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A. 


Aachen, Stadt In Rheinpreußen, nahe der belgiſchen Grenze; bier genannt als 
einftige Krönungdftadt der deutfchen Kaiſer, ald Stätte, wo mehrere wichtige Frie⸗ 
dendfchlüffe (ſ. d.) vereinbart wınden, aud 1818 ein für Deutſchlands Gefchichte 
nicht unmwichtiger Kongreß (j. d.) Statt fand. St. 

Aargau, f. Schweiz. 

Abbe, franz. Benennung für Abt (f. d.). 

Abandon, wörtlih: aufgeben, verlafien, ein gebräuchlicher Aushrud im 
Verfiherungsmelen. Iſt ein Haus, Schiff, Waarenlager u. f. m. verfichert und leidet 
meientlichen Schaden, über deſſen Größe der Verficherer und Verficherte verfchienener 
Meinung find, fo mendet man dad A. an, d. h. man verlangt die volle Verſicherungs⸗ 
fumme, tritt dagegen ven verficherten und beſchädigten Gegenftand dem Verſicherer ab 
und überläft e8 ihm, venfelben zu verwerthen. v. L. 

Abberufung oder Zurückberufung heißt die Handlung einer Regierung, durch 
welche ſie einen ihrer Staatsbürger oder Unterthanen, der in fremdem Dienſte ſteht, 
oder in ihrem Dienſte in der Fremde weilt, wie Geſandte, Difiziere u. ſ. w. zurück 
verlangt. Die U. eined Geſandten erfolgt entweder, wenn derfelbe a) feine Aufgabe 
nicht oder ungenügend gelöft hat und die Negierung mit ihm unzufrieden ift; b) wenn 
fein Auftrag erfüdt if; c) wenn die fremde Negierung an der Perfon oder dem Bes 
nehmen des Gefandten begründeten Anfoß nimmt, und d) wenn ein Perjonenwechiel 
zu Grunde liegt und der Gefandte in ein andered Amt berufen over in Nubeftand 
veriegt wird. Diefe U. ift aber auch ein Zeidyen viplomatiichen Böſeſeins oder Bo⸗ 
ſethuns. Wenn zmei Staaten miteinander unterhanvdeln, ſich nicht einigen fönnen, 
wegen Mangel an Nacgiebigkeit miteinanver ſchmollen, fidy einige diplomatiſche Grob» 
beiten jagen, die in ver Menjchenfprache immer noch wie große Höflichkeiten ausjehen, fo 
greift derjenige, welchem ver Geduldsfaden zuerft reißt, zur A. des Gejandten, Das fann febr 
ernft werden und ein Vorzeichen des Krieged fein, denn mit der U. pflegt auch oft 
die ganze biplomatifche Verbindung aufgehoben, fogar die Kriegderklärung gegeben zu 
werden. Dft ift die A. auch nur ein Mittel, ſich aus einer unangenehmen Lage zu zie⸗ 
ben: flellt ver eine Staat eine entichievene Forberung und findet beim anvern uner« 
warteten Widerfpruch, hat aber weder den Willen noch den Muth, ed zum Bruche 
fommen zu laffen, fo Hilft er fi mit ver A. und ftedt fih an, als ob ver Gm 
fandıe vie Sache verfahren habe, während er nur that, was ihm vorgefchrieben 
war. Es iſt nur gut, daß die Diplomaten folche unverwirkte Strafe ruhig hinnehmen; 
es it noch Feiner aus Gmpfinvlichfeit darüber geflorben. N. 

Abbitte, Eine Strafe für Beleidigungen und Ehrenkränkungen, deren «8 dreis 
erlei Gattungen giebt, nämlich: a) die bloße Privatſtrafe, ober die dem Belel⸗ 
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digten zu gewährende Privatgenugthuung; fie flammt aus dem römifchen Nechte, 
vermöge deflen der Beleivigte die fogenannte äſtimatoriſche (Würderungs⸗ over 
Schätzungs-) Klage anftellen und verlangen Fonnte, daß ver Beleiviger zur Zahlung 
einer beflimmten Geldſumme verurtheilt werde; nebenbei war er noch befugt, auf Scha— 
denerſatz zu klagen. Nach ven meiften neuern Gejeßgebungen giebt e8 (in Sachſen ſeit 
1712) eine folhe Privatftrafe nicht mehr und es befleht an deren Stelle vie Vor— 
Schrift, daß ver Verlegte auf Koften des Beleivigerd eine beglaubigte Abfchrift des 
Straferfenntniffes erhält, Teßtered auch dann, wenn vie Beleivigung öffentlich verübt 
wurde, veröffentlicht wird. b) Deffentlihe Strafen. Diefe find fehr mannigfals 
tig und beflehen, je nad) dem Grabe der Beleivigung, in Geldbuße und Gefüngniß 
bis zur Höhe von 2 Jahren. c) Abbitte, EHrenerklärung und Wipderruf. 
Diefe Art der Genugthuung, welche das Eigentbümliche hat, daß fie der Verurtheilte 
an fich ſelbſt vollziehen fol, hat im Einfluß ver Kirche und im Streben ver Geiſtli— 
chen, auf Verföhnung Hinzumirfen, ihre Entftehung; fie hatte verfchievene Abſtufun⸗ 
gen, indem die A. vor Gericht, oder außergerichtlih, fchriftlih oder mündlich, 
mit bejondern Zeierlichkeiten, oder ohne ſolche geleiftet wurde. Die A. beftand in 
der Bitte ded DBeleivigerd um VBerzeihbung; vie Chrenerflärung enthielt die Ver- 
fiherung, daß er die Ehre des Beleivigten anerfenne und fie herabzujegen nicht beabs 
fihtige Habe; der Widerruf enplid war vie Erflärung, daß die Beleivigung un— 
wahr ſei. In den neuern Gefeggebungen findet fich auch diefe Strafe (unter c.) nicht 
mehr, denn wenn der Beleiviger die Erklärung abzugeben verweigert, ift die Voll— 
ftrefung entweder unmöglich, oder doch, wenn er in Stimme und Geberde ein feinen 
Worten entgegengefegtes Gefühl an ven Tag legt, völlig wirfungslos; auch ift ed unflit= 
lich, Iemand zum Ausfprechen einer Gefinnung gegen feine Meberzeugung, zur Lüge zu 
zwingen. In Baiern (Strafgefegbuch v. 1831 Art. 311.) ift auch jegt noch öffent: 
liche A. vor dem Biloniffe des Königs in Verbindung mit gefchärfter Arbeits— 
hausſtrafe dem Beleiviger ver Majeftät angebrobt, und es ift diefe Strafe gegen die 
verbienteften und verehrteften Männer, wie den Bürgermeifter Hofrath Behr, Dr. Ei— 
fenmann (im I. 13832) u. U. zur Vollziehung gekommen. Daß die Majeftät bei 
ſolchen Strafen nicht an Heiligkeit und Ehrfurcht gewinnen kann, das bebarf 
wohl feines Beweiſes. W. Bertling. 
Abdankung (Abdication). Jedem Staatsdiener ſteht die A. frei, d.h. feinem 
Amte freiwillig zu entſagen, und es kann ihm die Entlaſſung nur ſo lange vorenthalten 
werden, bis er über feine Amtsführung Rechenſchaft abgelegt hat. Dem Staatsober— 
haupte vagegen haben einige das Recht der A., und auf die Ausübung der Regierungsrechte 
zu verzichten, beftritten, indem fie anführten, daß er durch Staatövertretung zur Regie» 
rung fich verpflichtet habe und Niemanden geftattet fei, der vermöge eined Vertrags 
übernommenen Verpflichtungen fidy nad) eignem freien Willen zu entlevigen. Allein 
die Uebernahme einer Iebenslänglichen Dienftverpflihtung wivderfpridht dem Grundfage 
der Unveräußerlichkeit der perjünlichen Freiheit und es lehrt ebenfo wohl die Natur 
der Sache, ald vie Erfahrung ver Geſchichte, daß ein Verbot willfürlicher U. des 
GStaatsoberhauptes nicht ausführbar if. So dankte in den Niederlanden der König 
Wilhelm I im 3. 1840 zu Gunften feines Sohnes, des jegigen Könige Wils 
helm II., ab, weil vie von ihm, einem 68jährigen Greife, beabfichtigte Vermählung 
mit der Fatholifhen Gräfin von Oultremont im Volfe bevenkliched Mifvergnügen 
ermedfte; in Sachſen verzichtete 1830 Prinz Marimilian auf die Anwartjchaft auf 
die Krone zu Gunften feines älteften Sohnes, des jegt regierenden Könige Friedrich 
Auguft, in Rambouillet entfagte 1830 König Karl X. von Branfreih im Ginvers 
ſtändniß mit feinem Sohne, vem Herzog Ludwig v. Angouleme, der Regierung, 
zu Gunſten feines Enkels, des Herzogs Heinrich v. Bordeaur, eine A., melde 
jedoch feine Anerfennung fand, weil zur Zeit, als fie erfolgte, Karl X, bereits des 
Thrones entjegt war, und daher über ein Regierungsrecht, welches er nicht mehr 
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befaß, nicht mehr verfügen Fonnte; in Rußland Geftieg 1825 den Thron der jegige 
Kaifer Nikolaus, nachdem fein älterer Bruver Konftantin feiner Anmartfchaft 
auf die Regierung entjagt hatte. Der Entfagende kann, da dad Thronfolgerecht als 
ein angebornes betrachtet mir, nur für feine Perſon abvanfen und mithin auf feine 
Weije die Thronfolgerechte der nächft ihm zur Thronfolge Berufenen jchmälern. Die 
A. kann übrigens nicht blos ausdrücklich, fondern auch flillfchweigend erfolgen, wenn 
dad Staatsoberhaupt eimas vornimmt, was er verfaffungsmäßig zu thun nicht befugt 
if, wenn er 3. B. ohne Zuflimmung ver Stände eine fremde Krone annimmt, wenn 
er ohne eine ſolche Zuftimmung feinen Wohnfig außerhalb Landes verlegt, (j. Nefi 
benz), wenn er beim Antritt feiner Regierung die Erhaltung der Verfafjung anzuges 
loben fich weigert, (f. Verbürgung ver VBerfaffung) (vergl. Sächſ. Berf.- 
Urf. $. 5. 138.; Baier. Berf. X. $. 1.; Würtemberg. Verf. II. $. 10.; Kurf. Heſſ. 
Verf. I. $. 6.; Niederl. Verf. $. 53 u. 29.) u. f.mw.. Auf fo lange, ald ver Grum, 
weshalb eine ſtillſchweigende U. ftattfinvet, fortvauert, würde eine Regierungdverme- 
fung (Regentſchaft, Reichsverweſung) zu beſtellen fein. W. Bertling. 

Abdeckerei, ſ. Gefunpheitäpolizei- 

Abdication, Abdiciren, die nur zw üblichen Freudworte für Abdanken 
(. d.) Entfagen, Nieverlegen. 

Abelianer, eine chriftliche Sekte in Afrika im 4. Jahrh. Sie geftatteten die 
Ehe, aber nicht die Ausführung verfelben, Feine Geſchlechtsgemeinſchaft. Sonft glaub» 
ten fie Alles. Sie verſchwanden im 5. Jahrh. von felbft. L. NR. 

Abendinahl, Abendmahlftreit. Die verfchievene Auffaffung der Ginfegungs« 
worte beim A. hat von jeher im ver chriftlichen Kirche vielfachen Stoff zu Zwiftige 
keiten und Reibungen gegeben. Der beveutenpfte, folgenreichfte Streit darüber ent— 
brannte aber im Zeitalter der Reformation, und zwar unter den Neformatoren felbft. 
Gr war der erfte Anlaß, daß die Evangeliſchen ſich in 2 feinvliche Lager jpalteten, 
in Proteftanten uno Reformirte, und an ihn hat man vorzugsweiſe zu denken, 
wenn vom U. die Rede iſt. Unter ver Herrichaft ver Päpfte hatte das N. einen 
ganz andern Charakter angenommen, ald ed anfangs befeffen. Aus der einfachen A.⸗ 
felee hatte fi) ein Sakframent und das Mefiopfer mit all feiner äußern Pracht, 
und mächtig auf die Sinne wirkendem Glanze berausgebilvet. Dies mar fo zuges 
gangen: Jene Feier wurde gewöhnlich erft nach Beendigung des Gottesvienfted vor= 
genommen, und ‚ver Diafonus pflegte ſie dadurch einzuleiten, daß er an den nicht 
daran theilnehmenven Theil der Gemeinde vie Worte richtetete: „‚Ite, missa est eccle- 
sia!““ (Gebet, die Gemeinde ift entlaffen!) Davon erhielt die Feier felbit ven Namen 
Missa, woraus das veutfche Meffe entftanden ifl. Die Gegenwart des Erlöſers bei 
diefer Feier zu feinem Gedächtniß faßte man nicht als eine geiftige Gegenwart auf, 
jondern man glaubte, daß durch die priefterliche Einfegnung eine Edrperliche Ver— 
wandlung des Brodes und Weined in den Leib und das Blut Jeſu bemirft werde, 
und zwar in ven nämlichen Leib, ven vie Jungfrau Maria geboren, Pilatus ger 
freugigt und Gott wieder erweckt habe. Durch dieſe Xehre, von der Brod⸗ und 
Beinverwandlung oder Trandfubftantiation, die zuerft im 9. Jahrh. von 
Paſchaſius Natbert, einem Mönche aus der Abtei Corvey, aufgeflellt und dann von 
der Kirche ala Glaubenslehre angenommen murde, ward die Hoſtie (Oblate) zum 
Gott erklärt und mußte als ſolche auch göttlich verehrt werden. Während nun 
Chriſtus den gemeinfchaftlichen Genuß des Brodes und Weines zur Hauptfache gemacht 
hatte, fo wurde jegt die äußere Verehrung dieſes Brodes zur Hauptſache. 
Sorgfältig wurde die geweihte Hoftie in der fllbernen oder goldnen Monftranz aufe 
bewahrt und beim Anblick des Teiblichen Gottes fiel alles auf die Knie und Freuzte 
fh. Doch Hiermit war es nicht genug; neue Mifbräuche erzeugten fich aus ven alten. 
Die myftifchen Vorftellungen, die gleich einem geheimnißvolen Schleier die Mefje ums 
gaben, geftahteten fie zu einem Opfer, und flatt im A. die lebendige geiſtige Erin⸗ 
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nerung an die Aufopferung Jeſu zu feiern, feierte man barin eine förmliche Wie- 
derholung des Opfers, nur mit dem linterfchiede, daß das Opfer auf Golgatha 
ein blutiges gewefen, dieſes ein unblutiged war und genannt wurde. Während vie 
Bibel lehrte, daß Jeſus dad Ende ver Opfer fei, Iehrte die Kirche, daß Chriſtus jedes⸗ 
mal, wenn die Mefje gefeiert werbe, aufs Neue vom Himmel hernievderfteige, um fich 
Gott dem Bater zu opfern durch die Hand des Prieſters. Je mehr nun die Meile 
ein Opfer wurde, deſto mehr verſchwand aus ver U.feier der Begriff ver Gemein- 
haft (Communio), und das äußerlich verrichtete Werk des Einzelnen trat an 
die Stelle. Endlich knüpfte fih noch an die Lehre von der Brodverwandlung 
Die Entziehbung bed Kelches beim A.genuffe ver Laien. Dieje konnten nad) 
der Meinung der Kirche den Keldy um fo eher entbehren, als ja in dem Brove ſchon 
der ganze Xeib, aljo auch dad Blut Chrifti, enthalten war. Nur die Priefter ber 
hielten das Vorrecht, das U. unter beiverlei Geftalt zu genießen. So ver katho— 
liſche A.degriff und die Fatholijche A.feier bis zur Reformation. Diefe räumte 
natürlich auch Hier auf. Luther und die Wittenberger ſowohl, ald Zwingli und 
die Schweizer erfannten in der A.lehre eine Hauptquelle der Mißbräuche, die zum 
Heile der Religion verftopft werden müßte. Sie beftritten vie Lehre von der Brod⸗ 
verwandlung als unbibliſch, mißbiligten die äußere Verehrung der Hoftie, verwarfen 
die Opferivee, tadelten die Meffe, gaben ven Laien ven Keldy wieder und führten beim 
A. die Landesſprache wieder ein. So meit waren fie einig; als fie aber zur Gegen« 
wart Chriſti im U. kamen, ſchwand aud ihre Eintracht. Luther theilte zwar nicht 
die Anfiht, daß dad Brod gänzlidy in ven Xeib des Herrn verwandelt (Iransfubftan« 
ziert) werde; aber er nahm doch eine weſenhafte Gegenmwärtigfeit dieſes Leis 
bed an, die wir nicht begreifen können, aber glauben müffen. Gr nahm an, daß 
der Leib des Herrn in, mit, und unter dem Brode enthalten fei, und daß Jeder, 
auch der Ungläubige, viefen Leib wirklich und weſentlich genieße. ben fo dachte er 
fih’8 mit dem Kelche und dem darin enthaltenen Blute Jeſu. Karlfladt, Zus 
thers anfänglicher Mitftreiter, behauptete: Jeſus babe nicht von dem Brode gejagt: 
„das ift mein Leib,“ fondern er habe, indem er das Brod gebrochen, auf feinen eig» 
nen Leib gezeigt und von diefem gelagt: „das ift mein Reib, ver für euch gebrochen 
wird.” Das Brechen des Brodes erfchien dann nur als eine begleitende Handlung 
zu ver Rede; das Symbolifche verlor feine Beveutung und ſank zu einer Geremonie 
herab. Karlftants Erklärung gab ven Anftoß zu weitern Unterfudungen. Der A.⸗ 
ftreit nahm feinen Anfang. Karlſtadt felbft wurde zmar von Luther bald zum 
Schweigen gebradyt, aber Andere faßten die Behauptung Karlſtadts auf und erflärten, 
entweder: in den Worten „das iſt mein Leib” fei das Wörtchen iſt fo viel al 
bedeutet, over: „mein Leib“ fei fo viel ald Zeichen meines Keibed. Darin 
aber jtimmiten alle zufammen, daß fie ftatt ver leiblichen Gegenwart Chriſti im U, 
nur eine geiftige annahmen. Luther ſah in viefer Anficht eine frevelhafte Herab⸗ 
fegung und Schändung des Saframents, nannte die Vertreter derjelben feine „Abjalone 
und Saframentözauberer, gegen deren Wahnfinn er vie Papiften noch mild und zahm 
nenne und durch die ihn der Satan verfuche.” Ihren Hauptfig hatte die neue Anficht 
in ver Schweiz und einigen Reichsſtädten, ihre gewichtigſten Vertheidiger an Zwingli 
und Oekolampadius. Luther felbft verhehlte ſich nicht, daß die Auffaffung diefer 
Männer für den gemeinen Menjchenverftand etwas fehr Anlockendes habe, während 
die feinige demielben weit meniger zugänglich fe. Die Schwierigfeit für ihn lag nur 
darin, einen Schriftbeweis beizubringen, um feinem Xehrjage den gehörigen Nach— 
druck zu geben. Chriſtus hatte fich aber nirgends weiter über diefe Sache ausgeſpro— 
chen; er hatte zu den Einfegungsmworten feine Erklärung gegeben, und Jedem fland 
das Recht zu, befagte Erklärung nach feinem Gewiſſen felbft zu machen. Somit 
blieb Luther nichts übrig, ald das Wörtchen „ift” in ven Ginfegungsworten in ſei— 
ner ganzen Buchftäblichkeit zu faſſen, ihm einen übermäßigen Nachdruck zu geben umd 
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darauf feinen ganzen Beweis zu fielen, während Zwingli und feine Anhänger 
zeigten, daß das Wörtchen „ift” dieſe buchftäbliche VBeveutung nicht haben Eönne, 
da die Bibel vol bilvlicher Art und voller Gleichniffe if. So, wenn Chriſtus fagte: 
„Ich bin der Weinſtock und ihr fein die Neben (führt Zmwingli an), fo meinte er 
doch nicht, er und feine Jünger feien.wahres und wirkliches Rebholz. Wenn er ven 
Petrus einen Fels nennt, fo meint er nicht, daß ver Apoftel nicht aus Fleiſch und 
Bein, fondern ein Stein ſei.“ Allein je mehr man Luther von der Unmöglichkeit ver 
leibliden Gegenwart Ehrifti im U. überzeugen wollte, um fo einfeitiger rannte er fich 
in feiner Meinung feſt. Selbit eine perfünliche Zuſammenkunft zwifcyen ihm und 
feinen ſchweizeriſchen Gegnern, die auf Veranftaltung des Landgrafen Philipp von 
Heften im Oktober 1529 in Marburg flatifand, führfe nicht zu dem gewünfchten 
Ergebniffe. Luther Hatte die Worte „das iſt“ mit großen Buchſtaben vor fih hin 
auf den Tisch geichrieben,; er hatte feine Seele gleichfam in dieſen Buchftaben wie in 
einer Bannformel gefangen, aus der er nicht mehr heraus Fonnte. Vergebens bot 
Zmwingli mit ihränendem Auge die Hand zum Frieden; Luther blieb unbeweglich und 
mies jede brüderliche Semeinichaft ab. Ihm war fein Theuerftes geraubt, Weib und 
Kind war ihm gleichſam ermordet, fein Augapfel angetaftet, wenn ver Glaube anges 
griffen war. Die Gefinnung ift ſchön; nur irrte er darin, worin jo oft die Streng» 
gläubigen irren, wenn fie Andersdenkende lieblos beurtheilen, vaß er ven Glauben 
mit der Glaubensmeinung, die Neligion mit ver Dogmatik verwechielte, 
Die Sache wurde nicht beffer, ald Zwingli's Nachfolger, Calvin, mit einer Iten An« 
fit hervortrat und behauptete, daß der Leib und das Blut Chrifti zwar gegenwär= 
tig fiien und wirflicd empfangen würben, aber auf eine geiftige Urt; daß beim 
Genuſſe des A. von dem im Himmel verbleibenden Chriſtus eine übernatürliche Kraft 
außgehe, welche die Seele des Gläubigen auf eine geheimnißvolle Art durchdringe 
und flärfe. Die Meinung Luthers, daß ver Leib Chriſti unter dem Brode empfans 
gen werde, nannte er unverträglich, entwever mit der Herrlichkeit feiner göttlichen, 
oder ver Wahrheit feiner menfchlichen Natur, und dann eben ſo ungereimt, ald 
die Brodverwandlung der römijchen Kirche. Galvins Anficht vom U. fand in der 
teformirten Kirche bald allgemeine Berbreitung und verbrängte die Zwinglifche. Aber 
vor Luther Augen fand fie feine Gnade. Noch kurz vor feinem Tode verdammte er 
fie und warf ihre Urheber unter „vie Schwärmgeifter, NRottengeifter, Tollköpfe und 
Satansknechte.“ AS Luther vom Schauplage abgetreten war, wollte Melandıs 
tbon, ver ſich bis dahin fflavifch vor ihm beugte, obgleich er ven Schweizern beis 
geſtimut, eine Vereinigung beider Anfichten bewirken. Aber ichon vie erften Verfuche 
diefer Art ftießen bei den orthodoxen Lutheranern, die mo möglich lutheriſcher waren, 
als Luther felbft, auf den entichiedenften Wiverftand. Der Streit entbrannte higiger 
denn je; eine Menge Streitfchriften wurden gemechfelt und ver Haß gegen Galvin und 
feine Lehre übertrug fih nun auch auf diejenigen Lutheraner, welche in einzelnen 
Punften mit ihm übereinftimmten. Cine grenzenloie Verdächtigungswuth bemächtigte 
fi) der Gemüther. Wie man heutzutage nach Demagogen, Gommuniften und Jejuls 
ten ſchnopert, fo fpürte man damals nach heimlichen Neformirten oder Kriptocals 
viniften, wie fie mir dem Kunſtausdruck benannt wurden. Diefe Kryptocalviniften« 
riecherei wüthete namentlih in Kurſachſen und forberte zahlreiche Opfer. Die 
beveutenpften darunter waren: Melanchthons Schwiegerfohn, Kaſpar Peucer, wel- 
ben Kurfürft Auguft 12 Jahre lang (1574—1586) im Gefängniffe ſchmachten ließ, 
und ver Kanzler Nikolaus Krell, welcher 1601 zu Dredven enthauptet wurde. 
Biele Andere, meift Geiftliche, Profefforen und Staatdmänner, wurden ceingeferfert 
oder verjagt. Das Ende vom Liede war, daß jede Partei bei ihrer Anficht blieb und 
zwiichen fih und ver übrigen Chriftenheit eine mit Bannflüchen wohl verwahrte 
Grenzlinie zog. Wie die katholiſche A.lehre durch die Beichlüffe des Tridenti— 
ner Concils aufs Neue beſtätigt worden war, fo wurde die calviniſche 1668 
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dur den Heidelberger Katehismus und die Iutherifche 1580 durch bie 
Eoneordienformel anerkannt. Die Aufführung dieſer papiernen Scheidemauer 
vollendete die Kirchenfpaltung. Bortan war an feine Annäherung mehr zu denken; 
jede Abweichung von der gegebenen Glaubenenorm wurde ald Kegerei betrachtet und 
behandelt, und mit innerer Befriedigung fah vie eine Partei zu, wenn «8 ver andern 
übel erging. Die Nievermegelung der Hugenotten in Paris, die Vertreibung des re= 
_ formirten Kurfürften Gebhard von Köln, die Enithronung ded reformirten Böhnen- 
königs Friedrich und ähnliche Greigniffe, erfüllten die Lutheraner mit Freude und er« 
hielten oft ihre laute Billigung. Der gegenjeitige Haß erreichte eine kaum glaubliche 
Höhe. Died Hatten nun mohl Luther und feine Gegner nicht beabfichtigt. Schwerlich 
war ihnen jemals der Gedanke beigefommen, daß ihre theofogifchen Streitigkeiten eine 
bleibende Kirdyentrennung nach fich ziehen würben. Die fefte Leberzeugung von ber 
Wahrheit der eignen Xehre, bie jeder hatte, machte es ihnen gewiß, daß ver Zwielpalt 
nicht lange dauern würde. Gleichwohl dauert er biß heute. Nur in Preußen hat 
man im neuerer Zeit ven Verſuch zu Bildung einer proteftantifchsevangelifchen Union 
gemacht. Auf Friedrich Wilhelm's II. Betrieb (ſ. Agende) reichten fich dort bie 
meiften Zutheraner und Reformirten die Hand zur Berföhnung und feiern feitvem in 
anjcheinend brüderlicher Eintracht dad A. Im andern deutfchen Ländern ift man dem 
Beifpiele Preußens nachgefolgt. Ob indeß die Berfchmelzung eine innige ift, ob die 
Bereinigungsideen wirklich in. Blut und Saft des Volkes übergegangen find, pas ift 
eine Srage, die von verſchiedenen Geiten verichieven beantwortet werben dürfte. Jäckel. 

Aberglaube. Ein Glaube, ver keinen Grund der Vernunft hat unb entweder 
auf Schwäche des Berftandes, oder auf Berleitung und Verführung beruht. Alſo 
der Glaube an Hexen, Gejpenfter, Wunder, an Berkehr mit der angeblichen Geifter- 
welt, an vie Unfehlbarkeit irgend eines Menfchen, oder die Bollfommenheit menfchlis 
her Werfe u. f. w. Der U. ift eine Erfcheinung im Leben, welcher mit allen Kräf« 
ten und Mitteln entgegen gearbeitet werden muß, venn er ſchwächt und vernichtet vie 
edelfte menschliche Kraft, ven Verftand, und hat zu den größten Verirrungen und 
fchwerften Verbrechen Veranlafjung gegeben. Wenn man bevenft, daß wiſſenſchaftlich 
gebildete und gelehrte Männer, Pfleger des Nechtd und ber Gerechtigkeit, allein in 
Deutichland über 100,000 unfchuldige Dienfchen ald Heren verbrannt haben, fo hat 
man ein Bild davon, was der Ü. vermag und mozu er ben einzelnen Menjchen 
fähig macht. Ale weltliche und geiftliche Tyrannei, die jemals die Menfchbeit bela= 
ftete, Hat im A. ihren Grund und Urfprung, weil man dem Volke eine göttliche Orb» 
nung vorfpiegelte, die feine Unterbrüdung wolle. Iſt ed demnach Pflicht jedes den⸗ 
fenden und wohlmwollenden Menfchen, ven U. unabläffig zu bekämpfen auf jevem 
Gebiete des Lebens, fo fragt fich doch in der Politik, wie weit der Staat dazu beredh- 
tigt und verpflichtet ift, feine Gewalt gegen ven U. zu kehren? Die 2 Staaten, 
welche nächſt Normegen vie freieften Verfaffungen in Europa Haben, Braufreid und 
England, gehen dabei von ganz verfchiedenen Grundſätzen aus. In Frankreich hält 
fih der Staat für verpflichtet, Vorkehrungs maßregeln gegen den U. zu treffen 
und denjelben bei jedem Grfcheinen anzugreifen. In England dagegen wird ber U. 
als eine Erfcheinung des freien Menfchengeiftes betrachtet, gegen welche der Staat 
erit dann einjchreiten kann und darf, wenn fie gegen die beftehende Ordnung fünpigt. 
Diefe Auffaffung ift auch gemiß die allein richtige; diejenige, welche die Freiheit des 
Gedankens und ver Lehre am meiften ſchützt und vie Gelegenheit abſchneidet, Dinge 
ald U. zu verkegern, vie es keineswegs find, oder gar politifhen U. zu verbreiten. 
Wie fehr dies zu gefchehen pflegt, dafür giebt zunächſt Napoleon ein Beifpiel, melcher 
den politifchen und religiöfen A., daß Gott ihn zur Herrſchaft und Knechtung ver 
Bölker erforen habe, in einem befonderd dazu gemachten Katechismus in allen Schu- 
Ien verbreiten und die Herzen der Kinder damit vergiften ließ. Es giebt auch Heute 
noch derartige Echulbücher genug und die Eltern mögen gegen ven beillofen A. der⸗ 
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ſelben ſehr auf ver Hut fein. Der Staat Hat, aufer der Abwehr ver fchäplichen 
Geburten des U., die Pflicht, vie wirkfamfte Waffe gegen venfelben zu ehren, bie 
allgemeinfte und freiefte Belehrung auf jedem Gebiete und nad 
allen Rihtungen. Wenn er felbft eine gewiſſe Richtung, fei es eine politifche, 
eine religiöfe, eine wiſſenſchaftliche oder eine gefelichaftliche, begünftigt und die andere 
unterdrüdt oder zurückſetzt, ſo macht er fich ver Verbreitung des A. theilhaftig. Der 
einzelne Menfch aber befümpft ven U. am ficherften, wenn er bei jever Erfcheinung 
oder Lehre umerbittlich fragt: warum? einen vernünftigen Grund verlangt und fich ' 
durch Feinen äußern Schein blenven läßt; wenn er annimmt, daß jede Lehre, welche 
die Prüfung der Vernunft, das vollfte Licht des menfchlidgen Geiftes ſcheut, ihren 
Gegnern vielmehr das Wort abfchneivet und deren Meinung unterbrüdt, nichts als 
A. ift, gleichwiel, ob derielbe von alten Weibern, vom Lehrftuhl, von der Kanzel oder 
von * en vorgetragen wird. RB. 
Fr eine Abgabe, f. Abſchoß 

Abfall, (Abtrünniger, Apoftafie, Apoftat), Bezeichnung für den X. von 
einer Religion oder Gonfejjion, von einer Regierumg oder einem Regenten, 
von einer politifhen Partei over einer politifchen Richtung. Dod muß 
man bier wohl unterjcheiven: Wenn z. B. ein Saulus zum Paulus wird, wenn ein 
Canning, nachdem er Tory gemwefen, fi zum Organ ver Zeitforderungen erhebt, wenn 
ein Freiligrath, nachdem er die Bortichrittöpartet heftig befehdet, ſelbſt zu derſelben 
übertritt, jo kann nur von einer Fortbildung, einer Weiterentwidelung, nicht 
von U. geiproden werden, denn dad Wort A. Hat einen beſchimpfenden Nebenbegriff. 
Man fann es nur dann brauchen, wenn ein U. vom Beſſern zum Schlechtern, 
von ver Vernunft zur Linvernunft, von der Breiheit zur Knechtſchaft, von ver Tugend 
zum Lafter vorliegt; und da man anzunehmen berechtigt iſt, daß ein Menſch, ver feine 
fünf Sinne beifammen hat, nicht ohne materielle Entſchädigung einen folchen Schimpf 
auf fih nimmt, fo werben in ver Regel bei einem U. die nievrigftien Beweggründe 
vorausgefegt. Im der That Spielen Geld, Orden, Titel, Ehrenftellen u. f. w. gewöhn⸗ 
lich eine bedeutende Role dabei. Manche verleugnen ihre beifere Ueberzeugung auch 
aus Feigheit, aus purer ſchmachvoller Nachgiebigkeit gegen die herrſchende Gewalt. 
Die alte Gefchichte Fennt wenig politifche Abtrünnige, die neue eine Unzahl. Jedes 
Bolt Hat davon eine Mufterfarte aufzumeilen und Deutfchland nicht die am menig- 
ſten zahlreiche. Um von der großen Menge derer zu fihmeigen, welche mit jevem 
Winde zu fegeln gemohnt find und feine Neberzeugung opfern fünnen, meil fie feine 
haben, genügt e8, bier zwei ver befannteften deutſchen Abtrünnigen nanıhaft zu machen: 
den verftorbenen Ritier v. Gen und den noch lebenden Joſeph Gdrres In Mün— 
chen. Ein bemerfenswerthed Kennzeichen der Abtrünnigen ift e8, daß ſie burchgängig einen 
übertriebenen Eifer gegen ihre frühern Meinungsgenoffen an den Tag legen. Sle 
thun dies eines Theils, um fih für deren Verachtung zu rächen, andern Theild, um 
fi dad Bertrauen ihrer neuen Freunde zu erwerben und ben empfangenen Judaslohn 
treulich abzuverdienen. Nichtöveftomeniger gelingt es ihnen nur jelten, ver Mißachtung 
ver Partei zu entgehen, an die fie ſich verfauft haben. Dam benußt fie als Werk— 
zeuge, läßt fich aber fonft nicht viel mit ihnen ein. Haben fie ihre Dienfte geleiftet, 
fo wirft man fie weg, mie ausgepreßte Citronen. Mußte doc Einer von viefer Sorte, 
der berüchtigte Kuhl in Butzbach, felbft geftehen: er käme fich vor, wie ein Aas, 
dad Allen Ekel er und von Allen gemieden würde! Jäckel. 

Abfindung, ſ. Familienrecht. 

Abgaben. Bie ein jever Privatmann, um feine und feiner Bamilie Bedürf— 
niſſe zu befriedigen, nothwendig Mittel braucht, fo braucht auch der Staat und bie 
Gemeinde, um den gemeinfamen Zweden und Bebürfniffen ver Geſammtheit zu genüs 
gen, ſolche Mittel. Laſſen ſich viefe aus dem Grtrage von Domänen oder Gemein« 
veland gewinnen, um jo beſſer; mo aber ſolche Einnahmequellen entweder gar nicht 
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oder doch nicht in genügender Maſſe vorhanden find; mo vollends mit ver Zunahme 
ber Bevölkerung und der Bildung, in feßhaften Verhältniffen mit audgebilvetem Pri⸗ 
vateigenthum, vie Anſprüche an das Gemeinweien ſich fleigern: da tritt dann die 
Norhwenvigkeit ein, durch Leiftungen oder Beiträge ver Staatd- oder Gemeindegenoſſen 
jene Mittel aufzubringen, In fleinen Gemeinden mag es vorfommen, daß fie alle 
ihre Bedürfniffe aus dem Gemeindevermögen beftreiten fönnen: nicht fo bei größern 
Gemeinden und bei Staaten. Die Hofhaltung, das ftehenve ‚Heer, die Kriegaflotte, 
die Beamten, dad Armenweſen, dad Schul- und Kirchenwefen, die Polizei, die Rechts⸗ 
pflege, ver Öffentliche Verkehr, fordern fo große Summen, daß die Kräfte der Bürger 
dafür in Anſpruch genommen werden müffen. Das, mas man zu dieſem Ende lei⸗ 
ften oder entrichten muß, nennt man A. Es wäre Thorheit, unwillig darüber zu 
fein, daß U. überhaupt entrichtet werden müffen. Hält man einmal eine Einrichtung 
für nothwendig, hat man vollends Nugen davon, jo fann man fich auch nicht über 
die Koften befchweren, die fie verurfacht. Kann der Staat beflimmt vorgezeichnete 
Zwede nur dann erreichen, überhaupt nur dann beftchen, wenn er gemiffe Mittel da⸗ 
für aufwendet, fo muß man ihm auch viefe Mittel gewähren. Sie ihm verweigern, 
heißt jein ganzes Räderwerk zum Stilftand bringen. Die Erfahrung bat inveß ge- 
lehrt, daß die U. für die Völker bisweilen nicht blos drückend, fonvdern auch uner= 
fhwinglih waren, daß mandye Arten von U. ganz beſonders ven öffentlichen Haß 
auf ſich zogen. Hier alfo entfteht die doppelte Brage: mer fol beflimmen, was an 
Abgaben zu leiften iſt? und dann: nach welchem Maßitabe hat ver Einzelne dazu 
beizutragen? In der erſten Beziehung ift die Sache klar. Das Volk hat die U. 
aus feinem Beutel zu bezahlen; es muß alfo auch damit einverflanden fein. Denn 
fo wie e8 einem Ginzelnen nimmermehr erlaubt ift, mir von meinem Gigenthume 
etwas gegen meinen Willen wegzunehmen, ebenfo wenig kann das einer Geſammtheit, 
dem Staate, erlaubt fein. In frühern Zeiten war es wohl fo, daß die Fürften ganz 
nad) eignem Ermeffen U. ausfchrieben, fo viel fie wollten und jo oft fie wollten, weil 
fie meinten, „Sand und Leute‘ gehörten ihnen, und daher famen dann vie DVerjchleu« 
derung der öffentlichen Gelver, ver A.druck, die Verarmung der Völker. Einer ver 
erften Rechtsſätze aber, ver fi mit vem Sturze des unumſchränkten Herrſcherrechtö 
Bahn brach, war der, daß die U, vom Volke, oder, was dafjelbe it, von ver Volks— 
vertretung zu vermilligen find und nur mit deſſen Zuflimmung erhoben werden bür« 
fen. Nur dadurch wird ed möglich, die Anforderungen der Staatöverwaltung auf 
ein gewiſſes Map einzujchränfen und der Gefahr vorzubeugen, daß die Kräfte des 
Volkes bis zur Ermattung angefpannt, over auf Dinge verwendet werden, die nicht 
zum allgemeinen Beſten gereichen. Das Recht, vie U. zu verwilligen, haben alle freis 
beitdliebenden Völker für eines ihrer mefentlichiten Freiheitsrechte gehalten, und als 
England feinen norbamerifaniihen Golonien U, auflegen wollte, ohne deren Genehmis- 
gung, da erflörten diefe ihre Inabhängigfelt vom Mutterlande! Was ven 2, Punft 
anlangt, nad welchem Maßſtabe der Einzelne zu ven Öffentlichen Bedüriniſſen beizu- 
tragen babe? fo ift vie allereinfachfte Antwort die: Jeder nach Verhältniß feiner Kräfte, 
feines Bermögend over Ginfommend. Ungerecht nämlich wäre es, mollte man bier 
eine äußerliche Gleichheit zwiſchen allen Bürgern heritellen, von dem Armen gerade 
fo viel verlangen, wie von dem Meichen. Vielmehr verlangt die Gerechtigfeit, daß 
die Verhältniſſe jedes Einzelnen in Anſchlag gebracht, der Arme nievrig, der Mittels 
mann mäßig, der Neiche hoch, der ganz Reiche nody höher angefegt werde. Offenbar 
ift es das Natürlichfle, daß, wenn ver Staat Mittel braucht, er fi geradezu an 
feine Bürger, an jeven Einzelnen um einen verhältnißmäßigen Beitrag wendet. Man 
nennt ſolche A., die. unmittelbar von den zablungspflichtigen Perionen geforvert 
werben, direfte A. Wil man ven Grundfag rein und fireng durdführen, fo muß 
man fagen, daß ed nur eine direkte U. geben fann, nehmlich die allgemeine und 
alleinige Vermögend« und Einkommensſteuer, die nehmlich den Bürger nah Maßgabe 
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feines ganzen Vermögens und Einkommens trifft. Um fo auffäliger ift e8, daß man 
dieſen einfachften, natürlichften Weg in der Wirffichfeit faſt überall verlaffen und lies 
ber einen künftlichen eingefchlagen hat. Statt nänlidy geravezu an beſtimmte Perfoe 
nen die Borverung nad) dem Maße ihres Geſammtvermögens und Ginfommens zu 
richten, richtet man fie gemöhnlich an beflimmte Theile oder Quellen veffelben, mirhin 
an die Sachen (Grund und Boden, Käufer, Kapitalien, Gewerbe, Befoldung, 
nimmt Ginfommenfteuer, Grunpfteuer, Häuferfteuer, Kapitalienfteuer, Gemerbefteuer, 
Klaffenfteuer u. ſ. w., die jedoch immer noch im weitern Sinne direkte A. genannt 
werden), wodurch man freilich Gelegenheit erhält, von jedem einzelnen Theile eine A. 
erheben zu können; oder man nimmt vollents gar den immeg, daß man indirckte A. 
erhebt, von Dingen, die an fich wohl freizulaffen wären, aber doch mit herangezogen 
werden, weil fie etwas einbringen. Dahin gehören beionvers vie Zölle (j.d.). Zu leugnen 
iſt nicht, daß diefe Art A., bei denen der Pflichtige meift nur einen Vorſchuß leiftet, 
den er von Andern wiebererftattet erhält, im fofern etmas Bequemes an fich haben, 
ald ſie in jehr einen heilen und fo, daß man ed gar nicht merft, bezahlt werden. 
Bar viele, die jegt diefe A. ohne Widerrede, und ohne es fonverlich zu fühlen, zab« 
len, würden erfchreden, wenn fie es müßten, mie viel fie im Ganzen zu tragen 
haben. Im Grunde ift e8 aber doch feine wirfliche Erleichterung, ſondern eher eine 
Zäufhung, wenn Iemand in dem Glauben gelaffen wird, er zahle wenig, und zahlt 
in der Wirklichkeit viel, viel mehr, als er glaubt. Dazu kommt, daß bei ihnen ver 
leitende Grundſatz fein anderer zu fein fcheint, ald der: man nimmt eben fo viel, als 
man braucht, und nimmt ed da, mo man ed befommt. Werben fie dann noch gerabe 
auf Gegenftände des täglichen Bedarfs gelegt, auf Salz, Brod und Fleiſch, Bier und 
Kaffee, Lebensmittel und Nohfloffe aller Art, und meiftens geichieht dies des ausge— 
zeichneten Ertrags willen — fo treffen fie den ärmften Theil des Volkes am meiften 
und in diefer Härte gegen die Armen, in dieſer Begünftigung der Meichen, liegt auch 
der Grund, warum wohlmwollende Regierungen, die e8 auf eine Erleichterung der är— 
mern Bürger abgeſehen haben, von ven indirekten X. immer mehr zurüdfommen und 
an ihre Stelle eine allgemeine Vermögend- und Ginfommenfteuer fehen follten, von 
welcher eine foldye VBenachtbeiligung ver Armen nicht zu fürchten, wohl aber eine ges 
rechtere Heranziehung der Meichen zu erwarten wäre. Ohnehin kommen die Wohls 
thaten des Staated den Reichen in meit gen Umfang zu Gute, ald den Armen 
— bie legtern haben faft nur Laften zu Tragen, mührend ausfcliehlic zum Be— 
fien ver erftern gar Vieles geichieht; schon das folte fie der Erwägung zugänglid) 
machen, daß es gerecht fei, die A. bauptlächlich auf ihre Schultern zu wälzen. Frei— 
lih jegt eine ſolche Ginrichtung, bei ver fich Jeder felbft zu fchägen hätte, voraus, 
var im Volke fo viel Ehrenhaftigkeit und Gemeinfinn herricke, daß Jeder nach feinen 
Kräften beizutragen geneigt und willig fe. Uber fol mon eine ſolche Bereitwilligkeit 
nicht gerade bei ven Bemittelten, vie meiſt zugleich auch vie Gebilveten find, vorauss 
jegen dürfen? Und ginge felbft etmasd durd vie Selbſt- und Gewinnſucht Ginzelner 
der Geſammtheit verloren, würde dad mehr fein, als die mit der Erhebung ver indie 
reften U. beichäftigten zablreichen Beamten, die Steueraufſeher und Grenzjäger, gegens 
wärtig verfchlingen? Wenn e8 auch ſchwer fein mag, von dieiem falſchen Were auf 
den richtigen ſich zurecht zu finden, jo wird die gelundere Ginficht ſich doch auch bier 
Dahn bredien, mie fie ja darin ſchon durdigeprungen iſt, daß das Vorrecht, feine A. 
zu geben, mad früher die Nittergüter oder vie Kirche beſaß, für die fanröbürgerlidıe 
Gleichheit verlegend fei. — Außer vielen öffentlichen A. gab es, namentlich in frühes 
ter Zeit, eine große Anzahl A., die prinatrecbtlicher Natur waren, von den Bauern an 
die Gutsberrſchaft ensrichtet murden, und bei fo vielerlei Veranlaffungen, bei Sterbe— 
füllen, bei Käufen, bei Befttagen, bei ver Ernte vorfamen, daß fie in den meiiten 
Fällen wohl noch mehr betrugen, ald die öffentlichen A. Man braucht nur an den 
Zehnten, dad Lehngeld, den Grundzins zu erinnern, Großentheild nur durch Anmaßung 
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der Vornehmen entſtanden, die ſich in ver Zeit des Fauſtrechts zu Grund⸗ und Leib⸗ 
herren über freien Boden und freie Bewohner aufwarfen, das Emporkommen der 
Landwirthſchaft durch Herabwürdigung und Entmuthigung des Bauernſtandes hindernd, 
find dieſe U. unter dem Einfluſſe einer aufgeklärtern und menſchlichern Zeit von ver 
Geſetzgebung in vielen Fällen ohne Nahficht aufgehoben, in andern aber auch mit 
ſchwerem Gelde ver Berheiligten abgelöft worden, indem man den Grunvfag vergaß, 
daß ein „Sahrtaufend Unrecht Feine Sekunde Recht iſt“ und vie Feudalherren noch 
dafür bezahlte, daß fie Jahrhunderte lang ungerechtes Gut befeffen und genoffen 
tten. C. E. Cramer. 

Abgeordnete, Im weitern Sinne Jeder, der von einem Andern, einem Ver⸗ 
eine, einer Gefellichaft, oder Körperfchaft zur Beforgung einer Botfchaft oder eines Gefchäftes 
ermächtigt wird; alſo gleichbeveutend mit Agent, Bevollmächtigter, Delegirter u. ſ. w. 
Im engern Sinne aber der Erwählte, welder das Volk oder beflimmte Abrheilungen 
deſſelben verfaffungsmäßig vertreten, für daſſelbe an der Geſetzgebung Theil nehmen, 
in feinem Namen Abgaben und Laſten bewilligen, kurz, alle die Rechte ausüben und 
handhaben fol, welche ver Gefammtheit durch die Verfaflung zukommen. Ueber vie 
Art, wie der U. gewählt wird und gewählt werben follte, ift dad Nähere unter 
Wahlen, Wahlgefeg, Wahlreht angegeben; vie Nechte und Pflichten vefel- 
ben aber find unter Verfafjung zu fuchen, weil es fidh dort nur um Grflärung 
der Volksrechte handeln kann, die der A. eben vertritt. Der A. fol nad) ven Bes 
flimmungen der meiften Verfaffungen dad ganze Land vertreten, nicht ven Bezirk 
oder ven Stand, melde ihn gemählt haben; nur in der ungarifchen Verfaſſung ift 
das anderd: dort vertritt ver A. nur feinen Bezirf und zwar nach der beflimmten 
Anweiſung (Inftruktion) feiner Wähler; viefe haben das Necht, ihn zurück zu rufen, 
wenn er nicht nach ihrer Anweiſung ſtimmt. Als volitiſcher Lehrfag ift ed ganz rich« 
tig, daß der A. nur das Allgemeine ind Auge faffen und für daſſelbe wirken fol; 
denn ohne diefe Beſtimmung würde die Bolfövertretung in eben fo viele @inzelbeftre- 
bungen ſich zerfplittern, al8 A. einzelner Bezirke und Stände vorhanden find, Im 
Leben aber ift das ftrenge und folgerichtige Feſthalten am dieſer Beflimmung unaus— 
führbar, denn jever Wählerkreis, ſelbſt ver vortrefflichfte, wird auch darauf fehen, daß 
der U. feine beſondern Bedürfniſſe und Intereffen vertritt; der A., menn er fich bie 
Wahl fihern wild, muß die Beionverpeiten beachten. Nach den meiften veutfchen 
Berfaffungen ift vie Ausführung der Vefimmung auch noch dadurch unmdglid, 
daß man fünftlicherweile Sonderinsereffen geicyaffen,, vas Volk nah Ständen, Provin: 
zen und Bezirken zerflüftet und gerbeilt bat, und die Wähler zwingt, ſich ihren A. 
innerhalb dieſer engen und künſtlichen Schranfen zu ſuchen; woraus folgt, daß ver 
A. icon feiner Stellung und Natur nah an die Sonverinterefien feined Standes und 
Bezirkes gebunden iſt. Wie fehr died wirklich ver Fall ift, beweilt das fo oft erfolg- 
reihe Beftreben ſchlechter Minifter, durch Förderung der Sonverintereffen einzelner 
Bezirke over Stände moblgefälige Wahlen au erzielen, over die U. zu einer beftimm- 
ten Abftimmung zu vermögen. Sol ver A. das ganze Sand und nur dieſes ver 
treten, fo muß nothwendig die Wahl im ganzen Rande freiftehen. Der Bertre- 
tung der Allgemeinheit wiverfpricht eben jo fjehr vie Beitimmung, daß der U. ein ges 
wiſſes Vermögen befigen fol, um wählbar zu fein. Würpigfeit und Tüchtigkeit find 
die einzigen Merfmale, die man von einem U. verlangen darf, jelbft da, mo man 
das Recht, mit zu mählen, an ven Beflg eined Vermögens Enüpfen zu müffen glaubt. 
Der U. muß ferner ſelbſtſtändig und unabhängig fein, darf nur feiner Ueberzeugung, 
feiner äußern Einwirkung folgen; abermald Eigenfchaften, die nur der innere Men; 
ſchenwerth, nicht der BVeflg, nicht der Stand und nicht ver Wohnort verleihen können, 
Daraus folgt, daß unfelbfiftänvige und abhängige Perfonen zum A. nicht tauglich und 
fähig find. Häufig hat man die Staatöbeamten, over wie man leider oft bezeichnen- 
der jagen muß, die Staats diener, zu den Abhängigen gezählt und für untüchtig 
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gehalten; mit großem Unrecht. Denn ver Staatsbeamte ift durch feine Sachkenniniß 
häufig der wünfchenäwerthefte und fähigfte A. und muß außerdem wie jever andere 
Staatöbürger berechtigt fein, wenn er innerlich tüchtig ift. Allerdings, wo ein Re— 
gierungsſyſtem ſo ausgeartet ift, daß ed zu Staatöbeamten nur mwillenlofe Werkzeuge 
brauchen kann; daß es dieſelben zu minifteriellen Majchinen herabwürdigt, ıhmen vors 
ſchreibt, wie fie denken und fühlen folen; ihnen die Theilnahme am Volksleben ver— 
bietet; fie zur Heuchelei zwingt, indem fie nur eine regierungdgefüllige politifche Meis 
nung zeigen dürfen, oder menn fie die Heuchelei verfchmähen, vie mißliebige Ueberzeus 
gung ächtet, verfolgt, zurüdiegt oder gar brodlos macht, — da ift der Staatsbeamte 
ald U. untüchtig und gefährlich; feine Wahl ift eine Keichtfertigfeit und Grauſamkeit 
zugleich; leichifertig, weil ein Mann in folder Stellung niemald Bürgfchaft giebt, 
daß er das allgemeine Beſte vertreten fann; graufam, weil man ihn flündlich ver 
Gefahr audfegt, entweder feine Ueberzeugung zu verliugnen, oder feine Gtellung und 
feine Familie zu gefährven. Ihöricht und ungerecht it es alfo, ven Beamten zum 
4. nicht mählen zu mollen, weil er Beamter ift; aber feine Stellung zur Regierung 
verdient die ernftefte Prüfung ver Wähler. Wo ein foldhes Syftem einfeitiger politis 
fher Rechthaberei, Untervrüdung und Willkühr, wie dad gefchilverte, herrſcht, da ift 
dee Wahlſpruch: Keinen Staatöbeamten zum A. wählen! nit nur gerechtfertigt, 
fondern er wird zur Pflicht und Nothwendigkeit, wenn nicht die ganze Volksvertre⸗ 
tung, das ganze Verfafjungäwefen in ein leeres Gaufelfpiel audarten fol. Iſt nun 
auch der A. hinfichtlich feines Wirkens allein an feine Ueberzeugung gewiefen, hat er 
keinerlei Anweiſungen und BVorfchriften Hinfichtlich feiner Richtung anzunehmen, fo 
verfteht es fich doch von felbft, daß die Wünſche und Meinungen des Volkes feine 
vollſte Beachtung in Anfpruch nehmen; venn fobald er mit diefen in Widerſpruch 
fteht, jo Hört er eben auf, U. im wahren Sinne, d. h. Vertreter des Volkes zu fein. 
Wer ed fühlt, vaß er mit den Anfprüchen der Gefammtheit, oder nur der Mehrheit 
im Widerſpruch ift, der wird, wenn er ein Ehrenmann ift, feine Würde ald 4. in 
die Hände der Wähler zurücdgeben. In viefer Beziehung ift die Sitte fehr lobens— 
werth, daß der A., wie. in England und Amerika, offen vor das Volk tritt und ſich 
mit Darlegung feiner Anfichten um die Wahl bewirbt. Dadurch wiffen vie Wäh— 
Ier, woran fie find, und ed wird ihnen manche ſchwere und bittere Täuſchung erfpart, 
die fie in andern Ländern erfahren müflen, wo das Wahlgeihäft, mie 10 manches 
Andere, heimlich betrieben wird, und vie Wähler ſich untereinander, alfo auch ven zu 
Wählenden, oft gar nicht Eennen. Da wirbt man denn auch heimlich, hat aber alle 
fügen Berfprecyungen vergeffen, wenn man fein Ziel erreicht hat. Der U. erhält in 
den meiften Staaten für Reifen und Zeitverluft eine Entſchädigung (Diäten ver A.), 
die jelten weniger ald 3, felten mehr ala 5 Thaler täglich beträgt; in einigen Staa— 
ten ift Died jedoch auch nicht der Fall und die Previger des Stillſtands und Rüde 
ſchritts möchten das Volk gerne glauben madıen, daß ein ſolches Ehrenamt nicht bes 
zahlt werden dürfe. Aber diefe Lehre ift nur darauf berechnet, das Wahlrecht zu 
einer Täuſchung zu machen und vie ganze Vertretung den Neichen und Bevorzugten 
allein in die Hände zu ipielen; denn ed würde jich nicht mehr fragen, wer am tüch— 
tigften zum U. ift, fonvern wer das Geld dazu aufwenden fann? Die perfönlichen 
Rechte eines A. find groß und ausgedehnt, er ift für feine Meinungsfäußerung in 
der Kammer völlig frei und unverantworilich, nur der Vorfigende har ihm Schran⸗ 
fen zu fegen, wenn er die Geſetze des allgemeinen Anftanvdes, oder ver beflimmten 
Geſchäftsordnung überichreitet; er darf ohne Bewilligung ver Bolfövertretung nicht 
verhaftet und vor Gericht geftellt werven, ed fei denn, daß er bei einem Verbrechen 
ergriffen würde u. f. w. A. zu fein, iſt die höchſte Ehre und Würde, die ein wah— 
ver Dann erringen kann; fie legt ihm allerdings ſchwere Pflichten auf, aber die Er- 
füllung verfelben ſchwellt auch feine Bruft mit dem ftolgeften und jchönften Bewußt⸗ 
fein. Schmach und Schande aber gebührt dem, ver dieſe Würde annimmt, ohne nur 
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den Willen zur Erfüllung ihrer Pflichten zu haben; ver vielmehr feine Stellung nur 
mißbraucht, um durch gefällige Wirfung und Abflimmung Stellen, Orden, oder andere 
Begünftigungen zu erhaſchen. Die Beflimmung einiger Verfaffungen, daß ver A., fo 
lange er diefed Ehrenamt befleivet und eine gewifle Zeit nachher, weder eine Stelle, 
noch ſonſt eine Auszeichnung annehmen darf, ift eine ſehr weiſe. Wäre fie allgemein, 
fo würden viel weniger ſchmachvolle Meinungswechſel und Abtrünnigfeiten vorgefoms» 
men fein, ald man leider zur Schande ver Volsfittlichfeit zählen muß. Wohin vie 
Abhängigkeit ver A., die ſchlechte Wahl durch den Meichtbum alein, der übermäßige 
Megierungdeinfluß, die Wirfung des Gelved, und der Beſtechung mit Aemtern, 
Orden u, vergl. führen, das zeigt die vermalige franz. DVolfövertretung, vie alle Ges 
fee des Anftandes und der Ehre eben jo ſehr mit Füßen tritt, ald das Wohl ves 
Landes, jeve beliebige Schänplichfeit durch ihre Zuflimmung heiligt und das Mark 
ded Landes für Gegenwart und Zufunft gewiffenlos vergeudet. R. B. 

Abgeſandter, ſ. Geſandter. 

Abgötterei, Anbetung eines falſchen Gottes oder Gotzen, eines Bildes, das 
ein höheres Weſen verſinnlichen ſoll. Schon das moſaiſche Geſetz verwarf die Vers 
ſinnlichung Gottes durch Bilder, indem ed ven Iſraeliten verbot, ſich von Gott „ein 
Bild oder Gleichniß“ zu machen. Das Chriſtenthum wiederholte dieſes Verbot, ins 
dem es Gott als einen „Geiſt“ varftelte, ver „im Geift und in der Wahrheit“ anges 
betet werden müſſe. Am fchärfften aber prägte fich vie Abneigung gegen eine bild« 
lihe Darftelung der Gortbeit im Muhamevanismus aus. Die Aegypter, Griechen 
und Römer waren nad jüplichen und chriftlihen Begriffen nichts als Gögenviener, 
weil fie vor felbitgefertigten Götterbildern ihre Andacht verrichteten. Aber audy die 
Juden und Ghriften hielten fich nicht frei von U. Die Erftern wandten ſich mehr: 
mals von Jehovah ab und fremden Göttern zu; die Letztern, nicht zufrieden mit 
Gottvater, Gottfohn, der Gottedmutter und dem heil. Geiſte, ſchufen ſich noch eine Maffe 
von Heiligen, bildeten fie ab und verehrten fie. Nur der Muhamedanismus mußte fich 
vor ſolchen Berirrungen zu bewahren. — Im politifchen Sinne verfteht man unter 
U. die übertriebene Schmeichelei gegen die Gewaltigen ver Erve. Im Alterthume 
fam e3 vor, daß fich Herrfcher wirklich göttlich verehren ließen. So Aleranver ver 
Große und, feinem Beiſpiele folgend, einzelne römische Kaifer. Während fich aber 
Aleranvder ſelbſt unter die Götter verjegte, wurden die römiichen Kaiſer von der Nies 
derträchtigfeit der Menfchen dazu erhoben. Nachdem ver fpeichelledertiche Senat an 
einen foldhen gefrönten Tyrannen alle Bormen der Schmeichelei erſchöpft batte, blieb 
ihm natürlich nicht weiter übrig als ihn zu guter Legt noch für ein übermenfchliches 
Weſen zu erklären und ihm bei Xebzeiten Altäre zu errichten. Auf diefe Welle ſtie— 
gen mitunter die größten Scheufale zu Göttern auf. Ekel über die Entwürdigung 
der mienfchlichen Natur muß Jeden erfuffen, ver die heuchleriichen Kobgefänge lieſt, wos 
mit die feilen Schreiber jener Tage die Namen ihrer Bedrücker vergolvden. So redet 
— um nur ein Beilpiel anzuführen — Valerius Marimus in der Einleitung zu 
feiner „Sammlung merfmürdiger Reden und Thaten“ ven Defpoten Tiberius mit den 
Morten an: „Deinen Schutz erbitte id mir vor Allem für vieles Werk, mein Kais 
fer, vu Pfeiler ver varerländiichen Wohlfahrt, von Görtern und Menſchen zum Herrn 
von Land und Meer einitimmig erforen. Mit himmliſcher Milde uno Theilnahme 
weckſt und pflegft du die Tugenden, von denen ich reden werde; mit unerbittlicdyer 
Strenge verfolgft du das Laſter. Und hatten die alten Renner Recht, mit dem erbas 
benen Jupiter ihre Vorträge zu beginnen, durften die berühmteften Dichter den Faden ihrer 
Gelänge an den Thron irgend einer Getrheit anfnüpien, fo babe ich Niedriger noch 
mehr Bug, deine Huld in Aniprud zu nehmen u. ſ. w.“ Seit dies gefchrieben wurde, 
find 18 Jahrh. verfloffen. Leider ift die Menſchheit wäbrend dieier Zeit in dem Bes 
wußtſein ihrer Würde nicht fo meit vorgeſchritien, ſich einer ſolchen Sprache zu ſchä— 
men. Immer noch hat man Gelegenheit, dergleichen Ausbrüche knechtiſcher Geſinnung 
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zu Hören, und ed mürbe und keineswegs ſchwer fallen, aus Schriften unferer Tage 
Dugende von Stellen heraudzugreifen, vie der eben mitgetheilten an die Seite geſetzt 
zu werben verdienten. Hier nur eine, die vor etwa 10 Jahren in einem Würzburger 
Blatte erjchien, ald der König dort war: „Und er erſchien, ver große erhabene 
Monarch, den Aleranver und Periffes, Cäfar und Titus, die Hohenftaufen und vie 
Medicäer fih zum Mufter genommen haben würden, wenn er vor ihnen gelebt hätte.“ 
Es ift offendar, daß mit den Fürften oft noch viefelbe A. getrieben wird, wie vor« 
dem. Sie werden zwar nidyt mehr als Götter verehrt, aber fie werden auch nicht 
als Menſchen behandelt. Sie find „geheiligte” Perfonen; fie fliehen über ver ge» 
mößnlichen Menſchenwelt; man betrachtet fie als höhere Weſen. Die untermürfige 
Art, mit der man ihnen begegnet, die überfchwengliche Weife, mit der man von ihnen 
fpricht und fchreibt, die Bereitwilligfeit, womit man ihre Schwächen beichdnigt und 
ale menſchlichen Tugenden und Vorzüge auf ihre Häupter häuft, bemeifen dies nur 
zu deutlich. Oder ift ed nicht A., wenn politische Verbrecher vor dem Bilde des 
Königs nieverfnicen und Abbitte thun müffen? Die Prieſter ver Adeinderrfchaft 
trennen den Fürften als übermenfchliched Weien von der übrigen Menſchenwelt; von 
ihnen rühren auch die Bezeichnungen „Majeſtät“, „Allerhöchfter”, „„Divus“, „Augu- 
stus“ u. f. w. ber. In Verfaffungsftaaten eridwint ver Fürſt meit vermenſchlichter, 
als in abfoluten; aber auch bier giebt es noch überflüſſige Schranken, welche ihn vom 
Volke feinen. Eicher fommt ed und nicht bei, daß die Adytung, welche ven Gtaatd« 
oberhaupt gebührt, irgenpwie geichmälert werde; aber eben darum wäre es befjer, vie 
Fürften mehr als menjchliche, denn als höhere Wefen anzujehen und, ftatt ihren Blick 
mit dem Weihrauchdampfe der Schmeichelet zu umnebeln und ihre Ohren mit dem 
Geräufcte der Lobpſalmen zu betäuben, ihnen ſtets die ganze und volle, menn auch 
mitunter bittere Wahrheit zu fagen, damit fle allegeit wüßten, wie e8 in ihrem Lanve 
ausjebe und was ihrem Volke North tbue, IJüdel. 
Abjuration, Deutih: Abſchwörung. In England hatte dad Wort eine 
zmeifache politifhe Bedeutung: So lange gewiſſe Kirdyen noch Freiftätten waren, In 
welchen ſelbſt ein Verbrecher nicht ergriffen werden ourfte, mußte ein dorthin Geflüch- 
teter dem Nichter die X. leiſten, daß er binnen JO Tagen das Land verlajfen molle 
und fonnte dann feined Weges ziehen. Dann hatte beim Gintritt ins Parlas 
ment jever Gemählte den Eid zu leiften, vaß er ven König allein als Oben 
herrn der Kirche anerfenne; aud vieler Eid hieß U Don vemfelben waren 
natürlich die Katholiken ausgeſchloſſen, meil fie ven Papft nur dafür erfennen dürfen. 
Mit der Anerkennung gleicher echte der Karholifen ift die A. weggefallen. v. X. 
Ablaß. Die Lehre vom A., die als ver fchlimmfte Auswuchs der römifchen 
Kirche beiracdıtet werden kann, entiprang aus der Verehrung der Heiligen. Die 
Kirche ftellte nämlich den Sag auf, daß die Heiligen ſich mährend ihres Lebens einen 
Stag ven guten Werfen ermorben, d. h. mehr Outed gethan hätten, als fie zu thun 
ſchuldig gemeien mären. Diefer Ueberſchuß komme ver ſündigen Menichheit, die wenis 
ger Gutes gethan, als fie zur Seliufeit brauche, zu gute. Nun beveuter zwar Chri— 
ſtus die Seinen (Ev. Luc. 17, 10): „Wenn ihr Alles geihan habt, was euch bes 
fohlen ift, fo fprecbet: wir find unnüge Knechte, wir haben gethan, mas wir zu 
thun ſchuldig waren“; allein die Priefter ver Religion Chrifti nahmen auf viele 
Schriftftelle wenig Rüdfibt. Cie rühmten fib, daß fie von Gott die Madıt erhals 
ten hätten, aus dem Born jener Vervienfte zu fchöpfen und denen, die fid) durch 
Reue und Buße veffen würvig zeigten, etwas davon abzulafien. Bald aber fonnte 
man Neue und Buße jparen und die Sache mit Geld abmachen. So entipann ſich 
jener ſchändliche A.bandel, der eine Geldquelle für die römiſche Priefterichaft und 
endlich die unmittelbare Urfache der Reformation wurde. Anfangs hatte jeder Bi⸗— 
ſchof das Recht, U. zu ertheilen. Als aber die Päpſte fahen, wie ergiebig biefer 
Handel fei, fuchten fie ihm zu einem päpſtlichen Monopol zu erheben, Sie verordne⸗ 


1% Ablaſj. 


ten, daß dem Papfte allein vollkommene Sündenvergebung zuſtehe, die Biſchöfe 
aber nur im ihrem Sprengel und höchſtens auf 1 Jahr und AO Tage A. eribeilen - 
fönnten. Sie erreichten ihren Zweck vollſtändig. Der biichöjliche A. verlor an An» 
jeben, fobalo ver päpftliche al8 fein Nebenbuhler auftrat. Der gemeine Mann hörte 
auf, jenen zu kaufen, als er für daſſelbe Geld viefen, ven er für weit wirkſamer hielt, 
haben konnte. Eine befondere Stüge erhielt der A.handel an dem fogenannten päpit« 
lien Jubeljahr, das nur alle 100 Jahre vorfam. Erfinder veffelben war Papſt 
Bonifacius VIII., der auf das Jahr 1300 die ganze Ghriftenheit nah Rom einlun, 
um das Bet der päpftlichen Herrlichkeit (das die Kirche auch wohl jährlich an Petri 
Stuhlfeier zu begehen pflegte) mit der größtmöglichften Pracht zu feiern. Dabei ver« 
hieß er einen allgemeinen A., dem er wegen feiner Seltenheit eine außergewöhnliche 
Kraft zufchrieb. Er betrog fich nicht im feiner Erwartung. Der Zulauf ver A.käufer 
war fo ungeheuer, daß unermeßliche Summen Geldes nah Rom und in vie geijtlis 
hen Kaſſen floffen. Die Ginträglichkeit dieſer Spekulation verlodte die Nachfolger 
Bonifazend, den Zeitraum von 100 Jahren auf 50, dann auf 30 und endlich auf 
25 Jahre herabzufegen, jo daß der Nugen 4 Mal in einem Jahrh. zu machen 
war. — Mittlerweile wurde die Gewalt, vie man dem U. znichrieb, immer auöges 
dehnter. Während man früher blos Erlaß ver Kirhenftrafe darunter verftanden 
Hatte, verftand man jegt auch Erlaß ver ewigen Strafen darunter, Für viejeni= 
gen, weldye genügenven U. gelöft hatten, gab es fein Fegfeuer mehr; ihre Seelen 
ſchwangen fi) nad dem Tode über dad Fegfeuer hinweg fogleih in ven Himmel. 
So plump und abgefchmadt jegt diefe Vorfpiegelungen erfcheinen, fo feft glaubte man 
damals daran. Sogar die Fürften Eonnten fi dem Vorurtheil ihrer Zeit nicht 
entziehen; allein man muß geftehen, daß fie ihren Vortheil trefflich damit in Vers 
bindung zu fegen mußten. Wenn file z.B. einen wichtigen Bau, wie ven einer Kirche, 
Brüde, Stadt over Zeflung, vor fich hatten, fo ließen fie fich für venfelben vom Papft 
gegen Entridytung einer gewiſſen Abgabe X. ertheilen. Diefes U. wurde dann Jeder- 
theilhaftig, der eine beftimmte Zeit unentgeltlih an vem Bau arbeitete Die 
Armen nun, die ſich feinen A. kaufen fonnten, nahmen begierig ſolche Gelegen- 
heiten wahr, um ſich durch ihrer Hände Arbeit welchen zu verdienen. Auf viefe 
Weiſe entftand — ohne fonderlice Koften — die Elbbrücke bei Torgau, die Schloß- 
fire in Wittenberg, die Wolfgangskirche in Schneeberg, vie Annenkirche in Anna- 
berg u. ſ. w. Herzog Albrecht von Sachſen verjchaffte fih 1492 einen A. auf 20 Jahre, 
um die abgebrannte Stadt Freiberg wieder aufbauen zu laffen, doch jo, daß ver 4. 
heil ded Einkommens nad) Rom ging. leicherweife erlangte die Stadt Leipzig 
1430, als fie befeftigt werben follte, einen A.brief, wonach Ale, vie an Sonn« und 
Feſttagen unentgeltlih an ven Befeftigungen arbeiteten, auf 40 Tage Vergebung 
der Sünden haben follten. — Ie mehr die Päpfte durch ihr verfchmwenderifches Leben 
in Gelvverlegenheit gerietben, um fo fyftematifcher betrieben fie ven A.handel. 
Sie fandten fortwährend Kegaten in Europa herum und ließen ihre geiftlihe Waare 
feilbieten. Oder fie verpachteten auch das A.privilegium an einen Großwür— 
denträger ver Kirche, der dann feine Untereommiſſarien in ben einzelnen 
Staaten herumſchickte. Deutfchland war in biefer Hinficht die ergiebigfte Goldgrube! 
denn hier war ber Glaube an die Kraft des A. am flärfften. Daher entftand in 
Nom dad Sprüdhmort: Ex aquilone omne aurum (aus dem Norden, d. i. aus 
Deutichland kommt alles Gold). Dafür mußte das arme Deutichland noch obendrein 
den Spott der Italiener erdulden, welche die durch den X. eingegangenen Gelter 
nicht anverd ald „die Sünden der Deutjchen” zu nennen pflegten. Unter man- 
herlei Vorwänden ward Deutichland von den A.krämern heimgeſucht. Bald war es 
diefer, bald jener gute Zwei, zu dem man bie eingehenden Gelver verwenden wollte, 
Papft Julius U. Hatte ven Türkenkrieg und ven Bau ber Peterskirche in Rom vor 
geihügt; Leo Ä, Jieß unter denſelben Borwänden neuen A. prebigen. Den Gene 
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ralpacht für Deutfchland übertrug er dem Erzbiſchof Albrecht von Mainz, und zu 
den Untercommiffarien dieſes Albrecht gehörte Tegel, weldyer die Schamlofigfeit ver 
maßen auf die Spige trieb, daß ſich ver Auguftinermönd Luther in Wittenberg in 
feinem Gewiſſen getrieben fand, Öffentlich dagegen aüfzutreten. Wie aus vielem 
Schritte weitere Schritte entfprangen, wie aus dem Senfkorn der 95 Säge der Rie- 
fenbaum ver Reformation erwuchs, ift befannt, und fo bewahrheitete ſich auch ver 
alte Sag, daß der Gipfel der Tyrannei immer auch der Sturz derſelben ift. Geit 
jener Zeit war man mit dem X. etwas vorfichtiger. Als aber neuerdings 1844 mit 
der Austellung des heiligen Rodes zu Trier ver alte Unfug wiederkehrte, ergab 
fih auch ein ähnliches Reſultat. Ronge fchrieb feinen Brief und dieſer gab von 
Neuem das Zeichen zur Losreißung aller aufgeklärten Katholiken von Rom. Zäckel. 

Ablaßhandel, ſ. Ablaf. 

Ablöſung. Die Aufhebung gewiſſer Laſten, Eigenthumsbeſchränkungen oder zu 
Gunſten eines Dritten beſtehender Verbote, gegen Entſchädigung des Berechtigten. 
Die Baſten, deren Aufhebung durch die F erlangt wird, find meiſtentheils bäuer⸗ 
lie und betreffen entweder die Grundſtücke ſelbſt (Dienftbarkeiten, Servituten), oder 
gewiffe mit dem Beflge ver Orunpftüde verbundene oder fonft hergebradhte perjönliche 
Verrichtungen (Dienfte, Frohnden), oder beftimmte Abentrichtungen in Naturalien oder 
Geld (Lehnwaare, Beſthaupt, Zehnten, Grundzinfen, Gülten). Die Eigenthums— 
beſchränkungen, melde Gegenftand ver A. find, beziehen fih auf Grunpflüde, 
welche nicht im vollen, unbeichränften Eigenthume fich befinden, ſondern rückſichtlich 
der Vererbung, der Eigenthumsübertragung durch Kauf und Tauſch, der "Ber 
pfändung u. f. mw. gemiffen Beichränfungen eine® Andern, des Grundoberheren, unter- 
worfen find (Erbpachtgüter, Grblaßgüter). Die zu Gunften eined Dritien beſtehenden 
Verbote endlich erfireden ſich auf gewiffe Erzeugnifje und Verrichtungen, melde 
die Plichtigen bei einem Andern, ald dem Berechtigten, nicht holen over beftellen 
Dürfen (Bier, Wein, Mahlzwang). Die Entftehung faft aller viefer Xaften, Bes 
ſchränkungen und Verbote fält in die Zeiten des Mittelalters. Bald war vie llebere 
nahme verjelben die Bedingung, unter welcher ein reicher Grunvbefiger neuen An—⸗ 
fömmlingen den Befig und die Bewirthſchaftung gemiffer Grunpftüde überließ; aber 
Öfter noch wurden fie ven bereitd im wohlerworbenen Befige Fleinerer Grund⸗ 
ftüde befindlichen Eigenthümern von mächtigern und reichern Grundbeſitzern auferlegt. 
Dieſe beriefen fich zu dieſem Zwecke auf das Mecht des Eroberers, die eroberten Grund⸗ 
ftüde an fi zu nehmen, oder nur unter vorgefchriebenen Bedingungen fie den voris 
gen Befigern wieder zu überlafjen; over fie legten jene Laſten unter dem nicht felten 
blos jcheinbaren Vorwande auf, daß ihnen für den Schuß, welchen fie gewährten, eine 
Vergütung gebühre; oder fie benugten ven Vorgang anderer mächtiger Grunpbefiger 
und juchten die Erhebung gewiſſer Abentrichtungen ald angeblich allgemeine Vorſchrift, 
als ein gemeined Recht, varzuftellen. Das Legtere gelang namentlich rüdfichtlich des 
geiftlichen Zehnten. Der Grundſatz der Veriährung endlich ſchuf das, mas anfänglich 
in Wilfür over in Gewalt feinen Grund hatte, in eine privarrechtliche Zwangspflicht 
um, fo daß zuleßt faft überall ver Befiger bäuerlicher Güter von den unwürdigſten 
und faft unerträglichen Laſten fich gedrückt ſah. Schon feit dem Ende des 16. Jahrh. 
juchten die Bauern dieſer vrüdenden Laſten hier und da mit Gewalt fich zu entlevi= 
gen (I. Bauernfriege), allein das Mißlingen dieſer Verſuche hatte meift die traurige 
Bolge, daß die beftrittenen Abgaben mit um fo größerer Strenge eingetrieben und 
turch förmliche Urkunden, Rezeſſe, ald anerfannte Obliegenheiten feftgeftelt wurden. — 
Eſt in Frankreich, mo der bäuerliche Stand von venjelben Kaiten ſich gedrückt 
fab, erfolgte eine umfaflende und radikale Aufhebung derſelben, als zu Verſailles vie 
erfte Nationalverjammlung in der Naht vom 4. Auguft 1789 auf den Antrag des 
hochberzigen Vicomte v. Noailles die Aufhebung aller Lehnsverhältniſſe beſchloß und 
mit diefer ale Frohnen, die geifllichen Zehnten und andere Grunplaften, als unver 
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einbar mit der Gleichheit der Bürger, in Wegfall kamen, und zwar mit Ausnahme 
der auf dem Privatrechte beruhenden Grundzinfen und meltlichen Zehnten, ohne Ents 
ſchädigung. Diefelbe Wohltbat wurde fpäter denjenigen deutichen Rändern zu Theil, 
in weldyen die franz. Gefepgebung Eingang fand. Dagegen murbe in ven übrigen 
Ländern Deutſchlands erft in den legten 30 Jahren die Sehnfucht nach einer Ent 
fefielung von jenen Laſten, hauptſächlich durch die mehr und mehr gewonnene richtige 
Einſicht in Die Forderungen ver Staatswirthſchaft und der Staatöflugheit, und die 
demzufolge ertheilten gejeglichen Vorichriften, zur Geltung gebradyt. Bei ver Aufhes 
bung jener Laſten, Beichränfungen und Berbote hat man, je nad dem verfchiedenartis 
gen Urfprunge derſelben, auch verjchievene Grundfäge aufgeftellt. Insbeſondere find 
alle diejenigen, welche aus der Leibeigenſchaft (Erbunterthänigkeit, Erbpflicytigs 
keit) berrübrten, fait überall ohne Entſchädigung gefeglih aufgehoben worden, 
meil vergleihen Laſten mit der unveräußerlichen perfönlicyen Freiheit in Widerſpruch 


fiehen. Die Aufpebung verjenigen Laſten aber, deren Grund muthmaßlich in einem 


den allgemeinen Rechtsgrundſätzen nicht zumiverlaufenden privatrecdhtlihen Ans 
fpruche zu ſuchen war (3. B. Grundzinſen), ift von einer den Berechtigten Seiten ver 
Pflichtigen zu leiftenden Entſchädigung abhängig gemacht worden, mogegen alle vieje 
nigen Laſten, die den Gharafter einer öffenslihen Steuer an fidy trugen, aller 
dings auch nur gegen eine den Berechtigten zu gewährende Entſchädigung aufgehoben, 
diefe Entſchädigungen aber nicht allenıhalben blos ven Pflichtigen auferlegt, jonvern 
theilweile mit von der Staatöfaffe übernommen worden find. In den beiden legten 
Fällen ift die A. infofern nicht zmangsweife angeorpnet worven, als fie jevenfalld bios 
auf Verlangen eined Berheiligten ftatrfinden Fonnte; dagegen wurde meiſtentheils ent« 
weder fofort, oder nach einer gewiſſen Zeit (nach zwei Jahren) den Pfilichtigen das 
Recht eingeräumt, durch ihren einfeitigen Antrag (Provokation) den Berechtigten zur 
Abſchließung eines A.vertraged zu nöthigen. — Darüber, mie die X. ftattfinden fol, 
find überall gefegliche Vorſchriften gegeben. Bon beſonderer Wichiigkeit iſt 
die Ausmittelung des Werthes ver Leiftung, und man bat hierbei den Grundſatz 
aufgeftelt, dan der Werth nach der Höhe des Verluſtes, welchen der Berechtigte durch 
Wegfall ver Leiftung erleidet, nidyt aber nach dem Gemwinne, welcher dadurch ven 
Pflichtigen zufließt, zu bemeſſen je. War nun hiernach und nady den diedfalld gege— 
benen, je nach ver Eigenthümlichkeit des Wales fehr verichievenartigen befondern geich« 
lidten Beſtimmungen ver jährlibe Durchſchnittswerth oder der Meinertrag ver 
Keiftung ermittelt, fo diente viele Grmittelung als Grundlage ver Entſchädigung. 
Diefe wurde, vorzugsweiſe nah Wahl des Pflichtigen, entweder zu einer beftimmten 
jäbrlihen A.rente — deren U. mit Kapital zu einem gemwiffen Prozentfage dem 
Prlichtigen freigeftellt blieb — over zu einer ein für allemal zu entichtenven A. 
fumme angeichlagen. Die Umwandlung ver jährlichen Rente in Kapital fand bald 
nach dem 15fachen, bald nad) dem A8fachen, 2Ofachen over 25fachen Betrage ver 
eritern ſtatt. — Um endlich ven Berechtigten vie Möglichkeit zu gewähren, die ihnen 
zufommende Entſchädigung auf einmal als Kapital zu erhalten, ohne bierbei die 
Pflichtigen, melden vie Aufbringung eines ſolchen Kapitals in den meiften Bälen 
nicht möglich fein würde, unbilliger Weiſe zu beläftigen, richtete man nicht felten eine 
Staatöfrevitanftalt (Panprentenbankt, Zehntichuldentilgungsbanf) ein. Dieſe 
Anftalt gewährt dem Berechtigten das A.kapital in einem verzindbaren Gtaat&papiere 
vom gleichen Werthe, erhebt dagegen die jährlichen Nenten von den Pflichtigen und 
erlangt dadurch, daß die Verzinfung der Staatöfrediticheine (Randrentenbriefe) an die 
Berechtigten zu einem etwas nievrigern Zinsfuße erfolgt, ald die Erhebung der Ren» 
ten von den Pflichtigen, einen Tilgungöfond, mitrelft deſſen die Kreditſcheine bezahlt 
werden und nad) einer gewiffen Reihe von Jahren die Renten der Pflichtigen in 
‚Wegfall fommen. — Die A. mittelft Abtretung von Grundftüden an den Berechtige 
ten ift in Deutſchland nicht gewöhnlich. — Ueber die Menge der ftattgefundenen A. 
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gewährt beifpieldmeife eine Ueberſicht deſſen, mas viesfalls von 1833 an (rüdfichtlich 
ded+ Bier» und Mahlzwangs, fo wie ver Lehngelder erft jeit 1838 und Auguſt 1846) 
bis zu Ende 1846 in Sachſen zu Stande gefommen mar, eine Ueberſicht. Bon 
9437 anhängig gewordenen U. waren daſelbſt zu Ende 1846 gänzlidy beenvigt wor— 
ven: 8354, von welchen 2780 Frohnen, 3235 Naturalzinfen (darunter die Zehnten), 
1692 Hütungen, 535 andere Dienftbarkeiten, 20 Bierzwangsrechte, 79 Mahlzwangs⸗ 
rechte, 13 Lehngelver betrafen, ungerechnet mehrerer hundert freimiliger, ohne Zuthun 
der dazu niedergefegten Unterbehörven, getroffener Vereinigungen. Auf die Lanpren- 
tenbanf waren vajelbft bis zu verjelben Zeit 441,570 Thlr. 25 Gr. IP Jahres⸗ 
renten,. d. i. ein Kapitalwertb von 11,039,271 Thule. 8 Gr. 5 Pf., übermwiefen wor= 
den; ed hatten ſich aber dieſe Summen durch vie Abzahlungen der Nentepflichtigen 
bis zu 435,395 Thlr. 14 Gr. Jahreärenten, d. i. 10,884,886 Ihlr. 20 Gr. Kapi« 
talwerth, verringert. Rückſichtlich ver Naturalleiftungen an die Geiftlidhen bewirfte 
in Sachſen ein Geſetz vom 14. Juli 1840 eine Hemmung ver auf die erjtern ſich 
beziehenden A., gewiß nicht im beabfichtigten wahren Intereffe des geiftlidyen Standes, ' 
wohl aber zu Gunſten des mit jenen Leiftungen unzertrennlicy verbundenen moralis 
ihen und ökonomiſchen Verderbs. Im Großherz. Baden maren bi 1844 von 
5863 Zehnten 3399 abgelöft worden. — Nidyt ohne den heftigiten Kampf, namente 
li gegen die privilegirten Grundherren, errangen die Freunde der Volföfreiheit von 
den Regierungen die Zuftimmung zu diefen Gefigen, und wie im J. 1840 in Sach— 
jen die Geiſtlichen mit Grfolg, jo fuchten im Großherz. Heffen die Standeöherren in 
demfelben Jahre, jedoch biöher erfolglos, den mohlthätigen Beſtimmungen jener Ges 
jege ſich zu entziehen. MW. Bertling. 
Abmachung, ein gebräuchlicher Ausdruck im Derficherungsweien, womit bie 
Feſtſtellung des Schadens und die Uebereinftimmung des DVerficherten mit diefer Fefte 
ftellung bezeichnet wird. v. E. 
Abmeierung, (Entſetzung Expulſion, Meier, Meierrecht, Meiers 
brief, Aufholung, Aufholungséprozeß). Die Nechte des Bauern an feinen 
Gütern find in Deutichland fehr verjchieven. Er hat nämlich entmever volles over 
beihränftes igenihum; oder er bat ein Eigenthum gar nicht, fondern blos 
entweder ein dingliches oder nur ein perſönliches Benugungsredt. Die U. 
fann nun nidyt bei den Gütern, meldye im vollen Eigenihume find, wohl aber bei 
den übrigen vorfommen und beftcht darin, daß ver Gutsherr, weldem das wirk— 
liche Eigentum oder nur das Obereigenthum zufteht, den Hinterſäſſer oder Meier 
(Anbauer, Kolone over Bauer) von dem Gute (Bauerlehn, emphyteusis, Meis 
ergut; Xeihegut) vertreibt, ihn des Beſitzes entjegt und ihm fein Meierrecht, wels 
ches im bejchränften Eigenthume, oder im dinglichen over perſönlichen Benutzungs— 
rechte befteht, nimmt. Dies zu thun, ift jedoch der Gutöherr nur aus beftimmten 
Rechtögrünnen befugt, und dieſe Nechtögründe find in einer Urkunde, dem Meier- 
briefe over Berleihungsbriefe enthalten, oder für ganze Orte durch dad Landesgeſetz 
feftgeiegt. Bei Gütern, auf welche die römifchen emphyteusis, dad ager vectigalis, 
Anwendung leiven, kann ver Gutsherr dem Meier feine Rechte entziehen, ihn abmei« 
ern, wenn diefer das Grundſtück verfchlecdhtert, ed, ohne dem Gutsherrn ed zum Ver— 
fauf anzubieten, verfauft, oder mit dem Kanon und Abgaben (Pacht, pensio, vecti- 
gal) 3 Jahre in Rückſtand verbleibt (U.8- oder Kaduzitätsgründe). Nah 
dem deutſchen Rechte gelten ald Gründe ver U. auferdem noch vie Verſäumniß 
im Anfuchen, Bemeierung. d. h. Herftellung des Vertrags, durch welchen dem 
Bauer das Meierredyt verliehen wird. Der Gutsherr darf die A. nicht eigenmächtig 
unternehmen, fonvdern hat ſich an dad Gericht zu wenden, worauf ein funmariicher 
Prozeß eingeleitet wird, welcher ver U.’8=, Aufholungs-, Erpuljionsprozefi 
beißt. Im diefem bat ver Gutöherr dad Meierrechtsverhältniß und den A.grund 
nachzuweiſen, und erft, wenn der Verklagte verurtheilt ift, kann die A. durch das 
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Gericht erfolgen. — Gegenwärtig ift dad Necht ver U. fat in allen deutſchen Staa— 
ten aufgehoben ober in der Aufhebung begriffen; in Baiern feit 1808, Würtemberg 
1817, Preußen 1820, Sachſen, Kurheſſen und Braunſchweig 1832, Baden und Hans 
nover 1833. Bald iſt die Aufhebung durch völlige Auflöfung der gutsherrlichen 


Derhältnifjes, bald im Wege der Ablöſung (j. d.) erfolgt. W. Bertling. 
Abnehmer, jo viel wie Käufer und Empfänger, |. Handel. 
Abolition, f. Begnadigung. ' 


Abolitioniften, eine politifche Partei in Nordamerika, welche für Abſchaffung 
ber Selaverei wirkt. Sie hat e8 nie zu einer großen Bedeutung gebracht, wie aner= 
fennungäwerth auch ihre Grunpfäre find, weil fle etwas für ven Augenblid Unmög— 
liches will. Die Sclaverei plöglich aufheben, heipt, entweder den Bund trennen, 
oder die Staaten, welde nur mit Sclaven arbeiten fönnen, zu runde 
richten. Diefes wird näher dargethan unter Sclaverei. v. L. 

Abrechnung, ein Mittel im Handel, durch welches die Geldſendungen vermieden 
werden; haben 2 Kaufleute ſich gegenſeitig Waaren geſendet, jo halten ſie 
zu einer gewiſſen Zeit, 3. B. zur Meſſe, A., gleichen ihre Forderungen aus und mer 
am meiften empfangen, der zahlt endiich. Auch größere Gemeinſchaften können zur 
U. zufammentreten, indem fie ſich ihre Laſten und Forderungen übermweifen, was 
im Handel feontriren heißt. In London halten täglid) ſämmtliche Bankiers a. 
in clearing house und gleihen Millionen aus, die fie einer für den andern zahlen. 
Die A. ift ein wefentliches Grleichterungdmittel für ven Handel. y.8 

Abrundung, j. Arronviren. 

Abjag nennt man im Handel die ganze Mafje deſſen, was verlangt und ge— 
Fauft wird. Das Nähere darüber ſ. Handel. 

Abihagung von Kaften u. ſ. w., f. Abldfung, Eigenthumsabtretung. 

Abſchlußwechſel (Appoint, Appunto) wird bei der Abrechnung (ſ. d.) 
ver Wechſei genannt, welchen derjenige, der zu fordern hat, ſtatt baaren Geldes erhält. 

— ſ. Erkenntniß und Landtagsabſchied. 

Abſchoß, (Abfahrt, Abzug). So heißt das angebliche Recht des Staats, der 
Magiftrate over der Gerichtsherrſchaften, von dem auszuführenden Vermögen einen 
Theil zurückbehalten. Wurde dieſes Recht gegen Ausmandernde am Vermögen 
ausgeübt, was fie mit nahmen, heißt es Nachfteuer, Nachſchoß, Abfahrté— 
geld, Weglofung, Butenfhoß, Audwanderungsgebühr, detractus 
personalis, gabella s. census emigrationis; wurde es dagegen in 
Erbfhaftsfällen erhoben, nämlich, wenn eine Erbichaft (ald Brautihag, Schenkung, 
Abzug unter Lebendigen, Vermächtniß) ind Ausland ginge, mannte man es Erb» 
feuer, Vererbungdabzug, detractus realis, census heredita- 
rius, gabella hereditarius, quindena. Die Nacyfteuer hatte ihren Urs 
fprung in der Hörigkeit; vie hörigen Perfonen mußten damit ihr Bermögen aus der 
Gewalt des Schutzherrn Idjen. Die Erbſteuer entwidelte ſich aus ver Anficht, daß 
Fremde und Ausländer gar nicht erben könnten und dad Erbrecht mit einer Gebühr 
erfaufen mußten. Iheild ala eine reihe Quelle von Ginfünften (daher das Rechts— 
ſprüchwort: „Wenn Einer ziehet ein, fol man ihm helfen mit Rath; wenn er ziehet 
aus, ſoll man ihm nehmen, was er hat“), theils als Vergeltungsrecbt wurde 
der A. mehr und mehr verbreitet, und als im 16. Jahrh. die Neichögeiege ihn jogar 
billigten, fingen die Rechtögelehrien an, nicht nur dem A.rechte eine gemeinrechtliche 
Gültigkeit beizumeffen, fondern auch daſſelbe durch Scheingründe zu rechtfertigen, Inden fie 
behaupteten, das auszuführende Vermögen müſſe für ven genoflenen Schuß eine Gebühr 
entrichten; ed müſſe zur Tilgung der Schulden einen Beitrag geben, die Der 
freiung von Dienjtleiftungen müſſe durch eine Geloleiftung erfauft werden, envlich, eb 
müffe die Ausführung des Vermögens, um die Verarmung des Staats zu verhüten 
möglichit erichwert werden. Der Beirag des U. war verſchieden, bald der 20fte, bald 
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der 10Ote, ja fogar der 3te Pfennig (m. i. 5 v. H., 100. H., 33 v. H.). In der 
deutichen Bundesacte vom 8. Juni 1815 Art. 18 c. fam man überein, ven Angehö— 
rigen ver Bunvesftaaten „vie Freiheit von aller Nachfteuer, infofern das Ver— 
mögen in einen andern deutſchen Vundesſtaat übergeht und mit die— 
ſem nicht beſondere Verhältnifje durch Breizüugigfeitöverträge beftehen, zuzuſichern,“ und 
in Bunvesbeichluffe vom 23. Juni 1817 traf man hierüber nody nähere Beilimmung. 
Man fegte fe: I) Die Nachfteuer und A.freiheit bezieht fih auf alle veufichen 
Bundesftaaten gegen einander; 2) jede Art von Vermögen, möge es aus 
Anlaß einer Auswanderung, eined Erbanfalld, Verkaufs, Taufches u. f. m. aus einem 
Bunvesftaate in den andern übergehen, ift unter der A.freiheit begriffen; jede Ab— 
gabe ift aufgehoben; nur infofern fie bisher ohne Unterfchien, ob das Vermögen im 
Xande bleibe, oder hinaußgezogen werde, ob der Erwerber ein Inlänver oder ein 
Sremper fei, erhoben worden (3. B. Kollateralerbichaftäfteuer, Stempelfteuer) bleibe fie 
befleben; die zum Beften ver Schulventilgungsfafe oder Gemeindeſchulden eingeführten 
Abzüge find durch Art. 18. der Bundesacte auch ald aufgehoben erklärt; die feſtge—⸗ 
jegte Nachſteuer oder A.freibeit finder ohne Unterſchied ſatt, ob die Erhebung bisher 
den landesherrlichen Fiskus, den Standesherren, Gemeinden, Patrimonialgerichten 
oder Privatberechtigten zuftand, und zwar ohne Entſchädigung, und gleichviel 
zu welchem Zwecke vie Gefälle verwendet worden find; die befondern Freizügigkeits- 
verträge beftehen nur, infofern fie dieſem Bundesbefchluffe nicht entgegenftehen oder, 
wenn fie die Breiheit vom U noch weiter ausdehnen, als dieſer Beichluß; 
vom 1. Juli 1817 fol vie völlige Nachjleuerfreiheit in den deutſchen Bun 
desſtaaten ftatthaben und ed wird hierbei der Zeitpunkt ver Vermögensausfuhr und 
des Verzichts auf das Unterthanenrecht zur Richtfchnur angenommen. : Preußen er- 
ftredte diefen Bundesbeſchluß zum Bortheil verſchiedener Bundesſtaaten auch auf feine 
zum Bunde nicht gehörenden Staaten. — Hiernach kann in Deutfchland die Erhe— 
bung des U. nur aegenüber den nicht zum Bunde gehörigen Staaten ftattfinden, und 
felbft bei dieſen iſt das Mecht dazu meiftend durch Verträge theild aufgehoben, theils 
befhrinft. In einigen Staaten ift aber der A. gänzlich aufgehoben, z. B. in Würs« 
temberg durch $. 32 der Verf.⸗Urk. (vor Alters fchon im Tübinger Vertrag von 1514), 
in Sachſen durch $. 29 der Verf.⸗Urk,, im Großherz. Heffen durch $. 7 des Geſetzes 
v. 26. Juni 1836, in Braunfchmeig, in Hohenzollern - Sigmaringen u. f. w. 
Da, wo der A. noch erhoben werden kann, ift zu beachten, daß ein gemeined Recht 
dafür nicht nachgewieſen werden kann; vie rechtliche Vermuthung alfo für das Nichte 
vorhandenfein fpricht und die Begründung durd) befondere Rechtötitel in jenem einzel- 
nen alle gefordert werden muß und daß überhaupt bier die Anwendung ver befchräns« 
kenden Auslegung Plag greift, da ver A. ven allgemeinen Rechiögrundfägen wiver« 
ſpricht. W. Bertling. 

Abſchriften, ſ. Urkunden. 

Abſchwörung, ſ. Abjuration und Reinigungseid. 

Abſetzung, ſ. Amt. 

Abſicht, in ver Rechtswiſſenſch. die nicht deutſch iſt und ſich nicht deutſch aus— 
drücken kann, Dolus genannt, iſt eine erſchwerende Eigenſchaft bei jedem Vergehen 
und Verbrechen; mer ein ſolches mit A., d. h. im vollen Bewußtſein des Unrechts 
und dem klaren Willen, es trotz dieſes Unrechts auszuführen, begeht, wird härter ge= 
ftraft, ald derjenige, der dieſes Bewußtjein und dieſen Willen nicht gehabt hat; im 
legtern Balle heißt dad Verbrechen Culpa (Schuld, Verſchuldung). Beigen mir 
den linterichied durch ein Beifpiel: Wer mit ruhigem Blute einem Menjchen aus 
Mache - einen fchweren Stein an den Kopf wirft, oder ein Meffer in vie Bruft 
ſtößt und ihn dadurch töntet, hat einen abfichtlichen, einen polofen Mord begangen; 
wer Dagegen mit dieſem Gteine nur dem Nachbarn die Benfter einmerfen will, 
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dabei aber einen in der Stube befindlichen Menfchen töbtet, den er gar nicht geſehen 
bat, ver ift nur einer unabfichtlichen, einer culpofen Tödtung ſchuldig. R. B. 

a ol Monarchie, ſ. Alleinherrſchaft. 

Abſolution, ſ. Entbindung von der Inſtanz, Freiſprechung und Vergebung 
der Suͤnden. 

oma ſ. Alleinherrfchaft. 

Abjperrung. Die Hemmung des Verkehrs mit einem Theile des Staates, ans 
geordnet zu einem Zwede, welcher die Wohlfahrt des Ganzen erheiicht. Die Wiljen- 
ſchaft ift uneinig darüber, 06 der Staat das Recht habe, diefe Verhinderung des Ver— 
fehrd anzuordnen und auszuführen, indem fie vielfach behauptet, daß die Nachtheile 
der U. ſtets größer feien, als die möglichen Vortheile, welche dadurch erlangt werden. 
Daß eine U. gegen die Fremden, oder vielmehr gegen das Licht der Zeit und ver 
Vernunft, dad durch Fremde eingeichleppt werden fünnte, nachdem ed im Innern glüd- 
lic) auögeldjcht war; eine U, salio, wie fie in Paraguay unter ver Jeſuitenherrſchaft 
ftatıfand, in unferer Zeit keinen Einn und feine Berechtigung mehr hat, bedarf mohl 
feiner Erörterung ; auch die einftigen Priefterherrfchaften, die das Gebiet ihrer „Heerde“ 
gegen ven Unglauben abichloffen, find untergegangen. Es bleibt aljo nur die A. 1) we 
gen anſteckender Krankheiten unter Menſchen und Thieren; 2) die U. gegen andere 
Staaten im Falle eines Krieges, oder in Folge ver Zoll: und Handelsverhältniſſe; 
3) die U. einzelner Theile im Yale eined Aufruhrs. Die A. unter 1 betreffend, wird 
das Geeignete unter anftedende Krankheiten, die A. unter 2 anlangend, unter Krieg, 
Handel, Zol u, f. mw. gefagt werden. Die U. unter 3 aber fällt mit dem Kriege 
zufammen, denn ein Aufruhr, welcher nicht mehr fofort überwältigt werden Fann, viels 
mehr ſich über ein ganzes abzufperrendes Stück Staatsgebiet erftredt, ift ein Krieg. 
Die Gründe, meldye in den genannten Fällen gegen die U. vorgebracht werden, find 
eben io ſtark, als die, welche dafür ſprechen; auch iſt die Noihwendigkeit der A. ein 
Fall, ver ſich kaum im Voraus nad) Gründen der Vernunft und der Wiſſenſchaft 
regeln läßt; dad aber muß man jedenfalls verlangen, daß die A. nicht über die 
Grenzen der äußerſten Nothwendigkeit hinaus gehe, venn jeded Zuviel rächt ſich ſchwer 
durch die Zerflörung oder doch Verminderung des Wohlſtandes und die Richtung ver 
Zeit it der Urt, daß fie fich mit gerechtem Zorne gegen jede unnöthige Hemmung 
des Verkehrs erklärt und jeder Fünftlichen Schranke zürmt, die zwijchen Volt und 
Volk, Stamm und Stamm errichtet wird, während die Völker alljeiiig an der Bejei- 
tigung der noch vorhandenen Schranken arbeiten und ſich über ven Trümmern der— 
jelben freudig die Hände reichen. N v. L 

Abſtimmung. Die Handlung, durch welche die Theilnehmer großer berathen— 
der Verſammlungen ihre Meinung, ihren Willen ausſprechen, ſich mit Ja oder Nein, für 
oder' gegen die verhandelten Vorſchläge und Anträge ausſprechen. Die A. geſchieht öffent- 
Lich durch Worte over Zeichen: alſo durch die Antwort Ja oder Nein beim Namensaufruf, 
durch Zuruf (Acclamation), durch Aufitehen, Händeerheben u. dergl.; oder ſie geſchieht 
heimlich durch Abgabe von beſchriebenen Zetteln, weißen oder ſchwarzen Kugeln (Ballo⸗ 
tage) u.f.w. Co war es bei den Griechen, Nömern und unjern Vorfahren, fo iſt 
es noch Lei und, Die Art, wie die Entſcheidung durch A. herbeigeführt wird, ift 
jehr verichieven: Oft mie bei manden Wahlen, giebt eine fleine Zahl Stimmen 
die Eniſcheidung, indem ſich 3. B. ein Viertel aller Stimmen für eine Perfon over 
Sache ausjpridyt, während die übrigen drei Viertel ſich zeriplittern; vdied nennt man 
einfache, oder relative Mehrheit. Oft ift die Mehrheit ver Anmefenden, oder aud) 
die Mehrheit der ganzen Verfammlung zur Entfcyeivung norhmwendig, was abjolute 
Mehrheit heißt. Oft endlich ift es fogar erforderlih, daß ſich zmei Drittheile einer 
Verſammlung für eine Sache ausfprechen, wenn fie zu einer Entſcheidung gelangen 
jol. In ven erjtern Fällen rubt alfo vie Entfcheivung in ver U, ver Mehrheit, 
im legtern Falle aber in der Minderheit, was der eigentlichen Natur der A. wie 
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derſpricht. Diefe DVerfchievenheit deutlicher zu machen und zugleich zu zeigen, wie bie 
Politik fünftlich die Nerfchievenartigkeit der Entfcheivungen durch U. benußt hat, mag 
ein beflimmter Ball aus ver neuejten Zeit zeigen. Nach dem Preuß. Patente vom 3. 
Februar 1847, der jogenannten Preuß, Verfaffung, ift für die Bewilligung einer noch 
fo hoben Geldforderung der Regierung nur die einfache Mehrheit des vereinigten 
Landtag, alſo ver Herrenbanf und der drei Stände= Kammer nörhig, die in fol= 
hen Bällen zufammentagen und abftimmen. Sol aber ver allerkleinfte Wunſch des 
Volfes vor den Thron gebracht werden, wobei von feiner Bewilligung noch Feine Rede 
ift, jo müffen ſich zwei Drittheile beider — dann getrennten Kammern dafür aus— 
ſprechen; jo daß aljo 27 Stimmen der aus BO Mitalievern beſtehenden Herrenbanf 
die Deutlich ausgeipcedjenen Wünſche von Hunderttaufenden und die Meinung von 
über 500 jogenannten ° Yolfövertretern null und nichtig machen, begraben Finnen. 
Es finden fi in vielen deutſchen und außerbeutfchen Verfaſſungen Seitenftüde zu die 
fer Einrichtung. Man nennt das in der Politik eine „gleichmäßige Abwägung der 
Rechte.” ine befonvere Art ver A. ift no die motivirte, d. h. eine mit 
Gründen belegte U. Bei ihe füllt Verhandlung und N. zufammen. Jever er⸗ 
wähnt feine Gründe und fagt ſchließich: deshalb inmme ich fo. Sie macht die Ber: 
handlung entweder ganz nußlo®, over dehnt jie Ind IUmenvliche aus: denn abgejehen 
davon, day nun Jeder jeine Gründe ausfprechen muß, foiftes auch überflüffig, wenn bereits 
die Mebrheit Ja geitimmt hat, noch Gründe für Nein zu entwideln. Kommen viefe aber 
dennoch zum MWorfcheine, jo muß die Mehrheit entweder des äußern Anſtandes wegen auf 
ihrem Ausipruche beharren, oder die Verhandlung muß von Neuem beginnen. Auch iſt vie 
motivirte A. faft ganz außer Gebrauc gekommen, nur in Würtemberg ift fie noch in einzels 
nen Fällen üblich. Die A. ift eine ver heiligften Handlungen fire den Vertreter allgemeiner 
Intereſſen; fie fol das Ergebniß der reiflihften Prüfung und der Ausdruck der wahr« 
baftigften Ueberzeugung fein. Wer aus Rückſicht, Eigennug, Feigheit oder gar für 
Geld anders ftimmt, als er fühlt, ift ein erbärmlicher Menſch; er verkauft‘ feine Seele, 
jeine Menſchenwürde, feinen Antheil am Göttlichen. Grundjäglicy ſollte vie U. ſtets 
Öffentlich fein, denn der Mann follte feine Ueberzeugung vertreten und „wenn die Welt 
voll Teufel wär.” Thatſächlich und bei unfern Verhältniffen ift die ges 
beime A. faft vorzuziehen. Denn es ift leiver ein gar mißliches Ding für den Bes 
amten 3. B., bei wichtigen Fragen dem Minifter ein Nein entgegen zu bonnern, 
der befördern und belohnen, aber auch zurüciegen und quälen, wohl gar entlafien 
fann. Das freie Griechenland hat viefelbe Erfahrung gemacht und vie geheime A. 
eingeführt, das freie England ftrebt noch heute danach. Es muß fich jo mancher 
Grundfag nach dem Leben biegen; geichäbe e8 hier, To käme vielleicht die Zeit eher, 
wo blos Grundſätze des Rechtes und der Freiheit dad Leben regeln. N. B. 

Abſetzbarkeit, ſ. Amt und Unabjegbarkeit. 

Abt, ver Aufieber eines Klofters im Allgemeinen, einer Abtei be den Benedictis 
nern, Vernhardinern, Gifterfienfern u. f. w. Gr folgt, dem Range nach, nach dem 
Bilcof, hat Sitz und Stimme auf den Synovden, verwaltet die Güter des Klofterd 
oder der Abtei und wacht über die Aufrechthaltung ver Ordenstegeln; auch die Ge— 
richtsbarkeit im Kloſter hat er unbeſchränkt und kann z. B. einen Mönch lebensläng— 
lich bei Waſſer und Brod einſperren laſſen, ohne daß ein Hahn danach kräht. C. R. 

Abtei, bei den unter Abt genannten Orden, das Kloſter mit ſeinem ganzen Ge— 
biet und Befig. 

Abtrennung, ſ. Theilbarkeit des Bodens. 

Abtretung, ſ. Theilbarkeit der Güter. 

Abtriebsrechte, ſ. Näherrecht. 

Abtrünnigkeit, ſ. Abfall. 

Abweſenheit, ſ. Verſchollene. 

Abzug oder Rabatt iſt im Handel ein Vortheil, welcher dem Kaͤufer gewährt 
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wird, der baar bezahlt, ftatt ven fonft üblichen Krebit zu benugen; ferner die Vergü⸗ 
tung, welche der Unterhändler vom Kaufpreife ver durch ihn verkauften Waaren bes 
zieht, endlich der Nachlaß, welchen ver Zoll gewährt, wenn die zu verzollenden Waas 
‚zen verborben oder beichädigt find. Die Höhe ver U. richtet fich nach dem Werthe 
und Preiſe der Waaren, der Schnelligkeit des Umſatzes und der darauf zu verwen« 
denden Mühe. v. 8. 

Abzugsrecht, eine Abgabe, f. Abſchoß, Abfahrt- 

Accept, der übliche Ausdruck für die Annahme eines Wechſels und vie fhrift- 
fiche Erklärung, denfelben am Berfalltage bezahlen zu wollen. Diefe Erklärung wird 
gegeben mit ven Worten: „Acceptirt (oder angenommen) am 7. September 
1847, Carl Schulz.” Das A. verpflichter zur Zahlung, fehügt aber ven Ausfteler 
des Wechfeld vor weitern Anfprüchen nicht, falls die Zahlung nicht erfolgte. v. L. 

Acceptant, heißt verjenige, welcher einen Wechſel in vorbezeichneter Weiſe 
annimmt. 

Aeceffiit, ein Amtsgehülfe, ver gewöhnlich nur eine Eleine Beſoldung er» 
Hält, aber die Anwartſchaft auf die nächfte erledigte Stelle hat. 

Accidentien, ſ. Beioldung. 

Aecife heißt eine Abgabe, welche auf den nothwendigſten Gegenftänven des täg— 
lichen Verkehrs und Lebens, alfo auf Bier, Wein, Branntwein, Mehl u. ſ. w. rubt, 
obgleich tiefelben im Innern des Landed erzeugt und verbraucht werden; demnach ift 
die A, dem Zoll entgegengefegt, welcher die vom Auslande eingeführten Gegenſtände 
trifft. Die A. war ſchon den Nömern unter dem Namen vectigal bekannt; in Hol« 
fand murbe fie 1587 eingeführt, 1643 erfchien fie in England bei großer Geldnoch 
und folte nur über die Kriegszeit hinmeghelfin; ald man aber fah, wie ergiebig umd 
bequem diefe Abgabe war, indem durch fie nicht nur der ärmere Theil des Volkes 
ſich Teicht beſteuern, fondern fogar am ficherften befteuern ließ, blieb fie beftehen und 
verbreitete fich über die ganze Welt. Ueber die Natur und Gerechtigkeit ver A. vergl. 
Abgaben und Boll. 8 

Acclamation, f. Abftimmung. 

Accord nennt man die Uebereinfunft eines zahlungdunfähigen Kaufmanns mit 
feinen Gläubigern, nach welcher er venielben einen Theil ihrer Forderungen gleich 
bezahlt, für den Reſt aber eine beflimmte Stundung, oder gar Erlaß erhält. Das 
Nähere f. unter Banferott. .®% 

Acereditiv, ein Beglaubigungsſchreiben, durch welches ver Befiger deſſelben zu 
einem Gefchäfte, oder zur Erhebung einer beftimmten Gelofumme für berechtigt erflärt 
wird. Bergl. Erevitiv und Gefanbter, v. L. 

Acht, Aechtung, ſ. Bann. 

Ackerbau, A.AÄnſtalten, U.» Gefellfchaften, A.Intereſſen, A.-Mu— 
ſterwirthſchaäften, A.“Staat, ſ. Landwirthſchaft zc. 

Acten (Acta). Das römiſche Wort acta (auch gesta, regesta) bezeichnet in 
ſeiner urſprünglichen Bedeutung: Alles, was geſchehen iſt, die Ereigniſſe, die 
Vorfälle; in 2. abgeleiteter Bedeutung aber bezeichnet es Das, was über das Geſchehene 
oder Verhandelte ſchriftlich aufgezeichnet oder beurkundet worden iſt, wie man auch in 
deutſcher Sprache mit Verhandlungen oft dase über das Verhandelte Aufgezeich— 
nete und Beurkundete bezeichnet. Insbeſondere gab ed bei den Römern acta publica 
(öffentliche Arten), kurze Berichte, welche über die Verhandlungen und Beichlüffe ber 
höchſten Staatöbehörden und über merkwürdige Greigniffe im Staate aufgeftellt wurben; 
alfo eine Art römijcher Staatözeitung. In demſelben Sinne nannte man die Ber- 
handlungen und Beichlüffe ver vormaligen teutichen Reichdtage und die Nachrichten 
darüber acta publica, die Gejchichte der Apoftel acta apostolicorum, vie Gefchichte 
der Märtyrer acta martyrum, vie Geſchichte ver Heiligen acta sanctorum, (einen 
Namen, welchen in der Literatur der Kischengefchichte verſchiedene Werke führten, in 
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welchen das Leben und die Thaten ver chriftlichen Heiligen befchrieben wurde, insbe⸗ 
fondere aber ein vom Jeſuiten Bolland und jeinen Nachfolgern, ven Bollandiften, v. 
3. 1643 bis 1794 herausgegebene Wert von 93 Foliobänden). In einem 3, jet 
am meiſten gebräuchlichen Sinne envlid; verfteht man unter A. Nieverfchriften und 
Beſchlüſſe über irgend einen Gegenfland des Etaatd« oder Privatlebend, die von einer 
Behörde oder einer Privatperion gefertigt wurben ſowohl, als auch die an jene Behörde 
oder Berfon über jenen Gegenftand von ven Berheiligten oder Andern, gelangten Eingaben. 
Dergleihen U. find nach dem Gegenſtande, welchen fie behandeln, Verwaltungs-A., 
Bolizei-A., Prozeß-⸗A. (Kriminalprozeß-A., Civilprozeß-⸗A., U. in Sachen ver freimil« 
ligen Gerichtöbarfeit, ald: VBermundfchaftd-, Nachlafregulirungs-, Grunde und Hypos 
theken⸗A.), Steuer-A., Diemembrationd- (Abtrennungs) A., Kirchen-A., Schul-A, 
Ablöſungs⸗A. xc. Mit Hinſicht auf ihre Entſtehung theilt man vie A. in öffent— 
liche — welche von einer Öffentlichen Behörde — und in Privat- oder Manual— 
A. — welche von Privatperionen gehalten werden. Unter bie erftern find zu zählen 
die Gerichts-A., Notariats-A., Miniſterial-A., Steneramtd-f., KonftftorialsA., Kon 
miſſions-A. xX., unter die legtern gehören z. B die A. ver Advokaten, der verichies 
denen Privatvereine, Erwerbd= und Actiengefellichaften und aller andern PBrivatperfonen. — 
Da man durch Anlegung von A. beabfichtigt, eine vollftänvige Einficht über einen 
gewiſſen Gegenſtand zu erlangen, fo find Vollſtändigkeit, Ordnung und 
Genauigkeit (Treue) nothwendige Erforverniffe der A. und ed hat dafür unter 
Aufſicht des Vorſtandes ver Behörde zunächſt der Actuar (Gerichtöfchreiber) over 
Negiftrator Geforgt zu fein. — Früher pflegte man die U. nad) einzelnen Bogen in 
Duartiorm (die Bogen einmal zufammengebrochen) ungeheftet zufammenzulegen und 
ſodann mit Bindfaden zufammenzubinden (Zettelacten) und noch jest ift das 
ungebeftete Zufammenlegen 3. B. in Würtemberg gebräuchlich. Die einzelnen Stüde 
merden dann der Reihe nach mit Zahlen veriehen und ein Verzeichniß verfelben wird 
den A. vorgelegt. Gebräuchlicher aber und zweckmäßiger ift das Folioformat (Blatt« 
form, die Form des ganzen oder vielmehr halben Bogend ohne weitern Bruch) 
der A., deren Zufammenheften nach der Zeitfolge und das Bezeichnen ver Blätter 
mit fortlaufenden Zahlen. Die fo georpneten U. heißen ein A.ftüd; wenn es Kleiner 
if, ein Afaszifel. Werden in den A. weitläufige und verwickelte Gefchichten 
behandelt (3. B. Konkurfe), fo ift eine Abſonderung der einzelnen Beſtandtheile des 
Geſchäfts und die Anlegung verjchievener A.flücde, und oft gar mehrerer Bände nöthig, 
welche dann mit „Bd. I. I. 10.” bezeichnet werden. Bei jeder Cingabe, vie zu den 
U. genommen wird, wird oben ver Tag, biömweilen felbft die Stunde des Eingangs 
bemerkt (Eingangsbemerktung), unten aber die Nummer, welche die Eingabe in 
der Regiftrande (d. i. dem MWerzeichniffe, welches über fümmtliche Schriften gehal- 
ten wird) erhalten hat. WBorgebeftet wird jedem Aftüf ein Repertorium over 
Inhaltéverzeichniß, der darin befindlichen Schriften, entwever nach der Reihe ver 
Blätter und der Zeitfolge oder — was namentlidy bei umfänglichen Kriminal-%. 
empfehlungswerth ift — mit Sonderung der ungleichartigen Gegenftände (ſyſtematiſch), 
und auf vem Umjchlage, Aftenmantel, welder an ven A.Sattel geheftet ift, 
bezeichnet eine Lieberichrift (das ſ. g. A.Mubrum) den Gegenftand, über melchen, vie 
Behörde, vor welcher und das Jahr, im welchem die A. „ergangen“ find, auch wird 
auf vemjelben meift mit Buchftaben und Nummern angegeben, zu welchem Repoſito—⸗ 
rium und 2ofale, und unter weldyer Nummer des A.ardivs das Aftüd gehört. — Den 
Berheiligten, ihren Sadywaltern und Allen, die ein rechtliches Intereffe dazu nachweiſen 
können, ſteht das Recht zu, die in der Sache ergangenen Gerichts-A. einzufehen; da— 
gegen wird ven Betheiligten das Recht zur Einſicht der Kriminal-A., bevor fie zum 
Spruch reif find, und ver Verwaltungs A. nicht felten beftritten. Ueberhaupt aber 
flieht das Recht, die Edition (d. i. die Vorlegung der A.) zu fordern, einem Jeden 
zu, welcher nachweilt, daß er dabei rechtlich beteiligt fei. Ehe in einer Mechtsjache 
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ein Erkenntniß abgefaßt wird, müffen die Betheiligten vom Tage, an welchem ber 
A.ſchluß ſtattfinden fol, benachrichtigt werden. Sie haben bis vahin Das, was fie 
noch für nöthig finden, zu den U. zu geben und Fünnen am Tage des A.jchluffes im 
Gericht erjcheinen und nachjehen, ob die A. volljtändig und in Orbnung find. Im 
demjelben Termine (Inrotulationdtermin) fol Seiten ded Gericht die Inro— 
tulation der U. bewirkt werben, d. h. die Bezeichnung der Blätter, die Entwerfung 
des A.repertoriumsd, und die Ginfiegelung der U; wenn dann die Behörde nicht 
ſelbſt enticheivet, fo erfolgt Die Averjendung (ſ. d.). Beſchwert ſich eine 
Parthei über die Verzögerung der Sache, oder findet die Oberbehörde aud andern 
Gründen es für nöthig, fo verfügt die legtere vie A.abforverung (U.avofation) 
d. b. fie befichlt der Unterbehörde die Einjendung ver X. an. — Die Apvofaten find 
verpflichtet, ManualeA. (Anmaltöverhanplungen) zu halten. Es enthalten vieje Die 
von den Aovofaten gefertigten Gingaben, die Briefe der Klienten und Anderer, die 
Regiftraturen der Sachwalter über gepflogene Verhandlungen und die Augfertigungen 
und Beichlüffe ver Behörden. Gehen vie Gerichts-A. verloren, fo dienen zu deren 
Mieverherftellung (Reintegration der X.) die X. der Sachwalter. Das 
Gigenthum an viefen U. legt man gemeiniglich den Klienten bei, allein die Sachwalier 
haben das Recht der Aftenretention, d. 5. dem Betheiligten die Privat-A. jo 
lange vorzuenthalten, bis die Advokatenkoſten berichtigt find und dem Anvofaten die 
Grfüllung feiner Berbinvlichkeiten befcheinigt ift. Leugnen kann man nicht, daß hin— 
fichtlich der Anlegung und Handhabung ver A. alles aufs Genauefte beſtimmt uud 
georonet ift; allein e3 Fann damit doch nur eine äußere Vollſtändigkeit erreicht wer» 
den. Für Unfähigkeit, menſchliche Schwäche, verkehrte Auffafjung, und das falſche 
Streben nach einer andern Ausſage, ald vie freiwillig gemacht wird, Liegt fein Schutz 
in diefer Außen Ordnung; noch weniger kann viejelbe das Leben, die Ausſprache 
und ven Ausorud der Seele wiedergeben. Dieje aber ift bei gerichtlichen Werhands 
Jungen das wichtigfte und deshalb find A. auch die vollfommenften, ſtets ungenügend, 
wo e3 jih um die Beurtheilung menfhlicher Handlungen, um einen Ausſpruch über 
Freiheit, Ehre und Leben eines Menfchen handelt. W. Bertling. 
Actenauszug (Aetenertract, Actenercerpt) heißt die Zufammenftellung 
des Inhalts der A. zu einem gewiſſen Zwecke, namentlid) ver zur Vorbereitung der Ent« 
fcheivdung durch das rechtſprehende Kollegium von einem Referenten (Berichterftatter) 
zu erftattenden Berichte oder Vortrage. Der U. ift ein dronologifcher, wenn er 
den Inhalt ver Acten nach der Zeitfolge varftellt, ein methodifcher (Separazions-, 
Abſonderungs-A.), wenn er das Iingleichartige, das influßlofe abjonvert und das 
Gleichartige, das erheblich ift für die Entfcheivung, zufammenftellt, over ein gemiſſch— 
ter, wenn der Acteninhalt bald nach der Zeitfolge, bald nach ver Gleichartigfeit des 
Gegenftandes vorgetragen wird. Zur Fertigung des U. bevarf ed des Nctenlejens, 
welches entweder ein Eurforifches (flüchtiges) ift und nur zur Orientirung dient, 
oder ein ftatarifches (jpezielled), melches mit Aufmerkſamkeit auf ven gelammten 
Arteninhalt Ale, zur Erwägung des Für und Wider zur Vorbereitung der Ent« 
ſcheidung zufammenfaßt. W. Bertling. 
Actenmäßigkeit (Schriftlichkeit, Mündlichkeit; Mittelbarkeit, Une 
mittelbarfeit). Ieve Verhandlung, melde von oder vor dem Gericht gepflogen 
wird, findet entweder mitteld ded Mundes over mitteld ver Feder flatt; im erftern 
Falle ift das Verfahren (ver Prozeß) ein rein mündliches oder unmittel- 
bares; im letzteren dagegen ein rein ſchriftliches oder mittelbared. Gin 
rein mündliches Verfahren ift ed, wenn das Gericht die mündlich audgefprochenen 
Vorträge der Partheien, Zeugen und Sachverſtändigen blos anhört, die von ihm 
zur Hebung von Zweifeln an die Ausfagenven gerichteten Fragen fofort beantwortet 
erhält, und hierauf die gerichtliche Verfügung oder Entſcheidung auf den Grund des 
von ihm geführten Beweiſes blos mündlich ausfpricht, ohne daß irgend eine Gerichtö« 
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perfon jene Vorträge oder deren vom Gericht ausgefprochenen Erfolg ſchriftlich beur⸗ 
fundet. in foldyed Verfahren fand urfprünglich in Deutfchland flatt, fo lange noch 
in Gegenwart ver Bartheien, ihrer Zeugen und Sachwalter der genofienfchaftliche 
Verein oder die aus ihm gewählten Schöffen (Gefchworene) unter dem Vorige des 
Beamten den Rechtsſpruch ertbeilten, Bald entftand aber bei größerer Verbreitung 
der Schreibefunit die Gewohnheit, die gefälten Urtheile in Gerichtsbücher einzutragen; 
als endlich das kanoniſche Recht Geltung erhielt, von ihm auch im Strafverfahren 
der Anklageprozeß (ſ. d.) durch das f. g. Inquiſitions- oder Unterfuchungsverfabren 
im 15. und 16. Jahrh. verprängt wurde, verichmwanden vie bisher aus dem Wolfe 
geichöpften Richter und an ihrer Stelle traten gelehrte Nichter; an die Stelle ver 
Deffentlichfeit des Gerichtöverfahrend trat der Grundjak ver Heimlichkeit, und, da die 
gelehrten Richter, bei Grmangelung einer genügenven Anzahl, nicht alen Verbandluns 
gen beizumohnen vermochten, fo nahm ein einzelner Richter über die von ihm gepflo= 
genen Verhandlungen jchriftliche Urfunden auf, welche nachmals den das Urtheil fäl— 
lenden gelehrten Richtern zur Grundlage ihres Rechtsſpruchs dienten. Go verjchwand 
almählig in Deutfcd;land das rein mündliche Verfahren, indem es anfangs in ein 
gemifchted, und endlich in ein rein ſchriftliches Verfahren überging. Das 
Weſen veffelben beftebt darin, daß alle Verhandlungen urkundlich niedergefchrieben, 
actenmäßig gemacht werden müffen, weil Teviglih nach vem Inhalt der Acten 
von dem rechtiprechenden Richter dad Urtheil gefällt wird, und daher von dem 
fchriftlichen Verfahren der Grundſatz : gilt: quod non est in actis, non est in mundo. 
(Was nicht in ven Acten fteht, ift für den Richter nicht in der Welt.) Da hiernach 
der Richter lediglich aus den Acten die Umftände nehmen darf, aus welchen er 
auf tie Tharfache zu fchliefen hat, melde die Anwendung des Geſetzes bevingt, fo 
ergiebt fi Hieraus einerieit? die Pflicht des Richters, feiner SPrivatwiflenichaft von 
dem Streitgegenftand keinerlei Einfluß auf die Entſcheidung einzuräumen, ſowie ande— 
rerfeitö die Verbinplichkeit ded unmittelbar ven Prozeß leitenden Richters, Alles acten= 
fundig zu machen, mad in einem Hechtäjireite geichieht, Der Richter darf daher 
Feine ſchriftliche Eingabe ohne vorgängige Prüfung zurüdweifen; er hat vielmehr jeve 
Eingabe als Actenſtück (ſ. Acten) zu behandeln, und wenn er ſie nad) erfolgter Prüfung 
zurädzugeben beichließt, zu den Acten über die ihn dabei leitenden Gründe Nachricht 
zu bringen. Gr muß ferner jered mündliche Vorbringen ver Partheien anhören, 
über die Statthaftigfeit und Unſtatthaftigkeit des Antrags förmlichen Beſchluß faſſen 
und diefen mit jenem Vorbringen in ven Acten aufzeichnen. Auch bat er, wenn er 
Erwas in den Acten beurfundet, nicht nur, daß es geichehen, fondern auch genau wie 
ed geichehen fei, zu den Acten zu bemerfen. — Aus diefen in dem Partbeienpros - 
zefle und dem Strafprozeſſe verfolgten Grundfägen entwidelte fi) das Beftreben, auch 
in allen übrigen Angelegenheiten, welche zur Begutachtung und Beurtheilung ver 
Behörden gelangen, nur auf Das zu bauen, was in ven Acten vorliegt, die unmittels 
bare Anfchauung gering zu fchägen und nur die Acten zur größten Vollſtändigkeit zu 
erheben. — Dad Grundmeien der U. oder ver Schriftlichfeit beruht auf der 
Boraußfegung, daß es möglich und zu erwarten ſei, die fchriftliche Darftellung. gebe 
ein eben jo genaues, treues und vollftänviges Bild ver ganzen Sachlage, ald vie eigene 
ſinnliche Wahrnehmung, und vermöge dieſe vollftändig zu erlegen. Allein eine folche 
Borausfegung ift unrichtig. Es ift insbeſondere im Strafverfahren, mo fo fehr Vieles 
auf die Auffaffung der Perfönlichfeit, ver Stimme, des Ausdrucks und der Bewegung 
ankömmt, felbft wenn man die in meuerer Zeit empfohlenen Geberdenaufzeich— 
nungen einführt, eine Unmöglichkeit, die Bilder ver Partheien, des Angeſchuldigten, 
der Zeugen, ver Sachverftänvigen, ven rechtfprechenvden Nichtern volftändig und ohne 
fremden Beiſatz in ver Schrift vorzuführen; es ift ferner ein unbeitrittener Erfahrungd« 
fag, daß der die Niederfchrift beauffichtigende Prozeßrichter und der in der Wirklich— 
feit, wenn auch nicht immer nach dem gejchriebenen Gefege, von ihm abhängige Artuar 
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felbft bei dem reinften Streben nach mahrheitägemäßer Nieverfcheift von ihrer menfch- 
licheigenen, nicht felten unrichtigen Auffaffung fich leiten laſſen; e8 erfcheint viefe® um 
fo gefährlicher, als die Fähigkeit, gemachte Wahrnehmungen durch die Schrift unver« 
Ändert wiederzugeben, bei ver damit verbundenen außerordentlichen Schwierigfeit höchſt 
felten oder nie angetroffen wird, zumal da vie perfönliche Auffaffung, ſelbſt beim ernfteften 
Etreben nad) Objectivität (Sachlichkeit), ſich nicht zurückdrängen läßt. Es liegt in der Nas 
mr dır Sache, daß bei der im fchriftlichen Verfahren beitehenvden Ginrichtung, wo 
der rechtiprechende Michter nach den Auszügen des Berichterftatterd und Diefer nach 
den Acten des Prozeßrichters urtheilt, Iener alſo nach ver 2, Abſchwächung des Ur— 
bildes ſich richtet, das Urbild nicht ſelten falſch beurtheilt werden wird. Es iſt nicht 
minder auégemacht, daß die Stellung des Strafrichters als Anklägers und als 
Unterſuchungs behörde, ihn verleiten muß, eine dem Angeſchuldigten ungünſtige 
Stimmung anzunehmen, den Zeichen der Anſchuldigung eine größere Wichtigkeit, als 
denen der Entſchuldigung, beizumeſſen; jene zu begünſtigen und dieſe zu vernachläſ— 
figen, zumal wenn er etwa bemerkt, daß es gilt, einen gethanenen Mißgriff zu ver 
bergen und fi gegen begründete oder unbegründete Vorwürfe, die er von der Ober 
behörde beim „Mißglücken“ ver Unterfuchung befürdtet, zu ſchützen. — Dielen Nach— 
theilen gegenüber gewährt die Mündlichkeit over Unmittelbarkeit des Verfah— 
rend den Nichtern die Gewißheit, daß die Yusfagen ver Vartheien, der Zeugen und 
Sacveritändigen treu, volftändig und ihrem Zufammenhange nad) zu ihrer Kenrtniß 
gelangen; fie gewährt ihnen die Möglichkeit, durch geeignete Fragen an die Ausjagens 
den alle Zweifel zu befeitigen; fie ſetzt die Richter in den Stand, die ganze perſön— 
liche Eigenthümlichfeit der Ausfagenven felbft wahrzunehmen und ihre Glaubwürpige 
keit Danach zu beurtbeilen, („denn nicht ven Zeugenausjagen, fonvern ven Zeugen 
zu trauen’, befieblt ſchon das römische Recht); fie bietet ven Partheien und ven Ange 
klagten die Gelegenheit, durch Bragen an die Gegenpartbei, die Zeugen und die Sadı- 
verftindigen jeven erheblichen Bunft ins Klare zu jegen und die etwa vrn der Gegens 
parthei oder dem Ankläger vorgebrachten Beſchuldigungen in ihrer Nichtigfeit oder 
Blöße forort nachzuweiſen; fie erhält durch die lebenvige, die dußern Sinne ununter 
brochen in Anipruch nehmende Darftellung In ven Richtern eine immermährenpe geiftige 
Spannung und läht dad Gemüth der Nichter nicht unberührt, jo daß dieſelben um 
fo mehr fih in Stand gefeht finden, ein ver Wahrheit und ver Gerechtigkeit enfpres 
chendes Urtheil zu faſſen; fle äußert ihren günftigen Einfluß überal da, mo ver ent 
ſcheidende Richter, feiner Auffaffung des Geſetzes gemäß, auf beftimmte Umſtände Gewicht 
legt, die den Partheien im fchriftlichen Verfahren nicht felten in ihrer Erbeblichkeit 
unbefannt bleiben; wie 3.8. bei vem f.g. Anzeichen: over Indizienbeweid (ſ. Beweis) 
bei welchem es nicht Selten vorkommt, daß im fchriftlichen Verfahren ver YUnges 
ſchuldigte ſich und der Vertheidiger ven Angeſchuldigten unvertbeivdigt läßt, weil fie 
den Einfluß, melden die Nichter gewiſſen Umftänven beilegen, nicht fannten; fie bes 
fcbleunigt den Gang der PBrozeffe und die Enticheidung, im Gegenfage gegen das 
fchriftliche Verfahren, auferorbentlich; vergrößert dadurch die Wirfiamfeit der Straf- 
vollſtreckung, giebt der Unfchulo und der SHerftellung des Rechtszuſtandes größere 
Bürgſchaft und verfchafft bei ven Partheien ſowohl, als, inäbefondere wenn die Deffents 
lichkeit damit verbunven ift, bei dem ganzen Wolfe ver Gerechrigfeitöpflege dasjenige 
Vertrauen, welches fie zu vervienen fich grade zur Aufgabe machen muß. — Erſcheint 
biernach die Münplichfeit alenthalben im Intereffe des Zweckes ver Gerechtigkeit, fo 
trägt fie zualeih dem natürlichen Rechte des Richters fomohl als ven Bartbeien 
Rechnung, indem Jener zu verlangen berechtigt iſt, daß er nur in derjeniuen Rechts— 
fache, in welcher er ver Beweisaufnahme perfönlich beigemohnt hat, eine Entſcheidung 
ertbeile, Dielen aber eben fo wenig dad Recht abgeiproden werden fann, von ben 
Michtern, welche in ihrer Sache enticheiden jollen, perfönlich gehört zu merden. Die 
Wahrheit diefer Säge und das völlig Unzureichende ver gegen fle von den Vertheidigern 
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des fchriftlichen Verfahrens und ber erhobenen Einwendungen ift in ven letzten Jahren 
bei Gelegenheit der Berhandlungen der Ständeveriammlungen in Baden, Würtemberg, 
Sachen, Baiern, Schleswig-Holſtein, Braunfchmweig u. ſ. w., fo überzeugend nadıges 
wiejen und Männer, wie Mittermaier, Abegg, Leue, Temme, Miolitor, Welder, Biener, 
Zachariä, Hudiwalfer, Braun u. A haben dur ihre mit Grünven der Wiffenfchaft 
und ded Mechtd belegten Stimmen fo lebendig auf die öffentliche Meinung eingewirft, 
daß die Meberzeugung von ver Nothwendigkeit ver Mündlichkeit des Verfahrens ein 
Eigentbum aller Verſtändigen geworden tft, und nachdem ſelbſt Preußen unter dem 
Einfluffe ver Iuflizminister Mühler und Uhden die Münvlichfeit des Verfahrens, ver- 
bunden mit Deffentlichfeit gefeglich einzuführen begonnen bat, kann es nicht fehlen, 
daß auch die übrigen Regierungen Deutichlands jenen Forderungen ver Gerechtigkeit 
nachzufommen nicht länger ſäumen werben. W. Bertling. 
Aectenverfendung (Actenverſchickung, Weisthum, Rechtsgutachten, 
Spruccollegium, Shöppenftupl). Die U. ift eine urſprünglich deutſche 
Rechtsanſtalt. An die Stelle ver in ven Zentenen (Hunderten) und Defanieen (Zehn« 
ten), in Gericht figenden Volksgemeinden, welche „ungebotene und echte Dinge” 
(Gerichte) zu beitimmten Zeiten hielten, maren almälig die aus ven Gemeinden ges 
wählten Schöffen getreten, welche Anfangs für jeve Sitzung des Gerichts beſonders, 
jpäter aber auf Lebendzeit gewählt, in „gebotenen (d. i. beſonders angelagten) Dingen“ 
den Gerichtsverhandlungen beimohnten und Urtheile fällten. Einige von dieſen Schöp— 
penvereinen (Schöppenftühlen, Scöppenfollegien) erlangten durch ihre Rechts— 
kennmiſſe ein vorzgügliches Anfeben, fo daß nicht jelten andere Gerichte in fdywierigen 
Rechtsfragen fich Belehrung von ihnen erbaten. ine foldye Belehrung, in melcyer 
ein Schöbpenftuhl weiß, was Nechtens fei, nannte man ein „Weisthum,“ und da 
man nad vergleichen Weisthümern (inquestae und daher die in neuerer Zeit in ge= 
werblichen u. a. Angelegenheiten vielfach empfohlenen enquetes ver Franzoſen) ſich 
in gleichen Fällen zu richten pflegte, fo veranftaltete man von ihnen Sammlungen, 
wie 3. B. die der Schöppenftühle von Frankfurt, Aachen, Tübingen, Görlig, Dohna, 
Magdeburg, Köln, Soeft, Lübeck u. ſ. w. Im Stäpten, welche ihre Rechtöverfaffung 
von einem dieſer angejehenern Schöppenftühle entlehnt hatten, geſtaltete es fih zum 
Herfommen, in jeder wichtigen Rechtsſache von jenem Schöppenftuhle, deſſen Rechts— 
verfafjung man angenonmen hatte, dem Oberhofe, ven Rechtöipruch einzuholen. 
Auch wurde ed gewöhnlich, von ven erft in fpäterer Zeit, als die Volksgerichte alle 
mälig verfchwanden, vorzüglich in Franken und Schwaben eingejegten Faiferliden 
Hof- und Kandgerichten Rechtsſprüche fich ertheilen zu lajfen. Und als endlich nad) 
Gründung der Liniverfiräten vie an ihnen angeftellten Doktoren ver Rechte den Ruf 
befonderer Befähigung in Entſcheidung von Rechtöftreitigfeiten erlagt hatten und das 
römiſche und kanoniſche Necht über das einheimiiche veutiche Gemohnheitörecht im 15. 
Jahrh. ven Sieg davon trug, wurden ed vie Juriftenfafultäten, an melde man 
die Akten verjennete und von welchen man fich Rechtöbelehrung erbatl. So wurde es 
durch die Gewohnheit, welche die Meichögelege in ver Privat-Gerichtdorpnung v. 1923, 
im Reichsabſch. v. 1570, im Deput-Abſchiede von 1600 und im jüngft. Reichs— 
abjch. von 1654 hejtätigten, gemeinen Rechtens, daß in wichtigern Etrafjachen ſtets, 
und in Partheifaken auf das Verlangen ver einen oder andern Partbei, vie U. an 
einen Schöppenftuhl oder eine Juriftenfafultät, zum Behufe ver Abfaſſung eines Er— 
kenntniſſes ſtattfinden mußte; von diefer Vorfchrift waren blos die höchſten Reichs— 
gerichte und in den f. 9. befreiten Ländern (melchen pas privilegivum de non appel- 
lando s. evocando verliehen worden) die höchſten Landesgerichte, wenn diefe jo mie 
die höchſten Reichsgerichte bejegt waren, eine Ausnahme bildeten. Dem Prozeß leiten« 
den Michter ftand hierbei die Wahl frei, an welches Spruchkollegium (Suriftenfafuls 
tät oder Schöppenftuhl) er vie Akten verjenden wollte; jedoch durfte jene Parthei, 
jelbft ohne Gründe anzuführen, vrei Rechtöfollegien, und aus zureichenden Gründen 
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auch noch mehr erbitten (Ausſchließungsrecht, ius eximendi). An welches 
Spruchkollegium der Nichter ſodann die Aften verfenveie, folte den Partheien geheim 
bleiben und erſt bei Eröffnung des zurüdgelangten Urtheild durften viefelben erfahren, 
von weldem Spruchkollegium dieſes abgefaßt worden war. Dad zurüdgelangte Ur— 
theil war der Nichter bei Strafe verpflichtet, unverändert den Partheien befannt zu 
machen, und auch hierdurch unterſchied fidy einlirtbeil von einem bloien Rechtsgut— 
achten, welches das Gericht ſowohl als die Partheien aus eigener Anregung, ohne 
daß vorher ein Jurotulaziondtermin flattfand, von einem Epruchfollegium fich biswei— 
Ien ertheilen ließen, — Die U. hatte nur mit dem Untergange des vormaligen münd« 
lichen Verfabrens ind Leben treten fönnen, da fie ihrem Weſen nach mit dem rein 
mündlichen Verfahren, in weldem das Gericht blos nach eigener Wahrnehmung ver 
Verhandlungen urtheilt, unverträglih if. Es ericien aber auch gerade, wegen 


. der dem fehriftlichen Verfahren ermangelnden Bürgichafıen ded mündlichen, als ein 


natürliches Cidirhaus und als ein unentbehrliches Mittel, durch welches man den 
Gefahren des rein Ichrifilichen Verfahrens (ſ. Actenmäßigkeit) nah Möglichkeit vorzu— 
beugen jucte. Denn häufig fehlte es bei den Untergerichten an ver vom Geſetz 
vorgefchriebenen Zahl von Nichtern; häufig vermißte man bei ihnen die zur Entſchei— 
dung wichtiger Nechtöfachen erforderliche Einſicht, Kenntniß der Gelege, perſönliche 
Unabhängigfeit und Unbefangenbeit; am dringenpften aber empfahl fich die U. da— 
durch, daß ſie das Vertrauen des Volks auf eine unpartheiiiche Gerechtigfeitöpflege, 
welche Beuerbach „das Herz des Staatöförperd” nennt, zu befördern vorzüglich geeig« 
net war, indem den Partheien vermöge des ihmen zuftchenden Ausſchließungérechts 
ein Ginfluß auf die Wahl des erfennenden Richters anbeimgegeben war, wodurch fie 
wußten, daß über ihre Nechtöfahe Männer uriheilten, die in feiner MWeife mit ven 
Partheien und dem prozepleitenden Richter in Verbindung ftanden, over bei der Füh— 
rung und dem Ausgange ver Nedyisiache berheiligt waren; die vielmehr ver Kritif an— 
derer Mechtöverftännigen fich unterwerfen mußten, mithin an Eribeilung eines gerech- 
ten Rechtsſpruches mit ihrer eigenen Ehre intereffirt und vermöge ihrer Stellung (vie 
Mitglieder ver Schöppenftühle wurden meift durch die Stadtmagiſtrate, die der Juris 
ftenfafultäten durdy. dieſes Kollegium ſelbſt ernannt) unabhängig und zugleidy mit ver 
Kenntniß der Mechte am meiften vertraut waren: alles Umſtände, die in dem von der 
Regierung abhängigen Ginzelrichter grade in entgegengefegtem Ginne vorhanden was 
ren. Und in der Mirklichfeit rechtfertigten auch namentlich die Yuriftenfacultäten vers 
möge ihrer bis zum J. 1820 ihnen bewahrten unabhängigen Stellung jenes in fie 
geiegte Vertrauen vollftändig; fie wirkten auf ven Rechtszuſtand auf das Mohlthätigfte 
durch die Vereinigung ein, in welche fie durch Anwendung richtiger Grundſätze ver 
Auslegung, die Prarid mit der Theorie brachten, wodurch fie nicht felten die Unver— 
einbarfeit veralteter Gefege mit neuen Geftaltungen ver Dinge und die Unanwendbar— 
feit ver erftern auf leßtere nachwieſen und durch die hierdurch in gemwiffem Grade 
hergeftellte Ginheit deutſcher Rechtsbildung. In lebhafter Ueberzeugung für das beim 
fchriftlichen Verfahren mit dem unentbebrlichen Vertrauen des Volks unzertrennlich 
verbundene Inftitut der A. zu einer unpartheifchen Gerechtigfeitöpflege, und im innig— 
ften Gefühle für Recht, beihwor daher noch ver berühmte Nedstölehrer Görner im 
Anfange dieſes Jahrh., als die Megierungen fchon damit umgingen die A. abzujchafe 
fen, die deurfchen Fürften, dieſelbe ihren Völkern zu erhalten, denn „man fönne in 
dem Verbote der U. nichts als den Umfturz eined Palladiums der deut- 
fben Freiheit fehen, auf welchem Jahrh. lang das Glück ver Unterthanen be— 
ruhte.“ Und wenn hinterher gleichwohl in verſchiedenen deutſchen Ländern, zum Theil 
im natürlichen Gefolge ver Einführung eines dem franz. ähnlichen Gerichtsverfahrens, 
die A. verboten oder doch beſchränkt wurde, jo erlangte doch daß fie anoronende ge 
meine deutiche Necht in der Bundesacte Anerkennung, indem diefe in Art. 12, feſtge— 
fegt, daß in den mit einem gemeinfchaftlichen oberſten Gerichte verſehenen deutſchen 
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Staaten „ven Partheien geftattet fein folle, auch die A. an eine deutſche Fakultät oder 
an einen Schöppenftuhl zur Abfaffung des Endurtheils anzutragen.“ Die Aner—⸗ 
fennung dieſes Rechts war aber um fo mehr von ver Gerechtigkeit geboten, als dafs 
felbe vermöge ver Verfaſſung des deutſchen Reichs jedem Bürger zuftand und ihm 
nicht anders als im gejegmäßigen Wege genommen werden konnte. Gleichwohl fafte 
fpäter vie deutiche Bundesverſammlung Beichlüffe, weldye dem klaren Wortverftande 
jenes 12. Artifeld widerſprachen und gab dieſen abänvernven Beichlüffen ven Numen 
„authentiſcher Auslegungen.“ Sie erhob eine von einer Anzahl deutſcher Regierun« 
gen bei den Wiener VlinifterialeEonferenzen v. 12. Juni 1834 abgegebene Erklärung, 
nach welcyer jener Art. 12, nicht auf Polizei- und Kriminalerfenntniffe, für welche 
dem deutſchen Bürger dad Vertrauen auf unabhängige Rechtöfollegien grade den größ— 
ten Werth hatte, ſondern „nur auf bürgerliche -Streitigfeiten Anwendung zu finden 
babe,” am 13. November 1834 zum Bunveöbeihluß, und va felbft nady dieſem Be— 
fchluffe nur vie Bundesgarantie rückſichtlich der A. in Polizei» und Kriminaljacyen 
aufgehoben, aber noch Feineswegd ven Negierungen dad Necht genommen worden 
war, fie flatifinden zu laſſen, jo wurde auch viejes Recht der fouveränen deutſchen 
Staaten durch einen Bundesbeſchluß v. 9. Novenber 1835 zerftört, welcher anordnete, 
dag alle U. in Polizei- und Kriminalfachen an in» und ausländifche Univerfitäten 
und vie Annahme foldyer Sadyen ven Univerfitäten zu verbieten ſei. So fanf au 
diefe Schugwehr eines gejicherten Nechtözuftandes dahin; in ihrer Grundlage war fie 
ſchon vurd) ven am 20. Sept. 1819 gefaßten und am 12, Auguft 1824 und 5. Juli 
1832 erneuerten proviforijchen Bundesbeſchluß erfchüttert worden, welcher die Re— 
gierungen verpflichtete, Univerfitätslehrer in gewiſſen Fällen ohne richterliches Urtheil ihres 
Amtes zu entjegen, und daß ein folcyer in feinem andern Bundeöftaate bei einer Öfjenzlie 
chen Lehranſtalt wieder angeftelt werden dürfe —- ein Beſchluß, weldyer auch vie 
Mitgliever der Juriftenfakultäten ihrer frühern unabhängigen Stellung beraubte. 
— W. Bertling. 

Actie, zu deutſch Antheil, Loos, Loostheil, bezeichnet die ſchriftliche Ur— 
kunde, mittels welcher der Beſitzer oder Inhaber derſelben feine Betheiligung an einem 
im Vereine mit einer Anzahl Anderer begonnenen induſtriellen, commerciellen oder fi— 
nangiellen Unternehmen nadweift und geltend macht. Außer dem Betrag der Summe, 
welche zur Ausführung und zum Betriebe des Unternehmens zufammengeicheffen wird, 
ift darauf die Gröfe und der Werth des Einzelantheild, wie gemöhnlich vie Art und 
Weiſe ver Vertheilung des Gewinned verzeichnet. Angenommen, daß ein auf dieſe 
Weiſe beabfichtigresd Unternehmen die Summe von 100,000 Thaler erforbert und man 
übereingefommen ift, daffelbe in 1000 X. over Xoostheilen aufzubringen, jo wird jede 
eirkelne U. als eine Beſcheinigung ausgefertigt werden, daß deren Beſitzer fi mit 
dem taufendften Theil einer foldyen Summe, d. i. mit 100 Thlrn. dabei betheiligt 
und auf einen verhältnißmäßigen Antheil ded reinen Gewinns Anſpruch hat. — Zum 
Unterjchied von gewöhnlichen Theilhaber- und Gompagniegefchäften, wo jeder einzelne 
offene Iheilhaber nicht nur für den Betrag des eingelegten Geldes, ſondern mit feis 
nem ganzen Hab und Gut ven Gläubigern des Unternehmens verhaftet iſt, reicht vie 
Verpflichtung ded Theilnehmerd an einer Actienunternehmung, wo nicht in einzelnen 
Fällen anders beftimmt ift, nicht weiter, ald zur vollen Ginzahlung des auf jever A. 
bemerften Antheild; fo kann z. B. im oben angeführtem Einzelfalle ver Befiger einer 
A., er mag außerdem nur 100 oder 1,000,000 Thlr. in Vermögen haben, nicht 
weiter in Anfpruch genommen werden, al& bis zur vollen Einzahlung von 100 Thlen., 
ja in vielen Fällen reicht bei den größern Actienunternebmungen, wo die Ginzahlung 
des Arctienbetragd nicht auf einmal, fondern in gewiſſen Zeitfriften, in Raten oder 
Theilbeträgen erfolgt, vie Verpflichtung nicht einmal fo weit, indem der Inhaber eines 
Loostheils jeder Zeit fi) von der Verpflichtung der noch bevorfiehenden Briftzahlungen, 
durch den Verluſt ver bereits geleifteten Raten und die darin eingeſchloſſene Verzicht⸗ 
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feiftung auf verhältnißmäßigen Antheil an jeven möglichen Ertrag des Unternehmens 
oder durch Uebertragung feiner Pflichten und Rechte auf Andere mitteld Verkaufs oder 
in anvermweitigem Wege, losmachen fann. Dieſe legtere Gattung A., vie zahlreichfte 
von allen, welche gerade viefer Gigenfchaft wegen, den meitaus größten Beitunntheil 
bed Actienhaudels bilven, nennt man X. au porteur, oder auf den Inha— 
ber, infofern ver jeweilige Befiger durch die Thatſache des Befigeö in den vollen lIme 
fang des darauf bezeichneten Antheild an. vem Unternehmen, eintritt. — Im übrigen 
giebt es eine Menge Arten und Abarten von A., deren unterfchievliche Merkmale ges 
wöhnlih aus der Art und Eigenthümlichkeit der Unternehmungen hervorgehen, zu 
deren Ausführung und Ausbeutug fie geichaffen werden. So giebt es A. vie fogleich 
zum vollen Berrag eingezahlt werden müffen; andere, die je nachdem das Unternehmen 
in feiner Ausführung fortichreitet, wie dies befonvers bei vem Bau großer Öffentlicher 
Werke over Gemerbsanlagen, Eiienbabnen, Kanäle, Bergwerksunternehmungen, Fabri— 
fen 20. der Ball, in Naten von einem beftimmten Sag, wie 5, 10, 20 over 25 vom 
Hundert nad) und nach eingezahlt werden; ferner gibt es A., wo die Einzahlungen 
bed genannten Berragd bloß für den Ball gemährleiftet wird, daß das Unternehmen 
die ganze Kapitaljumme in Anſpruch nehmen follte. Dies iſt befonnerd bei ven 
Actienunternehmungen ver Fall. Enplich giebt es A., mobei die Verpflichtung ver 
A.-Inhaber ausbenungen wird, nötbigenfals auch über ven urfprünglich genannten 
Betrag Eiuſchüſſe leilten zu müfen, im Sale fie nicht ihrer bereits geleifteten Zah— 
lungen verluftig gehen wollen. — Sinfihtlih ver VBerzinfung der U. merven 
gleichfalls verjchievene Verfahren eingehalten. Es giebt A., vie fogleidh vom Tage 
ihrer Ginzahlung an mit einem vorausfeftgeiegtem Sage verzinft werden; bei einigen 
A.-Unternehmungen trift Diele Verzinfung jchon für die Ratenzahlungen ein, bei ans 
ern erſt nach ver vollen Ginzahlung; bei wieder andern endlich werden erft Zinfen 
gezahlt, fobald das dadurch zu Stande gebradıte Unternehmen in Betrieb gefegt mor« 
den if. Der Gewinnantheil, welchen ein X =linternehmer, außer ver im Voraus feit« 
geftellten Verzinſung liefert beißt die Dividende. Wenn 3. B. das obenangeführte 
A.-Unternehmen von 100,000 Thlrn. einen jährlichen Reingewinn von 7,500 Thlm. 
ergiebt, und die Verzinfung des eingezahlten Kapitald auf 4 vom Hundert feftgefegt 
worden if, fo mürden auf jeve U. 34 Thlr. ald Geminnantheil ausgezahlt werden. 
Dagegen giebt e8 A.Unternehmungen, vie feine Zinfen, ſondern nur Gewinnantbeil 
zahlen, d. h. mo der Inhaber ver U. einen Ertrag nur fo weit und in dem Verhält⸗ 
nig erwarten darf, als ſich ein Reingewinn ergiebt. 

Actionair, ver Inhaber von Xetien. 

Aetiengefellfchaft bezeichnet einen Verein von Geldbefigenven, die zur Ausfühs 
rung und zum Betrieb eines Unternehmens, welches größere Gelofräfte erforvert, ala 
fie vem Einzelnen zur Berfügung ftehen, Geld zufammenfchießen, und deren einzelnen 
Mitglievern, ven Actionairen für den feflgefegten Ginzelantkeil eine Urkunde, bie 
Actie audgeftelt wird. Die Rechte und Pflichten der Theilnehmer, wie ver allges 
meine Plan des Unternehmens felbft und die Art feines Betriebs und feiner Verwal⸗ 
tung find gewöhnlich in einer beſondern Satzung oder Statut feftgefeht, welches in« 
fofern der Verein vie Eigenſchaft einer Körperfchaft und deren Berechtigungen theil- 
haftig werden will, die Genehmigung der Megierung erhalten haben muß. Die Ge 
Ihäftsführung wird gemöhnlich durch ein Dirertorium over Vorftand bejorgt, der 
duch Wahl aus ver’ Mitte der Actionaire hervorgeht und dem oft ein auf gleiche 
Weiſe gewählter Ausſchuß, als beaufjichtigende Vertreter der Gejelfchaftsintereffe zur 
Seite ſteht. Das Dirertorium ernennt und beauffichtigt das übrige Verwaltungsper⸗ 
fonal und legt ver Geiellichaft in Generalverfammlungen Rechnung über feine Ge- 
fhäftsführung und das Ergebniß des Unternehmens ab. — Der Umftand, daß bie 
großen gewerblichen und verfehrlichen Unternehmumgen, wie jene nothwendige finan« 
zielle Maßregeln, die für Kulturs und Beflttungsftaaten per Jetztzeit ein unentbehrli— 
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ches Bedürfnif geworben find, nur durch unermefliche Gelofräfte, mie fie fich in ven 
Händen der Einzelnen nnr felten finden, ausgeführt werden fünnen. Der Umſtand 
ferner, daB nur auf dem Wege ver Vergeſellſchaftung (Aſſociation) ver Gelpfräfte, 
wie, fie in UActienunternehmungen eröffnet ift, vie fleinern Kapitalien an vem Ge— 
winne foldyer Unternehmungen Theil nehmen fünnen, rechtfertigt ed, daß man ſolchen 
Dereinen gleihjam ein Ausnahmärecht (ſ. Actie) zugeftanten hat. Zudem giebt die 
Oeffentlichkeit, zu welcher fi die Geſchäftsführung ſolcher Vereine in den meiften 
Bällen mehr vper weniger verpflichtet ſieht, dem Volke eine gewiſſe Gewähr vafür, 
daß ver Credit, welcher vemjelben geichenft wird, nicht in einer Weiſe misbraucht 
wird, welche dem durch dieje Unternehmungen erzielten allgemeinen Nugen gegenüber 
auch nur in Betracht Eommen fünnte. Schon jegt liegen vie ſegensreichen Ergebniffe 
diejer Vereine in den großartigiten Schöpfungen, welche dem ſchnellen Austauſch aller 
geiftigen uno ftofflihen Güter, der wohlfeilen Serftelung und Herbeiſchaffung aller 
Bevürfuiffe und Genüffe des Bold dienen, ven blöveiten Auge offen va. Uno menn 
auch nicht geläugnet werden mag, daß viele dieſer Hülfsmittel ver Geſittung und Bort« 
ſchritte auf andere Weile und namentlicy durch eine größere Berheiligung ded Staats 
jelbit, hätten beichafft werden fönnen, jo ift auf der andern Seite zu bevenfen, daß der 
Anftoß, welcher durch jene Vergeſellſchaftung der ftofflihen Vermögensvorräthe den 
ihlummernden Kräften jever Art im Volke mirgerheilt worden ift, das legtre erſt auf 
die ungeheure und unmiverftehiihe Macht des Zufammenthund und Zuſammenhalts 
für gemeinſchaftliche Zwecke aufmerkfjam gemacht, ihm durch die großartigften Erſchei— 
nungen zur Anſchauung gebracht hat, auf welche Weife und mit melchen Mitteln man 
das Unglaublichfte durchführen fönne. — Und doch ftehen wir erft an der Schmelle 
diefer Enwickelung und fönnen felbft ihren nächſten Nuhepunft kaum mit dem Auge 
ermejjen. Daß wir in Zeit von längftens 14 Tagen das atlantiiche Weltineer übers 
fliegen; daß wir in wenig Stunden von einem Ende des Vaterlands zum anpern 
eilen, daB wir ded Nachts unire Straßen mit Tageshelle erleuchten, daß wir auf 
auf eine Enıfernung von 10 und 100 Meilen, ja auf unbegrenzte Weiten hin, in 
Zeit weniger Sekunden Mittheilungen machen können, daß wir bei auöbrechenver Feu—⸗ 
eröbrunft unſre Habe ohne Gefahr des Kerluftes im Stiche laffen und auf Rettung 
unſres und ver Unirigen Foftbaren Lebens allein Bedacht nehmen dürfen, daß uns vie 
Bedürfniſſe und Bequemlichfeiren des Lebens in Erzengniffen des vaterländiſchen Bo— 
dend, wie von den enilegenften Weltgegenven ber in größter Menge und zu den mohls 
feilften Preiſen beichafft werden — an Allem vdiefen und an taufend ähnlichen herr« 
lihen Erfolgen können die Actienunternehmungen ihr volles, ja das vorzüglichfte Theil, 
als ihr Werk beanfprudyen. — Die Nachtheile, weldye jolche Einrichtungen dagegen 
mit fich bringen, find zum großen Theil die allernothwendigſten Schattenjeiten, welche 
die Berhälinifje ded Handels und Wanveld unter gegenwärtigen Umſtänden überhaupt 
darbieten. Nur in der weitern Ausbildung der Einrichtungen felbft, zu Stande ges 
bracht durch aljeitige Ginficht in ihr Weſen und Wirken, werden dieſe Uebelſtände zu 
bejeitigen fein. Bor Allem ift in diefer Hinficht nothwendig, daß die Theilnehmer an 
einem Actienunternehmen felbft gründlichſte Einfiht in alle Verhältniffe vefjelben zu 
gewinnen fuchen, daß fie feinen Gang aufmerffam verfolgen, daß fie bei ver Wahl ver 
Geſchäftsführung mit gebörigem Bedacht zu Werfe gehen — daß fie mit einem Wort 
fih in einen andern und nähern Zufammenhang mit ihrem Vereine fühlen und- jegen, 
als in demjenigen, in weldyen das bloße Erbeben ver Zinfen und Gewinnantheile fie 
gelegentlich bringt. Die U. müfjen, wenn fie wirklich alle VBeringungen, die man 
von ihnen erwarten darf, erfüllen jollen, mehr oder weniger zu wirklichen Aſſociatio⸗ 
nen fich umgeftalten (j. d.). I. ©. Günther. 
Actienbandel. Der Handel mit Actien (f. d.) bildet nur einen Theil der 
fogenannten Fonds⸗ oder Börfengefchäfte, d. 5. des einfachen und verzmeigten 
Eins und Berkaufs von Werthſchaften, vie in geldwerthen und groͤßtenthſils verzinsli⸗ 
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hen Urkunden, wie Staatöichulpverfchreibungen, Nenten: und Pfandbriefen, Artien u. 
drgl. Papieren beftehen. Aus ver Natur der Sache geht hervor, daß im allgemeineu 
Intereffe ver Umjag in dieſen Werthſchaften möglichft unbehindert flattfinden muß umd 
daß. jede bevormundende Einmiſchung des Staats oder ver Polizei die Vortheile ver— 
ſchwinden machen und die Schattenjeiten » erft recht fühlbar hervortreten lafjen wird. 
Den Ausartungen, zu denen ver U. Veranlafjung giebt, wird nicht dadurch, jondern 
durch eine die verkehrlichen Beziehungen und Handelsverhältuiſſe orbnende unzweideu⸗ 
tige und vernünftige Gejeggebung und durch deren angemeſſene Ausübung gefteuert 
werden, melde für jedes leichtfinnige und betrügerifche Treiben in dieſem Handel eine 
eben jo fchnelle als gebührende Ahndung ftattfinven läßt, als fie in den andern Zmeis 
gen des Handels in Anwendung gebradyt wird. So lange der A. nicht in ein blo« 
ßes Spiel des Zufalls, ein Wetten audartet, muß verjelbe vom Geſetz ald ein voll« 
kommen zuläffiges und ehrbares Gefchäft anerkannt und überall als ſolches geichügt 
werden. ber felbft binfichtlich der bloßen Agiotage, dem Kandel, melchem fein 
wirflicher Kauf und Verkauf zur Grundlage dient, muß die Gejeggebung jehr vor— 
fihtig zu Werke gehen und nicht durch Ausnahmemaßregeln, die allgemeinen Grund« 
füge und der Natur des freien Verkehrs widerjprechen, Unheil veranlaffen, welches 
größer ift, als die dadurch erzeugten Nachtheile. Jever Zeit fol ſich die Gefeggebung 
ferne halten, ſich in Privatangelegenheiten zu mifchen, und als joldye find Käufe und 
Verkäufe zmifchen PBrivarperfonen zu betrachten, die Gegenftände dieſes Handels mögen 
nun die Waaren oder Geld und Geldwerth fein. Das Aeußerfte, wie weit die geſetz⸗— 
liche Vorſorge in diefer Hinficht gehen darf, ift, daß fie vem bloßen Glüdjpiele, 
den Werten auf das Steigen oder Fallen des Curſes, auch befannt unter 
dem Namen: Differenzgefchäfte, im Falle viefelben Anlaß zu Klagen bei ven 
Gerichten geben, nirgend rechtliche Gültigkeit beilegt und fi bloß darauf bejchränft, 
erwieſenen Betrug und Gaunerei bei diefem, wie bei allen ähnlichen Treiben zu ahn« 
den. Man verfolgt mit Necht vie furchtbaren Ausartungen, zu welden das Börfen« 
fpiel unter ſolcher Geftalt geviehen ift, die vielen Opfer, die vafjelbe verſchlungen bat. 
Aber die Mittel, welche man gewöhnlich gegen vafjelbe zu ergreifen fid bewogen fund, 
haben fich gleichfalls als traurige und meiftens völlig fruchtlofe Nothbehelfe erwieſen, 
beionderd meil fie das Gepräge ver Bevormundung an ſich trugen. Es giebt ein 
grünpliches Heilmittel gegen dieſes Kreböübel, ein Heilmittel, welches einen ganz ents 
gegengeiegten Charafter befigt: die wahre Bildung und der gründliche Unterricht des 
Volks über feine Intereffen im Ginzelnen und Ganzen, über das Weſen aller ver 
Einrichtungen und ihrer Wirkung, die in Bezug auf feine materiche und geiftige 
Wohlfahrt ſtehen. Mit diefer Bildung wird fid unter den Maffen die Einficht und 
Ueberzeugung verbreiten, daß die durch dad Spiel des Zufalld leicht ermorbenen Reidy« 
thümer die Gemohnheiten des Müfiggangs, der Verſchwendung, der Ueppigfeit und 
der Ausichweifung zur Folge haben und unter deren Ginflüffen meift eben jo ſchnell 
zerrinnen wie fie gewonnen wurden, während ver in mühfamer Arbeit errungene Wohl- 
ftand die gegentheiligen Wirkungen bervorbringt, die Ausbildung ver Fähigkeiten des 
Menfchen, feine Um» und Einficht, Bürforge, Sparfamfeit und regelmäßige Xebend- 
weije fürdert. — Ein anderes Mittel zur Steuerung des Actienſchwindels der Stock— 
jobberei, und mit welch andern Namen man die vielgeftaltigen Arten dieſes Glückſpiels 
nennen mag, iſt in der Förderung aller gütererzeugenden Arbeit gegeben, wodurch die 
Kapitale bewogen werden, ſtatt ſich in den Strudel der Börfengefchäfte zu flürzen, 
fid) derartigen Unternehmungen zuzumenden; endlich die damit in Zufammenhang ftes 
hende Befeitigung der thörichten Wuchergefege, wodurch gerade eine Menge großer und 
Heiner Kapitale, vie außerdem als verzinsliche Darlehen. ven gewerblichen Unterneb- 
mungen, dem Landbaue, der Inpuftrie und der Schiffahrt zuftrömen mürden, in ven 
meiſt Alles verjchlingenden Abgrund des Börſenſpiels Hinabgezogen werden. Vergl. 
Anleihe, Credit, Staatsichulden, J. G. Günther. 
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Actuar, ein Beamter im Gerichtd- und Verwaltungsfache, melcher befähigt und 
berechtigt it, Acten, d. 5. beglaubigte Nieverfchriften ver gepflogenen Verhandlungen 
anzulegen und zu führen. Nachdem ver N. feine wiffenfchaftliche Tüchtigkeit nachge- 
wieſen, mird er für die Treue und Richtigkeit feiner Niederichriften, die auch Proto— 
folle und Regiftraturen heißen, verpflichtet, weshalb venjelben denn auch volle — 
liche Slaubwürdigkeit beiwohnt. 

Adel. „In einem wohlgeordneten Staate iſt der Fürſt der —— — 
(La cause), das bürgerliche Volk die gemeine Kreatur (Les effets) und ver A. ver 
Heiland, der Vermittler (Le mediateur)!” Alſo Iehrt uns in allem Ernte 
von Bonald, indem er die Dreifaltigfeitölehre auf den Staat überträgt, und alſo 
beten ihm nah Fr. Schlegel, A. Müller, v. Haller, v. Harthaufen u. A. 
Dagegen jagt Niebuhr dv. Xelt., audy Fein Nevolutionair: „Der A. ift ein müßiges 
Drohnengeſchlecht, welches auf Grund ver jehr zweifelhaften Verdienſte feiner Vorfah— 
ren die Honigſtöcke des Volkes verzehrt. Daß die Wölfer doch von den unvernünftie 
gen Thieren (den Bienen) nicht lernen, mas mit den Drohnen zu maden if!“ 
jo fagte er, ald er, „um feine Bamilie nicht zu beleidigen‘, den U. ausſchlug, welcher 
ihm angeboten wurde. Zwiſchen dieſen beiden äußerſten Ausſprüchen jchwanft das 
Urtheil über ven U. noch heute und es ift Pflicht des Volksſchriftſtellers, vie richtige 
Mitte zu fuchen und das Urtheil auf geſchichtliche und moraliihe Thatſachen zu 
gründen, um ver vünfelhafteften Anmafung und ver unbegründeten Anfeindung zus 
gleih Schranken zu fegen. Betrachten wir das Werben des A.s, fo finden wir 1) 
einen U. der Abſtammung in Nom, wo die Quiriten oder Nömer, fpäter Pas 
trizier genannt, wirklich ein anderes Volk waren, als die Plebejer: denn die letz— 
tern waren andere Stämme, die von den erftern beſiegt und unterjocht wurden. Dies 
fer A. verſchwand durch die Mifchung der Stimme und das fpätere römifche Patri« 
zierthum hatte feinen Sinn mehr. Wir finden ferner 2) einen A., ver ſich an die 
Stellung und Würde knüpft, Indem gemiffe Aemter und Verrichtungen allerdings über 
die Maffe des Volks erheben. Diefer A. ift ein rein Außerlicher.. Es zeigt ſich 3) 
ein U. des Verdienſtes und der Keiftungen, indem Muh und Tapferkeit im Kriege, 
Weisheit im Rathe und firenge Gerechtigkeit im Gerichte dem Manne, welchen viefe 
Zugenven zierten, eine erhabene Stellung gaben, oder viefe ihm ald Lohn und Aner— 
tennung audprüdlich gegeben wurde. Diefer U. iſt ein rein perfönlicher. Dann bil« 
dete fi) 4) ein A. des Vermögens, indem derjenige, welcher vafjelbe beſaß, im Kriege 
ala Reiter ericheinen, auch fih Knechte und Knappen halten fonnte, mährend 
der Unvermögende allein und zu Buß gehen mußte, der Reiche im Brieven in ber 
Nähe der Fürften, an den verichwenderifchen Höfen meilen konnte, während ver Arme 
zu Haufe bleiben und arbeiten mußte. Dad war der U. des Glüdes und des Zus 
falls, der mit feinen Urſachen von felbft erlofch. Diele Klaffen des U.8, wenn man 
nämlich diefe Bevorzugungen, die in der Sache jelbft liegen, A. nennen will, haben 
wir mit Ausnahme ver erften heute noch und werden fie haben, fo lange nicht vie 
Staats- und Geiellfchaftöverhältniffe ſich gänzlich umgeftalten; fie find, menn nicht 
unbebingt vernünftig, doch in ber Natur der Berhältnifie begründet und unvermeinlich. 
Diefer A. Hat auch vurchaus nichts Verletzendes, er gründet fi) auf perſönliche und 
zufällige Vorzüge und zerfällt mit denſelben; will man bie legtern nicht als Grund 
einer Erhebung ded Befigenven gelten faffen, fo arbeite man gegen die Bedeutung 
und Geltung diefer Zufälligfeiten und vrüde fie herab; dem Beſitzenden aber verarge 
man nicht, wenn er die Vortheile des Beſitzes genieft, An diefen natürlichen und 
deshalb vernünftigen A. aber ſchließt ſich nun ein anderer, welcher das Gegentheil 
iſt, ein A. ver Patrizier fein will, weil ver Ururururgroßvater Patrizier war, obſchon 
es nicht biob zweifelhaft, ſondern gewiß ift, daß die Stammesverſchiedenheit aufhörte, 
auch urſprünglich blos ein anderer Stamm, nicht ein beiferer vorhanden war; 
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ein A., der mehr ſein will, als Andere, weil ſeine Vorfahren durch Amt und Würden 
ausgezeichnet waren; ein A., der geehrt ſein will, weil ſeine Väter tapfer, weiſe und 
gerecht waren; ein A. endlich, der blos Reiterdienſte thun und verſchwenderiſch leben 
will, weil ſeine Stammeltern einſt Geld dazu hatten, während er ein armer Schlucker 
iſt, den die Natur an die Arbeit gewieſen hat. Dieſer A., ver ſogenannte Geburts» 
und Erb-A—., iſt allerdings eine Erſcheinung, vie eine an Bildung und Rechtsentwicke⸗ 
lung vorgeichrittene Zeit nur bemitleiven und beläcyeln kann. Wenn derartigen dün— 
felhaften Anſprüchen häufig noch von Seiten des Staates Vorfchub geleiftet wird, jo 
bemeift das nichts für ihre Vernünftigfeit, fondern nur dafür, daß unfinnige und 
verrottete Anſichten auch in unfern Tagen noch blinde Anhänger haben, Cine ſolche 
Anſicht ift ohne Zweifel, außer ver Lächerlicheun Bonalp’fchen, die v. Hallers, 
der in dem A. ein „Erzeugniß der Natur, eine einfache Ordnung Gottes, einen Sam⸗ 
melpunft alles Edeln und Guten, höhere Erkenntniß, Macht und Freiheit, mit 
Auafchluß alles Gemeinen und Niedrigen“ erblickt, den Beweis für die Möglichkeit 
einer foldyen bevorzugten Menfchenfafte aber völlig ſchuldig bleibt. Alle geichichtlichen 
Ausführungen, welche felbft beachtenöwerthere Borfcher, 3. B. Hüllmann, aufges 
ftelt haben, bemeifen nichts, als daß es zu allen Zeiten und bei allen Völkern Men— 
chen gegeben hat, die nach den Eingangs bezeichneten Richtungen ausgezeichnet 
waren; eine beiondere, abgeſchloſſene, beflere Menichenforte aber findet ſich zu Feiner 
Zeit und bei feinem Volke. Vielmehr haben felbft die überfpannieften Lobredner des 
N.8 zugeben müflen und oft willenlos vargethan, daß die urfprünglichen Staatszu« 
fände durchaus auf Freiheit und Gleichheit aler Angehörigen begründet waren, 
die Veberhebung und Bevorzugung einzelner Stämme und Stände und die Unterprüfs 
fung und Knechtung der Maſſe nur das Erzeugniß einer faljchen Entmwidelung war, 
Nur Freie und Unfreie fennt vie alte Gefchichte, oder mit andern Worten: Sie- 
ger und Befiegte, die lange Zelt unvermifcht und getrennt blieben, fpäter in Be 
figende und Befiglofe audarteten, die aber auch beſtändig ineinander fpielten 
und wechielten, fo daß der Unterfchied zwiichen Blut und Abftammung nirgend feft- 
ſteht; die Freien und Befigenden hatten allerdings alle politifchen Rechte allein, aber 
fie waren fein A., fondern daß eigentliche Volk. Für unfer Deutfchland gilt viele 
Behauptung mindeftens ein volles Iahrtaufend unſers geichicktlichen Volksodaſeins. 
Auch die Namen des A.s deuten keineswegs auf Geburtöunterfchien, ſondern 
nur auf Amt und Stellung hin: Fürft: der Vorverfte, Erſte; Herzog: ber 
Heerführer; Graf: ver erwählte Richter des Gaues, Gaugraf; Baron: von 
baro, ein gemeiner, nievrigfiehender Menich, ein Diener, ein Mann des Gefolges ; 
Edler, ein Braver, Tüchtiger; Freiherr: ein Freier, freier Mann; u. f. m. Erft 
das Beudalmeien (ſ. d.) brachte die Monarchie im heutigen Sinne und mit 
ihe den A., der demnach nicht3 Urfprüngliches, fondern etwas rein Neußerliches, will⸗ 
führliy auf unfer Volfdleben Gepfropftes if. Daß vdiefer U. im Vereine mit der 
Monarchie allmaͤhlig ale Würde und Ehre, alle Macht und Gewalt, ja alles Gut 
und Beſitzthum an fich geriffen hat, ift wahr, beweift aber für fein Necht auf irgend 
eine Bevorzugung nicht das Geringſte. Auch das Ritterthum war durchaus fein A., 
vd. 5. fein befonverer Stand; es mußte vielmehr durch perfönliche Tugenvden und Ver— 
dienfte erworben merden, und wenn auch fpätr vie Abitammung berückſich- 
tigt wurde, fo liegen doch taufend geichichtliche Thatfachen vor, daß die Ritterwürde 
ohne Rüdjicht darauf ertheilt wurde und daß fogenannt geborene Ritter fie wes 
gen unritterlicheu Ihund verloren. Daß dieſe Anficht richtig ift, bemeilt auch ver 
Umftand, daß es vor dem 10. Jahrh. für den U. gar feinen Ausdruck in ver 
Sprache, jo wie feine adlichen Stamm und Familiennamen oder Wappen gab. Erſt 
fpäter wurden erftere von den Beſitzthümern entlehnt, die legtern willkührlich zuſam— 
mengeftelt. In ver Stellung des A.s zum Fürften und Staat liegt indefjen die Er— 
klärung feiner Erhaltung, wie feiner Anſprüche und Bevorzugung noch in der Neuzeit, 
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„Der A, verkaufte fih — wie Savigny und Grimm fagen — den Füriten, 
epferte denielben feine Ehre (v. h. feine Breiheit), verſchwand ala Volksſtand und 
verwandelte fi in fünigl. Antruftionen (Dienftimannen), die für ihre Dienite Geld, 
Grundſtücke und Aemter erhielten.” Der A., dur das Feudalweſen entjtanven, 
drängte ſich aljo zwifchen Fürſt und Volk, diente den erftern, half das legtere uns 
terjochen und bereicherte fich mit feinem Gut. So wurde ein Bund geſchloſſen, mels 
der durch den Kauf der Jahrhunderte erhalten, ja feiter werben mußte. Denn ver 
A., einmal im Beflge großer Güter, fonnte der Monarchie am leichteften Miıtel zur 
Verfolgung ebrgeiziger Pläne bieten; der A., groß und reich gemacht auf Koften des 
Volks, war der natürliche Verbündete der Monarchie gegen jeven Verſuch vieles 
Volks, fein geichmälertes Net und Gut wieder zu erobern. Der A. riß nunnchr 
aud; alle poltiihen und Kriegsrechte, alle einflupreichen Stellen und Uenter, die 
Rechtäpflege, die allgemeine Vertretung des Volks, vie Auflage und Bewilligung ver 
Steuern, furz Ales, Alles an fich, würdigte das Volk zu vienftbaren Werkzeugen, zur 
rechtloſen Sache herab und theilte ſich mit der Monarchie in vie vollſte Herrſchaft 
über Leib und Erele, Gut und Blur. Aber die Theilung umd ver Friede derſelben 
war nicht beftändig; ald der A. mächtig genug war, wandte er feine Macht gegen 
die Bürften, rang nach der wirklichen Landeshoheit und errang viefelbe im vollen 
Umfange. Dadurch ſchwang fi ver erfte Beuvals A. zum fogenannten hohen U. 
empor, rief aber auch ven nievern X. gegen fich in die Schranfen.. Denn ed ma- 
ren verhältnißmäßig nur wenige Feudalherren, die fih zu fürftliher und fürſtenähnli— 
cher Gewalt und Unabhängigkeit emporfchwangen; gegen dieje vertraten die minder 
mächtigen entjchieden die alten Breibeitsredyte des Volks, allerdings zunächſt im eige 
nen Intereffe; Eräftiger und uneigennüßiger fimpften vie Städte für das geichmälerte 
Recht und beitanvden auf ver Theilnahme an allen Landedangelegenbeiten; endlich, als 
mit der ihatjächlichen Erhebung auch die Einbildung entftand, daß die Gemaltträger 
einer beſſern Menichenforte entflammit feien, reinered Blut in den Adern hätten und 
eine bejondere Kafte bildeten, fchufen die Katjer ven Briefa. — ſchon unter Kaiſer 
Gar! IV. —, um ven übermütbigen Beudalherren fogenannt Ebenbürtige entgegen zu 
fielen. Daß auch der nievere A. ſpäter ausdartete, fich bald mit den Fürſten gegen 
den hohen U. und das Bol, bald mit dem hoben A. gegen vie Fürften und das 
Volk verbündete, feinen Urſprung und feine Beftimmung vergaß und von dem Traume 
eines beiondern Standes berückt, die Intereffen dieſes Standes vor Allem förderte, ift 
ebenfalls wahr; aber Träume werden dadurch nicht wirflih. Da nun mit den Mech 
ten des Volkes auch der Begriff deſſelben mehr und mehr ſchwand, ale Gewalt und 
Kraft ded Landes in den Bevorzugten vereinigt war, mußte die Monarchie mit dem 
Geſammt-A. halten und kannte bald nur ihn, ald Träger des Rechts und Inhaber 
aller Mittel. Diele Jahrhunderte dauernde Verbindung ift Schuld, daß die Monar- 
die vielfach noch heute im A. ihre fräftigfte Stüge fieht und derſelben nicht entbeh⸗ 
ven zu fönnen, ſondern fie heben und flärfen zu müflen meint. Sie vergißt, daß fie 
diefe Stüge ſich erſt künſtlich geſchaffen hat, während fie für eine der Natur und 
Gerechtigkeit entſprechende Stellung im Volke eine weit billigere und fräftigere Stüge 
bätte haben fünnen; fie vergißt, daß fie die Stüge mit denjelben Mitteln bezahlen und 
erhalten muß, mit welchen ver A. geichaffen wurde, Mittel, über welche die Monarcbie 
gar nicht mehr zu verfügen hat; fie vergißt, wie eigennügig und habgierig ver U. 
ſich ſtets bewiefen bei Theilung des gemeinſam Erworbenen, wie rebelliih er war 
gegen die Fürſtenmacht, fobalo er fo ftarf geworden war, ihr trogen zu können, mie 
er auch die Fürftenrechte und die unumfchränfte Herrichaft fofort an ſich riß, wo er 
8 vermochte; mie jede notwendige Hülfsleiftung ihm abgezwungen und abgefauft 
werden mußte; fie vergißt endlich — was die Geſchichte der legten 30 Jahre doch fo 
deutlich herausgeſtellt Hat — mie er fletö mit maßlofen Anjprüchen bervortritt, ſobald 
te fein. bedrohtes Dafein wieder gefichert meint, Alle dieſe Nachtheile fino im alter 
3* 
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und neuer Zeit, vom griedhifchen Weifen Plato begonnen! bis auf die freifinnigen 
Schriftfteller unferer Tage hervorgehoben und ver A., d. h. ein Kaſten- und Stanves- 
Unterſchied als ein Unglüf für ein Volk Hingeftellt werben, In einem Verbande, 
wie der Staat, iſt Gleichheit der Rechte wie der Pflichten nicht nur eine Forberung 
des Nechted und der Gerechtigkeit, fonvern auch die Grundbedingung der innern Zur 
friedenheit und Harmonie, auf ver allein die ungehemmte Entwidelung beruht; das 
angeborne Gefühl der Gemeinfamkeit jedes Volkes wird verlegt durch jede Bevorzu— 
gung in der Stellung und im Genuffe, wenn diefe Bevorzugung nicht eine Belohnung 
für perfönliche Verdienſte ift und folglich nur dem gilt, ver fie erworben, nicht feinen 
Nachkommen, die nicht allein Feine Verdienſte haben, fondern blos Taugenichtſe fein 
fönnen. Niemand wohl hat einfacher und fhlagenver das Unvernünftige folder Be: 
lohnungen in den Nachkommen dargethan, ald Franklin in feinem Briefe über den 
Eineinatius= Orden, welcher einen U. in Amerifa einzuführen drohte, indem er dar⸗ 
thut, daß man natürlicherweife aufwärts fteigen müfle und die Eltern belohnen 
für die Erzeugung und Erziehung eined vervienftvollen Mannes, nicht aber die Kinder 
deffelben, in denen übrigens bei vem 9. Gefchlechte auch nur noch „Ir feines Blutes 
ſtecke. Auch Voltaire bezeichnet dad Unfinnige der bevorzugten Stellung einer fich 
befier dünkenden Kafte deutlich in ver Brage: ob denn einige Menfchen etwa mit 
Sporen an den Füßen, andere aber mit Sätteln geboren feien? Die Faftenmäßige 
Abſchließung des A.s und der damit zufammenhängende Wahn, daß der U. nur for 
genannt ritterliche Beichäftigungen treiben dürfe, hemmt vie Entwidelung ver Ges 
fammtfraft eines Volkes; auch war e8 dieſer Wahn befonderd, welcher ven U. ſelbſt 
zu Grunde richtete. Zu Grunde gerichtet aber ift der A., moraliich wie materiell, 
und fein Dafein ift nur noch Schein und Blendwerk; ver Boden, auf welchem er em— 
porwuchs, ift verfchwunden ; die Unmüͤndigkeit alles Volkes, aus welcher er feine Kraft 
fog, iſt aufgehoben; die befonvern Berechtigungen hat er verloren, die Mittel, durch 
melche er befonderd im Kriege wichtig war, befigt er nicht mehr und feine Stellung 
zwifchen Thron und Volk ift unmöglidy gemorvden. Was blieb ihm? Die Einbil« 
dung einer befjern Abftammung, eines reinern Blutes, und auf Einbildungen giebt 
in unferer Zeit Niemand etwas. Deshalb ift es mohl gerechtfertigt, wenn v. Schliefz 
fen den U. „ein emtbehrliches Trümmerwerk ver Vorzeit“ nennt, Schlözer nur ein 
„keineswegs nothwendiges Uebel“ in ihm flieht und Klüber ibn als ein „Inſtitut 
des Mittelalters, welches fich ſelbſt überlebt Hat’, betrachtet. — Ja, der U. hat ſich 
überlebt, feine Lebensbedingungen find nicht mehr da; er ftebt ald KXeiche in der Ge 
genwart, und alle Verfuche, ihm wieder zu beleben, bringen nichts ald galvanifche 
Zudungen hervor, die man befanntlih auch Xeichen machen laflen fann. Mag in 
einem romantijchen Herrſcherkopfe ver Gedanke an die Wieverherflellung befonders ve 
höhern U. fpufen und durch Erhaltung der Reſte der Feudalherrſchaft, Herſtellung 
von Majoraten (j. dv.) Verwirflihung fuchen — das find nur Formen, die nimmer 
Leben geben. Den Inhalt zu erneuern, dem U. vie Mittel wieder zu geben, durch 
welche allein er leben und beftehen fann, das vermag feine fürftliche Macht mehr, 
und Geſchenke felbt von 100,000 Thalern an ruinirte adliche Bamilien gegeben, 
helfen Hier nichts; die Beauffichtigung des Volkes durch feine Vertreter hebt vie Be— 
deutung auf. Die bevorzugte Stellung aber, welche dem A. in vielen Verfaſſungen in 
der Landesvertretung vorbehalten ift, bringt ihn vollends um alle Theilnahme des 
Volkes, erhöht ven Widerwillen vefjelben, indem man es den Nüdichrittdö- und Still- 
ftands=Beftrebungen des U.3 allein zuichreibt, wenn die Dinge ſich langſamer ent⸗ 
wickeln, als es vie Zeit wünſcht. Auch fühlt der X. ſelbſt, daß feine Zeit vorüber 
ift, und nichts ihm vom Untergange retten kann. Daher einerjeits die wahrhaft 
Tächerlihen Beftrebungen der A.kette und Areunionen (ſ. d.), andererſeits das 
Liebäugeln mit dem Volke und das fcheinbare Beſtreben nach Vereinigung mit dem- 
ſelben. Dieſes Hat fi im mehrern Ständeverfammlungen, zulegt beim vereinigten 
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Preuß. Landtage deutlich offenbart, auch ift erft im Sommer 1846 in ven „höchſten 
Kreifen” eine Schrift des U.8 und vieler feiner Vertreter verbreitet worben, welche 
die Volköforderungen anerkennt und mit Bereinigung droht. Die Gründung ver 
Herrencurie in Preußen wird den angeblichen Volksfreunden wohl die gewichtig« 
ften Stimmen entzogen haben. Die Vereinigung des A.s mit dem Volke betreffend, 
fo ift fie gewiß wünfchenswerth und gut; aber fie ift auch fehr leicht. Der %. darf 
nur feinen Standesvünfel fallen laffen und ſich mit dem Volke verfchmelzen; eine an 
dere Vereinigung iſt nicht denkbar, mit vem Stande hat dad Volf nichts zu ſchaf—⸗ 
fen, ihn erfennt es nicht an, der Stand ift überwunden, Ift untergegangen. Ueber 
ein halbes Jahrh. ift gearbeitet, die Scheivemände nieder zu reißen, ein Bündniß 
mit vem A.⸗Stande hieß fie wieder aufbauen. Immer noch ift das Wolf betrogen 
worden und hat die Zeche bezahlen müffen, wo es fich mit vem 4. ald Stand ver- 
bündete und der Kampf mit dem U. wurde nach gemeinschaftlich erfochtenem Siege 
ernfter, ald mit dem erften Gegner. Die Befreiungsfriege haben dies gelehrt, da 
nach denfelben ver A. nur für ſich forgte, und maßlofe Anjprüche machte; Belgien 
ztigt Died im gegenwärtigen Augenblide. Der X. ald Stand kann auch fein Bünd« 
niß mit dem Bolfe eingehen, er muB feine Stanvdeövortheile der Volkswohlfahrt vor- 
ziehen, er hörte ja fonft auf, Stand zu fein, bebürfte fein Bündniß, fondern wäre 
mit dem Bolfe verfhmolzen. So freudig und offenen Armed und Herzend das 
Bolt ven Adlichen empfangen wird, der ſich in feine Reihen ftelt, mit vem Stande 
fann und darf es fein Bündniß fchließen. Zwar giebt e8 auch achtungswerthe, für 
den Fortichritt rüftig Fimpfende Männer, 3. B. Welder, vie vem U. die Stellung 
an der Spige des Volkes, im Rathe, wie im Heere, einräumen over erhalten wollen, 
fofern derſelbe nämlich fich ſelbſt als Vorkämpfer für Recht und Freiheit 
dahin ftelt. Wer würde die Menſchen, die jegt einem A. anzugehören meinen, 
nicht gerne dort fehen? Wer vie Genofien Steins, Wangenheims, Fürſten— 
bergs, Ipfteins, Rottecks, Benzel- Sternaus, Gagerns, Thon:Ditt- 
merd, Watzdorfs, Dieskaus, Vinkes, Bardelebens, Brünnecks, Rei— 
chenbachs u. U. nicht freudig begrüßen? Aber dieſe Stellung können auch nur 
Menfchen einnehmen, nicht ver Stand; nicht ver A., fonvdern die Adlichen. Der 
Stand, wie er feine innere Wahrheit hat, mie er feine beffere und reinere Abſtam⸗ 
mung eben fo wenig nachmweiien ann, ald die naturrechtlichen und moralifchen Gründe 
feiner Bevorzugung, ift todt und den WVerfuchen, ihm wieder zu beleben, Fann man 
nur mit Öeorg Herwegh zurufen: 

Laß’, was den Würmern längft verfiel, 

In Frieden bei den Würmern liegen. 

Bürwahr, fürwahr, Du be nicht Recht, 

Menn Du ein moderndes Geflecht, 

Wenn Du zu Würden hebft den Knecht; 

Nur wer ein Adler, Sei von Adel. R. B. 

Adelskette. Eine zur Zeit des Wiener Kongreſſes geſtiftete geheime Adelver⸗ 

bindung, welche unter vem Vorwande, den Adel fittlih Heben zu wollen, die alten 
faftenmäßigen Bevorrechtungen wieder erftrebte, die der Kongreh ihm verfagte. inige 
flellen die Gründung der X. in eine frühere Zeit und weiſen bejonderd auf das gleich“ 
mäßige Wiverftreben des preußiichen und fchlefiichen Adels hin, als vie Geſetzge⸗ 
bung Preußens von 1808 an einen neuen, dem Avel und feinen Anſprüchen gefähre 
lichen Geift verfündete. Gelbft mit ſchnöder Willkühr und Hintanfegung aller Pflich« 
ten gegen ven Staat, wurden die damaligen Gefege dem Wolfe verborgen und außer 
Wirffamkeit gehalten. Mag eine Verabredung flattgefunden haben, die A., ald Vers 
bindung des deutſchen Geſammtadels, over doch vieler feiner Angehörigen, ericheint 
erft 1814 und 15 und zwar zunächſt von Meviatifirten (f. d.) begründet. Ihre 
Wirkfamkeit begann fie mit einem Manifeft: „Neber die Grundlagen unjerer 
Berfafiung”, in weldem fie der Monarchie und dem Wolfe einen fürmlichen 
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Fehdebrief fchrieb, flellte in ver „Denkſchrift des deutſchen Reichsadels“ 
vom 28. Januar 1815 die Forderung völiger Wiederberftelung der alten Feudal⸗ 
verbäftnifje auf und befannte in ver „Kette vom 10. Januar 1818" ihren 
förmlid; geichloffenen Bund. Die Heftigkeit und Maßloſigkeit ver Borberungen, vie 
Verfehrtheit der Mittel und das gänzliche Verkennen ver Zeit machte die A. obnmüch- 
tig. Als die Unteriuchungen megen demagogiicher Umtriebe begannen, verſchwand vie 
A. aus dem Geſichtskreiſe, mahricheinli nur um vefto geheimer fortzuwirfen; in 
Unterfuhung wurden diefe Umtriebe nicht gezogen, obgleich fie ftaatögefährlicher wa⸗ 
ren, als die demagogiſchen. N. B. 
Adelöprobe und Ahnenprobe. Cine natürliche Folge des Wahnes, daß ber 
Adel eine beſondere, beffere Menichenkafte fei, war die Prüfung der Abftammung, die 
A. Sie enıftand aus der im Altertbume nöthigen Nachweiſung der freien Abſtam⸗ 
mung, indem vie Kinder ver Unfreien bis zum 3. Geſchlechte für mafelhaft galten, 
artete aber dann in einer Prüfung der adlichen Abftammung aus. Die U. wurde 
burch eine Ahnentafel geliefert, welche vie Herkunft aus einer adlichen Familie 
darıhat und bewies, daß fein unreines, d. 5. bürgerlicyed Blut fi} in das Geſchlecht 
gemifcht babe. Unrichtig wird dieſe Ahnentafel Stammbaum genannt, denn der 
Stammbaum bemweift nur den Urfprung und vie Verzweigung einer Bamilie, nicht 
die adliche Abkunft. Je mehr fi das Adelsweſen entmwidelte, um jo höhern Werth 
legte man auf die U. und eine große Abnentafel; die Lächerlichkeit dieſer Beſtrebun⸗ 
gen ging jo weit, daß man noch in den 2Oger Jahren in Frankreich nachwies, mie 
die Ahnen des Fürſten von Groir ſich bei ver Sündfluth in die Arche Noah gerettet 
hatten und die Jungfrau Maria den Ahnherrn des Grafen Marcelus mit den Wor- 
ten begrühte: Couvrez vous, mon Cousin (Bedeckt Euch, mein Vetter), moraus 
folgte, vaß diejer Cole ala Verwandter von Chriftuß in die Erfte Kammer des Himms 
ſchen Staates unbedingt gehörte. v. Schlieffen nennt die A. ven „Riegel, womit die 
Eitelkeit dem Verdienſte ohne Geburt die Ihüre der Vorzüge veriperrt.” MB. 
Adelöreunion, ine geheime Moeldverbindung der neuern Zeit, wie Einige 
meinen, eine Bortiegung, nach Anvdern eine Erneuerung der Adelskette. Sie entjtand 
oder rang nach formeller Geſtaltung nad ven in den ſächſ. Vaterlandsblättern ver« 
Öffentlichten Arten und Statuten am 27, Juni 1841 in Leipzig, gegen Enve 1840 
in Schlefien. Ihr Zweck war Wieverberfiellung ver alten jogenanten Rechte des 
Adels, kaſtenmäßige Sonverung und Abichliefung, und Wiedererhebung der ſchon ge— 
funfenen Bermögensverhältniffe deſſelben. Alſo gefellte fih mit den alten Träumen 
eine millenlofe Anerkennung der neuen Zeit, mit ver Anmaßung eined befonvdern bei: 
fern Stande auch die Aufgabe eben dieſes Standes, ſchnöden Gelded wegen. Die 
Herren Bon, unter welchen auch der vermalige ſächſ. Inftigminifter v. Carlowitz 
genannt wurde, erflärten allem Beſtehenden friſchweg den Krieg, indem durch „das Aus 
bleiben ſchützender Schritte dicfem Stande — dem Adel nämlihd — nur die längit 
gefundene lieberzeugung forterhalten würde, daß bei ven durch neuere Staatdlehren 
ſchwankend gewordenen alten Rechtsverhältniſſen, durch hiernach fcheinbar legale 
Eingriffe einer von verworfenen Staatötheorien erfüllten Partei fein 
Zuftand und Beſtand noch ferner bedroht fei und er ſich gegen diejelbe in wirklichem 
und natürlichem Kriegszuftande befinde.” Sein Heil fah die A. in glänzendem 
Servortreten, Zurnieren, Jagden, Kleidern, Waffen, Diener 
Gefolge und burgartigen Wohnungen: dad Geld dazu hofiten vie X. durch 
hulovolle Kerablaffung des Adels zu „ven wohlhabenden Töchtern des Bürgerſtandes“ 
zu gewinnen. Aber die „wohlhabenden Töchter‘ feheinen ihr Glück nicht erfannt zu 
haben, das Geld blieb aus; der Jagdo»Neit- Verein in Schlefien erlag ven „krankhaf— 
ten Staatötheorien” und der Drobung der Bauern, den Mitgliedern die Knochen 
entzwei zu fchlagen, die Jagden in rothen Röcken zu Berlin fürchteten fi vor dem 
höhnenden Proletariat, die „Aoelözeitung” verſchied aus Meberfluß an Mangel von 
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Abnehmern und das Gefpenft der A. floh, als das Licht ver Deffentlichkeit durch die 
Preffe auf vafjelbe fiel, in die „burgartigen Wohnungen‘, mo es gemeinfchaftlicy mit 
den Eulen vem Ginfturz verwitterter Thürme und verwitterter Begriffe entgegen 


fieht. . B. 

Adiaphora, in der Religions und Sittenlehre gleichgültige Handlungen, vie 
weder gut noch böſe find, eben fo gut unterlafien, als ausgeübt werden können. 
Nach vielem Ausdrucke wurde eine Partei der Proteftanten bald nach ver Kirchenver⸗ 
befierung Apiaphoriften genannt, die e8 für gleichgültig hielten, ob die römischen 
Gebräuche, Meßgemwänder, Bilder u. f. m., wie ed da® Interim verlangte, wieder 
eingeführt würden oder nicht; Melanchthon fand an ihrer Spike, wurde aber von 
Flacius u. U. heftig angegriffen und beſiegt. So weit jede Handlung der Ueber⸗ 
jeugung entipringen und mit ihr in Einflang ftehen fol, ift die Lehre falſch, denn 
beim venfenden Menfchen ift feine gleichgültig. v. L. 

Adjudication, ſ. Lehnsreichung. 

Adminiſtration, ſ. Verwaltung. 

Adminiſtrativjuſtiz, ſ. Rechtspflege u. Verwaltung. 

Adoption, ſ. Annahme an Kindesſtatt. 

Adreffe, wörtlich: ſich an Jemand wenden, daher auch Bezeichnung für die Aufichrift 
eine Briefe; politifch: eine feierliche Zufchrift am eine beftimmte Perfon, Körperichaft 
oder jonftige Gejammtheit, um Anfichten, Gefinnungen over Gefühle darzulegen. In 
Berfaffungs-Staaten verficht man vorzugsweiſe unter A. die Antwort der Stände 
auf die Thronrede, womit dad Staatsoberhaupt die Stänveverfammlung eröffnet. Man 
würde die Bedeutung der Tihronrede wie der darauf erfolgennen U. verfennen, wollte 
man darin nichts weiter ald eine Auswechſelung gegenfeitiger Höfichkeit erbliden. 
Vielmehr ift die Aufgabe ver A., dad Staatsoberhaupt im Allgemeinen von der Anficht 
und dem Urtheile der Stände über die Lage ded Landes und das herrichende Negie— 
rungsſyſtem zu unterrichten. Denn infofern ver Einklang des Regierungsfyftends mit 
der durch die Mehrheit der Volksvertreter wenigftend vermuthungsmeije dargeftellten 
Öffentliben Meinung Grundbedingung eined wahrbaften Verfaſſungs-Lebens ift, bevarf 
es nothwendig eined Mitteld, um den Negenten darüber aufzuflären, ob feine Regie— 
rung mit der Öffentlichen Meinung in Uebereinftimmung ſich befindet. In England, 
wo das Verfaffungsweien am reinjten und folgerichtigften audgeprägt ift, enticheivet 
die A. über das Beſtehen des Minifteriums. Dad Verfahren ift einfach: Gin ver 
Regierungdparthei zugehöriged Mitglied lieft ven Entwurf einer dem bermaligen Syftem 
entiprechenden U. vor und beantragt deſſen Annahme Iſt eine gegnerifche Mehrheit 
vorhanden, welche Aenverung des Regierungsſyſtems verlangt, fo wird durch Beſchluß 
ein mißbilligender Satz in den vorgejchlagenen Entwurf eingefchoben. Letztern Falls 
bleibt dem Minifterium nicht? übrig, ald entweder abzuireten, oder durch Auflöfung 
der Ständeverſammlung (ſ. d.) und Anordnung neuer Wahlen an die Öffentlihe Mei— 
nung ded Landes ficy zu menden. In Branfreich und theilmeife in den übrigen Vers 
fafjungsftaaten wird ein Ausſchuß mit der Abfaffung eines A.⸗Entwurfs beauftragt, 
welchen ſodann die Kammern abſchnittsweiſe berathen und mit oder ohne Aenderungen 
annehmen. Dieje Art des Verfahrens bietet zwar ven Vortheil dar, daß die Par— 
theien gegenfeitig fidy kennen lernen und ihre Kräfte meſſen; als ein Nachtheil aber 
ericheint die Rangmierigfeit ver Verhandlung ſowie die allzugroße Ausdehnung ver 
Schlachtlinie, wodurdy der A.kampf mehr ven Character eines Plänklergefechts erhält. 
Der Engländer hat für das Plänfeln, wobei viel Pulver ohne großen Erfolg verfchoflen 
wird, feinen Geſchmack; er vrängt lieber feine Kämpfe in eine Hauptſchlacht zuſam— 
men und liefert auch diefe nur, wenn er Ausficht zum Eiege bat. Außerdem fchont 
er feine Kräfte. Was die Beveutung und Wirkfamkeit ver A. in ven deutfchen Ver— 
fafjungsftaaten betrifft, fo gilt davon, was überhaupt von unferm politiſchen Leben 
gilt: es liegt Alles noch in den Anfängen. Erſt wenn Preußen das Beiſpiel gegeben 
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haben wird, wird man es vielleicht auch in Deutfchland für ſchicklich finden, daß ein 
Minifter, deſſen Regierungöfgftem von der Mehrheit ver Volksvertreter gemißbilligt 
wird, fein Amt nieverlegt. — Noch ift der A. zu gedenken, welche in öffentlichen Ar» 
gelegenheiten zu Gunften gewiſſer Anfichten und Gefinnungen als Demonftration (Zeichen 
der Zuftimmung und Theilnahme) erlaffen werben. Diefe Art von N. bildet ebenfo 
wie die Preſſe und die Volföverfammlung eined der wichtigften und wirfjamften Mittel 
für die Entwidelung ver politifchen und geſellſchaftlichen Verhältniſſe, fie fichten umd 
fammeln die in Verwirrung durcheinander laufenden Anfichten und Gefinnungen, jie 
fließen die Gleichdenkenden und Gleichgefinnten enger aneinander, fle bilven und befe— 
fligen die Partheien. Es Tiegt in viefen U. eine große Aufmunterung und Unterftü- 
gung für Alle, welche für die Freiheit ihred Volkes kämpfen, fei ed beim Angriff, fei 
ed bei der Vertheidigung. „Die öffentliche Meinung ift ftärker als Napoleon!” Dieß 
bat fich felbft bei uns oft ald wahr erwieſen. Wir erwähnen nur vie A. an Ipftein 
und Hecker nad ihrer Ausweifung aus Berlin, vie A. an vie Schleswig-⸗Holſteiner 
wegen ihred mannhaft treuen Zuhaltend zum veutfchen Baterlande, die A. an Ronge, 
die ihm erſt zeigten, was er Eonnte und mußte, und die A. an jo manche unfrer ebels 
ften Volfövertreter. Aus diefen A. haben die Machthaber ven Umfang und die Stärfe 
der Öffentlichen Meinung erkannt und es ift manches Stillſtands- und NRüdjchritidge- 
Lüfte zu gemwaltfamer Verfolgung und Untervrüdung im Keime erftidt worden. Das 
nun auch bei und zur politifchen Sitte gemorvene A.mefen in einer unjerer beiten 
Fortſchritte im politifchen Leben. Die Preffe, die Volksverſammlungen und die X. find 
die eigentlichften und wahrften Organe ver Öffentlichen Meinung. Deshalb werden fie 
auch von den Feinden ded Bortfchrittes fo heftig angegriffen und verdächtigt. Kann 
man den Inhalt nicht angreifen, fo eifert man gegen die politifche Demonftra- 
tion, ald ob darin was Gehäffiged und Unwürdiges läge, während fie nichtd als ein 
erfreuliches Lebenszeichen politiſch mündiger Menfchen ift. Xeiver fühlt das Volk nur 
oft nicht, melde Schmach man ihm anthut, wenn man ben Ausſpruch feiner Liebe 
und feiner Heberzeugung alfo herabfegt und fich gebervet, als fei die Meinung ihm Fünft« 
lich eingeimpft und es gleichlam ald willenlofe Mafchine zu dem Ausſpruche gebraucht 
worden. Uber ed follte nur ein aufmerfiames Auge auf die Folgerichtigfeit Derer 
werfen, die alfo verfahren, ſehen, wie fie ihre Freude nicht zu mäßigen vermögen, 
wenn einer ihrer Getreuen einen Zuftimmungsausipruch zu ihrem faljchen Syiteme 
zu Stande bringt. Dann wird eine U. nicht „politiſche Demonftration‘ genannt, 
fondern der ungetrübte Ausfpruc der Volksmeinung. Klarer Verſtand ift 
der Schmud ver Preffe, die Zierde der Volföverfammlung und der A. aber ift Ent- 
fhiedenheit der Befinnung. Wehner. 
Advokat (Advocatenordnung, Apvokatenvereine). Don ver Advo— 
Fatur, ihrer Würde und Bedeutung zu dem Volke zu fprechen, könnte eine der ſchön— 
ften Aufgaben fein, wenn e8 ſich allein darum handelte, dieſes Amt im feiner Hoheit 
und feiner Reinheit, wie e8 und die gefunde Vernunft und das matürliche Recht er- 
fheinen läßt, varzuftellen. Denn viefes Amt, von dem der Vorftand der Yufliz in 
Branfreich, der Kanzler d'Aguerreau einft fagte, es fei fo alt, wie das Nichteramt, fo 
ehrwürdig wie die Tugend und jo nothwendig wie die Gerechtigkeit; dieſes Amt hat 
in der bürgerlichen Rechtsmeinung eine fo tiefe Begründung und feine Wirkſamkeit 
für das Wohl ver Einzelnen mie der Geſammtheit ftehe fo hoch In ver Meihe ver 
verichiedenen Berufdarten, daß ed nicht mit Unrecht einem Baum zu vergleichen if, 
deſſen Wurzeln tief in dem Xeben des Volkes geichlagen find, und ver mit feiner 
Krone zu den höchſten Höhen des Amtölebensd reicht, während des Segend feiner 
Früchte ale Bürger und alle Glieder des Staates theilhaftig werden. Das natürliche 
Recht eines Jeden zur Selbftvertheivigung feiner Nechte ging ganz von ſelbſt mit dem 
Steigen ver Eivilifation auf diejenigen über, welche aus dem Studium der Gelege 
einen beſondern Berufszweig gemacht hatten und diefe Kenntniß zum Wohle ver mit 
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ben immer vermiceltern Rechtöverhältnifien minver Vertrauten anmwendeten, und fo bils 
dete fich fchon in dem römifchen Reiche, dem Boden aller neuern Rechtdentwidelung, 
das Berufsamt derer aus, welche damals advocati (mörtlich: herbeigerufen), im alten 
deutichen Rechte aber bezeichnenvder: Fürfprecher (ein Name, ver noch jebt den A. in 
der Schweiz beigelegt wird) genannt wurden. Das Anſehen viefer Männer und des 
Standes, den fie bildeten, die Würde, die fie felbft aufrecht erhielten und die die Ges 
fammtheit in ihnen anerkannte, hing im Laufe der Gefchichte fletd von ver Bedeutung 
ab, die das Recht und die Rechtöpflege für das Volk hatte. Im denjenigen Staaten, 
wo dad Band zwifchen Recht und Volk ein unmittelbares, nicht durch feindliches Das 
zwifchentreten der Macht gelodertes, mo nicht zerrifiened, oder ein durch Fünftliche 
Wendungen und Berfchlingungen beive auseinander haltended war, hat ver Stand ber 
A. nad innen und außen, fowohl mas die Kraft und Tüchtigkeit feiner Glieder, 
ala ihre Wirkfamkeit für das Ganze anlangt, feine hohe und wahre Bereutung 
ftetö bewahrt. Wo aber dad Intereffe des Volkes in dem des Staates und dieſes 
wieder zumeift in dem einzelner Gewalthaber aufging, wo das Recht fich nicht in glei= 
chem Schritte mit dem Geiſte des Volkes fortbilvete, fonvern vielfach Fünftlich fort und 
weiter und wieder zurüf und hin und ber gebildet ward, mo mißverftehende und 
mißverftandene Gelehrſamkeit Hand in Hand mit einer nur fich felbft verſtehenden Pos 
litik die freie, vernunft- und zeitgemäße Geftaltung des Staatö-und Rechtslebens Jahre 
hunderte lang zurüdhielt, va Fonnte ed nicht fehlen, vaß jener edle Baum mit feinen 
Wurzeln aus dem Leben und Herzen ded Volkes heraudgeriffen und entweder in eine 
von Staatdiwegen angelegte Planzichule, wo er unter forgfältiger Regierungsbewa—⸗ 
bung verichnitten und verfümmert hinfiechte, oder in einen Winkel verfegt wurde, mo 
feine Wurzeln verborrten, feine Brüchte verfaulten und er jelbft vem Volke immer uns 
fheinbarer und widerlicher ward. Das erftere Bild ift das der U. und ihrer 
Geſchichte in den Berfaffungd »- Staaten, vorzugämeije Franfreih und England; das 
Iegtere — leider! das der U. in den meiften Staaten Deutichlandg bis auf - 
die neuere Zeit herab. In beiden erfigenannten Rändern unterfcheivet man unter ben 
A. zmifchen denen, melche vie Sache ver Parteien vor Gericht, in den öffentlichen 
Sigungen durch Rede (Plaidoyer) vertreten, und denen, welche unmittelbar mit 
dem Glienten verkehren und (in Branfreich wenigſtens) vie betreffenden prozefjualiichen, 
mebr formellen Schritte thun. Jenes ift in England Sache ver barristers, in Frank⸗ 
reich der avocats, dieſes ift dort Sache ver attorneys, hier der avoues. Durch foldhe 
Unterſcheidung ift das höhere, eine freiere Geiftesthätigkeit, eine durchgreifende Rechts— 
fenntniß bebingende WBerufdelement ver U. von dem nievern, mehr auf mechaniſche 
Formerfüllung oder doch untergeorbnete Geſetzanwendung gerichtete geſchieden; das 
durch ift aber auch der Advokatur im höhern Sinne des Wortes eine Würde, und 
denen, die fie üben, ein Anjeben verliehen, welches ſowohl vie hohe Vedeutung, 
die dieſer Beruf an fih bat, als auch die tiefe Stellung, in welche er anderwärts 
geſunken ift, erfennen läßt. Die Apvokatur in dieſem Sinne ift in England und 
Frankreich ein Amt, weldyes denen, die ſich ihm miomen, nicht blos an fich eine viel 
höhere Stellung im Staate und ber bürgerlichen Gefellfchaft, verbunden mit einem 
viel glänzendern materiellen Erfolge ihrer Ihätigfeit verleiht, als bei uns, fondern 
auch ihnen ven Weg zu den höchſten Stantsämtern dergeitalt bahnt, daß zu manchen 
der letztern nicht ander ald durch die Advokatur zu gelangen if. Der Weg zu 
dem Wollſack (ſprüchwörtlich dem Plage des Lordkanzlers von England) geht nur 
purch die bar, d. h. den Pfag ver barristers vor Gericht. Kein Wunder, daß fi 
unter biefen Umſtänden bei der freien Stellung, die fie den Richtern gegenüber eins 
nehmen, bei der erhabenen Geltung, die ihre Wirken nicht blos bei ihren Glienten, 
fondern vor dem ganzen Volke durch die Deffentlichkeit in Gerichtöverhandlungen hat, 
die auögezeichnetfien Talente viefem Stande zumenven, daß hier ein edler Wetteifer ein 
rühmliches Streben Herricht, welches zugleich vie ficherfie Bürgfchaft für die Wichrigfeit 
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ihrer Leiftungen if. Wie ganz anderd in Deutfchland. Don jeher ſeit dem Unter⸗ 
gange des alten veutichen Gerichtöverfahrend auf die engen Schranfen jchriftlicyer 
Rechtswahrung beichränft, wurden die Büriprecyer, die man dann Procuratoren und 
A. nannte, noch durch Gefege und Gerichtöpraris, durch Recht und Gemalt 
in ihrem Wirfen beengt und auf eine Stufe der bürgerlichen Stellung mie ihrer Gel— 
tung vor Gericht hinabgedrückt, auf melcher es freilich nice Wunder nehmen Tann, 
wenn ihr Stand und ihre innere Befähigung für ihren Beruf in vemfelben Maße ſank 
und entarzete, in melchem das Recht und das Mechtöleben in Staat und Volk im 
Sinfen begriffen war. Wo ver U. mit feinem Wirfen mitten in einem ſchriftli— 
chen PVrozeßverfahren ftand, durch deffen Windungen und Perfchlingungen hindurch er 
in „Sätzen“, deren Inhalt feinem Glienten geheim blieb, zu ven Richtern und dem 
Recht zu gelangen fuchte; wo er, nicht gegenüber, fondern unter viejen Richtern ſtand, 
denen gegenüber er gleichwohl das Recht ſeines Glienten frei aufrecht zu erhalten ven 
Beruf hatte; wo er fern von feinen Echußbefohlenen, wie fern von allen Zeugen, 
außer Denen, die auf die Gerichtsgeheimniſſe verpflichtet waren, jene Rechtswahrung 
und Nectövertretung durchzuführen hatte: da fonnte es nicht fehlen, daß leicht unedlere 
Mittel hierbei in Anmenvung kamen und eine minder reoliche Hanplungsmeije im 
Berborgenen ihre Künjte üben fonnte, ber, wie ed der Unſegen alled Geheimnifjes 
if, daß es für vie Nichtwiffenden zum gefpenfterhaften Schreckbild anſchwillt, wenn ſich 
irgend eine Beforgniß daran fnüpft, fo fehlte ed auch nicht, daß die Depravation, melde 
über einzelne Mitglieder dieſes fo geprüdten und in dad Dunfel geitellten Standes 
gefommen fein mocte, die Duelle jener traurigen Vorurtheile ward, meldye feit 
langer Zeit im vdeutichen Volke einwurzelten, und ihrem bittern Haß gegen alle U. jo» 
gar in fo manchen befannten Sprüchworte Luft machten. Erſt in neuerer Zeit, mo 
Hand in Hand mit ven jonfligen Fortfchrittäbeftrebungen auch in dem A.ſtande eine, 
auf das allgemeinere und höhere Intereffe des bürgerlichen Lebens hinzielende evlere 
Richtung ſich zeigte, erfannte man wiever in weitern Kreifen, welche tüchtige Vorkäm— 
pier für die Rechte und Freiheiten des Volkes daſſelbe gerade in viefem, dem Wolfe 
mie dem Rechte gleich nahe ftehenden Stande zu fuchen und zu finden habe, und es 
ift befannt, wie in den Ständeverſammlungen der legten Jahrzehnte die Männer 
diefed Staats zu den einflußreichften und der Sache des Fortſchritis förderlichſten 
Abgeordneten gehörten. Wir erinnern nur beilpielömeife an die Namen: Glaubrech 
in Heffen, Heder in Baden, Veiel in Würtemberg, Todt, Braun, Henſel, Schaffrath 
und Iofeph in Sachſen, Steinader, der jüngft dahin gefchievene, in Braunfchweig, 
‚ ber, wie Braun, fogar zur Würde der Präfiventur in der Kammer erhoben 
ward. Und fo möge auch fortan das deutſche Volk den, durch die Einrichtung unſerer 
bürgerlichen Zuftände zu feinen nä.bften Mechrövertheivigern berufenen Männern viejes 
Standes vertrauen. Mögen aber auch dieſe felbft die hohe Bereutung ihres Berufs 
immer Elarer erfennen und ſich in vemjelben mit der innern Kraft und Tüchtigkeit 
bewegen, welche allein nie wahre Grundlage ded muthigen Auftretens zum Scuße 
des Rechtes und ver nothwendige Grunpftein alles Vertrauens des Bolfes it! — Von 
ven Rechten und Pflichten ver U. bier des Weiteren zu reden, kann nicht unfere 
Aufgabe fein, nur mit Wenigem fei bemerkt, was hauptiächlich ven U. in Deutfch- 
land noch hinderlich gemeien iſt zur freiern Seraudbildung ihred Standes auf vie 
Stufe, welche derſelbe von Rechtswegen einnehmen follte, und in andern Ländern aud) 
wirflich einnimmt. Es ift dieß zunächſt die Abhängigkeit von den Nichtern, melde 
theild die Disciplinargewalt über fie in einer durch Gelege ſehr wenig geregelten, 
durch Praris gar oft in Wilkühr audgenrteten Weile üben, theild die Honorarbeſtim⸗ 
mung für fie dadurch in der Gewalt haben, daß die nach einer gewiffen Taxe ange— 
fegten Gebühren ihrer Moderation zu unterliegen haben. Erſt wenn beides in die Hände 
der Körperfchaft ver A. felbft gelegt ift (wovon gleich weiter Näheres) kann es hier— 
mit beffer jtichen. „Wenn wir von ver Würde des Türfprecher- Amtes ſprachen — fagt 
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der berühmte Feuerbach — fo dachten wir nur an Männer, welche in freier Selbſt⸗ 
ſtändigkeit ven Parteien zur Seite und dem Gerichte gegenüber fiehen, melche in Sachen 
ihres Berufd unerreichbar der Gewalt der Michter, vor welchen und gegen welche fie 
das Recht beſchützen jollen, auch vie Freiheit haben, ihren Beruf aus unbeengter Bruft 
mit muthigem Worte zu erfüden, meldye ald Glieder eines Standes der Ehre, durch die 
Adtung ihrer Mitbürger und des Staates an die Würde ihres Berufe fortwährend 
erinnert, einen edlen Stolz, eine edle jeder Nidhtömwürdigfeit feindfelige Gefinnung 
näbren. on denen fpredyen wir nicht, welchen der Staat aus heillofer Verblendung 
das Recht feiner Mitbürger anvertraut, während er fie zugleid wie eine haltvermor« 
fene Menichenflaffe mit Schmach und Schimpf überhäuft, und ald geborfame willige 
Knechte den Nichtern unter die Füße legt, um fie, wenn ihnen allenfalld einmal in 
unbewachter Stunde ein zu freies Wort entfallen follte, jogleich mit Fußtritten bevienen 
zu fönnen, und ihnen für die Zukunft gefälligere Sitten zu lernen.‘ — Gin zweites Haupt» 
binverniß ver Hebung dieſes Standes bei und liegt aber in den Grundmängeln 
unferd ganzen Geridytöverfahrens, und insbeſondere in ver mangelnden Deffentlichkeit 
berielben, welche die Grundlage der würbigern Stellung und Berufsübung der 2. 
in Branfreih und England if. — Mit ver Betrachtung des Weſens ver Advokatur 
hängt eng zufammen die ver A.vereine und A.ordnungen; um fo enger, als fich hier 
ganz viejelbe Beobachtung auforängt, welche wir oben in Betreff ver erflern machten. 
In den Ländern mit frei ausgebildeter Rechts- und Staatöverfaffung ift vie Nothwens 
bigfeit einer aus dem Stande der U. felbft hervorgebenten Ueberwachung der Standed« 
ehre und der Berufserfüllung ver einzelnen Glieder vefjelben, jo wie einer eigenen Ord⸗ 
nung ihrer Standedangelegenheiten anerfannt. In England, wo ed neben vielen 
politiſchen Freiheiten auch viele veraltete Bormen giebt, ift dieſe Vereinigung der ein« 
zelnen zu einem gewiffen Stande gehörigen U. an mancherlei äufere Börmlichkeiten 
gebunden, während ver einzelne U. vort in feinem Berufswirfen auch in vieler 
Hinficht ziemlich frei fteht. Im Frankreich aber ift eine höchſt zweckmäßige Organtiation 
des ganzen Inſtituts in ver Weife eingerichtet, daß beſondere Dieciplinarfammern bes 
fiehen. Died. jeved größeren Gerichtshofes (viejelben haben nämlich dort ihre beftimm« 
ten ®erichte, an denen nur fie practiciren können), vertbeilen fich in verſchiedene Colon⸗ 
nen, aus deren älteften Mitgliedern die Disciplinarfammer gewählt wird. Unter beſon⸗ 
derm Borfige zweier älteren U. übt viefer Ausſchuß die Dieciplinaraufficht über die 
Mitglieder, firaft Dieciplinarvergehen durch Verweis, Euspenfion von höchitens einem 
Jahre oder Ausftreihung aus den Matrifeln (doch findet gegen die beiden legtern 
Strafen Berufung an ven Generalprocurator des Appellhofes ftatt), enticheivet außer⸗ 
dem über die Honoraranfprücde und muß bei der Immatriculation gebört werben. 
So manche Mängel auch dieſes Inftitut, wie es dermalen in Frankreich befteht, haben 
mag, ſo liegt ihm doc) die richtige Ipee zum Grunde, daß die genannten innern Anges 
legenheiten des A.ſtandes lediglich von ihm ſelbſt — verſteht fich unter Auflicht ver 
Juſtizbehörden — zu oronen find. In Deurfchland hat man verfchieventlich vers 
ſucht, U.vereine zu bilden, welche die Aufrechthaltung der Standesehre ver A. und bie 
Wahrnehmung ihrer StandessInterefien zum Gegenfland haben, und — Anfangs 
wenigſtens — noch gar nicht in das, bei und nun einmal der Regierung zugetheilte 
Disciplinarftrafbefugnig eingreifen wollten. Die erften Verſuche viefer Art jcheiterten 
jevoch auf eine betrübenne Weile. Einem von ven Hofgerichtsadn. der Provinz Ober: 
befien 1821 eingereichten Gntwurf zu einem folchen Vereine ward die landes herrliche 
Beftätigung verfagt, ein 12 Jahre fpäter vafelbft gebilverer Verein ging an eigner 
Schwäche unter. Gin gleiches Scidjal hatten die im Anfange des vorigen Jahr« 
zebenss in Kurbefien an mebrern Orten gebildeten Vereine. Beſſer fchien e8 mit einem 
um viejelbe Zeit in Hannover gegründeten Bereine zu gehen, ven jedoch fortdauernve 
Gonflicte mit ver Regierung fpäter gleichfalls veranlaften, fih auf rein juriſtiſche Be— 
rathungsgegenflände zu beichränfen, Die gegenwärtig bafelbft beſtehenden A. vereine 
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haben nur geringe Bedeutung. Erſt nach 1840 bildeten ſich in Süpveutichland 
(Würtemberg und Baden), fo wie in Holftein und Schleswig A. vereine mit aus— 
gedehnterem Ginfluffe und in Sachen traten 1845 vie in den beiden Hauptſtädten 
beftehenden Bereine zur Bildung eines Gefammtvereind zufammen, ver ſich bald 
über dad ganze Land verbreitete. Won diefen Landesvereinen iſt allerdings viel 
Buted zu erwarten, was ben möeralifchen Einfluß verjelben auf vie Ahnen angehö— 
zigen Mitgliever anlangt, wiewohl felbft viefer wieder danurd gehemmt wird, daß fie 
nur auf freiwilliger Vereinigung beruben und daher fo gerade auf die nicht wirken 
können, welche einer Einwirkung am meiflen bedürften, da fie ihnen nicht angehören. 
Allein die rechte Bedeutung Können fle erft dann erlangen, wenn die Anerkennung ber 
Geſammtheit der U. eined Landes als einer Körperichaft erlangt ift, in weldyer dann 
jene Vereine aufgehen müßten; womit dann vie weitere Uebertragung der Diöciplinar» 
gewalt an die aus der Körperichaft felbft Hervorgehenden Ausſchüſſe ver Disciplinars 
fammern zujammenhängt. Died bebingt zugleich die Gntmerfung befonverer A.or d⸗ 
nungen, wie fie durch ben ſächſiſchen A.verein auch neuerlich in Vorſchlag gebracht 
worden find. Zum Schluffe ift noch ver veutfchen Anwaltverfammlung zu gedenken, 
deren Geſchichte ein Mufterbilv ver jegigen politiichen Zuftände Deutſchlands ift, wie 
e8 kaum fatyrifcher erfunden werden könnte. Im 9. 1843 hatten die Würtemberger 
Rechtsanwälte ven Beichluß gefaßt, einen Aufruf zur Theilnahme an einer allgemeinen 
Averfammlung zum Zwede geiegmäßiger Thätigkeit für gemeinfame deutſche Rechts— 
und Gerichtöverfafjung zu erlaffen. Man flimmte für Mainz; die großh. heifiiche 
Regierung ertheilte ihre Genehmigung unter gewiffen Bedingungen, und e8 ward Anfang 
1844 dazu eingeladen. Diefe Einladung machte ein preußifcher Juſtizkommiſſär, Rhau 
in Sensburg, mit befonderer Aufforderung an feine Amtögenofjen öffentlich befannt: 
da erging vom Minifter Mühler in Preußen ein Verbot an alle preußiſche A., viele 
Berfammlung zu befuchen. Kurz vor dem zu verfelben angefegten Tage erflärte das 
Comité zu Mainz, diefelbe könne nicht ftattfinden. Das waren die Segnungen polizei 
licher Hinverniffe. Trotzdem fanden fich eine gute Anzahl Anwälte aus verfchienenen 
deutichen Landen dort im Juli 1844 zufammen, und einer von ihnen, P. Römiſched. 
jüng. aus Leipzig, ward beauftragt. in dieſer Stadt, oder in Würliemberg over in 
Baden das Zuftandefommen einer Anmwaltverfammlung im nächiten Jahre zu bewirken. 
Er verjuchte ed in Leipzig, in Würtemberg, in Baden; er ftieß auf Hinderniffe. Da 
erließ er zum Auguft 1845 auf feine eigene Hand einen Aufruf zur gemeinfamen Bes 
fprechung hierüber nach Leipzig. Es kamen aus Norddeutſchland mehrere tüchtige 
Männer und in Leipzig ſchloſſen ſich manche Gleichgefinnte an. Man vereinigte fich 
über dad, was für nächſtes Jahr zur Erreichung des erftrebten Zuftandefommend ber 
Verfammlung gethan werben ſollte. Drei Leipziger (Römiſch, Hermsdorf und 
Schletter) und zwei Norvveutiche, Gülich aus Holftein und Deiters aus Medklen« 
burg übernahmen die Sache. Man fchrieb wieder nah Würtemberg, nadı Baden; 
man verhandelte mit den ſächſiſchen Vereinen; aber vergeblich, man mußte nach Kiel, 
an dad Ende Deutjchlands flüchten, bis man offene Arme fand, und ald man viefe 
gefunden Hatte, da fam auch dort ein Megierungdverbot acht Tage vor der Verſamm⸗ 
lung. Da erboten fih die Hamburger Anwälte zur guftlichen Aufnahme und im 
Auguft 1846 wurde endlich die erfte veutiche Anmaltverfammlung in Hamburg unter 
Römiſch's Vorfig gehalten, freilich immer nur vorzugsweile von Norpdeutfchen bes 
fucht. Auch für dieſes Jahr ift fie miever nach) Hamburg ausgefchrieben. Wir Hoffen 
bald von ihren Erfolgen zu hören! 

Aebtiffinnen. Die Oberinnen ver Nonnenklöfter. Sie Hatten viefelbe Vefug« 
niß wie der Abt (ſ. d). Nur für die Verwaltung des Kloflerguted war ihnen ein 
männlicher Beiftand, Kloftervoigt, geftatter. 

Aeltermann ſ. Alvermen. 

Aeltefte, Die bejahrteften Mitglieder einer Körperfhaft und als foldhe veren 
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Vertreter. Beſonders in der chriſtlichen Kirche bildete ſich dieſe Vertretung aus, wo 
indeſſen die U. bald nicht mehr vie bejahrteſten, ſondern die von der Gemeinde ge— 
wählten Würbigften und ZTüchtigften waren. Im Presbyterialſyſtem (j. d.) hat fich 
diefe Art Vertretung der Kirchengemeinde, wenn auch wefentlidy verändert, erhalten 
und ift alfo dort von ven Pflichten und Rechten der U. zu fprechen. v. L 

Aerarium, der fremde Ausdruck für Staatsvermögen. ſ. d. 

Aeſtimatoriſche Klage ſ. Abbitte. 

Agende (Agendenſireit) U. oder richtiger Kirchena. (ordo sacrorum 
agendorum) nennt man das von der oberſten Kirchenbehörde eingeführte Buch, 
mwelches für vie Geiftlichen vie bei Verrichtung gottesdienſtlicher Handlungen 
außer der Predigt zu gebrauchenden Formulare enthält. Die U. begreift einen Theil 
der Kirchenorbnung in fih, und zwar beziehen fich ihre Vorfchriften nur auf ſolche 
Formeln, wo die Gemeinveglievder unmittelbar mit dem Geiſtlichen in Gemeinſchaft 
und Ginftimmung ftehen (Beichte, Trauung, Taufe, Abenpmahl u. f. w.). Die ge= 
gebenen Borfchriften find indeß für ven Geiftlichen nicht unbedingt bindend; fie 
dienen ihm vielmehr nur ald Mufter und Anleitung und bieten ihm bei Zeitmangel 
eine Aushülfe. — In den erften Jahrh. des Chriſtenthums Fannte man feine A., 
fondern der Geiftliche fprady feine Gebete aus dem Herzen... Erſt feit vem 4. Jahrh. 
ftellten fich Titurgifche Bormulare feſt. Die meifte Geltung erlangte in der römtfchen 
Kirche dad Sacramentarium Gregor des Großen, meldem alle andern U. meichen 
mußten. Die Reformation führte die Abfaffung mehrerer U. herbei, theils Tutheris 
ſcher, theils calwinifcher, theild mehr oder weniger gemijchter Natur, je nad) ven Bes 
dürfniſſen der verfchiedenen neuen Kirchengemeinfchaften. Diefelben erhielten ſich meiſt 
unverändert bi8 zum Ausgang des 18. und zum Anfang des 19. Jahrh. Da er- 
fchienen wieder mehrere, ihrer Zeit in Form und Inhalt angemeifene A., z. B. in 
der Pfalz 1783, in Oldenburg 1795, in Anhalt-Berndburg 1800, in Würtemberg 
und Schweden 1809, in Sachſen 1812. Großes Auffehen und vielfachen Streit (pie 
fogenannten A.sftreitigfeiten) erregte die neue preußifche A., welche Friedrich 
Wilhem III. 1822 ergeben lief. Ein Jahr vorher hatte er nämlich feinen Lieblings⸗ 
gevanfen, vie Bereinigung der proteftantijchen mit der reformirten Kirche, menigftend 
äußerlidy verwirklicht. Die Union mar endlih nach vielen und weitläufigen Ver—⸗ 
bandlungen zu Stande gefommen. Um nun ven vereinigten Kirchen einen gemeinfa= 
men Gotteödienft nach ven Bedürfniſſen der neuern Zeit zu geben, hatte ver König 
durch eine Commiſſion eine U. verfertigen Iaffen. Im dieſer traten die äußern Ges 
bräuche des Iutherifchen Kirchenthums ftarf hervor. Dabei konnte nicht verhindert 
werden, daß die Neformirten, die biöher folcher Dinge nicht gemohnt waren, fidy abs 
geftoßen fanden, ohne daß vie Zutheraner, denen wieder Kiniged genommen war, fich 
durch den angebotenen Griag befriedigt erklärten. Der König führte die neue X, 
zunächft nur in der Hof und Garnifonfirche ein, empfahl fie aber allen Gemeinpen 
feines Staates. Sie fand indeß vielen Widerſpruch, namentlich in ven Provinzen 
Sachſen, Rheinpreugen, Schlefien, Pommern, fogar in Berlin. Die Anhänger der 
frühern QAufflärungstbeologie fanden fie zu orthodox, zu altkirchlich; fie erfannten 
ihre theologifche Denkweiſe nicht wieder darin, fondern dad Gegentheil, und von ih- 
rem Stanppunfte aus trugen fie mit Mecht Bedenken, fich Ausprüden und Fors 
men zu bequemen, mit denen fie nur einen ihrer Ueberzeugung miverfprechenven Sinn 
verbinden konnten. Dem reformirten Volke kam das Lichteranzunden am hellen Tage, 
das Knieen, daß Eingen des Geiftlihen vor dem Altare uw. vergl. m. vollends ala 
„tatholiſch“ vor, während den firengen Zutheranern die A. noch zu nachgiebig gegen 
die Neformirten, zu unbeftimmt und charafterlod war. Es fehlte auch nicht an Sol⸗ 
chen, welche ihre politifche Verſtimmung auf viefes Gebiet übertrugen und dem Könige 
die Abſicht unterlegten, fich eine Herrſchaft über die Gewiffen anzumaßen, um deſto 
feichter auch Anderes durchzuführen. Nun wurde. der Streit ein Nechtöftreit, und 
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verfchieven Tießen fich Nechtsgelehrte und Theologen in ver Beantwortung der Frage 
vernehmen, mie weit dem Könige ald Landesfürſten das Mecht zuftche, dem Volke 
feine Kirchengebräudye vorjujcreiben und einen Gottesdienit ihm aufzudringen ? 
Schleiermacher gab feine gewichtige Stimme zu Gunſten der Gewiffenöfreiheit ab. — 
Erft nach neuen Verhandlungen und Ueberarbeitungen, wobei auf ländliches Herkom⸗ 
men und perjönliche Wünſche vie möglichfte Nüdficyt genommen wurde, trat 1830 
die U. als vie der vereinigten evangeliſchen Landeskirche in Kraft, Sie wurbe jegt 
faft allgemein, ſelbſt von rem am meilten widerſtrebenden Edhlefien angenommen. 
Nur vie altlutheriiche Partei, die Ihre Hauptiige in Breslau und Hale hatte und an 
den Profefforen Scheible und Buerife ſtreitbare Führer beſaß, leiſtete noh Wis 
derftand. Sie fah das Heil ver Kirche leviglih im Separatismus, und nicht blos 
Theologen, fondern audy Laien von Ruf, wie Steffens und Andre, waren es, 
welche ſich zu Wortführern vdiefer Meinung aufmwarfen. Die Regierung fuchte Anfangs 
auf friedlichem Wege zu ihrem Ziele zu gelangen; da aber dies nichts half, jo machte 
fie von ver Gewalt Gebrauch. Sceible und Guerife murben ihres Amtes ent 
fegt. Gleiches geſchah mit ven zelotiichen Pfarrern Berger und Kellner zu Her 
mannddorf und Hänigern in Schlefien, die dem unirten Gonfiftorium fortwährend 
‚ den Gehorjam verfagten.. In Hänigern äußerte ſich der Widerwille gegen die Union 
fo ſtark, daß (am 24, Dec, 1834) militärifches Ginfchreiten nöthig ward, um ven 
neuen Pfarrer in Befig ver Kirche zu bringen. Nach ſolchen energiichen Maaßregeln 
hörte zwar der offene Wiverftand auf: aber im Schooße ver übermundenen Partei 
grolte ein dumpfer Mismurh fort, und noch heute find die Gemüther nicht völlig 
verſöhnt. — Denn in dem neueften Zwiefvalt des preuß. Minifterlumd u. des Mags 
deburger Konfiftoriums mit Paſtor Uhlich fpielt die A. eine große Node, indem 
Vorſchriften der A. Uhlich und feiner Gemeinde, die entichieven mwiperfireben, ald neues 
Symbol, ald Glaubendzwang aufgenrungen werben folen. Man wird und muß auch 
bort die Erfahrung machen, daß der Staat fih um Kirche und Glauben gar nicht 
befümmern darf, menn er ſich nicht endlofe Verwickelungen bereiten will, in denen er 
am Ende ſtets unterliegen muß. Schließlich fei noch erwähnt, daß auch der Groß 
herzog von Baden 1830 vie preußiiche A. in. feinem Staate einzuführen verfuchte; 
doch gelang ihm dies nur zum Theil. Jädel. 

Agent. in Beauftragter, Bevollmächtigter, Geſchäftsführer, Vermittler, der 
für einen Dritten Geſchäfte abmacht und dafür gemöhnlich einen Antheil von dem 
gemachten Gewinne, oft aber auch cine feſte Bejolvung erhält. 

Ager vestigalis, ſ. Abmeierung. 

Agio, ein allgemein gebräuchliches Fremdwort, zur Bezeichnung des Aufgeldes, 
welches bein Zauiche von Münzforten gegen anvere, oder dadurch, daß eine Münz« 
forte fehr gefucht if, auch über deren Nennwerth gezahlt wird; fo 3. B. beim Kouid« 
d'or 174—20 Nor. über dem Nennwertbe von 5 Thalern. 

Agiotage, eine übliche Bezeichnung für ven Handel mit Actien, Staatöpapieren 
und anvern Werthurkfunden. Die Benennung rührt vaher, weil Gewinn und Verluft bei 
diefem Handel in vem Betrag liegen, welchen vieje Urkunden über ihren Nennwerth 
fteigen, over auch unter demſelben bleiben. Vergl. Actienhandel. v. L. 

Agitation. Je rechtloſer und gewalthätiger die Zuſtände in einer Zeit und in 
einem Volk ſind und waren, für ein deſto größeres Verbrechen wird es gehalten, den 
Gedanken nach Abhülfe dieſer Gebrechen zu äußern, oder gar auf Abhülfe-Maßre⸗ 
geln zu dieſem Zweck hinzuwirken. Wo eine freiere Geſtaltung ver dffentlihen Zus 
ſtände Platz greift, wird die Berechtigung nicht nur der Verlautbarung der umgejftal« 
tenden Gedanken, fondern auch des thatfräftigen Wirkens, um fie ins Lebens zu füh- 
ren, mehr und mehr anerkannt. Dieſes Wirken faßt fich in dem Begriff A. zufame 
men, wie derjenige, in welchem «8 durch Befähigung uud Selbſtbeſtimmung als 
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charakteriſtes Merkmal Hervortritt, mit dem Namen eines Agitators bezeichnet wird. 
Die Gewaltherrſchaft benamt und beftraft als Aufmwiegelei des Volfd, mas unter ver 
Herrichaft vernünftiger Staatögefege ald ein nothwendiger Beſtandtheil des öffentlichen 
Lebens felbft, als ein Hebel zeiigemäßer Fortentwidelung betrachtet wird. Die Träs 
ger der neuen Ipeen, ihre glühenven Verkündiger und Verbreiter werden dort ver« 
folgt, in dad Verlies, geworfen, gefoltert, am Rad, Galgen und Kreug bingeichlachtet; 
bier finden fie in den Grenzen ver Geſetze bis zu deren äußerſten Marken vie völligfte 
Sreiheit mit Rath und That, mit Wort und Willen für die Verwirklihung ihres 
Gevanfens thätig zu fein; dort entartet die urjprünglich heilfame Ipee in vem Duns 
fel ver Berborgenheit, wohin man fie zurückdrängt, nur zu oft zur Schwärmerei, zur 
Glaubenswuth, vie von ihrem Verfolger alle feine Laſter und alle feine unfittlicyen 
Ausfunfrsmittel entlehnt; hier ftreift der Beſſerungsgedanke unter dem fcharfen und 
friihen Haud der öffentlichen Meinung und des freigegebenen Widerſtreits bald jede 
unweſentliche und feine geveihliche Ausführung hinderliche Hülle ab, die er im Kopfe 
feines Lrheberd angenommen haben mochte; dort niftet fidy eine verkehrte Richtung 
der ©eifter, hervorgebracht durdy einen verfolgten und in Geheimen geprebigten, aber 
von der Menge faljch verftanvdenen Gevanfen, wie ein Erbübel in dem Bolfe ein und 
pflanzt ſich als Borurtheil von Geſchlecht zu Geichleht fort; Hier kann felbit vie 
blendendſte Idee auf die Dauer feinen Einfluß üben, ver größer wäre, als die zeitges 
mäße Wahrheit, vie fie ausipricht. Das eigentliche Weſen ver A. liegt in diefen Ges 
gentägen ausgeſprochen, fie ift die mit allen in den Echranfen der Gefege liegenden 
Mitteln an hellem, lichtem Tage betriebene Bearbeitung der Geifter, um fie für gemiffe 
Ideen empfänglich zu machen und mitteld der gemonnenen Ueberzeugungen ven antrei⸗ 
benden Gevanfen felbft in Ausführung zu bringen. A. in viejer Geftalt ift von Auf⸗ 
wiegelung eben fo ſehr verichievden, wie ver frifche Luftzug, der die dumpfe ftille 
Schwüle aus der Atmofphäre vertreibt, verſchieden IfE von dem unterirpifchen Schwa= 
den, der im Innern der Erde kocht, bis er fie berſten läßt. Wie das ganze Öffentliche 
Leben eined freien Volks eine von ven verfchievenften Seiten betriebene fortvauernde 
A. ift, wie die Preffe in einem folden Gemeinmwefen das Amt eines ſtändiſchen Agi— 
tatord bei allen Fragen des Fortſchritts im Allgemeinen verfieht, "fo fällt der Anftoß 
für einzelne zeitgemäße Ideen und, die Anftrengung, ihnen Anerfennung und Geltung 
zu geminnen, um fo mehr oft nur einzelnen befähigten Menfchen zu, je mehr ver- 
gleichen Gedanken mit gewiffen Vorurrheilen, Ginricytungen, Geſetzen, Vorrechten und 
Angemwöhnungen der Geſammtheit oder mächtiger Klaffen in Wiverfpruc treten. Se 
Elarer bezeichnet und in feflern Umriffen das Ziel ver U. hervortritt, je inniger und 
kräftiger in Folge deſſen der Agitator feine Mittel zur Erreichung vefjelben zuſam⸗ 
menfajjen Fann, deſto gewaltiger muß die Bewegung, die er erzeugt, werden, ſobald 
ver Gedanfe ſelbſt Lebensfähigkeit beſitzt. Das erfle Erforberniß der Wirkfamfeit und 
des Einfluſſes eined Agitators iſt, daB er von der Wahrheit und Unwiverfichlichkeit 
feiner Idee ſelbſt lebhaft ergriffen fein muß und daß er mit dieſer tiefen Leberzeugung 
eine unerfchütterliche Ausdauer verbindet, fie allen Hinverniffen und Entgegenmwirfungen 
zum Trotz durchzuführen. Gr darf es fich nicht verprießen lafjen, dad taufendmal für 
feime Anficht Gefagte, heute und morgen und noch viele taufenpmale zu wiederholen 
und mit immer neuen Wendungen zu verſehen; er darf den Bli von feinem Ziel 
nach andern Gegenftänden nur allein zu dem Zwecke abſchweifen lafien, um darin 
neue Belege für feine Meinung zu fuchen und zu finden. Er wird in ver GSelbitftän- 
digkeit feiner Gefinnung und Anfchauung und feiner unbeargmohnten Redlichkeit in dies 
ſer Hinſicht die ummiverftehlichfte Gewalt erfennen, feine eigene Ueberzeugung in vie 
Seelen und das Auffaffungsvermögen des Volks zu verpflanzgen und damit enplich 
feine Ideen zur Verwirklichung zu bringen. — Als Beifpiel eines foldhen Wirfend 
muß vor allen die A. Daniel OConnell's für die Breiheit feined Vaterlands, 
ferner die Beſtrebung des Paterd Matthew zur Verbreitung der Mäßigfeits« 
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grundfäge (ſ. Mäpigkeitövereine), envlich die Wirkſamkeit ver Freihandelsleague 
in England und ihrer Führer Cobden, Bomwring, Bright, Villierd u. A. er 
mwähnt werden. Was auf vem Gontinent von ähnlicher Art vorgefommen, hat wegen 
der daſelbſt geltenden polizeiftaatlicyen Grundſätze, die alle Willens» und Thatfraft der 
Einzelnen unter Bevormundung ftellen, jenen großartigen Erſcheinungen gegenüber 
bisher ein ziemlidy armſeliges Gepräge getragen. Die beveuteppften Kundgebungen 
einer A., auf die viefer Ausdruck in vem bier aufgefaßten Sinne paßt, find in 
Deutichland auf religiöfem Gebiete und zwar in der römifchen Kirche durch Ronge 
und feine Anhänger, in der proteftantifchen durch Uhlich und jeine Freunde hervor— 
getreten. 3. &. Günther. 

Agitator, ſ. Agitation. 

Agnaten, Verwandte durch männliche Abftammung, heigen im Altveutfchen 
Schwertmagen, im Gegenfage zu den Gognaten: Verwandte von weiblicher Ab« 
flammung, die Spillmagen hießen. Nur binfihts ver Majoratöverhältnijje 
und der Thronfolge hat das Wort nody Bedeutung, wie daſelbſt nachzulejen if. 

Agnoeten. ine Kegerfecte aus dem 4. Jahrh., die die Allwiffenheit und Für- 
fehung Gottes leugneten. En 9. u. 6. Jahrh. hießen fie Eutychianer uud ver« 
jhwanden dann. Rom war noch nidyt ftarf genug, die U. zu verbrennen, darum 
ließ es fie widerlegen. 

Agoniftifer, Cine chriftliche Secte im 4. Jahrh., ein Zweig der Donatiften, 
eind der entjeglichiten Beiſpiele religiöfen Wahnfinns; fie führten ein Nomadenleben 
ohne Wohnung und Obdach, previgten auf Jahrmärften u. f. w., marterten, morde⸗ 
ten und fchlachteten fich gegenfeitig aus Frömmigkeit. Die „Kirche ließ fie in vie 
fem entmenjchten Treiben ungeflört. 

Agrarifche Gefege, Bei den Römern ſolche Geſetze, welche die Anhäufung 
bed Orunpbefiged in Einer Hand beichränften und eine Vertheilung des übergroßen 
Bejiged unter das Volk feitftellten. Was in unferer Zeit dieſen Gefegen Vermandtes 
noch paſſend und wünſchenswerth ift, ift unter Landwirthſchaft und Theilbars 
feit des Bodens nachzufehen. 

Agronom: ein Bodenkundiger. 

Agronomie: Bodenkunde. 

Abnenprobe, ſ. Adelsprobe. 

Ahnentafel, ſ. Adelsprobe. 

»  Aichen. Die Prüfung des Maßes — des Scheffels, der Kanne, der Elle u. 
ſ. wm. — ob daſſelbe richtig ift, und die Bezeugung der Nichtigkeit durch einen Stem⸗ 
pel, oder irgend ein fonftiges Zeichen. in genichted Maß ift alfo ein geprüftes und 
Heftempeltes Maß. . 

Aide-toi et le ciel t’aidera. (Hilf vir felbfi und ver 
Simmel wird dir helfen.) Cine politijche Verbindung in Sranfreih, 1824 ge= 
gründet, die auf freifinnige Wahlen hinarbeitete. Der jegige Minifter Guizot, ver 
die geheimen und öffentlichen Verbindungen fo fehr verfolgt, war ihr Mitglied 
und von 1828 His 1330 ihr Präflvent. Sie hatte großen Einfluß auf das Zu- 
ftandefommen der Kammer, die dem Rückſchrittsſyſtem entfchieven entgegen trat und 
auf die Julirevolution felbft. Mach verfelben wollte fie in Spanien und Belgien Re— 
volutionen hervorrufen, um Frankreich vor einem Kriege zu fichern. Als dies gelun- 
gen war und ibre Führer und Xeiter ſich warme Minifterftühle erworben hatten, 
mochten fie von ihren „Brüdern und guten Vettern“ nichts mehr wiſſen und drohten 
ihnen fogar mit Verfolgung. Da löfte fi) die Verbindung 1832 auf, um das lau- 
warme und unentfchievene Element los zu werben, und die Entfchievenen gründeten 
neue Verbindungen oder gingen in andere über. R. B. 

Akademie. Stammt auch ver Name A. aus dem Alterthume, von einem ge⸗ 
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räumigen Play bei Arhen, deſſen Beſitzer Akademos hieß und in deſſen Näge ver 
größte griechiſche Philoſoph Plato lehrte; weahalb deſſen Schule au) den Namen X. 
erhielt; jo kennt doch das Alterthum felbft foldye gelehrte Geſellſchaften, wie wir heut« 
zutage mit den Namen A. bezeichnen, nicht. Erſt im Mittelalter kommen fie vor. 
Alfren der Große von England gründete die A. von Oxford, die Mauren gründeten 
deren in Granada und Cordova; mit dem Wieveraufblühen der Wiffenichaften im 
Abendlande aber enıftanden fo viele A., daß in Italien namentlich fait jede beveu- 
tende Stadt davon eine aufzuweiſen hat. Es ift nicht zu leugnen, daß ver Eifer für 
Berbreitung tüchtiger Kenntniffe und wiſſenſchaftlicher Bildung in vielen Fällen bie 
A.n ind Leben rief, oft war es aber auch die Prunkfucht ver Fürften, vie darin der 
Move Hulvigten und wie fie ſich auf ihre Prunfzimmer, auf ihre Theater, Kapellen 
und Marftille etmas zu Gute thaten, auch auf ihre A.n over Gejelfchaften ver Wiſ⸗ 
fenichaften, deren Ruf doch auch auf fie felbft ale „Beſchützer der Künfte und Wiſ— 
ſenſchaften“ einige Strahlen zurüdwarf. So finden wir denn in allen Rändern Eu— 
ropas, jelbft in Ajien und Amerika A.n. Zu großem Rufe ift die franzdiiiche U. ge 
langt, unter Ludwig XIII. von Garvinal Ricyelien gegründet; in Deutichland die Ber« 
liner, unter Friedrich I. von Leibniz geftiftet. Doch tft die Wirkſamkeit der Un auch 
vielfach überfchägt worden. Oft befchränfte ſich ihre Forſchung alein auf die claiftiche 
Vorzeit, auf vie Behandlung von Wörterbüchern und Sprachlehren, fo daß es in den Goethes 
Schillerſchen Zenien über eine Preisfrage ver U. nüglicher Wiffenfchaften mit Recht heißt: 
„Wie auf dem u fortan der thenre Schnörfel zu fparen? 
Auf die Antwort find 30 Dufaten gefegt.‘‘ 
Bedeutender war ed, wo fie fich mit ven phyſikaliſchen und mathematischen Wiffenfchaften 
und der Geſchichte beichäftigten, obgleich auch hier das Hauptvervienft nicht fomohl in ver 
Ihärigfeit der gelehrten Körperfchaften, ſondern vielmehr in ver Aufmunterung 
und Anregung befteht, vie fie durch Darreihung von Gelomitteln zu Forſchungsrei⸗ 
fen und audgefegte Preife für Löſung geftellter Preidaufgaben äußerten, und die ta— 
Ientvollen Geifter der Nation zulegt die Werke ihres Genies doch wohl zu Tage 
geförvert haben würden, auch wenn fie einer folchen äußern Bereinigung nicht anges 
hört oder nahe geftanden hätten. Für vie Staatömwiffenichaften und die Berbefferung 
des politifchen Zuftandes der Wölfer haben die A.n wenig oder Nichts gethan. Gin» 
mal waren die moralifchen und politifchen Wifjenfchaften oft ausorüflih von dem 
Kreife ihrer Thätigkeit ausgefchlojfen, aber auch wo fie daß nicht waren, waren fie 
son den Bürften, durch deren Großmuth und Freigebigfeit fie allein beftanden und 
außgeftattet wurden, deren Ernennung oder Beftätigung die Berufung ihrer Mitglies 
der vorbehalten war, fo abhängig, daß fie fchon aus Dankbarkeit darauf angewieſen 
waren, Alles zu vermeiden, wodurch fie die höchſte Ungnade auf fich ziehen könnten, 
ſich e8 vielmehr angelegen jein Tiefen, möglichft unterthänig und gehorſam zu jein: 
weshalb man auch jagen muß, daß fie vie Geftaltung der öffentlichen Verhältniffe 
und die Entwidelung der bürgerlichen Breiheit nicht nur nicht gefördert, ſondern wohl 
fogar auf den Bolfscharafter einen nachtheiligen Einfluß geübt haben, indem fie 
das Bolf, das feine „evelften und begabteften Geifter” in tiefitem Gehorſam verharren 
ſah, durdy ihr Beiſpiel noch mehr an untermürfige Gefinnung gewöhnten. Gin recht 
ſchlagender Fall Hat fih noch im ver neueflen Zeit mit der Berliner N. ereignet. 
Zur Geburtstagäfeier Friedrichs des Großen hatte einer der Akademiker, Raumer, 
in ver U. eine Rede gehalten, die den alten König wegen feines befannten Ausſpruchs 
„daß Jeder nad) feiner Bacon felig werben fünne” gegen die Läfterungen übereifriger 
Zionswächter in Schug nahm und dabei Teife Anklänge an vie veränderte Richtung der 
preufiichen Regierung burchhören ließ, aber das Mißfallen des jegigen Königs erregte. 
Um dad „Unrecht“ wieder gut zu wachen, richtete vie hochberühmte A. ein von 
ſämmtlichen Mitgliedern unterzeichnete „allerunterthänigftes Schreiben” an den König, 
das fo unterthänig ift, für den Geift veutfcher Gelehrien zugleich fo bezeichnend, daß 
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es ald würdiges Denkmal deutſcher Geleyrtendemuth volfländig der Nachwelt aufbes 
wahrt zu werben verdient: „Allerdurchlauchtigſter, großmächtigfter König und ‚Herr! 
Ew. £. Maj. haben Allerhöchſtdero allerunterthänigfter und allergetreuefter U. ver 
Wiffenfchaften fo viele bohe Zeichen der Huld und Gnade gegeben, daß fie ſich er— 
kühnt, Allerhöchſtdenſelben auch jeßt in einer fie ſchmerzlich berührenden Angelegen— 
heit zu nahen. Em. f. Maj. haben auf die ichonenpfte Weife, welche Allerhöchſtdero 
ſämmtliche Handlungen bezeichnet, zu erinnern geben laſſen, vaß die am 28. Juni 
d. 3. von unferm Seeretair v. N. zur Feier des Jahrestags Friedrich II. Maj. 
vorgetragene Ginleitungsrede durch Ton und Haltung Allerhöchſtdero Misfallen erregt 
babe, Ew. k. Maj. jevoch die A. von aller Schuld an dem dabei vorgefommenen Un— 
angemefjenen oder Ungeziemenven allergnävigft freifprechen. Indem Ew. k. M. je= 
doch die U. für dieſe huldvolle Aeußerung unſer innigft gefühlter Dank vargebracht 
wird, wagen wir eö zugleich, das tiefſte Bedauern über viefen beflagenämerthen Vorfall 
und unfre Misbilligung alles deſſen auszudrüden, was Em. k. M. Ungnade veranlapt 
bat, glauben aber, ohne hierdurch das Gefchehene entſchuldigen zu wollen, in tieffter 
Ehrfurcht Hinzufügen zu dürfen, daß ver Vortragende nicht mit fräflicher Anficht, 
fonvern nur durch unvorfichtige Ausführung des Gegenflandes und Wahl des Aus 
drucks gefehlt habe, gleichmäßig fein größte® Bedauern über ven unglüdlichen Erfolg 
erkläre und jede Zurechtweifung ohne Widerrede hinnehme, wie es fih einem Vater, 
einem Könige gegenüber gebühre. Allerhöchftviej. mögen zugleich der A., veren edel⸗ 
fir Schmud una höchſter Ruhm es ift, der Gnade des hochherzigften Königs fich zu 
erfreuen, huldreichſt geftatten, vie fichre Ueberzeugung auszuſprechen, daß in Zufunft 
niemald durd) irgend ein Verſehen oder unrichtige und leichtjinnige Beurtheilung ver 
Verhältniffe und Umftinve von Seiten eined ihrer Mitgliever das Fönigliche Gemüth 
verlegt oder fonjt ein Uergerniß gegeben werben fünne. Die wir-in tieffler Unter 
würfigkeit erfterben E. k. M. allerunterthänigftie und allergetreuefte AU. od. WB." — — 
Wenn aljo heute immer noch An. geftiftet werden, jo weiß man, wad man von fols 
chen „weltgeſchichtlichen Greigniffen“ zu Halten. Der Eitelfeit vieler Gelehrten mag 
es jchmeicheln, daß fie in einer A. aufgenommenen werden und ſich ald deren Glieder 
aufführen fünnen: die Höfe mögen fie zum eignen Schmud oder auch ald Mittel ner 
Auszeihnung und Verſorgung einführen: Bedürfniß der Zeit, eingreifend in was 
Leben der Völfer, wirkfjam in dem politifchen Kämpfen der Zeit find fie nicht und 
dem Volke, zu dem fie nicht herabfteigen, deshalb auch jehr gleichgültig. Vergeſſen 
darf man Übrigens nicht einmal, daß nur „vollendete Größen“ der Wiſſenſchaft, Män— 
ner, die bereit? auf dem Gipfel ihres Ruhms angelangt find, in eine A. aufgengm- 
men zu werden pflegen, alfo in ven Jahren, wo Liebe zur Nude und eine gewiſſe be- 
fchauliche Zufriedenheit über das erreichte Ziel an die Stelle des unbefriedigten For— 
fchungseiferd der Jugend getreten iſt: dann aber aud), daß die Wiſſenſchaften nicht 
mehr Geheimbefig einer gefchlofjenen‘Prieftercafte find, die durch eine höhere Weihe zur 
Wahrung des göttlichen Feuers allein berufen zu fein glaubt, fondern ſich in vielen 
Armen über die ganze bürgerliche Gejeljchaft ergofien und den Weg zum Ziele Allen 
aufgerhban haben. Man kann getroft behaupten: Sollten jelbft alle An. auf einmal 
untergehen: — die Wiſſenſchaften ſelbſt, vollends die Staatöwifjenichaften würde dies 
nicht berühren. Die Ounft der Großen nügt ihnen nichts, wenn ihnen die Freiheit 
fehlt! 6. €. Cramer. 
Albigenfer, Eine Kegerjerte in Frankreich im 12. Jahrh., fo genannt von 
der Stadt Albi, mo fie zuerjt Öffentlich auftraten und kämpften. Sie erfannten bie 
Unfehlbarkeit des Papſtes nicht am, verwarfen ven Bilderdienſt, die Heiligenverehrung, 
die Faften, die Sarramente, laſen die Bibel und erfannten die Gleichheit aller 
Menichen anz fie waren die Deutichkatholifen, vie freien Gemeinden des 12, Jahrh., 
deshalb warf auch Nom feinen ganzen Zorn auf fie, und nachdem fie ver Heil. Do— 
minisus nicht bekehren konnte, veranftaltete Alexander II, einem Kreuzzug gegen 
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fie. Die U. hatten fich indeſſen über das ganze fühliche Frankreich, einem Theil von 
Italien und Spanien und nach Deutfchland verbreitet, viele Fürften und Mächtige 
gewonnen, und jchlugen ſich wie Helden, Bon 1208 bis 1230 dauerte ver Kampf 
und murde erft entichieven ala König Ludwig VIII. feine Macht mit dem Papfte ver— 
einte. Mehr als 300,000 Opfer hat Nom bei viefer Gelegenheit feiner Unfehlbarkeit 
geichlachtet, blühende Städte und unermeßliche Landſtriche vermüftet und überhaupt 
gemüthet im Namen des Gottes ver Liebe, wie ed die roheften Barbaren nie gethan. 
Der Reſt der U. floh theild in die Gebirge Piemonts und fchloß ſich ven Waldenfern 
(f. d.) an, theil& wurde er von der 1229 errichteten Inquifltion langjam gemorbet. 
Die A. find die erfien Verkünder wahrhaft kirchlicher und Olaubensfreiheit. R. B. 

Aldebertiner, vie ketzeriſchen Anhänger eines franz. Schwärmers, Adelbert, im 
8. Jahrh.; fie achteten denfelben den Apofteln gleich, weil er einen Brief von Chriftus 
erhalten zu haben behauptete und wollten feine Nägel und Haare ald Heiligthümer 
verehren. Nom verdammte fie 743, 


Aldermen, Die XAelteften, d. h. Züchtigften ver Gemeinde; Gemeindebeamte 
in England, die einem Stabtviertel oder Fleinern Bezirk vorftehen; fie werben von 
ven Wählern gewählt und wählen felbft den Mayor, ver in London und den andern 
Hauptſtädten Lord-Mayor heißt, ven Rang aber nur in London hat. DBereint mit 
diejem bilden fie unfern Stadtrath. Im einigen Städten Hannovers hat fidy der 
verwandte Name Aeltermann erhalten, ver aber feinen Gemeinvebeamten, fonbern 
ven Vorſteher ver Kaufmannſchaft, auch wohl anderer Körperichaften bezeichnet. 

Alibi, mwörtlih: anderswo, X. wird der Beweis genannt, daß ein Anges 
ſchuldigter zu der Zeit, ald das Verbrechen, deſſen er vernächtig ift, begangen murbe, 
fh am einem andern Orte befand, wo dad Verbrechen nicht begangen wurde, ober er 
feinen Theil an vemfelben nehmen Eonnte. Kann demnach ein Angeſchuldigter das 
A. bemeijen, jo ift das ver Fürzefte Weg, fih von der Unterfuchung zu befreien. 

Alimente, |. Ziehgelver. 

Ale für Einen und Einer für Alle (In solidum). In ver Rechtepflege 
ein Ausdruck, durch welchen eine Mehrzahl von Menfchen eine gemeinfchaftliche Ver— 
pflichtung übernimmt; namentlich im Schuldenweſen die Verpflichtung einer Anzahl 
Berfonen zur Zahlung ver gefammten Schuld, ohne daß ver Gläubiger durch bie 
Säumigfeit over den böfen Willen des Einzelnen benachtheiligt wird. Auf dem Ges 
biete ver Nationalität und ver Politik follte ver Grundfag U. für jeven wahren Mann 
gelten und vie Richtfchnur feiner Handlungen fein. Erft dann, wenn ein Volk oder 
eine polirifche Partei ihn feſthält und ohne alle Rückſicht auf perfünliche Neigung oder 
Abneigung danach handelt, werben fie ftark und geachtet, d. h. gefürchtet. Die Zeit, 
in welcher der Sachſe heimlich jubelte, wenn dem Preußen etwas Uebles widerfuhr, 
wo ver Schleizer lachte, menn ein Greizer recht „abgemuckt“ wurde, mar die Zeit von 
Deutſchlands üefſter Ohnmacht und tieffter Schmach. In dem Wahlfpruche U. rubt 
unfere Kraft, unſere Hoffnung, unjere Zukunft; ruht die Ueberwindung jeder Zerfplite 
terung und Zerklüftung, die von den Feinden unferer Volksblüthe fo forgfam gepflegt 
und erhalten wird. R. B. 

Alleinhandel, haͤufiger mit dem Fremdwort Monopol bezeichnet, iſt eine 
Einrichtung vergangener Zeit, als die Anſicht und Kenntniß über die Natur des 
Handels noch in der Kindheit war. Der X. war mancherlei Art: entweder man ſchloß 
fih ab, und bemahrte allen innern Verkehr ven Einheimifchen, in dem Wahne, dadurch 
ihren Wohlftand zu fördern, während man ben Handel und feinen Gewinn dadurch 
nur auf der niedrigften Stufe hielt; oder man gab Einzelnen und Gefellichaften, vie 
vem Handel eine neue Bahn gebrochen Hatten, ven A. als eine Entſchädigung für 
ihre Opfer und Belohnung für ihre Anftrengungen, over man band endlich ven Ver— 
fehr der Kolonien mit vem Mutterlanve an den U, des Iegtern, indem bie Kolonien 
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nur dem Mutterlande ihre Erzeugniffe verkaufen, nur von ihm ihre Bedürfniſſe bezies 
hen durften. Diefe unvernünftige Beſchränkung hat fait mehr, ald der politische Drud 
dazn beigetragen, daß fich die Kolonien vom Mutterlande trennten. Oft auch behält 
fi der Staat ven A. mit gewiſſen unentbehrlichen Bevürfniffen vor, um eine Abgabe 
dadurch zu erzielen; fo in Defterreih und Frankreich den A. mit Tabak, in ganz 
Deutſchland mit Salz u. f. m. Dadurch vertheuert und verfchlechtert ver Staat viele 
Waare zugleih, indem er viefelbe nie jo billig erzeugen oder erfaufen kann, ald ber 
Einzelne bei freiem und offenem Marfte; er verfümmert feinen Angehörigen die Er— 
werbözmweige und entwerthet ihren Boden und ihren Fleiß, und belaftet endlich vor⸗ 
zugämeife die Aermern mit einer drückenden Abgabe. ine reifere Zeit hat gelehrt, 
daß der Handel nur in der unbeningteften Freiheit feine volle Blüthe erreicht. China, 
welches bis in die allerneuefte Zeit ven A. aufrecht erhielt, gelangt felbft zu tiefer 
Erfenntniß, nachdem es vie Engländer gewaltfam geöffnet haben, wenn auch zunächſt 
nur zum eigenen Vortheile, und England hat längft die Erfahrung gemacht, daß feine 
amerifanijchen Kolonien ihm jet mehr eintragen, wo fie frei und ſelbſtſtändig mit 
allen Völkern verkehren, als einft, wie ihr Handel gefejjelt mar. Nur in Deutichland 
nimmt das Chinefenthum im Handel wie in der Politif eher zu als ab; nicht nur 
hält man feft an dem unpaffenden und ungerechten A., ſondern bin und mieder, mie 
z. B. in Preußen, beeinträchtigt auch ver Staat den Handel und die Gewerbthätig- 
feit, indem er felbft handelt und Wahrifen gründet, um feine Geloverhältniffe 
auf Koften der Staatöbürger zu verbefiern, mas ihm übrigens nicht einmal ges 
lingt. Die Breiheit ift das Lebenselement jeder menfchlichen TIhätigkeit; in demſelben 
Grade, mie fie verfümmert wird, ſchrumpfen auch vie natürlichen Erfolge — 
v. 


AlleinherrſchaftſAbſolutismus, Autofratie, Defpotismus, Monofratie, 
Selbſtherrſchaft), nad) vem Wortlaute die Herrfchaft eined Ginzigen, nach ver Auf- 
fafjung des meift gebräudjlichen Sremdwortes: Abfolutismus, dieſe Herrichaft eines 
Einzigen, wenn fie unumfchränft, durch nichts in ihren Gelüften begrenzt iſt. Beides 
aber fält zufammen, denn wo ein Etwas den Willen des Herrfcherd bindet und be— 
ſchränkt, alſo mitherrfcht, indem es feinen Willen dem Herrfcher aufzwingt, da hört 
die U. auf. Eben fo wenig ift die unbefchränkte Herrſchaft, die A., denkbar, wenn 
mehrere ald Herrſcher an der Spige des Staates flehen; da ift jeder befchränft durch 
den Willen des andern, jeder ift, weil er eben nicht vie X. ausübt, audy nicht unum« 
ſchränkt. Eine fernere fünftliche Unterfcheivung hat man gemacht zwifchen willführ- 
licher und gefeglicher A., bat auf diefe Weife vie unumfchränfte Monarchie von 
Deſpotismus unterfhieden und behauptet, es gebe im ganzen Europa feine will« 
kürliche A., feinen Despotismus mehr. Bei ver Maffe ver Urtheildunfähigen und 
Denkfaulen, welchen demungeachtet die immer fleigende Abneigung gegen eine Regie« 
rungsform nicht fremd geblieben ift, die in ven Bewohnern eines Staate® nur eine 
mwillenlofe und unmündige Heerde mit einem Treiber an der Spite flieht, mag man 
mit ſolchen Wortipielen nody wirfen; bei denen aber, vie über die fehr enge Grenze 
des „Defterreich. Beobachter” — der vorzugsmeife dieſe Lehre verfündet — hinaus- 
denfen, haben fie ihre Wirkung verloren, Was nügt denn ein Geſetz, wo der Herr 
ſcher alle Herrlichkeit und ven ganzen Willen des Volkes, wo er die gefeßgebenve, 
ausführende und richterliche Gewalt in ſich vereinigt? Er hebt dad Geſetz auf, ändert 
es ab, oder macht ed durch ein entgegengefegted unwirffam, und die Sache iſt abge» 
macht. Haben wir nicht noch in der neueften Zeit gefehen, daß dies gefchehen ift? 
Dver daß Ausfprüche des alleinherrfchenden Willens, die doch ebenfalls Geſetze find 
und die man gerade da amı Heiligften halten follte, wo man die A. ald das «Heil 
der Welt anpreift, bis zum Nichts geveutelt, oder geradezu für „unverbindlich“ erFlärt 
wurden? In diefem Verfahren fpricht fi die ganze Wefenheit der X. aus, fie giebt 
aber auch den Völkern den beſten Mapftab zu ihrer Beurtheilung. Abſolutismus, 
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Autofratie, Defpotismus, Monokratie, Selbſtherrſchaft — es find nur verfchledene 
Namen für ein und viefelbe Sache. Schon der Grieche Ariftotelesd Fonnte für bie 
4. nur einen Grund aufftellen, nämlich, daß fie gut fei, wenn man nachweiſen 
und verbürgen fünne, daß der Herrfcher ver befte Menfh im Staate fei und 
daß feine Erben dies ſtets fein werden. Diefen Nachweis haben vie Lehrer und Ans 
beter der U. nie zu liefern, noch weniger die Bürgichaft zu leiſten vermocht. Gründe 
der Moral, der Vernunft und des Nechtes konnten fie überhaupt nicht aufftellen, 
wenn fie nicht zu dem Unfinne kamen, vie Menfchen als eine Sache barzuftellen, 
welche vie Beute des Erobererd wird. Die Nüglichfeit war daher der einzig 
durcdhichlagende Grund der A., den man mit Erfolg anwenden Fonnte. Die Binheit 
des MWillend, fagte man, gebe jeder Kraft des Staated eine höhere Spannkraft, ſetze 
fie rafcher in Bewegung und leite fie eher zum Ziele; fie made eins und einig im 
Innern, ftarf und gefürchtet nach Außen. Aber das Alles ift nur dann richtig, menn 
die Forderung des Ariftoteles erfüllt ifl; denn der Mißbrauch der unermeßlichen Kraft 
auf nur furze Zeit, ihre Leitung gegen den Staatszweck, etwa zu bloßer Befriedigung 
ſchrankenloſer Leidenſchaft, kann vem Staate mehr ſchaden, ald Jahrhunderte ver vollkom⸗ 
menften A. zu erfegen vermögen. Auch find menſchliche Kräfte eben Eeine Puppen, 
die fi durch den Wink einer Sand an einem Drahte regen und bemegen follen 
und können, fondern fie find geiftige Pflanzen, vie frei im Boden fliehen und ſich 
frei entfalten müſſen nach innerm Naturtrieb, wenn fie zu ihrer vollen Herrlichkeit- 
gebeihen follen. ine Eomifche Seite gewinnen die Beftrebungen ver Prediger ver X. 
noch dadurch, daß fie ven Herrfcher mit allen nur denkbaren Tugenden geboren were 
den laſſen, ihn über die Menfchen erheben müffen, um feine Stellung nur ſcheinbar 
zu vechifertigen; es ift aber Thatjache, daß dieſe Bevorzugungen dem Staate meilt 
gar nichts nügen, weil meift nicht der Herrfcher die A. ausübt, ſondern die Geliebte, 
Maitreffe, ver Minifter, Kammerherr, Veichtvater, Kammerdiener, Barbier, Ofenheizer, 
furz derjenige, der den Herrſcher zu beberrfchen weiß. Daher hat ſich die fortgefchrit« 
tene Bildung entichieven von der X. abgewenvet, das unmandelbare Gejeg über bie 
wanbelbare Fähigkeit des Herrſchers geftellt, ihm eine menfchlichere, aber dennoch edlere 
Stellung gegeben. Denn wenn vie A. alles Gute und Schöne im Staat an ben 
Herrſcher Enüpft, fo muß fie auch ales Unheil und allen Fluch auf ihn zurüdführen; 
die neue Staatöweisheit hat dem Herrſcher ven erhabenften Beruf des Menjchen unges 
trübt zugetbeilt: Wohl und Segen entftrömt feiner mächtigen Hand, aber das Wehe 
des Staates lehnt fi nicht an ihn. — Der Begriff abfolut: durchaus, unumſchränkt, 
ift übrigens nicht blos auf die Monarchie (Bürftenherrfchaft), ſondern auch. auf bie 
Demokratie (Volköherrfihaft) und jede andere Herrfchaftsform anwendbar, indem er 
andeutet, daß die Grundſätze viefer Form und Art rein durchgeführt find, daß die A. 
eined Principe im Gelege, aber nicht eines Menfchen, eines perfönlichen Willens 
vorhanden ift und allein berrfcht. R. B. 

Allein —— ſ. Katholicismus. 

Allerchriftlichfter, Benennung des Königs von Frankreich; Allerdurchlauch— 
tigſter, Benennung der Könige und Herrſcher im Allgemeinen: Allergetreueſter, 
Benennung des Königs von Spanien; Allergläubigſter, Benennung des Königs 
von Portugal; Allergnädigſter und Allergroßmächtigſter, Benennung ber 
regierenden Fürften; Allerheiligfter, Benennung des Papfted; Erfindungen einer 
knechtiſchen Schmeichelei, ver ver Höchfte Steigerungdgrad der Sprache (ver Superlativ): 
burchlauchtigfter, gnäpigfter, mädhtigfter u. ſ. w. noch nicht genug war. In manchen 
Ländern hat man viefe Ueberfchwenglichkeit, die den Glauben an die Gnade, Größe 
und Macht der Fürften gerade nicht vermehrt, abgefchafft und in Branfreih 3. B. 
heißt der König blos: Sire; in Deutichland blüht fie noch üppig fort. 

Allianz, Heilige Allianz, f. Bund, Heiliger Bund. 

Allocution, bei ven Römern vie Anrede, welche ver Feldherr vor der Schlacht 
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oder nach einem Siege an die Soldaten hielt. Jetzt heißt die Anrede des Papftes am 
die Kardinäle A., fofern fie einen Firchlichen oder politifchen Gegenftanv betrifft. Sie 
vertritt demnach die Stelle einer Staatsſchrift und iſt als Vorläuferin einer Bulle 
(ſ. d.) zu betrachten, die ein päpftlihder Befehl if. In vemfelben Grave, als vie 
päpftliche Macht gejunfen iſt, hat auch eine A. an Wichtigkeit verloren; doch haben 
in der Iegten Zeit einige Wen, 3. B. die, über das Verfahren Preußend gegen vie 
Erzbiichäfe von Cöln und Polen, die, über vie Gewaltthaten Rußlands gegen vie 
Katholiken, die, über die Deutichkatholifen u. a. Abtrünnige, Aufjehen erregt, wenn 
fie auch mehr die Neugier, ald vie tiefere Theilnahme reizten. v. 8%. 

Allodium, f. Zehn. 

Almanach, Hof- und Staats-A., eine Art Handbuch, welches in einigen 
Staaten alljährlich zu erfcheinen pflegt: Es enthält gemöhnlidh vie Abftammung und 
DVermandtfchaft ded regierenden und ber übrigen europäiichen Fürſten, ein Verzeichniß 
der Würbenträger und Beamten in ven verichievenen Fächern der Staatöverwaltung 
und des Militaird, und fonftige zur Staatskunde gehörige Angaben. Da in einem 
monarchiſchen Staate ver Fürft mit vollſtem Rechte ſtets der Erfte (Fürſte, Vorderſte) 
ift, fo darf ed wohl als ein bedeutungsvolles Zeichen ver Zeit erwähnt werden, daß 
in Naffau in einen ſolchen A. die Herzogin zuerſt ſtand, der Herzog erſt die 2. 
Stelle einnahm, weil fie eine — ruſſiſche Prinzejfin war. Gott babe fie felig! 
Auch verkündet ein ſolcher U. oft viplomatifche Geheimniffe, wie z. B. 1846, daß ber 
Kaiſer von Rußland rechtmäßiger Erbe von Schleswig-— Golfen fe, was man bis 
dahin nicht gemußt und nicht geahnt hatte, 

Almend, im Altveutfhen Gemeindegut überhaupt, jet bezeichnet . nut 
dasjenige Gemeinvegut, welches den Oemeinveglievern zur Benugung zuſteht, obne 
daß fie Eigenthumsrecht daran haben; z. B. Meivepläge, Waldſtriche, Steinbrüche, 
Sandgruben u. f. wm. Man trachtet meift, das A., wo ed noch vorhanden ift, abzu= 
Ichaffen, meil der Boden dadurch verjchlechtert und entwerthet wird, indem zwar Jever 
Nugen ziehen, aber Niemand etwas dafür thun will. Wo verartige Gemeinvebes 
figungen noch beitehen, ift e8 wenigftend beifer, wenn die Gemeinde fie verwaltet und 
die Erträge vertbeilt, flatt die Benugung dem Einzelnen, etwa nah dem Looſe zu 
überlafien. v.2. 

Almofen. Ale Lehrer der Moral und bie Stifter aller Religionen haben ihren 
Anhängern die Pflicht ver Wohlthätigkeit auferlegt, theild als ein beftimmtes Gebot, 
theils als freimillige Opferungen, welche der Gottheit angenehm find. Sie gingen 
dabei von der Ueberzeugung aus, daß die Armuth eine unabmweisliche Begleiterin jever 
Gefellichaft fei, und der menfchliche Eigennuß zur Abhilfe derfelben durch vie Ausficht 
auf göttliche Vergeltung am leichteften zu bewegen jein werde. Gewichtiger als viele 
religiöſe Verpflichtung zum A.geben ift vie ver Gefellichaft, ihren Mitglievern vie 
Mittel zur Entmwidelung ihrer Thätigkeit und Ermerbefähigfeit, den erwerbsunfäbig 
Gewordenen aber die Mittel zum Unterhalt zu gewähren. Die Iebtern hat man 
nothwendige X. genannt, für welche die Geſellſchaft ftatt der himmlischen Wieder⸗ 
erftattung eine Anweilung auf Sicherheit und Ruhe empfängt; auch hat der Staat 
fih der Apflege angenommen und den Gemeinten die Erhebung einer beftimmten 
Steuer zur Abwehr der. entfitilichenden und gefährlichen Folgen der Armuth geftattet, 
oder — wie in England — feinen fümmtlichen Angehörigen eine ſolche Steuer aufs 
erlegt (ſ. Armenfteuer). Im der neueften Zeit hat die Erfcheinung der zunehmenven 
Berarmung die Anfprüce an vie Gefelichaft unenplich vermehrt und den Negierun« 
gen vielfältige Veranlaſſung zu Befeitigungsforgen gegeben. Bisher hatte man die 
Armuth ald eine einzelne Ericheinung betrachtet, die entweder nur Folge des Zufam« 
mentreffend unglüclicher Verhältniffe, anhaltender Körperleiven, over einer mit $aul- 
heit gepaarten Xieverlichfeit, welche der Arbeit ein Leben auf Koften ver Geſellſchaft 
vorzieht, oder vergl. fei und durch die Privat-Wohlthätigkeit, durch A. nach und nad) 
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wieder gehoben werben köͤnne. Mit vem Wachsthum und dem Fortfchreiten der Ars 
muth glaubte man fie durch Wohltbätigkeitöpflege der Gemeinden und Geſetze gegen 
das A.heiſchen, Betteln, vie ver Staat erließ, um das Umfichgreifen ver ſelbſtver— 
ſchuldeten Armuth, der Faulbeit und Xieverlichkeit, zu verhindern, bemeiftern zu kön— 
nen. Im der neueften Zeit aber, in welcher ver faljche Gang unferer Gemerbthätigkeit, 
die Uebermacht des Kapitald und fo manches Andere die unverfchuldete Armuth maſ— 
fenbaft herworriefen und ein drohendes Proletariat erichufen, hat fich die bißherige 
Armenpflege ald völlig unzureichend erwieſen. Kat auch bis zum Eintritt einer Beſſe— 
rungsperiode die Gejellichaft die Verpflichtung einer ausnahmsweiſe ausgedehnten 
Wohlthätigkeit gegen das Elend, bei dem man nicht nach der Würpigfeit fragen kann; 
bat auch die Noth das Betteln gerechtfertigt und U. für den Augenblid unentbehrlich 
gemacht, jo muß man doch den Grundfag ausfprechen, daß U. nicht nur das unzu« 
reichendſte, fondern das fchäplichfte und gefährlichfte Mittel gegen die Armuth find. Sie 
befolden den Müßiggang und die Baulheit, fördern die Eigenthumsverbrechen, oder 
rufen fie hervor und ftürzen die armen Schichten der Gejelichaft im immer tiefere 
Entfittlihung. — Anerkennung des Armen im Staate, Nechtögewährung an den bis— 
ber rechtlofen vierten Stand, gleichmäßigere Vertheilung der Abgaben, vie jegt vorzugs— 
weiſe auf ven Armen ruhen, Schuß und Hülfe gegen die Uebermacht des Kapitalg, 
nicht durch Polizei und Zmangsmafregeln, fondern durch Börderung der Selbſtſtän— 
digkeit, indem man Krevitanftalten für den armen und reblichen Arbeiter gründet, mie 
man fie faft allenthalben für ven Reichthum und Adel gefchaffen hatz wenn man zu 
diefem Zwecke nur eben fo viel an die zahfreichfte und nüglichfte Klaſſe der Staats— 
angebörigen wendet, ald man an den Adel zur Entſchädigung für ſehr zweifelhafte 
Rechte und Vorrechte gewendet hat, fo kann fehr viel geſchehen; endlich Förderung ber 
Arbeit, nicht etwa durch Mittel, vie nur den Meichen zu Gute fommen und einen 
fehr großen Theil der Armen benachtheiligen, fondern durch Reitung der Gewerb— 
thätigkeit auf eine natürliche und ftarfe Grundlage und durch Erleichterung des Ab— 
ſatzes, dad find eimige ver Mittel, welche vie Gerechtigkeit forvert und durch welche vie 
U, mit der Zeit unnöthig gemacht werben. Bertholdi. 

Almoſenier. In den Klöſtern der Geiſtliche, welcher die Almoſen auszutheilen 
hatte. In Frankreich ehedem einer der erſten Beamten, dem die geiſtlichen Orden 
und frommen Stiftungen anvertraut waren; die Stelle Hatte gewöhnlich ein Kar— 
dinal. 

F Alten, Rath ver, ein Theil der Volksvertretung in der franz. Staatsumwälzung, 
‚ Alter. 

Alter. Seit ein georbnetes Staatöleben vorhanden ift, hat man gewiſſe Stel- 
lungen in vdemfelben an das A. geknüpft; ein Geront in Sparta mufte 60, ein Ephet 
in Athen 50, ein Volksredner vafelbft 30, ein Konful in Rom 42, ein PBrätor 27, 
ein Senator 28 J. alt fein nm. fe w. Auch heute noch knüpft man die Gtaatälaften 
wie die Staatswürden an das U., weil Förperliche und geiftige Meife allerdings dazu 
gehören. Solvat fol Niemand werden vor dem 20. J., felbititändig über fein Ver— 
mögen verfügen nicht vor dem 20,— 24., aljo vor völliger Münpigfeit, die Erlangung 
der Bürgerrechte, ver Vormundfchaft, des Wahlrechts, eined Staatövienfted, erheifchen 
ebenfalld dieſes A., ein Abgeoroneter ſoll meift 3O I. alt, allermindeſtens münbig 
fein u. f. wm. Im Staatsdienſte entfcheivet wieder dad A., d. h. die Dauer bes 
Dienfles, dad Aufrücden und vie Gehaltserhöhungen, fo daß man überall ver größern 
Reife und der bemährtern Erfahrung gerecht wird. Gelbft vie franz. Staatdummäls 
zung kehrte, nachdem fie in ihrem erften Strudel vem A. Feinerlei Bevorzugung ein— 
geräumt hatte, zu ter Anerkennung deſſelben, d. h. der reifern Grfahrung zurüd, 
indem fie in ihrer Wolfövertretung einen Rath ver Alten fchuf, welcher eine Art 
Grite Kammer bildete. Die Achtung vor dem A. Tiegt in ver Menfchenbruft felbft, 
nur muß fie vie Würdigkeit, Geprüftheit und Erfahrung ald Grundlage haben. Das 
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A. als ſolches Hat Anſpruch auf Schonung und Ruhe, aber nicht auf Geltung 
und die fcheinheilige große Verehrung des A.s und des Alten in unferer Zeit hat meift 
feinen andern Grund, ald Furcht vor dem Jungen, dem Friſchen, Lebendigen und Thats 
fräftigen. v. L. 

Alterego, wörtlib: Ein anderes Ich, hieß ehedem ein Berolmäc- 
tigter, ein Stellvertreter mit der ausgevebnteften Vollmacht, ver handeln fonnte, wie 
er wellte, ohne an die nachträgliche Zuftimmung des Vollmachtgebers gebunden zu 
fein; in der Diplomatie befonderd der Stellvertreter des Herrſchers, wenn verfelbe ab⸗ 
mefend oder verhindert war, feine Pflichten zu erfüllen. Name und Sache fommen 
faft nicht mehr vor. 1820 noch wurde der Kronprinz von Neapel zum. A. ernannt, 
um mit den Vertretern des aufrühreriichen Volkes, ven Korted, zu unterhanveln. Die 
Neapolitaner aber machten, wie fo viele andere Völfer, vie Erfahrung, daß ſich znar 
Name und Perfon, aber nicht Willen und Streben geändert hatten. 

Alterniren heißt wörtlih abwechfeln und fam in ver Politif ehevem in fo 
weit vor, ald gewiſſe fürftliche Aemter unter mehrern mechjelten, fo 3. B. Defterreich 
und Salzburg im Directorium des Neichöfürftenraths; Pommern, Medlenburg, Würs 
iemberg, Helen, Baden im Neichsfürftenrath felbft, u. f. w. Selbft Negierungsrechte 
murden von mehrern abmechfelnd, oder gemeinfchaftlich ausgeübt. Die Fürftenhäujer, 
bei denen das Statt fand, hießen alternirende Käufer. 

Altertbum. Inter diefer Benennung begreift man nicht nur die graue Vorzeit, 
fondern auch ihren ganzen ftofflichen und geiftigen Inhalt. Da die Bildung ver 
Menschheit, wie die Entwidelung der Staaten, auf dem Leben und Thun der frühern 
und früheften Gefchlechter beruht, fo ift die Kenntniß des A,8 für jeden gebildeten 
Menjchen von höchſter Wichtigkeit; für den Deutfchen ift viefelbe aber doppelt wichtig, 
meil bei und, mehr ald bei irgend einem andern Volle, Bildung und Zuftände im %. 
wurzeln. Werben wir nun durch forgfames Studium dem U. gerecht, fo können mir 
doch auch nicht Teugnen, daß die Art wie man in Deutſchland das X. behandelt, nicht 
die münfchenöwerthe ift. Unſere Jugend wirb gewiffermaßen mit dem A. geläugt, 
aber es ift leider das todte, flarre, fruchtlofe A., meldyes ihr eingezwungen wird. 
Nicht dad Leben mit feinem Inhalte bei den freien Griechen und Römern wird 
ihr befannt gemacht, fondern die völlig gleichgültige Form veffelben; nicht ver Geift 
der Schriftfteller des A.s wird ihnen mitgetheilt, fondern die Art, mie fie geichrieben, 
die fprachlichen Wendungen, das äußere Kleid ihrer Werke. Co ift das Studium 
ded A.8, welches dazu noch begonnen wird, wenn die junge Seele durchaus noch nicht 
empfänglich vafür if, der Jugend nicht eine Quelle des Lebens, der Anregung, ver 
Nacyeiferung großer Menfchen und großer Thaten, fonvdern ein Mittel, ven Geift abzu— 
ftumpfen, zu tödten und mit überflüjfigem Willen vergeftalt zu überfüllen, daß er allen 
Sinn für das Leben verliert. Diefe verkehrte und ververbliche Behandlung des A.s 
wird erſt aufhören, wenn die Schule aufhört, die Dreffuranftalt zu fein, in welcher 
der Staat fi feine Unterthanen zurichten, aber nidt Staatsbürger bilden 
laßt. Bis dahin find aber auch unfere fogenannten claffifhen Studien nidt 
nur überflüflig, fondern verderblidh. — Gleiche Bewandniß hat ed mit vem Rechte; 
nah den Satungen eined feit Jahrhunderten untergegangenen Volkes wird bei und 
Recht geiprochen; daher ift das Recht dem Volk fremd, ed ift ihm ein unbefanntes 
todtes Formenweſen, zu den es Feine Liebe und fein Vertrauen haben kann. In dem 
Grübeln ver Berufenen aber über dieſes tedte Necht und feine Formen, in dem Be— 
ftreben, die Beftimmungen einer untergegangenen Welt gewaltfam auf unfere Zuſtände 
zu zmwängen, ijt das „Recht, welches mit und geboren iſt“, mad unferın Volke, unfern 
Eitten und Bebürfniffen enifproß, zu Grunde gegangen; es liegt begraben in einem 
Wufte von Gelehrfamfeit des A.s. — Enplich fpielt das A. beſonders in neuefter Zeit 
in der Politif die Hauptrolle, wo man die Zuflände der Schule und des Rechtes gerne 
ebenfalls heimisch machen und alles Leben der Gegenwart in Moder einmwideln möchte, 
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Nur was vom „verichönernden Meften der Jahrhunderte” bevedt, v. 5. was ſchimmlich 
und zur Ruine geworben ift, fol gut fein, und man ſtellt fi) fo verliebt in das U, 
daß man die ganze Weltgeſchichte nur fort und fort zurüdichrauben möchte. Könnte 
man ed, fo würde man freilidy nicht big zum Zeitalter ver agrariichen Gejege oder 
des Perifles, der Blüthezeit römiſcher und griechiicher Freiheit und Volksherrlichkeit 
zurüdgehen, fondern man würde uns plötzlich in dem traulichen romantifchen Dunfel 
des Mittelalters figen laffen. Wir fprechen darüber mehr bei ver Gef — 
Entwickelung und geſchichtlichen Schule. R. B. 


Amendement, ver faſt allgemeine Ausdruck für: Beſſerunggantrag, Ver— 
änderung, Zuſatz; man verſteht darunter die Aendernngen, welche in Verſamm⸗ 
lungen, die über öffentliche Fragen und Angelegenheiten berathen, von irgend einer 
Seite in Bezug auf beſtimmte Vorſchläge, Anträge, Geſetzentwürfe oder einzelner Bes 
flimmungen verjelben, über die berathen mird, in Vorſchlag gebracht werben. Das 
Mäpere in Gefhäftsorpnung und Gefegentwurf. 3. ©. Günther. 


Ammann f. Ammann, 


Amneſtie, das ausſchließlich gebräuchliche Fremdwort für Vergeben und Ver— 
geffen der in Verfchwörungen, politifchen Parteitämpfen und Bürgerfriegen von den 
Unterliegenden wirflich begangenen, oder durch richterliche Urtheile anerfannten politi= 
fchen Verbrechen Seitens der Regierungen, gegen welche die Angriffe gerichtet waren, und 
die ihre politischen Gegner befiegt haben. Der fiegreiche Gemalthaber, unter deſſen 
Einfluß und häufig auf deſſen Gebot, felbft mit offnen Gefegübertretungen vergleichen 
Urteile erfolgt find, oder noch häufiger deſſen Nachfolger finvet ſich entweder aus 
wabhrhafter Großmuth oder aus Gründen der Politif oder anverweirigen Beweggrün— 
den veranlaßt, feinen verurtheilten Beinden die Strafe nachzulaſſen. Nur dort, wo der⸗ 
gleichen Straferlaffe wirklich Ausfluß eines wahrhaft edlen und großmürhigen Geiftes 
find, wo ein folcher Geift den in ven Gemüthern eines Volkes oder großer Partbeien 
gährenden Groll beſchwichtigen und durch Thaten der Milde die firengen Mafregeln 
fühnen will, welche früher durch die Pfiicht ver Gelbfterhaltung geboten oder durch 
unrichtige Auffaffung des DVolkögeiftes veranlaft waren, — nur dort ift eine A. etwas 
Anderes, ald bloße Komödie, die man aufführt, um hohe Kindtaufen, Hochzeiten und 
Thronbefleigungen zu verberrlichen, oder um zu alten Täuſchungen neue hinzuzufügen. 
Sobald die A., wie es in den legten Jahrzehnten fo manchmal gefcheben, nichts bes 
deuten will, ald daß man ein Paar Dutzend politiiche Verurtheilte, die durch zehn« 
und zwanzigjäßrige Mißhandlung in fchwerer Kerkerhaft und in Eifen und Banden 
wie die italienischen Vaterlandöfreunde auf dem Spielberg, Silvio Pellico, Grafen Gon— 
faloniere, Andrayne u. U, an Seele und Keib gebrochen find, aus ihren Verließen 
herausläßt und den Meft ihrer Tage am Eonnenlicht vieleicht unter polizeilicher Uebex⸗ 
wachung fortzufränfeln geftattet; wenn das Theilhaftigwerben foldyer Gnade zudem noch 
an die Bedingung erzmungener Neue und Abbitte geknüpft ift, ja wenn man vielleicht 
fogar noch Ausnahmen fefthält und in dem Geiſt joldyer Ausnahmen augenscheinlich 
die Rache, weldhe man dadurch ausüben will, beurfunvdet; — wenn man eine A. fo 
verfieht und übt, fo darf man ſich nicht wundern, wenn dadurch etwas ganz Anderes 
erzielt wird, als eine Beſchwichtigung der in den Gemüthern herrſchenden Erbitterung; 
und diejenigen verrechnen fich, welche für folchen Prunk falicher Großmuth und Mile, 
Dank und Anerkennung zu erndten hoffen. Die Erfahrung hat fo häufig gelehrt, 
daß fo wenig die ſchwerſte und graufamfte Veftrafung politifcher, mivder ein Syſtem 
der Unterbrüdung und der Gewaltthat geübten Verbrechen, vafjelbe auf die Dauer 
gegen ähnliche erneute Angriffe ficher ftellen Fönnen, wie theilmeife oder allgemein er« 
lafjene politifche Begnadigungen, die von foldyer Seite ausgehen, die Öffentliche Mei— 

nung nie einem folchen Syflem zumenven und zumal in Zeiten großer Krijen deren auf« 
richtige Unterflügung gewinnen können. Unverföhnlicher Haß und Groll niftet ſich 


58 | Amortifation — Amt. 


dadurch erft recht tief in die Gemüther; denn die alfo Begnadigten find nur wandelnde 
Denfmäler der Verworfenheit der politifchen Zuftände und in ven Zügen folcher Dulver 
predigt fich auch ohne ihr Zuthun aufe Neue Verſchwörung und Aufruhr. Weldye 
Brüchte hat die ihrer Zeit fo fehr gepriefene A. Defterreichd in Mailand 1838 getra= 
gen? haben die Verſchwörungen vort aufgehört? haben fich nicht die Söhne ver ebelften 
Bamilien Italiens aufs Neue in Complotte geftürzt? vie edle Iugend im Waffenrod 
des Begnadigers ſich an die Spige geftellt und mit ihrem Blute Zeugnif geredet, in 
welcher Weife vergleichen Gnadenakte von einem fich nach Freiheit und Selbſtſtändig— 
keit ſehnenden Volke aufgenommen werden? — Und nun halte man gegen viele 
Öfterreih. A. viefenige des jekigen Papftes Pius IX. — welcher Unterjchied in 
ihrem Weſen und in ihren Wirfungen! Gin Bolt, nein die ganze gebilvete Welt, 
der Menfchengeift ſelbſt in feiner reinften Begeiſternng, für den Mann und fein Wirken 
entbrannt, den vor 2 Jahren noch Feine Kippe genannt! Und weshalb! Weil jene er— 
habene Handlung der Milde Fein vereinzeltes Kunftftüc ſchlau berechneter Staatskunft 
mar, fondern das erſte Gingeftändniß, daß eine neue Zeit anheben folle, daß die Urfache 
entfernt werden müffe, welche die Auflehnung gegen vie beſtehende Gemalt erzeugt, 
wegen ver Jene in die Kerfergruft geworfen worben maren, die Pius’ Huld dem 
lebendigen Grabe entriffen hat. Das war, das ift U. — Gnade, mie fie unſer 
großer Dichter malt: 
— frei wie das Firmament die Welt umſchließt 
So muß die Gnade Freund und Feind umfchliegen! 

Sie ift nicht Gnade mehr, die der Spender für den Empfänger in unnahbare Ferne 
rüct, fie ift Verföhnung, melde Beide nahe bringt; fie ift Erlöſung, welde 
Beide durch ungerreiibare Bande verfnüpft. — In diefem Sinne X. geübt, bleibt eine 
ſolche Berföhnungshandlung Feine einzelne Erſcheinung; fie ift und muß ber Anfang 
einer großen fchönen Zeit werden, wo „felbft die Nothwendigkeit menſchlich if.“ Die 
Tbüren der Kerker öffnen fich dann nicht für die Einen, damit nur die Andern, melche 
mit oder ohne Schuld Hineingeratben, venfelben unmenichlihen Martern und Boltern 
unterworfen werden, womit man aus jenen Opfern politifcher Verfolgungsſucht Ges 
fländniffe herausgepreßt oder unnenichliche Nache gefühlt; die Schergen graufamer 
Gewalt, die Tſchoppe, die Georgi, die Sabotti und Andre ähnlichen Gelichters werben 
zur Unmöglidyfeit; die Strafe für wirkliche Verbrechen trägt nicht mehr das Gepräge 
wilder und unverföhnlicher Rache der Gefellfchaft an ven Uebertretern ihrer Geſetze, 
die Todesſtrafe wird ausgeftrichen aus den Gefegbüchern und für ewige Beiten im 
Voraus die A., die Begnadigung mit dem Leben, mit ver „Füßen und freundfichen 
Gewohnheit des Dafeins‘’ ertbeilt für das im milden Wahnfinn over in Franfhafter 
Geelenrichtung begangene Verbrechen. Solche Milde der Sitten aber wird ihre Seg— 
nungen über die Völker felbit und ihr Verhältniß zu und gegen einander ausdehnen 
und and ihrer Mitte wird für immer die Gewohnheit des gegenfeitigen Zerfleiſchens 
in verwilderndem Kriege verſchwinden; Menichlichkeit, Bruderfinn, Freiheit und Ge— 
rechtigfeit werden die Nichtichnur ihrer Handlungen bleiben; eine wahre U. und ver 
ihr zu Grunde Tiegende Gedanke wird der Ausgangspunkt einer folchen Entwidelung 
fein. J. G. Günther. 

Amortiſation, Amortiſationskaſſe, ſ. Staatsſchuld u. Tilgung derſelben. 

Amovibel, ſ. Amt und Unabſetzbarkeit. 

Amt der Schlüffel, f. Schlüffelgewalt. 

Amt, nennt man die Stellung, in welcher Jemand im Auftrage des Staates 
gewiſſe Verrichtungen auszuüben und gewiffe Pflichten zu erfüllen hat, und dafür 
entweder Beſoldung erhält, over die Aufgabe des U. es unentgelvlih erfüllt, was 
man Ehrena. nennt. Wer mit einer ſolchen Stellung betraut iſt, heißt Beam» 
ter oder Staatsdiener, oder wie man in neuefter Zeit, im Beſtreben ven Aus« 
fpruch Ludwigs XIV.: L’etat c'est moi! (Der Staat bin ich!) wieder zur Wahrbeit 
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zu machen, in einigen Staaten noch Tieber jagt: Königliche Diener; eine Benen- 
nung, die jedoch nur in ven Staaten mwirflid paßt, wo die Alleinherrfchaft (f. d.) ſich 
erhalten hat. — Auch die Gemrinde kann natürlich Jemand ein A. geben, was im 
Gegenjag zum Staatövienfte auch Gemeinden. heißt, eine Privarbedienftung jedoch pflegt 
man nur dann U. zu nennen, wenn der Verleiher einen Theil der Staatsgewalt aus— 
übt, 3. B. die Patrimonialgerichtäberren und Kirchenpatrone. — In der alten Zeit, 
mo die ganze Maffe ver Stautsangebörigen noch mie eine willenlofe Heerde betrachtet 
wurde, die „von Gottes Gnaden“ zu ihrem Glücke geleitet, geweidet und gefchoren 
werden mußte, war ein A. ein WBamilienerbftüd, wie ein gebenfelter Ducaten; ob 
Jemand Fähigkeit zu einem U. hatte, oder nicht, dad kam nicht darauf an; der Beſitz 
des Waterd, der Avel, hohe Gönnerfchaften und Fürſprache und höchftend eine paſſende 
Anwendung des Sprichwortes: Wer gut jchmärt, der gut fährt! entfchieven und von 
einer Prüfung war nicht die Neve, Dieſe A.beſetzung nach Gunft, Geburt und Ver- 
wandtfchaft nannte man Nepotismud und auf ihm mwurzelt dad Sprichwort: Wem 
Gott ein A. giebt, dem giebt er auch ven Verſtand! Die Ausübung des A.ed war übris 
gend aud) leicht, Kenntnig des Rechts und der Gejege, newiffenhafte Prüfung und 
ſelbſtſtändige Entſcheidung mwaren vielfach überflüffig; der Wille des höchften oder ber 
höhern Worgefegten mar das höchfte Gefeg und wenn der erfüllt wurde, kam es auf 
dad Uebrige nicht an. Das iſt allerving® anders geworben; zwar bat der Adel noch 
drei Viertheile ver höchften bürgerlichen und Militair-Xemter allein in Belle; 
wenn man die Minifter, Präafiventen, Kreiövirectoren, u. ſ. w., fo wie die Militärämter 
vom Feldmarſchall bis zum Dffizier herab zufammenftellt, findet man felten einen 
Namen ohne Von, was ohne Oönnerfchaft und Bevorzugung nicht möglich wäre; 
aber die Geburt entjcheivet nicht mehr allein und die Befähigung muß nachgewieſen 
werden. Wie ſehr man aber auch auf die Befühigung und Vorbildung, die Mittel 
zur felbftftändigen Stellung und Verwaltung des A.es fieht, ver Gehorſam wird 
noch immer als vie erfte Haupttugend verlangt und zwar oft Gehorſam ohne Mahl 
und Prüfung und im Dingen, vie keinesweges zum U. gehören, N. 2. 


Amthaus. Das Gebäude, in welchem ver Amtmann oder der Antöhaupt- 
mann feine amtlichen Geſchäfte beforgt. 


Amtmann ift ver Vorfland eined Bezirfögerichtes, welches vom Staate einges 
jegt ift und erhalten wird; daher auch häufig der Name Juſtiza. Je nachdem Rechts— 
pflege und Verwaltung völlig getrennt find, ift ver A. blos Nichter, over er übt auch 
die höhere Polizei aus und hat fogar die Staatdabgaben theilmeife zu erheben. — 
A. heißt au der Pächter eined Kronguted, in Preußen heißt ver Pächter eines 
ganzen und großen verartigen Gutes Obera. Amtliche Gewalt hat verjelbe in- 
deſſen Feine. 


Amtseid oder Dienfteid nennt man ven Schwur eines Beamten beim Antritt 
feines Amtes, daſſelbe gemiffenhaft zu verwalten und alle Pflichten veffelben zu erfül— 
len, audy ven PVorgefegten ergeben und gehorfam zu fein, fo weit feine Befehle vie 
Amtöpflichten nicht verlegen heißen. Diefer Eid ift gewiß etwas fehr Ueberflüſſiges, 
weil er nichts nugt uud mie die meiften andern Give, die Heiligkeit dieſes Gelöbniſſes 
nur berabbringt. Denn der ehrliche und gute Menſch erfüllt feine Pflicht auch ohne 
A., der ſchlechte Menfch aber wird durch denjelben um Fein Haar befier; wenn übris 
gen& Leben und Wiſſen eines Menſchen ven prüfenden DVorgejegten die Ueberzeugung 
geliefert haben, daß er tüchtig fei, jo hat ver A. noch dazu etwas Verletzendes. Häufig 
ift auch ver U. abgeichafft und vurd ein einfaches Gelöbnig und Handſchlag erſectzt. 


Amtseifer ift im guten Sinne das VBeftreben, fein Amt treu und gemwiffenhuft 
zu vermalten, jeve DBerrichtung pünktlich und gerecht zu erfüllen und das Wohl des 
Ganzen nach Kräften auf der angemiefenen Stelle zu fördern; zugleich den Vorge— 
jegten treue Berichte über den wahren Zuftand ver Stimmung zu geben und durch 
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Liebe, Milde und Gerechtigkeit das Band, welches Volk und Regierung verknüpft, zu 
ſtärken und zu befefligen. Im fchlimmen Sinne ift ver A. das Beſtreben, dad Amt 
überall einzumifchen, wohin es nicht gehört; Alles und Jedes zu beauffichtigen, zu 
bevormunden, zu beberrfchen und zu regeln; Furz, vie Vielregiererei auszuüben, die wie 
ein Alp auf dem Volke liegt. Diefer U. führt in feiner Ausartung auch zum Spio« 
niren und zur Angeberei, zur Vervächtigung und Quälerei wegen unſchuldiger Hand« 
lungen; er freut und nährt den Saamen ded Linfrievend und Mißmuths und trägt 
am meiften dazu bei, Spannung nnd Mißtrauen zwijchen Volk und Regierung zu pflanzen 
und zu nähren. Leider wird dieſer faljche und verderbliche U. oft mehr gefördert und 
gewünfcht, ald der wahre. Bei Negierungen, die im Wiverfpruche mit dem Geifte ver 
Zeit und den wahren Bedürfniſſen des Volks ftehen, wird er durch Beförderungen 
und Auszeichnungen angeftachelt, während der wahre U. zurüdgejegt und verachtet 
wird. Das böfe Gewiſſen treibt ſolche Regiernngen dazu, dad Volk zu fürchten, und 
deshalb jede Lebensregung deſſelben ängftlih und mißtrauifch zu betrachten, ven fals 
ſchen A. aber ald dienſtwilliges Werkzeug Hierzu zu benugen. Die Art, wie jich ver 
A. in einem Lande offenbart, ift der ficherfie Mapftab für die Stellung, Kraft und 
Gerechtigkeit ver Regierung. Wo ver falihe U. an der Tagedoronung iſt, da regiert 
nur Gewalt ohne Grundlage und Dauer, die nur in der überzeugungsvollen Zus 
ſtimmung des Volks zu finden find; da muß man vor jedem ernften Zeitenfturm 
zittern. R. B. 


Amtsentſetzung ift eine Strafe für ſchlechte Beſorgung des Amtes, für Ver 
Vegung des Amtseides. Wer feine Pflicht nicht erfüllt, muß Strafe erwarten und hat 
jle verwirkt, es ift aljo gegen die U. infofern nichts einzuwenden. Nur darf eine 
Strafe nicht ohne Urtheil und Rechtsſpruch ergehen und es follte demnach ven Vor— 
gefegten niemald geftattet fein, die A. nach Belieben und Ermeifen auszufprecen. 
Dan weiſt zwar auf das Beiſpiel des Dienftherrn hin, der, wenn er mit feinem Die— 
ner audgemacht habe, in dem oder jenem Balle wirft du entlaffen, im Rechte fei, wenn 
er nun die Entlaffung mit dem Falle eintreten lafje. Allein viefes Beifpiel zieht 
nicht, denn der Vorgeſetzte ift nicht der Dienftherr und wäre derfelbe auch Minifter; 
fonvdern der Dienftherr ift ver Staat, oder mas daſſelbe ift: das Wolf, welches ven 
Staat ausmacht. Der Dienftherr will aber gerecht fein und daher Strafe nur nach einem 
Nechtöfpruche eintreten laſſen. Wohin dad Ermeſſen der Vorgeſetzten führt, davon 
haben wir fonverbare Beifpiele erlebt; wenn 3. B. Hoffmann von Faller 
leben abgeſetzt wird als Profeſſor und Bibliotbefar, weil er politiiche Lieder gefchrie= 
ben hat, die er weder den Studenten vortrug, noch in der Bibliothek aufftellte, vie 
alfo mit feinem Amte gar nichts zu thun hatten; oder wenn Welderd X. erfolgt, 
weil auf einer Reife die Leute ihm ehrende Beweiſe ver Anerkennung und Liebe geges 
ben, fo tragen foldye U. den Stempel des Neived, des Aergerd und ver Rache, was 
dem Staate nimmermehr wohlthun kann. — Cine befondere Art ver U. ift die einft« 
meilige X. (Suöpenfion), die oft eintritt, wenn man noch nicht weiß, ob Veranlaffung 
zur wirflichen U. vorhanden iſt. Mißliebige Beamte werden durch diefelbe oft unmirks 
fan gemacht, und man denkt gar nicht daran, eine Unterfuchung einzuleiten, ſondern 
ift zufrieven, eine unangenehme Thätigkeit zur Ruhe gebracht zu haben. R. B. 


Amtderfchleihung ift ein Wort, melches Feiner Erklärung bedarf; jedes durch 
unerlaubte Mittel, durch Beftechung, Drohung, Gewalt, Erpreffung oder Zwang er: 
langte oder vergebene Amt ift mittelft U. erlangt. Sie wird mit Entlafjung vom 
Amte und Erfaß vefien, was der durch X. eingefegte Beamte bereitd genoſſen hat, 
auch noch härter beftraft. Im Allgemeinen kommt dieſes Vergehen in Verfaſſungs- 
flaaten feltener vor und man kennt faft nur noch eine Gattung veffelben; ed ift die, 
daß ein Abgeoroneter (f. d.) vor und bei der Wahl fchöne und Eräftige Reden hat 
über fein Beftreben, Freiheit und Bortfepritt zu fördern, in den Kammern auch einen 
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ſehr entfchledenen Anlauf nimmt, um fich bemerkbar nnd gefürchtet zu machen, dann 
aber feine gewichtig gewordene Stimme den Minijtern zur Verfügung ſtellte und ſich 
dadurch ein Amt erfchleicht. Diefe A. wird vom Volke blos mit Verachtung beftraft, 
da file aber fo oft vorfommt, folte man mit der Prüfung der zu Wählenden etwas 
vorfichtiger fein. R. B. 
Amtsgewalt umfaßt ven Inbegriff ver einem Beamten zuſtehenden Befugniffe, 

Innerhalb verfelben gebührt ihm Anfehen, Achtung und Gehorfam, denn er vertritt 
die heilige Macht des Geſetzes, ohne welche ein Staat weder heftehen Tann, noch ein 
wahrhaftiger Fortichritt möglich ift. Nichts iſt ungerechrfertigter, ald die Abneigung 
befonderd gegen die untern Beamten, wie Polizeiviener, Gensd'armen u, bergl., denen 
man oft ihr ohnehin fchmieriged Amt zu erjchweren und unmöglich zu machen fucht. 
In England ift das Volk ſtets für die Polizei und ein Konftabler kann im größten 
Volkshaufen allein 10— 12 Perjonen verhaften, die er mit feinem weißen Stabe bes 
rührt; er findet fofort Folgſamkeit und Hülfe. In Deutfchland findet das Gegenthetl 
Ratt, das Volk nimmt faft ſtets Partei gegen die Polizei und für den Angegriffenen, 
der immer als eine Art Opfer betrachtet wird. Woher kommt das? Daher, daß in 
England die tagtäglibe Erfahrung lehrt, daß die Freiheit ver Perfon jedem Beamten 
etwas unantaflbar Heiliges ift, in welche er nur im äußerſten Notbfalle eingreift; in 
Deutichland nimmt mans damit Tange nicht fo genau, in jevem Zweifelsfalle ftedt 
man die ganze Gefellfchaft ein und ermeift ſich's, daß das unndthig mar, fo „iſt's 
fein Unglück!“ Die Grenze der U. it im Allgemeinen fehr ſchwer zu ziehen, jaber 
unter der Bureaufratie (Schreibftubenherrfchaft) mo man ſich 

Nah Oben büdt, 

Zur Seite brüdt, 

Nach Unten fpreigt 

Und pufft und reizt 
ift es am Allerfchwerften; port mird der Beamte von Oben herab ald Puppe betrach⸗ 
tet, die fid) nur bewegen darf, wie man den Draht zieht, und es iſt daher fein 
Wunder, wenn er's nach Unten eben fo macht. R. B. 


Amtshauptmann. Ein Staatsbeamter, welcher als Oberaufſeher über gewiſſe 
Bezirke geſetzt iſt, welche A.“ſchaft heißen und innerhalb derſelben er die höhere Po- 
lizel auszuüben, auf die Vefolgung der Lanveögefeße zu fehen und die untern Beant« 
ten zu beauffichtigen Hat. Wo der U. geradezu mit den Miniftern verkehrt, nicht 
noch eine Mittelbehörbe zwiſchen fih Hat, nimmt er vie Stellung eines Droften 
oder Landvoigts ein. 

Amtshauptmannfchaft, ſ. Amtshauptmann. 

Amtshelfer, gebräuchlicher Affiftent, nennt man die nievern Beamten 
im Bermaltungsfache, die theild dem höhern Beamten helfend zur Seite ſtehen, theils 
ihn vertreten können. Bei richterlichen Beamten heißen fie Actuar (f. d.). 

Amtökleidung, ſ. Amtstracht. 

Amtsmis braüch, ſ. Amtsverbrechen. 

Amtsrath. Ehedem beſonders in Süddeutſchland ein Richter erſter Inſtanz, 
alſo dem Amtmann gleich; in der Schweiz Mitglied eines Richtercollegiums erſter In« 
Rans; in größern Verwaltungs-Aemtern ver Gehülfe des Amtöhauptmanns oder Land⸗ 
voigts. 

Amtsſaſſen, Gutsbefiger, welche ihren Gerichtöftand im Amte Haben, im Ge- 
— zu den Schriftfaffen, welche unmittelbar unter der Landesregierung 
fteben. 

Amtstracht, Die befondere Kleidung, welche in den melften Staaten den Be— 
amten vorgefchrieben ift, oder geliefert wird. Es ift nicht zu verfennen, daß gemiffe 
Beamte, 3. B. die untern Beamten der Poſt und Eifenbahnen äußerlich durch irgend 
etwas Fenntlih gemacht fein müffen, damit bei dem Iebhaften Verkehr ner Fremde und 
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Unbekannte weiß, an wen er fich zu menden hat. Ueber dieſes Bedürfniß hinaus 
aber muß man die X. als etwas Ueberflüjfiges bezeichnen, ja zuweilen ald etwas Be— 
fährliches, wenn fie nämlich ein Ausfluß des Beſtrebens ift, den Beamten in jever 
Weiſe, ſelbſt durch Die Äußere Erſcheinung, vom Volke zu trennen und zu jcheiden 
und ihn ald zu einer befondern Kafte gehörig varzuftellen, als ein uniformirted, unbe⸗ 
wafjnered Heer, deſſen erfte und höchſte Pflicht Disciplin, d. h. unbeningter Gehor- 
fan if. — Oft ift auch die A. nur ein Nachlaß vergangener Zeiten, ein jogenannter 
Zopf, welcher ih der Gegenwart angehängt hat. Dahin gehören z. B. die ſchwar⸗ 
zen Noben und großen Perrüden der englifchen Nichter und Advokaten. 

Amtövergeben uno Amtsverbrechen beißen ale Handlungen aegen vie Amts— 
pflicht. Sind dieſelben nicht jchwerer Natur, betreffen fie 3. B. nur kleine Ueber- 
jhreitungen, Vernadpläjfigungen u. vergl,, fo ziehen fie nur eine Disciplinarunterfus 
hung und Diöciplinarftrafe (Unterjuhung und Strafe wegen Ungehorſam) nach ſich, 
die in einer Grmahnung, einer Rüge, einem Verweis ver Vorgeſetzten, einer Geld— 
buße, Entfernung vom Amte auf beftimmte Zeit, over höchſtens Amtsentfegung (j. d.) 
beiteht. Sind die U. jchwerer Art und enthalten fie wirkliche Verbrechen, jo fällt 
der Schuldige dem gewöhnlichen Verfahren anheim und wird oft mit der fchwerften 
Strafe belegt, weil der Beamte befonverd auf vie Aufrechterhaltung der Geſetze 
zu wachen hat. — Gined der größten Amtöverbrehen war von jeher ver Mißbrauch 
des Amtes zu Erpreflungen, der Berfanf ver pflichtmäßigen Amtöhandlungen, die 
Amtöuntreue (Provarication wie es in ver Jurifterie heißt), Beſtechung, Beugung des 
Rechts, Fälfchung, Veruntreuung u. vergl. Dieſe A., beionvers wenn fie in geiftli« 
chen Uemtern begangen murden, begreift man unter vem Namen Simonte. 

Amtöverfchwiegenheit ift eine ver erften und heiligften Pflichten des Beam— 
ten, da oft Geheimnifje in feine Hand gelegt werden müflen, veren zu frühe Kund— 
mwerdung unberechenbaren Schaden herbeiführen, oder die Hanphabung des Rechtes 
und Geſetzes, die wichtigfte Aufgabe des Staates, unmöglich) machen kann. Der 
Bruh der U. wird daher auch als eines ver fchmerften Amtsvergehen behandelt. 
Grfennt man nur die Norhmenpigfeit der A. in gemiffen Fällen an, fo ift eine For: 
derung der Oerechtigfeit, daß dem Beamten viefe Bälle klar bezeichnet werden, denn 
das Verlangen ver Schreibftubenherrichaft, daß Alles und jedes ala Geheimniß be= 
trachtet werben fol, was einmal gefchiebt, ift zwar dem Weſen des durch und durch 
geheimen Staated ganz angemeffen, überfchreitet aber die Grenze der Biligfeit und 
untergräbt in feiner Uebertreibung die Heiligkeit der A. in wichtigen Dingen felbft. 

* B. 

Anachoreten, ſ. Einſiedler. 

Analogie, ſ. Auslegung. 

Anarchie heißt ein Staatäzuftand, im welchem die Herrſchaft der Geſetze, wie 
die Wirfjamfeit der gewöhnlichen Gemalten aufgehört bat und aljo Alles ohne Ziel 
und Ordnung drunter und drüber geht. Diefer Zuftand Fann immer nnr verberblich 
fein und höchftens Verbrecher können ihn herbeiführen wollen, um ihre firafbaren 
Abſichten während ver U. zu verwirklichen. Zum Trofte aber fann man fich nicht 
verheblen, daß das Bevürfniß ver Staatsordnung und ver Geſetzesherrſchaft fo tief in 
den Völkern wurzelt, daß felbft die blutigiten Aufftände nur fehr vorübergehend 4. 
herbeigeführt haben und es fletd das Beſtreben auch der roheften Maffen war, eine 
gewiffe Ordnung einzuführen. Diefer Thatjache gegenüber, die ſich durch den ganzen 
Kauf ver Geichichte bewährt, ift es eine wahre Nichtöwürbigfeit her Stillftandd- und 
Rückſchrittsprediger, daß fie die Beftrebungen der Fortfchrittsmänner verdächtigen, ala 
ob fie A. wünjchten oder fuchten. Es glaubt übrigens aud Niemand mehr derartige 
Mährchen. R. B. 

Anathema, ſ. Bann. 

Anbauer, |. Abmeiern. 
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Anerber, ſ. Erbſchaft. | 

Anerkennung ift im Leben, wie im Nechtöverfahren, die Zuftimmung zu 
irgend einem Verhältniſſe, die Berficyerung daſſelbe nicht flören, over falld eine 
Verpflichtung vorliegt, viefelbe erfülen zu wollen. Diefe Zuftimmung und Outs 
heigung bereuter U. auh in ver Politik und bejonderd in dem europäiichen 
Staatöverhältniffe fpielt vie A. eine große Rolle. Der Beſtand vieler Staaten 
ſowohl Hinfihtlih ver Ausdehnung, ald derVerfaſſung u. ſ. w. ift durch zahle 
reihe Verträge, Kongreſſe u. vergl. geregelt und alljeitig anerkannt; auf viefer 
U. aber beruhen die Beziehungen der Staaten unter einander, beruht der Friede 
und die Gintradyt. Gehen nun in einem Staate bedeutende Veränderungen vor, äns 
dert ein Bolksaufſtand die Berfafjung oder den Herricher wie 1830 Frankreich; löft 
fi ein Stüf von einem alten Staate ab und bildet einen eignen und felbitftändigen 
Staat, wie 1850 Belgien; over geftaltet man auf frieolichem Wege die Berfaſſung 
gänzlich um, ändert die Ihronfolge, oder dergl., wie beim Tode Bervinands VIE 
in Spanien und folche umgeftaltete oder neue Staaten wollen mit den übrigen eben— 
falls in Brieven und Eintracht leben, jo fuchen fie die A. ihrer neuen Zuftände nad). 
Dieje wird auch meiftentheild gewährt, denn vie faits aecomplis, mie vie Diplomas 
ten jagen, die nicht veutich reven und alfo bie Beziechnung „vollendete Thatſa— 
hen“ nicht gebrauchen können, haben in ver Politik ein gar gewaltige Gewicht. 
Die Negierungen, welcdyen ver neue Zuftand nicht jbehagt, jchmollen zwar oft eine 
Zeitlang, dann aber beißen fie in ven fauern Apfel und wenn fie die A. auch nicht 
ausdrücklich audfprechen, jo fchicken fie voch ihren Gefandten hin und fegen den ges 
mwöhnlichen Verkehr fort, worin dann die thatſächliche A. liegt. So hat z. B. der 
Kaifer von Rußland heute vie franz. Juliftaatsummälzung von 1830 und ven König 
Zudmwig Phillip noch nicht anerkannt; aber er verkehrt mit demjelben wie ges 
wöhnlich und hat fih fogar in neuefter Zeit eine Kleinigkeit von 150 Millionen in 
franz. Staatöpapieren angelegt. Ob er dabei an den „Wechſel alles Menfchlichen‘’ 
gedacht Hat, das geht uns bier nichts an. Oft geſchehen aber auch hinſichtlich ver 
U. fjonderbare Dinge, wie 3. B. daß ein Staat die neue Orpnung in Spanien, bie 
ihm vollkommen gleichgültig fein konnte, nicht anerkennt und dadurch jeinem Lein« 
wandhandel jährlich Milionen entzieht, die fonft noch Spanien abgejegt wurden. — 
Gine andere Art der U. ift noch vie eined neuen Regenten von Seiten des Volks. 
In vielen Verfaſſungen ift e8 vorgefchrieben, daß der Regent, ehe er den Thron be— 
fteigt, die Verfafjung befchwören muß, und erft nachdem das gefchehen ift, wirb er 
von der DVolfävertretung anerkannt, oder ed wird ihm, mie man zu fagen beliebt, 
gehulpigt. Eine derartige Beſtimmung ver Verfaſſung ift unbedingt nothwendig, 
wenn dielelbe nicht bei jevem Thronwechſel gefährdet fein joll. 

Anfall und Antritt, ſ. Erbſchaft. 

Angeberei heißt, im Gegenjage zu Anzeige, (f. d.) die oft Pflicht und Noth- 
wendigkeit fein kann, die gemeinfle und verächtlichfte Art des Hinterbringeng und Vers 
dächtigend der Handlungen feiner Mitbürger bei der Behörde. Es iſt ein ſchönes 
Zeugnig für ven veutichen Charakter, daß unfere Sprache fein gang geeignetes 
Wort für dieſes nieverträchtige Verfahren hat, weshalb das Fremdwort Denunciation 
auch meiſtens gebraucht wird. Die X. ift meift verbunden mit geheimer Aushorchung 
(Spionerie), moralifcher Verderbniß des Ungeberd (Denuncianten) und dem nichtöwür« 
digen Trachten, das Glüd, die Ehre, vie Freiheit ded Mitbürger zu verfaufen 
und fich mit vem Schanvgelve zu bereichern. Deshalb begnügt ſich die A. auch nicht, 
Handlungen zu verbädhtigen, fondern ein Wort, eine Geberbe, cin Wunfch, ein 
Gedanke -genügt ihr, um ihres Opfers Ziel und Abfichten zu verläumden. Diefe 
widerwärtige Giftpflanze geveiht nur in moderigen Staatszuftänden, im Sumpfe des 
Stillftanded und des Rückſchritts, in der Naht der Wilführ und der Unterdrückung, 
wo man jegliches Bertrauen zu ſich felbft und feiner Sache verloren Hat und nor 
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jedem freien Gedanken zittert und zittern muß. Dort braucht man file, dort fucht 
man fie und bietet ihr den Judaslohn fogar mitunter Öffentlich In der Zeitung 
an. Des Volkes Gefühl für Ehre und Sittlichkeit aber hat fie gebranpmarft und 
wird es boffentlih, bei fortfihreitender Entwidelung dahin bringen, daß ein fo ehr⸗ 
loſes Handwerk im Uebermaße feiner Schande erftiden muß. R. B. 

Angeld, ſ. Draufgeld. 

Anglifanifche Kirche (Epifeopalkirdhe). As mit Luther in Deutſch 
land das Morgenroth einer beſſern Zukunft aufging, befand ſich England in einem 
über alle Beſchreibung finſtern und traurigen Zuſtande. Auf dem Throne ſaß ein 
wollüſtiger Tyrann; das Parlament war eine Heerde zitternder Sclaven; das Volk 
küßte in ſtumpfer Gedankenloſigkeit die Ruthe, womit es gezüchtigt wurde. Nirgend 
ſchienen die Ausſichten für kirchlichen und ſtaatlichen Fortſchritt troſtloſer zu ſein, als 
bier. Aber wunderbar genug, gerade durch jenen Tyrannen ſollte ver Anſtoß erfols 
gen, der zur Trennung von Nom führte. Heinrich VII. war perſönlich ein geſchwor—⸗ 
ner Beind Luthers und feiner Lehre; denn das Lutherthum ermedte damals bei 
den Prieftern und Königen venfelben Haß und dieſelbe Unruhe, mie neuerlich ver 
Liberaliamud. Da er nun die Eitelkeit beſaß, Theolog fein zu wollen, fo ließ er ſich 
mit Luther in einen Beverfrieg ein, ward zmar von demjelben verb abgefertigt, erwarb 
fih aber doch von Papſt Leo X, ven Titel eines „Beichirmerd des Glaubens“, 
Die Verbindung zmifchen Heinrich und Rom fehlen demzufolge eine fehr innige zu 
fein. Sie löſte ſich aber ſofort, ald ein fpäterer Bapft, Clemens VII., fidy weis 
gerte, feine @inwilligung zu der Scheidung Heinrich& von feiner Gemahlin Katha- 
rina zu geben. Der gereizte König, der von einer heftigen Xeivenichaft für eine 
fhöne Hoſdame entzündet war und diefelbe um jeden Preis befrienigen mollte, ‚ließ 
eigenmächtig durch feine willfährige Geiftlichkeit feine Che auflöfen, heirathete feine 
Geliebte, fagte dem SPapfte den Gehorfam auf uud erklärte fi zum Oberhaupte der 
A. K. in England. Die nächfte Folge war, daß er von Clemens VI. in ven 
Kirchenbann gethan wurde. Died vollendete ven Bruck; das Volk, dad Parlament, 
die Geiftlicykeit, Alles flimmte für die Trennung. 1534 erfchien eine Barlamentsafte, 
welche die neue Ehe beftätigte und dem Könige den Titel „Oberhaupt ver U.” gab, 
mit allen geiftlichen und weltlichen Autoritäten des Papſtes. Heinrich befand fid 
nun an der Spitze einer Empörung gegen den Papft und haßte doch die Proteftanten, 
deren Breiheitögeift er verabicheute. Um nun den Schein ver Bolgerichtigfeit zu ret⸗ 
ten, ſah er fidy gendthigt, in der Lehre, zu deren Vertheidiger er fi) aufgemorfen 
hatte, jo wenig ald möglich zu ändern. Er faßte vemnac das Wert nur von außen 
an; nur in der Verfafjung ver Kirde und mit den Äußern Einrichtungen 
derjelben follten Aenderungen eintreten, alles Uebrige beim Alten bleiben. So wurven 
zuvörderſt die Klöfler aufgehoben und die Kirchengüter eingezogen; daran reihten fi 
einige Aenderungen im Gottedvienft und nun mar das Lied am Ende. In Bezug 
auf den Glauben machte Heinrih 6 Artikel bekannt, morin über die Brodvers 
wandlung, das Gölibat der Priefter, die Keufchheitsgelübve, ven Genuß des Abend» 
mahls unter einer Geftalt, die Ohrenbeichte und die Privatmefjen gehandelt und Alles 
zu Bunften ber römifchen Lehre entfchievden wurde. Das Volk nannte diefe Artifel 
das Blutgefeg, weil jeder dagegen erhobene Widerſpruch Gefängniß, Galgen oder 
Scheiterhaufen nach ſich zog. In der That fielen zahlreiche Opfer. Der Tyrann 
begnügte ſich nicht mit der Herrichaft über Menfchen; er wollte auch über die Geifter, 
über die Gewiſſen herrrſchen. Nechtgläubig war nur, wer ihm nachſprach ohne Bes 
dingung und Vorbehalt; alle Andersdenkende, mochten fie Papiften, Lutheraner over 
Galviniften heißen, waren geächtet durch fein Gefeg, und nad allen Seiten wüthete 
das Henferfchwert. Statt eines unfehlbaren Papftes hatte England jegt «einen unfehl- 
baren König, und der Abjurationd- (f. vd.) oder Suprematseid verpflichtete 
Jeden, der ein Firchliches oder Stantgamt bekleiden wollte, ihn als Oberhaupt, als 
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legte Inftanz in Glaubensfachen anzuerkennen. 1547 ftarb Heinrich, und nun erft 
erhielt die religidie Bewegung einen freiern Gang. inter feinem minderjährigen Nach« 
folger Eduard VI. ward die Herrichaft des alten Glaubens gebrochen; die 6 Artis 
kel kamen in Wegfall; die Privarmeffen wurden abgeſchafft, die Bilder aus ven gir- 
hen entfernt, die römischen Gebräuche umgewandelt. Ausländiſche Theologen von 
Nuf bekamen Profeffuren an der Univerfltät zu Orford, und da viefelben meift Schüler 
und Anhänger Galvins waren, fo trat nun auch vie calvinifche Faſſung ver Lehre, 
der reformirte Lehrbegriff, immer mehr neben dem Iutherifchen bervor, der von den 
bisherigen Leitern der Bemegung feftgehalten worden war. Cranmer und Rivley, 
zwei Hauptbeförberer ver Reformation, erhielten ven Auftrag, neue Artikel des Olaue 
bend und eine neue Liturgie zu entmerfen. Sie entlevigten fich deſſelben in ver 
Art, daß in Beziehung auf den Glauben weder die Iutherifche noch die calwinifche 
Anficht in ihrer Strenge hervortrat, fondern ein Mittleres zwiſchen beiven erzielt, in 
Beziehung auf den Euftus aber und die Kirchenverfaffung noch Einige von den römi— 
ſchen Bormen beibehalten wurde. Diele Beftimmungen waren in 42 Artikeln 
zufammengefaßt, deren Heilighaltung durch Strafbefehle geficdhert wurde. Gin allge 
meines Gebet- und Ritualbud;, dad fogenannte Book of common prayer, 
das 1551 veröffentliht ward, enthielt die liturgifchen WVorfchriften. Hiermit mar ver 
Grund zur englifchen over A. gelegt, die zwar fpäter in ihren Grundzügen mehr— 
fache Aenverungen erlitt, aber doch von ber reformirten gefonvert blieb, indem fie viele 
Geremonien und bierarchifche Formen beibehielt. Man nennt fie auch vie Hoch— 
firche, weil fie die herrfchenve in England wurde, oder die Epifcopalfirde 
(biſch oöfliche Kirche), weil fie das biſchöfliche Regiment fortbeftehen ließ und in 
ihr Glaubendbefenntnig ausvrüdlich ven Say aufnahm, daß die Biſchöfe ihre Macht 
nach göttlichem Nechte beſäßen. — Nach Eduards VI. 1553 erfolgtem Tode vers 
fucbte feine Nachfolgerin, Marta Zuvor, eine Wieverherftelung des Katholicismus. 
Sie flarb aber fchon 1558 und ihre entſchieden proteftantiiche Stiefichwefter, Elifas 
berh, fegte das Wert Eduardé fort, ohne ſich durch ven Bannftrahl, welchen Papſt 
Paul IV. gegen fie ſchleuderte, beirren zu laffen. Doc verfuhr fie mit großer Mä— 
figung. Sie ließ fidy zurörverft von fümmtlicyen Geiftlidhen ven Eid der Supreme 
tie leiften. Dann ſchritt fie zur Berbefferung ves Gottesdienſtes. Sie ließ aus 
eigner Neigung dem Cultus eine gemijfe Wirkiamfeit auf die Cinne, und fo erwuchs 
allmäplig jene Liturgie der A., wie fie fih bis auf ven heutigen Tag erhalten hut; 
die zmwifchen der Meberladung der römischen Meffe und dem allzuſehr mur auf ven 
Vortrag der Lehre bejchränften reformirten Gultus die Mitte zu Kalten firebt. Hier⸗ 
nächſt ward aud der kürchliche Glaube in eine neue Faſſung gebracht. Elifa- 
beth ließ vad von Cranmer und Ridley verfaßte Glaubensbefenntniß aufs Neue 
durchfehen und bejonders dahin abändern, daß in Beziehung auf die Abendmahlslehre 
ſolche Ausdrücke gewählt wurden, daß fie fomohl die Lutheraner als vie Neformirten 
befriedigen Fonnten. Diefes Glaubensbefenntniß wurde mit Mebergehung einiger dar'n 
enthaltenen Beftimmungen auf 39 Artifel gebracht, und ver Name der 39 Artikel 
blieb von da an die übliche Bezeichnung des anglikaniſchen Bekenntniſſes. — Die 
Berfündung al’ ver Befchlüffe, wodurch das englifche Kirchenweſen beftimmt geregelt 
wurde, erfolgte 1563 durch die fogenannte Uniformitätdacte; fie vollendete vie 
Gründung der herrſchenden Epifcopalfirche, indem fie ihr dad Recht gab, ale dieje— 
nigen mit Gelpftrafen, Gefängniß, Anrtsentfegung und Landesverweiſung zu verfolgen, 
welche ſich ihr mwiverfegten, oder am Sonntage beim Gotteövienft zu erjcheinen meiger« 
ten. Und Solcher gab es eine nicht geringe Anzahl. Diele naͤmlich, die vor Maria 
Tudors Verfolgungen nach Deutſchland und der Schweiz geflüchtet maren und nun, 
in ihr Vaterland zurücgefehrt, ver ganzen Strenge ver dort angenommenen calvınie 
fen Grunvfäge gemäß leben wollten, nahmen ſowohl an der biſchöflichen Verfajjung 
als an ver römischen Färbung der gotteödienftlichen Gebräuche Anſtoß. Sie traten, 
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aller Verbote ungeachtet, zu einer Gemeinfchaft zufammen und wurden daher Die 
fenters over Nonconformiiten genannt, im Gegenjage zu ven Anhängern ver 
Uniformitätsacte, welche den Namen Gonformijten führten. Die Diffenters, injo= 
fern jie auf die Reinheit ver Kirdye von allen püpftlicy fcheinenden Gebrechen dran 
gen, biegen auh Puritaner und, weil fie das Kirdyenregiment nicht durch Biſchöfe, 
fondern durch freigemählte Aeltefte geführt wiffen wollten, Presbyterianer. 
Diefer kirchliche Zwiefpalt trat, wegen der Verwandtſchaft der Ipeen von bürgerlicher 
und Eirchlicher Freiheit, nachmals in auffallenden Zufammenhang mit ven politi- 
chen Partelungen des Landes. Die Preöbyterianer over Puritaner mit ihren calvi« 
niſchen Gleichheitsbegriffen neigten ſich natürlid den demofratifchen, die Epiſco— 
palen oder Gonformiften ven monarchiſchen Orundfägen zu. Dafür hat fi aber 
auch nicht ein englifcher König den Preöbpterianern hold erwicen. Wie ſehr dies 
der regierenden Dynaftie zum Nachtheile ausfchlug, ift befannt.e Schon Jakob IL. 
- verbitterten vie firdylichen Kämpfe das Leben. Unter Karl I. entmwidelten fie ſich 
zur politifchen Staatdummälzung, in deren Laufe die entfeflelte Volkskraft den Thron 
zerichmetterte und den König unter den Trümmern begrub. Karl Il. ſtellte zwar 
das Königthum wieder her, wurde aber deffen nicht recht froh. Die Eirchlichen und 
politiſchen Stürme erneuerten ſich unter ihm, dauerten unter Jakob I. fort und 
führten endlich zur gänzlicyen Vertreibung der Stuarts. Erf Wilhelm I. jegte 
den Zmiftigfeiten ein Ziel, indem er die Toleranzacte gab, worin er allen PBar« 
teien eine freilich noch ziemlich befchränfte Religionsfreibeit zuſicherte. Die N. 
blieb die herrfchende und fogar vie Teftacte, wodurch alle Nonconformiften für uns 
fähig erflärt wurden, eine Civil- oder Militairftelle im Reiche zu erhalten, blieb in 
Kraft. Bejonverd brüdend war diefe Acte für die Katholiken, vie, namentlih in 
Irland fehr zahlreich, Hierdurch alle bürgerlichen Rechte verloren. Grit 1829 murde 
diefer Ungleichheit durch die Emansipation der Katholiken (j. d.) ein Ende 
gemacht. Uber immer ift ed nody eine Iingleichheit, daß vie fatholiichen Irländer an 
4 Erzbiſchöfe, 18 Biſchöfe, 300 Dignitarien und 1200 Pfarrer ver A. hohe Be— 
foldungen und Zehnten, im Betrage von 679,000 Pfo. Sterl. zahlen müſſen. — 
In der U. iſt vieles Mibbräuchliche, Vieles, mas dem vorgefchritienen Geifte des 
Zeitalterd geradezu wiverfpricht. Die Alleinherrfchaft der Biſchöfe hält jede freie gei— 
flige Regung nieder, weiß alles friſche, aufkeimende Leben zu erfliden, fie if Schuld 
daran, daß die Engländer in religiöfer Beziehung jo befchränft geblieben find. Sie 
bat nie eine Aenderung, weder in der Lehre noch im Gultus zugelaffen, weil fie 
fürchtete, daß man fih dann auch an ihren Ginfünften vergreifen würde, Giner ber 
vorzüglichften Mißbraͤuche ift das Pfründeweſen. Es giebt im Ganzen ungefähr 
4050 Pirünvden, zu denen die Mitgliever des Oberhaufes das Ned;t des Vorſchlags 
haben. Man betrachtet dieſe Pfründen als paſſende Verforgungen für jüngere Söhne 
bochadliger Häufer, und fie find in der That redyt anftännige Verforgungen. Kein 
Bisthum Hat unter 1000 Po. Sterl. Einkünfte; eind (Durham) hat fogar 10,000, 
Auf diefe Weile können die Biſchöſe ein faules und bequemes Leben führen, und es 
ift begreiflich, mie fie und ihr Anhang alle Kraft gegen die Appropiationsclaufel (j. 
d.) aufboten. Die niedere Geiftlichkeit theilt fih in Rectoren, Vicare und Curaten. 
Unter dieſen find die Rectoren am beften geftelt. Aber eben deshalb machen fie 
nichts und laſſen ihre Stellen durch Guraten verwalten, die nur 30 — 50 Pfr. 
Gehalt haben. Das Loos diefer armen Menjchen ift wirklich zu beklagen; gegen einen 
Hundelohn müſſen fie ale Arbeiten für vie faulen Prälaten machen. Leider find 
unter 10,000 Pfarren 6155 foldye Stellen. — An ver Spige der A. ſteht der 
Erzbiſchof von Canterbury, der den Titel „Primas von England” führt. Ihm zus 
nächſt kommt der Erzbiichof von Dorf, ebenfalls mit dem Titel „Primas von Eng» 
land” geihmüdt. Dann folgen vie 4 Erzbiſchöfe in Irland, der von Armagh, wel- 
her auch „Primas von Irland“ heißt, der von Dublin, ver yon Caſhel und der von 


uam. Der gejammte emglifche Klerus bezieht ein jährlies Einkemmen von 
9,400,000 Bo. Sterl. (116,000,000 Gulden). Eine ungehiure Summe, wenn man 
bevenft, daß der chriftliche Klerus der ganzen Welt nicht mehr ald 900,000 Pfr. 
Sterl. jährlich befommt. Hier ıhäte eine Radicalreform dringend noth. Leider ift 
aber dazu gar keine Ausſicht vorhanden. daͤckel. 

Angriff heißt der Verſuch, die Rechte eines Andern ſich gewaltſam zuzueignen, 
ſeien dies nun moraliſche oder ſtoffliche Güter. Demnach iſt der A. ein Unrecht, 
welchem die Vertheidigung als Recht entgegen ſteht. Was nun Recht und Unrecht 
iſt, bleibt zwar immer ſo, doch wird im Kriege der A. oft zur Nothwendigkeit, um 
dem U. des Gegners zuvor zu kommen. — Häufig verbünden ſich mehrere Staaten 
zu gemeinſchaftlichem Handeln im Kriege, und je nachdem fle dann ven A. wagen, 
oder fich bloß vertheidigen wollen, heißt ihr Bündniß: A.⸗Bündniß (Offenſiv⸗Allianz) 
oder Vertheidigungs ⸗Bündniß (Defenfivs Allianz), f. d. 

Anklage, ift die vor Gericht erhobene Beſchuldigung, daß eine beflimmte Ber 
fon ein beſtimmtes Verbredyen begangen habe. Auf unfern, in Deutſchland noch meift 
gangbaren, jchriftlichen Inquifitionsprozeß ift der Begriff der U. nicht anwendbar und 
keineswegs mit der Anzeige des untern Polizeiperfonald, ober audy ver Privatperfo- 
nen, daß ein Verbrechen begangen worden fei, gleichbeveutend. Ebenfowenig darf man 
das Wort U. mit Klage verwechjeln, welche legtere die mündliche oder fchrifiliche 
Aufforderung des Eivilgerichts ift, ein dem Kläger zuſtehendes Privatrecht gegen 
eine andere Perſon (ven Beklagten) durch Zwang geltenn zu machen oder zu fchügen. 
Wie jedoch die Klage die erfle Handlung im bürgerlichen Prozeſſe ift, fo ift die U. 
die erfte Handlung in dem, die Verbrechen verfolgenden A.prozeſſe, nur daß in 
den Ländern, wo der A.progeß eingeführt ift, eine Borunterfuchung vorauszugehen 
pflegt. Derjenige, weldyer vie U. erhebt, heißt Ankläger und fann eine Privatperfon 
und ein angeflellter Beamter fein. Die Gefege, nady welchen ein öffentlicher Bes 
amter zur Erhebung ver A. verpflichtet ift, verdienen den Vorzug vor dem Gy» 
fieme der Privat⸗A., wonach entweder der Verletzte felbft, wie dies die veins 
liche Halsgerichtsordnung Karla V. vorſchreibt, over jeder Bürger, wie dies in Eng⸗ 
land hinſichtlich gewifjer Verbrechen (der Katbegorien des Verraths und ver Belonie) 
vorgefchrieben ift, die A. ſtellt. Dur die Verbrechen wird die öffentliche Rechtsord⸗ 
nung geftört, folgerichtig hat daher auch der Staat durch feine Beamten die Ver⸗ 
brecher zu verfolgen. Wirb dies den durch das Verbrechen verlegten’ oder andern 
Privatperjonen überlafjen, ſo iſt es nothwendig, die guten Bürger vor faljcher U. zu 
ihügen und Mafregeln zu treffen, welche vie Fortfegung ver A. fihern. England, 
deſſen Gerichtöverfaflung nicht durch eine im ſich abgejchlofiene Theorie, fondern im 
Laufe der Jahrh.e nad) den zeitmeiligen Bedürfniſſen geſchichtlich gebildet worven, hat 
außer der Privat» X. eine zweite A.form, indem das Gericht felbft Iemand zur U. 
im Namen des Königs ermaͤchtigt oder der Kronadvofat die A. anftelt. In Frank⸗ 
reich, Belgien, Holland und in den veutfchen Länvern, in welchen ver A.prozeß ein⸗ 
geführt ift, wird die Ueberwachhung ver Gejellichaft vor öffentlichen Rechtsſtörungen 
und die Verfolgung der Verbrecher vom Staate felbft durch eine bejondere Anftalt, die 
Staatsanwaltichaft orer die Staatöprocuratur audgeübt. Der Staatd- 
anmalt (Generalprocurator) mit feinen Gebülfen ift bier -ver Ankläger und hat die 
Verpflichtung, die Gerechtigkeit gegen das Verbrechen und deſſen Urheber in Bewegung 
zu fegen. Die N. erfolgt in der A.fchrift over A.acte, fie muß pas Verbrechen 
beſtimmt bezeichnen, die That und alle die Strafe erhöhenden oder mildernden Ums 
fände enthalten, und den Namen des Beſchuldigten nennen. Nach franz. Recht darf 
der Generalprocurasor durchaus Fein anderes Verbrechen benennen, als dasjenige, hin⸗ 
fichtlich deſſen in dem Erfenntnig der A.» Kammer die Verſetzung des Beſchuldigten 
in U» Stand entjdieven worden if. Das engl. Recht forvert ebenfalls aufs 
Strengfie, daß die vorgeichriebenen Formen bei der A.⸗Acte befolgt werben. Der 
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Grund hiervon Tlegt in der hohen Achtung, welche die Gefammtheit (der Staat) für 
die perfönliche Freiheit und Ehre jedes einzelnen Staatöbürgerd hegt, welche die Amts⸗ 
gewalt der Staatsbehörven überall in enge, für die Unabhängigkeit und Sicherheit ver 
einzelnen Gefellichaftsgliever unentbebrliche Schranfen vermeift. Adolf Henfel. 

Anklage der Minifter durch die Landſtände, f. Gewährleiftung ver Ver⸗ 
faffung, Verantwortlicykeit und Verfaſſung. 

Anklageprozeß heißt derjenige, melcher im der vorbejchriebenen Art mittelft 
einer Unflage, eingeleitet wird. — Der Staat ift bei jevem Verbrechen ald Ver— 
legter betheiligt, da die Gefammtheit zur Gemährung allgemeiner Freiheit zufammens 
getreten ift, und durch die in den Belegen ald Verbrechen bezeichneten Rechtäftd- 
rungen in Erreihung ihres Zweckes gehindert wird. Die Verbredyen enthalten ent- 
weder einen unmittelbaren Angriff auf der Staat, deſſen Oberhaupt und Regierung, 
oder nur eine mittelbare Störung des Nechtözuftanded durch Angriffe auf das Frei— 
beitögebiet einzelner Staatsgenofien. Die Aufrechthaltung der Rechtsordnung in jedem 
Staate erheiſcht es nun, daß die Verbrecher nidyt unbefiraft bleiben, over mindeftens 
unſchädlich für die Geſammtheit gemacht werden. Das Verfahren, um dazu zu gelangen, 
ift ſehr verſchieden, und läßt ſich befonvers in ven gefltteten Ländern in 2 Hauptfor« 
men theilen, in ven U. und in den Inquifitionsprogep. Die Gerechtigkeit 
flellt zwei Heilig zu haltende Gebote an den Staat, nämlich: feinen Infhuldigen zu 
beftrafen, und: die Höhe der Strafe nah dem Grade der Berihuldung 
abzumeffen. Die chriftliche Religion und die Menfchenliebe (Humanität) gebieten 
ferner, in den gefallenen Bruder, in dem DVerbredyer noch den Menfchen zu achten. 
Bei näherer Betrachtung des A.s überzeugt man ſich bald, daß in dieſer Borm des 
Strafverfahrens dieſen Grundſätzen gehuldigt wird. Der Inquifitionsprozeß 
it die Ausgeburt barbariſcher Vorurtheile, ebenfo unwürdig ter vorgefchrittenen Nechtds 
wiſſenſchaft, wie gefltteter Völker. Diefes Urtheil gilt der Befchaffenheit dieſer Form, 
im Allgemeinen bat fi der deutſche Richterſtand dadurch ausgezeichnet, daß er 
ungeachtet diefer der Ausfchreitung der Amtögewalt fo günſtigen Form dennoch ges 
wiſſenhaft nach Gerechtigkeit ftrebte und fie audy auszuüben verfiand. — Jever Strafe 
prozeß ſetzt 3 weſentliche Hauptperionen voraus: 1) den durch dad Verbrechen Ver— 
legten; 2) ven des Verbredyend Beſchuldigten; 3) ven unterfuchenvden, erfennen« 
den und flrafenden Etaat, vertreten durd den Anfliger und Richter. Wie in den 
bürgerlichen Vechtöftreitigfeiten über Mein und Dein die Perjonen des Klägers, Be— 
klagten und Richters mit ihren Verrichtungen ſtreng gelondert find, jo ift dies auch 
bei vem U. ver Zul. Der Berlegte tritt entweder felbft, oder in der Perſon des 
öffentlichen Staatöbeamten ald Anfläger auf, der Beichulvigte und ver ihm zur Seite 
ſtehende Verrheiviger läßt fih auf die Anklage ein, und der Richter ficht inmitten 
biefer beiven Parteien, die beiverfeitigen Worbringen, Beweiſe, Entkräftungen und 
Eniſchuldigungen unparteiifh anhörend, prüfend und abwägend. Im Inquifitionde 
prozejje treten nur 2 Sauptperfonen auf, der Richter und Beſchuldigte. 
Griterm iſt die ſchwere Pflicht auferlegt, die Nole des Anklägers zu übernehmen 
und aud die Unſchuld des Beſchuldigten zu fügen. Im Laufe der Unterfuhung 
fol er 3 geiftige Verrichtungen volziehen: er fol ale mögliche Sorgfalt anwenden, 
um die Schuld des Bezüchtigten aufzuveden (Ankläger), er foll aber auch ald unpar« 
teliſcher Richter alle Verdachtsgründe, welche er oft nach muͤhſamen Arbeiten zuſam—⸗ 
menftellen Fonnte, wieder prüfen und feine erjte Thätigfeit völig unbeachtet laffen, weil 
er den Grund oder Ungrund ver einzelnen Anzeichen, deren Trüglicyfeit, Stärke und 
Ucherzeugungsfäbigkeit abzumeffen hat; Ihm Liegt ferner die Pflicht ob, in ver Stel« 
lung eines Vertheidigers zu dem Beſchuldigten ale Ausſagen und Anzeichen, 
welche auf Grmittlung ver Unſchuld deſſelben Hinführen können, forgfältig zu erör« 
tern und zu verfolgen. Bürwahr, ein von der Öejeggebung dem menfchlicyen Geifte und 
Weſen geſtelltes Räthſel, eine faſt unmoͤgliche Aufgabe, Der Inquifitionärichter 
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beftrebt fi wohl (man braucht hierbei freilich nicht an ven rhelnheſſiſchen Hofgerichts- 
rath Georgi, den Unterfuchungdrichter Weidigs zu benfen), feine ſchwere Aufgabe 
zu erfüllen, aber er vermag nicht, fih widerflreitende Handlungen in einer 
Handlung zu vollziehen. Es ift ein arger, unverzeihlicher Mißgriff ver Geſetzgebung, 
wenn fie dem Träger und Verwalter der Gerechtigkeit, dem Richter, eine Bürde auf: 
erlegt, von welcher nur zu leicht die in dem Herzen des Richters lodernde Flamme 
der Gerechtigkeit erorlickt wird. Der U. verdient alfo wegen der, dem Weſen nes 
Strafprozeſſes entſprechenden genauen Somverung der darin vorfommenden Haupt: 
perfonen und ihrer Verrichtungen ven Vorzug. Der A. hat vem Inquifis 
tiondprozeß gegenüber einen 2, außerorbentlich wichtigen Vorzug durch die ſcharfe 
Trennung der Borunterfuhung von der Hauptunterfuhung. Iſt ein Ver— 
brechen begangen worden, fo gelangt die Anzeige hiervon an den Staatsanwalt, wel⸗ 
cher den Inhalt und bie gegen eine beflimmte Perfon gerichteten Verdachtégründe 
prüft und hierauf ven Unterfuhungsrichter, welcher auch Inſtructionsrich— 
ter heißt, auffordert, genau bezeichnete Handlungen vorzunehmen, durch welche erör« 
tert werben fol: ob das bezeichnete Verbrechen wirklich, an welchem Orte und gegen 
welche Perfonen, fo wie unter welchen Umſtänden e3 verübt worden. Werner erſtreckt 
ſich die THätigfelt des Unterfuchungsrichters dahin, die Vervachtögründe, melche gegen 
eine oder mehrere Perſonen ald Ihäter, Gehülfen over Begünftiger vorliegen, forgfäls 
tig zu verfolgen, vie verbächtigen Perfonen zu vernehmen, Zeugen abzubören, und 
diefe einander und den verbächtigen Perfonen gegenüber zu ftellen. Im Inquiſi— 
tionsprozeffe verrichtet alle diefe zur Ermittelung des Verbrechens und bed Vers 
brechers (Erörterung des obiectiven und fubjectiven Thatbeftanded genannt) 
unentbehrlichen Handlungen ver Unterfuchungsrichter zmar auch, ebenfo hat die Vor» 
unterfuhung im U. mit der nach der Inquifitionsmarime geführten Unterfuchung das 
fhriftlihe und geheime Berfahren gemein, allein in U. iſt dieſes Verfah— 
ren nur eine der Hauptunterfuchung vorausgehende Vorerörterung und bildet 
einen von der Hauptunterfuchung völlig getrennten Abfchnitt. Im Inquifitionsprozeß 
beftand zwar früher auch, mwenigftens bei ſchweren Verbrechen, eine Generals (allge 
meine) Unterfuhung, welche ver gegen ſtark verbächtige Perfonen gerichteten Spe— 
eialsUnterfuhung vorausgehen mußte; dies ift aber jetzt, menigftend in Sachen, 
nicht mehr der Fall. It im U. die Vorunterfuchung beenvigt, fo muß darüber: ob 
der des Verbrechens Beſchuldigte in Anflageftand zu verfegen fei, d.h. ob gegen ihn 
die Hauptunterfuhung geführt werden könne? beſonders erfannt werden, worüber in 
Frankreich, mas die mit entehrenver oder Leibeöftrafe geſetzlich bedrohten Verbre— 
“hen anlangt, die Anklagekammer (Anklageſenat), eine aus I Mitgliedern mins 
deſtens beſtehende Abtheilung jedes Gerichtöhofes, was die einfachen, oder die Zucht— 
polizeifachen betrifft, die Rathskammer, eine aus mindejtend 3 Mitgliedern befles 
hende Abtheilung des Bezirksgerichts, enticheivet. Im Branfreich erfennt die Ankla— 
gefammer nah Stimmenmehrheit: ob hinreichenver Verdacht gegen ven Beſchuldig— 
ten vorliegt, um ihn in Anklageftand zu verfegen und ed wird ſolchen Bald ein 
Verweiſungserkenntniß gegeben, worin an das zuftändige Gericht die Unterſu— 
bungdführung angeorbnet wird. In den deutfchen Provinzen, in melden die Ge— 
fhmwornengerichte beibehalten find, findet ein im Weſentlichen gleiches Verfahren ftatt. 
Sn England, dem Vorbild bürgerlicher Freiheit, enticheivet die große over Anflages 
Jury über die Führung der Hauptunterfuhung, indem, wenn 12 Geſchworne ſich 
dafür erflären, auf den Rüden des Klagelibells gefchrieben wird: daß die Anflage 
gegründet fei. Diefe fcharfe Trennung der PVorunterfuhung von der Haupte 
unterſuchnng iſt eine unerläßlihe Schutzwehr des rechtlichen Staasbürgers 
gegen die Beamtengewalt und zugleich eine nothwendige Forderung der Gerechtig⸗ 
keit. Was fol man von dem Inquiſitionsprozeſſe halten, wenn, wie Braun 
in feinem Rechenfchafte- Berichte (Hauptftüde des Öffentlichemündlichen Straforrfahrens) 
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S. 65 jagt: „es find Bälle nicht ganz felten — ich foreche aus meiner Erfahrung 
ald Sachwalter — wo Jemand in dem Glauben, feine Ausfagen ald Zeuge over 
als Sachverſtändiger abzugeben, in einer Griminalunterfucdhung ſich 
befindet, ohne e8 zu wijfen, und dies erft erfährt, wenn ed zur Vertheidi— 
gung kommt.“ Nicht felten kommen Bälle vor, wo gegen eine Perfon vie Linter« 
ſuchung eingeleitet, fortgeführt, der Inculpat (Beichulvigte) mit feiner Vertheidigung 
gehört wird und ſodann dad Erfenntniß lautet: es jei fein Grund vorhanden, gegen 
ihn eine Uinterfuchung einzuleiten, das in ven Acten Verbhandelte ſei als polizeiliche 
Erörterung zu betrachten. Wie leicht kann eine unbefcholtene und rechtſchaffene 
Perfon in Berhältniffe Fommen, aud meldyen ein entfernter Verdacht eined Verbrechens 
abzuleiten ift; ed wird von der Gensd'armerie oder dem untern Gerichtöperfonal An—⸗ 
zeige an den Richter erftattet, dieſer ſtellt Erörterungen an, findet im Verfolg verfel- 
ben in ver Geiftesrichtung als Ankläger vie Verdachtsgründe erheblich, und es wächſt 
unter feiner Hand ein Actenſtück mit der Bezeichnung: „Unterfuhungsacten gegen 
MN. N. — wegen Diebftahlöverpachts‘’ heran, welches endlich gefchloffen wird, nach⸗ 
dem oft die unerbeblichften und unweſentlichſten Umftände mit einer fchreibfeligen WBeit- 
läufigfeit zum Ruhme ver Juſtiz nievergefchrieben find, nad) deſſen Durchſicht aber 
das obere zur Erkenntnißfällung beſtimmte Gericht fich überzeugt, daß binreichenver 
Grund zur Unterfuhungsführung gar nicht vorlag. Die wirklich geführte Unterfu« 
hung wird dann Erörterung genannt, obwohl alle Formen der Linterfu- 
hungsführung (Befegung ver Gerichtöbanf 20.) dabei beobachtet wurden. Die 
Schuld Hiervon, einzelne File ausgenommen, liegt nicht oder doch weniger an dem 
Unterſuchungsrichter, welcher alle Spuren von Verbrechen zu verfolgen verpflichtet iſt, 
fondern hauptſächlich an ver nicht flattfindenden Trennung der Bor- oder General» 
Unterfuchung von der Hauptunterfuhung. An ven Einricdytungen, nicht an den Per- 
fonen müfjen wir dad Mangelnde und Fehlerhafte aufſuchen. Der Nachtheil, welcher 
bierburch der bürgerlichen Freiheit und Ehre ver Staatsbürger zugefügt wird, 
ift unberechenbar. Bei ver Dunkelheit, im melcher die Mitbürger über die Borgänge 
in den Gerichtäftuben gelaffen werden, mußte allmälig fi) dad Vorurtheil bilden, daß 
derjenige, welcher zur Griminalunterfuhung gezogen wird, nicht ſchuldlos ſei. Es 
war dem gemöhnlichen Verftänpniffe nicht denkbar, daß eine Staatsbehörde, ein Ges 
richt, gegen einen ganz Unfchuldigen eine Unterfuchung einleiten fünne. Daber ver 
Glaube, das Vorurtheil Vieler im Volke, daß derjenige, welcher fich einmal in Unter- 
fuchung befunden, doch nicht rein von Schuld fein fünne. Mag er auch freigefprochen 
werden, es bleibt an feiner Ehre in ven meiften Fällen für feine Lebenszeit in ven 
Augen des Volkes ein Mafel hängen, das volle Zutrauen hat er verloren. Welche 
unabiehbawe Folgen für einen Gefchäftsmann, veffen Credit von dem Vertrauen feiner 
Mirbürger allein abhängt! Wie oft find aber mir foldhen fi als unndthig oder 
erfolglos herausſtellenden Unterfuhungsführungen Berhaftungen und längere Entzie- 
hung der perfünlichen Breiheit verbunden. Welcher numenlofe Schmerz wird dem 
unſchuldig Verfolgten und feinen Angehörigen bereitet. ine beſonders hervorzuhe⸗ 
bende Scattenjeite des Inquifitionsprozefles ift dad Auffichgemieienfein des Unterſu— 
Aungdrichtere. Ganz abgejehen von manchen jungen Manne, welcher vom Staat 
oder vom Patrimonialgerichtäheren mit dem Nichteramte belaftet wird, und welchem 
eine gereifte Erfahrung und Umficht abgeht, befindet ſich der Unterſuchungsrichter ala 
Einzelrichter, der allein dem Staate und feinem Gewiſſen verantwortlich ift, als 
ehrliher Mann nicht felten in Berlegenheit und Unentſchloſſenheit: ob er auf die von 
ihm allein erwogenen Gründe gegen vie verbächtige Perfon einaufchreiten, 06 er die 
Unterfuchung einzuleiten und fortzufegen habe. Während der Unterfuhungsführung 
im Inquiſitionsprozeß (der weit fehmierigern Arbeit‘, ald das Erkenntnißſprechen) fteht 
er unbewacht, unbeauffichtigt, fich felbft überlafien da. Beim A. beobachtet in ver 
Vorunterfuhung der Staatsanwalt unauögefegt jeden einzelnen Schritt des Inftruce 
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lionsrichters, er lann gegen einzelne Verfügungen veffelben, 3. B. wenn er einen 
Antrag für unzulälfig erflärt, Berufung an das collegialifähe Gericht ergreifen, dage⸗ 
gen hat der Inſtructionsrichter daſſelbe Recht; mir einem Worte: e8 findet eine gegens 
feitige Beauffichtigung und Ueberwachung ftatt, welche gegen Wilfürlichkeiten und 
Mißbräuche der Amtögewalt einen gegenfeitigen Schuß gemährt. — Eine 3. weſent⸗ 
licher und überaus wichtiger Vorzug des QU.8 vor dem Inquifitiondprozeffe 
befteht in der Unmittelbarkeit des erfennenden Gerichts zur Beweis— 
führung. Iſt auf Bührung ver Hauptunterjuhung erfannt, fo wird der Angeklagte 
hiervon in Kenntniß geiegt, zur Annahme eines Vertheidigers aufgefordert, ver Tag 
zur Gerichiöverhanplung anberaumt und die Zeugen und etwa erforberlichen Gadh« 
verftändigen werben vorgeladen. Bor dem Gerichtöhofe, er beftehe nur aus einem 
Juriſtencolleglum oder aus richterlichen Beamten und Gefchwornen (f. d.), werben 
mündlich ale Umftände, welche ſich auf das Verbrechen und veffen Urheber bezichen, 
verhandelt, die Anklagefchrift wird vorgelefen, der Staatdanwalt als Ankläger fett 
nach Befinden ven Inhalt der Unklageichrift auseinander, der Angeklagte und fein 
Dertheiviger werden hierüber gehört, die Zeugen vereivet und abgehört, Dunfelheiten 
oder miderjprechende Ausſagen durdy Fragen des Gerichts, des Staatsanmwalted oder 
Vertheidigers aufgeflärt, vie Sachverſtändigen, 3. B. Gerichtsärzte, über ihr abgege- 
bened Gutachten nochmals befragt und haben dafjelbe mündlich zu entwickeln. Iſt 
auf diefe Weiſe das Verfahren beenvigt, der Staatdamwalt und der Angeklagte ober 
jein Bertheiviger nochmals gehört worden, jo wird in der Megel von dem Präfidenten 
des Gerichts ver Inhalt der Verhandlung nochmals kurz wiederholt und von dem 
Gerichishofe das Erkenntniß berathen, gefaßt und bekannt gemadt. In Holland, 
wo die aus rechtögelebrien Richtern beftehenden Provinzialgerichtöhdfe über Verbre⸗ 
den, meldye eine Leibes⸗ oder entehrende Strafe nach fich ziehen, entſcheiden, berath« 
ſchlagt der Gerichtshof unter Bezugnahme auf die Verhandlung über das Bewieſene 
oder Unberwiefene ver Thatfachen, über deren ftrafrechtliche Befchaffenheit, vie Urheber⸗ 
Schaft und über die auszuſprechende gefeglicdhe Strafe. Das Erkenntniß muß daſelbſt 
mit Entfcheivungsdgründen verfehen fein. In Preußen, wo ver U. durch dad Gef. 
v. 17. Juli 1846. zunächſt für dad Kammergericht in Berlin, dann für alle Provin« 
zen, in welchen das Landrecht gilt, eingeführt wurde, hat der Gerichtöhof nach genauer 
Prüfung aller Beweife für die Anklage und die Bertheivigung nach feiner freien, au 
dem Inbegriff der vor ihm erfolgten Verhandlungen geichöpften Uebergeugung zu ent« 
ſcheiden: ob der Angeflagte ſchuldig oder nicht ſchuldig, oder ob derſelbe 
von der Anklage zu entbinden fei ($. 19). Im Inquiſitionsprozeß findet 
dagegen eine Trennung des Unterſuchungsrichters vom erfennenden Richter 
ftatt. In allen wichtigen Fällen, jo in Sachſen bei allen Verbrechen, welche unter 
den vorliegenden befondern Umſtänden Todes⸗, Zuchthaus⸗, Arbeitähaud« 
oder eine, die Dauer von 3 Monaten überfteigenve Gefängnipftrafe nach ſich ziehen 
fönnen, hat das höhere Gericht das Erkenntniß abzufaflen. Die einzige Duelle, aus 
weldyer daffelbe das Urtheil fchöpfen darf, find Die Acten. Diefe werben einem 
Einzelnen zur Durchfiht und zur Entwerfung bed Lirtheild übergeben, der über ven 
Inhalt Bortrag hält, worauf über dad Urtheil berathen und Befchluß gefaßt wird, 
Daß erfennenvde Gericht muß fi) demnach auf die vorgefchriebenen Arten und ven 
Bortrag des Berichterftatterd (Referenten) verlaffen, Uebelſtände, welche vie Aufs 
finvung ver Wahrheit unficyer macen. Die Acten enthalten die Ausjagen der Zeus 
gen und des Beſchuldigten; dieſe find aber in den meiften Bällen mit andern, ald den 
eignen Worten der ausſagenden Perſonen nievergefchrieben, es ift daher nicht nur fehr 
leicht möglich, fonvern wirklich der Ball, daß von dem, Häufig den niedern Klaffen 
angehörennen Beichulvigten ein Ausdruck gebraucht wird, welcher von dem Unterſu⸗ 
chungsrichter in einer ganz andern Bedeutung nufgefaßt und niebergefchrieben wird. 
Dft werben von Zeugen und Ungeklagten über Nebenumflände ausführliche Angaben 
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gemacht, welche gar nicht, oder doch nur abgekürzt nievergeichrieben werben, bie aber 
dennoch oft für die Bildung eines fichern Urtheils von großer Wichtigkeit werben. 
Sind die Acten auch noch jo gewiffenhaft treu und geichieft niedergeicdyrieben, jo find 
fie doch nur mit einem Gemälde zu vergleichen, welches Licht, Schatten und Leben 
der Im U. flattfindenden Verhandlung vor dem erfennenden Gericht nicht miederzu- 
geben und audzudrüden vermag. Der Berichterflatter trägt dem erfennenden Gericht 
ferner nur einen Auszug aud den Acten vor und ed ermangelt auch hierbei die fichere 
Gewährleiftung: ob verfelbe treu alle für die Verurtheilung over Freiſprechung des 
Beihuldigten fprechenden Umftände aufgenommen hat, Wie ganz ander im A., mo 
dem gefammien Nichtercollegio unmittelbar durch die lebendige münpliche Verhandlung 
die Beweiſe für die Schuld oder Unſchuld des Bezüchtigten aufgerollt werben (vergl. 
Acten und Actenmäßigkeit). — Gin 4. großer Borzug des U. befteht in deſſen 
fürzeree Dauer. Die fchriftliche DVorunterfuhung im U. (vie Inftruction) erfordert 
je nad) der Anzahl ver verübten Verbredyen oder der Menge ver Beſchuldigten zumei- 
Ien auch mehrere Monate; die Hauptunterfuchung aber wird vermöge der mündlichen 
Verhandlung viel ſchneller geführt, als es beim fchriftlichen Inquifitionsprozeffe ver 
Ball fein kann. Die lange Dauer ver Unterfuchungen in Deutſchland iſt fait ſprüch⸗ 
wörtlid; geworden, insbeſondere haben die Unterſuchungen gegen die politifchen Ver— 
sehen im Vergleich zu ähnlichen Prozeffen in Branfrei und England eine auffallend 
lange Dauer gehabt. Der gegen Jordan geführte Interfuchungsprogeß dauerte 5 
Jahre, und da ver Beichulvigte, welcher durch obergerichtliches Erfenntniß ſodann 
freigefprodhen wurde, während ber Unterfuchung, alſo 5 Jahre unfchulvig verhaf- 
tet blieb, fo hat diefer Prozeß ganz befonverd vie rege Theilnahme des Volkes auf 
ſich gezogen und den Wiverwillen gegen ven Inquifitiondprogeß erregt. Wie lange 
fchleppten fich faft in allen deutſchen Staaten die Unterfudungen wegen burſchenſchaft⸗ 
licher oder demagogifcher Umtriebe Hin; es verging oft ein Jahr und längere Zeit, 
ehe der Angefchuldigte nur wieder vernommen wurde. Blidt man hingegen 
auf den in Berlin verhanvelten Polenprozep, in welchem gegen 254 Theil 
nehmer die Anklage erhoben worben, fo wird man bei der Nachricht freupig 
überrafcht, daß die Verhandlungen bis zum Erfenntniffe nur einen Zeitraum von 8 
Monaten und 14 Tagen erfordern werben, fo daß die Verhandlung über einen Anges 
Hagten nur einen Tag Zeit erfordert. Man kann getroft behaupten, daß, würde bier 
fer Riejenprogeß nad) der Inquifitionsmarime fchriftlich verhandelt, mindeftens eben 
fo viele Jahre, als jetzt Monate zu deſſen Durchführung erforderlich fein würden. — 
Eine unzertrennliche Beglellerin des U. pflegt die DeffentlichEeit ver Verhandlun— 
gen zu fein, am fie Enüpfen ſich aber beſondere Betrachtungen, welche in einem jelbit- 
fländigen Artikel vorgetragen werben follen, Hier genügt ed, die aus dem innern 
Weſen des A. nothwendig fließenden Vortheile in Vergleich zu dem Inquifitionspros 
zeffe hervorzuheben, um dem Xefer die Auffaffung beider Prozefformen zu erleichtern. 
— Nachdem Preußen ven meiften VBerfaffungs-Staaten (mit Ausnahme von Baden, 
meldyed durch die Strafprogeßorbnung vom 6. März 1845 ven A. mit Staatdanwalt« 
{haft annahm, aber allerdings nod nicht einführte) im rafcher Durchführung einer 
nothmendigen, gerechten und heilſamen Strafprozeßreform voranfchritt, läßt fich mit 
Sicherheit erwarten, daß die kleineren Staaten Deutichlandd, an deren Berufe zu 
eigenen großartigen Derbefferungen der ruhige Beurtbeiler zu zweifeln immer mehr 
Veranlaffung findet, im Laufe von Jahren oder Jahrzehnten nachfolgen werben. A. Heniel. 

Anklagefchrift, ſ. Anklageprozeß und Anklageſtand. 

Anklageitand. Wo der Anklageprozeß eingeführt ift, wird über die Ankla— 
geichrift des Staatdanwaltes oder Ankflägerd ein Erfenntnif des Gerichts darüber 
gefaßt: 0b der Angeklagte in A. zu verfegen fei, d. h. ob außreichenver Verdacht vor⸗ 
liege, um gegen ihn die Hauptunterfuchung zu eröffnen. Diefe förmliche Anorbnung 
zur Eröffnung der Hauptunterfuchung mittelt Erkenntniſſes oder collegtalifchen 
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Befhluffes findet auch nach der neuen badiſchen Strafprozeßordnung (VI. Titel) 
und nad dem preußifchen Strafprogeßgeiege ($. 40 und 66) ftatt. Sobald Iemand 
in U. veriegt ift, wird über feine Schuld oder Schulolofigkeit entichieden (vergl. Ans 
Mage und Anklageprozeß). Der Ausdruck „Beriegung in A.“ wird in Berfaffungs- 
Staaten beionderd auch auf die Minifler angewendet, welche ſich Handlungen zu 
Schulden kommen lafjen, die auf den Umſturz der Verfaſſung gerichtet find, oder die 
Berlegung einzelner Bunfte der Verfaffung betreffen. Den Ständen ſteht dad Hecht 
der Anklage zu und es enticheivet hierüber in ver Negel eine beſondere Gerichtöbehörde 
(der Staatsgerichtshof). Das Verfahren findet nad; ven Regeln des Anflagepro« 
zeſſes ftatt. A. Henfel. 

Anleihe, ſ. Staatsfchuld. 

Annahme an Kindesftatt (Adoption) erfolgt in zweifacher Welle; entweber 
gewäßrt die A. alle Bamilienrechte und fiellt dad angenommene Kind einem von den 
Eltern erzeugten gleich (Wahlkinpfchaft); oder fie bezieht fih nur auf die Erziehung 
ohne weitere Rechte zu gewähren und beißt dann Pflegekindſchaft. Die A. 
ſtammt aus Rom und ift mit dem römifchen Mechte zu uns gefommen; dort hatten 
gewiffe Gemeinvenbtheilungen (Gurien, Decurien, Guentes) fi befondere 
Schäge und Vorrechte erworben, die man durch A. zu erhalten fuchte, wenn eine 
foldye Abtheilung audzufterben drobte. Nechtlich beſtimmt ift nach dem römifchen bei 
und nod) gültigen Nechte bei ver X., daß derjenige, welcher ein Kind annimmt, 1) ent« 
weder ſelbſt Eeine Kinder bat, oder dieje doch nicht benachtheiligt mervden; 2) menig- 
fiend 18 Jahre älter ift ald das Kind; 3) wenn er ded Anzunehmenden Vormund 
war, erft Nechnung ablegt; 4) die Einwilligung der Verwandten beibringt und 5) die 
A. vor Gericht erklärt. If dad Alles geichehen, dann tritt dad angenommene Kind 
in ale Rechte eines wirklichen ein und fügt ven Sumiliennamen beffen, welcher bie 
bie U. bemerkftelligte, den feinigen bei. v. L. 

Annahme eines Wechſels, ſ. Accept. 

Annalen, wörtlich Jahrbücher, over Aufzählung ver merkwürdigen Ereig« 
niffe, find der Anfang ver gefchriebenen Gedichte, indem felbft die Älteften Völker X. 
über ihr Leben anlegten und führten. So 3. B. Gaben die Ehinefen A., vie über 
5000 Jahre, alio über vie Sündfluth hinausreichen. Dieje urfvrüngliche Bedeutung 
der U. iſt Urfache, daß man fpäter Geſchichtswerke vielfach A. genannt Hat, wohl 
auch noch nennt. 

Annaten, wörtli Jahrgelder, Name ver Abgabe, welche für die Verleihung 
einer Kirchenpfründe an den püpftlichen Stuhl bezahlt wird. Sie befteht theild im 
halben, theild im ganzen Ertrage ver erften Jahreseinnahme. Anfangs wurden die U. 
nur in außerorbentlichen Fällen erhoben; ſeit dem 14. Jahrh. aber wurden fie eine 
regelmäßige Steuer. Beſaß Iemand feine Pfründe über 15 Jahre, fo mußte er noch 
einmal zahlen. Auf dieſe Weife floffen ungeheure Summen aus allen Ländern In 
Rom zuſammen. Die Reformation that auch hierin Schaden. Die deutſchen Erzbis 
fchöfe, Biſchöfe und Aebte wollten ſich ſeiſdem nidıt mehr fo ausbeuten laflen wie es 
früher geſchehen war; fie zahlten bei Antritt ihre® Amtes eine gewiſſe Summe, vers 
weigerten aber jede Nachzahlung. Als mit dem Reichöveputationshauptichluffe die 
deutſche Kirchenverfaflung ſich aufiöfte, Fam die Sache noch mehr ind Stoden. Neuer: 
bingd nun find durch die Concordate einzelner deutſcher Länder mit dem römiſchen 
Stuhle die U. für Höhere Kirchenämter wieder bergeftellt worden; doch ift ed Rom 
nicht gelungen, eine fortlaufende Abgabe daraus zu madıen. Sie werden nur einmal 
als Beſtätigungs⸗ und Weihegebühren bezahlt. Merkwürdig ift es, daß Rom, wel 
ches die Simonie (f. Amtsverbrechen) mit weltlichen und geiftfihen Strafen verfolgte, 
fie zu feinem Beften förmlich einführte und die ganze Chriftenheit dadurch plünderte. 


a Jädel. 
Annuitäten, |. Jahrgelver, Leibrenten. 


14 Anonymität — Anfteckende Arankheiten. 
Anonymität, (Namenlofigkeit) ſ. Preßgeſetze. 
Anrücigkeit, ſ. Ehrlofigkeit. 

Anftedende Krankheiten. Cine Krankheit, welche in einem Landſtrich eine 
große Menſchenzahl faſt gleichzeitig erfaßt und fi immer welter verbreitet, nennt 
man epidemiſch (eingeführ:), fo wie man diejenige endemiſch (heimifch, örtlich) 
nennt, welche in einem beftimmten Landſtriche zu einer beflimmten Zeit wiederkehrt 
und von der felbft vorher Geſunde ergriffen werden, wenn fie ſich im jolche Landſtriche 
begeben. Fragt man nach den Urſachen folcher Kranfheitdericheinungen, jo liegen die— 
felben entweder in Kleivung und Nahrung, Witterungsverhältniffen u. f. m. over jelbft 
in ver Luft, die wir einatmen. Wiffenfchaftliche Unterfuchen von ver Erfahrung uns 
terftügt, haben gelehrt, daß a. K., wenn es nicht Örtliche (endemiſche) find, entweder 
durdy einen die Luft vergiftenden, nicht darftellbaren Stoff (Miadma, d. i. das Ver⸗ 
unreinigende) oder durd einen ald Körper (Pilz und Schimmelartig) vorhandenen 
Krankheitsſtoff (Contagium), over audy durch eine Vereinigung Beiver ihre Verbrei- 
tung finden. Zu den legtern gehören namentlih: Boden, Maſern, Typhus, Schar» 
lach, Influenzen, Ruhr, Veit, Cholera u. f. w., während Eyphilis, Kräge, Nog und 
Wurm der Pferde, fo wie vie bösartige Klauenſeuche nur durch die Berührung 
von Stoffen, melde dad Kranfheitögift aufgenommen haben, fortgepflanzt ers 
den. — Diefe Erfahrungen beftimmen vie Maafregeln, welche der Staat gegen das 
Umfichgreifen der a. KR. zur Ausführung bringen läßt und ergreifen muß. Wenn bei 
rein contagidjen, d. h. durch greifbare Stoffe meitergepflanzten Krankheiten, vie über- 
haupt außer bei den Hausthieren nie fo maſſenhaft auftreten, die Abiperrung und 
Beauffichtigung der Erkranften ver einzig mögliche Weg zur Verhinverung der Aus- 
breitung Scheint, fo Haben ſich dagegen bei miadmatiichen Kranfheiten, deren 
Fortpflanzung durch die Luft gefchieht, wie bei der Cholera und dem Typhus, 
die Abfperrungsmaßregeln nicht allein ald unwirkſam, fonvdern fogar als nadı- 
theilig erweiſen. Bon ven a. 8. ift namentlich die Luftfeuche (Syphilis) in ihrer 
weitern Verbreitung gefährlih; da dieſe Krankheit aber nur durch Berührung fortges 
pflanzt wird, ift vie Beauffidhtigung der proftituirten Dirnen, der großen Militairs 
oder andern Menfchenmaffen ver einzige Weg zur Verhinderung und Verminderung. 
Mafregeln alio, wie die der preuß. Regierung die aus falichverftandenen Sittlichfeitöbe- 
griffen ſich durd Aufhebung der Bordelle ven einzigen Weg zur Beauflichtigung 
verjchloffen bat, find entichievden vermerflih, menn man mit ver äußern Ericyeinung 
des Uebels nicht auch das Uebel felbit entfernen kann. Bei ven miasmatifchen 
Krankheiten haben die Abfperrungsmaaßregeln, wie bei ver Cholera, ſich nicht allein 
als unmirkjam, fondern fogar dadurch ald nachtbeilig ermiefen, daß fie durch bie 
Furcht eine für die Erfranfung vorbereitende ungünftige Aufregung ver Gemüther 
hervorriefen, die mandjed Opfer geforvert hat. Anders verhält es ſich mit der Ab» 
fperrung gegen Perſonen und Güter, melde aus Peftgegenven kommen, da ber PBeil- 
ftoff, außer ver Vertragung durch Perfonen, befonverd noch durch Wolle, Baummolle, 
Häute und Haare u. ſ. mw. verfchleppt und verbreitet wird. — Im Allgemeinen find 
die verheerenden Folgen ver a. K. durch vie Kortfchritte der mediziniſchen Wiſſen⸗ 
fchaften, durch die allgemeine Bildung und die firenge Beauffichtigung über Perfonen, 
Gewerbe und Anftalten, durch melde die Gefunpheit gefährvet werden kaun, in engere 
Grenzen gebracht; England, das ohne Gefundheitöpolizei fogar ven Arzneihandel dem 
freien Schalten ver Aerzte überläßt, giebt die ſprechendſten Beweiſe dafür. Muß 
der Staat in einzelnen Fällen fi) gegen a. K. abfperren, fo geſchieht dieß mittelft 
einer Grenzbewachung (Cordon), die dann möglichft volfändig und fireng fein muß. 
An den Verkehröftraßen werden Prüfungshäufer (Gontumazanftalten) errichtet, in welchen 
die Menfchen eine Gefunvheitsprüfung (Quarantaine — wörtlich 40 Tage) aushalten 
müffen, bevor fie die Grenze überfchreiten vürfen und die im äußerften Falle 40 Tage 
dauert. Waaren aber werden dafelbft durch zweckmäßige Mittel von bem Kranfheitd- 
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ftoffe gereinigt und dann meiter befördert. Natürlich müffen in viefen Anftalten alle 
Hülfsmittel für etwaige Erkrankungen eben fo vorhanden, als die Beamten felbft von 
dem Berfehre abgeichnitten und venfelben Anordnungen unterworfen fein. Bis 
jegt haben ſich al dieſe Anflakten faft nur gegen vie Peſt und gegen Viehſeuchen 
bewährt, bei vielen a. K. aber hat die Grenzbewachung gewiſſermaßen ald Mittel ges 
dient, dieſelben einzuführen. Iſt eine a. K. im Lande felbft antgebrecken, fo pflegen 
die Mafregeln gegen Provinzen, Kreife, Orte und Käufer meift nuglod und durch 
die große Hemmung des Verkehrs, die Störung, Angft und Aufregung, melde fie 
verbreiten, jogar gefährlich zu fein. Die Ihätigkeit des Staates follte ſich dann aus— 
ſchließlich auf die Herbeifhaffung von Aerzien, Arzneimittel, Kranfenwärter, u. ſ. m. 
beichränfen. Namentlich aber ift die Maßregel falfch, den von einer a. K. Befallenen 
aus ber Bamilie zu reißen und ind Spital zu ſtecken, eben dadurch wird das Nebel 
meiſtens gefährlicher gemacht, indem die Furcht vor dem Krankenhauſe zur Verheimli— 
Kung der Krankheit und zu Duadfalbereien verleitet. Corge für Arzneien und bie 
nöthigen Lebensmittel, Erhaltung von Zufriedenheit, Heiterkeit, die im Großen wie 
beim Ginzelnen VBorbeugungamittel find, ift das faft Ginzige, was der Staat thun 
fann und thun follte. Zu Erhaltung ver auten Stimmung trägt auch mefentlich bei, 
daß, wenn die a. K. die Vernichtung ver Beiten und Kleider nothwendig macht, den 
Armen, deren ganze Habe oft varin befteht, andere Betten verabreicht werben; ohne 
diefe Maßregel mird entweder dem Kranken das nöthige Lager entzogen, oder die Bet 
ten werben wmwenigftend gleich nach dem Tode verſteckt und die Maßregel erbittert alfo 
nur, ohne zu nützen. Das legte Erfcheinen ver Cholera hat die Zweckloſigkeit der 
meiften bisher üblichen Sperrmaßregeln fo fehlagend vargethan, daß ſich mahrfcheintich 
viefelben bald ausſchließlich auf vie Häfen befchränfen und im Lande höchſtens gegen 
Viehſeuchen kehren werben. Bertholdi. 
eile an großen Unternehmungen‘, ſ. Actien. 

Anthropologie, wörtlich Menfchenfunde oder Menichenlehre, und zwar ſowohl 
von den geiftigen als förperlichen Eigenſchaften des Menichen. Daß im Gebiete ver 
Bolitif dieſe Kunde eine gemichtige fei, bevarf mohl Feines Bemweifes, da fi ein Ge 
fe, welches beachtet werden und den Menfchen fogar beglüden fol, nicht fchaffen läßt, 
ohne ven Menſchen, feine Eigenfchafıen und feine Berürfniffe zu fennen. Namentlich 
aber bei Aufftelung eines Strafſyſtems und Strafgefeßes ift die A. eine nnerläßliche 
Wiſſenſchaft. Leider hat man vielfach Urſache zu glauben, daß die A. den Staats⸗ 
männern völlig fremd geblieben, oder verloren gegangen ſei, denn ed giebt Belege, und 
Beftrebungen, die weit eher für milde Thiere, als für Menfchen gemacht ſcheinen. 

Antbropolaträ, ſ. Appollinariften. 

Anti coru Law legua, j. Getreidegeſetze. 

Antihambre, wörtlich Vorzimmer, befonders gebräuchliche Benennung ber 
Vorzimmer der Großen und Gemwaltigen, in welchem vie Bittenden warten mäffen, 
bis fie vorgelaffen werben, oder bis ihnen die „Gnade zu Theil wird, ſich aflerunter 
thänigft nach dem Hohen Befinden erfundigen oder fragen zu bürfen, wie man aller= 
gnädigfi zu ruhen geruht hat.“ Weil die A. häufig mit Heuchlern, Schmeichlern 
und eigennügigen Bettlern im Großen gefüllt ift, hat ihre Beveutung einen gehäffie 
gen Beigeſchmack erhalten, und antichambriren Heißt ziemlich eben fo viel ale: 
fich wegwerfen. 

Antieipation Heißt Borausnahme Es kommt im Staatsweſen vor, daß 
Steuern und Abgaben im Voraus entnommen werben, wenn das Bedürfniß die Ein: 
nahme überftelgt und andere Deckungsmittel für ben Augenblig nicht zu haben ſind. 
Meiſt werden für ſolche A.en Scheine gegeben, die nachher als eine Art Papiergeld 
wieder angenommen werden. A. Sſcheine beißen die Papiere, welche nach dem öſter⸗ 
reichiſchen Staatöbanferott 1311 ausgegeben wurden, um nur etwas Mittel mieber 
zu fchaffen. Für die volle und richtige Einlöfung war Gerle und Seligkeit verfährie- 
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ben; das hinderte indeſſen nicht, daß fie fpäter auf Z ihres Nennwerthes herabgeſetzt, 
alfo wieder Staatsbankerott gemacht wurde. 

Antik: alterthümlid. — Antiquirt: veraltet. 

Antiquitäten: Alterrhümer. Vergl. Alierthum. 

Antinomie, ſ. Auslegung. 

Antitrinitarier, Gegner ver Dreieinigkeit, die Chriftus nur für einen bevor 
zugten Menſchen und den heil. Geift für eine Eigenichaft Gottes, beide aber nicht für 
Gott felbft halten. Demnady gehören auch die Arianer zu den A., ferner Gocinias 
ner und Unitarier. Bekannte X. find Ludwig Heger, der 1526 deshalb zu Koft« 
nig hingerichtet, und Michael Servetus, der 1553 auf Calvins Betreiben zu 
Genf verbrannt wurde. 

Antrag nennt man einen Wunſch oder eine Bitte eines Landtagsmitgliedes, 
welcher in ver Kammer mit dem Anſuchen vorgebradht wird, die Kammer möge ven Ge- 
genftand des A.s der Negierung empfehlen. In England wird ein U. grabe fo bes 
handelt, wie ein vom Minifter eingebrachter Gefegentwurf (eine Bil); in Deutfchland 
berricht darin eine große Verſchiedenheit: nach einigen Berfaflungsbeftimmungen muß 
jever U. gegen die Regierungsvorlagen zurüdftehen; nad andern kann er mit einfa= 
cher Mehrheit verworfen werden, während gegen eine NRegierungdvorlage fich zwei 
Dritttheile ausſprechen müfjen; hier entſcheidet erjt ein Ausfchuß über die Zuläffigkeit 
eined U.8, dort darf er fogar micht ohne Genehmigung der Regierung eingebracht 
werben, furz, es zeigt fidy überall, daß nicht zwei Gleicyberechtigte mit einander verhan⸗ 
deln, fondern Rechte und Prlichten ſehr ungleih abgemogen find. Wie ein U. — 
auch vielfahy Motion genannt, weil wir zwar immer deutfch fein wollen, aber nicht 
einmal deutſch reden können — In der Kammer behandelt wird, ift unter Gefchäftd- 
ordnung nachzuſehen. 

Antritt, die Uebers und Beflgnahme eines durch Erbichaft oder fonft erworbe⸗ 
nen Rechtes oder Gutes. Hier haben wir nur den U. der Negierung zu betrach⸗ 
ten, welcher mit beionvern Weierlichfeiten und nach beftimmten Vorſchriften erfolgt. 
Liegt ed auch in ver Lehre der Monarchie, daß der König eigentlich nicht flirbt und 
der Thronfolger vollberechtigt iſt, ſobald der Fürft den legten Athemzug ausgehaucht 
bat, fo ift die Wirklichkeit über dieſe Lehre doch binausgefchritten. Wie der A. einer 
Erbſchaft von ſelbſt vie Pflicht auferlegt, die Berbinvlichkeiten des Erblaffers zu erfüllen, fo 
legt ver U. der Reglerung entweder ſtillſchweigend die Pflicht auf, nad) ven ftaatd- 
grundgefeglichen Beflimmungen zu regieren, oder diefe Verpflichtung muß vor dem U. 
ausdruͤcklich ausgeſprochen werben, mie das 3. B. die englifche, bairiſche u. a. Vers 
faffungen beftimmen. Wie nothmenvig eine folde Veftimmung tft, hat in neuefter 
Zeit die Aufhebung der Verfaffung in Hannover gelehrt und es follte jeder Volksver⸗ 
treter es als Pflicht betrachten, derartige fhügende Beflimmungen in die Verfaffung 
zu bringen, mo fie mangeln; es müßte denn der Fall fein, daß er die ganze Verfaf— 
fung ver Erhaltung nicht werth achtet, was auch vorkommen kann. 

Antrustionen (Dienfimannen), ſ. Adel. 

Anwalt, ſ. Advokat. 

Anwaltsverhandlungen, ſ. Acten. 

Anwaltsvereine und Verſammlungen, ſ. Advokatenvereine u. ſ. w. 

Anwärter, ſ. Anwartſchaft. 

Anwartfchaft (Exspectativa, Erſpectanz). So nennt man das Rechtsverhaltniß, 
kraft defien Jemand (der Anwärter, exspectativarius, Erfpectant) ein Recht, melches 
einem Andern zufleht, nad Grlevigung veffelben beanſpruchen kann. Die A. kann 
in ven verfchievenartigften Fällen vorfommen; von befonvderer Wichtigkeit iſt fie 
aber rückſichtlich erledigter Lehne, Firhliher Aemter und Pfründen und 
der Staatsämter. Die Lehnsanmartfhaft (exspectativa feudalis) bes 
greift eine vom Lehnäheren getroffene Verfügung, nad welder er ein Lehn unter 
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der Beningung, daß es Ihm heimfällt, einem Andern (Anwärter) zu beftellen ver» 
pflichtet If. Sie findet entweder in Bezug auf ein beſtimmtes Lehn (exsp. specialis), 
oder auf das zuerft zur Grlevigung kommende Lehn (exsp. generalis) flatt. 
Sie kann ferner entweder nur bei einem im Voraus beftimmten Grunde (exsp. de- 
terminata), oder bei jedem Grunde der Grlevigung, fei es Todesfall, Unwürdlgkeit, 
freiwillige Aufgebung (exsp. indeterminata) vorfonmen. Cie fann weiter entmeber 
ſchon mit der Eventualbelehnung verbunven fein (exsp. qualificata) over nicht (exsp. 
simplex). Iſt endlich bereitö ein Anwärter vorhanden und es wird auf den Fall, 
daß deſſen Recht, noch ehe dad Lehn heimfällt, fidy erledigt, eine A. ertheilt, fo heißt 
diefe Supererfpeftang (überzäplihe U.) Die Enıftehung ver Lehns-A. rührt 
daher, daß Lehndherren Denjenigen, welche ihnen Dienfte geleiftet hatten, oder welchen 
fie ibre Erkenntlichkeit bezeigen wollten, ftatt eined Lehns nur das Recht auf ein fünfe 
tiges ertheilten. Die Verleihung einer A. vermöge Vertrags over legten Willens, 
verpflidyiete ven Verleiher nur für feine Perſon, nicht auch feine Erben, meil Diefe 
ihr oberherrliches Recht nicht vom rblaffer, fonvern vermöge der Lehndgefege vom 
Beginn des Lehns (ex pacto et providentia maiorum) ableiteten; nur wenn bie 
Erben aud) in das Allovialerbe (das nicht mit Lehnseigenfchaft verfehene Vermögen) 
nachfolgten, waren fie zur Anerkennung der U. verpflichtet. Dagegen ging das Recht 
der Anwärter, dafern es nicht ausdrücklich auf deren Perfon befchränft war, auch 
auf ihre Erben über, ohne daß es zu deſſen Erfülung bei Wechfelfällen einer Lehnd« 
erneuerung (Renovation) bedurfte. Bel der Eventualbelehnung (exsp. qualificata) 
dagegen find die Anmärter verpflichtet, bei jever Veränderung ver Lehnherren um Bes 
lehnung nachzuſuchen und alle Pflichten zu erfüllen, vie einem Lehnevajallen, dem 
Lehnsherrn gegenüber obliegen. Auch fteht ihnen ein dingliches Recht dergeftalt zu, 
daß fie bei einıretendem Heimfall des Lehns Ihr Necht gegen Jedermann zu verfolgen 
berechtigt find, wogegen bei der einfachen A. (exsp. simplex) ver Anwärter blos ein 
perfönliches Recht, ein Klagerecht auf Lehnsverleihung gegen ven Lehnsherrn, hat. 
Sind mehre A.en ertheilt morden, fo geht vie qualifizirte ber einfachen vor, und 
aud; Hat die frühere den Vorzug. Beim Heimfall gehen nach der richtigern 
Meinung die Früchte des Lehns auf den Anmärter von der Zeit an über, zu melcher 
er um die Beleihung angefucht hat. Auch hat der Anmärter das Recht, zu verlangen, 
daß der Lchneherr und defjen an die Verleihung gebundenen Nachfolger ſich alles deſſen 
enthalten, was den fünftigen Eintritt der A. verhindert. — Der veutiche Kaifer mar 
bei Ertheilung von Lehnsa.en fomohl als bei Verleihung von Lehen jelbft an die Ein« 
miligung der Kurfürften und NReicyeftände gebunden. Nach Auflöfung des Meichs 
dauerte zwar dad Recht der A., weil dafjelbe ein mwohlerworbenes Privatrecht und von 
der Staatöverfaffung unabhängig ift, fort; allein ver That nach ift ein foldyes Recht, 
infofern es an ver Gewalt, e8 wirffam zu machen, mangelt, allerpingd für ein erlo⸗ 
ſchenes zu achten. Uebrigens iſt auch in mehrern deutſchen Staaten, wo dad Lehnd« 
weſen noch befteht, in ven Verfaſſungsurkunden beflimmt worden, daß Lehnsa. nicht 
ertbeilt merden foßen, wie z. B. in ver Sächſ. und ver Baier. (Bergl. Erbver= 
brüderungen). — Im Kirchenrechte ift U. das vom Berleihungsberechtigten 
ertheilte Recht auf eine Fünftige Pfründe oder Stelle. Insbeſondere verlangten bie 
Fürften ſchon frühzeitig dad Recht, Panisbriefe (ius primarum precem), vd. h. 
eine U. auf die erfte nach ihrem Negierungsanıritt in jedem Kapitel ledig werdende 
Stelle zu ertheilen, und ed Hat fich vieles Recht bis zur Auflöfung des beutichen 
Reichs erhalten. in gleiches Mecht bezüglich aller geiftlichen Stellen maßten fi 
auch die Päpfte, und zwar anfänglich nur in Form höflicher Bitten und Gnadenem⸗ 
pfehlungen an, ſowie auch Andere, melden die Beſetzung geiftlicyer Aemter zuftand, 
von Ertheilung von Xen umfänglichen Gebraudy machten. Durch verſchiedene Bullen 
and Goneilienbefchlüffe, zulegt durd die Kirchenverfammlung von Trivent, murbe bie 
Ertheilung von A⸗en, da durch fie faſt ſtets verſteckte Simonie (f. Amtövrrbrechen) gen 
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trieben wurde, gänzlich verboten, und mit Bezug auf dieſe Gefeße ift auch im neuerer 
Zeit ſelbſt in proteftantifchen Ländern von den Gerichten jede A. auf ein geiſtliches Amt 
für ungültig und verboten erfannt worden. Dagegen find vermalen noch gültig: 
1) die dem außerorventlichen Gehülfen eines Biſchofs (Coadiutor) nah altem Her— 
kommen zugeficherte Nachfolge im Biſchofſitze, 2) vie U. auf Stellen in Hoch⸗ und 
Kollegiarftiftsrn, im welche, unter den flimmberechtigten Capitularen auch nicht flimm« 
berechtigte aufgenommen wurden; von legtern haben Winige den Genuß einer Pfrünpe, 
Anvere nur die U. auf eine ſolche bei eintretender Erlevigung; eine ſelbſt bei den vor« 
handenen proteftantifchen Stiftern jegt noch beitehende Einrichtung, 3) vie A. auf 
den Pfründen ähnliche akademiſche Stipendien und auf Freiftelen bei höhern Schulen 
(Bergl. Benefizien). — %. kommt envlih aud in Bezug auf Staatsämter vor, 
und fie fann bei diejen- dann einigermaßen gerechtfertigt werden, menn fie fidy mit einer 
Stellvertretung (Adjunction) und Unterſtützung des noch lebenven wirfliden Beamten 
verbindet; denn in folden Fällen ift vie A. als ein Erjag für die meift geringe Bes 
folvung zu betrachten und dem Bedenken nicht unterworfen, welche eine A. ohne vieie 
Pflicht erregt. Die letztern verleiten nämlich nicht felten die Anmärter, in ficherer 
Ausfiht auf die bevorftehende Verforgung ſich dem Nichtsthun zu ergeben; fie nähren 
dad unmoraliiche Verlangen nad) dem baldigen Ubleben des Amtsinhaberd und find 
der Erfahrung nach oft leviglid aus perjönlicher Gunft ertheilt worden. Auch bins 
berten fie nicht ſelten eine zweckmäßige Bejegung ded Amtes, wenn im MBerlauf ver 
Zeit der Anmärter ſich ald minder fühig gezeigt, und gleihwohl den Aniprud auf 
dad Amt, entweder durch Verleihung oder Erbredt (Erbflaatdänter in Sachen war 
das gräfl. Geſchlecht v. Boſen zum Vorſitz der landſchaftlichen Mitglieder im Ober- 
fteuerfollegium berechtigt) erlangt hatte. Daher ift auch die Ertheilung viefer legtern 
Art von U. in den meiften Staaten unterfagt, im Kurfürftentfum Sachſen ſchon 
durch ein, fogar mit rückwirkender Kraft verſehenes Reſcript v. 28. Dft. 1763, in 
welchem ed u. a. heißt: „wir find entjchloffen, unter den verſchiedenen Gompetenten 
um eine erledigte Stelle felbige allemal Demjenigen zu verleihen, melden 
wir dazu am geſchickteſten zu fein erachten, und mögen nicht geſchehen laſſen, daß 
dieje unfere Abfichten vurh im Boraus zu ertheilende oder bereitö er— 
theilte Anwartungen vereitelt werben.” In Baiern und den beiden Heſſen 
ift die A. durd die Verfaffungdurfunden v. 1818, 1820 und 1831 aufgehoben. 
Dagegen hält man die U, auf Hofämter weniger für tadelnswerth, da zu jolchen 
meiſtens nur ein günjtiges perjönliches Aeußere, und Reichthum gefordert wird, und 
ed Fommen daher noch bisweilen Erbhofämter vor, welche mit einer A. ver Nach⸗ 
folger auf dad Hofamt verbunden find. Bertling. 

Anweifung beißt der fchriftliche Auftrag an einen Dritten, dem Befiger der A. 
Geld over Geldeswerth auszuhändigen. Sie ift ein wejentliches Erleichterungsmittel 
des Handels, indem fie die Abrechnung vereinfacht und die Geldſendungen vermindert. 
Die U. Hat faft die Geltung eines Wechjeld, wenn auch nicht die rechtlichen Folgen 
deſſelben. Iſt fie auf Zeit geftellt, 3. B. einen Monat nach Sicht, jo verlangt der 
Befiger gewöhnlich von Demjenigen, melcyer ihm befriedigen ſoll, die Anerkennung, 
die in dem einfachen Bemerken des Tages, an welchem die U. vorgezeigt wurde, be= 
fteht, aber nicht in dem Grade verbindlich macht, wie wie Annahme (ſ. Accept) eines 
Wechſels. 

Anzeichen (Indicien) ſ. Beweis. 

Anzeigen (Imdicien) ſ. Beweis. 

Anzeige (Denunciation, Anzeigepfliht). A. Heißt im Strafverfahren die Benach« 
richtigung der Obrigkeit von einem vorgefallenen oder bevorftehenden Verbrechen, Bes 
ruht die U. levigli auf der Ueberzeugung von einer moralifchen oder bürgerlichen 
Verpflichtung und gejchieht fie demnach freiwillig, fo erfcheint fie, abgefehen von 
der möglichen Irrigkeit einer ſolchen Ueberzeugung in einzelnen Bällen, als gerechtfer⸗ 
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tigt. Wirkt aber der Staat durch feine Behörden ein, indem er unter Verheißung 
von Belohnungen zur X. auffordert, fo iſt foldhe Maßregel den Orunpfägen ver 
Moral und Ehre entgegen, da dann der Staat felbft ed ift, weldyer in den Bürgern 
unfittlie und fchimpflihe Gründe begünftigt (Vergl. Ungeberei). Dies geſchah zu 
den Zeiten des tiefften Sittenverfalld unter den berüchtigıften römiſchen Kaijern, von 
welchen die Delatoren (Ungeber) durch Belohnungen aufgemuntert wurden. Gleich⸗ 
wohl hat man für die Außerften Nothfälle ſolches Verheißen von Belohnungen 
für die Angeber mitunter gebilligt, namentli bei A. der Verbrechen der Bıanpftife 
tung, ded Hochverraths u, ſ. w. Iſt die A. als eine Amſspflicht auferlegt, fo er⸗ 
ſcheint dies, fo lange die Beamten von unwürdigen und unfittlichen Mitteln zur Er— 
reichung ihres Zweckes fich fern Halten, ale gerechtfertigt. Dagegen würde die Anord⸗ 
nung einer allgemeinen bürgerlihen Zwangspflicht zur A. verübter Merbres 
hen nicht zu billigen fein, wie denn auch eine ſolche in den pofitiven Geſetzen nicht 
vorsefchrieben if. Nur rückſichtlich bevorftehender Verbrechen beilimmen vie 
Sefege, daß bei gemifjen ſchweren Verbrechen (mie namentlid Hochverrath und Brands 
ftiftung) die U. bei Strafe geihehen müffe, und daß nur, wenn fie gegen Ber» 
wandte, Ehegatten oder jonft abe ftehenvde Perjonen gerichtet fein würde, die Unter⸗ 
lafjung ftraflo jei. Der Angeber (Denunziant) ift veridieven vom Unfläger 
und vom Zeugen. Dem AUnfläger liegt die Nachweiſung des Verbrecherd und 
die Bemeisführung ob, wogegen der Denunziamt ſich begnügt, dad, mas er zu er- 
fahren Gelegenheit gehabt hat, anzuzeigen, die Beweisführung ver Behörde überläßt 
und nur wenn er wiſſentlich faljche Ausſage geihan Hat, ſich ver Verantwortung und 
Strafe ausjegt. Der Zeuge wirb vom Richter zur Ablegung feines Zeugniffes aufs 
gerufen und Hat ald joldyer, dafern nicht andere Umſtände feine Glaubwürdigkeit 
ſchwächen, voled Vertrauen. Der Denunziant dagegen fann fchon als foldyer nicht 
auf Bertrauen Anſpruch machen und wird daher audy nur, wenn die Umftände ihn 
als glaubwürdig erjcyeinen laffen, zur Vereivung zugelafjen. Bertling. 

Anzugsgeld over Einzugdgeld Heißt die Abgabe, welche die Gemeinde oft 
von dem erhebt, welcher Aufnahme bei ihr erhalten hat. Sofern die Gemeinde 
jevem Neuanziehenden, außer Schug und Sicherheit, ftetd eine Menge Annehmlichkeiten 
gewährt, 3. B. Antheil am Pflafler, der Straßenbeleudytung, den Spaziergängen, 
Kirchen, Schulen u. f. m. ift das A. nicht unbillig. Verwandt mit dem %. ift das 
Bürgergeld, weldyes beim Gintritt im die berechtigte Bürgerfchaft auch von dem 
bereitd Binheimifchen bezahlt wird, weil ihm mit viefem Gintritt höhere Rechte und 
Genüfle gewährt werden. Auf dem Lande heißt dad A. meiſt Nachbargeld. 

Apanage, ſ. Iabrgelver fürſtl. Perſonen. 

Apoſtaſie, Apoſtat, ſ. Abfall. 

Apostolicum, ſ. Symbole. 

Apoftolifer, eine oft auftauchende Kegerfecte; ſchon im 2. und 3. Jahrh. tauchte 
dieſelbe auf, wollte gleichberechtigt mit ven Apofteln fein, deren Schriften ändern, ver- 
befiern und verwerfen. Dann erjchienen im 12, Jahrh. U. am Mhein, welche vie 
Taufe, den Eheftand, das Fegfeuer, die Seelenmefje und vergl. verwarfen, und ſich 
für die wahre aleinfeligmachende Kirche erklärten. Sie verſchwanden bald von jelbft. 
Endlich fehrten fie unter den Wievertäufern des 16. Jahrhes in faft gleicher Weife 
zurüd, auch wollten viefelben mie vie Apoftel lehren und taufen. In diefer Beziehung 
find die Herrnhuther ebenfalld A., und der Name fchreibt ſich im viefer Bedeutung 
von den Previgern her, die im 6. Jahrh. die heidniſchen Bewohner Englands zum 
Chriſtenthum befehren wollten. 

Apoftolifch Heißt Alles, mas angeblich von den Apofteln abſtammt, oder fi 
auf fie bezieht. Deshalb nennt fich die römische Kirche a., weil fie von ven Apofteln 
abzuftammen behauptet, Der Papſt figt auf dem a. Stuhl und ertheilt ven a. Segen; 
auch hält fie am a. Bekenntniß, welches aber im 4: Jahrh. erft entſtand. A. hieß 
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auch der König von Ungarn feit dem 10. Jahrh., meil er das Chriſtenthum verbrei⸗ 
tete; unter Maria Therefia ging der Titel auf das öſterreichiſche Kaiſerhaus über. 

Apotheken, ſ. Arzneihanvel. | 

Appellation, f. Berufung. 

Appellationsgerichte, ſ. Gerichte. 

Appoint, j. Abſchlußwechſel. 

Appolinariften. Eine Ketzerſecte im 4. Jahrh., melde behauptete, Chriſtus 
habe nur eine menschliche Seele gehabt, mit welcher ſich der göttliche Gedanke 
(20908) vereinigt habe. Appollinaros, Biſchof von Leocadia, mar ihr Stifter. Nach 
feinem Tode, und nachdem die Lehre von mehrern Coneilien verdammt war, theilten 
fih die A,; die einen blieben der Xehre treu und hießen von ihrem Haupte (Valen- 
tinus) Balentinianerz die andern behaupteten, Chriſtus fei Gott gemejen mit 
Leib und Seele, und hiefien nach ihrem Haupte (Polemo) Bolemianer, auhBer- 
mifhungsgläubige (Ennuflaften), Fleiſchanbeter (Sarkolaträ) und Menicdyens 
verehrer (Anthropolaträ) genannt. Trotz der Verfolgung, zerficien fie doch im 5. 
Jahrh. in fi ſelbſt. Bei ver Neformation tauchten alle dieſe Namen wieder auf, 
indem ſowohl Katholifen und Proteftanten, ald die Parthelen des Abenpmahlsftreites 
(f. d.) fie ſich gegenfeitig ertheilten. 

Appropriationsclaufel, ein Vorſchlag im engl. Parlament, welcher viele Jahre 
die heftigiten Kämpfe veranlaßte. Als die Minifter 1833 den Gefegentwurf brachten, 
durch welchen die Katholifen Irlands von der ungerechten Steuer für vie engl. Hoch⸗ 
firche befreit werden folten, beantragten fie zur Dedung des Ausfalls, man möge die 
engl. Bisthümer vermindern, die bifchöflichen Ländereien verpachten, und den Beiftlichen 
eine Steuer auferlegen. Sollte dadurch etwas über ven Bedarf erzielt werden, fo möge 
died dem Staat anheimfallen. Dagegen erhob ſich Alles, was ver Kirche treu mar 
und mad Geld von ihr zog, fo entfchieden, daß dad Minifterium genöthigt war, den 
Vorſchlag zurück zu ziehen. Fünf Miniftermechfel haben fid) am dieſen Vorſchlag 
geknüpft, indem wenn die Torrys am Ruder waren, die Whigs ihn — unter ver« 
fibiedenen Bormen — ind Parlament brachten, und eine Mehrheit dafür gemannen, 
mogegen e8 ven Torrys gelang, die Whigs durch Mehrheit zu flürzen, wenn viele 
Minifter waren, und den Gejegentwurf wieder brachten. Nicht einmal die Beſtim⸗ 
mung, daß die etwaigen Ueberſchüſſe blos für Erziehung und Volksunterricht verwen⸗ 
det werden follten, ging dur. Man fühlte beiderſeits, daß mit dieſer Beſtimmung 
der erfte tödtliche Streich gegen vie unabhängige und anmafende Stellung ver Hoch—⸗ 
fire und den ungeheuren Reichthum verfelben geführt werde, deſſen Bolgen unbes 
rechenbar fein würden. Merkwürdig ift, vaß nach viefem langen und bigigen Kampfe 
beive Partheien die Sache fallen ließen, jo daß mit vem Negierungdantritt der Königin 
Victoria die A. verſchwand. 

Appunto, ſ. Abſchlußwechſel. 

Arbeit iſt jede bewußte Thätigkeit des Menſchen, welche irgend ein Ziel erftrebt. 
Sie iſt das mächtigſte Mittel zur Erhebung und Veredlung des Menſchen und die 
Allgemeinheit und Schönheit der A. kann als Gradmeſſer für vie Bildung eines 
Bolfes betrachtet werden. Dies zeigt fchon ein Blick auf die Entwidelungsgefchichte 
der Menſchheit: Sobald der Menfch die Erzeugniſſe des Bodens und des Waldes ge— 
nießen, Wohnung, Kleidung und Bequemlichkeit haben mollte, drängte ſich Ihm die 
A. als Nothwenvigkeit auf. Aber die U. war roh, mühfam und gar nicht genufß- 
reich, deshalb lockte fie ven Menfchen nicht und er zog ed vor, feine Kraft zur Unter« 
johung des Mitmenfchen zu verwenden, und ihn durch die Furcht vor feiner Förpers 
lichen Uebermacht zu zmingen, daß er die U. für ihn made. So fonverten fi Frei— 
heit und Eclaverei, Herrſchaft und Unterthänigfeit ab; fo entſtanden die Unterfchiebe 
der Stände, die Kaften und BZerklüftungen ver Geſellſchaft, vie fich zulegt alle auf ven 
großen Unterſchied der Baulen und Müßiggänger und ber Arbeitenden zurückführen 
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laffen. Wie fi die Menfchen und mit ihnen die U. verevelte, fo verſchwanden biefe 
Unterfcheldungen; ver A. firdmten immer mehr Hände zu, der müßig ruhenden wurben 
immer weniger und Heute ift die A. dem denkenden Menſchen Bedürfniß, der Müßig- 
gang nur noch eine Ausnahme. Sobald es gar feine Menfchen mehr geben wırd, vie 
ſelbſt nichts thun umd von der A. Anverer Ieben wollen, wird es auch feine Unfreiheit 
und feine Noth mehr geben. Iſt nun die U. eine Quelle ver Veredlung, fo ift fie 
im noch böherm Grade eine Duelle unberechenbarer Genüſſe und Wohlthaten; die X. 
vertaufenpfacht den Ertrag des Bodens und alle Erzeugniffe der Natur, fie bilvet jedes 
Erzeugniß in taufend Bormen und Geftalten um, die alle dem Xeben neuen Reiz und 
neue Genüffe verleihen und fchmüdt jo das Dafein mit unnennbaren Herrlichkeiten, 
Uber durch viefe zauberhafte Wirkung ift fie auch eine unerjchöpfliche Quelle des Reich⸗ 
thums und vermag ed, Taufende zu ernähren, mo der karge Boden fait jeve Mithülfe 
verfagt. — Als man anfing über vie X. zu denken, ſchachtelte man fle nach deutſcher 
Gelehrtenweiſe im verfchievene Fächer ein und Fam zu dem Unfinne ergeugende (pros 
duetive) und nicdhterzeugende (unproductive) U. zu finden; als vie erftere betrach⸗ 
tete man die A., melche dem Boden feine Erzeugniffe abzugemwinnen trachter, als letz⸗ 
tere jede andere A. Als 06 es nicht eben fo erzeugend wäre, dem Landbauer Werk⸗ 
zeuge, Kleiver und Betten zu fchaffen, ald Korn ausdreſchen oder Kühe melfen! Erzeus 
gend iſt jede A, und nur der Müßiggang ernährt ſich umberechtigt und unbefugt, 
weil er nichts erzeugt: Muß man einfchachteln, fo ift vielleicht vie Abıheilung zuläfftg 
in I) robe X., welche ſich mit dem Ginfammeln ver Naturerzeugniſſe beichäftigt; 
2) verevdelnde oder gewerbliche A., welche die Naturfloffe verändert und verviels 
facht; 3) vermittelnde %., weldye die Verwerthung der W.8-Erzeugniffe befördert 
und 4) verjhönernde %., d. h. foldhe, welche Belehrung und dadurch höhern 
Genuß zu fchaffen strebt. — Die meiften Erfolge ver A. werden durch die Theilung 
verfelben erzielt, welche wir beſonders zu befprechen haben. — Hat man. die unbe 
rechenbare Wichtigfeit ver A. erkannt, jo ift es allerdings Aufgabe des Staates, dien 
felbe zu förvern mit allen Kräften, vor allem aber dem Arbeitenven diejenige Breibeit, 
Sicherheit und Selbftännigkeit zu gewähren, ohne welche keine menſchliche Kraft und 
Thätigkeit den Köhenunft ihres Wirfens erreichen kann. Es iſt Bieles und Großes 
geſchehen im dieſer Beziehung; aber daß bei. Weliem nicht genug gefchehen ift, das 
zeigt und ein Blid auf den Zuftand ded Arbeiters, welcher ſtatt in dieſer Breiheit 
und Unabhängigkeit, großentheild in einer wahren Sclaverei Iebt, die feine Kräfte und 
Berevlung hemmt und ihm die Frucht ver U. raubt. Wir merden die Lirfachen 
diefer Stellung näher zu unterjuchen haben, wenn wir die Berarmung betrachten. R.B. 

Arbeiter, derjenige, welcher arbeitet. 

Arbeiterunruhen iind ein Erzeugniß der neuern Zeit, welches mit der zuneh⸗ 
menden DBerarmung in dem innigften Zufammenbange ſteht. Zwar hat es bei feinen 
Unruhen ver frühern Zeit an theilnehmenden Arbeitern gefehlt; allein fo ausſchließlich 
aus dem Kreije der Arbeiter hervorgegangen find fie nie. Die Urſache der U. war 
faft immer ein Mißverhältniß des Lohns zur Arbeit, oder zum Preiſe der Lebende 
mittel, fo daß Ziel und Zweck ſteis Erhöhung des Lohnes war. Lange fannten wir 
die A. nur aus der Berne, aus England und Frankreich, leider hat die neuefte Zeit 
fie und näher gebracht. In Langenbielan und Prag brachen fchon vor einigen Jahren 
A. aus, die nur durdy offenen Kampf und Blutvergießen gedämpft werden fonnten; 
die Giienbahnarbeiter in den verfchiedenen Gegenven unſers Vaterlandes fuchten durch 
A. Lohnerhöhungen, die Feftungsarbeiter in Ulm’ erftrebten vaffelbe mehrmals und vie 
Theuerung des Winters von 1847 hat in den -verichiedenften Städten U, hervorges 
rufen. Man fann derartige Verirrungen nur aufs. Tieffte beflagen und mißbilligen, 
denn fie verlegen die Ordnung und dad Gejeg, hemmen den ruhigen Foriſchritt und 
führen auch nicht einmal das Gewünſchte herbei, fonvern verfchlimmern nur die Zus 
flände und die Noth. Aber. die Mäpigung der Arbeiter bei dieſer muß 
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man weiſt anerkennen, und dem Sprichwort gerecht werben: Noth fennt kein Gebet. 
Möchten Alle, die dazu berufen find, eifrig Hand anlegen an eine Verbeſſerung des 
Looſes der Arbeiter, dann werden A. nicht mehr zu fürchten fein. R. B. 
Arbeitshäuſer over Werkhäuſer find ein Mütel zur Förderung der Arbeit, 
wenigſtens jollen und ſollten fie eins fein, Wenn man die Arbeit in ihrer gan— 
zen Wichtigkeit betrachtet, taucht natürlich der Gedanke auf, daß es nothwendig fei, 
demjenigen, welcher feine Arbeit und damit feinen Verdienſt und. feine Lebensmittel 
hat, beides zu verſchaffen. So hat man die A, errichtet und im benielben zugleich 
für Arbeit und Unterfommen, Nahrung u. f. w. deilen geiorgt, welcher keine Ara 
heit hat. Alein man bat ſich vom erfien Augenblid an in ver Ausdehnung ned 
Mitteld vergriffen und die Anlage gemadıt, ohne das Bedürfniß genau zu ermeflen; 
die A., mo fie bis jegt entſtanden find, zeichen bei Weitem für die Arbeitbedürftigen 
nicht bin, fünnen nur den kleinſten Theil derfelben aufnehmen und befrienigen. Dar⸗ 
aus folgte, daß man dem Eintritt erfchweren mußte und durch harte Behanvlung, Farge 
Nahrung und befonverd ſchwere Arbeit die Aufnahmefuchenden abzuichreden trachtete. 
Hierzu Fam noch, daß man, von. dem zo ausgehend, der Menih muß ſich 
durch U, ernähren, Zwangsmaßregeln gegen Diejenigen ergrifj, welche angeblich oder 
wirklich nicht arbeiten wollten, fie gewaltiam in vie U. fledie, und dieſelben dadurch 
zu einem Sammelplage der Müßiggaͤnger, Gerumtreiber und unentonfier Verbredyer 
machte, deren Zahl bald überwog, weil fie ſofort aufgenommen wurden, wenn man 
fie aufgriff, währen» ver ordentliche Arbeiter Mühe und Noth hatte, ein Plätzchen zu 
finden. Schredte nun ſchon die Behandlung den anfländigen Arbeiter aus den U, 
zurüd, fo that dies die Geſellſchaft noch weit miehr, namentlich; deshalb, weil man 
feinen Unterfcyied in der Behandlung machte und Alles ald Herumtreiber und Ders 
brecher betrachtete. Sp verfehlten die A, — mit febr wenigen Ausnahmen — gänz 
lich ihres Zmedes und der Abſchenu gegen diefelben geht z. B. in England ſoweit, 
daß der Arbeitölofe oft lieber ein Verbrechen begeht, um ins Gefängniß, Rats in 
bie. A. zu fommen. Die A. unfrer Zeit find — abermald mit wenigen ehrenvollen 
Ausnahmen — nicht nur ungenügend, fondern geradezu verderhlich; flatt eine Zus 
fluchtoſtätte für die Arbeitöloien zu fein, find fie Strafanftalten, JZudthäufer, 
wo der Wille zu arbeiten, gezüchtigt wird, und die Gemeinſchaft mit Herumtreibern 
und Verbrechen entſittlicht. Sollen U, ihren Zweck erfülen, fo muß des Arbeitäloje 
ſich geachtet fehen, es muß eine Ehre, ein Beweis des Fleißes und redlichen Willens 
zu arbeiten fein, wenn Jemand die X. bewohnt hat, nicht eine Schande wie jet 
Die Gemeinihaft mit Verhrechern ift etwas fo Empörendes, wie es nur in Zuſtänden 
gefunden werden Fann, in meldyen ver Geldſack und nur der Geldſack ven Staat vers 
tritt, die Gefege macht und die äffentliche Gewalt. zu feinen Gunſten ausbentet; der 
Gelofad, welcher in jedem brodloſen Arbeiter feinen Todtfeind fieht, und, jehen muß 
durch die faliche Stellung, die er einnimmt, während fie als unentbehrliche und gleich 
berechtigte Genoffen Hand in Hand zu gemeinichafitichem Segen. durd das 2eben 
wallen ſollten. Ueberhaupt bat der Staat gar fein Recht, irgend Jemand zur Arbeit 
zu zwingen, wie fehr man auch anenfennen, muß, daß ihn unſere Gejellihaftöner« 
hältniffe oft vazu zwingen. Die Arbeit if eine Nochmwenpigkeit, aber. feine Pflicht, 
deren Unterlaffung Strafe verdient; fle beitraft ſich ſelbſt. Wolte man aufftellen, daß 
die Arbeit eine Pflicht fel, zu deren Erfüllung man zwingen darf; daß verjenige, 
welcher der Geſellſchaft nicht durch Arbeit nützen will, auch nice ihre Wohlıhaten 
genießen fol, fo müßte man bie A. weit mehr aus: ven. obern Schichten der Geſellſchaft 
fülen, ald aus den unterm. — A. heißen auch eine beſondere milvere Gattung 
Zudyrbäufer (f. d.), fie find es alle. | N, 
Arbeitslohn, Heißt der Betrag an Geld, Lebensmitteln oder andern Werth⸗ 
gegenftänven, welcher für die U. gewährt wird. Der U, richtet fi genau nach der 
Menge ver Arbeit, welche gejucht und begehrt. ift; Überfleigs. ber Begehr das Verhaͤltniß 
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ber Arbeit und Arbeiter, fo ſteigt der A.; überfteigen die Arbeiter den BGedatfß, ſo faͤllt 
derſelbe. Wo viel Arbeit iſt, aber wenig Hände, mie in Nordametika, va ift der A. 
jo hoch, daß die Arbeiter ſich nicht nur ernähren, ſondern ſogar foren, und zw einem 
gewiſſen Wohlſtaud gelangen: tönnen; mo: das umgekrhrte VWerhätniß ſtatifindet, wie in 
den meiften Gegenden Guropas, iſt ver A. io gering, daß der U. fi) und ven Seinen 
das Leben kaum auf die elendſte Weile erhalten kun. Ws iſt nice nur empörend, mente 
die nüglichite. Fhärigfeit des Menichen, vie Arbeit, jo fdsleche lobt, daß der Arbeiter 
fig jenen Genuß verjagen muß; jonvern: e6 iſt auch gefährlich und: vom höchſten Mache 
tbeile für nie Geſammuheit. Denn ver ſchwache entnerote Arbeiter erzeugt ein noch 
ſchwächeres und unfähigeres Geſchlecht und mis dem: Abnehmen ber Menſchenkraft 
vermönders fid dad Wohl des Ginzelmen wie des Ganzen, Die zu ſchlecht bezahlte 
ebeit wirkt madabeilig auf die allgemeine: Bilvung. und Veredlung, denn Her Arbeiter 
kann theils Zeis und Koſten für ſich uno feine‘ Kinder nicht aufwenden, thells erſchlafft 
auch die Spannkraft des Geiſtes und geht ver Gejummtheis verkerem Dies zeigt ſich 
deutlich in ven Gtaaten, mo: ver Arbeiter: keiten Theil am Ertrag der Arbeit bat, 
wo Gelaverei und Leibeigenichafe herrſchen; dort mangeln auch die Falente; die Erſin⸗ 
dungen, die Zeugniſſe regen Geiſteblebend. Wie ich aſb ver Staat, als Vertreter 
der, Sefommiheis, dabei betheiligt iſt, daß ver W, ven Arbeiter völlig befriedigt, ſo 
darf er doch nicht geradezu eingreifen. So ungerecht und unpaſſend es wäre, für jede 
Acrbeit einen beſtimmien Lohn feſtzuſtellen, wie das in kindlichen Staatszuſtänden oft 
geihab,, jo ungerecht und ſidrend würde es: fein, ein Kleinſtes feftzuftellen, mas der 
Ürbeiten verdienen: muß. Die einzige Hükfe, melde der Eraut lelſten kann, liegt in 
dee Idt erung der Arbeit und Förderung. des Arbeise r8, im Anwendung ver Mittel, 
welcse: {en unter Almoſen angeventer find. Ev lange man die Kraft, welche in ven 
arbeitenden Klaſſen mohnt, fürchte und nur unter dem Joche ver Anjelbitjtändigkeie 
nüplib verwenden zu: können. glaubt; wird daß Mibveshälmig immer färihnumer wer⸗ 
den und win Sicherheit ver Gejellichaft it won Tag zu Tage mehr gefährcet, weil vie 
Berarmung wit. all?’ ihren Wehen: mmauitsumiam: ſortſchreitet. Giebte man aber vie 
Krafı ver: wollen Selbſtſtändigkeit und freiem: Swaltung anheim, ſo wird fle unermeß⸗ 
le: Hũlĩomiitel in ſich ſelbſt finden und mit dem Werthe der Arbeit: den A: auf eine 
ungemobnte Höhe ſteigern R. B. 

Arbeitſteuer, ſ Gewerbſteuer 

Arbiter, ver Schiererichter bei: den: Nömern, fl} Schiedsrichterl 

Arbitrage; ver Ausſpruch des. rdmifchen SciederiateeEdleverichter 

1 ‚ im: Hanne die: Rechnung, durch vie’ ermittelt wird, ar 

welchen Geloſorien bei einer zu. leiſtenden oder‘ zu empfängenden- Zahlung am meiften 


' wird. 

Arbitrium, der. Ausfprud;, die Meinung, das Gutachten des Säyievsrichters, 
fi Schiedsrichter. 

Arbitrirung Heißt die Erwägung‘ und: Vorausberechnung eines Ganvelögefdhäftes _ 
nad) feine» mushmaßtichen: Gewinne over: Verlufte, 

nud, ehevem ein: biſchöflicher Unterbeamter, welcher einem gewiffen 
Spreugel: (Archidiaconat) vorgeiegs war; jet im der roͤmiſchen Kirche nur noch ein 
Auel ohne Bedeutung; In ver proieſtantiſchen Kirche Benennung des zweiten Geiſt⸗ 
lichen: an einer: Kirche, welcher: dem Pfarrer thells untere, theils beigeordnet iſt. Vergl. 
Siacon. 

ipresbyter, |. Erzprieſter. 
Architectur, ſ. Bauwefen. 
Archivrecht, f. Urkunden. 

Arglift/ eine boſe Eigenſchaft des Menſchen, welche er anwendet, ſchlechte Ab⸗ 
ſichten zu verbergen, oder ſchlechite Handlungen in ein ſcheinbares Gewand zu hüllen. 
Wir auch Häufig wenn auch unrichtig — gebraucht zur Bezeichnung ver Abſicht (j.v.) 
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Argulets, ſ. Arkebuflrer. 

Argument, f. Beweisgrund. 

Argumentation, ſ. Beweisführung. | 

Arianer, eine Keerferte im 4. Jahrh., die Ehriftus nicht für Gott, ſondern 
nur für das evelfte Geſchöpf nächft Gott Hielten. Arius, ihr Gründer, und fein 
Anhang wurden auf 3 Synoven verdammt und landesverwieſen, auch flellte man 
diefer Irrlehre wegen. das Nicäiſchen Bekenntnig (f. Symbole) auf. Uber vie Kirche 
war damals der weltlichen Herrſchaft der Nömer vienftbar und fo kams, daß vie 
Gegner ver U. in Ungnade fielen und die A. zurüdgerufen und vie herrfchende Partei 
wurden. Sie verloren ſich aber nur, in kleinliches Gezänk, indem ver Eine We— 
fensgleich heit, der Andere Wefensähnligfeit des Sohnes mit dem Vater 
Iehrte, feinveten fich gegenfeltig an und. verfhwanden allmälig. Doc war die Lehre 
der römischen Kirche noch fpäter fo verhaßt, daß alle auftauchennen Ketzet des Aria- 
nismud beſchuldigt wurden. v.8, 

Ariftoeratie heißt wörtlich die Herrfchaft ver Beten und Vorzüglichften (Ariften) 
und ift demnach vie befte und wünfchenswerthefte Form jeder Staats» und Gemeinde- 
verwaltung, denn nur die Beſten uud Vorzüglichften jollten vie Öffentlichen Angelegen⸗ 
heiten leiten. Aber unendlich verſchieden vom Wortlaute ift der Begriff ver A., wie 
ihn die Geſchichte und entgegenbringt; da heißt A. nichts andres, als die Herrſchaft 
der Anmaßendſten und Gewaltigfien. So tritt in den älteften Staaten die U. des 
Lehr⸗ und Wehrſtandes auf, d, h. die Herrſchaft ver Pfaffen und Soldaten, die durch 
ihr Wiffen, verbunden mit täufchenven überfinulichen Boripiegelungen, und durch robe 
Waffengewalt das Volk Enechteten; fo herrſchte in Griechenland und Rom vie A. 
des Beſitzes und der Stadtangehörigkeit, indem die verhältnigmäßig wenigen Bürger 
der gewaltigen Städte über ihre Heere von Sclaven ebenjo wie über vie Fleinern Orte 
geboten; fo bilvete fih in Rom vie X. der Abſtammung und Geburt aus, indem 
die urjprünglihen Gründer und Bewohner der Stant über Alles gebieten wollten. 
Mit dem Auftaudyen des Feudalweſens und der damit zufammenhängenden Entftehung 
des Adels (ſ. d.) tauchte vie A. der Geburt umd der Erbicaft auf, die mit der A. 
des Befiges zufammenfält, da die, Feudalherren eben jo alles Tigenthum, wenigſtens 
Grundeigenthum, wie als Recht an ſich riffen. Erſt mit dem Emporfommen des 
niedern Adels murde die U. ver Geburt und des Erbed überwiegend und ein Heer 
von Familien hing fi) von Geburt? wegen wie Blutigel an alle Aemter und Siel⸗ 
Ien des Etaated und jog ihm und dem Volke das Mark aus. Das Aufblühen ver 
Städte förderte wieder die U. des Befiges, indent die reichen Danvelsherren und Boll» 
bürger. in lächerlicher Nachäfſung der Adelsanmaßungen fi für etwas Beſſeres biels 
ten, die ſtädtiſche Verwaltung an ſich riffen und fie in ihren Bamilien und Geſchlech- 
tern erblich machten. Dazu gejellte ji) die U. ver Bürger, indem dieſe ſchnell alle 
Rechte und Vortheile zufammenrafften, welche die „Stadtjunker“ ihnen noch übrig 
gelaffen hatten, ſich Eaftenmäßig abfchloffen und gegen den fpätern Zuwachs ver Bes 
völferung eine bevorrechtete Stellung ficy erwarben. Wie aber ein neuer Morgen des 
Volkslebens anbrach und alle Adels- und Geburtöbevorrechtungdträume in. das 
Nichts zurückdrängte, aus dem fie entftanden waren, blieb vie A. des Beſitzes, als 
die einzige mit einer mindeſtens ftofflich feften Unterlage beiteben und wäre längft bie. 
alleinherrjchende, wenn fie nicht fo thöricht wäre, um die Gunſt des morjchen Adels 
zu bublen und ihn mit aller Anftrengung über dem Grabe, welches ſchon unter ibm 
geöffnet ift, emporzuhalten. Endlich bilvete ſich in letzter Zeit. mit dem ungeahnien 
Wachsthum des Hanvdeld und der Gewerbe und dem fich daran fnüpfenden Empor— 
blühen des Fahrnißſtaates innerhalb ver Beflger, die reine Gelda. aus, bie 
gegenwärtig im Staatz⸗ und Gemeinveleben ihre Macht ausübt. Daß nun alle 
diefe Gattungen der A., welde mir bier aufgezählt haben, nicht die Herrſchaft ber 
Beten, ſondern nur die Herrſchaft des Dünkels, ver Anmaßung und des Zuſalls dat⸗ 
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ftellen, das bebarf keines weitern Beweiſes. Wahr ift es, was ein ungenannter Lob⸗ 
redner der Alleinherrichaft (f. d.) fagt: „A. war ed, was ben ägypt. Priefter- und 
Kriegerfaften ihre Macht verlieh; U. iſt es, was noch heute vie Stämme ver Juden 
auseinanverhält;z ‚A. mar es, mas die Welt in Feſſeln fchlug und vie Gerechtigkeit 
nur mit dem Schwerte maß; A. kämpfte in ven Jahrh.en ver Binfternig den wüthen⸗ 
ven Kampf der Guelfen und Gibellinen, färbte vie Wellen ver Themſe mit Königs— 
blut, Hintertreibt noch heute die Verminderung der Volkälaften umd tritt gegen vie 
Forderungen der Vernunft und Sittlichkeit in vie Schranfen; A. trieb die verzwei—⸗ 
felnden Branfen zur Revolution, entzündete die Bürgerfrüge und erfchöpft die Hülfs— 
quellen Frankreichs, daß ed unter ven Milliarden feiner Staatsjchulden erliegt; U. bes 
gleitere jeden Thronwechſel in Rußland mit Königsmord und Aufruhr, meuchelte 
Schwedens befte Könige, vernichtete Necht und Freiheit in Ungarn und Polen, hielt 
Deutichland durch Jahrh.e in fchmachvoller Xeibeigenichaft, und ſchmiedete, während die 
europäijchen Oropmächte fih über Deutſchlands Wohl beratheten, eine Kette, die fie 
unter dem Namen: Adelokette (f. d.) den Deutichen an die Glieder legen mollte.” 
Bahr, fagen mir, find viefe Behauptungen; aber es würde eben jo wahr fein, wenn 
man der U. fo viele glänzende als fchlechte Thaten nachrühmte, denn fte fand cben 
allein handelnd auf dem Schauplage ver Geſchichte. Wil nun ver Staat die 
wahre %. einführen, und in ihr allein berubt fein Heil, feine Kraft umd feine 
Dauer, fo wird es feine Aufgabe fein, vie Beften und Vorzüglichften (Ariften) and 
allen Klafien feiner Bewohner zu fuchen; finden aber wird er diefelben nimmer, wenn 
er die thätige Theilnahme am Etaatsleben und jeve Berechtigung einzig und allein 
an Geld und Befig knüpft. Dann kann ed fommen, daß nicht die Beften, jondern 
vie Schlechteſten ansſchließlich die Wahl und andere Rechte eines Kreifed ausüben, 
‚weil fie zufällig die Reichften, ja es liegt weniaftens die Möglichkeit vor, daß gerade 
der Unfühigfte eines ganzen Kreifed gewählt werben muß, weil er allein das geſetz⸗ 
liche Vermögen befigt. Ginzelne Verfaflungen baben in viefer Beziehung  anerfen- 
nenswerthe Vorſchritte gemacht, 3. B. die Säcfifche, indem fie die vom Volke durch 
freie Wahl ald Ariften bezeichneten Vertreter der Städte. wahlberechtigt bat; allein 
leiver ift fie anf halben Wege stehen geblieben, indem fie ven Ariften des platten 
Landes, den Bertretern ver Landgemeinden nicht daſſelbe gewährte. ine reine Gelva. 
feben wir dagegen in Branfreih, mo von 36,000,000 Einwohnern nur 230,000 
Ariftocraten berechtigt find; die Folgen liegen vor: vie höch ſte U. Tiefert im Be— 
fige der höchften Staatsämter und Staatöwürden Diebe, Betrüger, falſche Spie— 
ler, Meuchelmörder u. f. w, und im tiefften Frieden fleigen die Staatslaften und 
Staatsſchulden zu einer Höhe, daß das Volk audgejogen wird auf Jahrh.e. Wil 
nun der Etaat zur wahren X. gelangen und die Beſten aus allen Volksklaſſen am 
Staatäleben betheiligen, fo folgt varaus, daß vie falfche U. keineswegs ausgeſchloſſen 
werben darf; jei es Geburtds over Gelda. — wenn fle vorhanden ift, ift fie ein 
Theil des Volks und muß als folcher vertreten fein; der Beſitz felbft aber ift jo ge- 
waltig in unferm Leben, daß ver Staat in allen feinen Regungen auf ihn rüdficdıti- 
gen muß. Aber fie ift eben Theil, nicht eine Kafte des Volks, Tann und darf 
nicht: von demſelben getrennt, beſonders vertreten, bevorzugt und begünftigt werben, 
fondern muß in einer und verfelben Vertretung dad allgemeine Wohl beratben. Wo 
der Staat die X. ver Geburt und des Befiged bevorzugt und trennt, da veranlaft er 
nicht nur die Vertretung der Sonderintereſſen, begünftigt die. Berflüftung des Volkes 
und den Kaftergeift, fondern er bringt auch die Begünftigten in die fchlimme Lage, 
daf ſich das Miftrauen und die Abneigung des ganzen Volkes genen fie kehrt: Die 
Stellung unfrer Pairs⸗, Adels⸗ und Erften-Kammern geben den Beweis dafür; ſie 
werden leider! nicht mehr ald Vertreter des Volkes betrachtet, obgleich ſie einen ſehr 
wichtigen Theil verfelben bilden. Glaubt der Staat diefe Theile der Gefammtheit zum 
Hemmen- ded allzuraſchen Foriſchritisdranges zu gebrauchen, fo ‚würden. fie ihm in 
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ber Vollöverieetung dieſen Dienſt vollklommen leiſten, ohne Mißtrauen und Hab auf 
fi zu laden um» ihr Dafein zu gefährden; in ihrer jegigen Stellung aber fann men 
nicht oft genug auf die frang. Nationaiverfammlung hinweiſen, die mit Einem 
Schritte über dieſe X. hinwegiſchritt uny fle völlig nichtig machte im Staatöleben. R. B. 

Arkebufirer bießen bis nach dem 30j. Kriege die mit Feuergewehren (Arkebu⸗ 
fen) bewaffneten Soldaten zu Buß; die Berittenen hießen Argulets, wie ohne Feuer⸗ 
gewehre Lanzenknechte. 

rmee — Armeebeamte — Armeecorpé, f. Herr und Militair. 

Armeneolonien, f. Eolonten. Ä 

rmenanflalten, Armenrecht, Armenfteuer, Armentare, Armen» 
fen Fönnen wir wegen Erkrankung des Bearbeiters hier nicht gesen, vermeifen dieſe 
Ausführungen aljo auf Berarmumg, wodurch auch der Borthell innigen Zuſam⸗ 
menhangs erzielt wird, indem die Armenanftalten u. f. w. erft richtig gewürdigt 
werden fönnen, wenn man daß Uebel — die Berarmung — kennt, welches fie 
aufheben oner mildern wollen. 

Arreſt, ſ. Beſchlagnahme, Haft, 

— — ver NRacht rab, die letzte Abtheilung eines Heeres. 

Arrondiren, das faſt ausicliehlich gebrauchte Fremdwort für abrunden, 
womit man das Beſtreben des Staates bezeichnet, feine Grenzen in möglichſt gerader 
Linie oder regelmäßiger Rundung binfaufen zu laſſen, fo daß nicht eine lange Spitze 
in den Nachbarſtaat bineinläuft, mährend viefer ebenfalls mit einem ſchmalen Stücke 
In das Gebiet einfchneivet. Das A. geichah fonft durch Taufch oder Kauf, ohne daß 
man die Bewohner fragte, ob file wechſeln wollten, oder nicht. Geſchieht das A. mım 
auch heute auf gleiche Welle, wenn es eine politiiche Nothwendigkeit ift, jo müffen im 
Berfafjungsitanten mindeflens die Stände zu Mathe gezogen werven, und man Bann 
nit mehr nach Laune Menſchen tanfchen, wie Pierde und Jagdhunde. 

Arrondiffement, ein ſtädtiſcher oder laͤndlicher Bezirk in Frankreich. 

firen, iR eim in der Staatsgeldwirthſchaft gebräuclicher Ausdruck und 
heißt: nachza hlen. Entweder giebt der Staat Schuldſcheine zu einem gewiſſen Be 
trage aus, unter der Beringung, daß die Inhaber erforderlichen Falles maczablen 
und vermeigert die Zinien, wenn fie wies nicht thun, wie es im Deſterreich geſchehen 
if; oder der Staat arrofirt feine Schulofcheine, wenn er einmal nicht im Stande war, 
Binfen oder Abichlagszahlungen zu leiſten, wie Pas mehrmals in Spanien vorgefom- 
men. Endlich hieß a., wenm der Staat ein höheres Papier gegen ein geringere® 
umtanft und ben Unterſchied nachzahlt. RB. 

Arfenal: das Zeughaus, wo die Waffenvorräthe aufbemahrt, oft auch neue 
gemacht werden. 

Artikel, ver Abſchnitt einer Schrift, in welchem ein beſtimmter Theil derſelben 
abgebanvelt iſt; beſonders die einzelnen Abſchnitte eines Vortroges, eines Bekenmniſ⸗ 
ſes u. ſ. w. wie Kriegs⸗, Friedens⸗, Glaubengsa. Daher im Gebrauch auch oft glelch 
bedeutend mit Geſetzen oder Lebriägen (Doqmen). 

Artikel der englifchen Kirche, ſ. Angllkaniſche Kirche. 

Artikularkirchen hießen im vor. Jahrh in Ungarn vie protefl. Kirchen, welche 
einen eianen Prediger hatten. Die andern wurden aufgehoben. 

llerie: vie Abtheilung eines Heeres, welche das ſawere Beichlig (vie Ka 
nonen) banphabı; A. beißt auch vie Wiſſenſchaft, dieſes Geichüg zu gebrauchen. Die 
Zufanımenfegungen: A.Corps, A.sZeuer, A.⸗ſchulen, A.Arain (Fuhrweſen), Arwife 
ſenſchaft verſteben Ach von ſelbſt. 

Arzneihandel. In ver Mitte des 15. Yahrb.d machte man in Deuffchlund 

° den erften Veriuch ven bisher wild berrichenen A. vurd Einführung einer Zunftord⸗ 
nun zu beichränfen. Dennoch murde bis zur Mitte des 17. Iabrb.B durch i’aliemifche 
Markiſchreler im A. viel Unheil geſtiftet. Arſt mis dem Wachtrhum der allgemeinen 
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Bildung, den Kortfihritten ver Naturlehre und der Chemie, und der Ausbiſdung ber 
merizintfhen Wiſſenſchaft nahm das Zutrauen zu den GSpecereie und Balfamleuten 
ab und miendere fi ven vom Staat beauffichtigten Apotheken zu, va zugleich das 
Sauftren mit Arznelen ſtreng verboten oder doch fehr erfchwert wurde. Für die Apo⸗ 
theken wurde ein befonderes Gefep erlafen, welches vor Arzneiverfälſchungen und durch 
Einführung einer beſtimmten Xare vor Uebertheuerungen bewahren, aber auch die 
Apotheken durch Beſchränkung der Zahl befchügen fol. Die Apotheker werden einer 
wiederholten Staatöprüfung unterworfen und die Arzneimittel jährlich mehrmals unter 
fucht. Werben fle dann nicht in erforverlicher Güte, oder die nothwendigen nicht vor⸗ 
gefunden, fo verfällt ver Apotheker in Strafe, die fihon beim 3. Wiederholungsfall bie 
zur Conceſſionsentziehung gefteigert merben Tann. Bei ver großen Wichrigkeit und 
Gefährliczfeit des A.s wird Niemand vie -Berechtigung des Staated zur firengften Bes 
auffihtigung in Zweifel ziehen, fo menig wie die WBeichränfung ver Anlagen, welche 
von einer gewiffen Seelenzahl (4 5000) abhängig gemacht wird, damit nicht vie 
Concurrenz zur Verfihlechterung der Waare reist. Daß aber auch auf 3— 5000 
Menſchen mindeſtens eine Apotheke komme, viefelbe in den größern Städten möglichft 
in alle Theile, in kleinern möglichſt in den Mittelpunkt der Stadt oder des Kreifes 
gelegt werden, dafür zu forgen iſt anbererjeits Pflicht de8 Staates oder der Gemeinde, 
und unverantwortlich ift ed, wenn in einer Stadt wie Leipzig 4 Apotheken, die für 
25 — 30,000 Einwohner berechnet maren, 54,000 Einwohner an den Mieferizopf ihres 
Privilegiums binden fünnen und große, weite Vorſtädte ohne U. find. Bertholdi. 

Arzt, f. Medicinalpolizel. 

Aſſecuranz, ſ. Verſicherung. 

Aſſecuranzeompagnien, j. Verficherungsgeiellichaften. 

Assemble national, ſ. Nationalverfammlung. 

Affientovertrag hieß eine Nebereinkunft, durch welche ein Volk von ber fyant« 
(chen Nenierung das Recht erlangte, den ſchmachvollen Erlavenhandel in Amerika zu üben. 

Affignaten, ein franz. Papiergeld zur Zeit der Staatdumwälzung; binnen etwa 
8 Jahren wurden für 10,000,000,000 (zehn Tauſend Millionen) Franken A. ausge⸗ 
geben, vie durch die Schreckensherrſchaft im Werth erhalten, mit verfelben aber auch 
auf Nichts herabſanken. 

an nation: Anmweifung (f. d.) 

A Ben: Sigungen, hießen ehedem die offenen Gerichtätage der Freien; auch 
Verordnungen, melde in den Sitzungen größerer Berfammlungen beichloffen und 
erlaffen wurden, Jetzt nennt man A, die öffentlichen Verhandlungen ver Geſchwor⸗ 
nengerichte (f. d.). 

Affiftent, ſ. Amtshelfer. 

Aſſociation (Vergeſellſchaftung, genoſſenſchaftliches Zuſammen⸗ 
wirken für einen feſtbezeichneten Zweck). Alles Große In ver Welt iſt durch 
Bereinigung der fittlichen, ver intelleetuellen und der ſogenannten materiellen Sräfte 
voAtracht worden. Je zahlreicher und vielartiger dieſe Kräfte waren, je mehr man 
ed verftanden, fie ohne irgend melden Verluſt ihrer Einzelwirkung ineinander greifen 
zu laſſen, je beflimmier und veutlicher man ihnen Richtung umd Ziel anzumelfen 
mußte, deſto gewaltiger, deſto volfommener mußte ihre Wirfung fein. In dieſem 
allgemeinen Sinne das fremde Wort aufgefaßt, reicht die Verwirklichung ver A. bis 
zu ven Anfängen der Geſellſchaft ſelbſt zurück, fie bezeichnet ven Lebergang aus dem 
einzelnen Banrllienleben zum Leben im Stamme im Kinvheitdalter ver Welt, fle tritt 
mit dem Dänmmern ber Geichichte im ber erſten Gründung ver Städte, in den frühes 
ſten Berfuchen politifcher Geſtaltung, in den Anfänger ver Gefepgebung, des Kultus, 
der wiſſenſchaftlichen Forſchungen, ver Kriegfühtung, des Bodenanbaus und der Ges 
merbe deutlich Hervor. Diefer dem Menſchen innewohnende Trieb der A. Hat vie 
Entwicktlung der Menjchheit veranlaft, fie auf den Standpunkt geführt, auf melden 


wir fie heute in ihren: gegenwärtig vollfommenften Geflaltungen erblicken. Je meitit 
aber mit Hülfe diefes Triebs jene Entwidelung vor fid) gegangen, deſto mehr ift ber 
Menſch ſich auch der Eigenthümlichfeit dieſer Eigenichaft feiner Natur bewußt gewor⸗ 
den, deſto klarer hat er das Recht auf freieſte Bethätigung derſelben 
erkennen, deſto vollkommener bat er alle die Segnungen würdigen lernen, die in der 
Ausübung ſolchen Rechtes ihm erreichbar werden. Wenn in der Gegenwart von A. 
und von dem A.drecht die Rede iſt, jo wird darunter vie ſelbſtbeſtimmende und ſelbſt⸗ 
bewußte freie Vereinigung einer Anzahl Staatsbürger zu gemeiniamen Zwecken, feien 
dieſelben nun politifcher, veligidier, wiffenichaftlicher oder gewerblicher Natur, verftanden. 
Aller Fortichritt ver Gefittung, alle Hervorbringung der Hülfömittel, die dazu dienen fönnen, 
find durch die immer ausgenehntere und umfangreichere Geltendmachung dieſes Rechts 
bedingt. Die Macht des namenlofen Dinge, Zufall, minvere fih und ſchwindet immer 
mehr zujammen, je weiter die A. ihre Kreife ausdvehnt; jede Willkür der einzelnen 
Kraft, mit welcher Stärfe und welchem Einfluß fle auch von ver Natur oder durch 
ererbte Verhältmiſſe begabt wurde, mug fich brechen an der Gewalt des engverfchlun« 
genen und feftgeglieverien Wirkens eines felbftbemußten gemeinjchaftlichen Wollens Vie⸗ 
ler; die Einficht und der Wille des Einzelnen, wie überlegen und ftark fie auch fein 
mögen, fönnen, menn fie Grfpriefliches fchaffen und dem Allgemeinen dienen wollen, nur 
in dem Anfchliegen, in vem Aufgehen in ver Wirkfamfeit genofienfchaftlicher Kreife 
und Beflrebungen ihrem Berufe genugthun, In einer folden Gutwidelung liegen 
alle Gejtaltungen ver Zukunft ver Gefelichaft, alle erreichbaren Vervollfommnungen 
des Menſchengeſchlechts. Es geht aus dieſem Wefen ver A. aber zur Augenicheinlich- 
feit hervor, das die Verfümmerung dieſes Rechts von Seiten welcher Gewalt immer, 
einen Angriff auf vie felbfteigenfte Beſfimmung der Menichheit ſelbſt in ſich ſchließt, 
daß in der Entziehung dieſes Rechts ein Frevel an der Geiellichaft felbit begangen 
wird, indem man fie des unentbebrlichften und ſicherſten Mitteld ihrer Selbftausbil« 
bung, ihrer Selbftvervollfommnung,, ihrer Eelbilbeftimmung beraubt. — Ein Blid 
auf die Gefchichte der Gegenwart reicht hin, um die Wahrheit viefer Behauptung dar⸗ 
zutbun. In den Ländern, wo dad Recht der A. im meiteflen Umfang anerfannt 
wird; wo es feiner befondern Genehmigung irgend welcher Behörde bevarf, damit ih 
jo viel Leute ald wollen untereinander zu gemeinfchaftlichem Wirken für Erftrebung 
eines beitimmten offen audgeiprochenen Zweckes, ver Fein gewaltchätiger und unerlaub⸗ 
ter, vereinigen können; mo feine polizeiliche Erlaubniß dazu erforderlich ift, daß Hun⸗ 
derte und Tauſende, fo viel ihrer wollen, fih verfammeln dürfen, um über ihre Ins 
terefien, oder was fie vafür halten, zu berathen und Beſchlüſſe bezüglich der Mittel 
und Wege zur Erreichung ihres Zweckes zu faſſen — im dieſen Ländern, in bem freien 
Nordamerifa und in Großbritanien, erblidt man das Volk von jener tiefen Achtung 
vor dem Gefeß erfüllt, welches mehr als jeder Zwang die Bürgichaft feiner Heilige 
haltung iſt; dort flieht man es in allen Kreifen im raftlofen Eifer an Berbefferung 
feiner Rage, feiner Einrichtungen, feiner Gefeggebung arbeiten; dort entftehen wunder⸗ 
gleich und mie hervorgezaubert jene großartigen Werke, die Schöpfungen des A.ögeiftes, 
neue Hülfämittel des Austaufches, der Bereinigung, der allgemeinen Wohlfahrt dars 
reichen; dort löſt auf frievlidem und darum auf um fo fichererm und nachhaltigerm 
Wege eine große Reform, eine große Umgeftaltung die andere ab; dort iſt der Vater⸗ 
landöfinn, die Hingebung für dad Allgemeine, die Thellnabme am Gemeinmefen unbe 
grenzt und fleigt mit den Anforderungen, die in den Zeiten der Dringlichfeit und 
der Gefahr an fie gemacht werben. — In foldien Ländern fommt man nicht in Ges 
fahr, daß meitverzweigte Verſchwörungen der mit ven beftehenden Zuſtänden Mißver⸗ 
— ten Boden des Staats und der Geſellſchaft unterwüblen; jede wirkliche Ges 
ahr ver Mißſtimmung tritt in ihrem Keime ſchon offen and Tageslicht und macht 
es der Regierung möglich, Vorfebrungen zu treffen, die Mißſtimmung zu beſchwichti— 
gen, den Ausartungen vorzubeugen. Gin einfacher Hafibefehl gegen den Stifter und 
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Bührer einer A., wie fie jo zahlreich und gewaltig die Melt-noch nicht gefehen, gegen 
Daniel DO’ & nnell, reichte bin, dem Wirken verfelben, nachdem man es auf ver 
Schwelle Raatögefäbrlicher Ungefeglichfeit angefommen glaubte, vieien Eharafter zu 
nehmen und die aufgeregten Gemürher auf die gefegliche Bahn zu verweilen. — Der 
Berihwörung von ein paar hundert Edelleuten dagegen in einem Lande, wo die Pos 
lizei Alles, das Recht freier Bereinigung nichts gilt, wußte die Megierung nicht 
anders zu begegnen, ald mit zugelajjenen Nievermeßelungen ver Verſchn örer durch bie 
Hand ihrer eignen Landsleute und mit aufgerichteten, Oalgen und Ginferferungen. — 
So lange ein Bolt fidy noch nicht durch entfchievenen Willen die Anerfennung des 
Rechts der A. erworben hat, fo lange darf es fich nicht fehmeicheln, in den freien Ges 
brauch aller feiner Kräfte und Hülfsmittel getreten, aus dem Naufftuhl der Bevor⸗ 
mundung entlaffen zu ſein; ſelbſt mit der freien Preſſe ausgerüftet, hat ein ſolches 
Bol, wie das Beifpiel ver Franzoſen Ichrt, nur halbe Freiheit und Selbſtſtändigkeit, 
halbe Anerfennuug feiner Männlichfeit erlangt. Ja bei der Bervolfommmung ver 
Verkehrsmittel, welche die Entfernungen von. Ort zu Ort, von Gegend zu Gegend 
immer. mehr fchwinden macht, wird das Mecht der freien A. und der damit unzer« 
trennlich verbundenen Volkverſammlungen, noch meit höher anzufchlagen fein, 
ald dad Recht ver freien Preffe, da die legıere nur das geichriebene Wort hanphabt, 
die erflere das lebendige Wort, den urjprünglichen Born alles Audtauſches, aller Bes 
Iehrung, aller Aufklärung von Mund zu Mund. ftrömen läßt. 3. &. Günther, 

Affoeiation für große Unternehmungen, f. Actiengeſellſchaft. 

Aſyl: Sreiftatt, alſo ein Ort, der frei madıt auch den Schuldigen und Bere 
brecher. Schon bei ven Siraeliten, Griechen und Nömern boten die Tempel, heiligen 
Haine, Bilvfäulen der Götter und fpäter der Kaifer A.; der Verbrecher, welcher fie 
erreichte, war ſtraflos. Im 4. Jahrh. murden die ahriftfichen Kirchen zum A. erklärt, 
doch wurde auf Anpringen ver meltlihen Macht die Zahl der Verbrecher immer mehr 
befchränft, weldyen das X. zu Gute fam, und die fehmeren Verbrechen waren audges 
nommen. ine Art U. bieten noch die Wohnungen der Gefandten und Kardinäle, 
indem ohne Einwilligung der Befiger fein dorthin Geflüchteter ergriffen wird. 

Atheidmus, |. Gotteslengnung. 

Attentat, Im meitern Sinne heißt A. jede Frevelthat, jeder Eingriff in 
fremde Rechte; im engern politifhen Sinne ein gemwaltfamer Angriff auf vie öffentliche 
Dronung oder daß Leben gefrönter Häupter, gleichbeveutend mit einem hechverräthe— 
riihen Verſuch. So hat man die verichievenen Verjuche, die in Frankreich aus polis 
ſchen Gründen, over aus Rache gegen das Leben Ludwig Philipps gemacht 
worben find, gemöhnlih U. genannt. Bekannt ift unter dem Namen des Branffurs 
ter A.s auch der im April 1833 mit gewaffneier Hand auf die Gonflablermadse in 
der Abſicht unternommene Angriff, den Bundestag zu flürgen und dann Deutfchland 
zur Gründung einer demofratiichen Verfafjung aufzurufen. Aus der neueften Zeit ift 
noch das U. des Bürgermeifters Tſchech auf das Leben des Königs von Preußen zu 
erwähnen. Aus welchem Gefichtöpunfte derartige Verbrechen zu beurtheilen find, ift 
aus dem Artikel „Hochverrath“ zu erſehen. Die Etrafgefege bedrohen bier ben 
Verſuch (f. d.), auch wenn er mifglüdt ift, mit ver ganzen Strafe des vollendeten 
Verbrechens: mit dem Tode, und ed ift audy in den obenerwähnten Fällen des gemalte 
thätigen Angriffe auf das Leben des Königs der Franzoſen die Todesſtrafe faft jedes— 
mal und auch in Preußen an Tſchech volzogen worden. C. E. Eramer. 

Attorney, ſ. Advokat. 

Auburnſches Gefängnißſyſtem. Dieſes Gefängnißſyſtem (ſ. d.) hat jeinen 
Namen von der Stadt Auburn im Staate New-Mork, wo zuerſt ein Diuftergefäng« 
niß viefer Art Sıraf- und Befferungähäufer erbaut wurde. Es unterfcheivet ſich von 
einem andern, in vemfelben Lande gleichfalls zuerft in Ausführung gebrachten, dem 
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phlladelphiſchen ober pennſylvaniſchen Syſteme dadurch, daß nach bem 
A. ©. die Gefangenen des Nachts zwar in Einzelzellen gebracht und dadurch ieder 
Umgang, Austauſch oder Verftännigung verhindert wird, bed Tages über aber die 
Arbeit unter beftändiger Ueberwachung und Aufrechthaliung unverbrüchlichen Stil- 
ſchweigens gemeinfchaftlicdh gefchieht; währenn bei dem philanelphifchen Syſtem 
die völige und unbeningte Abfonvderung ber Gefangenen während ver ganzen Dauer 
ihrer Strafzeit, des Tages über fomohl, als mährend der Macht in der Einzelzelle 
flattfinder, fo daß der Sträfling nie mit irgend einem feiner Mitgefangenen in Berüh⸗ 
zung fommen, noch von der Anweſenheit eines derſelben im Gefängnis Kenntniß 
erhalten Tann. Leber die Vorzüglichkeit eines oder des andern dieſer Syſteme find 
bis zu vieler Stunde die Urtbeile ſehr verſchieden. Mit Mecht wird gegen die Zweck⸗ 
mäßigfeit des A. ©.8 geltend gemacht, 1) daß dadurch, daß die Befangenen fich einan« 
der von Angeſicht zu Angeficht kennen lernen, nad überftanvener Strafzeit durch vie 
im Kerker gemachte Befanntichaft nie nur Rückfälle in das Verbrechen veranlaft 
werben, fondern dem gebefferten Sträfling durch den Zeugen feiner Strafhaft vie 
Möglichkeit des Fortkommens erſchwert werden kann; 2) daß nur durch die bärteften, 
felbft graufamen Strafen, ja oft felbft bios auf den Verdacht ver Uebertrerung Yin 
ungerechterweife ertheilten Züchtigungen das unverbrüchliche Stillſchweigen aufrecht 
erhalten nerven mag, ohne welches das Zufammenleben ver Gefangenen bei der Arbeit 
leicht in einen gegenfeiigen linterricht in Unmoral und Verbrechen außartet; daß end: 
lich 3) audy bei ver Aufrechthaltung des vollkommenſten Stillſchweigend ber Gedanken⸗ 
Audtauſch zwiſchen den Gefangenen mittelſt Zeichenſprache und anderer Auskunftsmittel 
nicht ganz verhütet werden kann. Alle diefe Mängel fallen bei dem penniyivanifchen 
Syſtem Hinmeg und in Diefer Hinfiche verdient es ven unbeftrittienen Vorzug. Dages 
gen hat man nicht ohne Grund gegen die Ginzelhaft bei Tag umd Nacht eingewendet, 
daß durch die fortdauernde Ginfamfeit, welche mit der menjchlichen Natur felbft im 
MWiderfpruch tritt, nicht nur die Körper-, fondern auch vie Geiflesfräfte geſchwächt 
und zuletzt in diefem Zuſtande auch die Beibäftigung und Arheit, welche man den 
Sträflingen nach ihrer Wabl zuertheilt, ihre fittigende und beffernde Eigenthümlichleit 
verlieren muß. Weniger von Gewicht ift ein anderer Ginwand, den man gegen vad 
pennſylvaniſche Syflem megen der Koftipieligfeiten der Gefängnißbauten erhebt. Denn 
wenn die Befjerung der verurtheilten Verbredyer nur auf eine folche Welfe, over ſchneller 
und vollfommmer ald auf jeve andere Art zu bewerfftelligen iſt, fo ift es die heiligſte 
Pfliicht der Geſellſchaft, daß fle ſich Feine Koften verdrießen läßt, den einzig vernünf 
tigen und menfchliden Hauptzweck des an ven Geſetzen der Gefellichaft frevelnven 
Menſchen, vie Beſſerung und ſittliche Wiedergeburt veffelben zu erreichen. — Leider 
läßt ſich immer noch behaupten, daß die Gefängnißreform, Dice von der Menſchlich⸗ 
feit fo dringend geborene Maßregel, felbft im der unvolftändigen Weiſe, in ver fie 
größteniheild bewerffieligt worden ift, den allgemeinen Bolfeanidyauungen über vie 
Natur und die Urfahen der Terbrechen, ja felbft ven feftgehaltenen Grundſätzen ver 
Strafgefeggebung noch um ein gutes Theil voransgeeilt if. Wie viel ſich unfer 
Zeitalter auch auf den humanen Geift, dem es zu huldigen glaubt, zu Gute thut, 
die allgemeine unnachſichtliche und erbarmungsloje Beurthellung, welche weniger das 
Verbrechen, ald der Verbrecher over der Gefeglibertreter vor, während und nach über- 
ftandener Strafe im Volfe findet; die Aechtung, melde Ihn in der Geſellſchaft gemöhn- 
lich 618 zum Grabe verfolgt, und die außer der zeitlichen Buße ver Strafgerechtigfeit 
und vielleicht der innern Neue des Herzens eine ewige Geißelung der Verachtung über 
ihn verhängt, flelt ver heutigen Geſellſchaft ein wenig ehrenvoled Zengnid aus. 
J. G. Günther. 
Audienz: Gehör, hießen ſonſt die Öffentlichen Sigungen des Reichskammerge- 
richtd und bed franz. Parlaments; jetzt nur das Gehör, welches die Fürſten und 
Großen allen Hoffühigen, oder einzelnen Berfonen, die darum Bitten, gemäbren. Die 


Auditene — Anflöfung der Ständeverfammlung. m 


etflern heißen 8ffent liche, vdie Teptern Vrivat⸗A. In manchen Gtasten iſt ein 
beſtimmter A. ta g feſtgeftellt, am welchem ber Herrſcher Jeden anhört. 


Auditenr Heißt ver Unterfuchungsrihter bei den Militair- oder Kriegdgerichten. 
Auf den Inhaber, j. Au porteur: 


Aufenthaltsfarten find Erlaubnißſcheine zum Aufenthalt eines Fremden an 
—— gi = beſtimmte Zeit. Die Polizei nimmt ven Paß in Empfang und giebt 
gegen vie 4. 


Aufgebot Hieß im Mittelalter der Ruf des Lehnöheren, feine Vaſallen folten 
die Waffen ergreifen; daher bezeichnet A. auch noch jegt eine Abtheitung Wehrpflide 
tiger, z. B. das A. von 1847 heißt: Die im I. 1847 im das Heer getretene Manns 
ſchaft. Bei der preuß. Laudwehr umfart das erfte A. ale Wuffenpjlichtigen bis zum 
35. Jahre, das zweite A. alle Waffenpflichtigen bis zum-45. I. — X. heiht endlich 
noch die übliche Verkündung von der Kanzel, daß ein Puar ſich verbeirachen wid. 
Eie geſchieht deshalb, damit derjenige, welcher gegen die Ehe einen Ginfpruc erheben 
will und fann, dies zu ıhun Beranlaffung findet, che es zu fpär if. 


Aufgeklärter Despotismus, f. Auflöfung. 
Anfgeld, ſ. Agio. 

Aufbolung, ſ. Abmeierung. 
Aufholungsprozeß, ſ. Abmelerung. 


Aufklärung iſt ein niederer Grad der Bildung; während dieſe nämlich ſchon 
einen durch Willen und Erfahrung aufgebellten Geiſt vorausſetzt und erbeiſcht, ſtrebt 
die A. das Dunkel, welches Unwiſſenheit, Vorurtheil oder abſichtliche Verdummung 
auẽ gebreitet haben, zu lichten und zu enıfernen. Demnach wendet ſich die Bildung 
zunächſt nur an die durch Erziehung bevorzugten Theile des Volls, die A. aber an 
die ganze Maſſe. Auch umfaßt die Bildung mebr das ganze Gebiet des geifligen 
Lebens, die U. bält ſich vorzugsweiſe bei ver Religion und dem bürgerlichen Leben. 
Mie Alled, was ven Menſchen erheben und veredeln foll, fo ift auch die U. von Denen, 
welche den Menichengeit im Dunfeln halten wollen, um in biefem Dunfel filchen zu 
können, angefeinnet worden; aber ihr Licht bat bereits fo mädtig gewirkt, daß die 
Dunfehmänner, weinen» über ven unverbefferlichen Zuſtand der Welt, ihre vergeblichen 
Mühen aufgeben. - 


Auflage heißt vie Anordnung eines Beitrags zu Staatd« und Gemeinbelaften 
und bezeichnet beahalb auch die dazu verlangte Abgabe (. d.) ſelbſt. Dann aber 
beißt 9. auch die Ermahnung, Warnung ver betreffenden Behörde, eime fällige Abgabe 
zu bezahlen ; erfolgt die Zahlung nicht, jo mird die A. geſchärft und bei Strafandro⸗ 
hung erneuert. A. beißt endlich Im Buchhandel vie Zahl der nach einander von 
einem Sage gemachten Abdrücke. 


Auflauf heift in unrubigen Zeiten das Zufammenlaufen rer Menge, oft ohne 
Zweck und Ziel, oft auch in der Abficht, durch nie Maſſe irgend etwas zu thun, over 
zu erzwingen. Der 2. ift oft der Vorbote, oft gar vie unmittelbare Veraulaſſung 
zum Auffland (f. d.), indem der Maſſe erft das Gefühl ver Krafı fommt, wern fie 
fih zuiammen ficht, auch die aufgeregte Stimmung gelleigert wird. Raſches und ent 
ſchloſſenes Ginichreiten der Behörden, ein Verfahren, welches Ernſt mit Milde paart 
und vor Allem Entfernung ver unmittelbaren Veranlaſſung des A.s if gewöhnlich 
geeignet einer ernftern Wendung defelben vorzubeugen. 


Auflöſung der Ständeverfammlung. — Der PVerfaffungsftaat, mo die 
Macht der Üegierung mehr oder weniger durch ten Willen der Stände beſchränkt If, 
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trägt feiner Natur nach den Keim nes Zwieſpalis in ſich. Während bei der Allein⸗ 
herrſchaft, wie in der Republik ausſchließlich nur ein Wille, hier des Volkes, dort 
des Hertſchers gilt und herrſcht, ſtehen ſich im Verfaſſungsſtaate zwei zwar unter ſich 
durch die Verfaſſung abgegrenzte, dennoch aber innerhalb dieſer Grenzen ſelbſtſtändige 
Gewalten einander gegenüber: die Regierung auf der einen, die Stände auf der andern 
Seite. Da beide Gewalien einen und denſelben Beruf haben, den nämlich: des Volkes 
Wohl zu ſchafſen und zu fördern, ſo ſollte man meinen, daß beide ſtets Hand in Hand 
mit einander gehen müßten. Allein nicht ſelten iſt die Trennung von Haus aus da, 
indem ver eine Theil das Volkswohl vorzugsweiſe wo nicht ausſchließlich in der Hebung 
und Förderung ded Aderbaues, der Gewerbe, des Hanveld u. f. w. erblidt, während 
der andre die Sorge für die geiftige, namentlich aud für die politiſche Bildung des 
Volks gleich Hoch, mo nicht höher ftellt.- Eine meitere Meinungsverſchiedenheit tritt 
aber Häufig hervor bei der Mahl der Mittel zu Beförderung ver Volkswohlfahrt. 
Dit buldigen bier die Regierungen dem Bevormundungsprineip oder dem ſogenannten 
-aufgeflärten Despotismus, d. h. jie betrachten und behandeln das Volk mie einen Un— 
minvigen und halten demnach an dem Sag feft: Alles für das Volk, nichts 
durch das Volk! Dieſem Principe ſtellt fich nicht felten fchroff vie Ueberzeugung 
der Stände gegenüber, daß es weit heilfamer fei, das Volk ald einen Mündigen zu 
behandeln und ihm jelbft die Förderung feined eigenen Wohls fo meit ald möglich 
zu überlafien. Im gleicher Weife ließen ſich noch manche andere Gegenfäge anführen, 
welche Zwielpalt zwiſchen Regierung und Ständen erregen können und nach dem Zeug» 
niffe ver Geſchichte auch häufig genug erregt haben. Findet fich ‚bei einem verartigen 
Zwieipalte, daß beive Theile an ihren fich entgegenftehenden Anſichten mit unerjchüt« 
terlicher Beharrlichfeit fefthalten, fo muß, wenn es fich dabei um wichtige tiefeingrei« 
fende Fragen bandelt und damit das Volkswohl darunter nicht leide, dieſer Zwieſpalt 
noihmendig irgend eine Erledigung finden. Es ift deshalb in allen Verfaſſungsſtaaten 
dem Regenten das Recht eingeräumt morben, die A. d. St. auszufprechen, jedoch unter 
der befchränfenven Bedingung, binnen einer beftimmten Zeit neue Wahlen anzuordnen 
‚und die neuerwählten Stände wieder einzuberufen. Wo das Zweikammerſyſtem beftebt, 
‚beirifft die A. nur die II. Kammer, die der Volks abgeordneten, während dadurch die 
I. Kammer zugleidy für vertagt erflärt wird. Glaubt der Megent, daß die Mehrheit 
der Volkdabgeorpneten den mahren Willen des Volkes nicht ausdrücke, fo it ihm durch 
das Recht ver U. ein Mittel gegeben, die mahren Anfichten des Volks oder doch der 
hler die Stelle des Volks vertretenden Wähler kennen zu lernen. Inſofern die X. in 
der Megel durch den Math und Einfluß der Minifter herbeigeführt wird, nimmt fie 
die Natur eined Rechtsmittels an; es ift gleichlam eine Berufung der Minifter an 
‚dad Volk, welches dann durch feine neuen Wahlen die Minifter entweder rechifertigt 
oder verurtheilt. Im diefem Sinne wird das Recht ver U im England wie 
in Frankreich aufgefaßt. Dort tritt jedes Minifterium ab, wenn ihm nad er- 
folgter. A. auch die neuen Wahlen die Mehrheit ver Stimmen in der Abgeoro- 
netens-Berfammlung nicht verichaffen. Und fo muß ed auch fein, fol anverd das 
Verfaſſungsſyſtem eine folgerechte und augleih heilſame Entwidelung . gewinnen, 
Dad Syftem eines Minifteriums kann ohne Verlegung ver Berfaflung wie whne 
große Gefahr beſeitigt und verändert werden; die Anſichten und Gefinnungen ver 
Stände aber, fobald fie feft Im Volke wurzeln, laſſen ſich ohne Verfaffungdverlegung 
und ohne große Gefahr nicht beſeitigen. Wenn man fich in Deutichland vom ver 
Wahrheit viefer Säge noch nicht übergeugen will, wenn bei uns ein Minifterium, 
trogdem daß es die Mehrheit der Stimmen in der Abgeortneten » VBerfammiung 
durch eine A. nicht erlangt, dennoch nicht zurüdtritt, fo erflärt ſich dies theils durch 
pie Abbängigfelt, in welcher fi die Fleinern Verfaffungsftaaten den mächt'gern einem 
‚andern Spiteme huldigenden Bundesgenoſſen gegenüber befinden, theild aber und haupt⸗ 
fächlich durch die Jugend unſers politifchen Lebens. Indeſſen läßt die immer mehr 
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erſtarkende Öffentliche Meinung in Verbindung mit ber Wendung der Dinge, welche 
ſich in Preußen vorbereitet, mit Zuverficht hoffen, daß ver Tag nicht allzufern mehr 
ift, wo die neuen Wahlen nach einer A. über das Seyn oder Nichtſeyn eines Mini« 
fteriums entjcheiden, und mo die Minifter wenigftens ven politiſchen Muth. Haben, 
eine A. folgen zu lafien, wenn die Kammermehrheit gegen fie ift. * 

| ner. 


Aufruhr, ſ. Aufftand. Ä 
Aufruhracte Heißt ein Gefeg in England, welches bei jedem Auflauf (f. !d.) 
dem Bolfe vorgelefen werden muß, und das Zeichen iſt, daß man die Zufammenrot« 
tung als Aufruhr (f. Aufftand) betrachtet und behandelt. Wo der Gefeglichkeltäfinn 
jo mit dem Volke verwachſen ift, wie in England, wirft das Vorleſen ver A, Wunver 
und Tauſende entfernen fidy frieolicy, wenn auch Feine Waffengenalt ven Beumten bes 
gleitet, ver fie vorlieft. Eine A., d. h. Flare und jevem Staatsangehörigen befannte 
Beftinnmungen über das Verfahren beim Auflauf find eine Notywenpigfeit, theils als 
ernfte Mahnung für die vielen müßigen Zuſchauer, die fletö bei einem Auflauf zugegen 
find, theild als Richtſchnur für die Beamten, va Ungeſchicklichkeit, Angft over aufyes 
regte Stimmung oft Scenen herbeiführt, mweldye die Gefuhr vergrößern, oder einem 
ungefährlicyen Auflauf einen blutigen Ausgang geben. 


Aufſchlag, im Allgemeinen vie Preiserhöhung im Kandel, doch verficht man 
unter A. auch häufig diejenige Vertheuerung ver Verkaufsgegenſtände, welche durch 
das Draufſchlagen der indirecten Steuern (ſ. Abgaben) herbeigeführt wird. 


Aufſehende Gewalt nennt man Häufig die Regierung, weil ihre Hauptaufgabe 
ift, zu fehen und zu wachen, daß Gejeg und Recht im Staate nicht verlegt werden. 


Aufitand, (Aufruhr, Infurrection). Es ift ein Kennzeichen der Gemalte 
berrjchaft, daß fle, indem fie die natürlichen Lebeneäußerungen eines Volkes lähmt 
und zurückdrängt, die Gefühle, die Gedanken, die Meinungen und ven Willen vefjel- 
ben, jo lange noch Xebendfraft da ift, in eine geführliche Richtung treibt. Der 
Drang nad geiftiger Vereinigung und nad) freiem Austaufc der Meinung wirb zur 
Gier nady geheimer Verftändigung, die Luſt am gemeinjcdyaftlichen Zufammenftehen und 
Zujammenwirfen für, gemeinjinnige. Zmwede wird zum ränfejüchtigen Anzetieln hintere 
liftiger Anſchläge, die männliche Entſchloſſenheit für Durchführung großer: flaatlicyer 
Berbefjerungen zu hinbrütender Tollkühnheit frafbarer Verſchwörungen, ver geich« 
mäßig und achtunggebietende Wiverfland gegen Eingriffe in Volksthümlichkeit, Volks— 
freiheiten und Volksrechte zu wilder, zu blutiger Schilderhebung. — Das find 
die Lehren ver Gefchichte durch SJahrh.e, vie mit warnenver Blutſchrift von den 
Tagen der 30 Tyrannen zu Athen an bis herab zu den legten Degungen ver Polen und 
Eicilier an zertrünmerten oder erjchütterten Herrſcherſtühlen verzeichnet fteht, vie aber 
bis zum heutigen Tage am menigiten von denen beachtet oder verftanden wird, an 
melde die Mahnung vorzugsweiſe ſich richte. — Gewaltihätige Auflehnung gegen 
die beſtehende Ordnung der Dinge, maſſenweiſe Angriffe gegen, die Einrichtungen 
bed Staats und der Geſellſchaft find Zeichen tiefer und dauernder Gebredyen in 
diefen Dingen, an veren Heilung im natürlien Wege das Volk, von einem dunfeln 
Vorgefühl getrieben, verzweifelt, fo daß ed um fich zu zeiten dies legte nerzweifelte 
Mirtel ergreift. Wo auf ven Höhen des geſellſchaftlichen und flaatlichen Körpers Eins 
ſicht, Wohlmollen, Milde, Gerechtigkeit walten und ſich durch That überall beur- 
Funden, dort werden jene Gefahren, wie tief und unheilbar jene Gebrechen auch als 
ein Vermächtniß der Vergangenheit auf die Gegenwart vererbt feinen, nie zu all 
gemeinen gewalthätigen und blutigen Ausbrüchen des Volksunwillens führen; ſelbſt 
die mit weiler Vorficht langſam ſpendende Hand des Herricherd oder. der Herrſchenden 
wird, geſegnet werben , und_bleiben, wenn ſie nicht, abläßt ‚am ber Verbeſſerung her 
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Zuftände dea Dolls zu aubeiten, wenn fle namentlich dafün George: trägk, dañ Umter- 
richt, Bildung, Woblſtand und Selbſtändigkeit bis in vie unseriten Schichten verbreitet 
werzen. Die Gewaltigen der Erde, beflehen fie num im Ginzelnen durch Geburt dazu 
Augerſehenen over in ganzen Klaſſen Bevorzugter, laſſen fich ein ſchreiendes Unrecht 
zu Schulden kommen, wenn ſie bei ihrer Gewohnheit der Unterdrückung und Feſſelung 
des Volkegeiſtes verharren, und ohne Unterlaß nad Volk ver Unreife und damit der 
Unwürdigkeit der Freiheit und Selbſtändigkeit anflagen; denn der Vorwurß lebe ſich 
gegen fie ſelbſt und laſtet weit ſchwerer auf ihrer eignen Fähigkeit und Art, als die 
thariächlidhe Verwahrloſung des Volks an Einſicht, Unterricht und Bildung als felbft: 
verſchuldetetr Flecken an veflen Charakter haftet. — Eo ift richiig ein politiich gebils 
detes, ein fich ſelbſt vertrauendes uno in erprobter Kraft fd) wiegendes Volk, wird 
fih nur dann bewogen finden, in feinem Widerſtand gegen die Harınädigfeir feiner 
Gemalthaber an die robe Gewalt Berufung einzulegen, wenn es wie die Nordameri« 
Einer 1775 und die Frauzoſen 1330 durch Pflicht der Selbftvertheivigung gegen bie 
voraudgegangenen Angriffe rober Gewalt, durch Bujonette und Beuerichlünve, ſich dazu 
gendthigt fieht. Aber es giebt Völker, denen nie erlaubt worden iſt, die unwider⸗ 
ſtehliche Kraft des paffiven Wiverftandes Fennen zu lernen, und die ohne irgend ein 
Necht oder ein Geſetz, worauf ſie ihre Begehren fügen können, unter dem fortgeiegten 
Drud ihrer Machthaber flöhnen, over die gefnechter und gehemmt ın der Entwidelung 
ihrer Volkseigenhümlichkeit durch den fremmen Eroberer mir wachiender Inbrunſt ten 
Gedanken der Wivergeburt ihres Vaterlandes nachbängen, ohne ihn ausdrücken zu 
bürfem Bel ſolchen Bölfern kann man nimmermebr im den verzweifelten Mitteln, 
bie fie zu ihrer Befreiung ergreiten, die maßvolle Haltung und die Gelbfibeberrichung 
verlangen, welche politiich gebilnete in Uebung öffentlicher Augen» unier milden. und 
weiſen Gejegen aufgewachſene Völfer in foldyen ſchwierigen Zeiten auszeichnet. Liber 
der Fehler liege am denen, die ihnen ſolche Bildung voremhalen, — Der U, Die 
Schilderhebung eined Volks, over eines Theils des Volks ift ſteid ein großes dfente 
liches Unglück; da ed nicht nur beweiſt bis zu welch unerträglichem Zuftanve vie 
Lage einer Nation geviehen fein muß, ſodern meil fle vamit auch Altes, was tbr 
geblieben if, ihr ganzes Dafein anfs ungewiffe Spiel jegt, um tine ebenfo unflchıre 
Zukunft zu gewinnen. Die Kräfte, vie vabei im Kampf gegen einander treten, find 
flets zu ungleich, ats daß auf Seite des A.e das Epiel günftig flände; je größer ver 
an einem Volke begangene Merrarh, je maßloſer ver Druck ift, unter vem ed feufst, 
deſto argmöhnticher HR in der Regel der Einm der Gewaltherrſcher, mit deſto größe⸗ 
rem Gifer rüften ſie Alles gegen jedwede Auflehnung ver Geknechteten, deſto um 
nachſichtiger unterdrücken fie jeve Mutheilung, wodurch Einheit des Entſchluſſes und 
Willens in den Geiſt der Bendlferung gebracht werden könnte. Uber ein knirſchendes 
Volk überlegt nicht, over ein dunkler Drang fagt ibm, daß es vie ihm beſchiedene 
Zerſtörung feiner Lebenskraft nur aufbalten könne durch freimiliges Blutopfer. Man 
thut Anrecht, wie ed gemöhnlich geſchieht, den Erfolg ald Maßſtab ver Entſcheidung 
aufzwftellen, nicht mar über die Nechtnräßigkeit, fondern auch über die Nothwendigkelt 
eines N.8; daß die Diplomarte, vie alte feige ıaatsfunft mit ihren Rechte der volle 
brachten Thatſachen fo zu Werke gebt, kann nicht Wunder nehmen. Aber vie Ger 
ſchichte, vie Darftelung ver Zeiten im dent Herzen und ver Einficht ded Volke, feine 
Lehrerin und Ratherin, darf nicht fo verfahren. Cie legt noch heiligere Kränze ald 
damals auf vie Gräber der Opfer mißglüdter Volfdaufftände, in denen es fi um 
Wiedererringung der Breiheit und des Volksthums, um den Etur; entmärdigenver 
Smangöherrichaft gehandelt: „Thoren! — berrichte der napoleonifche General’ Ka⸗ 
range den Kurbefien im Anfange des Jahres 180% zu, nachdem ber dortige 
tko⸗A. durch Die Meberlegenheit ver Waffen nievergefchlagen werven war — Thor 
ren, zu welchem Reſultat hat euch euer Wageſtück geführt? — zum Verderben!“ 
Aber die Befchichte hat ein ächteres Urtheil geſprochen — and bem vort vergoffenen‘ 
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Bluse nur Fonnten die Rächer erfichen, melde, ald die Zeit erfüllt war, vie Bremb« 
berrichaft brachen. — Diefelbe Staaräfunft ver alten Zeit, welche nur dem Grfolg 
gewaltiamer Selbiihülfe, fie mag gerecht oder ungerecht fein, Mecht einräumt, und 
die jelbft eine neue Ordnung der Dinge die über eingeflürzten Thronen und abgeichlas 
nen Königshäuptern ſich gründe, anerkennt, — dieſelbe Staaräfunft bält den 
rundſatz feit, der unterdrückten Schilderhehung des Volkes unnachſichtliche Strenge 

und Abndung, bluige und grauſame Rache folgen zu laſſen, ohne Rückſicht darauf, 
wie viel fie ſelhſt Schule getragen an Herbeifuͤhrung inſurrectioneller Bewegungen. 
Die wahre Staatskunſt dagegen, mie ſie hoffenilich im einer nicht fernen Zukunft zur 
Geltung gelangen wird, empfichli vem Sieger und zwar unmittelbar nach dem ent⸗ 
ſcheidenden Siege und unter dem ganzen Einprud der Größe feiner Großmuth und 
des Bewußsfeina feines Stärke, Milde und Verzeibung, ſchnelle und vaſche Abhülfe 
der Mißbräuche und verkehrten Cinrichtungen und Mabregeln, vie Urſache ver gemwalt« 
famen Auflehnung geweien find, — Die vorſtehenden Bemerkungen gelten vorzugd« 
weije demyenigen, mad man unter vem Merte Volks“. zu verfichen pflegt, d. h. 
der theilweiſen oder allgemeinen, Erhebung des Valfed in den Waffen zur Grringung 
der Freiheit und des Volksthums gegen fremde over einheimijche Zwingherrſchafi une 
Unterdrückung. Die theilweiſen Auflebnungen ſolcher Urt, gewöhnlich vie Vorläufer 
oder wie Ginkeitungen allgemeiner Injurreciionen, hat man durch die Bezeichnung von 
Empörung over Rebellion unterſchieden, und jelbft wenn allgemeine Schilderhe ⸗ 
bungen des Volkes einen unglüdlichen Ausgang nehmen, lieben es die Sieger dem 
befiegten U. dieſen Nauen beizulegen, um vie Akte unnachfichtiger Sirenge und Härte 
an den Theilnehmern zu rechtiertigen, womit fie vergleichen zu ahnen pflegen. Denn 

@ntworfen bloß, iſt's ein gemeiner Frevel; 

Bollſührt, iſt's ein unſterbiich Unternehmen, 

Und wenn es ad fo ift es aud verziehen: | 

Denn aller Ausgang ift ein Gottesurtpeil, 
Nichts deſtoweniger laͤßt fich das Meifte vom dem, mas oben über X, gelagt if, auch 
auf Euipdrungen anwenden, da die traurigen Erſcheinungen dieſer Art gewöhnlich 
diefelbe Urjache Haben, die wirkliche Inſurrectionen veranlaffen. Sa jelbft ver bloße 
Aufruhr, wenn er nicht durch zufällige Greigniffe veranlaßt wird, fondern wenn 
er in einer tiefen Mibftimmung eine: geprüften und leivenden DBolfed murzelt, vie 
fich in wiederfchrenner Wiverfeglichfeit gegen vie öffentlichen Gewalten kundgiebt, iſt 
ein. fichereö Zeichen tiefer Gebrechen ded Gtaaıs und ver Geſellſchaft, eines falſchen 
und verperblichen Richtung der Hanpbabung ver Gewalt; nie ernſteſte Mahnung für 
vie Madıthaber, einzulenfen: in eine Bahn, weldye ven billigen und gerechten Wün⸗ 
fchen ver Regierten, ihren geiſtigen und materiellen Bedürfniſſen entſpricht. 3.®. @ünther, 


Aufitieben, |. Abftimmung, 
un Yale, Sufnantgree fe. das gebräuchlichere und im Wegriffe weitere 

ort. Lurus. 

Aufwiegeln heißt eine Maſſe für einem Beflimmien yolisiichen Gedanken bear⸗ 
beiten und zwar im dem Grade, daß ihre Stimmung nad Befinden drohend und 
ſchwierig wird. Vergl. Agitation. 

Augs burgiſche Coufeſſſion. Die bedeutendſte Bekenntnißſchrift ver Proteſtan⸗ 
tem. Sie wurde am 25. Juni 1530 dem zu Augsburg verſammelten Reichstage übers 
gehen und hat davon ihren Namen, — Schon 1529 marem mehrere wangeliiche Für⸗ 
Ben, übereingefommen, gewiſſe Artikel, auf denen vie Einheit ihres Glaubens beruhe, 
gegen: einander zu befennen und Nemanden ald den Ihrigen zu betrachten, der nicht 
mit: denſelhen übereinftimme Die Entwerfung viefer Artikel, fand auf einem Gonvente 
zu. Schwabach flat, wovon fie din „Schwabacher Artikel hiefirm. Es waren ihrer 
17. Im Reichatag zu Augsburg: ſah man; ewangeliidwrfeits aflgemein das längſter⸗ 
wartete Nationalsoneilium, wo bie zeligidjen Streitigkeiten zum Abſchluß lammen 


ſollten. Kurfürft Iohann von Sachen, dad weltliche Haupt der nengläubigen Partei, 
verlangte daher von jeinen Theologen eine Ueberſicht der evangeliihen Hauptlehren, 
die den Verhandlungen ‚zur Unterlage dienen könnte. Die Theologen nahmen vie 
Schwabacher Artikel Her, änderten fie ein. wenig um und übergaben fie vem Knrfürjten 
zu Torgau, von welder Stadt fie fortan den Namen „Torgauer Artikel” trugen. 
Nun erhielt Melanchthon den Auftrag, auf Grund dieſer Artikel vie dem Meichdtage 
zu überreichende Confeſſion (das Glaubensbekenntniß) auözuarbeiten. Melanchthon 
that dies und als feine Arbeit Luther zur Beurtheilung zugeſchickt wurde, ſchrieb dieſer 
zurüd: „Ich ‚habe M. Philipps Apologia gelefen. Diefelbe gefällt mir faft wohl, 
und weiß ich nichts daran zu beſſern, noch zu änvern, würde fi auch nicht ſchicken, 
denn ich fo fanft und leife nidyt treten fann. Chriſtus, unjer Herr, helfe, 
vaß fie-viele und große Frucht fchaffe, wie wir hoffen und bitten! Amen.“ Hierauf 
lieh ver Kurfürft 2 Neinfchriften in veuricher und lateiniſcher Sprache anfertigen, und 
legte fie jeinen Glaubendverwandten zur Unterzeihnung vor. Die Unterzeichner waren 
außer dem Kuriürften: der Markgraf Georg von Branvenburg, Herzog Ernſt von 
Lüneburg, Landgraf VPhilipp von Helen, Fürſt Wolfgang von Anhalt und vie Städte 
Nürnberg und Reutlingen. Während des Beichötags traten noch die Reichöſtädte 
Frankfurt a. M., Kempten, Heilbronn, Windsheim und Weißenburg und in ver Folge 
mehrere andere bei. Auch der ſächſiſche Kurprinz Johann Friedrich und der Herzog 
Franz von Lüneburg unterſchrieben die Gonfeflion mit; jle find aber nicht in allen 
Ausgaben derſelben mit aufgeführt, weil fie zur Zeit jenes Aetes noch feine regieren« 
den Herren waren. Luthers Lehre, die biöher nur ald Sectenmeinung gegolten, 
rat nun ald Kirche vor vie Augen der Welt, indem in ver Reichdverjammlung vom 
Furjächfljchen Kanzler Bayer die Confeſſion laut und deutlich verlejen wurde, daß nidıt 
nur im Gemache jelbft, fonvdern auch unten im Hofe, wo die Zuhörer Kopf an Kopf 
geprängt fanden, jenes Wort verftanden werden konnte. Dann übergab der Kanzler 
beide Adichriften dem Kaiſer; fle find heute noch im Öfterreich. Archive vorhanden. — 
1531 erjhien vie A. E. zum erftienmale in Drud. Bei einer jpätern Ausgabe (1540) 
nahm Melanchthon einige Aenvderungen vor, indem er mehrere Artifel fo zu faſſen 
ſuchte, daß fomohl Lutheraner ald Meformirte ihre Ueberzeugung darin ausgedrückt 
finden fonnten; bezmedte damit eine Vereinigung der gejammten evangeliichen Partei, 
und ed fchlen, als follte feine Abſicht gelingen. Denn dieſe veränderte U. €, 
wurde auch von den deutichen Meformirten angenommen, mas zur Bolge hatte, daß 
Diefelben als A. E,överwandte in dem Religionsfrieden von 1555 mit eingefchloffen 
wurden. Als aber Melanchthon todt war, zerftörte der Sanatiömus fein Werl, Die 
orrhoporen Lutheraner verwarfen die veränderte U. C. und fchwangen die unver⸗ 
änderte ald PBanier. Sie fegten es auch durch, daß dieſelbe 1580 unter bie ſym⸗ 
bolifhen Bücher aufgenommen und zur Xehrnorm erhoben wurde, obgleich fie noch 
das Sucrament von der Buße, die Lehre von der Brovverwandlung und manche andre 
Säge enthielt, zu meldyer fi) ſchon damals die Proteftanten nicht mehr befannten. — 
Das 300jährige Jubiläum der A. G.übergabe wurde 1830 in allen proteflanzifchen 
Kindern mit großen Beierlichfeiten begangen und gab einer Unzahl von Schriften über 
diefen Gegenftand das Dafein. Die U, C. zeichnet ſich vor allen andern Bekenntniße 
ſchriften der proteftantifchen Kirche durch Einfachheit und Zmedmäßigfeit aus. Sie 
berührt nur die gröbften Mißbräuche, weil diefe am wenigſten vertheidigt werden konn⸗ 
ten und meil, wenn viefe fielen, auch vieled Andere mit abgethan werden müßte, was 
an jenen hing. Bewundernewerth ift die große Mähigung und Ruhe — ver Glimpf, 
um mit Spalatin zu veven — womit fie verfaßt if. Sie trägt von Anfang bis zu 
Enve die Spuren des feinen und bejonnenen Geiftes, ver in Melandyrhon lebte. Denis 
ungeactet ift fie, nach der Auffaflung ihrer Schöpfer felbft, nur ein Zeugniß der 
Blaubensgemeinfhaft vamaliger Zeit, nicht etwas Unantaftbares —— 


Au porteur — Aushungern. #991 


Au porteur (auf ven Inhaber) ift eine übliche Bezeichnung auf Werth- 
fheinen: Wecyieln, Anmeifungen, Scyulobriefen u. ſ. w., wodurch jeder Beflger des 
Scyeind berechtigt wird, den Betrag desſelben oder die Zinjen zu verlangen; im @ies 
genfage zu den Werthicheinen, welche auf eine beftimmte Perfon lauten, die allein. als 
berechtigt anerfannt wird. Vergl. Actien. 

Audeultator, wörtlid Zuhörer, bezeichnet in Preußen die erfle Stellung 
eined Gerichtsbeamten, in welcher er durch Zuhören ſich für vie künftige Laufbahn 
vorbereiten. joll. 

Ausfuhr Hezeichnet die ganze Maſſe ver Boden» und Gewerbserzeugniffe, welche 
über den inlänvijchen Bedarf hinaus gehen und andern Völkern zugeführt werden: 
Ueber die Wichtigkeit ver U, f. Handel. 

Ansfuhrpramien, Wenn gewiſſe Gewerbserzeugnifie in einem Lande gar nicht, 
oder nur für ven innern Verbrauch gemacht werden, und hinſichtlich des Preiſetz 
nicht ausgeführt werden können, va andere Völker viefelbe Waare billiger liefern, fo 
ſucht der Staat durd A. ven Handel möglich zu machen. Gejegt England fünnte 
eine Waare für 100 Thlr. verfaufen, welche in. Deutjcyland nicht unter 110 Thlr. 
gegeben werden Fann, fo müßte der Staat 10 Thlr. U. geben, damit der deutſche 
Handel viejelbe Waare auf ven fremden Markt bringen kann. Man muß dieſes 
fünflliche Mittel ver Hanveldhebung meiftentheils für unnöthig und unzweckmäßig hal⸗ 
ten: bei dem Gange ver Gewerbthätigkeit wird dasjenige, was in einem Lande erzeugt 
werden fann, nicht vergebens auf Unternehmer warten. Dann ift vie A. ein Pri— 
vilegium, welches die Geſammtheit benachtheiligt, um Einzelne zu begünftigen und 
Privilegien find auf jevem Gebiete unnüg; die Gejammtheit muß nämlich vie Ab- 
gabe von 10 Thlrn. bezahlen, damit der Einzelne feine Waare ausführen fann. Wil 
man aber behaupten, was der Einzelne erwerbe, fomme auch der Gejammtheit zu gut, 
fo flelt man damit ven Saß auf: ein Handel, bei welchem Gel» zugelegt 
werden muß, fei vortheilhaft, venn die Geſammtheit muß ja eben bei dem 
betreffenden Erzeugniffe 10 Thlr. zulegen. Cie wird audy noch infofern benachiheiligt, 
ald viejelbe Waare durch die Fünftlicye Ausfuhr im Innern theurer wird. Endlich 
rächt ſich im Handel jede unnatürliche Bewegung; eine folhe A. führt demſelben 
Kräfte zu, die lediglich der A. wegen ſich dorthin wenden, für das Geveihen ‚aber 
feine Gewähr haben und daher, menn auch andre Staaten nun zu dieſem Fünftlichen 
Mittel greifen, entweder den Staat nöthigen, die A. zu fleigern und frine Gefammtans 
gehörigen mehr und mehr zu belaften; over fie leiven dann Schiffbruch und benadyiheis 
ligen das Ganze durch ihren Fall. England jcheint die Erfahrung gemacht zu haben, 
daß AU.n weder dem Ganzen noch dem Handel und ver Gemerbihärigfeit frommen, denn 
ed bat feit 1815 begonnen, dieſelben aufzuheben, 1830 ift ein großer Theil verfelben 
gefallen und an Entfernung des Meftes ift ſeudem unabläjfig gearbeitet worden. v. 2. 

Ausgabe, ſ. Staatshaushalt. 

Ausgangszoll, ſ. Bol. 

Aussieiöung der Kriegsfchulden, ſ. Kriegsſchulden. 

Ausgleihungsabgaben, ſ. Zolverban. 
Ausbebung heißt vie vienftpflichtige junge Mannfchaft eines Staats zufammen« 
raffen und in das Heer einreihen. Napoleon erft hat die allgemeine U. (Gon« 
feription) eingeführt und die meiften Staaten find ihm darin gefolgt. Das Nähere 
f. Heer. 

Aus horchen, ſ. Angeberei. 

Aushungern heißt in der Belagerungskunſt das Umſchlleßen einer Feſtung, ſo daß 
jede Zufuhr von Lebensmitteln ihr abgeſchnitten iſt und der Hunger die Eingeſchloſſnen 
zwingt, dem Beinde die Thore zu Öffnen. Die neuere Kriegsfunft, melde fi um die 
Eroberung der Feftungen nicht mehr fo fehr anftrengt, hat dad unmoralijcye und ver« 
werflihe Mittel des A.s weniger nöthig; dagegen iſt +8 auf dem Gebiete der Politik 
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erichienen. Oder kann man e8 anders nennen als A., menn unfähige und rückſchrel⸗ 
tende Minifter die hohe Regierungsftellung über ven Bartheien verlaffen, felbft 
Partei werden, und die Gegner, die fie nicht befiegen können, infofern durch U. zu 
vernichten trachten, als fle feinen derfelben zum Staatövienfte zulaffen, keinem ein Amt 
geben oder gönnen, feinen beftätigen, wo ihnen Beſtätigungsrecht zufteht und ihren 
Hab fo weit treiben, daß fie felbft ven Söhnen ver Fortſchrittsmänner das Dajein 
abſchneiden. Man erinnere fih am vie Söhne Jordans, Schomburgs umd 
Schwarzenbergs in Kurbefien! If nun das A. im Kriege verwerflih, wie viel 
mehr im Frieden? Wie vie Eingefcjloffenen verzweifelte und blutige Ausfäle machen, 
um fi) zuernähren, fo müjfen vie Gefährveten Alles aufbieten, ſich zu retten. Dadurch 
wird der Krieg in ven Staat gefchleubert, der unblutige Krieg, ver doch ver gefährlichfte 
if. Das von Oben begonnene Syftem wird fid) ind Leben Übertragen, man wird 
— un man muß — nur kaufen und arbeiten lafien beim Parteigenoſſen, und die 
Zeiten der Buelfen und Gibellinen werden gewaltſam in eine friedliche Beuöf- 
ferung zurücd geführt. Wer in viefem unmoralijchen Syſtem fein Heil ſuchen muß, 
der mag wohl dad Ende bevenfen. N. B. 

Yusländerei ift eine Krankheit, an welcher Deutſchland lange gelitten hat. 
As es am tiefften gejunfen war an Geltung, Kraft und Breiheit, ſtand die A. in 
ihrer höchſten Blüthe und Alles, mas gut fein folte, mußte aus dem Auslande 
fein. Daß das Ausland jenfeits der zufälligen Staatögrenzen begann und aljo jeder 
deutſche Staat ein halbes Hundert deutſche Ausländer hatte, verfteht ſich von ſelbſt. 
Im Volke ift wenigftend vie Iegtere Gattung X. verſchwunden, wenn auch vie erftere 
Art noch nicht ganz geheilt ift; das Gefühl der Volkazujammengebörigfeit wächſt, und 
dad geiftige Leben hat die engen Grenzen überfchritten. Leider wird an ber deutſchen 
A. — gewiſſen Höhen noch immer feſtgehalten, worüber das Nähere unter Auſs⸗ 
weiſungen. 

Auslegung heißt den Sinn und Geiſt des Geſprochenen oder Geſchriebenen 
erklaͤren, wenn derſelbe nach dem Wortlaute zweifelhaft iſt. Beſonders wichtig iſt für 
uns die A. der Geſetze, worüber unter Geſetz das Nähere. 

Auslieferung. Zwiſchen den verſchiedenen Staaten beſtehen Verträge über 
die A. von Sachen und Menſchen, die ſich im Gebiete eines andern Staates, als 
dem fie angehören, befinden. Die Sachen betreffend iſt dad Geeignete unter Abs 
ſchoß bereits mitgeiheilt. Die U. von Menſchen wird beanſprucht 1) bei VBerbres 
bern; 2) bei Verfolgten; 3) bei unberechtigt fih im Auslande Aufhal— 
tenden. Was den Verbrecher betrifft, jo erheiſcht allerdings das Recht, denſelben 
entweder zu ergreifen umd zu beflrafen, mo man ihn finder, over ihn dem Gtaate, 
welchem er angehört, audzuliefern. Da die Aufgabe des Gtaated, Redyt und elek 
zu hüten, überali viefelbe ift, auch die Verbrechen in einem Staate diejelben find, mie 
im andern, fo follten vie Staatöverrräge nicht die A., fonvdern nur wie gegemfeitige 
Beftrafing und allenfalfige Schavloshaltung für die Pflege des Verbrechers feftiegen; 
um fo mehr, als ver Verbrecher durch feinen Uebertritt fich dem Schutze und ver 
Gerichtöbarfeit des andern Staated unterwirft und ed eime heilig zu hal tende 
Necytöregel iſt, daß er nach dem mildeſten Gejege gerichtet werven ſoll. Indeſſen 
ed ift nicht fo, und jo mag die U. des Verbrechers gerechtfertigt fein, wenn der Staat, 
bei weldyem er Schuß fuchte, fi überzeugt hat, daß er Verbrecher if. Diefe 
Ueberzeuaung aber muß er ſich vorher verichaffen, weil es denkbar ift, daß auch ein 
blos Verfolgter ald Verbrecher bezeichnet wird; die U. der Berfolgten aber, die Feine 
Berbrecher find, nimmermehr gerechtfertigt werden fann. Denn wenn 3. B. in einem 
politiſchen Parteiftreite es zu geaenfeitiger Anmenpung der Gewalt gekommen, durch 
welche ver eine Theil übermunden und dann flücdtig gemorven ift, fo ift die Grenze 
des Verbrechens verwiſcht; was einerfeitd für das fchmerfte Verbrechen erklärt wird, 
gilt andererſeits für die Höchfle Tugend, und lediglich der Erfolg der Gewalt, micht 
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Geſetz und Net Haben enifchieven. In dieſem Streite durch U. der Verfolgten zu 
entfcheiden, wo dad Verbrechen ift, fteht feinem andern Staate zu und er kann 
höchſtens den gejuchten Schug dauernd verweigern und ed dem DVerfolgten überlaf» 
fen, verjeloen nad) feinem Belieben anderdmo zu ſuchen. Dieſe Grundſätze find zu 
allen Zeiten und bei allen Völkern anerkannt worben, felbft ver Kaifer von Maroffo 
verweigerte die A. der Breibeitöfämpfer, die dem Henkerſchwerte Ferdinands VIL 
entfloben wuren, und heute noch verdammt die Nachwelt die ſchmachvolle A. Arnolds 
von Brejcia und Patkuls eben fo fehr, als fie vereinft die U. der Polen im Jahre 
1846 an ihre Henker vervammen wird. Eben fo wenig fann ver unbefugte Aufent« 
halt im Auslande jemald eine U. rechrfertigen; der Staat, melcher feine Angehörigen 
fo ſehr beichränft, daß er fie gemwiffermaßen nur an ver feine wandern läßt, der mag 
auch jelbit dafür forgen, daß dieſe Leine ftraff genug ift, diefelben zurüd zu ziehen. 
Der fremde Staat hat zu einer Beihülfe in diefer Beziehung nicht nur Feine Pflicht, 
ſondern auch gar fein Recht. R. B. 

Auslöfnng heißt die Entſchädigung, welche einem Beauftragten, Abgeordneten 
u. ſ. w. für Aufwand und Verzehrung gewährt wird. Vergl. Abgeordnete. 

Auslöſung der Gefangenen, f. Auswechſelung. 

Ausmarker heißt dasjenige Mitglied einer Gemeinde, deſſen Beſitzthum außers 
halb des Gemeindegebietes liegt. 

Ausnahmegeſetze nennt man diejenigen Anordnungen, welche in außerorbente 
lichen Zuſtänden getroffen werden und nur bis zur Beſeitigung derſelben Geltung 
haben. Daß außerordentliche Zuſtände auch außerordentliche Mittel erheiſchen, iſt 
nicht in Abrede zu ſtellen und thatſächlich werden die A. erſt dann zu vermeiden 
fein, wenn Menſchen und Geſetze einen weit höhern Grad ver Vollkommenheit erlangt 
haben. SEind doch felbft in dem freien England der Regierung U. gegeben, durch 
weldye fie vie Habeas-corpus-Afte (j. d.) aufbeben kann, und die Fremdenbill mie 
mehrere Strafbils find ald A. zu betrachten. Allein das englijche Volk ift allerdings 
auch dadurch gejhügt, dag die Minifter mach jevesmaliger Anwendung ver A. durch 
die Bill of Indemnity vor der Volfövertretung ſich ausweiſen und von ihr beftätie 
gen laſſen müffen, daß ſie diefelben nicht überſchritten und nicht mißbraucht haben. 
Wie jorgjam man dort mit den Un umgeht, wie felten man ſie anwendet, das bes 
weift der Umfland, daß die Habeas-corpus-Afte in 132 Jahren (von 1715— 1847) 
nur Imal und zwar im Ganzen nur 2 Jahre, aljo im Durdichnitt nicht 3 Monate 
anhaltend aufgehoben war. Und in diefe 132 9. falen Englands furchtbarſte Kriege 
und innere Umgeftaltungen! Grunpſätzlich kann man A. niemals billigen, weil fie 
die erſte Gelegenheit bieten zur Wilkühr, zur Aufhebung jenes Geſetzes, wie das 
unter allen Regierungsformen und zu allen Zeiten ſich bewährt har, Fam doch 
die franz. Gtaatsummälzung mit ihrer angeblidy abfoluten Volksherrſchaft aus den A.n 
gar nidyt heraus, und regiert doch das angebliche Bürgerfönigthum in Frankreich jeßt 
jaft nur nah %. und zwar feit 1832, aljo 15 Jahre. Aber daſſelbe zeigt auch am 
beutlichften, wohin die A. führen. In Deutichland beftehen ald A. vie (Karlöbaper) 
Bundesbeichlüffe von 1819, fo wie deren Verlängerung und Erweiterung von 1824 
und 1832, durch welche vie Gemährungen ver Bunvdedafte und der einzelnen Vers 
faffungen über Prehfreiheit u. f. w. aufgehoben find. Gebe Gott, nicht lange Be 

R. B. 


Ausſchließungsſyſtem nennt man ein trauriges Kind vergangener Zeiten, mos 
durch gewiffe Stände, Verſonen oder Glaubensbefenntniffe von allen over ven meiften 
Staatdrechten ausgeichloffen waren. Die Neuzeit hat das U. entichieven verworien 
und diejenigen, melde ed wiener in Aufnahme zu bringen trachten (vergl. Uushuns 
gern) werden nur ſich felbft von aller Staatögeltung ausjcpließen. Ueber das U, 
welches gewiſſe Waaren vom Marfte fern Halten wid und ebenjo veraltet ift, wie 
das politiſche A., ſ. Handel und Schutzzoll, auch Alleinhandel. v. 8 
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—— ——— ‚ altdeutſche Rechtspflege ſ. Actenverſendung. 

Ausſchuß. Im politiſchen Sinne verfleht man darunter einen aus der Mitte 
eines größern Vereins gewählten engern Kreis von Mitglievern zur Verwaltung over 
Vorbereitung gewiffer jenem größern Bereine obliegenven Berufsgeichäften, over auch 
zur Vertretung der diefem größern Vereine zuſtehenden Rechte. So werden die uns 
deutſchen Deputationen, Gommifftonen und Gomites der Etändeverfammlungen, 
melche die Geſchäfte derfelben vorbereiten, in manchen Ländern audy X. genannt, 
ed folte in allem geichehen. Als U. bezeichnet man bisweilen auch die Gemeinde: 
vertretung (Gemeinde⸗A., Gemeinve-A.-Perfonen). Cine gunz eigenthümliche Bedeu⸗ 
tung haben die lanpftänpifchen Ausſchüſſe, wie fie in Würtemberg, Kurheſſen, 
Braunfhweig und einigen andern deutſchen DVerfaffungsflaaten vorfommen. In ver 
Regel, namentih in Würtemberg, gilt der ſtändiſche (dort aus 12 Perſonen, 
nämlich den Präfiventen der beiden Kammern, 2 Mirglievern ver I. und 8 Mitglie— 
dern der I. Kammer befichenve) A., fo lange die Stände nicht verfammelt find, als 
Stellvertreter derfelben und zwar für diejenigen Gefchäfte, deren Belorgung von einem 
Landtage zum andern zur ununterbrochen Wirkfamfeit der Vertretung des Landes noth- 
wendig iſt. Im diefer Hinficht Tiegt dem U. ob, die ihm nach ver Verfaffung zur 
Erhaltung derfelben zuftchenden Mittel in Anwendung zu bringen und hiervon bei 
wichtigen Angelegenheiten die übrigen Ständemitglieder in Kenntniß zu fegen, in ven 
geeigneten Bällen bei ver Staatsbehörde Vorftellungen, VBerwahrungen und Beſchwer— 
den einzureichen und nad; Erforverniß der Umſtände um inberufung einer außeror⸗ 
dentlichen Stänvdeverfammlung zu bitten, welche, wie ed $. 188 in der Würtenber- 
sifhen Verfaffung Heißt, nie „verweigert werden wird, wenn es fich von der 
Anklage ver Minifter handelt, vorausgefegt, daß der Grund der Klage und die Dring« 
lichkeit derfelben gehörig nachgemwiefen iſt.“ Noch gehört es zu feinem Wirfungsfreife, 
die für eine Ständeverfammlung ſich eignenvden Gejchäftögegenflände, namentlich die 
Grörterungen vorgelegter Oejegentwürfe zur Fünftigen Berachung vorzubereiten und für 
die Vollziehung ver landſtändiſchen Beſchluͤſſe Sorge zu tragen. Daß das Beftehen 
lanpftänvifcher Ausſchüſſe manche Vortbeile darbietet, wer möchte es läugnen? Sid) 
aber davon einen großen Schug für die Verfaffung felbit zu verfprechen, vürfte Selbft« 
täufhung fein. Denn fo lange der ftändifche A. die Ständeverfammlung nicht felbfi 
einberufen, fonvdern nur um deren Ginberufung bitten darf, ift Feine Gewähr für Er- 
haltung der BVerfaffung. ine Regierung, welche die Verfaffung vernichten oder ver: 
legen will, braudyt ja nur den Bitten des A.es Fein Gehör zu geben. Ueberhaupt 
gieht es nur einen einzigen wahrhaften Schug für eine Verfafjung: eine ftarfe und 
wachfame öffentliche Meinung, ftetd vertreten durch eine freie Preffe und getragen von 
einem politifch gebilveten und thatkräftigen Volke! Als eine Schattenfeite ver land— 
ſtaͤndiſchen Ausſchüſſe erfcheint dagegen die darin liegende Vervielfältigung ver Vers 
faffungsorgane. Je einfacher der Organismus des verfaffungsmäßigen Staatslebent 
ift, deſto reiner wird das Verfaſſungsſyſtem fich geftalten, vefto verflänplicher und 
leichter wird e8 vom Volke aufgenommen und alljeitig gehandhabt werden, deſto mes 
niger wird ed DVernichtungen und Mifbräuchen unterworfen fein. Aehnliche Betrach— 
tungen mögen die Urjache fein, weöhalb die in Preußen verfuchten „vereinigs 
ten Ausſchüſſe“, gebilvet aus einer Anzahl Abgeoroneten der 8 verfchievenen Pro— 
vinzialftände= Berfammlungen dort fo wenig Anklang gefunden. Die 1844 berufenen 
Ausichüffe, welche die erfte Weiterbildung ver preuß. Verfaffungszuftände vertreten foll« 
ten, fcyeiterten volftändig an dem Mangel aller Bedeutung und einer jede Entwicklung 
zerftörenden Gefchäftsordnung; die aus dem Patente vom 3. Febr. 1847 hervorgehen: 
den fcheitern an der Uebermacht ihrer Befugniffe, indem ſie vie fargen Verfaffungs« 
rechte allein tragen und allein ausüben, über die Staatömittel allein verfügen follen, 
mas die Stände zu gewähren eben fo wenig Luft hatten, als die Ausfchüffe Berantwort- 
lichfeitämurh dazu Haben werben. Daher erfolgte die Wahl fehr bevingungsmeife 
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und ed werden mohl die Ausfchüffe gar nicht zum Leben kommen. Diefe Vorgänge auf 

dem erften vereinigten Landtage laſſen erwarten, daß man diefed mehr hemmende 

ald wirkende, mehr ſtörende ald einflingenve Mirtelglied aus dem Mechanismus 

des preußiſchen Verfaſſungslebens wieder entfernen werde. Wehner. 
lt bei Actienunternehmungen, ſ. Actiengeſellſchaft. 

Ausſetzen der Kinder iſt eine Handlung, durch welche die Eltern ſi ch derſelben 
entledigen wollen. Im Alterthume war das A. eine erlaubte Handlung, in Sparta 
wurde das ſchwache over verkrüppelte Kind amtlich zerſchmettert, bei ven Griechen, Rö⸗ 
mern und Scandinaviern war dad A. erlaubt, bei ven Chineſen, Japaneſen und Hin—⸗ 
bus iſt es noch Heute geftattet. Dagegen war bei ven Aegyptern, Juden, Thebanern 
und Germanen das X. verboten, und alle gebildeten Völker ver jegigen Zeit betradhten 
es ald Verbrechen, welches theild dem Kindesmord gleich gerechnet wird. Erfolgt das A. 
an einen Ort, wo ed mwahrfcheinlich iſt, daß das Kind verhungern muß, jo ift es auch 
ein Mord und zwar ein graufamerer, als das Erſchlagen des Kindes; erfolgt es je= 
doch an eirfen Ort, wo dad Kind gefunden werden muß, fo ift ed faum noch ein 
Verbrechen und wird, namentlich beim Nachweis, daß die Unmöglichkeit das Kind zu 
ernähren, Urfache des A.s mar, gar nicht, oder nur milde geſtraft. Wie unfere Ge— 
felichaftöverhäftniife befchaffen find, kann oft — befonverd bei ver unverbeiratheten 
Mutter — feine Wahl vorhanden fein, ald Mord oder U. und dies erfennend hat 
man in manchen Staaten oder großen Städten Findelhäuſer errichtet, in melche vie 
Kinder ohne weitere Nachfrage oder Verfolgung ausgejegt werden können, 3. B. in 
Pereröburg, Baris, Lonvon u, f. w. Diefe Kinder werben entweder vom Staate 
oder von Wohlihätigfeitövereinen erzogen. Im vielen Anſtalten liegt ein trauriges 
Zugeſtändniß der Verkehrtheit und Entjeglichkeit unferer Zuſtände, allein mie biejelben 
eben find, find die Unftalten ein Gebot der Menjchlichkeit, welchem allenthalben genügt 
werden jollte. RB. 

Austauſch, ſ. Handel. 

Austauf "von Ländern, f. Arrondiren. 

Audträge, Austrägalinftanz, ſ. Schiedsgericht. 

Auswanderung, i8 in das grauefte Ulterthum hinauf reichen vie Nachrichten 
über A.; tbeild waren e8 ganze Stämme, herumziehende Horden, die aus unmirtblichen 
Gegenven einem mildern Himmel zumanderten und fih mit ven Waffen in der Kauft 
einen Wohnfig erfämpften, in welchem Falle die Ureinwohner entweder in die Sklaverei 
der Sieger fielen, oder ebenfalls weiter zu wandern und fich neue Sige zu fuchen 
gendthigt waren; theild auch zogen aus blühenden Reichen, freiwillig oder entiendet, 
Schaaren von Bürgern aus über Land und Meer, um neue Reiche, Handelsplätze 
oder militärische Nieverlaffungen zu gründen. Solcher Friegerifchen A.en, die zumeilen 
ein Drängen und Stofen aller Völker eined ganzen Welttheils auf einander zur Folge 
hatten, nennt die Gefchichte unter dem Namen Bölfermwanderungen viele: vie 
Wanderung der Dorier, der Gallier, die Züge der Hunnen, fpäter der Mongolen, ver 
Normannen, der Gimbern und Teutonen, der Angeln und Sadien x. Noch größer 
ift vie Zahl ver frievlichen Nieverlaffungen, die von unternehmenven feefahrenden Völ— 
fern, theild aus Rückſichten des Handels, theild um die mißzufriedenen thatenluftigen 
Bürger auswärts zu beichäftigen (PHönicier, Griechen und Römer), bald an benachbar« 
sen Küften, bald aber auch im weit entfernten Rändern gegründet wurben (Golonien, 
Pflanzftäpte), mit vem Mutterlande in freundſchaftlicher Verbindung blieben und mit« 
unter zu fo großer Macht und Blüthe gelangten, daß fie jelbit das Mutterland über- 
ragten, jedenfalls aber durch die Bildung, die fle auß der Heimath mitbrachten, durch 
den Anbau des Landes, die Gründung von Städten und feften Plägen den Uebergang 
von rohen in gefittetere Zuftände förberten und vermittelten. Dod fo lohnend es 
auch wäre, nachzuweiſen, wie Vieles viefe Wanderungen umgeftaltet, wie oft fle altern= 
den Volkern frifches Blut zugeführt oder vie vorgefundene Bildung weiter fortgepflanzt 
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haben: wir müffen bier dieſen Faden verlaffen, über die unfrelmilligen, durch ven bei 
der Reformation von bigotten Herrfchern geübten Glaubenszwang bemwirften Yen zahlr 
reicher Proteftanten aus Fatholifchen Ländern, nie namentlidy auch zur Zeit ver erfien 
Staatöummälzung (vie franz. Gmigration), über vie X. aus Polen nah dem Mif- 
lingen der legten Staatsummälzung (te polnifhe Emigration) himmegeilen und und 
auf die aljährlichen, immer umfangreicher werdenden A.en ver neueften Zeit befchränfen. 
Thatſache nämlich ift ed, daß aus verfchievenen Rändern Europas, auch aus Deutfch- 
land, jährlicy eine große Anzahl Bewohner mwegziehen, und fi meit in ber Berne 
unter andern Völkern eine andere Heimat ſuchen. So lange dad nur von 
Einzelnen gefchteht, die fih ausmärtd nieverlaffen wollen, fann e8 dem Staate gleich— 
gültig fein. Wenn aber, wie dies gegenmärtig der Fall, die A.en fo überhand nehmen, 
daß fle maſſenweiſe geſchehen, daß ver jährliche Abflug ver Bevölkerung meit in die 
Taufenvde geht: dann ift diefe Erfcheinung wohl geeignet, die Aufmerffamfeit des 
Staated zu erregen. Und dies um fo mehr, je offener die Gründe, meshalb man 
ausmwandert, zu Tage treten. Denn nicht ein unbeflimmter Hang zum Wandern if 
es, welcher die Taufende aus dem Vaterlande forttreibt, ſondern iheild offen erflärte 
Unzufriedenheit mit den Öffentlichen Zuftänven, theild die Sorge um den Xebendunters 
halt und die Hoffnung in beſſere äußere Verhältniſſe zu kommen. Ja vie Verbält- 
niffe ganzer großen Glaffen des Bolfes haben fich zu einer ſolchen Troftlofigkeit geftei= 
gert, die Abgaben an ven Staat und an den Gutsherrn können fie nicht mehr er 
fhningen, over ed ift vollends gar alle Hoffnung auf ein Fleines Beſitzthum oder einen 
eigenen ſelbſtſtändigen Gefchäftöberrieb für fie verfchmunden, oder mit ihrer Hände 
Arbeit können fie fih und eine zahlreiche Familie kaum auf das Künmerlichfte ernäh— 
ren, daß Wen im Großen als Heilmittel gegen die anfchwellende Maffenarmuth auch 
von Freunden des Volkes empfohlen morden find. Diefen Erſcheinungen gegenüber, 
wie hat fih der Etaat zu verhalten? Soll er vie U. hindern und erfchmeren, oder 
befördern und unterftüßen, oder ald etwas Linvermeivliches gefchehen Taffen, ohne daß 
er fidy weiter darum fümmert? In früherer Zeit brachte es das Feudalrecht fo mit 
fih, daß ver Leibeigene und Körige nur mit Grlaubniß des Gutsherrn, und auch ber 
Freigeborene nur mit Erlaubniß ded Landeöheren weqziehen durfte, und für dieſe 
Grlaubniß jogar noch mehr oder weniger bezahlen mußte (f. Abſchoß x.) Man bes 
trachtete eben den Menſchen mit der Scholle, auf ver er geboren war, fo fehr zuſam⸗ 
mengehörig, gemiffermaßen fo ganz verwachſen, over als ein Zubehör verfelben, 
daß man ihn auch gegen feinen Willen darauf zurüdbalten und nur gegen ein 
Löſegeld freigeben könne. Seitdem menfchlichere Anfichten über die Würde und 
die Rechte des Menfchen aufgefommen find, ift die Asfreibeit als eine 
natürliche Folge der perfönlichen Freiheit in einigen Ländern, wie in Würtemberg, 
Sranfreih und England over innerhalb der deutichen Bunvesftaaten dur die Bun⸗ 
dedacte ausdrücklich anerkannt worden, und auch mo ſolche ausdrückliche Erlaubniß 
nicht befteht, oder vielleicht fogar noch aus früherer Zeit ein Verbot der A., mie in 
Preußen und Defterreich läßt man fle gefchehen, weil man fie denn doch einmal nicht 
hindern kann. In der That hat ein A.sverbot Heutzutage feinen Sinn mehr, es ift 
der grade Gegenſatz der perfönlichen Freiheit, und menn auch ver Nachteil des Ver— 
mögendaudzuged für die Staatswirthſchaft, felbft für die Staatöfaffe mitunter fehr 
fühlbar werden kann, beſonders wenn die U. ſtark ift, fo fordert doch die Gerechtigkeit, 
daß man dem, der ſich in einem Staate nicht mohl fühle und auswärts beffer durch—⸗ 
zufommen oder feinen Kindern eine ſichere Zufunft zu gründen meint, rubig ziehen 
laſſe. Der Menſch ift mehr merth, der Zufall der Geburt nicht fo maßgebend, daß 
der Menſch mit Leib und Seele an ven Staat gefeflelt, gemiffermaßen verfauft wäre, 
in dem er gerade zur Welt kam. Der Menſch ftrebt emig nach einer Verbefferung 
feiner Verhäftniffe, ver vollends Gedrückte fehnt ſich darnach, aus feiner Rage heraus⸗ 
zufommen und eine beſſere Stelung zu gewinnen, Kann er das in ber Heimath 
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nicht erreichen, Fan ihm fein Vaterland dazu nicht verhelfen, fo mag ed Ihm ben 
Entichluß weiter zu ziehen und auswärts fein Heil zu verfuchen, nicht verargen; ihm 
den Weg dahin erfchweren oder gar vermauern, wäre eine maßlofe Harte Will ver 
Staat die U. verhüten, fo gemähre er in religidfer und politifcher Hinſicht die größte 
möglichfte Freiheit, deren Berfagung viele feiner beften Bürger im Unmuth über ven 
Gang der öffentlichen Angelegenheiten, zur U. treibt, fo befreie er ven Landbau und 
die Gewerbe von den Befleln, in denen fie immer noch fihmachten, erleichtere über» 
haupt das Loos der ärmern Glaffen, die er zum Vortheil ver reichern immer noch 
zu ſehr belaſtet und doch zu fich nicht heranzieht. Kann er das nicht ober will er 
dad nicht — fo muß er die U. gefchehen laſſen. Wie fehr wir alfo auch fühlen 
mögen, daß durch die U. viele Gapitalien, viel gefchicdte Hände, viel gute Köpfe, viel 
brave Herzen dem Vaterlande verloren gehen, die für die Entwidelung, für die Vers 
mögend- und Arbeiteverhältniſſe deſſelben unerfeglich find; wehren dürfen wir ihnen 
die A. nicht, und aus Menfchenliebe mögen wir ihren Auszug mit unfern beften 
Wünſchen für Erfüllung ihrer Hoffnungen begleiten, Nicht einmal dazu hat man 
ein Recht, von den Auswanderer eine Steuer von feinem DBermögen, dad er mitnimmt, 
(Nachfteuer, Emigrationdftexer) zu fordern. Doch fo wenig wir dazu rathen können, 
die A. zu verbieten oder zu erſchweren, weil fie der Staat nicht zu wünfchen hat, 
eben fo wenig möchten wir ihm rathen, fie mit allen ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln 
zu betreiben. In der neuern. Zeit, mo die Verarmung ber Maſſen reißende Bortfchritte 
macht, mo namentlich in ſtark bevölferten Fabrikbezirken und bürftigen Gebirgsgegens 
den die Armuth und das Glen zu einer entfeglichen Höhe gefliegen iſt, Hat man ein 
Heilmittel gegen dieſe Schaäden ber Gefellihaft darin finden wollen, daß der Staat die 
A. aus foldyen Gegenden gerabezu betreibe, theild der Auswandernven wegen, venen 
dadurch geholfen werde, theils der Zurücbleibenden wegen, deren Erwerb durch ben 
Abfluß einer überzähligen Bevölkerung erleichtert werde. Uber einmal ift es eine 
ausgemachte Sache, daß in Feinem europälfchen Lande von Uebervölkerung bie Mebe 
fein fann, eine ſtarke Bevölkerung aber fein Unglüd, fondern ein Glüd, weil nämlich 
von zunehmendem Wohlftand zeugend und durd ihn bedingt, mit ihm gleichen Schritt 
haltend if. Dann aber maß die Babrikbezirfe im Beſondern anbelangt, fo zeigt gerabe 
dieſe Bevölkerung die menigfte Luft zum %., ift auch meift zum Landbau nicht abge⸗ 
bärtet und fräftig, und der Staat mürbe daher eine große Berantwortlichkeit auf fich 
laden, wollte er fie zu einem Tauſch verleiten und zu einer Arbeit in Berhältniffe 
überführen, von der er nicht mit Beftimmthelt vorausfagen kann, daß fie fih dann 
beffex befinden und zufrieden geftellt werde: wozu noch fümmt, daß eim ſtarker Abfluß 
ver Fabrikbevölkerung ven betreffenden Geichäftäzweig ganz in Brage fielen und zum 
StiAftend bringen, dadurch aber allen übrigen volfswirthichaftlichen Verhältniffen Ein« 
trag thun würde. Uebrigens mer ſchneidet gern ein Glied von feinem Körper, umb 
deshalb weil fie arm find, find Die Armen doch nicht Frank, Beſſer alfo, ver Staat 
miſcht fich nicht in dieſe Dinge. Damit fol indeß nicht geſagt fein, daß er fih nun 
überhaupt um die U. gar nicht fümmern fole. Es wandern jährlich fo viele taufend 
Bürger fort aus dem Vaterlande, daß eine menſchenfreundliche Megierung ſich aufge— 
fordert fühlen muß, für Sicherfielung ihres fünftigen Looſes etmas zu thun, Wenn 
fle vie A.sluftigen darüber belehrt, wo fie fi am zweckmäßigſten anfleveln und 
wie fle fih gegen Betrug over Unglück ficher ftellen können; wenn fie mit ben 
Ländern, wohin der Strom ber U. feine vorzüglichfte Richtung nimmt, in Unterhand⸗ 
lungen tritt, in ven Aus⸗ und Einfuhrhäfen und am ven Hauptorten ver Anflevelung 
Agenten oder Conſuln zur Beratbung, Unterftügung und Beſchirmung ber Auswan- 
derer anſtellt u. dgl. m. wird fie viel Gutes ftiften und dadurch nicht blos mandhe 
Härte, vie ver Auswanderer früher von ihr zu erbulven hatte, audgleichen, ſondern 
auch einen beiden Theilen Vortheil bringenden Verkehr zwiſchen den Anflevlern und 
dem Mutterland auf die Teichtefte Weiſe anknüpfen und unterhalten können. — Sollen 
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wir noch etwas darüber fagen, wohin die A. für Deutfche am ratbfamften ſei, fo 
fagen wir unbedingt: nach den vereinigten Staaten von Nordamerika. Was auch für 
Borfchläge gemacht worden find, ven Strom ber U. nach andern Ländern und andern 
Himmelöftrichen zu leiten, nach Polen und Rufland, nach Ungarn und in die untern 
Donauländer, nad) Auftralien, nach Algier, Süpamerifa tc., die norbamerifanijchen 
Breiftaaten behaupten den Vorzug. Ginmal geht der Hauptzug der U. dorthin, dort 
findet der Deurfche am meiften feine Landsleute wieder. Ohnehin werben bie, welche 
aus rein politifchen oder religidien Gründen Deutichland verlaffen, ſich zumeift nad 
jenen Freiftaaten wenden, mo jle jede politifche Meinung und jeden Glauben als gleich 
berechtigt anerfannt und für ihr Streben das weiteſte Feld offen finden. Aber auch 
wer der Nahrungdverhältniffe megen, namentlich als Landbauer, auswandern will, 
wandert am- ficherften in vie Vereinigten Staaten, wo noch Raum und Land für 
Millionen, wo dem Bauer fein Gutsherr, feine Foftivielige Staatöverwaltung, feine 
unerſätiliche Binanz die Früchte feines fauren Schweißes verfämmert, mo vie bürger- 
liche und perfönliche Freiheit und Gleichheit jedes Unternehmen, jede Kraftentieidelung 
geftattet, und im Schuge diefer Freiheit eine Eultur erblüht, deren Anfänge das alte 
Europa ſchon jegt mit Bewunderung erfüllen. C. €. Eramer. 

Auswanderungdgebühr, eine Abgabe, ſ. Abſchoß. 

Auswärtige Angelegenheiten heißen in der Politik die Beziehungen zu frem« 
den Staaten, zu deren Bflege und Erhaltung ein eigener Minifter, der Minifter ver 
a. A., vorbanden zu fein pflegt. Dad Nähere f. unter Diplomatie. 

Auswechölung der Gefangenen ift eine Sitte, durch melde man den Krieg 
ſelbſt menfchlicher zu machen ftrebt und vie unter allen Völkern üblich ift. Ehemals 
fannte man bie U. weniger als die Ausldfung, indem die Kriegögefangenen nad 
den Graden abgefhägt wurden und bezahlt werden mußten. Konnte oder wollte ber 
eine Theil nicht zahlen, fo war man fo barbarifch, die Gefangenen zu morben. Jetzt 
berrfcht die milvere Sitte, und menn nicht ſchon während des Kriege, erfolgt vie A. 
jedenfalls nach demfelbeu, Nur in wirklich fanatifchen Kriegen, 3. B. in demjenigen 
zwifchen ven Nuffen und Tſcherkeſſen fommt die A. felten vor, theild weil man feine 
Gefangenen macht, fondern nur nievermegelt, wad man kann; theild weil die wirflid 
ausnahmsweiſe Gefangenen ver Rache Preid gegeben werven, die in jeder Bruft 
brennt. Nur Robheit oder fanatiihe Boshelt und Grauſamkeit, wie fie 1845 3. B. 
die Iefulten in Luzern gegen die Breifchärler zeigten, kann ein jo blutige Verfahren 
erzeugen, niemals rechtfertigen. R. B. 

Ausweiſung. Wenn vie Polizei des einen Staats Angehörige eines andern 
Staats, die vielleicht beim Betteln betroffen werden, over ein herumſchweifendes, vers 
dächtiges Leben führen, fogenannte gemeinſchädliche Herumtreiber (Baganten, Vagabun⸗ 
den), über die Grenze zurückweiſt, bezüglich unter ficherer Bedeckung zurüdbringt, unter 
ber Verwarnung, das Geblet dieſes Staates nie wieder zu betreten, fo beruft fie ſich 
darauf, daß dies zum Beſten ver Öffentlichen Sicherheit, zum Schutze ded Eigenthums 
u. f. m. geſchehe, und es läßt fi vagegen, daß fie auf dieſem Gebiete recht madh- 
fam und thätig fei, wenn e8 fonft nur unter den gefeßlichen Normen und ohne Bar- 
barei geichieht, im unfern heutigen Verhältniſſen nicht viel einmenven. In neuerer 
Beit Hat man Indeß noch eine andere Art von U. erfunden. Die „höhere over 
Staatöpolizei, die im einigen Staaten geheime Agenten und Angeber in ihre Dienfte 
309, in andern ein ſchwarzes Gabinet zur Deffnung der Briefe errichtete, hat auch 
A.en aus politifchen Gründen, aus „höhern Staatsrüdfichten” erfunden, und in kur⸗ 
zer Zeit oftmald und unter den auffaflenpften Umftänden davon Gebrauch gemacht. 
Männer vom unbeicholtenftien Ruf, veren Name über die Grenzen ihres 
Heimathlandes hinausreicht, die eine Zierde ihres Volkes und ein‘ Vorbild 
für vafjelbe find — ſolche Männer wurden in ‚veutfchen Bundesſtaaten auf Reifen 
busch diefelben, oder nach einem zeitweiligen Aufenthalt im venjelben politifcher Bes 
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denken Halber von der hoben Polizei ausgewiefen. So Dr. Grün, ein ‚geborner 
Preuße, aus Baden, meil er ald Mitarbeiter an ver freifinnigen Mannheimer Abends 
zeitung dem badiſchen Minifterium unbequem war. So der Dichter Hermwegh aus 
Preußen, weil ein Brief von ihm an ven König mit unterfchienlichen Anklagen gegen 
die preuß. Minifter in vie Deffentlichkeit gelangt war. So die beiden Badenſer 
v. Itzſtein und Hecker, gleichfalld aud Preußen, weil man — es iſt jetzt noch 
nicht befannt, was — von einer Bergnügungsreife fürdhtete. So der veutichfathol. 
Pfarrer Scholl von Mannheim aus Neuftadt in Nheinbaiern, weil er bei einem Freunde 
zu Beſuch und, obgleich nicht in feiner Eigenfchaft ald Pfarrer zu irgend einer geift: 
lien Berrihtung herübergefommen, doch aber veutjchfathol. Piarrer war. Go 
Hoffmann v. Fallersleben fogar aus der Reſidenz feines Vaterlandes, weil bei 
einem Badelzuge zu Ehren der Brüder Grimm von den Studenten aud ihm ein 
Hoch gebracht worden. Auch die A.en, die in Sacıfen nad) ven Reipziger Augufter» 
eigniffen über eine Menge fremder Schriftftellee und nach der letzten Krafauer Edjilds 
erbebung über alle in Sacien febende Polen verhängt wurden, gehören hierher. 
Zur richtigen Würdigung folder Maßregeln genügt es, darauf hinzuweiſen, daß es 
ein anerfannter Sag des Völkerrechts ift, Fremden die freie und fichere Durchreije 
durch einen befreundeten Etaat und den Aufenthalt zu geitatten, fo lange fie ſich ven 
Gefegen dieſes Staated unterwerfen und die Öffentliche Ordnung nit flören. Im 
Kriegäzeiten mögen hier Ausnahmen flattfinden; zur gefeglichen Strafe megen Vers 
gehungen gegen die Landesgeſetze mag man Fremde verweilen. ber in Friedenszeiten 
fie ausweiſen, frievliche Meifenve über die Grenze zurückweiſen, ihres Namend wegen, 
ihred Standed megen, ihres Glaubend wegen, ihrer politischen Meinung wegen, ver 
man nicht wohl will, aus Staatsrückſichten — über die man Niemandem Auskunft noch 
Rechenſchaft giebt — ohne daß fie ſich eines Vergehens jchuldig gemacht, auf ven 
bloßen Verdacht Hin, daß fie, oder einer von ihnen auf Gott weiß melde Weile fich 
unangenehm machen Eönnten, ohne andern Anhalt zu ſolchem Verdacht, ald die Ein— 
gebungen der eignen Einbildungskraft: das ift nicht blos mit dem bei allen Völkern 
geehrten Gaftrecht, nicht blo8 mit der Ehre der Fremden, die mit ſchlechtem Geſindel auf 
gleibem Fuß behandelt werden, mit der Würde des Staates, deſſen Bürger viele 
Fremde find und mit deſſen Papieren fie reifen, nicht vereinbar, fondern ed heißt 
auch die Polizei mit einer Macht ausrüften, wo fie fi von Wilführ nicht mehr 
unterfcheidet. Wenn vollends in veutfchen Bundeöftaaten gegen deutſche Bürger folche. 
A.en vorfommen, jo zeigt dad nur, was die vielgerühmte deutſche Freiheit zu bes 
deuten hat, die noch nicht einmal zur Freiheit des Meifend und Ted Verkehrs durch“ 
georungen iſt, oder menigitend von der Polizei jeden Augenblid in Brage geftellt wer— 
ven kann. Go fommt es dahin, daß der Deutjche im Auslande mehr Schuß findet, 
ald in Deutichland, und umgekehrt der Ausländer in Deurichland mehr ald der Deutſche. 
Der Franzoſe reift ruhig in Preußen, wo er ald Badenfer auégewieſen zu werben 
befürchten mußte, und ver Batenier, der in Preußen audgemiefen ift, reift unangefochten 
in Frankreich. Das ift aber ein MWiverfpruch. Die Liebe des Deutfchen zu feinen vaterlän« 
diſchen Zufländen kann dadurch unmöglich erhöht werden. Das follte man wohl 
beyenfen. C. E. Eramer. 

Auszüger, Auszügler nennt man einen Dorfbewohner, welcher ſich in einem 
ehemals ihm gehörigen Hauſe eine freie Wohnung beim Verkaufe vorbehalten hat. 
Dieſe Wohnung ſelbſt heißt Auszug. 

Authentiſch, ſ. Urkunden. 

Auto da fe, wörtlich Glaubenshandlung, nannten vie geiſtlichen 
Henkersknechte Roms die grauſame Verbrennung ihrer Opfer, welche fie in großer 
Zahl und in feierlihem Zuge zum Scheiterhaufen jchlevpten. Man rechnet, daß von 
1229 an, wo vie ſcheußliche Inquifition ind Leben trat, bis zur Mitte des 18, Jahrh.s, 
wo das legte U. ftattfand, beinahe eine Halbe Million Menſchen von der frevelnpen 
Priefterherrichaft auf dem flammenven Altare gefchlachtet wurde, weil fie nicht glaub— 
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ten, mas Rom vorſchrieb. So bewies Rom feinen Beruf, vie er bg 
te8 auf Erven auszuüben. 

Antofratie, ſ. Adeinherrichaft. 

Autonomie, ſ. Geſetzgebungsrecht. 

— vorrücken, aufſteigen, höher geſtellt werden im Kerr. 
weſen d 

Avantgarde, der Vortrab eines Heeres. 

Avone, ſ. Aovocat. 

Atzungsgeld hieß chevem eine Abgabe, mit welcher die Betroffenen oder Bes 
glücten ſich von der Pflicht, den Landesherrn und fein Gefolge zu bemirthen, Io8- 
fauften; auch wurde die für ſolche Bewirthung geleiftete Vergütung fo genamnt. 
—— wurde auch der Ausdruck A. zur Bezeichnung des Ziehgeldes (f. d.) 
gebraucht. 





B. 


Babeoufismus, over Babouftsmus Heißt eine Gattung des Eommunid« 
mus (i. d. 

Badpotizei Diejenige Beauffichtigung des Backweſens, melde zum Zwecke 
bat, = unentbebrlichfte Nahrungsmittel, das Brod, in gefundem und nahrhaftem 
Zuftanvde zu fchaffen und zu erhalten. Die B. bat demnach zu verhüten den Vers 
brauch fchlechten und verborbenen Getreides, die Mifchung anderer befonvers fchlechter 
Beſtandtheile unter vaffelbe, vie Sorge, daß fterd Brod für den Bedarf vorhanden 
ift, die Beſtimmung des Brodpreifes (j. Brodtare) und die Verhütung von Peueröges 
fahr durch das Baden. SHinfichtlich ver erften Punkte ift vie B. überflüffig, wenn 
das Derfaufen fchlechter Waare geſetzlich beftraft wird. Die Käufer werden bald 
felbft finven, wo man guted Brod liefert. Nur da, wo man ven Metteifer unter den 
Bädern durch Zunftzwang und Bevorrechtungen (Privilegien) gehemmt und es einer 
zu Fleinen Zahl Menfchen überlaffen hat, ob fie die Gnade haben mollen, Brod zu 
* Jiefern over nicht, da muß man nun auch künſtlich die Kinverniffe wieder entfernen, 
die man felbft gefchaffen hat, oder beftehen läßt. Wie bei jenem Kandel ift auch beim 
Brodhandel die Freiheit das einzig belebende uud das einzig fichere Mittel dafür, daß 
der Handel mögligft gute Waare bringt. Die Abwendung der Beuerdgefahr betreffend, 
fo gehört dieſe Aufgabe in dad Gebiet der Baupolizei. v. L. 

Badepolizei. Das Baden iſt eine dem Körper fo zuträgliche Grfeiflrung, ift 
zugleidy in warmer Jahreszeit fo beliebt und geſucht, daß es mohl Pflicht des Gtaa- 
te8 und der Gemeinde ift, vaffelbe zu fördern und die Gefahren abzumenven, welche 
mit dem unbefonnenen Baden verbunden find. Der Staat kann nun allerdings nichts 
thun, als durch Gefeg den Gemeinden dieſe Pflicht einfchärfen und ihre Ausühnng 
regeln; die Gemeinden dagegen haben die Pflicht, für geeignete Badeſtellen zu forgen, 
wo die Gefahr des Ertrinkens nicht vorhanden IR und durch die Lage an befuchten 
Verfehröftraßen kein Nergerniß gegeben werde. ine weitere Aufgabe dürfte ver B. 
nicht zu ftellen fein. 

Bader heißen an mebrern Orten die Wundarznelfundigen (Chirurgen), Wie 
weit Staat und Gemeinde fie zu beauffichtigen bat, ſ. unter Mevicinalvolizei. 

Bagage nennt man die Wagen, auf melden einem Heere die Kebend- und 
Kriegsbenürfniife zus oder nmachgeführt werden. Durch Abfchaffung ver Zelte und 
anderer Schmwerfälligfeiten ift die B. Im neuerer Zeit fehr vermindert; fonft nahm fie 
faft fo viel Raum, Zugmittel und Kraft in Anſpruch, als das Heer ſelbſt. 
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Bagatellſachen (geringe, geringfügige Rechtsſachen). Die Orund« 
füge des Rechts und des Verfahrens find urfprünglich für größere und geringe 
Rechtsjachen dieſelben; das, mas rüdfichtlich der einen für Recht gilt, muß es auch 
für andere fein, und ein anderer Maßſtab für die Geringfügigkeit, ala vie Höhe ver 
Bermögeneverbältniffe, um die es fich handelt, ift Fein gerechter. Die ganze Wohl⸗ 
fahrt des Armen hängt oft von 5 Ihalern ab, währenn ver Reiche gleichgültig 
über 1000 verfügt. Mit vielen Grumpfügen des Vernunftrechis fteht die Er— 
fahrung infofern in Wiverfpruh, als e8 zur Verfolgung jedes Privatrechts eines 
Aufwanded von Zeit, Mühe und Geld bedarf, der, wenn er bei größern und gerin« 
gern Rechtsſachen gleich At, die letztern häufig außer allem Verhältniſſe mit dem 
Streitgegenftanvde jelbft bringt. Daber ift von den Gefeen bei getingern Rechtsſachen 
eine Abkürzung des Verfahrens vorgeſchrieben (fummarifcher Prozeß), enmeser 
mit genauer Angabe der zu befolgenden Regeln (beftimmter fummar. Proz.), oder 
ohne viefelbe (unbeftimmeter fummar. Proz). Die Geringfügigkeit eines bürger« 
lichen Nechtöftreites wird nach dem Werthe des Streitgegenftandes beſtimmt; meifteng 
gift die Vorſchrift, daß jeder Streitgegenftand unter 50 Thlr. im abgefürzten 
B.⸗Verfahren zu behandeln fei; fo in Preufien (mo der nicht empfehlungswerihe Ause 
druck „B.“ der gefegliche If), Sachſen, Hannover u. f. w.; doch ift die Normalfumme 
bald Höher, bald niedriger. Auch giebt e8, 3. B. in Sachſen un Würtemberg, vers 
ſchledene Klaffen der B., je nachdem der Streitgegenitand 20 over 50 Ihlr., 50 oder 
100 Fl. wert ift. Der Unterfchied des Verfahrens in B. beftebt darin, daß fürzere 
Friften für Ladungen, Givesleiftung, Führung des Beweiſes, Gröffnung ver Beſchelde 
u. ſ. mw. vorgejchrieben jind, daß es einer fpeciellen Ginlaffung auf vie Klage nicht 
bedarf, vaß Bewels und Gegenbeweis (hier Befheinigung nnd Gegenbeſchei— 
nigung genannt) einfacher geführt wird, daß dem einleitenden Nichter ſelbſt vie Ab— 
faffung des Beſcheides vorgefchrieben if, vie Inſtanzen befchränft und überhaupt bie 
erichwerenven Bormen aufgehoben find. Auch finden geringere Koftenanfäge ſowohl 
für das Gericht, ala für die Anwälte ftatt. Die Zuziehung ver legtern ift in einigen 
Ländern unterfagt, in andern iſt fie nachgelaffen, allein jeve Verbindlichkeit zur Erftats 
tung der Anmaltöfoften durch den Gegner ausgefchloffen — eine Beftimmung, bie es 
nicht jelten unnörhig macht, auswärtige Echuloner durch gerichtliche Maßregeln zur 
Erfülung ihrer Verbindlichkeiten anhalten zu laſſen. Uebrigens wird in feiner Art 
des gerichtlichen Verfahrens vie Nothwendigkeit der Münplichfeit fo au— 
genfcheinlich, als bei ver Behandlung der B., denn gerade bei ihnen fteht ver Zeit— 
und Koftenaufwand des fchriftlicyen Verfahrens, jelbft wenn die Koftenanfäge ermäßigt 
werben, nicht felten im ſchreiendſten Mißverhältniffe mit der Geringfügigkeit des Streit⸗ 
gegenſtandes. W. Bertling. 

Bagno. Der Aufbewahrungsort für die Galeerenſträflinge, alfo ein Gefängniß. 
Dann der Aufenthaltdort ver Sclaven in den Städten, wo noch Sclaven find. 

Bahrrecht, ſ. Gottesurtheil. 

Bailli, Baillif. Früher der Name eines Beamten in Frankreich, der zugleich 
Heerführer, Güterverwalter und Richter eines Bezirks war. — In Enaland heute 
noch Bezeichnung eines hohen richterlichen Beamten, wie z. B. der Lord-Mayor von 
London noch B. heißt, weil er die Gerichtsbarkeit über Old Bailey (das alte Amt) 
führt. In ver englifchen Volksſprache iſt B. ein Schimpfname und bedeutet Häſcher, 
Scherge. 

Ballotage, ſ. Abſtimmung. 

Ban heißt der höchſte Beamte eines Grenzbezirks in Ungarn, Serbien, Kroatien, 
Bosnien u. ſ. w. Der Bezirk, über welchen er geſetzt iſt, heißt Banat. Der Titel 
Hat fi nur in Dalmatten, Kroatien und Slavonien noch erhalten, doch ift die Macht 
lange nicht mehr fo groß, wie ehedem. 
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Bande hieß chevem eine Abtheilung des Heeres von 100500 Mann; an 
die Stelle der B. iſt jegt die Compagnie getreten. 

Bande noire nannte man in der franz. Staatsummälzung eine Geiell- 
ſchaft, welche gemeinſchaftlich öffentliche Güter, Klöfler u. f. w. faufte, um fi durch 
deren Verkauf zu bereichern. 

Banken (Bankwefen). Unter dieſem Ausdruck begreift man Diejenigen 
Anftalten und Einrichtungen, welche vem Handel feine Geld» und Ausgleichungsge⸗ 
fchäfte vermitteln und erleichtern, und vie ſonach als eins ver hauptfächlichiten Fürs 
derungswmittel aller Verfehrsthätigfeit zu betrachten find, ſobald man ihnen. eine den 
Bevürfniffen und dem Gemeinwohl angemeffene Geftaltung zu geben weiß, — Mit 
dem Aufblühen des Handels und der Gewerbe machte ſich die Nothwendigkeit der B. 
bald bemerklich; aus den jüdiſchen Geldwechblern, Pfanpverleihern und Lombarden im 
Mittelalter, vie auf offenem Markte feilhielten, bildete fich dad Wefen ver B. heraus, 
Was im Anfang blos Geſchäfte in baarem Gelve, Umwechslung over Darlehen gemer 
fen, ward in nothwendiger Entwidelung bei der Ausdehnung des Verkehrs zu einem 
Handel mit allen gelowertblichen und ſchnell umzujegenden Werthſchaſten, Schuldur⸗ 
funven, Zahlungeanmeilungen, Wechſeln u. f. w. Die Vielgeftaltigfeit ver Handels⸗ 
geihäite gab diejem einen Zweig verfelben, dem Geldhandel felbft, gleichfalls eine ſehr 
unterſchiedliche Einrichtung, bis die B. zu jenem Umfang und jener Organifation 
gedicehen, in ver fie heutzutage als ver unentbehrliche Hebel des Öffentlichen Eredits 
(j. d.) in der gebildeten Welt daſtehen. — Nach ver verfchiedenen Natur der Gefrbäfte, 
welche die B. beiorgen, ſowohl, wie nach ver Befchaffenheit ihrer Elemente und ihrer 
Einrichtungen zerfallen diefelben in mehrere Gattungen, deren Aufgaben jedoch größten« 
theil8 bei den neuern vollfommenern Anftalten vieler Art vereinigt erfcheinen, Die 
uriprünglidgen Bormen der B., mie fie ſich aus dem einfachen Geldwechſel- und Pfand⸗ 
leihegeichäft entwickeln, find wohl in ven Leih⸗B., Devofiten- und Giro-B. 
und Disconto-B. zu erfennen. Die Leih-B. verleihen auf beſtimmte Zeit gegen 
die ihr gewährten Sicherheiten im Nieverlegung von eveln Metallen, gemünzt oder 
ungemünzt, geldwerthen Papieren und andern mwerthvollen Pfändern bis zu einem ges 
wiffen Berrage des Werthes der letztern gegen eine beftimmte Verzinfung Kapitalien. 
In dieſer ausſchließlichen Form beitehen ſolche Anftalten jeßt nur noch unter dem 
Namen Leihanftalten (j. d.). — Ein anderer Zweig der ®., die fidy aber gleichfalls 
nur mit Geldverleihen beichäftigen, find die Hypotheken-B., melde, wie andere 
Grevitanftalten, beftimmt find, ven Befigern liegender Gründe und Gebäude die Mit- 
tel zur Verbefjerung ihrer Grundftüde und Häufer in Gelvvorfchüffen gegen hypothe⸗ 
kariſche Sicherleiftung zur Verfügung zu ftellen. B., die den gewöhnlichen Handelsver⸗ 
kehr hauptſächlich berückfichtigen, können fich nicht ohne Gefahr mit dieſem Bach des 
B.weſens befaffen, da die Natur der auf Liegenfchaften gemährten Darleihen die Ver 
fügung darüber auf allzulange Zeit hemmt und daher die betreffenden B. leicht in 
Verlegenheiten bringen kann; jedoch giebt ed auch B., die wie die Baierſche Hy: 
potbefen- und Wecfel»B. auch viefen Zweig in ven Kreis ihrer Geſchäfts— 
thätigkeit gezogen haben. — Die Depofiten- und Giro-B. machen fich gleich- 
fam zum Gaffirer des Handelsſtandes in dem Orte ihres Beſtehens, indem fie nicht 
nur gegen eine geringfügige Vergütung Geld und Gelowerth in fichere Aufbewahrung 
nehmen, fondern aud von Mitglievern des Handelſtandes eine beftimmte Summe 
edler Metalle, gewöhnlich ungemünzt, in Empfang nehmen und dafür dem Einlegen- 
den eine befondere Rechnung in ihren Büchern eröffnen, worin fie auf Anmelfungen 
pie an einen Dritten zu Teiftenden Zahlungen an dem Guthaben ab= und dem Empfäns 
ger zuichreibt, fo wie fie im umgefehrten Falle umgekehrt verfährt. Für ihre Mühe- 
waltung zieht fie dagegen eine Feine Entſchädigung, melde in ver Samburger B., 
worin die Gigenthümlichkeit der Giro-B. am unvermifchteften fich varftellt, darin 
beftebt, daß bei der Deponirung des enlen Metalled das Neingemicht um eine Kleinig- 
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feit geringer berechnet wird, als bei ver Rückzahlung. Die Vortheile, welche vergleis 
den DB. bieten, find meiftend rein örtlicher Natur und beichränfen fih nur auf ven 
eigentlichen Hanvelöftand, jedoch find fie für viefen von großem Belang, indem fie nicht 
nur große Zeiterfparniß in ver Geſchäftsabmachung und Ausgleichung erzielen, fonvern 
auch eine viel größere Sicherheit der Gelvvorrärhe zu Stande bringen, indem die 
Scyäge des edlen Metalles unberührt in den Gewölben liegen bleiben, wodurch envlich 
ber Abnugung des edlen Metalles im Umlauf vorgebeugt wird. — Die Didcontgs 
DB. befafjen fi mir dem Didcontiren von gelowerthlichen Papieren und Urfunden: 
Wechſeln, Staatöpapieren u. ſ. w., d. h. fie kaufen vergl. Werthichaften, infofern fie 
die vorausbedingte Sicherheit gewähren, vor der Zeit ihrer Rückzahlung, over ihres 
Fälligwerdens und bringen dem Berfäufer derfelben von dem Werthbetrag, auf welchen 
jene lauten, die vom Tage des Verkaufs bis zum DBerfalltage darauf fallenden Zins 
fen, beredynet nach dem von ihre für dieſe Zeit feſtgeſetzten Zindfag, den fogenannten 
Disconto in Abzug. Diefe Art B.geichärte find es, welche dem allgemeinen Ber- 
kehr und Gewerb von der größten Förverlichkeit find, da fie die Flüſſigmachung und 
Verwendbarkeit der darin beſchaͤfugten Kapitalien erleichtern. Die Sicherung, welche 
ſolche B. bei diefem Gefchäfte zu ihrem eignen Brommen und Geveihen ſich ausbe— 
Dingen müſſen, ift vie, dab die Wechfel u. ſ. w., melde fie viöcontiren, nicht allein 
mit dem Giro (der Linterfchrift) zweier als ungmeifelhaft zahlungsfähig betrachteter 
Handelshäuſer verfehen fein müſſen, fondern daß dieſe Papiere bis zu ihrer Verfallzeit 
auch Feine allzulange Friſt zu laufen haben. Die Höhe des Findfages ver Disconto, 
melchen diefe B. beim Mechjeleinfauf geltend machen, wird von ihnen gewöhnlich nad) 
den Bewegungen ded Gelomarftes gleichfalls für eine beftimmte Zelt feſtgeſetzt. — 
Seine Vollendung und feine unendliche Wichtigkeit für allen Verkehr hat aber das 
B.weſen mit der Gründung der fogenannten Zettel⸗B. erhalten, mit veren Einfüh— 
rung der Öffentliche Credit jein kräftigſtes Förderungsmittel erhalten hat. Der 
Grundjag, auf welchen ſich die Einrichtung, das Beſtehen und die MWohlthaten dieſer 
Anftalten gründen, ift verfelbe, worauf der Credit, das Zutrauen, deſſen fid) der eins 
zelne Geſchäfsmann erfreut, ſich gründet, wenn er auf das fchriftliche Verfprechen, 
die Zahlung nicht ſogleich, fondern in einer feftgefegten Srift zu feiften, ein Geſchäft 
abjchließt, movon er fih Nuten verfpricht. Auf dem zweifellofen Erevit ſolcher B., 
auf dem durch ven Betrag der Gefchäftsfonds, die Geſchaͤftskenntniß und gefthicte Lei 
tung gerechtfertigte Zutrauen in die fortvauernde Zahlungsfähigkeit ſich ſtützend, kön—⸗ 
nen fle dem allgemeinen Berkehr, ver Belebung der Hanveld- und Verkehrsthätigkeit 
die Vortheile bieten, welche im Wefen diejer Ginrichtungen felbft liegen. Das Gigen« 
thümliche dieſer B., welche gewöhnlid; Disconto- und Leih-B. find, befteht darin, 
daß fie denjenigen, welche fih an fie wenden, fei es, um Gelddarlehne zu erhalten, 
fei ed, um ihre Papiere discontiren zu laffen u. ſ. w. nicht baares Geld, ſondern 
ihre eignen Schuloverghreibungen — Banfnoten anbieten, PBapiere, vie auf feitbes 
ſtimmte Summen lauten umd zu jeder Zeit bei ven Kaſſen ver B. gegen baares Geld 
ausgemechjelt werben können. — Die Statuten folcher Zettel-B., die entweder Staats⸗ 
anftalten oder Privatunternehmungen fein können, haben gemöhnlich vorgefehen, bis zu 
welchem Betrage im Berhältnig zum B.fapital und zu der Ausdehnung ihrer Ge— 
fchäfte fie ihre Notenaudgabe ausvehnen, fo wie melched der niebrigfte Betrag der ein- 
zelnen Noten fein dürfe. Durch vie Befchränfung ver Notenaudgabe auf ein gemiffes 
Duantum, 3. B. des I4- bis 2fachen des Stammfapitald, will man verhüten, daß 
eine folche Greditanftalt, von unüberlegter und milder Unternehmungsluſt Hingeriffen, 
nicht das in fle geießte Vertrauen der Handelswelt täufche und dieſelbe in ihren eige— 
nen Sturz verwidele; bie Beftiegung des niebrigften Betrags der einzelnen Appoints 
der Banknoten, it gewöhnlich fo hoch, daß fie nur eine fehr beichränfte Ausdehnung im 
Umlauf einnehmen, ſoll hinwieder dem daraus bejorgten Hinausdrängen des baaren 
Geldes nach dem Auslande und die Entwerthung der Banknoten ſelbſt verhindern. 
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Leider haben vergleichen gefegliche Vorkehrungen nicht verhüten können, daB durch 
gewiſſenloſe B.iperulationen mehrmals unfäglihed Unglüd und ungeheure Ber 
lufte über die Handelswelt gefommen und dieje Zrübfale ſich in natürlicher Folge auf 
alle Kreife ver Gejellichaft fortgepflanzt haben. Durch dieſe traurigen Erſcheinungen, 
nanıentlih durch die Vorgänge im Jahre 1836 — 37 erſchreckt, hat ſich die öffentliche 
Meinung gemöhnt, mit einem gewijfen Mißtrauen das ganze B.weſen zu betragen, 
ja eine noch viel entſchiedenere Einmiſchung ver Geſetzgebung in dad Gebahren ver 
B. hinſichtlich der Notenausgabe u. j. w. zu fordern. Meiflichere Nachforſchungen 
über die Natur der Banfnoten in ihrer doppelten Gigenfchaft als Gelddarlehn um 
als Umlaufsmittel beginnen jedoch den Ungrund diefer Beiorgniffe darzuthun. XIhats 
fache ift, daß jene Erſchütterungen des Crediis und des Befigitandes, welche durch die 
B. in mebrern europälfchen Ländern und zulegt in Norvamerifa veranlapt worden 
find, weniger in dem Mangel gejeglicher Beftimmungen hinſichtlich einer Beſchränkung 
der Notenausgabe ihren Grund hatten, ald in vem rüdjidtd- und kopfloſen Unter 
nehmungsſchwindel, welcher eine ganze Bevölkerung, die man nicht zum Nachdenken 
und zur Selbſtbeherrſchung gemöhnt hat, oft plöglidy ergreift. Der befte Beweis, daf 
gerade das Bernhalten gejeglicher Einmiſchung in die Vermaltung der B.geichäfte und 
ihre Regelung durch ſich felbft dazu beiträgt, daß die drohenven Kriſen glücklich über 
flınden werden, wenn nur die Einrichtung ver B. im jever andern Hinſicht Bürge 
haft für deren Solivität und meije Xeitung bietet, liegt in der Geſchichte der ſchot⸗ 
tiihen B. vor, die bis vor Kurzem nody unbeichränft in ihrer Notenausgabe maren, 
Baunfnoten bis zu’ 1 Pfo. Sierl. in Umlauf fegten und felbft Noten von ned 
geringerm Betrag audgeben durften. Weil aber dieſe jchottiihen B. als Mufter von 
wahren Volks-B. gelten können, fo erjcheint es angemeffen, verjenigen Einrids 
tungen dieſer Erevitanftalten zu gevenfen, die ihnen vorzugsweiſe dieſes volksthümlicht 
Bepräge verleihen. Schottland ift das Land, morin bis auf die neuere Zeit ein völlig 
freied B.wefen vorgeherrjcht und es it eim großer Irrtum, wenn man annimmt, 
daß Nordamerika Ähnlichen Ginrichtungen fein letztes Unglück verdanfe, denn die ame 
rifaniihen Zeitel-B. waren und find alle privilegirt (chartered) und können ohne 
ein ſolches PBrivilegium feine Noten audgeben. In Schottland dagegen ftehen feine 
geieglihen Beichränfungen der Art den Zettel-B. entgegen; alle B. ftehen auf gleichem 
Buße, kein Monopol, keine Beſchränkung ver Theilhaber finvet ſtatt. Was aber Ihe 
mohlthätigen Bolgen für die Hebung des Erwerbs des Volkes, ihren ſegensreichen 
Einfluß auf die Angemöhnungen regelmäßiger Lebensweiſe, des Fleißes und der Spar⸗ 
famfeit beſonders erzeugt, ift dad Syſtem des baaren Credits, der von ihnen 
in der audgevehnteften Weile gemährt wird. Jedermann, ver ſich um einen jolden 
Grevit an eine Bank wendet, wird aufgeforvert, zwei oder mehr Bürgen zu ſtellen, 
die für ihn gutjagen; und nachdem man. fid) über den bürgerlichen Leumund deſſelben 
vergewifert, die Art jeined Berufes kennen gelernt und die Zulänglichkeit der Bürgen 
unterfucht, wird ihm ein Grevit in ven Büchern ver B, eröffnet und er Fann bi 
zum Betrag deſſelben auf die B., wie es feine täglichen Ausgaben erfordern, ſeine 
Anweifungen abgeben. Mittlerweile zahlt er auf fein Gonto dasjenige ein, was t 
von feinen Einnahmen nicht benöthigt, oder andermweit nüglich zu verwenden nicht 
Gelegenheit hat und ed werden ihm, je nachdem feine Einlagen den erhaltenen Grevit 
überfteigen, oder unter dieſem Betrag bleiben, Zinfen dafür entweder gutgejchrieben, 
oder er damit belafte. Die Erleichterung, weldye dieſe baaren Grevite allen Eleinen 
Geſchäftsleuten des Landes verſchaffen, und die Gelegenheit, welche fie fleißigen und 
geſchickten Perſonen gewähren, ein Geſchäft mit wenig oder gar feinem Kapital ald 
dem ihrer Gefchidlichfeit und Arbeitfamkeit, zu beginnen, fo wie endlich auch die klein⸗ 
ſten Gewinne ihrer Arbeit ſogleich nugbringend anzulegen — Alles dies trägt dazu 
bei, die mittlern und arbeitenden Klaffen in ihrem Streben nach Verbeſſerung ihrer 
Lage zu unterftügen und ihnen die Gewohnheiten ber Arbeitſamkeit, der Maͤßigkeit 
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und ‘ver Sparfamkeit mitzutheilen. Die B. ihrerfeitö ziehen den Wortheil aus biefen 
baaren Ereviten, daß dadurch eine beſtaͤndige Nachfrage nach Ihren Noten veranlaßt 
und eine nußbare Berwennung der bei ihnen deponirien Werthidyaften möglicy wird. 
Der Bortheil, welche die B. aus dieſen für ven Gemwerbfleiß und vie Arbeitsverwerthung 
des Bolkes fo nüglichen Baarerediten folchergeflalt ziehen, wird von ihnen fo hoch 
angeſchlagen, daß fie fid dann und mann weigern, ihn fortzugewähten, wenn er nicht 
häufig genug benugt wird. — Gin anderer Borzug, wodurch die fchottiihen B. ſich 
auszeichnen, ift der, daß fie ihren Kunden für das Auszahlen von deren Anweiſun⸗ 
gen auf vie B. felbft, fo wie ihrer bei den beireffennen B. oomilicirter Wechſel Feine 
Provifton berechnen, während fie auf der andern Seite nicht nur auf gewöhnliche 
Depoflten, ſondern auf das Guthaben des Eontorurrent Tag für Tag Zinfen berecdh« 
nen, ſo daß fid jeder Gewerbsmann bewogen fühlt, nur das zum allernöthigſten Be— 
bürfniß erforderliche Geld bei fih zu behalten und mad er davon emibehren fann, 
Tag für Tag in die B. zu tragen um dort zinfentragend feine Vermögensvorräthe, 
das Ergebniß feiner Thätigfelt, aufzufammeln. Auf diefe Weile find vie ſchottiſchen 
B. mahre Spar-B, des Bolfes, die, indem fie vie Erſparniſſe der Volksarbeit 
anfjammeln, zugleich durch Die Art ihrer Ihätigkeit in ven Gemerben ſelbſt eine. fortwäh⸗ 
rende Eriparung an Zeit und Koften vermitteln, und dadurch die Production zu verwohl⸗ 
feilern dienen, während fie envlich durch das Ausgeben der Kleinen Noten das Metall» 
gelo aus dem Umlauf verbrängen, und mittelft deſſen, abgeſehen von den übrigen Er—⸗ 
leichterungen bed Verkehrs, der Abnugung des edlen Metalle vorbeugen und dem 
außerdem zinjenlo8 umlaufenden Gold und Silber vie Möglichkeit einer nugbringenven 
Bermenvung in Geftalt von Kapiralien gewähren. — Die überrafchenden und Heilja- 
men Erfolge, welche das ſchottiſche B.mejen in alien viefen Beziehungen jeit feinem 
Beftehen erzielt ‚hat, find fo einleuchtend, daß man fi wundern muß, weshalb «8 in 
andern Rändern noch nicht in auögevehntere Anwendung gekommen. Jedenfalls ift 
der Einfluß, welchen die monopolifirten DB. in England, Branfreich, Defterreih und 
Deutſchland geltend machen, ein Grund hiervon. In neuefter Zeit hat ſich in Eng⸗ 
land ſelbſt eine mächtige Bewegung in viefer Sache erhoben, welche varauf hinaus 
gebt, an die Stelle des engl, B.ſyſtems, welches, wie das der B. von England felbft 
auf eine dur die B.gefege erzwungene Beichränfung und Hemmung des ſich ſonſt 
felbft regelnden natürlichen Spiels der Notenausgabe und des Bevarfd au Kapitalien 
und Imlaufmitteln, ſich gründe, das jchottifche Verfahren einzuführen. Ievenfalls 
wird England, wenn dies, wie voraudzufchen, durchgeſetzt wird, einen neuen mächtigen 
Boriprung ror ven andern Nationen in ven vernünftigen zur ‚Hebung des Wohlftan- 
des umd der Verbeſſerung ver Lage ver Bevölkerung vienlichen Einrichtungen erhalten 
haben. — Die Volkspartei in -Deutichland follte 3 fich deshalb angelegen fein laffen, 
auch bier dieſem Syſtem Gingang zu verfihaffen. — Daß died möglich ift, beweiſt 
das Schleswig⸗ Holfteinihe Bankiergeihäft zu Flensburg, welches zunächſt gegen bie 
Ueberſchwemmung ‚mit vänifchen Bankzetteln gerichtet, vom Volksfreunde Tievemann 
mit nur 15,000 Marf begonnen, durdy allgemeine Volkörheilnahme binnen 3 Jahren 
bis auf 1,000,000 Mark geftiegen ift und in feinen Wechſeln au porteur (ſ. d.) von 
25, 50, 1300 und 300 Mark die Banknoten erſetzt, welche ihm auszugeben nicht ge= 
fattet find. Diele Mittel hat das Volk zuſammengebracht, indem jever Mann des 
Foriſchritts fih im Betrage feiner jährlichen Steuer beiheiligt, und fie kom⸗ 
men dem Volke zu gut, denn die Bank nimmt Ginlagen von einigen Mark oder 
Scillingen an und betheiligt viefelben bei ihrem Gewinne, fo daß fie eine Sparkaſſe 
im ausgedehnteſten Mapftabe zu werden verjpricht. Sept ſchon ift es üblih, alle 
Pathengeſchenke u. vergl. in die Bank zu legen und bald wird dieſelbe über Mifionen 
zu verfügen-baben und eine Macht fein im Lande. J. G. Günther. 
Banknoten nennt man die Schuldverſchreibungen, welche die Banken ſei es 
als gemährte Darlehne, ſei es hei Discontirung ver Wechſel oder in andern ihrer Ge⸗ 
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jehäfte ſtatt baaren Geldes ausgeben, und wovon fie dem Inhaber verfelden das Ver 
ſprechen leiften, ven Betrag ver darauf ausgedrückten Summe, auf Verlangen jederzeit 
aus der dazu bezeichneten Einlöfungsfaffe in Baarem auszuzahlen. Der Erevit, wels 
hen eine Bank genieft und den fie ſich durch die von Zeit zu Beit in beitimmter 
Friſt erfolgende Veröffentlichung ihrer Gejcbäftsbemegung, ihrer vorhandenen Baar» 
vorräthe, ihrer Depoflien, ihrer Discontirungen und des Betragsé ihrer in Umlauf 
befinvlicyen B. zu erhalten ſuchen muß, beringt die Wiligfelt des Publikums, ſich 
diefer B. ald Umlaufsmittel zu bedienen und ihnen, wegen der Bequemlichkeit und 
der Grleichterung ver Verſendung, vie fie dem allgemeinen Verkehr gewähren, den 
Vorzug vor dem Gold« und Silbergelve einzuräumen (f. d. Art. Banfen). 
J. G. Günther. 

Bankerott (Falliment, Balliffement). Wenn ein Schuldner erklärt, 
daß fein Vermögen zur Bezahlung ſeiner Gläubiger nicht hinreicht und ed alſo unter 
fle vertheilt werden müffe, fo triıt ver Zuftand ver Zahlungsunfähigkeit (In— 
folvenz) ein, da man nach dem iralieniiyen banco rotto, d. h. zerbrodene 
Tafel, weil vie Zahlbank ver zahlungsunfäbigen Kaufleute in Italien im Mitrelals 
ter Öffentlich zerbrocyen wurde, B. nennt. Gin folder Zuftand kann entweder durch 
Bergleih (Accord f. d.) bejeitigt werden, oder er findet feine Erledigung im ges 
richtlichen Wege des Concurjes (f. d.). Der B. kann fehr verfchievener Art fein 
und wird Daher auch mit Mecht fehr verfchieven behanvelt. Der unverſchuldete 
durch Unglücksfälle, namentlidy durch DB. Anderer, mir denen der Echuloner in Ge— 
ſchäftsverbindung ſtand, herbeigeführte B. hat Feine Strafe zur Folge; ven Bedauerns⸗ 
werthen, der in dieſe Rage gekommen ift, der über fein Vermögen den Eoncurd 
bereinbrechen laſſen muß, gewähren vielmehr die Gefege noch mancyerlei Rechiswohl⸗ 
thaten. Anders verhält es fich mit vem Leichtfinnigen B.; ihn ftrafen die meiften 
neuern Geſetzgebungen. Der betrügliche B., alio wenn ein Schuldner feinen Ber- 
mögendzuftann in der Abficht feine Gläubiger zu hintergehen, fälſchlich als unzureichend 
darftellt, wird mit Necht mit ftarken Freiheirsftrafen geahndet; ihm ziemlich gleich ftrafen 
viele Geſetzgebungen den durch betrügliches Schuldenmachen berbeigeführten 8. In Branfs 
reih und England gelten übrigens dieſe Strafbeflimmungen in der Negel nur an 
Kaufleuten. . 

Bankert hieß im Mittelalter und bid zum 18, Jahrh. ein mit einer ſchlechten 
Weibsperſon erzeugtes Kind. Der B. war an Rechtlofigfeit dem Baſtard (f. d.) gleich, 
doch Taftete die Verachtung mehr auf ihm. 

Bann, (Rateinifh: bannus, bannum.) @in Wort, das früher verfchiedenen 
Begriffen zum Ausorude diente, jegt aber fo ziemlich außer Gebrauch gefommen iſt. 
Am häufigften wurde ed angewendet zur Bezeichnung: 1) der höchſten Gewalt over 
Randeäherrlichkeit, 2) ver peinlichen Gerichtsbarkeit (Blutbann), 3) des Getichts- 
bezirks (Stadt, Dorf», Burg-B.), 4) des Ausſchluſſes aus aller Rechtsgemeinſchaft. 
In leterm Sinne ift B. gleichbeveutend mit Acht und Ercommunication. Die 
Acht war eine politische Maßregel. Sie wurde in Deutfchland über Landfriedens⸗ 
brecyer, über Rebellen gegen Kaijer und Neich verhängt und hieß daher auch die 
Reichsacht. Wer mit ihr belegt war, verlor feine Würben und Güter, mußte das 
and meiden und fonnte von Jedem nach Belieben todtgefchlagen werden. Eigentlich 
hatte nur der Reichstag das Necht, die Reichsacht audzufprechen; nicht felten ächteten 
aber auch die Kaijer auf eigene Fauſt. Burchtbarer noch, als die Acht, war die Er- 
communication, der jogenannte Kirchen⸗B., ver von der geiftlihen Gewalt 
verhängt wurde, indem fie den Fluch (dad Anathema) über den Gebannten ausſprach. 
Während die Acht nur aus einem Staate ausjchloß, fchloß ver Kirchen-B. aus der 
Gemeinſchaft ver Ehriften, aljo gewiffermafen aus der Welt aus. Niemand durfte 
einen Gebannten beherbergen, Niemand mit ihm umgeben. Wer es that, ven 
traf jelbft der B Einem gebannten Bürften brauchte Fein Gehorſam mehr geleiftet 
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zu werden. Die Luft um ihn war verpeftet, fein Hauch vergiftend. Wankten aber 
die Völker irogdem nicht in ıhrer Treue für den ercommunicirien Herrſcher, fo wurde 
zum Interpvicte gegriffen. Während der B. nur ven Einzelnen traf, traf das Ins 
terdict dus ganze Land. Aller Gotteövienft hörte dann in demſelben auf, feine 
Meſſe wurde gelefen, fein Sarrament gereicht, Feine Glocken geläutet. Die Altäre 
trauerten vermailt. Die Todten murden ohne Gang und Klang, ohne Begleitung 
eines Priefterd begraben, aber nicht in geweihter Erde, fondern glei Hunden auf 
Straßen und in Gräben. Kein Volk hielt lange dieſe Strafe aus, wodurch es gleich- 
ſam geiftlidy verſchmachtete. England, veffen König Johann den Peterögrojchen, 
eine Abgabe an den römiſchen Stuhl, verweigert hatte und das dafür von Innos 
cenz Ill. mit dem Interoicte belegt worden war, ertrug daflelbe 6 Jahre. Endlich 
aber mußte der König nachgeben und fi den Wünfchen des Vapſtes fügen. B. und 
Interdiet waren früher furchtbare Waffen in ven Händen ver Püpfle, hatten aber 
ſchon zur Zeit der Neformation ihre Kraft verloren. Eigentlich folte der B. nur 
über Soldye audgeiprodyen werden, die fih durdy grobe Vergehungen, inäbefonvere durch 
jeve Art der linfeuichheit und des Abfalls vom Chriſtenthume ver Gemeinſchaft mit 
den übrigen Chrijlen unmürdig gemacht hatten. Statt deffen wurde er meiſt gegen 
Soldye geſchleudert, die ſich der päpfilichen Politik entgegengefegt bauten. Durch diefen 
Mißbrauch kam der B. um fein Anſehen. — Es gab einen großen und einen Flei« 
nen B. Legterer ſchloß nur von einem Theile des Gotteövienfted, z. B. vom Abend⸗ 
mable aus. Eutfühnung vom B. (Abjolution) Fonnte man nur durch fchwere Kirchens 
bußen erlangen. Am meiften wurde der B. von den Päpften gehanphabt; doch ver- 
hängten ihn aud) Bijchdfe, Goncilien und Eynoven, Jäckel. 

Banner. Im Mittelalter vie Hauptfahne des Heeres, die fo groß war, daß 
fie auf einem Wagen gefahren werden mußte. Daher auch heute noch Bezeichnung 
für ein Einnbilo, eine Idee, welche ven Mittelpunft einer Bewegung bildet; 3. B. 
um dad DB. der Gemifjendfreibeit jammeln ſich die Aufgeflärten aller Bekenntniſſe. 

Bannerherr hieß ver Heerobere, welcher das Banner führte und hütete; dann 
aber audy ein Goler, melcher eine Anzahl Vaſallen — eine Bahne over ein Bähnlein, 
ein Banner — ind Feld führe. Später hieß B. derjenige, welcher tie Gerichtöbarfeit 
auszuüben befugt war, und endlich blieb blos der Titel B. ohne meitern Einn und 
Recht übrig. 

Bar, ſ. Anvofat. 

Barabiften, Gine geheime polisifche Verbindung zu Neapel 1823, welche bie 
Regierung ftürzen wollte; war ein Zweig der Garbonarid (ji. d.), fie Hüfte fi 
in religidje Formeln und verfehrte beſonders mit den Leiden Chriſti viel, fie ald Sinn⸗ 
bild und Dedmantel brauchend. 

Baron, ſ. Adel. 

Baptiſten (Täufer) nennt man die chriſtlichen Secten, welche die Kinder 
taufe verwerfen, und fie nur an Erwachſenen und Mündigen vollziehen. In England 
und Norvamerifa find vie B. ſehr zahlreich. 

Barre, (Barreau) heißt in Frankreich der Eig ver Anvofaten im Gerichtd« 
faale, welcher ſich zmiichen der erhöhten Banf der Richter, vem Gig der Gefchworenen, 
der Bank des Angeklagten und ven Plägen der Zuichauer befinder, er ift durch Schranfen 
(barre, wörtlich Gitterflange) von viefen gejchieven. Man verficht unter B. ferner 
ale zu einem Gerichtshof gehörigen Advokaten, wie man unter dem Worte „Bank“ 
In der Geridhtöiprache den Eig ver Richter und dieſe felbft begreift. Dieſe Bezeich— 
nungen, dem Englifchen entlehnt, fommen in den Ländern, in welchen das öffentliche 
Gerichtöverfahren eingeführt ift, vor. Wo die bürgerliche Breiheit, insbeſondere auch 
in dem den Angeklagten gewährten umfangreichen Vertheidigungsrechte, practiich fich 
äußert, fteht ver Advokatenſtand, zum Schuge und zur Vertheidigung der echte ber 
Staatöbürger berufen, in einer eben fo hohen Achtung, als der Nichterftand, weshalb 
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in dem Mebegebrauche „die ‚Herren von der B.“ (Advokaten) eine große Auszeich- 
nung liegt. Auch werden die Richter in England, Frankreich und Nord-Amerika aus 
dem Bar gewählt. Adolph Henſel. 

Barriere-Tractat: Schrankenvertrag, nannte man ehedem ein Staatoͤbünd⸗ 
niß, meldyes ven Zweck hatte, dem einen oder andern der verbünneten Staaten joldye 
Grenzen zu verichaffen, die ihn vor feindlichen Meberfällen ſchützten. So hießen mebrere 
Bünpniffe, weldye Holland und England ſchloſſen, B., weil fie Holand gegen Branf- 
zeich hin Sicherung gemähren follten. 

Barrifaden. Uriprünglib Ketten, mit welchen die Strafen von Paris 
Nachts geiperrt murben, fpäter überhaupt Straßenfperrungen durch Wagen, Bäume, 
Möbel u. f. mw. zum Zwede ver Vertheivigung im Bürgerfriege, welche dad Vorrücken 
des Militärs hemmen oder unmöglich machen, auch den Sıreitenden in den Sırapen 
Schutz gegen die. Kugeln gewähren. Im Straßenfampfe find die B. von ungebzurer 
Wichtigkeit und bilden viefelben zu wahren Beflungen um. Die B. von Paris jpielen 
eine weltgeſchichtliche Rolle. 

fter, ſ. Advokat. 

Baſtard. Ehedem Benennung eines unehelich geborenen, oder eines aus un« 
Handedmäßiger Ehe geborenen Kindes. Im der alten Gefeggebung madıte man faum 
einen Unterſchled zwijchen dem B. und andern Kindern, fpäter aber häufie man Schande 
und Unrecht auf ven B.; er war geborener Leibeigener, fonnte nicht erben, ſelbſt nicht 
von der Mutter, nichts beflgen, war ein verachteter Sclave fein Lebenlang. Der Adel 
machte, wie überall eine Ausnahme, wenn’s ihm nöthig war; mollte ein Geſchlecht 
ausfterben, fo wurde der B. anerkannt, und in Frankreich yprunfte man damit, B. 
eined Königs oder Fürſten zu fein. Im der Neuzeit ift ver Name DB. mit der Unges 
gerechtigkeit gegen das ſchuldloſe Kind faft gänzlich verſchwunden. 

Baftile, Wo irgend ein unterdrücktes Volk ſich zur Freiheit erhob und feine 
Ketten zerbrach, da vertilgte es der frübern Knechtſchaft Zeichen. Wenige Denkmäler 
der Unfreiheit wurben indeß rafcher hinweggeräumt, ald die B.; aber auch an wenige 
Enüpften ſich fo unheilvolle Grinnerungen an fredy zerflörted Menſchenglück, und him⸗ 
meljchreiendes Unrecht an, als an jenes feftungdartige Staatögefängniß in Paris, veflen 
Beftimmung es feit Jahrb.en gewefen war, einer ıiyrannifdhen Staatögemalt zu dienen. 
Ein unüberlegted Wort reichte hin, mittelft eine Lettre de cachet (ſ. d.) hinter ven 
Mauern der B. auf immer zu verfchwinvden. Daher fehrte ſich in ver franz. Gtaats« 
ummälzung ber Volksunwille zunäcft gegen die B. und am 14. Juli 1789 zogen 
Tauſende mit dem Ruf: „Fort, nach der B.!“ durch die Strafen, um in ven Bellg 
der dort aufgehäuften Waffen und Schießbedarfs zu gelangen. Unter vem Schuß einer 
Srievendfahne zogen mehre Tauſende hin. Etwa 200 ließ ver Gouverneur berein, 
um beſſer uuterhandeln zu Fönnen; ließ aber fofort 8O durch Kartätichen zerichmettern. 
Das gab das Zeichen zum Sturm, vie Zugbrüden fanfen, und ald ver Abend däm= 
merte, war faum ver Pla noch zu erkennen, mo die B. geftanden hatte. Ihr Fall 
giebt die Lehre, daß nicht durch Kerfer, Kanonen und Bajonette, fondern durch eine 
freie und ungebemmte Entwidelung des Bolfölebens wahres Menſchenwohl befördert, 
dauernder Friede begründet, und jede Gewaltthat vermieden wird, daß aber auch nichts 
fo ftarf if, um einem zur Verzweiflung getriebenen Volke widerſtehen zu Können. 

Pretzſch. 

Baſtonnade: Stockprügel. Bei den Türken: Schläge mit Stricken auf den 
Rüden, over auf die Fußſohlen, im geheimen Gerichtsverfahren: Beliebtes Mittel zur 
„Erforfhung der Wahrheit.” 

Batonier, wörtlih: Stabhalter. Der auf ein Jahr gewählte Vorfitzende 
der Disciplinarfammer ver Advokaten in Frankreich. 


Battaille, das vielfach gebräuchliche Erembwort für Schlacht. 
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Batterie, eine Anzahl ſchwerer Geſchütze (Kanonen) mit ihrer Mannfchaft, auch 
der Platz, wo dieſelben aufgeftellt find. 

Bauermiethe, f. Bevemuno. 

Bauern (Bauernftand). Wenn man felbft heutzutage noch ficht, melcher 
Abſtand zwiſchen ven verichievenen Klaſſen der bürgerlichen Geſellſchaft ſtattfindet, wie 
Geburt, Vorrechte oder Glück Einen über ven Andern erheben, wie ſcharf die Grenzen 
zwiſchen Arm und Reich fidy fcheiven, fo follte man allerdings meinen, die Stelle In 
der Bibel: „der Menſch foll ver Erde Herr fein" beziehe ſich bios auf Die 
bevorredsteten Siände, indeß ale Andern nur Die Zornesworte: „Im Schweiße 
deines Angeſichts follR du dein Brod ejjen!" als Erbiheil empfangen 
hätten. Im Anfange waren dieſe Unterſchiede nicht vorhanden; die Breien faßen auf 
ihren Höfen, fiſchten und jagten nach Herzensluft und bebauten das Feld; darnach 
nannten fie fih Bauern, dieſer Stand ift der ältefte und vornehmfte, aus dem alle 
andern Stände hervorgingen. Eben fo wenig, wie von einem Adel, wußte man 
etwas von Linfreien, Zeibeigenen und Sklaven. Selbft die Dienflleute wurden nicht 
als Unfreie, ſondern ald Hörige betrachtet, die einen Theil der Familie ausmachten 
und wenn fie einen eigenen Hausftans (Hausftieden) begründeten, Srilinge, Brie, 
d. h. Freie genannt wurden. Um aber die öftern Ginfäle öſtlicher Barbarenhorden 
abzuwehren, machte ſich häufig das Aufgebot der ganzen waffenfähigen Manns 
ſchaften nothig, und da hlerunter der Belobau leiven mußte, fo überlieh man vas 
kriegeriſche Geſchäft der Fampfluftigen Jugend, die dem Anführer, den die Väter er 
wählten, folgte, und daher Gefolge genannt wurde; dieſes Gefolge wurde fpäter 
von den Anführern oft nur zum Siaate gehalten, woraus nad und nach die Haus⸗ 
truppen, Garden und Dienftleute ſich bildeten und zugleich der Orund zur Lehns⸗ oder 
Teudalherrſchaft gelegt wurde. Mit der alten Freiheit und Gleichheit ver B. mar eb 
von Stund an vorbei; denn indem ein Shell des Volkes ſich über den andern erbob, 
wurde diefer um eine Stufe niedriger geftelt. Entſtandene LUneinigfeiten im Wolke 
zaubten diefem feine alte Stärke, und machen ed zulegt (um's Jahr 800 m. Chr.) 
völig unteriban einem fchlauen Eroberer, in der Geſchichte unter vem Namen Kaifer 
Karl der Große befannt. Someit hatten nun die B. einen Herrn, zwar einen 
gejeglichen Herrn durch die Wahl des Volkes oder feiner Stellvertreter; auch regierte 
er nicht nach Willfür, ſondern nach Gefegen, die mit Zuflimmung der Bornebmften 
und Verſtändigſten im Volke (Stände) erlaffen wurnen. Allein vie alte Gleichheit 
war dennoch vernichtet, die GSelbfiftänvigfeit des Volkes dahin, und feine Freiheit 
bevrobt. Es enıftand um den Thron ein Adel und Vorrechte der Günftlinge des 
Herrſchers; es bildere fi nah Oben vie Herrichaft und nach Unten die Knecht» 
ſchaft völlig aus und dem vormals freien B. blieb nichts übrig, als fi ver Gewalt zu 
bequemen. Die ſchlimmſte Zeit des deutschen B. begann, der er jegt noch alle ihn 
treffenden Nachtheile und Uebelftände zu verbanfen bat. Die Gemeinveeinrichtungen 
wurden aufgehoben, die Gejege und natürlichen Rechte an Waldungen und Weiden, 
Jagden und Fiſchereien, mir Füßen getreten, und endlich auch noch das letzie alte 
Recht der Dorfgemeinden: ihre Obrigkeiten und Gemeindebeamten durch freie Wahl 
felbft zu ernennen, aufgelöſt. Bon da an gab ed nur noch Derren und Knechte; 
die tollſte Wilfür und ver ausgeſuchteſte Zwang regierien dad Volk, welches in grene 
zenloſer Unwiſſenheit lebte und blinplings, mie die Heerde dem Treiber, dem Herrn 
gehorchen mußte. Die Herren aber, welche felbft dem Anſehen der Kaiſer fyotteten, 
waren die Piaffen, die Evefleute, die Vvgte und Bürtel, weldye mit Bannftrablen, mit 
Peitſchen, Kerfer und Galgen die Menſchheit iyrannifirten und von dem Schweiße der 
B. ſich mäfteten. Doch als die B. von ihren geiftlichen und weltlichen Drängern 
am liefſten erniedrigt und fat ven Vieh gleich geftellt waren, da brach die Iyrannet 
an Ihrer eigenen Uebertreibung und der Fircpliche Breibeitöfampf ging mit dem weltlichen 
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Hand in Hand; Luther gab mit der Bibel dem Volke das Denken, dem B. die Menſch⸗ 
heit zurüd, um venfelben Raum, welchen er bisher rückwärtsgehend durchſchritt, auf 
derſelben Stufenleiter wieder aufwärts zu fleigen. Gin langer mühfamer Weg, denn 
Unterricht und Wiffenfchaft lagen gänzlich varnieder, der Gottesdienſt beſchränkte ſich auf 
das Wieverfiuen einiger auswendig gelernter Gebetöformeln, und die Kirche, deren 
Beruf ed geweſen märe, Licht und Aufklärung zu verbreiten, nährte gefliffentlich vie 
Unwiffenbeit, um deſto leichter herrichen zu Eönnen. Doc waren aud für des B. 
Gemüth die Worte „„Geiftesfreiheit, Abjchaffung des Ablaſſes“ u. ſ. w. nicht klanglos, 
fie weten die Meinung, als ſei das Ende der Leiden feines fflaviichen Zuſtandes, 
der mie Waffengewalt bejeitigt werben müffe, gefommen. So enıftand ver Bauern 
frieg (ſ. d.), der zwar in der traurigen Lage der Empörten nichts verbefferte, vie 
der gemwandtern Kriegskunſt ihrer Gegner erlagen und von dieſen mit der unmenich- 
lichften Härte beftraft wurden; aber doch dad Morgenrorh einer bejfern Zeit verfün- 
dere. Mit der Kirchenverbefferung ging die Verbefferung ver politiſchen Zuſtände 
Hand in Hanp, fie erfiredie fih auch auf ven B. uno es fielen almählig feine 
Seffeln. Gr trat ein in vie Reihen ver Staatsbürger, und nimmt jegt in den meiften 
deutschen Staaten, wo die Volksrechte durch Berfaffungen fertgeftellt find, als 
Zandtagsabgeorpneter — freilich nnr der Begüterte — an ber Geſetzgebung und 
am ganzen Staatsleben Theil. Welche unermeßliche Opfer dies dem DB. gefoftet hat 
und noch koſtet, ift in den Artikeln: Bäuerliche Laften, Ablöfung, u. f. w. dargelegt. 
Hat nun vie Neuzeit den B. viefelbe Aufgabe geftellt, wie jedem andern denkenden 
Menfchen, nämlich: zu arbeiten für das Fortſchreiten im Staatömefen, in Wiffenichaften 
und Künften, im Kandel und Gewerbe, im freien Denken und Leben zum Volksthum 
in höherer Ginheit, fo möge auch bei ihm immer mehr und mehr verichwinden, mas 
ihn zur Schofle nieverzieht: ftarred Feſthalten am Alten und Hergebrachten, und er 
Das zu werden trachten, was die meiften feiner deutſchen Standesgenoffen leider noch 
nicht find: ein Landwirth, der in Allem nad vernünftigen Grunvjägen verfährt, mit 
der Zeit Hand in Hann fortgeht und jeine geiftige Bildung nie und nirgend® ver— 
nachläßiget. Die Lehren ver Gefchichte vürfen ihn nicht anftacheln zur Rache an feinen 
Unterprücdern, oder deren Nachkommen; aber fie müflen ihn warnen vor einem unbeils 
vollen Bünpniffe, meldyes man, feinem Bildungsmangel vertrauend, ibm gleißneriſch 
anbietet; zu einem Bündniß mıt dem ſterbenden Avel over fogenannten „großen Grund 
befig”. Diefer mar es, welcher die B. Fnechtete, entmenfchte, ibm die Augen ausflach 
uno ihn in den Pflug fpannte. Das ift im der Neuzeit nicht mehr möglidy, aber 
wenn ber B, offene Augen und offenen Sinn hat, fo muß er erkennen, daß ver „große 
Grundbeſitz“ nur fein Bündniß fucht, um dem Fortfchrittsprange ver Städter zu wider 
feben, ver die Bevorzugungen bedroht, welche der „große Grunpbefig“ noch immer vor 
dem Fleinen, vor dem B. voraus hat, Prehzſch. 


Bauerngut. Als unſere Vorfahren ihr unftät umherſchweifendes Leben aufs 
gaben, vertauſchien fie audy das leichte Zelt mit einer feitern Wohnung, die gewöhn— 
lid inmitten ihres Grundbeſitzes lag, deſſen Beurbarung ihre vorzüglichſte Beichäfti: 
gung wurde. Daraus erwuchs Das heutige B., unter dem man ein mit Wirthichafts- 
gebäuden und liegenven Gründen umgebenes Wohnhaus, aber auch wohl den Grund 
bejig überhaupt veriteht, Wie jegt noch, fo war auch vordem ſchon die Eintheilung 
der B. verſchiedener Art. Bel ven alten Sachen z. B. bildete jedes B. gleichſam 
eine Staats⸗Actie, die nicht getheilt werden durfte, fobald fie ver Bearbeitung won 
2 Pferden over Ochſen bedurfte. Hier war alio das B. gefchloffen. In Weſt— 
phalen lagen gewöhnlich mehrere B. in einem Verbande und flanven unter einem 
Dberbofe, auf dem die Grfigeburt (lirfprung des Majoratd over Xeltertenrechts) 
forterbte. Starben vie Befiger ver Unterhöfe ohne männliche Erben, fo fiel das Befig- 
thum an den Oberhof, ber es in Erbpacht oder fonft weiter vergab u. f. m. Als 
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der Adel und feine Vorrechte entftanden und ber Bauer bienftbar (Teibeigen) wurde, 
empfing er nur fein altes Eigenthum, das ihm mit Gewalt oder Lift genommen war, 
zur Lehn und mußte für feine Grundherren nun arbeiten; ed gab alfo damals fein 
B. Wie fid) von ver Leibeigenichaft almählig ein Stüd nach dem andern ablöfte, erichien 
auch dad B. wieder, menn auch anfangs mit unerfchwinglicdyen Laſten (ſ. bäuerliche 
Zaften) behaftet, und mehr zur Plage als zur Wohlthat ver Befiger, die lange vienft« 
bar blieben. Die Zeit hat auch dies allmählig befeitigt, oder doch weſentlich gemildert, 
und beſonders die Neuzeit dad B. und feinen Befiger in die alten Freiheitsrechte wieder 
einzufegen geftrebt.. So traten in Preußen 1810 Adergeiege ins Leben, welche 
dad Herrenredt fprengten und dad DB. wieder in einen freien Hof vermandelten. 
Andere deutſche Länder folgten dem gegebenen Beilpiele nah, und nur in Defter« 
reich bat das Mobott« und Dienſtbarkeits⸗Verhältniß fich erhalten. Großes ift bereits 
geihehen — Größeres noch darf man erwarten: Sind in den meiften veutfchen Län— 
dern Zeibeigenfchaft, Dienfte und Frohnen, Zehnten und Lehne nicht 
mebr, haben Ablöſungsgeſetze die Laften geminvert, fo wird hoffentlich auch ven noch 
übrigen Erbfeinden des B.8, ald da find Jagd- und Gerichtd-, Patronatd= und 
andere Befugniffe des Adels ein Ende gemacht werben. Pretzſch. 
Bauernkrieg. Es kann nicht in unſerer Abſicht liegen, den geſchichtlichen 
Verlauf des B.s zu erzählen oder die Perfönlichfeiten zu ſchildern, die in dieſem blu— 
tigen Irauerfpiele die Hauptroden fpielten. Doch muß bier um veömwillen vom B. 
die Rede fein, weil damals, zur Zeit ver Reformation, Ideen von Freiheit und Gleiche 
beit in Umlauf waren und die Maffen in Gährung verfegten, die, wie gefund und 
berechtigt fle auch maren, doch erft viel fpäter von der Wiffenihhaft angenommen, nody 
ſpäter von der Gejehgebung ausgeführt, zum Theil aber heute noch nicht zur vollen 
Beltung oder zur äußern Verwirklichung im Leben durchgedrungen find. Die Bauern 
waren bauptiächlich über die Anmaßung des Adels und der Geiftlichfeit aufgebracht. 
Das Joch unwürdiger Knechtichaft mollten fie nicht länger tragen, fondern durch einen 
allgemeinen Aufſtand abidhütteln und frei fein. Wie vernünftig ihre Begriffe von 
Freiheit und Recht waren, gebt aus ihren befannten 12 Artifeln — einer wahren 
magna charta des Bauernſtandes — hervor, in denen fie 1525Jihre Forderungen 
zujammengefellt butten. Sie forverten ala ihr Necht, daß ihnen dad Evangelium 
lauter und rein, ohne allen menſchlichen Zufag, Menſchenlehr' und Gebot, geprevigt 
werde; daß die Gemeinden die Wahl ihres Pfarrer ſelbſt hätten; daß ver Zehent 
abgeſchafft over abgelöft, oder auf ven Kornzehent zum Unterhalt der Pfarrer beichränft, 
die Leibeigenſchaft und ver Topfall aufgehoben, Gülten und Dienfte auf ein billiges 
Maß geiegt, Jagd und Fiſcherei freigegeben, Gericht und Necht, mie von Alters her 
(nach geichriebener Straf’, nicht parteilih nad Gunft over Haß) gehanvhabt, vie 
Gemeindeländereien, welche fich vie Herrfchaften eigenmächtig zugeeignet, ven Gemeinden 
urücdgegeben und dann aus den Gemeinvehölzgern Jedem fein Bedarf umfonft gewährt 
werde: das Alles nicht im zerftörenver Ungebundenheit, ſondern mit ausdrücklichem 
Vorbehalt von Ordnung und obrigfeitlicher Zeitung, Wie meit waren diefe Bauern 
ihrer Zeit voraudgeeilt! Wie viel Blut iſt vergoffen worden, um ihre Forderungen 
nieverzufchlagen! Wie Tange find fie „geſchunden und gefchaben” worden, bis ein 
aufgeflärtered Jahrh. Hand anlegte an die Verbefferungen der bäuerlichen Verhält— 
niffe! Und find auch vie fchreiennften Mißſtände im Laufe der Zeit abgetban, 
(Friedrich der Große und Joſeph I. gingen mit Aufhebung ver Keibeigenfchaft 
soran!), die Bauern in freiere Verhältniffe eingefegt worden: — volle Gerechtigfeit 
ift ihnen doch nicht geworden: ihre Gemeindeäder und Wiefen und Hölzer haben fie 
nicht wmiederbefommen, den Pfarrer dürfen fie nicht felbft wählen, im Gericht, 
wenn's dem Gutäheren gehört, geht's oft noch nach Gunft oder Haß, und wer weiß, 
wann endlich die 300jährige Klage verflummen wird, daß die Obrigkeit das Wild 
den Bauern zum Frog und mächtigen Schaden hege und fie leiden müffen, daß, was 
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Gott ven Menſchen zu Nutz hat machfen laſſen, die unvernünftigen Thiere zu Unnutz 
muthwillig verfreſſen! — Auf derſelben Grundlage ver Freiheit und Gleichheit, auf 
welcher die Bauern zunächſt ihre bäuerlichen Verhältmiſſe zu ordnen und zu verbeſſern 
firebien, — auf derjelben Grundlage berubte audy die Berfaffung, die fie vem Deuts 
fben Reiche zu geben gedachten: ja dieſer Verfajjungsentwurf (von Wenvel 
Hippler verfaßt) iſt ein fo großartiges Meiſterſtück deutſcher Politik, daß heute 
noch, nach 3 Jahrh.en, nad) ver franz. Etautsummälzung und den Freiheitskriegen, vie 
Ideen deuticher Freiheit und Ginheit, von denen er getragen war, zwar in ven Her⸗ 
zen von Hunderttauſenden deutſcher Männer leben, aber in ver Wirklichkeit noch 
lange nicht zur Ausführung gelangt find, Die Haupibeflimmungen diejer Berfafjung 
waren: Alle Gemweihten jollten reformirt, von alen mweltliden Yemtern, von den Ges 
richten, von des Meiched und ver Fürſten und ver Gemeinden Nath ausgeichloffen 
werden, ihre Güter zum gemeinen Nuten falen. Wiver die Neformarion folle weder 
alte nody neue menſchliche Erdichtung eingeführt werden. Jede Gemeinde wähle fich 
felbit ihren Hirten. Ale weltlichen Bürflen und Herren follen gleichfalls reformirt 
werden. Gleiches fchleuniges Recht dem Höchiten wie dem Geringften. Alle Boden⸗ 
zinſe find ablösbar. Kein Dortor des römiſchen Rechts ift bei einem Gericht, oder 
in eines Bürften Rath zuzulaffen. Nur drei Doctoren des kaiſerlichen Rechts auf 
jeder Univerſität, um vorkommenden Bald bei ihnen Mathe zu erholen. Alles welt 
liche Recht ift ab, es gilt nur das göttliche und das natürliche Recht, und die Michter 
an allen Gerichten, auch an dem oberften, dem kaiſerlichen Kammergericht deutſcher 
Nation, werden aus allen Ständen, auch aus dem Bauernftand gewählt. Ale 
Zölle, alles Geleite hört auf, außer den Zöllen, die zu Brüden, Stegen und Wegen 
nothwendig find. Ale Straßen find frei. Alles Umgelr iſt ab. Alle im Meiche, 
aud Fremde aus andern Königreichen, mögen frei und fider wandern zu Roß und 
zu Wagen, zu Waſſer und zu Fuß, und zu feinem Geleit over andern Abgaben 
meder von ihrem Leib noh Gut gezwungen werden. Keine Steuer ald vie Kaljer- 
fteuer, die in 10 Jahren einmal fommt. Alle Bergwerfe find frei. Nur eine Münze 
in deutfcher Nation. Gleiches Maß und Gewicht überall. Die großen Hanveld- 
geiellichaften, dad Gelvmwechslergeihäft hört auf. Freiheit des Adels von jedem geift« 
lichen Lehendverband. Aufhebung aller Bünpdnijfe der Bürften, ‚Herren und Städte. 
Ueberal nur Shug und Schirm und Friede ded deutſchen Kaiſers. — 
Das find die Grundzüge der Verfafjung, die vie Bauern dem deutſchen Meiche zuges 
dadıt hatten! Und auch bier muß man wiederum fragen, wie weit ift Deusfchland 
beute noch von einer ſolchen Verfuffung entfernt! Es ift nicht zu viel gefagt, wenn 
man behauptet, daß ale Wünſche, vie gegenwärtig unter den deutſchen Männern für 
die Freiheit und Einheit ihres VBaterlandes laut werven und laut werden dürfen, in 
der Berfafjung enthalten ſind, vie vor 300 Jahren ſchon von ven Bauern aufgeflellt, 
aber durch. die, blutige. Unterdrückung des B.s in der Geburt erftidt worden if! 
(Wer über den B. etwas Gutes leſen will, der nehme die Schriften von Dedhäle, 
Zimmermann, Burkhardt, Weill u. f. m.) EG. E. Eramer. 

Bauernlaften (Bäuerlihe Laſten), d. h. vie Laften, welche vom Bauernftande 
dem Staate, der Gemeinde, den Gutd« oder: Öerichtöherrichaften und ver Kirche zu leiften 
find; im engern Einne die ven Guts⸗ und Berichräherrichaften ſchuldigen Leiftungen. Der 
Urfprung verjelben ift ein verichievener. In den älteſten Zeiten waren die deut⸗ 
fhen Lünvereien freies Gigenthum der Wehrmänner und in gleihmäßige Ader vers 
theilt. Als die uriprüngliden Bewohner durch Eroberung unterdrüdt wurden, und 
das Lehnsweſen und Fauftrecbt überhand nahmen, trat die Schug- und Oberberrlich« 
feit der Sieger über die Beſiegten und deren Grundeigenthum ein, oder Die Grund⸗ 
befiger begaben ſich felbjt in ein Abhängigkeitsverhältniß zum Grundherren, um gegen 
Angriffe gefichert zu werden. Als vie Kirchengewalt groß ward, wurde zwar ber 
ſcywere Druck der Hinterſaſſen und Leibeigenen durch das Chriſtenthum gemildert, 
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nahm aber bei Ausbildung ber Landeshoheiten wieder zu, bis die Gleichheltsideen ver 
franz. Staatsumwalzung und die Grunvjäge einer geläuterten Rechtsweiöheit das 
Streben nad gleihmäßiger Bertheilung ver Laften erzeugte und nährte. Die B. 
find alſo theils aus der Unterjochung ber freien Gigenthümer, theild aus ber 
freiwilligen Begebung derſelben unter gutöherrliche Oberherriyaft und ven dem zu⸗ 
folge geichloffenen Verträgen entſtanden, ferner aber durch Gefege und Her 
tommen begründet. Hinſichtlich der Entflehung ver B. finden wir ben verjchies 
denften Gang: früher und noch jegt in Defterreih, wo feine Repräfentativ-Verfafjung 
eingeführt ijt, bilneten vie Nittergutäbefiger mit den Abgeorbneten einiger bevorzug« 
ten Städte und die Geiftlichfeit die Stände, weldye die Steuern und Landedabgaben 
bemilligten und über ihre Aufbringung entichieven. Der büuerliche Stand war gar 
nicht vertreten und fo wurben auf ihn die drückendſten Staats leiſtungen geworfen. 
Die Mittergutöbefiger wußten fich ver Verpflichtung zu Kriegövienften zu entziehen, und 
neben den Städten war ed der Bauernfland, welcher die Mannſchaften zu ven Kriegd« 
und ſtehenden Heeren zu flellen hatte. Bei Kriegführung der Lanvdeäherren muß» 
ten die Bauern die bejchwerlichen, ihre Wirthſchaft häufig zu Grunde richtenden, 
Kriegsfuhren leiften, im Friedenszeiten wurden fie zu ven Wegebaufuhren 
und Dienften angehalten. Das Schneeauswerfen auf ven Lanpflrafen liegt ven 
Landgemeinden, wenn auch gegen eine geringe Vergütung an Arbeitslohn, in meh—⸗ 
tern deutjchen Rändern noch ob. — Wenn dieſe Leiftungen an ven Staat neben ven 
Steuern und Abgaben ohne Vergütung verrichtet werben muͤſſen, dann hat der Bauer 
Grund, fid über ungerechte Bertheilung ver Staatölaften zu bejchweren. Die 
neuere Geſetzgebung ift audy bemüht, vie lieberlaftung des Bauernflandes aufzuheben 
und in den Staaten, wo auch er an ber Vertretung Theil nimmt, wird +8 feinen Ab: 
georoneten nicht mehr ichwer, die Aufhebung ver nody vorhandenen Ungleichheiten zu 
bewirken. — Icges Gemeinveglied hat nach feinem Befigtyume und nach den Vortheis 
Ien, vie e8 aud dem Gemeinveverbande zieht, zu ven Gemeindelaften beizutragen, 
und mo ven Landgemeinden vie felbfijländige Verwaltung des Gemeinde⸗Vermoͤgens 
überlaffen ift, wie in Sachjen, fteht ed ihnen auch frei, eine gleichmäßige Bertheilung 
der Semeinvelaften vorzunehmen. Die Anforderungen ver Gemeinden befiehen theils 
in Naturalleiftungen, Spannfuhren und Handdienſten, theild in Gelventrichtungen. — 
Die Kirche bevarf ald beiondere Glüdjeligkeitsanftalt zu ihrer Erhaltung auch äußer« 
licher Mittel, und ihre Diener find von jeher bedacht geweien, das Fortbeftehen ver: 
felben zu fihern. Die Liebesgaben ver Gläubigen verwandelten ſich durch dieſes 
Streben in gezwungene Leijtungen; vie Kirchen gewannen Grundeigenthum und ein« 
zelne Bauern iraten zu den Kirch» und Pfarrlehnen in daſſelbe Dienftverhältnig, wie 
gegen die Nittergüter ſtatt fand (Kirch- und Pfarrbauern), und hatten alle Dienfte, 
wie auf andern Grundſtücken, zu verrichten. Nicht felten find gewiffe Klaffen der 
bäuerlicyen Wirihe zu lanpmwirbichaftlichen over Hausdienſten an den Ortäpfarrer vers 
pflichtet. Häufig fommen auch Naturallieferungen vor, mie die Abgabe von Hühnern, 
Giern x, die ſich oft im ©elvleiftungen vermwanvelten. Die drüdenpfte Laft an 
die Geiſtlichkeit iſt der Zehnte (Decem). Diele Lieferungen, Dienfte, Brohnen, 
Zehnten haben die Geiſtlichen häufig in mißliche Verbältniffe zu ihren Eingepfarrten 
gebracht, auch die verftännige Bewirihichaftung des Eigenthums der Bauern gehinvert; 
fie haben mandyen Geiftlichen zur eifrigern Verfolgung des Irvifchen, ald des Himm⸗ 
lichen geführt, und die Eorge um vie Ginbringung und Verwerthung der Früchte 
und Beltreibung der Leiftungen nimmt zumeilen das Gemürh des Geiftlichen mehr 
ein, als für ven Dienft ver Kirche zu münjcyen if. Weit angemeffener feinem Bes 
rufe würde die Stellung des Geiftlichen fein, wenn für ihn nad feinem biäherigen 
Einkommen ein fefter Gehalt ermittelt und von ven Eingepfarrten gemährt, dagegen 
ale Naturalleiftungen gänzlich erlaffen würden. Die Gemeinden würden hierdurch 
ebenfalls nur Vortheil haben. — Guts⸗ und gerichtöherrlihe B. waren früher 
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nicht vorhanden, die bäuerlichen Grunbbefigungen waren freie Güter und es Haken 
fi nicht nur einzelne Breigüter erhalten, fonvern in ganzen Gemeinden hat 
bie Freiheit von guts- und gerichtäherrlichen Xaften fortgedauert. Als aber vie Kauft 
des Stärkern zugleich das Recht beflimmte, den Mirtern ver in der Kriegäfunft une 
geübte Dauer ſich beugte, und Juriften die Gefege über fremde Verhältniffe auf veut= 
ſche NRechtögeftaltungen übertrugen, bilvete fich vie dem Bauernſtande fo nachtheilige 
Vermuthung, daß er der Leibeigenfchaft, und fein Befig ver Gutäherrlichfeit oder dem 
Zeitpacht unterworfen fei. Diefe verkehrten Nechtsanfichten gingen in vie Gefeggebun« 
gen über, und ver Bauernftand wurde der Kaftträger der Nittergutäbeflger. Die fo 
entflandenen B. find fo mannigfady und kommen unter fo verſchiedenen Benennungen 
vor, daß die Aufzählung der Namen faun möglich iſt. Die allgemein verbreiterften 
find noch folgende: Aus der Guts- und Schugherrlichkeit ver Rittergüter ent« 
fprangen die Brohnarbeiten (Roboten), melden die Rechtsanſicht zum Grunde liegt, 
daß fie für den gewährten Schutz und für die Vertretung der dem Staat ſchuldigen Lei— 
flungen gewährt werden folten. Die Frohnen werden eingetbeilt in periönlide 
oder dingliche, je nachdem fie ald angeberne (aud ver Leibeigenfchait) durch ven 
Aufenthalt im frohnpflichtigen Bezisfe, durch Einathmen der Luft eniftanvene, oder 
auf ven bäuerlichen Gütern haftende betrachtet werden. Sie find ferner gemeffene, 
welche nad) gewiffen Tagen oder Stunden geleiftet werben, oder ungemeffene, in- 
dem fie nicht nach der Zeit und Art beichränft find. Die Bezeichnungen derfelben 
nah Spanne, Hand», Männer- und Weibervienften geben aud über den 
Begriff Aufichluß. Cine 2. Gattung der aus der Schugherrlichfeit fließenden B. ift 
der Grundzins. Je nachdem ver bäuerliche Wirth das volle Eigenthbum am Grund— 
ſtücke beſitzt (Zinsgut), oder ihm nur ein durch Verkaufsrecht over andere Vorrechte 
beichränfies daran zufteht (Erbzinsgrundſtücke), oder er endlich gar fein Eigenthum, fon« 
dern nur ein erbliched Nutzungsrecht nenießt (Erbpachtgut), zahlt er davon an die 
Herrichaft einen Zins, einen Erbzins, ein Erbpachtgeld. Gine 3. fhug- und 
gerichtäherrliche Laſt ift die Kehnmaare, das Lehngeld, weldes beim Mechiel 
des Beſitzers und oft auch beim Abfterben des Berechtigten zu bezahlen iſt. Der Ge— 
richtsherrlichkeit find im mandıen Gegenden noch befonvdere Leiftungen entfloſſen, 
fo der Theilſchilling, welcder nad Theilen der Erbicbaft von ven Erben, zumeilen 
nur wenn Unmündige miterben, entrichtet wird; dad Gonfirmationdgeld, wel» 
ches aufer den Gerichtöfporteln noch beſonders bei Kaufbeftätigungen erboben wird, 
der Quittirfreuger, melcder bei Löſchung von Hypothefenichulden geforvert mird 
u. ſ. w. Die doppelte und dreifache Belajtung des bäuerlichen Grundeigenthums mehrere 
Jahrh. hindurch, war das Hinderniß für den Bauernftand, fich die Bildung der Städte 
anzueignen, Ihm war jeve Stunde zugemeflen, um neben der nothrürftigen Ernäh— 
rung ſeiner Familie die kaum erfchwingkaren Laften aufzubringen. Grit das 19. 
Jahrh. und in ihm vorzugsweiſe die Verfafjungseinrichtungen und lauten Rechtsforde— 
rungen der freifinnigen, meift ſtädtiſchen, Abgeorbneten haben ihn, wenn aud in 
Bolge der Ablöfungen mit ſchweren Opfern, zum freien Staatöbürgerthume erhoben, 
Ueberall, mo ver bäuerliche Grundbefig von den gutöherrlichen Frohnen und Dienften 
entfeffelt wurde, arlınt eine friſche Saat empor, und iſt e8 auch ven jeßigen Befigern 
noch nicht geftattet, vie volle Ernte des freien Eigenthums zu genichen, fo mird fie 
Doch gewiß den freier denkenden und gebilvetern Enfeln unfehlbar zu Theil werden. 
Sie werden als freie Grunpbeflger gewiß auch freie Männer im Denfen, Wollen, 
und Handeln fein. Adolph Henſel. 

Bauernlehn, ſ. Abmeiern. 

Baugefangene heißen die Verbrecher, melde in ven Feſtungen ihre Etrafe 
verbüßen, in Preußen u. a. Staaten. Sie find oft — mie in Preußen — zmelfars 
big (ſchwarz und gelb) gefleivet, tragen Ketten an ven Füßen und werden zu rauhen 
Arbeiten verwendet, 
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Baumpflanzung, ſ. Feld⸗ und Flurſchutz. 

Bauweſen. Zudem Rechtoſchutze, welchen der Staat feinen Angehörigen zu 
gewähren hat, gehört ohne Zweifel aud vie Sorge, 1) daß der allgemeine Verkehr 
nicht gebemmt, jondern befördert merde; 2) daß dad Bauen des Einen das Redyröges 
biet des Anvern nicht verlege, und 3) daß diejenigen Bauten, welche dad Gemein« 
wohl erbeiicht, ausgeführt werden, auch wenn Ginzelne over Feine Geſammtheiten — 
Gemeinden — feine Bilicht haben, viefelben herzuftellen. Daraus fließt alio vie Pflicht 
bes Staated, gewiſſe Bauten felbft andzuführen, alle aber zu beaufſichtigen und geſetz⸗ 
lich zu regeln. Zu den Bauten, die der Staat zu übernehmen bat, gehören alle 
Kriegd-, Wafiere, Wege» und Brüdenbauten, ferner vie Gebäuvde für den 
Öffentlichen Dienit, für die Mechtöpiege, vie Gefängniffe, die Kirchen und Schulen, 
u. ſ. mw. Die Natur diefer Bauten erflärt, daß nach Umſtänden der Staat jelbft 
bauen, oder den Bau minveftnd veranlaffen muß. Abgeſehen von den Kriegsbauten 
ift auch die erftern Gebäude auszuführen unbedingt feine Sache, da der Staat aud 
dem Öffentlichen Verfebre feine Abgaben zieht, auch für vie Erhaltung von Straßen, 
Brüden u. ſ. w. meift eine beionvere Abgabe erhebt. Blos mo Straßen u, dgl. nur dem Ört« 
lichen Berfehr vienen, oder blos Fleinere Orte verbinden, ift es Aufgabe ver Gemeinven, fie 
berzuftelen und der Staat hat nur zu wachen darüber, daß fie ihrem Zwecke entipres 
dien und gefahrloß zu gebrauchen find. Kirchen und Schulen, Gerichröhäuier und 
Gefängniffe, hat ver Staat nur dann berzuftellen, wenn diefe Anftulten nicht den Ge» 
meinden oder inzelnen gehören, oder von denſelben abhängen. Aber auch in dieſem 
Balle Hat ver Staat die Gemeinven oder Einzelnen zur Herſtellungspflicht anzubalten, 
mwobl aud mindeftens einen Beitrag dazu zu leiſten, da Bildung, Rechtépflege und 
Eicherung der Geſellſchaft vor ſchädlichen Menſchen (WVerbrechern) nie blos Örtliche 
Berürfniffe, fonvern ftetd allgemeine ſind. Hinſichtlich der bürgerlichen Gebäude 
nun bat der Staat die Sorge, daß dieſelben nicht zweckwidrig, ungefund oder von fo 
ſchlechtem Stoffe, oder in fo jchlechter Art gebaut mervden, daß ihr Einfturz Gefahr 
probt, over ihre leichte Entzündbarkeit Tauſende gefährvet,- endlich daß fie nicht ven 
Verkehr durch ihre Rage hemmen. ine Beauffichtigung des gefanım'en DB.8, eine 
eigentliche Baupolizet, folgt demnach aus vielen Pflichten und Bebürfniffen, die er ins 
deffen großentbeild von ven Gemeinden ausüben läßt und ſich mit Herftelung der zur 
Ausübung nörhigen Gefege und der Uebermachung ihrer Handhabung begnügt. v.®. 

Bazar heifit befonverd im Orient ein vem Kandel gewidmeter Play oder großes 
Gebäude. Die großen Waarenhallen und Berfaufshäufer nennt man aud bei uns 
häufig B. 

Beamteter, i. Amt. 

Bede, Beede u. Beete, ſ. Bete. 

Bedemund (auch Bauermlethe, Bettmund, Brautlauf, Bumede, Bunzenzin, 
Buſenhuhn, Frauenzins, Freudengeld, Hemdlatten, Handſchilling, Kardieſtelgeld, Klauens 
thaler, Mannthaler, Maidenrente, Reitſchoß) hieß cine Abgabe ver leibeigenen Brauen« 
zimmer, mit welchen ſie ſich die Erlaubniß zu heirathen, vom Herrn erkaufen mußten. 
Auch die Leibeigene, welche unverheirathet ſchwanger wurde, mußte mit dem B. die 
Dienſte bezahlen, welche ſie verſäumte. Die vielfache Benennung zeigt, wie allgemein 
dieſe Abgabe geweſen ſein muß. 

Bedingung heißt die nähere Zweck-, Zeit- und Ausführungsbeſtimmung einer 
Uebereinfunft, Rechtshandels, u. f. m. Obgleth an und für fich Nebenſache, kann die 
DB. doch vie Hauptfache verfchieben, over aufheben. 3.8. ein Schuldner erklärt: „ich 
zable meine Schulo in 6 Monaten, unter der B., daß bis dahin mein Gehalt erhöht 
iſt“, fo ift zwar die Schuld und Zahlunagpflidıt Hauptiache, aber die B., die Neben« 
fache, verichiebt die Erfüllung. Jede B., welche das Necht verlegt, thatſächlich unmög⸗ 
lich iſt, oder der Moral miderfpricht, ift ungültig und nichtig. 3. B. Ben wie: ich 
gebe Dir Iebenslang freie Wohnung, wenn Du täglich Holz fliehlſt; oder: ich bezahle 
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meine Schuld, wenn Du In ven Mond fteigit; oder: ich gebe Dir eine Anftellung, 
wenn Du nur denfft und fühlft, wie ich vorfchreibe, nur für gut hältſt, was mir 
gefält, nur die Pflicht erkennt, mir zu geboren — find unmoralifche, unrechtliche 
und ungültige B.en, deren Haltung, nicht deren Bruch ein Vergehen, ein Unrecht in 
fidy flieht. 

Beerdigung, f. Begräbniß. 

Befehl (Decret, Ordre, Eabinetsorbre) heißt das Gebot, fo oder fo zu handeln. 
Nur in Staaten, wo Alleinherrſchaft vorhanden if, und bei ver Heerführung und 
Berwaltung, wo unbedingter Gehorfam vorgeichrieben ift, pflegt das Wort B, oder vie 
verwandten Ausprüde noch gebraucht zu werden. In Verfaflungsftaaten, wo nicht der 
einzelne Wille vorſchreiben kann, mas geſchehen fol, ſondern Geſetz und Berfafjung 
jeven Willen beichränfen, find die Ausdrücke verſchwunden und werden durch vie 
weit mildere Berorpnung u. vergl. eriegt. Allerdings wird die höchſte Staatöbes 
börvde überall und unter der freieften Verfaffung in ven Ball fonımen zu befeblen, 
3. B. im Kriege, bei Aufruhr, u. ſ. w., allein jelbft in viefen Fällen unterliegt ver 
B. gewiſſen Milverungen und das unſittliche Verhältniß, daß ein Menich feinen freien 
Willen vem andern unbedingt unteroronen joll, ift in feiner ganzen nn: nicht 
mehr vorbanden. 2 

Befe gung beißt in der Kriegöfunft die Herftelung der Werfe und Serbeifcafe 
fung ver Mittel, welche einen Plag feſt, haltbar machen, ihn in den Gtand feßen, 
feindlichen Angriffen zu trogen. Auch in der Politik giebt «8 eine B. der Zuftände 
und die politiſche B.ökunft ift wahrlich nicht leichter als vie friegeriihe. Sie befleht 
vorzüglich darin, ale Staatdeinridytungen fo dem wahren Bedürfniſſe ver Zeit und 
des Volks anzupaffen, daß fie im Herzen verfelben wurzeln und ihre Grunvlage fo 
jever Macht ver Erde unzugänglidy if. 

Beförderung. Die Hülfe, Mimirkung, Unterftügung, welche einem Menfchen 
ober einer Suche zu Theil wird, damit fie eher and Ziel gelange; in ver Politif bes 
fonvers die Erhebung und Erhöhung im Amte. Die B. fol ver Lobn des Bervien« 
fles, die Anerkennung erfüllter Pflicht und revlichen Wirfens fein; in vieler Meinheit 
iſt fie zugleich Veredlungsmittel für dad Leben und Streben der Beamten. Die Aud« 
artungen und falichen Arten ver B. f. unter Amt, Begünftigung u. f. m. 

Beförfterung heißt auf allen Walpftellen die dem Boden und ver Lage entfpres 
=. Hölzer anlegen und in pflegen. 

Befriedete Sachen, ſ. Beſchädigung. 

Beglaubigu ng j. Urfunven. 

Begleitende erichte. ſ. Bericht. 

Begnadigung. Selbit bei vollfommenfter Strafgefeggebung ift nicht zu ver» 
hindern, vap nicht im einzelnen Yale Iemand eine härtere Strafe nach dem 
Geſetze treffe, ald dem natürliden Rechte entiprechend if. Mag man nod fo ſeht 
durch einen den Richtern bei der Strafzumeſſung gelaffenen Spielraum, oder durch 
gefegliche Beſtimmungen, welche unter gewiſſen Borausfegungen nur eine geringere 
oder gar feine Strafe ausiprachen für die ungewöbnlichern, aber doch vorfommenden 
Fälle einer fo geminverten Strafbarfeit Vorſorge getroffen haben, fo bleibt immer eine 
Lücke, welche nur im Gebiete der durch vie Geſetze gebundenen Rechtspflege nicht aud« 
gefüllt werden kann. Das führt auf das Recht ver B., das dem Staatéoberhaupte 
zuſteht. Durch die B. wird im einzelnen Falle der Widerſpruch gehoben, der zwiſchen 
dem allgemeinen, für Alle gültigen Gelege und den beſondern Verhältniſſen dieſes 
Falles vorhanden ift; durch die B. wird das wahre Recht erzielt, das im Wege der 
durch die Geſetze geordneten Strafrechtspflege bisweilen bei der allzugroßen Verſchie— 
denheit menſchlicher Zuſtände nicht zu erreichen ſteht. Eben veshalb aber muß die 
B. eine wohlüberlegte und in den bejondern Verhältnifien das einzelnen Falls be— 
gründete fein, fie darf nicht von einem Zufall, von einer Laune des Begnadigenden 
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herbeigeführt, oder gar durch vperfönliche Nüdfichten auf gewiſſe, das Verbrechen gar 
nicht berührende Umſtände ded Begnadigten veranlaßt werden. Daher find B.en ver« 
werflid), wie ſie z. B. in abjoluten Staaten nicht felten bei Gelegenheit eines freudis 
gen, vie Perion des Megenten betreffenden Greignifjes, einer Hochzeit, Kinptaufe u. 
dgl. vorfommen: denn bier iſt Fein urfachlicher Zufammenbang zwiſchen dem Verbrecher 
und feiner B. Auch in anderer Beziehung iſt das Vorzecht ver B. großem Mißs 
brauch audgefegt und die Beilpiele find gar nicht felten, wo es nur dazu benugt wurde, 
tbarfächlidy das Mecht zu beugen, d. h. große und hochſtehende Miſſethäter wer gerechten 
Strafe zu entziehen. Aber der möyliche Mißbrauch kann feinen Grund abgeben, vie 
Nothwendigkeit und Zweckdienlichkeit einer ſolchen Befugniß an und für ſich zu beftreiten. 
Je ftarrer dad Gefeg und Recht in einem Lande, je firenger und härter die Strafbes 
flimmungen find, vefto noihwendiger ericheint ed, daß irgenpwo die Möglichkeit vors 
handen jel, die ſchreckliche Wirfung foldyer Einrichtungen zu mildern. Je menjchlicher 
die Geſetze werden, je fortbilvjamer ſich das Recht nach den mildern Sitten geftaltet, 
je mehr der Orunvfag in der Strafgefeggebung Würdigung findet, daß alle Strafe 
ſich nach ihrem höchſten Zweck, nach der wahren Beſſerung des Grfegübertreters hin⸗ 
ſtreben müſſe, je zweckdienlicher die Anſtalien und Einrichtungen für ſolche Strafe und 
Beſſerung werden, deſto weniger wird jenes B.recht geltend gemacht zu werden brau⸗ 
chen; die Natur der Strafe wird bei dem Foriſchritte der Geſittung und der Geltung 
menſchlicher Würde, in ſich ſelbſt die B., die Wiedergeburt des Verbrechers, das Wieder⸗ 
ſchenken deſſelben an die Geſellſchaft tragen. Wo aber noch Todesſtrafen, ſchwere und 
entehrende Kerkerſtrafen und dergleichen zu den für nothwendig erachteten Mitteln der 
Handhabung der Geſetze und des Rechts gehören, dort wird man trotz des möglichen 
Mißbrauchs, dad Recht der B. bei der höchiten Gewalt als eine wohlthätige Befugniß, 
als ein für die höchfte Gerechtigfeit, welche die Billigkeit in fi faßt, heilfamed Vor—⸗ 
seht anzuerkennen haben. — Etwas andre ald B. ift die ofr gleichfaUs unter dieſer 
Benennung einbegriffene Abolition, over die Nieverichlagung eines Bros 
zeſſes vor erfolgtem Strafurtheil. In fo weit eine foldye Maßregel, nicht den Cha— 
rafter einer Amneſtie (ji. d.) träge wird ſich ſtets gegen vie Ausübung vieles 
Rechts viel einmenden laffen und nur bort, wo ein ſchleppender Prozefgang, eine lange 
Unterfuhhungshaft ven Angeklagten, aber nody nicht Ueberwieſenen, gleichſam im Voraus 
firafen, fann es Gründe geben, die Nieverfchlagung des Prozeffed anzuoronen, flatt 
fraft des geiprocenen Urtbeild die gänzliche Straflofigfeit anzuerfennen, oder durch 
die danach gewährte B. dieſelbe eintreten. zu: laffen. 3. ©. Günther, 
Degräbniffe. Die Behandlung ver Leichname ift für die Beurtheilung des 
Gefittungs;uflandes ver Völker nicht unbedeutend. Auf nievern Bildungäftufen finden 
wir. Gleichgültigkeit und Nichtachtung der entieelten Hülle, während vie fleigende Ge- 
fittung fi durch Aufwand und ceremonielle Umftänvlichfeit bemerkbar macht. Die 
Arı und Weile ver B. mar nad Sitte und Religion verichieden und wird namentlich 
im Chriſtenthum vielfältig zu ermerblichen Zweden benugt. Während im Alterthum 
Berbrennen und Ginbalfamiren, alfo vie beiden am mwiften entgegengefegten Arten 
ber B. am üblichften waren, hat mit Ausnahme einiger indiſchen Völker das B. 
faſt überall Eingang gefunden. Beim Hinfterben des 33. Theils der Bevölkerung 
jährlid; hat der Staat die Beauffichtigung der B. übernommen, um die Lebenvigen 
vor Gefährdung durch die Todten zu ſchützen, und zmar 1) vie Lebendigen vor ven 
Dualen des Scheintodes, 2) die Sittlichfeit und Menſchenwürde vor Beleidigung durch 
unſchickliche Behandlung ver Leichname, 3) die allgemeine Gefunpheit vor ven Gefähr« 
dungen durch unpafjende B. und envlid 4) die DBermögendzuftände der Sinterblies 
benen vor zerflörendem Aufwand und Erpreffungen zu bemabren. — 1) Schon im Alters 
thum fürdytete man den Scheintod und fuchte ſich durch Einbalſamiren, Löſung ein⸗ 
zelner Gliever und vielfältige Wafchungen vagegen zu ſichern. In ver Kinpheit ver 
Heilfunde mag der Scheintod eine häufigere Erſcheinung geweien fein; feit aber durch 
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Einführung ver Armenärzte wohl felten Iemand ohme ärztlichen Beiftand flirbt, bat 
man durch Leichenſchau und Leichenhäuſer (ſ. d.) der Gefahr des Scheintodes 
entgegengemwirft, indem der Todte nicht beerdigt merven darf, bis die Leichenichau über 
ihn gebalten wurde, oder er im Leichenhaufe bis zu eintretender Fäulniß geſtanden 
hat. Schügt nun die Reichenihau nicht vor menfchlichem Irren, fo bietet das Leichen 
haus größere Sicherheit. Die Koften von Leichenhäufern mit Wärter und Heizung find 
zwar für dad Vermögen Fleiner Gemeinden zu hoch, ein Feines Häuschen aber, in welches 
der offene Sary geftelt und die Leiche für den Hal der Wiederbelebung im Winter vurdh 
Hinzeichende Bedeckung gegen das Erfrieren geichügt wird, können auch Fleinere Ge— 
meinven fchaffen. 2) Rohe Bebanplung, frivole Bloöftchangen, und Berunglimpfung 
eined Leichnams kommen in unjerer Zeit nicht mehr vor. Im Gegentbeil legt vie 
Aufopferung, mit weldyer oft die Armutb die Xeichen ihrer Angehörigen von ver Vers 
mendung zu aratomijchen Zwecken loezufaufen fucht, ein günftige® Zeugniß für ven 
Standpunkt unierer Geftitung ab. 3) Die Anlage von Gottedädern in ver Nähe 
von Lebenden, namentlidy um die Kirchen herum, fann fo wenig wie die Beilegung 
in den Kirchengewölben gebilligt werden. Ganz abgefehen von der Stimmung, welche 
bei anſteckenden Krankheiten das Anfchauen der jleten DB. erzeugt, kann gerapezu 
ſolchen Schreckenszeiten die Verpeſtung ver Luft durch den naben Gottedader 
höchſt gefährlihd werden. Tadelnswerth und gefährlih iſt auch vie zu ſchnelle 
Wienerbenugung der Grabftätten, die bei unzureichendem Raume oft wieder geöffnet 
werden, bevor noch der Verweiungsprozefi vollendet ift. 4) Das Gepränge und ver 
übertriebene Aufwand bei B. hat namentlich im nmeuefter Zeit zu vielfältigen Erör— 
terungen Veranlaffung gegeben. Wenn e8 lächerlich ericheint, Schmauiereien zu Ehren 
eines Todten zu halten, jo erfcheint ed noch lächerlicher, Foftbare Stoffe, reiche Särge, 
übertheuern Schmuck und eine Reihe Foftfpieliger oft leeren Kurfchen an einen Todten 
zu wenden, mad ſchon manche Bamilie ſchwer betroffen oder gar an den Bettelftab 
gebracht hat. Der Staat hat zur Steuerung dieſes Mißbrauchs nicht mehr Recht, 
als zur Verhinderung des Aufwandes überbaupt, er darf der Verwendung des Gigen« 
thums, ſobald Niemand dadurch verlegt wird, feine Schranfen jegen (j. Lurus). Wohl 
aber hat er das Mecht, durch eine Taxe Erprefjungen und Ueberthenerungen zu vers 
büten, zu denen der Schmerz nur zu oft mipbrauct wird. Wie viel in Farholiichen 
Ländern durch DVoripiegelungen von der Umerlänlichfeit der Seelennuffen u. ſ. w. 
erpreßt morden ift und noch wird, bevarf wohl feiner Ermähnung. In ver neueften 
Zeit haben in mehrern Städten, wie in Magveburg, Danzig, Königäberg ſich Vereine 
zur Abitelung unnügen Xeibengepränges gebildet und allgemeine Anerfennung gefunden. 
Was der Staat durch ein Geſetz nicht verbieten darf, wird durch das Beifpiel verſtändi— 
ger Bürger am leichteflen feine Abftelung finden. Bertbolvi. 
Begünftigung. Im Algemeinen der thätige Beweis von Liebe und Zuneigung, 
in der Politik aber die Bevorzugung einzelner PVerfonen zum Schaden Anverer, oder 
ded Ganzen, gewöhnlich Nepotismus (Berterichaft, Gönnerfchaft) genannt. Wie das 
meifte Uebel, an welchen wir in Staat und eben leiven, jo bat Nom und auch vie 
B. gebracht, indem die Päpfte ihr Amt mißbrauchten, um ihre Familie, Neffen, Enfel, 
Beifcyläferinnen und deren Freunde u. j. w., in die höchſten Staatäftellen, vie beften 
Pfrünven und reichten Güter und Beflgungen zu bringen. Aleranver VI. 3.3. 
machte feine mit ver Buhlerin Banozza erzeugten 6 Kinver zu Fürſten (vie Fa— 
mille Borgia) und vergeudete unermehlihe Schätze an fie, die er durch Annaten 
(f. d.) und Simonie (ſ. Amtöverbrechen) zufammen ſchaarte. Noms Beiſpiel wirfte 
auf die weltlichen Bürften und Gemaltigen zurüf und die B. war in der Vorzeit 
ftets die Feindin des Verdienſtes; die Fürften wandten ihre B. dem Abel, dieſer die 
feinige feinem Anhang zu und ver ganze Staat murde Beute derielben. Daß vie B. 
dem Gemeinmohl unheilbare Wunden fchlägt, bedarf wohl feiner Ausführung; abge— 
fehen von der unrechtmäßigen Bereicherung Einzelner geben auch Würde, Ehre, Orb: 
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nung und Vertrauen zum Amte, welches durch B. errungen ifl, zu Grunde und bald 
entbebhrt die ganze Verwaltung dieſe Erforverniffe; den Verdienſte und Talent mangelt 
der porn und ed verkümmert unentwidel, Schmeichelei und Kriecherei, durch welche 
man B. zu erlangen glaubt, mehren fib, das Gefühl des Stolzes und der Würde 
geht verloren und die Entſittlichung verbreitet fih im ganzen Volke. Die Neuzeit 
bat die B., befonverd in ven Verfaffungsituaten, meift beflegt, menigftend tritt fie 
nur in einzelnen Bällen und beichränften Kreiien auf, wie z. B. bei Verleihung von 
Hof> und Kirchenämtern; daß fie nicht ganz verſchwunden ift, beweiſt die Stellung 
des Adeld, ver ſich eben jo im Befig der meiſten hohen und einträglichften Stuatd« 
ftellen, als eines überwiegenden Einfluffed in ver Volföyertretung (vergl. Adel, Amt, 
Ariftofratie) befindet. Doc mird auch diefer Meft eines ververblidyen Ueberbleibiels 
vergangener Zeiten wohl nicht lange mehr leben. R. B. 

Begünſtigung der Flucht eines Gefangenen iſt ein beſonderes, ſchwer be— 
drohtes Auisverbrechen, deſſen ſteis harte Strafe nach der Wichtigkeit des Entflohenen 
ſteigt und beim Soldaien, welcher etwa die Wache hat, ſogar mit Todesſtrafe geahne 
det wird. 

Behörde heißt die Stelle, das Amt, die Perſon, mo irgend welche Angelegen» 
heiten des Staates, der Verwaltung, der Nechtöpflege, beforgt werden und zu fuchen 
find. Die einzelne B. fteht unter der böhern, wie 3. B. dad Untergericht unter dem 
obern (Appellationdgericht), der Stavtrath unter der Voigtei, Landdroſtei, Kreisdirec⸗ 
tion, diefe unter dem Minijterium u. f. m. Diejenige Zufammenfegung ver B.n ift 
die befte, wo jeder ihr beitimmmter Wirkungskreis vorgezeichnet iſt und fie fi inner« 
halb veffelben frei bemegt, wobei ſich die Berufung an die höhere B. im Bale eined 
Unrechts von jelbit verſteht. Aber die in manden Staaten heirſchende Sucht der 
höchſten B.n, alles irgend Wichtige felbft zu thun und zu entfcheiven, verbittert dem 
Bolfe und ver B. das Leben, verfchleppt den Geſchäftsgang, ſchneidet die Berufung 
auf eine höhere Entſcheidung thatfächlich ab, nährt und pflegt die Unſelbſtſtändigkeit 
der Beamten und bringt in folgerichtiger Durchführung den Staat In den Zuftand 
einer feelenlofen Mafchine, die von Einem Punkte aus bemegt wird. Iſt's dann an 
Ginem Punfte einmal ſchlecht beftellt, fo fällt Die ganze unnatürliche Befcherung 
zufanımen. Vergl. Amt u, |. w. 


Beichte, ſ. Sünvdenvergebung. 

Beifaffen, j. Bürger. 

Bekanntmachung der Gefege, f. Geſetz. 

Bekenntniß, j. Geſtändniß, Symbole und Sünvenvergebung. 


Bekehrung. Die Umkehr des Menſchen von einer Anſicht zur andern, von 
einem Glauben zum andern. Die Anſicht, von welder die B. erfolgt, nennt fie 
Abfall (f. d.), die Anficht, zu welcher fie erfolgt, fieht eine Veredlung, ein Beſſer⸗ 
werden darin. Die B. felbit iſt als Sache innern Bepürfniffed und wahrer Ueber⸗ 
zeugung zu achten auf dem firchlicyen, politifchen und jevem andern Gebiete; die B. 
aus Intereſſe aber ift gemein und zeigt von innerer Vermorfenbeit. Zur wahren B. 
vom Balfchen zum Guten wirft und führt nur Belehrung, Ueberzeugung, 
nit Zwang; die Rechthaberei und angemaßte Unfehlbarkeit befehrt nie. Nom 
führte feine B. mit Beuer und Schwert und vernichtete, wer nicht feines Glaubens 
war; in der Türfei befebrte man ebevem durch Säden, d. h. man band denjenigen, 
der nicht die politiihe Anſicht der Regierung hatte, in einen Sad und warf ihn ins 
Meer. Hat dad etwas geholfen? Nein; die halbe Chriftenheit ift von Nom abge⸗ 
fallen und von den Gebliebenen hält abermals die Hälfte nur noch nad Form und 
Schein, nicht von Herzen zu ihm; in der Türkei aber iſt trog alles Südens die 
- Meuzeit hereingebrochen. Wer mit Orden, Geld und Anftelungen over mit Anftel« 
Jungs» und Beftätigungdverweigerungen, Zwang und Verfolgung bekehren will, ver⸗ 
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fährt zmar milder, ald Nom und die Türkei, aber Elüger nicht und er wird dieſelbe 
Frucht erndten. N. B. 

Belagerung. Die Umſchließung einer Feſtung durch Waffengewalt und vie 
Vorbereitungen, viefelbe zu nehmen, ven Ginlaß zu erzwingen. Durd die B. wird 
der Verkehr der Feſtung gehemmt, oder gänzlich aufgehoben, denn wer fid ven Bela«- 
gerern naht, muß den Tod fürchten, und daher nennt man B. 8zuſt and denjenigen, 
wo der Verkehr gehemmt und Alles dem Befehl des Militairbefehlshabers unterworfen 
it, der jeden Ungeboriamen ohne Urtheil und Rechtsſpruch erichießen läßt. Dies 
geibieht zumeilen in einer empörten Stadt oder Provinz und pflegt nur fo lange zu 
dauern, bid man die Kraft des Widerſtandes übermunden und die „Schuldigen“ 
ergriffen hat. Ob das Recht it? — es ift Krieg, in diefem ift Gewalt Recht 
und diefe thut, was ihr Recht fcheint, d. h. was ihr zum Ziele hilft, 

Belehnung, f. Zehn, Lehnsreichung. 

Belehrung. So heißt ver Zauber, welcher den Wilden zur Gefittung, ven 
Rohen zur Bildung, den Unmiffenden zur Weltweisheit, ven leidenſchaftlich Raſenden 
zur Nube, die Beigbeit zum Heldenmuth, die Selbſtſucht zur aufopfernoften Vaters 
lanpdsliebe, die ganze Menſchbeit zur Berevlung und BVBervollfommnung führt. Es 
kann demnad für den Staat feine höhere Pflicht geben, als vie B. zu fördern mit 
allen feinen Kräften und in allen feinen Gebieten, denn auf ihr berubr feine Dauer 
und Kraft, auf ihr allein vie Möglichkeit allen Wechielfüllen zu trogen, auf ihr allein 
das Heil aller feiner Angehörigen. Leibeigenfchaft und Dienftbarkeit waren nur in 
der Unwiſſenheit möglich, die B. macht frei. Was mil die B.? Sie will aus 
dem Zuftande des Dunfeld, der Unklarheit, des mangelnden Begriffd zur Klars 
beit ver Erfenntniß, der Ueberzeugung führen. Wie fann fie das? Dadurch, daß 
fie fih an die menſchliche Auffaffungsfübigfeit, an ven Verftand wendet, ibn erleuchtet 
und dahin führt, den Stoff ver B. zu erfaffen und zu prüfen, feine Einſicht daran 
zu üben, und ihn endlich im ganzen Umfange zu erfennen. Wie ift aber das mög«- 
ih? Nur dadurch, dap die B. völlig frei if, daß fie jeven Einwand annimmt und 
gelten läßt und daß fle denjelben miverlegt einzig durch Klarheit und Wahrheit, nies 
mals durch eim gebieteriiches: es ift fo. Jede B., welche fih nicht an die Einficht 
ber Menichen mendet, und durdy diefelbe feine Ueberzeugung zu gewinnen fucht, iſt 
eine Abrichtung (Dreffur), der jede moralijche Kraft fehlt, die eine Minute zers 
flört, wenn ihr Aufbau auch Jahrhre Eoftete. Iſt demnach B. über Staatädinge das 
Nothmendigfte, auf welches der Staat feine Grundlage bauen fann, fo wird diefelbe 
doch nie haltbar fein, wenn fie ſich ald Gebot giebt und Feine Prüfung, feinen Wi—⸗ 
derfpruch zuläßt. Ja, märe fie wahr und flar, wäre fie fo volfommen, als irgend 
etwas Menichliches fein kann, ihre Wirfung würde doch aufgehoben, wenn gegen den 
Irrthum und falſche B. Schranfen gezogen, wenn ihnen die Ausbreitung nicht geftartet 
it. Denn theild wird die B. vollfommener, wenn neben dem Wahren auch das 
Falſche ſteht und den Werth bes eritern erhöht; theils läßt fich die Ueberzeugung 
niemals gewinnen, wenn eine Seite zum Schweigen gezwungen ift, denn der Zweifel 
liegt zu tief in ver menfchlichen Natur, ja der Zweifel ift der eigentliche ‚Hebel der 
B., ihr Sporn und Antrieb; die Entfernung des Zweifeld ift ihr Triumph, fo lange 
noch Zmeifel übrig bleibe, ift fle unvollfommen. Aus viefen Grumſätzen, die in der 
Neuzeit wiſſenſchaftlhich faum mehr angefochten, aber leider tharfächlich nicht ancre 
kannt werven, folgt, daß der Staat die B. fördern fol auf jedem Gebiete des Le 
bend; daß diefelbe in dem Grave vollfommener ihren Zweck erreicht, als fie freier 
und fahranfenlojer ift; daß fie aber auch in dem Grade unwirkſamer, mangelhafter 
und unvollfommener ift, als ber Staat feine B. ald Gebot audfpender, vie eine 
Richtung begünftigt und die andere zurücdorängt, und in anmaßenvder Rechthaberei 
allein ermeflen will, was feinen Ungehörigen frommt und worüber fie B. bevürfen. . 
Das Nähere iR unten Aſſociation, Cenſur und Lehrfreiheit nachzuſehen. R. B. 
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Beleidigung (Injurie) iſt eine Handlung oder Aeußerung gegen einen An⸗ 
dern, weldye an fidy oder nady der gemeinen Meinung Verachtung ausdrückt oder eine 
GEhrenfränfung enthält, auch wird die abſichtliche Verbreitung falſcher Nachrichten 
über eines Anvern perjönliche Verbältniffe nad dem ſächſiſchen Strafgeſetzbuche dahin 
gerechnet. Der Staat fügt den Werth, melden der ſitiliche und rechtliche Menſch 
und der Staatöbürger bat (Ehre), invem er vie Angriffe auf die Ehre, mögen fie 
nun in dem Vorwurfe flrafbarer over unflttliher Handlungen oder ın dem Ausprude 
der Beradbiung beftehen, beftraft (ij. Abbitte). Cine B. fegt voraus: 1) eine alle 
gemein erfennbare, rechiäverlegende, die Ehre der Anvern kränkende Handlung. Es 
kommt daher micht auf die Vorftelung des Einzelnen bei gefränftem over falſchem 
Ehrgefühl über das Petragen und Verhalten Anderer, fonvern auf die allgemeine 
Borftelungsart an. Wer ferner durch feine Stellung ald Vorgefegter gegen den lins 
tergebenen,, ald öffentlicher Beamter in feinem Wirkfungöfreije (Anfläger over Vers 
theiniger), ſtrafbare Handlungen vorhält, ift nicht ftrafbar. 2) Muß die B. gegen 
eine beftimmte Verfon, mag died nun eine einzelne Berfon oder eine Körperfchaft, 
eine Privat⸗ oder Öffentliche, eine lebende over verflorbene fein, fich richten. Daher find alle 
gemeine Darftellungen von unfittlidien oder rechtönidrigen Zuflänven, ſelbſt mit Bezuge 
nahme auf beftimmte Fäle, oder die Charafteriftift von verächtlichen Leidenfchaften in 
Aufftelung von ungenannten Perſönlichkeiten (Geizhals, Trunkenbold), wenn fi auch 
Hunderte davon ganz getroffen fühlen, ftruflod. 3) Die Abſicht zu beleidigen 
(animus injuriandi), d. h. das Bewußtſein, daß durch die Handlung oder Aeuße⸗ 
rung die Ehre ded Andern gefränft werden kann. Es kann jedoch die Form der 
Aeußerung over Handlung fo beſchaffen fein, daß auf die Abſicht gar nit Nüdficht 
genommen wird, um die Strafe auszufprechen. Von ver B. unterſcheidet ſich vie 
Berläumdung, welche ebenfald zu den ehrverlegenven Handlungen gehört, dadurch, 
daß die üble Nachrede over Verbreitung falſcher, ehrenrähriger Thatſachen heims 
lich oder gegen dritte Perfonen, nicht, wie bei der B. dem Beleidigten gegenüber, 
geſchieht. Man theilt die Ben ein in: Real-Injurien, welche zunädfi vie 
Ehrenrechte der Gefränften nur mittelbar verlegen, 3. B. wenn Jemand eine Ohr⸗ 
feige erhält, jo wird zunächſt fein Körper, mittelbar aber feine Ehre verlegt, und vie 
Verlegung der Ehre iſt dann die flrafbarere Handlung, wenn die Obrfeige ohne Ges 
fahr over nachtheilige Bolgen für die Gefundheit war, — und in reine (ideale) 
Injurien, weldye bloß vie Ehre verlegten; vie legtern find ennweder wörtlidye, 
durh Drud, Schrift oder Wort; oder bil dliche, durd andere Zeichen ver Gedan⸗ 
fen geäußert. Die Geſetzgebungen der verſchiedenen Staaten weichen in den Begrijfe« 
aufftelungen ver B. hinſichtlich der Auspehnug, melde ver allgemeinen over befon- 
dern Etandesehre gegeben mird, fehr von einander ab. Im Allgemeinen ift ver Grunde 
fag feſtzuhalten: daß der Wahrheit= und frein Meinungsäußerung das mög— 
lichſt größte Gebiet einzuräumen if, und die DeffentlidhEeit ver Negierungshant- 
lungen und des Volkslebens alle Fleinlicyen und oft fo fehr beichränften Vorurthelle 
des befonvern Kaften- und Stäntegeiftes, man fönnte häufig beſſer fagen, „ver Geift- 
loſigkeit,“ verdrängen muß. Im den Staaten, mo ein Bffentlicdyed eben nicht vor« 
handen ift, wo die Sittlicyfeit nicht als oberfted Grundgeſetz der oͤffentlichen Achtung 
gilt, muß man freilich darauf bedacht fein, den äußern Schein, die Aufere Würde, 
fatt des innern ſittlichen Werths und der Würpigfeit, ald die Beftandtheile ver Ehre 
auszugeben und die ungefchmüdte Wahrheitääußerung über und gegen unmürpige 
Perjonen ebenfalla zu beftrafen. Adolph Henſel. 

Belle⸗Alliaz, ſ. Bund, ver ſchoöͤne. 

Belleſtritik, ſ. Schöne Wiſſenſchaften. 

Bell» Rancafterfche Unterrichtsmethode heißt diejenige, melde auf gegen« 
feitigem Unterrichte beruht und alſo das jüngere Kind vom ältern unterrichten läßt. 
Sie beruht auf per Wahrnehmung, daß Kinder — daß überhaupt jede gleiche Alteräflaffe 
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— fi meit Teichter verftändigen, als wenn der Altersabftand zu groß ift und daß 
die Beobachtung des Spield und zeige, nelchen Ideereichthum die Kinder entwideln 
und wie ſchnell fie ihre gegenfeitigen Abfichten auffaffen. Wenn es fih nun vom 
erften Unterricht hanvelt, ver ſteis mehr over meniger äbmeichend iſt, mag bie 
B. gewiß vortrefflicy fein; beim höhern Umserricht jedoch, wo nur der Verſtand die 
Belehrung geben und auffaſſen fann, ift fie faum anmwendbar, da dad Verftänpniß 
der Kinver meiſt auf der gleich lebhaften und reizbaren Phantafle beruht, audy bei 
dichten Berdiferungen die Näume unmöglich zu finden find, melde die B. bei 
einer großen Anzahl Kinder in Anſpruch nimmt, daß ihre große Wirfung aber im Ver« 
ſtändniß einzelner Kinder, nicht aller Kinder unter einander beruht. v. L. 

Belobung GBelebungsſchreiben) heißt eine übliche Anerkennung, durch 
welche das Thun eines Etaurdbeamten von der Regierung geehrt wird. Gegen die 
Grmunterung läßt ſich nichts einmenden, wenn jie für Arbeit innerbalb der Grenze 
der Amtöbefugniffe (j. d.) ertheilt wird. Für andere Wirkſamkeit ift fie freiliy vom 
Uebel. 

Beneficium, ſ. Lehn und Pfründe. 

Berathungsrecht. Das B. im Allgemeinen als ein Auséfluß der natürlichen 
Freiheit muß auch im Staate geſchützt werden, und indem ed von Mehrern geübt 
wird, ſchlagen bier die Grundſätze des Aſſocigationsrechts (f. d.) ein. Inöbefonvere 
fteht aber das B. ven (verfaffungsmäßigen) Ständen rückſichtlich aler zu ihrem Wir« 
kungskreiſe gehörigen Angelegenheiten zu, da ſich ohne vorgängige Berathung feine 
gehörige und überdachte Beſchlußfaſſung denken läßt. 

Beredtfamkeit, f. Revekunft. 

Berg. Wäbrend der franz. Staatdummälzung hießen fo die höchſten Bänke 
der linfen Seite des auffteigend gebauten Eigungsfaales der WVolfävertreter, die 
von den Entichiedenften, Mutbigften und Ueberfpannteften, die ver rechten Geite von 
den gemäßigteren Gonftiturionellen, der Naum zwiſchen den beiden und die untern 
Bänke von den Schwankenden und Unſchlüßigen eingenommen wurden. Die rechte 
Seite der Gemäßigten erhielt den Namen der Ebene oder der Gironde, und die 
Mitte und Tıefe ven des Sumpfes. Der B. verlangte die entſchiedenſten revolus 
tionäiren Mafregeln, das Aufgebot in Maffe, ven Wohlfahrtsausſchuß, die Aufbes 
bung der Verfaffung,, das Marimum, das Nevolutiondgeriht u. f. w., er war nidht 
fcyulolos an den Septembermorden und ähnlichen Gräueln. Die Oironde kämpfte 
gegen ihn und ſah mit der Abſchafſung des Königthums Alles erreicht; ver B. aber 
fiegte durch die Entjbievenheit feiner Bührer und vie Beigheit ded Sumpfes, vernich 
tete die Gemäßigten (Girondiften) und wüthete dann in feinen eignen Neiben, bis 
am 9. Thermidor mit Nobespierre feine Almadıt fill. Die Anhänger ver Allein« 
berrfchaft haben ven B. und feine Schredensherrichaft lange als Vogelicheuche vor bie 
Walzenfelder der Freiheit geftellt. Es if wahr, der B. ift eine entiegliche geſchicht⸗ 
lie Erſcheinung; allein zur Nothmenpdigfeit wurde er nur durch das Bünpnif 
aller Gewaltigen gegen vie Staatdummälzung, durch die gemaltiame Einmiſchung ganz 
Europas in die Innern Angelegenheiten Branfreichd. Der Ausſpruch Börnes: ‚Der 
B. iſt nicht in Paris, er iſt in Pilnig geboren worden und die eveln aber unflugen 
Girondiſten wurden in Goblenz verurtheilt,” enthält eine tiefe Wahrheit. Bertholdi. 

Bergamt, |. Bergbau. 

Bergbau, ein Zweig der Volkswirthſchaft und des Gewerbfleißes, der als fol 
her gleichſam mitten inneſteht zwiſchen der Bodenwirthſchaft oder dem eigentlichen 
Landbau und der Induſtrie oder dem Gemerböbetrieb im engern Sinne. Wie ver 
Landbau hat er ed mit Ausbeutung des Grunded und Bodens zu thun, nur daß er 
nicht wie die Aderwirthichaft In dem Anbau der Oberfläche der Erde ihren Segen 
abzugewinnen fucht, fondern indem er mehr oder minder tief in ihre Eingewelde 
eindzingt, um vie daſelbſt verborgenen Schäge zu heben. Diefes Umſtandes halber 
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muß der DB. alſo gewiffermaßen der Bodenwirthſchaft in der weiteſten Bedeutung beis 
gezählt werben; ja in feinen rohen Anfängen trägt er vorzugsweiſe viefen Charakter 
und einige mit dem Abbau der unterirpiichen Schäße des Bodens beichäftigten Zmeige 
befjelben, wie Torfitih, Ausbeutung der Ketten, Thon- und Mergellager, Bearbeitung 
der Sand, Kalk» und Steinbrücde u. f. w. werden in den meilten Fällen wohl 
fügliger den länplichen Gewerben zugerechnet. Der eigentliche B. hingegen bat, wo fein 
Berrieb ſich ausgedehnt und vervollkommnet, fhon von Alters her das Gepräge eined 
mit den mannigfaltigften mechanifchen Hülfsmitteln betriebenen Induſtriezweiges anges 
nommen und kann bei ver Ausbildung, welche er in den legten Jahrh.n empfangen, weit 
mehr der großen Diafchineninpuftrie beigezählt werden, als ver Bodenwirthſchaft. 
Auch ift feine unendlich hohe Bedeutung für die Nationalwirthfchaft und die Meh— 
zung des Volksreichthums erft im ihrem ganzen Umfang durch die großartige indu—⸗ 
ftriele Bewegung jeit dem Schluſſe vorigen Jahrh.d ans Licht getreten. Denn der 
B. liefert außer vielen andern unferm gegenwärtigen Kulturzuftande unentbehrlichen 
Bevürfniffen die beiden Stoffe, weldhe als vie Hebel unferer ganzen neuzeit= 
lien Gefittung, ald Hülfs- und Förderungsmittel zu allen Erleichterungen, zu jeder 
Bermehrung und Berwohlfeilung in ver Gütererzeugung, zu fchnellerer und wenig 
Eoftipieligerer Leberwindung von Zeit und Raum gelten fönnen: Kohlen und Eifen. 
Bon der Wichtigkeit des B.s in diefer Beziehung hat die frühere Zeit feine Ahnung 
gehabt; und doch wurde derſelbe jchon damals hoch in Ehren gehalten. In jenen 
Zeiten aber war ed vie Ausbeutung ver edlen Metalle, des Golvded um Sil— 
bers, melde den B. der befondern Berüdfichtigung und ver fördernden Gunft ver 
Herricher empfahl und es veranlaßte, daß die Geſetzgebung mit einer außerorbentlichen 
Bürforge dieſem Elemente ver Staatd- und Volkswirthſchaft ihr Intereſſe ſchenkte. — 
Bei der leberihägung, womit man im jenen Tagen die edlen Metalle betrachtete, bei 
ver Ausficht, welche die Ausbeutung derſelben dem Fiscus auf eine reihe Einnahme- 
quelle eröffnete, bei dem nocd wenig geweckten Thätigkeitsſinn und Unternehmungs⸗ 
geifte des Volkes, der entweder durdy Hoffnung großen Gewinnd oder Zwang anges 
trieben fein wollte, lag ed im Weien ver Dinge, daß der Betrieb des B.8 in den 
frühern Zeiten vie eigenthümliche Geftaltung annehmen mußte, die in vieler Hinficht 
unferer Zeit nicht mehr angemeffen ift; daß die jenes Clement ver Volkswirthſchaft 
regelnde Geſetzgebung eine Miſchung von fidcaliichen Beichränfungen und Belaftungen, 
von aneifernden Vor⸗- und Ausnahmsrechten u. dgl. m. aufmweift, melche in vielen 
Dingen nicht zu den Grunvfägen flimmen, vie heute bei Förderung der materiellen 
Intereffen des Volkes in Anwendung gebracht werden. Damald galt ed vor Allem 
zu verhüten, daß durch vie Trägheit und Gleichgültigkeit ver Bodenbeſitzer die werth⸗ 
vollften Dinge unter der Erde nicht unbenugt liegen blieben, over daß ver Abbau in 
einer Weiſe erfolgte, wobei der größere Theil dieſer Schäße zu Grunde ginge und ver 
Ausbeute des Augenblicks vie viel beveutendere der Zufunft geopfert werde (Ruub« 
bau). — Diefer Borjorge, wie der Annahme, daß die unterirpifchen Güter des Bo⸗ 
ben eigentlich Staatdeigenthum feien, ift jene Geſetzgebung des Bergregals, der Berg⸗ 
werföverfafjungen, der Belteuerung des B.s u, f. w. entfloffen, welche ſich theilmeis 
bi8 auf unfre Zeit vererbt. Die Umgeftaltung aber, die in dem B. durch die ganze 
Richtung fkattgefunden, welche die Volksbetriebſamkeit in ver neuern Zeit eingefchlagen, 
das Zurücktreten ver Bedeutung der Zutageförderung edler Metalle vor der unendlich 
böhern Wichtigkeit des Abbaus der Kohlen und des Eiſens, fo wie vieler andern 
Metalle und Boffllien, des Kupferd, Bleis, Zinks, Schwefels, Salzes ıc. ꝛc., endlich 
die großartige Entwidelung des Aſſociationsweſens zur Betreibung induftrieller Unter⸗ 
nehmungen, welches heutzutage an die Stelle ded alten Syſtems bevorzugter Gewerk— 
fchaften und Zünfte getreten, — Alles dies zulammengenommen, hat einen großen 
Theil jener den frühern Berhältniffen angemefjenen gefeglichen Beſtimmungen nicht 
nur überfläffig, ſondern oft ſelbſt Hinverlich erfcheinen laſſen. In den Ländern, wo 
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man dieſe in dem flaatds und volkwirthſchaftlichen, mie im ben gewerblichen Bedin⸗ 
gungen vor fich gehende Umwandlung ihren Welen und ihrer Nothwendigfeit nad 
begriffen, hat man ſich beeilt, die Schranfen zu entfernen, die in alten Satzungen ver 
Pervolfommnung des B.s entgegenftanden; man hat von Seiten des Staatd nicht 
mehr den Abbau der edlen Metalle vorzugsmeife berüdjichtigt und begünftigt, man 
hat, fo mie es fich immer thun ließ, das unmittelbare fiscalifche Interreffe mehr und 
mehr in den Hintergrund treten laſſen, man bat ſich von viefer Seite von dem Selbſt⸗ 
betrieb des B.s möglichft zurüdgezogen und dagegen Sorge getragen, daß der Unter- 
nehmungsgeift der Privaten, wie in den andern großen Gewerbö;meigen, Kapital, 
Arbeitöfraft und Fähigkeit aufbiete, um alle verborgenen Hülfsquellen des Bodens zu 
eröffnen. Wo man in diefer Weife verfahren hat, hat denn auch ver B. und naments- 
lich diefenigen Zweige bejfelben, die für ven Nattonalreihthum und den Aufibwung 
des Gewerbfleißes die michtigften find, eine unerhörte Blüthe gemonnen, während vort, 
wo man anderd zu Werke gegangen ift, und wie namentli in manchen deutſchen 
Staaten man an den alten nicht mehr zeitgemäßen Saßungen feſtgehalten bat, ver 
B. den Umfang und ben Ertrag nicht erreichen konnte, welchen die natürlichen Be— 
dingungen in Ausficht flellen. Denn während man in England, Branfreih, Belgien 
u. ſ. w. den B. bier fpäter, dort früher von unndthigen Feſſeln befreite, hat man 
vieler Orten bei uns fortgefahren, wie in der alten Zeit, hier ven Bergzehnten vom 
Nohertrage des B.s zu erheben, dort ih dad Verfaufsrecht für gewiſſe Foſſilien 
vorzubebalten, oder die Verfaufspreije leterer zu beſtimmen, oder anderweitige Belas 
lungen für Bergwerföunternehmungen, fei es in veralteten Geſetzen, fei es in ſiscali⸗ 
jhen Maßregeln fortvauern zu laſſen. Sicherlich muß ſich der Staat über einen fo 
höchſt wichtigen Theil der Volkswirthſchaft das Oberaufſichtérecht wahren, aber 
es darf nicht weiter gehen, ald daß ihm im rechtlicher und polizeilicher Rückſicht Ges 
jege zur Hand find, die, indem fie dem Unternehmungsgeiſt und der Betrieblamfeit 
des Volkes vollen Raum gönnen, auch diefen Kreis des Privatermerbd nah allen 
Seiten hin möglichft zu erweitern und damit zum Velten der Allgemeinheit nugbar 
zu machen, und ihn in den Stand jegen, die dabei vorkommenden Eivilftreitigfeiten 
in einer zwedentiprechenden und dabei zugleich mit den Grunpfägen des gemeinen 
Rechts vereinbarlichen Weife zu entjcheiven, andererfeitd aber die Intereffen der allge 
meinen Wohlfahrt und Sicherheit, der moralifchen ſowohl, wie der materiellen, gegen 
"aus dem Berrieb des B.s möglichermeie entipringende Beeinträchtigungen kräftigſt 
wahrzunehmen. Bei diefer Oberaufficht hat ſich der Staat aber wohl zu hüten, ein 
wirkliches Bevormundungsrecht ausüben zu wollen und fich mohl gar direet in den 
Geidyäftsbetrieb einzumifchen, fo meit er in einzelnen Bällen als Beſitzer von Berg- 
werfen, die aus Staatöfoften verwaltet und betrieben werden, nicht dazu befugt iſt. — 
Welche Bedeutung der B. auf Eifen und Kohlen im Vergleich mit der Börderung ber 
edlen Metalle für den Volksreichthum jelbft an und für fich betrachtet, gewonnen bat, 
mag daraus hervorgehen, daß 3. B. in Preußen bie Roheiſen- und Gußmaarener- 
zeugung in ven legten Jahren durchſchnittlich jührlih etwa für 7 Mil. Thaler an 
Werth lieferte und über 17,000 Arbeiter vireft beichäftigte und mit deren Familien über 
44,000 Geelen ernäbrte; daß ferner vie Steinfohlenproduetion während viefer Zeit 
bei einer jährlichen Ausbeute von 52 Mill. Eentner im Werthe von 5 Mil. Thaler 
über 21,000 Arbeitern Beichäftigung, über 50,000 Menſchen Unterhalt gewährte, 
während der Gilberbergbau in demſelben Lande eine jährliche Ausbeute von wenig 
mehr ald 400,000 Thlr. im Werthe lieferte und noch nicht 300 Arbeiter beſchäftigte. 
— Weit riefenhafter tritt dies Verhältniß in England hervor, mo der B. nichts ven 
ven Hemmmiffen Fennt, die zum Theil in Preußen venjelben noch belaften. Bor einem 
Jahrh. erzeugte England mit Wales jährlid) Faunı 20,000 Tons (400,000 Gentner) 
Gijen, während feine Erzeugung heute auf faft 14 Mil. Tons (30 Mil. Gentner) 
geftiegen ift, zu deren Erzeugung es allein an 100 Mil. Eentner Steinfohlen, alfo 
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zu dieſem einen Zwecke allein das Doppelte ver ganzen Steinkohlenerzeugung Preu- 
fend verbraucht; dagegen förvert es an edlen Metallen jährlich etwa 16,000 Mark 
Silber, alfo im Werthe noch nidyt 400,000 Thaler zu Tage! Mit Recht ruft des— 
halb ein neuer engl. Schriftfteller aus, daß in der Förderung jener Eifen- und Koh» 
lenmaſſen England die Quellen weit größerer Reichthümer zu Gebote ftänden, als je 
aus den Bergwerken Peru's und aus den Demantgruben am Fuße der Nila-Mullah- 
berge zu Tage gebracht worven feien. — Auch in Deutichland liegen unerbrocden und 
unaufgeſchloſſen noch in der Tiefe unendliche Koblen- und Eifenfteinlager, vie, zu Tage 
gefördert, der Arbeit des Volkes in jever Rückſicht die unerichöpflichiten Hülfs- 
quellen eröffnen, dem Volkswohlſtand in ungeahnter Weife förderlih fein wür— 
den; felbitrevend geht daraus hervor, daß, um dahin zu gelangen, Feine Opfer und 
feine Anftrengung gefcheut werden dürfe, und daß man den Unternehmungägeift aus 
allen Kräften aneifern müſſe, fid) and Werk zu machen, um fo fchleunig ald möglich 
diefe Schäge zu heben, die unbenugt fo lange fihon in der Erve un 


Bergfeftung, eine Beftung, die auf einem Berge erbaut ift, mie Königftein, 
Ehrenbreitenftein, u. f. w. Es find vie fihherften und am fchwierigften einzunehmen- 
ven Feftungen. 

Bericht, Berichterftattung (lat. relatio, franz. rapport), heißt im allge- 
meinen Sinne jeve fchriftliche over mündliche Anzeige, die mit einer gewiflen Vol- 
ftändigfeit und Ausführlichkeit erfolge. Im befondern Sinne ift pas Wort ber 
Kunſtausdruck für gemiffe Anzeigen in einzelnen Bächern ver Wiffenfchaft. Im der 
Rechtswiſſenſchaft und ver Verwaltung insbeſondere hat das Wort zwei vers 
ſchiedene Bedeutungen, denn es bezeichnet entweder den Vortrag des Mitgliedes eines 
Collegiums, meldyer von dieſem Mitglieve, dem B.erftatter (Neferenten) an 
das Collegium aus vorliegenden Acten zur Vorbereitung eines Beſchluſſes erſtat⸗ 
tet und mit einem Borfchlage, einem Votum, des B.erftatterd verbunden wird; 
oder es bezeichnet den amtlichen Vortrag einer untergeorbneten Öffentlichen 
Behörde an eine ihr vorgefegte Öffentliche Behörde. In erfterer Beziehung 
nennt man den Inbegriff ver Regeln, nach meldyen der B. zu erflatten if, die Refe— 
rirkunſt und begreift darunter einen Theil der Prozeßwiſſenſchaft, veffen Ausbildung 
die deutfchen Rechtslehrer nach Einführung des fchriftlichen Verfahrens (f. Actenmäs 
Bigfeit und Anklage) ſich ganz vorzüglich angelegen fein ließen. In Iegterer Bes 
ziehung find die B.e entweder unerforderte oder erforderte, je nachdem fie von 
der Unterbehörde aus eigner Bewegung oder auf Verlangen erftattet werden; ihrem 
Zwecke nah find fie anfragende, anzeigende, begleitende, rechtferti— 
gende (Berantwortunges®.), oder gutachtliche. Am meiften find vie 
anfragenden B., deren Zweck dahin gebt, von der obern Behörbe über einen vor« 
liegenden Fall Belehrung zu erhalten, dem Mißbrauche unterworfen; denn fie berau— 
ben die Bartheien, wenn die Oberbehörde die begehrte Belehrung ertheilt und viele 
von der Linterbebörvde ihrem Beſchluſſe zu Grunde gelegt wird, des geſetzlich geordne— 
ten Inſtanzenzugs (f. d.), und daher zieht fich die Unterbehörve, welche einen 
ſolchen Anfrage-B. erftattet, nicht felten die Befchämung zu, daß fie, anftatt ver 
erwarteten Belehrung, vielmehr eine Anweifung zu eigener Entichliefung erhält. — 
Im ſtaatswiſſenſchaftlichen Sinne ift B. die meiftens fchriftliche Darftellung, 
weldye von einem Ausſchuß (Gommiffton, Deputation, Abtheilung, Comite) der politis 
ſchen Körperfchaft (Ständefammer, Bundestag, Gemeindevertreterverfammlung), aus 
welcher jener Ausichuß bervorgegangen ift, behufs ver Beichluffaffung über eine vor- 
liegende Frage vorgetragen wird. Gin folder B. beginnt in der Regel mit der Ent— 
wickelung des geſchichtlichen Sachverhältniſſes, Tegt dann vie bei ver Beurtheilung zum 
Mapftab zu nehmenden rechtlichen oder politifchen Grundſätze dar und ſchließt mit 
einem Gutachten, in welchem der Ausichuß der Geſammtheit ven zu faſſenden Beſchluß 
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vorfchlägt. Er muß bei aller Vollftänvigkeit und Treue dennoch kurz, bündig und 
flar fein. Strenge lUinpartheilichfeit ift infofern feine Aufgabe, als die Tarlegung 
der vom Ausſchuß für richtig erfannten Grundſätze die reiflihe Würvigung der gegen- 
theiligen Anficyten in fich begreift. Gin folcher B. ift im der Regel von enticheiven- 
dem Ginfluffe auf die Beihyluffaffung, denn ed wohnen dem Ausſchuß meiſtens vie 
vorzüglichften Kenniniffe der Sache bei, auch ift er gewöhnlich am voliſtändigſten mit 
den Materialien veriehen, welche die thatjächlichen Unterlagen des B.8 bilden. Daher 
ift audy ver Uebelſtand bemerflich, daß das große Vertrauen, welches foldye B.e genie— 
Ben, bisweilen zur nicht genügenden Würdigung ver ihnen entgegengeftellten Au— 
fichten verleitet. — Den B.n im ſtaatswiſſenſchaftlichen Sinne find ihrem Zwede und 
ihren Gigenfchaften nady ähnlich diejenigen B.e, welche ven verſchiedenen Vereinen, 
3. B. Xctienvereinen, gelehrten, gewerblichen, landwirthſchaftlichen Vereinen, erflattet 
wervden. Häufig haben B.e dieſer Art nur vie Rechnungsablegung über die geführte 
Verwaltung zum Inhalt und die Erlangung des Gutheißens (Jufification) Seiten 
des Dereind zum Zwei. — In der Militairfprache beißen B.e, vorzugsweiſe 
bier Rapporte genannt, die Anzeigen ver Untergebenen an Vorgeſetzte. Sie find 
eigentlich nur im Intereſſe des Dienſtes eingeführt, erhalten aber eine ihrem Zmede 
wiverjprechende Bedeutung, wenn ihnen bei Beurtheilung außermilitairiicyer, nament⸗ 
lich juriftiicher Fragen ein entſcheidender Einfluß beigelegt wird. — Die Diplomas 
ten nennen ihre fchriftlichen B.e an das Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten, 
an welches fie abgefenvet find, zugleich aber auch die von jenem Minijterium an fie 
gerichteten fchriftlichen Werhaltungsbefehle (Inftructionen) Depeſchen, wegen ver 
Schnelligkeit, mit welcher vergleichen Mittdeilungen meift durch beſondere Eourire 
befördert zu werben pflegen. — In ver Handlungswiſſenſchaft ift B. meiftend 
Avis oder Avisbrief genannt, vie fchriftliche Anzeige des Ausſtellers eines Wech⸗ 
jeld (Ziehers, Irafjanten) an ven Bezogenen (Trafjaten) über vie erfolgte Wechfel- 
ausjtellung (Ziehung), oder die fchriftliche Anzeige des Abſenders von Geld oder 
Waaren an den fünftigen Empfänger. MW. Bertling. 

Berufung (Appellation), ſ. Inftanz, Inftanzenzug. 

Beſchädigung aler Art, zieht die Verpflichtung nah fih, den Schaven zu 
erjegen; geichieht viefelbe aus Bosheit und Abficht, jo wird außer dem Schavdenerfag 
auch noch Strafe erkannt. Dieje Strafe ift härter bei B, Öffentlichen Eigenthums, 
ald bei B. von Privateigenthun, weil das erftere weniger gehütet und unter beſonde— 
rer Aufficht gehalten werden kann. Eben fo wird auch B. an befrieveten Sachen, 
vd. h. an foldyen, die nidyt immer beauffichtigt werden Eönnen, wie Feld, Walo, 
Brüchte, Obftbäume u. ſ. mw. härter betraft, da die Sicherheit verfelben nur in dem 
Alten gleich heiligen Öffentlichen Vertrauen beruhen fann. 

Beicheinigung, ſ. Bagatellfachen. 

Beſchimpfung, ein Hoher Grad von Beleidigung, ſ. d. 

Beſchlag als Sicherungsmittel, |. Haft. Beihlagnahme in Preßſachen, 
ſ. Preßgeſetz. Beſchlagnahme ald Folge richterlichen Urtheils, ſ. Vollziehung. 
Beſchlagnahme von Briefen und Papieren, ſ. Briefgeheimniß. 

Beſchneidung, eine Handlung bei den Juden, durch welche der neugeborene 
Knabe in ihre kirchliche Gemeinſchaft aufgenommen, zugleich von allen Völkern lebens— 
fang unterfchieden wird. Die B. beftcht in der Löſung und Durchſchneidung des Bände 
chens an der fogenannten Vorhaut red Zeugungsglieves und foll angeblich von Abra— 
ham ſchon eingeführt fein, um das „auserwählte Volk Gottes’ von andern Menjchen 
zu unterſcheiden und ein äußerliches Zeichen des „Bundes mit Gott” berzuftellen. 
Die B. hatte demnach anfünglid einen religiössnationalen Sinn, zu dem ſich fwäter 
noch eine Berückſichtigung ver Gefundheit gefellte. Die Juden litten an Ausjag und 
Diejer hatte namentlih an den Gefchlechtöiheilen feinen Sig. Bei ven Morgenlänvern 
aber iſt die Vorhaut weit länger als bei den Abenpländern und daher war fie theils 
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ein Hinderniß der Heilung, theild war ihre Trennung vom empfinblichften Theile des 
Zeugungsglieves weniger ſchädlich, da fle denſelben eben megen ihrer Ränge dennoch 
immer bedeckte. Die nationale Bebeutung der B. ift mit ver Zerfprengung der Juden 
als Volk verichmunden, vie religidfe ift eine Sache, um welche ſich der. Staat nicht 
zu befümmern bat, denn feinen Gott muß der Menſch verehren fönnen, wie er will, 
wenn er nur Andern nicht ſchadet; Die geſundheitspolizeiliche Rückficht aber erheiſcht 
ſeine Aufmerkſamkeit und da er die Verſtümmelung eines Menſchen nicht dulden darf, 
ſo würde er die B. unterſagen und beſtrafen müſſen, wenn ſie der Geſundheit nach— 
theilig iſt. Darüber nun ſind die gelehrteſten Aerzte verſchiedener Anſicht und es 
ſollte daher eine entſcheidende Unterſuchung wohl Statt finden, jedenfalls aber die B. 
nur den dazu Befähigten und Geprüften geſtattet fein. v. L. 

Befchwerde Die Verantwortlichkeit der Staatsdiener bringt es mit ſich, daß 
demjenigen, der ſich durch eine Handlung eines ſolchen in ſeinem Rechte gekränkt glaubt, 
die B. bei der betreffenden vorgeſetzten Behörde freiſtehen müſſe. Dieſes Recht der 
B. iſt eines der wichtigſten, welche den Staatsbürgern zuſtehen. Am bedeutendſten 
wird es, wo es ſich auf Handlungen der an der Spitze der Staatsverwaltung ſtehen⸗ 
den Beamten und Miniſter, bezieht. Die B. geht in Verfaſſungsſtaaten, wenn fie bei 
der obern Verwaltungsbehörde nicht erledigt worden iſt, an die Stände, welde fie 
erörtern und dafern fie diefelbe gegründet befunden Haben, ver Negierung Rüdficht auf 
biefelbe anempfehlen. Dieſes Necht wird von den GStändeverfammlungen leiver oft 
beiläufiger gehandhabt, als im Intereffe vieler einzelner Staatdangehörigen wünſchens— 
werth wäre, und manche fchöne Rede über Principfragen, die man hört und lieft, hat 
nicht den fegensreichen Erfolg, als eine in verfelben Zeit gefchehene Erörterung einer 
eingereichten B. haben fünnte. Aber auch über die Handlungen der Minifter felbft 
flebt den Ständen das Mecht der B. beim Könige zu: die gelinvefte derjenigen Maße 
regeln, welche die Stände gegenüber von Miniftern vornehmen Fönnen, melde ihre 
Pflichten nicht erfüllen; aber auch das wird noch immer in Deutichland ziemlich felten 
in Ausführung gebracht. (©. Minifterverantwortligfeit). 

Beſetzungsrecht Heißt das Recht, Solvaten in die Feſtungen, oder an jeden 
beliebigen Ort des Landes zu legen. Es wird ausfchlieflih vom Landesherrn ausge⸗ 
übt, welchem in Europa die Militairmacht allein zuſteht. Es giebt jedoch auch ein B. 
in fremden Staaten, welches entweder durch Verträge feſtgeſetzt wird, wie z. B. das 
B. Preußens und Oeſterreichs in den Bundesfeſtungen Luxemburg, Mainz, Raftatt 
und Ulm und ein anderes, welches durch Krieg erworben wird und ſo weit reicht, 
als vie Kriegsgewalt und dad Ermeſſen derſelben. Zwar find ſelbſt für ven letztern 
Fall oft Verträge geſchloſſen, allein ſie gelten eben ſo viel, als Verträge der Gewalt 
und der wirklichen oder angeblichen Nothwendigkeit gegenüber gelten können; ſie dauern 
ſo lange als die Gewalt ſich daran bindet. Die Ausübung des B.s ſetzt voraus, 
daß der Staat diejenigen entſchädigt, welche dadurch leiden. 

Beſitz (Befitzergreifung). Es iſt vom Eigenthum wohl zu unterſcheiden, 
indem jener an ſich ein thatſächliches Verhältniß bezeichnet, während das Eigenthum 
ein Recht an der Sache enthält, das in B. nicht nothwendig vorhanden zu ſein braucht. 
Staats- und privatrechtlich iſt es aber von Wichtigkeit, im B. einer Sache (eines 
Landes, Rechts ꝛc.) zu fein, da ſich verſchiedene Rechte daraus abzuleiten pflegen, vie 
in manchen Fällen ven Beſitzer beffer fielen, ald ven nicht befigenden igenthümer. 
So wurden früher häufig Frievenzfchlüffe auf das uti possidetis (wörtlich: wie ihr 
befigt) gerichtet, dv. b. auf den Zuftand des zufälligen Innehabens eines Landes, mie 
er beim Abſchluſſe des Prievens vorhanden war. Die B.nahme oder 3. « ergreifung 
erfolste von jeher bei Grundſtücken mit einer gewiffen Feierlichkeit; vafjelbe pflegt in 
erhöhtem Maße bei ver B.=ergreifung eined eroberten oder fonft ſtaatsrechtlich erwor« 
benen Landes der Fall zu fein. 

Befoldung heißt ns Einkommen, welches dem Beamten des Stanted ober ber 
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Gemeinde für feine Dienftleiftungen zugemiefen if. Man unterfcheivet im Leben ges 
wöhnlich zwijchen B., alfo für Staats- und Gemeinvevienfte, Gehalt für dieſelben 
Derrichtungen im Privatvienfte und Lohn für Handarbeiten. Die untern Beamten, 
Gerichtd- und Volizeidiener u. dgl. empfangen bald Gehalt, bald Lohn, je nad 
dem Sprachgebrauch; im Ganzen ift alles einerlei und beruht auf einer Sprady- 
vornehmthuerei, da ed wahrlich nicht einzufehen if, warum der Wirflihe Geheime 
Dber-Minifterialrath für feine Arbeit nicht Kohn, oder der Wirkliche Deffentliche 
Unternachtwächter für feine Verrihtungen nicht B. erhalten jol. Dem 
Beamten gebührt B. für feinen Dienft und zwar eine ſolche B., daß fie ihn 
ordentlih nährt, ihn der Sorgen ums tägliche Brod überhebt und ihm vie volle 
Freudigkeit läßt und erhält, ſich ganz feinem Amte zu widmen. Allerdings find bie 
B.en eine große Laſt auf dem Etaatöhaudhalt, unter der Echreibitubenherrichaft mit 
ihrer maßlofen Viel- oder Allesregiererei ſchwillt das Heer der Beumten und mit 
ihm die Höhe ver B.en mit jedem Jahre, fo daß fie einen fehr großen Theil ver 
Öffentlichen Ausgaben betragen. Wenn aber die Stände bier zu fparen trachten, mas 
ihre Pflicht ift, fo follen fie die Schreibftubenherrfchaft überhaupt angreifen und bekäm— 
pfen, die allein an dieſer überfchwellenden Ausgabe Schuld ift; nicht aber dem ein- 
zelnen Beamten mehr und mehr abzubrüden, ihn immer Farger zu ftellen trachten, 
was eined Volkes — deſſen Vertreter die Stände find? — unmürbig iſt und nadı= 
theilig auf ven öffentlichen Dienft zurückwirkt. Daß viefe immer ſteigende B. blaſt 
nicht gerade nothmenpig ift, zeigt und England, wo die B.en verhältnißmäßig 
kaum ein Diertel deſſen betragen, mas in Deutichland dafür ausgegeben werden muß. 
Weshalb? Weil man e3 dort nicht für nothwendig Hält, jedem Einwohner drei bevor- 
mundende Beamte zur Seite zu ftellen, die ihn wie das Kind am Gängelbande auf 
der Bahn der Ruhe und Ordnung zur Staatöglüdjeligkeit Teiten. Dort betrachtet 
man dad Volk als eine Gefelfhaft mündiger und vernünftiger Menfchen, die ihren 
Weg allein finden fann. Und wahrlich, das Volk ftraudyelt dort weniger ald am 
Gängelbande. Indeffen ver einzelne Beamte kann nicht dafür, er muß feine ganze 
Jugend der Vorbereitung zu feinem Amte widmen, oft einen anfehnlichen Theil feines 
Mannedalterd auf dad Amt warten, over gar umfonft arbeiten und hat nachher ge: 
rechten Anſpruch auf anftändige, nährende B. "Unfere B.en in Deutfchland find — 
mit Ausnahme ver für die „höhern und höchſten“ Staatäftellen — alle zu niebrig, 
wie fehr fie auch auf dad Volk vrüden mögen. Gin großes Uebel für die Beamten 
wie für dad Volk find übrigens die Sinecuren, d. h. B.en für Nichtsthun und 
Nichtsthuer, die häufig einen nicht unbeträchtlichen Theil der B.en ausmachen und in 
England 3. B. drei Mal fo viel betragen, ald die B.en für wirfli arbeitende 
Beamte. So arg ift es bei und in Deutfchland nicht, wenn es auch nicht gerade 
dran fehlt. Dagegen ift die Schreibftubenherrichaft reich an Leuten, die nur arbeiten, 
weil fe angeftelt find, beftänvig ven Stein des Siſiphus wälzen, der Nachts wieder 
eben fo weit zurüdrolt, ald er bei Tage gemälzt wurde; mit einem Worte: deren 
Arbeit unnüg und überflüffig if. — Sonft war es vielfach üblich, vie B. zum Theil 
in Lebensbevürfniffen, freier Wohnung, Holz, Getreide u. f. w. zu Itefern, ein Syſtem, 
welches jegt meift verfchwunden ift und verichwinden mußte. Geld ift das einfachfte 
Tauſchmittel für alle dieſe Bedürfniſſe, die ver Staat ſtets theurer bezahlt, ald der 
Beamte ſelbſt. Mit Geld kann der Beamte kaufen, was er will, und fparen, ſoviel 
er will; Lebensbedürfniſſe muß er entweder überflüffig verbrauchen, oder mit Nachtheil 
verfaufen, denn der Käufer glaubt immer, er ermweift dem Beamten eine Gefälligkeit 
durch die Abnahme und macht ſich diefe bezahlt. — Neben der B. bezieht der Beamte 
oft noch Nebeneinnahmen (Accidentien, Sporteln), indem er fih für einzelne Dienfie 
von dem bezahlen läßt, welcher fie in Anfpruch nimmt. Diefe Art, eine ſchlechte B. 
gut zu machen, öffnet vem Amtsmißbrauche Thür und Thor, ift die Veranlaffung zu 
Beflehung und Amtsvergehen aller Art, indem +8 den Beamten darauf hinweiſt, fich 
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für die Vernachläffigung oder Kargheit des Staates zu entſchädigen. Wohin dieſes 
Epfiem führt, dad fann Jever beurtheilen, der jemals Gelegenheit hatte, die Bedeu— 
tung und Algewalt der Zwanziger in Oefterreih an Polizei- und Zollämtern Fennen 
zu lernen; noch deutlicher aber zeigt died Rußland, mo der Beamte, welcher 300 Nubel 
B. hat, mindeftens 3000 Rubel verbraucht, die er alfo doch verdienen muß; es 
führt dahin, daß jeder Öffentliche Dienft verfauft wird an ven, ver am meijten zahlt; 
dap ohne Zahlung aber auch nichts zu erlangen ift. Gin Theil der B. bilder enplich 
auch der Ruhegehalt (vie Penfion), welche gewiſſermaßen als eine nachträgliche B. 
für fange geieiftete Dienfte bezablt wird. Auch viefer ift unbedingt nothwendig, 
wenn der Beamte jein ganzes Leben und feine ganze Kraft feinem Berufe widmen 
fol. Denn vie B. fo body zu fleigern, daß fie durch Eriparung für das Alter aus— 
seicht, iſt nicht rathſam, weil zu viel Einnahme zur Verfchwendung, mindeftens zu 
überflüffigen Ausgaben reizt; theils wäre diefe Einrichtung ungerecht gegen ven, welcher 
früh ohne feine Schuld vienftunfühig wird. Auch trägt die im Voraus feftgeiegte 
Benfion, eben fo wie die nicht zu farge B. dazu bei, den Beamten ſelbſtſtändig und 
unabhängig zu machen und zu erhalten; er braucht dann Gchaltserhöhung unv Penfion 
ſich nicht zu erheucheln und zu erjchmeicheln, oder durch Verrichtungen zu erwerben, 
die nicht zu feinem Amte gehören, ja die er mit Abjcheu zurücdweifen ſollte, wenn fie 
ihm angelonnen werben, N. B. 
Beſoldungsſteuer Heißt der Beitrag, welchen der Beamte von feiner Beſoldung 
zu den öffentlichen Ausgaben bezahlt. Da jeder nach dem Maaße ded Genufjed der 
Wohlthaten des Staated zu feinen Bedürfniſſen beitragen fol, diefer Genuß aber mit 
der Höhe des Einkommens wejentlih zufammenhängt, fo folgt daraus, daß auch ver 
Beamte im Verhältniß feiner Einnahme B. geben fol. Diefer Forderung des Rechts 
bat man entgegengeitellt, durch eine B. nehme der Staat mit ver einen Hand dem 
Beamten, was er ihm mit ber andern gegeben habe, er vermindere die Beſoldung. 
Diele Behauptung iſt aber gerade fo richtig, ald wenn man ausführen wollte, ver 
Staat vermindere die Beſoldung dadurch, daß er fi) vom Beamten dad Holz bezahlen 
läßt, welches derfelbe allenfalls aus den Staatöwaldungen nimmt, er. müffe ihm alfo 
dieſes Holz umfonft geben. Denn alle Staatöwohlthaten haben für den Staat und 
für ven Empfänger eben jo gut Werth, Eoften zu ihrer Herftelung und Grhaltung 
eben fo gut Geld, als das Holz. Eben fo unbaltbar ift vie Ausführung, daß der 
Beamte durch die invirecte Steuer jeine B. entrichte und nicht ferner belaftet werden 
fönne; indirecte Steuer entrichtet jeder Staatdangehörige, vemungeachtet aber ift vie 
Duelle jeiner Ginnahme, Gewerbe u. ſ. w. noch befteuert und der Beamte darf fein 
Vorrecht haben, Endlich wird noch der Ginwand gemacht, daß der Staat durch vie 
B. nichts gewinne, indem er vie Beſoldungen um ven Betrag derfelben erhöhen müſſe; 
ein Einwand, ver thatſächlich unwahr ift, da die B. einen fo geringen Theil der Bes 
ſeldung in Anſpruch nimmt, daß deshalb wahrlich Feine Erhöhung oder Verminderung 
Statt findet; der in runden Summen ausgeworfene Gehalt, wird durch die B. niemals 
unter der runden Summe bleiben, oder darüber hinausgehen. Iſt demnach die Steuer 
freigeit (Immunität) der Beamten rechtlich nicht gerechtfertigt, und finanziell nicht zu— 
läffig, fo ift fie politiich noch weniger rathſam. Denn fie macht die Beamten zu 
einer privilegirten Kafle, was fie nicht fein und in ihrem eigenen Interefje ſelbſt nicht 
zu fein fcheinen vürfen, wenn fie beim Volke die Geltung und das Vertrauen haben 
wollen, welches fie bevürfen und welches ihnen gebührt. Vgl. auh Abgaben. 
Beſſerungsanſtalten. Der böchſte Zweck aller Strafe für Vergehen und Ver— 
brechen gegen die Gejege, denen die Geſellſchaft gehorcht, darf Fein anderer als ber 
der wahren und dauernden Beiferung des Gefegübertreterß fein. Nach 
diefem höchſten Zwecke müßte fi dad Maß und dle Art der Strafe, wie die Voll— 
ſtreckung verjelben richten. Leider ſteht die gefittete Welt in beider Rückſicht erft auf 
der Schwelle zweckentſprechender Verbefferung. Was indbefondere das Gefängniß— 
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wefen betrifft, jo lag daſſelbe His im bie zweite Hälfte des vor. Jahrh.é faſt 
überall im Argen und die Einrichtungen veffelben fchienen nur darauf berechnet, durch 
die Strenge und Härte, ja durch audgefuchte Graufamfeit und Unmenſchlichkeit, welde 
in diefen Höhlen ded Jammers und der Verworfenheit geübt wurden, vie Gtaatö- 
bürger vom Verbrechen abzufchreden und rückſichtlich der nicht mit dem Tode 
beftraften Vergehen, das zu vervollftändigen, mas in Bezug auf Iegtere Galgen un 
Rad, Pfahl und Beil zu bewirken beſtimmt waren. In Nordamerika fing man zuerft 
an auf Abhülfe zu denken und menſchlichern Grunvfägen zu huldigen. Es war in 
verjelben Zeit, wo man in Guropa vie Rechtmäßigkeit der Todesſtrafe zu unterjuchen, 
fie in Zweifel zu ziehen begann; mo die von allen Xichtfeinven verfegerte und gehafte 
PHilofophie die unveräußerlichen Menfchenrechte und vie Würde der Menfchennatur den 
alten unmenfchlichen Satzungen gegenüber aufzupflanzen wagte. Die Härte ver Gelege 
wird in vielen Staaten unter dem Ginfluffe diefer neuen Lehren gemilvert. Aber jelbi 
wo dies gefchah, blieben an den meiften Orten alle Uebelftänve, welche ven Gefängnißs 
einrichtungen anbafteten, beftehen. Der frommen Sekte ver Quäker gebührt ver Ruhm, 
den erften Schritt zum Beſſern in dieſet Hinſicht gethan und vie Umgeſtaltung, die 
wir gegenwärtig im Werke fehen, angebahnt zu haben. Durch ihre Bemühungen 
entſtanden in ven legten Sahrzehnten des vor. Iahrh.8 in ven Vereinigten Staaten 
von Nordamerika eine Anzahl -B, morin an die Stelle ver rohen Gefüng 
nißdisciplin, welche den Verbrecher als ein im Käfig gehaltenes wildes Ihier 
anfah und behandelte, eine auf Beſſerung der Gefangenen abzielende Behandlungsweiſe 
trat. Der befchränfte religiöfe Stanppunft, von meldyem die Reformirenden audgin 
gen, lieh fle jedoch in den Fehler fallen, daß fie ven Grunpfag der Abbüßung ber 
Verbrechen in der Art ver Haft nur in anderer Geftalt, ald vie frühere, feſthielten 
und durch völlige Einfamfeit ohne alle Arbeit, noch irgend welchen Umgang den 
Straffäligen zur Bußfertigfeit und Sinnesänderung führen wollten. Nach dieſem 
Grundſatze wurden nach und nach in den vereinigten Staaten eine Menge Gefängniß® 
anftalten ins eben gerufen, Diefem Syſteme ver unbebingten Ginzelhaft und Ders 
einfamung des Gefangenen gegenüber erhob fich eine andere Anſicht, welche in den 
zwanziger Jahren unferes Jahrhes zuerſt in dem Gefängnig in Auburn, ine 
Leben geführt wurde (f. Auburniches Gefängnißfgftem) und wonach die Gin 
zelhaft im Zellen während ver Nacht beibehalten, dagegen aber des Taged 
gemeinfchaftliches Arbeiten der Sträflinge feftgefegt wird. — Biemlid gleich, 
zeltig mit den Bemühungen ver Menfchenfreunde in Norpamerifa hatte in England 
der edle Howard, der zu dieſem Zwecke auf langen Reifen und in Beſichtigung der 
Gefängniſſe beinahe aller eiviliſirten Länder feine traurigen Erfahrungen gefammelt, 
mit unermüdlicher Thätigkeit auf folche Nerbefferungen hingearbeitet und wenigſtens 
fo viel erwirkt, daß die Parlamente ſich mit viefer Angelegenheit zu beſchäftigen Dr 
gannen und Anftalten zur Errichtung von B. trafen. Unterſtützt wurden 0 
wards unflerblihe Bemühungen durch vie Rathſchläge, melde ver große Denker 
Benthbam in Bezug auf ven Bau und die Einrichtung angemeflener B. ertheilte; 
NRathichläge, veren Ausführung in einer Zeit, mo man Hunderte von Millionen 
in menſchenmordenden und gefittungzerftörenden Kriegen vergeubete, an dem Kontenpunlt 
ſcheiterten! Auch auf dem europäiſchen Feſtlande, beſonders in ver Schwelz, in 
Genf und Lauſanne lenkte man zu jener Zeit ſein Augenmerk auf das Gefangniß⸗ 
weſen und traf Einrichtungen, die im Weſentlichen gleichfalls auf die Trennung ber 
Sträflinge und eine menfchlichere Behandlung Bedacht nahmen. — Nach dem allge» 
meinen Frieden nahm dieſe Richtung der Zeit mit den DVerbefferungen, bie überall in 
den Strafgefegen vorbereitet wurden, einen allgemeinen Charakter an, und die Umge⸗ 
ftaltung in dieſer Hinficht würde noch meit fehleunigern Schrittes vor fi — 
fein, wenn der allgemeine Geiſt des Zurückdrängens der Zeitbedürfniſſe, melde » 
Politik der Cabineie nach dem Frieden beſeelte, die politiſche Verfolgungsſucht gegen 
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die neuzeitlichen Ideen, die jene kennzeichnete, fich mit den humanen Beftrebungen 
zur Grlangung milverer Strafgefege, eines gerechtern Strafgerichtsverfahrens und 
menfchlicherer Gefängnißeinrichtungen hätte vereinbaren laſſen. Den politifchen Untere ' 
fuchungen, der Hetze auf Demagogen, ver Rache an befiegten politifchen Gegnern 
tonnten jolche Berbefjerungen nie taugen, welche ihrer Natur nad) den eignen verderb⸗ 
Uchen Geift zu nichte machen mußten. Aber dad Gute und Nothwendige kämpft fich 
durch den rauheften Tag; und Fonnte jelbft jemed mit allen Mitteln phofifcher Gewalt 
und thatſächlicher Macht ausgerüftete Rückwärtsdrängen die Entwidlung des öͤffent⸗ 
lichen Geiftes auch in diefer Hinfiht nicht auf die Dauer aufhalten. Die Staaten 
mit freiern politifchen DVerfaffungen, vor Allem Nordamerika, England und Belgien 
gingen auch im diefer Beziehung voran. Kaum Hatte Belgien fih als ſelbſtändiger 
Staat unter freier Staatäform wieder verjüngt, als es auch in einem befonvdern Ge— 
fee anerfannte, daß ver Hauptgrund aller Strafe die Befjerung des Geftraften fein 
müffe, und daß deshalb ale Strafeinrichtungen und Strafmafregeln dieſem Zmede 
anzupaffen feien. Der gegebene Anftoß zur Verbeſſrung des Gefängnißweſens und 
deſſen Umgeftaltung zu einem Syftem wahrer B. warb von dieſer Zeit an un— 
miderftehlih. Selbft die Staaten, wo noch dad ganze Rüſtzeug der Abfchredtung 
durch unmenfchliche Leibes- und Freiheitäftrafen in Anwendung gebracht und feftgehalten 
murde, fonnten ſich dem Einfluß diefer Bewegung nicht ganz entziehen. Spunien, 
pie italienischen Staaten, Defterreih, fogar Rußland ſchienen Anftalten zu treffen, in 
die Bahn diefer Verbeffrungen einlaufen zu wollen; freilich ift, wie bei allen andern 
gefelichaftlichen Neformen, Oeffentlicyfeit allein die Sonne, an deren Strahlen ber» 
gleichen zu geſunder Entwicklung, zu geveiblicher Reife gelangen kann. — Bald be— 
mädhtigten ſich auch pie beiden großen Hebel alles Fortſchritts viefer Brage, die Mreffe 
und die Affociation, Im ver erftern murde mit immer größerer Allieitigfeit der Streit 
über die Angemeffenheit und Zweckmäßigkeit ver beiden Syſteme, des Pennſylvaniſchen 
und des Auburn’ichen fortgeführt, und cine Maſſe von Aufklärung darüber in ven 
meiteften Kreifen verbreitet, zum Nachvenfen über viele wichtige gefellichaftliche Frage 
angeregt: Waren icbon vor länger als einem halben Jahrh. die erften praftifchen 
Verſuche darin in Amerifa von genoffenichaftlichen WVereinen, ven Quäfern und an« 
dern Gefelichaften ausgegangen, fo fonnte das tagende Bemufitfein über ven Einfluß 
-gemeinfchaftlihen Wirkens auch in dieſer Beziehung in Europa nicht verfeblen, daß 
man zu gleichem Zmede einen foldhen Weg betrat. Als eins der erfreulichften Zei— 
den unfrer Zeit ift es anzufehn, daß vergleichen Vereinigungen immer größere Aus— 
dehnung gewinnen, und daß man von diejer Seite der Wirkſamkeit eine immer größere 
Deffentlichkeit giebt. Vor Allem war ed das Loos ver jungen Verbrecher, der durch 
leibliche und fittliche Vermahrlofung dem Laſter und ver Gefegübertretung in die Arme 
getriebenen jungen Berfonen, auf melde ſich der Blid der Menichenfreunde richten 
mußte; ein 2008, das, weil zum großen heil durch fremde Schuld, ja durch die 
Schuld der Gefellichaft‘ felbft herbeigeführt, um fo fehredlicher erfchien, als die alten 
Strafs und Hafteinrihtungen gewöhnlich dazu beitrugen, aus jungen Teichtfinnigen 
Geſetzübertretern abgefeimte Verbrecher, vollendete Böferrichte zu bilden. Mafigaben 
biefer Art gingen zuerſt von Einzelnen aus, unter denen vor Allen ver menfchens 
freundliche Falk zu Weimar genannt werden muß, ver eine B. diefer Art ins 
Leben rief; fpäter bilveten fi an mehrern Orten Gefellichaften, melde denſelben 
Zweck verfolgten, und durch die augenfcheinlich eriprießlichen Erfolge ihrer Bemühune 
gen iſt es erreicht mworben, daß beinahe allerwärtd bereits bei ver Einrichtung von 
Gefängniffen ver Grundſatz einer völligen Abſondrung jugendlicher Verbrecher von den 
übrigen Sträflingen feftgehalten wird. Geſellſchaften ähnlicher Art flellten «8 ſich zur 
Aufgabe, einem ver hauptſächlichſten Gründe des Laſters und ded Verbrechens, ber 
Arbeitslofigkeit und dem Müffiggange, dadurch vorzubeugen, daß fie entweder in be— 
fondern Anſtalten oder anvermweitig, Perſonen, die aus Hang ober durch Noth ver 
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anlaßt, fi müßig berumtreiben und dem Betteln fröhnen, eine angemefjene Beſchäf⸗— 
tigung oder Unterricht in nüglicher Arbeit ertheilen laffen; ferner find hier und da 
Bereine zufanımengetreten, um Sträflingen, welche ihre Strafe überſtanden haben, ein 
geficherte Linterfunft zn verjchaffen und fie durch regelmäßige Beichäftigung und ans 
gemefined Auskommen ver Geſellſchaft zu deren eignem Vortheil micderzujcenfen. 
Wie unvollfommen auch alle diefe Bemühungen biäher gewejen fein mögen, mie febr 
fih die Wirkiamkeit ſolcher Vereine auch an beftehenven Vorurtheilen, an ven geiels 
ſchaftlichen Sitten und Cinrichtungen abgeſchwächt haben mag, das Löbliche des Zweckt 
ſowohl, wie in vielen Fällen der Nutzen deſſelben wird ſich nicht beſtreiten laſſen, 
obwohl auf der andern Seite nicht zu verkennen iſt, daß nur, wenn die Theilnahme 
und die Sorgfalt für jene Unglücklichen eine allgemeine wird, wenn die Anſicht im 
Volke ſchwindet, daß die geſellſchaftliche Berührung mit einem Abgeſtraften einen ges 
wiffen Flecken auf die eigne Unbejcholtenheit werfe, — daß nur dann eine grünplice 
Beilerung der Zuftände möglich werden wird. Im der jüngften Zeit, nachven vie 
freiwilligen Senvboten dieſes erhabnen Berufes, wie unter andern die befannte Mrs. 
Frey zu gleichem Zwecke anregend die Welt durchzogen, haben ſich die Beſtre— 
bungen zur Berbefferung des Gefängnigmefend und zu deſſen Umgeftaltung zu ®. 
in einer Bereinigung von Männern, die vielen Beftrebungen Huldigen, zuiammen- 
zufaflen geſucht. So ift der fogenannte Bönitentiarcongreß entjlanden, 
welcher im Jahre 1846 feine erfte Berfammlung in Branffurt a, M,, im Jahre 1847 
Die zweite in Brüffel gehalten. Aus alen Theilen Guropas nicht nur, fonvdern felbit 
aus Amerifa haben fich dabei Minner des Fachs fomohl wie andre Menichenfreunde, 
die diefer wichtigen Srage ihre Theilnahme geichenkt, eingefunden und ihre Erfahrungen 
und Aufichten ausgetaufcht. Auch dabei Hat ſich noch hauptfächlich der Streit um die 
Vorzüglichkeit des einen oder des andern ver beiden entgegengefegten Syſteme gedreht. 
Schon aber ift die Veberzeugung durchgedrungen, daß das gänzliche und fortdauernde 
Bereinfamen des Gefangnen und dad damit verbundene immermährenve unverbrüchliche 
Schweigen in feiner Wirkung etwas von der roben Grauſamkeit ver frübern Gefananen- 
behandlung an ſich trage, daß es der menfclichen Natur, der menſchlichen Würbe 
widerfirebe, daß es zur geiftigen Abıdotung, zum Stumpf» und Wahnſinn führe. 
Hoffentlich ift ver Zeitpunft nicht fern, wo dieſe Meberzeugung zum gänzlichen Auf 
geben eines fo widernatürlichen Verfahrens führt: Aber das entgegengeiegte Syſtem 
felbft wird nur den Uebergang zu nody weitern Neformen bezeichnen, die zu den ges 
läuterien Anfichten ver Menſchennatur, der Grund ihrer verfehrten Nichtungen, die 
fih in den Verbrechen offenbaren, ver richtigen Mittel zur Heilung dieſer Richtungen 
fich ſchicken. Als der edle Mittermaier fich auf dem Gongreh von Frankfurt ſo 
energiich über infamirende Strafen (f. d.) vernehmen ließ, deutete er auf die 
Richtung Hin, welche die neuere Geſetzgebung, welche die Volksmeinung einjchlagen 
müße, um an das erhabene Ziel zu gelangen, was fein andres fein Fann, als dad, 
ben Verbrecher der Gejelfchaft, die er in Uebertretung ihrer Gebote verlegt, ganz und 
vollkommen ald nügliches und vorwurffreied Mitglied des Gemeinweſens widerzuſchen⸗ 
fen. Schon der fremde Name, Pönitentiariyftem, Pönitentiargefängniffe ſchmeckt nad 
jener Abbüßungstheorie, die, wie man die Sache auch zu bemänteln fucht, der Strafe 
dad Gepräge einer gewiffen Nache giebt, welche die verlegte Geſellſchaft an dem Geſetz 
übertreter nehmen will, eine Anficht, die bei vem Gongreß zu Brüffel recht deuilich 
hervortrat, ald von einer Seite der Vorſchlag getban wurde, daß man die jungen 
Verbrecher gar nicht einfperren, fonvern fie wie die zu Mettray in Frankreich ın 
beſondern Colonien (Aderbaucolonie) beichäftigen und durch Gemöhnung zur Arbeit 
zu nüglichen Menfchen bilven fole, welcher Vorihlag aus dem Grunde vermorfen 
wurde, „weil dann ver Charakter ver Strafe zu jehr ſchwinde.“ Läßt ſich er 
weifen, daß durch andre, weniger harte Mittel, ald Haft und Einſperrung es find, 
ſich eine Befferung des Verbrechers erzielen. laͤßt, laſſen ſich Maßregeln trefien, me 
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durch jede Gefahr, die aus Entweichung des der Beſſerung unterliegenvden Sträflings 
für diefen Zweck felbft wie für das Gemeinmefen hervorgehen, ohne fortdauernde Gin« 
fperrung und Abfonprung von der übrigen Gefellfchaft, abgemenvet werben fünnte, fo 
wird man auch dieſe Strafweife modifiziren, beichränfen, aufheben müfjen. „Alle 
Zafter find Krankheiten des Sterblichen, melde die Madıt des Geiſtes lähmen,“ läßt 
der menjchenfreundliche Zichoffe, feine Verflärte jagen. Dieſen Krankheiten entfpringt 
ein großer Theil der Angriffe auf die Eagungen, welche vie Gefellfchaft zu ihrer eige 
nen Richtſchnur aufgeftelt hat, wie auf der andern Seite die Unzweckmäßigkeit dieſer 
Sagungen felbft in vielen Fällen jene Angriffe hervorruft. Nach zwei Seiten hin 
liegt der Gefammtheit alfo die Aufgabe ob, zur Verminderung ver Verbrechen beizus 
tragen; in Iegtrer Hinſicht muß fie unermüdlich an durchgreifenden Reformen der ges 
ſellſchaftlichen Einrihtungen arbeiten, muß durd allgemeinen Unterricht und Erziehung 
die Einficht des emporwachfenden Geſchlechts wecken, feine Fähigkeiten ausbilden, feinen 
Willen, ihn Fräftigend ein nüßliches, ein erhabenes Ziel vorfteden. In erftrer Bes 
ziebung hingegen muß man den alten Straftheorien für immer und volfommen ven 
Rüden Eehren; vie rohe Empirie, mie die fpigfindigern Lehren von Abſchreckungen 
und Abbüfungen der Verbrecher fahren laffen und das Syſtem der Strafvollſtreckung 
in dem Lichte eined Zweigd ver Seelenheilkunde betradhten und darnach 
umgeftalten. Bon diefem Gefichtäpunfte aus angefehen, wird ſich aber eben joviel ge— 
gen unfre jegigen Strafgefege felbft, mie gegen die Art ver Vollſtreckung ter Strafen 
einwenden laffen, und man wird Bevenfen tragen müfjen, dasjenige, was die menfchen» 
freundlichen Bemühungen jener Gejellichaften und Bereine, wie vie ftattlihen Maß— 
regeln, die deren Anfichten Gehör gefchenft, bisher geleiftet, allenthalben als zweckmä— 
Fig zu erkennen. Die Erfolge, welche theilweid durch die eingeführten Berbefferungen 
erzielt worden, find nicht in Abreve zu ftellen, und dankbar muß anerfannt werben, . 
daß den milden Sitten des Jahrh.s bezüglich des Gefängnißweſens menigftend in et— 
was Rechnung getragen worden iſt. Aber der Menſchen- -und Geelenfenner, der in 
fih ſelbſt und andern den geheimften Gefühlen und Neigungen, den verborgenften 
Springfevern ver Menichennatur unverproffen und ohne Scheu nachforfcht, wird dabei 
zu der Ueberzeugung fommen, daß außer ver Einfamfeit und der darin gewonnenen 
Sammlung und dem Nachdenken über fich felbft noch etwas andres erforderlich ift zur 
Kräftigung des Willens und zur Erhebung der Sinnedart, wodurch geiftige Immand« 
lung möglich wird, und daß dies andre Erforderniß nichts andres iſt, als der flete 
Umgang mit ven Guten und Willenäftarfen, das immer vor Augen flehenve lebendige 
Beifpiel der Beſſern und Beften, ein Grforverniß, das die gegenmärtigen Einrichtuns 
gen unſres Gefängnißmefend und die Grundſätze, welche felbft von den Reformatoren 
derjelben behauptet werden, audfchließen, und wofür vie Gefängnißpredigten und bie 
Zufprüce ver Gefängnißgeifllichen nur einen ſehr kärglichen Erfaß bieten. 3. ©. ©. 

Beflerungsantrag, |. Amenvement. 

Beilallung nennt man 1) die Ginfegung in ein Amt, gleichviel ob dieſelbe 
mündlich over jchriftlich erfolgt, und 2) die Schrift, durch welche die Ertheilung des 
Amtes ausgeſprochen wird und die dann die Stelle ded Vertrages vertritt. Sie ent« 
hält gewöhnlich die nähere Beftimmung des Dienfted, ven Rang und Titel deſſelben, 
fomwie vie Beſoldung. Deshalb heißt auch 3) im einigen Theilen Deutſchlands vie 
Beſoldung ſelbſt B. 

Beſtandscontraet, ſ. Vacht. 

Beſtattung, ſ. Begräbniß. 

Beſtätigung (Confirmation, Ratification, Genehmigung) iſt bie 
Erklärug der dazu berechtigten Behörde, daß ein Geſchäft, eine Handlung ſtatthaft 
(gültig) fe. Sie kommt im bürgerlichen und im öffentlichen Rechte vor. Im 
bürgerlichen Rechte ift die B. theils nothwendig, wenn nach den Landesgeſetzen 
das Geſchäft dadurch erft völige Kraft erlangt, wie 3. B. bei Käufen über Grund: 
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ftüde, Beſtellung, Löſchung und Nebertragung von Grundſchulden (Hypotheken), bei 
Verträgen und Verfügungen über Mündelvermögen; theild ift fie nachgelaſſen und 
nüglich, wenn einem Geſchäft eine ausgedehntere Wirkſamkeit oder Öffentliche Glaub⸗ 
würdigkeit verfchafft, over der Beweis vefjelber erleichtert werden fol. Im öffentli— 
hen Rechte ift vie B. dem Megenten over höhern Behörden hauptſächlich vorbehals 
ten bei Ernennung von Perjonen zu Öffentlichen Aemtern, aber auch erforderlich bei 
gemifien, das öffentliche Intereffe berührennen Verhandlungen, Statuten, Berein- 
barungen von Körperjchaften, Gemeinden und kirchlichen Gejellichaften. Sie finvet 
ftatt, damit die Stantöbehörden prüfen fönnen, ob bei ver Vornahme der Handlung, 
Ernennung, Wahl, alle Erforverniffe der Gefege vorhanden find und ob nicht bei 
Vereinbarungen und Verhandlungen über Rechte und Pflichten vem Eraatömohle ent» 
gegenlaufende Beftimmungen eingeführt find, z. B. bei Zofalftatuten, Innungsartifeln, 
Actienunternehmungen u. j. w. Die B. von Ernennungen und Wahlen ift eingeführt, 
wenn nad) ver Verfaffung und ven Gefegen die Wahl öffentlicher Beamten ven Ber: 
tretern der Etadt« und Landgemeinden zuſteht. Hierher gehört vorzüglich vie Wahl 
der Stadtgerichtd= und Stadtrathsmitglieder, des Gemeindevorftandes und der Gemeinde» 
älteften auf dem Lande. Es wiverftreitet dem verfaſſungs- und, gefegmäßigen Wahl- 
rechte, ja vernichtet daſſelbe geradezu und läßt nur noch einen lügenhaften Schein 
davon übrig, wenn die B. aus andern Gründen, ald wegen Mängel an ven gejeglis 
hen Erforberniffen in der Perjon des Gemählten oder in ver Wahlhanplung jelbft, 
verfjagt wird. Mipliebigfeit oder politifhe Meinungen des Gemwählten, von ven 
der Gewaltinhaber abweichende Anfichten können in einen Rechteſtaate fein 
Grund zur Berfagung ver DB. fein. Es ift eine alte Nechtöregel, daß die 2. 
an dem Weſen des Geſchäfts und aljo auch an den innern Bedingungen feiner 
Gültigkeit nicht Ändern darf, und ift die Ernennung und Wahl vorjchrifts- 
mäßig erfolgt und hat ver Gewählte die etwa befonverd vorgeichriebene Befähigung 
zu dem Amie durch Ablegung ver erforderlichen Prüfungen nachgewiefen, fo darf vie 
B. nicht verfagt werden. Je weniger vie bürgerliche Freiheit beſchräukt ift, vefto« 
meniger bevarf es Geiten der Behörden ver B. von Gefhäften, Handlungen und 
Wahlen, und menn die B. Echwierigfeiten macht und andere als formelle Bedenken 
hervorruft, wenn fie jogar den Mipliebigen verjagt wird und aljo in ein Meinungs— 
fegergericht audartet, da mag man über ven Rechtszuſtand wohl bevenklih das Haupt 
fyütteln und an der Dauer ver Dinge zweifeln. Adolph Henfel. 

Belebung. Die Ertheilung oder das Verſprechen von Geld oder andern 
Wertbgegenftänden an einen Beamten, um Amtöhanplungen entwever zu bewirken, 
over zu verhindern. Die DB. gehört zu den fehwerften Amtöverbrechen (f. d.), melches 
nur dadurch geſchärft wird, wenn der Beamte vie B, verlangt, oder gar im Falle ver 
Bermeigerung droht, wo dann die B. in Erpreifung (f. d.) übergeht. Nach den 
meiften der gültigen Nechte, wird die B. am Beamten unbedingt mit Entlafjung, auch 
mit doppelter und dreifacher Grftattung des bereit? Empfangenen geahndet, wenn fie 
nicht zu anderweiter Beftiafung noch Veranlaſſung giebt. Im Alterthum fand fogar 
volfländige Vermögensenzziehung und nach Befinden Toveöftrafe auf der B,, beſonders 
wenn ein Richter fich diefelbe hatte zu Schulden fommen lafien, um das Necht zu 
beugen. Auch ver Beſtechende wird beftraft, fann fi auf dad durch B. erlangte 
Urtheil nicht berufen, oder verliert feinen Anſpruch gänzlich. Nicht unter B. gehören 
Geſchenke, die vem Beamten ohne alle Beziehung auf feine Amtshandlungen gegeben 
werben, beionderd wenn fie erft nach venfelben erfolgen und alfo auf feine Handlung 
keinen Einfluß haben fonnten. Dagegen ift es unberingt B. — menn auch häufig 
unbeftrafte — wenn Wuhlbezirken für eine gefällige Wahl Straßen, Brüden, Kanäle, 
eine Garnifon u. vergl. veriprodhen wird, Xeiver Haben die Rammerverhandlungen 
oft gezeigt, daß auch dieſe B. und in Deutichland nicht fremd if. 

Beitenerung, f. Abgaben. 
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B — ſunmatifcher Prozeß, ſ. Bagatellachen. 

afung, ſ. Strafe 

——ã— Betſchweſtern, ſ. Frömmler. Auch nannte fich fein liederliches 
Gefindel im 4. und 5. Jabrh. B., das den böſen Geiſt durch beſtändiges Beten aus 
fin heraustreiben wollte, aber den Geiſt der Unzucht, ver Faulheit, des Müfigganges 
nährte, indem das Geſindel bettelnd an den Strafen lag. 

Beten (Beten, Beven, Iahrbeven, Nothbeven, Orbeven). So hiefien die Bei— 
träge unferer Vorältern zu den Öffentlichen Ausgaben; das Wort bezeichnet: Bitten, 
da fle zu folden Beiträgen Feine Pflicht zu haben meinten und nur gaben, weil man 
darum bat; jo waren ihre Steuern (Stiuora oder Stuora: flarf, Verftärfung) nur 
eine freimidige Beihülfe für die Beoürfniffe ver Fürften und ihres Hofhalts, oder 
des Krieged. Auch als fpäter die Steuern regelmäßig und als eine Pflicht angejehen 
wurden, mußten fle von den Stinden erbeten werden und wurden lange Zeit nur 
für bejtimmte Zwecke und auf eine beftimmte Zeit bewilligt und faft jedesmal bemerkt, 
daß fie nicht Pflicht, fonvdern ein „freies Wohlwollen‘ der Geber feien, was auch 
aus der fpätern Benennung Ungeld, Unpflicht hervorgeht. Je nach dem Zwecke 
ver B. hießen fie Heer-B., Heerfbilling, Heerſchild, Calfo Kriegsſteu— 
ern) Arimannie u.f. mw. Als vie B. regelmäßig wurven, hießen fie Ur-B., weil 
fie auf vem Urbaren, dem Boden, lagen; Noth=B.. zur Bezeichnung des Berürf- 
niſſes; Mai-B. und Herbſt-B., weil jie für die Koften ver in dieſer Jahreszeit 
ftattfindenden öffentlichen Gerichtöverhandlungen beftimmt waren u. f. w. Wie fid 
aus den B. allmählich die Steuern entwidelten f. unter Steuern; über pie Pflicht, 
Steuern zu geben f. Abgaben. 

Bethlehemiten hießen die Huffiten (f. d.), weil Huß anfangs in einer alten 
Kapelle zu Prag lehrte, vie Berhlehem hieß. 

Betrug. Die Täufhung eines Andern, oder die Benutzung eines Irrehums, 
in welchem verjelbe befangen ift, zur Erlangung unrechtlichen Vortheils, oder in der 
böſen Abſicht, dem Andern zu ſchaden, heißt B.; liegt das Erſtreben eigenen Vortheils, 
oder die Abſicht, Andern zu ſchaden, nicht vor, wird der Irthum oder die Täuſchung 
des Andern nur zu gleichgültigen Dingen benutzt, ſo iſt es kein B., ſondern blos Liſt, 
oder wie die Rechtswiſſenſchaft ſagt, ein Dolus bonus (gute Arglift) während fle den 
erftern Dolus molus (böfe Arglift) nennt. Auch unterfcheivet dieſelbe zwifchen gehei- 
mem und öffentlichem B. Unter ven B. im Allgemeinen fallen auch die Verbrechen 
des Meineids, des böswilligen Banferotts, ver Fälſchung aller Art u. f. w., was nur 
verfchienene Arten ded B.8 find. — Der B. fpielt audy auf dem Gebiete der Politik 
eine große Rolle, ja wenn die Behauptung wahr wäre, daß die Politif nur die Kunft 
fei, ſich gegenfeitig zu täufchen, fo könnte man fie im Ganzen einen B. nennen; allein 
B. ift es jevenfalld, wenn man fidy ven Anfchein giebt, als denke und thue man 
Alles nur zum Wohle ded Ganzeu, während man mit Hintanfegung dieſes Ganzen 
nur perſönlichen Vortheil, — Macht, oder die Erhaltung eines den Einſturz 
drohenden Syſtems erſtrebt. B. iſt es, wenn man ſich anſtellt, als ob man gerne 
allen Wünſchen entgegenkäme, aber durch eine „äußere“ Macht daran verhindert werde, 
während man dieſe Macht ſelbſt iſt, wenigſtens Theil derſelben, und nur ehrlich zu 
wollen braucht, um jedes Hinderniß zu entfernen. B. iſt es, wenn man beſtändig 
Liebe und Treue zur Verfaſſung heuchelt, ſich aber in geheime Verabredungen und 
Verträge einläßt, um dieſe Verfaſſung hinterrücks aufzuheben, oder unwirkſam zu 
machen. B. iſt es, wenn man die Preſſe als Ausdruck der öffentlichen Meinung 
darſtellt, während man doch nur eine Richtung derſelben ſich frei ergehen läßt und 
die andere verſtümmelt oder ſtumm macht. B. iſt es, wenn man dem Volke die 
entſchledenſte Vertretung feiner Intereſſen verheißt, um deſſen Vertreter zu werden, 
nachher aber nur fein eigenes Intereffe fucht und fi und das Volkswohl verkauft. 
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DB. ift e8, wenn man dem Volke fchöne Reden, von deren Nuplofigfeit man ſich ſeit 
langen Jahren überzeugt hat, ald Förderung feined Wohles darttellt, während man 
nur fein eignes Ohr Eigelt. DB. ift ed, wenn man dem Volke göttliche Gebote 
sorprevigt, um von demjelben Gehorfam und Fügfamfeit zu erlangen, während man 
nur ſelbſtgemachte Befehle eigennügig zur Herrfchaft bringen wil. B. iſt es, 
wenn man Theilnahme und Liebe für die Arınen immer im Munde bat, ihnen aber 
weder ein Recht noch eine Erleichterung gewähren will. Man fieht, ver B. kann eine 
fehr große Rolle im öffentlichen Leben fpielen, fo daß man faft dafür erſchrecken müßte; 
aber man vergeffe nicht, daf ver B. auf Täufhbung und Irrthum beruft! Man 
braucht nur das gejunde Auge des Geiftes zu Öffnen, und der DB. ift unmöglich, ſo⸗ 
bald man nur dem Betrüger zeigt, daß feine ſchlechte Abſicht erkannt iſt. R. B. 

Betteln, ſ. Almoſen. 

Bettmund, ſ. Bedemund. 

Beugung des Rechtes heißt die Beſtimmungen und Forderungen des Rechtes 
drehen und wenden zu eigenem Vortheile, ſiatt ſie in ſtarrer Gleichheit für Alle anzu⸗ 
wenden. Die B. iſt eins ver ſchwerſten Amtsvergehen (ſ. d.), auf welchem ehedem 
Todesſtrafe ſtand, das aber auch jetzt noch ſtreng geahndet wird. 

Beute Heißt das mit Gewalt erworbene Gut. Ehedem war die B. das mäd- 
tigfte Xokmittel für ven rohen Menfchen, Soldat zu werden; denn mas der Golvat 
in einem eroberten Orte nahm, war feine B., und er nahm Alles, was er megbringen 
konnte. Die mildere Sitte hat auch diefen Raub, mo nicht abgefchafft, doch weientlich 
gemildert. DB. heißt übrigens auch Alles, was im ver Schlacht vem Feinde abgenom« 
men wird. 

Bevollmächtigung (Mandat) ift die im beiverfeitigen Einverſtändniß erfols 
gende Lebertragung ver Geichäfte auf einen Anvdern. Wer ven Aufırag (vie Boll- 
macht) ertheilt, feine Geichäfte zu bejorgen, heift Gemaltgeber (ſ. Manpant), vers 
jenige, wer ihn übernimmt, Bevollmächtigter (Manvatar). Der Bevollmäch- 
tigte ift verbunden, ven Auftrag zu vollführen, darf dafür einen Marftlohn nicht 
fordern, erhält iedoch jegt ebenfalls Bezahlung für feine Bemühungen, welche 5 os 
norar und bei ven Mäklern Brorenetifum heißt. Der Bevollmächtigte macht 
durd; feine Handlungen ven Gemwaltgeber verbinplih, und letzterer hat ihn ſchadlos 
zu halten. Die Bevolmächtigung findet im Privat- wie im Staatörechte Statt, und 
es giebt befonpere Beruföftände, welche die Führung fremder Geichäfte betreiben, da— 
bin gehört befonvers ver Aovofatenftand. Die Bevollmächtigten ver Staaten bei auds 
wärtigen Regierungen heißen Gefandte (f. d.), die des Volkes zur Vertretung ihrer 
BVerfaflungsrechte Abgeordnete (f. d.). Adolph Henſel. 

Bevormundung, eigentlich vie Beſtellung eines Vormundes für eine Perfon, 
welche ihren eignen Angelegenheiten nidyt vorftehen fann. Zu den Bevormundk 
ten gehören Unmündige, Geifteöfranfe, Blöpfinnige, Verſchwender, nach vorgängiger 
Erklärung als foldyer von ven Gerichten, Abweſende, welche feine Bevollmächtigten 
zurüdgelafien haben, vie Leibesfrucht ſchwangerer Wittwen zur Sicherung ded Erbe 
theiles bis zur Geburt. Die DB. erfolgt zum Zweck ver Anffichtführung über bie 
Bevormundeten und um deren Vermögen zu verwalten. Man mendet den Autprud 
B. ſodann auf alle diejenigen an, welche von fremder Leitung, von fremdem Urtheile 
in ihrem Thun und Laffen abhängig find. Man fagt von ganzen Völkern, fie feien 
bevormundet, wenn. fie ſich die ihnen natürlich zuftehenden Nechte haben entziehen laſ⸗ 
fen und fie fomohl in der perfönlichen Freiheit, ald in Gebahrung mit ihrem @igen- 
thume durch Polizeie und Beamtenauffiht und Erlaubnig allenthalben beichränft find. 

Adolph Henſel. 

Bevölkerung. Bel jeder Beurtheilung ſtaatlicher und geſellſchaftlicher Zuſtände 
kommen gewiſſe Verhältniſſe der B., d. i. des Inbegriffs des ganzen Volks in feinen 
vielartigen Beziehungen, Eigenthümlichkeiten nach Abſtammung, Sprache und Sitten, 
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Berufsarten und Rebendäußerungen in Betracht. Die Ermittelung des Thatfächlichen 
diefer Verbiltniffe ift Aufgabe ver Statiftif (f. d.); die als zuverläfiig over annä— 
bernd richtig ermittelten Thatſachen hingegen dienen der Staatskunſt im Allgemeinen, 
mie den einzelnen Zweigen ver Staatöregierung, dem Staatshaushalt, der eigentlichen 
Verwaltung, der Rechtöpflege, dem Unterrichtsweſen, der Handels⸗ und Gewerböpolitif, - 
fo mie nicht weniger der dem Wolfe felbft bei Erlevigung feiner Angelegenheiten ein= 
geräumten und von demfelben unmittelbar geübten Theilnahme und feinen verfchiedenen 
Beruföfreifen, dem Aderbau, ver Schifffahrt, vem Handel, der Inpuftrie, den Künften 
und Wiffenichaften u. f. w. ald Anhalt und Leitfaden, um zu erfennen, in wie weit 
die beftehenden Zuſtände in allen viefen Fächern, in wie weit die Wirfjamfeit ber 
darauf bezüglichen Ginrichtungen gedeihlich genannt werden könne oder nicht und ob 
diefelben mit den Bedürfniſſen ver Zeit felbft in flüter und angemefjener Bortents 
wickelung begriffen ſeien; endlich, welche Mittel geeignet ericheinen, den zeitgemäßen 
Bortichritt zu Stande zu bringen. — Daraus geht aber von felbft hervor, von meldyer 
unendlicher Wichtigkeit die möglichft genaue Erforſchung ver B.3verhältniffe nicht nur 
für die Statiftif an fich, fondern in weit höherm Maße durch ihre Anwendung auf 
die gegebenen Zuftänvde wird, da fich auf die ermittelten Thatſachen die Einficht im 
vorhandene Gebrechen gründen läßt und darin die Fingerzeige zur Auffinvung ber 
Mittel liegen, wodurch fich vie Abftelung verartiger Mängel erreichen läßt. Auch 
fieht man in jenen Staaten, wo man aufrichtig Hand an vergleichen Uebelſtände zu 
legen beabfichtigt, mo man dem Geifte wahrbafter Bortfchritte huldigt, ver gründlich“ 
ſten Grmittelung aller und jever Berhältniffe ver B. vie größte Genauigkeit und 
Sorgfalt widnen und ohne Scheu vor dem Bekanntwerden auf ſolche Welle tiefe 
Schäden und eiternde Wunden des gejellichaftlichen Körpers bloßlegen; während man 
in Staaten, wo man dem Grundfage ver Heimlichfeit und des Vertuſchens mehr oder 
weniger in allen Verhältniſſen des Staatdlebend huldigt, auch in diefer Hinfiht nur 
dasjenige veröffentlicht, was fich einmal nicht verbergen läßt, oder was zu dem Lichte 
paßt, in dem man vor der Deffentlichfeit erfcheinen will. — Zuerſt ift in Bezug auf 
B.överhältniffe die Größe der DB. felbit zu betrachten, und zwar in ihrem abjoluten, 
wie in ihrem relativen Berhältniffe. Sie wird in unferer Zeit in den meiften Län—⸗ 
dern durch von Zeit zu Zeit angeftellte B.saufnahme, Wolfszählungen, Gen» 
ſus u. f. mw. und die zu gleichem Zwecke zu Hülfe genommenen Geburt» und Ster⸗ 
heliften, der Steuerrolen, Confumtiondtabellen u. f. mw. ermittelt. Was in früherer 
Zeit höchſt unvollftändig und unzuverläffig geſchah, wird in unfern Tagen und befon= 
fonderd im freien Staatsweſen mit einer and Erſtaunende grenzenden Umſtändlichkeit 
und auch das Kleinfte berücfichtigenden Genauigfeit vorgenommen, und aus der That« 
ſache, daß es ſich diefe Staaten — wie ed in England bei der legten B.saufnahme 
geichah, deren Reſultate in 3 ftarfen Bänden veröffentlicht wurden — ungeheure 
Summen foften laffen, begreift fi, welchen Werth man, und mit Recht, dieſen Er— 
mittelungen dort beilegt. Aus den oben angegebenen Gründen will man durch der— 
gleichen Nachforfchungen hauptſächlich die fogenannte Bewegung der B. ermeflen, 
d. bh. man will die Wandlung in Erfahrung bringen, die in ver Zahl der B. nicht 
nur, fondern auc in ven verichievenen Beftanptheilen verfelben, nach Alter, Stand, 
Klaffen, Beichäftigung u, ſ. m. in einem beſtimmten Beitraume vorgegangen iſt. — 
Was vie abjolute B. eines Staated betrifft, fo wird darunter die Anzahl ver Köpfe, 
oder, wie man ed auch auszudrücken pflegt, die Seelenzahl darin ohne Bezugnahme 
auf den Bläcyenraum des Staates felbft verftanden; tritt die Bezugnahme auf das 
Berbältniß des Flächenraums ein, fo fpricht man von einer relativen B. — Wie 
wenig bie abjolute Größe ver B. den Staaten allein den Mafftab der Würdigung 
für deren eigentliche Kraft darreichen kann, geht daraus hervor, daß vie B. des einen 
Staates möglichermeife über eine weite Fläche dünn zerfireut, ohne Verbindung und 
Austauſch unter fich, vielleicht in mehrere ſprach⸗ und ſtammverſchiedene Bölkerichaf« 
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ten zerfpalten u. |. m. nur durch das Band einer deſpotiſchen Herrfchaft zuſammen 
gehalten wird, während die B. eines andern Staates, deſſen abjolute B. nur einen 
fehr geringen Theil derjenigen des erftern ausmacht, auf einen engen Raum zuiam« 
mengevrängt, durch alle möglichen Verbindungsmittel in beftändigem Verkehr unter 
einander gehalten, durch gleiche® Volksthum mit einander verbunden, alle Vortheile 
innerer Einheit und Zufammenhalts befigt, und trog dieſer geringern Zahl eine weit 
größere politiſche Geltung ſowohl, mie einen weit beftimmendern Einfluß auf ben 
Fortichritt der allgemeinen Gefittung verleihen wird, — Auch in jeder andern Nüd- 
ſicht wird es fihmwierig fein, die abfolute B. eines Staates zum Mafftab ver Beur— 
theilung der Stellung, die er in dem Wechjelverfehr der Nationen einnimmt, over ein« 
zunehmen beftimmt fcheint, oder der Wirkjamfeit, welche er auf fein Volk ausübt, zu 
machen; während ſich auf der andern Seite nicht verfennen läßt, daß eine allzugroße 
B., felbit wenn fie in gleichem Volksthum, Eitten, Bildung und Intereffen die Be— 
dingung innerlicyer Ginigung und Zuiammenhalts befigt, auf die Dauer nur durch 
die volfommenfte Entwidelung des Grundſatzes der Selbftregung und der darin gege- 
benen Scärfung des Gemeingeifted wird zufammenhalten laffen; bei Staaten mit 
fehr geringer B. hingegen ſich bald das Bedürfniß fund geben wird, fi im Wege 
des Volkerbündniſſes am andere ähnliche anzufchließen und mit ihnen Föderativ- oder 
Bunvesftaaten zu bilden, . wenn fie allgemein politifche Geltung und Einfluß wahren 
wolen. — Was vie relative Größe ver DB. oder die relative Dichtigfeit ver B. anbes 
langt, fo hält es gleichfads fchwer, eine Norm aufzujtelen, welches Verhältniß der⸗ 
felben in einem Staate das Dienlichfte für deſſen Geveihen iſt. In Bezug darauf ifl 
es in der neuern Zeit Mode gemorven, überall das allgemeine Schreckbild der Ueber. 
vödlferung (j. d.) aufzuftellen, ohne häufig zu unterfudhen, welche Urſachen dem 
Elende zu Grunde liegen, das man jener Uebervölferung beimißt. Man hat von 
Vebervölferung in Gegenden fprechen hören, wo kaum ein paar Tauſend Einwohner 
auf die Quapdratmeile fommen, während man dort, wo Hunderttaufenne und Millios 
nen auf dem Umkreis weniger Geviertfiunden zufammengevrängt wohnen, die durch 
jene Uebervölferung veranlaßıen Uebelftänve weit weniger empfunden bat. In vieler 
Beziehung ift vor Allem zu unterfuchen, wie weit die B. eined Staates fih im Befig 
der Mittel und Wege befindet, ihre Bedürfniſſe zu beitreiten, ihren Unterhalt zu 
fihern und dies ift derjenige Theil: der B.öftatiftif, melcher die unterrichienpften Ans 
haltspunkte zur Beurtheilung der Kulturverhältniffe eines Staates gewährt. Es han— 
delt fi) dabei von den Beichäftigungen der B.; je vielgeftaltiger dieſelben erfcheinen, 
in je mehr Zweigen ber gewinn= und verbienftabwerfenven Volksarbeit und des Er- 
werbs fich die verichiedenartige a und Betriebfamfeit vertheilt, ein je leb—⸗ 
bafterer Austaufh in Bolge deſſen zmifchen venfelben ſtattfindet, je grö— 
Ber die Gütererzeugung fich geflaltet, je umfangreicher damit der Berbraud, 
wird, deſto reichere Mittel ſtehen einer folchen B. zu Gebote, allen ihren 
geiftigen und leiblichen Bedürfniſſen abzubelfen und die Werbefferungen burdhzu- 
führen, vie in beider Beziehung nothwendig find. Bet dem unter einer ſolchen Leb— 
bafıigfeit und Berjchievenartigfeit der Arbeit und des Erwerbs fteigenden Bedarf an 
Kräften aller Art, bloßen Arbeitskräften, Talenten und Gapitalfräften, werben nidt 
nur alle im Lande felhft vorhandenen natürlichen Hülfsquellen ver Erzeugung aufge: 
ſchloſſen, nicht nur den verſchiedenen Kräften ihre reip. höchſte Verwerthung zugäng- 
lich gemacht, fonvdern ver Austauſch mit fremden Ländern nimmt einen weit größern 
Aufihmung, die Fruchtbarkeit des Bodens, die verborgenen Schäge ver fernften Welt« 
theile werden ver B. eines foldyen Staates vienfibar gemacht; ja, was beſonders bei 
der Brage ver Uebervölkerung in Betracht kommt, nöthigenfalls ftehen in dieſer Ent- 
widelung auch die Mittel zur Hand, einen wirklichen Ueberfluß der B. durch Aus⸗ 
wanderung nach Landſtrichen zu verlegen, wo ihre Arbeit nicht nur ihren eigenen 
Unterhalt ficyert, fondern fle auch außerdem zu einem guten Kunden des Mutterlandes 
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mittelft des Abfages der Arbeitderzeugniffe des Legtern wird. — Bei Ermittelung 
aller dieſer Verhältniſſe ift e8 von befonverer Wichtigkeit, zu erfahren, welcher Theil 
ver B. zu unpropductiven oder überflüjjigen Arbeiten und Beichäftigungen verwandt | 
wird, welcher Theil gar nicht produeirt und aljo mittele over unmittelbar durch vie 
Arbeit der übrigen unterhalten werden muß. Was dad erftere betrifft, jo kommt vor 
Allem das fiehende Heer und die durch dad unnöthige Schreib» und Kanzlei« 
weien, überflüjiige Anzahl ver befolveten Beamten in Betracht, die theild durch 
Bereinfahung der Geſchäftäweiſe in ven verichievenen Verwaltungszweigen, theils 
durch die Selbftberheiligung des Volkes bei Erlevigung feiner Angelegenheiten, durch 
Selbftregierung, zum großen Theil entbehrlidy gemadyt werben fünnen. Hinſichtlich des 
zweiten Punktes ift einestheild das Armuthömelen, ver fogenannte Pauperismus, zu 
erwägen, die Anzahl der beftändig oder zu gewiſſen Zeiten ganz oder zum Theil aus 
dfientlichen, Staatd-, Gemeinde» und Privar-Mitteln unterhaltenen Perſonen, und ber 
Aufwand, welchen deren linterhaltung nothwendig macht, ausfindig zu machen, auf 
der andern Seite aber die Anzahl derjenigen Arbeitöfähigen zu ermitteln, welche, ohne 
irgend etwas Nüplicyes zu arbeiten, woraus fie einen Verdienft ziehen, von ihren 
Renten leben, die Baullenzer und Nichtöthuer, welche ihr Capital für fich arbeiten 
laffen , ohne ſelbſt durdy eigne Production der Geiellichaft irgend einen Dienft zu leis 
ften. Ginen je größern Beſtandtheil der ganzen B. eined Staates dieſe hier aufges 
führten Klaffen bilden, je größer zudem die Anzahl derjenigen ift, deren Arbeit, 
Fähigkeit, Capital, obwohl in im Allgemeinen nugenbringenven Geſchäften verwendet, 
doch durch Umſtände verichiedener Art feinen Gewinn, oder feinen zum Unterhalt 
ausreichenden Bervienft abwirft, in einem vefto traurigern Zuftande werben ſich vie 
Wohlſtandsverhältniſſe ver ganzen B. befinden, weil die legtere in ihrer Allgemeinheit 
gezwungen ift, für jenen ganzen Ausfall mit ihrer eignen Production und derem Er- 
trage ſchließlich aufzukommen. — In innigem Zufammenhange mit diejen Verhälts 
niffen ftebt die Frage ned Verbrauchs der B., weil ſich aus ven Beftand« 
theilen, wie aus der Menge verjelben, ver Grad des allgemeinen Wohlitandes und 
zum Theil der allgemeinen Bilvung ermeſſen läßt, die in ihr herrſcht, wie fich ferner 
aus der allgemeinen Bewegung der B., aus der Zus oder Abnahme ver B.szahl im 
Allgemeinen, der Zus oder Abnahme ver Ehen, ver Geburten und Sterbefälle, ver 
Eheicheivungen, der Banferotte, der Selbftmorde, ver Verbrechen aller Urt, ver 
durdgichnittlichen Xebensvauer u. f. w. die wichtigften Folgerungen für beziehentliche 
BVerbefferung oder Verfchlimmerung der allgemeinen Zuftänvde ver B. ableiten lafjen. 
— Außer den ſtaats- und volfsmwirthicbaftlichen Erwägungen und Betrachtungen, 
denen die B.överhältniffe unterliegen, ift no dad Stamm und Volksthum (f. Volks— 
tum) der B. ein Gegenftand von politifcher Bedeutung, befonverd in unſerer Zeit, 
mo in Norvamerifa ver Kampf auf Leben und Tod zmifchen der anglosamerikanijchen 
und den ſpaniſch-indianiſchen B. begonnen zu Haben fcheint, während in Europa das 
Ringen der romanijchen Völker nach freier und felbftftändig nationaler Entwidelung 
einerjeitö, das drohende Gegeneinanverüberftehen der ſlawiſchen Aniprühe und Anma— 
Bungen und des im feinen eveljten Kräften noch gelähmten Deutſchthums anvererjeits 
wichtige Greigniffe und Entwidelungeu vorausfagen laffen. J. G. G. 
Bewaffnete Macht, ſ. Heer und Militair. 
Bewaffnungsrecht, ſ. Waffenrecht. 

Bewäſſerung beißt ein Außerft wirkſames Mittel zur Befruchtung ver Welver 
und befonverd ver Wieſen. Das Waſſer wird zu dieſem Zwede entweder feftgehalten, 
was Ueberftauung Heißt, oder, wenn dazu zu viel vorhanden ift, läßt man es 
über die Wieſe Hinjliegen (Beriefelung). Wie einfach diefe Sache auch fiheint, 
da die Natur jelbft zur B. angemiefen zu haben fcheint, fo ift ver Staat doch gend- 
thigt, die Benugung derſelben gefeglidh zu regeln. Denn ver vielfache Gewerbsbe⸗ 
trieb, welcher Waſſerkraft braucht, beſonders aber die Mühlen, find gendtbigt 
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das Waſſer von den Feldern abzuleiten, um feine Kraft zu verftärken. Bis jetzt ift 
ed der Geſetzgebungskunſt noch nicht gelungen, die wichtigen und von der Wiſſenſchaft 
allgemein anerkannten Grundfäge aufzuftellen, nach welchen vie B. geichehen fol. vw. L. 

Bewegungsparthei, Im der Körpermelt, mie in ver moraliſchen, alio aud 
in der Politik, ijt Bewegung Leben, ihr Gegenfag Tod. Demnad würde die B. 
auch Parthei des Lebens, ihre gegnerijche aber Parthei des Todes zu nennen fein, 
Die Bewegung der Natur geht langſam, oft unfichtbar, aber ftätig und unaufhaltium 
von flatten; felbft der fcheinbare Tod ift mur eine Umgeftaltung des Lebens, eine Bes 
wegung. Wir fehen die Pflanze nicht wachlen und fie fteht doch feine Secunde Hill; 
wir fehen im Winter Alles erfterben und doc) arbeitet die Saat einer neuen Schöpfung 
fhon an ihrer Entwidelung; wir ſehen die Menſchen und Sitten fich nicht ändern 
und dennoch ift in der Spanne von 25 Jahren Alles umgeftaltet. Das Ziel aller 
Bewegung aber ift Borifchritt zum Beſſern, zur Veredlung, zur Bervolllommmung, 
zu einem beffern, fchönern, reichern Leben. So lange wir die Geſchichte kennen, if 
das ihr unaufhaltfamer Gang und jever Stillſtand, jede Hemmung oder andere Ric 
tung dieſes Ganges war nur Schein. Der Strom war unfern Blicken verborgen, 
brach aber bald deſto Fräfliger wieder hervor und verfolgte feinen ewigen Lauf. 
Demnach iſt die B. die einzige der Natur entfprechende, die einzig vernünftige im 
Staate. Inveffen behaupten auch alle Partheien ver Natur, d. b. der Bewegung 
zu huldigen und die Unterjheidung liegt nur in ver Art, wie fie viejelbe betrachten 
und befonderd, wie fie daran Theil nehmen, und da fteilt ſich bald ver große 
Unterfchiev heraus, daß die B. für das Leben und fein Element: die Freiheit um 
das Kicht, wirklich arbeitet, während ihre Gegner nichts thun oder gegen die Bere 
gung arbeiten. Die B. will Aufklärung und Belehrung auf jedem Gebiet, Freiheit 
für gefunde Kraft zur ungehinverten Entfaltung, und Staatdeinrichtungen, vie Bürg— 
[haft dafür geben, daß feine menichlihe Macht mehr die Bewegung hemmen fann. 
Die Gegner wollen nur die Aufklärung und Belehrung, die ihren Stanppunft ald 
den richtigen erfennt, fürchten jeve freie Kraft und trachten nach Mitteln, meldye den 
gegenwärtigen Zuſtand zu veremigen veriprechen. Geben wir und die B., wie ihre 
Gegner, in ihrem Thun und ihren Benennungen näher an: Der allgemeine Name 
3. (parti du mouvement) ftammt aus der Yuliftnatsummälzung in Franktreich, 
obgleih die Sache fo alt ift, mie die Welt. Sie beitand aus Leuten, die glaube 
ten, daß mit dent übereilt geſchaffenen Bürgerfönigthum und mit ven kaum nennende 
werthen Aenderungen ver Verfafjung die Sache nicht abgemadht fei, fonvern nun auf 
dem gemöhnlichen Wege fortgeichritten werden fol. Diejer gegenüber ftand die Wivers 
ſtandsparthei (parti de la resistance), weldye eben Alles erreicht glaubte, was man 
erreichen fünne. Diefe Geyenfäge finden fich in der ganzen Welt und zu allen Zeiten, 
der Grad ver Tätigkeit für eine diejer Richtungen beftimmt nur die Abftufungen und 
Namen. So finden wir in ver B. zunächft die Scheinanhänger, wie mir Ne 
nennen möchten, die in Deutfchland gemäßigt Liberale, Gemäßigte, in Krank 
reich Julimänner, in England confervative Whigs, in Spanien Modera— 
dos u. ſ. w. heißen. Es find Leute, die nichts thnn wollen um nichts (hun 
können, aber erftaunlicy viel fchmagen; wahre Maulbelven, vie jede Forberung bei 
Zeit anerfennen, aber für Feine Sand anlegen; vie zugeben, daß Alles errungen 
werden muß, aber nur „jetzt“ nicht, und dieſes jegt dauert jo lange fie leben, wenn 
fie auch fo alt würven, wie Merhufalem. Sie haben für jeves Schledyte ein hübides 
Mäntelcyen, meldyes fie ihm umhängen, damit fie es nicht anzugreifen brauchen, und 
ändern, wenn e8 nöthig ift, ihre Meinung 15 Mal in einem Athem, aber ftets mit 
großer Salbung. Es find die ſchlimmſten Hemmſchuhe jedes wahren Fortichritiet, 
weil fie durch ihr Gefchrei die Welt täufchen und glauben machen, fie wirkten mit 
aller Kraft, während fie in ver Wirklichkeit nichts thun. Ihnen zunächft gegenüber fteben 
die Erhaltenden(Eonfervativen,confervativenReformfreunde u.f.m.) die gan 
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dieſelbe Natur haben, daſſelbe thun und daſſelbe wollen, ober vielmehr nichts wollen, 
aber ſich nicht zur B. fondern zur Wiverjtanpspartei zählen. Das Stichwort beider 
it: Entwicklung auf geſchichtlichem — fie jagen aber ſtets hiftorifhem, 
denn deutſch können jie nicht reden — Boden, wagen aber weder das verborrtefte 
Aeſtlein vom Baume ver Geſchichte abzubrechen, noch begreifen fie; daß fle eben Ge 
Ihichte maben müſſenz; fie glauben, die Geſchichte wächſt wie ein Baum und 
baben weder Luft noch Kraft, Gärtner zu fein. Sie find beide, abgefehen von 
ihrer Mevjeligfeit, ein Meſſer ohne Heft, an dem die Klinge fehlt. — Neben dieſen Hafs 
ben, Lauwarmen und Aſchgrauen ftehen auf Seiten ver B. die Entfchievenen,, 
Radicalen um Ehrlichen, vie arbeiten und arbeiten wollen für ven Fort« 
ſchritt, rüſtig Hand anlegen und nicht glauben, van die Gejhichte aus Redensarten 
zufammengefegt wird, fondern aus Thaten. Ihre erfte Aufgabe ift, den Nebel zu 
durchbrechen, melden die Gemäßigten jeit 25 Jahren gemacht haben und ver fo vie 
it, daß man die Dinge gar nicht mehr erkennen kann, wie fie find, Ihnen gegen- 
über ſteht die Parthei des Stillftandes (ver Stabilität, ded status quo), die ächt 
Gonfervativen, wie fie fich nennen, in dem ehrlichen Glauben, die Welt habe ſich zu 
ſehr angefirengt und müſſe fih nun ausruhen. Gie beuchelt wenigstens nicht und 
täujcht nicht durdy Nevensarten, fondern erklärt offen, daß fie mit dem Vorhandenen 
zufrieden iſt, dafjelbe erhalten und ſich ven Genuß dur Fortſchrittsarbeit nicht flören 
laffen will. Die Langjamfeit ver wahrhaftigen gefchichtlichen Entwidlung für unfer 
förperliched Auge und die fcheinbare Nuglofigfeit des Partheifampfes hat nun an ben 
Flügel der B. die Leute ded Umſturzes (Graltirten, Ultras, Revolutionaire) und welche 
Namen man ihnen fonft beilegt, geftellt; fie wollen, verzmeifelnd an der Entwidlung durch 
einen fcheinbar immer auf demjelben Punkte flehenden Kampf, lieber den Knoten zer 
bauen, die gegenwärtige Welt zertrümmern und auf ihren Bruchflüden eine neue 
bauen; oder deutlicher, fie wollen nur mit Gewalt die Schranfen zerfprengen, die man 
der naturwüchjigen und wahrhaft geſchichtlichen Gntwidlung mit Gewalt entgegen 
geftellt hat. Auf dem andern Flügel aber ftehen vie Lehrer der großen Weisheit, 
daß „ein Schritt zurück noch fein Rückſchritt if“, die Nüdwärtömänner und Reactig« 
naire, die wirklich mit Hamlet glauben, die Welt fei aus den Bugen und das Schick— 
fal habe fie berufen, fie wieder einzurichten. Sie wollen dad Rad des Meltverhäng- 
nifjes aufhalten und ftelen ven Baum der Gefchichte unter eine Glasglode; damit er 
nicht weiter kann, ſchneiden fie jeved Zweiglein ab, melcyes ven gezogenen Raum zu 
burchbrechen droht. Daß Stamm und Aeſte immer dicker werben und troß der abge 
brochenen Blättchen und Zweiglein ihre Glode bald fprengen und ihnen die Scher- 
ben an den Kopf werfen werden, das jehen fie nicht; ihre einzige Hoffnung ift, es 
werde wohl jo fange halten, als jie noch leben; mad dann geſchieht, Fümmert fie 
nicht. Werfinnlichen wir und die politifche Bewegung ver Partheien durch ein Bei— 
ipiel: Auf einen Strome, welcher dem Laufe der Natur nach ruhig und gleichmäßig 
abfließt, liegen 6 Kähne an einer Kette, in der wir und den augenblidlichen Zuftand 
der Dinge venfen wollen, befeftigt, aber von ver Natur und dem Kaufe des Stromes, 
beftimmt, fich fortzubewegen. Im den beiven mittlern Kähnen figen biejenigen, bie 
weder ſchwimmen noch rudern wollen und können — bie reformirenden Gonfervativen 
und gemäßigt Xiberalen — und die Bewegung fürchten. Sie täufchen die Seite, die 
fort will, durch ein Plätſchern mit den Rudern im Waffer; fle täufchen Die Seite, die 
zurüf will, durd ein feftes Anklammern an vie Kette. Go ftehen fie mit einem 
heuchleriſchen Scheine des Lebens fl in der Mitte Diefen Kähnen zur Rechten 
halten diejenigen, welche die Bewegung fürchten und deshalb ftehen bleiben wollen, 
aber auch fo ehrlich find, dies zu erklären — die Stillſtands⸗, Stabilitaͤtsvarthei —, 
zur Linken halten die, melde die Bewegung lieben und jo ehrlich find, zu fagen, daß 
fie fort mollen — die Entſchiedenen und Radicalen —; die erftern klammern fich 
offen und feſt an die Kette an, die letztern rudern eben fo offen und mit aller Kraft, 
10* 
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um den garzen Zug in Bewegung zu fegen. An ver äuferften Grenze rechts befin- 
den fich endlich diejenigen, melche die Bewegung noch mehr fürchten und daher mit 
aller Anftrengung zurüd drängen — die Rüdjchrittd- oder Neactiondvarthei — um 
die Wirfung des Fräftigen Ruderns aufzuheben; an der Seite links aber find viejeni» 
gen, welche des heillofen Spield müde, anfangen die Kette zu zerhaden und zu 
fprengen — die Umfturzparthei, die Revolutionairde — um endlich von der Stelle zu 
fommen. Diefed Zerhaden kann gefährlich werden und einen Theil der Inhaber aller 
Kähne durch die plögliche und ſtarke Bewegung hinaus und ind Wafler jchleudern, 
aber die Schuld dieſes verzweifelten Mitteld tragen nur die Rückwärtswollenden und 
befonderd die Heuchler mit ihren Scheinbemegungen. Auch mag man die Ertrinfen: 
den beklagen und bemweinen, aber nicht vergefien, daß der Strom ſich über ihren Kör- 
pern nach augenblidlicher Störung bald wieder zu der gewöhnlichen Spiegelfläche 
Härt und dad Ganze nun, dem Gelege der Natur und der Bewegung geborcend, 
rubig forttreibt. R. 2. 
Beweis im Prozeſſe. Der B. und die Art ver Führung deffelben im bürgerlichen 
Proceffe unterfcheidet ſich weſentlich von dem im Strafprozeffe. Im bürgerlichen Prozefle 
kommt ed auf die Darlegung ver Wahrheit derjenigen Thatfachen an, mweldye die Gegen- 
partei geleugnet hat. Hierfür find beftimmie Formen und Friſten vorgeichrieben, deren 
Beobadytung Aufgabe befonverer Rechtskenntniß ift, wie denn überhaupt die richtige 
Anlegung eined B.es eine ver ſchwierigſten Arbeiten im advocatoriſchen Berufe iſt. 
Anders im Strafprogeffe. Hier fallen die Friften und viele der Formen weg. Ins 
befonvdere aber fommt es hier auf den Unterſchied des natürlichen vom künſtlichen over 
fogenannten Unzeichen« (oder Anzeige- Indicien«) B.ed an. Bei dem erftern merden die 
zu beweiſenden Thatſachen unmittelbar dargethan, bei dem Iegtern aber nur andere That 
fachen, aus welchen erft auf dad Daſein jener, ver eigentlich verbrecherifchen Handluns 
gen gefchloffen wird. Nach ver frübern Neichögefeggebung, der fogenannten Garolina 
oder Halsgerichtsordnung Karls V., durfte, wenn blos ein künſtlicher B. vorlag, 
niemald auf Strafe, fondern nur auf Tortur erfannt werden, deren letzter Imed 
auf Erlangung des Geftänpnifjes, mithin auf Herftelung des natürlichen B.ed ging. 
Mit ver Abichaffung der Tortur aber tete ſich die Nothwendigkeit heraus, irgend 
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licher, aber doch ein hinreichend ſtarker Anzeichen-B. vorlag. Man kam daher auf 
die fogenannten außerorventlihen Strafen, Strafen, welche nicht die Höhe der orbent- 
lichen, d. 5. der auf das durch natürlichen B. vollftändig dargethane Verbrechen recht⸗ 
lich feſtgeſehte Strafen erreichten. Es konnte indeß nicht verfannt werden, daß, wäh 
rend einerjeitd das bloße Leugnen des Angefchulvigten in den meijten Fällen binreictt, 
um die Erkennung der orbentlichen Strafe abzumenden, auf der andern Geite es völlig 
in die Willkür der Gerichte gegeben war, welchen Strafgrad und welches Strafmah 
fie ald das der außerorventlichen Strafe erkennen und in weldyen Fällen fie überhaupt 
den Gintritt der Iegtern gerechtfertigt finden wollten. Dieſem Zmiefpalt fuchten vie 
neuern Strafgefeggebungen meift durch Aufftelung verichiedener Negeln, nach melden 
die volftänvige Führung des Anzeichen-B.es bemeffen werden follte, und dadurch zu 
begegnen, daß file ven Richtern im Iegtern Falle für die Regel wenigſtens geftattete, 
bei voller Hierdurch erlangter Ueberzeugung die ordentliche Strafe des Verbrechenb 
audzufprechen. Man hat ſich indeß bald von dem Ungenügenden folcher B.regeln 
überzeugt und es ift theils gefeglich, theils factifch meiftentheild dahin gekommen, daß 
es von der lediglich nach den Geſetzen ver Logik zu bemeſſenden rechtlichen Ueberzeu— 
gung der Richter abhängt, ob der Angeſchuldigte des bezüchtigten Verbrechens fuͤr ſchuldig 
zu achten ſei oder nicht. Dieſe ſubjective Ueberzeugung iſt dieſelbe, welche auch befannt« 
lich den Ausſprüchen (Verdicten) der Geſchworenen zu Grunde liegt und in dieſem Sinne 
iſt es ganz richtig, wenn man fagt: unſere Richter feien fo gut wie Geſchworene. 
Der Anzeihen-B. ift nicht jelten gemißbraucht und jene Megeln, die die Gejeggebung 
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barüber aufftellte, find ſchwankend gebeutet worden, fo daß man nicht mit Unrecht ven 
Anzeichen-B. ald etwas in den Händen unferer Nichter und ohne die Garantie ver 
Echhmurgerichte Bedenkliches bekämpft hat. Allerdings wird man, wenn nicht alle 
Ausübung der Strafgewalt ein Spiel des Angeklagten fein fol, nicht über venfelben 
binwegfommen, aber e8 muß damit jene weitere Garantie verbunden fein, auf welche 
Wiſſenſchaft und Volksgeiſt immer beftimmter hinweifen. 

ezirk, eine Abrheilung des Staates nach verfchievenen Richtungen, wie Res 
gierungs ⸗B., Gerichtd-B., Landmwehrregimentd-B. u. f. w. 

Bibel, ſ. Heilige Schrift. 

Bierzwang hieß ein Vorrecht gewiffer Perfonen, allein Bier zu brauen, fo 
daß die Berohner gezwungen maren, es dort zu faufen. Anfangs von den Grund« 
herren ausgeübt, erhielt es fich fpäter noch Iange in den Städten, mo entmweber mes 
nige Brauer bevorrechtet waren, oder dad Braurecht an gewiffen Käufern haftete und 
der B. von ihnen ausgeübt wurde. Dieſe wechfelten dann in ver Ausübung. Diefe 
legtere Art B. hat fich bis heute vielfach erhalten, 

Bibelverbot. Die römiiche Kirche, welche von Chriſtus unmittelbar abzuftam- 
men behauptet, verbietet ihren Angehörigen, dad Wort Ehrifti und feiner Zeitgenoffen 
zu leſen. Diejes Verbot bemeift am beften, wie unbiblifh vie römifche Kirche ift. 
Einzelne Erfcyeinungen abgerechnet, trat daB allgemeine B. zuerft gegen die Waldenjer 
ein, welde aus der Bibel Nom feine Kegerei und Unchriftlichkeit bewielen. Dann 
wurde dafjelbe aufrecht erhalten und jede Bibel in der Landeöfpracdhe verboten, over 
an Prüfung und Genehmigung geknüpft, die fehr ſchwer ertheilt wurde. Daher Fam 
der vielverbreitete Aberglaube, daß die Bibel zum Teufeldbannen dienen könne, d. h. 
daß ver Teufel beim Leſen gewiſſer Stellen erfcheine und Gefahr drohe. Diefen und 
ähnlichen Aberglauben findet man in fatholifchen Länder noch vielfach, und ganze 
Dorfiaften giebt es, die nie die Bibel geichen haben, es müßte denn die lateinifche 
des Piarrerd fein, vie eigentlich die einzige erlaubte if. Die Reformation hat das B. 
tbarfächlich zu nichte gemacht; aufgehoben ift es indeſſen nicht und wenigſtens werden 
die Bibelüberfegungen einer befonvern Prüfung unterworfen. Wie treu dieſe Ueber- 
fegungen find, geht daraus hervor, daß «8 als ſchwere Sünde verpönt wird, die 
Luther’fche Ueberfegung nur zu leſen. 

Bigamie (Doppelehe), f. Ehebruch. 

Bilanz, (wörtlich: Die Schwebe, das Gleichgewicht.) Gin Rechnungs« 
abfchluß, welcher zeigt wie dad Verhältnig der Ausgaben und Ginnahmen, das Soll 
und Haben zueinander fteht, und ob das Gefchäft Gewinn oder Verluſt gewährt. 
Wie in jedem ordentlichen Rechnungsweſen, jo muß auch im Staatshaushalt vie B. 
oft und forgfam gezogen werten, um eine ungünftige Stellung der Gelpmittel und 
Geldmacht frühzeitig zu erkennen. In ſtaats- und volkswirthſchaftlicher Beziehung 
legt man beionverd großen Werth auf die Handels⸗B., welche das Verhältniß ver 
Einfuhr zur Ausfuhr darftelt. Vergl. Handel. 

Bilderanbetung, B.>Dienft, B.⸗Verehrung, politifhe und reli— 
gidfe, ſ. Abgötterei. 

Bilderftreit hieß ein Zwieſpalt, ver im 8, und 9. Jahrh. die chriftliche Kirche 
fpaltete. Die griech. Kaifer verboten (726) ven Bilderdienſt und entfernten vie Bilder 
aus den Kirchen, um ven Bormurf der Abgötterei von den Chriften abzuwenden; die 
Päpfte dagegen pflegien die Abgdtterei, thaten die Kaifer in Bann und führten vie 
Bilder wieder ein. 824 wurde ver Bilderdienſt auf der Synode zu Gonftantinopel allge- 
mein wieder eingeführt und das Weft der Rechtgläubigfeit ‚Invocavit) zur Erinnerung 
hieran eingelegt. Damals aljo Hatte das Papſtthum vie Kirche bereits jo weit ge= 
bracht, daß die ungweifelhaftefte Abgötterei Rechtgläubigkeit hieß. 

Bilderflürmer hießen vie Banatiker, welche beim Bilverftreit mit Gewalt in vie 
Kirchen drangen und die Bilder zerflörten, nachdem fie einmal in Wuth gerathen wa⸗ 
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ren, zerflörten fie die Kirchen auch mit. Auch zur Zeit der Neformation tauchten 
einzelne B. auf. 

Bildlihe Injurien, ſ. Beleivigung. 

Bildung. Wenn vie Aufklärung (f. d.) die Nebel entfernt hat, die den Vers 
ftand des Menjchen umdunkeln; wenn die Belehrung (ſ. d.) dieſen Verftand geichärft 
und zur Fähigkeit eigner Prüfung erboben hat, dann erft ift ver B. der Boden ge— 
wonnen, auf welchem fie wachen und ihre fegendreichen Brüchte zur Reife bringen 
fann. Wie das Wort felbft ſchon zeigt, iſt B. nichts andres, als vie Geftaltung 
oder Umgeftaltung eines Stoffes, folglich vie Geftaltung des rohen finnliden Mens 
fhen, der und wenig vom Thiere verichieven erfcheint, zu dem veredelten firtlichen ver 
und die vollfommenite Geftalt der Schöpfung darbietet. ft auch die B. unendlich 
verfchieden nach der Menſchenrace ſowohl als beionderd nach den Ginflüffen des Bo— 
dend und des Himmels, zeigt und vie Gefchichte, daß vie B. ſtets mehr gedeiht, mo 
der Boden nur nach mühjamer Bearbeitung den Menfchen ernährt, ald da wo der— 
felbe ihm ohne Mühe Nahrung und ſogar Ueberfluß bietet; wenn auch die B. mächtiger 
fortfchreitet, wo ein Volk nach feiner Lage in beftändigem Verkehr mit andern Völkern 
fteht, ald da wo es abgeſchloſſen im Innern des Landes Iebt, fo ift doch die B.s⸗ 
fähigkeit beim Menjchen überhaupt nicht zweifelhaft und fie zu fördern, ihr zu genü— 
gen überall Zwed und Pflicht ver Gefammtheit und ver diefelben vertretenden Organe 
des Staated; wenigſtens bat er die Vorbedingungen, ohne melde wahre B. nicht 
denkbar ift, zu fchaffen und zu erhalten. Dieſe Vorbevingungen aber find vor Allem 
Schulen und Interrichtäanftalten für alle feine Angehörigen in möglichit gleicher 
Güte und gleihem Umfange; denn wie die B. ein allgemeined Gut ift, zu deſſen 
Genuß der Menſch ven Anfpruch durch feine Geburt empfangen, jo muß die Möge 
lichkeit, dieſes Gut zu erlangen, ebenjo allgemein fein. Mit ver Herftellung ver Lehr— 
anftalten für alle Fächer und Zweige menjchlicher Thätigkeit und menſchlicher Bedürf⸗— 
niffe, mit der Sorge alfo für B.smittel tritt in Verein, die Sorge dafür, daß 
diefe Mittel nicht das Privilegtum weniger Bevorzugter und ganze Klafjen der Bes 
völferung davon ausgefchloffen bleiben. Grundfalſch ift in diefer Beziehung noch vie 
allgemein herrſchende Art des Schulweſens, wo das Geld die Thüren aufſchließt und 
bejonderd die fogenannten höhern Kehranftalten nur den Vermögendern zugänglich find, 
während man ven Unterricht, welchen man dem Armen gemwiffermaßen ald Almofen 
binwirft, vergeftalt beſchränkt, dag er nur für die kargſte Nochdurft auäreicht und 
die haupiſächlichſten Quellen der B. ewig verichloffen bleiben. Wie die Sonne 
des Himmeld für Jeden da ift, ver binaudtreten und fich ihrer erfreuen will, fo 
muß das Licht des Geiftes, welches die B. fördert und auöbreitet, Jedem zugänglich 
fein. Mit ver Herftelung und Erhaltung dieſer Anftalten und ihrer Eröffnung für 
das ganze Volk aber ift auch vie Aufgabe des GStaated zu Ente; aus dem Saamen, 
welchen fie auöftreuen, entmickelt fich die B. von felbft und wird in dem Grade voll« 
kommner werden, als fie freier if. Jede ihr gezogne Schranfe, jede verfuchte beions 
dre Richtung im eigennügigen Intereffe, z. B. im Intereffe einer beftimmten Regierungs— 
form rächt fich ſelbſt dadurch, daß fie den Seegen ver freien B. aufhält, in der das 
wirffih Gute am Sicherften geveiht, während das Schlechte auch in der einfeitigen 
und zurüdgehaltenen B. nur einen ſehr vorübergehenden Schug findet. Weltweiſe 
der alten und neuen Zeit haben ven fchönen Traum gebegt, daß auf den Höhepunft 
menjchlicher B. Laſter und Verbrechen aufhören, Geſetz und Strafe überflüffig find, 
indem das höchfte und veutlichfte Gejeß eben in ver Menfchenbruft wohnt Wergleis 
hen wir die ungeheuren Bortjchritte gebilveter Völker gegen ungebilvete auf jedem 
Gebiete des Lebens, fehen wir, daß ein weit edleres, fittlichered, vollfommnered Ge— 
fhlecht dort lebt, wo unfre immer noch einjeitige und ungenügende B. die Herrichaft 
errungen hat, gegen die Gegenden, mo im Schoofe mifjenichaftlicher [und ſittlicher 
Binfterniß die rohe Gewalt herrſcht und die Menfchheit als ihre Beute Betrachtet, fo 
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fönnen mir nicht verzweifeln, daß biefer fchöne Traum vereinft wahr werde, und im 
Rorgenuffe des unermeßlichen Menfchenglüdes, welches mit ihm verwirklicht wird, ift 
ed Wonne für den Denkenden ein Scherflein beizutragen zur meitern Ausbreitung 
allgemeiner B. N. B. 

Bil. Ein Gejegvorihlag im engliſchen Parlament. Beim Ginbringen vers 
felben muß das Mitglied fie vorher mündlich anfündigen und die Erlaubniß erhalten, 
die B. einzubringen, die ertheilt wird, wenn nur ein Mitglied den Antrag unters 
fügt. Lieber die Behandlung der B. j. Geſchäftsordnung. Vergl. auch Antrag. 

Bill of Indemnity, j. Ausnahmsgeſetze. 

Billigkeit. Die B. fteht dem Nechte ergänzend und auögleichend zur Seite, 
mo das letztere, auf die Gejege ſich flügend, im einzelnen Fällen zu einer, ver wahs 
ren, höhern Gerechtigfeit nicht entiprecyenden Härte führen würde. Da nämlich vie 
Gefege, jelbit des weileften Geſetzgebers, nicht ale möglichen Bälle gleichmäßig berück— 
ſichtigen können, andererfeitö aber die Handhabung des Rechts unter allen Umftänden 
fireng den Gefegen folgen muß, wenn fie nicht eine Willführ werben ſoll, fo tritt 
bisweilen eine Kluft zwifchen ver Erfüllung der Gefeße und den Borderungen des ins 
nern Mechtsaefuhld ein, welche durch die Grundſätze der B. ausgeglichen wird. An 
fich ift die B. etwas nur der Moral, nicht dem Nechte Angehörige, es giebt Fein 
formelled Necht auf B.; allein in ver gejchichtlichen Nechtöentwidelung mandyer Böl- 
fer finden wir Ginrichtungen, weldye auch auf die Beachtung der Grundfüge ver B. 
im Gegenjage zu allzuftrengen Forderungen des Rechts beredinet waren. So bei den 
Römern in dem Edicte der Prätoren, und bei ven Engländern in ben couris of 
equity. In folden Ginrichtungen Liegt zugleich die Möglichkeit, die Gefeggebung im 
Ginklange mit den Fortfchritten ver Rechtöbilvung zu halten. Vergl. Begnavigung. X. 

Bilonmünzen heißen diejenigen, welche mehr Kupfer ald Eilber oder Gold 
enthalten. Daher Billonage der Handel mit fchlechten (und falfchen) Münzen, 
und Billoneur, derjenige, welcher dieſen Handel treibt. 

ZBills over Bills of Exchequer heißen englifche Staatepapiere, zu deren Aus-⸗ 
gabe das Parlament ven Schugfammerlord (Exchequer) ermächtigt, um augenblidliche 
BVerlegenheiten zu befeitigen. Sie Taufen meift auf Furze Zeit und zahlen 6 vom 
Hundert Zinfen. . 

Binnenzölle, ſ. Zoll. 

Biſchof. So hieß der Vorſteher der Aelteſten in den erſten Chriſtengemeinden, 
der Anfangs von den Apoſteln eingeſetzt, ſpäter von der Gemeinde gewählt wurde. 
Wie vie Gemeinden größer wurden, flieg ihr Anſehn; ſie maßten ſich anfangs ein 
Vorfteheramt über die Ehriflen einer ganzen Stadt an, dehnten dief® Anmaßung 
dann auf dad umliegende platte Land aus und jtiegen fo von Stufe zu Stufe bis 
die B.e von Nom, Alexandrien, Antiodhien und Gonftantinopel vie ganze hriftliche 
Kirche beberrichten. Der B. von Rom befiegte auch feine drei Genoffen und indem 
er fie und alle andern Kirchenvorftände mit Külfe der weltlichen Macıt unterjocdhte 
und fi zum Oberberricher aufwarf, entfland das Papſtihum. Das Amt des B.8 
wurde demungeachtet beibehalten und bezeichnete nun den Oberaufieher in kirchlichen 
Dingen über gemilfe größre Kreife, die Diöceſe oder Biöthum heißen. Der B. murbe 
anfangs von der Gemeinde erwählt, dann vom Papfle ernannt, fpäter wieder von 
der höhern Geiftlichkeit des betreffenden Kreiſes erwählt; er hat einen Theil der päpft« 
lichen Oberherrſchaft über die Kirche auszuüben, ift aber dem Papfte unbedingt unter« 
worfen. Als Gehülfen des B. ift ver Coadjutor — fogar oft mit dem Nedhte der 
Nachfolge ohne Wahl — und ver Weih-B. eingefegt. Auch für die Ränder, in wel— 
hen dad Chriſtenthum wieder vervrängt wurde, ernennt der Papſt noch B.e mit 
dem beſondern Zuſatze in partibus infidelium (in abgefallenen ungetreuen Landes» 
theilen). Auch die proteftantiiche Kirche hat den Titel B. entweder beibehalten over. 
wiener eingeführt. Aber vie Stellung ift zu einen bloßen Titel und einem fehr ber 
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ſchränkten Muffichtsrecht über Kirche und Geiftlichkeit gefunfen, ber B. wird von ber 
weltlichen Macht eingefegt und ift ihr unbedingt unterthan. Nach der Reformation, 
wo die Firchliche Macht thatſächlich an die meltlichen Landesherren überging, nannten 
diefe ſich Landes⸗B., eine Benennung, welche zum Theil felbit in ven neueften Ver⸗ 
faffungen beibehalten worven ift. 

Bifhöfliche Kirche, ſ. Anglikaniſche Kirche. 

Bisthum, f. Biſchof. 

Bittjchriften (Petitionen) heißen die Eingaben der Staatsangehdrigen an 
die Regierungen over Yandeövertretungen, in welchen fie um Abhülfe von Uebelſtänden, 
oder Erlaffung neuer nothwendiger Geſetze, over Abänderung ver beftehenven u. ſ. w. 
bitten; alfo find die B. verichieden ſowohl von ver Adreſſe (f. d.) als von ven Bes 
ſchwerden (f. d.). Sie werben vielfach von Einzelnen, von Körperfchaften over auch 
von einer unbeftimmten Menge eingereicht, und im lestern Falle vienen vie B. zugleicdy 
ald Demonftrationen (f- d.), oder ald Gradmeſſer ver politifchen Steigerung. Wenn eine 
DB. oft und mit einer jleigenden Zahl von Unterfchriften wiederkehrt, fo ift dies ein Zei— 
hen, daß das Volk mehr und mehr von der Nothmwenpigfeit ver Gemährung feiner 
Bitte durchdrungen iſt. Im Staaten, wo die Verfaffung eine Wahrheit ift, pflegt 
ven B., wenn fie eine beachtensmwerthe Ausvehnung gefunden haben, die Gewährung 
bald zu folgen, wie in England bei ver Gmancipation der Katholiken, der PBarlamentd- 
reform, der Abichaffung der Getreivegejepe u. f. w. Auch die Volkscharte, die vor 
einigen Jahren ſchon mit einer Million Lnterfchriften vom Parlamente verlangt wurde, 
jegt aber für den Augenblick wieder in ven Hintergrund gedrängt ift, wird in dieſer 
Meife errungen werden. In Staaten, wo die Berfaffung mehr Schein ald Mahrheit 
ift, wenigftens nur einfeitig im Intereffe ver Machthaber audgebeutet wird, fucht man 
DB. nach Kräften zu verhindern und zu erfchweren, und erfcheinen fie dennoch, fo ftellt 
man fi) an, als Iege man gar feinen Wertb auf viefelben. Haben fie aus lirfache 
der gefeglichen und polizeilichen Hinderniſſe wenig Unterfchriften, fo jagt man: „Dieſe 
wenigen Stimmen vertreten die Wünfche des Vols nicht,” haben fie viele Unterichrifs 
ten, jo heißt es: „Dieſe Interfchriften feien fabridmäßig zufammengebracht, fie feien 
gepreßt worden.“ Reichen die Bürger in bunter Menge B. ein, fo behauptet man: 
„Die Maſſen entſcheiden nichts, wenn die Vertreter, die Staptverorpneten, vie Ge- 
bilvetern nicht Fommen, haben die B. fein moraliiches Gewicht.” Kommen aber 
endlich auch diefe, jo heißt e8: „Sie vertreten in dieſer Beziehung das Volk nicht!” 
Kurz, man ftrebt fleid die Bedeutung ver B. herabzuprüden, beweift aber durch vie 
Stätigfeit, Emfigteit und traurige Gonfequenzlofigkeit dieſes Beſtrebens, wie gemaltig 
die B. wirken, wie fehr fie den Herren, gegen welche fie fih richten, unangenehm 
find. Möge das Volk vie Gewalt ver B. aus der ſcheinbar verächtlichen Behandlung 
die ihnen zu Theil wird, erfennen und unermüdlich B. in immer größerer Anzahl und 
immer entjchleonerem Zone einreichen, bis feine gerechten Bitten befriedigt find. Die 
Frage nun, ob dad Volk das Recht habe, B. einzureichen (Petitionsrecht) if 
auf dem Standpunkte des Naturrechts jehr bald entfchieven. Es giebt fein einfacheres, 
natürlicheres und nothivendigered Necht als dieſes; es giebt nichts Wiverfinnigeres, 
ald daß ein Volk an vie Regierung oder Landesvertretung, die feinetwegen ba find, 
Die es bezahlen und erhalten muß, nicht die Bitten und vadjenige fol richten dürfen, 
was ihm Bedürfniß iſt, over fcheint. Aber 

Vom Rechte, das mit und geboren ift, 

Davon ift leider nirgendwo die Rede, 
fagt Göthe. Zwar enthalten alle wirklich freien Verfafjungen dieſes Necht ver B. 
ausdrüdlich, und freie Völker fehen in demſelben die Schugmwehr und Sicherung ihrer 
Verfaſſungsfreiheit. Allein es giebt auch Berfaffungen, in welchen dieſes Recht nicht 
anerkannt ift, es giebt noch mehr Staaten, in venen ed zwar wörtlich anerfannt 
if, in der Wirklichkeit aber überall geichmälert und deſſen Ausübung verhindert wird, 


' di 





Bivouacq — Blanco. 153 


Betrachten wir zumächft Deutfchland,, fo fehen mir vor allem das Recht ver Stände, 
DB. an ven Landesherrn zu bringen, weſentlich beeinträchtigt dadurch, daß die Ver— 
willigung der Steuern ihnen nur zur Hälfte gelafjen ift, indem fie feine allgemeine 
Steuervermeigerung vornehmen, auch feine Bedingungen an die Bewilligung knüpfen 
dürfen. Die alten Stände tnüpften ihre Bewilligungen ausdrücklich an die Erlevigung 
ihrer desideria und Gravamına (Wünſche und Beſchwerden) und beides fand und 
fiel miteinander. Gine fehr bedeutende Schmälerung liegt auch darin, daß man bie 
Vertretung Fünftlic getrennt und zwei Theile geichaffen bat, die nach ihrer Wahl, 
ihrer Zufammenfegung, ihren Perfönlicyfeiten und Intereffen durchaus verſchieden find, 
demungeachtet aber in vielen Verfafjungen B. an den Landesherrn nur dann gelangen 
läßt, menn fie in beiven Theilen (Kammern) eine Mehrheit erlangt haben, Sa, vie 
neufte fogenannte Berfuffung, das preuß. Patent vom 3. Febr. 1847 verlangt ſogar 
zwei Dritttheile in beiven Kammern, worüber unter Abftimmung : das Nähere, 
Die Staatdangehörigen haben nach den meiften Verfaſſungen ebenfalld das Net, B. 
und Beichwerden an den Landesherrn oder die Vertretung zu bringen; allein bier 
bat man ven Ausweg getroffen, daß nur Einzelne, nicht Geſammtheiten, B. ein» 
reichen Dürfen, moburc der Werih des Rechtes rein verloren geht, da es der über- 
wiegenden Mehrzahl an Fähigkeit, Luft, Zeit und Geld fehlt, B. auf eigne Fauft 
einzufenden; dort hat man durch das engherzigfte Wahlgefeg die große Mehrzahl von 
der ſtädtiſchen (mie von der Landed:) Vertretung ausgeichloffen und dann ver bevor⸗ 
zugten Bertretung, die vielfach das entgegengefegte Interefje ver Mehrzahl hat, das 
Recht, DB. einzureichen alein zugefhoben; nocd wo anders bat man dieſe Beichrän« 
fungen nicht, verbietet aber mittelft ver Bundesbeichlüffe (ſ. Ausnahmegefege) alle Ver- 
fammlungen und alle Öffentlichen politifcyen Neben, und macht es fo unmöglich, ber 
minder gebildeten Menge zu jagen, worum «8 fich eigentlich handelt. Alſo überall 

Ein Recht, geichrieben auf Papier, 

Doch nirgend ausübbar im Leben, j 
Envlich Haben die Deutichen auch noch das Recht, fich beim Bundestage über Vers 
weigerung oder Nichterfüllung der bundesmäßigen Rechte zu beichweren, oder B. bei 
ihm einzureihen. Aber von den meftphälifchen Domänenfäufern an, bis zu ven 
Hannoveranern und Schleswig.» Kolfteinern hat noch Niemand Urſache gehabt, ſich 
eines Erfolges dieſes Nechtd zu erfreuen, und das Vertrauen auf ven Bund ift fo ges 
ring, daß aus den Ländern, in welchen das wichtigfte Bundesrecht, eine ſtändiſche 
Verfaſſung noch gar nicht eingeführt ift, nicht einmal B. an venfelben gelangt find. 
Eine Incompetenzerflärung ded Bundestags fonnte jeder Denkende ſich felbft geben, 
ehe der Bund fie ausſprach. Iſt nun dieſes thatjächliche Verhältniß auf jedem Ges 
biete des Rechts der B. fehr traurig und entmutbigend, jo liegt in dem Streben, B. 
fern zu halten, zugleich) doch auch eine Anerkennung ihrer Bedeutung und Macht, und 
dieſe Anerkennung muß jeden Mann des Fortſchritts anfpornen, jelbft unter ben 
ſchwierigſten Verhältniſſen und größten Hemmungen fort und fort B. einzureichen, 
bis durch die unermüdliche Ausübung des beichränften Rechts, das ganze ungefchmäs 
Ierte Recht errungen ifl. R. B. 

Bivouacq, das faſt ausſchließlich übliche Fremdwort für unſer gutes beutiches 
Beiwacht, d. h. ein Lager auf freiem Felde. Das B. wird nur unmittelbar vor 
oder nach einem Gefechte bezogen, wo das Heer jeven Augenblid bei ver Hand fein 
muß. - Dem Gefunpheitäzuftande des Heeres iſt es fehr verderblich, ſelbſt wenn es 
an trocknen Orten gewählt werden kann. 

Blanco (in blanco) iſt ein üblicher kaufmänniſcher Ausdruck, welcher bes 
zeichnet, daß in einem Wechfel, Anmeifung u. f. wm. der Raum leer — weiß — 
gelaffen ift, wo die Summe ftehen foll, fo daß ein Dritter fie auszufüllen ven Aufs 
trag hat. In B. ſtehen, Heißt Wechfel eines Andern annehmen, ohne den Werth« 
beitrag von diefem zu haben. In B. envoffiren heißt einen Wechfel auf der Rückſeite 
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unterfehreiben und ven Raum frei laſſen, auf welchem verfelbe einem andern überwie⸗ 
fen. werven fol. 

BRlangqnuet, ſ. Vollmacht. 

Blasphemie, ſ. Gottesläſterung. 

Blattern, ſ. anſteckende Krankheiten und Geſundheitspolizei. 

Blauſtrumpf iſt ein altes deutſches Schimpfwort und bezeichnet Ohrenbläſer, 
Zuträger und Angeber. Es ruͤhrt daher, daß ſonſt die Gerichtsdiener vielfach blaue 
Strümpfe trugen, auch große Herren, die ſich ſolche Leute hielten, ſie alſo kleideten. 
Wenn doch heute dieſes unheilvolle Geſchlecht noch blaue Strümpfe tragen müßte! 
es würde manches Unangenehme und Beläſtigende, manche Zurückſetzung eines braven 
Mannes, manche Verſtimmung erweckende Handlung der Vielregiererei vermieden mers 
den. In Gngland heißen gelehrte und fchrififtellernde Traum B. 

Blenden over Blindmachen war eine Strafe des Altertbums, die entweder durch 
das graufame Ausreißen oder Ausftechen ver Augen, oder durch Vorhalten einer glüs 
henden Metallplatte, die dad Auge verzebrte, bemirft wurde. Unſere Borfahren übten 
die Strafe nur bei Meineid und Verrärherei aus; doc wurden nach der peinl. Hals— 
gerichtsordnung auch Falſchmünzer geblenvet. Jetzt üben nur noch gewiſſe amtliche und 
balbamtliche Blätter viefes Geſchäft, indem fie dad Volk fo b., daß es jeben joll, 
was fein geſundes Auge jeben kann. Zur Strafe für viele Grauſamkeit find aber 
auch dieſe Blätter geblenvet, und fehen, was jonft fein Menſch im Lande gewahr 
wird, 3. B. allgemeine Zufriedenheit, Blüthe, Wohlftand, Liebe, Verehrung, zuweilen 
allgemeinen Jubel, Glück u. ſ. w. 

Blindenanftalten find ein umentbehrlicher Zweig der Öffentlichen Wohlthätig- 
feitdanftalten (j. dv.). Wenn aud gröfern Gemeinden vie Sorge für die Blinden, 
wie für andre Unglüdliche und Hülflofe zu überlaffen ift, fo wird doch der Staat 
ebenfomohl über die Erfüllung diefer Pflicht wachen, ald fleinere Gemeinden zur ge= 
meinſchaftlichen Gründung von B., vie die Kräfte der Ginzelnen überfteigen, anbalten, 
oder wenn dies unmöglich ift, ſelbſt B. gründen müffen. Außer der Heilung und, 
wenn Diele nicht möglich ift, Verpflegung ver Blinden, ift eine Hauptaufgabe ver DB. 
die Belehrung der Blindgeborenen, um fie, wenn auch nicht zu felbitftändigen Glie— 
dern ver Gejellichaft, doch fähig. zu machen, fich und Andern nüglich zu werden und durch 
Arbeit ihr hartes Loos zu mildern. Die Wiſſenſchaft hat die Möglichkeit entvedt, ven 
Blinden eine Art Lefen, Schreiben und Rechnen zu lehren, audy ihnen die Fähigkeit 
zu einigen Handarbeiten zu verleihen. Jedenfalls würde alfo ver Staat für tüchtige 
Lehrer in diefem Sache Sorge tragen müffen, da die Ausbildung und Herbeiſchaffung 
derfelben wohl nicht Aufaabe ver einzelnen Gemeinven fein kann. v. E. 

Blitzableiter, ſ. Feuerpolizel. 

Blokade heißt die beſondere Art ver Belagerung (ſ. d.), durch welche man einer 
Feſtung durch enges Einſchließen jede Zufuhr abſchneidet, um ſie durch Mangel zur 
Uebergabe zu zwingen. Beſonders im Seekriege kommt die B. feindlicher Häfen vor, 
welche durch einige davor gelegte Kriegsſchifſe bewirkt wird, vie nicht allein allen Ver— 
kehr abſchneiden, ſondern auch alle Schiffe, welche aus einem ſolchen Hafen kommen 
oder dahin wollen, vernichten oder wegnehmen, wenn ſie auch einem nicht kriegfüh— 
renden Volke angehören. 

Blutbann. Das Recht, Gericht zu halten, über Leben und Tod zu ſprechen, 
Blut zu vergießen, ſ. Bann. 

Blutfahne. Eine rothe Fahne, welche ſonſt vom Kaiſer demjenigen als äuße- 
res Zeichen gegeben wurde, welcher das Recht des Blutbanns erhielt. 

Blutgeld nannte man im Mittelalter das Geld, durch welches ein Mörder ſich 
bei den Verwandten des Erſchlagenen von der Blutrache (ſ. d.) loskaufte. In Eng« 
land hieß B. vie Bezahlung, welche diejenigen erbielten, vie einen Verbrecher anzeig⸗ 
ten, ober gegen ihn zeugten; dieſes B. hat zu den ſchändlichſten Verbrechen, falichen 
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Angebereien u. ſ. mw. geführt. 1813 zahlte England noch 18000 Pf. St. (125000 
Thlr.) B. 1818 ward das B. abgefhafft, nur für die Anzeige von Falſchmünzern 
blieb es zur Schande unfrer Zeit beftehen. B. nennt man euplich jedes der Armuth 
und Moth erpreßte Geld und die mannigfachen Steuern, beſonders die indirecten, mit 
welchen ſelbſt die bitterfte Armuth belaſtet ift, varf man wohl B. nennen. 

Blutgericht foviel wie Blutbann, f. d. 

Blutige Hand ſoviel wie Blutbann, ſ. d. 

Blutrache, ine barbarifche Sitte der Vorzeit, nach welcher ein Mörder ven 
Verwandten des Gemorveten verfallen war, die eine Pflicht zu erfüllen und ihrem 
Todten Ruhe zu verichaffen meinten, wenn fie den Mörver morveten, deſſen Ders 
wandte dann wieder die DB. übten. Sept fommt die B. faft nur noch bei wilden 
Völkern vor, doch wird fie felbft in Earbinien und in Eorfifa zumellen und heimlich 
noch geübt, mo fie früher Taufende von Opfern vahingerafft hat, jest aber als ein 
Berbrecben verfolgt und beftraft wird. 

Blutrichter. Gin Richter, welcher ven Blutbann ausübte. In den wälſchen 
Kantonen der Schweiz heißen die Criminalrichter noch B. 

Blutfchande heißt die Che oder fleiichliche Vermifchung zwifchen Blutsverwand⸗ 
ten, d. h. zwiichen Vater und Tochter, Bruder und Schweſter u. f. m. Sonſt galt 
die Ehe und Vermiſchung zwijchen Gefchmilterfindern, Oheim und Nichte u. f. wm. 
fogar für B. und wurde mit dem Tode beftraft; jetzt wird nur bie erftere Gattung 
noch als Verbrechen betrachtet. Das Naturrecht Fennt von diefem Verbrechen nichts, 
weil die Verbindung keineswegs gegen die Natur ift; auch war in Griechenland in 
mebrern Staaten vie Verbindung von Bruder und Schmefter erlaubt. Erft vie Re— 
ligion bat ven fleifchlichen Umgang unter Blutöverwandten zum Verbrechen gemacht; 
auch arbeitete das Papſtthum jehr an der Ausvehnung des Begriffs B., um feine Er« 
laubniß zur Che unter Verwandten theuer verkaufen zu Fönnen. Gin Schidlichfeitd« 
gefühl, welches faft allen Völfern alter und neuer Zelt innen wohnt, verbietet ven 
fleifhlichen Umgang unter nahen Verwandten und dieſes, verbunden mit politifchen 
Gründen, beſonders der Eorge, die Gefellichaft durch eine fortwährende Vermiſchung 
bed Blutes friſch zu erhalten und nicht in Bamilienabgrenzungen zerfallen zu laſſen, 
gebieten dem Staate die B. zu verhindern, zu beftrafen; doch bat die Meuzeit fie auf 
die nächſten Verwandten beichränft. v8 

Blutſchöffen. Beifiger des Blutrichters (ſ. d.). 

Blutsfreundſchaft (Blutsverwandtſchaft) heißt die aus demſelben Blute, der⸗ 
ſelben Zeugung entſproſſene Verwandtſchaft, alſo Aeltern und Kinder, Brüder und 
Schweſtern u. ſ. w. 

Blutzehnt. Der zehnte Theil von allem jungen Vieh, von Milch und Wolle 
u. ſ. w., welches die Bauern ehedem oft an den Grundherrn zu liefern hatten. 

Bodenkunde (Agronomie) heißt die Wiſſenſchaft, welche die Zuſammenſetzung 
der Erde und aus der Prüfung ihrer Beſtandtheile vie beſte Art dieſelbe zu bear⸗ 
beiten und zu benußen nachmeift. Die B. ift für die Lanpmirthichaft von großer 
Wichtigfeit und folte mehr gepflegt und gelehrt werben, als es bis jegt geſchieht. 

Bodenzins, f. Bäuerliche Laſten, Grunpfteuern. 

Bodmerei, ein auf die Ladung eines Schiffes ober auf dieſes ſelbſt gegebenes 
Darlehen, deſſen Darleiher bei glüdlicher Seefahrt die Prämie oder einen Theil des 
Gewinnes erbält, dagegen auch die Gefahren ver Fahrt mit zu tragen hat. N. 

Bogenſchützen waren eine michtige Abibeilung der Heere des Alterthums, ehe 
das Pulver erfunden war. Sie waren mit Pfeilen und Bogen bewaffnet und finden 
ſich faſt bei allen Völfern. Schon als die Armbruft (eine Schußwaffe, in melcher 
fih Bogen und Gewehr feltfam vereinigen und die Bolzen an die Stelle ver Pfelle 
treten) erfunden murbe, verminderten fie fi. Das Feuergewehr verbrängte fie gänzlich. 

Bogomilen, Eine chriftliche Seete ver griechifchen Kirche im 11, und 12, 
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Jahrh., fogenannt wegen ihrem befländigem Gebete Bog milui! (Gott erbarme dich). 
Sie verwarfen alle Kirchengebräude, haften die Geiftlidhen und wollten Gott ohne 
alle Formen verehren. Der griech. Ableger Roms lebte aber blos von ven Gebräu— 
chen und Aeußerlichkeiten. Deshalb wurden die B. 1118 als Ketzer verbrannt. 

Bojar. Ein Krieger und freier Grundbeſitzer im Slaviſchen, in Rußland aber 
der höchfte Adel, ver faft fürftliche Rechte ausübte. Verſchiedene Verſchwörungen und 
Auflehnungen ver B.en gegen vie Kaijer führten zu einem Kampfe, in welchem vie 
Kaiſer flegten und feit 1750 giebt ed feine B.en mehr in Rußland. Nur in ver Moldau 
und Wallachei giebt e8 deren noch, doch Haben fie nicht vie Macht, wie ehedem in 
Rußland, wenn fie auh Sig und Stimme im Rath haben und die höchften Staats» 
ftellen einnehmen. 

— * ſ. Acten. 

Bollwerk over Baftion heißt ein vorſpringender Feſtungswall, der in verfchie- 
denen Bormen erbaut, beftimmt ift, Kanonen zu bergen und die dieſelben bevienenve 
Mannſchaft durch Bruftwehren und vergl. zu fchügen. 

Bombardement heist das Beichießen einer Feſtung, Stadt u. f. w. mit Mör- 
fern, Haubigen, Kanonen, glühenden Kugeln u. f. mw. ohne vorherige Belagerung. 

Bombardiere heißt vie Mannfchaft, welche die Mörfer und Haubigen bevient 
und handhabt. 

Bombe, Eine hohle eiferne Kugel, die mit Pulver und Blei gefült ift, aus 
dem Mörſer geichoffen wird, beim Nieverfallen fidy entzündet und zerfpringt, fo daß fie 
weithin tödtend wirft. 

Bona fide (zu veutih: in gutem Glauben). Es fommt in verfchievenen 
Nechtöverhältniffen, mamentlicy bei ven Handlungen, die der Beſitzer einer Sache, 
welcher nicht der @igenthümer ift, vornimmt, viel darauf an, ob der Handelnde fich 
in der, für ihn fubjectiv begründeten, aber an fich irrigen Meinung befunden habe, daß 
er ein Recht zu diefen Handlungen habe, oder ob er diefe Handlungen mit dem Be— 
mußtfein des Unrechts vorgenommen hat. Im erftern Balle jagt man: er ſei in gu— 
tem Glauben (in bona fide), im legtern, er jei in böfem Glauben (in mala fide) 
gemeien, und der fremde Ausdruck ift der faft ausſchließlich herrſchende für vie 
Bezeichnung ſolcher Faͤlle. A. 

u ſ. Sittenpolizei. 

Boten, i. Poll. 

Botfihafter, | ſ. Gefandter. 

Bourgeois, Bourgeoisie, ift franzöſiſch, heißt wörtlich Bürger, Bürgerfchaft, 
im Gegenfage zum Adel. Allein feit vie Wiffenfchaft der Geſellſchaft begonnen hat, 
die Denker zu fefleln, Hat das Wort einen andern Sinn befommen und man bezeidhs 
net mit B. nur noch den berechtigten und vermögenden Bürger, denjenigen, dem 
der Staat allein die Vertretung zugewendet hat, der mit Leichtigfeit Geld gewinnen 
fann und deſſen einzige® Sinnen und Trachten dahin geht, Geld zu gewinnen; auf 
dem allein ver dermalige Staat ruht, den er audbeutet und der mit feiner ganzen 
Wucht wieder auf ven untern Klaffen liegt, um auf ihre Koften und zu ihrem Nach- 
theile fich zu bereichern. Alſo der eigentliche franz. Geldadel untern Ranges, ver 
Spießbürger, Krämer beißt B. und das Wort hat die Nebenbeveutung erhalten, daß 
es einen habfüchtigen, herzlofen, geiitig vertrodneten, Alles feinem Bortheile opfernven 
Menſchen bezeichnet. In diefem Sinne ift das Wort befonvderd durch die communifli» 
ſchen und focialiftifchen Schriften aud in Deutichland eingebürgert worden, obgleich 
der B. im Mittelftande bei und noch zur Ausnahme, in Frankreich zur Negel gehört. 

Boren. Der Fauſtkampf ver Engländer, ihr Volkszweikampf, der völlig bie 
Stelle unſres unfinnigen Duells einnimmt, nach allen Regeln ver Kunft, d. h. der 
Borkunft gehanphabt wird und mwenigftend dad vor einem Waffenfampfe voraus bat, 
daß die frifche Leidenſchaft das B. gebiert und gewiffermaßen entſchuldigt, während 
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unſer Zwelfampf mit rubigem, Ealtem Blute audgeführt, entweder ein Kinderſpiel mit 
iharfen Waffen, oder eine widerwärtig falte Mordluſt darftelt. Das B. wird auch 
ald Kunft zur Volksbeluſtigung getrieben. Ä 

Böhmische Brüder. Eine Abart ver Huffiten, die ſich nach dem Kriege in 
Sclefien uno Mähren ſehr ausbreiteten. Sie waren äußerſt frievlih, von mufter« 
baftem Wanvel, nahmen dad Abendmahl in beiden Geftalten und hatten eine der er⸗ 
ften Ehriftenzeit entiprechende Verfaſſung. Sie wurden vielfach verfolgt, nachmals in 
Mafje vertrieben, jo aus Mähren nah Polen, aus Polen nach Preußen, aus Preußen 
wierer nad Mähren und zerftreuten fidy zulegt oder wurden Proteftanten. Nur in 
den Brudergemeinden (f. d.) hat fi eine Art B. erhalten. 

Börſe. Im Jahre 1530 öffnete der flanprifche Kaufmann van ver Burfe 
zu Brügge fein Haus für tägliche Zufammenkünfte der Kaufleute und gab dadurch 
ver B. ven Namen, die bald in allen größern Handelsſtädten zur Erleichterung bes 
Geſchäftsverkehrs eingerichtet, und zu beſtimmten Stunden eröffnet wurde. An man 
cher B. ift ed Gebrauch, den Anfang der Geſchäftsſtunde durch Läuten zu verfündigen, 
vor welchem Zeichen fein Geſchäft abgeichlofien werven darf. Auf ver B., veren 
Räume oft luxuriös eingerichtet und wohl auch mit Leje« und Bibliothefzimmer ver« 
ſehen find, findet der Kaufmann außer ven Handelsberichten eine Ausftellung ver 
Waarenproben, die am Plage verfauft werden follen. Außerdem jind zur Erleich- 
terung des Geſchäftsverkehrs vereidete Mäkler angeftellt, weldye zur DVermitilung ber 
Handelögejchäfte gebraucht werden und bei ihrem amtlichen Charafier gleichfam ala 
faufmännifche Noture gelten. Der Staat hat mit ver B. in der Regel nichts zu 
thun. Cie wird, jobald es die Norhwendigfeit erfordert, von der Kaufmannſchaft 
eingerichtet und verwaltet, und empfängt höchitend die auf diplomatiſchem Wege ein« 
gehenden Handelsnachrichten durch amtliche Mittheilung. — Erſt in der neueften Zeit 
bat tie B. eine allgemeine Iheilnahme in Anſpruch genommen, indem fie nicht nur 
maßgebend für die Geld» und Waarenzinje wurde, ſondern auch die ſchwindelnde Spe— 
culation ſich dort einniftete, welche die B. zum Hazardſaal gemacht und dem Glüde 
vie Piftole auf die Bruft ſetzte. Seitvem an Zer B. ein großer Theil des beweglichen 
Gapitald zufammenftrömt und von dort aus bewegt wird, ſeitdem jelbit ver Private 
mann den fchlüpfrigen Boven zu betreten wagte, ift fie zur Macht geworden, und 
ihre Berfammlungen find oft nicht weniger folgenreidh, als die der Minifter und Kam⸗ 
mern. Wenn die Madıt des Gapitald, die gelogeworvene Intelligenz eines Volkes 
fi der Macht des Staated gegenüber ftelt und eine Mündigkeitserklärung verlangt, 
fo ift daß eim natürlicher und ruhiger Entwickelungsgang des Fahrnißſtaates, ver 
Geltung des beweglichen Gutes. Daß oft um vie allmächtige B. ein verarmter 
Mirtelftand und ein wachſendes Proletariat jammert, welches jeine Genoſſenſchaft 
ans den unglüdlichen Schülern der B. vermehrt, iſt wahr; allein diefe Ausartung 
verjchulvet die B. nicht, fie würde auch außer ihr gebeihen. Der eigentliche Beginn 
des B.nſpiels in ver Ausdehnung der Gegenwart, fchreibt ſich von ver Zeit her, 
mo der Privatmann, verlodt durch die Ausficht eines ſchnell erwerblichen Reichthums, 
feine Gapitalien der Snouftrie und dem Aderbau entzog, um im Actienhandel fein 
Glück zu verfuchen (j. Actienhandel). Diefe Theilnahme wurde allerdings in boppels 
ter Hinficht ververblih. Sie fchmälerte durch Eapitalentziehung den Flor des Ader« 
baues und der Induſtrie, ſchuf Arbeitölofigkeit, während die Grebitpreife fliegen, und 
vermehrte den ungeheuren Wachsthum ver großen Gapitalien, welche durch ihren natür= 
lien Einfluß die Geſellſchaft immer fchärfer in arm und reich fpalten und fie der 
Herrfchaft einer Gelvariftofratie entgegen führen. Der Staat, zur Beichränfung des 
B.fpield vielfach angegangen, hielt fich nicht berechtigt, der freien Verwendung des 
EigenthHums im Handel und der Sperulation, jo lange viejelbe in den gefeglichen 
Örenzen, entgegen zu treten. In der That können auch Beichränfungen hier nicht 
wohlshätig wirken. Wenn wir auf dem Wege der Beichränfungen und Beengungen 
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His zum Abarunde der Gegenwart gelangt find — Fann nur die Freiheit ven Geldſtrom 
in fein natürliches Bett zurücdführen. Nur die durch vollitändige Handelöfreiheit er- 
möglichte feſſelloſe Bewegung des Gapitald, die Unmöglichkeit künſtlicher Anſtauungen 
fann das golvene Herzblut der Gejellichaft wieder gejund und gleichmäßig fließend 
machen. — Ueber die Bormen des B.hanvels ift unter Aklienhandel ausführlich ges 
fprochen, Zur Theilnahme am B.fpiel gehört übrigens durchaus nicht blos gutes 
Glück, fondern große Geſchäftskenntniß, Umſicht und Verbindungsgabe. Beriholdi. 

Börſenſpiel, ſ. Actienhandel. 

Böttingsgericht iſt ein Beinahme für das höchſte Seegericht. 

Brabançonne. Ein Volksgeſang der Belgier, der 1830 von dem Schauſpie⸗ 
ler Jeuneval gevichtet wurde und in der kelgiichen Staatdummälzung die Stelle der 
Marfeillaife vertrat. Die B. ift wirklich ein begeiſterndes Lied. 

Bramanen over Braminen heißt die vornehmfte Kafte der Indier, die vom 
Gott Brama abzuftammen vorgiebt, allein Priefter — dv. h. einflufreich im Staate 
werden kann und ihre Zeit mit Nichtsthun und Geldverſchwenden zubringt, meldyes fie 
vom armen Volfe in der Vorzeit erpreft, und aus dem Alleinbefig aler Güter und 
Vorzüge erbeutet hat. Der Adel ijt balt überall verjelbe! 

Brandbrief, jchriftlihe Drohungen mit Brandftiftung, welche von Böfewichtern 
nicht felten audgeftreut werden, um dadurch eine, in dem B. in der Regel ausdrück— 
lich bezeichnete Gewährung einer Summe Geldes oder einer Vermilligung anderer Art 
zu erlangen, Das Auswerfen von B. fällt unter die Strafbeflimmungen wegen gefähr- 
licher Drohungen. 

Brander Heißt ein mit den brennbarften Gegenftänden angefülltes Schiff, wel« 
ches im Seefriege unter die feinvlichen Schiffe getrieben, oder wenn es gefchehen Fann 
daran befeftigt und dann angezündet wird. Waren auch die ®. ſchon im 12, Jahrh. 
bekannt, fo find fie eigentlich im griechifchen Befreiungsfampfe erft berühmt geworpen, 
wo B. mit wunderbarer Kühnheit und Schlauheit unter die türfifchen Schiffe gebradjt 
wurden und unermeßlicyen Schavden anrichteten. 

Brandmarkung, eine früher häufige, jetzt faft überall abgeichaffte Strafe, wo— 
bei dem Verbrecher ein Zeichen, oder Buchitabe auf dem Geficht, vem Arm, die Schul⸗ 
ter u. f. mw. eingebrannt ward. Man hat dieſe, aud den Neft von Ghrgefühl im 
Verbrecher tödtende Strafe mit Recht längit verworfen. 

Brandfhagung nennt man die Kriegäfteuer, welche feindliche Heere oft einer 
eroberten Stadt over Provinz auferlegen und ihr dagegen Ruhe und frievlichen Ge— 
nuß ihres Eigenthums verbeißen. Die B. rührt aus den barbarijchen Zeiten ber, 
wo ed noch üblich war, ein erobertes Land zu verwüflen, eroberte Städte zu ver 
brennen. Jetzt ift fie nicht mehr üblich, man richtet die Känder im Kriege jet nicht 
mehr augenblicklich und vorübergehend durch eine hohe Steuer, fondern dauernd, nach⸗ 
baltig und gründlich zu Grunde, indem man fie auspreßt wie eine Citrone, 

Brandftiftung, die vorfägliche Anzündnng einer fremden (in der Regel einer 
unbeweglichen) Sache mit Gefahr für das Eigentum und Leben Anverer. Die B. 
ift eines ver ſchwerſten, aber auch gefährlichften Verbrechen, welches früher mit ven 
graufamften Tovesftrafen, jetzt aber auch theilmeile noch mit Todeöftrafe, theild mit 
fhmeren, den Strafen des Raubes und Mordes ähnlichen Strafen belegt wird. 

Brandverficherung, 1. Verſicherung. 

Branntweinbrennereiverbote, Die Brantweinbrennerein haben, feitvem fie 
nad Einführung der Kartoffelvermendung landwirthſchaftliche Gemerbözmeige gemor= 
den, auf die Hebung des Aderbaus einen mejentlich wohlthätigen Einfluß geübt, und 
durch Abjchaffung der bezopften Dreifelderwirthichaft und die dadurch ermöglichte Stall« 
fütterung ein biöher neues, großartigered und ergiebigeres Wirthichaftsiyftem erichaffen. 
Abgefehen von dem Zuwachs des NationalreihthHumd durch dauernde Mebrerzeugung, 
wirkt der Brennereibetrieb noch mohlihätig, indem durch Ausdehnung bed Kartoffel« 


Branntweinbrennereiverbote. 159 


haus und den überhaupt Tebhaftern Wirthfchaftöbetrieb eine beveutend größere Arbeiter 
zahl beichäftigt wird. Trotz viejed wohlthätigen Einfluffe® wurde gerade viefed Ge— 
werbe vom Staat einer hohen und unbilligen Steuer unterworfen. Man jchob dabei 
firtliche Bedenken vor und verief ſich auf Die zerflörenden Bolgen des miohlfeilen Brant« 
meins für die Gefittung ver Nation. Cine Fluth von Stopfeufzern verbreitete er in 
Blugichriften und Zeitungen gegen die umfichgreifende Brantweinpeft, aber vie meifen 
Mäßigkfeitspreviger dachten nicht daran, daß dem übermäßigen Brantweingenuß tiefere 
Urſachen zum Grunde liegen. Die Engländer haben ven Brantmein mit einem fehr 
bezeichnenden Ausdruck „Hungerpuder“ genannt; fie bezeichnen ihn dadurch als das 
legte Mittel, Hunger und Eorge, vie Begleiter eines arbeitslojen Proletariats, im 
Rauſch zu vergeffen, und die Erfahrung bat bemwiefen, daß bei armen kaum für die 
Nothdurft erzeugenden Völfern, wie 3. B. in Irlund, der VBerbraud des. Brantweins 
am ftärfften ift. Der übermäßige Branntweingenuß erfcheint aljo nicht als Folge des 
wachjenden DBrennereibetriebet , jonvdern als Folge des wachſenden Elends durch einen 
verfehlten Gntwicelungsgang der Geſellſchaft, und Diejenigen, weldye der angeblidyen 
Brantweinpeft durch Beichränfung und Ueberlaftung ver Brennerei abhelfen wollen, 
find nicht flüger als ver Quadjalber, welcher einen Beinbruch durch ein äußerliches 
Plafter heilen will. Wenn in ver neuften Zeit dad Brennereimejen eine Ausdehnung 
erhielt, die durdy den übertriebenen Kartoffelbau den erfahrnen Landwirth mit Beſorg— 
nig erfüllte, fo findet man bei näherer Beleuchtung, daß dieſe Erſcheinung die Folge 
derjelben Urſache ift, welche ven häufigern Genuß des Branntmeind im Proletariat 
veranlaßte; diejelben Urſachen, welche ven Proletarier die Arbeit entzogen und ben 
Mittelftand ruinirten, nöthigen den Landwirth zu verdoppelten Anftrengangen zur Be— 
hauptung feiner Griftenz. ine erfünitelte Induſtrie entzog dem Aderbau das nöthige 
Gapital wie die Arbeiter und zwang den wirtbichaftenden Grunvbeflger zur Erſchwin⸗ 
gung eines ungemöhnlichen Zinsfußes die möglichit höchfte Ausbeutung des Bodens 
mit den geringften Mitteln zu ſuchen. Das eben Gefagte möge zur Grundlage für 
die Beantwartung der Trage dienen, ob der Staat beredtigt fei, in gewiſ— 
fen Fällen B. zu erlafjen? Es giebt nur zwei Fälle, unter welchen vie Mög— 
lichkeit eines ſolchen Berboted denkbar erſcheint: 1) ſittliche Nothwendigkeit, 
dv. h. zunehmende Entfittlihung dur ven Branntweingenuß; 2) materielle Noth— 
wendigfeit, melde zur Zeit eined allgemeinen Nothitandes die Verwendung ver 
Kartoffeln zum Branntwein unterfagt, um dadurch eine größere Maſſe mohlfeiler 
Nahrungsmittel zu gewinnen. Die Berechtigung des Staates für den erflen Fall fo 
wie die Nüglichfeit des völlig unbefugten Zwanges ift fchon durch das oben Gefagte 
verneint. Ein Volk, das durch hinreichenden Erwerb in einem Grave von Wohle 
häbigkeit feine Bepürfniffe zu befrievigen im Stande ift, wird nie zur Schnapsflafche 
greifen. Nur der Hunger fucht die Betäubung, und nicht Spiritusfäffer, fonvern vie 
Hungerquellen müffen verftopft werden. . Der 2. Ball hat für den erften Blick einen 
bejteyenden Anſchein von Räthlichkeit. Die bleichen Geſichter fehen uns flehend 
an und wenden fih an unjre Menjcplichkeit. Wenn mehrere Staaten bei dem Noth- 
ftand des vergangnen Jahres ſich durch ähnliche Rückſichten zu einem folchen Verbot 
verleiten ließen, fo fünnen wir doch dies ebenfo wenig vom menfchlichen als vom 
rechtlichen Standpunft aus billigen. Denn 1) ift das Verbot eine Beeinträchtigung 
der Rechte eines Gewerbes, für veffen Ausübung die Verpflichtung gegen den Staat 
durch einen furchtbar hohen Steuerfag bisher erfüllt wurde; 2) beeinträchtigt ed das 
Dafein aller Derjenigen, vie bei ver Ausübung des verbotenen Gewerbes biöher ihren 
Unterhalt fanden; es beeinträtitige alfo nicht allein die Nechte einer großen Anzahl 
von Staatäbürgern, deren Wirthſchaftsſyſtem nur auf ver Grundlage des Brennereis 
betriebs befteht, ſondern richtet fie geradezu zu Grunde, Wenn dem Staat vie Be— 
rechtigung zufteht, für ungewöhnliche, die allgemeine Wohlfahrt bedrohende Ereigniffe, 
ungemöhnliche Mafregeln zu ergreifen, fo muß die möglichite Hilfsfähigkeit und bie 
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geringfte Beeinträchtigung ver Rechte Dritter dabei vor allen berückſichtigt werben. 
Angenommen, daß durch die Mafregel eined B. Abhilfe eines außergewöhnlichen Noth- 
flanded wirlich erzielt würde, was übrigens nicht erreicht worven ift, fo fragt «8 ſich 
immer noch, ob die Nachtheile der Maßregel nicht die Voriheile überwiegen. Abgeſehn 
von dem ſittlichen Nachtheil jeder Rechtsverletzung, veranlaßt ein B. nicht allein eine 
Störung des Wirthſchaftbetriebes, ſondern einen oft Jahre lang nachwirkenden Uebel⸗ 
ſtand, der vom rechtlichen wie vom ſtaatswirthlichen Geſichtepunkte aus nicht gebilligt— 
werden kann. Wenn durch den ermäßigten Kartoffelpreis vie North für den Augen 
blick gemilvert wird, fo wird fie durch den herabgeſetzten Wirthichaftsberrieb dauernd 
erzeugt. Die gemaltfame Preidermäßigung der Karıoffeln, erhöht den Preis andret 
nicht meniger unentbehrlicher Nahrungsmittel; dem B. folgen nothwendig enorm 
Bleifchpreife,; dem Boden wird der Dünger und damit die Frucdhtbarfeir entzogen, end 
lid wird die Zufuhr, die ſich genau nad) dem Verbrauch richtet und in Notbzeiten 
ver ficherfte Rettungsanker iſt, geradezu abgefchnitten. Kurz die großen dauernden 
Nachtheile überwiegen allfeitig die kleinen augenblidlichen Vortheile. Der Staat 
hat vie Verpflichtung einer weifen Vorſorge gegen die allgemeine Wohlfahrt bepro- 
hende Greigniffe, aber nicht die Berechtigung die Folgen feiner Unvorfichrigkeit, Nach— 
läffigkeit oder Ungeſchicklichkeit durch gewaltfame Gingriffe in vie Rechte Dritter zu 
bejeitigen, jelbjt nicht unter dem Vorwande zugleich fittliche Zwecke zu verfolgen. 
Bertholdi. 
Branntweinpolizei iſt eines Theils ein Zweig der Sittenpolizei, und hat ald 
folcher den Mifbrauch des Verkaufs fpirituofer Getränfe zu überwachen, andern Theild 
ein Zweig der Gefunpheitspolizei, um die Verjegung des Branntweind und andter 
fpirituoter Getränfe mit fchäplichen Stoffen zu verhindern. Xeiver wird fie bejonverd 
in Tegterer Beziehung ſehr nachläffig gehanphabt. B. 


Brautlauf, ſ. Bedemund. 


Brautſchatz. Das Gut, welches eine Braut dem Bräutigam zubringt; + 
heißt auch Ausfertigung, Ausftattung, Ausfteuer, Brautwagen, Heirathsguth, Mitgift 
u.f. w. Der B. bleibt trog der Gütergemeinfchaft der Eheleute Eigenthum der Drau 
und kommt bei einem Concurfe, beim Tode des Mannes u. f. m. der Frau unge: 
ſchmaͤlert zu gute, während fpäter eingebrachtes Vermögen als unbedingt gemeinichaft- 
liches betrachtet wird. 


Brautwagen, ſ. Brautſchatz. 


Breve. ine päpftliche Anordnung in Kirchenſachen, welche ohne Zuſtimmung 
der Garvinäle und ohne Titel und Gepränge erlaflen wird. 


Brevier. in Iateinifches Gebetbuch, in welchem die Meffe und andere Gebete 
der römijchen Kirche vorgefchrieben find. Die Geiftlichen müffen alle Tage eine An- 
zahl Gebete aus dem B. ablefen; ida dad Buch die unfinnigften Heiligen- und Wun— 
dergefchichten enthält, kann man fich venfen, mie groß die Andacht iſt. 


Briefadel, f. Abel. 

Brieferbrechung, f. Briefgeheimniß. 

Briefgeheimniß. Es giebt Dinge, die ſich fo ganz von ſelbſt verftehen, daß 
jeved Wort zu ihrer Vertheidigung überflüſſig if. So iſt e8 mit dem B. Treu 
und Glauben, auf denen alle bürgerlichen Verhältniffe, aller Verkehr unter den Mens 
fchen beruht, erheifchen, daß ich geheime vertrauliche Mittheilungen, Gedanken Anderer 
nicht in die Deffentlichfeit bringen, gefchweige denn in fremde Geheimniffe eindringen, 
unbefugter Weife fie mir aneignen und Gebrauch davon machen darf. Um mie viel 
mehr muß eine öffentliche Anftalt mie die Poft verpflichtet fein, die ihr im Vertrauen 
auf ihre Rechtlichteit und Zunerläffigkeit und auf die Geſetze und öffentlichen Erkla⸗ 
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rungen des Staated übergebenen unter Siegel gelegten Geheimniffe — Briefichaften 
und Effekten — vor jeder Verlegung, Erbrechung Unterfhlagung u. ſ. w. zu wah— 
ven? In der That, die Heiligkeit de8 B.s, die Unverletzbarkeit ver der Poſt anver« 
trauten Briefe ift von der Öffentlichen Moral fo allgemein anerkannt, jede Verlegung 
diejed Geheimniſſes, jede Erbrechung der Briefe auf der Poft als ein Bruch dffentli« 
cher Treue und öffentlichen Glaubens, ald eine Miffethat gegen das öffentliche Ver- 
trauen jo allgemein geächtet, daß man jelbft da, wo man das Brieferbrechen treibt, 
fi) mindeftens fchämt, es öffentlich einzugeflehen und eine befonvere Kunft erfunden 
bat, die Erbrechung, die im Geheimen ftattgefunden, zu verbergen. In früherer Zeit 
wurde dad DB. oft verlegt — theild gegen die eigenen „Unterthanen“, indem man bie 
Spionerie und geheime Polizei fo weit trieb, daß man die von mißliebigen und ans 
rüchigen Perfonen gejchriebenen, oder an fie gerichteten Briefe öffnete (und entweber 
ganz unterfchlug, oder auch wieder fchloß und vann fo abgab), um ihre Stimmung, 
ihre Gedanken, audzufpähen und mo möglich einen Anhaltepunft zum Verdacht 
des Verdachts des Verſuchs eined Verbrechensverſuchs herauszufinden — theild auch 
gegen fremde Regierungen und ihre Geſandten, indem man — mitten im Frieden — 
deren Depeſchen und Berichte erbrach, um jeden Athemzug der Politik verfolgen und 
für alle Wechſelfaͤlle fich rüften zu können. ihe ehrliebende Regierung wird ſolche 
unmürdige, unmoralifche Mittel jederzeit von ver Hand weiſen, der Despotismus fich 
freilich nie ein Gemiffen daraus machen, fie amgumenden, wenn fie ihm zu feinen 
Zwecken verhelfen können. Die Furcht, daß folhe ſchwarze Eabinets, in denen das 
ebrbare Handwerk der Brieferbrechung getrieben ward, aller Sittlichkeit zum Hohne, 
allen Gejegen zum Trotz immer noch fortbeftehen, ift auch jet noch nicht in allen‘ 
Ländern verſchwunden. — Schließlich muß noch über die Verlegung des B.s in Eri- 
minalprozefien ein Wort gejagt werden. In Griminalprozefien, namentlich in politis 
ſchen Brozefien, kommt es Häufig vor, daß man vie Wohnung des Angefchuldigten 
durchfuchen und feine Papiere und Brieffchaften in Beichlag nehmen und durchſtöbern 
läßt. Was man dann findet — Briefe von Kindern und Eltern, von Ehegatten und 
Verwandten, angefangene und vollendete Nieverichriften, hingeworfene Gedanken, Sfiz« 
zen, angemerkte Beweisſtellen — Alles nimmt man mit und benußt ed dann, um bie 
— Wahrheit zu entveden. Auf dieſe Weije werden vie heiligften Samiliengeheimnifje, 
Privatverhältniffe aller Art, die ven Staat ganz und gar nichtd angehen, auch ganz 
unverbächtiger dritter Perfonen, nur zu leicht entweiht, zumal, wenn viefe Beichlag- 
nahmen fo ind Große getrieben werben, daß ded Inquiflten Freund und Freundes— 
freund nicht davor ficher if. Die weitere Folge davon ift die, daß nun Prozeffe vor« 
kommen, in denen der Natur des Inquifltionsverfahrens nach der Unterfuchungsrichter 
hinter Allem Verdacht wittert, aus dem unfchulvigften Wort eine Waffe gegen ven 
Angefchuldigten ſchmiedet, Auskunft fordert über Dinge, die vor 5 und JO und 20 
Jahren unter Gott weiß welchen Umſtänden gefchrieben find, mit einem Worte, vie 
geheimften Gevanfen und Meinungen und Gefinnungen de8 Menfchen erjpäht und 
zur Rechenjchaft zieht. Die Geſchichte der politiichen Prozeſſe in Deutichland ift reich 
an foldyen Beifpielen. Dem zu begegnen, muß die Befchlagnahme der Briefe und 
Papiere zur Entvefung von Verbrechen entweder ganz aus der Neihe der criminals 
rechtlichen Inquifitionsmittel ausgeftrichen, oder follte wenigftend nur von den Geridh- 
ten — nicht auch von den Polizeibehörden — und nur im Fällen des bringenpften 
Verdachts eines ſchweren Verbrechens verhängt, jedenfall? auch nicht weiter ald auf 
die Papiere ausgedehnt werben, die durch ſich felbft gleichfalls einen dringenden Vers 
dacht begründen. 6.°GE, Eramer. 

Brigade. Eine Heerabiheilung von 2 Negimentern ; oft werden auch Eleinere 
AbtHeilungen B. genannt. 

Brochüre, ſ. Flugſchrift. 

Brodtaxe. Freiheit und Sicherheit des Eigenthums ſind die ewigen 
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Grundlagen jeder Berfaflung; fie können von der Negiering deshalb nur in ge= 
ſetzlich beftimmten Bällen befchränft und ebenfo nur unter gefeglichen Sormen gegen 
Entfhäpdigung aufgehoben werden. Als ein Eingriff in die Eigenthumärechte einer 
Klaffe von Gemerbtreibenden würde ed aber angefehen werden müflen, wenn 
die Regierung oder die Gemeinde durch ein Geſetz den Preis des Brodes, unter 
welchen Umſtänden dies auch gefchehe, feftftellen wollte, ſelbſt für ven Fall, 
daß fie im Stande wäre, auch den Getreidepreis durd) eine Taxe zu beftimmen. Je— 
des Grzeugniß der Gewerbsthätigkeit geftattet dem Gigenthümer vie freie Verfügung 
über vaffelbe, eine Freiheit, welche die Grundlage jedes geichäftlichen Verkehrs bildet. 
Wenn man bei der Forderung von B. den Grundfag geltend gemadyt hat, daß das 
Brod als erfted und nothwendigſtes Nahrungsmittel nicht Gegenftand der Sperulation 
fein dürfe, warum forbert man feine ©etreivetare, da doch gerade in Zeiten ver Notb 
die Sperulation mit dieſem Urbevürfniffe ind Maßloſe geht, und die Tarforberung 
für die Bäcker um fo unbilliger erfcheinen läßt, als dieſe beſtändig von den täglichen 
Schwankungen ded Getreivehandeld abhängig bleiben? Will ver Staat oder die Ge— 
meinde die Bäder rechtlich für ihre Verluſte entichädigen, fo wird Niemand etwas 
dagegen einzumenden haben; will und fann er dies nicht, fo bleibt ihm zur Gemäh- 
rung wohlfeilen Brodes fein Ausweg ald die Aufhebung an und für ſich unzuläffiger 
Verbrauchäfteuern und die Anlegung von Staats- oder Gemeindebädereien, deren Ber- 
Iufte er felbft trägt, fo wie ver Gefellichaft zur Anlage ähnlicher Anftalten vie Ber- 
pflichtung erwächſt. Für vie Abwehr unftatthaften Handels mit Brod, fogenanns 
ten Wuchers, liegt das ficherfte Mittel ver Abhülfe in ver freien Goncurrenz. 
Bertholdi. 
Brodurtheil. Bei unſern Ureltern ein Reinigungsmittel: Hatte Jemand ein 
Verbrechen begangen und konnte nicht überführt, aber auch ſeine Unſchuld nicht bewie— 
ſen werden, ſo aß er ein Stück Brod, während er und die Umſtehenden baten, Gott 
möge es ihm zum Verderben gereichen laſſen, wenn er ſchuldig ſei. Das B. war 
die leichteſte Art des Gottesurtheils (ſ. d.). 
Brodzeichen. Um Betrug mit Brod, durch Mangel an Gewicht, oder ſchlechte 
Miſchung zu vermeiden, oder leicht zu entdecken, iſt es an einigen Orten Sitte, daß 
die Bäcker dem Brode ein vorgeſchriebenes Zeichen aufdrücken an welchem 
man ſofort erkennt, wo das Brod gebacken iſt. 
Brückenbauten, ſ. Bauweſen. 


Brückenkopf. Eine zum Schutz einer wichtigen Brücke aufgeworfene Schanze, 
oder ſonſtige Befeſtigung, um dem Feinde die Wegnahme ver Brücke zu erſchweren. 


Brüdergemeinden nennen ſich die Nachkommen der böhmiſchen Brüder (ſ. d.), 
die auch wegen ihres Stammortes, wo fie in Deutſchland wieder auflebten, Herrn—⸗ 
huter hießen. Die Anhänger der B. ſind Proteſtanten, nur miſchen ſie eine weich— 
lich myſtiſche Schwärmerei damit und wollen den Glauben fühlen und genießen. 
Auch zeichnen ſie ſich durch einige ſonderbare Gemeindeeinrichtungen, wie Trennung 
der Geſchlechter vor der Ehe in kloſterartigen Wohnungen, Schließung der Ehen 
durchs Loos und beſonders durch äußere Sanftmuth, Duldung und unermeßliche Langs 
weiligkeit aus. 


Brüderſchaft. 1) ein hoher Grad der Freundſchaft, ſo daß die Freunde ſich 
wie Brüder betrachten. 2) im Mittelalter ein ritterlicheg Bündniß zu Schutz und 
Trutz, welches dadurch geſchloſſen wurde, daß die Ritter gegenſeitig einige Tropfen 
ihres Blutes ftanken. 3) fromme Vereine zu gemeinſchaftlichen Andachtsübungen und 
gelegentlichen gemeinſchaftlichen Gelagen. Dieſe Art B. bildete Roms weltliche Armee, 
wihrend die Orden und Klöfter die geiftliche bildeten, denn jede B. fand und fleht 
unter unmittelbarer Reitung der Pfaffen. Die Zahl dieſer Ben ift fo nnermeßlich, 
ald ihre Verſchiedenheit an Kleidern, Kennzeichen, Andachtsübungen und Gebräuchen, 
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die mitunter entjeglich Tächerlich waren. Die Ben bejtehen zwar noch, aber ein ge= 
bildeter Dann ſchämt fi, ihnen anzugehören, und fo find fie innerlich zerfallen. 

Bruftwehr. Gine Erhöhung von Grove over Steinen, hinter welcher Solvaten 
und Geichüge vor dem feindlichen Feuer gedeckt fin. 

Brutto: rein, ohne Abzug. Alſo B.-Einnahme, eine Einnahme 
ohne Abzug der Ausgaͤbe; B.- Gewicht, ein Gewicht ohne Abzug der Einfaffung und 
Verpackung u. f. w. Der Gegenfag ift Netto-Ginnahme, Netto-Gewicht, wobei Aus 
gabe und Verpackung abgerechnet ift. \ 

Buchdruderfunft. Gine Erfindung, welche die Geftalt ver Welt verändert Hat; 
die das Büchlein des Wiſſens, welches trüb und vergeffen durch die unheimlichen 
Hallen der Klöfter floß, zu einem Elaren breiten Strome umgefchaffen, in welchem 
fid) alles Volk baden kann; welche die Maffen, die durch die Erfindung des Pulvers 
der Willführ ver Mächtigen rettungslos Preis gegeben fchienen, bewehrt hat, mit ver 
Waffe des Geifted, mit welcher fie jedem Vernichtungskriege gegen ihr Recht und ihre 
Freiheit tropen fünnen — dieſe Erfindung ift auch für ven Staat von unermeßlichfter 
Wichtigkeit. Wie und mo diefe Grfindung geſchehen ift, welche Drangfale und Mühe 
feligfeiten fle ihrem Erfinver,. Johannes Buttenberg, bereitet, das gehört nicht 
hierher und mag in Gejchichtöbüchern gelefen werden; wir haben nur zu betrachten, 
was fle if. Aufklärung und Belehrung, die Mittel zur Bildung konnten ehedem 
durch das Wort und die Schrift verbreitet werden. Das Wort aber vermochte 
nur in einem fehr Fleinen Kreife zu wirken und war auch in dieſem faft eben fo bald 
verschollen, als es verhallt war; die Schrift aber war zwar wirfungsreicher und dau—⸗ 
ernder, allein ihre Außerft langjame und fünftliche Herftellung machte fie dem Volke 
unzugänglic). So war dieſes, in feinen einzelnen Glievern zum Thiere ernievrigt, uns 
ter die geiftige Knechtichaft ver Pfaffen und die weltliche des Adels rettungslos ver« 
funfen, Die B. gab ihm Menſchenwürde und Freiheit wieder, indem fie viefe Bes 
griffe zum Ullgemeingut machte und die edlern menſchlichen Kräfte wieder erweckte und 
zur Herrfchaft brachte, die unter der übertriebenen und ausfcpließlichen Anftrengung 
der körperlichen fchlummerten und flumpf geworben waren. Kat demnach) die B. ven 
Zufland der Geſellſchaft völlig umgeftaltet, jo hat fie damit auch der gegenwärtigen 
Geftalt des Staatd ihr Dajein gegeben, feine Grunvlagen geichaffen. Denn ver Staat 
der Neuzeit ruht wefentlid auf der bewußten Theilnahme der Gefammtheit an feinem 
Weſen und Thun, während der Staat ded Mittelalters — wenn man viefen Begriff 
überhaupt anwenden kann — auf der bemußten Theilnahme nur Weniger berubte. 
Alle die ungeheure Maffe von Fähigkeiten und Mitteln, die der Staat heute verbraucht, 
hat die B. ihm erft aufgefchloffen, hat ihn aus ven Händen weniger unwilligen, eis 
gennügiger und hHabfüchtiger Beudalherren befreit, und in den weichen und willigen 
Schoß des Volkes gebettet. Die Einherrichaft (Monarchie) und Alleinherrichaft (f. d.) 
hat demnach der B. eben fo viel zu vanfen ald das Volf, denn fie war in der Zeit 
des Feudalübermuthes unmöglih und zu einem bloßen Schattenbilde herabgefunfen. 
Allerdings mag nicht geleugnet werden, daß die B. auch ihren Untergang, d. h. ihre 
Umgeftaltung zu den heutigen und vollfommnern Bormen vorbereitete und nothwendig 
machte. Leider ift gerade fie gegen ihre Mutter und Schöpferin mit ſchnödem Un— 
danfe verfahren, Hat im Vereine mit ihrem Xodtfeinde: dem Pfaffen und Adelsüber—⸗ 
muthe die Entwicklung der B. gehemmt, und ift heute noch.nicht freundlich gegen 
diefelbe gefinnt, indem fie die ſegensreichſte Schöpfung des menfchlichen Geiftes mit 
Feſſeln belegt, vie ihre volle Entfaltung hemmen und zurüdhalten, wie dies unter Genfur 
näher zu fehen if. Der vernünftigen, d.h. dem Bevürfniffe der auf der Zeit und des 
Volkes beruhenden Herrſchaft ift die B. mit ihren Folgen nicht gefährlich, fonvern fie 
ift ihr weſentlichſtes Förderungsmittel. Sie hat dad Menſchengeſchlecht verevelt, Die 
Sitten gemildert, Gewalithätigkelt und rohen Widerſtand verbannt, Sitte und Necht 
zur Herrichaft gebracht, vie Vernunft, den Menjchengeift erhoben über jede Gewalt 
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und unermehliche Kräfte geweckt, die dem Staate alle willig zu Gebote fliehen, wenn 
er fie anerkennt und zu benugen weiß. N. B. 
Buchhandel. Der bejondere Zweig des Handels, welcher ſich mit dem Der- 
trieb der Erzeugnifje ver Buchdruckerkunſt befchäftigt. Zwar ift der B. älter als die 
Iegtere; fchon die Griechen und Nömer kannten venfelben, indem es Leute gab, die ſich 
ein Geſchäft daraus machten, ſich Abſchriften der Beifteswerfe zu verſchafſen und dieſelben 
zu verkaufen; im 13. und 14. Jahrh. kommt der B. als nicht unbedeutendes 
Geſchäft vor. Allein ſeinen Aufſchwung dankt er doch der Buchdruckerkunſt allein. 
Der B. iſt ein eigenthümliches Geſchäft, welches ven Verbrauch feiner Waare in kei— 
ner Weife berechnen, noch weniger durch irgend welche Vorausbeſtellung regeln 
kann; er beruht zudem auf audgebreitetern Erevitverhäftniffen ald irgend ein anderes 
Geſchäft der Welt. Zu unterfcheiven find beſonders 3 Zweige veffelben: 1) ver 
Verlagsb. Diefer ift der Vermittler zwiſchen dem Schriftfteller und dem Volke; 
er kauft dem Schriftfteller fein Werf ab, beförvert vaffelbe zum Drude und ſendet es 
nun in die Welt auf feine eigne Gefahr, ob das Buch Käufer findet oder nicht. 
Der Verlagsb. ift demnach, die Würdigung feiner hohen Stellung voraudgefegt, ſo— 
wohl der Foͤrderer des Talentes, des Genies und der Wiffenfchaft, an deren Erzeug- 
niffe er feine Gelomittel wagt und fie der traurigen Nothwendigkeit überhebt, ihren 
Kohn erft aus dem Erfolge eines Buches ziehen und vielleicht fo lange mit weitern 
Scöpfungen feiern zu müſſen; ald ver Förderer ver Bildung, indem er dem Volke im- 
mer neue Schäße bietet, ohne irgend eine Bürgichaft dafür zu haben, ob dad Darge— 
botene Beifall und Abnehmer findet, wodurch feine großen Ausgaben geflchert werden. 
Zur Berbreitung deffen, was der Verlagsb. ſchafft, dient namentlich der 2. Zmeig des 
B.s, der Sortimentsb. Diefer beichäftigt fich mit dem Ginzelverfaufe der Bücher, 
ift über das ganze Land verbreitet und hat feinen Gig überall, wo die Bildung das 
Bedürfniß nach Büchern Hingetragen Hat. Der Sortimentöb. empfängt vom Ber: 
lagsb. die meiften Bücher A condition, d. b.unter der Bedingung, daß die nicht verfauften 
Bücher vem Verleger zurücgegeben werden Fünnen und aljährlich erfolgt dieſe Rüde 
fendung (der Nemittenden) und Abrechnung, wobei es oft vorfommt, daß der 
Berlagsb. ein Werk in 1000 und mehr Abdrücken hHergeftellt und verſchickt hat, von 
dem er 900 und drüber zurüderhält. Der Sortimentöb. erhält für dieſe wichtige 
Bermittlung zwifchen dem Verleger und Käufer keinen Lohn, fonvern ift auf den Er- 
folg des Buches angewiefen. Er empfängt vom Grtrage ver verkauften Bücher einen 
Antheil, allerdings einen viel höhern als er im Handel fonft ven Zwifchenhänplern 
gewährt wird; allein er hat auch große Wagniffe zu beftehen. Nicht nur muß er vie 
Berfendungskoften hin und her tragen, ſondern die Wehen des Handeldö: langſame 
und schlechte Bezahlung und Verlufte aller Art, haften auf ihm allein und er muß 
dent Verleger bezahlen, was er ihm nicht zurüdgiebt. Gin Mittler zwifchen dem Ber 
lags⸗ und Sortimentsb, ift ver 3. Zweig des Bes, ver Commiſſionshandel. 
Die unendliche Verzweigung des B.s nämlih, die Kleinheit der einzelnen Sendungen 
und die Schwierigfeit, ein Buch, welches 3. B. in Conſtanz erfcheint für den einzels 
nen Ball bis Königäberg zu verfenden, haben ven B. dahin geführt, einen Mittelpunft 
für feinen Verkehr zu fchaffen, melches bi jeßt Leipzig if. Dort hat jever Verleger 
und jeder bedeutende Sortimentshändler einen Commiſſionair, durch welchen die Padets 
chen nach allen Richtungen hin befördert werben und ber einen Vorrath ver Bücher 
feines Vollmachtgebers flet® auf dem Lager hat. Der größte Theil des Gefchäftes 
wird demnach in Leipzig gemacht, denn der Sortimentsbuchhändler in Königäberg, 
welcher ein in Eonftanz erfchienenes Buch haben will, wendet ſich an feinen Commiſſio— 
naie in Leipzig; dieſer verlangt dus Buch vom Gommiffionair des Verlegerd zu 
Gonftanz, der es ihm fofort giebt und alio die Hälfte des Weges ver Zeit zwiefach 
eripart. Auch Frankfurt a. M., Stuttgart, Wien u. f. w. find Commiſſionshandlungs—⸗ 
pläge, nur für beſchränktere Kreife als Leipzig. Am Schluffe ver Leipziger Oftermeffe 
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beginnt die Buchhänplermeffe, auf welcher die Abrechnung über alle in biefem Sabre 
verfauften Bücher erfolgt, indem fich ein großer Theil der deutſchen Buchhändler port 
einfindet und vie Rechnung perſönlich abmacht. Im neuefter Zeit hat ſich ein ähn— 
ficher Mittelpunft für den B. befonderd Süddeutſchlands in Stuttgartgebilvet. Diefächfifchen 
Preßverbältniffe, die vielfachen WBücherverbote, vie Wegnahme fremden Eigenthums und 
beionvers die Unſicherheit des Commiſſions- und Epevitionehandeld durch polizeiliche 
Eingriffe in die geichloffenen Packete, die im B. mit der Heiligkeit des DBriefgeheime 
niſſes behandelt werden, find nicht ohne Einfluß auf diefe Neuerung, Abfürzung und 
Vereinfachung des Geſchäftes wird wenigſtens dadurch nicht erzielt, da der B. Süd: 
veutfchlands die Leipziger Meſſe wegen feines Verkehrs mit dem Norden doch befuchen 
muß und aljo Koften ver Reife und ded Aufenthalts doppelt hat. ine Art Buch— 
haͤndlermeſſe in Stuttgart fchließt fi in Furzen Zwifchenräumen an die Leipziger an. 
Der deutſche B. ift hinfichtlich feines Umfangs, feiner zweckmäßigen Einrichtung und 
feiner trefflic ineinander greifennen Gliederung der beveutendfte und vollſtändigſte ver 
Welt. Es tft bewundernswerth, mit welcher Reichtigkelt, Einfachheit, Schnelligkeit und 
Sicherheit auch die Eleinfte Mittheilung und Sendufig von dem einen äußern Ende 
des Vaterlandes zum andern geht, mit welcher Genauigfeit und Sorgfalt bei möglich- 
fler Vereinfachung die etwa 800— 1000 Rechnungen gehandhabt werden, die jeder 
Buchhändler zu führen hat. Allerdings hat auch der deutſche B. tiefe Wehen und 
Wunden, die indeſſen für einen Leferfreis, wie der unfre, Fein Intereife haben; auch 
würde die Darflellung einen Raum einnehmen, welchen mir nicht gewähren können. 
Iſt Freiheit die Seele des Handels überhaupt, fo ift fle die des B.s insbeſondere, was 
ſchon aus den dargeftelten Verhältniſſen hervorgeht. Dennoch giebt e8 feinen Han— 
delszweig, auf welchem der Drud ver Verhältniffe ſchwerer laftet, als auf vem B. 
Daß man venfelben beftraft, wenn er Verbrechen begeht, oder zu Verbrechen bewußt 
die Sand bietet, das iſt gerecht und nothwenbig; allein es find Dinge vorgekommen, 
an welche die Korfchung über Necht und Gefeg niemald gedacht Hat. Dahin gehört 
die Wegnahme des wohlermorbenen Eigenthums ohne Geſetz und Rechtsſpruch nad 
augenblidlichem perfönlichen Belieben; die Entziehung des Gewerbrechtes megen einzel 
ner Ueberfchreitungen, während nirgend ein klares gefegliches Maß aufgeftellt ift; die 
Entziehung von Zeitungsconceffionen, ebenfalls ohne Rechtsſpruch und Verurtheilung, 
und die Vernichtung von Tauſenden, die auf eine ſolche Zeitung verwendet find; die 
wilführliche Entziehung des Poſtverkehrs, währenn die Poſt eine bloße Geſchäftsan— 
ftalt für ven Zeitungsvertrieb ift, die noch dazu Milionen an den Zeitungen verbient; 
Millionen, vie, da fie ver Staat bezieht, ald eine unbewilligte und ungerechtfertigte 
Abgabe auf vem Volke laften; dad Verbot von Bücheranfündigungen, vie noch gar 
nicht fertig find, deren mögliche Schädlichkeit und Strafbarfeit alfo gar nicht vermuthet 
werden kann; endlich dad Verbot ganzer Verläge, nicht nur ver erſchienenen, ſondern 
auch ver Fünftigen, noch nicht gedachten Bücher; eine Mafregel, ver die Ge— 
fchichte, ſelbſt im ihren roheften und finfterften Partieen, kaum eine ähnliche an vie 
Seite fielen kann. Sollte e8 dem Communismus (f. d.) jemald gelingen, feine Fauſt 
an das Eigenthum zw legen und mit vemfelben unfre ganze Bildung und bie geiftige 
Errungenfchaft vieler Iahrh.e zu zerflören, dann hat ibm vie bier in-Rede ſtehende 
Schaltung mit dem Eigenthume mehr in vie Hände gearbeitet, als «8 alle „mord- 
brennerifchen” Schriften der Erde jemals vermögen. N. B. 

Budget, ſ. Staatshaushalt, 

Büchercenfur, ſ. Cenfur. 

Büchernachdruck, ſ. Nachdruck. 

Bücherpolizei, ſ. Cenſur und Nachdruck. 


Bücherverbot, ſ. Cenſur. 
Bündniß (Allianz) heißt ein Vertrag zwiſchen mehrern Staaten, der ent— 
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weder zur Theilnahme an ver Bekriegung eined gemeinjchaftlichen Feindes, oder zur 
Mithülfe bei ver Abwehr ver Angriffe eines ſolchen, abgeichloffen wird (DOffenfiv- 
und Defenfiv-B.).— Das B. bedingt entweder eine vollftändigeGemeinfhaftlih- 
feit der verbündeten Eriegführenden Mächte, welche nach gleichen Pflichten und Laften 

auch gleiche Vortheile in Anfpruch nehmen, oder auch eine beftimmte gegenfeitige 
Unterſtützung für feftgefegte Fälle, over auch nur die Stellung von Hülfstruppen 
gegen Entjchädigung. Die Geſchichte der B.e ift eine Gefchichte von Willkürlichkei— 
ten; Zwang und Furcht nöthigten zu ewigen Verträgen, welche im Augenblid ver 
Möglichkeit ohne Bevenklicykeit gelöft wurden. Die Geichichte der B.e giebt ſtaunen⸗ 
erregende Beweife von der Macht ver Alleinherrichaft und der Willfährigfeit der Völ— 
fer, von der Nechtlofigkeit ver legtern dem Willen und dem Privatintereffe ver erftern 
gegenüber. Die Berehtigung ver Staaten, fi zur Abwehr thatjächlicher 
Beeinträchtigungen ver Volkswohlfahrt ver Waffen zu bedienen, mag nicht zweifelhaft fein, die 
Kriege der Herrſcher aber aus Privaturfachen find unmöglich geworden, und ift auch leider noch 
wahr, daß die großen Staatenduelle, obgleich man vie Perſonenduelle unter Strafen verbot und 
lächerlich machte, als legte Inſtanz zur Erlangung ver Gerechtigkeit und als letztes 
Schutzmittel gegen verderbliche Ginflüffe fremder Völker oft nothwendig find, fo wird Doch 
die Berechtigung zum Abſchluß von Ben Künftig in andere Brage gezogen werben. 
Bisher ſchloſſen die Herrfcher B.e, durch welche die Völker als Schachfiguren verwen» 
det wurden; fie hatten ebenfo wenig ein Recht zu fragen: warum bekämpfen wir ei— 
nen Staat, der und weder beleivigte noch beſchädigte, ald ver feindliche Staat das 
Necht Hatte, fich über die Cinmifchung eines fremven und unbeiheiligten zu beſchweren. 
Bon diefer willführlichen Völkerverwendung giebt namentlich die Kriegsgeichichte Bried- 
rich 8 II. erſchreckende Beweiſe. Kaum war Katharina J. geftorben und Peter III. 
hatte den rufflichen Thron beftiegen, als diefelben Negimenter, melde noch eben das 
öfterreichifche Intereffe gegen Friedrich II. verfochten, die Macht des letztern gegen 
ihre biöherigen Verbündeten verftärften. Bei dem erwachenden NRechtöbewußtfein wer— 
den die Be der Staaten anderer Grundlagen, ald des bloßen Willens der Regenten, 
bedürfen. Es mird die moralifche Ueberzeugung von der Berechtigung zur Kriegs. 
theilnahme nothwendig und entfcheidend fein. Diefe moralifche Ueberzeugung kann in 
der befürchteten oder wirklichen Gefährdung, oder auch darin ihre Begründung finven, 
daß die Urfachen des Krieges zweier Staaten Sympatbie im Volksbewußtſein erwecken, 
oder endlich darin, daß die Ehrenhaftigfeit ver Völker das B. als Schugmittel eines 
widerrechtlich bedrückten Staates gebietet. Diejen B.en eines freien Volksbewußtſeins 
wird die Tugend ausharrender Beftändigkeit nicht fehlen, deren Mangel die Gejchichte 
ihrer unfreiwiligen Vorgängerinnen fo berüchtigt gemacht hat. Bertholvi. 


Bündniß, das heilige. Als 1815 die vereinigten Großmächte zum 2. Mal 
in Paris einzogen, wandten fie in frommer Begeifterung die Augen zum «Himmel, ver 
fie durch die ungeahnte Kraft ihrer Völker auf wunderbare Art von tiefen Demüthi— 
gungen erlöft und ihnen das freie Schalten mit Scepter und Krone wieder geftat- 
tet. Sie fahen ſich ald Sieger über ven Gemwaltigen, ver über die Throne der ges 
bornen Regenten verfügt hatte, als über gemöhnliche menfchliche Habe, und meinten 
nur die Borjehung wolle auf den Thronen eben nur geborne Regenten, Herrſcher 
„von Gotted Gnaden.“ Beſonders feſt murzelte viefe Ueberzeugung im Herzen des 
Königs von Preußen, deſſen Hinneigung zur Brömmigfeit ihn im Schiefal Napoleons 
eine unmittelbare Fügung der Vorfehung erkennen Tieß. So geichah es Denn Haupt- 
fählih auf feine Veranlaffung, daß am 16. Septr. die Kaifer von Rußland umd 
Defterreich fi mit ihm zum fog. 5. B. vereinigten, pas ganz auf religiöfen Grund: 
lagen beruhte. Sie verpflichteten fih zu einem chriſtlichen und gerechten Re 
giment in ihren Staaten und zu „brüderlicher Hülfe für jeden Fall,“ in 
dem ſie fih als Glieder einer von Gott eingefegten Regentenfamilie und ihren Völ⸗ 
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fern gegenüber als Bäter und Patriarchen betrachteten. Das 5. B. wurde von ben 
Sürften perföünlich, ohne Hinzuziehung ver Minifter geichloffen und auch ven übri— 
gen chriftlichen Monarchen Guropas zum Beitritt vorgelegt. Mit Ausnahme des 
Prinzregenten von England, ver fih mit der Abhängigkeit vom Parlamente entfchuls 
digte, übrigens feine volltändige Billigung erklärte, wurde ver Beitritt zum 5. 9, 
von Allen bereitwillig erklärt, und er wurde in Deutjchland, ja in ganz Europa mit 
fhwärmerijcher DBegeijterung begrüßt, wenn ed auch fchon damals nicht an Leuten 
fehlte, vie mißtrauifche Blicke auf die Zmede des h. B.ed warfen. Man fragte nach 
der Berechtigung der Negenten zum perfönlihen Abichluß eines fo bedeutenden 
Vertrages, nad den Feinden, die beim Beitritt Aller möglicher Weije zu be- 
kämpfen fein könnten, enplich nach dem wahrfcyeinlich geheimen Zweck dieſes Bes; 
und da ein außereuropäiicher Feind nicht ventbar war, fo kam man zu ver Anftcht, das h. B. 
fei mehr gegen die eigenen Völker und ihre etrraige Entwidelung, als gegen einen 
äußern Beind gerichtet. — In der That kann vie Verpflichtung zu einem „chriftlichen 
und gerechten Regiment” nicht wohl als ver Zweck eines DB. gelten. Ges 
rechtigfeit ift Feine Gmapenbezeugung, fondern eine natürlidhe Verpflichtung ber 
Herridyer. Dennoch ift gerade viefer Satz bedeutend und maßgebend, denn Inden bie 
Herrſcher eine bejondere DBerpflichtung, ein B. zur Ausübung der Gerechtigkeit 
für nothwendig erachteten, erklärten fie gewiffermaßen, daß die Möglichkeit des Gegen— 
theild in ihren Willen und ihre Gemalt gelegt fei, daß vie Völker fich möglichermeife 
auch ein undhriftlihes und ungerechted Negiment von den durch Gott einge= 
feßten Herrfchern in ihrer ebenfalld von Gott eingeführten Unterthänigkeit gefallen laſ— 
fen müßten. Dem h. B. gegenüber find vie Wölfer nichts als ausgedehnte Patriar- 
henfamilien, die felbit bei volllänpiger Münpigfeit in frommer althergebrachter 
Ehrfurcht die väterliche Hand küſſen müffen, auch menn fie unverdient züchtigt. Aber — 
wenn das h. B. im Vertrauen auf diefe Familiengefinnung abgefchlöffen wurde, wozu 
denn eine Verbrüverung zur Hülfe in jedem Ball? Die Gejchichte hat bewiefen, 
dag Beforgniß vor ver Wahrheit des Ausipruchese Mirabeaud: „vie Nevolution 
wird die Nunde um die ganze Erde machen‘, ein mächtiger Hebel des h. B.ed geweſen 
fein muß. Die Berfolgungen gegen das Auftauchen jeder freiheitlichen Richtung in 
den verbundenen Staaten, die gleichförmigen Grgebniffe einer Reihe von Beſpre— 
chungen und Gongreffe zur Entwidelung des h. B.es, die Beſtrebungen, das h. B. 
obgleich es thatſächlich aufgelöſt iſt, zu erhalten und ſeine Grundſätze weiter zu füh— 
ren, laſſen es nur als einem Bund der Fürſten zur Bewaährung ihrer Rechte er— 
ſcheinen. Bertholbi. 
Bündniß, das fchöne (Bell-Allianz), heift vie Vereinigung ver Preußen 
und Gnglänver beim Vorwerke Tri-Motton am 18, Juni 1815, dur melde Na— 
poleon, welcher die Hannoveraner, Braunſchweiger u. ſ. w. bei Quatrebras, und 
die Preußen bei Ligny geichlagen hatte, und die Gnglänver zu überwinten im 
Begriffe ftand, befiegt wurde, Diefer „schöne Bund“ befreite allervingd Deutichland 
von Kriegswehen, die ihm drohten; fonft aber ift dem blutgetränfien Boden außer 
dem Lorbeer für beide Feldherrn feine Freiheitsfrucht entfeimt. W. Pretzſch. 


Bürger. „Der neunte Mann ſoll in die Städte ziehen!“ lautete 
Heinrich des Finklers Machtgebot, welches die Städte ſchuf, bevölkerte und den 
Grund zum Aufblühen des Bürgerthums legte, welches mit Recht als Trägerin 
ver Volksfreiheit gilt. Heinrich wollte eine Menge feſter Plätze anlegen, die ſtark 
genug wären, daß an ihnen der Feind ſich die Köpfe zerftoßen müßte. So entftans 
den die Städte Quedlinburg, Norbbaufen, Duderſtadt, Goslar. Im der Stadt follte 
nun alles Gericht gehegt, alle öffentlichen Verfammlungen vort abgehalten werben, 
fo daß das Volk fi) an die Städte gemöhne und fein Liebſtes, das Mecht freier 
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Berathung, freier Befchließung in ihnen ftetö gefichert wife. Dabei ließ er die Einmoh«- 
ner, welche jich nach ihren, gleich ven Burgen, mit Mauern, Wall und Graben befe- 
ftigten Wohnfigen B., d. i. Burgbewohner, nannten, unaudgejegt in dem Gebrauche 
der Waffen üben, und fo fonnte fchon 933 in ver Nähe von Merfeburg, beim Dorfe 
Keufchberg den Hunnen eine ſolche Niederlage bereitet werden, daß fie dad Wieder— 
fommen für immer vergaßen. Reich ausgeftattet mit Vergünſtigungen aller Art, ent— 
falteten fidy die Städte rafch und gewaltig, mußten ver Macht des Adels, der Pfaffen 
und Fürften gegenüber eine Eriegerifche Verfaſſung fid) geben, welche die Shügen- 
gilden und andre B.wehren gebar, und damit die Macht des B.thums gründete 
und befeftigte. Denn vafjelbe war im Stande, ven Anforderungen des Adels und 
der Geiftlichfeit Trogß zu bieten, fogar deren Macht zu brechen, während der Bauer 
in die tieffte Knechtſchaft ſank. Als vie adelige Wegelagerei ven höchften Gipfel er- 
reicht Hatte und aufßerkalb ver Städtemauern Nichts mehr vor der Raubluſt gefichert 
war, zogen die Städte aus, um die abeligen Räuber durch Zerftörung ihrer Bur« 
gen zu beftrafen. Auch ber Handel, viefe Quelle des Reichthums, fuchte der Stäpte 
Sicherheit, und in dem rheinifchen, ſchwäbiſchen, Taufiger (Sechsſtädtebund) Städte— 
bund, vornehmlich aber in ber allgewaltigen Hanfe (vom altveutfchen Worte hansa 
— Handeldabgaben) erwuchs die Allmadıt des B.3. Bald zogen auch Künfte und 
MWiffenfhaften aus den Klöftern in die Städte, und an die förperliche Macht des 
B.thums ſchloß fich die Stärke ver geiftigen Bildung an. Die Früchte zeigten ſich bald 
im wachfenden Verkehr und Handel, in der Blüthe ver Kunft, der Thätigkeit und 
Vervollkommnung der Gewerbe, im Wohlftande der Familien, im Muthe und Selbit- 
vertrauen der B. und zulegt im rafchen Auffaffen und Uneignen des Großen und 
Schönen befonders der Grundſätze der Kirchenreformation. So fonnte Mackhhiavelli 
mit Recht vom deutſchen B.thume behaupten: „daß auf ihm nur die Macht Deutfch- 
lands beruhe.“ Gab es doc) einzelne veutiche B., wie die Bugger in Augsburg, die, 
aus armen Leinwebern Millionäre geworben, ganze Handelöflotten auf dem Meere 
hatten und mehr als einmal den deutſchen Kaifern die Mittel zu Eoftfpieligen Kriegen 
gewährten. Doch ald mit ver Entdeckung von Amerlfa der veutjche Handel zerfplittert 
wurde, ald an die Stelle ver Einfachheit und Enthaltſamkeit Ueppigfeit und Ver— 
weichlichung, dieſe natürlichen Folgen nicht weife gebrauchten Reichthums, traten und 
in den deutſchen Bürften felbft ein Krämergeift fih zu regen begann, ver verfchievene 
Hanveldzweige für Regale (Eönigliche Vorrechte) erflärte, und dieſe mit Waffenmacht 
fhirmte: da flieg auch das deutſche B.thum von feiner alten Größe in dem Grabe 
wieder herab, wie fi) Staatdgewalt und Adel wieder zu erheben begannen, und mas 
zulegt noch vom.alten B.glüf übrig geblieben war, das zerftörte vollends der 30jäh— 
rige Glaubenskrieg. Es begann nun eine Zeit der Zurückſetzung und Unterdrüdung 
des Breiheitögefühls; der bürgerlichen Kraft und Selbftftänvigfeit trat Beamtenherrfchaft 
und Vormundſchaft entgegen. Als das ſtolze B.thum fo gevemüthigt fchien, er— 
ſchienen die Monopole, welche vie Gewerbe verichlangen; vie Goncefflonen (Bergünfti: 
gungäfcheine), welche einzelne Perfonen über dad Ganze ftellten; vie Patente (Brei: 
oder Gnadenbriefe), mit denen die Kriecherei belohnt und ver allgemeine Wohlftand 
vernichtet wurden. Sp ging ed fort bi8 das B.thum völlig machtlos war. Go tief 
fann ein fo geachteter Stand, wie der veutiche B.ftand, — jo tief kann felbft ein 
großes und edles Volk von feiner frühern Größe herabfinfen, wenn allzugroße Sicher- 
beit und Gleichgültigkeit vie Hochwacht des ſtaatsbürgerlichen Lebens beziehen! Und 
doch Liegt gerade in dieſem Umſtande die Hoffnung des Sichwiedererhebens. 
Denn auch den B.ftand Hat ver Ruf der Zeit gewedt und ihn verjüngt hinaus: 
gerufen zu erhöhten Gefammtleben, je länger er gefchlafen, deſto mehr ift er num 
bemüht, das Verſäumte nachzuholen. Der B.ftand ift es, in deſſen Schooße ſich 
eine Zufunft entwickelt, die zu den fchönften Hoffnungen berechtigt. Die alte Zeit ift 
abgelaufen, dem B. ift das Ihm amngeborne Necht wieder zum Bedürfniß geworben, 
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und er fühlt aufs Neue, daß er vorzugsweiſe ver Träger der Kraft, ver Sicherheit 
und der Zufunft des Staates ift. Dem Bauer reicht er als gleichberechtigtem Brus 
der die Hand und flößt der letztere fie nicht verblendet zurück, fo geftalten beide vers 
eint die Gefchichte. — Gehen wir fchließlich auf die Begriffserklaͤrung des Namens 
B. zurüd, fo gebührt verfelbe keineswegs jener Art von B.n, die ald Vertreter 
des jogenannten Michelthums eine Elägliche Rolle im deutſchen Vaterlande fpielt; 
niht den Bevientenfeelen, welche auch B. genannt werden, aber auch fehr 
treffend Philifter, Spießbürger und Pöbel Heifen. Nur Dem gebührt ver 
Name B., der ein gebilpetes, thätiges Mitglied des Standes zu fein ſtrebt, 
in dem freie Sittlichkeit vie Grundlage bildet; nur Der werde B. genannt, 
der Menſch zu fein verftehbt und — frei! W. Pretzſch. 

Bürgerausſchuß, ſ. Stadtverordnete. 

Bürgerbrief. Eine Urkunde über die Aufnahme zum Bürger, die vom Stabt- 
magiftrate ausgeſtellt wird und bezeugt, daf der Aufgenommene alle erforberten Gigen- 
haften bejige und allen Anforderungen genügt habe, 

Bürgerdeputirte. An einigen Orten Benennung der Stadivertreter, f. 
Stabtverorpnete. 

Bürgerdienft nennt man oft die Gefammtheit ver Leiftungen, zu bemen ein 
Bürger verpflichtet ift. 

Bürgerdinge (Bürgergerichte) beftanden ehemals in Preußen zur Beis 
legung bürgerlicher Streitigkeiten. Sie biegen feierlihe B. und beftanden aus 
allen berechtigten Bürgern, welche jährlich 2— Amal mit großer Feierlichkelt ſich ver- 
ſammelten; außerdem gab e8 ordentliche B., die aus einem Ausfchuffe beftanden, 
ver fih fo oft verfammelte, ald es nöthig war. 


Bürgereid Heißt die Verpflichtung auf die Landes» und Stabtverfaffung, die 
der neuaufgenommene Bürger zu leiften hat. Außervem gelobt er ver Obrigkeit Treue 
und Gehorfam und Förderung des Staptmohles nach beflen Kräften. 


- Bürgergarden, |. Landwehr. 


Bürgergeding. Ehemals wurden die Bürger zu PVerfammlungen, in mel: 
hen das Wohl der Stadt berathen, oder eine Anorbnung der Obrigfeit befannt ges 
macht werben follte, durch die Glocke berufen; dieſes Zufammenläuten hieß B. 

Bürgergeborfam nennt man in mehrern Stävten das Gefängniß, in welchem 
Bürger leichte Vergehen büßen müfjen. 

Bürgergeld, f. Anzugsgeld. 

Bürgerglode, 1) Die Glocke, durch welche die Bürger zur Verſammlung be— 
rufen wurden (ſ. Bürgergeving); 2) die Zeit von O—11 Uhr Abends, binnen welcher 
je nad) der Ortäfitte der Bürger, d. h. der ſolide einfache Mann, das Wirthshaus 
zu verlaffen und nad) Haufe zu gehen pflegt. 

Bürgerkrieg. Der fchredlichfte und ververblichfle aller Kriege, in welchem vie 
Bürger eines und vefjelben Landes gegeneinander kämpfen. Der B. iſt ſtets eine 
Folge mächtiger Parteiung im Lande, viefe aber fann nur dann wachſen und gefähr« 
lidy werden, wenn ber Staat einfeitig geleitet und regiert wird, wenn die Wünſche 
und Beftrebungen des einen Bolkötheiles Feine Förderung und Gerechtigkeit finden. 
Nur bei einem verfunfenen umd unmündigen Volke kann der B. durch einzelne Parteis 
führer entflammt und im Intereffe verfelben geführt werben, wie e8 3. B. in Rom 
war, wo nad) unterbrüdter Freiheit und mit ver Unterdrückung eingeriffener Sitten« 
ververbniß die Bürger fi um einen Tyrannen zerfleifchten und Noms Kraft fo vol« 
lends vernichteten. Sonft ift ver DB. fletd der Beweis einer falfchen Richtung des 
Staats, ein Beweis, daß er mit Gefeb und Berfafjung nicht im Volke, ſondern in 
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einem bevorzugten Theile veffelben ruht, ver feine Stellung fo mißbrauchte, daß er 
den andern Theil zur Verzweiflung trieb. Berge. Amneftie, Aufftand u. |. m. 

Bürgerfrone, Ein Kranz von Eichenblättern, wie fle die Natur giebt, oder 
von Silber, Gold, u. f. mw. nachgebilvet; die Belohnung des Bürgers in Rom, der 
einem andern in der Schlacht das Leben -rettete, oder fich fonft um vas Vaterland 
verbient machte. In der Neuzeit wird eine B. felten ertheilt, doch wurden 3. B. 
dem verftorbenen Rotteck deren mehrere überreicht, auch beabfichtigte man in Königs» 
berg Johann Jacoby eine B. zu geben, wenn ihm ein Urtheil vie bürgerliche 
Ehre abgeſprochen Hätte. Die B.n unferer Zeit find meift mit Dornen durchflochten, 
theild weil fie im geheimen Staat, in welchem das Volksleben und feine Beförderer 
nicht zur Erſcheinung kommen, theils weil die Anmartfchaft auf eine B. oft mit 
einer langen Reihe von Mifliebigkeiten, Grörterungen, Verfolgungen, Nichtbeftätis 
gungen, DBermahnungen, u. f. w. erfauft werden muß, die aud dem Beten dad 
Leben verbittern können; theils emplich, weil eben im geheimen Staate die Volfägunft 
ein ſchwankendes Rohr ift und vie GErtheiler einer B. oft fich mach dieſer oder jener 
Seite neigen, jenachdem ver allmächtige Herr Gensdarm ein freundliches oder faures 
Geſicht macht, oder der gnädige Herr Amtmann zu ihrem Thun lächelt oder das 
Haupt fchüttelt. Die fchönfte B. ift die dauernde Theilnahme und Liebe eines freien Volkes. 

Bürgerlich heißt, was den Lebensverhältniſſen eines Bürgers angemeffen ift 
und ſich auf dieſelben bezieht. 

Bürgerlihe Ehe, f. Ehe. 

Bürgerlihe Freiheiten nennt man häufig den Inbegriff der ven Gtantös 
angehörigen zuftehenden Nechte. 

Bürgerliche Gerichtsbarkeit (Civilgerichtsbarkeit) heift vie Befugniß 
in bürgerlichen Streitigkeiten, aljo im Umfange des bürgerlichen (Eivil:) Rechts zu 
entſcheiden. Vergl. Gerichtöbarfeit. 

Bürgerliche Gerichtsordnung heißt das Geſetz, worin über die Gerichte, 
welche die bür gerlichen Rechtsſtreitigkeiten entſcheiden, über vie Rechte und 
Obliegenheiten derſelben hierbei, über den Gerichtsſtand, über die Reihenfolge, Be— 
ſchaffenheit und Form der prozeſſualiſchen Handlungen in dieſen Nechtöftreitigfeiten 
Vorſchriften ertheilt werden. 

Bürgerliche Geſellſchaft iſt ein Ausdruck, mit welchem man häufig die Ge— 
ſammtheit der Einwohner eines Landes oder einer Stadt bezeichnet. 

Bürgerlicher Prozeß. Die Freiheit zu handeln, iſt für einen Jeden nur ine 
foweit beſchränkt, als allen Uebrigen ebenfalls viejelbe Aufere Möglichkeit für ihre 
Handlungen übrig bleibt. Sobald Iemand feine Freiheit in viefem Maße nicht be— 
ſchränkt, fo tritt die Nothwendigfeit ein, ihn in die Schranfen feines Freiheitskreiſes 
zurüdzumeifen, weil fonft das Zuſammenleben zu gleichen Zwecken unmöglich würde. 
Der Geſammtheit, dem Staate fteht ein Zwang gegen jeven Nechtöverleßer zu. Der 
Staat übt dad Zmangerecht gegen die Rechtsverletzer durch die Gerichte aus. Die 
Art und Weife, wie dies gefchieht, heißt Prozeh. Che ver Zwang eintreten Fann, 
ift Gewißheit des verlegen Mechtes erforderlich. Diefe Gewißhelt wird durch vie 
gerichtliche Entfcheidung audgefprochen. Um aber zur Enticheivung zu gelangen, 
müſſen Verhandlungen vorangehen, in melden vie Nechtöverlegung erörtert wird. 
Häufig und gewöhnlich werben viefe Verhandlungen und die Entfcheivung darüber 
Prozeß genannt, obwohl der nach der Entſcheidung eintretende und durch bie Ge— 
richte ausgeübte Zrang (Vollſtreckung) ver meientliche Entzweck des Prozeffes 
iſt. B. P. iſt demnach die gerichtliche Verfolgung verletzter Privatrechte von Seiten 
der Verletzten gegen den oder die Rechtsverletzer zum Zweck der Hülfeleiſtung. Im 
B. P. werden alle Anſprüche auf Geld over Geldeswerth verfolgt. Der Staat ges 
währt hierbei nur auf Anrufen ver Parteien feine Hülfe durch die Gerichte, welche 
entweder jelbftihätig und unmittelbar das zwifchen ven Parteien ftattfindende Rechts⸗ 
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verhältnig ermitteln (Infteuctionsmethode), oder nur die an gejegliche Formen 
und Friſten gebundenen Verhandlungen und Ausführungen ver Parteien leiten und 
darüber entſcheiden (Verhandlungsmethode). Letztere vertient ven Vorzug vor 
erfterer, weil fie ven Parteien felbft überläßt, vie eingelmen Schritte im Prozeßverfah— 
ren zu thun, die Angriffs- oder Vertheivigungsmittel ſelbſtſtändig anzumenden oder 
darauf zu verzichten, dem Richter aber eine, vom Inquifitiondgeifte freibleibenvde Stel: 
lung über ven Parteien anweifl. Die Befchaffenheit des B. P.es ift von mweientlis 
lichem Einfluffe auf die Wohlfahrt der Staatsbürger; unfer jegt in den meiften deut« 
fhen Ländern gültiger B. P. hat feine Mängel hauptfächlih darin, daß er nur 
fchriftlich geführt wird, daß dad Verfahren fchleppend und weitläufig ift, daß durch 
den Bemeid vie Erlangung ver Wahrheit über das Sachverhältniß meift nicht erzielt 
wird und erzielt werben fann, daß die geiftige Entwidelung und Vorführung des 
Prozeßgegenſtandes unter dem Drucde althergebrachter Formen leivet u. |. w. Die jchon 
durch die gefeglichen Formen verurfachte lange Dauer ver Prozeffe wird noch Häufig 
durch Berfchleife ver Sadjwalter und Spruchbehörvnen vermehrt und die Recht Suchen 
den, wenn fie auch enblich den Prozeß gewinnen, bleiben auch alsdann Recht Lei— 
dende. Adolph Henſel. 

Bürgerlicher Tod. Wenn ſich ein Bürger der Ausübung ſeiner Rechte und 
Pflichten unwürdig und unfähig gemacht hat, und die Gerichte oder ſonſtigen Organe 
des Staates dieſe Unwürdigkeit ausſprechen, nennt man dies b. T. — Bei den 
Römern und unſern Vorfahren folgte der B. T. dem Verluſte ver Freiheit, die für 
die höchſte Ehre, wie ihr Verluſt für die größte Schande galt. Wer demnach in die 
Sclaverei gerieth, ein todeswürdiges Verbrechen beging, des Landes verwieſen wurde, 
zum Feinde überging, oder wegen ſeiner ſonſtigen Handlungen für einen Feind des 
Staates erklärt wurde, über den wurde auch der b. T. ausgeſprochen. Auch in 
der Neuzeit noch knüpfen die Geſetze an ein entehrendes Verbrechen und deſſen 
Beſtrafung den b. T., d. h. der Beſtrafte kann ſelbſt nach ſeiner Rückkehr in die 
Geſellſchaft die Ehrenrechte des Bürgers nicht ausüben, alſo nicht Gemeinde- und 
Landesvertreter werden, kein gültiges Zeugniß ablegen, u. ſ. w. Hat die Strafe nur 
ven Zweck der Beſſerung und iſt dieſe Beſſerung durch eine gewiffe erduldete Strafe 
wirklich oder vermeintlich erzielt, fo iſt die Erklärung des b. T.es eine Grauſamkeit, 
welche die Strafe verewigt und den Gebeſſerten dennoch von der Geſellſchaft ausſchließt, 
der man ihn zurück geben will. Wer gegen die Geſellſchaft ſündigt, ſoll gebeſſert 
werden; iſt er aber gebeſſert, ſo muß die Verſöhnung mit der Geſellſchaft auch eine 
ganze und wahre fein. Vergl. Beſſerungsanſtalten. Wie ein Verſchollener hinficht⸗ 
lich gewiffer Anſprüche als dem b. T. verfallen erklärt werden kann, ſ. unter Ders 
fchollener. 

Bürgerliched Gericht (Eivilgeriht). Unter diefem Namen begreift man 
die zur Ausübung ver Nechtäpflege in bürgerlichen Streitigkeiten berechtigten Perſonen. 
Zu einem 6. ©. find nach Vorſchrift und Gebrauch mindeftend 2 Perjonen, ver Rich— 
ter und der Actuar, nöthig, doch beſtehen nur die Untergerichte aus biefen beiden, 
die Obergerichte haben meiftend Eollegien. Vergl. Gericht. 

Bürgerliched Recht (Eivilreht). Im Alterthum begriff man unter die— 
ſem Ausdruck dad gefammte innere gefchriebene oder feitgeftellte Necht eined Staates 
im Gegenfage zum Natur» und Völkerrechte. Im neuefter Zeit verfteht man darun⸗ 
ter nur dasjenige Mecht, welches in bürgerlichen Streitigkeiten, alſo bei den Fragen 
über Mein und Dein, über Schuld», Handel-, Wechiel-, Lehns⸗, Concurs-, Erbe, 
Hypotheken», Gewerbs⸗, Ehe⸗ und alle derartigen Verhältniffen in Anwendung kommt. 
Da wir über alle viefe Verhältniffe befondre Abhandlungen geben, fo verweilen mir 
bier auf diefe und auf Recht. 

Bürgerlihe Sachen und bürgerliche Streitigkeiten (Eivilf. und Ci— 
vilftr.) beißen alle BVerichievenheiten der Anficht und ftreitennen Iniereffen, welche 
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dem weiten, unter Bürgerliches Recht bezeichneten Gebiete angehören und zur gericht 
lichen Entfcheidung kommen. 

Bürgerliches Verbrechen (Givilverbr.) Hieß dasjenige, welches von denjenigen 
Behörven, welche nur die niedere Gerichtöbarfeit haben, abgeurtheilt und beftraft 
werben fann. ’ 

Bürgermeifter., Der Vorſtand der ſtädtiſchen Behörden. Als die Städte fich 
Sreibriefe und Unabhängigkeit errungen hatten, wählten fie fidy ihren Vorſtand felbft 
und ein B. war nad; Größe und Bereutung ver Stadt ein mächtiger Fürft, der nach 
Belieben über alle Kräfte ver Stadt und ihres Gebietes fchaltete. Oft haben B. alfo 
mit Fürften Krieg geführt und fie überwunden, oft aber haben fie auch im Vereine 
mit wenigen Helfern die Bürger gefnechtet, wie der Grundherr feine Bauern. 
Gegenwärtig fteht der B. an der Spige ver ſtädtiſchen Verwaltung und übt aud einen 
Theil ver Staatsgewalt aus, fo weit dieſelbe in dieſer Beziehung einſchlägt, z. B. in 
Wahrung der bürgerlichen Gerechtfame, Ausübung der Polizei u. dergl. Wegen ver 
eriten Aufgabe des B.3 muß er von den Bürgern gewählt, wegen ver leßtern vom 
Staate anerfannt oder beftätigt werden, Und fo ift es wirklich in allen Staaten, wo 
dad Gemeindeleben frei und felbitftändig if. Zur Anerfennung des Staates eignet 
fi) alsdann nicht ein Mäkeln an ver Perfönlichfeit, fondern derſelbe bat nur 
gewiffe Kenntniffe und Eigenfchaften aufzuftellen, denen genügt fein muß. Vergl. Bes 
flätigung. 

Bürgermilitair, |. Landwehr. 

Bürgerrecht. Dies begreift in ſich, die Angehörigkeit an einen Staat oder eine 
Stadt und die Befugniß, aller mit viefer Angehörigkeit verfnüpften Rechte auszu—⸗ 
üben. Das erftere, dad Staatsb. wird durch Aufnahme in den Staat erworben und 
dehnt fi auf den ganzen Umfang deſſelben aus; durch das Tegtere, dad Gemeindeb. wird 
meift dad Staatdb. von felbit erworben, aber nidyt umgefehrt. Mit Recht; denn ber 
Staat Hat von jedem neu Hinzutretenden unbedingt Gewinn, indem er feine Pflich- 
tigen zur Steuer, zur Vertheidigung u. ſ. m. vermehrt, während die Gemeinde mögli- 
herweife Ver luſt erleiven fan, indem fie für den Verarmden und feine Kinder u. 
fe w. forgen muß. Dennoch hat die Megierungdunerfättlichkeit ver Schreibftuben- 
berrfchaft ſich angemaßt, auch bei Ertheilung ded B.8 gefragt zu werden und bie 
Gemeinden darüber zu bevormunden, went fle vaffelbe erthellen follen oder nicht. Zur 
Ermwerbung des B.8 ift gewöhnlich ein gewiſſes Vermögen, jedenfalls Nachweis ver 
Fähigkeit, fich felbftftändig zu ernähren erforderlich; nur Kinder der Bürger Haben 
bin und wieder ein angebornes B. Auch erlangt die Gemeinde meift einen Beitrag 
zu den Kaffen ihrer Sicherheits» und Wohlthätigkeitsanftalten, |. Anzugsgeld. Häu— 
fig hat das B. verfchievene Abftufungen, fofern ver Befiger alle Nechte ausüben 
kann, und an allen Wohlthaten der Gemeinde, ihrem Vermögen u. f. w. Theil hat, 
alfo wirklih Bürger ift, oder nur einen Theil der Rechte und Genüffe beanjpruchen 
kann; in letzterm Falle heißt der Beflger Schupbürger, Schugverwandter. 
Mit dem Bürgertfum hing auch die Nathsfähigkeit in ven Städten zufammen. 
Das ſehr natürliche Beftreben aber, der nicht zu den Bürgern gezählten Hand— 
werfer, fi die Rathsfähigkeit zu verfchaffen, führte zum Theil nach vielen Kämpfen 
und Streitigkeiten dazu, daß enplah mit vem Namen Bürger alle berechtigten Mit- 
glieder der Stadtgemeinde belegt wurben. Als es aber das Interefje Einzelner ers 
beifchte, fich die Vortheile, welche mit dem Beſitze des B.s in ven Städten verbunden 
waren, zu verfchaffen, obwohl fie im Uebrigen nicht in ven Städten wohnen wollten, 
wie 3. B. mancher Adelige, erhielt viefen fog. Ausbürgern gegenüber das Wort Bür- 
ger wieder eine beftimmte Bedeutung. Dieß gefchah noch mehr, ald umgekehrt Andre 
fih in den Städten niederließen, welche nicht die Eigenjchaften befaßen, um das B. zu 
erlangen. Diefe hießen wie erwähnt Schußverwandte over Beifaffen. 
Seit dem 16. Jahrh. aber, two die Landeshoheit ausgebildet ward, trug man ben Be; 
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griff der ftädtifchen Gemeinde allmählig auch auf vie Gefammthelt der in einem Lande, 
unter einem Landesherrn vereinigt lebenden, gleichſam der Landesgemeinde über, und 
erft ſeitdem unterjcheidet man zwifchen Staatsbürgern (f. d.) und Orts- oder Ge— 
meindebürgern. Das Recht des letztern begreift feinem Umfange nach theils privat« 
rechtliche, theils politische Nechte. Zu den erftern gehören: das Recht in feiner Ges 
meinve Heimath und Unterhaltung zu fuchen und alle Gewerbe, zu veren Ausübung 
er im Uebrigen die gefeglich nörhigen Erforverniffe bat, zu betreiben; das Recht, durch 
Heirath eine Bamilie zu gründen, das Recht der Theilnahme an den Bürgernuguns 
gen und an den ftäptifchen Stiftungen fo wie an allen fonfligen ver Stadt, welcher 
er angehört, zuſtehenden Privilegien; endlich das Necht, im Falle der Armuth aus 
Gemeindemitteln Unterftügung zu erhalten. Die politifchen Rechte ſind namentlicdy das 
Recht der Stimmgebung und der Wählbarfeit bei- ver Wahl zu Gemeindeäntern, und 
dad Recht der Mitwirkung bei ven Wahlen der landſtändiſchen Vertretung. Die neuern 
Gemeindeorbnungen der meiften veutfchen Staaten unterjcheiden von diefem B. noch 
dad Nechtöverhältniß der Schugbürger oder Schußvermandten, welchen zumeift die jegt 
genannten politiichen Rechte nicht zuftehn. Man nennt diefe Iegtern auch die bürger« 
lichen Ehrenrechte; weil fie durch entehrende Strafen verloren geben, ihre Ausübung wird auch 
aus andern Gründen, welche die völige Ehrenhaftigkeit des Einzelnen in Zweifel ftellen, 
wenigftend auf Zeit beichränft. In Tegtrer Hinfiht find noch nicht allenthalben 
geeignete Schranfen gegen Willführ ver auffehenden Regierungsbehörde gezogen, 
und ed reicht oft die von oben angeorbnete Einleitung einer Unterfuhung gegen Je— 
manden bin, um venfelben an ver Ausübung eined für den Augenblick vieleicht ſehr 
wichtigen Wahlrechted oder zu hindern, daß nicht die Mahl zu ei — auf 
ihn falle. —— 

Bürgerrolle heißt das von der ſtaͤdtiſchen Behörde —— Bein aller 
berechtigten Bürger. 

Bürgerfehulen, |. Schulen. 

Bürgerfinn, Bürgertugend ift das Streben ver (Staats-, Stadt-, Lande 
gemeinde») Bürger, dad Befte der Gefammtheit und der befondern Bemeinfehaft in 
den Gemeinden, welchen fie angehören, mit Sintenanfegung eigener Vortheile nach ven 
ihnen zuftehenvden Kräften zu befördern. Der B. hat einen Haltpunft in dem fittli« 
Ken Selbftbemußtjein, in der Richtung auf Erhebung der fittlichen Triebe über bie 
ſinnlichen Reize. Der B. erforbert ein inniges Durchdrungenſein von dem Gedanfen, 
daß jeder Staatöbürger ein Glied der den Staat bildenden Geſammtheit ſei und als 
jolcher alle Pflichten, welche vie Forterhaltung, Belebung und Entwidelung ded gro« 
Ben Ganzen auflegen, erfüllen müſſe, und fegt die freie Entſchließung zur Leiftung 
piefer Pflicht voraus. Im allgemeinen äußert fi demnach der B. in ver unabläfts 
hen Beförderung des Vürgermohls, in der warmen Theilnahme an allen wichtigen 
Greigniffen, welche ven Staat, die Gemeinde und einzelne Bürger betrifft. Der 
ächte, mit B. audgeftattete, Bürger wird nie verabfäumen, an ven Gemeinde und 
Landtagsabgeoronetene Wahlen, ſoweit er hierzu berechtigt ift, Theil zu nehmen, bie 
ihm durch dad Bertrauen feiner Mitbürger übertragenen Gemeindeimter anzunehmen, 
und mit Aufopferung von Kraft und Zeit darin zu wirken, wahrgenommene Mißs 
bräuche und Uebelſtände zur Sprache und, foweit e8 an ihm Tiegt, zur Abhülfe zu 
bringen, zur Beförderung gemeinnügiger Anftalten, zur Unterflügung Nothleidender, 
indbefondere der megen ihrer Breiheitäbeftrebungen und ihres Kampfes für ein freies 
Bürgertbum untervrüdte over verfolgte Männer und deren Bamilien fein Scherflein 
beizutragen. MUeberall, wo es dem allgemeinen Beften, dem Bortfchritt im Staatd-, 
Gemeinde» und Geſellſchaftsleben gilt, wird ber Achte B. fich betheiligen, für 
Aufrechthaltung ver ihm zuftehennen Rechte mit Wort und That einftehen, und wenn 
das Vaterland oder der Nechtözuftand gefährlich bedroht wird, Gut und Blut zu 
opfern bereit fein. Dem B. entgegen fteht das eigennügige und eigenfinnige Abſchlle⸗ 
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Ben von den allgemeinen Angelegenheiten, dad unausgeſetzt auf Erreichung von Pri- 
vatvortheilen gerichtete Streben, das unmännliche und oft feige Zurüdtreten von all 
gemein bürgerlichen, die Verbefferung der beſtehenden Uebelſtände bezweckenden Beſtre— 
bungen. — Dft hört man dieienigen, weldye fi von den Staatd- und Gemeindean— 
gelegenheiten abfchliehen, ald Vorwand die Nothmwenvigkeit, ihr Bamilienglüd zu 
begründen, vorfchügen. Nun iſt es gewiß, daß jever Bürger die Verpflichtung bat, 
für dad Wohl feiner Familie zunächft zu forgen, da aber die Erlangung ſeines Fa— 
milienglücks von dem allgemeinen Bildungs und Rechtszuſtande mit abhängig ift, jo darf 
mit Recht auch von dem Bamilienvater verlangt werden, daß er einen Theil feiner 
Zeit, Kraft und Mittel vem allgemeinen Wohle zumende. Ueber das „Wie viel“ 
muß die Einficht und das Gewiſſen jeved Einzelnen entſcheiden. Die Mittel, den B. 
zu werfen und zu Eräftigen, beſtehen hauptfächli in der Deffentlidpfeit aller ven 
Staat, die Gemeinde und die Beförderung des menfchlichen und bürgerlichen Wohles 

betreffenden Angelegenheiten, in einer Fräftigen, auf Ausbildung des Verſtandes gerichte— 
ten, vaterländifchen Erziehung, in Gewährung von Preßfreiheit, im freien Ber 
einigungen der Bürger zu gemeinnügigen Zweden, in gemeinfchaftlichen, bürgerlis 
hen Waffenübungen und in belebenden, Geift und Gerz erfriihenven, Bolfd- 
feſten. | Adolph Henfel. 

Bürgerftand, Bürgerthum, ſ. Bürger. 

Bürgertugend, |. Bürgerfinn. 

Bürgf art ſ. Verbürgung. 

Buble rief. Ein KXiebesbrief an ven Gatten oder die Gattin eined Andern 
hieß fonft B. und begründete den Verdacht ded Ehebruchd. Band man einen B., jo 
war das Gericht berechtigt, ven Angeklagten durch Bolter zum Geſtändniß zu treiben. 

Buhlerei Heißt das Beftreben, die finnliche Luft Anderer durch Geberven, Worte, 
Kleidung, Stellung u. ſ. w. zu reizen. Auch nennt man einen gefchlechtlih aus— 
ſchweifenden Lebenswandel oft B. — Unfittlich ift die B. ſtets, wenn auch oft bie 
Grenzen Schwer zu finden find, wo dad Strafgericht einfchreiten Fann. 

Bulle. Wörtlich: Siegelftempel, Metallfiegel. So heißen vie päpfte 
lichen Grlaffe von größerer Wichtigkeit in Kirchen» und weltlichen Sachen ; ihren Nas 
men haben ſie von dem in DBleifafjung daran hängenden päpftlichen Siegel. Der 
Unterfchied zwifchen B. und Breve beftand eigentlich darin, Daß erftere nicht ohne 
Vortrag ded Gegenftanded im Garvinaldcollegium erlaffen werden folte; doch wird 
diefe Beftimmung nicht feftgehalten und die B. unterfcheivet ſich meift nur durch grö— 
Bere Umftindlichfeit, Beierlichkeit und Koftbarkeit von dem Breve. Die erften Worte 
der B. geben ihr den Namen, woher es kommt, daß dieſe Namen mitunter jehr fon= 
derbar Ehingen, denn an frommen und zuderfüßen Ginleitungen hat es Rom nie ge= 
fehlt. Ehedem war eine B. das Heiligfte Geſetz und Feine Macht der Erde durfte 
feiner Ausführung hemmend entgegen treten. Seit aber die Macht Noms gebrochen 
if, läßt der Staat feinen Angehörigen Feine Befehle mehr ertheilen, die er nicht vor— 
her geprüft hat und es iſt daher in den meiften Staaten Vorfchrift, daß eine B. nicht 
ohne Genehmigung (Placet, Pareatis, Exequatur) ver Landesregierung befannt ger 
macht werden darf. 

Bumede, f. Bevemund, | 

Bund (Deutfher Bund, Bundesacte, Bunvdesverfammlung, 
Bundestag, Bundesbeſchlüſſe). Durd den Reichsveputationshauptfchluß vom 
. 25. Bebr. 1803, durch welchen unter dem maßgebenven Einfluß Frankreichs und Ruß— 
lands als vermittelnde Mächte die deutſchen Länder auf der linken Seite des Rheins 
an die franz. Nepublif abgetreten, mit den fäcularifirten Gebieten ver geiftlichen Fürs 
ften aber die weltlichen Stände entſchädigt wurden, war das heilige römijche Reich 
längft in Verfall geratben, in feinee Grunpfefte erjchüttert worden. ine bloße Er— 
Klärung des Kaiſers Napoleon an den Neichätag, Daß er das deutſche Neich nicht Tänger 


Bund. | 175 


anerfenne, reichte bin, das 1000jährige Gebäude umzuftürzen. Es gefchah-bied durch 
Errichtung des Rheinbundes (1806), deſſen Stifter, Schuk- und Schirmherr 
(Protestor) Napoleon war. Denn, indem num Defterreich die veutihe Wahlkai— 
fer= Krone niederlegte (11, Aug. 1806), von den biäherigen Territorialregenten aber 
einige aud ver Landeshoheit, einer Kaiſer und Reich untergeorbneten Staatsgewalt, 
zur vollen linabhängigkeit, Souveränität, emporfliegen, andere mediatifirt, 
vd. 5. der Oberhoheit einzelner Bunvesfürften unterworfen wurden, war der alte Reiche» 
verband und die Meichöverfaffung aufgelöft. 7 Jahre und etliche Monate dauerte ber 
Rheinische Bund, dem nady und nad, mit Ausnahme Defterreichd, Brandenburgs, der 
Braunſchweigſchen Käufer und Kurbefjend, ſämmtliche deutſche Fürften beigetreten wa— 
ren. Man nennt diefe Zeit die Zeit der Fremdherrſchaft in Deutfchland. Denn bie 
Rheinbunpftaaten waren in der Wahrheit nur Schutzſtaaten Frankreichs: fie benugte 
Napoleon für fein Eontinentaliyftem, ihre Streitkräfte für feine Eroberungskriege, in 
allen galt fein Machtgebot. Als ihn enplich dad Kriegsglück verlieh, feine Macht bei 
Leipzig gebrochen war (Schlacht v. 16— 19, Dftob. 1813), zerfiel auch der Rhein⸗ 
bund: die Aheinbundfürften traten einer nach den andern dem Bündniß der 4 Groß«- 
mächte gegen Branfreich bei, Napoleon ward geftürzt, auf dem Wiener Gongrefie folls 
ten die Verhältniffe Europas wie Deutſchlands geordnet und feftgeftellt werden. Schon 
faft ein Jahrzehent batte Deutichland aufgehört, Ein Staat zu fein, feine Wieder- 
berftelung war das Dringendfte. Sie erwarteten die deutſchen Wölfer von Wiener 
Eongreß; die Opfer, die fie gebracht, berechtigten fie dazu. Und mie fie durch die 
Proclamation von Kalifh (25. März 1813) aufgerufen worden waren: „ſich anzu—⸗ 
fchließen und zu kämpfen mit Herz und Sinn, mit Gut und Blut, mit Leib und Les 
ben für die Nüdfehr ver Freiheit und Unabhängigkeit Deutſchlands und für die Wie 
derkehr eines ehrwürdigen Reiches im zeitgemäßer Geftaltung, welches allein 
den Bürften und Bölfern Deutichlands, anheimgeftellt bleibe und in feinen Grundzüs 
gen und Umriffen möglihft aus dem ureigenen Geiſte des deutſchen Vol— 
kes hervorgehen folle, damit Deutfchland verjüngt und lebenskräftig und in Einheit 
gehalten unter Europas Völkern daſtehe“ — fo Hatte noch während des Wiener Con 
greſſes Defterreich erklärt: „Der Zweck des großen Bünpniffes fei in Anfehung 
Deutfchlands durch die verbündeten Mächte feierlich und Öffentlicy ausgejprochen wor⸗ 
den: Aufhebung des Rheinbundes und Wiederherftellung ver deutſchen 
Freiheit und Berfaffung unter gewiffen Mopificationen.” Aber das beutfche 
Reich, die Meichöverfaffung, einen Kaifer an der Epige, ward nicht wieder hergeftellt, 
auch nicht mit Mopiftcationen. Das hätte nur erreicht werben können, wenn vie Fürs 
ften einen Theil ihrer durch vie Rheinbundacte erlangten Souveränitätsrechte aufgege« 
ben hätten, um eine oberfte Bundesgewalt für alle Bundesſtaaten zu errichten: 
Zwar bevorwortete died namentlich Preußen, das gleicyzeitig im Vereine mit De= 
fterreich und Hannover auf der Nothmendigkeit landftändiſcher Verfaffungen (ein Minis 
mum von landſtändiſchen Rechten wentgftens müffe anerfannt werben, das jeder Fürft 
zu Gunften jeined Landes ermeitern dürfe), überhaupt der Feſtſetzung der Rechte ver 
Unterthanen deutſcher Nation beftand, - eben fo mie die vereinigten Fürſten und freien 
Städte, die in dem neuen Bundesvertrag nicht blos das rechtliche Verhältniß ver 
Bundesgenofien unter fih im Allgemeinen beftimmt und ihre Selbftftändigfeit und 
Integrität verbürgt, fondern auch zu gleicher Zeit ven deutſchen Staatdbürgern eine 
freie geordnete Berfaffung durch Ertheilung gehöriger ſtaatsbürgerlicher 
Rechte gefichert wiffen wollten. Baiern aber und Würtemberg weigerten fich beffen 
entjchieden unter Berufung auf ihre Souveränität, vermöge deren ſie feines ihrer Re— 
gierungsrechte einer flantärechtlichen Bundesgemalt unterorbnen, oder vieler das Mecht 
ver Ginmifchung in die innern Verhältniſſe ihrer Länder geftatten, überhaupt nicht 
zugeben Tönnten, vaß in der Bunbedacte Rechte der Unterthanen feſtgeſetzt würben, 
fonvern nur fo viel, daß die Bunpesfonverähe in Berathung teten würben, um den 
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Unterihanen die möglichiten Erleichterungen zu ſchaffen. Wie nun bei fo wiberftrei- 
tenden Anfichten — dort, daß der Bund einen großen deutſchen Staatöförper mit 
einer Obergewalt und freien ftaatöbürgerlichen Berfaffungen und beftimmten anerfann» 
ten Rechten des Volkes bilden, hier, daß er nur ein völferrechtlicher Verein gleichbes 
rechtigter völlig fouveräner Negierungen mit Ausfchluß jeder Einmiſchung in die innern 
Zanvedangelegenbeiten fein ſolle — zu einer Einigung nicht zu gelangen war, von 
zehn verjchiedenen Entwürfen feiner zur Annahme Fam, — da gab endlich die Nüd- 
kehr Napoleons von der Injel Elba, der in Ausſicht ſtehende Krieg, alfo vie Noth 
den Ausſchlag. Man meinte die deutjche Nation wenigſtens durch die mefentlichfte 
Erfülung der ihr in vem Aufruf zu dem erften Krieg gemachten Zufagen beruhigen 
und fie für die neuen Opfer und Anftrengungen begeiftern zu müſſen. Alſo neigte 
man ſich in den legten Wochen des Wiener Congreſſes (23. Mai — 8. Juni 1815) 
noch im Drange der Umſtände dahin, daß an die Spike des Bundes die volle Un— 
abhängigfeit (Souveränität) ver Bundesftaaten geftellt und auf die Wieverherftellung 
des Reichs und ver Kaijerwürde, eine gefeggebende und richtende Obergewalt, Verzicht 
geleiftet, dagegen doch ausnahmsweiſe in einem Anhange einige beftimmte Nechte allen 
deutfchen Bürgern als ein Wenigfted verbürgt und jo mindeftens einige Anerfennung 
und Verbürgung eines deutſchen Nationalbundes und nationalen Rechtszuſtandes des 
Volkes ausgeiprochen wurde. So entftand alſo die veutfhe Bundesacte vom 
8. Juni 1815. Die fouveränen Fürſten Deutfchlands und die freien Städte bildeten 
fih dadurch zu einem beftändigen Staatenbund, ver Deutfhe Bund genannt, mit 
einer Bundesverfammlung zu Sranffurt a. M. Gefchloffen wurde dieſer B. 
von den Regierungen der 38 veutfchen Staaten, die im J. 1815 von ver früher fo 
großen Anzahl noch übrig geblieben waren. 1) Defterreih; 2) Preußen (beive für, 
die Länder, die vormals zum deutſchen Neich gehörten); 3) Balern; 4) Sachen; 
5) Hannover; 6) Würtemberg; 7) Baden; 8) Kurbefien; 9) Großherzogth. Heſſen; 
10) Dänemark, wegen Holftein; 11) Niederlande, wegen Zuremburg; 12) Braun 
ihweig; 13) Medlenburg- Schwerin; 14) Naffau; 15) S.-MWeimar; 16) S.-Gotha; 
17) ©.-Coburg; 18) S.-Meiningen; 19) S.=Hilvburghaufen; 20) Medlenburg- 
Streliß; 21) Holftein- Oldenburg; 22) Anhalt-Deffau; 23) Anh.⸗Bernburg; 24) Anh. 
Eöthen; 25) Schwarzburg-Sonvershaufen; 26) Schwarzb.⸗Rudolſtadt; 27) Hohen 
zollern= Hechingen; 28) LKichtenftein; 29) Hohenzollern-Sigmaringen; 30) Waldeck; 
31) Reuß, ältere; 32) Neuß, jüngere Linie; 33) Schaumburg-Lippe; 34) Lippe; 
die freien Städte 35) Lübeck; 36) Frankfurt; 37) Bremen; 38) Hamburg. Später, 
1817, wurde noch Heflen- Homburg ald 39. Bundesglied aufgenommen, durch das 
Ausfterben des Gothaiſchen Mannsftammes aber, in Folge veilen (1825) vas Land 
an Coburg, Meiningen und Hildburghauſen fiel, welche feitvem die Namen S.-Eo» 
burg⸗Gotha, S.-Meiningen-Hildburghaufen und S.Altenburg führen, die urfprüngs 
liche Zahl von 38 wieverhergeftellt. — Die Beftimmungen ver B.edacte, biefes er- 
ften und Hauptgrundvertraged des deutfchen B.es find: I. Allgemeine. 1) Sämmtliche 
Theilnehmer (B.eögenoffen), überzeugt von den Vortheilen ihrer Verbindung für die 
Sicherheit und Unabhängigkeit Deutjchlandd und die Ruhe und das Gleichgewicht 
Europas, vereinigen ſich zu einem B., ver ber veutjche B. Heißt. 2) Sein Zweck 
iſt Erhaltung der äußern und innern Sicherheit Deutjchlands und ver Unabhängigkeit 
und Unverlegbarfeit der einzelnen deutſchen Staaten. 3) Alle B.eögliever haben als 
folche gleiche Rechte; alle verpflichten ſich gleichmäßig die B.edacte unverbrüchlich zu 
halten. 4) Die Angelegenheiten vded B.e8 werben durch eine B.edverfammlung be= 
forgt, die, ald Gefammtftimmen, 17 Stimmen hat. 5) Oefterreich hat bei ver B.es⸗ 
verfammlung ven Vorſitz. Jedes Glied ift berechtigt, Vorſchläge zu machen, die ber 
Borfigende zur Berathung übergeben muß. 6) Bei Abfaffung und Abänderung von 
Grundgeſetzen des B.es und bei organischen B.edeinrichtungen bilvet ſich die Berfamme 
lung zu einem Plenum mit 69 Stimmen, nad) weiterer Vertheilung. 7) In dem 
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Plenum wie in der engern Verfammlung gilt Mehrheit ver Stimmen, in biefer 
die abfolute, in jener find zwei Drittel erforderlich. Wo es aber auf Annahme oder 
Abänderung der Grundgejege, auf organiiche Bundedeinrichtungen, auf jura singu- 
lorum oder Religionsangelegenheiten ankommt, kann fein Beſchluß durch Stimmen- 
mebrheit gefaßt werden, fondern nur durh Stimmeneinhelligfeit. 8) Beftim- 
mungen über die Abftimmungsoronung. 9) Die B,esverfammlung hat ihren Sitz in 
Frankfurt a. M. 10) Entwerfung der Grundgeſetze. 11) Ale Mitgliever verfpres 
hen ſowohl ganz Deutſchland als jeden einzelnen B.eöftant gegen jeden Angriff 
in Schuß zu nehmen und garantiren ſich gegenfeitig ihre ſämmtlichen unter dem B.e 
begriffenen Befigungen. Im B.eöfrieg Feine einfeitige IUnterhandlung oder Waffen» 
ſtillſftand oder Friede. Die B.esglieder behalten zwar dad Mecht ver Bünpniffe 
aller Art, verpflichten ſich jedoch in feine Verbindungen einzugehen, welche gegen 
die Sicherheit vded B.es oder einzelner B.eöftaaten gerichtet wären. Gie machen 
fih verbindlich unter Eeinerlei Vorwand fich zu befriegen noch ihre Streitigkeiten mit 
Gewalt zu verfolgen, fondern fie bei der B.eöverfammlung vorzubringen und dem 
Ausipruc eines Ausichuffes oder einer Austrägal-Inftanz fi) zu unterwerfen. Nach— 
dem dad Weſen des B.es auf diefe Weile feftgeftelle ift, offenbar als eines Schutz⸗ 
und Trutzbündniſſes ver Fürſten und freien Städte, die durch das Wievererfcheinen 
Napoleons drohend gemahnt waren, der Wiederkehr ver Rheinbundszeit vorzubeu- 
gen — folgen nun abgeiondert und ald Anhang was man die Mechte des beutichen 
Volkes nennt, d. h. fo viel oder fo wenig von ven urfprünglichen Entwürfen übrig 
geblieben war und mit der vollen Souveränetät ver Einzelftaaten vereinbar fchien. 
1. Befondere Beftimmungen. 12) Errichtung oberfter Gerichtähöfe. Actenverſendung. 
13) In allen B.eöftanten wird eine landesſtändiſche Verfaſſung flatt« 
finden. 134) Ueber die Verhältniſſe ver Meviatifirten. 15) Ueber vie Penſionen ver 
vormaligen Mitglieder der Stifter und des deutſchen Ordens. 16) Die Verfchieven« 
beit der chriftlichen Religionsparteien fann feinen Unterſchied in dem Genuß 
der bürgerl. und politifchen Nechte begründen. Die bürgerliche Verbeſſerung ver 
Juden fol in Berathung gezogen werden, injonderheit wie ihnen ver Genuß ber 
bürgerlichen Rechte gegen Uebernahme der Bürgerpflichten verichafft und gefichert wer= 
ven könne. 17) Beflimmungen über das Poſtweſen zu Gunften des Hauſes Thurn 
und Zaris. 18) Den Unterthanen ver deutſchen B.esftanten werden folgende Rechte 
zugefichert: a) Grundeigenthum in andern Staaten zu befigen ohne erhöhte Abgaben; 
b) Befugniß des freien Wegziehens aus einem B.esftaat in den andern und ded Dienfte- 
nebmend ; c) Freiheit von aller Nachfteuer; d) alsbaldige Abfaffung gleichfürmiger 
Verfügungen über die Preßfreiheit und gegen den Nachruf. 19) Wegen Han 
del und Verkehr zwifchen ven verfchiedenen B.esſtaaten, fowie wegen der Schifffahrt 
fol ebenfalls fogleich bei der erſten Zufammenfunft der B.eöverfammlung in Bera— 
thung getreten werden. Dies der ganze Inhalt der deutichen B.esacte. Freilich war 
fie anders audgefallen, als die Nation es erwartete, das Band, dad die veutfchen 
Staaten umfchlingen follte, war viel lofer geknüpft, als felbft einige der mächtigften 
Teilnehmer es gemollt hatten. Und fo vollkommen war man von der Unvollfoms» 
menbeit ver B.edacte überzeugt, daß mehrere Gefandte bei Unterzeichnung berfelben ihr 
Bevauern auddrüdten (Preußen, Hannover, Luremburg, Naffau, vie beiden Medlen- 
burg), daß nun der B. den gerechten Erwartungen der Nation nicht völlig entfpreche, 
indem er noch nicht genügende Mechte ertheile und jegt nur ein politifche® Band ums 
ter den verſchiedenen Staaten, nicht aber im Begriff ver alten Verfaffung eine Ver—⸗ 
einigung bed gefammten veutfchen Volkes im fich faſſe. Ob die Eile, mit ver das 
Werk zum Abſchluß gebracht werden mußte, dies entſchuldigen kann? Wie dem auch 
jet, über die Natur und Weſenheit des B.es Fonnte wenigftens Niemand in Zmeifel 
fein. Er wollte und follte Fein B.eöftaat, Fein mir Staatögewalt verſehenes Subject, 
wie das frühere veutfche Reich, ſondern ein völferrechtlicher Verein der deutſchen fou- 
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veränen Fürften und freien Städte fein. Ungeachtet ver Einheit dieſes Staaten-B.rs 
und des gemeinfchaftlichen Bandes, welches die einzelnen verbündeten Staaten vereinigt, 
find dieſe doch unter ſich getrennt, felbfiftänpig und unabhängig. Jeder von ihnen 
ift in dem Beſitz der Souveränetät oder unabhängigen Staatögewalt, frei von frem« 
der oberherrlicher Gewalt, in Gefeggebung, Verfaſſung, Rechtöpflege und Verwaltung, 
in allen innern Angelegenheiten. Wer alſo vom B. eine gefeßgeberifche Thärigkeit 
hätte erwarten wollen, würbe außer Acht gelaffen haben, daß der B. dazu nicht bes 
rechtigt if. So fehr man das auch im Interefje der Entwidelung der Gejammt- 
zuftände Deutfchlands beklagen mag, jeine eigne Grunbverfaffung geftatter ihm ein 
derartiged Eingreifen nicht, die Souveränetät der Einzelftaaten ſchließt eine ſolche Ein: 
wirfung und Einmiſchung aus, nur in Anfehung der den Unterthanen verheißenen 
und b.edmäßig verbürgten Rechte erftredft fich vie Macht des B.es auf Schuß dieſer 
Rechte, in allem Antern find die Völker mit ihren Wünfchen für die Berbefferung 
der Öffentlichen Verhältniffe an die Landesgeſetzgebung vermiefen. Daß ſteht jo 
unzmeifelbaft fe, daß auch in ver Wiener Schlußacte, dem 2, Haupt- Grund» 
vertrag des B.es, diefer rein völkerrechtliche Charafter veffelben von Neuem anerkannt 
und befeftigt worden if. Mit dieſer Wiener Schlußacte verhält es fi fo: Da die 
B. esacte in größter Haft abgefaft war, Lücken und Mängel veshalb gar bald fühl- 
bar wurden, warb für möthig und nützlich erachtet, zu Wien eine Zufammenfunft 
von Special» Abgeorpneten fämmtlicher Megierungen der veutichen B,eöflaaten zu ver= 
anftalten, aus deren Berathungen (vom 25. November 1819 bis 24. Mai 1820) 
eben vie Schlußacte (Wiener Schlußacte, Schlußacte ver über Ausbildung und Befeſti— 
gung des deuiſchen B.ed zu Wien gehaltenen Minifterialconferenzen) hervorging, melde 
durdy einen Beſchluß der B,eöverfammlung in dem Plenum vom 8. Juni 1820 ratis 
ficirt und zu einem ver B.edacte an Kraft und Gültigkeit gleichen Grundgefege des B.ed 
erhoben worden ift, alfo den 2. Haupt- Grunpvertrag des B.ed bildet. Die Schluß⸗ 
acte enthält algemeine Beftimmungen über Weien und Wirfungsfreid des B.es und 
die Befugniffe und Obliegenheiten der B.eöverfammlung (Art. 1—34), über vie aus— 
wärtigen und militärifchen Verbältniffe des B.es (35 — 52), endlich befonvere Be- 
flimmungen über gewiſſe im Innern ver B.eöftaaten beſtehende Verhältniſſe und Rechte 
(53 — 65). Bon befonderm Intereffe für die Völker ift, daß im Fall einer Rechts— 
verweigerung die B.eöverfammlung erwieſene Beſchwerden über verweigerte oder ges 
hemmte Rechtöpflege annehmen und darauf die gerichtliche Hülfe der B.esregierung, 
die zu der Beſchwerde Anlaß gegeben, bewirken fol (29); vaß fie hinſichtlich ber 
in der B.edacte den Unterthanen zugeficherten und gewährleifteten Rechte (f. oben) vie 
Erfülung ver durch dieſe Beſtimmungen übernommenen DBerbinblichkeiten, wenn ſich 
aus hinreichend begründeten Anzeigen der Betheiligten ergiebt, daß foldye nicht ſtatt⸗ 
gefunden, zu bewirfen (53), in Sonverheit varüber zu wachen hat, daß die Zuflche- 
zung landſtändiſcher Verfaflung in keinem B.esſtaat unerfült bleibe (54); daß in 
anerkannter Wirkſamkeit beftehende landſtändiſche Verfaffungen nur auf verfaflunge- 
mäßigem Wege wieder abgeändert werden dürfen (56). Im Uebrigen wird audy bier 
anerfannt, daß der DB. ein völferrechilicher Verein ver deutſchen fouveränen Fürften 
und freien Städte zur Bewahrung der Unabhängigkeit und Unverletzbarkeit ihrer im 
B.e begriffenen Staaten und zur Erhaltung ver innern und äußern Sicherheit Deutſch⸗ 
lands, oder eine Gemeinſchaft ſelbſtſtändiger, unter fih unabhängiger Staaten fei, 
die nur innerhalb der durch die B.edacte beftimmten Zwecke und vorgezeichneten Schran⸗ 
fen ihre Wirkſamkeit zu äußern, d. h. Beichlüffe zu faſſen habe; daß die durch die B.e8: 
acte den einzelnen Staaten garantirte Unabhängigfeit jede unmittelbare Ginwirfung ver 
B,edverfammlung auf die innere Verwaltung der B.eöftaaten, auf die innere Etaats- 
einrichtung und Staatöverwaltung, beſonders auch auf die Orpnung ver lanpflän« 
diihen Berfaffung ald einer innern Landedangelegenheit ausfchließt; daß die Aufs 
rechthaltung der Innern Ruhe und Ordnung in den B.eöftanten ven Regierungen 
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allein zufteht, und nur ausnahmsweiſe in Rückſicht auf die innere Sicherheit des ge- 
ſammten B.es und in Bolge ver Verpflichtung ver B.eögliever zu gegenfeitiger Hülfe- 
leiftung, im Ball einer Wiverfeglichkeit ver Unterthanen gegen die Negierung, eines 
offenen Aufrubrs, die Mitwirkung ver Gefammtheit zur Erhaltung und Wieverher- 
ſtellung ver Ruhe ftattfinden fann. Gleichwohl hat die B.eöverfammlung ſchon wenige 
Jahre nad Errichtung des Bees angefangen ihre Wirkſamkeit auf einem Gebiete zu 
äußern, das nad) der B.esacte der Gefeggebung und Verwaltung der Einzelftanten 
allein vorbehalten zu fein fchien. Und zwar in einer Richtung, die mit den noch 
am Wiener Congreß über die Nechte ver Völker und der Lanpftände gegebenen Er« 
Härungen nicht nur nicht übereinftimmend, fondern ihnen gerade entgegengefegt war. 
Gar bald nimlih war die VBorberfagung in Erfüllung gegangen, daß die B.esacte ven 
gerechten Erwartungen der Nation nicht entfprechen werde, die ihr gewährten Nechte 
ihr nicht genügend erfcheinen Eönnten. Die Mißſtimmung ver Völker fteigerte fich, 
da auch die Erfüllung der b.esmäßigen Zufagen zu zögernd ind Werf gerichtet zu 
werden ſchien und der Spielraum ver Prefle eher verengt ald erweitert wurde. Ob: 
gleih nun die Ruhe und Sicherheit nirgend geftört ward, die That Sand's aber 
unmöglid; auf Rechnung ver ganzen Nation gelegt werden fonnte, fo war boch eine 
freiheitöfeindlihe Partei unermüdlich thätig, die von den Freiheitöfriegen her immer 
noch hochgehende Stimmung des Volks anzufeinden, das Streben nach gefeglicher 
Breiheit zu verbächtigen, und fo lange wiederholte fie den erbichteten Lärm von um— 
bericjleichenden Verſchwörungen, daß auch Yurchtlofe am hellen Tage Geſpenſter 
faben und die Regierungen -envlich ihren Borfpiegelungen Gehör liehen. Jetzt ban« 
delte es ſich nicht mehr darum, die frühern Verheißungen zu erfüllen, zu vervolls 
ftändigen, mas die B.esacte unvollſtändig gelaffen hatte, fondern nur darum, die ge= 
machten Zufagen auf das geringfie Maß zurüdzuführen. Der öffentliche Geift, ven 
man im der Zeit der Noth aufgerufen hatte, jest galt e8 nicht mehr, ihn zur Nichte 
ſchnur zu nehmen, jondern zu zügeln, einzufchränfen und am mweitern Anwachſen zu 
verhindern. Die Mafregeln, die wir meinen, find die Karlsbader Beſchlüſſe. 
Neun deutſche Regierungen (Defterreich, Preußen, Baiern, Sachſen, Hammover, Wür- 
temberg, Mecklenburg, Baden, Naſſau) Hatten vom 6—31, Auguft 1819 über 
Ausbildung und Befeftigung des B.es und provlſoriſche Maßregeln zur nöthigen Aufs 
rechthaltung der innern Sicherheit und Öffentlichen Ordnung im B.e in Karlsbad Be— 
rathungen gepflogen. Die Beichlüffe, über welche fle fich geeinigt ( Karlsbader Gon- 
ferenzbefchlüffe) wurden am 20, Septbr. 1819 ver B.edverfammlung zur Annahme 
vorgelegt und auf der Stelle, ohne alle Berathung, unter dankender Beiftimmung 
fämmtlicher Gejandtichaften zu B.edbefchlüffen erhoben — von Defterreich waren bie 
Borfchläge dazu ausgegangen. Man vereinigte ſich dahin, darüber zu wachen, daß 
durch die landſtändiſchen Verfaffungen das monarhifche Princip nicht beeinträch- 
tigt werde; bei jeder Univerſität einen außerorventlichen landesherrlichen Bevollmächtig⸗ 
ten anzuftellen, ver ven Geift, in welchem vie akademiſchen Lehrer bei ihren DVorträ- 
gen verfahren, jorgfältig beobachten und vemfelben eine heilfame, auf die Fünftige 
Beilimmung ver fludirenden Jugend berechnete Richtung geben folle; diejenigen Uni— 
verfitätd- und andern Öffentlichen Lehrer, vie durch erweisliche Abweichung von ihrer 
Pflicht oder Ueberichreitung ver Grenzen ihres Berufs, durch Mißbrauch ihres rechte 
mähigen Einjluffes auf vie Gemüther ver Jugend, durch Verbreitung ververblicher, ver 
öffentlichen Ordnung und Ruhe feinpfeliger oder die Grundlagen ver beftehenden Staatd« 
verfaffung untergrabenvder Lehren ihre Unfähigkeit zu Verwaltung ihres Amtes an ven 
Tag gelegt haben, von ven Univerfitäten und fonfligen Lehrunftalten zu entfernen, 
und die folcher Geftalt Entfernten in feinem ver B.eöftanten bei irgend einer Öffentlis 
chen Lehranftalt wieder anzuftellen, vie Gejege gegen die geheimen und nicht autoris 
firten Studentenverbindungen in ihrer ganzen Kraft und Strenge aufrecht zu erhalten, 
insbefondere auf die allgemeine Burfchenfchaft auszudehnen; über die Prefie Oberaufs 
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ficht zu führen, Zeitungen, Zeits und Blugfchriften einer vorgängigen Genehmhaltung 
(Eenfur) zu unterwerfen, und alle Schriften, die der Würde des B.es, ver Sicher⸗ 
heit einzelner B.eöftanten oder der Erhaltung des Friedens und der Ruhe in Deutid- 
land zumiderlaufen, von B.eswegen zu unterbrüden; endlich aber in Mainz eine außer: 
orbentliche vom B.e ernannte Gentral-UInterfuhungd-Gommiffion niever 
zufegen, beauftragt und ermächtigt, ven Thatbefland, Urfprung und die mannigfaden 
Verzweigungen ber gegen die beſtehende Verfafjung und innere Ruhe ſowohl des gan 
zen B.es ald einzelner B.eöftaaten gerichteten revolutionären Umtriebe und demagogis 
fchen Verbindungen gründlicy und umfaffend zu unterfuchen und feflzuftellen, zu vem 
Ende vie Oberleitung aller politifchen Interfuchungen zu übernehmen, Requiſitio— 
nen an die Landesbehörden zur Ginleitung von Unterfuchungen und Berhaftung 
von Angefchulvigten zu erlaffen, und nöthigenfalls die Abführung der Verhafteten nad 
Mainz zu verlangen. Der Geift, ver in den Karlöbaver Beichlüffen weht, ift nicht 
zu verfennen. Der Aufihwung des öffentlichen Lebens follte gelähmt und zurüd- 
gewälzt, die Stimmführer der öffentlichen Meinung eingefchüchtert werben. Das 
war nichts Neues unter der Sonne; merkwürdig aber war dad, bezeichnend zus 
gleich für die Größe ver Gefahr, melde von vem aufrührerifchen Geift ver 
Ruhe und Ordnung drohete, daß trog der außerordentlichſten jahrelangen Unterfus 
ungen gegen die in mehrern Bundesländern „entdeckten“ revolutionären lm: 
triebe auch nicht eine einzige gerichtliche Verurtheilung ver Landesbehbrden befannt 
wurde, und daß vie mit jo großer Deffentlichkeit, man kann fagen Feierlichkelt nieder 
geſetzte außerordentliche Gentralunterfuhungscommiifion, nachdem fie, wie man jagt, 
100,000 Gulden aus der Bunvescaffe und faft eine Halbe Million Gulden von 
den 7 mit Ernennung der Commiffionsmitgliever beauftragten Regierungen (Oeſterreich, 
Preußen, Baiern, Hannover, Baden, Großherz. Heſſen, Nafjau) verbraucht hatte, in 
der Stille, nah und nach, im I. 1828 ihre Auflöfung erhielt, ohne daß ein Er 
gebniß ihrer Wirkſamkeit befannt gemadjt morden wäre. Wohl ließe fich fragen, ob 
es gerecht, ob es nur flantöflug war, den Ideen und Veftrebungen ver Neuzeit, 
denen man auf vem Wiener Gongreß fo entichieven dad Wort geredet hatte, plöglich 
mit aller Strenge entgegenzutreten; ob man wirflich im Ernſte hoffen vurfte, durch 
ſolche Mafregeln, mie die Cenſur und die Mainzer Centralunterſuchungscommiſſion 
waren, die Ruhe zu befeftigen, die Gemüther zu verfühnen oder das Verlangen nad) 
politifcher Breibeit, nah Erfülung ver frühern Verheifungen zum Schmeigen zu 
bringen. Wir brauchen dieſe Frage nicht zu beantworten, — die Gefchichte hat fie 
beantwortet: — und der B., ftatt im DVolfe immer feftere Wurzeln zu fchlagen, if 
ihm mehr und mehr entfremvet worden. Das Wichtigfte bleibt inmmerhin, daß mit 
den Karlsbader Beichlüffen ein Princip auftritt, von dem In ver B.edacte feine Spur 
vorhanden war. Dort war die volle Unabhängigkeit und Selbſtſtändigkeit der Einzel» 
ftaaten an die Spige geftellt (Baiern und Würtemberg waren nur daraufhin dem 
DB, beigetreten): jegt hat fih die B.esverſammlung gleichſam in eine ſtaatsrechtliche 
Oberpolizeibehörde für die innern Angelegenheiten der B.eöftanten umgewandelt. Dort 
der vollfommenfte Verzicht auf jede unmittelbare Ginwirfung in das DBerfafjungd- 
wefen der fouveränen Ginzelftaaten: jegt „aus höhern Rückſichten“ das monarchiſche 
Prineip der Mafftab für Gewährung lanpftänpifcher Rechte. Dort kein Schatten von 
richterlicher Befugniß des B.es über die Unterthanen: jegt die außerorventliche Mainzer 
Gentralunterfuchungscommijften. Es ift deshalb auch die Rechtmäßigkeit dieſer B.es⸗ 
beichlüffe glei damals und auch fpäterhin zu jeder Zeit immer wieder vom Neuen 
befiritten worden: vergeblich zwar dem Erfolg nach, doch mit großer Wahrjcheinlichkeit, 
daß der B. zu diefen Beichlüffen, welche fo wefentliche Gingriffe in die Souveränetätt- 
rechte der Einzelftaaten enthalten, nicht berechtigt geweſen, weil er an vie feiner Wirf- 
fümfeit in der B.esacte gejegten Schranfen gebunden und deshalb gerade zur Aufrecht- 
haltung der Seldftftändigfeit ver B.eoſtaaten als feines oberften und urjprünglid« 
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ſten Zweckes verpflichtet, nicht aber zu deren Vernichtung befugt ſei. Wreilich 
fann viefer Proceß zwifchen dem B. und den Völkern von feinem andern Gerichtshof 
als von der fjentlihen Meinung und der Gefchichte emtichieden werden. Die öffent- 
liche Meinung ihrerfeitd hat ficy entfchieven: fie hat ſich nicht gefcheut, dieſe Be— 
ſchlüſſe gewiffermaßen einen „Belagerungszuſtand,“ eine „geiſtige Gefangenfchaft‘ 
Deutſchlands zu nennen, Die Gefchichte wird, wie fie die Täufchungen bereits ent— 
büdt hat, die bei dem Zuftandefommen verjelben mitgewirkt hatten, vereinft auch, 
wenn fie ed kann, ihnen ſelbſt vie gebührende Würdigung angeseihen laſſen. — Die 
Karlsbader Beſchlüſſe waren ver erfle, aber ein gewaltiger, verhängnißvoller Schritt 
auf der Bahn, die wir die B.eöverfammlung von num an einhalten fehen. Steben 
bleiben Eonnte man der Natur der Sache nach bei ihnen nicht. Unter ven gleichför- 
migen Verfügungen über vie Breßfreibeit, melche in ver B.esacte unter die Rechte 
des deutſchen Bolfes mit eingereiht war, hatte man einmal nur foldye verftehen 
zu können geglaubt, durch melde jevem B.eäftant möglichft gleicher Schuß gegen 
die aud dem Mißbrauch ver Prefie in andern B.esftaaten ihn bedrohenden DVer« 
legungen feiner Mechte feiner Würde oder feines innern Friedens gefichert werde; mit 
Iandesftändifchen Verfafjungen, deren Grundlagen, Umfang oder Grenzen zu 
beftimmen die B.edacte unterlafien hatte, das Repräſentativ- oder volföveriretende 
Prineip einmal für unverträglidy erklärt, wenn nicht Deutfchland „allen Schredniffen 
innerer Spaltung, gefeglofer Willfür und unbeilbarer Zerrüttung feines Rechts- und 
Wohlftanded Preis gegeben” werden folle;s die innere Sicherheit Deutſchlands, 
die nach der B.edacte nur als Sicherung von ganz Deutichland, vom ganzen B.edgebiet, 
als jolcbem, gegen die Gewalt feiner Glieder, gegen jeven einzelnen veutjchen Staat, 
oder als völferrechtlihe Sicherung des Vereins gegen innere Gewalt, des völkerrecht⸗ 
lichen Briedendzuftanded in feinem Innern aufgefaßt werden fonnte, auf eine polizei- 
liche Sicherung der Innern Verhältniſſe ver inzelftaaten ausgedehnt: Fein Wunder 
alfo, daß man in dem Geiſte fortfuhr, der auf dem Karlsbader Congreß gewaltet 
hatte, die B.esgewalt zu einer Obergewalt über die innern Angelegenheiten ver 
B.esländer ausbildete, ja feine Aufgabe, man kann fagen feinen Ruhm darein jeßte, 
als Oberpolizeibehörde durch Sicherheitsmaßregeln gegen ven Mißbrauch der Preſſe und 
des landſtändiſchen Weſens dem weitern Bortfchreiten des „zerfiöreriichen Geiſtes“ Schran- 
fen zu ſetzen. So finden wir denn fchon in ver Wiener Schlupacte — freilich in 
geradem Widerſpruch mit der auch dort vorangeftellien ($. 2) Selbſtſtändigkeit und 
Unabbängigfeit der @inzelftaaten, Manches, was in die innern Angelegenheiten ver 
B.eöflaaten orbnend und hemmend eingreift. Die geſammte Staatögewalt fol in dem 
Oberhaupt ded Staats vereinigt bleiben und der Souverän durch eine landſtändiſche 
Berfaffung nur in der Ausübung beftimmter Rechte an die Mitwirkung der Stände 
gebunden werden. Die Bürften follen durch Feine landſtändiſche Verfafjung in ver 
Erfüllung ihrer b.edmäßigen Berpflichtungen gehindert oder befchränft, oder ihnen bie 
zur Führung einer zweckmäßig georbneten Regierung erforberlichen Mittel durch die 
Landflände verweigert werden. Wo die Deffentlichfeit landſtändiſcher Verhandlungen 
geftattet iſt, fol dafür geforgt werden, daß die gefeglichen Schranfen ver freien Aeuße— 
tung weder bei den Verhandlungen jelbft, noch bei deren Befanntmachung durch ben 
Druck auf eine die Ruhe des einzelnen B.röftantes oder ded gefammten Deutjchlands 
gefährvende Weife überfchritten werben und vergl. Obgleich die Karlsbader Beichlüffe als 
außerorbentliche Maßregeln wegen „außerorventlicher Staatögefahr” ausprüdfli nur 
proviforifche, d. b. auf Zeit gültige fein follten (der über die Preſſe auf 5 Jahre), 
io wurben fie doch im 3. 1824 (16. Auguft) im tiefften innern und äußern Brieven 
durch die „vollfommenfte und glüdliche Uebereinflimmung aller Regierungen“ erneuert 
und auf unbeſtimmte Zeit verlängert. „Das Gefeg über die Univerfitäten,” hieß es, 
„dauert felbftverftanpen fort. Das proviforiiche Preßgeſetz (mit Genfur) bleibt 
fo lange in Kraft, bis man fich Über ein vefinitived vereinbart Haben wird. Nur 
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die Gefandten Rußlands und des reflaurirten Frankreichs gratulirten dem B. zu 
diefen Beichlüffen, in denen ihre Höfe eine Bürgfchaft ver „Ruhe und Orbnung, 
der Würde und Wohlfahrt Deutſchlands“ zu erblicten meinten. Nicht fo das beutiche 
Volk, das nach dem Ablauf jener 5 verbängnifvollen Iahre das Erlöfchen vieler 
Ausnahmögejege erwartet hatte, nun aber fie auf unbeftimmte Zeit verlängert ſah. 
Sie find in der That auch fpäterhin nicht aufgehoben, im Gegentheil noch weiter aud« 
gevehnt und verfchärft worden. Denn als im 3. 1830 in ven meiften deutichen Län—⸗ 
dern das Öffentliche Leben einen höhern Aufihwung nahm, die auf dem Wiener Gons 
greß verheißenen Volks⸗ und Freibeitsrechte lauter und lauter gefordert wurden, be= 
barrte ver B. in verjelben Stellung, die er mit feinen frühern Beichlüffen dem vor- 
wärtsſtrebenden Geifte des Volkes gegenüber eingenommen hatte. Statt darauf aufs 
merkjam zu merben, ob nicht der Mangel an Rechtsbefriedigung und freiheitlichen Zu— 
fländen die deutſchen Völker in Gährung verfegt, ob nicht er felbft durch feine Be— 
fchlüffe für Aufrechthaltung der „Ruhe und Ordnung” zur Erzeugung ber gegenwär« 
tigen Misftimmung beigetragen habe; ftatt alſo für dieſen Kal fich ver Gewährung 
der Volkswünſche geneigt zu zeigen: blieb er vabei, daß diefen Stimmungen gefteuert, 
das Beſtehende erhalten und zu Erhaltung vefjelben zu Mitteln verfchritten werden 
müſſe, die fich zwar eben ald unzureichend erwiefen hatten, aber doch noch eine weitere 
Ausvehnung zuliegen — zu neuen Beichlüffen gegen die Preffe und vie landſtändi— 
fhen Kammern. Es jind dies vie Beichlüffe vom 28. Juni 1832, Ausgehend von 
den Stanppunfte, der in Karlsbad aufgeftellt worven war, beftimmten fie weiter, daß 
die Bürften zu Verwerfung von ſtändiſchen Petitionen, vie Eingriffe in dad monarchi-⸗ 
fche Princip enthielten, nicht nur berechtigt, ſondern auch verpflichtet wären; Daft ed 
als Widerfeglichfeit der Uinterthanen gegen die Negierungen anzufehen fei und die B.es⸗ 
verfammlung zum Ginfchreiten und zur Hülfeleiſtung verpflichte, wenn fländifche Ver» 
fammlungen vie Bewilligung der zur Führung ver Regierung erforderlichen Steuern 
mittelbar oder unmittelbar durch die Durchfegung anderweiter Wünfche und Anträge 
bedingen wollen; daß die innere Gefeggebung ver B.Eftaaten der Grfülung ver 
Verbinvlichkeiten gegen den B. und namentlich der Leiſtung von Gelpbeiträgen nicht 
binverlich fein bürfe; daß in ven lanpftänbiichen Verhandlungen feine Angriffe auf ven 
B. geftattet werden follen; daß zu einerAuslegung ver B.esacte und verSchlußacte mit 
rechtlicher Wirkung ausfchließend die B.eöverfammlung berechtigt ſei. Wenige Tage 
darnach (5. Yuli 1832) folgten weitere Beſchlüſſe, in penen das Einfchreiten des 8.8 
als oberfte Polizeibehörde fich in fchärffter Weile kundthat. Alle Vereine, melche politiiche 
Zwede haben oder unter andern Namen zu politifchen Zweden benutzt werben, find verbo= 
ten. QAußerorpentliche WVolköverfammlungen und Volksfeſte, ohne Genehmigung ver 
competenten Behörde, verboten. Auch bei erlaubten Bolköverfammlungen und Volks— 
feften öffentliche Reden politifchen Inhalts verboten; eben fo verboten, bei folchen Ges 
Iegenheiten Adreſſen oder Beichlüffe vorzufchlagen, unterfchreiben oder genehmigen zu 
laſſen. Das öffentliche Tragen von Abzeichen in Bändern, Gocarven u. vergl. in andern ald den 
Landesfarben, das nicht autorifirte Auffteden von Fahnen und Flaggen, das Errichten 
von Breiheitöbäumen u. f. w. verboten. Die Beichlüffe in Anſehung ver Univerfttäten 
werden von Neuem eingefchärft, vie genauefte polizeiliche Wachfamfeit auf Einheimiſche 
und Fremde, die im Verdacht ftantsgefährlicher Meinungen ftehen oder politiſche Ver— 
gehen begangen Haben, zur Pflicht gemacht u. f. mw. u. f. w. Die Preffe anlangenb, 
fo waren jchon im Oct. 1830 die Karlsbader Beichlüffe wiederholt eingefchärft mor- 
den, befonderd auch gegen die Tagesblätter, welche blos innere Verhältniſſe behanteln 
und bei „ungebinderter Zügellofigfeit das Vertrauen in bie Landesbehörden und Mes 
gierungen ſchwächen und dadurch indirect zum Aufftand reizen.” Jet wurde das ba- 
diſche Preßgeſetz, das Preßfreiheit eingeführt Hatte, durch B.eöbefchluß unterdrückt; 
ebenfo wurben kurz nach einander 9 Beitichriften (varunter vie Tribüne von Wirth, 
der Weſtbote von Siebenpfeiffer, die politifchen Annalen von Rotteck) von B.ebwegen 


unterdrückt oder verboten; nochmals ftrengere Ueberwachung ver aufregenden „Volks⸗ 
blätter” vorgefchrieben und der Bertricb aller außerhalb Deutichland in deutſcher 
Sprache ericheinenden Drudichriften politifchen Inhaltd von einer befondern vorgängis 
gen Erlaubniß ver Negierungen abhängig gemacht u. f. m. Alles Dinge, die in die 
innern Angelegenheiten ver B.edlänver, in ihre Gefeggebung und Verwaltung, auf vie 
unmittelbarfte Weife eingriffen, und deshalb an demſelben Maßftabe wie die Karlabas 
der Beichlüffe, mit denen fie aus einer und derfelben Quelle fliegen, gemeffen merven 
müſſen. Endlich find bier noch die Geheimen Wiener Miniſterial-Confe— 
renzbeſchlüſſe von 1834 zu erwähnen, vie zwar nur theilweiſe, z. B. die fiber 
das Liniverfitäts- und Unterrichtsweſen, dad B.esſchiedsgericht, die Actenverſendung, 
zu B.edbeichlüffen erhoben und als ſolche erlaffen worden find, in vielen Punkten aber 
in die Prarid ver Einzelftanten übergegangen (Verbot der Genfurlüden, Verminderung 
der politifchen Tagesblätter, Urlaubövermeigerungen an Staatödiener zum Eintritt in 
die Ständeverfammlungen) und obgleich lange geheim gehalten und auf eine bis jet 
noch unerklärte Weile zur Deffentlichfeit gelangt, doch noch von feiner Seite ald uns 
ächt bezeichnet, dagegen von dem würtembergiſchen Minifterium ausdrücklich ans 
erfannt worden find. Auch bier vielelbe Sorge für Orpnung und Ruhe, für 
Aufrechthaltung des. monardyiichen Prineips, und wieder diefelben Mittel. Die Negies 
rungen follen eine mit den Souveränetätöredhten unvereinbare Erweiterung fländifcher 
Befugnifie, eine Beeivigung des Militärs auf die Verfaffung, Berathungen ver Lands 
fände über die Gültigkeit ver B.esbeſchlüſſe nicht zugeftehen. Sie follen vie 
Ständeverfammlungen auflöfen oder vertagen, welche in ihrer Mehrheit b.eöfeinvliche 
oder ruheftörende Reden billigen oder nicht verhindern. Sie follen das Genjoramt 
nur Männern von erprobter Gefinnung und Fähigkeit übertragen, Eenſurlücken nir« 
gends dulden, auf Verminderung politiicher Tageöblätter Bedacht nehmen, Conceſſion 
zu neuen politischen Blättern nur nach gemonnener leberzeugung von ver „Befähigung 
des Redacteurs und nur mit der Clauſel völlig umeingefchränkter Wiederruflichkeit er⸗ 
theilen, ven Abdruck ftändifcher Verhandlungen ftrenge beauffichtigen, und wo Gerichtödffent« 
lichkeit befteht, ven Drud ver Gerichtöverhanplungenmit jolchen Vorſichtsmaßregeln umgeben, 
daß jede nachtheilige Einwirkung auf Öffentliche Ruhe und Orbnung verhütet werben kann. 
Wenn Stänveverfammlungen die zur Handhabung ‚ver B.esichlüffe vom 28. Juli 1832 
erforberlichen Reiftungen oder Steuern überhaupt verweigern, follen fie aufgelöft wer« 
den und die Regierungen B.eöhülfe erhalten. Die unzuläjfigen Bedingungen bei ver 
Steuerbewilligung dürfen auch unter dem Namen Vorausſetzungen oder unter fonft 
einer Form nicht geflellt werden. Das Recht ver Steuerbewilligung fei nicht gleich» 
bedeutend mit dem Recht, das Stantdausgabenbunget zu regeln. Den Ständen flehe daher 
das Necht nicht zu: einzelne innerhalb des Betragd der im Allgemeinen beflimmten 
Gtatöfummen vorkommende Ausgabepoften feitzufegen oder zu ftreichen, inſofern bie 
Berfaffung ed nicht anders beftimmt. Werben bereitd erfolgte Ausgaben geftrichen, jo kön⸗ 
nen die Stände für vie Zukunft Verwahrung einlegen, aber vergleichen als wirklich 
verausgabe nachgewiefene Summen nicht als effective Kaffenvorräthe in Anſchlag brin- 
gen. Staatöbeamte follen zu ihrem Eintritt in die Kammern ver Genehmigung des 
Landesherrn bevürfen. Den Brivatdocenten ſoll vie Venia legendi nur mit Genehmigung 
der der Univerfität vorgefegten Behörde und ſtets widerruflich ertheilt werben, in Allem 
aber, wo vie beſtehende Verfaſſung oder andere Gefege dem alsbaldigen Vollzug dies 
fer Beichlüffe im Wege fländen, zur Erfüllung ver Iegtern auf Bejeltigung jener Hin« 
derniffe von den Regierungen hingewirft werden. — Wir fünnen zum Schluß eilen. 
Die eingreifendften Beſchlüffe ver B.esverſammlung, die die Gnimidelung der dffent- 
lichen Zuftände Deutichlande im Sinne des repräjentativen Syfiemd zu verhindern 
oder zu erſchweren beflimmt waren und dieſen Erfolg vorerft auch) wirklich 
hatten, Haben wir mitgetheilt. Site zeigen zugleich, wie die B. esverſammlung, 
der B.esacte wie es fcheint entgegen, mehr und mehr die Rechte einer ftaatärechtlichen 
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Obergewalt ſich beilegte. Vieles Andere, was verfelben. Richtung angehört, — bad 
Verbot ver Actenverſendung in Griminale und Polizeifachen durch Beſchluß v. 13. Nov. 
1834, die Wienererrichtung einer B.es⸗Centralbehörde zur Leitung und Beförderung 
der Unterfuhungen wegen des Frankfurter Artentats (1833), die Beichlüffe über das 
Univerſitäts- und Unterrichtäwefen v. 13. Nov. 1834, das Verbot ded Wanderns 
peutfcher Handwerksgeſellen in der Schweiz und nad). Frankreich (1835), der Beſchluß 
wegen Beftrafung von Vergehen gegen vie Grijtenz, Integrität, Sicherheit oder Ver— 
faffung des deutschen B.es ald Hochverrath oder Landesvertath (18. Aug. 1836), die 
verfchievenen Bicherverbote (darunter „das junge Deutichland”) u. f. w. — müfjen wir 
hier übergeben. Das Gefagte wird ohnehin genügen, ein Urtheil über die Wirkſamkeit 
des B.es feitzuftellen. Und dieſes kann freilich nicht anders audfallen, als dahin, 
daß der B. fein Möglichfted geihan, um vie Entwicelung des auffeimenven conftitu- 
tionellen Lebens in Deutichland zu hindern und Nuhe und Ordnung in feinem Sinne 
zu handhaben und aufrecht zu erhalten. Vielleicht wären all viefe Beſchränkungs— 
maßregeln rubiger ertragen, all viele unmittelbaren Ginwirfungen in die innern An« 
gelegenheiten der B.esländer fehneller verfchmerzt worden, wenn ber B. auf dem Gr» 
biete, das nach der B.edacte unzweifelhaft in den Bereich feiner Machtvollfommenbeit 
gehört, venfelben Eifer, dieſelbe „glückliche Uebereinftimmung!’ gezeigt hätte. Aber das 
einmütbige Zufammenwirfen, das dort mit fo großer Kraftentwidelung bervortrat, 
wenn ed galt, ven andrängenden Geift ver Zeit in vie „gebührenden Schranken‘ zu» 
rückzuweiſen, — dieſes einmüthige Zuſammenwirken finden wir, menn es fih um 
Derwirflihung von Volkörechten, um Befriedigung auch nur materieller Interefjen 
handelt, nicht wieder. Je unbebingter das Eingreifen in die Gefeggebung und Ver— 
waltung ver B.eöländer bort, um fo zarter die Schonung ihrer Selbftftänvigkeit und 
Unabhängigkeit hier. So ift denn in gar vielen deutſchen Ländern heute noch nicht 
zur Wahrheit geworden, was die B.edacte in ihrem 16. Art, verheißt, daß in ven Lan: 
dern und Gebieten des deutſchen B.es vie Verſchiedenheit der chriftlichen Religionspar⸗ 
teien feinen Unterfchied in dem Genuß der bürgerlichen und politifhen Rechte begrüns 
den darf. So find Handel und Verkehr zwifchen ven verfchiedenen B.eöftaaten trog Art. 19 
der B.edacte dem Sonverbelieben ver einzelnen B.eöjtaaten fo lange anheimgeftellt und 
von Mauthen allerfeits bedrückt geblieben, bis envlich, ohne Zuthun des B.es, durch 
Gründung des deutſchen Zollvereing, in einem Theile von Deutfchland wenigftens für 
wechjeljeitigen freien Verkehr gefchab, mas durch Zuthun vefjelben nicht möglich ge- 
weien war. Go ift die bürgerliche Verbefferung ver Juden, deren Berathung der B.es⸗ 
verfammlung vorbehalten worden war, von B.eswegen mit nichten in Erfüllung ges 
gangen. Sp ift für die. gleichförmigen Verfügungen über die Prefifreiheit nichts 
weiter gefchehen, als daß die Cenſur geheiligt und von Zeit zu Zeit verlängert wor« 
den iſt. Soift nad Aufhebung ver in anerfannter Wirkjamfeit ftehenven landſtändiſchen 
Berfaffung Hannovers ein Incompetenzbefchluß erfolgt. Ob es dagegen in bie Wagſchale 
fält, daß der B. Mafregeln zur Sicherftelung ver Rechte der Schriftfteller und Verleger gegen 
den Nachdruck vereinbart (1837, 1845) und den Negerhanvel verboten hat (1845)? 
Daß ſonſt freiheitliche Schöpfungen durch den B. ind Leben gerufen worden wären, ba- 
von fchweigt die Gefchichte. Nimmt man dazu, daß auch vie völferrechtliche Stellung 
des B.es nicht der Art ift, mie fie einer Nation von 40 Millionen gebührt oder zu 
Zeiten des Neiches war, daß Deutfchland nicht im Rathe der europälfchen Großmächte 
figt, fondern als bloßer Anhang von Defterreih und Preußen erfcheint, jo wird «8 
faum Wunder nehmen, wenn das beutiche Volk mit ven B.eöverhältniffen fi wenig 
befriedigt zeigt und, weit entfernt, ein begeifterter Zobredner des B.es zu fein, ihm mehr 
oder weniger abgeneigt ift. WBorfchläge zu Aenderungen in viefen Verhältniffen find 
auch ſchon in einigen fländifchen Kammern gemacht worden. Die fächftiche Genforen- 
inftruction (vom 5. Febr. 1844) fchreibt indeß vor, daß allen Schriften, Artifeln und 
Auflägen, melde einen andern Vereinigungspunkt für die gefammte deutſche Nation 
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bezwecken, ald den in ver Gründung des veutfchen B.es gegebenen, over die auf eine 
demokratiſche Umgeftaltung. ver B.esverhältniffe hinwirken, die Druderlaußnig verweis 
gert werden müſſe. Died möge alfo genügen. — Früher wurden die B.edtagäver- 
handlungen in der Regel durch ven Drud befannt gemacht. Was nicht veröffentlicht 
werben jollte, mußte jedesmal bejonderd audgenommen werden. Seit 1824 ift indeß 
die Regel zur Ausnahme und die Ausnahme zur Negel geworden. Selten, daß jegt 
noch ein Protocol ver B.eöverfammlung in die Deffentlichfeit pringt. C. E. Eramer. 
Bundeöfeftungen. Durch die Parljer Verträge v. 1815 waren die Pläge 
Mainz mit Einjhluß von Gaftel und Koftheim, unter großherzogl. heſſiſcher, Lurems 
burg, unter niederländifcher, und Landau, unter bairifcher Staatshoheit, zu B. ers 
klärt worben. Außerdem follte noch eine 4. B. am Oberrhein errichtet werben, 
für die 20 Mil. von den franz. Entfchädigungägeldern ausgeworfen waren. Die lieber» 
gabe und Uebernahme von Mainz an den veutfchen Bund erfolgte am 19. Der. 1825, 
von Luremburg im März 1826, von Landau im Ianuar 1831. In Friedenszeiten 
befteht die Befagung von Mainz aus Öfterreich., preuß. und varmftäntifchen; die 
Luremburger aus preuß. und nieverländifchen; die Landauer ausſchließlich aus 
bairifchen Truppen. Im Kriege werden dieſe Bejagungen durch die Truppen ber 
kleinern deutfchen Bundesftaaten verflärft. Zur Sicherſtellung ver oberrheinis 
ſchen Grenze ift endlich am 26. Aug. 1841 die Befeftigung von Raſtatt und Ulm 
als B. vom Bund beichlofien, und find in Folge veffen audy die einzelnen Bundes— 
länder zu Xeiftung von Gelvbeiträgen herangezogen worven. Gegen Weiten wäre alfo 
Deutſchland durch B. geſchützt, wenn’ mit Feftungen und Soldaten getban if. Aber gegen 
die von Oſten prohende Gefahr? Wird Gott und jeine Heiligen helfen!! C.E. Cramer. 
Bundesſtaat. Wenn eine Anzahl ſelbſtſtändiger Gebietstheile oder Staaten fi 
einigen zu einem gemeinfamen Ganzen hinfichtlich der Gefeggebung, per Vertheidigung, 
des Handelsſyſtems, ver Volfövertretung u. ſ. w., fo daß aljo jener einzelne Theil fich 
dem Ganzen unterorbnet, jo nennt man dies einen B. Gold ein B. ift vie Schweiz 
und Nordamerika, die in der Tagjagung und dem Gongrefje ihren gemeinjchaftlichen 
Mittelpunkt finden, dem ſich alle unterorbnen. Verbinden fich dagegen eine Anzahl 
einzelner Staaten etwa zur gegenfeitigen Bürgfchaft für ihren Bells, für die Erhal« 
tung der beftehenden Regierungsform und Verfaffungszuftänte, fo mie zu gemein—⸗ 
fchaftlicher Abwehr etwaiger Angriffe, ohne daß fie ein gemeinfchaftliched Haupt an» 
erfennen oder irgend. gine Einmifhung des einen Staated in die innern Angelegen- 
heiten des andern geftatten, fo ift dies ein Staatenbund. Gold ein Staatenbund 
ift Deutfchland, oder follte e8 wenigftend nach dem Grundvertrage feined Dafeins fein 
(ſ. Bund). Fragt man fi, welde Borm politifcher Vereinigung die beflere fei, jo 
wird bie Antwort Ieviglich von der Zufammenfegung bevingt jein. Die fümmtlichen 
Staaten Europas bilden gemwiffermaßen einen Staatenbund, indem fie ſich gegenfeitig 
ihren Beſtand gefichert Haben und für Manches fich verbündeten; ein B. aber wür— 
ven fie bei der Verfchievenheit ihrer Beftandtheile und Interefien nimmermebhr fein 
fünnen. Wo aljo viefe Berfchievenheit vorhanden tft, wird die Form des GStaatens 
bunded immer vie geveihlichere fein, und umgekehrt; die Natur, die große Meifterin 
auf jedem Gebiete des Lebens, muß ed auch hier fein und fie eint eben das Gleich— 
artige und Verwandte. Wer eine Reihe ungleichartiger Staaten zum B. vereinen 
will, der fündigt aber eben fo fehr gegen fie, als verjenige, melcher dad Band des 
Volksthums, der Geſchichte und der Sprache Fünftlih trennt. Dort ift vie Bolge, 
daß die Schöpfung zerfällt, durch welche Kraft fie auch gehalten werben mag, wie 
dies befonderd der von Napoleon gefchaffene Verein von Staaten gezeigt hat; hier 
ift die Folge, daß ein zerriffened Wolf innerlich nicht gedeiht, nicht ſtark und mäch— 
tig wird und in ver Entwicklung überall zurückbleibt, emolich aber in dem nothwen⸗ 
bigen und natürlichen Beftreben nach inniger Vereinigung über feine politifchen For— 
men binwegfchreitet, nachdem unter ihnen lange. Unfrlede und fcheinbare Auflöfung 
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gewohnt haben. Dieſes Ietere zeigt deutlich vie Schweiz, deren ganzes Unheil einzig 
und allein in der ihr aufgeorungenen Selbftftändigkeit und Unabhängigfeit der einzel» 
nen Gantone jeinen Grund hat. Auch Deutjchland ift ein Beweis dafür, wenn auch 
dafelbft das Streben nah Einheit und innerm Zufammenhange noch mächtiger ift, 
ala die Folgen ver Trennung und Zerfplitterung. Was bei jevem einzelnen Stante 
ein’ Erforderniß des Gedeihens ift, ein flarfer Mittelpunkt (Megierung, Bertretung), 
der eben nur auf wahrer Volksthümlichkeit und Vertretung aller Theile beruhen fann, 
das iſt beſonders für eirten B. Bedürfniß, veffen einzelne Theile trog aller Verwandt⸗ 
fchaft in ihren Beftrebungen doch weſentlich auseinander laufen fünnen. Auch im 
viefer Beziehung bietet Norvamerifa ein Mufter, indem in dem Gongreffe durch vie 
Repräfentantenfammer das Volk in feiner Ummittelbarfeit und Gefammtheit, im Se 
nate dagegen jeder einzelne Staat in feiner Befonderheit und GSelbfiftänvigfeit vertre- 
ten if. Endlich ift noch eine unabweisbare Nothwendigkeit, daß die Verfaffung des 
B.s mit der Berfaffung ver einzelnen Theile übereinflimmt und daß 3. B. ein B., 
deſſen Gliever verfaffungsmäßig regiert werden und demnach ſtaatsbürgerlich mündig 
find, nimmermehr unter einem Mittelpunfte gedeihen fann, der von ber völligen 
Unmündigfeit ded Volks ausgeht. Derartige Unnatürlichkeiten rächen fi immer am 
B. felbft, indem die Größe und Herrlichfeit des Volkes in demjelben Berhältniffe 
zurücdbleibt, ald die nothwendigen Beringungen des Gedeihens fehlen. 

Bunzenzins, ſ. Bedemund. 

Bureaukratie, ſ. Schreibſtubenherrſchaft. 

Burg. Im Mittelalter die befeſtigte Wohnung der Großen und Gewaltigen, 
auch der adlichen Wegelagerer, welche die vorüberziehenden Kaufleute plünderten und 
ſich dann in ihre B. zurückzogen. Dieſe adliche Beſchäftigung iſt Urſache, daß die 
B.en vielfah an großen Flüſſen, ven bedeutendſten Handelsſtraßen, errichtet wurden 
und zwar auf Bergen — wovon fie auch den Namen haben — von welden aus 
man den Fluß überfchen, mittelft Wurfgefchoflen u. f. w. beberrihen und ſchwer 
angegriffen werben fonnte. Mit der Erfindung des Pulvers verloren die B.en ihre 
Sicherheit und gerietben von nun an in unaufbaltfanen Verfall. Die Ideen aber, vie 
in. der B. gepflegt und genährt wurden, fpufen noch immer in den Köpfen von 
eßemals b.bewohnenvden Gefchlechtern und erfcheinen oft ala komiſche Gefpenfter inmit« 
ten der von der Neuzeit geſchaffenen Bolkövertretungen. 

Burgbann, gleich Burggerichtöbezirf, f. Bann. 

Burgdienft hieß die Arbeit der Keibeigenen, welche fie in ver Wohnung ihres 
Herrn verrichten mußten; auch die Pflicht zur Vertheidigung der Burg nannte 
man fo. 
Burgfeften war ver Name ver Dienfte, melche die Leibeigenen beim Bau ver 
Burg leiften mußten. 

Burgfriede. Das befreite Gebiet um eine Burg, auch der Umfreis, über mel» 
chen fih die Macht des Burgherrn erftredte. B. (Burgfreibeit, Burgfreyt, Burg» 
bann, Burgwart) hießen auch die Nechte, welche die Burgbeflger den in ihrem Ges 
biete liegenden Dörfern, Kirchen, Klöftern u. f. w. gewährten. 

Burggenoflen nannten fich die gemeinfchaftlichen Beflger einer Burg. 

Burggraf hieß Anfangs der Befehlshaber ver Macht einer Burg, fpäter 
ber Michter, welcher vie Gerichtöbarkeit im Gebiete ver Burg ausübte, die fi 
oft über weite Gebietötheile, ja ganze Städte erſtreckte, die fi unter ven Schu 
einer Burg begeben hatten. Jetzt ift B. nur noch ein leerer Titel. | 

Burgverließ: dad Gefängniß der Burg. 

Burgvoigt: ver Aufieher über die Hörigen auf der Burg, eine Art Polizei» 
diener des Mittelalters. 

urſchenſchaften. Der Trieb zur Vergeſellſchaftung hat die Staaten geſchaffen, er 
iſt die Urſache zu Geſellſchaften im Staat, die Mutter des unvertilgbaren Corporationsgeiſtes, 
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der jeit ihrem Entſtehen vie Berdlferung aller Univerfitäten belebt bat. Alle 
diefe Verbindungen tragen den Charakter ihrer Zeit, deren geiftige Bewegung ſich 
in ihnen abfvlegelt. Als gegen das Ende des 17. Jahrh. das Ordensweſen 
das algemeine Intereffe in Anfpruch nahm, entftanden auch unter den Studenten 
Orden und Berbindungen mit geheimen Grfennungszeichen und aller der myſte— 
riöfen Umbüllung, in welcher damals das kleine Saamenforn einer größern Zukunft 
verborgen fchlummerte. Es konnte natürlich nicht fehlen, daß ver milde junge Geiſt, 
deffen Selbftgefühl an dem Anhaltepunft der Verbindungen fidy nährte, nicht auch 
wilde und unnüge Schöflinge trieb. Raufereien, Trinkgelage, Auflehnungen gegen 
die Univerfitätögefege gaben den Behörden zu vielfältigem infchreiten, zu firengen 
Unterfuchungen und Verfolgungen gegen vie Verbindungen PVeranlafjung, obne fie 
jedoch jemals ausrotten zu Fünnen. Mit dem Aufbören des Ordensweſens überhaupt, 
pflanzten fi die Verbindungen ald Kränzchen und Landsmannſchaften fort, deren 
weſentliche Richtung, das burfchifofe Wergnügen, in ihnen audgebildet und unter 
beftimmte Formen gebracht wurde. Man gab Geſetze für die Trinfgelage und Duelle, 
für rad Verhalten gegen Profefforen und Philifter und begründete dadurch in dem 
Comment (dem Inbegriff diefer Gefege) das Weſen der Nenomifterei, deren lächerliche 
Roheit fich Tange genug forterhalten Hat. Mit ver Zeit ver franz. Herrichaft fam 
ein neuer Geift über die fludentifchen Verbindungen, Die tiefe Grnievrigung des 
Baterlandes, die glühende Begeifterung für die Befreiung veffelben vereinigte viele 
Hunderte zur Theilnahme an einem Bunde, der unter dem Namen des Tugend— 
bundes auftretend, viel für die Begeifterung und Erhebung der ganzen Nation gewirkt 
hat. Viele Stupirende zogen mit in ven Kampf und fehrten ftolger und ernfter zur 
Beendigung ihrer Studien auf vie Univerſitäten zurück. Es war natürlich, daß bei 
diefen Zurücgefehrten eine lebendige Theilnahme an den weitern Schieffalen des Vater— 
landes zurückblieb. Diefe Theilnahme, auch in fpätern Gefchlechtern fortwirfend, er» 
zeugte die politifche Richtung, melde in ven Jahren 1817 und 1818 die ®. entfte= 
ben ließ. Das allgemeine Mißvergnügen über unerfülte DVerfprechungen fand in ven 
Gemüthern der akademiſchen Bürgerfchaft einen lebhaften Widerhall und rief geheime 
Beftrebungen zur zufünftigen Abwendung der Urfachen hervor, deren Lautwerden bie 
Behörden mit Beſorgniß erfüllte und Unterſuchungen und Verfolgungen nach fidh 309, 
um die B. und ihren gefürchteten Geift für immer von den Univerfitäten zu verbans 
nen. Im Allgemeinen machte fih in ver B. ein ehrenhafter Geift geltend; Sittlich⸗ 
keit, Wiffenfchaftlichkeit und Ehrenhaftigkeit ftellte vie B. als Grundlage des ftudentifchen 
wie des fünftigen bürgerlichen Xebens auf und handhabte fie in der Verbindung mit 
oft übertriebenem Eifer. Die Naufereien, vie Menomifterei, die burfchifofe Roheit 
machten einer würbigern Haltung Platz, die, wenn auch eigenthümlich und auffallend 
durch ihre romantische deutſchthümelnde Färbung, doch jenenfall® den Vorzug vor ber 
jegigen, durch feinen „Geiſt der Verbindung‘ mehr beauffichtigten ausfchmeifenden und 
entnervenden Sittenlofigkeit behält. Was vie politifchen Zwecke der B. anbelangt, fo 
ift darüber viel gefabelt und viel übertrieben worden. Man hat ihnen fogar königs— 
mörberifche Abſichten Schuld gegeben, vie, wie die vorgeworfenen revolutionären Ab« 
fihten, höchſtens momentan in ven Köpfen Giniger gefpuft haben mögen. Wenn 
dad handelnde Auftreten für politifche Zwecke bei jungen Leuten, deren Erzies 
bung eben erft noch beendet werben fol, nicht gebilligt nerven kann, fo iſt dies ein 
Anderes, ala die Thellnabme an den politifchen Intereffen der Zeit Überhaupt. Die 
vorfichtige und ängſtliche Aleinherrichaft hat lange Zeit das deutiche Philifterium mit 
der Vogelfcheuche ftudentifcher, d. h. durch Studenten erzeugter Revolutionen jo wirf« 
ſam erjchredt, daß Väter und Mütter fich entieten, ihren Sohn im Burfchenrod 
nach Kaufe zurückfehren zu fehen, daß man fogar die unerhörten Verfolgungen 
der Behörven als nothwendig für gerechtfertigt erkannte. In dem Sage, daß in ven 
ſtudentiſchen Verbindungen der Charakter der Zeit mit Licht und Schatten fi abs 
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fpiegelt, liegt ver Grund für die Erfcheinung ver B., wie für ihren Untergang und 
ver Stanvpunft für ihre Beurteilung. Während die politifche Richtung ver B. bis 
zur Mitte der dreißiger Jahre nichts anderes war, ald ver heimliche Refler des 
unterprücdten Volksgeiſtes, verſchwand viefe Richtung mit der Oeffentlichkeit und 
Anerkennung des politijchen Lebens im Volke. Die Beichäftigung mit 
Politik, täglich mehr in alle Glaffen ver Geſellſchaft fich verbreitend, hörte auf etwas 
durch Beionverheit Reizendes für die Studenten zu fein, man beichäftigte fi fort und 
fort mit Politik, aber wie andere Leute, ohne ven Schleier des Geheimniſſes; man las 
Zeitungen und beſprach ſich in Kaffeehäufern; jo gelang es den Zeitgeift vie B. zu 
zerflören, ein Unternehmen, welches dem Verfolgungseifer wohl fonft fchwerlidy gelun= 
.gen jein möchte. ine Seite ver Furcht der Regierungen vor dem Geifle der B. war 
nicht ungegründet, die Seite nämlich, melche die Fortwirfung des freien Geiftes in 
den fpätern Beamten und Staatöbürgern im Auge hatte. Die Verhandlungen mans 
her Kammern haben bewiejen, daß vie Ideen, welche die Jugend begeifterten und auf- 
regten, nicht untergegangen find, und daß Männer, weldye ald unbefonnene Jünglinge 
ihre erften Rednerlorbeeren bei dem verfegerten Wartburgsfefte vervienten, ed verftanven, 
ald beionnene Männer viefelben Ideen, gereift und gezeitigt an der höhern Lebensjonne 
des Alters und der Erfahrung, in einer Stänveverfammlung auözuiprechen und zu 
vertreten. Die B. find begraben, aber ihr Geift Iebt fort im Geift des gebilbeten 
Bolkes. Bertholpi. 

Buſenhuhn, ſ. Bedemund. 

Buße (Compoſitionen-Syſtem). Der Inbegriff ver bei den alten Möl« 
fern gültig gewefenen Strafe und Sühne und der damit in Zufammenhang ftehenven 
Einrichtungen. Der kriegeriſche Gharafter und ver freie Sinn des deutſchen Volkes 
liegen erft nach mehr als 1000 jährigem Kampfe die Entwidelung eined Staatslebens 
zu, in welchem vie höchſte Staatögewalt zugleich das Strafrecht enthält. Die freien 
Genoſſenſchaften fhügten fich felbft; die förperliche Stärfe und Gewandtheit, die Macht 
der Waffe verfchaffte dem verlegten Mechte Geltung und Sühne. Als die ſchützende 
Staatögewalt ermangelte, fchredte die Selbfthülfe und Rache des Verlegten oder 
Bedrohten von neuen Rechtöfldrungen ab und machte auf die Gefanmtheit einen von 
der Nachahmung des ververblichen Beifpield abmahnenvden Eindruck. Durch vie Fehde, 
d. i. die Bekämpfung des Verbrecher und feiner Beiſtände durch ven Verlegten und 
feine Genofjen, wurde ein allgemeines Kriegsrecht zur Geltung gebracht. Die Ange- 
hörigen eines Getödteten waren befonderd verbunden, die That zu rächen (j. Blut— 
rache) und es floß auf beiden Seiten Blut, ehe die Verjöhnung zu Stande fan. 
Wurde durch ein Verbrechen ein Familienglied verlegt, fo war das ein Schimpf für 
die ganze Bamilie, weldye vie erlittene Schmach durch Herftellung ver Ehre und 
Reinigung des Unrechts tilgen mußte. Diefe Anfichten finden wir nicht allein bei 
den alten Deutfchen, fonvdern bei allen Eräftigen Volkaftämmen, ehe fie in ven durch 
die Rechtsidee georbnieten Staat eintraten, jo namentlich auch bei den Nömern, Gries 
hen, Eelten und Slaven, Sie fannten aljo Fein für Ale verbinvliches Strafrecht ver 
Staatögewalt, fondern faßten dad Verbrechen ald perſönliche Verlegung auf, welche 
duch Wiedervergeltung getilgt wurde. Die Maßlofigfeit der Selbfthülfe und 
Race wurde allmählig durch religiöfe Vorftellungen, durch das Vorbild göttlicher Ges 
sechtigkeit, welche nur nach den Grave der Verſchuldung fraft, gemilvert, und fo Tag 
in der Wiedervergeltung (Xalio) zugleich der Begriff ver dem erlittenen Uebel 
entfprechenden UAngemeffenheit und Gleihmäßigfeit der Selbfthülfe, worauf ver Auss 
druck: „Auge um Auge, Zahn um Zahn” hinweiſt. Wie nad) der Vorſtellung ver 
Alten die erzürnte Gottheit ſich durch vargebrachte Opfer verfühnen läßt, jo ift e8 auch 
des Menfcyen nicht unwürbig, das erlittene Unrecht durch eine vargebotene B. aus—⸗ 
gleichen zu laffen. Durch diefe B. (Sühne, Löſegeld, Compositio, daher Com: 
pojitionensSpftem) wurde die Störung des Brienendverhältniffes wieder aufgehoben 
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und ſelbſt ver Todtſchlag Fonnte durch Bezahlung eines Wehrgeldes gefühnt 
werden. Die richterliche Gewalt war beim Volke, in den Volksgerichten wurde über 
Verbrechen entſchieden, ed wurde gerichtlich der Kampf over Vergleich georbnet. — 
- Der Berlegte war verpflichtet, über vie Verlegung vor der Gemeinde Klage zu führen; 
weigerte fi der Schuldige, die von feinem Gegner geforderte, von der Gemeinde fefte 
gefegte DB. zu zahlen, fo ward er aus der Gemeinde geftoßen und friedlos. Die B.n 
wurden durd Gewohnheit feftbeftimmt und das Wehrgeld viente zu ihrer Berech- 
nung. Später mußte der Beleiviger audy ver Gemeinde wegen des gebrochenen Frie— 
dens eine DB. zahlen, indem man ſich der jet dem Strafrecht zu Grunde liegenden 
Anficht, daß durd das Verbrechen die Geſammtheit verlegt werde, näherte. Die Ges 
meinde haftete aber auch ald Geſammtbürgſchaft für die im Gemeindegebiet be— 
gangenen Berbrechen, und hatte felbft, wenn der Thäter nicht entdeckt wurde, das Loͤ⸗ 
fegeld zu zahlen. Die Sitte, Xeibeöftrafen durch Geld abzufaufen, bat fid) in Deutfch- 
land bis in das 16. Jahrh. erhalten. Insbeſondere enthielt das alte Sachſenrecht 
(Sachſenſpiegel) ausführliche Beitimmungen über die B., und weil vie Carolina 
(ſ. d.) diefelben nicht aufnahm, fand fie auch in Sachen niemals vollftändige Geltung. 
Noch jegt if in Sachſen vie Sachſenb. (ſ. d.) gültig und dem Einfluſſe des alten 
ſächſiſchen Strafrechts ift ed gemiß zum Theil zugufchreiben, daß auch nach dem neuen 
Griminalgefegbuche (1838) bei einigen Körperverlegungen, Beleidigungen und andern 
leichten Vergeben, mit Ausnahme der Eigenthumsverlegungen, Geldſt rafen zuläffig 
find. Adolph Henſel. 

Bußtag. Eine Einführung der römiſchen Kirche, die früher B.e zu Zeit allge 
meiner Noth ausfchrieb, fpäter aber jedem Kirchenfefte einen B. voranfegte. Die pro« 
teftantiiche Kirche Hat merfwürdigerweile Nom nachgeahmt im diefer Einrichtung und 
faft allenthalben B.e angeoronet. Buße für begangene Sünden ift für den, ver fie 
für nöthig Hält, ein inneres Bedürfniß, welches er befriedigen muß, wenn e8 eintritt. 
Angeoronete B. haben demnach feinen Sinn, arten auch meift in Feier⸗, mo nicht 
Sauftage aus. Der Staat am. wenigflen bat ſich um die Firchliche Buße feiner 
Angehörigen zu befümmern. Gr fol und darf feine andern Sünden fennen als vie 
Verfäumniß der Staatd- und Gefelichaftspflichten und die Uebertreiung des Gefeges. 
Diefe werden aber nicht mit Zerfnirfchung und Gebet gebüßt. 

Butenfchoß, eine Abgabe, fe Abſchoß. 





©. 


Cabale. Eine Verbindung mehrerer Perfonen zu unerlaubten Handlungen, in 
der Politik befonverd zum Mißbrauch ver Staatägewalt zu eigennügigen Zwecken. 
Das Wort rührt von einem englijchen Minifterium, welches im angebeuteten Sinne 
wirkte, von 1760 her, welches nach den Anfangsbuchftaben feiner Mitgliever (Clifford, 
Arhtey, Buckingham, Arlington und Landervale) Minifterium Cabal hieß. Der Wir- 
fungöfreis der C. ift beſonders unter der Alleinherrfchaft, wo der gute Wille des Fürften 
durch die E. umgekehrt und in feinen Wirkungen verändert wird; mo die Minifter 
nicht ihrer Tüchtigkeit, fondern etwa der Gunft einer fürftliden Maitreſſe ihre Erhebung 
verdanken; mo man den Zürften in fortwährende Zerftreuungen, Schwelgereien und 
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Sinnenfigel zu verſenken ftrebt, um ihm den Zuftand des Volkes, die Beugung bed 
Rechts und dad Streben ver Machthaber neben ihm zu verbergen. Schiller und 
Leffing haben in „Cabale und Liebe” und „Emilia Galotti“ Gemälve der C. gege= 
ben, die wirfjamer find, als alle VBeichreibungen, vie zeigen, wie die E. nicht nur 
das allgemeine Wohl untergräbt, fondern auch in das Familienglüd eingreift mit fre- 
cher Hand und Alles opfert, was ihren nichtswürdigen Zwecken hinverlid if. Den 
Apofteln ver Aleinherrichaft mag man dieſe Gemälde vorhalten und wenn fie deren 
Wahrheit und Wirklichkeit nicht in Abrede ftellen können, durch dieje allein fie wider— 
legen. 
Cabinet, ein Eleines verborgene Zimmer, in politischer Beziehung: 1) das Ar- 
beitäzimmer des Fürften, in welchem er vie ihm verfaffungsmäßig zuftehenden Regie 
rungägeichäfte beſorgt. In ver Diplomateniprache 2) die gefammte Negierung, die 
man mit C. von Berlin, C. von Wien, oder gar mit E. von St. James, over C. 
der Tuilerien nach der unmittelbaren Wohnung des Fürften bezeichnet. C. heißt 3) 
oft die Gefammtregierung, d. h. der Bürft mit feinen Miniftern und Räthen, invem 
man fi an den diplomatiſchen Ausdruck anfchließt. Daher heißt alſo 

Gabinetöbefehl verienige Befehl, diejenige Anordnung, weldye unmittelbar vom 
Fürften, over der höchſten Staatöbehörde, dem Minijterium unter Genehmigung des 
Fürſten ausgeht. Vergl. Befehl. 

Cabinet, geheimes. Nach ver alten Auffafjung der Regierungskunft, wurde 
diefelbe ald eine Art Zauberei betrachtet, die nur von den Berufenen, d. h. von den 
zufällig durch Geburt und Gunft dazu Gefommenen gekannt und ausgeübt werben 
konnte. Daher war Alles, was damit zufammenbing, geheim; das Geheimſte des 
Geheimen aber war natürlich das geh. E., in welchem die Fäden zufammenliefen, an 
welchen vie ganze Staatsmaſchine bewegt wurde. Dort war Alles geheim, die Mi— 
nifter und die Näthe, die Schreiber und die Ofenheizer, die Abfichten und vie Zwecke, 
die Handlungen und ihre Urfachen. Die Neuzeit hat dieſe geheime Heimlichkeit theil— 
weiſe verjcheucht und auch in die dunkelſten Winfel das Licht der Deffentlichkeit ge— 
bracht, wenigitend ed dahin zu bringen geftrebt. Deshalb Elingt auch in unferer Zeit nichts 
fomifcher, ald wenn im Titelmefen der alte überwundene heimliche Staat noch immer 
fpuft und ſich 3. B. nicht begnügt, fiy einen Rath ver Negierung, einen Re— 
gierungdrath zu ernennen, fondern einen Wirklihden Geheimen DO ber=-Meg.-Rath 
braucht, was unmittelbar an die alte ägyptiſche Staatd= und Priefterzauberei und 
an ihre abgelebte Tochter, die Breimaurerei, erinnert. Aus der Zeit, ald das geh. E. 
noch der Inbegriff aller Macht und Weisheit war, ald es politifcher Papft war im 
vollſten Sinne, rührt auch Juftus Möferd Behauptung vom 

Cabinetögeift, er fei herriſch, despotiſch, eigenfinnig, troßig, gemwaltthätig, ab= 
fprechend; und jo fei auch feine Sprache und fein Styl: kurz, barſch, nit raijonnis 
rend, ganz im militairifhen Tone und von beleidigender Grobheit. Das Fann man 
dem C. ver neuern Zeit nicht nachfagen; in den Formen wenigſtens ift er ein ganz 
anderer geworben, wenn fich auch feine alten Launen und Wünfche hin und wieder 
noch erhalten haben. 

Cabinet, ſchwarzes, ſ. Briefgeheimnip. 

Cabinetsinſtanz heißt vie Berufung an das Minifterium, oder an ven Für- 
ſten ſelbſt, in ven Angelegenheiten, welche auf dem Verwaltungswege entſchieden wer⸗ 
den. Oft nennt man auch das Geſuch um Begnadigung: Berufung an die C. Vergl. 
alſo Begnadigung. 

Cabinetsjuſtiz. Wenn die Regierung oder der Fürſt ſelbſt durch Befehle in 
den Gang der Rechtspflege eingreift, befiehlt, daß dieſer oder jener Fall fo oder jo be— 
urtheilt werden jolle, Urtheile ändert oder milvert, d. h. anders als es unter Bes 
gnadigung als zweckmaͤßig und zuläffig gefchilvert ift, oder gar fchärft, fo nennt 
man dies C., obgleich von Jufliz, d. h. von Rechtspflege vabei nicht mehr bie 
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Rede iſt, fondern nur von perfönlichem Ermeſſen und Belieben. Der erfte Grundſatz 
wahrer Rechtöpflege iſt, daß derjenige, welcher Recht fpricht, nicht betheiligt, nicht 
Partei iftz nun ift aber der Staat, oder, was beionderd unter der Alleinherrichaft 
daflelbe iſt, der Herrſcher, etheiligt bei jeder Liebertretung feiner Geſetze; beſonders 
aber ift vie Regierung, unter der Alleinherrſchaft ver Herrſcher, betheiligt und Vartei, 
wenn fid) verbrecheriiche Beftrebungen gegen die Regierung felbft und ihr Syſtem ges 
richtet haben, endlich noch in allen ven Fällen, wo der Fiscus, d. h. die Regierung 
felbft ald Kläger oder Bellagter auftritt. Ueber diefe Grundfäge und die daraus her— 
vorgehende Nothwendigkeit einer unabhängigen Rechtspflege war man zu allen Zeiten und 
unter allen politiſchen Syſtemen einig; ſelbſt die Apoſtel der unumſchränkten Gewalt wollten 
feine C., ſondern eine unabhängige Rechtspflege, obgleich fie damit etwas in ihrem Syſteme 
Unfinniged wollten. Denn wo alle Madıt vereinigt fein fol in einem Menfchen, 
da muß auch vie Macht des Reditsipruches ihm gehören; zudem hat derjenige, wels 
cher dad Mecht, Gelege zu geben, zu ändern und aufzuheben, unbedingt ausübt, aufer- 
dem alle Beamte ernennt, verfegt, abjegt, oder beförvert, von felbft die C. in ver Hand, 
nur ift ein kleiner Umweg zu verfelben zu maden. v. Haller ift daher der einzig 
ehrliche und conjequente diefer Schule, wenn er alle richterliche Gemalt für ven Allein⸗ 
herrſcher in Anſpruch nimmt; vie Andern find Heuchler, die unvereinbare Dinge vers 
binden, oder auch täufchend trennen wollen, was der innern Natur nad) unzertrennlich 
ift. Ueber die Berwerflichkeit der C. ift in unfern Zeiten Niemand mehr zweifelhaft, 
in der Wifjenfchaft wie im Xeben ift die Anficht darüber fo einſtimmig und allgemein, 
daß man C. und Yuftizmord nicht felten als eins und daſſelbe zu betrachten pflegt. 
Die neuern Berfaffungen, welche die Gewalt des Staates ohnehin mannigfach getheilt 
und namentlich die gejeßgebenvde und vollziehende ſtreng auseinander gehalten haben, 
ſtellten auch die richterliche faft überall als nothwendig unabhängig hin und ſahen 
dieje Unabhängigkeit beſonders in der Unabjepbarkeit des Richters. Damit ift aller« 
dings ein heiliger Grundſatz anerfannt, allein feine Einführung ins Leben ift noch 
nicht bewirkt; denn die fogenannte Verwaltungsrechtöpflege (Adminiſtrativjuſtiz) läßt 
theild der ausübenden Staatögewalt einen noch viel zu weiten Wirfungsfreis auf dem 
Gebiete der Nechtöpflege und Öffnet damit ver C. Ihür und Thor, theild ift die Une 
abhängigfelt der Nichter eine Täufchung, fo lange diejelben zwar nicht abgefegt, 
aber jonft vom Minifter beliebig mißhandelt wernen können. Wenn die Richter durch 
Rundichreiben angemwiefen merben fünnen, im Sinne des Cabinets zu enticheiden; 
wenn ihnen befohlen werben Fann, eine Unterfuchung zu führen; wenn man bie 
Gerichtöhöfe „reinigen”, d. 5. Perfonen, die nicht unbedingt Knechte ſind, entfernen 
und durch Hundeſeelen erſetzen kann; wenn einem Richter, welcher einen mißllebigen 
Menſchen nicht verurthellen Eonnte, Verſetzung und Zurüdiegung droht, einem ans 
dern, der minder gewiffenhaft ift, dagegen Beförderung und Auszeichnung lacht; wenn 
fogar bei ver Anftellung des Richters auf eine beſtimmte politifche Parteifarbe gefehen 
und damit im Voraus die Gewißheit gefucht wird, daß er die andere Partei und ihre 
politifchen Handlungen verdammen werde, fo hat man noch C., fo weit man fehen 
fann, und nicht eher ift die Gefelfchaft vor derſelben gefichert, bis fie alle dieſe Mög— 
lichkeiten befeitigt und die richterliche Gewalt jedem Belieben und Ermeflen entzogen bat. 
Daß die Öffentlich-mündliche Rechtspflege mit Geſchworenen ebenfalls eine Todtfeindin ber 
C. ift, verfteht fih von feldft und das MWiverftreben gegen dieſe immer gebieterifcher 
verlangte — iſt theils in ver Vorliebe für die C. zu ſuchen. N. B. 

abinetsminiſter heiſt derjenige Miniſter, welcher dem Fürſten Vortrag in 
ſeinem Cabinet hält und an den Entſcheidungen deſſelben Theil nimmt, mindeſtens zu 
Rathe gezogen wird. Wo dieſe Einrichtung beſteht, heißen die Minifter, melche diefes 
Amt nicht haben, Eonferenz«Minifter, oder ſchlechtweg Minifter. In Frankreich iſt vie 
Unterſcheidung ziemlich fcharf und die Minifter mit Portefeuilles (j. d.) find E., vie 
übrigen nur Eonferenzminifter. 
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Cabinetsordre, ſ. Befehl. 

Cabinetsrath. Ein Rath des Fürſten, welcher an ven Arbeiten feines Cabi— 
neis Theil nimmt, oft mit, oft ohne dad Recht, feine Meinung audzufprechen. 

Gabinetöregierung heißt diejenige, welche die Interefien des Bürften, over des 
Fürſten und feiner Minifter u. f. w. mehr ins Auge faßt, als das Wohl des Bol- 
fe8 und des Landes. 

Gabinetöfchreiben nennt man in der Diplomateniprache ein Regierungsfchrei« 
ben, wie fie unter ven Höfen bei Negierungd- und Geſandtenwechſel, oder fonftigen 
wichtigen Greigniffen ausgetauſcht werden. 

Cachet heißt im Franz. das Siegel, Petſchaft. Daher vie befannten 
Lettres de c., d. h. mit dem Kleinen königl. Siegel. verfiegelte geheime 
Verhaftébefehle, wodurch Jeder nady Belieben, und ohne die Urfache anzugeben, 
eingeferfert oder des Landes verwieſen werben fonnte. Ihre Erfindung wird Pater 
Joſeph, einem Jefuiten unter Kudwig XIII., und Richelieu zugefchrieben. Sol- 
che Leitres de e. hatte nicht nur ver Polizei Director von Paris immer eine Menge 
vorräthig, um fie nach Bedürfniß ausfülen zu können, fondern auch Maitrefien und 
Bünftlinge hatten deren, um fie bei vorfommenver Gelegenheit zur Rettung oder Rache 
anmenden zu können. So waren fie ein höchſt ververbliches Werkzeug in den Händen 
der Staatögewalt mie des Privarhaffes, welches den Bürger feiner Freiheit berauben, 
oder ihn ind Elend verbannen Fonnte; erit mit ver Baſtille (f. d.) verfchwanden auch 
jene geheimen Berhaftöbefchle. Aber wie das Böfe angeblich nach dem Tode noch ge- 
fpenftifh umgeht, fo ſpuken audy vie Lettres de c. noc immer im 2eben, bald 
in Ordonnanzen, bald in polizeilihen Maßregeln, over in ven zur 
Mode geworvenen Ausfchließungsigftemen; fie haben zwar eine andere Form 
angenommen; aber Gewalt gebt noch allerwärts vor Recht! DW. Pregich. 

Cadet Heißt wörtlich ver Jüngfte, bezeichnet aber einen jungen Menfchen, mel 
cher fih von Jugend auf dem Militairbienft winmet und bafür erzogen wird. Der 
Name ſtammt daher, weil in Frankreich fonft der C., d. h. der Jüngſte, welcher nichts 
erbte, entweder Soldat oder Pfaffe wurde. 

Cadetencorps heißt demnach die Geſammtheit diefer jungen Leute und 

Cadetenhaus vie Erziehungsanftalt und Wohnung verfelben. 

Ca ira (dad wird geben, wird ſich machen) Heißt ver Anfang eines 
zur Beit der franz. Staatsumwälzung fehr beliebten mit Tanz verbundenen Liebes, 
welches gewöhnlich bei Hinrichtungen gefungen wurde, meshalb es auch Guilloti« 
nen-Marfch oder Bluthymne genannt wird. Das G. war ein politifches 
Lied nieverer Gattung, welches bald wieder vergefien wurbe, ohne fich, wie z. B. bie 
Marfeillaife (i. d.), zur Unfterblichkeit zu erheben. — Wir find mit Recht bei 
den Gedanken an jened Lied und die damit verbundenen Schredensfcenen von fittli- 
chem Schauder erfüllt; aber vergefien wir vabei nicht, daß früher bei dem Tode uns 
zähliger ſchuld loſer Opfer des Glaubendhafjes oder despotiſcher Willkür fogar das 
„Herr Gott dich loben mir” und andre fromme Gefänge angeftimmt wurden 
und man wenigftend ein Volk, welches abfichtlich in Unwiſſenheit und Roheit ge- 
halten wurde, weniger verdammungswürdig finden muß, als Diejenigen, welche ftets 
auf ver Höhe der Geſellſchaft fanden und doch ſich folcher Frevel ſchuldig machten. 

W. Pretzſch. 

Calderari, wörtlih: Keſſelſchmiede, hieß eine politiſche Verbindung in Ita⸗ 
lien, vie 1809 entſtand, als die Engländer die Zünfte aufhoben, zunächft dieſe wie⸗ 
der herftellen wollte, und beöhalb der Königin und Murat ihre Dienfte gegen Eng- 
land anbot. Als diefe abgelehnt wurden, geftalteten fi die E. zu einer Verſchwörung, 
aus den untern DBolköclaflen beftehenn, welche vie Vereinigung Italiend unter cinem 
Fürſten und durch venfelben wollte. Die E. waren die Gegner ber Carbonari (f. d.) 


Calverari — Gamilarden. 193 


und follen von der Regierung felbft gegen dieſe gebraucht worden fein, was fie fpäter 
beiverfeitd Teugneten. 

Galender, f. Zeitkunde. 

Ealirtiner = Calir: der Kelch, au Utraquiften, well fie das Abend» 
mahl in beiden Gejtalten nahmen) hießen die gemäßigten Huffiten (ſ. d.), welde 
mit den Taboriten brachen und fie im offenem Kampfe beflegten. Obgleich dadurch 
lange bevorzugt, wurden fie doch noch 1620 mit ven übrigen Proteftanten verfolgt 
und vertrieben und flohen nach Sachſen, Polen und Preußen, mo fie allmählig fich 
unter den Proteftanten verloren, 

Galumnie, Das vielfach gebrauchte Fremdwort für Verläumdung, f. 
Beleidigung. 

Calvinismus, j. Reformirte Kirche. 

Gamarilla. Ein fpanifches Wort, das zu deutſch Kämmerchen heißt. Man 
bezeichnete damit die Höflings ⸗- und Günftlingspartei, welche die Perſon Ferdi— 
nand's VII. von Spanien umgab und in einem Fleinen Gemach oder Eabinet nes 
ben ven föniglichen Sälen die Regierungsfachen geheim mit ihm zu verhanveln pflegte. 
Sie war ed, die Ihn zur Verfolgung aller rechtichaffenen Breiheitöfreunde, zu Treu—⸗ 
brach, zu Grauſamkeiten und Verbrechen trieb. Seit dieſer Zeit nennt man jeden 
engern, volksfeindlich gefinnten Höflingöfreis, ver fidh einen bedeutenden Einfluß auf 
die Staatövermaltung zu verichaffen gemußt hat und Hinter der eigentlichen Regierung 
(den Miniftern) wieder eine geheime Negierung bildet, eine C. As Ludwig XVII. 
in Branfreich regierte, trieb eine folche E., die von dem Orte, wo fie ſich gewöhnlich 
verfammelte, der Pavillon Marfan genannt wurde, ihr Unweſen. An ihrer 
Spige fand des Königs eigner Bruder, der Graf von Artois. Aber eben vie 
Geſchichte dieſes Mannes bemeift auch, wohin die Rathichläge einer folchen Elique 
führen, Nachdem der Graf von Artoid unter dem Namen Karl X. den Thron 
befliegen hatte, feine Freunde Minifter geworden waren und nun die Grunpfäge des 
Pavillon Marjan in, Ausführung gebracht werden folten, brach die Juliſtaatsumwäl— 
zung aus, welche ven König und feine gewiſſenloſen Helfershelfer aus dem Lande 
jagte. — Ein Staat iſt allemal zu bevauern, veflen Fürſt in die Hände einer E. fält, 
die meift aus Mätrefien, Beichtwätern, hochadligen Intriguanten und ihren Greaturen 
beſteht. Dieſe Menſchen, die, unbefümmert um da6 Wohl over Wehe bed Landes, 
nur ihren eignen DBortheil anftreben, ſuchen die Schwächen des Fürften zu erlaufchen 
und jeine Leivenfchaften anzufachen, um ihn mit Hülfe verfelben und durch Gabale 
(f. ©.) defto ficherer am Gängelbanve führen zu können. Sie wiffen ihm ihre Ges 
danken und Wünſche geſchickt unterzufchleben, und während ver Fürſt nach feinem 
eignen Kopfe zu Handeln glaubt, volführt er nur den Willen ver C. Vergebens 
find dann die Mahnungen aller wahren Freunde des Throns, vergebens die Vorſtel— 
lungen "ver Bolfövertreter, vergebens der Ruf der Preſſe. Der Fürſt ficht die Dinge 
nur durch die Brille feiner. C., verſtockt fich gegen die Stimme ver Ehre, wie gegen 
den Nothichrei feines Landes, thut Schritte, die ihn bei feinem Wolfe verhaft und 
lächerlich machen müffen, und büßt nicht felten, wie die Gefchichte in vielfachen Bei⸗ 
fpielen lehrt, mit feinem Sturze die unfelige Berblendung weniger. Jahre. Jäkel. 

Camiſarden. Als Ludwig XV. 1685 das Ediet von Nantes aufhob und 
damit das Signal zur Verfolgung und, gewaltſamen Belehrung der Reformirten gab, 
wanderten mehr -ald 50,000 reformirte Familien aus Frankreich aus. In den Ge» 
birgen ver Sevennen lebte aber noch eine beträchtliche Anzahl von Nachkömmlingen 
der Waldenfer, welche fich den franz. Hugenotten angefchlofjen hatten. Als ſich vie 
Berfolgung auch bis im ihre ftillen Thaͤler ausdehnte, griffen fie 1702 zu ven Waf- 
fen. Nach dem über vie Kleider getragenen Leinwanphemd, gab man ihnen ven - 
Spottnamen E., ver inveflen bald zum Ehrennamen wurde, als diefe Bauern Thaten 
heldenmüthiger Tapferkeit verrichteten. An ihrer Spige ftand Jean Eavalier, in 
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deſſen Seele vie Noth des Augenblicks ungeahnte Talente geweckt "hatte. Obgleich noch 
nicht 20 Jahre alt; entwidelte er alle Fähigkeiten eines erfahrnen Heerführerd. Durch 
Ueberrajchung, Ueberfal und Fuge Benugung des Terrains vereitelte er alle Anſtren⸗ 
gungen der Truppen und erzmwang 1704 einen Vergleich, durch welchen den €, 
Gemwijfensfreiheit bewilligt wurde. Als ver bigorte König dieſen Vergleich nicht 
anerfennen wollte, entbrannte der Aufruhr von Neuem, bis ed 1705 durch Milde 
und umfaſſende Zugeftändniffe gelang, ven erbitterten Kämpfen ein Ende zu machen. 
Ueber 100,000 Menjchen jollen in viefem Kriege auf dem Schlachtfelve, und mehr 
ald 10,000 durch Henkershand ihren Tod gefunden haben. Blutftröme und Leichen- 
felver waren die Ergebniffe der Rückſchritts-Politik jenes berzlofen Deipoten, den bie 
feilen Schmeicdyler feiner Zeit vergdtterten. Uber das Beiipiel ver C. beweift auch, 
wie wenig die Gemwaltmittel der Tyrannei gegen fühnen Unabhängigkeitsfinn und todes⸗ 
freudige Begeifterung vermögen. Es ift eins ber erhebenpften Schaufpiele, vie und 
die Geſchichte bietet, eine Eleine Anzahl unerichrocdener Gebirgäbemohner im Vollgefühle 
ihres Rechts gegen die Heere, die Schäge, die Staatdfunft eines mächtigen, \weit« 
gebietenden Monarchen in die Schranfen treten und ihn endlich zur Anerkennung und 
Achtung ihrer Rechte zwingen zu jehen. Jetzt zieht man gegen die Gewiſſensfreiheit 
zwar nicht mit Roß und Mann, mit Schwertern und Kanonen, wohl aber mit Bes 
fehlen, Suspenfionen, Amtöentjegungen und vergl. zu Belve Allein alle diesfallſigen 
Anftrengungen werden vergeblidy fein, wenn ihnen ein entichlofieneer Wiverftand ente 
gegengejegt wird. Steht feit, feid unbeugſam, ihr Bannerträger auf ver Bahn des 
kirchlichen Bortichrittd, und eure Gegner werden, wie mächtig fie auch fein mögen, 
kommen und eudy um den Frieden bitten müffen! Sätel. 
Canäãale mwerven vie Eünftlichen Ninnjale und offenen Wafferleitungen 
genannt, die zur Vortichaffung von Gütern und Waaren mitteld Schiffen, Booten, 
Kähnen u, ſ. w. angelegt werden, indem man aus Flüffen, Seen, Bergwerken und 
Gruben Waſſer Hineinleitet und durch Schleußen und Fluththore vafür forgt, daß dem 
Waffer jeverzeit der zur Schifffahrt erforderliche Stand gegeben werde. C. find die 
wichtigiten Börderungsmittel ded Verkehrs, ihre Nugen für den Volkswohlſtand if 
ion frühe begriffen worden und bereit im alten Aegypten ſehen wir großartige 
Unternehmungen viefer Urt, wie vie Verbindung zwifchen dem mittelländiſchen und 
rothen Meere über die Landenge vom Sue; im Werke. — Alle Bölfer und Etaa- 
ten, weldye fi) dieſe Hülfsmirtel ded Handels frühe und in audgevehntem Umfange 
anzueignen verftanden, haben barin eine unerjchöpfliche Duelle ver Entmwidlung ihrer 
Reichthümer und ihrer Macht gefunden. Denn wie vervollfommmet auch dad Hoch⸗ 
und Landſtraßenſyſtem eines großen Binnenlandes fein, wie zahlreich auch Ströme 
jeinem Verkehr zu Gebote flehen mögen, fo reichen felbit viele Berfehrämittel nicht 
aus, aller Orten den wohlfeilftien Transport ver Grzeligniffe zu gewähren Ein 
ichr großer Theil der Bodenſchätze ift oft gerade da im lieberfluß vorhanden, we 
feine beträchtlichen Flüſſe fih finden, oder deren Beichaffenheit die Schifffahrt unmög- 
lid macht; die Schwierigkeit ded Straßenbaus, mie die Entfernung von ven Orten, 
wo die Erzeugniffe auf Abjay rechnen Fönnten, machen oft vie Landfracht fo Hoch, 
dap man auf Abjag und damit auf die Erzeugung felbjt verzichten muß. Obwohl 
nun In der neuern Zeit durch vie Erfindung und Einführung der Elſenbahnen viel 
geſchehen ift, um diefe Hinderniffe Hinwegzuräumen, fo ſtellt ſich noch die Waſſerfracht 
jo beveutenn billiger, daß für eine Menge ſchwer ins Gewicht fallender Güter, wie 
Noherze, Kohlen, Steine u. |. w., eine weite Verführung nur auf dem Waflermege 
möglich wird, und daß ohne ein ausgedehntes C.netz die Erzeugung diejer Güter oft 
an deren ergiebigften Bundorten ruben muß. Die in Deutſchland jo oft gehörte Bes 
hauptung, daß die Anlegung von C. durch die Eifenbahnen überflüſſig geworben fei, 
it völlig ohne Grund, mie jchon aus der Thatiache hervorgeht, daß vie Länder, melche 
ihren Verkehrsmitteln die größte Auspehnung zu geben verftanden, wie vie vereinigten 
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Staaten von Amerifa und England, meben ven beftehenden Eifenbahnen, großartige 
C. anlegen. Dort werden C. nicht nur als Hebel des Binnenverkehrs, ſondern als 
die wahre Wünfchelrutbe ver Erzeugung, melche alle verborgenen Schäge des 
Bodens und ver Arbeit heben läßt, betrachte, — Sie find ed, die in entfernten 
Landestheilen bereits beſtehenden Gemwerbsanlagen die Bedingung weiterer Ausvehnung 
und zeitgemäßet Umgeftaltung liefern, die an Orten, mo nichts dergleichen vorhanden 
ift, wie mit Bauberfchlag blühende gewerbliche Thärlgkeit hervorrufen, indem fle nicht 
nur die Zufuhr der Stoffe und Lebensbedürfnifſe erleichtern und vwermohlfellern, fon= 
dern auch jedem Erzeugniffe die Möglichkeit gewinnreichen Abſatzes auf die meitefte 
Entfernung verfchaffen. Noch mehr als die Eifenbahnen erhöhen die C. ven Bodenwerth, 
indem ven oft anſcheinend nußlofen und unverwendbaren Gegenftänden die Möglich“ 
feit der Verwerthung mitgetheilt wird. Für vie Landwirthſchaft find insbeſondre E. 
vom höchſten Nußen, indem Stoffe, welche zur Verbefferung des Bodens dienen, Düns 
ger aller Art, Kalt, Mergel, Salz u. f. w. und die hohe Landfrachten nicht tragen 
fönnen , zu wohlfeifen Preifen zugeführt werden. — Leider hat der Mangel an C. 
Deutſchland unfägliche Nachtheile gebracht; indem es dadurch in feiner Entwidelung . 
hinter andern Ländern zurüdgeblieben, die fich dieſes Elements frühzeitig bemächtipten. 
Aber wie hätten fih auch in Deutichland E. entfalten können unter ver Zerfplitterung 
des alten Reichs, die die Entwidelung ves Verkehrs hemmte; wo die Negierungen 
ſelbſt die großen Wafferftraßen ver Flüffe raubrittergleich mit hoben Laſten und Zöllen 
beſchwerten und die Einfünfte daraus nur höchft felten zur Verbeſſerung der Schiff: 
fahrt, fondern weit öfter benußten, unnügem Solvatenfpiel zu fröhnen, verſchwenderi⸗ 
ſche Hoflager zu unterhalten over üppigen Kürften vie Mittel zu gewähren, unter 
Maitreffen over atı auslänvifchen Höfen zu ſchwelgen. Wie Hätte man bei berartigen 
Zuftänden vie Vortheile eines großartigen Ganalfyflems würdigen Fünnen! Sat 
man doch, und nicht etwa blos bis zum Zufanmenbrechen des alten morſchen veut- 
ſchen Reichs, bis zur Befreiung vom franz. Joch, ja nicht etwa nur bis zur Grün⸗ 
bung des Zollvereind, nein, bis zum Heutigen Tage die Flußſchifffahrt auf Rhein, 
Weſer, Elbe u. f. mw. nicht nur mit unerträglichen Zöllen Belaftet, fondern auch 
deren Ertrag nicht zur Verbeſſerung des Fahrwaſſers, zur Inſtandſetzung der Leinpfade, 
zur Regulirung der Flußbette verwendet; hat man doch z. B. die Elbe an vielen 
Stellen verſanden laſſen! — Die unverantwortliche Vernachläſſigung des Flußſchiff⸗ 
fahrts⸗ und noch mehr des Canalweſens trägt mit Schuld, daß wir an National- 
wohlſtand und Macht gegen andre Volker ſoweit zurücgeblieben ſind, daß wir fo 
lange die Schätze unſres Bodens, unfre Erz- und Kohlenlager u. ſ. m. unbenugt 
liegen gelaffen haben und uns die unendlichen Vortheile entgangen find, welche vie 
Benugung dieſer Hülfsquellen gewährt. Die Staatöbevormundung, melde in dem 
legten -Iahrh. in Dentfchland gegolten, hat verhütet, daß das gegängelte Wolf vie ° 
Ausführung folder Werke, wie e8 in Holland und England gefchehen, nicht feldft 
im die Hände genommen; denn nur in der freien und felbfifländigen Bewegung der 
Geiſter entwickelt fich jener Geift ver Unternehmung, ver fo Grofed zu fchaffen im 
Stande if. Um fo mehr hätte es in ver Pflicht ver Vormünder gelegen, wie es in 
Franfreih unter Napoleon, ja felbft in dem barbariſchen Rußland gefchehen, für 
Herftellung der wichtigften und mohlfeilften aller Verkehrsmittel zu forgen. Was in 
diefer Hinſicht in Deutſchland gefchehen, fteht, fo rühmenswerth Schöpfungen wie ber 
Bau des Lupwig-Main-E.,” ver Waflerverbindung des Nheind mit der Donau, 
d. i. der Nordſee mit dem ſchwarzen Meer, auch erfcheinen, zu dem Bedürfniſſe in 
gar feinem Verhältniß. Hätte mm, flatt feit dem lebten Frieden an taufend Mil. 
Thaler zur Unterhaltung des Heerweſens zu verwenden, die Hälfte diefer Summe da= 
rauf verwandt, Deutichland mit En zu überziehen und vie Stromgebiete des Landes 
zu verbinden, hätte man die Quellen, Bäche und Eleinen Flüſſe, die von allen 
Gebirgen hinabrinnen, nicht nutzlos verlaufen und die Blüffe in den Nieverungen nicht 
. 13 * 
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ſich jedes Jahr ein neues Bett auswaſchen laſſen; hätte man die Fluthen einzufaſſen, 
haushaͤltlich mit den Waſſervorräthen zu wirthſchaften und, dieſelben zu C. zu benutzen 
verſtanden, ſo würden die Erfolge, die heute durch die Eiſenbahnen erzielt werden, 
in 10 und 100fachem Umfange 20 Jahre früher zu Stande gekommen fein und das 
Vaterland würde fi im Beſitz all der Mittel zu meitern Verbefferungen des Zu: 
ftandes feiner Bevölkerung ſehen, die ihm jet auf Schrirt und Tritt mangeln; die 
Landwirthſchaft würde fich allenthalben gehoben haben, ver patriarchalifche und Find» 
lihe Zuſtand des Aderbaus, der Gewerbe und ver Bildung, welcher noch in fehr vie— 
len Teilen Deutichlands zu finden if, wäre den Vervollkommnungen gewichen, vie 
man anderswo längft darin vorgenommen hat; das Nationalvermögen wäre durch das 
Steigen des Bodenwerthes, durch Einführung neuer Erwerbszweige, durch lohnendſte 
Verwerthung unbeſchäftigter Arbeitskräfte um Unberechenbares geſtiegen; was immer 
pie Herſtellung der C. gekoſtet Hätte, ed wäre durch dieſe Entwicklung des National» 
reichthums längſt getilgt und die Steuerfähigkeit der Nation in einer Weiſe vermehrt 
worden, daß, wenn uns irgend eine Gefahr von Auswärts drohte, wir ganz andre 
Mittel zu deren Abwendung aufzuwenden hätten, als dermalen. — Ueber geſchehene 
Dinge iſt nicht zu rechten, es iſt wahr; aber zur Lehre und Warnung muß die 
Einfiht in vie Nachtheile dienen, welche das frühere Verſäumniß verſchuldet bat. 
Man darf ja nicht glauben, daß man in Deutfchland durch die Eifenbahnen über 
die Nothwendigkeit, E. anzulegen, jchon hinaus fei; die Eiſenbahnen laſſen noch viel 
zu thun übrig; und weil in England die Eigenthümer einiger C., die in Luxusbau— 
ten ihr Geld verſchwendet, fchlechte Gefchäfte machen, ift noch nicht erwiefen, vaß 
für Deutſchland C. entbehrlich find. Die Vervollkommnungen und Verwohlfeilung 
des Erpdurchflih8 und der Ervausgrabungen, des Waflerbaus, der Dampfſchifffahrt 
und die großen Erleichterungen im Bohren artefifher Brunnen, welche ven unterirdi- 
ſchen Wafferreihthum dem Unternehmungsgeiſt zu eröffnen verſprechen: Alles dies läßt 
eine neue Phafe im C.weſen voraudfagen und macht ed wünfchenswerth, daß man auch 
in Deutſchland anfangen möge, der Sache die NRüdficht zu fchenfen, die fie ver- 
dient. — Außer England und Norvamerifa, die ein fehr vollkommnes C.ſyſtem be= 
figen, _weldyeö beide bis in die neueften Zeiten vervollftändigen, find auf dem Feſt- 
land vor Allem Holland, Branfreih, Rußland und zum Theil Schweden mit aus— 
gevehnten G.n veriehen. Deutfchland: befigt außer dem Ludwigs -C. nur in feinen 
nörvlicden Niederungen, in Preußen und Holftein, etwas der Art; und das meifte 
davon danft ed dem Genie Friedrichs des Großen; Napoleon, als er im 
Befig des nördlichen Deutichland war, dachte ernſtlich an eine E.verbindung zwilchen 
Maad und Rhein. Deutfchland fleht in dieſer Hinſicht mit dem pfaffenzerrütteten 
Spanien ziemlich auf einer Stufe und wird weit von China übertroffen, welches ven 
Stanppunft, den ed ımter ven aflatiichen Völkern erftiegen bat, zum großen Theil 
der Waflerverbindung verdankt, die feine Herrfcher in der Vorzeit durch C. Herzuftellen 
mußten. — Wenn man erwägt, daß England ſich die Herftellung feined- über 500 
deutiche Meilen langen E.neges an 21 Mill. Pf. St. over gegen 150 Mill. Thaler 
hat foften laffen, daR es außerdem 85 Mill. Thaler für Verbeflerung des Fahr: 
waſſers feiner Blüffe aufgewandt hat; daß Frankreich jeit Anfang vieles Jahrh.s mit 
einem Aufwand von 300 Mid. Francs 11 große G.linien in einer Länge von 250 
deutſchen Meilen hergeftellt; daß vie vereinigten Staaten fi fünftlicye Waſſerver⸗ 
bindungen von mehr ald 1000 deutſchen Meilen geihaffen, jo muß den Baterlandd« 
freund, wenn er viefe Verbältniffe in Deutfchland betrachtet, ein demüthigendes Ge— 
fühl überfchleichen und ihm die Ruhmredigkeit, momit man die Bortjchritte des mater 
riellen Geveihens fo oft ven Klagen über politiſche Nüdfchritte entgegenhält, in felt- 
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wirflidung um ein gutes Theil näher gerückt. Bei ber Ausführung diefes Unterneh« 
mend, welches beftimmt fcheint, dem Welthandel eine neue Richtung zu geben, erhebt 
fih vie völferrechtliche Brage, ob eine folche wichtige Waflerftraße nicht dem -freien 
Verkehr aller ſchifffahrt- und hHanveltreibenden Wölker eröffnet werben foll% eine 
Frage, die bei den Auffägen Schifffahrt, Schifffahrtszölle, Sundzoll u. a. berührt 
werben wird. J. G. ©. 

Canton heißt 1) eine Landesabtheilung im Adgemeinen; 2) in Frankreich eine 
Unterabtheilung der Unterpräfeetur, die etwa dem deutſchen Kreife entfpricht; 3) ehe— 
dem in Preußen und heute noch in Rußland, eine Ranvesabtheilung, aus welcher fid) 
ein beftimmtes Negiment zu vervollftändigen (reerutiren) hat; envlich 4) in ver Schweiz 
die Abtheilung des Landes in einzelne Staaten. ever C. Hat ftaatliche Selbſtſtän— 
digkeit und Souveränetät. 

Santonnement (Eantonnirung) heißt ver vorübergehende Aufenthalt ver 
Truppen an einem andern Ort, als ihrer Garnifon. Im Kriege ift demnach G., 
wenn bie Truppen in Städte und Dörfer einquartirt werben, jedoch fo, daß fie be= 
ftändig Wachen dem Feinde gegenüber halten und auf ein beftimmtes Zeichen fchnell 
an einem Orte verfammelt werben fönnen. Im Frieden ift C. das meift alljährliche 
Ausrücken verfelben auf dad Rand zum Zwede Eriegerifcher Uebungen. Ä 

Canzlei heißt etwas vornehm die Schreibftube ver hohen Behörven, in wel 
der die Räthe, Schreiber u. ſ. w. figen und die nöthigen Audfertigungen machen. 

Eanzleidirector ift ver Vorftand und Leiter einer folchen Schreibftube, welcher 
den Einzelnen ihre Arbeit anzuweifen und deren richtige Ausführung zu überwachen 
hat, Die meitern Zufammenfegungen wie Ganzleibeamte, Ganzleidiener, 
Ganzleifhreiber u. f. w. verftehen fich von jelbft. 

Canzleiregiment, ſ. Schreibftubenherrichaft. 

Canzleifälfig, ſ. Schriftiäffig. 

Canzler. Im alten veutfchen Reiche der Beamte, welcher die fürftlichen Urs 
kunden audfertigte und mit unterfchrieb. Der E. gehörte unter die Grzämter (f. d.). 
Daher auch in manchen Staaten der erfte Beamte und fo viel wie Minifter. Eben 
fo an großen Körperichaften, 3. B. Univerfitäten, Klöftern, Stiftern u. ſ. w. der 
höchſte Beamte, welcher vie Würden ertheilt, alle Urkunden auffertigt und die Ver— 
waltung überwacht. 

Canzliſt. Der Beamte in einer Ganzlei, melcyer vie Urkunden ins Reine 
fchreibt, oft auch entwirft. . . 

Capacität heißt wörtlich Tüchtigkeit,' Fähigkeit. Im ver Politik bezeichnet 
man dadurch befonvers in Branfreich die durch Wahl erlangte ausgezeichnete Stellung 
im Staats- und Gemeindeleben, melche beweift, vaß der Gewählte durch das Vertrauen 
feiner Mitbürger ald tüchtig und fähig zu Öffentlichen Aemtern, ald C. bezeichnet ift. 
Einige Verfafjungen, 3. B. vie füchfifche, legen dieſer E. die Wählbarkeit bei, ohne 
die Erfüllung eines Genfus u. f. w. zu verlangen. In Frankreich ftrebt man feit 15 
Jahren nach verjelben Ausdehnung des Wahlrechtö, ohne fie erreichen zu Fönnen. 

Sapellan (over Gaplan) heißt ver Geiftliche, welcher einer Gapelle, v. h. 
einer Eleinen Kirche vorfteht und ihren Gotteövienft leitet, an ver feine Pfarrrechte 
und Pflichten haften. Auch heißt der Geiſtliche E., welcher den Hausgottesdienſt 
an der Haudcapelle fürftlicher und fonft reicher Anhänger ver römifchen Kirche abhält. 
Endlich heißt in der römischen und theilweiſe felbft im ver proteftantifchen Kirche auch 
der Gehülfe ded Pfarrers E., ver die meifte Arbeit machen muß, während ver Pfarrer 
das Geld einzieht und ven C. ald Sklaven behandelt. Wo ſich in ver proteftantijchen 
Kirche ver Name C. erhalten hat, tft er gleichbedeutend mit Diafonus (f. d.). 

Eapitain, ſ. Hauptmann. 

Capital, ſ. Stammgut. 

Capitalſteuer, ſ. Vermögenzfteuer. 
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Eapitalverbrechen nennt man ein Verbrechen, auf weldyem bie Zessäirıfe 


Capitel. Im 8. Jahrh. und —— unter Karl dem Großen zu Anfang 
des 9. Jahrh.s entſtanden Vereinigungen ver an Einer Kirche augeſtellten Geiſtlichen 
zu einer nähern Lebensgemeinſchaft. Hieraus gingen allmälig die Dome, hervor, bei 
denen fich aber fpäter vie eigentlichen Geiftfichen, ver Elerus, von dem C. wieder ab« 
fonderte, und dem legtern der Geparatgotteöbienft in dem Chor und die Beihülfe 
bei der Kirchenregierung nebſt ver Verwaltung des Vermögens des Stiftes blich. 
Man unterfchien hier zwifchen ven Hochfliftern oder Kathepralen (z. B. Meißen, Merjes 
‚ burg) und den Neben⸗ over Collegiatſtiftern (3. B. Wurzen, Zeig). Nur die Mitglies 
der der erftern beißen Ga pitulare over Domberrn, die der andern find bloße 
Ganonici. Diefe Benennung ift auch nad) der Säcularifation viefer Stifter für vie Ins 
baber der bamit verbundenen Pfrünvden geblieben. N. 

Gapitulation, Kin Vertrag zwiſchen zwei kriegführenden Heeren, wodurch das 
eine dem andern etwas einräumt, wie eine Feſtung, eine Stellung u. dergl., unter der 
Bedingung, daß das capitulirende Heer freien Abzug, oder ſonſt welche Vortheile 
ſich ausmacht. Auch nennt man es C., wenn eine Heerabtheilung ſich der andern 
gefangen giebt. Die Forderungen kriegeriſcher Ehre und Tapferkeit verwerfen die C. 
oder geftatten fie doch nur im äußerſten Nothfalle, wenn jede Hoffnung entweder zu 
- fiegen, oder mindeftend mit ven Waffen fich einen Weg zu bahnen verfchwunden. ift. 
C. heißt ferner ver Vertrag, welchen ver Soldat über Verlängerung feiner Dienſtzeit 
abſchließt. — Endlich hieß E. ver Vertrag ver deutfchen Kaijer mit den Fürſten, 
durch welche ver gewählte Kaijer die Grundſätze feiner Regierung, mehr aber noch die 
Erhaltung ver Vorrechte ver Kurfürften eivlich gelobte. Als die Macht ver Kurfür- 
ften fanf, bezog fich die Wahlce. mehr auf vie Negierungdgrundfäge; auch wurden 
durch dieſelbe oft flantsrechtliche Beltimmungen eingeführt, wie durch vie Tegte 
Wahlc. von 1792 das Landesſtaatsrecht. — Nach dieſem Vorbilde Iegten auch häu— 
fig die Stifter ihren Vorgeſetzten, Aebten, Biſchöfen u. f. mw. eine Wahlc, vor, die jes 
doch der Papſt meift nicht anerfannte. 

e — — heißen die Geſetze der fränkiſchen Könige ſeit Karl Martell im 
.—8. Jahrh. 

Carabiner. Ein kurzes leichtes Feuergewehr, mit welchem einzelne Reiterregi⸗ 
menter bewaffnet ſind. Daher 

Carabiniers eine Art ſchwerer franz. Reiterei, die mit ſolchen Schießgewehren 
bewaffnet war, und wie die Kürafflere Harnifche und Helme trug. Die C, find jegt 
kıft gänzlich eingegangen. - 

Carbonari, wörtlich Kohlenbrenner. Cine geheime politifche Berbindung 
in Italien, vorzüglich in Neapel, veren Zweck war, Italien in einen Staat unter 
einer freien republifanifchen Verfaffung zu vereinigen. Den Urfprung fegen vie E. 
theils nad) Schotiland, theild nach Deutjchland und zwar in das Mittelalter, allein 
es ift wahrſcheinlich, daß fie erft am Ende des vor. Jahrh. entflanven find und Itas 
lien, wie Frankreich, revolutioniren wollten; wenigſtens gehörte der 1801 in -Paris 
hingerichtete Gerrackhi einer foldhen Verbindung an. Durch franz. Einfluß gegrüns 
det, wandten fie fih 1810—15 gegen die Srangofen, d. 5. gegen vie Fremdherrſchaft; 
als aber die ital. Regierungen Eeine freien Verfaffungen gaben, vielmehr vie alte Als 
leinherrſchaft und Defterreich8 Einfluß das Land Fnechtete, wandten fi die E. gegen 
die Megierungen ‚wie gegen Defterreih. Ihre Blüthe erreichten vie C. um 1820, wo 
fie einen Aufftand in Neapel machten und die Regierung zwangen, die fpanifche Wer 
faffung anzunehmen. Es fehlte ihnen indeſſen an Einheit und Zuſammenhalt, des⸗ 
halb wurden fie leicht befiegt, für Gochverräther erflärt und faft ausgerottet. Wenig« 
ſtens erhielt fi nur eine’ Eleine Verſchwörung, vie unter wechlelnden Namen fortbe= 
fand, und für Italiens Freiheit ſtrebte und blutete. Die Sprache und Zeichen ver 
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C. bezogen ſich alle auf das Kohlenbrennen, ihre Verſammlungsorte waren Hütten (ba- 
rasca), in vdiejen verfammelten fie fi in Abtbeilungen von Sieben, vie Vendita, 
Vanten, hießen; dieſe Abteilungen hingen unter ji durch den Sprecher zufammen; 
außerhalb ver. Hütte war ver Wald, in welchem ihre Grgner als Wölfe hauften; 
ihr Streben war alfo ven Wald von Wölfen zu reinigen u. ſ. w. Es gab 
verſchiedene, angeblidd 4 Grave, von denen ver unterfte aus „guten Vettern,“ ver 
2. und höhere aus Pythagoräern beftand; vie beiven höchſten Grade find nicht 
befannt geworben. 

Carbonarismus nannte man im Anfange der 20er Jahre jedes freiftnnige, 
auf die Größe, Einheit und Kraft des Vaterlandes gerichtete Beſtreben auch in Deutſch— 
land, mochte daſſelbe noch jo offen und ehrlich auftreten. Dadurch fuchte man. hei 
der urtheildunfähigen Maſſe diefe Beftrebungen zu verbächtigen und Verſchwörungen als 
ihr Mittel und blutige Aufſtände als ihr Ziel Hinzuftellen. Es mar allezeit vas 
Streben ver Gewaltberrichaft, die ihr -feinpfeligen Beſtrebungen in dieſer Weiſe zu vers 
dächtigen und ihre Vertreter berabzufegen, obgleich die Geſchichte taufenpfach gelehrt 
bat, daß die dadurch jcheinbar gewonnene Zeit ihnen nicht zu Gute kommt. Denn 
entweder artet die freie Richtung wirklich in Verſchwörungen u. vergl. aus, bie ven 
Staat gefährden; orer die unterprüdte Meinung wuchert wenigftens im Stillen fort 
und bricht grade in nem Augenblicke mit Allgewalt aus, wo fie amı gefährlichften ift; 
nämlich dann, wenn ver Staat äußerlich bedrohl wird und deshalb feine innern Kräfte 
aufraffen muß. 

Gardinal (Carvinalcollegium). Das Garbinalat ift eine Fatholifche Kir— 
Kenmürde, und zwar die höchfle nad) ter päpftlichen. Nachdem bie Päpfte ihr heiß— 
erfehnted Biel, vie unbedingte Alleinherrſchaft, erreicht hatten, wollten fie einen Hof 
haben, und da fie dazu Großmwürdenträger brauchten, fo erfanven fie vie Cardinäle. Sie 
follten gleichſam als. die Thürangeln (cardines) der Kirche betrachtet werben. Daher 
ver Name. Unter ven C. giebt ed wieder verfchievene Abſtufungen; fie theilen fich im 
E.bifhöfe, E.preösbyter und C.diakon. Dieſe Abftutung kommt daher, 
weil die erfien C., die von Papft Nicolaus IM. im 11. Jahrh. ernannt wurben, 
aus den Reihen der an den Hauptfirden von Rom angeftelten Biſchöfe, Presbyter 
und Diafonen hervorgingen und dieſe ihren alten Titel mit vem neuen vereinigten. 
Die Stellung der C. murde bejonverd dadurch wichtig, daß ihnen (im 12. Jahrh. von 
Innocenz IH. und Alerander Ill.) das alleinige Recht der Papſtwahl über- 
tragen wurde, was bisher von der römijchen Geiftlichkeit und dem römischen Volke 
ausgeübt worden war. Das E.collegium war anfangs nur klein. Es beftand aus 
7 Berfonen, nad dem Mufter des von 7 Herrfchern gebildeten deutſchen Kurfürften« 
vereind. Später vermehrte fidy jedoch die Zahl ver C. ins Unbeſtimmte, bis Sirtuß V, 
1586 eine beftimmte Norm hierfür gab. Er ſetzte die Zahl ver C. auf 70 feit; 
darunter follten 6 C.biſchöfe, 50 C.preöbyter und 14 G,viafonen fein. Aus den ©. 
wurden die Nuntien und Legaten genommen. Gie waren ed aud), mit benen 
ver Papft, ald mit feinen Miniflern, die lateranenfiihen Synoden (jo genannt 
von des heiligen Vaters Pfarrfirdie, dem Xateran) hielt, während er.fich ver Beru— 
fung allgemeiner Kirchenverfammlungen (ver kirchlichen Landtage) aus Lei⸗ 
beöfräften,„wiverfegte. Ie mehr fich indeß das Papſtthum vermeltlichte, um fo mehr 
verſchwanden auch viefe Synoden; dagegen Fam für vie Zuſammenkünfte ver Cardi— 
näfe unter Vorfik des Papſtes das Wort Eonfiftorium in Gebraud. Hierbei 
baben jedoch die E. nur eine berathende, Feine enticheidende Stimme. Die Ernennung 
der C. gebt Ieviglich von dem Papfle aus. Er macht dieMamen ver von ihn Gemähl« 
ten im Gonflftorium befannt und kündet ven Beirrfienden ihre Erhöhung durch Ueber— 
fendung des G.huted an, eines Hutes von rother over violetter Farbe, mit ſeidnen 
Schnüren, am veren Enden fih DQuaften befinden. Die E. find meiftend Italiener, 
aus Den übrigen katholiſchen Ländern wird kaum z genommen. Nach dem Tode eines 
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Papſtes vereinigen fich alle C. zu einem Conclave (f.d.) und wählen einen neuen. 
Der neue Papft empfängt darin aus den Händen des älteften E.8 (des Dechanten des 
C.collegii) die Tiara. Seit Urban VII. (1630) führen vie C. den Titel Emis 
nenz. Das C.collegium bat durch viele Jahrh.e hindurch den zweideutigen Ruhm 
bewahrt, daß vie feinfte und fchlauefte Gabinetspolitif in feinem Schooße ausgebildet 
worden ift. Jäkel. 

Cardinaltugenden nannten ſchon die alten Griechen die Haupttugenden des 
Menſchen. Socrates erkannte als ſolche Gottesfurcht, Enthaltſamkeit, 
Tapferkeit und Gerechtigkeit; Platon dagegen: Weisheit, Mäßigung, 
Tapferkeit und Gerechtigkeit an. Neuere Philoſophen hielten an dieſer vier— 
fachen Theilung feſt, theilten aber die C. in bürgerliche oder politiſche, philo— 
ſophiſche oder reinigende, religiöſe und göttliche ab. Die politiſchen und 
bürgerlichen C. ſehen wir in Griechenland und Rom in der höchſten Blüthe und des— 
Halb gedieh daſelbſt auch die bürgerliche Freiheit und die politiſche Geltung des Bür« 
gers. In dem Grade, wie diefe E. verloren gingen, verlor fich auch die Freiheit und 
Selbftftändigkeit des Bürgers. Möchten fie daher bald ſich wiederfinden und jeven 
Bürger befeelen! Ä 

Carifatur, ſ. Spottbilv. 

Carliften hießen nach ver franz. Juliſtaatsumwälzung die Anhänger des vers 
triebenen Königs; anfangs nicht ſchwach, ſchrumpften fie fehr zufammen, als man fie 
in Henrycinquiſten umgeftaltete, d. 6. ald Gar! X. vie Wievereroberung des Tihro» 
ned feinem minderjährigen Nachfolger überließ, während vie C. gleich einen Verſuch 
machen wollten. Die lächerlich geworbene Unternehmung der Herzogin v. Berry in 
der Denvee löfte die C. auf und die Anhänger ver vertriebenen Bourbons hießen jegt 
nur Royaliften. 

Carmagnola Heißt eine Stadt im Piemonteftfchen, nach der die in Paris 
als Stiefelmichfer oder mit Murmelthieren herumziehenden Savoyarden früher E.n ge» 
nannt wurden. Davon fiheint auch ver Name eines Liedes der Parifer zu Anfange 
der Staatsumwälzung herzurühren, das die heftigfte Erbitterung und ben Spott des 
Volkes über dad som König gegen vie Beichlüffe der Nationalverfammlung fih vor« 
behaltene Veto (Verwerfungsrecht) athmete. Vom Tode ded Königs an kam es wies 
der aus der Mode. Bon ver Kleidung, melche die Jacobiner (f. d.) den Savoyarden 
entlehnt hatten, nannte man auch dieſe oft C. Endlich hießen vie unglaublichen und 
oft unverfennbaren LügensBerichte der republikaniſchen Beamten über Siege und Er— 
folge, Hinverniffe und Gefahren noch €. W. Vretzſch. 

Carneval, |. Faſtnacht. 

Carolina (Constitutio criminalis Carolina, €. €. C., auch- Halsgerichtsorb- 
nung) wird im juriftifchen Sprachgebrauche „Kaiſer Karls V. und des heiligen römi« 
chen Reichs peinliche Gerichtsordnung,“ welche 15382 als Reichsgeſetz für ganz Deutfch- 
land veröffentlicht wurde, genannt. Als im Mittelalter vie altveutfchen Volksgerichte 
und die an ihre Stelle und neben fle getretenen Schdifengerichte, bei dem Mangel ei— 
ner georoneten Auffichtsführung und bündiger, klarer Strafredhtd- und Strafproceßbe⸗ 
flimmungen, gegenüber dem überhandgenommenen Bauftrechte, den täglich auf offener 
Straße vorkommenden Räubereien der Raubritter und fonftigen Gefinvels, ihren Zwed, 
die Verbrechen zu erforfchen, nicht mehr erfüllten, ald andrerſeits die heimlichen Behm- 
gerichte dur ihre im DVerborgenen ausgeübte Strafrechtöpflege auch den rechtlichen 
Bürger erfchredten, fprach fit) das allgemeine Verlangen nach einem Geſetzbuch aus, 
welches nächft ven Strafbeftimmungen für die Verbrechen, für das gerichtliche Verfah— 
ren angemefjene Regeln und Anmeifungen enthalten follte. Auf dem Neichötage zu 
Freiburg von 1498 wurde von den deutſchen Neichäftänden ein darauf gerichteter 
Beihluß gefaßt und auf dem Meichötage zu Regensburg von 1532 die von dem 
Sreiheren Johann von Schwarzenberg entworfene peinliche Gerichtsordnung mit 
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einigen Abänverungen als Neichögefeg angenommen. Dieſes Geſetz tft deshalb von 
fo Hoher Wichtigkeit, weil ed die Grundlage des in dem meiften deutſchen Rändern 
noch jetzt geltenden fchriftlichen Unterfuchungsverfaßrens ift. Erſcheinen auch viele der 
darin feftgefeßten Strafarten (wie unter ven Todesſtrafen: das Verbrennen, das 
BViertheilen, das Rad durch Zerſtoßung ver Glieder, das Ertränfen, das lebendig Ver⸗ 
graben, das vor der Hinrichtung erfolgende Neifen mit glühenven Zangen; unter 
den Reibesftrafen: des Abfchneivden der Zunge und der Ohren, das Abhauen ver 
Finger, das Aushauen mit Ruthen) in unſerm jegigen Zeitalter als unmenfchlich, 
mag man mit Recht jet die darin anbefohlne Anwendung ver Folter Ald ein traus 
riged und unmürdiged Mittel, die Wahrheit zu erforfchen, anſehen, for varf man doch 
nicht vergefien, daß die HaldgerichtSorpnung unter dem Ginfluffe ihres, vom Cheiften- 
thum und der Menfchenliebe nicht durchdrungenen, an Graufamfeit und Rohheit ges 
wöhnten Zeitalters, welches ven Zweck ver Strafe einzig in vie Abſchreckung von 
Uebelthaten fegte, abgefaht wurde. Wenn fich demnach die E. über ven Bildungszu⸗ 
fland ihrer Zeit auch nicht erhebt, fo bat fie doch das große Verdienſt, daß fie leicht 
fapliche, unzweideutige und für den Angeklagten, bei damaliger Rechtsunficherheit ver 
Perfonen, meift günftige Vorfchriften und Regeln im Strafproceffe eriheilte. Unter 
andern enthält fie in dieſer Beziehung Beilimmungen über vie Verhaftung ver Ber 
ihuldigten, über die allgemeinen und befonderen Anzeigen (Invicien) der Verbrechen, 
über die Erforderniffe der Zeugen, des Zeugenverhörs und Zeugenbeweiſes, indem fie 
das Zeugniß von mwenigftens zwei oder prei glaubhaften guten Zeugen zur , 
Berurtheilung verlangt. Die E. hält vie frühere Anklageform, nämlich vie des 
Privatanklägers (f. Anklageproceß) im Strafprocefje aufrecht, ordnet jedoch gfeich- 
zeitig an, daß Niemand zu Flagen gendthigt fei und die Unterfuchungen, im Mangel 
eined Klägers, von Amtswegen geführt werben follen. Hieraus entwidelte jich jehr 
bald bei dem Einfluffe, welchen die C. ven rechtögelehrten, das römifche und Fanoni- 
che Recht befolgenden, Nichtern einräumte, ver nunmehr hoffentlich Bald aus ganz 
Deutichland verjchwindende Inquifitionsproceß, welcher fovann in den Gefehges 
bungen ver einzelnen veutichen Länder als ausſchließliche Strafprocehform angenom⸗ 
men. wurde. Die C. machte ferner die Schriftlichfeit des Verfahrend zur uner« 
läßlichen Regel des Proceſſes, invem fie alle wichtigen Handlungen vefjelben aufzuzeich— 
nen anorbnete und den Obrigfeiten nachließ, Nechtegutachten einzuholen. Es läßt ſich 
nicht verfennen, daß in jener Zeit, wo der Verbächtige, ver hülflofe Arme und aus— 
weißlofe Fremde bei erhobener Beichulvigung Häufig ſchon als Verbrecher angejehen 
wurde, die Schriftlichkeit ald Schugmittel ven -Angeflagten diente. Der am 
Schluß des Strafverfahrend angeorbnete Rechtötag vor dem Richter und 7— 8 
Schöffen, in welchem der Anfläger die Schulv und ver Fürfprecher des Beſchuldigten 
die-Unfchuld oder die Milverungsgründe für venielben ausführten, war ebenfo, wie bie 
Abfaffung des Urthels von Nichter und Schöffen und veffen öffentliche Verfündis 
gung in Vergleih zu unferm jegigen, in vielen Fällen vem Einzelrichter, und 
wenn dies unzuläjfig, dem Referenten in den Spruchcollegien mefentlich überlaffenen 
Urtheilsſprechen und zu unferm durchgängig gebleimen!Berfahren ein Borzug und eine 
dem volfsthümlichen altveutfchen Gerichtöverfahren nachgebilvere Einrichtung. Adolph Henſel. 

Garronaden nennt man eine leichte Art kurzer eiferner Schiffskanonen. 

Eartell. Eigentlich eine, kurze Schrift, oder ein Stüd Pergament, auf wel— 
chem man vie Schrift wieder verlöfchen Kann. Das Wort bezeichnet aber beſonders 
einen Vertrag zur Auswechslung der Kriegägefangenen und zur Auslieferung der Des 
ferteure (ſ. d.) Wir haben unter Auslieferung ausgeführt, daß viefelbe vechtlih nur 
bei gemeinen Verbrechen Statt finden fann und darf; dahin gehört aber die Des 
fertion nicht, die weder nach allgemeinen ‚Necht@begriffen noch auch vom oft maßges 
benden politiſchen Standpunkte aus ein “Werbrechen iſt; denn fofern . die Staaten 
nicht verbunden find, fei es ald Staatenbund oder Bundesſtaat, kann es dem andern 
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meift gleichgültig, oft RR lieb ſein, wenn dem andern Staate feine Soldaten deſer⸗ 
tiren. Deshalb hat fih gegen ein derartiges C. auch ſtets die öffentliche Meinung 
mißbilligend gewendet. Nie aber Hat fich eine entſchiedenere Abneigung ausgeiprochen, 
als gegen das C. Preußend mit Rußland, da die Forderungen ver Moral wir wer 
Politik gleihmäßig gegen den Abſchluß fprachen. Die an Rußland ausgelieferten 
Deſerteure wurden auf die graufamjte Weiſe todt gejchlagen, oder lebendlang mit Har- 
ten Strafen belegt, Preußen aber jür ſich felbjt wie als Theil Deutſchlandés bat alle 
Urfacye, fich über. vie Schwächung Rußlands zu freuen und hat andrerjeitd nicmals 
zu fürchten, daß feine Solvaten nah Rußland übergehen. Das E. ift demnach ein 
Stüddyen Cabinetöpolitif der ſchlimmſten Sorte, welches nachträglidy als Beiſpiel hier 
angeführt fein mag. Häufig nennt man auch die Herausforderung zum Zweikampfe 
C. und denjenigen, welcher die Herausforderung zu bringen und die Bedingungen des 
Zweikampfes feſtzuſtellen hat, C.träger. — Im Seekriege heißt das Schiff, welches 
Unterhanplungen - zwiſchen den kriegführenden Flotten anknüpfen oder fortſpinnen ſoll, 
u ed führt nur eine Kanone, eine weiße Blagge und ift unverletzlich. 
artouche, ſ. Pairontaſche. 

Caſſation, d. i. Vernichtung, Aufhebung, Entſetzung und wird im juriſtiſchen 
Sprachgebrauche hauptſächlich angewendet: 1) bei Urkunden, welche feine Gültig— 
keit mehr haben und vernichtet; 2) bei Grundſchulden (Hypotheken), welche ges 
löſcht und durchſtrichen; 3) bei Urtheilen, weldye aufgehoben; 4) bei Staausd ie— 

nern, welche ihred Amtes entjegt werden. 
Caſſationshof. In den Ländern, wo die Geſchwornengerichte eingeführt ſind, 
giebt es in Strafſachen nur ein Urtheil (eine Inftanz), bei welchem es bewendet, ind« 
befondere gilt der Wahliprudy (Verdiet) des Gejchwornengerichtd über die That⸗ 
frage, über das Schuldig oder Nichtſchuldig, für unabänderlich. Deshalb wird es für 
dringend nothwendig erachtet, daß bei dem ganzen Verfahren alle geſetzlich vorgeſchrie⸗ 
benen Formen auf das Strengſte beobachtet werden, indem ſonſt leicht Willkür ein- 
ſchleichen und: die Ausübung der Gerechtigkeit beeinträchtigen könnte. Zur Aufſicht 
über die Beobachtung der gejeglichen Förmlichkeiten Seiten der Gerichte in allen 
Strafſachen befteht in Frankreich und in den Ländern des franz. Verfahrens (für 
Rheinpreußen zu Berlin, für Mheinhefien zu Darmſtadt, für Nheinbaiern zu Müns 
chen) ein C., welcher über ven Nichtigkeits einwand erkennt, die Urtheile, im wel 
chen Gefegwiorigfeiten enthalten: oder die vorgejcjriebenen Formen verlegt find, ver- 
nichtet, niemald aber über ven Gegenftand der Vroceſſe jelbft entfcheivet. Der An⸗ 
geklagte kann Gafjation gegen das ergangene-Lirthel ergreifen: 1) wenn irgend wefent« 
liche Formlichkeiten in dem .die Sache vor das Geſchwornengericht verweiſenden Er— 
£enniniß, over in dem Verfahren vor dem Geſchwornengericht, oder im verurtheilenden 
Urtheile ſelbſt verfäumt worden find; 2) wegen Unzuftänvigfeit (Incompetenz) des Ge— 
richts; 3) wenn der Angeklagte Leinen Bertheiviger erhalten; 4) wenn der Gerichtähof 
ein Geſetz faljch angewendet hat. Der Staatdanwalt kann Gafjation einwenven, wenn 
eine Handlung, welche vom Geſetze ald ein Verbrechen bezeichnet wird, für nicht 
firafbar erachtet und der Beſchuldigte deshalb freigefprochen worden ift, wenn der Ges 
richtöhof ein freiſprechendes Erkenntniß duf das Nichtvorhanvenfein eines wirklichen bes 
ſtehenden Gefeged begründet hat, wenn die Freiſprechung des Angeklagten durch ven 
Gerichtshof wegen Unvollſtändigkeit des Ausſpruchs der Geſchwornen erfolgt ift. Wenn 
der C. ein Verfahren over ein Erfenntniß für nichtig erflärt,. fo muß er zugleich ven 
Gerichtöhof angeben, vor welchem die Sache von Neuem verhandelt over entfchiewen 
werden fol, Wird das Caſſationsgeſuch zurüdgewieien, jo kann wie Partei, melde 
es geftellt, daſſelbe Erkenntniß nicht mehr angreifen. Das Verfahren vor dem E. ift 
ein Öffentliched und mündliches. Im Weientlihen gelten viefe Grundfäge nur in ben 
obengenannten deutfchen Ländern, in welchen Geichwornengerichte beſtehen. Das neue 
preußijche Strafproceßgefeg vom 17. Juli 1846 hat ein der Gaffation verwandte 
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Nechtömittel, „vie Refitution, "in 2 Bülen gegen rechtskrůftige Urtheile für zu— 
läſſig erklärt, wenn nämlich das Urtheil auf eine falſche Urkunde oder auf die Aus— 
ſage eines meineidigen Zeugen gegründet iſt (in letzterm Falle tritt nach franz. Ger 
ſetze das Rechtsmittel der Reviſion ein, ſ. d.). Nach der badiſchen Strafpro—⸗ 
ceßordnung vom 6. März 1845 werden Nictigkeitsbefhwerden wegen Unzu⸗ 
ftändigfeit des Gerichts oder wegen Verlegung weſentlicher Borfchriften des Verfah- 
rend im Wege des Rerurfes geltend gemadt. » Adolph Henſel. 

Caſtell. Vom Lateiniſchen castellum, verſchanztes Lager oder feſter Platz, 
noch oft gebraucht für Feſtung, beſonders für einen einzelnen feſten Puntt, Berg, 
Thurm, over kleinen Ort. 

Caſtellan hieß beſonders in Polen der Wächter eines Caſtells, d. h. einer feſten 
Burg, auf welcher er das Kriegs- und Gerichtsweſen unter ſich hatte. En nannte 
man den Anführer ver Mannſchaft eine? ganzen Kreifes C. und es wurde alfo ein 
Staatdamt, welches im Range ven Woiwoden gleich war und mit viejen’ vie geſetz⸗ 
gebende Macht theilte. Der C. von Krakau ging ſogar allen Woiwoden voran. 
Audy bei der Gründung des Herzogthums Warjchau befanden fi im Senat mod) 9 
G.e, mit Aufhebung viefer politiſchen Gründung verſchwanden aud)- die Er. 

Caftrametation hieß ein Theil ver Kriegswiſſenſchaft, welche ſich mit Abmeſ⸗ 
ſung, Abſteckung und Befeſtigung der Lager beſchäftigte. Die neuere Kriegslunſt hat 
die Lager abgeſchafft und' damit iſt auch vie C. gefallen. 

Caſuiſten. Menſchen, die nachzuweiſen ſuchen, wie Vorſchriften der Moral 
und des Rechts auf einzelne Fälle anzuwenden ſind. In der Politik, Menſchen, die 
dad Geſetz nach ihrer Bequemlichkeit drehen, auslegen und anwenden. Die Caſui⸗ 
ſtit iſt die Zwillingsſchweſter des Jeſuitismus und führt dahin, daß jedes Geſetz, wie 
jede Sittenlehre zum Nichts wird in der Hand der Gewalt; daß jede Geſetz⸗ und 
Pflichtverletzung aber ein ſcheinbares Kleid der Ehrbarkeit und des Rechtes trägt. 
Die Ber Caſuiſtik iſt eine Geburt Roms, was man ihr Be beim erften Blicke anfieht. 

Gatafter, j. Flurbuch. 

Gautelen. Das in ver Rechtöwiffenfchaft übliche Freew wert für Klugheits⸗ 
und Vorſichtsmaßregeln bei Rechtsgeſchäften, damit man Ran verfürzt, betrogen, nicht 
über ven Löffel barbiert wir. 

Caution, ſ. Sicherheitsbeftelung. . 

©. ©.©. Lebliche Abkürzung für CKonstitutio triminelis Carolina, |. Shrslins. 

Eedent (Abtretender), f. Ceſſion. 

Cenſor, ſ. Genjur. 

Eenforinifche Note, ſ. Eenfur. 

Cenſur. 1). Ein Sittengericht ver -alten Biker, welches -fchon in Athen be⸗ 
kannt war, in Rom aber zum höchſten Grade ber Ausbildung gelangte. Mit der 
Einführung des Cenſus (f. d.) wurde nämlich aud die C. eingeführt, vie alle 9 
Jahre von 2 gewählten Genforen audgeubt wurde. Anfangs mifchte ſich Religion 
und Politik bei. Ausübung der E., indem grobe Vergehungen gegen vie römifche 
Staatäreligion durch Herabfegung im Stande und dffentlihen Tadel, ober Öffentliche 
Strafe geahndet wurden; aud war mit ver C. ein Reinigungsfeft verbunden, an 
welchen das ganze Volt“ ſich betheiligte. Allmählig wurde die E. jedoch rein polls 
tifch, beftand zunächft darin, daß jeder Bürger Roms ver ihm nad) feinem Vermögen 
und Stande gebühtennen Clafje ver Bevölkerung zugetheilt wurde, übte jedoch auch 
Gericht gegen politifhe Tugenden und Verbrechen, indem bie erflern die Erbebung 
in eine höhere Claſſe, vie Ießtern aber eine Herabſetzung, Ausſtoßung aus den berech⸗ 
tigten Glafien überhaupt und bürgerliche Entehrung zur Bolge hatten. Die Eenforen 
waren bie evelften und tüchtigiten Männer des Staates, die die höchſten Aemter be 
Fleiver haben mußfen, ehe fie zu viefer Würde gelangen fonnten; fie wurden vom. 
Bolfe gewählt und behielten dieſes einflußreiche Amt nur 9 Jahre. Gegen ihren 
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Yusfpruch gab es Feine weitere Berufung, als an das Volk felbft, mas die Volks— 
tribunen veranftalten konnten. Deshalb Fam aber auch eine lingerechtigfeit nicht 
feicht vor, und wie dad Amt die höchſte Ehre war, hielten vie Gehforen das 
Amt in Ehren. Eine cenforiniiche Note war die härteſte Strafe, die ven römijchen 
Bürger treffen Fonnte, denn menn fie ihm auch feine privatrechtlicen Nachtheile 
brachte, jo Achtete fie ihm wenigſtens für die Zeit, mo dieſer Makel auf ihm haftete, 
politiſch volftändig. Unter dem Schutze der unbedingteften Deffentlichfeit und eines 
wirflich freien Volkslebens hat fich dieſes Sittengericht Jahrh. lang bemährt und man 
darf wohl jagen, daß mit feinem Verfalle Roms Herrlichkeit, Breiheit und Macht 
unterging. Seit diefem Untergange iſt eine ähnliche C. nidyt wieder aufgefommen, 
denn was. bei den übrigen alten Bölfern Derartiged vorhanden war oder entftand, das 
war rein religidfer Natur und ariete in Pfaffentyrannei und Gemiffendfegerei aus. — 
Wie wohlthätig nun aber die C. in dem ausgeſprochenen Sinne gewirkt bat, fo ift 
fie, was wohl faum der Ausführung bevarf, für unfre Zeit weder wünſchenswerth 
noch zwedmäfig. Abnefehen davon, daß die römijche C. vie römifche Claſſen- und 
Kaftenabtheilung des Volkes erhieſch welche die Neuzeit glücklich überwunden hat, ſo 
iſt und eine C. gegeben, welche jede andre übertrifft. Dies iſt die Preſſe, wenn ſie 
völlig frei die Öffentlichen Verhältniſſe befprechen fan, In welcher Weije viejelbe vie 
C. ausübt und auf vie-Verenlung und würbige Haltımg eines Volks ihren Einfluß 
ausübt, das ift unter Preſſe, Preßfreiheit zu leſen. 
Eenfur. 2) Der Einfluß ter Buchdruckerkunſt zeigte ſich bald nad ihrer Er⸗ 
findung als ein fo gewaltiger und ummiverftehlicher, daß man bald ahnen mußte, fte 
werde alle Verhältmiffe umgeflalten. — Nichts war vaher natürlicher, als daß vie 
gefammte Macht, Tyrannei, - Ungerechtigkeit, Habiucht und Finſterniß, daß alles 
Schlechte und Unheimliche, welches fich- durch die Erfindung in feinem Beftehen be= 
droht ſah, fich feinnlich gegen die neue Ericheinung wandte und fie mit allen Kräf— 
ten und Mitteln zu vernichten ftrebte.. Allen voran aber ging die Hierarchie, die bald 
empfand, wie man ihre Unfehlbarkeit antaftete, ven Schleier ‘ver Heiligkeit lüftete, 
hinter welchem fid) Tyrannei und unmäfige Herrfchfucht verbargen und Die geiſtes— 
beichränften und auf geiftige VBerdumpfung nur abzweckenden Sagungen ſelbſt einer 
ernften Prüfung untermarf. So wurde denn zunächit das finftere, in den damaligen 
Zeiten aber ſehr wirffame Mittel angewendet, die Buchdruckerkunſt für ein Werk des 
Teufels auszufchreien und den Erfinder Gutenberg als Herenmeifter und Schwarz⸗ 
künſtler das letztere war er im edelſten Sinne — zu verdächtigen und zu verfol— 
gen. Als es nicht gelang die Buchdruckerkunſt zu unterbrüden, dachte man barauf, 
> fie möglichft zu befchränfen und zu beauffichtigen. Die bevrohte Kirchengemalt nahm 
zunachft ihre Zuflucht zu dem Mittel, welches ſie früher gegen Fegerifche Schriften an= 
wandte: fle prüfte’vie erfchienenen Bücher und verbot, verbrannte und verdammte bie 
ihr gefährlich ericheinenven. Aber theils waren nicht blos einige Hanpfchriften zu 
verfolgen, deren man leicht habhaft werden Fonnte, oder die wenigſtens nach. erfolg- 
tem Bannfluche in einem verftedten Winfel verichwanden und feinerlei Wirfung mebr 
auf dad Volk äußerten; theils waren die Genrüther bald nicht mehr fo ſtumpfgläu— 
big, jeden Ausſpruch der Kirche ohne Prüfung binzunehnen. Das Verbotene 
hatte von jeher doppelten Reiz und auch damals jchon „ofen verbotene Bücher durch 
die Luft.” So fand die Kirche denn ein anderes Verfolgungsmittel: die C. Sie 
ſchrieb vor, daß alle Schriften vor vem Drucke von den Bifchdfen und fonft dazu 
beftellten Geiftlihen geprüft werben follten und verhängte fchwere Strafen über 
Jeden, der fich diefer Prüfung entzog. Papft Aleranner VI. — fluhwürbigen An« 
denfend — war ed, der diefe Erfindung ind Xeben rief, und was er begonnen, ſetz⸗ 
ten ſeine Nachfolger fort, lange ven, Wahn hegend, fie könnten vie Entwidelung des 
fegenvollften Werkes aufhalten, welches Bott ver Menfchheit zu” Hülfe und Rettung 
gejandt. 1496 und am vollftändigften 1515 erſchienen päpftliche Bullen, welche das 
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Leſen ketzeriſcher Bücher — und „ketzeriſch“ hieß alles, was Geiſt hatte — verboten 
und die Biſchöfe und Inquifitoren anwieſen, über die Druckereien ſtrenge Aufſicht zu 
üben, ale Schriften vor dem Drude zu prüfen und fegeriiche Meinungen darin zu 
unterprüden. Da aber die mweltlihe Macht zur Ausführung dieſer päpftlichen Anord⸗ 
nungen noch nicht ihren Arm bot, die Biſchöfe oft nachläffig und nachfichtig, oft. fo= 
gar — menn auch jelten — mit den „Ketzereien“ einverftanden waren, fo vermebrten 
fich die fegerifchen Bücher immer mehr. So wandte man denn auch wieder daß alte 
— früher dad einzige — Mittel an, vie Bücher zu verbieten und zu verfluchen. 
1546 wurde der triventinijchen Kirchenverfammlung ein langes Verzeichniß verbotener‘ 
Bücher vorgelegt, meldjes viefelbe genehmigte; auch folte fie die E.verofonungen 
Leo's X. erneuern und heftätigen, mozu fie jedoch nicht Fam, und Alles dem Papfte 
überließ. Die mächtig wachiende Neformation, die Heftigkeit ver Streitfchriften, vie 
fie hervorrief, und vie große allgemeine Aufregung der Gemüther, die nur zu, leicht 
in blutige Händel audartete, waren die Urſache, daß die weltliche Macht der G, 
ih bemächtigte. Der Reichsabſchied von 1524 verbietet zuerft die religidfen Schmäh— 
ſchriften und verordnet eine firenge Beauflichtigung der Drudersien durch die weltliche 
Macht. Diefe Anordnungen wurden in den Meichögefegen von 1530, 1541, 1548, 
1567 und 1577 mieverholt, erneuert oder verfhärft, auch enthält der weſtphäliſche 
Friedensvertrag ausprüdlicdy die Beſtimmung, daß die Negierungen feine Schmähuns 
gen der Religionsparteien unter einander dulden follten. — Bis dahin war vie C. 
aljo blos gegen „Ketzereien,“ und als vie Ketzerei, d. 5. die Reformation anerkannt 
werden mußte und fich als eine Neligionspartei Geltung im Staate errungen batte, 
gegen vie religidfen Schmähfchriften gerichtet gemweien. Don jegt an wurde fie auch 
zu weltlichen (ftaatlichen) Zwecken benugt und gegen die „‚politifche Kegerei” gerichtet, 
gegen welche fie heute noch beſonders und faft ausfchließlich wirkfam if. Denn von 
nun an erklärten vie Kaifer in ver Wahlcapitulation: „varüber wachen zu wollen, daß 
feine Schrift gedruckt werde, welche mit ven fymbolifchen Büchern beider Religionen 
und mit den guten Sitten nicht vereinbar fei, oder wodurd) ver Umjturz 
der gegenwärtigen Verfaſſung oder die Störung der öffentlichen 
Ruhe befördert werde.“ Damit war denn auch der Willfür der weiteſte 
Spielraum eröffnet, denn mas möglicherweile die „Störung der öffentlichen Ruhe 
fördern” fönne, darüber ließ fich Fein Geſetz und Feine Regel geben und ber- einzelne 
Beamte handelte nad; Belieben. — Daß man indeffen an die Ausübung der E. ver 
neueflen Zeit niemals dachte, fie nie beabfichtigte, ia fie wahricheinlich nie für mög⸗ 
lich hielt, das zeigen die Streitjchriften und zahlreichen politiihen Abhandlungen und 
Gedichte damaliger Zeit unwiderſprechlich deutlich. — Obgleich nun die E. in allen- 
Deutfchen Rändern bis -1806 reichögrundgefeglich war, fo wurde fie doch in mehrern 
Staaten, wie in Medlenburg und Darmftudt, niemals eingeführt, in andern mie 
in Holftein ausbrüdlich aufgehoben, jo daß 1818 ein volles Drittel der deutſchen 
Staaten feine C. hatte, In manchen Staaten aber, wo fie eingeführt war, wurde 
fie faft gar nicht, oder nach den wirffich- freifinnigften Grundfägen ausgeübt und be— 
fonderd in den proteftantifchen Rändern fanden zahlreiche Befreiungen von verfelben 
Statt. Die Profefforen hoher Schulen und Liniverfitäten, die Mitgliever ver ge= 
lehrten Afavemien, beveutende Zeitungen und viele einzelne Schriftfieller von Nuf ge— 
nofjen volfommene E.freiheit, allerdings nur ald Privilegium vom Staate. Dahin 
gehören: die allgemeine deutſche Bibliothek, die erfi in Berlin, dann, ald 
fie dort vertrieben wurde, in Altona erfhien; die, Schriften ded Prof. Pütter in Göt- 
tingen, ver faft 50 Jahre Jang freifinnige Schriften fchrieb, ohne jemals beläftigt worden 
zu fein wegen feiner Meinung; Juftus Möſers „Patriotiſche Phantafien,” die durchaus 
feinen Anftoß erregten und doch manches enthalten, was heute nicht gedruckt werben 
Könnte; Bofjelts Annalen, die Berliner Monatsfchrift von Gent und fo manches Anz 
dere. Und endlich brachten Prof. Schlöger in Göttingen feine „Stantdanzeigen” nur 
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Ehre und Ruhm, niemals Drohungen, Ermahnungen, Polizeiplackereien und Strafen 

ein. 9a, die hannoverfche Negierung trat für Pütter und Schlöger mit aller Ent« 

fhledenheit-in die Schranken, fchügte fie in ihren Rechten und wies auswärtige Ans 

forderungen zu Beichräntungen und DVerfolgungen mit Nachdruck und Entrüftung 
zurück. — Das gefchah im vorigen Jahrh. vor dem Ausbruche der franz. Revolution 

— heute kündigt man „auf auswärtige Reclamationen“ einem halben Dugend Blät- 

der, die man feined einzigen Vergehens beichulvigen kann, und deren Inhalt ganz 
von der C. genehmigt ift, die Goncefflons-Entziehung, d. 5. den Tod an, wenn ſie 
nicht von ihrer — von der Regierung felbft durch ihren beamteten Genior genech- 

migten — Tendenz abftehen. Auch in andern Ländern wurde die E. eingeführt, 
und während ber NReligiondfämpfe finden wir fie bald in allen Rändern Europas, 

In England wurde fie bis 1661 von der Sternfammer (ein Gerichtöhof für politi 

fche Verbrechen) ausgeübt, dann vem Parlamente übertragen, welches von 1662 ab 

feine Zuftimmung zu einem G.gefege auf 17 Jahre gab; 1679 wurde vaflelbe auf 13, 

1692 noch auf 2 Jahre erneuert, von 1694 aber die.E, gänzlich aufgehoben. — 

In Frankreich beſtand vie C. bis 1791, wo fie gefeglich aufgehoben wurde. Alle 

Berfaflungdurfunven, vie feitvem in Frankreich geichaffen wurpen, enthalten die Frei—⸗ 

heit der Preſſe als Grundfag, allerdings aber wurde bie E, thatſächlich mehrmals 
ausgeübt, fo unter Napoleon und unter der Rejtauration. Unter leßterer jedoch be— 

fand fie nur wenige Wochen (vom 15. Aug. bis 29. Sept. 1824) und als vie Re— 

gierung 1830 das koſtbare Gut der Preffreiheit abermals antaftete, ſtand das Volk auf 

und flürzte fie. Wie viel gefegliche Nänte und Berfolgungsmittel die Minifter Thlers 

und Guizot auch feitvem gegen vie Preife geichaffen, eine C. haben fie nicht wieder 

einzuführen gewagt. — In den Nieverlanden (Belgien und Holland) befand zwar 

ebenfalls E., wurde aber niemals ſtrenge gehandhabt und Alles, was in Frankreich 

nicht and Kicht gelangen fonnte, erſchien in den vergangenen Jahrh. in den Miever« 

landen. Seit 1815 ift fie auch dort grundgeſetzlich abgeſchafft. — Die norpijchen 
Staaten Europas warfen die Plage der C. ziemlich früh ab: in Schweden wurde fie 

bereits 1766 aufgehoben, 177E zwar wieder eingeführt und mit wedhfelnder Strenge 

gehanvhabt bis 1809, dann aber durch das Grundgeſetz für immer befeitigt. Auch 

in Dänemark wurbe fie 1770 für immer abgefchafft. Im Norwegen, wo bei vem Man 

gel an literarifchem Leben vie E. nie drückend war, wurde fie durch dad Staatsgrund⸗ 

gefeg von 1814 (vie freifinnigfte Verfaſſung Europas) aufgehoben. Selbſt in Polen 

‘ ward fie 1815 abgeichafft, fo daß mir nach dem Befreiungäfriege nur E. in Deutſch⸗ 
land, Italien und Rußland finden, wo fle auch feitvem ununterbrochen fortbefland. — 
War in Deutfchland die C. bis 1806 grunpgefeglich, fo war nach Auflöfung des deutſchen 
Reiches Fein Hinderniß ihrer Befeitigung mehr vorhanden. So wurde fie denn auch 
nach dem Befreiungskriege in mehrern veutjchen Staaten aufgehoben und zmar 1814 
in Raffau, 1816 in Weimar, 1817 "in Würtemberg, 1818.in Baiern, 1820 in 
Rheinheffen u. f. w., nachdem die Bunveddete bereits im ihrem $. XVIII. d feftgefegt 
hatte, daß flch die Bundesverſammlung bei ihrer erften Zuſammenkunft mit gleich 
mäßigen Beftimmungen über vie Preßfreiheit befcyäftigen folle.. Auch erfannten alle 
Berfaffungen,, vie im Laufe der Zeit zu Stande kamen, die Preßfreibeit als geſetzlich 
an» und flellten ihe nur vie vom Bundestage ausgehenden Beichränktungen entgegen. 
Die Bundesverfammlung befchäftigte fich erft 1819 mit der Preſſe, und mas fie da- 
mald (in ven Beichlüffen vom 20. Sept. 3819) zu. Stande brachte, waren Beftims 
mungen über die C., nicht über vie Preßfreihelt. Seitdem zielten alle gejeglichen 
ungen nur auf Verfehärfung, nie auf Milverung der C. Die Bundesbeſchlüſſe 

von 1819 laſſen Schriften über 20 Druckbogen, fo wie De Beſprechung innerer 
Angelegenheiten ver einzelnen Bundesftaaten von der &. frei, vie Regierungen ber 
einzelnen Staaten aber unterwerfen zum Thell auch Bücher, die über 20 Bogen flarf 
find, der C. und üben dieſelbe bei Beiprechung ver innern Angelegenheiten oft am 


firengfien aus. Die Bundesbeſchlüſſe von 1819 galten nur auf 5 Jahre, bel ihrer 
Erneuerung 1824 murven fie auf unbeftimmte Zeit — d.h. wo möglich für, vie. Ewigkeit 
ausgedehnt — und alled, was zur Ergänzung derſelben geſchah, waren nur neue Ders 
ihärfungen. So wurde 1830 den Genforen größere Strenge bei der Mittheilung- un« 
ruhiger Bewegungen empfohlen, 1832 wurde die Verantwortlichfeit der Verfafjer auf 
Verleger, Drucder und BVerbreiter ver Schriften ausgedehnt, 1833 jene Mittheilung 
über die ſchwebenden politifchen Unterſuchungen unterjagt, 1836 die Berichterftattung 
über vie landſtändiſchen Verhandlungen eingefhränft u. f. mw. Um in. vieje immer 
rüctjchreitende Bewegung fallen als Lichtblick nur das badiſche Prefgefeg von 1831, 
weldyes die C. aufhob und die Preffreiheit gefeglich machte, aber bald vom Bundes: 
tage außer Wirkfamfeit gefegt wurde; theilweije allervingd auch die preuß.” E.mafre« 
geln, durch welche die E. für Schriften über 20 Bogen wieder aufgehoben (Gab.-Orpre 
vom 4, Oct. 1542), ven Genforen eine milvere Handhabung ihres Amtes empfohlen 
(Cab.⸗Ordre vom 24. Dec, 1841) und endlich die Schlußenticheivung in allen 
&.angelegenheiten einem E.gerichte übertragen ward (Bab.-Orpre vom 30. Juni 1843). 
Allein ale dieſe Maßregeln haben die Preffe nicht freier gemacht. Die Be— 
freiung der Schriften über 20 Bogen iſt eine täufchende und gefährliche, weil durch 
die Beſtimmung, daß derartige Bücher 24 Stunden vor . der Ausgabe ver Polizei 
übergeben werden müffen, den Beichlagnahmen und Eonfiscationen durch überängftliche 
Beamten Thür und Thor gedfinet, dad Vermögen der Berleger aber aufs Spiel ge= 
jegt wird, indem die Negierung für derartige Bücher nicht einmal eine Entſchädigung 
zahlt. Die Vorjchrift über mildere Handhabung der C. fiheitert an der Engherzigfeit 
der Genforen. Das errichtete E.gericht endlich ift gänzlid) von ver Regierung abhänz- 
gig, dabei iſt ed von den äußerſten Provinzen des Smated viel zu weit entfernt, um 
irgend eime günftige Wirkfamfeit für viefelben äußern zu können; ver Gang feiner 
Berhandlungen ift zu langjam und jchleppend, um in Preßangelegenheiten, wo es fich 
Häufig um ein augenblicliches Sein oder Nichtjein handelt, frommen zu können und 
dlich tft bei einer lebhaften Bewegung ver Preffe vie gänzliche Unmdglichfeit augen« 
fällig, daß ein Gerichtöhof alle die vorkommenden ragen enticheiden fol. Auch 
Sachſen bat 1844 die E,vorfchriften neu gefammelt und fo eim Geſetz zu Stande 
gebrachs, welches ver Prefie aber Feine größere Freiheit giebt; nur die, Bücher über 
20 Bogen find wieder von der E. befreit worden, ver fie — die Bundesbeſchlüſſe 
überbietend — bis dahin unterworfen waren. — Im grelften Widerſpruch mit dies 
ſen fogenannten Grleihterungen aber ftehen vie E.maßregeln andrer. Staaten; dahin 
gehört vor Allem die Nackcenfur, vie bis 1844 in Sachſen und heute noch in Batern 
und Kurheſſen ausgehbt wird. Dann die im allen veutfchen Staaten (mit Ausnahme 
Breußensd, wo nach ven neueſten Verordnungen erſt ein Ausſpruch des C. gerichts noth⸗ 
wendig it) eingeführte Ertheilung ver Conceſſionen für Zeitungen „auf Widerruf,” 
eine Einrichtung, die es den Minifterien möglich macht jeve Zeitung jeven Augenblid 
zu unterorüden, wenn auch der Verleger Tauſende darauf verwendet, oder der Schrift« 
jteller feine und ver Seinen ganze Exiſtenz darauf begründet hat. ft die fegenäreiche Bes 
beutung der Buchdruckerkunſt und der Prefie nicht in Abrede zu ſtellen — umd- fie 
it es nicht, denn alle Männer vom Fache, alle Urtheilsfähigen aller Zeiten haben 
diefelbe anerkannt und beflätigt — fo ift e8 natürlich, daß jede Hemmung ihrer Wirk« 
ſamkeit den Freund der Meriichheit und des Foriſchrittes mit Schmerz erfüllen muß. 
Eime folhe Hemmung aber ift die. C., die nicht allein die gefammte Bemegung der 
Prefie in gewiſſe Grenzen einzuzwängen ſtrebt, fondern fogar gewiſſe Richtungen der⸗ 
jelben gänzlich zu unterdrücken ſuchen muß, oder doch kann. Iſt ed nun aber nicht 
geftastet, alle Staatsaudelegenheiten nach allen Seiten hin und von jedem Standpunkte 
aus vollkommen frei und umbefchränft zu erörtern, jo muß die politifche Bildung 
eines Volkes nothwendig um fo viel zurück bleiben, als jever Standpunkt die Sache 
vom einer andern Seite betrachten‘ laͤßt und durch jedenmeue Anſchauung pie Kenntniß 
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derſelben vermehrt wird. — Die einſeitige Betrachtung führt das Wolf irre, die Unter: 
prüdung, Verſtümmelung und DVerfälfchung der den Megierungeanfichten entgegenite- 
henden Meinungen, Thatfachen und Wahrheiten erſchwert oder verhindert die Verfläns 
digung der Staatsbewohner; die Klarheit, die fie bei der richtigen Wahl ihrer Ber: 
treter, bei der Ergreifung ver zweckmäßigſten Mittel allein leiten follte und müßte, 
fehlt, und das Volf wird daher leichter der Täuſchung und Verführung Ohr um 
Herzen Öffnen. — Denn mehr noch als vie direete Verkümmerung der politifchen Bil 
dung durch Unterdrückung von Anſichten und Meinungen durd die Staatögewalt, 
wirft die E. indirect auf das Zurüdbleiben ved Volkes. — Das Volk glaubt der 
cenfirten Prefje nicht, e8 bat Fein Vertrauen zu ihr. Wie mild auch 
eine Regierung die C. handhabt, mie ungehindert fie die Erörterung zuläßt, vie 
Maffe weiß, daß die Negierung alles Gejchriebene einer Prüfung und Genehmigung 
unierwirft und glaubt nimmermehr, daß man ihr die ganze ungefchminfte Wahrheit 
gönnt. — Dadurch aber verliert das Volk auch das DVertrauen auf ven Sieg veflen, 
was recht, vernünftig und nothwendig ift; es ift geneigter, verführeriichen Parteien 
und Factionen ſich anzufchließen, ift geneigter, ungerechten und verläumderiſchen Be: 
fhuldigungen ver Regierung Gehör und Glauben zu ſchenken. Die vorhandene Un 
zufriedenheit ift nur durch Öffentliche Erörterung, durch freie Ausſprache zu mildern 
und zu bejeitigen; fehlt viejes einzige Ableitungsmittel, jo wuchert fie um deſto ge 
fährliber in geheimen Canälen fort, aus denen fie mit gemaltfamer Erſchütterung her⸗ 
vorbreden muß, Sobald fie fich übermäßig angefammelt hat. — So ift ver Friede, 
die Ruhe, die geveihliche Entwidelung des Staate® durch die C. — wenn nicht fort 
während bevroht, doch bei jeder einigermaßen fchwierigen Zeit aufd Spiel gefegt, um 
die Geſchichte zeigt deutlih in» allen Ländern, daß gewaltfame Staatdummälzungen, 
oder Verfuche zu foldhen immer nur da Statt fanden, wo die freie Meinungsäuße 
rung, bie offene Verftändigung der Staatöbewohner über ihre Angelegenheiten unter: 
drüdt oder gehemmt war. — Die C. aber verhindert auch die Negierungen, flaatd- 
gefährliche Unternehmungen bei Zeiten zu erkennen, wirkſame Mittel dagegen anzuwen- 
den, und fie jo im Keime zu vernichten. Denn ſobald es ald Grundſatz irgend einer 
Regierung ausgeſprochen ift, gewiſſe Anſichten nicht zugulaffen, gewiſſe Meinungen 
nicht zum Ausfpruche kommen zu laffen, jo muß die C. auch folgerechter Weile jet 
Nachricht über Mipftimmung und Unzufrievenheit, die ein ſolcher Geiſtesdruck erzeugt, 
unterbrüden und dem beften replichften Fürften bleibt dadurch die wahre Volkäftim 
mung fo. lange verborgen, bis ſie vielleicht zu feinem unverſchuldeten Verderben ſich 
“in Gewaltausbrüchen äußert, die zu befünftigen es zu fpat if. — Noch mande andtt 
Verlegenheit bereitet die C. dem Staate: ſobald verfelbe durch feine Beamte (die Een 
foren) ale Drudichriften prüfen und genehmigen läßt, jo muß er auch natürlid dir 
Berantwortlichkeit für diefelben theilen und-die Nachbarftaaten haben vollfommen Recht, 
wenn fie bei jeder Gelegenheit, wo fie etwa unfanft von ver Preſſe berührt werden, 
mit ihren Vefchwerden jich an die Regierung, wenden. In Ländern mit freier Preſſe 
hat die Regierung derartige Beſchwerden niemals zu Beforgen, denn fie weiſt die Pe 
ſchwerdeführer fofort an die Gerichte. des Landes. In Frankreich, Belgien, Holland, 
England u. |. w. hört man niemald von Nerlamationen andrer Negierungen gegen den 
Inhalt von Büchern und Zeitungen — in Deutfchland in allen Staaten und \alle 
Augenblide, weil die deutfchen Regierungen C. ausüben. Wie aber vie eine Unger 
rechtigkeit immer die andre nad) ſich zieht, jo auch bier: flatt daß die Megierungen 
num die Befchmerden der Nachbarn ruhig hinnehmen, ‚oder wenn fie ungerecht find, 
entjchieven ablehnen, halten fie fich abermals an die arme Preffe, an ven Schrifiſtel⸗ 
ler, Verleger, Drucker u. ſ. w., wenden die Beſchwerde auf Mn am oder ſtrafen ihn 
gar, obgleich ſie ihm durch die Drudgenehmigung des Cenſors ausdrücklich be⸗ 
ftätigten, daß hier nichts zu Mißbilligendes vorliege. Außer diefen Nachtheilen, weldt 
vie T. im Innern des Staates ſchafft und hervorruft, hebt fie auch alle Vortheil 
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auf, die eine freie Preffe einem Stante dem andern gegenüber gewährt, — Wie Fann 
der Nachbarſtaat ein Volk achten, welches von feinen Negierungen hartnädig für uns ' 
mündig erklärt wird, . vefien Gevanfen und Yeußerungen man in fpanifche Stiefeln 
einfchnärt, das auf jedem Schritte und Tritte bevormundet wird, und dem man bad 
edelfte Drgan der menichlichen Geſellſchaft nicht anzuvertrauen wagen darf? — Mit 
einem Volke aber, welches man nicht achtet, jucht man audy feinen geifligen und mas 
teriellen Zaufch, Feine Hanveläverbindungen, Feine Bündniffe. Mit einem Volke, wels 
ches ſich nicht frei bewegen darf auf der Bahn des Kortichritts, kann und mag ber 
freie Nadybar nicht Hand in Hand gehen. Ginem Wolfe endlich, welches ununter- 
brochen an einem Gängelbande geführt wird, traut man weder den Muth, noch ven 
Willen, noch die Kraft zu, einen äußern Feind abzumehren, man fteht ed ftumpffinnig 
der Gewalt fi beugen und muß annehmen, es werde ihm gleichgültig fein, von 
melcher Seite der Drud fomme. Und ein Bolf, welches unter viefem geifligen Drude 
feufzt, Hat auch wirklich die Kraft und den Opfermuth und die Hinge 
bung nicht, die zur entichiedenen Vertheivigung des Waterlandes gehören. Im vems 
felben Grade, wie die politiiche Bildung zurüd bleibt, die Theilnahme Aller an ven 
Staatdangelegenheiten durch die C. hintertrieben wird, muß die Liebe und die Begelfte- 
rung für das Vaterland nothwendig abnehmen. — In den Staaten ded Alteribums 
herrfchte Sklaverei und der bei weitem größte Theil ver Bewohner war von aller 
Theilnahme an den Staatdangelegenheiten ausgeſchloſſen. Aber in ven alten Staaten 
waren ed wenigftehd alle Bürger, die die Staatdangelegenheiten entfchieven; von 
dem Erfagmittel der alten Volföverfammlungen: ver Preſſe aber find bei uns Alle 
ausgefchloffen, mit einziger Ausnahme ver Regierungen; Alle leben in geifliger Hö— 
rigkeit. — Bedürfen vie vorftehenden Behauptungen irgend eines Beweiſes, fo bie— 
tet die Gefchichte denſelben auf jeder Seite var. Groß und, mächtig wurben die Staa— 
ten des Alterthums wie der Neuzeit nur unter dem Segen der Freiheit; elend, Fraft« 
108, entvölfert, unterjocht wurden fie nur, wenn fie jenes Hebels aller Größe entbehr« 
ten. Spanien, in deſſen Gebiet die Sonne nicht unterging, verlor unter dem Joche 
des Despotismusd und der Unfreiheit nicht nur feine unermeßlichen überfeeiichen Be— 
figungen, ſondern fanf auch im Innern fo fürchterlich herab, daR feine Einwohner 
von 40 Millionen. bis auf 10 Millionen zurüd gingen und diefe fo dumpf und ver« 
ächtlich wurden, daß fie im thierifchen Wahnftnne ver Knechtichaft fchrieen: „Es lebe _ 
die Inquifltion, nieder mit ver Nation! Es lebe der Abfolutismus, nieder mit dem 
Geſetz!“ Die freiheitvürftennen und dafür begeifterten Franzoſen beflegten troß dem 
Mangel an Geld, Waffen, Kleidung und Lebensmitteln eine ganze Welt. Das übers 
mächtige, wohlviscipfinirte, aber unfreie Defterreich verlor, trotz der bewundernswerthe⸗- 
ften Opfer und Anftrengungen, Schlacht auf Schlacht, Erſt ald es 1809 für die 
deutſche Freiheit zu ven Waffen rief, gewann es die Schlachten bei Lobau und 
Aspern und ver Krieg nahm eine andre Wendung. — Unſer ganzes Vaterland mar 
gefnechtet, und geiftig und materiell zu Grunde gerichtet, ald der Auf der Fürften er= 
iholl: „zum Kampfe für ein freied Vaterland, freie Verfaffung und 
freie Sprache.” Da erhob ed fi, wie der Phönir aus ver Aſche, befiegte 
den mächtigen Unterbrüder und zerftörte feine Gewaltherrichaft. Und diefer Sturz 
Napoleons ift felbft das warnendſte Beiipiel: er war der Erbe al’ der ungebeus 
ren Mitiel der Nevolution, er vermehrte diefelben bis ins Unendliche durch Die Macht 
feines Genies; und doch fiel fein Neich beim erften ernften Stoße in Trümmer, weil 
es auf linfreiheit gegründet war. — Welchen Glauben vie venfirte Prefie bat, wmel« 
hen Eindruck fie macht, das haben wir leiver an einer Thatfache der neueften Zeit- 
erfahren müffen: Als ſich 1840 ale Vaterlandöfreunde Deutichlands erhoben wie ein 
Mann gegen die Anmaßungen ver franz. Eroberungspartei, als alle deutſchen Blätter 
die Gnträfung des Volkes mit Entfchievenheit und Kraft ausfprachen, da mußten wir 
die Schmad erleben, daß vie franz. und ver nicht franzofenfeinnliche Theil der englis 
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ſchen Preſſe und hohnlaͤchelnd die C. vorwarf, unſere Empfindungen für „befohlene“ 
ausrief und behauptete, die entgegengeſetzten Geſinnungen dürften ſich nicht ausſpre— 
chen. So tief alſo ſteht ein Volk in der Meinung ſeiner Nachbarn, daß man ſelbſt 
den Ausbruch der Gefühle der Vaterlandsliebe und der Entrüſtung gegen fremde Anmaßung 
für unwahr, füt befohlene Begeiſterung hält. Kann bei ſolchen — ver C. nothwendig entſprin⸗ 
genden — Anſichten des Auslandes die Volksſtimmung einen Krieg verhindern? Nimmer- 
mehr! — Daf die E. auch auf das wilfenfchaftliche Xeben eines Volkes nachtheilig wirft, 
ift bei und durch die oft verlautende, gerechte Klage erfenntlich, dab das Ausland von 
deutſchen Geifteswerfen faft nichts überjege und ſich aneigne, während Deutfchland 
mit den Erzeugniffen ded Auslandes überichwenmt wird. Unſere Wiſſenſchaft ift groß 
und fchön, aber unpraftifh und unnüg für das Leben, unfere Unterhaltungsliteratur 
mag zum Theil ſehr poetifch und gevanfenreich fein, aber auch fie bleibt dem Leben 
fern. Was fol das Ausland mit jolhen unpraftiichen Erzeugniffen? Wir aber er 
freuen und an der unmittelbaren praftifchen Beziehung ausländischer Werfe zum wirf- 
lichen Leben, die unter dem Hauche der Freiheit von felbft entſteht; wir erfreuen uns 
daran, ſelbſt wenn fie auf unjere Zuftände direct nicht anmwenpbar if. — Wie meit 
muß durch dieſes Verhältniß die Wiffenfchaft zum Leben, vie Volföbildung im All— 
gemeinen, und die politifche Bildung ins Beſondere zurück bleiben! Die Würde, 
der Anftand, die Sittlichfeit ver Literatur und durch fie des Volkes kann vurch vie 
C. unmöglich gefördert werden, obgleich fie eigentlich zum Schutze verfelben eingefegt 
if. Wird dem Volke das ganz oder theilmeife entzogen, mad det Natur der Dinge 
nach ihm am nächſten liegt und am meiſten Anziebungsfraft für daſſelbe bat: Die 
Verhandlung ver Tagesfragen, der laufenden Staatdangelegenheiten; ja wird ihm ber 
Glaube, das Vertrauen und die Luſt an ver verfümmerten Verhandlung, wie fie vie 
C. geftattet, von Vorne herein genommen, wie das früher ausgeführt wurde, fo tft 
08 natürlich, daß das unbefrienigte Gemüth nach andern Reizen fucht und daß vie 
fünftlihe Erregung bald durch immer raffinixtere, prickelndere Genüfje erzielt werden 
muß, da fie gegen innere Abneigung und Unfrieven zu kämpfen hat, — Die €. aber, 
bejonderd auf die Ausrottung, Eindämmung und Gäuberung gewiſſer politifcher Mei— 
nungen gerichtet, ift hinfichtlich ver Sittlichfeit weniger ftreng und hat weder Zeit noch 
Aufmerkjamfeit genug, jede moralifche Ausartung zu verfolgen. Ja, e8 dürfte fogar 
mitunter abjichtlich geichehen, daß man in viefer Beziehung nachfichrig iſt, um 
zu beweiſen, daß die Strenge der C. lange nicht jo groß fei, als man behauptet. — . 
So hat eine — Schriftfteller und Leſer gleich menig ehrende — ververbliche Richtung 
der Kiteratur freiern Raum, während die Behandlung der Tagesereignifle, die natur— 
gemäß das Volk am meiften und. Iebhafteften intereffiren, fehr beengt und zum Theil 
unmöglich ift. Der Schriftfteler, ver fih im Schlamm ver Gemeinheit wälzt und 
das vürftige Talent durch raffinirende Unfittlid;feit verbirgt oder erfegt, finvet Teicht 
feinen Wirkungsfreis, während eine Menge ver talentvolften, replichiten und ehren— 
bafteften Männer es verfchmäht, unter C. zu fchreiben. Dem Stande der Schrift« 
fleller, weldyer der geehrteſte und würdigſte in der Nation fein follte, werden durch 
dieſe traurigen Zuftände die tüchtigften Glieder, die evelften und beften Kräfte ent— 
zogen, mährend der literarijche „Böbel” jigh vermehrt und den Stand der Kiteracur 
ſchändet. Der Schriftfleller, ver fich mit ver Zeitgeſchichte beichäftigt, over mit den— 
jenigen Wiffenfchaften, die Erdrterungen über Staat und Regierung, Kirche und 
Schule, Leben und Gejellichaft nothwendig matchen, bat in unierer Zeit wirflich ein 
entſetzliches Loos: In der evelflen und erbabenften Verrichtung des Menfchen, im Er— 
zeugen des Geifteswerfes laſtet die C. mie ein drückender Alp auf ihm unv hemmt 
den Flug ſeiner Gedanken; denn nicht den Eingebungen des Gottes in feiner Bruft 
darf er ſich bingeben in ſeligem Vergeſſen, fonvern das Zollmaß des GErlaubten und 
Zuläfigen muß er anlegen an jeven Gevanfen, weil vie E. den ausgeiprocdyenen Ge— 
danken unabänderlich damit wißt. Alſo muß er feinen Gedanken einzwängen, ver« 
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hüflen, umfehreiben, nur andeuten und jo einen Theil feiner ügenthümlichkeit auf- 
opfern. Da aber auf diefer geiftigen Eigenthümlichkeit ein großer Theil des Werthes 
und der Geltung des Schriftftellerd berubt, fo wird ihm ber evelfte Lohn: die Aner- 
fennung feiner Nation verfümmert. Nun übergiebt er fein Werk ver E., die darin 
ändert, ftreicht, mildert, die Eigenthümlichkeit noch mehr verwifcht und der Meberzeus 
gung des Echriftitellerd Gewalt anthut. Endlich erſcheint ed und bringt nun dem 
Siyriftfteller fargen Lohn, dagegen aber Verfennung, Verfolgung, Strafen und Ans 
feindung; denn vie E. hebt feine Art der VBerantwortlichkeit auf. — Sit ed ein Wun— 
der, wenn bei dieſen envlofen Pladerrien eine Menge unabhängiger Männer fih von 
ver Preffe ganz zurüdzichn? Daß andere ſich kaufen und beftechen lafien? Wenn 
die Fever der vollen Ueberzeugung nicht dienen darf, wenn fie dem Staatsſyſtem, 
durch die C. vertreten, dienftbar fein muß, wer mundert fi, wenn der Schwache 
und Mißmuthige fi endlich bezahlen läßt und auf jeve Ueberzeugung verzichtet ? 
Zu fpät erft werben die Zahlenven erkennen, daß fie nur eine Schlange am Bufen 
nähren; fie erziehen fich ein feiges, heuchlerifches, tückiſches Gefchlecht, welches auch 
fie verrathen und verkaufen, mindeſtens fie verlaffen und ihre Schwäche und Schande 
zu Tage legen- wird, wenn andere Berhältniffe ihm größere Vortheile bieten, oder 
die unterdrüdte Menfchenwürbe aufwecken. Daneben erwächſt ven Regierungen nod) 
der unberechenbare Nachtheil, daß fait alle tüchtigen und unabhängigen Federn, die 
aus Leberzeugung ihre Handlungsweiſe vertheidigen möchten, ihnen verloren ge= 
ben; theils weil viejelben fich ebenfald ver E. nicht unterwerfen; theild und bejonderd 
weil fie nicht mit dem vorher gefchifverten Gefinvel in eine Reihe geftellt fein mögen. 
Das leider nicht zu leugnende Vorhandenfein feiler und bezahlter Schriftfteller für 
die Regierungen, macht es zu einer Art von Schande, für viefelben zu fchreiben und 
ſchreckt die Beten und Wähigften zurüd. Denn im Glauben des Volkes find fie 
nun Alle bezahlt. — Daß endlich die E. die unmittelbare vortheilhafte Wirfung der 
Vreſſe für dad Volk verfümmert und theilweife aufhebt, bevarf faum eines Beweiſes. 
Iſt es doch nachtheilig genug für die ganze Nation, wenn die Wahrheit bemäntelt 
und verhüllt werben muß, wenn die offene deutſche männlich revliche Sprache mit heuch— 
lerifchen, Rünftlichen und tänfchennen Wendungen vertaufcht werden muß, wenn „vie 
Sprache nur das Mittel wird, ven Gedanken zu verbergen. Denn die Heuchelei, 
Unwahrheit und Unfreiheit greift um ſich, mie ein ververbliches Geſchwür, und das 
ganze Bolf wird in bemfelben Grade unmwahr, als es feine Preffe fein muB. — 
Bei wichtigen und allgemeinen Angelegenheiten, vie das Volk unmittelbar berühren, 
ift die cenfirte Prefie auch wirklich ohnmächtig und fruchtlos, denn wenn z. B. eim 
Minifterium Hinfichtlich vded Glaubens, oder des Handels, fih aus Verblendung oder 
Ueberzeugung auf einer falfchen und ververblichen Bahn befindet, fo ift nichts natür— 
licher, als daß es die mächtige Waffe ver Preffe für ſich nach Kräften benußen, 
gegen ſich aber fo unwirkſam wie möglich machen wird: Und zu dem Ießtern we— 
nigftens bietet ihm die C. das vollkommen audreichende Mittel dar. Welche Nadı= 
tbeile die ©. dem Volke direct und unmittelbar bringen kann, das mag durch ein 
Beifpiel erläutert werben, welches in den badiſchen Landtagsverhandlungen von 1335 
enthalten ift: Bald nach Beendigung der polnischen Revolution lud der rufiliche Ge— 
fandte Öffentlich in den füddeutfchen Zeitungen zur Auswanderung nach dem entvölker— 
ten Polen ein, und die Beamten einiger Kleinen Staaten erhielten fogar die ausprüdz 
liche Weifung, in ihrem Gefchäftöfreife diefe Einladung mit ihren ſcheinbar jehr locken— 
ven Beringungen bekannt zu machen. Die Regierungen hatten fich niemald um Aus— 
wanberungen befümmert, hatten biefelben cher gehemmt ald befördert und ſehr oft 
Warnungen gegen unbevachtes Auswandern erlaflen. Da nun bier die Beamten vie 
Öffentliche Einladung unterftügten, ven Leuten die Auswanderung anriethen (venn 
dagegen fprechen Eonnten fie ja nicht), fo glaubten namentlich die Landleute, es eröffne 
ſich ihnen dort ein neues ‚Paradies und entfchloffen fich ſehr zahlreich, nach Polen zu 
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wandern. Welcker, aber die Verhältniffe genau kannte, Hatte die Ueberztugung, daß 
die Auswanderer dem Unglüd und Verderben entgegen gingen; er wollte aljo in die— 
felben Blätter, welche die Aufforderung enthalten hatten, eine Warnung fegen laffen, 
die ven Leuten pas Elend fchilverte, das ihrer wartete. Die C. ſtrich dieje War- 
nung und alle Schritte, fie durdyzubringen, waren vergebend. Die Leute wanderten 
nah Polen und — fehrten nach kurzer Zeit wieder zurüdf in einem Elende, das alle 
Beichreibung überfteigt. In Lumpen gehüllt, hungernd, bettelnd, auf Gottes freier 
Erde over in einer Scheune ſchlafend, vie ihnen die Barmberzigfeit öffnete, fchlepp- 
ten fie fih zu Buße den ungeheuern Weg zurüd; ihre ganze Habe hatten vie 
troftlofen Verhältniffe, vie gleißnerifhen Verſprechungen ihnen geraubt; einen großen 
Theil der Familiengenoffen hatten Elend, Krankheit und Seuchen ind frühe Grab 
geriffen, die Uebriggebliebenen trugen ven Keim des Todes in dem flechen, abgezehrs 
ien, gefpenfterhaften Körper. . So famen vie maßlos Unglüdlichen, Verführten in 
‘pie Heimath zurüd! — „Die C. — fagt Welder (Protokolle der bad. I. Kammer - 
„von 1835. Heft VI. Seite 77) — hinderte mid, meinen am Rande des 
„Abgrundes ſtehenden Mitbürgern jene Mittbeilungen-zu machen, 
„mwelde gewiß eine große Zahl von jenem Unternehmen abgehalten 
„haben würden. Die & Hat diefe Leute in Tod und Elend geftürzt 
„und — id begehre nicht fhuld daran zu fein.” — Wir haben num die 
C. werden feben in ihrer Entwidelung und Fortbildung und in ihren Wirkungen und 
Folgen gewiß wenig Gründe für ihre Rechtmäßigkeit und Zwedmäßigfeit gefunden; 
auch ift diefelbe mit dem einfachen, vernünftigen Staatszwecke nicht vereinbar. Der 
Staat ift zum Schuge und zur Erhaltung der Freiheit der Perfon und des "Eigen- 
thums gefchaffen, nicht aber zur Kränfung und Aufhebung diefer Freiheit. Nun ift 
aber die freie Gedankenmittheilung ver evelfte und Eoftbarfle Theil der periönlichen 
Freiheit, ver wegen feiner Grhabenbeit über alle andern am wenigften angetaftet wer⸗ 
den darf. Dies haben nicht allein alle freien Völker praftifh anerfannt, ſondern 
auch alle Staatörechtölehrer aller Nationen — von den deutfchen Feiner audgenom« 
men — haben ed audgefprocdyen, daß vie freie Gedankenmittheilung das koſtbarſte 
But, das heiligfte und unveräußerlichfte Recht eined Volkes ſei. — Belfauptet ver 
Staat, er müfle das Mittel ver Gevanfenmittheilung: die Preffe bewachen und 
‚beichränfen, weil fie leidyt dad echt Anderer verlegen und Schaden anrichten könne, 
fo muß er folgerichtig auch jede andere Mafchine, mit welcher irgend Schaden angerich—⸗ 
tet werben Fann, beaufildtigen und den Gebrauch derfelben befchränfen. Er darf ven 
Gebraudy der Meſſer und anderer jcharfen Werkzeuge nicht geftatten, meil viefelben in 
der Hand des Zornigen dem Xeben und der Geſundheit des Menſchen höchſt gefähr- 
lich werden fünnen; er darf die Anwendung des Feuers durchaus nicht frei geben, 
weil Städte und Dörfer damit eingeäfchert werben fünnen, 9a, wenn er die Sprache 
des Volkes, welches die Prejfe ift, nicht frei läßt, fo darf er auch die Sprache bed 
Menſchen nicht frei laffen, denn der Menſch kann vermittelft verfelben ver Sittlichkeit 
Hohn fprechen, Majeftätsbeleivigungen begeben, Aufruhr ftiften, ververbliche Grunde 
füge previgen, fchänven, verläumpen und zahllojes Unhell ftiften. In forılaufender, 
unabmweisbarer Bolgerichrigfeit muß der Staat zulegt fogar jedem Menfchen Hand und 
Fuß binden und jede freiwillige Bewegung unterprüden, denn burch jede verfelben 
kann Nachtheil für ven Nebenmenfchen geſtiftet werden. Und alle viefe Beichränfuns 
gen muß er fogar viel fchärfer aufrecht erhalten, ala vie Beichränfung ver Preſſe, 
denn der Schaden, welchen der Mißbrauch des Feuers, fcharfer Werkzeuge, oder ver 
förperlichen Kraft verurfacht, kann oft gar nicht wieder gut gemacht werden, während 
die Preffe faft immer das Mittel darbietet, wieder aukzugleichen, mas durch fle ver« 
dorben wurde. — Alle dieſe Beichränfungen will der Staat nicht, er kann fie auch 
nicht ausüben, fie find unmdglid. Und wären fie venkbar, fie würden bie Auflöfung 
des Staates zur unvermeivlichen Folge haben, venn in einer foldhen Zmangsanftalt 
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könnte Niemand eben. Woher kommt ed denn nun, daß man das Eine — den 
Preßzwang — fefthält, das Andere aber — alle genannten Beichränfungen, vie in 
nothwenvigem logiichen Zufammenhange ftehen — von fidy weit? ine genügenve 
Antwort auf diefe Frage iſt man noch ſchuldig geblieben und wird ſie wohl auch 
ſchuldig bleiben. Daß die E. ein Inflitut ver Willkür ift, das liegt in ihrer Natur 
und ift noch von Niemand beftritien worden. Willfür und Necht find aber unvereinbare 
Begriffe und unvereinbare Dinge. Wohl mag jeve Gewalt zuweilen in Wilfür auds 
arten, wenigftens fann der Träger der Gewalt fle mißbrauchen und bie ihm vom 
Gelege oder der Natur gezogenen Grenzen frevelnd überfchreiten. Dann aber giebt 
es wenigftens ein Geſetz, welches ihn beftraft, giebt e8 Gerichtöhöfe, die dieſes Geſetz 
anwenden, giebt ed ſchließlich die öffentliche Meinung, welche ven Schuldigen verdanımt, 
wenn Geſetz und Rechtsſpruch ihn nicht erreichen fünnen. Bei der C. giebt e8 
kein Geſetz, feinen Rechtsſpruch und Feine Öffentlihe Meinung. Die 
G. flreicht und vernichtet nach dem Belieben Derer, die fie eingefegt, einen heil ver 
gefammten Geiſteswerke der Nation, ohne irgend Jemand dafür verantwortlich zu fein; 
fie richtet in eigener Sache auf erhobene Beſchwerde felbft und entfcheivet felbit, ob 
fie recht gehandelt; fie hebt endlich die Möglichkeit einer Berufung an die öffentlid;e 
Meinung auf, denn mas fie geſtrichen, das ift vergraben in ewige Nacht und jede 
allgemeine Mittheilung veflelben ift unmöglid. — Kann ein foldyer Zuftand rechte 
mäßig fein? — Die E. ift ferner eine Verlegung ver ſtaatsbürgerlichen und politifchen 
Nechte eined Volkes, denn 1) beichränft fie vie Kenntniß der vaterlänvifchen Angelegens 
heiten, indem fie die allieitige Beleuchtung verielben hindert; 2) entzieht fie ver Re— 
gierung und dem Volke eine Mafje Anfichten, Meinungen und Wünſche, Erfahruns 
gen und Ratbichläge, welche die Entwidelung des Volkes fördern können; 3) fälſcht 
fie vie Öffentlihe Meinung, indem fle einen Theil verielben nicht zum Ausſpruche 
fommen läßt; 4) benmt fie die Entwidelung der Verfaffung und gefährvet felbft de» 
ren Berwirflihung und Erhaltung, da alles dies nur bei der ungetrübten Freiheit 
und Wahrheit der öffentlichen Meinung möglih ift; 5) nimmt oder fehmälert fie 
dem Wolfe das wichtigſte und wirkſamſte Mittel, die Beamten zu controliren, Ueber» 
griffe verjelben zu verhindern und für gefchebene Uebergriffe Genugthuung zu erlangen; 
6) bürvet fie dem Volke mözlichermeije größere Staatölaften auf, ald es zu tragen 
brauchte, wenn die Erörterung der Bebürfniffe und der Mängel der Verwaltung uns 
bedingt frei wäre; envlih 7) jegt fie dad Volk herab in der Meinung feiner Nach—⸗ 
barn, indem fie es für unmündig erflärt, als unfähig varftellt, feine geifligen Kräfte 
ohne Gängelband zu gebrauchen. — Kann eine fo mannigfach verlegende Anftalt 
rechtmäßig fein? Die E. verlegt enplich aber auch die Privatrechte und Privatinters 
effen ver einzelnen Staatsbürger, weil fie 1). die Bildungsmittel fchmälert, melde 
in der gelammten geiftigen Kraft des Volkes enthalten find und auf welche Jever 
gleichmäßigen Anfprudy hat; 2) das Recht Fränft, die volle Wahrheit zu vernehmen, 
die geiftigen und moralijchen Verbindungsmittel der Menfchen untereinander, wie den 
Nugen, ver daraus hervorgehen kann, beengt ; 3) dem Menicben das michtigfte Mittel 
zur Vertheidigung feiner Ehre und feines Rechtes verfümmert und ihn oft verhindert, 
die ſchmählichſten Verläumdungen, die auch in der cenfirten Preffe vorfommen, ge= 
bührend zurüd zu weiſen; 4) ven Wohlſtand des Ganzen und des Einzelnen gefähr» 
bet, wenn fle verhindert ververbliche Handels⸗ und Induftrie-Syfteme aufzudeden und 
nur die Lobredner der falfhen Nichtung fprechen läßt; 5) endlich das mwohlermorbene 
Eigenthum des Schrififtellers, Buchdruckers, Buchhänplerd u. f. w. fchonungslod an» 
greift und mißachtet. Ein Auszug aus einer Rede Welder’s auf dem bapifchen Kand« 
tage von 1835 mag dad Legtere näher beleuchten: „Wenn ver Herausgeber eines 
„Blattes, ſagt Welder (Landtagsprot. von 1835. Heft VI. ©. 76) fi gendthigt 
„ſieht, ganze Blätter oft drei oder vier Mal umbrechen zu laffen, weil auch ver 
„unfchulvigfte Artifel vom Cenſor unbarmberzig geftrichen oder verflümmelt wird, wenn 
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„er überhaupt vielleicht 40 Fl. für einen ſolchen Artikel bezahlt und wegen des Um— 
„brechens noch dreifache Koften zu tragen bat, jo verliert er zulegt jelbit die Mög- 
„lichkeit, das ganze ehrliche Gewerbe fortzujegen. Mitarbeiter, Druder und Berleger 
„müffen auf ven erlaubten Vortheil ihres Gewerbes verzichten und jo fam es dahin, 
„daß wir nicht ein einziges freied Blatt mehr Haben, welches die Klagen über Miß— 
„griffe.in ver Verwaltung, die Beſchwerden der Unterthanen, vie freimüthigen Wün— 
„ſche und Bedürfniſſe ver Bürger ihren Mitbürgern and Herz legen kann. — Wenn 
„man bei irgend einem andern Grmerbözmeige, 3. B. bei einem Krämer heute — 
‚„micht für 40 51. — ſondern für 40 Kr. Stodfiihe, morgen für 40 Kr. Häringe 
„und übermorgen für 40 Kr. Spielſachen confideiren wollte, und man durch joldye 
„und ähnliche Handlungen zulegt den Mann zwingen würde, fein ganzes Gemerbe 
„aufzugeben, fo weiß ich nicht, ob man dieſes nicht für eine Beraubung und Ty— 
„rannei halten würde. Ich meiß aber auch nicht, ob irgendwo, etwa bei ven Iro— 
„teilen, Stodfifche, Häringe und Spielfachen höher fiehen ald Wahrheit und ihre Mit- 
„theilung, ob fie und ihre Verbreiter ein heiligeres Recht haben ald Schriftfteller, 
„Druder und Verleger, die die Wahrheit ihren Mitbürgern mittheilen, fidy der Ver— 
„theidigung des Rechts und der Vervollfommnung ihrer Anſtalten widmen.“ Kann 
eine Anftalt, vie fo fchneivend in das Eigenthum eingreift, rechtmäßig fein? Daß 
die E. formell rechtmäßig und gefeßlich bei und ift, darüber herrſcht leider fein 
Zweifel. Aber auch darüber herrfcht fein Zmeifel, daß große Uebelftände aus dieſer 
formellen Rechtmäßigkeit erwachſen. Zunächſt ſteht der Bunvesbeichluß vom 20, Sept. 
1819, welcher die C. einführte, im Wiverfpruche mit dem Grundgeſetze unfere® ganzen 
‚Staatöverbandes, mit ver Bundesacte, vie in ihrem $. 18 d Preßfreiheit 
verheißt, und viefelbe für fo heilig und wichtig hält, daß fie ver Buntesverjammlung 
aufgiebt, bei ihrer erften Zufammenfunft „gleichförmige Berfügungen über die Preß- 
freiheit zu treffen.” — Dann fteht er im Wiverfpruch mit ven Verfaſſungen ver ein- 
zelnen Staaten, vie alle die Preßfreibeit anerkennen und gewähren. Endlich fleht er 
in grellem Wiverfpruch mit ver Zeit und mit dem Gharafter, der Bildung und ver 
Würde unſeres Volkes. Der Bundesbeſchluß vom 20. Sept. 1819 erfolgte wegen 
einer „in einem großen Theile von Deutichland berrfchenden unruhigen Bewegung und 
Gährung der Gemüther, welche fich feit einigen Jahren von Tag zu Tage vernehm— 
licher angekündigt; zulegt aber in unverfennbaren Symptomen, in Aufruhr predigenven 
Schriften, in meitverbreiteten fträflichen Verbindungen, felbft in einzelnen Greueltha- 
ten offenbart hatte;“ ald ver Bundesbeſchluß 1824 auf unbeflimmte Zeit ausgedehnt 
wurde, geſchah es, weil „ein großer Theil der 1819 beftandenen feindfeligen Ele— 
mente auch heute noch in Deutichland vorhanden ſei.“ Kann nun ein fo harte Ge— 
jeß fortbeftehen, wenn die Urfadyen, die es bervorriefen, nicht mehr vorhanden find ? 
Oder wagt man es zu behaupten, daß in den 20 Jahren, die feit ver Ausveb- 
nung des Bundesbeſchluſſes vom 20. Sept. 1819 verflofien find, vie „Gährung ver 
Gemüther, Aufruhr predigende Schriften, fträfliche Verbindungen und einzelne Greuel- 
thaten” fortgevauert haben? Will man behaupten, daß fie heute noch vorhanden 
find! Wil man endlich behaupten, die Preffe müſſe befchränft, gefeſſelt und bevor- 
mundet werden, damit die „Irrlehren“ der „WVerblenveten und Böswilligen” nicht ver- 
derbend um fich greifen und pas Volk verführen, jo heißt das nichts anderes, als 
die ganze Menfchheit unter polizeiliche Aufficht ftellen, weil es Hin und wieder einige 
Diebe und Mörder giebt; man Fann unmöglich etwas Falfcheres ‚behaupten, als daß 
ein Volk mit all’ den moralifchen und vortreffliden Gigenjchaften, die man an ven 
Deutjchen rühmt, Gefahr lief, fofort vie Beute von „Srriehren‘ zu werten; daß es 
nicht vermöchte, dad Wahre und Rechte vom Falfchen zu unterfcheiven. Und fragen 
wir endlich nach dem Zweck und dem Nutzen dieſer Anftalt für viejenigen, vie fie 
aufrecht erhalten, jo kann man bei ver unbefangenften und vorurtheilsfreieften Prü⸗ 
fung wahrlich Eeinen entdecken. Die C. ſoll — fo behaupten ihre Vertheidiger — 
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zum Schutze des Staates, der Religion, der öffentlichen Moral und Sittlichkeit und 
der einzelnen Perſönlichkeiten gegen gehäſſige Angriffe dienen. Daß vie C. nicht geeig— 
net iſt, ſogenannte politiſche „Irrlehren“ auszurotten und unwirkſam zu machen, ha— 
ben wir bereits geſehen; ſie macht vielmehr dieſe „Irrlehren“ gefährlicher, weil ſie im 
Geheimen fortwuchern. Die Staaten mit freier Preſſe haben keine Revolutionen ge— 
habt, bis zu dem Augenblicke, wo man — wie 1830 in Frankreich — dieſes ge— 
heiligte Volksrecht antaſtete. Alle Strenge der C. aber hat in frühern Zeiten die Re— 
volutionen und Fürſtenmorde in Rußland, Schweden, Portugal, Spanien, Italien 
und Frankreich, — in neuerer Zeit die polniſche Revolution, und die Unruhen in 
den meiſten Staaten Deutſchlands nicht verhüten können, vielmehr hat ſie dieſelben 
genährt und geſtärkt, weil ſie den einzig wirkſamen Abzugscanal für die angehäufte 
Unzufriedenheit: die freie Preſſe verſtopfte. — „In ruhigen Zeiten bedürfen wir der 
C. nicht,“ ſagen ihre Vertheidiger; aber dieſe Menſchen ſind blind gegen alle Erfah— 
rung, denn in bewegten Zeiten iſt vie C. ohnmächtig gegen die Öffentliche Meinung, 
wie Died die gefammte deutiche Preſſe im Anfange ver vreifiger Jahre beweiſt. — 
Selbſt einer lebhaften geiftigen Bewegung und wenn diefelbe auch eine dem Staate 
durchaus mißfällige Nichtung hätte, vermag die C. nicht zu wiverftehen, wie Died bie 
preuß. Regierung bei Untervrüdung der Rhein. Zeitung felbft anerkannt hat. Wo 
it denn nun die Zweckmäßigkeit der C. für den Staat? ie ift nicht vorhanden; 
wohl aber bereitet fie dem Staate fortwährend Verlegenheiten und Unannehmliczkeiten, 
wie dies im Vorigen nachgewiefen ift, und beraubt ihn des einzig wirfiamen Mittels 
gegen alle ftaatögefährlichen Lehren und Iinternehmungen: der offenen Darle- 
gung der Wahrheit durch die Prefje; denn ver Negierungdwahrbeit, auf vie 
fie fich ſelbſt ein Monopol genommen hat, die fie nicht prüfen und nicht bezweifeln 
läßt, glaubt man nicht und wäre fie klar wie Kryſtall. Daß vie C. nothmendig 
jei zum Schug und Schirm der Religion — das Elingt faft mie Gottesläfterung. 
Wenn vie Neligion wirklih das Göttliche, Grhabene, Ewige ift, wofür fie beſonders 
der jeßt Mode gewordene „chriftliche Staat” ausruft, mas fünnen ihr dann die mög— 
lichen Angriffe” einiger „Verirrten und Vöswilligen“ ſchaden? Die ewige Wahrheit 
iſt fo innig verfchwiftert mit vem einfach gefunden Menjchenverftande, daß ihr durch 
„Irrlehren“ durchaus feine Gefahr droht. Man erniedrigt alfo die Religion, wenn 
man behauptet, jie fönne durch etwanige faliche Lehren gefährvet und erſchüttert wers 
den; wenn man behauptet, fie bevürfe zu ihrem Schutze eines Werfzeugs wie die C. 
Unter ver GC. war die Neformation eine Unmöglichkeit und vie ganze Welt ſchmachtete 
heute noch in. den Feſſeln des unfehlbaren Papſtthums; wenn nämlich die G. vermöchte, 
was fie eigentlich wıl und fol. — Und vermag es die E., einen möglichen Zwielpalt 
zwijchen ver Neligion und ver Kirche mit ven Staate zu verhindern? Die „Eird= 
lichen Wirren‘ ver legten Zeit im ganzen Baterlande haben und dad Gegentheil bes 
wieien. Eben jo unmirkjam wie für die Religion ift die C. für die Sittlichfeit und 
Sitte, mie dies bereits vollfländig befprochen wurde. Gehäfjigen Angriffen auf ein» 
zelne Verjonen, Schmähungen, Verläumdungen und. VBerbächtigungen Fann die C. am 
wenigften vorbeugen; fie fchleichen in einem verhüllendern Gewande einher und werden 
deshalb um fo aefährlicher; fie treffen den Angegriffenen um fo härter, als die C. 
felbft oft die DVertbeivigung hemmt und hemmen muß. Hat die C. die Verläumdun— 
gen gebemmt und unterdrüdt, mit denen in einigen deutſchen Staaten die Anhänger 
des Fortſchritts fo ſchamlos überfihüttet wurden und werden? Nein, aber daß ſie 
die Vertheivigung und Abwehr gehemmt, iſt eine leider nicht zu beftreitende Ihatjache. 
Auch in Baiern ift die Preffe gedrückt und der politifche Theil verjelben ift bis zur 
gänzlichen Nichtigkeit heruntergebracht. Demungeachtet .erfcheinen in der Hauptſtadt 
München Blätter, die an gemeinem Klatſch, gehäffigen Perfönlichkeiten, ſchamloſen 
Verläumdungen und ſchmutziger Gemeinheit alles übertreffen, was man je in der Art 
geſehen hat. So wenig alſo wirkt auch die ſtrengſte C. in dieſer Beziehung. Die 


216 ° Cenlus. 


freie Preſſe trägt dagegen das Heilmittel gegen mögliche Verläumdungen in ſich ſelbſt: 
a offene Darlegung der Wahrheit. Alle viefe Betrachtungen aber beweiſen, daß vie 
C. eben fo wenig rechtmäßig, ald zweckmäßig ift. NR. 2. 

Cenſus. In Rom war e8 feit dem Könige Servius Tullius, melder vie 
Bürger nad) ihrem Vermögen und ihren Rechten in 6 Glaffen getheilt Hatte, üblich, 
daß ale 5 Jahre die gefammten Bürger von der Genfur (f. d.) gefchägt und ver 
betreffenden Glaffe zugetheilt wurden. Diele Schägung hieß C. Die Einführung 
beruhte auf der Unficht, daß ver Aermere meniger beim Staatsleben betheiligt fei, 
ald der Neichere; daß es aber auch gefährlich fei, vem Armen gleiche Mechte, wie dem 
Reichen einzuräumen, weil er, der Zahl nady meit überwiegend‘, den Staat in feinem 
ausſchließlichen Intereffe umgeftalten und leiten, alfo die Neichern nicht allein benadh- 
theiligen, fondern das Vermögen fogar aufheben werde. Cine gleiche Einrichtung 
hatte früher "fhon Solon für Athen aufgeftelt: Ließ man vem Aermern weniger 
Recht, fo bürdete man ihm dagegem auch weniger Laften auf; er war frei von jever 
Steuer und frei von der Pflicht, Kriegäpienfte zu leiften. Der Gang der Staatöges 
ftaltung ift im Allgemeinen ver, daß die Gefammtheit zuerft alle Rechte und Pflidy- 
ten jelbft und direct ausübt; dann die Rechte die Beute einzelner Gemwaltigen werben, 
die Pflichten aber auf ven vienfibaren und rechtlofen Mafjen ruhen bleiben; endlich 
die legtern fich wieder erheben, ihre Rechte zurüderobern und zurüdverlangen. Dies 
fen Gang haben wir ſchon in den Aufiägen über Adel und Ariflofratie gejehen und 
werben noch ‚oft Gelegenheit haben darauf zurüd zu kommen. Das Streben ver Ge- 
genwart geht nun entfchieven auf größere Berheiligung der Maffen hin, nachdem ver 
im Mittelalter allein berechtigte Adel feine Gemalt bereit? mit immer arößern Kreis 
fen ver Bevölkerung hat theilen müfjen. Denn mie die allgemeinen Rechte nur Tang= 
fam verloren wurden und fich auf immer engere Kreife zurüdzogen, fo werben ſie 
auch nur langfam wiedergewonnen, und ein Sprung ift theils undenkbar, theils 
würde .er bei dem Zuftande ver Gejellichaft unheilvoll wirken. Diefer Gang ver 
ftaatlichen Entwidelung, aber auch die Beftrebung, ihn in möglichſt engen Kreifen 
aufzubalten, zeigt fich in ver Theilung der unumſchränkten Herrſchergewalt unter ven 
hohen Adel, in ver fpätern Berheiligung des nievern Adels an den Rechten, die ver 
hohe Adel allein beſaß; im der Anerkennung des Bürgerthums in den Städten im 
Allgemeinen und ven freien Reichsſtädten inöbeſondere; in ver fernern Anerkennung bes 
Geldadels als gleichberechtigt mit dem Geburtsadel; in der Berheiligung der Vermö— 
genveren des bürgerlichen Mittelftandes am Leben des Staats; in ber Befeitigung 
der bäuerlichen Laften u. f. mw. Der C., d. 5. die Anfnüpfung der lebendigen Theils 
nahme am Staat an ein gewiffed Vermögen ift demnach eine natürliche Erjcheinung 
dieſes Entwickelungsganges und ift als ſolche vollkommen gerechtfertigt, d. h. polis 
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fertigung aber ſoll man auch nicht ſuchen, wenn man nicht in die Gefahr gerathen 
will, das Unſinnigſte aufzuſtellen und zu vertheidigen. Denn um ven C. als recht⸗ 
lich gerechtfertigt darzuftellen, hat man den Unſinn begangen, den’ Staat und vie ihn 
bildende Bevölkerung als eine Actiengeſellſchaft zu betrachten, bei welcher ver 
Vermögendere mehr betheiligt fei, als der Arme. Aber ver Staat ift feine Aetien— 
gejellichaft und es giebt taufend Bälle, wo eben im Staate ver Menfch und nur der 
Menſch gilt, alfo ver Erafte und arbeitgeübte Arme mindeſtens fo viel, fehr oft 
mehr werth ift und gilt, als der Reiche. Man hat darauf hingemiefen, daß ver 
Reiche weit mehr zu den Laften des Staates beitrüge, ald ver Arme und hat damit 
eine — Lüge ausgefprodhen. Denn nicht allein hat man die von ven Griechen und 
Römern ausgeübte Gerechtigkeit, ven politifch rechtlofen Armen auch von den Staatd- 
Taften frei zu laſſen, nicht ausgeübt, fondern man hat den Armen mehr belaftet, ala 
den Reichen. Was ver Meiche mehr bezahlt, das bezahlt er nicht blos für das all- 
gemeine Beſte, ſondern für feine eigenen Bortheile und Genüffe mehr: für 
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den eben ſo angenehmen als eintraͤglichen Grundbeſitz, für große gewinnbringende Ge— 
werbe und Unternehmungen; für ſchwelgeriſchen Lurus u. ſ. w. Zu einer der we— 
jentlichiten Einnahmen des Staats, zu der indirecten, ver Verbrauchs ſteuer 
zahlt der Arme nicht nur eben fo viel, wie ver Reiche, fondern mehr, indem er 
den Verbrauch verfleuerter Nahrungsmittel nicht durch unverfieuerte Leckerbiſſen mins 
dern kann, wie es der Neiche-thut. Eben fo feuert ver Arme fein Reben und Blut 
zur wichtigſten VBürgerpflicht, zur Landesvertheidigung weit ausgedehnter ald ber 
Reiche, theils weil er einen weit größern Theil der Bevölkerung ausmacht, theils 
meil er feinen einzigen Schag, der ihm wirbt und gewinnt, feine Zeit und feine 
Kraft dem Vaterlande darbringen muß, während dem Reichen fein Beſitzthum in fol 
chem Balle ruhig fortwuchert. Hat doch jogar ein Staatöfgfiem, welches jeven Sinn 
für Menſchen⸗ und Bürgerwerth verloren bat, dem Reichen Gelegenheit geboten, fich 
von der heiligften und unerläßlichften Pflicht: der Vertheivigung des Vaterlandes 
Ioszufaufen für fchnöves Geld. Man Hat ferner gefagt: der Arme iſt minder 
gebildet, wie ver Reihe, er erkennt die Staatöbevürfniffe weniger und hat Fein Ur« 
theil über die richtigen Mittel zur Befriedigung derſelben. Damit ift man allerdings 
dem Gebiete der blos politischen Nothmwendigfeit und damit der Wahrheir näher ge= 
rüdt, hat aber auch den ſchwerſten Vorwurf ausgeſprochen, den der Staat ficy felbft 
machen kann; den Vorwurf: daß man einerfeits dem Armen nicht nur die bürgerli« 
chen echte, fonvern daß man ihm aud die Fähigkeit zu benfelben, daß man ihm 
die Bildung, die Belehrung in einem Grade vorenthalten hat, daß ihm über feine 
eigenen Angelegenheiten das Urtheil fehlt, und daß andrerjeits der Staat, feine Wege 
und feine Mittel etwas fo Geſchraubtes und Umnatürlicyes find, daß es ver einfach 
ſchlichte Menfchenverftand nicht mehr begreifen und faffen kann, Mit viefer Behaups 
tung ſpricht man dem Staate das Urtheil der Unbaltbarfeit und innern Faulheit aus, 
denn in jeder großen Gefahr kann er feine Rettung nicht bei den ſtimmfähigen Reis 
chen, fondern muß fie bei den flimm- und urtheildunfähigen Armen, bei ver Maffe 
ſuchen und Wehe ihm, wenn viefe fo ift, wie man fie jchilvert! Sie iſt inveffen trog 
aller Vernachläſſigung nicht jo, wie bied die Geſchichte beſonders 1813—15 und bei 
verfchiedenen ſchweren Notbzuftänden bemiefen hat. Endlich fagt man noch: ver E. 
und die durch venfelben bewirfte Bevorrechtung ver Reichen fei nothwendig, weil ver 
an Zahl überwiegende Arme den Staat umgeftalten und alle Berhältniffe umfehren 
werde. Auch diefer Grund — rein politiſcher Natur — ift richtig und anerfennenswerth. 
Allein auch er enthält mehrere ſchwere Vorwürfe für ven Staat felbft: denn er giebt zu, 
daß der Arme vergeftalt vernachläfftgt ift, vaß eine geſunde Anſicht über die Güterthei« 
lung ver Erde bei ihm gar nicht vermuthet werben kann; oder daß fein Loos fo hart 
und ungerecht ift, daß er dafjelbe trog den Lehren ver Vernunft und Erfahrung mit 
einer Art Gewalt verändern und beſſern werde; endlich, daß bei. einer großen Gefahr, 
bei welcher der Staat fih auf vie Mafje, alſo vorzugsweiſe auf ven Armen flüben 
muß, gar feine Sicherheit vor gewalrfamen innern Erfchütterungen mehr vorhanden 
ift und dem Staate, mie es fcheint, nur die Wahl bleibt, durch äußere oder innere 
Gemwalt zu Grunde zu geben, over durch ein unvenfbares Wunder gerettet zu werben; 
eine Wahl, die wahrhaftig nicht für die Geſundheit unfrer Zuſtände ſpricht. Wie 
dem nun auch ſei, vie Zuftände find, wie fie eben find und müfjen im Intereffe ihrer 
ruhigen und ſichern Entmidlung felbft berücfichtigt werden. Aber man fuche nur 
nicht, politifche Nothwendigkeiten — wie es felbft in Rottecks Staatglericon gefhieht — 
als Borderungen des Rechts durch ſophiſtiſche Ausführungen varzuftellen. Der &, 
ift vom Stanppunfte unfrer Zuftände eine Nothwendigkeit, allgemeines Stimmrecht 
würbe für ven Augenblick gefährlich, vieleicht unausführbar fein; Recht aber ift e8 
nicht, und e8 hat noh Niemand vermocht einen haltbaren Rechtsgrund dafür an 
zuführen, Es ift ſchon bei andrer Gelegenheit gefagt worden, daß wir ven Bells, das 
Dermögen von der Vertretung im Staate nicht etwa ausgeſchloſſen jehen wollen. 
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Wer das wollte in unfrer Zeit, würde etwas Unyernümftiges und Unmögliches wollen. 
Aber mer die Vertretung des Beſitzes durch einen C. fichern zu müſſen glaubt, iſt 
wahrlidy nicht vernünftiger. Das materielle Gut ift jo wichtig, aber auch jo gewal- 
tig im Staate, daß deſſen Geltung nirgenpwo abgefchnitten werden kann; wohl aber 
bat fi) die Nothwenpigfeit, fein Uebergewicht zu brechen, jchon oft herausgeftellt. Es 
muß daſſelbe und wird ſtets auch bei ber Geleggebung und Staatöverwaltung feine 
Stimme haben; aber ver Staat befteht neben vem Gute auch aus Menſchen und 
diefe dürfen mindeſtens nicht geringer geachtet werden. Jetzt vertritt vielfach, ja 
faft überall, dad materielle Gut den Staat allein und vad wollen wir nicht, Er— 
fennt man aber die Nothwenvigfeit an, gegenmärtig ven C. zu haben, fo liegt in den 
Gründen viefer Anerkennung ſelbſt auch die andre Nothwendigkeit, mit allen Mitteln 
dahin zu arbeiten, den C. im Intereffe des Staats und aller feiner Angehörigen 
möglichft bald abichaffen zu können. Dieſes wird gefcheben, durch vie ungehemmtejte 
Ausbreitung politiſcher Bildung unter ven jegt unberechtigten Claſſen ver Gejelichaft 
und durch Hebung und Beförderung alles deſſen, was viefe Bildung verbreitet. Alſo 
zunäcft völlige Freiheit der. Preffe und Umgeftaltung ver Kanzel und der Schule aus 
“ven jegigen Unterthanendrefjuranftalten für Himmel und Staat zu wirklichen Volks— 
Iehranftalten. Bei einem gebilveten Geſchlechte mit gelunven, durch ven freieften Aus— 
taufch geläuterten Anfichten über Staat und Geſellſchaft iſt weder zu fürchten, vaß 
der Aıme bei Erlangung des Stimm- und Wahlrechts die Vergeltung ausüben und 
den Staat ausfchließlich zu feinem Intereffe ausbeuten wird,’ wie es Adel und Reich— 
thum feit Iahrh.en gethan haben; noch daß der Befig mit feiner gewaltigen, Wucht 
nicht genügend vertreten fei; noch envlih, daß er die Etimme ver Armen faufen 
werde und fünne, um unter andern Formen den Staat dennoch zu beberrichen. Bei 
einem unmündigen, gefnechteten, ununterrichteten Volke ift das Alles zu beforgen; bei 
einem münbigen, freien und gebildeten nimmermebr. Laſſen wir demnach den G. als 
eine politifche Nothwenvigkeit für ven Augenblick gelten, fo folgt aus dem Vorherge— 
fagten von felbft, daß wir es für eine heilige Pflicht nicht nur, fonvdern auch für das 
wohlverſtandene Intereffe des Staates, mie aller jetzt Berechtigten und Bevorzugten 
halten, alle Mittel und alle Kräfte anzuſpannen, daß ver C. balvigit wegfalle und 
mit ihm die Gefahren entfernt werden, melden ein Etaat mit einer unmündigen und 
rechtlofen Mehrzahl von Bewohnern immer audgelegt if. Auch verficht es 
fich eben fo von jelbft, daß nur von einem folchen G. ald gerechtfertigt die Rede ift, 
‘ der feinen Gebilveten und Urtheilsfähigen ausſchließt, d. b. einem folchen, ver vie 
Mehrzahl aller ſelbſtſtändigen Bürger zu Stimm und Wahlrechte beruft. Gin C. 
wie der franz., welcher von über 30,000,000 Menjchen nur 200,000 ſtimmberechtigt 
und faum 20,000 wählbar macht; oder der, wie in einigen deutſchen Staaten, faum 
Wahlfähige in gemiffen Bezirken finden, alſo eine eigentliche Wahl gar nicht mehr 
zuläßt; ja, ein C., welcher — mie das vorgefommen ift — gar nidyt vorbanden war 
und in ganzen Wahlbesirfen gar nicht aufrecht erhalten werben Fonnte, ein folcher C. 
gehört zu dem großen Rugs und Trugſyſtem, welches bin und wieoer dad ganze, Vers 
faffungsfeben vergiftet, Indem es ven nichtigen trügeriichen Schein Rart der Wahrheit 
und dem Weſen giebt. N, B 

Census emigrationis, hereditarius ete., eine Abgabe, 1. Abſchoß. 

Centgerichte. Im Mittelalter vie Criminalgerichte, weil bei ven alten Deuts 
ſchen die Streitfachen vor den Gerichten ver Kundertichaft (Gentena) entidjie- 
ben wurden. Daber Gentaraf der Vorſteher ver C. u. ſ. m. 

Gentralijation. Das Veftreben, die ganze Macht, Kraft, Intelligenz und Reis 
tung eined Staates auf einem Punkte zu vereinigen, wie 3. B. in Paris Alled vers 
einigt if. Die C. iſt binfichtlih der Einheit und Schnelligkeit des Ganges der 
Staatöbewegungen empfeblendwertb und in ſchwierigen DVerbältniffen -faft ſtets unver- 
meidlich. Die C. aber, wie fie unter Napoleon in Branfreich berriehte, wo Alles 
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von Paris, ober vielmehr Alles vom Kaiſer ausging, ift der Tod aller einzelnen Glie- 
ber und Theile des Staates, führt zur Heberhebung des Mittelpunftes, zur Unter 
prüfung aller nievern Theile und auf dieſem Wege zum Uintergange ver Freiheit des 
Einzelnen und zum Verderben des Ganzen. Der Staat iſt Feine Mafchine, deren Be— 
wegung audjchlieglih von einem Punkte aus, von einem Triebrade gelenkt werben 
fol; vielmehr befteht in der freien und jelbftftindigen Entwidelung ver Einzelnheiten 
auch jeine Freiheit und feine Kraft. Ginheit in den gemeinfamen Volksangelegenhei— 
ten und allgemeinen Bewegungen des Ganzen, felbit C. für ven Augenblid, wenn e8 
gilt, die ganze Kraft nach einem Punkte zu Ienfen, ift damit nicht ausgeſchloſſen; fie 
wird vielmehr in demſelben Grave gewaltiger fein, ald vie einzelnen Glieder ſtark und 
ſelbſtſtändig find, aus denen fie gebilvet wird. v. L. 

Centralſchule nennt man häufig eine höhere Schule, ‚welche in der Mitte ei 
ned Bezirks errichtet und beftimmt ift, die auf der nievern Schule gebildeten Knaben 
zu vereinigen. 

Gentralunterfuhungs - Commiffion, ſ. Bund. 

Gentralverwaltung beißt häufig der Mittelpunkt der Staatövermaltung und 
ift dann glefthbeveutend mit den Negierung. C. hieß auch vie 1813 unter dem Vor— 
fige des Miniſters von Stein eingejegte Commiffion, welche die Länder des Rhein— 
bundes bis zur Herftellung der neuen Staatöverhältniffe verwaltete. 

Sentrum, In ver franz. Abgeordnetenkammer, wo die Abgeordneten ber Fort— 
fchrittöpartei fich auf die limfe, vie ver. entgegengeiegten Anficht, befonverd vie An— 
hänger ver geftürzten Königsfamilie fih auf die rechte Seite zu ſetzen pflegen, neh— 
men die Mitte die Anhänger ver vermaligen Regierung und vermaligen Minifter ein. 
Dieſe Partei zufammen wird daher unter E. verftanden. Dad Wort hat ſich auch in 
einige deutfche Kammern verpflanzt, vie fih im Nachahmen franz. Formen gefallen, 

Ceremoniell, f. Gtifette. 

» Geremonienmeifter, Der Hofbeamte, welcher die Ausübung der Vorfchriften 
der Etikette beauffichtigt und anoronet. 

Ceſſion (Abtretung) ift die durch Uebereinfommen (Contract) erfolgende Uebers 
tragung eines zuftändigen Nechtd auf einen Andern. Der Gläubiger, welcher das 
Recht abtritt, heißt Cedent, der Schuloner, gegen melchen das Recht zufteht, debitor 
cessus, der Dritte, welchem es abgetreten wird, Ceſſionar. Im der Regel können 
alle dinglichen und perfönlichen Rechte und Klagen abgetreten werden, mit Ausnahme 
der Privilegien und ver mit PVerbinplichfeiten vermifchten Rechte. Der abtretende 
Gläubiger hat für das wirkliche Vorhanvenfein des Rechtes oder ver Korberung, „nicht 
aber für die Güte und Grlangbarkeit verjelben Gewähr zu leiten. Der Schuloner 
darf durch die Abtretung in Feine fehlinnmere Lage gegen ven neuen Gläubiger (Gef- 
fionar)) verſetzt werden, als in welcher er fich befand; die Ginwiligung des Schuld— 
ners in die Abtretung ift nicht erforberlich, wohl aber die Infenntnißfegung veffelben. 
Der Eeiflonar tritt in alle Nechte des Geventen. Die C. untericheivet fich von 1) ver 
Anweifung (Affignation) dadurch, daß bei Iehtrer ver Anweiſende (Aifignant) 
auch für Leiſtung der Bezahlung haften muß; 2) von ver Delegation, vermöge 
welder ein andrer Schuloner ftatt des frühern dem Gläubiger mit feiner Einwilligung 
geftelt wird; 3) von der bei gewiffen Vertragäverhältniffen, 3. B. Pacht, Miethe, 
Auftrag, vorfommenvden Subftitution, vermöge welcher die durch den Vertrag er— 
morbenen Rechte auf einen Anvern libertragen werden, ohne daß jepoch ver Uebertra— 
gende hierdurch von feiner DVerbinvlichkeit gegen diejenige Verfon, wit welcher er ven 
Bertrag abgeſchloſſen (Verpachter, Vermiether, Auftraggeber), befreit wird. Im Öffent« 
lichen Rechte fommen ebenfalls Abtretungen von Rechten, Sadıen, Rändern, Unter⸗ 
thanen vor. Die Grundſätze ner E. fünnen aber hierauf nur jelten angewendet wer⸗ 
den, meil, wenn es fihau btretung von Souveränetätd- oder Negierungsrechten 
oder von Stantögebieten handelt, die Einwilligung ver Staatsbürger, welche bethei⸗ 
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ugt ſind, erforderlich ſein würde, um eine Abtretung im rechtlichen Sinne zu voll⸗ 
ziehen und vie bloze Thatſache, vie Gewalt "des Stärkeren oder das bloße 
Uebereinfommen der Gemwaltinhaber hierbei allein nicht entſcheiden können, 
da die Völker nicht gleich ven Sachen, Eigenthum ver Fuͤrſten ſind. Vergl. Arron: 
diren. Adolph Henſel. 

Ceſſionar, ſ. Ceſſion. 

Chatilloner Eongreß, ſ. Congreß. 

Charakter nennt man die Geſammtheit der geiftigen Gigenthünmlichkeiten eine 
Menichen, wie eines Volkes. Veredlung des Ch.s iſt die Aufgabe aller Bildung und 
Erziehung, Erhaltung und Behauptung veffelben in feiner Selbſtſtändigkeit und Ganz« 
heit vie Aufgabe des Mannes mie des Volkes. Wo ver Eh. jedem fremden Einprude 
zugänglich ift und nach demſelben fich ſchmiegt und biegt, da ift eben nur ein Schein 
deffelben vorhanden. Aber ver Ch. befteht keineswegs aus einer Reihe von Launen 
und Marotten, ſondern aus der Errungenfchaft der Bildung und gewonnenen Ueber- 
zeugung; er ift die fchönfte Zierde des wahren Mannes. 

Charbonnerie refurmee hieß eine ver zahlreichiten politifihen Ver⸗ 
bindungen, die nach der Juliſtaatsumwälzung in Frankreich ſich bildeten, um einen 
andern Zuſtand der Dinge herbeizuführen; die ſich aber bald von ſelbſt auflöſten, 
durch die verſchiedenen Emeuten zerſprengt wurden, oder im jungen Europa aufgingen. 

Charge d’affaires, |. Geſandter. 

Charta magna. Die politiihe Macht eines Volkes beruht theils in 
der Größe feiner finlicyen und geiftigen Bildung, theils in ber Vortrefflichkeit ſeiner 
Geſetzgebung und Verfaſſung, hauptſächlich aber darin, daß Volk und Land ein uns 
getrenntes harmoniſches Ganzes bilden. Dieſes iſt nun beſonders der Fall bei dem 
freieſten Volke Europas, den Britten. Und vie engliſche Staatsverfaſſung bat einen ſehr 
großen Antheil daran. Die Grundlagen derſelben aber begreift man unter ver Ch.m. (engl. 
great charter), vem großen Wreibrief des engl. Bürgerthums, ver vem König Johann 
1215 abgenöthigt wurde und unter Heinrich IH. (1224) weſentliche Erweiterungen er⸗ 
hielt. Unter ven Beſtimmungen viefer Urfunde, welche bis auf die heutige Zeit fortgewirft 
haben, gebührt vem Art. 29 unftreitig ver erſte Plag. „Kein Freier — jo lau- 
tet ee — foll verhaftet, eingeferfert, ſeines Xehnguts, feiner Frei— 
heiten oder hergebrachten Rechte entjegt, in die Acht erklärt, auß 
dem Lande gewielen oder aufirgend eine Weife ins Ververben ge» 
bracht werden; wir wollen au unfere Macht nicht gegen ihn brau» 
ben noch brauden lafien, als nah gefegmäßigem Urtheil feiner 
Standedgenofien oder nah dem Rechte des Landed. Wir wollen 
Recht und Gerechtigkeit Keinem verfaufen, Keinem verfagen oder 
verzögern u. |. w.“ — Ihre legte Beitätigung erhielt die Ch. m. 1300 durch König 
Eduard I. Seitdem ſteht fie noch feft und unerſchüttert — ein mächtiger Baum, 
der, aller innern und äußern Stürme fpottend, im Leben der Nation wurzelt. 
Alle andern Grundlagen der engl. Staatsverfaſſung, wie die Bill of rights, die 
Habend =» Corpuß=- Arte, bie Teſt-Acte und die Abſchaffung der Cenſur find 
nur —— und ſpätere Zuſätze ver Ch. m. W. Pretzſch. 

Charte. In der allgemeinen Bedeutung des Wortes eine Urkunde, wodurch 
die Befugniſſe und Schranken bezeichnet werden, in denen ſich die Staatögewalt zu 
bewegen hat, wie nicht minder der Umfang der Rechte, die dem Volke in ſeiner 
Stellung zur vollziehenden Gewalt eingeräumt ſind. Demnach iſt Ch. jede Verfaſſungs⸗ 
urkunde, jeder Volksfreibrief. Im engerer Bedeutung bezeichnet Ch. die Verfaſſungs—⸗ 
urkunden, die dieſen Namen an der Spitze tragen, wie die Magna Charta (j. d.) der 
Engländer, die franz. Charte constitutionelle, die pogzügieflihe Carta u.a.m. Im 
engften Sinne wird unter Ch. die franz. gemeint, Aals Mufter für eine Anzahl 
Berfafjungen gedient bat, in benen der Name durch das Wort Conſtitution erjegt 
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mworben ift, welches fo allgemeine Geltung erlangt hat, daß man vom conftitutionel« 
len Staatsrecht, Conſtitutionalismus, conftirutioneler Partei, conftitutionellen Beftres 
bungen ur vergl. m. ſpricht. Da in der franz. Ch. fowohl, mie in den ihr nach— 
gebildeten Berfaffungen der Grundjag der Vertretung des ganzen Volks, nicht vie 
Vertretung gewiſſer Körperfchaften, Stände und Kaften feitgebalten wird, fo denkt 
man fi unter Ch. aud eine Nepräjentativverfajfung. Hier fol blos von 
der franz. Eh. gehandelt werden, die dad Vorbild faft aller neuern Verfaffungen und 
deshalb ver Gegenſtand des Haffed und der Angriffe der Anhänger mittelalterlicyer 
Staatseinrichtungen und unbeichränfter Herrichergewali geworden iſt. — Kudwig XVIII. 
gab die Ch. bei ver Ruͤckkehr der Bourbonen 1814, nachdem er die vom napoleoni= 
ben Senat entworfene Berfaffungsurfunvde zurüdgewielen hatte, als ein feinem freien 
Willen entfloffened Gnadengeſchenk, momit er feinen „Unterthanen,‘ ohne daß dieſelben 
ein anerfanntes Recht darauf hätten, etwas bewilligt. Der Charakter der Selbft- 
berrlichfeit ward dem Königthum und der Königdgemalt gleid am Gingang ver Eh. 
gewahrt, in dem dort ausdgeiprocenen Rechte „von Gottes Gnaden“ — eine unnah« 
bare Gigenthümlichfeit der Krone geſichert und ihr Befugniffe vorbehalten, denen 
man durch Deutelung einen fo uibegrenzten Spielraum beilegen fonnte, daß man 
ermächtigt zu jein glaubte, mit einem Beverfiriche die weſenilichſten Beftimmungen 
diejer Eh. außer Kraft jegen zu Fünnen. Im Uebrigen vrüdte die Ch. jene wahrhaft 
freifinnigen Staatdgrundjäge aus, melde ihr den Grol aller Rückſchrittsmänner in 
Branfreicy mie im Auslande zugezogen haben. Sie erkannte vie Gleichheit Aller ohne 
Unterfchied der Geburt, des Standes und Ranges vor dem Geſetz an; ſetzte die alls 
gemeine Pflichtigkeit des Steuernd zu den Staatölaften nad Verhaͤltniß des Vermö⸗ 
gend feſt; eröffnete allen Elafjen ver Staatsbürger den Zugang zu den bürgerlichen 
und Militairftellen; verbürgte vie perjönliche Freiheit und bejchränfte die gerichtliche Ber« 
folgung und Verhaftung auf die vom Gefeg vorgejehenen Fälle und unter ven dafür 
feftgelegten Bormen; verfündigte allgemeine Religiond= und Eultusfreiheit; ficherte Preß⸗ 
freiheit und feßte fehl, daß gegen Mißbrauch verielben nur im Wege von Repreſſiv— 
gefegen eingejchritten werben joe; ſprach Linverleglichfeit des Kigentbums und im 
Sale der zum Zwede des Gemeinwohls vorfommenden Ausnahmen Abeignung veffel« 
ben mittelft völiger Entſchädigung aus; oronete Abſchaffung der Confiscalion, Unab⸗ 
hängigkeit und Unabſetzbarkeit des Richterſtandes, eine Verweiſung jedes Angeklagten 
vor feinen natürlichen Nichter nebft Abfchaffung aller Ausnahmsgerichtshöfe an; hielt _ 
Deffentlichkeit der Strafgerichtöverhandlungen vor Gefchmornen feſt, und verpflichtete 
den König zur Beichwörung der Berfaffung beim Regierungdantritt. — Neben der Heiligkeit 
und Unverleglichfeit der Perfon des Königs ward die Verantwortlichkeit ver Minifter in 
ver Eh. ausgeſprochen, und der durch Wahl aus dem Volke hervorgehenden Deputirten- 
kammer betreffenden Bald das Recht ver Anklage gegen die Minifter, den erblichen 
Paird das Recht, über diefe Anklage zu Gericht zu fiten, eingeräumt. Der Ober— 
befehl über Landheer und Seemacht, dad Befugniß, Krieg zu erklären, Frieden oder 
anderweitige Verträge mit dem Auslande zu fchließen und die Ernennungen zu ben 
Öffentlicyen Aemtern wurde dem König ausſchließlich in die Hände gelegt und alle 
volziehende Gewalt der in feinem Namen geübten Regierung zugefprochen. In Iegter 
Beziehung enthielt vie Ch. eine gleichfam verloren bingeworfene Stelle, womit man 
fpäter der vollziehenden Gewalt freie Hand laſſen mollte, die rechtlichen Wirfungen 
der Verfaſſungsbeſtimmungen aufzuheben und für immer außer Kraft zu ſetzen. Dem 
Könige war nämlich in Art. 14 die Befugnig vorbehalten worden, „die zur Sicher« 
heit des Staates nötigen Verfügungen und Verordnungen zu erlaffen.” Nachdem 
nun von den Anhängern ver Grundfäge unumfchränkter Herrfchermacht, von der Adels⸗ 
und Pfaffenpartei, 10 Jahre ven freifinnigen Beflimmungen ver Ch. Krieg gemacht 
und dieſelbe in ven wichtigften Punkten entftelt und verftümmelt worben war, führte 
die Ausübung jener Befugniß zu den bekannten Juliordonnanzen des Minifte« 
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riums Polignac, bie von dem in ven Waffen fich dagegen erhebenden Volke mit 
der Berjagung des ältern Bourbonenzweigs und- der Verurtheilung der Minifter 
geahndet wurden. Statt aber ven Sieg zu benugen, um die Fehler der Staatöverfaj- 
fung zu heben, beſchränkte ſich die orleanifche Baction, welche Kühnheit und Schlau= 
heit genug befaß, dem Wolfe ven Sieg aus den Händen zu fpielen, darauf, in Lud- 
wig Philipp den Mann ihrer Wahl und ihrer Gefinnung auf den Thron zu bes 
ben, vie Forderungen von Verbefferungen der Staatseinrihtungen dadurch für den 
Augenblick zu bejchwichtigen, daß man das Necht der Könige von Gotted Gnaden aus 

der Ch. ausſtrich und die Anerkennung des Volkswillens als alleinige Quelle aller 
Regierungsgewalt, die Selbfiherrlichfeit ded Volks dafür hineinfegte, ein wahrer Spott 
in fofern, ald man in vemfelben Augenblick jener Volfdfouveränetät dadurch Hohn 
fprach, daß eine Verfammlung von ein paar hundert Männern ohne allen Auftrag 
dazu, fi anmaßte, über die höchfte Gewalt, die ein Volk zu vergeben hat, auf ewige 
* Zeiten zu beftimmen. ine fernere Aenderung der Ch. war die, dag man im Art. 14 
die Stelle, wodurch die Juliordonnanzen in den Augen ihrer Urheber gerechtfertigt 
wurden, entfernte; auch die Preffreiheit in veutlicherer Meife ficherte, indem man 
erklärte, „daß die Genfur nie wieder bergeftellt werden könne.“ — Berner murde 
die Bezeichnung der katholiſchen Religion als „Staatöreligion” geftrichen und dafür 
lächerlicher Weiſe die Erklärung aufgenommen, daß die Mehrzahl ver Franzoſen fich 
zur Fatholifchen Religion befenne. SHinfichtlich der Vertretung ded Volks wurden 
zwar einige Erweiterungen des Wahlrechtd durch Herabſetzung des Genfus und des 
zur Wahlfähigkeit vorgeichriebenen Alters von 30 auf 25 Jahre, des zur Wühlbar- 
feit erforderlichen von 40 auf 30 Jahre; aber an eine Berudfichtigung ver geiftigen 
Vorzüge im Lande durch Zulafjung verjelben zu den Wahlen ward nicht gedacht; 
auch unterließ man ed, Beſtimmungen zu treffen, um das ganze Volk zur Selbfl« 
regierung zu erziehen und ver vollfommenften Freiheit dadurd; mürdig zu machen, in« 
dem fein Schritt geſchah, den vererbten Geift mechanifcher Gentralifation und bureau= 
fratifcher Bevormundung durch volfäfräftige Geftaltung des Gemeindeweſens, Aech— 
tung polizeilicher Willkür und Anerkennung des Afjociationsrechtes zu brechen. Statt 
an diefe wichtigen Dinge zu venfen, beichäftigte man fi mit der Ummanplung ver 
Pairdfammer, die man aus einer erblichen Körperfchaft zu einer Verfammlung von 
Notabilitäten, die vom Könige auf Lebenszeit gewählt wurben, aljo zu einem 
noch weit abhängigern und willfährigern Werkzeuge ver Herrſchergelüſte machte, 
ala es eine erbliche Kammer je fein konnte, was befonverd deshalb von Wichtigkeit 
erfhien, weil dieſem Senat in ver Folge die Befugniffe eined Ausnahmségerichts hofs 
ertheilt wurden, um über gewiffe gegen die Sicherheit des Staates und die Perſon 
des Königs gerichtete Angriffe Necht zu fprechen. Dafür erhielt die Nation die drei« 
farbige Sahne und Cocarde zurüd. Selbſt die geringfügigen Zugeſtändniſſe, welche 
die gejeggebenven Ufurpatoren an wmeitern Freiheiten und Rechten dem Volke gemacht 
hatten, wurden von der neuen Gewalt und ver mit diefer verbundenen privilegirten 
Wahlförperfchaft, die unter 35 Mill. Sranzojen kaum 200,000 Köpfe zählte, mit 
ungünftigem Auge betrachtet und Alles angewandt, um, fie zu verfümmern, zu ver— 
unftalten, zu verberben. Dies ift in den 17 Jahren der Megierung des fogenannten 
Bürgerkönigs fo weit gelungen, daß die „beite ver Mepublifen, vie politiiche Harm⸗ 
Tofigkeit in feiner Erhebung zum Thron gegründet zu haben wähnte, ein ebenſo ſchnei— 
denvder Hohn auf fich felbit geworben ift, ald die berühmte Redensart: „vie Eh. wird 
eine Wahrheit fein.“ Diefe Ch. unter den vielfachen Verlegungen und Verſtümme— 
lungen, vie fie durch die von der Wahlclique gegebenen Geſetze erlitten, ift in dieſem 
Augenblicke zu einem ähnlichen Trugmwefen geworden, mie dies anderömo dem mit 
Zuficherung von Volksrechten befchriebenen, Gonftitution genannten Papier ergangen 
if. — Auch erheben fi in Frankreich immer Tauter und fräftiger die Stimmen, 
welche auf eine durchgreifende Reform der Staatseinrichtungen dringen und nament⸗ 


Ehartiften — Ehirurgen. 223 


lich ein andres Wahlgefe fordern, damit ver tiefen DVerrottung und Unſittlichkeit ver 
höhern Geſellſchaft gefteuert werde, die im Beſitz der ausfchlieflichen Macht fich bes 
findet und Branfreid in den Augen ver gebilveten Welt tiefer herabmwürbigt, -ald es 
je zu den Zeiten der Negentichaft ver Fall gemefen ift. ine neue Reform ver Eh. 
fann, wenn unter ven Inhabern des gegenwärtigen Wahlprivilegiums noch fo viel 
Einfiht in vie Nothwendigkeit und fo viel Gemeingeift vorhanden if, um felbft Sand 
and Werk zu Tegen, den neuen Erjchütterungen und Ummälzungen vorbeugen, denen 
Sranfreih unter dem gegenwärtigen Regime, wie von einem düſtern Verhängniß over 
einem böjen Geiſt getrieben, mit Riefenfchritten entgegeneilt. — 3. © ©. 

Chartiſten. Seit 1817 beftanven die englifchen Arbeitervereine, die allgemei« 
ned Wahlrecht, Ausichliefung der Staatsbeamten aus dem Unterhaufe, und jährliche 
Wahlen eritrebten. Die Regierung fchritt gegen fie ein und die offenen Vereine ge— 
falteten fi) in Bolge veffen in geheime Verbindungen um, vie in großen Volksver— 
fanımlungen ihre Anfichten verfolgten und mechjelnd in Manchefter und Birmingham 
ihren Mittelpunkt haften. Als nach 1830 die Mittelclafjen vie Arbeiter zur Er« 
langung der Reformbill -aufriefen, traten die Verbindungen ebenfalld miever offen 
beraus, organifirten die Mafjen und ftellten ihre Borverungen in 5 Punkten auf: 
1) Allgemeines Wahlrecht; 2) geheime Abftimmung; 3) einjährige Parlamente; 
4) Abichaffung des Genjus und Tagegelver für die Abgeorpneten; 5) Vertretung nad) 
der Einwohnerzahl. Diele 5 Punfte nannte man die Volföcharte, und die Anhänger 
derjelben Ch. Diefer Anhänger waren fo viele, daß die Ch. 1838 eine Bittſchrift 
um die Volkscharte mit 1,238,000 Unterfchriften dem Parlament überreichten und 
ein Eh.» Parlament yady London fandten, welches Beichlüffe faßte, die Direct zum Auf— 
ande aufforderten und führten. Denn ald die Ch.» Abgeoroneten London verlaffen 
und einen heiligen Monat ausgefchrieben hatten, in welchem alle Arbeit ruhen 
follte, brach Aufruhr in London, Manchefter, Sheffielo ‚ Nottingham und Birming- 
ham aus, der indefjen allenthalben unterdrückt wurde. In Newport dagegen flegten 
anfangs die Eh. und waren im Befige der Stadt, die erft nach blutigem Kampfe 
wieder genommen wurde, Die entjchievenften Führer wurden bier verhaftet und dann 
verurtheilt, die gemäßigtern traten an ihre Stelle, vie zwar feinen Aufftand, dage— 
gen aber neben ven politifchen Rechten auch Umgeftaltung ver ſocialen Verhältniſſe 
erftrebten und z. B. den Grundbeſitz ald Monopol betrachteten. Unter diefer Führung 
brachten die Eh. die Bittfchrift um die Volkscharte 1842 mit 3,317,800 Unterſchrif— 
ten in großer Beierlichfeit ind Unterhaus, aber fie war fo ausfchweifenden Inhalts, 
daß nur 49 Mitgliever fi ihrer annahmen und fie übrigens auf fich beruhen blieb. 
Mit viefem Schritte jchienen die Ch. erfchöpft und theilten ſich. Die eine Hälfte 
ſchloß ſich den focialiftifchen BVeftrebungen der Arbeiter an, die andere "gründete einen 
Berein für Ausdehnung des Wahlrechts, ver fih auf etwa 50 Städte auspehnte und 
von der Volkscharte abjah. Die lettere Fam erft wieder zum Morfchein bei der Be— 
megung für und gegen die Korngefege; da jammelten fich die Ch. aufs Neue, erflär- 
ten die Korngeiege für gleichgültig und verlangten die Volkscharte. So ftehen fie 
noch heute da, jcheinbar ruhig und jedes Öffentliche Auftreten meidend; aber als eine 
mächtige Partei, die über Millionen Arme gebietet und durch die Wolfächarte, melche 
eine Art Heiligtum, ein Banner, ein Mittelpunkt für die Maffen geworben ift, ftets 
im Stande, jede Bewegung auf das politifche Gebiet zu Ienfen und dort die Aners 
fennung verfelben zu erzwingen. 8, 

Shatullgüter, ſ. Krongüter. - 

Shaumonter Congreß, ſ. Congreß. 

Chauſſee, ſ. Bauweſen und Straßen. 

Cheks heißen die kleinen Gutſcheine ver engliſchen Banken und Bankiers, welche die⸗ 
ſelben gegenſeitig annehmen und auszahlen und, worüber tägliche Abrechnung (ſ. d.) erfolgt: 

Chirurgen, ſ. Bader und Mevieinalpolizei, 
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Ehoe Heißt ein Angriff im Sturmſchritt, gleichviel ob er von der Meiterei, ober 
vom Kußvolf unternommen mird. 

Cholera, ſ. Anſteckende Krankheiten. 

Ehorbifchof. Im Anfange der chriftlichen Kirche — 3.—9. Jahrh. — 
nannte man jo die Xeiter des Gottesdienſtes und der Firchlichen Angelegenheiten in 
gewiffen Bezirken; ald die Biſchöfe große Herren wurden, nahmen fie ihren ehemali» 
gen Genoſſen mit den Rechten auch die Namen ab. 

Chouants. In der franz. Staatsummälzung Namen der Infurgenten, die für 
Herftellung des Königehums fochten. Anfangs hießen nur die in der Bretagne Ch.; 
fpäter wurde der Name allgemein. Ob er von den erften Ch., ven Brüdern Chouan, 
die fehr thätig für den Aufſtand wirkten, oder von dem verftümmelten Chat-huant 
(Nachteule, auch Spigname für Schmuggler) berrührt, ift ungewiß. 

Chriſtenthum. Die politiihen, rechtlichen und gejelichaftlichen Einrichtungen 
- ter Menſchen haben ganz nothwendig einen Zufammenhang mit der Religion. Denn 
wenn auch die North und der Naturtrieb Manches veranlaft haben, jo ift doch ver 
größte Theil diefer Einrichtungen eine Schöpfung des menfchlichen Willens und Bes 
wußtſeins, auf beides aber hat die Religion durd ihre Gefühle und Vorftellungen 
einen wejentlichen Einfluß. Vollends wenn eine Religion, wie eben das Ch., ganz 
beftimmt von einem hödhften Zweck des Lebens redet und fich in ein ganz beftimmtes 
Verhältniß zur Welt fegt: fo werden die Einrichtungen der Gefchlechter, welche dieſe 
Religion für die ihrige, die einzig wahre erfennen, gewiß irgendwie ven Charakter 
derſelben ihren politifchen und gejelljchaftlichen Zuftänden aufdrücken. Denn der Menſch 
kann nichts andred ſchaffen und hervorbringen, ald was in ihm,ift, was aus feinem 
Wilen und Bewußtſein, aus ſeinen Gefühlen und Vorftelungen hervorgeht. Wenn 
nun die Geſetze, das Recht, die Verfaflungen u. f. m. — von den Menfchen geſchaf⸗ 
fen, und nach ihren wechſelnden Anſichten verändert, abgefchafft und neugelchaffen 
find: fo fcheinen wir vor einem unlösbaren Mäthfel zu ftehn, wenn wir auf die Zus 

fände und Einrichtungen ver hriftlichen Welt in Vergangenheit und Gegenmart blis 
den. Es fcheint nämlich ganz unbegreiflich, wie das Alles von Menfchen geſchaffen 
ift, die fich zur chriftlichen Religion bekannten, im ihr erzogen wurden, ihre Vorftel- 
lungen und Gefühle in fi hatten. Nehmen wir 3. B. das Mecht: da fehen wir, 
daß (um nur von Deutfchland zu reden) das römifche Recht, in meldyem doch gewiß 
Niemand ven Geift der hriftlichen Liebe ausgevrüdt, ſondern vielmehr unterdrückt 
finden wird, mit der Ausbreitung und Gründung des Ch. ſich zugleich immer feiter 
bei und gejegt hat und noch gegenwärtig in ven meiften Geſetzen der Staaten, vie ſich 
chriſtliche nennen, enthalten iſt, auf allen chriftlichen-Univerfitäten eifrig gelehrt und 
von allen chriftlichen Regierungen aufrecht erhalten wird. Hören wir und im Leben 
um, fo fcheint dies Näthfel noch unlösliher zu werden. Wie vordem in ver Gr 
ſchichte, fo berufen ſich jegt im ver Gegenwart faft alle Parteien auf pas Ch., um 
“Ihre entgegengefegteften Zwede darauf zu gründen und damit zu vertheivigen. Gin 
Theil ver Communiften gründet ale feine Lehren und Forderungen auf Ausſprüche 
-Ehrifti und auf das Leben ver erften Ehriften; er bemweift daraus Gütergemeinfchaft 
und Aufhebung ded Staats und Eigenthums. Andre Leute dagegen haben ſich nicht 
gefcheut zu fagen, daß nach dem Willen Gottes die Berjchievenheit ver Stände beftebe 
und, wie gefchrieben fel, Arme allezeit unter uns fein müßten. Die Partei, welche 
das Volk ala bloße Unterthanen betrachtet und ven Herrſcher zum Volksvertreter 
Gottes auf Erden macht, findet ihre feſteſte Stüge im Ch. und zwar im 13. Capi⸗ 
tel des Nömerbriefs, mit dem fie alles politiſche Leben, alles Recht und alle Frelhelt, 
außer fo weit der Stellvertreter Gottes es aus Gnade gewährt, niederdrücken möcht. 
Dagegen heben die Männer der gegenwärtigen religidfen Bewegung es mit Nachdrud 
hervor, daß das Evangelium ein Evangelium der Freiheit ſei, daß vernünftige ſociale 
Einrichtungen, äffentliches Leben und politiſche Freiheit des Volks gerade mit dem 
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Geift Chriſti übereinftimmen, und die Verweigerung viefer Güter unchriftlich ſei. 
So jehr bietet dad Ch. allen verichievenften Parteien vie Waffen zur Verfechtung ihe 
rer Zwede und Anfichten, dab man denken Könnte, ed habe Keinen allgemein 
verftindlichen Sinn, jonvern jei ein buntes Gemiſch der widerſprechendſten Meinungen. 
Die Löſung diefed Räthſels ift inveffen mit zwei Worten zu geben. Das Ch. pre= 
digt ald Religion allgemein menſchliche Grundfäge, flielt ein allgemeines 
Bild der Volfommenheit (Ideal) auf; aber vie befiimmte Anwenbung ver 
Grundfäge, die befondere Verwirklichung des Ideals hat e8 der Zufunft, dem 
Leben, dem Geift überlaſſen. Chriſtliche Grundſätze find z. B.: Wahrheit, Freiheit, 
Gleichheit, thätige Liebe, Herrſchaft des Geiſtes über das Aeußerliche, — das nimmt 
Jever an und bekennt es als Religion; aber es wird verſchieden aufgefaßt, ver— 
ſtanden und ausgeführt. Einige Haupturſachen dieſer Verſchiedenheit find, daß 
das Ch. blos als Religion verſtanden wird, die nur Im Herzen und in der Herzens⸗ 
gemeinichaft lebe, deren Verwirklichung aber gar nicht in dieſem irbifchen Jammer— 
thal, jondern nur im Himmelreich möglich ſei. Alſo vor Gott find Alle frei und 
gleich, auf Erven mag immerhin ein Anfehen ver Perſon gelten. Man giebt dann 
vielleicht noch zu, daß ſich bier und da im Einzelnen etwas auch auf Erven thun 
laffe, aber die volle Wirklichkeit ned Guten, ver Freiheit, der vernünftigen Ver— 
hältniſſe, fei nie auf Erden, fondern nur im Himmel zu erreichen. Andre geben zu, 
dag das Ch. mefentlich Religion fei, fagen aber, das Himmliſche fei mehr ald das 
Irpiiche, und folglich müffe, was vor Gott gilt, auch auf Erven gelten, das Himmel- 
reih auf Erden verwirklicht werden; aljo, wenn wir vor Gott frei und gleich find, 
müjfen wir died Verhältniß, eben weil es göttlich ift, auch fehon Hier auf Erden ver- 
wirflichen; wenn wir das Bild der Volfommenheit anerfennen und lieben, fo muß 
unire Religion eben darin beflehen, viefe Xiebe zu bethätigen, und diefe Voll— 
kommenheit nicht nur Jever in feinem Kreile, fondern auch wir Alle, in den meiteften 
und größten Kreiſen, in der Cinrichtung ded Staat? und ber ganzen Geſellſchaft here 
zuftellen fuchen; wer dies Beſtreben nicht hat, bat gar feine Religion. Der Ein— 
zelne kann freilich nicht die politiiche Breiheit und die gefelichaftliche Gleichheit eins 
führen, wenn aber der Staat nicht den Zweck hat, dieſe chrijtlichen Orundjäge als 
Staat, in feinen Ginrichtungen, feinem Gefegen, feiner Verfaſſung zu verwirklichen, fo 
ift er Fein chriftlicher Staat. Gin chriftlicher Staat müßte fo eingerichtet fein, daß 
nicht, wie jetzt, der Einzelne trog der beſtehenden Verhältnifje und im Gegenfag zum 
weltlichen Recht dennoch im Geift ver Liebe und Gleichheit handelte, fondern daß Jever 
durch die Binrichtung ver Welt fchon darauf Hingeführt würde, die hriftlichen Grunds 
füge anzuwenden und auszuführen. Die Berfchlevenheit der AUnficht darüber: wie das 
Ch. fih überhaupt zum irbifchen politifchen Lesen verhalte, mag ein Beitrag zur 
Erflärung der Gegenjäge unjrer Zeit fein. Vollſtändig läßt fih das Verhältniß 
und der Einfluß des Ch.s auf die allgemeinen Einrichtungen nur aus der Geſchichte 
erkennen. Wie man einen Menfchen nicht beffert, wenn man ihm fagt: du bijt dumm, 
jelbftfüchtig, faul, fonvern ihm zeigen muß, worin viefe Fehler beftehen, eben fo 
müflen wir erflären, wie die Dummbeiten und Greuel in ver Gejdichte entftanven 
find und wodurch fie geherricht Haben. Erft dann können wir fle vermeiden, wenn wir 
nicht 6108 die That ſachen — die Graufamkeiten und Verkehrtheiten, die Liebe und 
dad Gute — fondern auch die Urfachen davon einfehen: dann wiffen wir auch wahr 
lich nicht, 0b wir das Ch. verfluchen over fegnen follen. Dasjenige, was in die Ar- 
tifel Religion, Kirche, Dogma, Katholicismud, Proteſtantismus ges 
hört, übergehen wir natürlih und nehmen hauptjächlich nur auf jene allgemeinen 
Grundſätze Rüdfiht, welche für das politifche und foriale Keben von Beveutung 
fein können und gewefen find. Das Ch..ift nichts Mebermenfchliches, ſondern etwas 
Menichlicyes; feine Erſcheinung iſt nicht umerflärlih, fondern erklärlich. Wer dieſe 
gernünftige Anſicht nicht theilt, mag fi von ver Geſchichte belehren laſſen; fie zeigt 
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ihm, wie die Grundſätze des Ch.s vorbereitet waren, ſie erklärt ſeine Entſtehung, ganz 
ebenſo wie ſie die menſchliche Entſtehung der Reformation erklärt, obwohl, als deren 
„Zeit erfüllt war,” Luther ſie auch wie mit einem Mal ind Leben führte, und den— 
noch glauben wir nicht, daß Luther vom Himmel gekommen und mehr als ein 
Menſch gewefen if. Wie aber Luther nichts von feiner Bedeutung verliert, wenn 
wir die nothwendigen Vorarbeiten zu der Reformation erkennen, ebenfo bleibt Chri- 
ſtus in feiner Größe, wenn wir auch einfehn, durch welche Vorbereitungen jeine 
Wirkfamkeit und feine Erfolge erft möglich gemacht wurden. Man pflegt ven Kin— 
dern — und auch den Erwachſenen — zu fagen: die Griechen und Römer verachtes 
ten alle andern Völker als Barbaren und erkannten nit, daß die Menſchheit eine 
einige iſt; fie hatten Sklaven und erfannten nicht, daß alle Menſchen gleich find; 
beides erfannte Chriſtus. Ganz wohl. Man vergißt aber Hinzuzufügen, daß jene 
heidniſche Anſchauung ſchon damals innerli im Brechen war, und daß die Keime 
‘zur chriftlichen Wahrheit jchon fehr ſtark aufgewachſen waren. Die Juden, das 
Apoftelvolf des Ch., maren von der Ausfchließlicykeit und dem flarren Befthalten an 
ihren göttlichen Privilegien, fowie von der unbedingten Verachtung ver Heiden, ſchon 
erlöft durch ihre Propheten, melde im die ganze Nation das Bewußtſein und vie 
Hoffnung gepflanzt hatten, daß bald die Schranfen zwiſchen den Völkern, ja bie 
Schranken zwijchen Laien und Prieſtern, fallen und die ganze Menjchheit eins wer« 
den würpe, in Xiebe und Verträglichkeit. Chriftus zerbrach nur die legte Beſchraͤn⸗ 
fung: nämlich daß vie Juden doch einen Vorrang in diefer Ginheit haben würden. 
Das Streben nah Einheit war aber nicht nur innerlid durch die prophetiiche 
Wirkſamkeit ſchon vorhanden, fondern auch äußerlich vorbereitet und nothwendig durch 
die begonnene Auflöſung des Volks, durch die Zerftreuung der Juden unter alle Heiden, durch 
ihren Verkehr mit denen, vie ihnen früher unbevingt ein Greuel geweſen waren. Die 
Gleichheit aller Menichen mar theild beftimmt ausgefprocdyen in den Propheten, theils 
in der Vorſtellung: daß jever des Heils theilhaftig fein, jever Zugang zum Himmel« 
reich haben follte. Chriſtus vollendete dies, indem er ausſprach: daß die Menſchen 
dazu nicht erſt Juden zu werden brauchten. — Die Griechen verachteten die andern 
Völker ald Barbaren. Aber fie harten das von jeher nur darum gethan, weil fie 
felbft wirklich gebildet und im Gegenjag zu ihnen die andern Bölfer wirklich 
barbarifch und roh gewejen waren. Schon vor Chriſti Geburt war jedoch nach dem 
politiſchen Untergang des grieiichen Volks vie Bildung, die e8 früher faft allein be— 
faß, durch feine Zerftreuung nach Welt und Oft und Süd ein Gemeingut der damali— 
gen Welt geworden, jever gebildete Menſch, welcher Nation er auch angehörte, verftand 
die griechifche Sprache, und Römer, Juden, Aftaten und Aegypter trieben die griechi— 
ſche Wiſſenſchaft; der Unterſchied zwiſchen Griechen und Barbaren war weſentlich fchon 
zu dem bloßen Iinterfchied zwiſchen gebildeten und ungebildeten Menſchen gemor« 
den, Chriftus Fonnte nun auch das legte hinzufügen: daß auch die Ungebildeten, vie 
Armen am Geift, Menfchen und Brüder feien, zum Heil berufen. Dieſer Brüderlich⸗ 
feit jtand im römifchen Neich die Sklaverei entgegen. Aber es ift befannt, daß die 
Bildung aud) diejer fchon flarf entgegengearbeitet hatte; die gebilveten, gelehrten 
Eflaven wurden nicht wie Sklaven behanvelt, wurden meift freigelaffen und über— 
haupt gab es damals in Rom ſchon mehr Freigelaffene ald Sklaven; ebenfo war 
dad frühere Privilegium des römiſchen Bürgerrecht als nationales Privilegium 
[bon gebrocdyen, Paulus, ein Jude, war römijher Bürger. Und enplid die 
Vorftellung von der Einheit der Menichheit war geläufiger geworden durch die 
Einheit, durch die Weltherrfchaft des römiſchen Reichs Co war die Zeit erfüllt, 
und auch in religidjer Hinficht läßt ſich nachweifen, daß durch ven Verfall ver 
nationalen Eigenthümlichfeiten, durch die Vermiſchung aller Religionen und vurd) 
den Einfluß ver griechiſchen Philoſophie alle religiöjen Elemente des Ch.s angeftrebt 
und vorbereitet waren; mit einem Wort:- Die ganze alte Welt hatte überall fchon vie 
Richtungen eingefd,lagen, welche das Ch. nachher vereinigte. — Das Ältefte und ganz 
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unbezweifelt gefchichtlich achte Zeugniß über den Inhalt des chriftlichen Evangeliums 
haben wir in den größern Briefen des Apofteld Paulus, welcher ver neuen Wahrheit 
die griechiſche und römifche Welt. eröffnete. In viefen Briefen tritt die Lehre von ber 
Einheit und Bleichheit der Menjchen mit dem größten Nachdruck und in vollftänpiger 
Klarheit auf; ed kann fein Zweifel darüber fein, in welchem Sinne viefe Wahrheiten 
geprepigt und verſtanden wurden, Alle Menſchen, ohne Unterfchied ver Nationalttät, 
der Bildung und der gefellichaftlichen Stellung follten vereinigt werden — zum Glau— 
ben an das Evangelium von Ehriftus, zu einer Liebe, die dieſem Glauben entfpräche 
und aus ihm füme, und endlich zur Hoffnung auf das Himmelreich, welches noch zu 
Lebzeiten jenes Geſchlechts auf eine unbegreiflidhe, übermenfchlidye Art, verbunden mit 
ver Wiederkunft EhHrifti und vem fjüngften Gericht, eintreten würde. Dies übrige Xes 
ben war alio eine bloße Vorbereitung auf dad Himmelreich, welches nicht von dieſer 
Welt war. Der Ehrift gehört viefer Welt nicht an, fein Beftreben ift, ver Welt und 
allem Weltlichen abzuflerben. Unter dieſem Weltlichen ift das politifche Intereffe 
mitbegriffen; ed eriftirt für ven Chriften nicht, da es nichts mit dem Himmel⸗ 
reich zu ſchaffen hat; der Ehrift-hat aljo in politifcher Hinfiht nur fo zu leben, daß 
er feinen Anſtoß giebt; er hat fi zu gehorchen, da alle Obrigkeit von Gott verorb: 
net ift, und nur, mo fein Gewiffen befchwert würde und wo es das Evangellum gilt, 
wird eine Ausnahme gemacht. Das Evangelium ift fein Eind und Alles; feinen 
Glauben jo er previgen und Andre für ihn werben, trog allem Verbot der Obrigfeit. 
Mit einem Wort: die Menſchen find nur zu Gott frei, nur vor Gott gleich, gegen 
politijche Freiheit find fle eben fo invifferent, wie gegen bie foriale Gleichheit, denn 
beide gehören vem weltlichen Intereſſe an. Aus ver Kiebe und Freiheit wird fei« 
neöwegs dad Aufhören ver Sklaverei abgeleitet, fonvern ven Sklaven wird Gehor— 
fam, ven Herren milde Behandlung der Sklaven anempfohlen; font bethätigt fich vie 
Liebe in äußerlichen Dingen nur noch in ver Privatwohlthätigkeit, welche von Juden und | 
Heiden ganz ebenfo geübt wurde. Das Ch., die Ehriften, leben und wirken über« 
haupt nicht für die Erde, nicht für vie vernünftige ſociale und politifche Einrichtung 
ver Welt, für die Bildung, den Wohlftand und das Glück der Menfchheit auf Erven, 
ſondern ihre einzige Hauptthätigkeit ift die Vorbereitung zum Simmel, fie läßt ihnen, 
wenn fie rechte Ehriften find, gar feine Zeit für vie irbifchen Angelegenheiten übrig, 
und nur die Wohlthätigkeit, namentlich gegen die Glaubendgenoffen, hat noch Raum. 
— Wer in dem Neuen Teſtament nicht diefe Gleichgültigkeit gegen die wirfliche Welt 
und ihre Intereffen ald durchgängige Anftcht findet, dem müffen wir den Sinn für 
die Wahrheit abfyrechen. Streiten läßt fich darüber nicht weiter; wenn Jemand nicht 
ſehen kann oder nicht fehen will, kann man mit ihm nicht meiter fprechen über das, 
was man ihm zeigte. — Wenn man freilich von der andern Seite klagt und zürnt, 
daß das Ch. Überhaupt je eriftirt, daß es ven ganzen politischen Ginn der alten 
Welt zu Grunde gerichtet habe, fo müffen mir dagegen daran erinnern: daß um bie 
Zeit, mo das Ch. im römiſchen Reich Einfluß gewann, fchon lange vorher ver lebte 
Reſt des freien Sinnes von jelbit erftorben, over von der Tyrannei erprüdt war. 
Schon lange vorher war vie Welt in Aeußerlichfeit, Genuß und Knechtichaft verfun: 
fen, — und eben Daraus iſt zu erklären, mie das Ch. mit folcher Begeifterung von 
der Nichtigkeit und Gleichgültigkeit dviefer Welt ſprach. Die Forderung: daß allein 
das geiftige Leben und nicht das weltliche, Etwas und Alles ſei, daß die Menſchen 
nur nach dem Himmel zu ftreben hätten, — dieſe Borberung, welche uns jetzt über— 
trieben und einfeitig erfcheint, verjüngte damals die Welt, und während die meltliche 
Macht des gewaltigen Nömerreichd Stück für Stüd zerflel vor dem Anbringen ver 
Barbaren, bildete fich in ver Kirche eine geiftige Macht, vie Welt zu beherrſchen 
und in einer ſchweren Schule zu erziehen. Aus jener chriftlichen Verachtung ber 
Welt und Politik ift es herzuleiten, daß auch, ald von Gonftantin an die politis 
ſche Gewalt in chriftliche Hände Fam, dieſek Umftand auf die Gefege und das Leben 
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des Staatd wenig Einfluß hatte. Im Wefentlichen blieben die alten Zuftände. Die 
erften Keime zur Breiheit kamen vielmehr ind eben, ald mit dem beginnenden Mittel« 
alter vie barbarifchen Völker vie alte Welt eroberten und ihre freien und volksthüm— 
lichen Monarchien gründeten. Die Kirche befehrte viele Völker und gewöhnte fie in 
der Außerlichen Weiſe des jElavifchen Gehorſams gegen die Kirche almälig zur Ord— 
nung und zur Anerkennung der Macht des Geiſtes. Durdy die Verbindung der römi— 
fchen Kirche mit vem Staat — hauptfählid mit dem großen deutſchen Neiche, welche 
von Karl dem Großen an feit geichloffen wurde, fam römiiches Recht und der Be» 
griff von römijcher Monarchie zuerft unter vdiefe Völker, Wir können bier nicht wei— 
ter ausführen, wie in ven nun folgenden Kömpfen zwiſchen Kaijern und Päpſten 
der Staat feine Unabhängigkeit von der Kirche äußerlich eroberte; venn im Großen 
und Ganzen wurde das Verhältniß der politiichen und jorialen Zuftände zu den chrift« 
lien Grundfägen der Liebe, Freiheit und Gleichheit dadurch nicht weientlid anders, 
Das war ſchon veshalb nicht wohl möglich, weil überhaupt dieſe Grundiäge weniger 
mehr hervortraten; in einem mit jüvifchen und heidniſchen Beſtandtheilen vermijchten 
ganz Außerlichen Gottesvienit, bei Baften und firchlichen guten Werfen aller Art, fand 
die Previgt wenig Naum mehr und ihre erfte Urfunve, das N. T., war jelbit ven 
zum allergrößten ‘Theil ungebilveten Prieftern nicht zugänglich; es war überhaupt 
nicht mehr von Ch., fondern von ver römijchen Kirche vie Rede. Uber von den Zei— 
ten des römijch=veutichen Reiches an, während die Kirche, die urfprünglic das Reich 
des Geiftes fein follte, mit fleigender Tyrannei den freien Geift untervrüdte, begann 
ein innerer Umſchwung und Aufſchwung. Die Ketzer proteſtirten gegen Nom, 
und wie die Keger und Schwärmer aus der Schrift hier und da den Geift des erften 
Evangeliums fennen lernten, wurden in ihnen auch jene großen Gedanken ver Frei— 
beit und Gleichheit wieder lebendig. Das weltliche Leben war indeß fchon jo ftarf ges 
morden, daß ſie dieſe Gedanken nicht mehr blos himmliſch, fonvern auch irdiſch verſtan— 
den; eine ſolche Richtung auf vie weltliche Wirklichkeit zeigte ſich auch ſchon bei ein— 
zelnen Scenen in dem großen huſſitiſchen Trauerſpiel, welches ein Vorſpiel ver 
Neformationdzeit war. — Im diefer äußerſt merfwürpigen Zeit find nun im Hinblick 
auf unfren Zwed die drei Hauptrichtungen zu unterfcheiden, welche, obwohl eine Zeit 
lang befreundet und vermijcht, doch zulegt beim Handeln ald drei verfahiedene Par— 
teien jich von einander ſondern. Zuerſt die fiegreiche Partei, an deren Spige Luther 
ftand. Luther war es nicht nur voller Ernft mit der alleinigen Gültigkeit ver 
Schrift, fondern er verftand fie auch am treueften, jo, wie die Gemeinven des 
1. Jahrhes, wie namentlih Baulus das Ch. verftanden hatte. Wenn es Luther 
auch nicht gelang, feinen Willen überall durchzuſetzen, ſo wollte er doch wirklich 
jenes Ch., er wollte die Gleichheit ver Menſchen vor Gott und in ver Kirche (als 
allgemeined Prieſterthum), er wollte feine politiſche Freiheit, Feine fociale Gleich» 
heit, ſondern Gleichgültigfeit in vergleichen Dingen und alleiniged Interejje für 
die himmliſchen Angelegenheiten und für die Verbreitung ded Evangeliums auf Erden. 
Zwar hatte er urſprünglich ein Herz für das Volf und mahnte die Fürften zur Nach— 
giebigfeit gegen die Bauern; als viefe aber, gereizt und bingerifien, durch ihre Em— 
pörung die Sache ver kirchlichen Reformation in Gefahr zu bringen jchienen, previgte 
er den unbedingten Gehorſam und rief die Bürften zum jchonungslofen Morden „um 
Gottes Willen” auf. Zwar wünſchte er zumeilen, daß aud) über „vie Juriften” und 
das weltliche Regiment einmal ein Luther fomme, aber er fürchtete nur, daß das 
ein Thomas Münzer werden möchte, und als vie politifche Partei zugleich vie 
Breiheit und das Evangelium mit Waffengewalt zum Siege führen wollte, ſagte er 
fid) entfchievden von ihr los; ja ſelbſt als feine eigne Partei ein Bündniß zu Schub 
und Trug fchließen wollte, fonnte ihn ver Landgraf von Heffen und Anpre nur mit 
der Außerften Mühe davon überzeugen, dag der Kaifer nicht das Recht habe, Tyrann 
zu fein, fondern nach beichwornen Gejegen regiere. Es war ein großartiged Vertrauen, 
mit dem er Alles dem Geift und dem Wort anheimgeftellt wiffen wollte; aber ber 
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Sinn für politiſche Mittel, überhaupt für das politiſche Leben und die Geſetze, fehlte 
ihm gänzlich. Wer alſo das lutheriſche Ch. will, und Luther noch immer zum 
Feldgeſchrei der Zeit macht, der findet in den bibliſchen Worten, welche nach der Li— 
turgie Friedrich Wilhelm's IH. noch heute allſonntäglich in allen preußiſchen Kir— 
chen gebetet werden, ſeine und Luthers politiſche Anſicht (oder vielmehr Gleichgül— 
tigkeit gegen alles politiſche Leben, gegen alle Beſtrebungen zur Verwirklichung der 
Freiheit) vollſtändig ausgedrückt: „Segne unſern König, daß wir unter feinem Schutze 
ein ſtilles und geruhiges Leben führen in aller Gottſeligkeit und Ehrbarkeit.“ Ja, ſo 
durchaus treu lebte Luther feinem Vorbilde, daß er fogar (mie aus mehreren Stel— 
len feiner Schriften hervorgeht) einen baldigen Untergang der Welt und eine nahe 
Wiederfunft des Herrn oft erwartete. Die 2. Richtung war von vornherein anders, 
Sie ging nit, wie Luther, vom gelehrien Studium der Echrift aus, fondern vom 
Studium der griechiichen und römischen Schriftfteller. Durdy dieſe hatten Viele aus 
ver talentvollen Jugend den Sinn für die Wilfenfchaft und für ein freies gebilvetes 
polttifches Lehen gewonnen. Der Größte in viefer Richtung war Ulrich von Hut— 
ten, zur politifchen Partei wurde fie hauptſächlich durch Franz von Sickingen; 
Luther batte feine Hauptſtütze in ven Städten, fie im Ritterſtand. Diefe Partei war 
keineswegs gleichgültig gegen die Religion, vielmehr fuchte fie Luther (freilich ver— 
geblich) auf ihre Seite zu ziehen, Cie faßten in Elarer und volfethümlicher Art jene 
Grundſätze des Eh.3 in einem gemäßigten politiichen Sinne auf, fle verflanden das 
Gyangelium alö eine Predigt der Freiheit. Sie mollten eine vernünftige evangelifche 
Religion, eine vollſtändige Eirchliche Freiheit; politiich wollten fle namentlich die immer 
zunehmende Macht der Fürften brechen, und ein unabbängiged einiged Deutfchland, in 
dem der Kaifer ungefübr das fein follte, was wir jegt einen conflitutionellen Monar— 
hen nennen würden. Mie fie fich zu ver fortalen Frage der Gleichheit geftellt haben 
würde, ift nicht zu Sagen, da fie kurz vor dem Ausbruch des Bauernkrieges, mit dem 
Tode und der Beſiegung Sickingen's, zeriprengt wurde, — Die 3. Richtung end— 
lich ging zwar auch vom Studium der Schrift aus, aber nicht von einem gelehrten, 
fondern von dem bloßen einfältigen Leſen nach Art des Volks. Das waren haupt— 
fächlich die Bauern, die unter einem unmenichlichen Drucke ſchmachteten. Sie thaten 
ſich friedfih zufammen und ftellien ihre Forderungen in ihren 12 Artifeln auf (j. 
Bauernfrieg). Aus der Schrift hatten fie die Veberzeugung gewonnen: es fei uns 
chriſtlich, daß freie Chriften von ihren chrifllichen Brüpern gefnechtet, geplagt, vom 
politifchen Recht ausgefchloffen und in ihrer Armuth gelaffen würden. Als man nicht 
mit ihnen unterhandeln wollte, Fam es zu Aufrubr und Krieg. Hierdurch feigerten 
ſich alle Forverungen, und das, was die Kirche: Keberei, die Conſervativen von da— 
mals: Schwärmerei nannten, mifchte fib dazu. ThomasMünzer in Müblhaufen 
und nachher die Wievertäufer in Münfter gründeten eine Gemeinde, die das Reid) 
Gottes auf Erven verwirklichen follte; etwa eine communiftifche Republik. Die 
Schmärmerei war ganz vorberrichenn, ihr religiöfer Glaube war gemifcht aus den 
Bildern der in Gütergemeinfchaft lebenden erflen diriftlichen Gemeinde, und aus ven 
milden und großen propbetifchen Neven des alten Teftaments; ihre Feinde, Proteftans 
ten wie Katholiken, fanden fie in ven Schilderungen der Heiden und Tyrannen, Nim— 
rod, Midian, Evom u. ſ. w.; viele follten ausgerostet werben von der Erde, auf 
daß nur die Gemeinde der Heiligen und Auserwählten beftcehe und ewig herrſche. Es 
fam anderd, Die, welche auf folche Art mit ver chrifilichen Freiheit und Gleich— 
heit und Liebe Ernft machen mollten, wurden audgerottet mit Beuer und Schwert. — 
Jetzt begann, Jahrh.e lang, die ehrbare und gottfelige bürgerliche, d. h. unpolitifche 
Zeit; wenngleich Kriege genug die Ruhe und Stille flörten, mar es doch innerlich 
rubig, und felbft ver 30jährige Neligionäfrieg war Feine religidfe Bewegung, 
denn in der Religion blieben die Gemüther unbewegt; nur erftarrte die proteftantifche 
Kirche und entfernte fich immer weiter von den lutheriſchen Gedanfen der Breiheit ver 
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Gemeinden und bed allgemeinen Prieftertfums. Sie ward zur Landed- und Staats» 
firche, und wie wenig Einfluß das CH. auf die Politik hatte, zeigt fich ſchon darin, 
daß die Kirche nun eben fo tyrannifirt wurde, wie jle früher von Rom aus die 
Staaten tyrannifirt hatte. — Aber durch den Proteftantidgmus war, doch eine im 
Verhältniß zu der frühern Zeit große Geifteöfreibeit gewonnen; der Sinn für das 
Studiren und für die Wilfenfchaft, für dad Erkennen ver Natur, der Geſchichte, des 
Menjcpengeiftes, nahm immer mehr zu; Handel und Gemerbe nahmen eine beveuten» 
dere Stellung im Leben ein, und auch die Entvefung und Eroberung ber neuen Belt 
trug in Verbindung damit viel dazu bei, das Intereffe auf die wirkliche Welt zu 
Ienfen und von den hinmlifchen Angelegenheiten abzuführen. Während ver Bau des 
Himmelreih8 durch die Kirche immer mehr in's Stoden gerieth, baute vie Wiflen- 
fchaft um fo emfiger am Reich des Geiftes, mo nicht Glauben und Hoffen, jondern 
Erkennen, Wiſſen des Wirklichen, Begreifen veffen, was ift, gilt. Dies Erkennen 
wandte fih nun im 18. Jahrh., namentlich zuerit in Sranfreih und England, ala 
Kritif gegen die ganfe hriftlihe Weltanfhauung, gegen bie Lehr» und Glaubendfäge, 
welche mit ver menschlichen Vernunft geprüft und verworfen wurden. Dieſer Sinn 
ermwachte auch im Deutichland (f. Deidmus, Rationalismus) und flatt des Glaubens 
wurde die Moral von den Kanzeln gepredigt; doch hielt Deutfchland im Ganzen da— 
ran feit, daß die weſentliche Beveutung des Ch. nicht in der Lehre, fondern im Le— 
ben zu fuchen fei, und daß fein mwefentlicher Inhalt mit der Vernunft übereinftimme, 
Durch die Fremdherrſchaft und dann durch vie Freiheitskriege erhob fi in ver Roth 
und den großen Schidfalen der Zeit wieder eine Begeifterung für die Religion, welche 
zuerft fidy mit dem Streben nady Breiheit und nationaler Einheit verband. Die Bur« 
ſchenſchaft (f. d.), in welcher dieſe Beftrebungen lebten, nannte fi eine chriſtlich— 
deutſche, und ihre Mitgliever feierten auf dem patriotifch religidfen Wartburgfefl 
das Abenpmahl zufammen. Aber man fahte das Ch. nur fo im Allgemeinen, mit 
Erinnerung an die Zeit der Neformation, wo es deutſch national geworben war; 
man erfunnte es weder anders als fonft, noch leitete man politifche Folgerungen das. 
raus ab. Dies Iegtre thaten erft die Megierungen. Nachdem jene Beftrebungen un 
terdrückt waren, nahmen fie — befonderd Preußen feit 1840 — die Strenggläubig« 
keit (Orthodoxie) In Schuß und bemühten fi, ven Staat zu einem chriſtlichen zu 
machen. Man verftand darunter firenge Feier des Sonntags, Bedrückung der Ratio— 
naliften und Bevorzugung der Altgläubigen, ferner vie Alleinberrfchaft (j. d.) mit dem 
König von Gotted Gnaden, und endlich neue Anftalten zur Wohlthätigfeitz auch bes 
mübte man fih, durch Verfaffungdverinderungen in der Kirche, und durch eine bes 
fondre hriftliche Philofophie das erftarrte altreligidie Leben wieder zu verjüngen; auf 
dem 1. preuß. Landtag 1847 fuchten die Minifter e8 aus ver chriftlichen Liebe zu 
bemweifen, daß die Juden nicht emancipirt, und vie aus der Staatskirche audgetretenen 
Diffiventen (ſ. d.) feine Schulämter befleiden und überhaupt jo menig ald möglich 
im Staat angeftellt werben dürften. — Dies ift in Deutfchland die eine Richtung der 
Gegenwart im VBerhäftniß zum Ch. Ihr entgegen fleht zuerft die Kritif. Sie ver 
neint die ganze chriftliche Weltanfchauung, fie zeigt, daß durch das Streben nad) dem 
Himmel die Erde unglücklich und vernachläſſigt worden it, fie fordert, daß der In— 
halt unfres neuzeitlichen Lebens nichts mehr mit der Religion zu ſchaffen hat, an 
deren Stelle Wiflenfchaft, Kunft, Politik, überhaupt dad wahre gebildete und gefells 
fchaftliche Menfchenleben tritt. — Die 3. Richtung fteht in der Mitte zwifchen vem 
Nationalismus und der von der Religion freien ganz neuzeitlichen Anſchauung; Hier 
der einen und bort der andern Geite näher. Doch im Großen und Ganzen Fann 
man“ ſie wohl bezeichnen, denn durch die mit dem Deutſchkatholicismus ber 
gonnene religidfe Bewegung iſt diefe Richtung zu einer praftiihen Partei 
geworden, die im Xeben fchon etwas durchgeſetzt und Einfluß gewonnen hat. Diele 
Partei ift frei von der Sırenggläubigfeit und hält auch nicht weſentlich an der 
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Autorität der Schrift feft. Sie fühlt fich aber verwandt mit dem Ch., weil daſſelbe 
die großen Grundjäße der Herrichaft des Geiſtes, der Freiheit, der Gleichheit, der 
Liebe, in die Welt gebracht und die Vegeifterung dafür entzündet und bewahrt hat. 
Diefe Partei, welche jegt zum 1. Mal feit 3 Jahrh.en die Religion und das Ch. wies 
der mitten in die Bewegung und den Strom des wirklichen Menjchenlebens gebracht 
bat, will jene Grundſätze politiſch und focal verwirklichen, und dies DBeftreben ift 
ihre eigentliche Religion, . Die Verfolgungen und Bedrückungen, denen fie, wie einft 
das Ch., vie Keger, der Proteftantismus, ausgefegt ift, find für Jeden, ver es fonft 
nicht erfennte, ein redendes Zeichen, daß es fich bier um eine neue Zeit, um einen großen 
Schritt zur Freiheit handelt, daß es eine meltgefchichtliche Bewegung iſt. — Und 
wunderbarer Weife beginnt im Katbolicismus viefelbe Bewegung. Der franz. Prie— 
fer Zamennais bat mit feiner glühenden Begeifterung die chriftliche Religion, bie 
politifche Freihelt und die in der Gefellichaft thätige Liebe in eine Flamme zufam- 
mengeſchmolzen; ver große iriſche Volksſührer O'Eonnell hat im Bunde mit ven 
Prieftern feines Landes vie Sache ver fatholifchen Religion und die ver Freiheit zu 
einer Sache gemacht. Das find die Vorläufer Pius IX., welcher, wenn auch mit 
der Bejonnenheit und Langſamkeit, die einem fo fihmeren Werfe wohl. geziemt, bie 
politiiche Reform des Kirchenftaats begonnen bat. Der Volksprediger Pater Ven- 
tura in Rom bat es offen von der Kanzel ausgeſprochen: daß die Kirche über 
all die Breiheit ver Volker ſchützen und befördern müjfe Ganz Ita- 
lien gebt einer Wiedergeburt entgegen und die Wirkungen diefer Bewegung auf die 
Welt werden gewaltig, burchgreifend, ummälzend fein. Go erleben wir ed, daß 
Deurfchland, deſſen Freiheit, Einheit und Größe durch Kirche, Religion und Ch, 
Jahrh.e lang faft vernichtet war, mit dem Ch. und ber religiöfen Begeifterung das 
Alles und noch weit mehr mieder zu erfireben und zu erlangen beginnt: während zu 
verjelben Zeit Nom, welches durch das Ch. einft Deutfchland, den Geift und die 
Welt in Feſſeln flug, jegt mit ver Fahne der chriftlichen Liebe dem großen Kampf 
der Völkerfteiheit vorangeht. — Wenn wir aljo in den Zeiten der Geſchichte, mo 
die Glaubensſätze des Ch.s unangetaftet herrfchten, ihm Hätten fluchen mögen megen 
al ver Greuel und Knechtſchaft, die e8 in die Welt gebracht, ausgeübt und befördert 
bat: fo fühle fih jegt, da der freie Geiſt fich von biefer und aller Autorität los» 
fagt, doch dad Herz gebrungen, das Eh. zu fegnen, deſſen erftes Werk vie Er— 
löjung der Welt war, und deſſen letzte Lebenskraft ſich mit Begeiſterung noch ein 
Mal demſelben edlen Ziele weiht. Althaus, 

Christo sacrıum nannte fid eine 1802 zu Delfit gefliftete Secte, welche 
alle chriftlichen Parteien vereinigen wollte und ein Bekenntniß aufftellte, in welchem 
jede Anſicht Raum fand, das Prieſterthum abichaffte, und die thätige Bewährung 
hriftlichen Sinned über den Glauben feste. Cie breitete fich ſehr fchnell aus, verlor 
aber von 1810 — 15 wieder ihre meilten Anhänger und bildet jegt nur noch eine 
fleine Gemeinde. 

Chronik nennt man ein Gefchichtöbuch, welches die Gefchichten nach ber Zeitfolge, 
wie fie geichehen find, varftellt; fie ift alfo gleichbedeutend mit Annalen (j. d.). Da 
die Zeirfolge ſonſt fat die einzige Negelung ver Geſchichtſchreiber war, fo hießen fehr 
viele alte Geſchichtswerle Ch. 

Chronologie, |. Zeitkunde. 

Chronologifche Actenordnung, f. Arten. 

Chronologijcher Actenauszug, ſ. Actenauszug. | 

Eitadelle, Ein fees Schloß, in der Nähe einer Stadt oder Feflung, in 
welches fich vie Befagung zurüdzieht, wenn auch Stadt oder Feſtung jchon genommen 
ft. Zugleich aber ein Zwangsmittel, ein Zmwinguri, gegen eine eroberte und uns 
ruhige Stadt. So nad) 1830 die E. von Antwerpen, melche die Holländer behalten 
hatten und jeden Augenblick die Stapt zu zerſchmetiern drohten; die En von Paris, 
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welche der Minifter Thiers nach ſelbſtgemachtem hohlen Kriegslärm dem Bürger- 
fünig gegen feine Bürger baute; vie C. von Warfchau, von den Ruſſen errichtet, um 
die polniſche Hauptftadt im Zaume zu halten und, wie Kaiſer Nicolaus fagte, be— 
flimmt, beim erften Aufſtandsverſuche die Stadt in einen Schutthaufen zu. verwane« 
bein u, ſ. w. 

Citation, ſ. Ladung. 

Civilbehörde, Civildienft, Civilehe, Eiviletat, Givilgericht, 
Givilgerihtsbarfeit, Eivilgerihtsornnung, Eivilproceh, Civil» 
recht, Civilſachen, Eivilftreitigfeiten, ſ. alles unter Bürgerlich. 

Civiliſation. Diejenige geiſtige Entwicklung und Bildung des Menſchen, welche 
ſich beſonders auf die ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Verhältniſſe bezieht, heißt C. 
Demnach iſt fle ein untergeordneter Grad der Bildung (ſ. d.) und ſteht Barbarei 
entgegen, dem Zuſtande roher Völker, die gewiſſermaßen in den Tag hineinleben, 
ohne ſich um die Ordnung ihrer Zuſtände zu befümmern. Die C. iſt wie die Bil— 
dung eine Tochter der Freiheit und gedeiht nur da, mo die letztere wohnt; deshalb 
jehen wir viele Völker Aflens, bei denen vie Wiege der Menfchheit ftand, vie einft 
die Blüthe ver Bildung und E. in ihrem Schooße trugen, wieder in die Barbarei 
zurüdfinfen, nachdem fie ihre Freiheit verloren hatten und die Beute morgenländifcher 
Gewaltherrfchaft geworden waren. Selbſt Griechenland, einft ver glänzenpfle Licht— 
punft der alten Welt, ſank unter türkifcher Botmäßigkeit bis zur vollſtändigſten Bar— 
barei, die es heute noch nicht wieder überwunden hat. Zwar prangen auch tyran— 
nifch regierte Völker zuweilen im Kleive ver E., 3. B. die Ruſſen; allein. viefe C. ift 
bei näherer Betrachtung nur Drefjur, äußerer Firniß und Schein, ver in nichts vers 
ſchwindet bei jedem erſten Angriffe und dem Bolfe Feinedwegs die innere Kraft und 
Beftigfeit gewährt, die wahre C. verleiht. 


Civilliſte Heveutet die jährfihe Ginnahme, welche. in monarchiſchen Staaten 
dad Staatsoberhaupt, der Fürft, für feinen und feiner Bamilie Unterhalt, fo wie für 
Beftreitung ver Hofhaltung, aus Staatäfaffen bezieht. Ueber ven Urfprung ver 
Vürftengewalt, ob fie die Fürften von Gottes Gnaden erhalten over durch das Recht 
ded Stürfern errungen oder nach Art eines Vertrags vom Volke überfommen haben, 
mögen die Meinungen getbeilt fein; eben fo über ven Umfang verfelben: ob fle eine 
unbejchränfte oder beichränfte und wie weit dann zu beichränfende jein folle. Dage— 
gen leidet es feinen Zweifel, daß in Ländern, wo ein Fürſt an der Spige ftebt und 
ald Inhaber oder Träger ver Staatögemalt und ald Mertreter des Staatd erfcheint, 
auch die Nothwendigkeit eintritt, für des Fürften und feiner Familie ftandedgemäßen 
Unterhalt von Staatswegen zu forgen, d. h. die Koften dafür aus der Staatöfafje 
aufzubringen und zu beftreiten. Damit diefe Koften ver Hofhaltung nicht alles Maaß 
und Ziel überfchritten, ift namentlich in Berfaffungsitaaten eben durch Schaffung 
einer C. eine beitimmte Summe dafür audgeworfen worden, über vie natürlich Eeine 
Rechnungsablage Fattfindet, an welche der Fürft aber in foweit gebunden iſt, ald da— 
rüber hinaus das Land für nichts aufzufommen oder zu haften braucht. Der Ber 
trag der C. ift zum großen Theile durch den Umfang des betreffenden Landes und die 
Staatdeinnahmen überhaupt bedingt; in Fleineren Rändern aber doch bisweilen unver« 
hältnißmäßig hoch, weil die Eleineren Höfe in vielen Dingen ven größeren nicht nach— 
ftehen können, in manchen nicht nachftehen wollen. Die grenzenlofe Verfchwendung, vie 
in früheren Jahrh.en an manchen Höfen herrichte, hat zwar im Allgemeinen einer ein⸗ 
facheren und würbigeren Lebensweiſe Plag gemacht: indeß iſt es doch wohl nicht zu 
viel behauptet, wenn man aufftelt, daß in ven Bevürfniffen, die man an ven Höfen 
bat und auf Koften des Staats befriedigt, ohne Nachtheil noch manche Beichränfung 
eintreten könnte. Eines großen Theiles des Eoftipieligen äußeren Prunfes und Gere- 
monield, mit dem man die Krone umgeben zu müfjen glaubt, Könnte man ſich ent- 
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äußern, ohne daß fie dadurch herabgeſetzt würde. Die Maſſen mag biefer Prunk 
vieleicht noch blenden, die Gebilveten im Wolfe aber haben feinen Sinn mehr dafür, 
und fo giebt er der Krone bei aller Koftfpieligkeit feine wahre Stärke, ein fteifes 
Geremoniel aber ven Fürſten jelbft meift Feine innere Befriedigung. Nur die Hof« 
dienerſchaft, Die von ver C. erhalten wird, Hat ein Interefje vabei, daß dieſe fo 
glänzend ald möglich ausgeftattet fei, weil dann um fo mehr in ihren eigenen Sädel 
fällt; aber gerade viefem Geichlechte ift das Land meift zu fehr wenig Danke ver- 
pflichtet. Andererſeits Tiegen fogar Erfahrungen vor, . vaß mit ven überfchüffigen 
Geldern der C. gegen die Intereffen des Volkes gewirthſchaftet, höfiſche Iournale 
erfauft und ‚unterflüßt, Stimmen in ver Volksvertretung gewonnen worden find 
u. dergl. — In vielen Ländern werben die Koften ver C. vorzugsweiſe aus dem Er—⸗ 
trage der Domänen befiritten. C. E. Eramer, 
een, vergl. Abgaben. 

Glafiificationsurtbeil, |. Concurs. Ä 

Elient, Bei der Art von Unmündigkeit, im welcher die untern Volksclaſſen 
Roms fowohl, als vie eroberten Völker gehalten wurben, fuchten diefe ſich als Per« 
fonen wie in ver Gefammtheit eine Art Vormund in den berechtigten Ständen; 
diefe Vormundfchaft hieß Elientel, ver Bevormundete C. Sp wurbe ein Stand 
G. des andern, ein Volk C. des andern, ſelbſt ein ganzes Volt C. eines Einzelnen, 
wie 3. B. die Kappadocier und Kyprier Een des Cato wurden. Da der C. in allen 
Rechtöangelegenheiten Rath und Hülfe beim Vormund fuchen mußte, jo nennt man 
noch heute die Menfchen, die Rechtsbeiſtand fuchen, E., jo daß vie Kunden eined Ad⸗ 
vocaten feine Een find. Unſer fremdes, vermworrened, unverſtändliches Recht bat vie 
gefammte Bevölkerung zu Een, d. h. zu Unmündigen gemacht, 

Coadjutor. Der Gehülfe und Amtöverwefer eines Biſchofs, falls verielbe durch 
Krankheit over aus andern Gründen fein Amt nicht verwalten fann. Der C. hat 
meiftend das Recht der Nachfolge und wird dann wie der Biſchof gewählt, fonft vom 
Fürften oder der Kirche eingejegt. 

Coalition. Eine Bereinigung Mebrerer zur Abwehr oder zum Angriff gegen 
einen Dritten, eine Kriegsgemeinſchaft. Diefe Bezeichnung warb früher vor« 
zugsweiſe von den Kriegsbünpniffen mehrerer Staaten unter einander gegen die ehr 
geizigen Entwürfe und Groberungsgelüfte eines andern Staates oder wider die von 
einem Bolfe geltend gemachten umd verbreiteten Ideen gebraucht. So fpricht man in 
der neuern Gefchichte von den G.en und ven G.öfriegen, wodurch die europälichen 
Staaten dem Umfichgreifen des revolutionären Branfreih8 und Napoleons Chrgeiz 
Schranken jegen wollten, und moburd ed auch endlich gelang, des Xegtern Meifter 
zu werden (j. Bündniß). — In neuer Zeit, wo die Arbeiterzuftände eine jo wichtige 
Role zu fpielen angefangen haben, bezeichnet man mit C. auch die Vereine und Ber: 
bindungen unter den Arbeitern, vie gemöhnlich ven Zwed haben, von ven 
Arbeitgebern etwas zu erzwingen over ihnen feinvfelig gegenüber zu treten. Irrthüm— 
li nimmt man an, daß vergleichen Gen erft dem in der neuften Zeit fi) entwideln- 
den Mafchinenweien ihr Entftehen verdanken. Die großen Maffen ver Arbeiter, 
melche durch das Mafchinenweien hervorgerufen worden find, haben vie öffentliche 
Aufmerkjamkeit nur ftärfer auf vie uralte Gewohnheit ver Arbeiter, zu folchem Zwecke 
ſich zu verbinden, hingelenft. Unter ven alten Zunft und Innungsverbänven bat ed 
verhältnißmäßig nicht weniger Auflehnungen ver Arbeiter gegen die Arbeitögeber ge= 
geben als heute. Die Arbeiter» Gen bezweden meift, entweder eine Erhöhung over 
Feftftellung des Arbeitölohnes zu erzwingen; oder fie erflären gewifjen neuen, oder über- 
haupt allen Mafchinen ven Krieg; oder fie beabfichtigen Mache zu üben am Arbeits⸗ 
geber für wirkliche oder eingebilvete Unbilden oder an anvern Arbeitern, vie ſich ihren 
Schritten nicht angeichlojjen haben. Das Weſen ver Arbeiter-G. hat fich in England 
am weiteften entwickelt und dabei zu jehr merkwürdigen Ergebniffen geführt, die unfer 
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Urtheil über das Aſſociationsweſen (ſ. Aſſociation) nur beſtätigen. Auch in Eng⸗ 
land waren die Een früher verboten, Hatten ſich aber insgeheim weit verbreitet 
und machten fich oft in furchtbaren Ausbrüchen fund. Die Mitgliever ver Een bes 
fteuerten ficy felbft, waren organifirt und geboten über nicht unbeträchtliche Bonds. 
1824 ward das Verbot aufgehoben und vie Een verbreiteten fih nun unter dem 
Namen von Trade’s unions, Gewerföverbindungen, mit reißender Schneligfeit über 
ganz England. Ihre Hauptaufgabe beftand darin, Feſtſetzung und Erhöhung des 
Arbeitslohns, Beichränfung .ver Lehrlinge und oft Ausſchließung gewiffer Claſſen, 
3. B. der Brauen over Mädchen, aud den Gewerbsanlagen zu erzwingen. Dieje Ent« 
micelung des C.sweſens hat fich als das wirffamfte Mittel erwiefen, die Arbeiter 
über ihre wahren Bortheile aufzuffären und ihnen überzeugend barzuthun, daß jeve 
Gemwaltthätigfeit gegen vie Perfon oder das Eigenthum der Arbeitgeber ein Wüthen 
im eignen Fleiſch iſt; während ihr Zufammenhalten und ihre Einigung, Sobald fie 
von Mäpigung und Ueberlegung geleitet find, zu einer Verſtändigung zmifchen Arbeit« 
geber und-Arbeitern beiträgt, die den Nuten beider Theile wahre. Die Erfahrungen, 
welche die Arbeiter, ehe fie zu dieſer Einficht gelangt find, durchgemacht haben, find 
höchſt ‚bitter und traurig geweſen. Zu wiederholten Malen hat vie Zertrümmerung 
der Mafchinen, ald vermutheter Urfache ihred Elends, ihnen ven Beweis geliefert, daß 
fie dadurch ſich des michtigften Hülfsmittels ihres Verdienſtes berauben, und ber 
Ardeiterftand ift gegenwärtig faft gänzlich über dieſes Vorurtheil hinaus; ſelbſt in ven 
großen Arbeiterbemegungen, vie bis 1844 vorgefommen (ſ. Chartismus), hat man 
ſich von ſolchen Verfehrtheiten freigehalten. Dagegen haben bis auf die meuefte Zeit 
die unter ben Namen Turnouts und strikes befannten von ven Arbeiter⸗C.en bes 
fchloffenen Arbeitseinftelungen, die unter den deutſchen Arbeitern hier und da mit 
dem Ausdruck des „Nieverfchmeißens‘ bezeichnet murben, in einem größeren Umfange 
wie früher flattgefunvden. Jedoch find in England die Lehren, welche die Arbeiter 
aus frühern Schritten diefer Art, namentlicdy ver großen Arbeitdeinftellung von 1836 
und 1837, ziehen Eonnten, nicht ohne Eindruck geblieben. Man bat einicehen- gelernt, 
daß eine Verftändigung, ein Verträgniß mitteld beiverfeitiger Zugeftänpniffe weit geeig- 
neter fcheint, der DVerbefferung der Lage des Arbeiterd näher zu fommen, ald durch 
Arbeitömeigerungen. Denn viefe haben feinen andern Erfolg gehabt, als daß fie ent— 
weder den Urbeitägeber völlig zu Grunde richten, oder ihn doch auf eine Welle be— 
nachtheiligen, daß er, wenn die Arbeit wieder aufgenommen wird, nicht mehr bie 
frühere Anzahl Arbeiter beichäftigen Fann; over ſich bemogen findet, aus Gegenden, 
wo der Arbeitslohn niedriger ift, fich Arbeiter zu verichaffen, oder die Handarbeit 
durch Mafchinen zu erfegen: in .allen viefen Fällen aber werden die Arbeiter vie Ko- 
fien tragen; fie werben daß Gegentheil deſſen, mas ſie beabfichtigten, ermirfen, fie 
werben fich felbft ihre Arbeit und ihren Verdienſt entziehen. Damit aber vie Arbei« 
ter dieſe Einficht gewinnen, iſt nothwendig, daß die Geſetze ver C. nicht entgegen 
treten. Nur die felbftgemachte Erfahrung ift Ichrreih und migigt den Menſchen. So 
lange in England die Arbeiter» E. verboten war, fielen die Gemaltthätigfeiten vor; 
ald. ven Arbeitern geftattet wurde ſich zu vereinigen, ohne daß ſich eine Behörde 
darein zu mijchen hatte, und mit den Arbeitögebern ald Geſammtheit zu unterhan= 
deln, hörten file auf. Man nahm zwar, fielen vie Unterhanplungen nicht nah Wil- 
Ien aus, feine Zuflucht zu Arbeitdeinftelungen und hatte zu diefem Zwecke Hundert⸗ 
taufende angefammelt; aber dieſe Schritte hatten Feine andern Folgen, als vie North 
der Arbeiter zu vermehren, und man erfannte, daß "in diefen Dingen Verhäliniſſe fo 
ziwingenver Natur in Frage ftehen, daß weder der hartnädigfte Widerſtand noch der 
gute Wille das Uebel zu entfernen im Stande ſei. Dieſe Einficht, deren wohlthätige 
Wirkungen ſich felbft in ver beifpiellofen Krifis, die England in dieſem Augenblid 
zu beftehen Hat, im befonnenen Handeln ver Arbeiter beurfunden, wird endlich dahin 
. führen, vaß man nie mehr zu vergleichen Schritten feine Zuflucht wird nehmen müf- 
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fen, und daß, wenn Arbeitseinſtellungen erfolgen, dieſe aus einer gegenfeitigen Ver⸗ 
ftändigung hervorgehen werben, um die Erzeugung in das gehörige Gleis zu bringen, 
wo fie vafjelbe verlajfen hat oder zu verlaffen droht. Cine ſolche Bildung des Arbeiter« 
flanded und die klare Einficht in feine wahren Interefien fann nur bei einem völ- 
lig freien Aſſociationsweſen ſich enwickeln, welches der Lanze des Achills 
gleicht, die die Wunde, die ſie ſchlägt, auch heilt. In den Streitigkeiten zwiſchen 
Arbeitgeber und Arbeiter iſt das Recht nicht ſtets auf einer Seite und die Geredy« 
tigfeit verlangt, daß die Befugniß, welche dem einen Theil gewährt ift, auch dem ans 
dern zugeilanden werde. Verbindungen ver Arbeiter zum Zwecke, gemeinfchaftliche 
Maßregeln zur Verbeſſerung ihres Looſes zu beratben und zu beſchließen, follten in 
jevem Staate, der Anſpruch auf Oefittung machen- will, ebenfo gefeglich erlaubt fein, 
ald die Verftändigung der Arbeitgeber über das, was fie zur Wahrung ihrer In» 
terefjen für nöthig halten. Es wird aber vor Allem nöthig, möglichft dazu beizutra⸗ 
gen, durch Belehrung und Aufklärung unter dem Arbeiterftand felbft die Ueberzeugung 
bervorzurufen, daß nur ein einträchtigliched® Zufammengeben ver Arbeitgeber und ber 
arbeitenden Clafjen mitteld des Verbindungsgliedes, der Cinficht, der Erfahrung und 
der geiftigen Begabung, der Production eine Geftalt geben kann, vie vie allgemeinen 
Bevürfniffe, Bequemlichfeiten und Genüffe für die Menfchbeit erhöht, und allen 
dazu beitragenden Kräften und Thätigkeiten nach Maßgabe ihres Werthes vie größt« 
möglichen Vortheile gewährt. So, und nur fo wird es dahin fommen, daß bie 
drohenden Arbeiter⸗C.en, denen durch fein Verbot gefteuert werden fann, 
fi in frievfame und mohlthätige Vereine umgeitalten, welche die Mittel, über vie fie 
gebieten, zu wahren Segnungen für die arbeitende Claſſe verwenden. 3. ©. ©, 

Code civil, das im März 1804 eingeführte bürgerliche Geſetzbuch ber 
Franzoſen, welches fih durch Klarheit, Bündigkeit und Ginfachheit auszeichnet und 
während ver franz. Herrfchaft in mehrere Länder übergetragen ward. In Deutichland 
haben es feit jener Zeit nur bie deutſchen Rheinprovinzen und Baden beibehalten, in 
welchem legtern es mit wenigen Abänderungen ald „badiſches Landrecht“ gilt. A. 

Code criminel heist gewöhnlich das Buch, welches ven Code d’in- 
struction eriminel und den Code penal zufammen enthält. i 

Code de commerce. Das Hanvelögejegbuh der Franzoſen, von 
Napoleon 1808 eingeführt. Es ift die ſchwächſte der vortrefflichen Arbeiten, welche 
Napoleon in ver Gefehgebung fertigen ließ, weil ver finftere Geift ver Handels— 
beichränfungen und Kandeldabiperrungen, welcher im Kaifer lebte, oft auch in das 
Geſetzbuch überging. A. 

Code de procedure civil heißt das von Napoleon 1807 ein« 
geführte Geſetzbuch, welches das Veriahren in bürgerlichen Nechtöftreitigkeiten vorfchreibt 
und durch Zwedmäßigkeit und Schnelligkeit dieſes Verfahrens ausgezeichnet ift. 

Code d’instruction criminel. Ein Gejegbuh Napoleons 
von 1803, welches das Verfahren in Strafjacyen, aljo vie Anwendung des fpäter er. 
fhienenen Code penal vorjchreibt. 

Codes, hos eing. Die fünf Gejeßbücher, weldhe Napoleon in Frank« 
reich einführte und vie bier genannt find, führen viefen Namen, Diefelben find nicht 
frei von den Spuren eined unerlättlichen KHerrichergelüftes und ver Härte der Allein« 
berrichaft. Allein fie bilden trogvem das vollenvetfte Werk ver Gefeggebung, welches 
in einem Jahrh. erfchienen ift, wurzelnd auf dem wahren Bevürfniffe des Volks und 
der Zeit. Alles, was in Branfreih Kenntniffe und Erfahrungen in dieſen Dingen 
hatte, zog Napoleon zu Rathe, fammelte alles vorhandene Gute und ließ es zu 
einem Werke „aus einem Guſſe“ umarbeiten. Hätte er fonft nichts geleiftet, vie 
C. ſicherten ihm allein eine verdiente Unfterblichfeit. 32 Friedensjahre haben in 
Deutfchland nicht eine Seite der Geſetzgebung in einem einzigen Gtaate zu der Aus- 
bildung gebracht, welcher alle Theile viefes umfaſſenden Werkes fich erfreuen, welches 
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mitten ‚unter ben Stürmen des Krieged binnen 4 Jahren entfland. Aber Napo« 
Leon hatte damals allerdings auch den wahrbaftigen Willen, vie Gefeggebung zu 
verbeffern und brauchte nicht alle ſeine Kraft und alle feine Zeit, um den durch Selbft- 
verfchuldung manfenden unvolfschümlichen Thron vor dem Umfallen zu bewahren. 

Code Napoleon. Name vdeö franz. bürgerlichen Geſetzbuches (des Code 
civil) von 1807 bis 1816. 

Code penal. Dad franz. feit 1811 in Kraft beftehende Strafgefegbuch, 
melches ſich durch Kürze und Genauigfeit in formeller Hinficht auszeichnet, rücdficht. 
Jich der Strafbeflimmungen aber an vielen Härten leivet. Es gilt feit ven Zeiten ver 
franz. Herrichaft ebenfalls im Wefentlichen noch in ven deutſchen Rheinprovinzen. A. 

Codex, eigentlich der latelniſche Name für das früher gebräuchliche Schreib 
material — hölzerne mit Wachs überzogene Tafeln —, dann für Buch und beion- 
ders für Geſetz buch gebraucht, iſt die Benennung verfchiedener Geſetzgebungsarbei— 
ten bei den Römern, 3. B. Codex Justinianeus, f. Corpus juris Roman, Daſſelbe 
Wort fommt ald Code (f. d.) bei den Franzoſen vor, f. die vorfiehenden Artikel. — 
In Sachſen heißt Codex Augusteus die Sammlung ver frühern Gefege, welche 
zuerft 1722 erjchien und bis zum 9. März 1818 — mo die Gefegfammlung an 
ihre Stelle trat — fortgelegt ward. A. 

Eodicill,, ſ. Teſtament. 

Edtlibat (Eheloſigkeit). Man gebraucht dies Wort faſt ausſchließlich von 
dem eheloien Leben, zu welchem die katholiſchen Priefter verpflichtet find. Inſofern 
ed nun doch in eined Jeden Belieben ſteht, ob er Eatholifcher Prieiter werben will 
oder nicht, kann man eigentlich nicht, jo mie es oft geichieht, gegen den Zmang und 
das Drückende dieſer Einrichtung eifern; wem das C. drückend und unerträglich er— 
fcheint, ver werde fein Farbolifcher Priefter; wenn er fich aber einmal in vielen Stand 
begeben bat, hat er damit zugleich jene Pflicht übernommen. — Es ift wahr, taf 
aus diefer Cinrichtung der Kirche in vielen Bälen ein unfittliches Leben ver Priefter 
gefolgt ift und folgt, unſittlich Hauptlächlich darum, weil fie ein Xeben heucheln, wel— 
ches fie doch nicht führen fünnen, da ver narürliche Trieb fich nicht ohne Weiteres 
gewaltfam unterdrücken läßt. Indeß, wenn man nur von dem Gefichtöpunfte ver 
Bolgen aus gegen den C. polemifirt, fo werden die Katholiken mit Necht von dem— 
jelben Gefihtöpunfte aus die guten und beilfamen Folgen rühmen, weldye ebenjomenig 
wie jene fchlechten zu läugnen find. Sie jagen, daß ver Farh. Priefter nicht, wie ver 
proteftantiiche, durch die Sorge für Weib und Kind mannigfach von feinem Beruf 
abgezogen werpe; fle führen uns die nicht feltenen Beiſpiele edler und großer :Priefter 
an, die fih allein vem Heil der ihnen anvertrauten Seelen widmeten. Wenn man 
aljo nur über ven praftifchen Werth oder Unwerth ftreitet, fo fommt man nicht wei— 
ter. Man muß vielmehr von der Breiheit und der menfchlichen Natur ausgehen und 
behaupten: jeder gefunde Menſch tft von der Natur beftimmt zum gefellichaftlichen 
Verkehr, er hat vie Freiheit, dieſem natürlichen Triebe zu folgen. Nun kann es 
fittlihy fein, wenn er aus irgend einem Grunde in beflimmten Fällen feinem Triebe 
nicht folgt; es ift aber unfittlich, diefer Breiheit auf immer durch ein feierliched Ver— 
fprechen zu entiagen; denn dann ift feine Enthaltfamfeit nicht mehr freier Entichluß, 
fondern Zwang. Und aufernem ift offenbar, daß eine unnatürlice Enthaltſamkeit 
im Algemeinen weder den Geift noch den Körper zu feiner rechten menjchlichen Kraft 
und Geſundheit kommen läßt. Althaus! 

Eognaten, i. Agnaten. 

Gollaborator. Vielfach gebrauchter Ausdrud für Mitarbeiter, Amtögehülfe; 
beſonders im Kirchen und Schulmeien ift die Benennung für einen nievern Beamten, 
der einem höhern auszubelfen beftimmt iſt, üblich. 

Enllatur. Das Beſetzungs- und Vergebungsrecht bei geifllichen und Schul⸗ 
ämtern. Daffelbe, wie jeved andere Necht, Hatte ver Adel an fich geriffen und an 
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feinen Beilg gefnüpft, höchſtens fpäter e8 mit ver wachſenden Staatögewalt getheift, 
indem dieſe die Beftätigung ded vom Collator Gemwählten fich sorbebielt. In ven 
Stäpdten dagegen ging die E. auf die Siadtbehörden über, wie jedes andere Recht des 
Adels. So ift es zum Theil noch, aber mächtig richter fich der Geift der Zeit gegen 
jeve &.bevorzugung ver Perjonen und verlangt das Beſetzungsrecht, menigftens bie 
Wahl der Perſon, für vie Gemeine, für welche ver Geiftliche oder Lehrer be= 
rufen wirv. 

Eollecten find Gelöfammlungen zu mwohlthätigen Zweden, früher. hießen wohl 
auch vie Steuern C., jedoch telren. Unter ver Schreibftubenherrichaft, vie Alles, 
Alles regieren, orbnen und bevormunden muß, find auch viefe Sammlungen ohne 
beionvdere Grlaubniß verboten. Warum? Weil Mißbrauch getrieben werven könnte. 
Damit werden ale Maßregeln entſchuldigt, die eigentlich der Anficht entfpringen, alle 
Menſchen jeien unmündig und gerietben auf entiegliche Abwege, ſobald dad Gängel- 
band abgenommen wird. Weil möglicherweiſe einmal ein, Spigbube durchkom⸗ 
men fönnte, muß die ganze Menfcpheit glei Spigbuben beauffichtigt und mit Päf- 
fen, Aufentbaltäfarten, Vijas (polizeilichen Paßunterſchriften) mißhandelt werden; und 
weil möglidherweife einmal ein Betrüger unter falihem Vorwande Geld fammelt, 
darf Niemand ver Noth oder dem Ungluͤck beifpringen, ohne feinem guten Willen und 
mitleivigem Herzen erft einen Polizeiftempel aufdrücken zu laffen. Die fabelhafte 
Umftänvlichfeit der Schreibftubenherrichaft verleivet dabei oft Die Luſt, eine E. zu 
machen. 

Eollegialfpftem heißt die Anficht und das Beflreben, daß Kirche und Staat 
gleichberechtigt und ſelbſtſtändig neben einander ftehen ſollen. ntgegengefegt ſind dem 
C. das hierarchiſche Syftem, welches den Staat unter die Kirche unterordnen, und 
das Territortaljyftem, welches die Kirche dem Staate unterwerfen will. Nach 
unſerer Anſicht find alle drei Syiteme gleich falſch, denn die Kirche ift nichts als 
eine religiöfe Gemeinfchaft, oder follte wenigftens nichts anpres fein, die zwar An« 
ſpruch auf ven Rechtsſchutz des Staates hat, wie Alles, was in feinem Gebiete lebt; 
aber mit dem Staate gleich zu flehen und gemwiffermaßen die Macht mit ihm zu thei= 
len, varauf bat eine Gejelichaft für Neligionsintereffen ebenfo wenig Anſpruch, als 
eine Actiengeiellichaft für Handels⸗ oder andere Intereſſen. 

Eollegiatrecht nennt vie proteftantiiche Kirche die Befugniß, ſich felbft zu bes 
gründen und zu erhalten, ohne daß irgend eine äußere Macht, am wenigften eine 
Hierarchie (ſ. d.), darauf einwirkt. Dafjelbe ift ihr jevoch in der unterwürfigen und 
völlig abhängigen Stellung zum Staate, in die fie ſich felbft gegeben hat, verloren 
gegangen. | 

Collegiatſtift, ſ. Stift. 

Collegium. So hießen im alten Nom gewiſſe religiöſe Körperſchaften, und 
der Ausdruck ging auch im vie chriftliche Welt in gleichem Sinne über, indem ges 
wiffe Körperichaften zum geiftlichen und Lehramt: C., 3. B. Iejuiten-E. beißen. In 
ver Neuzeit verfteht man unter E. mehr eine Verwaltungs- oder Gerichtäftelle, vie 
von mehrern Perfonen gemeinfchaftlich verwaltet wird. Diefe Art ver Verwaltung, 
die vor Wilfür, MUebereilung, böfem Willen und Nachläſſigkeit vielfahen Schuß 
gewährt, wird ziemlich allgemein angeftrebt; zu läugnen ift allerdings nicht, daß in 
manchen Bälen ein C. auch umftändlicher, fchwerfälliger und langſamer ift, als ein 
Ginzelner, der jchneller und entfchievener handelt. Veshalb hält man für gemifle 
Zweige ded Staatölebend auch ein E. nicht für anwendbar, wie 3. B. für das Kriegs⸗ 
beer, wo allenthalben ein Ginzelmwille dad Nöthige anoronet. Im foldyen einzelnen 
Fällen mag man vie größere Zweckmäßigkeit dieſes Verfahrens anerkennen, im Alle 
gemeinen aber ift jedenfalls die Einrichtung des E.8 vorzuziehen, um fo mehr, als 
das Licht der Deffentlichkeit in derſelben wirkfamer ift und felbft in dem jegigen ges 
heimen Staat leichter in das C. eindringt. 
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Colliſion der Geſetze. Wenn in einem Falle 2 gleich anwendbare Geſetze 
fich widerſtreiten, das eine verbietet, was das andere zuläßt, daß eine eine ftrafbare, 
dad andre eine gleichgültige Handlung fieht, nennt man dies C. Wo es, wie in 
Deutichland, römische und deutiche, alte und neue, kanoniſche und longobardiſche, Bundes⸗ 
und Landesgeſetze u. ſ. w. giebt, muß eine C. natürlich häufig eintreten. Deshalb 
bat man ein ganzes wiſſenſchaftliches Syftem aufgebaut, wie bei der E. zu verfahs 
ren fei und beftimmt, daß allgemeine Gefege den befonvdern, einheimifche den frems 
den, Bundeögejege ven Landesgeſetzen, dieſe den Provinzialgefegen, dieſe wieder ven 
Drtögefegen u. f. m. vorgeben. Hätte man den Fleiß, welchen man in dieſen und 
taufend andern Bällen angewendet bat, das Fremde einheimifch und das Unpaſſende 
paſſend zu machen, darauf verwendet, klare und einfache Geſetze zu ſchaffen, ſo würde 
man eine C. weit weniger zu beſorgen haben, wie bei unſerm jetzigen unverdaulichen 
Geſetzes⸗ und Rechts⸗-Miſchmaſch. 

Colloquium heißt Geſpräch, Unterredung. Das Wort bezeichnet die 
Prüfung, welche höhere Geiſtliche und andere Beamte zu beſtehen haben, wenn fie 
in ihre Stellen eintreten und die eben in Unterredungsform Statt findet. 

Colluſion. Die in ver Rechtswiſſenſchaft alein übliche Bezeichnung für: Vers 
abredung zu einem firafbaren Zwede, zur Berheimlihung der Wahrheit 
vor Gericht u. ſ. w. Da die E. allerdings der Ermittelung der Wahrheit und Pflege 
des Rechts fehr nachtheilig fein fan, fo hat man Schugmittel dagegen fuchen müſ— 
fen und diefe in Trennung der Mitfchulvigen, ver Angeklagten und Zeugen u. ſ. m. 
gefunden. Bei fchweren Verbrechen und dem begründeten Verdachte ver E. find viefe 
Mapregeln gerechtfertigt; allein ver und in Deutſchland aufgezwungene Inquifltiohd- 
proceß hat die C.sfurcht bis zur fchranfenlofeften Ausartung getrieben. Geine innere 
Unfähigkeit und Untüchtigfeit zur Ermittelung der Wahrheit, verbunden mit einer 
fteigenden Abneigung und Mißtrauen des Volkes, haben von Jahr zu Jahr fein Ge 
fchäft erfchwert und feine Aufgabe ſchwieriger gemacht. Die Urfache aber hat er nicht 
in ſich, ſondern äußerlich gefucht und daher befonverd gegen E. förmlich gemüthet. 
Die Zahl unnöthiger, quälerifcher und ungerechtfertigter Verhaftungen wegen €. übers 
fteigt allen Glauben. Ift man doch in allem Ernfte zu der tollen Forderung gekom⸗ 
men: auch die Zeugen müßten verhaftet werden, um C. zu vermeiden. 
Wieverfehrenves Vertrauen und Ehrfurdyt vor ver Nechtöpflege durch Deffentlichkeit mit 
Gefchmornen find auch ein Heilmittel gegen die €. 

Eolonialhandel (Eolonialfyftem, Eolonialverfaffung), f. Eolonien. 

Eolonien. Die Geſchichte der E. ift fo alt, als die Gefchichte ver Staaten, 
deren größte Anzahl ihre Entftehung ver Eolonifation erft verdanft. Baft von allen 
bedeutenden Staaten bed Alterthums gingen C. aus, die anfangs aus einzelnen 
Pflanzftädten an fremden Küften beſtehend, fpäter felbft zu beveutenven, oft die Mutter 
lande überflügelnden Staaten wurden und mit wachfender Selbſtſtändigkeit die mit« 
gebrachte Sprache und Sitte umformten und mit denen ihrer Umgebung vermifchten. 
So erſcheint die Verbreitung der Wölfer über die Erde ald ein großartiger und forte 
dauernder Golonifationsproceh, beftimmt, die Givtlifation dahin zu tragen, wo man 
ihrer bevarf. Faſt bis auf unfere Zeiten find die Urſachen ver Golonijation viefelben 
geblieben: fie find die Bolge der Mängel und Mißverhältnifje, welche bis jegt von hohen 
Eulturftufen ungertrennli waren. Uebervölferung mit ihrem Gefolge von Elend und 
Derbrechen, religiöfe und politifche Unpulpfamkeit, die Begierde nach Reichthum oder vie 
Furcht vor der Strafe entführten Tauſende ihrem geliebten Vaterlande, um in ber 
Wildniß oder unter rohen und ungebilveten Nationen eine neue Heimath mit ber 
Bildung, aber nicht mit den Mängeln der alten zu begründen. Je nach ver Ders 
anlafjung ver Auswanderung (ſ. d.) war die Begründung ver C. entweder die Sache 
einzelner Gefellfchaften und blieb im ihrer Ausführung und Entwidelung ihnen ſelbſt 
überlaffen, oder fie gefchah auf Anordnung oder unter Aufſicht und Leitung der Re— 
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gierungen,, weldye dann die E. als eine abhängige Provinz betrachtend, dieſelbe nach 
Berfaffungsgrundfägen des Mutterlanded oder nach einer beſondern Golonialverfafjung 
verwalten ließen. Die Geſchichte faft aller E. ift das treue Bild der Zeit und ver 
Bildung ihres Mutterlandes. Sie übten den Banatismus oder die Tyrannei, der 
fie enifloben, gegen die neue Umgebung, 5is fie endlich nady blusigen Kämpfen mit 
den Eingebornen fefte Wurzel faffend, mit der Losreißung vom WMutterlande und der 
Selbfiftändigfeit enveten, Es ift eine blutige mit Oraufamfeiten durchflochtene Geſchichte. 
Die Eivilifation, weiche die Goloniften in fremde Welteheile trugen, wurde in blut« 
gepüngte Welver gejäet und fam ven armen Wilden tbeuer zu ſtehen. Die Religion 
der Liebe, das Chriſtenthum murde unter Schreden verfündet und durch die Ein- 
führung des Menjchenhandeld ſchändlich gebrandmarkt. Dennoch — haben die rohen 
Völker ver Indier die Segnungen ver GEivilifation, deren fie jet genießen oder an« 
fangen zu genießen, theurer erfauft ald vie Völker, von denen fle zu ihnen gebracht 
wurpden? Mein, der 1000jährige religiöfe und politifche Despotismus ver alten Welt mit 
Kerkern, Ketten, Scheiterhaufen, Schergen und einer Lebenszähigkeit der Kernäifchen Hy⸗ 
der mit 10000 Köpfen hat mehr Opfer gefoftet ald die junge Freiheit ver neuen Welt. 
Es ſcheint die Beftimmung der Vorfehung, Gellttung und Freiheit nur dur Blut 
erkaufen zu laſſen. As mit dem fleigenden Bedürfniß indifcher Producte die Wichtig« 
feit des Handels nach beiden Indien wuchs, beeiferten fich faft alle Küftenlänver 
Europas die Vortheile dieſes Handels durch Begründung abhängiger E. zu vergrös 
Bern. Dieje VBortheile, weniger in der Gebietövermehrung als in dem Zumachs eines 
Productenreichthums beftebend, der als dem Heimatblande gehörig betrachtet und durch 
directen Austaufch der heimathlichen gegen Golontalerzeugniffe noch wünfchensmerther 
wurde, waren dennoch nicht im Stande, Deutſchland zur Begründung von E. und 
eines ſelbſtſtändigen Golonialhanveld zu bewegen. Bei dem bedeutenden Küftenftriche 
an den nordiſchen Meeren und bei ver lebendigen Handelsluſt der Deutfchen, ift bie 
Erjcheinung um fo eigenthümlicher, als jährlicy taufende von Deutfchen ihr Vaterland 
verlaffen, um in Kleinen, einflußlojen Gefelichaften ficy mit fremden Nationen zu ver 
mijchen oder vereinzelt unser diefen unterzugehen. Wenn in frühern Zeiten die Zer- 
ftüdelung des deutſchen Reichs, fortwährende Varteifämpfe und die Goncentration des 
Seeweſens in den einander feindlichen Hanſeſtädten Gründe gewefen fein mögen, bie 
Begründung von C. zu verhindern, fo erfcheint die Unterlaflung ver Colonifation 
in neuerer Zeit um fo unbegreiflicher, mo die mwachfenden Auswanderungaflutben bie 
C. als eine Nothwendigkeit anzudeuten fcheinen, während die Mittel zur Ausführung 
nicht fehlen. Warum laffen vie veutfchen Regierungen die Kräfte der Tauſende, die 
jährlich die Heimath verlaffen, vereinzelt untergehen, während “fie durch eine 
organifirte Golonifation dem Vaterlande zum Nugen erhalten würden? Man hat 
angeführt, daß vie Auswanderung für Deutjchland Feine Nothwendigkeit ſei und daß 
der theilweiſen Uebervölkerung durch Leberfienlung ver Unzufriedenen und Berarmten in 
die unangebauten Gegenven des Vaterlandes viel zweckmäßiger abzuhelfen ſei. Es giebt 
im Völkerleben Erjcheinungen, die wir ald gefchichtliche Nothwendigkeit, d. h. ala Mittel 
betrachten, welche fi die Zeit felbft zur Abhülfe unwillkürlicher Zuftände fchafft. 
Die Auswanderung ift eine ſolche Erſcheinung. Bel der Liebe des Deutfchen zum 
Baterlande würde ed lächerlich fein, die Auswanderung ald Modefache und Zeitfranf: 
beit zu bezeichnen; fie ift Bolge der Sehnfucht nach Verbeſſerung und ebenfo natür« 
lich ala tadellos. Warum wendet ſich nicht von felbft ver Strom der Auswanderer 
der Eolonifation der unangebauten Gegenden Deutjchlands zu? Die Breiheitsfurdht, 
die fogar eine Golonifation unter dem Scepter des rufflfchen Zaren der im Lande 
der Freiheit vorzieht, beantwortet die Frage durch Hindeutung auf Verlodungen und 
trügerifche Hoffnungen golvener Berge. Es ift wahr, daß dieſe Hoffnungen eine trau- 
rige Rolle fpielen, aber nicht ohne Schule ver Regierungen, welche die Auswanderer 
ihrem Schickſal überlaffen, flatt die -Eolonifation zu organiſiren. Auch ift es gewiß, 
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daß die Begründung von C. in den uneultivirten Gegenden Deutſchlands dieſe Hoff- 
nungen noch fchwerer täufchen würde. Faſt jeve culturfähige Gegend Deutſchlands ift 
dicht bewohnt und hinlänglic angebaut. Oft- und Weſipreußen, Litthauen und vie 
Strihe längs der ruffiihen und polnischen Grenzen fin allervingd nur wenig bevöls 
fert, aber auh Faum im Stande, viefe geringe Bevdlferung vor Noth und 
Blend zu bewahren. Gutsbeſitzer und Arbeiter jeufzen unter vem Drude ver Armuth, 
und der traurige Zuſtand der Dörfer und ver Inventarien beweift hinreichend, daß 
die Erzeugniife ded Bodend nur fümmerlich die Zinfen des Gapitald und die Koften 
der Wirthichaft decken. Der Boden ift durch Zufammenjegung und Klima nur einer 
fehr Eoftipieligen und langſamen Eultur fähig, Handel und Inpuftrie find durch Mangel 
der Verfehrömittel, die Nähe der ruſſiſchen Grenze und die Abgefchnittenheit vom her⸗ 
zen ver Civiliſation noch auf Iahrh.e zurüd, während jenfeits des Oceans ein berr- 
liches Klima, eine üppige Bruchtbarfeit und die Vortheile eines unermehlichen Hans 
dels ſich von jelbit darbieten und ven Auswanderern alle Genüffe verheifen. Die 
Coloniſation deutiiher Gegenden würde Elend mit Elend vertaufchen heißen, und wenn 
dem Staate feine Koften daraus erwachſen, fo erwächſt ihm auch Fein Vortheil da— 
raus, wohl aber der Nachtheil eines fteigennen Proletariatd. Etwas (wenn aud 
nicht viel) Anderes ift e8 mit der Anlage von Armen». auf Koften ded Staates 
in diefen Gegenden. Der Zweck verjelben ift die Verwandlung der in großen Stäpten 
unverhältnifmäßig wachjenden Arbeiterelaifen in Lanpbewohner. Es werden dazu dem 
Staate gehörige Kändereien in Kleinen Parzellen an Familien ver Arbeiterclaffen ver: 
theilt, ihnen die Mittel zur Begründung eined Fleinen Wirthichaftöbetriebes und bei 
gänzlicher Abgabenfreiheit der erſten Jahre nach einer vielleicht 10 jährigen Pachtzeit 
die Eigenthumsrechte verliehen. Wenn auf diefe für ven Staat keineswegs wohlfeile 
Art eine günftige Ummandlung einer darbenden und vemoralifirten Bevölkerung her— 
vorgebradht werden fann, jo können die Vortheile dieſer Verpflanzung body immer 
nur mit einer geringen Anzahl ermöglicht werden. Die bisherigen Golonifations- 
verfuche ber Potsdam u. |. m. haben keineswegs zu glänzenden Ergebniffen geführt. 
Die Begründung von E, in ver neuen Welt erfcheint auch noch aus, andern Geſichts— 
punkten nothwendig und wünſchenswerth. Ganz abgejehen von. einer Liebervölferung 
würde fle die Vertheilung der ind Ungeheure anwachienden Gapitale in einer Hand 
begünftigen, den Erzeugniffen unſeres Gewerbfleißed natürliche Märkte Öffnen und uns 
in den Stand fegen, unjere Golonialwaaren ohne die Foftipielige Vermittlung fremder 
Staaten zu beziehen; fie würde enplich die Thätigfeit und das Vermögen der Auswandes 
rer dem Vaterlande nugbar erhalten und unjerm Seehanvel einen neuen und Erüftigen 
Anſtoß geben. Schließlich ift ald eine wohlthätige Maßregel noch vie Anlage von 
Verbrecher⸗C. zu erwähnen; die Erfolge Englands deuten auch darauf, als auf 
eine Nothmendigkeit Hin. Das Wachsthum der Verbrechen ald die Folge jeder hoben 
Eulturftufe durch die ganze Geichichte, Hat die Gefängniffe gefüllt und den Staat in 
die Eoftipielige Nothwendigkeit beveutender Erbaltungskoften gefegt, für welche die Ge— 
fängnißarbeit nur einen ſchwachen Erſatz gewährt, mährend fie die Thätigkeit des 
freien Bürgers durch mohlfeile Erzeugung beeinträchtigt. Die Begründung von Ver— 
brecher⸗C. überhebt nicht allein den Staat ver Foftipieligen Verpflegung des Verbre— 
chers, fie jegt den Lehtern auch in den Stand, unter andern Verhältniffen, nicht. mehr 
berabgezogen durch die Wucht der Schande, welche hier faft jeve Beſſerung unmög« 
li macht, ein mügliches Mitglied der Gejelichaft zu werden. Wenn vie Beftrafung 
ein Mittel zur Beſſerung werben fol, fo ift die Anlage von C. ein Act der Gerech— 
tigkeit, welchen die Menfchlichkeit auch für den Verbrecher von der Gefittung zu for« 
dern berechtigt ift. H. Bertholdi. 

Coloniſten, ſ. Colonien. 

Comitat (Geſpannſchafth, eine Landesabtheilung In Ungarn, die fo viel als 
Kreis oder Bezirk bedeutet. 
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Comité, ſ. Aueſchuß. 

Comitien hießen die Volksverſammlungen im alten Rom; das Wort iſt auch 
jegt nody, mehr jcherzmeife, für Verfammlungen üblich. 

Comment, ſ. Burſchenſchaft. 

Commiſſion, ſ. Ausſchuß. 

Commiſſionär, ſ. Buchhandel und Commiſſionshandel. 

Commiſſionsbericht, ſ. Bericht. 

Commi ondbuchbandel ſ. Buchhandel. 

Commiſſionshandel. Derjenige wichtige Zweig des Handels, wobei Einkauf 
und Verkauf nicht direct vom Einkäufer over Verkäufer, ſondern für dieſen durch 
eine Mittelsperſon, den Beauftragten, Commiſſionär, bewerkſtelligt wird, ver 
für die Ausführung dieſes Geſchäfis nur eine Entſchädigung, Proviſion genannt, 
und, ſobald er zugleich die Zahlungsleiftung für die von ihm an Dritte verkauften 
Waaren gewährleiftet, eine meitere unter dem Namen del credere over du croire 
bezieht. Im der Negel befinden ſich Auftraggeber und Beauftragter (Committent und 
Commiſſionär) nicht im einem und demfelben Orte, häufig Legtrer im Auslande. — 
Infofern der C. ſich vorzugdweife mit dem Vertrieb einheimifcher Erzeugniffe und 
Waaren ind Ausland befaßt, betrachtet man ihn als den Gegenfag zum Eigen— 
oder Proprehandel, welcher den Abſatz einheimifcher Waaren ind Ausland vers 
mittelt und dem einheimifchen Erzeuger jchon deshalb größre Vortheile bietet, weil 
der Verſchleiß der Erzeugnifje ind Ausland weniger mit feinem eignen Capital beforgt 
wird, als beim &.- Im C. erhält ver Auftraggeber, auh Conſignatär genannt, 
zwar auf die zum Verkauf confignirten Waaren gewöhnlich einen Theil ihres Ver— 
kaufswerthes als Vorſchuß mitteld oft jehr lange Taufender Tratten, muß aber meiften: 
theils alle Gefahr des Verkaufs tragen. Wo der auswärtige Abjag namentlich von 
Induftrieerzeugniffen eines Landes, wie died in Deutfchland der Fall, größtentheild durch 
das Conſignationsgeſchäft vermittelt wird, find, mie die Erfahrung gezeigt, häufig ſchwere 
BVerlufte vie Folge, abgejehen davon, daß felbft, mo dies nicht der Ball, ver größte 
Theil des Gewinns in den Händen des Gommijflonärs bleibt. in folder Zuftand ver 
Ausfuhren einheimifcher Gewerberzeugniffe ift immer ein Beweis, daß der Handelsfinn 
und Internehmungsgeift des im Welthandel befchäftigten Kaufmannftandes noch nicht 
binlinglich entwickelt ift und die einheimifche Erzeugung folcher Art andrerfeits nicht 
auf jener Stufe ver Volfommenheit fteht, daß dadurch der Handelftand zu Unternehs 
mungen auf eigne Rechnung ſich angefeuert fieht. 3. © ©. 

Eommittent, ſ. Commiſſionshandel. 

Common pleas (over Court of common pleas) heißt der Gerichts⸗ 
hof in England, welcher in bürgerlichen Streitigkeiten entſcheidet. 

Commun, ſ. Gemeinde. 

Communalbeamte, ſ. Gemeindebeamte. 

Communalgarde, ſ. Landwehr. 

Communalverfaſſung, ſ. Gemeindeverfaſſung. 


Communeros. Eine geheime politiſche Verbindung in Spanien um 
1820. Sie war aus den Freimaurern hervorgegangen, haßte dieſelben aber ſpäter 
wie Gift, weil ſie (wie überall) nur ſchwatzten, aber nichts thun wollten. Die C. 
erftrebten die Breiheit und Selbftherrichaft des Volkes und meihten venfelben durch 
einen Eid ihr Leben. Sie bildeten einen Ritterorden, der 1822 über 40,000 Ritter 
zählte; Balefteros fland an der Spige. Die Symbole der C. bezogen fich ſämmt— 
li auf die Belagerung, ihre Verſammlungdorte waren Feftungen, Forts und Scans 
zen, ihre Verhandlungen Belagerung u. |. w. Als vie Freiheit in Spanien befiegt 
und das Volk aufs Neue gefnechtet war, verfolgte man bie C. wie die Garbonari’s 
in Italien. 
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Communication, |. Straßen und Verkehr. 

Communio, Sommunion, |. Abendmahl und Abendmahlſtreit. 

Sommunismusd nennt man eine Abtheilung der Wiſſenſchaft der Geſell— 
fcbaft, vie mehr ald jeve andre ein Kind der neuen Zeit ift; ihre Förderer und Ans 
hänger heißen Communiften. Der C. iſt eine Entwidelung des Socialidmuß, 
welcher fich zuerft mit der Gefelichaft, ihren Wehen und ihrer Umgeftaltung beichäf« 
tigte. Wir werden ver größern Neberſichtlichkeit wegen beide Zweige dieſer Willen 
ſchaft unter Geſellſchaft behandeln. — 

Communreprãſentanten, ſ. Stadtverordnete. 

Compagnie, ſ. Geſellſchaft und Heer. 

Compenſation (Ausgleichung, Aufhebung), ein im Handel und der Rechtb— 
wiffenjchaft vorfommender Ausdruck; bier bezeichnet er die Aufhebung einer Forderung 
wegen einer Gegenforderung und bilvet aljo einen Theil ver Abrechnung (f. d.); dort 
fommt er in gleihem Sinne bei bürgerlichen Streitfragen vor, aber auch bei leichten 
Dergehen, wie 3. B. bei Beleidigungen, wenn beide freitenve Theile gleiche Verſchul⸗ 
dung Haben und die Sache nicht der Art iſt, daß eine andre Strafe folgt. “ Sie her 
ben mit einander auf und die GStreitfrage ift befeitigt. 

Eompetenz, ſ. Gerichtöbarfeit und Zuftänvigfeit. 

Eomplott, ſ. Verihmwörung, - 

Eompofition, ſ. Buße. 

Eompofitionenfyftem, f. Buße. 

Compromiß. So nennt man bie Mebereinfunft mehrerer Perfonen, etmaige 
Streitigfeiten, die fh zwifchen ihnen erheben, von einem Schiedsgerichte entfcheiven zu 
laſſen und ſich feinem Ausſpruche zu unterwerfen. 

Conat (Conatus delinquendi), ſ. Verſuch zu einem Verbrechen. 

Concert europeen. C. heißt Tonſpiel, aber auch Uebereinfommen, 
Vebereinfunft;z vie Diplomatie der legten 10— 15 Jahre hat dieſen Ausdruck erfun- 
den, um den Mangel aller Uebereinftimmung, ver in Europa zwijcdhen den Mäͤch— 
ten thatſächlich herricht, zu bezeichnen und man weiß wirklich nicht, ob der Ausdruck 
nur eine Maske, oder ein Spott der Wirklichkeit if. Die Mächte bilden angeblich 
ein C. e., d. h. flimmen überein in ihrem Wollen und Thun, find verbunden durch 
Vertrauen und gleiche Abfichten, während in ver Wirklichkeit jeve etwas Andres mil. 
Nufland will die Türkei, England will fie auch, oder wenigſtens nicht im andrer 
Hand, als der ded Sultans fehen; beide find im zärtlichen C. e., vroben aber bei 
jever Bewegung fich zu zerfleiichen. Rußland will ferner ein Stück Oſtgrenze Deutid- 
Iands, Preußen und Deutſchland mollen dieſe nicht nur nicht geben, fondern lieber 
Nufland um 100 Meilen zurückdrängen und firafen für fo manche „nachbarliche 
Breundichaft”; fie find zufammen im C. e. und bewachen einander mie Hund und 
Kage. Dünemark mil Schleswig und Holftein, Rußland audy und Deutfchlanv will 
und muß dieſe Länder behalten; fie gehören alle zum C. e. und das Schwert hängt 
an einem Haar. Defterreich möchte ganz Italien, Frankreich auch und England ein 
gutes Stück und es hält nur die gegenfeitige Furcht die blutige Entſcheidung zurüd. 
Tranfreich möchte Spanien nad) Tafchenfpieler Art nehmen und einem feiner Prinzen 
in die Taſche fteden; England möchte vdiefen Prinzen Tieber ſelbſt wegnehmen umd 
beide fich gegenfeitig verichlingen. England und Frankreich aber gehören nicht nur 
zum C. e., fondern fie haben unter fidy auch noch eine entente cordiale, d. 9. eine 
herzliche Anhänglichkeit, die fo wahr und aufrichtig ift, daß Minifter und Preſſe und 
Voik keine Gelegenheit ungenügt vorbeigehen laſſen, mo fie fih etmas „anhängen“ 
fünnen. So ift das C. e. beſchaffen; nicht Einklang und Webereinftimmung halten 
daffelbe, sondern fo viel Waffenmacht, als die einzelnen Staaten nur aufbieten und 
die audgefogenen Länder ernähren können; che 68 zu einem wahrbaftigen Zuſammen⸗ 
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fpiele kommt, welches dem Ohre und Herzen mohlthut, wird e8 wohl zu einer ernften 

Correctur kommen müſſen, bei welcher manche falfche Quinte entfernt wird. R. 2. 
Eoneefjion heißt wörtlich Geſtattung, Gewährung und kommt hier in zweis 

facher Beziehung in Betracht. Wo das Zunftmejen abgeichafft ift, wie in Frankreich, 

Preußen u. f. w., ertbeilt ver Staat E. zur Ausübung der Gewerbe und dieſe C.en 

find eine jehr weſentliche Sinnahmequelle für ihn; da der Staat die perfönliche Be— 

fähigung des G.juchenden nicht prüfen fann und nicht prüfen will, vielmehr vie une 
zuläjligen Beichränfungen und Willfürlichfeiten, welche fih an diefe Prüfung Fnüpften, 
zu entfernen trachtet; jo haben die Een faum cinen andern Zwed ald Gelvermerb, 
und von diejem Standpunfte aus müjjen wir fie, mie jede indirecte, unberechenbare 
und von den Ständen nicht genau bewilligte Steuer verwerfen. Dann ertheilt ver 

Staat noch C. für gewiffe Gewerbe, die das allgemeine Wohl ſehr berühren, daß 

eine beſtändige Beauffihtigung verjelden nöthig ift, z. B. für Apotheken.‘ In wie 

fern diefe ihrem Zweck entiprechen, ift unter Arzneihanvel angegeben, Zu dieſen zu 
beauffichtigenden Gegenſtänden zählt man in Deutjchland auch vie Preffe; man ers 
tbeilt E. zum Buchhandel, oder wenn aud das nicht, doch zur Herausgabe von 

Blättern. Diefe E. können wir mit den Rechtsbegriffen und mit der Stellung des 

Staated nicht vereinbaren. Das Recht, ein Gewerbe zu treiben, wird erworben durch 

Kenntniffe und Mittel; wer beides befigt, muß in Breiheit damit ſchalten fönnen; wenn 

aber ver zum Buchhandel Berechtigte für Zeitungen eine C. haben muß, fo bat dies 

grade io viel Sinn, als ob der Schuhmadyer C. ſuchen müßte, wenn er ein Paar 

Stiefel machen will. Vergl. Buchhanvel, Cenſur und Preſſe. Endlich ertheilt der 

Staat noch C. zum Glücksſpiel an öffentlichen Orten, in Bädern u. ſ. w., alſo C. 

zur gehäſſigſten Ausbeutung der Beſuchenden, zum Verderben an Leib und Seele, 

zur Urheberſchaft des Diebſtahls, Betrugs, moraliſchen Untergangs und Selbſtmordes. 

Und merkwürdig: dieſe C. wird nicht auf Widerruf, ſondern auf eine klar voraus⸗ 

beſtimmte Zeit eriheilt! Auch fteht in den angeblichen Wiener Eonferenzbefchlüffen nichts 

davon, daß die Regierungen trachten follen, die Spielhöllen zu vermindern! Aber vie 

Bildungsmittel, die Zeitungen! In der E, ver Spielhöllen Liegt recht eigentlich das 

Urtheil über dad Ceweſen. 

Eoncil, ſ. Kirchenverſammlung. 

Conecilia oecumenica, ſ. Kirchenverſammlung. 
Concilien, ſ. Kirchenverſammlung. 
Concilium abeundi (wörtlich „Beſchluß der Entfernung”). 

Eine Maßregel der Univerſitäten, durch welche zur Strafe für jugendliche Unbeſonnen— 

beiten u. j. m. dem Studirenden der Bortbefuh einer Univerfität unterfagt wird, 

ohne ihn dadurch am Beſuch einer andern zu hindern, während die Relegation 
die Vortfegung der Studien überhaupt unterfagt und dem Relegirten ven Beſuch je: 
der Univerfität innerhalb der deutfchen Bundesſtaaten verbietet. Politiſche Verirrun— 
gen Haben, meijt den Grund zu Melegationen gegeben, können vom rechtlichen Stande 
punfte aus deshalb nicht gebilligt werden, weil fie einen Gingriff in die Wahl des 
Lebenäberufes enthalten; auch verdrängen in der Negel vie reifern Anfichten des Mans 
ned bie irrthümlicyen des Jünglingd und troß jugendlicher Verirrungen wirb verfelbe 
meift ein tüchtiger Stantöbürger. Die Willführigfeit der Univerjlitäten dem Willen 
der Regierung gegenüber, bat hier zu einer langen Reihe von Mißgriffen und Unge— 
rechtigfeiten Veranlaffung gegeben, die um fo weniger nügen, ald man dem Nelegire 
ien ven Staat und die Heimath nicht verichließen fann und er alfo feine angeblich 
verberbliche Gefinnung doch auäbreitet und zwar mit mehr Erbitterung, wenn ber 

Staat willfürlich im fein Schiejal eingegriffen hat. Bertholdi. 
Conclave (deutſch: Gemach) heißt ver Ort, wo nach dem Tode eines Pap—⸗ 

ſtes ſich das Cardinalcollegium (ſ. d.) zur neuen Papſtwahl verſammelt; auch die Wahlver⸗ 

ſammlung ſelbſt heißt C. Das C. wurde erſt im 13, Jahrh. eingeführt. Früher 
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erfolgte die Wahl ver Päpfte durch die römifchen Geiftlichen und das römifche Volk; 
jpäter wurbe ein Recht der Cardinäle daraus, und da dieſe fich oft nicht zu einigen 
mußten und die Wahl auf eine unverantmwortliche Weife verzögerten, fo beftimmte 
Gregor X., daß am 10. Tage nach dem Tode eined Papftes die anmelenden Gars 
vinäle fich in einem Zimmer des Gebäudes, worin verfelbe geftorben, verfammeln und 
daſelbſt fo Tange bleiben follten, bis fie ven neuen Papſt gewählt hätten. Gr hoffte, 
daß diefer Zwang die Beichleunigung der Wahlen fördern werde. Nichts deſtoweni— 
ger zogen fi manche Wahlen noch fehr in vie Länge. Es gab E.8, die mehrere 
Monate dauerten, und einmal mußte man fogar dad Dach des Wahlgebäudes ab- 
decken, um die Cardinäle dadurch, daß man fie den Ginflüffen ver Witterung ausjegte, 
zur Ginigung über irgend einen Candidaten zu zwingen. Das letzte C., aud welchem 
Pius IX. hervorging, war dad fürzefte, dad man fennt; ed dauerte nur wenige Tage. 
Das E. wird gewöhnlich im vaticaniichen Palafte zu Nom abgehalten. Je zmei 
und zmei Garvinäle bewohnen hier eine Zelle. Die Speifen befommen fie von aufen 
berein; je länger aber die Wahl dauert, um fo fpärlidher und einfadyer werden bie 
Gerichte; iſt man in 17 Tagen noch nicht fertig, fo wird nur noch Brod, Wein und 
Waſſer gegeben. In neuerer Zeit fol indeß dieſe Strenge einige Dlilverungen erlits 
ten haben. Den Cardinälen ift es verftattet, einen Leibdiener, einen Arzt oder fonft 
einen Vertrauten mit fi ind C. zu nehmen. Diefe Perfonen heißen vann Goncla= 
viften und dürfen während ver Dauer der Wahl eben fo wenig wieder heraus, als 
vie Cardinäle ſelbſt. Die Abflimmungen finden täglich zweimal in einer Gapelle des 
paticanifchen Palaſtes ſtatt. Wer 2 der Stimmen erhält, ift ale rechtmäßig gewähl— 
ter Papft zu betrachten. Kann diefe Mehrheit nicht erreicht werben, fo werden bie 
Stimmzettel in einem Ofen verbrannt, deffen Röhre ind Freie führte. Der Rauch, 
der aus diefer Röhre fteigt, iſt für das außen barrende Volk ein Zeichen, daß man 
im C. noch zu feinem Ergebniffe gefommen. ine Detailjchilverung aller Förmlich- 
feiten und Gebräuche, die bei einem E. beobachtet werden, findet ih in Köberle's 
Schrift: „Rom unter ven legten drei Päpſten“ (Xeipzig 1846), und über vas 
innerfte Weſen, die eigenfte Natur der E.8, über die Intriguen, die von jeher darin 
geipielt worven find, fo wie über den Anteil, den die Geſandten der kathol. Haupt: 
mächte fletd daran genommen haben, giebt Ranke's „Geſchichte ver römiſchen 
Päpſte“ ven beften Aufſchluß. Jäkel. 
Concordate. Die Verträge, welche zwiſchen dem Papſte als dem Oberhaupte 
der römifchen Kirche und den Regierungen einzelner Staaten zur Feſtſtellung kirchli— 
cher Verhältniffe abgejchloffen find. In Deutichland kommen folche C. fchon in frühes 
rer Zeit vor und eines der berühmteften ift das Mormfer oder Gafirtinifche C. vom 
3. 1122, das jedoch jetzt ohne praftifche Bedeutung ift. Daffelbe gilt von dem €. 
deuticher Nution v. J. 1418 und dem Wiener E. aus demfelben Jahrh., da die Vers 
pflichtungen, welche damals vom deutſchen Neiche übernommen wurden, nach Auflöfung 
des legtern auf feinen deutfchen Staat übergegangen find, Die jest praftifch gültigen 
G.e fino nur vie neuern, welche in dieſem Jahrh. von mehreren deutſchen Staaten 
mit dem Papſte abgefchloffen wurden. Das erfte verfelben ift das mit Baiern vom 
5, Ian, 1817; vie andern find nicht ald C. Öffentlich bekannt gemacht, fondern es 
find nur die durch diefelben getroffenen Vereinbarungen über die Errichtung von Erz« 
bisthümern und Bisthümern, über die Organifation und Belegung der Domcapitel 
durch päpftlicde Bullen ausgeſprochen und dieſe mit landesherrlicher Beftätigung be= 
Fannt gemacht worden. Dies ift ver Fall mit Preußen (16. Juli 1821), Hannover 
(26. März 1824) und Würtemberg, Baden, beiden Heſſen, Naffau, Mecklenburg, ven 
ſächſ. Serzogthümern, Dlvenburg, Walde und ven freien Städten Frankfurt, Lübeck 
und Bremen (16. Aug. 1821 und 14, April 1827) Nur in dem E. mit Balern 
ift außerdem auch Einiges über das Berhältnig des Papftes Hinfichtlich gewiſſer Nechte 
der Kirche im Staate feitgefegt. Die erwähnten anbern C.e aber enthalten, außer der 
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vom Staate übernommenen Verpflichtung zur Ausftattung der Bisthümer u. f. w., nur 
Beflimmungen über Einrichtungen im firchlichen Organismus, die nach den Grunds 
fügen des römischen Kirchenrecht3 nur vom Papfte ausgehen konnten, zu ihrer Gül— 
tigfeit aber der landesherrlichen Genehmigung bedurfte. Durch die Anerkennung 
diefer Ginrichtungen ift daher vie Staatdgewalt in Feiner Weife bejchränft. 4. 

Concordienformel, ſ. Symbole. 

Concubinat, ſ. Ehe. 

Concurrenz. Der Wettſtreit, Wetteifer auf jedem Gebiete menſchlicher 
Thätigkeit, beſonders aber im Handel und dem Gewerbsbetriebe. Die C. iſt ein 
mächtiger, faſt ver mächtigſte Hebel des Fleißes und der Anſtrengung, des Erfindungẽ- 
geiſtes und der ſorgfältigen Herſtellung der Arbeitserzeugniſſe; ſie hat einen unberechenbaren 
Einfluß auf die Vermehrung, Vervollkommnung und Verwohlfeilerung aller Gegenſtände 
des Handels und der Induſtrie gehabt. Aber die C. hat, wie alles Menſchliche, auch 
ihre Schattenſeite; fie hat die menſchliche Thätigkeit dem Gelde unterthan gemacht, ber 
droht den Mittelſtand mit Vernichtung, indem er mit ſeinen kleinen Mitteln der durch 
C. in einer Hand geſammelten und vermehrten Geldmacht nicht die Spitze bieten kann 
und vermehrt und erhält das Proletariat, indem fie größere Arbeitermaſſen ſammelt 
oder erzeugt, als die Gewerbthätigkeit beichäftigen Fann, dadurch einen Theil derſel— 
ben ihrem Scidfal, d. h. dem Elende überläßt und die E. unter ven Arbeitern felbft 
bervorruft, wodurdy der Kohn herabgedrückt und die Maffenarbeit mehr und mehr be- 
fördert wird. Diefe verfchievenen Wirkungen ver &. haben eben fo verfchievene Be— 
urtheilung verfelben herbeigeführt: während die einen — mit Recht — in ver volle 
fommenften Freiheit menfchlicher Kräfte allein Heil ſehen und vie Vortheile ver E. 
höher achten, als ihre nicht in Abrede zu ſtellenden Nachtheile, auch nachzumeifen 
ftreben, daß die Brucht erhöhter C. immer vortheilhaft für das Ganze ift; mollen 
Andre zwiſchen ver zuläffigen und unzuläjfigen C. genau unterfcheiden und ihr vie 
Örenze ſtecken, bis wohin allein fle gehen darf und fol. 9a, ein Zweig ver Wiſ— 
fenfhaft ver Geſellſchaft will auf dem Gebiete der Gewerbthätigkeit ſogar jede 
C. verbannen, indem er einem idealen Staate oder Gefellichaftsorganismus die Ger 
fammterzeugung anheim giebt und ihm dafür die Pflicht auferlegt, vie Geſammtmaſſe 
ver Kräfte und Hände zu beichäftigen und zu lohnen. Auswärtige C. märe bei 
diefer Einrichtung natürlich ausgefchloffen, oder nur infomeit zulälfig, als fie Erzeug- 
niffe brachte, vie im Innern nicht beichafft werden Fönnen. Dieſe Anficht verbient 
faum eine Berudfihtigung, da fie auf dem materiellen Gebiete vie Finvlichen Zuftände 
herbeiführen würde, welche vie alten Priefterherrichaften auf dem geiftigen erftreb- 
ten und von welchen ver SIefuitenftaat Paraguay uns ein Mufter bis auf vie Ge— 
genwart erhalten hat. Wir werden bei fpätern verwandten Gegenftänden Gelegenheit 
haben, biefen Gegenftand näher zu erörtern, fprechen alſo hier nur aus, daß wir die 
Vortheile ver C. für weit überwiegend halten und zwar um fo mehr, als man bei 
unfern Staatözufländen zur Abwendung ihrer Nachteile noch fait nichts gethan hat, 
im Gegentheile, dad mwichtigfte und meientlichfte Mittel zu dieſer Abhülfe, die Verge— 
ſellſchaftung (f. Affoeiation und Goalition), mit allen Mitteln nieverzuhalten jtrebt. 
Daß die Wirkungen ver E. außerorventlich verfchiedener Art find, Tiegt in ihrer Nas 
tur ſelbſt. Sind z. B. im Handel zu viel Waaren an einem Plage, fo entfteht 
eine C. der Verkäufer, dieſe Waaren los zu werden, melche vie Preije herabdrückt; 
ind dagegen Waaren zu wenig da, fo führt dies eine C. ver Käufer herbei, welche 
die Vreiſe bebt. Wird auf dem Gebiete der Gewerbthätigkeit viel verlangt, fo ent— 
ftebt eine C. ver Arbeitgeber, welche vie Löhne fteigert; wird wenig verlangt und 
find die Lager überfült, fo ift die Folge eine C. der theilmeife unthätig werdenden 
Ürbeiter, melche die Löhne herabdrückt. Diefe Schmanfungen aber find unvermeidlich 
und gegen ihre Wirkungen ift das einzige Heilmittel abermals Afjociation, durch welche 
die Geſammtheit die Stöße trägt und von dem Ginzelnen abwendet. Jedenfalls ift 


246 | Eoncurs. 


eine Fünftliche Befchränfung der C. das gefährlichfte und trügerifchfte Heilmittel, da 
fie das Syſtem der Bevormundung auf ein Gebiet menfchlicher Thätigkeit pflanzt, 
wo es am unerträglichften ift und Abftumpfung und Grlahmung ver Kräfte unver 
meidlich in feinem Gefolge: hat. Lieber die rechtäwiffenichaftliche Bedeutung der C., 3. 
B. die C. ver Gläubiger bei einem Concurſe (ſ. d.), die C. der Gerichte (ſ. Gerichtsſtand). 
Man ſpricht ferner von einer C. ver Klagen, wenn in ein und derſeiben Sache meh— 
rere Klagegegenftände vorliegen; von einer C. der Mechtämittel, wenn es verschiedene 
Wege giebt, dad Mecht geltend zu machen; von einer C. der Verbredyen, menn veren 
mehrere zufammentreffen,. Die Wiſſenſchaft bat, wie dies z. B. im Concurſe darge 
ſtellt ift, für ſolche Fälle das Verfahren und die Reihenfolge genau vorgefcrieben, 
doch nebört dies nicht zu unfrer Aufgabe. v. L. 
Concurs der Gläubiger. Man verſteht unter C. denjenigen Vermögenszuſtand 
Jemandes, wo verfelbe frine Gläubiger nicht voQ befriedigen fann und diefe zufammen» 
treten, um aus dem vorhandenen Vermögen nach Verhältniß ihrer Anſprüche und der 
Berfchienenheit ihrer Rechte fich bezahlt zu machen. Dieſe Vermögensvertheilung re 
gelt ſich in ver Hauptfache nach der Zeit der Entftehung der Forderung und nadı der 
dafür beftellten Sicherheit, fo daß alſo die Gläubiger, vie ein Unterpfandsrecht an 
dem Vermögen des Schulonerd haben — fei dies ein gefeliches (ſtillſchweigendes), 
wie Staatskaſſen, Kirchen, milde Stiftungen an Gütern ihrer Verwalter, Mündel am 
Vermögen ihrer Bormünder u. ſ. w., oder ein vertragdmäßiges, wenn wegen eines Dar: 
lehns over fonft eine Hypothek beitellt iſt, — denen vorausgehen, welche blos ein 
perfönliches Forverungsrecht an den Schuldner haben, und unter ſich wieder nad) ver 
Zeit der Entftehung ihrer Rechte rangiren. Dabei giebt e8 aber noch befonderd bes 
vorzugte Forderungen, welche vor allen andern befriedigt werden müffen, namentlich 
Öffentliche Abgaben, Neallaften, Forderungen der Aerzte und Apothefer aus ver legten 
Krankheit des Gemeinfchuldners u. j. m. Nach gemeinem Rechte gelangen alfo vie _ 
Gläubiger im C. nach folgenden 5 Claſſen zur Vertbeilung: 1) vie zulegt ermähn- 
ten beſonders bevorzugten, 2) die privilegirten, 3) die einfachen Pfanpgläubiger, 
4) die bevorrechteten und 5) die übrigen verjönlichen Gläubiger. Es verfteht fich, 
daß im Gingelnen in ven verfchlevenen Kindern hierin große Verſchiedenheit herrſcht. 
In Allgemeinen ift nun das Bild eines CE.» Verfahrens folgendes: zuerſt erfolgt die 
Eröffnung des G.e8 durch die Erklärung, daß ver Schuloner ſeine Gläubiger nicht 
befriedigen Fünne und daß daher fein Vermögen unter gerichtlicher Autorität unter fie 
vertheilt werden müſſe. Diefem folgt die Beid;Iagnahme des Vermögens und vie 
Aufforderung (Edictalladung) ver bekannten und unbekannten Gläubiger, daß le fich 
bei Strafe des Ausichluffes ihrer Anfprüce an vie C.maſſe melden jollen. Zur Regu— 
lirung der Tegtern (Verfauf von Waarenlagern, Einziehung von Außenftänven u. ſ. w.) 
mird in der Regel ein beionderer Verwalter (curator bonorum), den bei meitläu= 
figen Geſchäften noch als Sacverftindiger ein curator massae zur Seite fleht, ein» 
geſetzt. Die Hauptverhandlung erfolgt nun unter ven Oläubigern felbft über die Liqui— 
dität (Michtigfeit und Erweislichfeit) ihrer Anſprüche, und über deren Priorität (vie 
Meihenfolge, im welcher fle nach einander zur Befrienigung fommen). Died mird 
durch ein richterliches Erkenntniß, das Locations- oder Glaffificationdurtheil, entichieven, 
welchem, nachdem es in Rechtskraft übergegangen ift, ver Diftributiondbefcheiv, ber 
bie Vertbeilung der Maſſe feftiegt, und dieſe felbft folgt. Die €. » Verhandlungen 
ziehen fih oft durch die Streitigkeiten über die Rangordnung der Gläubiger, nicht 
minder, wenn 3.3. Tehn: oder Fiveicommißrechte dabei in Frage fommen, oder wenn 
gemiffe Güter ganz von der Maſſe ald fremdes Eigenthum ausgeſchieden werden fol« 
Ien (Separationdredht), fehr in die Ränge und geben zu vielen Verwicklungen Anlaß. 
Daher man beftrebt gemefen ift, die C.⸗Proceſſe dadurch, daß man mehr ven Gläu— 
bigern felbft die Regulirung überläßt, abzufürzen, wie vie 4. B. auch in Branfreich 
gefhiebt. Die erwähnte Umftändlichkeit und Kofifpiellgkeit der C.⸗Proceſſe hat in Deuiſch- 
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eu? zu den fogenannten außergerichtlichen Arrangements oder Accorden Veranlaſſung 
gegeben. A. 

Coneuſſion, ſ. Amtsverbrechen und Erpreſſung. 

Conduitenliſten, ſ. Führungszeugniſſe. 

Conferenzminiſter, ſ. Cabinetsminiſter. 

Confeſſion heißt Bekenntniß und iſt beſonders bei Bekenntniſſen der Kirchen, 
durch welche dieſelben ihren Glauben darlegen, der allein übliche Ausdruck. Was 
bier darüber zu ſagen iſt, ſ. unter Augsburgiſche C., Deutſchkatholicismus, Katho— 
licismus, Reformirte Kirche, Symbole u. ſ. w. 

Confirmation, ſ. Beitätigung. 

Confirmationsgeld, ſ. bäuerliche Laſten. 

Confiscation, |. Gütereinziehung. 

Conföderation. Im Aligemeinen ein Bündniß (ſ. d.) zwiſchen Staaten, 
dann oft Benennung der Geſammtheit verbundener Staaten (f. Bundesſtaat), end⸗ 
lich eine Verbindung des polniichen Adels unter ver alten polnifhen Verfaſſung, um 
etwas zu ertrogen, over zu erfämpfen. ine folde C. ward angeblid immer zum 
„Shug der Berfafjung” geſchloſſen, es verbarg ſich aber oft ver ſchnödeſte 
Perfaffungd- und Landesverrath hinter die allerdings geſetzlich ftatthafte Form ver C. 

Gonformiften, ſ. Anglikaniiche Kirche, 

Gonfrontation, ſ. Gegenüberftellung. 

Congregation heißen die vom Papfte ernannten Ausſchüſſe von Cardinälen 
zur Beiorgung bejonverer Geſchäfte. Auch Hat fich die Benennung für verfchievene 
tirchliche und zeligidje Körperjchaften erhalten, und iſt vielfach gleichbedeutend mit 
Brüderichaft. 

Eongreß. Das Zufammentreffen der Staatsoberhäupter oder ihrer Bevoll- 
mädhtigten an einem beſtimmten Orte, um ſiaatliche Streitfragen zu löſen und aus— 
zugleicyen. Der E. ift demnach weſentlich ein Werk des Friedens, wo man fich zu 
einigen, zu verftändigen ftrebt, und durch einen Vertrag (vie C.-Acte) die gegenfeis 
tig getrofjenen Beftimmungen feſtſtellt. Ehemals war ein C. nur aus Rechtsgelehr⸗ 
ten zujammengefegt und erft auf dem G., der dem meftphälifchen Frieden voranging, 
miſchten ficb Hofleute over Diplomaten ein. Alervings hatten auch ehemals vie Hof: 
leute wirklich meiſt „nichts gelernt und nichts vergeſſen,“ was zur Entſcheidung einer 
ftaarlichen Streitfrage befähigte. Dagegen hielten fie um fo feſter auf vie gehörige 
Gtifette, Eamen mit Friedensabſichten zulammen und entzweiten ſich unheilbar darüber, 
wer zuerft eintreten und obenan figen jollte. Dieſe Tollheit ging fo welt, daß z. 2. 
bei einem GE. zu Garlowig 1698 ein Saal mit G Türen gebaut werden mußte, 
damit 6 Gefandte zugleich eintreten und obenan, d. h. ver Thüre gegenüber, figen 
fonnten. Bund man ſolche Ausgleihung nicht, jo veriprigten die Völker ihr Blut 
für ſolchen Wahnfinn. Die wichtigſten C.e ver legten Zeit find: Der C. zu Pill- 
nig (1791), wo der Grund zu dem 2Ojährigen Kriege mit Branfreich gelegt wurde, 
indem man fich vafelbft zur bewafineten Einmiſchung in die franz. Angelegenheiten 
verbündete. Der C. zu: Raftapt, mo die fiegreiche franz. Republik ihren vollen 
Uebermuth, das deutſche Neich feine ſchmachvollſte Ohnmacht entwickelte und der mit 
dem Meuchelmorde der franz. Geſandten empigte. Der C. zu Erfurt (1808), auf 
welchem Frankreich und Rußland vie Welt zu theilen drohten. Der & zu Prag 
(1813), wo Defterreich den Frieden zwifchen Napoleon, Rußland und Preußen 
vermitteln zu wollen fich anftellte, in der Wirklichfeit aber ven Krieg ſchürte. Der 
E. zu Chaumont (1814), ver Briedendunterhandlungen mit Napoleon verjuchte 
und zu Ehatillon (1814), wo vie DVerbünveten ihren Vertrag erneuerten. Der 
C. zu Paris (1814 und 1815), mo der Friede geichloffen und die „Legitimität“ 
(f. d:) erfunden wurde. Der E. zu Wien (1. Nov. 1814 bis 9. Juni 1815), auf 
welchem vie Bundesacte (j. Bund) verhandelt wurde. Der C. zu Aachen (30. Sept. 
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bis 21. Nov. 1818), wo man mit Franfreich über vie Zurüdziehung ver Befagungen 
einig wurde und eben fo wie auf dem C. zu Karlsbad (Auguft 1819) und zu 
Wien (25, Nov. 1819 bis 24. Mai 1820) die Mafregeln allmählig vereinbarte, 
welche das Aufftreben ver Völker hindern und die unumfchränfte Bürftengemalt wie: 
der herftellen follten (j. Bund), Was in Karlsbad und Wien ald vorübergehende 
Maßregeln beichloffen worven war, dad wurde bald nachher auf vem E. zu Troppau 
(1820) als leitendes Princip aufgeftelt und befchloffen, überall mit bemaffneter Hand 
einzufchreiten, wo dieſes Princip nicht anerfannt oder dagegen gebanvelt werde, wos 
gegen England am 19, Jan. 1821 feierlichſt proteftirte. Die Unruhen in Neapel, 
Piemont und Spanien riefen 1821 ven C. zu Laibach, 1822 ven C. zu Verona 
zufammen, wo die Freiheitöbeftrebungen der Italiener, Spanier und fogar der Gries 
hen gegen die Türken verdammt, dad bewaffnete Einfchreiten Defterreihd und Frank— 
reichd genehmigt, die von Rußland, England und Frankreich ausdrücklich, von ven 
übrigen Mächten aber ftillfchmeigend anerfannte freifinnige Verfafjung Spaniens von 
1812 für nichtig erflärt, und gegen die „Umtriebe eines beillofen Revolutionsbundes“ 
ein Schutz⸗ und Trug-Bündniß geichloffen, diefed auch feitvem auf jevem G, feſter ge= 
fhlungen wurde. Seit 1830 find die mwichtigften E.e der zu London, meldyer be= 
ſonders die belgiichen Angelegenheiten orbnete, dann vie E.e zu Schwedt, Münden 
gräg und Wien (Minifterialconferenzen 1834, |. Bund, melde im Sinne der Ce 
zu Lalbah und Verona fortftrebten. Gegenwärtig (Nov. 1847) ift ein C. zu 
Baden-Baden zur Orbnung der italienischen und jchweiger Angelegenheiten vorge- 
ſchlagen; hoffentlidy ordnen dieſe Völker ihre Angelegenheiten felbft, bevor es gelingt, 
diefelben zu becongreffen, wobei noch nirgend etwas gewonnen worden iſt. — C. Heißt 
auch die Volfövertretung der vereinigten Staaten von Nordamerika. Gr befteht aus 
2 Kammern, dem RepräfentantensHaufe und dem Senate, deren erftere vom Volke uns 
mittelbar und direct, Die zweite aber von den Regierungen und den Vertretungen der 
einzelnen Staaten gewählt wird. Der C. iſt die geießgebende Behörde für ſämmtliche 
verbundene Staaten, hat jevody nur allgemeine Gefege zu berathen und zu beicließen 
und die volle Selbfiftändigfeit der einzelnen Staaten befteht neben ven C. auch uns 
geichmälert fort. N. B. 

Eongrefacte, Congreß und ſ. Bund. 

Eongrev’fche Raketen, Gine in Indien gemachte Erfindung, die der Eng- 
länder Gongreve vervolfommnete. Die E.R, find große Blechhülfen mit Brennftoffen 
gefüllt, die dem Weinde entgegen geichleudert werden und wegen ihres vielen Feuers 
mehr Schreden ald Schaden anrichten; wenigftens ift die Bombe (f. d.) weit wirk⸗ 
ſamer. Zur Kenntnignahme der feinvlichen Stellung dagegen find die C. R. fehr gut, 
indem fie mit Leuchtkugeln verfehen, über vie Stellung eined Heered hingetrieben, dieſe 
bei ver Dunkelheit genau erkennen laffen. 

ongruum. Das Einkommen bei geiftlichen Stellen. 

Eonnetable hieß ehemals einer der höchſten Hofbeamten in Franfreih, ver 
felbft die Prinzen an Rang übertraf, über allen Marfchälen fland und im Kriege 
den Befehl über ven VBortrab führte. 1627 wurde dieſes Amt abgeichafft, 1804 
aber führte e8 Napoleon wieder ein und verlieh e8 jeinem Bruder Ludwig. In 
England beftand daſſelbe Amt, doch murde der E. mehr Gonftabel (f. d.) ge 
nannt. 

Gonfeription, ſ. Aushebung und Heer. 

Eonfervative, ſ. Bewegungspartei. 

Conſervative Reformfreunde, ſ. Bewegungspartei. 

Conſervative Whigs, ſ. Bewegungepartei. 

Conſignation, Conſignationsgeſchaft, ſ. Commifftonshandel. 

onfſiſtorium. Im roͤmiſch⸗kath. Kirchenrecht ver Name für die Verſammlung 
der Cardinäle, ift feit der Reformation die gangbare Benennung für verfchiedene Firdh- 
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lie Behörben. Ihre Einfepung ift nach dem Rechte der evangel. Kirche ein Aus 
fluß der dem Landeöherrn übertragenen oberften Gewalt in Kirchenfachen. Sie hatten 
früher außer ven eigentlichen Kirchenfachen, ver Prüfung ver Beiftlichen, ver Aufficht 
über diefe und die geiftlichen Handlungen, ven Gottesdienſt, vie Liturgie und das 
Kirchenvermögen, auch noch die Gerichtöbarkeit über Geiftlihe und Schullehrer und 
die Eheſachen. Das Tegtere ift ihnen jedoch zumeift neuerlich genommen und den 
weltlichen Behörden überwiefen worden, und in manden Staaten, wie 3. B. in 
Sachſen, ift ihr Wirkungdfreis (e8 befteht in Sachſen nur ein Landes⸗C., und für die 
Schönburgifhen Herrſchafiten mit geringeren Befugniffen ein C. zu. Saudan) auf 
rein geiflliche Angelegenheiten beichränft worden. 

Eonftabel (Eonftabler, Zeltbruder, Kafernengenoffe). — 
gleichbedeutend mit Soldat, ſpäter aber nur Benennung der Artilleriſten, weil dieſe 
der ſchwierigern Ausbildung wegen auch im Frieden beibehalten und beſoldet wurden. 
Auf den Kriegsfchiffen heißen diejenigen C., welche die Aufſicht über die Geſchütze, 
Pulver u. f. w. führen. Die frühere Bedeutung dieſes Wortes in England ſ. unter 
Gonnetable; jegt heißt C. vafelbft ein Unterbeamter des Friedensrichters, eine 
Art Polizeiviener, welcher vie Öffentliche Ruhe erhält und Nubeftörer aller Art, Tafchen« 
diebe u. j. w. verhaftet. Und fo groß ift der Geieglichkeitäfinn, ver eine natürliche 
Solge der Freiheit ift, daß der C. im vichteften Gedränge eine Anzahl Verfonen nur 
mit feinem Stabe zu berühren braucht, um fich fofort Gehorfam zu verichaffen. Das 
C.amt war jonft ein Ehrenamt, zu dem die Gemeinde wählte; Neiche fonnten ſich 
zwar Todfaufen und einen Stellvertretet (Deputy constable) ftellen, blieben aber für 
benfelben verantwortlich. In Fleinen Stäpten ift es theilmeis noch fo, in großen 
aber wird der E. befolvet, erhält auch bei ver Entdeckung großer Verbrechen anjehn« 
Tiche Belohnungen. 

Constitutio eriminalis Carolina, ſ. Carolina. 

Eonftitution, Gonftitutionelle, conftitutionelle Ideen, Eins 
rihtungen, Monardie, Urkunde u. f. w., f. Berfaflung. 

Eonful, Confulat Hieß im röm.. Alterthum die nach Abichafung der Königs⸗ 
gemalt eingefegte höchſte vollſtreckende Behörde, welche durch Wahl des Volks ernannt 
wurde. Es wurden, jebeömal für die Dauer eines Jahres, 2 E.n ermählt, bie 
zuerft nur aus den Patriciefn genommen wurden, fpäter aber, ald es den Plebe⸗ 
jern gelungen war, ihren Antheil an ver Staarägewalt zu erhalten, aus einem 
den Plebejern und einem ven Patriciern angehörenden C. beitehen mußten; zulegt 
fonnten auch beive E.n Plebejer fein. Auch fpäter unter dem Kaiferreich lich man 
ven Namen C. fortvauern, aber vie Befugnig des C.s beichränfte fi) auf den Vor— 
fig ım Senat, dem feilen Diener der Kaifergemwalt, und einige andere unbedeutende 
Berrihtungen. As Bonaparte mit dem blendenden Prunk der Höchften Gewalt 
eined Kriegerftaates fich umgab, wurde nebft andern Nüderinnerungen aus der Römer— 
zeit auch der E.titel hervorgefucht; bis ver neue Gäfar in ver Würde der alten Im— 
peratoren zu erjcheinen beliebte, um die Welt zu unterjochen. — Dieſes Confulat in 
Frankreich wurde im November 1799 gegründet und befland zuerft aud 3 E.n, uns 
ter denen Bonaparte vie erfle Stelle einnahm. 1802 ließ er fich in ver oberften 
Gonfularwürvde auf 10 Jahre beftätigen und einige Monate fpäter ſich zum erften E. 
auf Xebendzeit ausrufen, eine Häutung, die er 1804 gleichfalld abmwarf, um ald Na— 
poleon im Kaifermantel einen wieder aufgerichteten Thron zu befteigen. — In einem 
weit beſcheidneren Kreiſe bewegen ſich vie gleichfalls mit dem Namen C. bezeichneten 
Beitellten, welche vie handeltreibenden Staaten in ven Ländern halten, wo biefer 
Handel von Beveutung ift over wird, um die Nechte und Vortheile ihrer Kaufleute 
in der Fremde wahrzunehmen, ihnen auf alle mögliche Weife Vorſchub zu leiften und 
Förderung angeveihen zu laſſen. Bel ver Bedeutung des audmärtigen Verkehrs und 
der immer ſchneller werdenden Verbindung, in welche jenes große Volk mit allen Theis 
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len der Welt tritt, iſt die Anſtellung einer hinlänglichen Anzahl ſolcher Handel s— 
E.n von höchſter Wichtigkeit und beſonders für das Intereſſe Deutſchlands weit zu— 
träglicher als der koſtſpielige Brauch der Vertretung der Höfe bei andern Hoflagern 
durch Geſandte (f. d.). Im ver legten Zeit fcheint man denn auch dieſem Gegen 
ftand größere Aufmerkfamkeit zu fchenfen; wenigftens ift die Anftelung gemeinſchaftli— 
her C. oder Handeldagenten des deutichen Zollvereind im Ausland lebhaft zur Sprache 
gefommen. Go lange jedoch noch ver deutiche Sonderfinn, mie er ſich in vieler 
und {0 vieler andern Beziehung noch erft vor furzem in einer Urfunde ded Kamburs 
ger Senatd audgeiprochen, einzelnen Regierungen Deurfchlands Ziel und Ridytung giebt, 
wird auch eine ſolche Forderung zu ven vielen andern fjrommen Wünfcyen zählen, 
die man in Deutichland äußert. 

—— Conſumenten, ſ. Verzehrung. 

Conſumtionsſteuer, ſ. Accife. 

Eontagiöfe Krankheiten, ſ. Anftedende Krankheiten. 

Contagium, f. Anſteckende Krankheiten. 

Eontinentalfperre, Continentalfyftem. Als Napoleon ven Plan, eine 
MWeltherrichaft zu gründen, ind Werk zu ſetzen begann, fand er bald, daß ver nadı= 
prüdlichfte Wiverftand weniger von ven Königen und Völkern des europäiſchen Feſt— 
landes entwicelt wurde, ald von England, meldyed durch freie Staatdeinrichtungen und 
Geſetze unbezwingliche Spannfraft erhalten und ſich in Befig unerſchöpflicher Hilfs— 
quellen der Kriegführung gefegt hatte. Ueberall fand Napoleon dieſes England feinen 
Niefenentwürfen im Wege; es erwedte over faufte ihm durch jeine Geſandten und ges 
heimen Agenten an allen Höfen Europas vie bitterften Feinde, ſchürte und blied ven 
Haß in den Nationen gegen ihn an und lieferte ven Königen und Völkern die Mit 
tel, nad jevem gefcheiterten Verſuch der Befreiung fich wiederholt in ven Waffen zu 
erheben. Die Duelle ver Macht Englands, feinen unermeßlichen Handel, zu vernidh- 
ten, darauf richtete fich fehr bald das Hauptaugenmerf Napoleons; er abmte dad 
von England gegebene Beifpiel, vie Ausſchließlichkeit des Hanveld und der Schifffahrt, 
in noch firengerm und feindlierm Sinne nach. Durch Decret vom 21. Nov. 1806 
wurden die britifchen Inſeln in Blofavezuftand erflärt, aller Handel und Briefmechiel 
mit denielben unterfagt, jeder engliſche Unterthan in den von franz. oder Truppen 
der Bundesgenoſſen Frankreichs befegten Ländern jollte zu Kriegsgefangenen gemacht, alles 
Eigenthum englifcher Unterthanen für gute Priie erflärt, ver Kandel mit englifchen 
Waaren verboten, die Hälfte ded Grtragd der aljo eingezogenen Güter und des Ei— 
genthums aber zu Entfchäpigungen für die Verluſte ver Kaufleute verwendet merden, 
die fie durch die Wegnahme der von engliichen Kreugern aufgebraditen Kauffabrteiichiffe 
erlitten hatten. Es follte Fein aus ngland over deſſen Golonien kommendes 
Fahrzeug in ven Häfen des Feſtlandes mehr zugelaffen; jedes Schiff aber, das durch 
Täuſchung vieler Verordnung zuwiverhandelte, fanımt feiner Ladung in Beſchlag ges 
nommen werden. Diefed Decret ward den Höfen von Spanien, Neapel, Hetrurien, 
Holland und andern Bundedgenofjen zur Nachachtung mirgerheilt, ta deren Untertha» 
nen nach dem Ausdrucke dieſes Decrets „wie vie franz. Schlachtopfer der Ungerech⸗ 
tigkeit und Barbarei der englifchen Seegeieggebung feien. Die Nechtfertigung vieler 
außerordentlichen Maßregel veriuchte der Kaiſer in ver Botſchaft, womit er dad Des 
eret an den franz. Senat begleitete. Gr bob darin hervor, daß England fein Völ— 
kerrecht zulaffe, indem es Jedermann, ver zum feinvlichen Staate gehöre, für einen 
Feind Halte und nicht nur die Mannfchaften der Kriegsichiife, fondern auch der Kauf- 
fahrteifhiffe und die Kaufleute felbft zu Kriegdgefangenen mache, auf das Eigenthum 
von Privatperfonen das Broberungärecht ausdehne, dem Blokaderecht eine höchſt mid- 
brãuchliche Ausdehnung gebe, die ven Verkehr zwifchen ven Völkern hindere und Engs 
lands Handel und Induftrie auf ven Ruin der Induſtrie und des Handels des Feſt— 
landes erhebe. Diefes durchaus einem barbarifchen Zeitalter ähnliche Betrugen 
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Englands fordere „mach dem Naturrecht” dazu auf, es mit gleichen Waffen zu bes 
fimpfen und deshalb follten die Beſtimmungen ded Decretd fo lange ald Grundge— 
fege des Kaiferreichd angefehen werden, bis England eingefehen habe, daß das Krieges 
recht zu Lande fowohl ald zur See ein und dafjelbe frei. England ertwiederte das 
Decret dur Geheimrarhäbefehl vom 7, Jam, 1807, wonach fernerbin feinem Schiffe 
geftattet fein follte, aus einem Frankreich over deſſen Bunvdesgenoffen gehörigen, over 
von denſelben befegten und unter veren Einfluß ftehenden Hafen in den andern Hans 
del zu treiben. Napoleon antwortete darauf mit jeinem Erlaß aus Warfchau vom 
25. Ian. 1807, wodurch alle bereits in den Händen ver Kaufleute der unter franz. 
Einfluß ftehenven Hafen des Feſtlandes befinplichen englifchen Waaren in Beichlag ge— 
nommen und theild zur Verwendung für die Armen, theild zum Verkauf zu Gunften 
ver Staatöfaffen beftimmt werden follten, ein Befehl, ver zwar nicht in feiner ganzen 
Strenge in Ausführung kam, indem man ven Kaufleuten in den Hauptflapelplägen 
des engliihen Waarenhandels geitaitete, durch eine Abfindungejumme im Beſitz der 
in Beſchlag genommenen Waaren zu bfeiben, der aber den davon betroffenen 
Handelsſtädten, namentlih Hamburg, Leipzig u. ſ. w., felbft unter viefer Befchränfung 
viele Milionen koſtete. England fprach hierauf den ftrengften Blokadezuſtand für vie 
von den Franzoſen in Beilg genommenen Weſer-, Ems- und Eihhäfen, fpäter am 11, 
Nov. überhaupt für alle Häfen aus, wo die englische Flagge ſich audgefchloffen fah, 
und machte ed ſelbſt ven Schiffen ver neutralen Blagge zur Pflicht, bevor fie ihre 
Ladungen von Golonialwaaren nad) jenen blofirten Häfen bringen wollten, zuerft in eis 
nem englifchen Hafen einzulaufen und dort eine ungeheure Abgabe, gewöhnlich ein 
DViertheil vom Werthe der Ladung, zu erlegen. Gegen viefe Verfügung ward das 
Deeret Napoleons aus Mailand vom 17. December 1807 erlaſſen — ver noth— 
mwendige Gegenjchlag, jollte ver Streich gegen England nicht alle feine Kraft verlieren. 
Es ward darin ausgefproden, dar jedes Bahrzeug, welches fih der Durchfuchung feiten 
eines engliiben Schiffes unterworfen, oder den Englänvern irgend melde Abgabe ge= 
zahlt, Für engliſches Eigenthum erflärt und als folches ven frühern Verfügungen zu 
Folge behandelt werden follte. So dauerte der Krieg auf Tod und Leben zwifchen 
Sranfreih und Ungland mit den traurigften Bolgen für die Geflttung fort: — dad 
war die C. Die gemaltfanfte Störung, die je der Welthandel erfahren, war 
die Folge davon; die Schifffahrt ſah ſich gendthigt, ſich größtentheils auf ven 
Küſtenhandel zu befchränfen, oder Gefahr zu laufen, durch vie beiven friegführenven 
Mächte zu Grunde gerichtet zu werden. England befand ſich jedoch vabei in umers 
meßlichem Vortheil, da es unbeichränft auf ven Meeren gebot, und ver Abfag feiner 
Erzeugniffe nach alen andern Welttheilen faft ausjchlieplich in feiner Hand lag: Die 
unerbörten Anftrengungen, die ed aufbot, um durch die unter feinem Einfluß fich bildenden 
Eoalitionen der Feſtlandsmächte die Gewalt Napoleons zu brechen, bewieſen deutlich, 
daß es den ganzen Umfang ver Gefahr erfannte, die im Gelingen ver Mafregel des 
Feinves für fein Beftehen lag. Aber das Syſtem war in feiner Gewaltthätigkeit und 
Rücfichtslofigkeit fo unnatürlich, daß es felbft in ver höchſten Blüthe der napoleoni— 
hen Gewalt nicht durchgeführt werben konnte, Die Zuſtände ver Schifffahrt und des 
Welthandels geriethen in vie traurigen WVerhältniffe der rohen Vorzeit zurüd, bad 
Seeräuberhandmwerf waltete auf ven Meeren, das Schmuggler- und Defraubationdmes 
fen an ven Küften und Grenzen ob. Die Sache war unhaltbar, fie trat mit allen 
Benürfniffen der felbft in 2Ojährigen Kriegämirren noch nicht ſoweit erlofchnen Geflt« 
tung in Widerſpruch; die unfinnige, vandaliſche Verfügung vom 19. Oct. 1810, 
kraft welcher alle engliſchen Waaren verbrannt werden follten, war ver Schlußftein 
dieſes bereitd zerfallenden Werkes, welches fein Urheber felbft durch ertheilte Licenzen, 
um feine Kaffen zu füllen, durchlöcherte; es mußte mit ihm, und hoffentlich für immer, 
zufammenbrechen. — Leber das C. ald Kriegsmittel hat vie Geſchichte ven Stab ge= 
brochen; aus dem Machtgebot unumfchränkter Herrſchergewalt hervorgegangen, hat Ihm 
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jede Lebensbedingung gefehlt. Die Vortheile, welche ed der Arbeitsentwidelung des 
Feſtlandes bringen fonnte und theilweiſe gebracht hat, mußten vor jenen unermeßlichen 
Nachtheilen in den Hintergrund treten. ine Mafregel, vie fich auf gemaltfame Bes 
raubung und Beeinträchtigung des Privateigenthums gründet, die nur mit den will« 
fürlichften Berlegungen Alles deſſen, worauf die Sicherheit des Verkehrs ſich gründet, 
durchgejegt werden fann, ift auch im nationalöfonomifcher Hinficht gerichtet, wie groß 
die Vortheile auch fein mögen, die ſich für gewiſſe Entwidlung der volkswirthſchaftli— 
hen Zuftände daraus herleiten laſſen. Daraus geht aber jelbftrevenn hervor, daß das 
Weſen des napoleoniihen E. feine Bergleichung mit einer ber volkswirthſchaftlichen 
Lehren zuläßt, die jetzt im Kampfe mit einander liegen, und daß die von dieſer oder jener 
Seite aus feinen befannten Wirkungen gezogenen Beweisgründe nichts find, da viele 
Beftlanpsiperre ein wohl nie wiederfehrender Ausnahmszuſtand und noch weit unnas 
türliyer war, als die ruſſiſche Orenzfperre (j. d.) ed ift, die noch am —— 
damit Vergleichungspunkte zuläßt. J. G. 

Contingent. Die Anzahl ver Truppen, welche in einem Bundes ſtaate — 
Staatenbunde jeder einzelne Theil in einem gemeinſchaftlichen Kriege zu ſtellen hat. 

Conto. Der allgemein übliche fremde Ausdruck für Rehnung im Handel. 
Daher C. a meta ein gemeinfchaftliches Geſchäft, von veifen Gewinn jever die Hälfte 
erhält. C.⸗Buch — Rechnungsbuch. GC. courant oder C. current laufende 
Rechnung, die gewöhnlich alljährlich abgefchloffen und ausgeglichen wird u. ſ. w. 

Contract, |. Vertrag. 

Eontrafi ignatur, ſ. Gegenzeihnung und Minifterverantwortlichkeit. 

Eontrebande, j. Schleihhanel. 

Contribution, ſ. Brandſchatzung u. Kriegäfteuer. 

Controle (Gegenliſte, Controleur, Gegenſchreiber). So heißt 
beſonders bei ver Verwaltung von Geld und andern Werthen die Anſtalt, welche lin» 
richtigkeit, Nachläffigkeit, Unterfchleif und Berrug verhüten fol und vie darin be— 
fteht, daß der eine Beamte den andern beauffichtigt umd ihm nachredinet. Diele G. 
ift eine gewiß nothwendige und in fedem georbneten Staate, ja jeder großen Privat- 
verwaltung eingeführt. Cine anpre Art von C. ift mehr moralifcher Natur und er- 
firedt fih auf das ganze Weien des Staates und der Gemeinde. Den Gang ver 
Regierung und des Staatölebend überhaupt controliren die Stände, den Gang des 
Gemeindeweſens und der Gemeindeverwaltung die Stadtverorbneten und Gemeinde— 
vertreter, dieſe wieder die Öffentliche Meinung durch die wirkjamfte C., vie Preffe 
Schon 1804 erflärte der preuß. Minifter von Angern, daß es ohne Publicität gar 
feine wahre C., fein Mittel gäbe, die Pflichtwiprigfeiten ver Beamten zu fennen und 
zu hindern. Die C. ver gefammten Zuftände und ihre heilbringende und das Böſe 
abmwehrende Wirfung ift demnach in vemfelben Grave volftändiger, als die Vreffe freier 
ift. Vergl. hierüber Cenſur und Preffe. 

Eontroverfe nennt man wiſſenſchaftliche, beſonders theologiſche Streitigkeiten. 

Eontumaz, gerichtliche, |. Gerichtöverfahren. 

Eontumaz, geiundheitöpolizeiliche, ſ. anſteckende Krankheilen. 

— Convent Heißt eigentlich jede Zuſammenkunft over Verſammlung. 
Daher werden die Kloſterbrüder und Schweſtern ſehr oft auch C. ( Conventualen, Con 
ventualinnen) genannt; auch gebraucht man das davon abftammende Wort Conven— 
tikel zur Bezeichnung der meift heimlichen Zufammenfünfte ver-Srommen und „Stil⸗ 
len im Lande,’ — Meift aber verfieht man unter E. die 3. Verfammlung ver franz. 
Bolfövertretung während der Staatdummälzung, ven Nationalc., welde 1792 ihre 
Sigung mit dem Beichluffe eröffnete: „das Königthum iſt abgeſchafft und 
Frankreich eine einzige und untheilbare Republik,” — Unter dem E, 
erhob fi die Republik immer mehr zur Höhe ver Macht, Siegeönachrichten von als 
Ien Seiten feierten feine Geburt. Adler äußern Mittel zu einer umfaflenden Kriegs» 
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führung jedoch entbehrend, fhuf ver E. jene unerfchöpflichen Hülfsquellen, die ihn im 
erſten Jahre feines Beftehens ſchon in den Stand fegten, ſich bereit zu erflären: als 
len Völkern beizuftehen, die fich die Freiheit verfchaffen wollten. Der E, firebte vie 
ungeheure Umgeſtaltung aller Berhältniffenach Innen und Außen zu fichern und mit dem 
Sihmerie der Verzweiflung und des Schreckens zerfchmetterte er Allee, was ſich in ven 
Weg zu flellen verſuchie. Wohl wendet der Menfchenfreund vol Entjegen feinen 
Blick von jenem großen Trauerfpiel ab, veffen ergreifenpfter Act die Hinrichtung Lu ds 
wigs XVI. war. Breche man indeß nicht blinvlingd ven Stab über Männer 
des E.8 wie Robespierre, Danton, St. Juft u. A., die zum Thell nur einer 
entjeglichen Nothwendigkeit gehorchten und muthvoll felbft ven Fluch der Menfchheit 
nicht fcheuten, um das Vaterland zu retten. In der übermenfchlichen Aufgabe, vie 
Republif von ihren äußern und innern Feinden zu befreien, artete ver C. aus, mie 
thete in feinem eignen Schoße und fchmächte fich felbft. Nach dem Tode Robes— 
pierre's (27. Juli 1794), hielt fi) ver E. noch bis zum 4. Sept. 1797, wo bie 
Directorialregierung an feine Stelle trat. Vergl. Berg, Gironde und Schredtenäherrs 


ſchaft. W. Pregid. 

Convention — Uebereinkunft, Vertrag. 

Conventionalſtrafe. Eine durch Uebereinkommen beſtimmte Strafe, welche 
derjenige zu leiſten over zu dulden hat, welcher eine vereinbarte Verbindlichkeit nicht 
erfüllt. Eine C. hat nur dann rechtliche Gültigkeit, wenn fie für erlaubte Zwecke 
feftgeftellt und nicht-ver Art ift, daß fie dem davon Betroffenen Güter raubt, über welche 
er nicht verfügen darf, 3. B. die Freiheit. 

Conventionell it alles das, welches durch Mebereinfunft oder Sitte feftgeftellt 
ift, wie 3. B. das Hutabnehmen beim Grüßen, oder dad Erfcheinen im Frack bei 
feftlichen Gelegenheiten. 

Eonventionelle wurden vielfach die Mitglieder des Convents (f. d.) genannt. 

Eonventiondgeld. 1748 vereinigten ſich Defterreich und Baiern, Münzen zu 
fchlagen von dem ®ehalte, daß 20 Gulden oder 134 Thaler eine Mark feines Sil- 
ber ausmachen; fpäter traten auch die fächflfchen Fürſten viefer Uebereinfunft bei, 
Die alfo nach dem Conventionsfuß geſchlagenen Münzen heißen €. und find an Ges 
halt erwas beffer, als die im 14Thalerfuß geichlagenen. Außer. Defterreich iſt das 
C. jet in den meiften Staaten abgefchafft, ver 14 Thalerfuß allgemein. 

Eonverfion heißt fo viel mie Abfall, oder Bekehrung. Vergl. alfo viefen 
Artikel. 

Eonvertiten nennt man daher die Abgefallenen over Bekehrten. 

Eopie und ale im Rechtsweſen vorfommenden Ausprüde wie copia authen- 
tica, c. simplex, c. vidimata, c. duplicata u. f. w., f. unter Urfunven. 

Eopulation, j. Che. 

Cordeliers, f. Dantoniften. 

Eordon. Eine Truppenlinie, die zmifchen gegebenen Punkten, entweder zur 
Verhütung des Schmuggelhanveld, oder zur Verhinderung der Verbreitung anfteden» 
der Krankheiten gezogen wird, In erfirer Beziehung vergleihe man Schmuggel« 
handel, in letztrer anſteckende Krankheiten. Vergl. auch Grenzbewachung. 

Eorporation, ſ. Körperfchaft. 

Corpus delicti, ſ. Thatbeſtand. 

Corpus Evangelicorum, Corpus Catholicoruın, Die 
Spaltung, welche die Kirchenverbefferung des 16. Jahrh.é für die chriftliche Kirche 
herbeigeführt hat, ift auch auf die deutſche Reichsverfaſſung nicht ohne Einfluß ges 
blieben. Die Evangeliſchen hatten von Anfang an ihre Sache ald eine gemeinfchaft= 
liche betrachtet: nur dadurch, daß fie ſich enger aneinander anfchlofien, konnten vie 
evangeliſchen Reichsſtände eine glüdliche Erledigung ihrer Streitigkeiten mit ven Ka= 
tholifchen hoffen; — die Katholiſchen andrerfeitd hatten die Evangeliſchen ebenfalls 
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als eine ihnen gemeinſchaftlich gegenüberſtehende Partei betrachte. So kam ed, daß 
nicht nur die beiden Hauptparteien der Evangeliſchen und Katholifchen entflanden, 
fondern daß aud die evangeliichen Reichsſtände Bündniſſe unter fich ſchloſſen (Tor« 
gauer Bund, Schmalfalviicher Bund), gemeinichaftlicye Kriege führten und ſich zu 
einer bejondern ſelbſtſtändigen Körperſchaft gejtalteten, welche die evangel. Kirche und 
ihre Redytöverhältnijje Kaijer und Reich gegenüber vertrat. Dieſe Körperichaft, mel» 
cher ale evangel. Reichsländer mit Inbegriff der Könige von England, Schweden und 
Tänemark angehörten und in welcher, mit kurzen Unterbrechungen, Kurfachien den 
Dorfig(Directorium) führte, hieß das C.Evang. Um dies Verhältniß und den Öegen- 
fag noch jchärfer hervorzuheben, nannten fie die Katholifchen das C. Cathol. — ein Name, 
den die Karholiihen aber jever Zeit abgelehnt, mie fie fi denn auch in Wirklichkeit 
nit zu einer beiondern Körperichaft abgeichlofien haben, da fie ohnehin im Deuts 
ſchen Neiche die Mehrheit bildeten und die Einheit ihrer Kirche im Papſtthum zus 
fammengehalten ſahen. Es iſt bekannt, daß die Neligionöftreitigfeiten in Deutſchland 
endlich die Anerkennung der Proteflanten als einer ſelbſtſtändigen Glaubenspartei zur 
Bolge hatten. Verwirklicht wurde fie dadurch, daß in allen Religiond- und Gemij- 
fensfachen auf dem Reichstag durchaus nicht Stimmenmehrheit entfcheiden, fendern 
daß hier eine itio in partes (Sonvderung in Theile) ftattfinnen folte, d. h. daß die 
Katholiſchen ihren beionvern Rath und die Svangeliichen ihren befondern Ruth Bal« 
ten und beide in ihren Sachen für fich beſchließen folten und wo etwas Oemein- 
ſchaftliches fertzuftellen wäre, died nur durd) freie Vereinbarung ver beiden völlig von 
einander unabhängigen und gleichberechtigten Theile geſchehen könne. Dieſer befonvre 
Nath der Evangelifchen war eben das C. Ev., welcher feine regelmäßigen Sigungen 
für ſich hielt und Schlüffe faßte, die in ven evangeliichen Reichsländern an Gültigkeit 
den Reichegefegen gleich geachtet wurden und eine Quelle des gemeinfchaftlicyen evan« 
geliſchen Kirchenrechtö bildeten. Mit der Auflöfung des Reichs (1806) erloſch auch 
dad Corp. Ev. In der Bundesacte wurde ed nicht wieder hergeſtellt. Heut zu Tage 
möchte es auch weniger dringend fein, eine gemeinfame Vertretung der ewangelifchen 
Kirche nach Außen hin, dem Katholicismus gegenüber ind Xeben zurüdzurufen, als 
vielmehr ihr im Innern die Selbftftändigfeit wieder zu geben, die fie durch ihr unbe— 
dingtes Anfchließen an die Fürſtenmacht in faft allen deutſchen Ländern faft völlig 
verloren hat. E. €. Eramer. 
Corpus juris heißt überhaupt eine Nechtsfammlung. Insbefondere nennt 
man aber C. j. civilis die Sammlung der von Juftinian im 6. Jahrh. verdffent- 
lichten Gefege und Rechtsbücher, welche, im 12. Jahrh. zu einem Ganzen vereinigt 
und mit einigen Lehnrechtsſammlungen vermehrt wurde, Sie bildet ven Inbegriff 
der Quellen des römischen Rechts (ſ. d.) und befteht aus: ven Inftitutionen 
(einem kurzen Lehrbuche), ven Pandekten (einer umfangreihen in 50 Bücher ver= 
teilten Sammlung von Rechtöfägen aus den Schriften ver berühmteften römifchen 
Juriften), dem Codex (einer Sammlung faiferlicher Verordnungen), ben Novels 
len (einem Anhang Hierzu) und den libri feudorum (ven obgenannten Lehn— 
rechtöfammlungen). — Dielen nachgebilvet ift das C. j. canonici, die Saupiquelle 
des Fathol. Kirchenrechts, jo wie mehrfacher auf andre Theile des gemeinen beutjchen 
Nechts bezüglicher, privatrechtlicher, procefjualifcher u. f. mw. Beftimmungen. Es bes 
flebt aus: dem Decretum Gratiani (einer im 12. Jahrb. von dem Minh Gratian 
veranftalteten Sammlung von allerhand Goncilienbejchlüffen, päpftlichen Decreten u. ſ. w.), 
den Derretalen Gregor's IX. (einer Sammlung päpftlicher Deeretalen, veranftaltet 
1234), oem liber Sextus (einer gleichen von Bonifaz VII. 1298 veranftalteten), 
den Clementinae (den von Clemens V. 1313 Hinzugefügten Vefchlüffen ver Kirchen« 
verfammlung zu Vienne), wozu fpäter nod 2 andere Ähnliche Sammlungen unter 
dem Namen der Ertravaganten kamen. A. 
Correctionshäuſer, ſ. Beſſerungsanſtalten. 
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Eorrefpondent (Briefichreiber) nennt man meift vie Berichterſtatter für 
Zeitungen an einzelnen Orten; Eorrefpondenz die von ihnen erflatteten Verichte. 
Don diefer Anwendung des Wortes beißen auch manche Zeitungen jelbit: &, z. 8. 
der Hamburger unparteiiiche C., ver ſchen ſeit 1721 beſteht, ver Nürnberger 
€., der €. von und für Deuticland u. f. w. 

Eorted. Name der DBolfövertretung in Spanien, früher mit Inbegriff des 
Könige, welchem vie C. als eine Art erweiterten Staatörath8 zur Seite ftanden; ſpä⸗— 
ter in einer Stellung wie jede andere Bolfövertretung! Erhebenden und traurigen 
Andenfens ift die G.-Verfafiung von 1812, eine ver freifinnigften, vie Europa 
nächſt der normegifchen fennt, welche den groben Mißbräuchen, unter denen das 
ſpaniſche Volk zur tiefften Obnmadıt herabgefunfen war, für immer vorbeugte, 
dad Volk erhob und Fräftigte und in jeine Hand die Fünftige Handhabung des Staa» 
teö ftellte. Die C.-Verfaſſung wurde von Englany und Rußland ausdrücklich, von 
den meilten andern Mächten aber flillfchmeigend anerfannt; als aber das Volk dem 
Könige feinen Thron zurücdgegeben, bob vieler die Verfaffung auf, verfolgte ihre Schöpfer 
und Anhänger mit tyrannifcher Graufamfeit, führte alle Migbräuche, fogar die In— 
quifition wieder ein und ftellte die vollſte Alleinberriäyaft wieder ber. Dadurch wurde 
dad Volk erft ins tiefjte Blend, dann zum Aufftand getrieben. In der Verzweiflung 
berief nun der König (1820) wieder die C., beſchwor feierlich ihre Verfaſſung und 
fegte ſich zugleich mit den ausmärtigen Mächten zu ihrer Wieverauffebung in Ber: 
bindung, Nadyvem man den Bürgerfrieg im Rande angeihürt und genährt, fehritten 
die Franzoſen ald die Büttel des Gongreffed zu Verona ein und ſtellten vie Allein“ 
berrichaft wieder her. Jetzt begann die Verfolgung der Breiheitsfreunde wieder und 
ganz Spanien wurde mit Blut bevedt. Noch einmal wurde die C.«Verfaſſung 1837 
eingeführt, aber nach Furzer Geltung durch Intriguen wieder aufgehoben. — Auch 
die portugieſiſche MVolfävertretung heißt C. und hat eine ähnliche Verfaffung ges 
fchaffen, vie faſt viefelben wechſelnden Scyidjale erlebte. 

Coupons heißen die Zinsfcheine von den Staatsſchuldſcheinen; fie merben ge» 
wöhnlid auf 5— 10 Jahre ven Schulvfcheinen beigegeben, jo daß ver einzelne C. 
beim Derfallstermine abgefchnitten wird. Feſter als Liebe, Meberzeugung und wahr: 
baftige Theilnahme feffeln die C. mandjed Herz an die dermaligen Etaatözuftände, 
indem es für viele Menſchen ein gar zu ſüßes Gefühl geworben if, viele Papier 
freifchen abzuſchneiden und gegen Elingende Münze umzutaufchen. Diefe Bapierfchneis 
der aber zittern vor jeder Neuerung, indem fie bejorgen, bie N und 
mit ihnen die C. möchten -eiwas im Werthe ſinken. 

Cour (franz., Hof). Aus den Zeiten, in welchen die Höfe ſich — deuſch 
zu ſprechen, hat ſich dieſes Wort erhalten und bezeichnet eine perſönliche Vorſtellung 
beim Fürſten. An gewiſſen Tagen, C.tagen, erſcheinen nämlich die hoffähigen Per— 
ſonen, ausgezeichnete Fremde u. ſ. m. bei Hofe, drängen ſich eine Stunde in den 
Borzimmern, um nachher dad Vergnügen zu haben, ven Bürften bei fich vorbeigehen 
zu ſehen; denn das iſt gewöhnlich der Inhalt der C. Oft auch bleibt der Fürſt 
figen und die einzelnen SBerfonen wandern bei ihm vorbei und werden ibm von einem 
Hofbeamten genannt. Seltener noch dürfen die Vorgeſtellien der Fürſtin die Hand 
füffen. Hat nun der arme Kürft, welcher meijt fremden Perjonen gegenüber ftebt, 
eine Anzahl gefragt: Wie geht es Ihnen? Wirds bald regnen? Blüben die Gewerbe 
bei Ihnen? Iſt Ihre Frau geſund? fo verfeht fi) die Berfammlung in eine geichraubte 
Begeifterung über feinen Geift, feine Huld und Gnade. Im Ganzen ift die €. ein 
Veberbleibjel der alten Etikette (f. d.), an welchem in der Wirflichfeit und Wahrheit 
Niemand, und am wenigften ver Bürft, ver fich befehen und bewundern laſſen muß, 
Freude hat, Sie wird wohl, in vemfelben Grade als Fürften von einer Falten Ice 
zen > herabſteigen, auf welche man fie geswungen, und Menſchen werben, vers 
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Eourant (laufend) nennt man das im Umlauf befindliche Silbergeld; je 
nach der Größe der Münzen heißt pad E. grob over klein. 

Eourd. Wie alleWaaren und Güter, haben auch Geld und Gelowertbfchaften in - 
verfchiedenartigen Erfcheinungen, ald Metallgelv, uneinlösbares Papiergeld, ald Banf- 
noten, Staatöpapiere, Actien, Wechelbriefe u. |. m. einen veränverlichen Preis, ver 
fih zwar nach beſtimmten, dem Austaufche und Umlauf im Allgemeinen zu Grunde 
liegenden Gefegen, namentlich dem ver Nachfrage und des Angebotes regelt, auf mel» 
hen aber mittelbar eine folde Menge von Umſtänden einwirken, daß es oft ſchwer 
hält, für die Schwanfungen des Preifes, des E.ed, Erklärungsgründe aufzufinden. 
Der E. wird auf den Börfen der Hanpelspläge feilgefeht und durch beeidigte Senfale 
in den E.zetteln befannt gemacht. Man unterfcheivet ven Geld⸗C., d. i. ven Preis 
des Metallgelded, von dem GC. ned Papiergeldes, der fich nad) dem Bertrauen, 
welches der Staat genieht, regelt. Die von Privatgeiellichaften verausgabten Erepit- 
papiere unterliegen ähnlichen Bebingungen. Unter Wechſel-C. verfteht man ven 
Preis, melden vie Wechfelbriefe anderer Pläge oder Länder auf einem beflimmten 
Geldmarkte gegen baared Geld, oder diefed gegen ‚jene haben. Diefer C., welcher 
durch den Disconto bezeichnet wirt, fett feſt, wie viel zu bezahlen ift, um an einem 
andern Orte mitteld Wechfeld einen gewiſſen Gelvbetrag zu zahlen over zu erheben, 
Außer den allgemeinen Handvelöbeziehungen, morin zwei Länder, zwiſchen benen 
Zahlungsausgleihungen auf diefem Wege erfolgen, zu einander fliehen, wirken noch 
die Müngverhältniffe, die Handels- und Wechfelgeleggebung, das Rechtsverfahren 
u, dgl. m. auf ven Wechſel-C. ein. Auf ven E.zetteln finden ſich gewöhnlich die bei= 
den Bezeichnungen „Geld“ und „Briefe” over „Bejucht” und „Angeboten. 
Der erjtere Ausdruck bedeutet, daß MWechfel zu dem darin angegebenen Preife zu Faufen 
geſucht werden, während unter Briefen oder Angeboten verflanden wird, daß Wechfel 
zu dem darunter bemerkten Preiſe angeboten worden find. Vergl. Geld und 
Handelsbilanz. J. G. ©. 

Courtage heißt der Antheil oder Lohn, welchen der Mäkler vom Verkaufe 
der Waaren bat, deren Abſatz er vermittelt. Vergl. Commiffionehanvel, 

Court of common pleas, ſ. Common pleas. 

Eourtoifie. Gin Fremdwort, gleichen Urfprungs mie Cour, bezeichnet Das 
feine, höflihe Benehmen, die Hoffitte, befonvers aber das ritterliche Benehmen 
gegen Damen. Als die E. in ihrer Blüthe ftand, dv. h. als fie in ihrer Mebertrei« 
bung faſt in Tollheit ausartete, am franz. Hofe im 17. und 18. Jahrh., war fie 
nichts als eine Äußere, gleißende, täufchenne Hülle, unter ver fich das Laſter und vie 
raffinirtefle Sittenlofigfeit verbarg. 

Eredit wird in der Hanvelswelt das Vertrauen genannt, deſſen fich der eine 
Sandeltreibende von Seite des andern erfreut, indem ihm obne augenblidliche Zah 
fung Waaren oder Geld zur Verfügung fleben, gegen das Berfprechen, die Zahlung 
‚zu einer feftgefegten Belt leiften zu wollen. Der €. ift die unentbehrlichfle Spring» 
feder aller Handelsthätigkeit und der Hebel aller Production. Der Privat». findet 
aber feine mächtigſte Grundlage in der Ausbildung des Öffentlichen C.s (f. Staatö- 
fehulden), in dem öffentlichen Vertrauen, welches man in vie Zuftände, namentlich vie 
Binanzverhältniffe eines Gemeinmefend und die dadurch herbeigeführte Sicherung ge 
veiblicher Entwidelung aller Hilfsquellen eines ſolchen Staates jeßt. I. © ©. 

Ereditanftalten und Ereditvereine. Außer ven Banken (f. d.) giebt «8 
noch mehrere anpre Ginrichtungen, die fich die Förderung und Sicherung der Erebit« 
geichäfte ald Zweck ſtellen. Als ſolche find zu nennen: die Leihkaſſen in einigen 
großen Stäpten, welche Perfonen unterftügen, die entweder in ihrer Exiſtenz bedroht 
find, oder ohne die zur Verwerthung ihrer Kenntniffe und Fähigkeiten erforderlichen 
Mittel fich befinden. Berner Leih- und Hyporhefenanftalten (f. d.), insbeſon⸗ 
dere die unter bem Namen ländlicher C. bekannten Einrichtungen, wobei bie ge= 
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genjeitige Gewährleifiuug, das Wejen des. Verficherungdgrundfages, mit dem des 
Banfırejend zu dem Zwecke vereinigt ift, daß eine Anzahl Landbefiger die Geldmittel 
zur Verbeſſerung ihrer Grundſtücke over zur Ablöfung drückender Pflichtigkeiten, hoch 
verzindlicher Schulden u, ſ. w. erhalten. In der weitern Bedeutung ded Wortes find 
endlich auch alle Berjiherungsanttalten (j. d.) den C. beiguzählen, va fie 
eind der wichtigiien Elemente zur Hebung des gegenfeitigen Credits bilden. 9. ©. G. 

Ereditbilletö nennt man die Schulofcyeine, weldye die Kaufleute über empfans 
gene, unbezablie Waaren audftellen. 

Ereditbriefe find offene Wechſel, durch welche ein Kaufmann von einem An« 
dern Geld bis zu einem gewiffen Betrage erheben läßt. Die auf E. geleifteten Zah» 
lungen gelten ald Wechſelzahlungen, wenn auch die C. meift fein Wechſelrecht haben, 

Creditiv over Accreditiv heißt ein Beglaubigungsfcreiben, fomohl 
im Geſchäftsverkehr als bei Gefandten (j. d.). 

Greditvotum, i. Staatsfhulden und VBertramendvotum. 

Sriminalgerichtöbarfeit, j. Gerichtsbarkeit. 

Griminalgefeß, ſ. Strafgefep. 

Eriminalproceß, ſ. Acten, Actenmäßigkeit, Anklageproceh, Anklageitand, Ge— 
ſchwornen. — 

Criminalrecht, ſ. Strafrecht. 

Culpa, ſ. Abſicht. 

Culpoſes Verbrechen, ſ. Abſicht. 

Cultur, ſ. Bildung. 

Cultus (Cultusminiſterium). C. iſt das latein. Wort für Gottes» 
dienſt over Gottesverehrung; man gebraucht es theils in einem engeren Sinn, 
wenn man bei einer Neligionsgejellfihaft Verfaſſung, Bekenntniß und C. unterjcheivet; 
dann verſteht man darunter die äußere Einrichtung des Gottesdienſtes, die Ordnung 
per Vredigt, des Betens, Singens, der Sarramente, der Trauungen, Begräbniffe 
uf. w. Im weiteren Sinne nimmt man C. für Religion, jo weit fie äußerlich 
oder kirchlich erjcheint und geordnet ift, alio umfaßt der Ausdruck dann nicht nur 
den Gottesvienft, ſondern auch die Verfaſſung und das Bekenntniß. Ein E.mini- 
fterium, over: ein Minifterium ver geiftlichen Angelegenheiten ift in diefem Sinne eine 
Behörde, durch welche der Staat feinen Ginfluß auf dem kirchlich- religidjen Gebiete 
ausübt. Es kommt jeher darauf an, worin vieler Einfluß beſteht und wie weit er 
ſich erfiredt; und ob überhaupt ein E,-Minifterium nöthig if. In Amerika hat 
man den Örundfag: daß die Menfchen in Bezug auf die Religion thun und laſſen 
fönnen, was fie wollen, wenn fie nur die bürgerlichen Geſetze nicht übertreten. Man 
kann dort nady Belieben einer religidjen Gerellichaft angehören oder auch nidyt, und 
dieſe Geielichaften, mögen fie fich Kirchen over Gemeinden nennen, ordnen ihre Ans 
gelegenheiten vollfommen frei nach ihrem Willen. Gin Amerikaner findet es lächerlich, 
wenn man ihm jagt, daß in Deutichland den Gemeinden vom Staat die Ordnung 
des Gotteddienftes vorgeichrieben wird und daß fie von der Negierung ihre Prediger 
erhalten ; daß die Regierung ihnen einen Prediger, ven fie wollen, verweigern kann 
und einen geben, ven fie nicht wollen. Bei uns ift ed gang anders: der Staat ſteht 
bier in geichichtlichem Verhältniß zu ven 3 anerkannten Gonfejlionen. Gr hat zu 
verfchievenen Zeiten Kirchengüter eingezogen und dafür die Verpflichtung übernommen, 
jede Eonfeifion bei Erhaltung ihres Kirchenweiens zu unterflügen. Dafür nimmt er 
aber wieder Rechte in Anſpruch. Ueber die römische Kirche bat er eigentlih nur das 
DOberauffichtörecht, welches durch beiondere Verträge mit dem Papft geregelt iſt, und 
gegen das ſich nicht viel erinnern läßt, fo lange ver Staat ſich überhaupt noch im 
die religidien Angelegenheiten miſcht. Den Katholiken hat er über ihren C. nichts 
vorzufchreiben, fle haben nur ihren geiftlicyen Behörden zu geborchen und find vom 
Staate weſentlich frei. Dagegen behauptet der Staat: daß ihm in der evangeliichen 
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Kirche nidyt nur dad Oberauffichtsrecht, welches die religiöfe Freiheit nicht beelnträch⸗ 
tigt, zuftehe, ſondern daß das wirflihe Kirchenregiment, weldes früher ver 
Papſt übte, ihm von den Reformatoren übertragen fei; jeder deutiche evangelifche 
Fürſt ift ver oberſte Biſchof feines Landes, und das E.minifterium ift die höchſte Ber 
hörde, durch welche er (over wenn der Bürft, wie in Sachſen, ver römifchen Kirche 
angehört, der Staat) vie evang. Kırde regiert. In manchen dentichen Etaaten, 
3. 2. in Bapen, Baiern, auch in ben weftlichen Provinzen von Preußen iſt dies 
Regiment ein gleichjam conſtitutionelles, Die Kirche hat eine BVerfaffung, wird auf 
den Synoden vertreten und berathſchlagt über ihre eignen Angelegenheiten; beftim« 
nen fann fie aber nichts ohne vie Beftätigung des fürftlichen Bifchofs. Als Grund» 
geſetz dieſer Verfaſſung erfennt der Staat nun vie verſchiedenen Symbole oder Bes 
fenntnipjchriften an, welde zur Zeit ver Meformation aufgelegt und damals vom 
Staate beftärigt find. Dieje Symbole erflärt ver Staat für kirchliche Geſetze, wobei 
er fich jedoch die Freiheit nimmt, fie bald enger bald weiter auszulegen und die Art 
ihrer Gütrigkeit zu beftimmen, mie es ihm papt. Go verfolgte man zur Zeit ver 
Union in Preußen Diejenigen, weldye treu an den altlutheriſchen Bekennmiſſen biels 
ten und weder fie mit den reformirten vereinigen, noch fi audy die vom König vers 
fapte Agende (j. d.) aufpringen laffen wollten; jpäter ſchritt man Hingegen mit Etra« 
fen und Maßregeln ein, wenn Jemand die Symbole freier auslegen wollte. Immer 
aber behauptet ver Staat: feine Pflicht fei, vie Symbole aufrecht zu erhalten, und 
jein Recht jei, in der Verfufjung und dem C. ver Kirche beliebige Aenderungen vors 
zunehmen. Je nady den pergönlichen Anfichten des Kürften und ſeines G.minifters 
wird dabei entweder Alles gelafjen mie es ifl, oder Verſuche zur Herftellung des alten 
Glaubens gemacht; in einem Lande vermeigert man ven Rarionaliften die Beftätigung 
zum Vredigtamte und begünftigt die Orthovoren, im einem anvern befördert man die 
Darionaliften und jucht die Orthodoxen zu verdrängen. Wo die Gemeinden von Als 
ters ber ein Wahlrecht haben, kann ver Staat dody den Gewählten nicht beftätigen ; 
wo fie, mie meiftens in Deutſchland, fein Wahlrecht haben, werden ihnen einfady 
vom Viinifterium vie Prediger gegeben, ohne Nüdficht darauf, ob fie mit den religidjen 
Anfichten der Gemeinde übereinftimmen oder nicht. — Der Staat fängt jegt an (mas 
mentlich Preußen) vie Verfaſſung ver evang. Kirche in einem eiwas freieren Sinne 
umzugeftalten, und die Theologen geben fidy alle Mühe, einen Mittelweg aufzufinden, 
jo daß vie Kirche Staatskirche bleiben und doch frei fein fünnte, daß die Prediger 
Etnatsdiener waren und dod frei von ihren Gemeinden gemäblt und frei ın ihrem 
Glauben. Wenn man unbefangen vie Sache betrachtet, fo flieht man ein, was ver 
Grund diejer Verſuche iſt. Der Staat will ven gewaltigen Einfluß nicht verlieren, 
den er durch jein Kirchenregiment ausübt, darum fucke er die gehüffige Form abs 
juändern, weil ſchon vie Austrine aus ver Landeskirche ſich in bedenklicher Weiſe 
nichren. Die Iheologen möchten nicht gern die Vorrichte und den Schutz, welchen 
ein Staatsdiener genießt, entbehren; ſie möchten, daß fie felbft nicht beläftige und 
doch vie Entwicklung ver Gemeinden immer nod vom Staate etwas gezügelt, von 
ver Freiheit abgehalten würde. Unſeres Erachtens giebt es hier feinen Mistels 
weg; ob eine äußere Made mehr over weniger fih in vie innern Angelegenheiten 
des Dienichen zu milden bat, iſt ganz gleich, — fie müflen vollfommen frei 
jein, over fie find gar nicht frei., Dap die Ginrichytungen, die Statuten einer reli« 
gidien Geſellſchaft ver Beflätigung der Polizei unterliegen, läßt ſich einftweilen 
nicht ändern, die Polizei har vann aber blos darauf zu jehn, ob etwas Staatägejühr« 
licres in ihnen enthalten ift. Wenn aber eine geiitlidhe Behörde, welche ein be— 
ſtimmtes religiofes Bekennmiß aufrecht erhalten will, aud nur den geringfien 
Einfluß auf das Leben, die Verfaffung, das Bekenntniß over ven E einer Gemeinde 
Bir, jo iſt dieſe nice frei, Der einzige Weg für Diejenigen, welche ibre religidien Bes 
durfniſſe befriedigen wollen, und doch nicht mis den Symbolen übereinftimmen, ift aljo; 
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aus der Landeskirche auszuſcheiden und ſich der Macht des E-Minifteriums gänzlich zu 
entziehen. In Preußen ift dad C.-Miniſterium nicht, wie in mancden andern Län— 
dern, cine Abtheilung des Minifteriumd ded Innern, jonvern felbfifländig; es beißt: 
Dinifterium ver geiltlichen, Unterrichtö« und MevisinaleAngelegenheiten. Hieraus zeigt 
ih — ımd die Erfahrung bat «8 feinen Augenblick vergeffen lafien — dan das ge- 
jamınte Unterrichtsweſen des Staats in eine enge Berbinvung mit dem Kirchenweſen 
und aljo mit den periönlichen religidien Anflchten des Könige und ded Miniſters 
gejegt ift. Bei ver Anjtellung der Lehrer an Schulen, Gymnaſien und Univerfläten 
wird Nürklicht auf ihre religiöjen Anfichten genommen. Der Staat fol aber nicht 
eine Bereinigung von Kurholifen oder Evangeluchen fein — denn auch feine Gejege 
find weder katholiſch noch evangeliſch — ſondern eine Geſellſchaft von Menſchen. 
Der Staat hat ſich alſo nicht um vie confeſſionelle Bildung feiner Angehörigen zu 
kümmern, im welcher fie verichievene Zwede und Nichtungen haben, jondern um vie 
allgemeine menſchliche Bildung, deren Ale bevürfen, an ver Alle, ohne 
Unterichied ihrer religidien oder nicytreligidien Anfichten, tbeilnehmen können und 
follen; mit einem Wort: nicht ein Minifterium des E., fonvern ein Minijterium 
der Cultur, der allgemeinen menfchlicyen Bildung, ift nothwendig und vernünftig. 
Die Aufgabe eined folden Minifteriums wäre, die Künfte und Wiſſenſchaften zu be= 
fördern, die Bildungsanflalten allen Bewohnern des Landes zugänglich zu machen, 
nicht als Beaünftigungsanftalten für die Reichen zu pflegen, vie Theater zu heben 
und zu unterflügen, Volksbibliotheken anzulegen in jeder Stadt und auf jedem Dorf, 
Emdeckungen und Erfindungen zu belohnen und zu befördern, und endlich allen freien 
Vereinen, die ſich irgendwie die Bildung und Berevlung des Geiſtes und Lebens zum 
Zweck geiegt haben — Kunſt-, Never, Geſang-, überhaupt Bildungsvereinen aller 
Art und unter allen Ständen ven möglichften Vorſchub zu leiften und fie mit Geld, 
Nath une That zu unterflügen, anflatt, wie es jegt nur zu oft geichieht, ihnen alle 
erdenflihen Schwierigfeiten in den Weg zu legen. Althaus. 

Euratel, ſ. Vormundſchaft. 

Curaten in der engl. Kirche, ſ. Anglikaniſche Kirche. 

Curator bonorum um eurator massae, ji. Concurd. 

Eurialen, Die Angehörigen einer Curie, alio Beamten wie Untertbanen, fonft 
Benennung für die Angehörigen des Hofes. 

Gurialien. Latein, Ausdruck für die Förmlichkeiten und Umſtändlichkeiten 
im Gerichtöweien, 

Gurialftimme. Gelanımtftimme eines ganzen Standes (einer Curie), im Ges 
genfage zur Einzel- oder Virilftimme Auf ven deutfchen Neichetagen z. B. Fonne 
tem fich die Neichögrafen, ingleichen vie Neichäprälaten (Viſchöfe, Aebte u. f. mw.) in 
beliebiger Anzabl einfinden; bei ven Abftimmungen hatte aber der ganze Stand nur 
1 Stimme, während von den Bürften jever für feine Perſon 1 Stimme hatte. — 
Bei dem deutfchen Bundestage giebt es IA Birilftimmen und 6 G.n. Im vie lettren 
theilen fich 27 Kleinere Staaten. Dieſe Art ver Abſtimmung kommt indeh nur vor, 
wenn die Bundesverfammlung im engern Natbe beiſammen ift. Geſtaltet fie ſich zu 
einem Plenum, jo fommen feine En vor. Vielmehr haben dann die größeren Buns 
desſtaaten mehrere Stimmen und die Fleinern Birilftimmen, fo daß es im Plenum 
überhaupt 69 Stimmen giebt. Zäfel. 

Eurie. Gine uriprünglich römische Bezeichnung; Romulus tbeilte die römi— 
ſchen Vollbürger (Batricier) in 3 Stämme over Tribus, von denen jever wieder in 
10 E.n zerfiel. Die frühern Volksverſammlungen wurden nad GE.n (comitia cu- 
riata) in dazu beſtimmten Verſammlungshäuſern, melde ebenfalls E.n hießen, abges 
halten. In den nachrömiichen Zeiten kam das Wort E. für gewiſſe Geſammtheiten, 
J. B. Lehnehof, Gerichtähof u. f. w., in Gebrauch. Auch die Verſammlungen des 
Fürftenrarhes, welche die deutſchen Kailer im dringenden Fällen einberiefen (nicht zu 

I17* 


260 Cjaar — Dauphin. 


verwechjeln mit den Meichdtagen), biegen fo. Später fam ver Ausdruck G. ald Be 
zeichnung für politiſche Körperfchaften mehr und mehr in Wegfall. England ge 
brauchte dafür das Wort „Haus“ (Dber- und Unterhaus), Frankreich das Wort 
„Kammer” (Pairs- und Deputirtenfammer), welcher Iegtere Ausprud denn auch in 
ven deutſchen Berfaffungsftaaten Eingang gefunden hat. Nur Preußen ſuchte neuer- 
dings das alte Wort C. wieder hervor, indem es feinen vereinigten Landtag in eine 
Herren-C. und eine Dreiſtände-C. theilte. — Römiſche C. heißt die Geſammtheit 
ver geiftlichen ſowohl als weltlichen Beamten, welche dem Papſte bei der Bermal: 
tung des Kirchenftaates, fo wie beim Ordnen ver Angelegenheiten ver Kirche zur Seite 
ftehen. Die C. faßt eine Menge Eollegien und Gongregationen in fi; fie ift das 
Minifterium, die Megierungsmafdine des Papfted und mid daher oft gleichbepeutend 
mit „päpftlicher Stuhl,“ „päpſtliches Regiment“ gebrauct. Die E. vertritt fo recht 
eigentlich vie fpeciellerömifche, eigenjüchtigshierarchiiche Politik. Der Geift der Päpfte 
braucht daher nicht allemal der Geift ver römijchen E. zu fein. Im Gegentbeil kann 
ein Papſt, ver, mie Adrian VI. und Elemens XIV., ven gewöhnlichen Weg ver- 
läßt und an Neformen denkt, ficher fein, in der E. jelbft alle Elemente des Wider⸗ 
ftandes beiſammen zu finden. Es beginnt dann ein Kanıpf zwifchen vem Weſen des 
Papftes und dem Weſen ver E,, ein Kampf, der in allen befannt gewordenen Fällen 
mit dem rafchen Tode des Papfted endigte. Ob Pius IX. venfelben wird beſtehen 
müflen, muß die Zeit lehren. Jäkel. 
Czaar, Großfürſt; Czaarewna, Großfürſtin; Czaarewitſch, Großfürſten- 
ſohn oder Thronfolger. — Die Geſchichte Rußlands beginnt da, wo die ſeiner Be— 
herrſcher ihren Anfang nimmt; denn despoliſch regierte Völker, vie feinen Willen 
haben, macen auch feine Gefchichte. Das E.thum beginnt mit Großfürſt Wla— 
dimir (um’d Jahr 1000) und ſchließt mit Peter I. (1689 — 1725), ver zum 
Zeichen, daß er ein europäifcher Fürft geworden, den Titel E. mit dem eined Kai 
ſers vertaufchte, ohne darum auch die Megierungdformen europätfcher Geflitung mehr 
anzupaffen. Daber blieb auch Rußland unter ven Kaifern mit wenigen Abänderun— 
gen nur, was es unter den C.en war; nur der Titel der „Selbftbeherrfcher‘‘ Hat fich 
verändert, W. Pretzſch. 





D. 


Damnificant. Der häufig gebrauchte undeutſche Ausdruck im undeutſchen 
Teutfchen Rechtsverfahren für Beſchädiger, Frevler, Verbrecher; Damni— 
ficat alſo ver Beſchädigte, Verluſterleidende. 

Dantoniſten. In ver franz. Staatsumwälzung Name ver Anhänger Dans 
tond, der Kühnften, Gntichloffenften, DBermwegenften, der eigentlichen Schöpfer und 
Erhalter der Schreckensherrſchaft. 

Daumenſchrauben, ſ. Folter. 

Dauphin. Ehemaliger Titel des Kronerben in Frankreich, ſeit 1830 nicht 
mehr üblich. Worte und Titel bat man 1830 einige abgeſchafft, die Sachen 
aber find geblieben, over wieder bervorgefucht worden. 
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Dazwiſchenkunft eines Staates bei Ordnung der Angelegenheiten eines andern, 
ſ. Einmiſchung. 

Debatte, ſ. Verhandlung. 

Debit, fo viel wie Abſatz von Waaren, ſ. Handel. 

Debitor. Fremdwort für Schuldner. 

— cessus (ein Schuldner, der an einen Dritten bezahlen fol), 
ſ. Ceſſion. 

Decan. In der Römerzeit ein Aufſeher über 10 Mann, ſpäter Benennung 
verfchiedener nievern Anftellungen. In der römifchen Kirche der Geiflliche, welcher 
an der Epige eined Gapiteld fteht, auch derjenige befonverd auf dem Lande, welcher 
die Auffiht über vie Geiftlichen eines beftimmten Kreifes führt. In ver proteftant. 
Kirche ift ver Name D. oft gleichbedeutend mit Infpector oder Superintendent. End— 
lich heißen an den Iiniverfitäten die Directoren der Bacultäten ebenfalls D. und wech» 
ſelt viefe Würde unter ven Profeſſoren ab. 

Deeanien (Zehntner, Zehntmänner), altveutfche Nechtöpfiege, ſ. Artenz 
verfendung. 

Decem, häufig gebrauchte Bezeichnung für Zehnten (if. d.). 

Decbant des Gardinalcollegiums, ſ. Cardinal. 

Decimalſyſtem. Dasjenige Münz- und Rechnungsweſen, in welchem fich Alles 
in die Zahl 10 auflöft, wie z. B. in Frankreich, wo die Goldmünzen aus 2 Mal 10 
und 4 Mal 10 Franfen, ver Frank aus 2 Mal 10 Sous und aus 10 Mal 10 
oder 100 Gentimes beſteht. Man hat in Deutichland das D. nachgeahmt, aber wie 
immer nur bald, indem man ven Thaler in 3 Mal 10 Grojchen getbheilt, aber 
weder die Einheit, die Marf von 10 Grofchen eingeführt, noch den Groſchen in 
10 BPiennige getheilt Hat; vielmehr zählt derfelbe vielfah — 12 Piennige und das 
D. ift mit vem Duo-D. — d. h. der Theilung durch 12, unglücklich vermengt. v. 2. 

Deeimation (decimiren). So heißt 1) vie Erhebung des Zehnten, dann 
aber 2) und beſonders vie Beftrafung des 10. Mannes, menn fehr Viele gemeinfchaft- 
lid; ein Verbrechen begangen und ver mahre Schuldige nicht zu finden war. Gie 
war bejonverd bei Meuterei, feiger Blucht, Verrath u. f. w. ganzer Heeresabtheilun— 
gen üblih, und wurde entweder durch dad Loos, oder durch Auszählung u. ſ. w. 
entfchieden. In ven legtern Fällen hat ſich die D. bis in die Meuzeit erhalten, jedoch 
faft nur als eine ſolche Strafe, die zwar angebrobt, aber nicht vollgogen wird. 
In dem vielfach verbreiteten Haſſe gegen vie Bortjchrittöpartei wendet man die D. wieder 
in fo fern an, als man jeden ihrer Anhänger, ver zufällig bei ven Gegnern etwas 
fucht, 3. B. ein Umt, eine Beftätigung, Beförderung oder vergl., die ganze Ungnade 
fühlen läßt, indem man ihm das Gefuchte verweigert, wenn er auch bad vollſte 
Necht darauf hat. 

Dedmantel, Bei ven alten Juden ein großed Tuch, welches Kopf und Nüden 
bevedte und beim Gottedvienft getragen wurde. Man hegte die Meinung, Gott felbft 
trage einen folhen D. Im bilvlichen Sinne heißt D. der Vorwand, unter welchem 
etwas geichieht oder unterlaffen wird, während man die wahre Urſache nicht angeben 
wil. So z. 2. ift es ein D., wenn man behauptet, Kirche und Altar befchügen zu 
wollen vor Umſturz und Bernichtung, während man nur die jtodgläaubige Ver— 
dummungspartei ſchützt und befördert, welche die Menjchheit zur Knechtſchaft erzieht; 
es ift ein D., wenn man feinen glühenden Haß gegen jeden Bortfchritt hinter einen 
übertriebenen Eifer für Fürft und Thron verbirgt u. f. w. 

Dedung. Im Handel die Sicherung für eine ausſtehende Schuld, z. B. durch 
Gegenrechnung, vorhandene Waaren, Bürgichaft over vergl. 

Derret, i. Befehl. 

Decreta, Die Ausfprüche und Entfcheivungen der Päpfte und ver Kirchen- 
verjammlungen. 
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Derretalbriefe heißen die Briefe der Päpſte, melde auf Anfragen über irgend 
einen Zmeifel in Kirchenſachen Ausfunft geben. 

Decretale heit ver Wahlacı bei einer Biſchoſswahl, welder von allen Beiheiligten 
unterfchrieben werben muß. 

Derretalen. Päpftliche Befehle und Verordnungen, auch Kirchengeſetze. Auf 
falfchen D. berubte die ehemalige Uebermacht des Papſtes; Iſidor, Biſchof von 
Sevilla, ftellte im 8. Jahrh. eine Neihe von Ausiprüchen der frühern Püpite, Kaiſer 
u. ſ. m, zufammen, durch welche der Papft über jede Macht ver Erde erhoben und 
zum eigentlichen Herrn der Menfchheit erhoben wurde. Obgleich ſchon die damalige 
Zeit dieſes Erzeugniß fofort für eine Geburt des Wahnfinnd erkannte, erflärten doch meb» 
rere Päpfte die D. für Acht, gründeten ihre maßlofen Anſprüche auf dleſelben und es 
ſteht heute noch Manches davon in den römiſchen Kirchengeſetzen. 

Dedication, ſ. Zueignung. 

Deduction, ſ. Staatsichrift. 

De facto: thatſächlich, wird oft gebraucht im Gegenjage von de jure: 
rechtlich. 3. 2. vie Genfur beftebt in Deutſchland de f., aber nach ven Bundesgeſetzen 
und den einzelnen Randesverfaffungen nicht de jure. 

Defenfion, BEN Defenſor, f. Verteidigung. 

zent ivallianz, ſ. Bündniß. 

Deficit. Die fait außfchließlich übliche fremde Bezeichnung für ven Ausfall im 
Staatöhaushalt, welcher ſich in den Ginnahmen im Verhältnißzu ven Ausgaben bei Abſchluß 
der Rechnung berausflellt. Zur Deckung eines D. giebt es verfchievdene Mittel, worun— 
ter ale die hauptſächlichſten Staatsanleihen (ſ. Staatsichulden), Erböhung von Steuern 
und Zöllen, Verfauf von Staaräländereien, Verpachtung von Ginfünften, endlich Ein— 
ihränfungen in den Ausgaben aufzuzäblen find. Der legtgenannte Weg iſt jedenfalls 
das Zweckgemaͤßeſte, läßt ſich jenoch nicht immer in Anwendung bringen und man ift 
oft aendthigt, zu Maßregeln obengevachter Art zu greifen, über deren Zweckdienlichkeit 
die Umſtände enticheiden müſſen. Es ift eim fehlimmes Zeichen für die Finanzlage 
eined Landes, wenn die D., mie dies 3. B. jegt im Franfrei und zwar in Folge 
unnüger und die Volksfreiheit geführdender Unternehmen, foftipieligen Militäraufwans 
ded, ungeheurer Zmwingburgbauten, verſchwenderiſcher Heerzüge u. vergl. m. geicheber, 
ftart vie Ausnahmen zu bilden, zur Regel geworden find; wenn unter foldyen Umftäns« 
den das fortlaufende D. von Jahr zu Jahr fteigt, fo daR es, wie foldyed in Frank— 
reich jüngft eingetreten, vurch Anleihen von mebreren 100 Milionen Frks., abgeſchloſ⸗ 
fen zu den ungünftigften Bedingungen, nicht mehr völlig gedeckt werden kann. Weit 
angemejjener verfuhr in Bezug auf das von Jahr zu Jahr fteigende D. in England 
das Minifterium Peel 1841, indem es vie Deckung des bereitd auf 5 Mil. Pro. 
Strl. angewachienen Ausfalls im jährlichen Budget durch Ginführung einer Einfommen- 
fteuer zu bemerfitelligen fuchte, welche nur die Vermögenveren traf, vie nachweisbar 
jährlich wenigftend 150 Pfd. Sterl., etwa 1000 Thlr. Einfünfte beziehen. — Nur 
in Staaten, deren Staatshaushalt, Ginnahmen wie Ausgaben nebft vem Scyulven- 
ftatus, nicht nur den Volfövertretern mit allen einzelnen Belegen vorgelegt werden 
muß, fonvern auch außerdem volftändig veröffentlicht wird, läßt fich von denen, vie 
dafür mit Steuern und Abgaben auffommen müſſen, das Borhandenfein eines D. 
ermitteln und feine Größe erfennen; nur dort laffen fich Mittel dagegen in Vorfchlag und Aus« 
führung bringen. InStaaten, wo dies nicht ver all, weiß die Piusmacherei der Fi- 
nanzmänner die Zahlen des Staatöhaushaltd auf dem Bapier fo zufammenzuftellen, 
die Rechnungen vergeftalt in einander zu verflechten, daß Alles ſtets das gedeihlichſte 
Ausjehen bat und daß, wenn auch ein mirfliches und fortvauernd ſteigendes D. vor« 
handen ift, die Sache fo lange vertufcht wird, bis oft nichts Andres übrig bleibt, als 
ben Staatöbankerott zu erflären, jo daß fchlieplich vie Staategläubiger für das ge= 
wiffenlofe Verfahren ver Leute am Ruder mit dem Verlufte ihres Vermögens zahlen 
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müſſen. Die Vorgänge in Sranfreih 1789 und in Defterreih 1811 und 1816 (f. 
Finanzpatent, öſterreichiſches) ſtehen als warnende Beifpiele für vie Völker da, 
um deren Hab und Gut es ſich handelt. Leider find viele fo einpringlichen Kehren 
nicht allentbulben veritanden worden; denn nach allen Erfahrungen bevarf ed wieder⸗ 
holt ſolch abſchreckender Beifpiele, um den Weg zu lehren, auf dem man jelden Ka— 
taftropben vorbeugen fann, und wenn nidyt alle Anzeichen trügen, werben dieſe bite 
tern ehren nicht lange mehr außen bleiben, I. ©. ©. 

Defile. Im Heer: und Kriegeweien: ver Schmale Weg, Brüde, Strafe, 
Damm. wo vie Zruppen nur in ſchmaler Front geben fünnen. 

Definition. Die Ausführung, Auseinanverfegung, Grflärung einer Sache nach 
ihrem Zuſammenbange, Bründen und Beſtandtheilen. 

Defraudation, ſ. Unterſchleif. 

Degradation. Das far ausſchließlich übliche Fremdwort für Herabſetzung, 
Erniedrigungeim Amt und Würden. Die D. kam ehemals als Strafe für Amıds 
verbrecen (ſ. d.) auf jenem Gebiete vor, war aber beſonders bei Geiſtlichen üblich. 
Jatzt wird fie faft ausſchließlich im Heere und zwar nur gegen Dificiere angemenvet, 
welche in nierere Etufen, felbit bis zum Gemeinen berabgefegt und voch zum Blei» 
ben gemungen werden fönnen. Der letztre Zwang verſchwindet in gebildeten Län— 
dern indeſſen auch mehr und mehr, 

Deihband. Bine Genoflenicaft in Heiland und Schleöwig-Holftein. An ven 
Küften dieſer vänder wird fortmäbhrend neues Ackerland gewonnen, indem man lange 
Gromälle ind Meer binausfübrt, binter denen die Wogen fruchtbaren Schlamm ablas 
gern ever ‚unfbliefen.” Dieſes „Worland” wird zuerft als Weide benußt, dann zu 
Sirecken von 500 — 1000 Morgen eingevämmt (eingebeiiht) und fo in einen „Koog!“ 
(Volder) verwanrelt. Da vie Koften ver Deiche bedeutend find, jo überläßt vie Mes 
gierung den Bau verielben in ver Regel einer „Intereſſentſchaft,“ die entwever die 
Gultur des Kooges felbit übernimmt oder ihn zertheilt. Da nun die See immer neued 
Land vor den alten Deichen anfıgt, das wieder eingefoogt wird, fo entſtehen neue 
Binnenveiche für das alte, Außenveiche für dad neue Rand. Der D, bat nun darauf 
zu eben, daß die Deiche in Ordnung erhalten werden; die Koften find fo veribeilt, 
daß die vorliegennen Köge, vie am meilten ver Fluth blodgeftelt find, vie gewöhnliche 
Inftanphaltung beilreiten, wozu fie vom Demarh Landes (118 TIR. Aderbeven) 
2 Murf „Brügravarion‘ entrichten. Treten außerordentliche Bauten ein, fo werden die 
binterliegenven K’ge zur Müleidenſchaft gezogen. Dieſe Gemeinichaft zur Erhaltung 
der Schugiwehren gegen das Meer heift D., und die Beiträge jeves Mitgliedes ind 
in ven Deicrollen verzeichnet, jo daß ſich ein geheiligtes Deichrecht —— 
hat. 2.2 . 
Dei gratia, ſ. Bon Gottes Gnaben, 

Deismus. Der Glaube an Gott, abgefehen von jeber Angehörigkeit an eine 
beſtimmte Kirdye, over ein beſtimmtes Bekenntniß. 

De jure, ı De facto. 

Delatoren, f Anzeige 

Del credere, i. Commiſſionohandel. 

Delegation. i. Asgrorpnete und Ceſſion. 

Delegirte Gerichtöbarkeit. Eine durch Bvollmächtigte (Delegirte) autgeübte 
Gerichtöbarfeit; oder auch in einzelnen Fällen die Webertragung ver Entſcheidung eis 
ner Kecbiöfrane an ein fonft nicht zuſtändiges Gericht. 

Delietum: Verbrechen. 

Deliectum perfectnum, [. Verſuch. 

Demagog (Demagogie, demagogiiche Umtriebe). Wörtlich: Velké— 
führer, Bolfsleiter, im einer nicht fernen Zeit in Deutſchland gleihbeveutend mit 
Staatögefährlid, Verſchwörung, Hochverräther — in dem Munde ver 
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Polizei und der zur Verfolgung und Ausſpürung biefer „Umtriebe“ nievergeiegten 
Bundedcommilfion (1. Bund); mährend bei ven Freifinnigen ein D. jo viel ald ein 
ächter Breiheitsmann hieß, und das Volf ungefähr viefelbe Theilnahme für die D. 
hatte, wie für Schmuggler und Ähnliche Leute, die ſich ven Gefegen gegenüber fühn 
und Fräftig zeigen, man kann fle nicht rechtfertigen, aber man entichuldigt fle gern. 
Eeit in ven 30er Jahren die legten deutſchen D.en in den Feftungen und Gefängnii- 
fen verflummt, ober ruhige Bürger im In» oder Auslande geworben find, wird das 
Wort D. zwar noch in den Schimpfreven ver Rüdichrittler angewandt, aber audy von 
freigefinnten Männern hört man es mit einer gewiffen Geringſchätzung ausſprechen; 
die Sache hat alſo offenbar ihren frühern Grebit verloren und dies meift und darauf 
bin, ihre Bedeutung aus der Gefchichte Fennen zu lernen. In ver griechiſchen 
Geſchichte Fommt das Wort nur in ver Bedeutung von Bolfsführer von Die 
D.en waren eine gefeßliche Einrichtung und ed waren veren in Athen 10 amtliche vor- 
handen; auch die römiichen Tribunen Gießen oft D.en. Abgeſehen von ven Ausars 
tungen, die nicht zu leugnen find und 3. B. beſonders bei der franz. Staatdummäls 
zung vorkommen, ift demnach ein D. derjenige, welcher perfönlichen Ginfluß auf die 
Maffe ausübt und fie, beſonders zu vpolitiichen Zwecken, zu lenken weit. Gin D. 
fann nur da auftreten, wo die Partei des Volkes gegen eine andre Partei zu fühh— 
ren if. Dan gebraucht das Wort aber auch im allgemeinern Sinn und bezeidmet 
denjenigen als D., ver fih beim Wolfe nur beliebt zu machen weiß. So fpredien 
die, melde fich über die Beliebibeit ver Volfamänner ärgern, von „demagogiſchen 
Kniffen,” die diefelben anwenden follen; während des Volkes Gunft nur auf erprobter 
Iheilnabine und Liebe beruht und eine Anerkennung wirklicher Tugenden und Ver— 
dienfte if. Kniffe, Künfte und Verführungen mögen vorfommen und find nicht zu 
billigen; aber durch fie läßt fich bei dem geſunden Sinne des Volkes auch deſſen 
Gunft auf die Dauer nicht erwerben. Das Wolf fennt feine wahren Freunde bald. 
Dann ſpricht man noch von religidfen over kirchlichen D.en und bezeichnet da— 
mit Soldye, die das Volk für freie Beftrebungen in ver Religion zu gewinnen willen. 
Bei allen Arten der D.ensThätigkeit fommt es darauf an: daß man ehrlide Mit 
tel anwendet, um das Volk für einen guten Zwed zu gewinnen: wer fich deſſen 
bewußt ift, wird dann aud; nicht den Namen D. fcheuen, vielmehr ihn zu Ehren zu 
bringen fuchen. Man kann audı von gefrönten D.en fprecben, 3. B. bei einem 
Fürften, ver fich durch Freundlichkeit und mildthätige Handlungen beim Volke beliebt 
zu madıen fuchte, um dann in feinen Reden vie Freiſinnigen verbächtigen zu können, 
was wohl oft verfucht wird, aber felten glückt. Dean bat auch Beifpiele von art» 
ſtokratiſchen D.en, d. b. Herren vom Adel, vie fih namentlich um die Verbeſſe— 
rung des materiellen Volkswohlſtands bemühen, ſchöne Reden dafür halten und Geld 
dafür geben, aber oft mit ver Abficht, das Volk von den politiichen Interefien abzu— 
Ienfen und ed vergeffen zu machen, daß der Menſch nicht allein vom Brod lebt. Füh— 
ren wir noch einige Beiſpiele aus der Gefcbichte zur Erfenntniß der D.en im engern 
und weitern Sinne an. Die beiden größten D. des alten Noms waren die Brüder 
Tiberiud und Cajus Gracchus, welche (von 133—121 v. Chr.) ihr Amt als 
Volkstribunen dazu benugten, ein Geje durchzuführen: daß Keiner von ven Vorneh— 
men mehr ald 500 Morgen von den Ländereien der Republik erhalten, und alles 
Vebrige, was ſchon erobert war und noch erobert würde, an das Volk vertbeilt wer: 
den follte. Sie wurden von den Vornehmen erfhlagen. Bon Gäfar fann man 
wohl fagen, daß er die Kunft der D.ie audgezeichnet verftand, doch mar feine Volks— 
‚thümlichkeit, wie bei Friedrich I. und Napoleon, nur eine militäriiche. — Wenn 
man dad Wort D. allgemein nimmt, fo ift die Wirkfamfeit Chriſti und feiner 
Apoſtel durchaus eine religids-Demagogifche zu nennen, wie ſehr auch diejenigen, welche 
in oder außer dem Amt alle Demagogen verfolgen, dagegen fich auflehnen. Gegen 
bie jüdiſche Regierung, die römiiche Unterdrückung, die Ariftofratie der Pharifäer und 
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Hohenpriefter, welche die religiöie Knechtſchaft aufrecht erhielten und politiſch das 
Volk mißhandelten, vertritt Chriftus die Interejien des Volks; er predigt den Ars 
men und Unterdrückten das Gyangelium, er führt die ſchonungéloſeſte Sprache ber 
Wahrheit, er jucht das Volk durch Reden und perjönliches Beifpiel, in großen Ver— 
fammlungen zu belehren und fittlih zu heben. Die Ariftofratie und der von ihr 
verblendete Pöbel brachten ihn an’d Kreuz, Gegen das Ente ded Mittelalters traten 
mehrere religiös-politiſche Den auf; in Italien Arnold von Brescia, wels 
cher im 12, Jahrh. Oberitalien und die Römer von ver geifllichen Tyrannel ber 
Päpſte und von der weltlichen Herrſchaft ver deutſchen Kaiſer frei machen wollte: auch 
er ftarb am Kreuz. Am Ende des 15. Jahrh.d ver Minh Savonarola in Flo» 
renz, weldyer auf einige Zeit den republifanifchen und religiöfen Sinn in Florenz er- 
weckte, — er wurde ald Keger und Nevolutionair verbrannt. In Deutichland find 
eigentlih nur im 16. und 19, Jahrh. Den aufgetreten. Luther war Fein D,; 
er redete und fchrieb allgemeinverftänplich und herzbewegend, aber er wirfte auf das 
Molf nicht. Hingegen traten im Nitterflande D.en auf, melche das Gvangelium als 
ein Evangelium ver Freiheit gepredigt wiffen wollten, jo Ulrih von Hutten, 
Carlſtadt, Thomas Münzer Sidingen, die Helden des Bauernkriegs u. U., 
die ſämmtlich untergingen. Die Zeit der fogenannten demagog. Umtriebe be— 
gann in Deutichland nad) ven Breiheitöfriegen, Der nationale und politifche Geift 
war erwacht, und wurde er auch theild mit Gewalt, theil® durch die eingeführten Vers 
fafjungen beſchwichtigt, fo erftand er doch nach der Iulirevolution aufs Neue in ganz 
Deutfchland und weckte D.en wie Wirth, Siebenpfeifer, Weidig u. Q., deren 
trauriged Schickſal befannt iſt. Als Mufter eines D.en ift O'Connell zu nennen. 
Er hat in einer langen Neihe von Jahren für das Recht und vie Freiheit feines Va— 
terlandes unermüdlich gekämpft, ſtets feſt gemurzelt auf dem gefeglichen Boden; er 
bat durch feinen Verſtand, feine Befonnenheit und feine eben fo gewaltige als gemüth— 
liche Beredtſamkeit ein ganzes Bolt, fann man wohl fagen, geführt und gelenkt und 
ihm bedeutende Nechte erworben, bedeutend wenigſtens im Verhältniß zu der frühern 
Knechrichaft. Ihm gebührt ver Ruhm, der Welt gezeigt zu Haben: daß ein D. vie 
Reivenichaft eines ganzen unterdrückten Volfes in die Bahn der Ordnung, Belonnen- 
beit und Gefeglichfeit lenken Fann und e8 fittlich Fraftigen und heben, während bie 
Gewalt nur ein Fnechtifched Schmeigen, oder eine zügellefe Empörung berbeiführt. 
Huch in neuefter Zeit hat die religidfe Bewegung in Deutichland etwad Demagogifches 
im guten Sinne in fih. Es ift gut und nothwendig, daß das Volk die Männer, 
welche es zur Freiheit führen wollen, kennen lernt, reden hört, und feine Angele— 
genheiten jo viel als möglich öffentlich und durch Rede und Gegenreve verhandelt, — 
wär ed aud unter freiem Himmel, — anftatt daß blos in Blugfchriften und Zei— 
tungen darüber hin und her geichrieben wird. Die Gegner der Freiheit pflegen ge: 
mwöhnlich das Schreckbild der D.ie zu gebrauchen, wenn fie Feine Gründe mehr haben. 
Sie halten eine Berfaffung, in ver dad Volk wirkliche Macht bat, für zu gefährlich, 
weil dann die Schreier, die Nalfonneurs, u. dergl. D.en-Gefinvel fich beim Volk be— 
liebt machen und e8 zu allem möglichen Mißbrauch feiner Macht veranlaffen würben. 
Allerdings ein Volk, das politifch ohnmächtig ift, kann feine Macht nicht mißbrau— 
ben. Aber vie Gefahr von den Günſtlingen und Schmeichlern in ter unumſchränk— 
ten Aleinberrfchaft iſt menigftens eben jo groß, ald die von den D.en unter einer 
Verfaffung, im der dad Volk wirfliche Macht hat. Auch giebt es ein Mittel, wirk: 
liche Gefahr abzuwenden. Wenn nämlich der größte Theil des Volks nicht wie jegt 
in politifcher Unwiſſenheit, in Armuth und ohne Bildung aufmächft, fondern menn 
der Staat daſür forget, daß alle Bürger politifch gebilnet find und durch Ihre Arbeit 
ihr gutes Auskommen haben, — mit einem Worte, wenn der Staat ſich Telbft- 
ſtändige und gebildete Bürger erzieht: dann werten dieſe einen unvernünftigen 
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Schreier ober einen gemeinen Schmeichler ſehr bald von einem vernünftigen Partei 
führer, von einem ehrenwerthen D.en unterfcheiden lernen. Althaus. 


Demath, ſ. Deichband. 


Demarcationslinie. Im Kriegsweſen eine Linie, die während eines Waffen— 
flillftandes oder Friedens zwiſchen zwei Heeren gezogen wird un» die Feind von beis 
den zu überichreiten fi durch Vertrag verpflichtet. 

Demofratie (demokratiſches Element, demokratiſche Geſinnung, Grundſätze 
u. ſ. w.), ſ. Volksherrſchaft. 

Demonſtration. In der Weltweisheitslehre ein Beweie, welcher feine Wider⸗ 
legung zuläßt, im Kriegsweſen dagegen eine Scheindrohung, welche ren Feind 
irre führen und zu einem Angriffe auf anderer Seite Gelegenbeit geben ſoll. Im 
Staatsleben heißt D. eitwas Aehnliches und bezeichnet das Verfahren, wenn man 
dem U erwas ſagt, was eigentlich auf den B gemünze iſt, wenn mun das Sprich— 
wort verwirflibt: auf den Sadf ſchlägt man, ven Gjel meint man! Gin Volk ift 
z. B. mit vem Gange ver Negierung nicht zufrieden und fann dies in ver berormunz 
deten Preſſe nicht frei audiprechen, jo feiert e8 die Oppoiltion durch Felle und Adrej— 
fen. Dabei will man allervingd den Mann anerfennen und feiern, aber man will 
auch zeigen, daR man ed mit dem Gegner der Megierung Hält, Dover ein Mann 
wird wegen eines leichten Vergehens beftraft, welches er ım Intereffe ver Volföfreibeit 
begangen bat, und man macht ihm ein Geſchenk oder vergl,, jo will man zwar ven 
Mann tröften oder entichädigen, aber man will auch zeigen, daß man vielleicht fein 
Vergeben für -eine politiiche Tugend bält. So betrachiet, it die D. eine völlig er 
laubte Kriegsliſt, die doppelt gerechtiertige wird im einem Staatszuftande, wo Die freie 
Aeußerung der Öffentlichen Meinung gebemme if, Wo dies nicht ver Nall, wie z. B. 
in England und Norvamerifa, macht man feine D., fonvern jagt geravesu, was man 
will und meint. Weil aber bei bevormunveren Völkern die D. ſchwerer ind Gewicht 
fällt, wie bei freien, fucht man vieielbe mit allen Mitteln zu verhindern, oder mine 
deftend zu verväctigen. So bar fich der dunkle Begriff auögebilvet, als ſei die D, 
etwas Gehäſſtges, eines offenen Mannes Unmürpiges, und nachdem es gelungen, vie» 
fen Begriff ven Gedankenloſen einzuimpfen, nennt man jede politiiche Yebensregung 
D. und jucht fo vie Aengftlichen davon zurüd zu icheuchen. Wer jeibft venft und prüft 
aber, wird einichen, daß ed die Prlicht des wahren Fortſchritismannes ift, fo lange 
D.en zu machen, bis viejelben überflüſſig fine, d. h. bis nie Meinungsäußerung frei 
ift und man offen jagen fann, was man mil. R. B. 

Denkfreiheit, ſ. Gewiffenefreiheit und Preßfreiheit. 

Denkgläubige, ſ. Gewiſſensfreiheit und Lichtfreunde. | 

Dentmale. Die Zeichen, welche vie Größe ver Vergangenheit vor dem Unter⸗ 
gange bewahren. Sie bilven ein fichtbared Band, am dem vie Geſchichte ſich fort- 
ranft; ſie find die Marffteine ver verſchiedenen Bildungsperioven, Warnungstafiln 
oder Weqweiler für Gegenwart und Zufunft. Cie find entwever unmillfürliche 
Erzeugniffe einer Zeit, deren Geiſt ſich in Schriften, Ginrichtungen uno Baumerfen 
ausipricht; oder fie wurden mit Abjicht zur Grinnerung an Begebenheiten und Per⸗ 
fünticyfeiten gegründet, Im Tegterer Beziehung find fie nicht allein Ausrufungs— 
zeichen der Geiwichte für die Nachwelt, ſondern auch als Grzeugniffe ver Kunft wich- 
tig für die Beurtheilung ver Bilvungsperiode, welche fie ſchuf. Wir haben es bier 
nur mit Öffentlichen D.n zu tbun, in venen dad Bewurtfein der Völker fi 
ausſpricht. Don den Griechen und Römern haben 1000 Ehren-D. tie Zeit übers 
dauert und erinnern und jegt noch an vie Verdienſte derer, denen fie geweiht waren, 
an die Kunft, melde fie ſchuf und an vie neidlofe Anerkennung der Bürger: 
tugend von einer Bürgerfchaft, deren Bemußtiein im Etaate aufging. Hier waren 
die D. nicht allein Ausdruck der Dankbarkeit der Mitwelt, fondern fie wurben auch 
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zu Anregungsmitteln, diefe Dankbarkeit zu verbienen, Dad Streben ver Männer flärfte 
fih am Anblick des geehrten Verdienſtes, und in die Bruft ver Jugend zog Nuhme 
liebe und Tihatendurft, wenn Väter und Lehrer auf den Öffentlichen Plägen vie Ge— 
fchichten ver D. erzählten. Se freier ein Volf, je edler und höher das fittliche Be— 
wußtjsin dieſer Freiheit, defto größer vie Theilnahme an feiner Geſchichte, deſto bes 
deutender und beveutungdvoller die Zahl feiner D. Für viefe Annahmen hat die neufte 
Zeit einen ſchlagenden Beweis geliefert. Dad Erwachen der Völker aus dem langen 
Schlummer ver politifhen Kinverftube machte ſich durcd einen regen Gifer 
für die Begründung von D.n bemerfbar. Dieſe Beveutung zu fohmälern, bat man 
verjucht, dieſen Eifer zur Wuth zu fleigern und durdy den Gegenftand lächerlich zu 
machen; aber man hat dabei, mie z. B. beim Kölner Dome und dem Kerrmannd« 
denkmal, die Erfahrung machen müffen, daß D., welche man dem Volk als Epiel« 
werf auforingen will, nicht zu Stande fommen und in ihrer Nichtvolendung dann 
ein traurige D. ver Ohnmacht ihrer Veranftalter find. Allerdings hat audy die Allein« 
berrfchaft D. gefchaffen, ven treuen Sflaven ver Willfür wurden fie auf Cabinets— 
befehle gegrünve. Aber auch an dieſen richtet fi dad Bewußtſein der Wölfer nicht 
auf: fie tragen die Art ihres Urſprungs durch die Geichichte fort. Mehrere D. ver 
neuften Zeit, das Schiller-D,, dad Guttenbergsd:D. u. f. w., gingen aus dem 
Bedürfniß des Volkes, aus der Sehnſucht nach der Eichtbarfeit der Geſchichte hervor. 
Allerdings hat vie Buchoruderfunft und ver Nothwenvigfeit einer fleinernen Geſchichté— 
fchreibung überhoben, um fo mehr aber bevürfen wir der Anregungen zur Gnimidelung 
des politischen Bemußifeind, der Anregung zur Bürgertugend, Deshalb ift vie Theile 
nahme an der Begründung finnvoller D. von wohlihätiger Wirkung, abgeieben da— 
von, daß der Kunft volksthümliche Sıoffe zur Bearbeitung geliefert werden. Nur das 
ift wünſchenswerth, daß die Grinnerungszeichen den Greigniffen und Perſönlichkeiten 
entiprechen wie bei ven Alten, und nicht große Begebenheiten durch winzige D. in 
der Grinnerung der Nachwelt berabgelegt werden möchten, over vie Eraftloie Eitelfeit 
fi in D.- Spielereien ſelbſt feiert, wie bei vem 19.-Dctober-Bereine zu Leipzig. 
Bertholdi. 

Denkſchrift nennt man eine gediegene und erfchöpfende Abhandlung über irgend 
einen Gegenſtand, welche niedergelegt wird, damit man bei ver Bebanplung veffelben 
ihrer gevenfe. Aber man thuts nur oft nicht, feit 1819 find, um nur ein Beiſpiel 
zu erwähnen, minveftend 100 D.en über die Nuglofigfeit, Gefährlichfeit und Uns 
rechtmäßigfeit der Genfur erichienen. Aber man fcheint ihrer wenig gedacht zu haben. 

Denunciant, ſ. Angeberei. 

Denunciation, f. Anflage und Anzeige, 

Denuneiationsproceh, ſ. Anklageproceh, 

Departement: Bertbeilung, Abtheilung. Daher die Vertheis 
fung der Steuern, die Abſonderung verjcienener Zimmer in D.s u. ſ. m.; dann nennt 
man auch fo die Austheilung ver Geſchäfte unter die Mitgliever eined Gollegiums, 
namentlich in der Verwaltung des Etaatevermögend. Doc heißen vie verfchienenen 
Minifterin auch oft D. ver auswärtigen Angelegenheiten, der Juſtiz, des Innern 
u. f. m. Endlich verfieht man darunter aud) einen Bezirk in Frankreich, das feit 
1791, flatt in Provinzen, in D.s eingetheilt wird, deren e8 anfangs 83, unter Nas 
poleons Herrſchaft vagegen 130 zühlte, vie jedoch jegt wieder bis auf 86 herab» 
gefommen find und in Arrondifjements, Gantone und Gemeinden zer 
fallen. DW. Pretzſch. 

Departementalrath. ine Vertretung der Departements in Frankreich, etwa 
unfern Kreisſtänden ähnlich, jedoch nur mit dem beſchränkteſten Wirfungäfreife, da 
vie feelenloje, knechtiſche Gentralijation jede provinziale und Gemeinde» Selbfljtänpig- 
feit mordet. 
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Deportation, ſ. Verbannung. 

Depeſchen. Amtliche Schreiben, die fchleunigft beforgt werben müflen. Ber 
ſonders die Schriften zwifchen den Megierungen und ihren Gefandten heißen D. Vergl. 
Bericht. 

Depoiitenbanf, ſ. Banken. 

Deputat. Die gemöhnliche Benennung des Antheil® an Lebensmitteln, Holz 
u. ſ. w., melden ein Beamter, eine Unftalt, oder fonft Jemand vom Staat oder 
der Gemeinde erhält. 

Deputirte, ſ. Abgeoronete. 

Deputirtenfammer. Name ver franz. Volksvertretung. 

Dersgation. Die Aufhebung eines Gejeges (ſ. d.). 

Descamisados. Wörtlih: Ohnehemden. Name der entichieven- 
ften Borıfchrittäpartei um 1820 in Spanien; fie waren ven franz. Ohnehojen (Sanscu- 
lottes) verwandt an Sinn und Beftrebungen, mobei man ven Schmuz, welchen bie 
Gegner hier wie dort auf fie gehäuft, abrechnen muß. 

Defcendenten. Nachkommen in abfteigender Linie. 

Deferteur. Das ausſchließlich gebrauchte Fremdwort für: Ausreißer; es 
wird jedoch nur vom Soldaten angewendet, der ſeine Heeresabtheilung verläßt, um 
nicht wiederzukehren. Die Strafe des Dis war im Alterthume und iſt in ber 
Neuzeit im Kriege der Tod, beionderd wenn er Ueberläufer wird: zum Feinde 
übergeht; im Frieden mehr over weniger lange Breibeitäftrafe. Je unmenfchlidyer 
die Behandlung des Eolvaten, je rober und barbariicher die Eitte eines Landes, je 
unmündiger und ungebilveter ein Wolf ift, um fo härter verfährt man gegen ven D,, 
weil man das Ausreißen fürchten muß; in gebildeten Staaten ift es umgefehrt. 
Man braucht nur die Strafe der D.e verſchiedener Länder zu vergleichen, um einen 
Mapftab für ihren Bildungszuftand zu haben: in Rußland wirb der D. todt gefnus 
tet, oder wenn er die unmenjchliche Mißhandlung erträgt, lebenslang in vie Ars 
mee geſteckt; im Defterreich muß der D. Spießruthen laufen und dann lebenslang 
dienen; in Preußen erhält er wenige Jahre Beitungäftrafe und wird zeitweife in die 
2. Klaſſe des Solvdatenftandes verfegt. Und doch hat Preußen faſt Feine, Rußland 
und Oeſterreich unendlich viele D.e. Vergl. Auslieferung. Man ſpricht auch von 
politifchen D.en, die von einer Partei zur andern laufen, je nachdem fie hier over 
dort beffer bezahle werden. Vergl. darüber Abfall. Endlich heißt in ver Rechts— 
wiffenichaft das bösliche Verlaffen eine® Ehegatten und vie dadurch berbeigeführte 
thatfächliche Auflöjung ver Ehe: Defertion; fie giebt Grund zur gefeglichen Scheidung. 

Deferviten. Die Iatein. Bezeichnung der Advocatengebühren. 

Despotie (Despotismus), ſ. Aleinherrichaft. 

Detachement. Eine Abteilung Solvaten von 50 — 1000 Mann, vie zu 
irgend einem Zwecke abgeſchickt werden. 

Detract, eine Abgabe, ſ. Abichof. 

Deutſche Eanäle, ſ. Canäle. 

Deutſche Feudalſtände, ſ. Landſtände. 

Deutſche Landſtände, ſ. Landſtände. 

Deutſche Reichsſtände. Die Regierungsform des ehemaligen deutſchen Rei 
ches war eine monarchiſch-beſchränkte, ähnlich ver conftitutionellen 
Regierungsform und nur injofern von dieſer unterfchieven, als jene den Meicheftän» 

den eine viel umfaflenvere Wirkſamkeit geitattete. Sie hatten nicht blos dad Recht, 
alle Steuern zu genehmigen und zu vermeigern, Gefeße zu geben, aufzuheben umd 
auszulegen, ſondern auch Gefandte anzunehmen und zu ſchicken, Krieg und Frieden 
zu erklären und zu fehliefen, Bündniffe und Verträge abzufchließen u. f. w., während 
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dem Kalfer, als Staatöoberhaupte, zwar geftattet war, dieſen reichöftändifchen Bes 
fehlüffen vie Genehmigung zu verfagen, ohne jedoch dabei am dem Inhalte etwas 
ändern oder die fehlende Zuftimmung eines der drei Collegien willfürlich ergänzen zu 
dürfen. — Die d. R. ſelbſt zerfielen in geiftliche und weltliche. Bu ven Erftern ges 
hörte außer den 3 geiftlichen Kurfürften von Cöln, Mainz und Trier auch noch die 
jämmtliche höhere katholiſche Geiftlichfeit; zu ven Letztern aber die weltlichen Kurs 
fürften, der regierende höhere Adel und die freien Reichsſtädte. Nach dem weſtphäli— 
ſchen Frieden murden die d. R. auch noch in proteftantiiche und katholiſche eingerheilt. 
Seit 1663 murde der vom Kaiſer einberufene Reichstag fortwährend zu Negensburg 
abgehalten, wobei der Kurfürft von Mainz, als Reichs-Erzkanzler, jevesmal den Vor— 
fig hatte. Die Verhandlungen, an denen der Kaifer früher perſönlich, in ver Folge» 
zeit aber nur durch einen Bevollmächtigten Theil nahm, wurden in 3 verichiedenen 
Eollegien, dem Eurfürftlichen, fürftlicben und reichsftädtiichen, abgebalten. Jedes vier 
fer Gollegien hatte feinen beiondern Vorſitzenden, wie es auc feine Beſchlüſſe beſon— 
verd faßte, die fodann mit den der andern Gollegien tem Kaiſer over deſſen Bevolls 
mächtigten als Reichsgutachten zur Genehmigung vorgelegt wurden, morauf es 
Reichsſchluß bieh. Die Beichlüffe eines Neichstags nannıe man Reichsabſchied 
oder Reichsreceß. Außerordentliche Meichötage hiefen Neichöpeputationen. 
Bei Beratbungen über einen zu führenden Neichöfrieg entfchied die Stimmenmehrzahl 
und ed mußten auch die Stände, welche nicht eingewilligt hatten, ihre Truppenzahl 
ſtellen oder die Koſten dafür bezahlen, welche für den Reiter 12, für ven Fußgänger 
aber 4 Gulden betrugen. Dieje Gelder hießen Römermonate und verdanften ih— 
ren Urſprung den Nömerzügen, welche früherbin die deutichen Kaifer unternahmen, 
um ſich vom Papſte krönen zu laffen. Die Dauer eincd ſolchen Nömermonatg 
oder der gleichnamigen Steuern war auf 6 Wochen beſtimmt. — So hinfend und 
unvollfommen das alte reichöftändiiche Verfaſſungsweſen auch jein mochte, fo hatte e8 
dennoch vor dem jegigen wenigftend Das voraus, daR es in ver That war, was e8 
jein folte: vie Befugniß zur Ausübung ver ſtändiſchen Rechte gegen= 
über ver höchſten Staatögemalt; während vie Wirfamfeit der heutigen Kande 
fände oft in nichts weiter beſteht, als dem Belieben der Minifter einen Anftrich von 
Gefeglichfeit zu geben und zu Nutz und Frommen des gläubigen Volkes eine Art 
Staatsfomddie fpielen zu Helfen, bis — wie 3. B. in Hannover 1837 — 
der Director „von Gottes Gnaden“ das Spiel überbrüfftg befommt und den Vorhang 
nieberraufchen läßt. W. Pretzſch. 
Deutſche Volksfeſte. „Volksfeſte ſollen uns das Einerlei 

Der Alltagsſtunden freundlich unterbrechen 

Und maͤchtig 5 den Sinnen ſprichen, 

Damit das Vaterlandsgefuͤhl gedeih', 

Damit Erkenntniß wachſe voll und frei, 

Damit die Seele friſchen Muthes 

Empfänglider für Hohes und für Gutes 

Und für das fchöne Licht des Himmels ſei.“ 

Mit diefen Worten des Dichters Dennhardt zu Erfurt fei der Standpunft 

bezeichnet, von dem aus wir hauptfächlic den Zweck und die Bedeutung ver d. V. 
auffaffen. Sie haben ihre Entftehung nidyt erft der neuern Zeit zu verdanken. Vor 
Sahrtaufenden ſchon wurden im alten Griechenland die großartigften Volks- und Säns 
gerfefte gefeiert, die nach der Abficht der weiſeſten Gefeßgeber nicht bloß zur Erho— 
lung, ſondern auch dazu dienen follten, im Volke einen höhern Gemeinfinn zu ermes 
den und ed für wichtigere vaterländiſche Endzwecke empfünglicher zu machen. Don 
Griechenland aus gingen die Volksfeſte nach und nach über auf das Abendland, wo 
fie, Staatenwohl und Wiffensfhäge mehrend, unter Druck und Verfümmerung zum 
Theil fih erhalten haben, damit, wie Anaftaflus Grün fagt, die Völker ſehen ſollten, 
„wie man ihrer Breiheit auf ver Welt viel Raum noch gönne.” Die d. V. beftan- 
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den anfangs in großen Volföverfammlungen, wobei innere Angelegenheiten berathen 
und Enticheivungen über Krieg und Brieden gefaßt wurden. Gie fanden meilt in 
der Zeit der Frühlings» Nadhtgleidye oder nad) einem errungenen Siege ftatt. Die 
Walpurgis- und Johannisfeuer laffen fi ſchon deshalb nicht zu jener Art 
von d. V. zählen, weil es ungewiß ift, ob vieje jegt noch übliche Eitte, die Mieder- 
fehr des Frühlings und Sommers zu feiern, die Deutichen von andern Völkern, nas 
mentlidy den ſorbiſchen, — vter Diefe fie von Jenen entlehnt haben. — Ueberrefte 
eigentlicher d. V. dagegen find vie ſtädtiſchen Scheibenſchießen und die länplichen 
Erntefeite, obihon Letztre mehr unter die Ffirchlichen Feſte gekören. Allgemein 
aber waren die Belle bei Bürftenwahlen, als viefe noch ausſchließliches Eigenthum des 
Volkes waren, Leider ließ man fpäter dieſe fowohl als vie ſtädtiſchen Schügenfeite 
wieder fallen, um geiftliche und weltliche Knechte zu werden; oder fie jchrumpfien 
doch menigftend unter dem Mehlthau ver Etaatögewalt, vie in allen größern d. V. 
etwas Staatsgefährliches erbliden zu müſſen glaubte, zu Spielzeugen zuſammen, von 
denen jelbit vie erneuerten Föniglich preuß. Schügengilven feine Ausnahme machen, 
— Anders it ed dagegen — redynen wir die Conſtitutionsfeſte ab, melde die 
Kirche in Lebereinitimmung mit ver Staatögewalt ebenfalls für ihr Gigenihum erklärt 
bat — mit den jegigen Sänger» und Turnfeften, vie einen mehr volköthümli» 
hen Charakter angenommen haben; auch fie werden von „Bundestagswegen“ chen 
nicht mit günftigen Blicken betrachtet. Doch find dies noch vie einzigen d. V., auf 
welche der Ausipruh Baco's von VBerulam: „Wenn Menfchen im zahlreicher 
Menge beilammen find, jo werden fie weit leichter und eher gerührt, erweckt und er 
muntert,’ angewendet werden kann: — oder von denen man mit einigem Rechte fü 


gen darf: „Wo Zaufenbe fi froh zufammenfinden, 
Da muß ber Funfe, der zuvor nur glomm — 

Der Luft: und Kraftbeieelte Bunte zünden, 

In Einem Gluthgefüuͤhle ſich verkünden 

Und frei fih aͤußern, fröhlich, frifch und fromm.” 
Gönnen wir ven Spaniern und Britten ihre barbarifchen Stiergefechte, Hahnen⸗ 
fänpfe und Wettrennen. Der deutſche Wolkscharakter verlangt DB. höherer Bedeu— 
tung. Darunter gehören freilich auch nicht vie Münchner uno Kannftädter Dr» 
toberfefte, die weiter nichts als großartige Thierfchauen find, das Volksgefühl 
aber unberührt laffen und zu feiner Verevlung gar nichts beitragen, vielmehr zu 
Ausichweifungen und Verſchwendungen Beranlaffung geben. Paſſende Tage zu neuern 
d. B.n würden fein: Der Tag der Leipziger Völkerſchlacht (18. Ortober); 
der Tag ver Einnahme von Paris (31. März); der Tag, mo die deut» 
[hen Ständeverfammlungen neue und wichtige Siege im Sinne dei 
Fortfchrittd erringen; der Tag, wo Staat und Kirche zum all» 
gemeinen Beften des Volkes in gegenfeitige Wechſelwirkung 
fich fetzen, und enplich der Tag, wo das deutſche Volk, alles fpieh- 
bürgerliben Zopfweſens baar, wieder eintritt in die Reihen der 
großen Völker als ein Volk groß an Gefinnung und That. Doch 
damit wird es wohl noch gute Weile haben! W. Pretzſch. 

Deutſcher Adel, ſ. Adel. 

Deuticher Bund, ſ. Bund. 

Deutſches Recht. Je nachdem man unter d. R. dad im Deutſchland ent 
ſtandene und gebildete, oder das in Deutſchland zur Anwendung kommende Recht ver 
ſteht, iſt der Begriff des dv. R.s allerdings ſehr verſchieden. Denn bei der Vielheit 
der geſetzgebenden Gewalten in Deutſchland iſt das letztere ſo mannichfaltig und um— 
fangreich, daß von einem Geſammtüberblicke deſſelben eigentlich kaum die Rede ſein 
fann. Man verſteht daher auch, wenn man den Begriff des d. M. im dieſem wei⸗ 
teren Sinne nimmt, darunter in ver Negel nicht das fogenannte Particularrecht, dd 
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das in einzelnen deutſchen Stanten kraft befonverer Gefege und Gewohnheiten geltende 
Recht, ſondern nur den Inbegriff derjenigen Nechtögrundfäge, welche in Deutſchland 
zur Anwendung kommen, menn WBartieulargejege nicht vorhanden find. Dies letztere 
belegt man indep gewöhnlich mit dem Namen Gemeines Nect (ij. d.), und be= 
zeichnet mit der Benennung d. MR. vielmehr das in Deutſchland entſtandene Recht im 
Segeniage zu dem ſpäter aufgenommenen fremden, namentlich römiſchen Recht, und 
beſchränkt auch dies zumeift aut das Privatrecht. Die älteften einbeimiichen Mechtd« 
quellen find die Noifärechtöbücher einzelner veutfcher Stämme aus dem 6. und 7. 
Jahrh., welche Aufzeichnungen eine Reihe von Rechtsſätzen und Rechtsgewohnheiten 
enthalten, die damals in Uebung und Geltung waren. Ihnen ſchließen ſich als be— 
ſondere Arte der geieggebenven Gewalt die Capitularien der fränkiſchen Könige, na— 
mentlid; aber Karls md Großen an, vie ſich auf einzelne Gegenſtände des Staates 
und Privatlebens beziehen. Leber viele ſowohl ald auch und noch mehr über die 
Rechtsbildung im 10. und 11. Jahrh. berrfcht noch manches Dunfel, fo ſehr man 
auch im neuerer Zeit fich mit miffenjchaftlichen Unterjuchungen hierüber beichäftigt bat. 
Diefe Rechte haben übrigens auch nur biftoriiche Bedeutung für unfere Zeit. Seit 
ven 12, Jahrh. fand jedoch eine weit lebhafıere Rechtsentwickelung ſtatt, von ver 
und auch mannichfacher reicher Exoff übrig iſt. Zuerft fing man an, diejenigen Rechtes 
läge, welde man ald allgemein anerkannt bei den Gerichten anzujehen hatte, fchrifte 
lich aufzuzeichnen, und wenn dad gleich nur von Privatperfonen ohne obrigkeitliche 
oder jonftige höhere Autorität geſchah, fo fanden doc dieſe Rechtöbücher bald allent» 
balben Gingang und Berbreitung. Dahin gehört vor Allem ver jegt fogenannte 
Sadjienjpiegel, der aus dem Ende des 12. oder Anfang des 13, Jahrh.é herrührt; 
dann der dieſem vielfach ähnliche Schwabenfpiegel, ferner dad Magveburger Weidı« 
bildrecht, das fchlefiiche Landrecht und bergl. mehr, veren jedes partielle Abweichun⸗ 
gen im einzelnen Rechtsgewohnheiten nachweif. Was dieſe Rechtsbücher für das all« 
gemeine Recht, das waren die Stadtrechte einzelner größerer Städte wie Magveburg, 
Zübef u. a. für dad particuläre Stadtrecht, indem fie von Eleineren Städten in ver 
Hauptſache angenommen und damit zu Grundlagen des Städterechts wurden, mie 
jene zu den maßgebennen Normen für die Entwidelung und Bortbildung der einzel 
nen Landrechte. Diejer allenıhalben fidy geltend machende Drang, das vorhandene 
Recht durch Aufzeichnung zu firiren, ging Hand in Hand mit dem Beftreben, für 
neu gebildete Verhältniſſe im Staats» und Privatleben alsbald beſonderes Recht fefts 
zuiegen und beides war einerjeitd durch die rajchen Bortjchritte im Verkehr und Ges 
werbe und namentlich durch das Aufblüben der Städte, im deſſen Bolge jene Um 
geftaltung ver Xebensverhältniffe eintrat, theils dadurch gefördert, Daß man damals 
in ziemlich) ausgedebniem Maße die Autonomie, d. h. das Necht von Gorporationen 
oder andern Mechrönereinen, ihre Angelegenheiten durch felbiigegebene Gejege zu regu⸗ 
liren, anerfannte. Hiermit trat weiterhin als ferner einflußreich der fich entfaltenve 
Afforiationdgein in Verbindung, welcher die Gorporationdrechte immer beflimmter und 
ausgedehnter ſich geftalten ließ. Während in viejer Weile fich das Öffentliche und — 
in ven Starten und Landrechten — auch theilmelje dad Privatrecht, namentlich das 
Erb» und Familienrecht entmidelte, ward das legtere vorzugsweiſe in fogen. Weiss 
thümern aufgezeichnet, die Ausſprüche der Gerichte in einzelnen bemerkenswerthen 
Bällen, die freilich ohne beſondere Auswahl aufgeichrieben und gejammelt wurden, 
Bon viejen fowohl mie von jenen Lands und Stadirchhten haben wir eine große An— 
zahl aus verichienenen Perioden des veutichen Mittelalters, und dieſer Reichthum ift 
um fo erflärlicher, da namentlich die Statuten häufig "revidirt und reformirt wurden 
und daher in jehr verchievenen Mevartionen eriftiren. Mit Recht kann man diefen 
Zeitraum ald den der höchſten Entwicklung des eigenzlih d. Ris betrachten. Gegen 
dad Ende des Mittelalterd drang ſchon almählig pas römifche Recht dj. d.) nad 
Deutſchland sin und wenn ſchon zugegeben werben muß, daß verfchiedens politiſche 
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Einflüffe vie Lebenskraft und Zortbildungefäbigfeit des d. M.s gelähmt hatten, daß 
das fein durchgebildete römifche Recht für viele privatrechtliche Verhältniffe als eine 
willfommene Norm erjchien, jo ift doch feit jener Zeit und namentlidy auch durch den 
Einfluß des römischen Rechts das d. R. in feiner Geſammtheit mehr und mehr in ben 
Hintergrund der Rechtdentwirfelung in Deutichland getreten. Nur im zweierlei Bezie— 
hungen kann feitdem von einer Weiterbildung des d. R.s geiprodyen werden. Bor 
mell erfolgte eine ſolche in ver Reichsgeſetzgebung, die ſich jedoch hauptſächlich dem 
Staatörechte zumandte, und nur polizeiliche und proceſſualiſche Sagungen neben den ſtaats⸗ 
rechtlichen enthielt. Thatſächlich aber wurden manche veutjchrechtliche Grundſätze und 
Ginrichtungen in der Gefeggebung der einzelnen deutſchen Länder erhalten und meiter 
geführt, welche ſeit dem 16. Jahrh. fih fehr wirkſam und thätig zeigt. Gleichwohl 
hielt das römiſche Recht Hand in Sand mit einer jehr unwiſſenſchaftlichen Praris 
jene Bortbildung vielfach und lange darnieder und erft in meuefter Zeit ift es ben 
Beftrebungen ver Wiſſenſchaft gelungen, aus oft verfannten Gewohnheiten, entſtellenden 
Gefegen und Üüberwuchernder Prarid die wahren deutſchrechtlichen Grundſätze für viele 
Rechröverhältniffe wieder and Licht zu ziehen und fo wenigftend auf mifjenjchaftlichem, 
wenn auch noch nicht auf volfsthümlichen Boden dad d. R. wieder zu Ehren zu 
bringen. Dabei ift nicht ganz unerwähnt zu laſſen, daß von Seiten ver geſetzgebenden 
Gewalt in neueſter Zeit wieder einige Acte zur Weiterbiloung des d. R.a in meh» 
reren Bundeöbefchlüffen, die auch von privatrechtlicher Beveutung find, audgingen. X. 

Deutſches Reich. Aus dem von Karl dem Großen gegründeten und durch 
die Erbiheilung zu Verdün 843, mehr noch aber durch die Abiegung Karls des 
Dicken 887 zerjplitterten großen Branfenreiche erbob ſich ein neuer Staat, deſſen 
Grenzen die Norpfee und die Alpen, vie Maas und ver Böhmerwald wurden und 
der fehr bald nationale Selbſtſtändigkeit und politiiche Bedeutung gewann. Es war 
dus d. NR. Herrliche Kaifer, wie Heinrich der Finkler, Dtto der Große, 
Konrad der Salier und deflen Sohn Heinrich III, vehnten die Macht des d. R.s 
gegen DOften wie gegen Werten und Süden hin aus, Im Innern drängen ſich Ber; 
änderungen und Entwidelungen, das Streben nad Rechten und Breibeiten 
fämpft mit dem üppig auffchießenden Nittertfume und dem Ningen nach äußerer 
Macht, bis endlich die weltliche Macht dem fleigenden Anfehn ver Geiftlichfeit völlig 
unterliegt. Reich an dieſem Streben find beſonders das 11. und 12, Jahrh., bie 
der Teichtfinnige Kaiſer Heinrich IV. mit feinen Zürften zerfällt und bie beutjche 
Kaljerfrone in die Knechtichaft ver Päpfte (Gregor VII.) bringt, bis 1273 ver 
Kaifer Rudolph v. Habsburg fie wieder befreit. Iene Zeit vor Rudolph 
v. Habsburg, das Zeitalter der Kaifer aus dem Gianıme ver Hobenjtaufen, 
der Kreuzzüge, der Minnepoefie, der Kirhenbaufunft, ned Wachs— 
thums der ſtädtiſchen Freiheit, mürbe man ald Deutfchlands glücklichſte 
und größte preifen fünnen, wäre fie nicht zugleich auch das Zeitalter ver höchften 
Blüthe des Ritterthums und ver Geburt ver Priefterherrfhaft geworden. 
Denn ob auch ausgezeichnete Männer, wie ver trefflihe Friedrich Rothbart 
und Friedrich Il. fpäter noch das Scepter mit ftarfer Hand führten, — dad d. N. 
verlor immer mehr an Macht und Anſehn im Kampfe mit der Prieſterherrſchaft und 
den weltlichen Großen, die aus Oberbeamten fih zu Bürften emporfchwangen. Diele 
Städte firebten nach Neichöfreiheit, und fo fah bereits Friedrich 11. 1232 
fich gezwungen, ihnen die Landeshoheit zuzufichern, nachdem Kübel 1226 und 
Frankfurt 1229 freie NReichsftädte geworden waren, — Der Kaifer jorgt fortan mebr 
für fein eigenes Haus als für das Reich; felbt Rudolph v. Habsburg und 
Marimilian I. find zu ſchwach, ven Wirrwarr von geiftlichen und meltlichen 
Reichöftänden zur Ginigfeit zu bringen. Indeß die Bürgerfraft ringt flegend mit 
der ritterlichen Macht. Die Hanfe (j. d.) im Norden und die ſchweizeriſche Eid- 
genoffenihaft Im Süden tragen ald Preis ihred Muthes vie bürgerliche Freiheit 
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davon. Der Wohlftand der Städte hebt Künfte und Wiſſenſchaften; ver Geift des 
Forſchens beginnt in der Huffitifchen Lehre fich zu regen und Erfindungen von 
hoher Wichtigkeit, wie 3. B. die Buchdruckerkunſt (1436), geben ihm ſichere 
Stügpunfte, wie fie felbit ven Deutfchen zur hoben Ehre gereichen. Das Feudal— 
oder Lehnsweſen wird zulegt, wie durch den Bürgerfland, fo durch die Erfindung 
des Schießpulverd, — dad Uebergewicht des Klerus aber durch größere 
Verbreitung tieferer Studien erfchütter. Doch droht Allen der fichere Untergang durch 
die wachſende Macht der Fleineren Bürften. Stehende Heere kommen auf und der 
Geift des Mittelalters nimmt almählig andere Formen und andere Nichtungen an, 
Um jo überrafchender erfcheint im 16. Jahrh. die durchgrelfende Wirkung ver Kirchen= 
reformation, die nicht abgewieſen und niedergebrüdt werden konnte, wie fehr auch 
Karl V. und vie römiſche Geiftlichfeit die neuen Ideen von Freiheit in Glaubend- 
fachen mit fpanifhen Truppen zu befämpfen und das deutfche Volk zu ihrem eigenen 
Glaubenöbefenntnifje zu zwingen trachteten. Unter ihm wurde Deutfchland ein Tummel— 
platz blutiger Glaubenskämpfe, bis endlich Durch des jefuitifch erzogenen Kaiſers Fer— 
dinand 1. Glaubenshaß und Herrſchſucht entzündet, ver fürchterliche 30jährige 
Krieg ausbrach, der Deutſchland in eine große Einöde verwandelte. Beſonders nach 
dem weftphäliichen Frieden (1648) verfunf dad d. N, immer mehr in Ohnmacht und 
Schwäche, und eine Neihe von Demütbigungen, die ed von dem übermüthigen Franf- 
‚reich erfußr, waren die Folgen dieſes traurigen Zuſtandes. Die Eaiferliche Macht 
war gebrochen; Eiferfucht beherrjchte die Fürſten und ließ fie nur für ſich ſelbſt beforgt 
fein. So wurde vie innere Zerſplitterung vollſtändig; Lothringen und Elſaß 
gingen an Frankreich verloren und franz. Mordbrennerbanden durften ungeſtraft die 
ganze Pfalz verwüſten. Ueberhaupt war aus dem weſtphäliſchen Friedensſchluſſe kein 
anderer Nutzen für Deutſchland hervorgegangen, als daß die Feſtſtellung ihrer Rechte 
die Parteien in ihm ſelbſt beruhigte. An vie Stelle deutſchen Nationalgefühls trat 
Selbſtſucht und Ausländerei, in den Freiſtädten fanf der Bürgerfinn zur Spießbürgerel 
berab. Die Schwerfälligfeit und Langfamfeit der Reichstagsverhandlungen verbreitete 
fi auf alle Verhältniffe des öffentlichen Lebens; und wie man, beionders feit dem 
verfchwenderifhen Ludwig AIV. in der Tracht die efelhaft fleifen und ungzüchtigen 
Parifer Moden vorzog, fo milchten ſich auch zahllofe franz. Worte und Redensarten 
in die Sprache der Gelehrten; das deutſche Schriftenthum wurde ein widerliches Wort« 
gemengjel, worauf man ſich obenprein noch viel zu Gute that und es „Gründlichkeit“ 
nannte. So tief und niedrig fland Deutfchland am Ende des 17. Jahrh., und erft 
durch Bürften wie Joſeph Il. und Friedrich II. von Preußen und durch Männer, 
welche vie Wiflenfchaften wieder zu Ehren brachten, durch ihre Schriften Licht und 
Aufklärung verbreiteten und die Würde des deutſchen Namens retteten, wie Leib. 
nig, Wolf, Mosheim, Juſtus Möfer, Maskow, Kleift, Gleim, Gel— 
lert, Klopftod, Leſſing und Andere, bob es ſich langſam wieder empor. Der 
Briede von 1763 — 1792 war dad begünftigende milde Wetter, worin ber Baum des 
deutichen Lebens aufſchoß. Als 1773 ver Jeſuitenorden aufgehoben wurde, als Kaifer 
Jofeph-MU. fein Toleranz-Edict gab, als felbit geiftliche Bürften (mie der Freiherr 
v. Erthal, Erzbiſchof von Mainz) die Univerfitäten verbefjerten, — da mußten 
auch Derbefjerungen im Staatöweien und Staatshaushalte Wurzel faſſen. So er- 
wuchs für Deutjchland eine neue, befjere Zeit, nur der morfche, abgelebte Körs 
ver des d. R.s erfland nicht verjüngt, und führte Deutfchlann in feine alte Würde 
als eine der Hauptnationen Europas wieder ein. Indeſſen was die gewaltigen Kriege 
zu Ende des vorigen und im Anfange des jegigen Jahrh.s, was endlich ver Unter— 
gang des deutſchen Kaiſerthums (1806) und die ganze Umgeftaltung des deutſchen 
Staatömeiend vorbereitet haben, muß erft die Zukunft enthüflen. — Bor 1806 beftand 
dad d. R. aus 10 Kreifen: Defterreih, Baiern, Schwaben, Franken, 
Ober- und Nieder» over Kurrhein, Ober- und Niederfahfen, Weft- 
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phalen umd Belgien over ven öfter. Niederlanden, mozu noch die 4 Neben» 
länder Böhmen, Mähren, Schlefien und die Laufi kamen. Kaifer waren 
feit 1437 jtets Bürften aus dem Haufe Oeſterreich, die zu Frankfurt gefrönt wurden 
und hierauf ihren übrigen Titeln noch die: „Bon Gotted Gnaden erwählter 
Kaifer, zu allen Zeiten Mehrer des Reihe, in Bermanien König“ 
beifügten. Das deutiche Kaiferwappen beftand in einem ſchwarzen Doppelabler mit 
audgebreiteten Flügeln auf rothem Grunde im goldenen Felde. Hatten die Wahl- 
oder Kurfürften (füren d. h. wählen) ven Sohn des Kaiſers ald Nachfolger anerfannı, 
jo hieß derſelbe zömifcher König. Es gab 2 höchſte Neichägerichte, ven Reichs— 
bofrath zu Wien und vad Reihsfammergericht, erſt zu Speier und dann zu 
Weplar. Die Reichöftände, wozu afle unter dem Kaifer ſtehenden fürſtlichen und 
ftäptifchen freien Regierungen gehörten, hatten außer einer Neichöfteuer, die der 
Kammerzieler hieß und zur Erhaltung des Kammergerichts beflimmt war, aud) 
noch fogenannte Römermonate für etwaige Neichöfriege und auferorventliche Bälle 
zu entrichten. Das Verzeichniß diefer Abgaben murde Matrifel genannt. Die 
Zahl der Kurfürften mar anfangs 7 und dann 8, worunter 3 geiftliche, zu Trier, 
Mainz und Cöln. Die übrigen veutfchen Fürften, 40 an ver Zahl, jowie 51 Faijer- 
liche freie Reichsſtädte und über 70 regierende Neichägrafen und Herren, beſchickten 
ebenfalls ven Neichötag, der zu Regensburg gehalten wurde und wobei die Berathun- 
gen in getrennten furfürftlichen, fürftlichen und ftäptifchen Collegien ftattfanden. — 
Die in Folge der franz. Stantdummälzung gegen Frankreich geführten Kriege, ſowie 
die verfchiedenen Brievensichlüffe änderten jedoch dieſe Verhältniffe alle, und ald am 
6. Aug. 1806 Franz Il. vie Würde eines „deutſchen“ Kaiferd mit der eines „öfter 
reichiſchen“ vertaufchte, fchlug auch dem altersſchwachen d. R. die Stunde‘ völliger 
Auflöfung. Zwar erfand ed in dem von Napoleon geftifteten Rheinbunde 
noch einmal mieder, aber in veränderten Formen und nur, um nach deſſen Sturze 
1815 eine nochmalige Veränderung zu erleiden, nad) ver es fi ald „deutſcher 
Bund“ (f. Bund) wunderbarer Weile bis jegt, obſchon kümmerlich genug, erhalten 
hat. Wohl war dad frühere d. R. in der legten Zeit feines Beſtehens zu einem 
feltfamen Gemifche von Gutem und Schlechtem, von Gmfthaftem und Lächerlichem 
berabgefunten, auf deſſen Grunde neben dem entjchievenften Fortfchritte der offenbarfte 
Stilftand in brüperlicher Eintradyt zufammen wohnte; ed war zu einem Boden ge 
worden, auf dem fchließlich faft nur noch Zöpfe un Schnürleiber, Korporal- 
öde und Bütrtelpeitjchen gevicehen. Der Grund dieſes Verfall lag in ber 
Schwäche feiner Kaifer und in dem Umflanve, daß aus dem frühern Wahlreiche ein 
Erbreich geworben war, das feine Oberhäupter nicht mehr aus der Mitte des Bol- 
kes nach Tüchtigkeit und Würdigkeit fuchte. Die Aufldfung des d. R.d, das charak⸗ 
teriftifch genug als „heiliges römifches Reich“ bezeichnet wurde, ift nicht zu beflagen. 
Aber das iſt zu beflagen, daß Deutfchland bei der Umgeſtaltung 
fo wenig gemonnen hat; daß an die Stelle des frühern deutſchen Staaten— 
bundes ein Polizeiftaat getreten if. Wohl hat ver Deurfche 38 Vaterländer, 
deren Regierungen alle im Auslande vertreten find; aber nirgends findet fich ein 
Vertreter ded großem deutſchen Gefammtvaterlandes, 
defien Würde in feinen einzelnen Theilen vielfach und oft vom Aublande verlegt wird, 
ohne daß der DBeleiviger zur Rechenfchaft gezogen wird. Es giebt fein Deutſch— 
land, Fein d. R. und menn man auch 1843 veflen 1000, Geburtstag mit Previgt 
und Singfang gefeiert, fo fühlt man fich doch flarf verfucht, jener umfichern Beweis— 
führung die viel glaubwürdigere Behauptung des deutfchen Dicsters Wilhelm Jor— 
dan entgegen zu ftellen: 


„Ihr mögt mit Öloden und mit Feuerſchlünden 


Und Jubellievern aller Welt verfünden, 
Daß num das liebe dentſche Vaterland 


Deutiches Staotsrecht — Deutſches Volksthum. 275 


Gin ganz Jahrtauſend ehrenvoll beftand. 

Ih kann die Lyra nicht zur Freude flimmen, 
Ich ſeh' ein Lebensflämmchen nur verglimmen, 
Zum Grabe wanfen einen müden Greis. 

Ein Jeremiad auf gebrohnen Mauern 

Sipt ahnend meine Seele voller Trauern 

Und fieht ven Würger nah'n von feinem Els.“ 


W. Pregich. 


Deutſches Stantörecht. Von einem veutfchen Staatörechte kann zwar im 
eigentlichen Wortfinne darum nicht die Rede fein, weil es keinen deutſchen Staat, Fein 
deutſches Reich mehr giebt. Allein ver Ausdruck d. Gt. iſt gleichwohl und mit Recht 
üblich für den Inbegriff derjenigen Rechtögrunvfäge, welche theild auf ven Verband ber 
deutſchen Staaten zum ‚Staatenbund ſich beziehen, theils als den verſchiedenen deut⸗ 
ſchen Bundesſtaaten gemeinſam ſich nachweiſen laſſen. Das d. St. zerfällt daher in 
zwei Theile, in das deutſche Bundesrecht, welches die durch den deutſchen Bund (ſ. d.) 
begründeten Rechtöverhältniffe zwiſchen ven Mitgliedern veilelben zum Gegenſtande hat, 
und in dad allgemeine Staatörecht ver veutfchen Bundesſtaaten. Das letztre befteht 
wiederum theils aus den alle veutfchen Staaten gemeinfchaftlich bindenden Beſtim— 
mungen, melche in den Bundesbeſchlüſſen enthalten find, theild aus venjenigen ſtaats— 
rechtlichen Grundfägen, welche in allen Staaten gelten, ohne auf Quellen zu berus 
ben, welche alle Staaten gemeinfchaftlich binden. In der lettern Beziehung kann 
allerdings nur von einem gefchichtlich allgemeinen dv. St.e die Rede fein und ed wird 
bier, bei der großen Berfchienenheit ver Nechte, häufig nur auf eine VBergleihung meh- 
rerer oder auf ven Nachweis der Uebereinftimmung einiger deutſchen Landesſtaatsrechte 
hinaus fommen. Namentlich tritt hier aber die gemeinfame Grundlage, welche ſich in 
den Nechten der conftitutionellen veutfchen Staaten wiſſenſchaftlich nachweifen laßt, in 
ven Vordergrund der Betrachtung, und nächſtdem haben viele zur Anwendung in verſchiede⸗ 
nen deutſchen Staaten fommende und unter fich auch abweichende Rechtsſätze einen gemeins 
ſchaftlichen gefichtlicdhen Grund, der in ven frühern Reichsverbande liegt. Diefe 
Gemeinfamkeit ift aber theild wegen der eben gevachten geſchichtlichen Begründung, 
theild deswegen feftzuhalten,, weil die Einheit Deuiſchlands allerdings tiefer liegt, als 
fie im Rechte gegenwärtig durch den Staatenbund bezeichnet ift, A. 


Deutſches Volksthum. „Zum Volke — ſagt Vater Jahn — gehört mehr 
als müßige Zehrer, Hungerer und Lungerer und gewerbloſe Brückner und Eckenſteher. 
Die von Seelenmeiſtern berechnete Menſchenzahl eines Staates iſt nur Untertha— 
nenſchaft, aber eben ſo himmelweit vom Volke verſchieden, wie eine geworbene 
und bezahlte Söldnerſchaar, die auf dem Prahl-( Exercier⸗) Plage gedrillt wird.“ „Ein 
Bolt iſt nah Fichtes Ausſpruch das Ganze der in der Geſellſchaft mit 
einander fortlebenvden und ſich aus fich felbft immerfort natürlich 
und geiflig erzeugenden Menfchen, vie durch einerlei Abſtammung, Wohn» 
land, Berfaflung, Sitte, Sprache, Religion, Erziehungsweile, Öffentliches und häusli— 
ed Leben, Handel und Wanvel unter fich felbft und mit andern Völkern, mehr noch 
aber durch einerlei Geſchichte zufammengehalten werben und gleichfam eine eins 
zige große Kamille Hilden.“ „So wird alfo, ſpricht Schlözer, jedes Volk Das, 
was es in jedem Lande und in jedem Zeitraume wirklich if, Die Lebensart bee 
ſtimmt; Klima und Nahrungsart erjchafft; der Herrfcher zwingt; ner Prie- 
fer lehrt und das Beiſpiel reift fort.” — Daffelbe unſichtbare Band, welches ein 
Volk zu einem großen Ganzen zufammen hält und aus feinem gemeinfamen innerften 
Weſen, feinem Regen und Leben, eigenthümlichen Denken und Fühlen, Xieben und 
Haffen, Freuden und Leiden, Hoffen und Sehnen, Ahnen und Glauben, Entbehren 
und Genießen, Neigungen und Bevürfnifien befteht; mit Cinem Wort: die befondern 
Eigenthümlichfeiten eines Volkes, wodurch es fich yon andern Völkern unters 
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Scheide, — wird auch fein Volksthum genannt, welches, kürzer ausgedrückt, nichts 
Andres ift, ald die Ureigenthbümlichfeit, wodurch ſich das eine Volk von dem 
andern unterjcheivet. Wo aber ein Volk vieje feine Ureigenthümlichkeit verliert, fei es 
nun dur Annahme fremder Sitten und Gebräuche over auf andre Art, dann hört 
es auf ein Wolf zu fein, dann wirb es die Dienftimagd andrer Völfer, bie feinen eig— 
nen Willen mehr Hit. Bei wenig andern Völfern war Bolfsthbum und Name 
jo Eins, wie bei den alten Deurichen. Spricht es doch jegt nody, mo dad rein=beut- 
fhe Volkselement fo ziemlich untergegangen ift in ver Auslänverei, aus dem Na— 
men und mahnt zur Rüdfehr. Deutſch heißt ja nichts Andres, ald urvolks— 
thümlich. Darum haben fih Volk und Name erhalten bis dieſe Stunde, wie auch 
vas Ausland gegen ſie anflürmen und der Wurm ver Zerflörung an ihrem innern 
Leben nagen mochte. Freilich verſchwindet durch eigne Sündenſchuld, wie Vater Jahn 
meint, unfre Volksthümlichkeit over die Deutſchheit immer mehr; und wenn 
der gäng und gäbe gewordenen Nachäfferei des Fremden und Ausländiſchen nicht 
bald und mit Gntjchievenheit Einhalt geichieht, wird und muß das volksthümliche 
Band, welches die veutfchen Stammvölfer zeither norhvürftig zufammengebalten, noch 
locerer werden, jo daß wir am Ende von unferm frühern Volksthum nichts weiter 
übrig behalten, ald die Erinnerung daran. — Anders war e8 bei unjern Vorfahren. 
Außer den höchſten Menfchentugenven, ver Biederkeit, Rechtlichkeit und Gradheit des 
eignen Weſens bewahrten fie gleichzeitig noch einen Wiverwillen gegen alles Fremde, 
was die Gitten verderben und die Volksthümlichkeit untergraben konnte. Sie waren 
gegen das Ausland gerecht, ohne deſſen Sprache und Sitten anzunehmen und nachzu— 
beten. An uns Nachkommen ift es nun, unſer Erbtheil aufs Neue geltend zu ma— 
chen und unſer gefährvetes Volksthum zu reiten, das noch umlagert wird von Fein— 
den jeglicher Art, fo daß unfer deutſches Vaterland mit jeinen 40 Millionen Bewoh— 
nern oft zum Spott des Auslandes geworden, das bald in vem Dänen, bald im 
Nufien und Britten uns höhnt, die freien deutichen Ströme, und mit biefen bie 
natürlichen Handelsſtraßen zugleich, gefangen hält und Deutfchlande Wohlftaud vernich- 
tet. — Allerdings ift ed nicht zu wünſchen, daß dieſe volksthümliche Selbſtſtändigkeit 
jo weit getrieben werde, aus Deutjchland ein durchaus abgeſondertes Reich, ein zwei— 
tes China, zu machen, was bei vem lebhaften Verkehr, im welchen die Völker ver 
Grove, beſonders feit der Einführung von Gifenbahnen, mit einander getreten find, 
überhaupt unmöglich wäre; nur Das ſei und bleibe eines jeden Deutjchen ſchönes 
Strebziel: dahin zu wirken, daß er nicht mehr zu fragen braudt: „Was und Wo 
ift des Deutichen Vaterland?" — Dazu führt aber nur Einheit im Streben, 
Einheit in Sprade, Gefinnung, Neigung, Leben und — wenn's Noth 
thut — in dem Bligen der deutfchen Schwerter! — Und in diefem Stre— 
ben nad) innerer und äußerer Einheit verbunden auf Xeben und Tod, laßt und mit 
dem ächten beutfchen Bievermanne, dem Zurnvater Jahn, glaubendvol fpredyen und 
fagen: „UUnſre Hoffnung für Deutfhland lebe — unfer Glaube an. 
feine Zufunft wanfe nicht!” W. Pretzſch. 


Deutſchkatholiken, oder nach dem Beſchluſſe der Berliner Kirchenverſammlung 
Chriſtkatholiken, nennt ſich eine Glaubensgenoſſenſchaft der Neuzeit, die aus dem 
Schooße der römiſchen Kirche erſtand, bald Mitglieder aller andern Kirchen in ſich 
aufnahm. Die geſchichtliche Veranlafſung des Entſtehens ver D. gab der‘ Unfug, 
welcher am Ende des J. 1844 zu Trier mit dem heil. Rocke getrieben wurde, zu 
welchem faft eine Million verdummten und fanatifirten Volkes wallfahrtete und ſich 
von meuzeitlihen Tegel: Biſchof Arnoldi ausbeuteln ließ. Gegen diejen Unfug 
trat ein vergeffner ſchleſiſcher Kaplan, Johannes Ronge, mit einem Briefe in ven 
„Sächſiſchen Vaterlandeblättern” auf, weldyer das Unchriftliche, Sünphafte und Volks— 
verderbliche des Trier'ſchen Gnadenhandels geißelte und fich bald in Hunderttauſenden 
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von Abdrücken über Deutfchland verbreitete. Um Ronge ſchaarten fich bald Gleich— 
gefinnte, um fi vom Papftthum, welches zu allen Zeiten und unter allen Formen 
Gewiſſenstyrannei ausüben muß, loszuſagen. Der Abfall begann in ganz Deutfch- 
land und man mußte den Beginn einer neuen Reformation ahnen, die, getra— 
gen von der begeifterten Theilnahme eines gebildeten Volkes, das ganze Vaterland mit 
ſich fortriß. Die D. traten ſchnell in Leipzig zu einem Goncil zufammen, um fid) 
über ihre gemeinfchaftlichen Bebürfniffe zu einigen, fie gaben dem allgemeinen Streben 
nad) kirchlicher Breiheit Ausdruck und Form, Iegten vie fogenannte Kirchengewalt in 
die Hände der Gemeinden zurüd, denen fie allein gehört und festen das Menſchliche: 
die Bethaͤtigung der chriftlichen Liebe (melche eine vollftändige Umgeftaltung der Ge— 
ſellſchaft in fich fchließt) Uber vie Lehre. — Aber fie verfahen es darin, daß auch fie 
ein Bekenntniß aufftellten, zwar ein ſehr weites und bequemes Befenntniß, welches 
nicht Teicht einem Gewiſſen Zwang anthun wird, aber doch ein Bekenntniß, wel- 
dies für den, der es nicht mag, zwingend werden kann, wie ein Machtfpruch des 
Bapftes, oder wie der ſtarre papierne Papſt: die Symbole ver proteftantifcben Kirche, 
um deretwillen man nicht proteftantich geworden war. Auch verfahb man es darin, 
dag man erftrebte, eine Kirche zu gründen, mährend das wahrhaft freifinnige Stre= 
ben auf Aufhebung jeder Kirche und Erfaß verielben durch freie menfchliche Verei— 
nigung gerichtet fein muß. Kurz, man trug den augenblidlichen Staatözuftänden aus 
mancherlei Rüdfichten mehr Rechnung, ald den Forderungen des Innern und der Nothwen— 
digkeit folgerichtiger Lebennigmadung des Principd und der Derfafler viefer Zeilen 
war — was er felbit anflagend befennt — nicht ver Letzte, welcher dieſe falfche Rich— 
tung vertrat. Trotzdem gewannen die D. ſehr an Ausbreitung und auf dem 2, Con— 
eil, welches im Mai 1347 zu Berlin abgehalten wurde, waren etwa 250 Gemeinden 
vertreten. Dort hat man einiges früher Verſäumte gut zu machen verfucht, indem 
man dad Bekenntniß dahin erklärte, daß es nur ein Zeugniß gemeinfamen Glaubens 
Derer, die es aufgeftellt, fein folle, feineswegd ein Symbol; bat auch die Angehö— 
rigfeit weder am dieſes Befenntniß noch an den Namen gefnüpft, ſondern lediglich 
an die Anerfennung allgemeiner Grundſätze ver Freiheit; aber eine Kirche haben 
die D. zu bleiben, oder vielmehr zu werden auch hier geftrebt und die preuß. Ab⸗ 
georpneten hatten — abermals aus Stantsrücfichten — fogar die Marotte, mit ver 
römischen Kirche um die Aechtheit der eigentlichen Fatholiichen Kirche zu ringen. Die 
firchliche Bewegung ift feitvem weſentlich über die D. hinaus gejchritten, inbem vie 
„freien Gemeinden” (j. d.) auf Befenntnig und Kirchlichkeit völlig verzichten und nur 
menschliche Vereine zu gründen freben. Befennt man aber offen, daß die D. nicht 
der ganzen Nothwendigkeit, die ſich ihnen aufprang, gerecht geworben find, fo wird 
man ihnen mindeflend das Verdienft nicht bejtreiten fünnen, daß ſie einen wichtigen 
Urbergangdpunft in dem Leben der Neuzeit bilden; daß fie ihrerfeitö meit über ven 
proteftantifchen DBernunftglauben mit feiner verfchwimmenven Unklarheit und über das 
wortreiche aber grundſatzloſe Beitreben der Lichtfreunde hinaus gingen, zuerft fich auf 
den Stanppunft flellten, von welchem aus allein mit Erfolg für die Breiheit gewirkt 
werden kann, nämlidy: außerhalb des Gebiete und der Zulänglichkeit des Polizei— 
flaatd und daß fie vie Bahn gebrodyen haben, auf welcher die religiöſen Freiheitsbe— 
rebungen zum Biele gelangen fönnen. Bereits ift an einzelnen Orten vie Vereini⸗ 
gung und Verſchmelzung der D. mit ven freien Proteſtanten verſucht worden, in 
Offenbach, Halle und Neumarft aud gelungen und wahriceinlid werben balo bie 
noch getrennten Brüder ſich zufammenfinden in dem Glemente, in welchem fie allein 
leben und gedeihen können: in ver Breiheit von jeder zwingenden Sagung, gleich— 
viel ob fie ihnen von auswärts aufgeprungen, oder von ihnen felbft geichaffen wurde. R. B. 

Devotion. Deutich: unbedingte Ergebung. Die Alten, beſonders die Nömer, weih— 
ten in drangvollen Zeiten ſich freimillig dem Opfertode fürs Vaterland und juchten 
denſelben entweder in der Schlacht, oder erbuldeten ihm öffentlich vor allem Bolk. 
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Diefe großen Beifpiele zur Erhebung des Volkes hießen D. Der große Sinn für 
ſolche Opfer fcheint in unfrer Zeit erlofchen, D. nennt man vielmehr, wenn Jemand 
Leib und Seele einem Anvern zur freien Schaltung bingiebt, wenn er fein SHave 
wird; das gefchieht nicht für dad Vaterland, fonvdern für Gehalte, Stellen, Würben, 
Titel, Orden u. f. w. Die römifchen Götter hätten foldhe Opfer zurüdgefloßen, ver 
Sklave war ehrlod und galt nicht&; die neuzeitlichen nehmen vorlieb und bilden ſich 
fogar etwas ein auf die D. von fogenannten Seelen, vie ſich ihnen hingeben, weil fie 
fich felbftftändig und alleinftehenv Feine Geltung zu verfchaffen wiſſen. 

Diäten der Abgeorpneten, ſ. Abgeorpneten. 

Diakon (gried., over Diaronus lat.) Heißt eigentlih Diener, bezeichnet aber 
befonders einen zur Armenpflege und bei geiftlichen Werrichtungen gebrauchten Eirchli- 
chen Diener. Daher die Bezeichnung D. für den Meffendiener, beſonders in ver 
griech. Kirche und ver Name eines untern Geiftlicyen, welcher Gehülfe des Pfarrers 
if. Sn viefem Sinne befteht ver D. noch in England, mo er zwar geweiht, aber 
nichts als geiftlichere Bedienter ifl. Im ver proteft. Kirche nennt man die Gehülfen 
der Prediger und Pfarrer ebenfalls D.; wo veren mehrere vorhanden find, beißt der 
er ſte Acchiv., die übrigen blos D.en. 

Diakoniffinnen. So hießen in ver erften chriftlichen Zeit die Kirchendienerin- 
nen, welche die weiblichen Täuflinge anfleiven, Hebammenvienfte leiften, ven Frauen, 
vie geboren hatten, das Firchliche Neinigungsbad bereiten mußten u. |. wm. Sie muf- 
ten erft 60, dann 40 Jahre alt fein, wurben zu ftrenger Sittlichfeit ermahnt, aber 
nicht geweiht. Die Geiftlichkeit nabms mit den 40 Jahren bald nicht ftreng, fuchte 
nur jüngere D. und mit der GSittlichfeit wars eben nicht fonverlicy beſchaffen, jo daß 
im 6. Jahrh. ſich mehrere Synoden gegen fie ausfprachen und fie verfchwanden. Mit 
den Nonnenklöftern famen auch die D. wieder auf, denn theild nannte man die Non- 
nen überhaupt fo, theils nannten ſich befondere Nonnen D., die fih anfänglich bie 
"Bekleidung und den Schmud ver Altäre, jpäter die Kranfenpflege zur Aufgabe fell 
ten, Sie hießen nun bald D., bald barmherzige Schweftern, Hofpitaliterin« 
nen over Seelweiber; legtern Namen hatten beionderd die weltlihen Frauen, 
welche im Mittelalter und nad) ver Meformation fi) der Krankenpflege unterzogen. 
In der reformirten Kirche wurden die D. in Holland wieder eingeführt und in ver 
proteft. verfucht man in neuefter Zeit das Gleiche. Ein Geiſtlicher, Fliedner, flelt 
es fich feit 1836 zur Aufgabe, D. zu bilden und fie dann in die Welt zu fenden. 
So find fle in Berlin, Carlsruhe, Dresden und an a. D. wieder erjchienen und ald 
Kranfenpflegerinnen verwendet. Das Volk hat fie faft überall mit Mistrauen, theils 
mit entjchievener Abneigung und Spott empfangen. Blickt man auf dad bin umd 
mieder fo fcharf herwortretende Beſtreben unfrer Zeit, mittelalterliche Anftalten und Ans 
ſichten wieder zu beleben, jo tft viele Abneigung gerechtfertigt. Klöſter und Nonnen 
find etwas lintergegangened, Begrabened; die D. ſind nichts ala der Verfuch, fie wie 
der zu erwecken und im ven Proteſtantismus einzufchmuggeln. Die Krankenpflege ift 
etwas Gutes und Edles, aber fie bevarf des Elöfterlichen Beiwerks nicht, melches ſchon 
die Seelmeiber ald unnüg abmeifen. Alles, mas fi) von den D. Gutes fagen 
läßt, das Fann man von den Klöftern überhaupt fagen; ed giebt Feind, giebt kei— 
nen geiftlichen Orben, jelbft vie Sefuiten nicht ausgenommen, ver urfprünglic; nicht 
gut und edel war; es giebt aber auch Feinen, welcher nicht dem Verderben anheimfiel. 
Die Krankenpflege, für welche Staat und Gemeinde jeßt mehr ald jemals jorgen, be 
darf der D. nicht; der Zeit find fie als mittelalterliche Klofteranflalten wiverwärtig 
und fle werden hoffentlich bald nicht mehr da fein. NR. B. 

Dichtkunſt. Das Leben des Ginzelmenfchen, wie ganzer Völker gewährt. ein 
Bild fortwährenden Strebens, Ringens, Kämpfens mit ven dem Genuffe entgegenfte- 
henden Hinderniſſen. Das Elend wird nie ganz aufhören; beſſer und glücklicher fol 
Ien alle Menfchen werben; ja, es könnte fchon weit beffer fein, flände nicht die 
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Berrſchſucht und Gigenliebe, ver Eigennug und vie Liebloſigkeit der durch Zufall Be- 
vorzugten ven Bemühungen der Denker und Weifen entgegen. Es liegt aber in ver 
Beichaffenheit der Menſchheit, daß die Ausführung des Beflern nur allmälig gefchieht. 
Unter den Förderungsmitteln der Bildung und Wifjenfchaften ift ed auch die Dicht. 
kunſt, welche und in hellem Spiegel vie verevelte und verbrüderte Menfchheit vorzeigt. 
Es gab Zeiten, mo fein namhafter Dichter im Volke Iebte, ein fchlimmes Zeichen, 
welches darthut, daß cin leitender edler Gedanke des nationalen Handelns fehlt. 
Unfre Zeit ift rei) an Dichtern; empfänden wir es nicht, jo fünnten wir aud dem 
Inhalte ver Zeitgedichte erfahren, daß unfre Zeit eine bewegte, eines beftimmten 
Zieles ſich bewußte, iſt. Vor 70 Jahren begann Klopftod den Reigen berühmter 
neuerer Dichter, feine tiefreligiöfe Weltanſchauung verwies feine Zeitgenoffen auf das 
Jenſeits; Goethe ladet und ein, dad Erdenglück zu genießen; Schiller führte mit 
feinen Idealen zu ernten, fittlichen Handlungen und erwedte ven ſchlummernden Frei« 
heitötrieb zu einem, wenn auch des Ziels fich nicht Elar bemußten, Streben. Der 
Gedanke veutjcher Nationalität gegenüber ausländiſcher Unterjochung, mächtige Erins 
nerung an die Helventhaten ver alten Deurfchen riefen Arndt, Jahn, Schenfen- 
dorf, Körner u, U. wach. Ernſte Mahnungen an die vorenthaltene Frucht der 
Siege, an die nicht erfüllten heiligen Verſprechen jangen die Dichter Follen, Mal« 
tig, Platen, Uhland u. A. Der mächtigern Erhebung des Volkes zum Voll: 
genuß feiner Rechte hat die D. im neuefter Zeit mit Begeifterung und Schwung 
gehuldigt. Herwegb, Prutz, Freiligrath, Gottſchall haben die politijche 
Bewegung Deutfchlands gefeiert und als Bedürfniß des Volkes vargeftellt. Die wah— 
ren Dichter waren von jeher Verkündiger des Wervenden, der bevorſtehenden Ereig- 
nifje; was die Zeitgenojjen dunkel ahnen over Iebhaft empfinden, weiß der Dichter in 
Gedanken zu faffen und in vwollendeter Form auszuſprechen. Es ift ein erfolglofes 
Bemühen, durch dad Verbot ihrer Werke das Eindringen von Neuerungdideen zu 
verhindern; der Dichter könnte fie nicht in dem hohen Schwunge ver VBegeifterung aus— 
fprechen, wären fie nicht ſchon durch die Richtung ver Geifter gegebene und in ber 
Zeit vorhandene. Die Werke ver D., des herrlichiten, dem Menfchengeift verliehenen, 
Gottgeſchenks, find alio nicht blos wegen ihres mächtigen Einfluſſes auf die Vered⸗ 
lung der Sitten, Stählung des Charafterd und Erheiterung des Gemüths von hoher 
Bereutung, fondern wirken auch mächtig für die Erhebung des Volkes zur Freiheit 
und für Verbefjerung ver gejellichaftlicyen Uebelſtände. Deshalb jollte aber auch das 
deutſche Volk feinen Dichtern dankbar fein; ſie empfinden alle Leiden der Menfchheit, 
fie dienen, oft unter dem drückendſten Mangel, vem Volke mit ver eveliten Hingebung 
ihres Herzens und find die Brühlingsboten jhönerer Zeiten. Mit Recht kann ſolch ein 
Dichter zum Volke ſprechen: 

Dir ift ja meine Luft, mein Hoffen, Leiden, 

Mein Lieben, meine Treu, mein Ruhm, mein Reiben, 

Dir ift mein Leben, dir mein Tod geweihet. (Uhland.) 

Adolph Henfel. 
Dietator. Die höchſte obrigfeitliche Perſon bei ven Römern, die fie jedoch nur 

in dringender Gefahr ernannten. Der D. wurde mit unumfchränfter Gewalt befleis 
det; er erhielt dad Mecht über Leben und Tod der Bürger; von feinem Ausſpruche 
fand feine Berufung an das Volk flatt. Während vor dem Conſul nur 12 Lictos 
ren bergingen, gingen vor dem D. 24 her. Gleichwohl vurfte er keineswegs thun, 
was er mollte. Sein Amt wurbe ihm unter gewiſſen Beichränfungen übertragen, bie 
einen möglichen Mißbrauch fo großer Machtfüle verhindern ſollten. Zuvörderſt durfte 
er feine Würde nicht Tänger behalten, als vie Gefahr, die er beſchwören ſollte, dauerte; 
6 Monate war die längfte Zeit; dann hörte jeine Gewalt auf, mochte das ihm auf» 
getragene Geſchäft beendigt fein oder nicht. Die meiften Den Iegten aber ihre Amt 
fon nad wenigen Tagen nieder, mas vom Bolfe immer fehr günflig vermerkt 
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ward. Dann durfte ver D. die Öffentlichen Gelder nicht willfürlich verwenden, fons 
dern mußte erft vie Zuftimmung des Senates und Molfes einholen. Berner hatte er 
fih an die Vorfchriften zu halten, welche ihm der Senar bei feiner Ernennung er» 
theilte; auch durfte er Italien nicht verlaffen, und endlich Eonnte er nach Nieverle- 
gung feines Amtes wegen Führung deffelben zur Mechenichaft gezogen werben. Die 
Mahl des D.8 geihah durch ven Senat in mitternächtlicher Sigung. Man berüd- 
fichtigte gewöhnlich folche Männer, vie ſich durch Energie, Eriegerifche oder ſtaatsmän— 
nifche Gigenfchaften und Volksbeliebtheit auszeichneten. Die eigentliche Ernennung 
erfolgte durd; einen der Conſuln. Die römijche Gefchichte kennt viele Den. Der 
erfte war Titus Lartius (501 v. Chr. Geb.); zu ven berühmteiten gehören Gas 
millus, Fabius Maximus, Papiriud Eurfor und Quinctius Cincin— 
natus. AB Sulla D. murde, hatte der Staat 120 Jahre keinen gehabt. " Er 
blieb e8 3 Jahre; denn mit der Republif war es damals ſchon ziemlich vorbei. Ju— 
lius Cäſar ließ fi gar zum D. perpetuus (immermährenden D.) ernennen, was 
bei ihm nur ein republifanifcher Titel für die monardiiche Gewalt war. Nah Cä— 
ſar's Tode bob Antonius diefe Würde für immer auf. — Auch die neuere Zeit 
bat Belfpiele, wo Völker fich in Eritifchen Zeitläuften mit unbebingtem Vertrauen und 
rüdfichtölofer Hingebung der Führung eines Einzelnen überliegen. Der That nad 
war Wafhington D. von Norbamerifa, NRobespierre D. von Branfreich, mehr 
noch fpäter Bonaparte, welchen Iegtern Bolivar in Südamerika nachahmte. 
Aud dem Namen nah war e8 der polnifche General Ehlopidi nad ver Revo— 
Iution von 1830, fo wie Tyffomsfi beim Krafauer Aufflande 1846. Doch 
dauerte die Gewalt diefer beiden polnischen Den nur fehr Furze Zeit. Und lange 
würde eine ſolche Herrſchaft auch bei einem Fünftigen D. — wenn bie Ereigniffe 
wieder ſolche allmächtige Menfchen emporbringen follten — nicht dauern, weil fid 
die Geſammtheit ihre Freiheit nicht länger, als durchaus nöthig wäre, auf viefe Weife 
beeinträchtigen laffen würde. Die Dictatur ift eine Ausnahmeftellung in einem Aus— 
nahmäzuftande. Dauert diefe Gewalt länger, als tie Staatöfrifie, welche fie hervor— 
gerufen, jo ift nicht mehr von Dietatur, fondern von Ufurpation un Tyrannei 
die Rede. Jäkel. 

Dictatur. Das Amt und die Würde eines Dictators. Auch dad Seeretariat 
der Bundedfanzlei zu Branffurt wird fo genannt. 

Diebeöhehler ift derjenige, welcher geſtohlne Gegenftände miffentlich bei ſich 
aufnimmt, verbirgt, an fi bringt; Partierer, welcher zu deren Abjag mitwirkt. 
Die Hehlerei und Partiererei gilt nicht blos von geftohlnen, fondern von als 
Ien widerrechtlich erworbenen Gegenftänden und fällt unter den allgemeinen Begriff 
der Begünftigung eined Verbrechens, welche nach den meiften Strafgejegbüchern 
ald eine dem Verbrecher nach vollbrachter That geleiftete wiffentliche Beihülfe bes 
trachiet wird. Die Begünftiger, alfo auch D, und Partierer, werben mit einem Theile 
der den Verbrecher treffenden Strafe (in Sachen mit dem Dritibeile) belegt. 

Diebſtahl. Das Anfihnehmen einer fremden beweglichen Sache wider Willen 
ded Eigenthümers, jedoch ohne Gewaltverübung an ver Perſon, mit der Abficht, fich 
diefelbe zugueignen, und dadurch fich oder Andern unrechtmäßigen Gewinn zu ver« 
haften. Der D. ift ein einfacher (gemeiner) oder ausgezeichneter (qualifteir- 
ter), je nachdem er unter erfchwerenden Umſtänden verübt wurde ober nicht; vie in 
den Gefegen namentlich bezeichnet find. Theils entſcheidet die Wichtigfeit der Gegen: 
flände, an welchen ver D. begangen wird, theild die Zeit, theild vie Gefährlichkeit 
oder die Gewerbmäßigfeit ver Verübung darüber: welcher D. ein ausgezeichneter 
if. Dahin gehört 3. B. der D, in Kirchen, an Gräbern, an Reichnamen, ver D. 
zur Zeit dringender Gefahr, der mit Waffen, durch gewaltſames Erbrechen, Eröff- 
nung verfchlofiener Gebäude oder Behältniffe mit Diebesinftrumenten, durch nächtliches 
Einfteigen over vorgängiges Einfchleichen verübte, fo wie ver Markt- und Taſchen ⸗D. — 
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Der D. wird meift (auch in. Sachfen) für vollbracht angefehen, jo bald ver Dieb 
die fremde Sache an fich genommen, «8 ift aljo nicht erforverlich, daß er fie in ſei— 
nen Gewahrjam gebracht hat. — Die auf ven einfachen D. gefegten Strafen find 
nach den Beträgen des Geftohlenen abgeftuft; fo wird in Sachſen ver D. beftraft 
a) bei einem Betrage bis 5 Thl. mit Gefüngniß bis zu 6 Wochen, b) bei einem 
Betrage bis 10 Thl. mit Gefängnih von 4— 8 Wochen oder Arbeitähaus bis zu 3 
Monaten, c) bei einem Betrage bis 50 Thl. mit Arbeitshaus bis zu 2 Jahren, 
d) bei einem Betrage über 50 Thl. mit Arbeitshaus zu I—6 Jahren. Der D. 
gehört unbedingt zu den entehrenden Verbrechen und entzieht demnach die bürgerlichen 
Ehrenrechte. Adolph Henſel. 

Dienſt. Eine Handlung der Ergebenheit und des Gehoriame. D. heißt zus ' 
nächſt jede Verrichtung des Soldaten, allein man braucht das Wort auch vielfach für 
Amt. Es ift alfo das hierher Gehörige unter Amt zu fuchen. D.-adel ift dem— 
nad) eim durch geleiftete D.e ermorbener Adel. D.audzeihnung eine amtliche 
Anerkennung für geleiltete D.e. D.beftallung, D.eid die Berufung zu einem 
Amte und ver im Folge veffen zu leiftende Eid. D.Iaften find die Verpflichtungen, 
welche ver bat, der im D. ſieht. D.mannen biefen im Mittelalter viejenigen, 
welche verpflichtet waren, dem D.herrn ind Feld zu folgen, oder jonft feinen 
Befehlen zu folgen; vie ihm aljo D.pflichtig waren u. f. m. 

Dienftbarfeiten oder Servituten heißen diejenigen vinglichen Nechte, welche 
dem Gigenthümer einer Sache die Pflicht auferlegen, zum Vortheil eines Anvern et— 
was zu unterlaffen over vemfelben irgend eine Benugung dieſer Sache zu gqeftatten. 
Steben diefe D. Jemandem für feine Perfon zu, fo heißen fie perfönliche, fteben fie 
Jemandem ald Befiger einer Sache zu, jo heißen fie vingliche. Unter ven erftern ift 
der Nießbrauch (j. d.) der wichtigfte und häufigſte. Die vinglichen D. find ſehr vers 
ſchieden, je nach dem Umfange und der Art der Benugung, melde Jemandem an 
dem Grundſtücke eines Andern zuſteht. Dahin gehört das Weg-, Trift-, Hutnugs⸗ 
recht u. a. In neuerer Zeit ſind die meiſten ſolcher, namentlich die wirthſchaftliche 
Benugung ländlicher Güter hindernden D. für abldöbar erklärt worden und in * 
deſſen in ſehr großer Anzabl thatjächlich verſchwunden. 

Dienftbarkeit, perſönliche, ſ. Geſinde. 

Diffenſionseid, ſ. Eid. 

Differential ölle, ſ. Zölle. 

Di erenzge chäfte nennt man im Gegenfag zu dem wirklichen Geſchäfte, die 
Speculationen im Ginfauf und Verkauf öffentlicher Bonds, Staatepapiere, Actien 
u. a. gelvlicher Werthichaften, wobei die Lieferung oder Zahlung nicht wirklich er» 
folgt, fonvern wobei es fih nur um Auszahlung des Unterſchieds hanvelt, mel« 
den der Cours (j. d.) dieſer Werthſchaften bis zu einer beim Abſchluß des Gefchäftes 
feftgeftellten Zeit aufmweift. Diefe Art von Zeitgefchäften find es bauptfächlich, welche 
den Kampfplag und ſehr oft die Wahlftatt der Börfenipeculation beleben und die 
ald Agiotage des Börfenfpiels und Au fgeldwucher bezeichnet werden. So 
unſittlich dieſes Glücksſpiel in feinem Weſen und in feinen Folgen iſt, fo ſollte ver 
Staat fi doch hüten, andere Vorkehrungen dagegen zu treffen, als feftzufeßen , daß 
die auf ſolche Art geſchloſſenen Geſchäfte keine rechtliche Gültigkeit haben und bei den 
möglicherweiſe ſich daraus herleitenden Streitigkeiten kein Klagerecht anerkannt werden 
ſoll. — Actlenhandel. 

eſten, ſ. Pandekten. 

ehr. der MWürbige, d. h. derjenige, welcher ein Ehrenamt befleivet; als 
Titel ee im Kirchenweſen üblich, wo entweder ganze Klaffen D. heißen, wie 
in England die mittlere Beiftlichfrit, oder vie Domherrn D. genannt werben, die 
nebenbei noch ein andres Amt befleiven. 

Dikafterien ift die griech. Bezeichnung für urtheilfprechenne Gerichte; doch 
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nennt man häufig alle Behörden D., befonderd wenn fie die Form von Gollegien 
aben. 
: Dilation. Der latein. Ausdruck für Frift (f. d.). 

Diligence, Der in Deutſchland eingefhmuggelte Name für eine Poft; in 
Frankreich nämlich beißen die Poften D., welche ſchneller ald Fahrpoften, aber minder 
ſchnell als Eilmagen geben. 

Dimiffion, vielfach übliche Fremdwort für: Abſchied, Entlaffung. 

Dimifjorialien: Entlaſſungsſchreiben, nur bei ven Geiſtlichen und im Gerichts— 
weſen üblich. 

Dimifforialfchreiben, In ver proteftant. Kirche der Erlaubnißichein für ein 
- Brautpaar, daß ed fich in einer andern als feiner Pfarrfirche trauen laſſen kann. 

Dinglihe Frohnen, ſ. bäuerliche Laſten. | 

Didcefanen. Die Angehörigen einer Diöceſe, die unter bifchöflichem Gericht 
Siehenden. 

—— ſ. Kirchenverſammlungen. 

Diöceſe, fBiſchof. 

Diplomatie. Nach dem beißenden Spötter Börne „vie Kunſt ſich gegenſeitig 
über ven Löffel zu barbieren“; wirklich bezeichnet man damit den geſammten friedli— 
hen Verkehr der gebildeten Staaten unter fih. Demnach begreift man unter D. oft 
die gefammten Regierungen mit all ihren „hohen“ Staatöbeamten und ihrem ganzen 
gemeinfamen Leben, oft nur bie bejonders dazu ernannten Beamten und ihr Thun. 
Demnach heißt Diplomat, wer fie ausübt, Diplomatifer derjenige, welcher fie 
lehrt und lernt, viplomatifch, mas ſich darauf bezieht und ihr angehört, diplo— 
matifches Corps, das zur Ausübung der D. an irgend einem «Hofe befindliche 
Gejfanptihaftsperfonal und Diplomatifiren, in ver Weile der Diploma 
ten, d. 5. Flug, gewandt, mild und mäßig über irgend etwas unterhandeln. 
Die Aufgabe der D. ift demnach, freundfchaftliche Beziehungen unter ven „Mächten‘ 
anzufnüpfen und zu unterhalten; Verträge aller Art zu verhandeln und abzufchliegen ; 
bei eintretenden Spannungen und Zwiftigfeiten dieſe auszugleichen ; ift das nicht mög— 
li, den Krieg zu erklären; binnen demfelben die Handhabung des Völferrechts zu übers 
wachen, mo nötbig, Waffenftilftand und endlich Frieden zu fliehen; überall aber 
die Macht, den Einfluß und die Würde des Staates zu vertreten, zu wahren, zu 
erweitern und geltend zu machen. Diefe weit umfaflende Aufgabe erheifcht einen Elus 
gen, gemandten, ſchlauen, umfichtigen, liebenswürdigen, biegiamen und doch im Noth— 
faße entjchievenen Mann; erbeifcht genaue Beobachtung ded Hofe, am welchen ver 
Diplomat geſchickt ift, und feiner politifchen Richtung, Ab= und Zuneigungen fo= 
wohl, als felbft ver Launen und Leivenichaften ver Gemwalthaber, weil viefe nur zu 
oft dieſe Richtung _beftimmen, oder darauf einwirken; eine eben fo ſcharfe Beobachtung 
ber übrigen Diplomaten und ihrer Beitrebungen u. ſ. w. Diefe fchwierige und 
ſchlüpfrige Aufgabe hat ver D. ven Namen des politifchen Jeſuitismus ein» 
getragen und allerlei Gloſſen hervorgerufen, die für dad Mefen ver D. wirklich be» 
zeichnend find. „Wer nicht vorn eine Ohrfeige und hinten einen Tritt erhalten Fann 
und dabei ruhig fortlächeln, ift kein Diplomat” fagt Seume; „vie Diplomaten ha» 
ben mehr Unglück über die Welt gebracht, ald alle Diebe, Gauner, Betrüger und 
Mörder, die jemals gehenkt worden find!‘ eifert ver alte Blücher und behauptet: 
„dieſe verdammten Beverfuchfer verderben Alles, was ein ehrlicher Kerl gut gemacht 
bat“ u. f. w. Treffen dieſe harten Ausſprüche auch nicht die D. in ihrer Idee, fo 
find fie wenigſtens bezeichnend für ihre Thaten; denn die D. war ed beſonders, welche 
bie verderbliche Gabinetspolitit (f. d.) hegte und pflegte und den dynaſtiſchen In— 
tereiien (ſ. d.) das Wohl und die Zufunft der Völker opferte. Beſonders feit 1815 
bat die D. vie ſchwierige und undankbare Aufgabe, die Sachen zu erhalten, wie man 
fie damals geftahtete; aber weil man damals dem Leben zu wenig Rechnung trug und 
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bie diplomatiſchen Schöpfungen auf ven Stilftand ver Welt berechnete, vermag bie 
D. ihre Aufgaben nicht zu Iöfen und hat die Arbeit ve Sifyphus, der den gan- 
zen Tag einen fchweren Stein wälzt, welcher am Abend wieder auf dieſelbe Stelle 
zurüdrolt. Trotz aller Anftrengungen der D. find ihre Schöpfungen von 1815 
alle vernichtet und der Vernichtung nahe: Rußland ift übermachtig geworben, Polen 
vernichtet, die Türkei zur völligften Ohnmacht gebracht, Griechenland unabhängig ges 
worden, Portugal und Spanien durch Staatsumwälzungen umgeftaltet, in Frankreich 
die Bourbond abgefegt und vertrieben, die unnatürlie Verbindung Belgiend und 
Hollands zerriffen; die Schweiz hat eben mit vem Sonderbunde die D. beflegt und 
Italien ringt gewaltig nach neuer Geftaltung. Nur in Deutſchland ift vie Schöpfung 
der D. äußerlich erhalten worden; das innere Xeben aber hat fich vergeftalt über 
die Grenzen der D. hinaus ausgedehnt, daß die Umgeftaltung mit verjelben über- 
rafchenden Schnelle erfolgen wird, wie in Italien, wenn der Augenblid gekommen 
ift. — Ehedem war die D. ausfchließlich in den Händen ver Meibtögelehrten, ſpäter 
bemächtigte fich der Adel verfelben und machte jened Spottbild daraus, welches nice 
ald leere Geremonien zum Inhalte hatte und wovon die 6 Thüren, die wir umter 
Eongreß erwähnen, cin Pröbchen geben. Ab und zu bemächtigten ſich die Soldaten 
einmal der D. und hieben vie Staateverhältniffe mit dem Säbel zurecht. — In der 
heutigen D. liegt der Grund ded großen Zwielpalts, welcher durch alle Staatöver« 
bältniffe geht, indem die D. ein Ausfluß ver Höfe allein ift, während in dem gan« 
zen Staatöleben dad Volk Mitbetheiligung erftrebt und errungen hat; das Verfaſſungs— 
weſen wird Feine durchgreifende Wahrheit, vie D. nicht eher als ein volkefeindlicher 
Ausfluß der Hofbeftrebungen nicht mehr betrachtet werben, bis man dem Volke und 
feiner Vertretung auf die D. venfelben Ginfluß einräumt, ald es im Verfaſſungs— 
leben überhaupt hat. 

Diplomatik Heißt die Kunft, alte Urkunden zu verjtehen, auszulegen und 
ihre Aechtheit und Beveutung nachzumweiien. Da vie Diplomatie großeniheild auf dem 
richtigen Verſtändniß ver alten Staatsjchriften beruht, fo ift die D. ein Zweig der« 
felben und vielfach wirb die Lehre ver Diplomatie auch D. genannt. 

Diplomatifche Berichte, ſ. Bericht. 

Diplomatifche Inftruction, ſ. Bericht. 

Directe Abgaben, ſ. Abgaben. 

Direetorium bei Actienunternebmungen, |. Actiengeſellſchaft. 

Disriplin. Der faft ausschließlich gebrauchte fremde (Tatein.) Ausdruck für 
Zwang, durch welchen eine gewiſſe Orbnung eingeführt und erhalten wird, Daber 
beſonders zur. Bezeichnung ded amtlichen Gehorfams und der amtlichen Abhängige 
feit gebraucht. Auf diefem Gebiete ift die D. äußerſt fireng und ein Verſtoß gegen 
dieſelbe ift ftets ein Amtövergehen, fie ift um fo ftrenger, je mehr das Beamten» 
weſen in eine große Mafchine ausartet, in ver Alles höchft genau, aber ſeelenlos 
ineinander greift, die ſich einbilvet, fie fei ſich felbft genug und ver Staat jei nur 
ihretwegen ba, und die demnach Feine größere Sorge fennt, als fich felbft in vollſter 
Unverfehrtheit zu erhalten. Diefes Verfahren ift die eigentliche Weſenheit ver Schreibs 
ſtubenherrſchaft. Noch ftrenger ilt die D. im Heere; ſ. Manndzucht. 

Diseiplinarftrafe, Disciplinarunterfuchung, ſ. Amtövergehen. 

Discontiren, Disconto, ſ. Banken. 

Discontobank, f. Banten. 

Dideuffion. Das Häufig gebrauchte latein. Wort für Verhandlung, Er» 
drterung; befonverd die Verhandlungen ver Ständererfammlungen werben 
vielfach D. genannt. 

Dismembration, ſ. Theilbarkeit des Bodens. 

Dispenſation. Die Entbindung von einer geſetzlichen Vorſchrift in einem ber 
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fimmten Kalle wird nur mit viefem latein. Worte bezeichnet. Sie iſt ein Theil des 
Hoheitörechted und in dem Grave überflüfflger, als vie Geſetzgebung Flarer ift und 
fich enger dem Leben und der Natur anfchließt; dagegen kommt fie um jo öfter vor, 
je vollftändiger das Bevormundungsſyſtem ausgebreitet ift, welches jede Regung des 
Lebens beauffichtigen, regeln und unter feine Obhut nehmen will, daher jeven Augen» 
blick neue beengende Gefege macht, in die dad Leben fich nicht zwängen läßt, und 
von denen daher D, ertheilt werden muf. Am Größten war fletd Nom in diefer 
Beziehung; ed fchuf eine Reihe unmdglidher Gefege und gab feinen geiftlichen Sa— 
trapen mit dem Gelege ſelbſt ftet? die Erlaubniß der D. So mußte denn die ganze 
riftliche Welt fortwährend um D. bitten, jede D. aber auch bezahlen, was uner- 
mehliche Schäge einbrachte. Die Neuzeit bat die Menfchen gelehrt, fich ſelbſt D. 
u geben. 

s Diffenter, f. Anglifanifche Kirche. 

Diffidenten (Anversgläubige, Abweichende) hießen in Polen die Pros 
teftanten, Armenier u. f. w., d. h. alle Ehriflen, welche der römifchen Staatskirche 
nicht angehörten. In neuefler Zeit hat man die Bezeichnung in Deutfchland wieder 
hervorgeſucht, um die Abweichenden, beſonders die Deutfchfatholifen damit zu bezeiche 
nen. Der Name ift etwas fehr Gleichgültiged, aber diejenigen, welche ihn bervor« 
gefucht haben, beweiſen, daß fie mit ihren Anfichten auf dem Stanbpunfte eines 
bevorzugten Bekenntniſſes, alſo jenfeitd des weſtphäliſchen Friedens, ftehen geblies 
ben und als geiflige Mumien in unjerer Zeit zu betrachten find und daß fie, vie 
treuen Anhänger ver geicbichtlichen Schule, vie geſchichtliche Bedeutung des Namens 
gar nicht Fennen. Möchten dieſe Alterıhumsliebhaber nur wenigftens daran denken, 
daß die polnifchen D. bereit? 1775 alle Rechte erlangten, während die deutichen 
1847 an mehrern Orten noch als eine Art Pariad behandelt werben. 

Diftributionsbefcheid, ſ. Concurs. 

Diverſion. Eine Kraftäußerung zu Gunſten irgend eines bedrohten Punktes; 
im Gebiete der Politik alſo faſt gleichbedeutend mit Demonſtration (ſ. d.); in der 
Kriegskunſt ein Angriff, welcher den Feind nöthigt, ſeine Macht zu theilen. 

Divan. Bezeichnung der geſammten Staatsregierung der Türkei. 

Dividende, ſ. Actien. 

Doctrinairs. Docirin Heißt wörtlich Lehre der Principien, alſo in ver 
Politik Lehre gewiſſer Grundſätze, auf denen das Glück der Völker beruhen ſoll; D. 
würden daher diejenigen genannt werden, welche dieſer Principienlehre anhängen und 
fie zu verwirklichen trachten. D. nennt man jedoch beſonders eine Klaſſe franz. Po— 
litiker, die ſich angeblich vorgeſetzt hatte, ein ſtarkes Königthum mit wahrer Volks— 
freiheit zu vereinigen. Als den Erfinder der D. nennt man Royer-Collard, der 
fein 2ebenlang in ver Mitte ſtand und bald den Hof oder das Königthum, bald vie 
Charte vertbeidigte und vertrat, infofern alio auch Erfinder des fpäter jo Fläglichen 
Juste milieu geworben iſt. Sein Erbe und Nachfolger ift der vermalige franz. Minie 
fler Guizot, der Royer-Collards Berippe feſthielt und ven Staat hinein- 
zwengen wollte, als viefer aber für fein Leben mehr Recht in Anfpruch nahm, als 
für dad Gedanfengerippe der D., griff Guizot diefes Leben felbft an und arbeitete 
mit eben fo viel Mühjeligkeit ald Vergeblichfeit an feiner Vernichtung. Laſſen wir 
das Wort gelten „An ihren Brüchten ſollt ihr fie erkennen“, fo find die Früchte ver 
Regierung der D. ein entſetzliches Zeugniß für ihre Ehrlichkeit wie für ihre Fähigkeit: 
Die kümmerlichen Volksrechte, welche die mit frecher Gewaltanmaßung grade von den 
D. umgeftaltete Charte noch erhielt, find durdy Ausnahmegeſetze vernichtet, vie Volks— 
vertretung ift zum Spottbilve des Landes, zu einer bezahlten und verfauften Gipp- 
ſchaft von Gigennügigen und Stellenjägern berabgebracht, Beſtechung ift der faft ein— 
zige Hebel politifcher Handlungen, öffentliche Moral und Sittlichkeit find untergraben, 
die Schüglinge und Günftlinge der D. in die höchſten Würden und Gtaatäftellen 
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binaufgefhraubt, find Betrüger, Gauner, falſche Spieler, Diebe und Meuchelmörber, 
dad Land it bis zum legten Tropfen autgefogen und mit einer untilgbaren Schule 
denmaſſe überlaftet, im Innern geht der fittliche Verfall mit der tiefften Verachtung 
der Machthaber Hand in Hand, nad‘ außen ift ver Staat völlig allein. und verlafjen, 
ift — beſonders zulegt in der Schweizerangelegenheit — die Politik feiner Regieren- 
den jo lächerlich geworden, wie nie eine andre; Frankreich am Rande des fittlichen 
und gelvlicyen Banferottes, des tiefften moralifchen Falles und ver abermaligen bluti— 
gen Staatöummälzung — das iſt die Kunft und zugleich der Maßſtab für vie 
Schägung der D. 

Document, ſ. Urkunde. 

Dogmata, ſ. Kirchenverſammlungen. 

Dogmen, ſ. Lehr- und Glaubensſätze. 

Doketen heißt eine chriſtliche Secte, welche behauptete, Chriſtus habe während 
ſeines Erdenlebens keinen wirklichen, ſondern nur einen ſcheinbaren Körper gehabt. 
Sie verloren ſich von ſelbſt. 

Doloſes Verbrechen, ſ. Abſicht. 

Dolus, ſ. Abſicht. 

Dolus bonus un Dolus malus, ſ. Betrug. 

Dom. Eigentlich ein mit einer Kuppel gemölbted Gebäude; bildlich aber auch 
der Inbegriff aller Nechte und Güter, welche fih an ven D, Enüpfen. 

Domaine, f. Krongüter. 

Domecapitel, j. Capitel. 

Domdechant, ein Dechant (Decan) am Dom. 

Domeſtik. Mehrfach gebrauchter franz. Ausprud für Diener, Dienerſchaft, 
f. Geſinde. 

Domfreibeit. Der Bezirk einer Stadt, welcher unter der Gerichtsbarkeit des 
Domes fleht. 

Domberr, ſ. Gapitel. 

Domicil heißt Wohnort. Im Handel fommt dad Wort domicilirte 
Wechſel vor und bezeichnet ſolche Wechfel, die an einem Orte, der nicht Wechjelplag 
ift, audgeftellt und deshalb an einen andern Ort zur Auszahlung gewiefen find. Dies 
gejchieht durch die Worte: „Zahlbar zu N. bei N.” So wurden 3. B. fonft bie 
Lübecker Wechfel in Hamburg vomlcilirt. 

Dominium. Liebliche Iatein. Bezeichnung der Herrſchaft und Gewalt über et- 
mas, daher auch ver Güter, welche Herrſchaftsrecht über andres Gebiet haben. Der 
Staat ſchreibt ſich vielfady ein D. eminens, ein Obereigenthum, zu, welches je= 
dem Privateigenthum voran geht, ein politifcher Lehrſatz, welchen die neue Staata⸗ 
wiſſenſchaft völlig überwunden hat. 

Dpnatiften. ine cpriftliche Secte im 4. Jahrh., die ſich deshalb von ven 
übrigen Ehriften fonverte, weil diefe nicht firenge genug im Glauben waren. Sie 
waren demnach fo gläubig, daß die Agoniftifer (j. d.) aus ihnen hervorgingen. 
Sie beherrfchten eine Zeit lang vie Ehriften Nordafrikas gänzlich, verloren ſich aber 
langfam von felbft. 

Don gratuit (freiwiliges Gefchent) hieß fonft die Steuer des Adels in 
Frankreich; der Name deutet theild auf den Urfprung aller Steuern hin, die urfprüng« 
lich nichts als freiwillige Gaben waren, theild darauf, daß der Adel fich überall das 
BVortbeilhaftefte ausfuchte und erhielt, wie bier die freimilige Gabe, während für die 
übrigen Staatdangehörigen die Steuern Tängft Pflicht waren. 

Donnerbüchfe, j. Bombarde. 

Dorfbann, fo viel wie Dorfgerichtöbezirk, f. Bann. 


Dorfgemeinde, Jede Anſiedelung von mehren Bamilien, welche Die Rand- 
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wirthſchaft betreiben und die zwar die Rechte einer Gemeinde «f. ©.) Hat, ohne je⸗ 
doch die Befugniffe einer Marktfleden« oder Stabtgemeinde zu befigen. Bereits im 
10. Jahrh. finden fih D. mit ven Ortönamen, welche fie heute noch führen; fie gin- 
‚gen meift aus freien Unflevelungen hervor, "doc entſtanden deren auch durch Be- 
wiligung und Betrieb ver Grunpherren, welche die Niederlaffungen begünftigten und 
den Bauern, die von ihnen gegen Grundzins ober andere Abgaben Ländereien zum 
Anbau erhielten, Dorfichultheißgen (nach dem „Sachſenſpiegel“ auh Bauermeifter 
genannt) oder Dorfrichter fegten umd die Anfievelungen ald abhängig betrachteten. 
Völlig irrig ift ed aber, wenn viele Grunpherren behaupten, daß ihnen auf allen 
Dorffluren dad Hutungdrecht zuftehe und dieſes Befugniß darauf gründen, daß 
die D. durch ihre Gnade entitanden feien. Und auch aus deren Urſprung, und grund« 
herrlichen Vergünftigungen folgt immer noch nidyt, daß der Grundherr fi ge- 
wife Rechte vorbehalten habe. Weit eher läßt fi annehmen, daß foldye Bedrückun⸗ 
gen, wie dad Weide» oder Hutungsbefugniß, ven Anbauern erft fpäter aufgedruns - 
gen worden find und dieſe angeblichen Rechte daher nur erzwungene genannt wer« 
den Fönnen. Hiernach aber dürfte auch die Brage: ob die innerhalb ver D. liegenden 
Lehden und Auen dem Gutäheren oder der Gemeinde gehören? zu Gunſten ver Letz- 
tern entfchieven werben. Eben fo verſchieden, wie ver Urſprung der D. felbit, ift auch 
der ihrer Gemeinde» Verfafjungen. Während die freien D. ihre Verhältniſſe 
ſelbſt regelten, beftimmte in andern ver Wille des Grundherrn das Geſetz; er er- 
nannte die Gemeindebeamten und mifchte jich in jede ihrer Berathungen. Andre ſuch⸗ 
ten felbft ven Schuß der Mächtigen, d. h. Aneligen, und fo entftand eine Gemein- 
deherrſchaft, melde man oft mit ber Gerichtäbarfeit vermwechfelte, während fie nur 
ein Schugverhältniß war. Diefe Herrfchaft wurde nach und nach auf alle D. aut: 
gedehnt, die Dörfer wurden ald Nieverlafjungen unfreier oder höriger Bauern 
betrachtet, und felbft die Staatsregierungen gingen noch lange von der irrigen Anficht 
der Minverjährigfeit der D. aus und unterwarfen fle der Obervormundfchaft des 
Staates. — Unſre Zeit erft Hat die Verhältniffe ver D. bedeutend verbeſſert. Durch 
Gemeinde- Ordnungen, wie in Sachſen, Preußen, Oldenburg u. ſ. w., äft ihnen 
eine größere und freiere Bewegung verfchafft werten. Sie fünnen ihren Gemeinde- 
rath und Gemeindevorſtand ſelbſt wählen; und viele gutöherrliche Rechte und Be— 
fugniffe find durch Ablöfung befeitigt. — Die allgemeinen Grundzüge viefer Kandge⸗ 
meindeorbnungen find etwa folgende: ver D. ftehen alle Befugniffe einer morali- 
fhen Perſon zu; fie ift alfo eigenthumsfähig, und die Beichlüffe ihrer Vertreter 
find bindend für die ganze D. Sie hat ihren Vertreter in dem gewählten Vorſteher, 
der nur dann von der Nittergutöherrichaft oder der Landesregierung zu beftätigen ift, 
wenn Geſetz oder Gewohnheit ſolches mit fich bringt. Der Gemeinveratb überwacht 
die Handlungen ded Vorſtandes; feine Mitglieder werden auh Schöffen genannt. 
Ihre Wirkfamkeit ift ſehr verſchieden; wie man den D. von jeher möglichſt wenige 
Rechte einräumte, jo müſſen auch jetzt oft noch die Beichlüffe ver Gemeinveräthe ven 
vorgejegten Gerichtö- und andern Behörden zur Genehmigung vorgelegt werden, — 
eine Bevormundung, die ihren Grund nur in der irrigen Anficht Haben kann, daß Die 
Bildung auf den Lande ver in den Städten meit nachſtehe. Die Ausübung der nie 
dern Polizei fleht in dem Gebiete des Dorfes dem Ortövorfteher oder Dorfrichter zu. 
Eine Gerichtöbarfeit, wie fle im Mittelalter die Dorfgerichte, in bejchränftem Unt- 
fünge, ausübten, flieht dem Ortsvorſtande nicht mehr zu; höchſtens darf er noch ver- 
mittelnd einfchreiten. Zu den wichtigern Gejchäften des Vorſtandes iſt außer ver Ge- 
nehmigung des Gemeinderaths oft auch noch die Zuſtimmung der ganzen D. erfor 
derlih. Der Gemeinbevorfteher ift zugleich Verwalter des Gemeiudevermögens. Wie 
in den Städten, fo hat auch in ven D. vie neuere Zeit ein Streben nah Vorwärts 
erzeug es hat der Dorfbewohner ven Bornehmen, Aolichen auf Landtagen und fonft 
vielfach jchon gelehrt, daß es mit dem „dummen Bauer von Ehemals nichts mehr 
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ft und daß er wenigftens eben fo bildungsfähig, wie feine Hoch- und Hochwohl⸗ 
gebornen Grundherren fei. W. Pretzſch. 

Dotalen (Dotalbauern, Pfarrbauern, Wiedemuthsleute) hießen 
ſonſt die Dörfer und Bauern, welche geiſtlichen Anſtalten unterworfen waren, oder 
denſelben zu ihrer Erhaltung zugewieſen und ihnen pflichtig wurden. Dotalge- 
richt daher die Gerichtöbarfeit über viefe Bezirke und Leute, die ver Anftalt zuftand. 

"Dotation fo viel wie Ausftattung, Geſchenk, welches zur Selbflerhaltung 
eines bis jegt Unſelbſtſtändigen hinreicht. 

Douane heißt die zum Zwecke der Zollerhebung vorhandene Grenzbewachung 
in Frankreich. Dieſe, militäriſch eingerichtet, zählt ein Heer von 25,000 Mann 
(Douanierd) und außerdem über 5000 Beamte. 

Dragonaden nannte man vie Mishandlungen, durch welche die Proteftanten 
in Branfreih zum Katholieismus zurück geführt wurden. Man legte nämlich Dra- 
goner in die proteft. Orte oder Bamtlien und ließ dieſen freie Hand, bis ſich die 
Leute befehrten. Das war fehr hart und roh, aber ed war mindeſtens ein Zei« 
den des Muthes und der Offenheit. Die Entziehung des Kirchenvermögend, ver 
bürgerlichen Ehrenrechte und der Anftellungen, vie Erfchwerung ver Ehen, Ungültige 
feitserflärung der Taufen, Bertreibung der Geiftlichen, Verbote der Berfammlungen 
u. ſ. mw. find die D. unfrer Zeit, die in ihrem heuchlerifch milden Gewande doch die 
Kraftlofigkeit und Beigheit zur Schau tragen, die fie geboren hat. 

Dragoner, Eine Art Reiteret, welche aus den alten Arkebufirern (ſ. d.) emte 
fland und oft reitenves Fußvolk genannt wurde, weil fie mit langen Gewehren 
und Bajonetten bewaffnet war, Trommeln und Pfeifen, Orenaviercompagnien u. f. w. 
hatte, auch oft zu Buß ind Gefecht geführt wurde. Jetzt find die D. ein Mittelving 
zwiſchen fchwerer und leichter Reiterel; der Name rührt von der Fahne der alten 
franz. Reiterei ber, in welcher Drachen (Dragons) ſich befanden, 
Dramatiſche Dichtung, f. Theater. 

Dranfgeld, Eine Anzahlung auf irgend ein abgefchloffenes Gefchäft, Kauf, 
Miethe u. f. w. Das D. ift ein Zeichen ver wirklichen Einigung und iſt binbenb 
für beide, die den Vertrag fchloffen. 

Dreieinigkeitd- oder Dreifaltigkeitölehre. Ein Lehrſatz der chriſtl. Kirche, 
der vom Anbeginn an unzählige Ketzer, die denfelben nicht, oder nicht ganz anerkann⸗ 
ten, hervorgerufen und die Religion ver Liebe mit Strömen von Menfchenblut befledt 
hat. Er befteht in der dem fchlichten Verftande gar nicht faßlichen Lehre, Gott be— 
ſtehe aus 3 dem Wefen nad) völlig gleichen Perfonen: dem Bater, Sohne und 
heil. Seifte, vie dennoch nur Eins: Gott feien. Der Begriff in Zahlen ausge 
drückt, Tautet fo: Drei ift Eins und Eins iſt Drei! mas bis jet wohl die 
Sophiftif zu erflären verfucht, vie Mathematif aber nicht vermocht hat. Die 2, Ber 
fon, der Sohn, fol Chriſtus fein und mit einem gleichen Aufwande von Spige - 
findigfeiten, mie bei der D., hat man erflärt: wie verfelbe Gott und Menſch, wahrer 
Gott und wahrer Menfch, beides getrennt und allein und beived vereint und ganz 
ſei. Chriſtus ſelbſt Hat von der D. nichts gewußt, einige bilvlich> morgenlänbifche 
Revendarten vom Geifte abgerechnet; fie wurde erft zu Ende des 4, Jahrh.s auf ver 
Synode zu Conftantinopel erfunden und im 5. Jahrh. als unantaftbarer Lehrſatz 
feſtgeſtellt. Seitdem haben ihn alle chriftfichen Kirchen beibehalten und in allen chrift« 
lichen Kirchen war er der Grund zu Verfolgungen und blutiger Zwietracht; ſelbſt 
vie Deutfchkatholiten haben eine fheinbare D. in ihrem Bekenntniß angenommen, 
an die fie doch micht glauben. Eine große Anzahl Secten, deren wichtigſte wir bes 
fonderd nennen, waren grade gegen die D. gerichtet. Uebrigens gehört die D. ver 
chriſtlichen Kirche gar nicht eigenthümlich. Schon die alten Aegypter hatten fie, indem 
fit Keph, Phtha und Reith (Weltgeift, Urlicht und Weisheit) völlig eben fo trennen 
und verbinden; die Juden trennten und verbanden im Jehova ebenſo Das, was Hl 
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wad war und was jein wird; vie Bramanen ihre Götter Brama, Vischnu und 
Schiwen-Trimurti ebenfalls; Platon envlih Güte, Welsheit und Allmacht, die er 
perfonificirte, und bei den Chinefen, Hindus u. a. findet man den Begriff lange vor 
dem Ghriftenthum. Die „freien Gemeinden‘ Haben endlich den Muth gehabt, ven 
Xehrfag entichieven zu verneinen und abzumeifen. R. B. 

Dreifarbige Kokarden und Fahnen und zwar blau, roth, weiß, waren in 
der erſten franz. Staatsumwälzung die Zeichen und das Sinnbild der errungenen 
Breiheit; in der 2, — 1830 — waren fie dad Spielzeug, durch welches fi) das 
fiegestrunfene Volk firren und im Taumel von feiner dazu unberufenen Vertretung an 
ein neued Herrfchergefchlecht verfchachern ließ, ohne feiner Berfaffung nur eine Bürgfchaft 
für die Nichtwiederkehr ver Willfürberrfchaft, gegen die man eben die Waffen ge 
fhwungen, einzuverleiben. Auch in andern Ländern waren d. K. vielfach Sinnbilv ver 
Wünſche und Beflrebungen nad Einheit und Aufihwung des Landes; fo fpielte in 
Deutichland dad Schwarz-Roth-Gold — die ehemaligen Nationalfarben — eine große 
Rolle und gegenwärtig fpricht in dem aufwachenden Italien die d. K. oft mehr und 
verftändlicher, ald e8 der Mund ver Taujende, deren Kerzen diefem Zeichen entgegen 
ſchlagen, fann und darf. 

Drei —— ſ. Landwirthſchaft. 

Dreſſur, ſ. Belehrung 

Drohbriefe. Eine mildere Gattung Brandbrieſe (ſ. d.), welche je nach ihren 
mehr oder minder ſtrafbaren Abſichten, wie die Letztern beurtheilt und beſtraft werden. 

Droits reunis hieß eine ſehr verhaßte Verbrauchs- und Verzehrungs-⸗ 
ſteuer (ſ. d.) in Frankreich, mit welcher der neugebackene Kaiſer Napoleon 1804 
ſelnem Volke eines der erſten Geſchenke machte. 

Droſt oder Landdroſt. In Norddeutſchland ein Regierungsbeamter, welcher 
einem gewiſſen Bezirke vorgeſetzt iſt und eine Art höhere Polizei ausübt und nur dem 
Miniſterium untergeben iſt; alſo eine ähnliche Mittelbehörde wie die Amtshauptleute, 
Kreisdireetionen, Landräthe und Voigte. Der Bezirk eines D. ſowohl als fein Amts 
haus heißen Droſtei. 

Druckſchriften, ſ. Buchhandel, Buchdruckerei, Cenſur und Preſſe. 

Du croire, |. Commiſſionshandel. 

Duell, ſ. Zweikampf. 

Duldung. Dem menſchlichen Willen und Thun hängt eine bis jegt unbefleg- 
bare Unvollfommenheit an, Aus dieſer Selbflerfenninig gebt die D. hervor, welche, 
befonders in Glaubensſachen, das nachſichtige Ertragen und Beftehenlaffen abweichen⸗ 
der Meinungen Andrer neben fih if. Sie follte eine der großen Grundlagen des 
Chriſtenthums bilven, welches fi auf das Gebot Jeſu ſtützt: Liebet Euch unter ein- 
ander! Und doch fuchten Beichränktheit oder Leidenſchaft, die fich des Chriſtenthums 
bemächtigten, flets einen Ruhm darin, die ihrer Meinung nach Abtrünnigen zu ver- 
fegern und zu verfolgen. Rom beſonders gub ſich felbit ein Monopol auf ven aus—⸗ 
ſchließlichen Belig ded wahren freien Glaubens. Die Bolge davon war, daß es eine 
unbejchränkte Gewiſſensherrſchaft erlangte und durch Ertödtung alles geiftigen Lebens 
die Unduldſamkeit auch der Mafje mittheilte. Aehnliche Grundſätze befolgte vie Staatd- 
gewalt; nur daß hier das weltliche Intereffe der Herrſcher dad überwiegende war. 
Auf dieſe Weije entftanden anerfannte Kirchen und Staatdreligionen, de 
sen Grundſatz es war, jede Abweichung von ihren Lehrjägen zu vervammen; fo 
mußte der Grundfag chriftlicher LXiebe dem Machtgebot ver Herrſchſucht weichen, und 
die D, in ihren Gegenfag fd) verwandeln. Der Geiſtesdruck erzeugte allerdings ven 
heftigften Widerstand in Neligionskriegen, beſonders als vie Kirchenreformation ihr 
Licht über Deutichland verbreitet hatte. Allein vie Früchte ſolchen Widerſtandes ge- 
noſſen nur die Mächtigen, während es im Volke beim Alten blieb. Wenn es in je= 
ner Zeit auch Männer gab, die, mie der „gute” Heinrich IV. durch das Evist 
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von Nantes (1598) und ver deutſche Kaifer Rudolph II. durch ven Majeftäts«- 
brief (1609) vie religidfe D. zu einem Gemeingute machen wollten, fo folgte 
ihnen doc immer wieter ein Ferdinand H. over ein Ludwig XIV,, melde vie 
D.öbriefe ihrer Vorfahren zerichnitten und mit Königsmorten den ſchnödeſten Treu: 
bruch trieben. Selbſt fpäter (1781) Hatte das Toleranzedict Iofephs IL Fein 
befiered Geſchick, ald dab es mir feinem Tode wieder erloſch. Wenn auch in ver 
deutichen Bundeds Acte die Rede von „hriftlichen Staaten” und chriftlicher D. iſt, 
jo bat man body vielfady Urſache gehabt, über Unduldſamkeit und Zwang ſich zu bes 
jhweren, mie dies die Behandlung der Altluiheraner, die Einführung ver Agenven, 
das Berfahren gegen die Deutfchkarholifen und Lichtfreunde, die Erhaltung von Glau— 
benslehren und veralteten Bekenntniſſen durch Zmangsgebote u, ſ. w. darthun. Gelbft 
das preuf. Patent v. 30, März 1847, obgleich ed die im „Allgem. Landrecht 
ausgefprodhene Glaubens- und Gewiſſensfreiheit unverfümmert 
aufrechterhalten und die Breiheit ver Bereinigung zu einem gemein- 
jamen Befenntnifjfe und Gotteödienfte geftatten” will, erhielt nicht nur 
in feiner Anwendung auf Deutichfatholifen und freie Gemeinden eine ganz 
andere Auslegung, fondern gewährt feine fogenannte D. nur gegen Aufgabe ver 
Angehörigkeit an eine Kirche, ver politiichen Rechte, greift in die Familienrechte 
ſchneidend ein, verweigert Anftelung und Befoldung und verfauft alſo feine D. für 
ſchwere Opfer. Steht aber dem Staate ein Necht zu, die freie Ausübung irgend 
eined Religiondbefenntniffes zu hindern, fo lange e8 nichts Nachtheiliges für die Er— 
haltung feiner Ruhe enthält * Vernunft und Sitte entfcheiven viele Trage mit Nein! 
Denn wie das Fühlen, Denfen und Glauben des Menichen an fih unbegrenzbar 
it, — fo muß es auch dad laute Ausſprechen feiner inneriten Ueberzeugung 
fein. Wo diefem aher gemwehrt wird, da herrfcht feine D. mehr, fondern nur Zwang. 
Diefem entgegen aber begnügt fit die Borberung der Neuzeit nicht mehr mit D., 
fondern fie verlangt ald Necht, was dem Menjchen angeboren ift, daß fein Gemilfen 
frei fei; nicht mehr gegen die Unduldſamkeit der Kirche, ſondern gegen die Kirche 
ſelbſt, vie Unduldſamkeit hegt und pflegt in jever Form und Geitalt, ift ver Kampf 
gerichtet und wer es erkennt im ver Gefchichte, wie Licht und Vernunft noch jede 
finfire Macht übermunden haben, ver ift nicht zweifelhaft über den Sieg. W. Pretzſch. 

Dunfelmänner, ſ. Muder. 

Duodecimalfyiten, j. Decimalſyſtem. 

Duplif. Im vermaligen bürgerlichen Rechtäftreite bringt ber Kläger feine 
Klage ſchriftlich an; dieſe wird dem Beklagten mitgetheilt, der darauf feine Antwort 
eingiebt, welche vor 2000 Jahren Replik hieß und folglich bei und eben fo heißen 
muß. Damit nun der Kläger allenfallfige Unrichtigkeiten dieſer Antwort berichtigen 
kann, Schreibt er nach genommener Einficht eine Ergänzung und Erweiterung feiner 
Klage, die D. heißt. So find glüdlih Hinz und Herfendungen, 3 Schriften, 3 Zeits 
verfäumniffe, 3 Termine, 3 Annahmen und Einzeichnungen diefer Schriften u. |. m. 
nöthig, um zu bewirken, was 2 Menfchen, die ſich gegenüber ftehen, binnen einer 
Vierselftunde zu bewirfen vermögen. Diefes nennt man Gründlichkeit. 

Durchbrechen Heißt in der Kriegskunſt, wenn ein Heer feine ganze Kraft gegen 
den Mittelpunkt des feinplichen Heeres richtet, venfelben durchbricht und jeine 
Schlachtordnung zerftört. Beſonders unter den Heeren der franz. Nepublif und Nas 
poleons wurde diefed Mittel üblich und der Gieg durch daſſelbe entſchieden; fo 
3. B. bei Aufterlig. Auch im Seekriege ift das D. der feindlichen Schlacht: (d. h. 
Sıiffs-) Linie üblich und gewaltig. 

Durchgangszölle, ſ. Zölle. 

Durchlaucht. Ein vom Kaiſer Karl IY. den Kurfürſten verliehener Titel, 
welchen die Bürften bis zum Großherzog aufwärts beibehielten bis 1843, wo er für 
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die regierenden Bürften mit Hoheit vertaufeht wurde. D. fol das ehemals 
übliche Iatein. serenus (mild, hell, durchleuchtend) ausdrücken, thut dies aber fehr un- 
geſchickt. Won viefem Urfprunge rührt auch ver fonit fehr übliche Titel Serenissi- 
mus (Milvefter, Durdjlauchtigfter) her. Als Beiwort ift D. noch allgemeiner üb- 
ih, indem die Ansprache an Fürften lautet: Durdplauchtigiter oder Allerdurchlauch⸗ 
tigfter Fürſt (Kaiſer, König, Herzog u. |. mw.) und Her. 

Durchmarfch heißt das Ziehen von Truppen durch fremdes Staatägebiet. Der 
D. darf nur mittelft Uebereinkunft Statt finden, indem er fonft als Gebieröverlegung 
und Kriegägrund betrachtet wird. Der Staat, welchem die Truppen gebören, haftet 
für alle Koften und Schäden. Staaten, die ein getrenntes Gebiet haben, wie 3.8. Preu: 
Ben und Baiern, fchliegen gewöhnlicdy im Voraus Verträge über einen nötbig werden: 
den D. ab. Als ein weientliches Erleichterungdmittel ded D.e8 merden alsdann durch 
dad fremde Gebiet Etappen angelegt, d. h. auf eine Entfernung von 3—4 Meilen 
DOrtfchaften ausgewählt, in welchen im Voraus für die Verpflegung der Truppen ges 
forgt ift und zu deren Sicherung oft fogar Befagung in diefen Orten autbenungen 
ift, um fie vor jevem Werhfelfalle zu fichern. Eine alio vorbereitete Marichitraße 
heißt Etappenſtraße. 

Durchſchlagen nennt man es, wenn ein eingefchloffenes Heer, zu ſchwach 
fich ferner zu vertheidigen, fidy mit Gewalt eine Bahn durch den Beind Öffnet, um 
Verbündete oder eine bejlere Stellung zu fuchen. IR das Heer zum D. auch zu 
fhwac, fo verſucht es oft das 

Durchfchleichen, indem es im Rüden ver feindlichen Stellungen bei Nacht 
und auf Nebenmwegen fich eine andere Stellung fucht. Beim D. wird jenes Geräufch 
vermieden und im Fall eines Angriffs der Kampf ohne Schießen mit blanfer Waffe 
geführt. 

Durchfuchungsrecht, ſ. Sklavenhanvel. 

Dynaft. Nach urfprünglicher Beveutung des Wortes ein Fürſt, in ber al- 
ten Beit ein Despot. Im Mittelalter wurden die größtentheild mit fürfllichen Häu— 
fern verwandten Neichöfreiheren und Reichäbarone D,en genannt. In der neueften Zeit 
bezeichnet man als D.en die Anverwandten einer Herricherfamilie, Die entweder ein 
Anrecht auf die Thronfolge felbit, oder doch wenigftens auf Unterftügungägelver vom 
Staat oder der Herrfcherfamilie haben. Diejenigen D.en, die ald Abfümmlinge ei— 
ner geſtürzten Serricherfamilie ihr Thronfolgerecht geltend zu machen juchen, * werben 
Prätendenten genannt. 

Dynaftie. In alter Zeit die Herrfchaft ſelbſt, gegenwärtig eine Herrſcherfa— 
milie, deren Mitgliever nach einem beftimmten Erbfolgegefeg zur Regierung eines Lan— 
des berechtigt find. Sie gelangten entweder, wie die gegenwärtige preuß. D., mit ver 
Geſchichte der Staatenbildung von Eleinen Machthabern bis zum Königsthron fortge— 
hend, zur Serrichaft, oder fie wurden durch einen geſchichtlichen Zufall wie Napo- 
leon over die jegige franz. D. mit ver Herrfchaft beflidet. Die D.en, ganz abge— 
tehen von ven Urfachen ihrer Erhebung, nennen fih „von Gottes Gnaden“, 
eine Benennung, die aus der Zeit berrührt, mo die Herricher ſich mit den Prieftern 
in die Herrſchaft der Welt theilten und entweder einen gemeinfchaftlichen göttlichen 
Uriprung behaupteten, oder wenigſtens ihren Beruf zum Herrſcher von Gott ableiten 
wollten. Diele Bedeutung hat die Bezeichnung jegt verloren, und ift wie das alte: 
„Mehrer des Reichs“ mehr als eine bloße Form oder Lieblichkeit zu betrachten. 
Ueber die Beftrebungen der beftehenden D.en für die Erhaltung verfelben und die Be— 
ftrebungen der Dynaſten für die MWieverherftellung ber geflürgten Den |. d. Art. 
dynaſtiſche Intereffen. Bertholdy. 

Dynaſtiſche Intereſſen heißen diejenigen, welche den Dynaſten betreffen und 
ſein Wohl, gewöhnlich im Gegenſatze zum Wohle des Landes, fördern. Das Verfol⸗ 
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gen d. I. würde demnach ein Zweig der Cabinetspolitik (f. ©.) fein und iſt ihr 
Charafter — fo meit nämlidy ihre Verfolgung dem Wohle des Landes entgegenfteht, 
oder daſſelbe nur ungebührlich zurüdjegt — dort geichilvert. 





Ebenbürtige Che, f. Ehe. 

Ebenbürtigfeit: Die gleiche Abftammung mit einem Andern; eine Spielerei, 
mit welcher ſich ver Adel befchäftigte, als er fonft michtd zu thun hatte. Als ver 
Traum eined beffern Bluted ven Adel beberrichte, da bildete er auch Adel im Adel. 
Der Fürft erfannte nur dem Fürſten, der Graf dem Grafen u. f. m. die E. zu und 
pabei murde auf die Zahl der Ahnen noch ein fehr großes Gewicht gelegt, fo 
daß ver Baron mit 16 Ahnen einen etwa neugebadfenen Grafen jehr über die Achfel 
anfah. Als dieſe Standesabgrängung im ihrer Blüthe fand, durften nur Eben— 
bürtige zu Gericht figen, Zeugniß ablegen und das Urtheil ſprechen; nur fie hat— 
ten das Recht, den Zmeifampf zu tordern, eine gültige Ehe (ſ. d.) erforderte vie E. 
und felbft beim Erbrechte fpielte diefelbe ihre Rolle. Jetzt gilt die Ebenbürtigfeit nur 
noch beim Hohen Adel etwas, der nievere — und auch oft der hohe — ift nicht 
mehr fo peinlich, läßt ſich gnädig zu den Bürgerlichen, d. b. zu den Reichen, herab 
und fucht fogar oft durch eine Bühnenfünftlerin, vie er mit feiner Hand beglüct, 
Geiſt, Anmurh und Leben in feine öden vermitterten Burgen zu bringen, 

Edelfnaben. Früher ftrebte der Adel danach, feine Söhne in zartefter Jugend 
an die Höfe der Fürſten und Gewaltigen zu bringen, mo file ald Hofjunfer ober 
Kammerjunfer over Pagen angeftellt wurden und Pagendienſte leiſteten, v. h. 
den Mächtigen bevienten und nebenbei in ritterlichen Uebungen unterrichtet wurden. 

Edelknechte, Sie waren entweder deſſelben Urfprungs mie die Evelfnaben, 
d. 5. adliche Knechte, die aber nur zu SKriegävienften verpflichtet waren; over es 
waren Knechte der Edeln, d. h. der Adlichen, vie aus Hörigkeit oder für Lohn für 
alle Dienfte verpflichtet waren. 

Edelleute. Bezeichnung des Adels im Allgemeinen, beſonders aber des nie— 
dern Adels. 

Edict, f. Geſetz. 

Edictalladung. Die im Rechtsweſen faſt ausſchließlich gebräuchliche Bezeich— 
nung für öffentliche Ladung. Sie erfolgt in allen Rechtsſtreitigkeiten, wo man 
die Berheiligten nicht kennt, oder nicht alle zu fennen fürchten muß, wie beim Gons 
curs, beim Auffinden herrenlofen Gutes, bei großen Erbichaftsiheilungen u. f. w. 
Das Verfahren, melches in folden Fällen eintritt, heißt 

Edictalproceß und beſteht zunächſt darin, daß alle Vetheiligten laut öffentlicher 
Ladung an einem beftimmten Zage erfcheinen, und ihre Rechte geltend machen. Wer 
bis zu der feftgefegten Zeit nicht erfcheint, wird durch ben Präclufiv: (Schliefungs-) 
beſcheid vorerft ausgeſchloſſen, d. h. muß mindeſtens den Angemelveten nachſtehen. 

Edict von Nantes, ſ. Hugenotten. 

Edition. Aus der Zeit, wo die Deutſchen die Wuth hatten, ihre Sprache zu 
verderben und dem Fremden dienſtbar zu ſein, hat ſich auch das Wort E. erhalten; 
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ed heißt Ausgabe, wie 1,, 2., 3. Ausgabe eines Buches (vergl. Buchhandel) oder 
Herausgabe von Urkunden, Acten u. f. mw. (f. Acten). 

Edler. Bezeichnung eines Adlichen im Allgemeinen, befonders aber eine Klafie 
von Adlichen in Defterrih; E. von N. ift etwa gleichbedeutend mit Baron over 
Freiherr. 

Egoismus, ſ. Selbſtſucht. 

Ehe, € Ehebruch, Eheconfens, Eheſcheidung, gemiſchte, morga— 
natiſche, unſtandesmäßige, verbotene Ehen. So alt wie dad Eigenthum, 
fo alt ift au die E. Eheliche Verbältniffe, Verbindungen zwifchen Mann und 
Weib, findet man, wenn auch nicht in fo geläuterter Form wie heut, in ver ülteften 
Zeit. Das deutet auf eine tiefe imnere Norhwendigfeit, die dem Menfchengeichlechte 
von der Natur eingepflanzt if. Die Natur hat die Unterſchiede der Geſchlechter be— 
gründet; fie hat dieſe mit finnlichen Trieben audgeftattet; dieſe natürliche Geite ſeines 
Weſens hat der Menſch mit allen lebenden Geſchöpfen, mit ven Thieren gemein; auf 
dieſer Grundlage beruht die Hortpflanzung feines Geſchlechtes. Aber wenn das Thier 
allein feinem blinden Triebe (Inftinet) folgt, einer Naturnothivendigkeit, der ed nicht 
zu gebieten, nicht zu wehren vermag: jo geht die Natur des Menſchen in dieſen finn« 
lichen Trieben nicht auf; neben der finnlichen Seite ift in ihm nody eine andere, die 
geiftige, und wie auf alle feine Handlungen die Vernunft und das fittliche Gefühl 
mehr oder weniger einwirkt, jedenfalls die Vorherrichaft vor den nieberen Trieben und 
Begierden behaupten fol: fo geht auch dem gejchlecdhtlichen Triebe dad Bewußtſein zur 
Seite, höhere firtliche Gefühle mifchen fich ein, er wird dadurch veredelt und gereinigt, 
wendet fid) mit aller Macht auf einen einzelnen bejonderen Gegenfland bin, zu bem 
er durch perfönliche Anhänglichkeit, Achtung u. ſ. w. bingezogen wird, und gegen- 
feitige Verpflichtungen begründen ſich unter Wejen, die für Gefühl und Vernunft eme 
yfänglidy find, von ſelbſt. Mögen auch in ver früheften roheften Zeit die Verbin— 
dungen der beiden Gejchlechter nur aus dem natürlichen Triebe hervorgegangen fein: 
mit dem erwachenden menfchlichen Bewußtlein und der fortfchreitennen Bildung und 
Gefittung mußten fie eine firtlichere Geftalt annehmen: an die Stelle der Vielweiberei 
(Polygamie), vie nur fo lange möglich ift, als das Weib in einem jflavifchen 
Zuftand gehalten wird, tritt die Verbindung mit einem Weite (Monogamie), 
die ſich in demſelben Maße, wie fich die Bildung auf höhere Stufen erhob, zu dem 
rechtlichen und fittlichen Verhältniß aufbilvete, welches wir heute mit dem Begriff E. 
dezeichnen. Nach ven heutigen Begriffen aller gebildeten Völfer beiteht das Weſen 
ver E. nicht in der bloßen Verbindung der Gefchlechter, fie würde dann nur die thie— 
riſche Seite des Menſchen umfaffen, fie fchließt vielmehr gleichzeitig auch die firtliche 
Natur deffelben ein, ift mit einem Worte die zur Gefchlechtäverbindung und Erzeu— 
gung und Erziehung von Kindern, zur ehelichen Treue, zu gegenfeitigem Beiftand 
und zur gemeinfamen Tragung ver Lebensjchicdjale verpflichtente, an gewille durch 
Eitte over Geſetz geheiligte Formen gebundene Wereinigung zwijchen Mann und Weib. 
Unberechenbar ift ver heilfame Einfluß, ven vie E. auf das menschliche Geſchlecht ges 
habt Hat. Denn ver Unoronungen und Verwüftungen würde fein Ende fein, wenn 
der geichlechtliche Trieb, welcher ver flürffte unter allen finnlichen Trieben ift, in 
völliger Umgebundenheit ſich äußern könnte, fo meit fein Gelüfte reicht. Indem ihm 
die E. ein gewiſſes Maß und Ziel fegt, ihn unter ein beftimmtes Geſetz beugt, hin— 
dert fie dad Zurüdfinfen in barbarifche Zujtinde und begründet durch das fefte Ver— 
hältniß, welches fie zwifchen den Gefchlechtern knüpft, die Bamilien, vie Grundlage 
aller georoneten Staatszuſtände. Man fann es getroft darauf anfonımen laffen, was 
die Schule, die in der neueften Zeit vie Aufldfung der E. und einen freien ungere— 
gelten, ungebundenen Berfehr zwifchen den Gefchlechtern predigt, audrichten wird. Auf ver 
Bildungsftufe, die alle gefitteten Völker im Durchfchnitt erjchritten haben, erfennen fie 
mehr noch ald die Bölfer des Alterthums, daß dir Leidenſchaften durch das fittliche oder 
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bürgerliche Geſetz gebändigt werben müffen, wenn fle nicht Alles zerftören follen, daß 
die Breiheit nur innerhalb gewiffer Schranken wohlthätig wirft, und blühende Neiche 
zum großen Theil deahalb mit untergegangen find, weil unter ver ungezügelten Herr— 
ſchaft ver finnlidyen Triebe das Sittenverderbniß auffeimt und mit ihm die Schlaffhelt 
und Knechtögefinnung eben fo raſch zus als die Breiheitäliebe und der fittliche Männer« 
muth abnimmt. Wie viefenigen die menfchliche Natur verfennen, vie ein ehelo— 
fe8 Leben fordern, 3. B. von ver Fatholifchen Geiftlichfeit (Cölibat), fo nicht minder 
die, welche von feinem Geſetz, feiner Schranke und Feiner Pflicht etwa wifjen wols 
len. — Die Gefhyichte aller Zeiten hat e8 betätigt: je firenger die Normen aufrecht 
erbalten werden, unter die Sitte oder Gefeßgebung die ehelichen und FBamilienverhält« 
niffe geftellt bat, um fo tiefer ift der fittliche Gehalt eines foldhen Volkes, und ums 
gekehrt. Man kann die E. nicht auflöfen, ohne zugleich die gefammte bürgerliche 
Ordnung aufzulöfen. Der „Naturzuftand”, der darauf folgen würde, möchte nur eine 
allgemeine Verwilderung ſein. — Um auf Einzelne einzugehen, fo ift die E. ein 
Vertrag zwifhen Mann und Weib, gefchloffen auf Lebendzeit, gegenfeitig Nechte und 
Pflichten bedingend. Es liegt im Weſen des Vertrags, daß er beiverfeits aus freier 
Uebereintimmung und Vereinbarung bervorgehe. So foll es alfo au vie & Wo 
etwa der eine Theil gezwungen, 3. B. durch Verfauf, in vie E. gegeben würbe, da 
wäre fie fein freies Vertrags», fondern ein Zwangsverhältniß. In viefer Beziehung 
entiprechen die En der Alten unjern Begriffen nur wenig, indem die Rechte ver 
väterlichen Gewalt über die Bamilientöchter theilmeife jo meit gingen, vaß ver Vater 
unbedingt über die Tochter verfügen und fle in vie E. verfaufen fonnte. Ein ſittli— 
dies Verbhältniß entfteht dadurch freilich eben jo wenig wie durch die Sflaverei, und 
ed mußte fih mildern, ie mehr vie Mechte des Weibes zur Anerfennung Famen. 
Heut zu Tage iſt zwar im Ganzen die Einwilligung der Eltern in die €. ihrer Kin— 
der (E. conſens) noch erforderlich, doch mehr zum Schuß verfelben gegen übereilte 
und leichtſinnige Schritte, als um ihre perfünliche Breiheit zu unterbrüden (mo jene 
nur aus Halsſtarrigkeit oder perfönlicher Abneigung, überhaupt aus nicht gefeglichen 
Gründen verweigert wird, kann fle durch die Obrigkeit ergänzt werden), jeder Zwang 
aber ausgefchloffen. Nur in ven fürftlichen Familien Gerricht noch eine Art Zmang. 
Wie überhaupt in ver vornehmen Welt bei Eingehung eined Verhältniffes, pas, weil 
es auf die Dauer des Lebens gefchloffen wird, auf der innerſten Zufammenftiimmung 
der Seelen beruhen follte, häufig blos irpifche Nüdfichten den Ausichlag geben, fo 
ift Died ganz beſonders bei fürftlichen Perfonen ver Ball, Nicht die freie Zuneigung, 
fondern die Diplomatie fließt hier die E.bündniffe. Ohne die Beiheiligten zu fragen, 
vieleicht nur zu kennen, vwerfchenft, verkauft fie fle: ob einer ein Krüppel over ein 
Wüftling, wenn's nur in ihr Handwerk paßt, jelbit einen Religionswechſel auszube— 
dingen, macht man fich fein Gewiffen. — Bei ver unverfennbaren Wichtigkeit ver E. 
für die bürgerliche Gefelfchaft konnte es nicht fehlen, daß fie zu jeder Zeit die Aufs 
merkfamfeit ver Gefeggeber in Anfpruch nehmen mußte. Die Rechte und Pflichten, 
die daraus herfließen, find daher unter ven Schuß der Gelege geſtellt worden, fo be= 
fonderd die Pflicht der Ernährung und Erziehung der Kinder und die eheliche Treue. 
In Tegterer Beziehung ift menigftend der E. bruch (die Geſchlechtsverbindung einer 
verheiraiheren Perſon mit einer ihr nicht angetrauten, gleichviel ob verheiratheten 
oder unverheiratheten Perfon) bei allen Völkern als ein Verbrechen, als entehrend 
und als vollwichtiger Grund zur Auflöfung ver E. (Scheidung) betrachtet wor« 
den. Barbarifche Strafen trafen die ebebrecheriiche Brau bei den alten Deutichen. 
Mir abgeſchniitenem Haupthaar, entfleivet, in Gegenwart der Verwandten, fließ ber 
Mann die E.brecherin aus dem Haufe und peitfchte fie durchs ganze Dorf. Die im 
E.bruch betretene Frau und ebenfo den G.brecher war der Gatte berechtigt zu tödten. 
Die heutigen Strafgefeggebungen Taffen den E.bruch faft durchweg nur auf den An— 
trag des unſchuldigen Gatten von Amtswegen verfolgen. Auch die Bigamie, d. h. 
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die anderweite Verheirathung einer in gefeglicher E. Iebenven Perſon, verfällt dem 
Strafgeleg. Andererſeits haben auch religidje Beziehungen ihren Einfluß auf bie 
E.gefeggebung geäußert. Ift ed auch Ear, daß die E, nichts Anderes iſt ald ein 
bürgerlicher Vertrag, der nur ven Staat und die bürgerliche Geſellſchaft angeht, fo 
muß man doc) zugeftehen, daß ed mwenigftens nahe lag, bei einem für das Loos bed 
Menjchen fo enticheivenvden Vertrag den Segen des Himmeld anzuplehen und ihm 
durch einen religiöſen Net eine höhere Würde und Weihe zu geben. Auch mag man 
das nicht tadeln. Aber es bat fich freilich im Lauf der Zeit und namenilich unter 
dem Einfluß der römischen Kirche die Sache fo völlig umgekehrt, daß die urfprüng» 
liche Beveutung ver E,, als eines bürgerlichen Verhältniſſes, faft gang verwiſcht und 
ihr nur der religidie Eharafter geblieben oder mwenigitend zur Hauptjache geworben 
if. Die Kirche wollte eben den ganzen Menjchen befigen, und fo hat jie fich jeiner 
auch im dieſer rein bürgerlichen Angelegenheit bemächtigt. Der Staat felbit war ihr 
ja unterthan. Nicht vor der Obrigkeit, ſondern durch die Kirche mufce die E. ge— 
fchloffen werden: eine andere galt nicht, gab es nicht. Die Kirche war an bie Stelle 
des Staats getreten. Ebenſoviel als ver fromme Sinn bat dazu .wiß die Habjucht 
ber Kirche beigetragen. Aus den freiwilligen Gefchenfen für die Ginfegnung (Trauung, 
Gopulation) wurden endlich erzwungene und die Kirche hat ſolche Gaben nis ver- 
ſchmäht. Schärfer fogar noch als in ver Fatholifchen Kirche tritt ver kirchliche Cha— 
rafter der E. in der proteflantifchen hervor. Das Widerſtreben gegen viele Vermi— 
ſchung der geiftlichen mit ven weltlichen Dingen wächft inveß von Tag zu Tag, und 
wie man in manchen Rändern bereit wieder zu ver urfprünglichen Geftalt ver E., 
zur bürgerlichen oder Civil-E. zurückgekehrt ift, fo wird man überall, mo der Staat 
die Kirche aus fich herausſetzt, vie Herrſchaft ver Kirche über dies bürgerliche Ver— 
hältniß zu brechen und darauf zurüdzuführen juchen, daß fie denen, vie es verlangen und 
bevürfen, nach ihrer Verehelichung vor der bürgerlichen Obrigkeit ihren Segen ertheilt, 
ohne irgend welche Rechte over bürgerliche Folgen daran knüpfen zu fünnen: und 
dies um fo mehr, ald im chriftlichen Xehrbegriff zu einem Herüberziehen des Welts 
fichen in das @eiftliche auch nicht die entferntefte Veranlaſſung liegt, und vie Auf— 
lösbarkeit der E., die die Kirche ebenfalld verboten hatte, als fie noch allmächtig 
war, in den proteftantifchen Rändern wenigitens allgemein anerfannt if. — Was vie 
E.verbote anlangt, fo gab es fchon bei ven Alten Beftimmungen, daß E.n unter 
den nächften Verwandten, Eltern und Kindern over Gefchwiflern unerlaubt jeien. 
Die Kirche hat viele Bälle um viele vermehrt, Häufig nur — um gegen Gelb von 
diefen Hinderniffen loszufprechen (Dispenfation, Dispend). Gelbft bei gemiſch— 
ten G.n, d. h. bei En zwiſchen Angehörigen verſchiedenen Glaubensbefenntniffes, 
zwiſchen Katbolifen und Proteftanten — felbft bei ſolchen E.n, vie ihr ein Greuel 
waren, gab fle doc) ihren Dispend, menn fie e8 in ihrem Intereffe fand. Aehnlich 
übrigens, wie bei den Nömern vie Verbindungen zwifchen Freien und Sklaven uns 
würdig waren und nur einen Goncubinat, feine gejegliche volbürtige E. begrün- 
beten, bildete fich in Deutichland unter dem Ginfluß der Standesverhältniſſe der Be— 
griff ſtandesmäßiger En aus, wodurch En zwiſchen Freien und Leibeigenen, 
zwifchen Adel und Bürgerftand, zwifchen hohem und niederem Adel ald gegen bie 
Würde des Standes betrachtet murden. Die Zeit hat Vieles von vielen Anfichten ge— 
mildert. Gilt es auch noch in manchen Kreifen für Schande, wenn adeliches und 
bürgerliches Blut in gefeglicher E. ſich vermifcht, mährend man es außer ver E. er- 
tragen will, jo bat doch felbft die ſchleſiſche Adelsreunion (f. d.) ed nicht uns 
ter ihrer Würde gehalten, zu „reichen Bürgerfamilien herabzufteigen. Nur ver 
hohe Adel muß, um in voller gefeglicher E. zu leben, ſich ebenbürtig vermählen, 
d. h. mit einer Perfon miener vom hohen Adel. Gehen die Neigungen trotzdem, wie 
ed doch nicht gar felten gefchieht, anderswohin, zum nieveren Adel oder Bürgerfiand 
hinunter, fo ergreift man das Auskunftämittel, daß man eine morganatifche over 
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eine E. zur linfen Hand fchließt, im welcher vie Kinder nicht dem Stande des 
Baterd, jondern der Mutter folgen, jedenfalls nicht regierungsfähig find. ine folche 
bochavelige &, nennt man au messalliance, Mifheiratd: fie fehlagen aber 
deshalb nicht immer unglüdlich aus: jedenfalls find jle dem Goncubinat, vem ehelichen 
Zufammenleben aufer ver E., das man ven höhern Ständen oft nachficht, in den 
untern mit Strenge verfolgt, bei Weitem vorzuziehen. So viel ift gewiß: märe den 
unteren Stänven dad Anfäffigmachen und die E. nicht vielfach erfchwert, ver Concu— 
binat würde vielleicht ein außichliepliches Vorrecht der vornehmen Stände fein, vie 
dadurch oftmals ihren gefeglichen Erben das Erbtheil ungefchmälert erhalten wollen. 
Da es aber. ven Armen oftmald ganz unmöglich gemacht wird, in die E. zu treten, 
die Natur aber doch ihre Rechte verlangt, fo wird man jich nicht wundern fünnen, 
dap auch fie auf diefen Ausweg verfallen, wie man denn jelbjt unter der römifchen 
Geiftlichkeit vergleichen Fälle vielfach erlebt. Man follte vie E.n der Armen nicht er= 
ſchweren, aus Furcht vor Llebervölferung. Die Kinder werden fo und fo geboren — 
nur daß fie dann uneheliche find; Baiern mit feinen firengen Geſetzen und feinem 
unverhältnigmäßig ftarfen unebelichen Nachwuchs liefert den beiten Beleg. Die E., 
bie Kinder, — fie find oft ver einzige fittliche Anker, ver den Armen vom Falle aufrecht 
erhält und and Leben fejlelt, ihm jedenfalls zu Fleiß und Sparfamfeit befeuert und vie 
Noch ertragen hilft. Die vollendetſte Unnatur wäre es, wenn man die E. zu einem 
Vorrecht der Neichen erflären wollte. G. E. Eramer. 
Ebe zwiſchen Chriſten und Juden, f. Emancipation der Juden. 
Eheliches Güterrecht. Das cheliche Verhältniß Fann, da es fich auf vie 
gelammten Lebendverhältniffe beider Gatten erftredt, nicht ohne Ginfluß auf die Vers 
mögenörechte verfelben bleiben und bringt außerdem mit Rüdjicht auf ven Haushalt und 
die Erziehung der Kinder noch befondere Nechte diefer Art mit ſich. Wir finden daher 
fhon in den früheften Zeiten in ven Rechten Beftimmungen hierüber. Das römifce 
Mecht ſteht Hierin dem alten deutſchen gegenüber und unſer heutiges Recht ſchwankt 
zwifchen ven Grundfägen deö einen und des andern. Im römiſchen Rechte iſt das 
Vermögen ver Frau von dem des Mannes fehr beftimmt getrennt, und es ift genau 
zwifchen vem Vermögenstheile unterfchieven, ven die Brau für die Zwecke des ehelis 
chen Hausweſens dem Manne zubringt (vie eigentliche Mitgift), und dem, welchen fie 
ſich reſervirt. Hier wurde auf jenes Ginbringen ein großer Werth gelegt: die Bes 
peutung der Frau lag in ihrer Mirgift. Das Chriſteuthum änderte dieſe Anſicht: 
es lich auch die arme Gattin dem Gatten gleich fein, und es legte dieſem die Vers 
pflichtung auf, auch für fie zu jorgen. Bei ven Vermögensrechten trat bier alſo nicht 
das Einbringen ver Frau, ſondern das Witthum, dus der Mann ihr für den Ball 
des Todes feftiegte, im den Vordergrund. So edel dieſer Grundſatz am fich ift, fo 
ift er doch noch nicht der dem ehelichen WVerhältnifje wahrhaft entiprechende. Die 
Zebenägemeinfchaft ver Ehe fordert vielmehr auch eine Gemeinfchaft des Vermögens 
beiver Ehegatten, und dieſe iſt das eigentliche und richtige Vermögensverhältniß in 
ver Ehe. Auch diefe Gütergemeinfchaft finden wir, theils als totale, theild wenigs 
ſtens als partielle, im alten veutfchen Rechte. Durch die Aufnahme des römiſchen 
Rechts in Deutschland ift jedoch das Princip der Gütergemeinfchaft dem des römijchen 
Dotalrechts, das oben geicbilvert ward, im vielen Geſetzgebungen gewichen und nur 
in einzelnen Theilen Deutfchlands gilt noch ftatutarifch das Recht ver ehelichen Güter 
gemeinſchaft. A. 
Ehre. Die Anerkennung unſerer perfönlichen Würde, entweder durch uns ſelbſt 
oder durch die Geielichaft. Die erftere, das bewußte Streben nach beftmöglichiter 
Pflichterfüllung, die innere oder moralifche E., offenbart fi in unjern Hand— 
lungen; die zweite, die äußere E., in den Beweiſen von Hochachtung, durch welche 
vie Geſellſchaft uns ihre Werthſchätzung zu erkennen giebt. — Obgleich es beſtimmte 
und ewige Grundſätze giebt, deren Befolgung und zum Bewußtſein ver innern E., 
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zue Chrenbaftigfeit per Gefinnung verhelfen muß, fo find doch die Begriffe 
von E. nach ven Schwankungen ver Begriffe: ſittlich und unſittlich ſtets verän— 
derlich. Es ift Manches nach vem Sitten» und dem bürgerlichen Befe anderer Völker 
und anderer Zelten durchaus nicht gegen die Grundfäge ver Ehrenhaftigfeit, was 
bei und ven Werluft ver äußern E. nach fich zieht, ebenfo wird Manches vom Staat 
als gejegwidrig und unehrenhaft beftraft, was und ebenjo wenig der innern als ber 
äußern E., d. h. der Achtung unferer Mitbürger beraubt. Die innere E. gelangt. 
weder im guten noch im jchlechten Sinne felten gänzlicdy zur Anerfennung Anverer. 
Es ift ein koſtbares Gut, das nur im Gemwiffen ven fchönften Lohn empfängt und 
und weder durch Willfür noch durch Uebelmollen geraubt werben kann. Dagegen 
unterliegt die äußere E. nur zu häufig Zufälligfeiten, welche entmeder zu große oder 
zu geringe Zeichen ver Anerfennung eintragen. — Die äußere E. hat man ein« 
getheilt in die bürgerliche E im Allgemeinen, und in die Amts- und 
Standes-E., welde Tegtere, ald das Ziel der Ehrbegierpe, durch falfche 
und leivenfchaftliche Beftrebungen ebenfoviel Unglück über die Geſellſchaft gebracht hat, 
als eifrige Beftrebungen für die erftere die Gejelichaft beglüdt Haben würden. 
Bürgerlihe E. im Allgemeinen bedingt die Achtung, welche mir von ver Geſellſchaft 
zu fordern bereihtigt find, fo lange wir und derſelben nicht durch geſetzwidrige 
und niedrige Handlungen verluftig gemacht Haben. Das erſte Erforverniß ver 
bürgerlihen €. iſt Ehrlichkeit und die Achtung fremden Eigentums und frember 
Rechte. Die unverlegte bürgerliche E. ift vie Quelle des Vertrauens, ohne 
welches der Einzelne im Staat nicht zu leben vermag; deshalb ift ed die Pflicht des 
Staats, den Bürger gegen vie Angriffe und Beleidigungen feiner bürgerlichen E. 
(Injurien) zu fchügen, weil ver Verluſt ver bürgerlichen E. ven Verluſt des 
Vertrauens und fo gleihlam ven „gefellfchaftlihen Tod’ nad fi zieht; ded- 
halb folte bei der richterlichen Beurtheilung von Handlungen, vie den Berluft ver 
bürgerlichen E. verurfachen können, mit großer Vorſicht und Würdigung ver Verhältniffe 
verfahren, und überhaupt Strafen aus dem Geſetzbuch verbannt werden, durch welche 
die Menſchen-E. fo tief erniedrigt wird, daß fie ſich nie wieder zur Höhe des 
Selbftbemußtfeind zu erheben vermag. „Durch entehrende Strafen”, jagt Franklin, 
„zu dere Anmendung ich der Geiellichaft überhaupt vie Berechtigung abfpreche, ge= 
winnen die Regierungen Nichts als die Vermehrung einer Menfchenklaffe, vie, durch 
den Berluft ver E. jeder Beſſerungsmöglichkeit beraubt, fich dann für berechtigt hält, 
feindlih gegen die feindliche Gefellfchaft zu verfahren”! — Nicht zu vermechfeln mit 
der bürgerlichen E. im Allgemeinen ift die Bürger-E., die E. des Staatd- 
bürgerd als ſolchen, wie fie fi und großartig bei ven freien Bürgern 
freier Staaten zeigt. Diefe E., die wir vieleicht auch politifhe E. nennen 
fönnten, ift nicht allein die ehrenhafte Gefinnung des Bürgers in Betreff politifcher 
Angelegenheiten, ſondern auch und vorzüglihd das Bemwußtfein ver Würde, 
welche die Mitbetheiligung des Bürgerd an der Staatöverwaltung durch die Mit« 
betheiligung feiner E. an der E. des Staats verleißt. Leider ift in Deutfchland von 
der freien Bürger=@. wenig die Rede; im Gegentheil werben Beftrebungen für biefe 
„ſchönſte ver En“ oft ald Auflehnungen gegen die von Bott eingejegte Re— 
— gierung gerade mit dem Verluſt der bürgerlichen E. beſtraft. Unter der Allein⸗ 
herrſchaft iſt der Herrſcher der alleinige Urquell ver E., die er auf jeden ihm würdig 
Erfcheinenvden nach Belieben audftreuen läßt. Unter ihr entfland vie Amts» und 
Standed-E, mit dem ganzen Gefolge eines Fleinlichen und drückenden Geremoniels, 
das trog feiner Kleinlichkeit fo einflußreih auf die Gefchichte der Staaten wurde. 
Die Standes⸗ und Amtd-E., vie eigentlih nur aus der vorzüglichen Vollziehung ver 
Amts- und StandedsObliegenheiten hervorgehen follte, die beim Soldaten an Zapfer« 
feit, beim Beiftlichen an einen frommen Lebenswandel, beim Kaufmann an vie Recht⸗ 
fertigung des Vertrauens, an den Faufmännifchen Erevit u. ſ. w. gefnüpft fein ſollte, 
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beanſprucht, ganz abgejehen von der Würdigfeit der Perfon, gewifje Ehrenbezeigungen 
ald dem Stande oder dem Amte zukommen. Go lächerlich es bei vernünftiger 
Beirachtung ericheint, für die oft gar nicht unzweifelhafte Erzeugung in einem adlichen 
GhHebett oder für ven frievlichen und bequemen Officierdienſt im Frieden beſonders aus— 
zeichnende Ehrenbezeigungen zu verlangen, ein jo mächtiger Hebel find dieſe Auszeich— 
nungen zur Erwerbung geeigneter Subjecte durch ven Sporn einer faljch verftandenen 
Ehrbegierde oft geweien. Obgleich in der neueften Zeit die Geburtd-E. am Sonnen= 
ftrahl ver Aufklärung verblichen und die Titel- und Ordenſucht dem Spott an« 
beimgefallen iſt, fo Hat ſich doch die ſchwache Menfchennatur noch nicht hinreichend geän— 
dert, um den Verlockungen einer nach Auszeichnung von „Oben“ firebenden Ehrbegierde 
zu widerſtehen. — Der Stolz und die Eiferfucht ver Amtde und Standes-E., leider 
oft genug ohne den Hintergrund wirklich ehrenwerther Beftrebungen, begnügt fich bei 
Beleidigungen nicht mit der Genugthuung, welche dad Gefeg verſchafft, ſondern ver- 
ſchafft ſich dieſe Genugthuung durch die Selbfthülfe des Zweikampfs, viefen als 
ein Vorrecht des Standes betrachtend. Erſt ſeit kurzer Zeit trachtet man, an die 
Stelle deſſelben Eengerichte zu ſetzen, deren Mitglieder, aus E.nmännern erwählt, 
den Grad der E.nkränkung beſtimmen und Ausgleichung oder Abbitte herbeizuführen 
ſuchen. Der Zweikampf, deſſen oft Tächerliche Veranlaſſungen befannt genug find, 
wird mit ihrer Ausbreitung gänzlich ſchwinden und bald fih Niemand mehr finden, 
welcher jo thöricht ift, in dieſe unfichere und zufällige E.nrettung eine E. zu feßen. 
Ueber das unbegreifliche Verhalten ver Regierungen bei den Beftrebungen ver Stu— 
denten, die E,ngerichte einzufüßren, |. das Nähere unter Zweilampf. Abgeſehen von 
den falfchen Begriffen, die der Entwidelungsgang zur Givilifation mit fich brachte, 
ift E. die gewaltige Triebfever bürgerlicher und miffenichaftlicher Beſtrebungen, vie 
reiche Duelle vervienftvoller Handlungen und aufopfernder Thätigfeit. Je feiner in 
einem Lande dad Gefühl für E., je richtiger die Begriffe von E., je werthvoller vie 
Bürger-E,, deſto freier find die Völker! H. Bertholdi. 

Ehrenamt. Ein Amt, welches Anſehn und Würde, aber keine oder nur 
ſehr geringe Beſoldung, nur Entſchädigung für wirkliche Verluſte an Zeit u. ſ. m. 
gemährt. 

Ehrenbürger. Ein Bürger, welchem das Bürgerrecht wegen feines chrenhafs 
ten Thuns gewährt wird, ohne daß ihm Verpflichtungen, d. h. Abgaben und vergl. 
mit auferlegt werben. 

Ehrendame, f. Hofvanıe. 

Ehrenerflärung, ſ. Abbitte. 

Ehrengericht, ſ. Ehre und Zweikampf. 

Ehrengeſchenk. ine Gabe, welche nicht als Belohnung für irgend eine Leis 
fung, fondern nur al8 Zeichen ver Verehrung und Unerfennung des Geber zu be= 
trachten ift. 

Ehrenhaftigkeit, |. Ehre. 

Ehrenlegion. Die Alleinherrſchaft bedarf immer neuer Mittel, ihre Macht zu 
feftigen und zu ermeitern, ober ihr Glanz und Schimmer zu verleihen. Durch vie 
Schöpfung des Ordens ber G. erreichte, wenn auch unter heftigem Widerſpruche, ver 
erfte Conſul Bonaparte beide Zwecke; er untergrub die durch die Staatsumwälzung 
erfirebte Gleichheit Aller, ſchuf fich eine ergebene Schaar von Anhängern und betbörte 
die Kurzfichtigen durch den Schein des Verdienſtes, das den Mitgliedern ded Ordens 
zugefchrieben wurbe.. Am 19, Mai 1802 ward die E. ind Leben gerufen, zwar auch zur 
Belohnung bürgerlichen Verdienſtes, vorzüglich aber für Eriegerifchen Muth, für Aufe 
opferung auf dem Schlachtfelde. Grofmeifter des Ordens und fomit Urquell ver 
Gnade war Bonaparte felbft und unter ihm ein Ordensrath von 7 Perjonen ; 
16 Goborten, jede zu 7 Grofofficieren, 20 Gommandeuren, 30 Ofſicieren und 350 
Lrgionären, mit einer Neflvenz und 200,000 Frks. jährlicher Einkünfte zählte derfelbe, 
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der neue £aiferliche Adel war geichaffen. Mit dem Orden waren perfünliche Einkünfte 
für den gebornen Franzoſen, von 3000 Frks. für den Grofofficier, bis auf 250 Frks. 
herab für den Nitter verbunden; das Zeichen war ein weifemaillirter fünfftrahliger 
Stern an hochrothem Bande, mit vem Bruftbilve des Kaiferd auf der WVorvder-, mit 
dem franz. Adler und der Infchrift: Ehre und PWaterland, auf der Rückſeite. Nach 
dem Sturze Napoleond ward fein Bild mit vem Heinrichs IV. vertauſcht. Trotz 
feiner fortwährenden Kriege war Napoleon in ver Vertheilung des Ordens noch 
immer fparfam, die Art der Vertbeilung, entweder vor ber Schlacht, um dann auf 
topverachtende Hingebung ver Beichenkten rechnen zu fönnen, oder durch feine eigne 
Hand erhöhte ven Werth des Kreuzes, Blut und Leben war ver Einfag dafür, und 
fo verband fih mit ver E. der Begriff der Achtung. Jetzt unter Ludwig Philipp 
ift in den meiften Fällen ver Kaufpreid der E. die Ehre. Der Orden ift der Regie— 
rung ein Mittel zur Beftechung, zur Gorrupion; alle Klagen, alle Beichwerven über 
feine Berfchleuderung bleiben unbeachtet, ver Antrag des Deputirien Monnter 1339, 
die Zahl der Nitter auf 450,000 zu beichränfen, erhielt nicht vie königl. Genebmis 
gung. Wie man heut mit der Vertheilung verfährt, erbellt am beften aus Zahlen: 
1814 betrug die Geſammtzahl aller Ordensglieder 21,629, 1838 nicht weniger ala 
100 Großkreuze, 207 Großofficiere, 838 Gommandeure, 4500 Officiere und 44,728 
Ritter. Ende 1846 zählte der Orden über 65,000 Mitgliever, fo rieienhaft ift das 
Bervienft in Franfreich unter dem Bürgerfönige gewachfen! ber der Gärtner, welcher 
die erjten Erdbeeren auf die Fönigliche Tafel liefert, erhält auch als Belohnung die 
E., und e8 füngt das Wolf bereitd an, als Ehre zu betrachten, ven Orden nicht 
zu haben. 8%, W. 

Ehrenlehn, ein Lehn, welches verliehen wurde, ohne dem Belichenen Pflichten 
und bejonvers Lehndienſte aufzulegen. 


Ehrenrechte, bürgerliche. Die höhere Bedeutung, welche man in neuerer 
Zeit dem Rechte der Mitglievfchaft in einer Stadt- oder Landgemeinde dadurch bei— 
gelegt hat, daß von dieſen Gliedern zugleich eine Anzahl Neprüjentanten ver Gemeinde 
zur Berheiligung an der Vermaltung der Gemeindeangelegenheiten berufen zu werden 
pflegt, bat auch eine Unterſcheidung zwiſchen ven bloßen Rechte einer folden Mit» 
glievfchaft (im Städten ven Bürgerrecht) und den bejondern bürgerlichen E. hervor⸗ 
gerufen. Man Hat bei vieler Unterfcheivung den moraliichen Werth eines Bürgers 
infomeit berüdfichtigt, als dieſer ſich nach ver Öffentlichen Handlungsweiſe des Einzel- 
nen bemeffen läßt und hat in deſſen Folge gewiffe Handlungen, vie des Öffentlichen 
Vertrauens unmürbig machen, als foldye bezeichnet, die den Verluſt ver bürgerlichen 
E. nad) fich ziehen, und damit die Grenzlinie bilden, dieſſeit welcher allein die Be: 
fäbigung liegt, die Gemeinde in der obgedachten Beziehung zu vertreten. Als ſolche 
Handlungen gelten zumeift und mit Mecht entehrende Vergehen und verichuldeter Gons 
curs. Wenn man jevod) auch die der bürgerlichen E. verluflig erflärt, weldye mit 
ihren Abgaben eine Zeit lang im Neft find, over melche in jolcyer Armuth leben, daß 
fie der Öffentlichen Unterftügung anbeim fallen, fo it dies eine Conceſſion an gewiſſe 
Borurtheile, die in unferm gefelligen und flaatlidyen Leben noch leider immer nidyt 
befeitigt find und wie im diefer, fo auch in anderer Hinficht die Armuth zum Vor⸗ 
wurf ftempeln. Noch bevenklicher ift es, ſchon venjenigen ver bürgerl. E. verluftig 
zu erklären, ver in eine Unterfuchung wegen entehrender, ober gar überhaupt ſchon 
mit fchweren Strafen bedrohter Vergeben verwidelt geweien und nicht völlig frei- 
gefprochen worden ift: ein Uebelſtand, der nicht der geringfte in dem unbeilvollen Ge— 
folge ver Kosiprechung von der Inftanz (f. d.) ift. 2. 


Ehrenſache. Im Allgemeinen etwas, was der Ehre wegen unternommen wird; 
befonders aber die vielfach gemißbrauchte Bezeichnung für Zmeifampf und die Ber 
handlungen über venfelben. 
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Ehrenſchänder nennt man denjenigen, welcher die Ehre Anderer boshafter 
Weiſe zu ſchmälern ſucht, und 

Ehrenſchleicher den, welcher durch niederträchtige und heuchleriſche Handlungen 
nach den Zeichen äußerer Ehre ſtrebt. 

Ehrenſtrafen. Der Begriff der E. iſt ſehr verſchiedener Auffaſſung fähig. 
Verſteht man darunter Strafen, melde die Ehre einer Perſon blos berühren ſollen, 
jo fönnen fie zum Theil und zwedmäßig angewandt fehr gut fein, wenn man von 
der Vorausjegung ausgehen darf, daß das Ehrgefühl allenthalben gehörig geweckt und 
audgebilver if. Schon ein Verweis, die gelinvefte aller Strafen, trifft das Ehrgefühl. 
Aber man läuft, wenn man weiter gebt, leicht Gefahr, zumal bei Deffentlichfeit ver 
Beftrafung, bier vom Beſchämen zum Beichimpfen zu fommen, und dad Ehrgefühl, 
ftatt e8 zu reinigen, zu tödten. Dahin gehört das Ausftellen an ven Pranger, vie 
Brandmarfung und vergl. mehr, Strafen, vie in roheren Zeiten häufig vorfamen, 
auch in unjerer Zeit noch nicht fo durchweg abgeſchafft find, ald es die Ueberzeugung 
von dem wahren Zmede ver Strafe überhaupt jchon längft fordert. Noch ſchlimmer 
ift es mit denjenigen Strafen, welche die Ehre völlig entziehen follen. In ver völlie 
gen Aufhebung der Ehre und ver Erklärung für ehrlos liegt die Entziehung eines 
Rechtes, welches dem Menjchen nie entzogen werben darf und nie wirklich entzogen 
werben kann, cben jo wenig ald dad Recht auf allen und jeden Beſitz (f. Confisca— 
tion). Die Ehrlofigfeitserflärung ift des Staatd eben fo unwürdig als fie überhaupt 
blos in ver Einbildung beftehen kann; fie ift aber außerdem unmoralifch, da fie dem 
für ehrlos Grflärten die Beſſerung nur erſchwert. Nichtiger iſt daher in vielen neuen 
Strafgefeggebungen an ihre Stelle vie Entziehung ver bürgerlichen Ehrenrechte (f. d.) 
getreten. A. 

Ehrenwort. Ein Verſprechen, welches mit Verpfändung der Ehre für deſſen 
Erfüllung gegeben wird und welches im bürgerlichen Leben dem EKide gleichgeachtet, 
vor den Gerichten aber wie jedes andere Verſprechen betrachtet wird. So lange fich ein- 
zelne Stände eine befondere Ehre anmaßten, verlangten ſie auch befonvere Geltung für ihr 
E., 3. B. der Adel und die Officiere. Die Neuzeit hat aud) das geändert und dad 
E. eines Handwerkers gilt gerade jo viel, ald das eined Grafen oder Generals, ja 
e8 gilt mitunter noch etwad mehr, weil häufig bei ihm die Ehre weniger auf ver 
Zunge, aber tiefer im Herzen figt. Wer z. B. bei 16 Thlr. Gehalt monatlich ſtets 
„Auf Ehre!” bekräftigt, daß er ein Pferd für 100 Louisd'or gefauft, oder 12 Fla— 
ſchen Schaummein (Champagner) bei einem Mittagdeffen verſchwendet, oder 1000 
Thlr. in einer Nacht verfpielt habe, ver verlange nicht, daß man auf fein E. Werth 
lege. Und es giebt jolche Geſchöpfe in Deutjchland, die, mie es fcheint, von Auf— 
geblafenheit, Eis und Lügen leben! 

Ehrlofigkeit. Wenn wir die Ehre in ihrer innern und äußern Beichaffenheit 
und Beveutung gejchilvert haben, fo bevarf ed hier nur der Erflärung: E. ift ver 
Mangel an Ehre, ver Verluft ver Ehre, fowohl der innern ald äußern; die Verbin» 
dung ber innern und Außern Ehre ift bei Betrachtung der E. unerläßlich, indem nur 
der Verluft beider die E. nach ſich zieht. Eben fo unerläßlich ift bier die Verbin— 
dung ded rechtlichen Gefichtspunftes mit vem ſittlichen, ver beftimmten Vorſchrift 
des Gejeged mit der Öffentlichen Meinung. Wer z. B. ſich die unter Abfall bes 
zeichneten Handlungen zu Schulden fommen läßt, wer feine politiiche over religiäfe 
Veberzeugung für ſchnöden Solb verkauft, ift in ver öffentlichen Meinung mit dem 
Brandmahl der E. bezeichnet (und mit Necht, venn er hat feine innere Ehre, fein 
fittliches Selbſtbewußtſein von ſich gethan und zwar in fhlechter Abſicht), während 
die Gefege ihm feine E. zur Laſt Tegen. Wer dagegen in aufgeregter Zeit aus einer 
anerkannten Begeiflerung für vie Freiheit am einem Aufruhr Theil nimmt und nad 
Beflegung beffelben zum Zuchthaufe verurtheilt. wird, dem erfennen vie Gelege die E. 
zu, während die Öffentliche Meinung ihn nicht für ehrlos Hält, wohl gar ven Märs 
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tyrerglang um feinen Namen flicht. So laſſen fih auf jevem Gebiete des Lebens 
Fälle finden, wo das Gefeg und die Moral, der formelle und ver ſittliche und ver 
Öffentliche Ausipruch über vie E. in entfchievenem Widerſpruch ftehen. Bon ver Iren« 
nung diefer beiden Gefichtspunfte und von der Auffaffung bald von diefem und bald 
von jenem rührt die unendlich abweichende Beurtbeilung her, nad) welcher man in 
der Ehre bald ein Nichts, eine Ginbilvung, einen wahnlofen Schein, ein hohles werth— 
loſes Ding fieht, oft aber die moralifche Luft, ohne welche ver innere Menſch nicht 
leben fann, ohne vie er erftidt. — Die äußern Merkmale ver Ehre oder E. find 
allerdings oft gleichgültig, vie abfälige Meinung einer rohen, leicht irre geleiteten 
Maſſe bedeutet eben fo wenig als vie Auszeichnungen, welche vielleicht ein Despot 
oder verborbener Sof für Knechtégeſinnung oder wirkliche Echledhtigfeiten ertheilt; 
aber dieje äußern Merkmale find auch fehr vorübergehend und fünnen dad mahre 
fittliche Urtheil wohl trüben, aber nicht dauernd beftimmen, Mit einem Worte: wirf- 
liche und wahre E., ver verächtliche Zuftand, den man mit Infamie bezeichnet, 
meil E. ein zu milder Ausoruck fcheint, tritt nur da ein, wo mit ver Ehre das Recht 
aus den Augen geiegt, gemindert und verlegt wird, nicht blos das geichriebene und 
für den Augenblick gültige Necht, fondern das natürliche, ewige und allen ſittlich ge— 
bildeten Völkern gemeinfame Net. ine Gattung der E., gewiſſermaßen der An» 
fang und die Vorbereitung verfelben ift vie Anrüchigkeit, der getrübte gute Ruf, 
ohne daß man ihm noch beftimmte und begrenzte Flecken nachmeift, ein Zweifel ver 
Öffentlichen Meinung, ohne ein Urtheil. In ven Zeiten des lebhaften Parteikampfes, 
wo die Gemüther der Streitenden Iebhaft ergriffen find und ver Drang nach Entſchei— 
dung und Sieg oft die Mittel nicht fo genau prüfen und wählen läßt, ift vie An— 
rüchlgfeit nur zu oft die Begleiterin einer vorgebrängten Parteiftellung, indem man 
den Gegner nicht nur politiich, ſondern auch moralifch zu vernichten droht; das 
legtere oft gerade, weil man das erftere nicht vermag. Im folchen Zeiten ift es da» 
her doppelte Pflicht des ehrlichen Kämpferd, den Menſchen vohı Parteimanne zu 
fcheiden und jede auf E. hindeutende Beſchuͤldigung genau zu prüfen. Iſt fie erwie- 
fen, dann ift e8 Lächerlich, zu verlangen, fie und ihre Ausbreitung müſſe dem Kampfe 
fremd bleiben, der ehrlofe Menſch könne auch nody ein ehrlicher Parteigänger jein. 
Die Partei, welcher ver Ehrlofe angehört, muß ihn ausftoßen; thut fie das nicht, 
ift fie mit der E. im Bunde, h bat fie ſich felbft gerichtet und es ift fogar — 
des Gegners, das Urtheil, d. h. die Thatſache auszuſprechen. . B. 

Ehrwürdig hießen * heißen die Geiſtlichen da, mo ſich ber en dentſche 
Titelzopf noch erhalten hat. Damit aber ja die Umſtändlichkeit nicht vermieden und 
die Geijtlichfeit wieder gehörig unter ſich eingeſchachtelt werde, hieß ver Dorſpfarrer 
hochwohle. oder wohle., der Stadtgeiſtliche hoche. und ver Superindentent, Pro— 
feſſor u. ſ. w. hochwürdig. Es kam und kommt vor, daß, je mehr vie Titel im 
Schwunge ſind, deſto mehr die Würdigkeit fehlt; möge dieſe ſich finden in demſelben 
Maßſtabe, als die Widerwärtigkeit des Titelweſens allgemeiner gefühlt wird. 

Eid (Eidſchwur). Die feierliche Verſicherung und Anrufung des höchſten 
Weſens, daß man etwas thun oder reden wolle, was man feiner innigften Leberzeu- 
gung nad) für recht und wahr halte. Der Gebrauch des E.s ijt fehr alt; fchen 
die Römer bevienten fich feiner. Am meiften kommt er jett noch in Proceſſen vor, 
wobei er in mehrere Klaffen zerfällt. Es giebt Haupt-E.e über die Nichtigkeit 
einer ftreitbaren Sache; Erfüllungs»E.e, zur Ergänzung des Beweiſes; Ge: 
fährde-Ere, daß man glaube, gerechte Sache zu haben; Diffeffions-E.e, zur 
Ableugnung von Urkunden; Zeugen«-Ee, zur Bemahrheitung deſſen, was man 
ausfagt; Schätzungs -E.e, über die richtige Angabe des Werths einer Sache und 
dann noch im Strafverfahren Reinigungs» E®., zur Entfräftung des vorhandenen 
Verdachts. Alle diefe E.e werden ihrer proceffual. Beitimmung wegen auch affer- 
torifche oder Haupt⸗E. genannt. — Dann hat man aber auch noch andere E.e 
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zur Verſtärkung eined gegebenen Verſprechens. Dahin gehört der Amts-E. (f. d.); 
ver Krönungdsd@., ein gerechtes Staatsoberhaupt zu fein und treu an der Ver- 
faffung des Landes zu halten, weshalb er auch oft Verfaſſungs-E. genannt wird; 
ver Fahnen-E., für das Militär, durch welchen e8 Treue dem Herrſcher und ver 
Sahne, leider in Deutfchland nicht der Verfaſſung fchwört, und ber Bürger-E. 
(1. d.); die Iegtgenannten E.e kann man auch zuſammen ald politische bezeichnen. 
Die im Naturzuftande Iebenden Völker Eennen den E, nicht, bei ihnen genügt das 
Wort. Eben jo halten es mehrere hriftliche Religiondparteien, wie die Quäfer 
u. f. mw. Jedenfalls ift der allzuhäufige Gebrauch des Erd weder in religiöjer noch 
in fittlicher Beziehung zu billigen, da er in erflerer Hinfiche zu einem förmlichen 
Mißbrauch des Namens Gotted wird und dadurch feinen Werth verliert, — dann 
aber oft genug die willfommene Rettungsbrüde abgeben mag, welche Leichtfinn over 
Nichtömürdigfeit zu erreichen ftreben, um fi aus der Schlinge zu ziehen und der 
Gerechtigkeit eine Nafe zu drehen. Beſonders aber find die politifchen E,e entſchieden 
zu verwerfen, wenn man den E. überhaupt für nörhlg und heilig hält, denn fie 
fhügen vor feinem Wechjelfalle, binden nur, fo lange e& feines beſondern Bandes 
bedarf; brechen, ſobald fie ernftlich nöthig werden und dienen alfo nur dazu, ven E. 
ald etwas Gleichgültiges und Unbedeutendes erjchelnen zu lafjen. „Der rechtichaffene 
Mann — jagt Seume — braucht feinen E., und den Schurken bindet er nicht!” 


W. Presich. 

Eidbruch, f. Meinelv. 

Eideshelfer (Confacramentalen) nennt man im altveutfchen Gerichts- 
verfahren die Verfonen, welche ihre Ueberzeugung von der Wahrheit des Anführens 
der einen Partei beſchwören, um fie von der Forderung oder Anfchuldigung der Gegen- 
partei zu befreien. Die E. kommen fomohl im bürgerlichen ald aud im Straf— 
verfahren vor. Dieſe Bemeisform trat ein, wenn unmittelbare Zeugen nicht vorban« 
den waren. Beſonders wichtig ift fie aber im alten Strafprocejie. Wenn der Klä⸗— 
ger für die Anklage Feine Zeugen hatte und ver Beſchuldigte durch Zeugen fich von 
der Anklage nicht reinigen fonnte, Tleiftete er einen Zeugnungs- (NReinigungs-) 
Eid, welcher jedoch durch die E. verftärft werden mußte. Bon ſchweren Verbrechen 
mußte ſich der Angeklagte durch einen Zmölfmanneneid reinigen, d. h. er mußte 
feine Unfchuld beichwören und 11 E. ihre Leberzeugung hiervon ebenfalls, in ande 
ren Fällen genügte ein Sehäömanneneid. Die E. wurden in ver Negel aus den 
Nachbarn und nächften Nechtögenoffen gewählt, mußten 18 Jahre alt fein und nach 
einigen alten Rechtöbüchern ein beflimmted Vermögen haben. Man findet außer in 
Deutfchland die E. im ſchwediſchen, däniſchen, norwegiſchen und englijchen alten 
Gerichtöverfahren. Die freie Genoffenfchaft, die freien, ſelbſtſtändigen Männer, melche 
mit dem Angeklagten lebten, fchienen nad) altem Recht am beiten geeignet, durch 
den Audfpruch ihrer Meberzeugung darüber: ob der Angeklagte das ihm beigemeffene 
Verbrechen begangen habe? in allen Fällen, wo ed an Zeugen oder Beweifen er— 
mangelte, Aufichluß zu geben. Eng damit hängt das Gefhworenengericdht (f. d.) 
zufammen, wenn gleid) neben den E.n ſtehend. Das Bürmahrhalten, dad moralijche 
Zeugniß der Genoffen, ver Gemeinde, unter weldyen und in weldyer der Angefchul« 
digte lebte, wurde als ein treffliches Mittel erkannt, die menſchliche Kurzfichtigfeit in 
das Verborgene der ftraffälligen Handlungen zu ergänzen. Konnte ver Angeflagte 
weder Zeugen noch E. finden, fo mußte er zum Gottesurtheile (f. d.) fchreiten. 
Bei zunehmendem Einfluß der dem fremden Recht zugethanen Geiftlichkeit und einer 
audgearteten Nechtömiffenfchaft verſchwand der durch E. verftärfte Neinigungdeid, die 
gaͤnzliche Abfchaffung ver E. erfolgte jedoch erft im 15. und 16, Jahr. A. Henfel. 

Eidögenoffen nennen ſich feit Iahrh.en die Schweizer. Der Bund, den im 
3.1291 vie 3 Länder Uri, Schmyz und Unterwalden (Urſchweiz) zur Vertheidigung 
ihrer Rechte und Freiheiten und zu freundlicher Schliptung etwaiger Händel unter 
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ſich ſchloſſen, beflegelten fie durch einen Eid und nannten fi) deshalb Eids- und 
Bundesgenoſſen. Nach und nach traten noch andre fchmeizerifche Städte und Lands 
ſchaften diefem Bunde bei, fo daß er nach einander 8, dann 13, gegenmärtig 22 
Gantone begreift (Züri, Bern, Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalvden, Glarus, Zug, 
Freiburg, Solotburn, Vaſel, Schaffhaujen, Appenzell, St. Gallen, Graubünden, Aar— 
gau, Thurgau, Teſſin, Waadt, Wallis, Neuenburg, Genf), von denen ſich Bafel, Unterwalden 
und Appenzell wieder in felbftflänvige Doppelrepublifen geipalten haben; ver Name 
GE. oder E.ſchaft aber blieb ihrem Bund und hat alle inneren Veränderungen und 
äußeren Stürme überdauert, meil er zugleich das Verhältnik ver Verbündeten eben als 
einer Bundedgenoffenichaft unabhängiger Orte oder Cantone bezeichnet. 

Eigener Verlag, ſ. Selbftverlag. 

Eigenhandel, ſ. Commiſſionshandel. 

Eigenthum iſt Dasjenige, was einer Perſon gehört, über das ſie beliebig ver- 
fügen kann und in deffen freiem Gebrauche fie durch Niemand geftört werden darf; 
ed ſei denn, daß dieſer Gebrauch ein gemeinfchäplicher over, wie bei Verſchwendern, 
dem Beſitzer ſelbſt machtheiliger werde. Das E. berührt das Öffentliche Xeben fo 
vielfach und ift fo verjchledenartigen Auslegungen unterworfen, daß feine Begriffäbes 
flimmung befonder8 in neuefter Zeit zu einer Haupt-Völferfrage geworden if. Der 
fo lange herrſchende Feudalſtaat Hat die auf die Spige getriebenften Anſichten von E. 
überboten, indem er nicht den Perfonen nur, jondern fogar ven Sachen Rechte und 
mit diejen natürlich auch E. und befonders dem großen Grundbeſitz als Eigenthümer 
große Vorrechte u. ſ. m. zuerfannte. Wie vielfah nun auch dieſe Verhältniffe in 
die gejchriebenen Geſetze heute noch geltende Beſtimmungen gebracht haben, vie das E. 
dem Dinge zuicreiben, das VBernunftreht und dad vernünftige Recht Eennt davon 
nicht; es kann nur den Perſonen das Recht an Dingen, alfo das E. zuerfennen und 
verlangt die Erwerbung ald Merkmal des Ed. Eben fo wenig, ald man dem 
Menſchen, ver fih durch Arbeit, Mühe, Kraft, Zeit u. ſ. w. etwas erworben hat, 
ohne feine Mitmenichen zu verlegen, ihre Rechte zu Franken, das Recht daran, das 
E. nach natürlichen Begriffen verfagen fann, eben fo wenig fann man begreifen, wa— 
rum der Menſch befigen fol, was er nicht erwarb, was nicht durch Mühe, Arbeit, 
oder geiftige Regſamkeit fein wurde. Dieje Nechtdanficht fchließt die Erwerbung des 
E.s durch Erbrecht, Verjährung u. ſ. w. allerdings aus, allein wie vielfach auch vie 
legtere Art ver Erwerbung in allen Lebenöverhältnifien fich geltend macht, wie forg« 
fan ihre Art, Ausdehnung, Uecbertragung u. f. w. georbnet und durch Geſetze vorge- 
jchrieben ift, vernunftrechtlich zu rechtfertigen bat vie Borfchung das E. über den 
Erwerb hinaus biö jegt nicht vermocht. Die neuzeitlichen Lehren, welche fich ges 
gen dad E. ehren, haben in der mangelnden vernunftrechtlihen Begründung deſſel⸗ 
ben einen gewaltigen Anhalt und die mit diefer mangelnden Begründung eng zuſam— 
menbängende maßlofe Auspehnung des E83, feine Anhäufung in Giner Hand, wäh— 
rend Tauſende befiglos find, iſt eine ſchwer zu entfräftende Beweisführung für fie. 
Man wird zwar einwenden, daß Recht und Belig des Erworbenen nicht wahr, 
nicht vollftändig fein, wenn ver Beſitzende fein E. nicht verſchenken, nicht 
übertragen fünne und daß in diefem zum vollen E. nothmendig gehörenden Bes 
fugniß das Erbrecht eingeichloffen liege. Allein, abgefehen davon, daß ein Verichen- 
fen und lebertragen auf Andre immer etwas himmelweit vom Erbrechte Verſchiede— 
nes if, daß der Verſchenkende wenigiteng nur vergeben Fann, was er befikt, während 
das Erbrecht etwas völlig Unnatürliches feſtſetzt: daß ein Menſch rechtliche Handlun— 
gen vollbringen Fanıı (die Mebertragung feines E85 an Andre), der gar nicht mehr 
iſt; fo ift auch die Ausführung falfh. Sobald das E. vom Einzelnen nur er« 
worben, verdient werben kann, gehört das nicht perfönlich Erworbene der Ges 
fammtheit; jo wenig alſo ein unrechtlicher Erwerb die Rechte der Geſammtheit ſchmä— 
lern darf, fo wenig darfs ein ungerechtfertigted Verſchenken. Darf ver Einzelne zu 
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Bunften von Brivatperfonen für einen Verſchwender erklärt, d. h. ihm bie 
Schaltung mit feinem E. entzogen, in fein E.srecdht eingegriffen werven, wie viel mehr 
zu Gunſten ver Geſammtheit? Der freie Wille ift ein fo £oftbares Gut wie das E., 
poch darf verjelbe nicht zum Nachtheile Anprer, nicht zum Nachıheile der Geſammt— 
beit ausgeübt werben; weshalb aljo die Verfügung über dad E.? Diele narurrecdhte 
lien Grundiäge find freilich heute nody Dielen ein Greuel, eine Beſchränkung ver 
bis zur Umvernunft, bis zum Wahnfinne gefteigerten E.örechte ift Ihnen gleichbeneu- 
tend mit dem Umſturz alles Beftehenden und die unermeßliche Gefahr des täglich 
wachienven Elends von Millionen wollen fie nicht ſehen; dennoch drängt die Zeit 
immer gebieterifcher zu einer Umgeftaltung, Recht und Klugheit gebieten dieſelbe gleich 
dringend und hoffentlich wird binnen wenigen Jahren im Interefje ver Erhaltung des 
beftehenden Guten, der Bildung und Grrungenfchaft vieler Jahrh.e verwirklicht, maß 
heute noch als „communiftiiher Wahnfinn‘ verdammt wird, Kat aber das Natur» 
recht eine Grenze des E.8 vorgezeichnet, jo entſpricht das E. innerhalb dieſer Grenze 
auch durchaus der Menjchennatur. Der Beſitz und Genuß deſſen, was ver Menſch 
erworben bat, it eine Forderung des Rechts und der Nothwendigkeit; eine Gefell« 
ichaft ohne perſönliches &., mie fie ein Zweig der „Wiffenfchaft der Gefells 
ſchaft“ träumt, ift etwas jo Naturwidriges, mie eine Gefellichaft ohne Liebe, ohne 
Haß, ohne Ehrgeiz und ohne jede andre Negung, die den Menichen eben zum Mens 
ſchen machen; der Sag: „E. iſt Diebſtahl“, welcher die Spige diefer wiſſenſchaftlichen 
Richtung bildet, töntet — die Möglichkeit der Aufhebung des E.8 einmal vorausgefegt 
— mit einem Schlage jede edlere Regung der Menjchheit, jedes höhere Streben, jeve 
Thätigkeit, die über die rohefte Grnäbrung hinausgeht. Was der Menfch erwirbt, 
das gehört mit Necht fein und wer ed antaftet, vergreift fi) an der Grundlage des 
menfhlichen Daſeins, an dem wefentlichiten Hebel der Veredlung des Geſchlechts, an 
dem Mirtel zur miateriellen Verbeſſerung felbft, denn ohne den Sporn ber Erwer— 
bung würde bald die Erzeugung aufhören, die ganze Menichheit verarmen, 
d. b. ſich auf dad Nothwendigſte beichränfen. Deshalb hat auch ver Staat die hei— 
lige Pflicht, das E. zu jhügen; die Grwerbung deſſelben ift ein dem Menfchen ange— 
bornes Recht, welches er in feinem Staatöverbande aufgeben kann und aufgeben darf; 
ebenio ſich aller Gingriffe in das E. zu enthalten, worüber unter ®.dabtretung das 
Nähere zu eriehen iſt. Die Herbeiführung andrer, dem Rechte mehr entiprechenver 
G.sverhältniffe it durch dieſen Schutz nicht ausgefchloffen; denn der Staat ift eben 
eine Anftalt zur Wahrung wie Herftellung des Rechtes im engften wie im weiteften 
Sinne und hat demnach die Aufgabe, vor allem feine Grundlage dem Rechte entſpre— 
end zu gejtalten, abgejehen davon, daß die eigene Erhaltungspflicht daſſelbe gebietet. 
Schon die zunehmenven, und mit der wachienden Verarmung noihwendig immer mehr 
fteigennen Angriffe und „Verbrechen gegen dag E. weiſen auf die Pflicht und Noth— 
wenpigfeit der Umgeſtaltung bin, ſollen nicht die immer ſchneidender hervortretenden 
Gegenjäge zwilchen reich und arm in einen „Krieg der Befiglofen gegen den 
Befitz“ ausarten, in welchem leicht Alles zu Grunde gehen könnte, was die Geſell— 
ihaft Werthvolles jich errungen hat. Noch rober und unreifer ald die Lehre von 
ver Aufhebung des E.s ift die Theorie der Vertheilung der vorhandenen 
Güter. Die Möglichkeit angenommen, daß fie einmal ausgeführt würde, fo wäre 
nach dem Zuftande ver Menfchennatur eine tägliche Ausgleichung der nothwendig bin— 
nen 24 Stunden eingetretenen Ungleichheit ndthig und da dieſe in der Ausfühs 
rung jelbft unthunlich wäre, fo müßte man nothwendig zur Aechtung und Vernich— 
tung jeder Grwerböfähigfeit gelangen, da biefe der Gleichheit gefährlich ift, d.h. man 
müßte den Menfchen zum Thiere machen. ine der Natur und Vernunft eben jo wie 
dem Nechte entfprechenve Anſicht vom E. wird die oft unglaublich ausgedehnten Begriffe 
entfernen, die im Laufe der Zeit über pas E. entſtanden und noch nicht ganz audgerottet find 
Es handelt fi übrigens beim E. nicht um das bloße Mein und Dein oder darü— 


— — 


304 Eigenthumsabtretung. 


ber, warum dies fo ungleich vertheilt und auf welche Welje ed erworben if, — fon- 
dern auch darum: ob der Menſch felbft als E. eines Andern betrad» 
tet werden darf oder nicht? — Dem eigentlichen Sflavenunmefen haben Na— 
tur und Gerechtigkeit Tängft ſchon den Stab gebrochen; eben fo wenig glaubt man 
an das alte Mährchen, daß der Menfch E. ver großen und Fleinen Erdengötter fei; 
jeder Vernünftige fiebt vielmehr ein, daß die Negierten nicht der Megenten, fonvern 
diefe Iener wegen da find. Dajjelbe gilt von der Xeibeigenfchaft, die ebenfalls ven 
Menſchen als E. ver Grundherren betrachtete, was durch Ablöfungsgefege (f. d.) an- 
derd geworden ift. Aber c8 giebt noch eine andre Art von Sflaverei, ein Menjchene., 
welches Fein ©eleg anerfennt, welches aber nichts veftoweniger thatſächlich vor 
handen ift; das Abhängigfeitöverhältniß des Arbeiters, beſonders in Fabriken, von feinem 
Brodherrn, der Ienen oft als E. betrachtet und behandelt, mit dem er um fo belie— 
biger jchalten und walten zu Fönnen glaubt, als die Noth den Arbeiter an ihn und 
fein Geld oft unauflösbar gefettet hat. Hoffentlich wird eine fpätere Zeit auch dieſes 
Mißverhältniß zu Beider Zufrievenheit auögleichen, was gewiß gefchieht, ſobald vie 
E.överhältniffe andre werden und der Staat dem Armen feine Menſchenrechte 
gewährt und ihn in den Stand fegt, mit feinen Kräften frei fchalten zu können. 
Sehr unbeftimmt ift auch der Begriff, inwieweit dem Staate ein Recht zuftehe, ſich 
Eingriffe in fremdes E. zu erlauben? — Wenn aber Dinge, an denen ein wah— 
red E. gar nicht möglich ift, wie 3. B. dad Waſſer, von Privatperfonen als ihr €. 
in Anfpruch genommen werben, jo gehört das unter die mittelalterlicyen Xächerlichkeiten, 
welche endlich einmal abgethan werden follten. Bäche, Flüffe und Ströme, ja fogar 
das Meer, ſind E. der Geſammtheit; felbft ver Einzelſtaat hat Fein ausſchließliches 
Necht auf fie! W. Pretzſch. 
Eigenthumsabtretung Eigenthumsabzwingung). Neben ver freiwilli— 
gen E. giebt es ſtaatsrechtlich auch eine gegwungene: die ſogen. Erpropriation. Hier— 
bei kann die gezwungene E. in denjenigen Ländern, wo ein unbeſchränkter Herrſcher nach 
Laune ſich Alles und Jedes erlauben darf, nicht in Betracht kommen. Einen rechtlichen 
und vernünftigen Sinn hat ſie nur da, wo die Freiheit der Gebahrung mit dem 
Eigenthume und deſſen Unantaſtbarkeit verfaſſungsmäßig verbürgt iſt. Inſofern nämlich 
das öffentliche Wohl die Abtretung von Privateigenthum erheiſcht, würde es hierfür 
keinen andern Weg geben, als den der gütlichen Verhandlung mit dem Eigenthümer. 
Da jedoch bei dem Eigenſinne und der Selbſtſucht der Einzelnen eine freiwillige E. zu 
öffentlichen Zwecken nur in ſeltenen Fällen erzielt werden würde, ſo muß dem Staate 
das Recht zugeſtanden werden, ausnahmsweiſe die E. erzwingen zu können. Wir ſa— 
gen mit Bedacht: „ausnahmsweiſe“. Denn die Freiheit der Gebahrung mit dem 
Eigenthume und deſſen Unantaftbarfeit bildet eine der wichtigften Grundlagen eines 
wohlgeoroneten und vernünftigen Staatölebens, fie ift daher und zugleich eined der 
heiligften Privatrechte, deſſen wenn ja unvermeivliche Beichränfung ald eine auf vie 
engſten Grenzen zurüczumeifende Ausnahme von der Regel behandelt werden muß. 
Hieraus folgt, daß durch gefeliche Beftimmungen dem Mifbrauche dieſes dem Staate 
einzuräumenden Auönahmerechtd nach Kräften vorgebeugt werden muß, namentlich 
durch eine genaue Beftftelung ded Umfangs, auf melden die gezwungene E. zu bes 
fchränfen if. Denn nicht Alles und Jedes, was in den Zwecken des Staates liegt, 
ift geeignet, eine Ubzwingung des Eigenthums zu begründen. Als ungeeignet hierzu 
find vor allen Dingen, mie ſich von felbft verfieht, alle gemeinplichen Zwecke, fotern 
fie nicht mit Staatszwecken zufammenfallen. Während z. B. beim Wiederaufbau ab» 
gebrannter Häufer die E. in feuerpolizeilicher Hinficht als ftatthaft erfcheint, muß 
fie zum Zwecke der Anlegung einer Gemeinde Waferleitung als nicht gerechtfertigt 
bezeichnet werden. Als ungeeignet für die E. find ferner zurückzuweiſen alle Zwecke, 
welche ver Staat ald Privatperfon im Intereffe feines fiscalifchen Eigenthums, inſoweit 
dieſes nicht dffentlichen Einrichtungen dient, z. B. der Domainen u. f. m. verfolgt. 
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Denn eine vortheilhaftere Bemirthichaftung der Staatäforften z. B. Kann nicht recht- 
fertigen, daß ein Privateigenthümer gezwungen werde, feine angrenzenden Grundjtüde 
an den Staat abzutreten. Nur wo das allgemeine Öffentliche Wohl nicht anders ver- 
wirflicht werden fan, ald durch E., erjcheint ein ftaatörechtlicher Zwang zuläifig. 
Dahin gehören die Herſtellung und Berbefferung dffentliyer Straßen und Wege, 
Beftungsbauten, Erbauung von Öffentlichen Ganälen, Scleußen und Brüden, Ein— 
richtung von Eifenbahnen, Aufftelung von Telegraphen zum Dienfte des Staates, 
Erbauung und Vergrößerung von Häfen u. ſ. w. Freilich iſt der Begriff des all« 
gemeinen Öffentlichen Wohles jo auövehnbar, daß ed ſchwer fein wird, darüber eine 
fefte allgemeine Beftimmung aufzuftelen. Am ficherften wird man gehen, wenn in 
der Landesverfaſſung als oberfter Grundfag die Unverleglichkeit ded Eigenthums auf« 
geftelt und die gezwungene Abtretung dejjelben zu Staatözmeden nicht anders als in 
den geſetzlich beflimmten oder durch dringende Nothmendigfeit gebotenen, von ver 
oberften Staatöbehörve unter vorheriger over, dafern Gefahr im Berzuge, nachträgli« 
cher Genehmigung der Ständeverfammlung zu beflimmenden Bälen und, wie fidy in 
allen Bällen von felbft verfteht, gegen volle auch den Affectionswerth umfaffende Ent— 
ſchädigung geftattet wird. Wenn Regierung und Stände vereint die E. zu einem ge= 
wiffen Staatözwede für nothwendig erkennen, fo liegt hierin wenigftend eine Bürg— 
ſchaft dafür, daß der nicht ganz vermeidbare Grundfag der E. nicht mißbräuchlich in 
Anwendung fomme. Dabei wird es aber namentlich für Stantöregierung wie für 
Stände zur Gewiſſenspflicht, eingevenf der Heiligkeit ded Privateigentbumsd, nur in 
jeltenen und von der unvermeidlichen Nothwendigkeit gebotenen Bällen ihre Zuſtim— 
mung zu Anmenvung des Zwanges zu geben. Beſondre Vorficht ift befonvers da zu 
empfehlen, wo daß Gemeinmohl nur mittelbar in Brage kommt, wie bei gefeglichen 
Beſtimmungen über die Benugung der fließenden Gewäſſer. Es mag fein, vaß durch 
eine beſſere Benugung der fließenden Gemwäffer eine Hebung der Volkswohlfahrt er— 
zielt wird, allein vie davon zu erwartenden Vortheile find theild zu unſicher, theils 
dem ganzen Gemeinwejen unmittelbar zu wenig dienend, um darauf eine Entziehung 
oder Beichränfung wohlerworbenen Privateigenthums zu begründen. — ine ver be= 
denflichften Seiten der E. bietet die Ermittlung der zu gemwährenden Entſchädigung 
dar. Wie die Erfahrung mehrfach gelehrt Hat, wird hierbei ver Grundſatz voller 
genügender Entſchädigung nicht immer oder fo, wie es fein follte, gehanphabt. Man 
begnügt fich nicht felten damit, den allgemeinen durchſchnittlichen Werth des abzutres 
tenden Eigentums, nicht aber denjenigen Werth zu ermitteln, ven es für feinen In— 
baber oder unter ten befondveren vorliegenden Umftänven hat. Ein Grundſtück, das 
3. B. in einer fich immer mehr bevölfernden Stadt zu paffenden Bauplägen fich eignet, 
darf nicht ala blofes landwirthſchaftliches Grundſtück, es muß in joldem Balle nad) 
dem Werthe, ven es mit Nückficht auf feine Benugung zu Bauplägen hat, abgeſchätzt 
werden. 9a, die Gerechtigkeit forvert, daß man dem Eigenthümer fogar dasjenige 
vergüte, was ihm durch Zerfehneivung des Grundſtücks an Nugen rückſichtlich des 
Verbleibenden entzogen wird. Werlangt einmal das Staatswohl, daß ein Privammann 
ihm fein Eigenthum zum Opfer bringe, fo it es mindeftend billig und des Staates 
würbig, daß daraus dem Privatmann fein DVermögensverluft entſteht. Wenn in ir 
gend einem Falle, fo ift e8 gerade hier eine Gewiſſensſache für die Gejeggebung wie 
für die Verwaltung, ihren Anoronungen vom Grundſatze herab bis zu dem Eleinften 
Punkte feiner Anwendung den Stempel der unverbrüdlichften Achtung und Heilige 
haltung des Privateigentbumd aufzudrücken. Gin Lockern und Brödeln an viefem 
Grunppfeiler des Staats von oben ber ift um fo gefährlicher, als es feine Wirfung 
auf die unteren Schichten der Gefellichaft nicht verfehlt und den vorzugsweiſe bier 
wuchernven Veftrebungen ded Gommunismus Thor und Riegel öffnet. Wehner. 
Eigentum, jchriftftellerifches. Der Gedanke kann allerdings nicht in dem⸗ 
jelben Sinne Eigentbum Jemandes fein, wie es sine Förperliche Sache ifl, Daher iſt 
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auch das fog. fchriftft. E. nicht ein Eigenthum in ver rechtlichen Bedeutung, in welcher 
jenes Wort fonft verftanden wird. Dasjenige Necht, welches damit bezeichnet werden 
fol, erklärt fich vielmehr folgenvergeftalt: die Summe von Ideen und deren verfchies 
denen Geftaltungen, deren ver menfchliche Geift fähig ift, Tiegt in ihrer Gejammtbeit 
außer allen Beziehungen des Rechts. Die Gigenthümlichfeit des menſchlichen Geiftes 
bringt es aber mit fih, vaß einzelne viefer Ideen in einer dem Geiſte des Ginzels 
nen wiederum beſonders eigenthümlichen, ſubjectiven Geftaltung Gegenftand des Aus— 
drucks und der Mittheilung in Sprache und Schrift werden können. Diefe Sub— 
jeetivität ift dad Beſondre, welches in feiner äußern Erſcheinung ala geiprochenes, 
geichriebenes, gedrucktes Wort zugleich Nechte vefien, ver es fpricht, fchreibt, ober 
drucken läßt, begründet. Diefe Rechte beruhen alſo in ver Darftellungsfähig- 
feit des menfchlichen Geiftes; fie können nicht an fich auf Andre übertragen werben, 
da der Ausdruck des Geiftes ſich nie von der Perfönlichkeit trennen läßt; wohl aber 
fönnen fie nugbar gemacht und es Fann, wie im Verlagsévertrage (f. d.) geichieht, die— 
ſes Nugen auf Andere übertragen werden. Gine Beeinträchtigung diefer nußgbringenden, 
aus jenem urfprünglichen abgeleiteten Rechte liegt im Nachdruck (f. d.) vor. Aus 
dem oben Gefagten geht aber zugleich hervor, daß das fogen. fchr. E. feine Beichrän- 
fung in fich felbft trage. Denn dieſelbe Gigenthümlichfeit des menfchlichen Geiftes, 
welche eine fubjective Geflaltung der Idee zuläßt, führt zugleich dahin, daß viele 
Subjectivität mit der Zeit wieder verfchwindet und die ausgeſprochene Idee ein Bes 
ftandtheil jener Summe von Ideen wird, weldye überhaupt in ber Menſchheit lebt 
und zu verſchiedenen Zeiten in verfchiedener Geſtalt und Verbindung ausgedrückt ericheint. 
Der Geift des Einzelnen nimmt den Gedanken, ven ein anderer Ginzelner ausgeſpro— 
hen bat, in fih auf, und wie bier im Gingelnen, fo geht auch im Ganzen und 
Großen die auögefprochene Idee in das Gefammtbemußtjein ver Nation und weiter 
der Menfchheit über. Damit hört fie auf, dem Einzelnen anzugehören und wird zum 
Gemeingut. N. 

Einbruch. Die gewaltfame Deffnung verfchloffener Wohnungen over fonftiger 
Behältniffe zum Zmede des Diebftahls (ſ. v.). 

ei Diebftahl, f. Diebſtahl. 

Einfall nennt man im Kriege die gewaltiame Befignahme eines Randestheiles, 
die plögli und unvermuthet, ohne Kriegserflärung erfolgt. Nach dem Mölferredht 
ift ein E. ohne Erklärung nicht geftattet, hat aber dennoch ſchon oft das Schidjal 
eines Feldzugs entſchieden. 

Einfuhr des Getreides, ſ. Getreidehandel u. Wohlfahrtspolizei. 

Einfuhrhandel, ſ. Handel. 

Einfuhrzölle, Eingangszölle, ſ. Schutzzölle und Zölle. 

Eingangsbemerkung, ſ. Acten. 

Eingeführte Krankheiten, ſ. anſteckende Krankheiten. 

Einheit. Durch die Geſchichte der Menſchheit bis zu dieſem Punkte laufen zwei 
feindliche Beſtrebungen, von denen bald die eine bald die andere vorübergehend ge— 
waliiger ſchien, im Großen und Ganzen aber nur eine gewonnen hat; es iſt das 
Streben nady Trennung ver Bölfer von einander und ver Theile eines Volkes 
unter fih, vom Eigennutz und der Herrſchſucht ausgeübt, jo lange fie vie Welt pla= 
gen. Der Grundſatz divide et impera (Trenne und Herrſche!) hatte feine gewaltige 
Geltung, ehe die Römer ihn zur Richtſchnur ihrer Handlungsweife machten und hat 
diefelben Iange überlebt. Das andere Streben, von ven Volfö- und Freiheitsfreunden 
ausgehend, zielt nach E. ver Völker unter fich, mie aller Völker miteinander, mindes 
ſtens in vielfacher Beziehung. Dieſes Streben ift mit ver fortichreitenden Bildung 
unaufhaltſam gewachjen und veripricht dereinft die Völker zu einer großen Bamilie 
zu verbinden, in welcher gegenfeitige Beinpfeligfeiten und Kriege undenkbar fin. Aller- 
dings hat es auch unter den Gewaltherrſchern von Alerander an bis auf Napo= 
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leon viele gegeben, welche eine gemiffe E. erftrebten; aber eine E., bei welcher vie 
Dölfer unmündig waren, eine E. ver Knechtichaft, der Unterjochung, der DBernich« 
tung jeder geiftigen Selbftftänvigfeit, die eben ver wahren E. größter Feind iſt; da— 
ber zerfiel dieſe E. auch in nichts, Sobald die ftarfe Hand erlahmte, welche fie ge= 
Ihaffen. Wie fehr nun auch das Streben nach E. gewonnen hat, wie fehr die Völ—⸗ 
fer erkennen, daß es für fle faum einen Grund ver Zmietradyt geben kann, wie fehr 
beſonders das geiftige Leben der ganzen gebildeten Welt wirklich eins geworden, 
wie ſehr felbft die Staatäregierungen viefes Streben ıheild förbern, theils wenigſtens 
ungehemmt ſich entmwideln laffen — ver Geijt der Trennung ift den Regierungen 
noch als eim böſes Erbtheil überfommen und ſpukt noch gewaltig in unfern politi— 
ichen Einrichtungen. Eine künſtlich geſchaffene Trennung hinſichtlich ver Vertretung 
im Staate und in der Gemeinde, im Leben und in ver Kirche, in ver Schule u. ſ. m, 
bält vie Völker auseinander; fie find zerflüfter in Stände, Belenntniffe, Vermögens 
klaſſen, Zünfte und taufend andere Splitter. Dadurch allein erhält fich oft ein Re— 
gierungsſyſtem, gegen welches man die Unzufrievenheit überall rege findet, welches 
aber dennoch die einzelnen Theile bald Hier bald dort an fich zu feffeln, oder mindes 
ſtens uneins und dadurch ohmmächtig zu machen weiß. Sind viefe thelld aus mo— 
dernder Zeit erhaltenen, theils Fünftlich erwecten und neugefchaffenen Zerflüftungen 
überwunden und einer wahren E. gewicdhen, dann ift auch ver Sieg des Bortfchrirts 
allfeitig entſchieden und vie freiheitsfeindlichen Elemente Haben die Bedingung ihres 
Dafeind verloren; dann hören auch die Kriege und Völferziwiefpalte auf, denn gebils 
dere Völker fünnen und werden fich nimmer die Bedingungen gegenfeitigen Gedeihens 
und Wahsthums zerftören. Zur Ueberwinvdung diefer Trennungen aber gehört das 
wachiende Bemußtfein jeded Cinzelnen, daß nur in der E. fein Wohl und feine Kraft 
ruht, wie fehr e8 auch fcheinen mag, daß die Trennung feinem igennuß zu 
Gute kommt. Daß bier nur von einer höhern, anf geifliger Selbftftänpigfeit und 
Freiheit beruhenden E. die Rede ift, werfteht fid von felbft; gegen bie Enechtifche, 
mafchinenmäßige Ginerleiheit haben wir uns unter Bundesftant, Gentralijation 
u. f. mw. entichieven ausgeſprochen. N. 2. 

Einberrichaft, ſ. Aleinherrfchaft. 

Einkommen nennt man ven Gefammtbetrag, welcher Iemandem aus dem Ers 
trage feines Vermögens, verjönlichen und fadjlichen, zufließt. Denn das Vermögen 
fann entweder in perfönlichen Gigenfchaften, Arbeitegefchieflichkeit, Grfindungsgabe 
und andern förperlidhen und geiitigen Befähigungen, oder in Gapital, beweglichen 
und unbemeglichen Gütern, beftehben. Die Höhe und die Natur des E.8 muß ſonach 
ebenfo verfchievden fein, wie die Menge und die Gigenthümlichfeit ver Quellen, aus 
denen es fich hberleitet. Das aus perfönlihem Vermögen entfpringenvde E. ſtellt ſich 
in dem Weſen des Arbeitslohn (f. d.) var; dad aus fachlicdem Vermögen hers 
rührende E. folgt der Natur des Ertragd aus liegender oder fahrender Habe, Bo= 
den=- und Gapitalrente. Im beider Hinftcht walten binfichtlich der Verminderung 
und Steigerung des E.8 eine Menge höchft verfchievener Bedingungen und Urfachen 
ob. Die Hauptaufgabe der Bewirthſchaftung des Vermögend und der Verwendung 
des E.s muß darauf gerichtet werden, Bedingungen herzuftellen, daß nicht das ganze 
E. Iemandes zur Subfiftenz deſſelben völlig aufgebraucht, fondern ein Theil davon 
wieder erzeugend angelegt werde, wodurch eine Steigerung des E.8 felbft und damit 
die Möglichkeit größeren Verbrauchd herbeigeführt wird, — In mie fern das €. ver 
Staatsangehörigen einen Gegenftand der Befteuerung zur Dedung ver Staatdausgaben 
bilden Fann und muß (f. E.fteuer), hängt von ven Verhältniffen ab, unter denen bie 
Berwerthung der Arbeits und Gapitalfräfte eines Staates ftattfinvet. I. ©. ©, 

Einfommenfteuer. Unter allen Befteuerungsarten, fei es im Staat, fei es 
in der Gemeinde, vertient — wie e8 bereits unter Abgaben gezeigt worden — bie 
E. und Bermdgenss- Steuer ald die gerechtefte, billigſte und vernünftigfte ben 
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Vorzug. Sie beruht auf dem Grundfage, daß Jeder nach Verhältniß feines Ders 
mögens und Einfommens zu den Öffentlichen Laſten beitrage, fie trifft paher vie Wohl« 
babenven und Reicheren am Stärkften und zwar mit vollem Rechte, da Diele die 
Öffentlichen Einrichtungen, namentlich den Öffentlichen Schug für fi und ihr Eigen— 
thum im meit jlärferem Maße in Anſpruch nehmen, ald die Unbemittelteren. Hierzu 
fommt, daß derjenige, welcher z. B. ein Neineinfommen von 3000 Thlr. hat, das 
von 200 Thlr. Steuer leichter abgeben kann, ald ein armer Schuhmacher — 20 Ngr. 
— yon 100 Thlr. Einfommen. Denn legterer muß fid die Steuer am täglichen 
Brovde abvarben, während Iener dadurch nur etwas von feinem Ueberfluffe abgiebt. 
Fragt man, warum man fi gegen Einführung einer E. fträubt, fo hört man ge= 
wöhnlich die Antwort, daß ſich der Ausführung einer ſolchen Mapregel auferordent- 
liche, ja faft unüberwindliche Schwierigkeiten entgegenftellten. Namentlich fürchtet man 
davon ein peinliched Ginpringen in die Finanz- und Gefchäftöverhältniffe der Steuer- 
pflichtigen.. Es ift aber wohl nur ein jelbftgeichaffenes Geſpenſt, mit welchem man 
die Einführung einer Maßregel zurüdzufchreden gevenft, welche nur zu bald vie mun- 
deften Stellen unjered Staatölebend zu Tage legen würde. So Mancher, der jegt 10 
Thlr. direct und 80 bis 100 Thlr. unbewußt durch die feinem Unterhalts- und Ver— 
gnügungdverbrauche einhängenven indirecten Abgaben zu den öffentlichen Laſten beis 
trägt, würde mit nicht geringem Grflaunen zur Erfenntniß gelangen, daß unfere 
Staatdeinrichtungen, wie ſie eben find, denn doch etwas allzuftark den Beutel ver 
Steuerpflichtigen in Anfpruch nehmen, er würde zugleich fich angeregt finden, etwas 
grünvlicher darüber nachzudenken, ob und was wohl vielleicht an dieſen Staatseinridy« 
tungen unbeſchadet des Gemeinwohls geändert und erjpart werden könne Daß vie 
Einführung ver E. nicht fo außerordentlich ſchwierig ift, auch bei deren Ausführung 
recht wohl die gefürchteten Peinigungen vermieden werden können, hat das Beijpiel 
Englands bewieſen, wo fie für einen vorübergehenden Nothſtand eingeführt, und 
nicht wieder abgefchafft wurde. Wenn irgend Jemand auf die Heiligkeit und linverleg- 
lichkeit dee Hauſes Hält, fo ift e8 der Engländer. Trotz dem ift die Abſchätzung 
leicht und gerecht von Statten gegangen und in den meiften Bällen hat jever Bürger fein 
Vermögen und Einkommen wahr und treu angegeben, und es bedurfte feiner Abs 
ſchätzung. Das ift eben ver Segen des Öffentlichen Lebens, daß vie Öffentliche Treue 
mit ihm wächſt, und die tauſend Heimlichfeiten verfchwinden, die in unjerem gehei— 
men Staate fo wivderwärtig find. Die Schwierigkeiten find nur bei uns vorhanden, 
wo man fein Öffentliches Leben Eennt, und bei Ginführung einer E. fofort an eine 
Durhichnüffelung der Vermögensverbältniffe durch die Polizei denkt, vie einmal mit 
Miftrauen und Widerwillen betrachtet wird. Gin Fleiner Beleg für die Möglichkeit 
der E. hat unter andern fih auch in dem Wohnorte des Linterzeichneten, in Leisnig, 
einer Stadt von nahe 6000 Ginmohnern, herausgeſtellt. Seit mehr ald 10 Jah— 
ren werben bier die Gemeindebedürfniſſe aushülflich durch eine E. aufgebracht und 
dabei folgende Grundfäge angewendet. Der Befleuerung unterliegt: a) daß unbeweg— 
lihe Eigenthum einſchließlich der damit verbundenen Gerechtigfeiten und zwar ohne 
Nüdfiht darauf, ob ver Inhaber Gemeinvemitglied ift oder nit; b) das Dienft- 
einfommen und die Ruhe- und Wartegehalte; c) das reine Gewerbseinfommen und 
d) die Nugungen des Gapitalvermögensd, Renten, Auszüge u. ſ. w. Bei dem uns 
beweglichen Gigenthume, ausjchließlich ver Scheunen, werden die Grundfteuereinheiten 
(1 St.E. — 10 Nor. Neinertrag) zu Grunde gelegt; es bleibt jedoch nachgelaffen, 
den angegebenen Werth ver Steuereinheiten durch Procentzuichläge bei den einzelnen 
Arten von Grundſtücken zu erhöhen, wenn eine oder die andere Art verielben durch 
die Zeitverhältniſſe in ihren Erträgniffen fi) namhaft erhebt. Bei Scheunen wird, 
weil ſolche mit allzuwenig Steuereinheiten belegt find, ver Zeitwerth zu Grunde ge= 
legt. Bei feften Bezügen, 3. B. Beſoldungen, Leibrenten u, f. w., wird, weil jolche 
ganz genau zu ermitteln find, mit Nückficht auf die unvollftändig und deshalb billig 
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zu ermittelnde Abſchätzung des Gewerbseinkommens, 20 vom Hundert vom wirflis 
chen Betrage in Abrechnung gebracht. Die Capitaldnugungen fommen nach dem zeit« 
weiligen Zinsfuße in Anſatz. Steuerbefreit ift Jever, deſſen Reineinfommen die Summe 
von 40 Thlr. nicht erreicht. Die Abichägung erfolgt durch einen aus 4 Mitgliedern 
des Stadtrathd und 8 Stadtverordneten zufammengefegten Ausſchuß, denen der Stadte 
rath noch andere Mitglieder aus der Bürgerfchaft zugefellen Fann, nach beftem Wiffen 
und Gewiffen alljährlich. Die Ergebniffe ver Abichägung merven in das Steuergrunds 
buch (Cataſter) einverzeichnet. Jever Thaler des ermittelten jährlichen Einkommens 
bildet eine Einheit. Die erforderlichen Steuern werden dann mit NRüdficht auf vie 
Summe des gemeinplichen Oefammteinfommend auf die einzelnen Ginheiten aus— 
geworfen. Die Abichägungsliften Tiegen 4 Wochen in der Rathsexpedition aus, da— 
mit jeder Steuerpflichtige davon Ginfidıt nehmen fann. Leber Einwendungen dagegen 
enticheiven Stadtrath und Stadtverordnete gemeinjchaftlich im voller Eigung. Jeder 
Steuerpflichtige ifi übrigens verbunden, auf Berlangen gewiffenhafte und bei hervor» 
tretendem Verdachte der Unrichtigkeit eivlich zu beſtärkende Auskunft und Nachweifung 
über fein Ginfommen zu ertheilen. Die Anwendung diefer Grundfäge befteht in Leis— 
nig über 10 Jahre und hat ſich mit jedem Jahre mehr und mehr audgebilvet. Er— 
fabrung und Uebung haben ſich auch hier al8 vie beiten Lehrmeiſter bewährt. Man 
bat ſich allgemein mit der E. vertraut gemacht und betrachtet dieſelbe als ein eben fo 
zwerfentiprechendes wie anwendbares Mittel zu Aufbringung des Gemeindebedarfs. Aller- 
dings würde vie Einführung der E. im Staate auf einige andere Schwierigfeiten noch ſto— 
Ben, allein den bauptiächlichften würde dadurch abgeholfen werden fünnen, wenn, mie 
es schon jetzt bei der Gewerbſteuer-Abſchätzung ver Fall ift, die Abſchätzung durch 
einen Steuerbeamten überwacht würde. Welche große Vortheile die E. darbietet, da— 
von nur ein Beilpiel. Während im Königreich Sacıfen ver Staat dad Örundeigens 
tbum nach 10 Nor. = 1 Steuereinheit fchlechthin befteuert, wird diefelbe I Steuer= 
einheit bei landwirthſchaftlichen Grundſtücken in ver Gemeinde Leisnig mit Rüdficht auf 
die zeitmweiligen hoben Grerägniffe vermalen auf — 20 Ngr. — beredynet und zur 
Verfteurung in Anfag gebracdt. Die Gewerbfteuer mird fofort erhöht, wenn ein Ge— 
merbe feit den legten Jahre fich gehoben hat. Die Grunpfteuer aber, ohnehin auf 
den niedrigſten Reinertragsſatz geftellt, bleibt unveränderlich, mag auch der Ertrag 
der Grundflüde zeitweilig um das Doppelte ſich erhöhen. Alle derartige Mipverhält« 
niffe und Ungleichheiten werden am ficherften durch Ginführung der E. vermieden. 
Wehner. 

Einmifchung eines over mehrerer Staaten in die Innern Angelegenheiten eines 
anderen (in ver Kunftiprache der Diplomaten Intervention genannt), So wie 
fih im gewöhnlichen Leben Menſchen gern in die Bamilienverhältniffe ihrer Mit« 
menſchen einmifhen, fo bat es auch von jeher ganzen Staaten nicht an Luft gefehlt, 
die inneren Angelegenheiten anderer Staaten aus irgend meldyen Gründen auf eine 
mehr over minder gewaltfame Weile in ihre Hand zu nehmen. In früherer Zeit Tief 
der Zweck derartiger Gen meiftend auf Gebietderweiterungen over andere politifche 
Vortheile hinaus, wie ed die Geichichte Polend zur Genüge beweiſt. Orbnung im 
allerdings zerrütteten polnifchen Reiche herzuftellen, war offenbar nur ein Vorwand. 
Selbft vie E. des fchmwenifchen Könige Guſtav Adolph zur Zeit des 30 jährigen 
Kriegs zu Gunften der Proteftanten in die inneren Ungelegenheiten des beutfchen 
Reichs iſt nicht freizufprechen von anderen ihr tiefer zu Grunde liegenden politischen 
Abfichten und Gelüften. Während man in jenen früheren Zeiten ficy begnügte, Ueber⸗ 
griffe in die Unabhängigfeit anderer Staaten und Een in ihre inneren Angelegenhei- 
ten oberflächlich zu beichönigen und mit einem Scheine des Rechts zu umgeben, bat 
man neuerdings namentlich nach dem Ausbruche ver erften franz. Staatdummälzung 
verfucht, die E. in die inneren Angelegenheiten anderer Staaten ald einen völferrecht- 
lichen Grundſatz aufe und feftzuftellen. So hielten fid Preußen und Oeſterreich 1792 
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zur E. gegen Sranfreih, England, Rußland und Frankreich zur E, in den Unab- 
hängigkeitskampf der Griechen, Defterreich zur E. in die inneren Angelegenheiten Nea— 
peld und Piemonts, Branfreich unter Ludwig XVII. zur Unterdrückung ver freien 
Berfaffungszuftände in Spanien berechtigt. Abgeſehen von dem verichievdenen Er- 
folge viefer und anderer Een wurde ſchon damals, beionverd in der Zeit vor 1830, 
die Berechtigung zu derartigen Gingriffen in die Unabhängigkeit anderer Staaten und 
Völker Iebhaft beftritten und durch die gewichtigften Gründe zurückgewieſen. Nach ver 
Zulius-Staatdummälzung von 1830 ftellte auch Branfreidy im Verein mit England offen 
den völkerrechtlichen Grunvfag auf, daß fein Staat das Recht habe, fich in die in— 
neren Angelegenheiten eines anderen einzumifchen. Gleihwohl haben feitvem und bald 
darauf Franfreih in Belgien und im Kirchenftaate, England in ver Türkei und 
neuerdings in Portugal die innern Angelegenheiten viefer Staaten dur Anwendung 
militärifchen Zwangs ordnen zu helfen ſich nicht entblövet. Schon ein flüchtiger 
Rückblick auf alle diefe und ähnliche Een zeigt, daß man ſich dabei weniger vom 
Rechte ald von ver Politif hat leiten laſſen. Es ift überhaupt eben fo müpig wie 
lächerlich, da von einem Rechte und deſſen Anwendung zu reven, wo ed an einem 
unpartetifchen und zugleich mit der erforderlichen Macht verfebenen Richter fehlt, wo 
in legter Inftang eben nichts weiter enticheivet, als die Politif, vie größere Macht 
und ver flärfere Wille. Wenn Branfreidh Heute durch eine Staatsumwälzung das 
Königthum befeitigte und als Nepublif aufträte, Dejfterreich wie Preußen und Rufe 
lanp würden im Rückblick auf frühere bittere Erfahrungen vie neue Nepublif vielleicht 
nicht anerkennen, ganz gewiß aber gerechten Anftand nehmen, im veren Angelegen- 
beiten ſich einzumiichen, aus dem ganz einfachen Grunde, weil Branfreich ein fo mäch— 
tiger Staat ift, daß er, wie ſchon die Erfahrung gelehrt hat, ed mit ven genannten 
drei Mächten wohl aufnehmen kann. Gin Recht, deifen Anwendung nur dem Stars 
fen gegen ven Schwachen zufteht, ift cben Fein Recht. Es gilt dies mehr oder we— 
niger von dem ganzen Wölkerrechte. Nur infofern als gewiffe Grundſätze deſſelben 
durch Tange gleichmäßige von allen gebildeten Völkern geübte Gewohnheit gleihfam 
zur Öffentlichen Sitte geworden find, mag darin ein Anhalt für pas öffentliche Han 
deln gefunden und dadurch zugleich dem Weltgericht ver öffentlichen Meinung und Ges 
fchichte ein einfacher und faßlicher Mapftab für die Schöpfung ihres Urtheild var» 
geboten werden. Was darüber binausliegt, ift Sache der Anficht, welche ſich je nach 
den verfchiedenen Auffafjungen vom Staate und feinem Berhältniffe zu andern Staa— 
ten verſchieden geftalten wird, eben deshalb aber niemals die Eigenſchaft einer rechts 
lichen Richtſchnur in Anfprud; nehmen kann. Im diefem Sinne ift gewiß die Anficht 
begründet, daß es ein felbfteigened Recht ver E. in die inneren Angelegenheiten an« 
derer Staaten nicht giebt, felbft nicht in ven Fällen, in welchen es K. v. Rotted 
(ij. defien und Welckers Staatölericon) anerfennt. Es mag menschlich, gut, zweck⸗ 
mäßig und lobenswerth fein, einem durch tyranniiche Gemwaltherrichaft nievergetretenen 
und gemißhandelten Volke, oder unfern inmitten eines andern Volkes lebenden und 
bort verfolgten Glaubendgenoffen Hülfe zu leiften, ed mag das menfchliche Gefühl 
fi in ſolchen Fällen Raum fchaffen, wie und wo es will; allein dennoch kann einem 
Volke in feiner Darftelung nad) außen als Staat nie und nimmer es ala ein Recht 
zuerkannt werben, fich in das innere Staatsleben eines anderen einzumengen, wäre 
es auch nur deshalb, weil die Erfenntniß des Eintritts einer ſolchen Nothwendigkeit 
auf feinen fichern und feſten Merkinalen beruht. Es wird Manchen dieſe Auffaffung 
des Nechtd eine fonderbare erfcheinen, es thut aber in der That noth, einmal ven 
Spielereien mit Rechtöbegriffen in Dingen, welche ganz anderen Gebieten, wie dem 
der Moral und der Politik, angehören, entichieven entgegen zu treten, um jo entſchie⸗ 
dener, ald es in unferer Zeit zur wahren Unfitte geworden, Alles und Jedes, auch 
dad BVermwerflichfte, mit den breitgezogenen Balten des Rechtsmantels zu bedecken. — 
Indeſſen ift doch eim Recht, fich in vie innern Angelegenheiten eines anderen Stantes 
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einzumiſchen, dann wenigſtens der Form nach denkbar, wenn zwei Staaten durch 
Vertrag ſich gegenſeitig verbunden haben, im Fall eines verſuchten oder bewirkten 
Umſturzes der Verfaſſung oder eingetretener innerer Unordnung auf Anrufen einander 
zu Hülſe zu eilen. Vorausgeſetzt daß ein ſolcher Vertrag von denjenigen, welche dazu 
berechtigt ſind, abgeſchloſſen worden, würde der Rechtsgrund einer E. immerhin in 
dem Vertrazsabſchluſſe gefunden werden können. Freilich bleibt aber auch hierbei noch 
die Brage übrig, ob überhaupt ein Theil des Volkes, d. h. vie regierende Behörde, 
zur Abjchließung eines derartigen Vertrags berechtigt, ob mithin auch ein folder 
Vertrag gültig ſei? Wie dem auch fein mag, glüdlicher Weile fennt die Geſchichte 
nur wenig folche Verträge und mit jevem Tage fefter begründet fich die Hoffnung, 
daß die Geltung derfelben, als ein Grzeugniß politifcher Abirrung, im Intereffe ver 
europäiichen Völker- und Staaten-Bamilie almählig aus dem Bereiche ver Wirklich- 
feit entfernt werde. — Wenn und aber dad Bölkerrecht vor den E.en in die inneren 
Angelegenheiten unfered Staats nicht jhügt, was fchüßt und denn? Cine Antwort 
hierauf hat ganz Fürzli vie Fleine Schmelz gegeben, als fie mit einer foldhen E. 
beproht wurde, Mit. Muth und Beftigkeit hat fie fih auf ihre Unabhängigkeit be= 
rufen und für deren Vertheidigung Gut und Blut eingejegt und angelobt. Vor bie» 
jem Opfer bat fie nächſt ihrem Muthe Die gegenfeitige Eiferfucht der Großmächte und 
die Rückſicht auf das politifche Gleichgewicht bewahrt: Mehr folche Beifpiele, und 
die Nichteinmiihung wird zur Gewohnheit und durch die Gewohnheit almählig zum 
Rechte werben. Wehner. 
Einquartirung. Die Cinlegung durchziehender oder feſtſtehender Truppentheile 
beim Bürger zum Zweck ver Verpflegung. So lange wir feine Ausficht haben, einen 
ewigen Frieden verwirklicht zu ſehen, bleibt die E. eine Nothwendigkeit, gerecht⸗ 
fertigt durd die Verpflichtung des Staates, dem Ginzelnen Schug gegen Beſchädi— 
gungen von Außen zu gewähren. In diefer Verpflichtung liegt die Berechtigung des 
Staated, alle Kräfte zur Abwehr viefer Beichädigungen in Anfpruch zu nehmen. Wenn 
daher der eine Theil der Staatsbürger feine Prliht gegen das Vaterland durch per- 
fönliche Vertheidigung vefjelben erfüllt, fo iſt ed nicht mehr als billig, daß der an« 
dere Theil nach Maßgabe feines Vermögens dieſer Prlicht durch die Verpflegung ver 
Vertheiviger nachfomme. Nach dem gefunden Rechtsgefühl fällt daher die Laſt ver 
E. Jedem zu, ver überhaupt im Stande If, Quartier zu gewähren, und weder ber 
Miether noch der Beamte in Dienftwohnungen haben ein Wecht, fich der⸗ 
jelben zu entziehen. Wenn während eines Kriege ein Stand vor dem andern bes 
laftet wird, fo erfordert die Gerechtigkeit nach Beendigung defjelben eine Ausgleichung 
durch Entfchävigungen, zu deren Erhebung die Auflage einer Vermögens» und Ein» 
fommenfteuer als das geeignetfte Mittel erfcheint. Bei den großen und zerflörenven 
Bewegungen eines Krieges iſt ver Erſatz für Beichäpigungen allerdings jo wenig auf 
ver Goldwage zu mefjen, als die ſtrengſte Gontrole Bereicherungen Einzelner durch 
Vebervortheilungen und Unterfchleife auf Koften der Geſammtheit gänzlich zu verhin« 
bern vermag. Im Frieden wird die E. ald eine auf den Hausbeſitz fallende Laſt be— 
trachtet, welche, jedoch gegen eine Vergütigung, den Beflger verpflichtet, vem Solda⸗ 
ten Wohnung und Theilnahme an Licht und Feuer zu gewähren. Auf den Märfchen 
zu Uebungen und bei andern Gelegenheiten wird die Berpflegung ber Truppen aus 
ven Staatäfaffen bezahlt. Ob lediglich das Beſtreben, Erleichterungen eintreten zu 
faffen, vie E. im Frieden großentheild bejeitigt, oder ob nicht das Beſtreben, den 
Solvaten vom Bürger zu trennen und zu vereinzelnen, mitgewirft hat, mag unent« 
ſchleden bleiben. Das Beſtreben, ven Soldaten zu trennen von manchem gemeinfamen 
Bande, ihn 3. B. von der Verpflichtung auf den Allen gleich heiligen Grundver« 
trag des Staates, die Verfaſſung, auszujcliefen, rechtfertigt wohl die Annahme, 
vaß man ihn meniger ver bürgerlichen Koft und Pflege, ald ven bürgerlichen Anſich— 
ten und Beurtbeilungen der Dinge entziehen wil. So ift denn bie Laft ver E. wirk« 
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lich fehr gering. Wenn troß dem noch Mancher feufzend über die Unbequemlichkeit 
ver E. mißbilligende Betrachtungen über vie Nothwendigfeit fo audgevehnter Heer— 
maffen und Eoftipieliger Mebungen anftellt, fo verweifen wir ihn einftweilen an das 
Einſehen ver Regentenweisheit in Dinge, für welche dad Begriffdvermögen des „be— 
fhränften Unterthanenverflandes‘ nicht ausreichend ift. Bertholdi. 

Einſendung der Acten, ſ. Acten. 

Einſetzung der Biſchöfe (lnvestitur) iſt ein Recht, welches der Papſt 
ſtets für ſich in Anſpruch genommen und behauptet hat; denn wenn auch die Biſchöfe 
gewählt wurden, fo behielt ſich doch Rom vie Beſtätigung und beſonders die Anwei— 
ſung des Einkommens vor und hatte dadurch das Mittel in der Hand, jede mißliebige 
Wahl zu Nichts zu machen. In neuerer Zeit haben zwar die Staaten getrachtet, 
das Beſtätigungsrecht herabzudrücken, namentlich durch Ueberweiſung eines feſten 
Einkommens an die Biſchöfe dem Rechte der E. die Spitze zu nehmen; allein noch 
immer hält Rom das Recht feſt und hat Mittel genug, es geltend zu machen, wie 
die neueſte Biſchofswahl in Würtemberg beweiſt, mo einem gewählten Biſchof vie 
Beftätigung verfagt wurde, weil man fich nicht des eifernen Befthaltend an Roms 
Interefien und Geboten von ihm verfah. Diefe Nichtdeftätigung Tiefert auch ven 
Beweis, daß felbft ver edle Pius IX. troß feines eifrigen politiichen Kortfchrittäftrebens 
in der Firchlichen Richtung Roms nichts ändern mag und nichts ändern kann. 

Einficht der Acten, ſ. Acten. 

Einfiedler. Eine Gattung frömmelnder Menfchen ver Vorzeit, vie Gott durch 
Nichtsthun zu dienen glaubten, in die Walvdeseinfamfeit zogen und fich vom Betteln 
ernährten, ftatt ihre Hände zu rühren und ihren Mitmenfchen zu nügen. Auch viefe 
unnüge und oft fchäpliche Pflanze wuchs auf vem Boden Roms. 

Einspruch. Das Recht eines Betheiligten, gegen eine beabfichtigte Che Wider- 
fpruch zu erheben. Cine Verlobung, ein Eheverfprechen, Schmängerung u. f. m. 
begründet den E. Um die Rechte veffen, welcher E. zu thun befugt ift, zu wahren, 
ift dad Aufgebot (f. d.) angeorpnet. Die neuere Gefeggebung hat den E. meift befei- 
tigt, weil er zum Mißbrauch und Gewiſſenszwang führte, und einem etwaigen Bes 
theiligten höchſtens Privatrechte, aber feine Ehehinverung zugeftanden werben Fönnen. 

Einftellung der Arbeit, j. Eoalition. 

Einwendung eined Nechtömittels heißt die Erklärung einer Partei, gegen 
irgend eine richterliche Entſcheidung, durch melche fie fich verlegt glaubt, ein geſetzli— 
ches Mittel einwenden zu wollen. Die Friften, binnen melchen die E. zuläjfig ift, 
find im Procefgange überall feftgeftellt. 

Einwilligung, ſ. Beitätigung und Gonfene. 

Einzahlungen bei Actienunternehmungen, |. Actien. 

Einzelrichter, ſ. Anklageprocef. 

Einzugdgeld, j. Anzugsgelv. 

Eifenbahnen. Nach ven Erfindungen des Schießpulvers, der Buchdruckerkunſt 
und der Unmendung des Dampfes als Triebfraft hat Fein Erfolg des menjchlichen 
Scharffinnsd eine fo große Umgeftaltung in den gegenfeitigen Berhältniffen ver Men- 
ſchen und Völker und damit aller gejeichaftlichen Zuftänve angebahnt und vorberei- 
tet, ald die Einführung ver E. und der vermittelft verjelben bemerfftelligten maflen- 
weifen und pfeilfehnellen Bortbewegung von Perfonen und Gütern. Zwar ſteht un— 
fer Zeitalter erft an der Wiege dieſer großen Errungenfchaft des Menfchengeiftes. 
Noch find kaum 20 Jahre vergangen, feit auf einer europäifchen E., ver von Mans 
cheſter nach Xiverpool, der erfte Dämpfer einberbraufte; — und welche Ausdehnung 
bat dad E.weſen fchon erhalten, welche Vervolfommnungen bat ed erfahren, zu wel 
hen neuen mächtigen Bortfchritten In andrer Hinficht, 3. B. zu dem eleftrifchen Te— 
legraphen (ſ. Telegraphen), hat es Anlaß gegeben! Trotzdem müffen wir gefteben, 
daß ſich die Folgen für das Vorbringen der Gefittung über ven ganzen bewohnten 
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Erdball, ja mehr als dies, für die Anfievelung ver zur Stunde unbewohnten Erde 
nody gar nicht überfehen laſſen. Bor anderthalb Jahrzehnten glaubte man mit einer 
Schnelligkeit von 3 deutſchen Meilen in der Stunde das Grftaunlichite zu leiſten, 
beute legt man in berfelben Zeit bereitd 5, 6, ja 10 und 15 veutiche Meilen zurüd; 
damals fchägte man ſich glüdlich, wenn man fchiefe Flächen von I zu 150 mit vem 
Dämpfer (Xocomotive) erftieg, heute überwindet man mit viefen Majchinen Steigun- 
gen von 1:45, ja man hat bereits vie Gewißheit, noch viel fleilere Anhöhen auf 
diefe Art erfteigen zu lernen; damald wagte man mit dem fprühenden Dampfrenner 
faum Krümmungen von 3000° Radius zu befahren, heute fliegt man über weit flär« 
fere Krümmungen ohne Gefahr dahin; der unzähligen andern Vervollfonmnungen 
nicht zu gedenfen, welche in Bezug auf ven Bau ver Dämme, das Legen der Schie— 
nen, die Mittel zur Abwendung aller Gefahr in vielem furzen Zeitraume getroffen 
worden find. Jede neue Verbefferung ſolcher Art iſt jedoch die Mutter und Geburts— 
belferin weiterer Bortfchritte, fo zwar, daß Feine Ginbildungdfraft fühn genug fein 
fann, und das Bild des Zuftandes zu malen, zu welchem in der mächften Zeit mit« 
telft der E. der Menſchen-, Völker- und Güterverkehr, und mit ihm ver Austaufch 
des Menſchengeſchlechts an Allem, was es jein nennt, all dem Erbe feiner ganzen 
Geſchichte, gediehen fein wird. Um ſich zu vergegemwärtigen, welch eine unmiberftehs 
liche Anziehungsfraft vie E. auf jenen Verkehr ausüben, darf man fih nur 5. B. 
vorhalten, daß, feitvem die E.linie von Paris durch Belgien an ven Rhein, von dort 
über Berlin nady Schleflen und weiter nadı Mähren bis Wien vollendet iſt, ein gro— 
Ber Theil der Reiſenden viefe in einem LImmeg von mehr ald 100 Meilen abſchwei— 
fende Richtung einichlagen, um Zeit und Koften zu eriparen. Man venfe 
fih, daß daß europäiiche Mutterland der E., England, zu feinem bereits anfcheinend 
fo vollkommnen E.neg in Begriff fteht, daſſelbe durch neue Maſchen von etwa 2000 
deutfchen Meilen Länge auszufüllen; man ftelle fih vor, daß in den nächſten Jahr» 
zehnten, und je weiter fich die E.linien auf dem Feſtlande vervollftändigen werben, 
defto jchneller fich dafelbft ein ähnliches Bedürfniß kundgeben wird; man ermwäge, daß 
in dieſer Zeit, mitteljt foldyer Vervollkommnung und Befchleunigung ver Verkehrs— 
mittel, überall, wohin viefelben ſich erſtrecken, mie bervorgezaubert eine Reihe neuer 
Gewerbözweige entftehen müſſen — und dann frage man ſich, ob ein Geſchlecht, mel- 
ches mit jo wundervollen Hülfdmitteln des Audtaufches und ven darin gegebenen Waf- 
fen der Eivilifation audgerüftet erfcheint, noch lange ven unnügen und unbeque— 
men Plunder vieler aus ver Vorzeit ererbien, allenthalben der freien Entwickelung hin— 
derlichen Einrichtungen als Ballaft mit fortichleppen oder ob man nicht durch vie 
Entmwidelung dieſer Dinge und durch die ihnen innewohnende Gigenthümlichfeit un« 
ausweichlich gezwungen fein wird, ſobald als möglich des ganzen Vermächtniſſes aus 
der Rumpelkammer ver Vergangenheit fid zu entlevigen! Was insbeſondre die volks— 
wirthſchaftlhichen Vortheile ver E. betrifft, jo gilt dad, mas von ven Ganälen 
(ſ. d.) gefagt wurde, davon in noch weit höherem Maße. Die Erfahrung hat über« 
dies eine Menge Vorurtheile widerlegt, vie man früher gehegt und womit man die 
Nothwendigkeit und Räthlichkeit ver allgemeinen Ginführung ver E. beftritten hat. 
Namentlich ift vasjenige in feiner Grundlofigkeit dargelegt worden, welches nicht als 
lein behauptete, daß nur zwijchen ſehr volkreichen Städten, ſondern auch, daß blos 
durch vwolfreiche, dicht bewälferte Städte die Anlage von E. an ihrem Orte fein werde 
und daß hauptjächlich die Beidrverung von Perfonen und leichten Gütern bei Erwä— 
gung der Zwedmäßigfeit ver Ausführung ſolcher Unternehmungen berüdfichtigt werben 
pürfe. — Solche Vorurtheile hauptiächlich tragen die Schuld, daß vie ſtaatswirth— 
ſchaftlhiche Seite des E.weſens vom Anfange an zum großen Theil und faft überall 
durchaus verfannt, und daß in Folge veffen große und nicht gut zu machende Behler 
begangen worben find, die fich noch ſchwer rächen werben. Dieje Fehler beftehen vor 
Alem darin, daß in den meiften Ländern der Staat ven Bau und ven Betrieb ver 
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E. aus den Händen gegeben und an Privaten, größtentheild Actiengeſellſchaften, über» 
laſſen hat, welche dabei nicht von dem Gefichtäpunft ausgehen konnten, dem Verkehr die 
größtmögliche Erleichterung zu gewähren, vie audgedehntefte Gntwidelung zu geben, 
fondern nur den höchſtmöglichen Grtrag aus ver Anlegung ihrer Gapitale zu ergies 
len. So ift es geſchehen, daß ven volfd- und ftaatswirthichaftlichen Belangen zu— 
wider häufig nur jene Linien zur Ausführung gelangten, melde augenfceinlich uns 
mittelbar nad) Vollendung ver Bahnen eine reichliche Verzinſung des Anlagerapitald 
liefern mußten, während biejenigen Landestheile der Vortheile jolcher Verkehrsmittel 
oft beraubt blieben, die in Betracht der daſelbſt unbenugt liegenden Schäge und ber 
befhäftigungslofen Arbeitöfräfte vor Allem eine ſolche Berüdfichtigung verdient 
hätten; obſchon die daran gewandten Summen eine nur fpärliche unmittelbare Rente, 
und diefe vieleicht erjt nach langer Zeit abgeworfen haben würden. Auf viefe Weile 
ift es ferner geicheben, daß das wirkliche over vermeintliche Intereffe jener Privatge— 
fellichaften, nicht die Bevürfniffe des Verkehrs felbft und ver Nuten des verfehrtrei« 
benven Volks die Fahr- und Frachtpreiſe beftimmt, vie mannigfaltigen andern 
Einrichtungen, die Art der Verladungs- und Beförverungdmittel, vie Zeit ver Ab» 
fahrt, die Verbindung mit andern Bahnen u. f. w. feftgefegt bat, mobei zu ven ſelbſt⸗ 
füchtigften Zweden oft mit folder Nüdjichtölofigfeit und mit augenjcheinlichfter Be— 
nachtheiligung des ®emeinbeften verfahren worden ift, daß die Nachwelt vie Verblen- 
dung der heutigen Staatöweisheit kaum wird begreifen können, welche, über alle viefe 
Bunfte von jo vielen Seiten im Voraus gewarnt, ſorglos zugeſehen und geftattet hat, 
daß gleihiam unter ihren Augen, pie Ausbeutung und die Benachtheiligung des 
Publicumd durch jene Gefellichaften häufig in ver widerlichſten Weile ftattgefunden, 
abgejehen davon, daß dieſe zugelaffene Ausführung der E. vie ergiebigite Quelle zur 
Sättigung des gelvdurftigen Actienſchwindels geliefert und in vielen Fällen bie Aus— 
führung der in volks- und flaatswirthichaftlicher Beziehung wichtigiten E.linien von 
dem Outvünfen einzelner Geldleute und der Zu= oder Abneigung des Börien« 
klüngels abhängig gemad;t hat. — Diefe traurigen Erſcheinungen, wie die politiiche 
MWichtiafeit, meldye die E, in internationaler Beziehung und hinſichtlich des 
Vertheidigungszuſtandes eines Landes haben, werben mit der größern Aus— 
dehnung des E.weſens felbft die Norhmenvigfeit immer dringender herausſtellen, daß 
der Staat in vollfommnen Beſitz deſſelben tritt, daß ferner, wie in England bereits 
dazu der Anfang gemacht worden ift, die Verwaltung aller darauf bezüglichen Anges 
legenbeiten einen befondern großen Zweig der Staatöverwaltung ausmacht und die 
Vertretung der Intereffen des Volks dadurch in den Stand gelegt wird, bie forgfäl« 
tigfte Einficht in alle Verbältniffe vieles ungeheuren Hebels der Volföwohlfahrt und 
der Forifihritte der Geflttung und WVölferverbrüderung zu nehmen. — Don venjeni« 
gen Ländern, welche fich dieſes Hebels bis jetzt in der ausgedehnteſten Weife zu bes 
mächtigen wußten, find vor Allen die norpamerifanifhen Breiftaaten ber 
vorzubeben, welche zu ihren andermeitigen großartigen Verkehrsmitteln der Fluß— und 
Ganalfbifffabrt, ihr Land, fo weit die Anflevelungen nach Weiten vorgedrungen find, 
mit einem unermeßlichen E.neg überzogen haben. Bon England ift oben ſchon ges 
fprochen. Unter den Rändern des europäiichen Gontinents bat außer Belgien Deut fch« 
land und namentlich das nöroliche und meitliche fich beeilt, fich in Befig diefer Neus 
geftaltungen zu fegen. In Sranfreich hat das von dem Julifönigthum zum Staats» 
grundfag beförderte Syflem der Gorruption durch Förderung und Unterflügung mäch- 
tigen Privateigennuges nmuittelft Gewährung von Beyünftigungen und Bevorguaungen 
gegen dad Entgelt ded der neuen Dynaftie und ihren Abfichten ertheilten Beiftan« 
des verhindert, daß dad E.weſen die in den narürlichen Bedingungen des Landes und 
der Bevölkerung in Ausſicht geftellte Vollendung erhalten hat. In Defterreid if 
man, von der Anſicht geleitet, daß man durch materielle Verbeſſerungen für immer vie 
Sehnſucht der Bölker nach geiftiger freier Entwickelung zum Schweigen bringen 
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könne, wie in vieler andrer Beziehung, gleichfall3 in Aneignung eines ausgedehnten 
E.neged rüflig fortgefchritten und fcheint nicht geahnt zu haben, daß mit vieler Er— 
rungenfchaft die gefürdhtete Bewegung ver Geifter unausweichlich um fo ſchneller bers 
einbrecyen und das Syftem des Stillſtandes in feinen Grundveſten erfchüttern werde. 
Selbft Rußland hat über fein unermeßliches Ländergebiet die Eifenichanzen hinzu— 
fpannen angefangen, welche früber over fpäter den Blitz fortichreitenver Gefittung auf 
das Land ver Knechtichaft und ver Trauer berableiten werden. Auch der europäifche 
Süden, Italien, Spanien, ja ſelbſt Aſien hat begonnen, diefen Unternehmungen feine 
Aufmerkjamfeit zuguwenden, und der Menfchenfreund kann mit Gemwißheit in nicht 
allzu weiter Entfernung dem Tage entgegenfehen, wo von einem Punkt des Erdkrei— 
ſes bis zum andern pie metallenen Gleiſe und die damit in ungertrennlicher Verglie— 
derung ſtehenden Dampfichiffahrtölinien die ununterbrochene regelmäßige Berbindung 
zwifchen allen Ländern und Völkern herftellen und ven Austaufch ver geiftigen und 
ſtofflichen Güter vermitteln, ihren Vorrath vermehren und deren fittigenden Einfluß 
auf das Geſchick des Menichengejchlechtd immer böher fleigern. . ©. ©. 

Eiferner Pacht, eiferner Zins, nennt man einen immerwährenden, unaufs 
löslichen Pacht over Zins, 

Elbſchiffahrt, Elbſchiffahrtsacte, Elbzoll. Unter den „frommen Wüns 
ſchen“, welche der Deutſche ſtill im Herzen trägt und laut ausſpricht, iſt die Be— 
freiung ſeiner Flüſſe von Zöllen und Abgaben keiner der unwichtigſten. Bereits nach 
dem 30fjährigen Kriege ſprach ſich dies Verlangen entſchieden aus, aber es verhallte 
unerhört und die Zollſtätten blieben an den Pulsadern des Handels aufgerichtet 
und ſtörten Verkehr und Gewerbe. Während dies in Deutſchland geſchah, batte man 
in England, Holland, Frankreich, ja ſelbſt in Rußland angefangen, ven Binnenver— 
fehr von der umerträglichen Bürde hoher Flußſchiffahrtszölle und andern Gebühren 
zu befreien und dadurch ſich bezüglich der Handelsthätigkeit einen wichtigen Vor— 
fprung vor Deutichland verſchafft. Endlich ſprach man im 19. Art. ver Bundes— 
acte im Grundſatz die Freiheit der deutſchen Hauptſtröme aus und bei der erften 
Zufammenkunft der Bunpesverfammlung follten auch über viefe Angelegenheit Bes 
ichlüffe gefaßt werden. Diefe eingegangene Verpflichtung warb von der Bundesver— 
fammlung nicht erfüllt. Wie man dem fleinen Holland geftattete, fich als Schließer 
vor Deutſchlands fchönften und befahrenjten Strom zu legen; wie man gar nichts 
that, um Rußland zu wehren, fih der Mündung der Donau zu bemäkhtigen, fo 
wurbe von Seite des Bundes lange Zeit nicht die mindefte Anftalt getroffen, ven 
Rhein, die Weier, Elbe, den Nedar, Main u. f. w. der Belaftungen zu entheben, 
die die Entwicdelung des Sciffahrtöverfehrd hemmten. Ueberall war das Intereffe 
der Finanz ver Uferftaaten mächtiger, ala die Sache des Gemeinbeftene. Was inde 
befondere die E. betrifft, fo trat erft nach faft 4 Jahren die Commiſſion ber Ufer: 
ftaaten in Dresden zufammen und erft 1821 Fam vie E.bacte zu Stande, welche in 
feiner Hinficht den Erwartungen entſprach. Denn es wurden zwar fämmtliche Zölle 
und Abgaben in eine allgemeine Schiffahrtsahgabe verwandelt, vie theild unter 
dem Namen Elbzoll von ver Ladung, theild von dem Schifföförper ald Recog— 
nitionsgebühr erhoben wurde; aber die Höhe vieler Gebühren blieb fo läftig für 
den Handel, daß an eine geveihliche Entwidelung ver E, nicht zu denken war, ſelbſt 
als dieſelbe noch nicht Die Concurrenz der Gifenbahnen zu beftehen hatte. Dazu 
fam, daß Hannover die Staver Zölle nach mie vor zu erheben fortfuhr. Diefen 
Erſchwerungen gegenüber konnten die Grleichterungen, welche die E.sacte dadurch 
gewährte, daß die Privilegien von Gilden und Körperfchaften zur Schiffahrt auf dies 
fjem Strome aufhörten — mit Ausnahme ber den Unterthanen der einzelnen Ufer— 
ftaaten vorbehaltenen Schiffahrt von einem Ufer zum andern, ober längs der Ufer 
ftreden in dem betreſſenden Landesgebiet, Gabotage over Küftenhandel (|. d.) — 
daß ferner alle früher vorhandenen Stapel» und Umfclagsrechte aufgehoben wurden 
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u. U. m, nur höchſt unzulänglich ihre günftigen Wirkungen entwideln; und fo fam 
ed, daß auf der Elbe, ver größten Waflerftraße inmitten des nördlichen Deutichlandg, 
mit der dritten Handelsſtadt der Welt an ihrem Ausfluß, im PVergleih mit andern 
weit weniger wichtigen Blüffen, die Belebung der Schiffahrt nicht mit der allgemeinen 
Ausdehnung des Verkehrs fortichritt. — Der Umftand, daß die ungeheuern aus 
den Elbzöllen aufgebrachten Mittel in ven meilten Uferftaaten nicht einmal zu ven 
bei diefem Strome mehr als bei jevem andern nothwendigen Verbefferungen und zur 
Regelung des Flußbettes, Eindämmungen, Buhnen und Ausbaggern verwendet wur— 
den; daß man im Gegentheil an vielen Stellen das Fahrwaſſer ganz und gar vers 
fanden ließ, vermehrte noch die Ungunſt der Verbältniffe und es mirft ein grelles 
Streifliht auf die deutſchen Zuflinde, daß Dänemark, ald Beſitzer von Lauenburg, 
aus feiner dortigen Zollftätte einen jährlichen Neinertrag von etwa 80 — 85,000 
Thalern zieht, wovon feit einem Bierteljahrh. Fein Heller zur Verbefferung des 
Fahrwaſſers verwendet worden iſt! — 1821—22 war beichloffen worden, daß bie 
Gommiffion von Zeit zu Zeit wieder zufammenfonmen follte, um meitere Verbeſſe— 
rungen an der E,8acte zu beraiben. Obwohl nun die Mängel verfelben ſich ſogleich 
zeigten, obwohl vie Klagen des Handelsſtandes und des Schiffergemwerbed immer lauter 
und lauter wurven, fo verliefen voch nicht weniger ald 20 Jahre (!), bi8 man 
dem allgemeinen Drängen nachgab und die &.dcommiffion 1842 wieder zuſam— 
mentreten ließ, 2 Jahre dauerten ihre Sigungen, vie mit der Annahme und Ver— 
Öffentlibung ver E.Additionalacte fchloffen, welche ven frühen Mängeln 
abzuhelfen beftimmt war. Aber ftatt eine Grmäßigung ver Elbzollſätze zu bemerfitels 
ligen, find dadurch, daß man fi hauptfächlich darauf beichränft hat, die Necognis 
tionsgebühren in einen Güterzoll umzuwandeln, nur weit härtere Beläftigungen für 
den Kandel, beſonders aber bei den Artikeln eingetreten, welche für ven Verkehr vie 
wichtigite Stelle einnehmen, und es iſt dadurch der Zmed ver langen Beratbungen 
völlig zu nichte gemacht worden. Denn man hat zwar ven Elbzoll auf 118 Art., 
mworunter fegr bezeichnend die Leckerbiſſen für vie Tafeln ver Reichen, Champignons, 
Porter, Truthühner, Trüffeln u. f. w., ermäßigt; diefe Gegenflände find aber für vie 
Schiffahrt jo unbedeutend, daß fie zufammengenommen jährlich kaum einige Schiffe» 
ladungen ausmachen, während für die bedeutendſten Handelsartikel und Lebensberürf- 
nifje des Volkes oder der Gewerbe, Heringe, Farbhölzer, Zucder, Zinf u. ſ. w., die alten 
hohen Zollfäge belaffen worden find. Nie ift ver Uebelftand, daß vergleichen wichtige 
Angelegenheiten allein von Finanzbeamten ohne Hinzuziehbung von Sachverſtändigen 
aus den dabei betheiligten Berufszweigen berathen und entichieven werben, offenfuns 
diger hervorgetreten, als bei dieſer Gelegenheit; denn die E. ift in Folge dieſer Miß— 
geiffe dahin gefommen, daß, wenn die Schiffdeigner in den Elbhandelsſtädten über- 
haupt noch mit der Güterbeförverung auf dieſem Strome fortfahren, dies nicht ges 
jchieht, weil fle einen Gewinn daraus ziehen können, fonvdern weil vie Anlage fo 
großer Gupitale darin fie dazu zwingt und fie nicht glauben mögen, daß man nad) 
jo lautem Einſpruch und ven überzeugenden Thatſachen und Beweilen gegenüber in 
einem Wege bebarren werde, der unausmeichlich ven völligen Verluſt jener Gapitale 
zur Folge haben muß. Die Handelsvorſtände der größern im Elbſchiffhandel bethei— 
ligten Städte haben deshalb bereit3 einzeln und gemeinfam Schritte gethan, auch hat 
die gemeinjame Gefahr fle die frühere Sonverftellung, welche einige verielben gegen 
einander einnabmen, aufgeben heißen. Die an die Regierungen geftellten Forderungen 
dringen darauf, daß balvigft und jevenfalld noch vor dem dazu anberaumten Jahre 
1850 die E.dcommiffion wieder zufammentreie und in gänzlicher Bejeitigung ver 
läftigen Sciffahrtöabgaben die fo nothwendige Erleichterung des Stromverkehrs ver- 
anlaffe. I. G. ©. 
Elementarſchulen, ſ. Schulen. 
Elterliche Gewalt, ſ. väterliche Gewalt. 
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Emancipation der Frauen, Die rohe Kraft des Mannes hat von den 
älteften Zeiten an einen Ruhm varin gefucht, die Stellung des Weibes als eine ver 
feinigen untergeoronete zu betrachten und verjelben Schranfen anzuweifen, welche viefe 
Unterwürfigfeit zu verewigen dienten. So geſchah es, daß im Naturzuftande ber 
Bölfer, ja noch im Zeiten und unter Stämmen halber Gefittung, das Weib von 
dem Manne ald Sklavin gehalten wurde, ihm nur werth zur Befrievigung feiner 
Zriebe und ald Mittel zur Bortpflanzung feines Geſchlechts. Wo ſich jedoch im bes 
gabten Völkern ein höheres Streben entwicelte, welches der Schönheit, der Sanfte 
muth, dem anmuthigen Reize feelenbelebten Umgangs Einfluß auf vie Sitten zu üben 
geftattete, dort änderte und milverte fich almählig jenes firenge und unwürdige Vers 
hältniß; vie verfeinerten Gefühle des Mannes lernten die feffelnden Gigenfchaften ver 
Frau entdecken, er lernte fie achten. Aber fein Stolz ſträubte fich bis auf vie heu— 
tige Zeit, ihr die geiftige Unabhängigkeit, die Selbftftändigfeit des Willens und Ente 
ſchluſſes, die Ebenbürtigfeit im ver gefellichaftlichen und ftaatlichen Stellung einzu⸗ 
räumen, welche er ſelbſt darin behauptet. Das Streben, das Weib dem Manne in 
dieſer Rückſicht vollkommen gleichzuſtellen, wird, wie die dadurch herbeizuführende 
Stellung der Frau ſelbſt, die E. d. Fr. genannt. Es gebt aus ver Sache ſelbſt 
hervor, daß dieſe Entwickelung eine allmählige und an eine Menge Vorbedingungen 
geknüpft ſein muß, welche in der Beſeitigung einer Reihe von Vorurtheilen, einer 
durchgreifenden Aenderung in der Erziehungsweiſe, ja ſelbſt ver Lebensweiſe u. A. m. 
beruht. Der ganze Gang der Culturgeſchichte iſt ein fortgefegtes, obwohl nur von 
langjamen Erfolgen begleitetes Ningen nach dieſem Zmede, und wenn in unferer Zeit, 
ausfchweifenne Pläne zur Erreichung deſſelben zum Vorfchein gekommen find, wodurch 
auf einmal alle Familienbande gelodert oder ganz aufgeldft, vie Ehe überhaupt auf— 
gehoben, vie Kindererziehung völlig und unbedingt in die Hände des Staats gelegt 
und ohne alles Weitere dem Weibe alle politifchen und gefellichaftlichen Befugniffe 
eingeräumt werben jollen; jo ift dies fein Grund, ſich ven befonnenen Beftrebungen 
für E. d. Br. entgegen zu flellen, und, wie es jo Häufig gefchieht, in unverftändiger 
Weiſe auf die angeborenen Vorzüge und die größere Befähigung des Mannes pochend, 
alle von der Bildung der Zeit geftellten Sorverungen ald Wahnbilver zurückzuweiſen. 
Wohl aber muß derjenige, welcher diefer Sache dienen will, noch weit mehr dem Weibe 
und ihrer Stellung in ven untern Volksſchichten feine Beachtung ſchenken, va dort 
das Werhältniß der Frauen zu den Männern unter den obwaltenden Verhältniſſen 
ein weit ungünftigeres ift, als in ven gebildeteren Klaflen, wo die erlangte Bil« 
dungsſtufe der beiden Gefchlechter von felbit die Sache ver E. d. Fr. förvert. Diefe 
legtere wird mit den allgemeinen Bortichritten der Gefittung, vie fib in immer grö« 
ßerer Berzichtleiftung auf alle blos materiellen Gewalten und ver Anerfennung ver 
geiftigen Kräfte beurfunvet, gleichfalls in immer weiterer Ausvebnung eintreten; ohne 
daß die Bamilie und die Ehe jelbft dadurch aufhörten, werden die Anjchauungen 
des Volks Hinfichtlich ihrer fih nur ändern und damit die Formen ſich umgeftalten, 
das Weſen dieſer Verhältniſſe jelbft aber ſich viel reiner, herrlicher und vernünftiger 
geftalten; die Heuchelei, die Lüge, das Unnatürliche, das Grobftoffliche wird daraus 
verſchwinden, und Freiheit, Wahrheit, Natur und geiftige Anziehungskraft an ihre 
Stelle treten. I. ©. ©. 

Emaneipation des Geifted, Entfeffelung des Geiſtes. Es giebt 
noch heutzutage Völker, melde es als einen Brevel betrachten, am Leichname des 
menschlichen Körpers Borfchungen anzuftelen, um den Beitimmungen feiner einzelnen 
Theile auf den Grund zu kommen. Unter den Aufgeflärten aller Völker ift ein fols 
cher Wahn längft befiegt. Dagegen ift das im Wefen ganz verwandte Borurtheil 
noch allmächtig, welches in den rüdfichtslofen Forſchungen zur Enträthfelung ver 
menfchlichen Natur und ihrer verborgenften Beziehungen zur Schöpfung, welches in 
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der Zerglieverungsfunft des menſchlichen Scharffinns, geübt an ven Ueberreften des 
geweſenen Menichengeiftes, an allem Beftehenven, einen unverantwortlichen Frevel an 
dem Göttlidyen jened Geiftes jelbft zu erblicken wähnt und mit beiligem Abfcheu we— 
niger vor den Forſchungen felbft, ald vor den Grgebniffen zurüdbebt, wozu man auf 
diefem Wege gelangt. Wie die Völker ver Süpfeeinjeln in der roheften Geftalt die 
Heiligung gewiſſer Dinge, Perſonen und Zuftänne durch das fogenannte Tabu auds 
ſprechen, indem viefelben jever Berührung und Nahbarkeit entrüdt und jede An— 
näberung an jolche für freche Entheiligung gehalten und mit den fihredlichften Stra— 
fen geahndet wird, jo hält felbft unſere fich fo aufgeklärt dünkende Zeit in Bezug 
auf viele ihrer Einrichtungen, Gebräuche und Gefege, obwohl in den verfeineriften 
Formen, im geiftiger Beziehung immer noch eim ähnliches Verfahren ein und ächtet 
den Gedanken, wenn er fühn genug ift, vor den Schranfen nicht zurückzubeben, welche 
dad Bemußtfein einer zu Grabe gegangenen Zeit als die natürliche Grenze des Ge— 
fichtöfreifes jener Vergangenheit aufgerichtet hat. Linter dem Ausdruck E. d. ©. ver- 
fteht man vie Ginjegung des menfchlicyen Gedanfens in den Vollgenuß feines ur— 
fprünglicken und unvorbenklichen Rechtes, rückſichtslos in alle Verhältniffe ver Welt 
und der Schöpfung, in das Grgebniß feined eigenen Schaffens, die gejellfchaftlichen 
und ftaatlihen Einrichtungen und Gefeße, den Glauben und das Wiffen, die Reli— 
gionen und die Kenntniffe der Gegenwart und Vergangenheit eindringen, die Natur 
feines eigenen Welend im Mergleih mit dem Gemordenen und den Urſachen feines 
Werdens enträtbieln und an vielem Richtmaß die ewige Verjüngung und den Wort. 
ſchritt des Geichlechted den Bedürfniſſen der Zeit und ihres Wiffens entfprechend 
betreiben zu dürfen. Die aus einer folchen Entfefjelung des Gedankens fidy herlei= 
tende Bolge ift vie Bernunftgefeggebung oder die Autonomie des Geiſtes. — 
Die abgeftorbene Idee des „chriſtlichen Staates’ wird non den Anhängern ver alten 
Zeit zum Bollwerk umgefchaffen, um das unaufhaltfane Vordringen des entfeffelten 
Gedankens zu hemmen und jo lange ald möglich den Schutt eines in dem Bemußtfein 
bed Jahrh.s längft ven Gräbern verfallenen Geſittungszuſtandes vor der ihm broben- 
den Hinwegräumung zu retten. Die Kämpfer für die E. d. ©. führen dagegen wider 
die Schangen des chriftlichen Staats die Ioee ver Emancipation der Schule 
von der Kirche (f. d.) auf. J. ©. ©. 
Emancipation der Juden, So nennt man die gefehliche Stellung, nach 
weldyer den Juden in allen ftaatlichen und bürgerlichen Beziehungen volle gleiche 
Rechte mit den übrigen Staatöbürgern zuſtehen. — Eine foldye Gleichberechtigung ift 
a) eine Forderung der Vernunft, welche nicht zuläßt, daß irgend Jemand megen ſei— 
ned von der Mehrheit ver Landesbewohner abweichenden religiöien Glaubens zurüd« 
gelegt werde, oder deshalb minder berechtigt fe. Wird die Beichränfung eines 
Staatsbürgerd in ver Ausübung ſeines Gotteédienſtes „Gewiſſenszwang“ genannt, fo 
verdient die Entziehung gewiſſer Rechte, over die Nichtzulaffung zu manchen Gewerben 
und Aemtern um des religidfen Bekenntniſſes willen jenen Namen in weit höherm 
Grade; denn die nichtgeftattete Ausübung des Gottesdienſtes kann doch wenigftens 
durch ſtille Herzensandacht ergänzt werden, die man Niemandem zu rauben vermag, 
aber zur Erlangung ver verweigerten Nechte, oder der nichtgemährten Stellung im 
Staate bleibt dem Betreffenden, ver durch innern Beruf hierzu fich ausgebildet hat, 
fein andered Mittel übrig, als feinem angeborenen Glauben zu entjagen und, obne 
Ueberzeugung, zu einem andern überzutreten. Gin bärterer Gewiſſenszwang Täßt fich 
nicht venfen. — Die E, d. 3. tft aber auch b) eine Forderung des pofitiven Nechts; 
denn da, mo den Juden bie nämlichen Wflichten und Laften zum Beften des Staats, 
ja oft weit größere, wie den chriftlihen Staatöbürgern, auferlegt find, und fie folche 
auch vollkommen erfüllen, erheiicht die Gerechtigkeit, daß fie auch in den Befig glei= 
her Rechte und Befugniffe gelangen müffen, wenn ber Staat nicht aufhören will, 
ein Nechtöflaat zu fein, denn gleiche Pflichten bedingen nothwendig gleiche 
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Rechte. — Die E. d. I. Liegt aber auch c) im Imtereffe ver chriftlichen Religion. 
Denn ift Legtere wirflid die Neligion ver Liebe, fo muß man dieſes durch die Ihat 
beweiten und den jchönen Grundjag „liebe deinen Nächften wie dich ſelbſt“ beſonders 
gegen die Juden in Ausübung bringen, vamit fie nicht verfucht werden, in der chrifil. 
Religion ferner eine Neligion des Haſſes und der Verfolgung zu erbliden, wie fie 
aus dem biöherigen lieblojen Berhalten ver Ehriften gegen fie wohl vermutben fonn= 
ten. Was man in neuerer Zeit von einem jogenannten „chriftlichen Staate“ geiprochen 
und ald Ginwand gegen die E. d. 3. angegeben hat, ift völliger Linfinn. Der 
Staat an Sich beitebet nicht in der Kirche, fondern neben ver Kirche, und fann fi 
nicht dazu hergeben, den Zmeden einer firdylichen Partei und wäre folche auch vie 
Mehrheit, zum Nachtbeile einer andern zu dienen, wil er anders nicht mit Inquifis 
tion und Scheiterbaufen enden. Es kann vielmehr blos davon die Rede fein, daß 
der Staat verpflichtet jei, neben Beförverung des Rechtsſchutzes ſämmtlicher Landes— 
einwohner auch die religidfen und moralischen Gefinnungen verielben zu heben und 
zu kräftigen; in diefem Sinne dürfte man etwa den Staat „chriſtlich“ nennen. Um 
nun einem foldyen Zwecke zu entiprechen, ift aber gerade die E. d. I. nothwendig, 
weil, wenn foldye nicht erfolgt, ein Hauptgebot der chriſtl. Religion nicht beachtet 
wird, welches dann auch nmachtheilig auf die Neligiofität und Moral des Volkes 
wirft. — Nicht minder ift d) die E. d. I. aus politifhen Gründen zu empfeh- 
len. Die Klage, daß die Juden eine bejondere Kafte bilden, einen Staat im Staate 
ausmachen, wird nur dadurch gänzlich befeitigt, wenn man fie völlig ind Staatsle— 
ben aufgeben läßt, d. b. fie emaneipirt. Die mindefte Beichränfung, der ſie noch 
unterworfen bleiben, ruͤckt fie näher aneinander und bewirkt over befeftigt nur das, 
was man binfichtlicy ihrer fürchtet. Die Vorausfegungen, daß die Juden die chriftl. 
Staatsgenoſſen überflügeln oder fonft beeinträchtigen würden, find daher gänzlich 
unbegründet, denn vergleichen Befürdtungen können nur fo lange einen Sinn haben, 
als man vie Juden eben ald eine beionvere minderberechtigte Einwohnerklaſſe beftehen 
läßt, wodurd; fie natürlich ein fpecielles Intereffe für fich haben. Dieſer Particula— 
rismus erlöjcht durch die Gleichberechtigung; fie verichmelzen dann von felbit mit ven 
übrigen Einwohnern, Die Einwände von der beſondern Nationalität der Juden, 
ihrem Meffiasglauben oder ihrem Geremonialgejege bevürfen wohl feiner Wiverlegung. 
Erftere (die Nationalität) ift nur eine Chimäre, charafterifirt fih nur ald Religions— 
gemeinfchaft, wie zwijchen Katholifen und Proteftanten verfchiedener Länder und würde 
vollends auch kaum als Stammgenofjenfchaft zu betrachten fein, wenn der Etant ge= 
miichte Chen zwiſchen Juden und Chriſten geftatten wollte, d. h. allerdings nidyt 
unter ber eimfeitigen Beringung, die aus ſolchen Ehen entiprießenden Kinder aus» 
ſchließlich im der chrijtlichen Religion erziehen zu dürfen. Der an fid unfchäpliche 
Meſſiasglaube, weldier, mo er ja noch fpuft, blos in ver Koffnung auf ein iveales 
1000jähriges Reich beiteht (mie ſolcher auch vielen gläubigen Chriſten eigen ift), 
wird ſich durch die E. vollends allgemein in die den denkenden und gebildeten Juden 
längft innewohnende Zuverficht läutern, daß das Neich ver Wahrheit, ver Liebe und 
Einlichfeit nach und nad) über alle Theile der Erde ſich erfireden und das ganze 
Menichengeichleht umfaffen werde. Das Geremonialgejeg Fann ebenfalls Fein Kinder» 
niß ver E. fein, da man ja fonft auch vie Katholifen, Griechen und andere Glau— 
bensgenofien, welche allerlei eigenthümliche Gebräuche, Baften u. ſ. w. beobachten, 
nicht hätte emanciviren dürfen. Die Aenderung des Geremonialgefeged Fann man 
übrigens getroft ver unter ven Juden felbit fich bildenden Entwidelung ihrer theologis 
ſchen Grundfäge und Anficyten überlaffen. — Eben fo wenig ift aber aud die E. 
d. 3. e) ſelbſt vom geihichtlihen Standpunkte abzuweifen. Im alten römijchen 
Reiche waren die Juden im Beflge aller Mechte römijcher Bürger und hatten jelbft 
Staatdämter inne. Erſt ald das Ehriftenthum zur Gewalt gelangte, wurden fie ber 
politifchen Nechte verluſtig. Kaum gewann jedoch im 16. und 17. Jahrh. ein ver- 


320 Emancipation der Iuden. 


nünftigered Staatsrecht vie Oberhand, als die holländiſchen Generalftanten den aus 
Spanien und Portugal vertriebenen Juden bedeutende Rechte und Breiheiten gewährs- 
ten. 1650 that Erommell ein Gleicyed in England, wo die Juden feitvem in 
beinahe völliger Gleichitellung leben. Im Jahre 1847 murde fogar ein 
Jude zum Parlamentsmitglievde gewählt. Sherifsftellen und andere obrigfeitliche 
Aemter haben veren ſchon Mehrere bekleivet. In Norbamerifa find die Juden feit 
1776 gleichberechtigt und ed wurden aud; Mehrere zu Mitglievern des Congreſſes 
erwäblt. Ja ein Jude (David Franfs) war fogar Adjunct ded berühmten Wajhing- 
ton. In Deutſchland bemühten ſich Schriftfteler, wie Böhmer, Xejfing, 
Dohm, Herder u. U., vie Oleichitelung ver Juden vorzubereiten; Joſeph I. 
verwirflichte viele Anfichten theilweiſe in den öÖfterreich. Erbftaaten, wo feit 1782 eine 
befiere Stellung ver Juden angebahnt wurde. Die franz. Nationalverfammlung ſprach 
1791 auf den Antrag Mirabeau'd, Grégoire's u. f. w. die völlige Gleich“ 
ftelung der Juden aus. In Branfreich find jegt 3 Juden Mitglieder ver Deputirtens 
fammer. Preußen folgte 1811 und ertheilte den Juden nicht nur alle bürgerli« 
hen Rechte, ſondern auc die Befugniß zu Gemeinde und Univerfitätsämtern, blos 
hinſichtlich der Staatsämter behielt fih der König weitere Erwägung vor, Die 
deutiche Bundesacte verbürgte im 16. Art. ven Juden vie beftehenden Rechte, io 
lange nicht ein allgemeines Bunvedgejeg zu Stande Füme Außerdem follte die Bun» 
deäverfammlung in Erwägung ziehen, wie ven Juden, unter Uebernabme aller Bür— 
gerpflichten, ver Genuß bürgerlicher Rechte gefichert werden fünne Kin foldyer Be— 
fhluß der Bundesverſammlung ift inzwiſchen nody nicht zur Ausführung gelangt, 
wogegen einzelne Bundesftaaten Specialgeiege in dieſer Beziehung erlaffen haben. 
Am meiteften hierin ift Kurheſſen vorgeichritten, wo die Juden gänzlich den Chri— 
ften gleichgeftellt find; ingleichen Zuremburg und das überrheinifche Fürſtenthum 
Birkenfeld, wo noch das franz. Recht hinfichtlid der Juden in Geltung ift. 
Am näcften kommt Preußen, wo, in Folge ver freifinnigen Abſtimmungen am 
jüngften eriten vereinigten Landtage, ein neucd Gefeg (23. Juli 1847) vie Berhält- 
niffe der Juden regelt. Sie find nad jelbigem blos von den flänvifchen Rechten 
und von jolchen Staats- und Gemeindeimtern ausgeichloffen, womit eine executorijche, 
polizeiliche oder richterliche Gewalt verbunden ift, außerdem auch zu ordentlichen Pro= 
fefluren ver Mediein, Naturwilfenichaften, Matbematit und Philologie zuläffig, übri— 
gend aber ziemlich gleichgeftelt. In Württemberg und Baden find vie Juden 
zwar nicht gleichgeftellt, doch im Beſitz mancher bedeutenden flaatöbürgerlichen Rechte, 
3. B. des activen Wahlrechts zu ftändifchen Abgeorpneten. In den übrigen Bun- 
desſtaaten richtet fich die Gefeggebung in Bezug auf die Juden nach der Eigennügig- 
feit und Parteilichfeit derjenigen, welche an ver Beflftellung dieſer Geſetze Antheil 
nahmen. So darf z. ®. in Hamburg ein Jude Handelsherr werden, alle fremde 
Juden Haben vafelbft Zutritt und Handelsfreiheit, dagegen darf ein -einheimijcher 
Jude nicht einmal ein Handwerk erlernen. In Sachſen haben Juden in Dred« 
den und Leipzig Meifterrechte, fie dürfen aber nicht über das Weichbild diefer Städte 
hinaus fich überfieveln. In Weimar und Hannover vürfen Juden Advocaten 
werden, in Baiern hingegen nicht. — Außerhalb Deutichland find die Juden auch 
in Holland und Belgien, in den Kantonen Bern und Genf förmlich emancipirt, 
in Dänemark mit wenigen Ausichliegungen, im den italienischen Staaten wird die E. 
jegt vorbereitet, in Ungarn wurde foldye bereitd vom Reichstage beantragt, in Schwe— 
den find ihnen viele Rechtdermeiterungen zu Theil geworben, merfwürdiger Weife ift 
in Norwegen, welches ſich ver freieften Verfaffung in Europa erfreut, ver Jude völlig 
rechtlos und darf nicht eine Nacht im Rande verweilen; in Rußland Fann bei dem 
dermaligen Syfteme nicht viel erwartet werben, doch find Juden befähigt, zu Ehren- 
bürgern ernannt zu werben und erhalten als folche bedeutende Vorzüge. In der 
Türfei bat ver Hattifcheriff von Gülhane ebenfalls die Gleichberechtigung der Juden 
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ausgeſprochen und in Algier find fie ver franz. Gefeggebung theilhaftig. — Es ift 
kaum zu bezweifeln, daß in kurzer Zeit vie E. d. I. allgemein durchgeführt fein 
wird, und mie man fich heutzutage mundert, vaß man vor 40 Jahren nod von 
Menſchen Leibzoll gleich dem Vieh verlangen fonnte, jo werden unfere Nachkommen 
ftaunen, daß man im unferm aufgeflärten Zeitalter noch einer Bürger und Einwoh—⸗ 
nerklafie blos darum gewiſſe Rechte entzieht, weil fie ſich zu einer andern Religion 
befennt. 

Emaneipation der Katholifen in Großbritannien. Wo eine berrfchenve 
oder Staatöreligion und in ihr eine Priefterichaft, führe fie welchen Namen jie wolle, 
durch den Staat anerfannt wird, übt fie Drud und Gewalt auf alle Anverögläubige 
aus, Die Wahrheit dieſes Satzes iſt in auffälligfter Weife in dem Verfahren her« 
vorgetreten, welches die engliiche Hochfirche gegen die Katholifen und namentlich gegen 
das katholiſche Irland mehrere Jahrh. hindurch geübt, bis es 1829 gelang, 
durch die E.bill den Anfang mit Mafregeln zu machen, welche ver Unbill abhelfen 
folten. Bis dahin waren die Katholifen von Ausübung der mwichtigften bürgerlichen 
und politiichen Nechte, insbefonvere von der Vertretung im Parlamente, ausgeſchloſſen 
(j. Abjuration). Als Irland völlig mit Großbritannien vereinigt wurde, drängte ſich 
die Nothwendigkeit einer Befeitigung dieſes Unrechts auf; aber der Wiverftand, welchen 
der blinde Glaubendeifer des Volks, von der bigotten Prieſterſchaft der Hochkirche 
fortwährend geſchürt, mit feinem No popery!- (fein Papſtthum) Gefchrei einer fols 
hen Mapregel entgegenjegte, die Unterflügung, welche dieſer Wiverftand in dem in 
Irland reichbegüterten proteftantiichen Hochadel und in den Biſchöfen und Prälaten 
im Parlamente erhielt, verzögerte dieſen Aet der Gerechtigkeit ein ganzes Vierteljahrh. 
Ganning, der fi früher gleichfalls dieſem Schritte wiverfegt hatte, unterlag, als 
er 1826 vie Maßregel durchzuführen verjuchte, den müthenden Angriffen der Gegner 
und zahlte mit feinem Leben für ven Verſuch. Und doch mußten diefelben Leute, als 
fie zur Gewalt gelangten, diejelbe Maßregel ind Werf fegen, um ven in Irland dro« 
henden Aufitand nicht zum Ausbruch zu treiben. Durch die E.acte gelangte daß 
Farholifche Irland zur Vertretung im Parlament und durch die audgezeichneten Män— 
ner, welche als Sachwalter ver irischen und fatholifchen Sache zugleid darin auftra« 
ten, Oo'Connell, Shiel u. A., wurde aud auf vielem Belve, nebft der in Ir— 
land fortitreitenden Agitation, fortan der Kampf für vie in dem genannten Geſetz 
nur höchſt unvollfommen gewährte Abhülfe ver Leiden und der gefellichaftlichen und 
volitiſchen Gebrechen Irlands fortgeführt, ver, mie die neueften Borgänge zeigen, noch 
lange nicht zu Ende ift. 3. ©. ©. 

Emancipation der Schule von der Kirche. So lange die Kirche fih rüh— 
men durfte, die Trägerin des Wiſſens der Dienichheit zu fein und ihren Beruf darin 
zu finven, nicht nur daſſelbe zu pflegen, zu mehren und zu läutern, fondern aud) den 
erworbenen Schatz nach allen Seiten hin audzutheilen, fo lange ging folgerecht die 
Schule in ver Kirche auf. Naturnothwendig Fam jenoch bei fortgejegter Weiterver⸗ 
breitung der Kenntniſſe der Uugenblid, wo ver Drang nad Wiffen auch außerhalb 
der Kirche fich rente und Befriedigung zu finden wußte; ja, wo die dort auftauden« 
den Borfchungen in ihrer Ausbeute die Eirchlichen Satzungen überbolten, mit den 
Lehren und den Intereffen der Kirche in offenem Wiverfpruc fanden. Von va an 
ſchied fid) die Aufgabe der Schule, dem Bortichritt durch Unterricht und Weifung an 
die Hand zu gehen, von der ver Kirche immer deutlicher; beide gingen inmer meiter 
audeinanvder, bis fie im nothwendiger Entwidelung in zumiverlaufenden Richtungen 
aufeinander treffen mußten, um ſich ven Sieg ftreitig zu machen, Es ift bezeichnend 
für Dielen unentrinnbaren Xauf der Dinge, daß zuerfi auf den Höhepunften der wife 
fenichaftlichen Bilvung folcher Zwieſpalt ſich kundgab; daß auf den Univerfitäten das 
weltliche Wiſſen, vie eigentliche nichts auf Treu und Glauben hinnehmenvde, fonvern 
die Wahrheit durch Forſchen ſuchende Wiflenfchaft, dem von der Kirche gelehrten 
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gegenüber, die Fahne des fortjchreitenden Denkens aufpflanzte und den flarrgeworbes 
nen Lehrſatz der Erſtern beprohte: während in unfern Tagen die Kirche, unterftügt 
von der durch dad Willen der Zeit gleichfalls in ihrem eigenften Weſen gefährdeten 
Staatsfunft, dahin trachtet, fid) auf jenen frühern Hochburgen der Wiffenichaft, ven 
Hochſchulen, wieder einzurichten, deren Lehrſtühle auséſchließlich durch ihre Anhänger 
in Befig nehmen zu laffen und die Bekenner der freien Wiffenichaft daraus zu ver- 
drängen. Im Gegenfage dazu wird in allen übrigen Kreijen gegenwärtig Das Bes 
wußtiein lebendig, daß das Heil der Welt und ihre Zufunft darin beſtehen, den auf- 
gehäuften Wilfensihag der Bevorzugten nit unter Schloß und Riegel zu halten, 
fondern ihn zinätragend zu veraußgaben, ihn zum werbenven Gemeingut zu machen 
und in feinen Ergebniffen vie Einficht, das Urteil, ven Willen ver Menſchen heran— 
zubilden, mit der Dadurch gereiften menſchheitlichen Bildung und Gefittung legtere zu 
durchoringen, In diefem Geifte ringt heutzutage die Volfäichule, ſich von den kirch- 
lidyen Banden frei zu machen, die fie unfangen halten, während die Kirche, verbun— 
den mit der Staatskunſt, die Umwandlung des Denfend der Völker in dem ihr eig— 
nen Sinne durdjegen zu fönnen glaubt. In dieſem Lichte find die Beftrebungen zu 
betradyten, die in ven jüngiten Tagen, fait überall begünftigt und beſördert vom 
Staat, darauf ausgeben, den Lehrern freier Wifjenichaft den Zutritt zu den Hochſchu— 
Ien zu mehren, ven Firchlichen Anfichten unter den Mitgliedern derſelben Gingang zu 
verſchaffen, mit einem Wort, die Univerfitäten zu von ver Kirche beeinflußten, ver 
Kirchlichkeit huldigenden Anftalıen umzuwandeln. Aber wie alle andern nach rück— 
wäris fich wenvdenden Beftrebungen, müfjen auch diefe endlich an ver Gemalt der Idee 
fcheitern, die auf eine völlige und unbevingte Trennung der Schule von 
der Kirche hinzielt. Wie ver Jefuitismus, in deſſen Wirkſamkeit fih der Grund— 
fag der von der Kirche geleiteten, beaufſichtigten und durchdrungenen Edyule am Deuts 
lichten ausgedrückt finver, feine Zeit ablaufen ſehen muß, jo wird es der damit 
innerlich verwandten Richtung ergeben, die ſich in der neucflen Zeit bauptiäclich im 
proteftantiichen Deutichland kundgegeben bat. Die freicre Richtung in ver proteftan- 
tiſchen Kirche felbft, welche die Idee ver Aufhebung eines beſondern Vrieſterrhums in 
fidy Schließe, wird mächtig darauf binmirfen, trog der feindlichen Gewalt, der Sache 
der E. d. Sch. den Sieg zu fichern; denn die freien Gemeinden müffen, wenn fie 
ihrem eignen Grundſatz nicht untreun werden wollen, um ficb die eigne Foribildung 
zum höchſten Zwecke der Menſchheit zu fihern, das Bolfeichulmefen in einer Weile 
geftalten, van es für immer firdlichen Einflüffen entrückt bleibe: zulegt muß, dies ifl ver 
nothwendige legte Umlauf diefer neuen Entmicelung, das ganze Streben vieler freien Ger 
meinvden ſich in der Einfegung eines umfaſſenden Volksſchulweſens, das ven Anforderungen 
des Jahrh. entipricht, zuiammenfaffen und mittelft der unwiderſtehlichen Kraft, melde 
dieje Körperſchaften daraus jchörfen werden und wodurch fie die im ben alten Saz- 
zungen Verharrenden in jeder Rückſicht weit hinter fich laſſen müſſen, merden vie 
Mapregeln, welche von leßterer Eeite gegen die E. d. Sch. in ihrem Kreile aufgeben, 
nie 4 B. die Schritte gegen Diefterweg, Wander nu. %., völlig ihres Zweckes 
verfeblen. — Nicht auf Deutichland allein beſchränkt jich überdies die Bewegung zu 
Sunften ver E. dv. Sch. Die Aufklärung des vergangenen Jahrh. mit ven humani— 
ſtiſchen Beitrebungen hatte ihr bereits Bahn gebroden. Die franz. Etantöumräfs 
zung, welche jo vieles Alte und Morſche zu Trümmern fchlug, hatte ibr den Weg 
geebnet und hätte Napoleon, flatt in verfehrtem Etreben feines Nubmpurftes ven 
Unterricht in Branfreich zu einem Werkzeug für feine ververblichen Zwecke zu machen, 
dem großartigen Plane Eondorcers Beifall geichenft und ihn ausaefübrt, ver 
Geiſt der Weligeſchichte würde ihn heute im der dadurch vollbradıten allgemeinen 
Volksbildung eben fo fegnen, als er jegt das Verdammungsurtheil über ihn aué— 
fpribt; vie rubige Entwickelung vieler Bildung if durch feine Schuld um ein halbes 
JZahrh. binausgeihoben worden. In unfern Tagen hat felbft das bigoite England, 
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hat felbft das pfafienbevormundete Belgien ſich gegen den allmächtigen Einfluß ver 
Kirche auf die Schule aufzulehnen angefangen. Die Gründung ver freien Univerfität 
in London war dort dus Vorſpiel jener Bewegung, die in dieſem Rande freier flaat« 
licher Inflitutionen bald allmächtig werden wird, während in Belgien die Öffentliche 
Stimme gleichialld immer entichiedener auf eine ver Geiftlichkeit entzogene Einrichtung 
ver Volkserziehung dringt. Im ver liberalen Schmeiz hat man durch die vor Augen 
liegende Iharfache des nievern Standes ver Bildung in der von Vrieſtern erzogenen 
Bevölkerung einzelner Kantone längft einfehen gelernt, wo und wie geholfen werden 
müſſe, und ver legte Sieg ver freien Eidgenoſſenſchaft über die Zöglinge ver Klöſter 
und Jeſuitenſchulen wird mächtig dazu beitragen, das Bolföfhulwefen auf immer vies 
fen Händen gu entziehen und ed den großen Zwecken der Menſchheit vienftbar zu ma— 
den. Selbſt das gegenwärtige Haupt ver fathol. Welt, obwohl dadurch dem Grunde 
fage jelbft nahe tretenn, morauf ver Glaube an feine unfehlbare Autorität berubt, Hat 
Schritte gethan, welche die E. d. Sch. fördern können. — So dringt dieſer Gedanke 
unaufbaltfam weiter und weiter nach Oben und linten; er befeelt tauiend Denfer, er 
erfüllt taufend edle Herzen; die Milionen warten auf feine Verwirklichung; fie mer 
den — J. G. G 
mbargo, ſ. Schifffahrt. 

Emeritus. Das vielfach gebräuchliche Fremdwort für den in Ruheſtand ver— 
ſetzten, vom Dienſte entlaſſenen Staats⸗, Gemeinde⸗ over Kirchenbeamten. 

Emeute, ſ. Aufſtand. 

Emigration, Emigranten, ſ. Auswanderung. 

Emigrationsgebühr, ſ. Abſchoß. 

Eminenz, deutſch: Hervorragender, war ehemals der Titel der Biſchöfe, 
jetzt der der Cardinäle. 

Emphyteusis, ſ. Abmeiern. 

Empörung, ſ. Aufſtand. 

Emſer Congreßß over Emſer Punctation. Die Beſtrebungen freigefinn« 
tee Männer gegen die Anmaßungen Roms führten nicht blos im 16. Jahrh. und in 
neuefter Zeit zur Rosfage von ver päpftlihen Gewalt, fondern zu allen Zeiten fühls 
ten bevorzugte Minner dieſes Bedürfniß. 1785 traten zu Ems die Erzbijchöfe von 
Mainz, Trier, Cöln und Salzburg zufammen, in der Abficht, eine deutſche Kirche 
zu gründen, über welche ver Papft nur ein Oberauffichtörecdht audüben jollte, mels 
ches jede directe Ginwirfung ausſchloß. Man flellte mehrere urkirchliche Ginriche 
tungen, beionderd aber die Negelmäfigfeit ver Kirchenverfammlungen und ihre uns 
bevingt geſetzgebende Gewalt, wiever ber. Allerdings forgten die Biſchöfe mehr für 
fib als für das Volk, weshalb auch ihre Veftrebungen feinen Anklang felbft bei 
der Geiftlichykeit fanden. Was die Bifchöfe auf dem E. C. ausgemacht, nennt man 
die €. P. Schon 1787 faaten fidy die Bifchöfe von Mainz und Trier von der 
€. ®. 108, die beiden andern fchüchterte man ein und ed war dem Papſte leicht, Auf: 
flelungen zu widerlegen, vie Niemand aufrecht zu erhalten den Muth butte. Das 
erfolglofe Beginnen machte die deutſche Kirche noch abhängiger von Nom, als «8 
bisher geweſen war. 

Enclaven nennt man Gebietstheile, welche in andern Staaten ganz eingefchlofs 
fen liegen, fo daß der Staat, weldyer fie befikt, nur dazu kommen fann, wenn er 
ein andres Staatögebiet durchichreitet. Ueber viele Verbindung ver E. mit dem ans 
gehörigen Staate werden befonvere Verträge abgefchloffen, deren Beflimmungen man 
E.⸗Mecht nennt. 

Encyklopädiſten. In der allgemeinern Wortbeveutung alle wiſſenſchaftlich ges 
bildeten Männer, welche, für die Bildung des Volkes bejorgt, diefem die Schäge ver 
Wiſſenſchaft und Kunft dadurch öffnen, daß fie ſolche in alphaberiicher Reihenfolge 
in Wörterbücher bringen, vie man Encyklopädien nennt; auch dieſes Hand⸗ 
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Huch iſt demnach ein Werk viefer Art. Das berühmtefte Werk viefer Art ift vie 
große franz. E. von Diderot und d’Alembert aus der 2. Hälfte des vor. Jahrb.E, 
worin fie von den audgezeichnetften Männern Frankreichs unterflügt wurden; die Mite 
arbeiter an dieſem Buche wurden demnach vorzugämeife E. genannt. Das Streben 
der E. ift vielfach angefeindet worben; man fagte, fie hätten ven Eamen des lin» 
glaubens ausgeftreut, die Religion herabgewürdigt, allem Beftehenven ven Krieg er« 
Elärt, und wären Urſache ver fpätern franz. Staatdummälzung geworden; wollie es 
aber nicht gelten laffen, vak vie E. durch Verbreitung nüglicher Kennmiſſe Aufflärung 
verbreitet hätten, ver Willfür und dem Aberglauben mit Kraft entgegengetreten wären. 
Die E. waren e8 und find es zum Theil noch, die das feit Luthers Tod zum 
Stinftehen gefommene Reformationswerk wieder in Gang gebracht und das Volt 
erhoben haben zur höheren Macht ver fortichreitennen Bildung und Aufklärung. Und 
darum find fie allerdings auch Urbeber der Staatdummälzung, vie fich gegen einen 
Zuftand richtete, welcher vor der Bildung mie vor dem Rechte nicht beftehen konnte; 
darum merden fie Miturheber aller Fünftigen Staatdummälgungen fein, die aus bem«- 
felben Grunde entfteben. Denn bei dem allgemein gefühlten Streben nab Bildung 
find die EncyElopädien ein wahrbaftes Zeitbedürfniß gemorden, das auf jede 
Weile die Wahrheit ver Worte: „Kenntniß if Mache!” beſtätigt. 
W. Pretzſch. 

Endemiſche Krankheiten, ſ. Anſteckende Krankheiten. 

Engliſche Kirche, f. Angiicaniſche Kirche. 

Enkratiten eine Abart der Gnoſtiker (ſ. d.). 

Enqueten. Die Schreibſtubenherrſchaft ſchöpft ihre Einſicht und Kennt« 
niß über die Lage der Dinge, die Zuſtände und die Bedürfniſſe des Landes, das fie 
beherricht, zumeift aus ven Berichten ihrer Uintergebenen, ihrer Beamten. Berge von 
Papier werden zu dieſem Zwecke befchrieben; Tabellen über Tabellen angefertigt und 
eingeſchickt; Mrotofole auf Vrotofole abgefaßt, um in die Ardive der Minifterien 
zu wandern und dort oft ungeleien un» unbeachtet zu verftauben und Würmerfraß 
zu werden, In einem ſolchen Staat, mo vorſchriftsmäßig der Beamte durdy die Brille 
fiebt, aus der der Vorgelegte die Lage ver „Untertbanen” und ihre Zuſtände berradhtet, 
wird auf dem gefcilverten Wege nur ausnahmsmeiie das wahre Gemälde der Ver— 
bältniffe vor. dad Auge derer fommen, in deren Händen das Geſchick jener liegt; 
felbit wenn die Preffe in einem ſolchen Lande größerer Freiheit genieht, und ein wah— 
rered Bild über befagte Zuflände enımerfen fann, wird fie wenig zu nüßen vermögen, 
da man im bureaufratiichen Staat gewohnt ift, eine fouveraine Verachtung vor ver 
fogenannten „Ichlechten Preſſe“ zu hegen, die ſich damit befaßt, in den geheimen Wins 
fein den Duft und Moder ausfindig zu machen und darauf zu dringen, daß man 
allen Unrath entferne. Als Mufter eines Staat? in Guropa, mo auch vie Anficht 
des Volkes Geltung bat, iſt England zu betrachten und dert it außer andern die 
Eelbfiregierung ded Volks fördernden Ginrichtungen feit langer Zeit vie Gewohnheit 
in Uebung, über wichtige politiiche, volfds und ſtaatswirthſchafiliche, finanzielle und 
geſellſchaftliche Verhäliniſſe Gutachten von den vom WBarlamente nievergefegten Auß« 
ſchüſſen einzuholen. Auch in andern Ländern fieht man viefe Einrichtung ins 
Leben treten, ja felbit in Deutſchland ift e& in Gebraudy gefommen, wenn von Der« 
felben die Meve ift, des Worte E., Unterfubung, Nachforſchung, ſich zu bevienen. 
Da jedoch nicht nur in Großbritannien die Sadye aufgefonnmen, ſondern ſie daſelbſt 
auch am zweckmäßigſten und volfommenften ſich vorfindet, fo möge bier in Kurzem 
das dort geltende Verfahren beichrieben merden. Nachdem ein Parlamentsausſchuß 
zur Grmittelung einer der bezeichneten Bragen eingefegt ift, fo iſt derſelbe nicht nur 
ermäctigt, Jedermann, von welchem er irgend eine Auskunft zu erlangen ſich 
veripricht, vorzulanen und ihm über die Sache Fragen vorzulegen, fondern er ift auch 
verpflichtet, von allen Denjenigen, welche fid, zutrauen, Aufſchlüſſe geben zu kön⸗ 
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nen, und ſich bei ihm deshalb melden, Ausſagen entgegenzunehmen; zugleich wird 
dad Volk durch fortdauernde vollftändige Veröffentlichung dieſer Erörterungen durch 
den Druck in den Stand geſetzt, ſein Wiſſen, wo ſich daſſelbe vorfindet, entweder durch 
die Preſſe oder vor dem Ausſchuß ſelbſt zu bethätigen — eine Art der Ermittelung 
ſolcher Fragen, welche der Geſetzgebung das vollſtändigſte Bild derſelben vor Augen hält 
und ſie wie jeden Einzelnen der Volksvertretung in den Stand ſetzt, ein gründliches 
Urtheil darüber ſich bilden zu können. So hat erſt neuerdings in England die ſo 
wichtige Frage des Geſundheitszuſtandes in den großen Städten den Gegenſtand der 
Unterſuchung eines ſolchen Ausſchuſſes gebildet. — In Deutſchland, wo man es 
liebt, wenn man eine zweckgemäße Einrichtung des Auslandes nachzuahmen ſich ent— 
ſchließt, den eignen alten Sauerteig der Bureaukratie hinzuzuthun und das Gebäck 
damit ungenießbar zu machen, hat man in den letzten Jahren auch dann und wann 
ſogenannte Sachverſtändige einberufen und dieſelben „abgehört“. In wiefern das 
durch dent Zweck entiprochen werden fonnte, mag unter Andern daraus erhellen, daß 
dad ſächſiſche Miniflerium des Innern 1845 in Nahahmung einer ähnlichen Maß— 
regel in Preußen, Suchverftändige nach Dresden rief, um deren Urtheil über Tarif« 
fragen anzuhören, daß es die Sachverflänvigen nach eignem Gutdünken ſich auserſah 
und nachdem ed durch zwei aufeinanverfolgende Tage einige VBormittagäftunden mit 
denjelben verkehrt hatte, ſie wieder nach Haufe entliep, ohne daß über die gepflogenen 
Erdrterungen etwas Amtliches befannt gemacht worden wäre. Bei dem deutſchen 
Wechielgeiegcongreß in Leipzig und beim Poftcongreß in Dreöven, wo vergleichen 
vorausgegangene Grmittelungen ſehr an ver Stelle gewefen wären, ift gleichfalls im 
MWejentlichen nicht von ver gemohnten lichung des bureaufratifchen Syſtems abgeganz 
gen worden, man müßte denn in der Zujammenjegung viefer Congreſſe felbit vie 
Anbabnung zu einem Eyitem ver E. erbliden. I. & © 

Entbindungsanftalten. ſ. Wohlthätigkeitsanftalten. 

Entbindung von der Inftanz, i. Freiſprechung. 

Entbindung von gefeglichen Vorſchriften, ſ. Dispenfation. 

Enterbung, ſ. Erbrecht. 

Entfremdung heißt ein Diebſtahl, welcher am Gute von Verwandten aus— 
geübt wird. Er wird nicht wie der gemeine Diebſtahl von Amtswegen, ſondern nur 
auf Anıraqg der Verletzten, verfolgt und beſtraft. 

Entführung. Die gewaltame Entfernung einer Perfon und ihre Befreiung 
aus ver elterlichen oder vormundjchaftliden Gewalt. Die E. fann mit und gegen 
den Willen ver Entführten ſtattfinden. Sonft war die E, ein fchwered Berbrechen, 
wurde fogar mit dem Tode und Wegnahme des Vermögens beftraft, beionderd wenn 
der oder vie Entführte verheirathet war oder die E. aus einem Kloiter ftatt fand, 
Die neuere Gejeggebung fieht die E. viel milder an, und wenn dieſelbe auch nicht 
ftraflo® bleibt, fo wird fie doch viel gelinver beitraft, und nur die vabei gebrauchten 
ungeieglichen Mittel fteigern die Strafbarfeit. 

Enthufiasmus. Gin hoher Grad von aufgeregtem Gefühle, von Begeifterung, 
welche ſich bei beiondern Gelegenheiten fund giebt. Die Staatözeitungen verbrauchen 
bei allen hohen Reifen, Gntbinvungen, Genejungen und fonftigen Dingen eine fo 
ungeheure Menge von E., daß im Leben nichts mehr davon zu finden ift, er müßte 
denn baar bezahlt und nach Dauer und Umfang genau vorgejchrieben fein. In Ruß⸗ 
land, Polen und andern glüdlichen Ländern ift der E. noch zu Haufe. Dort wird 
bei jedem Erſcheinen einer hoben over höchſten Perſon 3 bis & Tage illuminirt, ge= 
{ubelt und feftgegefjen, alles pünktlich nach polizeilicher Vorſchrift. 

Entfagen einem Amte, einer Würde, einem Throne, |. Abdanken. 

Entjag. In ver Kriegswiſſenſchaft die Befreiung eines belagerten Heeresthei⸗ 
led von der Belagerung, entweder durch Vertreibung der Belagerer oder durch Zu⸗ 
fuhr fehlender Lebensmittel oder Berftärfung der geſchwächten Streitkräfte. 
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—— ſ. Eigenthumsabtretung. 
Entſchädigung für Laſten u. ſ. w., ſ. Abgaben, Ablöſung. 
Entſchiedenen, ſ. Bewegungspartei. 

—ene ‚ ein Verbrechen zu begehen, ſ. Verſuch. 

Entfchuldigungsbeweis, |. Gegenüberftellung. 

Enttbronung. Das verfafjungsmäßige Staatörecht Hält felbft in den Staaten, 
wo die Gelbjtberrlichfeit ded Volks (Volfsfouverainerät) anerfannt wird, den Grunde 
fag feit, daß der Monarch) unverantwortlid und unverleglich feis daß, wie 
die Engländer viefen Grundſatz ausdrücken, „ver König Fein Unrecht thun Fann‘ 
(the king can do no wrong). Alles, mas von jeiner Geite in den Öffentlichen 
Angelegenheiten ven Gefegen zuwider gethan wird, fällt den Rathgebern ver Krone, 
den Diiniftern, zur Xaft, die dafür verantwortlich find. Diefed Princip ſchließt folge- 
richtig die Bedingung in fi, daß nie die E. verfügt, ja auch nur eine Thronentſa— 
gung wegen Verfaffungsverlegungen erzwungen werden könne. — Diefer Grundjag ver 
Unverantwortlichfeit und LUnverleglichfeit ift im Verfaffungsftaate die nothwendige 
Annahme zur Aufrechthaltung der erblicdhen Monarchie felbit, und beruht auf ver 
Borausjegung, daß bei verfehrtem Willen und ſchlimmer Gigenart eined Monarchen 
ſich nie auf die Dauer Nathgeber finden werden, die venjelben bei offener Verlegung 
der Gejege unterflügen und die Verantwortlichfeit dafür auf ihre Schultern nehmen 
werden. Diefe Annahme rechtfertigt fih aber fo wenig aus ver menjclichen Natur, 
ald aus den Erfahrungen der Gefcichte, und nian hat fie nur als einen Grundſatz 
der Nüglichkeit und Zweckdienlichkeit zu betrachten, welcher von unbedingter innerer 
Wahrheit und Nothwendigfeit bei Beititelung flaatlicher Sagungen abjehen und nur 
die jezeitigen Verbältniffe und gegebenen Beringungen berüdficytigen läßt. Für 
den gemöhnlichen Lauf der Dinge und in ruhigen Zeitläufen wird in der wahrhaft 
verfaſſungsmäßigen Erbmonarchie dieſer Grundſatz ausreihen. In außerordentlis 
chen Fällen wird er jedoch, wie die Erfahrung gelehrt, vor der Macht der Dinge 
feine Gültigkeit verlieren; die durch verkehrten Willen und verderbliche Gelüfte des 
Erbherrſchers mit Hülfe abgefeimter und tollfühner Minifter verlegte Verfaſſung wird 
zum todten Buchitaben werden und die Unverantwortlichfeit und Unverletzlichkeit des 
Herrichers wird von verfelben Art wie bei unumfchränfter Herrfcbergewalt fein; aud) 
fie wird fo lange dauern, bid dad Volk gereizt wird, fie zu flürgen und einen ans 
dern Throninhaber dafür einzufegen. Denn je größere Wilfür einem Monarchen zus 
fteht, defto weniger ift feine Unverletzlichkeit gewährleiſtet. Die orientaliichen Despo— 
tien, die Gefchichte Rußlands in den legten Jahrh.en, mo fajt jeder Thronwechſel in 
Bolge einer E., Hin und wieder von Ermordung des Entthronten begleitet, eintrat, 
find Belege für diefen Erfahrungsſatz. Ueberall, mo in verfafjungsmäßig eingerich- 
teten Staaten vie herrſchende Gemalt dahin getrachtet, fich dem Zuſtande abjolut re= 
gierter Reiche zu nähern, hat fich gezeigt, wie ſchwach und unhaltbar ver fragliche 
Grundjag in fih wird. Die Schickſale ver Stuartd und der Bourbonen, andrer 
Beilpiele nicht zu gedenken, ſtehen warnend für alle Monarchen da, welche einen 
ähnlichen Weg einzufcplagen verfucht fein könnten. Der Buchſtabe der Verfaffungen, 
welcher ihnen Unverantwortlichkeit und Unverleglichfeit zuficyert, bleibt nur fo lange 
lebendig, als der Geift der Inflitutionen felbft auf ven Thronen waltet ; wo er erlijcht 
und der Beindfeligfeit gegen dieſelben Plag macht, wird auch jener zum bloßen Schall, und 
Gen und gezwungene Thronentſagungen flelen ver Welt die Wahrheit vor Augen, 
daß jener Grundſatz nie und nimmer ein beringungslofer fein kann. 3.6. ©. 

Entjegung, f. Abmeierung. 

Entziehung des Kelched beim Abenpmahl, f. Abendmahl. 

Ephorat, Ephoren, eine altgriech. Staatseinrichtung, vorzugsweiſe in Sparta, 
Urſprünglich wurden 5 E. mit der Wahrung ver Volförechte und ver Verfaflung 
betraut, ſpäter war das E. Mittelglied zwiſchen dem ariftofratiihen Rathe ver Alten 
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und ven Volköverfammlungen, fügte die Könige, Macht und verwaltete fie zugleich 
in Stellveriretung, Bald ruhte in ven Händen ver E. ein faft unumfchränftes fitten- 
und ftaatspolizeiliches Oberauffichtsrecht Über Bolt, Beamte und Könige. Die Ipee 
deö alten E.5 iſt in Deutichland in feiner wahren Bedeutung noch nicht verwirklicht, 
wir haben weder Verantwortlichkeit der Minifter noch eine freie geltende üffentliche 
Meinung, in denen Welder das heiljamfte E. erblidt; ver Name ift nur in ver 
evangel. Kirchenverfaffung geblieben, wo Ephorie einen Kirchen- und Schuljprengel 
bezeichnet, in welchem der höchſte Beiflliche, Epyhorus, die Oberaufficht führt. L. W. 

Epidemie, epidemiſche Krankheiten, f. Anſteckende Krankbeiten. 

Episfopalen, Episkopalkirche, Episkopalfyfiem, Episfopal- 
verfaiiung, f. Anglikaniſche Kirche. 

Epoche, Ein Zeitabſchnitt zwifchen zwei wichtigen Ereigniffen, fo daß bie 
Zeitrecbnung der E. mit dem einen Greigniffe beginnt und mit dem andern endet. 

Egnipage. Das fait ausichließlic gebräuchliche Fremdwort für die AYusftattung 
eines Soldaten oder einer Heeresabtheilung. Go heißt 3. B. vie Kleidung, die Ben 
waffuung und der Schießbedarf eined Einzelnen E. Das Geſchütz, der Munpdvor« 
ratb und die ſonſtigen Bedürfniſſe einer Heeresabtheilung ebenfalls E. Einen einzels 
nen Mann oder eine KHeeredabtheilung mit dieſen Bedürfniſſen verjehen, heißt fie 
equipiren. 

Erxbadel over Geburtsadel, f. Abel. 

Erbamt, ſ. Amt, 

Erbe. Derjenige, welcher nach dem Erbrechte die Nachlaffenichaft eines Vers 
florbenen empfängt. 

Erbfolge. Die Neibenfolge in welcher die Erben eine Erbſchaft antreten (f. 
Erbrechti). In ſtaatsrechtlicher Beziehung iſt das hierher Gehdrige unter Thronfolge 
nachzuiehen. 

Erbherrſchaft und Erbreich, ſ. Monarchie. 

Erbhuldigung, ſ. Huldigung. 

Erblehn, i. Lehn. 

Erblichfeit. Das Verhältniß, durch welches fächliche Güter von dem einen 
ſterbenden Beiiger auf einen andern überlebenden übergehen. Das Erbrecht bat dle 
Neibenfolge beitimmt, im welcher dieſer Uebergang nach ven Verwandtſchafisverhält⸗ 
niffen over dem Belieben des Beſitzers erfolgte. Wenn irgend der Ausſpruch: 

Es erben ſich Geſetz und Rechte 

Wie eine cw’ge Kraukheit fort 
an feinem Plage ift, fo ift dies hinfichtlih ver E. der Fall. Jahrtaufende galt fie 
ald eine unantaftbare Nothwendigkeit und man darf fait fagen, ed ift nicht darüber 
gelacht worden. Grit ver neueren Wiffenfbaft der Geſellſchaft war «8 vors 
behalten, auch die E. einer genauern Unterſuchung zu unterwerfen, und da file in 
derjelben eine ver Haupturjachen der bis zur Unerträglichkeit gefliegenen Ungleichheit 
in der Bütervertheilung entdeckie, die redyiliche Grundlage berfelben zu prüfen. Mon: 
tesquieus Behauptung, daß das Naturrecht die Völker zwar verpflichte, die Kinder 
zu ernähren, aber keinesweges fie zu Erben einzufegen, rief eine förmliche Umwälzung 
in don Anſichten über vie E, hervor. Denn einer Seits vertbeidigte die Rechtswiſſen— 
ſchaft die E. ald ein unantaftbared Recht, anderer Eeitö kam die MWiffenfchaft ver 
Geielichaft zu dem Ergebniß, daß ver Vater nicht allein nicht die Pflicht babe, fein 
Beſitzthum den Kindern zu übergeben, fonvern auch gar nicht das Recht. Man 
ftellte ganz eiufad auf, der Veſitz if urfprünglich mindeſtens vie Frucht des Er⸗ 
werbs, des Fleißes, ver geiftigen Befähigung, alſo der Arbeit im meiteften Sinne. 
Woher fol dem faulen, unfähigen, arbeiricheuen Sohne dad Recht fommen, den Bes 
fig zu erlangen, welchen ver Vater durch die entgegengelegten Gigenichaften von ber 
Gefammiheit erworben hat? Wie kann, felbft vom Zweckmäßigkeltsſtandpunkte aus 
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betrachtet, der Sohn berechtigt fein, ein Bermögen zu feinem, feiner Mitmenfchen 
und der Geſammtheit Nachtheil zu vergeuden, welches der Vater zu ganz gegentheilis 
gen Zwecken zufammengebradyt und verwendet hat? Man erklärte demnach, daß ohne 
Nachweis einer perfönlidhen E., durch welche die Eigenschaften ned Waters 
auch auf ven Sohn übergeben, vie ſächliche E. nicht nur fein Necht, ſondern ein 
ſchreiendes Unrecht fei. Die Nechtswilfenichaft hat, das fann man wohl behaupten, 
den hierüber entbrennenvden Nechtöftreit verloren, denn fie hat es nicht vermocht, die 
E. irgendwie naturrechtlich zu begründen. Was fie ald Naturgründe anführte, was 
ren nur künſtlich geichaffene Verhältniffe. Dabin gehört 3. B. die Anrufung der 
Pflicht des Vaters, die Kinder zu ernähren; man jagte: mas joll werden, wenn ber 
Bater flirbt, bevor die Kinder fich felbft ernähren fönnen? Uber man war nicht fo 
folgerichtig, zu antworten: entwerer jorgt ver Vater durch DVorausbezahlung oder 
dergleichen bei Zeiten für die Erziehung und Grnährung feiner Kinder, oder die Ges 
fammtheit, welche wieder in ibren Beſitz eintritt, übernimmt damit nothwenvig auch 
die Büicht, für die Kinver zu forgen. Man berief fidy ferner darauf, daß vie E. 
wohl naturrechtlich fein müſſe, weil fie allenthalben gefunden werde, überjab aber, 
daß der natürliche Trieb des Beſitzes und Beſitzenden überalf verfelbe war, das ge— 
fammelte Gut zu vermehren und zu erhalten, und zudem die E. mit der Enwicke— 
lung des Staatölebend, ver Erbherrſchaft u. ſ. w. auf dad innigfte zufammen» 
bing. Sa, man leitete fogar vie E. von dem Nechte der Gefammtheit an dad Ge— 
fammtvermögen ber, behauptete, daß vieler Befig nur von einzelnen Etämmen und 
Bamilien ausgeübt werden könne und folglich auch im diefer Vereinzelung weiter 
geben müſſe, überfab aber, daß vie Geſammtheit ihren Tbeilen ven Bellg nur 
zum Zwede des Lebens überlaffen haben Eonnte, und daß, wenn man, wie 
e8 bei der E. ver Kal ift, ven Todten über dieſen Befig fchalten lafjen mollte, mins 
deftend die Möglichkeit vorhanden ift, daß die Todten jo damit fchalten, daß vie Le— 
benven verhungern müſſen. Auch hat man, von allen Gründen abſehend, varauf hin— 
gewieſen, daß ohne E. ver Trieb zur Thätigkeit und zur Erſparniß den Menichen 
gänzlich fehlen werde, eine Behauptung, vie feinen Grund bat, da die Natur des 
Mrenichen jo wie fo nach immer höheren Genüffen und folglich böberem Befigtbum 
ftreben wird; der Umftand aber, daß der Vater für die Zufunft feiner Kinder obne 
E. bei Zeiten forge, muß feine Thätigkeit in ver Zeit der Kraft eher vermehren 
ald vermindern. Dagegen dürfte eine ver miderlichften @richeinungen unſeres Lebens: 
das habgierige, hHerzlofe Zulammenicharren und Hüten des todten Mammond, ohne 
E., wohl mefentlicdy vermindert werden. Es ift nicht Aufgabe dieſes Werkes, vielen 
Streit weiter zu verfolgen, auch bat ſich die Rechtswiſſenſchaft bereitd vielfach dazu 
bequemt, vie Inteftat-E. — d. h. diejenige E., welche mit der Verwandiſchaft zuſam⸗ 
menbängt — auf die direrte Abſtammung, d. h. auf Aeltern und SKinver bes 
fbränfen, die teflamentarijche, d. h. die auf der reinen MWillfür des Befigenven 
berubente E. aufgeben zu mwollen. Die Nothwendigkeit wird in der muthmaßlich näch— 
fien Zeit die fogenannten Rechtöverhältniffe ver E. meientlich umgeftalten. In diejer 
Umgeftaltung allein liegt die Möglichkeit, das fchreiende Mifverbältniß zwiſchen Arm 
und Reich almälig auszugleichen und die Geſellſchaft vor gewaltiamen Eridütteruns 
gen zu bewahren, welche die verführeriichen Lehrſätze von Gütergleichbeit, Güter⸗ 
gemeinichaft, Aufhebung over Vertbeilung des Eigenthums ihr bereiten könnten. 

Erbpacht, Erbpachtgut, j. Ablöjung und bäuerlice Laſten. 

Erbrecht. Die naturrechrliche Betrachtung dieſes Gegenſtandes if unter Erb— 
lichfeit abgemadt und wir haben vemmach bier nur die Beftimmungen des politiven 
E.s zu betrachten. Die Gelammtheit aller Beilimmungen, nad melden das Gigen« 
thum und die Nechteverhältniffe eines Menſchen nadı feinem Tode auf Anvere über« 
geben und von diefen fortgeiegt werden fönnen, werden @. genannt. Das €, ift 
entwener ein teſta men tariſches, wo ver Nachlaffer felbft die Erben wählt, oder 
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ein gefegliches, mo das Geſetz dieſelben beftimmt. Es bildet einen ber michtigften 
und reichhaltigften Abichnitte in ver Geſetzgebung, ift ein Erzeugniß der gefelligen 
Ordnung und dazu beftimmt, bei Verlaffenichaften jede millfürliche Beſttzergreifung 
und die daraus entftehende Unorpnung zu verhüten. Die Grundzüge des E.8 find 
in ven meiften Ländern viejelben, nach welchen ver Nachlaß eines Werftorbenen zus 
nächſt an veffen Kinder und Blutövernandte, und dann erft, menn foldhe nicht vers 
banven find, an entferntere Verwandtichaftsgrane übergeht. Meichen viefe Grundzüge 
des E.8 nicht mehr aus und macht fich eine Fünftliche Ermeiterung derſelben nöthig, 
mie dies allenıhalben der Ball ift, fo geben in ver Regel die ftaatlichen und provin— 
zielen Berbältniffe eines Landes, die geiflige Bildung eines Volkes und feine Be— 
griffe vom Bamilienleben, felbft die Stellung ver Frauen in rechtlicher und ſtaats— 
bürgerlicher Beziehung, den Mapftab der Erweiterung ab. Daher fann in folden 
Ländern, wie 3. B. im Orient, wo ver Menſch, beionverd aber dad Weib, völlig 
rechtlos ift, von einem E. nicht die Rede fein. Der Beberricher ift eins für allemal 
Univerfalerbe ded Volkes durch das Unrecht der Gewalt, — Die Grumvlage aller 
E.e bildet dad römiſche E. Es ift ein erweiterter Begriff von Familie (ſ. d.), 
welche auch durch die Frauen fortgefegt werden fann, und ftellt überhaupt nur 4 Erbe 
ordnungen auf, welche 1) die ehelichen Kinder und deren Nachfommen nad Stäm— 
men, — 2) Aeliern und Großältern mit mirflichen Gejchwiftern und Geichmilter« 
findern, — 3) Halbgefchwilter und deren Kinder und 4) vie entierntern Verwandten 
umfaffen. Ein mejentlidyer Mangel des röm. E.8 ift, daß Ehegatten fein eigentliches €, 
gegen einander haben; doch iſt vieje Lücke in ven meiften Ländern durch entiprechende 
gefegliche Beftimmungen möglichft ausgefüllt worden. — Das franz. E. theilt in 
Fällen, wo ver Verftorbene nicht ſelbſt durch teftamentariiche Beſtimmungen über feis 
nen Nachlaß verfügt bat, Xegtern in zwei gleiche Hälften, wovon vie eine auf die 
väterliche, die andere aber auf die mütterliche Seite fällt. Als einfach und folgeredyt 
in jever Beziehung gilt das öfterreih. E., welches zuerft die Kinder und wmeitern 
Nachkommen, dann die 2 Stämme ver Aeltern zu gleichen Theilen, die + Stämme 
der Grofältern, die 8 Stämme ver Urgroßältern u. f. w. zur Erbfolge beruft. — 
Der Einfluß des E.s auf die politischen und firtlichen Zuftände eines Volkes bleibt 
ein ſehr großer, felbft menn die Erblichfeit zur Aufhebung des Unterſchiedes zwi— 
ſchen Arm und Reid; mejentlich vermindert wird. - Damit wird auch die Härte ver 
Enterbung, d. h. ver Entziehung der Erbſchaft demjenigen, ver zu dem Antritte bes 
rechtigt fein ſellte, großentbeild wegfallen, ſowie die Bertilgung der Erbichleicherei, 
die Verbannung verwidelter Teftamentöformen, vie Ausichliefung ungerechter Bevor— 
zugungen, die Anerkennung der ehelichen Oütergemeinichaft und Gleichftellung ver 
von Juſtinian vergejfenen Ehegatten im Nachfolgerecht u. |. w., dann nothwen— 
dig auch in den erbrechtlichen Verhältniſſen einen Zuſtand herbeiführen müſſen, ber, 
geordnet nach klaren und feflftehennen Negeln, einem Bauwerke gleicht, deſſen Lnter« 
lagen nicht auf dem Triebjande ver Zufälligkiten ruhen. W. Presicd. 
Erbfteuer, eine Abgabe, ſ. Abſchoß. Ze 
Erbfünde. Cine Lehre ver römifcben Kirche, nach welcher die vom erften 
Menicbenpaar begangene Uebertretung des Gebotes Gottes, nicht vom Baume der 
Erfenntniß zu efien, auf das ganze Menfchengeichlecht zurückwirkt und zwar in dem 
Grade, daß der Menfch ver Verdammniß anheim fällt, wenn nicht tur ein Mittel 
per Kirche, die Taufe, die Wirkungen ver E. aufgehoben würden. Der Lchriag mar 
alfo ein bequemes Mittel, den Menſchen von Geburt an an die Kirche, d. h. an Rom 
zu fetten. Die Lehre von der E. bat von Anbeainn an cine große Reihe von Ke— 
gern hervorgerufen. Auch die Neformatien fehrte fih theilmeis gegen viejelbe, mar 
aber in dieſtr wie in mancher andern Beziebung eine Halbheit, indem fle weder eine 
Zosiage noch eine fürmliche Beibehaltung des Lehrfages ausſprach, fich vielmehr mit 
Erklärungen, Erläuterungen und perjönlichen Auffaffungen begnügte, ſo daB die heus 
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tigen Strenggläubigen eben fo feſt an der E. hängen ald die römifche Kirche. Die 
Wiffenicbaft bar dieſe Lehre längſt und vollftändig übermunden. 

Erbunterthänigkeit. Gin Dienftbarkeitöverhältniß, welches ven Prlichtigen an 
ein gewiſſes Gut anfnüpft, mit welchem er auf den jeveömaligen Beliger (Erben) 
übergeht. 

Grbverbrüderung. Gin Vertrag, wie er früher bäufig zwiſchen vermandten 
fürſtlichen Häufern geſchloſſen wurde, durch welchen fie fid) gegenieitig die Erbfolge 
im Bale des Ausſterbens des einen oder andern Mannesſtammes fid:erten und das 
durch verbinderten, daß ihre Befigungen ganz oder theilmeije an Kaijer und Neich 
zurüd fielen. 

Erbzind, Erbzinsgrundſtück, f. bäuerliche Laften. 

Gröfhanzen, ſ. Feſtung. 

Erdwaälle, ſ. Feſtung. 

Eremit, gleichbedeutend mit Einſiedler (ſ. d.). 

Erfahrung. Wie 2 Schweſtern, die beſtimmt find, gemeinſchaftlich durch das 
Leben zu mallen, und ſich gegenfeitig zu unteritügen und zu ergänzen, jo ſtehen 
MWiffenichaft und E. neben einander. Lind mie Ediweflern oft am wenigften verträg» 
lich mit einander find, fo fcheinen wieder Wifjenichaft und E. in immerwährendem 
Zwifte miteinander zu leben. Die E. weift mit einer Art von Epott darauf bim, 
daß die Ergebniffe der Wiſſenſchaft jo oft für das Leben nicht paſſen, ſpricht von 
hohlen Theorien und Träumen, und behauptet den Alleinbefig des Praftiichen. 
Die Wiſſenſchaft dagegen weiſt mit Ueberbebung darauf hin, daß vie E. kein Ergebs 
niß ded Denfend, fondern nur der äußern, finnlichen Wahrnehmung fei, und bält 
diefelbe für nicht ebenbürtig, Wie aber vie E. jevenfalld die Mutter aller Wiſſen— 
ſchaft iſt, fo ift fie bejonverd auf dem Gebiete des Staatslebens beachtingäwerth und 
gewaltig, denn dort mehr ald auf irgend einem andern Gebiete, hat die E. ihre 
Beltung. Die Wiſſenſchaft lehrt und, daß alle Menfchen mit gleichen Rechten und 
gleichen Anſprüchen an die Güter der Grve geboren find; vie E. aber flellt ung vie 
unumftößlidee Thatſache Hin, daß vie Einführung der Gleichheit auf Erden biß jegt 
eine Unmöglichkeit geweſen iſt. Diefed eine Beilpiel würde leichte durch hunderte vers 
mehrt werden fünnen, allein das eine genügt, die Stellung ver Wiſſenſchaft zur E. 
zu bezeichnen. Leider wird man der E., beionverd Seitens der Gewaltigen, nicht 
gerecht: viele lehrt, dan ein geveihlicher Kortichritt langſam aber unaufbhaltiam geben 
muß, demohngeachtet ſtemmt man ich befländig dem Rade ver Zeit entgegen umd 
fegt fi) ver Gefahr aus, von ihm zermalmt zu werden. Gie lehrt, daß die Zeiten 
ded Friedens und ver Ruhe am geeigneften find, ven Forderungen des Volkes Zus 
geitänpnifje zu machen. Demohngeachtet glaubt man ſich verfelben völlig überboben, 
fobald nicht unruhige Tumegungen oder eine drobende Stimmung fie verlangen. Gie 
lehrt enolih, daß nur ein geknechtetes Volk gewaltſam die Bande fprengt, unter 
denen cÄ ſeufzt, ein freied dagegen ruhig dem Gange ver Dinge vertraut. Demohnz 

chtet firebr vie Gewalt vielfach vahin, das einzige Mittel der Erhaltung der Dinge: 
die freie Bewegung, zu usterprüden, und Hundert Thatſachen haben fie bi jegt nicht 
eined Beſſern belebren fönnen. 

Erforderte Berichte, f. Bericht. 

Erfüllungseid, ſ. Eiv. 

Erfurter Congreß, ſ. Congreß. 

Erhaltende Partei, ſ. Bewegungepartei. 

Erkennender Richter, erkennendes Gericht, ſ. Anklageproceß. 

Erkenntniß, häufig gebrauchte Bezeichnung für Urtheil (f. d.). 

Erlaucht. Ein Titel fürſtlicher Verſonen, der eigentlich mit Durchlaucht (ſ. d.) 
gleichbedeutend iſt, aber auch als beſondere Bezeichnung der regierenden Reichsgrafen 
gebraucht wurde. 
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Erniedrigung in Amt und Würden, f. Degradation. 

Eroberung. Die Beflgnahme eined Landes durch Kriegdgewalt, fie ift das 
Ziel des Krieges und das Mittel, die Regierung des eroberten Staates zur Annahme 
der Bedingungen des Erobererd zu zwingen. 

Eroberungsrecht nennt man die Befugnik des Eroberers, in dem meggenommes 
nen Rande nach Belieben zu ſchalten. Daß vom Mechte die Rede ift, wo nur Ges 
walt ausgeübt wird, ıft nur eine beliebte Redensart unierer Zeit. Allerdings bat 
die fortichreitende Bildung der Willfür des Grobererd, ver Roheit ver Soldateska 
und der ſchnöden Berlegung aller Rechte und alles Eigenthums ein Ziel gejegt. 
Aber Recht und Gewalt find trotzdem unvereinbare Dinge geblieben, 

Erörterung. Eigentlich die genaue Ergründung eines Verbältniffes zum Zwecke 
der richtigen Erkenntniß deſſelben. Im Bolizeis Staat bat vie E. in ver legten Zeit 
auch noch eine andere Beveutung erhalten: fie ift ein Mittel, die mißlichige Theile 
nahme an öffentlichen Angelegenheiten zu vermindern. Wo man gar feine Beran« 
lafjung bat, eine Uinterfuchung und Beflrafung eintreten zu laffen, da beginnt man 
eine E., d. h. man nöthigt die Theilnehmer an irgend welcher Erſcheinung des öffent⸗ 
lichen Xebend, vor den Behörden darüber die genauefte Auskunft zu geben, dadurch 
jagt man ven Aengſtlichen Burcht ein, fehüchtert die Zagbaften ein, madyt die Gpiefis 
bürgerliben bedenklich und entfremdet fo ven öffentlichen Angelegenheiten eine große 
Anzahl Menſchen, vie fonft daran Theil nehmen würden; die G. aber, d. b. die 
Behörde im Allgemeinen und ven Verkehr mit ihr fürchten. Dieſe in jedem bevor« 
munveten Wolfe verbreitete Furcht ift ein fcböner Beleg zu dem von den Apoſteln ver 
Bevormundung jo vielfach auspofaunten Vertrauen. Gegen die linverbefferlichen, d. 5. 
Entſchiedenen und Charafterfeiten giebt die E. noch das Mittel an vie Hand, daß 
man möglicher Weiſe durch dieſelbe Stoff zu einer Unterſuchung findet, außerdem ift 
die Kürzung ihrer Zeit, die Störung ihres Geſchäfts und die Verdrießlichkeit der €, 
jelbft immer eine Eleine Strafe. Schließlich läßt man fie, wenn irgend möglich, auch 
die Koften der E. tragen, die fle in feiner Weile veranlaft haben, und hat auf dieſe 
Weife eine treffliche Gelegenheit, ihnen das dffentliche Neben mindeſtens ſchwerer zu 
machen. 

Erörterung des objertiven und fubjectiven (fachlichen und perfün« 
fihen) Thatbeſtandes im Strafverfahren, ſ. Anflageproceh. 

Erpreffung, auch häufig mit dem Fremdworte Concuſſion, benennt man bie 
Handlung, durch welche einem Anvern durch moraliiche over äußerliche Zwangémittel 
etwas abgenommen wird, welches er zu gewähren nicht verpflichtet war. Die E. ift 
demnach ein Betrug mit erfchwerenvden Umſtänden, und wird dem Betruge ähnlich 
befiraft. Die Höhe des Vortheild, welcher durch vie E. erzielt morden ift, wird 
dabei ebenio berüdiichtigt ald die Schmere drd angewandten Zwanges. Zu den 
firafmürpigfien E. gehört die der Beamten, welcde ihr Amt dazu mißbrauchen, durch 
E. Vortheile zu erlangen. Sie wird fletd mit der Strafe des Erſatzes und je nach 
igrer Gigenthümlichfeit mit Entlaſſung vom Amte, Gefängniß u. |. w. beftraft. Leis 
der trifft audy bei ver E. häufig das Sprichwort ein: die Fleinen Diebe hängt man, 
die großen nicht! Denn vie politiſche E., melde fich ſchlechte Minifter erlauben, indem 
fie fih Drobungen: vie Befagung megzunehmen, eim Gericht oder eine Hochſchule zu 
verlegen, eine Straße nicht zu bauen u. ſ. m., zu fibulden kommen laffen, ift eben fo 
verwerflih und ſtrafwürdig ald jede andere, wird aber in den Staaten, mo politis 
ſches Recht und Freiheit nur ein leeres Wort ift, fait niemals beftraft. 

Erfigeburt. Bei allen Völkern umd zu allen Zeiten hat die E. Vorzüge ge⸗ 
währt, wie und die Bibel fchon in ver Befchichte von Eſau erzäblt. Unter dem 
Feudalweſen fnüpfte fi am die E. das Mecht ver Nachfolge in ven Gütern und Wür— 
den der Bamilie, und das Grecht (die Primegenitur) hat die Rechtswiſſenſchaft viel» 
fach beichäfligt. Die ſtaatsrechtlichen und politifchen Beziehungen der E. ſ. unter 
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Thronfolge. ine der michtigften Einfegungen des E.rechtd war das Majorat, d. 5. 
die Nachfolge-Ordnung im Lehn. Es galt in viefer Beziehung, 1) daß ver Erft« 
geborne und feine Nachfolger den ſpäter Gebornen und ihren Nachfolgern ſtets voranz 
gingen; 2) daß die Nähe des Verwandtſchaftgrades und der Vorzug des Alters bei 
indirecter Nachfolge enticyieven und 3) daß dad Alter allein einen patriarchaliichen 
Borzug (pad Seniorat) in ver Familie gewährte. Das Streben nad Grhaltung 
per Güter ſowohl ald der Macht fchuf das E.recht und das Majorat, und fchloß die 
jüngeren Kinder mit fehreiendem Unrecht und einem Mangel an Bolgerichtigfeit, ven 
die Vertreter des Erbrechtes vergebens mit biefem in Einklang zu bringen fuchen, 
von dem Belige des väterlichen Vermögens ganz oder doch großentheild aus. War 
der Bater reih und mächtig, jo forgte man dafür, daß viefelben den Staat oder die 
Kirche plünderten, indem man ihnen die beften Stellen zuzuweiſen trachtete; war Das 
nicht ver Ball, fo blieb nur das Klofter oder der Sölonervienft im Heer ihr 2008. 
Das romantijche Beftreben einzelner verichrobener Köpfe der Neuzeit, dad trauliche Dun 
fel des Mittelalterd wieder berzuftellen, bat fih auch mit Vorliebe den Majoraten zus 
gewendet. Aber diefe mie fo viele andere von dem verichönernven Mofte ver Jahrh. 
angebauchten Ginrichtungen geveiben einmal im unferer nüchternen Zeit nicht mehr. 

Ertrag, ſ. Ginfommen, Abgaben und Steuer. 

Erwerb, Erwerböfreiheit. Die rechtliche Bedeutung des Auedrucks „Er- 
werben‘ ıft eine andre als vie fprachlice und volfd= und privatwirtbichaftliche. 
In erfter Beziehung wird darunter das Anfichbringen von Eigenthum verftanden, mag 
daſſelbe nun durch Berhärigung der eignen Kräfte, Bemirtbfchaftung des eignen Ver— 
mögend, over durch Erbichatt, Schenfung, Lotterie und andere Zufälligfeiten gefcheben ; 
‘ pie andre hält ven Begriff des Worted werben, — verwandt mit wirfen, tbätig 
fein, fich rühren, ſchaffen — feft und bezeichnet vorzugsweiſe die durch eigne An—⸗ 
firengungen, Fleiß, Geſchicklichkeit, Fähigkeit, Einficht, Kenntniffe und Unternebmungss 
finn bewerfitelligte Aneignung ver Mittel zur Beltreitung des Kebensunterbaltd oder 
zur Mehrung des Vermögens. Im diefem Sinne aufgefaßt, wird, ſobald dabei ven 
Geboten ver allgemeinen Sitte Rechnung getragen wird, jeder E. ein ehrenveller fein 
und in einem Zeitalter, wie das unfere, welches fich rühmt, vem Adel ver Arbeit 
Anerkennung zu zolen, darf der faure E. des Tagelöhners gerechter Weile auf dies 
felbe Adbtung Aniprum machen, als die ermerbenve Thätigkeit des KHöchitgeftellien. 
Leider verhält fih in ver Wirflichfeit die Sache in unierer beutigen Gefellichaft noch 
ganz anvderd. Denn während man ven hanpwerfämäßigen Spieler, den reihen Tauges 
nichts und Faullenzer gerade in ven Kreilen, vie fi ver feinften Bildung rühmen, 
duldet und rückſichtsvoll behandelt, richtet man das geiellichaftliche Benehmen und die 
Haltung im Umgang gegen die fleifigen und erwerböluftigen niedern und Mittelflaffen 
weniger nach dem Grave der Bildung und den Charaftereigenichaften der Individuen, 
ja nicht einmal nach ver beriehungsmeiien Unabbängigfeit, die denſelben ibr E. lie— 
fert, ald nach gewiſſen Anfichten und Worurtbeilen ein, welche vie verichlevenen 
G ezmeige in eine gewiſſe gefelichaftlidhe Rangleiter einzureihen mwiffen. Aus dieſer 
Verkehrtheit gebt aber ein voppelter Nachtheil für das Gemeinbeſte felbft hervor. 
AZuerft werden durch die mit folchem Vorurtheile verbundene Art geielichaftlicher Aech— 
tung gewiſſer im Uebrigen ganz ehrenwerther E.szweige eine Menge Kräfte, und oft 
gerade die geeignetiften und tüchtigften zurücgebalten, ſich denfelben zu niomen, andrere- 
feitö wird dadurch aus gleichem Grunde dad Uebergeben von dem einen zu dem an« 
dern Ee und fomit die Möglichkeit genüqlichen Auskommens für eine grofe Anzabl 
Perionen, gerade unter den gebildeten Klaflen, auffallend erſchwert. Auf vieje Weile 
fieht Sich vie Geſellſchaft nicht nur fortvauernd der zweckdienlichſten Berhätigung und 
Berwertbung ver in ihr vorhandenen Arbeitd- und Erzeugungdfräfte einem traus 
rigen Vorurteil zu Liebe heraubt, fondern fie muß auch die Koften des Unterhalté 
einer Unzahl von unter viefem moralifchen Zwange Verarmten tragen, und verhindert 
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mittelbar dadurch, daß fich die Bildung der bevorzugteren Klaffen der Gefellichaft in 
die weniger günftig geftellten überträgt und vort forıpflanzt. Mag die E. freiheit, 
mie fie in einigen Staaten als durch Gejege eingeführte Gewerbefreiheit (ſ. d.) gemährt 
ift, dem Namen nady auch vorhanven fein, fo it jemed tief eingeniftete Vorurtheil noch 
fo allmächtig, daß darin in vielen Fällen ein weit vrücdenverer Zwang liegt, als ihn 
je unvernünftige Gelege ausüben fünnen. Und foriht man ven Gründen nach, mel= 
che nebſt dem Drud der unerſchwinglichen Steuern — eine Folge des unermeßlichen 
Aufwands für Unterhaltung des flehenven Heeres, — die Bevölkerung Deutſchlands 
jährlidy hunderttauſendweis übers Meer nach ven vereinigten Staaten treiben, fo wird 
man ftetö ven durch Zunft» und Innungsweſen veranlaßten formellen Gewerbszwang 
und die durch dad geichilderte Vorurtheil bewirfte, nicht weniger läſtige E.aunfreiheit 
im SHintergrunde erbliden. In ven freien Staaten Nordamerifad beiteht weder das 
Eine noch vad Andre. Dort wird der Mann nicht nach dem gewürdigt, was er 
treibt, wenn jein E. nur redlich, ſondern mie erö treibt; dort wird nicht darnach 
geiragt, wie er feinen E.szweig gelernt, fondern ob er etwas darin leiftet; dort ift 
in dem Urtheil ver Menge für das Individuum fein geiellichaftlicher Flecken damit 
verbunden, eins» oder zehnmal den E. zu wechſeln und eine andere Berhätigung der 
ihm gegebenen Kräfte und Fähigkeiten zu verſuchen, wenn die frühere ſich nicht aus— 
reichend für das Fortfommen over auch nur weniger eriprießlich, ald vermutbet wurde, 
bewährt bat. — Die alte Geiellichaft des monarchiſchen Europas mit ihrer lieber« 
bürdung von alten Sagungen und Gewohnheiten ſcheint freili unter den obmalten« 
den Berhältniffen darauf verzichten zu müflen, auf einmal die es einzelnen Gebrechens 
los und ledig zu werden; dieſe Ausficht ift nur von großen allgemeinen Reformen, 
namentli aber von einer durdhgreifenden Umgeftaltung des Erziehungsmeiens zu ge= 
wärtigen, wodurch alle in dem Menſchen liegenden Fäbigfeiten ihre höchſte Ents 
wiclung und den Weg finden, fi zum Frommen des Gemeinbeften ebeniomohl wie 
zu dem ver einzelnen Träger nad allen Richtungen hin frei und ehrenvol zu bes 
thätigen. 3. ©. ©. 

Erwerböfreiheit, f. Gewerbefreiheit. 

Erzämter hießen die Aemter, welche die deutfchen Kaiſer ven Kurfürften ver 
lieben. Es waren Ghrenämter, die nur einige Fleine Geichäfte bei der Krönung 
mit fi brachten. Sie hießen Erzkanzler, Erztruchſeß, Erzkämmerer, Erzmund⸗ 

enk u. |. w. 

a Erzbifchof. Eine bohe Würde in der römischen Kirche, die im 5. Jabrh. 
entftand und das Oberauffichtsrecht über einen gröperen kirchlichen Kreis gewährt. 
Der E. wird vom Vapſte ernannt, ftehr über dem Biſchof und übt einen größeren 
heil ver päpſtlichen Macht als dieſer aus; er hat die Gerichtsbarkeit über die Bi— 
ſchöfe und ihre Untergebenen, auch das Recht, Provinzialignovden zu berufen, eim 
Recht, von dem jedoch fein Gebrauch gemacht wird, feitdem Nom mipliebig auf ale 
berathenden Verfammlungen blidt. 

Erzeugende Arbeit, ſ. Arbeit. 

Erzfürften, Benennung der Kurfürften im Mittelalter. 

Erzherzog, Titel der Öfterreichiichen Prinzen, durch melden fie gleichen Rang 
mit den Erzfürften andeuten. 

Erziehung ift die Entwidelung der förperlien und gelftigen Anlagen des 
Menſchen zur möglichften Brauchbarfeit für einander und dadurch zur einflußreichiten 
Wirkſamkeit für die Geſellſchaft. Die E. ald das einzige Mittel, dem Staate zu 
einer brauchbaren und fräftigen Bürgerfcbaft zu verhelfen, hat von jeher die Köpfe 
der Weiien und den Scharffinn der Geſetzgeber beichäftigt. Die verichievdenften Sy⸗ 
ſteme find je nach den Anſichten und Zweden ver Gefeggeber und G.sfünftler (Pä⸗ 
dagogen) in Anwendung gebracht, haben eine längere over fürzere Zeit hindurch als 
Move gebersicht und im VBerhältniß Gutes und Böſes geftiftet; abhängig vom großen 
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E.ögang der Menfchheit durch ven Zeitgeift und die Gefchichte wird die E.sweiſe der 
Einzelnen fort und fort dem Wechſel und dem Einfluß einer gereifteren Erfahrung 
untermorfen bleiben. — Es bedarf faum der Erwähnung, daß man bei der doppelten 
Natur ded Menſchen, vie E. beider Theile dieſer doppelten Natur: Körper und 
Geiſt auf gleiche Weiſe berücdfichtigen müfle, da nur durch die zweckmäßige und 
harmonische Ausbildung beider ein volfommenes Mefultat erzielt werden kann. 
Ebenſo natürlich ift ed, daß der Frage des „Wie?“ die Frage des „Wozu?“ 
voraudgeichickt und nad ver Bellimmung des Zöglings die Art und Weile der €, 
eingerichtet werde. Dennoch find biäher dieſe natürlichen und einfachen Grundfäge 
ſehr jelten zur Richefchnur genommen. Man bat den Körper über ver Ausbildung 
bed Geiſtes ruinirt und umgekehrt den Geift über dem Körper vernachläffige; man 
bat vie Köpfe der Jugend mit unnügem und für ihre Beflimmung unzweckmäßigem 
Wiſſen angefült, und während man den einen Theil des Volkes mit vem Stolz auf 
eine faliche und unnüge Gelehrfamfeit erfüllte, unterlied man es, ven andern über 
die gemöhnlichften und nothwendigſten Begriffe ded bürgerlichen Lebens aufzuklären 
und machte dadurch die Unwiſſenheit abhängig von einer aufgeblajenen und befehls— 
haberiſchen Gelehrſamkeit. Dieſer Nichtung des E.sweſens liegt eine Abfichrlichfeit 
des leitenden Willens zum Grunde. Bon jeher haben vie „Herrfchenden” danach 
geſtrebt, ſich der E. als des leichteſten Mittels zu bemächtigen, die heranwachſenden 
Geſchlechter für ihre Zwecke willfährig und ihrer Herrſchaft unſchädlich zu machen. 
Trotz der Fortſchritte des E.sweſens überhaupt, ſcheint dennoch faſt überall dieſe Ab⸗ 
ſichtlichkeit durch, und namentlich zeigt, ſchiebt man die geſchickt verhüllende Gardine 
bei Seite, die gerühmte E.skunſt Preußens dieſe Abſichtlichkeit, fein berechnet und 
mit folgerichtiger Beharrlichkeit durchgeführt, auf eine erfchredende und beunrubigende 
Weiſe, die bei allem Anfdyeine der uneigennügigften Beftrebungen für Aufflarung 
und zwedmäsige Bildung, durch die Wahl ver Öffentlichen Lehrer, dur vie Con⸗ 
trole der Schulbücher, durch die Art der Prüfungen, doch nur eine nad) ihrem Wil⸗ 
Ien begrenzte over ald begrenzt erheuchelte Bildung geftattet. Dennoch werden alle 
diefe fünftlichen Maßregeln nicbt im Stande fein, für die Dauer ven Entwicklungs—⸗ 
gang ver Völker zu hemmen. Jede Feſſel zerbricht und die erzwungene Unnatürlich« 
feit rücht fich an dem Linterprüder. — Jede E. fol den Zweck haben, ven Menichen 
zu einem brauchbaren und nügliden Mitglieve ver Gejellicyaft zu machen. Dieſer 
Zweck wird durch das Zufammenmirfen einer bäudlihen und Öffentlichen, 
und nach der Beſtimmung der zufümftigen Wirkſamkeit des Zöglings durch eine bür— 
gerlidye over wiſſenſchafthiche, fogenannte gelehrte E. erreicht. Der Begriff 
eines nützlichen Mitgliedes der Geſellſchaft wirb aber nidıt allein durch 
die Ausbilvung für eine nügliche Ermwerböthätigfeit, fondern auch, da die Gejellichaft 
im Staate verwirklicht ift, durch vie Ausbildung ver einzelnen Gefellityaftämirgliever 
zu tüchtigen Staatöbürgern, d. h. zu foldyen Bürgern erfüllt, vie befannt und vers 
traut mit Rechten und Prlichten, mit dem Geſetz, der Entftehung und Nothmenpig- 
feit veflelben, mit der Verwaltung der öffentlichen Angelegenheiten, nicht allein vie 
DVerbefjerung ihrer eigenen Zuſtände, fonvdern auch vie Verbeſſerung des Gemeinmohls 
im Auge haben. Was zuerft die Häusliche E. anbetrifft, jo Hat dieſe bei ver 
jegigen Einrichtung‘ des Öffentlichen Unterrichts faft nur noch mit der Törperlichen und 
der erften fittlichen E. zu thun. Bei der mächtigen Ginwirfung des Beifpield in ven 
Jahren ver erften Empfänglichfeit ift vie häusliche E. von Auferfter Wichtigfeit und 
begründet in ver Negel trog ſpäterer Einflüffe die Entfaltung des Gharafterd. Da 
der Staat Fein Recht hat, ſich in die Häusliche E. zu miſchen, fo ift die früßzeitig 
beginnende Deffentlichfeit ded Linterrichts ein wohlthätiges Gegenmittel gegen die Ems 
pfängniß nadhtheiliger Eindrücke und ver fittlihen Vernachläſſigung des Elternhauſes. 
Die häusliche E. bis zu einem gereifteren Alter durch Hauslehrer, wie dies bei vor« 
nehmen Bamilien bis jegt noch vielfach üblich, kann trog mancher Gründe, bie Vater⸗ 
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und Mutterzärilichkeit dafür geltend gemacht, nicht wohl gebilligt werben. Gie er 
zeugt Ginfeitigfeit, wird durch die Erireme von Nachſicht und Strenge, die nur zu 
häufig zur Anwendung kommen, ven Zöglingen mehr oder weniger verderblid und 
erzeugt außerdem einen Hang zur Grimirtheit, der bei der zunehmenden Deffentlichkeit 
und Ausgleichung äußerer Standedunterichieve nicht wohl mehr verwirklicht werben 
kann, Die Charaktere fönnen nur durch Deffentlichkeit zur DOcffentlichkeit erzogen werden. 
Was die Öffentliche E. durch den öffentlichen Unterricht anbetrifft, fo iſt das Nörbige 
unter dem Artikel Unterrichtösweſen audeinandergejeßt und bleibt bier nur noch 
übrig, über die E. des jungen Weltbürgerd zum Staatsbürger zu iprecben. Als fo 
mangelhaft die Volks-E. in Frankreich durch den Öffentlichen Iinterricht gewöhnlich 
dargeftellt wird, um fo überrafchenver ericheint die polisiiche Bildung des Franzoſen, 
feine Kenniniß ded Gejeges, der ftaatlichen Berhältniffe, fein narürliches Uriheil über 
Gegenſtände der Politik. In Deuiſchland it es umgekehrte. Der Landmann, der 
Arbeiter lernt leien, fchreiben und rechnen, Geſchichte, Geographie und fogar in ben 
Doriſchulen Dinge, die weit über feinen Geſichtekreis und die Grenzen der Braudıe 
barfeir hinausgehen, während die Geſetze, unter denen er lebt, die Berfaflung und bie 
Handhabung der Negierung feines Vaterlandes ihm weit weniger befannt find, als 
die Verfaſſungen der amerifanifchen und chineſiſchen Staaten. Es ift nicht nörbig, zu erfläs 
ren, warum das fo iſt; aber ift ed niche die Pflicht des Bürgerd, ſich über die 
politiſchen Zuſtände des Vaterlandes, über Geſetz, Recht und Berfafjung aufzuklären, 
mie über die Verbältnifje ver Familie; hat er nicht ein Recht, nach ven Steuern zu 
fragen, die er zablt, und nach ver Gerechtigfeit der Geſetze, vie feine Handlungen rich⸗ 
ten? Wenn er Net und Werpflicbtung dazu hat, warum thut er ed nice? Es 
giebt eine Klaſſe von Vornehmen, Ängftlide Leute mir finitern Bliden, Revolutionde 
riecher, die beantworten die Frage mit ver lächerlichen Revendart von „beſchränktem 
Unterihanenveritand‘” und der jalbungevollen Weifung an pie Weisheit der witerlichen 
Negierung. Die Geſchichte har das Patriarchenthum aufgehoben und bie Völker haben 
aufgebört, Kinverichube zu tragen. Auch in Deutſchland bat die Zeit, die ſich flets 
jelbit ihre Hüljämittel Schafft, angefangen, trog aller hemmenven Ginmirfungen, an ber 
politifchen E. der Bürger zu arbeiten. Hier und da beginnt vie Deffentlidyfeit, 
das eine der großen E.ömlıtel, aus der politiichen Finſterniß aufzutauchen und 
gewiß ift Die Zeit nicht mehr fern, mo aud daß zweite: Breffreiheit, errungen 
werden wird, um bie notbwendige E. des Bürger? zum Staatöbürger möglich und 
aus einem bewußtlojen ein mir Bewußtſein wirkendes Mitglied der Geſellſchaft zu 
machen. H. Bertholdi. 

Erzprieſter. Früher Bezeichnung des älteſten Prieſters einer Pfarre, einer 
Stadt over eines Bezirks, der als foldher das Oberaufſichtsrecht über die Übrigen 
hatte. Jetzt ein bloßer Titel. 

Escadron, eine Abtheilung bei der Neiterei, gleichbeveutend mit dem Bataillon 
beim Fußvolk. 3—5 E.5 machen ein Meiterregiment aus. 

Estcalade, in ver Kriegswiffenicuft der Sturm auf eine Stadt oder einen 
andern felten Punkt, deffen Wälle mit Leitern erftiegen werden. 

Escorte. Kriegswiſſenſchaftlicher Ausdruck für die militairifche Begleitung 
einer Verſon over eines Transportes, die ſowohl ald Ehrenbezeugung, wie zur Eicher 
beit ftattfinden fann. 

Etappenftraßen, f. Durchmarſch. 

Etat, häufig gebrauchtes Fremdwort für Zuftand. 8.8. E. des Staats haus⸗ 
haltes. E. des Heeres, E. der Kirche u. ſ. w. 

Etikette iſt ein Anhängezettel an Waarenballen und Geldſäcken, mit Ang abe 
des Preiſes, Gewichts und der Sorten. Dann nennt man auch jo gewiſſe Hofge— 
bräuche, welche nach Wohlſtand und Herkommen zu beobachten find; überhaupt aber 
verſteht man das höfiſche Formeuweſen darunter. — Bon jeher haben Häplichkeit 
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und gelunfener Glanz ed rerſtanden, durch Schminke und Flitterftaat das Fehlende 
zu eriegen und blöde Augen zu täuſchen. So hat die E. mit ihrem Schein überall 
aufbelfen müffen, wo ed an ver Sache felbit mangelt. Daher war fie an dem frü« 
bern veutichen Kaiſerhofe nie firenger, ald da, mo die Provinzen nicht mehr gehorch— 
ten und die Beinde die Thorwachen der Hauptſtädte bezogen; und nie wurde fie in 
Frankreich ängftlicher beobachtet, ald in ver Zeit, wo die meiften Großen an wahrer 
Menſchenwürde völlig banferott geworden waren. Den gebeihlichiten Boden für vie 
E. gab lange Zeit Spanien ab, wo fie ven traurigen Ruhm eines zweideutigen 
Sprüchworts ſich ermarb. — Nest ift ed allerdings auch bierin um Vieles anders 
geworden. Die allgemeine Entwidelung freifinniger Ideen hat ver lächerlichen Steifz 
heit ver alten E. längft ſchon den Proceh gemacht; und wo fie fich etwa noch zeigt, 
da wird fie ald troſtloſes Kleben an Vorurtheil und kindiſchem Tande von Jedem 
mitleivig belächelt. Sinkt einſt vielleicht nody ver letzte Ueberrefl von E. ind Grab, 
dann gäbe e& Feine paſſendere Grabjchrift für fie, ald: „Hier ruht die Säug- 
amme der Lafter der Emporkfömmlinge, Krieherei gegen Höhere 
und brutaler Stolz gegen Nievere; fie ward Etifette genannt.“ 
W. Pregic, 

Eudariftie, wörtlich Danfgebet: alte Bezeichnung des Abenvmahls, vie auch 
beute noch bin und wieder üblich ift. 

Europa, junges, f. junges Guropa u. f. w. 

Eutychianer, ſ. Agnoeten. 

Evalvation, wörtlich Abihägung, Werthihägung ; ein befonders im Münz- 
weſen gebräuchlicher Ausdruck. 

Evangelien, Theile der heiligen Schrift (ſ. d.). 

Evangelifche Kirche, ſ. Proteftantismus. 

Eventualbelehnung, ſ. Anmwarticaft. 

Evolution, vielfach gebrauchte fremde Benennung für die Bewegungen bes 
Militairs, ob bei den Uebungen oder auf dem Schlachtfelve. 

Ewiger Friede, ſ. Friede. 

Graltados, Bezeichnung für die entfchievene Fortſchrittspartei in Spanien. 

Eraltirte, j. Bewegungspartei. 

Ercellenz. Titel für hohe Beamte im bürgerlichen und militairifchen Fache. 
Die Minifter, Gefandten, Oberhofmeifter, Negierungspräfiventen u. ſ. w., fo mie bie 
Militaird vom General aufwärts heißen E. 

Erchequer. Die königl. Schagfammer in England. 

Exchequerbills, Schatzkammerſcheine, ſ. Bills. 

Excommunication, ſ. Bann. 

Erecution, ſ. Vollziehung. 

Executionsgewalt, ſ. Vollziehungsgewalt. 

Erequatur, das, nennt man die Beſtätigung der Beſtallung (lettre de pro- 
vision) eines Handelsconſuls (j. Conſul) von Seite der Regierung vesjenigen Staats, 
wo ein jolchev Beauftragter die Intereflen ver Unterthanen jenes Staats, der ihn zu 
feinem Gonjul ernannt und ver ihm die Beitallung auögefertigt, wahrnehmen fol. 
Die Vorenthaltung dieſer Beitätigung giebt zumeilen Anlaß zu diplomatischen Weis 
terungen, wie died erft vor Kurzem im Bezug auf die Anftellung eined Conſuls ver 
vereinigten Staaten in ven preußiichen Rheinlanden ver Ball war, bei welcher Gele 
genheit die preußiiche Regierung die Ertheilung ded E. an die Beringung Enüpfte, 
daß der amerifanifche Gonful feinen Wohnjig nicht am rechten Rheinufer nehmen 
bürfe. 3. © ©. 

Eril. Die vielfach gebrauchte fremde Bezeichnung für Landeöverweifung. 

Ex officio, f. von Amtswegen. 

Ersreismud. Die Auötreibung des Teufels bei ver Taufe Eleiner Kinder 
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Ein aus dem Judenthum in die Lehre der römljchen Kirche übergegangener Gebrauch, 
der ſich bei den Strenggläubigen bis auf ven heutigen Tag erhalten hat und von 
ihnen aud in der proseflantiichen Kirche ausgeübt wird, 

Erpectanz, Erpertative, f. Anwarticaft. 

Erpedition. Häufig gebrauchtes Fremdwort für die Bejorgung von Amts- 
geſchäften. Daher bezeichnet E. aucd den Raum, in welchem fie beforgt werden und 
Erpedient den Beamten, melcher fie beforgt. 

Erpropriation, ſ. Eigentyumsabtretung. 

Erpultion, ſ. Abmelerung. 

Erfjequatur, i. Bulle. 

Erterritorialität. Der fremde Kunftauspruf für den Fünftlichen Rechtsbe⸗ 
griff, vaß Herrſcher und deren Gefandte auf fremdem Gebiete nicht ald auf fremdem 
— weilend betrachtet werden, ſondern als auf eignem Geblete ſtehend. Vergl. 

andte. 





F. 


abrik, ſ. Fabrikweſen. 

abrikgerichte. So lange dad Zunftweſen ((. d.) in ſich ſelbſt Lebensfähig- 
keit hatte, fand ein großer Theil der Streitigkeiten, welche ſich unter den Arbeitern 
und Arbeitgebern, Meiſtern, Geſellen und Lehrlingen erhoben, im Schooße dieſer Ein⸗ 
richtungen ſelbſt ein dem Bedürfniß entſprechendes Verfahren der Entſcheidung und 
Schlichtung. Als es aber den innern Bildungstrieb zu verlieren anfing, als es 
verſäumte, ſich der Fortſchritte des Grfindungsgeiftes und der Wiſſenſchaft zu bemäch— 
tigen und ſich in Folge deſſen außerhalb des zünftigen Betriebs der Gewerbe das 
Fabrikweſen Bahn brach, machte ſich bald in Bezug auf dieſe Streitigkeiten der 
Mangel an Einrichtungen fühlbar, welche in zweckentſprechender Weiſe zur ſchnellen 
und gerechten Schlichtung derſelben beitragen und die Intereſſen aller Betheiligten 
wahren konnten. Dieſem Mangel abzuhelfen, fing man in Frankreich an, F. nieder⸗ 
zuſetzen, welche nur eine Anwendung des trefflichen Grundſatzes ſind, daß man die 
Handhabung der Zucht und des Rechts, wie in andern Kreiſen, fo auch im Gewerb⸗ 
ftande, in die eignen Hände deflelben legen müſſe. Im diefem Sinne aufgefaßt find 
die F. nur ein Ausfluß des allgemeinen Grundſatzes der Selbftregierung ded 
Bolfd und eine jedem gewerbtreibenden Staate höchſt nothwendige Einrichtung. 
Mit der franz. Geſetzgebung Famen die F. auch auf veutfchen Grund und Boren, 
und wenn in ven Mheinlanvden, wo viejelben Fuß faßten, fi die Gewerbthätigkeit 
beſonders entwicelt hat, jo muß man ein gutes Theil diefer Bortfchritte, wie auf die 
franz. bürgerliche Gefeggebung überhaupt, noch insbefondere auf die F., mie fie in 
Elberfeld, Barmen, Solingen, Lennep und Reuſcheid beiteben, fegen. In andern 
Staaten dagegen fuchte man ſich theild mit den gewöhnlichen Gerichten zu behelfen, 
oder man entlehnte den alten Zunfteinrichtungen vie darin zur Schlichtung von Streis 
tigfeiten vorgefehenen Bormen, wodurch man jedoch wenig Erſprießliches außrichtete, 
Die vielen und großen lebelftände, welche in Preußen nad Einführung völliger Ge— 
werbfreiheit, diefer großartigen und vernünftigen Maßregel, im Gewerbsweſen eintra« 
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ten, find zum großen Theil dem Umftande zuzufchreiben, daß man verabfäumt hat, Die 
Handelsgerichte (f. d.) und 8. einzuführen. — Was ven Zwei, die Innere @inrich- 
tung und die Befugniffe diefer F. ſelbſt betrifft, fo If e8 ihre Aufgabe, die vor bal« 
felbe gebrachten Klagen und Streitigfeiren zmiichen Arbeitgeber und Arbeiter zunächft 
in gütlicher Weiſe zu ſchlichten und den Grund derfelben zu beieitigen ; ſobald eine 
foldye Erledigung des Streitfalls aber micht zu erzielen ift, nach genauer Erörterung 
und Anhörung der Parteien, eine Entſcheidung abzugeben, die entweder ſogleich in 
Rechtskraft tritt, oder gegen welche Berufung an eine weitere richterliche Behörde ein= 
gelegt werden fann. Eine unentbehrliche Bevingung des dabei eintretenden Verfahrens und 
der Zufammenfegung diefer Berichte ift, daR die Vernehmung ver Parteien, wie pie Verhande 
lungen mündlich und Öffentlich gepflogen werden und die Emticheivung felbft 
durch Nichter erfolgt, die aus den verſchiedenen Schichten des Gewerbſtandes durch 
freie Wahl veffelben hervorgegangen find, fo daß das Uriheil ſtets durd die Gleich“ 
genofien erfolge. — Die Zufammenjegung ver F. muß, menn fie nicht Anlaß zu 
Mißtrauen und den Zweck vereitelndem Argwohn geben soll, der Art fein, daß die 
Interefjen- ver Arbeiter und Arbeitgeber darin eine an Zahl gleiche Vertretung fin= 
den; auch follte man fih aus dem gleichen Grunde mohl hüten, wie es bei ven 
rheiniſchen F.en der Fall zu fein febeint, vie Vertretung des Arbeiterftanded nur auf 
die fogenannten Werfführer oder Gontremaitred zu beichränfen, da fehr häufig unter 
den arbeitenden Klaffen die Meinung verbreitet ift, daß von vieler Seite in Streitig— 
feiten zwiichen Babrifant und Babrifarbeiter mehr der Vortheil des Erftern, ald das 
Recht des Leptern ind Auge gefaßt werde. Wenn auch im Anfang und bie dahin, 
wo die Arbeiter ſich eines jo michtigen Rechts im ihrem mwohlverftanvenen Intereffe 
mit Umficht zu bedienen lernen, Mißgriffe aus einer foldhen Zufammeniegung bervors 
geben mögen, fo ift die AUufrechtbaltung des Grundfages felbft zu innig mit dem 
höchſtmöglichen Gedeihen der ganzen Einrichtung verfnüpft, ald Daß man vorüber» 
gehender Uebelftände wegen denſelben opfern dürfte. Die Wahlen zu den Fen erfol« 
gen unter Leitung eines Regierungsbevollmächtigten, ver jedoch nur darauf zu ſehen 
bat, daß die geieglichen Bormen beobachtet werden, ohne daß er irgend welchen Ein- 
flug auf die Wahlen ſelbſt geltend zu machen fuchen dürfte. Das F. jelbft wählt 
feine Beamten. Die Beweglichkeit der Bewerbobetriebſamkeit und das bamit unzer« 
trennlich verbundene plögliche Auftauchen neuer Verhältniffe und Lagen macht eine 
rafche Ernennung diefer 8. nothwendig. Bei den rheiniichen F. tritt jährlich ein 
Drittheil der Mitgliever aus, jo daß in 3 Jahren eine völlige Umwandlung flattfin« 
den kann. Es können und follten in allen Bezirken, mo die Gewerböverhältniffe fols 
ches erfordern, 8. errichtet werden, deren SKoflen von den Gewerbtreibenden dieſer 
Bezirke aufzubringen find. Die Befugniffe dieſer F. erftreden fih auch auf die Si— 
herftelung des Eigenthums an Babrifmuftern und Bubrifzeichen, die Entwendung von 
Sabrifmaterialien, die Aufrechthaltung ver Sitte uno Orpnung in den Gewerbdanlas 
gen, die Bedrückungen und Xohnverfürzungen ver Arbeiter durch die Arbeitgeber u. 
vergl, m. Sofern dabei Schuldklagen vorfommen, fo fünnen vie F. bis zur Höhe 
eines gewiflen Betrages derjelben ein Uriheil fällen, welches ohne Geftattung weiterer 
Berufung in Rechtskraft tritt. — Im feftgeiegten Fällen dürfen die F. auch Frei— 
heitsſtrafen bis zu dreitägigem Gefängnig verfügen. (Vergl. die verwandten Abhand- 
lungen: Handelsgerichte, Mufterichug, Schiensgerichte, Zunftamt.) 3. G. ©, 
Fabrikſchulen find die Unterrichtsanftalten, welche in ven Fabriken für vie 
darin beſchäftigten Kinder fehr Häufig von den Beligern folder Gemwerbsanlagen 
felbft errichtet und unterhalten werden, um biefe Kinder nicht ohne Kenntniffe und 
Bildung aufwachſen zu laſſen. Nur in Babrifen auf vem Lande, wo die Anftalten 
für ven Glementarunterricht mangelhaft find und für eine folhe große Anzahl Kin- 
ver, wie fie oft in großen Spinnereien, Webereien u; f. w. beſchäftigt werden, nicht 
ausreichen, find dergleichen beſondere Anjtalten am Plage. In größern Städien mit 
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Fabriken, jolten ſtets Einrichtungen getroffen werben, in den gewöhnlichen Volksſchu— 
len gewiſſe Stunden over Klaſſen für vie dort beichäftigten Kinder abzuhalten. Der 
Unterricht für folche Kinder muß Üübrigend mehr die Eigenthümlichkeit einer Erb o— 
lung, als vie eined angeitrengten und trodnen Lehrens und Lernens tragen, wenn 
er jeinen Zweck erreichen und den Kindern der arbeitenden Klaffen einen Erjag für 
die Nothwendigkeit bieten fol, im dem frühen Lebensalter fchon ihren Eltern bei 
deren Erwerb jortvauernd an die Hand gehen zu müſſen. Beſonders muß man ſich 
bei ſolchem Unterricht hüten, die ohnedies von ver Tagesarbeit erfchöpften Kinver mit 
dem Vortrag over Auswenviglernen religidjer und kirchlicher Lehrſäte, Gebete over 
unerquidligger Sittenprevigten zu ermüden und zu langweilen. Anziehende Erzihluns 
gen aus der Geſchichte, Naturgeichichte, der Erd» und Völkerkunde, Erklärungen ver 
Grunpjäge der Phyfik, der Chemie, der Geologie, veranfchaulicht durch Experimente 
und Vorzeigung von darauf bezüglichen Gegenftänden; Schärfung des Verſtandes und 
Wiged, in Denkipielen geübt nach dem Grundſatze wechjelfeitigen Unterrichts, darin 
müßte, um jenen Zwed zu erreichen, vie Unterweijung in 8. vorzugsweiſe beftehen, 
jo lange dieſe überhaupt nöthig find, d. h. bis dahin, wo ein umfaſſendes Nationals 
erziehungssgftem vie geiftige umd leibliche Ausbildung aller Klafien auf Koften des 
Staates umfafjen und vergleichen Ginzelanftalten überflüffig machen wird, vie jegt 
in vielen Fällen, wenn in obigem Sinne geleitet, von Nugen fein können. J. G. G. 

Fabrikweſen nennt man vie Geftaltung, welche die Gewerbthätigkeit 
unter dem Einfluſſe der großen Erfindungen in ver Mechanik, der Technik, der Che— 
mie, der erasten Wiffenichaften überhaupt von dem Ende vor. Jahrh. an und im 
Zaufe des jegigen zu entwideln begonnen hat und die ald nur erſt zum geringfien 
Theile vollendet betrachtet werden muß. Die Fennzeichnennen Merkmale diefer Gertal« 
tung beſtehen ader darin, daß die Gemwerböanlagen, welche die Glemente des 8.8, over 
wie die Engländer ed nennen, ded Factoryſyſtems, bilden, ald große in fih ab— 
geſchloſſene Einrichtungen daſtehen, zu deren Herſtellung, wenn jie gewinnreich fein 
follen, große Gelofräfte, koſtſpielige Maſchinen, befteingeübte Arbeitöfräfte, zu deren 
Berrieb und Leitung ſtets mehr over minder umfangreiche geichäftliche und techniſche 
Einſichten und Bihigfeiten gehören. in anderes mit einer ſolchen Einrichtung uns 
mittelbar in Verbindung ſtehendes Kennzeichen ift, daß die Theilung der Arbeit 
(j. d.) darin auf die höchfte Stufe entwicdelt, dab bei jeder rein mechanifchen Arbeit, 
welche beveutender Kraftentwicelung oder Genauigkeit bevarf, die Naturfraft vermittelft 
mechaniſcher Vorrichtungen an die Stelle ver menſchlichen Hände gelegt und ver Ar« 
beiter mehr oder weniger nur zur Aufficht und Berjorgung der Maſchine (j. v.) 
verwendet wird; endlich ift es allgemeines Merkmal des 3.8, daß der Arbeiter jein 
Urbeitäwerkzeug ich nicht ſelbſt anſchafft, ſondern daß er foldyes in ver Gewerbsan—⸗ 
lage des Befigerd vorfindet und daß er Letzterm nur feine Dienftleiftungen für eine 
beſtimmte Arbeitszeit gegen einen beftimmten Kohn (ſ. Arbeitslohn) vermierhet. Ale 
die bier aufgeführten Bevingungen zielen aber varauf ab und erreichen, daß überall 
die größten Eriparungen an Zeit und Kräften aller Art bei ver Waaren- und Güs 
tererzeugang bewerffteligt und damit die Grzeugungdfoften ver Nothwendigkeiten, ver 
Benürfniffe, ver Bequemlichkeiten und Genüffe des Menjchen vermindert, mithin der 
allgemeine Verbraud; al’ viefer Dinge durch Vermohlfeilerung inmer weiter auöges 
dehnt, ver Verbrauch verfelben auch ven unbemitteltften Kreijen immer zugänglicdyer 
gemacht wird. Dieje Thatſache allein fon reidyt hin, die Noihwenpigfeit und den 
unermeßlichen Vortheil diejer neuen Entwickelung für ven Bortidpritt der allgemeinen 
Gefittung begreiflich zu machen, mögen die Schattenfeiten und Uebelſtände, vie dabei 
zum Vorſchein fommen, audy anfangs noch fo groß erfcheinen und die Gefühle des 
Menichenfreunves bie und da noch fo tief verlegen. Wo, wie in diefer Geſtaltung, 
ein neuts Prineip mit veralteten Einrichtungen und Gemohnheiten in unerbittlichen 
Kampf tritt, va bleiben dergleichen beirübenne Erſcheinungen, die Opfer, welche der 
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Sieg des Neuen erheiſcht, nie aus; vie lebergangszeiten von dem Vergehenden zu 
dem Werdenden find ftet# zugleich die anfcheinend unerquidlichen Ringens, fruchtlofen 
Abmühens und traurigen Entbehrend für den größten Theil derer, die an der Durch- 
fegung fo großer Fortſchritte Theil nehmen oder dabei verwendet werden. Ihrem 
inn.rften Weſen nad) liegt aber viefer Neugeftaltung der gewerblichen Thätigfeit nur 
die allgemeine Richtung des Menfchengeiftes zur Affociation (f. d.) zu Grunde 
und wenn auc die Borm, in der fle unter den gegenwärtigen Umftänven ſich bemegt, 
noch fo unvollfommen ift, fo find doch im ihrer Eigenthümlichkeit felbft die Bedin⸗ 
gungen und Möglichkeiten ihrer Vervollkommnung vorhanden. Es iſt ein Irrıhum, 
anzunehmen, daß das F. nur der Induftrie im engern Sinne angeböre, nur in ven 
fogenannten Manufarturen und Babrifen fich varftelle; es giebt Feine menſch⸗ 
liche Thätigfeit, die e8 nicht bereits im fein Bereich zu ziehen angefangen hätte, Feine, 
deren es fich nicht noch völlig bemeiftern würde. Der Bodenanbau, je weiter er 
fi) entwidelt, nimmt immer enticbiedener in ver großen und rationellen Bewirth⸗ 
fhaftung der Güter die Geftalt einer großen mit Mafchinen betriebenen und ven 
Grunvfäügen des %.8 folgenden Induſtrie an; ver Bergbau ift überall, mo er mit 
der Zeit fortgefchritten ift, längſt ſchon völlig zu diefer Geftaltung übergegangen; ver 
Handel und Verkehr, die Schiffahrt und die Güterbefdörverung zu 
Lande jehen alle ihre großen Hebel und Hülfsmittel in den Händen des 5.8. Gegen 
eine fo unwiderſtehliche Gewalt einer neuen Zeitentwidelung anfämpfen, das Alte 
fefthalten oder gar wieder zurüdführen wollen, hieße mit ohnmächtiger Hand in die 
zermalmende Wucht ded Rades der Zeit felbft greifen, abgeſehen davon, daß man, 
wenn es gelänge, vaffelbe auch nur einen Augenblif zum Stehen zu bringen, damit 
die unbeftreitbaren Wohlthaten, die der Menichheit fchon jegt aus der Thätigfeit ſelbſt 
einer jo unvollfommenen und unvollendeten Organifution gefleffen find, auf das Spiel 
fegen würde. Denn, wonach wir uns binfichtlich der Bedürfniſſe unfered Haushalts, 
unſeres Berufs, unferer Gemohnheiten, unferer Gefunpheit und Bildung auch umfes 
hen mögen: überall treffen wir auf die Ergebniffe, auf vie Erzeugniffe jenes 5.8, ohne 
meldyes wir, und mit und Millionen, einen großen Theil derfelben uns verfagen müßten. 
Die Aufgabe der Zeit befteht alfo nur darin, im der Organifation des F.s ſelbſt und 
in ven allgemeinen Bedingungen der gewerblidhen Zuftände die Ver 
befferungen nah und nach einzuführen, welche zur Ausrottung der Mebelftände und 
Gebrechen dienen fünnen, die vemfelben jegt noch anhaften. Wine Scyattenfeite, die 
beſonders hervorgehoben wird, die nämlich, daß die großen Gapitaliften allein 
ſich im Stande befinden, ſich / des 8.8 zu bemächtigen und den größten Geminn deſſel⸗ 
ben au&zubeuten, iſt durchaus Fein mweientliches und nothwendiges Bedingniß vieler 
Organiſation, jobald nur einmal die Beliger der Fleinen und der Fleinften Eapitalien 
ihre Macht durch Affoctation ihrer Gelomittel in gewerblichen Unternehmungen begreis 
fen Iernen und auf der andern Geite ihre Beſtrebungen barauf zu richten anfangen, 
daß zur Belebung des Credits durch Errichtung von wirfjamen Grevitanflalten und 
Volksbanken die geeigneten Schritte getroffen werden. — Unter den übrigen tiefen 
Mängeln und Nachtbeilen, die man dem %. in feiner jegigen Geftalt vorwirft, ift 
zuerft ver niedrige und gedbrüdte Stand der Arbeitslöhne zu erwähnen, 
eine betrübende Gricheinung, die aber dem eigentlichen F., den gewerblichen Beichäftis 
gungen im geichlojfenen Gewerbsanlagen, fo wenig audjchließend zufommt, daß viele 
nıchr der Natur der Eadye nad) in den Gemerbözweigen, welche dieſe Geftalt noch 
nicht angenommen haben, im der fogenannten Hausinduſtrie (f. d.), diefe Uebel⸗ 
ftände weit häufiger und drüdender auftreten, wie denn das Truckſyſtem (f. d.) 
zum großen Theil nur in diefen Zweigen feine verberblichen Folgen äußert, Gegen 
wahrhufte und dauernde Beprüfungen ver Gewerbäunternehmer der erftern Art if 
überdies in Etaaten, wo man das Aſſociationsrecht nicht befchränft, in dem 
genoſſenſchaftlichen Zuſammenleben und Verftändigen ver Arbeiter unter ſich über ihre 
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Intereffen ein nicht unwirkſames und jedenfalls weit geeignetered moralifches Hülfs— 
mittel zur Hand, ald ed den vereinzelten Arbeitern der Hausinduftrie in ungehörten 
Klagen, oder, wie bei unferm gewöhnlichen Rechtsverfahren, im Betreten eines mehr 
oder minder beveutende Koſten verurfachenden Rechtsweges zu Gebote ſteht. Auch 
fiebt man dort, wo das F. jeine größte Ausdehnung erlangt hat und das Aſſocia— 
tionsrecht In feinem volften Umfange auch in Bezug auf die Arbeiterklaffen aner- 
Eannt, benugt und aufrecht erhalten wird, das Verhältniß zmwijchen ven Gewerbsun— 
ternebmern und den von ihnen befchäftigten Händen fi meit zufrievenftellenver geftals 
ten, ald wo dieſe Bevingungen fehlen. Die meitere Entwidelung dieſer Organijation 
wird aber immer mehr vahin führen, daß durch gegenjeitige Mebereinfunft und Vers 
trägniß fünftig über alle von einer oder der andern Seite geltend gemachten Forde— 
rungen, über Erböhung oder Berminderung der Löhne, über Beſchrän— 
fung der Arbeitszeit, über Einftellung der Arbeit zur Bejhränfung 
ber Broduction, bezüglih Verhinderung der fogenannten Ueberpro— 
duction u. A. m. entichieven werden wird, ein Verhältniß, deſſen Anfänge ſich 
während der jüngften großen Geichäftäflorfung und Handelsbedrängniß in England 
bereitd zu zeigen angefangen. Auch macht die Einrichtung des %.8 in der geichilverten 
Weile e8 der Staatdaufflicht welt leichter möglich, fchreienden Uebelſtänden und 
Mißbräuchen in folhen Gewerbsanlagen, 3. B. ungefunden, geſundheitsſchädlichen 
Einrichtungen, Mißhandlungen u. f. w., auf die Spur zu fommen und zu veren 
Abſtellung geiegliche Vorforge zu trefien, als dies irgend welche Negierung beim beften 
Willen in Bezug auf die in taufend und aber taufend Einzelbaushaltungen vertheilte 
Haußinduftrie zu thun im Stande if. Zu diefem Zweck muß freilich von Seite des 
Staats der Weg betreten werden, mie in England und tbeilmeife auch in Belgien ſchon ver 
Anfang gemacht worben if, mit Beftellung beionderer Fabrikinſpectoren, melde, 
in Zuſammenhang mit der Einrichtung der Enqueten (f. d.), in ven meiften 
Fällen den Weg zeigen fönnen, den man zur Erzielung nothwenviger und erfolgrei- 
her Berbefferungen einfchlagen muß. — Berner liegt in der Nieverfegung von zweck— 
mäßigen Babrifgerichten (f. d.), aus Sachverſtändigen und gleicher Vertretung 
der Arbeiter und Unternehmer beftehend, vor meldyen beide Theile gegen Beeinträch« 
tigungen und Uebervortheilungen ſchnell und foftenfrei Recht finden Fönnen, eine weis 
tere Förderung ded 8.8 im Sinne des Fortſchritis. — Uber auch von Ceite ver 
arbeitenden Klaffen felbft fann Manches gethan werden, die fehlimmen Wirfungen, 
welche das F. in der gegemmwärtigen Uebergangdperiode jeiner Entwidelung auf deren 
Interefjen äußert, wenn nicht ganz zu heben, doch zu mildern. Daß das gemein 
fbaftlihe Selbfipropuciren auf eigne Koflen und Gefahr von Seite ver 
arbeitenden Klaffen, wie ed von den ſocialiſtiſchen Schulen vorgeichlagen und auch 
wohl bie und da in Ausführung zu bringen verfucht worden ift, nod im weiten 
Felde fteht, darüber wird fi wohl Fein Unbefangener täuſchen. Wenn durd ein 
allgemeines Erziehungsigftem, dad dem ganzen Volfe die Quellen nüglichen Unter⸗ 
richts, aufgeflärter Einſicht und menfchlicher Bildung eröffnet, allen Kläffen die mög— 
lichfle Entwicelung und Verwendung jever Gabe und Kraft erreichbar gemacht fein 
wird; menn alle Hülfdquellen und alle todten Vermögensvorräthe des Landes zur 
Belebung und Erhöhung ver Production in allen Zweigen flüffig gemacht und der 
Öffentliche, mie der Privateredit durch geeignete Maßregeln feine höchſte Entfaltung 
gewonnen haben wird; wenn in dem Gtaatöhaushalt und der Verwaltung alle übers 
flürfigen und foftipieligen Stellungen und Einrichtungen, bejonverd der unermeßliche 
Aufwand des jtehenden Heeres und des Schreibftubenmweiend entfernt jein wird; wenn 
der Geift genoffenichaftlicher Einigung zu Zmweden großartiger und nüglicher Schöpfuns 
gen alle Klaffen durchdrungen haben wird: — dann werben ficherlih auch große 
und umfaffende Veränderungen in dem Betriebe ver Gewerbe eintreten und Manches 
ins Leben geführt werden fünnen, woran fich jegt nur noch das fromme Sehnen des 
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Träumers hängt. Uber es giebt wichtige Verbefferungen mit breiter Grundlage, die 
ſchon heute in ven Kreifen ver arbeitenden, vom F. in Anfpruch genommenen Kräfte 
ahgebahnt werden fünnen, und die in der Durchführung des Grunpfages gemeins 
ſchaftlicher Anihaffung ver wictigiten Verbrauchsgegenſtände, der 
nothwendigſten Lebensbedürfniſſe liegen, Diefer Grundſatz (ſ. Spariyftem), 
welcher in dem Haushalt der Arbeiter höchſt beträchtliche Erſparungen mit ſich füh— 
ren und damit dieſen Klaſſen die Mittel liefern wird, aus eignen Kraͤften ihre Lage 
zu verbeſſern, muß nicht nur mächtig dazu beitragen, in ihnen ſelbſt das Bewußtſein 
ihrer Kraft zu erhöhen, ſondern das dadurch erlangte Gefühl und die Kundgebung 
ſolchen Zuſammenhalts wird fie auch in ven Augen derer höber ſtellen, vie ihrer 
Arbeit bevürfen. Mit einer foldyen Einrichtung, welche ven Gewinn, ven das verab- 
ſcheuungswürdige Trudigftem, zum Schaden ver Arbeiter, vem Arbeitögeber, ver fich deſſel⸗ 
ben bediente, abmarf, zu Gunſten ver erftern fchreibt, werden auch die damit verwandten 
ver Sparkaſſen, ver Kranfen= und Leichenkaſſen unter ven Arbeitern erft 
zur rechten Ausdehnung und Gedeihlichkeit kommen können; beide im Verein aber 
werden dazu beitragen, daß ver Urbeiter ferner nicht gezwungen fein wird, bie ſchwa— 
chen Kräfte feiner Kinder allzu frühzeitig anzuftrengen und dadurch vor der Zeit 
aufzubrauchen, um ihn bei feinem fchmalen Erwerbe zu unterjlügen; nicht mehr wer« 
den die Bemühungen ver Gefeßgebung, die frühzeitige Verwendung der Kinder 
in den Babrifen (j. Kinder) zu befchränfen, an ven Eltern verjelben ven größten 
MWiderftand finden und die Gejeßgeber werden nicht mehr nötbig haben. in vie elter— 
lien Rechte einzugreifen und diefelben auf eine ihrer unwürdige Weile zu bevor« 
munden. — Dies find in wenigen Grundzügen die Bedingungen, unter denen fich bei 
den obwaltenten Umſtänden vie Abftelung der Uebelſtände und Mißbräuche erzielen 
laffen wird, die dad $. auf ver heutigen Stufe feiner Vervollkommnung barbietet. 
Um dahin zu gelangen, ift es aber nöthig, daß man nicht in thörichter Furcht vor 
einer Entwidelung zurückbebt, ver man doch, man mag wollen oder nicht, niemals 
wird entrinnen fönnen, da mit dem patriarchalifchen Zeitalter auch alle Sitten, Ge— 
wohnheiten, Bräuche und Einriibtungen unwiderruflich zu Grabe gegangen find und 
nur derjenige Recht behält, ver fih an die Spige der unwiderſtehlichen Nichtung zu 
jhwingen weiß, welche die Geftaltung ver Zukunft in ihrem Schoße trägt. Der 
induftriellen Richtung unſers Zeitalterd aber, welche unausweichlich mit einer vollitäns 
digen Anerkennung ded Adels ver durch Einſicht geleiteten Arbeit enden muß, mit der 
böchftmöglichen Ausbildung und Ausvehnung des F.⸗« und Maſchinenweſens, ift jener 
Beruf deutlich vorgezeichnet. 3. ©. ©. 

Fabrikz eichen nennt man die Bezeichnungen, Firma, Schild, Etikette u. ſ. w., 
welche die *— auf ihre Erzeugniſſe ſetzt, um dem Käufer die Gewähr zu geben, 
daß dieielben aus ihr hervorgegangen find. Da es im Intereffe des MWaarenerzeugers 
liegt, in-den Ruf zu fommen, nur gute, preißwürdige und folive Waare zu fertigen, 
fo ift ver Schuß, welcher jeder Fabrik im ausichlieplichen Gebrauch ihres F.s ertheilt 
wird, ein Börverungemittel der Vervolltommnung der Babrication felbfi und es ift 
deshalb nicht mehr als billig, der Benugung vieler Bezeichnungen von Seiten anderer 
Gewerbsanlagen zu fleuern, bezüglid) dieſelbe ftreng zu ahnen. Wo Handels= und 
Babrifgerichte beftehen, reicht man, um fich ven Schuß des eignen 5.8 zu fichern; bei 
beiven Behörden vajjelbe in mehreren Abdrücken ein und wird ſolches dadurch zur 
öffentlichen Kenntnig gebracht. In dem größern Theil von Deurfchland rg viele 
Sache noch ſehr im Argen. 3. © ©. 

Face, wörtlich Anfict; in der Kriegämiffenichaft viejenige Seite ver 5** 
werke, welche dem Feinde zugekehrt iſt. 

Faction. Jede Partei, die ſich gegen andere Parteien bildet, um fie zu beſie⸗ 
gen, Reicher an B.en, mie jede andere Bewegung, war die franz. Staatdummälzung, 
und lange galt viefe als der F.en vorzüglichfte Schule. — Jedenfalls Haben die F.en 
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wenigfiend das Gute, daß fie das Bolt vor jeglicher Verbumpfung und DBer« 
fumpfung bewahren; denn Bewegung nur ift Xeben um GStillftand heißt 
der Tod. — Das Traurigfte it, daß häufig die Megierungen, anftatt über den F.en 
zu fliehen und aus der Reibung der Kräfte dem Gefammtwohl günftige Schlüffe zu 
ziehen, ſehr oft felbft mit Partei nehmen, oder doch wenigſtens mit Hintenanfegung 
der dringendſten Volkswünſche ihre Abneigung gegen ven entfchiedenen Fortichritt 
ziemlich unverhohlen äußern. — 

„Mit dem Schwert beweift der Scythe — 

Uno ter Derfer wird zum Knecht!’ 
ruft der Dichter; möge wenigftend das Letztere nicht von ben Deuiſchen gefagt 
werden können! W. Pretzſch. 

Factorei. Eigentlich eine Waarenniederlage; iedoch haͤufiger Bezeichnung der 
Handelsniederlaſſungen europäiſcher Völker in einem fremden Welttheile. Ben nems 
li haben die Völker dort, wo fie keine Golonien haben. Die Holländer nennen 
ihre aſiatiſche F. Logen. 

— ſ. Fabrikweſen. 

acultäten. Die Facheintheilung ber Lehrgegenſtände und Lehrer an ben 
Hochſchulen (j. d.). Es giebt deren gewöhnlih 4: eine F. ver Theologie (Got« 
teögelahrıbeis), der Medicin (Arzneimiffenichaft), der Jurisprudenz (Rechtswiſſenſchaft) 
und ver Philoiopbie (Weltweißheit), melde Iegtere alle Lehrfächer in fi fahre. Die 
8. enıftanden im 13, Jahrh. mit den heutigen Hochſchulen zugleih und entwidelten 
fih aus ven frübern 8. der 7 freien Künſte. Doc find die F. heute ebenfalld eine 
veraltete zopfige Borm, durch melde vie Wilfenichaft zunfte und faftenmäßig einge- 
ſchachtelt wird. Je mehr fid vie Wiffenichaft mit dem Xeben verjöhnt, dem fie in 
Deuiſchland völig fremd if, um fo mehr werben die Abgrenzungen ber F. vers 
ſchwinden. 

Fahne iſt das Verſammlungszeichen des Kriegers und die ſtete Mahnerin zur 
Ausdauer und Treue für ibn. Ehrlos iſt daher, wer die F. verläßt, um einer ans 
dern zu folgen, weil fie mehr Sold zu gemähren over größere Ausfichten auf Titel 
uno Würden zu bieten vermag. — Der Urfprung ver F. verliert fih in dad Mit- 
telalter. Seit vem deutſchen Kalier Marimilian I, führte jeve Compagnie Lan 
zenfnechte eine F., daher fie auch „Fähnlein“ bießen. Gegenwärtig bat nur noch 
jedes Regiment eine, die fleid in feiner Mitte ſteht und nur im Kampfe voran getra= 
gen wird. — Die Farben des F.ntuches find gewöhnlich vie Barben des Landes, dem 
die F. angehört, Gäbe es vaher ein deutſches Reich noch, fo würden vie Karben 
feiner &. ſchwarz, roth und golden fein; doch find diefe Barben in Deutichland 
zu tragen verboten. — Die neueite Zeit hat auch für die politifchen und kirchlichen 
Barteien den Ausdruck %. in den Sprachgebrauch aufgenommen. Dieje ideellen $.n 
haben bis jegt vie meiften Ueberläufer gebabt, objchon es gerade bier mehr als ſonſt 
wo für Schande gilt, die F. der einen Partei mit ver der andern zu vertaufchen, 
wenn nid die Macht der Ueberzeugung zur Veranlaſſung wird. W. Pretzſch. 

ahneneid, ſ. Eid. 
ahnenlehn. ine Art Reichsbelehnung, die ven höhern Vaſallen, wie Fürs 
flen uno Grafen, durch Ueberreichung einer Fahne gegeben wurde. 

Fahrende Artillerie. Die Ariillerie iſt je nach der Art, mie ihre Mannſchaft 
fortgeihafft wird, in 2 Glafjen getheilt, in f. und reitende U. Bei ver erftern wird 
die Mannſchaft auf einem beionvdern Wagen oder auf ver dazu gepolfterten Laffete 
gefahren; bei der letztern reitet fi. Die f. A. findet man nur noch ſehr einzeln im 
Defterreich, da fie viel foftipieliger und doch fchwerfälliger ift, ald die reitende. 

Bahrende Habe (Fahrniß) nennt man vie beweglichen Güter, welche von 
einem Drie zum andern geſchafft werden können. Sie bilden ven Gegenfag zu den 
liegenden Gründen, d. 5. zu dem Vermögen, welches nicht fortbewegt werben 
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Tann, und find einer ber bebeutenpften Theile des Vermögens. Im Gegenfahe zur 
frühern Zeit, mo nur liegende Gründe ald Vermögen anerfannt wurden und zur 
lebendigen Theilnahme am Staate berechtigten, während jest auch die f. H. dieſe Bes 
rechtigung erlangt 7 nennt man den dermaligen Staat auch oft Fahrnißſtaat. 

— fahrende Habe. 

allbäume heißen in ver Kriegswiſſenſchaft ſtarke Hölzer, die mit Eifen beſchla— 

gen und an ven Feſtungsthoren aufgehangen find, um fie im Nothfall ſchnell ber: 
unter fallen Taffen und ven @ingang damit verfperren zu können. 

Vallgange. Kleine Feftungsgraben, vie zwar unter Waſſer gefegt, aber wrot · 
dem durchwadet werden können. 

ne Falliffement, f. Banterott. 

amilie. Was der Staat im Grofien, das ift die F. im Kleinen: die Verei— 
nigung Mebrerer zu einem gemeinfcaftlihen Leben und zu einer mahren 
Gefammtperfönlidhkeit. Die %. ift micht blos die älteſte, natürlichfte und hei— 
ligfte Verbindung ver Menfchen, fonvdern auch vie Grundlage aller fpätern geſellſchaft— 
lichen Verbindungen. So wurde der erweiterte F.nkreis almählig zum Stamme, 
die Stämme zum Volke, zum Staate. Die einfachfte Staatöform, die patriars 
halifche, ift unmittelbar dem B.nleben entftiegen; daher waren die Stanten des 
Alterthums meift auf die B.nverhältniffe gegründet. Als dieſe aber in der Folge zu 
beengend wurden, ftreifte der menfchliche Geiſt dieſe Feſſeln ab, wie bartnädig auch 
die angefehenften und vornehmften F.n dagegen ſich flräuben mochten. — Co ifl’8 
fortgegangen bis biefe Stunde; und wenn auch die F. fortmährenn noch ein hochwich⸗ 
tiger Gegenftand im Staatenleben bleibt und jeder Verſtoß dagegen ſich fchwer an 
feinen Urhebern zu rächen pflegt: fo fchminvdet doch die $.herrihaft, der verberb- 
liche Kaftengeift, immer mehr in dent Grave, ald die Etaatöformen reiner und bie 
Menſchen über ihre Beftimmung und ihre Gefammtredhte aufgeklärter werden. Wie 
lächerlich ift e8 auch, auf die F. oder deren Alter fich etwas einzubilden! Eine F. 
ift fo alt als die andere und Feine vordem um ein Haar breit angefehener gewefen, 
mie alle zufanımen genommen; was die Eine an Macıt gewonnen, daß ift der An— 
dern vielleicht auf die unrechtmäßigfte Weife entzogen worden. Wo daher die F. nherr⸗ 
fhaft mit ihrem falfchen Ehrgeiz und ihrem Stolge noch nicht gefprengt ift, hat ver 
Staat für Ausgleihung zu forgen; nur darf auch wieder tiefe Sorge nicht fo weit 
geben, durch Anwendung eines Spionirfyftemd in die B.ngeheimniffe zu dringen und 
die zarteften Bınbande zu löſen; denn — heilig ift das Band, welches die Glieder 
einer F. unter fi umfchlingt, und Frevelthat wäre es, daran Hand anzulegen! 
W. Vretzſch. 

Familienrath nennt man die Vereinigung der Mitglieder einer Bamilie zu 
gemeinjchaftlichen Berathungen, befonver8 dann, wenn es der Bevormundung oder 
Bermögendverwaltung eine® Bamilienglieved gilt. Diefe Einrichtung ift nicht nur 
jegt noch in Branfreich vorhanden, ſondern beitand auch früher in Deutfcbland, mo 
der Vormund aus ver Familie felbft genommen und von veren übrigen Mitglievern 
überwacht wurde. Mit dem röm. Nechte ging vie VBorforge für die Unmündigen, Blöpfin- 
nigen und Abweſenden an den Staat über. — Die neueften Gefjeggebungen in Hanı- 
burg und Kurheifen haben die Nützlichkeit des 8.8 in Bezug auf das Vormundſchafts— 
weſen anerfannt; daher ift zu wünſchen, daß dieſet ächt deutſche en recht bald in 
ganz Teutichland wieder zu Ehren gebradıt merden möge. W. Pretzſch. 

Familienrecht. Zu ven Geſellſchaftsverträgen, welche unter dem Schuße der 
Staatögefege geichloffen werben, gehört auch die Ehe (f. d.). Wird ver anfangs 
nur auf Zmei befchränfte Kreis ein erweiterter, fo nimmt er ven Namen Familie 
an, zu der im engern Sinne Eltern und Kinder, im weitern aber nicht blos alle 
von einem gemeinfamen Stammvater Abftammenpen, fowie bie durch «Heis 
rath over Annahme an Kinvesftatt Hinzugefommenen, fondern auch die 
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Dienſtboten gehören. Iſt nun das urfprünglich einfache Verhältniß ver Eheleute 
zu einander ſchon ein zu Recht beſtehendes, d. h. ein gegenfeitige Pflichten und Rechte 
in ſich fchließendes, jo wird e8 dies um jo mehr, je umfangreicher die Familie wird. 
Die Beflimmungen, welche ſolchenfalls maßgebend find, bilden das F, welches entwe— 
der ein natürliches, d. h. von der Vernunft gebotened, oder, mo dieſes allein 
nicht audreicht, ein pofitives, d. h. ein durch die Gefege beftimmtes if. Das 
Erſtere ift mehr geiftiger Art; es flüge fih auf Xiebe, Treue und Gehorfam, 
und bezieht fih mehr auf das innigere Verhältnig ver Eheleute zu einander, ber 
Kinver zu den Eltern und Diefer wieder zu Jenen. Der Zweck der Ehe ift zunächſt 
fein anderer, als ber, in gegenfeitiger Uebereinſtimmung durch Befriedigung des Ge— 
ſchlechtstriebes die erfte Beſtimmung des rein natürlichen Menjchen, Fortpflanzung 
der Gattung, zu erfüllen. An diefen einen Zweck ver Ehe reiht fi, mie von 
felbft, ein anderer, die Sorge für die Erziehung der Nabfommenfdaft 
und die lebenslängliche Dauer der Berbindung, an. Verdankt ſchon das 
urfprüngliche Verhältniß der Eltern zu einander feine Entftehung der Innigkeit, ver 
Liebe und dem ausſchließlichen Befige, fo wird feine wechſelſeitige Beziehung um fo 
näher und inniger, wenn es mit Kindern geiegnet ifl. Daher verlanat das F. 
von den Eltern ſowohl mie von den Kindern die Erfüllung gemiffer Pflichten, vie 
das unſichtbare Band bilden, meldyed eine Familie zu einem ſchönen harmoniſchen 
Ganzen vereint. So ift die Treue eine der erften und heiligften Pflichten ver Gat— 
ten gegen einander. Der Mann, welcher muthwillig oder leichtfinnig dieſe Prlicht 
verlegt, — das Weib, welches Andern fih hingiebt, kennt das Gefühl der wahren 
Liebe nicht und ſündigt zugleich gegen die Natur, die ihm als fchönften Schmuck und 
ald Zugenvhüterin firenged Rechtsgefühl und Schamhaftigfeit verlieh. 
Auefchließliche Hingebung an ein Weib und an einen Mann ift alfo für beive 
Garten die erfte Bedingung ihrer Vereinigung. Im vieler ausfchlieflichen Hingebung 
aber beruht auch zugleich die Lebenslänglichfeit ver Verbindung, welche eigent« 
lich nur der Tod zu trennen vermag. Diele natürliche Unauflösbarkeit ber 
Ehe ift jedoch in ſolchen Fällen gefeglichen Beſchränkungen unterworfen, wenn fpätere 
hin auf der einen oder der andern Seite die Ueberzeugung entfteht, daß vie Worts 
fegung ver Ehe nicht glücklich machen fönne. Aus demjelben Grunde hat das pofis 
tive Necht des Staates dad natürliche Recht ver Eltern, Gehorſam von ihren 
Kindern zu verlangen, aufrecht zu erhalten. Die Kinder werden kingezogen zu 
ihren natürlichen Beihügern und Ernährern durch das erhöhte Gefühl eigener Hülfe- 
bebürfrigfeit, au8 dem wieder ein höherer Dank, die Liebe mit ihren Schmeitertus 
genden der Treue und des Gehorſams, entipringt. Uber eine höhere Prlicht 
des Staats ift ed auch, darüber zu wachen, daf die Erziehungspflidt ver El⸗ 
tern nicht ſchon mit ver leiblichen Sorge für die Kinder abgefchloffen fei. Die Kin» 
der follen nicht blos zu Menſchen, fonvern aud zu Staatsbürgern heranges 
bildet werden. Ueber das Aufhören der väterlichen Gemalt (ſ. d.), über die Betheili⸗ 
gung der Kinder am elterlichen DBermögen kann eine Abfindung, d. h. ein Ber- 
trag ftattfinden, welcher die Bamilienverbindung auflöfl. Allein eine ſolche Abfindung, 
die nur mit dem volliährigen Kinve ftartbaft iſt, kann niemald über die Erziehung 
ftatefinden. Daher umfaßt das F. aud die Pflicht der Eltern, auf vie fitliche und 
geiftige Erziehung der Kinder die möglichite Sorgfalt zu verwenden und ihnen in 
jever Beziehung eim gutes Beiipiel zu geben. Jede Bernachläffigung darin, jede 
Verlegung des Anftandsgefühls in Gegenwart ver Kinver räcıt in der Folgezeit ſich 
furdytbar und fchmer; und es wuͤrde im gewöhnlichen Leben weit meniger Klagen 
über ungeratbene Kinter und fchlechte Staatsbürger geben, wenn nicht von 
Haus aus ver Grund zur Vervorbenbeit gelegt morven wäre. Daher muß die Wirf« 
famfeit des pofitiven %. dann beginnen, wenn die ded natürlichen F. feine 
Endſchaft zu erreichen droht. — In dem F. mit eingefchloffen find ferner die Dienft- 
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boten. Der Dienfiherr kann von ihnen mit eben dem Rechte firenge Pflichterfüls 
lung verlangen, wie er dies ald Hausherr und Bamilienoberhaupt in Bezug auf vie 
eigentlichen Bamiliengliever zu thun befugt ift. Dagegen ift aber aud wieder das 
Dienftgefinve nicht blos zu Arbeiten und VBerrichtungen im Interefje des Dienſtherrn 
da, jondern fein Lohn muß audy ein feinen Leiltungen entjprechenver, fein Verhältniß 
darf fein jElavifched fein, da dem Bropherrn Fein dingliches, d. h. ein Beſitzrecht 
an ihnen zufteht, ſondern das gegenjeitige Verhältnig nur auf einem Vertrage 
beruht. Ueberhaupt ift e8 Aufgabe einer weilen Geleggebung, auch in vieler Hinficht 
bie natürliche Orpnung fo viel wie möglich zu erhalten und zu handhaben, d. 5 
einen Theil ihres eigenen Anjehnd auf den Hausvater und Dienfthberrn zu 
übertragen, ohne jedoch dabei durch Verfürzung des Geſinderechts die gute Hausord⸗ 
nung zu ftören. — Denft man fid) vie Familie ald einen Staat im Gtaate, jo tritt 
das Verhältnip der Mittelbarfeit ein, d. h. der Fleinere Staaı empfängt die zu ſei— 
nem Beftehen nöthigen Kräfte theild aus ſich felbft, theils von feinem natürlichen 
Schutzherrn, dem größern Staate. Wie diefem, fo ſteht auch jenem ein Oberhaupt 
vor, das aber in beiven Füllen fein Despot, fonvern ein Hausvater jein ſoll, 
der als natürliches oder erwähltes Organ ved Gefammtmwillend mit dem Scepter 
ber Vernunft und der Sitte, des Rechts und der Liebe berriht und Wohlthun und 
Segen verbreitet. Glücklich daher die Familie und ver Staat, wo dad natürliche 
F. nicht gezwungen wird, dem juriſtiſchen Plag machen zu müjfen! WW. Pregic. 
Fanatismus (Fanatiker). Der Eifer für over wiver eine Sache, ſei «8 
nur eine Idee oder eine Verſönlichkeit, kann bis zur Wuth ſich fleigern, wo er dann 
F. genannt wird. Dad Wort ſtammt vom lat. fanum,- ein Tempel, und beveutete 
urfprünglic das von einer höhern Gingebung ver Gouheit Ergriffenfein derer, bie im 
ihrer Nähe ſich aufbielten. So weit har das Wort ven milden Gharafter ver höch—⸗ 
ſten Begeifterung für etmas Großes und Göttliches im Leben. Gewöhnlich aber 
verfieht man darunter jene Wildheit und Raſerei, vie ald eine auf Sklaven und Lei— 
ben einherſchreitende Bigur, mit Dold und Brandfackel in ven Händen, abgebilnet 
wird. So weit die Geſchichte zurüdreiche, find ihre Blätter erfült mir Beijpielen von 
den namenlojeiten Greuelthaten, vie ihre Entfiehung dem F. verdanken. In jeiner 
gräßlichiten Geftalt jedoch zeigte er ſich flets dann, wenn er, von Pfaffentücke und 
Dummpeit genäbrt, auf religiöſem oder firdlidhem Gebiete erfchien, um irgend 
eine Glaubendmeinung bei Aniehn zu erhalten over fie algemeiner zu machen. Mord 
und Brand folgten dann jeinen Epuren und die blühenpften Länder wurden in Gin« 
dvden verwandelt. Alſo würheten vie Hebräer in Ganaan, die Jünger Mohanı- 
meds in den von ihnen eroberten Ländern und fpäter jelbft die Chriften gegen 
„Ungläubige” und Ketzer. Die Kreuzzüge gegen die Mohammevaner, vie criſtli— 
chen Religionskriege u. f. w. find Zeugen hiervon. So auch ver politifche 
F., der aus jenem großen und edlen Streben für ftaatöbürgerliche Freiheit, emige 
Volksrechte und Nationalität auf der einen, auf der andern Seite aber aus ſchwär—⸗ 
merifcher Anbänglichfeit an das Beſtehende und Hergebrachte, gleishviel, ob vieles 
etwas taugte oder nicht, hervorging und ſich in furchtbare Ausſchweifungen verlor. — 
Und dennoch, fo verbrecheriih auch die Laufbahn des F. ift, wird pas Urtheil 
über ihn im Ganzen genommen milder, wenn man weiß, daß er in ven meiften Fäls 
Ien nur ein Werfzeug in ven Händen der Selbſtſucht war, vie ihn zu Grreis 
hung ihrer ehr⸗ und herrſchſüchtigen Zwede gebrauchte und dann bie blutigen Früchte 
für fich behielt, während Iener ver betrogene Theil war. So mar ed mit dem F. 
unter alen Bölfern und zu allen Zeiten; un felbit ver heutige gelinde F., ver ſich 
einbilder, für „Ihron und Kirche” firciten zu müffen, ift im Grunde genommen 
nichts weiter, als eine grobe Täuſchung, welde ver Eigennug ſich gegen vie 
Dummheit erlaubt. Aufklärung und Volksbildung find vie wirffamften 
Mittel dagegen. W. Presich. 
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Farbe. Das bunte Lichtfpiel, welches die F. hervorbringt, ift nicht Gegenftand 
unferer Grörterung. Doc hat das Wort F. auch auf dem Gebiete der Politik eine 
Beveutung gewonnen, in der man bafjelbe flatt ver Worte Faction oder Partei an» 
wendet. Auch giebt e8 kaum einen Begriff, durch weldyen die mannichfachen Abſtu— 
fungen ver Parteien beffer bezeichnet werden können, als durch das Bild ver F. Jene 
Menichen, die in Staatöfragen nicht warm, nicht Falt find, ſich hier- und dorthin 
neigen, zwar immer gerne möchten, aber niemald wirflidh mögen, vie immer 
auf zwei Achſeln tragen und immer zweizüngig find, die alſo weder ſchwarz noch weiß 
zu fein ven Muth Haben, fie find nicht befjer zu bezeichnen, als mit aſchgrau. 

Barmer. Gin Aderbauer in Nordamerika, welcher eigenen Grunpbefig hat. 

Faſten. Die Enthaltjamkeit von allen Nahrungsmitteln, oder der Abbruch ber 
beiten und nahrhafteften Nahrungsmittel für einige Zeit. In den meiften Religionen hat 
man das F. für ein Gott wohlgefälliges Werk gehalten und e8 vorgeichrieben. So bei ven 
Egyptern, Inviern, Perſern, Griechen, Römern und Juden; von den Legteren bat auch 
dad Chriſtenthum die $. aufgenommen und Rom hat fie auf einen großen Theil des 
Jahres ausgedehnt. Volle 40 Tage vor DOftern, die Vorabende aller Kirchenfefte, 
jährlich 4 Quatember u. ſ. w. galten ald F. zeit. Aber mie bei ven meilten Vor— 
fpriften Roms, jo war auch viefe nur vorhanden, damit die Neichen ſich davon loss 
faufen und mit ihrem Golde Rom bereichern fonnten. In die proteftantiiche Kirche find 
die F. zwar urfprünglich mit hinüber genommen worden und man bielt fie dort ans 
fangs eben fo, wie in der römischen Kirche; allmählig aber haben fie ſich tharfüchlich 
verloren, find auc in einzelnen Rändern förmlich aufgehoben. In ver römischen 
Kirche beſtehen die 8. noch fort, Doch haben fie fich wejenulich vermindert. Vor dem 
Beginne der großen F. erlajjen vie Biſchöfe gemöhnlic) 

Baftenbriefe, in welden fie nicht nur die kirchlichen Vorſchriften hinſichtlich 
der Baften erneuern, fondern auch zum Glauben und zu frommen Werfen ermahnen 
und vie Gelegenheit benugen, gegen Beitereigniffe zu eifern, die ihnen nicht gefallen. 
Die erften 3 Tage der großen Falten bezeichnet man ale 

Faſtnacht (Carneval, deutſch: Lebe wohl Fleiſch!), am melden Tagen das 
Volk fidy allen Ausichweifungen ergiebt und ſich durch Schwelgereien aller Art für 
die beginnenden Faflen im Voraus ſchadlos Halt, Beſonders ift mit der 5. ein 
Stägiger Mummenſchanz verbunden, bei welchem fich die Perfonen verfleiven und vers 
larven und in diefer Geftalt allen Ausichweifungen fröhnen. In ven proteftantiichen 
Ländern hat fi vie 8. meiftentheild verloren; wo die römische Kirche herrſcht, blüht 
auch vieler Unfug fort. 

Fatalismus, j. Schidfald- und PVerhängnifglaube, 

Fauſtkampf, ein Kampf, welcher ohne Waffen ausgemacht wird, Bei ven 
Griechen und Römern war bverfelbe üblich, in der neuern Zeiı gilt er ald nicht ehren 
voll und wird ald Zeichen der Rohheit betrachtet. Nur in England hat er fidh er 
halten, ift dort unter dem Namen Boxen befannt und gilt für eben fo chrenvoll, 
ald jede andere Art des Zmeifampfes. 

Fauftpfand (pignus). Cine zur Sicherung einer Forderung dem Gläubiger 
vom Schuldner übergebene beweglidhe Sache mit dem Rechte, aus verfelben 
Befriedigung zu erlangen. Das 8. unterfcyeivet fih von der Hypothek dadurch, 
daß letztere an Immobilien, welche ſich nicht im Befige des Pfandgläubigers befinden, 
zufteht. Gin F. kann freiwillig, durch Vertrag over legten Willen, oder not he 
wendig, dur Grecution, beftellt werden. Ale im Gigenihum des Pfandgebers 
befindlichen Sachen, mohin auch Waaren und Waarenlager und außenſtehende For— 
derungen gehören, können ald 8. gegeben werden. Das Pfandrecht überhaupt, mels 
ches zu den vinglichen Rechten gezählt wird, hat einen voppelten Zweck, zunächſt bie 
Sicherung des Bläubigers, fovann die Befriedigung veflelben aus der verpfän— 
deten Sache. Daraus entjpringen folgende Rechte des B.gläubigers: 1) das Pfand 
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618 zur erfolgten Befriedigung zurück zu behalten und fich im Beſitze durch gewiſſe 
Rechtsmittel zu fchügen. ntfteht aber zu dem Vermögen des Schuldners Eoncurs, 
fo muß er dad Pfand an die Concursmaſſe abliefern, erhält jedoch aus ihrem Erlöſe 
Befrievigung; 2) das Mecht, dad F. zu veräußern, wenn ver Schuldner zur feſtgeſetz⸗ 
ten Zeit nit Zahlung leiftet. Der Gläubiger darf aber, wenn ihm mehrere Sarhen 
verpfändet find, nur fo viel, als zu feiner Befriedigung hinreicht, veräußern, den 
Ueberfhuß hat er dem Schuldner audzuantworten. Gine Bereinigung, wonach ber 
Gläubiger, menn die Bezahlung der Schuld nicht zur geiegten Zeit erfolgen würde, 
das F. für feine Forderung ald Eigentbum behalten folle (pactum commissorium), 
ift unzuläſſig, dagegen fönnen dem Gläubiger die Nugungen ver verpfändeten Sache 
übermwiefen werden (pactum antichreticum). — &8 giebt beiondere Öffentliche Anftal« 
ten, welche Darlehne auf F. geben, wohin beſonders die Leihhäuſer und gemiffe Ban 
fen gebören. Adolph Heniel. 
Tauftrecht over Kolbenrecbt nennt man den zerrütteten Zuftand Deutich- 
lands vom 9. bis zum 15. Jahrh., mo jeder Evelmann, ohne fibh an Gefege und Ver— 
faffung zu ehren, von feiner Burg aus fich Ueberfälle und Befehoungen erlaubte und 
fo ſich durch eigne Gemalt und mit eigner Fauſt Recht verfchaffte. Im jener „ſchö— 
nen, guten alien” Zeit fah ed namentlich im deutſchen Gerichtsweſen gar nicht 
erbaulich aus. Zwar gab es fchon damals Bücher und Urkunden, in denen gejchrie- 
ben fland, was die Reute thun und mad fie nicht thun follten; allein die Kaifer, 
als oberfte Hüter des Nechtd, waren gemöhnlich viel zu fehr mit Kriegen und fonft 
befbäftigt, um fih auch noch mit Handhabung der Gefege abgeben zu können; die 
Großen und Mächtigen im Volke aber ftanden in der Meinung, daß vie Geiege über- 
haupt nur des „gemeinen“ Volkes wegen da felen, indeß fie ſelbſt ſich über vem 
Gefege befünden, Die Städte litten weit weniger unter vem Drucke des $.rechtd, denn 
fie vermochten den Angriffen des raublufligen Adels Widerſtand zu leiften, auch konnten 
Wohlhabenvere fich die Sicherheit im Handel und Wanvel (Geleite; eine davon herrüh- 
rende Abgabe beſtand 1833 in Sachſen noch) erfaufen; viel fchlimmer aber kam ver 
Landbauer dabei weg. Häufig wurde ver Kampf auf feinem Grund und Boden geführt, 
feine Saaten zertreten, und er felbft mar mehrlos und nicht einmal der Waffen würdig 
geachtet, wenn er nicht ein freier Mann, d. h. Fein Xeibeigener feines Grundherrn 
war. Diejer gräuliche Zuftand dauerte ziemlih volle 4 Jahrh. hindurch, bis mit 
Ende des 15. die Kraft des Ritterthums gebrochen wurde und das allgemeine 
Kandfrievend-Gefek Kaiſer Marimilians I. vie mieverfehrende Herrſchaft des 
Mechts errichtete. Läugnen läßt fich indeß nicht, daß der ftete Kampf des Stegreifritterthum® 
mit den Städten die Quelle eined Bürgertbums (f. d.) wurde, dad in der Ent» 
widelung feiner Kraft vie ſchönſten Blüthen ver Mannedtugend und der Bürgerehre 
trieb und von deſſen Muthe jegt noch unzählige Trümmer avliger Burgen fprechenves 
Zeugniß geben. If denn dus F. fo völlig verſchwunden, daß ſich gar nicht mehr 
und nirgends Spuren von ihm finden laſſen? over haben nur veränderte Formen 
und lange Gewohnheit und fo flumpffinnig gemacht, in feinem Verhältniſſe des 
dffentlichen Lebens fein Dajein mehr wahrnehmen zu fünnen? — Blick um Did, 
freundlicher Rejer, und dann beantworte viele Fragen dir jelbft! W. Pregic. 
Falfchung. Der Charafter der ftrafbaren F. befteht in der täufchennen Nach« 
ahmung oder Veränderung von Gegenſtänden, melde ald Grunvlagen ver öffentlichen 
Treue gelten (3. B. Öffentliche Urkunden und Siegel), oder ald Beweismittel ver 
Rechte und Verbinvlichfeiten im bürgerlichen Verkehr erfcheinen (Privaturfunden), oder 
wo die betrügliche Veranftaltung Bormen wählt, an die mach Gefeh oder Gewohnheit 
der Glaube an die Wahrheit gefnüpft ift (8. von Maaß und Gewicht u. ſ. m.). 
Einige unterfcheiden hierbei noch die F. von der Verfälſchung, infofern als bei jener 
etwas von Grund aus Falſches geichaffen, bei dieſer etwas an ſich Richtiges durch Aende⸗ 
rung zu etwas Falſchem umgeftaltet wird. Die Strafe iſt Breipeitöftrafe in verfchie- 
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denen Abftufungen, wie venn überhaupt die Grenzen biefed Verbrechens in ben wer« 
fchlevdenen Strafgefeggebungen verfchieven gezogen werben. A. 

Fechtkunſt heißt die Kunſt, ſich mit den Waffen gegen die Waffen eines A 
dern fo zu vertheidigen, daß der Gegner feine Verlegung hervorzubringen vermag. 
Obgleich vie F. eine von der Natur gelehrte und fo alt ift, ald man Waffen trägt, 
fo gebührt doch den Franzoſen der Ruhm, fie zuerft in beflimmte Negeln gebracht 
und zur mirflichen Kunft erhoben zu haben. Die Wichtigkeit ver F. für die Kriegd« 
funft hat man erft in neuerer Zeit erfannt und auch die Solvaten in verfelben zu 
üben begonnen, i 

Fegefeuer. Gin Lehrfag der römijchen Kirche, nach welchem die Seelen ver 
nicht im Zuſtande volfommener Sünvenlofigfeit Geftorbenen an einem Reinigungsort, 
der eine Art Hölle, jedoch mit minderen Qualen ift, jo lange aufbewahrt werden, 
bis file ihre Sünven abgebüßt haben, um dann in den Himmel einzugehen. Sowohl 
die griechiiche Kirche als die Reformation hat das F. verworfen. 

Fehde. Die durch das Fauſtrecht (f. d.) herbeigeführten Gewaltthärigkeiten 
und Zermürfniffe nannte man F., welches im Altdeutſchen fo viel ald Feindſelig— 
keiten bedeutete. Zwar arbeiteten vie Kaifer von Conrad Il. bi8 auf Heinrich 
IH. (1024— 1056) vem F unmejen fräftig entgegen, aber vergebens. — Erſt durch den 
Lanpfrieven Kaifer Maximillans murde das Brecht im ganzen deutſchen Reiche abgefchafft. 
Bei den Berhältniffen der damaligen Zeit ging died allerdings nur langfam von 
ftatten; daher gab es nach der Zeit noch manche F., und der Landfriede mußte mehr« 
mals neu befräftigt werden, bis die fteigenne Aufflärung und Gefittung dem Unweſen 
für immer ein Ende madıten. Bon da an aber ſchwinden vie Namen ‚‚Srievend- 
bruch“ und „Friedens brecher“; doch erſt dann werden fie ganz außer Sprachgebrauch 
kommen, wenn Staatögrundgefege oder Verfaſſungen (ſ. d.) allgemeiner 
geworden ſein werden, und dadurch den Gewaltigen jede Möglichkeit entzogen ſein 
wird, ohne die Zuſtimmung der Völker andere, als durch die nationale Ehre gebotene 
und der nothwendigen Vertheidigung des Landes geltende Kriege zu führen. Die 
Zeiten der mittelalterlichen Fen und des Fauſtrechts liegen zwar hinter und; muß 
aber nicht der Glaube ſich aufdrängen: daß die innere Natur jener Verhältniſſe 
auch auf unſere Zeit übergegangen ſei, wenn man noch täglich hört und fieht, wie 
im ſtaatsbürgerlichen und Völkerleben durch Kanonen und Ordonnanzen (f. d.) dag 
Daſein von Rechten beſtritten wird, die „droben hangen unveräußerlich, und unzer⸗ 
brechlich wie die Sterne ſelbſt?“ In Wahrheit wird noch immer der Friede gebro⸗ 
chen, ſelbſt von denen, die ihn aufrecht erhalten ſollten! (Vergl. Buße.) W. Pretzſch. 

Fehme (Fehmgerichte). Das Wort F., deſſen Urſprung dunkel iſt, bedeu⸗ 
tet eigentlich einen rings eingeſchloſſenen Platz, eine Richtſtätte, und dann auch 
das Gericht ſelbſt; man verſteht demnach unter F. oder Vehme vie heimlichen Ges 
richte, welche beſonders in Weſtphalen zu Haufe geweſen find, von mo aus fie nach 
und nach über ganz Deutfchland ſich verbreiteten; fie ſtammten von den Freige— 
richten, melde Garl der Große in Weſtphalen errichtet Hatte, und vie ihre 
Wirkfamfeit bald über die Grenzen Weſtphalens hinaus auspehnten, auch überall 
anerfannt murben, da fein anderes Gericht vom Kaiſer eingefegt war, oder in folchem 
Rufe fand. Daher genoffen die weſtphäliſchen Freiftühle, als Mutterftühle, das 
meifte Anfehn und bildeten die höchſte Inſtanz. Es mußten alle Klagen, ſelbſt aus 
den enifernteften Gegenden, vor einem weſtphäl. Freiſtuhle angebradht und auf 
rotbem, d. ti. weſtphäl. Boden entfchieden werden. Außer Wehpbalen durfte Fein 
Freiftuhl beftehen; und als Kaifer Wenzel es verfudhte, in Böhmen melde einzu⸗ 
führen, erflärten die Freiſchöffen jede Theilnahme daran für ein todeswürdiges DVer« 
geben. Ebenſo follten audy nur geborne Weitphalen Treifchöffen fein; doch wurde «8 
im 13. Jahrh. ſchon Gebrauch, die Freiflühle auch mit auswärtigen unbeicholtenen 
Männern zu beſetzen, zu welcher Ehre ſelbſt Bürften, Grafen und ‚Herren fid) drängten. 
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Die Vorficht bei der Wahl ver Freiſchöffen ging fo weit, daß er nicht bloß frei un 
ebrlih geboren und fonft ein durchaus rechtliher Mann fein mußte, fondern es 
mußte dies Alles auch noch von zwei andern Preiichöffen verbürgt werben. Unter 
fih hatten fie eine uralte heimliche Loſung und Schöffengruß, woran fie ſich gegen- 
feitig erfannten. Daher wurden fie auh Wiſſende genannt, und Jemand wife 
fend machen, hieß fo viel, als ihm zum Sreifchöffen machen. Ueberhaupt trug 
das Geheimnißvolle diefer Gerichte jehr viel zur Begründung ihres Anſehns im Volke 
bei; doc gehört es unter die Märchen, daß fie ihre Sigungen bei Nacht und in 
Wäldern und Höhlen gehalten hätten. Allerdings war der Malplag im Breien, auf 
Bergen und Anhöhen, mo man unter dem Schatten der @idyen und Linden pas Rand 
überjehen fonnte; denn die Freigerichte brauchten ja das Licht nicht zu ſcheuen. Hier 
beftieg ver Breigraf ven Stuhl; vor ihm lag das Schwert, ald Zeichen ver höch- 
ſten Gerichtsbarfeit, zugleich in ver Form ſeines Griffes das Zeichen des Kreuzes 
vorſtellend, nebenan die Wyd (daher Wyden oder Strickgeflecht) oder der Sırid, 
als Symbol des Rechts über Leben und Tod. Dann wurde dad Gericht gedegt, 
während dem die Freiſchöffen mit entblößtem Haupte und ohne Harnifh und Waffen 
ſtehen mußten. Der erfte Met des Gerichts war dad Gebot des Nichters zum Frie—⸗ 
den, zum erften, zweiten und britten Male, Beierliche Stille herrſchte dann ringsum; 
alles Geſpräch ſchwieg, um den Gerichtöfrieden nicht zu flören. Dann trat der Ges 
ladene vor, begleitet von feinen Eideshelfern, wenn er deren hatıe. "Hierauf erfolgte 
das Borlefen ver gegen ihn erhobenen Klage durch den Richter. Konnte ver Anges 
Magte den Reinigungdeid ſchwören, fo war er frei; er durfte den „Kreuzpfennig“ 
nehmen, ihn vor den reigrafen werfen, fich umfehren und rubig wieder fortgeben. 
„Wer ihn dann antaſtet — jagt ein alter Freigerichtöfpruh — das willen alle 
Freien wohl, ver hat des Könige Wrieven gebrochen.” Geftand jedoch der Angeklagte 
die angefchulvigte That ein oder wurde er deren überführt, fo ſprachen die Schöffen 
das Urtheil, welches auf ver Stelle vollzogen wurde. War e8 Todesſtrafe, fo diente 
der erfte befte Baum dazu, den Verbrecher aufzufnüpfen. Erſchien ver Angeklagte 
auf vreimalige Ladung nicht vor Gericht, fo wurde er ald der That geftänpig und 
überführt erachtet, und jedem Wreifchöffen ſtand es zu, das Urtheil an ihm zu voll 
ſtrecken, wo er ihn fand. Zum Zeichen, daß die F. ihm gerichtet, ließ man ihm 
Alles, was er bei fi trug, und fledte neben ihm einen Dolch mit ven geheimen 
Bundeszeichen der F.: 8. S. G, G. (Stod, Stein, Gras, Grein), deren Beveuung 
jedoch unbekannt geblieben if. Das Verfahren bei den Gerichtslavungen nicht erfchies 
nener adeliger Verbrecher war folgendes: Die Boten ded Gerichts ftedten die La— 
dung nebft einem Königäpfennig (gewöhnlich bei Nacht) in ven Riegel des Burg« 
thors, ſchnitten drei Spähne aus diefem, um fie dem Freigrafen ald Wahrzeichen zu 
bringen, und riefen dem Burgmächter zu, daß fie feinem Herrn einen Brief mit einer 
Königsurkunvde in den „Grandel“ geftedt hätten. War ver Aufenthalt des. Verfehm⸗ 
ten gänzlich unbefannt, jo „verbotete‘‘ man ihn auf vier Kreugmegen, d. h. man 
legte die Kadungen nach allen vier Kimmeldgegenden aus und zu jeder eine Königs- 
münze. Der Gebrauch, dieſe Ladungen an errichteten Stöden aufzuhängen, hat in 
der Folge zu dem Namen „Steckbrief““ Beranlaffung gegeben. Die Wirkfamfeit ver 
F. dauerte zmar nur bis in das 16. Jahrh. hinein; dem Namen nad aber haben 
fie ſich in Weſtphalen bis auf die neuere Zeit erhalten. Erſt 1811 wurde das letzte 
Freigericht zu Gehmen durch die damalige franz. Geſetzgebung für aufgehoben 
erklärt. — Von allen ven mittelalterlichen Einrichtungen war die F. vie ſchlechteſte 
nicht, ag doch ſchon eine Bürgichaft für dieſe Gerichte darin, daß ihre Mitglieder 
(deren Zahl fi bis auf 100,000 belaufen haben fol) nur „aus tugenphaften, durch 
Reinheit des Wanveld und der Sitten ausgezeichneten Männern“ beftehen durften. 
Sp nur war es möglich, daß die F. Jahrh. lang das Band bildete, welches das 
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ganze deutſche Volk umfchlang und als Pfeiler der uralten, auf völlige Medhtögleichheit 

beruhenden Volksfreiheit heute noch mit Ehrfurcht genannt zu werden verdient, 

W. Pretzſch. 

Feld. Im Allgemeinen derjenige Theil des Bodens, welcher zum Ackerbau be— 
nutzt wird, in der Kriegäfunft jevod Bezeichnung des Schlacdhf.ed und alles deſſen, 
was ſich auf die Schlacht bezieht. So fpicht man von 

Veldartillerie. das heißt, von den Geſchützen und allem Zubehör, weldye ein 
Heer bevarf uno mit ſich führt, wenn daſſelbe ins Feld, d. b. dem Feinde ente 
gegen rüdt. 

Feldarzt Heißt ver angeftellte Arzt, der die Gefundheit des Heeres zu überwachen, 
befonders aber für die Verwundeten zu forgen hat. 

* Felddienſt heißt Alles, was die Soldaten im Feld zu thun und zu verrichten 
aben. 
Feldequipage dasjenige, was das Heer im Felde beſonders mitführen muß, 

wie 3. B. Koch- und Trinkgeſchirre, Krankenwagen, Arbeitswerkzeuge u. f. w. 

Feldgeſchrei bezeichnet eine alte Einrichtung, die nothwendig war, ehe die 
Soldaien ſich weſentlich durch ihre Kleidung unterſchieden, damit Freund und Felnd 
ſich erkennen konnte. Das F. beſtand in einem vertraulich mitgetheilten Ausſpruche, 
welchen die Soldaten ſich gegenſeitig zuriefen und woran fie ſich als Waffſenbrüder 
erkannten. Das F. iſt auch jetzt noch üblich und wird namentlich bei vorgeſchobenen 
Poſten u. ſ. mw. gebraucht. Eine Art F. iſt auch vie Parole, die jedoch nur 
ven Befehlshabern ertheilt wird, während das F. allen Soldaten bekannt gemacht 
wird. Endlich iſt noch eine Art F. die Loſung, die oft in einem kurzen Worte, 
oft nur in einem Zeichen beſteht, und nur für Batrouillen, d. h. Feine Abtheilun⸗ 
gen, welche zum Zweck des Beobachtens umher geſchickt werden, dient wenn fie ſich begegnen. 

Feldherr, over ehemals Feldhauptmann, heifit der Oberbefehlähaber eines 
Heeres, welches dem Feinde entgegen rüdt. 

Feldjäger nennt man die Schügen, welche mit Büchfen bewaffnet, zum fogen. 
fleinen Kriege verwendet werben, reitende 8. find diejenigen, welche den Poſidienſt 
im Felde bejorgen, 

Feldlazareth Heißt die Anftalt, durch welche die Verwundeten die erſte Pflege 
erhalten, und mo fie fo lange meilen müffen, bis fie in einer benadybarten Stadt 
untergebracht werden fünnen. 

Feld. un Flurſchutz. Je mehr ein Gegenftand der Verlegurig audgefegt iſt, 
je leichter es iſt, ſich denſelben wiverredhtlich anzusignen, um fo mehr muß das Ge« 
feg, und verjenige, welcher vaffelbe Hanvhabt, zum Schuge und zur Strafe bereit 
fein. Nun ift aber nichts der Verlegung fo ſehr ausgelegt, als die Früchte des 
Felved, und nichts fo ſchwer zu hüten und zu bewachen als eben fie; daher hat 
von jeher und bei allen Völkern der Felddiebſtahl, die Beſchädigung der Welver, ber 
Baumpflanzungen, die Entwendung von Aderbaugeräthen u. f. w. eine härtere Strafe 
nach ſich gezogen, ala ein anverer Diebftahl von gleichem Betrage. Wirkjamer in« 
veffen als jeder andere F. ift vie fortfchreitende Bildung des Volkes, und die mit 
derfelben machiende Achtung vor dem Geſetze und vor den Rechten Anderer. Auch 
wird eine gerechtere Veriheilung der Güter, welche die Gefege allmälig vorbereiten 
müſſen, harte Strafen überflüſſig machen; wo hingegen unter unferen bermaligen 
Zuftänven ſelbſt vie härteften Strafen einen mwahrhaften F. nicht mehr zu gewähren 
vermögen, mie denn das legte Nothjahr an vielen Orten gezeigt hat, daß das Geſetz 
völlig ohnmächtig war, und vie Beichügung des Feldes vor denen, bie der Hunger 
zum Diebftahl trieb, ver Privatwehr überlaffen merden mußte. Der 8. murbe auf 
Koften des Beſitzers von deflen bewaffneten Leuten gehandhabt, eine Erſcheinung, bie 
veutlicher ald Alles dafür fpricht, daß es keine übertriebene Mevendart if, wenn bee 
hauptet wird, der Krieg Aller gegen Ale Habe tharfächlich begonnen. 
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eldzeichen. Merkmale, an denen zu einander gehörige Truppen ſich erkennen, 
wenn die Uniformen dazu nicht geeignet find. Zu den F. gehören Cocarden, Feder⸗ 
büjcye, Schärpen u. ſ. w., weldye aus den Nationalfarben zufammengejtelt find. 

Felonie. Ligentlid) eine Verlegung ver Lehnöverpflichtungen, welde je nad 
ihrer Höhe mit der Aufhebung des Lehns beftraft wurde. Mir dem Erlöjchen des 
Lehnsweſens iſt diefe Bereutung des Wortes F. im Volksſinne verfehwunden, und 
man bezeichnet damit Treulofigkeit und Verrath im Allgemeinen. In England Heißt 
jeved Verbrechen F., auf welchem die Todesſtrafe ftebt. 

Ferman. Im türkischen Neiche ein Befehl des Sultans oder des Großvezirs, 
der im Namen des Sultans gegeben if. Wer einen F. in die Hand befommt, muß 
ihn erſt ehrfurchtsvoll an die Stirne drücken, ehe er ihn lief. 

Feſſel. Jedes Werkzeug, durch welches der Menſch gebunden wird; alfo im 
engeren Sinne Stricke, Sclöffer, Schrauben, Ketten u. f. w., durch welche feine 
Glieder gefeflelt werden fünnen, im weitern Sinne aber auch die Einrichtungen, melde 
einen moralifchen Zwang ausüben, und des Menfchen enleren Theil, vie Seele, fefjeln. 
Eine Serlen-$. iſt e8, wenn jever Gedanke des Menſchen der willkürlichen Schaltung 
eined Andern übergeben werden muß, bevor er an das Licht der Deffentlichfeit treten 
darf. Gine Seelen-F. ift e8, einen gewiſſen Gedankenkreis auf dem politiichen oder 
religiöien Gebiete ald zuläſſig zu bezeichnen, ven Denfer aber, der ihn überjchreitet, 
zu mißhanveln, zu verfolgen und zu ächten. Die rohſtofflichen F. für die Glieder 
des Menichen verihwinden mehr und mehr; die moraliſchen ſcheinen ſich leider zu 
vermehren. Beide aber widerſtreben gleichermaßen dem Geifte der Zeit, und er wird 
fie fprengen, wenn man nicht fo Flug ift, fie zu entfernen, bevor er dieſe Gewalt 
anwendet. 

Feſte. Die dem Menichen nöthigen Nubepunfte, vie ihm Erholung von Arbeis 
ten und Dlühfeligfeiten gewähren, nennt er F. Nach dem Altdeutſchen heißen fie 
Hodzeiten, d. i. Blüthenzeiten, Erfriſchungs- und Vereinigungszeiten des menfchs 
lichen Lebens; denn 

„— — 6Es foll der Fette Glanz und Schmud 

Durchzieh'n das Leben, Frohſinn uns bewahren, 

Bon Sorgen löfen, von der Mühe Drud, 

Und feit vereinen die getrennten Schaaren.‘ 
fo will e8 vie Natur der F., das Bedürfniß der Ruhe und der menſchliche Hang 
zum geielligen Leben. „Gott felbft ruhete am 7. Tage vom Schaffen, und feierte 
den 7. Tag und heiligte ihn,” Mit vielen Worten weihete ſchon die ältefte Ur— 
kunde des Menſchengeſchlechts unſere 8. und verbot deren Entweihung durch unnöthi— 
ges Tagewerk. „Feſtlichkeiten, Beierlichkeiten und Gebräuche — jagt Vater Jahn — 
find als unzertrennliche Gefährten des gefelichaftlichen Eeins auf der Erbe verbreitet, 
fo weit Menjchen verfehren. Sie fchließen fih den wichtigften Handlungen an, ges 
fellen jidy zur Freude und Trauer, ja durchſchlingen dad ganze menfchliche Leben und 
find ein Erheben über das gemeine Leben, ein Herauskommen aus der Alltäglichkeit, 
eine Gntfefjelung des Geiftes vom leiblichen Zwange, eine Abipannung des Körpers 
von der Frohnarbeit, eine Befreiung des Herzend von den Sorgen ded Daſeins — 
überhaupt ein Erbolungsleben, wo der Menih doch ein Mal der Gegenwart froh 
wird, ohne ängſtliches Horchen und Zählen ver Uhr, die ohne Raft zum Nothwerk 
abruft. Brei fleht der Menſch vann als ein Weſen, das auf Freude ein ewiges und 
unveräußerliches Recht bat, nicht blos verftohlen fie nippen darf und fich Fnechtijch« 
lüftern im Winkel beraufcht, Wer aber ven Zweck und die Bedeutung der $. ans 
ders auffaßt, der gleicht einem „großfläntiichen Morgenſchläfer, ver die Sonne in 
ihrer Schönheit und Pracht niemals aufgeben ſah.“ — Ihrer Natur nad zerfallen 
bie 8. in kirchliche und politifche over Volfsfefte Beider Uriprung zeicht 
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bis im die äfteflen ‚Zeiten hinauf. Da indeß die Erftern zu befannt find, fo ver 
weilen wir lieber bei Letztern, zumal ihre Hauptbeſtimmung nicht auf ein bloſes 
Audruben von der Arbeit, ſondern auf eine höhere Entwidelung der Geiftes- und 
Körperfräfte, des Gemeinſinns und des nationalen Lebens gerichtet if. Die mwichtig« 
ften 8. diefer Art hatte das alte Griechenland. Wie ſchon die außerordentliche 
Theilnahme der freien Bürger an diefen Volks-F.n Freiheitägefühl und patriotifchen 
Gemeingeift erwedten und nähren mußte, — fo wurden die verfehiedenen Wett» und 
Kampfipiele ver Jugend dabei zu einer höhern Erziehung, welche Körperfraft und Geſund⸗ 
heit verlieh und Bürger, groß an Gefinnung und That, heranbilvete. Die Verherrlichung 
diefer F. durch Spiel und Gefang wirkte gleichzeitig eben fo mwohlthätig auf die Sinne, 
wie fie den Geſchmack verevelte und die Kiehe zum Schönen erweckte. Auch unfern deut- 
ſchen Altvorvern fehlte es an froben Volks-Fen und tüchtigen Wettfpielen nicht. Kühne 
Kampf» und Waffenübungen blieben ihre Lieblingsbefhäftigung fo lange, Bis die 
Auflöfung des alten Freiheitsſinnes in Kaftengeift und Standesunterſchiede das frei 
ſich bewegende Volksleben im Keime erftidte. Seitdem ift es nur wenig anders und 
bejfer in Deuifchland gemorven. Kriege, politifcher Drud, ſteigende Geldherrſchaft 
und dadurch erzeugte Verarmung fowie der Untergang alter Freiheiten und Rechte, 
und bebarrliche Bermeigerung ver Wienerherausgabe derſelben Seiten der Gewaltigen 
haben im deutſchen Bolfe eine Verfiimmung und Selbſtſucht erzeugt, die ſich nur 
mähfam wieder befeitigen laffen wird, obichen, zumal in ven Städten, ver frifche, 
freie und Fräftige Geift deutſcher Vorzeit ſich im veredelter Form zu zeigen beginnt. 
Reicher an belebten und belebenden Volks-Fen find die Schweiz und England. 
Jedes frohe Gaftmahl, jede Gemeinde» oder Parlamentswahl, jedes politiſche Ereig⸗ 
nig wird in dem freien England zur Berankaffung von Volksverſammlungen und 
großen politischen F.n, die ein Freiheitsodem durchweht, von dem wir Deutichen leider 
faum eine Vorftelung und zu machen vermögen. Frankreich war nur zur Zeit 
der Staatdummälzung reich an ſchönen Volks-Fen, vie meift an die Stelle ver Firdy- 
lichen getreten waren. So feierte man damals vort %. der Natur; des Menſchen— 
geſchlechts; des franz. Volks; ver Wohlthäter der Menſchheitz ver 
Freiheit und Gleichheit; ver Märtyrer der Freiheit; der Freiheit der 
Welt, ver Baterlanpsliebe; ver Wahrheit; ver Gerechtigfeit; ver Tus 
gend u. f. w.; allein mit der republifanifchen Zeitrechnung gingen auch durch Na= 
poleon dieſe Volks⸗F. wieder verloren, und Louis Philipp ift wahrlich nicht der 
Mann dazu, auch nur eins berfelben in feiner uriprünglichen fchönen und erhabenen 
Bedeutung wieder aufleben zu laſſen. — Dad Glück und der Werth tüchtiger Volks— 
8. für Bildung und Kunft, Iebendigen Gemeingeift und Vaterlandsliebe iſt zu uns 
envlih, als daß wir zum Schluſſe nicht no den erlaubten Wunſch ausfpredyen 
follten: daß in dem Grade, als ver freie und ſtolze deutſche Nationalgeift vurh Ente 
ziehung wirflicer Volks-F. gefunfen ift, er dur Rüderftattung des entfrem⸗ 
deten Volkseigenthums fich wieder erheben möge! W. Pretzſch. 
Feſtung. Die Art und Weiſe, Krieg zu führen, iſt zweierlei: Angriff und 
Vertheidigung. Zur Letzteren gehören vie B.en, welche nach den Begriffen ver 
Kriegskunſt ıheild ald Waffen» und Vorrathsplätze, theild ala feſte Stellungen be= 
trachtet werden, in melchen Eleine Heertheile, Befagungen genannt, einem weit 
größern Heere langen Widerſtand zu leiften vermögen. Dann vienen fie auch noch 
dazu, den Heeren einen ſichern Rückhalt abzugeben und die Verbindung zwijchen 
ihnen zu unterhalten. Am vortheilhafteften ift ihre Sage längs der Grenze eined 
Landes, wo fie dann zu trefflichen Grenzwächtern werben können, an beren Beljen« 
flirn ver einbrediende Feind ſich ven Kopf zerſtößt. Daher follte beſonders Deutfch« 
lands überall offene Nordgrenze durch zahlreiche B.en gefchügt fein, um dem ruffijchen 
Doppelgeier die Luft und die Möglichkeit zu einem Beſuche jenfeitd ver Memel und 
Weichfel zu bencehmen. Die Vebergabe ver 3. in Feindeshand erfolgt entweder 
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nad) meift Tangwieriger Belagerung durch Gapitulation, d. 5. durch gegenfeitig ab- 
geichloffenen Vertrag, oder durch Sturmangriff.e Die Haupttheile einer F., welche 
gewöhnlich franz. Namen führen, find die Außenwerfe, beſtehend in Baflionen oder 
Erpwällen mit Graben und Fleſchen oder Grofchanzen, und dann ver bebedte Weg 
mit feinen Waffenplägen, bombenfeften Kajematten ober Morpfellern (vom fpan. 
Casa, Haus und matar, tödten) und Reduits oder Blodbäufern, Thürmen u. ſ. w. 
Kleinere Ben werden Gitadellen over Forts genannt. Ueber den Nugen der 
Ben find die Meinungen ver Kriegöfundigen fehr getheilt. Napoleon ſprach ſich 
darüber zwar fehr zu Gunſten verfelben aus; doch mar gerade er ſelbſt e8, der in 
feiner Art Krieg zu führen die befondere Wichtigfeit ver B.en durch Nichtbefolgung 
de8 alten Grundſatzes, mit ihrer Eroberung Zeit und Mühe zu verfchwenden, in 
Zweifel feßte. Auch liegt es in ver Natur der Sache, daß die Wen im Innern 
eines Landes namentlich dann von ſelbſt fallen müffen, wenn das ganze Land ringsum 
ein bereits erobertes if. Daher werden fie in neueſter Zeit hoͤchſtens nur durch 
eine Beobachtungsheere abgeiperrt, um ihnen jo jeven Zufluß zu ibrer Erhaltung 
zu erfchweren und ed der Beſatzung unmöglich zu machen, durch Ausfälle im Rücken 
der Heere gefährlich werden zu können. Die meiiten B.en zählt Branfreich, das an 
feiner Norpgrenze mit einem förmlichen W.ögürtel umgeben iſt. Keine Gegend in 
Europa ift aber auch in viefer Beziehung fo gut geeignet, ver Kumft die Hand zu 
bieten, als Branfreih8 nördliche Grenze, ver frühere deutſche Wasgau, von dem 
fon Briedrid ver Große einft ſagte: „Wasgau's Höh — Deutſchlands Ther- 
mopylae!”“ — Daran jcheinen jedoch die Deutichen von Anno 14 und 15 nid 
gedacht zu Haben; fonjt hätten fie wohl noch die Grenzen zu berichtigen vermocht! — 
Eine bloſe Spielerei aber find foldhe F.en wie ver Königftein in Sadien, und 
noch dazu eine jehr iheure, die dem Ländchen viel Geld umſonſt und um nichts koſtet. — 
Die beiten F.en eines Landes find jedenfalls vie Einheit und ver Muth feiner 
Bürger. Wo aber viefe ficherften Bollmerke feblen, da helfen auch künſtliche Befefli- 
gungen nicht nach ! W. Pretzſch. 
Feſtungsſtrafe. Im einigen Staaten, und namentlich in Preußen, wird, wenn 
ein Verbrecher den gebildeten Ständen angehört, die ſonſt übliche Zuchthausſtrafe in 
8. verwandelt; auch andere gewiſſe Verbrechen, mie die Mehrzahl ver politifchen, nur 
mit F. belegt. Diefe befteht in Einfperrung in eine Feftung, wobel dem Gefangenen 
gewöhnlich die Erleichterung gewährt ift, daß er ſich nadı Belieben beichäftigen, auch 
in einem gewiffen Raume fpagieren geben kann. In neuefter Zeit but man gerade bei 
politifchen Vergehen vie legtere Erleichterung gar nicht gewährt, auch 3. B. im 
Polenproceh weit mehr auf Zuchthaué- ald auf F. erfannt. 
Feudal, Feudalſyſtem, Beudalweien, ſ. Lehn. 
— — ſ. Lehn. 
eueranlegen, ſ. Brandſtiftung. 
Feueraſſecuranz, ſ. Feuerverſicherung. 
Feuerpolizei. Keines der Elemente iſt dem Menſchen ſo gefährlich als das 
Feuer, weil es vie Gebäude, nach dem Boden das Koſtbarſte ver Beſitzthümer, be— 
droht. Es muß daher die vereinte Kraft zur Abwehr des Feuers angewendet wer: 
den, und wenn dieſe Abwehr auch Sache der Gemeinden iſt, ſo hat doch der Staat 
eben ſo viel Pflicht als Intereſſe, darüber zu wachen, daß überall die gehörigen 
Vorkehrungen zur Abwehr der Feuersgefahr vorhanden ſind. Dieſe Vorkehrungen 
in ihrer Geſammtheit ſind die Aufgabe der F., und ſie zerfallen 1) in Maßregeln 
zur Verhütung des Feuers; 2) in Anſtalten zur Löſchung deſſelben; 3) in Ginrich- 
tungen zur Wiederherftellung etwaigen Schadens. Den I. Punkt betreffend, fo iſt 
vor Allem für eine zweckmäßige Bauordnung zu forgen, durch welche feuergefährliche 
Bedachungen, unzweckmäßige und unficyere Anlegung ver Feuerſtätten und Efien, 
unzwedmäßige Reinigung der Letztern, zu geringe Breite der Straßen, Aufbewahrung 
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leicht feuerfangenber Grgenftände u. f. w., verhütet und ‚verboten werden. Es find 
ferner feuergefährliche Gewerbe aus bevölferten Stadtiheilen fern zu halten, vie Ans 
legung von Bligableitern zu befördern und Alles anzuorduen, wodurch einer Gefahr 
vorgebeugt werden kann. Der 2. Punkt erheifcht die Anfhaffung und Inftanphale 
tung geböriger Löichanftalten, die Ginübung der nöthigen Mannſchaften, Einrichtungen 
zur jchnellen Befauntwerdung eines ausgebrochenen Beuerd, Vorkehrungen zur Ret— 
tung bevrohter Menfchenleben und Vorſorge zur Sicherung des Eigenthums, während 
einer Beueröbrunft. Den 3, Punkt betreffend, fo ift es Aufgabe ver F., für Bes 
wachung der Brandjtätte, Verhütung eined Wiederausbruches des Feuers, und 
augenblickliche Unterbringung und Verpflegung der Abgebrannten zu ſorgen. Der 
Staat aber hat beſonders darauf zu ſehen, daß durch Herſtellung und Benutzung von 
Verſicherungsanſtalten der Schaden ver Feuersgefahr gemindert, und nicht der Wohl- 
fand ganzer Bevölkerungen durch ein Unglück zu Grunde gerichtet werden kann. 

euerprobe, j. Gottesurtheil. 

enerverficherung, ſ. Verficherung. 

euillants. Urſprünglich eine Art Benedictiner, die F. hießen, weil fie einen 
Blätterzweig anı Arme trugen. Im Kloſter derjelben fliftete Lafayette 1791 einen 
Klubb, welcher haupifachlid aus ven Adligen beftand, die fih mit dem 3. Stande 
vereinigten. Die 8. waren ebenfo Gegner der Jacobiner ald der Orleanijten, 
firebten nach einem Berfafjungsftaate mit 2 Kammern nad) Art Englands u. ſ. w. 
Dod wurden fie bald mit ihren Anführern geftürzt, da fie nicht Entſchiedenheit ge= 
nug hatten, thatkräftig in die Zeit einzugreifen. 

Fiat justitia et pereat mundas, wörlih: Die Gerechtigkeit 
muß Siegen und jollte die Welt untergehen! Iſt ein gerade in der fremden Sprache 
vielfah übliches Sprichwort, deſſen Sinn zwar in feinen Worten liegt, weldyed aber 
bei denen, die ed anwenden, häufig fo viel Heißt, ald: vie Welt und die Menichheit, 
und dad Recht und die Gerechtigkeit, und alles Hohe und Heilige der Menfchenbruft 
fann untergehen, wenn nur der Falte todte Buchflabe eines fremden todten Rechtes 
fteben bleibt und gehauphabt wird. 

Fideicommif. Eine Ginrichtung, durch welche ver Güterzeriplitterung vor— 
gebeugt wird, in der Abſicht, vie damit verbundene Madt und den Einfluß 
bei einer Banuilie zu erhalten. Durch das F. wird nemlich das Ganze, oder ein 
beftimmter Theil des Vermögens vergeftalt feftgelegt, vaß der Nechtönachfolger daſſelbe 
zwar befigt, es aber nicht vermindern oder veräußern darf, Das F. ijt in fofern 
mit dem Majorate verwandt, als ed nach dem Grfigeburtörechte vererbt. Der 
Erbe des F. bat die Verpflihiung, ven übrigen Erben einen gewiſſen Antheil des 
Samilienvermögend herauszuzahlen, wozu gewöhnlich vom Erblaffer Vorkehrungen 
getroffen werden. So lange der Adel blühte, war auch die deutſche Grove mit F.en 
bedeckt; mit dem Verfall des Adels find auch fie verjchwunden, und nur mittelalters 
liche Träumer machen vergebliche Verfuche, fie wieder aufzuwecken. 

dinanz (Finanzhoheit, Binanzpolitif, Finanzverwaltung, 
Finanzwifſenſchaft). Die Staatswirthſchaft im umfaſſendſten Sinne zers 
fällt in vie eigentlihe Bolfswirthichaft, welche ed mit den Grundſätzen und ven 
Mapregeln zur Mehrung des Volksreichthums und Volkswohlſtandes zu thun hat, und 
in die Staatshaußhaltung und die Staatdwirthfchaft im engerer Bedeu— 
tung, welcher die Aufbringung, die Verwendung, die Berwaltung und Verrechnung 
der zum regelmäßigen Gang des Triebwerkes der Staatdeinrichtungen erforderlichen 
Mittel obliegt. Diefer Iegtere Theil wird mit dem Namen ver F. belegt, weldye lich 
aus einen alten deutichen Worte, das Steuer, Abgabe bedeutet, herleiten läßt. Dies 
fer Zweig zerfällt wieder in die F.wiſſenſchaft, d. i. die Lehre von den Orund« 
fägen, vie zu ſolchen Zweden in Anwendung gebracht, und von der Ermittelung ver 
Wege, welche dazu eingeichlagen werden müflen; und in die Megeln und Vorſchrif⸗ 
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ten, welche bei der Ausführung ver letztern zu befolgen find, in die &.verwals 
tung. — Da der Staat mit der Verpflichtung zugleich dad Recht beſitzt, die zur 
Erreihung und Förderung der Staatszwecke nöthigen Mittel von den Staatsangehö— 
rigen zu erheben, in deren eignem Vortheil die möglich vollſtändigſte Erfüllung jener 
Zwede liegen muß, fo wird diefe wichtige Befugniß die $.boheit genannt. Diele 
ieder Staatögemalt allemal innewohnende Befugniß ift jedoch im Verfaſſungsſtaat an 
die Zuftimmung ver Landes- und Volfövertretung gebunden und dadurch beichränft, 
infofern viefer dad allgemeine B.gefebk, das Budget, fammt allen dazu gehörigen 
Nacmeifungen vorgelegt werden muß, bevor es in Vollzug gelebt werben kann. Se freier 
die Staatseinrichtungen find, deſto genauer wird der Kreis diefer Befugniß bezeichnet, 
defto weniger ein Mebergriff von Seiten der Staatögewalt zu beforgen fein, die dadurch 
zugleich ver großen VBerantwortlichfeit überhoben ift, melche fich an die Ausübung eines 
Nechted knüpft, dad alle Eigenthumd- und Vermögens-Verhältniſſe fo nahe berührt, fo 
tief darein einzugreifen fich gezwungen fleht. Infofern ift es augenfcheinlich, daß das 
Staatsrecht und die Entwickelung vefjelben nach den Anforderungen der allgemeinen 
BVolfsbildung auf diefen Theil der Staatöwiffenfchaft von großem, zum Theil maf- 
gebenvdem Einfluß fein werden. Diefer Einfluß wird aber durch Rückſichten bedingt, 
welche die volkswirthſchaftlichen Verhältniffe und deren möglichfte Wahrung und För— 
derung erheifchen. Hat das Staatsrecht, bezüglich ver Sen, die allgemeinen rechtli 
chen Grundſätze feitzuftellen, vie bei Aufbringung der Staatsbenürfniffe angemandt 
werben müffen, fo verlangen die volkswirthſchaftlichen Intereffen, daß bie 
8. den unabläſſigen Wandlungen Rechnung trage, die in den Vermögens- und Reich— 
thumsverbältniffen, ver Arbeit und ihren Beringungen eines Volkes bald rafcher, 
bald Tangjamer vorgeben, Es ift um fo nothwendiger, daß dieſe Nüdficht die Nichte 
ſchnur für ale B.mafregeln, namentlid für vie Bejteurung (j. Steuerſyſtem), 
bildet, als die dauernden Fortſchritte des Volkswohlſtandes vorzugsmeife es find, wo— 
raus der Staat das Anwachſen ſeines Credits, und mit ihm die Fähigkeit, allen Be— 
dürfniſſen unter allen Umſtänden auf die leichteſte Weiſe genugzuthun, ſchöpfen 
kann. — Unter F.politik wird insbeſondre derjenige Theil der F.wiſſenſchaſt ge— 
nannt, welcher es mit ver Erwägung und Unterſuchung der den Verhältniſſen ent— 
ſprechenden Maßregeln zur Aufbringung der zum Staatshaushalt erforderlichen Be— 
dürfniſſe zu thun hat. — Die von einer ſolchen Erwägung an die Hand gereichten 
Mapregeln in ihrem innern Zuſammenhang und in ihrer ineinandergreifenden Aus- 
führung nennt man F. ſy ſtem. Weiſe Sparfamfeit in allen Zweigen ver Berwals 
tung, fo meit diefelbe ohne Beeinträchtigung der volftändigiten Grreichung ver Staatö« 
zwecke und namentlich mit Berüdfichtigung der Bedürfniſſe der Zufunft möglich, muß 
auch bier vie Richtſchnur für die F.wiſſenſchaft und F. kunſt abgeben, und bie 
möglichfte Steigung der Ginkünfte darf von ihr nur fo weit als Ziel hingeftellt wer: 
ven, als diefelbe aus Verbefferungen in den allgemeinen Vermögens: und Einkommens— 
verhältniften des Volkes hervorgeht, und ver Mehrbetrag dieſer Ginfünfte aufs Neue 
dazu verwandt wird, den Volkswohlſtand noch höher zu entwideln. Wie leicht dies 
in vielen Fällen möglich, erhellt u. U. daraus, daß, wo man eine Herabſetzung der 
Verbrauchszölle auf Lebensmittel, namentlich auf Reis, Zucker, Kaffee u. ſ. w. bat 
eintreten lafjen, die daraus fließenden Zolleinfünfte, ſtatt fich zu verminvern, ſich ges 
feigert haben, fo daß die Volfawirtbichaft daraus eine höhere Verbrauchsfähigkeit, 
die 8. eine Vermehrung ihrer Einnahmen gezogen har. — Der B.verwaltung 
liegt die Vollſtreckung ver F.geſetze ob; vieler Zweig zerfällt wieder in die Beitrei— 
bung, Aufbewahrung und Verwendung der Staatdeinnahmen, die Fwirtbichaft im 
engeren Sinne, und in die Nechnungslegung, das Rechnungsweien, die Staatsbuch⸗ 
haltung, das Gaffennefen. Damit im allen dieſen Zweigen bie firengfle Orbnung 
berriche, weder Vergeudung noch Unterfchleif ftatifinden fönnen, ift eine jorgfältige und 
fortdauernde Aufjiht im Ganzen und Einzelnen erforderlich. 3. © G. 


— 


Sinanzgelety — Ainanjoperationen. | 857 


Finanzgefeg wird gemeinlich das unter vem allgemeinen Namen Budget ein« 
begriffene es ejeg genannt, worin die dem Volke zur Beftreitung der Stantd- 
bevürfniffe aufzuerlegenven Abgaben einzeln aufgeführt, deren wahrfceinlicher Ertrag 
abgeichägt, und die Belege dieſer Abjchägung aus ven frühern Grträgniffen oder 
anderweitigen Gründen beigebracht find. Ferner wird darunter dad Geſammt-, fowohl 
Einnahme- als Ausgabe Budget, die allgemeine und einzelne Voranſchlagung ver 
Einfünfte und Ausgaben ded Staatd verftanden; auch wird mit F. die Rechenſchafts— 
legung über den Staatshaushalt nach Ablauf einer dafür feitgefegten Srift, ver F.- 
periode, bezeichnet. Endlich begreift man darunter noch jeden Geſetzentwurf, ver 
finanzielle Forderungen, Anträge, Rechnungen u. f. w. zum Gegenftano bat. In 
Berfafjungsitaaten berricht größtentheild die Mebung, daß F.e, felbft wenn fie ganz 
einzelne Maßregeln enthalten, die die Beſteurungs- oder Gigenthumsverhältniffe betrerfen, 
der aus ven Wahlen des Volks hervorgegangenen Kanımer, in England dem Unterhaufe, 
in den übrigen Ländern der zweiten Kammer zuerft vorgelegt werden müſſen, fo 
wie e8 ferner in vielen Staaten Regel ift, daß die erften Kammern, welche nicht aus 
Volkswahlen hervorgehen, und nicht das Volf, fondern bevorrechtete Klaffen und veren 
Jutereſſen vertreten, Beine Aenverungen am F. vornehmen Fönnen, ſondern ihnen nur 
das Recht zufteht, vaffelbe in der von der Volkskammer beichlofienen Faſſung anzu— 
nehmen, oder ed ganz zu verwerfen. Die Befugniß der Gefepgebung, dad Budget zu 
bewilligen oder zu verwerfen, ſo wie daſſelbe in feinen einzelnen heilen zu ändern, 
muß, wenn die ganze Volfävertretung nicht ein leerer Name bleiben jol, vie möge 
lihft ausgedehnte fein, und nicht, wie es fo häufig geichiebt, nur ald ein höchſt be— 
ſchränktes theoretiiches Recht betrachtet werben, deſſen Geltendmachung, ſobald fie, um 
ven Lebergriffen ver Staatdgewalt Einhalt, zu thun, nothwendig wird, man von Sei— 
ten leßterer aus irgend welchen Vorwänden beftreiten und hintertreiben darf. 9.6. ©. 

Finanzoperationen, So nennt man Mafregeln zur Befrievigung dringender 
Bedürfniffe in der Staatswirthichaft oder Bolkswirthichaft.e Handelt es fih nun 
um die Ausführung Eoftipieliger öffentlicher Werke, um vie Ausrüftung und Ver— 
mehtrung der bewaffneten Macht, um ein Defieit (ſ. d.) in den Stuatdeinnahmen 
oder zu irgend welchen Zweden um eine Anleihe (f. Staatsfchulden), die Zinfen für 
eine Staatsſchuld herabzufegen (f. Rentenummandlung), einer drohenden Binanzzerrät« 
tung vorzubeugen oder abzuwenden, dem Staatöbanferott (j. d.) zuvorzufommen, 
zu fteuern, oder fid) aus feinen Nachwirfungen herauszureißen und den Credit wieder 
berzuftellen, jo bevarf es ſtets wohlüberlegter und Eräftiger Maßregeln, um ven Zweck 
zu erreichen und zu verhüten, daß nicht vielleicht die Llebel, gegen die man ſich fichern 
will, noch größer, vie Verlegenheiten noch dringender werden. Redlichkeit und 
Borthalten, nebft Fähigkeit und tiefer Einficht in die Lage ver Dinge, bei ven 
Staatdmännern, die fich einer foldyen Aufgabe unterziehen, find die nothwendigen 
Beringungen, um ven Schwierigkeiten ver Tage gewachſen zu fein, und den Erfolg 
der ‚Mafregeln zu fichern. Leider find die Beiipiele nur zu zahlreih, wo man, flatt 
vie Opfer zu rechtfertigen, zu welchen ſich das Volk verftehen mußte, um aus ſol— 
chen Derlegenheiten ſich zu retten, auf die unverſtändigſte und gewiljenlojefte Weiſe 
zu Werke gegangen, ja, wo die Verworfenheit öffentlicher Charaftere, felbit höchſt— 
geflellter Berfonen, fo tief janf, des maßloſen Unglüdd, mas über ſolche Staaten, 
bereingebrocyen ift, fi) zu eigner Bereicherung zu bedienen und das Publicum durch 
8. in einer Meile audzubeuten, daß die zu Nichts entwertheten Staatsſchuldverſchrei— 
bungen in diejenigen Sädel ihren Weg fanden, welche vie Macht befagen, bei wieder— 
bergeflellten günftigen Binanzzuftänden eine mehr oder minder vollftändige Tilgung 
ver fruͤhern Zahlungsverpflichtungen eintreten zu laſſen, wobei die wahren Gläubiger 
ihr Vermögen verloren hatten. Unter den 8. diefer Art, an welche fich ewige Schmach 
ihrer Urheber fnüpft, find die unter ver Negentichaft des Herzogs von Orleans wäh— 
vend der Minverjährigkeit Kudwigs XV, in Frankreich vorgefommenen zu nennen, 
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deren verberblichen- Ausgang weniger der Urheber des Plans, ver Schotte Fam, als 
der verberbte Hof und die fittenloje Geiellichaft des alten Frankreich verichuldet, deren 
geichichtliches Abbild in unferer Zeit um ven Thron eines andern Orleäand neu zum 
Vorſchein gekommen iſt. — Ferner ift zu ermähnen das Öfterreichiiche Finanzpatent, 
die fpanifchen und portugieflichen Finangwirren, und ber Finanzfchwindel in viefen 
Staaten während der neueften Zeit (f. Staatöbanferott und Staateſchulden). 9. G. ©. 

Vinanzpatent, Öfterreichiiches, ſ. Staatsbankerott. 

Findelhänfer, Unter Ausfepen der Kinder haben wir bereits auf die 
Nothmendigkeit der F. hingemiefen. Es Bleibt daher bier nur nadızutragen, daß dies 
felben bereitd feit dem 6. und 7. Jahrh. üblich find und zwar damit begannen, daß 
man die Kinder in ein Marmorbeden an den Hauptkirchen legte. Im 17. Jahrh. 
waren biefelben bereit fehr ausgebreitet. Um beim Ausſetzen fein Hinderniß in den 
Weg zu legen, ift an den F.n meiften® eine mechaniſche Vorrichtung angebracht, auf 
welche das Kind gelegt werden Fann, und die alsdann durch die Schwere des Kin— 
des, daffelbe in das Innere des Haufed führt. Jemehr man die Nothwendigkeit der 
3. bei unfern Gefellfchaftszuftänden anerkennt, mit um fo größerem Gntfegen muß 
man auf die bisherigen Ergebniffe verfelben hinblicken. Denn es ift leiver That» 
fache, daß von allen F.kindern F in ver Fürzeften Zeit fterben, vie Uebrigen aber 
leider moralifch verwahrloft die F. verlaffen, und nur zur Vermehrung der ESitten- 
verberbniß beitragen. Die Sterblichkeit zu vermindern, bat man die neugebornen 
Kinder, die in ven F. nur fabrifmäßig verpflegt werben fonnten, am einzelne Zieh— 
mütter und Säugammen, aus den ärmeren Klaffen der Gefellichaft, geaeben. Die 
Sterblichkeit mar dabei eine geringere, wenn auch nicht geläugnet werden kann, daß 
die Kinder doch oft vernachläffige wurden. Wie groß diefe Uebelſtände auch fin, fie 
beweifen nur, daß die F. noch nicht zweckentſprechend eingerichtet find, und daß die 
Ziehmütter nicht forgfam genug gewählt und beauffichtigt wurden. Gegen die Noth— 
wendigfeit und Nütlichkeit ver F. beweiſen fie nichts. Mit ven Krankenhäufern ift 
anfangs biefelbe Erfahrung gemacht worden, aber man hat fie deshalb nidyt ein— 
gehen laſſen. Wenn man die $. nur auf ben Zuftand der Wolfommenheit bringt, 
wie die Kranfenhäufer, fo werden fie eben fo fegensreich wirken. Und wenn bie 
Thatfache nicht zu leugnen iſt, daß eine große Anzahl F.kinder durdy den Mangel an 
mütterlicher Pflege zu Grunde geht, jo kann die Gefellichaft ruhiger auf dleſes Ergeb— 
niß blicken, als wenn fie beforgen muß, daß eine jedenfalls größere Anzahl durch 
Mord, Hunger und Elend verfünmert. Alt eine Sonderbarfeit mag hier noch er- 
wähnt werben, - daß in Spanien bis vor wenigen Jahren jedes F.kind ala aplidy 
betrachtet murbe, weil nad ven herrſchenden Anfichten e8 weit weniger fehredlich fet, 
daß 100 bürgerlich geborne zum Adel gezäßlt würden, ald daß ein Apliger fein un— 
ſchätzbares Geburtsrecht einbüßte. Wahrfcheinlich haben die Spanier die Neigung und 
das Verfahren des Adels gekannt. 

iscal, fo viel wie Staatsanwalt, f. Unflageprocef. 

ifcherring heißt ein Zeichen der päpftlichen Würde und Gewalt, nemlich das 
im 13. Jahrh. eingeführte goldene Siegel des Papſtes, welches den Apoftel Petrus 
als Fiſcher varfteft. 

Fisens heißt eigentlich ein geflochtener Korb zum Gelde; dann vie ehemalige 
Privatkafle ver röm. Kalfer; fpäter die landesherrlichen Gefälle over auch die Rechte 
des Landesherrn felbft, vermöge deren gemiffe Abgaben an ihm entrichtet werden 
mußten. Gnolich noch jede Kaffe einer Öffentlichen Unftalt, Gemeinheit u. f. w., 
wie 3. B. die landſtänd. Kaffen, Stiftungen u. f. w. Der 8. und feine zum Theil 
vermorrenen und dem vernünftigen Rechte widerfprechenden Beilimmungen verbanfen 
ihre Entſtehung der Aleinherrichaft (ſ. d.) ver alten röm. Kaifer, die neben dem 
Staatöfchage noch eine beſondere Privatfaffe hatten, welche der 8. genannt wurde. 
In dieſen 8. floffen außer mehreren beftimmten Volksabgaben auch noch diejenigen 
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Gelder, welche dem Volke willkürlich abgepreft worden waren durch Beſchlagnahmen, 
Strafen und vergl. Mit gleicher Willfür gaben fle dem F., der zu einer moraliſchen 
Perfon erhoben und durch beſonders angeftellte Beamte verwaltet wurde, die aus— 
gebehnteften und ungerechteften SPrivilegien, bis zulegt dad ganze röm. Staatövermö- 
gen dem %. anheinfiel, und ſomit völlige Eigenthum der Gewaltberrichaft wurde. 
Nicht anders verfuhr der mittelalterliche veutiche Kehnapespotismud. Auf jenen 
altröm. Herrſchergrundſätzen fußend, nahmen die deutſchen Kaifer und Fürften ven 
8. für fi und ihre Zwecke in Anfpruch, jo weit dies durchgeſetzt werden Eonnte; 
und wenn auch bier eine gänzliche Bermifchung des Stuatövermögend mit dem 8. 
nicht möglich war, fo mußte man Legtern doc) ſtets Durch eine Menge ungerechter 
Grprefiungen und abgeſchmackter Dichtungen von lande&berrlichen Dbereigenthumsrechten 
u. ſ. w. zu füllen. Auf unfere jegigen flaatlichen Verhältniſſe leiden jedoch die frü— 
bern verworrenen und voillfürlichen Begriffe und Nechtöbeftimmungen binfichtlich des 
- 8. feinerlei Auwendung mehr; und felbjt wo fie noch beftehen, müſſen jie als trau= 
rige Meberrefte des alien Beudalismus betrachtet werden. Leberhaupt Fann nad) 
ftaatsrechtlichen Grundſätzen nur die wirkliche Staatsregierungägemalt einen $. haben, 
niemals aber Unterthanen, wie etwa Standeöherren oder Körperjchaften. Dann ftehen 
dem F. nur diejenigen bejondern Vermögens: umd fonjtigen Nechte zu, welche nach 
den Landesgeſetzen zwar dafür erflärt worden find, nie aber ausgedehnt oder auf 
andere Kajjen und Verbältniffe übertragen werben dürfen. Zum eigentlichen 5. ge— 
hören daher weder die Staatskaſſe mit ihren verfchievenen Umterabtheilungen, wie 
Steuer= und Lanvdichaftsfafen, Kriegdkaffen, Domänenkafien u. j. w., noch auch 
das landesherrliche Privat» oder Schatullverndgen, Stiftungd= und Gemeindevermö— 
gen u. ſ. w., Sondern lediglich Strafgelver, Unterfuchungsfoften und gewiſſe andere 
Einkünfte, die ihrer Natur nach mit jenen verwandt find. Wo uber die Landesgeſetze 
Ausnahmen hiervon geitatten, müſſen joldhe allerdings noch gelten; allein, weder 
die Geſetze altröm. Herricherwillfür noch die von liebedienernden Iuriften erfonnenen 3.- 
privifegien vermögen Dinge zu rechtfertigen, welche, wie z. B. Gütereinziehungen, 
Bermögensbeichlagnahmen u, |. w., unbedingt ald unrehtmägige Erwerbungen 
angejehen werben müflen. Der F. foll und muß unter dem gemeinen Necht ftehen 
und Recht nehmen vor dem orventlichen Landesgerichte. Diefer Grundſatz iſt felbft 
von gerechtigfeitöliebenden Fürften, wie Krieprih dem Großen, amerfannt und 
auedrücklich auögeiprochen worden. Derjelbe Grundjag follte aber au dann — ja 
dann erſt recht volle Geltung erlangen, wenn ver ſchwache Bürger als angeblicher 
Beleidiger ver übermächtigen Megierungegemalt gegenüber fleht, wo ed dann leicht 
fommen fann, daß Schwache Nichter beſtimmt werden, dad Hecht ded Angeklagten ven 
Anſprüchen des Klägers zu opfern. W. Pretzſch. 

Flagge. Eine Fahne von wollenem Zeug, aus den Nationalfarben zuſammen- 
geſetzt, * auf dem Gintertheile des Sciffed aufgeſteckt wird, um zu zeigen, wel 
diem Volke es angehört. | 

Flanke. Bei ver Aufitellung eined Heeres diejenige Truppenlinie, welche mit 
der Vorderſeite des Heeres einen rechten Winkel bildet. Eine Truppenbewegung, durch 
welche ein Theil des Heeres in dieſe Stellung kommt, heißt daher F.nbewegung. 
Auch die Linie einer Feſtung, welche die andere beſtreicht, d. h. mit ihren gerad 
gerichteten Geſchützen berührt, heißt F. 

Flecken. Ein Mittelding zwiſchen Stadt und Dorf, wo ſich die Landwrth⸗ 
ſchaft mit den gewöhnlichen bürgerlichen Geſchäften zu vereinigen pflegt. 

Fleiſchanbeter, ſ. Apollinariſten. 

leiſchesverbrechen, ſ. Unzucht. 
leſchen, ſ. Feſtung. 
Fliegend. In der Kriegskunſt nennt man alles das f., was ſich leicht und 
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ſchnell berftelen und bewegen läßt. Daher fe Batterie, eine Eleine Zahl leichter 
Gefüge; fies Corps, eine Eleine Abrheilung leichter Truppen u. ſ. w. 

linte, ſ. Gewehr. 

lotte nennt man eine Anzahl Schiffe, die unter dem Befehle eines Admirals 
ftehen. Zu einer 8. gehören mindeſtens 15— 20 Schiffe, und zwar der größeren 
Urt. Sind ed weniger, und meift Eleinere Schiffe, fo nennt man die Sammlung 
Geſchwader. 

Flucht. In ver Kriegskunſt das Davonlaufen eines Heeres vor dem Feinde, 
und zwar in ſolcher Regelloſigkeit, daß alle Ordnung aufgelöſt iſt und Jeder nur an 
ſeine eigne Sicherheit denkt. 

Flugſchrift, eine Schrift von geringem Umfange, die über Tagesbegebenheiten 
handelt, dazu beſtimmt iſt, ſchnell verbreitet zu werden, aber auch eben jo ſchnell 
wieder vergeſſen wird. Im der Zeit regen politifchen Lebens find die F.en von großer 
Wirkfamkeit und erfcheinen dann auch am zahlreichiten. Ueberſichtlichkeit und Klar— 
heit, verbunden mit Kürze und lebhafter Daritellung, find vie wünſchenswerthen Ei— 
genthümlichfeiten einer F., durch welche fie ihren Zmed, die Mafje über einen Gegen» 
ſtand zu belehren und dafür zu gewinnen, am beften erfüllen. 

Flurbuch (Stockbuch, Katafter) heißt das Verzeichniß ver ın einen ges 
wien Naume liegenden Grunpftücde, mit genauer Vermeſſung und Schägung derjels 
ben. Jede Gemeinde hat ein eigned F., veilen Inftanphaltung und Ergänzung ihr 
obliegt. Durch das F. mird eine gleichmäßige und gerechte Beſteuerung bezweckt, 
eben fo eine Sicherjtellung verer, welche Darlehne auf Grunpftüde leiſten. Die Ans 
fertigung des 5.8, oder vielniehr vie Beauffichtigung viejer Anfertigung iſt demnach 
Sache des Staats, welcher zunächſt zur gerechten Vertheilung ver Steuer deſſelben 
bedarf. Im ver neueſten Zeit find im vielen deutſchen Ländern neue Flurbücher her— 
geftellt worden, mas zur zweckmäßigern Bertheilung der Steuern nicht wenig. beigetras 
gen hat. 

Flußrecht. Wie fi die großen und Fleinen Feudalherren almühlig Alles an: 
eigneten, was irgendwie verwertbet werden fonnte, jo betrachteten fie vom 12. Jahrh. 
an auch die Flüffe ald ihr Eigenthum und maßten fib ein F. an, vermöge deſſen 
jede Benugung der Flüffe, ſei es zur Fifcherel, zum Waarentrandport, oder zur Ans 
legung von Mühlen und andern Zriebwerfen, einer bejondern Erlaubniß bevurfte, die 
natürlich nur gegen Bezahlung ertheilt wurde. Als vie kleinen Feudalherren vers 
ſchwanden, blieb das F. ein Theil der Lanveshoheit, und die Befugniß zur Nutzung 
ver Flüſſe wurde num von ihr verliehen. Die Fleinern Slüffe, auf melde das F. 
lange nicht ausgedehnt worden war, wurden nun ebenfalld mit vemfelben belaſtet, fo 
daß vie Flüſſe ein Schr einträglicher Gegenfland für ven Fiecus wurden. Allerdings 
hat der Staat, vermöge feiner Aufgabe, das Recht auf jevem Gebiet zu wahren, die 
Pflicht, ein F. zu fchaffen, dv. h. darüber zu wachen, daß die Flüſſe ihrer natürlichen 
Beitimmung bingegeben bleiben und nicht etwa durch Selbſtſucht und Gigennug vers 
jelben entzogen werven. Allein nimmermebr Fann e8 gebilligt werden, daß Alles und 
Jeded nur zur Vermehrung der Staatdeinfünfte benugt wird, und diefe Vermehrung 
überall Hauptiache, dad Leben und feine Bewegung Nebenjache if. Was Hinfichtlich 
ber großen Flüffe in Deutfchland nothwendig und wünfchenswerth ift, wurde unter 
Elbſchiffahrt mitgetheilt; für die kleinern Flüffe |. den Art. Warflergeieg. 

Flußſchiffahrt. Flüſſe find vie natürlichen und mohlfeilften Straßen des Ver— 
kehrs und eine weile Staats» und Volkswirthſchaft wird aus dieſem Grunde alles 
Mögliche anwenden, diefelben in einer Weife herzuftellen, daß fie ihren höchften Nuten 
für den Handel und Wandel entwideln fönnen. Dazu gehört aber vor Allem, daß 
alle Binnenzölle und Belaftungen ver Schiffahrt auf den Strömen, foweit vergleichen 
Abgaben nicht zur Inftanphaltung des Fahrwaſſers, zur Vertiefung veffelben, Aus« 
haggerungen,, Strombauten, Eindämmungen, Anlegung von Buhnen, Verbeſſerung ver 
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Zeinpfade nothwendig und zu dieſem Zwecke ausfchließlich erhoben und verwendet 
werben, aufzußeben find. Diefe Nothwendigkeit bat man überall verftanden, nur in 
Deutichland nicht, wo Rhein, Weſer, Elbe, Nedar, Main, Lahn u. ſ. w. nicht nur 
mit läfligen und zum Theil unerjchwinglichen Zöllen überbürvet erfcheinen, ſondern 
auch nur fehr wenig zur Stromregulirung und für VBerbefjerungen gefchehen ift, wie vies 
in Bezug auf die Elbſchiffahrt (f. d.) bereits nachgewiefen wurde. Das Intereffe ver 
F. verlangt nicht allein die Freiheit der Ströme längs ihres Laufs im Innern des 
Landes, dem fie angehören, fonvern aud namentlich vie völlige Breibeit der 
Strommündungen. Wenn irgend wie die drohende Stellung des einen Volks 
gegen ein anderes gerechtfertigt erfcheint, fo in dem Falle, wo die Breibeit der Strom⸗ 
mündungen vorenthalten wird, wie foldyes durch Holland bezüglich des Rheins, 
durch Rußland bezüglich ver Donaumündungen gejchehen. J. G. G. 

luththore, ſ. Ganäle. 

lügel. In der Kriegswiſſenſchaft die Endpunkte eines aufgeſtellten Heeres 
oder Heerabtheilung. 

Folter (Tortur, peinliche Frage) iſt das im frühern Strafproceffe von 
den Gerichten gegen eines Verbrechens beſchuldigte, aber nicht überführte, Perſonen 
angewendete äußere Schmerzen erregende Mittel, um die Wahrheit zu erforſchen und 
insbeſondere das Bekenntniß etwaiger Schuld herbeizuführen. Die F. iſt dem alten 
deutſchen Gerichtsverfahren fremd, ſie wurde den fremden Rechten, beſonders dem 
römiſchen, unter dem Einfluſſe ver Geiſtlichkeit und der Juriſten entlehnt; es wurden 
aber deutſche Rechtsanſichten in ihre Anwendung gelegt. Um den weſentlichen Zweck 
ver F. in rechtswiſſenſchaftlicher Bedeutung ſich vorzuſtellen, vergegenwärtige man ſich 
den geſchichtlichen Gang ver Beweisführung oder Wahrheitermittelung im deutſchen 
Strafproceſſe. Geſtand der eines Verbrechens Beſchuldigte die That und ſtimmte die— 
ſes Geſtaͤndniß mit den über die Verübung des Verbrechens erhobenen Erfundiguns 
gen überein, over murbe der Verbrecher bei ver Verübung (auf handhafter That) 
ergriffen und durch Zeugen überführt, fo erfolgte feine Verurtheilung in die gejeh- 
liche Strafe. Leugnete er aber die ihm beigemefjene verbrecheriſche Handlung und 
ed waren nur ibn mebr oder minder ſtark verpächtigenve Anzeichen (Indicien) vors 
banden, fo Tag ed dem Befchulvigeen ob, ſich von diefem Verdachte zu reinigen, 
Dazu dienten im früherer Zeit der Leugnungs- oder Neinigungdeid, durch Eideshel⸗ 
fer (ſ. d.) verftärft, und durch Gottesurtheile (f. d.). Bei dem geftiegenen Ginfluß 
der durch die Geifllichfeit verbreiteten religiöſen Anfcbauungen wurden die Reinigungs— 
eide feltener, und nur bei Perionen, bei welche man nach ihrem früheren Lebens— 
wandel Gewiffenhaftigkeit und Wahrhaftigkeit vorausfeßte, angewendet (geiftige 
Folter, tortura spiritualis). Bei unglaubwürdigen Perſonen over auch bei ftar« 
kem Verdachte (revlichen Anzeichen over halbem Beweiſe) megen ſchwererer Vergehen, 
welche eine peinliche Strafe nach ſich zogen, sollte ein Äußeres, auf ven Körper zu— 
nächft gerichtetes Nörhigungsmittel den Meinigungseid und die Gotteöurtbeile erlegen. 
Hierbei lag vie Annahme zum Grunde, daß Gott dem Unſchuldigen zur Ertragung 
der F.ichmerzen und zur Behauptung der Sculvlofigfeit Muth und Ausdauer vers 
leihen werde, während der Schulvige bei den äußern Qualen das peinigende Bewußt« 
fein ver Schuld nicht zu verbergen vermöchte. Weberftand ver Gepeinigte die F., ohne 
ein Geſtändniß abzulegen, fo muhte er freigefprochen werben, doch Fonnte bei neuen 
Anzeichen eine 2, und 3. F. angeoronet und auch bei dem Ergebniffe neuerer Anzei— 
chen eine außerordentliche Strafe gegen ihn angewendet werden. Der frühere 
Strafproceh unterſchied fih von dem jegigen beionderd dadurch, dab nach jenem 
dem Richter durchaus nicht, wie jegt, geftattet war, die Verdachtögründe fich jelbit 
zufammen zu ftellen und die Beweisführung durch geiflige Operationen vorzunehmen, 
um zu dem veruriheilenden over freiiprechenden Erfenntniffe zu gelangen; man 
erachtete vielmehr für unerläßlich, daß der Richter durch äufere Beweis⸗ 
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mittel zur Grfenntniß der Wahrheit gelange, um nicht als ein Zeuge ver Schul, 
welcher ſich felbft Zeugniß ablege, zu erfcheinen. Im vieler rechtögefchichtlichen Auf⸗ 
faffung findet die F. eine rechtfertigende Grflärung für das mittlere Zeitalter, welchen 
die Rüdfichten der Humanität gänzlich fremd waren. Der jegigen Bildung muß fie 
natürlich ala ein barbariſches Zmangs: un» Erprefiungsmittel gelten, welches eben fo 
unverträglich mit der Vernunftmäßigkeit flaatlidyer Ginrichtungen, ald mit der Würde 
der Menjchheit iſt. Leider aber ift es zu beflagen, daß im neuerer Zeit haufig an 
die Stelle jener, wenigftens durch Geſetz geregelten und nach Graben abgemefjenen F. 
andere Förperliche und geiflige, aus dem Strafrechte gar nicht zu rechtfertigende Quä— 
lereien ver Angeklagten getreten find, wohin vie Berichleifung ver Unterſuchungen, 
(in vielen Fällen) unndthiges Gefangenhalten, Gntziehung gewohnter Beichäftigung 
u. f. tv. gehören. Es gab 3 Grave der wirklichen F., welche im ven Urtheilen mit 
den Audvrüden: gelinder Weife, — ziemlidher Maßen, — mit der 
Schärfe bezeichnet wurden. Der Gerichtöbrauch hat noch 2 der wirklichen 5. vor« 
bergehende Abftufungen binzugefegt; hiernach a) wurde die F. angedroht, wo ver 
Angeklagte in die Marterfammer geführt, ihm die Inflrumente gezeigt und deren Ans 
wendumg erläutert wurde (Androhung, territio verbalis); b) ver Scharfrichter 
ergriff ven Angeklagten, entfleivete ihn, Tegte ihm die Daumfchrauben an, 
jchraudte fie etwas feit, fonnte auch die auf den Rücken zurüdgebogenen Arme ein 
oder mehrere Male, doch nicht über ven 3. Theil des Armes, mit Schnüren zufams 
menzieben, fo daß die Schnüre den Knochen berührten (mit ven Schnüren den 
Anfang mahen); ce) der 1l. Grad ver eigentlihen $. Es wurde vie beichrie= 
bene Pein fortgefegt und die Arme im ihren obern Theilen zufammengeichnürt (vers 
ftatten, ihn mit den Banden zu fchnüren); d) 2. Grad. Es wird vie fo geichnürte 
Perſon auf der Marterleiter augdgeftredt und auf verfelben 2—3 Mal auf und nies 
der gezogen (ziemlicher Maßen); e) 3. Grad. Sie wird auf der Leiter ausgedehnt 
erhalten und mit angezüundetem Schwefel over Kienbolz gepeinigt, oder auf cine 
metallene Thiergeftalt gefegt und diefelbe bis zur Oluthhige erwärmt (mit ver 
Schärfe). Es werden jevoch außerdem ganz rigne Werkzeuge ver $. genannt, ale: 
ver ſpaniſche Stiefel, der Bod, ver Halöfragen, die pommerfche Mütze, ver lümeburger 
Stuhl, welche in den einzelnen Rändern zur Anwendung kamen. Die peinliche Hals» 
gerichtöoronung (I. Carolina) enthält genaue Beftimmungen über die Bedingungen 
ver Zuläffigkeit, über Anwendung und Grade ver $. Adolph Henſel. 

Fond. Wörtlich: Grund, Boden; vielfach übliche fremde Bezeichnung für das 
zu einem beſtimmten Bevürfniffe erforderliche Geld. Daher ſpricht man auch von 
Öffentlichen $.8 und bezeichnet damit die Mittel des Staates. 

Forderungsrecht, ſ. Concurs. 

Formen heißen die Umſtände und Aeußerlichkeiten, die mit jedem Geſchäfte vers 
knüpft find, ohne welche daſſelbe nicht zur Erſcheinung kommen kann. Die F. find 
gewiſſermaßen ver Körper, in welchem die Seele: die Handlung, lebt. Daraus folgt, 
daß die 8. auf das Nothwendige und Unerläßliche beichränft, niemals Hauptſache 
fein und die Handlung gewiſſermaßen überwuchern folen. Leider findet unter ver 
Screibftubenherrichaft häufig dad Gegentheil ftatt; damit das unüberfehbare Beanı« 
tenbeer Beichäftigung bat, find die 3. bis ind Endloſe vermehrt und ausgevehnt; es 
fcheint faft, ald ob die Handlung der F. wegen, nicht diefe der Handlung wegen da 
find. Ueber die Wichtigkeit ver conftitutionellen, d. h. Verfaſſungs-F. ſ. Verfaffung. 

Fort, üblicher Ausprud für Waldung. Was in flaatsrechtlicher Beziehung 
darüber zu bemerken ift, ſ. Forſtgeſetz. 

Forftafademie. Gine Lehranftalt für Fünftige Forſt- und Jagdbbeamte. Die 
bebeutenpften in Deutſchland find die in Iharandt und in Dreyffigeidder. Forſt be—⸗ 
amte heißen alle beim Forftwefen angeftellten Perſonen. 
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Forſtfrevel nennt man die Verlegung und Gntwendung des Holzes. Das 
Nähere darüber ſ. Forſtgeſetz. 

Forſtgeſetz. Seitvem ver erhöhte Bedarf an Helzungaftoff die Öffentliche Auf 
merkfamkeit und Sorge mehr als fonft ven Waldungen zuwendet und die Forftfunde 
überhaupt durch Männer, wie Gotta, v. Wedekind, Bechftein u. U., zum 
Nange einer ordentlichen Wiffenjchaft erhoben worden, — bat auch das F., als ein 
wichtiger Theil verfelben, eine höhere Geltung erlangt. Das F. umfaßt alle vie 
Rechtsſätze, welche ih auf Wald und Jagd beziehen und greift theild in das Polizei— 
recht, theild in das Privat- oder bürgerliche Necht ein, in fo fern nämlich die Wals 
dungen Eigenthum des Staates, oder der Gemeinden, oder aber einzelner Perſonen 
find. Sein Zweck geht in jeder Beziehung dahin, das gefammte Forſtweſen fo 
zu oronen, dag nichts ohne Nuten verbraucht over vervorben, das Verbrauchte aber 
wieder erjegt wird. Daher erſtreckt es fi eben fo gut auf das Forſtweſen über 
haupt, wie auf die Forſtpolizei, Forftverwaltung und dad Forftfirafwer 
jen beſonders. Welch eine Wohlthat gute F.e für vie Geſammtheit find und wie 
iehr deren firenge Handhabung im allgemeinen Interefje gewünſcht werden muß, fteilt 
ih immer mebr in dem täglich fühlbarer werdenden Kolzmangel heraus, veffen Urs 
facbe einzig nur in früherbin fehlenden oder doch nur leichthin angewendeten $en und 
der daraus bervorgegangenen gänzlichen Vernachläſſigung ver Waldeultur gefucht 
werden muß; und wenn auch in neuefler Zeit die bin und wieder entverften Kohlen— 
Tager eine millfommene Ausbilfe gewäbren, fo ift doch deshalb vie Pflege des Wal— 
des nicht minder wichtig. Deshalb ift cd Pilicht für den Staat ſowohl, wie für vie 
Gemeinden und Privaten, vie F.e Fräftig zu unterſtützen. — Das Intereffe ver Fe 
fann überhaupt nicht nach dem kurzen Mupftabe eined Menſchenlebens bemejjen wer— 
den, denn es iſt ein ewig fortvauernded. Doch darf diefe Geltendmachung des F.s 
nie fo weit geben, vie Tödtung oder Verflümmelung eines Walpfrevferd gut zu heis 
Ken oder auch nur flilfchweigend zu billigen, wie e8 leider nur zu häufig vorfommt. 
Eine folhe Handlung gehört unter die Verbrechen und muß als folche& beflraft wer— 
den, wenn ed Recht und Ordnung im Sande noch giebt; denn höher noch, ald das 
F., fleht dad Sittengefet und die daraus entipringende VBerantwortlichkeit der 
Gefellichaft für das Leben und die Geſundheit des Ginzelnen. Zudem ift jever Wald 
urfprünglih ein Gemeindegut gemein. Selbſt das gefchichtlidye over foges 
nannte Spigbubenredt, das fi doch fonft in jeder Hinficht zu Helfen weiß, 
vermag Fein Beifpiel aufzuftellen, daß irgend einmal ein adeliges Junferchen 
mit einer Schenkungs-Urkunde über ein Stück Wald zur Welt gefommen fe. Mit: 
bin fann und darf eine Verfürzung oder Verſchleuderung deſſelben nur nach dem— 
felben Rechtsgrundſatze beurteilt werden, den man im gewöhnlichen bürgerlichen Le— 
ben etwa bei boshafter oder mutbwilliger Verſchwendung anmenden würde. Wöllig 
verfchieden aber wird der Gefichtöpunft vieler Frage, wenn ver begangene Holzfrevel 
nur als nothmwendige Folge der Noth und des Triebed der Selbfterhaltung ſich here 
ausftellt. In ſolchen Fällen muß das ſtrengere F. der Milde weichen und die 
Menfchlichkeit dad Nichteramt übernehmen. Jeder Pfennig Strafe dabei aber iſt 
Sünpvengelp! — Keineswegs fei damit dem Waldfrevel das Wort geredet, der 
nichts Anderes ald ein an ver Sittlichfeit und dem Wohlſtande der ärmeren Volks— 
klaſſen nagender Krebsſchaden ift, meldyer aus der frühern Nichtbeachtung des Wald— 
eigenthums feinen Urfprung herleitet; aber die Barbarei früherer Jahrh. in feiner 
Beftrafung hat nichts mehr mit ver heutigen Humanität gemein; ven Staat und der 
Gemeinde kommt es zu, durch beſtändige Arbeit und entfprechenden Lohn dafür aud) 
in dieſer Beziehung für die Armen zu forgen, oder die gerühmte Aufklärung unferer 
Tage wird zu einem Märchen, an das jelbft das Kind nicht mehr glaubt! W. Pregich. 

ae heißt die pflegliche Behandlung und Erhaltung des Korftes. 

ort, ſ. Feſtung. 
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Forum, |. Gerichtöftand. 

Fourier heißt ein Unterofficier bei jever Compagnie, welcher auf vem Marjche 
die Pflicht hat, für die Verpflegung der Seinen zu forgen. 

Föderalismus. Als mit dem Ausbruche ver franz. Staatdummälzung Paris 
eine noch drückendere Gewalt über die einzelnen Theile Frankreichs ausübte, als früher 
das Königthum, erftand im Schoße der Volfävertretung eine Partei, welche den ein— 
zelnen Provinzen GSelbftftändigfeit und Unabhängigkeit gewähren wollte. Nach ihrer 
Unficht wäre die Nepublif in einen Föverativftaat (Bunvesftaat) verwandelt worden. 
Die herrichende Partei erklärte ven F. für ein Verbrechen und vernichtete jeine Uns 
hänger, worunter auch die Girondiſten gehörten. 

Foderativftant, |. Bunvesftaat. 

Fracht (Frachter, Frachthandel, Frachtcontract). Die Teilung 
der Arbeit, melche mit Vervollkommnung der Erzeugung einerjeits, der Befoͤrderungs— 
und Verkehrsmittel andererſeits gleichen Schritt hält, hat ſchon früh eine Sonderung 
der Sejchäfte ver Waaren- und Gütererzeugung (Production), des Waaren- und Gü— 
tervertrieb8 (Handel) und der Waaren- und Güterbeförverung (Verſendung, Verla— 
dung, Verfrachtung) zu Wege gebradyt. Der Iegtere Verkehrszweig theilt fich wieder 
in den Speditiondhandel, dad Abfertigungs- oder Verfendungsgeichäft, ver eigent: 
lihe F.ehandel — in vielen Füllen mit dem Gommifjionshanvel (j. d.), dem Ber 
forgungögefchäft, verbunden — und in dad F.- oder Verladungs geſchäft, welches, 
je nachdem ver ©ütertransport zu Waller over zu Lande ftattfindet, Waſſer— 
(Schiffe oder See-⸗) $. oder Lands. jein kann. Das F.gefchäft wird zu Lande 
durh Fuhrleute, Boftanftalten, Eiſenbahnen bejorgt, oder durch mannig— 
faltige und vielnamige Speditionsgeſchäfte, in Defterreichh durch fogenannte Brief: 
träger, in Frankreich durch vie Commissionaires du roulage und zum Theil 
durch die Meffagerien u. f. m. vermittelt; über See wird e& durch die Rhederei (ſ. d.) 
und die Srachtichiffer betrieben. — 8. in ſpecieller Bedeutung wird auch die Summe 
genannt, welcde von dem Befracdter dem Frachter, d. i. demjenigen bezahlt 
wird, welcher die Beförderung der Waaren nad) einem beftimmten Ort und gewöhn- 
lich auch in einer feitbeflimmten Zeit zu übernehmen fid) verpflichtet. — Diele Ver: 
einbarung über die 5. mit allen erforderlichen Bedingungen wird in einer fchrifilichen 
Urkunde, bei dem Waffertransport F. contract (Gertapartic, Chartepartie, Charter- 
party, auch Connossement oder Ladungsbrief), bei ver Beförderung zu Lande 
B. brief genannt, verzeichnet und beglaubigte. Bei allen fich erhebenten Zweifeln, 
Streitigfeiten und Bedenken, zwijchen Befrachter und Frachter nicht nur, fondern auch 
bei den Zolle und andern Behörven, bietet der F.brief das Hauptjächlichite Beweis- 
mittel und befigt vor den Gerichten, wenn im der gehörigen Korm und mit Beobadh- 
tung aller vorgeichriebenen Beringungen außgefertigt, den Charakter eined unwider— 
redlichen Actenſtücks. Da vie geſetzlichen Beitimmungen über die allgemeinen Ber: 
pflichtungen, namentlich bei ver See- over Schiffs-F., binfichtlich der Haftung des 
Frachters bei Berluft over Beſchädigung, bei verzögerter oder gehemmter Ablieferung 
u. f. mw. Außerft umfangreich, häufig auch nadı dem Seerecht ver verfchiedenen ſeefah— 
renden Völker verjchieven find, jo gebt daraus von jelbft die Nothwendigkeit für ven 
Befrachter hervor, ſich durd genaue Abfafjung und Auöfertigung des B.contracte 
möglichſt ficher zu flellen und es liegt im Intereffe ver Handeltreibenden, fich mit 
jenen Gejegen und den vorgejchriebenen Förmlichkeiten aufs genauefte befannt zu ma— 
hen; auc liegt ed namentlich den Handelsconſuln (f. Conſul) ob, eine möglichſt 
volftändige Kenntnig aller varauf bezüglichen gefeglich geltenden Beftimmungen, Ue— 
bungen u. ſ. w. fich zu erwerben. 3. G. ©. 

Fraiß, jo viel wie Blutbann (f. d.). 

Branzöfifche Kirche, ſ. Gallicanijche Kirche. 
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Frauen, deren Stellung in Staat und Geſellfchaft, ſ. Emancipa— 
tion der Frauen. 

Frauenvereine. Das Ringen ver Frauen nach einem thätigern Eingreifen in 
dad Staats- und politifche Leben und ihre Würdigfeit dazu offenbart fich wohl am 
beiten in der vielfachen Theilnahme am öffentlichen Leben, Eines der fchönften Zei— 
hen verjelben aber find die F. meift zu mohlthätigen Zwecken gegründet, in welchen 
auch die Frauen den Segen vereinter Kraft zu prüfen und zu bethätigen ®elegenheit 
fanden. Die erften F. erjchienen in den Kriegszeiten und fie richteten ihre Thätige 
feit zunächſt auf die Pflege, Unterflügung und Berforgung ver VBerwundeten und 
Verflümmelten., Seitvem haben fie fortgewirft in dieſem Sinne und in faft allen 
Städten ſind F. entftanden, die einen Theil des Armenweſens an fich zogen und dafs 
jelbe mit eben jo viel Zartfinnigfeit, als Imficht und Milde verwalteten. Möchten 
die Brauen unermüpet fortfahren im diefem Wirken; im ven Umgeftaltungen, welchen 
die Gejelljchaft entgegen gebt, wird ihre weiche Seele den mildernven Ginfluß äu— 
Bern, melden fie in allen Zebensverhältniffen auszuüben beſtimmt find. 

Se ſ. Bedemund. 

äulein. Das Verkleinerungswort von Frau und gewöhnliche Benennung 
für junge unverebelichte Frauen. Wie wir zu viefer Worterflärung kommen? 
Wenn fi der Staat um die F. befümmert, fo müfjen wir's wohl auch. Im neuefter 
Zeit aber find in 2 veutfchen Staaten, in Preußen und Weimar, geſetzliche Vor— 
- fehriften erfchienen, daß ein F. bürgerlichen Standes eben nicht F. zu benennen fei, 
fonvdern Jungfer, oder, wenn fie den gebildeten Klaffen angehört, Demoifelle. Wenn 
jidy ver Staat im 19. Jahrh. um folche Dinge befümmert, ift e8 dann ein Wunder, 
daß er alljährlich mehr Beamte und mehr Geld braucht? ift e8 ferner ein Wunder, 
wenn dad Volt von der hohen und Heiligen Ehrfurcht, die es vor der Regierung 
haben follte, mehr und mehr verliert und zulegt nichts mehr darin ficht, als eine 
kleinliche Polizeianftalt, die nur zu feiner Beläftigung da ift? Unſere Leſer aber 
mögen fih hüten, wenn ſie Verbindungen in Preufen und Weimar haben, vaß fie 
die Benennungen F., Demoifele und Jungfer ja nicht verwechſeln. Manches avelige 
5. könnte e8 ſehr ungeeignet finden, wenn man fie Jungfer nennt. 

Freibauern nannte man ehedem die Bauern, welche von ven gewöhnlichen Ras 
fien und Frohnen befreit waren und ala freie Menfchen auf ihrem Befigtbume leb⸗ 
ten. Wie überall die Freiheit aus der Nacht der Sklaverei zuerft als Ausnahme 
und Privilegium emporfieg, jo machten auch die F. den Anfang der Erſcheinung 
freier Bauern. 

Freie Gemeinden. Unter diefem Namen haben ſich in der jüngften Zeit Ges 
nofjenichaften in Deutſchland gebildet, die den Glaubenszwang, welchen die Kirche 
ausübt, völig von ſich abwarfen und ſich ganz auferhalb des Bereiches der Kirche 
ftellten. Sie wollen fein Symbol, fein Bekenntniß, Feine Agende, Feine vorgefchriebe- 
nen Gebete, Teine befoblenen Gottesdienſtformen, feine Fnechtennen Sarramente und 
feine von al den Feſſeln, mit welchen die Kirche den Menſchen an fich fettet und 
ien zu einer Maſchine der Dienftmwilligkeit und Unterthänigfeit für göttliche und 
menschliche Willfür macht. Die f. ©. verfolgen rein menfchliche Zwecke und über» 
laffen es jedem Ginzelnen, ſich mit feinem Gott abzufinven, nad) feinen innern Be— 
bürfniffen. Ob vie Formen, unter denen bie f. ©. jest zufammen leben, beftehen 
werden over nicht, das mag unentichieven bleiben; die Thatfache aber dürfte faum zu 
bezweifeln fein, daß fle den Gedanken ausgeiprochen haben, deſſen Verwirklichung 
allein im Stande ift, den Menjchen das erfehnte Glück ver Freiheit wirklich und 
wahrhaftig zu geben. Es beftehen bis jegt f. G. in Halberſtadt, Halle, Hamburg, 
Königäberg, Magveburg, Marburg, Neumarkt, Nordhauſen und Offenbad, Das 
Berfahren in kirchlichen Dingen aber, mie es im den meiften deutſchen Staaten jeßt 
flattfindet, wird ihre Zahl wahrſcheinlich bald vermehren. 
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Freie Städte. Dem deutſchen Bunde gehören außer den ſouveränen Fürſten 
(ein Kaifer, Könige, Großherzoge, ein Kurfürft, Herzoge, Fürften, ein Landgraf) au 
die freien Städte Deutfchlande, Lübeck, Franffurt, Bremen un» Hanı- 
burg an, Die Schlußacte des Wiener Gongreifes, die deutſche Bundesacte, die Wie 
ner Schlufacte u. f. w. führen die genannten Städte ausdrücklich ald freie Städte 
auf. Das will nicht jo viel fagen, als jei die bürgerliche Freiheit dort ganz vor- 
zugöweife zu Hauſe. Es wird vielmehr damit nur die fouveräne Stellung dieſer 
Städte als jelbiiftändiger Staaten bezeichnet, die fie fih im Gegenfage zu fo vielen 
andern Städten, welche früberhin Reichsſtädte waren, aber andern Rändern einverleibt 
und einer Fürftenmacht unterworfen wurden, zu erhalten mußten und jo glüdlic 
waren. Dieje Souveränetät, vermöge welcher fie mit jouveränen menarchiichen Staa 
ien auf gleicher Linie ftehen, nämlich einer auswärtigen Macht weder unterworfen, 
nod von ihr abhängig find, fondern jelbfiftänvige Gemeinweſen bilden, ſchließt jedoch 
nicht aus, daß im Innern jeher unfreie Verhältniſſe herrſchen. Denn obgleich fein 
erbliches Oberhaupt, ſondern ein Rath oder Senat (Bürgermeifter und Ruth) als vie 
böchfte obrigkeitliche, die Stadt und deren Gebiet vertretende Staatsbehörde an ver 
Spige fteht, jo hat die Stadtgemeinde, die Bürgerſchaft, doc im jo geringem Mate 
an ven Rechten ver Staatögewalt Theil, oder ihre Mitwirkung bewegt ſich, wo ſit ja 
zugelaſſen wird, im fo fchwerfälligen alterthümlichen Formen, daß die Bürger bieier 
Feeiftaaten (Republifen) nicht freier, als die Bürger erbmonarcijcher Staaten, die 
Inhaber der Staatögewalt nicht beichränfter, oder Faum fo beſchränkt als conftitutio- 
nelle deutſche Fürften find, der Mangel freibeitlicher Inftitutionen endlich hier wie 
dort gleich groß, die Entwidelung demofratiichen Staatslebens glei beengt iſt: mit 
einem Worte, ald Staat und nach Außen bin find die F. St. zwar freie fouveräne 
Staaten, namentlicy ibren Bundesgenoffen im deutichen Bunde, den fouveränen Fürs 
ften, gleichberechtigt und gleichgeftellt (Gefeggebung, Befleuerung, äußere Repräjenta- 
tion, Krieg und Frieven u. f. w.), fo weit fie vermöge des geringen Umfangs ihres 
Gebietd auswärtigen Einfluß abzuhalten vermögen, die Staatöregierung aber Liegt in 
den Händen einer Ariflofratie, nicht in denen ded Volks (Demokratie), von Selbilre- 
gierung (Autonomie) des Volks ift alfo Feine Rede, und daher mag ed denn audı 
fommen, daß fie nicht blos im Bunde zu den Schritten der Bundesverſammlung gegen 
bie Entwickelung des repräjentativen Geilted und Stuatölebens mitgewirkt, ſondern 
auch daheim meift Alles beim Alten gelaffen haben. — Im Plenum der Bundedver- 
fammlung bat jeve einzelne der Fen St. eine Stimme, in ver engern Verſammlung 
führen fie zufanımen eine Gejammtftinme. Gin gemeinfanes Oberappeflationdgerict 
haben fie zu Kübel. — Obgleid Urt. 13 der Bundesacte bezüglich der Einführung 
landſtändiſcher Verfafjungen in alen Bundesſtaaten auch für vie F.n St. gilt 
und in der Wiener Schlußacte nochmals ausdrücklich auf fie für anwendbar (62. Art.) 
erklärt wurde, in jo weit ald vie befondern Verfaffungen (Stadtverfaffungen, die alten 
Stadtverfaffungen wurden freilich wieder hergeftelt) und Verhältniffe verfelben ed ge 
flatten, — jo icheinen dieſe befondern Verhältniſſe doch dies eben nicht geftattet zu 
haben. — Außer diejen $.n St.n Deutfchlands gab ed, in Folge der Wiener Der 
träge, in Guropa noch eine freie Stadt, die ihren Namen aber mit mod viel 
geringerm Nechte trug, die freie Stadt Krafau Weil nämlich die Maͤchte, 
welche früherhin Polen getheilt hatten, keine der andern den Beflg dieſer mächtigen 
Stadt gönnten,. wurde fie unter den gemeinfamen Schub von Rußland, Preußen und 
Deiterreich geftelt, — und unter diefer Schugherrichaft nannte man fie eine freit, 
unabhängige Stadt! Das Hinderte indeß die Schugmächte nicht, Befagung nad 
Krakau zu Iegen — nur zum Schuße der Stadt — und fie endlich nach dem Iegien 
YAufftand im Jahre 1846 dem öfterreichifchen Kaiſerſtaate ganz einzuverleiben. Die 
- Freiheit war freilich unter der Schugherrichaft fo gewaltiger Nachbarn Tängft daraus 
verſchwunden. Wie zum Spott auf die Freiheit hieß fle frei, Grant. 
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Freigeiſt. Das Wort bevarf faum einer Erflärung; ein F. iR ein Geift, ver 
frei nach allen Richtungen venft und forjcht, ein emancipirter Geift (ſ. Emancipation 
des Geiſtes). Daß das Wort F. eine Art Schimpfname in unfern Staatdzuftänden ift, 
jpricht ſehr deutlich dafür, daß ſich ver Geiſt in einem fehr wenig freien Zuſtande befindet. 

igericht, ſ. Fehme. 

Freihafen. Ein Hafen, wo alle Handel treibenden Völker entweder ohne, oder 
gegen eine ſehr geringe Abgabe Handel treiben können. Die Erklärung irgend eines 
Hafens zum F. bat ſich von jeher als ein ſehr wichtiges Förderungsmittel des Han« 
dels erwieſen, und alle Völker haben zu allen Zeiten zu dieſem Mittel gegriffen, um 
den Handel im Allgemeinen und einzelne Handelsſtädte beſonders zu hoher Blüthe 
zu treiben. Merkwürdig genug hat man den Erfolg von jeher anerfannt, aber vie 
Urſache oft bartnädig geleugnet, daß nämlich vie Freiheit dad dem Gedeihen des 
Handels unerläßliche Element iſt. Oft genug hat man durd die Errichtung von 
5. die großen Nachtheile wieder auszugleichen gefucht, vie das verkehrte Syflem ver 
Ausſchließlichkeit und hohe Zölle dem Handel geichlagen hatten; aber troß vieler Er« 
fahrung beharrte man auf dem falichen Syſtem. Man kann die vortrefflichen Wir- 
fungen der Errichtung von F. anerfennen, ja diefe Errichtung unter Umſtänden für 
eine Notwendigkeit halten, dem Grundfage aber, ver fid im derſelben ausfpricht, 
fann man nicht huldigen, denn ein 5. ift nichtd anderes, als ein Brivilegium, und 
Privilegien find auf feinem Gebiete zu billigen, weil fie den Einzelnen begünftigen, 
das Ganze benachthetligen. 

Freibandel, f. Hanvelöfreiheit. 

Freiheit ift ver Zuftand des durch vernunftmäßige Selbftbeftimmung geregelten 
Lebens ver einzelnen Perfonen, Eleiner oder größerer Gemeinfchaften und der Gemein- 
ſchaften zu einander, Die Bernunft ijt die Geleßgeberin ver Dienfchheit, fie ſpricht 
ihre Gebote Far und beſtimmt aus. Wir haben ſie in uns felbft, neben ihr aber 
zugleich eine Fülle von Sinnlichkeit, mit dem Triebe, ihren Reizen nadyzugeben. 
Der Wille, ein fefter, ftählerner, madt es ung möglich, die Sinnlichkeit zu unter« 
prüfen und die Geſetze der Vernunft zur Alleinherrſchaft zu bringen. Handeln wir 
nach der durch eigene Entſchließung zum Gefep erhobenen Vorfchrift der Vernunft, 
fo find wir auch frei. Dieſe Begrifföbeflimmung ift auf das Leben ver einzelnen 
Menfchen und der Gemeinichaften anwendbar. Die geſetzgebende Macht iſt eine ber 
Bernunft inwohnende Gigenjchaft (Autonomie), welche unveriäbrbar nach ver 
Herrſchaft ringen muß, bis ſie vollſtändig in den Befig ver Letztern gelangt, Wei 
Gemeinjhaften, ven Vereinigungen ver Menfchen zu gewiffen Zmeden, bat man 
nach dem Zwecke, nicht nach den oft wechſelnden Anfichten der Mitglieder, zu fragen, 
um zu entfcheiden: ob vie Gemeinjchaft eine freie fe. Der Zweck der Vereinigung 
muß vorausjeglic ein von der Vernunft gebilligter fein, außerpen wäre die Gemein- 
fchaft an fid (in thesi), ganz abgefehen von ihrer fich äußerlich kundgebenden Er« 
ſcheinung und Handlung, eine unfreie, weil aus dem Ginnlichfeitötriebe hervorgegane« 
gene. Die Gemeinfchaft an ſich kann aber eine vernunftgemäße jein, gleichwohl in 
ihrer äußern Geftaltung und Entmwidelung unfrei erſcheinen. Dies ift dann ver Fall, 
wenn der Zweck ver Vereinigung nicht oder nicht mehr verfolgt, oder Die zur Grreis 
Kung des Zwecks alleim führenden Mittel nicht angewendet oder zugelaffen werben. 
Wendet man biefe allgemeinen Sage auf die für die Menjchheit michtigfte Gemeinſchaft, 
den Staat, an, fo müſſen wir gefteben, daß vie meiften ver beftehenven Staaten 
noch nicht zur völligen F. gelangt find. Der Staat, als die oberjte und weitefte, alle 
übrigen Gemeinichaften in Sich fehließende Bereinigung der in beftimmten Ländern 
lebenven Dienfchen, hat die Äußere Ordnung und die Formen, in und unter welchen 
Jever, ohne im des Andern F.ögebiet einzugreifen, vie Glüdjeligkett, als nm 
menſchlichen Lebenszweck, zu erſtreben hat, feflzujegen. Es fünnen daher nur bie Bes 
ſchränkungen der periönlichen F. von ber Vernunft als gerechtfertigt anerkannt wer⸗ 
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den, welche zum frievlichen Miteinanverleben ver Etnatögenoffen nothwendig jinv. 
Denn Blückſeligkeit ift nur bei felbfteigner Beitimmung und durch Handlungen, 
welche dem zur Richtichnur angenommenen Vernunftgejege enifprechen, erreichbar. 
Die Äußere Entfaltung ver Thätigkeit nad) allen möglichen Richtungen, foweit erftere 
ein gleiches Maß des möglichen Handelns für die Mitgenoffen zuläßt, hat ver Staat 
für die Staatögenoffen zu geftatten (3. und Gleichheit over erfted Rechtsgeſetz). Unſere 
Staaten, wie fie fihb aus der Vergangenheit und den frühern rohen Zuftänden gebils 
det haben, befolgen in ver Mehrzahl viefem vernunfmäßigen Rechtsſyſtem entgegen 
ein audgebreitetes Vormundſchafts-Syſtem, indem fie zum leitenden Gedanken 
des Regierend ven Sag erhoben haben: vie einmal beflehende Staatöform hat die 
Macht, dad Map ver 8. für die Staatsbürger zu beflimmen. Diejenigen, welche 
im Befige der Macht find, weichen meiftens nur der Nothwendigkeit, ihre Macht zu 
beichränfen und die F. der Geſammtheit zu erweitern. Unter Nothwenvigfeit ift aber 
nicht blos äußerer Zmang, jondern auch die allgemeine und laute Forderung des 
Bolfed zu verftehen. Wir befinden und auf viefem Wege ver friedlichen Löſung ver 
Aufgabe, die Vorrechte einzelner Perſonen over Klaſſen in ein allgemein gültiges 
Necht umzuwandeln und an die Stelle ver Beichränfung das Allen zugängliche und 
doch Niemand im feinem von der Vernunft vorgezeichneten Nechtögebiete beeinträch- 
tigende Maß der F. zu ſetzen. Dieſer Gang ver Neform bat aber feine Richtung 
befonders auf Herſtellung folgender naturgemäßer einzelnen Zmeige der F., bei deren 
Nichtvorhandeniein eine alljeltige Entwickelung der menfchlichen Kräfte und Thätigkeit 
unmöglich ift, zu nehmen. Zu erftreben find nämlich: dad Recht freier Vereini«- 
gung (Affoeiation), Gewiſſens- und Bekenntniß-F., Nede- und Preß⸗F. 
und Handeld:%. Das Bevormundungsiyftem wird zwar thatſächlich in 
den deutichen Staaten unter einer firengern oder mildern Form noch ausgeübt, 
grunpfäglicd findet aber dad reine Rechtsipftem, wonach ver Staat die feinen 
Angehörigen zuftehenve natürliche F., welche nur fo melt, ald der Mitgenoffen gleiche 
F. daneben beſtehen Fann, beichränft ift, zu beichügen, nicht zu unterprüden hat, 
immer weitere und tiefere Anerkennung. Die erfte Hälfte des 19. Jahrh.s fcheint 
den Beruf zu haben, ein lehrendes, die geläuterten Grundſätze der Vernunft verbrei: 
tended zu fein; möge die andere Hälfte vefielben vie allgemeine Anmendung und 
Ausführung vermitteln. Obwohl ed nur eine $., das aus vernunftmäßiger Selbit- 
beftimmung entſprungene Handeln, giebt, fo läßt fich dody eine innere oder mora= 
lifche F., als der auf vie Befolgung ver Vernunftgebote und Nichtachtung ver 
Sinnlichfeitstriebe gerichtete Wille, von ver äußern F., melde ven Zuftand und 
Grad der durd; das pofitive Rechtsgeſetz geftatteten Unabhängigkeit beveutet, unter= 
ſcheiden. — So wie die Staatsbürger vom Staate bei Ausübung möglich größter, 
jedoch gleicher F. geihügt werden follen, eben jo haben ein Volk oder mehrere unter 
einer Staatäform verbundene Bölfer die F. anderer Staaten oder Völfer zu achten. 
Das Rechtsgeſetz, welches den Wipderftreit in der äußern F. aufbebt, fol ebenfalls in 
dem Verkehr der Völker untereinander die zu beobachtenden Megeln ertheilen. Hier 
aber enticheidet noch viel zu häufig dad Schwert des Stärfern oder der gleiche Vor— 
theil mächtiger Verbündeter. Adolph Henfel. 
Freibeitsbaum. Zur Zeit ver franz. Staatsumwälzung pflanzte man eine 
Pappel oder eine Eiche auf einen freien Platz, ald das Zeichen ver errungenen Freiheit 
und nannte fie 5. Mit der Mepublif verfiel diefe Sitte wieder, deren Sinn war, 
anzudeuten, daß nicht von Oben nad Unten, fondern, gleich ver Pflanze, von 
Unten nad Oben die Freiheit wachſe. Beſonders war ed üblich bei ven republis 
kaniſchen Heeren, daß fie überall einen 8. errichteten, wohin fie nur ſtegend gelang- 
ten. i W. Pretzſch. 
Freiheitskriege. So nennt man eine ganze Reihe von Kriegen, welche von 
den Völkern gegen innere und äußere Tyrannei geführt wurden und den Zweck hat 
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ten, fich von verfelben zu befreien. Vorzugsweiſe heißen fo die Kriege Norbamerifa’s 
gegen England, Südamerika's gegen Spanien, ver Deutichen gegen Napoleon, ver 
Polen gegen Rußland u. f. m. Im den meiften verielben ift zwar die Befreiung 
vom äußeren Joche, aber nicht die Freibeit errungen worden; namentlich gilt dies 
von den in Europa geführten 5. Deuticyland harrt bejonders feit 34 Jahren auf 
die Frucht feined 3.8; der Saame, der mit rüfliger Hand audgeftreut, mit dem Blute 
ver evelften Söhne des Landes gedüngt wurde, ſchläft noch immer unter dem Gife 
widriger Verhältniffe, und das Geſchlecht, weldyes den F. gefümpft Hat, jcheint nicht 
dazu beftimmt, mit freudigem Blicke zu fehen, wie er vie Erde mit reichem Grün 
bedeckt. 

Freiheitsmütze. Im ver politiſchen Entwickelungsgeſchichte hat ſiets die Kopf— 
bedeckung eine wichtige Rolle geſpielt. So galt in den älteſten Zeiten der Hut als 
Zeichen der Freiheit. Kein Unfreier durfte bei den Griechen und Römern mit einer 
Kopfbedeckung ſich ſehen laſſen. In Schweden ſchieden ſich zu Ende des vor. Jahrh. 
noch die Reichsſtände in „Hüte“ und „Mützen“, jene die franz. geſinnte, dieſe die 
ruſſiſche Partei bezeichnend. Größere geſchichtliche Bedeutung jedoch hat die rothe franz. 
F. zur Zeit der Staatsumwälzung erlangt. Der Einzug der Marſeiller in ihren 
rothen Mügen zu Paris brachte fie zuerft in Aufnahme, und lange Zeit hindurch 
galten fie ald allgemeines Zeichen republifanifcher Gefinnungsweife. Auch wurden fie 
nach einer ſtreng vemofratifchen Partei jener Zeit Jacobinermützen genannt, med: 
halb vie rothe Farbe ver Mügen auch außerhalb Frankreich feitvem eine in ven höhern 
Staatöregionen höchſt „mißliebige” geworten if. Mag auch dad Wefen und ver 
Werth ver Freiheit nicht in blofen Aeußerlichfeiten gefucht werden: bei Bürgerfriegen 
und Partelkämpfen find auch äußere Erfennungszeichen nöthig — gleichviel, ob viele 
in Hüten, Mügen over Bändern beftehen. W. Pretzſch. 

eiheitsſtrafe, ſ. Haft. 

eiherr. Ein freier Herr, d. h. ein Adliger, denn zu den Zeiten, wo die Be— 
nennung entſtanden iſt, hatte ver Adel ſich die Freiheit und die Herrſchaft allein an— 
gemaßt. 

Freimaurer oder auch blos Maurer. Eine geheime Geſellſchaft, die ihren 
Urſprung in ein fabelhaftes Dunkel hüllt, und bald von den Verbindungen der Bau— 
leute am Tempel Salomon’, bald von einer griechiſchen Philofophen-Schule abe 
ſtammen will. Thatfüchlich beftehen vie 5. über ein Jahrh. in England, und haben 
ſich von dort aus ziemlich über die ganze gebilvete Welt ausgedehnt. Die F. beftes 
ben aus Männern aller Stände, denn der Unterfchied des Standes, des Befenntnifjes, 
des Berufed u. ſ. w. fol im $.bunde aufhören, und nur ver Menfch neben dem 
Menſchen ftehen, weshalb fih vie F. auch Brüder nennen. Frauen find von ver 
Theilnahme ftreng ausgefchloffen, und werden nur bei gewiffen Feftlichkeiten (Schmefters 
feften) zugelafien. Die Verhandlungen ver F. finden in beſonders dazu eingerichteten 
Gebäuden (Kogen) ftatt und werden felbft Loge genannt. Sofern eine foldye Loge 
nach ven im Allgemeinen, oder im einem befondern Lande üblichen Formen und Ge: 
bräuchen arbeitet, d. h. ihre Verfammlungen abhält, heißt fie gerechte und 
vollfommene Loge, over auch Johannisloge. Die Gefammtheit viefer Formen 
und Gebräuche hHeift Ritual. Eine mannicdhfaltige Symbolif ungiebt das Weſen ver 
F., welche ſich allenthalben auf das Bauen eines Tempels bezieht. Auch die fogen. 
maurerifcheBefleipung bezieht ſich auf dad Baugewerf, und zwar befonverd auf 
das Mauern. Die 5. haben 3 Grade: Kehrlinge, Gefellen und Meifter, wodurch 
alfo vie angebliche Aufhebung jedes Unterfchieves in den Logen jelbft unwahr ift, ins 
dem dieſe 3 Grade Faftenmäßig abgejchloffen find, und jede ihre befondern Gcheimniffe 
hat. Das nur haben fie gemein, daß fie im Grunde alle zufammen fein Geheim— 
niß Haben, und fich gemeinjchaftlich im einem Teeren und weitläufigen Formenweſen 
bewegen. In ver fogenannten jihottifchen Maurerei, auch in Frankreich giebt es 
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fogar „7; Grave, und die Formen und Gebräuche find noch viel verwickelter und um⸗ 
ftänplicher als in der fogenannten reformirten $.ei, die in Deutichland üblich 
ift. In den Zeiten, wo die Unterfchieve des Standes, Ranges, Bekenntniſſes u. ſ. w. 
wirklich noch in ihrer Schroffheit beftanden, wo eine geläuterte Anfidyt in Sachen 
des Glaubens und der Religion noch eben fo felten als gefährlich war, wo auch ges 
wiffe politifche und Humaniftifche Beftrebungen pas Dunkel fuchen mußten, mögen bie 
F. einen Sinn gehabt haben. Im unferer Zeit haben fe feinen Sinn und feine Bes 
deutung mehr. Die Aufhebung jedes LUinterfchiedes in ven Logen ift nicht wahr; 
man nennt fich zwar Bruder, aber Stand, Rang und Geld haben in ven Logen die— 
felbe Beveutung wie auferhalb verfelben. Man braucht nur auf vie Thatfache Hin: 
zuwelfen, daß überall höchſte und hohe Verfonen zu Großmeiftern, Protectoren u. |. w. 
ernannt werden. Auch vie Bekenntnißverſchiedenheit macht fi) in ven Logen geltend, 
und fleigt bei vielen bis zur völligen Unduldſamkeit; fo find z. B. in vielen Logen 
die Juden ausgeſchloſſen. Die F.vereine find jegt nichts weitr ald Wohlthätigkeitd- 
anftalten; dieſe Beftrebungen der $. find zwar anerkennenswerth, allein es bevarf 
dazu der Formen und ver Geheimnißfrämerei nicht. Die fonftigen humaniſtiſchen 
Zwecke find nicht mehr vorhanden, und die ganze Breimaurerei ift eine leere Spielerei 
mit Formen, Gebräuchen und Symbolen, die eines venfenden Menfchen geradezu für 
unwürdig erklärt werden muß. 

Freiſaſſen. Die Befiger von Bauergütern, melche von den gemöhnlichen Ab: 
gaben, von Frohnen, Dienften und Xaften frei find. 

Freifchaaren. Im Allgemeinen freie Vereinigungen Fampffähiger Männer zur 
Theilnahme an irgend einem Kriege Man nennt fie auch Freiwillige, beſonders 
wenn fie einzeln aus freiem Antriebe ſich in vie verichievenen Heerestheile einreiben 
laſſen. Beſonders in den Schweizer Wirren fpielen vie F. eine große Role. Seit 
die Berufung der Iefuiten Zwietracht in vie Schmeiz gefäet Hat, haben 2mal F. mit 
bewaffneter Hand ihre Austreibung verfucht, welche durch die allein dazu berechtigte 
Zagjagung nicht zu ermöglichen ſchien. Die F. find beide Mal gefchlagen worden, 
und es bat, wie bei jever beflegten Partei, nicht daran gefehlt, daß man alle denk— 
baren politifchen Verbrechen auf ihr Haupt gehäuft hat. Dem einzelnen Bürger, 
oder einer Bereinigung von ſolchen, kann e8 allervingd nimmermehr eingeräumt wer— 
ven, auf eigne Fauſt einen Krieg zu beginnen. Allein zur Beurtheilung der Schweizer 
F. ift wenigftens eine Thatſache zu ermähnen, vie fat allgemein unbeachtet blieb: im 
Ganton Luzern und im Canton Wallis, gegen welche ſich die F. richteten, mar 
der Krieg vor dem Erfcheinen ver F. audgebroden, ver Rechtszuſtand aufgehoben, 
Der Minderheit war das Recht, ihre Anficht geltend zu machen, welches ihr nad) ver 
Natur wie nach dem Geſetze zuftand, durch Willfür und Gewalt abgefchnitten. So— 
fern daher die Minderheit nur den Rechtszuſtand wieder herftellen, die unrechtmäßige 
Gewalt durch Gewalt vertreiben wollte, dürften die $. mohl fogav nach Form und 
Geſetz gerechtfertigt fein. Wenigſtens wird man ihr Erfcheinen von viefem Stand— 
punfte aus weit milder beurtheilen müſſen, als es bisher geſchehen ift. 

—— ſ. Fehme. 

eiſprechung von ver Sache und von ver Inſtanz. Die F. ober die Er— 
klärung des erfennenden Gerichtd, daß ver Angeklagte von ver Beichuldigung eines 
beflimmten Verbrechens frei fei. In dem Strafverfahren (f. Anklageprocef) vers 
folgt ver Staat durch die Gerichte diejenigen, welche ver Verübung beflimmter Ver— 
brechen beichuldigt find. Der Staat hat durch die damit beauftragten Perfonen den 
Beweis zu führen, daß der Beſchuldigte das Verbrechen begangen habe. Kann ver 
Beweis nicht geführt werden, fo ift ver Angeklagte freizufprechen. Es fann nur 2 
Zuftände geben, entweder den ver Schuld oder der Unſchuld; läßt ſich vie Schuld nicht 
erweifen, fo ift ver Angeklagte unfchuldig. Im früheren veutfchen Strafverfahren und 
noch zur Zeit der vollen Gültigkeit der peinlichen Halsgerichtsordnung (j. Garolina) 
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gab ed nur eine $., nämlich die von der Sache, d. 1. die völlige $. von dem 
Berbrechen. Auf bloße Anzeichen (Indieien) allein durfte nach ver Carolina Niemand 
verurtheitt werden. Nach Abichaffung ver Folter (ſ. d.), durch welche bei genugfam 
vorhandenen Anzeichen die Schuld oder Unſchuld erforfcht wurde, ſchien es den Ge- 
richten bedenklich, ven nicht gefländigen und nicht überführten Beſchuldigten völlig frei— 
zufprechen, damit man ihn von Neuem vor Gericht wegen deſſelben Verbrechens ziehen 
könne. Man erfand daher eine Form des Losſprechens, die 8. von der Inftanz 
(rebus sie stantibus), welche auch unter dem Ausdrucke „im Mangel mehreren 
Verdachts“ am häufigften vorkommt, wodurch man ven Sinn ausvrüdt: der Bes 
ſchuldigte ift zwar jegt in Mangel ausreichenden Beweiſes ald unſchuldig anzuſehen, 
kann aber jeder Zeit wieder wegen vefjelben Verbrechens zur gerichtlichen Verantwor—⸗ 
tung gezogen werden. Aus dem Gerichtögebrauche ift dieſe Losſprechungsform in vie 
deutſchen Geſetzgebungen übergegangen. Diejenigen, welche wegen Verbrechen, in 
Sachſen megen nad allgemeinen Begriffen entehrender, nur von der Inſtanz losgeſpro⸗ 
hen worben find, können vie bürgerlichen Ehrenrechte nicht ausüben, alfo weder Ge— 
meinde= noch Abgeorpnetenwahlen annehmen und auch nicht wählen. Diefe $. von 
der Inſtanz iſt eine der vielen Schattenfeiten unfers jegigen deutſchen Strafverfahrend 
(i. Anklageproceß). Der fo Losgeſprochene ift nicht nur behindert, feine ihm ald Bür- 
ger zuſtehenden Rechte auszuüben, fondern muß Jahre lang in ver peinlichen Un— 
gewißheit Ieben, daß er von Neuem in Unterfuchung und Haft genoinmen werde. 
Sie ift ein Ausflug jener falfcyen und der perfdnlichen Freiheit fo nachtheiligen Lehre 
von der Unbefchränftheit ver Staatögewalt. Außer ven angeführten perfönlichen Nach— 
theilen, welche daraus entfliehen, erwächft ein anderer, jehr erheblicher, für den Staat 
daraus. Bei genauerer Betrachtung diefer Losſprechungsform und ihrer Wirkungen 
wird man nämlich unmillfürlich zu der Betrachtung geführt, daß die zur Ausübung 
des Strafrecht? vom Staate getroffenen Anftalten fehr mangelhaft feien, und daß mit 
der Wiederaufnahme fchon einmal geführter Strafprocefle von den Beamten gegen mif- 
liebige Berjonen Leicht großer Mißbrauch getrieben werden kann. Der praftifche 
Nugen, welchen man durch diefe Kosfprechungsform aber erreichen will, die Möglichkeit 
nämlich, einen wegen eines beftimmeten Verbrechens und gegen einen gemiffen deshalb 
Beicyuldigten ſchon einmal geführten Proceß wieder zu beginnen, erweift fich als fehr 
unerbeblih,. Denn es gehört zu den feltenen Faden, daß fich nad einmal gründlich 
angeftellten gerichtlichen Nachforfhungen in fpäterer Zeit neue Beweiſe der Schuld 
auffinden laffen. Und wenn died nicht innerhalb ver Verjährungszeit der Verbrechen 
gefchieht, kann ohnehin der Proceß nicht von Neuem beginnen. Die Beibehaltung 
diefer 5. von der Inftanz dient aber in den Rändern, mo ber Grund zu ihrer Ein— 
führung weggefallen ift, zur ungebührlichen Ausdehnung der Staatögewalt gegenüber 
den Stantöbürgern. Früher durfte der erfennende Michter nicht auf bloße Anzeichen 
verurtheilen, das Geftänpniß des Angeklagten over der Beweis durch 3 oder 2 voll« 
gültige Zeugen war hierzu nothwendig. Jetzt iſt nach den meiſten deutſchen Geſetz— 
gebungen, jo aud in Sachjen, ver Nichter ermächtigt, auch ohne Geſtändniß oder 
ohne förmlichen Beweis nad) feiner innern und xollen Ueberzeugung ven Beſchuldigten 
in die gefegliche Strafe zu verurtheilen. Er darf allen früheren Griminalprocepregeln 
entgegen ohne dad Zeugniß Anderer, unmittelbarer Zeugen oder Gejchwornen, das 
Schuldig ausfprechen. In England, Frankreich und Nordamerifa und in allen ven 
Staaten, wo die perfünlicye Freibeit der Bürger in hoher Achtung ſteht, kommt die 
&. von der Inftanz nicht vor. Es gilt dort die Megel: daß der durch die Gerichte 
von einem Verbrechen Freigeſprochene wegen vefjelben Verbrechens den Gerichten nicht 
wieder Rede zu fliehen braucht. Diefer Grunvfag ift für Die Öffentliche Sicherheit auch 
ganz unnachtheilig, ſobald ver Anklageproceß (j. d.) eingeführt ift. Denn in ver 
demfelben vorausgehenden VBorunterfuchung, welche, wenn die fürmliche Anklage 
nicht auf fie gefolgt ift, jeder Zeit wiener aufgenommen werden Fann, ift für die vom 
24* 
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Staate zur Verfolgung ver Verbrechen angeftellten Beamten ausreichende Gelegenheit 
vorhanden, die gegen ein Individuum vorliegenden Verdachtsgründe und die zum Bes 
weife der Schuld dienenden Beweismittel kennen zu Iernen, um zu beurtbeilen, ob 
bei anzuftellender Anflage eine Verurtbeilung möglich oder wahrfcheinlich fei. Es dür— 
fon demnach nur die Vorunterfuchungen gründlich und gewiſſenhaft geführt werben, 
und die Befürchtung, ald ob bei Aufhebung ver 8. von der Inflanz dem Staate ein 
Mittel, die Verbrechen zu erforfchen, entzogen werde, wirb gänzlich verfchwinden. 
Wenn zumal das für den deutfchen Volkscharafter jo geeignete und für die Befeſti— 
gung des Rechtöbewußtfeind im Wolfe fo überaus wichtige Geſchwornengericht überall 
in Deutfchland eingeführt werven folte, fo muß die Aufhebung einer Losiprechunge- 
form (von ver Inflanz), welche ſich mit den geläuterten Regeln des Strafproceſſes 
ohnehin nicht verträgt, unbedingt erfolgen. Adolph Henſel. 

Freiftaaten, j. Republik. 

Freiſtuhl, ſ. Fehme. 

Freiwillig, ſ. Freiſchaaren. 

Freiwillige Gerichtsbarkeit, ſ. Gerichtsbarkeit. 

Freizügigkeit, Das Recht des Staatobürgers, aus einem Staate in den an— 
dern auszumwandern, ohne veöhalb einem Nachtheile, einer Abgabe, oder einer Ber: 
fürzung feines Vermögens ausgeſetzt zu fein. Die Bundesacte fichert im Artikel 18 
den Deutjchen diefed Recht zu, und man glaubte, mit diefem Ausfpruche fei nicht 
nur dad Necht gewährt, aus dem einen Gtaate fort-, fondern auch in den andern 
einzuziehen, wenn fonft feine gefeßlichen Hinderniffe entgegen fteben. Aber das mar 
ein arger Irrtum, wie die Deutjchen in fo vielen ähnlichen befangen find. Sie 
glaubten, die gefeglich gewährten Mechte feien da, damit man fie benuße, fie find 
aber häufig nur vorhanden ald Zierden ver Urfunden, in welchen fie enthalten find. 
Wenn man die Hand darnach ausftrecdt, verfchwinden fie, und will man fie dann 
bafchen, jo kommt die hohe Staatspolizei und droht fehr bedenklich mit dem Finger. 
Die veutiche 8. ift nichts Anderes, als die Freiheit eined Vogels, davon zu fliegen, 
deffen Käfig man verfchloffen Häft. 

eudengeld, f. Bedemund. 

eudenhaus, f. Sittenpolizei. 

embenbill. Durch die franz. Staatdumwälzung zu Aufnerfjamkeit auf Auge 
länder veranlaßt, wurde 1793 in England ein Fremdengeſetz gegeben, nach mel: 
chem jeder Ausländer fidy einer ftrengen Unterfuchung unterwerfen und dann mit 
einem Sicherheitäpaß vom Staatöfecrerär fich verfehen mußte, welcher ven Fremden bei dem 
geringften Argwohn wieder fortweifen zu lajlen befugt war. Daß ein Fremder dem 
Staate, welchen er betritt, gewiffe Bürgichaft leiften muß und von ihm für feine Hand- 
lungen verantwortlid gemacht werden kann, ift ein Mecht, welches ala Sicherheitsmittel 
feinem Staate abgefprochen merden kann; allein der Staat iſt fein zufälliger Menfchen- 
verband, fondern eine die Geſammtheit umfaſſende Anftalt für fitelich= rechtliche Ord⸗ 
nung, die man nicht verfchließen kann, meil der Fremde vielleicht ein der im Lande 
geltenden Form gemäß zugeſchnittenes Meinungsgewand nicht trägt. Daher war 
die 5. nur erflärlich durdy die Abneigung Englands gegen Frankreich und die Furcht 
der Regierung vor Einſchmuggelung jacobinifcher Grundſätze. Durch das Minifterium 
Ganning wurde die läflige und zu vielfachen Mißbrauch führende F. durch ein 
weniger drückendes Fremdengeſetz abgelöft. MW. Prebich. 

— —— ſ. Gaſtrecht. 

revel. Eine Handlung, durch welche Recht und Geſetz verletzt, und zwar mit 
Abſicht und Bewußtſein, und ſogar mit Frechheit und Hohn verletzt wird. Der F. 
trägt alſo ale Merkmale ver Abſicht (ſ. d.) an ſich, und es miſcht fid) außerdem 
noch ſitiliche Rohheit mit der Bosheit, F. nennt man aud) die Befchädigungen an 
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Bäumen, Feldern u. ſ. w., die dem Beſitzer Nachtheil, dem Beſchädiger aber nicht 
einmal Vortheil bringen. 

Friede, ewiger Friede. Im ven früheſten Zeiten der Menſchen bat jeven- 
falls und auf lange hin das Recht des Stärkern gegolten. Jever eignete ſich am, 
fo viel er erlangen konnte; ſchützte ſich und feinen Beſitz durch eigene Macht, fo gut 
er ed vermochte; wer ver Stärfere war, und vermöge feiner Stärke ven Schwächeren 
zu bezwingen und nieverzubalten hoffen durfte, firebte darnach, fich auf Koften des 
Andern zu vergrößern. Die Uinficherheit, welche in folchen Zuftänvden lag, indem man 
immermwährenden Angriffen ausgefegt war, bei denen vie rohe Gewalt allein ven 
Ausjchlag gab, mußte die Menfchen auf ven Gedanken Telten, wie e8 "wohl möglich fel, 
diefem Krieg Aller gegen Alle ein Enve zu machen und ſich gegen vie Gemaltthätigkeit 
der Andern mit dauerndem Erfolg zu ſchützen und zu fichern. Die einzige Möglich 
feit einer folchen Sicherung beftand darin, daß man fid) vereinigte, einmal: Die gegen 
feitigen Rechtöfreife anerfennen, vem Rechte des Stärfern entjagen und eimaige Strei— 
tigfeiten einer richterlichen Gewalt unterwerfen, das andere Mal: ſich gegenfeitig Hülfe 
und Schuß gegen Angriffe Teiften zu mollen. So entitanven die Genofienichaften, 
aus ihnen vie Staaten. Ihre Grundlage ift ver $. Indem man dem allgemeinen 
Kriege, der gewaltthätigen Selbfthilje entfagt, das einem jeden Genoffen zuftehenbe 
Rechtögebiet anerkennt und zu Entjcheidung etwaiger Streitigkeiten den Weg des Ge— 
richt8 betritt, begründet man eben den F.n, und der Staat beruht vorzugsweiſe nach 
Innen auf einem allgemeinen F.növertrage. Die Nothwendigkeit, diefen F.néſtand 
aufrecht zu halten, Teuchtet ein. Als man vie Waffen nieverlegte, gewann man an 
Stärke. So ficher, wie durch die Gefammtbürgfchaft aller Genoffen, wie durch den 
Schuß der Gefammtheit des Staald, würde ſich der Einzelne auf eigene Fauft nun 
und nimmer fehügen Finnen, Mit der Zertrümmerung des $.nd hörte der gemeinfame . 
Rechtsſchutz auf, der allgemeine Krieg würde wieder losbrechen. — Das ift nicht vie 
einzige Seite, nach welcher hin vom $.n die Rede ift, mehr fogar noch tritt in vie 
Augen vie andere Seite, ver $. nach Außen, ver völferrechtlihe F. Währenn es 
fih dort nur um Beziehungen der Einzelnen zu einander und zu der Geſammtheit 
des Staates handelt, tritt hier der Staat ald ein Ganzes andern Ganzen, Staaten 
und Völkern gegenüber. Das vernünftige Verhältniß ift bier ver F., die gegenfeitige 
Rechtsanerkennung und Rechtsachtung. Aber die Interefien find verfchieden, Gelüfte 
treiben vie Herrfcher, einen Richterſtuhl giebt e8 nicht. Um fo Teichter tritt hier ein 
feinplicher Zufammenjtoß ein, wenn nicht jeder Verlegung fremden Nechts gemifien- 
haft vorgebeugt wird. Je roher ein Volk, um fo jehneller greift «8 zu den Waffen. 
Je ſtärker «8 ſich fühle, um fo rückſichtsloſer flürgt ed über andere her. Xeiver hat 
es bisher nie an Vorwänden gefehlt, um Händel mit dem Nachbar anzufangen und 
fie durch Waffengemwalt zu ſchlichten. Am empörenpften ift ed, wenn nur Groberungd= 
fucht und Ländergier ven Fen bricht, unfchuldige Länder in Teichtfinnige Kriege ver= 
wickelt und endlich die rohe Gewalt ven $.ndtractat (Vertrag) dietirt. Es ftehen fo 
viele Intereffen bei einem Krieg auf dem Spiel, die Örenzlinie des Rechts iſt oft fo 
haarſcharf gezogen, ver Erfolg jedenfalls jo ungewiß, daß es Pflicht der Staaten iſt, 
den $.n förverfamft zu pflegen und zu erhalten, entſtehenden Zwiefpalt auf gütlichem 
Wege, durch Unterhandlungen, Vergleich oder fehiensrichterlichen Ausipruch beizulegen, 
und erfl, wenn alle frienlichen Mittel, alle gelinderen Zwangsmittel erfchöpft find, 
und keins mehr übrig bleibt, und vie eigene Ehre und die eigenen Rechte nicht an— 
vers aufrecht erhalten werben können, zum legten, äußerften, unheilvollſten Zwangs⸗ 
mittel, der Entfcheivung durch Gewalt der Waffen, zu fchreiten. Im dieſer Beziehung 
bat mwenigftens die Gefittung in fo weit ven Sieg Über die rohe Gewalt davon getras 
gen, daß man bei Streitigkeiten von untergeorbnetem Belang heutigen Tags nicht mehr 
fogleich an das Kriegsrecht appellirt, fondern durch DBermittelung einer ſchiedsrichter⸗ 
iichen Macht ven Beſtand des F. ns zu ſichern ſucht. Dennoch iſt die Welt noch weit 
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entfernt von dem Ziele, das in ver Vernunft begründet ift, von einem ewigen F.n 
und dem Aufhören alles gewaltihätigen Streited, des Kriege. Zwar wird nad einem 
Kriege der F. gemöhnlich auf ewige Zeiten gefchloffen und zur Betheurung deſſen 
gewöhnlich aud) das höchſte Wefen oder die heilige Dreieinigfeit angerufen, und wenn 
died vollkommen Ernft wäre, müßten längft die Schwerter in der Scheide verroftet 
fein, und das Reich des ewigen F.ns begonnen haben. Aber die Diplomatie binden 
wenig „Give, Pergament, Papier”, fie hat fih noch nie ein Gewiffen daraus gemacht, 
einen F.n zu brechen, ver ihr vieleicht läftig und drückend war, und einen Krieg zu bes 
ginnen, ven fie ihrem Vortheil gemäß fand, zumal ver F. oft nur von dem Uebermuth 
dictirt und von der Ohnmacht angenommen war. Nichts defto weniger ift es eine For— 
derung der praftifchen Vernunft, daß die Völker ihren Streit dem Rechte gemäß, auf 
frievlihem Wege und nicht mit der Macht des Stärfern, durch Bluivergießen und 
Zerflörung fchlichten, und unter fich einen immerwährenden F.n begründen. Gin euros 
päifche® Bundeögericht könnte dad Schiedärichteramt verwalten. Bis es aber dahin 
fömmt, bis fid) Alle vemfelben unterwerfen, müffen noch große Veränderungen im 
Innern der Staaten, in der Stellung der Gabinette zu den Völkern, in dem Wejen 
der Politik felbit vorgeben, vie ſtehenden Heere müfjen aufhören, das Recht des B.nd 
und des Krieges muß in die Hände des Volkes gelegt, es felbft in den Zuſtand der 
MWehrhaftigkeit verfept, ver Grundfag der Nichteinmifchung in fremde Angelegenheiten 
allgemein durchgeführt, und das Erb-, Taufch-, Kaufe und Schenkungsrecht ver Län— 
ber befeitigt fein. Das wird ohne große Kriege kaum möglich fein. Gin großer 
Schritt zum Ziele wäre es fchon, wenn es durchweg anerfannt würde, daß der Krieg 
allein rechtlich fei, ver zur Wieverherftellung des Brievend, zur Wiederherſtellung des 
geftörten alten Rechts geführt wird. C. E. Eramer. 

Friedensbrief. So hießen Empfehlungsbriefe, die fonft von den Geiſtlichen 
den Armen gegeben wurden umd mit welchen fle betteln gingen. 

riedensbruch, ſ. Landfriedensbruch. 

Friedensinſtrument. Die Urkunde, welche die Bedingungen enthält, unter 
denen der Friede abgeſchloſſen ift. 

Friedenskuß. Gin Gebrauch ver alten chriftlichen Kirche, welcher darin bejtand, 
daß nach dem ‚gemeinfchaftlichen Gebele die Perfonen eines Gefchlechtes fich gegen- 
feltig Füßten, und zur Ausdauer und Treue ermahnten. Der F. artete jpäter aus 
in Unfittlichfeit, und wurde daher abgeſchafft. Nur im ver griech. Kirche ift er noch 
zu Oſtern, und bei den Brüdergemeinden nach dem Abenpmahle üblich. 

Friedensrichter. Zu den Schattenfeiten des Nechtsverfahrens gehört befonvers 
die lange Dauer des Proceffed, und die damit zufammenhängende Koftipieligfeit, vie 
oft den Gewinnenden eben fo große Nachtheile bringt, als ven Berlierenden. Beide 
Viebel zu entfernen ift vielfach geftrebt worden, beſonders durch die „Gütepflegungs— 
Termine‘, welche fchon im $. 110 des Reichsabſchiedes von 1654 und in der erläus 
terten ſächſ. Proceßordnung von 1724 ven Gerichten wiederholt ftreng eingefchärft 
wurden; wie es jedoch vemungeachtet mitunter damit gehalten worden fein mag, be— 
weit der Umſtand, daß erft 1841 in Sachſen eine Verordnung erfchien, welche ven 
Unterrichtern und Sachwaltern befiere und gewiffenhaftere Pflichterfülung empfahl. — 
Ein eben fo einfaches als treffliches Mittel, das in ver Wirklichkeit zu erreichen, was 
bei der Gütepflegung im gewöhnlichen Proceffe nur höchſt felten und unvolftinvig 
erlangt wird, und nebenbei auch ven Stand der Anwälte im Volke wieder zu Ehren 
zu bringen, find die Briedensgerichte, eine urfprünglich engl. Einrichtung, vie 
aber nach und nad) auch auf Frankreich und die veutfchen Rheinprovinzen übergegans 
gen ift, wo fie gegenwärtig noch beſteht und eine höchſt wohlthätige Wirkſamkeit 
äußert. Mit Einführung viefer F. ift gleichlam ein Schritt rückwärts zur Natur, 
d. i. ein Schritt vorwärts zum Befjern gethan, weil dem im ver Bruft eines 
jeden Menfchen lebenden natürlichen Nechtögefühl durch vie Eünftlichen Verdrehungen 


Friedensrichter. 375 


des gemeinen Rechts ſeit Jahrh. Gewalt angethan worden iſt. Das Inſtitut der F. 
beugt dem vor; es bildet gleichſam vie Eiſenbahnlinie, welche ven unterbrochenen DBer- 
kehr zwifchen Recht und Billigkeit wieder eröffnet und beide Begriffe in unmittels 
bare Verbindung mit einander bringt. Daher wird e8 leicht erflärlih, warum die 
8. überall da, mo ihre Ginführung erfolgte, vom Volke mit freubigem Vertrauen 
begrüßt wurden; und jelbft in folchen Staaten, wie 3. B. in Preußen, wo 1827 ala 
bloßes Surrogat ber 3. fogenannte Schiedsgerichte oder Schiedsmänner ent« 
ftanden, iſt bis jept feine Klage darüber geführt worven; im Gegentheil bat felbft 
diefe Abart von En einen fo fegensreichen Erfolg gehabt, daß von 86,000 Streit 
fadyen, die in den Jahren 1829 — 1836 den preuf. Schiedsmännern vorlagen, 63,500 
frieolich verglichen worben find. Wäre nur ein Zehntheil davon zum orventlichen 
Procefje gekommen: welde Summen von Geld und von innerm Frieden hätte nur 
dieſes eine Zehntheil verichlungen! Breilich Hält dieſe Einrichtung, ja felbft die ver 
franz. und rhein. F. keinen Vergleich aus mit ihren Mutteranftalten, den engl. Friedens⸗ 
gerichten, die ſchon feit ver Mitte des 14. Jahrh.s beftehen, wo fie aus ven 1275 
eingeführten Griminalcommiffionen hervorgingen. Die Wirkſamkeit der engl. 8. ift 
eine viel größere, als die aller andern %. zufammen genommen. Die eigentlichen 
ordentlichen Richter in England find zuerft die F. (justice of peace) — die in Rechtäs 
füllen ‚unter Zuziehung ver Gefchwornen die erſte Eutſcheidung geben und zugleich 
durch ihre Gerichtsdiener (Gonstables) Polizeigewalt üben, Jene Grafichaft hat ein Frie⸗ 
dendgericht, deſſen Beifiger fich aller Bierteljahre einmal verfanmeln, um in @emeinfchaft mit 
den Geſchwornen (man fleht alfo, daß gute 3. Hand in Hand mit den Schwurgerich- 
ten gehen!) Gericht zu halten über bürgerliche und peinliche Sachen, vie erft dann 
an vie höhern Gerichtähöfe gelangen können. Ueberhaupt kommt die Macht und das 
Anſehn ver engl. F. dem ver fühl. Kreisdirectionen fo ziemlich gleich, da fle außer- 
dem med; die Örtliche Verwaltung und dad Armenwefen der Grafſchaften zu beforgen 
haben. Dabei find vie engl. F. keineswegs vornehme oder fludirte Leute, fondern 
fchlichte, einfache Bürger, Männer des Volkes, welche das Öffentliche Vertrauen auf 
ihren Poften erhebt und die in jever Beziehung unabhängig vaftehen. Somit 
aber iſt es gar kein Wunver, daß dieſe 8. tief in dad ganze Öffentliche Xeben ein“ 
greifen und eben fo wohlthätig für die Öffentliche Ordnung wie für vie gejegliche Frei— 
heit des Volkes zu wirken im Stande find. Das Amt eined engl. 8.8 ift ein Ehren- 
poften, ven jeder wackere Bürger freiwillig und gern einnimmt, weil er eben barin 
Belegenheit findet, der MWohlthäter feiner Mitbürger zu werden; nie aber hört man 
in England davon, daß Jemand fid einem folgen over andern bürgerlichen Amte 
zu entziehen fuche, mie in Deutfchland, wo es eben noch Feine Staatöverfaflung 
giebt, welche derartigen bürgerlichen Aemtern die nöthige Unabhängigkeit ficherte und 
die Angeftellten vor der Willkür anderer Beamten zu ſchützen vermöchte, — Nun bleibt 
und nur noch übrig, einen flüchtigen Blick auf dad neue ſächſiſche F.-Inſtitut zu 
werfen. Zuerſt angeregt in der 2, ſächſ. Ständefammer während des Landtags von 
1843, wurde der. Antrag von ver 1. Kammer fühl aufgenommen und ziemlich ſtief— 
mütterlich behandelt. Erſt auf vem Landtage von 1855 wurde ver Braun'ſche An— 
trag in der 2. Kammer wiederholt und endlich aud im Verein mit der I. Kammer 
zum ſtändiſchen Beichluffe erhoben. So trat am 22. Juni 1846 endlich ein F.-In⸗ 
flitut ins eben, von dem daſſelbe gelten fann, was in anderer Beziehung Ludwig 
Börne von den fogenannten deutfchen Freiſtaaten einft ſprach: „man habe fie nur 
deshalb befichen laſſen, um durch fie die Freiheit lächerlich zu machen.” 
Da zudem vie Einführung diejer F. den freien Willen der Gemeinden überlaffen blieb, 
fo konnte es nicht amderd Fommen, ald daß viele verfelben, wie z. B. Leipzig, fle 
geradezu von der Hand wiefen und lieber gar Nichts, als eine bloße Halbbeit, be⸗ 
figen wollten, während wieder andere Gemeinden dieſes politiſche „PBulsfühlen‘ fich 
ruhiger gefallen liegen. Der Erfolg wird es indeß Ichren, wer das beſſere Theil er— 
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wählt hat. Man jcheint im Eifer des Beichneidungsgefchäfts nicht daran gedacht zu 
haben, daß jede Halbheit nur ſchade und daß namentlich ein Geſetz, ala höchſte Re— 
gel für Ale, fo bGefchaffen fein muß, daß es folgerecht durchgeführt werden kann, 
wenn das gebildete Ausland nicht zweifelhaft werden fol, 0b es den begangenen Feh— 
ler mehr an der Unzulänglichkeit ver politifchen Bolfsreife zu bewundern habe, oder 
an ber Geſetzgebung felbft. DB. Pretzſch. 

Friedensfhluß. So nennt man die Uebereinkunft zweier Eriegführenden Staa— 
ten, durch welche fie die Beringungen feftjtellen, unter welchen fie auf bie weitere 
Kriegführung verzichten. Dem F. gehen meiftentheild Beiprechungen ver beiderfeitigen 
Sefandten voraus, die alsdann Frievdenspräliminarien auffegen, vie von den gegens 
feitigen Negierungen genehmigt, fich in das Briedensinftrument oder ven Friedensver— 
trag verwandeln. Mancher 8. ift für die politifche Geftaltung ver Welt von großem 
Einfluß geweſen. So ver meftphäliiche Friede, welcher die Nechtöverhältniffe ver ver: 
fhiedenen Befenntniffe in Deutichland feftftellte; ver Brievde zu Qubertusburg, welcher 
die Vermüftungen des 7jährigen Krieges änderte; der Briede zu Baſel, durch welchen 
Preußen fidy thatfächlich vom deutſchen Neiche losfagte; ver Pariſer F., durch meldyen 
tbeilmeife unfere vermaligen Staatöverhältniffe mit begründet wurden u. f. m. 
Brievensfchlüffe find ed niemald, vie den Frieden erhalten, denn e8 hat noch feinen 
8. gegeben, in welchem nicht die Beranlafjung zu einem neuen Kriege gefunden wurde. 
Der 8. ift gereiffermaßen nur die Urfunde über den in der Stimmung und dem Bes 
dürfniß der Völker bereits gefchloffenen Frieden. 

if. Der Zeitraum, binnen welchem irgend etwas gefchehen muß. Bejonvers 
in der Nechtöpflege ift jede einzelne Handlung an eine beftimmte F. gebunden, deren 
Verſäumniß mit gewiffen Nachtheilen verbunden if. Man unterfcheivet in viejer Be— 
ziehung die dilatoriſche und die peremtorifche 8; die erftere wird, wenn fie 
abgelaufen, noch einmal erneuert; die Teßtere dagegen bringt, wenn fie verfäumt wird, 
den Nachtheil, daß die Proceßhandlung, welche an fie gefnüpft war, nidyt mehr vor« 
genommen werben fann. Die Beftimmung einer 8. für jede Proceßhandlung ift 
allerdings nothwendig, wenn nicht das Ganze dem Belieben des Richters anheim: 
fallen fol. Allein immer find der einzelnen Proceßhandlungen noch zu viel und 
die Sen find zu lang, wenn auch nicht verfannt werben fol, daß viefelben ge= 
gen früher mefentlich vermindert und verfürgt worden find. Noch eine wefentliche 
Unterfcheidung ver 5. ift die Trennung verjelben im richterliche und gejegliche, d. h. 
in folche, die der Nichter beliebig ftellt, und die ihrer Natur nad) dilatoriſch find, und 
in folche, die das Geſetz im Voraus beftimmt Hat und die als peremtorifch betrachtet 
werden müffen. Aus der alten F.beflimmung, die 3 Vorladungen erhieſch, zwifchen 
denen jedes Mal 14 Nächte liegen mußten, Hat fi die ſächſiſche F. ausgebilvet, 
welche 6 Wochen und 3 Tage währt. Die %. beginnt immer erft mit dem Tage ver 
Bekanntmachung der richterlichen Verfügung. 

Frohnen. So heißen die Dienfte, welche ver Einzelne dem Staate, ver Ge: 
meinde, oder einer Herrfchaft zu leiften hat. Ob die F. umentgelolich geleiftet werben 
müffen, oder ob ein geringer Lohn dafür gezahlt wird, ift gleichgültig; ver Zwang ver 
Leiftung ift ihr weientliches Merkmal. Die 8. flaınmen aus jener Zeit, wo ver 
Adel alles Recht und alles Beſitzthum an ſich geriffen hatte, und folgerichtig ſich num 
auch ein jächliches Eigenthum über ven Menfchen anmafte. Ob nun die 8. als ein 
Neberbleibfel der Leibeigenfchaft fi erhalten haben, ob fie auf einer Art von Vertrag 
beruhen, fie find in ihrem Urfprunge ein fchreiended Unrecht. Denn es giebt Güter, 
deren fich der Menfch maturrechtlich nicht entäußern darf, und ein ſolches Gut ift vie 
Breiheit. Zwar kann der Einzelne einen Dienftvertrag abfchliefen, und z. ®. für 
die Ueberlaffung eines Stüd Landes fich gemiffe Leiftungen auferlegen laſſen; allein 
dies iſt ein rein perfönliches Verhältniß, welches nur die ven Vertrag Abfchließenven 
verbinden fann. Ueber die Pflichtigkeit ver folgenden Gefchlechter, und ver Bewohner 
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ganzer Lanpftriche Hat Niemand zu verfügen das Recht. Zwar haben Rechislchrer 
befonderd die Staats-F. ala einen Theil ver Reiftungen betrachtet, welche der Staals— 
bürger ver Gefammtheit fchuldig fei. Allein da die F. immer nur einzelne Berfonen, 
Bezirke oder Stände treffen können, find fie für die Betroffenen eine ungerechte 
Laft, für die Nichtbetroffenen eine ungerechte Begünftigung. Der Staat muß aus 
den Mitteln ver Gefammtheit die Dienfte bezahlen, welche Einzelne ver Geſammtheit 
leiften. Zu ven Staatd-%., die auch Landfolge genannt werden, gehören die 
Dienfte zur Aufjuhung, Verhaftung und Bewachung der Verbrecher, Kriegsfuhren, 
Handdienſte, Spannvienfte, Leiftungen bei öffentlichen Bauten u. f. w. Gleiche. Bewand- 
niß bat ed mit den Gemeinde-$., wenn auch viefelben oft weniger ungerecht find, 
weil die Ausgleichung leichter if. Die Herren- %. find nichts Anderes, als eine forte 
gefeßte Leibeigenfchaft, venn ob der Pflichtige dem Herrn immermährend, oder nur zu 
gewiffen Zeiten, over für gewiſſe Dienfte gehört, ift grundſätzlich einerlei. Jede F., 
ob fie in völliger Bearbeitung des gutlsherrlichen Eigenthums beflebt, oder darin, daß 
der Prlichtige jährlich einmal Hundedienſte verrichten und dem gnädigen Herrn Das 
Wild zufammentreiben muß, iſt ein ſchmachvolles Meberbleibfel mittelalterlicher Bar» 
barei, welches einem Nechtöftaate zur Echande gereicht. Man hat vie F. in ver le» 
ten Zeit vielfach abgelöft und e8 find gegen früher nur noch Fleine Reſte geblieben, 
die Hoffentlich auch bald fallen werden. Ob dieſe Ablöſung rechtlich iſt? Naturrechts 
fih nein. Denn taufend Jahre Unrecht werden Feine Secunde Recht, und wenn man 
die F. ablöfen, vd. h. wenn man demjenigen, der undenkliche Zeit ungerechte Dienfte 
genofjen bat, für veren enbliche Aufgabe bezahlen muß, fo muß man ven Beflter 
jedes unrechtmäfig erworbenen Gutes, felbft des geſtohlenen, auch entſchädigen. 
Nach den geſchriebenen Geſetzen, und in Deutſchland beſonders nach Art. 14 der 
Bundesacte, iſt die Ablöfung allerdings poſitiv rechtlich. Allein ſelbſt von 
dieſem Standpunkte iſt es nicht billig, wenn man die Pflichtigen ven Ablöſungs— 
betrag bezahlen läßt. Soll einmal bezahlt werden, fo kann nur die Allgemeinheit, 
d. h. der Staat, bezahlen, welcher das Unrecht hat auffommen und fortmuchern 
laffen, und feinen Angehörigen gleiche Nechte und gleiche Behandlung ſchuldig ift. 
Wo dad wahre Recht in der Gefeßgebung vertreten war, da hat man die Abldfungen 
auch nach diejem Grundfage behanvelt. Leiver fehlt es aber nicht an Veiſpielen, wo 
man auch den Pflichtigen vie Laft aufgebürbet hat. Außer der erwähnten Haupt» 
eintbeilung theilten fich die F. auch noch in gemefjene und ungemefjene, in 
fo fern fie nämlich auf gewiffe Leiſtungen befchränft, oder dem völligen Belieben des 
F.herrn anheim gegeben waren. Berner in ordentliche und außerorventliche, 
in fo fern fie zur beftimmten Zeit mieberfehrten, oder nur bei befondern Gelegenheis 
ten, 3. B. bei Bauten u. f. w., geleiftet murden. Vergl. bäuerliche Laflen. 

obnfeite. In vielen Stäpten ver Name des öffentlichen Gefängniſſes. 

hnherr. Gin Grunpftücdbefiger, welchem Frohndienſte zu Teiften find. 

Frohnhof. Vielfach gebräuchliche Benennung des Gutes, deſſen Befitzer Frohn⸗ 

dienſte zu fordern hat. 

omme Stiftungen, ſ. Wohlthätigkeitsanſtalten. 

ömmelei. Eine Ausgeburt des „chriſtlichen Staates“, die darin beſteht, daß 
eine Anzahl Menſchen, durch Intereſſe, die Ausſicht auf Hohes Wohlwollen, Befoͤr⸗ 
derung u. ſ. w., getrieben, die Heuchlerlarve der Frömmigkeit tragen, und da es an 
der innern Erhebung und wahren Frömmigkeit fehlt, durch Aeußerlichkeiten, Kopf⸗ 
bängerei, Augenvervrehungen, Werkheiligfeit und Nachplappern von Gebeten u. ſ. w. 
fromm zu fein fcheinen. Man nennt diefe F. auch Pietismus und ihre Anhänger 
Betbrüder und VBerfchweftern. Die Bolgen ver F. find meiftentheils eine knechtiſche 
Unterwürfigfeit gegen Höhere, eine anmaßende Ueberhebung gegen Niedere, Heuchelei 
auch im Leben und im Handel und Wandel, die Beförderung ver Habſucht und des 
Eigennutzes und die Abſchließung in Eleine kaſtenmäßige Kreife, von denen jever fich 


378 Front — Function. 


befier, ala alle andern zu fein bünft. Und das ift noch die milvefte Erfcheinung ver 
F.; denn oft find in-ihrem Gefolge Zufammenfünfte zum Singen und Beten, in 
welchen Unzucht und Unſittlichkeit ihre Pflanzflätte finden; ja vie raffinirte Sinnlich- 
keit Eleivet die Augsjchweifungen felbit in das Gewand ver Gottedverehrung und der 
Ausübung Gott wohlgefälliger Werke, Dieje Icgtere Gattung der F. iſt in Deutſch— 
land befonvderd unter dem Namen der Muderei berüchtigt geworden und jchmachvolle 
Erſcheinungen jind in diefer Veziehung in Königsberg, Berlin u. ſ. w. zu Tage 
gefommen. Auch Sachſen hat in den Stephaniften einen bedeutenden Beitrag dazu 
geliefert. Die wahre Brömmigfeit, die eine Ehrfurcht gebietende Erſcheinung ift, ift 
frohen Herzens und offenen Auges; ſie fucht Feine heimlichen Zufammenfünfte und 
feine dunklen Winkel. Wo fi mit ver Irömmigfeit vie Scheu vor dem Lichte und 
eine heuchlerifche Verachtung ver Freuden ver Welt verbinden, da ift nur 8. vorhan« 
den. Der gewaltfam zur Erde gefehrte Blick, die zur Schau getragene Zerknirſchung, 
das gezwungene Verdrehen der Augen, vie fchlecht verhüllte Demuth, die fcheinbare 
Ergebung, die gezwungene janfte Stimme, die gewaltiame Ruhe des Geſichts, ver 
ſchwarze Anzug und das weiße Halstuch find die fichern Kennzeichen der F., hinter 
welcher fich flatt der Gottgefälligkeit meiftentbeild nur pfäffiſche Tüde und Bosheit 
verbirgt. 

Front. In ver Kriegäfunft diejenige Seite einer Heeraufſtellung, welche dem 
Feinde zugefehrt ift. 

Fruchtfperre, So bezeichnet man die früher und namentlich) während ver 
Theuerung 1847 vorgefommenen Ausnabmömaßregeln, wodurch ein Staat 
gegen andere an ihm grenzende die Ausfuhr von Früchten zum Lebensbedarf, wie 
Korn, Weizen, alle Körnerfrüchte, over auch noch Kartoffeln u. ſ. w. verbietet, um 
die Preife vieler Lebensmittel im eignen Lande auf einem mäßigen Stande zu erhals 
ten. So ift 1847 von Defterreih, Baiern und andern fündeutichen Staaten wechiel« 
feltig, wie namentlich von Defterreich gegen das freundnachbarliche Sachſen und von 
Süddeutſchland gegen die Schweiz, F. angeorbnet worden, und leider mehr um ven 
Vorurtheilen der über die Wirfung ver 8. ſich täuſchenden Maffen zu fröhnen, als 
aud Leberzeugung von deren Zwedmäpigkeit; ein trauriges Zeichen der Schwäche des 
Urtheild und umverantwortlicher Nachgiebigfeit gegen Borurtheile, vie felbit in ven 
böchften Verwaltungskreiſen gewifjer Staaten noch herrſcht. Noch gehälliger wird vie 
F., die der Natur der Sache nach nie dauernd ihren Zwed erreichen kann, oder 
wenigftens ftets mit noch größern Nachtheilen ald Vortheilen verbunden if, wenn es 
fih dabei, wie dies hinſichtlich der Schweiz zum Theil der Ball geweien zu fein 
jcheint, darum handelt, das Land und Volk, gegen welches eine ſolche Maßregel ver- 
fügt wird, aus politifchen Beweggründen zu bedrohen und zur Nachgiebigkeit zu 
zwingen. Gin Weiteres varüber unter Getreidehandel. Bergl. auch Brannt⸗ 
weinbrennereiverbote, 3. & ©. 

chtwechfel, ſ. Landwirthichaft. 

uchtel. Eine veraltete Benennung für Degen. Daher rührt denn auch vie 
Denennung der ehemals für ven Solvaten und jelbft für den Linterofficier üblichen 
Strafe des Fuchtelns, d. h. ded Durchprügelns mit der flachen Degenklinge, Zu ver 
Zeit, wo das F.n noch Mode war, beichränfte es ſich nicht blos auf ven Soldaten, 
fondern der Bürger, wenn er ſich unterftand zu „raifonniren‘‘, d. h. über Staates 
dinge zu fprechen, wurbe von dem nächften gnädigen Beamten, dem dies zu Ohren 
kam, ebenfalld gefuchtelt, wenn auch nicht mit der Degenklinge, doch vergeitalt mit 
Worten, daß ihm die Luft verging. Wie glücklich waren damals die Staatdmänner! 
Iſt es ein Wunder, wenn fie jene Zeit zurüdjehnen, mo es fo leicht war, zu res 
gieren ? 

Function. Der häufig gebrauchte fremde Ausdruck für amtliche Handlung, 
Berrichtung. 
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undation, |. Stiftung. 

Bartillerie. Diejenige Abtheilung ver Artillerie, bei welcher die Bedie— 
nungemannichaft zu Bufe gebt. Als F. wird meiſtens das Feſtungs⸗ und Belage- 
rungsgeſchütz gerechnet. 

Fußkuß. Gin im Morgenlande gebräuchliches Zeichen ver Verehrung und 
Unterwürfigkeit. Die römijchen Kaifer führten es auch im Abendlande ein, und feit 
vem 8. Jahrh. nahmen ed die Päpfte für fich in Anſpruch. Noch heute ift der F. 
beim Papit gebräuchlich, und wer ihm vorgeftelt fein wid, muß fich vieler Horm 
unterwerfen. Nur Proteftanten find im neuefter Zeit davon ausgeſchloſſen. Der 
Papft trägt bei ſolchen Gelegenheiten einen Pantoffel, auf welchen ein Kreuz geſtickt 
if, und dieſes Kreuz wird gefüßt. 

Fußwaſchung. Cine morgenländifche Sitte, die aus Geſundheitsrückſichten dort 
üblich war. Jever Hauövater nahm bei einem Gafte, welchen er ehren wollte, vie 
5. felbft vor. Auch in das Chriſtenthum ift die $. übergegangen, und beſonders 
diejenige, welche Chriſtus vor ver Ginjegung ded Abendmahls mit feinen Jüngern 
vornahm, bedeutend geworden. Merkwürdig ift, daß die römifche Kirche 9 Sarra= 
mente einjegte, an die Chriſtus niemald gedacht hat, das Sarrament der F. aber 
nicht mit aufnahm, welches er fo unverkennbar einfegte. Als Gebrauch Hat fich vie 
8. in der römijchen Kirche erhalten, und ver Papft, die Garpinäle und mehrere ver 
römifchen Kirche angehörige Fürften, z. B. ver Kaijer von Defterreih und der König 
von Baiern, nehmen die F. am grünen Donnerftage an 12 armen Leuten vor. 
Ob fle dadurch, wie Chriſtus es wollte, ſich jelbjt zur Liebe ermahnen, mag dahin-⸗ 
gejtellt bleiben. 

Führer nennt man in der Politik denjenigen, welcher an ver Spige einer Par« 
tei ſteht und durch Kenniniffe und Talente im Stande ift, ihr Gang und Maßregeln 
vorzuzeichnen. Sachkenntniß, Umfiht und eine Vereinigung von Entſchiedenheit und 
Mäpigung find dem F. unerläßlich; er muß ver Beſte, Fähigfte und Tüchtigfte ver 
Bartei jein, wenn er ihr 5. fein wid. Es ift ein Amt, weldyes unbedingt erwor⸗ 
ben und verdient werden muß, aber Feines Falls blos ertheilt und übertragen 
werben kann. Gin foldyer F., nicht nur einer Partei, fonvern eined ganzen Volks, 
war D’Eonnell; ein 5. der Fortfchritiepartei im vollften Sinne des Wortes ift 
v. Itzſtein; wir Haben in gang Deutjchland ihm keinen ähnlichen an die Seite zu 
jegen. 

Führungszeugniffe (Eonduitenliften). So heißen die Berichte, die im 
manchen Ländern, gewöhnlich aljährlich, von den Amtsvorftänden über die Führung 
der ihnen untergebenen Beaniten an die höchſte Stelle eingejendet werden. Sie find 
natürlich geheim: ihr Inhalt bleibt denen, die fie betreffen, unbefanut. So lange 
ſich dieſe Berichte auf das rein Dienftliche bejchränfen, darauf alje, ob der ſtaatsdie⸗ 
nerifhe Menſch vie Pflichten feines Amtes mit Eifer und Treue erfülle und feiner 
Stelle gewachſen fei: mögen fle no angeben. Wo einmal Alles durch Staatsbeamte 
geſchieht, und deren ganze öffentliche Wirkſamkeit in die Schreibfluben zufammenges 
drängt ift, die Staatöverwaltung aber diefe Beamten doch nicht blos nach Gunſt oder 
Laune, fondern nach Bervienft und Würdigkeit behandeln fol, da mögen die F. am 
Ende dazu dienen, ihr Kenntniß von der dienſtlichen Tüchtigkeit und Fähigkeit ver 
Unterbeamin und einen Anhalt zu Beförverungen zu geben. Nur vergefie man dabei 
nicht, daß folche Berichte doch ein fehr trügerifcher Mapftab find. Mehr oder wenis 
ger nämlidy wird ed dabei immer nach Gunſt oder Ungunft geben, freundfchaftliche 
und verwandtfchaftliche Beziehungen werden immer ihren Einfluß äußern und vielleicht 
find eben fo viel tüchtige, zumal nach einer freien Wirkjamfeit des Geiſtes ringende 
Köpfe von beſchränkten, Ängfllih an Bormenwefen Flebenven Vorgeſetzten mißver⸗ 
ftanden und Hinter ihre unfähigeren, aber weltflugen und fügfanıen Genoſſen zurüds- 
geſetzt, als von unbefangenen, Feiner Schmeichelei und keinem Anſehen ver Perjon 
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zugänglichen Vorgefegten aus der Verborgenheit hervorgezogen und verbienter Maßen 
empfohlen worden. Werden die 5. vollends über den amtlichen Wirkungskreis ver 
Staatöviener hinaus ausgedehnt, auf ihre Haltung auch außer dem Umte, jo nas 
mentlich auf ihre politifche und religidie Gefinnung, ihre Anhänglichfeit an vie Per— 
fon des Fürften und vie am Ruder fitzenden Negierungsmänner, ihren Umgang und 
ihre Vergnügungen, ihre häuslichen und Vermögensverhältniſſe, ihren Eifer für Kirche 
und Abendmahl u. f. w., wird zu dem Ende jever Schritt und Tritt überwacht, den 
der Beamte thut, feine Gefinnung felbft in Freundeöfreifen und im eignen Haufe zu 
erfaufchen verfucht: hängt dann von folden $.n, von dem „Grade, in welchem er in 
der geforberten frommen und minifteriellen Haltung ſich auszeichnet, die Beförderung 
ab: alddann ift das Verhältniß jo unflttlih, weil alle Selbftftändigfeit der Beamten 
vernichtend, daß der Staatevienft aufhört, eine Ehre zu fein; ver Angeberei und 
Verdächtigung iſt dann Thür und Thor geöffnet, auf amtliche Tüchtigfeit kommt «8 
nicht an, Heuchelei, Scheinheiligkeit und Fnechtifche Geſinnung kommen oben auf. 
Der unbedingten Herrfchaft über ein ganzes großes Heer von Staatsdienern rühme 
man fih nicht. Es find das eben feine Diener des Staats, fondern Knechte des 
Minifteriums; umd über Knechte zu herrfchen — die Ehre ift doch fo ſehr groß 
nicht! C. E. Cramer. 
Fürſt. Nach dem altdeutſchen Wortbegriffe, wie auch nach der Natur ver 
Stellung, der Vorderſte (Firſt), ver Erſte. F. war demnach in ven Naturzuſtänden 
des Staates entweder der Stammesälteſte, welcher als ſolcher eine patriarchaliſch- vä= 
terliche Herrſchaft führte und in allen Kriegs- und Friedens-Unternehmungen vorane 
ging, over derjenige, welcher durch dad Necht des Stärfern und der rohen Gewalt 
die Uebrigen unterjocht hatte; oder endlich verjenige, deſſen Tapferkeit und Tüchtigkeit 
ihm das Zutrauen feined Stammes over Volkes verfchafft Hatte, und ver durch Wahl 
an deſſen Spitze geftellt worden war. In viefem Sinne ijt demnach F. gleichbedeutend 
mit Führer, jo wie Herzog mit Heerführer. Mit ver Heerführung verband fich ges 
möhnlich auch eine anderweite Herrichaft, und als fich die Verhältniffe dahin wende— 
ten, daß die Ausgezeichneten und Stärfern jeve Macht umd jedes Necht an fich riffen, 
wurde die Stellung ded F.en auch eine andere, von ihrem Urſprunge weſentlich ver— 
fchievdene. Dennoch murven die $.en noch lange vom Wolfe oder von denen, bie Die 
Volksrechte vertraten, gewählt, und dieſe einfache Ihatfache beweiſt, daß vie Volks— 
herrichaft und WBolksoberherrlichfeit (Wolfsfouveränerät) mindeftend älter ift, als vie 
der Sen. Garl ver Große begmügie fich indeffen nicht mehr mit diefer Art Ges 
waltverleihung, ſondern ließ fich vom Bapfte, ald Stellvertreter Gottes, weihen und 
feine B.enmacht beftätigen. Bald maßte ſich ver Vapft eine Oberherrfchaft über vie 
Ben, wie über die Völfer an, nannte ſich „F. ver Ben” und erfannte die F. enwürde 
und Yengewalt nur dann an, wenn er viefelbe beftätigt hatte. So ging von dem 
behaupteten göttlichen Urjprunge des Papſtthums auch etwas auf das F. enthum über, 
obſchon auch im frühern Alterthum fchon Belege für die Annahme eines göttlichen 
Urfprungs der Wengemwalt vorfommen. Als vie Y.engemwalt bald mit ver des Pap« 
ſtes in Streit und Krieg gerietb, und nad) ver Auffaffung der päpftlichen Gewalt 
damit in Aufruhrzuftand gegen Gott und feinen Statthalter trat, mußte die F.enge: 
walt nach Ebenbürtigkeit mit ver päpſtlichen trachten, und legte ſich demnach ebenfalls 
einen göttlichen Uriprung bei. Diefe Annahme wurde befonvderd von den Bourbons 
in Branfreih und den Stuart? in England ausgebildet und auf die Spige getrieben; 
mit ihr Hildete fich die volftändigfte Alleinherrſchaft und Herrſcherwillkür, die maßlo— 
fefte Mißachtung alles Rechtes aus. Der göttliche Urſprung der F.engewalt, vie 
Fengemwalt überhaupt, wenn fle nicht durch Wahl des Volkes übertragen ift, iſt 
demnach naturrechtlich wie geſchichtlich durchaus nicht begründet. Was auch die 
Apoftel verfelben, vie Anbeter ver Alleinherrfchaft und des Rechts von „Gottes Ona- 
den’, jagen mögen, fie find den Beweis für vie enigegengefebte Behauptung jchuldig 
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geblieben und werden ihn wohl immer fchulvig bleiben. Gin Anderes ift es mit ber 
positiven Begründung der F.engewalt; die geſchichtliche Entwickelung hat viefelbe 
nothwendig gemacht, oder wenigſtens nothwendig erfcheinen laſſen; vie Politif Hat fie 
eingejegt, und an biefer Geite ihrer Rechtmäßigkeit iſt nicht zu zweifeln. Daß fle 
deshalb fchranfenlos fein muß, iſt nicht allein nicht nothwendig, jonvern es ift fogar 
eine unnatürliche und unvernünftige Forderung. Diejenigen, welche fie aufftellen, 
find unter ver Larve treuer Anhänglichkeit die ärgſten Feinde ver Fen. Auch hat 
die fortfchreitende Bildung der neueften Zeit rechtlich wie thatſächlich anerkannt, daß 
neben der F.enherrſchaft auch die Volksherrſchaft vollberechtigt ift und zur Geltung 
gelangen muß. In den Verfafjungen haben beide einen Vertrag über die Theilung 
der Staatögemwalt abgefchloffen, deſſen Natur und Bedeutung unter Berfafjung näher 
zu befprechen iſt. Abgeſehen von der urfprünglidden Bedeutung des Wortes F., be» 
zeichnet man jegt mit vemfelben nur den Herrſcher, gleichviel, ob verfelbe Kaiſer, 
König, Herzog u. fe w. iſt. Selbſt die nächften Bamiliengliever ver Ben, ihre Söhne 
und Nachfolger, heißen nicht B.en, fondern Prinzen. Aus der Zeit, wo einige 
deutsche Neichsämter mit dem B.enrange, oder auch mit wirflicher B.enberrfchaft ver» 
bunden waren, hat fich die Benennung 8. au als ein Titel erhalten, und befonvers 
werben die Meviatifirten, d. h. die ehemals herrſchenden, jegt nicht mehr herrſchenden 
F.en, noch fo benannt, 

Fürftbifchof. Die Benennung eines Bifchofs, welcher zugleich Fürſt eines 
Landes war, wie 3. B. vie Bifchöfe von Mainz, Trier, Eöln u. ſ. w. Mit ver 
Auflöfung des deutichen Reiches ift auch viefe Benennung erlofhen. Nur bei einigen 
Biſchofen, 3. B. denen von Breslau und Salzburg, iſt fie ald bloßer Titel noch beibehalten. 

Fürtenbant nannte man unter dem veutfchen Neiche vie Abiheilung ver Her⸗ 
zöge und Fürften, welche zwiſchen der Bank der Kurfürften und der Grafen und 
Herren fland, 

Fürftenbund. Gin Bündniß, welches Kaifer Joſeph I. im vorigen Jahr. 
zu fchließen trachtete, um die Öfterreichifchen Staaten durdy die Einverleibung von 
Baiern abzurunden. Diefem 3. F.e flellte ſich ein 2, entgegen, an deſſen Spite 
Sachſen und Preußen ftand, der gerade im Gegentheil die @inverleibung Baierns zu 
verhindern ſuchte und auch verhinderte. Gin F. ift auch der veutfche Bund (f. d.) 
geworben, obgleich er e8 nach den urfprünglichen Verfiherungen feiner Gründer nicht 
werben follte. 

Fürfteneollegium hieß bei der alten Reichövertretung die Gefammtheit ver 
Fürften. Das F. fand dem reichsftädtifchen Collegium entgegen und zählte bei ber 
Auflöfung des Reichs noch 131 Stimmen. 

Fürftenhut nennt man eine breite rothe Müge mit Hermelin-Verbrämung, auf 
welcher oben der Neichsapfel ruht. Der F. ift das Sinnbild ver fürfllichen Würde 
in den Wappen. 

Fürftenrecht. Nach ven Lehrfägen ver Apoftel unumfchräntter Fürſtengewalt 
war dad 8. ein menfchlichem Grmeffen völig unzugängliches. Der Bürft, als von 
Gott eingefegt und ald Stellvertreter Gottes in weltlichen Dingen, vereinigte in ſich 
alles Recht, fowohl über Leben und Tod der Unterthanen, als über deren Perfon 
und Eigenthum. Neben dem 8. gab es Fein anderes, jedes andere galt nur inſofern, 
als fürflliches Belieben es beſtehen lleß. Das größte Unrecht und größte Verbrechen 
Dagegen war es, dieſes fchranfenlofe F. irgend wie antaften, ober ihm ein anderes 
Mecht entgegenfegen zu wollen. Diefes F. if als etwas völlig Unvernünftiges längft 
überwunden und fpuft nur noch als Gefpenft in einigen mittelalterlichen Köpfen. 
Unter F. verſtand man ferner dad Recht des Kalferd, in Sachen der veutfchen Fürſten 
Richter zu fein, in Kehnöverhältniffen ſowohl, als bei Verbrechen über Ehre und Leben ver 
Fürften zu entfcheiven. Thatſächlich haben die Kaifer dieſes Necht ausgeübt; ob «& ihnen 
gebührte, das iſt wiſſenſchaftlich wicht entſchieden, demm die Rechtsgelehrten ſind unei⸗ 
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nig darüber, ob die Kaifer dieſes Mecht allein, ober mit Zugiehung ber Neichöflände 
ausüben durften. 8. hießen envlich noch die Beſtimmungen, nach welchen bei bür 
gerlichen Streitigkeiten gegen die Fürften zu verfahren war, mo fie Recht zu nehmen 
und zu geben hatten, und in welchen Angelegenheiten Klage gegen fie geführt werben 
konnte. Dieje legte Gattung ded 8.8, Privat-F. genannt, ift mit dem deutſchen 
Reiche untergegangen. in geblichener Theil veffelben find die Hausgeſetze (ſ. d.). 

Fürſtenſchulen. Die 3 von dem Kurfürften Mori von Sachen aus einge: 
zogenen Kloftergütein gefifteten Schulen zu Grimma, Meißen und SPferta, ar 
welchen die Schüler nächft dem freien Unterricht auch Koft, Pflege und Wohnung 
unentgeldlich genießen folten. Die Schulen zu Grimma und Meifen haben dieſen 
Namen behalten. 

Fürftentag. Unter vem alten deutſchen Reich, wo man die Vereinigungen umd 
Bnfanmmenfünfte weit weniger fürdytete, als beut, Hatten bie einzelnen Stände dad 
Recht, ſich beliebig zu verfammeln. Eine folche Verſammlung, vom Stande der Für⸗ 
ſten veranftaltet, hieß F. Eben fo gab es Grafentage, Nittertage und Gtädtetuge. 
Mur Bauerntage gab es leider nicht, venn diefe waren rechtlos und Hörig. 

Füſelier. Gigentlih von vem franz. Worte Fusil (Flinte), jever mit einem 
Gewehr bewaffnete Infanterift (Bupfolvat). Beſonders aber das leichte Fußvolk, 
welches zum Xirailliren benugt wird. Bei mehreren Heeren zählt rin Regiment 
Fußvolk 2 Bataillone Musketiere (ſ. d.) und 1 Bataillon F. 





©. 


Gabella hereditaria, etc., eine Abgabe, f. Abſchoß. 

‚Gaffelherren hießen ſonſt die Abgeordneten ver ſtädeiſchen Behbrden, welche 
den Verſammlungen der Innungen beiwohnen mußten. Wo ſich der Zunftzwang 
erhalten hat, find die Abgeordneten geblieben, aber fie heißen nicht mehr ©. 

Galeere. Ein großes und breites Muberfahrzeug, welches in frühen Zeiten 
zum Kriege, mie zum Waarentransport benugt wurde. Zum Rudern wurden meis 
ftend Verbrecher gebraucht, welche G.fflaven hießen und zu 5 und 5 Mann am bie 
Ruder angefchntievet waren. Die G.ftrafe iſt eine ver härteften, bie es giebt, Indem 
bie Arbeit fehr ſchwer ift und das Rudern mit beftändig entblößtem Oberkörper ge 
fehieht. Auch wurden die G.ſtlaven gebrandmarkt, ehe fie ihre Strafe antraten, Die 
®. find jetzt mur noch fehr felten und es hat fich demnach die Strafe nur dem Na 
men nad) erhalten. In Branfreich 3. B. giebt es noch G.fllaven, aber fie werden 
nur zu Hafenarbeiten u. |. w. benugt. 

Galgen. Gine Vorrichtung zur Hinrichtung von Verbrechen; fie befteht aus 
2 mufgerichteten Pfählen, die durch einen Querbalfen verbunden find; an dem Lehtern 
wird ber Verbrecher aufgehängt. Das Hängen ift als eine widerliche, umſtändliche 
und graufame Todesart meiftentheils abgefchafft; nur in Defterreich und Rußland bat 
fie fich noch erhalten. Die Hinrichtung am G. gift als meniger ehrenvoll, als jede 
andere Art, weshalb fie auch gewöhnlich da angewendet wird, wo man ven V 
eher beſonders hart beftrafen mil, So ließ Rußland 1846 die Polen am ©. hin⸗ 
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richten, welche den Gedanken gehegt hatten, ihr Vaterland von Rußlands eiſerner 
Zwangsherrſchaft zu befreien. 

Gallicanifche Kirche. So Heißt die franz. Kirche, welche, fo weit fie nur 
einen Theil der römifchen Kirche ausmacht, unter Dem begriffen if, was in dem Auf⸗ 
fage Katholicismus gefagt wird. So weit fie aber eine Eigenthümlichkeit fich bewahrt 
bat, Hat fie allerdings auf den beſondern Namen einen Anſpruch. Die g. K. hat 
fih von jeher freier gehalten von ver unbedingten Unterwürfigfeit unter bie Anmas 
Bungen Roms, als jeder andere Theil ver römifchen Kirche. Don ihrer Gründung 
im 2. Jahrh. bis in das 8. Jahrh. war fie völlig unabhängig und hatte gar keinen 
Berfehr mit Rom; Höchftens wurde ver Papft ausnahmsweiſe einmal ald Schiedärich“ 
ter in kirchlichen Streitigkeiten angerufen. Als auf Grund der falfchen Decrelalen (ſ. d.) 
und dur Karl des Großen Schwäche in viefer Beziehung fid die Macht Noms 
unendlih vermehrte, fand fie auch im Frankreich Eingang und trieb bis zum 13, 
Jahrh. ihr Weien dort, wie in andern Ländern. Der Unfug und bie unerjättlidge 
Geldgier der römifchen Legaten führte dann die Unabhängigkeit ver g. K. wieder her⸗ 
bei und Rom wurde faft jede Einmifchung abgefchnitien. Ie nachdem die Könige 
ftarf oder ſchwach maren, ſank oder flieg Roms Einfluß; aber ganz wurden bie Frei⸗ 
heiten der g. K. niemals aufgehoben. Ludwigs XIV, Herrſchergelüſte flellte dieſel⸗ 
ben völlig wieder ber, wenn auch aus feinem andern Grunde, ald um vie Herrſchaft 
über die Kirche nicht mit dem Papfte theilen zu müffen. 1682 erklärte, dazu beru⸗ 
fen, die franz. Geiftlichkeit: 1) daß ver König in weltlichen Dingen vom Papſte ganz 
unabhängig fei, und diefer die Unterthanen niemald vom Gehorfam gegen den König 
Iosiprechen könne; 2) daß der Papft unter den Kirchenverfammlungen, nicht über 
ihnen fiche; 3) daß die päpftliche Macht nur nach ven in Frankreich geltenden Mes 
geln und Gebräuchen ausgeübt werden könne; 4) daß der Bapft auch in Glaubens 
ſachen nicht unfehlbar und fein Urteil nicht unabänverlich fei. Auf viefen Beſtim⸗ 
mungen berubte die Stellung ver g. K. und der Papft mußte ſie anerkennen, weil 
Frankreich mädhtig war. Unter ver Maitrefienherrfchaft ſank Frankreichs Macht und 
Rom niftete fich bald vergeftalt ein, vaß es 1 Jahrh. nach Aufftelung ver genannten 
Beftlimmungen dort mächtiger war, als in irgend einem andern Lande. Die Natior 
nalverfammlung ſtellte auch die Unabhängigkeit ver g. K. mieber ber, und wenn Rom 
auch durch das 1801 mit dem erflen Eonful abgeichloffene Concordat wieder Buß im 
Frankreich faßte, fo blieb vie g. K. doch ziemlich unabhängig von Rom, allerdings 
nur, um von Napoleon veflo mehr gefnechtet zu werden. Nach der Rückkehr ver 
Bourbons wuchs Noms Macht in vemfelben Grave, wie die einheimifche Freiheits⸗ 
umterbrüdung, und das Bürgerkönigthum bebarf für feine Willkürgelüſte der Unter⸗ 
ftügung kirchlicher Rnechtung zu fehr, ald daß es Rom nicht begünfligen ſollte. So 
ift Die Freiheit ver g. K. völlig umtergegangen, und erft in ver meueften Zeit beginnt, 
durd; Noms und feiner Iefuiten Uebermuth geweckt, ver Widerſtand gegen die päpft« 
liche Anmaßung aufs Neue G. K. oder franz. Kirche nannte ſich auch die Gemein- 
ſchaft, melche einige freifinnige Priefter ſeit 1830 zufammenbrachten, und die eine 
von Mom ganz unabhängige Kirche gründen wollten, Das Bürgerkönigtfum bat fie 
gewaltfam unterdrückt; inveflen hatte fie auch Feine innere Lebensfähigkeit, weil fie 
zwar ven Äußerlichen römifchen Zwang abgeworfen, ven innerlichen Glaubenszwang 
aber in feiner ganzen Ausdehnung beibehalten hatte: Gegenwärtig beſteht zu Paris 
noch eine Eleine Gemeinfchaft viefer Art unter dem Namen franz. Kirche, an beren 
Spige par la grace de Dieu (von Gottes Gnaden), wie er felbft fchreibt, der Geiſt⸗ 
fiche Cavertet ſteht. Das Bekenntniß dieſer Gemeinfcyaft ift etwa fo myſtiſch⸗ 
ſtrenggläubig, wie das bes chriſtkatholiſchen Geiſtlichen Czersky und der ſogenann⸗ 
ten Vroteſtkatholiken zu Berlin, fo daß alſo dieſe ſogenannt freie franz. Kirche den 
deutfchen proteflantifch Strengaläubigen und Mudern als ebenbürtig Die Hand zeir 
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Gant, ſ. Eoncurs, 
Garantie, ſ. Gewährleiftung. 
Garde, ſ. Leibwachen. 
Garde du Corps, Leibwache zu Pferde. 
Garnifon, ſ. Beſatzung. 
Gaſtfreiheit, ſ. Gaſtrecht. 
Gaſtrecht (Fremdenrecht). 
„Sei wie ein Gott im Wohlthun auf der Erde, 
Und gieb dem Armen froh von deinem Herde, 
Und troͤſte warm des Kummers Sohn! 
beißt die Pflicht, welche die Natur ſelbſt dem Menſchen in die Bruſt geſchrieben, weil 
Keiner weiß, wenn er Gleiches für ſich in Anfpruch nehmen muß. Aus der Erfül- 
fung dieſer Pflicht entiprang die Gaftfreiheit, — jene gepriefene Tugend des 
Alterthums, vie jegt faft nur da noch fich findet, wo der Menſch nur dem Zuge 
feines Herzens folgt, wo freie Stantöverfaffungen den Menfchen wieder zum Menſchen 
erhoben haben. Weit jeltener wird fie bei Völkern gefunden, die unter dem Drucke 
der Gewalt leben. — Wie jedoch der Menih dem Menjchen mit Gaftfreiheit zuge 
than fein foll, fo fteht ihm Hinwieder das Recht zu, auch von Andern die Erfüllung 
ähnlicher Pflichten fordern zu dürfen. Aus dieſem wechfeljeitigen Freundſchaftsver⸗ 
haältniß nun geht das ©. hervor, welches alle auf Gäſte, d. i. Fremde, bezüglis 
chen Gewohnheiten und Nechtsbeflimmungen und vie den Fremden eingeräuniten Vor— 
rechte umfaßt. Der Begriff fremd ift — bejonvers in Deutſchlaud! — ein je 
ausgebehnter, daß man darunter eben jo gut die Bewohner eines in Sprache und 
Eitten ganz verfchiedenen Landes, wie die Angebörigen eines deutfchen Ortes. verflehen 
fann: Die Griechen und Römer nannten jeven Sprachiremden Barbar, in dem— 
felben Sinn etwa, wie jegt nod) von den Ruſſen und andern despotiſch Leherrfchten 
Völkern gefprochen wird; denn es ift jedem geiflig hochſtehenden und politifch freien 
Bolfe eigen, das nur als gut und trefflich zu finden, was ihm ſelbſt angehört und 
von ihm ausgeht. Daher it es den zu Einem großen und mächtigen Wolfe ver: 
einten und durch die höchſte ftaatöbürgerliche Freiheit unter ſich feit verbundenen 
Briten z. B. gar nicht fo ſehr zu verdenfen, wenn fie im Gefühl ihrer Lieberle- 
genheit Falt und flolz auf die Fremden herabfehen. — Dad Schickſal ver Fremden 
in einem Staate hängt fletd von der Beichaffenbeit der Staatsverfaflung, der Regie 
rungsweiſe und dem politischen Bildungsgrade des Volkes ab. Je fElaviicher und 
unterprüdter daher ein Volk ift, deſto unficherer wird das Roos der Fremden in feiner 
Mitte, befonders dann, wenn es noch eine mächtige Prieſterſchaft im Lande giebt, 
die durch genaues Abwägen der ewigen Seligfeit ver Staatsgewalt vorarbeitet in ver 
Berkürzung des irdiſchen Völkerglückes. Hier räth es ſchon die eigene Sicherheit 
den Macıthabern an, namentlich geiftig hochfichenden Fremden den Eintritt ind Land 
zu erſchweren, oder folche nicht zu dulden, um beren Berühtung mit dem Volke zu 
hindern. Im einem foldyen Staate kann alio von einem ©. gar nicht die Nede fein. 
Daher darf es nicht befremden, noch vor 1789 in Frankreich ein Heimfallsrecht 
zu finden, welches dem Fiscus die Befugniß zufprach, jeden verftorbenen Fremden zu 
beerben, gleichviel, ob er Erben hinterließ oder nicht; ofjenbar eine eben fo grobe 
Verlegung des ©.8 wie das Strandrecht (ſ. d.). Aber ed können — jelbft in Ber- 
faffungsftaaten — Berfündigungen gegen dad G. vorfommen. Dahin gehören u. A. 
die Ausweifungen (f. d.) und die Auslieferungen (ſ. d.) — Zwar haben 
derartige Verlegungen des ©.8 einen Schein für fidh, indem ver Fremde den Landes— 
gefegen fd fügen muß. Solche Mafregeln gegen Fremde find in der Wirklichkeit 
nur Kinder der Furcht. „Eine ſolche Furcht aber — fagt Deutichlands großer Frel⸗ 
heitsdulvder Jordan — ift immer ein Zeichen von Schwäche der Regierung, und 
diefe wieder gine natürliche Bolge von dem Bewußtſein, daß das befolgte politifche 
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Syſtem der Bildungsftufe, vem Charakter und Geifte des Volkes nicht enifpreche, und 
darum, einer feiten Grundlage entbehrend, leicht erjchüttert werden kann; venn eine 
Regierung, welche ſtark ift durch die Liebe eined freien, und darum auch frei: 
ſinnigen Volkes, in deſſen Geifte und Herzen ihr politifches Syſtem wurzelt, darf 
der Geipenfterfurcht vor Fremden nicht Raum geben; fie muß vielmehr den Beſuch 
recht vieler Fremden wünſchen, weil nur in der Ausdehnung des Verkehrs der ſtaat⸗ 
liche Wohlſtand beruht.” — Eine Verlegung des G.s iſt ferner das in den deutſchen 
Bundesſtaaten ſeit 1835 beſtehende Verbot des Wanderns ver Handwerksgeſellen in 
die Schweiz und andere Staaten, weil dieſes Verbot zugleich den Handwerkern jener 
Länder die deutſchen Vundesſtaaten verſchließt. Ein Rechtsgrund hierzu findet ſich nir⸗ 
gends; es giebt vielmehr das Recht dem Menſchen die Befugniß, zu wandern, wohin 
er will, und Verbote nur gegen rechtswidrige Kandlungen zu beachten. Ueberhaupt 
find es merfwürdiger Weije gerade die chriftlichen Staaten, wo das alte Sprichwort: 
chriſtliche Sittenlehre — türkiſche Ausübung! fich auch hinſichtlich des G.s am Länge 
ken erhält. In der Türkei hat man von al den angeführten Verlegungen des ©.8 
noch nichtd gehört. W. Pregic. 

Gau Heißt eigentlich, Erde, Land, Gegend, ein Bezirk, der mehrere Orte umfaßt, 
jo daß in alter Zeit Deutichland in 100 G.e getheilt war, deren jeder 1000 Krieger 
lieferte. Aus den ®.en geftalteten fich fpäter die Grafichaften. 


Gaugraf. Im alten Deutfchland ein Richter, weldyer von wenigftend 3 Dür« 
fern gewählt war und in biefem Bezirk (Gau) Recht ſprach. Seine Macht war bes 
grenzt auf die vorliegenden Bälle; waren die entjchieden, fo hörte fein Amt auf, und 
für die nächite Gelegenheit wurde neu gewählt. _ 


Gauner, Baunerei. Unter vem legten Ausdruck begreift man das hand 
werfsmäßig ausgebildete und gleichfam zünftig eingerichtete Hehler-, Diebs—- und 
Schwindlermwejen, weldes hauptiählicd in großen Städten feinen Herb und feine 
Pilanzichule hat, wo das Vorhandenſein einer Mafie von Verwahrloſung, Noth und 
Elend auf der einen Seite, von Reichthum, Ueppigkeit und Verſchwendung auf ber 
andern die dazu erforderlichen Bedingungen in reichen Maße varleiht. Es bilvet ſich 
außerhalb ver im Kreife des bürgerlichen Geſetzes lebenden Geſellſchaft eine gegen 
legtre in offnem und gebeimem Kriegäzuftand fich befindliche engverglieverte Genofien- 
ichaft, die durch Gewaltthat, Trug und Liſt jene bedroht und verlegt. Dieſe Diebs— 
genofjenichaften haben gewöhnlich ihre eigene Sprache, Gefege, Klaſſen- und Stände« 
eintheilungen und Ginrichtungen, ja ſelbſt oft unter fi) die Formen einer gewiſſen 
Rechtspflege. ES finden fidy darin unzählige Abftufungen, von dem zu Gewaltthat 
und Mord entichloffenen Räuber an bis herab zu dem Tafchendieb, dem Falſchmün— 
zer, dem Urkundenſchmied und dem faljchen Spieler und Projectenſchwindler. Das 
Borfommen diefer G.banden reicht bis hoch in das Altertum hinauf; es läßt ſich 
nachweiien, daß die unverantmortliche Weile, mit welcher die herrfchenven Völker und 
Klaffen andere untervrüft und verftoßen, wie es 3. B. in Bezug auf die Zigeuner 
(f. d.) und Juden gefcheben, mächtig dazu beigetragen hat, daß fich ein fo gefährlia 
ches Uebel durch Iahrh.e wie ein Krebs im Schoofe der Gefelichaft hat fortpflangen 
und ausdehnen fünnen. Denn gerade jene Klafjen und Stämme haben erfahrungs— 
gemäß, mit ihrem durch fortvauernde Mißhandlung und Untervrüdung genährten Haß 
gegen die gefeglichen Zuftände, die fie audgeftoßen, diefen Vereinigungen die tauglicy 
ften Geftaltungen, Lehrmeiſter und Gejeggeber geliefert, da die in jenen Klaſſen ſich vor— 
findenden hervorragenden Naturanlagen, unter der zwingenden Wucht der äußern Um— 
ftände In verfehrte Bahnen geirieben, fich nicht anders ald auf jo verderbliche Weiſe 
für ihre Unterdrücker ſelbſt berhätigen fonnten. In allem andern Auswurf ver Ge— 
feufchaft, den unzähligen Maffen, welche biöher die letztere ohme Unterricht, ohne 
Erziehung, ohne Aufficyt aufwachſen und leiblidy und geiftig verwildern ließ, in den 
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Haufen der Gefegübertreter, welche widerfinnige Strafgefege und Strafeinrichtungen 
nach überſtandener Strafzeit ald noch verſtocktere Böjewichter und mit noch tieferem 
Haß gegen die beflehenden Einrichtungen erfüllt in vie gewöhnlichen Lebenskreiſe 
zurück fchieten, war und bleibt der üppige Boden vorhanden, welcher das Lmfichgreis 
fen dieſes Aftergebilves des menfchlichen Vereinigungs- und Genofjenfchaftätriebes be= 
günftigt. So bilvet das G.weſen im innigen Zufammenhange mit dem Proſtitu— 
tionöweien, der gewerbsmäßigen Hurerei, die Geifel, welche die gefegmäßige Gefell- 
ichaft, die zu ihrem Schu dagegen bisher gar nichts zu thun mußte, als einen Foft« 
fpieligen Polizei» und Spähervienft einzurichten, unabläffig für den Unverftand und 
die Kurzfichtigkeit ftraft, die fie bei ven zur Abwehr und Ausrottung des Uebels ge— 
troffenen Mafregeln Fund gegeben hat. Cine gründliche Heilung des Uebels ift aber 
auf diefem Wege nimmermehr zu erwarten; im Gegentheil muß fich daſſelbe, wie die 
alltägliche Erfahrung lehrt, mit dem durch die großen Erfindungen der Zeit verur- 
jachten Zufammendrängen ver Menjchen an vichten Bereinigungspunften, immer weis 
ter ausbreiten, immer tiefer den Boden der Gefellichaft unterböhlen, wenn man nicht 
in neue Bahnen einlenft und die Urjachen, die Wurzeln jened Auswuchſes abzugra- 
ben anfängt. Die großen Gaben und Fähigkeiten, welche fich fehr häufig in jenem 
Abgrund ver VBerworfenheit und des Laſters entwickeln, und melde fih nicht nur im 
fühnen, wohlüberlegien Thaten, in den fcharflichtigftien Entwürfen, fondern auch in 
der Kunft ſicherer und zweckentſprechender Geftaltung und Ginrichtung, in der bejon- 
nenen und überfchauenden Leitung folcher verbrecherifchen Unternehmungen beurfunden, 
gehen der bürgerlichen Gejellichaft und ihren großen Zmeden, denen fie, wie jebe 
andere Begabung, zu dienen berufen wären, voppelt verloren, und e8 ift darum drin« 
gender ald je an der Zeit, daß man ven gegenwärtigen Nothbehelfen gegen das Weiter- 
umfichgreifen dieſes Gebrechend die untergeordnete Stellung anweiſe, die wie im ver 
leiblichen, jo aud in der flaatlichen und gejelfchaftlichen Heilfunde die örtlichen und 
augenblilichen Beichwichtigungsmittel nur einnehmen vürfen. Bon Grund aus wird 
die in den Gingeweiden der heutigen Geſellſchaft ſtill wüthende Seuche des G.weſens 
nur gehoben werden können, wenn 1) ein allgemeines Volkserziehungs⸗ und Linter- 
richtöweien dafür forgt, daß die in allem Volke ſich vorfindenden Kräfte, Fähigkeiten 
und Gaben in gedeihlicher Weiſe entwidelt und ihnen eine mit dem allgemeinen Bes 
ften vereinbare, demjelben dienende Nichtung gegeben werde; wenn 2) ver Bethätigung 
al dieſer zum Guten und Nützlichen angewendeten Kräfte der größtmögliche und 
freiefte Spielraum nach allen Seiten bin eröffnet und die Anerfennung des einzigen 
vernünftigen Adels, des Adels der Tüchtigfeit und der Arbeit, zum leitenden Grund- 
jag der Gejelichaft erhoben wird; wenn 3) viejenigen Anftalten, Ginrichtungen und 
Geſetze, welche geoenwärtig bejlimmt find, dem Uebel zu fleuern, vie Beauffichtigung 
der Verbrechen, die Sicherheits- und Sittenpolizei, die Straf und Befferungsanflals 
ten (j. d.) und die GStrafgefege in einer Weile ſich umgeftalten, wodurd fie der an- 
dern reformirenden Nichtung zur Seite gehend, deren Hauptzwecken nirgend entgegen 
treten, fie vielmehr gleichfalls allenthalben zu fördern ſuchen. Dieje beinen großen 
Verbeſſerungen folgerichtig und entjchloffen purchgeführt, werden G. und G.weſen in 
einer nicht fernen Zukunft nur, wie die Wegelagerer- und die Giftmifcherbanden 
des Alterthums und Mittelalters, zu den geichichtlichen Merkwürdigkeiten gebören. 
I. G. ©. 

Gährung. Eigentlich eine Mifchung von Pflanzenflofien, welche venjelben eine 
andere Geſtalt giebt. In der Politik die dumpfe und trübe Stimmung eined Bolfes, 
welche Aufrußr und Empörung droht. Wenn der Pilanzenftoff gähren ſoll, fo muß 
ein herber jcharfer Stoff: Sauerteig darunter gemifcht werden. Und wenn das faſt 
ſtets harmloſe und reine Gemüth des Bolfed in G. gerathen fol, fo muß ebenfalls 
der Sauerteig mancher harten Maßregel und eines die Intereffen des Volkes ver«- 
legenden, deſſen Unzufriedenheit erweckenden Verfahrens singemifcht werden. Ohne 
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Sauerteig erfolgt diefelbe nicht, und deshalb mögen biejenigen, welchen die G. unan= 
genehm ift, fich Hüten, durch jene herbe Miſchung dieſelbe zu erzeugen. 

Gängeln. Ein Kind an einem Leitfeite führen. Auch in die Politik Hat fich 
dad ©. eingefchlichen, nur wird ed dort an großen Kindern angewendet. Diefe wer— 
den gegängelt bald mit Verfprechungen, die man nie zu erfüllen gevenft; bald mit 
Gewährungen, die ein bloßer Schein, nicht in der Wirklichkeit vorhanden find; bald 
mit Drohungen, die unausführbar find, meil fein Geſetz fie rechtfertigt; bald mit 
Beauffihtigungen, Grörterungen, Ermahnungen, Verweiſen und Beftrafungen, furz 
mit allen Kunftmitteln der Schreibftubenberrihaft.e Bei ven Fleinen Kindern dauert 
es nur kurze Zeit, daß fie fich g. laflen; dann zerreißen fle das Band, oder ent- 
winden ſich ihm und laufen auf ihren eigenen Büßchen fort. Bei den grofien Kin- 
dern ſcheint e8 leider länger zu dauern. 

Gebannt, Gebannter, f. Bann. 

Gebäranftalt, Gebärhang, f. Wohlthätigkeitsanſtalten. 

Gebiet over Staatsgebiet, Häufig auch mit dem fremden Ausdruck Terri— 
torium, nennt man den Umfang eineß Landes oder Staates, von einer Grenze bis 
zur andern. Wie die Verhältniffe auch im Innern fen mögen, nad) Außen erjcheint 
dad ©. ald unverlegliched Gigenthum des darin wohnenden Volkes. Die Verlegung 
dieſes G.s, d. h. die Betretung veffelben mit bewaffneter Macht, ift flets ein Kriegs» 
grund (casus belli), wenn nicht Verträge darüber abgeichloffen find. Auch ift vie 
Megnahme des G.s (j. Eroberung) fletd der Anfang des Kriegs, weshalb die Gren— 
zen des G.s gemöhnlich im beiten Vertheidigungszuſtande gehalten werden. Ob das 
G. geihloffen, d. h. in einem zufammenhängenden Ganzen gelegen, over ob es un« 
geichloffen, d. h. in einzelnen Theilen zwifchen andern Geen gelegen ift, dies macht 
vermöge feiner Behandlung feinen Unterſchied. Ein &., welches zwiſchen 2 krieg— 
führenden Staaten liegt, und nicht durch Bündniß zur Theilnahme am Kriege ge— 
zwungen ift, oder nicht daran Theil nehmen will, wird häufig ald neutrales ©, 
(theilnahmloſes ©.) erklärt, und kann alddann war von ver einen oder Ale 
dern Friegführenden Macht vorübergehend befeßt, aber nicht als erobertes Land behanz 
delt werden. Oft wird auch das ©. Fleiner Staaten, die mitten zwifchen großen 
liegen, und daher die Beute ded Erften werben müflen, ver fie angreift, in ben völ— 
£errechtlichen Berträgen ein für alle Mal fir neutral erklärt. So in Guropa daß 
G. der Schweiz und Belgiens. Derartige Erflärungen find gewöhnlich gut gemeint, 
gelten aber nur fo lange, ald der mächtige Nachbar fih daran binden will. 

Gebirgsartillerie. ine befonders Teichte Artillerie, aus Kleinen Geſchützen be— 
ſtehend, die auf den ſchwierigen Gebirgspfaden leicht von Maulihieren gezogen wer— 
den können. Die G. wurde 1793 von ven Branzofen für den Krieg in Italien und 
der Schweiz eingeführt. 

Gebirgskrieg, ſ. Krieg. 

Gebot, jo viel wie Befehl. 

Gebotene Dinge, altveutfche Rechtspflege, ſ. Actenverfendung. 

Geburt. Was in politiicher Beziehung hierüber zu fagen ift, f. unter Baſtard, 
Ehe, Erfigeburt u. f. mw. 

Geburtsadel, ſ. Adel. 

Geburtsliſten. Die Verzeichniſſe der neugebornen Kinder, zum Zwecke des 
Nachweiſes ihrer Geburt. Wo die bürgerliche Ehe und mit derſelben die Handhabung 
der Staatsintereſſen durch die politiſchen Behörden eingeführt iſt, da werden auch die 
G. von den letztern geführt. Wo aber die Kirche noch mit ihrem Zwange waltet 
über Taufen und Trauungen, da werden von ihr die G. geführt. Der Staat hat ein 
Intereſſe daran, daß feine Bevölkerungsliſten zuverläfftg find, jeder einzelne feiner Anz 
gehörigen hat ein Recht, zu forbern, daß er feine Geburt durch eine amiliche Urkunde 
nach Ort und Zeit nachtweifen kann, Deshalb find Geburtsliften unerläßlich. Aber 
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ver Staat hat gar fein Intereffe daran, und es geht ihm auch gar nichts an, ob 
feine Angehörigen Ehriften, Juden, Heiden, oder Betifch-Anbeter find, wenn jie nur 
jeine Gefege und ihre Pflichten erfüllen. Deshalb follten die ©. ausſchließlich von 
den politiichen Behörden geführt werden; jo lange fie in ven Händen der Kirche find, 
ift auch ein Gewiſſenszwang mit ihnen verbunden. 

Geburtömafel nennt man ven Flecken, welcher einem Kinde anhängt, das 
außer ver Che erzeugt iſt. Sonft Fonnten ſolche Kinder zum Theil nicht erben, Fein 
Öffentliched Amt befleiven, in Feine Innung aufgenommen werden u. f. w. Die Neus 
zeit hat dieſe Barbarei abgeichafft und macht das Kind in Feiner Weiſe mehr für die 
Art feiner Zeugung verantwortlich. Nur beim Adel hat ſich mit andern Ueberbleib— 
feln au8 der Rumpelkammer des Mittelalterd auch ver ©. erhalten. 

Gedanfenfreibeit. Gin Begriff, bei dem fich eigentlich gar nichts denken läßt. 
Seit Schiller ven Ausprud im Don Carlos gebraucht hat, ift er in den Mund 
der Leute gefommen, die aber nicht immer willen, daß Schiller Glaubend- und 
Preßfreibeit gemeint hat. ©. hat jeder Menſch unter jever Staateform, Auch in 
Rußland hat man ©., auch Huß hatte dieſelbe, als er bereitd auf dem Scheiterhau— 
fin ſaß. ©. ift ein hohles leeres Wort, es handelt ſich darum, wenn von Freiheit 
die Nede ift, den Gedanken audzufprechen und zur Geltung zu bringen. 

Geeft. Ein dem Meere abgewonnenes, früher fandiges und unfruchtbares, aber 
durch Bleib und Düngung verbeflertes Land. 

- Gefahrdeeid, ſ. Eiv. 

Gefällitener, ſ. Steuer. 

Gefangenbalten, ſ. Haft. 

Gefängnißwefen, f. Auburnſches Syftem und Befferungsanftalten. 

Gefecht, Der Kampf einzelner Berfonen over kleiner Abtheilungen eined Heeres 
gegen einander. Im erfterer Beziehung ift das Einſchlagende unter Zweikampf gelagt. 
In der Kriegöwijjenfchaft nennt man das ©. bis zum Belaufe einiger hundert Mann 
ein Scharmüßel, von da an bis zum Belaufe mehrerer taufend Mann findet das 
eigentliche ©. flatt, was darüber hinaus liegt, wird Schladht genannt. Das ©. ift 
meiftens der Urt, daß ed auf den Verlauf des Krieges von feinem, oder nur gerin« 
gem Ginflufje ift, indem, wenn auch von ver einen Abtheilung fletd ein Sieg errun- 
gen wird, dieſer doch nicht auf die Stellung des Ganzen wirft. 

Gefolge nennt man die regierende Fürften oder fonft hohe Perfonen ſtets bes 
gleitenven Beamten. Der Name ©. flammt aus der Zeit her, mo gewiſſe Klaffen des 
Volkes zur Kriegs- oder Heerfolge verpflichtet waren, wenn ver Befehlähaber dazu 
aufrief. Dieler G.dienſt ift recht eigentlich veurfh. Als vie Heere größer wurden 
und aus Söldlingen beftanden, nannte man G. nur eine Art Xeibwache, die ſich aus 
ven zur Heerfolge verpflichteten Ständen bildete, und die allmälig zu ven höchften 
bürgerliden und militairifchen Stellen aufftiegen und den eigentlichen Dienftadel bilde: 
ten. Vergl. Bauern. 

Gegenbefcheinigung, ſ. Bagatellſachen. 

Gegenbeweis nennt man den Nachweis der Unwahrbeit einer Behauptung, 
durch welche ein Beweis geführt werden follte. Der Beweis wird durch den G. ent- 
kräftet. In der Nechtöwiffenfchaft ift vem G., ald einem nothwendigen Vertbeivigungss 
mittel, ein größerer Spielraum gewährt, ald dem Beweiſe. Während nämlich ver 
Beweis geführt werden muß, ſteht es in dem Belieben ver Partei, ven ©. zu führen 
oder nicht. 

Gegenlifte, Gegenſchreiber, ſ. Eontrole, Controleur. 

Gegenüberſtellung (Confrontation). Vom Gericht wird, wenn Perſonen 
in ihren Ausſagen gegen einander im Widerſpruch ſtehen, die G. bewirkt, um Gleich— 
förmigkeit herbeizuführen, oder den Grund des Widerſpruchs zu erforſchen. Sie iſt 
ein Mittel, die Wahrheit zu erforſchen und findet ſtatt a) zwiſchen mehreren Zeugen; 
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b) zwifchen ven Zeugen und dem Beſchuldigten; c) zwiſchen den Mitſchuldigen. Die 
G. beruht auf der Vorausfegung, daß nicht leicht Jemand einem Andern eine Unwahr⸗ 
beit ins Gejicht ſagt. Tas Unterſuchungsverfahren trachtet hauptſächlich nach Ger 
ſtändniſſen, das Geſtändniß muß aber auch glaubwürdig ſein, wenn eine Verurthei— 
lung darauf begründet werden fol. Das Strafverfahren ſoll ven Verlauf ver Verü— 
bung des Verbrechens ermitteln, Wiverfprüche in ven Ausſagen begründen aber Zwei: 
fel über ven Thatbeſtand (f. d.). Dieje Zweifel müffen gelöft werden, ehe die ver 
gangenen Handlungen in ihrer wahren und wirklichen äußern Gricyeinung vor. das 
Auge des NRichterd treten können. Der Angefchuldigte beruft fich Häufig auf Umftänve, 
aus welchen hervorgehen fol, daß die ihm beigemejfene Verſchuldung gar nicht oder 
nicht in dem hohen Grade vorhanden jei (Entichulvigungsbeweis), der Grund oder 
Ungrund dieſes Anführens ift mit chen ver Sorgfalt zu erforjchen, wie die Beichuls 
digung. Im allen dieſen Beziehungen kann die ©. angewendet werben ; fie bat aber 
häufig nicht den gewünſchten Erfolg, meil fie, was die gehoffte Griangung von Ge» 
fändniffen oder Zurüdnahme früherer Ausfagen durch fie betrifft, in heimlichen Ver— 
fahren angemendet, zu geringe moraliiche Kraft auf vie fi) Gegenübergeftellten äußert, 
um den Selbfterhaltungetrieb der Beichuldigten oder den Eigennug falicher Zeugen zu 
überwinden. Im Anflageproceh greift die ©. weit wirkſamer in die Ausfagen ver 
Befchuldigten und Zeugen ein, well vie münbliche Verhandlung eine fchnelle Aufs 
einanderfolge der Ausfagen geflattet und bierdurch eine überraſchende Ueberführung 
des Befchuldigten weit eher möglich macht. Adolph Henſel. 

Gegenwehr. Wenn von einem Staate gegen den andern Lngerechtigfeiten, oder 
wenigſtens Unbilligfeiten ausgeübt werben, und Vorftellungen dagegen bringen Feine 
Abhilfe, jo bleibt dem beſchädigten Staate oft nichts Anvered übrig als G., d. h. 
Mafregeln zu ergreifen, die dem andern Staate gleichen Nachtheil zufügen. Man 
nennt viele G. häufiger noch mit dem fremden Ausdruck Repreſſalien. Die ©. 
beruht allerdings auf ven unfittlichen und barbarifchen Grundjage: Auge um Auge, 
Zahn um Zahn! und ift um fo härter, als fie meiſtentheils nicht diejenigen trifft, 
die das Unrecht thun, fondern die unichuldigen Bewohner des Landes, deſſen Regie— 
rung es verichuldet bat. Demohngeachter ift die ©. oft unvermeitlich, wie der Krieg. 
Das Volk, welches fi von rinem andern ohne ©. zu Grunde richten läßt, ift eben 
jo thöricht wie das Wolf, welches fich von einer feindlichen Armee angreifen läßt, 
ohne ſich zu wertheidigen. Je mehr das Recht walter im Verkehr ver Stanten mit 
einander, um fo mehr verjchwinver die ©. Zu melden Ausartungen die ©. führen 
fann, wird in vem Aufſatz: Gontinentaliperre gezeigt. Im Staate iſt ven einzelnen 
Bürgern vie ©. nicht geftattet, felbjt dann nicht, wenn ihnen fchreiended Unrecht ge= 
ſchieht. Der Staat als vie Anjtalt, melde das Recht zu ſchützen hat, beftraft die 
G. als Selbfthülfe. Lind mit Recht. Denn die Geftattung verfelben würde Ordnung 
und Frieden aufheben, und dad Bauftrecht wieder einführen. Nur die Nothwehr 
(1. d.) iſt im Staate geftattet, 

Gegenzeihnung. Mit dem Grundjage der Unverantmortlichfeit und Unver— 
letzlichkeit des Staatdoberhauptes mußte nothwendig ein Mittel gefunden werben, ber 
Willkür und dem etwaigen böſen Willen des Herricherd entgegenzumwirfen und ben 
Staat vor den nachtheiligen Bolgen veffelben zu bewahren. Dieſes Mittel fand man 
darin, daß man dem unverantwortlichen Herricher verantwortliche Minister zur Seite 
ftellte, die gehalten find, jede Negierungehandlung zu vertreten. Als ein Zeichen, 
daß der verantwortliche Minifter die Maßregel zu vertreten bereit ijt, muß jede Anord⸗ 
nung des Regenten von dem betreffenden Minijter unterichrieben fein. Dieje Unter— 
ichrift nennt man ©., oder auch häufig mit ihrem fremden Namen Gontrafigna= 
tur. In einigen Verfafjungen ift beftimmt, oder der Gebrauch hat es geheiligt und 
eingeführt, daß ein Befehl des Herrfchers, ohne die G. des Minifters, Feine Gültige 
feit hat. Und dieſe ift andy nothwendig, wenn die Minifterverantmortlichkeit nicht 
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Trug und Schein fein fol. Die Apoftel der Aleinherrichaft fehen zwar in ber notbe 
wendigen G. eine Beichränfung des Bürften, die feiner Stellung unwürdig ifl. Allein 
da der Fürſt fich feine Minifter wählen kann, wie er will, fo fann er fich die feinem 
Willen und feiner Richtung ergebenen Leute ſuchen, und braucht nicht zweifelhaft zu 
fein, daß er viejelben findet. Nur für verfaffungd> und geſetzwidrige Anoronungen, 
fo wie für folche, die dem Volkswohle entgegen find und von der DBolfsvertretung 
entichieven zurückgewieſen werden, wird er feine ©. finden. Das aber ift gut um 
nothmwendig, denn Geſetz und Necht, ſowie dad Wohl ved Ganzen, ftehen höher 
als vie Einficht und das Belieben eines Einzelnen, und wäre diefer Einzelne auch der Fürſt. 

Gebeim. Ein Zauberwort in unferm Staatöleben, welches vaffelbe ganz durch⸗ 
bringt und bewegt. Bei ven Anhängern der alten Schule follte die Staatd- und die 
gierungsfunft eigentlich ganz 9. fein, fo daß fie, wie vie Weisheit der egyptiſchen 
Priefter, nur das Gigenthum weniger Bevorzugten ſei. Das Volk vagegen, bie 
Bildung der Zeit und die neuen Ideen von Staat und Hecht verlangen, daß nichts 
mehr g. ſei, was fich auf den Staat bezieht. Man hat erkannt, daß das Volk nicht 
des Staated und der Negierung wegen, fondern beide des Volkes wegen da fin. 
Darauf gründet fich der Anfpruch, betheiligt zu fein bei Allem, was fich auf dad 
Staatöleben bezieht, nicht fidy führen und leiten zu laſſen wie eine willenloje Heerde. 
In dem Streite zwifchen ©. und Deffentlich liegt demnach ver ganze Kampf unferer 
Zeit. Aus der guten alten Zopfzeit ver Regierungskunſt ragen noch einige Trümmer 
geipenfterbaft in vie Gegenwart herein; dieſes find die g.en Gerichte, die g.en Rätbe, 
die g.en Gabinete, die g.e Polizei, die g.en Spione und andre Heimlichfeiten. Wenn 
diefe Trümmer der Vergangenheit erft überwunden find und zeitgemäßen Gebäuden 
Plag gemacht haben, fo ift auch die alte Zeit überwunden und die neue hat ven Sieg 
erzungen. 

Geheimbuh. Im Handel ein Buch, welches der Eigenthümer des Gefchäftes 
felbft und allein führt, umd im welchem eine Elare Weberficht vom Stande und Ge— 
winne des Geſchäftes enthalten ift. 

Geheime Abjtimmung, f. Abftimmung. 

Geheime Gefellfhaften. Zu allen Zeiten und bei allen Völkern hat «8 9- 
G. gegeben, die theils ihre edlen Beftrebungen in einer barbarlfchen und finftern Zeit 
verbergen mußten, theils ihre eigenfüchtigen Zwecke nur unter dem Schuge des Dun 
feld und des Geheimnifjes beförvern Eonnten. Ohne von den g.n ©. der Priefter bei 
den alten Egyptiern, ven Juden (die Effener, denen Chriſtus angehörte), ven Galliern 
und Germanen u. ſ. w. zu reden, finden fidh politiiche g. &. von dem Augenblidt 
an, wo dad Volk, oder einzelne Theile vefjelben fih um das Staatsleben befün- 
merten. Je offener fich vie Berechtigten und Befähigten um das Staatöleben befüm- 
mern durften, je weniger g. G. waren vorhanden; je mehr dagegen das Staatölchen 
dem Volke entrücdt und als ein Privilegium einzelner Menſchen oder Elaffen betrach⸗ 
tet wurde, um fo mehr breiteten fich die g.n ©. aus. Unter ver Alleinherrſchaft, 
überhaupt unter der Herrfchaft der Gewalt, ver Tyrannei und Freiheitsunterprüdung, 
fterben vie g.n ©. niemals aus; im freien England und Norvamerifa Eennt man fie 
nicht. Auch find vie g.n G. in vemfelben Grade firenger verboten und werben härter 
beftraft, als die Herrfchaft unfreier und tyrannifcher if. Die g.n G. find ein Gr 
genftand immerwährenver und gerechter Burcht aller Regierungen, die den Borderungen 
der Zeit micht gerecht werben und nur auf Unterbrüdung ver Volksfreiheiten trach⸗ 
ten. Allein auch gerade dieſe Regierungen find ohnmächtig gegen viefelben, indem 
man zwar die g.n ©. für den Augenblick aufheben, ihre Mitglieder in den Kerker 
und auf die Schaffotte fchleppen kann, ihr Geift aber deſto ungerftörbarer im Volle 
fortledt und mit jedem neuen Opfer ſich mehr ausbreitet und befeſtigt. Ein ſpre⸗ 
chendes Beifpiel dafür bietet Italien. Dort hat man Hunderte freifinniger Männer ald 
Carbonaris gejchlachtet und verborben, jet befeelt der Geift der Carbonaria das ganze 
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Bolf und hat ſich der höchſten Spiten ver Gefellichaft bemächtigt. Die ganze Kunft, 
den g.n G. entgegen zu arbeiten, befteht darin, dem Geifte ver Zeit und den billigen 
Forderungen des Volkes gerecht zu werden. Ueber die einzelnen g.n ©. f. die Artifel 
Aetetoi, Calderari, Garbonari, Freimaurer, Hetärla, SIefulten, Illuminaten, junges 
Europa, Roienkreuger u. f. mw. 

Geheime Wiener Minitterial : Conferenz- Beſchlüſſe, ſ. Bund. 

Gebeimer Krieg, |. Verſchwörung. 

Gebeimer Rath. inter dem alten geheimen Staate die Benennung ver Mi« 
nifter, oder überhaupt der oberften Staatsbeamten. Man macht gewöhnlich noch den 
Unterfchied zwifchen einem mirflichen g. R. und einem bloßen g. R., invem die erftere 
Benennung demjenigen zuftand, der wirklich im Math des Fürften faß, die letztere 
dagegen mehr nur ein Titel war. 

Geheimes Cabinet, ſ. Cabinet. 

Geheimes Gerichtöverfahren, ſ. Actenmäßigfeit, Anklageproceß u. Oeffentlichkeit. 
Gehorſam. Die Untermürfigfeit des menfchlichen Willens unter ven Willen 
eined Anvdern, ohne Prüfung ver Rechtmäßigkeit der Forderungen dieſes andern Wil— 
lens, heißt G. Die Anhänger der Alleinherrſchaft, welche nur einen Willen im 
Staate anerkennen, den des Herrſchers, verlangen für denſelben unbedingten G. Die 
neuere Anſchauung der Dinge, welche den Menſchen höher anſchlägt, als eine Ma— 
ſchine, verwirft den unbedingten G. und verlangt Vernünftigkeit und Geſetzmäßigkeit 
des Befehls, wenn ihm G. geleiſtet werden ſoll. Auch haben die neuern Verfaſſun— 
gen und Geſetze die Heiligachtung des menſchlichen Willens anerkannt und die 
Schranken aufgeſtellt, innerhalb welchen derſelbe beſchränkt und G. verlangt werden 
darf. Allerdings giebt es noch Gebiete, auf welchen ver Menſch als Maſchine betrach— 
tet wird, und zwar nicht nur in Staaten, wo die Alleinherrſchaft ſich erhalten hat, 
ſondern auch in Verfaſſungsſtaaten. Dahin gehört der unbedingte G., welchen man 
von Soldaten verlangt, in welchen man nach den Grundfägen ver bisherigen Haltung 
und Zufanmenfegung der ſtehenden Heere nicht? als Iebendige Kriegsmafchinen ſieht 
und zu erziehen trachtet. Wenn die dad Mark des Landes ausfaugenden ſtehenden 
Heere überwunden find, wie dies denn bald gefchehen muß, und man im Soldaten 
nur den bemaffneten Bürger fehen fann, fo wird der unbevingte ©. auch auf dieſem 
Gebiete verſchwinden. Allerdings verlangen auch die Behörden ©. für ihre Anord— 
nungen, und zwar zunächft ohne Vrüfung ver Recht- und Gejegmäßigkeit derſelben. 
Auch ift vie Schutzwehr, welche gegen die Neberfchreitung in diefem Verlangen errich« 
tet ift: Die Beſchwerde over Klage gegen die Behörve, fo lange noch meift eine Täu— 
hung, als vie Schreibftubenherrfchaft im jedem ihrer Beamten ein Theilchen ihres 
Selbft verlegt ficht und fich ſchwer entfchliefien kann, einem Beamten Unrecht zu 
geben. Inveffen auch die Schreibftubenherrfchaft geht ihrem Ende entgegen, und in 
demfelben Grave, wie fie fich verliert und das Necht des Bürgers und des Menfchen 
mehr anerfannt wird, wird ver blinde ©. fich mehr verlieren. . 

eißel. Im ver alten Zeit mar es Sitte, für abgefchloffene Verträge zwiſchen 
Völkern, befonders bei Friedensverträgen, ſich für die Erfülung dadurch eine Bürg— 
haft zu verfchaffen, daß der Sieger einige der beveutendften Perfonen von den Bes 
fiegten ald Gefangene mit fich führte und fo lange behielt, bis alle Bedingungen bed 
Vertrages erfüllt waren. Diefe Gefangenen nannte man ®.n. Wurden nicht alle 
Bedingungen erfüllt, fo war man fo graufam, die G.n dafür zu martern oder hinzu⸗ 
richten. Die Neuzeit hat die G.n großtentheils abgeſchafft, weil ſie eines gebildeten 
Volkes unwürdig und grundſätzlich ungerecht und graufam find; doch iſt ed auch noch 
in der letzten Zeit vorgefommen, daß befonders für Kriegäfteuern G.n mitgenommen 
worden find. 

Geißelbrüder oder Geißler hieß eine Geſellſchaft religidfer Schwärmer, melche 
im 13, Jahrh, im Italien entftanden und fi bald über ganz Europa verbreiteten, 
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Sie liefen zur Grinnerung der 33 Jahre, die Chriſtus auf ver Erbe gelebt hatte, 33 
Tage umher und zerfleifchten ſich gegenfeitig wie Wahnfinnige. Wo dad Volk ihren 
Tollheiten nicht beiftimmte und feinen beuchlerifchen Antheil daran nahm, da trieben 
die G. Unfug, zerftörten die Käufer, mißhandelten die Menfchen, raubten und plün« 
derten u. ſ. w. Dagegen hatte Nom nichts, beirachtete fie vielmehr ald Gott wohl- 
gefällige fromme Menfchen, fo lange fie blos Unfug trieben; als ſie aber anfingen, 
nicht mehr an das Fegefeuer und an vie leibliche Gegenwart Chrifti im Abenpmahl 
zu glauben, da wurden fie ald Keger verdammt und verboten. 

Geift der Gefege iſt der deutfche Titel des berühmten Werfed „de l'esprit 
des lois‘* des Frangofen Montesquieu, welches gerade vor einem Jahrh., 1748, 
in Genf veröffentlicht wurde und mit einer in damaliger Zeit unerhörten Kühnbeit 
der Forſchung die Vertheivigung der Menichenrechte, vie Bekämpfung ver Vorurtheile 
und des Aberglaubens unternahm, und der Vernunft und ihren Anforderungen bei 
Seftftellung ver bürgerlichen, ftaatlichen und gefellichaftlichen Einrichtungen ihr unver» 
äußerliches Necht zu wahren ſuchte. Das Buch war von erftaunlicher Wirkung und 
mag als einer jener in die Menjchheit gemorfenen Blieftrahlen betrachtet werben, welche, 
mie mit Zauberfchlag, die Geifter eine lange dunkel geahnte Wahrheit erkennen laſſen 
und dem Willen und ver Ihatfraft eine unwiderſtehliche Richtung aufvrüden. Der 
G. d. G. Montesquieu’d war weit mehr alö ver Contrat social Rouifeau’s, 
dem man vielen Umfturg der Ideen im Geifte des Zeitalterd beimißt, der Leitfaden, 
an welchem fich vie umgeftalteten Gedanfen entwidelten und fortfpannen, die 40 Jahre 
fpäter zu jener weltgefchichtlichen Ummälzung führten, die ihren Kreislauf noch heute 
nicht beendigt hat. — ©. d. ©. nennt man auch im Allgemeinen das eigenthümliche 
Weſen der Geſetzgebung und der Gefege eines Zeitalters oder eines befondern Volkes, 
Diejer Charakter bildet ven Maßſtab für die Stufe der Gefittung, auf welcher jolde 
Zeitalter, Völker und deren Gefeggeber ftehen. Nehmen vie Legtern ihren Standpunkt 
unter dem allgemeinen Bewußtſein ihrer Zeit und feiner Bedürfnifjfe ein, wie wir dies 
leider in unfern Tagen und namentlich in ver jüngſten Zeit in Deutichland erfahren, 
fo tritt ver ©. d. ©. mit der Bildung des Zeitalterd, mit dem Geift der Völker 
ſelbſt in Wiveripruch, die Gejege verlieren ihr Anfehen und ihre Kraft und bie Bes 
mühung, fie durch Zwang und Gewalt aufrecht zu erhalten, führt oft zulegt zu 
jenen gemwaltiamen Auflöfungen und Gridütterungen, welche ven Weg heilfamer Ver: 
befjerungen unterbrechen und den Strudel der Umwälzungen eröffnen. (S. Geſetze 
und Gejeßgebung.) I. © 

Geiſtige Graiebung, ſ. Erziehung. 

Geiftige Folter, f. Folter. 

Geittliche Bank, Im ver alten Reichsvertretung hieß fo der Sig der geiftlis 
ben Kurfürften auf dem Reichſstage. Nach der Reformation wurden die proteftanti> 
ſchen Geiftlichen von den Fatholiichen getrennt und ed entjtand für fie die fogenannte 
Duerbanf. Die Reformation Fam freilich Manchem fehr in die Quere. 

Geiftlihe Gebaude. So heifen die Wohnungen ver Prediger und Lehrer 
bei den Kirchen. Meiftens find fie aus dem Kircbenvermögen hergeftellt worden und 
werden daraus erhalten; mo dies nicht der Fall ift, werden gemöhnlidy die Gemein: 
den damit belaftet. Wenn das Erziehungsweſen, wie das fehr zu wünſchen märe, 
ganz in die Hände des Staated überginge, aber von ihm nach Grundſätzen eingerich— 
tet mürde, die einen genügenven Unterricht nicht mehr zum Privilegium der Wohlha- 
benden machten, jo würde der Staat auch für die Schulgebäude zu forgen haben. ©. 
®. würden fie dann nicht mehr bleiben; denn der Einfluß der Geiftlichen auf vie 
Schule ift die Urfache ihres Nichtgeveibens over ihres Verderbens. Alm eigentliche 
9. G. Hat ſich der Staat vernunftgemäß niemals zu befümmern; das ift Sache ver 
Kirchengemeinden. Wer einen Geiftlichen haben und ihm freie Wohnung geben will, 
der ſoll's auch bezahlen. Den Staat geht das nicht an. 
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Geiftlihe Gerihtöbarfeit. As ein Ausflug der anmafienden Herrſchaft 
Roms war auch die Einrichtung zu betrachten, daß es feine Diener, vie Geiſtlichen, 
die ed durch gezwungene Ehelofigkeit von der Welt und der Familie Iosgeriffen hatte, 
auch der meltlichen Mechtöpflege entzog und bei etwaigen Verbrechen nicht vuldete, 
daß diefelben von Anvern, als von ihren Vorgefegten zur Verantwortung gezogen 
wurden, Dadurch wurden die meiften Verbrechen vertuicht und verborgen; der Vers 
brecher ward höchſtens in ein Klofter begraben, und vie geiftliche Kajte blieb vor ber 
Welt ſcheinbar rein, Nur in feltenen Fällen und wenn es gar nicht zu vermeiden 
war, murde der Verbrecher feiner geiftlichen Würden beraubt und erſt nachher ven 
weltlichen Nichtern übergeben. Mit ver Neformation, over wenigftend in Folge der⸗ 
felden, it auch vie g. ©. verſchwunden, höchftens befteht fie jegt noch für ungehorfas 
med Vergeben und Amtsmißbrauch. Im dieſem Sinne bat fie fich auch in ver pro⸗ 
teftantifchen Kirche erhalten, und find häufig auch vie Lehrer, Küfter, Kirchenpiener 
u. j. mw. der g. ©. unterworfen. ©. ©. nannte man fonft auch eine Einrichtung, 
nad; welcher die Geiftlichen bei vermeigerter weltlicher Nechtöpflege, oder wenn die 
weltlicye Rechtspflege zu hart gemwefen war, ſich eine Gnifcheivung oder Begnadigung 
anmaßten. Auf dieſe g. ©. wird fchon feit langer Zeit Feine Rückſicht mehr genommen. 

Geiftlihe Orden. Vielfach übliche Benennung für die verichiedenen Abtheis 
lungen der Mönde und Nonnen (j. d.); bejonders aber Hiefen vie Vereinigungen 
von Kriegern jo, die fih im Mittelalter zufammenfanden, um das Chriftentbum aus— 
zubreiten und die Ungläubigen audzuroiten. Cie follten mit ritterlichen Tugenden 
geihmüdt fein und gelobten außerdem Keufchheit und Gehoriam. Häufig erhielten fie 
fogar geiftlihe Weiben. Soldye Orden waren der veutjche Orden, die Johan— 
niter, die Malteier, die Tempelberren u. f. w. 

Geiftlihe Stände, ſ. Stände. 

Geittlibe Strafen, Mit ver geiftlichen Gerichtsbarkeit hing auch die Noth— 
wendigfeit zufammen, die Geiftlichen zu ftrufen, wenn fie etwas verbrocden hatten. 
Diele g.n ©. beftanden: in Geldſtrafen, deren Betrag zu wohlthätigen Zwecken ver» 
wendet wurde, in Warnungen, Grmabnungen und Verweiſen, in tadelnden Zeugniffen 
(Genfuren), in zeitweiler over beſtändiger Amtsentſetzung, Einſperrung in eine Klofter- 
zelle, Auferlegung einer unvernünftigen Maffe von Gebeten, endlich ntziehung ver 
priefterlihen Würden (Degradation) und Ueberlieferung an vie weltliche Gerechtigkeit, 
oder in Adıt und Bann, 

Geiftliher Zehnten, ſ. Ablöfung. 

Geld (Geldbedarf, Gelpmangel, Gelvpüberfluß, Gelvumlauf, 
Geldzeichen). © ift dad Werkzeug des Tauſches und ded Ausgleichs im 
Handel und Wanvel, finde verfelbe nun zwifchen den Erzeugern unter ſich, over zwis 
ſchen Erzeugern und Verbrauchern ftatt. Das Weſen des Verkehrs verlangt, daß das 
G. in binreichender Menge vorhanden, von einem feitbeftimmten Werthe und möglichit 
theilbar fei. Im ver allgemeinften Bedeutung ift G. nicht nur gemünztes Metall, 
jonvern auch alle Erjagmittel deſſelben; alfo nicht allein verzinsliches und unverzind- 
liches Papier-G., Banfnoten, Actien, Staatspapiere, fondern auch alle g.werthr 
lichen Papiere und Urkunden, Wechfel, Tratten, Anmeifungen u. vergl. m. Im engern 
Sinne zählt man zum ©. nur die erftgenannten Gattungen von Taufcd und Aus— 
gleihungsmitteln. Hinſichtlich der Verwendung des G.ed muß man deflen 2 ftreng 
von einander gefonverte Aufgaben unterfcheiden. In dem eigentlichen Handelsverkehr, 
d. 5. zmifchen dem Erzeuger und dem Kaufmann, oder zwijchen ven Handeltreibenden 
untereinander, tritt 8 in ver Eigenſchaft des Stammgutes (Gapitals) 
auf, in fo fern es entweber beim Austaufch eines baaren Gapitald gegen Waaren, 
oder ald Darlehn von Seite des Gapitaliften an den Erzeuger erfcheint. Dadurch 
beftimmen fich vie Begriffe über den Bedarf, Ueberfluß over Mangel an ©, 
nach den Verhältnifien ver Erzeugung, des Credits und ber Lebhaftigkeit des Ver— 


394 Geld, 


kehrs. — Zwiſchen dem Erzeugenvden hingegen und dem Verbrauchenden, zwiſchen 
dem Lohnzahlenden und Lohnempfangenvden ſtellt fi das G. in der Eigenſchaft 
des Umlaufsmittels dar; es erjcheint darin als derjenige Theil des Einkommens 
der Gefammtbeit, welcher in täglichem Gebrauche für den Ginfauf ver bendthigten 
Arbeit oder anderer Bedürfniſſe u. f. m. verausgabt wird, alfo in beftänpigem Um— 
laufe befindlih if. Der G.bevarf im letzterer Hinficht wird fich demnach nach 
nicht8 Anderem richten, als nach dem Benürfniffe jenes Verkehrs, d. h. erhöht ſich 
die Erzeugungstbätigkeit in einer Weiſe, daß vie Lohnauszahlungen ſich mehren, fleigt 
die Verbrauchs⸗, Berzehre und Genußfähigkeit mättelft diefer Zunahmen, jo wird auch 
der Bedarf an Umlaufsmitteln wachſen und ein gewiffer Betrag ver im Kandel und 
Wandel vorhandenen Gapitalien wird dieſem entfremdet werden, um jenem Bebürfniffe zu 
genügen. Sind nun vie Beringungen nicht vorhanden, daß dieſer Abfluß des G.es aus 
der erzeugenvden Thätigkeit fich ſchnell erfegt durch die Flüſſigmachung bis dahin um« 
benugter Bermögensvorräthe, oder durch Anhäufung der Erfparniffe in den erzeugen 
den Klaſſen felbit, fo muß im einem ver beiven Wirkfungäfreife des G.es und durch 
ihre Wechfelwirfung auf einander, gewöhnlich fpäter auch in dem andern eine Hem⸗ 
mung eintreten, welche man mit dem Ausdruck des G.mangeld bezeichnet — ent» 
weder Mangel an baurem Capital für ven Verkehr und die Erzeugung, over Mangel 
an Umlaufsmitteln für Auszahlung der Arbeitälöhne und Einkauf ver Bedürfniſſe 
und Genüffe des Lebens. Alle Stodungen im G.verkehr laſſen fih auf diefe Ver— 
bäftniffe zurüdführen. — Es geht daraus von felbft hervor, daß in dem Maße, in 
welchem die Staats: und VBolfswirthfchaft für Ginrichtungen und Beringniffe forgt, 
die Verwendung alles vorhandenen Gapitald in gewinnreicher Weile zu erleichtern und 
zu befördern, in eben diefem Maße der G.umlauf die Mittel finden wird, dem ſich 
einftellenden Berürfniffe zu genügen, d. h. das ©. ftetd in hinreichender Menge herz 
beizufchaffen. Ein wirklicher G.äberfluß, d. h. zu viel G., kann in einem gedei— 
henden Gemeinweſen nie vorhanden fein, weil ein Ueberfluß ver Umlaufsmittel ſogleich 
von der Erzeugung als Capital in Beſchlag genommen und damit wiederum die 
Verbrauchsfähigkeit geſteigert, alſo der Bedarf an Umlaufsmitteln erhöht werden wird. 
Das Metall-G., die edlen Metalle Gold und Silber, ſind aber als Umlaufsmittel 
ſelbſt ein unproductives Capital, d. h. während ſie von einer Hand in die andere 
übergehen, gehen ſie des Zinsertrags ihres innerlichen Werthes verluſtig: ja ſie nutzen 
ſich außerdem durch den täglichen Gebrauch ſelbſt an dieſem Werthe ab. Je größer 
deshalb ver Betrag des Metall-G.es iſt, welchen ein Staat zu feinem G.umlauf bes 
nöthigt, einen deſto gröfern Verluft an Gapital wird er aus dieſer Nichtverzinslich- 
feit und der Abnutzung ded Metalld zu tragen haben. Nach einer allgemeinen Ber: 
anfblagung berechnet fich die Menge ver in Guropa befindlichen baaren Umlaufsmittel 
in Gold und Silber auf mehr denn 2000 Mill. Thaler, von denen Frankreich, das 
an Metal» ©. reichfle Land, mit feinen 35,000,000 Einwohnern, faft die Hälfte 
beflgt, während England, das eine weit größere Erzeugungsthätigkeit und einen weit 
umfangreicheren Verbrauch aufweiſt, bei 28,000,000 Einwohnern vurchichnittlich nur 
300 Mil. Thaler, alfo kaum ein Drittbeil ver edlen Metalle, vie Franfreich benöthigt, 
für feinen Umlauf aufwendet. Auf diefe Weile erleivet Branfreich, andern Rändern 
gegenüber, die dem Bedürfniß ihres Umlaufs nicht allein mit baaren Zahlungs« und 
Ausgleichungsmitteln genügen, fondern folches mit Stellvertretern verfelben zu beftreis 
ten wiffen, jährlich einen Berluft von Millionen, ver fich ihm befonder® durch bie 
dadurch vertheuerte Erzeugung in dem Mitberwerb feiner Erzeugniffe auf dritten Märk— 
ten fühlbar macht. Diefe großen Nachtbeile, welche die Verwendung ver edlen Mes 
talle ala Umlaufsmittel unausweichlich mit fich bringt, haben es immer einleuchtenver 
ericheinen Taffen, daß man dieſelben durch andere G.;zeichen ganz und gar und 
für immer erfegen Eönne und müſſe, ®.zeichen, welche, werthlos in fich, zwar alle 
zum ©, umlauf nöthigen Gigenfchaften befigen, aber Feinen derartigen Nachtheilen und 


Geldarittokratie — Gemeinde. 395 


Verluſten ausgejegt find, mie der Gebrauch der edlen Metalle. Die geeignete Art 
und Weile aufzufinden, das Papier-®. (f. d.) an die Stelle des Metall» ®.ca zu 
fegen, ift die große Aufgabe, welche zu löſen unferer Zeit oder der nächiten Zukunft 
aufbehalten bleibt. Zahlreich find die einzelnen Verfuche, welche bereit? gemacht find, 
noch zahlreicher die Vorſchläge und Entwürfe, die darüber aufgeflelt worden find. 
Wie wenig mit dem fo oft angerathenen Ausgeben unverzinslichen Papier-G.es 
auögerichtet werden kann, wird unter Papiergeld nachgemiefen werden. Dagegen liegt 
in allgemeiner Einführung verzinslihen Papier-G.es, unter gehörigen und 
zweifellojen Sicherftelungen, der Weg angeveutet, auf welchem man zur Erreichung 
jened Zieled gelangen und damit noch viele andere Vortheile erzwecken Eann. 


J G. G. 

Geldariſtokratie, ſ. Ariſtokratie. 

Geldbedarf, ſ. Geld. 

Geldeours, ſ. Cours. 

Geldhandel, ſ. Banken. 

Geldmangel, ſ. Geld. 

Geldſachenausſchuß in der Kammer, ſ. Geſchäftsordnung. 

Geldſtrafen. In den Zeiten, wo alle Gerechtigkeit nach dem Stande und der 
Stellung ausgeübt wurde, war es Sitte geworden, daß entweder die Gerechtigkeit 
durch Geld gehemmt und blind gemacht, oder mindeſtens jedes Verbrechen, welches 
ver Hohe an dem Niedern begangen hatte, durch Geld gebüßt werden fonnte. Es 
war dies eine traurige Erbichaft von ven Römern, wo dieſe Sitte ebenfalld einges 
riffen war, und fie ging ſelbſt in die alten deutſchen Gefegbücher über, in melchen 
Beitimmungen enthalten find, nach denen fogar der Mord durch eine Summe Geld 
gefühnt werden fonnte. In der neuern Zeit find dieſe G. verſchwunden und wirk⸗ 
liche Verbrechen können nicht mehr durch ©. abgemadht werden. Um fo reicher find 
wir an ©. für vie geringfte Mebertretung der Millionen Polizeivorfchriften, welche 
bad Benormundungsfyften zur Beförderung ver faatlichen Glückſeligkeit erlaffen hat, 
2. diefe &. find eine der mweientlichften und forgfältigft gepflegten Einnahmen des 

iocus. 

Geldumlauf, ſ. Geld. 

Geld und Briefe, f. Cours. 

Geldüberfluß, f. Geld. 

Geldwechäler, ſ. Banken. 

Geldzeichen. Zur Erleichterung des Geldverkehrs find zu verſchiedenen Zeiten, 
namentlich bei eintretendem Geldmangel, Zeichen erfunden morven, melde pas Geld 
vertraten und an deſſen Stelle gefegt wurden. Das mefentlichfte und verbreitetfte 
G. ift dad Papiergeld. S. d. und Gel. 

Gelehrte Geſellſchaften, ſ. Wiſſenſchaften. 

Geleite, ſ. Fehde. 

Gelinder Weiſe, ſ. Folter. 

Gemäßigte, gemäßigt Liberale, ſ. Bewegungspartei. 

Gemeinde. Wie in der Natur, ſo iſt auch im Völkerleben Maß und Be— 
gränzung die Mutter der geſelligen Ordnung, ohne die Alles in einen grenzenloſen 
Wirrwar ſich auflöſen würde. Das Geſagte gilt von den Formen des Völkerlebens, 
beſonders vom Staat, ver In Provinzen, Kreiſe und G.n zerfällt, welche meift wie» 
der ihre befondern Einrichtungen haben, im denen fich die Schönheit und Harmonie des 
Ganzen abfpiegeln fol. Wo alfo das Ganze nichts taugt — iſt auch das Einzelne nicht 
gut! — Die G. bezeichnet eine Gemeinfhaft, eine Gefammtheit, die ſich zu 
gemeinfchaftlichen Zwecken, wie 3. B. zu Betreibung bürgerlicher oder landwirthſchaft⸗ 
licher Gewerbe vereinigt bat. Mrfprung der Stapdt- und Land-G. Beide ent 
fanden — und entftehen zum Theil noch — frei, ohne Zuthun des Staatd, aus 
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fih ſelbſt, — entweder durch Anflevlung Mebrerer in ein und berfelben Gegen, 
oder durch allmählige Grmweiterung des Stamms und Familienverhandes, wo vann 
auch das urfprüngliche patriarchaliiche und Familien» Megiment nicht mehr genügte, 
fondern mit einer andern und crweiterten Gejelichaftdordnung vertaufcht werben 
mußte, welche dad Ganze unter fi zujammenbielt und in ven Beſtimmungen über 
die Erhaltung der innern Ordnung, fowie über die Wahrung des Rechts und des 
Eigenthumsd gegen äußere Angriffe beftand. Daher ift die ©. feine Staatsanftalt, 
fondern jo gut, wie der Staat jelbit, eine Geſammtperſönlichkeit, ein Theil 
des Volkes, das den Staat erft bildet, weshalb fie auch als moraliſche, d. i. 
als eine nach fitilihen Begriffen wirklich vorhandene Perſon gedacht wird, der dies 
felben Mechte und Breiheiten zufichen, wie jevem andern Staatäbürger, nur daß fie 
nicht ſelbſt für ſich handeln kann, jondern durch ihre geleglichen Organe (Stadträthe, 
G.⸗Vorſtände) vertreten werden muß. — Wie jede andere Perjon, fo bat auch bie 
G. ihre natürlicben Feinde Wir nennen bier blos die Parrimonialgerichtä 
Gewalt und die Erblichfeit ver G.-Aemter in gewiſſen Familien. Schon 
die Wahl der ftäptifchen und andern G.beamten auf Xebensgeit, oder jeder geſtat— 
tete fremde Einfluß dabei, trägt den Keim ver Aufldiung und Berfümmerung des 
G.weiend in ſich. In friich aufblübenden freien Staaten, wie 3. B. in Norvamerifa, 
findet diefe Unfitte nirgends ftatt. Men unflug und widerjinnig üft es aber, 
wenn (mie in manchen Land» G.n ver ſächſ. Oberlaufig) die G. ihrem Vorftande 
geſtattet, zugleich auch Gerichtsperſon, d. i. ein abhängiges Mitglied ver 
Patrimonialgerichte, zu frin, da befanntlih ‚Niemand zweien Herren zugleic 
dienen kann.“ — Solche Mipgriffe erzeugen fletö große und kleine Despoten. Ueber—⸗ 
haupt Tchmieden Unfreibeit und Unſelbſtſtändigkeit ſich jederzeit die eige— 
nen Feſſeln! — Die G.:DOrpnung (Stadt: und Land-G.-Ordnung) ift 
ein Uhrwerk, welches dann erfi Werth bat, wenn es ſtets frifch und regelrecht 
geht. Auch wird fie zur Grundlage des Lebensglückes aller Staatsbürger, beſonders 
auf dem Lande, wo ein tüchtiger G.-Rath oft einfluhreicher auf das Geſammtin— 
tereſſe wirkt, als vie Ihätigfelt der höchſten Staatsgewalt. „Der in der Provinz 
anſäſſige ftille Lanpbewohner — fagt der franz. Deputirte Dupin — mag unbes 
kannt bleiben jelbit mit dem Namen ver Minifter, welche das Land regieren; aber er 
kann nicht gleicyziltig bleiben bei ver Art und Weife der Verwaltung der 
G., meldyer er angehört.” Gin natürlidies Gefühl fagt e8 ihm, daß bier zunächſt 
fein leibliches Wohl over Weh gejtaltet werde; daher wird diefe G.- Verwaltung zus 
gleich auch die Quelle ver Tugend oder des Laſters für ihn, indem fie einerfeits 
Selbſtgefühl, Freibeitsliche und Anhänglichkeit an Recht und Gejet, 
— andererieits aber alle jene Krebsſchäden erzeugt, die leider noch häufig genug 
am deutſchen Volkskörper nagen. Iſt die (9. nun das, wofür fie felbit vom Staate 
anerfannt wird, eine von diefem unabhängige moralifhe Perſon, — Io folgt 
hieraus von jelbft: daß fe, wie jeder Staaröbürger, die begrünpetften 
Anſprüche auf gleihen Recbtsichug bat, ver ihr nimmer vorenthalten werden darf; 
am allerwenigften aber ftebt der Staatöregierung oder veren Beamten ein Mecht zu, 
einen andern, ald geſetzlichen Einfluß auf die ©. zu üben, oder wohl gar Einzelne 
darin zu Auſpaſſern und Spionen zu gebrauchen, um ihre Maßregeln danach treffen 
zu Eönnen. — Gin uralted und natürliches Recht der ©. ift: ibre Beamten, 
Prediger u. ſ. mw. felbft zu mählen, ohne Einmiſchung ver Staatöbehörven, Gols 
latoren u. f. w. Dffenbares Unrebt und Willfür if ed daher, wenn ver ©. 
dieſes Mecht entzogen, oder — mo dies erforderlich — durch Nichtbeſtätigung 
der Gewählten von Seite der Staatsregierung verfümmert wird, befonders wenn Jene 
Männer des Öffentlichen Vertrauens find. Dieje Liebergriffe ber Regierungsgewalt, 
fo wie überhaupt die Feititellung des Nechtöverhältniiies zmiichen Staat und ©. ift 
ein hochwichtiger Theil ver Gefeßgebung, auf den jede gute Volkövertretung ihr Haupt⸗ 


Gemeindefrohnen — Gemeingeitt, 397 


augenmerf richten follte. Die G.n waren früher, ald der Staat, ver erft auß jenen 
bervorging; darum jolten Staatsregierungen die G.-Rechte um fo mehr ehren und 
ichügen, als die ©, vie Bildungsichule des Staatölebens fein ſoll. Wenn aber 
jelbft in conftitutionellen Staaten ſolche Rechtshinterziehungen vorfommen können, — 
jo wird es allerdings jchwer, zu emticheiden: ob unter „ver aroßen Krankheit 
unierer Tage‘ in ver Hofſprache eine deutſche Verfaſſung gemeint fei, oder 
nicht. Ueberhaupt gehört es unter die diametraljten Widerſprüche: von freiwillig 
ertbeilten Berfaflungen zu fprechen und dennoch den alten firen Glauben an vie 
Volksunmündigkeit nicht aufgeben zu können! — Die beite und glüdlichfie ©. 
it unftreitig die, welche die meisten gebildeten umd aufgeflärten Mitgliever zählt, 
dieſe aber können ſich nur da finden, wo Erziehungs», Linterrichtss und G.weſen in 
volliter Freiheit fich entwickeln können; denn ohne Freiheit gedeiht nur die Drefiur, 
biefe aber verbreitet höchſtens Abrichtung und mechanijche Geſchicklichkeit, aber nie= 
mald Aufklärung und Bildung. W. Pretzſch. 

Gemeindefrohnen, ſ. Frohnen. 

Gemeindegüter. So heißen die Beſitzthümer und Geldmittel einer Gemeinde, 
deren Genuß den ſämmtlichen Gemeindemitgliedern zuſteht. Dieſe Güter beſtehen meiſt 
in Grundſtücken, Wäldern, Gärten, Weiden u. ſ. w., die entweder von ven Gemein« 
demitgliedern direct benugt werden, oder deren Erträge: Pachtgelver u. ſ. w., ihnen 
zu Gute fommen. Die directe Benugung der G. hat fidy meiftentheild als unwirth— 
ichaftlich bewährt, indem Wälder und Felder auf das Aeußerfte in Anſpruch genom« 
men werben, aber für ihre Erhaltung und Verbeſſerung wenig over nichts geichieht. 
Auch ift die Vertheilung fchwer zu bewirken, und meiftens find die Vermögenden bei 
der DBenugung bevorzugt, da z. B. den Armen die Weiden feinen Nugen bringen, 
wenn fie fein Vieh baden. Man ijt daher in neuefter Zeit fall überall bedacht 
geweſen, die ©. zu verpachten und den Ertrag der ganzen Gemeinde dadurch zuzu—⸗ 
wenden, daß die Gemeindebrdürfniffe davon beftritten werden, und entweder Feine, oder 
doch um foviel geringere Abgaben zu bezahlen find. Die Verwaltung ver ©. ift 
Sache der Gemeinve felbft, und der Staat bat nur das Oberauffichtäredht varüber, daß das 
Recht nicht gefränft und die ©. nicht verfchleudert werden. Leider wird unter 
der Schreibjtubenherrfchaft dieſes Oberaufſichtsrecht dahin ausgedehnt, daß die Selbft- 
ftändigfeit der Gemeinde auch in diefer Beziehung völlig zu Grunde gebt. Es varf 
fein dürrer At abgehauen und feine Wiefe gemäht werden, ohne umftändliche Bes 
richte an die höhern Behörven, und e8 erfolgt alsdann eine Sins und Herſchreibe⸗ 
rei, die fojtbarer ift, ald der Gegenſtand, um den ed fich handelt. 

Gemeindehbaushalt. Diefer begreift eben fowohl die Verwaltung des Ges 
meindevermögend, als die Aufbringung und richtige Verwendung der Gemeindenbgas 
ben in fih. Der ©. ift daher ganz nad, venfelben Grunvdfägen zu behandeln, wie 
der Staatöhaushalt, und verweilen wir deshalb auf das, was unter leßterm ges 
jagt iſt. 

Gemeindelaften, j. bäuerliche Laften. 

Gemeindeordnung, ſ. Gemeinde und Stadt- und Landgemeindeorpnung. 

Gemeinderath. Die Gefammtbenennung für die Gemeindebeamten. 

Gemeindeverfaflung, ſ. Gemeinde und Stadts und Landgemeindeorbnung. 

Gemeiner Diebitahl, ſ. Diebſtahl. 

Gemeines Recht, j. Recht. 

Gemeingeift (Gemeinjinn). Unter ven Staatsbürgern giebt es verfchiedene 
Abarten, die den Bürgernamen nicht verdienen. Die eine davon ift nody nicht zum 
Bewußtſein ihrer Nechte und zum Erkennen des Einen, was North thut, gefommen. Die 
andere buldigt dem Grundſatz: „Ruhe ift die erfte Bürgerpflicht” und läßt 
Alles gehen, wie's eben geht. Noch fchlimmer ift die, die fi) mit Bürgertugenven 
brüftet, ohne dieſe zu kennen, — die gern erntet, wo fie nicht geſäet hat, — bie 
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liberal ift, fo Tange ver Liberalismus Fein Opfer fordert, aber verzweifelte Anftren- 
gungen macht, wenn fie — nicht Freiheit und Vaterland etwa! — fondern 
ihren Geldſack in Gefahr glaubt. Solch eine politifhe Halbheit un Ge 
finnungd=»Nieverträctigfeit bildet das Gegentheil vom wahren G., ver 
nichts Anderes ift, als die rein natürliche Richtung edler Gemüther auf die DVerfol- 
gung gemeinfamer Intereffen, mögen fie nun den Staat oder vie Gemeinde berüh- 
ven. Daher äußert fi der ©. in rafcher und Iebhafter Auffaffung aller Ericheinun 
gen des Öffentlichen Lebens und in dem begeifterten Streben, als ein Theil des großen 
Ganzen felbfthandelnd mit zu wirken für dad gemeinjame Befte, ſollte died aud 
mit der größten Selbftverleugnung, d. i. völliger Hintanfegung des eigenen 
Vortheils, verbunden fein. Höhere Theilnahme an Allem, was das ſtaatsbürgerliche 
Leben betrifft, ift fonach ein Grundzug in dem Charakter des Achten G.es; fein per- 
fönliched Opfer für das Gemeinmohl dünft ihm zu groß. — So liegt im ©, bad 
eigentlihe Xebensprinceip umd die einzige Bürgfchaft des Gedeihens der 
Voͤlkerwohlfahrt. Daher ift er eine ver fchönften Bürgertugenpen, bern 
Mangel durdy Nichts erjegt werden Ffann, weder durch den immer und ewig empfoh⸗ 
lenen Gehorſam, wenn er nicht durch den G. veredelt und eingeſchaͤrft iſt, noch 
durch die Schrecken der Gewalt. Selbſt die künſtlichſten Staatsverfaſſungen und 
Einrichtungen find Nichts, wenn fein ©. fie befeelt und ihnen Bedeutung giebt. 
Allerdings find G. und flaatsbürgerliche Freiheit ungertrennliche Begrift. 
In abfoluten Staaten oder im foldhen, wo eine freie Verfaſſung nur dem 
Namen nach vorhanden ift, fucht man G. vergebend. — Was der ©. Großes er 
Ichaffen, dad wird jedoch wieder zerftört, wo er zu fehlen beginnt. So war eb 
Mangel an G., der das deutiche Vaterland von feiner einftigen politiichen Höhe 
herabftürzte und es zum Spielball ver Raunen des Auslanded entmürbigte; — ſo 
verwandelt Mangel an G. freie Völker in Sklaven — und Idft zerftörend vie glüd- 
lichften Verhäliniſſe auf! Reichthum an G. aber fhuf Englands und Nordamerikab 
politische Größe, — gründete Frankreichs ftaatlihe Macht — und fhafft ein Bür- 
gerthum, groß, mächtig und frei! (Bergl. Bürgerfinn.) W. Pretizſch. 

Gemeinheit. Zuweilen gebrauchter Ausdruck für Gemeinde (f. d.). 

Gemeinheitstheilungen, ſ. Gemeinvegüter und Theilbarkeit des Bodens. 

Gemeinnützig nennt man diejenigen Anordnungen und Einrichtungen, welche 
dem Ganzen zum Wohle gereichen und ihm zu Gute fommen. Da wir alle Einrich- 
tungen im Staate und in der Gemeinde, welche 9. find, beſonders befpredhen; dieje⸗ 
nigen, die g. find und uns nody fehlen, entjchieven verlangen; und biejenigen, welche 
noch beftchen und nicht g. find, eben fo entfchieven verwerfen; jo Fönnen wir und 
bier auf diefe Worterflärung beichränfen. 

Gemeinfhaft. Eine Anzahl Menfchen, welche zufammen etwas beflgen, fei + 
ein ideales, oder ein fachliches Gut, mas fle nicht theilen können und nicht theilen 
wollen, und was fie daher zufammen, oder durch Bevollmächtigte aus ihrer Mitte 
vertreten müffen. ine folhe ©. ift 3. B. die Gemeinde überhaupt, dann bie Kir 
chengemeinve, ferner eine Uctiengefelichaft, eine Innung und jede andere Bereinigung 
von Menfchen zu beftimmten Zwecken. Die ©. ift ein Ausfluß des Rechts der Vers 
geſellſchaftung (ſ. Aſſociation) und varf daher vom Staate nicht befcyränft werden, 
wenn fie feine ungefeglichen und gemeinfchänlichen Zwecke verfolgt. Gegenwärtig 
fchreitet ver Staat nicht nur nicht felten ein zur Hemmung ber G., fonbern verfagt 
derſelben noch häufiger die Anerkennung ald ©., und hemmt dadurch ihr eigentliche? 
Leben, d. h. verhindert fie, als Geſammtheit aufzutreten, wo fie dieſes bedarf. Ein 
Beifpiel dafür liefern in der neuern Zeit vie freien kirchlichen G.en, die durch Ber 
fagung dieſer Anerkennung daran verhindert find, fi; in mannigfacher Beziebung 
Tefgufenen und auszubreiten. 

emeſſene Frohnen, ſ. bäuerliche Laſten und Frohnen. 
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Gemiſchte Deputation, j. Geſchaͤftsordnung. 

Gemifchte Ehen nennt man diejenigen Ehen, wo die Ghegatten einer ver 
jchiedenen Religion oder wenigftens einem verjchievenen Glaubensbekenntniß angehö— 
ren. Wenn irgenbwo, fo find gerade auf vielem Gebiete die Folgen des unheilvollen 
Bundes des Stanted mit der Kirche in fhroffiter Geftalt bervorgetreten. Brübzeitig 
nämlich ſchon ſtellte die chriftliche Kirche ven Sag auf, daß Ehen zwifchen Ehriften und 
Ungläubigen (Heiden), worunter man auch die Keger verftand, unftatıhaft jeien, und bie 
griechiiche, namentlich die ruſſtſche Staatskirche hat daran bis auf ven heutigen Tag 
feftgehalten, indem fie wenigftend die Kindererziehung in ihrem Glauben zur unerläß- 
lien Bedingung für Geftattung g.r E. macht. Aber auch die römiſche Kirche hat es 
an Unduldſamkeit nicht fehlen laſſen. Beſonders feit dem fich durch vie Reformation 
ein großer Theil des Abendlandes von Nom losgeriſſen hatte, in den Ländern mit 
gemifchter Bevölkerung aber eheliche Verbindungen zwifchen Katholiken und Protejtans 
ten unvermeidlich wurven, trat man in Nom mit dem Anfpruch auf, dieſe Verhäfts 
niffe nach Acht römifchen Begriffen ordnen zu wollen, und flellte als oberfien Grund⸗ 
ſatz die gänzliche Unzuläffigkeit g. E. auf, verlangte daher von dem Theile des Brauts 
paares, welcher ver andern Kirche angehörte, zunächſt unbebingten Uebertritt zur 
alleinfeligmachenden Kirche. Mußte man auch unter dem Drang der Umftände fich dazu 
bequemen, von dieſer Strenge etwas nadhzulafien, fo war man doch meislich barauf 
bedacht, durch andere Mittel fich für das icheinbare Opfer zu entſchädigen, vielleicht 
auch neue Eroberungen zu machen. Fortan erkannte man die Ehe zwiſchen Katholiken 
und Nichtkatholifen zwar als gültig an, wenn fie vor dem Pfarrer und zwei Zeugen 
geichlofjen worden war: aber man fnüpfte die Geftattung verfelben an zwei Fleine 
Bedingungen, die Roms Herrſchaft ſichern follten: daran namlich, daß der katholiſche 
Theil ver Ehegatten vor Gefährdung feines Glaubens ficher geftellt und alle aus einer 
g.n E. erzeugten Kinder im fatholifchen Glauben erzogen werden follten. Der Plan 
war fein. Bei einer unverbrüchlichen Durchführung vefielben Fonnte man hoffen, bie 
Länder mit gemifchter Bevölkerung allmälig, aber ficher zu ausſchießlichem Befige wie 
derzuerobern. Daß eine Verachtung, eine Uingerechtigfeit gegen die Proteftanten darin 
lag, was kümmerte man fi darum? Sie waren ja Keger, gegen die alle Waffen 
erlaubt find. Und wer den Gehorfam verweigerte, dem legte man Firdhliche Bußen 
auf, verweigerte ihm die Sacramente, dad Aufgebot, die Eirchliche Weihe ver Ehe 
ſelbſt. — Es fonnte nicht fehlen, daß namentlich durch die Forderung ver Eatholifchen 
Kindererziehung dem Gewiſſen ver Eheleute vielfach ein unerträglicher Zwang aufer- 
legt wurde und mit dem Staat, der feine proteftantifchen Bürger zu fchügen verpflich- 
tet war und bie Ghegefepgebung, beſonders hinſichtlich der Kindererziehung meift nad) 
Nüdfichten einer billigen Gleichheit regelte (entweder ſollten alle Kinder ver Religion 
des Vaters, oder die Knaben dem Vater, die Mädchen ver Mutter folgen), ein feinvlicher 
Zufammenftoß erfolgen mußte. Zu Zeiten ließ die Kirche wohl etwas von ihrer 
Strenge nach) und ein milderes Verfahren eintreten, wenn es durchaus nicht ander& ging; 
ſobald jie fich aber ſtark genug fühlte, trieb fie die Schroffelt wiever zum Aeufßerften. 
Gin großer Theil der Streitigkeiten, welche in der neuern Zeit zwifchen Staat und 
Kirche geführt wurden, bat fich auf viefem Gebiete bewegt. Sie würden nicht zum 
Vorſchein gekommen fein, wenn man ver Ehe ihren urfprünglichen Charakter als 
eined bürgerlichen Vertragäverhältniffes gelaffen hätte (j. Ehe). Ihre Duelle wird 
nur dann auf immer verftopft werben können, wenn man fie auf diefen Standpunft 
zurüdführt und das Erforderniß der Firchlichen Weihe lediglich dem Gemiffen der Bes 
theiligten auheim giebt, wie dies in den Niederlanden, in Frankreich, in ven vereinige 
ten Staaten von Norpamerifa der Tal if. Geftattet man ver Kirche aber einmal, 
fich im diefe Dinge einzumifchen, fo muß man ſichs freilich auch gefallen laſſen, va 
fie die Ehe ald Sarrament, mithin gänzlich ven Beflimmungen der Firchlichen Lehre 
unterworfen betrachtet, wenn fie darauf befieht, Feiner irgendwie unkanoniſchen Form 
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derjelben ihre Weihe und Billigung ertbeilen zu wollen. Es hängt das mit dem 
alleinfeligmachennen Glauben zufammen, und es iſt nur eine eiferne, aber freilich eine 
entfegliche, unmenſchliche Folgerichtigkeit, daß ver Glaubenseifer g. E. Schandthaten 
und Verbrechen, die Kinder aus denſelben zmeiichlächtige Baftarde nennt. — Obgleich 
die proteftantifche Kirche duldſamer ift, fo ift doch auch fie immer noch ausjchließlich 
genug, um Ehen zmwijchen Chriften und Juden für einen Gräuel zu halten. Die Hu— 
manität verlangt, daß man auch diefe frei gebe. Die Verfchmelzung der Juden würde 
dann um fo fchneller vor fih geben. Die Deutichfatholifen huldigen dem Grunpfag 
allgemeiner Dulvung in Bezug auf g. E. ebenfalls. C. E. Eramer. 

Gemiſchter Actenauszug, ſ. Actenauszug. 

Gemüthlichkeit. So nennt man die Stimmung, im welcher das Gefühl des 
Menfchen ungeflört von äußeren Einwirfungen fich feinen Neigungen ergiebt und ges 
wiffermaßen in feinen innern Bebürfniffen jchwelgt. Die ©. ift ein Mitteleing zwi— 
fchen Empfindung und Erfenntniß, doch mwaltet vie erftere vor. Sie ift demnach eine 
höchſt achtenswerthe Eigenſchaft des Menfchen, die ihm nicht nur alle Genüffe des 
Lebens verfchönert, und ihn für alle Schönheiten empfänglicher macht, fondern auf 
zur Ausübung aller menjchlichen Tugenden fühiger und geneigter macht. So iſt vie 
©. vie Zierve eined Volkes wie eines Menjchen, und die Deutichen können ftolz 
darauf fein, daß man zu ihren Volfdeigenthümlichkeiten von jeher die ©. zählte, 
Allein wie feine Seite des menichlichen Lebens zur Ertödtung der andern führen darf, 
fo darf auch die ©. nicht jede andere Regung der Seele untervrüden. Dies war 
und ift aber bei und häufig ver Fall. Die Theilnahme an den Öffentlichen Angeles 
genheiten, die Erfüllung der VBürgerpflichten, die muthige Vertretung für echt 
und Ehre treten vor einer falihen ®. in den Hintergrund. Auf den Grund ver 
Bolkseigenthümlichkeit wird von den Vertretern des Stillſtandes und des Rückſchrittes, 
von den Feinden alles frifchen Xebens, die ©. als das höchſte Gut gefchilvert, und 
derjenige ald Schänvder der Menichenjeele verpächtigt, welcher ihre falfche Richtung 
bekämpft. Das ſoll uns nicht hindern, zu erklären, daß verjenige, welcher vie proben 
den Erſcheinungen des äußeren Lebens gewaltfam von fich abwehrt, jeder erniten 
Menichen- und Bürgerpflicht Herz und Ohr verichlieft, um nur im geregelten Schlenver« 
gang feine Alltagsgenüffe zu verzehren; wer feinen Theil nimmt an den Erſcheinun⸗ 
gen der Welt, um nicht die Zeit zu verſäumen, die er dem Schaffopffpiele zumen- 
den zu müſſen glaubt, nicht die G., ſondern die Stumpfbeit, die Beigheit, ven Knechts— 
finn, die Berfumpfung und Verdummung pflegt — daß der nicht eine löbliche Eigen« 
fchaft unjeres Volkes, fondern die verabſcheuungswürdigſte deſſelben: vie Bedienten⸗ 
natur nährt und ſtärkt. Diefe falſche ©. ift ver gefährlichfte Feind jenes Fortſchrittes. 

Genealogie, |. Geſchlechtslunde. 

Genehmigung, ſ. Beſtätigung. 

General. Ein militairiſcher Befehlshaber, welcher eine große Heeresabtheilung 
von mehreren Regimentern befehligt. Man unterſcheidet in mehreren Armeen den 
Brigade-G., welcher 2 Regimenter, und den Diviſtons-G., welcher 4 Regimenter 
befehligt. 

Generaliſſimus. Vielfach gebrauchte Bezeichnung für den Oberbefehlshaber 
eines ganzen Heeres. 

Generalpardon. Mitunter gebrauchter Ausdruck für Amneſtle; beſonders dann 
üblich, wenn ſie für Soldaten-Aufruhr, ſchlechtes Verhalten im Kriege u. ſ. w. er⸗ 
theilt wird. 

Generalproeurator, gleichbedeutend mit Staatsanwalt, ſ. Anklage. 

Generalſtaaten, Name der Volksvertretung in Holland. 

Generalſtab over Generalquartiermeifterftab nennt man die Gejammt- 
heit der militairischen Beamten, welche um einen General verfammelt und ihm zur 
Erfüllung feiner Pflichten nothwendig find; als da find: Adjutanten, Ordonnanzen, 
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rn , Auditeure, Ganzlifien, Techniker und Sachverfländige aller 
rt u. f. m. 

Generalunterfuchung, ſ. Anflageproceh. 

Gensdarmen, wörtlih: bewaffnete Leute. So hießen im Mittelalter die Nitter, 
welche ven Kern ver Meiterei ausmachten, und deren jeder einen Pagen over Knappen 
und 3 Armbruftihügen bei ſich hatte. Schon im 15. Yahrh. hieß eine ganze Ab— 
theilung der Reiterei fo, und biefe Bezeichnung erhielt ſich in Branfreich bis zur 
Staatdummwälzung, und in Preußen bi 1806, mo man einen Theil der fchmeren 
Reiterei ©. hieß. Jetzt machen vie ©, einen Theil der Polizei aus, die fomohl zu 
Fuß als zu Pferde ihren Dienft verrichten. Beſonders vie Polizei auf dem Lande 
wird durch diefelben gehandhabt. | 

Gerechte und vollkommene Loge, ſ. Freimaurer. 

Gerechtigkeit, ſ. Recht. 

Gericht, Gerihtöverfaffung. Die richterlihe Gewalt im Staate, 
oder richtiger dad richterliche Amt bildet einen Theil der vollziehenden Gewalt 
(f- d.), welche überhaupt die Anmendung der Gefege zur Aufgabe ihrer Ihätigkeit 
bat. Es hat daſſelbe einzufchreiten zur Aufrechthaltung des verlegten Rechts — 
firafrichterliche Gewalt — und zur Enticheidung des beftrittenen Rechts — civil⸗ 
richterliche Gewalt. Diejenige ftaatliche Einrichtung, durch welches dieſe mie jene ins 
Xeben geführt wird, ift nun das G. Der Begriff veflelben bringt es mit fih, daß 
die Stellung der G.e und der richterlichen Beamten im Staatöleben der Art fein muß, 
daß jle durch feinen äußern Einfluß in der Verfolgung ihrer Aufgabe, das Recht zu 
verwirflichen, gehemmt werden. Fließt ſchon hieraus von felbft die Unzuläſſigkeit aller 
fogenannten Gabimeröjuftiz (ſ. d.), fo ift doch damit noch keineswegs jener Schug 
vor äußern nachtheiligen Ginflüffen hinreichend gewährt. Zu einer möglichft unab« 
bängigen Handhabung der Rechtöpflege gehört vielmehr weſentlich auch eine möglichſt 
unabhängige Stellung der Richter. Wo viefe von ven Miniftern beliebig ihrer Stels 
len enthoben over auf andere, vielleicht dem Gehalte nach gleiche, aber in anderer 
Hinſicht mißbehagliche Stellen verfegt werden fünnen, da ift, fo lange Richter auch 
Menfchen find, nicht von geficherter Unabhängigkeit ihrer Wirkfamfeit zu fprechen. 
Die meiften neuern deutichen Berfaffungsurfunden haben zwar, um Dem zu begegnen, 
die Unabfegbarfeit der Richter, außer in Folge gerichtlichen Urtheils, ausgefprochen, 
wie fie in England ſchon feit Anfang des vorigen Jahrh.s Grundfag ift; allein vie 
Berjeßbarfeit mit dem ganzen Gefolge ihrer Uebelſtände, die fie über die ihr Unter— 
mworfenen bringt, ift damit nicht abgeflellt, und manche ſchmerzliche Beilpiele, 3. B. 
in Kurbeflen, zeigten in neuefter Zeit, mie geſchickt man von derjelben Gebrauch zu 
machen wußte. — Neben diefen notbwenpigen äußern Gemwährleiftungen ver richtigen Uebung 
des richterlichen Amts ift man nun von jeher bemüht gemeien, auch für innere zu 
forgen. Daß die Erforverung tüchtiger wiffenfchaftlicher und praftifcher Vorbildung 
zum richterlichen Berufe, und die Ueberwachung ihrer Erfüllung bier eine Grundlage 
zu bilden habe, verfteht fi von felbft. Aber auch dem tüchtigen Nichter fonnte man 
als Einzelnem nicht die Ausübung der richterlichen Gewalt, bei der das Irren fo 
leicht und doch fo gefährlich war, durchgängig anvertrauen, und fehritt daher zu einer 
Befegung der G.e für alle wichtigern Bälle mit mehreren Richtern, zu ver collegiali- 
ſchen Einrichtung dverfelben. Diefe beiden Grundſätze find In der neuern Zeit faft 
allentbalben da anerkannt, wo man überhaupt eine ven Anforberungen der Gegenwart 
im Allgemeinen entfprechenne Mechtäpflege hat; aber der letztere namentlich ift in 
Deutichland noch nicht fo durchgeführt, ald man münfchen follte. Moch liegt in vie 
Ien deutſchen Staaten zuviel in der Hand einzelner Unterrichter, deren Nebenbeante 
eine zu umtergeorpnete, nicht collegialifhe Stellung haben, als daß fie gehörigen Ein- 
fluß üben könnten. Und gleichwohl iſt gerade dieſe Gewährleiftung eine ver wichtigften, 
ungefährvetften und durchgreifendſten. ine fernere hat man gleichfalls ſeit alten 
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Zeiten darin zu finden gefucht, daß man mehrere Nichter oder Nichtercollegien nach 
einander, in der Negel auf Anrufen der Betbeiligten, urtheilen ließ mit ver Wirfung, 
daß das Urtheil des höhern ©.3 das des niedern aufhob. Es ift vied der ſogen. 
Inftanzenzug, über welden in einem befondern Artikel gehanbelt werben jol. — 
Die Art, wie ein befonvered ©, zu verfahren pflegt, beißt ver G.dgebraud, 
während die allgemeinen Worfchriften über vie Art, eine Sache zu behandeln, unter 
dem Namen ©.överfahren oder ®.Borpnung (j. d.) zufammengefaßt werben. — 
Eine andere Brage ift die über das Verhältniß ver Gee zur gefeggebenden Gewalt. 
Es verfteht ſich von felbft, daß ver Richter nicht Gefeßgeber fein fann und fol, daß 
er vielmehr nur die gegebenen Gefege anzuwenden berufen if. Gleichwohl ift Feine 
Geſetzgebung im Stande, die zur Entſcheidung kommenden Bälle allenthalben vergeftalt 
vorzuſehen, daß fein Zweifel über die Anwendung over Auslegung des Geſetzes auf 
den einzelnen Fall ftattfinden könnte. Diefe Auslegung wird daher ver Richter nad) 
den Grundjägen ver Nechtöwifienfchaft vorzunehmen haben. Uber bei der Handhabung 
der Nechtöpflege zeigen fi) auch zunächit und am veutlichften die Mängel einer Geſetz- 
gebung, und ganz von felbft fommt ver Nichter in vie Lage, bad Recht, das in 
dem Geſetze nicht deutlich feftgeftellt ift, in dem Richterſpruche beftimmter aufzufafien 
und auözufprechen. So dient die richterliche Ihätigkeit zur allmäligen Fort» und 
Weiterbildung der Gejeßgebung, und in dem alten Rom mie in dem heutigen England 
war und ift died in einem Umfange anerfannt, welcher viefe Thätigkeit der richterli- 
hen Behörde ſehr weitgreifend ericheinen läßt. In Deutichland ift dies nicht im glei- 
chem Maße ver Sal; ob zum "Heil oder zum Nachtheil ver deutſchen Rechtsentwicke— 
lung, it bier nicht auszuführen. — Wegen einiger in die Gerichtäverfaflung einſchla⸗ 
gender ſpecieller Punkte, insbefonpre über Caſſationshof, Geſchwornen— 
gerichte, Friedensgerichte, ſ. die betr. Aufſähtze. A. 

Gerichtliche Mediein, ſ. Medicin. 

Gerichtsacten, ſ. Acten. 

Gerichtsbarkeit. Das Recht zur Ausübung der Rechtspflege. Man unter 
jcheiver in Deutichland zwijchen ſtreitiger und freiwilliger G. Die letztere begreift 
verſchiedene Handlungen, welche eigentli) ganz von dem richterlichen Amte zu trennen 
find, wie dies auch in andern Ländern der Fall ift, amtliche Handlungen, durch welche 
gewiſſen Acten ver Privaten eine Öffentliche Beglaubigung oder die gefeplich vorgefchrie- 
bene Beitätigung ertheilt wird, 3. B. Gonfirmation von Käufin und Hypothekbeſtel⸗ 
lungen, Errichtung von Teftamenten, Aufnahme von Wechielpzoteften u. f. w. Alle 
G. kann nad) geläuterten Rechtöbegrifien nur vom Staate ausgehen und von ben von 
ihm Beauftragten gehanphabt werden. Leber ven davon abweichenden Begriff der 
Patrimonialgerihtöbarfeit ii, U. 

Gerichtsgebrauch, ſ. Gericht. 

Gerichtsherrliche Laſten, ſ. bäuerliche Laſten. 

Gerichtshof, ſ. Gerichtsverfaſſung. 

Gerichtskoſten, ſ. Koſten. 

Gerichtsordnung. Der Inbegriff von geſetzlichen Vorſchriften zur Regelung 
des Verfahrens vor Gericht. Auf eine gute ©. oder Proceßordnung kommt in ges 
wiſſer Hinficht oft mehr, ald auf gute Gefege über das Mecht felbit an, da ein ſchnel⸗ 
led und ſicheres Erlangen des Rechts nicht jelten mehr werth iſt, ald ein ſpätes, aber 
deito unnügeres und Foftfpieligeres Gelangen zu einem vielleicht etwas beſſern Recht. In vieler 
Hinficht fteht das deutſche Procefverfahren dem franz. und engl. nochmannigfach nach. U. 

Gerichtsordnung, peinliche, des heil. röm. Reichs, f. Carolina. 

Gerichtöfchreiber, ſ. Actuar. 

Gerichtsſtand. Die Bezeichnung des in einem beſtimmten Falle zur Entſchei⸗ 
dung nach den Geſetzen fähigen Gerichte. Je weniger Verſchiedenheit desfalls herrſcht, 
deſto beſſer wird die Organiſation der Gerichte, und deſto ſicherer und weniger auf- 
haältlich die Handhabung der Rechtspflege fein, Die Regel bildet in Deutſchland de 
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G. des Wohnorted (des Beklagten) bei Eivilproceffen und geringern Vergehen, und 
der des begangenen Verbrechend bei fchwerern Vergeben. Einzelne Abweichungen, 
3. B. ver ©, ver gelegenen Sache (des Orts, wo ein Grundſtück fich befindet) für alle 
auf dieſes Grundſtück bezüglichen Angelegenheiten, ferner für Handelsſachen u. ſ. w. 
rechtfertigen ſich durch ſich ſelbſt. Am verwerflichiten aber find vie jogenannten privie 
legirten ©., welche für die durch ihren Stand oder Nang Bevorzugten in Deutjchland 
noch jo häufig find und einen grellen Wiverfpruch zu der Anforderung ver Gleichheit 
vor dem Geſetze bilven. A. 

Gerichtsverfahren, ſ. Gericht. 

Gerichtsverfaſſung, ſ. Gericht. 

Gericht zu Haut und Haar, fo viel wie Blutbann (ſ. d.). 

Geringe, geringfügige Nechtsfachen, ſ. Bagatellfachen. 

Germaniften. Das Fremde hat in Deutichland fo über Hand genommen und 
die Mutterfprache zurückgedrängt, daß felbft bei Dingen, die ganz deutſch find, Fremd⸗ 
worte gebraucht werden — ver deutſche Gelehrtenftolz thut es einmal nicht anders. 
Seityem dad römische Recht in Deutichland eingedrungen und zum herrſchenden ge= 
worden iſt, hat es bis auf ven heutigen Tag für vie höchſte Ehre unter ven Rechts— 
gelehrien (Iuriften) gegolten, ein tüchtiger Nomanift, d. h. Kenner des römijchen 
Mechts, zu fein. Diefe Vorliebe, man kann fagen Abgötterei für das fremde römi— 
ſche Recht wurde foweit getrieben, daß man es nicht blos ausſchließlich bearbeitete 
und mit Verachtung auf das unwiſſenſchaftliche deutſche Recht herabſah, ſondern auch 
unſerer Zeit geradezu die Befähigung und den Beruf abſprach, für Deutſchland et— 
was Vollendeteres an die Stelle des römiſchen Rechts zu ſetzen. Gegen eine ſolche 
Anſchauung der Dinge ſträubt ſich ein jedes vaterländiſch geſinnte Herz, das ein aus 
dem ureignen Geiſte des Volks hervorgegangenes, in der Mutterſprache geſchriebenes 
Necht für eined der erſten Kennzeichen hält, wodurch ein Volk fein Daſein, feine 
Nationalität beurkundet. Mit dieſem immer lebendiger werdenden Nationalgefühl des 
deutichen Volks ift wenigſtens ein Theil feiner Nechtögelehrten Hand in Haud gegans 
gen, der im Gegenfage zu jenen Romaniften ganz beſonders die Pflege des deutſchen 
Rechts betreibt, das römische Recht zwar nicht verachtet, im einzelnen Theilen wohl 
heute noch für vorzüglich hält, im Ganzen aber fir unfere Zeit und für unſer Volk 
nidyt mehr paffend findet, und daher jomohl die alten Rechte und Nechiseinrichtungen 
und Rechtsalterthümer zu erforichen und an fie anzuknüpfen fucht, als namentlich auch 
auf allgemein veutjche Gefeßbücher in deutſcher Sprache hinarbeitet. Diejenigen Rechts— 
gelehrten, welche in viefer Nichtung wirken, heißen eben G. Von ter Gejeggebung 
ift bis jegt wenigftend in foweit verfelben nachgegangen worben, ald in einzelnen 
Zändern deutſche Nechtöbücher (Landrechte, Strafgefegbücher) entſtanden find. Bis zu 
einem gemeinfamen deutſchen Recht und Nechtöverfahren ift freilich immer noch ein 
ſehr meiter Weg. Wie ed fiheint, werden die Anfprüche des Handels auf eine veuts 
iche Gejeggebung wohl zuerft befriedigt werden durd) ein deutſches Wechſelrecht. Es 
ift zu wünſchen, daß die Schule ver G., unterflügt von der Öffentlichen Meinung, 
die immer noch mächtigere Schule der Nomanijten endlih vom Throne flürzen wird 
— erfchüttert ift er ſchon längſt. — Seit einigen Jahren halten audy die ©. wifjen- 
ihaftlihe Zuſammenkünfte. C. €. Cramer. 

Geſalbter. Mit der auftauchenden Behauptung, daß die Herrſcher von Gottes 
Gnaden ſeien, entſtanden auch allerlei Gebräuche, durch welche ſie von andern Mens 
ſchen ausgezeichnet wurden. Dahin gehörte beſonders die Salbung, die bei den alten 
Völkern, beſonders bei den Perſern und Hebräern, mit ihnen vorgenommen wurde, 
Urfprünglich waren nur die Priefter G., fpäter, als fie mit ven Fürſten die Herr⸗ 
ſchaft theilten, theiften viefe mit ihnen die Salbung, und hießen auh G. Die Sal—⸗ 
bung hat fich Tange erhalten und war 3. B. ftetd mit der Krönung der deutſchen 
Kaifer verbunden; bei Herrſchern, die der römijchen Kirche angehören, findet fie noch 
ſtatt. In den proteftantifchen Ländern iſt fie mit ver feierlichen Krönung abgekom— 
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men und hat überhaupt in demſelben Grave an Vebeutung verloren, als der alte 
Sinn der Bezeichnung von Gotted Gnaden mehr und mehr verfchmunden ift. 

Geſammtbürgſchaft ver Gemeinde gegen Verbrechen, ſ. Buße. 

Gefandter. Schon in ven älteften Zeiten war es Sitte, daß, wenn die Völker 
oder deren Organe, die Negierungen, etwas mit einander zu verhandeln hatten, jo 
ſchickten fie ſich gegenfeitig Boten oder ©. zu, die nach der Wichtigkeit des Geichäftee 
aus mehr oder weniger ausgezeichneten Perfonen beftanden. Diefe G. waren indeſſen 
nur für dad betreffende Geſchaft ernannt, und ihre Aufgabe war vollendet, wenn die: 
ſes abgethan war. Erft im Anfange des 17, Jahrh.s (1624) kamen die ftehenden 
G. auf. Richelieu ſchickte deren an alle Höfe Europas, um feine ehrgeizigen Pläne 
nad) Außen, und feine auf volftändige Aleinberrichaft zielenden Abſichten im Ins 
nern dadurch zu unterflügen. Dieje ©. biegen Kundſchafter, und fie waren nicht 
Anderes ald Kunpfchafter (Spione), venn ihre Aufgabe war, durch hinterliftige und 
ränfevolle Umtriebe die Abfichten der andern Höfe zu erfahren, fie zu fördern, menn 
fie dem Syſteme des franz. Hofes günftig waren, oder fle mit allen Mitteln, bei 
denen Gift und Dolch nicht ausgeſchloſſen waren, zu durchkreuzen, wenn fie ſich den 
MWünfchen Frankreichs nicht geneigt zeigten. Das Belfpiel des franz. Minifterd fand 
Nachahmung und bald hatten vie Höfe von VBereutung ©. an allen andern Höfen. 
Je mehr die G. bloß niedere Kunvichafters Dienfte leiſteten, um fo größer war der 
Prunk ihres Auftretens, und die Gefchichte des 17. und 18, Jahrh.s bietet eine wahre 
Mufterfarte von tollen Gebräuchen und unverfehämten Anmaßungen der G. In dem 
Berhältniffe mie der Verkehr ver Höfe unter einander ernfter und würdiger geworden 
ift, Hat fich auch diefer nichisfagende Prunf verminvert, wenn deſſen auch leiver ber 
ſonders für die Fleinen Staaten noch immer viel zu viel ift. Der äußere Aufwand 
der ©. richtet fich nach ihrer Würde, und diefe ift auf den Gongreffen zu Wien und 
Aachen nach 3 Klaffen abgetheilt worden. Es giebt nad) ven dort gefaften Beflimmun 
gen 1) Botfchafter oder auch Grofbotichafter (Ambassadeur), d. h. ©,, weldt 
nicht nur den Herrſcher eined andern Randes in den Staarögefchäften, fondern auch 
in allen Würden ſeiner Perſon vertreten, und daher die gleiche Ehre in Anſpruch 
nehmen, als ob der Herrſcher ſelbſt vorhanden wäre; 2) außerordentliche ©. oder 
bevollmächtigte Miniſter (Envoyé extraordinaire oder Ministre Plenipoten- 
tiaire), welche bios für die Staatsgeſchäfte bevollmächtigt ſind, ohne den Herrſchert im 
obigen Sinne zu vertreten; endlich 3) Miniſterreſidenten oder Geſchäftsträger (Ministre 
resident over charge d’affaires), die eigentlich nicht mehr ©. find, aber doch dazu ge 
zählt werden, und nur für einen untergeorbneten Geſchäftskreis bevollmächtigt fin. 
Der ©. wird durch ein Beglaubigungsichreiben (Accreditiv) bei dem Hofe, an melden 
er geſchickt wurde, eingeführt, welches er in feierlicher Audienz überreicht; erfolgt 
fpäter feine Abberufung (f. d.), fo nimmt er im gleicher Weile Abjchien, Auperven 
bat ver ©. feine befonderen Päffe und zwar ſowohl von der Regierung, die er vertritt, 
als von derjenigen, bei weldyer er bevollmächtigt if. Wenn der ©. feine Päſſe ver 
langt, fo heißt dies foviel, daß der diplomatiiche Verkehr der betreffenden «Höfe hoͤchſt 
geſpannt und ein Krieg zu befürchten iſt. Außer den bezeichneten Urkunden hat der 
©. noch eine Vollmacht, welche ihm die Grenze feiner Befugniffe zieht, und eim 
Geſchäftsanweiſung (Inftruction), welche ihn anweiſt, wie er feine Aufgabe löfen ſoll. 
Im Gefolge des G. befindet ſich das Geſandtſchaftöperſonal, welches iheils zur Hülfe 
des G. bei ſeinen Arbeiten, theils auch beſonders bei den G. erſter Klaſſe zum bio» 
fen Prunk und Aufwand beflimmt iſt. Die Aufgabe der ©. im Allgemeinen if: 
Friede und Freundfchaft zwifchen den Staaten zu pflegen und zu erhalten, Gtreitig. 
feiten vorzubeugen oder fie auszugleichen, ven Angehörigen des Staates, melden 
fie vertreten, den in der Fremde nöthigen Schub angeveihen zu laffen, ben Handel 
zwijchen beiden Staaten zu fördern und zu erhöhen und überhaupt die Intereflen bei 
Staates und Volkes in jeder Weife zu vertreten. Gewiß eine hohe und würdige 
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Aufgabe, welche die Stelle eines ©. zu einer der wichtigften im Staate macht. rs 
fordert dieſe Aufgabe einen Fenntnißreichen und umfichtigen Mann, fo verlangt ver 
nothmwendige Verkehr mit dem fremden Hofe große Gewandtheit und feine Sitten, 
Denn wie fehr ſich auch das Weſen ver Geſandtſchaften feit dem 17. Jahrh. geänvert 
bat, etwas Kunpfchafterdienft ift immer noch dabei und es iſt jevenfalld Aufgabe ver 
G., auch zu erſpähen, woher der politifche Wind weht und welche Abfichten und Neis 
gungen ver fremde Hof etwa haben kann. Iſt nun bei der Auferft wichtigen Stel— 
lung der ©. der Geldaufwand, melchen biefelben verurſachen, faum in Anfchlag zu 
bringen, jo läßt fich doch nicht läugnen, daß dieſer Aufwand befonvers für Eleine 
Staaten eine vrüdenve Laft ift. Deshalb trachten auch Bunvesftaaten gewöhnlich dar« 
nah, daß fie durch einen ©, gemeinſchaftlich vertreten find, und cd wäre gewiß 
für Deutid;land höchſt wünjchensmwerth, wenn ein Gleiches bei und geſchähe. Die ©. 
all der Eleinen Staaten in Paris, London, Peterdöburg u. f. w. mit den enormen 
Geldmitteln, die fie verjchlingen, wären ſämmtlich unnüg, wenn Deutichland durch 
einen ©. vertreten wäre. Noch überflüffiger aber find die G., welche fidy die Fleinen 
deutichen Höfe gegenfeitig zufenden, und wenigſtens auf den Wegfall dieſer follte 
allenthalben gevrungen werden, wobei voraudgefegt werben muß, daß fich die veutichen 
Nechtözuftände in volköthümlicher Weife entwideln, und daß ver „deutiche Ausländer“ 
nicht in Berlin fchlimmer daran ift als in Alexandrien oder Marocco. Als eine 
nothwendige Bolgerung ver eigenthümlicdyen Stellung ver G., hat fi das Belandt« 
ſchaftsrecht ausgebilder, welches ven ©. und ihrem Perſonale volle Unverletzlichkeit 
im fremden Lande zufichert, fie von der Polizeigewalt und ver Gerichtöbarfeit deſſelben 
entbindet (Erterritorialität) und ihnen die Gerichiäbarfeit über ihr eigenes Perfonal ertheilt, 
fie von allen Abgaben des Staates, in welchem fie ald ©. find, befreit, ihnen das Recht 
giebt, fich ihren eignen Gottesdienſt einzurichten, wenn fle dad wollen oder bevürfen, 
und ihnen ein ausgevehnted Echußrecht Über diejenigen verleiht, welche dem Staate 
angehören, ven die G. vertreten, fo dafı die Behörden ded Landes denjenigen nicht ans 
taften dürfen, welcher fi unter ven Schuß des ©. begeben Bat. Bei Verbrechen 
erfolgt jedoch die Auslieferung des Verbrecherd durch den G.; hat aber der ©. ſelbſt 
ein Verbrechen begangen, fo wird deſſen Abberufung und Beftrafung von dem Staate 
verlangt, dem er angehört. ine beſondere Gattung von G. zur ausſchließlichen 
Bertretung der Handelsintereffen find die Gonjuln (ſ. d.). R. B. 
Geſchäftsordnung, landſtändiſche. Wenn die Verfaſſungen die Vertretung 
durch Kammern feſtſetzen und die Wahlgeſetze beſtimmen, wie die einzelnen Beſtand⸗ 
theile der Vertretung gefunden werden ſollen, ſo mangelt auf den erſten Blick noch 
das Dritte, was zur Vertretung nöthig iſt, nämlich die Beſtimmung darüber, wie 
dieſe Vielheit: die Kammer ſich bewegen ſoll. Dieſe Beſtimmung enthält nun die G. 
und deshalb iſt fie für dem leichten oder ſchwerfälllgen Gang ver Geſchäfte von gro— 
ßem Einfluf. Die G. beftimmt nun zuerft über die Kammer felbft und ihre Beam: 
ten, ftellt die Negeln bei ver Wahl des Vorfigenden und ber Schriftführer — bie 
natürlich in Deutichland Präſident und Secretär heißen müſſen — fe: Was 
den erfiern betrifft, fo wird verfelbe in England, Frankreich u. ſ. w. frei von der 
Kammer gewählt; mo bie Schreibftubenherrichaft noch mit dem Verfafjungsmeien im 
Kampfe liegt, da erſtreckt fich die Bevormundung auch auf diefe Wahl und die Kam« 
mer ichligt nur durch Stimmenmehrheit 3 Mitglieder vor, aus welchen die Regierung 
wählt. Die Schriftführer werden entweder gewählt, oder die jüngften Kammermits 
glieder Haben dieſes Amt zu übernehmen. Wo dad Bevormundungsweſen noch recht 
ind Kleinliche geht und die Volksvertreter wie Schulfnaben behandelt, da ſchreibt die 
G. fogar vor, wie und wo biejelben fiten follen, oder Täft das Loos, nicht Nei— 
gung und Genoffenfchaft darüber entſcheiden. Dadurch will man bie äußerliche Schei« 
dung der Barteien vermeiden und die Volfävertretung ald ein einiged Ganzes dars 
ſtellen. Allein man erzielt nur einen leeren Schein, eine Täuſchung, denn die Par« 
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teien find doch geſchieden; übt aber einen umerträglicen und unwürdigen Zmang auß, 
hindert das Verſtändniß der Gfleichgefinnten, beförvert vie Weitjchweifigfeit ver Vers 
handlung und bürvet dem Lande nächſt Bänden von überflüjfigen Reden ungeheure 
Summen eben fo überflüffiger Koften auf. Berner enthält vie G. Vorfchriiten über 
die Vorbereitung der zu verhandelnden Gegenftände. Es finden fich in dieſer 
Beziehung 3 fehr abweichende Arten des Verfahrene, In England bildet ſich bei wich— 
tigen Gegenflänven das Haus zum Gomite, dv. b. es fommt wie gemöhnlid zuſam— 
men und verhandelt alle Einzelheiten, nur mit meniger Börmlichfeiten und Reden, 
weniger aus dem Gefichtöpunfte der Parteiftellung, ald aus dem der Sadıe, wie 
bei ver öffentlichen Verhandlung. Bei minder wichtigen Gegenſtänden wählt man 
auch einen Ausſchuß zur Vorberatbung, ver Vericht erftattet. Der Ableger englis 
fcher Formen, aber nicht englifchen Weſens: Hannover, macht es cben jo. In Branf- 
reich theilt ſich die Kammer in Abtheilungen (Bureaux), welche die Gegenflände vor» 
berathen, auch nach Befinden Ausfchüffe aus ihrer Mitte wählen, Gleiches geſchieht 
in Baden, wo biefe Abtheilungen zu deutſch: Sertionen heißen. Endlich wählen 
die Kammern Ausſchüſſe — natürlich Commiſſionen oder Deputationen 
genannt — für beftinnmte Gegenflände, 3. B. für Verfaſſungs- und Geſetzgebungs— 
gegenftände (Geſetzgebungsdeputation), für Gelvfachen und Staatshaushalt (Finanz— 
depuration), für Prüfung der Bittfchriften (Betitiondveputation) und eben fo für Be— 
fchwerden (Rerlamationsveputation — man fann erftisfen an einem foldyen Worte!). 
Jeder Ausſchuß ernennt für jeden Gegenitand einen Berichterflatter — deutſch Refe— 
vent — melder vie Anſichten des Ausfchuffes in einem Gutachten zufammen zu 
faffen, bei ver Verhandlung dieſes vorzuiragen und zu vertheivigen bat. Dirfe Ich» 
tere Urt ver Vorberathung ift jedenfalld die beifere, indem die Kammer ſich die geeig— 
neten Berfonen für jeden Hauptzweig ausjuchen fann. Außerordentliche Ausſchüſſe 
für beſondere Gegenftände find natürlih nicht ausgeſchloſſen. Beſonders gut ift bei 
diefer Art ver Vorberathung die Einrichtung, daß dieſe Ausichüffe au in der Zwi— 
fchenzeit von einem Landtage zum andern zufammen fommen (Zmwifchenveputationen) und 
wichtige Sachen, befonderd umfängliche Gefegentwürfe, vorberathen. — Die ©. erſtreckt 
ſich dann auch auf den Gang der Verhandlungen — in Deutichland Debatte und Dis— 
eujfion genannt — beflimmt die Reihenfolge der Sprecher, die Art der Abftimmung 
u. ſ. m. Die Neihenfolge richtet jih nad der Anmeldung und die G. enthalt Be: 
flimmungen darüber, daß Niemand vom Gegenftante abweichen darf, und fchreibt 
mitunter vor, wie oft ein Mitglied das Wort nehmen kann. Ueberſchreitet auch die 
Kammergefchwägigfeit mitunter alled Map, fo ift eine jolche Vorſchrift doch unzweck⸗ 
mäßig und Fleinlid. Gegen die Gefchwägigfeit ftehen der Kammer Mittel genug zu 
Gebote, und die Vollſtändigkeit der Verhandlung iſt durch eine foldhe Beſtimmung 
gefährdet. In ver alljeitigen Beleuchtung einer Brage kann einen geiftreichen Ab: 
georpneten wohl erft, nachdem er drei Mal geiprochen hat, eine Anficht der Sadye 
auftauchen, weldye die ganze Verhandlung zu wenden vermag. Diefe wird ver Kam— 
mer num entzogen und abgefchnitten. Wenn eine Partei zufammen fißt, fo ſchadet 
dies weniger, denn der Nächte, welcher dad Wort hat, Fann die neue Anficht einflech: 
ten, wenn auch oft minder qut; allein wenn die Abgeordneten hinſichtlich der Sitze 
numerirt find, wie die Gefangenen in Sibirien, fo kann der Verluſt unerjeglicy fein. — 
Außer dem dreimaligen Sprechen aber muß jevem Abgeorbneten dad Necht zufteben, 
zur „Erwiderung“ zu fprechen, wenn feine Ausführungen mißverftanven oder enifteht 
werben. Die neue ſächſ. Landtagsordnung, am welcher bereitö 3 Randtage gearbeitet 
wird, will umbegreiflicher Weile dieſes Necht abſchneiden. Gewöhnlich beftimmt 
die ©. au, daß die Minifter oder andere Vertreter der Megierung ſtets und fo oft 
fie wollen, fprechen dürfen. Diefe Beftimmung ift gerecht, weil die Minifter oder 
ein Minifter oft ver ganzen Kammer gegenüber ftehen kann; allein fie muß ſich 
nothwendig auf die Verhandlung befchränfen, fo daß die Kammermitglieder, ober 
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minpeftend ber Berichterflatter entgegnen können. Wenn die Minifter auch nach dem 
Berichterjlatter noch fprechen Fönnen, wenn die ganze Kammer verftummen muß, 
wenn fle dann die Verbanplung entftellen, vie Ihrigen ermahnen, die Burchtiamen 
einjchüchtern oder bedrohen, vie Leichtglüubigen mit füßen Mevensarten Firren können 
— wie das Alles ſchon dageweſen ift — dann ift die Kammer im größten Nachtheil. 
Der Berichterflatter muß dad Schlußmort haben; nadı ihm ſpricht Niemand mehr 
ald ver Vorfigende. Die Abflimmung (ſ. d.) betreffend, jo ift diefelbe beſonders be— 
fprochen; es genügt bier zu bemerken, daß bei Gleichheit ver Stimmen entweder ber 
Borfigende mit feiner Stimme ven Ausfchlag giebt, over derſelbe Gegenftand nachher 
nochmals in der Kammer zur Abſtimmung gebracht werden muß und dann erſt der 
Borfigende enticheivet. Zwifchen zwei foldyen Sigungen ift dann die Zeit der Bear—⸗ 
beitungen und Werbungen, und man ſieht oft Sinnesänderungen binnen 24 Stun 
den, die allen Glauben an Treue und männliche Beitigkeit vernichten. Weichen beide 
Kammern in ihren Beichlüffen über einen Gegenftand von einander ab, jedoch nicht 
fo jehr, daß nicht eine Ginigung zu hoffen wäre, fo ernennen fie einen gemeinfchaft« 
lichen Ausſchuß — gemifchte oder DVereinigungs« Deputation — welche die Ginigung 
verjucht; hat man fidy geeinigt, jo wird über ven Gegenjland in beiven Kammern noch— 
mals abgeitimmt, wenigſtens über die Einzelheiten — veutih: Differenzpunfte 
— über melche man verjchiedener Meinung war. — Weiter enthält vie G. Vorſchrif— 
ten über die Abfaffung deſſen, was verhandelt und beſchloſſen ift. Im Allgemeinen ift 
es Sache der Ausſchüſſe, für die Abfaſſung deſſen zu forgen, was fie vorberathen ha— 
ben; da aber die Abfafjung oft noch geraume Zeit nach dem Landtagsichluffe in Anz 
fpruc nimmt, fo ernennt man für biefelbe einen bejondern Ausihup — zu deutſch: 
Nedactiondcommifjion — welde aus Mitgliedern beider Kammern befteht. — 
Endlich beſtimmt vie G. noch über die Ordnung in den Kammern und legt vie Hands 
babung verfelben in vie Hände des Vorfigenden; damit der Alp, welcher uns im 
ganzen Leben beprüdt, in ven Kammern ja nicht fehle, nennt man viefe Handhabung: 
Kammerpolizei. Daf im Allgemeinen in den Kammern nichtd gegen ven Ans 
fand, nichts die Würde und Heiligkeit der Volfövertretung Verletzendes gejagt wer— 
den fol, verſteht fih von ſelbſt, aber es iſt fehr Fleinlih und vie Würde ver Ver— 
tretung und ver Vertreter verlegend, wenn man dies nicht ſtillſchweigend vorausiegt 
und breite Beftimmungen darüber nieberfchreibt. Aber mande ©. hat bei dieſen 
Beitimmungen auch einen ganz andern Zwed, ald Ordnung und Anftand: fie will 
das in ver Verfaffung gewährte freie Wort in der Kammer in ſpaniſche Stiefeln 
ichnüren und vernichten. Wenn ein Abgeordneter das Schlechte geradezu Schlecht 
nennt, fo macht das im Rande einen tiefen Gindruf und wid von Jedem verftan- 
den. Deöbalb ift ein folder Ausorud gegen den Anſtand. Wenn der Abgeorpnete 
aber bloß jagen darf: „Es dürfte und möchte dies oder jenes doch vielleicht, troß des 
unzweifelhaft beiten Willens der hohen und allverehrten Minifterien, nicht auf das 
Alervorirefflichfte fein”, fo verficht dad Niemand mehr und es ift nun höchſt anftän= 
Dig. In diefer nichtöwürbigen Sprache der Hundedemuth, Heuchelei und Bemäntelung 
des Schlechten ift man oft in Deutfchland umübertrefflih groß. In England und 
Franfreih, überhaupt wo dad Verfaſſungsweſen nicht bloſes Spielwerk und Volks— 
täufchung ift, kenut man fie nicht, Die Mittel, durch welche der Vorfitzende vie 
Drdnung hanphabt, find: Erinnerung beim Gegenftande zu bleiben, wenn 
ein Mitglied abſchweift; Entziehung des Wortes, wenn es diefer Ermahnung 
nicht folgt; der Ruf: „Zur Ordnung!“ wenn wirklich Unziemliched vorgebradht 
wird; Berfhärfung dieſes Rufes durch eine Abftimmung, d. h. eine Mißbilli— 
gung der Kammer; Ertheilung eines Verweiſes; Ausſchluß von den 
Verhandlungen auf einige Zeit; gänzlicher Ausſchluß aus der Kam— 
mer. Diefe beiden Jegtern Strafen müſſen ald völlig unzuläflig bezeichnet werben. 
Die Kammer bat den Abgeordneten nicht gewählt und nicht berufen, fie kann und 
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darf ihn auch nicht ausfchließen. Nur ven Wählern Fann ein folcher Ausfpruch an« 
beim gegeben und fie können dazu berufen werden. Wenn eine Kammer dieſes Recht 
bat, jo wird und muß in flürmiichen Zeiten die Schredenäherrfchaft der Parteien 
darin allein maßgebend fein. Was hier im Allgemeinen über die G. gefagt ift, gilt 
nicht blos von den Kammern, fonvern von allen beratbenvden Körperfchaften, die mehr 
oder weniger dieſelben Bepürfniife haben. N. B. 

Geſchäftsträger, ſ. Gefandter. 

Geſchichte, ſ. Alterthum. 

ee Necht, ſ. Recht. 

Geſchichtliche (oder hiſtorif che) Schule heißt eine Richtung der Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft, welche vor mehreren Jahrzehnten in Deutſchland entſtand, fi) unter dem ins 
fluß bedeutender Namen, die ihr angehörten, rajch Geltung verichaffte, aber in neuerer 
Zeit durch die erweiterten Bahnen und Beftrebungen ver Nechtsentwidelung fat ganz 
in den Hintergrund getreten iſt. An ihrer Spige fteht der jetzige preuß. Iuftizminifter 
v. Savigny; Berlin und einige andere preußiiche Iniverfitäten waren, dauernd over 
vorübergehend, ihre Wiege. Diefe Richtung ftellte fich zuerft ver Verfennung des Wer⸗ 
thes jeder geſchichtlichen Entwickelung der Rechts- und Staatöverbältniffe entgegen, vie 
durch den Aufſchwung und die darauf folgende Neberfhätung philofophiicher Studien 
am Ende des vorigen und Anfang des jeßigen Sahrh.& auch in vie Rechtswiſſenſchaft 
gekommen war; fle richtete ihr Hauptaugenmerk im Gegenfage hierzu auf die gründs 
lie Erforfhung der Quellen bauptfächlich des römijchen Rechts und hatte in vieler 
Beziehung ihre unbeftrittenen Vervienfte. Allein fie gerieth jehr bald im eben wie 
Einfeitigfeit, welche der ihr gegenüberftehenvnen Richtung zum Vorwurf zu machen 
war, indem fie die Bereutung ver Anforderungen ver Gegenwart an die Nechtöfort- 
bildung und Gefeggebung verkannte. v. Savigny ſprach fogar in einer befonvern 
Schrift unferer Zeit ven Beruf zur Gefeßgebung ab, wogegen Thibaut und fpäter 
Gans — bereit nun verftorbene berühmte Rechtslehrer — in die Schranfen tras 
ten. Die Wendung der neueren Nechtewiffenfchaft zu den Beitrebungen für volks— 
thümliches, veutfches Necht hat, wie bemerkt, viefer Schule den größten Theil N 
Einfluffes entzogen, und fie zählt nur noch vereinzelte Anhänger. 

Gefchlechtöadel, f. Abel. 

Gefchlechtsfunde, häufiger mit dem Fremdworte Genealogie benannt, heift 
die Wiffenichaft, welche fih mit dem Uriprung, ver Verwandtſchaft und Verzmweigung 
adeliger Bamilien befaßt, und die Ergebniffe ihrer Borfhung in Stammbäumen und 
Geſchlechtstafeln nieverlegt. Die G. ift jett faft nur noch als Liebhaberei zu betradh: 
ten und ift in ihrer Bedeutung mıt der Bedeutung des Adels gleich. Im ftaatsrecht« 
licher Beriehung bat vie G. allerdings noch fo lange Bereutung, als ſich Bortbeile 
oder Nechte an die Geburt over Abftammung Fnüpfen. Die ©. hat in ver Blüthen- 
zeit des Adels viel Unfinn in die Welt geförvert, indem fie einzelnen Gefchlechtern 
ihre Abftammung von Aeneas, Achill u. f. w. nachwies. Die Träger des damalie 
gen ganzen Staatölebend aber waren jo beichränften Geifted, daß fie viele Fabeln 
glaubten und Werth darauf legten, obgleich es ziemlich lange befannt war, daß die 
Geſchlechtsnamen erft im 11, Jahrh. entftanden fin. 

Geſchlechtsregiſter. Ein Verzeichniß, welches die Abſtammung und Verwandt» 
ichaft einer Perſon darthun fol, alfo gleichbedeutend mit AUhnentafel (f. d.) und 
Stammbaum. 

Gefchlechtöverhältniffe. Die ganze Gefchichte bietet und einen Kampf zwie 
ihen Recht und Gewalt, zwiſchen Gefittung und Rohheit und einen fortlaufenven 
wachjenden Sieg der erflern dar, wie auch einzelne Zeiterfcheinungen oft das Wachs— 
thum der Gewalt und Rohheit zu zeigen fcheinen. Diefer Gang zeigt fih in ber 
Bamilie wie im Staat, und vie ©. find ein fprechenves Beifpiel dafür. So lange 
der Mann unter der Gewalt des Krieges und der Alleinherrfchaft feufzte, fo lange er 
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mit roher Kraft um feinen Wohnfig kämpfen, oder ven eroberten Boden für Herrn 
bearbeiten mußte, oder überhaupt unter dem Joche ver Sklaverei fich krümmte, behandelte 
er fein Weib, wie er behandelt wurde; Sflaverei, Leibeigenſchaft und Nohheit herrich« 
ten auch in ver Bamilie, die Brau mar die Sklavin, das rechtlofe Eigenthum des 
Mannes. -So finden wir fie überall bei ven Völkern, vie zuerft geichichtlich hervor⸗ 
treten, wo bie raube Wiege ver Gefittung ftand, im Morgenlande. Die Frau ift ein 
Werkzeug zur Befriedigung der finnlicyen Triebe, nebenbei ein Laſtthier; Vielweiberei 
ift gemöhnlich und eheliche Treue nimmt nur der Mann in Anſpruch; die Frau wird 
verfauft oder aus dem Haufe geflogen (Hebräer). Dad mannbare Mädchen wirb auf 
den öffentlichen Marfı geführt, von dem Lüſternen unterſucht und betaftet, dem Meift« 
bietenden zugefchlagen (Babylonier) ; bie Frau ift fo fehr nur Anhängfel des Mannes, daß 
fie mit ihm untergehen, ſich bei feinem Tode freiwillig verbrennen muß (Imbier), 
nicht aus Liebe, ſondern aus Dienftbarfeit; die Gewaltherrfchaft drückt die Frauen 
wo möglich noch tiefer herab: alljährlich werben vie fchönften Frauen für die Lüfte 
der Tyrannen audgefucht und heerdenweiſe eingefperrt (Berfler); fie müſſen ſich im 
Tempel der Mylitta den Bremden Preis geben zum Beften ver herrichenden Prieſter 
(Babylonier); fie werben nur ald Gebärmafchinen betrachtet und unwürdig geachtet, 
ihr Kind zu erziehen, ihre minder fchöne Frucht aber zerfchmettert man, als unnüg 
und überflüfftg (Sparta). So die G. in ver Kinvheit des Menfchengeichlechts; fie 
find unwürdiger und wunfittlicher, als fie irgend in ver Thierwelt gefunden werben. 
Und fo tief war biefe niedrige Behandlung der Brauen mit allen Anſichten und Ein— 
richtungen der alten Welt verwachien, daß felbft die Griechen wenig daran änderten; 
eben fo wenig, wie fich viefelben zu dem Gefühle der Freiheit aufichwangen, welches 
die Sklaverei ald etwas Unmögliches und Unwürdiges zurückſtößt, erhoben fle fich 
zur Anerkennung ver Gleichberechtigung der Frauen. Die griech. Frau mar aus— 
geichloffen vom Leben des Volkes, fie fah ala Gefangene im Weibergemach (Gynä= 
seen), während die Buhlerin auf dem Marfte des Lebens fich herumtrieb zum 
Zeitvertreib ded Mannes; ebeliche Treue mußte vie Frau beobachten, aber fie hatte 
feinen Anfpruch auf Gegenfeitigkeit. Ganz ähnlich war das Branenleben in Rom, 
nur wandte man ſich der Matrone und Mutter mit einiger Ehrfurcht zu, auch durfte 
die Frau beim Gaftmahle und im Schaufpiel erfcheinen. Bei dem bunten Völker: 
gemifch, welches nun auf der Weltbühne erjcheint, find die G. wenig ausgebildet und 
wenig gekannt; doch mar die Frau jedenfalls Begleiterin des Mannes, theilte 
feine Schickſale und oft gezwungen feine Kämpfe. Wir finden einzelne Spuren, 
daß fie beſonders bei ven Germanen geachtet war: fie hatte Theil am Bamilienrath, 
hatte einen Schug gegen des Mannes Willfür an Vater und Bruder, ein Genugs 
thuungsrecht gegen bie Buhlerin u, f. w. Aber in anderer Beziehung war fie Sfla- 
pin, konnte nicht erben, ſtand beftändig unter ded Mannes unbedingter Vormundſchaft 
u. f. w. Im Mittelalter ward mit der Frau nicht befier, was auch romantiiche 
Schwärmer fafeln; die Frau aus dem Volfe tbeilte die allgemeine Eflaverei und war 
Laſtthier des Herrn wie des Mannes; der Nitter und Edle betrachtete die Frau als 
Prunfwamms oder Spielpuppe: beim Feft und Turnier machte er Staat mit ihr, fonft 
faß fie ald Gefangene auf ihrem Söller, während der Mann ſich bei Saufgelagen, 
Raufereien umd Wegelagerung berumtrieb. Ihre töntliche Langemeile, dad Bemußt- 
fein, daß fie nicht s fei, als des Mannes Spielzeug, wurde dadurch nicht aufgehos 
ben, wenn zuweilen ein hungernder Minnefänger ihren Preis fang. Das Ehriften« 
thum bat die ungerechten G. nicht verändert, denn es ging von der fflaviichen Stel— 
fung der Brauen im Morgenlande aus und in dem Sage: „ver Mann fo dein «Herr 
fein!” liegt feine Huldigung der Unfreiheit; das Chriſtenthum iſt es, welches das 
Weib mit unaufldöslihen Banden an den Mann geſchmiedet und dadurch feine 
Sklaverei zu verewigen getrachtet hat. Wenn das Weib im 16. u. 17. Jahrh. na= 
mentlich und befonders in der vornehmen Welt Frankreichs zu einer Art Vergötterung 
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gelangte, fo war diefe fchlimmer noch als feine Nechtölofigkeit, denn gehuldigt wurde eigent» 
lich nur der tiefen Verworfenheit des MWeibes, in melche daſſelbe durch Unfreiheit verſunken 
war, und Unzucht und Umnfittlichfeit waren ed, welche ihm huldigten; dehnten ſich 
diefe Huldigungen auf dad Weib im Allgemeinen aus, fo geichab es nur deshalb und 
in fo weit, ald man ein Anhängfel ver geiftreichen und gefeierten Verworfenheit in 
ihm erblidte. Das Weib aber wurde gerächt durch dieſe Verkehrtheiten, indem +& 
geſchichtlich darthat, daß ed auf der tiefften Stufe feines fittlichen Verfalls noch mäd- 
tig genug war, die Männerwelt unter feine Füße zu beugen. Der Umſchwung ber 
Neuzeit Hat allerdings auch auf bie G. gewirkt und die Stellung des Weibes weient- 
lich geändert; aber zu feinem Nechte, zur Stellung ver gleichberechtigten 
Hälfte des Geſchlechts iſt es nicht gelangt. Es bat zu allen Zeiten Lobredner ver 
eben beſtehenden Zuftände gegeben, die in denſelben das Bollfommenfte und Belle ja 
ben, was geichaffen werben könne; befonderd aber waren ed die Träger ver Gewalt 
und ihre Söldner, welche die Zuftände priefen. Iſt es ein Wunder, daß der begin: 
ftigte Mann auch jegt die Stellung der Frau höchſt vortrefflich findet? Aber es dat 
auch zu allen Zeiten folche gegeben, welche fich gegen vie Ungerechtigkeit der Zuſtände 
entrüftet auflehnten und in ihrer Entrüftung ungerecht wurten. Iſt es ein Wunder, daß 
begabte rauen und die männlichen Bertreter ihrer Anfichten unfere ©. unerträglich 
finden? Daher vie unenvlich verjchievene Beurtbeilung ver G. Man weiſt einerieits 
auf den natürlichen Unterſchied ver Gefchlechter hin und rechtfertigt aus bemielben 
die G. Diefer Unterſchied ift allervings fehr groß und bedingt eine andere Gtellung 
ded Manned ald ver Frau. Das rein thieriiche Leben ſchon begründet dieſe Ber- 
fchievdenheit. Bei der großen Aufgabe ver Fortpflanzung des Geſchlechtes iſt ned Man: 
ned Uufgabe mit ver Begattung vollendet, dad Weib aber hat vie Aufgabe, ven em» 
pfangenen Keim in feinem Schooße zu tragen, ihn reifen zu laffen, zu gebären um 
zu nähren. Daraus folgt, daß der Mann fich bis zur Grenze der innern Kraft m 
gen und bewegen, daß er hinaus ins Leben treten und den Herd verlaflen und meis 
den fann, während das Weib dem Keime des Fünftigen Menfchen alle vie Rüchſicht 
fihenfen muß, die fein zarter Zujtand verlangt, und an ven Herb gebunden ijt, mo 
allein vie mütterlihe Sorgfalt ihn nähren und ftärfen kann. Der Zrieb zu dem 
Jungen: dem Kinde, ob man ihm ſittlich als Liebe oder thieriſch als Inſtinkt zur Er 
haltung deſſelben bezeichnet, iſt bei beiden Geichlechtern gleich groß, fte freuen ſich ded 
gefchaffenen Werks, der erfüllten Naturaufgabe. Daraus folgt, daß ver Mann hinaus 
gehen und vie Bepürfniffe des Lebens erwerben, der Frau aber die Sorge für mai 
Kind überlaffen, ja fie an daſſelbe feffeln wird. Der Naturaufgabe gemäß iſt der 
Körper der Geichlechter werfchieven gebaut: der des Mannes ftarf, markig, rauh und 
ausdauernd ; der der Fran ſchwächer, meicher, zarter und binfäliger. Daraus folgt, 
daß der Mann fich die harten, fchweren und äußere Kraft erfordernden Aufgaben 
mählen, dem Meibe vie feichtern und minder fehwierigen überlaffen wird. Wie dad 
Körperliche, fo it das Geiftige bei beiven Geſchlechtern unendlich verfchieden. Beim 
Manne ift Geift und Verſtand, beim Weibe Gemüth umd Gefühl überwiegend; den 
Mann ziert Muth, Entjchloffenheit, Beftigkeit und Thatkraft, das Weib Schüchtert- 
heit, Hingebung, Anmuth und Sanftmuth. — Es wäre leicht, dieſe Verſchiedenheit 
noch weit, weit auszudehnen; allein bie angegebenen Beifpiele genügen, um darzu⸗ 
thun, daß binfichtli der ©. das Verlangen ver gleichen Stellung von Mann und 
Weib unvernünftig und unnatürlich if. Das Weib ift in gewiffer Beziehung von 
Manne abhängig oder ihm untergeorpnet und wird dies bleiben, fo Tange die Ge 
fchlechter miteinander leben. Was aber folgt aus dieſer großen Verſchiedenheit? 

die Geſchlechter ſich gegenieitig ergänzen und unentbehrlich find; daß fie in ihrer Ber 
einigung erft den Begriff: Menfc vollenden; daß dieſe Vereinigung: die Ehe 
(i. d.) ein natürliches Band und als ſolches ungerftörbar ifl; daß aber pie Al 
gewalt der Liebe noch als fttliche Heiligung zur Natur tritt und ber Ehe eine Immig- 
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feit und Beftigfeit verleiht, gegen welche jene andere menfchliche Vereinigung ſchwach 
erjcheinen muß. Die Aufgabe des Staates aber liegt dann aud) Flar vor: Er bat 
die natürliche und nothwendige Verbindung ver Menichen, die Ehe, nach allen Kräf— 
ten umd Mitteln zu förbern, jedes Hinderniß, welches vie Verhältniſſe ihr entgegen» 
ftellen tönnten, zu entfernen, ſie gegem verbrecheriſche Gingriffe zu ſchützen und fie 
dann ficy jelbit zu überlaffen, va er gegen die Gewalt ver Natur ohnehin ohnmäch— 
tig if. Aus der Art, mie der Staat dieje Aufgabe erfüllt, werden die natürlichen 
und gejunden, oder die verfchrobenen und krankhaften ©. hervorgehen. Sehen: wir 
und nun in der Wirklichkeit um: Ginerfeitö hat der Staat geduldet, daß dem natüre 
lichen Bande eine falfche, unnüge, überirdiſche (firchliche und religidfe) Grundlage 
gegeben wurde, welche ald äußerer Zwang ſich bei demſelben geltend macht und 
Hört. Statt das Bibelwort: „Ehen werben im Himmel gefchloffen; was der Him— 
mel zufammenfügt, foll ver Menfch nicht trennen!’ fo zu verſtehen: „Was ver Hime 
mel — d. h. die Natur — zufammenführt, da fol der Menfch feinen Borwig 
laſſen und nicht hineingreifen,” hat die Kirche, welche fid) anmaßt, Vertreterin des 
Himmels zu fein, fich herausgenommen, den Beginn und dad Ende ver Ehe zu 
beftimmen und fie dadurch verborben und verfälicht. Leider hat ihr der Staat dazu 
die Hand geboten. Die Ehe ift ver Natur ver ©. nach ewig, d. b. für daß Le— 
ben geichloffen; aber fie muß eben auf ven oben gefchilverten natürlichen ©, be— 
ruben, nicht auf falfchen und umnatürlichen. Unſere Eben aber beruhen zu einem 
großen Theil auf falfhen ©. und damit hängt die Ungerechtigkeit zufammen, vie im 
der Stellung des Weibes fich überall fund giebt. Eigennutz und Selbſiſucht, gezeugt 
und genährt durch unmwahre Eigenthumsbegrifie und unvernünftige Gütervertheilung, 
jdyließen die Ehen, nicht die Natur der ©.; dieſe Ehen können aber nur fo lange 
dauern, als ihre Urjache dauert. Der Staat, welcher fie im Verein mit der Kirche 
durch Äußerlichen Zwang zufammen hält, indem er ihre Trennung nicht zuläßt, han« 
beit unſittlich, weil er Lüge und Schein befördert. An das rohefte und äußerlichſte 
Merkmal des Ehebruchs: an bie fleifchliche DBermiichung mit einem Andern Fammert 
man fih an und beftraft die Befriedigung des Herzens und des Naturtriebes, welche 
fih die Eheleute, vie fih aus falfchen Beweggründen vereinigten, nicht gewähren 
fünnen, ald Verbrechen, währene man feinen Schritt thut, Die falichen Beweggründe 
zu entfernen und den wahren Bruch ver Ehe, die Gleichgültigkfeit, Lieblofigkeit, 
Nohheit und Peinpfeligkeit, mit welcher fich ein Baar gegenüber fteht, nicht einmal 
ald Trennungsgrund gelten läßt. — Auf ver andern Seite erfchmert man der großen 
Maſſe, welche durch die unglüdjeligen Befigverhältnifje elend gemorven ift, ven Ar« 
men, bie Ehe nach allen Kräften und befördert dadurch die Unfittlichfeit in grauen 
erregender Welle. Denn die Befriedigung ded Naturtriebed hemmt man nicht, fle er 
folgt um fo zuverläffiger, als vie Lebensverhältniſſe nicht einmal eine Trennung ver 
Geſchlechter möglich mahen. Muß man nun die Befriedigung nad) dem eingeimpf- 
ten Begriffe auf unerlaubte Weile fuchen, fo wird man fie von der Noth getries 
ben am liebften pa fuchen, wo fie auch noch Vortheile bringt; vie faliche Grund— 
lage der Ehe aber befonvers in den vermögenden und geldgierigen Ständen ſchafft 
der Menfchen fo viele, welche Vortheile over Bezahlung gewähren, und fo nährt 
die Erſchwerung der Ehe im den untern Klaffen die entſetzliche Krankyeit des Ver— 
kaufes förperlicher Reize (die Proftitution), welche wie ein Krebs an ver Gefellichaft 
fript. — So hofmeiftern die beftehenden Ginrichtungen theils die Natur, indem fie 
zufammen zwingen, was nicht mehr verbunden ift, und trennen, was zufammen ges 
hört. Man muß nicht ungerecht fein: ver Staat fann vad Alles nicht plög- 
li ändern, eben fo wenig, mie vie Befitzverhältniſſe. Aber Staat und Gefells 
fhaft müfjen ji wenigftens die Hand bieten, die G. der Natur wieder näher zu 
führen und mit der Wirklichkeit zu verjühnen. Hat aber bie Ehe vielfach eime falfche 
Grundlage erhalten und ihre Dauer eingebüßt, jo folgt daraus nothwendig eine 
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andre Stellung ber Geſchlechter. Das Weib muß ſelbſtſtaͤndiger und unabhängiger 
werden; wenn es die in einer unhaltbaren Ehe gezeugten Kinder ganz oder theilweiſe 
ernähren fol, fo müſſen ihm vie Erwerbsquellen erdffnet fein, wie vem Manne; es 
muß ihm jede Ausbildung zugänglich, jede Arbeit geftattet fein. Das ift nicht der 
Val; die Erziehung des Weibes ift wo möglich noch verfehrter, als die des Man— 
ned; fie werden im günftigften Falle zu ven abhängigen Weien erzogen, vie fie 
ber Natur nad) find, im ungünftigen und überwiegenden Falle zu verzärtelten Spiels 
puppen, die ſelbſt in natürlicher Ehe ihren Beruf nicht erfüllen können. Die Geſell⸗ 
Ichaft arbeitet in dieſer Beziehung eifriger am Verderben des Weibes, ald ver Staat 
mit feiner verkehrten Erziehung; die Frau, welche ſich ausbilden mill, weiſt fie als 
unbefugt zurüd; vie Frau, welche ihre allenfalls erlangten Fähigkeiten geltend machen 
will, macht fie lächerlich; die Frau, die arbeiten will, nimmt fie nicht an, oder bes 
zahlt fie jchlecdhter no, als den Mann; vie Frau, vie fällt, zeichnet fie mit dem 
Branpniale der Schande, während fie über viefelbe Handlung beim Manne lächelt. 
Wenn vie Frau den Wettlauf der Selbftjucht und des Eigennutzes mitlaufen fol, jo 
muß fie über ihr Vermögen zu verfügen berechtigt fein, gleich dem Manne. Das iſt 
ſie nicht; der Mann — an den ſie oft nur durch Zwang geſchmiedet iſt — iſt ihr 
Bormund, und fie ift faft feiner rechtlichen Handlung fähig, ohne feinen Beiftand, 
während fe — die Unmündige — doc} ihre ganze Habe ohne weitern Beiftand ihm 
opfern darf. — Es handelt fich Hier darum, das Kranfhafte unferer ©. zu zeigen 
und dazu genügen die gemachten Anführungen. Wenn man die gerechten Forberun- 
gen, weldye aus venfelben hervorgehen, damit befeitigen will, daß man darauf hin» 
weit, wie einige Närrinnen vie Gleichheit der Rechte beider Gefchlechter darin gelums 
den haben, daß fie Hoſen tragen oder Gigarren rauchen wollten, fo ift dies eben fo 
albern, ald wenn man die Nothwendigkeit ver Ungleichheit varaus herleitet, daß vie 
Brauen nicht Minifter, Abgeorbnete, oder gar Soldaten werden fünnen. Was bie 
Frau fann, das wiffen wir nicht, denn fie ift, feit wir die Geſchichte Fennen, das 
durch unjere Schuld unterdrüdte und verfrüppelte Geſchöpf; das aber wiſſen wir, daß 
es unfere Pflicht ift, die Ungleichheit aufzuheben. Eben fo unvernünftig ift ed, auf 
das lebende, fchlecht erzogene Geſchlecht hinzuweiſen und zu fragen: ob daſſelbe fähig 
jei, zu thun, was wir ihm zumuthen? Wir antworten: Mein, es ift vazu nicht 
fähig; aber wir jehen darin nur eine dringendere Forderung, Hand anzulegen, daß 
aus den Mädchen jelbitftändige Menjchen, nicht zur Knechtſchaft abgerichtere Puppen 
werden. Daß durch dieſe GSelbftftändigfeit die natürliche Stellung der Geſchlechter 
und ihre Ergänzung verichoben, die Ehe aber aufgehoben und geftört werde, ift eine 
Bafelei gevanfenlojer Geſchwätzigkeit. Die Ehe ift eine natürliche, wie fittlihe Ver— 
bindung; die Natur aber bevarf der Pfufcherei fchlechter Gewaltträger nicht und die 
Sittlicykeit beruht auf der Breiheit; ein firtliches Verhaͤltniß zwiichen zwei Berfonen, 
von denen die eine gefmechtet if, ift unmöglich, denn Knecdyiichaft und Zwang iſt uns 
ſittlich. — Was die Pflicht ded Staates zur Erhaltung und Pflege natürlicher G. 
betrifft, jo würde dieſe ihn vor Allem anmelfen, die Verfehrtheiten zu tilgen. Abges 
feben von den Verſchrobenheiten ver G., die in unjern Berhältniffen liegen und dem 
Staate vorerjt unerreichbar find, meninftend nur gewiffermaßen vorbereitend angegriffen 
werben fönnen, läßt fich nicht in Abreve ftellen, daß viele lingerechtigfeiten, vie jonft 
auf ven Frauen lafteten, durch die neuere Geſetzgebung ausgeglichen find umd die Rich- 
tung im Allgemeinen dahin gebt, ihnen gerecht zu werden. Zu vieler Pflicht gehört 
auch die Beftrafung aller frevelhaften Eingriffe in den geichlechtlichen Verkehr, vie 
man gewöhnlich unter dem Namen: Fleiſchesverbrechen over Unzucht zufanı- 
menfaht und bie wir unter dem letztern Namen beiprechen werben. R. B. 

— — Etabliſſements, ſ. Fabriken. 

Geſchriebenes Recht, ſ. Recht. 

Geſchwader, ſ. Flotte. 
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Gefhworene (Geihmorenengericht, Jury, Affifen). Die Brage: 
was das Gengericht urfprünglidh gewejen und was ed weſentlich fei? 
beſchäftigt jet nicht blos Geſchichtsforſcher und Gelehrte, fondern ift eine Frage des 
Volkes. Man hat fie zwar Seitens ver Schreibftubenherrfchaft zu einer rein politis 
ſchen ftempeln wollen, fie ift dies aber nur inſoweit, als die Nechtöpflege zu ven 
Berrichtungen des Etaatd gehört. Auch der ftrengfte Ariftofrat, welcher von beutlis 
hen Grundſätzen geleitet wird, kann eben fo entfchieden für das G.ngericht fein, wie 
der entichiedenfte Bortichrittamann. Das O.ngericht ſtammt aus ven erflen Jahrh.en 
der deutichen Rechtsentwickelung. Es mar bei allen Bolföftämmen, welche die deut⸗ 
ſche Nordſee ummohnten, bei den Sfanvinaviern, Dithmarſchen, Dänen, Islänvern 
und Norwegern, wie bei ven Sachſen einheimifh und ging von ihnen zu den Eng» 
länvern über, welche e8 ald ein koſtbares Kleinod volfäthümlicher Nechtöpflege unver 
fehrt aufbemwahrten und nach Norbamerifa, Franfreih, Spanien, Portugal, Belgien 
u. ſ. w. verpflanzten. Die Nämpd bei den Schweden, die Näve oder Näveniger 
bei den Dänen, die Quidar bei ven Isländern, vie Nemede bei ven Dithmarfchen 
und Niederſachſen iſt im Wefentlichen daſſelbe, was bei den Engländern die Jury 
it. In der älteften Zeit wurde das Urthell von der gefammten Volksgemeinde ges 
fprochen. Später ging die Rechtäfrage auf die Richter, die Lagmänner und 
Harbdeöhauptleute, über; die Thatfrage lag außer ihrer Befugniß. Die Beant- 
wortung der Frage: was ift in der Sache wahr? nicht mas iſt in ver Sadıe 
Rechtend? verblieb Männern aus dem Volke. Das G.ngericht ift die Serichtsein- 
richtung, bei welcher zur Berurtheilung der Ausfpruch von Mitbürgern oder Genofien 
erforderiih if; ©. find die Bürger, welche den Ausſpruch über die Schuld over 
Nichtſchuld hun. Ueber dad Weſen ver G.ngerichte folgen wir den Anfichten bes 
gründlichen Germaniften Dr. Michelſen (Geneſis der Jury). Im neuerer Zeit 
fommt dad G.ngericht nur im Strafverfahren vor (1. Anflageproceß), in wels 
chem die Hauptfache if: auf welche Weife der Beweis der Schuld oder Unſchuld des 
Angeklagten hergeftellt wird. Nach dem deutſchen Strafverfahren war der Angeklagte, fos 
fern er nicht bei der That (auf handhafter That) ergriffen wurde, berechtigt und vers 
pflichtet, feine Unſchuld zu beweifen. Dazu vienten bei ver alten Jury die Got 
tesurtheile (f. d.) und die durch Eideshilfe verftärften Reinigungseide (j. Eis 
des helfer). Wie damald dad G.ngericht ald ein Beweismittel angefehen wurde, und 
fein Ausfpruch mehr für ein Zeugniß, als für einen Rechtöipruch galt, fo haben auch 
jegt die ©;n in ihrem Wahripruche (Verdiet) nur die Wahrheit ver That 
zu bezeugen. Die Aufgabe derſelben beteht nur in ver Entfcheidung der Thatfrage, 
in dem lirtheile: ob ver Angefchuldigte die verbrecherifche That, welcher er. befchulpigt 
wird, verübt habe oder niht (Schuldig over Nichtſchuldig). Der michtigfte 
Einwand, welcher biergegen erhoben wird, befteht in ver Behauptung: ver Wahrfpruch 
der G.n gebe erft der That ihren rechtlichen Charakter, entjcheive erft, ob fie 3. B. 
Diebjtabl oder Raub, Toptichlag oder Mord feiz allein vieler fo oft von den Grg- 
nern ded G.ngerichts gehörte Einwand wird volftändig durch die Antwort widerlegt: 
daß bereits in der Anklage des Staatdanwalts die That ala ein beflimmtes Verbre— 
hen angegeben fein muß und ed nur darauf anfommt, für die Erforverniffe ver An« 
klageſchrift firenge Vorichriften zu ertheilen. Das G.ngericht hat zwar ebenfalls zu 
ermitteln, ob ver ihm vorgelegte Fall die Merkmale des fraglichen Verbrechens an 
fih trages died gefchieht aber nach fchlichtem Menfchenverftande und nach den Rechts- 
fenntniffen, welche ald Gemeingut voraudgejegt werden müflen. Denn ed wäre in 
der That ein höchſt trauriger Zuftand des Rechtsbewußtſeins, wenn ein oft den unges 
bildeten Klaſſen angehöriger Verbrecher zur Strafe des Diebftahls oder Mordes ver= 
urtheilt werden Eönnte, und der aus ven gebildeten Klaffen gewählte G. vermöchte 
nicht zu ermeflen, ob die ihm in allen einzelnen Umftänven vorgeführte That wirklich 
verübt und ob fie ein Diebſtahl oder ein Mord fe. Es läßt ſich gar nicht in Zweifel 
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ziehen, daß in Deutfchland, fo gut wie in England und Frankreich, ver ©. zu beur- 
theilen vermöge: ob in der ihm vorgeführten That die Merfmale enthalten feien, 
welche zum Begriffe des in der Anklage genannten Verbrechens gehören. Es fommen 
allerdings auch Fälle vor, im welchen felbit ver Rechtskundige zweifelhaft ift, unter 
welches Verbrechen die That zu rechnen fei. Hut alddann vie Anflageicheift für die 
G.n nicht die nöthige Abhilfe gewährt, jo können, mie dies in England zuläffig iſt, 
die G.n die einzelnen Thatumſtaͤnde, welche fie für mahr Halten, mittelft Special— 
Verdiets Gervorbeben und den rechtögelehrten Nichtern die Anwendung überlaflen. 
Die G.n erflären, daß der Thatbeftand dem im Geſetz beftimmten Begriffe des Ver— 
brechend entipricht oder nicht; der Nichter hat das Urtheil zu fallen, er bat das 
Gefeß auf den gegebenen Fall durch die Abmeffung ver Strafe anzuwenden. Das 
Verdict ift Fein gerichtliches Grfenntniß über ven Beweis, fondern der Beweis ſelbſt 
für den Nichter, eine ald Zeugniß einer Genofjenfchaft aus dem Volke anzufehenve 
Beweisform, auf welche die Verurtheilung in die gelegliche Strafe over die Losſpre—⸗ 
chung begründet wird. — Nachdem fo dad Weſen des G.ngerichtd bezeichnet worben, 
werben die Gründe, aus welchen deſſen Ginführung in Deutfchland nothwendig ift, 
darüber noch heleres Licht verbreiten, Allgemein wird jegt die Unzulänglichkeit des 
bisherigen Inquifitiondverfahrens (ſ. Anklageproceß) von Megierungen, Ständen, 
Rechtskundigen und Volk anerfannt, überall werden Vorbereitungen zue Einführung 
eines Öffentlichen und mündlichen Anklageverfahrens getroffen, mo nicht, wie in Preus 
ßen und Baden, dies Verfahren bereits eingeführt worden if. Man überzeugte ſich 
immer mehr, daß nad) erfolgter und von der MWiffenichaft dringend geforverter Ab» 
Schaffung außerordentliher Strafen, für die Straffälle, mo der Angefchuldigte 
weder volftändig überführt, noch zu einem Gejtänpniffe gebracht werden kann, gleich⸗ 
wohl dringender Verdacht der Thäterſchaft vorliegt, die ſtrenge Beweistheorie, wie fie 
insbefondere durch die Carolina ind Leben gerufen worden, zu verlaflen ſei. Nidht 
häufig find die Fälle, wo 2 fehlerfreie Zeugen gegen ven Angeſchuldigten vorgeführt 
werden fünnen; bei Weitem dfter aber bat ver Nichter alle feine moraliiche und gel 
ftige Kraft auf Herbeiführung eines Geſtändniſſes zu verwenden. Bei dem an Eng- 
fand uns vor Augen ſtehenden Beiipiele und bei unbefangener Einficht in das Weſen 
und die Beveutung ded Geftändnifjes wurde ed immer mehr Far, daß daſſelbe 
ein Zeugniß des Angellagten gegen fich felbft fei, eine Erfcheinung, welche 
der menschlichen Natur zumiderläuft und den Grundelementen eines vernünftigen Vers 
fahrens wiverfpricht. Das Geſtändniß konnte daher nicht mehr ald Hauptbeweismit⸗ 
tel feftgehalten werden und das Inquifitiondverfahren untergrub nunmehr feine Grunde 
lagen, indem es die gelegliche Beweisthrorie in Wirklichkeit verließ, fie höchſtens dem 
Scheine nach beibebielt umd die redytöfundigen Nichter ermächtigte, nach innerer 
Ueberzeugung die Angefchuldigren, auch ohne Meberführung und Geſtändniß, in 
volle gefigliche Strafe zu verurtbeilen. . Hierdurch wurde die vichterliche Gewalt zu 
einer Unförmlichkeit und Unbeſchraͤnktheit gefteigert, welche in ver Rechtögefchichte 
georoneter Staaten ihred Gleichen vermißt. Um dem Schreckbilde politifcher Neues 
zung zu entgehen, opferte man das Foftbarfte Kleinod der Völker, ven feften Glauben 
an die Nechtöpflege, und fegte jich in einen bevenflichen Zwieſpalt mit ver Wiflen- 
ſchaft, indem man ven Richter nicht blos Ankläger und Verurtheiler, ſondern auch 
Zeuge fein lieh. Als die düſtern Schatten vieler entfeglichen Vollmacht fih mehr 
und mehr ausbreiteten, entſchloß man fich, ald Bürgichaft für dle Mechtichaffenheit 
der Richter, die Deffentlichkeit ver Verhandlungen zuzufagen. Gewiß, bei veren vols 
ler Gewährung wird der Glaube an vie Gerechtigkeit unſers Nichterftandes und ber 
Rechtspflege wohlthätig gehoben werden; es ift gewiß, daß Im Vergleich zum jegigen 
geheimen Verfahren eine Verbeſſerung eintritt. Aber fie wird nicht pie Mebelftände, 
melche aus der Uebertragung einer Beweisform an ven erfennenven Richter erwadhfen, 
befehtigen. Bei dem Indicienbeweiſe wird der Michter, wie früher, über die 
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Schuld oder Unſchuld des Angeklagten ſich ſelbſt Zeugniß abzulegen haben, und wie 
man es jetzt als unverträglich erachtet, daß in einer Perſon die Verrichtungen des 
Anklägers und Richters verbunden werden, ſo wird ſehr bald die Ueberzeugung von 
der Unverträglichkeit des Auffindens der Schuld durch die ſubjective Ueberzeugung des 
Richters mit der Strafabwägung durchdringen. Blicken wir auf die in vielfacher 
Hinficht jo Iehrreichen Ginrichtungen unferer alten deutſchen Stammgenofjen, fo finden 
wir ald Schugwehr der Nechtsficherheit und perfönlichen Freiheit die Trennung 
ber jegt vereinigten Verrichtungen des Richters fireng durchgeführt. Der 
Richter, der die Strafe außfpricht, fteht ald umparteiifcher Verwalter der Gerechtigkeit 
über Partei und Zeugenſchaft da; die G.n, als Genofien des Angeklagten, aus dem 
Volke ald deſſen DBerireter gewählt, find berufen, die Stimme des Volkes zu 
verfünben und der Angeklagte vernimmt fie ald Gottes Stimme (vox populi, 
vox Dei), Vom rechtswiſſenſchaftlichen Standpunkte aus aber it das G.ngericht 
als Beweisform und für den Michter ald Beweismittel, mindeſtens bei dem Inpdicien« 
beweiſe, das vworzüglichfte und geeignetſte SHilfämittel, der Strafrechtäpflege die fo 
nothiwendige Sicherheit, aber auch zugleich eine höhere Weihe und feſten Glauben im 
Volke zu verleihen. — Man glaubt zwar, durch Beibehaltung der Enticheidungds 
gründe beim Öffentlich- mündlichen Verfahren, fo wie durch Gewährung einer 
zweiten Inftanz (Berufung auf Prüfung und Entſcheidung eines obern Gerichts) 
allen Bedenken ausreichend zu begegnen. Hiergegen muß aber, was die Entfdeis- 
dungsgründe anlangt, erinnert werden, daß, jollen fie nicht blos ven Eindruck, 
welchen vie Verhandlung auf die Richter gemacht hat, darftellen, ſondern alle Bes 
weißmomente einzeln nach ihrem rechtlichen Gewichte zerglievern, wie Died im ſchrift— 
lichen Berfahren ver Fall ift, alsdann mit vem mündlichen Verfahren eben fo weit— 
läufige und forgfältige Nieverfchriften verbunden werden müſſen, als bei dem fihriftlie 
chen Berfahren. Die rafche Vorführung und Abwidelung des Anſchuldigungs⸗ und 
Entſchuldigungsbeweiſes, welche hauprfächlich als Borzug des mündlichen Verfahrens 
anzuiehen ift, würde alödann nicht mehr ausführbar fein. Died wird auch bei Ges 
währung von Entfcheivungsgründen nicht beabfichtig. Wenn fie aber nur den Ge— 
fammteindrud der Verhandlung darſtellen, dann find fie von feinem befondern Werthe, 
weil die Zuhörer und Leier aus einer Bergleihung der Verhandlungen mit der Ent- 
ſcheidung leicht entnehmen können, welche Beweismittel des Auſchuldigungs⸗ oder 
Entſchuldigungsbeweiſes beſondern Einfluß auf das Urtheil gehabt haben. Die Ein- 
führung einer zweiten Inftanz bei dem münblichen Verfahren flößt wegen ber 
nothwenvigen Miedervorführung und Entwidelung ver Thatumſtände auf beſondere 
Schwierigkeiten, man kann bierbet nur zu den Nieverfchriften über das mündliche Ver— 
fahren feine Zuflucht nehmen, viefe aber können kein treues und vollſtändiges Bild 
von ven Verbanpelten gewähren. Es wird dies bereits in Preußen anerkannt, wo 
Öffentlichen Nachrichten zufolge beabfichtigt wird, die Berufung auf die zweite Inſtanz 
nur auf die Rechtéfrage zu beichränfen. — Obwohl ver rechtswiſſenſchaftliche Ge— 
ſichtspunkt bei Beurtheilung der O.ngerichte im Vordergrunde fteht, fo können doch 
die vortheilhaften Ginwirkfungen verfelben auf pas Staats» und Volksleben nicht mit 
Stillfchweigen übergangen werden. Wie die Mitwirkung und Theilnahme ver Bür— 
ger an der Gemeindeverwaltung ein feſteres auf Selbflüberzeugung gegründetes Ver— 
trauen zu den Obrigkeiten herbeigeführt bat, jo wirb unzweifelhaft die Berufung ber 
Bürger zur Entſcheidung ver Thatfrage im Strafverfahren das ficherfte Mittel fein, 
im Volke ven Glauben an vie Gerechtigkeit wieder herzuftellen. Man kann nicht 
bezweifeln, daß die Einführung der Deffentlichfeit der Verhandlungen das DBertrauen 
des Volkes zur Nechtöpflege weſentlich ftärken wird, allein bei ver Abhängigfeit ver 
Staatsbeamten, bei der ven Negierungen überlaffenen Weiterbeförverung und Ber- 
feßbarfeit verfelben wird ſtets Nahrung zum Mißtrauen vorhanden bleiben, und die 
Geſchichte der letzten 30 Jahre beweilt nur zu ſehr, daß dieſes Mißtrauen begründet 


416 Geſchworene. 


iſt. Das G.ngericht wirft ferner wohlthätig auf die Verbreitung von Rechts- und 
Geſetzkenntniß unter dem Volke. Wird fchon durch die Theilnahme an ven Ber 
handlungen ald Zuhörer oder Leſer, aljo durch Deffentlichkeit, vie Rechtökenntniß 
erweitert, fo ift dies im vermehrten Maße ver Fall durch Vergleichung des Geleg- 
buches mit den Ihatumftänden. Das G.ngericht führt zugleich auf eine nothwendige 
Ausgleichung der Gejeggebung mit ven fich ändernden Sitten und Anfichten der Zeit⸗ 
genofien. Wie viele gefegliche Vorfchriften giebt ed im jedem Gtaate, melde ſich 
überlebt haben? Im feiner Abtheilung der Bejeggebung ift ed aber von jo hoher 
Wichtigkeit, als in der Strafgeieggebung, daß die mit Strafen beprohten Handlungen 
vom Volke auch wirklich als Verbrechen angefehen werden. Dem Anſehen der Gr 
fege wird gewiß dadurd am meiften gefchadet, wenn Handlungen beftraft werden, 
welche im Volke für erlaubte oder gar für ſittlich nothwendige betrachtet werben, 
Durch das G.ngericht vermag eine gerechte und den Staatszweck unverrüdt im Auge 
habenve Regierung ſich auf das Innigfte mit dem Wolfe zu verbinden, fle zeigt offen» 
Fundig, daß ihr nicht an Verfolgung mihlichiger Perfonen, fondern nur an Gewäh— 
zung des Rechts, welches mit ver fortfchreitenden Vernunft Hand in Hand gebt um 
der Verbeſſerung fählg und bevürftig ift, gelegen fe. Das G.ngericht wurde in 
Deutichland von dem größten Theile ver Rechtskundigen, befonderd aber von den Re 
glerungen, al® eine für unfere Zuftänve ungeeignete, nach ver franz. Staatdummälzung 
ſchmeckende Anftalt früher betrachtet. Auf die große Vorliebe der deutſchen Mheinlän- 
der, welche dem O.ngericht einen noch höhern Werth für das Wolf, als ver Ver 
faffung beilegen, wurde ſehr wenig gegeben, weil man glaubte, fie feien vom fram. 
Geifte angeſteckt. Der erfte Landiag in Preußen hat vie Rheinlhänder als äh, 
treue Deutfche für ale noch Zweifelnve erfcheinen Iaffen, und ihre Anhänglichkeit an 
das G.ngericht wird jegt nicht mehr ala ein verbächtiges Zeugniß für dafjelbe zurüds 
gewiefen werden fünnen. Man hätte ferner glauben follen, daß das Gutachten der 
preuf. Immepdiat-Iuftigeommiffion über das G.ngericht von 1819, melde 
aus 3 Altpreußen und 2 Rheinpreußen zufammengefegt war und fich ungeachtet der 
von der Mehrheit mitgebrachten Abneigung gegen das G.ngericht einftimmig für die 
Vortrefflichfeit deſſelben ausjprach, eine viel ftärkere Anhängerfchaft vieler altdeutichen 
Gerichtseinfegung zuwenden werde. Die Furcht vor politifhen Neuerungen und 
volksherrſchaftlicher Richtung ließ jedoch eine unbefangene Prüfung nicht zu. Den 
raftlofen Bemühungen eines Welder, Grolmann, Leue, Mittermaier umd an 
derer um die Fortbildung des deutichen Rechtes verdienter Männer gelang es endlich, einet 
vorurtheiläfreien Prüfung des G.ngerichte mehr Gingang zu verſchaffen. Endlich 
zeigt fich, wie ein Norbichein erquicend für das Auge, das Urtheil der gründlichſten 
Rechtsforſcher auf der Germaniftenverfammlung in Xübe überaus günftig für das 
G.ngericht. Männern, welche nur der Wiflenfchaft dienen, wie Jaup, Mitter— 
maler, Befeler, Michelſen, Heffter, wird man die Urtheildberechtigung 
gewiß nicht abfprechen, und wenn fie fich im begeifterter Rede für pas G.ngeridt 
\ auöfprachen, fo kann man ſicher darauf rechnen, daß die Wiſſenſchaft in Verbindung 
* dem Verlangen und dem Bepürfniffe des Volks auch in dieſer Frage ihren Sieg 
feiern wird. — Wir können nicht alle hinſichtlich der G.ngerichte beſtehenden Ge 
richtöverfafjungen aufzählen; es wird ausreichen, auf einige der wichtigften DBerichie 
denbeiten der O.ngerichte in England und Frankreich hinzumeifen. Der Anfla» 
geproceh enthält die Vorunterſuchung, nad welcher varüber: ob ver Beſchul⸗ 
digte in Anklageſtand zu verfegen ſei? beſonders erfannt werben muß, was in 
Branfreich vurd die Anklagefammer, oder die Rathskammer gefchleht; in 
England wird diefe Brage ebenfalls durch G., durch die große Jury, enſſchie⸗ 
den. In England war dur Heinrich H. die Anordnung getroffen worden, daß 
einzelne feiner Barone zu gewiffen Zeiten vie Grafichaften bereiften und über alle ber 
Krone vorbehaltenen Rechtsfälle Recht fprachen. Am Hauptorte der Grafichaft waren 
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bie Schöffen der einzelnen Bezirke verfammelt, welche über die begangenen Verbrechen 
und die verbächtigen Berfonen Auskunft ertheilten. Später wurde von jenem Bezirk 
nur ein Schöffe berufen, deren Anzahl mindeſtens 12 fein mußte, und melche ihre 
Zuſtimmung zu der Anklage zu geben hatten. Die hieraus eniftandene große Jury 
bat das Recht, die Gefängniſſe und Öffentlichen Anftalten zu fehen unb zu prüfen, 
und überall Audfunft zu verlangen, um bem reifenvden Nichter Über die ganze Lage 
der Grafſchaft Nachricht. geben zu können. - Was die (Urtheilss) Jury anlangt, 
fo erfolgt deren Zufammenfegung in England durch ven Sheriff, ven Beamten des 
Königs; wenn derfelbe aber zu dem Privatanfläger In einem nahen Freundſchafisver⸗ 
bältnifje, oder zu dem Angeflagten in Beinpfchaft ftand, fo kann ver Angeklagte vie 
von dem Sheriff gebildete G.nlifte verwerfen, welchen Falls die Coroners, und ift 
auch deren Unparteilichfeit in Brage geftellt, 2 Clerks des Gerichts die Lifte zufam- 
menjegen. Nach der Barlamentsacte vom 22. Juni 1825 bildet die Grundlage für 
Berechtigung zum Amte des G.n der Grundbefig, oder der Befig des Nechted an 
einem Grundſtücke. Je nachdem dieſes Recht ein vingliches (Eigentbum), oder nur 
ein perſönliches (Erbpacht) ift, wird ein Einfommendbetrag, welcher die Befähigung 
giebt, von 10 oder 20 Pfund Sterling erfordert. Der ©. muß 21 Jahr alt, unbes 
ſcholten und mit ven Ehrenrechten verfeben fein. Im der erften Woche des Monats 
Zuli jeven Jahres fordert ver Priedendgerichtafchreiber durch die Oberconftabel ver 
Grafichaft die Kirchenälteften und AUrmenauffeher auf, vor bem 1. September eine 
Zifte aller in ihrem Bezirke zum Dienfte der Jury befählgten und berechtigten Mäns 
ner zu fertigen. Diefe Liſte wird an den 3 erften Sonntagen des Septemberd an 
ben Thüren der Kirchen audgehängt. Im ven 7 Iegien Tagen werben die Kiften ber 
G.n von den Friebensrichtern geprüft und berichtigt, und in ber nächften Vierteljahrs« 
figung der Friedendrichter übergeben, worauf der Gerichtöfchreiber ein Buch anlegt, 
in welches alle für das folgende Jahr tauglichen ®.n eingetragen werden. Das Bud) 
wird dem Sheriff ausgeliefert, welcher, wenn er eine Jury zufammenberuft, aus ihm 
wenigftens 48 over höchſtens 72 ©. auszieht. 10 Tage vor der Gerichtöjigung tere 
den die G.n vorgelaven und 7 Tage vor Beginn ver Sigung wird eine Abfchrift 
der Lifte in dem Amtslocale zur Einficht ver Parteien und ihrer Sacdmalter, eben fo 
dem Ungeflagten vorgelegt; bei Anklagen auf Hochverrath oder Balfchmünzerei dem 
legtern aber nur 2 Tage vor der Sigung. Die Namen der vorgeladenen G.n werden 
auf Pergamentblärtchen gefchrieben, in ein Gefäß geworfen, aus melchem ein Gericht- 
beifiger öffentlich die Zettel einzeln herauszieht und jo lange damit fortfährt, bie 
nach Ausübung des Verwerfungsrechts 12 G. übrig bleiben. Höchſt wichtig iſt das 
Recht, aus der Liſte gewiſſe G. zurüdmeifen zu dürfen (Recufationsredht). 
Nah englifhem Verfahren ift e& nur dem Angeklagten, nicht den Staatsbeam— 
ten, dem Sheriff oder dem Kronadvoeat, geftattet, ohne Angabe eines Grun— 
des, 20 ©. in gewöhnlichen Fällen, 35 bei Anklagen auf Hochverraih zu verwer= 
fen (yeremtorifche Recufation). Aus beffiimmten Gründen fann aber 
auch ver Ankläger einzelne G. verwerfen; dieſe Gründe find: 1) menn er wegen 
feined Standes unfähig if, Gr zu fein, wohin auch Fremde gehören (propter de- 
fectum); 2) wenn er wegen feines Standes der Jury ſelbſt nicht untermorfen ift 
(propter honoris respeetum); 3) wenn er ein eigened Intereffe am Rechteftreite 
hat, Oder wegen befonderer Ab⸗ oder Zuneigung zu einer Partei (propter affectum); 
4) wenn er wegen Verraths, Belonie oder Meineids verurtheilt worden ift (propter 
delictum). Ueber die Zurückweifung aus Gründen entfcheiven die G.n, wenn näm— 
lich bereits menigftend 2 nicht verworfene gezogen worden find, wären aber noch nicht 
2 vorhanden, fo enticheidet der Gerichtähof. In Frankreich, mo man jowohl 
binfichtlih ver Wahl und Zufammenfegung, ald auch des Verwerfungsrechts weit 
weniger liberal, als in England if, muß ver ©. das 30, Jahr zurüdgelegt haben 
und im Befige ver bürgerlichen und politifchen Nechte ſich befinden, Außerdem kön⸗ 
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nen zu G.n nur berufen werden: bie Kammerwähler, vie öffentlichen Beamten, die 
penfionirten Land⸗ und Seeoffiriere mit wenigftens 1200 Franken Ruhegehalt, die 
Doctoren ver verfchievenen Farultäten, vie Licentiaten, wenn fie Apvocaten ober an 
einer Lehranftalt angeftellt, oder wenigſtens 10 Jahre in einem Departement ſeßhaft 
find, die Mitglieder und Correfpondenten des Inftitut3 von Franfreich, die Mitglieder 
gelehrter Geſellſchaften und Notare, welche 3 Jahre im Amte find. Finden fich unter 
diefen 9 Klafjen nicht wenigſtens 800 Befähigte heraus, fo wird die Zahl durch 
Hinzunahme der nähft den Wählern am höchſten Beſteuerten vervollftänbigt. In 
pen deutſchen Rheinprovinzen find außer ven erwähnten 9 Klafien vie 300 
Höchſtbeſteuerten der Provinz, die Verwaltungsbeamten, tie 4000 Franken Gehalt 
beziehen, Banquierd und Kaufleute, welche die 2 höchſten Klaſſen der Patentfleuer 
bilden, zuläſſig. In Frankreich Hat ver Präfeet ded Departements am 1. Auguft 
die allgemeine G.nlifte aufzuftellen. Die Lifte zerfällt in 2 Abteilungen, wovon 
die eine die Landtagswähler, die andere die übrigen 8 Klaſſen enthält. Die Lifte 
wird gedruckt und in den größern Orten fpäteflens am 15. Auguft angejchlagen, wo 
fie bis Ende September bleibt. Ueber Einwendungen gegen bie Lifte erfennt ber 
Präfect; wird hierbei nicht Beruhigung gefaft, ver Gerichtshof. Aus ver Lifte ziehen 
die Präfecten die G.n für das nüchfte Jahr. Sie darf höchſtens 300 Namen ent: 
halten. Bon den auf diefer Lifte Verzeichneten werden durch ven Präſidenten des 
Gerichtshofs 10 Tage vor der Eröffnung der Aſſiſen aus der Urne 40 Namen ger 
gen, und zwar 36 ald wirkliche G. und 4 ald Stellvertreter. 8 Tage vor ber Sitzung 
wird den Gewählten ihre Wahl und der Tag, an welchem fie erfcheinen follen, br» 
fannt gemacht. Dem Angeklagten wird die Lifte 1 Tag vor der Berhanvlung behändigt. 
Der Präfivent nimmt vie Nanıen der G.n aus einer Wahlurne, ver Angeklagte 
ſowohl, als aud vie Staatöbehörte find berechtigt, eine gleiche Anzahl von G.n, 
ohne Angabe des Grunde, zu verwerfen, bis noch 12 ©. übrig bleiben. 
Sind mehrere Angeklagte, fo können ſie doch nicht mehr zuſammen vermerfen, ald in 
dem Balle, wenn nur ein einziger vorhanden if. In England ſpricht der Ausru- 
fer ven ©.n, welche die rechte Hand auf das Evangelium legen und den Angeflagien 
ins Auge faffen, folgenden Eid vor: „Ihr werdet einen guten und wahrhaften 
Ausſpruch thun; Ihr wervet der Wahrheit gemäß zwiichen dem Könige, unjerm 
Herrn, und dem Angeklagten vor den Schranken entjcheiven, der Euch überliefert ifl, 
und Ihr werbet nach den Beweiſen, welche Ihr erhalten werdet, ein der Wahrbeit 
gemäßes Verdict abgeben.” In Brankreich hält der Präfivent ven G.n den Eid 
vor, und diefer lautet: „Sie follen ſchwören und geloben vor Gott und den Men 
fhen, mit ver genaueften Aufmerkjamfeit die Anklage und Bemeife, welche gegen den 
Angeklagten werden vorgebracht werden, zu prüfen, weder zu Gunften des Angeklag— 
ten, noch der bürgerlichen Geſellſchaſt, die ihn anklagt, zu verfahren, mit Niemandem 
bis zu Ihrer Erklärung zu verkehren, ſich weder durch Haß, noch Bosheit, noch 
Furcht oder Neigung leiten zu laſſen, auf Anklage und Vertheidigung ſich auszu— 
ſprechen nach Gewiflen und innerer Ueberzeugung, mit Muth und Unparteilichkelt, 
wie e8 einem revlichen und freien Manne geziemt.“ Jeder ver G.n erhebt die rechte 
Hand und ſpricht: „Ich ſchwöre es!“ Nach Vereidigung der G.n wird die Anklage 
ſchrift (ſ. d.) verlefen und die Zeugen verhört, und es fleht ven Richtern, den G.n, 
dem Ankläger, dem Angeklagten und deſſen Vertheidiger frei, Fragen an die Zeugen 
zu richten. Die Zeugen bleiben nach Beendigung des Verhörs im Sigungsjaale, 
damit fie bei der ferneren Verhandlung ſogleich Aufſchluß ertheilen können. Die zut 
Unterfuchung gehörigen Beweis ſtücke werden dem Angeklagten und den G.n vorgelegt 
und etwa zugezogene Sadverftändige vernommen. Die G.n können ſich während DE 
Verhandlungen beliebige fehriftliche Bemerkungen machen, Wenn fo die Unterfudung 
beendigt ift und der Angeklagte fich vertheidigt hat, richtet in England ber Richter 
eine Furze Belehrung an die G.n über die gejeglihen Beftimmungen, welde auf DW 
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Beichaffenheit der Thatfache von Einfluß find; in Frankreich giebt ver Präfivent 
in einem Schlußvortrage (Refume) ven Inhalt ver Verhandlungen Fürzlich wies 
der, auf deſſen Unterlaſſung vie Nichtigkeit gedroht ift, und richtet beſtimmte, auf dag 
Thatſächliche fich beziehende Fragen an vie Gin, auf welche von ihnen mit Ja oder 
Nein geantwortet wird. Die G.n werden in England, wenn fie ſich nicht fofort über 
ein Verdict vereinigen, in ein beionvered Gemach geführt und von einem Bailiff 
bewacht, bis fie jich geeinigt haben. Auf Befragen erklären fie alsdann durch ihren 
Bormann ihr Schulvdig over Nichtſchuldig. Die Abflimmung in England 
erfolgt in der Art, daß 3 von den G.n die Übrigen befragen und dem Vormann 
melden. In England wird Einftimmigfeit ver G.n erfordert. In Frank 
reich erfolgt die Abjtimmung ver G.n im Geheimen wmittelft Zettel, und es genügt. 
ihon eine Stimmenmehrheit von 7 gegen 5 zur Berurtheilung. Iſt der Aus— 
ſpruch der G.en erfolgt, fo wird er dem Angeklagten verfündigt; wird er für nicht 
ſchuldig befunden, jo erfolgt ſofort feine Breilprehung; wird er für fchuldig 
erklärt, jo wird von dem Gerichtähofe ein Erfenntniß gefällt und die Strafe beftimmt. 
In Frankreich üben die G.n nad) dem Geſetz vom 23. April 1832 injofern einen 
Einfluß auf vie Strafbeflimmung aus, als ihnen verflattet worden ift, über das Da— 
fein von Milderungsgründen zu entjcheiven, ver bejahenne Ausſpruch hat 
dann die Wirkung, daß die Nichter auf eine geringere, als die im Gele auf das 
Verbrechen gelebte Strafe erkennen müflen. Dagegen find eine Gigenthümlichfeit des 
englijchen Rechts vie Specialvervdicte. Wenn die G.n in Zweifel find: ob vie 
von ihnen ald ermiefen angenommene Thatfache auch wirklich unter den Begriff des 
in der Anklage erwähnten Verbrechens falle, fo iprechen fie ſich nur über den vor— 
handenen Beweid der Ihatfachen aus. Auch ift die engliiche Sury ermächtigt, durch 
Ermäßigung der Anklage in manchen Fällen eine Ermäßigung ver Strafe zu bewir« 
fen, 3. B. Iemand ift des Mords angeklagt und die Jury erklärt ihn nur des Todt— 
ſchlags für ſchuldig. Ein Vorzug des engliichen Rechts beiteht auch darin, daß, auf 
Antrag der Parteien, over, nenn ver Richter es für zuläſſig Hält, einige G., unter 
dem Geleite zmeier ihmen zugegebener Perſonen, den Ort, an welchem die That erfolgt 
ift, in Augenfchein nehmen. — Ueber die Pflichten ver G.n und ihr Verfahren bei 
Abgabe ihres Wahrſpruchs belehrt am überfichtlichjten, was Branfreich und vie 
dem franz. Verfahren folgenden Rheinprovinzen betrifft, die in ihrem Bera— 
thungszimmer befinpliche Inichrift, nes Inhalts: „Das Gejeg fordert von ven G.n 
feine Rechenfchaft über vie Gründe, wodurch fie zu ihrer Ueberzeugung gekommen 
find; es fchreibt ihnen feine Regeln vor, nach welchen ſie beſonders beurtheilen jollen, 
ob ein Beweis volllommen und hinreichend fei; was es von ihnen forbert, iſt, daß 
fie in ver Stille und ganz in ſich zurücdgezogen fich. felbit befragen und in dem In— 
nerften ihres Gewiffens erforfchen, welchen Eindruck die wider den Angeklagten vor— 
gebrachten Beweife und die Gründe feiner Bertheinigung auf ihre Urtheildfraft her— 
vorgebradyt haben. Das Geſetz fagt zu ihnen nicht: Sie jollen ven Thatumſtand 
für wahr Halten, ver von diefer oder jener Zeugenanzahl für wahr angegeben it, es 
jagt ihnen eben fo wenig: Sie follen jeven Beweis ald unzureichend vermerfen, ver 
nicht auf diefem oder jenem Protofolle, auf dieſen oder jenen Urkunden, auf jo und 
fo viel Zeugen umd Anzeichen ‚beruht; es richtet an fie nur die einzige Brage, welche 
den Inbegriff aller ibrer Pflichten enthält: Sind fie innig überzeugt? 
Was fie durchaus nicht vergeffen dürfen, ift, daß die ganze Beratbfchlagung ver G.n 
fib auf die Anklage beſchränkt. Nur auf die Thatumſtände, welche ihr zum 
Grunde liegen und damit im Zufammenhange ftehen, haben fie ausſchließlich ihr Aus 
genmerk zu richten, und fie fehlen gegen ihre erfte Pflicht, wenn fie in Gevanfen an 
die Verfügungen ver Strafgefege die Folgen in Betracht ziehen, welche die von ihnen 
abzugebende Erklärung in Beziehung auf den Angeklagten haben mag. Ihre Aufe 
gabe hat weder vie gerichtliche Verfolgung, noch die Beftrafung der Verbrechen zum 
27* 
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Gegenftande. Ihr Beruf ift nur, die Frage zu enticheiden, ob ver Angeklagte ves 
Verbrechens, das man ihm zur Laſt Tegt, ſchuldig fei oder nicht.” In England 
urtbeilen aber, hiervon abweichend, bie G.n nicht nach dem Gefammteindrude, den 
die Verhandlungen auf fie machen, vielmehr find fie verbunden, gemiflen Bemeiss 
regeln (law of evidence), vie aus langer Grfahrung und Gerichtsübung entitan- 
den find, bei Prüfung der Glaubmwürpigfeit der Bemweife zu folgen. — In England 
war fchon unter König Johann in der magna Charta das G.ngericht feierlich zu: 
geftchert; es wird darin beitimmt: „Kein freier Mann kann auf irgend eine andere 
Weiſe durch den König verhaftet, eingeferfert, feiner Güter over Freiheiten beraubt, 
in die Acht gethan, verbannt oder fonft zu Grunde gerichtet, er kann won ihm nicht 
verurtheilt oder hingerichtet werden, als durch die rehtmäßige Entſcheidung 
jeiner Rechtsgenoſſen, oder das Geſetz des Vaterlanded. Das G.ngericht 
möge bald dem öffentlichen und mündlichen Anklageverfahren, deſſen Ginführung in 
mehreren deutfchen Staaten vorbereitet wird, nachfolgen! In mehreren Ständejälm 
fand es bereit8 warme Fürfprecher; auch in Sachen zeigte die Abftimmung über meis 
nen auf Ginführung der G.ngerichte gerichteten Antrag in der ll. Kammer am Landtag 
1843, daß 26 Mitglieder verjelben dafür fich erhoben (Landtags: Mitth. II. Kammer 
2. Bo. S. 1329). Darf man jih auch nicht der Hoffnung hingeben, daß die Wie: 
derholung veffelben alfogleich von einer beifälligen Erklärung ver Negierungen begleitet 
fein würde, bat ed vielmehr ven Anjchein, als 0b ed dem preuf. Staate vorbehalten 
fei, mit Einführung des G.ngerichts voranzugehen, jo werden doch die Öffentlichen Ver: 
handlungen in den Stänvehäufern und die allfeitigen Beſprechungen in der Preffe das 
Bolt über die Vorzüge dieſer altveutichen Gerichtäeinfegung aufflären, und dem 
Berlangen einer aufgeklärten Öffentlichen Meinung wird ficherlich auch entſprochen 
werden. Adolph Henkel, 

Geſchworene Geiftlihe. Während ver franz. Staatsummälzung verlangte 
man von den Geiftlichen die Keiftung des Bürgereived, d. h. die Verficherung, daß 
fie den Befehlen und Anordnungen ver Volksregierung Folge leiſten würden. Da 
aber die Geiftlichen nur dem Papfte Folge zu leiſten gewohnt waren, außerdem 
auch ihr Wirken nur auf Ausbreitung und Berftärfung der Knechtſchaft, nicht aber 
der Freiheit richteten, jo vermeigerten die Meiften ven Bürgereid; vie Volksregierung 
machte inveffen kurzen Proceß und jagte fie aus dem Amte. Diejenigen Geiftlichen 
nun, welche den Bürgereid leifteten, hießen g. ©. Wenn man in allen Rändern die 
Geiftlichen fortjagte, die nicht Bürger, fondern nur Knechte der geiftlichen und welt 
lichen Gewalt find, jo wären die Firchlichen Wirren bald zu Ende. 

Gefellen- Vereine. Die mächtige Einwirkung der Vergefellfcyaftung (Aſſocia— 
tion, |. d.) hat auch auf den Stand ver Gewerbögehülfen oder Geſellen eingemirft 
und fie gelehrt, daß nur ihre Vereinigung fie emporheben und ihre gewerbliche Stel- 
lung fowohl, als ihre wiffenjchaftliche Ausbildung verbeffern kann. So haben fih 
G.-⸗V. gebildet, die den biöherigen Zufammenfünften ver Gefellen, die meiftentheilt 
nur der Sauferei und Rauferei gemwidmer waren, gerade entgegengefegt find. Die 
Gejellen ſuchen fich bei diefen Zufammenfünften wiſſenſchaftlich auszubilden, eine tüch⸗ 
tigere Grundlage für ihr Gewerbe zu legen, und ſich gegenfeitig zu belehren und zu 
erheben. Die ©.-B. find eine Einrichtung, die fich aus Rändern mit freiern Staatsverfaf- 
ſungen, aus England, Franfreic und der Schweiz langfam und mühſam nach Deutjchland 
herübergepflangt Haben, denn ver Polizeiftant hat ihnen ſteis vie größten Hinderniſſe in den 
Meg gelegt und betrachtet fie noch heute mit großem Argwohn. Dennoch find bie 
G.⸗V. das einzige Mittel, die Rohheit und Unfelbftftänpigfeit aus dieſer lange ver 
wahrloften Menfchenklafie auszutreiben und eine edle Sitte an deren Stelle zu fegen. 
Allerdings geht mit der letztern vie ſtaatsbürgerliche Selbftftändigfeit Hand in Hand, 
und wer feine Staatöbürger will, fondern nur urtbeildunfähige Unterthanen, der muß 
folgerichtig die G.-B. unterprüden. Es ift nur ein Zeichen ber allgemein verbreiteten 
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Züge und Heuchelei unferer Zeit, daß man bei der Unterdrückung immer nach einem 
Mäntelcyen ſucht, welches den wahren Sinn verfelben verdecken fol. 

Gefelihaft. Was in ftaatsrechtlicyer Beziehung bier zu fagen ift, iſt unter 
den einzelnen Arten der G., aljo unter Aſſociation, Bündniß, Gemeinde, Körperichaft, 
Staat, Artien» und Verſicherungs-G. u. f. w. nachzufchen. 

Geſellſchaft, Wiſſenſchaft der. Gemaltiger als je erhebt ſich in unjerer 
Zeit der Ruf nad) Ausgleichung oder doch Milderung der geiellichaftlichen Unterſchiede, 
weldye die Entwidelung ver Dinge ausgebildet und die mit jedem Tage fchroffer fich 
entgegenftellen. Gin Gefühl ver Unheimlichkeit und Inbehaglichkeit Hat ſich gemijcht 
nit der Erörterung dieſer Frage; eine dumpfe Schwille bemädhtigt ſich des Gemüthes 
beim Hinbli auf die Zukunft, zw welcher fie unmittelbar drängt, und man erfchrict 
vor Gefahren, die man mehr ahnt, ald erkennt. Hier glaubt man an eine allge- 
meine ftetd zunehmende Verarmung des Volkes und fucht nach Mitteln dagegen, dort 
will man nur eine augenblidliche Stodfung der Gewerbe, ver Ernährerin einer ver= 
bältnipmäpig großen Menge dicht gevrängter Bevölkerungen, anerkennen und fucht 
diejelben aljo friich zu beleben und zu ftärfen; an andern Orten endlich — und zwar 
an den mächtigjten und einflußreichften — will man nur eine Entftelung ver That— 
jachen zugeben und glaubt mit Cenſur und Unterdrückungsmaßregeln die ganze Be- 
wegung bewältigen zu fünnen. AUnvererjeits haben Denker und Menſchenfreunde ven 
Gegenstand jchärfer ind Auge gefaßt und gefunden, daß man über dem Staate gewöhn— 
lich die ©. vergefle; daß ver Staat nur die berechtigten Stände anerfenne und um— 
fajje, die übrige Bevölferung aber als ein läftiges Beiwerk, ald ein nothwendiges 
Uebel betrachte, während die ©. die ganze Menjchheit im Allgemeinen, die ganze 
Bevölferung eined bejondern Staated in fich begreift; daß demnach oft und vielfach 
für den Staat gewirft, Ausdehnung des Rechtes und der Freiheit errungen worden 
fei, ohne daß die G. Gewinn davon getragen habe; daB dadurch vie nichtberechtigten 
Theile der ©. in eine Lage gekommen jeien, die unerträglich ift, und die bei längerer 
Fortdauer den Beſtand unſerer ſtaatlichen Zuftände nicht nur, fondern aller Schöpfuns 
gen der bisherigen Bildung gefährde und. vaß es eben Aufgabe ver ©. ſei, dieſe 
Wehen ver ©. zu heilen. Dieſe Lehren und ihre Ausbildung nennt man vie W. d. G., 
over häufiger noch nach ihren beiden Zweigen Socialigmud und Communis— 
mus Obgleich vie W. d. ©. nicht neu iſt, vielmehr einzelne Spuren und Er— 
gebniffe derſelben ſich finden, jo weit vie Gefchichte reicht, jo iſt ihre bewußte Ausbil« 
dung doch recht eigentlich ein Kind unjerer Zeit, indem dieſe deutlicher, als jede frü— 
here gelehrt hat, daß, troß aller großen Staatsumwälzungen, vie Uebel der G. immer 
größer werben, daß mit Uenderung der Staatöformen für ihre Heilung nichts gewon— 
nen wird. Die berrjchenden Schichten der Bendlferung haben gewechjelt, die Berech— 
tigten find vermehrt und erweitert worden, die Anfichten haben einen gänzlichen Um— 
ſchwung erlitten, vie politiiche Freiheit hat menigftens begonnen zu berrichen — 
aber ver Arme ift Sklave geblieben; er fchmachtet in größerm Elend, als ehemals 
unter der politifchen Unfreiheit und der Berechtigung Weniger. Wie das fommt, ſ. 
unter Proletariat; bier wollen wir nur nachmeilen, mad die W. d. ©. bis jetzt 
erftrebt und geleiftet hat, um daraus zu erfehen, was fie ift, und was fie will. 
Die Communiften, welche, wie dies fich fpäter zeigt, eine Aufhebung des Privateis 
genthums erftreben, halten die W. d. ©. für fehr alt, und weiſen auf Ergebniſſe him, 
die nach Jahrtaufenden zählen. Sie beginnen ihre Beweisführung gewöhnlich mit 
dem Chriſtenthum und haben gewiffermaßen Recht; das Chriftenthum war in feinen 
Anfängen communiftiih: ein Bruderbund mit vollfommenfter Gleichheit, eine vollen« 
dete Affociation ohne jegliches perjönliches Gigenthum. Aber man kann das Chriften« 
tbum wohl eben jo berechtigt gegen die Xehre der Gommuniften Eehren und behaupten, 
daß dafjelbe ihre Unhaltbarkeit bemeije, indem es die Bildung und Umgeftaltung einer 
ganzen Welt zu tragen vermochte, nicht aber den erjehnten Geſellſchaftszuſtand zu 
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erhalten, ver ibm urfprünglich eigenthümlich war. Jahrh.e lang waren nun bie 
Beftrebungen ver Völker ausſchließlich auf die Erlangung politischer Freiheit gerichtet. 
Einer rohen Gleichheitöivee begegnen wir erft im Bauernfriege (f. d.) wieder; im 
einer Menge von Sprücden, Grüßen und Gebräuchen jener Zeit fpricht ſich vie Rich— 
tung auf eine Ausgleichung der Güter viefer Erve Far. aus: Mun will das Eapls 
tal der Kaufleute beichränft wiffen auf 10,000 Gulven, was darüber iſt, foll ven 
Magiftraten ausgeliefert werden, die ed gegen billigen Zins an vie Armen verleihen 
follen; Zölle und Abgaben follen abgeſchafft oder weſentlich vermindert, Wechälerge- 
Ichäfte bei jchweren Strafen verboten, die Concurrenz beichränft, Affeciationen gebildet 
werden u. f. w. Auch Thomas Münzer wollte ein Reich mit vwollfommener 
©leichheit, wie fich aus manchen Urkunden vartbun läßt. — In Pranfreich, welches 
die eigentliche Keimath der W. d. ©. bildet, bieten die Encyklopäpiften (f. d.) u. A. 
eine ganze Reihe focialiftiicher Iveen. Rouſſeau erklärt e8 „für das größte Un 
glück des Staates, wenn es Leute darin giebt, die zu reich, und Andere, vie zu arm 
find.” Der Abbe Mably im feinem Buche „über die Geſetzgebung“ ruft aus: 
„Ih kann nicht begreifen, wie man das Eigenthum einführen Eonnte! Unſere Väter 
haben da einen Fehler gemacht, welchen zu machen eine Unmöglichkeit fcheint. Die 
Natur Hat die Gleichheit ver Güter als eine Beringung des Gedeihens der Staaten 
eingeſetzt.“ Helvetius in feinem Buche „vom Menfchen” behauptet, daß „die mel 
ten Staaten nur von Unglüdlichen bewohnt feien‘ und fchlägt zur Ausgleichung 
dieſes Uebelftandes vor, man folle „ven Beſitz der Reichen fo weit vermindern um 
unter die Armen vertheilen, daR die Letztern bei 7 —Bftündiger Arbeit mit ihren 
Bamilien befteben können.“ Selbſt Voltaire ift nicht frei von derartigen Gedan— 
fen und Mably fagt ed voraus, daß „vie Menfchheit vor immer neuen Umwälzun— 
gen erzittern werbe, bis eine gänzliche Gleichheit eingeführt ſei.“ Im ver fran. 
Staatsummälzgung war St. Juft ver Vertreter einer gefelichaftlichen Umgeſtaltung; 
nah dem Sturze der Schreckensherrſchaft trat dieſe Richtung entſchiedener hervor: 
eine communiſtiſche Verfchwörung, an ihrer Spige GrachusBaboenf, an melde 
16 — 20,000 Menichen Thell hatten, wollte eine vollfommene Gleichheit, gleiche %- 
beit, gleiche Genüffe, gleiche Nechte, Gütertheilung, Aufhebung des perjänlichen Eigen- 
thums; Künfte und Wiffenfchaften wolte man nicht mehr, in einer gemeinjchaftlichen 
gleichen Erziehung follten die Kinder nur leſen, fchreiben und rechnen lernen; auch 
Handel und Induſtrie waren überflüifig, felbft die Städte follten zerftört werden, 
Die Verſchwörung wurde entdeckt und mit ihr ſank diefe Gattung ſocialer Veftrebun- 
gen, um einer würdigern W. d. ©. Plat zu machen. Unter ven Begründern derſel⸗ 
ben iſt vor Allen zu nennen Claude Henry Graf von St. Simon, ein Nad— 
fomme Karls des Grofen und Erbe eines unermehlichen Vermögens, melded et 
feinen Beftrebungen opferte. Seine 1. Schrift „Brief eines Einwohners von | 
Genf an feine Zeitgenoffen” ift eine Art Offenbarung einer neuen weltbes 
glücenven Neligten; fie theilt die Menfchen in 3 Rlaflen: Weife, Befigende um 
die Maffe; die 1. Klaffe fol die geiftige, die 2. vie meltliche Gewalt haben, bie 
3. die Wahl ver beiven erftern und überhaupt die Ernennung ber Reiter des Ganze. 
Dann fchrieb er einen „Katechismus der Inpuftriellen” und das „meuf 
Chriſtenthum?“; im erftern thut er vie Nothwendigkeit eines auf Gleichheit begrium 
deten umd durch die Wiffenfchaft verevelten Inpuftrieftaates dar, das legtere mill an 
die Stelle der bisherigen Neligionsparteien eine neue auf wirkliche Bruberliebe begrun® 
dete Religion fegen. Er Iehrt: Verbindung aller Menſchen zu ver großen Belt 
milie und Aufhebung aller zufälligen Ungleichheit. Die Inpuftrie fol dad Dan 
fein, welches die Vereinigung möglich macht, im verfelben foll das Gefammtvermöge) 
gerecht vertheilt, ver einzelne Antheil zwar perfönliches Eigenthum werben und Bir 
ben, jedoch ein Erbrecht des Verdienſtes am die Stelle des Erhrechts der Bernard” 
ſchaft treten. Damit fol denn das goldene Zeitalter der Welt eintreten, in welche 
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Jedem nad dem Maße feiner Fähigkeit und Tüchtigkeit gelohnt wird. Zur größern 
Bervollfommnung der Gemeinſchaft tritt in verfelben das in jever Beriebung gleich- 
berechtigte Weib neben ven Mann und beide vereint bilven erſt ven vollenveten 
Menfchen, Die Erziehung iſt eine gleiche und gemeinfchaftliche und wird von dem 
Priefterftand der Gefelichaft geleitet. Die Verwaltung des Vermögens fällt den In— 
dujtriellen zu, welche vajjelbe nach Verdienſt vertheilen; vie Weifen endlich, Ge— 
lehrte, Künftler u, f. w., haben die Geheimniffe ver Natur und des Lebens zu erfor 
fhen. Der St. Simonismus if ein Gemifh von einem BPriefterftaate, einer 
Monarchie und einer Republik; Adel und Borrechte giebt es nicht und die Richtung 
des Ganzen geht auf „Verbefferung des moralifchen und phyflfchen Zuftandes ver 
ärmften und zahlreichiten Klaffe des Menſchengeſchlechts“, wie auch der Sinnfpruch 
der Schule Tautet. Die Lehre wurde dur Auguftin Thierry, Eomte, Leone 
Halevy, Duvergier, Dlinde Rodrigues, Michel Chevalier und Ba— 
zard in der Preffe, durch letztern auch 1829 als Öffentlicher Xehrer der neuen Schule 
verireten; auch beoründete man eine Familie — ein Mufter für die ganze Menfch- 
heit — nad) den Grundfägen verfelben. Aber die Berfammlungen arteten in Spies 
lerei und leere Bormen aus, das freie Weib, welches man nicht gerade zart fuchte, 
fand ſich nicht, und beſonders durch die Beſtrebungen wurde die Lehre Tächerlich. 
Dennoch iſt fie die Grundlage zu einer W. d. G. und hat mit dem Streben nad 
„moralifcyer und phuflicher Verbeſſerung des Zuftandes der ärmften und zahlreichften 
Klaffe ver Menjchen” ein Bedürfniß audgefprochen, welches mit täglich gebieteriicher 
Nothwendigkeit ſich geltend macht. — liebertroffen werden St. Simond Bervienfte 
jedoch unendlich von Charles Fourier, einem Sorialiften von eben fo tiefem 
Gevanfenreihthum, als Finvlich anfprechendem Gemüthe. Seine Schriften, beſonders 
die „Theorie des quatre mouvemens“ und „Traite de l’association domestique 
agricole“ lehren Vollendung des Menſchen und reine Harmonie des Ge—⸗ 
nuffes der Ervdengüter; das Mittel dazu: Veredlung des Menſchen 
durch Befriepigung feiner Triebe. Die Triebe — Leivenfchaften, Bedürf⸗ 
niffe — find einmal vorhanden, nicht damit fie eingefchnürt und unterbrückt, fonvern 
damit fie gefördert und befriedigt werben. Alle Audartungen und Berirrungen menfch- 
licher Leidenfchaften rühren von dem falfchen Beftreben ber, fie zu hemmen; bie un« 
bedingte Entwickelung verfelben fehafft die Harmonie. Dieſe Entwicelung ift aber 
nur möglidy in ver Vereinigung, wo ever ſich feine Beichäftigung nach freier Nei— 
gung wählen kann. Darum follen ſich immer 12— 1800 Menſchen in eine Pha— 
lange vereinigen. Das Phalanftere bietet außer ven Wohnungen, die fich Jeder 
nach feinen Neigungen und feinen Mitteln wählt, gemeinfame Waarenlager, Speiſe⸗ 
fäle, Goncert« und XTheaterräume, Spaziergänge, Arbeitslocale aller Art und mas 
fonft das Bedürfniß und das Vergnügen ver Geſellſchaft erheiſcht; es iſt alfo ein 
prachtvoller Palaft, der dennoch meit weniger foftet, ala etwa 300 — 500 befonvere 
Wohnungen u. f. w. Im diefer Phalange theilen fich die Menichen in Serien, je 
nach ihrer Befchäftigung beim Ackerbau, bei ven Babrifarbeiten u. f. mw. Diefe 
Serien zerfallen wieder in Unterabtheilungen, nad) den Neigungen der Einzelnen, vie 
z. B. Obft, Blumen oder Gemüfe bauen wollen. Mit der Beichäftigung wird ge« 
wechfelt und um ven barmonifchen Wechfel zu förbern, ift die Erziehung gemeinfchaft« 
lich und der Art, daß fi alle Neigungen des Kindes zu den verſchiedenen Bejchäftie 
gungen frei entwickeln können. Das Eigenthum hört in dieſer Gemeinſchaft nicht 
auf, vielmehr wird aller Gewinn nach dem Eingebrachten, dem Talent und der geleis 
fteten Arbeit vertheilt. Das Familienleben wird infoweit umgeftaltet, daß z. B. eine 
dreifache gefchlechtliche Verbindung vorhanden ift: eine Frau kann befigen 1) einen 
Liebhaber, welcher die geringften Mechte hat, 2) einen Erzeuger, mit vem fie 
ein Kind haben muß und 3) einen Gatten, mit welchem fie 2 Kinder haben muß 
und der alfo die erſte Stelle einnimmt; umgekehrt genießen aucd die Männer dieſen 
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harmonischen Wechſel. Künfte und Wiſſenſchaften werden im höchſten Grabe gepflegt 
und durch die höchiten Belohnungen geförvert; dies geichieht, indem man ein Werf 
der Kunft oder Literatur allen Phalanges zur Beurtheilung vorlegt und fie eine Eleine 
Belohnung dafür ausfegen läßt; giebt z. B. eine Bhalange für ein Werk 3 Fr., fo 
wuͤrde der Urbeber bei 600,000 Phalangen 1,800,000 Fr. erhalten. Die Regierung 
wird durchaus gewählt; der erfte Beamte einer Bhalange heißt Unarch; 4,8, 12 bis 
43 Phalangen ftelen ſich nachher unter einen Herricher, ver Duarch, Triarch u. ſ.w. 
beißt; hat ſich envlich die Geſammtbevölkerung der Erde in einzelnen Phalangen vers 
einigt, fo thront ver Omniarch, der oberfte Herrfcher, zu Gonftantinopel und ſtreckt 
feine ordnende Hand über die ganze Erde. — Diefe Lehre ift mit einer Liebe und 
Sorgfalt durchgearbeitet, die eben fo jehr in Erftaunen fegt, als fie oft Beranlafjung 
gab und giebt, dad Ganze zu verſpotten. Fourier ordnet jede Kleinigfeit in feiner 
Vereinigung und man mag bevauern, daß er feine Zeit nicht dem imnern Ausbau 
jeiner Lehre zuwandte; aber lieben muß man dieſes Kindergemüth. Man bat Fow 
tier mit Jean Paul verglichen und nicht mit Unrecht; feine Gedanfen find in einer 
unendlich weiten Umhüllung verborgen und der oberflächliche Beobachter finver fie 
nicht; aber für ven Denker ift es eine reizende und lohnende Aufgabe, fie zu fuchen, 
und die Hülle felbit wird anziehender bei jever neuen Betrachtung. Die Erde win 
niemald mit Phalanfteren bevedt fein und der Omniarch niemals feinen Gig zu 
Gonftantinopel aufichlagen; aber jedes Beitreben, ven Zuftand ver Gefellichaft zu ver 
beffern, wird fih an Kourierd reichen Gevanfeninhalt anlchnen und die tiefe 
Wahrheit veffelben dankbar anerkennen müſſen. — Die äußern Erfolge des Fourie 
rismus waren weniger glänzend, als vie ded St. Simonidmus; aber feine innern 
waren bejto reicher und eine Nieberlage, wie ver St. Simonismus, hat er niemals 
erlitten. Abbe Lamennais machte die Lehre volfsthümlich mit ven „Worten eined 
Gläubigen, in welchen er Gleichheit ver Menfchen predigt und den Fluch des Him- 
meld befchwört auf die Häupter aller Gegner verjelben. Der unheilvolle Unterſchied, 
welchen das Gefeß machte zwifchen Bürger und Volk, geminnt in Kamennaid 
feine eigentliche Bedeutung: Wolf ift Ihm die Maffe ver Befiglofen, und dieſen ver 
kündet er die Nothwendigfeit der Wieverherftelung ver Gleichheit der Natur, ber Frei⸗ 
beit Ader. Gleiche Zwecke mit gleichen Mitteln verfolgen alle andern Schriften La— 
mennaisd — Wie Lamennaid den Socialismus in das Chriſtenthum, trug ibn 
Pierre Lerour in die Philofophie. Im den Schriften: De l’humanite und Essaı 
sur l’egalit& fucht er das Dogma der Gleichheit mit logiicher Gedankenſchärſe 
als Nothwendigkeit, ald Grundlage aller wahrhaften Erkenntniß, ald den einzi- 
gen Pfeiler, welcher eine von Freiheit und Gerechtigkeit durchdrungene Geſellſchaft 
tragen kann, parzuftellen. — Ungleich entfchievener noch find die Arbeiten Proud⸗ 
Hond, der gewiffermafen als Vermittler zwifchen den Socialiften und Communiften 
zu betrachten if. St. Simon rief die allgemeine Menfchene und Bruderliebe auf 
zur Annahme feiner Lehre, Four ier den Trieb nach größerm Gewinne und größerer 
Bequemlichkeit, Ramennais erkannte denjenigen, welcher ven biäherigen Zuftand dit 
Geſellſchaft nicht verabfcheute, nicht ald wahren Ehriften, Pierre Lerour nidt ald 
einen fcharfen und folgerichtigen Denker — Proudhon ſpricht feinen Gegnern jenen 
moralifchen Werth, jeves Gefühl für Recht und Gerechtigkeit ab, denn er erklärte vad 
„Eigenthum für Diebſtahl“ und beweiſt, daß nichts der Gleichheit und Free 
heit binverlicher fei, ald das Eigenthum. — Der Raum gebietet und bier, über den 
Socialismus, ven einen Zweig ver W. d. G., abzubrechen, wie reich das Feld auch 
noch fein mag. Seine Lehren liegen in ben vorftehenden Anveutungen: gerechter 
Bertheilung ver Güter der Erde, nicht durch Gewalt, fondern durch friedliche Aus⸗ 
gleichung; Beſchränkung der unheilvollen Uebermacht des Geldes; genügender und 
entſprechender Lohn der Arbeit und des Verdlenſtes; Erhebung der ſogenannt untern 
Klaſſen zu gleichem Menſchenrecht und gleichem ſtaatlichen Rechte. Es iſt eine Lehr, 
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die, nicht nach den vorliegenden Formen, fondern nadı dem Inhalte, jeder Menichen« 
und Breibeitöfreund bekennen muß, deren Verwirklichung die Geſtaltung ver ©, 
fordert, täglich gebieterijcher und nothwendig macht, in der das einzige Heil ver Zus 
funft, die einzig wahre Gerechtigkeit liegt. — Ueber ven Communibmus — jung 
und unvollfommen, rob und unerquidlich, wie er noch ift — iſt nicht viel zu jagen, 
Die grob zugehackte Gütertheilung oder Gütergemeinichaft ver Baboeufſchen Ver— 
ſchwörung ift die Grundlage vefjelben und die communiftiichen Negungen lehnten fich 
an diejelbe an. Nach ver Juliſtaatsumwälzung fand er unter dem Namen Bas 
boeufismus wieder auf und predigte Sturz der Adels- und Gelvarijtofratie und 
Nahe an denen, die das Volk beitohlen hatten; Theilung und Gemeinjchaft aller 
Güter; Vernichtung ded Königthums und ver Städte; Gleichheit in ver Arbeit, im 
Lohne und im Genuß. — Cine mildere und würtigere Seite zeigt ver ikariſche 
Communismus, jo genannt von dem Buche: „die Reife in Ikarien“ von Cabet. 
Auch er will Gleichheit und Einheit im Gigenthum, in der Erziehung, ver Arbeit, 
dem Lohne, dem Rechte und ven Genufje. Ald Grundlage verjelben will er nur vie 
chriſtliche Bruderliebe, vie Ausführung nur durch die Allgewalt ver Öffentlichen Meis 
nung, der Ueberzeugung. Gr verwirft jeve Gewaltihat und fieht in ver ſtets freiern 
Entwidelung ver Staatöformen einen Uebergangézuſtand, ver fein Syſtem einführt. 
As eine Miihung des Baboeufismus und ded mildern Communismus Cabets baben 
fih 3 communiftiiche Syſteme gebildet, vie über ganz Branfreich verbreitet ſind. 
1) Die Travailleurs egalitaires, vie ziemlich ven Baboeufismus beibehalten haben 
und ihm höchftens einige mildere Formen geben; ſie ichwärmen für die Aufhebung 
ver Ehe und ver Familie, die Vernichtung der Künfte, des Lurus und ver Städte 
und für vollfommene Gleichheit; fie erkennen die Industrie ald Ernährerin der neuen 
Geſellſchaft an und wollen nationale Werkitütten errichtet wiffen. Die 2. Klafje find 
die Reformiften; fie wollen ebenfalls Gleichheit, Iheilung und Gemeinſchaft des 
Gejammtvermögeng, erfennen die Induftrie ald ven wichtigften Hebel des Wohlftandes 
an, jofern fie in den Händen ver Affociationen ruht und eine gleiche Vertbeilung des 
Gewinned ftattfindet; im diefer Gemeinjamfeit der Arbeit und des Lohnes fehen jie 
die eigentliche Verwirklichung ver Gleichheitölehre. Ihre Religion ift die Moral 
und vie Brüderlichkeit; Familie und Ehe erfennen fie an und mollen nur Gemeinschaft 
der Erziehung. Dagegen weifen fie jeve Empörung und Gewaltihat entjchievden zurüd. 
Die gebilvetften Arbeiter gehören den Neformiften an. Bon ihnen wurde auch vie 
Zeirfihrift Atelier begründet und geleiiet. Die 3. Klaſſe nennt ſich Ikarier oder 
ſchlechwweg Communiſten und hängt dem gejchilperten Syitem Cabets an. Sie 
fuchen und finden in. der Gejchichte überall Spuren des Gommunismus, wie dies 
Gabet in feinem Buche gethan: in Egypten, Kreta, Sparta und When, im Gbri« 
ftenthum und in den Klöftern, bei ven Quäfern und Kerrnhutern, in Thomas Mo— 
rus, Gampanella, Fenelon u. ſ. w. Damit find die Lehrſätze dieſes Zweiges ber 
W. d. G. nicht erjchöpft, fondern nur ihr Inhalt flüchtig angedeutet. Die Commu— 
niften find äußerſt fleifig und haben viel zur Erflärung und Rechtfertigung ihrer 
Lehre geichrieben. Allein fie bauen mehr Syiteme auf, als daß fie fich an die Zus 
flände und ihre Bedürfniſſe anſchließen. Jedes Syſtem weicht vom andern ab und 
doch behauptet jedes, dad alleinrichtige zu jein, wie die römiiche Kirche von dem 
ihrigen. Wir haben bereitd unter Eigenthum audgeiprocdhen, daß wir den Commu— 
nismud für naturwidrig und unmöglich halten. — In den genannten franz. Schrijte 
ftellern find die Grundzüge der W. dv. G. ausgeſprochen und es it überflüjjig, auf 
pie englichen näher einzugehen, mo auch dieſe Beſtrebungen nur in geringerm Grade 
vorhanden find. Jahrh.e lang hatte das englifche Volk eine große Summe politischer 
Freiheit: gewonnen, ald das franz. noch unter der härteften Willkürherrſchaft ſchmach— 
tete. In beiden Rändern wurden zwar die politischen Freiheiten gleichmäßig durch 
gewaltfame Ummälzungen errungen, aber in England gingen dieſe Ummälzungen nicht 
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unmittelbar vom Molke aus, dieſes Half nur mit feiner Wucht fie entſcheiden; in 
Frankreich dagegen wuchs die Staatsumwälzung recht eigentlich aus dem Kerne veö 
Bolfed empor und murbe von dieſem allein ausgeführt, In England erhielt das 
Volk mit geringen Anftrengungen jene politifchen Rechte, in Frankreich wurden fie 
vemfelben troß feiner Kämpfe und Giege alle entzogen. Im England befefligte ſich 
ſowohl hierdurch, als durch eine große Reihe allmäbliger VBerbefferungen, vie langſam, 
aber nach dem Gebote ftaatlicher Nothwendigkeit ind Leben traten, ein tiefwurzelndeb 
Bertrauen zum Staate und zur Gefeßgebung; in Frankreich dagegen wucherte durch 
die Täufchungen und Beraubungen des Volkes das Mißtrauen immer mehr. In 
England bildete ſich das Proletariat in feiner jegigen Geftalt erft dann aus, ald bad 
Vertrauen auf Staat und Geſetz fo ftarf war, daß ed durch Nichts erfchüttert werben 
konnte; in Frankreich war ed vorhanden, ehe Vertrauen erwachſen konnte. Deshalb 
erwartet der Engländer Alles vom Staate und vom Gefeg, ver Branzofe nichts. 
Die englifhen Maſſen — die Chartiften (f.d.) — verlangen nur bie Wolkäcarte, 
überzeugt, daß, wenn fie wahrhaft vertreten find, bie geiellfchaftliche Umgeftaltung von 
felbft erfolgt; die franz. Maſſen erwarten vom Staate nichts mehr, fondern wenden 
ſich mit dem entfchievenften Widerwillen von ihm ab. In diefer Berfchievenheit Tiegt 
der Grund, warum die focialen Beftrebungen Englands neben denen Frankreichs kaum 
zu nennen find. Wir haben nur 2 Socialiften in England: Bentham und Omen, 
abgejehen von einer Reihe Staatsöfonomen und Philofopben, welche, wie die Ency 
Hopäpiften Frankreichs, gleichmäßigere Vertheilung des Neichthums u. f. w. verlan 
gen, obwohl England audy deren weniger bat, als Frankreich. Bentham ift fe 
allgemein und weit in feinen focialiftifchen Borverungen, daß feine Wirkſamkeit ald 
Nechtögelehrter weit überwiegend ifl; Reformen aller Art im Staatsweſen, gänzlich 
Umwandlung des Steuerfoftems, Handelsfreiheit, Beſchränkung der Nechte ver Hod- 
Tirche, andere Grundlagen der Strafen und Belohnungen und eine beffere Orbnung 
der bürgerlichen Geſellſchaft — find die Forderungen, die er fell. Klarer und tt 
ſchiedener iſt Mobert Omen, deſſen Gefelfchaftefuftem ſich auf die Annahme Wr 
Unzurechnungsfähigkeit und Unfreiheit des Menſchen gründet; das Gute und Böſe 
welches von ihm ausgeübt wird, ift eine Krankheit, die er nicht ändern kann; deshalb 
find alle Strafen ungerecht und an ihre Stelle müffen blos Grmahnungen und Erin 
nerungen treten. Diefe Unfreiheit des Menfchen bat auch den Gigennuß geboren und 
von dieſem geht der Irrthum des perfönlichen Eigenthums aus. Durch Belehrung 
und Grmahnung muß daſſelbe alfo aufgehoben werben, die Menfchen müſſen fich ver 
gefellfchaften zur Arbeit und die Frucht derſelben theilen. Um dieſe Grundfäge in 
ver ©. zu befeſtigen, muß die Erziehung eine gemeinfame fein, Kohn ober Straft 
pürfen bei derielben miemald angewendet werden, bamit ver Egoismus in- ber Brufl 
des Kindes gar nicht auffomme. Die Menfchen follen in Klaffen, nach dem Alter 
von 5—10 Jahren, abgetheilt und die Arbeiten ſollen unter dieſe Altersflaffen ver 
1heilt werden. Die Ehe ift zwar nicht aufgelöft, aber fie ift ein fo lockeres Band, 
daß fle jeven Augenblick ohne irgend eine Hemmung gelöft werden kann, denn es If 
nah Omen die höchſte Mnfittlichfeit, wenn eine Verbindung zwifchen Frau und Mann 
fortbefteht, während vie Zuneigung, die fie begründete, nicht mehr vorhanden ift, oder 
auch nur ſich vermindert hat; der Gefchlechtötrieb als folcher und feine Befriedigung 
darf durchaus nicht gehemmt werden. Omen richtete fein Fabrifvorf Naulannarf mit 
Aufopferung faft feines ganzen Vermögens nach feinen Grunbfägen ein; hie Arbeiter 
befanden ſich dabei vortrefflih, das Dorf wuchs zum Städtchen, an Neinlichkeit und 
Ordnung, an GSittlichfeit der Einwohner, an trefflich bearbeitetem Boden und AN 
wahrhaft ungetrübtem Frieden war ed ein Mufter für das ganze Rand, und dad 9 
meinfame Vermögen flieg in außerorbentlicher Schnelle. — Auch in Deutſchland dat 
die W. d. ©. viele Denker erfaßt und zu ernften Arbeiten angeregt. Allein bie 
Ausbreitung derjelben iſt unter dem Drucke der Eenfur unmöglich, und Deutfchland, 
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bad Land des Gedankens und ver Wiffenfchaft, muß faft müßig zufchauen bei einer 
Borichung, welche die Zukunft ver Menichheit entjcheivet. — Außer St. Simons, 
Hourierd und Owens Berfuchen find veren bejonverd in Nordamerika gemacht 
worden: 2 focialiftifche Verbindungen gründeten fi in Philadelphia und New-NYork 
nah Bourierd Syſtem, vie den Zuftand „freier Arbeiter” verbeffern wollten, 
ohne große Erfolge. Dagegen entftanden wenigftend 50 communiftifche Gemeinden, vie fich 
einer immer fleigenden Blüthe und Entmwidelung erfreuen und den Communismus 
mit religidfer Schwärmerei verbinden. — Hiermit fcheint die Möglichkeit communiftis 
ſcher Gemeinfchaften ganz außer Zweifel geftellt; nächft dem immer fteigenden Reich— 
thum derſelben aber ift dad größte und beveutenpfte Ergebniß verielben, daß fie in 
mehr denn 70 Jahren Eeinen Verbrecher geliefert haben; ſie haben feinen Gerichts: 
bof, fein Gefängniß, fein Arbeitd-, Zucht, Bellerungd- oder Armenhaus gebraudht, 
viel weniger einen Henker anftellen müffen und bieten alſo denjenigen, vie behaupten, 
daß alle Verbrechen nur im Eigennutz, viefer aber nur im perfönlichen Gigenthum 
begründet fei, eine gemichtige thatjächliche Unterftügung. — Allein was eine Fleine 
Geſellſchaft in der Wildniß kann, das kann deshalb keine Bevölferung eines 
Landes; die Klöſter boten ähnliche Erfolge, aber man kann die Menſchheit nicht im 
ein Kloſter ſperren. Auch ſind ähnliche Verſuche in Europa, beſonders in der Schweiz, 
gänzlich mißlungen. — Dagegen müſſen Vereinigungen, nah Fouriers Andeutun—⸗ 
gen, zu glänzenden Ergebniſſen führen. Es iſt auffallend, daß unter den mächtigen 
Fortſchritten des menſchlichen Wiſſens in jeder denkbaren Sphäre die G. in ihrem 
faſt urſprünglichen Zuſtande geblieben iſt, indem ſie fich in den engen Kreis ver Fa— 
milie trennt und dort mit verhältnißmäßig ungeheuern Koſten Alles beſorgt und ans» 
ſchafft, was in der Vergeſellſchaftung unendlich billiger und beſſer zu haben wäre. 
Auf diefem Gebiete kann man aljo dem Socialismus — der ja das Familienleben 
keineswegs aufhebt, fondern vemjelben vielmehr größere Reize, Bequemlichfeiten und 
Genüffe verheißt — eine bedeutende Zukunft vorberfagen. — Im Allgemeinen aber 
muß die W, d. ©. die michtigften Veränderungen hervorbringen. Das Proletariat, 
der 4. Stand, der Stand der Befiglofen, ift in der Wirklichkeit vollfommen rechtlos. 
Der Staat ruht mit einem großen Theile feiner Bebürfniffe auf demſelben, indem bei 
der verhältnißmäßig Hohen Befteuerung aller Lebensbedürfniſſe ver Arme weit mehr 
Steuern bezahlt, ald der Meiche. Die Kinder der Armen müffen dem Staate bie 
meiften feiner Vertheidiger liefern und er nimmt diefelben mit fchonungslofer Härte; 
denn für den Armen iſt die Dienftzeit, die ihm feinem Gewerbe entreißt, an und für 
fich fehr Hart; dann ift fie's dadurch, daß fie es ihm für eine Reihe von Jahren unmög— 
Tih macht, durch Fleiß und Sparjamkeit etwas zurücd zu legen, das einzige Mittel, 
wodurch er einft Selbftjtänpigkeit erlangen kann; und endlich hat der Staat dem 
Befigenden in viefer Beziehung manche Grleichterung durch Loskauf, Stellung eines 
Stellvertreterd u. f. w. gewährt, wovon der Arme von felbft ausgeichloffen ift. Und 
was hat der Arme für diefe doppelte Belaftung? Nichts. Der Befigende Hat überall 
in Staat und Gemeinde Rechte, Stimme und wirkliche Theilnahme am Staats- und 
Gemeindeleben erlangt; ver Befigloje erlangte Nichts. Die Gleichheit vor dem Ge- 
fege ift zwar Grundſatz in den meiften Staaten, aber thatſächlich ift fie für den Ar— 
men nicht vorhanden. Seine Fleinen Nechtöftreitigfeiten fann er Faum vor unfern 
Gerichten entfcheiven laffen, die Langſamkeit und Schwerfälligkeit der Verhandlungen, 
die Nothwendigkeit eine Nechtsbeiftandes und die Maſſe unvermeivlicher Koften, Um— 
fände und Verſäumniſſe machen ihm unfere Gerichtshöfe unzugänglich. Handelt es 
fih aber um ein Verbrechen, fo Eehrt ſich nicht nur der Verdacht leichter und gewich- 
tiger gegen ven Armen, ald gegen ven Beflgenven, fondern da, wo bad Geſetz die 
perfönliche Haft gegen Bürgſchaft erläßt, da muß der Arme feine Freiheit — für ihn 
doppelt koſtbar, meil ihm fein Alles: der Erwerb, mit verfelben entzogen wird 
— zum Opfer bringen, weil er keine Bürgſchaft zu bieten hat. In geſellſchaftlicher 
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Beziehung iſt es überflüſſig, auf die ungeheuere Kluft aufmerkſam zu machen, die zwi⸗ 
ſchen dem Beſitzenden und dem Armen ſich öffnet. Alles, was der letztere braucht, muß 
er weit theurer bezahlen, weil er ed nur in ven kleinſten Quantitäten und niemals direct 
faufen kann. Unſere höhern Bildungsanftalien find ihnen verfchlofien, ſchon deshalb, 
weil, trog aler Stiftungen und vergleichen, ber Arme feinem Kinde weder die nö: 
thige Vorbereitung angeveihen Taffen, noch es bis zum Augenblic det redlichen 
Erwerbed ernähren Ffann. — Unſere verevelnden Kunftgenüffe find ihm unzugänglid, 
weil fie theuer find; ſelbſt unjere G.en find ihm verſchloſſen, weil die Verkehrtheit 
der Zeit die Befigenden und Nichtbefigenven faft ichroffer geichieven bat, als vie che 
maligen Stände. Und entichävigt ihn etwa der materielle Lohn für alle dieſe lin 
gerechtigfeiten und Entbebrungen? Ueber viefe Brage wahrlich ift jedes Wort über 
flüſſig. 68 ift Niemandem ein Geheimniß, wie das unverhältnigmäßige Uebergewicht des 
Gapitald über die Arbeitskraft, wie die Concurrenz unter den Arbeitern ſelbſt und 
Umftände mander Art ven Arbeiter — beſonders den induſtriellen — in eine Stel⸗ 
Jung gebradt haben, gegen welche Sklaverei und Leibeigenfchaft in fo fern Vorzüge 
haben, ald dieſe unfreien Zuftände wenigftend die Nahrungsjorgen ausſchließen. Dre 
Arbeiterö Loos, wenn er Arbeit hat, ift ein kümmerliches trauriged Dafein, wenn er 
feine bat: Hunger, Elend und Verzweiflung. Bragen wir und ernftlich, ob diee 
Zuftände fortbeftehen Fünnen, jo müffen wir und jagen: Nein. Der Augenblid wir 
und muß kommen, wo auch der 4. Stand fein Recht erlangt, wo die . d. ©. 
Geltung im Leben errungen hat. Möge es bald geichehen! BD. 
Gefeß. Die Handlungen des Menichen ſtehen, wie dies bie —— deß⸗ 
ſelben an die Hand giebt, unter dem Einfluſſe theils ſeiner Sinnlichkeit, theils feiner 
Vernunft. Indem die lehtere jene beherrſchen und leiten jol, damit ver Menſch ven 
Zweck jeined Dafeind erreichen könne, geftaltet fi die Summe der Vorfihriften für 
dad Wollen und Handeln des Menjchen, die hieraus hervorgeht, zum Inbegriff des 
Sitten-G.es im Gegenfage zu dem bloßen Natur= oder Sufinct-®. Durch 
das Zuſammenleben der Menſchen entſteht jedoch die Nothwendigkeit weiterer allgemei⸗ 
ner Regeln für die Handlungen des Einzelnen; dieſe Regeln bilden in ihrer Geſammt⸗ 
heit das Recht s-G. Das letztere bezieht ſich auf die äußere, das Sitten-G. hin 
gegen auf die innere Freiheit des Menſchen. — In dem Anfange des geſellſchaftlichen 
Zufammenlebens ver Menichen finden wir noch nicht wirkliche Rechts-G.e, ſondern 
entweder Willkür der einzelnen Menfchen, vie fih in Befehlen (Edicten, Ordich, 
Decreten u. f. w.) ausſprach, oder ein ſtillſchweigendes Beobachten gemiffer allgeme: 
ner Regeln, welde die Veranlafjung zum Gntflehen von Rechtsgewohnheiten 
geben. Erſt mit dem Zuſammentreten der Menſchen in einen engern Rechtsverband 
kommt es zu wirklichen Gen. Da nun das ©, die allgemeine Regel für den Willen 
des Einzelnen fein fol, fo ift ed vernunftgemäß, daß auch die einzelnen Glieder viele? 
Rechtsvereins, aljo die Bürger eined Staats, bei der Feftftelung diefer Regeln, beim 
Geben ver Ge, mitwirken. In dem Berfaffungd-Staate ift daher die gefeggebentt 
Gewalt (j. d. und Gewalt) zwiichen ven Ständen und der Regierung vertheilt, um 
fo den Bürgern des Staates die Ausübung jenes Befugniffes durch ihre Vertreiet 
ermöglicht. — Das ©. muß, um angewandt werben zu können, natürlich allgemein 
befannt fein und vie Bekanntmachung (Publication) ver G.e ift daher zu deren Gül⸗ 
tigkeit erforderlich. Dieſer in der Natur der Sache liegende Satz iſt indeſſen nicht 
allenthalben und zu allen Zeiten anerkannt worden und noch gegen Ende des vol. 
Jahrhi.s gab es 3. B. in Sadjen gewiffe geheime Nechtövorfchriften, welche nur den 
Nichtern befannt fein folten. Hat man nun auch neuerlih Manches gethan, um 
die G.e allgemein befannt werben zu Iaffen, fo fehlt es doch noch im vieler Beziehung 
an der rechten G.eslenntniß im Volke, und es muß möglichſt danach geftrebt werben, 
eine ſolche zu erwirfen. — Das ©. bedarf ferner ver Auslsgung (Interpretation) 
d. h. der Erſorſchung ſeines Sinned, Es iſt felbit bei ver größten Umſicht des 6. 
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gebers nicht möglich, bei der Abfaffung eines G.es oder einer Neihe gejeglicher Vor⸗ 
ſchriften ale möglichen Bälle vor Augen zu haben, und fo wird man ſchon deshalb, 
nod; abgefehn von der Mehrveutigkeit der Worte und Säge, genöthigt fein, daſſelbe 
auszulegen. Die Auslegung der G.e ift daher eine der wichtigfien Aufgaben ver 
Rechtswiſſenſchaft, bei melcher alle Vorfchriften der Auslegungsmiijenichaft (Hermes 
neutif) genau zu beobachten find, melche vworfchreiben, wie bei der Erflärung de dun— 
fein Sinnes einer geſchriebenen Stele zu verfahren iſt. Hinſichtlich der G.e unter⸗ 
ſcheidet man zwiſchen authentiſcher und doetrineller Auslegung, und verſteht 
unter der erſtern die, welche durch ein neues G., unter der letztern die, welche durch 
die Rechtskundigen nach den Regeln der Rechtswiſſenſchaft erfolgt. Allein die erſtere 
iſt genau genommen gar Feine Auslegung, ſondern eine neue Handlung der geſetzgeben⸗ 
den Gewalt. Bür vie eigentliche Auslegung bieten fich ald Mittel, um den Sinn, 
den der G.geber im G. hat audfprechen wollen, barzuftellen, theild ver Wortans» 
druck des G.es (vie fogen. grammatifche Auslegung), theild gewiſſe andre Mittel 
dar, die man unter dem Namen der logiſchen Auslegung zufammenfaßt. Diete 
legteren geben theils auf Erforfchung des Innern Zuſammenhanges eines G.es, theils 
des Zufammenhanges mit dem ganzen Rechtsſyſteme, oder mit gewiffen äußern Er— 
fheinungen, die zur Zeit des gegebenen G.es ftatt fanden und in irgend einem Bes 
zuge zu dem ©. ftehen. Es ift hiernach aljo auf Grund, Gelit und Abficht des 
Gees zu achten. Gin wichtiges Hilfsmittel für die Auslegung ver ©.e bieten bie 
Verhandlungen dar, welche der Erlaſſung eined G.es vorangingen, alfo namentlich in 
Berfaffungsftaaten die ſtändiſchen Berathungen. Die Auslegung ver G.e ift ein Ge— 
biet, auf welchem die Willkür fich vielfach den meiteften Spielraum fuch und die Ver— 
fürzung, DVerfümmerung oder tharfächliche Aufhebung (Derogation) der ®.e iſt durch 
diefelbe oft ermöglicht worden; deshalb ift ed nöthig, das Verfahren bei Auslegung 
ver G.e auf das Genaueſte feitzuftellen. — Für die G.gebung — eine der wichtig— 
ften Aufgaben der Staatdgewalt — laſſen fih ald Hauptreaeln im Allgemeinen anf 
ftellen: das Erforderniß der Vollfländigfeit, der Angemeffenheit für den durch das G. 
zu erreichenden Zweck und der Deutlichkeit jeiner Faſſung. Insbefondere aber kann 
man folgende Säge als folche bezeichnen, welche bei guter G.gebung zu beachten find: 
1) feine Erklärungen (Definitionen) in ein ©. zu bringen, da dies vielmehr Aufe 
gabe der Wiffenfchaft ift; 2) fo wenig als möglich Solennitäten, d. h. Formen, 
von deren Beachtung die Mechtsbeftändigkeit eines Gejchäftes abhängt, worzufchreiben ; 
es iſt dies höchſtens zur Erleichterung des Beweiſes oder deshalb nörhig, um eine 
genauere Ueberlegung vor Gingehung eined Nechtögeichäfts zu veranlaffen, außerdem 
aber in ver Regel überflüffig und hindernd; 3) dem Ermeſſen des Nichters nicht allzu 
enge Schranfen zu ziehen, da ed ohnehin nicht möglich ift, daſſelbe ganz auszufchlies 
Ben und bie Abſchätzung gewiffer, ihrer Natur nady nicht genau im Voraus zu bes 
rechnender Mechtöverhältnifje vemjelben am angemefjenften überlaffen bleibt; 4) bei fpe« 
cielen G.en die übrigen geltenven Nechtöbeftimmungen nicht aus dem Auge zu ver- 
lieren, um den Widerſpruch im Rechte zu vermeiden, und anbererfeitö den Charafter 
ver Ausnahme von der Megel bei ſolchen G.en, vie fih nur auf Ausnahmsverhält- 
niffe beziehen, feftzufiellen; 5) überhaupt aber wo möglich ein ganzes Rechtsverhält— 
niß auch dann in einem neuen G.e zufammenzufaflen, wo man blos einzelne Seiten 
deffelben neu regeln will, damit die Anwendung bed G.es erleichtert und einer Un⸗ 
gewißheit und Meinungäverfchievenheit über das Verhältniß des alten zum neuen Mechte 
vorgebeugt werde. — Ein nothwendiged Erforverniß des Gees ift die allgemeine Gül- 
tigfeit deſſelben für alle Staatdeinwohner, die Gleichheit vor dem G., melde 
fi) zwar der Natur ver Sache nad; von ſelbſt verficht, aber bis vor kurzer Zeit 
nicht vorhanden war, ja in Staaten, wo ſich die Alleinherrfchaft erhalten hat, noch 
nicht vorhanden if. Die traurige Zeit, wo alles Recht, wie aller Lebensgenuß Eigen- 
thum weniger Bevorzugten war, fonnte natürlich allgemein gültige G.e nicht fchaffen 
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und mo das eingeführte fremde Recht dieſelben anerkannte, wurden ſfie durch Ausnab- 
men wieder aufgehoben, deren ſich einige als traurige Ueberbleibſel jener Zeit erhal- 
ten haben, oder von den Liebhabern der „vom verfchönernden Roſte der Jahrh.e be= 
deckten“ Ginrichtungen erhalten werben. A. 

Gefeßbuch Heißt vie Sammlung ver beftehenven Geſetze und einzelnen Vorſchrif⸗ 
ten in einem befondern Werfe, wo ſich dieſelben ald Ganzes aneinanderreihen und 
ſyſtematiſch georonet find. Gin ſolches ©. bieten die Garolina, vie Codes, ver Co- 
dex u. ſ. mw. (j. d. Auffäge). Je nachdem fid ein ©. mit ven Gefegen über Ber- 
brechen und Beitrafung, over mit ven Verhältniſſen des Eigenthums, des Handels 
u. f. w. befaßt, beißt e8 Straf⸗G., bürgerliche ©., Handels-⸗G. und vergl. Das 
G. kann ein wefentlicher ‚Hebel für vie Rechtsbildung, alſo auch für vie fittliche He— 
bung ded Volkes fein, wenn daſſelbe auf richtigen Grunpfägen beruht und in allge- 
mein verftändlicher Sprache abgefaßt iſt; fo ift das franz. ©. wirkliches Volks— 
eigenthum geworben. Leider haben wir in Deutichland nicht nur Fein allgemei- 
ned ©., ſondern unſere Geſetze fußen auch zum Theil auf Grundſätzen, die unjern 
Begriffen völlig fremd find uno find in einer todten Gelehrtenfprache gefchrieben ; felbit 
wo man verjucht hat, ein deutſches ©. für einzelne Staaten zu machen, da find vie 
fremden Begriffe mit fo fremden Ausdrücken gegeben, daß ed dem Wolfe unverftänd- 
ih if. Das ©, ift bei und nur für ven Gelehrten, das Volk Fann nicht anders 
als fein Opfer betrachtet werden. Win allgemeines veutfches ©. iſt ſeit langen Jahren vie 
Sehnſucht und der Auf aller Vaterlanpöfreunde; der Bundestag aber, ver Mittelpunkt 
für dad deutſche Staatöleben, hat in einem vollen Menichenalter nicht einmal an viefe 
Aufgabe gedacht, viel weniger fie gelöf. Wie groß nun auch das Bedürfniß ift, 
fo muß man doch mwünfchen, daß iegt noch nicht Hand daran gelegt werde, bis unier 
Volkothum innerlich mehr erwachſen und geftärft ift; unfere Gelehrten und Rechts— 
Eundigen, denen die Sache doch anheimfiele, Eönnen weder deutſch denken, noch deutſch 
fchreiben. Wie fol da ein veutiche® ©. herauskommen ? 

de deutſche und römifche, f. Coder. 

Gefeßbücher, franzöfifche, f. Code civil, criminel u. f. w. 

Gejegentwurf. In Folge der Theilung des Geſetzgebungsrechts (f. d.) unter 
Regierung und Stände, kann fein Geſetz ald vollendete Arbeit von feinem Urheber 
betrachtet werden, fondern kommt ala G. an die Volfövertretung. Die Negierung 
ftelt im ©. ihre Anficht auf, die Stände bringen die ihrige durch Aenverungs- und 
Befierungdanträge (Amendements, ſ. d.) hinein, und häufig ſucht man ſich dann durch 
beiderjeitige Nuchgiebigfeit zu einigen. Die Art, wie ein ©. behandelt wird, bilvet 
einen wichtigen Theil ver Gefhäftsorpnung der Landſtände (ſ. d.). Meift 
wird derſelbe den Ständen, und zwar nad) Belieben ver Regierung der erſten oder 
zweiten Kammer zuerit, vorgelegt; nur ein G., welcher Gelvangelegenheiten betrifft, 
muß meift ver 2. Kammer zuerft vorgelegt werben. Die Stände ernennen alddann 
einen Ausſchuß zu deſſen Prüfung, ober verweifen ihn an den ein für alle Mal ge— 
mählten Geſetzgebungsausſchuß, und dieſer giebt fein Gutachten darüber ab. Bevor 
dies geſchieht, muß der Vertreter der Negierung gehört werben, ohne daß er jedoch 
eine abweichende Anficht verhindern fann. Das Gutachten wird jedem Mitglieve der 
Vertretung gedruckt zugeflellt und es beginnt dann die Verhandlung. WIN nun wäh— 
rend berjelben ein Mitgliev einen Uenverungsantrag ftellen, fo muß es venfelben ſchrift⸗ 
lic überreichen, und er fommt in der Regel erſt zur Abftimmung, ehe über vie 
uriprüngliche Bafjung des G.s abgeftimmt wird; oft aber auch umgefehrt. Gleiches 
Verfahren wird in beiden Kammern eingehalten. In allen deutſchen Staaten, auch 
in Frankreich, hat die Regierung die Initiative, d. 5. fie ift allein befugt, einen 
©. einzubringen; die Stände haben nur das Recht, um einen folchen zu bitten. In 
England dagegen kann jedes Mitgliev einen G. — eine Bill — einbringen, und es 
wird ebenſo damit verfahren, wie mit einem G. ber Regierung. 
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Gefeggebendes Corps. Als am Ende der franz. Staatsummälzung bie 
BVolkövertretung in ihren eigenen Schatten umgeftaltet war, entſtand das g. C., eine 
Berfammlung von 300 Männern, weldye die vom Senate vorgeichlagenen Gefege ohne 
Prüfung annehmen oder verwerfen follte. Der erfte Conſul und fpäter ver Kaiſer 
berief dad g. C., wenn e8 ihm beliebte, d. h. wenn er für eine feiner Willkürmaß—⸗ 
regeln die täufchende Zuftimmung einer Art von VBolfövertretung haben mollte. Als 
feine Macht befefligt war, waren ihm auch dieſe Berathungen zu »iel, und das g. C. 
verlor ſich gänzlich. 

a (Deputation), f. Geſchaͤftsordnung. 

Gefeßgebungsrecht (Gefetzgebende Gewalt, Autonomie). So nennt 
man dad Recht ded Staates, fich ſelbſt vie nöthigen Geſetze zu geben; ein Mecht, 
welches aus der natürlichen Stellung und Entwidelung des Verbandes zufammen«- 
lebender Menfchen hervorgeht. Wie alles Recht, fo war und iſt das ©. unter der 
Alleinherrſchaft eine ausſchließliche Befugniß des Herrſchers, deſſen Wille und Will« 
für eben Gefeg ift; da aber das ©. tiefer und dauernder in das WVolkäfchicjal eins 
greift, als irgend eine andere Aeußerung der Regierungdgewalt, und da fein Zwang 
ver Welt, feine Gewalt ein fchlechted und unpaſſendes Geſetz aufrecht erhalten fann, 
fo ſtellte ſich beim G. zuerft die Nothwendigkeit heraus, daſſelbe zu theilen und vie 
Einficht des Volkes bei veffen Ausübung zu Rathe zu ziehen. Das ©. ift daher 
faft allenthalben in Verfafjungsftaaten dem Volke mit eingeräumt, und wenn dies 
ſelbſt nicht der Kal ift, wie 3. B. in Preußen, wo man den fogenannten Stän« 
den blos einen Beirath, nicht einmal das Recht der Verwerfung einräumt, auch 
da ift die Meinung des Volkes fo mächtig, daß man das G. ohne deren Zuſtim⸗ 
mung nicht ausüben Fann; Preußen hat dies in Iegter Zeit beim Ehefcheidungsges 
fege und beim Strafgejegentwurf erfahren. — Aus den Zeiten der Feudalherrſchaft 
bat fid) auch) das ©. Hin und wieder noch beim Adel erhalten, welcher es früher im 
außsgedehnteften Maße beſaß. Eine Art G. haben auch die Gemeinden, wo man ihnen 
Selbftftändigkeit gewährt, infofern nämlih, ald man ihnen die Gejege in allgemeis 
nen Örundzügen zwar giebt, ihnen aber die Anpaſſung verjelben an ihre beſondern 
Berhältnifie überläßt. 

Bear Friſt, ſ. Friſt. 

Geſetzlichkeit heißt der Zuſtand des Staates, wo das Geſetz herrſcht, mo Je— 
der ſich feinen Vorſchriften beugt und mo daſſelbe feinem ſittlichen menſchlichen Stre—⸗ 
ben ſich entgegenſtellt. Die G. iſt demnach der einzig natürliche, der einzig gedeihliche, 
der einzig fittliche und vernünftige Zuſtand des Staates, außer ihm iſt Fein Heil 
und Fein wahrhaftiger Bortfchritt möglih. Die ©. erheifcht aber auch, daß das 
Geſetz, welches befolgt werben, welches alle Regungen des Staatölebens beherrfchen 
fol, jeiner eigenen Natur entipreche, daß ed vernünftig und dem Bildungszuſtande 
wie dem Bedürfniſſe ded Volks entipreche; die Wilfür und Laune des Einzelnen 
ift fein Gefeg; wer ein unterbrüdtes, mie eine Heerde behandeltes, aller wahren 
Menichenrechte beraubted Volk auf vie ©. feines Zuſtandes hinweiſt, der verhöhnt 
daffelbe; denn dieſer Zuſtand ift eben fo wenig gejelich, ald der Zuſtand eined Men 
chen natürlich ift, welchem Hände und Füße gefnebelt find. Wenn daher ein fol« 
ches Volk, zur Verzweiflung getrieben, feine ſchmachvollen Befleln fprengt, fo ift dies 
nicht ein Berlaffen ver G., fondern der erfle Schritt zur Wiederherftellung ver- 
felben. Durdy die ganze Gefchichte geht die Lehre, daß in einem Staate, wo wirkliche 
G. herrſcht, gewaltfame Störungen des ruhigen Ganges nicht vorfommen, wo hin« 
gegen Stantdummwälzungen dort gewöhnlich find, wo es feine ©. giebt, oder mo — 
was noch ververblicher ift — Willfür und ſchnöde Gewalt den Schein ver ©. ge= 
borgt haben und ihre ververbliche Abficht unter ihrem Deckmantel verfolgen. Gngland 
giebt und das erhabene Beifpiel ver G.; indem jede Regung des Staatölebend vort 
Raum findet und ſich Bahn brechen kann, iſt Gewaltthat dem Volke fremd, ja fie: 
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ift unmöglich geworden. Rußland giebt das traurige Beiſpiel vom Gegenikeile, in« 
dem dort jede Freiheitöregung außerhalb der fogenannten ©. fich geltend machen muß 
und daher mit Verſchwörungen beginnt, mit Gewalt und Mord endet. Auch Italien 
bot in neuefter Zeit glänzende Beifpiele für diefe Behauptung: mo man nad) langem 
Stillſtande endlich ftrebte, die ©. einzuführen, da ging der Staat feinen lebhaften, 
aber gefahrlofen Gang; mo man den Wünfchen und Bepürfniffen des Volkes nadı ©. 
nur robe Gewalt entgegen feßte, da brach Gewalt fi die Bahn zur G. Möchte 
dieſe Lehre der Geſchichte, die fie fo oft wiederholt hat, Fürften und Völkern uns 
verloren fein! 

Gefegliches Erbrecht, ſ. Erbrecht. 

Geſetzmäßigkeit (Legitimität), |. Nechtmäßigkeit. 

Geſinde (Gefindeordnung, Gefindepolizei). Die gefellichaftlichen 
Berbältniffe haben fich fo aus einem Zuftande der Linfreiheit entwidelt, daß es gar 
nicht Wunder nehmen darf, menn heute noch Erſcheinungen darin fich zeigen, die 
wenig zu ven Grundfägen ſtimmen wollen, denen in den übrigen Verhältniſſen faft 
allgemein die gefittete Welt hulvigt. in ſolcher Ausnahmszuftand macht fich befon« 
ders in ver gegenfeitigen Stellung bemerklih, in ver Dienftherrfhaften zu ihren 
Dienjtboten, dem ©. over Haus-G., ſtehen. Trog aller ver zahllofen zur Feſt— 
ſtellung dieſes DVerhältnifies erlafienen Gejege und Verordnungen hat daſſelbe fo viel 
von feinen alten formellen Bedingungen an jich behalten, daß ed unter den heutigen 
Umftänden in vielen Fällen ein beiden Theilen gleich läſtiges, gleich unerträgliches 
geworten ift; daß von beiden Seiten, und ſehr häufig mit gleichem Nechte, hier über 
die übermäßigen Anforderungen an Dienftleiftungen, über die Schwere des Dienftes, 
über die Launen, den Stolz, die rohe Behandlung der Dienfiheren, — dort über 
die unter dem G. einreißende Unfittlichfeit, die Vergnügungsfudyt, die Lüderlichkeit, 
den Mangel an Anbänglicyfeit und Dienfteifer, vie allzu großen Anfprücde, die Baul« 
heit, die Wiverjpenftigkeit, die Unterjchleife, die Lügenbaftigfeit und die Betrügereien 
pejjelben geflagt wird. Woher rührt die? wie ift Solchem gründlidy abzuhelfen? — Das 
noch immer gebräuchliche und man fann fagen nothwendige Zufammenleben des Dienfts 
geber& mit feinem ©. unter einem Dache bei völliger Verfchiedenheit der Anſchauungen, 
der Lebensweiſe, der Sitten, der Gebräuche, ver Genüſſe und Vergnügungen ift ein 
bauptfächlicher Grund hiervon. So lange die Bildung der beiven Klaffen, der Dienft: 
herrichaften und des G.s, noch nicht jo ſehr verichieden war, wie dies beſonders in 
den großen Städten gegenwärtig der Balz fo lange die übrigen Verhältniſſe ver ihre 
Arbeit vermiethenden Perfonen zu den Arbeit Miethenden ziemlich ähnlicher Art wa— 
ren; fo lange die Stellung ver Gefelen und Kehrlinge zum Meifter mehr oder weniger 
ver Abhängigkeit des G.s ähnelte, maltete unter allen dieſen Klaſſen ein patriarchali- 
fcher, beiden Theilen zuſagender Zuftand ob, wie er zum Theil fi in aderbautrei- 
benden Landſtrichen noch heute vorfindet. Uber je breiter bei ber neuzeitlichen 
Bildung hauptſächlich der Mittelflafjen in den Städten die Kluft zwifchen dem 
Dienſtherrn und dem ©. ericheint, deſto enifremdeter wird und muß das gegenfeitige 
Verhältniß werden, und da ed trotzdem nicht ven Charafter eines freiern Gegenfeitigkeitg« 
vertragd, wie bei den übrigen bezahlten Dienftleiftungen des bürgerlichen Geſchäfts— 
lebens, annehmen kann, fo wird erklärlih, daß darin fich jene Unbehaglicyfeit aus—⸗ 
bilden muß, welche auf beiden Seiten ven Gegenftand jo lauter Klagen bildet. Wahre 
menſchliche Bildung, nicht der jo häufig dafür gehaltene äußere Firniß abgefchliffener 
Weltſitte, die Ablegung des Vorurtheils, daß perjönliche Dienftleiftung erniedrige, auf 
Seite der Dienftherrn; auf Seite der Dienftboten eine befjere Erziehung mitteld eines 
guten und angemefjenen Volksſchulweſens; ſolche Bortchritte auf beiden Seiten fünnen 
viel dazu beitragen, die tiefen Mängel zu befeitigen und die Schrojfheit auszugleichen, 
welche gegenwärtig die Stelung zwiſchen Dienftherrfchaft und ©. aufweiſt. — Die 
nothwendigen gefeglichen Beflimmungen, welche dieſes Verhaͤltniß zu ordnen und die 
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Rechte und Pflichten auf beiden Seiten genau zu bezeichnen beflimmt find, bilden in 
den meiften Staaten eine bejondere Sagung unter den Namen: G.ordnung. Da 
die Streitigkeiten zwiſchen Dienſtherrſchaft und G. ihre Schlichtung nad) den Beſtim— 
mungen der G.ordnung nur im kurzen ſummariſchen Berfahren vor der Polizeibehörde 
finden, welcher überhaupt vie Beauffichtigung des G.weſens obliegt, fo fpricht man 
auch von einer befondern ®.polizei, ein Zweig der polizeilichen Thätigfeit, wel— 
cher befonverd in großen Städten von Wichtigkeit ifl. — In Norvamerifa, mo menis 
ger Schutt der Vergangenheit die menfchheitlichen Bortichritte hemmt als im alten 
Guropa, hat das Verhältniß perfönlicher Dienitbarfeit einen Charafter angenom= 
men, der mehr mit ver Würde der menfchlicyen Arbeit übereinftimmt, ald dies bei ung 
noch der Fall ift, perfönliche Hilfsleiftungen tragen dort fein andres Gepräge, ald 
das eines Gegenfeitigfeitövertragd zwiſchen dem Vermiether und dem Abmiether von Ars 
beit. Selbit ver Name von Dienftboten und G. ift dort aus dem bürgerlichen Leben 
verfhmwunden, man kennt 6lo8 Helfer auf der einen und Beichäftiger auf ver 
andern Seite, .®©. G. 

Gefindel. Gigentlich Gefinde, welches der Herrfchaft entlaufen ift, gemöhnlich 
aber auch die Bezeichnung für eine Maſſe herumſchweifender müßiger und nichts— 
nugiger Menfchen. Daß das ©. bei allen Bewegungen auch im Gebiete des Staatd- 
lebens fich betheiligt, iſt fehr natürlich, die Rolle aber, die es in der Neuzeit befons 
derd in ven amtlichen und halbamtlichen Zeitungen fpielt, ift eine zu eigenthümliche, 
ald daß wir fie nicht erwähnen follten! Bricht fi) nämlich der Unmuth über drü— 
ende und lang verhaßte Vermaltungdmaßregeln irgend wo Bahn, und wird fofort 
heim erften Erjcheinen durch rohe Gemalt überwunden, fo war ed nur G., welches 
die Unruhe gemacht hat. Wenn auch in einer Stadt von 100,000 Einwohnern 
90,000 ven Bolfdunwillen ausfprechen, fo ift das einerlei, es ift doch nur ©. 
Mennt aber bei irgend einer hohen und höchſten Durchreife müßiges und unnüged 
Volk zufammen, macht fi einen Wig durch Hurrah⸗ und Vivat-Schreien, oder leiftet 
fogar in dunklerer Erfenntniß feiner eigentlichen Natur Pfervedienfte, indem es fich 
gegen oder ohne Bezahlung an den Wagen fpannt, fo wird bei folchem entwürdi— 
genden Unfug das ©. erhöht und mit Kobfprüchen bergeftalt überhäuft, daß man 
meinen follte, vie verfehrte Welt babe begonnen. Denn wenn in einer Stadt von 
100,000 Einwohnern ein Haufe ©. ſich zu foldyen Ungebührniffen hinreißen läßt, fo 
muß man gewöhnlich nach der Darftellung glauben, es fei die Mehrzahl ver Bevöl— 
ferung dabei betheiligt gewefen, während vieje höchftend mit Entrüftung und Abfcheu 
zugeiehen bat. Der franz. Phyſiker Azais würde dad Compenſation (Ausgleichung) 
nennen, 

Gesta un regesta, ſ. Acten. 

Geftalten Sachen nad, ſ. Freiſprechung. 

Geſtändniß. Wenn ein Angeflagter feine Schuld gefteht, und feine That 
mit allen einzelnen Umftänden dem Richter darlegt, jo nennt man dies ein G. Im 
natürlidhen Strafverfahren, ald welches nur der Anklageproceß (j. d.) mit Ges 
fdywornen (f. d.) zu betrachten ift, bevarf man des G.es nicht, weil alle Umſtände 
der That ſich vor den Richtern entwideln und fie zu einem Urtheile befähigen. Im 
fünftlihen und unnatürlichen geheimen Verfahren dagegen, mo man den Richter in 
eine wahrbaft übermenfchliche Rage gebracht hat, indem er Partei, Zeuge, Bertheis 
diger und Richter in einer Perfon fein muß, hat man im Gefühle jeiner Unzuläng— 
lichkeit zu Zwangsmitteln zur Grlangung des G.es greifen müffen, deren erſtes eine 
behauptete Pflicht des Angeklagten ift, die Wahrheit zu fagen, deren legtes Glied 
nach langer, langer Kette fcheußlicher Martern, die völligite Verzweiflung des An— 
geflagten ift, die ihn zum blutigften Selbftmord treibt. Die Wahrheit zu jagen, it 
ein Gebot der Moral, eine Rechtepflicht nicht, ein Zwang dazu ift eine Unſittlichkeit. 
Dies wird in Rändern, wo die Nechtöpflege nicht ein Ableger ver ſpaniſchen Inquis 
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fition it, fo anerfannt, daß die Richter ven Angeklagten ermahnen, nichts gegen ſich 
felbft auszufagen, ſich nicht zu Schaden; während im veutichen Verfahren die Nicht⸗ 
ausſage deſſen, was der Nichter für Wahrheit halt, mit Ungeborjamäftrafen, mit 
Martern, mit Bolterqualen, ald da find: grobe und unartige Behandlung, über- 
mäsig lange Verböre, Dunfelbaft, fchledyte Nahrung, Bermeigerung jeder geiftigen 
Thärigfeit, Anlegung von Ketten, Krummſchließen, körperliche Mißhandlungen, geahn 
det und fo ein ©. erpreft wird. Wie viele unfchuldige Opfer mögen ven Blutgerü- 
ſten und Zuchthäufern auf dieſe Weile überliefert worden fein! Und nicht genug, 
dag man jo das Geftänpniß erpreßte mit außerlicher rober Gewalt, ſchlimmer nod, 
wenn auch minder augenfällig, wirfte das Neg eines raffinirt Fünftlichen Verbörs, 
in meldyem der fchlichte Menſch gefangen wurde, ehe er es bemerkte, deſſen Geführ- 
lichkeit er gar nicht Fannte und ahnte. Da aber alle dieſe unwürdigen Mittel immer 
nicht genügend waren, da fie oft nicht zu dem erwünfchten ©. führten, jo erfand 
man eine fcheußliche Mißgeburt von Rechtsbegriff und für ihn die außerorbents 
lie Strafe, vie audgeiprodyen wird, wenn die Schuld nicht bemiejen, aber aud 
die Unſchuld nicht dargethan ift, die Freiſprechung von der Inſtanz (j. d.) um 
Derurtbeilung nah ver moralijhen leberzeugung des Richtert. 
Dian lieh aljo das unglüdlihe Opfer nicht nur die Qualen des jchlechten Verfah— 
rend, ſondern man ließ es auch die Untüchtigkeit deſſelben und des Richters tragen. 
Mahrlih, die Nachwelt wird ſich mit nicht geringerm Abſcheu von unferer jogen. 
Rechtspflege abwenden, als wir von den Inquiſitions- und Hexenproceſſen, fie wirt 
erkennen, daß die Wolter zwar dem Namen nach aufgehoben, in der That nur 
heimtücfiicher und graufamer angewendet wurde. Das offene G. einer begangenen 
That ift moralifch gut, aber eine Nechtöpflicht iſt es nicht; das Abläugnen eine 
begangenen That, oder die Verweigerung der Antwort ift moralifdy verwerflich, aber 
ein Verbrechen ift es nicht. Straigefegbücher, welche dieſe Handlungen mit Strafe 
belegen, beweifen eben, daß ihre Urheber für Recht und Gerechtigfeit weder Sinn 
noch Gefühl hatten, N. B. 

Geſtüt Heißt eine Anftalt, in welcher junge Pferde gezogen werden. Das Be 
pürfniß des Staates, Pferde für die Neiterei zu fchaffen, und die Schwierigkeit, die 
jelben bejonders im Angefichte einer Kriegsgefahr zu faufen, hat vielfach dahin ge 
führe, daß ver Staat dad ©. übernommen und gepflegt bat. Allein es iſt dabei 
auch vielfach) gegangen wie mit andern Staatsanflalten: das G. wurde ein Mittel, 
einem adlichen Herrn eine gute Stelle zu geben, und dieſer glaubte genug getban zu 
haben, wenn er feine foftbare Perfon an bie Epige ftellte; von Sachfenntnip mar 
nicht die Rede. Oper die G.e wurden in anderer Weife zur Spielerei: man tradpteit 
nad) fremven und edeln Pferpegeichlechtern und feßte die Nüglichfeit ganz aus den 
Augen. So wurde dad G. ein Verſchwendungsmittel, wie das Hoftheater, um 
nuste nichts. Wo man dieje falſche Richtung mieo und der Natur ded Bodens 
und ded Klimas Nechnung trug, ift das ©. dagegen oft nüglich und einträglich ge 
weien, wie in Medlenburg, auf ver Senne u, ſ. w. Wenn ver Staat ein ©. hält, 
fo folte fein Augenmerk bei und weniger darauf gerichtet fein, felbft Pferde in Mal 
fen zu ziehen, als vie Pferdezucht ded Landes zu vereveln durch die Herbeiſchaffung 
guter Zuchtpferbe. 

Geſucht und angeboten, j. Cours. 

Gefundbeitspolizei, j. Polizei. 

Geipannichaft, 1. Komitat. 

Getreide (Getreivehandel, Ortreidemagazine, Getreidemärkte, 
Getreidezoll). Die Vermittelung zwiſchen Erzeugung und Bedarf in Bezug aul 
die Brods oder Kornfrüchte übernimmt der ©.banvel, Bon ven älteften Zeiten aber 
bis auf unjere herab bar ein allgemein verbreitete hartnäckiges Borurtheil dieſen 
Handelszweig mit ungünſtigem Auge betrachtet und ihn gewiſſermaßen als ein dem 
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Gemeinbeften Abbruch thuendes Geſchäft angefehen, indem man dabei von der An 
nahme ausging, daß durch den G.ehandel die Brucht vertbeuert, und namentlidy in 
Zeiten ungenüglicher Ernten eine Fünftliche Theuerung, wohl gar eine Fünftliche 
Hungerdnoth hervorgebradht werden fünne. Cine ſolche Vorausſetzung ift ent- 
weder in Bezug auf den Handel überhaupt richtig, oder dies iſt nicht ver Fall, und 
dann wird ſie fih am allerwenigften bezüglich des G.handels rechtfertigen laſſen, weil 
die Unermeßlichkeit des Verbrauchs ver Kornfrüchte im alltäglichen Verzehr der Mil« 
lionen eine Unzahl von Perfonen, vie mit jener VBermittelung ſich befaffen, und eine 
dem entiprechende Mafje großer und Eleiner Gapitale in Anjpruch nimmt, weil ferner 
die Anzahl ver Erzeugenven noch weit größer ift, als die der Hänpler; fo daß felbft 
im fchlimmften Balle unter diefen taufend und aber taufend ‘Berfonen an eine Ver- 
einbarung zu einem SHinauftreiben der Preife kaum zu denken wäre, das außerhalb 
der Beringungen des Ungeboted und ver Nachfrage läge, vie zulegt allein ven Preis 
der Handelögegenftände regeln. Dagegen jorgt ver G.handel in Zeiten dafür, daß 
der Erirag ergiebiger oder regelmäßiger Ernten, ohne Vorſorge für die Zukunft, 
nicht auf einmal aufgebraucht werde, daß vielmehr bei vorausfichtlidem Ausfall ver 
nächften Ernte, ja nur bei der Möglichkeit zweifelhaften Ertrages verfelben, baldigſt 
Einſchränkungen im Verbrauch getroffen werden, in jojern der Unternehmungsgeift 
des Handels, die Mögligpfeit fpäteren Mangels in Rechnung ziebend, noch lange zus 
vor, ehe der legtere wirflidy eingetreten, die Verbrauchenden durch dad Steigen ver 
Preiſe mahnt, an eine verhältnißmäßige Verminderung ihres Verzehrs zu venfen, 
wodurch denn mittelbar für Aufbewahrung eines Theild der vorhandenen Vor— 
räthe, die fonft verbraucht fein würden, bi8 zu den Zeiten wirklichen Mangels 
Sorge getragen wird. Durch die frühzeitig eintretende Steigung der Preiſe aber, zu 
welcdyer die Unternehmungen des Gehandels bei zu beiorgendem Ernteaudfall beitras 
gen, wird aber noch eine andere Wirfung erzielt, gegen deren wohlthätigen Charak— 
ier alle dem G.handel anhaftenden Schattenjeiten völlig in den Hintergrund treten 
müffen: Die Ausficht auf hohe Preiſe zieht nämlich unter ſolchen Umſtänden ©. auf 
den Markt aus ofi jehr entfernten Gegenden und Ländern, die entweder augenblic- 
lich einen reichen Ernteertrag erzielt haben, oder vie überhaupt ſich durch ihre Boden— 
verhältniffe in den Stand gefegt ſehen, Brucht jo billig zu erzeugen, daß viejelbe, 
bei hohem Preiſe im entlegenen Ausland, die Bracht dahin zu tragen vermag. Das 
mit diefe wohlthätige Wirkung des G.handels ſich vollſtändig entmwideln könne, iſt e8 
nothwendig, daß verfelbe völig frei gegeben werde, fich weder durch Einfuhrzöfle in 
der Zufuhr fremden ©.8 beichränft, noch im Innern durch Hinderniffe irgend einer 
Art beengt finde. — Gewöhnlich finden vie Mafregeln legterer Art unter vem Vor⸗ 
wand flatt, vem G.wucher zu fleuern, worunter man den Aufkauf von G. und das 
Zurüdhalten vefjelben vom Markte, bis die Preiſe eine unerſchwingliche Höhe erreicht, 
verfieht. Da fih in Zeiten der Theurung nie vorausjehen läßt, wenn das Ende 
derfelben eintreten und ob die nächfte Ernte Hülfe bringen wird, jo haben aber auch 
dergleichen gewagte Unternehmungen ihren Nutzen, obwohl fie größtentheild, wie vie 
Erfahrung des Jahres 18347 überzeugend gelehrt bat, zum Schaden derer audfallen, 
die in Hoffnung auf einen großen Gewinn bei noc höherem Steigen ver Preife mit 
ihren Vorräthen fo lange hinhalten, bis die Zufuhren von Auswärts oder eine ein: 
tretende ergiebige Ernte ein yplögliche® und tiefes Sinfen der G.preife veranlaßte 
und die Reihen der Kornfperulanten ſchwere Verluſte und fehr häufig Gefchäfteruin 
und Zahlungsunfähigfeit trafen. ine andere Urt des fogenannten G.wuchers ift 
der Vorkauf der Kleinhändler, melche mit Lebensmitteln handeln. Wie ver Hanvel 
im Einzelnen überhaupt ven Perjonen, welche ihre Bedürfniſſe ihrer Geichränften 
Mittel wegen von jenen Händlern zu beziehen gendthigt find, d. b. der Mafle ver 
arbeitenden Klaffen ververblich ift, infofern fie ſich durch die hohen Preiſe benachthei« 
ligt fehen, ſo ift dies bei nem Einkauf ver Lebensmittel und beſonders in Zeiten ver 
28 * 
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Theurung noch weit mehr ver Ball. Uber da bei ver nod in der Wiege Tiegenven 
Ausbildung des Weiend genofjenicyaftlicher Vereine, ver Einzelverſchleiß hauptſächlich 
der Lebensmittel für die untern Klaffen noch eine Nothwendigkeit ift und viele Tau— 
fende überdies aus diefem Handel ihren eignen Lebensunterhalt ziehen, fo wäre ed 
ein nutzloſes, fchäpliches und gemaltthätiged Beginnen, In Zeiten der G.theurung 
diefen Handel zu unterfagen. Die Mittel, welche man zur Abwendung der aus ben 
felben zu beſorgenden Gefahren ergreifen Fann, beftehen darin, daß man durch die 
Einrichtung einer gehörigen Anzahl von ©. märften ven Landwirthen Gelegenbeit 
giebt, ihre Vorräthe zum Verkauf zu bringen, und daß man durch eine gute Marfts 
ordnung dafür Sorge trägt, vaß der Vorkauf nicht eine Geftalt annehme, welche vie 
Adficht des unmittelbaren Verbrauchenven, ſich vort zu verforgen, von vornherein une 
möglich mache; ferner dadurch, daß man in den unvermögenden Ständen vie Verein 
befördere und dazu anrathe, welche fi) ven Einkauf der benöthigten Lebensmittel und 
anderer täglichen Bevürfniffe im Großen und Ganzen zum Ziel fegen, wodurch nad 
und nach das fo fchäpliche Höfer: und Krämermeien von jelbft auäfterben wird. Auch 
die Anlegung von G.magazinen von Seiten des Staats und der Gemeinden iſ 
zur Verhütung allzu Hoher ©.preife In Zeiten von Mißernten vorgefchlagen un 
dringend angerathen worden. Bei Beförderung des eben ermähnten Vereinsweſent, 
wodurch die Vereine felbit als Großfäufer auf den Märkten auftreten, wird die Notb: 
menvigfeit und Zweckmäßigkeit folcher Vorrathshäuſer, die immer ihr Mißliches haben, 
in ven Hintergrund treten, befonder8 wenn ver Staat durch jeine anderweitigen ſtaalt⸗ 
und volfsmirthfchnftlihen Maßnahmen dazu beiträgt, daß der Wohlftand ſich durch 
alle Klafien verbreitet und in Bolge dveffen die Verzehr und Genußfähigkeit des gan 
zen Volks dermaßen wächſt, daß die G.erzeugung im Rande nicht nur, um biejem 
Bedarf zu genügen, aufs Aeußerſte vervolfommmnet und gefteigert, ſondern audı die 
©.vorräthe anderer Länder dem eignen Marfte zugeführt werden. Diefer Wetteifer der 
innern Erzeugung und ver Zufuhr von Außen aber wirb von felbft vie Privatiperulge 
tion zur Aufipeiherung ver für jeden eintretenden Fall erforverlichen Borräthe ver- 
anlaffen, ohne daß ver Verzehrende eine andre ald die in den Verhältniffen allgemeinen 
kärglichen Ernteertragd liegende Benachtheiligung oder Beſchränkung feines DVerbraudt 
zu befahren haben vürfte. Auf ſolche Weile wird man auch in Zeiten ver Theurung 
über das traurige Ausfunftömittel ver Verbote ver Ausfuhr von G. ins Ausland — 
gewöhnlich nebft ver Benachtheiligung einer fehr großen Anzahl Staatsbürger, aut 
ohne dauernden Erfolg — hinwegfommen und nicht mehr gendthigt fein, die Freund⸗ 
nachbarlichfeit gegen die anſtoßenden Staaten und Völker gerade im jener Zeit auf? 
empfinvlichfte zu verlegen, mo folche am nothwendigſten iſt und am freundlichſten ge 
dankt wird. — Was endlich die G.zolle anlangt, fo Fünnen dieſe entweder Ein 
gangs- oder Ausfuhrzölle fein. Ihre Natur und Veftimmung ift bereits untt 
„englifhe ®.gefege” angedeutet. Die wahre und Fräftigfte Aufhülfe des heimls 
ſchen Aderbaues, welchen man gewöhnlich durch hohe Einfuhrzölle für fremdes Kom 
zu erzielen hoffte, läßt ſich weit leichter durch die Beförderung und Hebung einer 
vielgeftaltigen Gewerbthätigkeit und durch die dazu erforderlichen Mittel erzielen; wãh⸗ 
rend Zölle auf die Ausfuhr von G. im Durchſchnitt die Intereſſen der einheimiſchen 
Landwirthſchaft benachtheiligen, ohne den Verzehrern eine irgend nennenswerthe Gr 
leichterung zu verfchaffen. Dagegen ift e8 von Vortheil, ſowohl bei der G.auefuht, 
ald der G.einfuhr einen Eleinen bloßen Nennzoll zu erheben, um ftatiftifch beide zu 
ermitteln und das Grgebniß nach Befinden ftantd« und volfswirthfchaftlich benutzen 
zu fönnen. J. G. ©. 
Getreidegeſetze, engliſche, ſ. Korngeſetze. 
etreue. Eine Redensart, mit welcher die Landesherrn ehemals ihre Staͤnde 
anſprachen. 
Geuſen (Bettler) nannte man die Edelleute, welche 1565 zu Brůſſel einen 
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Bund ſchloſſen, um der Einführung der Inquifttion entgegen zu arbeiten und vie harten 
Berordnungen gegen die Glaubensfreiheit zu befeitigen. Es waren anfangs 300 meift 
berabgefonmene Edle und man nannte fie verächtlih ©. (Gueux), als aber vie 
ganze Stadt und das Land ihnen zuflimmte, man fich öffentlidy ald G. oder Bettel- 
mönche fleivete und die Ruhe des Landes in ihrer Hand lag, da nannten fie fich 
ſelbſt in ſtolzem Muthe G. Sie gingen indeſſen ſchon 1567 zu Grunde und binter« 
ließen nur ihren Namen allen denen, die gegen das Papſtthum waren, 

Gewalt, abfolute, f. Alleinherrfcaft. 

Gewalt, elterliche, ſ. väterlihe Gewalt. 

Gewalt, gefeggebenve, |. Geſetzgebungsrecht. 

Gewalt, oberaufſehende, f. Oberaufficht. 

Gewalt, rihterliche, ſ. Richter. 

Gewaltanmaßung (Uſurpation). Die Bereutung viefes Wortes liegt in 
ihm ſelbſt; es bezeichnet Annahme und Ausübung einer Gewalt, die dem Träger 
nicht gebührt. Zunächſt und vorzüglich fpridht man von ©. bei unrechtmäßiger 
Befigergreifung eines Thrones und der Regierungsrechte, gleichviel, ob viefelbe von 
einem minder berechtigten Gliede der Herricherfamilie, einem Unterthanen, oder einem 
fremden Eroberer erfolgt. Es ift mit der ©. mie mit jeder andern politifchen Lebens— 
tegung: Der Erfolg entjcheidet, denn wenn derſelbe auc das moralifche Necht 
nicht ändern Fann, jo Ändert er doch das formelle. Es giebt feinen Thron ver Welt, 
welcher nicht durch ©. auf feine jebigen oder frühern Beſitzer übergegangen wäre, 
und doch ift der Zweifel am rechtmäßigen Befig fat allenthalben Hochverrath. Ein 
ſchlagendes Beifpiel von G. der Neuzeit lieferte Napoleon, der nicht nur vie Rechte 
der vertriebenen Königsfamilie, fondern jedes Mecht Eränfte und unter die Füße 
trat, demungeachtet war feine ©. von ganz Europa als zu Recht beftändig aner» 
fannt und die Fürften, welche jo fehr gegen ©. eifern und eifern müßten, betrachte- 
ten ihn nicht nur als gleichberechtigt, fondern beugten fi vor ihm. Auch Louis 
Philipp und der König von Belgien bieten ſolche Beifpiele, denn dad Recht mie 
die Unverletzlichkeit der vertriebenen Herrſcher find glei unzweifelhaft; man Fonnte 
die Minifter anflagen und verurtheilen, nimmermehr die Herrſcher antaften. Die 
Herrichaft ver jet Megierenven ift eine G., vie durch eine Anerfennung der gan= 
zen Welt nichts Anderes wird. Die ©. macht fih, mo fie wirklich Statt findet, 
dv». 5. mo ſich mit ver Anmaßung die Gewalt paart, jo gewichtig geltend, daß man 
fie fogar im Voraus dadurch anerfannt hat, daß man Gefege einführte, oder Ge- 
bräuche heiligte, welche dad Verfahren bei G.en beftimmen und 3. B. feitfegte, daß 
in einem ſolchen Bade die Verpflichtungen der frühern Regierungen ohne Unterjuchung 
ihrer Rechtmäßigkeit erfüllt werden follen; Beftimmungen, welche, wie bie ſchmählich 
betrogenen Domainenfäufer in Weflphalen bemeifen, eben fo wenig unverbrüchlich ſind, 
als jede andere politifche Feſtſtellung. — Iſt nun ©. vorzugsmeife im vorbeichriebes 
nen Sinne zu verftiehen, fo iſt e8 doch nicht weniger G., wenn ein Ginzelner einen 
Theil der Negierungdgewalt an fich reißt, wie died z. B. bei Aufſtänden faft immer 
gefchieht. Ob dies ein Verbrechen ift, enticheivet ebenfalls lediglich ver Erfolg; fiegt 
die Negierungsgewalt unbedingt, jo läßt fie ven Gewaltanmaßenven (Uſurpator) hin— 
richten, fiegt fie nur durch Nachgiebigkeit, fo theilt fie oft ihre Gewalt mit ihm oder 
belohnt feine Verdienſte. Hier fann ©, eben fo gut Verbrechen als höchſte Tugend 
fein, und mehr ald irgend trifft des Dichters Spruch ein: 

Des Mannes Maß und einz'ge Rechtsbegrenzung 
Iſt feine Kraft, zu rechter Zeit gebraucht. R. B. 

Gewährleiftung, oder mie man weit Öfter ſagt Garantie, nennt man bie 
Sicherheitämaßregeln, melche für die Aufrechihaltung eined gejchlofienen Vertrages, 
einer vereinbarten Berfaffung, eines vertraggmäßigen Nechtözuftanves gegeben werben. 
Man findet dieſe G. meift darin, daß man andern Mächten, ald denen, melde den 
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Vertrag abſchließen, die Ueberwachung deſſelben und die Befugniß in Voraus zuge 
fteht, bei etmaigen Berlegungen die Wieverherftellung des Rechtszuſtandes zu bewirfen. 
Die ©. kann nun fehr verfchievener Art fein, file kann ſich blos darauf befchränfen, 
einem Staate den Frieden und Hülfe im Balle eines Angriffs zu verbürgen; fle kann 
fih auf ©. des Gebietes, der Negierungsform, des Berfafjfungszuftan« 
des u. f. w. erfireden, kann eine einfeitige fein, infofern ein großer Staat einem 
fleinen G. bietet, oder eine gegenfeitige, invem 2 oder mehr Staaten fich zu dieſem 
Zwede vereinigen. Eben jo wird eine ©. bald im fürftlichen Familienintereffe ab» 
geichloffen, wie 3. B. die pragmatifche Sanction, bei melcyer der weiblichen 
Nachfolge in Spanien die Thronfolge gefichert und von allen europäifdyen Mächten 
gewährleiftet wurde, oder der bourbonifche Bamilienvertrag, durch welchen 
die Bourbond fich gegenfeitig ©. für ihre Throne in Frankreich, Spanien und Near 
pel boten; bald wird fie im Intereffe des Friedens geſchloſſen, wie 3. B. ver Bar: 
rierevertrag (f. d.), oder vie heilige Allianz (ſ. d.), welche der Schweiz, oder ver 
Vertrag zu London vom 15. Nov. 1831, weldyer Belgien vie ©. für firenge Neu- 
tralität (ſ. d.) in jedem Kriege bietet; oder im Intereffe des DVolfsthHums und ber 
Zufammengehörigfeit unter getrennten Staaten, wie 3. ®. die G., durch welche vie 
unabhängigen Kantone der Schweiz, die Staaten Deutfchlande und Nordamerifas 
ſich gegenfeitig Unverleglichkeit ſichern. Wie feft und heilig aber auch die ®.en find, 
fie leiden das Schickſal aller politifchen Anftalten: die Zeit ift mächtiger als 
fie. Noch hat Feine G. fich bewährt, von verjenigen an, welche die griech. Staa- 
ten untereinander abſchloſſen, bis zur legten. Die pragmatiſche Sanction galt nicht 
eher, bis die Waffen ihr Geltung verfchafften; ver bourboniiche Vertrag hat vie Ver» 
treibung bourbonifcher Fürften nicht gehindert; ver Barrierevertrag Holland vor den 
Einfälen der Franzoſen nicht geſchützt; die gemährleiftennen Staaten ſtanden auf dem 
Runfte, die Schweiz felbft mit Krieg zu überziehen; die Schöpfungen ver Heil. Allianz 
find faft ale zerfallen, trog der Bundes- und Wiener Schlufacte wurde der Herzog 
von Braunjchweig vertrieben u. f. w. Die wahre ©. liegt in dem Zaubermworte: 
„Hilf dir ſelbſt!“ Der Muth, die Gntichloffenheit eines Volkes, felbft eines 
fleinen, bietet mehr ©. als alle Verträge ver Welt; dies hat die Schweiz 1847 veut- 
licher bewielen, als irgend ein anderes gejchichtliches Ereigniß. — Gine andere Art 
G. ift die innere und verfalfungsmäßlge, melde ven Beſtand ver Verfafs 
fungen und die Ausführung verfelben fichern fol; zu dieſer ©. zählt man bet einem 
Staatenbunde oder Bundesſtaat die Anerkennung und Verbürgung verielben durch vie 
gemeinfchaftliche Bundesgewalt, den Schwur der Fürften und aller Beamten auf bie 
Berfaffung, Berantwortlichkeit der Minifter, Ginfegung eines Gerichtshofes für An— 
Hagen gegen die letztern, Stände, Preßfreiheit u. f. wm. Wie wichtig auch alle biefe 
G.en find, auch fie theilen das Loos politifcher Einrichtungen: fie halten nicht, fo 
lange fie recht, gültig und heilig fein follten, fonvdern fo lange ala 
die Verhältniffe ihnen günftig find Alle ©. ver veutfchen Bundesgewalt 
hat die Ausführung des Art. 13 nicht zu erreichen vermocdht, die Bundesgewalt im 
Vereine mit allen Eiden Fonnte vie hannoverſche Verfaſſung nicht erhalten und wird 
die furheffifche nicht retten, wenn man fie ernftlich angreift, vie Minifterverantmwort- 
lichkeit fcheint in Deutichland eine ziemlich bequeme Sache zu fein, und Gerichte, bie 
fie großentheils felbft einfegen, fürchten fie nicht, die Stände find durch die Art ver 
Mahlgefege und durch vie Befchränfungen ver Bunvesbefchlüffe von 1832, 33 u. 34 
ſehr ungefährli gemacht, und die Preffreibeit, die einzige wahrhaftige, aber auch 
genügende ©. fehlt und, Was über viefelbe auch ald G. des innern Medhtd- 
zuftandes zu fagen ift, f. unter Genfur und Preffreibeit. Cine ausdrückliche wört- 
lie ©. des Verfaffungdzuftandes, d. h. eine ausdrückliche Anerfennung und Ver—⸗ 
bürgung defjelben durch die Bundesgemalt oder durch äußere Mächte wird ebenfalls 
oft feftgeftellt, fo auch in ver deutſchen Bundedacte. Dieſe letztere ift in Deutſchland 
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oft nicht gefucht, theils nicht gefunden worden; ven meiften veutichen Verfaſſungen 
fehlt die ©. des Bundes. ine auswärtige ©. aber ift meift gefährlich und ruft gar 
zu leicht eine Einmiſchung im innere Angelegenheiten hervor. Die ficherfte G. ver 
Berfafjung iſt nächft der Preßfreiheit der Sinn ver Staatöbürger für Geſetz und Recht, 
die entichloffene Haltung verfelben, wenn viefe Güter bedroht find, allgemeine Theile 
nahme an öffentlichen Angelegenheiten, Kenntniß ihrer Rechte und muthige Benugung 
und Behauptung verjelben bis zur Grenze, offened und muthiges Auftreten für 
jedes gefährvete und angetaftete Necht, Wachſamkeit über die Vertreter und Entfers 
nung bderjelben, wenn fie lau, zweiveutig, farblos oder gar fchlecht find u. ſ. m. 
Ein Volk, welches alſo feine Verfaffung und fein Recht bewahrt, bevarf feiner an— 
dern G.z Niemand wagt ed, fein Gigenthum anzutaften. Gin Volk aber, welches 
ſich Alles bieten läßt, welches weder Muth; noch Kraft hat und entwicelt, noch ſei— 
nen Staatdzuftänden die pflichtmäßige Theilnahme widmet; welches bei widrigen Vers 
bältniffen und böfem Willen vie Nachtmübe über vie Ohren zieht und höchſtens beim 
Dierfruge „raifonnirt” oder eine Fauſt in ver Tafche und unter dem Dedbette macht, 
welches fich durch ſchöne leere Nevendarten firren läßt und glaubt, die Welt wird 
durch freifinniges Geſchwätz fortgerüdt — das fann feine Berfaffung erhalten und 
behalten, Man nimmt ihm nad) Belieben fein Recht und verhöhnt ed noch dazu, ins 
dem man ihm den beuchlerifchen, trügeriichen Schein deſſelben als Spielwerk hinwirft. 
Und ein ſolches Volk verdient dieſes Schickſal. R. B. 

Gewehr. Im alten Sinne des Wortes verſtand man unter G. eine jede An— 
griffswaffe, im Gegenſatz zur Vertheidigungswaffe. Zu den letztern zählte man vie 
Rüſtung, Helm, Schild u. ſ. w., zum ©. alſo Schwert, Speer, Lanze, Streithant« 
mer, Keule u. ſ. w. Seit ver Grfindung des Feuer-G.é aber hat dieſes den Na— 
men ©, ausſchließlich erhalten; er bezeichnet alio die Gattung, während die einzel= 
nen Arten Flinte, Garabiner, Büchfe, Biftolen, Doppelhafen u. f. mw. heißen. Nennt 
man jeßt mitunter auch die Stoß- und Hiebwaffen noch G., fo bezeichnet man fie 
als blanfe G.e, unter denen man alsdann Degen, Säbel, Spieß, Hellebarde u. ſ. m. 
verſteht. Das Feuer⸗G. iſt jet die allgemeine Waffe des Fußvolkes, ſelbſt die Rei— 
terei führt es großentheils, wenn auch in kleinerm Maßſtabe. Nur in wenigen Her: 
ven ift die Meiterei noch blos mit blanfem ©. bewaffnet, obgleich man den Nupen 
des Feuer⸗G.es für fie häufig bezweifelt hat. 

Geweibter Billen, ſ. Gottesurtheil. 

Gewerbe (Gemerbfreiheit, Gewerbeorpnung, Gewerbichulen, Ge— 
werbausjtellung, Gewerbpolizei). Die Geſchichte des G.weſens iſt die Gejchichte 
der Geſittung jelbit, die Geſchichte ver menschlichen Arbeit, ihrer Entwidelung und Ver— 
volfommnung. Die Geftalt ver ©. und des G.weſens hat ſich mit ihrer Fortbildung 
jelbft geändert, oder es ift, wo die flarre Borm nicht nachgeben wollte, jener Widerſpruch 
zwifchen dem Bedürfniß und dem vorhandenen Mitteln es zu befriedigen eingetreten, 
welcher gewöhnlich zulegt eine plögliche und rückſichtsloſe Hinwegräumung der alten 
Geſtalt norhwendig macht. So geichab es in Frankreich in ver Staatsumwälzung 
von 1789, wo: mit tauſend anvern ähnlichen Ginrichtungen, vie jich überlebt, auch das 
Zunftwefen mit einem Schlage verfhwand und völliger &. freiheit Bla machte; 
fo geſchah es in Preußen von i807 — 13, mo man den Neubau dieſes Staated zu 
begründen anfing, und zu biejem Zwecke gleichfalls jicd) des alten Zunft- und Innungs— 
zwanges entlenigte. Wohl hatte ver legtere zur Zeit feiner Gründung im frübern 
Mittelalter mächtig. dazu beigetragen, die G. zu heben umd zu vervollfonmmnen; aber 
ala man verfäumte, ven Formen jelbit jene elaftiiche Natur zu geben, welche die Fort— 
fchritte und Ausvehnung des G.weſend crforverten, ald vie Vernunft ver alten Zeit 
zum Unfinn, ihre Wohlthat zur Plage der Gegenwart geworden war, ba mußten 
jene Einrichtungen fi zu ebenfoviel Hindernifien für die weitere Entwidelung um« 
geftalten und die völlige Beſeitigung der alten Schranken die nothwendige Bedingung 
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fernerer Vervollkommnung werben. Die Eigenthümlichkeit der Uebergangszeit, in 
welcher wir in Bezug darauf Ieben, ift bereits unter Fabrikweſen (j. d.) angedeutet 
worden. Wie gegen das letztere, haben ſich gleichfald gegen die ©.freiheit, die jenem 
zur Grundlage dienen muß, in der neuern Zeit laute und heftige Stimmen erhoben 
und aus ten Wirkungen verfelben, wie fie in ven Kindern beurfundet, vie fie eingeführt 
haben, den Untergang und die Auflöfung ded ganzen G.ſtandes, namentlich des klei— 
nern geweiſſagt. Ja, dieſe Anflchten find ſelbſt nicht.ohne Einfluß auf die Gefeßge- 
bung gemwefen, und namentlich in Preußen bat man, un ven Uebelftänven, welche vie 
©.freiheit unter jegigen Verhältniffen mit fich bringt, abzuhelfen, Mafregeln getrofe 
fen, die gewifjermaßen als Nüdichritte gelten können. Der eigentlidye Grund jener 
Mipftände liegt aber darin, daß in Preußen die großen Verbefferungen, welche im 
Anfang dieſes Jahrh.s begonnen wurden und worunter die Einführung ver G.freiheit eine 
hervorragende Stelle einnimmt, ein Bruchſtück geblieben find; daß die fo oft ange- 
rathene „organifche Entwickelung“ mitteld Durchführung der großen Grundſätze jener 
Zeit in allen andern flaatlihen, gefellfchaftlihen und wirtbichaftlichen Verhaͤltniſſen 
und Ginrichtungen fo unverantwortlich verabfäumt worden ift; daß man namentlich 
die Ausbildung des Vereinsweſens vernachläjfigt oder verhindert hat, welches berufen ift, 
in ben G.n die Stelle ver alten Zunft- und Innungdverbände einzunehmen und ben 
G.fleiß, die Volfsarbeit dem Bedürfniß der Zeit gemäß in allen Zweigen, Hülfs— 
mitteln und Beftanptheilen innig zu verglievern. — Die Gefege und G.orpnuns 
gen, bie anderer Orten in Deutfchland in viefen Beziehungen gegeben oder beabfidhtigt 
worden ſind, wie unter Andern das für Hannover beftimmte G.gelek, find gleichfalls 
über beflagenswerthe Halbheit nicht Hinausgefommen, und es läßt ſich deshalb voraud«- 
fagen, daß fle wie das preußifche Gefeg von 1844 ihres Zweckes verfehlen müffen. — 
Zur Förderung und größern Ausbildung des G.weſens, fo weit der Staat mittels 
oder unmittelbar dazu beitragen kann, hat man die Gründung von G. ſchulen und 
ähnlichen Anftalten als eins ver geeignetfien Mittel anzujehen. Nur muß man, wenn 
man dadurch den ſich im Wolfe vorfinvenden Kräften Gelegenheit bietet, fich zum 
Dienft ver Volfsarbeit tüchtig auszubilden, audy nicht verabfäumen, anderweitig An— 
ftalten zu treffen, daß dieſe Kräfte dann einen ihnen entiprechenden ehrenden und 
lohnenden Wirkungsfreis finden, und daß nicht, wie ed in Deutſchland jegt jo häufig 
gefchieht, gerade die im ſolchen Unterrichtdanftalten gebildeten tüchtigften Fähigkeiten 
fi) gezwungen fehen, dem Auslande ihre Leiftungen zugumenven, meil dies im Stande 
ift, fie gebührend zu lohnen. — Gin anderes Mittel zur Vervollkommnung des G.⸗ 
weſens bat man in der Veranftaltung von G.ausſtellungen, d. I. ven Schaus 
ftellungen von allen Arten von G.erzeugniffen gefunden, welche eines Theils die öffent» 
lihe Meinung über vie Beveutung und die Bortichritte des G.fleißes im Lande auf- 
flären, andererſeits den G.treibenven felbft Gelegenheit bieten jollen, fi über ven 
Stand der allgemeinen und befondern Leiftungen ver G. zu unterrichten. Doc darf 
man diefen Veranftaltungen nur eine fehr untergeoronete Bedeutung beimeffen. — Der 
große Umfang des G.weſens und die Vielartigfeit der Beziehungen, in denen daſſelbe 
und die darin befchäftigte Bevölkerung zu den Intereffen ver Gefammtheit ftehen, 
erforvert dringend, daß der Staat fortlaufend vemfelben nicht nur die angelegentlichite 
Beachtung fchenke, ſondern auch feine Oberaufficht über alle dieſe Verhältniffe fo weit 
geltend mache, daß dadurch jene Geſammtintereſſen allenthalben gewahrt, aber das 
freie Spiel der gewerblichen Ihätigfeiten in feinen gefeglichen Neußerungen und Reis 
ftungen nirgendwie geftört oder gehemmt werde. Die einzelnen Zweige vieler ftaatli« 
den DOberaufficht nennt man G.polizei. In England, wo das G.weſen immer 
mehr in dad Fabrikweſen (ſ. d.) aufzugeben fcheint, Hat man in gerechter Würdigung 
der Bedeutung folcher Aufficht, eine eigene Behörde in Aufftellung von Babrifinipecs 
toren getroffen, eine Einrichtung, die, jedoch befchränftermaßen, auch in Frankreich 
eingeführt worden ift. In England dringt man varauf, daß dieſe Beauffichtigung, 
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namentlich bezüglich ver Behandlung ver im G.weſen befchäftigten Unerwachſenen, fich 
auch auf das Kleinfte ausdehne; in Frankreich beabjichtigt man in dieſem Augenblic 
einen ähnlichen Schritt. I. ©. ©. 

Gewerbeftener, ſ. Abgaben und Steuer. 

Gewerbfunde (Technologie) ift die Wilfenfchaft, welche vie verfchievenars 
tigen Gewerbe nad) ihren unterjchievlihen Merkmalen und ihren Zwerfen, ihre Eins 
richtungen und die Anlagen, welche fie erfordern, die Stoffe, welche fie verarbeiten 
u. f. w. fennen lehrt. Sie muß an ven Gemwerbichulen einen hauptſächlichen Gegen- 
ftand des Unterrichts bilden. Uber auch in allen mittlern und höhern Schulen follte 
der ©. weit mehr Beachtung gefchenft werden, alö died gegenwärtig noch gefchieht; fo 
wie Verwaltungsbeamten gründliche Kenntniffe in ver ©. fehr nothwendig find, da bei 
der Beveutung, melde die Gewerbe im Staatsweſen erlangt haben, fein Tag vergeht, 
wo nicht der Beamte ſich aufgefordert fünve, eine Verfügung in Gewerböpingen zu 
treffen, die in Ermangelung viefer Kenntniffe in den meisten Ballen Gefahr läuft, zum 
Nachtheile der davon Betroffenen audzufallen und fehr häufig dazu dient, den Beam⸗ 
ten in den Augen ver Betheiligten bloß zu ftellen. 3. G. ©. 

Gewerböconeeffion. Es giebt viele Gewerbözweige, die megen der Gefahr 
und des Schadens, welche durch Unvorjichtigkeit, Unbejonnenheit, Zeichtfinn oder Un— 
geſchicklichkeit der darin Betheiligten für das Allgemeine herbeigeführt werden können, 
einer ftrengen Beauflichtigung zu unterwerfen find und deren Betrieb nur ſehr zuver« 
läſſigen Verſonen geftattet iſt. Selbft in Ländern, wo völlige Gewerbefreibeit berricht, 
wird veöhalb ver Betrieb ſolcher Gewerbe von einer beiondern G. des Staats oder 
ver Gemeinde und von den perfönlichen Bürgichaften abhängig gemacht, welche diejeni— 
gen bieten, denen man dieſes Vorrecht verleibt. Im einigen Staaten wird die for« 
miele Bewilligung zum Betriebe eined Gewerbs zum Zwede der bürgerlichen Einre— 
giftrirung, Befteuerung u. |. w. ©. genannt; in andern Staaten, wie 3. B. in Des 
fterreich, find ®,en ein Mittel, ven Zunftzwang zu mildern und außerhalb der Innun« 
gen eine Klaſſe ver Gewerbtreibenven, die fogenannten Eoncejfionirten, zu ſchaf— 
fen, welche ven Uebergang zu der Gewerbfreiheit bilden. Wo das Bevormundungds 
unmejen unbejchränft herricht und man ſich beinahe fürchtet, ven Bürgern Gabel und 
Meſſer im Haufe zu laffen, weil fie fi oder Andere ſchneiden und flechen fünnten, 
dort werden die G.en in erfterwähnter Bedeutung für den Betrieb einer ſolchen Menge 
Gewerbözweige ausdenungen, daß, wenn auch im Grundſatz die Gewerbefreiheit als 
Geſetz gilt, dieſelbe wegen ver vielen Ausnahmen als ein bloßer Buchſtabe zu betrach- 
ten ift, und von Grwerbfreibeit (ſ. d.) nirgends die Rede fein fann. 3.6. ©. 

Gewerböverbindungen, ſ. Goalition. 

Gewinnantheil bei Actienunternebmungen, f. Actien, 

Gewiſſensehe. Ein Bertrag zwiſchen 2 Perſonen, als Eheleute miteinander 
zu leben, ohne vie Nechifprechung des Staates oder der Kirche nachzufuchen. Die 
Kirche hat die ©. niemald anerfannt, wenn auch bei ibren SPrieftern gedulvet, das 
Recht dagegen hat fie, je nach dem Bildungszuſtande, ver wirklichen gleichgeftellt. 

Gewifjensfreiheit, Gewiſſenszwang, ſ. Glaubenäfreibeit. 

zn. (Rebtögewohnbeit, Obſervanz), f. Recht. 

—— —— — ——— ſ. Eigenthumsabtretung. 
llinen. Parteiname ver Anhänger des deutſchen Kaiſers in Italien im 

— ihre Gegner, die Anhänger des Papſtes und ver Selbſtſtändigkeit Italiens, 
biegen Guelfen. In der neueften Zeit fcheinen durch die „väterliche“ Negierungd« 
weiſe Defterreichd die G. audgerottet, die Guelfen dagegen dad ganze Volk angemorben 
u haben, 
z Gifthandel, ſ. Arzneihanvel und Polizei. 

Gilde, ſ. Zünfte, 

DR Italia, ſ. junges Italien, 
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Giriren. In der Hanvlungswiffenfchaft die Mebertragung eines Wechſels auf 
einen andern Inhaber. Es gefchieht mittelft des Inpoffements, d. h. der Ueberweiſung 
durch die Worte: „Für mich an die Orbre des Herrn N. N. Werth erhalten. 
Leipzig, den „.. N. N,” Mer viefe Ueberweifung giebt, Heißt Girant, wer fie 
nimmt: Girat. Wird ver Wechfel zulegt nicht bezahlt, fo läuft er zurück in der 
Reihenfolge, wie er girirt wurde, und ver Urheber bleibt zahlungspflichtig, wenn beim 
Indoſſement dies nicht ausdrücklich abgelehnt wurde, 

Giro, Girobanken, ſ. Banken. 

Girondiften. Zwei gewaltige Parteien machten fi) während ver franz. Staats 
unmalzung vie Gewalt ftreitig, die G. und die Jakobiner, die Ebene und der Berg 
(ſ. d.). Die ©. waren die 12 Abgeoroneten bed Departemenis der Gironde, an 
fie fchloffen fih Abgeoronete von Marfeille, von Eulvados u. ſ. w. an, und die Par- 
tei erhielt von der Heimath ihrer Vorfämpfer VBergniaud, Guadet u. f. mw. ben 
Namen G. Spealiflifche Republikaner, waren fie dem Königthum feinvlicher alb 
ſelbſt die Jakobiner; die Kriegserflärung gegen vie Könige, vie fle als ein politiſcheb 
Devürfniß für Frankreich betrieben, trennte fie zunichft, am 12. December 1791, von 
Nobespierre, der aus Beſorgniß für vie Freiheit ben Krieg und den daraus er 
wachſenden Militairvespotismus befümpfte, und bald auch vom Berge. So begann 
der Kampf der beiden Barteien, ver am 2. Juni 1793 mit dem Sturze ber G. endete. 
Ihr unabläfftges Streben nach der Gemalt, die fie heut beim Könige, morgen bei ben 
Bolkövertretern fuchten, ihre Sucht, als Stantömänner zu glänzen, während ihnen 
dazu der freie Blick und vie Thatkraft mangelte, beidrverten ven Bruch mit ven Jafos 
binern und gaben diefen zugleich gefährliche Angriffswaflen in vie Hände; halb um 
zweiventig in all ihren Schritten, wagten fle nie ihre Plane ganz durchzuführen, und 
fo entriß ihnen ver fühnere Berg die Gewalt. „Es mußte fo fommen,” jagt Lamar- 
tine in feiner Gefchichte ver ©., „vie Regierung zu ändern, war bie ganze Polis 
tie der ©., die Gefellichaft zu ändern, vie Politif der Demokraten; die Ginen 
waren PBolitifer, die Anvern handelnde Philoſophen, die Einen dachten nur auf ven 
nächfifolgenden Tag, die Anvern auf die Zukunft, Iene waren Demofraten durch ms 
fände, Diefe aus Ueberzeugung.” Rathlos in ven Stürmen der Zeit, vergaßen fie 
das von Außen bedrohte Franfreih und flammerten fi an vie Buchftaben einer 
bereitö zerriffenen Berfaffung ; die empdrten Wogen von Paris verfchlangen die unfäbigen 
Staatsmänner. Es fehlte ihnen mit wenig Ausnahmen, wie Lanjuinais, tie Charak 
tergröße, die dem Unglück Trog bietet; ihre Proceß enthüllt ihre Niedergejchlagenbeit, 
ihre Muthlofigkeit vollends. Das Tovesurtheil allein gab ihmen ihre volle Kraft, 
ihren männlicyen Stolz, ihre republifanifche Würde zurück; fo nichtsſagend ihre Hals 
tung während des Proceſſes, fo groß, fo erhaben ift fie während ihres Abfchienmah- 
les und auf ihren Todesgange. Konnten vie G. die Republik nach Innen und Aus 
fen retten? Die Geſchichte fagt umbevenflih Nein. Sie hatten die Republik 
gemacht, ohne fie zu wollen, fie regierten fie, ohne jie zu begreifen; vie Mevolution 
mußte fi gegen fie empören, Die Gefchichte der G. iſt ein Spiegel für alle 
Halben! 2. m. 

Gilten over Gülten, f. bäuerliche Abgaben, Laſten. 

Glaube. Die innere Meberzeugung von ber Wahrheit einer Sache, die man 
finnlicy nicht wahrnehmen, over durch Erfahrung und Vernunftſchluß nicht wiſſen 
ann; alio ein Fürwahrhalten, welches auf Gründen beruht, die nicht ummittel- 
bar im der Erkenntniß des Gegenftands, an den man glaubt, gegeben find. Gebielet 
nun die Vernunft, auch Manches für wahr zu halten, was nicht immer durch ſinn⸗ 
liche Wahrnehmung erfannt werden Fann, fo heißt diefer ©. Vernunft-G.; dahin 
zählt man den G.n an Gott und Unfterblichkeit, ven ®.n an die Vortrefflichkeit ver 
hriftlichen Moral in ver Lehre des großen Nazareners u. ſ. w. Dem Vernunft⸗G.n 
gegenüber ſteht ver poſitive, ver vorgefchriebene, gebotene G., der unbe 
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bingte Unterwerfung unter den G.n Anderer verlangt und jeden Andersdenkenden als 
Verbrecher betrachtet, ver mit Lift oder Gewalt zum G.n geführt werden müfle. Gr 
beißt auch Hof» und Staatd-®,, wo weltliche oder geiftliche Herrſchſucht das 
Staatöruder führen und die Menichen zu mwillenlofen Werkzeugen fremden G.nd miß— 
brauden. Denn je weniger der Menſch felbftfländig ift im Denken unv Han— 
deln, je mehr glaubt er und giebt ſich der Leitung Anderer hin. Daher ift ver 
positive ©. von jeher ein mächtiger Hebel geweſen im ver Hand des Jefuitidmus, 
ein Zmang, der durch Jahrh.e zur Quelle namenlofen Unheils geworden. Diefer 
®. gebar ven Aberg.n und den Fanatismus (f. d.), die mit Verdummung, mit 
Branvfadel und Dolch die Völker heimfuchten und „zur Ehre Gottes” ver Auffläs 
rung Scheiterhaufen und Blutgerüſte errichteten. Einen ſolchen pofitiven ®.n bat 
man aud auf dem politifchen Gebiete erfunden, der aus Fürften Erdengötter ſchuf, 
deren Wille fir Millionen ald Maßſtab des Thun und Laſſens galt und feiner Be— 
urtheilung unterlag. — Doch als der pofltive G. in ver Religion zu fallen begann, 
als der menschliche Geift der freien Natur ſich mehr und mehr zumwandte und in ber 
Blume oder den Fleinen Käfer beffere Gottesprediger fab, als die auf Kehrftühlen und 
Kanzeln, Lehrer, welche überzeugten und Wiſſen gaben, wo die Priefter nur 
geboten: da löſte fi auch der politifche ©. an die Ervengdtter auf, und es 
bildete fich der auf Erkenntniß beruhende politifche G. an die Freiheit ver menſchli— 
hen Natur aus, ver im der Ueberzeugung beruht: daß Alle gleiches. Recht zu 
gleihem Genuß aus der Hand des Schöpfer empfangen haben. Der allein 
richtige ©. ift demnach derjenige, mwelder mit Natur und Vernunft überein« 
flimmt; es ift eine große Lächerlichkeit, bei ver menfchlichen Verſchiedenheit in geiſti— 
gen Eigenfchaften und Fähigkeiten ven G.n zu einem Gemeingut machen zu wollen. 
Um allerwenigften aber hat der Staat in G.nsfachen zu ſprechen; ihn muß die reli— 
giöfe und politifche Meinung des Staatöbürgerd unbefümmert laſſen, wenn biefer nur 
feine Bürgerpflichten erfüllt. Wo man andere Grundfäge in dieſer Hinficht befolgt, 
da iſt an die Stelle der Vernunft und des Rechts Unvernunft und Unrecht getreten. 
Man kann feinen G.n fordern, der nicht von der Erfenntniß geprüft und durch 
die Vernunft gebeiligt if. Mögen auch Herrſchſucht und Priefterftolz, 
Aberglaube und Muckerthum noch muchern im der Neuzeit, fie mühen ſich ver« 
gebens ab. Die Saat des Guten hat im milden Boden der Aufflärung ſchon zu 
tief Wurzel gefaßt und die gefunde Vernunft ihr ewige Kicht fchon zu meit ausge— 
breitet, als daß e8 In der Geiſteswelt wieder Nacht werden könnte. Wackere Männer, 
denen das Wohl ver Menfchheit am Herzen liegt, werben jenen geipenftigen Trug⸗ 
bildern Fräftig entgegentreten und fie verhindern, die Säulen des heiligen Tempels ver 
Wahrheit umzuftürzen, wern — fie dies je vermöchten! W. Pretzſch. 

Glaubensartikel. Mit dem Streben der Kirche nach Herrſchaft über die 
Geiſter, entſtand nothwendig die Sucht, fie an gewiſſe Dinge zu fetten und feitzuhal« 
ten. So ftellte man denn gewiffe Punkte auf, melde ald G. fomohl dad Merkmal 
ver @inheit ver Kirche mit ihren Angehörigen, als vie Grundlehren ver Kirche dar⸗ 
ftellen follten. Die gefammten G. machten das 

Slaubensbekenntni aus, welches bald nicht mehr den Sinn einer Einigung, 
fondern eines Zwanges hatte, indem man jede Abweichung von demſelben verdammte 
und verfolgte. Denn um ſich die Herrfchaft zu fichern, mußte jede Kirche nothwen⸗ 
dig dazu gelangen, ihr ©. ala das allein richtige und allein wahre aufzuftellen, als 
eine Summe von Wahrheiten, die über jeden Zweifel erhaben feien und deren Nichte 
anerfennung eine Sünde gegen Gott und die Kirche fei, welche denſelben vertritt. 
Ob es eine Sünde gegen die Vernunft fei, darauf kam es weniger an, denn bie Ver 
nunft, als Todtfeindin jedes blinden Glaubens, wurde von der Kirche geächtet, ſobald 
fie ſich nicht herbeiließ, das ©, als Inbegriff alles Vernünftigen anzuerkennen. Lieber 
bie G.e ſelbſt ſ. Symbole. 
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Glaubensbrüder. So nannten fi die Juden von der gemeinfamen Berehs 
rung des Daterö: Jehova; das Chriſtenthum behielt die Benennung bei und hatte im 
Anfang mindeſtens ein Recht darauf, weil es ein — Leben und brüdeillche 
Liebe einzuführen ftrebte. 

Glaubenseid. Ehedem ein Schwur, durch — der Menſch ſich zum Glau— 
ben feiner Kirche bekannte, ſo daß, wenn der Menſch morgen durch wachſende Eis 
kenntniß über feinen heutigen Glauben binausgeführt wurde, er von der Kirche nicht 
nur als abtrünnig, ſondern auch als meineivig betrachtet und bezeichnet werben Fonnte, 
Als vie Kirche den Gipfel ihrer Macht erreicht Hatte, verzichtete fie auf ven G., weil 
fie ihr Bekenntnis für unantaftbar hielt und die weltliche Macht fo verblenvet war, 
die Mißachtung deſſelben ald Verbrechen zu verfolgen. Den G. führte dann die Ins 
quifition wieder ein und wendete ihm mamentlich bei PVrieftern an, über deren Glau— 
ben fie Zweifel hegte. Dieſes Stückchen Inquifition bat ſich auch in der Mutter der⸗ 
jelben, der römischen Kirche, erhalten, wo man einen berartigen ©. von zweifelhaft 
gewordenen Prieftern noch heute verlangt. Iſt die Sittlichfeit des Eides überhaupt 
zweifelhaft, jo muß der ©. unbedingt als unfittlicy betrachtet werden, da der Natur 
nad fein Menſch verfichern fann, er werde died oder jenes immer glauben. Das 
Öffentliche und feierliche Bekenntniß zu einem gewiſſen Glauben, wie es in der Taufe 
und ber ver Gonfirmation abgelegt wird, ift mit dem G. verwandt und um fo weni— 
ger zu billigen, ald ed von Unmündigen und für viefelben abgelegt wire. Die Heie 
ligfeit von Eid und Gelöbniß ift dadurch jo herabgebracht worven, daß ſich Niemand 
mehr etwas dabei denkt, wenn er denſelben untreu wird, N. B. 

Glaubensfreibeit. Iſt ver Glaube nichts Anderes, als ein Fürwaährhalten 
von Dingen, die man eben nicht weiß; ift er folglich ein inneres Bedürfniß des 
Menichen, welches er eben fowohl gar nicht, als im audgevehnteften Mape haben 
fann; und kann vie fpigfindigfte Klügelei fein Moralgefeg aufftellen, nach weldem 
der Menich ein gewiffes Maß von Wiffen haben muß, meldyes er im Mothfalle durch 
Ölauben zu eriegen hat; fo ift ed ein völliger Unfinn, vem Menjchen irgend einen Glaus 
ben vorichreiben zu wollen. Der Glaube ift wie die Freundichaft, wie die Llebe, wie 
der Haß: ein Gefühl, welches fich weder befehlen, noch vernichten läßt; weder 
das Kleinfte, noch dad Erhabenſte ver Körper- oder Geifterwelt kann Dem Menſchen 
ald nothwendiger Gegenfland des Glaubens vargeftellt werden; wenn feine Er 
fenntniß ihn nicht zur Ueberzeugung bringt, oder fein inneres Bedürfniß ihm den 
Glauben nicht aufzwingt, fo glaubt er nicht, und wenn vie Welt aus ihren Angeln 
brechen ſollte. Die Forderung irgend eines Glaubens rührt vom Dünkel ver Kirche 
ber, Wahrheiten befigen oder entdeckt haben zu mollen, die umwiverfprechlicdy und uns 
verfennbar find, und von dem heiflofen Wahne, oder vielmehr ver anmaßenden Be 
hauptung, daß, wenn der Menfch diefe Wahrheiten nicht erkennen könne, er fie 
dennoch glauben müfle. Dieſe aller Natur, aller Bernunft und aller Erfahrung 
gleihmäßig wideriprechende Borderung hat mehr Unheil über die Menjchheit gebracht, 
als irgend ein anderer Wahn, ver jemals geherrſcht hat. Und wie mildernd auch bie 
zunehmende Bildung eingefchritten ift gegen dieſelbe, überwunden ift fie noch lange 
nicht, der Heutige Staat wurzelt noch ganz auf dem Grundſatze der Kirche und 
zwingt feinen Angehörigen einen gewiffen Glauben auf; over da er dies nicht kann, 
jo zwingt er fie, einen Glauben zu beucheln und vergiftet dadurch ihr ſittliches 
Gefühl. Jede religiöfe Abgeichloifenheit, jedes Bekenntniß, jede Confeſſion berubt 
eben ‘auf dem Glauben, oder vielmehr auf vem Glaubendzwange; der Staat 
aber fördert und nährt viefen Zwang, fobald er ven Genuß angeborener Nechte von 
einem Glauben, over vielmehr von dem äAufßerlichen, oft und meift bemußtlojen oder 
heuchleriſchen Befennen zu einem Glauben abhängig macht. Es widerſtreitet ber ©. 
ganz entfchieven, daß ein Kind in eine Religionsgemeinfchaft, d. h. in einen Glauben 
gezwungen wird; es widerſtreitet ihr entichieden, daß den Kindern Gfaubensichren ald 
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Wahrheiten in der Schule aufgezwungen und eingetrichtert werden, bie fie weder 
prüfen, noch begreifen fünnen; es wiverftreitet ihr entfchieven, daß dem jungen Mens 
fhen die Wahl des Lebensberufes verfchloffen wird, wenn er fich nicht Öffentlich zu 
einem Glauben befennt, welchen er in ver Wirklichkeit nicht haben kann, da feine 
Erfenntniß nody nicht ausgebildet, fein inneres Bedürfniß noch nicht vollfländig ers 
wacht ifl. Und marum viefer Glaubendzwang vom erften bis zum legten Schritt 
diejed Lebens? Weil, wie die Kirche fagt, der Glaube an Gott nothwendig ift zum 
zeitlichen und ewigen Seile. Aber vdiefen Gott, der allmächtig ift, ver aus jedem 
Grashalme, aus der Fleinften Lebensregung der Natur zu und fpricht, den der Dens 
kende angeblich nicht verfennen, nicht abläugnen kann; dieſen Gott, der das Licht und 
die Wahrheit jelbft it — ihn glaubt man mit der elenden Menfchenfraft, mit dem 
beichränften Ginzelverftande unterftügen, ihn dem Menfchen aufzwingen und einimpfen 
zu müffen, wie das Gift der DBlattern, ihn durch das unfittliche Mittel der Geifted« 
Enechtung bei feiner Herrichaft erhalten zu müffen! Wenn viefer große, unenbliche, 
allmächtige Gott vom Menfchen, feinem ſchwachen Geſchöpfe, geläftert und beleidigt 
werben fann, fo ift vieles Gebahren jevenfalld die größte Beleidigung und Gottes— 
läfterung. Don den meiter liegenden, oft an dad Gebiet des Wahnſinns ftreifenden 
Borderungen, daß ed zum zeitlichen und ewigen Heile nothwendig fei, zu glauben, daß 
Eins Drei und Drei Eind fei, daß eine Jungfrau Mutter fein könne, daß ein Gott 
vom Geiftlichen gemacht werben und in einem Stückchen Prod ſtecken Eünne, daß ein 
Mächtigerer, als der Allmächtige, ver Teufel nämlich, das fchlechte Wetter mache und 
alle Uebel in die Welt bringe u. f. w., ſei bier gar nicht die Redez aber man ver« 
gefle nicht, daß auch dieſe Dinge dem Menſchen aufgezwungen und einges 
trichtert wurden und werden, daß auch fie Gegenftand des Glaubens waren 
und find. G. und Gemiffensfreiheit, d. b. dad Bewußtſein, weder etwas thun zu 
müffen, was daß fittliche Gefühl beleidigt, noch etwa® befennen zu müflen, was man 
weder weiß noch glaubt, will die Welt und bedarf die Menfchheit, wenn fie frei und 
glüdlich werden will; aber G. und Gewiflendfreiheit wird fie trog aller Verfafjungs- 
beitimmungen, Geſetze, Patente und Verſicherungen niemals haben, fo lange ver 
Staat ſich einbilvet, er mühe hriftlich fein, fo lange die Kirche etwas Anderes ift, 
als eine freie Vereinigung Einzelner, die fie wollen und bevürfen, und fo lange vie 
Schulen, flatt einfach den wachſenden Menfchen zu bilden und zu unterrichten, danach 
nur trachten, chriftliche Rekruten abzurichten. R. B. 
Glaubensgenoſſen, gleichbedeutend mit Glaubensbrüpder. 
Glaubensregeln, fo viel wie Glaubensartikel und Glaubensbekenntniß. 
Glaubensrichter. So lange man den Glauben für etwas Unerläßliches und 
die Kirche für eine Anſtalt hält, welche denſelben hegen und pflegen, ausbreiten und 
erhalten muß, iſt es eine nothwendige Folgerung, daß auch Jemand da ſein muß, 
welcher darüber richtet, ob der Glaube ganz und richtig vorhanden iſt. Dieſes Amt 
bat ſich Nom von jeher beigelegt, für daſſelbe hat es feine Inquiſttion errichtet, feine 
Scheiterbaufen gebaut, feine Bannflüche ausgeſprochen. Diefed Amt ift aber auch für 
jede Kirche, die eine Summe angeblicher Heildwahrheiten als ihren Mittelpunkt be= 
trachtet, unbedingt nothwendig, und wenn fie dafjelbe ablehnt, wie die proteflantiiche 
Kirche in ihrem Entftehen, fo lügt und heuchelt fie, oder täufcht fich felbft. Luther 
war ein fo firenger G., wie ver Papft, Calvin ließ den Echeiterhaufen anzünden, 
wie Torquemada, im freien England und im fflavifhen Rußland, im nüchternen 
falten Norden und im feurigen Süden waren und find G. ungzertrennlich verbunden 
mit der Kirche, und die Kirche unferer Zeit muß, wenn fie ihre Pflicht thun mil, 
den heutigen Huß fo gut veruriheilen, mie die Kirdye des 15. Jahrh.s den ihrigen 
zu Koftnig. Daß die Urtheile ver ©. und die Strafen eine mildere Borm angenome 
men haben, ändert an der Sache nichts. Die Wahrheit dieſes Ausſpruchs haben in 
unferer Zeit ſowohl die Bannflüche gegen Ronge, Theiner u, f. w., wie bie 
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Berfolgung Uhlichs wegen Kegereien bewiefen. Nur befchränkte und gedanken⸗ 
faule Menichen fönnen viele Erjcheinungen den Menſchen, ven Beamten zuichrei« 
ben; fie find das Eigenthum, das nothwendige Anhängfel ver Kirche und vie 
Menjchen verbienen Achtung, die in diefer Zeit allgemeiner Unmwahrheit und Ver— 
ſchleierung offen und folgerichtig handeln. Deshalb muB auch die Kirche, wenn fie 
wirflih Kirche fein will, zu einer Einrichtung fommen, die dem Papſtihum verwandt 
ift, wie Died das Biſchofthum in England und der heilige Synod in Rußland fchon 
längere Zeit, das evangeliiche Ober » Confiftorium in Preußen in neuefler Zeit bewie- 
fen haben. Diejenigen alio, welche feine ©. haben wollen, fie für unheilvoll halten, 
mögen fich nicht gegen die Menfchen, fondern gegen die Sache wenden. RR. B. 

Glanbensritter, ine adelige Brüperfchaft, welche ſich der Förderung des 
Glaubens und der Ausrottung ver Keperei widmete. In Italien fegte fie ihren 
Stolz darein, der Inquifltion ald Ankläger und Angeber zu dienen. G. nennt man 
auch im Allgemeinen einen $anatifer. 

Glaubensſachen. Altes, was ſich auf ven Glauben bezieht. 

Glaubenszwang, ſ. Glaubensfreiheit. 

Gläubiger heißt derjenige, weldyer von einem Anvern etwas zu fordern bat, 
beſonders wenn diefe Forderung von einem Darlehn herrührt. Vergl. Goncurs, Fauſt⸗ 
pfand u. ſ. m. 

Gleichgewicht. Die Größe und Macht des einen Staates war von jeher Ge- 
genftand der Bejorgniß für die Nachbarn und fie trachteten durch Eroberung oder 
Bündniffe fi zu demſelben Umfange, wad man für gleichbeveutend mit verfelben 
Macht hielt, zu erheben. Der Erfahrungsiag, daB häufig die Fleinern Staaten von 
den größern erprüdt wurden, jo daß Einzelne eine Weltherrichaft ſich errangen, führte 
zu dem Gedanken, ein ©. zu jchaffen, welches allen Staaten eines Grotheild Sicher« 
heit vor Uebergriffen gewähren ſollte. Diefer Traum erfüllte beſonders die Köpfe im 
17. und 18. Jahrh., und im weftphäliichen Frieden dachte man ernfllih an feine 
Verwirklichung. Obgleich nun die Geſchichte auf jenem Blatte gelehrt hat, daß pas 
G. eben ein Traum und nichts Anderes ift, fo zieht ſich der Gedanke an daſſelbe 
doch immer noch wie ein Geſpenſt durch das Urtheil über Staatsdinge, und felbit 
denkende Menichen glauben, das G. jei etwas, moran man ſich halten fünne. Es 
giebt aber fein politiſches ©., hat niemals eins gegeben, wirb und 
fann ntemald eins geben. Das G. würde völlig gleiche Macht der einzelnen 
Staaten voraudfegen, die der Zahl nach nur dann denfbar wäre, wenn man bie 
Bölfer willkürlich trennte und burchfchnitte, ohne die Volksthümlichkeit irgend zu ach⸗ 
ten. Allein eine folde Staatsbildung ift ein Unding, fie ann nicht von Dauer fein 
und die Zerreißung eined Volkes rächt fich durch den Innern moralifchen Verfall ver 
theilenden Staaten und durch immer wiederkehrende Wiverfeglichkeit der abgerifjenen 
Stüde. Man venfe an die Theilung Polens und die ſtets verfuchten Aufſtände des 
zerftücelten Volks, vie fih nothwendtg wiederholen werben, bis vie Theilenven 
daran zu Grunde gegangen find. Wäre nun aber au ein ©. ver äußern Macht 
berzuftelen, jo wäre damit immer nichts gemonnen, denn die Eigenthümlichkeiten ver 
Bölfer, ihr VBildungsgrad, ihr Muth, ihr Breiheitäzuftand zerflören dieſes ©. mit 
jevem Tage. Athen unterwarf fi) das gefammte Griechenland, ja befiegte das unges 
beure Berferreich, weil ed ihm an Freiheit und Bildung überlegen war; Rom unter 
warf ſich die ganze Welt, weil es fie übertraf an Muth, Volkskraft und Freiheit; vie 
Tſcherkeſſen fchlagen ſich feit faft 20 Jahren fiegreich gegen dad ungeheure Rußland, 
weil ihre Heere nicht aus hündiſch behandelten Sölpnerhaufen, nicht aus zuſammen 
getriebenen und aneinander gejchmiebeten Sklaven beftehen, fondern aus Männern, bie 
wiflen, wofür fle fchlagen: für Ehre, Sreiheit und Vaterland. Das ©. ift aber auch, 
fatt ein Mittel zur Erhaltung des Frievend zu fein, Urfache des Krieges, der Zwies 
tracht und des Mißtrauens. Kat man fi irgend ein ©. zuſammen gebaut, fo wird 


Gleichgewicht x. — Gleichheit. 447 


mit großer Angſt über deſſen Erhaltung gemacht; ift daſſelbe aber einmal geftört, 
wad unvermeidlich jeden Augenblick geſchieht, fo ſtürzen alle Staaten in heillofe 
Verwirrung, indem fie entweder die wachſende Macht des einen Staates wieder ver⸗ 
nichten, oder einen gleichen Zuwachs erwerben wollen. Man vente abermald an Po- 
len; als ein Staat feine räuberiihe Hand danach außftredte, fanden fich ſofort zwei 
andere dazu, die lieber Theil am Raube nahmen, ald den einen wachien ſahen. Nicht 
auf vem ©. — denn ed giebt fein ſolches — fondern auf vem Bolfsthum, 
der Bildung und der Freiheit beruht die Madıt und Sicherheit der Staaten; 
der Fleine Staat, welcher diefe Machtmittel pflegt und fördert kann ruhig dem äußern 
Wachsthum eined andern zujehen. Wo aber das Volksthum zerfpaliet und zerklüftet 
it; wo man jlatt der innigen Vereinigung, eher die Trennung ver Theile fördert und 
fie künſtlich auseinander Hält; mo die Bildung nichts ift, ald eine Abrichtung zu 
Knechten der Himmeld- und Ervengötter und überall verfümmert wird, wo fie Er- 
ziehung zu einem Volke beabfichtigt; wo es Feine Freiheit, jondern nur Druck und 
Bevormundung und Nieverhaltung aufſtrebender Kraft giebt, da fann das ©. nicht 
helfen und in Gefahr nicht reiten. — Deuiſchland hat ernſtmahnende Betipiele dafür 
geliefert und es ift fehr zu fürchten, daß es bei ver nächften Gefahr dieſelbe traurige 
Rolle ſpielt. 
Gleichgewicht der Staatögewalten, ſ. Verfaflung. 


Gleihgültige Handlungen in der Religions» und Sittenlehre, 
ſ. Adiaphora. 


Gleichheit. Zauberiſcher noch als ſelbſt das Wort Freiheit hat das Wort G. 
auf die Menſchen gewirkt. Als die franz. Staatsumwälzung daſſelbe zum Stichwort 
des Tages machte, hielt die Menſchheit ihre Noch für geendet und jagte im trunke— 
nen Freudentaumel einem Schatten nach, welcher verſchwand, ehe irgend Einer ihn 
erfaßt hatte. Denn dieſelbe Verſammlung, welche die G. ausſprach, hob dieſelbe 
wieder auf, indem ſie die politiſchen Rechte an den Beſitz knüpfte, und die Ver— 
faſſung von 1793, welche die ©. auf politiſchem Gebiete zwar anerkannte, Fam nicht 
zum Leben und war nicht lebensfähig; auf irgend einem andern Gebiete war 
von ©. gar nicht vie Rede. Die große Täufchung, melde das Wort ©. indeffen 
hervorgerufen hat und noch täglich hervorruft, Tiegt in der DVerfennung der That⸗ 
ſache, daß die Menfchen nicht gleich find, daher eine volle &. unmöglich if. Dies 
fen Mangel an ©. fann feine flaatlide und feine gefelichaftliche Einrichtung entfer= 
nen und jede Theorie fcheitert, ift unfruchtbar, welche auf ©. gebaut ift, weil die 
Ungleichheit der Menichen eben G. des Beſitzes, des Genuſſes u. |. m. undenkbar 
macht. Wir haben und über vie politifhe G. unter Genjus, über die Standes -®. 
unter Adel, über vie gefelichaftlihe ©. unter Eigenthum, Erblichkeit, Geſellſchaft 
u. f. m. audgefprochen und werden über die rechtliche G. zu fprechen Gelegenheit 
nehmen. Es bleibt daher hier nicht? zu fagen, als daß der Staat in feinen Ein» 
richtungen die ©, der Berechtigung aller Menſchen an feinen Wohlthaten und 
Zweden anerfennen muß, wenn er gerecht fein will; daß er feinerfeitd dafür forgen 
muß, daß nicht unnatürlicy Ungleichheit geichaffen und erhalten wird und daß nicht 
ganze Klafien wejentlic anders betrachtet und behandelt werden, ald andere. G. ver 
Erziehung, ©. des Rechts, ©. der Pflichten, &. ver Behandlung Aller, ift vie 
große Aufgabe, welche vie Zufunft zu Iöfen hat, denn die Vergangenheit und Gegen 
wart hat Faum vie erfte Hand an diefe Aufgabe gelegt. Noch find die Menjchen in 
begünftigte und benachtheiligte Klaffen, Kaften und Abfchachtelungen getheilt und ver 
Arme if von allen Wohlthaten und Gütern des flaatlichen Verbandes thatſächlich 
ausgefchloffen, wenn fie ihm auch dem Namen nah zu Gute kommen. Daß bei 
Herftelung dieſer ©. die Menfchheit nicht beflehen Eönne, daß 3. B. Niemand ſchwere 
Arbeit werde machen wollen, wenn er die Wahl und Fähigkeit habe, leichte zu fuchen, 
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ift eine Hbrichte Behauptung, welche bei der Ungleichheit der Menjchen in Bähigkeiten 

und Neigungen jeden Grundes entbehrt. R. B. 
Gleichheit der Stimmen in ver Kammer, f. Geſchaͤftsordnung. 

— vor dem Geſetze, ſ. Geſetz. 

Gleichſtellung, ſtaathiche, der Chriſten und Juden, ſ. Emancipation 

der Juden. 

Glücksſpiele, auch Hazardſpiele genannt, vom franz. Worte „hazard‘, 
ber Zufall, weil alein der blinde Zufall, vad pure Glüd über Gewinn oder Ber» 
luft ded Spielers entſcheidet. Iſt das Spiel an ſich ſchon ein armfeliger Zeitvertreib, 
ber meilt nur von Mangel an geiftiger Regſamkeit in ver Gejellichaft zeugt, aber 
doch unſchuldig genannt werden mag, wenn er zur Grholung ver Epielenden, zur 
Hebung der. geiftigen oder förperlichen Kräfte verfelben vienen foll: fo ift bas © 
welches eben nur auf Gewinn ausgeht, nur in viefer Abficht getrieben wird, geradezu 
verwerflich. Den Spieler lodt es, daß er in einem Augenblide, ohne beſondere An⸗ 
firengung einen hoben Gewinn erlangen kann — aber er- vergißt, daß fein inter» 
nehmen in den meiften Bällen nur zum eigenen Unglück ausfchlägt. Statt feine Zeit 
und fein Bermögen auf eine gemeinnügliche Thätigfeit zu verwenden, geht er einem 
Erwerb nach, der nur den Verluft der Mitfpielenden in Auge hat, nur aus ihrem 
Unglüf feine Nahrung faugt: und fo verfällt er nur zu bald ver Herrſchaft jener 
finftern Mächte, ver Mißgunft, ver Habſucht und des Neides, die das firtliche Gefühl 
ertödten, ihn zu Müffiggang verleiten, und fo feinen Vermögenszuſtand mit Berrüts 
tung bedrohen: — die alten Deutjchen ſollen fogar die Freiheit auf einen einzigen 
Würfelwurf geiegt Haben. Die ſchrecklichen Folgen, welche das ©. erfahrungsgemäß 
für zahlreiche Familien herbeigeführt, haben denn auch die Gefeßgebung veranlaßt, 
aus Nüdfichten auf das allgemeine Wohl vemfelben entgegen zu treten. Meiſt 
iſt dies durch Verbote der ©. geichehen. Im Zuwiderhandlungsfalle follen vie 
Spieler um Geld geftraft und die fich vorfindenden Spielgelver hinweg genommen 
werben, Spielfihulden ungültig fein u. f. w. Indeß, mie man fo häufig die Fleinen 
Diebe hängen und die großen laufen läßt, io auch hier. Der Staat hat es nicht 
unter feiner Würde gehalten, theils felbft als Spielhalter aufzutreten, theils gewiffen 
bevorzugten Leuten in einzelnen Fällen die Erlaubniß zum öffentlichen Spiel für Gelv 
zu ertheifen. Ginmal jind es die Lotterien und 2ottos, die der Staat hält, 
durch die er zum Spiel reizt und durch die er alljährlich eine beträchtliche Summe 
aus den Tafıhen des Volks zieht, — das andere Mal vie Öffentlichen Spielbanfen, 

die er an ftarf bevölferten Orten, in Bädern u. f. w., gegen einen jährlichen Pacht 
erlaubt (Pharao, Noulet). Gegen beide Arten des Spiels bat ſich vie Öffentliche 
Meinung gekehrt, und mit Recht. Grläßt der Staat einmal ver öffentlichen 
Sitten megen ein Verbot gegen die G., fo darf er fich felbft am aflermwenigiten 
ein Borrecht für Betreibung verjelben vorbehalten: er ſetzt fich fonft dem Verdachte 
aus, daß es ihm nicht Ernft ſei um Verbefferung der öffentlichen Sitten. Freilich 
bringt es ihm Geld ein, wenn er bier ein Auge zubrüdt: aber es ift ein Sünden⸗ 
geld, welches dem Volke durch die auf deſſen Keichtfinn und Lnmiffenheit gerichtete 
Berechnung abgelodt wird, jedenfalls nüglichern Thätigfeiten auf die unwirthſchaft⸗ 
lichte Weife verloren geht und die ärmeren Klaffen noch ärmer macht. Es ift er 
ftaunlich, weldy ungeheuern Pacht die Spielpächter an ven Staat zahlen, welchen Las 
ften fie ji) überdem unterziehen, durch Nebernahme von Berfchönerungsbauten 3. ®. 
in Bädern, — und wie ungeheuer dennoch ihr Gewinn iſt. Binnen wenigen Jahren 
waren Milionen auf diefe Weife von einem Cinzigen verdient worven, die natürlich 
dad Volk, welches dabei immer im Nachtheil ift, rein verloren hat. Und Deutfchland 
ift mit etwa 20 Lotterien und eben fo viel foldyen Öffentlichen Spielbanken — Spiel» 
böllen, wie fle der Bolfsmund nennt — gefegnet (die beveutendften in Aachen, Ba: 
den, Ems, Wiesbaden, Köthen, Doberan); die, feitvem namenilich in Branfreich bie 
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Spielhäufer (1838) aufgehoben worden find und die franz. Spieler in Deutſchland 
ihre Tiſche aufgefchlagen haben, in ſchönſter Blüthe ſtehen. Aber auch die Kotterien 
und Lottos find ein einträgliches Geichäft. So beläuft fih in Sachſen nad Abzug 
der unvermeidlih hohen Verwaltungskoften der Neinertrag der Lotterie jährlich auf 
130,000 Thlr., in Baiern ver ded Zahlenlottos auf etwa 14 Mil. Gulden, in der dfter- 
reichiſchen Monarchie auf 7 Mil. Gulden bei nicht weniger ald ebenfalls 7 Mil. Gulven 
Berwaltungsfoflen. Der Verluft für das Nationalvermögen und die wirthichaftlichen 
Berhältniffe des Volks ift unerjegbar. Wiederholt ift in Deutfchland wegen ihrer 
gemeinſchädlichen Wirkungen auf das Familienglück (Verarmung, Eelbfimorve, Ver— 
untreuungen u. f. m.) die Aufhebung aller Kotterien, Lottos und Spielhäufer gefor« 
dert morden. Die mürtemberg. Regierung hat fogar 1844 am Bundestag einen 
darauf bezüglichen Antrag geftellt. Hätte es fih um ein Erzeugniß der Druderprefie 
gehandelt, man würde ohne Zweifel fehr bald zu einem Entſchluſſe gelangt fein. So 
aber wollten die Einen wohl die Spieldanfen aufgehoben willen, aber auf ihre eige- 
nen Klafjenlotterien und Zahlenlottos nicht verzichten, die Andern nur unter der Be— 
dingung einmwiligen, daß ver ganze Unfug aufhöre — und fo kam es zu nichts. Der 
Ausfall in den Staatdeinnahmen ift ver einzige Grund, den man für Erhaltung ver 
G. noch anführt, von deren DBerwerflichfeit doch auch die Regierungen überzeugt find. 
Ein frauriger Einwand! Wenn die Reglerungsweisheit nicht Mittel zu finden weiß, 
auf redliche Weile ſoviel herbeizufchaffen, oder noch beſſer durch Einfchränfungen (z. B. 
durch Einziehung überflüffiger Beamtenftelen, unnüger Schreibereien) fo viel zu er= 
ſparen, als fie jegt aus dem Betrieb der unflttlihen G. zieht, jo fpricht fie fich ſelbſt 
ihr Urtheil. In Baiern haben die Stände ſich fogar bereit erklärt, den durch Auf— 
hebung des Lottos entſtehenden Ausfall durch jeve andere Auflage übertragen zu wole 
len — und doch erfolgte die Aufhebung nicht. — Wenn auch durch die Gejeggebung 
die ©, nidyt ganz und gar verbannt werben können, fo würde doch durch Unterdrückung 
jener Öffentlihen Spielgelegenheiten ein großer Schritt vorwärts geſchehen und vie 
hauptjächlichfte Beranlafjung zum Spiel abgeftellt fein. Mehr Erfolg wird allervings 
noch die wachſende Volfsbildung und ein umfaſſendes Sparkafjenfgftem haben. Wenn 
fi im Volk immer mehr die Ueberzeugung verbreitet und befeftigt, vaß die ©. feinem 
Wohlſtande unheilbare Wunden fchlagen, weil ed dabei immer im Nachtheil gegen 
den Spielhalter ift; wenn ed andererfeitö auch die kleinſten Erfparniffe und Vermögens⸗ 
tbeile, die e8 gegenwärtig, oft nur in Ermangelung ſolcher Gelegenheit, dem Glüdd« 
topf in den Rachen wirft, auf eine fichere Weife zindtragend anlegen und mit die—⸗ 
fen Zinfen und Zinfeszinfen, wenn auch nur nad und nach, eine Verbeſſerung feiner 
Lage fich anbahnen kann: fo wird es vielleicht im nicht gar zu langer Zeit dahin 
fommen, daß es nicht mehr auf die Lockungen jener ©. hört, die ihm ein rafches 
und außerorventliches Glück zwar vorfpiegeln, aber es meiftend nur bem Abgrund 
entgegenführen. Auf die Einführung folder Sparkaſſen und Sparkaffenvereine, 
die allerdings die Eleinften Einlagen annehmen follen, kann nicht eifrig genug hingear- 
beitet werben. Ueber das Spiel, welches an Börſen mit Actien und Staatöpapieren 
getrieben wird und zu den ®.n ebenfalls gehört, vergl. die Art. Actien, Agiotage, 
Staatöpapiere. Eramer. 

Gnade, f. Amneftie und Begnadigung. 

Gnädig. Eine Benennung, welche Kriecherei und Uebermuth gemeinſam gen 
gejchaffen haben, und wodurch die Nieprigftehenven ven Höhern ihre Ehrerbietung 
bezeigen. Man fagt g.er, g.fter und allerg.fter Herr, je nachdem ver „Herr“ höher 
ſteht und vergißt dabei, daß felbft nach ver Lehre ver mit der Gewalt fletd verbüns 
deten Kirche nur Einer „Herr ift und nur Einer g. fein Fann. 

Gnoftiker, Eine Keperfecte im Morgenlande, melche jüdiſche Anfchauungen, 
griechiiche Weltweisheit und chriflliche Lehre auf eine ungenießbare Weile unter 
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ee ntengten. Sie wirften vom 1. bis zum 5. Jahrh., verloren fich aber dann 
von fel 

God save the King (Gott erhalte den König). Ein engl. 
Volkslied, welches wegen feiner Teichtfaßlichen umd entfprechenden Weife auf ver gan 
zen Erve @ingang gefunden hat. Die Schmeichelet hat fich beeilt, überall amber 
Worte vol politifcher Abgötterei dazu zu Schaffen, und weil Jeder die Weile fang, 
nannte man das Lied überall Volfeliev, Nationalhymne u. f. w. Volksthümlich if 
indeffen nur die Weile, die eben fo auf die Worte „Bummielaftifum” ale auf 
alle andern gefungen wird. Kein anderes Volkslied ift fo vielfachen „Entmeihuns 
gen’ audgejegt, ald gerade dieſes, was eben unjere Behanptung beweift. 

Goldne Bulle Heißt eins ver für die alte deutſche Reichsverfaſſung reichtigften 
Geſetze. Es murde von Kaiſer Karl IV, auf dem Neichötage zu Nürnberg 1365 
mit den Ständen entworfen und dann bekannt gemacht, und enthält hauptiächlie 
Beitimmungen über die Rechte und Vorrechte ver Kurfürften; wohlthätig äußerte eb 
ſich durch die Beſchränkung, welche es den Fehden auferlegte, wenn gleich es hiermit 
nicht durchdrang, nachtheilig aber im Betreff ver Städte, deren Bergrößerung gegen 
über der Macht ver Landesherrn es zu hindern juchte. N. 

Gonfaloniere hieß im Mittelalter der erfte Beamte der kleinern italienſchen 
Sreiftaaten, mie in Lucca, Bologna u. f. w. 

Gottesdienft, f. Cultus. 

Gotteöfriede. Im 41. Jahrh. behauptete ein Biſchof in Branfen: er babe 
einen Brief vom Himmel erhalten, nach meldhem an Sonn⸗ und Feiertagen, im Ab 
vent, in den Baflen u. f. w. aller Streit, Fehde umd Kampf eingeftellt werben müß— 
ten; auch gegen Bauern, die das Feld bearbeiten, gegen Frauen, Geiftliche, Reiſende 
pürfe feine Gewalt geübt werden u. f. m. Des Geiftlichen Märchen fand Glauben 
und batte die nügliche Folge, daß man zumeilen wenigſtens von den Mauferelen das 
maliger Zeit ablief. Später wurden noch Klöſter, Kirdyen, Begräbnipftärten In den 
G. eingefchloffen, und vie Sitte heiligte venfelben vergeftalt, daß ver Webertreter ded 
G.n8 mit Wegnahme feines Vermögens, Fehde, Bann u. f. m. geflraft wurde Der 
&. Herrfchte, bis Kaiſer Marimilian im 45. Jahrh. ven Landfrieden einführte, 
dehnte feinen wohlthätigen Einfluß aber auch noch ſpäter weithin aus. 

Gotteögerichte, gleichbedeutend mit Gottedurtheile. 

Gottes Gnaden, von, f. Von Gottes Gnaven. 

Gottesherrſchaft (Theokratie) mannte man eine Staatäverfafjung des Als 
terthums, welche angeblich von Gott felbft vorgefihrieben und daher unverletzlich um 
unantaflbar war, Solche G. ſand fi hei ven Juden, bei den Anhängern Dalai 
Lamas, bei den Gründern Noms u: ſ. mw. Im Grunde mar die G. nichts ale 
Priefterherrfchaft, denn Gott war ſtets fo gefällig, die Verfaſſung nach deren Willen 
einzurichten, und fie theilten höchftens die Macht mit einem weltlichen Herrſcher. Sie 
fonnte daher auch nur fo lange beſtehen, als vie Völker an eine unmittelbare Ein 
wirfung Gottes auf die Menſchenſchickſale glaubten. Auf den Grundſätzen ver ©: 
berußt übrigens ebenfo das Papſtthum, wie die Einherrſchaft, denm der Papſt ber 
hauptet förmlich Stellvertreter Gottes auf Erven zu fein, die Einherrſchaft aber nenmt 
fi) Bon Gottes Gnaven und deutet damit mwenigftend ihren göttlichen Urſprung an, 
Beiden fehlt nur jegt die nothwendige Vorausfegung, daß die Völker glauben. Auf 
ver „chriſtliche Staat” ift nur ein Ableger der ©. 

Gottesläfterung. Wie ver Glaube an Gott, d. h. der Hinblick auf ein un 
bekanntes höheres Welen, welches die Schicfale der Welten, Völker und Menſchen 
Imft, allenthalben fo verbreitet ift, daß es fheint, ala ob derfelbe dem Menicen 
angeboren fei, eben fo allgemein ift die Thatfache, daß fich die Menfchen ihren 
Gott geftalten nach dem Grave ibter Bildung. Abgeſehen von allen Göttern der al» 
ten Völker, welche die edelſten Opfer mit entfeplicher Graufamfett verlangten, wie 
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bie Priefter Tehrten, fo 3. B. ver Moloch in Karihago lebende Kinder, vie ihm in 
die glühenden Arme gelegt murven, weifen wir nur auf die Juden hin, deren Ans 
ficht von Gott vie. finitere Rachſucht, Strenge und Starrheit des vielfach unglückli— 
ben Volkes in Jehova vereinigt. Die Juden, weldye zur Zeit des Verfalls ihres Vol« 
kes lebten, fennen vie Güte ihres Gottes nur aus Sagen, dagegen werden alle Pla— 
gen, 2eiven und: Graufamfeiten ihm zugeichrieben, vie dad arme Volk trafen. Die 
ſinnlichen und glücklichen Griechen dagegen Eleideten ihre Götter ganz in die Eigen- 
thümlichkeiten ihres Volkes; fie find menſchlich ſchwach und menſchlich liebenswürdig, 
wie die Griechen ſelbſt. Chriſtus jtellte die erbabenfte Idee von Gott auf, aber jeine 
Zeit und vie folgende war viel zu. roh, um dieſelbe zu fallen, und ver lichte Gott 
ver Ehriften ward bald finfterer und graufamer ald ver Gott ver Juden: man opferte 
ihm das Glück und Daſein von Tauſenden, verbrannte und mordete die Menichen 
auf jede empörend rohe Weile zu feinen Wohlgefallen. It ed nun zunächſt auch 
Priefterwahn, Vrieſterherrſchſucht und SPriefterbosheit, welche vie Borfiellung von 
Bott alfo entſtellt und ſchändlich mißbraucht, fo darf man doch nicht. verfennen, daß 
der Bildungszufland des Volkes für die Prieſtermacht maßgebend if. Gott hat ſich 
den Menichen niemals offenbart, Niemand weiß, was ihm gefällt oder mißfällt, ver 
Menſch kennt ihn nur aus feinen Werfen, feiner Schöpfung und muß bei finniger 
Betrachtung verfelben ſchließen, daß er ein eben jo mächtiged ald unerſchöpflich lieb⸗ 
reiches Weſen ift, vor deſſen unerfaßbarer Größe der Menſch — ein Stäubchen in 
der Schöpfung — anbetend niederſinkt. Mit viefem Gefühle paart fich in ver Menfchen« 
jeele ver Irieb, moraliſch aufwärtd zu fteigen, die größtmöglichſte Höhe won Liebe und 
Tugend zu erreichen, und dieſer Irieb muß wohl ein gottvermandter, zu Gott füh« 
renver fein. Eine aud nur oberjlächliche Betrachtung dieſer Art führt uns dahin, 
es für Eeinlih, für Gott unwürdig zu halten, daß dieſes unerfaßbare Weien vom 
Menſchen beleivigt und geläftert werden faun, daß irgend Jemand ſich anmaßt, 
zu entfiheiden, was Gott Täftert. Die ©. ift nur ein Ueberbleibjel früherer barbaris 
fcher Zeiten und roher Bilvungszuftände; ob ver Molochäpriefter dad Kind zur ent⸗ 
feglichften Marter in feines Gottes glühende Arme Tegt, ob der Chriftenpriefter ven 
Menichen wegen feiner Gottanficht verbrennen over rädern läßt, oder ob ein neuered 
Sefeg den Menſchen wegen feiner Gottanficht einfperrt — das if im Urjprunge und 
im ver Berechtigung völlig gleich; der Geſetzgeber, der Died verlangt, der Richter, 
der dies audfpricht, ſteht völig auf dem Standpunkte des Hohenprieſters zu Ierus 
ſalem und des Papftes zu Rom. Es giebt feine G.; das Gefeg, der Menich, welche 
das Gegentheil behaupten, würden allein ©. üben durch ihre Anmaßung, wenn 
diefelbe möglih wäre. In der Wirklichkeit aber verhält ſichs allerdings anders. 
Hier iſt ©. (Blasphemie) ein Verbrechen, dad in Deutſchland früher ſogar mit 
Leibes⸗ und Lebensſtrafe bevroht war, und jegt noch Teiver! im ver neuern Geſetzge— 
bung mit Freiheitöfteafen in verjchievenen Abflufungen belegt wird. „Daß die Gott« 
beit injurlirt werde, iſt unmöglich; daß fie wegen Ehrenbeleivigungen jih an Mens 
ſchen räche, undenkbar; daß ſie durch Strafe ihrer Beleiviger verſöhnt werden müſſe, 
Thorheit.“ So Ichrte ſchon Feuerbach; Diele mochten ihm beiftimmen, und den— 
noch bat fich die Anficht von dem Verbrechen ver ©, fort und fort erhalten, weil 
man wenigftend eine mit Aergerniß verbundene Schmähung heiliger Gegenftände reli— 
giöfer Verehrung darin zu erblicden und ftrafbar zu finden glaubte. Gine freiere 
Anficht wird ſich auch über diefen Geſichtspunkt zu erheben willen. Die G. it — 
das wird fein fittlid und religids gebildeter Menſch im Abrede fielen — etwas Un— 
ſittliches und zugleich etwas ſehr Thörichtes, aber daraus folgt noch feinesmegd, daß 
fie auch etwas Strafbares ſei, da weder eim Recht irgend Jemandes, noch die Öffent.- 
liche Sitte dadurch verlegt wird. R. Bu N 
Gottesläugnung. Bon jeher hat es Menfchen gegeben, welche aus Beſchränkt⸗ 
beit oder Ueberweiaheit das Daſein der Gotiheit Täugneten. In Beiten großer Ent« 
| 29 * | 
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fttlichung, wie 3. B. in ver fpätern römiſchen Kaiferzeit, oder in der Mitte des vor. 
Jahrhes in Frankreich war die ©. bis zu einem gewilfen Grade Mode in den fogen. 
höhern Ständen geworben. Anvererfeitd hielt aber auch vie Kirche in ihrem Wahn 
nicht felten für G., was blos Widerſpruch der gefunden Vernunft gegen einzelne 
Kirchenlehren war. Die G., menn fie wirklich eine ſolche ift, mag etwas höchſt 
Thörichted fein, aber fie fällt außerhalb des Gebietes jedes zwingenden Einfluſſes, da 
Jedermann erlaubt fein muß, zu denken, was er will, und da es feinen Rechtogrund 
giebt, die Neußerung viefed Denkens, und wenn es auch noch fo thöricht wäre, bei 
Strafe zu verbieten. (S. Gottesläfterung.) A. 
Gotteöurtheile (Ordalien). Nach altem deutſchen Recht ein Beweismittel, 
wodurch Schuld oder linfchuld ermittelt werben follte. Ihnen liegt die Vorſtellung 
zum Grunde, daß Gott Alles weiß, die Wahrheit an den Tag bringen, und den 
Unſchuldigen nicht untergehen laffen werde, Konnte ein Angeklagter keine Zeugen 
oder Eideshelfer (ſ. dv.) finden, fo mußte er zum G. ſchreiten. Diejed war zweifacher 
Art: 1) der gerihtlihe Zweikampf; 2) das Ordal oder eigentlie G. Der 
Zweikampf konnte nur zwiſchen Rechts⸗ und Standeögenoffen flatıfinden, doch 
durfte der Geringere ſich nicht weigern, dem Höheren zum Kampfe zu ſtehen. Gr 
fand nur bei Anflagen ftatt, welche an den Hals gingen over mit Berflümmelung 
beftraft wurnen. Weiber oder Unmündige konnten ſich durch ihren Voigt vertreten 
lafien. Wer wegen Dieberei oder Raub das Recht verloren hatte, mußte entweder 
das Ordal wählen oder feine Unſchuld durch einen gemietheten Kämpfer (campio) 
darthun. Der gerichtliche Zweilampf, der in Deutichland zur Verbrängung der viel 
fachen Eive begünftige war, erhielt fid) bis in das 16, Jahrh. — Die eigentli- 
den ©. waren viererlei Art: die Beuerprobe, die Wafferprobe, die Kreu- 
zesprobe und die Probe mit dem gemweihten Biſſen. Die beiden erften 
find heionifchen, vie beiden legten chriſtlichen Urſprungs. Die Feuerprobe befland 
darin, daß der Angeklagte ein glühendes Eiſen in die Hand nehmen over mit bloßen 
Füßen darüber hinfchreiten mußte. Sie fam am häufigften in Anwendung, und bes 
fcholtene Perfonen mußten ein 3mal ſchwereres Gifen tragen, als Andere. Bei ver 
Wafferprobe oder dem fogenannten Keffelfange mußte ver Angeklagte mit 
bloßer Hand in einen ſiedenden Kefjel greifen. In Deutichland war bid zu Kaifer 
Lothar I. das ©. mit altem Wafler, wobei ver Taufe ähnliche Gebräuche flatt- 
fanden, ebenfals üblih. Die Kreuzprobe fand auf zweierlei Art flat. War ein 
Verbrechen zwifchen 2 Berfonen zweifelhaft, jo mußten fle während des Gotteövien- 
ſtes mit aufgehobenen Armen vor dem Kreuze fiehen. Wer zuerft die Arme finfen 
Heß, wurde ald Schulviger erfannt und beftraft. Handelte es ficy aber um ven Be— 
weis der Schuld bei einem Angeklagten, fo legte man 2 hölzerne Stäbe, von mel- 
hen einer mit elmem Kreuze bezeichnet war, beide aber mit weißer Wolle ummidelt 
wurden, auf ven Altar. Gin Eleined Kind mußte einen diejer Stäbe angreifen, nach- 
dem Gott um Aufdeckung des Verbrechens angefleht worden war. Ergriff das Kind 
den mit dem Kreuze bezeichneten Stab, jo wurde der Angeſchuldigte für ſchuldig 
erachtet, im Gegentheile für unſchuldig. Der geweihte Biſſen mar vie leichtefle 
Probe, denn fie beftand nur darin, daß ein Stück Brod oder vergleichen vom Geift- 
lichen gefegnet und vom Angeklagten mit dem Ausfpruch: Wenn ich ſchuldig bin, fo 
fol mir dies zum Verderben gereichen! verfchludt wurde. Menſchliche Graufamfeit 
bat jedoch auch vergiftete Biſſen flatt geweiheter eingeführt. Auch hatte man in 
einzelnen Ländern befondere Arten von G.n, wie z. B. das weitwerbreiteie Bahr 
recht. Konnte man nämlich einen des Mordes Vervächtigten nicht überführen, fo 
ließ man ihn die Hand auf die Wunde des Gemorbeten legen; blutete dieſe Wunde 
dann, fo war er ſchuldig, blutete fie nicht, jo war er gereinigt u. ſ. w. — Das G., 
das entweder vom Zufall, oder gar von Fünftlichen Mitteln abhängig war, erregt 
jegt ein geheimes Schaudern; aber fie bieten auch eine fchönere Gele, fie überhoben 
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den Richter der oft fehr ſchweren und zweideutigen Pflicht, felbft ven Beweis fi zu 
führen. Da nun dem Nichter die Schuld oder Unſchuld fletd durch äußerlide 
Berreiömittel dargethan werden mußte, fo fand auch nicht die unter Gefdhwornen- 
gericht (ſ. d.) befprochene Vereinigung nicht zu vereinigenver Verrichtungen im Rich—⸗ 
ter flatt. ES widerſprach und widerſpricht dem Rechtsſinne, das Urtheil über bie 
That und die Straffeftiegung einer und verfelben Perfon zu überlaffen. Daher die 
3 Beweismittel: Reinigungdeid, Gefchwornengeriht und G. — Das Epriftentbum 
mußte die häufigen Eive, die nicht jelten Meineive zur Folge Hatten, wie vie ©. 
verfchmwinden machen. An die Stelle der Iehteren trat die Folter (f. d.) und ber Glaube 
an die unmittelbare Einwirkung Gottes durch Verleihung von Geiftesftärke zur Ers 
tragung Förperlicher Leiden, nahm die Stelle ver G. ein. Adolph Henfel. 

Gottesverebrung, ſ. Eultus. 

Gonvernement (Gouverneur). In Deutfhland, wo man Sprache und 
Volksthum in den gebildeten SKreifen namentlich noch fo wenig achten gelernt, daß 
man nicht 10 Worte reden kann, ohne griech. oder römiſche oder franz. Broden 
einzumengen, heißt natürlich die Negierung oft G., ver Regierer, beſonders eines 
Theiled des Landes, Gouverneur. 

Gönnerfhaft, ſ. Amt und Begünftigung. 

Gögendienft, religidfer und politifcher, f. Abgötterei. 

Graf, ſ. Abel. 

Grafentage, ſ. Fürſtentage. 

Granate, eine kleinere Gattung von Bomben (f. d.). 

Grand. Bezeichnung des fpanifchen hohen Adels, der dort, mie überall, eine 
Maſſe Begünfligungen und Bevorzugungen fly errungen bat. Die unſchuldigſte der⸗ 
felben ift die, daß der G. bedeckten Hauptes vor dem Könige ftehen darf. 

Gratification. Faſt allgemein üblicher fremder Ausprud für ein Geſchenk, 
welches den Beamten wegen befonverd guter, oder wegen außerordentlicher Amtsfüh- 
rung gegeben wird, Bergl. Amt und Beſoldung. 

Gravamina, f. Bittfehriften. 

Gräben, f. Feſtung. 

Gräberraub over Leihenraub heift ein Verbrechen, welches nicht nur bie 
Wegnahme, fondern auch die Beraubung, Mißhandlung u. f. w. einer Leiche, fo wie 
die Entmeihung, Zerftörung u. f. mw. ded Brabes in fich begreift. Die Alten, welche 
die Anfiht hatten, vaß ein Verftorbener die Freuden des Jenſeits nicht genieße, wenn 
feine Grabesruhe geftört werde, beftraften ven G. mit dem Tode. Die neuere Geſetz⸗ 
gebung thut Died micht mehr, aber fie ftraft ven ©. immer noch ſchwer, weil beim 
®. außer dem Verbrechen eine grobe Verlegung des menfchlichen Gefühls vorliegt. 

Great charter, j. Charta magna. 

Grenadier, Eine befonvere Abtheilung des Fußvolks bei einem Heere; urfprüng- 
lich waren die ©.e zum Werfen Eleiner Bomben (Handgranaten) beflimmt und be= 
fanden aus den tüchtigften, größten und geprüfteften Leuten. Die ©. trugen hobe 
Mügen von Bärenfel und gingen ftetd voran, wo es Muth und Kraft zu zeigen 
galt. Als befonvere Waffengattung find vie ®.e meiſt verſchwunden; doch heißt in 
einigen Heeren, 3. B. im franz., die erſte Compagnie jedes Negiments noch G.com⸗ 
pagnie und befteht aus den größten und tüchtigften Männern des Regiments. 

Grenzbewadhung, ſ. anſteckende Krankheiten, Cordon und Schmuggelhandel. 

Grenze nennt man das Aeußerſte, ven Rand irgend eines Gegenftandes, alfo 
in der Politik die Linie, mo ein Gebiet (f. dv.) aufhört und ein andere® beginnt. Die 
®. hat der Staatöfunft viel Kopfzerbrechen verurfacht, weil man es verſchmähte, die 
Natur zu beobachten und von ihr zu lernen, vielmehr die Herrichfucht, die Ländergier 
und dad Recht des Stärfern allein entſcheiden Tieß und eine künſtliche G. fchuf, vie 
der nächte Stoß zerſtörte. Die einzig natürliche G. ift dad Volksthum, deſſen mäch— 
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tigfted Kennzeichen die Sprache iftz eines Volkes natürliche ©. alfo iſt feine Sprache 
und daſelbſt folte die &. des Staates oder des Staatenbundes fein, ver dieſes Volt 
vereinigt. Daß man vielfach Gebirge, Gemwäller, große Wälder u. f. mw. als Grenp 
ſcheide feitgeftellt und erfannt hat, ift im Laufe der flaatlichen Entwidelung ebenjald 
gerechtfertigt, nur können diefe Merkmale als folche micht enticheiven; denn die 
Sprach-G. wird meiftend durch dieſe Scheivungen ver Völker bezeichnet. Es ift auch 
natürlich, van ein Volk fich bis dahin ausvehnt, wo Die Natur ihm Hinderniſſe ent 
gegen geftellt und ven Verkehr erichwert bat; ver Drang bierzu ift fo mächtig, daß 
ſelbſt fünftliche Scheivungen Ihn nicht hemmen fünnen, Das einft deutſche Lothringen 
z. B. ift wirklich und wahrhaft franzöfiich geworden, meil die natürliche ©. Frank— 
reichs es einfchloß; chen fo ift das ebemals polniſche Gebiet nad) ver Küſte der Ditie 
bin deutſch geworben, oder iſt noch im Begriff ed zu werben; aller volkschümlicher 
Beftrebungen der Polen ungeachtet, geht dieſe geiftige Eroberung ununterbrochen vor: 
wärts und Feine Macht der Erde kann fie aufbalten. Werfen wir einen Blid auf 
Europa, jo fehen wir, wie Gebirgäzüge und Wäfler fait überall auch die Sprach-G. 
geworden find. Spanien und Portugal, ein zufammengeböriges, jprachvermandtes und 
nur künſtlich getrenntes Volk, erftreden fib von ben. Pyrenäen allfeitig bis zum 
Meere; die Fünftliche Staaten-G. ift verſchwunden und vie letzte Scheidung wird ohne 
Zweifel überwunden werden; Frankreich breitet ſich zwiſchen 2 Meeren, den Pyrenäen, 
Alpen, den Vogeſen und Arvennen aus und was jenfeitd dieſer ©. liegt, hat ed 
zwar erobern und befißen, aber nicht geiftig, d. h. ſprachlich zu verſchmelzen gemuft; 
Italien dehnt fih von ven Alpen bis alfeitig zum Meere; Deutſchland von den Als 
pen, Bogefen und Arpennen bis zur Nord» und Dftjee und von ihr bezeichnet eine 
faſt ununterbrocdhene Waſſer⸗ und Bergicbeivung jeine G. nadı Süden hin. Iſt dem 
nach die Spradye die natürliche ©,, jo dehnt ſich auch dieſe Sprache faſt immer aus 
his zu der von ver Natur gezogenen Äuferlichen ©. Dieſe Thatſachen find jept fo 
ziemlich allgemein anerkannt, fie müflen bei etwaigen G.ftreitigfeiten die Grundlagt 
der Einigung bilden, wenn diefe Einigung eine dauernde fein fol. Die G. wurd 
vom grauen Alterthum an als etwas Heilige und Unverlegliches angeſehen; fie war 
durch Marken ver verfchievenften Art bezeichnet und die Verrückung verjelben wurd 
mit dem Tode oder mindeftens mit harten Leibesftrafen geftraft. Jetzt wird nur noch 
die Verlegung der ©. des Privatgebietes beftraft, diefe aber ebenfals hart. Wer die 
ftantlibe G. zu verlegen die Macht hat, Hat auch die Macht und Mittel, ſich der 
Strafe zu entziehen. Bergl. Gebiet. N. 2. 
Grenzfperre, ruſſiſche. Die Art, wie Rußland die Verträge deutet und 
achtet, deren Aufrechthaltung es ftets laut im Munde führt, liegt, was Deutichlant 
betrifft, in der freundnachbarlicyen Politik vor Augen, die es feit einem Menjcen- 
alter gegen Deutichlands einft fo umfungreiche Handels- und Verkehröbeziehungen 
zum Often Guropas befolgt hat und noch befolgt. Die Verträge von 1815 bejeich- 
nen ald Grunvfag der zwiichen Rußland und Preußen einzubaltenven Politik Hinfidt- 
lich des Handeld- und Gewerbverfehrd — namentlich mit Polen und ven chemuligen 
polnifchen Landestheilen — die forgiamfte Berücfichtigung und Förderung der Som 
pathien beider Völfer und ihres Narionalgeiftes durch Gewährung von jolden Bor 
theilen, welche die Uebung ver Künfte des Friedens und der Gejittung im gegemjeit“ 
gen Austaufche der Erzeugniffe des beiverfeltigen Gewerbfleißes darbietet. Diele Dr 
flimmungen ſtehen in der Generalacte des Wiener Congreſſes, wie im der ſpeciellen 
derſelben einverleibten Vertragsurkunde zwiichen Rußland und Preußen ausprüdlic 
verzeichnet. Nur jener glängenven Verheißung einer ſolchen Geftaltung des intern‘ 
tlonalen Verkehrs und der nachbarlichen Gegenfeitigkeit hat ed Rußland zu danken, 
daß man auf jenem Gongreß von preußifcher Seite die Zugeftänpniffe bis über die 
Grenze ver Klugheit und Vorausſicht hinaus ausbehnte und es geftattete, daB der 
laͤndergewaltige Öftliche Nachbar, defien Armeen ſchon einmal als Feinde in das Hei 


ber »preußlichen Monarchie vorgedrungen und ſelbſt Miene gemacht, Berlin zu ver 
brennen, feine Grenzen im Weiten bis gegen das mittlere Deutjchland vorjchieben und 
fih damit in eine Stellung ſetzen durfte, die ihn vorkommenden Balls befähigt, auch 
auf dieſem Punkte das Vaterland zu bedrohen, während der Beſitz uriprünglich deut⸗ 
icher Lanvichaften und Häfen an der Dftiee es ohnevied in den Stand ſetzt, jenem 
Augenblick ver nanzen Küfte des norvöftlichen Deutſchlands bie Gefahr einer Landung 
und: eines Einfalls entgegen zu. halten. Und wie bat Rußland jenes. umermenliche 
Zugetändniß gelohnt? In dem 3jährigen Frieden hat es gegen feinen Nachbar 
und Verbündeten eine Grenz⸗ und Verfehrsiperre aufgerichtet, Die nur eine 
Bergleihung mit den Mafregeln zuläßt, durch welche England und Brankreich zur 
Zeit ver Gontinentaliperre (ſ. d.e) in einen Kampf auf Leben und Tod traten, Dort 
war ‚Krieg vorhanden zwiſchen zwei von Nationalhaß beieelten Völkern, hier ‚Hingegen 
erblidt man mitten im Frieden ein ſolches Syitem völiger Abfperrung gegen einen 
Nachbar durchgeführt, ver, obwohl er vertragsmäßig auf eine Aenderung deſſelben 
dringen durfte, in dieſer langen Zeit nicht eimen Schritt getban, um durch Gegen» 
maßtegeln fich fein Recht zu erwirfen und feine beleinigten Interefjen, jeine verletzte 
Würde zu wahren Dieje G., weldye von ber äußeriten norböftlichen Spige Oftpreur 
fiens bis: an. die Grenze von Krafau durch eine ununterbrochene dreifache Kette von 
bewaffneten Grenzwächtern, Kojafen, Bajchkiren und andern aflatiichen Barbarenhors 
den, ven Austauſch des Weſtens mit dem ſlawiſchen Often völlig durchſchneidet, kann 
nur den Zweck haben, ‚hinter diefer neuen chinefifchen Mauer ungellört die Mittel 
aufzuhäufen, womit man zu gelegener Zeit die von den zufflichen Lobrednern geprie— 
jene Fuſſiſche Giviliiation” auf der Spige der Bajonnette und aud der Mündung 
der Geſchuͤtze dem Weften und zuerſt dem durch die G. im Often verarmien und aus— 
geſogenen Deutjchland zubringen wird, Die kaufmänniſche Bedeutung jener. ©. iſt 
für die ruffiiche Politik nur untergeoroneten Belangs; fein dadurch unbeſtreitbar geför— 
derter Gewerbfleiß und die Külfsmittel, welche er dem ruſſiſchen Stagts⸗ und Bolfs- 
Haushalt zu gewaͤhren verſpricht, Lönnte, wie es in Frankreich, Belgien, England, zu 
gleichem Zwecke der Fall iſt, durch Maßregeln anderer Art begünſtigt werden, ohne 
eine völlige Abſonderung in Sitten, Bildung, Handel und Gewerbe und im politiſchen 
Leben damit in unzertrennlicen Zufammenhang zu bringen. — Uber das Abſchlie- 
Bungsiyitem Rußlands, wie es in feiner ©. mit eijerner Strenge und, Folgerichtige 
£eit durchgeführt, und wie es durch alle die verſchiedenen Aenderungen in den Zoll⸗ 
und Zollaufiichtögejegen und Verordnungen während der letzten BO Jahre nur, weiter 
vervollftänpigt und veritärft worden ijt, .ericheint als eine fire politijche Idee, 
die von ‚einer Weltherrichait, oder doch zum wenigften von einer Herrſchaft über all 
jegigen und einſtigen ſlawiſchen Länder (i. Ba njlamwismws) träumt — eine, fir 
Kpee, welche indem Kopfe einer über 60 Millionen Menichen ‚gebietenden Gewalt⸗ 
Herrichaft für die Sicherheit und Ruhe des gefitteten Weluheild auf die Dauer ‚gefährs 
lich werden muß, und deshalb von dem vorzugsweiſe bedrohten deutſchen Volke kräf⸗ 
tiges und entichlofjene Haltung und Schritte nöthig macht, damit, jo lange es noch 
Zeit , per zerſtörenden Wirkung jenes Syſtems auf ven Wohlftand der wackern öftli» 
chen Grenzmarfen Deutſchlands, Oſtpreußens und Schlefiend, inhalt getban und 
damit. auf. immer jene ‚geheimen Herrſcher- und Groberungsgelüfte durchkreuzt werben, 
die ſich ſchlau unter der Hülle volfäwirthichaftliher Maßnahmen zu verſtecken wiffen: 
Un dem Tage, mo ver Geift und vie Gefinnung des -deutichen Volkes ‚in einer wahr 
zen: Nationalvertretung ‚ihren geſetzlichen Ausdruck ‚finden, wird, muß vor dem Flügel⸗ 
ſchlage des erwachenden Aars der Geier, welcher in Geſtalt der ruſſiſchen G. oder der 
zufftichen. Bolitit die eine Bruſt des Reichskörpers anfrißt, ſcheu in die-Steppen zurüc 
weichen; die ſeine Heimath find. J. G. ©, 

—*— Griechiſche Kirche. Als der Biſchof von Nom die ganze Chriſtenheit Enech- 
ten und unter feine Herrſchergelüſte beugen wollte, ‚Lam es zwiſchen den Kaiſern und 
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Bifchöfen des Morgenlandes zum Bruch und die g. K. entftand im 9., 10, und 11. Jahrh. 
als eine unabhängige Hälfte des Chriſtenthums. Alle Verfuche ver Wirnervereinigung 
feheiterten an der Starrheit der morgenländifchen Geiftlichen, vie — eben fo herrichfüch« 
tig, wie die abendländiſchen — mit Rom und dem Papfte nicyt theilen wollten. Vom 
Muhamedanismus aud dem Morgenlande verbrängt, eroberte die g. K. die flamifchen 
Länder, Rußland u, ſ. w., mo noch heute ihr Sig if. Die g. K. nennt fich eben« 
fand apoftolifch = katholiih und Hält fi für vie alleinrehtgläubige und felig« 
machende; fie ift eben jo anmaßend und herrichiüchtig, wie die römijche, deren Leh— 
ren fie faft alle anerkennt, veren Prunf, Gebräude und Formen fie beibehalten, ja 
theils noch gefteigert hat, wie denn z. B. ihre Faflen 2—4 Wochen dauern; fie ver- 
hängt Kirchenftrafen und zwingt die Gemiffen durch Ohrenbeichte u. f. wm. Mur dad 
Papſtthum, die Statthalterfchaft Gottes erkennt fie nicht an, glaubt nicht an dad Fe— 
gefeuer, keunt feinen Ablaß, reicht auch den Laien ven Kelch beim Abenpmahle, geftat- 
tet die Priefterehe, erlaubt vie Ehefcheivung und erkennt vie Fußmwafchung als «in 
Sarrament an, welches jedoch den Laien nicht zu Theil wird, Sie hat ihre Heili- 
gen und verflucht die Keger und Anverögläubigen, hat Klöfter, aber feine Orven, bat 
MWeihen und Rangordnung der Geifllihen, verrichtet aber den Gottesdienſt in ber 
Landediprache. Die g. K. theilt fich in die unirte und nichtunirtez vie erftere 
ift die firenggläubigfte und ausjchließlichfte, fteht unter dem Patriarchen von Moskau, 
oder vielmehr von Peteröburg, welcher Mitgliev des heiligen Synod ift, der mit 
völlig päpfiliher Machtvolllommenheit herrſcht, aber dem Kaifer unterthan iſt; der 
Kaifer ift demnach der Papft ver g. K. Die nihtunirte g. K. erkennt zwar den 
Patriarchen von Eonftantinopel als Oberhaupt an, doch hat verjelbe feine Macht und 
feine Anorpnungen werben faft nur in der Stadt befannt. — Die g. Kirche zerfällt, befon- 
derd im Morgenlande, in einellnzahl Sekten, vie ſich gegenfeitig als Keger verabicheuen. 

Großbotſchafter, ſ. Gefandter. 

Großcomthur, Großprior, Großſchatzmeiſter, Großſtegelbewah— 
rer u. ſ. m. nennt man in der Titelübertreibunggswuth den Comthur u. ſ. w., wel: 
hen man über feine Genoffen erheben will. 

Große Jury, f. Anklageproceß und Gefchworene. 

Großer Rath Heißt die Volfövertretung in den einzelnen Gantonen ver Schwelz. 
Der g. R. wird vom Volke gewählt, hat nur Gantondangelegenheiten zu berathen, 
den Fleinen Rath: die Regierung, zu beauffichtigen und die Abgeoroneten zur Landes- 
vertretung: zur Tagfagung, zu wählen. Er verfammelt fit alljährlich, wird 
aber auch bei allen auferorbentlichen Gelegenheiten berufen. 

Großed Buch. Das Verzeichniß derjenigen Staatsſchulden in Frankreich, 
welche nicht zurückbezahlt, fondern für welche nur 5 vom Hundert Zinfen, oder Ren» 
tem gewährt werden. Die Staatdummälzung legte nach dem Banferott dad g. B. an 
und belaftete e3 mit 2980 Mil. Schulden, Napoleon bradte 320 Mil. dazu, vie 
Bourbons machten 2000 Mil. Schulden, von denen 1000 Mill. dem aus Selbft- 
ſucht und Beigheit ausgeriſſenen Adel gegeben wurden, der während der Staatdum- 
wälzung Berluft erlitten hatte. Durch die Verwandlung der Nente in nur 3 vom 
Hundert minderten fidy die Schulden auf 4600 Mill., vie „beſte der Republiken“, das 
Bürgerfönigthum, aber vermehrte fle wieder ind Unendliche, und es febien, ale ob 
Frankreich abfihrlih und mit allen Mitteln zu einem Staatöbanferott getrieben wer⸗ 
den follte. Siehe, da wurde der Julithron umgeftürzt, und eine der wichtigfien, wenn auch 
fchwierigften Aufgaben ver neuen Republik wird es fein, in den Staatshaushalt Orb- 
nung zu bringen. 

j Großfürft. Ehemals Titel der Beherrfcher son Moskau, von Kithauen und von 

Siebenbürgen; daher noch jetzt Titel der Kalfer von Defterreih und von Rußland. 
Beſonders aber werden die rufflfchen Bringen G.en, die Rrinzeffinnen G.innen genannt, 
ohne jedoch irgendwie Herrſcherrechte über die genannten Länder auszuüben, 
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Großherzog. Ein im 16. Jahrh. vom Papfte dem Herzog von Florenz ger 
mwährter Titel, ver fich auch nad Deutſchland übergepflanzt hat und den vafelbfi vie 
‚Herricher von Baden, Weimar, Rheinhefien und ven beiven Mecklenburg führen. Im 
17. Jahrh. wurde dem Titel die Begeihnung Königl. Hoheit hinzugefügt, und 
damit angedeutet, daß ver ©. im Range unmittelbar nach vem Könige folgt. 

Grundbücher nennt man die Bücher, in welchen der Bodenwerth eines Gutes, 
fo wie veffen Laften, Ausgaben und Erträge verzeichnet ftchen. 

Grundeigentbum. Der Befik eines Stüdes Erdboden wird als G. bezeichnet, 
und biefes G., auch unbewegliches Gigentfum (Immobile), wird dem bemeg» 
lichen Eigenthum, ver fahrenden Habe (Mobile, Mobilien), entgegengejegt. 
Anfangs ichrieben ſich nur ganze Völker dad G. an gewiffen Landſtrichen zu, und da 
ed jehr ſchwer war, an etwas fo Allgemeinen, wie ver Boden, auch nur den Schein 
des Rechtes eines beiondern Beſitzes nadyzumeifen, jo mußte Gott auöhelfen. Jehova 
hatte den alten Juden dad Land Kanaan gefchenft, mie ver große Geift den Invias 
nern ihre Jagdgebiete. Später wurde das G. mie jedes andere behandelt, nur trade 
tete man lange vaffelbe in großen Theilen vereint zu halten (I. Theilbarkeit des Bo—⸗ 
dens). Was vom Eigenthum überhaupt gefagt ift, gilt auch hinſichtlich des G., vie 
beiondere Gebarung mit vem größten Theile veffelben f. unter Landwirthſchaft. 

Grundgefällitener, f. Steuer. 

Grundgeieß, ſ. Verfaffung. 

Grundbere (Grundberrfhaft) nennt man theild vom fogenannten Ober- 
eigentbum des Stanted den Herrfcher und die Negierung; theild und moch mehr aber 
den Befiger des Bodens und der mit demielben verbundenen Gerechtiame. Häufig 
ift der Boden nicht mehr Eigenthum des G.n, mie bei einem großen Theile ver 
Nittergüter, aber die Gerechtfame, wie Jagd, Gerichtsbarkeit, Zehn u. f. w. find ges 
blieben, eine Lingerechtigfeit, die nur in der Zeit ver Halbheit und des Ueberganges, 
wie die unjere, venfbar ift. 

Grundhypothekenbank, ſ. landwirthſchaftliche Erebitanftalten. 

Grundlaften, ſ. bäuerliche Laſten, Frohnen und Steuer. 

Grundſchulden, ſ. Hypothek. 

Grundſteuer, ſ. Steuer. 

Grundrenten, ſ. bäuerliche Laſten. 

Grundvertrag, ſ. Verfaſſung. 

Grundzinfen, ſ. Abgaben, Ablöſung und bäuerliche Laſten. 

Guardian heißt ver Vorſteher eines Monchskloſters, ſ. Prior. 

Guelfen, ſ. Gibellinen. 

Guerillas, ſ. Krieg. 

Guillotine. Eine Maſchine zum Köpfen; fie beſteht in einer Bank, an deren 
einem Ende 2 Säulen ſtehen, die durch ein Querholz verbunden find. Oben an 
dem Duerbolz hängt ein großes, artartiges, fehr mit Blel beſchwertes Meffer, wels 
ches durch die Löſung einer Schnur herabfällt und ven Kopf des Berurtheilten, wels 
cher auf der Bank liegt und zwifchen den Säulen von einem Brette nievergehalten 
wird, leicht und ficher vom Rumpfe trennt. Solche Mafchinen beftanvden ſchon weit 
"früher unter dem Namen: welfche Falle in Italien, ald Enthbauptungsbeile 
im Deutſchland, ald Gibbet in England und ald Maid in Schottland; ver Arzt 
BGuillotin, veffen Namen fie trägt, bat fie nur vervollkommnet. Der übermäßige 
Gebraudy der ©. während der franz. Staatdummälzung hat ſolchen Abſcheu vor ihr 
erregt, daß ſelbſt vie Staatsweisheit, melche ohne gefeglichen Todſchlag nicht beftehen 
zu Fönnen meint, fie nicht benugt und es lieber geichehen läßt, daß die ohnehin ab» 
ſcheuliche Hinrichtung in eine kannibaliſche Schlächterei audartet. 

Guillotinenmarfch, f. Ga ira. 

Gutachten (gutachtliche Berichte), ſ. Bericht. 
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Guter Auf, ſ. EHrlofigkeit. 

Gute Bettern, f. Garbonari, 

Gutöherrlihe Laften, ſ. bäuerliche Laften, 

Gülten, ſ. Ablöjung und bäuerliche Xaften, 

Gütepfleger, ſ. Concurs und Friedensrichter. 

Gütereinziehung (Confiscation). Zur Zeit, als die Strafgeſetze und das 
Strafrecht noch mehr eine Sache des reinen Beliebens und alleinherrſchender Willkür 
war, erfand man auch die Strafe ver G., und übte fie mit ſchönungsloſer Graufanı- 
feit aus. Sie offenbarte fih um fo mehr als eine Handlung £leinlicher Rachſucht, 
als ver Staat fie meiſt nur da ausübte, wo er jelbit over vielmehr ver Herrſcher 
beim Verbrechen verlegt war, wie beim Hochverrath, Majejtätöbeleivigung, Ausreipen 
im Kriege, Verbreitung ſchädlicher Schrifien u. f. w. Mit ver ©. beftrafte man häufig 
nicht den DBerbrecher, ſondern jeine AUngebörigen und Nachgelaffenen, denen man vie 
Mittel zur Erhaltung raubte und den finftern Bibelſpruch verwirflichte: Die Sünpen 
der Dürer follen heimgejucht werden bis ind 4. Glied. Wo Rechtsgrundſätze ven 
Geſetzen ald Grundlage dienen, da ijt die G. abgeſchafft; nur wo der rachenürftende 
Alleinherricher noch feine Gelüfte ald Gejeg gelten laſſen kann, befleht fie fort. Die 
legten 15 Jahre haben und die Kunde von ©. für Miliarven von Beſitzthum ge 
bracht, die in Polen Statt fand, weil die Verbrecher fich der Gerechtigkeit, d. h. dem 
Galgen oder der Knute entzogen hatten. Außer Rupland kommt G. nur in wenigen 
halbbarbariſchen Ländern noch vor. Nur in der Zollgeieggebung vergreift man ſich noch 
an dem Gute, mit welchem ein Verbrechen begangen worven ift; jedoch meiſtens nur 
einftweilen und als Siderjtellung für vie Abtragung der Strafe. Wo die ©. zur 
Ausgleichung eines angerichteten Schadens erfolgt, hat fie allerdings eine andere, mil» 
dere Bedeutung und iſt oft eine wirflihe Hanvlung der Gerechtigkeit. G.s recht 
nannte und nennt man ed, wenn die rachjüchtige Handlung der ©. nicht nur von 
Ginzelnen willkürlich geübt, jondern auch zur Anreizung für die Nachfolger niever- 
gefihrieben ift und von diejen laut diefer Niederichrift erfolgt. RM. B. 

Gütergemeinſchaft. Ein Gedanke, welcher Jahrtauſende die Weiſen beſchäftigt, 
oft verſucht wurde, aber nie beſtand, iſt ver der G., d. h. der gemeinſamen Vers 
waltung alles Beſitzthums zum Beſten Aller. Schon in Sparta machte man den Ver: 
fuch ver ©., die Ejjäer oder Gffener, zu welchen Chriſtus gehörte, verfuchten ſie bei 
den Juden, die erjten Chriften ahmten ihnen nad, und bis auf die Brüpergemein- 
den (f. d.) und die Verfuhe von Owen und ven Gommuniftennieverlaflungen in 
Nordamerika in neuefter Zeit jind unzählige Pläne gemacht worden und — geicei- 
tert. Wir haben unter Eigenthum, Geſellſchaft, Gleichheit u. j. w. und auch über 
G. audgeiprochen und Fönnen daher nur wiederholt darauf hinweiſen, daß Die bie» 
bherigen Erfolge ihre Unausführbarkeit darthun. Wir haben vemnacd Hier dad Augen» 
merk nur auf 2 Arten ver ©. zu richten, die der Gemeinden und die eheliche. 
— Die ©. der Gemeinden jchreibt fi von der Zeit ber, wo ver Grund erobert 
wurde und fich nicht, wie die fonflige Beute, theilen ließ. Welche Veränperungen 
aud) vorgegangen find feitvem, ein anderer Urjprung ift faum denkbar. Dieſe ©. 
ift ein Abichredungsmittel gegen jede G., venn die Erfahrung lehrt in allen Ländern, 
daß die ©. dahin führt, daß der Boden verjchlechtert und entwerthet wird, während 
er ringsumber fteigt und fich verbejfert (j. Almend). Daher ift man auch von dieſer 
©. faft allenthalben zurüdgefommen. — Dagegen ift die ehelihe ©. eben jo noch 
allenthalben üblich; wie die Ehe, vie Vereinigung beiver Gefchlechter gewiſſermaßen 
erft den Menſchen in feiner Ganzheit darftellt (j. Ehe und Geſchlechtsverhältniſſe) ‚und 
das innigfte Band ver Erde ift, jo ſoll aud vie Sorge um getrennted Gut dieſelbe 
nicht einmal auf Augenblide trennen und fpalten, und man fann wohl behaupten, 
daß fie reiner und ungetrübter geworden ift, feit die ©. beſteht, die pas ‚Altertbum 
nicht Fannte, welches das Weib ald Sklavin behandelte und ihm das Recht des Be— 
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figed abſprach. Das zömifche Mecht ſelbſt geht von dieſer Anficht aus und bat fie 
zingdum, befonvders bei und herrſchend gemacht. Die neuern Geſetze gehen von ver G. 
aus und trennen das Vermögen beider Gatten nur in fo fern, als fie Sorge für bie 
Bamilien bei Auflöfung ver Ehe tragen. Leider haben fie viele Sorge noch nicht weit 
genug ausgedehnt, denn mas mir unter Geſchlechtsverhältniſſe über die ver— 
fehrte Stelung ver Frauen gejagt, findet natürlich auf die ©. eine weſentliche Arte 
menbung. 
Gütergleichheit, ſ. Gleichheit und Gütergemeinfchaft. 
Güter, Theilbarfeit der, ſ. Iheilbarfeit ver Güter. 
Güterverficherung,, ſ. Waarenverficherung. 
Güterzerſchlagung, Aheilbarfeit des Bodens. 
Gymnaſialreform, ſ. Schulverbeflerungen. 
Gymnaſien, ſ. Schule 
Gymnafik, ſ. Turnweſen. 


.B. 


mn I 


H. 

Habe, ſ. v. w. Beſitzthum, Eigenthum. 

Habeas corpus- Acte. Dieſen Namen führt das Geſetz, welches 
von jedem Engländer bis zum heutigen Tage -ald vie große Bürgichaft ver perſönli— 
chen Freiheit berrachter, als vie theuerjte Errungenicbaft ver langen und bartnädigen 
Kämpfe gegen die Untervrüdungsluft und Gewaltanmaßung treulojer Könige angejehn 
wird. As die Stuartd nad ihrer Wievereinfegung auf den engliihen Thron ſich 
eben fo umverbefjerlih in ihren sKHerrichergelüfte zu zeigen begannen, ald dies vor ver 
ernften Lehre geweſen, die ihmen in ihrer Vertreibung und in der Hinrichtung eines 
ver Ihrigen gegeben worden war, entbrannte zwiſchen ihnen und ner Landesvertretung, 
vem Parlament, jener Kampf, welcher zur zweiten und legten Vertreibung dieſes 
Dynaſtengeſchlechts führte. Einer ver erften Siege in viefem Streite war die Karl M. 
im Jahr 1679 abgeorungene H. c.-A., ein Geſetz, Eraft veffen Niemand gefangen 
gefegt werben darf, ohne daß man ihn von dem Grunde jeiner Verbaftung in Kennt⸗ 
niß jege und ohne daß vor einem Gerichtshof Die Geſetzlichkeit einer ſolchen Maßregel 
auögeiprochen worben wäre, wodurch es für alle Zeiten unmöglich. gemacht ift, daß 
irgend ein König oder eine Miniftergemalt, wie es früher nur zu häufig gefcheben, 
Semanden willfürlih in Haft halten konnte. Sobald irgend ein Verbafteter glaubt, 
daß man ihn unrechtmäßiger Weile feiner Freiheit beraubt, fo wirft er ſich ein weit 
of H. c.-A. gegen denjenigen aus, welcher ihn in Hafı hält, und verlangt, daß 
man ihn binnen 24 Stunden, vom Augenblick der Borzeigung diejer Urkunde gerech— 
net, vor einen Gerichtshof oder vor einen Richter ſtelle; follte eine Gerichtöperfon fich 
weigern, eine folche Urkunde audzufertigen, jo verfällt fie in eine an den Verhafteten 
zu zahlende Geloftrafe von 500 Pi. Sterl., etwa 3500 Thaler; wiverjegt ſich der 
Gefängnipwärter einem folchen Befehl, jo verwirkt er gleichfalls beim erſten Male 
eine Strafe ‚von 100 und im wiederholten Balle won 200 Pf. Sterl. — Wird der 
Verhaftete in Bolge eines richterlichen Urteils freigelajien, jo kann er wegen deſſelben 
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Vergehens, deſſentwegen er vor Gericht geftanven, nicht aufs Meue verhaftet werden, — 
Wenn in Bolge außerordentlicher Ereigniffe, die außerorventliche, aus dem Kreife ver 
gewöhnlichen Gelege heraus gehende Maßregeln erheifchen, vie perfönliche Breiheit nicht 
allenthalben mehr in dem jenem gefeplichen Schutze innemohnenven forgfältigen Geile 
gewahrt werden kann, jo ift ein eigner Parlamentöbefchluß zur zeitweiligen Einftel- 
lung der Wirfjamfeit der H. c.-A. nothwendig; eine Genehmigung ver Gefeggebung, 
die nur in den äußerſt dringenden Fällen erteilt wird, wo das Gemeinweſen ſich 
durch große Erjchütterungen bedroht ficht und davon die Gefahr durch vergleichen 
Ausnahmsmaßregeln abzuwenden hoffen varf. 3. ©. ©. 

Habeſſyniſche Kirche. Seit 350 etwa ift in Habefch das Chriſtenthum ein, 
geführt, har fi aber eigenthümlich mit jüdiſchen Gebräuchen vermiſcht; jo z. B. 
werden die Kinder bejchnitten und fpäter auch getauft; vie hriftlichen Faſten werben 
beobachtet, aber im jüdiſcher Weile begangen; mit den Feiertagen ift es ebenfo; ver 
Altar beftcht aus ver jüdiſchen Bundeslade, doch feiert man an vemfelben das Abend 
mabl; vie Geiftlichen dürfen heirathen und laufen auf der Strafe mit einem Kreuze 
umber; in der Kirche find Kreuze, wie alle andern Bilder verpdnt, doch verehrt man 
eine Maſſe Heilige, der Gottesvienft befteht blod aus dem Vorleſen der Bibel. Sie 
hat eine Art Papſt im König und eine vielfach abgeftufte Priefterfchaft, erkennt aber 
auch den Papſt ald ökumenischen Biſchof an, deren ed 4 giebt u. f. w. 

Habilitiren ftammt von habil: geſchickt, gewandt, und it ver faſt ausſchließ⸗ 
lich gebräuchliche fremde Ausdruck für eine Art Prüfungs- oder öffentliche Proberede, 
durch welche ein Gelehrter fich das Recht erwirbt, an einer Hochfchule Vorleſungen 
zu halten. Daher wird mit 5. aud oft die Nieverlaffung eines Gelehrten an irgend 
einem Plate verftanden. 

Haft bezeichnet bald eine moraliiche Verpflichtung zu irgend etwas, und iſt dann 
gleichbeveutenn mit Bürgſchaft und Gemwährleiftung; bald vie Feflhaltung einer 
Sache ald Gewähr für irgend eine Leiftung; bald endlich vie Gefangenhaltung einer 
Perfon, ald Mittel dieſelbe zu einer pflichtmäßigen Leiftung zu zwingen; demnach 
alfo ftetd die Hemmung der Verfügung über Sachen oder Perfonen zur Erzmingung 
einer Verpflichtung. Die perfönliche H. pflegt auch bei Wechſelſchuld noch vorzulom« 
men, wird aber von freifinnigen Gefegeöfundigen auch hier verworfen. Ueberhaupt 
richtet ſich der Bortfchritt der Geſetzgebung entſchleden darauf hin, pie perfänliche Kreis 
heit höher zu achten als jede andere und fle daher nicht wegen einer fachlicyen Ver- 
binplichfeit Preis zu geben. 

agelverficherung, ſ. DVerficherung. 

ageftolz, zufammengejegt aus Haga (Hof) und Stolze (Wohnfig), Fr 
zeichnete uriprünglich wohl kaum etwas Anderes, als vie jüngern Söhne abliger 
Familien, die nach Ginführung des Majorats (j. dv.) fich mit vem Wohnungs» Aud 
zuge auf ihren väterlichen Stammzütern begnügen mußten und daher meift aus Man- 
gel an Vermögen zum ehelofen Keben gezwungen waren. Heutzutage aber verſteht 
man darunter einen Mann, der in freiwilliger Ghelofigkeit lebt. Es mag nid! 
in Abreve geftellt werben, daß ver H. einen ver erften Lebenszwecke und felbft eine 
ſtaatsbürgerliche Pflicht umerfült läßt, jogar gegen die Anforderungen der Sittlichfeit 
fündigt; aber e8 muß Jedermann fo weit Herr feines Willens fein, in dieſer Hinſicht 
zu thun und zu laffen, was er will; am allermenigften aber fteht dem Staate ein 
Recht zu, den H. dafür verantwortlich zu machen over wohl gar zu beftrafen, wie 
früher in manchen Gegenden Deutfchlands, wo die Obrigkeit den Ehelofen zum Zeil 
nicht 6108 beerbte, fondern ihm fogar das Recht abiprach, über felbft ermorbenet 
Vermögen teflamenrarifch verfügen zu können, dadurch aber fcheinbares Unrecht mit 
wirflichem Unrecht vergalt: Was aber, was fol man jenen Unglüdlichen für 
eine Bezeichnung geben, vie ihr Leben als „Mönche ohne Klöfter” zubringen, 
und doc) dielelben Gefühle und Bedürfniſſe Haben, wie ver Minifter, der glänzend 
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penflonirte Held in Friedenszeiten, eine geadelte Tänzerin oder ein ſündhaft bezahlter 
Hofsöpernfänger, und die dennoch Eheverächter fein müffen, weil Geichid oder Zus 
fall fie zwingen, aus einem drückenden Berhältniffe ins andere überzugeben, weil 
ihr Gehalt kaum zur Briftung des eignen Lebens audreicht, weil dad Commißbrod 
zu fnapp und zu fauer ift und die Gemeinden billig Bedenken tragen, durch fie das 
Armeteufelthum noch mehr überhband nehmen zu laſſen? Was foll mit allen vielen 
unglüdlichen Opfern des neuzeitlichen gepriefenen Völkerglüced werden? — Sie Alle 
— vom Lohnſchreiber bei der Verwaltungdbehörne bis zum Bedienten, der feine beften 
Zebendjahre im Dienfte Anderer vergeudet, um dann dem Gemeindeweſen zur Laſt 
zu fallen, und zum Arbeiter, den jchlechte Gejege zur Unfiitlichkeit treiben, indem fie 
ihm die Ehe unmöglih machen — fie Alle hat der „hriftlihe” Staat auf 
feinem Gewiſſen! W. Pretzſch. 
sgericht, ſoviel wie Blutbann (ſ. d.). 
—— tsordnung, ſ. Carolina. 

anddienſte, ſ. bäuerliche Laſten und Frohnen. 

andel*) iſt Tauſch von Waare um Waare; auf ſolchen Austauſch (f. d.) 
läßt fich jede ver tauſend Geſtaltungen des H.s zurüdführen. Dieſer Tauſch iſt fo 
alt wie die menſchliche Geſellſchaft ſelbſt; die roheſten Anfänge deſſelben im Kindes—⸗ 
alter der Welt wie die vollendetſte Geſtalt in unſerm Zeitalter ruht auf ein und ben« 
felben unumſtößlichen Grunvfägen, jede fpätere Entwidelung und neue Wandlung ver 
Form des Waarentaufched wird 'gleichfald nicht über diefe Grundſätze hinaus geben 
fönnen. — Die Grundlage alles H.8 aber ift die Waaren: und Gütererzeugung; von 
der Menge und der Vielfältigkeit der Erzeugung hängt die Ausdehnung, der Umfang 
und der Inhalt des H.s ab. Die Erzeugung zu fleigern, ift aljo die nothwendigſte 
Bevingung des Gedeihens ver H.öthätigkeit. Die Steigung der Erzeugung führt aber 
jtetö vie Verwohlfeilung des Erzeugniffes im Gefolge. . Die Verwohlfeilung ver Waa—⸗ 
zen hinwiederum mehrt die Menge ver allgemeinen Unterhalts⸗ und Gehußmittel; das 
möglichft reichliche Borhandenfein der Iegtern ift aber eine Bedingung ver allgemeinen 
Eultur und Geflttung ; infofern muß aljo ver H. felbit als einer der wichtigften Ringe 
in der Kette der menschlichen Thätigkeiten betrachtet werden, die in ihrer unausweich- 
lichen Wirkung auf Ausbreitung und Erhöhung der Gefittung Hinzielen. — Die Thei- 
lung der Arbeit df. d.) ſtellt ſich im H. in einem ver umfangreichfien und wich⸗ 
tigften Zweige der menichlichen Thätigkeiten dar; der darin entfaltete große Grund⸗ 
faß ver Erjparniß des Koften- und Kraftaufwandes für Herbeifchaffung der nothwen⸗ 
digen Bedürfniſſe, Bequemlicykeiten und Genüffe ver Menſchen fpricht ſich darin auf 
dad Deutlihfte aus. In den Anfängen ver geſellſchaftlichen Zuftände findet man 
allenıhalben vie Berrichtungen ber Erzeugung mit denen des Waareneintaufches im 
vielen Fällen noch in einer Hand vereinigt; je weiter fich gefittete Zuſtände entwideln, 
defto mehr trennen ſich beide, und je volfländiger dies geichieht, deſto größer find - 
die Vortbeile, welche jeve der beiden Thätigfeiten ſowohl, wie durch ihre nothwendige 
Wechſelwirkung die allgemein geſellſchaftlichen Belange, vie Interefien des Gemein- 
wefend daraus ziehen. Eine irrthümliche Anſchauung ift ed, daß der H. fein erzeu⸗ 
gender Thätigkeitszweig fei; er erzeugt zwar nicht dad, was man gewöhnlich unter 
Waaren und Güter verfteht; aber er fchafft Wertbe, vermehrt mittelbar ſowohl vie 


*) Bei der großen Verfchiedenheit der Anfichten, welche über den Handel und die zweckmä⸗ 
Blafte gefeßlihe Ordnung und volkswirthſchaftliche Bedeutung defielben herrfchen, mag man 
und verzeihen, wenn in Nachfoigendem verfchiedene Anſichten vertreten find. Es fichen auf 
beiden Seiten achtungswerthe, —— Männer, voll redlichen Willens und edeln Strebens, 
egen deren politifche Grundfäge ſich nichts einwenden läßt; deshalb laffen wir fie aud) beiders 
eitig prechen und erflären nur, daß wir umfererfeits für vollſtändige Handelsfreiheit find und 
diefe — wie dies ans mehreren Stellen diefes Buches bereitö hervorgeht — wie jede andere 
Freiheit vertreten, 
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Guͤtervorraͤthe, indem er zu erhöhter Erzeugung beiträgt, als er ſelbſt durch ven Gr» 
trag der dabei verwendeten Arbeit ſich in Stand geiegt ſieht, ſowohl den Verbtauch 
an allen Grzeugniffen in dem Kreife ver im H. Beichäftigten zu fleigern, währen 
auf der andern Eeite ihm dadurch Oelegenbeit geboten wirt, im den erlangten und 
hinterlegten Gewinnen neue Vermögensvorräthe aufzuſammeln. Kerner folgt ver 9, 
in Bezug auf vie fortichreitende Vervollkommnung feiner Bedingungen und Zuſtände 
denſelben Grundſätzen, welche fich bei ver Erzeugung überhaupt geltend machen, d. h. 
je größer die Vereinfachung feiner Funetionen, je forgfamer ver Haushalt ver Mittel 
und Kräfte, die er erfordert, je größer die Eriparniffe find, vie er dabei eintreten 
läßt, deſto umfangreicher, deſto grofiartiger und allgemeiner wohlthätig werden feine 
Reiftungen für die Gefammtheit fowohl ſich ermeifen, als fie auf der andern Seite den 
Ertrag der H.treibenden felbft zu fleigern dienen müfen. ine nothwendige Bedingung 
des Hes iſt die möglichfte Freiheit feiner Bewegung; da aber zu ver wohlthärigen 
Wirfung diefer freien Bewegung vor Allem gehört, daß die vollkommenſte Gleich— 
heit und Gegenfeitigfeit in ven G.öbeziehungen zwijchen zwei Völkern herrſche, 
wenn die Vortheile verfelben nicht alle auf die eine, vie Nachtheile auf die ander 
Seite fallen ſollen; da ferner die erforderliche Gleichheit nicht allein im den gleidyen 
oder grunpfäglich ähnlichen Tarif» und Zollbeflimmungen, fondern noch mehr in ven 
übrigen volks- und ſtaatswirthſchaftlichen Zuftänven, Einrichtungen und Beringungen, 
in der Gleichheit des Beſteurungs⸗, des Creditweſens, ver politiichen und focialen Gr 
ftaltung zweier Völker liegt, fo wird man bei Verfolgung des Zieles der H.öfreibeit, 
fo lange man noch beſondere nationale Zwecke und Intereffen ver Völker überhaupt 
anerkennen will und anerkennen muß, allen diefen Dingen Rechnung tragen und jid 
hüten müffen, einem allgemeinen Grundfag zu Liebe, den wichtigften Hülfsquellen vater- 
länpifcher Arbeit und Wohlftanves zu nahe zu treten (ſ. Sanvelöpolitif). Der Cats 
tungen und Verzweigungen des H.s giebt es unzählige, deren Aufführung hier uns 
möglich fein würde. Die zmei Hauptzweige, in welche verjelbe zerfällt, fine der 
Große und ver Klein-, Einzel over Detailzd. — Je mehr ſich der Wohl 
ftand im einem Wolfe entwidelt; je vollkommner die Verkehrsmittel, je ſchleuniget 
und erleichterter dadurch der Austaufch fich geftaltet, je mehr die Menſchen die Bor- 
theife des Genoffenichaftswefens begreifen lernen, deſto ſchneller wird vie Tegtere Art 
des H. zufammenfchwinden, deſto fchneller wird ver Klein-H. in vem Großz-H. aufs 
gehen, und in dem Maße, im welchem dies gejchieht, wird die Bedeutung und ber 
wohlthätige Einfluß des erftern, namentlich aber das regelmäfige Spiel: veffelben zus 
nehmen, die großen und verderblichen Schwankungen in den Preifen der Waaren, bie 
damit in Verbindung ftehenven gewagten und leichtfertigem Unterneimungen, vie daraus 
entftandenen fehweren Berlufte oder übermäßigen Gewinme ſich mindern, und ver H. 
weit mehr, als dies jett geichieht, im Stande fein, die eine Seite feines Berufs zu 
erfüllen, für die Erzeugung das annähernve Nichtmaß des zu erwartenden Abfa tzes 
darzubringen, zur Regelung der erflern beizutragen. Bei viefer vorausfichtlichen Ent: 
widelung des H.s wird man dahin gelangen, eine große Anzahl von Zmeigen de 
Klein⸗ und Detail-G.8 im feinem andern Lichte zu erblicken, als im dem man jegt 
die Unter» und Aftergattung veflelben, das Höfer» und Verkaufsweſen, betraßs 
tet. Hinſichtlich der Richtung, welche der H. nimmt, zerfällt er m Ginfuhr- und 
Ausfuhr-H. Infofern beive durch den Groß-H. mit andern Welttheilen getrieben 
werden, bilden fie ven Welt: H., ver wieder in See» und Karawanen-H. (. d. 
zerfält. In Bezug auf den Einfuhr-H. ift es ein Zeichen gefunder volkswirth 
fchaftlicher Entwidelung, wenn er hauptſächlich fich mit der Zufuhr von Rohproduc⸗ 
tem fremder Länder oder Welttheile zum einheimiichen Verbrauch over zur Verarbei⸗ 
tung beichäftigt, da dies erſtens auf fleigenve Verzehrsfähigkeit und Zunahme der 
Gewerbthätigkeit fchließen läßt, andererſeits in ſolchen Zufuhren Gelegenheit gegeben 
iſt, den Abſatz einheimiſcher Gewerbserzeugniſſe im Austauſch gegen jene Roherzeug⸗ 
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niſſe nach ven Erzeugungsländern derſelben zu vermehren. — Der Ausfuhr-H. Kine 
wieder wird ſich volkswirthſchaftlich am wohlthätigſten erweiſen, wenn er beſonders 
den Vertrieb derjenigen einheimiſchen Erzeugniſſe berückſichtigen und vermitteln kann, 
deren Werth zumeiſt durch die zu ihrer Herſtellung mittel- und unmittelbar im Lande 
bewerkſtelligte Arbeit erzeugt wird. Jedoch wird ein Ausfuhr-H., auch wenn er 
dieſe Eigenſchaft beſitzt, doch ungeſund genannt werden müſſen, und darf deshalb 
nicht als ein Clement ſteigenden Wohlſtandes angeſehen werden, ſobald die Möglich“ 
keit des Mibewerbs auf den dritten Märkten von der niedrigſten Löhnung ver Arbeit 
abhängt, mie dies leider bei dem Abſatz unferer Gemerbeerzeugniffe nadı Außen durch⸗ 
feynittlich der Ball if. — Der 9. fann ferner Commiſſions-H. (f. d.) er fann 
Zwiſchen-H. fein, worunter man den S.&verfehr verftebt, welcher feine Gegenflänve 
nicht den Orten ihrer Erzeugung entnimmt, fondern fie an ven Plätzen einfanft, wo— 
bin ſie ver Eigen-H. aus den Grzeugungslänvern geführt hat. Wenn 3. ®. ver 
bremer over hamburger Kaufınann oder Rheder in England dort aufgeflapelten bras 
filianifchen Kaffee, Javazucker, amerifanijche Baumwolle, Buenodayreshäute u. f. m. 
einfauft umd diefe Güter nach Deutſchland, nach Schweden oder Nufland bringt, fo 
treibt er Zwifchen=-$. oder indirecten Ö., während, wenn er dielelben in ven 
Grzeugungsländern felbft, oder in den Häfen, won welchen fie vwerichifft merven können, 
holt, er Eigen-H. oder directen H. treibt. — Im Gegenfag zu dem Eins und 
Ausfuhr-H., dem Welt» und dem Zwiſchen-H. fpricht man vom Binnene 
H., d. h. von dem H.sverkehr im eignen Lande; doch wird auch zumellen unter vie 
fem Ausdruf der H. auf den Feftlande, eigentlih Gontinental-G., im Gegen 
fag zum See⸗H. verftanden. Im erftern Sinne iſt der Binnen-H. diejenige Gat⸗ 
tung des 5.8, wo der Grundſatz freien H.s ohne alle Nachtheile, vieleicht mit 
Ausnahme vorübergehenvder Ausfälle in ven Finanzkaſſen, unberingt durchgeführt wer« 
den kann und durchgeführt werden muß, eine Mafiregel, wohin 3. B. der Zollverein 
troß der angeblichen Anbänglichkeit an Freihandelsgrundſätze feiner Leiter noch nicht 
gelangt ift, da Örtliche Verzehrungsftenern, landſchaftliche und einzelſtaatliche 
Ausgleichungs- und Nebergangsabgaben, Regalien und Monopole, 
Skhifffahrtszölle und andre dem freien Verkehr hinverliche Gebühren noch alent» 
balben an ver Tagesordnung find. — Unter dem Ausdruck Küſten-H. over Ca- 
botage verfteht man einen befondern Zweig des 5.8 zu Waſſer, namentlich zur 
See, nämlih den H. von einem Küftenpunft eined Landes zum andern; 3. B. von 
Havre nach Borbeaur in Frankreich, von Liverpool nah Plymouth in England, von 
Amſterdam nach Rottervam in Holland u. ſ. f. Alle feefahrenden Nationen haben 
dieſen 5. ausfcließlich ihren Nationalen vorbehalten, auch Preußen huldigt dieſem 
Grundſatz (ſ. Navigationsgeſetze). — Das fperiele Geſchäft des Hes, der Verkauf 
oder Einkauf der von ihm berückſichtigten Güter und Waaren führt je nach ven vers 
ſchiedenen Zweigen verfchienene Namen, fo ſpricht man von Abfag, Vertrieb, Ver—⸗ 
ſchleiß, Debit u, f. w., von Berug, Anfchaffung, Zufuhr u. f. m. I. G. ©. 

Handeldafademie, f. Handelsſchule. 

Handelöbilanz. Die Zufammenftelung ver Ergebniffe des Handels aus den 
Zoflverzeihniffen zur Gewinnung einer Ueberſicht darüber, ob derſelbe dem Lande 
Gewinn over Verluſt Bringt. Sonft hatte man feinen andern Mafftab für vie H., 
als das Geld, nmram betrachtete daſſelbe als das höchſte Gut umd glaubte ſich benach- 
theitgt, wenn mehr Geld ausgeführt wurde, als einfam. Beigte demnach die H., 
daß mehr Waaren in ein Rand eingeführt, als ausgeführt waren, fo fah 
man darin ein ungünftiges Zrichen, weil für ven Betrag der Mehreinfuhr nun na« 
türlich Geld ausgegeben war. Man ftrebte oft mit den verfehrteften Mitteln, dieſes 
Mißverhältniß audzugleichen und die ganze Handelspolitif richtete ſich nach dem Zu= 
flande ver H. In neueſter Zeir hat man mehr und mehr erkannt, daß das Geld 
eine Waare iſt, wie jede andere und daß es nicht varauf anfommt, wie viel mar 
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ausgiebt, fondern varauf: wozu man daſſelbe ausgiebt und ob dies mit Vortheil 
und für wirkliche Bevürfniffe geichiebt, da jeder vortheilhafte Tauſch oder Handel 
jedenfalls Gewinn bringt. Man betrachtet daher die H. mit andern Bliden, hat 
auch eingefehen, daß fie gewöhnlich höchſt unvolfländig bleibt, indem der nicht under 
deutende Schleich und Schmuggelhanvel ſich ver H. entzieht, auch die Mafje ver 
aus» oder eingeführten Waaren über deren Preis und Nüglichfeit gar Fein Bild giebt, 

Handeldamt, pyreufiiches. Gine Behörde, die 1844 eingefegt wurde, um 
die Intereſſen des Handeld und der Gewerbe zu berathen, und die zur Förderung 
und Hebung dieſer großen Quellen des Nationalreichthums geeigneten Mapregeln zu 
berathen und vorzubereiten. Jedoch gab man ihr feinen ſelbſtſtändigen Wirfungsfreis, 
jondern machte ihre Thätigkeit von der Genehmigung der Minifler des Innern, der 
Finanzen und der auswärtigen Angelegenheiten abhängig, deren Chefs mit dem Prä— 
fioenten ded H.es einen fogenannten Handelsrath bildeten, welcher über alle vom 
H. in Vorfchlag gebrachten Maßregeln zu emtfcheiden hatte. Bei diefer Einrichtung 
war ed ganz natürlich, daß dieſe Behörde dem nicht entiprechen Fonnte, mad man 
von ihr erwartet hatte, und daß man bald zu der Anficht kam, es ſei damit nicht 
weiter bezweckt worden, als den Leuten Sand in die Augen zu fireuen und fie glauben 
zu machen, daß man wirflic auf Handel und Verkehr in einer Weiſe Bedacht neh— 
men wolle, wie ſolches von der Widhtigfeit dieſer Elemente des Nationalwohls erfor« 
dert wird. Man darf nur in die vor Kurzem veröffentlichte Ueberſicht ver Finanzen 
des preußifchen Staates bliden, um davon überzeugt zu werden. Don den 64 Mil, 
der gefammten Staatdaudgaben werden über 25 Mil. zur Aufrechthaltung des Heer 
weiend verwandt; die Behörde hingegen, welche die Intereffen der Induſtrie und dei 
Hanveld wahrzunehmen, aljo für die Beringungen ver Arbeit und ihres Lohnd von 
Milionen Menſchen zu forgen hat, ift mit faum 25,000 Thaler bedacht worden 

3. ©. ©. 

Handeldfreiheit. Unſere Zeit iſt fo tief werfunfen in die Zuftände ver Uns 
freiheit, daß wir für die Freiheit den Begriff und ven Sinn verloren haben; wäre 
dies nicht der Fall, fo könnten Nechtölehrer und Politiker nicht aus ver vermeintliden 
Nothwendigkeit des Staats, in einzelnen Fällen, 3. B. in einem Kriege, den Handel 
oft bejchränfen und felbft unterfagen zu müſſen, wie mit gewiffen Waaren over ge 
wiflen Gegenden, wie dem feindlichen Lande, das Recht ableiten wollen, daß er nun 
auch im Allgemeinen die Breiheit des Handels aus angeblich volkswirthſchafilichen 
Gründen beſchränken und hemmen dürfe. Diejenigen, welche der letztern Anſicht huls 
digen, bauen fich felbft eine Reihe vom trügerifchen Schrebildern auf, um auf dieſel⸗ 
ben ihre freiheitäfeindlichen Anficyten begründen zu können und täufchen damit die 
Maſſe, welche nicht ſelbſt denkt. Man behauptet: ein Gegenftand, 3. B. Korn, 
welcher in viefem Lande erzeugt werbe, im Nachbarlanve nicht, könne gänzlich aut 
geführt, oder doch bis zum Nachtheile vertbeuert werden, dadurch fleige vieler Gegen 
ſtand jelbft nicht nur bis zu gefährlicher Höhe des Preijes, fondern auch alle andern 
und felbft die Arbeitslöhne, und e8 könne Nothftand eintreten. Hier liegt eime völs 
lige Verkennung des Handels zu Grunde, denn ein Land, welches Korn jo hoch be 
zahlt, daß der Preis dieſe Wirkung auf das Nachbarland hat, wird nicht lange von 
diefem allein verforgt werden. Es wird bald reichlich verjorgt fein von allen Geiten 
und vie Gefahr ift abgewenvet, wenn fie überhaupt vorhanden wäre. Sie iſt ed in 
deffen nicht, und diejenigen, welche fie aufftellen, täufchen fich jelbft, indem fie eine Ver⸗ 
iheurung verwandter Gegenflände und des Lohnes behaupten. Beides ift fein Unglüd, 
fondern ein Glüd. Die Preisfleigerung beweifl, daß die Tauſch- und Bezahlungd 
mittel fich vermehrt haben, die Steigerung des Arbeitslohnes beweiſt, daß die Thätig⸗ 
feit fi vermehrt, die Ermwerböquellen fich erweitert haben; beides entſchiedene Vor⸗ 
theile für ein Land. in nicht minder täufchender Einwand ift, daß ber Einfauf von 
Gegenftänden im Auslande, welche im Innern erzeugt werden, aber theurer find, dir 
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Erzeuger derſelben, alſo die Fabrikanten ſowohl, ala ihre Arbeiter benachtheifige, zu 
Grunde richte und dadurch Verarmung über einen Theil der Bevölkerung bringe. 
Diefer Einwand gegen die H. ift unter Schutzzoll näher zu beleuchten. Hier ift nur 
bervorzußeben, daß das Ganze über dem Einzelnen fteht, daß die große Mehrheit 
nicht gezwungen werden darf, zu ihrem Nachtheile im Innern zu kaufen, was fie 
außerhalb billiger haben fann. Die Erzeugung muß überall eine natürliche 
fein; ift fie das, fo Fann fie auch neben ver freien Einfuhr verielben Gegenftände 
beleben; iſt fie das nicht, fo wird fie auch troß Ginfuhrerfchwerungen over gar 
Verboten nicht beftchen, vielmehr eine Zeitlang als Treibhauspflanze fümmerlich le— 
ben und dann doch zufammen fallen. Sind aber die Hemmungen der Einfuhr fo, 
daß die einheimiiche Erzeugung den Marft allein behauptet, fo kommt noch Vertheus 
tung und damit verminperter Verbrauch des Gegenſtandes dazu, der endlich noch im« 
mer fchlechter wird, weil der Sporn der Goncurrenz fehlt. So wird dann die Er— 
zeugung ein Monopol, mweldes dem Ganzen durchaus nichts nügt, ſondern ſchadet; 
dem Eleinen Theile aber auch nicht einmal ven beabfichtigten Bortheil gewährt. Man 
hebt ferner hervor, durch freie Einfuhr, d. h. durch Ginfauf von Waaren, die nicht 
im Inlande gefertigt werden, gehe das Geld aus dem Lande und jo vermindere ſich 
ver Reichthum, wenn nicht eine entiprechende Maſſe inlänviicher Waaren ausgeführt 
wurden. Allein man vergißt, daß das Geld eine Waare ift, wie jede andere, daß 
ed bei Weitem der Eleinfte Theil des Volksreichthums ift und daß es nicht darauf ans 
fommt, weiche Gegenftände man im Handel taufcht, fonvern nur, ob man mit 
Boribeiltaufdt, ob man das Nothwenvdige fauft. Auch ift vie Befürchtung 
der Verarmung eined Landes durch Geldabfluß in ein anderes nachgerande lächer⸗— 
Lich geworden, denn hätte viefelbe einigen Grund, hätte die Rechnung von ven Millio« 
nen z. B., die wir jährli an Enbland verlieren ſollen, einigen Werth, jo müßten wir 
längjt verarnt fein. Wir find es nicht und werden ed nicht, wenn die Gegner der 
H. nicht das Uebergewicht gewinnen und durd ihre Fünftlichen Maßregeln die Natur 
des Verkehrs und ihre ſegensreichen Wirfungen hemmen. Der Handel, weldyer mehr 
ald irgend ein anderer Theil der menjchlichen Thätigkeit nicht an ein einzelnes Land 
oder Volk geknüpft ift, ſondern Welten verbindet und Völker im frievlichen Austauſche 
zufammen führt, bedarf auch mehr als alles Anvere ver Freiheit. Jede Sünde 
gegen viejelbe rächt ſich am Gedeihen veflelben. Erſchwert man die Ginfuhr, jo ift 
die natürliche Folge, daß Andere daſſelbe thun und und die Ausfuhr erſchweren; man 
versennt ſich nun in ein unnatürliched Syſtem: man nimmt Zöle für vie eingeführ- 
ten Waaren, man giebt Entſchädigung für ausgeführte (f. Ausfuhrprämien). Durch 
die erſtern vertheuert man die eingeführten Waaren, durch die legtern die einheimi« 
ichen, indem man die Verbraudyer zwingt, für ihren Bedarf den Betrag des Zolles 
mebr zu bezahlen. Man kommt von Monopol zu Monopol, bis zur vollftändigiten 
Ausichlieplickeit, bis zum Anfange eines Continentalſyſtems (f. d.), deſſen Weiter« 
jchreiten vie Gegenmaßregeln anderer Staaten bevingt; nur ift dad Ausfchließungd- 
ſyſtem noch ſchlimmer, weil ed ſich nicht um einen Weltcheil, jondern oft nur um 
einen Staat, oder ein Stäätchen handelt. Man hemmt ven Weltverkehr für Augens 
blicke und zum Nachtheile des lebenden Gefchlechte, vermag aber feine Richtung und 
feinen großen Gang doch nicht zu ändern. Man fchafft eine künſtliche Gewerb⸗ und 
Hanvelöthätigfeit, die auf die Dauer doch nicht befteht und deren Rückſchlag dann 
größere Nachtheile bereitet, ald alle diejenigen find, die man abwenden wollte. Dazu 
fommt no, daß man das ftaatliche Bevormundungsfgftem nährt und ftärkt, ihm 
einen unbeilvollen Einfluß auf Gebieten verfchafft, die ihm fonft unzugänglidy find, 
und das fluchwürbige Syſtem indirecter Steuern erhält und ausdehnt. Wenn man 
die Handelsverträge betrachtet, welche z. B. die deutſche Schreibftubenherrichaft ab⸗ 
geichlofien hat, wenn man flieht, wie fie alled Sinnes, Verſtandes und Gewiſſens 
völlig baar find; wenn man fieht, wie unter dem Deckmantel des „Schuges ver hei— 
30 
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mischen Arbeit und des Handels“ Mafregeln ergriffen worden find, die weder Arbeit 
noch Handel ſchützen, ſondern einzig und allein die Staatöfaffen füllen und die Möglich- 
keit geben, den morfchen Bevormundungde, Polizei und Solvatenflaat aufrecht zu 
erhalten, fo möchte man ſchon um diefer Ausartungen willen vie Gegnerfchaft der 
H. vervammen. Wie aber im Augenblid, wo die Staaten zum Theil noch in ben 
Orundfägen der Unfreiheit des Handels befangen find? kann ein einzelner Staat be— 
ginnen und allein $. berftelen? muß er nicht Gegenmahregeln gegen andere Staa= 
ten in Anmendung bringen? Hoffen wir, daß bie Beantwortung dieſer Brage, die 
den Raum und vie Aufgabe diefes Werks überfchreitet, welches nur die Grundſätze 
der Politif darzulegen bat, bald von der Zeit durch die Thatfache völlig freien Völker— 
verfehrd beantwortet wird. Hat doch das große Ereigniß, unter deſſen Eindruck wir 
fchreiben, die Säulen des alten Syſtems eingeriffen; es wird und muß auch fallen, 
was auf venjelben ruhte. Die Art und Weife, wie ein Staat fich Hinfichtlid der 
Förderung feines Handels geberbet, ob er die H. —— oder nicht, fie für fich 
Pin zu erringen, für Anvere zu fehmälern fucht u. f. mw., ift feine Handelspollz 
N. 2. 


Handelögerichte. Die Bedürfniſſe und Eigenthümlichkeiten des Handels haben 
ſchon ſeit Ianger Zeit Gerichte mit befonverer Berfaffung in Haupthandelsſtädten her— 
vorgerufen. Hauptſächlich war e8 die in Handelsſachen vorzugsmeife nothwendige Schnel- 
tigkeit der Entſcheidung und Sicherheit der Vollſtreckung derſelben einerfeits, und die aus ven 
ergenthümlichen Verhältniffen des Handels fich ergebende Nothmwendigfeit der Zuzie— 
hung von Mitgliedern des Handelsſtandes zur Theilnahme an dem Rechtsſpruch, welche 
diefe Gerichte von den gemöhnlichen umterfcheiden Tief. Wir finden feit ver Ent- 
wickelung ded Handels im Mittelalter allenthalben, wo derſelbe in Blüthe war, foldye 
Gerichte, obmohl mit verfihienener Organifation. Das ältefte warb wahrſcheinlich 
ſchon im 11. Jahrh. in Pifa eingeführt; um die Mitte des 15. Jahrh.s Hatten vie 
Hanſeſtädte ein ſolches und 100 Jahre fpäter Famen vergleichen auch in Branfreich 
auf. Obwohl fhon in ver Mitte des 17. Jahrh.s felbft die beutiche Reichsgeſetzge⸗ 
bung zur Errichtung von H.n aufforberte, fo finden mir doch noch jetzt dies Inftitut 
nur ſehr mangelhaft vorhanden, obwohl es ſelbſt in viefer mangelhaften Einrichtung 
noch in vielen Punkten unftreitige Bortheile vor dem Procefgange vor ben orbentli= 
hen Gerichten gewährt. Die befte Organifation haben zur Zeit die franz. und bie 
diefen nachgebildeten H. in der preuß. Rheinprovinz. In der Sauptfache befteht pie 
Einrichtung derfelben darin, daß unter dem DVorfige mehrerer rechtöfundiger Richter 
eine Anzahl aus der Kaufmannſchaft auf Zelt gewählte Michter entfcheiden, wobei 
auch da, mo außerdem Feine Mündlichkeit des Verfahrens flattfindet, wenigftend theil⸗ 
weife eine folche eintritt. Dabei find die Friſten zum Grfcheinen und zur Einlaffung 
fürzer und bei vielen Gerichten, 3. B. auch beim Leipziger (obwohl bei dieſem ver 
Beifig der Kaufleute mehr eine Nebenfache if), kann vie Entjcheivung in ber Megel 
durch Arreft gegen die Perfon vollſtreckt werden. — Es liegen in ver Einrichtung 
der 5. unzweifelhaft Keime zu einer wurchgreifenden Verbefferung umferer Grrichts« 
verfaffung, obmohl es auch bei ihnen ſeht an Gleichmäßigkeit und theilweiſe —— an 
Schnelligkeit der Rechtspflege fehlt. 

Handelsgeſellſchaften. Wo das Vermögen des Einzelnen für große — 
unternehmungen nicht ausreicht, bietet die Vereinigung Aushülfe und fo wurden bie 
H. errichtet. Man theilt fie in offene, Hille und namenIofe (anonyme) 
5. Die offenen $. find foldhe, mo mehrere Theilnehmer gemeinfchaftlich Handel 
treiben, die Arbeit wie ven Gewinn theilen. H. beißen ſie eigentlich nur, wenn fie 
fehr große Geſchäfte treiben, fonft nennt man fie vielmehr umgekehrt: Geſellſchafté— 
(Gompagnie») Handlungen. In England nennt man auch folche Bereine 
offene und geregelte H., deren Mitglieder nur einen Meinen Beitrag zur För— 
derung einzelner Unternehmungen geben, ohne an dem Ergebniß verfelben irgend einen 
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Antheil zu haben. Stille H. over Commanditen nennt man diejenigen, welche aus 
einer Eleinern Anzahl Betheiligter beſtehen, die eine gewiſſe Summe in irgend eine 
Hanplung einſchießen, welche unter dem alleinigen Namen ihres Inhabers geführt 
wird. Namenloſe H. bejtehen aus einer großen Anzahl Theilnehmer, deren jeder 
eine beſtimmte Summe einzahlt, womit gewiſſe Unternehmungen ins Leben gerufen 
werden und die ihre Geicyäftäführer wählen. Bergl. hierüber Actien, Actien- 
geſellſchaften. Wie ver Staat den Handel als eine der michtigften Quellen ver 
Volkswohlfahrt zu fügen und zu fördern hat mit allen Mitteln, jo hat er auch 
dieje H. nicht zu hemmen. Aber auch Vorrechte und Privilegien hat er denſelben 
nicht zu gewähren, wie dies fonft gewöhnlich zu geichehen pflegte, wa die Begünftis 
gung Ginzelner * dem Ganzen zum Nachtheil gereicht. Auch iſt beſonders darauf 
zu halten, daß die H. ihre Grundgeſetze und Beflinimungen zur Genehmigung einreis 
den, damit der Staat dad Recht wahre und darauf ſehe, daß nicht H. zum Betruge 
Zeichtgläubiger und Unkundiger mißbraucht werden. Meberhaupt find die offenen and 
namenlojen H. mehr zu billigen, als vie flillen; dagegen find aber auch vie leptern 
mehr ein Erzeugniß des Einzelverkehrs und Einzelvertrags, um welde ver Staat ſich 
nicht zu kümmern hat, — In ver Geſchichte des Hanveld fpielen die H. eine große 
und anerkennenswerthe Rolle. Die Schwierigkeiten großer Unternehmungen bei den 
noch unvollfommenen Berfehrämitteln früherer Zeit, die Unficherheit in den Rändern, 
die der Handel erft zu verbinden begann, und die Gefahr großer Verluſte, vie bei 
dem Dunkel drohten, welches noch auf den Verhältniſſen fremver Völker ruhte, mach— 
ten: größere Bereinigungen nothwendig, die gemeinichaftlich dieſen Schwierigfeiten zu 
trogen juchten. So entftanven große H., die den Welthandel zum Theil erft begrüns 
beten und emporbrachten; fle berubten auf dem Alleinhandel (f. d.) eben jo fehr 
durd den Schuß des Staated, ald durch die Kühnheit der Unternehmungen. Diefe 

haben umnermeßlihe Reiche erobert, theils frienlih, theils ſelbſt mit 
Waffengewalt, haben die Bildung getragen in alle Gegenven der Erde und uners 
ſchöpfliche Quellen des Wohlſtandes geöffnet. Wir erinnern hier nur an vie oft» 
und weftinpifche $. in England wie in Holland, an die Guinea⸗, Senegal 
und weſtindiſchen H. in Frankreich, vie amerifanifhen $. in Spanien nad) 
Eroberung dieſes Welttheild, die ruffifh= amerifanifhen Pelzwerk-H., die 
Seehandlungsgeſellſchaft zu Berlin, vie rheiniſch a... 8. zu 
Elberfeld u. ſ. w. 

Handels kammern. Vereinigungen ſachkundiger Männer, um dem — in 
betreffenden Fällen ihr Gutachten zu geben. Ueberall, wo man der Schreibſtuben⸗ 
herrſchaft nicht eine Art papſtlicher Unfehlbarkeit zufchreibt, fondern das Volk achtet 
und gelten läßt, firebt man H. berzuftellen, und räumt ihnen großen Einfluß auf 
Gefeßgebung u. f. w. ein; unter ver Schreibftubenherrichaft findet dad Gegentheil 
flatt, dafür aber tragen die Mafregeln verfelben auch oft einen Eharafter, daß man 
glauben muß, ihre Urheber lebten gar nicht in dem Lande, für welches ihre Vor— 
ſchriften beſtimmt find. 

Handelsminiſterium. Im allen Staaten, wo man die Bedeutung zu würdi— 
gen weiß, welde in unfern Tagen der Handel und Wandel in feinem weiteiten 
Sinne, vie Künfte des Friedens, dad Gewerbe gewonnen hat, ift man in einer viefer 
Einſicht entſprechenden Weiſe verfahren und Hat Einrichtungen geichaffen, die dazu 
dienen folten, jenen großen Intereffen allentbalben Borfchub zu leiften. In dieſem 
Sinne Hat man in jenen Staaten in die vollziehende Staatögewalt ald einen nicht zu 
entbehrenven Theil verjelben ein beſonderes, den andern Verwaltungszweigen gleichbes 
zechtigt zur Seite ſtehendes, feinem von ihnen untergeorpnete® Minifterium eingefügt, 
welches beauftragt if, die Interefien des Handels und der Gewerbe von ihrem eigenen 
Standpunkte aus in Bezug zu den übrigen Verwaltungdzweigen zu vertreten, naments 
lich aber ihre Forderungen und Wünfche überall geltend zu machen, mo bie Geis 
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ſchungen der Finanzverwaltung, die Anordnungen ver innern bürgerlichen Verwaltung, 
die Anträge des Juſtizdepartements, die Handlungen des Minifteriumd ded- Auswär— 
tigen oder die Anſprüche ver KHeerverwaltung viefen Interefien zu nahe zu treten 
feinen. Als das Mufter einer folchen oberften Handelsbehörde hat mit Recht ſtets 
dad englifhe Board of Trade (d. i. Handeldamt) gegolten, das man in Preus 
Ben in neuerer Zeit, jedoch wie fo manche Anvere nur dem Namen nach, nachgebil« 
det hat, ohne daß man vemfelben dort eined jener weſentlichen Befugniſſe beigelegt 
hätte, ohne welche die Sache ein leerer Schein bleiben muß. In den übrigen veut- 
ſchen Staaten hat man gleichfalls bisher nichts zu fchaffen verftanden, was nur im 
Entfernteften dem jo gebieterifchen Bedürfniſſe in diefer Hinficht genügt hätte. Sicher⸗ 
lich wird der große Umſchwung der Dinge, welcher in Deutjchland jegt vor fich gebt, 
auch darin gründliche Abhülfe jchaffen, und wir balvigft am Sig ver deutſchen 
Bundedregierung und ver veutjchen ee unter den übrigen 
großen Verwaltungszweigen auch ein ſelbſtſtändiges veutiches H. oder Handelsamt 
erblicken. J. 
Handelspolitik nennt man das Verfahren, welches theils in volfd- und faate- 
wirthſchaftlicher, theils in finanzieller Nüdficht befolgt wird, um die Intereſſen des 
allgemeinen Verkehrs und des Gemerbfleißed eines Staates ficher zu fielen und ber 
Volksarbeit die größte Entwidelung zu geben. Wie vie Politit überhaupt vie Kunft 
ift, mit den gegebenen Verhältniſſen vergeftalt zu verfahren, daß man den annähernd 
und möglih höchſten Erfolg für die Staatszwecke erreicht, fo unterliegt auch die 
5. der Rüdfiht auf die gegebenen Bedingungen und fie wird fi fonach nach Zeit 
und Umſtänden in dem einen Staat fo, in dem andern anders geftalten müflen, auch 
wenn von der Zeit und ihrer Gefittung gewiffe Grundſätze vorgefchrieben werden, die 
ohne Gefahr für die Imtereffen, denen durch die H. vorgefeben werden fol, nicht ver- 
legt werden dürfen. Aus dieſem Geſichtspunkt betrachtet, mird es ftets eine Frage 
der Zweckgemäßheit bleiben, in mie weit ein Land in feinen Verhältniſſen zu andern 
Völkern ven Grundſatz völlig freien Verkehrs walten, in wie weit ed ihn zur 
Wahrung feiner eigenen flaatd= und volföwirtbichaftlichen Entwidelung und ver davon 
ſtets abhängigen Anhäufung der Hülfsmittel für weitere Fortfchritte in Wohlitand 
und Gefittung beichränfen will. So lange ed noch gejonderte Staaten und Bölfer 
geben wird, die fich in diefer Eigenschaft gevrungen fühlen müfjen, ihre Bedürfniſſe, 
ihre Vortheile, die Erhaltung und Vermehrung ihres Reichthums und die dazu dien 
nenden Maßregeln aus ihrem eigenen Standpunkte zu betrachten, fo lange wird ihnen 
auch die Pflicht obliegen, ihre H. einzurichten nach ven vorhandenen ftaatlichen, geſell⸗ 
fchaftlichen, commerciellen, gewerblichen, intelleetuellen Gülfsmitteln einerfeits, ven Er: 
forderniſſen andererjeits, welche der regelmäßige und geveihliche Gang des flaatlichen 
Triebwerks in Anſpruch nimmt. Das bier Gejagte bezieht ſich hauptſächlich auf vie 
äußere H., auf die Fragen des fogenannten internationalen Verkehrs; die innere H. 
eined Staated dagegen muß fletö auf dem Grundſatz unbevingter Freiheit ur 
G 


Handelsprämien. Die Wichtigkeit des Handels für das Wohlbefinden der 
Völker hat von jeher alle Kräfte in Bewegung geſetzt, um ihm die größtmöglichſte 
Ausbreitung zu geben. Unter die mannigfaltigen Mittel, welche die Regierungen zur 
Hebung ded Handels gebrauchen, gehören auch die H. d. h. die Belohnungen, welche 
der Staat für die Aus= oder Einfuhr gewiſſer Waaren gewährt. So viel aub für 
oder wider die Zweckmäßigkeit foldyer H. geftritten worden ift, vie Erfahrung fcheint 
wenigitend dann ihren Nugen feitgeftelt zu haben, wenn in drückenden Zeiten durch 
fie die Zufuhr beichleunigt werben jol. Manche Stantöregierungen haben dagegen 
die H. in neuefter Zeit gänzlih aufgehoben. Die Handelsfreiheit (f. d.) if 
allerdings, wenn bei gleichen Geld“ und Geiftedfräften das Gewerbmeien ſich frei 
eniwideln Fann, der naturgemäße Zuftend des Handels. Da indeß die gewerbliche 
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Entwidelung eines Landes oft im Mergleich zu einem andern nicht rafch genug fort- 
ſchreitet und dadurch der naturgemäße Zuftand wieder aufgehoben wird, der zunächft 
liegende Gedanke an Schußzdlle (f. d.) aber in ihren Folgen vie Einfuhr fremder 
Waaren zum Nachtheile der Verbrauchenden zu fehr erichwert, oder gar rein unmögs 
ih macht, der Schmuggelei aufs Neue vie Bahn Öffnet und die Fortbildung in der 
gewerblichen Erzeugung hemmt, indem viele Babrifanten fich dann einem behaglichen 
Schlenprian ergeben umd Alles geben laffen, mie e8 eben gebt, weil fie willen, daß 
ihre Waaren dennoch Abſatz finden müffen; fo ſieht man nur ein Ausfunftsmittel, 
wenn nämlich die Regierungen H. und für die Ausfuhr eine Rückvergütung ver für 
eingeführte Waaren gezahlten Zölle eintreten laſſen. Durch die Gewährung folcher 
H. oder Ausfuhrprämien allein hat die englifche Induſtrie ihre jeßige Höhe erreicht. 
S. Ausfuhrprämien. W. Pretzſch. 

Handelsrecht heißt die Sammlung der auf den Handel bezüglichen Geſetze, 
Verordnungen und Ueblichkeiten, nach welchen bei Rechtshändeln auf dieſem Gebiete 
eniſchieden wird, und welche die Verhältniſſe der Börſe, der Wechſel, des Verſiche— 
rungs-, Mäkler⸗, Senſal-, Speditions- und Commiſſionsweſens, der Schifffahrt u. ſ. mw. 
regeln. Das H. zeichnet ſich in Deutſchland beſonders durch größere Genauigkeit, 
Klarheit und Schnelligkeit des Verfahrens vor der übrigen Rechtspflege aus, wie 
dies der Handel gebieteriſch erheiſcht. Dann aber bezeichnet H. auch die Berechti— 
gungen, welche dem Handel und den dabei beſchäftigten Perſonen im Staate zuſtehen, 
ſetzt die Grenze der Handelsberechtigten feſt, theilt ſie in Stufen und Abtheilungen, 
beſtimmt die Einrichtung des Meß- und Marktweſens, der Handelsbücher, des Ver—⸗ 
fahrens bei Concurſen u. ſ. w. Das franz. H., enthalten im Code de commerce, 
iſt wohl das vollſtändigſte und abgerundetſte der neuern Zeit; nur iſt zu beklagen, 
daß es von einzelnen engherzigen Anſichten des Continentalſyſtems (ſ. d.) nicht frei 
geblieben iſt. 

Handelsſchulen find die Anſtalten, welche die zeitgemäße, der Bedeutung und 
der Ausdehnung ded Handels entfprechende Bildung des Handelſtandes durch einen 
möglichit vollftändigen theoretifchen und praftifchen Unterricht der jungen Handelsbefliſ— 
jenen in allen Fächern der Handelskunde bezweden. Die Natur des Handels felbit ala 
des völfer- und flaatenverbindenden Bandes, welcher alle Errungenjchaften der Gefit« 
tung und bed Friedens über die bewohnte Erde verbreitet, macht ed nothwendig, daß 
folcher Unterricht von dem hohen Standpunfte audgehe, der durch dieſe Gigenjchaft und 
Beftimmung ded Handels angedeutet wird und daß dadurch gründlich jener engherzige 
Krämerfinn audgerottet werde, welcher, wenn in dem Handelsſtand vorhanden, ein fo 
unbeflegbared Hinderniß vernünftigerer Geftaltung aller ftaatlichen und geſellſchaftlichen 
Berhältniffe bildet. Mit einer gediegenen wiffenfchaftlichen Bildung im ven fpeciellen 
Fächern ver Handeldfunde müffen die H. darauf abzielen, in ven jungen Leuten, vie 
ih dem Handel winmen, höhere Anſchauungen zu weden, was beſonders durch Vor— 
träge über Handelsgeſchichte und Volkswirthſchaft und Statiſtik bewirft werden Fann. 
Außer dem gewöhnlichen Unterricht in der Buchhaltung, der Waarenfunde, ven neuern 
Sprachen, ver faufmännifchen Eorrefpondenz, dem Handels- und Wechſelrecht u. ſ. m. 
werden alfo die angeführten Wiffenfchaften, follen die H. ihren Zweck erreichen, 
Gegenftand befonderer Berüdjichtigung bilden müffen. 3. ©. ©. 


Handelöfperre, f. Eontinentalfyiten. 

Handelöftant nennt man einen folhen, weldyer feine Kraft vorzugsweiſe auf 
Beförverung des Handels richte: Man nennt mit Recht England ald einen ſolchen, 
auch Amerika ift überwiegend H. 

SHandelöverträge. Verträge zwifchen handeltreibenden Völkern und Gtaaten 
zum Zweck der Beftftellung von Nechtöverhältnifien in Bezug auf Handel, melde 
freilich im vielen Bälen ſich eigentlich von ſelbſt verſtehen follten, wenn nicht eine 
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engherzige Politik oder ein mißverſtandenes Volksintereſſe die Abſperrung als Regel 
und die Handelserleichterungen als vertragämäßige Ausnahme aufzuftellen pflegien. 
Im Mittelalter dienten die H. Häufig zur Gewährung perfönlichen Schuged der Han⸗ 
deltreibenden auf fremdem Gebiete; in neuerer Zeit aber Hat ſich ihrer die Negie: 
rungepolitif häufig bemächtigt, um durch Gewährung von Vorrechten an vie eine 
und andere Nation in Bezug auf Handel politiſche Sonderintereffen zu verfolgen. 
Dei alledem find die H. noch immer diejenigen Verträge der Staaten unter fich, melde 
noch am meiften das Wohl der Staatsangehörigen im Auge haben, U 

Handelswiſſenſchaftliche Verichte, ſ. Bericht. 

Handgeld. ine Abichlagszahlung, welche man zur Sicherheit auf einen abge» 
ſchloſſenen Bertrag leiſtet; das H. macht eine mümpliche Uebereinfunft gleich verdind⸗ 
lich, wie einen ſchriftlichen Vertrag und ift befonders bei Miethen u.f.m. üblich. H. 
hieß auch zur Zeit, als die Heere noch durch Werbung zufanımengebradyt wurden, 
dad Geld, welches ver Angeworbene erhielt. Es betrug je nach den Umſtänden 
20— 50 Thaler für den Solvaten. 

Handgelöbnif, Gin gerichtliches Verfprechen, welches durch Handſchlag befräf: 
tigt wird; das H. findet gemöhnlich bei fo geringfügigen Sachen und Verhälmiſſen 
flatt, wo der Eid nicht zuläfftg erſcheint. 

Handhabung ver Ordnung in den Kammern, f. Geſchäftsordnung. 


Handkuß. Ein Zeichen der Ehrerbietung und Huldigung, welches an den Hö— 
fen einen Theil der ſogenannten Cour ausmacht; nur die Bevorzugten werden zum 
6. zugelaſſen. 

Handſchilling, ſ. Bedemund. 

Handwerk. So heißt ein Geſchäft oder Gewerbe, welches rohe Nalurerzeug- 
niſſe in Gegenſtände des Bedürfniſſes und Genuſſes umgeſtaltet. Gewöhnlich verſteht 
man unter H. nur ſolche Gewerbe, die ſich mit grober und rauher Arbeit beſchaͤftigen; 
diejenigen, welche zartere Gegenſtände mit leichterer Arbeit verfertigen, rechnet man zu 
* Künſtlern. Was über die ſtaatliche Beziehung des H.s zu ſagen iſt, ſ. unter 

unft. 

Handwerkerverbindungen, ſ. Coalition und Geſellenvereine. 

Hanſa (Sanſeſtädte). Als im Mittelalter die Unſicherheit ver KHandeld- 
ftraßen, fowohl auf dem Meere als zu Lande überhand nahm, ſchloſſen die Kaufleute 
mehrerer Hanvılöftädte einen Bund, der $., d. h. Schutzbündniß, genannt wurde. 
Zuerft traten 1241 Hamburg und Kübel zufammen, vielen folgten Bremen und 
andere Hanveldftänte, deren Zahl nah und nad bis auf 84 anwuchs, und die num 
den Namen H.ſtädte führten. Wunderbar rafch entfaltete fi; die Macht und das 
Anfehn der H., die in ihrer höchften Blüthe mit ihren Schiffen alle damals befanı- 
ten Meere befuchte, überall Handeldverbindungen und Nieverlaffungen gründete und 
im 15. Jahrh. fogar mit mächtigen Kriegsflotten vie Oftfee bedeckte. Die nothwen⸗ 
dige Folge hiervon waren Zunahme der Ordnung und Sicherheit in Deutfchland, all: 
mälige Bildung des Norvens, Aufblühen ver Niederlande und Englands, und über 
haupt ein entſchiedener Einfluß ver H. auf den Gang der europälfchen Angelegen- 
heiten. Die Entvefung von Amerika jedoch, ſowie die dadurch herbeigeführte gänz 
lich veränderte Geftalt des Handels, mehr noch aber innere errüttung, veranlaßt 
durch das Ueberhanpnehmen der vornehmen und reichgemordenen Geſchlechter, führten 
in Verbindung mit der Eiferfucht der Fürſten die völlige Auflöfung der H. herbei. 
Zwar fahte 1535 noch der Lübecker Bürgermeifter Jürgen Wullenweber, in 
Verbindung mit dem Hamburger Markus Meier, ven Plan, das finfende Anfehn 
der alten H. wieder zu heben, ver üppig muchernden Junkers und Ariſtokratenwirth⸗ 
ſchaft ein Ende zu machen und dann ein großes norbiiches Reich zu begründen; allein dei 
deutſche Republifanee — im fhönften Sinne des Wortes — fiel ald Opfer der Par 
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teimuth, und kümmerlich fihleppte nun ber einft fo mächtige Bund fein Dafein fort, 
bis ſich 1669 alle übrigen Städte von ihm Iosfagten und nur Hamburg, Lübeck und 
Bremen ihm treu blieben, bis auch dieſe endlich in dem Grave, als Englands Han— 
del fich zum Welthandel erhob, allmälig zu Schattenbilvern herabjanfen. Als 1815 
der deutſche Bund fog. Breiftaaten, oder vielmehr Freiſtädte ſchaffen wollte, 
wurde den letzten H.ſtädten das Loos zu Theil, fo zu beißen, in ver Wirklichkeit 
aber ein Abjchrefungsmittel gegen Freiſtädte zu fein. W. Pretzſch. 

anſa, ſ. Bürger. 

aupteid, ſ. Eid. 

Hauptmann. Der bedeutendſte und vorzüglichſte Mann, ver Führer, Anfüh— 
rer. Daher der Befehlshaber einer Abtheilung des Heeres, einer Compagnie. Nach 
dem Range ſteht der H. zwiſchen dem Premierlieutenant und dem Major und kann 
auch als H. im Generalſtabe ſtehen, ohne eine Herresabiheilung zu befehligen. In 
vielen Armeen nennt man F Capitain, von dem alten Capitani (Anführer einer 
Kriegermaffe). Feld⸗H. heit oft eben fo viel, als Beloherr (ſ. d.), ift aber eine 
veraltete Benennung. 

Hauptquartier. Der Ort, wo fich ver Feldherr, oder doch ver obere Befehls— 
haber mit einer größern Truppenabtheilung befinvet, fei dies nun am einem beflimm- 
ten Orte (Stadt, Dorf) oder im Felde. Auch bezeichnet man ald H. oft den Be— 
fehlshaber mit feinem Stabe und den Truppen, die ihn umgeben. 

Hanptftadt. Die größte und wichtigſte Stadt des Landes oder eined Bezirks, 
in welcher fich vie Behörven für den Umkreis verfelben befinden. Wenn von ver 
Landes⸗H. die Rede it, fo verfteht man darunter gewöhnlich die Reſidenz ded Für- 
fien, was aber durchaus unrichtig if. Im Baden ift z. B. die thntjächliche H 
Mannheim, die Refidenz Karlsruhe; in Sachſen die thatſächliche H. Leipzig, die Re— 
fivenz Dreöven. Da die HG. als Refidenz meiltend eine ungerecht bevorzugte 
Stellung gegen bie übrigen Städte des Landes hat, fo werben wir dad hierher Ge— 
hörige unter Refivenz geben. 

Hauptunterfuchung, ſ. Anklageproceß. 

Hausfrieden, Hausfrievensbrud. Die Sicherung vor ven Eindringen 
Unberechtigter in meine Behauſung iſt eines der erſten Rechte, deren Anerkennung 
und Schutz ich im Staate verlangen kann. Dieſem Grundſatze iſt am ausgedehnte— 
ſten in England, dem Lande perſönlicher Freiheit, entſprochen, wo mad) dem Spruche: 
my house is my castle (mein Haus iſt meine Burg) nie der Sheriff in Eriminal- 
ſachen in ein verichlojjened Haus mit Gewalt eintreten darf. Nach franz. Geſetzen 
darf zur Nachizeit Niemand in ein frembed Haus wider Willen des Eigenthümers 
eindringen, außer in Feuers- und Waſſerbnoth und bei einem Hülferuf aus dem In— 
nern des Hauſes. Die Strafgefeggebungen der deutſchen Staaten bieten minder genü— 
gende Garantieen, und wenn fie auch das Recht, ven unberufen Einpringenden nöthi— 
genfalls mit Gewalt zu entfernen — wobei jedoch die Grenzen ver erlaubten Selbfte 
hülfe (f. d.) inne zu halten find — anerkennen, fo fchügen fie doch namentlicy nicht 
vor polizeilichen Maßregeln, von veren Erorbitang auch nad) ver Eeite des H.8 bie 
neueſte Geſchichte mehr ala ein Beifpiel aufzuführen bat. A. 

Hausgeſetze. So nennt man die Beftimmungen über die Samilienverhältniffe, 
die Erbfolge, die Betheiligung der Nachgeborenen u. f. w. in Käufern des hoben 
Aveld, befonderd in denen ver Bürften. Gefege im gewöhnlichen Sinne find vie 
5. meift nicht, fondern nur willfürliche Feftftelungen ver Bamilienhäupter, oder höch— 
ſtens Verträge der Yamiliengliever unter fih. Sie find ein Ausflug der bevorzugten 
Stellung ded Adels, weldyer fih, als das römifche Recht in Deutichland eingeführt 
wurve, bemfelben nicht unterwarf, fonbern etwas Befonveres für fich Haben mußte, 
und fi dad Geſetzgebungsrecht in feinen Familienkreiſen vorbehielt, welchem natürlich 
auch jeine Dienfibaren und Hörigen fich beugen mußten. So verwiſchte fich die eigent⸗ 
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liche Bedeutung der H., fie wurden Gefeße in engern und immter weitern Kreifen, 
beftimmten vie Berhältniffe des Familien- und bürgerlichen Lebens allein und erbielten 
durch Beſtimmung der Thronfolge u. f. w. nicht nur den allgemeinften Einfluß, 
fondern bauten auch almählig unfer ganzes Ständeweſen auf, indem nad Entftehung 
der Landeshoheit die Yamilienhäupter des Adels viefelbe jelbft ausübten, oder fpäter 
mindeſtens unmittelbar berfelben gegenüber flanden, mährend ihre Unterthanen 
und Hörigen dagegen mittelbar ihr unterthban waren; ein Unterfchied, welcher ſich 
bis dieſe Stunde durch unfer öffentliches Leben zieht. — Auch infofern find die H. 
noch in weitere gejegliche Gültigkeit gefommen, ald die Fürften nach Erlangung ber 
Aleinherrichaft ihre H. auch dem Lande ald verbinvlich auferlegten und fo ein beion« 
deres Fürflenreche fich bildete, welches die Fürflen auch als Menſchen außerhalb 
ded allgemein gültigen Rechtsgebietes ftellte und ihren Willen ſowohl, ald vie In— 
tereffen ihrer Käufer über die Beftimmungen ftellte, vie fonit maßgebend waren. 
Mit ver Aufhebung ded Reichs und der Belangung ver ehemaligen Gliever vefjelben 
zur vollen Herrſchaft, beſonders aber mit der Entftehung ver Verfaſſungen find vie 
H. wieder in ihre natürlichen Grenzen zurüdgetreten. Was an venfelben öffentliches 
Necht geworden war, mie die Erb» und Thronfolge, ift in die Verfafjung überge- 
gangen, das Uebrige aber ift wieder ald Kamilienverrrag zu betrachten, welcher das 
Land höchſtens mittelbar berührt. N. B. 
Hansinduftrie wird im Gegenfag zur $abrifinduftrie (f. Fabrikweſen) diejenige 
Gattung des Gemwerbweiend genannt, mo der Arbeiter nidyt in einer geichloffenen Ge— 
werbsanftalt mit dem ihm vom Urbeitgeber gelieferten Werfzeuge gegen feiten Stüd- 
oder Tagelohn eine gemiffe Anzahl Stunven des Taged arbeitet, ſondern wo in der 
Bamilie und der eignen Wohnung des Arbeiterd und mit dem ihm eigenibümlich zus 
gehörigen Werkzeuge der von dem Urbeitgeber ins Haus gelieferte Arbeitöftoff von 
jenem verarbeitet wird, Die Gigenthümlichkeit dieſer Art von Inpuftrie erklärt es, 
daß bei den Fortichritten des Mafchinenmweiend und des Babrifhaushalts dad Loos ver 
darin hefchäftigten Arbeiter, mit Ausnahme jehr weniger Gewerbözweige, fi immer 
mehr verfchlimmern muß, und daß fi in folden Gewerben gerade das größte Ar- 
muththum in Folge ver nieprigften Löhne, in Zeiten der Geichäftöftodung aber oft 
völlige AUrbeitölofigfeit und in deren Gefolge alle vie daraus entipringenden ſchreckli— 
chen Uebel, Demoralifirung, Elend ver mannigfachften Art, Entartung der phyfiſchen 
Eonftitution u. f. w. einftellen. — Das Berhältnif von Arbeitgeber zum Arbeiter ift 
überdied in dieſen Zweigen ein fehr lofes und lockeres, welches ſich in Beitläufen 
jchlimmen Geichäftsganges oft ganz und gar auflöft, infofern die Arbeitöbeftellungen 
des Unternehmers, Waarenhänplers, Factor u. ſ. mw. fogleich aufhören, wenn ſich vie 
Anzeichen einer folchen ungünftigen Geſchäftswendung fund geben. In Zeiten blü— 
henden Geſchäfts hingegen wird ver Arbeiter ver H. mit Arbeit überlaven und feine 
Arbeitözeit in ungemejjener Weife auögedehnt, dadurch aber feine Arbeitskraft frühzei- 
tig aufgerieben. Die Lohnverminderung und Lohnherabdrückung findet ferner in Dies 
fen Gewerbözweigen weit häufiger flatt und die Schwanfungen in ver Höhe der Löhne 
find weit beveutender, als dies in den geichloffenen Gewerbäanftalten möglich iſt. 
Dur dieſe fchlimme Lage des Arbeiters in der H. find denn auch eine Menge 
Mißbräuche in ven davon abhängigen Gewerbömefen eingeriffen, welche ſich in einer 
Art Kriegszuftand zwifchen beiden ausdrücken, indem der Arbeiter nur zu häufig den 
Arbeitgeber durch das Zurücdbehalten des ihm zur Verarbeitung von dieſem geliefer- 
ten Arbeitsſtoffes und daraus entipringende Verſchlechterung des Fabrikats übervor- 
theilt, der Unternehmer hinwieder nicht weniger felten fich durch Lohnabzüge, vurdh 
Beraudgabung uncouranten Geldes zu hohem Courſe, und die Praktifen des Trude 
ſyſtems fich dafür zu entſchädigen ſucht. Die Abbülfe viefer Gebrechen iſt höchſt 
ſchwierig und erfordert eine Reihe von Mafregeln und eine Menge von Mitteln, bie 
der alte Staat mit feiner Foftfpieligen Verwaltung und feinem noch Eoftipieligern 
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Heerweſen nie zur Verfügung haben wird. Iſt erft der Staat auf geſundere Grund⸗ 
lagen errichtet und die Regierung wohlfeil geworben, fo wird auch darin eine Um—⸗ 
mwandlung zum Beſſern eintreten können. J. G. G. 
Hausſuchung. Als ein Mittel, die eines Verbrechens verdaͤchtigen Perſonen, 
oder zum Beweiſe des Thatbeſtandes dienende Gegenflände aufzufinden, dient die H. 
Die Zuläffigfeit derſelben im Allgemeinen wird durch das Mecht des Staates, vie zur 
Entdeckung ver Verbrechen geeigneten Mittel anzuwenden, und durch die Pflicht der Staatd» 
bürger, zur Erhaltung ver bürgerlichen Ordnung beizutragen, gerechtfertigt. Da jedoch'die 
Wohnung des Danned und feiner Bamilie die Jufluchtftätte bilvet, worin er als 
Mensch fein innerfied Leben auffchließt und frei von den Feſſeln und Hemmungen ver 
Außenwelt ungeftörten Frieden geniefien darf, da nachdem Sprüchwort „bes Mannes 
Haus feine Burg ift”, worin er gegen jeden Angriff geſichert fein full, fo erwächft 
bieraus die dringende Nothwendigkeit, daß die Geſetzgebung möglichft genaue Vorichrife 
ten über die H. ertheile. Leider find in den melften deutichen Staaten verartige Be— 
ſtimmungen gänzlich zu vermiffen. Die H., zum Zweck ver Auffindung von 
Verbrechern, ift weniger eingreifend in vie Privatverhältniffe der Bürger und 
zuläfftg, wenn befondere Anzeichen ver Flucht oder Verbergung vorliegen. Die badla 
ſche Strafprocehorpnung vom 6. März 1845 geftattet ($. 113) vie Durchſuchung 
ver Wohnung ded Angefhuldigten, wenn bereitd ein Verhaftd- oder Vorfüh— 
rungöbefehl gegen ihn erlaffen ill, und erlaubt die H. in ver Wohnung anderer 
Berfonen ($. 115), wenn aus Umfländen dringend wahrfcheinlich ift, daß ver 
Angeichulvigte fih darin aufhält. Die H. zur Auffuhung von Gegenfländen 
greift in die Privatverhältniffe mehr ein, indem hierbei erforderlich ift, Gegenſtände, 
welche außer Zufammenhange mit dem Verbrechen flehen, wenigftens in Augenſchein 
zu nehmen, Deren Zuläffigkeit follte nur gaeftattet werden, wenn 1) aus beſonderen 
Umftänden eine hohe Wahrfcheinlicykeit fich ergiebt, daß der geluchte Gegenftand in 
ver Wohnung ſich befinde; 2) wenn der Gegenſtand felbft zur Herftelung des Bes 
weifes unentbehrlich ift und durch eim anderes Beweismittel nicht erfetst werden 
fann. Zu diefer Art ver H. gehört die Durchſuchung ver Papiere und beren 
Beſchlagnahme. Wie vie jegt beiprochene Art der H. nur ausnahmsweiſe 
geftattet werden follte, fo int dies befonderd auf pie Durchjuchung von Bapieren anzumwenden. 
Kur dann, wenn eine hohe WahrfcheinlichFeit vorliegt, daß in ven Bapieren zum 
Thatbeſtande gehörige Urkunven fih befinden, fann deren Vornahme qutgeheißen wer« 
den. Insbeſondere verwerflich iſt fie, wenn fie dazu benugt wird, um durch fie erft 
u ermitteln: ob der Verdächtige fich eined Verbrechens ſchuldig gemacht habe, 
weil alddann die Willkür der Beamten, nicht aber eine beſtimmte Regel ven Ausfchlag 
giebt. Mittermaler bemerkt mit Recht über fie: „ba fie leicht mißbraucht werben 
fönne und dad. Necht auf Geheimniß verlege, werde fie oft eine wahre geiftige Kolter, 
wenn die häufig halbreifen und die Nechte der Gedankenfreiheit genießenden Privat- 
aufzeichnungen in die Hände Bösgefinnter gebracht, wenn Worte, welche aus ihrem 
Zufanmenhange geriffen find, Gegenflände der Inquifition werden, und der Schreiber 
oft über die vor vielen Jahren bemerkten, lange vergeffenen Aufzeichnungen ſich rechts 
fertigen folle, durch welche zugleich fo viele unſchuldige Perfonen mit compromittirt 
und Bamilienverhältniffe profanirt würden.“ Wird vie Durchſuchung per Papiere 
dazu benupt, um abmeichenve politiiche Anfichten eines Mipliebigen zu erforjchen, 
dann ift ihr der Stempel der Gewaltherrſchaft, welcher felbit das Recht des 
Menfchen auf Gedanfenfreiheit (f. d.) mit Füßen tritt, aufgedrückt. Bei dem 
leicht möglichen Mißbrauche der H. und insbefondere einer Durchſuchung und Beichlag- 
nahme ver Papiere find die obigen Bedingungen und Borausfegungen nicht ausrei— 
chend, vielmehr ift e8 dringend nothwendig, 3) fle nur durch das Gericht, unter 
Zuziehung von Zeugen, vornehmen zu laſſen, mie dies die badiſche Strafproceßord⸗ 
nung beflimmt, Ferner muß 4) der Angeſchuldigte ſelbſt, ober wenn er nicht anwe⸗ 
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fend ift, ein Angehöriger. feiner Familie und in Ermangelung eines folchen ein Nach⸗ 
bar zugezogen werden. Das franz. Recht ift weniger fireng und genau; nad dem— 
felben ift der Staatöprocurator Im Valle eined mit entehrender oder Leibesſtrafe beleg« 
ten Verbrechens auf frifcher That berechtigt, die H. zu veranftalten, . Diefelbe Befug⸗ 
niß ſteht dem Inftructiondrichter zu, nur daß diefer in der Megel und mit Ausnahme 
dringender Bälle an die Anträge des Staatöprocuratord gebunden if. 5) Die Durd> 
ſuchung und Beſchlagnahme von Bapieren darf nur bei fchweren Verbrechen 
geftattet werden. Diejed Erforverniß wird hier nur auf die angegebene Art ver 9. 
befchränft, nicht im Allgemeinen auf die H. ausgedehnt, weil nicht jelten vie Herſiel⸗ 
lung des Thatbeſtandes auch bei geringeren Diebftählen von der Auffinvung ver geſtoh— 
Ienen Sachen abhängt. Nach ver badiſchen Strafprocchorpnung ift die Durchſuchung 
von Papieren bei Vergehen, vie nur mit Gelvftrafe oder Amtögefängnig bedroht find, 
nicht ſtatthaft. 6) Lieber die H. muß ein genaues, von dem Angefchulvigten 
oder deſſen Stellvertreter mit zu unterfchreibenves Protokoll aufgenommen, 7) fie darf 
nicht meiter, ald zum Zweck der Handlung nothwendig ift, ausgedehnt werden. 
8) Handelt ed fi um Beichlagnahme von Papieren, fo find dieſe in ein mit dem 
Gerichtöflegel zu verſehendes Behältniß zu bringen; 9) die Gröffnung darf nım in 
Gegenwart von 2 auf die Geheimhaltung des Inhalts verpflichteten Urkundäperjonen 
gefchehen. Die Befchlagnahme und das Durdhlefen ver Papiere fol fich niemals auf 
folche erftredten, welche offenbar auf das Verbrechen keinen Bezug haben. Es iſt ein 
Mißbrauch der Gewalt, wenn Papiere, welche augenfcheinlich Familien- oder Herzens⸗ 
gebeimniffe enthalten, dem Michter zur Befriedigung feiner Neugierde dienen und ihn 
veranlafen, nach ven geheimften Gefühlen und Gedanken zu ſpähen. Welder jagt 
hierüber: „Durch welche Umkehrung aller Rechtöbegriffe will man einem Richter, 
gelegentlich einer Beſchlagnahme eines Beftandtheils des Verbrechens unter ven Pa 
pieren des Angefchuldigten, dad Recht geben, den Beflagten gleichfam moraliſch nadt 
audzuziehen, eine allgemeine Gefinnungs- und Gedanken⸗ und 2ebensinquifition gegen 
ihn zu führen, ihn vermittelt feiner ihm gewaltfam entriffenen geheimen Papiere 
ſelbſt hierüber zur Ansfage und Zeugniß gegen ſich felbft zu nöthigen, feine und ſti⸗ 
ner Freunde und Angehörigen Geheimniffe und DVBertraulichfeiten, ihre Gedanken und 
Gefüblewelt mit uneingeweihten Blicken zu durchſpähen und ihnen vielleicht namen: 
loſe Kränfungen der empfindlichften Art zuzufügen ?” Lieber vie Grbrechung von 
Briefen ſ. Briefgebeimniß, und ift hinfichtlich ihrer nur noch hinzuzufügen, daß 
die Verlegung des Briefgeheimniffes, bei ver Treue und dem Glauben, 
welche von dem Aufgeber der Öffentlichen Poftanftalt geſchenkt wird, auch gegen in Crimi⸗ 
nalunterfuchung und im Griminalgefängniß befindliche Perſonen nicht gutgeheißen 
werden kann, vielmehr hier nar ein Zurüdhalten und Aufbewahren der an den An 
geſchuldigten eingehenden Briefe zur Vermeidung von Colluſionen (ſ. d.), deren Er 
Öffnung aber nur unter Einwilligung deflelben, ſich rechtfertigen läßt. 4. Henſel. 

Haudverträge, ſ. Hausgeſetze. 

Havarei over Haverel nennt man den Schaden, welchen ein Schiff durch 
Schiffoͤruch und Gefahr an ſich oder feiner Ladung erlitten hat, gleichviel, ob die 
Ladung verborben murde, oder zur Mettung von Menſchen und Schiff ind Meer ges 
worfen wurde. Für derartige H. Hatten die Eigenthümer keinen Vergütungsanſpruch 
an den Schiffführer, der über die Gefahr und fein Verfahren ein Protocol aufneb⸗ 
men muß. Die Verſicherungen Haben fi auch auf diefen Zweig menſchlicher Thä⸗ 
tigfeit ausgedehnt und bewahren ven Einzelnen vor ſchweten Verluſten. 

Hazardfpiele, ſ. Glüdsfpiele. 

Händeerheben, j. Abftimmung. 

Häuferfteuer, ſ. Abgaben und Steuern. 


Häusliche Erziehung, ſ. Erziehung. 
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Heer, Heerwefen. In dem jehigen Zuſtande ver Stantengefellichaft muß das 
H.weien noch als ein nothwendiger Beitandiheil derſelben betrachtet werben, obwohl 
die Zeit vor der Thüre if, wo demfelben eine durchgreifende Umgeftaltung bevorfteht, 
infofern man durch die Erfahrungen eines 3Ojährigen Friedens allgemein zu ver Ein⸗ 
fiht gefommen ift, daß die ſtehen den Heere, welche bis jegt die wahre Grund⸗ 
lage des H.weſens bildeten, das Krebsübel find, woraus die trotz aller angeſtrengten 
Arbeit der Maſſen von Tag zu Tag ſteigende Verarmung der Bevölkerung herrührt. 
Die Norvamerifaner bei ihrem Kriege gegen Mexiko, die Schweizer bei ihrem Zuge 
gegen den Sonderbund haben ven Beweid geliefert, daß ein Volk auch ohne irgend 
belangreiche ſtehende H.maffen, wo nöthig, die achtunggebietenpiten Streitkräfte in ver 
ſchnellſfien Zeit ins Feld ftellen kann, fobalo nur dafür geforgt it, das ganze Volk 
webhrfähig zu machen und den Bürgern das Selbitgefühl umd ven Baterlanvsfinn 
einzuimpfen, die mehr ald alles Drillen und Abrichten im Kriege über ven Erfolg 
entjcheiven. — Man hat lange Zeit ald unbeftreitbar angenommen, daß die von Nar 
poleon ausgebildete Conſeription, der Zwang gefeßlicher Wehrpflicht und bie 
jährlidye Aushebung, Eraft welcher ein Theil der waffenfähigen Jugend eined Landes 
jährlich für eine beflimmte Reihe von Jahren in das ftehende H. verjegt wird, ein 
vernünftiged und unumgänglich nöthiges Mittel fei, um vie Landes- und Volks— 
bewaffnung auf die Stufe zu fegen, melde vie Sicherheit eined Landes gegen 
ehrgeizige Abfichten von Außen erfordert. Schon der Umſtand, daß Völker, wie 
Großbritannien und Nordamerika, hinfichtlich ihres H.weſens bei dem alten Syſteme 
des Werbend verblieben jind und doc) im Kriege Erfolge davon getragen, die denen 
in keiner Weije nachſtehen, welche Staaten mit Gonfeription erreicht, — fchon dieſer 
Umftand Geweift, daß die Iegtere, wenn fie nicht im anderer Hinficht überwiegende 
Vortheile bietet, im feiner Weife den Anforberungen entfpricht, welche man an ein 
volksthümliches H.weſen ftellen muß. Die Eonfeription ift aber in mehr als einer 
Hinficht verwerflich, beſonders aber, weil fie jährlich eine große Anzahl ver arbeitd« 
fräftigften Arme ver erwerbenden und produeirenden Thätigkeit entzieht, um bie 
jelben auf Koften des Staats zu ernähren und zu unterhalten, aus feinem andern 
Grunde, ald dem, für den Ausnahmöfall eines Krieged waffengeübte Truppen in Bes 
reitichaft zu halten. Freilich Hat man bei dem biöherigen biplomatifchen Syſtem, 
welches darauf audging, die Völker gegen einander in beftändigem Argmohn zu hals 
ten und einander zu entfremben, noch einen andern Zweck mit Aufrechthaltung der 
fiehenven H.e ind Auge gefaßt, ein Zweck, ver darin beftand, daß man jederzeit damit 
dad Mittel in Händen Hatte, die nach Freiheit vürftenden Völker felbft im Zaume zu 
halten und ihnen das Eräftige Auftreten für Erlangung dieſer Breiheit zu verleiden. 
Das neue und großartige Syflem der Volksbewaffnung, welches die preußiichen Staats- 
männer von den Jahren 1808 — 1813 in dem Landwehrfgftem einführten, war ber 
Anfang einer neuen Geftaltung des H.mejend, die Teiver, mie fo vieled andere zu jener 
Zeit Begonnene, ein Bruchſtück geblieben ift und die in feinem Wefen angebeutete Ents 
wicdelung nicht nehmen fonnte; wie hätte fonft Preußen noch im vergangenen Jahre 
nicht weniger ala 25 Mid. Ihaler für Haufwand verausgaben Finnen! — Das $. 
befteht aus verfchiedenen Waffengattungen, die Infanterie oder das Fußvolk, 
die Gavallerie oder Reiterei, die Artillerie oder Gefhügbepienung; jever vie 
fer Hauptzweige zerfällt wieder in mehrere befondere Gattungen, jo giebt ed unter 
der Linie oder Linienmilitair Teichte Infanterie, Jäger oder Schügen, in einigen Staa- 
ten aud in jevem Regiment eine Urt ausgewählter, oft bevorzugter Truppen oder 
fchwerer Infanterie, Grenaviere, Garden u. ſ. w.; die Neiterel zerfällt gleichfalls wies 
der in leichte und ſchwere Reiterei, reitende Jäger, Uhlanen, Hufaren, Chevauzlegers, 
Dragoner, Güraffiere u. ſ. w. Auch in ver Artillerie findet fich der Unterſchled ver 
Xruppen in leichte over reitende Artifkerie und Fußartillerie wieder; dieſer Specialwaffe 
näher oder entfernter flehen anvere Bücher des H.weſens, welche Feiner bewaffneten 
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Macht fehlen dürfen: das Gorps der Ingenteure, welche die ftrategifchen Arbeiten, 
die Fortificationen u. ſ. w. leiten, vie Pontoniers, melde ven Uebergang des 
Heeres über Flüſſe, fei es durch Herftellung von Schiffbrücken, Biragoſche Brücken 
oder Pontons, beiwerfftelligen, die Pioniere oder Schanggräber, welche die Arbeiten 
bei Belagerungen und Verfchanzungen ausführen, der Train oder dag Beſpan— 
nungscorps, die Ambulance oder das Corps der Aerzte und Wunpärzte fammt 
allem dazu nörhigen Geräth und KHülfsmitteln, vie Feldbäckerei u. f. w. — Bei 
dem Fußvolk unterfcheiver man je nach ver Anzahl und der Befehligung der Heerab⸗ 
theilung den Zug, vom Zugführer over Lieutenant, unter welchem Nottmeifter, Cor» 
porale oder linterofficiere ſtehen, befehligt; vie Compagnie oder Kameradſchaft unter 
dem Befehl des Hauptmanns oder Gapitaind; das Bataillon oder den Schlachtbaufen 
und dad Megiment, aus zwei oder drei Bataillonen beftehend, von einem Oberften be— 
fehligt, unter weldem zur Befehligung der einzelnen Bataillons anvere höhere Offi« 
ciere, Majors, Oberftlteutenants u. f. w., fliehen. Zwei Negimenter mit dem zuge— 
theilten Gefhüß bilden eine Brigade, mehrere Brigaden eine Divifion, ver Befehlshaber 
der erftern nennt fich Brigadier, der ver legtern Divifionair. Gin Armeecorps if 
aus mebhrern Divifionen zufammengefegt und umfaßt gewöhnlich von Specialwaffen 
fo viel, al& zu dem Zwecke, welchem es dienen foll, notwendig erfcheint. — In H.en 
der abjoluten Staaten find gewöhnlich die DOfficiersftellen, befonvers aber vie 
höhern, ven Söhnen des Adels und des höhern Beamtenftandes vorbehalten; nur in 
den Specialmaffen, wo gründliche wiffenichaftlihe Bildung zur Ausfülung dieſer 
Rangftufen erforverlich ift, macht man üblichermeife eine Ausnahme In Rändern 
mit freien Inftitutionen, namentlich wo das H. zum Schuß verfelben auf die Vers 
faffung verpflichtet ift und Theil nimmt an allen Rechten verfelben, haben alle Stände 
gleichen Anſpruch an Officierftelen und in manchen Staaten iſt fogar ausbedungen, 
dag aus den Unterofficieren ein Theil der erlevigten Dfficierftellen zu beſetzen ſei. 
Die Beförderung zu höherm Rang (Avancement) gefchieht in einigen H.en nah dem 
Dienftalter, der Anciennetät, in andern nach gewiſſen Prüfungen, in vritten in ge= 
mifchter Weife nach Dienftzeit, Auszeichnung over Gunft. I. G. G. 
Heerbann hieß im der Vorzeit das bewaffnete Aufgebot des ganzen wehrfähigen 
Volkes. Jedes Mitglied des H.s war verpflichtet, fich felbft auszurüften und mit 
Lebensmitteln zu verſehen. Mit Verluft ver Ehre und Habe warb ver beftraft, wel« 
cher den 5. verlieh. So wurde es gehalten, bis vie veutfche Volksherrſchaft in eine 
Herrfchaft der Großen und Mächtigen fich verwandelte, die in Groberungäfriegen eins 
ihrer Kennzeichen offenbarte: da traten an die Stelle des H.s ftehende Heere. Erft 
der neuern Zeit war es vorbehalten, ven H. aufzufrifchen. Als im letzten Kriege 
Preußen, troß feines zahlreichen ſtehenden Heeres, an den Nand des Verderbens ge= 
bracht morden war, nahm es feine Zuflucht zum Aufruf einer allgemeinen Land⸗ 
wehr. Dod Hat vie Furcht vor einem „bewaffneten Wolke” viefe Einrichtung in 
Deutjchland noch nicht allgemein werden laſſen. Wieverbolte und gemeinfchädliche 
Aeußerungen foldatiihen Uebermutbes, fo wie die im Wolfe immer allgemeiner wer— 
dende Ueberzeugung, daß nur der gute Staatsbürger auch ein guter Krieger fet, haben 
ed in letzter Zeit doppelt wünfchenswerth gemacht, daß die diesfalls in ver veutichen 
Bundesarte noch ſchlummernden Berheißungen envlich zum Leben ermachen möchten. 
Died und vieled Andere noch zu vweranlaffen, fcheint indeß Aufgabe für die Fünftigen 
deutfchen Ständeverfammlungen geblieben zu fein. W. Pretzſch. 


Heerbeten (Kriegsſteuern), ſ. Beten. 

Heerſchild, Heerſchilling (Kriegsſteuern), ſ. Beten, 

Hehlerei, ſ. Diebshehler. 

Heiden. Die Anbeter mehrerer Götter, im Gegenſab⸗ zu den Anbetern Eines 
Gottes. Der Name rührt daher, daß man nach dem Siege des Chriſtenthums die 
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Menſchen, welche vaffelbe nicht annahımen, aus den Städten verbannte, in die Dörfer 
(pagi, d. h. pagani — Dorfbewohner: Heiden) trieb und fie zwang, ihren Gotted« 
vienft in Walo und Feld (Haive) zu halten. Wie jever auf beftimmten Satzungen 
ruhende Glaube (Religion) zur Verdammung Anversgläubiger führen muß und, ſeit 
wir die Menfchheit kennen, geführt hat, jo ächtete das Chriſtenthum fofort die H. Spä- 
ter nahm man’d mit der Bezeichnung H. nicht mehr genau, ed hieß Alles H., was 
nicht glaubte, wie Rom, und die Fleinen proteftantifchen Päpſtlein der Neuzeit nennen 
ebenfalls Alles H., was denkt, und daher ihrem gevanfenlofen Bervummungstreiben 
entgegentritt. 
Heilige Allianz, j. Bündniß, das heilige. 


Heilige Sachen. Aus dem römifchen Heidenthum Hat die chriftliche Kirche 
die Anficht aufgenommen, daß die Gott gemeihten, d. h. vom Prieſter gefegneten 
Sahen nicht mehr in den Berfehr fommen dürfen und alfo bet fehwerer Strafe uns 
antaftbar find. Diefe Anflcht, verbunden mit der Nothwendigkeit, das immer fteis 
gende Vermögen der Kirche, mie ihre prächtigen Gefäße und Gewänder gegen Dieb- 
ſtahl zu fchügen, bat die jchmeren Strafen gegen Kircyenviebftahl hervorgerufen, vie 
zum Theil noch in unjern Geſetzbüchern flehen. Daß der Kirchenviebftahl ſchwerer 
als der andere geftraft werden muß, weil die hen ©. zum Theil blos den Schuß bes 
Öffentlichen Vertrauens genießen, ift nicht zu tadeln. 

Heilige Schaat, |. Hetäria. 

Heilige Schrift over Bibel nennt man die Bücher, welche das Chriſtenthum 
als die Grundlage feiner Xehre betrachtet, alfo die Schriften des alten und neuen 
Bunded. Die erftern umfaffen bie jüpifchen Gelege, ihre Religionsgefchichte, zum 
Theil ihre politiiche Geſchichte und die Kehren der Weifen und Propheten; vie Tegtern 
umfaffen die Lehren und dad Leben Ehrifti, nach den Auffaffungen und Aufzeichnuns 
gen feiner Anhänger. Die chriftliche Kirche hat aus diefen Büchern etwas Göttliches 
gemacht, und fie demnach beſonders hoch und Heilig geachtet, jeven Frevel gegen die— 
jelben mit zeitlihen und ewigen Strafen belegt. Dagegen ift nichtd zu haben, denn 
8 kann jeder Menſch und jede Verſammlung von Menſchen für Heilig achten, was 
er will, wenn er nur gegen dad allgemein für heilig ®ehaltene nicht verftößt. 
Der Staat aber hat fih um dieſe Liebhaberei ver Kirche nicht zu fümmern, am ten 
nigften ihr feine Macht zu leihen zur Aufrechthaltung viefer Heiligkeit. Die h. ©. 
ift thatſächlich eine Sammlung, welche erfi 3 Jahrh. nah Chriſtus entftanden if, 
aljo, abgejehen von der Auffaſſung der Perfon Chriſti, Fein unmittelbarer Ausfluß 
feiner Lehre ift, fondern alle vie Bälfhungen erlitten hat, welche eine Schrift erleiden 
muß, die 3 Jahrh. handſchriftlich ſich fortpflanzt; auch hat die Kirche 2 Evangeliften, 
welche gerade jo viel Recht haben, ald vie 4 aufgenommenen, willkürlich entfernt, 
weil fie recht eigentlich vummes Zeug gefchrieben haben. Wie dem aber fei, ob man 
die 6. ©. für Gottes Wort oder Menfchen Werk, für Offenbarung ober für ein 
fchriftftellerifches Erzeugniß der damaligen Zeit hält; den Staat geht dies nichts an, 
die Wiffenfhaft alein bat flh darum zu befümmern. Wenn der Staat gemifle 
Theile ver h. S. als Wahrheit feinen Angehörigen aufzmwingt, wenn er bie 
Göttlichkeit und Unantaftbarkeit gewiffer Theile durch die Polizei aufrecht erhalten 
läßt, fo untergräbt er damit das Anſehen ver h.n ©. ſelbſt und ftellt ſich außerdem 
auf den Standpunkt der alten SPBriefterherrfchaften, die nur einer Kafte im Staate 
dienftbar waren. S. au Kirchenverſammlung. R. B. 


Heiliger Synod, ſ. griechiſche Kirche. 

Heilsausſchuß, ſ. Wohlfahrtsausſchuß. 

Heimath (Heimarhöreht). Jeder Menſch muß eine Scholle haben, auf 
der er ſich aufhalten und enplich fein Haupt zur legten Ruhe nieverlegen kann. 
Dieſes „Muß“ nennt man die H., welche entweber Dusch wie Geburt, ader durch die 
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Aufnahme in einem Orte oder Lande begründet wird. Mithin fcheint biefes Mecht 
ein ganz einfaches zu fein; und in ven freieſten Staaten Europas, in England und 
Frankreich, ift ed auch wirklich fo. Nur im Deutichland iſt das Herecht zu einer 
wahren H.8noth geworden; denn bier find vie gejeglichen Beſtimmungen darüber 
zwar fo vielgeftaltig, wie das Sand ſelbſt; bei allevem aber fo unſicher, wie ver 
Glaube an feine innere Einheit. Denn während 3. B. England und Franfreich 
felbft den im Auslande geborenen Kindern ihrer Staatsbürger das H.örecht zugeſtehen, 
fann man in Deutfchland ſtets Zehn gegen Eins wetten, vap, fo oft ald das H.öredht 
eines Menfchen in Frage fommt, fo oft auch ein meitläufiger und Foftipieliger Nedhtö- 
fireit in Ausficht ſteht; ja, mie einft im alten Griechenland 7 Saädte fih um vie 
Ehre ftriıren, die H. Homers zu fein: fo zanfen fich in Deutſchland oft noch weit 
mehr Ortichaften recht ergöglich darum, die H. felbit berühmter Männer nicht zu 
fein. Das macht's aber, weil eben die Gefege nichts taugen, indem fie, wie bie 
meiften andern veutichen Gejege, entmeder zu unklar und unbeflimmt, oder noch fo 
biegfam find, daß fie Jever nach Belieben veuten und auslegen kann. Der Reiche 
und Vornehme findet freilich mit feinem Geldſacke und feinem feinen Rode überall 
Aufnahme und $. Die Gefeße werben nur für vie Armen, dad Volk, gemacht und 
die H.ögefege find oft ver Cherub, ver ihm mit dem Flammenfchwerte irdiſcher Ge⸗ 
rechtigfeit ven Gingang in dad Paradies der H. vermehrt — beſonders wenn der 
Arme ein Herz gefunden, das ſich ihm angefchloffen in Liebe und Treue. Die Liebe 
und Ehe ift nach der Meinung ver deutſchen H.ögefege nur für die Reichen. Diefem 
Reichthum an trefflichen H.örechten hat Deutjchland es theild zu vervanfen, daß es 
beinahe einer „großen Bettelvoigtei gleicht, wo man die Armen und Elenden fich 
orbentlich zugutreiben pflegt.“ DW. Pretzſch. 

Heimatblofe, |. Heimath. 

Heimathsrecht, ſ. Heimath. 

Heimfall (Devolution) bezeichnet zwar im Allgemeinen den Uebergang des 
Gutes oder Rechtes von einem Verſtorbenen auf einen Lebenden, beſonders aber das 
behauptete Recht des Staates, daß er ein H.recht an allem Gut habe, welches keinen 
beflimmten Erben hat, ja, daß der Nachlaß jedes Fremden ihm gehöre; das letztere 
H.recht war mwenigftend bis gegen Ende des vor. Jahrb.d vorhanden und wurde be= 
fonderd in Frankreich ausgeübt. Hat dad H.recht biäher nur Haß und Abneigung 
hervorgerufen, weil es theils ungerecht ausgeübt, theild zu Zwecken ver Gewalt und 
ded perfönlichen Vorthells des Herrſchers ausgeübt wurde, fo wird es bereinft in er- 
neuter Geſtalt als eine Segnung gepriejen werben, menn die Erblichfeit in vie Grenze 
des natürlichen Rechts zurück gebracht ift und jeder H. für die Erziehung ver Jugend 
und die Berbefferung ver Zuftände der Armen verwendet wird. 

Heimlichfeit, ſ. Geheim und Deffentlichkeit. 

Heirath, ſ. Ehe. 

Heirathsgut, ſ. Brautſchatz. 

Held. Ein durch Muth, Tapferkeit und Seelengröße ausgezeichneter Menſch. 
Man wirft ver Jetztzeit vor, daß fie feine H.en habe, daß dieſe einen Vorzug vergans 
gener Zeiten bilveten. Abgeſehen davon aber, daß auch unfere Zeit fletd Männer 
gezeigt hat, welche die Eigenſchaften eined H.en befaßen, fo kommt es nur darauf an, 
was man ald H.enthat anerfennt. Zu Kriegsthaten bietet unfere faule Friedenszeit 
feine Gelegenheit ; erkennt man aber ven Kampf mit Drachen und Ungethümen für 
H.enmuth an, fo muß man auch den H. nennen, welcher jein Leben lang mit dem 
Ungethüm der Schreibftubenherrfchaft ringt. Er hat e8 vor den Gen des Alterthums 
fogar voraus, daß er mit ihren Eigenfchaften noch die umermeßlichfle Geduld und 
Ausdauer verbinden muß. 

Hellebarde. Gin Stangengemwehr, das eine Tange zweiſchneidige Spige, darun⸗ 
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ter ein Eleines Beil auf ver einen, einen fcharfen fpigen Hafen auf der andern Seite 
und einen mit Nägeln befchlagenen Schaft hatte, ver 7—B-Buß lang war. Beſon— 
derd die Schweizer führten die H., doch hat fie ſich als Waffe des Fußvolks ziemlich 
weit verbreitet. 

Helm. Eine Kopfbedeckung von Leder ober Metall, die zugleich ald Schup- 
wafle dient. Vergl. Gewehr. 

Hemdlafen, ſ. Bedemund. 

Henken over Hängen. ine vielverbreitete Todesſtrafe, ſ. Galgen. 

Henker. Ein Beamter, welcher dieſe Todesſtrafe vollziehen mußte, Gr war ehr— 
los in alter Zeit; daß er aber nur wegen feiner ehr⸗ und rechtlofen Beichäftigung 
ehrlos fein fonnte, daran dachte man nicht. Hoffentlich ficht man bald auf das 
Vorurtheil der Nothwendigkeit der Todesſtrafe eben fo mitleivig herab, ala auf das 
Vorurtbeil gegen ven H. 

Henryeinquisten, ſ. Carliſten. 

Herabſetzung in Amt und Würden, ſ. Degradation. 

Heraldik, ſ. Wappenkunde. 

Herbſtbeten (Gerichtsſteuer), ſ. Beten. 

Herdſteuer. Eine Abgabe, welche von jedem Rauchfange entrichtet werden 
mußte; nur der Unverheirathete, Beitler, kurz, wer feinen eigenen Herb hatte, war 
davon frei. In Neapel bejteht dieje Steuer nody und muß von Allen, mit Ausnahme 
der Lazzaronis, entridytet werben. 

Hermandad over heilige H. (ſpaniſche Brüverfchaft, Verbrüverung) heißt eine 
Art ſpaniſcher Fehme, die im 13. Jahrh. in den Städten aus den evelften Bürgern 
eniſtand und die Näubereien des Adels züchtigte. Im 15, Jahrh. erreichte fie ihre 
Blürhe und richtete fi gegen den Friedensbruch jeder Art; im 17. Jahrh. aber 
artete fie im eim gewöhnliches PBolizeifoldateneorps aus, welches in ven Städten ein- 
gerichtet wurde, 

Hermenentif, ſ. Geſetz. 

Herren, Herrenftand, ſ. Adel und Stände. 

Herrenfrohnen, ſ. Frohnen. 

Herrenloſe Sachen heißen diejenigen, welche keinen Eigenthümer haben. Ihr 
Heimfall (j. d.) an ven Staat, d. h. die Allgemeinheit, iſt nicht zweifelhaft. 

Herrnhuter, j. Brüdergemeinden. 


Herzog, ſ. Abel. 

Herzogtbum. Gin Fleineres Xändergebiet, als ein Königthum, deſſen Fürſt ven 
Titel Herzog führt. Wir Haben deren in Deutichland mehrere, dad H. Brauns 
ſchweig, die ſächſ. Herzogthümer, dad H. Naffau, das blühendſte und reichite Land mit 
dem vermögendften Fürften und ven auägelogenften ärmften Einwohnern. Ginige 
Fürſten ver Herzogthümer heißen Großherzog (ſ. d.). 

Heſſen-Caſſelſche Religionsverſicherung heißt eine Erklärung, welche ver 
Landgraf Brieprich 1749 jeinem Lande gab, als er zur römijchen Kirche überging, 
daß vie Proteftanten nicht in ihren Rechten gejchmälert werven, ven Katholiken feine 
Bevorzugungen eingeräumt werben follen. 

etäria. Schon zu Ende des vor. Jahrh.s verfuchten die Griechen die Preis 
heit und Unabhängigkeit des Landes zu erringen, aber von Rußland preiögegeben, 
erftichte dieſer Verſuch im Blute der Betheiligten; Defterreich kam durch Auslieferung 
des heldenmüthigen Riga und zweier feiner Genofjen 1797 einem erneuten linter« 
nehmen dieſer Art zuvor, und die „griech. Frage“ verichwand in ven Napoleoniichen 
Riefentämpfen. Erſt 1815 bilveten einige in Rußland lebende Griechen vie 6, den 
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„Bund der Freunde“; Fürſt Alexander Yfilanti warb, da Graf Capo 
d'Iſtrias dieſe Stelle ausſchlug, das Haupt der Verbindung, die zum Zweck hatte, 
Mebereinjtimmung in alle Unternehmungen der Griechen zu bringen und das Volks— 
und Breiheitögefügl überall zu wecken. Sie war in 5 Klaffen getheilt, deren legte, 
die Ephoren, die Leitung des Ganzen beforgte, während die übrigen nach ihrem 
Vermögen Beiträge ftellten. Der Tod des Hospodaren ver Moldau (1820) reifte 
da® Unternehmen zu früb, Dpfilanti begann den Kampf in nidyt eigentlich griech., 
wenn auch der griech. Kirche zugehörigen Staaten, Berrath umlauerte feine Schritte, 
und ſchon am 19. Juni 1821 erlag die beilige Schaar griechiicher von Deutfch- 
lands Hochſchulen zum Freiheitäfampfe berbeigeeilter Jünglinge im Treffen bei Dra— 
geſchen; die legten Reſte ſprengten ſich in einem verfchanzten Klofter in die Luft, 
Dpfilanti ward auf Öfterreich. Gebiet gedrängt und bier verhaftet nach der Feſtung 
Munkacz geichleppt: die H. erftarb. L. m. 
Heren, Herenproceffe. Nicht allein in der heidniſchen Welt, auch in ver 
chriftlichen fpielt ver Glaube an böfe Geifter und an Zauberer eine große Rolle. Wie 
dort die Priefter aud dem Vogelflug, den Bingeweiden ver Opferthiere u. f. w. bie 
Zukunft verfündeten oder als Magier (Ehalväer) im Bunde mie böfen Geijtern über 
höhere, übernatürliche Kräfte geboten: fo räumte man bier ver Hölle, dem Höllenfür— 
ſten und den Teufeln eine unbeilvolle Macht über die Welt ein. Man glaubte, daß 
die Menfchen fih dem Teufel ergeben, mit ihm ein Bündniß fchliefen und dadurch 
Theilbaber feiner verderblichen Macht werden Fönnten. Diele Verbündeten des Teu— 
fels, Zauberer und H., follten durch ihre Beſchwörungen (Zauberformeln berfagen, 
hermurmeln und berfingen, Sprüche und Reime — Beichreien) das Wetter madyen, 
Ungewitter berbeirufen, die Saaten verderben, die Geburten der Weiber zu Grunde 
richten, die Kinvererzeugung hindern, das Vieh Frank machen und peinigen u. f. w. 
können. Gegen viele Künfte ver Hölle erhob fidy denn natürlicher Weile die Kirche, 
die Stellvertreterin Gottes; aber fie zerftreute ven Wahn nicht durch eine vernünftige 
Lehre, fonvern zog mit Feuer und Schwert gegen die vom böfen Geift Beſeſſenen zu 
Felde: fie rief die richterliche Strafgewalt dagegen auf, führte den H.proceß ein 
und ertheilte ven H.meiftern unumjchränfte Gewalt, die, welche der Hererei ver- 
dächtig feien, vor ihr Gericht zu ziehen und zum Scheiterhaufen zu führen. In 
Deutichland geichah dies durch Papſt Gregor IX. 1454 und Innorens VI. 1484 
— Kaiſer Marimilian bot vie Hand dazu. In Spanien, Branfreih, Italien, 
Nieverland, England u. f. m. mütheten die H.procefje: in feinem Lande fo fürchter- 
lih wie in Deutſchland. Aerzte und Theologen bewiefen haarfcharf, daß es H. gebe 
und daß fie Gewalt über die Gejchöpfe Gottes hätten: die Folter leiftete gute Dienfte 
und brachte vie unglüdlichen Schlachtopfer zum „freiwilligen Geftänoniß, die H. mei⸗ 
fler waren zum Theil fogar auf Sporteln gejegt — 4 oder 5 Thaler auf den Kopf 
einer jenen Hexe: — man fchaudert über die Schandthaten, die von ber Kirche zur 
Ehre Gotted volführt wurden, und über die Unzahl der Opfer, die einem Wahn 
zufolge ven Feuertod flarben: es war bie Zeit, wo der Jefuitenorven in feiner höch- 
ften Blüthe ftand. Iahrh.e lang währte vdiefer Wahn, vie Neformation vernichtete 
ihn nicht, — glaubte doch Luther ſelbſt an den Leibhaftigen Teufel — vereinzelte 
Stimmen zwar erhoben fich gegen den Aberglauben, aber fie wurden übertäubt durch 
das. Gejchrei fanatiicher Pfaften und Juriften. Erft zu Anfang des vor. Jahrh. ge= 
lang e8 dem aufgeflärten Theologen Thomaſius, den H.proceſſen ald einer „Aus 
geburt des Papſtthumd“ ein Ziel zu ſetzen. Ich will nicht behaupten, daß der 
Glaube, an H. und Geſpenſter, befonderd auf dem platten Sande, in Deutichlanv 
völlig verichwunden ſei; der Unterricht der unteren Klaffen ift großentheils noch fo, 
daß das Licht der Borfhung und Wilfenfchaft ihnen wenig zu Gute fommt, und 
eingeroftete Wahngebilde, wenn jie auch noch fo unfiunig find, fich vom Vater anf 
ben Sohn fortesben. Gewiß aber find +8 doch nur jeher vereinzelte Grfcheinungen, wenn 
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im Kopf eined Bauern noch die Furcht ſpukt, daß ihm eine 5. etwas „angethan“, 
daß fein Vieh behert oder enthert werden könne. Gramer. 

ierarchie, j. Briefterherrichaft. 

interhalt. Die verdeckte Stellung eines Heerestheiles, von welcher aus es 
den Feind plöglih und unvermerkt überfält. Ueblich ift ver H. im Kriege allge 
mein, männlich edel ift er nicht. Der politifche H. ift ed noch weniger, und voch 
ift die Politik deutſcher Minifter feit 1815 eine ununterbrochene H.8politif. Jedes 
Geſetz und jede Verfajjung Fam mit einem mohlangelegten $. zur Welt, aus welchem 
heraus das Minifterbelieben hervorbrach, fobald man die Prüchte der mühſam zu 
Stande gekommenen Neuerung genießen wollte. So waren alle jogenannten Fort⸗ 
ſchritte nur eitler Schein. 

Hinterfaflen, Benennung für lehnspflichtige Bauern, im Gegenfage zu denen, 
welche viefe Pflicht abgelöft haben. 

irtenbrief. Rundſchreiben der römischen Bifchöfe an die Geiftlichen, in wel- 
hen fie Eirchliche Anorpnungen treffen. In ven meiften Staaten darf ein $. nicht 
ohne Einſicht und Genehmigung ver weltlichen Behoͤrden flattfinden. Bei ven zahle 
reichen Umtrieben ver römijchen Geiftlichfeit war dies leider eine Nothwendigkeit; 
wenn Kirche und Staat aber die richtige Stellung gegen einander eingenommen haben, 
muß aud) viele Cenſur hinmwegfallen. 

2* — Schule, ſ. geſchichtliche Schule. 

iſtoriſches Recht, ſ. Recht. 

ochachtbar uno Hochedelgeboren find im deutſchen Titelunweſen Bezeich— 
nungen für Perſonen niedern Stanved. Etwas höher find ſchon die Titel Hoch 
mwohlevelgeboren, Wohlevelgeboren und Wohlgeboren, bid zu dem Grafen, ver Hochge⸗ 
boren if. So lange man die Dummheit fefthält, daß ein Menſch von Geburt beffer 
fei, als ein anverer, ift e8 auch fein Wunder, daß viefer Titelunfinn, über welchen 
und alle Völker ver Erve verlachen müſſen, fih erhält. In ven höhern Regionen 
wird er bejonderd gepflegt und das ſächſiſche Minitterium nannte den bürgerlichen 
Vräſidenten ver 2. Kammer ohne Gnade GHochevelgeboren, eben fo mie die fächfliche 
Gamarilla ven einzigen bürgerlichen Minifter, welchen Sachſen zum Gräuel verjelben 
hatte, nie anders betitelt. Nun, auch dieſer Unfinn ift übermunven. 

ochkirche, ſ. anglifaniiche Kirche. 

ochſtift. Diejenigen Eapitel (ſ. d.), welche fich an einer biſchöflichen Kirche 
befinden, vie alio unmittelbar einem Biſchof (1. d.) untergeben find. 

Hochverrath. Hanvlungen, durch welche ein Staat vernichtet, feine Verfaſſung 
gewaliſam umgeftaltet, over Theile vefjelben einem Feinde überliefert werden follen, 
nennt man H. Er fann nur verübt werden von Ungebörigen des gefährveten 
Staates, denn nur vielen liegt die Pflicht ob, zur Erhaltung deſſelben mitzuwirken 
und jede Gefahr von ihm abzuwenden. Berner bat ver H. das Eigentbümlicdye,. daß 
meift nur feine Abjicht dem Rechtsſpruche anheimfält; ift die That vollendet, fo 
ift der firafende Staat nicht mehr, over der Verbrecher hat ſich dem Gefege entzogen. 
Es ift Nichts natürlicher, ald daß der Staat dos Verbrechen, welches gegen fein Das 
fein gerichtet ift, jehr firenge beftraft, und im Alterthum ftand nicht blos Todesftrafe, 
fondern audy Bermögendwegnahme, Verfluchung des Öffentlichen Andenkens, Ehrloſig- 
keit der Nahfommen und Angehörigen, Kirchenbann u. f. w. auf dem H. Die Neu 
zeit hat dies geänvert, allein die Strafe des H.s ift immer noch die ftrengfte, die es 
giebt, und fchon ver Verjuch wird fchmer gebüßt. Nichts ift natürlicher, als daß 
die Aleinherrichaft (ſ. d.) ven Begriff H. fülfchte, indem fie jedes Verbrechen gegen 
den Herricher ebenfalld H. nannte; wo Ludwigs XIV. Ausſpruch: L’etat c’est moi! 
(Der Staat bin ih!) zur Wahrheit wurde, da allervingd war der H. gegen ven 
Herrſcher, oder jedes Verbrechen gegen den Staat auch gegen den Herrſcher gerichtet; 
aber dort hatte auch ein natürlicher und vernünftiger Rechtszuſtand aufgehört. Eben 
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fo natürlich iſt eßs, daß man den H. um fo härter beſtraft, je mehr der Staat auf 
bloßer Gewaltherrfchaft beruht und alfo das Gelingen jedes H.s fürditen muß. So 
grenzen denn auch die ftrafrechtlichen Beftimmungen mitunter an Tollheit, tragen ven 
Charakter der graufamften Mache, die ihr Opfer mit Blutgier verfolgt. Zugleich hat 
man den Begriff H. auf eine ven Menjchenverftand beleivigende Welfe ausgedehnt und 
Handlungen als ſolchen beitraft, vie oft Ausübung eines Mechts, ſogar Tugenden find. 
Haben doch deutiche Richter fich nicht geichämt, ven „Berfuh zum Verſuch eines 
entfernten Heverſuchs“ zu beftrafen und fidy zum Werkzeuge einer rachebürften- 
den Gewalt gemacht. Die Wifjenfchaft hat H. und Staatsverrath gefchieven und 
unter erfterem die Verbrechen verflanden, melde von Angehörigen gegen fein Beſtehen 
und feine Berfafjung unternommen werden; unter legterm viejenigen, durch welche der 
Staat an Fremde verratben wird, aljo gewiſſermaßen einen innern und äußern 
H. aufgeſtellt. Auch Hat man den Begriff injofern unnatürlich auögedehnt, indem 
man 3. B. das Berbrechen des 5.8 gegen den deutſchen Bund erfand, meldyes 
nach Anficht der tüchtigften Nechtöfundigen nicht verübt werden fann. Don den Hands 
lungen gegen ven Bürften find nur folche H., welche demſelben die Regierung entreißen 
oder unmöglich machen wollen (ſ. Majeftätöbeleivigung). Die einzelnen Handlungen, 
aus welchen ver H. befteht, Verſchwörung, Aufruhr, Aufftand u. ſ. w., find einzeln 
abgehanvelt (ſ. vie betr. Auffäge) und es bleibt nur zu wiederholen übrig, daß es 
feine gefährlichere Klippe für den Richter giebt, ald eben den H., weil er es faft nie 
mit einem DBerbrechen, fondern jet? nur mit einem Verſuch (f. d.) zu tbun hat und 
daher ſehr leicht zum blinden Werkzeuge Fleinlicher und graufamer Staatd-, wo nicht 
SHerricherrache herabſinkt. Und weil beim 5. nicht nur der Staat, fondern fogar 
die augenbliclicyen Träger der Stantögewalt immer Partei find, fo ift bei ihm das 
Volkögericht (vie Gefchwornen) dringender nöthig, ald bei jevem andern Verbrechen. 
Iſt doch der Verbrecher Schon genug benachtbeiligt, wenn er in unferm Ieviglich auf 
dem Befig beruhenden Staate ſich bei z. B. einem Verfuche, das allgemeine Vermögen 
zu theilen, oder das Privateigenthyum aufzuheben, von den Beſitzenden richten laffen 
muß. Iſt aber fchon ver Nechtöbegriff des 5.8 ſchwer klar und beftimmt Hinzuftellen, 
fo ſchwankt verjelbe noch mehr, ſobald wir das politiiche Gebiet betreten. Hier ift 
es heute H., die Bahne ver Republik aufzupflanzen umd morgen iſt es &., pie Waffen 
für "dad Königthum zu erheben; mas heute mit graufamer Todesſtrafe belegt wird, 
das iſt morgen angeflaunte Tugend und was ber Herrſcher von heute rachedürſtend 
ahndet, dad lohnt ver Herrfcher von morgen mit Danf und Ehre. Diefe Umftänve 
haben ven Begriff des Hes ald flrafbaren Verbrechens in den Völkern faft völlig aus— 
gerottet, man fieht im Hochverräther vielmehr einen Märtyrer, dem fich eher Liebe 
als Haß zuneigt. Wer denkt nicht mit Bewunderung und Liebe an Gola Rienzi, 
Egmont, Patkul, Sdhill, Palm, Hofer, Riego, Koinarsfi um 
Wysniowski? Und doch übten fie alle H. Diefe Gewalt der Öffentlichen Meinung 
ift jo ftarf, daß felbft verbündete und auf einem Regierungsſyſtem beruhende Staaten 
die Auslieferung (ſ. d.) wegen H. verweigern, und daß es jeden Fühlenden empört 
bat, ald Auslieferungsverträge wegen H. zwiſchen einzelnen Staaten gefchloffen wur—⸗ 
den. Alle viefe Gründe machen ed nothwendig, den H. klar zu bezeichnen, auf bes 
flimmte ungweifelhafte Handlungen zu begrenzen und wohl zu umterfcheiven, ob bie 
Triebfever ded H. Bosheit, Selbſtſucht und Herrjchergelüfte, over 06 fie nur Irr⸗ 
thum und politifhe Schwärmerei find, Der Staat, welcher auf Freiheit und Geredhs 
tigkeit beruht, der menjchlichen DBernunft die Ausbreitung und Geltendmachung nicht 
verfümmert, fie vielmehr fördert, den Staatsbürger am Staatsleben betheiligt und bie 
Mittel des Staates wirklich zum Beiten des Ganzen, nicht für den Herrſcher ober 
eine bevorzugte Kafte ausbeutet, er hat keinen H. zu fürchten, wenigſtens ift er in 
demfelben eine feltene Erſcheinung; ver Staat aber, welcher auf den entgegengefegten 
Orundjägen beruht und die Gewalt, die Selbftfucht, ven ungebänvigten Einzelwillen 
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an die Stelle des Rechts ſetzt, ift vor H. feinen Augenblick ficher und alle Schreden 
und Graufamfeit halten denjelben nicht zurüd. Im diefem Augenblid, 15. März 1848, 
find neun Zehntheile der Deutſchen des H.8 am deutſchen Bunde ſchuldig, gegen 
deſſen freiheitöfeinpliche Nidytung und Abfichten fie fi auflehnten, fie find des 
9.8 gegen ihre Xandesregierung ſchuldig, denn ſie haben vie verrätherifchen Miniſter 
gewaltfam entfernt, die durch Lug und Trug ihre felbftfüchtigen Zwecke verfolgten. 
Aber die Welt jauchzt dem H. zu! Mor 10 Jahren wurden biefelben Handlungen, 
diefelben Abfichten mit Tod und emigem Kerker gebüßt. So vag, jo ſchwankend ift 
der Begriff des H.8. N». 

ochwohlehrwürdig, ſ. ehrwürdig. 

ochwürdig, ſ. ehrwürdig. 

ochzeiten, ſ. Feſte. 

of. Gleichnamig mit ven zeitweiligen Nebelkreiſen um die vornehmſten Ge— 
ſtirne am Lufthimmel find die Wohnflge der Erdenſterne erſter Größe, denn Beide 
werden Höfe genannt, Der H. umfaßt außer dem Haushalte des Fürſten, mozu 
die mannigfachen H.ämter, vom Ober-H.-Marſchall an bis zum H.-Stubenheiger, 
gehören, in mandyen Ländern auch noch verjchievene hobe Landesbehörden, die — mie 
in Defterreih — in H.⸗Gerichte, H.=-Ranzleien, H.:Räthe u. f. w. zerfallen, an beren 
Spige wieder ein H.- und Staatd- Kanzler fteht, ver zugleich Alles leitender eriter 
Minifter it. — Daß ein ſolcher H. manchem Lande mehr foftet, als feine arbeis 
tenden Kräfte zu erichmingen vermögen, läßt fich beffer fühlen ald ausdrücken. Wer— 
den die Koften des H.halıd8 ohne Weitered von den Landesabgaben beftritten und beſte— 
hen beſonders die fürftlihen Freuden in Eoftipieligen Kiebhabereien, fo kommt 
dies freilihd den Leuten mitunter fpamifch vor; indeß gewöhnt man fich mit der 
Zeit daran. In Verfaſſungsſtaaten wird dad Ginfommen der Regenten befchränft 
und feitgeftelt durch die Eivillifte (f. d.). Im frühern Zeiten war der H. nicht felten 
ver Sig unfinniger Verſchwendung, des üppigften und fchamlofeften Lebens und ver 
verftellteften Heuchelei, was ververblich auf die Sitten und den Charakter des Volkes 
zurückwirken mußte. Beſonders zeichnete ſich der franz. H. durch einen feltenen Grad 
von Lafterhaftigkeit aus, bis die Staatsummälzung dem Unmelen ein Ende machte. 
In neuejter Zeit ift dies melft anders und beffer geworben, obſchon es nicht geradezu 
in Abrede geftellt werden kann, daß Mänfefucht, Heuchelei und manche andere Sünde 
gegen das Sittengefeg in den Vorhallen des 5.8 mitunter noch einheimifch fein mö— 
gen, daß durch Begünftigung und Erhebung feiler Buhlvirnen noch oft ver Sitte und 
Helligkeit ver Ehe Hohn gefprochen wird und daß ver Fürft oft gerade da die wenig— 
ften aufrichtigen Freunde zählen mag, mo man ihm die gehorfamften Geſichter und 
die gefrünmteften Rüden zu zeigen bemüht ift. MW. Pretzſch. 

Hofadvocat. In manchen deutſchen Rändern Name des Advocaten, der bei 
dem hHöchften Gerichte Rechtshändel zu führen befugt iſt; in manchen Rändern bagegen 
ein bloßer Titel. 

Hofämter. Die Stellen, welche ſich auf ven Fürſten und feinen Hof beziehen. 
Ste waren troß aller Verfaffungsverficherungen von Gleichheit am Morgen des 9. 
März 1848 noch faft ausjchließlich in den Händen Xoliger. 

Hofeommiffionen. Im ver alten Reichsverfaſſung Beauftragte zur Unterfuchung 
beſtimmter gerichtlicher Bälle. Sie wurden entweder vom Kaiſer oder vom Meichd« 
hofrath — d. h. dem faiferl. Gericht — ernannt. Befonderd kamen ſtändiſche $. 
zur Schlichtung politiſcher Zwifte und Mißnelligkeiten oft vor. Damals erhielten 
fogar die „Unterthanen” oft gegen ihre Bürften Necht. 

Hofdamen. Gefelichafterinnen ver Fürſtinnen, die am Hofe wohnen, beſol— 
det werden und gemiffe Dienfte, wie Vorlefen u. ſ. w., zu verrichten haben. Nach 
franz. Beijpiel werden jle in Ehrendamen und Palaftpamen eingetheilt; vie 
erftern find Höher an Rang, erhalten Feine Beſoldung und find nur Gejellichafterin« 
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nen. Die legten aber leiften vie bezeichneten Dienfte allein. Noch eine befondere 
Klaſſe H. find die 

Hoffräulein oder EHrenfräulein, junge Mädchen, vie fi gewiflermaßen 
zu Hofdamen praktiſch ausbilden. Natürlich können nur adlige Damen viefe melt- 
beglüdenden Geſchäfte ausüben. 

Hofdichter, Ein Verſemacher, welcher ven Hof und feine Thaten befingt und 
dafür feinen Sold empfängt. Wer fidy fonft nicht zu ernähren meiß und nicht über« 
trieben empfindlich ift, für ven ifld eine gute Stelle; für Andere iftd ein ſaures Brod 
und Männer, wie Freiligratb, können in verfelben allervings nicht ausdauern, 
und die Schwierigkeit, H. zu finden, hat viefelben neuerdings fait in Vergeſſenheit 
gebracht. 

Hoffahig Heißt derjenige, welcher das Glück hat, ver Cour beimohnen und 
dem Bürften vie Hand Füllen zu dürfen. Erforderniß dazu ift Adel over ein hohes 
Amt; erflerer aber vorzugsweiſe, denn hat ein Vürgerlicher einmal ausnahmsweiſe 
ein hohes Amt, fo betrachtet ihm der Adel doch niemals ald ebenbürtig und folglich 
auch nicht als h. 

Hoffolge nennt man ſowohl die Pflicht, ven Hof auf Reifen zu begleiten, als 
die Frohn⸗ und andern Xeiftungen, welche die Unterthanen oft dem Hofe noch zu lei= 
ften haben. 

Hofgericht. In manchen Staaten die Obergerichte; in Baden heißen viefelben 
heute nody fo, in Sachſen wurden fie bis vor Kurzem fo genannt. Bergl. Acten« 
verfendung. 

Hofherr. Urſprünglich der Beflger eines Gutes (Hofe), welches hörige und 
pflichtige Leute hatte; jegt Benennung eined Beamten des Hofes, oder eines Hoffähis 
gen überhaupt. 

Hoflammer. Zumeilen Benennung ver Verwaltung des Hofhalts, zuweilen, 
wie z. B. in Defterreih, vie Landesſteuereinnahme. 

offammerrath Heißt ein höherer Angeftellter bei dieſer Hoffanmer. 

offriegsrath. Die höchſte Militairbehörde in Defterreih, welche in allen 
Militairangelegenheiten entſcheidet. Sonft ging dies fo weit, daß, wenn ein öfterreich. 
General angegriffen wurde, er erft beim H. fragen mußte, ob er ſich vertbeidigen 
fole? Dadurch war denn auch der H. Iprichwörtlih, um etwas Unbeholfenes und 
Unzweckmäßiges zu bezeichnen. Der H. spräſident war der Kriegsminifter. 

oflager. Gine veraltete, aber noch nicht ganz verichollene Bezeichnung für dem 
Aufenthaltsort des Hofed und dad Geſammtperſonal, welches dazu gehört. 

Hofmann. Ein Mann, der an den Hof paßt, und an ihm erjcheint. Das 
Wort enthält einen Widerſpruch in fich jelbft, denn am Hofe braudt und will man 
feine Männer, fonvdern nur Gefchöpfe, die fi beugen, wie eine Achre im Winde. 

Hofmarfchall, Der Beamte, welcher ven Heer der Hofbeamten vorfteht und 
forgt, daß daſſelbe feine weltgeſchichtliche Aufgabe erfüllt, ohne jemald audy nur eine 
Handbreit aud dem feit Jahrh.en audgetretenen Gleiſe zu gerathen. Cine ſchwere 
Aufgabe! Ein H. v. Malortie in Hannover hat ein Buch über dieſelbe gefchrie= 
ben und aljo eine wifjenichaftlihe Grunvlage für fie zu fchaffen gejucht. 

Hofmeifter uno Hofmeilterin bezeichnet 1) eine Stele am Hofe, welche zur 
Beauflihtigung des Hoflebend und der Angeftellten, befonvers zur Erziehung der Ju⸗ 
gend zum Hofdienſte beitimme if. Meift heißen vie Beamten Ober⸗H.; 2) nennt 
man fo einen Erzieher oder Erzieherin oder Hauslehrer; und 3) bezeichnet man mit 
diefem Namen einen Auffeher über das Geſinde und Werkführer auf einem großen 
Bauerngute. 

Hofnarr. Im Mittelalter ein Menſch, welcher den Bürften erheiterte durch 
robe Späße; meiftend war ver H. komiſcher Geftalt, verwachſen, jehr Elein u. ſ. w. 
Wie traurig finfter müffen die Zeiten geweien fein, von denen man rühmt, 
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daß ein folder Narr zumellen eine fehüchterne Wahrheit in feinen Wit mifchen durfte? 
Und doch giebt es verichrobene Köpfe, welche viefelben zurüdzuführen trachten. Die 
Hofpichter verſehen jegt die Stelle ver H.en. 

Hofrath. Sonft ein Beamter, welcher dem Fürſten feinen Rath lieh; jegt ein 
bloßer Titel, durch welchen man einen Menfchen los zu werden fucht, deſſen Perfon 
und Rath man nicht will. 

Hofrecht. Eine Art häuslicher Gerichtöbarkeit, welche ver Beſitzer eines freien 
Bauergutes vordem über feine Dienftleute ausübte. 

offtant. Das gefammte hohe Beamtenperfonal eines Hofes. 

oftheater, ſ. Theater. 

obe Feite heißen viejenigen Feſte in ver chriftlichen Kirche, welche mehrere 
Tage dauern, wie Oftern, Pfingften, Weihnachten. 

obe iß, ſ. Blutbann. 

ohe Geiſtlichkeit. In ver römischen Kirche vie Cardinäle, Erzbiſchöfe, Biſchöfe 
u. ſ. w., welche Stimmen auf dem Reichstage hatten und in Ständeverſammlungen 
haben. 

Hoheit. Titel fürftlicher Verſonen, vie nicht regieren; fo heißen die Prinzen 
und Prinzejfinnen Rußlands und Defterreichd Faiferlihe H., Söhne und Töchter 
eines Königs: Fönigl. H. Zum Heile Deutichlands hat ed der Bundestag nach 
etwa 1Ojährigen Verhandlungen vurchgelegt, daß die Fleinen Bürften alle 5. heißen; 
e8 war dies eind feiner wefentlichften Mittel, das Volk auf die „hohe Stufe zu he— 
ben, die ihm gebührt.‘ 

Hoheitörechte nennt man die aus der oberften Gewalt im Staate fließenden 
Rechte des Herrfcherd fomohl, als die allgemeinen Rechte des Staated über das Eigen«- 
thum der Gefammtheit u. f. w. Die H. des Herrfchers umfaffen je nach der Verfaſ— 
fung das Geſetzgebungs⸗, Oberaufſichts⸗, Vollziehungs⸗, Kriegs⸗, Rechtspflege⸗, Kirchen 
und Finanz-H. (ſ. d. Aufſätze); zum H. gehörig, wenn auch geringerer Art und daher 
auch niedere H. genannt, ift die Wafler-, Forſt-⸗, Jagd⸗, Berg-, Salz= u. f. m. Ges 
rechtigfeit, die zwar noch allenthalben befteht, aber großentheils nur Uebergriffe des 
Staatd enthält, deſſen Oberauffichtörecht auf dieſen Gebieten meift in ein Ausbeutungss 
recht audgeartet ift, indem man Alles und Alles befteuert und belaftet, um vie Bes 
dürfniſſe Foftipieliger Höfe und umgefchickter, mafchinenmäßiger Staatövermaltungen 
zu erſchwingen. Die H. ftammen aus Nom, oder beffer, fie liegen in ver Natur des 
Staated und der Regierung, wurben aber in Rom audgebildet und unter ver bis 
zur äußerſt möglichen Grenze ausgedehnten Herrfchermacht fpäterer Zeit zu ber jedes 
Maß überfchreitenden Ausdehnung gefteigert. 

Hohe Pforte. Benennung eines Palaftes oder fürftl. Schloffes in der Türkei, 
beſonders aber des Thores am Palaſte zu Gonftantinopel. Daher nennt man bie 
türfifche Regierung im Allgemeinen ebenfalls häufig h. Pf. 

ober Adel, f. Adel. 

obe Zent, fo viel wie Blutbann (f. d.). 

olländerei. Bielfach gebräuchliche Bezeichnung einer Landwirthſchaft, pie In 
ih geſchloſſen, von feinem fremden Boden unterbrochen und deren Hauptaufgabe 
Viehzucht und Wiefenpflege iſt. Beſonders in Holflein ift die Bezeichnung H. an ber 
Tagedorpnung. 

Homöopathie. Der einzige Geſichtspunkt, welchen mir viefem neuen Zweige 
der Arzneimiffenichaft gegenüber feftzuhalten Haben, ift der der Medicinalpolizei, f. da— 
ber d. Abhanplung. 

Honneurd. Mit viefem fremden Ausprude bezeichnet man faſt ausſchließlich 
bie Ehrenbezeigungen, welche im Militair üblich find und den Vorgefegten vom Unter⸗ 
gebenen erwielen werden müſſen. Sie find bei allen Heeren in ein feſtes Syſtem ges 
bracht umd genau vorgeſchrieben. 
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Sorchende Schöppen hießen im Mittelalter die Gerichtözeugen, vie als Fläg« 
licher Reft ver Volfögerichte übrig geblieben waren; jest Fönnte man fie ſchlafende 
Sc. nennen, denn die alten Spiefbürger, welche man „zum Schutze des Angeflag- 
ten” mit beim Verhöre figen läßt, haben gerade fo viel Bedeutung, wie bie Geräth— 
ſchaften, vie in ver Verhörſtube ftehen. 

Hospital, ſ. Wohlihätigkeitsanftalten, 

Hoöpitaliterinnen, f. Diakoniffinnen. 

Hoftie, ſ. Abendmahl. 

Hörigkeit, ſ. Leibeigenſchaft. 

Hufe. Ein Stück Boden, welches mit einem Pferde bearbeitet werden kann. 
Die H. iſt zwar ſehr verſchieden an Größe in den verſchiedenen Ländern, aber dies 
liegt in der Natur des Bodens, deſſen hier mehr, dort weniger von einem Pferde 
bewältigt werden kann. 

Hufengeld. Eine bäuerliche Abgabe in manchen Ländern, die ſich nach der 
Zahl der Pferde richtet, deren der Landmann bedarf. 

Hugenoten. Die kirchliche Reformation gewann auch in ver Schweiz und in 
Brankreid; raſch Boden und zahlreiche Anhänger. Die $. (ein von den Genfer Eid— 
genofjen auf die franz. Glaubensgenofjen übertragener Name) verbreiteten fich berge: 
ftalt, daß 1562 bereits 2510 proteftantifche Kirchen in Frankreich gezüblt wurden. 
Diefer Erfolg regte aber die pfäffiiche Partei gewaltig auf, und bald ward der Drud 
der H. fo arg, daß mit dem Kirchenweſen verfelben auch eine politische Organifation 
auf republifanifcher Grundlage fich verband. Hinrichtungen und Megeleien hatten 
die Stiftung des Hugenotifhen Bundes, wie die Verſchwörung von Am— 
boife zur Folge. Unter ver Vormundſchaft Katharina's von Medicis für 
Karl IX. fand eine Art politifcher Duldung ver H. flatt, ja man verfuchte felbft 
eine fircbliche Verftändigung durch das Neligionsgeipräh von Priſſy; aber ohne Er— 
folg. Die halben Zugeftänpnifle für die Proteflanten befriedigten Niemanden, und fo 
kam «8 1562 zum erften Religiondfriege, ver 1563 ſchloß, dem aber bald Ermors 
dungen der H. und der 2. und 3. Kampf folgten, in dem die H. nie Auslieferung 
4 fefter Plätze zu ihrer Sicherheit und Eintritt in Staatsämter errangen, aber ven 
Zehnten entrichten und wenigſtens Außerlich die fatholiichen Feiertage beobachten muß- 
ten. Aber ver Friede mißflel dem Hofe ſehr und ein großer Schlag zur Zerfchmet- 
terung der H. ward im Geheimen eingeleitet. Am 24. Auguft 1572, bei Gelegen- 
heit ver Vermählung Heinrihd von Navarra mit Margaretha von Va— 
lois, ward er in ver fo getauften „Pariſer Bluthochzeit“ geführt. Das Haupt ver 
H., der Admiral Eoligny, und 50,000 H. wurden ermordet; ber Hof fauchzte, 
der Papſt hielt ein Te Deum und flug zum Gedächtniß ver Schanpthat eine Denk⸗ 
münze. Schreden überfiel anfangs die H., Auswanderungen nach den Nieverlanden 
und Deutichland entvölferten Sranfreich, Andere traten zum Katholicismus zuräd, die 
Entichlofjenften aber griffen zu den Waffen und erzwangen ſich im 4. Kriege Gewif- 
fenäfreiheit und öffentlihe Ausübung des proteſt. Gottesdienſtes an 3 Vlätzen des 
Königreichd,. Treuloſigkeit entzünnete ven 5. Krieg, in welchem die H. freien Gottes— 
dienſt durch gang Franfreih mir Ausnahme von Paris, Belegung aller PBarla- 
mente zur Hälfte, Rückgabe ihrer Güter und Cinräumung von 8 feflen Plätzen er- 
fämpften. Durch abermaligen Wortbrudy entbrannte ver 6. Krieg, der den H. minder 
günftig war; feine Folge war das Edict von Manted, in dem vie Fatholifche Kirche 
Staatäfirche, die proteftantifche nur gepuldet ift und in und 9 Stunden um Baris 
nicht Öffentlich geübt werden darf. Nach fo langem Kampfe zählten die H. nur noch 
2 Mil. Anhänger und nur noch 720 Kirchen gehörten ihnen. Geit jener Beit haben 
die H. unter der immer ärgeren Jeſuitenwirthſchaft und den Einflüfterungen betſchwe⸗ 
ſterlicher Maitreffen bald Bedrückung, Kinderraub, Einlegen Eatholifcher Soldaten in 
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die Wohnungen (f. Dragonaden) erduldet, gegen dieſe im fogen. Camiſardenkrieg noch: 
mals gefämpft und immer eine bevrängte Stellung gehabt, bis die Staatdummälzung 
von 1789 Gemiffendfreiheit für alle Befenntnifje ausjprad), die zwar durch die Wie— 
deranerfennung ver römischen Kirche ald Staatäreligion der Form nad un 
aber in der Wirklichkeit nicht angetaftet wurde. 

Huiſſier. Gerichtöbeamte in Frankreich und den Rheinlanden, wo x — 
Geſetzgebung noch gilt, die urſprünglich nach ihrem Namen Thürhüter waren, 
jetzt aber die wichtigſten Vermittler zwiſchen den Gerichten und Rechtſuchenden find, 
denen file gegenſeitig alle Schriften, Ladungen, Urtheile u. ſ. w. zuſtellen, auch vie 
erften Beamten jind, welche vie Enticheidungen ausführen: oder vollftreden. 

Huldigung heißt die Anerkennung fremder Vorzüge durch äußere Zeichen des 
Wohlwollend. Daher wird die H. in der Negel nur wahrer Größe zu Theil, ſei es 
nun, daß diefe in Wiffenfchaft und Kunft,. oder in reiner ungefünfteltee Menfchenliebe 
bervortrete. Alle andere Arten von H. find nur erzwungene, oder doch wenigſtens im juri- 
ſtiſchen Sinne dargebrachte. Unter vie letztere Klaffe gehört die H. eines neuen Lane 
desherrn zum fichtbaren Zeichen ver Oberhoheit auf der einen, und der Unterthänig- 
feit auf der andern Seite. Mit foldhen H.en iſt es jedoch, befonverd in unumfchränf- 
ten monarchiichen Staaten, wie mit jevem andern Schaufelte ohne höhern fittlichen 
Nachhalt: fie unterhalten und — werden wieder vergejien. Zudem lehrt auch vie 
Geichichte, daß ſchon mancher mit allem ervenklichen Pomp gehuldigter Regent darum 
nicht feiter auf dem Throne gefeflen, wenn nicht Eins ihm zur Seite ſtand — Eins 
jeinen Thron fchirmend umgab: die Liebe des Volkes! Und dies follten vie 
Ervengötter nimmer vergeffen! — Bei folder 5. wird gewöhnlich auch vom Gehul- 
digten ver herkömmliche 

Huldigungseid geleiftet, oder die ausdrückliche und eiveöfräftige Erklärung 
abgegeben, der beſtehenden Randesverfaffung gemäß handeln und folche ſtets unverlegt 
aufrecht erhalten zu wollen. Wie gewilfenhaft jedoch ſolche Angelöbniife mitunter 
gehalten werden, haben in letzter Zeit erft die Regenten von Hannover und Kurs 
beifen bewiejen. Beide hatten ven H. auf die Verfaſſung geleiftet; und während 
kurze Zeit nachher der Machtfpruch des Einen die ganze Verfaſſung vernichtete, ver— 
legte der Andere fie durch offenbare Beichränfungen verfelben. — In Sranfreich dage— 
gen iſt feit ver erften Staatsumwälzung weder eine allgemeine Huldigung, noch ein 
5. mehr üblich. Einzelne Dienfteive, wie 3. B. der Deputirteneid, vertreten ihre 
Stelle; und dies ift am Ende wohl noch das Beite! W. Pretzſch. 

umanität, ſ. Menſchenfreundlichkeit. 

underten, altdeutſche Rechtspflege, ſ. Actenverſendung. 

undeſteuer. Eine in der letzten Zeit erſt in manchen Staaten eingeführte 
Abgabe, die zur Verminderung und ſorgſamern Ueberwachung der Hunde ſich noth— 
wendig zeigte. Das große Unglück, welches durch die furchtbare Krankheit der Hunde 
angerichtet werden fann, und die Erfahrung, daß eine große Maſſe Hunde unnüg 
gehalten und dazu fchlecht za wird, rechtfertigt diefe Einführung durchaus. 

undertfchaftögerichte, f. Gentgerichte. 

ufaren. Eine Abtheilung Reiterei, ungarifchen Urfprungs und noch ungas 
rifch gefleivet im verzierte Jacken, enge verzierte Hofen u. j. w., oft von jchreiend 
lichter Farbe. Die H. find eine gewandte und leichtbewegliche Truppengattung, bie 
befonvders zum Plänkeln gebraucht werben; fie entftanven fchon im 16. Jahrh. unter 
dem Namen Eroaten, und befonderd Tilly pflegte viefelben. Seit dem Tjährigen 
Kriege wurden fie in fat alle Deere Europas eingeführt und werben jeit Anfang 
diejes Jahrh. auch in der Linie verwendet, was früher nicht geichab. 

Huffiten. Die Feuerfäule, die am Abend des 6. Juli 1415 bei Koftnig über 
den Gebeinen von Johann Huf zufammenfant, loderte jenſeits ver böhmijchen 
Grenze wieder empor und verheerte 15 Jahre lang Böhmen und die Nachbarländer. 
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Anders als Luther hatte Huf eine politifch=religidfe Meformation angebahnt, nicht 
6108 die geiftige, auch die leibliche Freiheit dem Wolfe verfündend. Darum faßte 
feine- Lehre bei den Niedern befonderd Wurzel; died und der Umftand, daß Huß, der 
Ezeche, von Fremden hingefchlachtet wurde, war Schuld, daß das Volk fih erhob 
ald Rächer. Die Böhmen beichloffen auf dem Wiſherad, die Freiheit der böhmijchen 
Kirche mit gewaffneter Hand zu behaupten. Uber ver Schreck darüber tödtete den 
trunffiebernden König Wenzel, und an die Spige der Böhmen trat als Feldherr 
Johann Zista von Trocznow, der Prag eroberte. Das Kriegsglück war 
den H., oder mie fie von der Burg Tabor ſich nannten, den Taboriten, unausd- 
gelegt günftig ; fie geftatteten allgemeine Religiondfreiheit, aus ver beſonders die Gas 
lirtiner (Keldyner) bervorgingen, die nach der Herrfchaft tradhteten, aber eben fo raſch 
ihre Bedeutung wieder verloren. Aber gegen das fegeriiche Böhmen prebigten bie 
Pfaffen jegt einen allgemeinen Kreuzzug, und alles ſündenbefleckte Gefinvel ver deut⸗ 
fchen Länder eilte nach Böhmen, um bier leichte Vergebung und reiche Beute zu 
finden. Die Kreusfabrer fanden aber bei Mieß und Techau den Tod und vie H. 
brachen nun in die Länder ihrer Feinde ein. Unterhandlungen wurden nun anges 
knüpft und die fogen. Prager Eompactaten kamen 1433 zu Stande, aber nicht zur 
Zufriedenheit der Achten H., fondern nur ver Galirtiner. Böhmen traten jetzt gegen 
Böhmen in die Waffen und bei Böhmiſchbrod fiel der Kern ver Taboriten; vie böh— 
mifche Freiheit hatte verblutet, die Krone warb dem Kaiſer, dem Mörder Huß's, zu 
Theil, der den legten Reſt ver H. oder Verwaiften, wie fie ſich ſeit Ziskas Tode 
auch nannten, gegen vie Calirtiner ſchützte. Böhmens nationale Größe ſank mit ven 
H. für immer. 2. m. 

utungen,‚i. Ablöfung. 

ülfstruppen (Hülfsgelver, Hülfävertrag). UBS ein Ausfluß des 
Bündniffes (f. dv.) ftellt ein Staat dem andern in Kriegsgefahr einen Theil feines 
Heered, feiner Gelomittel (Subfivien) u. f. w. zur Verfügung. Ueber foldye Hülfe« 
Teiftung wird ein befonderer Vertrag abgeichloffen, welcher vie Verwendung des Hee⸗ 
red, feine Verpflegung, Löhnung, Wieverentlaffung u. f. m. beftimmt. England bat 
in den langen Kriegen gegen Frankreich fait allen europälichen Mächten Hülfe gelei- 
ftet, namentlich durd Geld; Rußland hat ſtets alle Anftrengungen gegen bie Freiheit 
unterftügt und in diefem Augenblick jich wieder mit Defterreich gegen Italien verbünvet. 
MWahrjcheinlich aber wird es im eigenen Haufe jo viel zu thun haben, daß e& zur 
Hülfe nah Außen nicht fommt. 

Hütten (Hüttenbau, Hüttenbeamte u. f. w.). Diejenige Abtheilung 
deB Bergbauweſens, welche fih mit ver Verarbeitung, Reinigung, Ausſchmelzung u. ſ. w. 
des gewonnenen Grtrags beichäftigt; alſo eine Unterabtheilung des Bergbaus (f. v.). 

Hütten, i. Earbonari. 

Hypothek. Gin Vertrag, durch welchen ver Schuloner feinem Gläubiger 
Pfandrecht auf fein unbewegliched Vermögen einräumt; weshalb venn eben ſowohl 
die erborgte Summe, ald die verpfändeten Güter und das Recht des Gläubigers 
daran H. genannt werden. Die H. ift eine fehr zweckmäßige Erweiterung bed perſön— 
lichen Erevits, fie dehnt das Pfanprecht auf Dinge aus, die nicht in vie Hände des 
Darleihers gegeben werden können, ftelt den legtern fiher und macht ed dem Gelobe- 
figenden eben jowohl möglih, Grundbeſitz zu erwerben, ohne deshalb einen großen 
Theil feines Vermögens fonftigen Unternehmungen entzieben zu müſſen, als ſein Gelv 
ohne Grundbeſitz in größern Maflen anzulegen ohne Gefährdung. Die H. bietet eine 
Miihung von altveutfchen und römijchen Mechtögrunpfägen dar, die lange Zeit ver 
fegendreichen Wirfung verfelben hinderlich war; erſt ald der große Grundſatz ber 
Deffentlichfeit hinzutrat, indem man viefe Schulvverträge ber Beauffichtigung Des 
Staatd unterwarf, jede H. gerichtlich anerfannte und in H.en bücher eintrug, des 
Glaͤubigets Anſprüche nach der Reihenfolge der Darlehne feftiegte, bildete fich das 
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H.enmwefen zu einer Volllommenheit aus, daß es wenige. Grundſtücke giebt, die 
nicht mit einer H. belaftet find. Die H. iſt das ficherfte Mittel ver Geldanlage für 
denjenigen, welcher fich eined ruhigen Beſitzes erfreuen, nicht mit feinen Mitteln wa— 
gen will, 
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J. 


Jacobiner. Seit die Kunde der amerikaniſchen Staatsumwälzung nach Frank: 
reich kam, vereinigten ſich dort freifinnige Männer, um gemeinſchaftlich die politiſchen 
Ideen audzutaujhen. Dieſes Bildungs- und Stärfungdmittel benugten auch die Ab- 
georpneten der Neichäftände und bejonverd zeichnete fich der Elubb ver Bretagner aus. 
Die Iheilnahme an demjelben war jo groß, daß, ald die Verſammlung nah Paris 
verlegt wurde, fein Privatraum die Menge mehr zu faflen vermochte. Man wählte 
daher das ehemalige I.= Klofter zu den Berfammlungen und dieſes gab ver Geſell⸗ 
fchaft ven Namen, obgleich jie fich felbft „Sreunde der Nevolution” umd fpäter 
„Breunde der Berfaffung‘ nannte. Ale Talente der erften Zeit, wie Mira 
beau, Lafayette, die Lameth u. f. w., waren J. Doch zogen fie ſich zurüd, 
als der Geiſt der Geſellſchaft zu flürmifch wurde, bildeten einen andern Glubb, ver 
aber auch hald einging. Die I. waren feft, einig und entjchloffen, wie feine 
andere Partei, fie flimmten im Convent (f. d.) wie ein Mann, waren dadurch ger 
fürchtet und außer den Starfen flüchteten fih aud ale Schwachen in ihren Schooß, 
wo fie ſich ficher wiühnten. Der Gedanke an die Republik tauchte bei den J.n fchon 
früh auf, trat aber erft 1791 ans Licht, als die Orleaniften in Mafje zu ven J.n 
traten. Seht trennten fich die Entfchievenften von den I.n und bilveten ven Clubb 
ver Gorveliersd, vie auch Dantoniften (j. d.) hießen, weil Danton ihr Füh— 
rer (ij. d.) war. Beide Clubbs feinveten fi an, haften aber beide das Königthum 
und vereinten ſich bald wieder zu feinem Sturze. Als fie nad ver mißlungenen 
Flucht des Königs ihre Plane mit Gewalt vurchiegen und den Convent jprengen 
mwollıen, fiegte viejer und die Häupter ver I. floben auf Furze Zeit, während vie 
Gemäßigtern den Elubb ver Beuillants (ij. d.) flifteten und alle öffentlichen Clubbs 
verboten wurden. Die 3. waren indeffen zu flarf, fie trogten dem Verbot, gewannen 
in den Wahlen von 1791 die Oberhand und berrichten nun im Gonvent, wie im 
Gemeinderathe zu Paris. Die Ubjegung und Hinrichtung des Königs war ihr Werk, 
die Septembermorde 1792 murden durch fie ausgeführt, ver Berg erfannte in ihnen 
feine Armee und grünvete feine Schredenöherrfchaft auf die J., die nun auch einzeln 
und ſchüchtern Schredendmänner over Blutfäufer genannt wurden. ber vie Erbe- 
bung Branfreichd gegen feine innern und äußern Feinde, fein Sieg über das geſammte 
Europa, vie Herbeiichaffung unermeßlicher Mittel, die Vereinigung aller Volkskraft, 
pie Rettung Franfreichd und der Nepublif war ebenfalls ihr Werk und in furchtba— 
rer Größe ftehen die 3. in der Geſchichte da. Mit dem Sturzge Robespierres und 
des Berged verloren die 3. über 100 ihrer entichloffenften und mächtigften Glieder; 
zwar Öfineten fie ihren Elubb wieder, aber Alles wollte jegt gemäßigt fein, wie vor 
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Kurzem Alles 3. Carrier, das neue Haupt derſelben, wurde verhaftet und als 
die 3. ihm mit Gewalt befreien wollten, ftürmten die Bürger ihren Saal und über- 
wanden fie gänzlih. Zwar machten die I. noch 2 Verfuche, die Oberband zu ge 
winnen, wurden aber beive Mal beflegt und verfchwanden nun als Gejellichaft, wäh— 
rend ihre Grunbfäge ſich in einzelnen Vereinen fortpflanzten. Die 3. find die groß- 
artigfte und furchtbarfte Partei, welche vie Welt je gefehen hat und der Geſchicht- 
fchreiber ift zweifelhaft, ob er ihre Größe, ihre Kraft, ihre Entſchiedenheit, ihren 
Muth, ihre Aufopferung mehr bewundern, oder ihre Ausartungen und blutigen Ver- 
irrungen mehr verdammen ſoll. — Beige deutſche Minifter und ihre Helfershelfer 
haben die fchüchterne deutſche Freiſinnigkeit ebenfalls des Jacobinismus beſchuldigt, 
um der Maſſe der Spießbürger Angſt zu machen, die nun auch wirklich gleichgültig 
und ſogar befriedigt zuſah, wie die edelſten Männer verhaftet und mißhandelt 
wurden. Nun ihr 10. Augufl ift gekommen und fie werden in ihrer Zurückgezogen⸗ 
heit Gott danken, daß die veutichen I. ihnen blos ihre Verachtung, nicht aud Kugeln 
nadyjandten. R. B. 

Jacobiten, ſ. Monophyſiten. Dann hieß auch J. eine politiſche Partei in 
England und Schottland im 17. Jahrh., die Jacob Il. und feinem Sohne und 
Enkel anhing und dem neuen König den Eid verweigerte. Sie artete in eine relis 
gidfe Seete aus, die bis zu Ende des vor. Jahrh.s beſtand. 

Jagd, Jagdrecht. Bon ven vielen Laften, vie in ver Vlüthenzeit des Adels 
auf die Schultern des Bauernftandes gemälzt und erft in unfern Tagen theilweiſe 
aufgehoben oder abgelöft wurden, hat ſich als eine der vrüdenpften und gehäffigften 
immer noch vie I. erhalten. Während nach römifchem und mach altdeutſchem Recht 
ever auf feinen eigenen ſowohl ald auf fremvem Boden zu jagen berechtigt war, 
ging dieſes Recht den Bauern, je mehr fle von Adel und Randeäherren in ven Zus 
ftand der Unfreiheit herabgedrückt wurden, verloren, die Beudalherren maßten ſich ein 
außsfchließliches I.recht an und fo fam es dahin, daß fie vie Berechtigung erlangten, 
nicht nur auf fremdem Grund umd Boden zu jagen, fondern auch zur Ausübung ver 
3. beliebig darauf zu gehen, ja fogar den Eigenthümer von der I. auf feinen eige- 
nen Grund und Boden audzufchließen. Schon das würde genügt haben, den Unmuth 
der Bauern Hervorzurufen: denn eine gehäffigere Laſt kann es nicht geben, ald wenn 
der Bauer auf feinem Grund einem Andern erlauben muß, was ihm felbft zu thun 
verwehrt if. Noch mehr aber fleigerte ſich dieſer Unmuth dadurch, daß die I.berrn, 
ftatt das Wild audzurotten, anfingen, e8 zu hegen, und dadurch die Aecker ven Ver— 
wüftungen des Wildes preis zu geben; daß fie dad arme Wolf, oft in ver Zeit ber 
dringenpften Beldgefchäfte, zur Frohne bei ver 3. aufboten und ihre Hetzjagden mitten 
durch die Saaten feiteten; daß man ven Grundbeſttzern verbot, ihr Eigenthum zu um« 
gäunen und fo gegen dad Eindringen des Wildes zu ſchützen, oder es davon abzu- 
treiben; daß man mit den unmenfchlichften Strafen jeden Eingriff in das J. recht 
ahndete (die Wilderer wurden in Wilvhäute genäht, einem Hirſch auf den Mücken 
gebunden und mit Hunden zu Tode gehetzt, ihnen die Augen audgeflochen, pie Hände 
abgehauen u. f. w.), überhaupt mehr für das Wild, als für die Bauern und ven 
Aderbau forgte, ein Stud Wild höher adhtete, als ein Menfchenleben, ja fogar einen 
Preis (Schußgelo) fegte auf den Kopf eines Wilddiebes. Sind auch ala Rückwirkung 
der franz. Revolution die gräulichften Seiten des J.rechts und ver I.gejege in Deutich- 
Yand befeitigt und die Anfprüche ver Bauern auf Entſchädigung wegen Wildſchadens 
allmäfig anerfannt worden: fo tft doch Tange nicht Alles gefchehen, was zum Schutze 
und zum Gmporbringen ver Landwirthſchaft gefchehen muß. Die Entſchädigung bes 
fchräntt fich in der Regel nur auf den von Hochwild (Hirfchen, wilden Schweinen 2.) 
angerichteten Schaven, iſt meift ungenügend, zudem mit Weitläufigkeiten aller Art, 
Bervriehlichkeiten und Koften verbunden, vie Haaſen u. ſ. w., wenn fie noch jo viel 
beihäpigt haben, geben frei aus. Es ift ein natürliches Mecht des Menſchen, das 
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Ungeziefer, das fein Eigenthum beſchädigt und verwüſtet, zu fangen und zu tödten; 
es muß doppelt Recht fein, da fih das Wild in Niemandes Eigenthum befindet und 
man fich gegen ven einbrechenden Dieb fogar der Waffen bedienen darf zum Schuge 
des Eigenthums. Die Zeit kann nicht fern fein, wo das J.recht im feiner jegigen 
Geftalt aufhört und dad Recht des Grundbeſitzers, das zum Begriff des vollen und 
freien Gigenthums gehört, anerfannt wird, jeden Dritten vom Betreten feines runs 
des audzufchließen und die Feinde feines Fleißes davon zu verjagen, einzufangen und 
zu erlegen. Wende man nicht ein, daß dann, wenn Jever auf feinen Fluren jagen 
kann — denn auf fremden Fluren zu jagen, bat Niemand ein Recht — möglicher 
Weiſe dad Wild ganz audgerottet werben würbe. Erſt hat man für die Menjchen zu 
forgen, und nicht blos einfach, fondern doppelt und vreifach, ehe das Wild an vie 
Meibe kommen kann. So lange es noch Menfchen giebt, die hungern, ift es eine 
Sünde, daß man das Wild mit ven Nahrungsmitteln ver Menfchen füttert; es ſchmä— 
lert, verbirbt, vermüftet die Nahrung der hungrigen Menſchen, und adeligen Müffig- 
gängern zu Tieb, denen die I. Liebhaberei ift, Vergnügen gewährt, foll es ver Lands 
mann nicht mit den Früchten feined Schweißes ernähren. €. €, Eramer. 

Jahrbeden, ſ. Beten. 

Jahreszeiten, Geſellſchaft der. Eine politiſche Verbindung zu Paris im 
Anfange der 30er Jahre, die nur kurze Zeit beſtand und den volksfeindlichen Beſtre⸗ 
bungen der berrfchenden Doctrinaird erlag. 

Jahrgeld, over vielmehr mit fremdem Ausdruck Eivillifte (f. d.) und 
Apanage, nennt man die Summe, welche dem Fürſten und feiner Familie zu 
ihrem und ihres Hofhalts Unterhalt gewährt wird. Was das I. für den Fürften 
betrifft, fo verweilen wir eben auf Eivillifte, das J. aber für vie Bamilie deſſelben 
haben mir hier zu behandeln. War früher der Kürft unter dem Schuge der Allein- 
herrſchaft Inhaber alles Staatsguts, wie alles Rechts und aller Breiheit, fo mußte 
nothwendig, je nachdem ver Staat, d. h. die Gefammtheit, Recht und Gut zurüd« 
nahm, für den Fürſten in entiprechender Weiſe geforgt werden. Warum aber feiner 
Familie und zwar nicht nur den Kindern, fonvdern allen Verwandten, Brüdern und 
Schweflern, Oheimen und Tanten, Vettern und Bafen und Gott weiß welchen Vers 
zweigungen ein bejonveres I, gegeben werden muß, das iſt fehr fchmer einzufcehen. 
Der Fürſt iſt der erfte Beamte des Landes und kann nach den bisherigen Begriffen 
einen mit diefer Stellung verfnüpften Aufwand nicht vermeiden. Aber die Mittel, 
welche ihm dafür gewährt werden, find auch meift ungeheuer im Verhältniß zu ben 
Mitteln des Landes, überfteigen in Europa maßlos ven Anjag, welchen man 3.8, in 
Nordamerifa für die erften Beamten hat und find befonverd in Deutichland am 
höchſten in Europa. Der König von Branfreih hatte 14 Mil. Franken over gegen 
4,000,000 Thaler Eivilifte bei etwa 35,000,000 Einwohnern, die Königin von Enge 
land hat nur gegen 400,000 Pro. Sterling over 2,400,000 Thaler bei einem weit 
größern Reiche; ver König von Sachſen dagegen bezieht 550,000 Thaler bei noch 
nicht 2 Mid. Einwohnern ımd Foftet aljo feinem Eleinen Ländchen mehr als das 
Doppelte des Königs von Franfreih und faft dad Vierfache der Königin von Eng— 
fand. Und doch ift die Civilliſte des Könige von Sachſen In Deutſchland noch fehr 
klein; und doch find die Eiviliften in England und Branfreih noch viel zu hoch. 
Iſt nun diefe übergroße Koftenlaft, melche vie Höfe dem Rande verurfachen, wohl ge= 
eignet, darüber nachzudenfen, ob man nicht eine billigere Staatöform finden Fann, fo 
wird diefed Nachdenken wejentlich vermehrt, bei Betrachtung der Summen, die am 
J. aufgewendet werden. ever ehrliche Mann muß feine Familie ernähren, bis fie 
ſelbſtſtündig ift und fich felbft ernähren kann; warum der Fürſt nicht? Kein Beam 
ter, umd wäre ed ber müglichite und norhmwendigfte, wie 3. B. ver Schullehrer, 
erhält einen Grofchen Zulage, wenn ihm ein Kind geboren wird; warum ber Fürſt? 
Es if ein böſes Ueberbleibſel der verkehrten Stellung der Bürften außer dem Bolke, 
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daß fich die Ihrigen nicht mie andere Leute ernähren können; es iſt noch ein böferes 
Ueberbleibfel des alten Syſtems, daß die Bamiliengliever nicht nur ein ungeheueres 
3. beziehen, fondern oft auch noch vie beften Staatsämter und Pfründen zu ihrem 
Beften audbeuten, indem fie erfte Beamte vieles oder jenes Zweiges zu fein ſchei— 
nen, aber nur die Gehalte beziehen und von Andern vie Arbeit machen laſſen. Bei 
dem erihöpften Zuftande ver Länder durch unerfchwingliche Schreiber-, PBollzeis umd 
Solvatenfoften feit 36 Jahren, bei ver wachſenden Verarmung der Bevölkerung und 
bei der gebieterifchen Nothwendigkeit, mit großen Koften dad verborbene und vernadh- 
läffigte Erziehungsweſen zu ordnen, wird die Frage des J.es in nmächiter Zeit ſehr 
ernftlich verhandelt werden müffen, und ed wird fehr auf die biß jegt Bevorzugten 
anfommen, ob fie dem weit verbreiteten Gedanken an eine viel billigere Regierungs⸗ 
form neue Nahrung und Ausbreitung geben wollen. Gine Art von I. find vie 
Annaten (f. d.) und die Leibrenten (f. d.). R. B. 
ahrmarkt, ſ. Märkte und Meſſen. 

Janitſcharen over Kapikuli, vd. h. beſoldetes Fußvolk, hieß eine 1362 be⸗ 
gründete Heerabtheilung ver Türken, vie anfänglich blos aus Kindern der Gefangenen 
beftand, ſich aber bald zur türfifchen Hauptmacht ausvehnte und über 100,000 Mann 
zahlte. Ihre Stärke und Ungebundenheit machte die I. übermüthig, fie verloren alle 
Kriegäzucht, vertraten das flarre Türfenthum und miverfegten fich jeder Neuerung. 
Daher wurden fie 1826 aufgelöft, in einem verfuchten Strafenfampfe übermunven 
und niedergemacht, fo daß 15,000 Mann im Kampfe und durch Hinrichtung fielen, 
von der überall der Gewalt vienftfertigen Kirche verflucht und find feitvem äußerlich 
verſchwunden. Heimlich hat ſich eine jedem Kortfchritt feindliche, von den I. abftam- 
mende Partei gebildet, welche ven Namen fortführt. 

Janſeniſten. Cine Serte innerhalb ver römiſchen Kirche, Anhänger des Bis 
ſchofs Eornelius Janſen in Löwen, entitanden am Ende des 17. Jahrh.s, die 
nichts als die Lehre von der Gnadenwahl angriffen, aber von ven Jeſuiten, veren 
Todfeind fie waren, vergeftalt verfolgt wurden, daß fie fih ganz von Rom trennten 
und einen großen Theil der Niederlande und Frankreichs geiflig eroberten. Die 9. 
ſtehen ganz auf römiſchem Standpunkte, erfennen audy ven Papft völlig an und ihre 
Berfolgung beruht nur auf einer falichen Rechthaberei Noms. 

Jarl. In Schweden und Norwegen ver Statthalter über eine Provinz; er 
heißt au Herzog und mur der höchſte Adel, 3. B. die Prinzen, befleivet viele 
Stellen. 

Ideale Injurien, ſ. Beleivigung. 

Idealismus. Dieſer Auspruc bezeichnet die Weisheit des Scheins, bie 
Weisheit, welche firebt das Ideale (ven Inbegriff des Vortrefflichen) zur Herrſchaft 
zu bringen, und der Wirklichkeit den Stempel höchſter Vollkommenheit des Geban: 
fend aufzudrücken. Died läßt jih allerdings nicht durch Lehren und Schulen erreis 
hen; allein Ihoren und Menſchen ohne alle Ideen find es, welche an der Menfchheit 
verzweifeln, daß fie nicht jede Stufe ver Vollendung erreichen künne. Der politifche 
3. ift demnach nichts als ein Vordenken und bildliches Aufftellen ver künftigen 
Zuftände S. Ideen. Der I. als eine befondere Schule der Weltweisheit Fümmert 
und bier nicht. 

Ideen, politifhe. Die Maffe ver Gedanken, melde vie ſtets wachſende 
Bildung erzeugt und reift, geben in ihrer Geſammtheit eine Art Bild, welches in 
immer weitern Kreifen betrachtet, geliebt, erſehnt wird, che das Verſtändniß allges 
mein ift und dieje Allgemeinheit ven Gintritt der I. in das Leben nothwendig macht. 
Man kann faljche, verderbliche, unhaltbare Gedanken in die Zeit ſchleudern und ihnen 
einen Anhang werben — fie werden deöhald nicht zu J., ſondern verhüllen viefelben 
nur auf Augenblide, wie die Schaale ihre Frucht, die zerfprengt wird, fobald vie 
Reife ſich entwickelt hat; man kann Gedanken ächten, verfolgen, unterdrüden, wie 
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died die geifteömdrberifche Cenſur in Deutfchland 30 Jahre getban — man fann aber 
deshalb vie I. nicht zerftören, die aus ihnen hervorgingen. Werfen wir ftatt aller 
Ausführung einen Blick auf unfere Zeit, jo wird uns die Entwidlung der Gedanken 
zu. J, der I. zur That balo Elar werden, Die Maſſe ver Gedanken, welche Deutſch⸗ 
lands große Geifter am Ende des vor. Jahrh.d in die verfumprien Zuftände ihres 
Volkes ſchleuderten, fchienen gar feinen Erfolg zu haben. Das Volk ſank tiefer und 
tiefer, wurde völlig dienftbar fremdländiſcher Gewaltherrichaft, und vie Xeiter des Vol⸗ 
kes, feine „Beglüder und Beberricher”, vollendeten jeine Schande und jein Unglück, 
indem fie wie Bedienten Erochen vor dem Gewaltigen und ihr Volk ver Knechtung 
überlieferten durch Beigheit und Verrath. Hat dieſes Elend vie I. aufgehalten? 
Mein, unter dem eifernften Drude find fie gewachien, bis jie ſtark genug waren, alle 
Gewalt zu zerfprengen. Gin anderes Beifpiel: Au die Erhebung des Befreiungs— 
krieges jchlojien jich die I. von der Freiheit und Einheit ded Vaterlandes. Sie wur« 
den niedergehalten durch 30jährige Geiftesfnechtichaft, durch das ſchmachvolle Miürtel 
der Eenjur, durch Bundesbeichlüffe, minifterielle Wiener Verihwörungen, Gewalt, 
Bevormundung und Polizei. Hat es geholfen? Unter dem erſten Eindruck ver groß- 
artigen franz. Staatdumwälzung brachen vie I. gemwaltjam hervor und gelangten zur 
Herrſchaft. Welche ſchmachvolle Node fpielten dabei die deutichen Regierungen! Wie 
batten ſie hohngelächelt, wenn man ihnen diefen Durchbruch vorher verkündete! Wie 
pochten fie auf ihre Bajonette und auf ihre Polizeil Wie fpotteten fie der „Ideologen, 
Utopiften, Schreier, Böswilligen” u. f. w., welche unermüdet forderten, was man jegt 
fogleih gewähren mußte! Wie übermüthig wiejen fie auf ihre Unfehlbarkeit und 
Allmacht hin, der Knechtung nody ven Hohn hinzufügenn! Und das Alles ift zer- 
ftoben und zu Grunde gegangen vor einem Hauche ver Breiheit, die Pfuſcher und 
Bonhaſen in der Politik, die fih Minifter und Staatsmänner nannten, jind bejeitigt, 
nur die Schande ihrer hochverrätheriichen Unterdrückungsverſuche und die Kächerlichkeit 
ihres Gebahrens ift übrig geblieben als trauriged Denfmal ihres Dajeind. Co alls 
mächtig find die p. J., die kein Drud, feine Gewalt, fein Verrath zerflören kann, 
die immer weitere Kreife durchdringen, immer mehr Herzen entflammen, immer mehr 
Anhänger gewinnen, bis fie frieclich oder gewaltſam ins Xeben treten und die Welt 
beberrfchen. Es fann fie Niemand machen, «8 kann fie Niemand ausrotten, fie wach« 
fen, wie die Pilanze bis zur Reife. Auch jegt verlacht man noch die I. einer ge= 
rechtern Vertheilung der Lebensgüter, eined allgemeinen Wohlftanves, einer Aufhebung 
der Armuth und Berarmung. Allein aucd fie werden unaufhaltfam der allgemeinen 
Anerkennung, dem Durchbruch, der Herrichaft entgegen reifen. Hoffentlich ift die Zeit 
für immer vorbei, wo man 93. mit Polizei verfolgt, ihre Durchſprechung wird fer» 
ner nicht gehemmt und damit die Bürgichaft gegeben fein, daß der Staat frieplich 
feiner Entwicklung entgegen jchreitet und gewaltjame Erſchütterungen ded ewigen Gans 
ges der Menjchheit zum Beſſern nicht mehr zu fürchten find. N. B. 

Ideologie, ſ. Ideen. 

Jeſuiten. Ein geiſtlicher Orden, welcher hier genannt werden muß, weil er 
mehr als irgend ein anderer in Staat und Politik eingegriffen hat. Gegründet wurde 
derſelbe von Ignatius von Loyola 1534 zu Paris und 1540 vom Papſte bes 
flätigt. Der Orden wollte fi dem Heile und ver Vervollfommmung feiner Glieder 
und Anderer widmen, geftaltete fi aber bald zum furchtbarften Sıreiter für Nom 
und gegen die immer mehr um fich greifende Kirchenverbefferung. Daher erhielt er 
von den Bäpften die ausgevehnteften Rechte und Bevorzugungen und breitete ſich unter 
deren Gunſt bald über vie ganze Grve aus. Die I. fuchten in majorem Dei glo- 
riam, d.h. zur größern Ehre Gottes die römijche Kirche mit allen Mitteln aus— 
zubzeiten und ihr zu dienen, dehnten ſich auch auf die Laien aus, die Mitglieder. des 
Ordens werden fonnten und gaben ſich felbjt eine Verfaſſung, die jede menſchliche Frei⸗ 
beit und Selbfiftändigfeit vermichtete, jedes Mitglien zur „Leiche in ver Hand bes 
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Obern machte und zu jeder PVerrichtung gedankenlos verwenden Tief. Bald bewirf« 
ten nun die 3. ihre Ausbreitung mittelft der Schrecken ver Inqutfition, bald mittelfl 
offenbaren Liebäugeln mit den Kegern, hier unterftügten fie die Gewaltigen in ver 
Unterdrüdung ihrer Völker, dort wiegelten fie die Tegtern gegen die Bewalt auf, heute 
ließen fie den Morvftahl gegen einen fcheinbar unbedeutenden Mann führen, morgen 
traf verfelbe einen ven J. widerftrebenven Herrfcher, in den Staat wie in die Bamilien 
drängten fie ſich ein und trachteten nach nicht Geringerem als die ganze Menſchheit 
in ben Schooß der römifchen Kirche zu führen, die übrigens nur der Mantel für 
ihre Herrichfucht war, denn ihre Hauptabficht war, die Menfchheit zu Enechten und 
unter ihre Herrichaft zu beugen. Tugend und Xafter, Bosheit und Gutmüthigkeit, 
Edle und Verworfene, Hohe und Nievere, Helven und Meuchelmörber machten fich 
die J. dienſtbar, jedes Verbrechen, Vater⸗- und Brubermord, mar nach ihrer Lehre 
geftattet, wenn es den WÜbfichten des Ordens frommte, und jede Sitte und Moral 
wurde in ihren Lehren frech verhöhnt. Dazu lag über all ihrem Thun ber Schleier 
des tiefften Geheimniffes, nur in ver Hand des Generals waren alle Fäden ihres 
entfeglichen Gefpinnftes vereint, die Orvendglieder waren nur willenloſe Werkzeuge, bes 
ftändig überwacht und Helaufcht von ihren Genoffen, Spionerie, heimliche Angeberei 
und fchnöde Verletzung jenes heiligen Geheimniſſes des Gedankens und Herzens waren 
die Mittel, durch welche der Orden feine furdätbare innere Ginrichtung aufrecht erbielt. 
Obgleih vom erflen Augenbli fich in ven verfchiedenften Ländern Abneigung gegen 
den Orden kund gab, ja er zum Theil geächtet, verbannt und verfolgt murbe; ob⸗ 
gleich zahlreiche und fcheußliche Verbrechen ans Tageslicht kamen, vie er begangen 
oder angefliftet hatte, fo war er doch das Lieblingskind des Papſtthums, welches je- 
den Angriff von ihm abwehrte. Erſt am Ende des vor. Jahrh.s brach ein allgemei- 
ner Sturm gegen benfelben los, der die I. nicht nur aus den einzelnen Staaten ver 
trieb, fonvern auch jo mächtig wurde, daß ver Papft veffen Aufhebung außfprechen 
mußte. Aber des I. Borgia Ausfpruch: „Wie Lämmer haben wir und einges 
ſchlichen, mie Wölfe regieren wir, wie Hunde wird man und vertreiben, wie Adler 
werden wir und verjüngen‘ bewährte ſich vollfommen. Sobald dad Papſtthum fidy 
wieder regen fonnte, ftellte es 1814 die J. wieder her und bediente fich ihrer mie 
früher. Faſt alle Mächte Europas, deren Abficht und Ziel Untervrüdung und Allein: 
herrſchaft war, verbünveten fi mit ven 3. und in ver letzten Zeit war das griechiſch— 
firchliche Rußland, das proteftantifche Preußen und das römifchgläubige Defterreich 
bereit, die Waffen für fle zu ergreifen und zu ihren Gunften ein freies Volk zu ver- 
nichten. Aber der fehnelle Sieg ver Freiheit zerftörte biefen unheilvollen Bund, er 
machte nur die Ohnmacht und Feigheit feiner Glieder Fund, die fich zu ihrem eignen 
Spott Großmächte nennen und mit allen aufgeblafenen Revendarten doc einem 
Heinen freien Bölfchen weichen mußten. Diejer Bund aber hat envlich auch den Böl- 
fern die Augen geöffnet und gezeigt, wie feine Unterdrücker mit ven I. zufammen- 
hängen, wie feine Eichhorns, Wietersheims und Genoſſen nicht der Form, 
aber dem Weien nach I. find und mie I. handeln. Das Buch des I. Gioberti: 
„Die geheimen Pläne der 3." (Leipzig, Robert Blum u. Comp.) hat 
den letzten Schleier von den Verbrechen und mörberifchen Abfichten ver I. herabgerifien 
und hoffentlich wird Die ermachte Menfchheit nicht ruhen, bis fie ihren —— 
Feind überwunden hat. 

Ihro und Dero. Eine Sprachverballhorniſirung höfiſcher — — 
den Fürſten ſprachrichtig Ihr oder üblich Sie zu nennen, macht man Ausdrücke, an des 
nen ein vernünftiger Menfch erwürgen kann, blos um ven Ervengöttern etwas Be— 
fondered zu geben, fie aus der gewöhnlichen Menfchenmwelt hinaus zu rüden. Die 
bittere Brucht diefer Thorbeit haben fie mehrfach geerntet; mögen fie dieſelbe ferner 
nicht wachſen Taflen. 

Jtariſcher Communismus, ſ. Geſellſchaft, Wiſſenſchaft ver. 


legitim, |. Legitim. | 

Illuminaten (Illumines, Erleuchtete, Begeifterte). Eine im 16, 
Jahrh. in Spanien geftiftete geheime Gefellichaft, vie dort unter dem Namen Alum- 
brados auftrat, fih ald Guerinets nad Frankreich und den Niederlanden ver- 
pflanzte und als I. oder vielmehr Anfangs als Perfecrtibtliften im 18, Jahrh. 
in Deutſchland auftrat. Die I. bildeten eine Art Breimaurerei (ſ. d.) mit überſchweng⸗ 
lichen Gebräuchen mit 17, nach Andern mit mehr ald 30 Graden und Abftufungen. 
Ihr ausgeſprochener Zwei war: Ausbildung der Menjchheit zur wahren und 
reinen Sittlichfeit; aber eim Jeſuit (A. Weishaupt) Hatte fie gegründet und mit 
jefuitiichen Mitteln fuchten fie fih in Staat und Gefellfchaft gu mifchen und jefuitie 
iche Zwede zu verfolgen. Dadurch zogen fie fih Haß und Verfolgung zu und in 
Baiern, ihrem Kauptfig, wurden die I. 1784 verboten, verfolgt und beftraft. Geit« 
tem find fie in der Breimaurerei aufgegangen, mit welcher fie fich ſchon früher ver 
bunden hatten. 

Immediat (unmittelbar) hieß im ehemaligen veutfchen Reiche Alles, was 
nur dem Kaiſer und Reich unterthan war, daher alfo I.bauern, J.ſtaͤnde u. f. m. 
Die unmittelbar an den Bürften gerichteten Bitten und Gefuche heißen ebenfalls I 
eingaben. 

Immobilien, ſ. Grundeigenthum. 

Immunität, f. Beiolvung. 

Impfung, ſ. Mevieinalpolizei, 

Imprimatur. Die jchriftliche Erklärung der Druckgenehmigung einer Schrift 
Seitens der Cenſur. Verweilen wir nicht bei diefem Ungethüm. Es hat verendet! 

Anceft, ſ. Blutſchande. 

Incompetenz, ſ. Gerichtsbarkeit und Zuſtändigkeit. 

Inculpat, Beſchuldigter, ſ. Actenmäßigkeit, Anklage und Anklageproceß. 

Indebitum. Ein in bürgerlichen Rechtohändeln häufig vorkommender 
fremver Ausdruck, welcher bezeichnet, daß etwas ohne Verpflichtung gezahlt oder gelei⸗ 
ſtet wurde. Wer etwas I. geleiftet hat, kann dajjelbe zurückfordern. 

Andieien, f. Beweis. | 

Indigenat (vie Staatsangehdrigkeit), f. Heimath, Heimathsrecht. 

Indirecte Steuern, f. Abgaben und Steuern. 

Indolenz, ſ. Gleichgültigkeit. 

Indoſſement, ſ. Giriren. 

Indult (Nachſicht, Geſtundung) nennt man die vom Papſte ertheilte Bes 
fugniß, gegen Anordnungen der Kirche zu fehlen und zu handeln. Solche J. bevorzu⸗ 
gungen wurden früher in Unmaſſen an Einzelne, wie an Körperſchaften un Gemein« 
weſen gegeben, natürlich gegen baare Bezahlung; jegt find die Leute fo Flug gewor« 
ven, fich ſelbſt I. zu bewilligen und diefe reiche Einnahmequelle ift verficcht. 

Anduftrie. Die allgemeinfte Bedeutung des Worts iſt der Inbegriff des gan« 
zen Gewerbfleißes und der Gewerbfamfeit, der Arbeit im eigentlichften Gimme. Im 
engerer Bedeutung werden darunter bie großen erzeugenden Arbeitözmeige des Acker⸗ 
baus und der Landwirthſchaft (ſ. d.), des Handels mit Einbegriff der Schifffahrt 
und der 3. im engften Sinne, verftanden, welche das Fabrikweſen (f. d.), die Hause 
3. (f. d.), dad Handwerk und dad Tagwerk umfaßt. 

In effigie het wörtlih: im Bildniß. Die Eleinliche Rachſucht barba= 
rifcher Zeiten und Gefepe führte dahin, daß man venjenigen, welcher fi) der Gemalt 
entzog, im Bilde beftrafte. So wurde denn ein Verbrecher 3. B. i. e. an den Gal⸗ 
gen gehängt u. ſ. w. 

Anfamie, ſ. Ehrlofigkeit. 

Infant (wörtlig: Kind). Benennung der Prinzen und Prinzeffinnen (J. in⸗ 
nen) in Spanien. 
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— (Fußvolk), ſ. Heer. 
ngenieur, ſ. Herr. 

Anitiative, ſ. Gefegentwurf. 

Injurie, ſ. Abbitte, Veleivigung und Ehreukränkung. 

In Mangel mehreren Verdachts, ſ. Freiſprechung. 

Innere Ehre, I. Ehre. 

Innere Freibeit, ſ. Freiheit. 

Innungen, ſ. Zünfte. 

Inoculation, ſ. v. w. Impfung, ſ. mediciniſche Polizei. 

Inquestae, altdeutſche Rechtspflege, ſ. Actenverſendung. 

Inquirent, fremde Benennung für Unterſuchungsrichter. 

Inquiſition. Die ſcheußlichſte Erfindung des Papſtthums, die allein genügte, 
demjelben für ewige Zeiten ein Brandmal aufzubrüden. Die 3. war ein Glaubens 
gericht, zur Ausrottung der Keger eingefegt 1193, die Dominikaner erhielten die Aus⸗ 
führung und beichränften ſich anfangs darauf, die weltlichen Behörden zur Strafe ber 
Ungläubigen aufzufordern. Bald aber previgte die I. Kreuzzüge gegen die Keger, er⸗ 
theilte ihren DVerfolgern Ablaß und Gnade, führte ihre Unterfuhung felbft und ließ 
die weltlihe Macht nur die Urtheile vollziehen. Kaifer Friedrich Il. gab 1244 
der I. eine Machtvollkommenheit, die unerhört if. So fegte fie fi in Italien, 
Sranfreih und bejonderd in Spanien fehl; Deutfchland und England wies fie ent- 
ſchieden zurück, in den Niederlanden erfchien fie nur vorübergehend. In Spanien 
richtete die I. ihre Verfolgungswuth zunähft gegen Mauern und Juden, veren fie 
in 14 Jahren 100,000 vor Gericht zog und 6000 Iebenvig verbrannt. Die J. 
ftand unter einem Gropinquifitor, der jchranfenloje Gewalt hatte; vie Beamten 
derfelben hießen Bamiliaren und Alles drängte fi zu der Ehre, ihr Beamter zu 
fein. Daher hatte fie Horcher und Lauſcher an allen Enden, die ihr unzählige Opfer 
zuführten; war ein ſolches bezeichnet und erſchien auf Imalige Ladung nicht, jo war 
died Beweid der Schuld, ed wurde in Bann gethan und fein Vermögen genommen. 
Erſchien der Angeklagte, jo wurde er im fcheußliche Kerfer geiperrt und mußte durch 
Mittheilung feines ganzen Lebens fich felbft anklagen. Ankläger und Zeugen wurden 
nie genannt und bie niederträchtigften Mittel angewendet, ven Angeflagten in feinen 
eignen Ausfagen zu verftriden. Gelang dies nicht, jo wendete man vie Folter (j. d.) 
an. Gefland er nun und bereute feine Schuld, fo wurde er zu ewigen Gefängnif 
oder Galeerenftrafe verdammt, feine Bamilie und Nachkommen wurden ebrlos, feine 
Güter weggenommen; felbit Verbrechen, die nach dem Tode entdeckt murben, zog bie 
3. noch vor ihr Gericht und jle hatten die Ehrlofigkeit ver Familie zur Folge. Ge— 
ftand ver Angeklagte trog der Kolter nicht, fo ward er doch nicht entlaffen, fondern man 
ließ ihn als unbußfertigen und bartnädigen Sünder in einem Kerfer vermodern. Man 
rechnet, daß die I. in Spanien von 1481 — 1808 blos 340,000 Perfonen vor ihr 
Bericht gezogen und davon 32,000 verbrannt hat; fie hat beftanden bis 1820 und 
die unbedingt Königijchen in Spanien drangen auch ſpäter noch auf ihre Wieverein- 
führung. Die 3. ift die Mutter und Urheberin des Strafverfahrens, welches in 
Deutichland von volksfeindlichen Miniftern mit allen Mitteln aufrecht erhalten wurde. . 
Die Mittel, ein Geſtändniß zu erpreffen oder zu erichleicyen, find ganz viefelben; 
wenn fie etwas milder ſcheinen, fo muß man bevenfen, daß fie auf die heutigen 
Menſchen doch diefelbe Wirkung bervorbringen. Würdig und verdient heißt daher das 
beutige geheime Verfahren auch 9. R. B. 

Inquiſitionsproceß, ſ. Anklageproceß. 

Inquiſitionsrecht. Das Recht des Richters, die ihm bekannt gewordenen Ver— 
brechen ſelbſt, d. h. nach eigenem Gefallen unterſuchen und ven Verdächtigen 
im Geheimen darüber peinlich befragen zu dürfen. Die Mittel, deren ſich der 
unterſuchende Richter zur Erforſchung der Wahrheit oft bedient, ſind oben angedeutet. 
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Bis auf Kurheſſen, wo fie feltfamer Weile auf dem Landtage von 1843 in ver 
Geftalt von Prügelmaſchinen wieder ins Dajein gerufen. wurde, iſt zwar bie 
Bolter (ſ. d.) abgeſchafft, allein die Erfahrung hat gelehrt, daß — namentlid bei po- 
Litifhen Unterfuhungen — mandyer Unterfuhungsrichter den Angefchulpigten jeinem 
Amtseifer, dem Privarhaffe oder dem Streben, bei den Regierungen ſich beliebt zu 
machen, geopfert hat. Der Richter, oft ein ergrauter Actenmann, zum Menjchen- 
feinde geworben, fieht vielfach. in jevem Angeichulvigten einen Verbrecher. Das Straf- 
geſetzbuch ſteht ihm Höher, ald Menſchenrecht; mehr als vie Erfahrung gilt ihm. die 
juriftiiche Spißfindigkeit; der todte Buchitabe des Geſetzes iſt der alleinige Mapitab 
feines Handelns und feine richterliche Lebensregel der Grunpfag: „‚Fiat justitia, per- 
eat mundus“ (f. d.). So wird das I. zum Inquiſitions-Unrecht, das alle 
Strafzwecke laͤhmt und nur im Vervammen vie höchſte Beieligung findet. Unſere Zeit 
verlangt Sicherftellung des Einzelnen wie der Gejammtheit vor der ausübenden Ges 
walt, mache fie nun in der Gerichtöftube oder auf dem Throne ſich geltend; die Ges 
ſellſchaft will feine Buchftabenrichter mehr, fonvdern lebendige Menjchenfreunde, welche 
die Welt und ven Menichen aus der Erfahrung kennen gelernt haben und die Wirk— 
lichkeit von dem Schein, die Wahrheit von ver Heuchelei zu unterjcheiven vermögen. 
Dann, nur dann erft kann aufrichtige Liebe zum Gejeg und wahre Achtung vor ihm 
im Bolfe begründet werden, wenn das Ganze des Staates weſentlichen Antheil an 
der Mechtöpflege nehmen darf, — nur dann wird die Grreichung des höchſten Zweckes 
der Gefeggebung: Veredlung aller geiftigen Kräfte, möglich fein, wenn des Volkes 
Glaube an das Necht Fein trüglicher mehr. iſt. Dahin aber fünnen wir nicht durch 
Batrimonialgerichte und Je gelangen, jondern durch offene® Gericht, vom 
Volk und durch das Volk gehegt: durch Schwurgeridhte. Die Unterſuchung ges 
gen Jordan hat dem I. aufe Neue das verdiente Brandmal des Völkerfluches aufs 
gebrüdt. W. Pretzſch. 

Inquiſitor, vielfach übliche Benennung für ven Unterſuchungsrichter. 

Inguifitoriat, Bezeichnung des Gefängniſſes. 

re Inrotulationstermin, Inrotulation der Xecten, 
ſ. cten. 
Infeription, wörtlich: Einſchreibung, nennt man die Aufnahme eines 
Studenten auf die Hochſchule. Er muß dabei, abgefehen von ven Börmlichkeiten, die 
zu erfüllen find, das Gelübve ablegen, in feine Verbindung zu treten. Diejer Kleine 
Zug zeigt den moralifchen Verfall und die Lügenhaftigkeit des herrſchenden Regierungds 
ſyſtens, denn man weiß, daß der Student dieſes Gelübde nicht Hält, nicht halten 
fann. Doch zwingt man ihm daſſelbe ab und trägt dazu bei, die Heiligkeit des 
Worted und des BVerfprechens in der jungen Bruſt zu untergraben. 

AInfignien (Kennzeichen, Merkmale) heißen vie äußern Zeichen ver Macht 
und Würde; z. B. beim Herrſcher Krone und Scepter, beim Solvaten Eriegerijche 
Mufik und Waffen, beim Richter Brievendftäbe und ein Bell u. f. w. 

Infinuation, Die veutfche Rechtöpflege, todt und fremd im Geift und Form, 
it es aud in ver Sprache; daher heißt vie Zufertigung und Behändigung eined Urs 
theils, oder einer andern richterlichen Urkunde auch niemals anders als I. 

‚ Im solidum, ji. Alle für Einen u. ſ. w. 
aulneng, ſ. Banferott. 

uſtanz, Inftanzenzug. Wenn in einem Proceſſe ein Rechtsmittel (Appel⸗ 
lation, Läuterung, Nichtigkeitsbeſchwerde u. f. m.) gegen ein Erkenntniß eingewendet 
und dadurch die Sache an ein anderes Gericht oder doch zu einer neuen Erörterung 
gebradhyt wird, jo nennt man dies, eine neue (höhere) I. befchreiten oder anrufen. 
3.en find daher die Abſchnitte, welche auf dieſe Weife in der Linterjuchung einer 
Rechtoſache gebildet werden. Man hat in der Einrichtung folcher J.en eine ver Haupt⸗ 
garantien für eine gute Rechtöpflege zu finden geglaubt, weil dadurch verjchiedenen 
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Gerichten Gelegenheit gegeben ift, viefelbe Sache zu erörtern. In diefem Sinne Bat 
auch die deutfche Bundesverfaffung darüber gemacht, daß in allen Staaten in Eivil- 
facyen drei I.en beitehen (die freilich nicht in allen Bällen au zur Anwendung kom— 
men); in Griminaljachen eriftiren deren vielfältig nur zwei. Der J.enzug, die Ord— 
nung ber verſchiedenen J.en, bringt indeß im vielen Fällen auch Verichleifung des 
Proceffed herbei, und es haben ſich daher viele Stimmen gegen ihn erhoben, zu= 
mal auch ver Ausſpruch ver höhern Gerichte nicht immer ald ver fchon deshalb rich- 
tigere angefehen werben kann. Man fucht mit Necht die Garantien ver Mechtöpflege 
in ver beſſern Zufammenfegung ver Gerichte, wie in den veränderten Formen des 
Berfahrene. A. 

Inſtinctgeſetz, ſ. Geſehz. 

Inſtitut. Das faſt ausſchließlich übliche Fremdwort für Anſtalt; eben fo 
ſagt der gebildete Deutſche unbedingt 

Inſtitution anſtatt Einrichtung, Einſetzung. Dieſe von unſern verdorbenen 
Schulen, dieſen Abrichtungsanſtalten für Knechiſchaft und beſchränkten Unterthanen- 
verſtand, gehegte und gepflegte Dienſtbarkeit an eine fremde Sprache iſt Schuld, daß 
wir auch leider nicht deutſch denken und deutſch fühlen. 

Inſtitutionen, ſ. Corpus juris. 

Inſtructionen, diphomatiſche, ſ. Bericht. 

Inſtruction des Geſandten, ſ. Sefandter. 

Inſtructionsmethode, f. bürgerlicher Proceß. 

Anftruetionsrichter, ſ. Anklageproceh. 

Infurgent, ſ. v. w. Aufrührer, f. Aufftand. 

Infurrection, ſ. Anfftand und Verſchwörung. 

Integrität bezeichnet den natürlichen und rechtlichen Zuftand einer Sache, alio 
auch eines Staates; den Zuſtand, in welchem alle Theile in der gehörigen ang 
zum Ganzen find, 

Intendant. Benennung einer Gattung von Beamten, venen vie Verpflegung 
des Heeres obliegt. Nur in wenigen Rändern beſtehen viefelben noch; fie haben meift 
den Solvaten darben laffen und fich felbft Reichthümer geſammelt. 

— ſ. Einmifhung. 

Interdiet, ſ. Bann. 

Intereſſen, ſ. Zinſen. 

Intereſſen, Be und materielle. Der Geift des Menfchen Hat feine Bes 
bürfniffe, wie der Leib veffelben; wird dem erfteren nicht in entiprechenver Welſe ges 
nuggetban, jo verfümmert umd entartet derfelbe micyt weniger, ald wenn der Körper 
fi) in dem vernachläſſigt umd vermahrloft flieht, mas ihm nothwendig if. Bei gan 
zen Völkern, bezüglich der Geſellſchaft, ver Menſchheit ſelbſt iſt es nicht anders, auch 
bei ihnen giebt es allgemeine und beſondere Bevürfniffe geiſtiger, wie leiblicher ober 
ftoffliber Natur: Verhältniffe, die man gewöhnlich mit den Worten i. und m. J. 
ausdrückt. Es ift eim großer Irrthum, dieſe Intereffen ald im Gegenfag zu einander 
jtehend, fich einander zumiverlaufend barzuftellen. Im Gegentheil durchdringen fie füch 
wie bei dem Einzelweſen, fo bei ganzen Völkern umd der menfchlichen Geſammtheit 
fo innig, daß irgend welche Beeinträchtigung oder Nichtberüdfichtigung der einen 
ſogleich eine Benachtheiligung der andern nad) fich zieht; daß eine verfiändige und 
mwohlüberlegte Förderung biefer den mohlverftandenen Vortheil jener mit ſich bringt. 
Dies leuchtet von felbfi ein, wenn man den allgemeinen Ausdruck anf die einfachen 
BVerbältniffe zurücführt, welche feinen Inhalt ausmachen. Tann finvet man auf ver 
einen Seite die Erziehung, die Bildung, ven Unterricht des Volks und die dadurch 
zu erzielende Erkenntniß, die Einficht, das Selbftbewußtfein, den aufgeklärten Willen 
und dte geregelte Thatkraft der Malen; auf der andern Seite die Arbeit, vie Güters 
erzengung, die Aufhänfung von Hälfsmitteln und Borräthen, ven Verzehr und Wen 


Interellentichatt — Intirmuncius, 499 


brauch, die Wohlhabenheit, den Reichthum, die Sicherheit des Eigenthums und ber 
Perfon, das auf folcher Grunplage ruhende gegenfeitige Zutrauen, den Credit. Es 
iſt nad der Natur viefer Dinge auch eine völlig unnüge Brage, welchen Interefien, 
den materiellen oder den iveellen, man mehr Berüdfichtigung angeveihen, mehr Vor—⸗ 
ſchub leiften, welchen man früher gerecht merven ſolle. Da fie ſich gegenfeitig bevin- 
gen, durchdringen und ergänzen, fo muß eine meife @inrichtung des Staats und ver 
Geſellſchaft auf beide im gleicher Weiſe und zu gleicher Zeit Bevacht nehmen. Aber 
wie bei dem geiflig und förperlih vermahrloften Ginzelmeien, deſſen Dafein in Folge 
befien gefährdet erfcheint, es nothwendig mird, zuerft den vringendften leiblichen Bes 
bürfniffen abzubelfen, um menigftens vie Lebenskraft aufrecht zu erhalten und zu 
färfen, jo wird es auch hinflchrlich ganzer Mölfer oder einzelner geſellſchaftlicher 
Klaffen, in denen jene doppelte Verwahrlojung fich zeigt, die Pflicht mweifer Staats: 
verwaltung, zuerft den vringenditen ftofflichen Bedürfniſſen aus allen Kräften abzu— 
helfen und dadurch die Möglichkeit berzuftellen, auch ven geiftigen genugtbun zu kön— 
nen. Die Sorge um ven „Magen und den Kragen”, wie der treffende Volksausdruck 
lautet, die Bürforge für ven Lebensunterhalt, audreichende Ernährung, Kleidung, 
Wohnung u. ſ. m. iſt das Ullererfte, was den Staatsführern, ven Maffen und ihrer 
Berwahrlofung gegenüber, obliegt. Solchen Mängeln eimmal abgeholfen, fünnen dann 
die Mittel zur Wahrung der fogenannten iveellen I. erft nach Gebühr und Wunſch 
anichlagen. 

Intereffentfchaft, ſ. Deichband. 

Intereſſiren, ſ. Einmiſchung. 

Interim. In den Kriegen und Wirren, welche der Kirchenrerbeſſerung des 
16. Jahrh.s folgten, verſuchte man mehrmals die Verhältniſſe bis zur Ordnung 
durch eine allgemeine Kirchenverfammlung zu regeln, und Eaijerliche Verorbnungen ftells 
ten einjtmweiligen Rechtszuſtand, J., ber. So 1541 zu Regensburg, wo den Prote- 
ftanten Sicherheit gegen Anfechtungen verbürgt, dagegen aber auch Stillſchweigen 
auferlegt wurde, bis zur Endeniſcheidung durch eine deurfche Kirchenverfammlung. 
1548 fam zu Augdburg ein neues I. zu Stande, welches den Proteftanten etwas 
mehr als das erftere gewährte, aber feine Partei befrienigte, dem ſich Feine unter« 
warf. Den legten Verſuch von Bereutung machte man 1549 zu Leipzig, mo bie 
‘Broteftanten zmar wieder etwas mehr erlangien, aber doch nicht befriepigt fein fonne 
ten. Es waren mißlungene Berfuche, Unpereinbares zu vereinen, Feindliches zu 
verbinden; der 1552 beginnende Krieg endete die Herrichaft des I.8 und erft ver 1555 
gefchloffene Reliuiondfrieve brachte wirkliche Orbnung in die Parteiftellung. 

Anterimiften nannte man viejenigen, weldye ſich dem Interim unterwarfen und 
e8 annahmen. Der Ausdruck war eine Art Schimpfwort, ver ſoviel ald Beige 
bedeutete. 

Anterimiftienm heißt heute noch eine Verordnung, welche einftweilen eine 
Staatdangelegenheit oronen fol. Ein meljterhaftes I. Tieferten die ſächſ. Minifter 
von Könnerig und von Wietersheim im den Angelegenheiten der Deutſchkatho— 
liken. Daffelbe gleicht einer Schnur, welche nran dem Opfer um den Hals legte, und 
deren Ende man fefthielt, um dad arme Opfer jeden Augenbli nach Belieben erdroſ⸗ 
feln zu können. 

Internuncius (Unterbotfchafter, Geſandter 2. Ranges) ift ver Titel 
des Öfterreich. Bevollmächtigten in Konftantinopel. Sonft hießen audy fo vie päpſtli— 
ben Geſandten an fleinern Höfen und Republifen, während die an großen Höfen 
Nuncien oder Botfchafter genannt wurden. Diefe Nuncien und I. haben es ftets 
trefflicy verftanden, die Fürften am römifchen Keitfeile herumzuführen, His am dfterreich. 
Hofe ihr Einfluß durch Joſeph I. eine ſolche Niederlage erlitt, daß er ſich nicht 
wieder erhob, obſchon die Verhältniffe zu Noms Gunften ſich änderten. Daß indeß 
Roms Bertreter im Auslande die Kunft des politifchen Kartenichlagens noch nicht 
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verlernt haben, bewies Fürzlich erft der I. in ber Schweiz, ber während bed ganzen 
Kampfes die Karten fo geſchickt mifchte, daß er immer Trumpf oben behalten mußte, 
gleichyviel, ob die Eidgenoffenihaft oder der Sonderbund fiegte. In manden Gtüden 
bleibt Rom doch unverbefjerlich ! W. Bregic. 

Anterpellation. Mit diefem Fremdworte bezeichnet man eine Anfrage an die 
Minifter Seitens der Volkövertretung über irgend weldyen Gegenftand. Da die J. 
flet8 die Tagesordnung überfpringt, fo ift die Bezeichnung (Zwifchenreve) richtig. Ye 
nach dem Gegenftande antworten die Minifter fofort, ever erklären, was ihnen zuſie⸗ 
ben muß, fie würden zu einer beflimmten Zeit antworten. Nur in Deutſchland war 
e8 bei dem jegt geflürgten Syſtem der Wiener Verfchwörung anders; deutſche Miniſter 
gaben entweder gar feine Antwort, oder fie logen; und die Kammern — ſchmachvoll 
genug! — ließen fich belügen und „faßten Beruhigung.” 

Interpretation, ſ. Geſetz. 

Interregnum. Wörtlih: Zwiſchenreich, nannte man im Nom die Zeit, 
wo Fein Kaifer, Eein Conful u. f. m. vorhanden war; daher hat ſich in den Wahl 
reichen die Benennung I. für die Zeit, die zwiſchen ver Erlevigung der Stelle un 
der neuen Wahl liegt, erhalten. In unjerer Geſchichte heißt beſonders die Zeit von 
1254 (Kaifer Conravs IV. Tod) bis 1273 (Kaifer Rudoüphé I. Wahl) 3. 
die durch blutigen Kampf fremder und einheimifcher Bürften um die Krone fi auf 
zeichnete und die ganze Rohheit des Fauftrechts zum eigentlichen Ausbruch gebracht hat, 

Intervention, j. Einmifchung. 

Inteftaterbfolge, ſ. Erblichkeit. 

Intoleranz, ſ. Duldung. 

Invalide (Invalivdenhäufer). Wer im Dienfte des Vaterlandes inne 
lid, d. h. dienftunfähig wird, für den zu forgen, ift eine Pflicht des Staatek, 
die nicht vernachläffigt werden darf, beſonders wenn der I. feine förperliche Hinfäl- 
ligkeit vem Kampfe für Ehre und Freiheit verbanft. Der Dank des Staates gegen 
feine invaliven Krieger bejteht entweder in Penflonen, in der Aufnahme derſelben in 
I.häufer, over oft auch nur — wie in manchen großen deutſchen Rändern — I 
der Erlaubniß, mit Stelzfüßen und militärifchen Ehrenzeichen geſchmückt, ſich mittel 
des Leierfaftens das Brod erbetteln zu dürfen. Dieje Iegtere Art ift befonderd in 
Preußen ehr beliebt. — In den wenigſten Staaten finden ſich I.häufer, und wo # 
deren giebt, find fie nicht groß genug, um alle I. aufzunehmen und es wird die 
Glück nur den Begünftigten zu Theil. Die berühmteften und größten J. häuſer haben 
Sranfreich zu Paris, England zu Greenwih und Cheljea und Preußen zu Berlin. 
Wer jedoch feinen Feind gefehen over gelund aus dem Kriege zurückkehrte, Hat Fein 
Anfprüche auf Öffentliche Unterhaltung; und darin hatte die Vergangenheit einen Vor: 
zug vor der Gegenwart, in ver die reichlichiten Penfionen (j. d.) häufig nur folden 
Kriegern zu Theil werden, die ſich Verdienſtkreuz und Sporen in den Salons odt 
in dem Kampfe mit friedlichen Bürgern erworben haben. W. Vrehzſch. 

Invalidencompagnien. Krieger, die zum Felddienſte nicht mehr kräftig 
genug find, find oft noch brauchbar zum Dienſte in einer Feſtung u. ſ. w. Aut 
ihnen bildet man dann gewöhnlich J., venen dieſer leichte Dienft vertraut wird. 
Doch bleiben in den Invalivenhäufern die Solvaten ebenfalls in der alten militair 
ſchen Oronung und find daher immer noch in Compagnien abgetheilt. 

Invalidenkaffen. Um dem Staate die Verpflegung der Invaliven zu erleich- 
tern, hat man die Einrichtung getroffen, daß theild beftimmte Einnahmen in eine 
fliegen, d. h. zu dieſer Verpflegung verwendet werben; theild audy die Golbaten, bes 
ſonders die Officiere, ſich mit einem Elrinen Abzuge dad Net auf Verpflegung 
erwerben, 

Invaſion, j. Einfall. 

Inveſtitur, j. Einſetzung der Biſchöfe. 
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Anzichten, ſ. Beweis. 

Sobannisloge, j. Freimaurer. 

Robanniter, f. geiftliche Orven. 

Journal, Iournalmwefen, ſ. Zeitungen. 

Sournaliere, ſ. Pott. 

Serenanftalten, ſ. Wohlthätigkeitsanftalten. 

Stalien, junges, f. junges Italien. 

Itio in partes. in vielfach, gebrauchter fremder Ausdruck, welcher Heißt: 
Sie trennen nad) Theilen, Barteien, Ständen. In Rom bezeichnete man damit einfach 
das Mbftimmen durch Hintreten auf die Seite derer, deren Meinung man theilt. 
Auf dem alten Neichstage Eonnten die feindlichen Meligionsparteien fich zufammen 
thun umd Ginfpruch erheben, wenn etwas beichloffen werden follte, wodurch ſich bie 
eine Partei verlegt fand, In einigen ftänpifchen Kammern fteht ebenfalls den einzel» 
nen Ständen, dem Adel oder den Nittergutsbefigern, den Städtern, den Bauern, das 
Necht zu, als Stand gegen einen Antrag zu ſtimmen, welcher vie Intereſſen deſſel⸗ 
ben zu verlegen vroht. ine ſolche Erklärung eined Standes hat gewöhnlich Auf- 
ihub der Mafregel zur Folge, 

Auden, ihre Stellung im Staate, ſ. Emancipation ver Juden, 

Audeneid. Da die Eidesformel im chriſtlichen Staate nur auf Chriften einge 
richtet ift, fo verfteht es fich, von diefem Standpunkte aus, daß für Juden eine befon- 
dere Eldesformel exiſtiren muß. Der chriftlihe Barbarismus nahm aber, namentlich 
im vor, Jahrh., von ver vieleicht durch einzelne Vorkommniſſe gerechtfertigten Be⸗ 
fürdytung, daß die Juden dem Chriften einen Eid nicht halten zu müſſen glaubten, 
Gelegenheit, eine monftrdie Kormel, vol Verwünfhungen des Meineivigen, Entſa⸗ 
gungen unverftändlicher Gautelen u. drgl., zu erfinden, nach welcher Juden vor dhrift« 
lichen Obrigfeiten in Beifein des Nabbiners und mehrerer jüdijchen Zeugen und unter 
Auflegung der Hand auf eine gewifle Stelle ver Thorah ven Eid leijten mußten. 
Ein guter Theil dieſer barbarifchen Formen ift neuerdings in mehreren Staaten abges 
ichafft;; Hannover hat jevoch die Auszeichnung, daß es einen I. in den firengfien 
Formen erft vor wenigen Jahren gefeglich vorfchrieb. N. 

Audenfchug. ine Abgabe, welche die Juden im vielen Ländern für bie Gr« 
laubnig, fich an einem Orte aufzuhalten, bezahlen mußten. 

Aulimänner, ſe Bewegungspartei. 

— en, ſ. Charte. 

unges Deutſchland nannte ſich zunächſt eine Verbindung politiſcher Flücht- 

Iinge, die um 1820 in Folge der deuiſchen Demagogenjagden ihr Vaterland verlaſſen 
mußten und unter Karl und Auguft Sollen in der Schweiz ſich fammelten. 
Was fie an Beziehungen in Deutichland ſuchten und fanden, iſt ungewiß, doch ſchloß 
fi nach vielwechſelnden Schidialen der Bund an das junge Europa an. Durch 
dipfomatiichen Einfluß 1837 vertrieben, löſte fich der Bund auf. Wie weit das 
j D. beim Hambacher Volksfeſt 1832 thätig war, ift eben jo wenig Elar, als feine 
Teilnahme am Frankfurter Aprilattentat von 1833. Außer dem bier geſchilderten 
. D. kam ein Titerarifches i. D. zu Tage. Es war dieſes von den Schrifte 
ſtelern Gutzkow, Laube, Mundt und Wienbarg begründet und ihre Beſtre⸗ 
bungen befanden darin, daß fie alle Sitte verbannen und eine Tare und Teichtfertige 
Literarur einführen wollten. Mit Hülfe ver Polizei erlangte dieſes j. D. einige Aufe 
merkſamkeit, die jene verfchrobenen Geifteswerke ihm nimmer zugezogen hätten. “Der 
literarifche Öffentliche Ankläger (BouquieresLinville) am Schredenägerichte ber 
deutfchen Polizei, Wolfgang Menzel zu Stuttgart, belferte fo Tange, bis man bie 
Erzeugniſſe des j. D.8 ver Verfolgung für werth hielt. Als auch vie flüchtige Theil— 
nahme dieſes Hebungsmitteld verfhwand, wurden fie wergeflen. Ginige Mitglieder des 
 D,8 haben ſich fpäter einen ſehr ehrenvollen Namen erworben: dies it Ougfow 
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und Wienbarg; Mundt ift geblieben, was er war, ein Schwäger, und Heim 
rih Laube bat im Bunde mit der Xeipziger Schneiverinnung noch einmal ein j. D. 
geftiftet, indem er das Vaterland durch eine neue Tracht beglüden wollte, ift aber 
dabei vurchgefallen, wie früher. 

Junges Europa. Als es ver franz. Negierung gelungen war, mittelft ver 
Septemdergejege alle Vereine zu verfolgen und zu unterprüden, die ſich Öffentlich oder 
halböffentlich ihrem freiheitäfeinvlichen Gange entgegen flemmten, nahmen bie politis 
fhen Verbindungen eine immer gefährlidere Richtung an. Die Charbonnerie demo- 
cralique, fpäter Gharbonnerie reformee genannt, war eine Berfhmdrung zur gewalt- 
famen SHerbeiführung der Republik. Uber je jchwieriger die Stellungen ver geheimen 
Geſellſchaften der Negierung gegenüber wurden, und je weniger jle daher an Zahl 
und Bebeutung gewinnen fonnten, um fo unzufriedener waren bie. Thatenburftigen 
ihrer Mitglieder. Sie fuchten in ver Zufammenjegung der Gejellichaften und ihren 
Grunpbeftimmungen dad Kinderniß, welches die Verhältniffe aufthürmten und verſuch⸗ 
ten daher in immerwährenden Umgeftaltungen ihr Heil. So bilvete fi aus ver 
Charbonnerie, in die fih Flüchtlinge aller Völker geprängt hatten, das j. E. Der 
Plan deſſelben war, die Verfchwörungen aller Länder in ein Ganzes zu vereinigen, 
da wo fich feine Verſchwörungen fanden, deren zu begründen, dad Ganze mit einan- 
der in Verbindung zu fegen und es von Paris aus zu leiten, Zu viefem Zweck bils 
dete fih in Paris ein leitender Ausſchuß, in welchem Bertreter von Frankreich, Eng- 
Iand, Deutjchland, Italien und der Schweiz waren, An der Spige deſſelben ſtand der 
alte Buonarotti, welcher von ver Zeit des Jacobinerklubbs 1793 bis 1836, wo 
er ftarb, aus den Verſchwörungen nicht herausgekommen it. In Bolge ver Anre— 
gung von Paris aus, nahmen die geheimen Verbindungen in den einzelnen Ländern 
den Namen jung an, und ed entſtand ein junges Deutfhland, ein junges 
Italien, eine junge Schweiz u. f. m. Aber die Verbindungen mit ihren ver- 
alteten Formen und zweckloſen Geheimnißkrämereien verjüngten ſich nicht; ed war 
en nur ein Wechiel ded Namend, der Beine weitere Bereutung hatte. Das j. 

E. zerfiel bald in fich felbft, da ihm im jeinem weit umfaflenden Gefichtöpunfte Doch 
feine Mitglieder blieben. R. B. 

Junges Italien (La giovine Italia). ine geheime Verbindung, vom Gra- 
fen Mazzini 1831 zu Marjeile gefiftet, deren Streben dahin ging, vie Fremd: 
berrichaft in Italien zu flürgen und ein neues Reich mit nationaler Einheit, Gerech- 
tigkeit und Breiheit zu gründen. Welchen Antheil diefer mweitverzweigte und mit Geld: 
mitteln angeblich reich verfehene Bund an ver jüngften Schilverhebung Italien ge= 
habt hat, ift ungewiß; doch läßt es ſich vermutben, daß die neueften Hoffnungen für 
Italiens Zukunft zum Theil Früchte feiner patriotifchen Thätigkeit fein mögen. 

W. Pregich, 

Junta wird in Portugal und Spanien jeve höhere Landesbehörde genannt; 
dann nannte fich auch die fpaniiche Ständeverfammlung oder die Gorted (ſ. d.) unter 
der franz. Herrichaft Gentral-I3. Sie erklärte 1808 die franz. Befignahme von Spa- 
nien für erzwungen, fcbloß mit England ein Schutz- und Trutzbündniß ab und rief 
dann das Volk zum Kampfe auf. Die heute noch ald Murter geltende ſpan. Ver⸗ 
faflung von 1812 ift ihe Werl, In den Wirren der Neuzeit haben fi die revolu- 
tionairen Regierungen der einzelnen Provinzen, die bald für, bald gegen pie officielle 
Herrichaft fich bildeten, ebenfalls I. genannt. DB. Pretzſch. 

Aurisdiction. Der häufig gebrauchte fremde Ausdruck für Gerichtsbarkeit. 

QJurisprudenz , ſ. Rechtskunde. 

Suriftenf tät, fe Aetenverfendung. 

Jury, f. Geichmorenen. 

Jus primae noctis, j. Naht, Recht ver erſten. 

Juste milieu. Als 2ouid Philipp 1830 zum König ver Branzofen 
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gemacht worden, war eö fein erfled Gefchäft, neben andern billigen Redensarten auch 
eine zu erfinden, die fein künftiges politifches Syſtem bezeichnen follte, in der That 
aber nichts Anderes war, ald das ven europälfchen Höfen eriheilte Verſprechen, 
ihnen nie Veranlafjung zur Unzufriedenheit zu geben. Diefe Redendart hieß: 
bie rechte Mitte (j. m.). Der Grundfag wäre fehr löblich geweien, wenn bie 
fpätere Anwendung nicht bewieſen Hätte, daß der König die Sache ganz anderd gemeint 
babe. Denn bald genug warb das J. m. nicht blos für die franz. Freiheit verſteinernd, 
fondern es Tief auch dad unglüdlihe und auf Frankreichs Hülfe vertrauende Polen 
fallen, half feitvem überall die Breiheit untesdrüden und betete jüngft noch fromme 
Nofenkränze für das Waffenglück des Sonderbundes. — Daher war jeit Langem 
fon das J. m. zum Stichworte der politifchen Halbheit geworben, welche mit ihrem 
ſchädlichen Mehlthau die Blüthen des Völkerlebens vergiftet und dem Fortſchritt nadı= 
theiliger iſt, als ſelbſt die rohe Gewalt. Mit dem Sturze Louis Philipps iſt 
das J. m. gefallen und die Weltgefchichte wird ihm das Brandmal ver Beigheit und 
Unfäbigfeit aufbrüden. W. Pretzſch. 
14, ſ. Rechtspflege. 

Juſtizamtmann, ſ. Amtmann. 

Juſtizgewalt, ſ. richterliche Gewalt. 

Juftizminifterium heißt das Miniſterium, welchem die Rechtspflege (f. d.) an— 
vertraut iſt und von welchem daher dort die Rede ſein wird. 

Juſtizmord. Wie die Kirche vordem Scheiterhaufen errichtete, um darauf 
ven Andersdenkenden „zur Ehre Gottes” im Aſche zu verwandeln, — fo wurde 
das Gebot: „du follft nie tödten!’ nicht felten am meiften von Denen verlegt, 
die über deſſen Aufrechthaltung wachen follten. Was Half es dem peinlich Angeflag« 
ten, feine Schuld vor dem Nichterftuhl nicht einzugeftehen, weil er nichts zu befen- 
nen vermochte? Was nüßte das Schweigen va, mo das Gefühl ver Unſchuld es 
müde wurde, den Fünftlich verdrehten Schlingen ver richterlichen Fragen bie MWahrbeit 
entgegen zu ftelen? Wozu erft Vertheivigung, wo bie alte barbariiche Rechtsregel: 
„Qui tacet, cum loqui et debuisset et potuisset, eonsentire videlur (Wer da 
fhmeigt, wo er hätte reden können und follen, der wird ald einverftanden angenom⸗ 
men)‘ «8 nicht der Mühe werth hielt, zwiſchen Schulvig und Nichtſchuldig einen 
Unterfchied zu machen, fondern aus purer Verdammungsſucht Alles in einen Topf 
warf und — wie einft Carpzow — amı Ende ſich noch rühmte, recht viele Todes⸗ 
urtheile geiprochen zu Haben? — So wurden unter ber Form des Rechts durch finftere 
Jahrh.e hindurch der Juſtizgewalt unzählige Menfchenleben geopfert, und nicht jelten 
mag böfer Wie mehr als blofer Irrthum das Blururtheil unterzeichnet haben. Gie 
liegen hinter und, die Zeiten der ofienbaren Mißbräuche der Juſtizgewalt durch Ver: 
ursbeilung der Unichuld, I. genannt! — fo mürben wir freudig ausrufen, läg’ der 
Beweis des traurigen Gegentheild und nicht näher. Zwar giebt es Feine Hexen— 
procefje mehr; die Demagogenjagven find jeltner geworben, — aber an die Stelle 
jener groben J.e ift eine feinere Art getreten: die politifhen Unterfur 
hungsbaften, welde vie moderne Staatäweisheit erfunden bat, um durch Tang- 
ſames Vermodern in feuchten Kerkergemölben und Entziehen aller phyſiſchen und geis 
figen Lrbenselemente ven Bervächtigen zur Berzweiflung zu treiben und bie Kiebe für Frei⸗ 
heit und Vaterland gleich einem todeswürdigen Verbrechen büßen zu laſſen. So wurde 
der Biarser Dr. Weidig in Rheinhefien 1837 noch durch feinen Unterſ.⸗Richter, ven 
Hofgerichtörath Georgi, henkermäßig langſam ‚zu Tode gepeinigt, wenn nicht diejeni= 
gen Recht haben, welche behaupien, vaß der an. Säuferwahnfiun leidende Henker ihn 
ſchließlich ermordete, oder ermorden ließ; auf viefe Weije ward ven edlen Jordan 
qualvolles Siechthum zu Theil; und wenn auch — wie Feuerbach fagt — der Geift 
unferer Zeit feine Klagen wider die deutiche Nechtöpflege in ihrer gegenwärtigen Aus⸗— 


übung, fein Verlangen nach einer gründlichen Umgeftaltung noch jo laut und Fräftig 
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ausgefprochen, daß dieſe Beſchwerden nur von Denjenigen mit Gleichgültigkeit über- 
hört oder gar mit Hochmuth zurüdgewiefen werden können, weldye jenem Geiſte über- 
haupt, ſelbſt im feinen evelften Beftrebungen, mit vornehmer Verachtung begegnen 
zu fönnen glauben: jo werden dennoch jene J.e jo lange noch nicht die legten in 
Deutſchland fein, ald e8 nicht überall offenes Gericht giebt, vor deſſen Schranfen 
auch der angeflagte Vaterlandsfreund erfcheinen darf. „Schlechte Juftiz ſchreit 
auf zum Simmel!“ W. Pregic. 

Juſtizſtellen, ſ. richterliche Stellen. 

Quftizverwaltung, f. Rechtöpflege. 

Quftizverweigerung , |. Rechtsverweigerung. 

Juſtizwiſſenſchaft, ſ. Rechtswiſſenſchaft. 

Jünglingsbund over Jugendbund heißt eine geheime politiſche Verbindung, 
welche nach ven ſchmachvollen Unterbrüfungsmaßregeln des Carlbader Congreſſes 
fih auf deutſchen Hochfchulen bildete, mit ven Zwecke, Deutichland von dem Joche 
diefer Beſchlüſſe wieder zu befreien. Die Stifter und Ausbreiter des J.es deuten auf 
einen Männerbund bin, welcher ald Keiter an der Spige einer großen Verſchwö— 
zung ftehe, die venjelben Zweck verfolge; doch hat fich nie eine Spur veflelben gefunden. 








K. 


Kaducität, ſ. Abmeierung. 

Kämmerei. Mit dieſem Ausdruck bezeichnet man vielfach die Verwaltung des 
ſtädtiſchen Vermögens und Einkommens, eben fo das dabei angeſtellte Beamtenperſo⸗ 
nal und endlich das Vermögen ſelbſt. Daher heißt auch 

Kämmerer ver ſtädtiſche Beamte, welcher der Kämmerel vorſteht, vd. h. bie 
Bermaltung verfelben zu beforgen hat; fo wie man die fläptifchen Abgaben oft Käm-— 
mereigefälle, die ſtädtiſchen Güter und Grundſtücke Kämmereigüter u. f. w. nennt. 
In Dänemark bezeichnet man mit K. einen Gerichtöbeamten, nämlich ven Vorſteher 
der Diftrietögerichte auf der Infel Bemern. Im letzterer Bedeutung fcheint das Wort 
früher mehr üblich gemwefen zu fein, denn im manchen Gegenven heißen die Verwalter 
der LUintergerichte auf dem Lande ebenfalls K. In Oeſterreich nennt man auch die 
Kammerherrn (j. d.), an andern Orten die Kammerdiener des Fürften K. 

Kaifer, deutſcher, f. deutfcher Kaifer. 

Kaiferliche Hof« und Kandgerichte, altveutfche Nechtöpflege, f. Acten⸗ 
verjendung. 

Kaiferrecht nennt man die Mechtöbücher und Nechtöfammlungen, welche von 
den römijchen wie deutſchen Kaifern veranftaltet wurden und zum Theil bloß deren 
Befehle und Anordnungen enthalten, ’ 

Kameral hieß bis vor Kurzem und Heißt theilmeife noch Alles, was fich auf 
die Gelvverhältniffe des Staates und auf ihre Vermaltung bezieht. Daher - 

Kameralrecht ver Inbegriff der Rechte und Verbinvlichkeiten, welche aus ber 
Landeshoheit fließen, insbeſondere aber viejenigen, melde fich auf die Geldverhält⸗ 
niffe beziehen. Die große Wichtigkeit ded KR. und der damit zufammenhängenden 
Zweige der Staatsgewalt rief befondere 
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Kameralfchulen hervor, in welchen Fünftige Beamten vorbereitet wurden zu 
ihrem Beruf. Die berühmtefte verielben beſtand lange Zeit in Heivelberg. In neues 
rer Zeit find die K. invefjen mit ven Hochſchulen verbunden. 

Kameralwiffenfchaften. Der Theil der Staatöwiffenfchaften, welcher die Vers 
waltung des Domainen-, Kriegd- und Steuerwefend, ver Polizei und 
der Verwaltungsgeſchäfte umfaßt. Der einfache Gefchäftsgang früherer Zeit fors 
derte von den Beamten mehr eine praftifche Kenntniß dieſes Geicyäftsganges, ald eine 
umfaffendere Bildung zur Erkenntniß des Staatsorganismus in feinen Hilfsquellen 
und feiner Gntmwidelungsfähigfeit. Mit dem Wachsthum der Bildung und ver Aus« 
dehnung der Grenzen und ver Bebürfniffe, machte fich auch die Nothwendigkeit ums 
faffenderer Studien geltend. Man mufte die Quellen des Nationalreichthums fennen 
lernen, um bie Finanzen durch eine zweckmäßige Steuererhebung und Verwaltung des 
Staatdeigenifumd im harmonifchen Berhältniß zum Bedürfniß zu erhalten; man mußte 
aber auch diefe Quelle auszubeuten verftehen (Staatöwirtbfchaftölehre). Mit ver Ent» 
wickelung des Volksbewußtſeins fing der Staat an, als fittlicye Anftalt im feine Rechte 
zu treten; er börte auf ein Uhrwerk zu fein, nur geichaffen, vom Herrſcher aufgezogen 
zu werden. Das Gefeh konnte nicht mehr ald Ausflug des Herrſcherwillens ſich Aner- 
fennung verfchaffen, e8 mußte nothwendig, d. b. im Bemußtfein des Volkes begründet 
fein. Die alten K. waren für die neuen Bevürfniffe nicht mehr ausreichend, fogar 
der Name mit feiner vagen Unbeftimmtheit verlor fi und machte dem Namen und 
dem Begriff ver Staatswiſſenſchaften Plap. Bertholdi. 

Kammer hieß ſonſt und heißt theilweiſe noch die Behörde, welche die Einkünfte 
des Staates und des Fürſten verwaltete. Daher auch die zahlreichen Benennungen 
von Ks Präfldenten, K.Directoren, K.Räthen u. f. m. Nur in Defterreih hat fich 
die Benennung erhalten, und für jeden Zweig ver Etaatöverwaltung findet fidy das 
jelbft eine Oberhof- RK. Die Benennung war fo allgemein, daß man unter K. audh 
den Fürften mit feinem ganzen Hofe verftand, und fo von K.muſik, KR.» Sängerin, 
K.⸗Fräulein und K.-Brauen ſprach. Diele diefer Bezeichnungen haben fich bis heute 
erhalten, beſonders if dad Amt ber 

Kammerheren und Kammerjunfer noch allgemein und gefucht. Es hat mit 
diefen dieſelbe Bewandniß wie mit ven Hofdamen (f. d.). Die K. find vornehme Bes 
dienten, von denen einer tüglich mechfelnd ven Dienft beim Fürften oder ver Fürftin hat, 
der in Anmelvungen, Begleitungen u. f. m. beftebt. Gewöhnlich find nur einige K. 
befoldet und diefe verrichten dann auch meift ven Dienft allein. Die Titel aber füh— 
ren eine Mafle und ſchätzen ſich glüdlich, wenn fie ab und zu aud einmal Bedienter 
fein dürfen. Als Auszeichnung tragen die K. einen goldenen Schlüſſel hinten auf 
dem rechten Rockſchooß. Die Rammerjunfer find junge Xeute vom Adel, die meift 
zu nidyts Anderem erzogen und fähig find, als fih zu K. abrichten zu laſſen. Sie 
find als vie vornehmen Laufburſchen an den Höfen zu betrachten und bringen es, 
wenn ed boch kommt, dahin, daß ſie die Schüffeln aufs und abtragen dürfen. An 
einigen Höfen, 3. B. am fächfifchen, giebt e8 auch noch 

Kammermenfcher, vd. h. Brauenzimmer, welche vie nievrigften Dienfte in ven 
fürſtlichen Zimmern verrichten. 

Kammern. Unter viefem Furzen Ausdruck faßt man oft die Land⸗ oder Reichs⸗ 
ftände (f. dv.) zufammen, 

Kammerpolizei, f. Geichäftsorunung. 

Kammerzieler, f. deutſches Reid. 


Ä — f. Krieg. 

» Kampffpiele. Bel den alten Griechen und Römern eine Volksbeluſtigung, durch 
welche fi die Jugend flählte und in den Waffen übte. Der Staat feste Preife auf 
ven Sieg in den K.n und dad ganze Volk nahm begeiftert daran Theil, fo daß fie 
ein Band waren, welches die einzelnen Stämme des Volkes traulich zujammenführte 
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und inniger verfmüpfte. Auch unfere Vorältern hatten ihre R,, mit ver Freiheit ves 
Volkes verloren ſich aber auch viele und erftanden nicht wieder. Die Unterbrüdung 
fann weder die Kräftigung des Volkes noch feine Vereinigung geftatten; fie beruht 
auf Schwäche und Trennung. Die K. der Neuzeit, die fogenannten Mandvres 
Ioden wohl eine gaffende Maſſe, aber fein Volk an, weil dieſes Spiel eher enmas 
Volksfeindliches als Volksthümliches hat. 

Kanon (griechiſch: Stab, Richtſcheit, Regel, Vorſchrift). Seo keit 
bie auf der heil. Schrift, der Ueberlieferung (Tradition) over auf ſonſtiger Autorität 
beruhende Regel ver römiſchen Kirche, beſonders die Beichlüffe der Kirchenverſamm⸗ 
lungen, weil in ihnen die Firchliche Leberzeugung fi ausiprach, und befonderd die 
auf die Disciplinargewalt ver Kirche ſich beziehenden Beftimmungen Canones bie 
Ben. Auch bezeichnet dad Wort K. gewiſſe Gebete, welche die römifchen Prieſter bei 
der Meſſe verrichten. A. Heniel. 

Kanonade. Ein dauernder Angriff mit Kanonen. Die Kın werben im ber 
Feldſchlacht immer feltener, weil fie ſehr Eoftipielig find und doch wenig enticheiden. 
Um fo wirkiamer find die KH. gegen feite Punkte und Städte. 

Kanonen, f. Artillerie. 

Kanoniend heißt dad Mitglied eines Domcapiteld oder Stifts; ver Name rührt 
von der Verpflichtung zu gewiſſen Regeln (camones) des Lebens her, melde — in 
der römiſchen Kirche übernehmen müſſen. 

Kanoniſches Recht iſt der Inbegriff der von den dkumeniſchen — 
gen (f.d.) und von ven Päpſten erlaſſenen kirchlichen Geſetze. Der Name kanoniſch rührt 
von den in der chriftlichen Kirche fi allmählig bildenden Rechtöjägen (canones) ber. 
Das k. R. iſt in den nach und much zur Geltung in der römiſchen Kirche gelangen 
den Rechtsſammlungen (ſ. Corpus juris canonici) enthalten und begreift auch verſchi⸗ 
dene nicht Firchliche Rechtsverhältniſſe; es ift daher nicht gleichbedeutend mit Kirchen⸗ 
recht. Der Einfluß des k. R.s auf die ganze Rechts entwickelung in Deutſchland 
und einem großen Theile des übrigen Europa war im Mittelalter eben fo bedeutend, 
ald der Einfluß ver Kirche überhaupt, har rält, wie diefer letere, umer ſeht ver 
fchievene Gefichtäpunfte, Während er 3. B. im Strafserfahren die Inquifition auf 
fommen und den altveutichen — verdrängen ließ, war er für die Fortbildung 
ded bürgerlichen Proceſſes mannichfach, namentlich durch Einführung der kürzeren Bor 
men der ſogen. fummarifchen Proceſſe, von Vortheil. Gegenwärtig gilt zwar bat 
k. R. ald eine Hilfsquelle des gemeinen Rechts in Deutichland, allein mur wenige 
einzelne Beitimmungen veffelben haben noch unmittelbare praktiſche Bedeutung. Da 
gegen ift es eine Hauptquelle für das römiſche Kirchenrecht. U. 

Kantſchuh. Eine furze, ftarfe, aus geilochienen Niemen beſtehende Peitiche, 
welche in Rußland gebraucht wird, um den Menſchen vie Umüberirefflichkeit der Allein 
berrichaft kennen zu lernen. Es ift ein Theilchen ver Glückſeligkeit, welche vie fleiſch⸗ 
lihen und Geifteövermandten der Ruſſen und des Ruſſenthums uns bereiten möchten 
und es Fränft viefelben jehr, daß fie die nügliche Erfindung des K. nicht einführen 
Fönnen. 

Kaper, Raverbriefe, Kaverichiffe. Die Gewohnheit des Kriegs, jo weil 
es fich nicht von ver Abwehr fremden Angriffd und von außen oder innen kommender 
Gewalt und Unterdrückung handelt, an und für fich mit ven Zmeden und ver Beſtim⸗ 
mung der Menschheit jelbit in Widerfpruch, hat felbft in den völkerrechtlich zuläifigen Formen, 
unter welchen er unter den gefitteten Völkern auftritt, noch Bräuche erhalten, bie dad 
Gepräge der ganzen Nohbeit des frühern Zeitalterd tragen, Darunter gehört die 
Anerkennung des Rechts friegführender Nationen, K.briefe auszugeben und R- 
ſchiffe ausrüften zu laflen. Die Legtern find von Privatperfonen ausgerüſtete Bahı- 
zeuge, um den Landesfeind zu fchädigen, indem man auf die Schiffe feiner Nationa- 
Ien, feien dieſelben und deren Labung nun Staates oder Privateigenthum, Jagd macht 
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und biefelben zu Eapern, d. i. wegzunehmen und zu plündern fuchte Im der That 
ift diefer Brauch gar nichts Anderes als ein privilegieter Seeraub (f. d.); damit ders 
felbe aber nicht ala ſolcher beſtraft werden fünne, feht das Völkerrecht feft, daß jenes 
K. ſchiff einen von ver Negierung des Landes, welches fich im feinem Krieg gegen 
ein anderes Volk auf dieſe Weile zu helfen fucht, andgefertigten K.brief, franzöftich 
lettres de marques, englifd letters of marque and reprisal, bei ſich führe, worin 
die Ermächtigung zu derartigen Beindfeligfeiten unter den dafür vorgefchriebenen For« 
men ertheilt wird. Zu wieverholten Malen haben Staaten vertragsweiſe gegenfeitig 
auf die Begünftigung diefer Art Seeraub verzichtet, und bei dem Ausbruch des Kriegs 
zwifchen ven norbamerifanifchen Freiftanten und Meriko ift es neuerdings zur Sprache 
gekommen, ob man dieſe den Grundſätzen der Gefittung widerſtreitende Unſitte nicht 
für immer aus dem Coder des Völkerrechts ſtreichen ſolle. Hoffentlich wird auf dem 
erſten Völfercongreffe, der nach der im Werke begriffenen politiichen Wiederverjüngung 
Europas abgehalten wird, dieſer Ungebühr, mit vielen andern völferrechtlichen Mißs 
bräuden, ihr Recht wiederfahren und viefelbe auf ewig aus dem internationalen 
Völferbraud) verfchwinden. J. G. ©. 

Karbatſche, eine etwas größere Art Kantſchuh (f. d.). 

Kardieftelgeld, ſ. Bedemund. 

Karlsbader Beſchlüſſe, ſ. Bund. 

Karlsbader Congreß, |. Bund und Congreß. 

Kartätſchen. Eine Anzahl kleiner Kugeln, welche in eine runde Büchſe ober 
nur in einen Sad geftedt find, und fo in die Kanone gelaben werden. Beim Schuffe 
Ipringt die Büchſe und die Kugeln richten eine furchtbare Verberrung an. Der Kö— 
nig von Breußen bewies „Seinen lieben guten Berlinern” 18 Stunden lang mit 8; 
ſein „unbebingted Vertrauen‘. 

Karthaunen. Name ver erſten Kanonen; die K. waren die erflen ſchweren 
Geſchütze, ſchoſſen bis zu ABpfündigen Kugeln und erhielten ſich befonvers in Deutjch« 
land bis zum Ende des 17. Jahrh.s. 

Kaferne. Die Wohnung einer Anzahl Solvaten, Man findet die K.n in ber 
verfchiedenften Auspehnung und Borm, meiſt aber find es große Gebäude, die ein 
ganzes Regiment fallen können. Die Hauptfache bei Anlage einer K. ift gefunbe 
Lage, Licht und Luft von allen Seiten, breite Gänge und Treppen, damit bei Allarm 
kein Gedränge und feine Störung entfteht. Deutichland ift das claſſiſche Land der 
Kin und bat deren eine Unmaſſe. Diefe und die Maſſe Kirchen und Klöfter vertres 
ten die beiven Nidhtungen, nach denen man das Volk zu Enechten fuchte. Hoffentlich 
werden beide bald eine nüglichere Beftimmung erhalten: vie Kirchen zu Volks— und 
Wahlverfammmlungen, die K.ın zu Wohnungen für unfere obvachlofen Armen verwen⸗ 
det werden, 

— Kaſſen, KRaffenmwefen, ſ. Staatsfaffen. 

Kaſſenanweiſungen, ſ. Staatsiculven, Staatsſchuldſcheine. 

Kaſten (Kaſtengeiſt). Die Einwohnerſchaft eines Staates zerfiel bis 
jetzt in Klaſſen oder Stände, die nur vor dem Geſetz zu einer Einheit und Gleichheit 
verbunden ſind. Dieſer Unterſchied iſt eine natürliche Folge der Verſchiedenheit der 
geiſtig⸗ ſittlichen Bildung. Erben die mit einem Stande verbundenen Vorrechte oder 
Laſten in den Bamilien fort und gehen enter, Titel und Würden ohne Rüdficht 
auf Befähigung und blos vermöge der Geburt von dem Water auf den Sohn über, 
fo werben ſolche Stände mit dem portugieflichen Namen K. belegt. Solche K. find 
zumal monardpifcheregierten Staaten eigen, wo Günftlinge der Fürften und ihrer Minis 
fer das Volk beherrichen und ihre Stellen erblich machen. Ginem folchen Mißbrauch 
ded erworbenen oder erfchlienen Anſehns verdankt größtentheild vie K. des Adels 
ihre Entſtehung. Am üppigften aber wuchert das Unkraut des K.-Weſens noch auf 
dem: verjengten Boden oftinpifcher Willkürherrſchaft; denn Hier find alle Vorrechte, 
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alle flaatshürgerlichen Freiheiten und menſchlichen Befugniffe ausſchließliches Eigen⸗ 
thum ber fireng wieder unter ſich abgefchievenen 4 K. der Brahmanen over Pries 
fler, ver Tſchettrins oder Krieger, ver Weisjas oder Gemerbtreibenden und ber 
Supdras oder Handwerker und Krämer, währen vie 5. und zahlreichfte Klaffe ber 
Pariad oder Verachteten völlig rechtlos iſt. Eine natürliche Ausgeburt dieſes K. 
Weſens ift ver K.=Geift, jenes Abfonderungäftreben der Vornehmern von den Gerin- 
gern, der befonvers im deutſchen Beamtenftand ſich zeigt, deſſen Geſpreiztheit 
Untergebenen gegenüber auffallend und poffirlih if. In Republifen oder Breiftaaten 
ift Died anderd. Hier giebt es weder bevorzugte Stände noch K., indem alle Men—⸗ 
fhen gleiche Rechte und Freiheiten genießen umd nur die Befähigung zu Staats— 
ämtern berechtigt. Wie lange noch dieſes K.-linmeien in Europa fidy halten wird — 
ift eine Trage, zu der man fich im neufter Zeit um fo lebhafter geprängt fühlt, je 
eifriger die Völker jegt angefangen haben, ſich eine eigene Geſchichte zu machen, und 
man einfieht, daß die Völker nicht blos da find, um ven Glanz der Kronen, die Pracht 
des Höfe und das Anfehn ver K. verberrlichen zu helfen. W. Pretzſch. 
Katechismus. in griechiſcher Ausdruck, der die Bücher bezeichnet, welche vie 
chriſtlichen Glaubenslehren in Fragen und Antworten zum Gebrauch beim Neligiond« 
unterricht in den Schulen enthalten. Der bekannteſte iſt ver lutheriſche, der feiner 
veralteten Formen und ftarren Lehren megen für unfere Zeit nidyt mehr paßt. Dann 
giebt es auch noch Bürger-R., worin von den Pflichten wie Freiheiten und 
Rechten des Bürgers die Rede iſt. Diele Art von K. ift bis jegt faft immer ver- 
boten gewefen. Der berücdhtigtfle K. unter allen war jener, den Napoleon in 
den Schulen Frankreichs eingeführt und in welchem das Chriſtenthum zur Befeftigung 
des Faiferlichen Anſehns gemißbraucht wurde. So haben ſtets Wilfürherrichaft und 
Eitelkeit vie Religion zur Förderung ihrer vermerflichen Zwecke benugt und jedes ebd» 
lere ſelbſtſtändige Gefühl der Menfchenbruft ertödtet. W. Pretzſch. 
Katholicismus. in griechiſches Wort, bedeutet Allgemeinheit, befonvers 
in Glaubensſachen. Beſonders bezeichnet man damit die Lehren, @inrichtungen 
und Gebräuche der römiſchen Kirche oder des Papſtrhums. Wie der Geift des Chri— 
ftenthums fein trennender, fonvern ein durchaus einigender — ein Geift der 
Liebe if, ver feine Spaltung fennt, fo liegt e8 im Weſen des Ehriftenthums, nicht 
6108 eine innere Geifteöverbrüderung zu begründen, fondern auch in feinen Befen- 
nern eine äußere Lebendgemeinichaft zu erzeugen. Aber fchon das Apoftolat wurde 
Urfache unbeilvoller Zeriplitterung der chriftlicyen Brüdergemeinfchaft. Die abweichende 
Meinung einiger erften Ehriften zu Epheſus gab Beranlaffung, ſich zu trennen und 
eine Gemeinde in der Gemeinde zu bilden. Die Spaltung wurde erweitert, als vie 
Bifchdfe, die Nachfolger ver Apoftel, anfingen, ihr Anfehn durch Verfolgung felbft« 
füchtiger Pläne zu mißbrauchen und die Verdammung Andersdenkender audzufprechen. 
Bölig unheilbar aber wurde der Riß, als die Oberhirten zu Konftantinopel und Rom 
das Chriſtenthum zulegt in ein morgenländiiches und abenvländiiches zerriffen und fos 
mit den Grund legten zu Meligiondfriegen, die unfägliches Elend über bie 
Menichen gebracht haben. Die mächften Folgen dieſer Spaltung waren der Untergang 
des K., der Allgemeinheit des Chriſtentihums — vie völlige Unterordnung des Gei— 
ſtes freier Schriftforfchung unter beengende Glaubendformen, Gewiſſenszwang, Haß 
und Berfolgung ver Keger und eine Hierarchie (f. d.), deren Herrſchſucht feine Gren⸗ 
zen mehr kannte. Am Weireften trieb es ber Bifchof zu Nom, der fidy unter Beile- 
gung des Titels Papſt zum allein-wahren Stellvertreter Jeſu auf Erden und Inhas 
ber aller Kircdyengewalt erflärte und die abendländiſche Kirche zu einer katholiſchen, 
d. 5. allgemeinen und allein ſeligmachenden erhob. Seit vieler Zeit ift 
der Name K. ausſchließliches Eigenthum des Papſtthums geblieben und hat bis vor 
Kurzem noch als trauriges Sinnbild geiftiger Erftarrung und grenzenlofer Unduld⸗ 
famfeit gegolten, das feine Nahrung aus den drei Glaubensquellen: höchſt einfeiriger 
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Bibelerflärung, Ueberlieferung und den Kirchenvätern empfängt. In neuefler Zelt 
jedody fcheint auch ver K. vom allgemeinen Drange nad) Vorwärts mächtig ergriffen 
worden zu jein, bejonders jeit Pius IX. als lichtvolle Ericheinung aufgetaucht iſt. 
Deshalb flcht es zu erwarten, daß der dem K. zeither innegewohnte Mungel an 
freiem Leben und freier Bewegung endlich einmal auögeglichen und durch fchliehliche 
Vereinigung aller Religiondparteien zu einer Kirche nicht nur der römische K. zu 
einem chriſtlichen K. wieder zurüdgeführt, fondern auch der im Volke lebende 
Glaube an eine Heerde und einen Hirten vieleicht noch einmal zur ſchönen 
Wahrheit erhoben werden wird. la merkwürdige Erfcheinung der Neuzeit verbient 
noch erwähnt zu werden, daß neuerdings in dem Grade, ald ver K. fi zu verjün« 
gen und freiere Richtungen einzufcplagen beginnt — in dem Proteftantismus, nament« 
lich aber bei einem Theile der Geiftlichkeit, eine ziemlich auffallende Neigung zum 
Rückſchritt fh bemerkbar gemacht hat. Die beſondere Verfaſſung des K. f. unter 
BPriefterherrichaft. W. Pregic. 

Katafter, ſ. Flurbuch. 

Kauf. Die Erwerbung irgend eines Gegenſtandes gegen Bezahlung heißt K. 
Der K. ſetzt demnach 2 Menſchen voraus, von denen der eine Geld bietet, der andere 
annimmt, der Käufer und Verkäufer. K. iſt demnach jeder Handel, der gegen baare 
Zahlung abgeſchloſſen wird. Der Natur der Dinge nad würde ſich nun ver Staat 
um einen R. erfi zu befümmern haben, wenn das Recht dabei verlegt wird, und dies 
ift auch meiftentheild fo; doch hat beim K. größerer Gegenftänbe, beſonders bei Grund« 
ftüden, der Staat fein Oberaufjichtöreht dahin ausgedehnt, daß jeder K. erft durch 
gerichiliche Beftätigung feine Gültigkeit erlangt. Aus venjelben Gründen, aus welchen 
man die Sicherftellung des Darleiherd bei Grundſchulden (f. Hypothek) billigen kann, 
muß man auch das Verfahren beim K. billigen, wenn daſſelbe nicht in Bevormun⸗ 
dung ausartet. Die Geſetzgebung über K. und Verfauf ift eine der ausgebilvetften, 
bie es giebt, allerdings nicht für unfere Zeit und Verhältniſſe, fonvern für das alte 
Rom, defien Knechtichaft wir auch Hier tragen. 

Kauffahrer nennt man die zum Handel beftimmten Schiffe, die nad) Größe 
und Bauart jehr verfchievden find. Man mißt viefelben nach Laſten (4000 Pfund 
Handelsgewicht) oder nach Tonnen (2000 — 2200 Pfund). Die größten K. find auch 
für die Abwehr eines feindlichen Angriffs audgerüftet. 

Kaufmann heißt, wer Kauf und Verkauf zu feinem Berufe macht (f. Handel). 

Kaufmannfhaft. Die Gejammtheit ver Handeltreibenden, vie noch vielfach 
durch Innungsverband zufammenhängen. 

Kaufmanndgericht, ſ. Hanvelögericht. 

Keffelfrage, ſ. Gottedurtheil. 

Keſſelſchmiede, ſ. Calderari. 

Keger nannte und nennt die römiſche Kirche Alle, welche nicht ihrem Glau⸗ 
benäleiften fih bequemen und dem Mann zu Rom nicht allein das Recht des Denkens 
zugeftehen. Wir haben die wichtigſten K. beim Namen ihrer Gemeinfchaft genannt 
und das Verfahren Noms gegen bviefelben gefchilvert, auch bereit? mehrfach darauf 
hingewieſen, daß jede Kirche im bisherigen Sinne in den Wahn der Alleinrechtgläus 
bigfeit und damit in die K.verfolgung ausarten muß, wie dies thatfächlich auch bei 
allen geſchehen iſt. Eichhorn mit feinem Gonfiflorium war gerade jo anmaßend 
und rechthaberijch, ald ver Papſt mit feiner Klerifei, und es giebt vor diefem Unfinne 
feinen andern Schug, ald völlige Breigebung, d. b. Abſchaffung der Kirche, jo 
weit fie etwas Anderes ift, ald eine freie Gemeinichaft freier Menfchen. 

Keule. Eine Waffe aus hartem und ftarfem Holze, etwa 2 Ellen lang, deren 
eine Ende fo dünn ift, daß man ed bequem mit der Hand umfallen fann, das an« 
dere Ende dagegen ift Flogig, did und abgerundet. 

Kinder, In ven Gejängen der Dichter, in den heiligen Urkunden ver Völler 
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werden K. der Segen bed Himmels genannt; darum ward der Bund ber Ehe unter 
dem Volke, mas ſich ſelbſt ftolz das Volk Gottes nannte, mit den Worten geweiht: 
niehret euch zahllos. Aber die natürliche Ordnung ift verfehrt worden durch die 
Bosheit und der Winf der Natur verachtet von der Thorheit. Was ein Segen fein 
müßte, ift für ven zahlreichſten Theil des Volkes zur Laſt geworden, die gefürchtet 
wird, ja zu einem Fluch, vor dem man zurücbebt. Der Fluch des alten Yuvengot» 
ted, gegen dad Weib gefchleudert, daß fie mit Schmerzen Kinder gebäre, ſcheint In 
Nichts zu verfchwinden vor diefem neuen, welchen die biöherige nun glücklicherweiſe 
zufanmenfinfende Staatsordnung auf die Dauer von Jahren dem Vater und ber 
Mutter zugleich zumälzt in den bangen Sorgen für vie Ernährung, für die Pilege, 
den Unterricht und die Erziehung der Kleinen, denen doch das Himmelreich beſchieden 
fein jol. — Wenn der Oärtner feine Bäume, feine Pilanzen, wenn der Landmann 
in feinem Hof fein Geflügel ſich mehren fieht, fo wird er deſſen froh und er If ſich 
bewußt, daß die größere Sorge, ver größere Fleiß und vie größern Koften, die 
dadurch erforderlich werden, fih ihm reichlid und zehnfach vergüten durch 
den frühern oder fpätern Ertrag des Gemehrten. Aber wenn das Eoelfte, mas bie 
Schöpfung aufmweift, der Menſch, ihrem Gebote und dem in ihm gepflanzten Triebe 
folgend, ſich mehrt, dann ergreift ven Staat, die Gefellichaft, bange Beſorgniß ob 
diefed Zuwachſes, und die Staatd- und Hofphilofophen bezeichnen die „Wielkinverei“ 
ald das Krebsübel der Gejelichaft felbft und ſchmähen das arme Volk, daß vielet, 
ohnehin von den meiften Genüffen des Lebens ausgeſchloſſen, feine Triebe nicht zu 
zügeln wife; dann werden Gefege gemacht gegen die Heirath der Arnıen, man treibt 
beide Geſchlechter der Proftitution in die Arme, beförvert widernatürliche Befriedigung 
der Sinnenluft und die Verbrechen ver Bruchtabtreibung, und gelangt in dem Wahn 
finn ver Verkehrtheit zu den albernften Rathichlägen, zu Weinholvifchen Infibulation® 
theorien und zur allgemeinen Abtövtung des Fleiſches in einem neuen Kloftermeien. 
Aber die Zeit ift gefommen, wo audy viefe Thorbeit ſchwinden wird vor dem Lichte 
der Aufklärung, welche die tagende Freiheitsſonne über die Welt freut, Bel der 
neuen fich vorbereitenden Ordnung des Staats und ber Gefellichaft werden die K. 
des Volks wicht mehr ald eine Laſt betrachtet, die Geſellſchaft wird nicht mehr von 
dem Geipenft der Uebervölkerung bei Tag und Nacht gepeinigt werben; man wird darin 
das unſchätzbare Pfund erbliden, welches wohl angelegt die Zukunft der Welt mit 
neuen ungeahnten Schätzen audftattet, und flatt ven Wohlftand der Gefelfchaft auf 
zuzehren, ihre Errungenſchaft zu gefährden, im Gegeniheil am meiften dazu beitragen 
wird, bdiefelben zu ihrer höchſten Entwidelung zu bringen. Damit aber folches ih 
erfüllen fünne, ift e8 nothwendig, daß der Staat, wie er fi Im feiner Verjüngung 
aus dem Schutt der alten Ordnung der Dinge herausbilven wird, es als feine erſte 
und hauptfächlichfte Sorge anficht, ohne Rüdficht auf die Opfer, die er ſich auferle 
gem muß, die geiftige und leibliche Pflege der K., der ganzen Jugend des Volkes auf 
fich, im feine Obhut zu nehmen, auf feine Koften die höchſte Ausbildung aller Gaben, 
aller Bähigfeiten, aller Kräfte, welche das Volk in feinen Kın ewig neu erzeugt, zu 
ermöglichen. Es find nur Vorſchüſſe, die er Ieiftet, Vorichüffe, vie fich ihm mit den 
reichiten Zinfen in dem Emporwachfen einer Bevölkerung zurückzahlen, vie dem Staats— 
und Geſellſchaftszwecke in feinen höchſten Anforderungen vollfommen entſpricht. Uns 
entgeldliche Pflege und Erziehung ver K.melt, ver fich immer neugebärenden Zukunft 
der Menfchheit, auf Koften des Staals, und zwar vom Tage ver Geburt an, Bid der 
junge Menſch in freiefter Berhätigung aller feiner entwicelten Kräfte ver Geſellſchaft 
die Schuld zurüdzuzahlen im Stande ift — das iſt die Aufgabe, welche der Staat 
in der ihm bevorſtehenden Neugeftaltung zu löſen haben wir. J. ©. ©. 
Kinder, Arbeit ver, in den Fabriken. Wie in fo vielen andern Dingen, bat 
man biöher aud) in Beziehung auf dieſe Berhäftniffe ſchrelende Gebrechen umd Uebelftände 
durch Heilmittel entfernen wollen, welche den Grund des Uebels durchaus nicht zus heben 
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Im Stande waren, und die, während fie nach einer Seite hin Abhülfe fehufen, neue 
und schwere Nachtheile auf ver anvern mit ſich brachten. Es ift wider Natur und 
Menfchlichfeit, das man das Kind im zarten Alter zu einer vielſtündigen unausge— 
jegten Tagesarbeit, Heiße fie, mie fie wolle, zwangsweiie anhält; daß man ſo vorzei⸗ 
tig Die Kraft des Menſchen im Kinde ausbeutet. Die Unterfuchungen, welche im die⸗ 
fer Hinficht in Ländern 'angeftellt worden find, die vielen Verhältniſſen die gebührende 
Aufmerkjamkeit ſchenken, haben ſchreckliche Dinge zu Tage gebracht; fie Haben aber 
gezeigt, daß mehr noch als in den geichloffenen Gewerbsanlagen, wo Ueberwachung 
möglich, in verſchiedenen einzelnen Gemwerben, die fich ihrer Natur nach jeder Aufficht 
entziehen: könnem, vie darin beſchäftigten K. nicht nur den größten Anftrengungen, 
ſondern "auch harten Mißhandlungen ausgejegt find. Die Geſetzgebung im den ein⸗ 
zelnen Ländern hat feit fange ſchon dahin getrachtet, vieler Ausbeutung ver Kräfte 
ded Kindedalterd Schranken zu fegen; namentlic hat England feit 30 Jahren wohl 
am zwanzig’ foldyer Gejege gegeben, denen immer jehr ausführliche Unterſuchungen 
über dieje Zuftände vorausgegangen find. Man hat das Alter feftgejegt, in welchen 
das Kind erft im die Fabrik treten darf, man bat die Anzahl der Stunden beichränft, 
die es zu arbeiten hat, man hat die Babrikiniperroren beauftragt, über vie Einhaltung 
dieſer gefeglichen Vorſchriften ftrengftens zu wachen. Und trog aller diefer Vorkeh⸗ 
rungen bat ſich die Sache nur in fo weit geändert, daß die Anzahl ver in den Par 
britenvbeichäftigten SL. wenigſtens nicht zugenommen bat. Gin völliges Verbot, K. 
zus Arbeit in ven Babriten zu benugen, würde aber, wie ſich aus den "über dieſe 
Dinge in Frankreich und England angeftellten Ermittelungen erwieſen, den größten 
Wiveritand von Seiten des Arbeiterſtandes felbit erfahren, da der verheirathete und 
mit K.migefegnete Arbeiter es gerade ift, welcher darauf dringt, daß er fein Einkom⸗ 
men durch die Verwendung feiner K. zur Arbeit mehren kann. Selbſt vie beitchen- 
dem Gefege und Beichränfungen ver Arbeitözeit u. |. tm. werden deshalb von vieler 
Seite allenthalben umgangen und übertreten. Nur ein völliges und allgemeines Ver⸗ 
bot, das auf einen Bölkercongreffe ausgefprochen werben müßte, fünnte helfen; damit 
müßtevaber zugleich verbunden werden, daß der Staat auf feine Koften vie geiftige 
und leibliche Pflege und ven Linterhalt, die Erziehung, die Bildung und ven Unter⸗ 
richt der K. des Volkes übernähme. Dabei könnten danır vielleicht einige: jener küh— 
nen Gedankenblige, die Fourier aus dem verworrenen und phantaftiichen Wirrfal 
feiner ‚Theorien über Erziehung und Benugung und Berwerthung ver Arbeitöfräfte 
ſelbſt im Ken herausichießt, von ihrer ausführbaren Seite in Anwendung gebracht 
und auf dieſe Weife vie Opfer, vie ver Staat bringt, oder beſſer ausgedrückt, die Vor⸗ 
ſchüſſe dieser leiftet, vermindert werden. Bis zu diefen allgemeinen Maßregelm würde 
ein wöliges Verbot der ‚Arbeit ver K. in ven Babrifen nur dazu dienen, ‚die Rage 
einer großen Anzahl Arbeiter zu verichlimmern und fie gegen Geſetzgeber zu erbittern, 
die bei ihren Gefegen ſo wenig die Sachlage in Rechnung ziehen. J. G. ©. 

| — —— —— — ſ. Ausſetzung und Findelhäuſer. 

Kinder — nannte man eine politiſche Partei Frankreichs, welche ver 
Winwe des enthaupteten Könige Karl I. anhing. Auch vie Freimaurer nennen ſich 
K. D. W. 

nr Kindedmord. Man hat in den neuern Strafgeſetzgebungen mit Recht auf den 
eigenthümlic) krankhaften Zuftand Nüdficht genommen, im dem fich eine Mutter be= 
findet und befinden muß, die kurz nach ver Geburt ihres unehelichen Kindes die 
Mutterband zum Werkzeuge des Todes vefielben werden läßt. Iſt auf der einen Geite 
das enge Band zwiſchen Mutter und Kind ein Erſchwerungsgrund ver von jener an 
dieſem vorgenommienen Tödtung (wie überhaupt beim Berwandtenmorve), fo liegt auf 
der andern Seite im dem erwähnten Zuſtande ein wohlbegründeter Milverungsgrund. 
Abgeſehen von dieſem find aber die befondern Motive, weldye vie außerebelich Geſchwän⸗ 
gerte zu dem Entfchluffe, zu töntem, beiwegen , ia ſelbſt vie noch häufige Vorſtellung 
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von dem neugebornen Kinde ald unfelbftftändigem Weſen, hierbei mit Mecht in Folge 
ärztlicher und piychologiicher Erfahrungen berüdfichtigt worden. Ja Ginzelne find 
fogar jo weit gegangen, dieſe Tödtung des neugeborenen Kindes aus diejen Gründen 
geranezu ald ftraflos zu bezeichnen. Wir müſſen dem Bortichreiten der Humanität 
vertrauen, daß fie das Mißverhältnig zwiſchen Strafe und That, das in den Folgen 
der erflern gegenwärtig noch fo ſchmerzlich ſichtbar ift, gerade auch in dieſem Punkte 
beſſer auszugleichen wiffen werde; die gegenwärtige Gejeßgebung hierüber ift allernings 
noch ſehr unvollfommen. A. 

Kindesraub. Die gewaltſame Entfernung eines Kindes von ſeinen Eltern oder 
deren Stellvertretern. Das römiſche Recht beſtrafte dieſes Verbrechen mit dem Tode, 
wenn das geraubte Kind als Sklave verkauft oder behandelt wurde. Auch in ſpaͤ⸗ 
teen Gefeggebungen wurde der K. ſchwer beftraft und zwar mit Mecht, da die Frei⸗ 
beit das höchſte Gut des Menfchen ift. 

Kings bench (Königsbant), Name des höchften Gerichtöhofes in Eng- 


land. 

Kirche (Kirhenverfaflung). Aus den Gräbern erheben ſich meift jene 
der Gotteöverebrung geweihten Gebäude, die man K.n in der engflen Bereutung 
nennt. Aber nicht dieſes Gebäude ift e3, in melchem Kehren der Religion und Moral 
geprebigt werben, mo man den fogenannten Gottesdienſt hält, von welchem wir reven; 
fondern jene Gemeinfchaft von Gläubigen, vie um ein beſtimmtes Bekenntniß ſich 
ſchaaren und als K. dieſes Bekenntniſſes betrachtet fein mollen oder follen. Schon 
das alte Judentum hatte dieſe K., oder vielmehr dieſes Wahnbild herrſchſüchtigen 
Pfaffenthums, welches feine Lehre oder feine Auslegung gegebener Lehren zur R., 
d. b. zum einigenden und zwingenden Mittelpunfte für die Genoſſenſchaft machen 
wollte. Gegen diefe im Hohenprieſter⸗ und Pharijäerthum verkörperte K. eiferte 
Chriſtus mit feiner Lehre ein ganzes Leben lang, Bernichtung dieſer K. und Her 
flellung der natürlichen Gemeinjchaft war feine Aufgabe. Deshalb gründere er keine 
K., fondern Gemeinden, deshalb wollte er Eeine Priefterfchaft, fonvern gab viele 
Eigenfchaft vem ganzen Volke, deshalb lehrte er und die Seinen mit allem Gifer 
Gleichheit der Menſchen vor Gott. Uber die K. ald Mittel, die Menfchen zu knech⸗ 
ten, war zu befannt, die Priefterfchaft, das Pfaffenthum, war zu feft gewurzelt, ald 
daß es ſogleich autgerottet werven konnte. Der geifllihe und meltliche Despotiömus 
der Juden und Römer vereint verfolgte die Anhänger Ehrifti, fo lange fie freie Gr 
meinden bildeten; erft als das Unheil einer neuen K. in ihrem eigenen Schooße zu 
feimen begann und emporwucherte, ſöhnten fi die Tyrannen Noms mit dem Chri⸗ 
ſtenthum aus und benugten ven Ehrgeiz der PBriefterfchaft, um Menfchen wieder zu 
fnechten, die eine neue Zeit zu gründen im Begriffe waren. Die K. als Geſammt⸗ 
heit einer Menge Menfchen eines Bekenntniſſes ift ein Wahn, eine Züge; niemald 
haben die Angehörigen einer K. ein Belenntniß gehabt, niemals Alle an das aufge 
ftellte Bekenntniß geglaubt. Da aber eine K. feinen andern Mittelpunkt hatte, ald 
ein Bekenntniß, fo mußte fie daſſelbe mit Schreden und Tod umgeben, um es auf: 
recht und unangetaftet zu erhalten. Rom ift im dieſer Beziehung das Mufter einer 
K., ja die einzig wahre K. Denn die andern haben zwar daffelbe Bevürfniß gefühlt, 
diefelbe Nothwendigkeit erfannt, nur fehlte es ihnen an Muth und Bolgerichtigkeit, 
nad; dem Grfannten zu handeln. Iſt das Bekenntniß ver Mittelpunft der K., bie 
Grundfäule, um welche ſich die Gläubigen, die Anhänger ver K. reihen, jo muß dad 
Bekenntniß auch das Höchſte, dad Unwandelbare, Unantaftbare ver K., fein. Sobald 
daran geveutelt und gemäfelt werden kann, fällt die ganze K. zufammen. Das hat 
jede K. erfannt und die proteftantiiche hat fo gut ihre Scheiterhaufen gebaut, wie 
die römifche und griechifche. Jede K. muß die alleinrechtgläubige fein, ſonſt ift fe 
gar nichts; fie muß ihre Angehörigen einfchnüren in die Zwangsjacke des Befennt 
niffes, fie muß die Enigegenſtrebenden zermalmen. Das haben denn auch bie Pfaffen 
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des 19. Jahrh.s, Tholud, Eichhorn, Hengftenberg, Wietersheim, Kar 
leß, Brievrih Wilhelm IV. u. ſ. w., eben fo gut gethan, wie die Pfaffen des 
16. Jahrhis, Luther, Calvin, Johann Georg u. f. w. und wie die Pfaffen 
früherer Jahrh.e. Das müſſen vie geiftlihen und weltlichen Pfaffen aller Zeit 
tbun, fo lange es eine K. im biöherigen Sinne giebt; in ihr wächſt unvermeinlich 
Knechtichaft, Verfolgung, Glaubenshaß, Zwietracht und Verketzerung; nur außer ihr 
gedeihen Liebe, Freiheit, Brübderlichkeit, Berjöhnung und Friede der Menſchen. Die 
K., wenn fie Heil ftiften fol, kann und darf nichts Anderes fein, als eine freie Ver— 
einigung, fie darf fidy nicht über vie Gemeinde ausdehnen, die fich eben zuſammen 
findet. - Was die Gemeinde glaubt und befennt, darum bat fi Niemand zu küm— 
mern; der Zutritt wie der Austritt muß jedem Einzelnen jeven Augenblid eben jo 
freiftehen, ald der Gemeinjchaft ihr Bekenntniß, menn fie ein joldyes hat, zu ändern 
oder abzufchaffen. Der Staat hat fih um dieſe Vereinigung nur infofern zu küm— 
mern, alö er wacht, daß das Mecht nicht verlegt werde; ob die Gemeinichaft und der 
Einzelne irgend etwas glaubt und was, das geht ihm nichts an. Die neuefte Zeit 
bat das Joch der Tyrannei gebrochen und die Völker haben fih frei gemadt; 
mögen: fie nicht auf halbem Wege ftehen bleiben. Die K., d. 5. die Befenniniß- K., 
die SymbolsK., die Staats⸗K., war von jeher die Pflegerin der Knechtſchaft, die Ver⸗ 
nichterin: der Freiheit, vie Theilhaberin oder die Dienftmagd der Gewaltherrſchaft. 
Die: Freiheit fann nur auf ven Trümmern ihrer vernichteten Feinde geveihen, zu dies 
fen Feinden aber gehört unbedingt die K. — Dieſe Anficht hindert ung nicht, die 
Stellung ver K. in Staat und Xeben, ihre Formen, Berfaffung u. f. m. zu unter« 
ſuchen. Die Unterfcheivung zwifchen ver engliichen, franzöſiſchen, griechiichen, katholi— 
chen (f.»KRatholiciamus) und proteftantifchen K. haben wir bei den betreffenden Stellen 
mitgetheilt· Die Verfafjung und Staateftellung der einzelnen Kr ift ebenfalld bei 
deren Erwähnung beleuchtet; es gilt hier die neuern Geftaltungen ver K. auch in dies 
fer Beziehung zu betrachten, wie fie fich feit der K.nverbefjerung ausgebildet haben. 
In ver DOrganifation der K. begegnen wir vreierlei Anfichten over Syftemen, nämlich: 
I) dem Episfopalfyftem, melches annahm, daß die frühern biicpöflichen Rechte 
durch die Reformation von felbft auf die weltliche Macht übergegangen wären und 
dad -Staatdoberhaupt gleichzeitig auch kirchliches Oberhaupt jei; 2) dem Territos 
rialfyftem, das den Landesherrn ſchon vermöge feiner Eigenſchaft als oberiter 
Grundherr auch für das geiftliche Oberhaupt betrachtete, und endlich 3) dem Gols 
legialjyftem, nad) dem die Mitgliever ver K. für eine Staatögejellihaft angeſehen 
wurden, deren Rechte auf einem gejellfchaftlichen DVertrage beruhten. Die Unhaltbar— 
feit dieſer Syſteme ftellte fi bald genug Heraus, denn im 1. fonnte vie weltliche 
Macht zwar in der Regierung, nicht aber zugleich au in der Bermaltung ver K. n⸗ 
ämter die Stelle ver Bilchöfe erjegen, wie hinſichtlich des 2. Syſtems nur von den 
Rechten der K., nicht aber auch von denen des welilihen Oberhauptes vie 
Rede fein Eonnte, eben fo menig wie dad 3. vie Mechte ver Geſellſchaft vor den Leber- 
griffen ver Staatdgewalt für die Dauer zu fichern im Stande gemeien fein würde. 
Daher wurde 1542 zuerft in Sachſen die jpäterhin in Deutſchland ziemlich allgemein 
geworvene Conſiſtorial-Verfaſſung eingeführt, welche durch Conſiſtorien (f. d.) 
das eigentliche K.namt beftehen ließ und nur das Oberaufjichtörecht ver weltlichen 
Macht überließ. Auch dieſes Syſtem mußte mit der Zeit ald unbrauchbar ericheinen, 
indem durch den Zujammenfluß aller kirchlichen Gemalt in einzelnen Körperichaften 
nothwendig Mißbräuche durch Nichtbeachtung des Geſammtwillens herbeigeführt wers 
den mußten. So entitand denn die Synodal= oder Presbyterialverfaſſung, 
welche auf dem Grunvfage der Freiheit und Gleichheit fußt, an ver Leitung des 
K.enweſens die Gemeinden Theil nehmen läßt, die in Verbindung mit ver Geiftlichfeit 
die Angelegenheiten ver. K. auf Synoden berathen. Steht es fehl, daß die K. eine 
blos menschliche Einfegung, höchſtens eine Bilpungsanftalt im Staate iſt, 
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fo folgt Hieraus von felbft, daß ihr zwar die Mechte anderer Staatdangehörigen ge= 
bühren, nicht aber, daß fie über den Rechtögefegen des Landes ſtehe und felbft 
bereichen fünne. Welche Wiperfinnigkeit alfo, von „derrſchenden“ K.n zu Ipres 
chen; dieſe jog. „herrſchenden“ Kın find auch in der That nichts Anveres, ald ein 
Mittel der abfoluten Staatögewalt. Wiſſen wir nun, was die K. ift, fo wird «8 
auch leicht, ihr Rechtsverhältniß zu regeln. As Bildungsanftalt Fönnen 
ihr feine andern Rechte zugeftanden werben, ald die, welche ver Staat feinen übri« 
gen Bürgern gewährt, Dieje politifchen Rechte bilven zunächſt das äußere Recht 
der K., dem ſich dad innere K.nrecyt, over die natürliche Befugnig anjchließt, auf 
das fittliche Leben ihrer Angehörigen einwirfen zu können; viefe Einwirkung ift ledig— 
lich auf die zwanglofen Mittel ver Lehre, ded guten Beifpiels, des freund 
lihen Rathes und der Gewifjendsrührung beſchränkt. Jedes Weitergeben 
darin führt zum Gewiſſenszwange, ven nun einmal unfere aufgeflärte Zeit, 
deren Wahlſpruch „bürgerlihe und religidfe Freiheit für die ganze 
Welt” Heißt, nun und nimmer mehr duldet. Völlig unfinnig war daher das zwar 
fruchtlofe Streben ver ſchleſiſchen Synode von 1844, außer ver K.nbuße aud nod 
die Obrenbeichte und andere Geifteöfeffeln in ver proteftantifchen K. wieder ein» 
führen zu wollen! — Die Stellung der K. zum Staate ift ſtaatörechtlich genom⸗ 
men eine untergeordnete, wobei voraudgefegt werben muß, daß der Staat eben 
fo wenig die K. zu Förderung eigennügiger und berrfchfüchtiger Zwecke mißbrauchen 
darf. Wie die politische Welt dem Lichte der Freiheit entgegen wallt, kann audy vie 
K. nicht zurücdbleiben; fie muß fich zu freien Gemeinden umgeftalten, wenn fie nicht 
mit Ihrer Bundedgenojfin, der Stantögewalt, zugleich falen will, wie ſchon vie franz. 
Staatdummälzung von 1793 es gelehrt. NR. Bu W. Pretzſch. 

Kirche, anglikaniſche, franzöfifche, griechifche, Eatholifche, proteftantifche u. f. m, 
f. die einzelnen Aufjäge. 

Kirchenagende, ſ. Agenve. 

Kirchenältefte, ſ. Aeltefte. 

Kirhenbann, f. Bann. 

Kirchenbuße. Die Nothmendigkeit jeder Kirche, den Alleinbeſitz der göttlichen 
Wahrheit zu behaupten, führt folgerichtig dahin, daß fie Jeden beftrafen und verdams« 
men muß, welcher an dieſem Alleinbeſitz oder an ihrer Wahrheit zweifelt, oder nicht 
nach ihren Borfchriften handelt. Strafen für dieſen Srevel hat denn auch jede Kirche 
zu jeder Zeit gehabt, die mildeſtens im zeitweiligen Ausfchluffe von ven Wohlthaten 
und Gnadenmitieln ver Kirche beſtanden, jtrengftend in den Feuertod audliefen. Se 
mächtiger und übermüthiger eine Kirche war, um fo empfinvlicher ıhre K., und es 
ift unglaublich, welche demüthigende Mole die römijche Kirche ihre Wiverfacher durch 
K. ſpielen Tieß. 

Kirchendiebſtahl, ſ. heilige Sachen. 

Kirchengeſetze. Beſtimmungen, welche die Kirche vorſchreibt und welche die 
Angehörigen derſelben zu beobachten verpflichtet find. Im neueſter Zeit beziehen ſich 
die K. meift nur auf innere Ginrichtungen, Verrichtungen und Geſchäfte; zur Blüs 
thenzeit der Kirchenherrichaft aber griffen die K. in alle Verbältniffe des Lebens ein 
und die Kirche erfannte feine Grenze des Umfangs an. 

Kirchengewalt. Der Inbegriff der Nechte und Befugniffe, welche eine Kirche 
an ſich gerifien hat und ausübt. Der urfprünglichen Natur nach gehört vie K. ver 
Gemeinde, mie alled Andere, fo bat aber vie Prieflerfchaft auch vie K. an ſich ges 
riffen, over fie unfreiwillig dem Staat abgetreten; jedenfalls ift fie in unbefugten 
Händen und ver eigentlich Berechtigte ift darum betrogen. 

Kirchengüter. Die Gejammtheit der Beſitzthümer einer Kirche, die zu ihrer 
— — zur Beſoldung der Geiſtlichen, Abhaltung des Gottesdienſtes u. ſ. w. bes 

immt find. 
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Kitchenlaften, bauerliche, f. bäuerliche Laſten. 
enlehn, ſ. bäuerliche Laſten. 

Kirchenpolizei heißen die Anordnungen und Veranſtaltungen, welche beſtimmt 
find, die Kirche vor jeder Störung und Hemmung ihrer Wirkſamkeit zu ſchützen. 
Die K. wird von der Ortöbehörve ausgeübt. 

Kirchenrecht, Der Inbegriff der Beftimmungen ſowohl, welche die Stellung 
der Kirche zum Staate betreffen und ihre Pflichten und Befugniffe feſtſtellen, als auch 
derjenigen, welche vie Mechte enthalten, die ſich an die Ungehörigkeit einer Kirche 
fnüpfen. Das K. enthält demnach die Mechte des Staates gegenüber der Kirche und 
ihren Angehörigen, als vie Rechte ver Kirche und ihrer Angehörigen gegenüber dem 
Staate. Das K. ver römischen Kirche ift von dem ver proteftantifchen unendlich vers 
ſchieden; erfteres beruht auf ven Anordnungen der Päpfte und Kirchenverfammlungen, 
legtered auf Staatöbeftimmungen, fo daß aljo die römische Kirche dem Staat, der 
Staat dagegen der proteſtantiſchen Kirche das K. vorgefchrieben hat. Daher iſt auch 
der ungebeuere Unterſchied vorhanden, daß nad dem römifchen K. der Staat ber 
Kirche dienſtbar ift, während umgekehrt nach dem proteflantijchen die Kirche dem 
Staate dient, 

Kirchenſchändung. ine entehrende Handlung, ein Verbrechen, welches in ver 
Kirche vorgenommen wird, fol K. fein und eine Wiederherſtellung ver Heiligkeit des 
Ortes erheiſchen, ehe der Gottesdienſt wieber ftattfinden kann. Das ift Geſchmackſache, 
gegen die fich nichts einwenden laͤßt. Bemerken muß man nur, daß die Kirche es 
auch Hier nidyt genau nimmt, denn die größte K. haben vie Pfaffen von jeher felbft 
getrieben, wenn fie Kanzel, Altar und Beichtſtuhl zur Befriedigung ihrer Habſucht 
und jchnöden Luſt mißbrauchten und in ver Kirche Aufruhr, Treubruch, Mord, Krieg 
und alle Gräuel der Welt anzettelten. 

Kirhenfpaltung, f. Reformation. 

Kirchenſtaat heißt das Stück Land um Nom, welches ver Papft als weltlicher 
Fürſt beherrſcht. 

Kirchenſtrafen, ſ. Kirchenbuße. 

Kirchenväter heißen die erſten Schriftſteller, welche die Lehre Chriſti nach ven 
Neberlieferungen, vie fih davon erhalten hatten, zufammenftellten und erflärten. Dies 
gefchah im 4. bis 6. Jahrh. nach Chriſtus, und außer den fehr großen Abweichungen, 
welche die Xehre durch dieſes lange Herumtreiben in handſchriftlichen Mittheilungen 
und 6108 mündlichen Weberlieferungen erlitten haben mußte, haben die K. millfür- 
lich zugefegt, weggelaſſen und alfo gefäliht und dann das Gebliebene nad) ihrer 
Bequemlichkeit erläutert. So find 3. B. 3 Evangeliften rein ausgefloßen worven, obs 
gleich fie gerade fo viel galten, wie die 4 aufgenommenen, und zwar blos deshalb, 
weil fie noch fchwärmerifcher und dichterifcher geichrieben Haben, ald Johannes, 
und die Wunder u. ſ. w. bei ihnen bis zur Rächerlichkeit übertrieben find. Welche 
Thorheit ed demnach ift, das 3— 6 Jahrh.e nach Chriſtus zufammengeftoppelte Buch 
— die Bibel — Gotted oder Chriſti Wort zu nennen, bebarf eben fo wenig ver 
Ausführung, ald wie wenig auf die K. zu geben ift, welche vie Lehre erft machten 
und zuftugten, deren Grundpfeiler fie jein ſollen. 

Kirchenverbeflerung, f. Reformation. 

Kirhenverfammlungen (Tateinifh: Eoncilien; griehifh: Synoden). Als 
pie chriftliche Lehre ſich auözubreiten anfing, ftellte fi das Bedürfniß heraus, von 
Zeit zu Zeit religidje Verfammlungen abzuhalten, um eine Zerfpaltung ver religidfen 
Snterefien zu verhüten und eine gemifje Einheit in ver Lehre ſowohl, ald im Gotted- 
pienft zu bewahren. Diefe Verſammlungen wurden von den einzelnen Gemeinden 
durch Abgeordnete beſchickt, wozu fie gewöhnlich ihre Presbyter und Diafonen (f. d.) 
wählten. Dergleihen Zufammenfünfte fanden in jeder Didced flatt und der Biſchof 
der Didces führte dabei ven Vorſitz. Man nannte fie Freie» oder Diderfans 
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ſynoden oder Provinzialfgnoden over au Metropolitanfgnoden, je 
nachdem fie nur die Didced, die Provinz oder ein ganzes Land umfaßten und in ber 
Hauptftadt (ver Metropolis) abgehalten wurden. Died mährte, bis die chriftliche 
Religion Staatöreligion im römifchen Neiche wurde. Da beriefen die Kaijer allge 
meine K. (concilia oecumenica), auf denen nicht mehr die Vertreter der Ge 
meinden, fonvern blos die der Didcefen, vie Biſchöfe erſchienen. Die Presbyter 
und Diafonen fonnten höchſtens noch ald Stellvertreter ver Legtern eintreten. Epis 
ter wurden auch die Orvendgenerale, die Aebie ver beveutenpften Klöfter und vie Car⸗ 
dinäle (audy wenn fie nicht zugleich Biſchöfe waren) zugelafien. Auch eine Anzahl 
Doctoren ver Theologie pflegte man zu den Berathungen zuzuziehen; doch geftand 
man ihnen Feine enticheidende Stimme zu. — Die K. waren die kirchlichen Land— 
tage. Auf ihnen mwurve vie chriſtliche Kirche ausgebaut, d. h. es murben die Blaus 
bensfäge feitgeftellt, vie gotteödienftlichen Bormen beftimmt, Abweichungen von ver 
Lehre verdammt und miterjpenflige oder unmürdige Muglieder aus ver chriftlichen 
Gemeinſchaft ausgeſchloſſen. Hier wurde auch die Bibel zufammengeftellt, d. b. eb 
wurden diejenigen aus der Urzeit des Chriſtenthums herſtammenden Schriften, welche 
fo ziemlidy übereinftimmten, für Gottes Wort erklärt und die Schriften, melche die 
beabſichtigte Uebereinſtimmung flören könnten, al® unächte, apokryphiſche Bücher bei 
Seite gehoben. Die Beicylüffe ver K., welche, iniofern ſie ſich auf die Lehre bezo—⸗ 
gen, Dogmara, und injogern fie vie Disciplin beirafen, Kanone hießen, waren 
untrüglid; varım fingen fie audy mit der anmaßenden Formel an: „Es gefällt 
dem heil. Geifte und und, zu verorpnen, daß u. f. w.“ — Bie erften 8. wurden 
von den oftrömifchen Kaijern einberufen; fpäter aber maßten ſich vie PWüpfte viejed 
Recht an, und von da an murde der heil. Geiſt, der angeblich vie Beichlüfje der K. 
einrlögte, immer mehr der Geift ver römijchen Eurie (f. dv.). 9a, auf ver K. zu 
Trient wigelten die anmejenden Branzojen ganz offen: „ver heil. Vater ſchicke ber 
K. pofttäglicy den heil. @eift im Felleiſen, worin ſich die Inftructionen für die Lega— 
ten beſänden.“ Der Natur ver Sade nad ſollien die Beſchlüſſe ver K. für die 
ganze Chriſtenheit, alio auch für ven Papſt, binveno fein. Diefer veripürte aber 
bald feine Luſt mehr, fi) einen Kappzaum anlegen zu laffen. Es gab darüber lange 
Etreitigfeiten, und dad Ende vom Liede war, daß die Päpfte nur diejenigen Beſchlüſſe 
ausführen, die ihnen zuſagten, während fie diejenigen, die ihnen nicht geftelen, unter 
taujend jcheinbaren Vorwänden zu umgeben mußten. So murde dad, was ein Schuß 
gegen die päpttliche Willfur hätte fein jollen, nur ein Mittel mehr zur Knechtung ver 
Geiſter. Ueberhaupt leifteten vie K. nie und zu feiner Zeit, mad man von ihnen zu 
erwarten berechtigt war, „Es ift eine erhabene Idee,“ fagten die gutmüthig Ber 
trauenden, „daß es in fchmierigen Zeiten und lebhaften Irrungen der Kirche eine 
Verſammlung ihrer Oberhirien fet, vie denſelben abhelfen fünne. Ohne Anmaßung 
und Neid, im heiliger Nievrigkeit, im Eathol. Frieden berathſchlagt eine ſolche; nad 
weiter entwickelter Erfahrung eröffnet fie, was verfchloffen, und bringt an den Tag, 
was verborgen ift.” Allein ſchon in den früheften Zeiten war man weit entfernt, 
died Ideal zu erreichen. Es hätte eine Reinheit der Gefinnung und eine Unabhän- 
gigfeit von fremvdartigen Ginwirfungen dazu gehört, die ven heil, Vätern nicht ver- 
liehen zu fein ſchien. Meift waren ed nur dynaftifche und pfälftiche Intereſſen, vie 
von ihnen unter dem Mantel der Heiligkeit verfolgt wurden. Auf manchen K. fam 
es zu den robeften Zänfereien und den greöbften Exceſſen. Die eine verdammte oft, 
mas eine anvere beichloffen, und einmal ließ man ſich fogar fo weit von ver Leiden⸗ 
ſchaft binreigen, daß man eine früher gehaltene K. feierlich für eine „Räuberſynode“ 
erflärte. — Die Eatholifche Kirche kennt im Ganzen 18 K.; vie bebeutenditen waren 
die erften 4 öfumenifchen over allgemeinen K., die 325 zu Nicka, 3S1 zu 
Gonftantinopel, 431 zu Gphefus und 451 zu Chalcedon abgehalten wurben. «Hier 
vereinigte man ſich über die Kehren von der Dreleinigfeit, vom heil, Geiſt, von ber 
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doppelten Matur in Ghrifto u. f. w. und entwarf dad Glaubensbekenntniß, das auch 
von den Reformatoren des 16. Jahrh.s beibehalten wurde. Dann kamen 4 minder 
wichtige ökumeniſche K. und, nachdem dad Schisſsma zmifchen der griech. und röm. 
Kirche ausgebrochen war, die fogenannten lateranenfifhen K., welde ver Bupft 
blo8 mit feinen Garbinälen im Xateran zu Rom abhielt. Won böherer Bedeutung 
waren wieder die KR. zu Pifa (1409), zu Koftnig (1414— 18) und zu Bajel 
(143143). Sie find unter dem Namen Neformationdfynoden bekannt, weil 
es in ihnen auf eine Neformation der Kirche an Haupt und Gliedern abgeiehen war. 
Wie aber die frommen Bäter, die fih auf gedachten K. zufammenfanden, viefe Refor- 
mation auffaßten, erſieht man am Velten daraus, daß fie auf der K. zu Koftnig vie 
beiven wirflichen NReformatoren Huß und Hieronymus zum Beuertode verur« 
theilten. Die Macht des Papſtes fuchte man zu fchmälern, aber von den eigenen 
Privilegien wollte man nichts fahren laffen; die Nacht der Dummheit follte nicht 
gelichtet werden. So gab man dem Wolfe vie heilfame Lehre, daß es Nichts zu er— 
warten babe, ald höchſtens einen neuen Rappen auf das alte Kleid. Und dem Volke 
ging dieſe Xehre nicht verloren; es half ſich felbft in der darauf anbremenden Refor— 
mation. Im Meformationdzeitalter fand denn endlich die legte K. flatt, die zu 
Trient. Gie dauerte 18 Jahre (1545— 1563), während weldyer Zeit 25 Sigungen 
gehalten wurden. Gin Bemeis, wie fleifig die Verfammelten waren! Dieſe K. it 
deshalb jehr wichtig, weil die Beichlüffe verfelben die Grundlage des neuen Katholi« 
cismus bilden. Auf ihr feierte die päpftliche Herrſchervolitik ihren höchſten Triumph, 
und ver legte Laut, der aud dem Munde der verfammelten chriftlichen Väter durch 
den Dom zu Trient fchallte, war ein Fluch gegen alle Keger. Hiernach fann 
man obngefähr bemeflen, weldzerlei Art die Beicblüffe ver K. waren. In Disci— 
plinarfaden wurden manche Berbefferungen eingeführt; in Glaubensſachen 
Dagegen wurde Alles ald unumftößliche Kirchenlehre beftätigt, was am metiten ven 
Angriffen der Proteftanten auögefegt geweien war. Das Anfehen der Leberlieferung, 
dad Verdienſt ver Werfheiligkeit, die Beveutung des Mepopfers, die Ohrenbeichte, das 
Begefeuer, ver Ablaf, die Verehrung der Heiligen und Reliquien, vie Ehelofigfeit ver 
Priefter, die Sapungen über Bann, Kirche, Hierarchie und SPrieitertbum u. f. m,, 
fie wurden fammt und fonderd im ihrer ganzen Strenge aufrecht erhalten. Ja, 
der Eatholifche Lehrbegriff wurde noch bei weitem flarrer gemacht, ald früher, indem 
ſelbſt ſolche Säge, die bisher Gegenftand abmeichenver Anfichten harten fein Eönnen, 
zu feften unabänderlichen Glaubenslehren erhoben wurden. Die Cardinäle und Le— 
gaten mußten es fogar dahin zu bringen, daß die Auslegung ber Beichlüffe ber 
K. in die Befugniß des Bapfled geftellt fein follte, fo daß dieſer aus venfelben macht, 
wad er will. Auf ven frühern K. wurde nah Köpfen, auf denen zu Koftnig und 
zu Bajel aber nah Nationen abgeflimmt. Zu Trient, mo alles Alte aus 
dem Scutte ver Vergangenheit hervorgefucht murbe, führte man auch bie Abſtim— 
mung nah Köpfen wieder ein, und da die dem päpftlihen Stuhle unbevingt 
ergebenen Italiener allein zahlreicher waren, als die Deutfchen, Spanier und Franzos 
fen zufammengenommen, fo war e8 fein Wunder, daß der Bapft vie K. Ienfen fonnte, 
wie ed ihn beliebte. — In der proteftantifchen Kirche bat dad Synoden⸗ und 
Concilienweſen wenig Gingang gefunden. Die Neformirten hielten einmal eine 
K. zu Dortreht (1618—19) wegen der unter den Arminianern und Gomariften 
über die Lehre von der Gnadenwahl auägebrochenen Streitigkeiten. Auch bier war 
man unbuldfan und verdammungsfüctig, Man verwarf die mildere arminianiiche 
YAuffaffung und beſchloß die Berjagung aller nichtgomariftifchen Breviger. — Bon ven 
Brovinzialfgnoden, weldhe in Preußen flattfinden, fo wie von der Generals 
fynode, die 1845 in Berlin verfammelt war, läßt fi) menig fagen. Wo lauter 
Geiftliche beifammen find, kommt ficherlich nichts Erfprießliches heraus. Mit Necht 
bat daher die junge deutſchkatholiſche Kirche, melche ebenfalls ſchon 2.8. gehnl- 
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ten (vie erfte 1845 zu Leipzig, die zweite 1847 zu Berlin), dahin Beſtimmung ge= 
troffen, daß der Einfluß der Geiftlihen auf venfelben nicht überwiegen fann. Die 
Abgeorbneten dürfen hier nämlid nur zu einem Drittel aus Geiftlichen beſtehen; bie 
Mebrigen find Laien. Jätel. 

Kirchenzucht, ſ. Kirchenbuße. 

Kirchliche Fefte, ſ. Feſte. 

Kirchfpiel. Eine Lanvedeintheilung. Das K. umfaßt die Käufer und Gin- 
wohner, welche in eine beftimmte Kirche eingepfarrt find und über die fi der Wir- 
kungskreis des Geiftlichen erfiredt. 

Klagelibell, ſ. Anklageprocef. 

Klaffe. Bezeihnung von BVolkdabtheilungen nach Rang, Beruf, Stand und 
Vermögen, um fie gewiſſe Staatörechte genießen, oder Staatdlaften tragen zu laſſen. 
Seit Servius Tullius das röm. Volk in 6 K.n theilte, iſt dies in faft allen 
Staaten gefcheben. ; 

Klaffenftener, ſ. Steuer. 

Klauenthaler, ſ. Bedemund. 

Kleinkinderſchulen, ſ. Schulen. 

Klerus (Looe, Antheil, Erbtheil) nannten ſich die Beamten der chriſtlichen 
Kirche ſchon im 2. Jahrh., wahrſcheinlich, weil ſie theils durch dad Loos ernannt 
wurden. Den K. bildeten demnach die Biſchöfe (ſ. d.), Aelteſten (ſ. d.) und Diako— 
nen (ſ. d.). Wie allmälig fi der geiſtliche Stand ausbildete und alle Rechte ver 
Gemeinden an fich riß, fo bildete verjelbe auch allein ven K., ver ſich allmählig in 
eine Mafje von Klaffen und Abtheilungen abftufte und das Gebäude ber SPriefter- 
herrſchaft (f. d.) bildete, vor welcher die Welt bebte und unter deren Joch fie Jahrh.e 
lang gefeufzt Hat. 

Klofter, f. Mönche und Nonnen. 

Kloftergelübde, Das feierliche Verfprechen, welches Mönche und Nonnen beim 
Eintritt ind Klofter abzulegen hatten, in Armuth, Keufchhelt und Gehorfam zu Ieben. 
Oft erſtreckte fich das K. noch weiter, legte immerwährenves Schmeigen, Entbehrungen 
aller Art u. f. w. auf. In demſelben Grave, wie das Ordensweſen audartete, wurs 
den auch die K. laxer und nichtiger, und zur Zeit der tiefften Sittenverderbniß waren 
fie nichts, als eine leere bedeutungsloſe Formel. 

Kloſterſchulen, ſ. Schulen. 

Kloſtervogt. Um ſich vor Räubereien der benachbarten Ritter zu ſchützen, 
wählten die reichgewordenen Klöfter fich einen der mächtigſten der Nachbarſchaft zu 
ihrem 8. Diefer hatte die Pflicht, fie gegen Angriffe zu fchügen, mas ihm entweder 
mit irbifchen, oder, was ven Klöftern lieber war, mit himmlischen Verheißungen bezahlt 
wurde. Als die Verhältniffe georoneter wurden, war der K. ein Rechtskundiger, wel 
her dem Klofter feinen Rath und Beiftand weihte. S. Aebtiifinnen. 

Klubb. Im Allgemeinen jede Geſellſchaft, die an einem beflimmten Orte ſich 
verfammelt, zum med des Vergnügens, mwiffenfchaftlicher Unterhaltung, over ver 
BDerathbungen über Staatdangelegenheiten. Die erften politiihen 8.8 
wurden in England und fpäter im Brankreich gebilvet. Sie haben weſentlich zur 
Entwidelung ver politifchen Bildung beigetragen und den Bürger über feine Mechte 
und Verpflichtungen aufgeklärt. Durch das Reichögefeg von 1793 wurden tie 8.8 
in Deutſchland unterfagt und nur mit Genehmigung der NRegierung zu 
wiffenfhaftlihen oder vergnüglihen Zwecken geftattet, politifche Beſpre⸗ 
chungen aber unter firengen Strafen verboten. Die Berechtigung bed Staates, dem 
Bürger die Unterhaltung über fein Bürgerverhältniß zu verbieten, muß entfchieven in 
Abrede geftellt werden. Kein Geſetz zeigte der perfönlichen Freiheit ver Bürger gegen⸗ 
über eine fo despotiſche Willkür, Iegte jo unverholen vie Abſicht an ven Tag, das 
„väterliche” Bevormundungsfyftem aufrecht zu erhalten, als dies Verbot. Die K.8 find 
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überall die Geburtöftätten ver Volkäfreiheit geweien. Sie werden bei der jetzigen Wieder⸗ 
geburt unſeres Vaterlandes auch in Deutjchland von Einfluß werben. Bertholdi. 

Klugheitsmaßregeln bei Rechtsgeſchäften, ſ. Cautelen. 

Knappe. Benennung der adligen Juͤnglinge im Mittelalter, vie ſich dem Kriege» 
bandwerf widmeten und zu irgend einem Raufbold, Nitter genannt, in vie Lehre 
gingen. Im Kampfe fjchlugen fie mit, zu Haufe waren fie Mundſchenk, Kammers 
biener und Pferdeknecht, bis fie auch Ritter wurden. Später waren die K.n Söld—⸗ 
ner und bildeten ven Anfang ver ftehenven Heere. Jetzt heißen nur die Gehülfen bei 
Müllern, Tuchmachern und Leinwebern noch K. 

Knechtifche, eine politische Partei, die man ftets mit dem fremden Ausdruck 
Servile bezeichnet. Wir mollen fie audy unter dieſer Bezeichnung fchilvern. 

Kneed (Knäs, Knäzi), ein Evelmann 1. Klaffe in Rußland. 

Kniebeugung. Gin Zeichen der Demürhigung des Menichen vor Gott, wels 
ches aber Herrſchſucht und Knechtöfinn auch vor den Erdengöttern eingeführt hat. 
Es ift eine der gemeinften Ausartungen politiicher Abgdtterei (j. d.), die, was unbe» 
greiflich ift, felbft bis im unfere Zeit fich erhalten hat. Im neuefter Zeit hat vie 
K., weldye man den proteftantifchen Soldaten bei gewiffen Feierlichkeiten ver römifchen 
Kirche zumuthete, viel böfes Blut gemacht und beſonders in Baiern und Sachen zu 
lebhaften Erörterungen geführt. 

Knute, ein in Rußland gebräuchliches Strafmerkzeug. Es beftebt aus einem 
ledernen Riemen, in deſſen Spige Drabt eingeflochten ift, und damit erhält ver DVer« 
bredyer eine Anzahl Siebe, bis zu 100 und noch mehr, auf den bloßen Rüden, 
Dft flerben natürlich die Opfer während ver Marter, fterben fie nicht, jo flieht ihnen 
noch eine lebenslängliche Gefangenidaft in Sibirien bevor. Daß die 8. im rufl. 
Heer berriht, vom Edelmann gegen ven Bauer gebraucht wird, ift befannt; daß fie 
bie erfte Brucht ver ruf. Bildung fein würde, die dem Weften Guropad zu Gute 
fäme, wenn Rußland dahin vworpringen follte, ift unzweifelhaft. Daher der Abfcheu 
gegen das ruffliche Weſen in ganz Deutichland. Früher knuteten die deutſchen Edel— 
leute ihre Unterthanen auch; daß fie ed nicht mehr fönnen, ift mandyem noch jeßt 
fchmerzlih. Dieſe allein blicken ſehnſüchtig nad Often, um eine Gewalt über das 
Bolt’ wieder zu erlangen, gegen die fi) das menjchliche Gefühl mit Entrüftung 
auflehnt. S. auch Kantſchuh. R. 

Kog, ſ. Deichband. 

Kolbe. Eine Waffe des Alterthums, aus einem 2—3 Ellen langen Stiele 
beſtehend, an deſſen Ende fich ein eiferner Hammer und diefem gegenüber ein Hafen 
befindet, um den vom Schlage betäubten Gegner vom Pferde zu reißen. K. beißt auch 
der untere Theil des Gewehrs, ver in mörberiihen Kämpfen oft zum Nieverjchlagen 
gebraucht wird. 

Kolbengericht, j. Zweikampf. 

Kolone, j. Abmeiern. 

Koog, ſ. Deichband. 

Kopfſteuer, ſ. Steuer. 

Kornabgaben, ſ. Zehnten. 

Korngeſetze, enghiſche. Die Hauptnahrungsmittel faſt unter allen Himmels⸗ 
ſtrichen bilden die Körnerfrüchte: Weizen, Roggen, Gerſte u. ſ. w. Es iſt deshalb 
unendlich wichtig, geeignete Maßregeln zu ergreifen, daß die Bevölkerung ſtets in 
binreichender Menge und zu möglichit wohlfeilen Preifen fich mit diefem Lebensmittel 
verforgt finde. Man hat die mannigfaltigfien und oft einander widerſprechendſten 
Maßregeln eingefchlagen, bis man fih in dem Grundfage zu vereinbaren angefangen 
bat, daß die Aufhebung aller den Handel beengenven Geſetze das befte Mittel fei, dem 
Volke Getreide ausreichend und billigft zu beichaffen. Von all ven Verfuchen in ent« 
gegengejegter Richtung haben die K. Englands und bie Iehten Maßregeln, welche zu 
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deren Befeitigung geichahen, eine wirklich weltgeſchichtliche Bedeutung erlangt. Um 
dem Lande den gehörigen Vorrath zu fichern, galt in England früher ein unbebing- 
tes Verbot ver Ausfuhr von Getreide, an deſſen Stelle fpäter vie Erlaubnif ver 
Ausfuhr gegen Abgaben trat, fobald die Getreivepreife im Lande eine gewiſſe Höhe 
erreicht hatten; wogegen dem einheimifchen Ackerbau das Zugeſtändniß gemacht wurde, 
daß die Einfuhr von Getreide blos in dem alle, wo die Ausfuhr wegen der hoben 
Preife aufhören mußte, ftattfinden durfte. Es waren jene K. das eigentliche Aeußerſte 
aller Korngefeggebung, denn fle umfaßten Ein» und Ausfuhrverbote, Ein- und 
Ausfuhrzölle zumal, jedoch wurden viejelben nicht ftreng in Ausführung gebracht; 
auch reichte damals ein unbedeutende Vorkommniß Hin, um Ein- oder Ausfuhr von 
Getreide zu begünftigen und dazu aufzummmtern. Außer dieſen K. fing man aber 
auch jchon fehr frühe an, die Freiheit des Getreivehanveld im Innern ded Landes 
ſelbſt zu befchränfen, in vem Wahn, daß der Vermittler zwiſchen dem Fruchierbauer 
und dem Bruchtverzehrer, der Getreivehändler, die Frucht vertheuern, ja fünftlidyen 
Fruchtmangel hervorzubringen im Stande ſei. Nachdem man hatte einfehen lernen, 
daß dieſe Beichränkungen gerade das Gegentheil der Wirfungen hervorbraditen, die 
man damit beabfichtigt hatte, begann man im 17. Jahrh. Hand an diefe Zwangd«- 
maßregeln zu legen, aber erft Ende des 18. Jahrh.s fiel ver letzte Neft der Beichräns 
fungen im Innern; obwohl ver Buchftabe ver Gefege das Verbot des Getreiveauf- 
Faufs aufrecht zu erhalten fortfuhr, erbielt doch ver volfswirthichaftlihe Grundſatz 
die Oberhand, daß ven Interefien des Aderbaus vor Allem ver höchſte Schug und 
die höchſte Begünftigung gewahrt werden müfle. In Folge deſſen wurden nicht mur 
Ausfuhrverbote und Ausfuhrzölle befeitigt, fondern auch Ausfuhrprämien bei 
niedrigen Preifen im Inlande ausgelegt. Daneben dauerte die Bezollung der Getreide: 
einfuhr immer fort, bis durch die Zunahme ver Manufacturthätigkeit die Bevölkerung 
dermaßen ftieg, daß es nothwendig wurde, vie Zölle beveutend zu ermäßigen und bie 
Ausfuhrprämien, welche einmal in einem Zeitraum von 10 Jahren fi auf mebr 
denn anderthalb Mil. Pf. Sterl. belaufen hatten, zu befchränfen, für gemiffe Bälle 
fogar ein Ausfubhrverbot in Kraft treten zu laffen. Die Einfuhr nahm in Folge 
deffen bedeutend zu, während doch zugleich vie einheimiiche Landwirthſchaft fich vervoll⸗ 
fommnete und gedieh. Bei dem reigend jehnellen Anwachſen ver Manufacrturbevölfe- 
rung war ed nur natürlich, daß nach und nach die Getreiveausfuhr völlig aufhören 
mußte und troß ver DVBerbeflerungen in der Landwirthſchaft und dem dadurch erzielten 
böbern Ertrag verfelben, viele nicht mehr im Stande fein fonnte, dem einheimifchen 
BVerbrauche zu genügen. Die Burcht, von dem Auslande in dem Bezug des baupt« 
fächlichften Nahrungsmittel und gerade zu einer Zeit abhängig zu werden, mo fid 
ein langer Kriegszuftand ver Welt vorausjehen ließ, im Verein mit dem einflußreichen 
Intereffe der großen Sanpbefiger, führte zu jenen K.n, gegen welche fich ein halbes 
Jahrh. jpäter ein fo nachdrücklicher Wiverftand ver induftriellen Mittelklaſſen entwickelte, 
die ſich dadurch in ihrem Intereffe empfinvlich benachtheiligt glaubten, Nach viefen 
K.n richtete fich die Höhe des Einfuhrzolld für fremdes Getreide nad) dem Stand des 
Marftpreifed der Brucht, fo zwar, daß wenn der Quarter Weizen auf 55 Schilling 
flieg, der Einfuhrzol nur 6 Pence, bei einem Preis von bis zu 50 Sch. aber fchon 
das Bünffache betrug und bei einem Fallen unter 50 Sch. auf das beinahe Fünfzig- 
fache, d. i. zu einem wirklichen DBerbot, flieg. Die zollfreie Einfuhr des zur Wiener 
ausfuhr beſtimmten Weizens ward jedoch unter der Bedingung der Lagerung unter 
königlichem Verſchluß geftattet. Die Folge dieſer K. im Zufammenhang mit einer 
im Anfange unſeres Jahrh.s eintretenden allgemeinen Theurung war, daß eine Maffe 
von Gapital dem Landbau zufloß und daß eine Menge früher unbebauten Bodens 
dem Ackerbau gewonnen wurde. 1804 wurden neue DBeränverungen an den K.en 
vorgenommen, jedoch wieder nur zur Begünftigung der großen landwirthſchaftlichen 
Intereffen durch Hohe Zölle gegen die Ueberſchwemmung fremder Frucht. Als nach 
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Beendigung der Kriege bei den wohlfeilen Preiſen des Getreides auf dem Feſtlande 
die Einfuhr in Großbritannien ſich mehrte, drangen die großen im Parlament mäch— 
tigen Bodenbeſitzer auf noch größere Begünftigungen, und 1813 wurden Commiſſio-⸗ 
nen nievergefegt, um ihr Gutachten über die in ven K.n zu treffenden Maßregeln ab» 
zugeben. Die BVorfchläge gingen auf Einführung einer mechjelnvden Abftufung der 
Getreidezölle, je nad) dem fich ändernden Marktpreiſe im Lande, hinaus, jo zwar, daß bei 
einem Preis von 64 Sch. ver Quarter der Zoll 24 Sch. betrug, welch letztere mit dem 
Eteigen des erſten um 1 Sch. un ven halben Betrag ſich vermindern und bei einem 
Marfıpreis von 86 Sch. und darüber auf 1 Sch. flehen bleiben folte. Die heftige 
Dppofition, welche ſich hauptiächlich in den Manufacturviftrieten dagegen erhob, ver« 
anlaßte zwar dad Scheitern diefer Maßregel, dagegen drang eine andere Mafregel 
durch, wodurch die Einfuhr fremden Weizens erft bei einem durchſchnittlichen Marfts 
preid von 80 Sch., des Roggens bei dem von 55 Sch., ver Gerfte bei vem von 
40 Si. erlaubt und nur hinſichtlich der Einfuhr aus den englifchen Colonien viejen 
einige Zollermäßigungen bepungen wurden. Ale weitern Veränderungen in den K. 
huldigten dem gleichen Geifte. So insbeſondre das Gefeh von 1822. — Der wach—⸗ 
fende Andrang gegen die K. von Seite der Manufacturbevölferung und die unter 
den Landwirthen ſich mehrende Ueberzeugung, daß diefelben ihren Zweck nur zum 
Theil erreichten und ven Schmwanfungen ver Getreidepreife keineswegs vorbeugten, 
führte zu dem Gefegentwurf von 1827, meldyer Beflimmungen enthielt, die unter 
den damaligen Umftänvden für liberal gelten fonnten. Uber dad Gefeß jcheiterte an 
dem Wiverfland ver hoben Bopenariftofratie, ven Herzog v. Wellington an ihrer 
Spige. 1823 ging jedoch eim ähnlicher Geſetzvorſchlag durch beide Häufer des 
Parlaments, wonach bei einem Preife von 51 Sch. für dad Quarter Weizen ver 
Einfuhrzol 35 Sch. 8 P., bei einem Preife von 69 Sc. dagegen 16 Sch. 8 P., 
bei einem Preiſe von 73 Sch. und darüber erft 1 Sch. betrug. — Dieſes Geſetz 
behielt feine Geltung, bis mit dem Minifterium Robert Peel’s 1841 jene großen 
von dem Handeleéintereſſe Englands dringend erforverten ſtaats- und volkswirthſchaft— 
lien Umgeftaltungen begannen, vie in diefem Augenblicke, troß ver bereits bejchloffe- 
nen Aufhebung der KR. felbft, noch nicht zu Ende find. Das Minifterium Lord 
Melbourned und John Ruffels war an feinem Bemühen, eine Reform mittels 
der Einführung eines feften Oetreivezolld in ven K.n vorzunehmen, geicheitert. Peel bes 
gann die von den induftriellen Klaffen laut erbeifchte Neform mit Einführung einer neuen 
Wandelfcala, die auf vem Marimum des Zollfages von 20 Sch. beruhte, welche eintreten 
follte, ſobald ver jechsmöchentliche vurchichnittliche Marktpreis des Quarterd Weizen auf 
91 Sc. heruntergegangen fein würde. Trotz des heftigen Widerſtands eines großen und 
mächtigen Theils feines Anhangs ver großen Bodenariftofratie führte er die Mafregel 
durch, und ald die Bewegung gegen alle und jeve Erſchwerung der Ginfuhr fremden 
Getreived, die in ver 1838 gebildeten Anti-CGorn-law-League (Berein gegen 
die R.) ihren wohlorganifirten Mittelpunft fand, immer mächtiger anwuchs und ver 
1845 fich zeigende bedeutende Grnteausfall darthat, daß eine längere Aufrechthaltung 
der K. ohne große Gefahr für die Ruhe des Staates nicht mehr möglich, war Peel 
es wieder, der, unterflüßt von ven Mitgliedern ded Gegenforngeiegvereins, an ihrer 
Spige Cobden, feinem eignen darüber wuthſchäumenden Anhang unter den Tories 
eine vorläufige Aenderung in ver beſtehenden Ecala mit bedeutender Ermäßigung ber 
Zölle, und die Einfuhr des Getreived ver britiichen Golonien gegen einen bloßen 
Nennzoll, ſowie den Beichluß der völligen Aufhebung ver Getreidezölle nach Ablauf 
von 3 Jahren abrang. Bon va an, d. h. vom 1, Febr. 1849 an, wird bei ber 
Einfuhr von Getreide nur zur Gontrole ein nomineller Zol von 1 Sch. für den 
Duarter erhoben werden. Die fteigende Theurung ver Lebensmittel während be? 
Jahres 1846, und hauptfächlich die Noth, welche in Folge des völligen Mißrathens 
der Kartoffeln in Irland eintrat, zwang die Megierung fchon Furz nad) jenen wich 
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tigen Befchlüffen dazu, vie vorläufige Aufhebung ver Getreivezölle zu erlafien, bie 
ununterbrochen bis heute fortgenauert hat. 3.6. ©. 

Koſaken. Ein ruffiicher Volksſtamm, im Kriege als leichte Reiterei audgezeich- 
net, aber auch wegen ihrer wilden Ungebunvenheit und Naubluft gefürchtet. In den 
Branzojenfriegen bat man in Deutfchland erfahren, was fie ald Freunde zu beveus 
ten haben. Was erft ald Feinde? Sie bewachen vie ruffiihen Grenzen, und find 
die erften, welche in Deutichland einfallen, wenn Rußland einen Krieg gegen vie Frei—⸗ 
heit Europas beginnt. Vor ver Zerflörungsmwuth viefer aflatifhen Barbaren kann 
ſich Deutfchland nur durch Entfaltung al feiner geiftigen Kraft fügen. 

Kosmopolitismus, f. Weltbürgerthum, Weltbürgerfinn. 

Koftbar, koſtſpielig, was eine beveutende Summe Geldes Foftet. Solche 
k.e Dinge find im Staate die Hofhaltungen,, die ftehenven Heere, die gelehrten Rich— 
ter, der Beamtentroß und vergl. Die Staatövermaltung muß billig fein und mindeft 
Eoftipielig; je billiger, deſto beffer; fie wird ed auch werben, je mehr die Staaten zu 
der Volfäherrfchaft übergeben. 

Koften. Die Gebühren in gerichtlichen Sachen, welche dem Staat (dem Ge» 
richt) und den Sachwaltern zu zahlen find und darnach in gerichtliche und außer- 
gerichtliche zerfallen. Sie find ver nothmendige Revers und die Schattenfeite jelbft 
oft von glücklich durchgeführten Procefien; ihre Verminderung ift ein Hauptaugen= 
merf aller Juftigreform, aber ihre völlige Beſeitigung läßt fich nicht ohne neue und 
in vielfacher Hinficht drückender und ungleicher vertheilte Abgaben venfen. Die rich» 
tige Vertheilung unter die Betheiligten nach durchgreifenden, von dem richterlichen 
Ermeſſen weniger abhängigen Grundfügen ift der Hauptgefichtspunft, welcher hierbei 
als maßgebend aufgeftellt werben Fann. A. 

Koftipielig, ſ. Koftbar. 

König. Im alter Zeit Name des höchften Gemwaltträgers im Staate, gleichviel 
ob diefer Staat groß oder Flein war. Der K. war die Verförperung ver Madıt und 
daher hieß ebenfomohl Gott K., ald der Herrfcher eined Landes und ver Anführer 
irgend einer barbariichen Kriegerhorde. Jetzt nennt man K. nur den Herrſcher grö- 
ferer unabhängiger Staaten und die Würde ift, wie vie Einherrichaft ſtets, erblich. 
In der Blüthenzeit römiſcher Anmaßungen riß der Papſt auch die Befugniß an fie, 
K.e zu ernennen und die K.e von Böhmen und Polen 3. B. empfingen fo ihren Na— 
men; aud Napoleon maßte fich dieſes Recht an und ernannte 10 K.e. Die üb- 
rigen K.e find aus eigener Machtvollfommenbeit entflanden, wie denn überhaupt vie 
Herrſchermacht uriprünglich der Gemalr allein ihre Einſetzung dankt. Ehemals wurde 
der K. bei feinem Regierungsantritt geweiht und gefalbt, theild um ihn mit dem Him- 
mel und Gott in Beziehung zu bringen, theild um anzudeuten, daß die Kirche erft ver 
Sache ven Schlußſtein zufüge; dies wird feit dieſem Jahrh. meiftentheild unterlaſſen. 

Königliche Kunſt nennt man in der überſchwenglichen Logenſprache die Preis 
maurerei, obgleich weder etwas Königliched noch etwas Künftliches dabei ift. 

Königsbann, f. v. wie Blutbann. 

Königfche over vielmehr Noyaliften, nennt man die Anhänger des Königs 
und Königthums; wir jprechen unter Royaliſten bavon. 

Königsfriede, f. Landfriede. 

Königsgeſetz. Eine Urkunde in Dänemark, durch welche die unbegrenzte Allein⸗ 
herrſchaft des Königs eingeſetzt und gegen jeden Eingriff — ſelbſt ven geſetzlichen und 
verfaſſungsmäßigen — geihügt mird. Das K. ward in Nacht und Heimlichkeit ges 
brütet und wird auch jo gehandhabt: gebt die Woge ver Vollsmeinung hoch, jo 
zieht man vaffelbe zurück; ebnet fie fich wieder, jo rückt man damit vor und braucht 
ed bejonvders zur Strafe gegen Mißliebige. Jedenfalls ift Fein Berfaflungszuftand in 
Dänemark wahr und dauerhaft, fo lange das K. noch befteht, 
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Körperliche Erziehung, |. Erziehung und Turnweſen. 

Körperliche Züchtigung, |. Prügelftrafe. 

Körperfihaft (Corporation, Corpus, Universitas, moraliſche 
— Gemeinſchaft, Gemeinheit, Collegium). So nennt man eine 
Bereinigung von Menſchen zu einem dauernden Zwecke, eine Vereinigung, vie blei— 
bend und ganz if, wenn ſchon die einzelnen Theile verjelben wechſeln, abfterben und 
durch neue erfegt werden. Der Staat ift die K. in größter Ausvehnung und höd« 
fter Beſtimmung; in ihm beftehen die K.en der Gemeinden, ver Kirche u. f. w., bie 
der Staat zu fhügen hat. Das Weſen ver K. berubt in ver Willenögeltung ver 
Gejammtheit, over vielmehr ver Mehrheit, die durch Verhandlungen und Abftims« 
mung gefunden wird, und in ber Unterordnung der Minverheit unter diefen Willen, 
wodurch den Zwiſtigkeiten in Staat und Geſellſchaft vorgebeugt wird. Werner darin, 
daß die K. nach außen ald ein Ganzes, Untrennbares, Bleibendes (moralijche Perfon) 
auftritt und vor dem Mechte als ſolches gilt und behandelt wird. Endlich darin, daß 
der große Grundſatz, der Einzelne müffe feine Zmwede und Bortheile dem Ganzen 
unteroronen, bier verwirklicht Ift, indem Niemand, felbft die Mehrheit nicht, das 
Recht hat, durch ihre Trennung und vergl. dad Ganze zu flören. Die K. iſt vem« 
nach die Blüthe des politiichen Lebens und ver polltifchen Bildung, zugleich die Schule, 
in. welcher mirfliche und wahrhaftige Staatöbürger gezogen und geflärft werden. Dies 
allein verpflichtet ven Staat, ihr vie größte Förderung angedeihen und fie ihr gemeine 
fames (Geſellſchafts⸗) Recht ungeichmälert genießen und ausüben zu laflen; er hat 
nichts zu thun, als Über dieſes Mecht zu machen, es zu wahren und zu flärfen. Das 
bisher Herrichende Bevormundungsiyftem Hat bier, wie überall, feine Aufgabe ver— 
kannt, feine Ungefchiclichkeit und Ohnmacht dargelegt; es führte die K.en am Bängel« 
bande, vernichtete bier wie Überall jeden großen Gedanken, jeden felbftftänpdigen Aufs 
ſchwung und machte fie dadurch vielfach zum Sitze der Engherzigfeit, des Sonder⸗ 
firebens und des fpießbürgerlichen Kleinlichkeitsgelſteg. Died wird mit der neuen Zeit 
auch anders werben und die Ken werden fich bald mächtig erheben. NR. B. 

Körperverlegung. An der Grenze der ſchweren, thätlichen (Neal) Injurien 
beginnt das Verbrechen ver K., das fih bis an die Grenze der Tödtung erfiredi. 
Strafe und Zumefjungdgründe müfjen verſchieden fein nach Maßgabe namentlich ver 
Abſicht und des Erfolge. Auch kann die KR. häufig übergeben over aufgehen in ans 
dern Verbrechen, 7. B. Entführung, Nothzucht u. ſ. w. Cchmierig ift dieſe Grenze 
beitimmung und bedenklich die zu jchroffe Hervorhebung der K. ald einzelnen Verbre— 
chens mit harten Strafen, zumal wenn bier der Erfolg mehr als die Abſicht bei Zus 
mefjung ver Strafe beachtet wird. In vielen Bällen liegt gerade bei dieſem Verbre— 
hen in den civilrechtlichen Bolgen (Heilerlohn, Erſatz für Arbeitunfäbigfeit) eine 
Gegenwirfung, welche durch harte Strafen unbillig erhöht wird, dagegen erheiſcht 
eine K. mit bleibenden gefunpheitönachtbeiligen Folgen ſtrenge Sühne. A. 


Krahnrecht. Ein fehr überflüffiges Recht, das Necht nämlich, einen Krahn 
oder eine Stadtwage zu halten, auf welder alle durchgehenden Waaren gegen 
Entrichtung eines Wagegelved gewogen werden müffen und erft dann weiter geführt 
werden dürfen, Der Handel kann weder folchen Aufenthalt noch foldhe Befteuerung 
vertragen, und es gleicht einer raubritterlichen Berrüdung, auf Koften des Handels 
fih jo mir nichts dir nichts zu bereichern. In gefitteten Staaten ift dad K. nicht 
länger aufrecht zu erhalten. In den Häfen findet jich etwas Aehnliches. Im den 
meiften Häfen nämlih müflen die Schiffe mittelft eines Öffentlichen Krahnes beladen 
und audgeladen und dafür ein beflimmter Krahnenzoll oder Krahnengefälle entrichtet 
werden, Wenn nun auch ein folder Krahn eine Nothwendigkeit ift, um die Waaren 
in die Schiffe und aus venfelben zu heben, und die Benutzung deflelben vom Schiifd- 
frachter vergütet werden muß, fo follte man das doch der Privatinduftrie überlaffen, 
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die jedenfalls geringere Unforberungen ftellen würve, denn in gar vielen Faͤllen ift «6 
darauf abgefehen, durch möglihft hohe Gefäle vie öffentlichen Kaſſen zu fpiden. 

Kranfenanftalten, Krankenhäufer, f. Wohlihätigfeitsanftalten, 

Krankenkaſſen. Bon Körperfchaften (Innungen 3. B.) oder Vereinen gegrüns 
dete Kajfen, aus denen die Mitgliever (Innungsverwandte) in Krankheitsfällen, fo 
lange fie außer Stand find, ihren regelmäßigen Linterhalt ſich zu verbienen, oder 
auch wegen des mit Krankheiten verbundenen größern Aufwandes, Unterflügung er⸗ 
halten. In unzähligen Fällen liegt vie Erfahrung vor, daß der Arme, wenn er em 
kranft, an Allem Mangel leivet und, wenn er vollends Familienvater ift, feine Fa— 
. milte an den Abgrund der Verzweiflung gebracht ſieht. Um fo größere Erleidyterung 
und Beruhigung gewährt ed, menn er in einem folden Wale aus einer K., zu det 
er in gelunven Tagen fein Scherflein beigefteuert, die Mittel zu feinem Unterhalt, zu 
Anfchaffung von Arzneien und vergl. verabreicht erhält. Es ift dies fein Almoien, 
fondern der gerechte Anıheil an dem Stammgut, das er ſelbſt mit aufbringen und 
aufiparen half — die Bereinigung Bieler zu demielben Zweck ermweift ſich aud bier 
in ihren fegensreihen Bolgen. Den ärmern Klajfen, ven Arbeitern, ift die Errichtung 
von K. dringend zu empfehlen und es follte darauf Bedacht genommen werden, daß 
in jeder Fabrik (durch gemeinfchaftliche Beiträge der Fabrikherrn und Fabrikarbeiter), 
in jeder Innung (ſowohl ver Eleinern, ärmern Meifter als ver Gefellen wegen), an je 
dem Orte, wo fich die Armuth zufammendrängt, derartige Kaflen gebildet würden, Das 
Aergſte ift ed, wenn die Staatdbevormundung ſolchen Kaſſen nody Hinverniffe in den 
Weg legt, wie dies noch fürzlich in Sachſen geichehen, wo in einer Fleinen Stadt dir 
Tagarbeiter, Zimmerleute und vergl. eine K. flifien wollten, die Weisheit ver Regie 
zung aber die Bedingung ftellte, daß mindeſtens 200 Mitglieder fein müßten. Die 
hatte man nicht, konnte man auch im dem Eleinen Orte nicht haben, und fo ward 
es den Betheiligten nicht blos unmöglich, fonvern fogar ausdrücklich verboten, die 
Abficht ind Leben zu fegen. Mit foldyer Staat#mweisheit, vie ſchamlos genug ihre 
Hartherzigfeit fogar aufs Papier brachte und in Verordnungen kleidete, mird «# 
hoffentlich für immer zu Ende fein! Ein ven K. verwandter Gegenftand find die 
Leichenkaſſen (f. d.). Gramer. 

Krankenpflege. In neuefter Zeit haben fich derſelben die Diafoniffinnen zu 
bemächtigen geſucht, es ift bei ihnen aber weniger auf K. ald auf betſchweſterliche 
Zwecke abgeſehen. Bergl. Diafonifjinnen, 


Krankheiten, anftedende, deren Abhaltung, f. anſteckende Krankheiten 
und Gorbon. 

Kränzchen, ſ. Burfchenfchaft. 

Kreis, eine größere oder Fleinere Abibeilung eines Landes. Das veutiche Reich 
3. B. hatte 10 R.e, jeden von beveutendem Länderumfang, das Königr. Sachſen früe 
ber 5, natürlich viel kleiner. Die Stände, welche die Angelegenheiten eines folden 
K.ed berathen, zu Zeiten des Reichs aber von arögerem Belang waren ald vie heus 
tigen, beißen K.ftände, ihre Verfammlungen K.tage, find aber meift eine ſehr uns 
vollſtändige Vertretung des K.ed, da der Adel oder die Nittergüter das vorwiegend 
Element darin bilden. Wo an ver Spige eines Kees eine landes herrliche Verwaltungs 
bebörve als Mittelbehörve fleht, die dann K.regierung oder K.direction (I 
Droft) heißt, früherhin wohl auch K.hauptmannſchaft, und in der K.ftant ihren 
Sig hat — bringt fie biöweilen ven Vortheil, daß fie ſich mit den Bedürfniſſen des 
ihr untergebenen Bezirks ſchneller vertraut machen, manche Geſchäfte auch rafder 
erlevigen fann, bat aber auch den Nachtheil, daß durch fie der Negierungseinfluß 
immer weiter vorgefchoben und befefligt wird, Imabhängigkeit der Gefinnung findet 
man bei ihnen felten, dagegen Wilfährigfeit, dem Willen ver oberfien Verwaltung 
Genüge zu thun, in geböriger Maße. 
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Kreisdireetion, ſ. Droft. 

Kreuzeöprobe, f. Gottesurtheile. | 

Kreuzzüge oder Kreuzfahrten heißen diejenigen Eriegerifchen Unternehmungen, 
welche ſeit dem 11, Jahrh. von den Ehriften des Abendlandes zur Eroberung des 
gelobten Landes veranttaltet wurden. Peter von Amiend war ed, ver nah 
feiner Rückkehr aus dem heiligen Lande durch die Schilderung der traurigen Rage 
der dortigen Chriften, befonverd des Zuftandes des heil. Grabes die Gemüther ents 
flammte und auf einer vom Papft Urban I. nach Glermont in Branfreih 1095 
ausgefchriebenen Kirchenverfammlung wurde ein allgemeiner Zug gegen die Sarazenen 
beſchloſſen, Gottfried v. Bouillon aber, Herzog von Nieder» Lothringen, an 
die Spige ver Kreuzfahrer (jo nannten fie fi von dem auf der rechten Schulter 
befindlichen Zeichen des Kreuzes) geftelt. 1099 bemädhtigten fie fih Ierufaleme. 
Bouillon.erhielt ven Titel eines Königs vavon. Aber nadı feinem Tode riß 
lineinigfeit unter den übrigen SHeerführern ein, die abfcheuliche Aufführung des Hee⸗ 
red empörte Freund und Feind und fo eroberte Sultan Saladin von Aegypten 1187 
Serujalem wieder. Umſonſt verſuchte König Ludwig v. Frankreich 1270 noch ein« 
mal mittelft eined K. vie frühern Scyarien auszumegen. In dem ganzen biutigen 
Kampfe wurde nichts weiter gewonnen, als leere Titel von — gehabten Bellgungen 
(daher die Titular-Biſchöfe in partibus infidelium, d. i. im Gebiete der Un— 
gläubigen), nachdem auf 7 Millionen Menfchen bei viefen Zügen binnen 2 
Sahrh.en zu Grunde gegangen waren, Wie hätte auch ein Gebäude beftehen fönnen, 
deffen Grunpftein religiöfer Banatismus und eitle Ruhmſucht, die Stügen aber zum 
größten Theil nievere Leidenſchaften und verwerfliche Endzwecke waren! — Wie aber 
durch vie im Gefolge der K. fich zeigenden Echandthaten und Niederträchtigfeiten ber 
Ehriftenname geſchändet und die Religion auf die empdrenpfle Weile zum Dedmantel 
des Laſters gemißbraucht wurde, — fo hatten die K. hinwieder audy das Gute: daß 
fie nicht blos zu wohlthätigen Abzugscanälen für ven Auswurf der Geiellichaft wurs 
den, fondern au dem Handel und Wandel neue Verkehrsſtraßen anbahnten, ven 
Kreis des Wiſſens erweiterten, eine Mafje neuer und nüglicher Kenntniſſe nach Europa 
bradten und — was die Hauptfahe! — aud den Ruinen ded alten Adelthums ein 
Bürgerthum aufblühen liegen, melched erft jegt wieder ven europäifchen Zuſtänden 
eine andere und beflere Geftaltung zu geben vermochte, W. Pretzſch. 

Krieg (Privat- und Öffentlicher K. Bürger-K.). Für ven denken— 
den Verſtand und das Mechtögefühl giebt es nichts Schmerzlichered, ald ven Gevanı 
fen an K., oder die Vorftelung, wie es möglidy fei, daß aufgeflärte Menfchen over 
Völker ven Haß gegen einander bid zur gegenjeitigen Vertilgungswuth treiben können, 
zumal dad Glüd des Einzelnen mie der Staaten lediglich auf dem Grundjag der Eins 
iracht und des Friedens beruht, deſſen Streben dahin geht, alle Unebenheiten des 
Zufammenlebens auszugleichen und alle Menſchen mit einen gemeinfamen Brubers 
bande zu umfchlingen. Daher fam ed, daß neuerlih erfl das von der Mepublif 
Frankreich audgejprochene große und erhabene Wort „Bruderſchaft“ mit feinem 
Zauberflange die Herzen erfüllte und eine Urfache mehr wurde zur Niederreißung 
alter und verderblicher Völkerſchranken. Doch, fo gewinnend auch ver Gevanfe fein 
mag, den gewaltthätigen Zuftand, K. genannt, für immer aus der Geſchichte der 
Menfchheit verfchwinden zu fehen, — fo wenig liegt die Möglichkeit dazu in dem 
Bereiche des menfchlichen Wollens; denn jo lange die Menfchheit nicht auf jener höch- 
ften Stufe der Eultur fteht, welche allein die Ausficht auf einen ewigen Frieden 
(j. d.) geftattet, — fo lange bieibt der K. unvermeivlih. Und felbft, wenn dieſe Zeit 
noch einmal eintreten follte, wie dann? Würde folchenfald nicht Mebervölferung 
eintreten und Mangel an Wohnraum und Nahrung? Müpte nicht ein fauled Stifl- 
leben an die Stelle rüftiger Bewegung treten und jede edlere Regung vergiften? Im 
Benuffe eines ewigen Briedend würde das Bölkerleben in feinen vielfachen Verſchlin⸗ 
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gungen allmälig verſumpfen und unfähig werden, auf ſeinem Grunde der Tugend 
und des Geiſtes ſeltene Blüthen zu treiben, — denn: nur Bewegung iſt Leben 
und Stillſtand der Tod! — Der K. iſt alſo ein „nothwendiges Uebel”, — 
fo lange wenigftend, ala micht vie politifchen und fittlichen Zuflände andere und 
beffere geworden. Nechten mir darum nicht mit der Fügung, daß fie von Zeit zu 
Zeit einen K. über die Völker hereinbrechen läßt, um — wie der Sturm das ſtehende 
Gewäfler — vie Lebenöfräfte vor Fäulniß zu fhügen und ven durch einen jahrelans 
gen Frieden faft erloichenen Glauben an vie edlere Menfchennatur aufs Neue wieber 
anzufachen! — Der Begriff K. ift freilich fo vielfeitig, daß es einer förmlichen Ver⸗ 
Rändigung darüber bedarf, um fi nur einigermaßen darin zurecht finden zu können. 
Unter K. verfiebt man zuvörderſt ven feinpfeligen Zuftand zmeier Völfer, um das mit 
DWaffengewalt zu erzwingen, was im Guten auf dem Wege ver friedlichen Vermitte⸗ 
lung nicht erreicht werden fann. Seiner Natur nad) iſt er entweder ein Offenſiv— 
oder ein Defenſiv⸗K., d. b. er befteht in Angriff und Vertheidigung, die 
nad) gewiſſen Grunpfägen und Regeln des Vöolkerrechté (f. d.) und ver Krieg 
Funft geführt werden — dem Schauplage nad, auf dem er geführt wird (fe 
fled Land oder dad Meer), Land- over See⸗K., und in erflerer Beziehung wie 
ber eine befondere Abtheilung ver Gebirgs-K. — fo nennt man den auf einem von Bergen 
bedeckten Boden geführten höchſt fchwierigen K. Selten wird ein Gebirgs⸗K. zwiſchen 2 
feinplichen «Heeren geführt, da beide womöglich das Gebirge meiden werben, deſto hartnädi= 
ger aber ift der Gebirgs⸗K. gewöhnlich, wenn er gegen ein aufgeflandened Gebirgsvolf 
geführt wird, wie früher die K.e Oeſterreichs und Frankreichs gegen die Schweiz, und 
zulegt der K. der Branzgofen gegen vie Tyroler; oder wenn eine gefchlagene Armee in 
einem Gebirge ihre Rettung und legte Zuflucht fucht. in Fleines, entſchiedenes, von 
Begeifterung befeeltes Heer ift im Gebirge unüberwinplich, wenn es die Theilnahme der Bes 
völferung für fih Hat (Guerillasfrieg). — Der gewöhnlichfte K. ift ver Privat- 
oder Einzel-K., wozu außer ven mittelalterlichen Fehden auch noch der heutige bürgerliche 
Proceß zu zählen ift, nur mit dem Unterſchied, daß hier das durchkreuzte Sonderinterefie 
und ver wirfli oder nur vermeintlich gefährdete Rechtszuſtand der Parteien nicht mit 
Waffengewalt, fondern mit Hilfe geltender gefeglicher Mittel gefchügt und aufrecht 
erhalten werden. — Völlig verfchieden hiervon und audgevehnter in feinem Begriffe 
ift ver Öffentliche K., welcher feiner Beftimmung nach entweder ein Völker RK, 
oder ein Bürger-R. if. Wie bei jenem ver fittliche Zweck in ver Aufrechthaltung 
der Unabhängigkeit des Staats und Sicherung feiner Interefien vor fremben Eins 
griffen befteht, — fo liegt e8 im Charakter des Tegtern, aus freiem Entfchluffe 
die bürgerliche und religidfe Freiheit des Volkes und deſſen gutes Recht gegen Uebergriffe 
einer despotiſchen Staatögewalt zu vertheidigen. Er ift dann gerechte Nothwehr, 
und darum nicht blos erlaubt, — fondern geboten fogar von Bernunft, Pflicht, 
Eitte und Recht. Nur ver befchränktefte Knechtsſinn vermag darin etwas Unerlaubs 
tes, eine ftrafbare Auflehnung gegen Ordnung und Obrigkeit zu erbliden; venn: 


„Wenn der Gedrückte nirgends Net kann finden, 
Wenn unertriglih wird die Laft — greift er 
Hinauf getroften Muthes in den Himmel 

Und holt herunter feine alten Rechte, 

Die droben bangen unveräußerlic 

Und unzerbrechlich, wie die Sterne felbft.‘‘ 


Berwandt mit dem Bürger K.e ift ver Schutz⸗K. für’d Vaterland, für Haus und 
Hof, Weib unn Kind gegen fremde Zwingherrſchaft. Gin folder K. war jener ver 
Deutſchen gegen die franzöftichen Eroberer in ven J. 1813—15. — Hierbei ift von 
feinem Solvaten= K.e, keinem blojen Morpfpiele ungeheurer Klopffechterfchaaren bie 
Rede, wie Vater Jahn fih ausdrückt, — fonvdern von einem Kampfe um „pie höch- 
ſten Güter der Erde”, welcher den fchlichten Bürger und Landmann zu Helden macht 
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und die vwaterländifche Begeifterung über vie Knechte des Fünftagelohns ſiegen Iehrt. 
In folden K.en gebieten e8 Ehre und Pflicht, daß Keiner zurüd bleibe, wen Alter 
und Kranfheit nicht hindern, für dad Barerland die Waffen zu tragen. Der helvens 
fühne Kampf ver Tyroler gegen Napoleon’d Heer 1809, ſowie die glorreidye Ver— 
theivigung Saragofja’s dur die Epanier, müfjen ewig hierin allen Bölfern zum 
nachahmenswerthen Beijpiele dienen. — Dann giebt es auch noch Hilfä-K.e zur 
Unterftügung ſtammverwandter over befreundeter Völker. Cine ganz neue Art davon 
waren die Interventionen over bewaffneten Dazmwifchenfünfte, welde in 
neuerer Zeit die Bürflen ſich zugefagt hatten, um die Volksaufſtände erprüden zu 
fönnen. — In jenen Zeiten, wo die Fürften und ihre Großen noch ftolz auf ven 
Volkerrechten einhertrabten und ihren Launen ungeftdrt fröhnen durften, — fiel es 
zuweilen Einem oder dem Andern verfelben ein, aus Ehrgeiz, Ruhmſucht oͤder einer 
angeblidyen perfönlichen Beleidigung wegen, mir nichts dir nichts 8. anzufangen, 
wobei Taufende aus dem Schooße ver Ihrigen, worin fie forglod und glüdlich lebten, 
heraudgerifien wurden, um ſich auf dem Schlachtfelde morden oder verftlümmeln zu 
laffen und dann mit der Krüde fich durch die Welt zu — betteln. Solche K.e find 
jedoch nicht leicht mehr möglich, feit die fürftliche Wilkür durch Verfaffungen und 
fonft in Eiwas begrenzt worden ift. Gott lob! daß jene Zeiten hinter und liegen, 
daß namentlich auch die Zeit ver Religions-K.e, die jo fürchterlich gemüthet, vor« 
bei iſt. Mag übrigend auch nad dem unabänderlichen Gang der Natur zumellen 
Serfiörung eintreten, wo die Erhaltung nur mohnen folte, — wenn die aus der 
Nacht ver Borurtheile zur Sonnenhöhe der Bernunft gelangten Völker nur Eins nie 
vergejjen: in jevem Kampfe menschlich und evelmüthig, gerecht und billig 
zu fein; dann würde der K. mwenigftens für den Nichtkämpfer feine Schreden verlo» 
ren haben! W. Pretzſch. 

Kriegsartikel. Die für das Heer gültigen Geſetze. Sie beziehen ſich meiſt 
nur auf die Vergehen, die von den Soldaten im Dienft gegen den Dienft begangen 
werben, lnehrerbietigfeiten gegen die Befehlahaber u. dergl., währenn andere Verbre— 
en gewöhnlich nach ven Landesgeſetzen beſtraft werden. Die K. find meiftentheifs 
entieglich hart und tragen das Gepräge ver Zeit noch immer an ſich, wo die Fürſten 
und der Adel allein berechtigt, die übrige Menſchheit rechtlos und das Heer eine 
volfommene Sflavenheerve war, gehorfam um. des Gehorfams willen, knechtiſch 
unterworfen mit Leib und Geele dem Machtgebot des Höhern. Wie der Bart zu 
tragen und das ‚Haar zu fcheren, iſt vorgefchrieben. Die kleinſte Unachtfamfeit Hin« 
fichtlich eined Kamafchenfnopfes ift ein Vergehen, und mudjen gegen eine Zurechtmeis 
fung, das follte ſich einer unterfiehen! Die Stunde der Erlöjung von dieſen Feſſeln 
bat Hoffentlidy auch geſchlagen. Die K. von Karl Heinzen zeigen, bis zu welcher 
Ernievrigung die Gewalt und Aleinherrihaft ver Großen die Truppen herabge— 
würdigt bat. 

Kriegsbauten, ſ. Bauweſen. 

Kriegsbeute, ſ. Beute. 

Kriegserklärung. Dem Ausbruch elues Krieges pflegte ſonſt eine beſtimmte 
Erklärung an den feindlichen Staat, zuweilen durch eine beſondere Geſandtſchaft über- 
bracht, vorherzugeben, daß man fi im Kriegsfale zu demfelben befinde und feine 
Ansprüche mit Waffengewalt verfolgen werde, und dieſe hieß K. Jetzt begnügt man 
fi damit, dur eine Kundmachung die eigenen Unterthanen von dem Kriegdfall in 
Kenntniß zu feßen und den verichienenen Höfen die Gründe der Unvermeivlichfeit des 
Krieged darzulegen. Wenn die Gefanpten ihre Päſſe fordern oder zugeftellt erhalten, 
ift die Verwickelung zwifchen 2 Staaten gewöhnlich fo meit gebiehen, daß eine fried⸗ 
liche Ausgleihung ihres Zwiftes nicht mehr möglich iſt und entweder eine K. oder 
auch fofortige Eröffnung der Beindfeligkeiten durch Ueberfchreiten ber Grenze, Weg⸗ 
nahme der fremben Schiffe u. ſ. w. nachfolgt. 
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Kriegsfuhren, f. bäuerliche Laften und Frohnen. | 

Kriegsgebrauh, Kriegsmanier, Kriegäraifon, Kriegäfitte 
Kriegsrecht. Obgleich ver Krieg der gerade Gegenjag ver Herrſchaft des Rechts 
ift, indem im Krieg alle Rechtsverhältniſſe zwifchen ven Eriegführenden Staaten aufs 
gehoben find und vie Gewalt, das Recht des Stärfern allein ven Ausfchlag giebt, fo ha- 
ben ſich doch, wie durch ein ſtillſchweigendes Lebereinfommen, unter gefitteten Völkern 
gewiffe Regeln für ven Krieg ausgebildet, deren Befolgung fie für ihre Pflicht erade 
ten, damit wenigſtens Unmenfchlichfeiten und Schandthaten ausgeichloffen feien. Dahin 
gehört, daß der Feind, nur wenn und fo lang er Gewalt entgegenfegt, getöntet oder 
verwundet werden darf, daß alſo Kinver, Weiber und Greiſe und überhaupt Alle, die 
die Waffen nicht ergriffen, auch wenn fie ſich dem Heere angefchloffen, 3. DB. Feld⸗ 
previger, Uerzte u. ſ. w., oder niedergelegt haben, nicht getdptet oder vermundet wer⸗ 
den dürfen; daß der Gebraudy von Gift und Dolch, oder gewiffer Arten von Waffen, 
wie gehacdtes Blei, haarſcharf geichliffene Klingen, Kettenfugeln u. f. w., unerlaubt 
ift; daß für die Beftattung der Gefallenen und Unterbringung der Verwundeten der 
fiegreiche Theil zu forgen hat; daß Plünderung, felbft wenn ein fejter Plag im Sturm 
genommen, vermehrt und das Privateigenthum geſchützt, dagegen aber auch die Bew 
pflegung und Bortichaffung der Truppen und des Kriegsbedarfs, jo mie die Aufbrins 
gung von Gelomitteln zu leiften feiz daß ein Waffenflilftand gehalten werden muß; 
daß dem Sieger alles Öffentliche Eigenthum zufällt, über ein eroberted Rand alle Hoheits- 
rechte zuftehen; daß bei Beginn eined Krieges vie Unterhaltung von Handelsverbin- 
dungen mit dem Feinde, die Zufuhr von Lebensmitteln und anvderm Kriegäbevarf un 
terfagt ift; den feinvlichen Umterthanen jedoch, die ſich im dieſſeitigen Gebiet befinden, 
der Schuß nicht verfagt, dagegen aber auch Schiffe, auf offener See betroffen, wenn jie 
dem Feinde gehören, weggenommen und ihre Ladung für gute Prife erklärt wird u. digl. 
Die Gräuel, weldye immer im Gefolge eines Krieges find, und früher oft fo weit ſich 
fteigerten, daß ganze Länderftriche mit Feuer und Schwert verwüftet und Alles, wad 
in die Hände der Sieger fiel, nievergemacht oder in vie Sklaverei geführt wurde, ha: 
ben ſich durch den Einfluß der Gefittung wenigſtens fo weit geminvert, ald «8 immer 
allgemeiner anerkannt wird, daß ed auch im Intereffe des Sieger liegt, dad Krieges 
recht nicht weiter auszudehnen, ald bis zu dem Punkte, wo er in Befig des Rechtel, 
das ihm verweigert war, gekommen, oder die für erlittene Unbill oder Beſchädigung 
gebührende Genugthuung over Grfagleiftung erhalten, over Gleiches mit Gleichen 
vergolten hat. Zur Bernichtung des Feindes follen vie Kriege nicht geführt werven, 
fondern nur zur Abwehr gegen ungerechten Angriff, zur Wieverherftelung des geſtör⸗ 
ten Rechtszuſtandes, zur Grlangung ven Genugthuung für zugefügte Beleivigung. 
Die Uebel des Krieges müflen auf das Maß des Nothwendigen beſchränkt, das Men 
fchenrecht auch am Feinde geachtet werden. Der Grunpjag, daB das Recht ned Arie 
ges fo weit gehe, fo weit die Gewalt reiche, muß immer mehr aus dem Gebraud) 
fommen, je mehr die Völker anfangen, ſich als Brüder zu betrachten und von dem 
echte des Krieged nur zur Vertheidigung Gebrauch zu machen. R. 

Kriegsgefangene, die im Kriege von einem Heere dem andern abgenommes 
nen Gefangenen. Unter gebilveten Völkern ift e8 Sitte, daß der Beind, ver durch 
Wegwerfung der Waffen oder durch Bitten um Pardon dem Kriegäftande entſagt 
und die Großmuth des Siegerd in Anſpruch nimmt, das Leben geſchenkt erhält, zwar 
gefangen genommen, aber nach gefchloffenem Frieden entlaffen wird. Je roher bie 
kriegführenden Bölfer waren, um fo härter war auch das Loos ver K.n, bald wurden 
fie niedergemacht, bald in vie Sflaverei geführt und nur gegen Löſegeld freigegeben. 
Die Unmenfchlicgkeit ging zumeilen fo weit, daß eine Beſatzung, vie fich übergeben 
und freien Abzug dafür ausbedungen hatte (ſ. Capitulation), nach der Uebergabe bem 
Bertrage zum Trotz noch niedergehauen wurde. Nur jo lang der Soldat vie Waffen 
führt, ift er als Feind zu betrachten, gegen den im Krieg pas Mecht des Stärken 
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und bed Siegers gilt; wenn er fle nieverlegt, iſt es unmenfchlich, ihn an Leib und 
Leben zu frafen, ungerecht, ihn zum Eintritt in das Heer des Siegers zu zwingen, 
und iſt nur dafür zu forgen, daß es ihm unmöglich gemacht wird, ferner Feindſelig⸗ 
feiten zu begeben. 

Kriegsheer, f. Heer. 

Kriegskoften, Kriegsfhulden, Kriegsftenern. Der Aufwand, mel» 
hen ein Staat machen muß, um Krieg führen zu fönnen, tft fo bedeutend, daß die 
gemdhnlichen Einnahmen dazu nicht ausreichen. Um ihn aufzubringen, müffen des— 
halb dem Lande außerorventliche Laften auferlegt werben. Entweder gefchieht dies 
fo, daß zu den Übrigen Steuern noch eine befondere außerorbentliche Steuer (Kriegs- 
ſteuer) ausgefchrieben, oder, weil e8 meift eine mißliche Sache ift, die Steuern zu 
erhöhen, eine Schuld (Kriegsſchuld) aufgenommen wird. In frühern Zeiten nahm 
man es fo leicht mit dem Krieoführen, vah man wenig darnach fragte, ob das Land 
auch im Stande fei, die Mittel dazu aufzubringen: hatte ver Staatseſchatz Fein Gelb, 
fo borgte man, und von dieſer Teichtfinnigen Wirthſchaft rührt e8 zum großen Theile 
mit ber, daß die meiften Staaten gegenwärtig noch mit Schulven belaftet find, vie 
ihren Wohlftand empfindlich berühren. Die Kinder müfjen vie Sünden ver Väter 
büßen. Weniger ſchwer, doch immer nody fchmer genug fält eine andere Art von 
Kriegäfteuern ind Gewicht, diejenigen nämlidy, welche von dem fiegreichen Feinde einem 
Zande auferlegt merden. Der Sieger läßt fich oft von dem Beflegten vie Kriegskoften bes 
zahlen, mobei er gewöhnlich fein Schwert mit in die Wagfchale wirft, oft nimmt er mit 
einer Gontribution, einer Zahlung vorlieb, die er einer eroberten Stadt oder 
Provinz auflegt (vergl. auch Brandſchatzung). Er hat die Gewalt, alfo hat er auch 
dad Recht. Zuweilen ift diefe Borverung fo groß, daß fie nur durch Aufnahme einer 
Schuld befriedigt werden kann, und auch diefe nennt man dann Kriegsfhulpden. 
Dom letzten franz. Kriege her giebt es noch beträchtliche Kriegsſchulden. ine Uns 
gerechtigfeit aber ift e8, wenn fie auf die Weife abgefloßen merven, daß auch bie 
Fremden dazu beitragen müffen, mie dies z. B. in Leipzig gefchieht, mo vie 
Kriegdichulden» Steuerbeiträge nach dem Mietbzind audgeworfen und nun auch vie 
zur Meffe anweſenden Bremen gehalten ſind, von ihren ermieiheten Localen ven 
Steuerfag zu zahlen. Kurz, mie man ed anfteht, ver Krieg tft eine Eoftfpielige Sache, - 
am Ende find gemöhnlich beide Theile erfchöpft, ver Wohlftand ringsum zerrütter; vie 
Diplomatie der Bürften hat fich Fein Gemiffen daraus gemacht, aus den nichtsnutzig— 
fien Vorwänden Krieg zu beginnen und die Länder in Elend und Schulden zu flürs 
zen. Die Diplomatie der Völker, vie fortan dad Mecht über Krieg und Brieven 
ſelbſt Haben, wird vorfichtiger fein: fie wird hedenken, daß, wenn fich die großen Her» 
ren raufen, die Völker Haare laſſen, und ein jever Krieg eine Barbarei iſt, der um des 
Krieges willen und nicht im ver Abfiht, ven Frieden aufrecht zu erhalten, geführt 
wird. Cramer. 

Kriegskunſt, ſ. Taktik. 

Kriegslieder. Lieder, in denen Kriegsthaten beſungen werden, oder durch die 
der Kriegsmuth entflammt werden ſoll. Ale Völker hatten ſolche Sänger und Lie— 
der. Im der neuern Zeit find bei ven Franzoſen die Marſeillaiſe und Pariſienne, bei 
den Polen die Varſovienne und Krafovienne, bei den Spaniern die Riegohymne, bei 
den Deutſchen Körnerd Leyer und Schwert („Das Volk fieht auf u. f. w.“) die 
volksthümlichſten K. geworden. Sollte Deutfchland einen Kampf mit dem ruſſiſchen 
Gzaaren zu beftehen haben, fo wird es ihm gewiß eben fo wenig an Sängern fehlen, 
die feinen Kriegsmuth anfeuern, wie es ihm an Männern gefehlt, vie feine Wieder⸗ 
geburt angebahnt und in die Hand genommen haben. 

Kriegsminifterium, Diejenige Behörde, welche pie oberfte Leitung der Mili— 
tärangelegenheiten, als da find: die Bezahlung, Bekleidung, Berpflegung, Aushebung 
und Ausräftung der Truppen, Feſtungsbau, Kriegäbenarf m, f. m. beſorgt. Es iſt 
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ein Weberbleibfel der guten alten Bopfzeit, daß im Deutichland an ver Spige bei 
Heerweiens ein Solvat ſtehen muß: man meint, baß die Kriegszucht Died erforbere, 
An der Spige ded Heeres, wenn ed ind Feld zieht, muß ein Eolvat flehen, der zu 
fhlagen und das Heer zu führen verfteht. Die Verwaltung des Keerweiend wird 
eben jo zweckmäßig in die Hände eines Bürgerlichen gelegt werden können, weil ed 
dabei hauptjächli auf Ordnung und Sparſamkeit anfommt. Die Zeit fordert geble- 
teriſch, daß endlich der Kamafchendienft und die ſtlaviſche Zucht im Heere aufhört, dad 
Militär mit dem Bürgerftand verſchmolzen wird. Beides vermag ein bürgerlicer 
Kriegsminifter leichter anzubahnen, als ein Soldat, der in der alten Schule mit den 
alten Stundedvorurtheilen aufgewadyien iſt. Im K. figen außer dem Borftand deſſel⸗ 
ben gewöhnlicd; mehrere Räthe, Kriegsräthe, geheime Kriegsräthe, Intendanturräthe 
genannt. In fleinern Staaten führt die oberfte Gentralbehörve für die Heerangele⸗ 
genheiten wohl auch den Namen Kriegscollegium, Kriegävepartement, Kriegdfammer. 

Kriegöpflichtigfeit, die Verpflichtung, in dad Heer une in den Kriegsdienſt 
einzutreten. Geit ver erften franz. Revolulion bat fi) der Grundſatz immer mehr 
Bahn gebrochen, daß es nicht Sache einzelner Stände, etwa des Adels oder der Baus 
ern, fei, Kriegövienfte zu thun, fondern daß die K. eine allgemeine fein müjle, die 
Prliht, im Falle eined Krieged das Vaterland zu vertbeivigen, allen waffenfähigen 
Männern, in erfter Linie der gefammten waffenfähigen Jugend, obliege. Die Öleid- 
heit Aler vor dem Gejeg fordert, daß ohne Ausnahme jever Staatsbürger zur 8 
verbunden ſei und fich verielben weder durch Gtellvertretung, noch durdy Loskauf ent- 
ziehen dürfe. Wo gewilfe Stände davon ausgenommen find, fei ed, daß fie die 
Dienftpflicht auf Andere wälzen, oder, ſtatt diejelbe periönlich zu leiften, durd ein 
Gelvzablung ſich erleichtern können, herrſcht feine Gleichheit vor dem Geſetz. 

Kriegszucht, ſ. Mannszucht. 

Kronanwalt, fo viel wie Staatsanwalt, ſ. daſelbſt. 

Kronämter. Der Begriff ver K. ift im ältern Staatsrechte fehr verſchieden, 
je nachdem die Begriffe Krone und Staat in ven einzelnen Staaten mehr over weni⸗ 
ger zufammenfallen. Sie waren daher bald wirkliche Staatöänter, mie im deutihen 
Reiche, und dann häufig erblid (daher Erbämter), wurden auch Erzämter genannt; 
bald waren fie bloße Hofämter, zu weldyen fie überhaupt in den neuern Staaten ſich 
— haben. In einigen Ländern waren fie mit militäriſchen — 
unden. . 

Krondotation, Krongut, Kronvermögen. Verſteht man unter Krom 
dad Rechtsverhäliniß des Negenten ald einer vom Gtaate, an deffen Gpige er flebt, 
verichievenen Perion, jo ergiebt ſich Hieraus die Bedeutung ver obigen Begriffe 
ven jelbft. Krondotation ift hiernady die Summe, weldye der Fürſt vom Staate beziebtj 
Krongut iſt das Beſitzthum dejjelben in Gegenfag zum Gtaatögut. «Hierbei tritt 
indeß noch ein Unterſchied infofern ein, ald ven Krongütern, oder, wie man fie auch 
nennt, Kronvdomainen, die Privatdomainen entgegengejegt werden, von welchen 
blos legiere im Privatbefig des Regenten, die erſteren nur in feinem Niepbraudt 
find und der Regentenfamilie überhaupt gebören. A. 

Krone. Urſprünglich ver koſtbare Kopfſchmuck, welchen fürſtliche und königliche 
Perſonen zur Bezeichnung ihrer Herrſcherwürde tragen, dann im bildlichen Sinne die 
Verſon des Herrſchers ſelbſt. Der Gebrauch, den Herrſcher äußerlich auszuzeichnen, 
iſt ſehr alt, icon König Salomon trägt eine Krone; durch eine ſolche Zierrath von 
Gold over Eilber, mit eolen Steinen oder Perlen bejegt, jucbte man zu blenden umd 
zu bezaubern. Nur zu oft verbarg ſich indeß hinter dieſer ſtrahlenden K. das Lafer 
und gegenmärtig ift es dahin gekommen, daß von jenem Zauber, den eine K. verbreis 
tete, nur der kleinſte Theil übrig geblieben ift, over einen kümmerlichen Ginvrud 
nacht, Biel Jammer fnüpft fih an dieſe Kınz man Kat um fie gefeiljcht und ge 
Fimpft, gelogen und betzogen; gierig firedten bie Thronbewerber die Hand nach ihnen 
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aus, in der Verzweiflung zerichlugen gedrückte Völker viefelben. Deutichland Hat das 
Glüd gehabt, daß, menn eine fremde K. zur Erlevigung Fam, ſie in ver Regel einem 
deutichen Zürften aufs Haupt gejegt wurde; fo in der neueften Zeit die griechifche 
und die belgiihe Königäf. Wenn man von Räthen und Dienern ver K. jpricht, 
fo verfieht man darunter die Räthe und Diener des Bürften felbit, die ihn in ver 
Regierung vertreten und nach Innen und Außen den Staat leiten. Dieſe Räthe ver 
K. find in monarchiſchen Stauten fo ſehr Vertheidiger ver Vorrechte des Fürften und 
feiner Haudintereffen, daß ihnen feine Zeit übrig bleibt, für die Interefien des Lan— 
des zu forgen. . 

Kronprinz, ver durch das Recht der Grfigeburt zur Nachfolge berufene Thron« 
erbe. Bisweilen fleht dad Recht der Nachfolge audy der weiblichen Linie zu, und es 
kann alſo auch eine Kronprinzejfin geben. Auch die Gemahlin des K.en heißt Kron« 
prinzellin. 

Kronftener. Bei einem Thronwechſel mußte oft, vor ober nach der Krönung, 
bald vom ganzen Lande, bald von einzelnen Ginmwohnerclaffen, eine außerordentliche 
Steuer, die auf dem Herkommen berubte, entrichtet werden. Gie hieß deshalb K. 
Inöbejonvdere mußten ſich vie Juden in ven vdeutichen Reichsſtädten bei Gelegenheit 
der Kaiferfrönung ven Schuß des neuen Kalferd mit einer foldhen Steuer erfaufen, 
Wo fie noch befteht, hat man im neuerer Zeit vorkommenden Falls zu Gunſten der 
ohnehin fchmer belafteten Länder darauf verzichtet. 

Krönung. Die feierliche Einführung eines Fürſten in die Regierung, indem ihm 
die Krone, zum Zeichen, daß er der Herricher fel, aufs Haupt gefegt wird. Um bie 
Sache recht feierlich zu machen, geicbieht fie mit großem Gepränge und öffentlich, wird 
aber gewöhnlich überladen und ein fteifer, langweiliger Gebrauch. Die Geifſtlichkeit 
fpielt eine große Rolle dabei: fie war es ja, die von fih rühmte, daß fie vie Fürſten 
einjege. Die Krönung der deutſchen Kaifer geſchah uriprünglicdh in Aachen, dann in 
Branffurt, — die Kurfürften von Mainz und Eöln firitten ſich lange darum, wer 
von ihnen beiden das heilige Amt ver K. zu verrichten habe, — und war ein Wuſt 
von Sörmlichkeiten und veralteten Gebräuchen. Die franzöj. Könige wurden in ber 
Karheprale zu Rheims durch den Erzbiichof, die engliichen in ver Weftminfterabtei 
durch den Erzbiſchof von Canterbury gekrönt. Die preuß. Könige festen ſich felbft 
die Krone aufd Haupt. In der neueften Zeit wurde die Krönung der Königin Vie— 
toria von England noch mit allen den überfchwänglichen und abenteuerlichen Ge— 
bräuchen vollzogen, in denen die britifche Ariftofratie fo groß und fo ungelenf zugleich 
if. Die 8. ift megen des Schaugepränges, das dabei entfaltet wird, etwas für bie 
ſchauluſtige Menge, aber eine fehr Eoftipielige Sache; Aufzüge, Feſtmahle, Erleuch- 
tungen u. ſ. w. begleiten fie; meift ift fie veahalb abgefommen. Die Bölfer haben 
übervied nur zu viel Grund gehabt, bei einer KR.öfeierlichkeit mit ihrem Jubel und 
ihrer Freude fparfam zu fein, indem mancher Eid, ver bei folchen Gelegenheiten ges 
ſchworen wurde, bald in Vergefjenheit gerieth. N, 

Krönungseid, |. Eiv. 

Kıypto, griechiſches Wort, geheim, heimlich, verſteckt, nur im Zur 
fammenjegungen gebräuchlich, wie K.Eatholiten, K.jefuiten, Leute, die, ohne äußerlich 
und Öffentlich ih zum Jeſuitismus und Katholicismus zu befennen, vielleicht jogar 
Öffentlich ihn verläugnend, doch geheime Anhänger deſſelben oder wenigſtens ihren 
Grunvdjägen und Handlungen nach wahre und mirkliche Katholiken und Jefuiten find. 
Nur die verfloctefte Heuchelei kann fo handeln — Rom hat inveß jeverzeit dad Alles 
verzieben. 

Kryptocalviniften, ſ. Abendmahlſtreit. 

Kundſchafter, ſ. Geſandter. 

Kunkel, urſprünglich der Spinnrocken, vie Spinnſtube, dann, weil dies Sache 
der Weiber iſt, im Gegenſatz zu den Männern, denen das Schwert gehört, das weib⸗ 
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liche Gejchlecht überhaupt. Daher K.adel, Adel von mütterlicher Seite, R.Iehn, 
fo viel wie Weiberlehn. 

Kunf, im Zufammenbange mit Staat und Politik. — K., von 
Können, zeigt an, daß Willenfchaft und natürliche Anlage im Stande find, den 
Gedanfen verförpern und die todte Form befeelen zu können. Verſchwiſtert daher mit 
der Wiſſenſchaft, emtfproffen Beide dem Boden des Rechts und der Sitte und fireben 
gemeinichaftlich, gegenfeitig ſich nährend und befruchtend, zum Lichte empor; nur daß 
die Wiſſenſchaft mehr von der Zerglieverung des Beiondern zum Allgemeinen fchreitet, 
während die K. ausfchlieflich das Einzelne darzuftellen und zu beleben verſucht. So 
hat jede Wilfenjchaft ihre K. ald ungertrennliche Begleiterin zur Seite, und ver dffent- 
liche Gottesdienſt mit feinen Gebräuchen iſt 3. B. nichts Anderes als die K. 
ver Philoſophie oder Weltmeisheit, infofern fie mit der Lehre von Gott und befien 
Offenbarung durch Welt und Natur fich beichäftigt. Dies ift vie K. in der weiteſten 
Bedeutung ded Worted. Im gewöhnlichen Leben beichränft fich jedoch ihr Begriff 
auf die ſchönen Künfte ver Malerei, Bilvhauerei, Baufunde, Dichtkunſt, Ton- 
jegung und Schaufpiel, welche an die Stelle ver frühern fogenannten freien K. ge 
treten find, die — wie die Sprah- und Rede-K., die Geometrie u. |. w. — nur 
von freien Berfonen (im Gegenfag von blos mechanifchen oder unfreien Kım, 
welche bei den Griechen und Roͤmern nur Knechte betrieben) geübt wurden. — 
Zwed der K. in diefer Beziehung iſt: die Natur in Tönen, Farben und Geftalten 
möglichft getreu wiederzugeben und durch die innigfte WVereinigung ver Geifles- mit 
der Sinnenmwelt belebend und verevelnd auf Geift, Herz und Gemüth zu wirken, ba 
mit ver Geift erheitert, ver Schönbeitsfinn forwie dad Gefühl fürs Große und Erle 
erweckt und belebt, ver Gefchmad geläutert — und fomit das menfchlicdye Dafein ge 
Ihmüdt werde. Wie groß Ihr Einfluß auf das Leben und deffen geiflige und fitt 
liche Geftaltung ift, laͤßt ſich kaum ermeilen. Daher follten die Staatenlenfer und 
Bildner des Menichengeifted unermüvet darauf fehen, daß in der K. Alles vermieden 
würde, mas eine entgegengejegte Wirkung hervorbringen könnte, — weil eines Theild 
das Gute, Wahre, Rechte und Schöne nie allfeitig genug gemacht werden kann und 
dann die Macht des Beifpield nur zu befannt if. Würde 4. B. die chriftiiche Rell- 
gion fich wohl zur Weltreligion haben erheben können, wenn ihr großer Stifter feine 
göttlichen Lehren nicht durch das erhabenfle Beiſpiel befräftiget hätte? Kann da wohl 
Gutes gedeihen, wo nur das Böſe zum täglichen Vorbilde dient? Wenn wir alle 
fehen, daß Xehre und Beifpiel immer im ſchönſten Einklange mit einander ftehen mül 
fen, wenn etwas Großes und Gutes erreicht werden fol: fo muß auch die K. ſelbſt 
dann, wenn fie daß Beſſere will, auch befjer fein, vd. b. den Grad der Vollkommen⸗ 
beit in ihrer Ausbildung zu erreichen fireben, welcher zu ihrer eigenen Bewunderung 
hinreißt. Jede Stümperei, jeve Mittelmäßigkeit darin aber wird ſchädlich, weshalb 
jeve Mifgeftalt aus dem Auge gerücdt und namentlich die ſchlechten Schaufpieler- 
truppen gar nicht geduldet werden folten. Außerdem ift ver K. aber auch noch eim 
böhere Aufgabe politifcher Natur geworden, die fle zu Idfen Hat und durch melde 
fie mit der Geſammtheit in die engfle Berührung gebracht wird. Diefe Mufgabe be» 
fteht darin: daß fie den Staat in der Ausführung feiner politiſchen Pläne unter 
fügt und nie vom Volke läßt, dem fie entftammt ift. Hier foll fie die Liebe zur 
Freiheit erweden, dad Vaterlandsgefühl beleben, patriotifche Begeifterung hervot⸗ 
rufen und einen Gemeingeift bilden helfen, ver feft und ſtark in der Freiheit der Gr 
danfen und Empfindungen wurzelt; venn Freiheit iſt das erfte Kebendelement ber 
K. felbft, und ohne Freiheit kann fie auf eine würdige Weife nicht beflehen. So 
fol der Geift der K., aus dem Volksleben quellend und in dieſes zurückführen, alle 
Glieder des Staatskörpers erwärmend und belebend durchſtrömen und fie geſchickt ma⸗ 
hen, Großes zu leiſten, wenn das Vaterland und deſſen Freiheit es exheiſcht. — Und 
Hat denn num die K. dieſe große und würdige Aufgabe zu löſen geſucht? — Leider 
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nur felten, und dann ſelbſt noch nicht vollfländig genug. Don dem Volke fich immer 
mehr und mehr entfernend, hat fie felbit ihre Freiheit aufgegeben, um die Buhldirne 
fürftlicher Gunft zu fein, welcher ver Glanz der Höfe, Titel und Ordenszeichen höher 
fieben, wie das Vaterland und die Freiheit, die nicht immer aus vollem Sedel zu 
lohnen vermögen. Man gebe nur einmal in das veutihe Schaufpiel, und man 
wird fich überzeugen von der Armuth der Bühne an vaterländifchen Stücken. 
Statt deren überall nur feichtes franzöſiſches Machwerk oder jämmerlicye Charlotte 
Bird: und andere Schnurr » Pfeiffereien, welche das Gefühl abflumpfen un ven Ge— 
fchmad ververben. Zwar ging in diefer Beziehung dem veutichen Theater in Ius 
lius Mofen ein jchöner Hoffnungsftern auf; allein nur, um bald genug wieder 
hinter dem großherz. olvenburg. Thronfefjel fpurlos zu verfchwinden. Die Mufit 
hat fich in fürflliche Kapellen geflüchtet, und in ven deutſchen Gemäldeſammlun— 
gen ſucht man umfonft nad einem Stück, auf welchem vie K. eine deutſche Groß— 
that gefeiert hätte; ſtatt Deffen begegnen bem Auge überall nur bunte Krönungägefchich- 
ten, barbarijche Jagdicenen, Heiligenbilvder und nichtswürdige Maitreffen, vie es lebhaft 
bedauern Laflen, daB ver K. dad Beſte — Vaterland und Freiheit — fehlt, und 
nur in einer Hinſicht Staunen erregen: wie nämlih Bolfövertretungen fich zu Er— 
bauung von neuen Mujeen auf den Landtagen Summen abſchwatzen laffen, mit denen 
das: Elend von Taufenden hätte gemilvert werden können. W. Pretizſch. 

Kuppelei, vie Veranlaſſung over Beſchaffung von Gelegenheit zu Unzuchtsver⸗ 
gehen. Sie vervient in der Regel härtere Strafe, ald das eigentliche Unzuchtöverges 
ben, theild wegen ver in ihr liegenden Nieverträchtigfeit, theils weil fle gefährlicher 
und fchänlicher ift, ald das einzelne Unzuchtöverbrechen ſelbſt. Sie muß um fo här— 
ter beftraft werden, wenn Verführung unfchuldiger Mädchen damit zufammenhängt, 
oder wenn fie von dem Manne in Betreff ver Frau, von ven Eltern in — der 
— geübt wird. 

Kurfürſten, Wahlfürſten (küren, ſo viel als wählen), diejenigen — 
fürſten, welche den deutſchen Kaiſer wählten. Frühzeitig ſchon übten die Herzöge 
und vie höchſten Würdenträger der Kirche einen bedeutenden Einfluß bei der Kalſer— 
wahl; almälig erlangten fie dad Net, Iemanden zur Wahl in Vorſchlag zu 
bringen; aus diefem Vorſchlagsrecht (Vorwahl) entwidelte fih dann ein aus— 
fchließliches Wahlrecht verfelben. Das hatte außerdem zur Kolge, daß fie fich nicht 
nur von den übrigen NReichöftänden abfonverten und eine höhere ariftofratifche Kör- 
yerfchaft ( Kur fürſten) bilveten, fondern auch einen größern Antheil bei Ausübung 
ver Reichögewalt zu erlangen wußten. Die Verhältniffe der K. unter fi und dem 
Neichsoberhaupt gegenüber, die Vorrechte verfelben vor den übrigen Reichäftännen 
find durch die goldene Bulle (f. d.) feftgeftellt und geordnet worden. ever neue 
Kaiſer mußte ihnen diefe befondern Vorrechte beftätigen, fie jelbft aber waren jederzeit 
bemüht, viefelben auf Koften des kaiſerlichen Anſehens und ver übrigen Stände zu 
erweitern und auszudehnen. K. waren anfangs 7, 3 geiftliche und 4 weltliche, jene 
die rheinifchen Erzbifchöfe zu Mainz, Trier und Cöln, viefe der Pfalzgraf bei Rhein, 
der Herzog von Sachſen, von Böhmen und der Markgraf von Brandenburg; im 
weftphälifihen Frieden wurde eine 8. Kur für Baiern gejchaffen, noch fpäter eine 9, 
für Braunfchweig und Hannover, die böhmifche aber war, weil die Krone Böhmens 
mit der Eaiferlichen Iahrh.e lang in einer Perfon vereinigt war, für erlofchen zu be— 
trachten. Als fpäterhin das Haus Baiern audftarb, im Lüneviller Frieden aber (1801) 
durch Abtretung des linken Rheinufer an Branfreich die geiftlichen Kuren von Trier 
und Edln verfhwunden waren, wurben dad Erzbisthum Salzburg, das Herzogthum 
MWürtemberg, die Markgrafichaft Baden und die Landgrafſchaft Heffen = Eafjel zu 

K.tbümern erhoben, nicht lange darnach aber bei Auflöfung des Neichd und dem Auf- 
fteigen ver Landeshoheit zur vollen Souveränetät bie bisherigen K; mit der königli— 
hen (MWürtemberg) over großherzoglichen (Baden) Würde befleivet, andere dagegen 
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ihrer Länder völlig beraubt (Hannover, Caſſel). Nach Vertreibung ber Fremdherr⸗ 
fchaft behielt nur der K. von Heſſen-Caſſel ven kurfürſtlichen Titel bei. Seine alte 
Bedeutung hat er indeß völlig verloren, indem bei der neuen Geftaltung Deutichlande 
durch den bdeutfchen Bund von ver alten Reichöverfaffung abgefehen und ferner 
nicht mehr ein gemählter Bunvesfürft ald Oberhaupt an die Spige des Ganzen ges 
flelt wurde. Cramer. 

Kurſoriſches Actenleſen, ſ. Actenauszug. 

Küraſſiere, ſchwere Reiterei, mit einem Küraß, Bruſtharniſch, verſehen, der, 
ehedem von Eiſen, jegt von blankem Eiſenblech, ſie gegen Hiebe und ferne Flinten⸗ 
ſchüſſe ſichert. Es werden die ſtärkſten Leute zu dieſer Truppengattung genommen 
und ihnen die ſchwerern Pferde gegeben, daher können fie aber nicht zum RNlänkeln, 
fondern in der Regel nur zum Durchbrechen in Maffe verwendet werden. Nur ber 
Fleinfte Theil ver Neiterei find K. 

Küfte, das Meeredufer; daher K.nbatterien, Batterien, die am Strande, an 
den Häfen und Landungsplägen angelegt find, um feindliche Landungen zu vwerhin- 
dern; K.nfahrer, die Fleinern Fahrzeuge, die ſich nicht auf bie hohe Ser hinaus» 
wagen fönnen, fondern blos längs ver K. von einem Hafen zum andern den Handel 
(Küftenhbandel) vermitteln. Zur Betreibung dieſes Handels find überall nur die 
Schiffe des eignen Landes, die Schiffe ver Nationalen berechtigt, die Schiffe der Frem⸗ 
den find davon ausgeſchloſſen. S. Handel. 

Küftenhbandel, f. Handel und Küfte. 
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Selten wohl hat ein Schriftwerk vor ſeiner Vollendung, vor ſei— 
nem Eintritte in den Kreis feiner Leſer, fo merkwuͤrdige Schickſale ers 
fahren, ald das vorliegende „Handbuch der Staatswiſſenſchaften.“ 


Hervorgerufen duch das laute Beduͤrfniß des Volkes follte 
es demfelben das hödhfte Gut, Bildung erftreben helfen zu einer Zeit, 
wo der Druck, welcher auf den Voͤlkern laſtete, mehr als je daran ers 
innerte, nah Bildung zu flreben, denn „Bildung madht frei. 
Da ſchien plöglid und unerwartet mit der Morgenftunde des Jahres 
1848 aud) für das deutſche Volk eine freundlichere Sonne aufgehen zu 
wollen. Der Begründer des „Staatölericons' verließ das kaum in’s 
Leben gerufene Werk und folgte der Stimme des Volkes, das ihn zu 
feinem Bertreter in der Paulöfirche wählte. Auch dort nody war Ro— 
bert Blum für das ihm lieb und theuer gewordene Unternehmen 
thätig, bis ein düfteres Verhängniß ihn dem tödtenden Blei in der Bri— 
gittenau entgegen führte. — — Das Unternehmen war unterbrochen 
und blieb ruhen; es hatte ben Zubel des Volkes über ſich hinraufchen 
fehen, es ſah auch feine Niederlage, Die Nädfichten auf die große 
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Zahl derer, welche das Unternehmen gefördert hatten, die Pietät gegen 
den Mann, welher es in das Leben gerufen, die Zweckmaͤßigkeit 
und Bedeutung der Idee, welche dem Werke zu Grunde liegt — 
Diefes ward Urfache, die in mehr als einer Hinficht fchwierige Fortiegung 
und Vollendung des vorliegenden „Staatölericons” zu unternehmen. 
Sei ed uns geftattet, hierüber einige Andeutungen zu geben, um ber 
Beurtheilung die rehte Bahn im Voraus anzumeifen. 


Ueber den „Plan des Werkes’ hat fih Robert Blum felbft 
in gewohnter frefflicher Weife im Auguft 1847 auögefprochen. Er 
fagte in dem Profpect zu dem vorliegenden Staatslexicon: 


„Sn dem Tempel zu Said hielten die ägpptifchen Priefter ein ver: 
fchleiertes Bild, deffen Berührung und Enthullung mit dem Fluche der 
Götter und der Strafe des Todes bedroht war. Diefes geheimnißvolle 
Treiben erzeugte im Wolfe den Glauben, die Priefter allein feien beru— 
fen und im Stande, mit der Gottheit zu verkehren, und die verfchleierte 
Wahrheit — die man in jenem Bilde vermuthete — zu ſchauen; auf die: 
fem Glauben aber beruhte die Alleinherrfihaft der Priefter. Als aber 
ein muthiger Züngling fam, den Schleier zerriß und der Prieftermadht 
trogte mit fharfem Stahl, da fand vor den Augen des Volkes ein 
gewoͤhnliches Menfchenwerk, ein hölzernes Wild, geformt von Künftler: 
hand, und befhämt erkannte das Volk, wie thöricht feine Scheu war. 
Mit dem Schleier aber war die Binde des Wahnes zerriffen, die des 
Volkes Blid umfing, das Joch der Priefterherrfhaft fiel von feinem- 
Nacken und die Geſchichte ertheilte ihm mit Donnerftimme die große 
Lehre: Kenntniß iſt Macht! 


Wenige Jahrzehnte find vergangen, da verhielt es ſich in Deutfc: 
land mit dem Staate gerade fo, mie mit dem verfchleierten Wilde 
zu Said. Des Staates Triebkraͤfte und Gang, Wege und Abfichten, 
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Endzwed und Ziel waren mit einem dichten Schleier verhält. Wer 
diefen Schleier nur anzutaften, d. h. über Ctaatödinge zu fprechen 
wagte, galt bei den Staatsprieftern ald „Raifonneur” und wurde 
mit mißliebigen Blicken betrachtet; wollte er denfelben gar entfernen 
und das dahinter verborgene Bild betrachten und befchreiben , fo wiefen 
ihn die Staatöpriefter zurück und bedrohten ihn mit Kerfer und Tod, 
wenn er ihrer Weifung Miderftand entgegen feste. Das ift anders ge- 
worden. Was der muthige Züngling zu Sais vollbrachte, hat bei uns 
die Zeit und ihre Noth gethan; wie die verfchleierte Gottheit in Aegyp— 
ten ihre Ohnmacht zeigte, wenn es galt, eine Plage abzumenden vom 
Volke, fo war der verfchleierte deutfche Staat ohnmaͤchtig, als er fich 
aus der Noth helfen follte, in die er gerathen war. Gr mufte dem 
Volke das Geheimniß verrathen, daß es der weſentlichſte Beſtandtheil, 
die Seele und die Kraft des Staates ſei; daß er alles nur durch das 
Volk, nichts ohne daſſelbe wermöge. Mit dieſem Geſtaͤndniß war der, 
Schleier zerriſſen, die Binde des Wahnes zerſprengt und das Joch der 
Staatsprieſter zerbrochen. 


Das deutſche Volk rettete den Staat, weil es ſich ſelbſt retten 
mußte. Allein kaum haͤtte man glauben ſollen, daß, nachdem es nun 
mit ſeiner Bedeutung auch ſeine Kraft kennen gelernt hatte, man den 
Verſuch noch erneuern werde, die alte Heimlichkeit und mit ihr die Al— 
leinherrſchaft einer Kaſte herzuſtellen. Und doch bietet unſere Geſchichte 
ſeit 1815 nur eine faſt ununterbrochene Reihe von Verſuchen, den 
Staat ald etwas vom Volke Getrennted und Unabhängiges darzuftel- 
(en, den alten Schleier des Geheimniffes wieder um ihn zu hüllen und 
jeden fogenannt Unberufenen zurücdzufcheuchen von dem Verfuche der 
Enthüllung; das Ganze aber als eine Art Domaine zu betrachten und 
zu behandeln, die ein Einzelner oder Wenige nach) Herzenöluft ausbeu: 
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ten fonnen, ohne fonft jemand ald „Gott und ihrem eigenen Gewiffen 
Rechenſchaft darüber ſchuldig zu fein.” Das ift die ältefte, aber auch 
die unbegründetfte, falfchefte nnd befchränftefle Auffaffung des Satzes, 
daß die Regierung „von Gottes Gnaden“ fei. Dagegen ift der Rechts— 
anfpruch der Zheilnahme am Leben und Wefen des Staates in aller 
und jeder Beziehung eben fo lebhaft und allgemein. Das iſt der 
Kampf unferer lebten Vergangenheit, unferer Gegenwart und unferer 
naͤchſten Zukunft. In der Hauptfache ift derfelbe allerdings entjchieden, 
die vermeintlichen Beſitzer des Staates haben das Recht des Wolfes 
vertragsmäßig anerkennen und ihm daffelbe theilweife einräumen müf: 
fen; allein es ift dies bis jest auch nur theilmweife gefchehen, denn 
die Eunftliche Trennung des Volkes in Kaften und Stände, das An: 
knuͤpfen der Staatsberechtigung an blos Außerlidye und zufällige Dinge, 
die Ausfchließung des zahlreichiten und nüßlichiten Theiles des Volkes — 
des vierten, des arbeitenden Standes — von jeder politifchen Theil- 
nahme, fie find eben fo, wie das Bevormundungs- und Polizeiſyſtem, 
welches wie ein Alp auf das Volk drückt, Zeichen und Ausflüffe des 
Beftrebens der Staatöpriefter nah Alleinherrſchaft.“ 


Robert Blum feste nun den Zwed feines Werkes darein, 
jened Streben der Staatöpriefter nah Xllein- 
hberrfhaftdurd allgemeine Erfenntnif des wah- 
ven Wefend, Zwedes und Zieles des Staates zu 


überwinden. 


Die bisher erfchienenen Schriften zur Erlernung dieſer Erfenntniß 
über den Staat find aber dem Volke aus mehreren Gründen nicht 
zugänglid; Robert Blum fchuf daher in feinem „volfsthüm- 
lihen Handbuch der Staatswiſſenſchaften““ zueaft ein dem Volfe 
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zugänglidhes Werk, weldes das große Ziel feines Lebens erreichen 
helfen follte: 


„Breiheit im Staate, im Leben, in der Gefell: 
haft, im Glauben, in der Kirche, inder Wiſ— 
fenfhaft, im Handel, überall und für Alle, auf 
dem Boden des Rechtes und des vernünftigen 
Geſetzes. Gleiches Recht und gleiche Gerechtigkeit 
fuͤr Alle, fuͤr die Regierungen, wie fuͤr das Volk, 
Wahrheit und Heiligkeit der Vertraͤge und Ver— 
faſſungen in allen Beſtimmungen, Entwickelung 
und Ausbildung der letztern zu wahren Repraͤ— 
fentativverfaffungen, d. h. zu folden, in welden 
Das ganze Volk vertreten und feine Einwirkung 
auf die Staatödangelegenheiten nidht blos Taͤu— 
(hung und Schein iſt.“ 


Wie und ob diefer Zweck erreicht worden ift, darüber fteht uns 
Fein Urtheil zu. Wir fanden die erſte Hälfte des Werkes bereits vollen: 
det und mußten und den darin aufgeftellten leitenden Grundfägen un- 
terwerfen, um die Einheit des Ganzen zu bewahren. So weit e6 
moͤglich war und die nöthigen Unterlagen nicht fehlten, haben wir den 
gefeierten Begründer des Werkes felbft fprechen laffen, indem wir 
aus feinen früheren Schriften fchöpften. Beiträge erhielten wir von 
Männern, deren Name einen guten Klang in der literarifchen Welt 
hat, wir erwähnen hier nur Otto Leonhard Heubner, Adolf 
Henfel, Wehner, W. VBertling, E E. Cramer, J. ©. 
Günther, F. Th. Säckel. 


Billige Beurtheiler werden die großen Schwierigkeiten nicht ver 
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kennen, die mit der Durchführung eines Werkes verbunden find, wo 
es gilt, Maffen zu bewältigen; der Geijt, der in dem Ganzen 
weht, mag und wird reihlih für die etwaigen Mängel der dußeren 
Form entfchädigen, welche durch die Lage der Berhältniffe bedingt 
waren. Der Geift ift es ja aber auch allein, welder lebendig 
macht; möge er auch hier diefen feinen hohen Beruf erfüllen! 


Leipzig, im October 1851. 


Die Redaction und der Verleger 
zur Fortſetzung des Staatölericond von Robert Blum. 


—RX 


L. 


Ladungsbrief, ſ. Fracht. 

Ragerhäufer. In großen Handelöplägen, wo Unmaffen von Waaren aus⸗ und 
Aa ftelle fich oft Mangel an Raum ein, diefelben unterzubringen und zu beher- 
bergen. Um Räume zur Aufbewahrung derfelben zu jchaffen, pflegt man dann ger 
wöhnlih auf öffentliche Koften, fei e8 der Stadt oder ded Landes, große Gebäude zu 
errichten, in denen die Kaufleute gegen Erftattung einer gemiffen Lagergebühr ihre 
Waaren nieverlegen können. Diefe Gebäude heißen & Wenn file in ver Nähe ver 
Aus: und Aufladepläge, ver Zolhäufer, ver Eiſenbahnhöfe u. ſ. w. liegen, wenn bie 
Lagergebühren niedrig angefegt find, werben fie zur Erleichterung, Erhaltung und Ber 
förderung des Handelsverkehrs viel beitragen. Im Intereffe der Öffentlichen Sicherheit 
Liegt es übervies, daß fewergefährliche Artikel (Schweiel, Beh, Del, Pulver ‚, Bitriol 
m. f. w.), die doch in großer Menge im Handel vorfommen, nicht im Innern der 
Städte zu lagern fommen. Sie werden am ficherften in folcyen L.n niedergelegt. 

Raibacher Eongreß, ſ. Congreß. 

Kaien, vie Weltlicyen in ver chriftlichen Kirche, im Gegenfaß zu ven Geiſilichen, 
die einen beſondern Stand bilden und eine beſondere Würde bekleiden. In den An— 
fängen des Chriſtenthums Tag eine foldhe Sonverung der Gemeinde in Geiftliche und 
Michtgeiftliche nicht; wer begeiftert war von der Lehre und Kraft in fich fühlte, trat 
ald Lehrer, Previger in der Gemeinde auf, Alle waren Brüder und gleichberechtigt. 
Erft im 3. Jahrh. fängt auch im Chriftentbum eine Priefterfchaft an als befonderer 
Stand aufzutauchen (Klerus); die Wiffenden und Lehrenden jchieven fich von den 
Gläubigen und Lernenden, und wie nur ein Mal ver Anfang zur Herrſchaft ver Kle— 
rifer gelegt ift, fo bildet fie fich wie ganz von felbit immer weiter fort. Zulept 
kommt es dahin, daß die Geiftlihen in ver Gemeinde Alles, die L. gar nichts mehr 
find, jene die Herrſchenden, dieſe die Gehorchenden, jene die allein Berechtigten, viefe 
die Blindglaubenden find. Gegenmwärtig ift e8 noch fo. In der Fatholifchen Kirche ift 
dieſe Priefterherrfchaft zwar am vollendetften ausgebildet, Läuft fogar in eine ununs 
ſchränkte Spige der Macht aus; aber auch in ver proteftantifchen Kirche find die L. 
mit ihren Nechten wie aus ver Kirche verfchwunden, d. 5. die Pfaffen find Alles, 
machen Alles, an vie Gemeinveglieder, die Schäflein, die fich meiden laſſen von ihren 
Hirten, fommt Nichts. Der demiofratijche Geift, ver durch die Welt gebt, Hat indeß 
aud) an die Thüren der Kirche gepocht: die 2. verlangen, daß die Alleinherrichaft 
Der Priefter, ver Zuftand der Knechtſchaft, in dem fich vie Gemeinde ra aufhöre, 
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daß der Pfarrer der Diener ver Gemeinde, nicht ihr Herrfcher ſei, daß fle ſelbſt die 
Verwaltung ihrer eigenen Angelegenheiten, die Feſtſtellung des Lehrbegriffs, die Wahl 
und Berufung ihrer Prediger und Lehrer erhalte — und ſie verlangen dies von 
Gottes und Rechtswegen, und ſie werden durch unabläſſiges Fordern ihre kirchlichen 
Rechte ebenſo erlangen, wie ſie die politiſchen Rechte erlangt haben, ſo gewaltig iſt 
der Strom der Bewegung, der durch ganz Europa geht. Die Reformirten waren die 
Erſten, welche ein Rechtsverhältniß zwiſchen Geiſtlichkeit und 2, hergeſtellt und die 
Rechte der Gemeinden anerfannt haben; die Deutſch-Katholiken find ihnen in dieſer 
Beziehung, nur mit größerer Entſchiedenheit, nachgefolgt. In einigen proteftantifchen 
Kindern ift wenigftens jo viel gefchehen, daß auf Synoden zur Ordnung ver kirchli— 
chen Angelegenheiten Geiftliche und 2. zufammen figen, in ver Fatholifchen Kirche fteht 
dagegen Alles noch ftare und unbeweglih und ungebrochen, die Xehre wie die VPrie— 
ſterherrſchaft. Die Herrfchaft ded Volkes, melche gegenwärtig im Staate angebrochen 
it, kann nur die Folge haben, daß ed auch in ver Kirche zu feinem Rechte gelangt 
— pie 8. werden die Geleggebung und Verwaltung auch in kirchlichen Dingen erhal« 
ten und der Priefter wird herunterfteigen von dem Throne, auf dem er über ver 
Gemeinde ftand, auf die Stufe eines gleichberechtigten Glieves oder Dienerd der Ges 
meinde. Dahin geht der Zug der Zeit, Gramer. 

Rancafterfhe Schule, ſ. Bells Lancafterfche Unterrichtömethobe. 

Landacht, Act. Im dem alten veutfchen Proceffe wurde derjenige, welcher 
eines groben Verbrechens angeklagt war, und nad gehöriger Vorladung nicht erfchien, 
verfeftet oder in die Acht erflärt, wodurch der Anfläger das Recht erhielt, ven Verfe— 
fteten überall im Bezirke des Gerichts zu ergreifen und vor Gericht zu bringen. Blieb 
der Verfeftete über Jahr und Tag in ver Acht, fo verfiel er in die Oberacht. 

Randadel, fonft ver mittelbare, vem Landesherrn untermorfene Adel, im Ges 
genfag zum reichöunmittelbaren Adel (ſ. Adel), jegt der auf dem platten Lande auf 
feinen Gütern lebende Adel. Während der größere Theil des Adels darauf angemwiejen 
ift, ih zu Staats- und Hofämtern Hinzuzuprängen und Hundert gegen Eins darauf 
zu wetten iſt, daß er auch jede einträglicye, bequeme, Fein jonverliched Kopfzerbre= 
chen fordernde Beamtung und Berienfltung in ver Verwaltung und im Heer weg- 
fcynappen wird, fo lang die Verfalfungen und vie Gleichheit vor dem Gejeg nicht 
zur Wahrheit geworben, daß er andrerfeitd aber auch im biefer Stellung jeder Zeit 
das dienftwilligfte Werfzeug zur Unterprüdung der Sreiheit und der Volksrechte fein 
wird, das jedem Bortichritt entgegen wirft, zu jeder Intrigue die Hand bietet, wenn's 
fein muß, mit ruhigem Blut die friedlichſten Bürger niederſäbelt und nieverhaut: 
Iebt der Fleinere Theil des Adels, fern von Hof- und Staatövienft, auf feinen Gütern 
der Landwirthſchaft. Cr könnte, weil er unabhängig ift und fich immer noch in ziem— 
lich günftigen VBermögensverhältnifien befindet, von Ginfluß fein und zur Hebung des 
platten Landes viel beitragen, wenn er mit den Bortichritten der menjchlichen Gefell- 
fchaft, mit der Bewegung der Literatur fich in Verbindung jegen und den Umgang 
mit Bürger- und Bauernftand fuchen wollte. Das ift indeß eine gar feltene Erſchei— 
nung. Weit häufiger iſt es, daß der 8, ſich einzig und allein in feine Landwirth- 
ſchaft vertieft, ven Umgang mit den bürgerlichen Ständen nicht nur meidet, fondern 
auch mit Verachtung auf die bürgerlichen Kreife und ihren Beruf berabficht, deshalb 
zwar von Hunden und Pferden und Wolle und Viehzucht etwas verfteht, von Öffent- 
fichen Dingen aber, von den Zuftänden anderer Länder, von der Literatur weniger 
ald gar nichts weiß und dabei doch im Volgefühl des edlen Blutes, das in jeinen 
Adern fließt, in der Erinnerung an die Großthaten feiner Ahnen, als ſie noch Wege» 
lagerer und Raubritter und Bauernjchinder waren, eine foldhe Portion von Dünfel 
und Hochmuth und Aufgeblajenheit zur Schau trägt, daß man dem Geiſt ver Ges 
ſchichte nicht danfbar genug fein Fann, ver die Anſprüche ver gnädigen Herren auf 
bie Weltherrichaft ausgeldiht und fie einfach zu großen Gutsbeſitzern herabgedrückt 
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hat. Es laͤßt ſich denken, daß dieſer verbauerte Adel, mo er noch eine beſondre Vers 
tretung auf den Landtagen hat, wie großentheil® in Deurfchland, ven freifinnigen Bes 
firebungen des Bürgershums, das immer demofratifcher wird, nicht zugethan, jon= 
dern der erbittertfte Beind derſelben und flarrer Anhänger einer volksfeindlichen Po— 
litik if, die ihm dafür mit Orben und Bändern und Titeln belohnt und feinen nach— 
gebornen Söhnen die fetten Staatdämter und Officiersſtellen verleibt. Dieſe befonvere 
Bertretung des Adels, ſei es in ver zweiten Kammer, fei e8 als erſte Kammer, wird 
indeß wohl am längften gedauert haben. Die Söhne dieſes 2.8, wenn fie in ver ans 
gegebenen Richtung den Vätern, von denen fie berftannmen, gleichen, nennt man Land— 
junfer — der Volksmund hat Krautjunfer daraus gemacht. Meiten, Bahren, Jagen, 
den Bürgerftand verachten und beleidigen, Ausſchließlichſein find ihre Hauptbeſchäfti— 
gungen: die Ehe mit einer Bürgerdtochter würde ein unaudldfchlicher Makel fein: ver 
Tanz eines Landfräuleins mit einem Bürgerlichen ift fchon eine Herablaſſung ohme 
Sleichen. In Hannover, Mecklenburg, Pommern, Schleflen, der Mark, in Baiern, 
Sachſen, Würtemberg, überall in Deutfchland ift diefer 2. noch zahlreich und überall 
derfelbe. Cramer. 

Landammann. In der Schweiz ein üblicher Name der erſten obrigkeitlichen 
Berfon, fo viel wie Bürgermeifter, Schultheiß. 

Landbau, ſ. Landwirthſchaft. 

Landboten. So hießen in Polen die Abgeordnelen zur zweiten Kammer. 
Sie mußten natürlih von Adel fein und waren auch nur Vertreter des Adels — 
daher oft Verräther des Vaterlandes, verbünvet mit Rußland. 

Landdroſt, |. Droft. 

Zandedelmann, f. Landadel. 

Kandesbifchof, proteſtantiſcher, evangelifher, ſ. Biſchof. 

Landesfürſt, j. Landesherr. 

Landesgemeinde. Im den demokratiſchen Kantonen der Schweiz die Volksver— 
fammlung, weldse die höchſte Staatögewalt ausübt, Geſetze giebt und vie Verwaltung 
controlirt. Es ift dies die reine Volfäherrichaft (Demofratie), indem das Volk, vie 
voljährigen Männer, unmittelbar durch ſich felbft in feiner Gefammtheit die Geſetze 
giebt. Nutürlich iſt dies nur in Staaten von fehr geringem Umfang möglich, in 
Staaten, wo die Geſammtheit des Volkes auf einem Punfte fih verjammeln kann, 
wie im den Fleinen Berg» und Hirtenfantonen der Schweiz. Wo die ganze Staates 
bürgerichaft nicht an einem Orte zur Berathung der Staatögefchäfte zufammenfommen 
kann, alfo in allen nur einigermaßen umfangreichen Rändern, wird es nöthig, daß fie 
ihre Souveränetätörechte durch Vertreter ausüben läßt, die reine Demofratie in repräs 
fentative Demokratie umwandelt, und dies ift neuerdings felbft in einigen der fleinern 
Schweizer Kantone gefchehen, indem man die 8. abgeichafft und eine von dem Wolfe 
gewählte Vertretung mit ven Rechten ver 8, bekleidet hat, weil man die Erfahrung 
gemacht hatte, daß die unmittelbare Ausübung der Staatögewalt durch das ganze 
Volk bei einer fehr niedern Bildungäftufe deſſelben nur dazu diente, der Herrichaft 
der Jefuiten und Pfaffen ed gänzlich unterthan zu madjen, und ftatt feine Freiheit zu 
mehren, es zur fchmählichften Unfreiheit herabfinfen zu laffen, was denn zur Folge hatte, 
daß es nicht blos in geiftiger und fittlicher Hinſicht, ſondern ſelbſt Im feinen mate— 
tiellen Beziehungen auf einer fehr nievern Stufe ftehen blieb, während ringsum die 
andern Kantone auf einen hoben Grad der Bildung und Gefittung und des Wohl 
flandes fi aufgeſchwungen hatten. Der Vorſtand der L. war ver Landammann (j. d.). 

Landesgeſetze, die Belege eines Landes. Das Weitere unter Geſetz. Es 
kommt vor, daß %. mit beſondern Ortögefegen in Wiverfpruch ftehen und umgekehrt. 

Landesherr, das Oberhaupt eines Staatet, welchen Namen es font auch fühe 
ren mag. Die Ken waren urfprünglic nur Beamte des Kaiſers, eingejegt von die 
fem. Mit der Zeit wußten fie das Amt im ihrer Familie erblich zu machen und ihre 
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Macht auf Koften der Faiferlichen zu erweitern, immer aber waren fie dem Kaifer fo 
weit untertban, daB ſie nur gewiffe Souveränetätörechte in den ihnen untergebenen 
Ländern auözuüben befugt und der Reichsgeſetzgebung unterworfen waren, Mit dem 
Verfall des Neichd wuchs die Iandeöherrliche Macht immer mehr; im 30jähr. Krieg 
fieht man die Zen in offenem Kanıpf gegen das NReichdoberhaupt, dad Beifpiel ver 
franz. Könige, die eine unumfchränfte Gewaltherrichaft ausüben, ahmt man in Deutfch- 
land nad, vie Hohenzollern namentlich bieten Alles auf, vollfommen jouverän 
und eine Großmacht zu werben, und ald das Neich audeinanderfiel, waren die landes- 
herrlichen Rechte ſchon jo weit audgevehnt, daß es nichts ald einer Namendänverung 
bedurfte, um aus der Kandeöhoheit, ver Kaijer und Reich unterworfenen Staatögemalt, 
zur vollen Souveränetät überzugeben. Indem fie den Titel L.en ablegten und ven Titel 
Souverän ſich beilegten, bildeten fie ihre Macht zu einer völig vespotifchen um. Jetzt 
fnüpft fih an den Namen 2. Feine Beſchränkung durch die Neichögewalt mehr, fon- 
dern L. iſt gleichbeveutend mit Fürft, Monarch, Souverän: alle Gewalt im Staat 
fteht ihm zu. Deutichland hat hiervon wenig gute Brüchte gefehen. Die Zeriplit« 
terung, endlich der Lintergang des Reichs und im Innern ver Länder die Ausbilpung 
einer deöpotiihen Macht waren die Bolgen davon, obgleidy nicht geleugnet werben 
fann, daß diefe Macht auch die Vorrechte des Adels nievergeworfen und zu dem Ende 
das Bürgerthum herangezogen bat. Als «8 ſich nad ven Preibeitöfriegen um ven 
Wiederaufbau Deutſchlands handelte, fcheiterte Alles daran, vaß vie Fürften ven lirs 
fprung ihrer Macht vergaßen, auf die Souveränetät, die fie fich ſelbſt beigelegt, ver- 
mittelft welcher fie fogar theilweiſe die Rechte der Landftände niedergetreten hatten, 
ſich fteiften und zum Beften des Ganzen, zur Begründung einer Obergewalt über ganz 
Deutichland, welche die Einheit vermittele, Nichts von viefen ihren angemaßten Sou⸗ 
veränetätsrechten aufgeben wollten. — In den einzelnen Staaten ift dann nach und 
nad die unumfchränfte fürftlihe Machtvolfommenheit durch Lanvesverfaffungen be— 
fchränft worden: fie drüdte aber immer noch jo ſtark auf die Völker, zumal da man 
aller Orten nach einem gemeinfchaftlichen Plane handelte, daß die jungen Keime ver 
Breiheitörechte ded Volkes entweder ganz verfümmerten oder nur zu einer nothdürfti— 
gen krüppelhaften Entwidelung gelangten: nah Außen war Deutfdyland völig macht⸗ 
108, ein Nichts. Erft in den jüngften Tagen ift jene flarre trogige Bürftenmacht 
ducch eine großartige Erhebung des gefammten deutichen Volkes in ihren Grunpfeften 
erjihüttert, oder aud den Angeln gehoben worden. Und wenn ed auch nicht dahin kommen 
wird, daß fie ganz abgethan werden wird, jo iſt fie doch genöthigt worden, mit dem 
Volke zu theilen und dem Staate eine demofratifhe Grundlage mit Anerfennung ver 
Rechte des Volkes zu geben. Auch für die Geſammtverfaſſung Deutſchlands wird 
died durchgeführt werben. Auch hier werben die Bürften einen großen Theil ihrer 
Souveränetätörechte zum Opfer bringen, in ihre frühere Stellung als L., welche einer 
Obergewalt unterworfen find und in ihren Staaten mehr eine vollziehende und vers 
waltende ald gejeggebende Macht haben, zurücktreten müſſen. Je ftärfer vie Bundes: 
gemalt ift, je mehr Rechte der Nationalvertretung zuftehen, um jo mebr wird die Jans 
deöherrliche Gewalt eingeengt und zurüdgevrängt werden. Deutſchland aber bevarf 
einer ftarfen Bundeögewalt, damit ed nach Außen Hin unter ven Bölfern Guropas 
die achtunggebietende Stellung einnehme, zu welcher fi) aufzujchmwingen es zeither 
durch die Politik feiner nur für fi und ihr Haus forgenden fouveränen Fürften ver» 
hindert war. Die Hauds und Landesintereffen müfjen verfchwinden vor dem Gefammt- 
interejfe des einen Vaterlandes. Das fordern die Völker und die Fürſten werden ges 
nöthigt jein, jich mit ihrer frühern Stellung ald L.en, ald Diener ver Bundesgewalt, 
als Vollſtrecker ihrer Befehle, zu begnügen. Die Volksrechte und Volföfreiheiten aber 
feien gleichfalls unter den Schuß dieſer Bundesgewalt geftellt, damit nie wieder die 
Willkür und der Uebermuth es wagen darf, Dand baran zu legen, Die Zeit ber 
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Fürſten und Landesherren iſt vorbei, die Zeit der Völker beginnt! Erſt jetzt fängt 
Deutſchland an eine Großmacht zu werden, — und e8 wird, muß eine werden. 
Gramer. | 

Landeshoheit, j. Landedherr. 

Landeskinder, die in einem Lande Geborenen. LUnier dem Raub⸗ und Erb- 
ſyſtem der alten Politif, die Länder der verfchievenften Sprachen und Volksthümlich— 
feiten an einander Euppelte, gelang es doch gemöhnlid ven Gingeborenen eines 
Landes, ſich das Recht zu erwirfen und durch befondere Urkunden fich beftätigen zu 
lafjen, daß zu öffentlichen Aemtern nur 2, beförvert werben dürften. Nur im Milis 
tär findet eine Ausnahme ſtatt; bier findet fo zu fagen Überall der fremde Adel durch 
feine Stellung und Berbindungen Unterfommen, und bie böchften militärifchen Würs 
den befleiven nicht blos L., jondern auch Ausländer; ed gilt ſogar als eine Ehre, 
daß irgend ein Megiment, wenn auch nur dem Namen nach, unter dem Befehle eines 
fremden Fürften, Königs ſteht — in Deutichland ift felbft der Kaifer von Rußland 
Inhaber ſolcher Heerabtheilungen. Recht ſeltſam dagegen nahm es ſich aus, daß in 
Deutichland die alten Schlagbäume hinſichtlich ver Öffentlichen Beamtungen fo lange 
ftehen geblieben find. Hätte fich nicht durch die Univerfltäten, an welchen man aller» 
dings ded Bedürfniſſes wegen gendthigt war, nicht blos 2. anzuftellen und vorzugies 
ben, jondern auch Ausländer zu berufen, der Glaube erhalten, daß Deutſchland ein 
zufammengehöriges Ganzes jei, man hätte wohl jonft aus ver Strenge, mit der man 
bei Anſäſſigmachung von Ausländern verfubr und darauf fah, daß nur 2. zu Öffent- 
lichen Dienften und Aemtern gelangten, ſchließen müffen, daß ein veutfcher Stamm 
dem andern völlig fremd jei und mit ber Grenze jeved der 38 Bundesländer und 
Bundesländchen das Ausland anfange. Wagte ed in einmal irgend ein Patronats- 
herr oder eine Gemeinde, aus dem Auslande einen Geiftlihen, Lehrer u. f. m. zu 
berufen und anzuftellen, ficher konnte man darauf rechnen, daß von den Philiftern 
das alte Lied von der Ausländerei angeftimmt und der Vorwurf laut wurbe, daß es 
im Inlande gewiß nicht an Len fehle, vie eben fo fähig und würdig feien mie ber 
Ausländer, zu dem betreffenden Amte befördert zu werden. So Hat die fünftliche 
Trennung, welche eine felbftfüchtige Politik zwiſchen ven Angehörigen eines Volkes 
gefchuffen und aufrecht erhalten hat, faft alle Bande der Zuſammengehörigkeit des deut⸗ 
fchen Volkes zerriffen. Fortan wird dies ander jein. Im der neuen Bundesverfaſ— 
fung, die Deutfchland erhalten wird, muß eim deutſches Staatdbürgerrecht anerfannt 
werben, fo daß fortan jeder Deutjche nicht blos im jedem beutfchen Sande ungehinvert 
gehen, reifen, Handel treiben, mandern, ſich nieverlaffen, fondern auch zu Gemeindes 
und Staatädienften und Uemtern gelangen fann. Der Nachtheil, ven die 2. auf ver 
einen Seite erleiven möchten, würde ſich auf der andern Seite audgleichen. Mit einem 
Worte: die deutiche Ausländerei muß aufhören, das Inland reichen, fo weit vie 
deutiche Grenze gebt, und die 2. ſich ausbreiten und eine Heimath fuchen bürfen, 
fo weit ver Boden veutfch iſt. Daß vie Angehörigen eines fremden Volkes, wirkliche 
Auslänver, nicht eher zu Beamten eined Staates befördert werben follen, ala bis fie 
in den GStaatöverband aufgenommen find, daß man nur in feltenen Fällen dazu Ver— 
anlaffung Haben wird, fo lange fle nicht ihre Volksthum aufgegeben und ſich in 
Sprache und Sitten und Rechtsanſchauungen ihrem neuen Baterlande angefchloffen 
haben, verfteht fich von ſelbſt. In Norvamerifa können die Fremden, wenn fie na= 
turalifirt, d. h. in den Staatöverband der vereinigten Staaten ald Bürger auf« 
genommen find, nach einer gewiffen kurzen Zeit zu allen Staatsämtern gelangen. 
Nur der Präſident muß ein Gingeborner fein. 

Landedordnung nannte man früherhin die Geſetzſammlung eined Landes, ober 
auch einzelne Gejege über einzelne Dinge. 

Randeötrauer, Landtrauer, Trauer, die für ein Land beim Ableben des 
Landesheren oder feiner Gemahlin und Wittwe ausgeichrieben zu werben pflegl. Die 
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gemüthliche Anfchauung, mit welcher man früher dad Verhältniß des Landesherrn zu 
feinen Unterthanen ald das eined Vaters zu feinen Kindern zu betrachten gemohnt 
war, brachte es mit fich, daß beim Ableben dieſes Waters die guten frommen Kinder, 
vd. b. das ganze Land, in die tieffte Trauer verſetzt ward. Wenn ed auch nicht alle 
mal wahr war, daß man ſich über dad Ableben des Landesvaters ernfllich betrübte; 
wenn man fich wohl zumeilen fogar Glück wünfchte, von der Gewaltherrſchaft eines 
Vedrückers erlöft zu fein, und aufathmete in ver Hoffnung einer beflern Zukunft bei 
der Nachricht feined Todes: jo that man doch wenigftens jo, ald ob das Lund einen 
unerjeglichen Verluſt erlitten, und trug Außerlich eine Trauer zur Echau, von der das 
Herz nichtd mußte, oder höchſtens die Sitte, die Move, die Kauptveranlaflung war, 
Zunähit warb der hohen und niedern SKHofdienerfchaft, den Staatsdienern und Ge— 
meindebeamten, die Trauer vorgejchrieben, und der Adel nicht nur, auch der vermö— 
gendere Bürgerftand fchloß ſich dem in feiner Gutmüthigfeit freiwillig an, indem er 
Trauerkleiver anlegte. Alle laute Vergnügungen, Goncerte, Theater u. drgl. wurden 
auf eine gewiſſe Zeit eingeftellt, vagegen mit den Kirchengloden geläutet. Heut zu 
Tage ift die 2, nicht mehr von fo langer Dauer, wie ehemald, doch hat ed mit ihr 
wohl noch eben viefelbe Bewandniß. Wertb bat fie nicht, da fie in ven meiften 
Fällen feine wahre Herzendfache, fondern befohlen und eine Move iſt. Im die gemerbe 
lichen Verhältniffe greift fie in fo fern ſtörend ein, als fie viele Handeldartifel, bunte 
Stoffe 3. B., beſonders ſolche, die für die Brauenmelt beſtimmt find, plöglich außer 
Verkehr bringt, und einer Anzahl Menfchen, vie eine erlaubte Beichäftigung treiben 
und das Necht dazu haben (Muflfanten, Schaufpieler, Tanzhalter u. f. w.) ihren 
Erwerb fihmälert. Die polnischen Brauen haben fi immer dadurch ausgezeichnet, 
daß fie in Zeiten großen Nationalunglüds, wenn ihr Baterland untervrüdt, oder ſel⸗ 
ner beiten Söhne beraubt wurde, Trauerkleider anlegten und L. hielten. Ein fchöner 
Zug das! Eramer. 
Randeöverratb, fo viel wie Stantöverratb, f. d. und Hochverrath. 
Zandesverweifung. Zu den Mißgeburten einer rechtlofen Vorzeit, welche zum 
Theil jetzt noch in den beftaubten deutſchen Strafgefegbüchern ihren unbeimlichen 
Spuk treiben, fgehört auch die Strafe der %., die uriprünglich darin beftand, daß ver 
Berurtheilte einen gewiſſen Bezirf oder auch das ganze Land auf eine beflimmte Zeit 
verlaffen und einen Ein ablegen mußte, vor deren Ablauf nicht zurückkehren zu wollen. 
Diefer Eid hieß die Urfehde; vie 2, felbft aber war entweder eine zeitliche, v. h. 
nur Jahre lang dauernde, oder eine ewige, d. h. auf dad ganze Leben des Verur— 
theiften fich erſtreckende, und Iegtere mit Staupenfchlag verbunden. Brach ein folcher 
Landesverwieſener durch vorzeitige Rückkehr die Urfehde, jo wurde er durch Abhauen 
der drei vordern Finger an der rechten Hand beſtraft. — Nun ſollte man freilich 
meinen, daß mit der Zeit auch das ventjche Strafrecht anders und menſchlicher hätte 
werben müffen, zumal es gegen die Grundiäge des Völkerrechts iſt, mit dem Ab- 
ihaume der Geſellſchaft — denn nur für mwirfliche Verbrecher war die Strafe der X, 
beftimmt — andere Staaten zu beglüden. Dies war auch zeitber injofern ver Fall, 
ald fie nicht mehr den Verbrecher, — wehl aber ven Baterlandefreund ned 
traf, menn diefer zu laut und kühn für des Volkes verlegte Rechte auftrat und ſich 
dadurch den deutſchen „Landesvätern“ und ihren Miniftern „mißliebig“ erwies; 
nur daß man ein foldtes willfürliches Strafverfahren in der Kunftiprache ver Diplo- 
matie „polizeiliche Maßregeln‘ nannte. Auf dieſe Weife wurden auf Betrieb ver 
bodyieligen europälfchen „Großmächte“ 1837 die Mitglieder des fog. „jungen Deutſch— 
lands” aus der Schweiz, und 1845 dvie freifinnigen badifchen Wolfövertreter v. Ir 
ftein und Heder mit gröbfter Verlegung des Gaſtrechts (j. d. und Ausweiſung) 
aus den preußiichen Staaten hinaus „gemaßregelt‘. Alle Begriffe von grenzenlofer 
Wilfür und Ungerechtigkeit aber überfteigt dad königl. preuß. Verfahren gegen 
den Erfurter Bürger Kradrügge, ver 1847 noch dafür, daß er mit edler Selbſt 
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aufopferung ein unglücliches Mäpchen, vie Tochter des Fönigl. preuß. Negierungs» 
taths v. Ehrenberg, ver nichtöwürdigften Behandlung ihres entmenfcten Waters 
entzog, mit L. — und, da die gepriefene Gerechtigfeitäliebe ded preuß. „Landesvaters“ 
ihm wenigſtens noch die Wahl zmwifchen 8. und dem Zuchthauſe lief, Krack— 
rügge aber feiner Bamilienverhältniffe wegen Letzteres wählte, — mit Zuchthaus— 
firafe belegt wurde, die der wackere deutfche Mann auch verbüßte. W. Pretzſch. 

Landfolge, ſ. Frohnen. 

Landfrieden, Landfriedensbruch. Schon in ven erſten Zeiten des deut⸗ 
ſchen Mittelalters bemühten ſich die deutſchen Kaiſer dem immer mehr überhand neh— 
menden Fauſtrecht (ſ. d.) gegenüber durch Geſetze für Aufrechthaltung des Friedens 
zu ſorgen. Es gelang dies nicht durchgreifend, ſondern zuerſt wenigſtens nur dadurch, 
daß beſtimmt wurde: wer den Andern aus gerechter Urſache befehden wolle, müſſe ven 
Gegner vorerft wenigitend 3 Tage vorher davon benachrichtigen, oder, wie man es 
nannte, ibm abfagen; wer einen Andern ohne ſolche Abfage befehvete, brach ven L. 
Dieje und ähnliche von den Kaifern wiederholt erneuerte Geſetze Fonnten jenoch bei 
dem unrubigen Charafter jener Zeit immer nicht auf die Dauer gehanphabt werden. 
Zu ihrer Unterftügung wurten daher häufig noch beſondere Verbindungen ver Städte 
und der Grafen, namentlich in Süpveutfchland, geichloffen, melde man auch wieder 
L. nannte, die aber bald in das Gegentheil ausarteten und neue Fehden bervorriefen. 
Nachdem fich in viefer Weile vie Sache durch das ganze 14. und 15. Jahrh. binges 
zogen hatte, indem felbft vie jog. ewigen, d. 5. auf alle Zeiten errichteten L. nur 
jededmal einige Jahre lang Beſtand gehabt hatten, gelang es endlich dem Kaiſer 
Martmilian J., im Verein mit Kurfürften, Fürften und Städten, 1495 einen 
„ewigen Landfrieden“ zu errichten, im welchen vie Selbfthülfe bei 2000 Marf löthigen 
Goldes verboten ward. Erſt in der Mitte des 16. Jahrh. wurde indeß das Fauft- 
recht ganz abgeſchafft. — Unter &,86ruch verflehen die neuern Strafgefeße die ſtraf— 
bare Zufammenrottung Mehrerer, um durch miderrechtliche Angriffe gegen Perfonen, 
Grundſtücke u. ſ. w. öffentliche Gemalt zu üben. A. 

Landgemeindeordnung, ſ. Dorfgemeinden. 

Landgericht, ein Untergericht, welches die Gerichtsbarkeit über einen beftimm« 
ten Bezirk, gewöhnlich mit Ausſchluß der inliegenden Städte, welche beſondere Stadt— 
gerichte haben, alſo über das platte Land Hat. In Baiern, Sachſen u. ſ. mw. führen 
die Untergerichte diefen Namen. Der Vorftand eines jolchen heißt Landrichter. 

Landgeſtüt, ſ. Geftüt. 

Landgüter zerfallen in Bauern- und Rittergüter, und iſt das dort Geſagte 
nachzuleſen. 

Landkrieg, ſ. Krieg. 

Landrath, ſ. Droſt. 

Landrecht, früher im Gegenſatze zum Lehnrecht der Inbegriff ver Rechtögrund- 
fäge über das lehnfreie Eigenthum und andere bürgerliche Nechtöverhältniffe, jetzt 
der Name für ein bürgerliches Geſetzbuch im den einzelnen Staaten. Das frühefte 
diefer letztern Art ift das Allgemeine 2. für die preußifchen Staaten, in Geſetzes— 
fraft feit dem 1. Januar 1794, bei deſſen Abfaffung der Kammergerichtsrath Suarez 
hauptſächlich berheiligt war. Es hat große Vorzüge und leidet nur an einem häu— 
figen ins Einzelne Gehen ver gefeglichen Bellimmungen, an deren Stelle allgemeine 
Grundfüge zweckmäßiger aufgeftellt wären. Das Legtere iſt gerade der Vorzug des 
etwas fpäter publicirten Öfterreichifchen bürgerlichen Geſetzbuchs, das zwar nicht 
den Namen L. trägt, aber in ver That ein folches if. In Baden hat man feit ver 
franz. Fremdherrſchaft ven Code Napoleon (f. d.) ald „badiſches 2. mit einigen 
Abänderungen eingeführt. A. 

Randrente, ver Neinertrag, welchen ein Landgut abwirft. 

Randrentenbanf, ſ. Ablöfung. 
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Randrentenbriefe, ſ. Ablöſung. 

Landrichter, ſ. Landgericht. 

Landſaſſen (Landfafſiat), früher im verſchiedener Bedeutung genommen, 
bezeichnet jetzt in der Regel die auswärts wohnenden Beſitzer von Gütern in ihren 
Verhältniß zu dem Landesherrn, in deſſen Gebiete dieſe Güter liegen. Dabei untere 
fheidet man zwiſchen dem minder vollen Landſaſſiat, d. h. demjenigen Nechtöverbälts 
niß, wonach ſolche nur in Bezug auf dieſe Güter in einem Unterthanenverhältniß zu 
dem bezeichneten Landesherrn ftehen, und dem vollen Landſaſſiat, wonach fich dieſes 
Rechtsverhältniß auch auf andere, perfönliche Verpflichtungen erfiredt. Das erftere-ift 
als das richtigere und allgemeiner geltenve anzufehen. U. 

Landſchaft wird in einigen Ländern die Zanveövertretung genannt, ift demnach 
fo viel wie Landſtände, Ständeverfammlung. | 

Landsmannfchaften, Verbindungen ver Studenten auf Univerfitäten, die ur 
fprünglicdy dadurch entftanden, daß die Landsleute, die einander auf der Hochichule bes 
gegneten, fich aneinander anſchloſſen und ein gefelliged Leben führten, nachber aber 
ſich nicht fo ftreng daran fehrten, was einer, der zu ihnen trat, für ein Landsmann 
war. Erſt feit dem Entftehen ver Burfchenichaft (ſ. d.) find die 8. dadurch zu einer 
gewiſſen Berühmtheit gelangt, daß fle die Unfitte, die auf den Univerfitäten fi von 
Geſchlecht zu Gefchlecht fortgepflanzt (Pauken und Saufen, Renommiren und Come 
mentreiten, Nichtöthun und in den Tag Hineinleben), zu bewahren und zu fördern 
und auszubilden bemüht waren, der von der Burfchenichaft ausgehenden Richtung auf 
vaterländifche Angelegenheiten und Sittenreinheit mit aller Macht ſich entgegenftelten, 
zu dem Ende wohl fogar ven Aufihwung der jugenplichen Gemüther durch das Hin» 
Seiten zur Ausfchweifung abzutödten fuchten. Den Regierungen leuchtete es ein, daß 
ihnen von diefen Verbindungen feine Gefahr drohe, fonvdern vielmehr ihren Planen 
in bie Hände gearbeitet werde, und daher fommt es, daß trog aller Verbote gegen 
geheime Verbindungen die L. unangefochten fortbeftanden, in Baiern fogar ausdrücklich 
beftätigt wurden. Wenn fi zu Anfang ver 30er Jahre hier und da in Süddeutſch⸗ 
land ein politiiher Gedanke und zwar ein freifinniger in die 2. eindrängte, jo war 
dies nur eine vorübergehende Gricheinung und mehr Sache einzelner hervorragender 
Köpfe, ald der Verbindung als ſolcher. Im Allgemeinen ſchloſſen fie alle Theilnahme 
an politifchen Dingen und Beftrebungen aus, oder vertraten wenigftend dad conjerva= 
tive und ariftofratiiche Weien; einzelne 2. waren fogar jo ausjchließend, daß fie nur 
dem Adel vom reinften Blut offen ſtanden, alle aber trugen die felbfigefälligfte Ueber— 
bebung über den fog. Philifter, d. b. den Bürgersmann, zur Schau. Daran bat fid 
im Lauf langer Jahre fehr wenig geändert oder gemilvert. Der allgemeine Umſchwung 
der Dinge wird indeß feinen Einfluß auf die Univerfitäten nicht verfehlen, und es 
flieht zu hoffen, daß ver Ernft der Zeit auch von ihnen begriffen werben wird und 
unter der geſammten fludirenden Jugend, die ja zunäcft für dad Staatd- und Ge- 
meindeleben fich beitimmt, an die Stelle des wüſten Treibens, ver hohlen Aeußerlich- 
keiten, die gegenwärtig noch vorberrichen, ver Sinn auf dad Höhere tritt, welcher vie 
Scheidewand zwijchen Stuvententyum und Bürgertum niederreißt und in ver thats 
Fräftigen Hingebung an das Baterland ven Ruhm ſucht, der aus ven landsmann— 
ſchaftlichen Weſen, wie es zeither ſich ausnahm, nicht hervorgehen fonnte, 

Landſtände nennt man foldye Perſonen oder Gemeinheiten, ohne deren Zu« 
ziehung gewiſſe Hoheitsrechte des Landesherrn nicht ausgeübt werden dürfen und die 
daher das Recht haben, auf Landtagen zu erjcheinen, um daſelbſt über die von 
der Landedregierung in Vorfchlag gebrachten Gegenſtände ihre Meinung im Namen 
ihrer Machtgeber audzufprechen. Diejed Recht ift ein mejentlicher Beſtandtheil einer 
Eonftitution oder Staatöverfaffung (f.d.) und murzelt in ver älteften deutſchen 
Volksgeſchichte; denn ſchon vie alten Germanen beſchickten die Volksverſammlungen, 
in denen über Krieg und Frieden verhandelt wurde, durch Abgeoronete oder Stellver- 
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treter (Bolksrepräjentantichaft), welche für ihre Stämme zuftimmend oder verneinend 
baran Theil zu nehmen hatten. Selbſt dann noch, als vie eigentliche deutſche Volks— 
freiheit und deren ftaatliche Ginrichtungen längſt ſchon zu Grabe getragen waren, gab 
ed wenigftend der Form nach eine Landſtandſchaft noch, wie aus dem Reichsbeſchluſſe von 
1231 hervorgeht, worin es ausprüdlich heißt: „daß von den Fürften und «Herren 
(principes et domini terrae) feine neuen Rechte und Ginrichtungen gemacht werben 
follten, wenn nicht die Landgemeinden (meliores et majores terrae) darin fich ein« 
flimmend erklärten.” Je nad den DVerhältniffen des Landes waren die 8, oder 
Volksvertreter der fpätern Zeit zufammengejegt aus den Prälaten, Grafen Here 
ven, der Nitterichaft, ven Städten und Landgemeinden. Eben jo verfchieven, mie ihre 
Beftandtbeile, waren auch die Nechte diefer L., wobei eö gewöhnlich nur auf den Re— 
genten oder deſſen Minifter anfam, ob und wie fie ihre Volmacht gebrauchen durf— 
ten oder nicht; eigentlicher Antheil an der Gefepgebung, wie es ſich wohl verftanden 
hätte, war ihnen nirgends verftattet, höchſtens, daß fie über Verwaltungsmißbräuce 
ſich leiſe bejchweren mochten. Noch fpäter aber, und ald ver nievere Ädel fih auf 
Unfoften der andern Stände immer mebr erhob, dieje aber faft gar nichts mehr gals 
ten, gerieth die Landſtandſchaft ganz in Verfall und beftand faum noch dem Namen nach, 
wie jehr auch im Volke das Verlangen danach lebhaft ſich ausſprach. Daher erregte 
es allgemeine große Breude, ald 1815 der deutiche Bund außer andern liberalen 
Einrichtungen im ftaatlichen Leben auch Verfajjungen verbieß und in feinem 13, 
Artikel die „landſtändiſche Verfaffung als einen notbwendigen Beſtandtheil der Grund— 
verfafjung aller deutichen Staaten” anerkannte, Alein, wie diefer veutiche Bund unter 
lauter jhönen Verheißungen alt und grau wurde, ohne zu deren Ausführung fommen 
zu können, fo war es auch damit, Zwar wurde nach und nach das alte Uebel ver 
Steuerfreiheit, der Nittergüter befeitigt und auch ver Fleinere Grundbeſitz, ver Bauern« 
Hand, zur Wählbarkeit zugelaffen; allein ſchlau genug richtete man die Wahlgefege 
(j- d.) für die Lanpflände fo ein, daß die Wahlen von der Größe des Grundbefiges 
oder des Vermögens überhaupt abhängig wurden; um fo Volksvertreter gegenüber zu 
haben, deren Unterthänigkeit oder geiftige Beſchränktheit als Bürgſchaft ihrer Schweig- 
jamfeit gelten konnten. Die große Mafje des Volks aber, der vierte beiiklofe Stand, 
war gar nicht vertreten; nicht, daß ed_diefem an Befähigung dazu gemangelt hätte, 
— jondern weil man befürchtete, daß er, der Nichtd zu verlieren hatte, auch) frifcher 
und freier von der Leber weg reven möchte. So beitanden mit wenigen ebrenvollen 
Ausnahmen die 2, zeither nicht aus Sprechern, fondern aus ffummen Zus 
nickern und Jaherren, welche feinen andern Zweck ihrer Landſtandſchaft zu kennen 
ſchienen, ald die Negierungsmaßregeln ſammt und fonderd gut zu heißen, und. die 
nur dann ‚ihr trauriges Delgögenthbum aufgaben, wenn eine Minifterprije ober 
ein fürftliches Mittagsefjen fie über ihr Bajjungsvermögen glüdlich machte, 
Dies ſoll aber nicht fein und muß anderd und befler werden, wenn der neu aufs 
fladernde Glaube an Volfsfreiheit und Menfchenrechte nicht wieder zur Lüge werden 
jol. Darum vor allen Dingen — Wahlreform! Don ihr hängt die Zufam« 
menfeßung und davon der gute oder jchlechte, ver freiheitmehrende oder freiheittödtende 
Gang der Landtage ab! W. Pretzſch. 

Land ale Gefchäftsordnung, f. Geſchäftsordnung, landſtändiſche. 

Landſtändiſche Verfaſſung, ſ. Verfaflung- 

Landſtraßen, ſ. Straßenbau. 

Landtag, vie Verſammlung ver Landſtände (ſ. d.). Ob das eine Verſammlung 
von Feudalſtaͤnden oder von volksvertretenden Abgeordneten ſei, ob fie in zwei Kam⸗— 
mern zerfalle oder nur aus einer Kammer beftehbe — immer heißt fie 2. Die deut« 
ſchen Le haben im Ganzen nicht viel vor ſich gebracht. Es lag dies zum Theil an 
ihnen felbft, indem fie zu wenig Entſchiedenheit zeigten, zum Theil aber auch in ven 
djfentlichen Berhältniffen, indem ſich vie Avelöpartei fo. feit gegen, die Freiheit des 
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Volkes verſchworen hatte, daß auch die billigſten und beſcheidenſten Forderungen bei 
ihrer Hartnaͤckigkeit kein Gehör fanden. Dieſe volksfeindliche Partei, vie alle Mini— 
fterien befegt hielt, ift nun geftürzt, und die deutſchen Lie werben fich fortan mohl 
eriprießlicher erweiſen, zumal va die politifchen Ehrenrechte (Wahlrecht und Wählbar- 
keit) nicht auf ven Befitz, auf ein gewiffed Vermögen over Ginfommen befchränft blei— 
ben dürfen, ſondern auf jeren unbeicholtenen volljährigen Mann ausgebehnt werben 
müffen — obgleich fie dadurch an Bedeutung verlieren müffen, daß die Gefeßgebung, 
die fich zeither auf fo und fo viel L.en zeriplitterre, fortan für ganz Deutich- 
fand von einem Mittelpunfte, von der deutſchen Nationalverfammlung (Parlament, 
Reichbtag) ausgehen wird und die Stinveverlammlungen oder &, ver Einzelftaaten 
dadurd zu Provinzial= Len berabfinfen werben. 

Landtagsabfchied, die Antwort des Fürften auf die Beichlüffe des Landlags. 
Mit einer Anrede oder Zuſchrift des Landesherrn an die Landſtände, in ver er ſich 
über die Öffentliche Lage des Landes und vie vorſeienden Geſetzgebungsarbeiten 
ausſpricht, wird der Landtag eröffnei (Thronrede); auf dieſelbe Weiſe wird er geichloi- 
fen und »ie Verabſchiedung geſchieht fo, daß in einer befondern Urfunde, vem 2., auf 
jeven einzelnen von vem Landtag gefaften Beichluß eine beftimmte Entſcheidung, be- 
jabend oder verneinend, gegeben wird. Es war feit 30 Jahren in Deutichland fo 
gäng und gäbe, daß, wenn ein Landtagsbeſchluß auf Grmeiterung der Volksrechte 
oder auch nur auf Erfüllung ver verfaffungsmäßig verheißenen Rechte lautete, derſelbe 
im L. entweder verworfen oder auf unbeftimmte Zeit, in eine unabjehbare Berne hin— 
audgeichoben wurde. Hatten die Volfsmänner mit vieler Mühe und Noth einen folz 
chen Antrag endlich durch beide Kammern hindurchgebracht, dann Fam der hinkende 
Bote, die Abweiſung im L., doch noch nah. Oft fam e8 auch mobl vor, baf ven 
Mebrheiten, vie zu vielen Beichlüffen mitgewirkt, einzelnen Perfönlichfeiten fogar, die 
fi) ganz beionvers dabei betheiligt hatten, im 8. eine Strafprepigt für ihr ungeitigeß, 
übereiltes, unüberlegtes, ungeflümes, wühlerifches Thun gehalten, nodı mehr, daß gera= 
deu die Erwartung audgefprochen wurde, das Land werde die „Feinde der Ordnung“ 
und der „nur das Volkswohl im Auge babenven” Regierung nicht wieder mit einem 
Auftrag betrauen, der nur in den Händen ver Anhänger des Negierungsiyftems gut 
aufgehoben fei. Durch verartige Le zeichnete fich beionverd Hannover aus nach der 
Aufhebung des Staatdgrundgefeged durh Ernft Auguft; aber auch in Baden hat 
dad Minifterium Blittersdorf fih auf viele Meile berühmt gemacht, Gramer. 

Zandtagsaudfchuß. In einigen Rändern ift dahin Vorſorge getroffen, daß 
auch nach Schluß des Landtags, in der Zwifchenzeit von dem einen zum andern, ein 
Organ vorhanden ift, melches aus den Ständen und von ihnen gemäblt der Regie— 
rung gegenüber dad Rand vertritt, und 2. oder landſtändiſcher Ausſchuß beift. Ge: 
wöhnlich find ihm beſondere Mechte binfichtlih der Verwaltung der Tilgung der 
Staarsfchulven, eine Art Oberaufficht, daß nicht? gegen die Staatöverfaffung geicdyicht, 
übertragen. Auch die Ausichüfe, welche zur Vorberathung und Begutachtung der 
Geſetzgebungsarbeiten u. vergl. von den Kammern niedergelegt werden und ihnen Des 
richt zu erftatten haben, bevor fie felbft auf Berathung des Gegenſtandes eintreten, 
heißen zuweilen Landtagsausſchüſſe (Deputationen, Gommifflonen, Abteilungen). 
Vergl. hierüber Geſchäftsordnung, landſtändiſche. 

Landtagsordnung, ſ. Geſchäftsordnung, landſtändiſche. 

Landtagspredigt. Im chriftlichen Staat muß alles gute Werf, damit e8. ge— 
linge, mit Eingen und Beten und Gottedwort begonnen werben: alfo aud) die Land⸗ 
tage, die Verhandlungen der Kammern, Der Eröffnung der Landtage gebt alio in 
einigen deutſchen Staaten, 3. B. Preußen, Sachſen u. ſ. w., ein feierlicher Gottesdienſt 
voraus, in dem ein Hof- oder Oberhofprediger ven verfammelten Landſtänden die 
Wichtigkeit ihres Wirkens ans Herz legt, mit falbungsvoller Rede ins Gemiffen 
ſpricht, kurz, eine 2. Hält, Wenn die Stände es nicht vorber fchon wiſſen, was ſie 
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zu thun haben, mas ihre Pflicht ift, durch die L. merben fie es auch nicht erfahren. 
Die Geiftlichen können fi) nur ſchwer der chriftlichen Anfchauungen, der Bibelftellen, 
mit denen fie ihren Kopf angefüllt, entichlagen, und davon paft denn das Meifte für 
eine politiſche Verfammlung, die ihrer Stelung fich bewußt, nicht, oder nur, wenn 
ed an den Haaren herbeigezogen wird. Die 8. ift eine fehr überflüſſige Feierlichkeit. 
Statt zu erbauen, liefert fie in den meiften Fällen einen neuen Beweis, daß die Ver« 
mengung von Kirche und Staat, die Einmifchung Firchlicher Bräuche in politifche 
Dinge weder der Kirche noch dem Staat zum Bortheil gereicht. 
Zandtagdverhandlungen, die Verhandlungen, welche auf einem Landtag ges 
pflogen werden. Das Allererfte, was den Volke hinfichtlich ded Landtags gewährt 
werben muß, ift, daß die Sigungen deſſelben öffentlich feien, d. h. daß nicht blos das 
Bolf felbit als Zuhörer bei den Situngen zugelafien wird, ſondern auch, weil doch 
nur der Eleinjte Theil des Volkes des Orted und Raumes wegen von dieſer Vergün« 
ſtigung Gebrauch machen kann, die Verhandlungen des Landtags nienergefchrieben und 
im paſſender Form, fei es in aller Vollſtändigkeit, fei ed wenigitens ald Kammerpro« 
tocolle gedruckt und alfo zur öffentlichen Kenntnih gebracht werden, damit Jedermann 
erfahre, was und im welcher Weife auf dem Landtag verhandelt werde, welche Haltung 
der eigne Vertreter beobachtet u. j. w. Wie lange bat ed gedauert, welche Kämpfe 
bat es gefoflet, bis dieſe Deffentlichkeit ver 8. durchgedrungen ift! Nicht nur, daß 
einzelne Regierungen bis zum legten Augenblid, wo das alte Syſtem mit Schimpf 
und Schanden zufammenbrach, ſich weigerten, die Deffentlichfeit der 2. zuzugeftehen, 
manche: Kammern ſelbſt waren feig und nieverträchtig genug, jeden darauf gehenden 
Antrag zurüdzumeiien — fle hätten allerdings vor dem Kichte der Deffentlichkeit ſchlecht 
beitehem mögen und deshalb hüllien fe fich ins tieffte Dunkel des Geheimniffes, in 
dad ſich alles Schlechte verfriecht, und der Bundestag war ihnen ja hierin mit qutem 
Beifpiele vorangegangen. Zunächſt iſt e8 Sache der Preffe, die Kammerverhanplungen 
zu veröffentlichen, und fie wird es unfehlbar freiwillig thun, wo ihr viefe Freiheit 
geftattet wird, Daneben ift e8 jedoch wünſchenswerih, daß auch ein amtlicher Abdruck 
der. 2, verfolge, fei es in einem beflebenden, hierzu ausgewählten Blatte, fei ed, daß 
die durch Schnellichreiber niedergeichriebenen Reden mit allen Unterlagen, ven Geſetzes— 
vorlagen, den autachtlichen Berichten ver Abtheilungen u. f. w. als ein beionderer 
Druck für. fih ‚unter Auffiht und Mitwirkung der Kammer felbfl over der Regierung 
herausgegeben werden. Je vollftändiger, deſto beſſer; am beften, wenn die Reden auch 
in Medeform gegeben werden, — daß der Name des Redners nicht fehlen darf, ver- 
ſteht ſich won ſelbſt. Die Art, wie die & in Sachien veröffentlicht werben, durch 
amtliche „Mittheilungen“, vie in aller Umftänplichkeit und Genauigkeit gehalten und 
dabei doch ziemlich billig find, weil aus der Staatöfaffe zur Herſtellung verjelben ein 
Zuſchuß geleiflet wird, verdient jedenfalls den Vorzug vor bloßen Protocollen, in denen 
ein magerer Auszug aus den Verhandlungen und das Ergebniß der Beſchlüſſe, alfo 
nur ein fehr ungenaues und unvollſtändiges Bild von ven Verhandlungen felbft gege— 
ben wird. Gramer, 
Rand und Leute. Gin Auédruck, ver aud der Zeit ftammt, wo die Gewalts 
berrichaft in voller Geltung ftand. Die Schmeichelei und ver Knechtäfinn deutfcher 
Gelehrten hatte die Lehre erfunden, daß nicht blos das Land, fondern auch die Leute, 
die darauf wohnen, dem Landesherrn gehören, daß er mit unbefchränfter Machivolle 
fommenbeit, rein nach Belieben, über 2. u. 2. verfügen, alſo gegen ihren Willen fie 
verkaufen, verjchenfen, verpfänven, abtreten u. f. m. fünne. Das gefammte Land foe 
wohl betractete man als Gigentbum des Lanvesfürften, pad den Leuten nur zur 
Nupnießung überlaffen fei, ald auch die Leute wie feinen Befig, über die er wie der 
Herr über Sklaven herrſche. Das war freilid; eine fchöne Zeit für die Ervengdtter, 
um jo fhöner, da die Menfchen gläubig genug waren, folden Wahnfinn für wahr 
zu balten. Die Gefchichte hat zu ihrem großen Leidweſen einen Strich durch dieſe 
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Nechnung gemacht. Jetzt fteht die Sache fo, daß weder dad Land, welches ein Bolt 
bewohnt, dem Landesfürſten gehört, noch das Volk als deſſen Eigenthum betrachtet 
werden darf. Jetzt gilt der Grundſatz, daß der Staat und das Volk nicht des Für— 
ſten wegen da ſei, ſondern der Fürſt des Staates und Volkes wegen. Der Ausdruck 
2. u. L. hat feine frühere auf Gewalt geſtützte Berechtigung völlig verloren; wer ihn 
jegt noch thatfächlich geltend machen wollte, würbe entweder verlacht, oder, falld es 
ihm Ernft fein ſollte, durd das Volk in die gebührenden Schranfen zurückgewieſen 
werden. Das Volk ift fein eigner Herr geworben, und dad Land, auf dem ed wohnt, 
gehört ihm. Kaffe ſich Niemand einfallen, Eigenthumörechte daran geltend zu — 


Landvogt, ein Beamter im deutſchen Reiche, der im Namen des — und 
als deſſen Stellvertreter in der ihm libertragenen Vogtei Gerichtsbarkeit und Polizei 
ausübte. Der Name hat nur noch gefchichtliche Bedeutung. 

Landwehr, Landwehrſyſtem mirb biefenige Art ver Volksbewaffnung ge- 
nannt, die bis zur Ummälzung von 1848 faft allgemein als unübertrefflih galt und 
für deren Muſterbild vie preußiiche 8, angefeben wird. Welches aud; die meitfchauen« 
den Abfichten ver Gründer ver legtern gemwejen jein mögen, und obwohl in ver Ein- 
richtung felbft urjprünglid Keime verborgen lagen, eine wirkliche Volkswehr daraus 
zu entwideln; fo war die preußische Landwehr nachgerade zu nichts Anderem gemors 
den, ala zu einem Anhängiel des ſtehenden Heeres, in welchem derſelbe Geift ver 
mechanifchen Abrichtung und des willenloien Gehorſams vorwaltete, der das ſtehende 
Heer jelbit durchdrang, und ver e& im Drillen und zwangvollen @infchulen zu einem 
gefügen und allbereiten Werfzeug der Gewalt machte. Der Name ſchon zeigt, daß 
der Einrichtung ver 8. por allem die Abficht zu Grunde Tag, das Rand zu fchüßen, 
die Einbrüche audmwärtiger Beinde abzuhalten. So mie die Landtage in ver num 
auf immer untergegangenen Zeit «8 nur mit einer DBertretung des Grund und Bo» 
dens und feiner Intereffen zu thun batien, keineswegs aber dad Volf, feine Gedan— 
fen und feine Bedürfniſſe vertraten, wie died durch Nattonalverfammlungen, Bolfd- 
tage u. ſ. w. geſchieht; jo war auch Diet. durchaus nicht zum Schuge der Innern Kreis 
beiten und der geiftigen Grrungenfchaften, darunter die allgemeine Wehrfähigkeit ſelbſt 
einbegriffen, da; ohne innere jelbftflännige Lebens» und Entwidelungsfraft borgt ein 
foldyes Wehrſyſtem faft immer alle Bormen von dem ftehenden Heere und gebt zulekt 
fo in ihm auf; wie 3. B. in Defterreich, wo die im Jahre 1809 gefchaffene 8. jetzt 
die vierten Bataillone ver Urmee bilde. In Vreußen gab der Volksaufſchwung bei 
Bertrünmerung ver napoleoniichen Fremdherrſchaft vie Idee einer allgemeinen Volks— 
bewafinung an die Sand, und ven Urhebern und Förderern des Plans, Gneifenau, 
Scharnhorft u. A., fcheint der Gedanke wirklich nicht fremd geblieben zu fein, daß 
die Ausbildung diefer Einrichtung endlich zu einem Aufgehen des ftehenden Heeres 
in die allgemeine Volksbewaffnung und den Volkswehrſtand führen werde. Dazu 
hätte aber gehört, daß man der 2. zur Seite eine freie Entwidlung ver Staatd« 
geftaltung zugelaflen ; dies Hätte vie innere Bortbildung des Wehrinflitutd gleichfalls 
zur Bolge gehabt. In Ermangelung freier Staatdeinrichtungen erftarb die Idee, welche, 
wenn aud nicht klar audgeiprochen, die 2. in Preußen ind Leben gerufen, und das 
preußifche L.igitem verhärtete und verfteinerte dermaßen, daß wirkliche Lebensäußerun— 
gen binfichtlich der Erfriſchung und Stärkung des Volksgeiſtes nirgend mehr erblidt 
wurden, um jo weniger, ald man es fich von Seite des alten Regierungsſyſtems ans 
gelegen jein ließ, felbit die beffern Seiten ver Ginrichtung zu verderben und 
durch Mafregeln, welche dazu führen mußten, vaß zulegt alle DOfficierftellen in ver 
2. mit Söhnen des Adels und der Bureaufratie beſetzt wurden, vdiejelbe zu einem 
ebenſo willfährigen und geborjamen Werkzeuge zu machen, ald in dem ſtehenden Heere 
zur Verfügung ſtand. Die Staatsumwälzung von 1848 machte viefen Entwürfen 
mit einem Schlag ein Ende und zeigte in ihren Bolgen, daß die 2, in ihrer bisheri⸗— 
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gen Geftalt, cben fo wenig ald das flehende Heer, vereinbar ift mit einem freien, ſei— 
ner Machtvollkommenheit fi) bemußten und viejelbe zur Ausübung bringenvden Volke. 
Dazu ſchickt jih nur allgemeine Volkobewaffnung, Volkswehr im eigentli« 
hen Sinne; darüber, wie über vie biäherigen Geftaltungen und Ginrichtungen unter 
diefen Artikeln und unter Turnen, Turnerei, Wehrſtand. I. G. ©. 
Zandwirthichaft wird der Zweig des Gewerbfleißed genannt, der fich damit 
befaßt, den Grund und Boden der Art zu bearbeiten, daß Ießterer den größtmdglichen 
Ertrag an Brüchten liefert, die mittel-e und unmittelbar zum Unterhalte der Menfchen 
beitragen. Zwiſchen ven rohen Anfängen des Bodenanbaus im Kindesalter ver Melt, 
wie biefelben auch noch heute unter wilden und haldgefitteten Völkern angetroffen 
werden, und der großen Vollkommenheit, die die L. heute erreicht hat, beftebt ein fo 
ungebeurer Unterſchied, wie er fich kaum in einem andern Zweige der menfjchlichen 
Derriebjamkeit wiederfindet. Denn die 2. ift in unfern Tagen zu einer wirklichen 
Kunft geworden, meldye die KHinderniffe und die Ungunft ver Natur zurückdrängt, fie 
bejeitigt und durchbricht. Sie fchafft, indem fie ſich mit den von der Wiſſenſchaft 
aufgefundenen Hülfsmitteln ausrüfter, den unfruchtbarften Boden zum urbaren Gars 
tenland um, fie befiegt die Unmirthlichkeit des Himmelſtrichs und weiß felbft 
dann dem Boden noch Ertrag abzugewinnen, mo alle Bedingungen dazu zu mangeln 
fcheinen. Bei dieſer Vervollkommnung ver L. ift ed ihre gelungen, bereits fchon jegt 
jene Malthus'ſche Theorie Lügen zu ſtrafen, die da behauptet, daß die Bevöl— 
ferung im geometriichen Verhältnifje zunehme, während die Erzeugung ver Ernäh— 
rungömittel nur im arithmetifchen Verhältniſſe vorfchreite, fo daß eined Tages das 
menichliche Geſchlecht von allgemeiner Hungersnoth bevroht werden würde. Ueberall, 
wo man die Künfte des Friedens, unter denen die 2, binfichtli ihrer Ausdehnung 
und der Nothwendigkeit ihrer Erzeugniffe den erften Rang einnimmi, wie e8 fi) ge= 
bührt, gepflegt und zu fördern fucht, wo man die Feſſeln und Laſten entfernt, unter 
denen Grund und Boden jo lange Zeit gefchmachtet haben und bis zu unfern denk— 
würdigen Tagen in vielen Ländern noch ſchmachten — dort hat die Erzeugung der 
Lebenämittel im weit Härferem Berhältniffe zugenommen, ald die Bevölkerung, mas 
ſchon daraus hervorgeht, daß in dieſen Ländern trog der Zunahme ver Bevölkerung 
ver Verbrauch der Lebensbedürfniſſe, für deren Hervorbringung die 8. forgt, auf ven 
Kopf gerechnet das Doppelte, ja dad Dreifache deſſen beträgt, was vor 100 Jahren 
auf den Kopf traf. Auch ift mohl zu erwägen, daß in unfern Tagen vie fich in 
ſchneller Folge wiederholenden Zeiten der Hungerdnoth früherer Jahrh.e in Bolge all: 
gemeiner Mifernten, welche vie Bevölkerungen lichteten, vorüber find, was gleich- 
falls darauf ſchließen läßt, daß es ver X. in ihrer heutigen DVervollfommnung nicht 
nur. gelungen ift, Negelmäßigkeit dem Anwachſen ver Bevölkerung entiprechend in ihre 
Production zu bringen, fonvdern daß fie audy den Ertrag jelbjt ver Urt zu fleigern 
weiß, dab die Zunahme des Verbrauchs im Allgemeinen und Einzelnen durch fie be- 
frievigt wird. Um ein Beiſpiel viefer Verhälmiſſe anzuführen, fei hier erwähnt, daß 
man in Sranfreich im Jahre 1791 ven Geſammtertrag der Landwirthſchaft an Ges 
treive auf 47 Millionen Heetolitres fchägte, was, die Menge des Saatkorns in Ab— 
rechnung gebracht, auf den Kopf einen Verbrauh von 1 Hertolitre 65 Gentilitres 
ergab, während im Jahre 1840 vie Erzeugung auf 70 Mil. Hectolitres geftiegen 
war, was für den Kopf einen Berbrauch von 2 Hectolitres auswies. Dabei iſt aber 
noch in Nechnung zu ziehen, daß die 2. Heutzutage in Erzeugung anderer zum Les 
bensunterhalt dienender Produete, wie von Kartoffeln, Obſt u. ſ. w., fo wie in 
Bermebhrung des Viehſtandes vurch vervollkommnetes Verfahren im Anbau und der 
Pflege ded Bodens mittelſt Düngung, ver Viehzucht durch Erzielung verſchiedenarti— 
ger Butterfräuter und neuer Methovden ver Fütterung noch weit günftigere Reſultate 
erzielt und die Menge ver Lebensmittel folchergeftalt in weit ftärferem Verhältniß 
vermehrt bat, als dies durch die Zunahme der Bevölkerung angedeutet fcheint, — 
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Und doch läßt fi mohl jagen, daß wir erft am Anfang eines neuen Zeitalters für 
die 2. ftehen, daß die Wiſſenſchaft nur erſt begonnen hat, ihr befruchtenves Licht und 
ihre erwärmenden Strahlen auf diefen Arbeitszweig auszugießen; daß man erft ange⸗ 
fangen bat, die in der X. beſchäftigte umermehliche Bevölkerung durch Aderbaus 
fhulen, landwirthſchaftliche Vereine u. f. w. mit jener Bildung und bem 
Geiſte des Fortſtrebens zu erfüllen, welche die Bortfchritte in ver Bearbeitung des 
Bodens beichleunigen können; daß der große Grundfag des genoffenfchaftlichen Zus 
fammenwirfend, der Afforiation (f. d.), gerade in vielem Wache nur noch jehr ſpar⸗ 
fame Anwendung gefunden hat, um die Ausbeutung des Grund und Bodens in einer 
Weiſe zu bewerkjtelligen, daß er in fortvauernder Weile ven böchften Ertrag liefert. 
Nimmt man emplich dazu, daß in ven meiften Kändern bis zu dieſem Tage die 8. 
noch in den drückenden Feſſeln der Feupalberrichaft lag, daß in manchen jogar Hb- 
rigfeit und Leibeigenſchaft des größten Theils ver aderbautreibennen Bevölfe- 
zung das Vormwärtäftreben nieverbiellen und jeden Aufſchwung freier Ihätigkeit uns 
möglich machten, jo läßt fich vorausjagen, daß von nun an, mo ver Augenblick ges 
fommen zu fein fcheint, in dem unter dem welterichütternden Stoße, der am 24, Bebr. 
in Paris erfolge it, im ganzen Welttheil jene Feſſeln abfallen over zerriffen werden, 
der L., ſobald fih vie Ruhe nach den Kampfe wiener eingeftellt haben wird, ein neues 
Zeitalter ungeabnter Entwidelung und Blüthe beſchieden fein wird, welche für immer den 
traurigen, verMenichheit unwürdigen Beforgniffen ein Ende machen müffen, daß der größte 
Theil der Menſchen zum Hungern und dann und wann zum Verhungern beftimmt fei. J.G. G. 

Landwirthſchaftliches Inſtitut. Da ver größere Theil der Landwirthe die 
Landwirthſchaft nur ganz handwerkömäßig betreibt, nad) ven Negeln, Anleitungen und 
Erfahrungen, vie fi vom Vater auf den Sohn forterben, mit der rajcheren Zunahme 
ver Bevölkerung aber, damit es ver letztern nicht an Lebensmitteln gebricht, 
die Verbeſſerung der Landwirthſchaft gleihen Schritt halten muß, hat man 
es als nothwendig erkannt, landwirthichaftliche Inftitute (Lanpmwirthichaftsichulen) zu 
errichten, in venen die Landwirthſchaft mach willenichaftlichen Grunpfägen gelehrt und 
betrieben wird. Haft in allen beveutenden deutjchen Staaten beftehen jet ſolche Schu- 
Ien, die berühmteften in Hohenheim in Würtemberg, zu Tharand in Sachen, zu 
Schweg in Preußen u. ſ. w. Meift find damit Mufterwirtbichaften verbunden, in 
denen fremde Verſuche und Erfahrungen benugt werden. Der Nugen folder Schulen 
leuchtet ein. Wenn irgend wo, jo berricht in ver Landwirthſchaft noch ein großartiger 
Schlendrian. Indem der Landwirth auf ſolchen Anftalten die gümfligen Erfolge ver- 
Änderter Wirthichaftseinrichtung, neuer Grfindungen und Arbeitöwerkzeuge u. |. m. 
durch den Augenſchein kennen lernt, wird er geneigt gemacht, die eigne Wirthfchaft 
nach denſelben Grundfägen einzurichten und zu verbeſſern. Es genügt deshalb auch 
nicht, daß blos die Söhne größerer Landwirthe, die für ihre Bildung etwas aufzumwen- 
den haben, ſolche Anftalten bejuchen, ed muß vielmehr auch ven Söhnen ver Fleinern 
Grunveigentbümer, des eigentlichen Bauernftandes, Gelegenbeit verfchafft werben, die 
Kortfchritte der Landwirthichaft kennen zu Iernen und die Vortheile, welche eine Ver— 
befferung derſelben durch Erfparung an Koften und Erhöhung des Ertrags gewährt. 
Die verfchievenen Zweige ver landwirthſchaftlichen Inpuftrie, Brauerei, Branntwein- 
brennerei u. f. m. werden zugleich in viefen Anftalten gelehrt und betrieben. MM. 

Randwirtbichaftliche Vereine. Zur gegenfeitigen Anregung und Belehrung 
halten an vielen Orten die Landwirthe Verſammlungen, auf denen fie über vie Inter- 
effen ver Landwirthſchaft, vie neueften Erfahrungen und Erfinvungen auf viefem 
Gebiete u. f. w. ihre Gevanfen austaufchen. Solche Verfammlungen und Bereine 
find fehr zweckmäßig, zumal wenn ſich auch vie Fleinen Landwirthe daran betbeiligen, 
denen ja ohnehin wenige Bildungsmittel zu Gebote ftehen. 

Lanzenknechte, ſ. Arkebuftrer. 

Laßgüter, ſ. Ablbſung. 
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Laſten, bäuerliche, ſ. bäuerliche Laften. 

Zateran, ein Palaft in Nom, im dem ſich die bifchöfliche Kirche des Papftes 
befindet, vom ver er mach feiner Wahl unter großen Beterlichkeiten Befitz nimmt 
(Lateranfirche). Daher 

Lateranenſiſche Kirhenverfammlungen, vie in dieſem Palaft- gehaltenen 
Kirchenverfammlungen. S. Kircyenverfammlungen. 

Zateranenfifhe Synoden, j. Garvinal. 

Lau. Im Staatälchen derjenige, ver an den öffentlihen Dingen wenig Antheil 
nimmt und ſich wenig darum kümmert, wie fie geben. Solche Leute, die weder Falt 
noch, warn, jondern eben: I. find, zwifchen ven einander befehdenden Richtungen Hin 
und. her ‚geworfen werden, giebt es zu allen Zeiten unzählige. Sie find ver Tod der 
bürgerlichen Breiheit, über welche gewacht werden muß, vie Stüge ver Gewaltherr⸗ 
ſchaft, die eine patriotifche Thätigkeit nicht will und nicht brauchen kann; von ber 
Entwickelung des öffentlichen Lebens, das von jedem Einzelnen Parteinahme für oder 
wider fordert, werden fie ohne Erbarmen hinweggeſchwemint. N. 

Laudemium, fo viel wie Leben, ſ. d. 

Ländliche, Ereditvereine, j. Grevitanftalten. 

Läugnen, f. Geftänpniß. 

Lebensdauer. Die Sterblichkeit im Menfchengeichlecht ift bekanntlich fehr ver- 
ſchieden. Nicht nur durch Lage, Himmelsftrich und Gepräge der Länder wird diefe 
Berichiedenheit herbeigeführt, ſelbſt im verſchiedenen Segenden und Orten ein und 
deſſelben Landes ift fie eine andre, in ebenen Landſtrichen eine andre ala im Gebirge, 
auf dem flachen Lande eine andere ald in ven Städten; ja fogar in Bewohnern ein 
und vejlelben Orts tritt vieje Verſchiedenheit oft ſehr fchlagend hervor hinfichtlich des 
Geſchlechts, ver Beſchäftigungsweiſe und der Lebensweiſe. Nichts deſto weniger haben 
gründliche und fange Unterſuchungen, die man in Bezug auf 2. und das diefelbe be= 
dingende Sterblichkeitsverhältniß angeftellt, die Berechnungen, vie man auf ſolche Ers 
mittelungen, gegründet, nachgewieien, daß ein gewiſſes Gefeß der menfchlichen 8, zu 
Grunde liegt, das durch die angeführten Verhältniffe und Bedingungen nur mobificirt, 
nicht aufgehoben wird. Die Umſtände und Verhältniſſe nun, welche auf die 2. des 
Menſchen einwirken, find entwever innere oder Aufere. Als innere find zu nennen: 
die phyſiſche Eigenthümlichkeit und vie geiftigen Anlagen, fo wie endlich die geiftige 
und leibliche Ausbildung und die Lebensweiſe des Einzelweſens; als äußere Urfachen 
find aufzuführen: Örtliche und Elimatifche Verhältniffe, Beruf und Beichäftigung, 
Wohlitandsverhältniffe und vie beziehentlichen Fortichritte der Geſittung in ftaatlicher, 
wiſſenſchaftlicher, gewerblicher und anderer Hinficht. Sehr viele wiſſenſchaftliche Mäns 
ner haben ſich mit Unterfuchung dieſes Gegenftandes beichäftigt, der in der ſtaatswirth— 
ſchaftlichen und vieler andern Hinficht von großem Intereſſe iſt, wie 3. B. bei ven 
Leibrenten und Xebensverficherungsanftalten die Berechnungen der Alteröflaflen, ver 
Eingelnen- u. ſ. w. nad) den Sterblichkeitsgeſetzen ſich richten. Nach den Unterfuchungen 
Ridmann's, der feine Berechnungen auf die Bewegung der Bevölkerung 
(f.,®.). von: England und Wales während der Jahre 1813—30 gründete, ftellt ſich 
die wahrſcheinliche durchichnittliche L. für jedes Ginzelmejen zur Stunde feiner Geburt 
auf etwa 26 Jahr; Casper in Berlin hat für dieſe Stadt fie auf etwas über 20 
Jahr berechnet; Quetelet auf 25 Jahr; Andere baben für andere Orte ein davon 
ſehr werichievenes Verhältniß aufgefunden. Alle Ermittelungen haben aber die That« 
ſache feſtgeſtellt, daß mit ver fortichreitenden Geflttung und ver damit verbundenen 
Verbeſſerung der allgemeinen Wohlftandsverhältniffe die durchſchnittliche mittlere L. 
fieigt, ſo daß gegenwärtig die leßtere in England am höchſten, in Rußland am nie= 
drigften erjcheint. J. © ©. 

Lebenslänglich, ſ. Lebenszeit. 

Kebensmittel, ſ. Nahrung, Nahrungsmittel, 
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Rebensverfiherung, Lebensverficherungsanftalten. Diefe Ausprüde 
find figürlich zu verftehen, da es Jedem einleuchten muß, daß man das Leben jelbft 
Niemandem wohl zufichern oder verfichern kann. Unter 2. wird aber die Zuſicherung 
und Herauszahlung einer gewiſſen Geldſumme bei dem Todesfall des Verficherten oder 
einer andern zu gleichem Zwed ernannten Perfon verftanden; Verfiherungsanftalten 
hingegen nennt man diejenigen Gejellichaften, welche gegen vie an fie während ver 
Lebensvauer der DVerficherten zu zahlenden Beiträge over Prämien, dieſe Berpflicy- 
tungen übernehmen. Es mwünjcht z. B. Iemand bei feinem Tode feinen Angehörigen 
oder jonft wem 1000 Thaler zu binterlaffen; er verpflichtet fi nun gegen vie Gejell- 
Schaft, fo lange er Iebt, einen jährlichen, auf vie mittlere Lebensdauer der Verſicherten 
berechneten Beitrag zu zahlen, welche Beiträge vie Geſellſchaft möglichſt nugbringend 
anzulegen fucht. Es erhellt daraus, daß eine jolche Geſellſchaft, um nicht in Verluſt 
zu gerathen, entweder bei Beltimmung ver Wahrfcheinlichkeit ver durchſchnittlichen 
Lebendvauer für vie DVerficherten die legten möglichft niedrig anfegen, oder aber daß 
fie die Beiträge möglichft hoch annehmen muß. Sonach hängt die 8. von einem Er- 
gebniß ab, auf weldyes man erft in ver neuern Zeit gefommen ift, nämlich von dem 
allgemeinen Geſetz, welches der menfchlichen Lebensdauer (ſ. d.) zu Grunde liegt. 
Denn wenn aud in der Lebensdauer des Einzelweſens dieſes Geſetz ſich nicht auf- 
finden läßt, fo tritt es um fo deutlicher hervor, einen je größern Kreis von Men- 
hen man betrachtet. Denn es zeigt fi) dann, daß unter gewöhnlichen Umſtänden 
von einer großen Anzahl Perfonen eines beftimmten Alters alle Jahre ein großer 
Theil ſtirbt. Die über dieſes Verhältniß ver Sterblichkeit angeftellten ſorg— 
fältigften Unterfuchungen und Grmittelungen haben zu ziemlich genauen Ergebniffen 
in dieſer Hinficht geführt, welche für vie L.sanſtalten, wie für die Leibrentens 
anftalten (ſ. vd.) im bejonvere Tabellen, fogenannte Sterblichfeitötabellen, 
gebracht worden find. Man erfährt daraus mit ziemlicher Genauigkeit, mie viel 3. B. 
von einer Anzahl von 1000 Perſonen, vie alle 40 Jahre alt find, durchſchniitlich 
jährlich fterben, und die L.sanſtalt ſieht ſich dadurch in ven Stand gefegt, für eine 
Perfon von dieſem Alter, die ſich bei ihr zur L. melvet, die Höhe des jährlich zu 
leiftenden Beitrags in einer Weiſe feftzufegen, vie die Anftalt ver Gefahr überbebt, 
daß die durch Todesfälle veranlaßten Herauszahlungen der Berficherungsfummen im 
Durchſchnitt, d. h. eind ind andere gerechnet, die Summe ver eingezahlten Beiträge 
ſammt den daraus gezogenen Zinjen überfleigen. Auf folche Weile zahlen vann jene 
Derficherten, welche länger leben, als vie durchſchnittliche Lebensdauer anzeigt, die 
eine ſolche Anftalt ihren Berechnungen zu Grunde legt, denjenigen die Verficherungs- 
funme, welche dieſe Lebensdauer nicht vollenden, und in dieſer Hinficht ſchon Fann 
man L.sanſtalten ihrem Weſen nach ald Gegenfeitigfeitögefellfichaften an 
ſehen, die gegen geringe jährliche Einlagen ven Hinterlafjenen ihrer Mitglieder beim 
Todesfall eine mehr oder weniger beträchtliche Unterftügung bieten. Diefe Einrichtuns 
gen können aber auch der Borm nach joldye Gegenfeitigfeitsanftalten fein und find es 
zum Theil auch, infofern in vielen der Grundjag gilt, daß die möglichermweife erziels 
ten Gewinne nicht den Privatunternehmern, ſondern den Berficherten felbft zu Gute 
kommen. J. G. G. 

Lebenszeit, auf. In monarchiſch-conſtitutionellen Staaten iſt es fo herfömm- 
lich, daß die Staatdämter und Gemeinveimter auf L. vergeben werden; in republifa= 
niſchen Staaten dagegen auf Zeit. Selbſt die oberfte Stelle der Verwaltung, vie des 
Präfiventen, wird in Republifen in regelmäßigen Zmifchenräumen immer wieder von 
Neuem bejegt. Während die Erblichkeit der Würden und Aemter das Allerverkehrtefte 
ift, indem ſich die Tugenden und Vervienfte des Vaters ehr felten auf ven Sohn 
fortpflangen, deſto häufiger aber gerabe feine Laſter und Gelüſte; mährend ferner vie 
Anftelung ver Beamten auf L., die Iebenslängliche Anftelung ver Beamten, vie Ge- 
fahr mit ſich bringt, daß ihnen der Sporn und Wettelfer fehlt, der fie rüftig weiter 
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ftreben Heißt; Liegt im der Anftellung auf Zeit vie beſte Gewähr, daß die Beamten, 
wenn fie überhaupt im Amte zu bleiben münchen, vie treulichfte Erfüllung ihrer 
Pflichten ſich angelegen fein laſſen und felbft ein Mißgriff in ver Wahl nady wenigen 
Jahren durch eine beſſere Wahl wieder ausgeglichen werden fann. Wie viele Beamte 
giebt e8, die die Bürger gern los fein möchten, aber doch mit fortichleppen müſſen, 
weil fie einmal auf 2, angejtellt find! Nur bei Iebenslänglichen Beamten bilvet ſich 
jener Beamtengeift und jene Beamtenherrſchaft aus, von der das Volk in ewiger Be— 
vormundung gehalten wird. Bähige, tüchtige Köpfe, die in den öffentlichen Dienft tre— 
tem, brauchen ſich nicht zu fürchten, nach Ablauf ihres Amtes brodlos zu merben: 
man wird fie, wenn fie e8 verdienen, wieder wählen. Für untüchtige, arbeitsſcheue, 
harte Beamte freilich wäre eine ſolche Anftelung auf Zeit ein harter Stand, fie wür⸗ 
dem eben bald beſſern Nachfolgern Play machen müſſen, veshalb find fie natürlich für 
Anftellung auf 2., aber die Gefammtheit gewinnt dabei gewiß Nichte. Es muß dar» 
nach geftrebt werben, daß die Gemeinden wenigſtens das Necht erlangen, vie Gemein 
deämter, die von ihrer Wahl abhängen, nicht auf 2., fonvern immer nur auf eine 
beftimmte Reihe von Jahren zu vergeben, nach deren Ablauf eine neue Beſetzung ftatt« 
findet, bei der die Bürger jo Flug und fo gerecht zugleich fein werden, ven Würpigen 
und Fähigen durch neue Wahl zu betätigen, den Ummwürbigen und Untauglichen aber 
durch einen beſſern Nachfolger zu erfegen und zu verdrängen. Die Anftellungen auf 
2% haben in den meiften Fällen Schlendrian in ihrem Gefolge, vie auf Zeit find ein 
Sporn und bringen immer frijche Kräfte in Thätigkeit. R. 

Leberprobe. Wenn es zweifelhaft iſt, ob ein neugebornes Kind ſchon vor oder 
während. der Geburt geſtorben oder erſt nach der Geburt von der (unehelichen) Mutter 
um dad Leben gebracht worden ſei, ob es aljo gelebt oder nicht gelebt habe, pflegt 
man die 2, anzuftellen. Es ſoll dadurch das Verhältniß des Gewichts der Leber zu 
dem des ganzen Körperd ermittelt werden, welches verichieven ift, je nachdem das 
Neugeborene vor ‚oder nach gejchehener Athmung geftorben ift. Trotz der in dieſer 
Hinficht angeftellten ſehr ſchätzbaren Unterfuchungen und Verſuche hat man zu einem 
bejtimmten Ergebniß nicht gelangen umd weder in Bezug auf das abjolute noch auf 
das relative Gewicht der Leber einen binlänglichen und beftändigen Unterſchied zwijchen 
todtgeborenen Früchten und nach gefchebener Athmung verftorbenen neugeborenen Kin— 
dern nachweiſen fünnen. Demnach ijt die Einführung einer 2. (Xebergewichtöprobe) 
indie gerichtliche Meviein nicht rathiam , jo ſehr auch eine Enticheivung über viefen 
fraglichen Gegenſtand erwünſcht wire. 

Legat, zu deutſch: Geſandter, bezeichnete bei ven Römern auferdem noch 
eine hohe militärische Würde, Die en waren Unterfeldherren und zerfielen 
wieder in mehrere Abftufungen, deren Nambaftmachung bier zwedlos wäre. In der 
Kaiferzeit wurde nicht felten ven Großen des Reichs ver Titel „Legat“ ertheilt, auch 
ohne daß fie ein Commando hatten. — Seit dem Mittelalter bis jest ift ver Aus 
druck 2, vorzugsweiie für die Bevollmächtigten und Gefandten des Papſtes gebraudit 
worden. . Es giebt wirkliche L.en und ſolche, welche ven Titel blos Ehrenhalber 
führen. Zu legteren gehören mehrere Erzbijchöfe, deren Kirchenamt außerhalb ver 
römischen Didres liegt, 3. B. die von Trier, Göln, Salzburg u. ſ. w. Gie heißen 
legati nati, geborene &en. Die wirklichen &en heißen legati missi, d. h. abge— 
orbnete Geſandte. Sie find theils Cardinäle, theild andere Geiftliche. Die erfteren 
haben natürlich den Vorrang und heißen legati a latere, d. h. von ver Geite des 
Papftes, aus dem Garvinalcolegium genommen. Die L.en, welche nicht Cardinäle 
find, werben „‚apoftoliiche Nuntien“ (nuntii apostoliei) genannt. An jevem nur einie 
germaßen wichtigen Fatholifchen Hofe oder Staate giebt es ſolche Nuntien, Bei be— 
ſonders wichtigen und pringenden Fragen werden auch außerorventliche Nuntien ges 
ſandt. — Die Verwaltung ver Provinzen des Kirchenftaates geſchieht ebenfalls durch 
Bien. Daher ver Name Legationen, welchen viefe Provinzen führen. 
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Weges agrariae, j. agrarifche Gefege. 

Legislatur, zu deuiſch Gejeggebung, geſetzgebender Körper, f. d. 

Regitimismus. Die Brage nah der Rechtmäßigkeit der Herrſchaft 
vom dynaſtiſchen, d. h. vom Standpunkt der anerfannten Erbberechtigung aus, bat 
in der Geſchichte, namentlich Englands, Frankteichs und Spaniens, zu vielfältigen 
Zerwürfniſſen, Parteiungen und Kriegen Veranlaſſung gegeben. Der Begriff ver 
Legitimität, fich urſprünglich nur auf eine Mechtmäßigkeit von „Gottes Gnaden und 
auf die Unveräußerlichfeit vererbter Souveränetätsrechte begründend, hat in der neuen 
Zeit und namentlich feit 1830 wefentlicye Veränderungen erlitten, Wenn der alt 
2. fein Princip allein in ver Aufrechterhaltung ver von ihm als rechtmähig aner⸗ 
tannten Ihronfolge und in der Aufrechterbaltung des Abſolutismus erfannte, jo ba 
der 2. nach 1830 unter Louis Philipps Negierung ſich allmälig in einen reinen 
und ftrengen Gonfervativismus umgewandelt, der im ftillfchmweigender Anerkennung dei 
Beftebenven fi um die Throne fchaart, um mit allen feinen Kräften vie Tegtern vor 
demofratijchen Angriffen zu befhügen, Gin rein auf dynaftifche Sympathien begrün- 
beter &,, wie er in Sranfreich während des Kaiſerthums und nah Louis Philipnt 
Thronbefteigung für die Herflelung der Bourbonen ſich geltend machte, muß flets in 
den nächiten Geichlechtern, wie es z. B. den Anhängern der Stuarts in England be⸗ 
gegnete, zu vollfonmener Beveutungslofigkeit herabſinken. Wenn eine ftille Anbänglid- 
feit an die vertriebenen oder zurüdgeiegten Herrfcherfamilien Niemandem zum Bormurf 
gemacht oder verwehrt werden, wenn die Anerkennung der neuen Herrſcher Niemand aufge 
mungen werden fann, der zurückgezogen, im gänglicyer Unabhängigkeit von der Ar 
gierung Iebt, weder Titel noch Aemter von ihre annimmt, oder fonft irgend Etwat 
thut, in dem fich ein Met ver Unterwerfung erfennen läßt, fo nöthigt doch die Madıt 
der Verhaͤltniſſe Ginen nach dem Anvern der Anhänger vertriebener Megentengefchled- 
ter, ſich der neuen Orbnung der Dinge zu fügen, während etmaige Umtriebe 
verjelben Sicherheitsmaßregeln der neuen Regierung und in Folge davon Aut 
wanderungen und Berbannungen ebenfalls das Ihrige dazu beitragen, die Meiben der 
Kegitimiften zu lichten. — Der moderne 2, hat, wie bereit# ermähnt, ein rein ton 
ſervatoriſches Intereffe zur Sicherung ariſtokratiſcher oder hierarchifcher Bevorzugungen. 
Ueberall hat der X. in der Ariftofratie und dem Prieflerrhum feine zahfreichften An- 
hänger gefunden, deren Intereſſe alein an die Erhaltung des Beſtehenden fi knüpft. 
Durdy dieſe Verbindung der Ariftofratie mit dem Prieſterthum, welches ven Banatid 
mus der rohen Maffen für ihre Sache zu erregen und auszubeuten wußte, find legi⸗ 
timiftiiche Kämpfe ſtets mit einer furdhtbaren Rohheit und Grbitterung geführt. Die 
Kämpfe für die Herftellung der Stuarts, der Karliftenaufftand in Spanien, vie Mehr 
leien in der Vendee für vie Bourbonen Iiefern dafür einen furchtbaren und marnen 
den Beweis. Wenn in Frankreich den L. mit dem endlichen Sturz des monardliden 
Princips nad und durch 3 Nevolutionen jede Hoffnung auf die Möglichkeit einer 
Wieverherftellung der alten Herrſchaft für immer abgejchnitten ift, fo ſcheint für 
Deutichland die Zeit Tegitimijtifcher Umtriebe erft noch bevorzuftehen. Sollte auf 
den Bewegungen der Gegenwart die demofratifche Partei fiegend hervorgehen, ſolllen 
die alten Throne theilmeife oder gänzlich zufammenbrechen, ſo ſcheint bei der furcht⸗ 
baren Anhängerjchaft der angeflammten Bürftenhäufer in ber alten, durch Zahırb.t 
lange Gewöhnung mit den fegtern eng verknüpften Ariftofratie, in einer hartnädigen 
Geiftiichfeit und einer anhänglichen Schreibftubenberrichaft ein vie größte Thärigkeit 
entwidelnner 2, uns mit anhaltenden und gefährlichen Zermürfniffen zu bedtohen. 
Jedenfalls find legitimiſtiſche Parteiungen die gefährlichſte Hinterlaſſenſchaft geſtürzter 
Monarchien an demokratiſche Verfafſungen, in deren Schooß noch fo ungeheuere fegle 
timiſtiſche Elemente zurückbleiben müfen, als in Deutſchland. H. Bertholdi. 

Lehn, Lehngeld, Lehngut, Lehnwaare, Lehnweſen überhaupt. — 
Lehn (lateiniſch Feudum) bezeichnet überhaupt etwas Geliehenes; das altnordiſche 
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föodom, woraus nachher das Iateinifche feudum gebildet wurde, beveutet ein Gut, das 
zur Entſchädigung für Aemter und Dienfte dem Befiger Iebenslänglichen Unterhalt 
gewährt, Ehe noch vom eigentlichen Zehn im der Geſchichte des Mittelalterd die Rebe 
ift, findet man die Rechtöverhältnifie, vie fi an das Verleihen eines folchen Gutes 
Enüpfen, namentlich bei den fog. militärifchen Beneficien, ais folchen Grundſtücken, 
deren volle Benugung Jemandem Tebenslänglich unter der Bedingung treu: zw leiſtender 
Kriegsdienſte eingeräumt worden war, Aber diefen Charakter hatten nicht ale Lehne 
von Anfang an, Urſprünglich konnte ver Lehnsherr als Gigenthümer des Grumd« 
ſtücks feinen Lehnmann wilfürlich entlaffen und dieſer wieder dem erſtern nad) Ges 
fallen den Dienft auffündigen, womit natürlich der Genuß von Grundftücden erlofch. 
Ginerjeitd nämlich wurde die Verleihung eines Lehns nur als Kiebespflicht des Lehn— 
herrn angejehen (worauf auch ver Tateinifche Name beneficium hinweift), andererſeits 
aber war die Fortdauer der Dienftleiftung die ausichließenve Bedingung für die Nutz⸗ 
nießung von Grundſtücken. Allmälig wurde indeß dies Verhältniß ein lebenslängli⸗ 
ed, weil es unbillig feinen mußte, einen im Dienſte grau gewordenen Lehmann 
im Alter feines Unterhalt zu berauben, blos weil er die frühern Dienfte ferner zu 
leiften nicht im Stande war. Hierdurch wurde num. die fpätere Verwandlung der 
perfönlichen Lehne oder eigentlichen Beneficien im erbliche Lehne (feuda) eingeleitet; 
zumal da es dem Geifte jener Zeit gemäß war, felbft Kronz und Hofämter des Ban 
terd dent Sohne nicht ohne befondern Grund zu verfagen, und da Überdies der Man—⸗ 
gel an genauen Lehnregiftern es jehr jchmwierig machte, bei dem Tode eines Lehnmannes 
von feiner Hinterlafienichaft das Lehn von dem Nichtefehn, over vem Allovialver- 
mögen gehörig abzujondern. Als der alte Heerbann (f. dv.) einging und vie freien 
Grunpbefiger nicht mehr als ſolche zum Kriegsdienſte berufen wurden, flieg das An« 
jehn der Lehnöleute immer höher und manche freie Befiger boten fich felbft mit 
ihrem Grundeigenthum zu VBafallen an, um letzteres als Lehn zurück zu empfans 
gen. Dadurch wurde aber die Erblichfeit ver Lehne noch mehr gefördert, weil das 
Ausbedingen verfelben bei folchen „dargebotenen Lehnen‘ ganz natürlich war. Da 
fpäterhin die Beränverung der Kriegsfunft nur ganz allmälig das Unbrauchbarwerven 
der biäherigen Art und Weije der Lehnskriegsdienſte bewirkte, jo blieben vie Befiger 
ver Lehne zulegt auch ohne wirkliche Eriegerifche Dienftleiftung im Grundbeſitze und 
gewährten dem Lehnsherrn höchſtens eine andere Entſchädigung dafür, wie’ z. B. pie 
fog. Nisterpferdegelver. Ebenſo wurden aflmälig nicht blos Grundftüde, fon« 
dern auch andere Gegenftände, ja jogar Gerechtfame mit vem Lehnöverband belegt; und 
daher beveutet ein Lehn jegt überhaupt eine Sache, die mit Vorbehalt des Eigenthums— 
rechtes daran Jemandem zu voller Benugung, unter der Beringung der Lehnätreue; 
eingeräumt iſt. Unter ver Lehnstreue ſelbſt aber verfteht man wie Erfüllung ver 
Berpflichtung , jede Gefahr von dem Eigenthümer des Lehns durch alle gejeglich nicht 
verbotenen Mittel abzuwenden, abgefehen davon, daß fie auch die Leiftung ver beſon—⸗ 
ders auöbenungenen, mit vem Lehn jeldft übernommenen Verbinvlichfeiten im fich ſchließt. 
— In den sälteften Zeiten wurde das Lehnsverhältnif, wie taujend andere Verhält- 


niffe des bürgerlichen Lebens, in Deutichland blos durch das Gewohnheitsrecht geord- 


net. Der zweite Theil des Sachſenſpiegels, das fog. ſächſiſche Lehnrecht, dann ein 
älteres Inteinifches Werk von unbefanntem Verfaſſer über: vie Beneficien und eim Theil 
des fog. Kaiſerrechts (einer Rechtöfammlung des Mittelalters) find die Hauptquellen 
des germanischen over einheimiſch⸗-deutſchen Lehnrechts. Allein bei ven nach Italien 
gezogenen germanifchen Volksſtämmen hatte fich ein bejonveres gewohnheitsrechtliches 
Lehnrecht gebilvet, veffen Beflimmungen von ven beiten mailändifchen Gelehrten Obere 
tus ab DOrto und Gerardus Niger, ungefähr um 1160, in einer eigenen 
Sammlung zufammengeftelt, bald darauf aber durch Hugolinus a Porta Ra— 
vennate mittelft- Anmerkungen (Gloffen) erläutert wurden. Diefe vorgenannten 
Quellen des deutſchen ſowohl ala longobardiſchen Lehnrechts Bilden zufammen ven 
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Stoff für die Grundſätze des fog. gemeinen Lehnrechts, obgleich auch Gewohnheits- 
rechte der einzelnen Lehnscurien und vertragsmäßige Verabredung hierbei zu beachten 
find. Die Ausgleihung ver verfchievenen Abweichungen viefer Quellen von einander 
muß den Nationalbegriffen vom Lehnweſen überhaupt und dem Gerichtögebraub ind» 
befonvere überlafien werben. — Was vie Perfonen, welche Lehn geben und empfangen 
können, fo wie die Sachen betrifft, welche Gegenftänvde des Lehns fein fünnen, fo gilt 
Folgendes: An und für fih kann jeder viepofitionsfähige Eigenthümer aus feinem 
Hab und Gut ein Lehn errichten und fih, wenn auch nicht (mie früber jeder freie 
Landſaſſe fonnte) Kriegsvienfte, die jet dem Landesherrn allein gebühren, doch andere 
Dienfte ausbedingen. Die Frage, ob ver Landesherr bifugt fei, neue Lehne zu errich- 
ten, iſt nach den Grunpfägen zu entfcheiden, welche in den einzelnen veutfchen Staa- 
ten gelten. Während nänlid in manchen der Fürft nach beftehennen Verträgen mit 
den Landſtänden heimfallenve Lehne nicht ald Krongut einziehen varf, fondern fie an 
andere Untertbanen aufs Neue verleihen muß, fo ift er anderwärts verpflichtet, felbige 
als Domainen zu behalten und von feinen Domainen keine neuen Lehne zu errichten. 
Der Lehnöherr kann feine Gerechtſame an den Lehen durch einen Bevollmächtigten 
vertreten laſſen. Lehnsmann aber fann derjenige nicht werden, welcher ſchlechthin ums 
fähig ift, Eigenthum zu erwerben, wie 3.8. die Mönde. Ebenſo find ausgeichlofien 
alle die, melde durch die Lehnsgeſetze jelbit als in ver Regel unfähig zur Lehnserb⸗ 
folge bezeichnet find. Wer nur mit Einwilligung Anverer in Bezug auf etwas, das er 
erwerben fol, Verbindlichkeiten übernehmen darf, kann auch ein Lehn nur umter ber 
betreffenden Einwilligung erwerben. Da ehemals das Lehn nur um Kriegsdienſte 
gegeben wurde, fo verftand es fich fonft von felbft, daß Niemand ein Lehn erhalten 
fonnte, der nicht, wie man zu jagen pflegte, zur ritterlidden Schildzunft geboren war. 
Im Kaufe der Zeit wurde man jevody hierin machfichtiger und verlieh Lehne auch an 
bloße Bürger, ja einige deutſche Städte verfchafiten fi) fogar das Privilegium, daß 
ihre Bürger überhaupt lehnsefähig fein follten. ine juriftifche Perfon, welche Lehne 
erworben hat, muß die nöthigen Dienfte durch ihren Vorfteher ald Kehnsträger 
verrichten lafien. Man nennt ein ſolches, "einer juriflifchen Perfon überlaffenes Lehn 
ein Sonderlehn. — Zur Lehn gegeben wurden urfprünglih nur Grundſtücke, und 
bildet dies jegt auch noch vie Negel, jo werden doch auch andere Gegenflänve in Lehn 
gegeben, wenn fie nur lehnsfähig find, d. h. wenn ihre Benugung, mit Vorbes 
halt des Eigenthumsrechts, an Andere verleihbar if. Deshalb können jegt jogar 
Gerechtſame in Lehn gegeben werden, wenn fie nur an unbeweglichen Sachen haften. 
Man unterfcheider jevodh von ven lehnsfähigen Saden ausdrücklich die lehns— 
tüchtigen Sachen, welche legtere nur joldye find, die durch ihre Beichaffenheit zur 
gleich den Eigenthumsanſpruch des Lehnsherrn ficher flellen, was denn freilich vor⸗ 
zugsweiſe von unbeweglichen Sachen gilt. Doch kann ein Lehnöherr, ver eine bemeg- 
liche Sache in Lehn gab, fich wenigſtens durch eine vom Lehnsmanne geleiftete Cau— 
tion einigermaßen ficher ftellen. Da Sachen, die nur unter gewiffen Bedingungen 
veräußert werden dürfen, auch nur unter den nämlichen Bedingungen Gegenſtände tes 
Lehnsverbandes werden fönnen, fo darf au ein fog. Krummftabslehn, dv. h. ein 
Zehn an Kirchenſachen, nur mit den gefeglichen kirchlichen Belerlichfeiten errichtet 
werden. Unter einem Rentenlehn, dad noch bier zu erwähnen ift, verfieht man 
das zu Lehn gegebene Recht, fortvauernd gewiſſe jährliche Einkünfte zu beziehen; «6 
können jedoch bloße Beſoldungen für auffündbare Dienfle nicht in Lehn gegeben wer- 
den. Die fonverbaren Arten von Lehen, welche außerdem im Mittelalter vorkommen, 
wie 3. B. die jog. Schönen» Brauen=Lehne, die Küchen⸗ und Keller Lehne, bebürfen 
feiner befonvern Erläuterung: fie erhielten ihre Namen von den Verpflichtungen, melche 
die Bafallen für dad Interefie ihred Lehnsherrn übernahmen. — Die Ihatfache, wo— 
durch ein Gegenjtand zum Lehn wird, nennt man die Infeudation. Da nun 
von Natur Feine Sache im Lehn ift, ſondern erft dazu gemacht werben muß, auch bie 
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Lehndeigenfchaft einer Sache niemals vermuthet werben darf, jo hat Jever, welcher 
ein Lehnäverhältniß behauptet, es zu beweiſen. Die Möglichkeit zu Entftehung 
eines Rechts wird befanntlich der Titel deffelben genannt, wovon man das Wirflich- 
werden jelbft unterjcheivet. Hierauf beruht das juriftifche Verhältniß ver Infeuda« 
tion zur Inveſtitur. Die Infeuvation nämlich giebt blos ven Nechtötitel auf das 
fragliche Zehn, die Inveftitur aber. bewirft die Erwerbung des Lehns ſelbſt. Ein 
Lehngut, dad an den Lehnsherrn zurückfällt, heißt ein heimgefallenesd Gut. Die— 
ſer Heimfall findet aber in ver Regel nur bei dem Ausfterben der gefammten lehns— 
fähigen Nachfommenfchaft des Vaſallen ftatt, da man bei jeder Infeudation annimmt, 
fie geichebe für ven Bafallen und deſſen lehnsfähige Nachfommen auf ewige Zeiten. 
Doch fommen ausnahmsweile auch Perfonenlehne vor, die einem DBafallen nur auf 
Lebendzeit, ohne Vererbungsrecht verliehen finds. Das Wort „Inveftitur‘, welches 
die feierliche Handlung bezeichnet, wodurch ein Lehnäherr feinem Bafallen das Lehn 
wirflich übergiebt, fommt daher, daß ehemals der Vaſall bei ver Lehnsübergabe mit 
der. Feldbinde ſeines Herrn. befleidet (investire — befleiden) wurde, die er von 
nun an beftändig tragen mußte. Diefer Handlung voran ging die eivliche Angelo- 
bung der Lehnätreue. Vordem geichah die Inveftitur feierlich vor der Lehnscurie der 
Bafallen, in deren Gegenwart der neue Lehndmann feinem Herrn den Rehndeid ver 
Treue auf die Evangelien ſchwur, wobei ihm der Herr ein Schwert oder ein anderes 
Zeichen der Uebergabe des Lehns überreichte. Auch wurde dazu bie Anweſenheit im 
Lehngut jelbft erfordert, was fpäter in fo weit geändert wurbe, daß der Vaſall den 
Lehnseid in der Lehnskanzlei feines Herrn, oder überhaupt bei der beauftragten Be— 
hörde leitete, welche dazu ven Auftrag vom Lehnsheren Hatte und blos durch bie 
Uebergabe des Lehnsbriefs inveftirt wurde, was auch bis jegt beibehalten worden iſt. 
— Unter einem Lehnbriefe verfteht man eine im Namen des Lehnäheren audge- 
fertigte, und von ihm eigenhändig unterzeichnete Schrift über Inhalt und Bedeutung 
der geichehenen Inveflitur. Verſchieden davon ift ver fog. Zeugnißikrief, als eine 
bloße Beicheinigung, daß die Inveftitur erfolgt fel, ohne Angabe ver nähern Berhält« 
niffe und Bedingungen. Unter einem Lehnsreverfe dagegen verfteht man ein Bes 
fenntniß des Vaſallen über die Eigenſchaft feines Gutes ald Lehn umd feiner Ver— 
pflichtungen gegen den Lehnsherrn. Die Zeit für vie Inveflitur wird vom Lehnäheren 
beflimmt. und ver Bafall hat auf die Ladung dazu zu erfcheinen. Bleibt er auf die 
dritte peremptorische Ladung außen, jo verwirft er fein Recht auf die Inveſtitur. 
Urfprünglich mußte der Vaſall zur Inveftitur immer perfönlich erfcheinen und bie Zu» 
lälfigkeit eines Beyollmächtigten bing von der befondern Grlaubniß des Lehnäheren 
ab, jet aber wird vie legtere in ver Regel vorausgejegt, während auch der Lehnsherr 
feiner. Seitö durch einen Bevollmächtigten die Inveltitur zu ertheilen befugt if. Hin— 
fihtlich der Art und Weife, wie vie Inveflitur ertheilt wird, find folgende Unterſchiede 
zu. bemerken; 1) die Unterſcheidung zwifchen der gewöhnlichen Belehnung und ber 
Mitbelehnung (gemeinicyaftliche Belehnung Mebrerer), welche letztere entweder fo ge= 
ſchieht, daß die Belehnten gleiches Recht und gemeinfchaftliche Benugung des Lehnguts 
erlangen, oder jo, daß nur Einer von den Theilnehmern als Principalvafall gegen» 
wärtig. die Benugung des Lehns für fich und feine Iehnsfähigen Nachkommen zuges 
iheilt erhält, die übrigen aber, wie man zu fagen pflegt, zur gefammten Hand 
belehnt, dv. d. wie Verwandte des Principalvafallen behandelt werben, die mit ihm von 
einem und vdemielben erften Erwerber des Lehns abflammen und die Erbfolge in dem 
Lehn nach dem Ausfterben feiner Linie zugeiprochen erhalten; 2) die Unterfcheivung 
zwiſchen unbedingter und eventueller Inveſtitur bezieht fich darauf, daß bei der letztern 
der. Eintritt „der Wirkungen von. der Eröffnung ded fraglichen Lehns abhängt. — 
Durch die Belehnung erwirbt. der Lehnömann oder Vaſall theild Nechte an des 
Lebnäheren Berjon, theild Anſprüche an die von diefem zur Lehn empfangene Sache, 
Einerjeitd nämlich, wird der Herr feinem Vaſallen perfönlich verbinvlich zum Lehns⸗ 
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ſchutz und verſpricht, wie es in den Lehmanrlefen gewöhnlich Heißt: „ihn frei zu 
befennen und für ihn Gewähr zu leiften zu Leib umd Leben, Gut und Ehre, au 
Genuß und Beſitz des Lehns.“ Andererſeits aber hat ver Vaſall am Lehngut felbft 
das volle Benugungarecht aller ordentlichen umd außerorventlichen Früchte, auch derer 
son den Zubehörungen des Gutes, fammt dem Beſitz des Gutes felbfl; der Lehnshert 
aber nımmt am Benutzungsrecht der Bafallen nicht Antheil, während ver Bafall für 
die Dauer des Lehnsverbandes die Brüchte des Lehns auch Andern, 3. B. durch Ver- 
pachtung, überlafien darf. Ebenſo gebührt vem Vaſallen allein vie Verwaltung des 
Gutes und Fraft der Lehntreue, deſſen DVerbefferung und Höherſtellung im Ertrage. 
Auch hat der Vaſall das Gut auf eigene Koften rüdfichtlich der Staatd- und Private 
laften zu vertreten und ſelbſt außerorventlich aufgelegte Abgaben, mie 3. B. Kriege 
feuern, zu tragen. Blos in foldyen Verfügungen ift ver Bafall behindert, aus denen 
für die Nechte des Lehnsherrn und feiner Nachfolger Schaden entftehen könnte, und 
der Lehnsherr Fann in diefer Rückſicht fogar die richterliche Dazwiſchenkunft verlan 
gen. Nüdjichtlih der Veräußerung der Lehne ift Hauptfag, daß der Vaſall eine 
folhe ohne Einwilligung des Lehnsherrn und feiner Lehnsfolger nicht vornehmen 
pürfe, Band eine unvechtimäßige Veräußerung dennoch Statt, fo kann ver Lehnshert 
das Lehn von jedem dritten Erwerber deſſelben zurüdforbern und dieſer hat fich, wenn 
er ed in gutem Glauben an fich brachte, wegen ver Entſchädigung einzig an ben 
Bafallen zu halten. Gegen den Willen ded Lehnsherrn over der Lehnsfolger beſtellte 
Hypotheken find kraftlos und bleiben es felbft bei gerichtlicher @intragung. ine all 
gemeine Hypothek auf alles Beflsthum des DVafallen überhaupt begreift niemals ftil- 
ſchweigend veffen Lehngut mit, fondern bezieht fich blos auf feinen Allodialbeſitz, und 
das Lehngut unterliegt auch nicht einer allgemeinen gefeglichen Hypothek, ohne die 
fragliche befonvere Einwilligung. Haben nun vie Lehnsfolger in vie Hypothek einge: 
wiligt, nicht aber ver Lehnsherr felbft, fo find auch nur jene gebunden, nicht aber 
diefer. Die Gläubiger fünnen daher auch blos aus ven Nugungen bed fragliden 
Lehns fich bezahlt machen, jo lange die einmilligenven Lehnsfolger und ihre Linien 
das Lehn befigen. Wenn umgekehrt zwar der Lehnsherr die Hypothek bewilligt, nicht 
aber vie Lehnsfolger, jo können zwar die Gläubiger das Gut verfaufen; allein bie 
Lehnefolger haben dann nicht blos das Metractsrecht, ſondern auch das Vindications 
recht beim Abfterben des jeßigen Lehnäheren. Nur bei erlangter befonderer Berwilligung 
von allen DBetheiligten können alfo die Gläubiger die fragliche Hypothek am Lehne 
ebenjo für fich geltend machen, wie an einem Allovium. Der Lehnäherr und bie 
Lehndfolger, die in Beftellung einer Hypothek einmal einmilligten, übernehmen dadurch 
die Bürgfchaftsverpflichtung für ven eigentlichen Schuloner. Blos andnahmameife, bei 
ven fog. Nothſchulden, wie z. B. wenn zur Tilgung von Kriegecontributionen ein 
Vaſall Gelver aufnehmen muß, kann auch ohne befonvere Einwilligung bed kLehnb⸗ 
herrn und der Lehnsfolger für dieſe die Verbindlichkeit entſtehen, eine auf das kehn 
gebrachte Hypothek anerkennen zu müſſen. Uebrigens Tann die Nichterforderlichkeit 
ver erwähnten beſondern Einwilligung auch gleich im Lehnsvertrag ſelbſt im Voraus 
feſtgeſtellt werden; doch bleibt auch bei dieſer ſtreng zu erweiſenden Ausnahme von der 
Regel die Ausübung des Retractionsrechts dem Lehnsherrn und den Lehnöéfolgern 
unbenommen. — Die Beftelung eines fog. Aiterlehns, worurd der Vaſall After 
lehnsherr und der dritte Empfänger Aftervafal wird, ift dem Wafalleır erlaubt, ſelbſt 
ohne Einwilligung des eigentlichen Lehnsherrn, inwiefern die Anſprüche des letztern 
auf die Lehnsdienſte dadurch nicht nur nicht leiden dürfen, ſondern ihm auch der Ur 
tervafall dergleichen Dienfte auf den Ruf des Afterlehnöheren zu leiſten verbunden ift. 
Doc) verſteht es ſich, dafı der eigentliche Vaſall Hierbei ganz im guten Glauben ver 
fahren fein mußte; außerdem wäre das Afterlehn ungültig. — Die Belehrung bei 
Bafallen entzieht dem Lehnsherrn nicht alle Reafrechte am Lehne und giebt ihm zu⸗ 
gleich perfönliche Anfprüche gegen den Vafallen. Gr behält nämlich einerjeitd dns 
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mahre Eigenthum am Lehne, im Gegenfag zum Benugungsrecht des Vafallen, O ber- 
eigenthbum genannt, und erwirbt andererfeitd bie in ver Lehnäherrlichkeit liegenden 
echte über ven Bafallen. Das Obereigenthum fichert ihm nicht nur freies Vindica— 
tionsrecht gegen dritte Perſonen, fondern auch dad Befugnif, die Verfchlechterung des 
Lehns und ven böjen Willen des Vaſallen auf ale Weije zu verhinvern. Die Bes 
nugung ned Lehns dagegen gebührt blos dem Vaſallen. Aus der Lehnäherrlichkeit 
exwächſt dem Lehnöheren ein unbeningter Anſpruch auf die Lehnstreue des Vaſallen, 
da legterer nicht nur alle Gefahr vom Lehnsherrn rechtlich abaumenven, fondern übers 
haupt deffen Wohl ftetö zu fördern hat, ed mag nun dieſe Beförderung aus der Er— 
fülung ver beſondern Inveftiturbevingungen fließen, oder aus allgemeinem Dienfleifer. 
Nächſt ver Lehnstreue bat der Vafall dem Lehnsherrn auch vie in der Volksſitte bee 
gründete Hochachtung nach Stanvdeöverhältuiß zu bezeigen. Ueber die Erfüllung dieſer 
Pflichten hat der Vaſall dem Lehnsberen den Lehnseid zu leiten, vd. h. er muß 
fchwören, daß er ibm wolle treu, hold und gemärtig jein, nicht fein in Rath und 
That, wo, gegen den Herru gebanvelt werde, ale Gefahr von ihm abwenden und fich 
überall -ald geborfamer Lehnsmann bewähren. — Die Lehndienſte ver Vaſallen 
find theils geſetzliche, indem fie ummittelbar aus gefeglichen Borfchriften fließen, wo 
dann and vie Vermuthung für fie ftreitet, theils beruhen fie auf befonderer Verab⸗ 
redung und find conventionelle. In der blühendften Zeit des Lehnweſens hatien 
die Vaſallen eigentlich Ritterdienſte, als turnierfühige Ritter, in Begleitung ihrer reis 
figen Knechte, d. 5. ihrer für ven Schlahtfampf audgerüfteten Leute, zu leiften. Nur 
Ausnahme war ed, wenn der Vaſall eine Burg ausſchließlich als Lehngut zu ver- 
theidigen- hatte, ohne außerdem zu Kriegsdienſten verbunden zu fein. In dieſer Be— 
ziebung»flellte man ven gewöhnlichen Ritterlehnen vie Burg- over Seßlehne gegenüber, 
Unter einem, Kemnadenlehn verftand man ein Lehn, welches ein bejeiligtes Haus 
enthält, zu deſſen Vertheidigung der Bafall verpflichtet war. Die Kriegsdienſte wur« 
dem: nur auf erfolgteö beſonderes Aufgebot des Lehnsheren geleiitet. Die Dauer ber 
ehemaligen Reichsdienſte im Heergefolge wird im Sachfenjpiegel zu 6 Wochen angege- 
ben; seine Brifb, vie freilich im der Regel nicht beachtet wurde und werben fonnte. 
Es kam dabei vielmehr meiſtens auf bejondere Verträge und auf den Umfang bes 
Lehns an, wornach ſich auch die Zahl ver Pferde beflimmte, mit denen ver Vaſall 
zu ‚erfcheinem hatte. Linterhalt für den Vaſallen und deſſen Knappen, fomwie Futter 
für die Pferde mußte der Lehnsherr gewähren, die Ausrüftung dagegen war blos 
Sache: des Bafallen felbit, der auch die während des Feldzugs an der Ausrüſtung 
erlittenen Verluſte ſelbſt zu eriegen hatte, Schon zeitig Fam es dahin, daß Vafallen, 
die nicht perſönlich Kriegsvienfte Teiften molten, fich im jevem einzelnen Sale durch 
Geldentſchädigung davon befreien konnten. Dieje Geldentſchädigung führt gemöhnlich 
den Namen Schilvgeld, im Reichsdienſte aber Heißt jle Heergeld. Un die Gtelle 
dieſes Heergeldes find ſpäterhin die Mitterpferdsgelder getreten. Nur ausnahmödweije 
konnten einem Lehnsmann alle Kriegsdienſte mirtelft Vertrags erlaffen werden; dann 
ſprach man von einem Freilehn. Ledige Lehne dagegen waren folche, deren 
Beſitzer gegen jeven Feind des Lehnsherrn vienen mußten, außer gegen ben Landes— 
herrn und Kaiſer. Im Gegenfage zu den Kriegälehndienften, welche die Regel aus— 
machten, gab: e8 auch nicht kriegeriſche Vaſallendienſte, am früheften rücfichtlich der 
ans kalſerlichen Soflager au übernehmenden Hofdienſte: ed waren Died bie fog. Amt 6« 
lehne. Auch waren vie Vafallen nicht felten zu Gerichtövienften oder zu Ehrenzü- 
gen verpflichtet. Außerdem gab ed auch noch Lehne, die ganz bejondere, nicht für 
gewoͤhnlich anzunehmende Dienfleiftungen bewirkten. — Rückſichtlich des Rechts des 
Lehnẽ herrn, die Inveſtitur zu. erneuern, iſt Folgendes zu bemerken: Bekanntlich war 
dieSchreibkunſt zu jener Zeit, als die Lehne erblich zu werben anfingen, noch wenig 
verbreitet; um daher die Art und Weile ver Beilellung eines Lehns nicht in Ver— 
gefienheit gerathen zu laffen, wendete man flatt ver jegt üblichen Lehnbriefe ein anders 
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res darüber Zeugniß gebendes Mittel an. Dies war die Beſtimmung, es ſolle die 
ſtattgefundene Inveſtitur, welche nach der damals üblichen feierlichen Vollziehung ſich 
meiſtens ganz auf die beſondere Beſchaffenheit des fraglichen Lehns bezog, von Zeit 
zu Zeit auf dieſelbe Weiſe wiederholt werden, um die Eigenthümlichkeit ver fraglichen 
Lehnsbeſtellung in dad Andenken ver Betheiligten zurückzurufen. Wennn dieſe Er— 
neuerung geſchehen ſolle, wurde durch Verabredung beſtimmt; feſte Termine dafür 
waren beſonders dann üblich, wenn eine juriſtiſche Perſon die Stelle des Vaſallen 
behauptete. Allmaͤlig ward es gebräuchlich, die Inveſtitur zu wiederholen, fo oft eine 
Veränderung in der Perfon des Vaſallen over des Lehnäheren vorging. Diefe Be— 
flimmungen wurden von nun an beibehalten, und daher muß auch noch jet jeder 
neu eintretende Vaſall das Lehn muthen, d. 6. um eine neue Inveftitur bitten. 
Die Zeit für die Muthung ift die Frift von Jahr und Tag, von dem Augenblik an 
gerechnet, wo der neue Vaſall oder Provafall erfahren bat, daß die Nachfolge ihn 
getroffen, over bei einer Veränderung in ver Perfon des Lehnäheren, von vem Tage 
an, wo der neue Lehnäherr im den Befig ver Lehnäherrlichfeit Fam. In dringenden 
Fällen fann eine Lehnsgeftundung für die Muthung bei dem Lehnäherrn nach- 
gefucht werden. Leber gefchebene Muthung erhält er einen befonvern Schein als 
Zeugniß. Sowohl bei der erften, ald ver erneuerten Inveflitur finden ſich ald Gebüh- 
ren die ſog. Schreibegelver, von denen das eigentliche Rebngeld, Lehnwaare ge 
nannt, als die Abgabe zu unterfcheiven ift, welche bei vielen Lehnscurien bei Verän- 
derungen ſowohl in ver Perfon des Lehnäherrn wie des Bafallen an den Lehnsherrn 
bezahlt werden muß. Ehemals war flatt diefer Abgabe ein bloßes Ehrengeſchenk an 
Pferven oder Waffen gebräuchlich, welches dad Heergemett genannt wurde, weil 
es nicht verlangt werben Fonnte, wenn es nicht beſonders gewettet, d. h. vorber aus- 
gemacht worden war. — Die Trennung des Lehns- und des (Nicht-Lehns⸗- oder) 
Allovialvermögens eines Bafallen, welche in Frage kommt, fo oft daffelbe an verfchies 
dene Erben übergeht, ferner fo oft ein Lehn eröffnet wird, oder ver Vaſall in Concurs 
geräch, gefchieht durch außergerichtlichen Vergleich zwiſchen ven Intereffenten, mit Zus 
ziehung des Lehnsherrn, und nur im Nothfalle ließ man eine gerichtliche Entfcheivung 
nad Procehform eingreifen. Bei dieſer Abſonderung ftreitet in Zmeifeldfällen vie 
Permuthung für die Allovialeigenfchaft jedes einzelnen Gegenftandes, weil dies das 
Natürliche if. Die Zubehörungen eines Hauptguted dagegen, veilen Lehndeigenfchaft 
erwielen worden ift, werden im Zweifel für Lehnszubehörungen gehalten, bis das 
Gegentheil dargethan ift. Leiftungen dritter Berfonen an das Lehngut gehören zum 
Allovium, wenn fie auf gewiffe Tage beftelt find, und ein folcher Tag als Bällig- 
feitötermin vor dem Lehndabjonverungdtermine eintritt; außerdem aber werben fie nadı 
Verhältniß ver Zeit vom legten Iahre, innerhalb welcher ver Bafall das Lehn noch 
befaß, zwifchen ven Allodialerben und ven Lehnsnachfolgern geiheilt und eben dies 
gilt rüdfichtlih ver zum Lehngute gehörigen Nugungen. Natürlicher Zuwachs und 
natürliche Verbefferungen des Bodens werven als untrennbare Theile deſſelben betrach- 
tet; Fünftliche Verbejferungen aber fünnen vie Allovialerben an fi nehmen, fobalv 
fie fi ohne Nachtheil des Lehns davon trennen laffen, over eine Entſchädigung dafür 
beanfpruchen, fall8 die Trennung ohne Nachtbeil des Lehns nicht möglich if. Ande⸗ 
rerfeitd müffen aber auch die Allodialerben Erjag wegen ſolcher Berfchlechterung des 
Lehns Teiften, welche durch offenbare Schuld des verftorbenen Vaſallen herbeigeführt 
wurde. — Die Schulden eines verftorbenen Vaſallen Hat fein Nachfolger im Lehn, 
wenn er nicht zugleich die Allodialerbſchaft mit erhält, in ver Megel nicht zu bezah— 
len. Eine Ausnahme machen nur die fog. Lehnſchulden, melde man in noth— 
wendige und fubfiviäre theilt; erſtere find ftetd nur aus dem Zehn zu zahlen, für 
legtere haftet daffelbe aber nur dann, wenn dad Allodium nicht hinreicht. Ebenſo 
fpriht man von abjoluten Lehnfchulden, vie jeden Lehnäfolger treffen, und von 
vefpeetiven, die nur auf gewiſſe Lehnsfolger fallen. Endlich trennt man bie fireng 
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gefegmäßigen Lehnſchulden, zu deren Uebernahme die Verbindlichkeit im Geſetze liegt, 
von den bemwilligten Lehnfchulden, vie ſich rückjichtlich der Zahlungsverbinplichkeit der 
Lehnsfolger auf beſtimmten Vertrag ftügen. ine beiondere Zablungsverbindlichkeit 
für die Lehnsfolger erwächft ſehr oft aus ver auf die Lehne angewiefenen Mitgift, 
oder der Summe, von welcher die Töchter der Lehnsmänner bei ihrer Verheirathung 
ausgeftattet werden müfjen und wovon fie bis dahin die Zinfen beziehen. Gigentliche 
Witthumsleiſtungen treffen die Lehne nur in Folge befonderer Verträge und Provinz 
ztalgefege. Unter vem fog. Lehnſtamme verfteht man eine Schuld, vie für 
immer auf einem Lehngute haftetz gewöhnlich tft ein folcher Lehnftamm zum Beſten 
der Altovialerben des Stifterd begründet, doch fann er auch zum Velten gewiffer Lie 
nien ver Lehnserben vorfommen. Die Abzahlung des Lehnftammes entweder auf 
einmal, oder in gewiſſen Theilen, it in ver Regel für befonvere Bälle den Beflgern 
der Lehne auferlegt, aber zu geitunden. — Die Beendigung des Lehnsverbandes 
erfolgt, I); wenn das Lehn für ven Herrn eröffnet wird, entweder meil ver 
Bafal ohne Lehnsfolger flarb, oder weil er das Lehn nicht annehmen mwollte, oder 
weil es ihm zur Strafe entzogen ward. Außerdem kann auch noch durch Verjährung 
das Lehn am den Herrn zurücdfallen, inmiefern ein Vafall, der über 30 Jahre fein 
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derniß entgegen ftand, durch den Einfluß der Zeit feines Lehns verluftig ward. Mas 
türlich muß der Lehnäherr, ver zum Beften feines Eigenthumsrechtes die Verjährung 
geltend machen will, fie erft gegen ieve Linie ver Agnaten und Mitbelebnten feines 
Vaſallen bejonvers, ebenfall® durch die Zeit von 30 Jahren, vom Augenblid der Er— 
Öffnung des Lehns für die einzelnen Linien, zurüdgeführt haben, ehe fein Grundſtück 
von der Lehndeigenichaft ganz befreit fein kann. Oft ift daher der Nüdfall eines 
Lehns an den Herrn nur zeitweilig, d. b. er erſtreckt fich nur auf die Lebenszeit des 
biöherigen Vafallen, ver fein Nußungsrecbt nicht geltend gemadyt und es alio durch 
Verjährung verloren bat, und nad) vejien Tode muß der Herr den Agnaten und 
Mitbelehnten des Vaſallen das Lehn zurüdgeben. Zur Strafe fann ein Lehn für ven 
Bafjallen verloren geben wegen grober Verlegung der Lehnätreue (Belonie), over 
auch zu Folge anderer Verbrechen, gegen welche geieglich dieſelbe Strafe beftebt (Qua fis 
Belonie). Das Wort Belonie fommt von dem altveutichen fellen (verratben) und 
zeigt ſich eigentlich in Verweigerung der Lehnvienfte, Verſagung des Beiftanded, um 
den Herrn aus der Gefahr zu retten, in eigenmächtiger Veräußerung des Nutzungs— 
rechtd am Lehn, Unterlaflung ver Lehnsmuthung und Verweigerung des Lehnseides, 
ferner in perjönlichen directen oder indirecten Verlegungen des Herrn ‚durch Nachftele. 
lungen nach veffen Leben, in Verrath feiner Gebeimniffe, in Angriff auf ‚feine Bes 
figungen, in begangenen thätlichen, wörtlichen oder ſymboliſchen Beleidigungen an vemiels 
ben, auch in Griminalanflage over freiwilliger Zeugnißleiftung gegen venjelben. Au— 
Berbem findet noch Felonie des Vaſallen ftatt, wenn er die Gemahlin over die unvers 
beiratbhete Tochter oder die Schwefter des Lehnsheren, over deſſen Schwiegeriochter, 
oder endlich deſſen Enkelin vom Sobne ſchändet. Unter ven angeführten Fällen ver 
Belonie werden nach Verhältmiß der Umftänve vie gröbern Verbrechen mit dem Ver— 
Iufte des Lehns befiraft, die übrigen aber mit Geldbuße. Für gröbere Verbrechen 
gelten nun namentlicy. diejenigen Arten ver Felonie, welche nach ven Bejegen des 
röm. Rechts beziehendlich Wiverruf einer Schenkung, Enterbung oder Eheſcheidung 
herbeiführen würden, wenn fie von andern Perſonen begangen worden wären. Doch 
wird auf diefe Strafe nur erfannt, wenn der Lehnsherr dies verlangt. Dieſer kann 
alfo dem Bafallen das Verbrechen vergeben und vie Strafe erlaffen, und ein ſtillſchwei⸗ 
gender Erlaß dieſer Art wird angenommen, fobald ver Lehnsherr, nachdem er jchon 
von dem -Berbrechen des Vaſallen umterrichtet iſt, dieſen doch noch zur Leiftung ver 
Lehnspflichten auffordert. Es tritt 2) Auflöfung des Lehnsverbandes ein durch Ue— 
bergang des Obereigenthumsrechts an den Vaſallen. Dies findet 
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ſtatt, wenn ein Lehnsherr zum Beſten des Vaſallen auf fen Eigenthumsrecht am 
Lehne verzichtet, oder wenn der Vaſall hinfichtlich dieſes Eigenthumsrechtes die erwer⸗ 
bende Verjährung gegen den Lehnsherrn geltend macht, welcher vie 30jährige Ber» 
jährungszeit hindurch feine Anfprüche ruhen lief, oder enplich dadurch, daß ver Lehns⸗ 
berr zu Bolge einer gegen den Vaſallen begangenen Felonie, — venn viefe kommt 
auch vor, da die Verpflichtung der im Lehnsverband begriffenen PBerfonen zu Schuß 
und Hülfäleiftung allerdings eine gegenfeitige ift, — fein Eigenthumsreht am Lehn 
verliert. Dagegen kann dadurch, daß der Stumm des Lehnsherrn ausſtirbt, eine 
wirflihe Griangung des Eigenthums am Lehne Seiten des Vaſallen nicht bemirft 
werden, da in diefer Beziehung ven Alodialerben, over, in deren Ermangelung, dem 
Fiscus (f. d.) ein Vorzugsrecht zufteht. Höchſtens Fünnte zu Folge beſonders befie« 
hender Verträge auch in diefem Falle der Lehnsmann das Eigenthumsrecht erwerben. 
Dies wäre aber nur eine ausprückliche Ausnahme von der Regel. Durch Uebergang 
des Obereigenthumärechtd an ven Vaſallen verwandelt fich das Lehn in ein Allovial- 
ftammgut für die Agnaten und Mitbelehnten des Vaſallen, fo daß für dieſe dieſelbe 
Erbfolgeorpnung, wie bisher, ſammt ihren Wirkungen fortbeftebt. A. 
Lehrburſche, Lehrherr. Das Verhältniß, in welchem der junge Menſch, 
der ein Geſchäft (Handwerk) erfernen will (Lehrling, Lehrjunge, Lehrburſche), zu Teile 
nem ehrheren oder Fehrmeifter, der ihm die Anleitung dazu geben und auf feine 
tüchtige Ausbildung in dem gewählten Beruf bedacht fein fol, fteht, if in unzähli— 
gen Bällen eines ver trübfeligften. Nicht nur, daß von gar vielen Xehrmeiftern und 
Lehrherren die Kräfte des Knaben über die Maßen angefpannt und audgebeutet werden, 
fo trifft es ſich auch nicht felten, daß diefe Lehrlinge zu den nievrigften Arbeiten, vie 
nicht zu ihrem Berufe gehören, zu Gaſſenkehren, Kinderwarten u. drgl. verwendet, 
dagegen von höherer Ausbildung durch Leſen, Stundenbefuh u. f. w. zurüdgebalten 
werden — folchen Lehrherren fommt es nur darauf an, daß fle an ihren 2ehrlingen 
fo viel als möglich verdienen, mag übrigens aus ihnen werden, was immer will. 
In ven Jahren, in welchen ver Knabe in die Lehre tritt, bedarf er einer ſorgſamen 
Aufficht und Ueberwachung, weshalb die väterliche Gemalt zum größten Theil auf 
feinen Lehrherra übergebt; aber weder ift feine förperliche noch feine geiftige Ausbil⸗ 
dung vollendet, und deshalb follten vie Eltern bei der Auswahl des Lehrherrn ganz 
befonver8 darauf ſehen, daß ed nicht ein Mann fei, der entweder den Kräften bed 
Knaben zu viel zumutbet, oder unbefümmert um feine geiftige Bortbildung ihn in 
feinen Breiftunden hindämmern läßt oder gar vom Beſuch von Sonntagsfdhulen u. ſ. w. 
zurüdhält. N. 
Rehrfreiheit ift die Freiheit, welche dem Lehrer geftattet, im der Verwaltung 
feines Amtes feiner Ueberzeugung in feiner Weife folgen und befonders an den höhern 
Lehranftalten jene Lehre, unter dem Schug des geheiligten Nechtes der freiem Bor 
fung, zum Gegenftand miffenfchaftlicyer Vorträge machen zu dürfen, ohne hierin durch 
ftaatöpolizeiliche Maßregeln gehemmt, over daran gänzlich verhindert zu werden. — 
Wenn viefe Freiheit, vom Lehrftuhl und von der Kanzel vie Ergebniffe der freien 
Borfhung zur Anerkennung zu bringen, die einzige Bürgichaft für eine freie und zeit« 
gemäße Bortentwidelung des Beftehenden in Staat und Kirche zum Ziele der Civili— 
fation gemährt, fo folgt daraus vie heilige Verpflichrung für die Völker, dieſes Palla- 
dium zu überwachen und zu bemahren. Man hat biöher, wenn man von L. ſprach, 
für nothwendig gefunden, dieſe Freiheit, befonverd für vie niedern Lebranftalten und 
die Kirche, unter den Schu gemiffer Beichränfungen zu ftellen, um ben Gefahren 
Höswilligen oder fanatifhen Mißbrauchs zu enigehen. Selbſt Welder verſuchte es, 
vorbeugende Mafregeln durd die Verpflichtung ver Lehrer auf ein beſtimmtes Mechtss 
verhältniß zu begründen, und von dieſer Verpflichtung vie moralifche Nothwendigkeit 
der Feſthaltung an beflimmten Grunvfägen abhängig zu machen. Iſt eine folche 
Beihränfung, die z. B. den vom Staate angeftellten Lehrer rechtlich verpflichtet, die 
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im Staate geltenden und von ihm vworgefchriebenen Rehrgrundfäge, unbefünmert um 
deren Inhalt, als feine eigene Meberzeugung zur Grundlage feiner Vorträge zu machen, 
nicht der erſte Schritt zu einer Knechtichaft, vie in jüngfter Zeit im Deutſchland zur 
höchſten Vollkommenheit geviehen und von der es ſich nur durch einen Umfturz wies 
der zu befreien im Stande war? Das Urbevingniß jeder Freiheit ift Vertrauen, fo 
wie Miftrauen und Argwohn die Grundzüge jeder Knechtichaft find. Haben wir 
aljo für die Zukunft Vertrauen zum gefunden Sinn, zur wahren Vürgertugend und 
zur Ghrenhaftigkeit unferer Lehrer und ihrer Schüler, denn die 8. fehließt auch zu⸗ 
gleich die Lernfreiheit mit ein, ſtatt die L. von Neuem in, wenn auch noch ſo leichte, 
Feſſeln zu legen. Ein augenblicklicher und vereinzelter Mißbrauch kann ver allgemei— 
nen Wohlfahrt nie jo gefährlich werden, ala eine grundfägliche Unterdrückung, welche 
durch Beſchränkung ver L. jede andere Freiheit unmöglich macht. — Bon jeher hat 
Deutſchland ſich ver &. umd der freien Verfaſſung feiner Hochſchulen als eines befons 
dern Heiligthums erfreut. Die Ausfprüche der Farultäten, am welche namentlich in 
kirchlichen und rechtlichen Angelegenheiten Fuͤrſten und Bürger ſich wandten, 
fanden in hohem Anfehen, übten ſelbſt auf reichs⸗ und landſtändifche und völferrecht« 
liche Verhandlungen einen bedeutenden und maßgebenden Einfluß und Tange wagten 
die Unterdrückungsgelüſte ver Alleinherrſcher nicht, ſich an der freien Selbſiſtändigkeit 
verjelben zu vergreifen. Erſt als während der Rheinbundszeit die unumfchränfte Adeinz 
herrſchaft ſich zu befeftigen und durch die Bundedverfammlung fich durch ein großes 
Liftengewebe gegen die Möglichkeit einer Auflehnung der Völker zu ficherm fuchte, ala 
die alten Dürgichaften ver Freiheit und eines feiten Mechts, der Nechtsichug der ganz 
ſelbſtſtändigen Reichs⸗ und Landesgerichte, der unabhängigen Körperfchaften, ver Unis 
verfltäten, das Nechtögutachten der Facultäten bei Seite gemaßregelt waren, wurde 
auch die B auf dem Altar des Despotismus gefchlachtet und unter die Nuthe der 
Negierungd- und Polizeigewalt geftellt. Bon diefer Zeit an wird von der politifchen 
Richtung die Befähigung der Mrofefforen und Volkslehrer abhängig gemacht und ver 
Zutritt zu den öffentlichen Xehrftühlen nur den politifch Nechtgläubigen geftattet. 
Die Karlsbader Befchlüffe fegten diefem Verknechtungswerke die Krone auf, An den 
Umniverfitäten wurden zur polizeilichen Ueberwachung ver ehrwürdigen Lehrſtühle, auf 
weldyen Recht, Wahrheit und Freiheit durch Jahrh.e einen fichern Wohnplag gefunden, 
Regierungsbevollmächtigte angeftellt, um den Vorträgen ver Lehrer „eine Heilfamere 
Rihtung“ zu geben; man Fam überein, diejenigen Lehrer, welche vie Polizeigrenze 
überfchreiten und fich mißfälig machen würden, ihres Amtes zu entfegen und in kel— 
nem deutfchen Bunvesftaate wieder einen Lehrftubl befteigen zu laſſen, um durch dieſe 
Bedrohung ihrer ganzen Eriftenz ſie für vie weiſen umd väterlichen Maß— 
regeln der Regierung empfünglicher zu machen. Es ift nicht zu leugnen, daß die 
Untervrüdung ver &. und die mit eiferner Strenge gebandhabte Ueberwachung und 
Denugung des Unterrichts für den Zweck der Erziehung der heranwachſenden Ges 
ſchlechter zum Gehorfam und zur Ehrfurcht vor dem Beſtehenden eine der mwirkfamften 
Maßregeln ver Unterdrüdung ift, beſonders wenn auch die Kirche, abhängig gemacht 
vom Staate, zu diefem Zwecke mitwirken hilfe. Die Geichichte der Iegten Jahre hat 
und in einer Reihe furchtbarer Beiſpiele vie Beftrebungen der Negierungen, vorzüglich 
der proteftantifchen Länder, zur Bildung einer ftaatsfirhliben Geiſtlichkeit 
zu dieſem Zwede und ver Vernichtung und Ausicheivung aller diefem Zwecke fich 
nicht fügender Elemente gezeigt. Die Amtsentfegung mißliebiger Geiftlichen, die Ver— 
folgungen der Führer der Fortichrittöpartei, Rupps, Wislicenus, Uhlichs, 
Wanderd, Königs u. X. Haben zur Genüge die Abficht der Negierungen bewie— 
fen, dem Beftehenven, d. h. ver Selbftiucht ver Adeinherrfcher jeve Aeuferung freiheit 
ficher Beftrebungen zu opfern. Glücklicherweife verhinderte das furchtbare „zu ſpät“ 
die volllommene Erreichung des Zieles diefer unbeilvolen VBeftrebungen. Das Geſetz 
der geſchichtlichen Nothwendigkeit des ewigen Fortſchrittes lieh die Völker gewaltſam 
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bie feingefchmiedeten Feſſeln zerbrechen — dennoch find die verberblichen Folgen dieſer 
Regierungsweiſe eine Erbichaft, welche ſich hemmend an vie Flügel der jungen Freiheit 
hängt und fich in ven reactionären Veftrebungen einer Partei offenbart, an welcher 
die Ausſaat eines gefeifelten Unterrichtöweiens nicht verloren ging. Furcht vor ber 
Freiheit, — das ift die Frucht, die auf diefem Baume gewachien, — der Baum ift 
gefällt, aber das Gift der Frucht wuchert fort und wird vielleicht nur durch neue 
Ummälzungen audgerottet werden können. Deshalb ift mit ängſtlicher Sorgfalt zu 
wachen über das goldene Fließ ver 2., ver Freiheit, welche die Mutter aller Breiheit ift. 
i H. Bertbolpi. 
Lehrſätze, Glaubensfäge, häufig gebraucht man auch dad Fremdwort 
Dogmen. Nicht blos in Dingen, die den Glauben, fondern auch in foldhen, bie 
den Staat angeben, ift e8 von jeher Brauch geweien, daß man gewiffe Säge aufge 
ſtellt hat, denen ſich Alles unterwerfen mußte, an denen Niemand zweifeln, Niemand 
teuteln durfte. Der Papſt und die Kirche waren unfehlbar; hatten fie geiprochen, jo 
war die Sache entichieden; wer mwiderfprach, eine abweichende Meinung kundgab, war 
ein Keger und verdammt. Die Herifcher waren von „Gottes Gnaden“, Stellvertreter 
Gottes auf Erden, und daher ihm allein verantwortlih. Wer das bezmweifelte, mer 
ſich eined unverbrüchlichen Gehorfams gegen die von Gott eingejegte Obrigfeit wei⸗ 
gerte, verſündigte fich gegen Gott felbft. Leber diefe und viele andere ähnlidye Säge 
bat man mit eiferner Strenge gewacht. Uber die menjchliche Vernunft firäubte ſich 
gegen den Zwang. Sie wollte nur anerfennen, was fie geprüft, aus freier Ueberzeu⸗ 
gung angenommen Hatte. Der Kampf zwifchen dieſen feindlichen Mächten, zwijchen 
Kirche und Staat einerfeits, vie ihren Lehr- und Glaubensjägen die allgemeine Ans 
erfennung und Gültigfeit erzwingen wollten, und dem Denken andererſeits, das fich ges 
gen viele verfelben auflehnte und Alles, was ift, für Menfchenwerf erklärte, hat bis 
in unfere Tage herein fortgevauert. Jetzt endlich ift es entichieven, vaß fein Glau— 
bensjag, den man zu irgend einer Zeit aufgeftellt hat, auf eine emige Dauer Anſpruch 
machen kann; daß die menschliche Vernunft das Recht hat, an alle Sagungen und 
Einrichtungen der Kirche und des Staats den prüfenden Maßſtab anzulegen, und 
Niemand ein Nachtheil treffen darf, wenn er ſich zu abweichenden Meinungen befennt: 
mit einem Worte, daß Glaubend- und Lehrfreibeit, d. h. das Necht, die herkömmli—⸗ 
Ken Glaubend- und Lehrfäge nicht nur zu verwerfen, fonvdern auch neue anzunehmen, 
an deren Stelle zu jegen und der Öffentlicyen Beurtheilung vorzulegen, im weiteften 
Umfang gefhügt fein muß. So lange ed Genfur gab, fonnte man fi mit ver 
Hoffnung jehmeicheln, äußerlich wenigftend den gefammten Wuft kirchlicher und politis 
fcher Glaubensfäge in allgemeiner Gültigkeit zu erhalten. Jetzt, nach Abihaffung ver 
Cenſur, ift dies nicht mehr möglich; jegt kann fi Nichts mehr ver freien Prüfung 
und Beurtbeilung entziehen, oder mit dem Anſpruch auf unverbrüchliche, unantafibare 
Wahrheit auftreten: Alles wird unterfucht werden und dann wird man nad) freier 
Ueberzeugung wählen, das Gine verwerfen, das Andere gutheißen. Prüfet Alles — 
und das Befte behaltet: das iſt der einzige Rehrjag, ver fortan gelten und eine Wahr: 
beit werben wird. Die Staatöverfaffung felbft, dad Königthum z. B., dad man zu 
einem unverleglichen, unnahbaren Heiligthum geftempelt und mit wahrhaft ergöglicher 
Aengftlicpfeit vor jedem Einſpruch gehütet hatte, wird fich viefer Beurtheilung unter- 
werfen müſſen. N. 
Reibeigenfchaft. In unferer Zeit, wo Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit, im 
deren Verwirklichung dad Ziel der Menichheit gefegt ift, zum erfien Mal mehr ala 
eine Mevendart find und im ahnenden Bewußtiein der Wölfer ald Zufunfisfeim aufs 
gehen, erjcheint vie 2. als das furchtbare Geipenft einer Vergangenheit, welches ven 
Geſchlechtern der Zukunft undegreiflih if. Erf an ven Pforten der Neuzeit wurde 
die L., vie bis dahin ale Völker durch die Gefchichte begleitet, für immer begraben. 
Selbft die Freiſtaaten des Alterthums Fonnten ſich nicht zu der Höhe des Gedankens 


Keibeigenfchaft. 29 


der Gleichberechtigung aller Menjchen erbeben. Sie hielten die Nothwendigkeit einer 
Kafte feit, Heftimmt, für ewig das Bürgerthum von der Laft der gemeinen Arbeit zu 
befreien, und bemühten fich, vie Vernünftigfeit diefer Ginrichtung durch allerlei Trug 
ſchlüſſe, durch die Bebauptung zu befchönigen, daß ver Sflave fein „ganzer Menſch“ 
jei und gleichſam vie Uebergangsſtufe vom Thierreich zum Menjchenthum bilde. Aber 
diefe Trugſchlüſſe wurden zum Led, an dem die Staatsjchiffe ver alten Freiftaaten zu 
Grunde gingen. Ueberall hat vie Gefchichte gelehrt, daß nur das frievliche Zufams 
menwirken Gleichberechtigter und Gleichbetheiligter den einen großen Zweck des Staa« 
tes: „die Wohlfahrt des Ganzen durch die Wohlfahrt aller Einzelnen“, zu verwirflis 
chen vermöge. Jedes unterdrückte und jedes bevorzugte Element im Staate find na— 
türliche Beinte des Ganzen und zerftören das Gleichgewicht durch Auflehnungen over 
lebergriffe. Als die nothwendigen Freilaffungen ſich mehrten, als man vie Sklaven 
bewaffnen mußte, um fie in ven Kriegen gegen die Cimbern und Teutonen zu ver 
wenden, bildete ſich aus dieſen rohen, durch die Kriege noch mehr verwilvderten Maffen 
ein furchtbarer Pöbel, ver, dem Bürgerthum feindlich und drohend gegenübertretend, 
die Freiheit Roms vernichtete, weil nur die eijerne Hand des Despotismus fie zu 
zügeln wermochte. — In Deutichland ift die 2. nie in gleihem Grave, wie bei ven 
ſlaviſchen und romanijchen Völkern ausgebildet geweien. Die 2. hatte bier mehr ven 
Begriff ver Hörigkeit angenommen, d. h. ver Leibeigene wurde nicht ald Handels⸗ 
artikel, oder als beliebig zu verwenyender Hausdiener betrachtet, fondern er war an 
ein vom «Deren abhängendes Grunpftüf geknüpft, für deſſen Nießbrauch und Bebaus 
ung er verpflichtet war, dem Herrn beilimmte Abgaben an Geld, Naturalien und 
Dienften zu leiſten. Dieje Art ver 2. läßt auf ihre Entftehung von dem vie Guts- 
börigen begeichnenden alten Worte Lafjen fließen. Wahrjcheinlicdy waren vie ſpä⸗— 
tern Leibeigenen: die Ureigner des Grund und Bodens, welchen die Eroberer unter 
Bedingungen gewiffer Grundlaften venjelben gelaſſen hatten, um fich felbft ein bes 
quemes und angenehmes Leben zu fichern. Obgleich den Herrn das Necht über Leben 
und. Tod des Leibeigenen und die freie Verfügung über das Grundſtück zuitand, fo 
wurde doch felten von dieſen Nechten Gebrauch gemacht, Im Gegentheil wurde in 
der Regel dad Gut in ver Familie des leibeigenen Befigerd weiter vererbt, und von 
dem: Grundherrn nur das Recht in Anfpruch genommen, aus der Berlaffenfchaft eine 
Summe Geldes, ein Stück Vieh, das befte Pferd (Befthaupt) für fich zu behalten, 
Mit der fortfchreitenden Bildung wurden die Mechte der Herren immer mehr und 
mehr zu Gunften der Hörigen beichränft, und namentlich war dur) dad Recht ver 
Outövererbung und die Befugniß, über fehlechte Behandlung bei ven Gerichtähöfen 
Klage führen zu dürfen, ein beveutender Bortichritt gejcheben. Dennoch verblieben bis 
zur gänzlichen Aufhebung ver 2. in der Mitte des vor. Jahrhes ven Körigen eine 
Neibefolge von Laſten, die, wenn auch noch jo läſſig und milde gefordert, doch nie 
mals die bäuerlichen Verhältniſſe zur geveihlichen Entwidelung gelangen laſſen konn— 
ten. Dieje Laften beftanvden 1) in Gerren- oder Brohndienften, entweder nach einer 
vertragsmäßigen Beflimmung oder nach der MWillfür des Herrn abzuleiften; 2) im 
fogen. Dienftzwang, d. h. in der Verpflichtung ver nicht auf dem Gute verbleibenden 
Kinder, dem Gutöheren zuerft, wenn gleich nicht ohne Vergütigung, ihre Dienfte 
anzubieten; 3) in ver Befugniß des Herrn, einen Erbeid zu fordern; 4) in ver Bers 
pflichtung, zu gewiſſen Abgaben, einem Kopfzins, einer Heiraths⸗ und Erbſchafts⸗ 
Abgabe, die außer ven Gutsabgaben geleiftet werden mußten, endlich 9) im ver grund 
herrlichen Behauptung eines Züchtigungsrechts, das bis zum gänzlichen Aufhören ver 
2. vielfältig. ausgeübt wurde. — Leider ift uns, wenngleich ausgedehnt durch das 

anderer Berhältnifie, aus der L. wie ven alten Breiftaaten ein Broletariat 
erwachſen, das als feinpliches Element die friedliche Entwidelung unjerer Staaten 
nicht weniger bedroht, als vie Plebs die Stantsverhältniffe der Griechen und Römer. 


Diefe Gefahr abzuwenden giebt ed nur einen Ausweg, auf ven vie Geichichte hinweiſt, 
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den die allgemeine Menfchenliebe gebieterifch fordert, ven Ausweg ver, vollfländigen 
Aufnahme dieſes feindlichen Elements in die übrige Gefellichaft, um ed durch vollftän« 
dige Anerkennung jeiner Bürger- und Menſchenrechte in ein freundliches, zur 
Verwirklichung des großen Geſellſchaftszweckes freimillig mitwirkendes zu verwandeln. 
5. Bertholdi. 

Reibeöfrucht. Sobald im Schooße der Mutter das keimende Leben ſich regt, 
bat ver Staat die Verpflichtung für ſich anerfannt, vafjelbe vor willfürlichen Gefähr- 
dungen zu beihügen. Die Größe der Verſuchung zur Vernichtung der L, die Furcht 
vor der Schande, die gänzliche Zerftörung jener glüdlichen Zufunft, die der außer- 
ehelich Geichwöngerten fat immer bevorfteht, veranlaßte die Regierungen der meiften 
chriſtlichen Staaten, durch harte, oft graufame Gejege von der Tödtung und Ab 
treibung der 8, abzuſchrecken. Während im Altertum, bei Griechen und Römern, 
die L. nicht ald ein bejeelted Welen anerkannt und deshalb audy durch Fein Geſetz 
die Abtreibung verboten wurde, während Ariftoteled armen Eltern ſogar den Kath 
ertheilte, fi) durch Abtreibung ver 2. vor den vrüdenden Sorgen ver zukünftigen Er⸗ 
nährung der Kinder zu befreien, erhob die päpftliche Gefeggebung, von dem Grund⸗ 
fage ausgehend, daß durch die Tödtung des Kindes im Mutterleibe 
dafielbe des Segend der Taufe verluftig gebe, die Abtreibung zu eimer 
firafbaren Handlung und beorohte fie mit dem Tode oder einer Gelbbuße, je nad 
dem Grade der Lebensfühigfeit, welche man nach der Dauer der Schwangerfchaft an- 
nehmen zu fünnen glaubte. Die neuere Gefeggebung ift zwar weniger graujam, ent« 
hält aber doch, wie namentlich das preuß. Strafrecht, eine Menge von Strafbes 
flimmungen, vie als Verdachts⸗ und Präfumtionöftrafen, bei ver Unſicherheit ber 
ärztlichen Erfenntniß einer natürlichen oder abſichtlichen Abtreibung, zu vielfältigen 
Ungerechtigkeiten Beranlaffung gegeben. Das preuß. Strafrecht ftraft nämlich ſchon 
die Berheimlihung ver Schwangerfcaft als ein Verbrechen, und verlangt, 
daß die unehelih Geſchwächte felbft ven Behörden ihren Behltritt anzeigen ſolle. 
„Wird, Heißt e8 im $. 935, „eine Geſchwächte, vie ihre Schwangerichaft nicht vor« 
ſchriftsmäßig angezeigt hat, von einer unzeitigen 2. entbunden, fo begründet dies wider 
fie eine Anzeige, daß fie vie 2. vorfäglich nbgetrieben habe. Die Strafen, welde 
auf die Verheimlihung der Schwangerſchaft gejegt find, mährend zugleich bei einem 
Alter ver 2. von 30 Wochen ver Einwand der Mutter, daß fie ihre Schwangerfchaft 
nicht gewußt habe, als unftatthaft zurüdgemwiefen wird, fiehen im der That zu den 
„mebdtcinifhen Möglichkeiten‘ umd zu ven verichienenen geſellſchaftlichen Ber: 
hältniffen, weldye auf die Gefchmächte einwirken können, in feinem Verhaͤltniß. Selbſt 
für ven Fall, daß dad Alter ver L. und ob fie todt zur Welt gekommen, nicht zu 
ermitteln, beftimmt $. 942, daß das Straferfenntniß auf 3; bis 4jährige Zucht 
bausftrafe gerichtet werde. Die furchtbare Härte diefer Strafbeflimmungen bat zu 
pielfältigen Beleuchtungen verfelben Veranlaffung gegeben. In ver That erfcheint 
die Forderung der Gelbftanzeige der Schmangerfchaft vom moraliihen und 
pfochologifchen Standpunfte aus eben fo unbillig, als die Zurückweiſung des Ginwan« 
des der Nichterkenntniß ver Schwangerjchaft nach einem 30wöchentlichen Alter ver 2. 
vom mediciniſchen unftatthaft if. in unbefcholtenes, ſchamhaftes Mädchen aus acht⸗ 
barer Familie, die vieleicht ala das Opfer eines augenblicklichen menfhlichen Gin. 
nenraufches fiel — wird ſie nicht lieber das Aeußerſte ertragen, als — und noch 
dazu einer Behörde — einen Zuftand entdecken, ver fie für immer ver Schande preid- 
giebt; wird ſie nicht bis zum Iegten Augenblid hoffen, ihren Behltritt durch ein mıdg« 
liches EChebündniß, durch irgend einen glüdlichen Zufall verfchleiern zu können? 
Gewiß liegt im dieſer Forderung dem weiblichen Schame und Zartgefühl gegenüber 
eine Härte, die auf Feine Weiſe gerechtfertigt erfcheint. Ebenſo verhält es fich mit 
dem zweiten Punkt. Wie oft täuſchen ſich Aerzte umd ſelbſt Ehefrauen bis zum 
letzten Augenblick über ihren Zuftann! Unſere berühmteften Aerzte haben vie Linfichers 
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beit ver Anzeichen der Schwangerfchaft zugegeben — wie follte eine: zum erſten Mal 
Gebärende nicht der Möglichkeit verfelben Täuſchungen ausgefegt fein fünnen ? — 
Bei der großen Umnficherheit ver ärztlihen Erkenntniß einer natürlichen over abſichtlich 
berbeigeführten Abtreibung, des Alters und ver Xebensfähigfeit der Frucht, können 
Strafbeftimmungen unmöglich gebilligt werben, welche ven Richter zu den größten 
Ierthümern veranlafjen können. Ebenſo müſſen Geiege eines hohen Grades von 
Härte und Unmenfchlichfeit angeklagt werben, die auf bloße und noch dazu äußerſt 
unfichere Verdachtsgründe hin Strafen verhängen, welche die ganze Zukunft eines 
vielleicht unſchuldigen, jedenfalls menſchlich gefehlt habenden Weſens für immer ver» 
nichten. Wir wollen hierdurch keineswegs vie Abjcheulichkeit des Kindermorves im 
Mutterleibe irgend wie zu befchönigen fuchen und die Straflofigfeit der Griechen und 
Nömer dafür in Anfpruch nehmen, aber wir behaupten, daß, wie die Erfahrung hin⸗ 
reichend lehrt, nicht durch abjchredende Strafen die Verminderung diefer, leider in 
neuefter Zeit überhand nehmenden Verbrechen, ſondern vielmehr durch die längit noth— 
wendige Umgeſtaltung unferer gefelichaftlichen Zuftände herbeigeführt werden müſſe. 
Denn wenn dad Bedürfniß der phyſiſchen Liebe und der unwiderſtehliche Trieb zur 
Befriedigung vefjelben einen Grundzug der finnlichen Menfchennarur bilden, wenn 
diefem Bedürfniß nur im der Che gefegliche Vefrievigung werden kann, wenn die 
Ehe unter ven gegenwärtigen Verhältniffen für einen großen Theil der Staatsange— 
börigen immer unmöglicyer zu werden anfängt, jo erwächit dem Staate die Verpflidh- 
tung, dem wachlenden Verbrechen nicht durch ein graufames, den flarfen Trieben der 
Menicyennatur gegenüber nie wirkſames Gejeg, fondern durch Anftalten vorzubeugen, 
welche, wenn fie nicht im Stande find, ver geieglihen Ehe hinreichende materielle 
Grundlagen unterzubreiten, doch mwenigftens durch Verminderung der Öffentlichen Schande 
und durch die Ausſicht auf eine ftaatliche Auferziehung der Kinder die Mütter ver 
Verſuchung zur Vernichtung der 2. entheben, wozu in den meiften Bällen nur ver 
böcdyfte Grad der Verzweiflung fie treibt. (S. Findelbäufer.) 9. Bertholdi. 
Reibesübungen. Der hervorftechenpfte Zug im Charakter des Deutichen unfes 
rer Zeit war bis vor Kurzem noch die — Demuth, jene offenbare „Hundetu- 
gend“, welche nur im Stillen mit männlichem Muthe fich fpreizte, dffentlich 
aber, oder wenn fie einen „gnädigen“ Herrn Baron oder Lieutnant von Weitem nur 
witterte, ſich am liebſten unſichtbar gemacht hätte. So ſchätzte fidy der moderne Deut- 
ſche ſelbſt gering, und wurde natürlich deshalb auch von Andern nicht Höher im 
Werthe angeichlagen! Wie fonnte dies auch anders fommen? An die Stelle jener 
alten Bärenhäuter“, welche im Teutoburger Walde die römifchen Legionen niederfchmetters 
ten, war nach und nach ein vermweichlichtes Geſchlecht getreten, das Tieber Hinter dem 
warmen Dfen und bei einer Taſſe Thee von den Tihaten feiner Vorfahren gemüthlich 
träumte, als felbft Ihatfraft äußerte, gleichviel, ob Franzos oder Nuffe vie täglichen 
Lebenäregeln ihm vorfchrieb und in feinem Kaufe den Herrn ſpielte. Da endlidy, 
als die Saiten aufs Höchſte gefpannt waren und die fremden Mißhandlungen ärger 
nicht mehr geichehen Fonnten — fannen einzelne wackere Männer über die Urſache 
foldyen Volksthum-Verfalls nach und entvedten endlich: daß namentlich Hinter dem 
eine im dumpfer Stube die Kräfte einrofteten und Geift und Körper zur 
Beute des Siechthums werden müßten. Don nun an galt e8 als feſtſtehender Grund: 
fag, daß nur in einem gefunden Körper auch eine gefunde Seele woh— 
nen fönne und daß nächft dem Geifte auch der Körper gebildet und geftählt werden 
müſſe durch 2. und Kriegsipiele, wenn die Deutfchen das wieder werden follten, was 
fie einft waren: ein Heldenvolk, das nicht erzittert, wenn — wie Jahn fagt — 
die Weltgerwitter über Deutſchland erbligten. So entfland das Turnen (j. d.), 
welches alle &, umfaßte und namentlich von Jahn zu einem befondern Zweige des 
Erziehungs- und Unterrichtsmwefens erhoben wurde Seine Turnanftalt auf der Hafen« 
haide bei Berlin 3. B. mar es, welche in ver Zeit vaterländiſcher Noth 1813— 15 
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dem Kern ded preußifchen Heeres, der Landwehr, vie trefflichften Führer lieferte. 
Auch nad jenem Kriege nahmen die L. noch eine Zeit lang erfreulidyen Yortgang ; 
allein, als mit ver Ausſicht auf Frieden auch vie fürftlide Willkür wieder wuché, 
ald beionderd von ven Yurnplägen aus ernſte Mahnungen an die Großen wegen 
envlicher Wahrmachung früherer Verheifungen ergingen: da riß dieſen, welche ohnehin 
lieber über Theeſchweſtern als über thatfräftige Männer regieren wollten, die Geduld; 
die L. mußten wieder eingeftellt werden, vie „mißliebigen” Schreier ſammt Meifter 
Jahn aber auf die Beftungen manvern. Zwar wurden die 2. fpäterhin, als ſich die 
Furcht der Regierungen als grundlos ermieien hatte, in etwas wieder gebulvet; aber 
dad Ganze blieb voch ein verfümmerted Weſen, veflen Dafein nur fpärlid von der 
Großmuth der Polizei gefriftet wurde und dad weit eher Seiltänzer zu fürft« 
lien Beluftigungen, ald fampf- und friegögerechte Männer heranu- 
bilven beſtimmt zu fein ſchien. — Iegt nun, wo die „WWeltgewitter wirklich aud über 
Deutſchland zu erbligen” anfangen und das Vaterland ein Gefchlecht von Männern 
bedarf, die feine Freiheit auf ftarfer Schulter zu tragen vermögen, — jegt bürfen 
wir wieder boffen, die 2. zu Ehren gebracht zu ſehen, — hoffen, daß der Staat 
ſelbſt von feinen Söhnen noch fagen werde: „Sie jollen Alles lernen. Wer durcht 
Leben ſich friſch will ſchlagen, muß zu Schug und Trug gerüftet fein!” 
DW. Prepfh. 

Keibgedinge, ver Auszug, ven fich die Veſitzer bäuerlicher Güter, wenn fie bei 
Xebzeiten diejelben an vie gejeglichen Erben abtreten, auöbevingen. Außer der Woh- 
nung im Gute pflegen darin auch Erzeugniffe der Wirthſchaft eingeſchloſſen zu fein. 
Vergl. Auszüger. | | 

Reibrente ift vie Uebertragung eines Gapitald oder Gapitalwerthed mit der Ver⸗ 
pflihtung für den Empfänger, dem Uebertragenden für vie Zeit feines Lebens 
jährlich eine vertragsmäpig ausbenungene Geldſumme over fonflige Xeiftungen zu 
gewähren. Der Bortheil des Lunvertrages Liegt für den Gapitalempfänger, abe 
gefehen von dem Nutzen, welchen ihm ver freie Gebrauch eines Gapitald für den 
Augenblick gewährt, das ihm nach dem Tode des Gapitaliften ald unbeläftigtes Eigen 
thum verbleibt, natürlid in der Eürgeften Lebensdauer des leptern. Sie ericheinen, 
vom Standpunkte des Vortheils, als eine Wette, deren Erfolg von ver glüdligen 
Schägung der Lebensdauer des Gapitaliften abhängig if. Aus diefem Grunde warm 
K.nverträge in ver Mitte ded vor. Jahrh.d noch in manchen deutſchen Gefepgebungen 
verboten, weil man fie als eine zu große Verjuchung zur Abkürzung ver Lebensdauet 
des Gapitaliften betrachtete. Die neuere Gejeggebung mit vem Grundfag des Vertrauens 
auf die enlere Seite der Menfchennatur bat die L.nverträge wieder geftattet, jedoch find 
fie durch die Lebensverſicherungs⸗ und andere derartige Unflalten, fo wie durd bie 
materielle Zeitrichtung, fo ziemlich in ven Hintergrund gedrängt worden. Hier um 
da, befonders in den Öftlichen Provinzen, pflegen Einverlofe Grunpbefiger, denen die 
Bewirthichaftung der Güter zu beichwerlich geworden ift, mährend fie doch von bet 
alten Heimath ſich nicht gern trennen mögen, ihr Befigthum gegen eine, in Wohnung, 
Berpflegung und einer jährlichen baaren Summe beftehende 2. auf einen Andern zu 
übertragen. Leider werden die Hoffnungen auf einen gemüthlichen und ruhigen Ber 
bensabend dem Gapitalgeber nur zu oft durch felbitfüchtiges und boshaftes Benehmen 
von Seite ded Gapitalempfüngers verbittert, wenn dieſer ſich in der Schägung ihrer 
Lebensdauer geirrt, weshalb ven Gapitaliften bei der Vollziehung des Vertrags die äußere 
Vorſicht zu empfehlen if. — In ähnlicher Weije find in vielen Theilen Deutfchlande, 
namentlih im Magveburgifchen und Thüringfchen, vie fog. „Auszüge üblich, durd 
welche, bei der Mebertragung baͤuerlicher Grunpftüde auf die natürlichen Erben, 
den Eftern oder Verwandten auf dem Gute Wohnung, Koft und eine jährliche Geld⸗ 
ſumme während ver Dauer ihres Lebens zugeſichert bleiben. H. Bertholdi. 

Leib und Leben, Strafen an. Das ältere Strafrecht war mit Leibed⸗ und 
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Lebendftrafen ſehr freigebig. Der Unterfchied zwiſchen ihnen befleht darin, daß vie 
Lebendftrafen an „ven Kragen gingen‘, d. h. daß ver Verbrecher am Xeben, vd. h. 
mit dem Tode beftraft, vom Leben zum Tode gebracht wurde (Erjäufen, Verbrennen, 
Erorofjeln, Hinrichten, Hängen, Erfchießen); vie Leibesftrafen dagegen entweder 
nur körperliche Schmerzen zufügten, wie mittelft förperlicher Züchtigung, 3. B. Prü- 
geln (Knute) und Brandmarkung, over fi doch mit einer Körperverftümmelung 
„begnügten”, mit Handabhauen, Bingerabhauen!, Blenden u. drgl. Die neuere Zeit 
hat ven Xeibeöftrafen ſowohl als ven Lebensſtrafen ven Krieg erklärt, und nicht mehr 
fern iſt es, wo auf ver ganzen gefitteten Erde die entehrenven Prügelftrafen und vie 
graufamen Todesſtrafen verfchwunden fein werden — man wird Rußland das DVor- 
recht einräumen, dieſe Lieberbleibfel ver Barbarei und Gewaltherrichaft bei fich zu be— 
berbergen.. Die neue franz. Republik hat einen fchönen Beweis ihrer frienlichen 
Richtung, ihres Vertrauens auf vie Macht ver Ideen gegeben, indem fie alsbald nach 
dem Sturz ded Königthums, mo fie noch ringsum von Gefahren umgeben war, die 
Todesſtrafe abgeichafft Hat, deren fie — zum Schuge der Breiheit — nicht mehr zu 
bevürfen überzeugt mar. N. 

Reibwache, Zu ihrem perfönlichen Schug umgaben ſich Gewaltherrfcher mit 
einer Truppe, die ihnen ganz bejonvers ergeben war, in ihren Schlöffern Wache hielt, 
bei Öffentlihem Erjcheinen fie begleitete. Diefe Truppen, 2. genannt, waren gewöhn- 
Tich vie fefteften Stügen der Tyrannei, wurden mit höherm Solve belohnt, fpielten 
die Herren ded Staatd, empörten fi aber auch gegen ihren Herrn, wenn er ihnen 
nicht mehr zu Willen war, over der Mittel entbehrte, ihre mit jeder Gewährung fich 
fleigernden Ansprüche zu befriedigen. Die Gejchichte des römiſchen Kaiferthums if 
reich an Beifpielen, daß die En des Kaiferd felbft ihn flürzten und einen Andern 
auf den Thron erhoben. Die Garden, Leibgarden, melde heute noch in faft allen 
monarchiſchen Staaten beftehen, find eine Art Bortfegung der alten L.n: durch höhere 
2öhnung werden fie vor den übrigen Iruppengattungen bevorzugt, weil in fie vie 
zuverläffigften Mannfchaften, die ergebenften Führer eingereiht werden, man flieht ihnen 
deshalb wohl auch etwad nach, weil man fi ihrer Treue für alle Fälle verfichern 
wild — einen Ruhm fegt man übrigens noch darein, daß die größten und fchönften 
Männer in ver Garde dienen, und durch ven Vorrang, den man ihr bei Bewachung 
dee Ehrenpoften in ven Mefivenzen, in ben fürftlihen Schlöffern einräumt, wird fie 
natürlich in dem Vorurtheil, daß fie würdiger fei, als die übrigen Truppen, beftärft. 
Ein Theil davon iſt beritten. Diefe berittene Truppe führt ven franz. Namen — ein 
deutſcher wäre ja nicht ehrenvoll genug — Garde du Corps. 

Leibzoll, jünifcher, f. Emancipation der Juden. 

———— ſ. Begräbniß. 

Leichenkaſſen ſind eine Art Sparkaſſen, wodurch die Mitglieder von gewiſſen 
Körperſchaften, namentlich aber Innungen, Zünfte ſowie einige in einem beſtimmten 
Verbande ſtehende Arbeiterklaſſen, beſonders in geſchloſſenen Gewerbsanlagen, mittelſt 
Einzahlung regelmäßiger, gewöhnlich wöchentlicher kleiner Beiträge, die hier und da 
bei der Lohnauszahlung ſogleich vom Lohne zurückbehalten werden, ſich die Ausſicht 
verſchaffen, daß im Todesfall die Begräbnißkoſten beſtritten werden, und vie Hinter⸗ 
laſſenen eine je nach den Umſtänden und Einlagen größere oder geringere Geldunter⸗ 
flügung erhalten. Bergl. Sterbelape. 

Leichenfchau, ſ. Begräbniß. 

Leihbank, ſ. Banken. 

Leihhäuſer, diejenigen öffentlichen Anſtalten, in welchen gegen Ueberlaſſung 
eines Pfandes Gelddarlehne gemacht werden. Die kleinen Leute, welche in Verlegen⸗ 
heit kommen, müſſen gewöhnlich für die kleinen Gelddarlehne, mit denen ſie ſich aus 
ihrer Verlegenheit befreien wollen, mit großen Zinſen auffommen. Der Wucher, ver 
von den Geldleuten gerade gegen die bevrängte Armuth getrieben wird, bat deshalb 
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auf ven Gedanken geführt, mittelft öffentlicher Leihanftalten ihnen zu Hülfe zu kom: 
men. Man übergiebt ven &.n ein Pfand, erhält varauf ein verhältnißmäßiges Darlehn 
(ein Drittel oder vie Hälfte Werth des Pfandes), dad nach einer beflimmten Zeit mit 
Zufchlag ver feftbeftimmten Zinſen zurüdbezahlt werden muß, wogegen das Pfand 
dann mieder audgeliefert wird. Da ed bierbei nicht darauf abgefehen ift, für öffent⸗ 
liche Rechnung Geld zu verdienen, fondern bevrängten Leuten Hülfe und Unterſtützung 
zu gewähren, fo ſollte bei Beftjegung der Zinfen, vie der Anftalt zu leiften find, zu 
dem allgemein üblichen Zinsfuß nur jo viel hinzugeſchlagen werben, als der möglicft 
einzufchränfende Aufwand der Verwaltung unumgänglich erheifcht. Nicht überall if 
dies indeß der Ball; an manchen Orten wird das Leihhaus zu den Einnahmequellen 
der Stadt gezählt, ed gewährt trog einer ſehr vermwidelten Verwaltung einen recht 
anfehnlichen Ueberſchuß, und des Wuchers, den man zu Gunften ver Armuth abſchnei⸗ 
den wollte, macht man ſich felbft fchuldig, wenn man z. B. ftatt der landüblichen 4 
Procent 6 und 7 nimmt. Die L. ſcheinen ein nothwendiges Uebel zu fein, Werben 
fie auch mitunter gewiß Teichtfinnig benugt und Mancher, ver fonft keine Gelegenheit 
gefunden haben würde, Geld zu nichtänugigen Zweden zu erborgen, zum Schulden 
machen verleitet, jo gereichen fie doch zum größern Theile den ärmern Klaſſen ſicher⸗ 
lich zum Vortheil. Ohne die Dazwifchenkunft ſolcher dffentlichen Anftalten würden 
diefe der Habgier reicher Wucherer ganz verfallen fein. Und folche Anftalten, wo der 
Arme ohne Pfand Bertrauen genießt und eine Summe Geldes auf feinen ehrlichen 
Namen, feine Geſchicklichkeit, den guten Gang feines Geſchäfts vorgeftredt erhält, 
befigt Deutfchland wenigftens zur Zeit noch nicht. R. 

Leihegut, j. Abmeierung. 

Leihkaſſen, f. Erevitanftalten. 

Reinpfad, der Weg neben einem fchiffbaren Fluß, wo die Menfchen und Pier, 
die die Schiffe ſtromaufwärts ziehen, gehen. Die Klagen, welche die veutiche Fluß⸗ 
fchifffahrt erhebt, richten fih neben Anderm auch gegen vie fchlechten Le, Totzdem, 
daß die Schifffahrt auf den deutſchen Strömen mit ſchweren Zöllen belaftet if, und 
diefe Einfünfte zunächſt zur Inftanphaltung des Fahrwaſſers, zu Strombauten, zu 
Berbefjerung der Le u. |. m. beftimmt find, ift doch weder für das Cine, noch für 
das Andere etwas Bedeutendes geichehen und ein weites Feld zur Thätigkeit noch 
offen. Die alten Verwaltungen haben die Flüffe verfanven, die L.e verwildern lafen. 
Es ift die höchſte Zeit, fol die Flußſchifffahrt, 3. B. auf der Elbe, nicht ganz zu 
Grunde gehen, daß hier rüftig Hand angelegt wird, Wil man durchaus die Zölr 
von der Schifffahrt noch forterheben, fo dürfen fie nur zum Beften dieſer Schiffiahrt 
felbft verwendet werden. Vgl. auch Flußſchifffahrt und Elbſchifffahrt. R. 

Leonina societas, ſ. Zöwenvertrag. 

Refefreiheit. Unter ven Freiheiten, welche zeither dem Deutſchen von „Polizei 
wegen” geflattet waren, ſtand die Sreiheit des Denkens obenan, — eine Bergünflis 
gung indeß, die ihm höchſt wahrfcheinlich nur deshalb nicht gut entzogen werden 
Eonnte, weil eben fein Staatöfünftler noch ein Berbotömittel dagegen erfunden hatie. 
Defto geihäftiger aber waren die Volföbeglüder, die Gemüther vor den fchäplicen 
Einflüffen des Leſens zu bewahren, namentlich in Defterreich, mo das Schriften 
weſen förmlich wie Gontrebande betrachtet und darauf Jagd gemacht murbe. D 
denn aber von Gott und Rechtömegen die 2. dem Bürger verfümmert werben? Das 
Rechts⸗ und politifche Gefühl verneint dies freilich; doch was kümmerten bisher joldr 
Gründe die großen und Eleinen Gewalthaber, von denen Jeder nur fich für den Staat 
zu halten beliebte und nad feiner eigenen Laune auf der DVolksfreiheit herumreiten 
zu können glaubte! — Und doch geht die 2. Hand in Hand mit der Prep- um 
der Lehrfreiheit (j. d.), weshalb in dem Maße, als der Staat jene anerkennt, 
auch die 2, geftattet werben muß, es wäre denn, daß folche unfittliche Schriften be⸗ 
träfe, wo dann dad Verbieten zur Pflicht für den Staat oder defien Regierung wirt, 
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die wie für das leibliche, fo auch für das geiftige Wohl ihrer Angehörigen Sorge 
zu tragen hat. So wie fich aber ein fitilich-gebilvetes Volk nicht mit dem Leſen uns 
fittlicher Schriften abgeben wird, eben fo wenig geftattet die Unverleglichfeit ver per« 
jönlichen Breiheit in und außerhalb des Haufes ver Staatögewalt, unter irgend einem 
Vorwande in das Haus des ruhigen unbefcholtenen Bürgerd einzudringen und mit 
Hintenanfegung jeder Rüdfiht Durchſuchung zu halten, wie e8 vor Kurzem noch 
häufig vorgefommen if. In ſolchen Bällen geht Gewalt vor Recht, und dem Eigene 
thümer des Hauſes ſteht dann offenbar die ganz natürliche Befugnif zu, vom Haus— 
recht Gebrauch zu machen und Gemalt mit Gewalt zu vertreiben, d. h. die Nuhes 
flörer zum Haufe hinaus zu werfen. — Was hier vom Staate gejagt ift, gilt im 
Allgemeinen auch für die Kirche, welche fich eben fo wenig, wie jener, hinfichtlich 
der 2. eine bevormundende Gewalt über ihre Mitgliever anmaßen darf, wenn nicht 
die ‚allgemeine Sittlichkeit varunter leiden fol. Wäre z. B. in vielen römijch = fatho-= 
liſchen Ländern nicht von jeher unter dem Scheine ver Förderung rellgidfen Lebens 
die L. jo Eopflos beichränft worden: fo würden Heuchelfchein und Trug nicht fo über» 
band genommen haben und wahre Meligiofität und Sittlichkeit nicht jo in Verfall 
gerathen fein, wie es mirflich der Kal if. Der Verfümmerung der 8. und der da⸗ 
durch erzeugten geiftigen Rohheit ift es allein zuqzufchreiben, wenn ein dem Drude 
der weltlichen Macht ſich entringendes Volk feine Menſchenwürde aus den Augen ſetzt 
und zu thieriichen Graufamfeiten von der Gewalt des Augenblicks fich hinreißen läßt. 
— Ein Hauptmittel früherer Willfürherrfchaft in Staat und Kirche zu Untervrüdung 
der 8, die Genfur (f. d.), iſt neuerdings mit jener zugleich auch in Deutſchland 
gefallen; wachen wir nun darüber, daß bei fünftiger Negelung eines allgemeinen deut⸗ 
hen Preßgeſetzes fein Zwitterding zu Stande komme, welches die Staatenlenfer 
aufs Neue in Verſuchung führen Fönnte, mit ver Preßfreiheit zugleich auch die 
L. in neue Feſſeln zu ſchmieden. Die 2, ift die Quelle ver Bildung; und daß viele 
flare und reine Quelle nicht irgendwie getrübt werde, — darüber zu wachen ift Sache 
des Anftandsgefühls Aller! W. Pretzſch. 
Leſegeſellſchaften und Vereine. Als die Sehnſucht nach Unterhaltung durch 
Schriften, das Bedürfniß einer unausgeſetzten Vermehrung der erworbenen Kenntniſſe, 
als namenilich die Theilnahme an der politiſchen Bewegung mehr und mehr alle 
Geſellſchaftsſchichten zu durchdringen und zu geiftiger Regfamfeit aufzuftacheln begann, 
fing man an, fi zu Lefegefellfhaften und Lefevereinen zu verbinden, 
Dieſe Gefelichaften haben entweder nur den Zweck, fi namentlich die neueften Druck— 
werke mit geringen Gelomitteln zugänglich zu machen, indem vie durch die Beiträge 
der Geſellſchaft angekauften Schriften, nachdem fie von den Mitgliedern der Reihe nach 
geleſen, ſchlleßlich als Eigenthum vertheilt werden, oder fle verbinden mit diefem Zweck 
noch den der mündlichen Beſprechung des Gelefenen, ein Zweck, der durch die Vers 
bindung ver Lejevereine mit gefchloffenen Gefelljchaften over durch die fog. Lefecabınette 
und Mufen auf öffentlichem Wege erreicht wird. Die Lefevereine find für die fpradh« 
liche, Geſchmacks- und bejonvers für die polttifche Bildung des Volkes unendlich wohl- 
thätig geweien. Die Mafregeln, durch welche die Gewaltherrfchaft bis zu den März« 
tagen die politifche Aufklärung des Volks zu untervrüden bemüht war, beftanden mit 
der Cenſur zugleih in einer Beichränfung ver Xefefreihei, Der Buchhandel, die 
öffentlichen Bücherfammlungen murben der ftrenaften Aufſicht unterworfen, um jedes 
verbotene als „volksvergiftend““ verdächtige Buch mit augenbliclichem Beſchlag zu 
belegen. Da flüchteten ſich die verbotenen Aufflärungsfchriften in die ſtill beſtehenden 
Lefevereine, um hinter dem Nüden ver Spione mit doppeltem Eifer verfchlungen zu 
werden, Und fo mweit jogar ging der Eifer und die Angft ver Gewalthaber, daß fie 
fich nicht ſcheuten, in das Heiligthum des Privatbefiges und ver bürgerlichen Haus— 
freiheit ihre Schergen zu fenden, um verfolgte, im SPrivatbefig ein ficher geglaubtes 
Aſyl findende Druckwerke einfangen und ihre Beflger beftsafen zu laſſen. Dennoch 
3* 
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gelang ed viefer neuzeitlichen Inquifition und ihren Scheroen nicht, die Neugierde, 
genährt von ingrimmigem Haß gegen die Unterprüder jeder billigen und gerechten 
Breiheit, durch die Furcht zu verfcheuchen. Jedes Schredensfuftem hat noch eine 
Grenze feiner Wirkfamfeit gefunden. Die Lefevereine haben ihre Brüchte getragen 
und eine politiihe Bildung vorbereiten helfen, vie und nach dem Sturze der alten 
Herrichaft in der That überrafcht. Noch wirkfamer als dieſe Vereine maren für bie 
politifche Borientwidelung des überall in empörenven Polizeibanden ſchmachtenden Volks 
die Muſeen, Harmoniegefelichaften und 2efecabinette, wo die Mittheilungen ver politi= 
ſchen Zeitfchriften zu Iebhaftem Meinungsaustaufh, zur Berichtigung anerzogener 
Borurtheile Veranlaſſung gaben und die Eenfurlüden durch mündliche Beiprechung 
ergänzt und ausgefüllt wurden. Auch jegt noch, wo mit dem Sturze ver alten Ge— 
waltberrfchaft die vermerflichfte aller Inquifitionen aufgehört hat, werben bie Leſege— 
ſellſchaften namentlich in letzterer Art, ver politifchen Fortbildung, durch Beſprechung 
und Beleuchtung der PBarteifragen, durch augenblickfiche Aufklärung über Mißverſtänd⸗ 
niffe und Borurtheile, auf eine wohlthätige Weife förderlich fein und und in fürzefter 
Zeit zur Erreihung des Zieles verhelfen, welches eine lebendigere Volksthümlichkeit 
unfere Nachbarſtaaten ſchon vor Jahrzehnten erreichen lieh, 5. Bertholdi. 

Lettre de provision, ſ. Grequatur. 

Lettres de cachet, j. Cachet. 

Reste Delung, ein heiliger Gebrauch in ver Fatholifchen Kirche, der darin 
befteht, daß, wenn ein Gläubiger gefährlich erfranft, fein Seelforger ihn (an ven 
Augen, Ohren u. f. mw.) mit geweihten Delen falbt und ein Gebet dazu verrichtet. 
Diefer Gebrauch ſoll nach ver Lehre der Fatholifchen Kirche vie Wirkung thun, daß 
die göttliche Onade bei dem Kranken einkehrt, die Ueberrefte ver Sünde von feiner 
Seele hinmweglöfcht, und ihm dadurch die Kraft giebt, den Tod zu überwinden und 
in die emige Seligkeit einzugeben. Bei ven Katholiken ift die I. DO. ein Sarrantent; 
die Proteftanten haben fie weder ald Gebrauch, gefchweige denn als Sacrament bei— 
behalten. Als Mittel zum feligen Sterben kann auch weder dad gemeihte Oel noch 
die Anſprache des Pfarrers dienen — fondern nur ein gutes Gemiflen, die Erinnerung 
an ein pflichtgetreued Leben. N. 

Letzter Wille, f. Teftament. 

Leuchtthurm. In Häfen, an ver Mündung von Flüffen over an gefährlichen 
Stellen hat man zur Sicherheit für die Schiffer hohe Thürme angelegt, die des Nachts 
erleuchtet werden und fo dem Schiffer zur Richtung dienen, oder ihn vor Klippen 
warnen ſollen. Sie heißen deshalb Leuchttbürme, weil das Feuer, welches in ihnen 
unterhalten wird, weithin leuchtet. Schon im Alterthum kamen vie feefahrenden Völ— 
fer auf den Gedanken, zur Sicherung der Schiffahrt ſolche Thürme zu bauen. Der 
berühmtefte war der auf der Infel Pharos, vor dem Hafen von Alerundria, ver feis 
ner Höhe und Schönheit wegen zu den Wunvern ber Welt gezählt wurde. An ven 
engliichen, franzöfifchen, niederlänpifchen und deutſchen Küften giebt ed iegt eine Menge 
Leuchtthürme; ihre Zahl kann indeß immer noch vergrößert werben. R. 

Leugnen, das Gegentheil von Eingeſtehen, bat lange Zeit im deutſchen Straf— 
verfahren eine traurige Rolle geſpielt. Meil nämlich ver Nichter darauf hinarbeiten 
mußte, um jeden Preid ein Geftänpniß des Angeklagten zu erlangen, fo nahm man 
ed jehr übel auf, wenn Letzterer leugnete und feine Schuld nicht eingeftand, obgleich 
nad allen Rechtöregeln Niemand gehalten fein kann, fich jelbft anzuflagen over Zeug: 
niß gegen fi) abzulegen, und e8 eben Sache des Richters ift, die Beweiſe der Schuld 
fo feitzuftellen, daß alles L. nichts hilft oder, menn er das nicht vermag, den Ange 
Hagten freizugeben. Hier half man fich indeh damit, daß man dem Angeklagten vor» 
Tpiegelte, wenn er eingeftehe, oder feine Mitfchulpigen nenne, werde feine Strafe ge 
ringer, wenn er dagegen bei feinem 2. beharre, fchärfer werden — und ſo mag man« 
ches Geſtändniß erpreßt worden fein, Die neue Geſetzgebung, welche im Gtrafver- 
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fahren bevorfteht, muß anerkennen, daß weder auf das Geſtändniß noch auf das 2, 
ein Werth zu legen ift und daß den Angeflagten ſelbſt vann feine härtere Behandlung 
treffen darf, wenn er einem Geſtändniß durch augenicheinliches L. auszumeichen fucht. 
Bei Öffentlihem Verfahren wird überdies dad L. weit feltener vorfommen, ale in ver 
geheimen Gerichtöftube, in ver der Angeklagte ven Richter von Haufe aus als feinen 
erklärten Feind zu betrachten verfucht war. Vergl. Geftänpnif, N. 

Leugnungseid, |. Eideshelfer. 

Libell, jede Schrift, wes Inhalts fie auch ſei, alſo Klageſchrift, Bittſchrift, aber 
auch Schmaͤhſchrift. 

Liberalismus (der) tft jene edle, freifinnige und vorurtheilsfreile Denkungsart, 
welche ver Geiftesbildung entipringt und, in der anerfannten Nothwendigkeit des Beifer- 
werdens im politifchen und religiöfen Leben ver Völker wurzelnd, nur in ver Errei« 
Hung des Nechten und Guten volle Befriedigung findet. Daher leitet er feinen Ur— 
fprung ab vom latein. liber over frei und liberalis, d. h. was anftändig ift, 
und fand deshalb bei ven alten Römern ſchon ala eine Tugend fo body in Ehren, 
daß fie ihm Tempel und Ultäre erbauten. — Der 2. ift voppelter Natur; 8. ver 
Befinnung und That, wie ver Gefammtheit und des Ginzelnen. Ginmal 
offenbart er fih im dem ſchönen und großen Streben ftaatlicher Ginrichtungen: vie 
Rechte der Menfchen anzuerkennen und dieſe felbft zum klaren Bewußtſein ihrer Men 
ſchenwürde zu erheben. Hier ift er Staats-L., deſſen Zmed darin beſteht, jene 
wohltbätige Herrſchaft des Geſetzes zu begründen, welche mit ver des Geifted und ver 
Sitte fih vereinigt, um Menfchenglüf und Bürgertugend zu einem Gemeingut zu 
machen. Dieſem 2. zur Seite ſteht jener ver Gefinnung des Einzelnen, welcher Wahr— 
beit und Recht höher achtet, als Erdengüter und ſtets bereit ift, dem Recht und ver 
Breiheit jedes Opfer zu bringen. Die aus ihm entipringenden Gedanken und Grund— 
fäge find die Gedanken und Grundſätze der wahren politifchen und fittlichen Freiheit, 
welche die Völker belebend durchſtrömen und Wilfürberrichaft und Knechtöfinn als et— 
was Gemeines verachten und haſſen lehren. — Aber mie felbft die Sonne ihre Flecken 
und der Föfllichfte Bruchtbaum feine Schmarogerpflanzen hat, — To giebt e8 auch 
noch einen After⸗L., ver fich nie höher ald bis zum „guten Willen” zu erbes 
ben vermag und der erfchroden mit der Hand zum Geldſacke führt, wenn irgend ein= 
mal von etwas mehr die Rede if. Ein ſolcher 2, entehrt feinen Träger und verdient 
die Verachtung aller Eolern im Voll. — Nod eine andere unächte Art des 2. ijt 
jene, welche das höchſte Heil ver Völker nur im gewaltiamen Zerftören alles Beſte— 
henden fucht, ohne die Möglichkeit ded Wiederaufbaues vor Augen zu fehen. — Der 
wahre 8. aber fpricht nicht blos in Gefinnung und im Wollen, fondern auch werf» 
thätig im Wirken und Schaffen fih aus. Er kennt Feine engherzigen Rüdkfichten und 
eigennüßigen Zmede; — mie bie Natur, jo drückt er liebend vie Geſammtheit and 
Herz, und fein Glaube an eine Zukunft vol Freiheit und Bortfchritt ſteht fo feft, daß 
ihn Nichts darin zu erfchüttern vermag. So ift der 8. ein Erbtheil aller ver Dien- 
hen und Völker, deren Dafein an innerm Zufammenhange gewonnen und die alle 
Eulturzuftände bis zur Gebirgshöhe ver Freiheit glücklich durchgefämpft haben. Wie 
der Grundton feines innerften Wefens vollkommene Freiheit und Gleichheit ded Den 
tens und MWollens if, — fo überfieht er ohne blinde Keidenfchaftlichkeit und träge 
Gleichgiltigfeit bei Prüfung der Staatöformen Feine der Inftitutionen, welche in wei— 
ter Stufenfolge mitten inne zmwifchen Aleinherrfchaft und demokratiſcher Selbftregierung 
liegen, und wählt frei diejenigen, welche zu Förderung des Bortichrittd am geeignet= 
ften und für den politifchen Bildungsarad des Volkes am angemefjenften ihm ſchei— 
nen. Diefer innern und äufern Selbftftänvigkeit megen bat von jeher der L. feine 
beftigften Gegner gehabt. Die Einen fürchteten feine geiftige Ueberlegenheit, — bie 
Andern feinen Einfluß auf die Maflen; und fo vereinten ſich Furcht und Eiferfucht 
zur Bekämpfung des &., der inbeß unter allen Verhältniffen, im Privat= wie im 
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Öffentlichen Leben, in ber Ständelammer wie auf dem Lehrftuhle die Waffen feiner 
Gegner mit der Gewalt der Wahrheit abflumpfte und feine Macht nur um fo fiegen- 
der begründete. So konnte es nicht anderd fommen, ald daß auch für Deutjchland 
endlich die Zeit eintreten mußte, in der Vernunft und Sitte dem politifchen und Firdh» 
lichen Abſolutismus (j. d.) den Stab — hoffentlich — für immer brachen und ben 
reinen und ächten 2. auf ven ihm gebührenven Thron erhoben. Gin Rückſchritt iſt 
faum mehr denkbar, weil die Geifter, vom Freiheitsodem angeweht, ihre Bahnen 
unaufhaltfam verfolgen, — weil vie Völker faſt alle zur Münpigfeit im Denken und 
Handeln gereift find und die herrichenden Grundſätze des Zeitalterd mit den verbliches 
nen Erbſtücken aus verfunfenen Sahrb.en nimmermehr wieder in Einklang gebradht 
werden können, und weil endlich die Freiheit zur unbebingten Nothwendigkeit, zum 
Kebendelemente ver Menfchheit geworben ift. W. Preßzſch . 
Liberia, ein freier Negerſtaat an der Weſtküſte von Afrika, gegründet im Jahre 
1821 von den Nordamerikanern, welche freigelaſſene Sklaven aus den Vereinigten 
Staaten, mit allen Mitteln ver Bildung und Geſittung dorthin verſetzten und im 
ftaatlihen Gemeinweſen einrichteten, damit von dort auß die Eultur der Bevölferung 
Afrifas durch Gingeborene felbft beginnen könne. Die amerifanifche Union ließ ſich 
die Sache große Opfer koſten und bie Beförderer ver Abichaffung der Sflaverei in ven 
Freiftaaten, die fogenannten Abolitioniften, fahen fich dabei jelbft von den füdli— 
chen fElavenzüchtenden Staaten unterflügt, welche in ber Anlegung einer ſolchen Nieder 
laffung freigelafjener Schwarzen einen Weg ſahen, dem drohenden Anwachſen ver 
Sflavenbevölferung zu fleuern. Viele Jahre hatte dieſe Pflanzung mit den Angriffen 
der eingebornen Bevölkerung und den geheimen Ränfen zu kämpfen, welche die an ver 
Guineafüfte angefeffenen Europäer gegen biejelbe fpannen. Deshalb fland fie auch 
fortwährend in einer gewiffen Abhängigfeit und unter Oberaufliht der Vereinigten 
Staaten, bis fich die freiftaatlichen Einrichtungen fo weit ausgebilvet hatten, daß man 
in Wafhington glaubte fie fidy felbft überlaffen zu fönnen. Im Jahre 1847 warb 
von den Amerikanern ihre völlige nationale Selbſtſtändigkeit unter einer Verfaſſung 
audgefprochen, die in allen Stüden ver Volfäfreiheiten verjenigen ver Vereinigten 
Staaten gleicht. Das Gemeinwefen hat bereitö dort einen blühenden Aufſchwung ge- 
nommen; Kirchen und Schulen verbreiten Sitte und Bildung nidyt nur unter ven 
ſchwarzen #reibürgern jelbft, fonvern fie tragen fie auch unter die umberliegenven 
Negerſtämme, die, nachdem fie ſich der Pflanzung erft feinplich erwiefen, jet mit ihr 
in freundnachbarlicyes Verhältniß getreten find. Die Künfte des Friedens, Aderbau, 
Inpuftrie und Handel blühen vafelbft und verbreiten ihre -Segnungen bis tief in Das 
Innere hinein. Die Hauptſtadt der Nieverlaffung heißt zu Ehren des Präfiventen 
Monroe, der diefen Plan beförbert, Monrovia. J. G. ©. 
Liberum veto, ver freie Widerſpruch, den in Polen jeder Edelmann 
auf den Reichötagäverfammlungen, vorzüglich bei der Königswahl, gegen vie Beichlüffe 
des Reichstags, oder die Königswahl, geltend machen konnte, und welcher zur Folge 
hatte, daß jener Beſchluß ungültig war und rüdgängig wurde. Gin ſolches Wider⸗ 
ſpruchsrecht eined Einzelnen gegen die Beichlüffe ver Mehrheit ift ein Unding, alle 
Geſetzgebung kann dadurch unmöglich gemacht werben. Polen bat die traurigen 
Bolgen davon gefehen, denn Rußland fand unter ven Randboten immer einen, ver ſich 
beftechen ließ und, wenn es Rußland zu feinem Vortheil fand, fein 1. v. geltend 
machte — und fo fam es in Polen nie zu einer Verbefferung des Staates. Das 
Recht der Mebrheiten muß gelten — der Einzelne ihm fich unterwerfen, fonft tritt 
eine —— Lähmung und Stockung des Staatskörpers ein. R. 
Lichtfreunde, proteſtantiſche. Als ver Geiſt der Julirevolution in Fraut⸗ 
reich, der Geiſt fortſchrittlicher Bewegung, ver Geiſt, deſſen Wahlſpruch: „ver Staat, 
das find wir!” trotz der wachſamſten Cordonlinien ſich über ven Rhein in das 
ſchlummernde Deutſchland ſchlich, warf fich, unter dem firengen politischen Bevormun⸗ 
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dungsſyſtem, die Sehnſucht nach Öffentlicher Thätigkeit auf das religiöſe Gebiet, um 
fih an der Geftaltung himmliſcher Zuflände für ven Mangel au Freiheit zur Geftal- 
tung irdiſcher zu entfchädigen. Die Herren „von Gottes Gnaden’ freuten. ſich über 
das neue und fcheinbar ungefährliche Bett, in welches ver Strom der neuen 
Ideen eingelenki hatte. Sie lachten ind Fäuſtchen über vie Leichtigkeit, mit welcher 
ſich Deutjchland durch Preidgebung einer Buppe von ver Verfolgung feiner wahren 
Intereffen ableiten ließ und bemühten fich, an ver Stelle des politischen, einen religid« 


fen Barteihaß zu nähren, der die fromme Dienerfchaft ver „Liebe““ in ver Mitte des 


19. Jahrh. dieſelbe Unduldſamkeit bemeifen ließ, welche die Verwirklichung der ewigen 
Wahrheiten des Chriſtenthums durch 18 Jahrh.e hindurch vereitelte. Aber vie Freude 
der Mächtigen über ven himmlischen Bligableiter wurde bald in Furcht und Schreden 
verwandelt, ald man die alten feſt geglaubten Ketten fpringen und das Volk fich 
maflenhaft am Streit der Gelehrten betheiligen ſah. Mit Eritaunen mußte man 
wahrnehmen, daß das Gift der neuen Ideen bereitd anſteckend geworven, daß Unter— 
drüdungsmafregeln die Aufregung jchürten und das Volk zu Unterfuchungen über ven 
Grad jeiner Mündigkeit und den ‚Umfang der Machiberechtigung der Negierenden 
führten. — Werfen wir einen Blick auf die gefchichtliche Entwicelung einer Bewegung, 
welche, indem fie ven Eirchlichen Despotismus beleuchtete und zugleich erhellende Lichtſtrahlen 
in das Halbdunkel ded weltlichen Despotismus fallen ließ, die Zuftände der Gegenwart 
vorbereiten und befchleunigen half. In ver proteftantifchen Kirche haben fich von 
jeher zwei widerftrebende Richtungen geltend gemacht, die in ver neuern Zeit unter 
dem Namen Rechtgläubige (DOrthodore) und Vernunftgläubige (Rationaliften) theils 
für das firenge Fefthalten an einem für alle Zeit fertigen Lutherthum, theils für 
eine vernünftige zeitgemäße Fortbildung ver lutheriſchen Errungenſchaft 
arbeiteten. Während Kant und feine Schule einen wiffenfchaftlichen Bernunftalauben 
begründeten, an deren Spite Paulus, Wegfcheider, Röhr, Gejeniud, Bret— 
fhneider, Fritſche u. f. m. ven Kampf für die Nechte des gefunden Menjchen- 
verſtandes fortführten, erhoben fih Hengftenberg, Tholud, Hahn, Neiger, 
Guericke, um durch die „evangelifche Kirchenzeitung‘ gegen vie „Keger und Ab⸗ 
trünnigen‘ einen Bernichtungsfrieg zu unterhalten, Von diefer Seite wurde ber 
Kampf mit großer Leivenjchaftlichkeit und den Waflen ver vergangenen Jahrhee geführt. 
Verdächtigungen, Verfegerungen jeder Art fpielten ihre Rolle, jedes Mittel war. heilig 
für den Zweck ver Vernichtung der Abtrünnigen und hätten die Führer dieſer Seite 
die Macht in den Händen gehabt, wir würben im 19, Jahrh. ein proteftantifches 
Auto da Fe erlebt Haben. — Nach dem Jahre 1830 trat in diefem Kampfe, ber 
übrigens faſt nur die Mußeftunden der Gelehrten ausgefüllt und im Bolfe nur ges 
ringe Theilnahme gefunden hatte, ein Wendepunft ein, Theils wurde das „Himm⸗ 
liſche“ durch dem Geift ver Politif und den Aufichwung induftrieller Beftrebungen in 
den Hintergrund gevrängt, theild hatten die ernftlichen Mahnungen ver preuß. Regie— 
zung und vielleicht auch ein Zuftand der Ermüdung einen Waffenſtillſtand berbeige- 
führt. „Das LXeben Iefu von David Strauß, die neuere Philofophie, die ſich 
gegen den „flauen und halben Rationaliömus‘ richtete, die „Halleſchen Jahrbücher‘ 
von Arn. Ruge gaben dem GStreite eine andere Richtung. Ruge hatte fich zur 
Aufgabe gemacht, vie gejellfchaftlichen und fchriftftellerifchen Ericheinungen der Gegen- 
wart mit aller Schärfe des Denkens zu unterfuchen und ven Uebergang aus dem Reich 
der Gedanken in das der Wirklichkeit vorzubereiten und zu ermöglichen. Dieſes ges 
fährliche Unternehmen, welches den Forſchungsgeiſt des Volkes zu wecken begann, vie 
Ungeduld, mit ver Nuge zum äuferften Ende gelangte, trieb vie alte Nechtgläubigkeit 
zum entgegengejegten Ende und veranlaßte fle, Sicherheitömaßregeln gegen die Breiheit 
der wiſſenſchaftlichen Forſchung zu begehren. Durch dieſe legtern Beitrebungen wurde 
unter der Fahne des ſich mehr und mehr in allen Gebieten kundgebenden Bergefell- 
fhaftungsnranges die Geſellſchaft der proteft. 2. gebildet, die in ihren erſten Anfängen 
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klein und unbedeutend (der Landprediger Uhl ich in Pommelte forderte im Beginn 
des Jahres 1841 mehrere Amtsgenoſſen zu zeitweiligen Zuſammenkünften auf, deren 
erſte im Juni 1841 in Gnadau ſtattfand), endlich die große kirchliche Bewegung der 
neueften Zeit, eine neue Kirchenverbeſſerung herbeiführte. Das Verfahren der Regie— 
“rungen gegen die Bührer dieſer Gefellfchaft und ihre Anhänger gab dem Bolfe zum 
erſten Mal eine deutliche Einficht in die ſchändlichen Zmwede, zu welchen man bie Re— 
ligion und die Gläubigfeit fo lange gemißbraucht. Man fing an zu begreifen, wie 
die prablerifch verfündigte Glaubend- und Gemiffendfreiheit zu nichte gemacht werde 
und mendete fich mit Abfcheu von den Heuchlerifchen Grundfägen, durch welche man 
in Schule und Kirche dem Geifte der Freiheit ein ftarfes eifernes Gebiß in ven Mund 
zu Tegen ſich bemühte. Bon dieſer Zeit verfuchte man mit allen der Unumfchränftheit 
zu Gebote ftehenden Mitteln dem Throne in einer flaatöfirchlichen, Fatholtich eingerich- 
teten, ftreng übermwachten Geiftlichkeit eine Garde zu fchaffen, vie durch ihr eigenes 
Snterefje feit an das Intereffe der weltlichen Macht gebunden, in Kirche und Schule 
den freiheitlichen Strebungen entgegenarbeiten follte. So meilterhaft, namentlich in 
Preußen, dieſes ſchleichende, heuchleriſche Verknechtungsſyſtem eingefävelt und angefan- 
gen wurde, fo flürzte e8 doch unter dem furchtbaren „zu ſpät“, das in ver Ges 
fchichte der Neuzeit eine fo gewaltige Rolle fpielt. Die Gewiſſensfreiheit ift für emige 
Zeiten gefichert und pie erfchlaffennde Gläubigfeit ver Volker wird niemals wieder zum 
Zügel der Völferfreiheit gemißbraucht werden können. Die Gefchichte der 8. iſt Furz, 
aber reich an Einblicken in die tiefe Berfunfenheit eined großen Theils des proteftan- 
tifchen Pfaffenthums, in fein Streben nach Firchlicher Alleinberrichaft, durch welches 
das Chriſtenthum feinem lUntergange entgegengeführt wurde. Won der erften Berfamm- 
lung in Gnadau am 29. Juni 1841 bis zur Abfegung Wislicenus und Rupp’s 
und der Bildung der erften freien Gemeinde in Königsberg am 1. Ian. 1846, hat 
die Gegenpartei Alles aufgeboten, ven lichtfreumplichen Geift zu unterbrüden und zu 
vernichten, und ben Geiſt des Proteftantismus und der chriftlichen Duldung Lügen zu 
ftrafen. Der Bortrag von Wislicenus, in ver Frühlingäverfammlung des Jahres 
1844 zu Köthen gehalten: „ob Schrift, ob Geiſt?“ und fpäter der Deffentlichkeit 
übergeben, rief eine wahre Fluth von Berfegerungen hervor. Als Gegenverein bilvete 
fih in Berlin befonderd „ver Verein zum biftorifchen Chrtftus”, währen in ven 
Miſſionsgeſellſchaften förmliche Bannbullen geichmievet wurden, in denen die frommen 
Verſammlungen zugleich auf den Knieen für die Belehrung der verirrten Brüder bete- 
ten. Ebenfo unduldſam und oft nicht weniger lächerlich find die Schriften, vie von 
der Partei der Rechtgläubigen, namentlid) von Pfarrer Müller in Errleben, gegen 
die Tichtfreundlichen Beftrebungen gefchleudert wurden. Man erkennt vie Vögel an 
ihren Federn. Der Titel einer der erften dieſer Schriften Tautet: „ver Antifönig, oder 
Beuer, Feuer zwifchen der Vernunft und Offenbarung, eine geiſtliche Medicin wider 
den Vernunfitkoller!“ — Die proteftantifche Bewegung Kat ihren Zweck erfüllt und 
die neue Zeit vorbereiten helfen. Mit dem Cintreten ver politiichen Freiheit ift die 
Religion wieder vom Scauplag abgetreten und hat damit ven Beweis geliefert, daß 
die freiheitliche Geftaltung irpifcher Zuflände dem Menſchenthum näher, als ver Him- 
mel, in der Meberzeugung, daß es hier unenvlich beſſer fein Fönnte, ohne im Himmel 
jchlechter zu werben. 5. Bertholdi. 
Liederfeſte, diejenigen Volksfeſte, deren Hauptaufgabe die Aufführung von 
Gefangftücen ift, alfo fo viel wie Sängerfefte, Gefangfefte. Sie find ein Erzeugnif 
der neuern Zeit, die den Eunftgerechten Gefang beim Volke eingeführt bat, und durch 
ihn, durch Freihelts- und Vaterlandslieder, mit für feine Heranbildung wirft. Bei 
jolden Len pflegen dann aud; Wettfämpfe angeftellt und ven Siegern Preife ertheilt 
zu werden — was natürlich auf das Selbftgefühl ver Einzelnen, die in der Geſammt⸗ 
heit ihre Bedeutung fühlen lernen, vortheilhaft wieder zurückwirkt. Als Deutfchland feine vä⸗ 
terlihen Regierungen noch Hatte, galt jedes gemeinfame Streben in ven Augen feiner 
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Bormünder für gefährlich; auch die 2. Haben das erfahren, und die Furcht vor jeber 
Regung des Volfögeiftes ging fo meit, daß man zur Abhaltung von L.n die Erlaub- 
niß verfagte — führten fie doch natürlich eine Menge Menichen zufammen, bie 
dur den Geſang fich kennen lernten und dann ihre Meinungen, "Hoffnungen und 
Wünfche hinſichtlich des Vaterlandes austaufchten. Die neue Zeit, die das freie Vers 
einigungd= und VBerfammlungsrecht anerkennt, wird den L.n einen neuen Aufſchwung 
geben; fie felbft werden um fo beilfamer wirfen, wenn fie mehr darauf ausgehen, 
durch vaterländifche Lieder und Gefänge das Volk zu erheben, als durch fehmierige 
Kunftaufführungen die Kunftverftändigen zur Bewunderung hinzureißen. Vrgl. au 
deutſche Volfäfefte. 

Kiegende Gründe, f. fahrende Habe. 

Kigne, Bündniß, Nereinigung. Im Mittelalter ftand das Recht, Bündnifje zu 
fchließen, nicht blos den Landesherren, fonvern auch den Städten, Rittern u. f. w. 
zu. Gie machten davon einen ziemlicyen Gebrauch, und die Hanſa (f. d.), die zu fo 
großer Macht emporftieg, war nichts als eine 8, ein Städtebündniß. Neben ſolchen 
Bündniffen, die gegen einen gemeinfamen Feind zu Schu und Trug oder zur Aufrecht« 
haltung des befondern Befigftandes gefchloffen wurden, kommen noch andere vor, bie 
in der Religion ihren Grund haben. Am befannteften ift die fog. Heilige &., von 
ver Fatholifchen Partet zur Unterprüdung der proteftantifchen (hugenottifchen) in Frank- 
reich unter Heinrich IH, gefchloffen, weil diefer den Hugenotten freie Religions 
übung geftattet und einige fefte Pläge im Meiche ald MWohnftge angemiefen hatte 
(f. Hugenotten). Mit der Ausrottung der Keger glaubte man ein Gott wohlgefälli« 
ges Werk zu thun, um die Kirche fich verdient zu machen, und dieſer erhabene Zmed 
heiligte alle Mittel, Treubruch, Bürgerkrieg, Menfchenfchlächterei, deshalb nannte fich 
ver Bund die heilige L., weil fle für die Sache Gotted und zu feiner Ehre ftritt. 
Auch dad Bündniß, welches in Deutichland von einigen Fatholifchen Ständen gegen 
die Union der evangelifchen Fürften 1538 zu Nürnberg errichtet, dann von mehreren, 
meift geiftlichen Bürften unter Baiernd Betrieb erneuert und bis gegen dad Ende des 
3Ojährigen Krieges aufrecht erhalten wurde, wird die heilige L. genannt, weil es in 
diefem Kriege die Hauptftreiter für vie Eatholiiche Sache lieferte und den Proteftanten 
den Garaus zu machen fuchte. Died glücte nicht; im meftphälifchen Frieden mußten 
die Proteftanten anerkannt werben, die 2. hörte auf, aber ver Name heilige L., ven 
ihr der Fanatismus gegeben, ift ihr geblieben und in ven Augen derer, die die Kir« 
cbenverbefferung ein Werk des Teufels und die Proteftanten Ungläubige, Abtrünnige, 
Rebellen nennen, gilt die ®. um ihrer guten Zmede willen noch heute für heilig! — 
In England ift in der neueften Zeit beſonders ver politiiche Verein, ver fi die Abe 
Schaffung der Korngefege zum Zweck gefebt hatte, mit dem Namen 2, bezeichnet wor— 
ben (anti-corn-law-league). Vergl. Korngefege. N. 

Riguorianer, ein Mönchsorven, ver ein Abfenfer ver Jeſuiten if. Der Name 
fommt von dem heiligen Ziguori, ver fih im 18, Jahrh. ald Prediger und Heiden: 
befehrer einen großen Namen erwarb, pie Mevemtoriften ftiftete und endlich 1816 
heilig geſprochen wurde. Da alles Volk gegen vie Iejuiten gerechten Abfchen hatte, 
fo mählten fle einen unverfänglicheren Namen, 2. oder Nevemtoriften, und fchlichen 
fi unter dieſem in verfchlevenen Staaten ein, im Grunde aber, ihrer Lehre ſowohl 
als ihrem Leben nach, waren und blieben fie doch vollftändige Väter Iefu. Deshalb 
find fie denn auch in dem .neueften Krieg gegen die Jeſuiten nicht verſchont geblieben, 
und namentli aus Defterreih und Wien vertrieben und verbannt worden — auf 
fie, auf ihre Verdammungs⸗ und Verdummungsfucht hatte ſich ja Fürft Metternich 
bet feinem freiheitd- und volksfeindlichen Thun hauptfächlich aeftügt. 

inte. Bon ven Frangofen find auch auf umd Deutiche ald Bezeichnung für 

die politifchen Parteien die Namen Rechte, Linke übergegangen. Die Anhänger ber 
Regierung pflegen fi in ven Kammern zufammen auf die rechte Seite zu fegen, bie 
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Gegner verfelben, die Oppofltion, auf die linke. Zwiſchen inne, bald hierhin, bald 
dorthin fich meigend, fteht eine unentſchiedene Mittelpartei, das Gentrum, die Mitte 
genannt. Wenn die L. wieder in verfchievene Abftufungen zerfällt, je nachdem bie 
Einen gemäßigter, die Andern entfchievener die Regierung befämpfen, fpridt man auch 
von einer äußerſten Linken, welche ver Negierung Schritt für Schritt entgegentritt 
und in ihren Forderungen von ven beftehenden Verhältniffen over dem herrſchenden 
Syftem am weiteflen fid entfernt. Die 8. kann für die Freiheit und gegen die Brei» 
heit fein, je nachdeg die Negierung dagegen oder dafür if. Wird ein volköfeinvliches 
Minifterium vonder L.n geftürzt und viefe gelangt zur Herrſchaft, fo tritt dann bie 
geftürzte Partei, die vorher auf ver Rechten fland, auf die 2. und nimmt ven Kampf auf. 
In Deutfhland war indeß zeither dies noch nie ver Fall, hier hat fich vie Linterprüf- 
fung immer auf ver Negierungsbanf, auf ver rechten Seite zu erhalten gewußt und 
deshalb hat man auf ver 8. immer nur die Freunde des Volks und der Freiheit, 
die freifinnige und entichievene Partei figen gefehen. R. 

Liquidität, ſ. Concurs. 

Tiquidationstermin, derjenige Termin in einem Schuldenweſen, in welchem 
die Gläubiger, die ſich bei der Maſſe eines Gemeinſchuldners angemeldet und Anſprüche 
erhoben haben, die Nichtigkeit dieſer Anſprüche zu erweiſen haben, worauf dann ein 
viesfälliger Beicheid gegeben wird. Vergl. Concurd der Gläubiger. 

Liturgie, die Vorfchriften, welche bei der Beier des Gottesdienſtes, der Meile, 
des Abendmahls, überhaupt bei allen Firchlichen Handlungen von den amtführenven 
Perfonen, der Geiftlichfeit, zu befolgen find. 

Lieutenant. Die veutiche Sprachmengerei überfchreitet namentlich im Heerwe⸗ 
fen alles Maß. Faſt alle Ausorüde find franzöfiih. Daher nennt man denn ben 
Führer eined Zuges, ven Zugführer, 2., und weil man fie wieder in höhere und 
nievere eintheilt, fo fagt man ftatt Ober- und Unterzugführer Premier- und Sous- 
oder Seconde-?. Wann wird es mit diefer Sprachververberei ein Ende haben ? 

Livrée, die Kleidung, weldye ver König oder andere vornehme Herren (oder 
Frauen und Königinnen) ihrer Dienerfchaft anziehen. Natürlich ift diefe Dienerichaft, 
die zu jo hohen Ehren gelangt, beffer, als vie gemeinen Bürgersleute. Damit fie 
nun auch äußerlich Eenntlich ift und Jedermann fogleich ind Auge fält, wird fie in 
eine beſondere Kleidung geſteckt, vie durch bunte Aufichläge, Vorſtöße oder Treſſenbeſatz 
ausgezeichnet iſt. Die 2. fteht veshalb auch im großen Ehren bei ven L.bevienten 
ſelbſt und — beim Volke. Lächerlich iſt's, wenn ver Rock den Mann macht, das 
bunte Tuch in ver difentlihen Achtung den Ausichlag giebt, zumal wenn, wie dies 
größtentheild der Fall ift, eine Enechtifche, hündiſche Seele in der 2. ſteckt. Aber vie 
Welt will betrogen fein — und ver bunte Tand blenvet doch wenigftens! 

Lloyd's Kaffeehaus in London befindet ſich in dem obern Stodwerk ver Lon- 
doner Börfe und iſt dadurch meltberühmt geworben, daß daſſelbe durch feine Lage und 
die darin vorhandenen Hilfsmittel, ſich über ale Dinge und Vorgänge des großen 
Weltverkehrs fchleunigft zu unterrichten, für ven Handelsſtand gleichſam dad Haupt- 
quartier aller Handelsſpeculationen und Unternehmungen zu See und Land geworden 
ft, daß ed gewiffermaßen als die Weltbörfe im eigenften Sinne dageſtanden hat. 
Hier werben von der Negierung fowohl, wie von den Mäflern, Rhedern, Kaufleuten 
u. f. w. fogleich die Nachrichten angeichlagen, welche aus allen Strichen der Windroſe 
in London eintreffen; alle europäifchen und aufereuropäifchen größern Beitungen, alle 
Courszettel, Seeberichte, Anzeigen von Waarenauctionen u. f. w. hängen dort aus; 
die größten Handelsunternehmungen werden dort verabredet, die großartigfien Handels⸗ 
geichäfte dort abgefchloffen. — Seit ver Gründung dieſer Anftalt find. an andern 
Handels⸗ und Hafenplägen mehrere ähnliche Ginrichtungen, mie die Hamburger Börjen- 
halle, und fogar unter vemfelben Namen entitanden. Unter diefen Leßtern 
hat dad 2. in Trieft in den letzten Jahrzehnten eine Berühmtheit erlangt, die dem 
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Londoner nicht nur nichts nachgiebt, fondern in vielen Stüden bafjelbe übertrifft. 
Eine Geſellſchaft von Öfterreichiichen Kaufleuten gründete diefe Anftalt, welche: haupte 
fachlich zuerft die Afferuranggefchäfte im Auge hatte, auf Actien, und beflimmte dabei 
zugleih, daß alle varaus fließenden Gewinne nur zur Ausdehnung und Vermehrung 
des urfprünglichen Geichäftöfreife® verwandt werden follten. Dadurch gewann das 
Unternehmen eine unermeßliche Ausdehnung; es richtete unter andern Dampffchiff- 
fahrtslinien im Mittelmeer nach der Levante ein, und unterftügte den befannten Plan 
Waghorn 8, die Ueberlandspoft aus Dftindien nad England über Deuifchland zu 
führen, aus allen Kräften und mit fo großem Erfolg, daß, wären nicht die letzten 
welterfchütternden Greigniffe dazwiſchen gefommen, vie ſchließliche Vereinbarung ſchon 
getroffen fein würde. Es ift zu hoffen, daß, wenn Deutjchland feine nationale Wieder 
geburt vollendet und Trieft, fein Hafen an der alten Wenveljee, dem adriatiſchen 
Meere, alle die ihm baraus beſchiedenen Vortheile ernten wird, auch das von einem 
Öfterreichifchen zu einem beutichen 2. gewordene Unternehmen großartiger ala je em⸗ 
porblüben wird. ®. 

Zorationsurtheil, f. Eoncure. 

Locomotiven, |. Eifenbahn. 

Locus a quo, ver Ort, two der Ausfteller eines Wechield oder einer Ans 
meifung wohnt; locus ad quem, der Ort, wo Wechfel oder Anweifung zahlbar find. 

Loge, |. Freimaurer. 

Logen, f. Bactoreien. 

Kogifche Auslegung der Geſetze, ſ. Geſetz. 

Kohn. Jever Arbeiter ift ſeines Lohnes werth. Vergl. Arbeitslohn. 

Lombarden, f. Banfen. 

Kongobardifches Lehnrecht, ſ. Lehn. 

2008. Die Entfcheivung einer Sache durch das Loos kommt im Staatsleben 
nur noch jelten vor. Nicht der Zufall, fondern die feit begründete Ueberzeugung, 
aljo Stimmgebung, Wahl, fol über vie Öffentlichen Angelegenheiten entſcheiden. 
Sonft mählte man zu ven michtigften Aemtern mitunter fo, 3. B. in Hamburg bei 
den Rathäherrenwahlen, daß man eine Anzahl Namen auffehrieb, fie in ein Gefäß 
warf und einen durch das 2. heraudzog, welcher dann der mürbigfte war und Raths— 
herr wurde. Dieſes Vertrauen auf die göttliche Worfehung, welche dad 2. auf ven 
Tüchtigſten Ienfen würde, hat jegt überall vernünftigeren Grunvjägen Platz gemacht. 
Nur bei der Stellung der jungen Mannfchaft zum Kriegsvienfte kommt das 2. noch 
in ven Staaten vor, wo die Kriegäpflicht Feine allgemeine if. Hier wird unter ben 
jungen Männern, vie für tüchtig befunden worden find, aber nur zum kleinern Theile 
in dad Heer einzutreten brauchen, geloofet, wen das 2. trifft, ver wird Soldat, wer 
eine Freinummer zieht, ift frei. Wo es einmal fo Geſetz ift, daß vie Kriegäpflicht 
feine allgemeine ift, daß nur ein Theil von Allen, die tüchtig find, vienen muß, wird 
fih allerdings auch Fein anderer Ausweg, eine Wahl zwifchen viefen zu treffen, aufs 
finden lafjen, als das L., dad zwar ganz blind fällt, aber den Staat wenigftend 
nicht in den Verdacht bringt, ald bevorzuge er Einen vor dem Andern. Die Zukunft 
wird indeß auch diefen Zufall befeitigen und die gefammte Jugend im Waffendienft 
üben. Zumeilen muß man auch bei Abflimmungen, wenn fie mehrmals vergeblich 
verfucht worden find und endlich Stimmengleichheit eintritt, z. B. bei Wahlen, weil 
man fein anderes Ausfunftsmittel bat, zum 2, zwiſchen zweien, vie gleiche Stimmen 
haben, feine Zuflucht nehmen. Immer aber ift es ein mißlicher Nothbehelf. R. 

Loostheile, ſ. Actien. 

Lord, urſprünglich im Allgemeinen Herr, dann Titel der Häupter der höhern 
englifchen Avelsfamilien. Daher Haus ber 2.8 fo viel wie Oberhaus, weil im Ober: 
haus neben ver höhern Geiftlichkeit nur der höhere Avel Sig und Stimme hat. 
Das Uebergewicht, welches die 2.8 in England durch ihren Grundbefig haben, fleigert 
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fi noch un Vieles dadurch, daß fie einen Theil des Parlaments Hilden und in einem 
befondern Haus, welches eben das Oberhaus ift (im Gegenfag zum Unterhaus, wo bie 
Gemeinen figen), als eine felbftftänvige bevorrechtete Körperichaft in Öffentlichen Anges 
legenheiten mit berathen und beichließen. Sie find natürlich ald die vornehmften und rei» 
flen Herren des Landes in der Hauptjache für das Beftehende und gleichen in hieler 
Beziehung ven erftien Kammern in Deutfchland, die dem englifchen Oberhaus nachges 
bilvet find, nur daß der höhere Adel in England nicht blos viel reicher ift, als ver 
in Deutichland, ſondern auch einfichtöwoll genug, die Freiheitärechte des Volks zu ad- 
ten und jeden Gevanfen an Unterbrüdung verfelben zu verbannen, was der beutice 
Adel allen Mahnungen der Gefchichte zum Trog immer noch nicht gelernt hat, ober 
menigftend, wenn ihm die Zeitumjtände günftig dazu ſcheinen, fchleunigft wieder zu 
vergeflen ſich bemüht. R. 

Lord-Mayor, jo beißt in den größern Städten Englands das Oberhaupt der 
Gemeindeverwaltung, was wir in Deutichland Bürgermeifter nennen. Er wird durch 
die Gemeindevertreter (Alderman) jährlich gewählt. 

Loskauf von Grundlaften, ſ. Ablöjung. 

Losſprechung, ſ. Breiiprechung. 

Loſung, ſ. Feldgeſchrei. 

Lotterie, ſ. Glücksſpiele. 

Lotto, ſ. Glücksſpiele. 

Löhnung, der Sold der Soldaten. Die paar Pfennige, die der Soldat täglich 
vom Staat ausgezahlt erhält, find nicht der Rede werth, zumal dann, wenn harte 
Behandlung, Grobheit u. f. m. der Vorgefegten die Zugabe dazu iſt. Bei einem 
großen ftehenven Heere fällt vie L. für daſſelbe aber doch bedeutend in's Geld, io 
zwar, daß die Ausgaben für vaffelbe meift ven KHauptpoften im Staatshausbalt bil: 
ven. Was der gemeine Solvat in vielen Fällen an 2. zu wenig erhält, erhalten vie 
Dfficiere, namentlich die höhern, in vielen Fällen zu viel. 

Löſchanſtalten, ſ. Beuerpolizei. 

Löſegeld, ſ. Buße. 

Löwenvertrag (leonina societas). Die Fabel, nach welcher der Löwe mit 
einigen andern ſchwaͤchern Thieren, mit Fuchs und Eſel, oder Kuh, Ziege und Schaf 
eine Jagdgeſellſchaft errichtete, um die gemachte Beute mit einander zu theilen, hinter⸗ 
ber aber die Beute fo theilte, daß er den ganzen Gewinn davon trug, feine Bundes— 
genofjen aber Ieer audgingen, hat Veranlaffung gegeben, daß man auch in ver Por 
litif von einem L. fpricht, d. h. von einem foldhen, wo eim Mächtiger mit einem 
Schwachen für einen gemeinfamen Zweck ein Bündniß fchlieft, mas ſich dann, wenn 
ed an's Theilen ver Früchte des Vertrags geht, fo geftaltet, daß der Stärkere allın 
Vortheil allein zieht und dem Schwächern nur das Zujehn überläßt. Am häufig: 
ften ift died bei Kriegsbündniffen ver Ball, mo ein großer mächtiger Staat die Heinern 
zum Bündniffe zwingt, Truppen- und Gelvleiftungen von ihnen ſich ausbedingt und 
fie zulegt, wenn Alles überftanden und erreicht ift, mad ber Zwed des Vertrags wat, 
doch um ihren Antheil an ven Früchten des Sieged betrügt. Dod auch bei Hans 
velöverträgen kommen ähnliche Ueberliftungen vor. Bei Handelsverträgen zwiſchen 
zwei Staaten follen ihre Handelsverhältniſſe auf dem Buße der Gegenfeitigkeit geotd⸗ 
net, für ein Zugeftänpniß wieder ein Zugeſtändniß gemacht werden. Wenn mächtige 
Staaten durch ihr Uebergewicht e8 dahin zu bringen wiffen, daß fle von einem Land 
für ihren Handel größere Vortheile eingeräumt erhalten, als fie demfelben gewähren, 
wenn der ganze Vortheil nur auf der einen, der ganze Nachtheil nur auf ber andern 
Seite liegt, kann man mit Bug und Recht von einem 8. reven. Im Iepterer De 
ziehbung bat dad Ausland oft die Mole des Löwen, Deutichland vie des — Gielt 
geſpielt. Selbſt ver preußiſch⸗ ruſſiſche Eartelvertrag zur Auslieferung von Ueberlau⸗ 
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fern gehört hierher, weil fi blos Rußland dabei im Lichten ftand und Preußen ganz 
und gar nichts davon hatte. N. 

Zungenprobe. Demjelben Zmed, vem die Leberprobe (f. d.) dienen fol, näm- 
lich an der Xeiche eined neugeborenen Kindes zu unterfuchen, ob das Kind gelebt, 
vor feinem Tode geathmet habe, dient auch die L. Sie geht davon aus, daß bie 
Zunge eined Kindes, dad noch nicht geathmet hat, fehwerer iſt, ald Waſſer, aljo darin 
zu Boden finft, während im andern Balle, wenn dad Kind geathmet hat, die Zunge 
leichter ift ald Wafler und darin ſchwimmt. Es iſt indeß auch hier trog der vielfäl« 
tigften Unterfuchungen noch fein fees Ergebniß erzielt und ſowohl LXeberprobe ala 
2. find unfichere Mittel, den Ihatbeftand über das Xeben eines Kindes mit Gewiß—⸗ 
heit zu ermitteln. 

Luſtſeuche fei hier nur deshalb erwähnt, weil Luſtdirnen (Freudenmädchen), 
welche die Unzucht ald Gewerbe betreiben, einer härtern Strafe dann verfallen, wenn 
fte zur Zeit des Beiſchlafs wiſſentlich mit ver 2. behafiet gemefen find. Es recht« 
fertigt fi) Died dadurch, weil die 2. eine anſteckende Krankheit und zwar eine ber 
gefährlichiten Art iſt. Vergl. anſteckende Krankheiten. 

Lutheriſche Kirche, ſ. proteftantifche Kirche. 

Luxus. Der höhere Wohlftand und Reichthum, ſowohl bei ganzen Völkern, 
als bei Einzelnen, bedingt ein höheres Wohl- und Genußleben, welches man gemöhnz- 
lih mit dem fremdländiſchen Ausdruck L. bezeichnet. Aus der Gigenthümlichkeit 
deſſen, was das Wort bezeichnet, geht von felbft hervor, daß der Begriff je nach Zeit 
und Ort, nah Stand und Bildung ein fehr verjchievener fein wird. Was vor eini- 
gen 100 Jahren noch felbft in gefitteten Ländern ein großer 8. mar, ift heute zum 
Bedürfniß geworden; mas geftern noch als ein ausichließliches Genußmittel gewiſſer 
Klafjen und Stellungen galt, wird heute von Allen ald eine unentbehrliche Bedingung 
einer gefitteten Lebensweiſe in Anfpruch genommen. Je umfangreicher und ausge— 
dehnter die Gefittungsmittel ſich geftalten, je mehr Hülfsquellen des Wohlbehagens 
und der Bequemlichkeit ſich bei dem Bortichritte der Gewerbthätigfeit eröffnen, in vefto 
reicherm Mafe müſſen die Segnungen verfelben auch über Alle fich verbreiten, die an 
deren Herftelung und deren Ausbeutung theilnehmen; wo dies nicht der Ball ift, mo 
nur Einzelne in dem ausfchlieplichen Genuß dieſer Vortheile bleiben, oder gar fich vie 
Zahl derer vermindert, die daran theilnehmen können, müſſen tiefe Gebrechen in ven 
ftaatlichen und gefelljchaftlichen Einrichtungen vorhanden fein, die den Grund dieſer 
Erſcheinung bilden. — Außer viefer allgemeinen Beveutung des 2. wird das Wort 
auch in vem Sinne von bloßem unnügen Prunf, Pracht oder Ueppigkeit des Reich— 
thums gebraucht, ver oft bei joldyer Handlungsweiſe nicht einmal die ihm zur Verfü— 
gung ftehenven Mittel abmißt und folcyergeftalt zur Verſchwendung, zur Vergeudung 
audartet. Im diefer Bedeutung ift ver X. ein höchſt gefährliches und ſchädliches Ele— 
ment für ven Staat und die Gejellichaft, das beide durch vie Gemalt des Beifpiels 
und der Nahahmungsfucht mit innerer Zerrüttung und Auflöſung bevroht. Das 
befte Mittel dagegen befleht aber in nichts Anderm, als in einer tüchtigen Öffentlichen 
Erziehung und Bildung, wodurch ſowohl der Sinn für Einfachheit und Mäfigfeit, 
und die Voraudficht in die Zukunft geweckt und ausgebildet wird, ald auch dadurch 
die Triebe ver Eitelkeit und ver Prunkſucht gebändigt werben, welche zum großen 
Theile dem 2. in feiner Ausartung Vorſchub leiten. Man hat häufig dem, durch 
Geſetze zu feuern gefucht und zu diefem Zwecke Aufmandgefege, Qurusfteuern 
u. a. drgl. Mafiregeln erlaffen, fei es für einzelne Klaffen, ſei es allgemein gültige. 
Sehr oft ift dabei der Neid und die Mifgunft der berrichenden Klaffen gegen vie 
dur Fleiß und Betriebfamkeit zu Wohlftand und Reichthum gelangenden unbevor- 
rechteten Schichten des Volks im Spiele gewefen. Grzielt wird durch derlei gefeßliche 
Beitimmungen nichts. Jedoch läßt fich nicht verfennen, daß man in finanzieller und 
volfswirtbfchaftlicher Hinjicht pie in der menfchlichen Natur begründete Neigung zum 
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2. Staatszwecken vienfibar machen und damit Vortheile für die Geſammtheit erzielen 
kann, wie died 3. B. durch eine höhere Bezollung und Beſteuerung aller verfeinerten 
und dadurch theuern L,artifel möglich if. S. Lurudgefepe. „J. &, ©. 
Luxusgeſetze, oder Aufwandgeſetze, find zu verfchievenen Zeiten und ſchon 
von den älteften Völkern gegeben worden. Sie wurden oft wegen wirklicher ober 
ſcheinbarer Uebertreibung des Aufwandes erlafien, oft auch von drückenden Finanz: 
verlegenheiten victirt und verbargen den Zweck einer indirecten Steuererhebung durd 
Geldſtrafen für Uebertretungen heuchleriich hinter vorgeſteckten Beftrebungen zur Auf 
rechthaltung der Sittlichkeit. Es fragt fich, ob überhaupt und in wie weit eine Re— 
gierung berechtigt fein kann, durch Gelege die freie Verwendung ded Vermögens zum 
Aufwand zu beichränfen und die Mebertretungen zu beitrafen. Was ift Aufwand? Das 
Wort ift bisher in der Bedeutung von Luxus nicht Sprachgebraudy geweſen, obgleich 
wir es ganz in diefem Sinne gebrauchen wollen. In viefem Sinne ift Aufwand: 
die Verwendung von Gütern, welche über vie Nothourft geht. Diefe Güterverwendung 
kann die Nothdurft in zweifacher Art überfteigen: 1) vurh übermäßigen Ge— 
nuß der unentbehrlihen Bedürfniſſe, vurh Schwelgerei in Speijen, 
Getränken u. f. w; 2) durch die Befhaffung entbehrlidher Bedürf— 
niffe oder gar durch Erfüllung bloßer Wünſche. Wenn die erfte Art des 
Aufwandes — faft nur eine GErfcheinung bei rohen Völkern auf ver erften Stufe 
ihrer Entwidelung — in jeder Hinficht verwerflich, durch Berftörung des Körpers 
und des Geiftes entfittlichend wirft, fo ift die zweite, die Befriedigung ber feinern 
Lebenägenüffe von jeher ein Sporn der Induſtrie, ein ewig macher Neiz zum Fleiße 
gewejen. Denn gerade die feinern Lebendbedürfniſſe find ed, die durch die Begierde 
nach Befriedigung den Menfchen aus den Schranken der Thierheit geführt haben, 
Sich ewig neu und verlodend feiner Phantafie vorſtellend, reizten fie fort und fort zur 
Anftrengung aller Kräfte und fpornten von Ruhe zu Ruhe zur Erreichung ver böd- 
ften Eivilifation. Ohne Ermwerbjleiß giebt es feinen Aufwand, ohne Aufwand feine 
Eivilifation. Wenn ver Reichthum an fidh nichts Verwerfliches ift, fo kann vie Vers 
wendung vefielben zum Wohlleben, als das Enpziel ver Verwendung irdifcher Güter, 
es eben jo wenig fein. Wie wäre der Geiz, der das Mittel für ven Zweckh fett, 
ſonſt ein Laſter? Ebenfo unbegründet ift die Annahme, daß Aufwand nothwendig 
zur Enifittlihung führe. Der ſittliche Zuftand ver Völker, die mit einem bürftigen 
Unterhalt zufrieven, hat dad Gegentheil bewiefen; wir finden da feine Entfaltung 
der Anlagen, Fein höheres Streben, feinen Sinn für das verevelnde Schöne, überall 
thieriſche Rohheit, Baulgeit, Trunkſucht und Schmug. Ein Vergleich zwiſchen wohl⸗ 
habenden deutſchen Provinzen und Irland wird dies hinreichend beftätigen. — Vom 
privatwirthſchafthichen Stanppunft aus, Fann ein Üübermäßiger Aufwand, weil 
er die Bedingung feines VBeftehens, ven Wohlftand, untergräbt, nicht wohl gebilligt 
werden; vom ſtaatswirthſchaftlichen Stanppunfte aus hat die Beurtheilung 
feiner Schäplichkeit in neuefter Zeit andere Grundlagen gefunden. Man mar früher 
der Meinung, daß die Richtung des Aufwandes auf ausländifche Erzeugniffe, fo wie 
überhaupt auf ſchnell vernutzbare Dinge, Kleiver, Mobilien u. f. mw. dem Staale 
durch BVerjplitterung und Ausführung der Gelvfräfte nachtheilig fei. Gegen dieſe 
Nachtheile fuchte ſich der Staat bisher durch Einfuhrzölle zu fchügen, im denen zu⸗ 
gleidy indirecte Aufwandfteuern enthalten waren. Bei der Hinneigung der neuem 
Zeit zur SKandelöfreiheit und der im dieſem Syſtem begründeten Ausgleichung der 
Erzeugungsverhältniffe, fällt auch dieſe Beiorgniß fort, um fo mehr, als bei der 
gegenwärtigen Geftaltung der Geloverhältmiffe Handelöfreiheit als das einzige Nettungd- 
mittel gegen vie Anhäufung des Reichthums auf der einen, und die wachſende Ver⸗ 
armung auf der andern Seite erjcheint. Gerade hier find mir gezwungen zu ben 
Ausſpruch des geiftreichen Montesquien in feinem Buche: „der Geift der Geſehze 
(ie d-) zurückzukehren: „Wenn die Reichen Feinen Aufwand machen, fo mflen 
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die Armen verhungern!’ — Wenn nad) dem eben Angeführten ver Aufwand als eine 
Bedingung der KEivilifation erfcheint, wenn felbft ein übermäßiger Aufwand noch 
woblthätiger wirft ald dumpfe Bevürfniplofigkeit, wenn in flaatsrechtlicher Beziehung 
entweder jchon eine indirecte Beſteuerung des Aufwandes ftatt findet, oder der Aufs 
wand felbft der majjenhaften Gapitalverwendung gegenüber als mwohlthätiges Zer— 
ftreuungsmittel der Geldanhäufung erfcheint, fo laſſen fich hierin gewiß feine Punkte 
finden, an welche eine Berechtigung zu Aufwandgefegen fih anknüpfen ließe. In der 
neueften Zeit hat aber eine gewiſſe Partei in frömmelnder Borforglichkeit ſehr Tebhafte 
moralijche Bedenken gegen dad Umſichgreifen des Lurus erheben und ſelbſt 2. zur Abwenbung 
der drohenden Seligkeitägefahren gefordert. Sie hat auf dad böſe Beifpiel ver 
Neichen für die Verführung der Armen aufmerkſam gemacht und namentlich ein Ger 
jeß zur Beichränfung des Aufwandes der Dienftboten ald nothwendig bezeichnet. Ein 
Aufwand, der unmoralijch und zur Demoralifation führt, ift allerdings verwerflich, 
aber nicht weil er Aufwand, fondern unfittlih if. Wenn 3. ®. ein Arbeiter 
wöchentlich nach der Beitreitung der Nothdurft eine Fleine Summe für Lebensbequem— 
lichfeit oder auch) einen feinern Genuß verwendet, fo ift Died nicht tadelhaft; wenn er 
aber dafür fi in Branntwein beraufcht, over andere entnervende Genüfle jucht, fo 
ift dies unmoralifch und darum verwerflih. Als Friedrich U. im Jahre 1772 am 
1. April durd ein directed Gefeg dem Aufwand entgegen wirken wollte, jo war dies 
nicht zu rechtfertigen. Die Nothwendigkeit eines Gejeged muß im freien Volksbewußt⸗ 
fein feine Wurzel haben und veshalb unmwillfürlich geachtet werden. Friedrich's 1. 
Kaffeegefeß wurde Tächerlich gemacht, wie jegt ein Nod-, Hauben- und PBellerinengejeg 
lächerlich gemacht werden würde. Der Staat hat nicht das Necht, die freie Verwen— 
dung ded Erworbenen zum Zwede des Wohllebens zu beichränfen. Das Rechtögefühl 
der Nation würde fich dadurch verlegt fühlen und heimliche Gejegüberiretungen ge— 
rechtfertigt finden, die enifittlichenver wirfen, ald ver Einfluß, gegen welchen das 
Geſetz gerichtet if. Man muß die Freiheit ehren und achten, wenn fie fi) ehren— 
haft und achtungswerth führen jol. Aufwandgeſetze fommen mir wie Schulftrafen 
vor, gegen deren entehrende Anwendung fih die Mündigkeit firäubt. Bertholdi. 
e, Lügenſtrafe. Da man beim geheimen Strafverfahren von dem Satze 
ausging, daß der Angeklagte vie Wahrheit ausfagen, aljo nöthigenfald gegen fid) 
ſelbſt Zeugniß und ein Geſtändniß ablegen fole, dieſen aber, in der Hoffnung durd)= 
zufommen und einer Strafe zu entgehen, häufig nicht nur ein Geſtändniß verweigern, 
fondern auch zu den ummwahrjcheinlichiten Ausflüchten, zu handgreiflichen L.n feine 
Zuflucht nehmen ſah, fo ift man darauf gekommen, folchem hartnädigen Leugnen und 
Lügen durch Zwangsmaßregeln zu begegnen, fo zwar, daß man im dieſen Fällen L.n— 
firafen verhängt, welche in ftrenger Haft, schlechter Koft, Anlegung von Ketten, 
Krummichließen u. f. w. beiteben, und den Angeklagten zum Ausfagen ver Wahrheit, 
zum Ablegen eines Geſtändniſſes zwingen follen. Wir haben uns unter „Geſtändniß“ 
und Eeugnen“ bereits? dahin ausgeiprochen, daß Niemand rechtlich verpflichtet fein 
kann, gegen ſich jelbft zu zeugen, daß in freien Ländern, wie in England z. ®,, die 
Richter den Angeklagten ermahnen, nichts audzufagen, was feiner Sache ſchaden 
fönnte, Eben deshalb find auch Lunftrafen nicht zu billigen, Der Unterſuchungs— 
richter geräth nur zu leicht in die Verſuchung, fogleich bei Beginn der Unterfuchung 
ſich ein Urtheil über vie Schuld oder Unſchuld des Angeklagten zu bilden. Hält er 
denfelben für ſchuldig und ed deshalb für feine Pflicht, ihn um jeden Preis zu über« 
führen, jo wied er nur zu geneigt, Alles, womit ſich derſelbe entjchuldigt, für unwahr, 
für Lin zu halten und darauf hin, wenn er eine foldye Befugniß bat, ihn mit Len⸗ 
ftrafen jo zu ſchrecken und gewiffermaßen zu foltern, daß er am Ende lieber ein uns 
wahres Geſtändniß ablegt, ald ven PBeinigungen feines Richters, der ihm nun einmal 
feinen Glauben ſchenkt, jondern in ihm nur einen verftodten Heuchler und Lügner 
fieht, noch laͤnger ausgeſetzt bleiben will, Das ift aber keine Gerechtigkeit, So lange 
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das richterliche Urtheil noch nicht geſprochen iſt, kann Niemand für ſchuldig und wenn 
er leugnet, für einen Lügner gelten. L.nſtrafen können zur wahren Folter werben. 
Sie ſind deshalb zu verwerfen und müſſen aufhören. Vergl. übrigens Geſtändniß 


und Leugnen. 





M. 


Macchiavellismus, Macchiavelliſtiſch. Von dem italieniſchen Gelehrten 
und Staatsmann Macchiavelli, welcher zu Ausgang des 15. und Anfang des 
16. Jahrh. in Florenz lebte (1469 geboren und 1527 geſtorben) und namentlich 
durch feine florentiniiche Gejchichte und fein Buch vom ‚‚Fürften“ („Il principe‘*) 
fi einen großen Namen erwarb, fommt der Ausdruck Macchiavellismus, welcher eine 
Staatöfunft bezeichnet, die ſich am Feine Gefege der Sittlichkeit und des Rechts gebun- 
den glaubt. Macchiavelli hat nämlich in feinem „Fürſten“ Grunvfäge aufgeftellt und 
den Herrichern empfohlen, die aller Sittlichkeit, allem NRechtögefühl fo offenbar Hohn 
fprechen, die Unterdrückung und Knechtung des Volks fo entſchieden vertheidigen, vie 
fchlechteften, graufamften Mittel, wenn fie nur zum Ziel führen, jo warm in Schug 
nehmen, daß eine jolche Politit mehr für Straßenräuber, als für würdige Männer 
und Könige paßt. Hinterlift, Betrug, Eidbruch, Hinrichtungen, Schmeicyelei, Ber: 
ſtellung, Schredendherrichaft, jedes Verbrechen, melden Namen es auch hat, ift nach 
ihm erlaubt und empfehlungdwerth, wenn es Flug angewendet wird und feinen Zweck 
erfüllt, ver Erhaltung der Bürftenherrichaft dient. Ginige wenige Säge werben dies 
veranichaulichen. „In der That müßte ein Mann, ver fih in allen Stüden ſtets 
tugendhaft zeigen wollte, in der Mitte fo Bieler, die ed nicht find, zu Grunde geben. 
Um fi daher auf einem Throne zu erhalten, muß der Fürſt lernen, fchlecht zu fein, 
und fi dann in feinen Handlungen durch die Nothwendigkeit Teiten laſſen (nicht durch 
die Gefege, nicht durch die Rüdficht auf das Wohl des Volks). Gut würde es für 
einen Bürften fein, wenn er alle guten Eigenſchaften in ſich vereinigte, ohne Miſchung 
mit fchlechten. Aber da die menfchliche Natur nicht erlaubt, fie alle zu Haben, fo 
muß er hinreichende Klugheit befigen, um die Schande verienigen Xafter, die ihn um 
jeine Staaten bringen Eönnten, zu vermeiden. Was viejenigen betrifft, welche weniger 
gefährlich für ihn felbft find, fo ſtelle er fi vor ihnen ficher, wenn ed möglich if, 
kann er es nicht, fo darf er ſich Hier mit weniger Scheu gehen lafien. Auch küm— 
mere er ſich nicht um die Schande derjenigen Laſter, ohne vie fich ein Fürſt ſchwer 
auf feinem Throne erhalten fann. Bei genauer Unterfuchung nämlich findet ih Mans 
ches, was Tugend feheint und einen Fürften ind Ververben führen würbe, und mans 
ched Andere, mad Lafter fcheint und feine Sicherheit und Wohlfahrt befördert. Ihr 
müßt wiffen, daß es zwei Arten des Kampfes giebt, den einen mit den Gefegen, den 
andern mit der Gewalt. Die erftere gehört ven Menfchen, vie zweite den Thieren, 
aber weil oft die erftere nicht auäreicht, fo muß man zu ver zweiten fchreiten. Ein 
Fürft muß alfo eben fo gut als Thier wie ald Menſch zu verfahren wiſſen. Ein 
Regent, der alfo gendthigt ift, als Thier zu handeln, muß zugleich ven Fuchs und 
hen Löwen wählen. Der Löwe ſchützt fich nicht gegen Netze und ver Buchs nicht 


Machtgebot. 49 


gegen Wölfe. Man muß alfo Fuchs fein, um die Nege zu erkennen, und Löwe, um 
den Wölfen Furcht einzuflögen. Wer ſich allein auf ven Löwen bejchränft, verftcht 
es nicht. Gin Fluger Bürft kann weder noch darf er fein Wort halten, wenn dieſe 
Handlung zu feinem Nachtheil ausichlüge, und wenn die Urfachen, weldye ihn Diele 
Verpflichtung zu übernehmen veranlaßten, nicht mehr vorhanden find. Wenn alle 
Menſchen gut wären, jo würde dieſe Vorfchrift es nicht fein; aber da ſie ſchlecht 
find und fie dir ihr Wort nicht halten werden, fo brauchſt vu ihnen eben fo menig 
das deinige zu halten, und ed wird einem Bürften nie an legitimen Gründen fehlen, 
um: feinem Mangel an Nevlichfeit einen Anftricy zu geben. Aber indem er jo nad 
Fuchſesart handelt, muß er viele geichieft zu verftellen wijfen und überhaupt darin 
geſchickt fein, fich zu ftellen und zu verftellen. Jeder begreift leicht, wie lobenswerth 
ein Bürft deswegen ift, daß er fein Wort hält, fein Xeben lang offen. handelt und 
nicht zur Hinterlift feine Zuflucht nimmt, aber die Erfahrung lehrt, daß nur dieje⸗ 
nigen Fürften große Erfolge zu bewirken wußten, die fih wenig um ihr Wort küm— 
merten, die durch ihre Hinterlift die Menſchen zu betrügen wußten und daß viele Fürs 
fien damit envigten, daß fie fich zu Herren verjenigen machten, vie ſich auf ihre Ge» 
feglichkeit verließen. Bünf Gigenichaften muß ein Fürft fih den Schein geben zu 
befigen, Mile nehmlich, Treue in Bezug auf fein Veriprechen, Borfichtigkeit, Aufe 
richtigkeit, Gottesfurcht. Aber nur den Schein zu erheucheln ift nothiwenvig. Denn 
werner diefe Tugenden bejtändig hat und ihnen beftändig treu iſt, jo find fie ſchäd— 
lich, während, wenn er fie blos zu haben fcheint, fie nüglich find. Es ift gut, fie zu 
befigen, aber man muß genugiam Herr feines Innern fein, um fie nach Bedürfniß 
mit entgegengejegten Gigenjchaften zu vertaufchen. Es ijt gewiß, daß ein Fürſt und 
namenilich ein neuer Herricher in feine Aufführung nicht Alles legen fann, was bes 
wirft, daß die Menichen für gut gelten, indem er oft gendthigt ift, um feine Gewalt 
aufrecht zu halten, gegen Humanität, Liebe, Religion zu handeln. Er muß aljo einen 
Geiſt befigen, ver in ver Verfaſſung ift, fich, je nachdem der Wind und die Verän—⸗ 
derungen des Glücks es ihm gebieten, bald fo bald anders zu wenden; daß mit einem 
Worte er ſich nicht vom Guten entferne, wenn er fann, aber daß er Böſes thun Fünne, 
wenn es fein muß. Gr muß große Sorgfalt anwenden, nichts aus feinem Munde 
fommen zu laffen, was nicht die fünf genannten Gigenjchaften anfündige, und zu 
bewirken, daß, wenn man ihn fieht und hört, man glaubt, er fei ganz voll Milve, 
Aufrichtigkeit, Religion. Nichts ift namentlich nöthiger, ald daß man dieſe legte Ei⸗ 
genſchaft zu befigen fich ven Schein gebe, weil die Menfchen mehr nach ven Augen, 
ald mit den andern Sinnen urtbeilen. Der Pöbel hält fih nur an den äußerlichen 
Schein und beurteilt die Sachen nur nad) ihrem Erfolg, Nun ift aber faft nichts 
in der Welt, ald Pöbel.“ — Das möge genug fein, um eine Lehre zu veranfchaulie 
hen, die ein vollenveter weltlicher Sefuitismus genannt werden fann, aber freilich ‚nicht 
blos in Italien, ſondern auch in Branfreih, ja auch im Deutfchland vielen Fürften 
und ihren Ratbgebern zur unverbrüchlichen Richtihnur gedient hat.  Srieprich der 
Große empörte fih jo jehr darüber, daß er eine Gegenfchrift dagegen verfaßte, den 
Antimacchinvell. Trotzdem märe es leicht nachzumeifen, daß bis in die jüngften Tage 
herein die Völker nach jenen macchiavelliftifchen Grundjägen beberricht, bevormundet, 
geknechtet, beraubt, belogen, betrogen worden find. Die Politik darf nicht allein von 
Regeln der Klugheit beftimmt werben, auch fie muß auf einer fittlihen Grunplage, 
auf ven Gefegen des Rechts und ver Heiligkeit der Verträge beruhen. Sie darf ſich 
als Zielpunft nicht vie Befefligung der Macht ver Herrſchenden, ſondern das Wohl 
beö Volkes jegen. Der Erfolg ift nicht der oberſte Maßſtab für das politifche Hans 
deln, fondern Gerechtigkeit. Schlechte Mittel entehren auch die beſte Sache — um 
wie viel mehr die ſchlechte — die Iyrannei und die Unterbrüdung des Volkes. R. 

Machtgebot, Maſchtſpruch, eine Entſcheidung, ein Ausfpruch oder Gebot, 
das nur dem Eigenwillen deſſen, der die Macht Hat, entfließt, daher despotiſcher, ge= 
= Danbb, db, Staatöwiffenfh, u. Politit, IL Bd, 
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waltthätiger, nicht geſehlicher Natur if. Wenn ein Machthaber, ſei er groß oder 
Elein, nach ven Grunvfag handelt: fo will ich es, jo befehle ich e6, und darum ge= 
ſchehe #8, und wicht danach fragt, was das Geſetz und dad echt vorjchreibt, ſondern 
nur feinen Willen durcfegen mag: jo ift ver Machtſpruch feriig. Im ver Megel wird 
er dann auf den eigenen Vortheil des Machthabers abzmeden, das Wohl ber beihei- 
ligten Einzelnen oder eines ganzen Volkes verlegen, feine Breiheit, fein Vermögen, 
feine Rechte überhaupt angeelfen. So war es nichts Anveres, als ein Machtſpruch, 
als Karl X. in Brankreich vurch feine Juliordonnanzen die Preßfreiheit aufhob; als 
ver Bundestag polliſche Berfammlungen, Bereine und Meden verbot; ale Ernft 
Auguft das hannboerſche Stantsgrundgefeg für ungültig erklärte; als der Minifter 
Bualfenftein in Sachſen ein halbes Outzend freifinnige Zeitſchriften unterdrückte 
und ein Dutzend fremde Schriftſteller zum Lande hinaus maßregelte und Vieles vergl. 
mehr. Die deutſche Geſchichte in den Testen 30 Jahren bilvet eine ununterbrochene 
Reibe von Madytfprüden; Die Iniverfiräten, vie Schule, die Kirche, das Gemeinvele- 
ben, Tauſende von Einzelnen wiflen davon zu erzählen; jelbit in bie Berichte, nansent- 
lich bei politiſchen Proceſſen, griff die fleißlge Hand treubeforgter Märhe ver Krone 
mit einander überbietenden Machtſprüchen ein. Es war Alles im beſten Zuge: va 
that plöglich das Dolf einen Machtſpruch umd wief: bis hieher und nicht welter — 
das alte Syſtem ward geftürgt, die lang verweigerten Breiheitäreäste des Volkes mußten 
anerkannt und eine neue Bahn eingeſchlagen werden. Durch Machtiprüde Bann ſich 
eine Regierung vorübetgehend aus Verlegenheiten befreien, nimmermehr aber auf die 
Dawer fich damit befeſtigen, das Volk wird dadurch unzufrieden, mißmuthig, zu Wi⸗ 
derſtand, zu immer heftigerem Widerſtand herausgefordert, bis es endlich — friedlich 
oder nicht — Die volksfeindlichen Männer am Staatsruder beſeitigt, oder wohl gar, 
wie mit Ludwig Philipp in Frankreich, wenn e8 zur Verzweiflung gebradyt, Feine 
amdere Rettung fieht, den Königsthron in Trümmer ftürzt. R. 
eng = —— ſ. d. 
gazine, ſ. Getteidemagazine. 

Magier, ſ. Heren. 

Magiſtrat, Magiftratsperfon. Die obrigkeitlichen Aemter ſowohl, ale 
die Perſonen, weiche ſie verwalten, hießen bei ven Römern M. In Deutſchland bat 
der Name Aufnahme gefunden und in einigen Ländern, in Baiern z. B., Heißt wie 
ſtädtiſche Obrigkeit, die ſtädtiſche Verwaltungebehbrde M. und M.perfonen diejenigen, 
welche diejer Körperfchaft amgehören. Das deutſche Wort dafür if Stadtrath, welches 
ebenfalls ſonohl die ganze Körperfihaft, welche mit Verwaltung des ſtädtiſchen Ge- 
meimmneiend betramt iſt, ald auch das einzelne Mitglied derfelben bezeichnet. 

Magnaten heißen in Ungarn die vornehmen adeligen Geſchlechter, welche ver⸗ 
möge ihrer Geburtsrechte an ver Geſetzgebung Theil zu nehmen berufen find. 

Magna charta von Gngland, j. Charta magna, 

Magnificenz, Titel des Reetots over Kanzlers einer Univerfität. Die deutſche 
Zitelmurh mußte für jede in ver bürgerlichen Geſellſchaft bervorragene Stellung einen 
eigenen Titel haben. Weil num bie Würde eines Univerſitätsrettors eine ſehr erhabene 
war, durfte er micht anders als mit M., Herrlichkeit, Hochherrlichkeit, angeredet wer⸗ 
ben. Auch Generalfuperintenventen, Oberbofipredigeen wurde der Tuel beigelegt. Der 
Bopf hat fin bis auf unfere Tage fortgerbt. Er muß abgeſchnitten werten. Dis 
ganze Titelmeien von der Miniſter⸗Excellenz an bis herunter zu den Hodrbelgeboremen 
Bürgerömann ift nicht mehr zeitgemäß. 

Mablzwang, ein Ueberbleibjel der Feudalzeit. An vielen Orten waren bie 
Einwohner verpflichtet, in einer beflimmten Mühle ihr Getreive mahfen zu laſſen. Ob 
die Diühle nah oder entfernt war, ob fie bad Mehl zeitig oder micht geitig liefern 
Tonnte — das war Alles eins: die Reute mußten in ver Mühle mahlen Taffen, an 
die fie gebannt waren, fie hurfien e8 in feiner andern. Das Drüdenne vieler Laſt, 
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die zu den Bannrechten gehört, Ieuchtet von jelbft ein. Sie ift, ald die Herftellung 
der unentbehrlichften Lebensmittel erjchwerend, vertheuernd, Die perjönliche Freiheit im 
unerbörter Weife beichränfend, fait überall aufgehoben morden. Wo es noch nicht 
geihehen, muß es jo bald ala möglich geichehen. In Allem, was die Lebensmittel 
der Menjchen betrifft, muß der freiefte Verkehr gelten. Vrgl. auch Ablöſung. 

58 — Brüder, jo viel wie böhmiſche Brüder, f. d. 

Maibeten (Gerichtöfteuer), ſ. Beten. 

Majeftät, Majeftätsrechte, Majeſtätsverbrechen. Die Erhebung ber 
Staatögewalt über jeve andere Gewalt, mag fie durch die Perfon eines Fürſten oder 
ben regierenden Körper eines freien politiſchen Gemeinmefend dargeſtellt werben, erhält 
durch die Michtigfeit ihres Ginfluffes auf Millionen, durch Die Großartigfeit ihres 
Zweckes für vie Bortentwidelung ver Bildung, den Charakter einer Würde und Hei—⸗ 
tigkeit, welchem eine ausſchließliche Bezeichnung gebührt. Für die Bezeichnung viefer 
faatlihen Hoheit ift der Name M. aus dem römijchen Alterthum auf und überge- 
gangen. In allen Staaten find mit diefer höchften und heiligften Gewalt gewiffe Rechte 
verknüpft, fo mie Verbrechen gegen viejelbe verübt werden fünnen. Wenn vie Rechte ver 
M. in den verjchievenen Berfaffungen verfchieven begründet find, theild im Genuß be= 
fonderer VortHeile (ſ. Negalien), theild z. B. in der Machtvollkommenheit beftehen, ven 
Apel in feinen verfchievenen Abſtufungen zu verleihen, Orden zu ftiften und auszutheilen 
u. j. w., jo bleibt doch in allen Staaten ver M. das jchöne Recht ver Begnabigung 
und dad Recht der Linverleglichkeit, welches die M.överbrechen ale Hochverrath 
(j. d.) mit beſondern und härtern Strafen belegt. — Was den Titel M. anbetrifft, 
der von dem Kaifer- und Königthum allein in Anfpruch genommen wird, und in ber 
Regel audy den entihronten Monarchen viefed Ranges verbleibt, jo Hat er außer ge= 
wiſſen Freiheiten und Beſchränkungen rüdfichtli der Hofetikette, die außerhalb des 
Hofhimmels feine Wichtigkeit mehr haben, feine weitere Bedeutung und wird von ber 
höhern Staatöwiffenichaft nicht beachtet. — Wie aller leerer Iitelfram überhaupt, fo 
„bat au die M, „von Gotted Gnaden“ beveutend am Glanz verloren, jeit die fort« 
ſchreitende Bildung dahinter gefommen, daß nicht Alles Gold fei, was glänzt; höch— 
ſtens, daß hin und wieder noch ein Hofrath durch den Gedanken an feine allerdings 
ſehr entfernte Beziehung zur M. in Entzüden verjegt merden kann! Könige und 
Kaiſer betitelt man mit fönigl. und faijerl, M.; vie übrigen Fürften müſſen ſich mit 
dem Titel königl. Hoheit, fürftl. Durchlaucht begnügen. Die „Gnade Gottes‘ hat 
fih nicht einmal hinfichtlich der Titel für Alle gleichmäßig erwieſen. B. 

Maieftätsbeleidigung, ſ. Abbitte und Beleidigung. 

Maifeld, ſ. Märzfeld. 

Mainzer Unterſuchungs-Commiſſion, ſ. Bund. 

pnooth (Maynooth⸗Bill). Den Grundſatz ver Gleichheit und des 
Rechts hat England von jeher "gegen das mit ihm vereinigte Irland aus ven 
Augen geſetzt. Am fchreienpften trist dies im Firchlichen Leben hervor. Während 
man in ‚England unermüdet für die geiftige Bildung beforgt war und der Hochkirche 
ungeheure Summen für Gründung und Ausftattung von Unterrichtdanftalten zufließen 
ließ, mußte das Fatholifche Irland bis zum Jahr 1795 noch feine Priefter auf franz. 
oder beigiichen Seminarien für ihren Beruf vorbereiten laſſen. Erſt in jenem für 
‚England fo gefährlichen Jahre, wo auf einer Seite die franz. Republif, auf der an= 
dern Aufftand über Aufftand in Irland drohte, wurde in der Fleinen Stadt May 
nooth, unfern von Dublin, der Grunpftein zu einem Eatholifchen Priefterfeminar für 
Irland gelegt, wobei die engl. Negierung ausſprach, auch für ven Fatholifchen Klerus 
beiorgt fein zu wollen. Allein, wie war dieſe Sorge beihaffen? Kaum daß die vom 
engl. Parlamente urfprünglich hierzu bewilligten 8000 Pfund Sterling für 13 Lehrer 
und 200 Schüler zum Nothdürftigſten ausreichten; denn während, der Raum in bem 
‚Seminar sin ſo ıbeichränfter war, daß immer mehrere Stupenten in einem Bette zu 
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fhlafen gezwungen waren und ver höchfte Gehalt der Profefjoren ſich auf 120 Pi. 
nur belief, konnte für das Gebäude felbft fo wenig gethan werden, daß es einer 
„wüften Kaſerne“ glich. Namentlid aber blieben vie für jeden der Studenten, melde 
von Stantömegen frei gehalten wurden, jährlich beftimmten 23 Pfd. ein Dom im 
Auge des katholiſchen Volkes, weil jeder genteine engl. Soldat jährlih 26 Pfd., mis 
hin 3 Pfo. mehr, ald ein angehender Fatholifcher Priefter, erhalte. Zudem noch war 
die Oberaufficht über dieſe Unftalt in die Hände engliich-proteftantifcyer Beamten geges 
ben, welche aller 3 Jahre nur deshalb nach ihrem Schugbefohlenen ſich zu erkundigen 
famen, um auf veilen Koften einmal recht fett ichmaufen zu fünnen. So dauerte 
diefer Zuftand 50 Jahre fort. — Da auf einmal brachte in der Situng des engl, 
Parlaments vom 3. Aprit 1845 der Minifter Sir Nobert Peel eine Bil (f. ©) 
im Unterhaufe zum VBorfchein, vie, auf den Grunpjägen des Rechts und der Billigkeit 
fußend, die Verbeferung der M.-Anſtalt insbefonvere, überhaupt aber eine Gemäß: 
rung größerer Vortheile und Berechtigungen für vie Farholiiche Kirche Irlands herbeis 
führen ſollte. Sie enthielt bauptjächli die 3 Vorfchläge: 1) die Vorfteher von M. 
für eine moralifche Perfon oder mirkliche Körperfchaft zu erflären, um auf dieſe Weil 
der Anftalt Vermächtniffe und andere milde Stiftungen unmittelbar zugängig zu 
machen und fomit alle frühern aus ver Befolgung des Gegentheils entſtandenen Wei: 
terungen befeitigen zu können; 2) der Anjtalt ſelbſt fortan jährlich 26,360 Pir. 
zufließen zu lafjen, ven Gehalt eines Profeſſors auf 700 Pfd. zu erhöhen und die Zahl 
der Schüler auf 520 zu bringen, und endlich 3) 30,000 Pro. für Neubauten zu 
gewähren, um auch das Aeufere des Gollegiums in einer würdigeren Geſtalt erſchei⸗ 
nen zu laffen. Aber, wie ſehr auch die Gleichſtellung der beiden Kirchen Noth that, 
wie gegründete Urfache auch England haben mochte, durch Erhebung dieſer Bil zum 
wirklichen Gefege das Irland lange zugefügte Unrecht in etwas wieder auszugleicen, 
wie trefflich envlich auch Peel feine Grundfäge zu vertheivigen und die Mebrzadl 
der Parlamentömitgliever zu überzeugen verfland: — die Wirkung auf den proteflan- 
tifhen Pöbel Altenglands glich einem Gewitterjturme, ver feine ganze Wurh gegm 
Irland richtete! Man fagt, daß in jenen Tagen die Zahl der beim Parlamente ein. 
gereichten Bittſchriften um Aufhebung vieler Bil über 4000 mit mehr als 3 Mil. 
Unterfchriften betragen habe. In allen Theilen Altenglande wurden Volksverſamm- 
lungen gehalten, überall ertönte das fanatifche Gefchrei: „no popery (fein Park: 
tum)” — und felbft auf den Kanzeln rief das Geſchrei habfüdytiger und unbuldia 
mer proteftantifcher Pfaffen „Gottes Blige” über ven „ruchloſen“ Robert Prel 
herab, den man in Anflageftand verfegt und ftreng beftraft haben mollte. Und mat 
war die Urfache diefer groben Verlegung ver beiligften Intereffen der. Menichheit! 
Weniger mohl vie Gelobewiligung für M., als die dadurch ſtillſchweigend ausgeſpro⸗ 
ebene Gmaneipation (ſ. d.) Irlands, dem ver engliiche Haß nun einmal weber poll; 
ſche noch kirchliche Rechte eingeräumt wiſſen mochte. Selbft das freiefte Wolf kann 
ungerecht und unduldſam werden, wenn Eigennutz und Selbftfucht es beherrſchen um 
die Stimme des Hafles den Ruf hriftlicher Liebe übertönt! W. Prehſch. 

Wajorat, f. Erſtgeburt. 

Majorennität, ſ. Mündigkeit. 

Majorität und Minorität, Mehrheit und Minderheit. Jede Geſel⸗ 
haft, die Gleihberechtigung Aller am Geſellſchaftszwecke will, muß, um zur Erkennt⸗ 
niß des Geſammtwillens zu gelangen, den Ginzelnen um feine Willengmeinung befta⸗ 
gen. Dazu gehört eine beftimmte Einrichtung der Gefellfchaft, durch welche nicht allein 
die Erkenntniß dieſes Geſammtwillens ermöglicht, ſondern auch die Zwecke veifelben zur 
Bolziehung gebracht werden. Da nicht jeder Ginzelne fih an ver Vollziehung DE 
Geſammtbeſchlüſſe betheiligen Fann, fo muß alio vie Geſellſchaft zuerft eine leitende und 
vollziehende Macht begründen, die nach dem Grundjag der Gleichberechtigung aus dem 
Dertrauen der Geſammtheit hervorgehen und nad) dem Willen derfelben handeln, d- be 
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ber Gejellichaft für die Vollziehung ihrer Gefammtbeichlüffe verantwortlich bleiben muß. 
Das Mittel zur Ginfegung einer folhen Gewalt, nach dem Geſammtwillen und für 
die Erfenntniß und die Volziehung vefjelben ift Fein anderes als vie Befragung des 
Einzelnen, oder die Abftimmung, nachdem von einem Mitglieve der Gefellichaft auf 
die Wahl eines beftimmten Mitgliedes oder die Ausführung einer beftimmten Maß— 
regel ein Antrag geftellt, dieſer Antrag öffentlich für und wider befprochen und dadurch 
einem Jeden zur Mittheilung feiner Willensmeinung Gelegenheit gegeben worden iſt. 
Um nad) diefem Für und Wider oder nach der Debatte, durch die Abftimmung zu 
einem beftimmten Ergebniß zu gelangen, ift man dahin übereingefommen, einen Beſchluͤß 
ald den Ausdruck ded Geſammtwillens anzuerfennen, für ven die Mehrheit ſich er. 
Elärt, während die Minderheit ihre Anficht zu Gunſten ver Mehrheit aufgiebt und ſich 
dem Willen verfelben unterwirft. Für das Verhältniß der Mehrheit zur Minverheit, 
um den Beichlüffen Gültigfeit zu gewähren, findet ebenfalls ein beſtimmtes Ueberein— 
kommen flatt, nach dem entweder eine unbedingte (abfolute) Mehrheit, dv. h. die Mehr⸗ 
zahl einer einzigen Stimme die Mehrheit feftftellt, oder nur eine beſtimmte Stimmen- 
mehrzahl, z. B. von wenigſtens zwei Drittheilen ver ganzen Berfammlung, ald Mehr- 
beit enticheivet. Wie in der Gefelichaft, gilt in ven volfövertretenden Körperichaften 
freier Staaten die Entjcheivung der Mehrheit ald ver Ausprud des Vollswillens. In 
Deutſchland find daher jegt, wo die Nevolution und eine umfaflende Volkövertretung 
gebracht, die Begriffe von Maj. und Min. zur Bedeutung gelangt. Wenn die Entjcheis 
dung durch Mehrheit ald das einzige Mittel zur Erfenntniß des Volkswillens betradh- 
tet werden muß, fo ift leiver zu bedauern, daß diefelbe, namentlich in conftitutionellen 
Staaten, nicht immer aus der Meberzeugung der einzelnen Stimmenden hervorgeht, 
fondern daß diefelbe, wenn es fich um Xebendfragen der Regierung handelt, oft eine 
fünfllih ‚gemachte, durch unmittelbare oder mittelbare Beſtechung hervorgerufene ift. 
Die Geſchichte aller conftitutionelen Staaten hat die Möglichkeit einer durch Regie— 
rungseinflüffe gemachten Mehrheit bewiejen, dadurch ſtets das Vertrauen der Völker zu 
ihren. Vertretern vernichtet und eine Tyrannei durch die Mehrheit herbeigeführt, die 
entweder nur durch gewaltjame Auflöfung ver vertretenden Körperfchaften oder durch 
Revolutionen gebrochen werben fonnte. Auch in unferer Nationalverfammlung zu Branfs 
furt hat ſich eine Tyrannei durch die Mehrheit herausgeftellt, über deren wahre Ab— 
fichten die Gefchichte einft richten wird. Deshalb fann nur in der freieften Verfafjung, 
in der Republik, die Mehrheit als der ficyere Ausdruck des Willens der Mehrzahl ver 
Nation anerfannt und dadurch das Vertrauen der Völfer zu feiner Regierung dauernd 
erhalten werden. H. Bertholdi. 
Maire heißt in Frankreich ver erfte Gemeinvebeamte, unfer Bürgermeifter. Im 
Branfreich ift die Selbfifländigfeit ver Gemeinden lange nicht fo anerfannt, wie in 
Deutſchland; ver M. wird dort nicht von der Ortsbürgerfchaft gewählt, ſondern in 
ben gröfern Städten von Paris aus, in den Eleinern von dem Präfecten des Depar— 
tements eingefegt — aus der Zahl ver Angefeffenen. Es erleichtert diefe Einrichtung 
dad Negieren allerdings, indem von oben bis unten herunter Alles in einem Geifte 
zujammen wirft, aber die Selbitjtänpigfeit der Gemeinden geht darüber zu runde. 
Maitreffen, fürftliche, müflen hier deshalb erwähnt werben, weil einzelne 
von ihnen eine große politifche Rolle geipielt haben. Die Neigung zum fchönen Ge— 
ſchlechte ift bei vielen Bürften einer ihrer bervorftechendften Züge geweſen. Weil fie 
über dem Gefeg zu ftehen glaubten, nahmen fie ed mit ber ehelichen Treue nicht zu 
fireng, ließen fich vielmehr gern in Liebedabenteuer ein, zogen dann wohl auch die 
Brau, mit der fie Umgang hatten, in ihre Nähe an den Hof und behandelten fie 
dann mit all der Auszeichnung, die einem angetrauten Chegemahl gebührt. Wenn 
ein Vürgerdmann das thut und in poppelter Che lebt, in gefeglicher und in natürli— 
her, jo erregt das gerechten Anſtoß. Wenn ein Fürft es that, entfchuldigte man es 
mit der erhabenen Stellung vefielben! Es konnte nicht fehlen, daß folche Brauen, die 


54 Makler — Mandatsproress. 


in allerhöchſter Gunft flanden, dies Liebesverhältniß in jener Weile auszubeuten, ſich 
nicht blos durch Geſchenke, Berfchreibungen u. f. m. zu bereichern, fondern auch auf 
die Regierungsgefchäfte Einfluß zu erlangen ftrebten. Und mie ift ihnen dies meiften® 
gelungen! Ihr @influß wurde fo maßgebend auf die Negierungsgeichäfte, auf vie 
Anftelung der Beamten u. ſ. w., daß eigentlich fie, nicht der Fürft die Megierung 
führte — fle waren die Vermittler zmifchen Volk und Fürft, ein beſonderer Hof von 
Schmeichlern und Günftlingen bildete fit um fie — umd die Fortvauer ihrer Nei— 
gung mußte fi ver Kürft immer von Neuem durch neue Zugeflänpniffe, neue Ge— 
fihenfe erfaufen, er hatte nichts weiter zu thun, als nachzuſinnen, wie er die Ber- 
gnügungd» und Habſucht feiner M. Befrievigen follte — einftweilen regierte dieſe. In 
der ſchönſten Blüthe fand dieſe M.nwirthſchaft am vem alten franz. Hof: die Main 
tenon unter Ludwig XIV., vie Bompapdonr unter Ludwig XV. Haben pas 
Geſchäft audgezeichnet verftanden. Im Deutfchland ift vorzüglich die Gräfin Aurora 
v. Königsmarf am Lurfächftfihen Hofe eine Berühmtheit geworben. Es Ieuchtet 
ein, daß dad Veifpiel, welches vom Bürften gegeben wurde, auf die Öffentlichen Sitten 
nachtheilig einwirken, zunächft den Hof und die höhern demfelben naheſtehenden Stände, 
endlich aber auch die Mittelflaffen anſtecken und das Sittenverderbniß immer allge 
meiner machen mußte. Im der neuern Zeit haben fich zwar im Allgemeinen vie Höfe 
einer größern Sittſamkeit befleißigt, wenigſtens öffentliches Aergerniß durch folh ans 
ftößigen Wandel zu geben vermieden: durchgängig aber doch noch keineswegs. 
Zange Zeit war die Gräfin von Reichenbach am Furheffifchen Hof allmächtig, auch 
fie bat gut für fih geforgt, natürlich auf Koften des Landes, bis endlich das Volk 
durch eine allgemeine Erhebung ihrer Herrfihaft ein Ende machte, und noch in feinen 
alten Tagen hatte fih König Lud wig von Baiern der Leitung einer ſpaniſchen Tän- 
zerin Lola Montez hingegeben, die von ihm für die kurze Zeit, während welcher 
fie deu König mit ihrer Neigung, das Land mit ihrem Einfluß beglüdte, doch fattfam 
entſchädigt worden if. Manche Tänzerin und Schaufpielerin an Hoftheatern fol 
fih, wenn auch nicht gerade Einfluffes auf vie Stantsgefchäfte, doch befonderer hoher 
und höchſter Gunft zu erfreuen haben. Chronique scandaleuse. N. 

Mäkler, f. Börfe. 

Mala fide, in böfem Glauben, f. Bona fide. 

Malefizgericht, fo viel wie Blurbann (ſ. d.). 

Malerei, ſ. Kunft. 

Maltefer, f. geiftliche Orven. 

Mandant, Mandat, Mandatar, f. Bevolmächtigung. 

Mandatöproceß. Zur Untervrüdung des Fauſtrechts und zum Schuhe des 
Landfrievend im heiligen römiſchen Reich war das Reichskammergericht nievergefegt 
morden. Wer fich eines Landfrievensbruches ſchuldig machte, gegen den murbe ein 
Strafbefehl, Mandat, erlafien. Um ven Landfrieden Fräftig zu handhaben, mar zu⸗ 
erſt jene Veriheivigung gegen einen foldyen Befehl unzuläffig, und derjenige, gegen mel» 
chen es erlaffen, eine Strafe verhängt murde, mußte ſich unbedingt unterwerfen. Gin 
fol unbedingtes Gebot miderftritt jedoch dem Grundſatz, daß vor ver Verurtbeilung 
auch der andere Thell gehört werben müffe, und e8 kamen deshalb auch bedingte Man- 
date vor, foldhe, gegen beren Ausführung ver Betroffene Widerſpruch erheben vurfte, 
oder in Fällen, mo die Sache unzweifelhaft Far und für den Hilfefuchennen Gefahr 
im Verzuge war, nach gefchehener Strafanwendung mit feiner Vertheidigung gehört 
zu werben verlangen Fonnte, Die Reichsgerichte haben in vielen Fällen gezeigt, daß 
fie ihre Aufgabe, Uebergriffe ver Gewalt in vie gebührenven Schranfen zurüdzumelfen, 
Schwächere gegen die Gewalt der Mächtigeren, insbefondere Unterthanen gegen ihre 
Landesherren zu fehügen, zu erfüllen verſtanden. Es war deshalb in der Berfaffung 
bed deutſchen Bundes eine große Lücke, daß in fie dieſe heilfame @inrichtung ver Neiche- 
verfafjung nicht mit aufgenommen wurde. Jetzt mo Deutfchland im feiner Wieverge- 
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burt begriffen iſt, wird es darauf zurückkommen müſſen, ein oberſtes Neichägericht ein⸗ 
zuſetzen, bei welchem die Bürger und Stände ver einzelnen deutſchen Staaten gegen 
die Veeinträchtigungen ver Landesherren und Landesregierungen Schuß und Hilfe ſu— 
Ken und finden fünnen. Auch zur Enticheivung von Streitigkeiten zwijchen den ein⸗ 
zelnen Staaten fönnte und müßte dies Reichögericht berufen fein. 

Manifeſt Heißt diejenige fchriftliche Erklärung eines Staats oder deſſen Ober« 
hauptes, mittelſt deren gewiſſe Staatörechte ſowie die Unjtalten zur Behauptung der⸗ 
jelben ver-Deffentlichkeit übergeben werben. Unter die M.e gehört z. B. jene Kriegs« 
erflärung, wodurch die beabfichtigte Störung des Öffentlichen Frievend unter An⸗ 
gabe der wirklichen over vermeintlichen. Rechtögründe dafür bekannt gemacht wird. 
Nicht immer gebt jedoch dem Kriege ein verartiged M. voraus, oder die angegebenen 
Gründe find doch häufig nicht viel beſſer ald aus der Luft gegriffen, im welchem 
alle das M. eine freche Verböhnung der Sitte und des Wölferrechts if. — Die 
Stellung der Völker ſolchen Men gegenüber war lange Zeit hindurch eine blos 
duldende und jchweigende, weil fletd nur vie Fürſten und ihre Regierungen 
die Redenden waren, Grit die Unabhängigkeitserklärung ver Nordamerifaner, fowie die 
Erklärung der „Menſchenrechte“ zur Zeit der erfien franz. Staatgumwälzung bewies, 
daß auch dad Volk M.e abfaffen und folche erlaffen fünne. Seitvem gehören ſolche Völ⸗ 
ker M.e garnicht unter die Seltenheiten mehr. Beſonders fand das neuere M. des franz. 
Bolfed aus den Bebruartagen von 1848, worin es die Vernichtung bed Königthums 
möfprach umd allen unterbrücdten Bölfern die Hand zum Freiheitsbunde reichte, fo 
ıngetheilten Beifall aud in Deutfchland, daß man fofort in ver Abfaffung foldyer 
Dre Berfuche anzuftellen beichloß, die denn aucd im Ganzen genommen bid jegt recht 
kivlich ausgefallen find, obfchon fie nach Form und Inhalt fich weſenilich unterjchei= 
den von jenen berühmten M.en, durch die das veutiche Volk zeitber von „Bundes- 
tag6=" und Anderer „Wegen“ mitunter recht fühlbar beglüdt wurde. W. Prepich. 

Männerbund, eine geheime Verbindung, die ſich nach hen Karlsbader Be— 
ſchlüſſen zur Vertheivigung ver Volksrechte gebildet haben ſollte. Es entſtand damals 
uämlich ein Jünglingsbund: das deutete in den Augen der Demagogenriecher auf 
einen M., der vieleicht die Leitung des Ganzen habe. Man juchte deshalb und 
fuchte, fand aber nichts und die Mainzer Gentralunterfuhungscommiffton lbſte fich 
enolich, nachdem fie 9 Jahre geieflen, unzähliche Unierfuchungen überwacht und über 
eine halbe Million Gulven vertban hatte, auf, ohne daß fie den M. entvedt hatte, 
Männer gab es genug, die die Rechte des Volkes zu vertheinigen entichlofien und be= 
müht waren; ob es aber einen M. gegeben, ver zu dem Ende zu einem fürmlichen 
Bund, zu einem Geheimbund, zu einer Verſchwörung, wie man fie mwitterte, zufams 
mengetreten, ift heute noch zweifelhaft, oder vielmehr es ift jetzt ausgemacht, daß das 
Ganze mur ein Bolizeifniff geweſen, ver aber wenigftend die Folge hatte, dag man 
eine Anzahl ängftlicher Leute durch das Gefpenft einer „im Finſtern fchleichennen und 
hochverrätheriſche Pläne brütenvden Partei’ einichüchterte und die Unterdrückungsmaß⸗ 
regeln, mit denen man bervortrat, mit dem Scheine eines Vorwanded bekleidete. Ihr 
Handwerk hat die Reaction immer gut verflanden. . 

Mönnerdienite, ſ. bäuerliche Laften, 

Mannlehn, ein Gut, welches wur ein männlicher Sprofie zu Lehn tragen Tann 
und dem Stante anheim fällt, wenn vie männliche Linie ausſtirbt. Vgl. unter Lehen. 

Mann propria, mit eigener (over höchſt eigener) Hand geichrieben, wenn 
irgend ein Schriftſtück von einer fürftlichen Perfon eigenhändig (höchſt eigenhändig) 
geſchrieben worden iſt. Auf vie eigene Handſchrift des Bürften wird natürlid ein ganz 
beiondered Gewicht gelegt; was er felbft nievergefchrieben, verheißen, bewilligt ac. hat, 
fol niet= und nagelfeft fein... Die Erfahrung hat fehr häufig dad Gegentheil gelehrt. 

Maunsthaler, f. Bedemund. a 

Manngs zucht. Der Erfolg des Zuſammenwirkens großer Menfchenmafien für 
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einen Zweck wird ſteis durch die Fügfamkelt bevingt, mit welcher wiefelben dem leiten» 
den Willen eines Einzelnen gehorchen. Diefe Nothwendigkeit ſtellte ſich befonderd beim 
Heermefen heraus und war die Mutter einer Gefeßgebung zur Erhaltung der militäs 
rifchen Ordnung, die im umgekehrten VBerhältniffe mit der wachfenden Humanität, an 
Strenge und Unmenfchlichkeit zunahm, je mehr ver Soldat in Bolge der neuern Kriegd« 
Funft zur lebendigen Mafchine, das Heer zum fürftlichen Spielzeug, zum willenIos 
fen Werkzeug fürftlicher Despotengelüfte murde. Der Zweck diefer Gefeggebung, vie 
Erhaltung der M., dv. 5. die Gewöhnung des Soldaten an unbedingten Gehor 
fam, theild zur Verhütung roher Ausfchweifungen einer übermüthigen Soldateska in 
Kriegszeiten, theild zur Ermöglichung der oben angebeuteten Wirkfamkeit, hat in den 
legten Jahrhunderten und namentlich in der neueften Zeit noch eine weitere Ausdeh⸗ 
nung erhalten, die in grelem Widerſtreit mit ver Humanität und den bürgerlichen Uns 
fihten der Neuzeit, vie Aufhebung ver ſtehenden Heere, ganz abgefehen von der Koft« 
fpieligkeit, zu einer unbedingten Nothwenvigfeit gemacht hat. Es ift dies der Miß- 
brauch des Wehrſtandes zu einer Militairherrichaft, welche durch eiferne Kriegsartifel 
den Soldaten während ver Dienftzeit aus dem Wolfe herausreißt, das Gefühl ver 
Drüderlichfeit in ihm ertöbtet und ihn zu einem jo willenlofen Werkzeuge ver Will- 
für macht, daß er unter dem Geſetz dieſer M. ven Mord feiner Vaterlandsbrüder, 
bie Vernichtung der Breiheit feines Volkes zu Gunften eines felbftfüchtigen Herrſchers für 
eine heilige Pflicht und für ehrenhaft halten kann. Unſere Märzrevolution, die Geſchichte 
unferer ganzen freiheitlichen Bewegung haben einen furdhtbaren Beweis der Wirk: 
famfeit folcher M. gegeben, vie unter dem Titel „ritterliher Ehrenhaftigfeit”, 
foldatifher Königstreue, in ven Söhnen des Volkes jede höhere mwahr- 
haft ypatriotifche Lebensäußerung erſtickt. Dieſes Erziehungsigften des Soldaten ift 
namentlih in Breußen zu einer erſchreckenden Vollkommenheit ausgebildet worden, 
Man bediente ſich zur Herftelung dieſer M. verfelben Mittel, durch welche ver Ka— 
tholicismus fo ungeheure Erfolge erreicht. Indem man dem Soldaten im König ei- 
nen Gott gab, deſſen Cultus unter der Tächerlichen Phraſe ritterlicher Ehrenhaftigkeit 
unter der Geißel firenger Suborvinationdgefege geübt wird, fchult man den Geift ver 
Truppen in die foldatifche Verfnöcherung hinein, melche der Katbolicidmus im Gebiete 
der Religion auf ähnlichem Wege erzielt. Dean hat es in neufter Zeit Preußen zum 
hohen Verdienſt angerechnet, daß ed aus dem Strafgeſetzbuch eine Reihenfolge barba= 
riſcher Strafmiitel geftrichen. Durch dieſe vom Zeitgeift ver alten Herrſchaft abges 
brungene Milde ift jevoch in der Hauptſache Nichts geändert. Man hat nur, eben 
wie der Katholicismus, die Grziehungsmeife verändert, an die Stelle ded Stodd und 
der Latten find andere, weniger graufam fcheinende, aber in ver That nicht weniger 
quälende Strafen getreten, durch die man denfelben unbevingten Gehorfam erzielt. — 
Es fann durchaus nicht davon / die Rede fein, die Nothwendigkeit ftrenger Gefege zur 
Aufrechterhaltung der M. in Kriegszeiten ableugnen zu wollen, aber — bat der Staat 
das Recht, die Söhne ded Volkes zu verknöcherten Sölolingen zu machen und fie ums 
ter dem jchönen Namen des „Dienftes fürd Vaterland“ zum Dienft ver Knecht» 
haft zu automatifiren Unfere alte Gefchichte, auf welche die Zwangsherrſchaft fich 
fo oft beruft, hat und die deutiche allgemeine Wehrhaftigkeit, wenn e8 gilt, für ven 
Heerd im Vaterlande zu fechten, in glänzendem Lichte gezeigt. Die Zeit ift gekommen, 
wir werden zum alten Bürgerwehrigftem zurüdfehren, vie ftehenven Heere werben nicht 
ferner die gepußte Leibgarde ber Fürften fein und mit ihnen wird jene M. fallen, deren 
ein Herr freier Bürger, die fih im Balle ver En fürd Vaterland bewaffnen, nicht 
mehr bevarf. H. Bertholvi. 
Manualacten, f. Acten. 
Marine, Alles, was zum Seeweſen eined Staats gehört, alfo vie Kriegäfchiffe, 
die dazu gehörigen Beamten, die Vertheivigungsanftalten an ven Küften und in Hä— 
fen u. ſ. m. Die veutfchen Küftenländer haben eine bedeutende Handels-M., um fo 
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arımfeliger ift ihre Kriegs M. gewejen (nur Defterreich hatte in ven italienifchen Ger 
wãſſern Kriegsfchiffe, Preußen vie eine Amazone). Jetzt envlich, da das Bedürfniß 
in dem Kriege mit Dänemark ſich auf das dringendſte herausgeftelt bat, wird ver An= 
fang mit einer deutſchen Kriegs-M. gemacht, indem vie conftituirende deutſche Na= 
tionalverfanmmlung vorerft 6 Mid. Thlr. zu Begründung einer Kriegäflotte bewilligt 
bat. Da fie eine deutfche fein fol, wird fie unter der Botmäßigkeit ver oberften beuts 
fchen Gentralgemalt ftehen müſſen. Der überfeeifche Handel Deutichlands kann jeden 
Augenblick vernichtet, feine Küften ver Verwüſtung preidgegeben werben, wenn es fich 
nicht durch eine Kriead- M. zu jhügen im Stande tft. 

Markt und Meſſe. So nothwendig die Wochenmärkte für die Zeiterfparniß 
und Bequemlichkeit der Erzeugenvden jowohl als der Verbrauchenden durch Feilbieten 
der unentbehrlichen Lebensbedürfniſſe an beflimmten Tagen und am beflimmten Orte, 
fo nothwendig waren früher Märfte und Meſſen für den größeren Handelsverkehr 
und erforverten durch ihre Wichtigfeit für Handel und Induftrie vie aufmerkfjamfte Sorg«- 
falt und Pflege ver Staatöregierungen. In der neueften Zeit hat die Umgeftaltung 
der Handelsverhältniſſe durch die Erleichterung des allgemeinen Verkehrs, durch bie 
Eijenbahnen und die daraus hervorgehende Hebung des Handels ver Fleinen Städte, 
die Wichtigkeit der Märkte und Meffen bedeutend vermindert, und namentlich beftehen 
die erfteren fajt nur noch ald Volksfeſte mehr durch die Gemohnbeit als des Bedürf— 
niffed wegen fort. Was die Meſſen anbetrifft, fo beſteht ver Vortheil, ven fie gewäh— 
ren, hauptjächlich in der Vermittelung ded Völkerverkehrs. Die Anhäufung großer Mafr 
fen von Induftrieerzeugniiffen aus ven verſchiedenen und entfernteften Landestheilen und 
Ländern und die dadurch erleichterte Auswahl ver Käufer nach ihrem Bedürfniß, das 
Zufammenftrömen einer großen Menge von Gefchäftöleuten an einem Plate, ver bie 
Löfung gegenfeitiger Verbindlichkeiten durch perſönliche Beiprechung weniger ſchwierig 
macht, die natürliche Preisbeftimmung, die aus den eingegangenen Quantitäten, aus 
Begehr und Angebot fich erzielt, werden den großen Mefiplägen immer eine für ven 
Staat wichtige Bedeutſamkeit erhalten. Wenn man in früherer Zeit die Mefien als 
Ausftellungsplüge betrachtete, durch melche für die Erzeugnifje induftrieller Strebfamfeit, 
neue Erfindungen u. ſ. m. eine fahnellere Anerkennung und Befanntwerdung ermöglicht 
wurde, fo haben die Einrichtungen ver neueften Zeit, die Gewerbe» und Kunft = Aus 
ftellungen, DBereine, Blätter und vie beſtändige Meile der großen Städte dieſe Vortheile 
der Meflen aufgemwogen und überflügelt. Ebenſo haben die Mefjen aufgehört vie Grad— 
mefler für den Blor der Gewerböihätigfeit, für Production und Gonjumtion zu fein, 
auf deren Berhältnig man fonft aus dem lebhafteren oder verminderten Meßverkehr zu 
fchließen pflegte. Seitdem die @ifenbahnen und Poftverbindungen ven Verkehr zwiſchen 
Käufer und Verkäufer erleichtert und ein directes Beziehen der Wuaren, fo wie vie 
Verrechnung dur Wechſel und Handlungsreifende bequemer gemacht haben, liegt «8 
natürlich im Interefje der Handeltreibenven, ſich die Koften ver Mefreifen und namentlich 
die Transport und Lagerfoften der Waaren nach und an ven Meßplägen zu eriparen 
und ihre Geſchäfte durch virerte Vermittlung zu beichkießen. In demſelben Verhält« 
niffe verlieren die Meſſen ihre vermittelnde Wirkjamfeit für ven Völkerverkehr. Je höher 
die inpuftrielle Tätigkeit in ven einzelnen Staaten feige, je mehr jenes Land in ven 
Stand gejegt wird, jeine Erzeugniffe jelbft zu fchaffen und mehr in Rohſtoffen als in 
den Manufacten ver Ergänzung zu bevürfen, je weniger wichtig werben die Meffen 
und verfchwinben, wie das England beweift, bei ſteigender Induftriehöhe am Ende ganz. 
Der Staat hat, wad die Märkte anbetrifft, die durch den Zufammenfluß einer gro« 
Ben Menfchenmenge für die Orte, in denen fie abgehalten werben, immer ald nicht 
unmwichtige Ermerböquelle erfcheinen, bei dem ihm zuftehenven Recht der Eonceffionder- 
theilung beſonders dahin zu fehen, daß ver zu eriheilenden Marktgerechtigfeit ein wirk— 
liches Beduͤrfniß zu Grunde liege und durch diefelbe nicht die jchon beftehenden Märkte 
anderer Orte beeinträchtigt werden. Ebenſo hat er für vie polizeiliche Ueberwachung 
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berjelben, für die Feſthaltung richtigen Maaßes und Gewichtes, für die Zurückweifung 
verborbener oder der Geſundheit ſchädlicher Waaren und für Ordnung und Sicherheit 
Sorge zu tragen. Rückſichtlich der Meſſen liegt dem Staate beſonders die Erleichterung 
des Verkehrs Durch Vermehrung und Erhaltung der Hanvelömege, durch Befreiumg 
der Berfänfer von läftigen Plackereien und durch eine ſchnelle Yuftiz für Wechſel und 
Rechtsangelegenheiten ob. H. Bertholdi. 

Marſeillaiſe, das berühmteſte franz. Freiheitblied. Kriegslieder ſollen alle 
Gefühle des Volks mie im Wirbelſturme aufrütteln und vie Thatkraft zum Handeln 
mit Allgewalt fortreißen. Die M. hat dieſe Aufgabe erfüllt. Sie hat die Seele des 
Zaghafteſten mit Heldenmuth erfüllt, den Gleichgiltigſten zur Begeiſterung forigeriſſen 
und ſelbſt das ſchwache Kind zum Freiheitskampfe gedrängt, — ganze Heere von 
Helden geſchaffen. An ihr iſt aber auch Alles aus Einem Guſſe, aus Einer Beuer- 
quelle ver Empfindung wie glühende Lava gefloſſenz Dichter und Eomponift waren 
Eins — umd dad Feuer der Mufif übertrifft beinahe noch dad ver Dichtung. — 
Die M. hat Wunver gethanz ihre zauberifche Wirkung auf alle Gemüther ift zu allen 
Zeiten viefelbe geblichen und die Worte, mit welchen der veutfche Dichter Klopftod 
den Schöpfer der M. vor einigen 50 J. fchon in Hamburg begrüßte: „Sie haben mit 
Ihrem Liede allein Frankreichs Feinde geſchlagen“ — können für alle Fünftige Zeir 
ten gelten... Dichter und Componiſt der M. mar ver franz. Ingenieur» Gapitain I o0- 
ſeph Rouget de Lisle in Straßburg. Sie mar dad Erzeugniß eines begeifterten 
Augenblides im Reben ihres Dichters, denn fie trat in Einer Nacht des I. 1791 als 
Led und Mufif in das Leben und empfing erſt fpäter ihren jegigen Namen von ven 
Marjeiller Breimilligen, welche 1792 dem Gonvent zu Hilfe eilten und unter dem 
Geſange dieſes Liedes in Paris ihren Einzug hielten. Wie «8 jedoch häufig zu geben 
pflegt, fo vergaß auch Branfreicy anfangs den Dichter über der Dichtung, den Mei: 
ſter über dem Werke; und nur erft, als im den SIulitagen von 1830 ver Siegesklang 
ber Di. Frankreichs Söhne noch einmal zum Kampf und zum Siege gegen die Will- 
fürberrichaft der Bourbonen rief, gevachte man des 7Ojähr. Greifed, der im ftiller 
BVerborgenheit lebte, deſſen Name aber von diefem Einem Liebe nur unfterblich ge 
worden war. — Die M. ftebt noch unerreicht da. Selbſt in Deutichlann wird fie 
gern gehört und gefungen. Mögen die Schlußworte am Ende jeder Strophe derſelben 
„Aux armes, eitorens!“* die Bürger Frankreiche wenigftens nie mehr zum Kamıpfe 
gegen ihre eigenen Brüder rufen! W. Pregfch. 

Marterleiter, ſ. Folter. 

Märtyrer. Ela Name, der von dem griechiichen Worte martyr (Zeuge) abge 
leitet if. Er wurde in feinem engeren Sinne als „Blutzeuge“ zuerft in ven Zeiten 
der Ehriftenverfolgungen gebraucht und bezeichnete ſolche Ehriften, welche einen mar 
tervolßen Tod dem Abfalle vom Chriftenthum vorzogen. Später, ald die chriſtliche 
Religion vie herrſchende geworden war, Fam fie felbft in ven Fall, DM. zu machen. 
Huß und Hieronymus, welche in Koflnig verbrannt wurden, Savenarola, 
ber in Florenz, uno Giordano Brumo, ver in Rom auf dem Sceiterbaufen en⸗ 
dete, farben als M. einer freiern Religionsauffaſſung. Dieſe Liſte Fönnte ind Linge 
heure vermehrt werden. Man dürfte nur die Maſſe derjenigen hinzurechnen, welche 
die Inquiſition in den verſchiedenen Ländern Europas auf den Holzſtoß ſchickte oder 
in den Ketten vermodern ließ, weil fie es verſchmähten, ihren Geiſt unter die Dictate 
einer wahnfinnigen Brieftergemalt zu beugen. Leider blieb felbft die Reformation 
nicht unbefledt von M.blut. Wir erinnern an Servet (verbrannt in Genf), an 
Balentin Gensilis (enthauptet in Bern), an Kaſpar Peucer und feine Schid- 
faldgenofien. Als in der Folge mit dem wadhfenden Einfluß ver Philoſophie Die zer 
ligiöſe Unduldſamkeit immer mehr von ihrer Schärfe verlor, nahmen auch vie relis 
gidfen M. ab, Dafür tauchte eine neue Kategorie auf, bie politifhen M. 
Man darf vieſen Begriff nicht mißverſtehen, wie +8 oft gefcheben if. Der Name M. 
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iſt ein Ehrenname. Er bezeichnet einen Menſchen, ver für eime gute und heilf ame 
Idee flirbt oder leidet. Auf politiſches M.thum kann daher nicht derjenige Auſpruch 
machen, der fi aus Unkenniniß, falſchverftandenem Eifer over hündiſcher Ergebenheit 
für den Despotismus opfert, ſondern nur der, welcher für Wahrheit und Recht, für 
Freiheit und Bürgerwohl Glü und Leben willig preisgiebt. Pokitifcher M. und 
M. der Freiheit ft eins und daſſelbe. Solcher politischen M. mm giebt «8 zur 
Ehre der Menſchheit und zum Schande der Tyrannei eine nicht geringe Anzahl, Yes 
des Land, das einen Freiheitskampf durchgemacht, hat deren aufzuweifen. Aus 
Deutſchland ſind (um nur Einige anzuführen) Moſer, Schubart, Balm, Wirth, 
Weidig, Jordan, Jahn, Eifenmann, Seidenſtichker, König und Behr 
zu nennen, aus Spanien: Riego, Borlier und Torrijos, aus Griechenland: 
Rhigas und Albexander Dpfilantis, aus England: Lord Ruffelt un Al 
gernon Sidney, aus Holland: Olpenbarneveldt, Johann uns Gornelius 
de Witte, aus Italien: Tola, Menstti, Santarofa, Silvio Pellieo um 
Gonfaloniero. Kiefland hatte feinen Patkul, Tyrol feinen Hofer. In Merifo 
erwarben Hidalgo und ver jüngere Mina vie M.krone. Und wie khnnten wir 
deiner vergeffen, heldenmüthiges Polen, mit deinem Kofciusfo, veinem Lufafimstl, 
und all jenen treuen Söhnen, vie in dem Eiöfelvern Sibiriend oder in ven Bergwers 
fen des Ural ihre Begeifterung für Baterland und Freiheit büßten! — Das M.ihum 
einer Idee geht gewwöhnlich dem Siege verfelben voraus; ja, es kann gewiffermaßen 
fein Sieg errungen mervden ohne vorbergegangenes M.tbum. Es liegt in ver Natur 
ver Sache, daß eine newe Lehre, wenn fie zuerit der Melt verkündigt wird, von ver 
damit unbekannten Maffe mit Miptrauen aufgenommen wird und bei dem Merfuch 
der praktiſchen Einführung auf hartnädigen Wiverftand Höfe Sie muß erft Vroben 
ablegen, ehe fie Eingang in vie Köpfe und Herzen der Menfchen gewinnen kaun. Iſt 
fie nun vom der Art, daß fie ihre Anhänger wirfli mit Muth und Ausdauer ers 
füllt, fo daß viele ſelbſt Kerker und Tod für fie micht fcheuen, fo erwirbt fie fich 
Vertrauen. Das Publieum denkt, die Sache kann doch nicht ganz ohne fein; man 
befehäftigt fich mit der neuen Xehre, dad Vorurtheil dagegen verliert fih, und ver 
Sieg iſt dann micht fern. Bine Regierung kann daher nichts Unklugeres thun, als 
dur Hinridtungen und Einkerkerungen M. zu machen. Wie lange hat ſich in 
Frankreich die Idee ver Republik in den Blute ihrer M. (Berton, Earon, Sauge, 
Bories u. f. w.) fortgefchleppt. Jetzt ift fie doch durchgedrungen. -Wie viel Opfer 
bat in Deutfchland der Konftitutionalismus, der Kiberalismus, der Radicalismus ges 
liefert! Und wer figt jegt in den Minifterien, den Stänveverfammlungen, dem Bar- 
(amente? ben die Gonftitutionellen, vie Liberalen, vie Radicalen. Mit der Idee 
der Republik wird ed in Deuiſchland ganz eben jo gehen. Sie wird und muß ihre 
M. haben und fie wird und muß eben darum flegen. „In allen Dingen” — fagt 
Guizot in feiner „Geſchichte der Givilifatien in Europa‘ (ein Werk, dad er in 
jeiner beſſern Periode fchrieb) — „rerbraucht die Vorſehung, um ihre Zmede zw er⸗ 
reichen, Muth, Tugenden, Opfer, mit einem Worte: den Menfchen; erft nach einer 
unbefannten Menge ſcheinbar vergeblicher Anſtrengungen, nachdem viele edle Herzen 
entmuthigt unterkagen und ihre Sache verloren gaben, dann erft triumpbirt wie 
Sache.“ — Außer ven politiſchen M.n könnte man no von M.n der Wiifen- 
ſchaft (Galilei, Laing, Zander), von M.n ver Menſchlichkeit (vie Oiron- 
viften) und mandden andern Arten des M.thums reden; doch dies würde und zu weit 
führen und nehört auch, genau betrachtet, nicht im dieſes Werk. Jäkel. 

Märzfeld.Im Frankenreich verſammelte ſich das Bolt alljährlich am 1. März, 
um die offentlichen Geſchäfte abzumachen, Kriegszüge zu beſchließen. Bei dieſer Ge— 
legenheit wurden dem König vom Volk freiwillige Geſchenke zur Beſtreitung ver Bes 
pürfniffe des Gemeinweſens gemacht, das Heer gemuftert u. vrgl. Der März mar 
diejenige Jahreszeit, in welcher die Vorbereitungen zu ven kriegeriihen Unternehmun⸗ 
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gen getroffen werben mußten, um biefelben mit dem Frühling beginnen zu Können. 
Als man fich fpäter ver Neiterei zu bedienen anfing, Eonnte man, um feinen Zutter« 
mangel zu leiden, die Feldzüge nicht mehr fo früh beginnen, wie ſonſt. Die Volks— 
verfammlungen wurden veöhalb auf ven 1. Mai verlegt und hießen nun Maifelver. 
Die Märze, fpäter Maifelver, waren alſo die allgemeinen Verfammlungen aller freien 
Männer zur Entfcheivung aller wichtigen Angelegenheiten ded Gemeinweiene. Denn 
damals hatte jeder freie Mann ein Stimmredt, umd über Krieg und Frieden, über 
Wahl und Abfegung ded Königs, über Grlaffung und Aufhebung allgemeiner Geſetze, 
über die Regierung und Verwaltung entſchied das geſammte Voll, Später fchrumpf- 
ten die Bolföverfammlungen freilich auf die Landtage zufammen, an denen nur ber 
Adel, die Beiftlichfeit und die Städte Theil nahmen. Erft vie jüngfte Zeit hat vie 
Sreiheitörechte der alten Deutjchen wieder zur Anerkennung gebradht und jeden voll 
jährigen Mann wieder in das Recht eingefegt, bei ver Wahl der Bolfövertreter mits 
zuwirfen, vie über die höchiten Angelegenheiten des Landes und Volkes zu enticheiden 
R. 


ben. 

Mafchinen, Mafchinenweien. Die Wiſſenſchaft und deren Ergebniffe, die 
Kenntniß der Natur und ihrer Kräfte auf die Gewerb⸗ und Productiondthätigfeit des 
Menichen übertragen und angewandt tritt in den M. und dem M.weſen ald vie glän- 
zendſte und gewaltigfte Seite ihrer Allmacht hervor. Die Gejelichaft ald Ganzes, mie 
jedes ihrer einzelnen Mitgliever hat das größte Intereffe dabei, daß die Koften ver Er— 
zeugung aller ihrer Nothwenvigkeiten, Bevürfniffe und) Bequemlichkeiten, Genüſſe, 
und Hülfsmittel Teiblicher und geiftiger Entwidelung, Erholung und Kräftigung mög» 
lichfl vermindert werden, damit Jedermann fich in ven Stand geſetzt ſehe, ſich verglei« 
den zu den niebrigften Preifen zu verfchaffen und vemgemäß jeinen Verbrauch ſowohl 
nad Menge ald Gattung immer weiter auszudehnen. Grzielt wird dies aber nur das 
durch, daß Anftalten und Einrichtungen getroffen werden, mit dem Aufwand Der ges 
ringften Mittel die größte Menge jener Gegenftände herzuftellen. Jede ſolche Verbeſ— 
ferung in der Production, wodurch Arbeitäfraft und fomit Koften erjpart werden, ifl 
deöhalb ein Kortichritt in ver gefeichaftlichen Kage ver Allgemeinheit, ded ganzen Men: 
ſchengeſchlechts ſelbſt und muß als eine Wohlthat für Legtered angefehen werben. Die 
Geichichte des M.weſens erfcheint im dieſer Hinficht als vie wahre Eulturgeidyichte ver 
Menfchheit, vie Geichichte ver Entwidelung der menschlichen Arbeit mitteld Durchorins 
gung und Belebung derfelben durch den menichlichen Gedanfen, die Wiſſenſchaft und 
ihre Ergebniffe zu Nuß und Frommen der wachſenden Bedürfniſſe ded focialen Men: 
fchen und ihrer Genugthuung durch die Leiſtungen ver producirenden Arbeit. Dieſer 
Charakter des M.weiend erhellt an nichts deutlicher ald an ven Wirkungen, welche 
die Einführung vejjelben zum Zwecke ver Verbreitung des nievergefchriebenen Gedan— 
tens, weldye die Buchpruderfunft auf den Bortichritt ver Geflttung geübt hat. Vor 
400 3., ehe der Buchdruck erfunden war, bejorgten einige taufend Abjchreiber die Vers 
breitung deſſen, was die Denfer gedacht, die Weiſen gelehrt, vie Seher voraudgejagt; 
nur den Reichiten und Bevorzugteiten war es möglich, fich vergleichen Abichriften zu 
verichajfen und Einſicht zu nehmen in den Rortfchritt des menjchlichen Denkens; vie 
von Gurtenberg erfundene, von feinen Genoſſen verbefferte M., vie Buchdruderpreife, 
machte dieſem traurigen Zuftand ver geifligen Mittheilung ein Enve, und ald gar vie 
neue Erfindung der Schnellpreffe und deren Betreibung mit Dampffraft hinzutrat, ent- 
wickelte fich mit einer beifpiellojen Schnelligkeit die gegenieitige Bildung und Aufflä- 
rung durch die Menge und die Wohlfeilbeit ver Grzeugniffe ver Preſſe. Wäre feine 
M. an die Stelle ver Fever des Abſchreibers in der alten Zeit getreten, fo würde ver 
weitaus größte Theil der Menfchheit in geiftiger Beziehung noch auf demſelben Stanv- 
punkt ftehen, auf dem die allgemeine Bildung damals fand. Hätten die Verbefjerun: 
gen im M.fach nicht feit ven legten 50 I. auch ven Buchdruck unıgeftalter und deſſen 
Erzeugniffe, man kann fagen, fabelhaft veriwohlfeilert, fo würde man ven allgemeinen 
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Drang ded Volks nach Wiffen und Bildung feinedmweges in dem Maße haben befrie- 
digen fünnen, ald es geichehen if. Wären vie großen mechanifchen Erfindungen ver 
Anwendung des Dampfes und anderer Naturfräfte zur Gütererzeugung und @üterbeför« 
derung nicht vor fich gegangen und hätten fich nicht dem verbeflerten Buchdruck zur Vers 
mwohblfeilung, Vervielfältigung und zu befchleunigter Weiterbeförverung ver Geiſteser⸗ 
zeugniffe angeiragen, hätten dieſe Erfindungen zudem den perfönlichen Verfehr zwifchen 
Menſchen und Völkern nicht erleichtert und damit verwohlfeilert — fo hätte nie jene 
große weltgeſchichtliche Umwälzung, deren Zeuge wir find, in diefem Mafe und viejer 
Ausdehnung, nie im diefer von dem großen Gedanfen ver Völferverbrüderung zu Zwek— 
fen allgemeiner Wohlfahrt, allgemeinen Friedens und allgemeiner Geſittung durchbrunges 
nen @igenthümlichfelt eintreten fönnen und wie vordem müßte ſich Jahrh., ja Jahr—⸗ 
tauf. lang eine Idee der Vervollfommnung der Menfchheit mühfam und drangſalvoll, 
durch Ströme von Blut und Vernichtung ganzer Geſchlechter Bahn brechen, die jeßt 
in Zeit weniger Jahre zu fiegreicher Geltung gelangen wird. Es ift wahr: dieſe Tris 
umpbe des Menichengeiftes find nicht ohne Dpfer erfauft worden und werben auch in 
der Folge nicht ohne folcdhe gemonnen werben; vie Uebergänge, melde vergleichen wich— 
tige Bervollfommnungen ver Production, als welche die Einführung neuer M. erfchies 
nen, in dem Zuſtande aller derer herbeiführen, vie bei der veralteten Art und Weife 
der Herftellung beichäftigt waren, und daraus ihren Unterhalt zogen, find gewöhnlich 
ſehr fchmerzlicyer Art und es ericheint ald dringende Pflicht für die Gefellichaft und 
den Staat, gegen dieſe Uebelftände wirkſam helfend einzutreten: aber ein Vorurtheil 
oßne Gleichen, ein unvernünftiges und höchſt gefährliches Vorurtheil märe es, in Des 
tracht diefer fchmerzlichen Uebergänge, ver zeitweiligen Opfer, welche die Einführung 
neuer M., die höchfte Vervollkommnung des M.mefens Foftet, darauf zu verzichten, d. h. 
mittels oder unmittelbar die Enwickelung veflelben hindern oder beichränfen zu wol— 
len. Die Erjegung der phyflichen Kraft des Menichen bei Herftelung jeiner Bedürf— 
niffe durch die Verwendung unerjchöpflicher Naturfräfte wird zwar bei jeder neuen Ders 
volfommnung der M. eine Anzahl Hände für den Augenblick außer Beſchäftigung 
fegen und ihres Unterhalts berauben; aber diefe Nothwendigkeit fann nun und nims 
mer einen Grund berleihen, viele Bortfchritte in den Hülfsmitteln der Geflttung aufs 
zuhalten, um foweniger, ald mit diefen Bervollflommnungen der Production faft alle 
mal eine Vergeiſtigung ver leiblichen Arbeit des Menſchen felbft mittels ver bloßen 
Beauffichtigung und Ueberwachung der im den Dienft des Menfchen auf dieſe Weile ge= 
zwungenen Naturfräfte ftatt der früheren mühevolen und aufreibenden Förperlichen An- 
firengung eintritt. Auch ift die unmittelbare Bolge ver Einführung neuer mechanifcher 
Berbefferungen, wodurch in einem Productiondzweig Menfchenfräfte eripart werden, faft 
ſtets die, daß in andern davon abhängigen Gewerbözmweigen die Nachfrage nach Arbeit 
fleigt, oder mas noch häufiger der Ball, fi ganz neue lohnende Beſchäftigungen bilden, 
die mit der Zeit die durch die neue Erfindung verloren gegangenen Ermwerböquellen der 
Bevölkerung doppelt, oft 10= und 100fach erjegen. Dies läßt fich bei ven größten Er« 
° findungen, wie der Buchoruderpreffe, vem mechaniichen Spinn- und Webftuhl, ver 
Dampfmafcdine, dem Dampfſchiff und ver Eifenbahn bis ind Einzelne nachweifen. An 
die Stelle ver ein paar taufend Abfchreiber, welche vor 4 Jahrh. die Mittheilung ber 
Gedanken durch die Vervielfältigung der Schrift vermittelten, ift, obwohl die Berölke— 
rung feitdem noch nicht auf das Fünffache geftiegen, die Anzahl ver im Buchdruck und 
in allen davon bevingten Erwerbözmweigen befchäftigten Arbeiter, ver Papiermacher, ber 
Maſchinenbauer, ver Buchhänvler, Schriftgießer, Typenſchneider, Zeichner, Iluftrateurs, 
‚Schriftfteller, Eorrectoren, Seger und Druder, Buchbinvder u. f. w. auf das 10 und 
20fache ;gefliegen. Cine noch weit flärkere Vermehrung der Beichäftigung hat durch 
die Erfindung der Spinnmafchine in den Fächern der webenden Gewerbe ftattgefunden. 
Als Arkiwrigft vor: 80 3. die Spinnmafchine erfand, ernährte die Baummollenmanufaks 
tur in England,’ Spinnerei und Weberei etwa 150,000 Menfchen; heute ziehen mehr 
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benn 1!/, Mit. daraus ihren Unterhalt, abgerechnet die norbamerifanifche Bevölkerung, 
welche in der Eultur dee Baummolle ihren Erwerb findet, wovon die englifche Indus 
firie allein °/, verbraudt. Won den Einwänden, welche man gegen das M.wefen und 
feine Foͤrderung geltend macht, ift der hauptfädhlichfte der, daß nur dem Reichthum die 
Anfhaffung der Eoftfpieligen M., der zu deren Aufftellung nothmwendigen, größtentheils 
noch viel Eoftfpieligeren Gewerbsanlagen, Gebäude und anderer Einrichtungen, und ber 
- gleichfalls fehr beträchtlichen Betriebscapitale möglich fei, und daß durch die Maffenpro- 
duction, die zum angemeffenen Ertrag dieſer Liegen» und Werthſchaften und zur Erzie⸗ 
lung niedriger Herftellungspreife der Gemwerbserzeugniffe unumgaͤnglich nothwendig wird, 
ber Eleinere Gewerbtreibende,, welcher ohne diefe Hülfsmittel, mit dem Befiger folcher 
Sewerbeanlagen in Mitbewerb zu treten gezwungen ift, dem Uebergewicht des Gapitals 
erliegen und zulegt verarmen müffe, fo daß endlich jener gewerbfleißige Mittelftand ganz 
verfhmwinden werde, der bisher die wahre Grundlage der bürgerlihen Wohlhabenheit ge: 
bildet habe. Das Mittel, diefe traurigen Wirkungen des M.weſens in feiner jegigen 
Geſtalt, Wirkungen, die nicht abgeleuguet werden koͤnnen, zu heben, liegt aber in ber 
Affociation der Eleinen Wermögenskräfte und der Fähigkeiten. Diefer Weg ift in den Län: 
dern mit freien politifhen Einrichtungen auch bereitd betreten und in Belgien, in Eng: 
land und Nordamerika wird ein bedeutender Theil der großen Induftriezweige, die Eoft: 
fpielige und umfaffende Gemwerbsanlagen benöthigen, ſchon durch Gefellfhaften betrieben, 
welche ihre Fonds durch das Zufammenfchießen Eleinerer Gapitale aufgebraht haben. 
Je großartiger mit jeder neuen Vervollkommnung des M.wefens die Einrichtungen, je 
coloffalere Geld£räfte zu deren Herftellung erfordert werden, befto mehr wird ber Betrieb 
berfelben ber Vergeſellſchaftung der Eleinen Capitale zufallen; ja wenn ber Grundfag ge 
vechterer Befteuerung ded Reichthums in Einführung von progeeffiven Einfommen- und 
Bermögensfteuern, wie man hoffen darf, in der zu erzielenden neuen Ordnung der Dinge 
zu allgemeiner Geltung gelangt, fo ift kaum ein Zmeifel, daß bald nur ben Eleinen Ber: 
mögen in ihrer Bereinigung die Ausbeutimg bes M.weſens zufallen wird. Ein ande: 
ser Vorwurf, weichen man dem Miweſen macht, gebt dahin, daß die bei den M. be 
fhäftigten Arbeiter durch die lange, umabläffige und fchwere Arbeit in ihren Kräften und 
ihrer Gefundheit vor der Zeit aufgerieben werben ımd dem Elende fo anheimfallen. Es 
ift aber Ihatfache, daf, je unvelllommener das Werkzeug if, womit der Arbeiter zu ar: 
beiten gezwungen iff, deſto auſtrengender und aufreibender die Arbeit felbft wird. Die 
M. ift nun nichts als ein vervolllommnetes und zufammengefeßtes Werkzeug, mitteld beffen 
der Arbeiter fich bei feiner Befchäftigung erleichtert findet und alle weiteren Verbefferun: 
gen und Bervolitommnungen im Ban der M., mie die Erfindung neuer Triebwerke 
haben geößtentheild zugleich den Zweck, dergleichen Erleichterungen für den Arbeiter zu 
fhaffen. So erktärt es ſich, daß ein großer Theil folcher Erfindungen von Arbeitern her: 
ruͤhtt, bie dabei den Zweck eigner Erleichterung im Auge hatten. Ein Gleiches ift der 
Hal Hinfichtlich der Gefahren, weiche die M. für das Leben und bie Gefundheit der 
Arbeiter mit fid führen; auch in diefer Hinſicht traͤgt jede meue Verbefferung Sorge, 
dergleichen mehr und mehr zu entfernen und der Menfchenfeund muß in Betracht def: 
fen gerade die größtmögliche Entwidelung und Vervollkommnung des M.wefens min: 
fhen. — Ein großer noch nicht befeitigter Uebelftand des M.weſens ift ficherlich bie 
lange, meift ziemlich eimtönige Arbeit; er gehört aber den Befchäftigungen und Erwerbs⸗ 
groeigen, die mit M. betrieben werden, nicht ausſchließlich an; ja gerade in den legtern 
kann, wie es bereits durch Beſchraͤnkung der Arbeitszeit mitteld der Gefeggebung in 
England, Belgien, Frankreich ıc. gefcheben ift, auf geſetzgeberiſchem Wege weit leichter 
Ab huͤlfe gefchafft werden, als im ben andern Kleinen ober Dausgewerben ohne M. 
Zudem läßt fi vorausfehen, daß mit den mweitern Fortſchritten des M.mefens es da⸗ 
dia kommen wird, wo man, wie dies jegt bei den Bergwerken und den Eiſenbahnen 
Thon der Fall ift, die Werke Tag amd Nacht in ununterbrochenem Betrieb Häft und 
wo in Folge deſſen der Wechſel der Arbeiter eintreten muß, fo daß eine Achtit von 8, 
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vielleicht in der Folge von 6 Stunden taͤglich gmügen mag, um dem Maine fein Aus⸗ 
kommen zu fihen und ihn zugleich in den Stand zu fegen, einen Theil feiner Zeit 
weiterer Ausbildung vder andern Arbeiten zu widmen, die nad der Natur des Men— 
fen duch den Wechſel zur Erholung dienen. Alle diefe in der Bukumft liegenden Bew 
befferangen in der Lage des arbeitenden Volkes find aber nur moͤglich und werden mur 
angebahnt werden durch die immer geöfere Ausbildimg und Vollendung des Mimefens, 
woburch der Menfch die Kräfte der Natur zur Deckung feiner Beduͤrfniſſe, zur Herſtel⸗ 
fung feiner Bequemlichkeiten, zur Anfchaffung feiner Genüffe für fi arbeiten laͤßt, 
während er Zeit gewinnt, der Pflege und Entwidelung feiner geiftigeren Kräfte in im⸗ 
mer reicherem Maße obzuliegen umd dadurch feiner hohen Beftimmung entſprechend 
ſein Dafein zu geben. I. ©. 

Maß und Gewicht, Der Staat hat die Verpflichtumg, zur — unb 
Sicherheit des Geſchaͤftsverkehrs Für Emführung und Erhaltung eines geordneten Maß: 
und Gewichtſyſtems Sorge zu tragen. Bu diefem Zwecke Handelt es ſich zuerſt darum, 
Normalmafe auffinden und anfertigen zu laffen, deren Urmaße unverlierbar, d. h. mit 
leichter Mühe umveränderlich herzuftellen find. Schon bie Alten fühlten dies Beduͤrf— 
niß und bemahrtten die aus Stein und Metall gefertigten Urmaße im den Kempen unb 
an heiligen Deren auf. Da aber diefe Urmaße mwillfürlid) angenommen wurden, fo lief 
man stets Gefahr, mit dem zufälligen Verluſt derfelben die Meögfichbeit einer allgemeinen 
Zuruͤckfuͤhrung der im Laufe der Zeit veränderten Maße zu den Urmaßen zu verlieren. 
In neuerer Zeit hat man ſich verfchiedener Methoden bedient, um unveränderliche 
Grundlagen in der Natur für die verfchiedenen Maße zu gewinnen. Go hat man in 
Frankreih die Länge eines Meridiangrabes der Erde zu Grunde gelegt und 
in England zu demfelben Zwed die Länge des Secundenpendels in der Haupts 
ftade ermittelt, um ſtets duch Berechnung auf die Urmafe zurückkommen zu können. 
Hat man für Laͤngen-, Flaͤchen- und Körpermafe (Hohlmaße, fobald das 
Körpermaß den Inhalt eines Gefäßes bezeichnen fol) fo wie für die Bezeichnung ber 
Schwere ein beitimmtes Urmaß aufgefunden, fo handelt es fi um die möglichft 
zweckmaͤßige Eintheilung deffelben für das Beduͤrfniß des Verkehrs, und darum, alle Abs 
theilungen in ein in einander greifendes Zahlenfoftem zu bringen. Man hat ſich zu bies 
jem Zweck des Decimals oder des Duodecimalfoftems bedient. Das Erſtere hat ben 
Vorzug, daß es größere Rechnungen fehr erleichtert, während das Duodecimalfnftem ben 
Vortheil gewährt, daß ſich die Zahl 12 ohne Bruc, häufiger theilen läßt, als die Zahl 
40, und daß man es vorzieht, im täglidyen Verkehr nach +, 4, 4 zu rechnen, was bei 
bem Decimalfoftem zu fehe unbequemen Rechnungen Beranlaffung giebt. Man hat 
baher verſucht, wie dies bei der Einführung des neuen Maßſyſtems in Baden geſche⸗ 
ben ift, beide Syſteme zu vereinigen, indem man für die höheren Abtheilungen bem 
Decimalfoftem folgte, ebenfo bei den Abtheilungen des Fußes und des Mafes für fad- 
fähige Dinge, während bei der Elle, den Ftüffigkeitsmafen, dem Pfund die Abtheilung 
nach +, %, + angenommen wurde. In keinem Lande ift die Berfchiedenheit der Maße 
und des Gewichts vielleicht ftörender als in Deutfchland, wo nicht allein die verfchiebe- 
nen Bandestheile, fondern oft fogar die verfchiedenen Städte eines Landestheiles, ſich 
verfchiebener Maße bedienen, deren Urmaße häufig Iängft verloren gegangen find — ein 
Uebelſtand, ber bisher zu vielen Streitigkeiten und Uebervortheilungen Veranlaffung geges 
ben. In den aroßen deutfchen Zollvereinftaaten hat man menigftens durch die Einfüh- 
rung des Rilogrammgemichts einen Anfang gemacht, der um fo zwedimäßiger und vor: 
theilhafter ift, als dadurch zugieich ein Anſchluß an das franzöfifche, niederländifche und 
ſchwetzeriſche Syſtem bewirkt wurde. Die im Ausſicht geftellte Einheit und Einigkeit 
Deutfchlands wird hoffentlich auch bald eine Maß: und Gemichts » Einheit zu realifiven 
fuchen, die fuͤr dem freien und innigern Verkehr ber einzelnen Staaten eine gleich uns 
bebingte Nothwendigkeit ift,als die polieifche Einheit, ja die fogar dazu dienen wird, bie 
wontifehe Einheit durch ein natuͤrliches Band zu befördem. Die Herftellung eines glei⸗ 
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hen und beffen Maß: und Gemwichtöfgftems wird jedoch in Deutfchland mit ungeheu- 
ten Schwierigkeiten verfnüpft fein und mit großer Vorficht gefchehen müffen. Denn « 
handelt fidy bei uns nicht allein um die Koften der Anfchaffung neuer Meßgeräche, und 
bie Reduction aller Maß: und Gemwichtsbeftimmungen im Staats» und Gemeindeleben, 
fondern ganz befonders um die zähe Gemwohnbeit des Volks, alle Bedürfniffe, feine Pros 
bucte, feinen Befig nach den hergebrahten Maßen zu ſchaͤtzen. Es ift natürlich, daf 
man bei diefen Veränderungen ſich möglichft den vorhandenen Einrichtungen in Größen 
und Namen anzufchließen ſuchen und die Einführung, allmählig durch Rehductionsta⸗ 
bellen, durch den Schulunterricht u. f. w. vorbereitet, zu einer Zeit gefchehen muß, me 
die wirthſchaftlichen Verhättniffe der Bevölkerung unumgängliche Verluſte leichter ertua: 
gen laffen. — Nah der Einführung eines neuen Maß: und Gewichtsſyſtems muf 
für die Erhaltung der möglihften Gleihförmigkeit in allen Landestheilen Sorge getra— 
gen werben. Dies gefhieht durch Aufftellung von Originalmaßen in den Merkftätten, 
durch Beauffihtigung der Gemäß: und Gewicht »DVerfertiger, durch angeftellte-Aichungs 
commiffarien, fo wie durch öftere unvorhergefehene Prüfung der im Gefchäftsleben ge 
bräuchlihen Maße und Gewichte. Die Anftellung von vereidigten Mefbeamten an gro 
fen Marktplägen und für Grundftüdvermefjungen ift vom Staate zu verorbnen. 
, H. Bertholdi. 

Müfigkeitövereine, Unter ven ärmern Claſſen hat das Branntweintrinken 
immer weiter um fich gegriffen. Nicht blos Sittenlehrer, jondern auch Aerzte haben 
das die „Brauntweinpeft”’ genannt und gegen die Weiterverbreitung viefer Veit, welche 
nicht blos den Körper, fonvern auch den Geift und das fittlihe Gefühl abitumpfe und 
zu Schanden made, zu wirfen geſucht. Gin Mittel dagegen fah man in den M.n, 
deren Mitglieder fich verpflichten follten, entweder ven Branntwein ganz zu laffen over 
doch feinen „Genuß auf ein gewiſſes mäßiged Maß zu beichränfen und möglidft 
viele Profelyten zu machen. Beſonders in den norbdeutichen Ländern, in Kannover, 
Preußen, in Schweden haben ſich vie M. Eingang verſchafft. Der große Agitator 
D’Eonnell fuchte feine Landsleute unter Andern auch dadurch auf eine höhere politi» 
ſche Stufe zu heben, daß er ihnen, die den Branntwein leidenſchaftlich Tiebten, bei je⸗ 
der Gelegenheit, namentlich wenn es ein Öffentliches Recht auszuüben, eine Parlamentd 
Wahl vorzunehmen galt, aufs Strengfte gebot, feinen Branntwein zu trinken, weil fie 
im Zuftande des Maufches den Berlodungen der Gegenpartei um fo zugänglicher mi 
ven. In England und Irland haben fidy in Folge deſſen Geſellſchaften gebildet, de 
ren Mitglieder durchaus nur Thee trinken (thee-totallers). Es ift nicht zu läuge 
nen, daß der plögliche Uebergang vom Genufje des Branntweins zur völligen Entia- 
gung deijelben in vielen Fällen einen um fo fchlimmern Rüdfall zur Folge hatte; daß 
die M. vielfach von ben Frommen dazu benugt wurden, beſonders von ver Geiftlichkeit, 
Srömmelei und Kopfhängerei in fie einzufchmuggeln; dennoch find vie Verdienſte ver 
M. nicht zu beftreiten. Nur eim nüchternes, mäßiged Volk Fann ein gebilvetes Boll 
werden. Freilich ift die Trunkſucht häufig eine Folge des Elends und ver Notb, mit 
welcher bie arbeitenden Glafjen zu kämpfen haben; in ver Verzweiflung greift der von 
Hunger und Sorge nievergebeugte Menich auch nach der Schnapsflaſche, um im Rauſche 
feine Noth zu vergeifen. Auch fehlt es in vielen Gegenden immer noch an einem bil 
ligen Erfagmittel, an gutem reinem Biere, welched den ärmern Claſſen flatt des Brannt 
weins geboten werben könnte. Das letztere wird zunächſt das befte Gegenmittel gegen 
den Branntwein fein, zumal es wahrhaft flärft: — wenn gleich auf manchen Univer: 
fitäten, in einigen Gegenden Baiernd auch Mäßigkeitsvereine gegen das übermäßige 
Biertrinfen nichts fchaden könnten. Auch find wir nicht gemeint, ven Branntwein 
ganz und gar verbannen zu wollen: nur bie ſklaviſche Gewöhnung an venfelben, ie 
fo viel Bamilienunglüd, körperliche und geiftige Zerrüttung und Unflath in ihrem Ge 
folge Hat, möchte man ſich bemühen auszurotten. Der Weg der Belehrung der Är 
mern Clafien über ihr wahres Wohl wird, wenn er auch ein langſamer if, doch von 
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großem Nutzen ſein. Das Uebel, welchem die M. entgegen arbeiten wollen, ruht aber 
in ſeinem Hauptgrunde viel tiefer, als man glaubt; es ruht in der ſittlichen und 
geiſtigen Verwilderung, nicht allein der ärmern Klaſſen, ſondern auch der höchſten, 
nur daß man in dieſen keine M. gegen zu großen Genuß von Champagner und aͤhn⸗ 
lien Getränken gebilvet hat. Sobald ver Staat fid) bemüht, ein ſittlich und geiftig 
freies Volk zu erziehen, braucht er auch feine M. mehr. Man entferne bie Urfache. 
und die Wirfung wird von felbft aufhören. 

Mathuriner f. Trinitarier. 

Matrifel helißt ein fchriftliches Werzeichnif gewiſſer Perfonen oder ins 
fünfte. Auf Univerfitäten nennt man das Verzeichniß, in melches die Studenten bei 
ihrer Aufnahme eingefchrieben (immatrikulirt) werden M. Bei den Geiftlichen. wird 
das Verzeichniß der in ihren Kirchiprengel Eingepfarrten M. genannt; auch heißt fo 
das Verzeichnif der zur Pfarrei gehörenven Einkünfte. Das Verzeichniß aller ehema— 
ligen Stände des deutfchen Reiches und ihrer Beiträge zur Reichskaſſe hieß Neichs- 
matrifel, | . 

Matrofe i. Schifffahrt. 

Maturitätöprüfung, Maturität, die Reife, wird von der Reife an Bildung 
und Kenntniffen von folchen Jünglingen gebraucht, welche eine Vorſchule, ein Gym- 
nafium oder irgend eine andere Gelehrtenſchule befuchen, um von da aus die Hoch— 
ſchule, Univerficät, zu beziehen. Wenn die jungen Leute die vorgefchriebene Zahl von 
Jahren auf der Borfchule zugebracht Haben, jo werden fie zu der M. (audy Abi⸗ 
turientenprüfung, Abgangsprüfung genannt) zugelaffen und erhalten, wenn fie die 
M. gut beftanden, das Maturitätszeugniß, das Zeugniß der Neife für die 
Hochſchule. Erſt in der zweiten Hälfte ded 18. Jahrh. wurde die M. angeorbnet 
und nad und nach verfchärft, namentlich in Preußen. Die M. geben ſtets einen 
ſehr unſicheren Anhaltepunft für die wirkliche Reife ver zur Hochſchule abgehenven 
Schüler, zumal da die nöthigen Maruritäräzeugniffe nicht felten durch Gunft, Geld oder 
andere Mittel erfauft werden können. 

Maurer ſ. Freimaurer, 

——— ſ. Zoll. 

Medaille, Denkmünze, Schaumünze, nennt man eine Münze, welche zum 
Andenken an berühmte Perfonen oder merkwürdige Greigniffe gefchlagen wird. In 
neuerer Zeit werden fie auch zur Belohnung für gewiſſe Dienfte, 3. B. ver Solvaten, 
verabreicht (f. Orden). Schon die Römer und Griechen Fannten die Denfmünzen; 
die auf uns gekommenen find Zierden unferer Münzfammlungen. Später wurden 
Denkmünzen vorzüglih in Italien geprägt, wohin ſich nach Eroberung Konftanting» 
peld dur die Türken die Künfte wandten. Don Italien aus verpflanzte ſich ver 
Gebraudy der Di. nach Frankreich, England und Deutfchland, wo fie unter Kaifer 
Marimilian I. (1493 — 1519) verbreitet wurden. In der neueren Zeit zeichneten 
fh Frankreich und England durch ihre M. aus; in Deutfchland erwarb ſich ver 
Berliner Hofmedailleur 2008 den größten Ruhm. 

Mediatifirung. WMepdiatifirt heißen viefenigen deutſchen Standesherren, de 
nen ihre ehemalige Neichdunmittelbarfeit genommen und die fammt ihren Unterthanen 
der Oberhohheit eines größeren Staated unterworfen worven find. Als das deutjche 
Reich ſich auflöfle und der Rheinbund gegründet wurde (1806. |. Bund, deutfcher), 
wurde eine ganze Anzahl fürfllicher und gräflicher Bamilien, die bis dahin reichsun⸗ 
mittelbar gemefen waren, namentlich die, welche innerhalb des Gebiets von Balern, 
Würtemberg, Baden und Heſſen-Darmſtadt ihre Beilgungen hatten, aus ber Reihe 
ſelbſtſtändiger Fürſten ausgeftrichen und die Gebiete, über welche fie die Landeshohheit 
gehabt Hatten, ven benachbarten größeren, nunmehr fouverän gewordenen Rändern un« 
termworfen. (Dettingen, Leiningen, Fürſtenberg sc.) Die Regierung, welche fie vorher 
gehabt Hatten, ging für fie verloren und an größere Souveräne über. Zu leugnen 
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iſt nicht, auf gewaltthätige Weiſe find die Mebiatifirungen gefchehen, aber ein Uns 
glüd war es nicht, daß dieſe Eleinen Ränderchen, vie oft nur eine Qundratmeile groß 
waren, verſchwanden und mit größeren vereinigt wurden. Der bunten Berftüdelung 
Deutichlandd wurde menigftens in ſoweit abgeholien, daß man nun flatt nad Hun⸗ 
derten nach Zehnern die Lande Deutfchlands zählte, mas freilich immer noch genug 
mar. Als mit der Beflegung Napoleons ver Rheinbund ſich auflöfte, hofften die Me- 
diatifirten in ihre alten echte wieder eingefegt zu werden. Der Wiener Eongreß 
hat dies inveß nicht nur nicht gethan, fonvdern noch mehrere der unmittelbaren Für- 
fen dazu medintifirt und der Souveränität Mächtigerer unterworfen (die Häufer Salın, 
Sienburg %.). Doc find ihnen noch ganz beſondere Vorrechte geblieben, alle aus 
ver Butsherrlichkeit herfließenden Rechte, Landſtandſchaft, Militär« und Steuerfreiheit, 
bevorzugter Gerichtäjtand, namentlich aber wurden fie zum hoben Adel gerechnet und 
das Mecht ver Ebenbürtigkeit mit den fouseränen Fürftengefchlechtern ihnen ausdrück⸗ 
lich belaſſen (ſ. Bundesacte). Seit in neuefter Zeit der Gedanke ver Einheit Deutidy- 
lands lebenviger geworven ift, ift namentlid in ven Kleinen deuiſchen Fürſtenthümern, 
in Thüringen, den reußiichen und anhbaltifchen Rändern, das Wort M. gehört worden. 
Man ging damit um, einen Anſchluß dieſer Fleinen Staaten, 3. B. Reußenland an 
Sachſen, zu bewirken oder aus den getrennten Theilen ein Ganzes berzuftellen, 3. ®. 
aus den verſchiedenen thüringifchen Staaten ein Gejammt-Thüringen. Nicht blos 
von den Volksſtämmen, aud von den Fürftengefchlechtern ward auf einen ſolchen An— 
ſchluß ver Bleineren Etaaten an größere oder auf ein joldyed Zuſammenſchlagen ge 
trennter Theile hingewirkt. Ohne neue M. wird es hierbei nicht abgehen können: 
der Plan empfiehlt ſich beſonders deshalb, weil die vielen Hofbaltungen, Regierungen 
und Minifterien eine fehr Foftipielige Sache find und viefe Stämme beinahe Alles uns 
ter fich gemein haben — nur vie Regierung nicht. Am zweckmäßigſten wird wies 
fo geichehen, wenn fich diefe Stämme mit ihren Fürften wegen einer Thronentſagung 
vertragen und fih dann demjenigen größeren Lande anjchließen, zu dem fie ſich durch 
ihre Geſchichte, Eigenthümlichfeit, Rechtszuſtand, Verkehr u. ſ. m. am meiften hinge⸗ 
zogen fühlen. Daß die Bürften die Sache heut zu Tage nicht mehr allein abmachen 
dürfen, wie e8 früberbin mohl Sitte war, wo fie „ihr Rand verfauften, vererbten, 
verſchenkten, verpfünveten u. ſ. w. verftebt fih von ſelbſt. Von ven Meviatifirten 
haben feit ver Diärgrevolution Viele eingelehen, daß es nothwendig fei, die Vorrechte 
aufzugeben, welche ſie genoſſen; dieſe haben deshalb freimillig darauf verzichtet und ih- 
zen Unterthanen z. B. gewiſſe gutöherrliche Laſten erlaffen, das Patronat zurüdigeges 
ben over die Gerichtsbarkeit an den Staat abgetreten. Wo dies noch nicht geſchehen, 
ſteht es durch Die Lanvesgefeggebung zu erwarten, Denn die Zeit ift demokraätiſch 
geworpen und die Vorrechte des Adels kann und will dieſe demokratische Zeit nicht 
bänger ertragen, Die Meviatifirten müffen Bürger werden. Um ihre Ebenbürtigkeit 
mis den regierenden Käufern wird fie Niemand beneiden. Gramer. 

Mediateur, Vermittler nennt man die Macht, welche zwiſchen zwei o 
mehreren andern Mächten das geflörte Einverſtändniß durch Unterhandlung herſtellen 
will, um den Frieden zu erhalten. Von dieſer Vermittlung, Mediation, weſentlich 
verſchieden iſt das Schiedsgericht (ſ. dieſes), wo ſich die feindlichen Mächte im 
Voraus der Entſcheidung einer neutralen Macht unterwerfen. Bei der Mediation 
aber, weldye in ver Regel nachgeſucht wird, find die feinvlidien Mächte darin einver— 
fanden, die Vergleid;övorfchläge der wermittelnden Macht anzuhören, ohne gezwungen 
zu fein, dieſelben auch anzunehmen. In den neueſten Zeiten iſt die Mediation ge— 
wöhnlich zur Intervention (vergl. d.) geworben. 

Medieinalpolizei. Der Staat Hat die Verpflichtung, darüber zu wachen, daß 
die Geſundheit ver Staatsangehörigen, jo weit die Kräfte ver Einzelnen zum Gelöfle 
fhug unzureichend find, erhalten, gefichert oder wieder hergeftellt werde, Zu Diefem 
Bwed hat der Staat Geſundheits⸗( Sanitaͤts ⸗) behörben eingejegt, die unter verſchiedenen 
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Verfaſſungsverhaͤltniſſen verſchiedenarlig organiftrt ihre Wirkſamkelt tiber ale Theile 
des Landes verbreiten. An der Spite diejer Behörden ſteht gewöhnlich ein ang Aerz⸗ 
ten zuſammengeſetztes Collegium, das einen Zweig des Miniſterums bilvend, die Maß: 
regeln für die Geſundheitspflege nad) Außen und Innen berather und deren Ausfüh: 
rung verordnet und überwacht. Abhängig von dieſer Behörde beftehen ühnliche Col« 
legien in den Provinzen, denen wiederum in den Kreifen und Grofftädten, fogenannte 
Kreis: und Stadtphyſiei, Kreis⸗ und Amtsärzte untergeordnet find. Diefe Behörden 
zuſammen üben die Medicinal- oder Geſundheitspolizei. Bet der ungehenren Wichtigkeit 
der Geſundheitspflege für die allgemeine Wohlfahrt kann es nicht ſchwer fein, zu be 
flimmen, mie weit ver Staat bei Handhabung der M. In das Volksleben eingreifen 
barf. Wenn manche Staaten, in ängſtlicher Beſorgniß vor BVerlegungen der Brei- 
heitörechte des Ginzelnen, zu wenig zum Schuß der Gefundheit gethan haben, fo find 
die Nachtheile mangelnder Ueberwachung jedenfalls größer, ald die Vorthelle, welche 
eine firengere und umfaſſendere Handhabung der M. zu gewähren im Stande ift. 
Es ift nicht unbillig, daß in vorfommenden Fällen das Necht des Einzelnen zu Guns 
fin der allgemeinen Wohlfahrt Beichränfungen erleive und daß der Ginzelne fich 
Befhränfungen durch Mafregeln füge, zu welchen die Majorität ſtillſchweigend ihre 
Buftimmung ertheilt, twie dies namentlich durd eine nothwendige Abiperrung einzelner 
Gemeinden oder ganzer Diftricte bei epidemifchen Krankheiten gefdyehen Kann. Die 
Wirkjamfeit der M. ift eine zwiefache. Sie hat zuerft die Mittel zur Erhaltung 
und Wienerherftelung der Gefunvheit zu fördern umd zu überwachen, und zweitens 
die Möglichkeiten ver Gefährdung ver Geſundheit durch Abwehrmaßregeln zu befelti- 
gen, Die erfte Art ver Wirkjamfeit, vie M. im weitern Sinne, umfaßt die Einrich⸗ 
tung und Beaufſichtigung der Öffentlichen Heilanftalten, der Irrenhäufer, ver Retlungs⸗ 
anftalten, fo wie die Ueberwachung ver medicinifcyen Unterrichtsanftalten, ver Chir 
urgen« und Hebammeninſtitute, ver Apotheken und großen Arzneimaarenhandlungen 
und die Prüfung der Befähigung der Geſundheitsbeamten. Hierher gehören die Mafres 
geln ver Bürforge für Kinder und ſolche Kranke, die für fich jelbit nicht zu forgen 
im Stande find, die Geſetze, welche die Aufnahme in öffentliche Hellanftalten beftim: 
men, ſowie die Anftellung von Armenärzten zur unentgelvlichen Hilfsfeiftung. Die 
zweite Urt der Wirffamkeit, die M. im engern Sinne, umfaßt ale Maßregeln zur 
Abwehr möglicher Gefährdungen des ullgemeinen Geſundheitszuſtandes und der Ge— 
fimoheit des einzelnen Staatsangehörigen. Dahin gehören erftend die Mafiregeln zur 
Abwehr anſteckender Krankheiten, jo meit der Einzelne ſich nicht felbft zu ſchützen ver⸗ 
mag. Es iſt bereits in dem Art. „anſteckende Krankheiten” (f. d.) über die Zuläfflgkeit 
von Abſperrungsmaßregeln hinreichend geſprochen. Jedenfalls kann nur eine außer 
ordentliche Gefahr die Anwendung von Mafregeln geftatten, veren Nachtheile oft mit 
dem Vortheil in keinem VBerhältnig flehen und deren Wirkfamkeit ſtets unberedyenbar 
bleibt. Was jedoch in Städten um fich greitende Krankheiten betrifft, gegen welche, 
wie 4 B, gegen die Luſtſeuche, der Einzelne ſich felbft zu fchügen vermag, ſo erſchei— 
nen Mafregeln nicht gerechtfertigt, die von einen faljchen Sittlichfeitöprineipe ausgehend, 
wie Die Aufhebung der Bordelle, dem Ganzen fehaden, ‚ohne dem Einzelnen zu nügen. 
Zweitens gehört Hierher die Verhinderung des Verkaufs ſchädlicher Nahrungsmittel. 
Es iſt die Sache des Staats, Prüfungen zu veranftalten, melde der Einzelne nicht 
wohl für fich anftellen kann, Die Verfälfhung ver Eßwaaren und namentlich der 
Getränfe durch geiumpheitsichädliche Subftanzen, kann nidyt von Ginzelnen, fondern 
nur durch die forgfältige Prüfung der Behörden ermittelt und abgeftellt werden, und 
erſcheint als ein um fo wichtigerer Gegenftand für die M., als die nachtheiligen Bol 
gen nicht Einzelne, fondern ganze Gemeinden und Diftricte betreffen. “Drittens die 
Berbhinderung der Quackſalberei und die Ausübung der Heilkunft durch Unbefugte. 
Biertens die Verhinderung des Verkaufs ſchädlicher Arzneiftoffe. Fünftens die Vers 
hinderung der Verlegung ver Gefundheit der Kinder durch graufame Behandlung und 
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phyſiſche Vernachläſſigung und endlich fechöten® die Verhinderung des Begrabent von 
Scheintodten durch ärztliche Leichenfchau. 5. Beitholdi. 

Mehrheit ſ. Majorktät. 

Meier i. Abmeierung. 

Meierbrief |. Abmeierung. 

Meierrecht ſ. Abmeierung. 

Meile. Diefer Ausdruck für eine gewille Länge bat feine Ableitung von dem 
lateiniſchen Worte mille (taufend), meil 1000 geometrifche Schritte, jeder zu 5 rim. 
Fuß, bei den Römern das Längenmaß einer M. ausmachte. Die geographiſche 
M. wird zu 2 Stunden (= 23650 rhein. Fuß) gerechnet; 15 geogr. M. geben auf 
einen Grad des Aequators. Gleichbeveutend mit geogr. M. ift vie veutjche M., ob 
ſchon dieſe etwas größer ifl. Die engl. M. enthält 5135 rhein. Fuß, fo daß em 
geogr. M.— 43 engl. M. Wie vie Landm., fo find auch die Seem. verſchieden 
jo find gleich 15 deutſchen M. 174 fpan., 20 franz., engl. und niederl. Die Schiffer 
der norbiichen Gewäſſer geben einer Seen. 60 Grave ded Aequators. 

Meineid heißt feiner Ableitung von dem veralteten Wort Mein (Betrug) nad 
fo viel als ein betrügerifcher Eid, oder die einliche Verficherung einer dem Schwören⸗ 
den ald unwahr befannten Thatſache. M. iſt alfo ein falfcher aſſertoriſcher oder 
Haupteid (j. Eid); unterfchieven davon ift ver Eidesbruch, diejenige Handlung, durch 
welche man einen zur Verftärfung eined gegebenen Beriprechens geſchworenen Eit 
thatjächlicy verlegt. Verlegung des Amtseides vom fürftlichen Krönungseive an bit 
herab zu dem Amtdeive des geringften Beamten ift Eidesbruch. Früher firafie 
man in Deutfchland den mit allen Feierlichkeiten gefchworenen ſ. g. gelehrten M. nad 
dem gemeinen Rechte dadurch, daß man den Meineidigen mit Ehrlofigkeit (j. d.) belegte und 
ihm die beiden vorderften Binger ver rechten Hand abhauen ließ. Später wurden Freiheit: 
ftrafen auf ven M. gefegt, veren Größe darnach beftimmt wird, ob es ſich um einen falſchen 
Eid in Civilſachen, oder um ein falſches Zeugniß in Criminalſachen handelt. Auch 
wird der Leichtjinnige, falfche (eulpofe) Eid, die unüberlegte eivliche DVerficherung einer 
Unwahrheit beftraft. Am meiften ſtraflos geht der Eidesbruch aus, da er zu ſchi 
aus dem Bereiche des Strafrechts liegt. 

Meinung, öffentliche. Jever Menſch hat feine M. für fi, d. h. er bildet ſich 
über Died over Jenes fein eigenes Urtheil, welches theils auf eigner Wahrnehmung, 
theild.aber auch auf dem Zeugniffe Anderer beruht. Iſt dieſes Urtheil ein meilver: 
breiteted, allgemein giltiges, mithin Gigenthum ver Geſammtheit geworden, jo entfleht 
daraus eine öffenthiche M., welche fich entweder für oder wider Etwas entſchei⸗ 
det. Diefe öffentliche M. ift eine Macht, welcher Feine andere mehr gleich kommt. 
Sie vermag die großartigften Umgeftaltungen herbeizuführen und feine Gewalt der 
Erde ift im Stande, ihr die Epige zu bieten oder wohl gar fie zu unterbrüden; denn 
was einmal ald wahr over falfch, als recht oder unrecht erfannt worden ill, 
das läßt ſich nicht mehr ummandeln, höchſtens, daß das Taute Urtheil darüber unter 
prüft und das gejprochene Wort beftraft werden kann. Wie fehr daher früher ofi 
Regierungen den Beweis der Vortrefflichfeit ihrer Syfteme mittelft Kanonen und Das 
jonetten ven zweifelnden Völkern zu Gemüthe führen mochten: — es half Alles nichts — 
die Öffentl. M. war nun einmal gegen fie, und darum mufite ed anders und beie 
jer im Staatsleben werden. 

Meifter und Meiſterſtücke ſ. Zunft. 

Melioration ift die Verbeſſerung eines Orundflücdes, auch einer ganzen 
MWirthichaft. Das Begentheil, Verfchlechterung, heißt Deterioration. Die M. komm 
in rechtlicher Hinfiht dann zur Sprache, wenn Jemand ein einſt weiliges Br 
fisthum, Haus, Landgut, Feld u. f. w. wieder zurüdgiebt und Anſprüche auf Ent 
Ihädigung für die M. madt. Man unterfcyeivet dann gejeglih noth wendige 
(impensae necessariae) und blos zum Vergnügen gereichenve (utiles et voluptariae) M. 
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Die nothwendigen M. müffen einem Jeden vergütet werden; die nüßlichen werden in 
der Megel audy dem erfegt, welcher die Sache rechtlich beſaß (possessor bonae fidei) ; 
wer aber wußte, daß er die Sache mit Unrecht befaß, kann nur die gemachten Ver⸗ 
befferungen wieder megnehmen, fo weit died möglich if. Auch fünnen M., die zum 
Vergnügen gemacht worden find, hinweggenommen werden, fowelt es ohne Nachtheil 
an der Sache ſelbſt gefchehen Fann. 

Membran, vie Haut eigentl,, nennt man auch eine auf Pergament gejchriebene 
Handſchrift. 

Mendicanten ſ. Mönche. 

Mennoniten find eine kirchliche Secie, deren Stifter Simons Mennon war. 
Er wurde zu Witmarfum in FSriesfand im I. 1496 geb. und trat 1524 in ven 
geiftlichen Stand. Im I. 1536 fagte er ſich gänzlich von ver kathol. Kirche los, 
die ihn nicht mehr befrievigen konnte. Er ſchloß fih nun ven Taufgefinnten 
(j. d.) an, die unter dem Namen „Wievertäufer” (f. d.) in ven Niederlanden eine 
Religiondpartei geftiftet Hatten. Mennon wurde als Biſchof in Gröningen angeftellt 
und machte Brietland zu feinem Aufenthalt. Nach verfchievenen Wanderungen durch 
Norddeutſchland mußte er nach Wismar flüchten und ftarb 1561, ohne daß er die 
inneren Spaltungen unter feiner Seete hatte heilen können. eine eigentl. Anhänger, 
die fih nah ihm M. nannten, waren in wobhlgeoroneten Gemeinden vereinigt und 
nahmen die älteſte apoftolifche Kirche zu ihrem Vorbild. Bald theilten fie ſich aber 
in zmei Parteien; eine flrengere, die feinen, d.h. Oottfeligen und Genauen, und eine 
milvere, die Waterländer, weil ihre erften Gemeinvden im Waterlande in Norphols 
fand wohnten. Nach Mennon’d Tode fanden noch mehrere Spaltungen flat. No 
heute giebt es Anhänger viefer Neligionspartei in Friesland, Lithauen, Danzig, Ma- 
rienburg, fo wie in Ofts und MWeftpreußen. Leber das Weitere vergl. „Taufgeſinnte.“ 

Menologium, ein Ausorud ver griechifchen Kirche für das Martvnrologium 
(f. Märıyrer) der römiſchkathol. Kirche, 

Menfhenfreundlichkeit, Menſchlichkeit, ift ver etwas unklare Ausbrud 
für dad unüberjegbare Wort Humanitär Dieſes Wort bezeichnet im edelſten 
Sinne alled das, was den Menjchen erft zum Menfchen macht, feine menichliche 
Würde und Hohheit, die er von „Gotted Gnaden“ empfangen hat, als Herr der 
Schöpfung und im Gegenfag zu der Welt der Thiere, zur Beftialität, Brutalität. 
Humanität fchreibt man demjenigen zu, weldyer ſich bemüht, das Ideal der Menfchbeit 
durch größtmögliche Vervollkommnung aller feiner Kräfte und Anlagen zu erreichen. 
Natürlih, daß man von einem folchen Breundlichkeit, Leutfeligkeit, Artigkeit und ans 
dere geſellige Tugenden erwarten kann. Die Humanität beruht alio in ver gleiche 
mäßigen Ausbildung der fittlichen und geiftigen Kräfte, ohne daß babei die Einwir— 
fung kirchlich-⸗religiöſer Anſchauungen in Rede käme. Die alte heidniſche Welt liefert 
befanntlich weit mehr Beifpiele ver reinen, hoben M., Humanität, als vie kirchlich 
chriftliche Welt, mie denn auch ein großer Theil unfrer Staatdeinrichtungen und Ges 
feggebungen nichtö weniger ald den Charafter der „Humanität“ im höheren Sinne an 
fi trägt. Die Alten gelangten durch fich felbft zu dieſer höchſten Zierde des Men: 
fchen, zur Humanität; wir follen durdy da® Studium ver Alten, durch die f. g. „elaje 
fifchen Studien” zu SHumanität gelangen, weshalb auch die Stubien, welche 
darauf bin abzweden, HGumanitätsftudien, Humaniora, genannt werben; das 
ganze darauf gerichtete Erziehungsſyſtem heißt Humanismus. Namentlidy im 15. und 
16. Jahrhunderte fing man, nad dem Wiederermachen der Wiffenichaften, an, bie 
Humanitätöftubdien zu betreiben. Die durch fie Gebilveten wurden die Träger und 
Stügen der Reformation. Die „Humaniſten,“ wie man die Lehrer und Schüler ver 
Humanitätöftudien nannte, übten bis in das 18. Jahrh. die Herrichaft über die ge: 
lehrte Welt aus. Leider vergaß man bald über dem Buchjtaben ven Geift, der aus 
ihm fpricht, und die Humaniften wurden zu einfeitigen Stubengelehrten, welche ohne 
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Ahnung der Äußeren und inneren Welt und ihrer Vorgänge blieben. Gegen biefen 
Humanismus ırat in der Mitte des 18. Jahrh. ver Philanthropinismus (f. d), 
durch Bafevow, Campe u. a. ind Leben gerufen, auf, Man fuchte vie Bildung zür 
Humanität auf anderem Wege als durch das Studium ver alten Sprachen zu ergiehn, 
überfchritt aber hierbei nicht jelten das nöthige Maß. Diefer Kampf hat aber fo 
viel gewirft, daß man in neueren Zeiten mehr praftifche Gegenftände, Raturwiſſen⸗ 
Ihaften, Mathematit und andere ald Bildungsmittel in den Kreis der Unterrichtsge— 
genftände gezogen hat. Der rechte Weg zur wahren Menfchenbildung kann aber nicht 
an — und betreten werden, bis man gewiſſe kirchliche Vorurtheile beſti⸗ 
tigt hat. | 

Menfchenliebe ſ. Philanthropinismus. 

Menſchenverehrer, Anthropolaträ (Sarkolaträ), ein Name der Seeie de 
Appollinariften (f. d.), weil fie in dem Menfchen Jeſus zugleich Gott verehrten, 

Menfchenraub, Plagium, war nad dem römischen Rechte das Verbrechen, 
durch welches ein freier Menfch zum Sclaven gemacht wurde. Es wurde mit bem 
Tode beilraft. Jetzt rechnet man zum M. alle wiverrechtlichen Handlungen, wodurch 
Jemand mit Beraubung feiner Freiheit in den Zuftand einer dauernden Abhängigkeit 
von fremder Gewalt verfeßt oder feinem Vaterlande entriffen wird. 

Menfchenrechte find vie ewigen, unveräußerlichen Rechte, welche dem einzelnen 
Menihen in der Gefelichaft die Freiheit fichern, ohne melche er feine Beſtimmung 
nicht erreichen fann. Die Menfchheit mußte erft mehrere taufend Jahre alt werden, 
ehe die M. auch nur zur. Anerkennung gelangten; zur vollen Geltung find fle bie 
und da heute noch .nicht gefommen. Das Sclaventhum, die Leibeigenfchaft, die Hi 
tigkeit, zum Theil auch das Feudal- und Lehnsweſen waren und find die Feinde der 
M., weil fie die Freiheit der Perſon vernichten. Das franzöftiche Volk befreite zus 
erft die Gefellfchaft von den ſchmachvollſten Gingriffen in ihre angeborenen Rede; 
1776 erkannte ver Gongreß der vereinigten Staaten in Norvamerifa vie M. ald vie 
eitenden Grundſätze des Staatörechtes an. In Frankreich wurde im Auguſt 1789 
Dusch Lafayette's, Sieyes, Mirabeau's u. U. Bemühung die Erklärung der Rechte 
des Menfhen und Bürgerd zum Deeret erboben und ver Gonflitution am 3, Sept. 
1791 einverleibt. Der Eonvent fügte am 22, Aug. 1795 ver Conſtitutiondacte ein 
eiwad abgeänderte Erklärung ver M. bei; fie beftanden aus Freiheit, Gleichbeit 
und Sicherheit des Eigenthums. Durch vie Freiheit erhält der Menfc das Redt 
zu allen Handlungen, welche vie Rechte Anderer nicht verlegen; durch die Gleichheit 
gleichen Schug und gleiche Strafe vor dem Geſetz, fo daß weder Vorrechte ver Or 
burt, noch erbliche Privilegien jchügen Fünnen. Die Sicherheit endlich befteht in wer 
Bereinigung Aller zur Aufrechthaltung der Rechte des Ginzelnen. Das Gefeg mu 
fih auf den Willen Aller fügen, welcher ſich durch die Mehrheit ver Bürger oder 
Vertreter fund giebt. Die Souverainität beruht weientlich in der Geſammtheit det 
Bürger; kein Einzelner, Feine Vereinigung Mehrerer kann die Souverainität in An 
fpruch nehmen. Außer diefen und anderen Beilimmungen wurde ausorüdlid die 
Breiheit des Gewiſſens, des Cultus, der Meinungsäußerung und der Preffe gewähr⸗ 
leiſtet. — Die Gonftitutionen des fpätern Kaiferreiches fchweigen von ven allgemein 
M.; Ludwig XVIII. erfannte aber in ver Charte vom 4. Juni 1814 die allgemeinen 
M. wiever an. Aufs Neue wurden fie 1830 nach ver Revolution fanctionirt. Außet 
Brankreih und Amerika, wo die M. zuerft zus Anerkennung gelangten, bildeten ſich 
auch in andern Ländern Gefellichaften, um die Anerkennung der M. anzubahnen. 
In Frankreich entftand zunächft die Gefellihaft der M. (Societe des droits de 
Phomme) 1830, welche ſich bald in viele Zeige verteilte. Durch fle wurden die 
Unruhen und die republikaniſche Schilderhebung vom J. 1834 vorbereitet. Obſchen 
damals der Zweck vereitelt wurde, gelang es dieſer Partei (zu ver Cavaignac, Rab 
pail, Baſtide, Blanqui, Barbes u, Y, gehörten) doch bald wieder, Einfluß zu gewin— 
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nen und die Bebruarrevolution von 1848 zu unterflügen. Die volle Anerkennung und 
Durchführung der M. ift heute noch das Strebeziel in allen conftitutionellen Staaten. 

Menschheit und ihre Culturgeſchichte. Werfen wir einen prüfenden Blick 
auf die Gedichte ver beiläufig ſechs- bis achitaufend Jahre alten M., fo ift 
das Mejultat einer ſolchen Betrachtung Fein erfreuliches, vielmehr in mancher Hinficht 
ein jo trauriges, daß der wahre Menfchenfreund das Auge mit Schmerz von ver fo 
oft versathenen Menjchheit hinwegwendet. Wie dad Schiff bald auf der Höhe ver 
Welle tanzt, bald wieder mit reißender Schnelle in ven Abgrund fährt, fo finven 
wir die M. bald auf ver Höhe der Ausbildung und Breiheit, bald wieder in den 
Feſſeln ver Verdummung und Knechtſchaft. Was die Väter theuer erfauften durch 
Leben und Blut, werfen nicht felten vie Enkel für ſchnöden Solo hin. Allerdings 
iſt nicht zu verfennen, daß die M. gegenwärtig auf einer Stufe der Wiffenichaft und 
Kunft ſteht, wie fie noch nie geftanden, daß fie Naturfräfte ſich dienſtbar gemacht 
hat, mie noch nie dageweſen. Nur wird dieſe Kichtfeite ungemein getrübt durch einen 
Blick auf die Cultur- und bürgerlichen Verhältniffe der M. Gin großer Theil der 
M. ſchmachtet' noch in den Feſſeln ver niedrigſten Knechtſchaft; ein noch größerer ſo⸗ 
gar der chriftlichen M. Tiegi nody in ven Banden des ärgſten Aberglaubens, der einem 
Weilen Romd oder Griechenlands ein mitleiviged Lächeln abgenöthigt haben würde; 
ein legter Theil endlich, und vieler ift in allen Schichten ver Geſellſchaft zu finden, ift 
in den Schlamm ver fittlichen Gemeinheit verjunfen, welche keineswegs geeignet ift, 
ven Stempel göttlicher Abftammung leicht erkennen zu laſſen. Warum dieſes aber 
heute noch, nad mehreren taufend Jahren, nach fo vielen Erfahrungen und Lei— 
den?» Die Geichichte hat Hierauf eine ganz einfache, aber nicht genug zu beberzigende 
Antwort: Man hat ſich zu oft im dem großen Erziehungsmitteln vergriffen und be— 
gebt dieſen Mißgriff heute noch. Mit Lift, Trug und Lüge hat man erziehen wollen, 
wo Dffenheit und Wahrheit an ihrer Stelle geweien wären. — Werfen wir nun tie 
nen Blick auf ven Entwidelungdgang, welchen die M. bisher genommen. Die 
Naturgefege, die ewigen und umveränverlichen, führen uns zu der Anſicht, daß bie 
Entwidelung der M. eben jo nach und nach vor fi) gegangen fei, wie wir ein Kind 
heute noch wachjen und fich entwideln fehen. Der erfte Schritt auf viefem Gange 
zur Entwidelung, und ver bedeutendſte, war die Schaffung ver Sprache; vom großer 
Bedeutung ward dann die Erfindung der Zeichen- und Buchſtabenſchrift. Die 
fociale, gefelichaftliche Bereinigung ver Menfchen führte fie von felbft zu Gefegen, 
denen fie fich freiwillig und dann gezwungen unterwarfen. Der Anblid ver Natur, 
die Betrachtungen darüber werten die Keime zur Neligion, welche in dem Menfchen 
liegen. Befanntlih bat man die Geſchichte der M. in eine alte und neue getbeilt. 
Die Entftehung des Ehriftenthumd durch Jeſus ift ver Markftein ver alten und neuen 
Geſchichte mit Recht, weil für die M. eine neue Aera beginnen mußte, wenn fie vie 
int: Ghriftenihum liegenden Ideen in das Leben einführte und ſich nicht damit bes 
gnügte, blos daran zu glauben. Betrachten wir im kurzem Ueberblid die Hauptzus 
fände der M. im Altertum. Unbeftritten ift Aften die Wiege der M.; die Chi—⸗ 
nejen, Hebräer, Bramanen und Hindus ftreiten um den Vorrang, das ältefte Volk zu 
fein: dort wenigftens finden ſich vie erflen Anfänge ver Wiffenichaften und Künfte, 
wie ver Stern- und Heilfunvde; Bauwerke, Tempel, Säulen find alle in riefenhaftem 
Mapftabe erbaut. Auch Spuren von Geießgedung, von Gewerbfleiß (Weberei) finden 
wir in der älteften Geſchichte Indiens. ine der wichtigſten Rollen in der Geſchichte 
der älteſten Völker ſpielen die Aegypter, welche namentlich auf die Eulturverhält« 
niſſe der M. den namhafteſten Einfluß ausübten. In Aegypten zuerſt kamen Kenntniffe 
und damit: Macht in die Hände eined Standes, des Prieſterſtandes, welcher bie 
erfte und höchſte Klafie im Staate bildete, ein Vorbild, dad man auch im fpätern 
Zeiten hat erreichen wollen. Baufunft, Malerei, größere Vervollkommnung der Budh« 
ſtabenſchrift, Aderbau, Kandel und Gewerbe — dieſes und viel Anderes hat feinen 
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Urfprung oder feine Pflege in Aegypten zu fuchen. Aus dem Schooße ver Aegypter gin« 
gen die Juden oder Hebräer hervor, deren Bildungsgefchichte hier eime weitere Daw 
ftelung nicht bevarf. Zu den namhafteften Völfern auf dem Schauplag ver alten 
Welt gehören auch die Babylonier, Afjgrer und Perfer, wo ber wilde, ungezähmte 
Despotidmus am üppigften aufmucherte und alle Keime der Eultur und Sitte erſtickte. 
Als Handelsvblker ragen noch die Phönifer und Kartbager hervor, melde Ich: 
teren durch ihre volfäthümliche Negierungsform zu einem bamaligen Weltvolfe erhoben 
wurden. Don dieſen Völkern Iernten die zmei europäifchen Hauptvölker ver alten 
Geſchichte: die Griechen und die Nömer. Die Eulturgefchichte beider Völker wir 
leider gefchändet durch das Sclaventhbum, welches ungeachtet ver Fortſchritte in Kunſt 
und Wiſſenſchaft ſowie in ächt humaner Bildung fortbeftand, bis es durch den Ein 
tritt des Chriſtenthums in die Weltgefcdyichte ven Hauptftoß erhielt. Den Höhepunkt 
bürgerlicher Breibeit, fo wie der Bildung hatte vie M. Furz vor Octavianud Au: 
guſtus erreiht. Go wie diefer dad Kaiferthbum mit der Thronfolge gefchaffen hatte, 
wurde die bürgerliche Freiheit zu Grabe getragen und barrt bis heute noch des Auf: 
erftehungsrufed. Das römische Weltreih fiel einige Jahrhunderte nach Auguftus, 
nachdem deſſen Kaiſerthron mit Greueln aller Art befledt worven war; es ficl zum 
Theil durch die frifche Kraft germanifcher Völferftämme. Werfen wir bier einen Schleier 
über das für den Zweck unferer Darftelung unfruchtbare Mittelalter (f. d.) und ge 
ben wir zur neuen Zeit über, welche mit einer vielfeitigen Umgeſtaltung 
der focialen Berhältniffe in Folge wichtiger neuer Entvedungen 
und Erfindungen beginnt Wir meinen die Zeit, wu die Buchbruden 
tunft, dad Schiehpulver erfunden, wo der neue Erbtheil Amerika entdeckt wurde, meldes 
Alles die große That der Reformation vorbereitete. Diefe war nothmendig 
aus ven durch jene Erfindungen zum Theil vermittelten Zortichritten hervorgegangen. 
Der religidfe Eultus der Völker fteht im engften Verbande mit der Cultur überhaupt. 
Es begann nun ein Kampf des Alten und Neuen, welcher durch ven meftphälifchen 
Brieden (1648) nur beſchwichtigt wurde und heute noch nicht ausgefämpft if. Ein 
neuer Ausbruch dieſes Kampfes war die erfte franzöfifhe Revolution, durch 
welche wenigſtens einige Menfchenrechte wieder errungen wurden. Zum erften Male, 
fo welt die Gefchichte reicht, Fam der Grundfag, die Gleichheit ver Menden 
vor dem Geſetz zur Geltung. Der Landbau ward durch Abichaffung der Zehn 
ten, Frohnen und anderer drückende Laſten befreit; Gewerbe und Handel murben 
durch freiere Einrichtungen gehoben ; vie Juſtiz erfuhr Verbefferungen (Mündlichkeit 
und Deffentlichfeit), und andere Cinrichtungen wurden angebahnt, um der M. wieder 
zu ihren Mechten zu verhelfen. Gin zwanzigjähriger europälicher Krieg flörte und 
bemmte ven weiteren Ausbau fo mie das Fortfchreiten auf dem Wege zur Freiheit. 
Der nächften Zufunft vieleicht ſchon ift e8 vorbehalten, daß ein Theil der M. das 
Werk der Reformation in religidien und der Befreiung in bürgerlichen Angelegenheir 
ten wieder vornimmt. Anzeigen von ber inneren Nothmendigfeit find bereits In 
Menge da; und vie Weltgefchichte Ichrt, daß ſolche Gährungsprocefje im Völkerleben 
ſich eben jo wenig unterbrüden laſſen, wie ber Ausbruch der Krankheit in einem 
Körper, in dem ver Kranfheitäftoff bereits wohnt. 

Mercantilfyftem ift ein von dem Franzoſen Colbert erfundenes Syſtem In 
dem Staatöhaushalt, nach welchem das Verhindern ver Einfuhr folder frems 
der Waaren, die im eignen Lande erzeugt werden Fönnen, ver ficherfte Weg zum 
Volkswohlſtande ſei. Nach Colbert's Anfſicht kann man die Zus oder Abnahme de 
Bolksreichthums am ficherften darnach beurtheilen, daß man unterfucht, wie viel dat 
Inland von dem Auslande Geld empfange oder ihm ſende. Rußland übt dieſes Sy— 
ſtem im volften Maße aus; in England wurde es ald unbeliebt bis auf bie Kor 
bill Hefeitigt. Preußen, wohin es durch Friedrich d. Gr. eingeführt morden mar, ver 
ließ es 1818 wieder, 
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Mercuriales wurben fonft in Frankreich, zur Zeit ver Könige, geheime Ver« 
fammlungen des Parlaments genannt, in welchen der Generalprocurator im Namen 
des Königs fein lobendes oder tadelndes Urtheil über die vißciplinarifche Haltung des 
Gerichtshofes ausſprach. Der Mittwoch (dies Mercurii), an welchem dieſe Verſamm⸗ 
Jungen gehalten wurden, gab ihnen ven Namen M. Gie beflanden ſeit 1498, 
Napoleon ftellte 1806 eine ähnliche Einrichtung wieder her. Im Volke heißen M. 
heute noch fo viel ald Strafprebigten. > 

Merowinger heißen vie Nachfolger des fränfifchen Königs Chlodwig (geb. 
465), eined Enfeld des Merobäue. Die M. herrichten bis 752, wo Pipin von Herftall 
die Neichsverwaltung erhielt. 

Meflaliner, auch Eucheten, d. 5. Betbrüder, Enthufiafiaften, Prneus 
matiker, genannt, heißen vie Glieder einer myſtiſchen Neligionspartei, welche 360 in 
Aften entfland; fie erhielten fih bis in das 6, Jahrh. 

eſſe. „Ite, concio missa est (Gebet, die Verfammlung ift entlaffen)” rief 
in der Äfteften chriftlichen Kirche, als fle noch unter Heiden beftand, ein Kirchenviener 
am Schluffe ded allgemeinen öffentlichen Gottedvienftes den Anmefenden zu. An 
der auf den allgemeinen Theil des Gotteövienftes folgenvnen Beier des Abenpmahles 
durften nur die der Gemeinde durch die Taufe und ihr abgelegtes Glaubensbekennt⸗ 
niß Verbündeten Theil nehmen. Hierdurd Fam es, daß man ven Theil des Gottes— 
dienſtes, welcher die Abenpmahldfeier umfchloß, kurzweg „Missa“, M. nannte, weil 
vorher das Wort „missa‘ audgerufen worden war, Die römiichfatholifche Kirche 
nahm bekanntlich mit der einfachen biblifch begründeten Abenpmahlsfeier eine große 
Veränderung vor, indem fie auf einer Kirchenverfammlung 1215 die Lehre ſchuf, daß 
durch die Segnung des Pricfterd beim Abennmahl Brot und Wein in Leib und Blut 
Jeſu munderbar verwandelt würden. Man betrachtete nun die ganze Handlung, das 
Gebet des Priefters über das Brot und den Wein, ald ein Opfer und nannte es 
das Meßopfer, vie Meife In ter röm. Fathol. Kirche beftcht die Meſſe aus 
folgenden Theilen: 1) das DOffertorium, no der Priefler Brot und Wein zur 
Ginfegnung vorbereitet; 2) die Wandlung (Transubstantiation), Verwandlung des 
Broted und Weines in Leib und Blur Iefu; 3) die Sumption, der Genuß des 
Broted und ded Weines. Die M. wird auch Hochamt genannt, wenn mufifa= 
lifche Aufführungen dabei flatifinden. Man theilt vie M. in hohe oder große, 
niedrige, Mille und Handmeſſen, bei welchen ver Priefter das Geld auf die Hand gelegt 
erhält. Die hohen M. halten nur Biſchöfe; die feierlichfte ift die, welche ver Papft 
hält. Cine befonvdere Art von M. find die Seelenm oder Todtenm.; 
trodne M.n finden auf ver See flatt, wo man ven Kelch wegläßt, damit durch die 
Schwankungen des Schiffes nichts von dem Blute Chriſti verloren gehe. Noch nennt 
man auch vie bei dieſer Beierlichfeit ver M. aufgeführte Muſik eine M., welche aus 
mehreren Theilen beftehen muß. Hinſichtlich des Kunftwerthss dieſer Muſikſtücke giebt 
ed unübertreffliche Meiſterwerke, wie die M. eines Paleſtrina, Seb. Bach, Haydn, 
Mozart u. A. Meßbücher werden die Bücher genannt, welche die Geſänge und 
Feierlichkeiten enthalten, welche bei der M. üblich ſind. Die Prieſter müſſen zur 
M. ein beſonderes Meßgewand tragen. Die Beurtheilung dieſes Meßcultus, wel⸗ 
cher mit der reinen evangeliſchen Lehre Jeſu im offenſten Widerſpruch ſteht, überlaſſen 
wir jedem denkenden Verehrer deſſelben. 

Meſſen ſ. Maͤrkte. 

Meſſias iſt ein hebräiſches Wort und heißt ein Geſalbter, (im Gricchiichen 
Chriſtus) over ein König, wie im A. Teſt. Bei dem jüpifchen Volke hatte 
ih, als «8 in tiefes Unglück, im Knechtichaft ver heidniſchen WVölfer gerathen war, 
die Hoffnung auf befiere Tage, auf eine glüdlichere Zeit ausgeblldet. Man fand in 
dem Schmerz über die traurige Gegenwart Troft darin, zu hoffen, daß ter Gott ver 
Väter ſich feines Volkes wieder annehmen und es des auf die Höhe früher genofjenen Nude 
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mes und Glüdes führen würde. Man hoffte und ſehnte ſich nach einem Manne, und deß⸗ 
bald glaubte man im Voraus daran, welcher, wie einft David, dem Elend des Bol- 
fed ein Ende machen werde. Don dieſer Hoffnung findet man verichievene Spuren 
in den Schriften ver Propheten, welche an verfelben das durch Unglück gebeugte Volt 
wieder aufzurichten ſuchten. Diefer Wieverberfteler ver jüdiſchen Nation, der ehema⸗ 
ligen Größe erſchien aber nicht, ſondern es erfchien Jeſus, ver einfache, ſchlichte 
Bolfslehrer, nicht um ein vergängliches irdiſches Reich zu fliften, ſondern um alle 
Menſchen, ald Kinder Gottes, in einem Reiche, dem Reiche Gottes, oder dem Him⸗ 
melreiche zu vereinen. Es läßt fich nicht Täugnen, daß Jeſus vie im feinem Dolke 
lebende Meſſiasidee bemußte, fih fogar vem Volke ald ver, „ver da kommen ſollte“ hin 
ftellte; er fagte aber auch fehr veutlih, daß fein Meich nicht von biefer Welt fei, 
daß er ein rein geiſtiges Reich fliften, die finnliche Meſſiasidee vergeiftigen, verklären 
wollte. Diefen Plan Jeſu als M. haben zwar die Erleuchtetſten, Frömmſten 
und Weifeften aller Zeiten im Stillen und Öffentlich anerkannt (vergl. Reinhard 
über ven Plan Jeſu; v. Ammon über die Fortbildung des Chriſtenthums u. U), 
aber vie Kirche hat es bis jegt noch nicht im ihrem Intereffe gefunden, ihm öffentliche 
Anerkennung zu jchenfen. 

Meftizen (iyan. Meftizos) nennt man in Gübamerifa und Weftinvien bieje 
nigen, weldye von einem europäifchen Vater und einer amerifanifchen oder indiſchen 
Mutter abſtammen, alfo aus gemifchter Race entiprungen find. Die Mefligen 
zeichnen jich durch eine etwas röthere Geflchtöfarbe als die Europäer aus und haben 
wenig Barthaar; fle machten früher die vritte Glaffe ver Bevölkerung des ſpaniſchen 
Amerika aus. — In der Landwirthſchaft bezeichnet man mit dem Worte M. viejenigen 
Schafe, melde von Eltern berftammen, von denen nur ein Theil zu einer bejondern 
Race gehörte. 

Metalliques (rescriptions metalliques). Scheine für Elingende Münze, welde 
von dem franz. Directorium 1797 ausgegeben wurben, und die Staatspapiere erjegen 
follten, Oeſterreich gab fpäter feinen Staatsobligationen denſelben Namen, melde auf 
Eonventionsmünze ausgeflelt und darin verzinft wurben. Den Gegenfat bilveten die in 
Papiergeld verzinäten und realifirten Staatsobligationen. Ein Gleiches that auch Rußland. 

Metallfiegel ſ. Bulle. 

Methodiſcher Actenauszug ſ. Actenauszug. 

Methodiſten. Im Jahre 1720 vereinigten ſich einige junge Theologen, Mile 
glieder der engl. Kirche, zu einer bejonvern Religiondgejellichaft, welche ſich durch 
fromme Uebungen, ftrengere Sitten und firenge Befolgung ver evangelifchen Borfarit 
tem audzeichneten. Sie wurden wegen ihrer regelmäßigen, methodiſchen Frömmigkelt 
bald M. genannt und nahmen audy diefen Namen an. Die eigentlichen Stifter vieler 
Geſellſchaft waren Iohn Wesley und feit 1732 Georg Whitefield. Als ii 
ter I Wesley feine Gemeinde in London nad Art ver Herrnhuter einrichtete, 
verbot die biſchöfliche Kirche ven methodiſtiſchen Previgern die Kanzel, welche nun im Freien 
predigen mußten. Durdy dieſen Drud wurde, fowie gewöhnlich, die Partei nur grbßer, und 
baute fich bald Bethäuſer, Tabernakel, und ſchuf fich eine eigne Kirchenverfaflung, 
zum Theil nad dem Zufchnitt der Herrenhuter. Im J. 1741 erfolgte eine Trennung 
der Partei in Witefielvianer und Wesleyaner. Ihre gottesvienftlichen Gebräuche find 
nach Art ver biſchöfl. Kirche eingerichtet, nur herrſcht überall die größte Wärme und 
Theilnahme. An jevem Tage verfammeln fie ſich morgens und abends zur gemein: 
famen Andacht; alle Monate halten fie eine „Wachnacht“ und am Neujahrstage fom- 
men alle Wesleyaner in den Tabernakel zu Moodfields bei London zur Felet dd 
Stiftungsfefes zufammen. Die Gemeinven find unter ſich wieder In Klaffen von 
10— 20 Mitglievern getheilt, um die Kirchenzucht flrenger handhaben zu fönnen. 
Die ganze Gefelichaftseinrihtung beruht auf den Grundſätzen der Verbindung, Aſſocia⸗ 
tion, wobel ihnen zum Theil die erſten Chriſtengemeinden als Vorbild dienen. Dieſe 
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Religiondyartei ift in England fehr zahlreich und wirkt durch ihre Miſſionen in den 
überfeeifdhen Ländern auf dad Thärigfte, namentlich unter ven Sclaven. 

Methuenvertrag. Der britiiche Geſandte Methuen ſchloß in Liffabon 1703 
mit der portug. Megierung einen Handelsvertrag dahin ab, daß wollene Tuche und 
andere Wollenwaaren, deren Ginfuhr feit 1684 verboten war, wieder zu dem früheren 
Eingangszoll von 23 Procent in Portugal zugelafien werven folten. Dagegen vers 
pflichtete ſich England, die portugiefiichen Weine bei ver Ginfuhr um ein Drittel niebriger, 
als die franzöſiſchen, zu befteuern. In mehrfacher Hinficht ſcheint viefer Vertrag, mel: 
her die Ausfuhr ver portugiefifchen Weine fo fehr begünftigte, für England nicht bes 
ſonders vortheilhaft gemeien zu fein. 

Metre, ein franz. Längenmaß (33/,, rhein. Fuß). 

Metropolit. Metropoliten mar der Name ver Erzbiichöfe, welche in Haupt⸗ 
ſtaͤdten (Metropolis, eigentl. Mutterftadt) ihren Sig hatten. Daher hieß auch die 
erzbiichöfliche Haupts oder Mutterfirdde Metropolitenkirche. Bergl. noch Primas. 

Meuterei f. Aufruhr. 

Miadmen f. anſteckende Krankheiten. 

Midſhipmen heißen bei ver engl. Marine die Cavetten auf ven Kriegsfchifien. 
Sie beſtehen meift aus jungen gebilveten Leuten, welche ſich für den höheren See— 
dient verbilden. Ein Linienfchiif erften Nanges von 120 Kanonen hat 24 Mid- 
Ihlpmen. 

Miethe und Pacht. Dur einen Miethvertrag verfpricht man Ieman- 
bem entweder ben Gebrauch einer nicht verzehrbaren Sache oder gewiſſe Dienfte 
gegen Entrichtung eined Miethzinjed oder Lohnes. Die erftere Art von Miethvertrag 
(loeatio eonductio rerum) ſchließt auch den Pacht in fih, wie man das Verhälte 
niß nennt, durch welches Iemand Gebrauh und Nugung einer Wirthichaft, eines 
Landgutes ıc. für einen beftimmten Zins erhält. Der Abmiether, Miethmann (con- 
ductor) kann, wenn e3 nicht anders verabrebet ift, den ganzen oder theilweifen Ge— 
brauch ver vermietheten Sache einem Anvern zur Aftermiethe (sublocatio) über 
laffien. Der zweite Mierhvertrag, Lohnvertrag (locatio, conductio operarum) 
heißt auh Verbingungdvertrag, wenn man ſich zur Ausführung einer Arbeit 
verbindli macht, oder Dienftvertrag, wenn man Dienfte einer beftimmten Art 
und auf beftimmte Zeit gegen einen Lohn auszuführen verſprochen Hat. 

Milde Stiftungen f. Stiftungen. 

Milderungsgründe f. Strafrecht. 

Militär ift die Bezeichnung für alle zum Solvatenftanve eines Staates gehd- 
renden PBerfonen, welche der Landesherr beſoldet (Soldtruppen, Söldlinge). Das Mis 
litär bildet in der Gegenwart einen befondern Stand im Staate (vergl. Heer), wähs 
rend eine frühere Zeit nur freiwillige Baterlandövertheiviger, eine fpätere gebungene 
und erpreßte Miethlinge (Mitterzeit) Fannte. Die Stärke des Militärs ift in ben vers 
ſchiedenen Staaten verfchienen, und im Frieden geringer, ald im Krieg. Auf 1000 
Einw. fommen im gewöhnlichen Brievesftande in England 5, in Franfreih 10, in 
DOsfterreih 11, in Preußen 9 und in Rußland 12 Mann Militär. Zur Ergänzung 
des Militärs beftand bis 1806 das Wer beſyſtem; durch Napoleon ward das 
Conſeriptionsſyſtem eingeführt, welches die meiiten Staaten annahnıen, und 
unter mancherlei Veränderungen beibehielten. — — Der Gründer dieſes Buches ſprach ſich 
am 6. März 1848 in öffentlicher Verſammlung über die Stellung ded Militärs im 
Deutichland unter Anderm fo aus: Gin Bolt ſteht auf für die Errettung feiner frü: 
heren Errungenfchaften, vie es durch eim zmelmaliges Blutvergießen fid) begründet 
und die Bildung Tanger Jahre ſich errungen hat. Diejem Volke gegenüber fteht eime 
bewaffnete Macht, viejelbe Sprache fprechend, temfelben Stamme entiprungen; Kinder 
berfelben Mütter auf viefer, auf jener Seite, Was werden fie thun, die ſich gegen: 
über ftehen? Sich zeufleifchen im blutigen Kampfe, oder gemeinfchaftlih an die Frei⸗ 
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heit denken? So fragt man fi beim Anblicke der bewaffneten Bürger eined Lats 
des, die muthig den Aufftand beginnen in dem Bemußtfein, daß ihr Gedanke für die 
Breiheit flärker ift, ald die Kugel, die ihnen entgegen fliegt. Die Gefchichte der Ich» 
ten Tage hat und gezeigt, daß fie nur einen Augenblid fih geichlagen, dann die 
Hände ſich einander gereicht, wie zwei Brüder ed thun müflen, mie zwei Männer, 
die ein Biel haben, find fie vereint dem Ziele entgegen gegangen, welches fie fid 
geftet Hatten, und es warb Friede in den Räumen, flatt daß der Krieg wüthete. 
Weshalb? weil nicht, wie anderwärts, zmifchen ven Bürgern ein und beffelben Staa 
tes eine Trennung, ich will nicht fagen, eine Feindſchaft Fünftlidy hervorgerufen, künſt⸗ 
lich genährt und erhalten und groß gezogen wurde. Weil ver Eolvat ed mußte und 
fühlte, daß er erft Franzoſe gemejen ift und dann erft Soldat wurde und wieder 
Franzoſe fein wird, wenn er aufhört, Soldat zu fein, weil nicht verſchiedene Intereſ⸗ 
fen, verfchievene Inflitutionen , verfchievene Nechte und verfchiedene Pflichten ven bes 
maffneten und unbewafineten Bürger von einander trennen und die Bildung ver Bes 
völferung ein Gemeingut geworden if. Wo die Scheidewände aufgehoben find, die 
zwifchen den verfchievenen Theilen ver Bevölkerung ftattfinden und mo fle gemein. 
Ichaftlich jeufzen unter dem ſchweren Joche der Knechtſchaft, da jehen wir gemöhnlid 
diefelbe Erſcheinung, daß wenn die Herzen und die Arme fich erheben gegen die Un— 
terbrüdfung, der bewaffnete und ver unbewaffnete Bürger ſich ald Bruder erkennen und 
eine Pflicht und ein Ziel fie vereinigt. Leider! ift e8 bei und Anders. Wir bür- 
fen und nicht verfehen dieſer inneren Zuneigung, dieſer brüberlichen Harmonie, vieles 
treulichen Aneinanverfchluffed ver bemaffneten Edhne unfered Vaterlandes und der 
unbemwaffneten. Mehr als in irgend einem andern Lande haben wir es im ven letz 
ten 30 Jahren erfahren müſſen, daß die Abneigung, daß die Feindſchaft zwilden 
biefen beiden Klaffen ver Bevölkerung gefliegen und hin und wieder zu einem trauris 
rigen Ausbruche gefommen if. Man hat dem M. einen höhern Grad von Bil 
bung abgeſchnitten, damit man ihn beffer zum Solvaten, zur willenlofen Mor: 
maſchine abrichten Fann, Der arme Handwerker und Bauer, der Nichts bat, ale 
feine Arbeit, feinen Pflug, man nimmt ihn davon weg und ftedt ihm Jahrelang in 
eine ihm fremde Genofjenichaft, mit deren geiftigem Leben er feine Berfchmelzung fine 
bet und finden fann, Man zwingt ihn zu einem gevanfenlofen Gehorfam und be— 
fieblt ihm, feinem weitern Gedanken Raum zu geben, als daß ver Menich zur 
Knechtichaft geboren und einem Ginzigen dienftbar ſei; man bläut ed ihm ein, augen 
bliklihft unterthänigft zu folgen, wenn ihm auch das Unfinnigfte geboten werde 
Wir Haben aber vor allen Dingen zu erfennen, daß die Verhältniffe fo traurig find, 
wie fie gefchilvert wurden und dann haben wir und zu fagen: der bewaffnete Sohn 
ded Landes ift nicht ſchuld daran, daß er nicht mitfühlt, mas ver unbemwaffnete fühlt, 
er ift nicht ſchuld daran, daß er nicht mitdenkt, was fein unbewaffneter Bruder denkt, 
daß er nicht daſſelbe Verlangen und daffelbe Ziel hat, wie fein unbemaffneter Bruder. 
Wir müffen ihn beklagen und je mehr wir ihm zu beklagen Urjache Haben, um 
jo mehr müffen wir ihn Tieben. Du, indem Du Dein Kommisbrod ſcheinbar ru 
big verzehrft, feufzeft, wenn Du an Deinen Pflug venfft, an Deine Mutter, die Du 
am verwaif’ten Pfluge zurücgelaffen haft, venn Dein Arm fehlt und die Wirthidait 
geht zurück, aber fie iſt dennoch mit Steuern überlaftet, vie Deine armen Eltern be 
zahlen müffen, damit Du und Deine Genofien, die Solvaten, die paar Pfennige ber 
fommen könnt, bei denen Ihr noch dazu darbt. Und die Deinen find dahin ge 
fommen, daß fie Dir nicht einmal die Unterſtützung geben fünnen, vie Du bedarfſt 
in Deinem Verhältniffe. Die Söhne unſers Landes, fie können durch Dreflur, durch 
Irrthum verleitet werden und können das nicht gleich aus dem Herzen herausziehen, 
wie fle den Mod der Dreffur anzogen. Aber machen wir es und zur Pflicht, dieſe 
Anſichten der Dinge laut und immerwährend auszuſprechen, dann werben wir Mit 
mals zu fürdhten haben, vaß Brüder eines Landes feindlich gegeneinander flehen; ſon⸗ 
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bern wir werben mit unſern bewaffneten Brüdern Hand in Hand gehen bis zu dem 
Augenblide, mo es feine Scheidung mehr giebt, wo wir zufammen bewaffnet und 
zufammen an die Geichäfte des Brievend gehen. Robert Blum, 

Militäraeademie, Militairfhule if eine Anftalt zur Vorbildung für den 
höheren Militärdienſt, für künftige Officiere. Bon viefen höheren Anftalten ver 
ſchieden find die Compagnie» oder Regimentäfchulen, in welchen vie Gemeinen ſich 
die notbwenpdigften, erften Kenntniffe, Leſen, Schreiben, Rechnen aneignen follen; außer⸗ 
dem werden fie noch über den Dienft und die Einrichtung ihrer Waffen belehrt. 
Eben jo giebt es Fortbildungsanſtalten für die Unteroffiziere. Die höheren Militär: 
ſchulen find entweder für allgemeine Bildung berechnet, polytechnifche Schulen, Ca⸗ 
dessenfchulen, oder für die Bildung zu einem befonderen Zweig des Milltärweiens, 
wie die Urtilleriefhulen, Ingenieurfchulen und die Schulen für Infanterie und 
Gavallerie. In manden Ländern, wie in Preußen, beftehen noch befondere Anftalten 
zur. Ausbildung der Offiziere. 

Militärcolonien kannte ſchon das Altertfum. In neuerer Zeit findet man 
fie nur in vem Grenzinfitute Defterreichs (ſ. Militärgrenze), in Schweven und (ſeit 
1820) in Rußland. In Schweden fchuf gegen Ende des 17. Jahrh. Karl XT. vie 
Invelta, oder die eigenthümliche Ginrichtung der Truppen zur Herftelung einer 
größeren Macht mit geringerem Aufwande, Die Beflger einzelner Grundſtücke müſ— 
jen einzelne oder mehrere Soldaten ftelen, von denen jeder den zu feiner Ernährung 
nörhigen Acker- und Biehftand erhält. Jene Beſitzer werben daflır von gemiffen Ab: 
gaben ‚befreit, Wird der Soldat einberufen, fo müffen vie Zurückgebllebenenen feine 
Arbeiten ‚beforgen; Solo erhält er nur im Kriege. Der Schöpfer ver M. in Rußs 
land ift Graf Arakjeſchew, welcher die Abficht hatte, durch viefelben die Verminderung der 
Koften für die Armee, Erleichterung ver Rekrutirung, Bildung einer Reſerve und 
ein Aſyl für ausgediente Krieger und ihre Familien zu fchaffen. Die Solvaten mwurs 
den nun beiden Kronbauern einquartirt, militärifche Dörfer wurden gebaut und ihnen Land 
angewiefen, welches die Solvaten bebauen mußten. Die große Strenge, mit welcher 
diefer Plan ausgeführt wurde, reizte ganze Dörfer zur Empörung. Im Jahre 1825 
befanden fich in dieſen M. bereit 400,000 männliche Bewohner, worunter 40,000 
Berittene. Kaiſer Nifolaus gab nach der großen Militärrevolution (1825) vie wei⸗ 
tere Ausführung viefed Planes auf. 

Militärgrenze beißt ein Landſtrich des öſterreich. Kaiſerſtaates von 715 
Duadrat-Meilen und 1,230,000 Einw., welcher ſich in einer Länge von 227 Meis 
fen längs, der ungarifcyen und fiebenbürgifchen Grenzen hinzieht und eine beſondere 
mititäriiche Berfafjung hat. Die Bewohner dieſes Landſtriches, Bauern, verrichten 
fäammtlih Militärvienfte. Grund und Boden ver M. gehört dem Staat, welcher ihn 
untes. völliger Abgabefreiheit ven Bauernfamilien verliehen hat, wofür dieſe Militär- 
dienſte leiſten müjjen, ohne im Frieden Solo zu empfangen. In ven einzelnen Bas 
milien entfcheivet Beje und Gebrauch darüber, welcher Sohn dad Hausweſen und bie 
Erbfolge übernehmen fol. Im Brievensftande ftelt die M. 50,000 Mann; im 
Kriegsftanvde kann die Stellung bis auf 100,000 Mann anwachſen. Das Grenzmi« 
litär, welches in. ver. Regel zur Bewachung ver türkifchEn Grenze gebraucht wird, ift 
ein ſehr gut geübtes, 

Militärheiltunde, Kriegsheiltunde (medicina militaris s. castrensis) unier- 
ſcheidet ſich im Wefentlichen nicht von ver Heilkunde überhaupt, fondern nur durch 
ihren» Zweck, indem fle auf den Stand der Solvaten außfchließlich fich beſchränkt. 
Erft in der neueren Zeit fing ber Staat an, die M. einzurichten und ſich fo einer 
Pflicht gegen die zu entledigen, welche ihm Gefunpheit und Leben opfern. Zwar 
kannte bereitd. wie röm. Republik Militärärzte (medici vulmerarü); doch ging dieſe 
Einrichtung auch mit dem Berfall des Römerreiches verloren. Heinrich IV, von 
Frankreich war es, welcher 1597 zuerſt zwei Militärbofpitäler errichtete; fpäter 
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wurben ſtehende Hoſpitäler für Soldaten errichtet, auch fliegende Feldlazarethe (Ams 
bulance), bis Ludwig XV. in mehreren Stävten Unterrichtsanftalten für Meilisärärgte 
gründete, und Napoleon zur größten Vervolfommnung der M. beitrag. In Deutid: 
land ftellte Kurfürft Georg Wilhelm v. Brandenburg (161940) zuerſt Meglmentd: 
felofcheerer und Militärärzte an, für melche 1718 em anatomifche® Theater gegrüns 
det ward. Beſonders aber beförverie Friedrich IL. die M.; feinem Beiſpiele folgend 
ward 1784 zu Wien eine chirurgifche Militäracndemie gegründet, 1785 zu Kopenhagen und 
Peteröburg. In Dresden marb 1745 das Collegium medico-chirurgicum geftiftet, 
während Preußen bereitö 1745 die Ambulancen eingeführt hatte. In den neueren 
Beiten iſt die M. und die damit verbundene Einrichtung fehr vervonfommt worden, 
fo wie auch nicht geläugnet werben Fann, daß die M. einen fehr wohlthätigen Eins 
fluß auf die Fortbildung der Chirurgie überhaupt geäußert hat. 

Militärkarten zeichnen fi) von den gewöhnlichen Landkarten dadurch aus, 
daß fie für militärische Zwecke berechnet find. ine M. muß alle Gegenftände ent⸗ 
halten, welche für die Kriegdoperationen wichtig find, fo einzelne Käufer, bervorra: 
genve Bäume, Winpmühlen, jelbft Wegweiſer. Es muß bezeichnet fein, ob eine 
Brücke gemauert over nur eine hölzerne fei, die Stellen müfjen angegeben fein, me 
ſich Furthen befinden. Die M. find in ver meueren Zeit durch vie Kunft fehr ver⸗ 
vollflommt worden. Zu den M. gehören auch noch Situationspläne, weldye alle Ein 
zelheiten eines gewiſſen Theils ver Ervoberfläche (Terrain) enthalten, ſ. Situationd 
zeichenfunft. Ä 

Militärmufit Hatten von jeher alle Friegeriichen Völker, wenn fle auch nur 
durch Schlachtgefänge und Lärminftrumente, wie bei den Wilden, hervorgebracht 
wurde. Sie folte den Muth beleben und die Krieger begeiftern. Erſt fpäter, in 
der neuern Beit, diente fie auch zur Beförderung einer regelmäßigen Bewegung, des 
Marſches, und zur Erleichterung deſſelben. Im neuerer Zeit iſt die M. durch die 
Erfindung neuer Muflkinftrumente fehr vervollfommt worden; ſ. Marſeillaiſe. 

en f. Militäracademie. 

Militäritrafen ſ. Kriegdartikel. 

Militärſtraßen heißen einige Straßen, welche für Bewegung, Marſchrichtung 
der Armee beſtimmt und eingerichtet find, um dieſelbe fo viel als möglich zu ſichern 
und zu erleichtern. Sind die gewöhnlichen Strafen verdorben oder durch den Bein 
gefperrt, fo werden Wege für alle Waffengattungen über Felder und Wieſen angelegt, 
Eolonnenfiraßen, und durch ausgeſteckte Strohwiſche (jalons) bezeichnet. Eine 
andere Art von M. find die Etapenftraßen, d. 5. vie Strafen, welcher der 
Armee im Doraus vorgefchriehen find und durch die DVerpflegungsorte (Etapen) ſich 
ziehen (ſ. Durchmarſch). 

Militarwiſſenſchaften oder Kriegawiſſenſchaften find diejenigen Kennt 
niſſe, welche dem höheren Militär, beſonders den Befehlshabern, unentbehrlich find. 
Seitdem es eine Kriegskunſt giebt, muß es auch Kriegs⸗ oder M. geben, durch welche 
man eben die Kriegskunſt erlernt. Nebſt ver allgemeinen wiſſenſchaftlichen Vorbil⸗ 
dung, die jeder höhere Militär beſitzen muß, bedarf er noch der nöthigen Ausbildung 
in der Waffenlehre, Taktik, der Befeſtigungekunſt, Terrainlehre (Orislehre) und det 
Kriegsgeſchichte. Die meiſten Anſprüche auf wiſſenſchaftliche Tüchtigfeit macht die Ars 
tillerie oder Waffenlehre. Daher mag es auch wohl kommen, daß bie meiſten bei 
der Artillerie angeftellten Höheren Offiziere dem Bürgerſtande angehören, während bei 
—— Waffengattungen vie höheren Stellen in ver Regel durch Adelige beſeht 


Militärverwaltung oder beſſer die Milltärdkonom ie Hat die Aufgabe, 
mit ven vom Staat entweder In Geld oder in Naturallen gelieferten Mitteln bie 
Bebürfuiffe der Truppen, ihre Verpflegung, Bekleivung, Autrüftung, die Rekrutitung 
der Weitere, fo wie Kramsport und Unterkunftomittei, die materielle Seite des DW 
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feſtigungsweſens und der Lazarethwirthfchaft zu beforgen. Die Einrichtung viefes, 
durch die Verwendung ungebeurer, bei und leider faft die Hälfte des gefammten 
Staatseinkommens verzehrender Summen, höchſt wichtigen Staatswirthſchaftszweiges, 
ift in den verſchiedenen Ländern nach verfchievenen Grundfägen geordnet. Es wirb 
entweder für die Verpflegung, Bekleidung, ver Grunvfag möglichfter Selbftbeihhaf: 
fung fefigehalten over vie Beichaffung fünmtlicher Heereöbedürfniffe den Händen von 
Lieferanten übergeben, die nach beftimmten Verträgen ſelbſtſtändig vie Bedürfniſſe ver 
Heerwirtbichaft beiorgen. Beide Arten ver M. haben ihre Kicht- und Schattenfeiten. 
Wenn für eine fo Eoftipielige und ausjaugende Verwaltung jevenfals ver Grunde 
jag feflgehalten werben muß, vie aus dem Lande gezogenen @elpmittel ind Land 
zurückfließen zu laſſen, fo bat vie Bewirthſchaftung durch Lieferanten jedenfalls den 
Nachtheil, daß den Letzteren die Entnahme der Bedürfniſſe aus dem Inlande nicht 
wohl vorgeſchrieben werden kann: fie kauften zu ven billigſten Preiſen und ſuchten ſich 
die Handarbeit zu den billigſten Löhnen zu verſchaffen. Auf der andern Seite ent⸗ 
zieht die unmittelbare Selbftbefhaffung der Heeresbedürfniſſe, mie fie in Deutſch⸗ 
land größtentheild eingeführt ifl, dem arbeitenden Kleinbürger jede verdienſtliche Theile 
nahme ver Verwendung ver Summen, bie er mit aufbringen half, indem ein vom 
ſtaatswirthſchaftlichen Standpunfte aus nit wohl zu billigended Schmuggel- und 
Sparſyſtem durch Selbfiverfertigung der Schmiede», Schloffer-, Riemer⸗, Schufter⸗ 
und Schneiderarbeit in Militärwerkftätten nicht zu Gunften ver Berringerung der 
Staatöabgaben, jonvdern zu Gunften des Militärbudgets fpart, deſſen Ueberſchüſſe mei« 
ftentheild in Gnavengeichenfe und Penftonserhöhungen der GroBoffiziere verwendet 
wurden. Nach den Grunpfägen der möglichiten Selbflbeichaffung ver Bedürfniſſe, 
wird die M. durch befonvere Verwaltungsbehörden, Gommiffionen oder Intendan— 
turbehbrden beforgt, deren Haupt, das Kriegäminifterium, die Art und 
Weife der Verwaltung anoronet und über die Verwendung der Geldmittel Rechen⸗ 
ſchaft fordert, Die Verpflegung der Truppen gefchieht entweder durch Verabreichung 
baaren Gelved oder durch Rieferung von Lebensmitteln. Mit Ausnahme des Brodes, 
das in Krieg und Friedenszeiten ald Hauptnahrungsmittel des Solvaten fletd in na- 
tura geliefert wird, ift im Brievendzelten die Selbitverpflegung des Einzelnen durch 
Berabreihung baaren Geldes die gemöhnliche. Hierbei wird ver Solvat in ben Ka— 
fernen durch die fog. Kochvereine, welche ven Ankauf ver nothwendigen Probucte im 
Ganzen zu billigen Preiſen ermöglichen, und durch die Kieferung von Kochgeräthſchaf⸗ 
sen und Deuermaterial unterfügt. Die Kieferung der Lebensmittel in natura pflegt, 
gegen Abzug an der Löhnung, nur dann zu geſchehen, wenn auf Märfchen over im 
Kriege der Soldat fi die Lebensmittel nicht ſelbſt zu befhaffen im Stande iſt. 
Zur Berpflegung der Truppen gehört die Unterkunft oder Einguartierung 
(fd. Urt.) verfelben. Sie geſchieht in Gamifonsorten In der Regel durch Kaſernen 
oder durch Ginquartierung in Bürgerhäufern (f. d. Art.). So lange das Heer eine 
Nothwendigkeit ift und als ein Theil des Volks angefehen werden muß, iſt die Un« 
bequemlichfeit der Einquartierung eine Verpflichtung, die der Staatsbürger nicht von 
fi abweiſen kann. Sie bezieht fih bei Märſchen und bei Friedenszeiten jedoch 
nur auf Gewährung von Obdach, Feuer und Licht und fchließt die weitere Verpflegung 
nur gegen beflimmte Vergütigung ein. Bekleidung und Ausrüſtung werden 
durch die Militäröfonomie durch Lieferung fertiger Kleidungee und Bewaffnungsſtücke 
bejotgt. Beide werben im Militärwerkftätten und Fabriken, und wenn viefe Fabriken 
Privaten gehören, doch unter Aufficht ver Militärbehdeven gefertigt. Ob der Staat 
berechtigt iſt den fleuernden Bürgerprofefftoniften von der Thellnahme am dleſen Ar⸗ 
beiten auszuſchließen, ift eine Senge, die wohl nicht geradezu mit Ja beantwortet 
werden kann. Das Milltär fol Fein Staat im Staate fein. Es iſt eine umpro« 
ductive Genoſſenſchaft, die auf Koften des Staates lebt, und wenn die Au 
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800 Mil. Thlr. often, einen großen Theil zur Verarmung des Mittelftandes beige 
teagen haben, jo ericheint ed natürlich und billig, daß bis zur erfehnten Aufhebung 
derjelben, wenigftens ein Theil der aus dem Bürgerftande entnommenen Gelder durch 
die Berheiligung deſſelben am Wervienft der Militärarbeit in deſſen Kaſſen zurück⸗ 
fließe- Die Remontirung gefchieht entweder durch Zuzucht ver Pferde in eigenen Stu⸗ 
tereien oder durch Ankauf derſelben im vienjtjährigen Alter. Bür ausnahmsweiſen 
Nemontebenarf wird durch Lieferungsverträge mit Brivaten geſorgt. Die Gelder für 
ausrangirte Militäcpferve fließen in die Memontefaffen zurück. Die Transport- 
mittel, die in Briedendgeiten nicht im hinreichender Maffe forterhalten werden kön— 
nen, beſchafft die M. durch Verträge und liebereinfommen mit SPrivaten, feitvem das 
barbarijche Requifltionswefen nur noch für deingliche Fälle in Kriegszeiten Geltung behalten 
hat. Was die Befeftigung betrifft, fo gehört die technifche Leitung ver höheren 
Behörde zu. Die M. hat aber die materielle Ausführung zu bejorgen, namentli die Er- 
werbung ded Grund und Bodens auf gefeglihem Wege zu ermöglichen. Der durch 
Befefligungen entftandene Schaden gehört unter die Kriegsſchäden und fällt dem 
Staate zur Laſt. Einer der michtigften Theile der M. ift das Lazarethweſen 
im Brieven wie im Kriege. Wo in Kriegdzeiten Feine Militärlagareihe beſtehen, 
wo die beſtehenden nicht ausreichen, müſſen mandernde (ambulante) Zazarethe, welche 
dem Heere folgen, Aushülfe leiften. Im äußerſten Falle hat ver Staat das Necht, durch 
die M. Privatfranfenanftalten zur Aufnahme franfer Soldaten anzuhalten und, natürlich 
gegen Vergütung, Öffentliche oder Gemeinvelocalitäten zur Ginrichtung von Lazaretben 
zu benugen. Die Verpflegung ver Franfen Soldaten und die ‚Herbeifchaffung ver 
nöthigen und geeigneten Lebensmittel für viefelben bleibt eine der höchflen Aufgaben 
der M. Die M. hat mit der Beichaffung ver Gelvmittel für ihren Verbrauch nichts 
weiter zu thun. ie erhält viefelben aus den Staatöfaffen, und wird die Größe des 
Bevarfd wie bei der übrigen Staatöverwaltung durch einen jährlichen Geldſatz feſtge— 
ſtellt, wobei auf Vorräthe für den Ball eined Krieged Nüdficht genommen werden 
muß. Die Rechnungen werben von den einzelnen M.: Behörden der nothwendigen 
Beweglichkeit halber monatlich abgeichloffen, jedoh nur von 6 zu 6 Monaten dem 
Kriegäminifterium in fummarijcher Zujammenftelung übergeben. 5. Bertholdi. 

Milizen heißen Solvaten, welche außer dem flehenven Heere und der Rand« 
mehr im Kriege dienen, nach deſſen Beendigung aber wieder aus dem Heere treten. 
Zu den M. gehört der Ranpflurm, ver zur Zeit des Kriegs aufgeboten wird. Im 
Amerika, welches den europälfhen Solpatenreihthum nicht fennt, giebt es außer ven 
Milizen nur ſehr Eleine Abtheilungen ftehender Truppen. 

Minderheit oder Minorität ſ. Majorität. 

Minderherrfchaften mwurven früher in Schlefien viejenigen Meviatherrfchaften 
genannt, deren Befiger alle Rechte des Standesherrn theilten, aber nicht auf ven Für⸗ 
ftentagen ericheinen durften. 

Minimen, mindefte (geringfte) Brüder ober Gremiten des heil. Franz 
von Paula und nach demſelben auch Paulaner, Pauliner genannt, bildeten einen 
Mönchsorden, welcher 1457 gefliftet wurbe. Die M. breiteten ſich bald in allen 
Ländern aus. Später errichteten fie auch Frauenklöſter. Die M., eine Zweig- 
partei der firengen Sranziscaner, übertreffen dieſe noch an Strenge und Härte in 
ihren Ginrichtungen. Sie genießen faft nichts, ald Brod, Früchte und Wafler. Mm 
ihre, ſchwarze Kleidung tragen fie einen Leibriemen, an welchem bie Geißel hängt. 
Sonft find fle ver flilen Andacht geweiht. Durch Ferdinand IV, erhielten fie 1815 
ihr Stammkloſter in Italien zurüd. 

Minifter, eigentlih Diener, heißen vorzugsweiſe die höchſten Staatsbeamten, 
welche unmittelbar vie Beichlüffe des jeweillgen Staatsoberhauptes, fei ed nun ein 
Monarch oder eine andere Regierungsgemalt, vorbereiten, ausführen und vollziehen 
und. die Regierung überhaupt Teiten und überwachen. Die M. find naturgemäß bie 
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Stellvertreter ded Stantsoberhauptes, welcher felbftverftändlich alle im Bereiche ver 
Staatsverwaltung liegenden Geſchäfte nicht bejorgen kann. Geſchichtlich find die M. 
ald die unmittelbaren Mithelfer und Ausführer der Beſchlüſſe des Staatdoberhauptes 
zu betrachten. Im neuerer Zeit aber, mo die perfönliche Mitwirfung des Staatdober« 
hauptes an der Regierung nicht jelten ganz in den Hintergrund getreten und er 
oft nur ein willenlofes Werkzeug in der Hand der Kabinetöpolitif gemorben iſt, deren 
Träger die M. find, ift die Stellung verfelben zu größerer Bedeutung für die Völker 
gelangt. Geiftia Eräftige Naturen führten laut Zeugniß ver Gefchichte das Staatsru— 
der ſelbſt mit Fräftiger Hand; jobald aber die Staatögemalt, wie es häufig nicht an— 
vers fein Fonnte, an geiflig Schwache überging, wurden nicht felten die Minifter uns 
mittelbare Oberherren des Staatöoberhaupted. Mißgriffe in Negierungsmaßregeln 
muß man daher nicht immer auf das Staatöoberhaupt werfen, fondern erft unter: 
fuchen, ob die Vorwürfe des Volkes nicht zunächſt vie Näthe ver oberften Staatöge- 
walt, die M., treffen. In Staaten, die eine Verfaffung haben, find veahalb auch die 
M. verantwortlich gemacht worden (f. Minifterverantwortlichkeit). Durch dieſe Vers 
antwortlidyfeit find die M. allerdings jcheinbar dem Staatsoberhaupte etwas ferner 
gerückt worden, aber diefes hat nur dann Werth, wenn fie Ehrgefühl genug befigen, 
um, wie ed in einigen Staaten ver Ball ift, vor der Majorität der Volfävertretung zus 
rüdzutreten. Iſt dies nicht ver Sal, bleiben die M. trog der über ihr Syflem aus: 
gefprochenen Mißbilligung der Volksvertretung in ihrem Dienft, jo ift dieſes das erfte 
Zeichen, daß die Staatögewalt nidyt blos fcheinbar in ihren Händen ruht, daß fie in 
ver That Herren im Lande find, daß das rathloje Staatdoberhaupt ihnen unterthan 
ift, obſchon alle Verfafjungen dem Megenten die Wahl feiner M. zugeftehen. In 
größeren und mittleren Staaten hat man die Hauptzweige der GStaatövermwaltung : 
Juſtiz, Eultus, Inneres, Finanzen, Krieg und Aeußeres, getrennt und über jedem die— 
fer Berwaltungszmweige, Departement, einen M. geſetzt. In Fleineren Staaten werben 
nicht felten mehrere dieſer Verwaltungszweige einer Perfon ald M. übertragen. 
Minifterialeonferenzen, Während in früherer Zeit die Perfönlichkeit ver 
Fürften mehr in den Vorvergrund trat, während fie felbft auf ver großen Wölfer« 
bühne erfchienen, um mit eigner Hand die Schidjale ver Völker zu entſcheiden, haben 
fie fi in neuerer Zeit etwas in den Hintergrund gezogen und überlaffen die Zügel 
der Herrichaft ihren Dienern oder Miniftern. Es ift daher mohl der Mühe werth, 
auf das Thun und Treiben verfelben in ver Geſchichte ein aufmerkſames Auge zu 
richten. Geit längerer Zeit ſchon find vie Wölfer gewöhnt, ven Zufanımenfünften 
der Fürftenvertreter, ven Minifterconferenzen, den Gongreffen ihre Theilnahme zu fchen« 
fen, je unbeilvoller nicht felten viefe Verſammlungen ausfchlugen. Ein Gongreß 
(ſ. d.), eine Miniſterconferenz, wie man e8 auch nennt, ift die Zufammenfunft von 
Bevollmächtigten (oder auch Häuptern) mehrerer Staaten, entweder um Streitigkeiten 
unter fich zu fchlichten, oder um ihre gegenfeitigen Intereffen zu orbnen, ober auch, 
um über gemeinfam zu trefiende Mafregeln in Bezug auf eigene oder fremde 
Angelegenheiten zu berathen. Keine Zeit ift an Gongreflen jo reich geweſen, mie bie 
jüngftes und nie find die Congreſſe verbängnißreiher und in das Leben der Völker 
einfchmeivender geweſen, als in ver legten und vielleicht auch gegenwärtigen Zeit. 
Merfen wir im Angefichte eines der bedeutungsvollſten Ereigniffe der Neuzeit — der 
Dresdner M. 1851 — einen Blick auf die Congreſſe ded gegenwärtigen Jahrhunderts. 
Kurz vor Anfang veflelben, 1791, fand der Eongreß zu Pillnig ftatt, welcher ven 
Grund zu dem Bund der Monarchen gegen das revolutionäre Frankreich legte, deſſen 
Gonfequenzen vielleicht noch in die Gegenmart hereinragen. Ihm folgte der Congreß 
zu Raftatı (1797— 99), wo die flegreiche Nepublit Frankreich das gedemüthigte 
Deutſchiand verhöhnte. Welthiſtoriſch mar weiter der Congreß zu Erfurt (1808), 
wo der Siegeskaiſer Napoleon im Angeſichte der deutſchen Fürſten ſich mit dem ruſ— 
ſiſchen Czaar in die Herrſchaft Europas theilte. Auf dem Congreß zu Prag (1813) 
Handb. d, Staatswiſſenſch. u, Politik, II, Bb. 
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trat Oeſterreich noch als Vermittler Frankreichs auf, um ſich bald für deſſen Feind 
zu erklaͤren. Hierauf folgten vie Congreſſe zu Chatillon und Chaumont (1814) und 
nach Napoleons Fall der Friedenscongreß zu Paris (1814), vurd ven die „Legiti— 
mität ver Bourbonen hergeſtellt ward, und endlich ver Gongreß von Wien (1815). 
Diejer legte follte weltgeſchichtliche Bedeutung erlangen, da auf ihm nicht nur das 
Schickſal Deuiſchlands, fonvern Europa's auf längere Zeit feſtgeſtellt wurde. Die 
Aufgabe vieles Congreſſes war feine geringere, als die Bejtftellung der Grund 
fäge, auf welden in Zufunft nidyt nur das allgemeine Staatenfyftem in Europa, 
ſondern aud die Verfaffung und Verwaltung der einzelnen Staaten ruhen jollte. 
Das Nejultat vefjelben war die in 421 Artikeln abgefahte Congreßacte, melde ſich 
Yauptjächlidy mit Entſchädigungen oder Befrievigungen der Mächte beſchäftigte. Im I. 
1818 fand wieder ein Gongreß zu Aachen flat zwijchen ven fünf Großmächten 
Defterreih, Frankreich, Großbritianien, Preußen und Rußland. Das Haupiproiofol ers 
klärt: „daß die Mächte nach reifliher Erwägung der Grunpfäge, auf weldyen die Er— 
haltung der in Europa unter dem Schuge der göttlichen Vorſehung hergeftellten Ord⸗ 
nung der Dinge beruhe” 1) feſt emtichloffen fein, fi weder in ihren mecijel«- 
feitigen Verhältniſſen noch in jenen, welche fie an andere Staaten Enüpfen, 
von den Örunvdjägen der engften Verbindung zu entfernen, bie biöher 
in allen ibren gemeinichaftlichen Angelegenheiten obgewaltet habe und die durch Das 
zwijchen den Souverainen geftiftete Band chriſtlicher Bruderliebe nod ftärfer 
und unauflöslicyer geworpen fei; 2) daß dieſe Verbindung feinen andern Zwed has 
ben fönne, als die Aufrechthaltung des Friedens, gegründet auf gewiffenhafte Vol: 
ziehung ver in ven Tractaten vorgefchriebenen Verpflichtungen und Unerfennuug aller 
varaus bervorgehenden Rechte.“ Leber dieſe Mebereinfunft murde nun an die Höfe 
— nicht aber an die Völker, die man in Aufrufen, wie: „An mein Volk“ zum 
Kampfe aufgefordert hatte, eine Declaration erlaffen, in welcher ald Zwed der Ber» 
bindung immer und immer „vie Ruhe der Welt” bingeftelt ward. — Man gab 
unterdeffen dem deutſchen Volke nicht, was zu verlangen es das Recht batte, eine ver 
Stufe feiner Geiftesbildung und den gemachten Verfprehungen gemähe Nationale 
und Staatenverfafjung. Der Öffentliche Geiſt fchritt vorwärts und kam 
bier und da im unbedachter Weife zur äußeren Erideinung. Am ihn zu dämpfen, 
bielten vie Minifter von Defterreih, Preußen, Baiern, Sachſen, Hanna 
ver, Würtemberg, Baden, Medlenburg und Naſſau in Karlöbap im 
Auguſt 1819 einen Gongreß, und vereinigten ſich zu Vorſchlägen, weldhe ver Bune 
dedtag mit beiipielofer Eile am 21. Sept. 1819 zu „Bundesbeſchlüſſen“ erhob. 
Ginige in Karlsbad nicht erledigte Bunfte wurden auf dem Wiener Minifter 
congreß (1819 — 20) abgemadıt und ald „Schlußacte“ zum Bundesgeſetz erhoben. 
Wie wenig dieſe Beichlüffe den Geift der zu Aachen zur Schau getragenen „‚hriftlichen 
Bruperliebe‘‘ und ver „Pflichten gegen Gott und alle Menſchen,“ „ver fteten Herrſchaft 
ver Gerechtigkeit, der Eintracht und der Mäßigkeit“ arhmeten, ift befannt. Die 
Gongıejje zu Troppau (1820), Zaibady (1821), zu Berona (1822) berühr- 
ten die Deutichen Zuſtände nicht, weßhalb wir fie hier unbejprocen laſſen. Als eine, 
wenn auch jpäte, Bortiegung ver „Karlsbader Conferenzen‘’ war die Miniftereonferenz 
in Wien im Jahre 1834 zu betrachten. Die Actenſtücke darüber liegen feit dem 
Jahre 1848 dem Publitum ver. Gelammelt findet man ſie in folgender Schrift: 
Polhitiſche Actenjtüde unter ver Reisung des Fürſten Metiernid, Nebft Au— 
hang: die geheime preußiſche Denfichrift vom Jahre 1822. Inhalt: Bundesacte 
von 8. Juni 1815, — Geheime Beicblüffe ver Karlsbader Eonferengen vom 20, Sept. 
1819. — Wiener Schlußacte vom 20, Mat 1820, — Rundestagsbeichlüffe vom 
21. October 1830, 23. Juni und 5. Juli 1832. — Geheime Beichlüffe der Wiener 
Geonferenz von 42. Juni 1834, fo wie Bruchflüde aus der Gröffnungs« und Schluße 
vede des Bürften Metternich. Geheime Preußiſche Denkſchrift vom Jahre 1822, gr. 8, 
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6 Boy. Leipzig, Matthed. 74 Nor. Zu ven denkwürdigſten Gongreffen bürfte für 
Deutſchland der Zufanumentritt der Vertreter jümmtlicher veutfchen Negierungen in 
Dresden (1850) gehören, welcher anfangs den Namen ‚freie Eonferenzen” führen 
wollte, bald aber mehr als jeder andere ſich unter ven dichten Schleier des diplo— 
matifchen Geheimniſſes verbarg. 

Minifterialen, d. h. Dienftleute, waren in ber äfteren deutſchen und fräns 
fifchen Geſchichte Hausbeamte an den Höfen und den Hoflagern ver Könige und ihrer 
Statthalter, ſowie an den Sitzen ver auch mit weltlicher Macht umgebenen Biſchöfe. 
Anfangs leijteten fie ihren Herren wirkliche Dienfte; fpäter wurden fie ein Theil des 
Hofftaates. Die älteften und höchſten Aemter ver M. waren dad Amt bed Marſchalls, 
Kämmererd, Schenken und Truchſeß, welche noch Unterbeviente neben fich hatten. 
Die Di. wurden von ihren Herren mit Gütern belohnt, und erlangten fogar bie 
Erblichkeit ihrer Lehnen. Da fie zu ihren Oberherren in einem gemiffen Dienftver- 
Hältniffe fanden, ſo galten fie nicht ald vollftändig frei und waren ven Fürften und 
dem hohen Adel nicht ebenbürtig. Später ließen die M. ihre Dienfte von Andern 
verrichten, denen fie zur Entſchädigung ebenfalld Güter zum Lehne gaben. Hierin liegen 
einige Fingerzeige zur Geſchichte des deutſchen Lehnweſens. 

Miniſterverantwortlichkeit. In allen conſtitutionellen Staaten wird das 
Koͤnigthum als der ſichtbare Träger einer unſichtbaren und ewigen Gewalt betrachtet, 
die fi in der thronberechtigten Herrjcherfamilie durch Erblicyfeit fortpflanzt. Diele 
Macht, in deren Hände die ganze vollziehende Gewalt gelegt ift, mußte zu Bunften 
der ihr gegenüberftehenven WVolksfouverainetät in ihrer Machtvollkommenheit auf eine 
Art beichränft werden, die die Volkörechte hinlänglich fichern, vie Ehrfurcht vor 
der gebeiligten Perfönlichkeit des Inhaberd der Krone nicht zu nahe trat. Zu biefem 
Zwede wurde die M., dieſe trügeriiche Sicherheitsgarde ver Volksfreiheit vom 
ſchlauen Eonftitutionalismus geichaffen, welche vie Räthe der Krone für die Hand⸗ 
lungen derſelben ver NRechenfchaft unterwirft. Nur in dem einzigen Staate England 
ift der Zweck ver M. bisher vollfommen erreicht, mährend in ven Gontinentalconftitutio« 
nen und namentlich in den beutfchen conftitutionellen Staaten viele Verantwortlichfeit 
biöher eine leere Form geblieben ift, um fo gefährlicher, als fie leicht zur Unter— 
drüfung der Freiheit unter ver Hülle der Freiheit gemißbraudit merden Fann. lm 
die M. zu einer nutzbaren Gtaatseinrichtung, zu einer wahren Schugwehr der Breiheit 
zu madıen, muß jevem Staatsbürger dad Recht zuftehen, bei ven Kammern, dem 
natürlichen und einzigen Gerichtshof für die verantwortlichen Räthe der Krone, jeine 
Anklage vorbringen und geltend machen zu können. Deshalb dürfen die Minifler 
nicht ald foldye in den Kammern Sig und Stimme haben, obgleich fie als einfache 
Mitglieder der Kammern den Eigungen verielben beimohnen dürfen. Berner dürfen 
pie Minifter, wie dies in den Gontinentalconflitutionen bis heute üblich, nicht zugleich 
Bureauchefs jein und als folche, durch die despotiſche Herrichaft über ein zahlreiches 
Beamtenheer, deſſen Brodgeber fie find, einen unbegrenzten Cinfluß gewinnen. Nur 
in Staaten, wo jeder Beamte felbftftändig verantwortlich für feine Amtsführung und 
unabhängig vom Minifterium ift, mo eine Berufung auf die Orden der Vorgeſetzten 
ibm feine Sicherheit und Straflofigfeit gewährt, kann der Minifter für feine Hand« 
lungen und für die des Negenten mit Erfolg verantwortlic; gemacht werden. Die 
ganze Gejchichte des franzöfiichen Gonftitutionalismus hat das Trügeriſche und Ge: 
fährliche diefer Einrichtung bewiefen, welche man als höchſte Sicherftellung der Volks— 
freiheit jo großartig gepriefen. Nur in England, jagt Murhard, wo das Volk und 
feine. Repräfentanten fle fo gut Eennen, ſie fo forgfältig bewahren und Fräftig ausüben, 
daß fie Feine todte Gejege bleiben, wo das Minifterium feine überragenden Vorteile 
gewährt, if viefe Einrichtung mit Feiner Gefahr verbunden. In Branfreich binges 
gen, wo dad Minifterium fo ungeheure Bortheile gewährt, daß vermöge des menſchli⸗ 
hen Egoismus die Minifter Alles daran fegen, in ihren Stellungen zu bleiben, find 
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die Räthe ver Krone zu eifrigen Werkzeugen des Königs geworden, veren Gelüften zu 
fröhnen, fie als den Zweck ihrer Berufung betrachten. Wenn ver Gonftitutionalid 
mus überhaupt nur als ein Fünftlicher Ausweg ericheint, vorgefchlagen von einer 
Partei, die ihres Vortheils wegen ſich ſcheut mit der Vergangenheit des Abjolutis- 
mus zu brehen, zwei einander feindlich gegenüberftehende Gewalten durch ein Gleich ⸗ 
gewichtöfgftem künſtlich zu balanciren und ihren Forderungen eine ſcheinbare rnug 
thuung zu geben, fo ift e8 um fo nothwendiger, die junge Breiheit ver alten Macht 
gegenüber mit Hinreichenden Schugmwehren zu umgeben. Die M. kann jedoch nur 
- dann als eine ſolche Schugwehr betrachtet werden, wenn die Minifter für Alles, mas 
innerhalb der Sphäre ihrer Amtsführung liegt, nicht blos ven Gerichte der Kammern 
unterworfen, ſondern auch vor jedem Gerichtähof von Jedem belangt werden können, 
der Grund zu Haben glaubt, ſich über einen Mißbrauch, den fie von ihrer Gewalt 
machen, zu beklagen, ohne einer Eximirtheit zu genießen. Die Revolution hat in 
Deuiſchland den Conſtitutionalismus in ein neues Stadium, in das der breiteſten des 
mokratiſchen Grundlagen, getrieben. Die Geſchichte unſerer jungen Freiheit hat jedoch 
jetzt ſchon hinreichend bewieſen, wie wenig die M. in unſern durch und durch burtau— 
kratiſirten, an äußerſte Gefügigkeiten gewöhnten Staaten zur Wahrheit werden kann. 
Bereits find, trotz dieſer Sicherungsmaßregeln, vie Rechte der breiteſten Grundlagen 
wieder angetaſtet, ohne daß Jemand gewagt hätte, ſich anklagend gegen die Räthe ver 
Krone zu erheben. Sollie in ver Ihat vie Conftitution ein nothwendiges Ueber: 
gangsftadium für ale Nationen zu einer freieften Verfaffung fein, follten auch wir, 
die wir und vorzugämeije dad Rand der Intelligenz nennen, gendthigt ſein, wie 
Frankreich nach ver Julirevolution ein 18 jähriges conftitutioneles Staunen durchzu⸗ 
machen, um die Unmöglichkeit einer Verfaſſung zu begreifen, in ver zwei feindliche, 
ewig unverjöhnliche Gewalten einander kämpfend gegenüberftehen? Im dleſem Falle 
werden wir bei unſerem Nationaldyaraster und der Gigenthümlichkeit unferes politis 
fchen Entwidelungsganges fo gut wie die Branzofen, die Erfahrung machen müſſen, 
daß die M. die Sicherheit einer Phraſe gewährt, und daß eine Aenderung did 
berrüglicyen Zuſtandes nur auf andere Weiſe herbeigeführt werden fann. 
H. Bertholti. 

Minorität ſ. Majorität. 

Miquelets ift ver Name eines Fleinen vem Krieg und Raub ergebenen Berg 
volfed, weldyes in den fünlichen Pyrenden in Kolonien, überhaupt auf der Höhe dei 
Gebirgsfammes, zwiſchen Frankreich und Spanien feinen Sig hat. Im Kriege find 
fie Parteigänger, welche viel Schaden anrichten können; im Frieden find fie die Füh— 
rer der Fremden auf den Gebirgen. 

Miflalen over Meßbücher find in ver kathol. Kirche diejenigen gottesvienfli- 
hen Bücher, welche die Meilen für ale Sonn- und Feſttage, jowie für bejondere 
Gelegenheiten, Gebete, Lieder u. f. m. enthalten. Das in der ganzen römijchfathel. 
Kirche gültige Meßbuch wurde am 14, Juli 1570 publicirt und war für ale Kir- 
hen gültig, ausgenommen für diejenigen nicht, welche ihr Meßbuch feit ihrer Stil 
tung over mindeftend 200 Jahre lang gebraucht hatten. So behielten namentlid 
in Deutſchland viele Gemeinden ihre Meßbücher. Vor E.findung der Buchoruder 
funjt wurden die M. mit der größten Pracht geichrieben und ausgeſchmückt. 

Miſſion, Mifjionäre Das Wort Miſſion, ein Auftrag, eine Sew 
dung, wird vorzugämelje von einer ſolchen Senvung gebraucht, welche es mit der 
Ausbreitung ded Chriſtenthums zu thun hat, fo mie Miifionäre, Senplinge, Boten, 
diejenigen beißen, welche eben eine ſolche Sendung zur Auöbreitung der chriſtlichen 
Religion übernehmen. Alervings hatte der Stifter verjelben jeinen Freunden umd 
Anhängern das Gebot gegeben, fein Wort unter allen Völkern zu verfünden, und 
feine Miſſionäre, die Apoftel, thaten ed auch getreu und gingen bin und „lehrten ale 
Heiden.” Der Eifer, die ays innen kommende Neigung, das Chriſtenthum weiter 
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zu verbreiten, welche einft die Apoſtel in die Welt trieb, ift zu allen Zeiten in ein: 
zelnen Verehrern Jeſu erwacht; befonvere Pflanzfchulen aber für die Verbreitung des 
EHriftentHums Hat die Kirche erft im neuerer Zeit errichtet. Bonifacius, jener 
„Apoftel ver Deutjchen” brachte das Chriſtenthum nach Deutfchland, als Mifflonär 
des röm. Stuhles, welcher es flch angelegen fein lief, alle irgend zu erreichenven 
Völker feiner Kirche zuzuführen. Sobald dieſes Werf in Guropa vollendet war, 
hörte der Miifionseifer etwas auf, um aber im 16. Jahrh. nach der Entdeckung von 
Amerifa und der meiteren Verbreitung des Proteftantismus deſto eifriger wieder zu 
erwachen. Befonvere Thätigfeit entfalteten mehrere Mönchdorven, wie die Benedicti« 
ner und Eijtercienger; die größte aber vie Iefuiten, deren Mitflifter Xaver felbft 
nah Japan und China ging, am erfolgreichften aber war ihr Wirken in Amerifa, 
wo fie in Paraguay ihren Hauptfig hatten. Zu gleicher Zeit fat flifteten auch, 
um dem Proteftantismus entgegen zu treten, die Päpfte Miffionsinftitute, jo Papſt 
Gregor XV. 1620 vie „Congregatio de propaganda fide‘“ und Papft Urban VII, 
1627 das „collegium de prop. fide‘‘ (Gejeljchaften zur Verbreitung des Glaubens), 
Die proteftantiiche Kirche hatte mit ihren eigenen Angelegenbeiten fo viel zu thun, 
daß fie erft gegen Enve des 17. Jahrhunderts an das Miſſionswerk denken Fonnte, 
zumal da «8 ihr an Äußeren Mitteln fehlte. Im J. 1647 beftätigte in England 
eine Parlamentsacte die Gefellichaft zur Ausbreitung des Ehriftenthums in fremden 
Ländern; . 1698 gründete fich die Gefellfchaft zur Beförberung chriſtl. Erkenntniß. 
In Dänemark bildete fi, von König Friedrich IV. unterftügt, unter Mitwirfung des 
berühmten Franke in Halle die däniſch-halliſche Miſſtonsgeſellſchaft, welche bald ihre 
Boten in die entfernteften Erdtheile ſchickte, ſo ven hefannten Miffionär Ziegenbalg 
nah Oſtindien. Gben fo thätig war auch die Brüdergemeinde der Herrenhuter und 
ihre Wirffamfelt wurde bald die bedeutendſte. In England bildete ſich 1794 vie große 
Mifftondgefelichaft, welcher die anfehnlichften Mittel zu Gebote ſtehen, da auch der 
Staat dazu beifteuert; aufer dieſer haben fich dort noch eine Menge Zmeiggefellfchaf« 
ien gebildet, welche zufammen jährlich ungeheuere Summen für ihren Zmed verwen: 
den, Als unbedeutend dagegen ftehen die Miffionsanftalten in Bafel da, geftiftet 
1810, und in Berlin, geftiftet 1823. Der Hauptgrund der geringeren Unerflügung 
des Miſſtonsweſens in Deutſchland ift darin zu fuchen, daß fi an demſelben nie 
die geſammte proteftantiiche Bevölkerung betheiligt hat, fondern nur der Theil, wels 
cher der ſogen. pietiftiichen, myſtiſchen Richtung angehört. Die freidenkenden Pros 
teftanten mochten mit jenen Lebergläubigen nit in Berbindung treten, ba es eben 
nidıt in ihrem Sinne lag, die Verbreitung des todten Buchftabenglaubens förbern zu 
belien. Diefen aber fördern faft alle Mifitonäre; viefelben gehören in ver Megel ver 
firengiten NRechtgläubigfeit an, find Freunde des flarrften Feſthaltens am Buchflaben 
der kirchlichen Sagungen, Dadurch ift das an fich lobenswerthe Linternehmen bei 
Vielen in Mißachtung gefommen, mas nicht gefchehen fein würde, wenn man bie 
reine Lehre Iefu verfündigt hätte und nicht die Lehre Firdhlicher, veralteter Bes 
fenntnibichriften. Der Grfolg der M. hat daher auch nie im rechten Verhältniß zu 
den Aufwand geflanden, den fie machen, bei nur etwas aufgeflärten Völkern finden 
die Miffionäre wenig oder Eeinen Anklang, höchſtens gelingt died unter rohen Wilden 
und Halbwilden. 

Miffion, innere. Die innere M. ift ihrem Weſen nach nichts neues, wohl 
aber vem etwas dunkeln und ımflaren Ausorude nah. Do, die Sache fol ja eben 
nicht Elar fein. Dan verſteht unter innerer M. die Beſtrebungen, wahrhaft chriftlis 
den Sinn und Wandel bei Andern bervorzurufen. Die innere M. geht nicht an bie 
Heiden, ſie geht an folche, die dem Namen nad Ghriften find, aber nicht als foldye 
glauben, venfen und handeln. Dieſes ift die mildefte Erklärung, welche wir von bie 
ſem neueften Verfuch der Frömmler, aus der Nevolution Nugen zu ziehen, geben 
können. Denn, namentlich nach der Nievermerfung der Revolution tauchte die innere 
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M. auf und fuchte al das Unglück und Verderben von dem Unglauben herzuleiten, 
„Aus der Kirche muß die innere M. hervorgehen, dad große Apoftolat des Neun 
Bundes“, fo rief man aus und fügte noch hinzu: „Segen den alten böfen Feind, ven 
Satan im Gewande nach der neueften Move, richte fich Die Previgt, vie DBeichtreve, 
der Gonfirmandenunterricht, die Privatunterhaliung des Geiftlichen mit den Beichtkin— 
dern. Das ift des Pudels Kern! Aeußerlich umgiebt ſich die innere M, mit gu 
ten Werfen, forgt für Armen» und Kranfenpflege, Gründung und Leitung von Lih— 
häufern, errichtet Anftalten für verwahrlofte Kinder, betheiligt ſich bei gemerblider 
Afforiation, forgt für die Verbreitung von Volfsichriften in ihrem Sinne gefchrie 
ben — kurz, ſcheint allerlei Guted zu ſtiften. Nur Schade, daß dies Alles gegen 
den alten böfen Feind, ven Satan, im Gewande nach der neueften Move gerids 
tet ift! 

Mißhandlung ver Thiere ſ. Thierquälerei. 

Mißheirath (mesalliance). Schon bei den Römern gab es Geſetze, welche 
die Heirathen aus verſchiedenen, ſich entgegengeſetzten Ständen unterfagten, In Deulſch- 
land war bei dem germaniſchen Volksſtamme nur vie Ehe zwiſchen Freien und Un 
freien unterfagt, und nad) und nad) bilvete ſich ver Mechtöfag: „das Kind folgt der 
ärgern Hand,” vd. h. daß die Kinder unfrei wurden, wenn dieſes ein Ehegatte war. 
Später trug man den Grundſatz auf den hoben Adel und feine WVerbältnifie mit 
Bürgerlichen über. Dem niederen Adel geftand man fo viel zu, daß feine mit Frei 
erzeugten Kinder, mit wenig Ausnahmen, adelig und Ichnöfähig waren. Gegenmwär: 
tig bat der ganze Begriff der Mißheirath nur noch bei den regierenden Käufern um 
dem ihnen ebenbürtigen hohen Adel Geltung. 

Mitbelehnung f. Leben. 

Mitgabe, Mitgift, Ausfteuer, Ausjtattung wird der Theil des elterlichen Per: 
mögend genannt, weldyen die Töchter bei ihrer Verheirathung erhalten. Die Nehte- 
beſtimmungen fowohl über die Verpflichtungen ver Eltern zur Ausfteuer als über die 
Anwendung verfelben bei der Erbtheilung find in den verfchievenen Ländern ſcht 
abweichend, 

Mittelalter Heißt in ver Gefchichte ver Zeitraum von Karl dem Großen 
(im 8. Jahrh.) an bis auf Karl V. zu Anfange des 16. Jahrh. Es if die 
goldene Zeit ber Entftehung des Fauſtrechts, des Adels und der Vorredte, 
der Gründung bed Lehnsweſens und ded Untergangs ver alten Rechte 
und Freiheiten des deutfchen Volkes. Darım wird ed auch noch die „gute, 
alte Zeit’ genannt von Allen, weldye ven jeligen Stillftand lieben und für dat 
heilige Düftere ſchwärmen. Gönnen wir bdiefen guten Seelen jene barmlofen mittel: 
alterlichen Freuden! Die Zeiten Joſua's find doch nun einmal vorüber, mo die 
Sonne fill fland und nur das Gefchichtliche Geltung hatte. Zudem ift auch va} 
M. nicht ohne Lichtfeiten, wenn man es nur einer befonvern Aufmerkjamfeit zu wir 
digen jich geneigt finden laſſen will. Denn nicht nur, daß viele nützliche Einrich⸗ 
tungen ihre Entflehung dem M. verbanfen, fo darf es überhaupt auch mit Recht als 
die Wiege einer beffern Zeit für die Völker betrachtet werben, — einer Zeit, in 
welcher Das zur reifen Brucht fidy endlich geftaltete, was im M. ald Saamen aut 
geftreut worden war. So ging aus dem mittelalterlichen Lehnweſen und des Fauft- 
rechts roher Gewalt allmälig dad Streben nad freier Rechtöverfaffung und rechtlicher 
Freiheit hervor, — der ſchmählige Geiſtesdruck förderte die Buchdruckerkunſt zu Tage 
und der Verfall des Firchlichen Lebens gebar die Neformation, Die um jo rafcher und 
fefter im Volke Wurzel faffen Fonnte, je mehr die Sittenverderbniß der Geifilichkrit 
den Geiſt des Chriſtenthums auf die fittliche Kraft und Würde des Volkes zuſam⸗ 
mengedrängt hatte. Und berühren ſich auch in allen Verhältniſſen des M. die au: 
berften Endpunkte, indem bier der DBli durch Zerflörung zurüdgefchredt — dert 
aber wieder dad Auge durch die herrlichfte Entfaltung und Blüthe gefeffelt wird: — 
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fo durchſchimmert doch im Ganzen genommen alle viefe verwidelten Zuftände eine 
Größe des Charakters, der man feine Bewunderung nicht zu verfagen vermag. — 
Beionder® beveutungsvoell aber war dad M. für die äußere und innere Geftaltung 
des deutschen Landed, Wie c8 nadı Außen bin beftimmtere Formen erbielt und eine 
Achtung gebietende Stellung in ver Reihe ver Etanten einzunehmen begann, fo vers 
jüngte ſich auch fein inneres Lehen und die alte germaniſche Volfäverfuffung löſte ſich 
auf in neue freiere flaatliche Einrichtungen, denen ein Repräſentativſyſtem (Stellvers 
tretung durch Reichsſtände) zum runde lag. Breilidy waren viele Uebergänge mit— 
unter ſchwer und jchmerzlich genug; aber vie ſchon einheimifcher gewordene Bildung, 
jo wie die tiefere und tlichtigere deutſche Natur liefen fie glücklich überftehen. Zwar 
laflete im M. drückender als je das Joch ver Knechtichaft auf dem Wolfe und "Aber: 
glaube und Gewiſſenszwang ſchloſſen fefter ihren menichenfeinvlichen Bund; aber in 
ber fleigenden Macht ver Kirche (ſ. Hierarchie) und in dem Aufblühen des Bürger— 
thums (f. d.) in den Städten lag rin Gegengewicht, das eben fo die fauftrechtliche 
Gewalt zu zügeln vermochte, wie vie religidie Begeifterung ver Kreuzzüge, ver Fräfiige, 
gefunde Einn des Ritterthums und das rafche Entfalten der Künfte uud Miffenichaf- 
ten das Volk vor völiger Geiftesvervumpfung bemwahrten. Selbſt die Kiöfter mit 
alten ihren ſonſtigen Verkehrtheiten dienten dazu, die Bildung zu fördern, indem fie 
nicht nur den Anbau des Bodens förderten, fondern auch Zufluchtäftitten wurden 
für die Wiffenfchaften und Vildungsanflalten für das geiftig verwahrlofte Wolf. Co 
herricht überall Oefinnung und Kraft uno Macht und führt felbft durch Irrthum 
zum Rechten. — Faßt man vaber alle, felbft die unerfreulichften, Ericheinungen des 
M. zufammen und unterwirft fle dem unbefangenen Urtheile eines für’d Große und 
Schöne empfänglichen Sinnes: fo werden feine maßloſen Lobpreiſer eben fo verflums 
men müffen, wie das finnlofe Verdammen veffelben zum Echweigen gebradyt wird; 
denn und ericheint dann dad M., mie bereit? erwähnt, ald die nothmenpige, bereits 
aber vorübergegangene Entwidelungäftufe des Volfölebens, welche feine Gegene 
wart geftaltete, deſſen Zufunft vorbereitete und die, wie alle Geburten, mit Weben 
begleitet war, welche freilich zum Theil noch immer nicht verſchmerzt find. Laſſen 
wir aber veehalb nun einmal ab von jenem einfeitigen Kaffe des M. und fuchen wir 
vielmehr in jeinen ächt deutichen Ginrichtungen des Schwurgerichts, der freieren 
Etantöverfaffungen u, |. w. den Grund der jegigen ©efittung, wie Juſtus Möfer 
und andere Ghrenmänner ſchon vor und es machten, — dann werden wir nicht blos 
gegen die Bergangenheit gerechter werden, fondern auch die Gegenwart beffer 
verfiehen lernen und für die Zufunft beforgter fein; denn jeder Rückblick auf das 
M. und feine Gricheinungen fol und muß und daran mahnen: zeitgemäße 
Staatöverfaifungen ind Leben zu rufen, wie dad deutiche Wolf, wie bie leh— 
rende Jugend und fein Eünftiges kräftiges Mannesalter fie erfordern ! 

Mittelbarkeit ſ. Actenmäßigfeit. 

Mobile Eolonnen werben diejenigen Abtheilungen der Armee genannt, melde 
zu befonderen Zwecken feitwärtd® der Armee abgefondert werden. Man verwendet 
dazu die Freicorps und Streifcorpd, fo wie audı einzelne Abtheilungen ver Armee 
felbft. Sie werden zu dem f. g. Fleinen Kriege gebraucht, um den Feind zu bes 
unrabigen. 

Mobiliarftener nennt man die Abgabe, welche von ven beweglichen Vermd- 
gen erhoben wird. Die M. gehört zu den direeten und zu ben DVermögensfteuern, 
da grade die Gapitalien der Staatsbürger den Kauptgegenftand der M. bilden, Wird 
die M. zu weit, 3. B. auf den Vichbeftand ver Landwirthe, ausgedehnt, fo Fann fie 
jehr nachtheilig werten. Die M. wird Confumptionds und Luxusſteuer, wenn fie fich 
auf verarbeiteted Gold und Silber over Luxusgegenſtände erftredt. 

Mobilien find vie bemeglichen Güter, welche man früher fahrende Habe, 
Fahrniß nannte, Das Gegentheil davon find Immobilien, unbewegliche 
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Güter. Manche M., bewegliche Güter, wie Staatscapitalien, können immobilifirt, 
unbeweglich gemacht werden, wenn fie als unveräußerlich im Staatsfchuldenbuche bes 
merkt werden, 

Modalität, die Art und Weiſe, mie etwas befteht, gefchieht oder gedacht mir; 
M. bezeichnet vorzugsmeije die zufälligen Beflimmungen, nicht das Wejen; man ſpricht 
z. B. von ver M. eines Geſchäfts, um den Gang zu bezeichnen, auf dem es zu 
Stande gefommen ift. 

Mode. Was an einem Orte im Handeln und äußeren Benehmen, im der Art 
fich zu Eleiven, zu wohnen, zu leben zur Sitte und Gewohnheit geworden ift — det 
it M. im weiteren Sinne; im engern Sinne bezeichnet man damit die jeweilige zur 
allgemeinen Geltung gefommene Art ſich zu kleiden. Die Mode ift eine Tochter der 
Bildung, Eivilifation und größeren Freiheit ver Menfchen; jo wie auch der dadurch 
bedingten größeren Wohlhabenheit. in armes, rohes Volk fennt feinen Wechſel der 
Kleider nach andern Gefegen, ald nad) denen der Nothwendigfeii; wo Despotie und 
Tyrannei berricht, iſt die freie Beweglichkeit und das Wohl auch gehemmt, wie z. B. 
in den aſiatiſchen Staaten, in China, zum Theil aud) in Rußland, durdy flarre Formen 
und Geſetze alled Neue abgehalten wird. So viel Nachtheile daher die M. au fonit 
in ihrem Gefolge haben mag, To ift fie doch ſtets als ein Zeichen der perlönlicen 
Freiheit, eines größeren Verkehrs und des Wohlſtandes im Volke zu begrüßen, 
Uebrigens ift nicht zu leugnen, daß die meuere Zeit durch ihren Ernft jehr über 
folhe Aeußerlichkeiten, wie die M., erhaben ift, und daß man viel jeltener ald früher 
jene ftugerhafte Unnatur und Thorheit findet oder auch jenes durch die M. begün— 
ſtigte Abſperrungsſyſtem ver verſchiedenen Klaffen der bürgerlichen Geſellſchaft, melches 
unjern Schiller die Freude deshalb preijen ließ, weil fie dad wieder durch ihren Zaus 
ber vereinigte, „mad der Mode Schwert getheilt.” — Die Gefchichte der M. ift ald 
ein Theil der Eulturgeichichte ver Menfchheit nicht ohne mehrfaches Intereſſe. 

Moderamen inculpatae tutelae j. Nothwehr. 

Mogul, Großmogul, heißen die Herrfcher einer in Oftindien 1526 gegründeten 
mohamedaniſchen Dynaftie wegen ihrer Abfunft von den Mongolen. Seit 1804 be 
fteht dieſe Herricherfamilie nur der Form nach noch unter der Oberhoheit ver engl 
oftind. Compagnie fort. 

Mohamed, Mohamevanismus, Islam. Abul Kafem oder Mohamed, ver 
befannte Stifter der nady ihm benannten mohamevanijchen Religion oder des Jelam, 
ward zu Mecca im I. 570 n. Chr. geboren. M. war Kaufmann und machte alt 
folder Geſchäftsreiſen. ine hervorragende höhere Geiftesbildung befaß er nicht, ie 
unficher auch die gefchichtlichen Quellen für feine Geſchichte find. Unverkennbar aber 
hatte er ausgezeichnete Fähigkeiten, einen ungemein ſcharfen Verſtand, Lebensklugheit, 
Menſchenkenntniß und eine ſelbſt im Morgenlande nidyt gewöhnliche erhabene, oft 
glühende Phantafie. Hierzu kam noch ein Hang zu religidjer Beichaulichkeit, der ihn 
häufig in die Einſamkeit führte. Bald ſah er das Wiverfinnige, den Aberglauben 
und dad Unmürdige in dem Cultus ein, dem feine Landsleute zugethan waren, In 
ganz Arabien berrfchte das fchmählichfte Heidenthum; ver Zuſtand des Volles mar 
daher ein jehr trauriger. Dieje Betrachtungen mochten M. zuerft veranlaffen, alt 
Reformator aufzutreten. Gr fcheint anfangs nichts weiter gewollt zu haben, ald die 
MWieverherftellung ver reinen Lehre des Allerthums: „es giebt nur einen Gott und 
die Seele des Menfchen ift unfterblich.” Doc konnte M. vieles Ziel nicht erreichen, 
wenn er fih nicht das Anjehen und die Würde eines Propheten gab und feinem 
Auftreten den Anfchein einer göttlichen Miffton. Im Jahre 609 trar M. mit feiner 
Sendung ald Prophet auf und verbreitete feine Lehre zumächft unter feinen Vers 
wandten. Bald fand er großen Anklang, aber auch PVerfolgungen, welche ihn am 
15. Juli 622 zu der Flucht von Mecca nöthigten, womit die Mohameraner ihre 
Zeitrechnung (Hegira oder Hedſchra, was eben Blucht Heißt) anfangen. Im 10, Jahre 
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der Hedſchra Fonnte M. fchon die Abfchiedsreife nach Mecca antreten, umgeben von 
dem höchſten Glanz und begleitet von vielen Taufenden von Anhängern M. ftarb 
im 11. Jahre ver Hedſchra. Es ift befannt, welche Ausbreitung feine Lehre, ber 
Islam, Islamismud, fand. Es bekennen fich zu verfelben gegenwärtig über 150 
Millionen Menjhen. M. nahm, wie oben angedeutet, die Rolle eined von Gott 
unmittelbar infpirirten,, begeifterten Propheten an, und e& gelang ihm bald, in relie 
gidien und weltlichen Dingen eine faft unwiverftehliche Macht zu erhalten. Möglich, 
dag dazu eben fein Plan, fein Reich audy zu einem weltlichen zu machen, weſentlich 
beitrug. Es läßt fich bei dem Mangel an ficheren Quellen jegt nicht mehr entjcheiven, 
ob und in wie weit M. ald Betrüger zur Erreichung feiner ehrgeizigen Abfich- 
ten handelte, oder ob er einzig im Dienfte feiner großen Idee ſtand, oder end⸗ 
lich, ob er ſich bei ſeiner ſchrankenloſen Phantafie nicht ſelbſt täuſchte und Schwär— 
mer war. M. ſtellte nun feine Hauptlehrſätze als geoffenbarte Religion hin. 
Sie ift niedergelegt in dem Koran, dem einzigen Religionsbuch des Islam, und ents 
hält folgende mejentlihe Grundſätze: 1) Es giebt nur einen Gott, einen einigen, 
allmächtigen, allweiſen, albarmherzigen und allwiſſenden. M. verwirft ausprüdlich 
bie Lehre der chriftl. Kirche von der Trinität. Chriſtus gilt ihm ald hochwürdiger 
Prophet, aber nicht ald Sohn Gottes. 2) Unfterblichfeit ver Seele, Auferftehung 
nad; dem Tode, welche beide M. mit glühenver Begeifterung verfündete und badurd) 
ungemeinen Anhang gewann, da viele Lehre feinen Landsleuten bisher fremb war, 
Durch Drohungen himmlifcher Strafen, durch Verheißungen himmliiher Belohnun« 
gen ſuchte M. feiner Lehre Gingang zu verfchaffen. An diefe zwei Hauptlehren 
fnüpfte er eine dritte, welche ebenfalls ald neu ungeheuren Ginfluß ausübte. 3) Vors 
berbeitimmung, Batalismus Ale Zufälle des Lebens hat Gott einem Jeden 
ausdrücklich und unabänderlich vorherbeſtimmt — das iſt ver Inhalt dieſer Schid- 
ſalslehre. 4) Offenbarung, M. Prophetentbum. Der Koran fei unmittel- 
bar aus dem Himmel herabgefommen, lehrte M., ging aljo nocd weiter als vie 
firchl.schriftliche Infpirationdlehre. M. erfennt übrigens die großen Männer der Bibel, 
Abraham, Elias, Mofes, Jeſus, ald Propheten an. Berner lehrte M. außer viejen 
vier Hauptiägen dad Weltgericht, das Paradies, mit morgen!. Einbildungdfraft 
ausgeihmüdt, eben fo die Hölle. — Die Sittenlehre des M. ift einfady und 
würdig. Mevlichkeit, Treue, Mäßigkeit und Mildthätigkeit werden al& die erften Tu— 
genden empfohlen; ebenſo Weinvesliebe. Dieſe Lehre wirkte auch höchſt wohlthätig 
auf die focialen Zuftände Arabiene. Hieran ſchloß fi ein religidjes Geremos 
nialgefeg, enthaltend: tiefe Verehrung Gottes, tägliches fünfmaliges Gebet, Ber 
ſchneidung der Knaben (vom 8—10, Jahre), Almofenertheilung, Baften, Walfahr- 
ten, Reinigungen, Polizeigefege und Givilgefege (wie Ehegelege), Strafgefege, envlich 
politiihe Vorſchriften. Die Lehre M. wurde unbeftritten für die Völker ded Orient 
eine Wohlthat, melche in ven tiefften Gögendienft und in die größte Sittenlofigkeit ver— 
funfen waren. Später fanden unter ven Mosleminen Spaltungen flat. Man uns 
terfcheidet: Sunniten, Schüten und Wahabiten (Wechiten). 

Molla Heißt bei den Türfen und Verſern eine obere Gerihtöperfon, welde 
in ganzen Diftricten wie in einzelnen Städten die bürgerliche und heimliche Gerichts— 
barfeit verwaltet. Der M. gehört zur höhern Geiftlichfeit; nach ihn kommt der 
Kadi, über ihm fleht bei ven Türfen ver Kadiasker, bei den Verſern ver Sadr, 
welcher dad Haupt ver M. ift, 

Molo Heißt ein Damm, welcher aus großen Steinen errichtet die Mündung 
oder den Einfluß eines Hafens umſchließt; oft kann er auch, wie in ber Havana, 
durch Ketten geſchloſſen werden. Der M. verhindert zugleich, daß der durch die 
Strömungen an den Küſten fortgeipülte Sand in ven Hafen tringe und ihn verfande; 
eben jo ſchützt er die Schiffe vor ven Wellen und feinplichen Angriffen. 

Moloch, Mole), ein im A. Teft. öfters vorkommendes Götzenbild heidniſcher 
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Bewohner des Morgenlandes, Man verehrte unter dem M. wahricheinlich ven als 
unheilvoll geltenden Planeten Eaturn und brachte ibm Menſchenopfer dar. Das 
Götzenbild war das metallene Bildniß eines Menſchen mit einem Ochfenfopfe Wenn 
es durch ftarfes Feuer, das man in feinem Innern anzündete, glühend gemorden 
war, legte man Kinder ald Opfer in die Arme des Gdgen, während die Prieſter 
durch Rärminftrumente das Angſtgeſchrei der Opfer zu übertäuben fuchten. 

Momiers, fo viel als Heuchler, die Mummerei treiben, heißt eine Wartet ver 
Metbopdiften in ver Echweiz, die namentlich ſeit 1817 ſich bemerklich machte. Eden 
1813 trat in Genf ein junger Geiſtlicher, Empaytaz, Verehrer der Frau von Kris 
bener, als ver Verbreiter ihrer Schwärmeret auf und griff die genfer Geiftlichteit 
öffentlih wegen ihrer nicht rein calviniichen Denfungsart an, Die Negierung ge 
währte den M. endlich die Gründung eigner Gemeinden. Diefen Namen, D., er 
bielten fie zuerft im Waadtlande, wo fie 1818 öffenılich vom Volke mißhandelt mur 
den. Endlich erließ die Negierung 1814 ein Geſetz, durch welches fie des Ranted 
verwieſen wurden; doch handhabte man daſſelbe mild, bis ed durch die Julirevoluren 
(1830) wieder aufgehoben ward. Die Umtriebe ver M., mit welchen Mamen man 
im weiteren Sinne alle frommen SHeuchler oder Tartüffe belegte, dauerten bis in vi 
neuefte Zeit fort. 

Monarhie; monarchiſches Syſtem und Princip. Unter M. verdeht 
man die Heirſchaft oder Negierungagewalt eined Ginzigen; vie monarch. DVerfafjung 
it unter allen Staatsformen die ältefle und weitverbreitetfte. Ebenſo ſcheint 
es auch die natürlichſte zu fein, da fie nad und nach aus ven einfachen Verhält⸗ 
niffen des Bamilienlebens hervorging. Wie in der Familie der Hausvater eine durch dit 
Natur begründete Obergewalt ausübte, wie unter verſchiedenen Stämmen ver Stamm 
ältefte über die Stämme herrichte, To Bilvete fi auch nach und nach die Madıt vr 
Könige oder Bürften aus. Das Bedürfniß der Alleinherrfchaft lag in dem Zmede der 
eriten größeren geſellſchaftlichen Vereine; Bertbeivigung gegen Beinde, Auswanderung, 
Anfievelung, Gründung von Golonien, dies Alles erforderte Ginheit im Willen und 
in der Ausführung. Wenn die M. im Laufe der Zeiten jo viele Anhänger fan, ie 
it der Grund davon zum Theil in den großen Schwächen ver ihr zur Seite fiehen 
den Staattformen zu fuchen. Die Ariftofratie (f. d.) hat in ihrem Gefolge ftetd ein 
Trennung des Volkes im Dienende und Herrſchende; die öffentlichen Angelegenheiten 
werden nur im Interefie der Herrfchenden beiorgt; Lungfamfeit, Entzmeiung in ver Be 
rathung, Schwäche und Zerriffenheit in ver Ausführung — dies ift der Kauptcharakter 
ariſtokratiſcher Verfaſſungen. Dieſelben Gebrechen bat aber auch, und oft in nod gr® 
ßerem Maafe, die Demofratie, wozu noch fommt, daß bier Leldenſchaften und Dt 
Einfluß kühner und chrgeiziger Partheiführer nicht felten eine gewichtige Rolle ſpielen. 
Ben diefen Gebrechen ift allerdings die weife, durch Grundgefege beichränfte M. 
frei. Einheit der Richtung und Kraft in der Ausführung ihres Willens ſind ihr eigen, 
fo wie die Macht des Einigen mit Majeſtät bekleideten ver Vergleichung und dem Neide 
weit mehr entrückt iſt, als in anderen Staatsformen. Dieſe Vorzüge tbeilen ater 
nicht alle Monarchien. Es giebt Wahl» und Erbm. Der Idee mach möchte man 
fich für die Wahlm. erklären, da es nicht zu erwarten ift, daß die Haupteigenſchaften 
eined Herrſchers, Talente und Tugenden, ſich forterben jollen. Bei freier Wahl da 
gegen Fann ein gebilvete® Volk den Vortrefflichften feiner Bürger wählen, Die Er 
fahrung hat aber leiver gelehrt, daß der Erfolg der Wahl nicht nur von der Gilt 
des Wahlgeieges, ſondern aud) von einer Menge Zufilligfeiten, Entzmeiungen, Leiven 
ſchaften, Umtrieben und andern ververblichen Ginflüffen abhängt. Nicht felten wir 
auch jede Wahl zur Schwächung des Königs mehr gebraucht, womit dann zugleich Di 
Schwächung des Reiches eintritt. Die veutfchen Kaifers und die polniſchen Kb 
nigöwahlen liefern bie traurigfien Belege für diefe Wahrheit. Eben fo große N 
theile hat aber auch die Grbm., wenn nicht die Verfaffung dem eigum Willen dei 
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Herrſchers Schranken gefegt hat. Iſt died der Fall, jo hängt dad Wohl und Wehe 
des Volkes von dem Zufall ab, melcher heute einen Titus und Marc Aurel, morgen 
einen Nero und Domitianus geboren werden läßt. Und je leichter auch vie beften An« 
lagen und Kräfte durch Schmeichelei und verfehrte Erziehung verdorben oder in den 
Dienft der Selbftjucht geftelt werden, um fo größer ift hier die Gefahr. Hieraus folgt, 
daß die monarch. Macht weiter beſchränkt werden muß, wenn fie die Vorzüge 
behaupten will, durch welche fie dann die Uebelſtände und Gefahren überwiegt, die 
nothmendig in ihrem Gefolge fein müſſen. — Gine andere Gintheilung der M. iſt 
die in unbefchränfte und befchränfte. Die unbefchränkte M., oder abfolute, 
wo alle Gemwalten in dem Herrſcher vereinigt find, ift eigentlich Despotie. Diefe 
Verfaſſung mag für die Jahre der Unmündigkeit eines Volkes paſſend geweſen 
fein, nur darf aber ver Despot nicht das Volk in der Unmündigkeit mit Gewalt 
erhalten wollen, um für ſich die abfolute Gewalt zu retten. Der berühmte Schlözer 
jagt von der abjoluten M.: „die ganze Weltgeichichte fennt nicht eim einziges eultivir— 
tes Volk, das fih mit Bedacht und freiem Willen in diefe Negierungsiorm be= 
geben hätte; überall ift fie durch Ueberliftung oder plumpe Vergewaltigung entftanden” — 
„die ganze Menfchheit verunedelt fi) oft bei diefer Negierungsiorm, Alles Eriecht, 
befommt Titeljucht, lernt Hundesdemuth, wird Löwenlecker. Und ſäße 
auch eine Grazie auf einem folchen Thron: da unten am Throne, von ihm ungefeben, 
fchleicht ein Otterngezücht herum, das in viefer unnatürlichen Megierungsform fo 
natürlich, wie Gewürme in ven fonft fo wohltbätigen Schlamme ded Nils, niſtet.“ — 
Durch ein blos ariftofratifches Glement kann eine Monarchie jene meilen Be— 
ſchränkungen eben fo wenig erhalten, als fie dadurch Bürgfchaft für Necht, Freiheit 
und Gemeinwohl gewähren kann. Diefes kann lediglich nur durch das demokratiſche 
Element gefchehen, wovon die Keime in dem conftitutionellen Princip, in dem res 
präfentativemonard, Syſteme liegen. Diefen Anjichten hat aber bie neuere 
Diplomatie feinen Beifall gejchenft, ſondern beftimmt, daß das „monarch. Syſtem“ 
und neben ihm das „monarch. Princip“ volle Geltung behalten müffe, daß von einer 
Theilung der Gewalten zwiſchen Volk und Fürſt nicht die Neve fein könne. Gegen 
diefe Alleinherrichaft des monarchifchen Syſtemes ließen ſich aber erhebliche Bedenken 
erheben. Die Gegner dieſes Princips haben oft angeführt, daß es in feiner flrengen 
Eonjequenz zum Tode alles Öffentlihen Rechtes und ber Givilifation 
führe. Wir wollen bier nicht unterfucben, in mie weit die neuefte Gefchichte dieſe 
Befürchtung beftätigt hat oder nicht. Uebrigens fcheint man bei ver flarren Fefthals 
tung des monarciichen Syſtemes ganz vergeſſen zu haben, daß daffelbe ſehr oft von 
derjelben Eeite angefeindet worden ift, von welcher bier jeßt die Verbächtigungen ber 
vemofratiichen Partei und die Scheu vor der Nolfögewalt kommen. Die ehemaligen 
fehr bedeutenden Beſchränkungen des Königerechts maren meift dem ariftofratifchen 
Princip entfloifen; dieſe Befchränfungen erichienen aber weniger drückend, da fie gewiſ— 
fermaßen von Ebenbürtigen audgingen und nicht von den verbaften Wolfe. Nachdem 
die Befleger Napoleons von vemfelben die Kunft gelernt hatten unumfchränft zu regie— 
ren, und namentlich die despotifche Gewalt auszuüben, eigneten fie fich dieſe durch das 
Volk erfämpfte Gewalt an, um gegen den erwachten Volksgeiſt damit zu Felde zu zie— 
ben. Bald wurde dort das „Königthum mit republifanifchen Anftitutionen” ven Dis 
plomaten ein Greuel und dem „Bürgerfrieg” ward das monarchifche Brincip fo lange 
zur Wahrung dringend empfohlen, bis ibn das Volk ſammt feinem Princip verftieh. 
Mönche und Nonnen. Scen in ven erften Seiten des Chriftenthums bildete 
fi der Glaube aus, daß man Gott in der Einſamkeit beffer verehren fünne, als im 
Geräuiche der Welt. Getrieben von dem Drange nach Leberfinnlichen, fanden ſich das 
ber viele Menichen bewogen, fidy von der bürgerlichen Geſellſchaft zurückzuziehen und 
in ehelofem Stande zu Ieben, nm ſich ganz und von aflen äußern Ginmwirfungen unbes 
rührt, ihren frommen Entzückungen hingeben zu fünnen, Sie flanden in einem gro« 
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hen Rufe der Helligkelt und wurben nach ihrer Lebensweife Anachoreten, Eremis 
ten, Monachi genannt — Namen, welche fämmtlich fo viel als „Alleinlebende“ be⸗ 
deuten. Pachomius, ein Schüler des heiligen Antonius, fammelte zuerft im 4. Jahr 
hundert die Eremiten Oberägyptens in eine fürmliche Gejelichaft, deren Mitglieder nun 
die Benennung monachi, aus ver unfer „Mönch“ entftanden ift, ſpeciell auf ſich be- 
zogen. Ihre Anzahl vermehrte ſich bald ind Unglaublide, und wie das Mönchein— 
flitut fih im Oriente eined großen Beifalld zu erfreuen Hatte, fo fand es auch bald 
im Abendlande Eingang. Die Wohnftätten ver M., mit denen ftets eine eigne Kirde 
verbunden war, hießen Klöfter (von claustrum, ein nach Außen abgefperrter Drt). 
Anfänglich waren die M. Laien, aber nachdem ihr Streben von angefehenen Kirchen: 
lehrern, wie Bafilius und Auguftinus, unterftügt worden war, wurden fie Geiftlide. 
Als ſolche verichafften fie ficy einen neuen Einfluß auf vie Angelegenheiten der Kirche 
und ver Welt überhaupt, von welcher Ießteren fie ſich erft fo hartnädig gefondert hats 
ten. Die DOrganifation des Mönchthums wurde mit dem Umfichgreifen veflelben im- 
mer Fünftlicher geglievert und ausgebildet. Es bifveten fich jürmliche Orden mit feften 
Negeln und beflimmten Kleidertrachten. So entflanden im 6. Jahrhundert die Bene 
dietiner, geftiftet von Benedict von Nurfla, und zu Anfang des 13. Jahrhunderts die 
Sranzisfaner und Dominikaner, jene geftiftet von Franzesco de Aſſifi, viefe vom dem 
Spanier Domingo de Guzman. Außerdem gab ed Karmeliter, Prämonftratenfer, 
Eifterzienfer, Auguftiner, Später famen die Kapuziner, die Theatiner, die Camal» 
dolenſer ac. hinzu. Die Zahl der Mönchsorden wurde nach und nad, Legion, jeder 
von dem andern durch Kleiverfchnitt, Farbe oder fonftige Abzeichen unterfchieden. Ale 
aber mußten die Gelübde ver Keuſchheit, ver Armuth und Gehorſamös ablegen. 
Die Branzisfaner und Dominikaner hatten überdies noch ein viertes Gelübde, das tes 
Predigend. Außer diefem war das Betteln ihr eigentlicher Beruf, daher Ile ge— 
wöhnlid unter dem Namen der Bettelorden vorfommen. Diefe Bettelmönde ge: 
wannen darch ihre herumziehende Lebensweiſe einen ungeheuern Einfluß auf das Volk. 
Sie nährten unter dieſem den Aberglauben, hielten dad Anfehen des römifchen Stud 
les aufrecht und verfolgten mit unnachfichtlicher Strenge Zweifelnde und Anderddenkende. 
In den verſchiedenſten Geftalten, ald Beichtväter, Erzieher, Aerzte, Herenbanner und 
Teufelsbeſchwörer, vurchftrichen fie die bürgerliche Geſellſchaft und fegten ſich im den 
Befitz aller Geheimniffe. Die Päpfte, die meift felbft M. gemeien und aljo mit den 
Grundjägen und dem Treiben ver Orden auf das Innigfte vertraut waren, fühlten die 
Umentbehrlichkeit viefer Bundesgenoſſen und wußten fich ihrer vortrefflich zu bedienen. 
Das Mönchthum war das Ohr fowohl, ale die Hand der Hierarchie. — Auch weib⸗ 
liche M. Hatten ſich im Laufe der Zeit gebilvet, die Nonnen. Sie ſchufen fid ent: 
weder eine eigne Negel, wie die Urfulinerinnen, over fchloffen ſich einer ſchon vorhan 
denen Mönchsregel an, wie die Branzisfanerinnen, Dominicanerinnen, Benebictinerinnen, 
Karmeliterinnen, Gifterzienjerinnen ꝛc. Sie übten vornehmlich einen verberblichen Eins 
fluß auf die Erziehung der weiblichen Jugend; fonft äußerten fie Feine beſonders ein 
greifende Wirkſamkeit auf die weltlichen Angelegenheiten. — Auch die M. beicäftigten 
fich viel mit dem Unterricht ver Jugend; doch wäre e8 beffer geweſen, fie hätten es 
nicht gethan. Denn mas die Bildung ded Volkes unter folder Leitung gewinnen Fonntt, 
läßt fich leicht ermeffen, wenn man bevenft, daß die meiften M. unmifiend und 
fittenlos waren. Trotz ihres Keufchheitsgelübves ergaben fie fich ver gröbften Uns 
zucht und den unnatürlichiten Wollüſten; trog ihres Armuthögelübdes lebten fle wie 
große Herren. Deffentlicy trugen fie zwar das Gewand der Dürftigfeit; aber In ihren 
Kiöftern, vie ſich faft alle mit der Zeit durch Schenkungen, Erbichaften sc, ein enormes 
Bermögen erworben hatten, praßten und fchmelgten fie, wie die ausſchweifendſten Gi⸗ 
kuräer. Hin und wieder gab ed allerdings Klofteranftalten, die eine rühmliche Aus- 
nahme von der gewöhnlichen Regel machten und ſich als Pflegerinnen der Wiſſenſchaf⸗ 
ten, als Freiſtätten für Unterdrückte, als Spitäler für Alte und Gebrechliche auszeich⸗ 
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neten, allein bei weitem die Mehrzahl verfelben konnte fich diefer Vorzüge nicht rüh— 
men. Im Gegentheil waren ſie meift Pflanzftätten ver Dummheit, Zufluchtsörter für 
arbeitöfcheue Müßiggänger, Höhlen ver Kafter und Verbrechen. Durch ihr Beifpiel 
enifittlichten fie vie Völker; durch die ſyſtematiſche Verdummung, die von ihnen aus» 
ging, warfen fie die Aufklärung um mehrere Jahrhunderte zurüd. Sie waren bie 
Beulen an dem Körper ver Menfchheit. Soldye Beulen konnte man früher in Europa 
zu Hundertiaufenden zählen. Es ift das feine Lebertreibung. Der Benedictiners 
orden zählte im 15. Jahrhunderte allein 15,107 Klöfter, Rechnet man ungefähr 
eben fo viel von jedem der vielen übrigen Orden, jo wird die oben angegebene Summe nicht 
zu body erjcheinen. Dieſem furchtbaren Umfichgreifen des Kloftermefens ſetzte zuerft der 
blutige Hufitenfrieg, ſpäter noch folgenreicher Luthers (und Zwinglis) Reformation ein 
Ziel. Im den Ländern, welche vom Papſtthume abfielen, wurden fänmtliche Klöſter 
aufgehoben und deren Baulicyfeiten und Ginfünfte zu Schul: und Staatszwecken vers 
wendet. Einen neuen Stoß erhielt dad Klofterweien durch die frangöfliche Revolution 
und die napoleonifche Herrfchaft. Die Männer ver Nevolution fäuberten in ziemlich fur: 
zer Zeit ven Boden Frankreichs von diefem frommen Ungeziefer, dad auf dem— 
jelben herumkroch, indem fie die Klöfter ald Nationaleigenthum erklärten und bie 
Möndye unter die Armee fledten. Napoleon, nicht weniger gemaltiam und mit 
feinem Arm noch weiter reichend, vermittelte die Sücularifation vieler Klöfter in 
Spanien, Italien, Belgien und Deutichland. - Zwar wurde ein guter Theil derſelben 
nad) feinem Sturze wieder hergeftellt, wie denn namentlidy in Baiern unter Ludwig's 1. 
jammervoller Regierung die Klöfter wie Pilge aus der Erde hervormuchfen; aber das 
war nur das legte Auffladern der Lampe vor dem Verlöſchen. Man müßte blind 
fein, wollte man verfennen, daß die Zeit der Klöfter vorüber iſt. Sie finden feinen 
Boden in der öffentlichen Meinung mehr; die Vernunft hat ihr Urtheil gefprocdyen 
und boffentlih wird auch bald ihre Iegte Stunde fchlagen. ine gewaltige Bewegung 
durchbrauſt jeht die Welt. Wird fie gründlich durchgeführt, laͤßt man das Schiff 
der Revolution nicht an den Klippen der Bedenklichkeit und Philifterhaftigkeit fcheitern, 
fo braucht man fein Prophet zu fein, um vorberzufagen, daß fchon in menigen Jah 
ren es feine Höhlen für geiftliche Tagediebe und faule Betfchweftern mehr geben 
wird. Jaͤckel. 

Mönchſchrift. Im Mittelalter (ſ. d.) war Gelehrſamkeit und Beſchäftigung 
mit den Wiſſenſchaften bekannilich allein in den Klöſtern zu finden. Die Mönche 
beſchäftigten ſich beſonders auch mit Abſchreiben ver alten Handſchriften und Urfun« 
den. Die von ihnen dabei angewendete eigenthümliche Schrift heißt die M. Sie 
war vom 13— 16. Jahrhundert im Gebrauch; fie hieß auch bei den Diplomaten 
„eckige Minuskel,“ gothiſche oder neugothiſche Schrift. Die eckige M, ift der runden 
römijchen Schrift entgegengefegt, und wurde noch bei den erflen Druckwerken anges 
wendet, bauptjächlicdy aber in ven Miffalen- (f. d.). Nach und nad) wurde fle durch 
die römifche und die jegt übliche deutſche Drudichrift, welche aus ihr entflanven ift, 
verdrängt. Bei Verzierungen und Prachtdrucken bevient man ſich ihrer noch; die 
Engländer nennen fie black letter. 

Monitenr. Dieſe berühmtefte aller franzdfifchen und übrigen Zeitſchriften 
ift die wichtigſte Quelle der neueren Geſchichte Frankreichs. Sie erſchien am 24, 
Nov. 1789 unter dem Titel: Gazette nationale, ou le Moniteur universel‘“ und war 
vorzugsweiſe dazu beſtimmt, über die Verhandlungen der Nationalverfammlung Bes 
richt zu erflatten. Der Gründer des weltberühmten M. war ver Buchhändler 
Bankfoufe Im Febr. 1790 vereinigte er mit dem M. das Blatt Marets „Bulle- 
tin.“ Der M. gewann bald an Bereutung und Verbreitung. Die berühmteften 
Männer der damaligen Zeit betheiligten fih an ver Redaction des M., wie Jours 
dan, Grandville, Sauvo. Diefer Iegtere leitete den M. von der Conſularzeit an bis 
1840, wo die Redaction Alph. Grün übernahm. Vom 1, Jan. 1811 erfihlen das 
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Journal nun nur unter dem Titel Moniteur universel, Die Sammlung deſſelben 
beſteht bereits aus mehr ald hundert ftarken Foliobänden und fleht wegen ihrer Eel: 
tenheit in hohem Preis. 

Monogamie ſ.Ehe. 

Monogramm heißt eine Figur, in welcher durch einen oder durch mehrere zu 
einem Ganzen verſchlungene Buchſtaben, oder durch ein Zeichen u. ſ. w. der Name 
und Titel einer Perſon ausgedrückt werden ſoll. „Solche“ Handzeichen, M., finden 
ſich ſchon bei ven Alten, namentlich findet man ſie häufig auf griechiſchen Münzen. 
Karl dv. Gr. gab ihnen eine befjere Geftalt, und fie famen nun auf Münzen, Urkunden 
u. ſ. mw. in Gebrauch. Geiſtliche und weltliche Fürften wählten fich bei ihrem Regie 
rungsantritt ihre M. Erſt im 42. Jahrh. fingen fie an außer Gebrauch zu Foms 
men; in Deutſchland wurden fie erft auf dem Reichötage zu Worms 1495 abge» 
ſchafft. In fpäterer Zeit nannte man die Namenszeichen ver Maler, Kupferſtecher 
u. ſ. w. auf ihren Kunftmerfen Monogranme, 

Monographie heißt diejenige Echrift, welche einen einzelnen Gegenfland einer 
Wiſſenſchaft behandelt; 3. B. eine M. über die Bienenzucht. 

Monofratie ſ. Aleinherricaft. 

Monopbyfiten hießen vie Theilnehmer einer Firchlichen Secte, welche in Chris 
tus nur eine Menſch gewordene göttliche Natur anerfannten, im Oegenfag zu ber 
Lehre, daß in Chriſtus zwei Naturen, eine göttliche und eine menjchliche, vereinigt 
feien. Die Lehre von nur einer Natur wurde von dem Archimandrit Eutyches auf 
der ſ. g. Räuberſynode zu Epheſus 449 durchgeſetzt. Der ganze unfruchtbare Streit 
gehört mit Necht der Vergeſſenheit oder der Gefchichte der menſchlichen Ihorbeiten an. 
Am ftärfften blieben die M. in Aegypten, Syrien u. f. m., wo Jacob Barapäus 
(f. 578) vie jelbitftändige Kirche der Jacobiten und Armenier bildete. 

Monotbeismus ift ver Glaube an einen Gott, im Gegenjag zu Polytheis- 
mud, dem Glauben an mehrere Götter, Der M. erkennt ver Zahl nad nur ein 
einziges göttliches Weſen an, ald welches ver Idee von dem vollkommenſten Wejen ent 
ſpricht. Die DVielgötterei war Eigenthum der Heiden, obſchon ſich auch unter bieien 
einzelne befanden, welche fiy zur Idee nur eined Gottes emporſchwangen, wie Plate 
und Sofrated. Ald Volksglauben finden wir den M. bei ven Juden, Mohamedas 
nern und Ghriften,, obſchon er bei diefen durch die ſtreng-kirchliche Faſſung der Lehre 
von der Dreieinigfeit getrübt worden ift. Am reinften war die Anſchauung Jeſu, 
die er in den Worten nieverlegte: „Geiſt ift Gott.” 

Monotbeleten, eine Firchliche Partei, weldye ven Monophyfiten verwandt mar. 
Sie erkannten zwar zwei Naturen in Chriftus an, aber verbanden fie zu einer Gin« 
heit des Wollen? und Wirfens, indem ſie behaupteten, der menfchlihe Wille 
Jeſu fei in dem göttlichen umtergegangen. Aus ven M. entſtand die Secte ver 
Maroniten. 

Montaniften, eine Eirchliche Serte, von Montanus im I. 160 geftiftet, wandte 
ſich vorzüglich auf das praftifche Leben. Sie glaubten an eine fortvauernde Wirfung 
des heil. Gelſtes, die fich durch gereizte Zuftände (Ekſtaſen) und Bilder (Bifionen) 
zeigte. Dabei führten fie ein firenges Leben mit häufigem Baften verbunden, 

Montur ſ. Uniform. 

Monumente ſ. Denkmale. 

Moral, Ethik, Sittenlehre, iſt die Lehre von dem Guten, was wir thun, und 
von dem Böſen, was mir unterlaſſen ſollen. Die Moral ſteht im eben fo enger 
Verbindung mit der Religion, ald mit dem Staate. Aus der Religion als ber eine 
zig wahren uad unerfchöpflichen Duelle fol die Neigung das Gute zu thun und das 
Böſe zu laſſen, entipringen; der Staat aber, die Gejelfchaft, fordert wieder mit 
Recht, daß die ‚gegebenen Geſetze beobachtet werden. Wir haben uns aljo Gier für 
unſern Zweck Hauptjächlich mit der Nachweilung zu beishäftigen, in welchem Verhält⸗ 
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niß die Moral zum Staate fiche. Stellen wir und bei vieler Nachwelfung auf ven 
Stanppunft des germanifchschriftlichen Staated. So lange die Völker ohne eine von 
Gott jelbft geoffenbarte Religion waren, mußten die Ausjprüche der Vernunft, wie fie 
fih in den Weiſeſten zeitweilig offenbarten, als Nichtichnur für das allgemeine Han: 
veln gelten. Aus dieſen Ausfprüchen ver Velten und Weijeften wurden nad deu Ver- 
hältniſſen der Geſellſchaft vie Geſetze hergeleitet, geichaffen und anerfannt. Die heid« 
nischen Völker hatten eben fo gut wie die chriftlichen, ihre M. Am deutlichften hat 
fidy hierüber der Apoftel Paulus audgerprocen, mern er (Röm. 2, 14) jagt: „obs 
gleicdy die Heiden dad (mofaijche) Geieg nicht haben, fo thun ſie doch von Natur 
des Geſetzes Werke; denn, weil fie eben dad Gefeg nicht haben, find fie jich jelbit 
ein Geſetz: und damit bemeifen fie, daB dad Werk des Geſetzes im ihre Herzen ge= 
fchrieben ſei, zumal audy ihre Gevanfen ſich unter einander anklagen oder entſchuldi—⸗ 
gen.” In des Menichen Herz ift mit unauslöſchlichen Zügen gefchrieben, was er 
hun und lafjen fol; dieſer „Eategorifche Imperativ” ift dem Menfchen von Anfang 
an ald Engel zur Seite geflelt und brauchte nicht erfl von dem Königsberger Philo— 
fophen (Kant) gegen Ende des 18. Jahrhunderts erfunden zu werden. Aus diefem 
inneren Rechtsgeſühle, aus dem Gewiſſen, wie wir ed nennen, find alle fittliche 
oder moraliiche Beſtimmungen bherguleiten. Gin ganz anderes Anfehen aber gewinnt 
die Sache dem Staat gegenüber, wenn wir und auf den Firchlichschriftlichen Stand⸗ 
punkt ſtellen. Auf dieſem müjfen wir mit dem Staate die Offenbarung Got— 
tes felbft in ver Bibel anerkennen; diejer göttlichen Sittenlehre gegenüber müjjen 
nun alle von Menſchen erdachten GSittenlehren, Bhbilofopheme und „Impera— 
tive” thatſächlich aufhören. Vor der göttlichen Offenbarung muß fi männiglich, 
Staat und Kirche, beugen. Der Geift ver göttlichen Offenbarung muß den ganzen 
Staatskörper in all feinen Glievern durchſtrömen, aus allen Ginrichtungen, aus ale 
len Gefegen, aus allen Staatöhandlungen darf nichts fprechen, als die von Gott 
geoffenbarte, die hriftlihe Moral over Sittenlehre. — Bon diefem und 
nur von diefem Standpunkte aus hat es einen Sinn, wenn man in der Staatslehre 
vonder M. ſpricht. Mit chen dem Rechte, mit welchem der Staat den einen Theil ver 
geoffenbarten Religion, die Glaubenélehre, in voller Beltung zu halten berechtigt 
ift, mit eben dem Rechte, oder mit eben verfelben Verpflichtung muß er den andern 

Theil, die Moral, vie Sittenlehre, zur Geltung kommen laffen und dahin mirfen, 
daß dad ganze ficatliche Leben endlich ein chriſtlich⸗ſittlicher Geiſt ohne die Apparate 
des Standrechtes, eitler Ehrenbehänge, knechtiſcher Unterwürfigkeit und andere an das 
im Despotismus untergegangene Heidenthum durchwehe. Die „Schriftgelehrten“ der 
neueſten Zeit haben einen Unterſchied zwiſchen der religiöſen oder theologiſchen und 
per philoſophiſchen M. gemacht, aber ſehr mit Unrecht. Hält man den Offenbarungss 
glauben feft, jo muß die philojophifche Moral ſich beugen; Lift man ihn fallen, fo 
erhält die philofophifche M., als vie eigentlich menfchlicye, die Herrſchaft. in Drit« 
ted aber, eine Vermittlung giebt ed nicht. Im den Verhältniſſen des Staatslebend 
muß eben die fittlihe Ordnung vormwalten, welche vie Religion für das Brivatleben 
zus Vorſchrift macht. Wie weit man übrigend mit der gewöhnlichen Stantölehre in 
der M. kommen kann und bier und da aucd gekommen ift, hat ver audgezeichnetefte 
Träger dieſer Weltanfbauung, Macchiavelli, bewieſen (j. d.). 

Moralphilofophie ift die zur Wiſſenſchaft geworbene Sittenlehre, während 
biefe rein in das Gebiet des praktiſchen Lebens gehört, Die M. beichäftige fich mit 
den Unterſuchungen über das Sittliche und Unflitliche, um vie leuten Gründe ber 
Handlungen, vie Grundbeſtimmungen über ven Werth des Wollens und Handelns, 


darzulegen. 

Moralprineip ift ein Sag, der als höchſter Maßſtab des fittlichen Werthes 
aufgeſtellt wird, won welchem alle einzelnen Beſtimmungen ver Sittenlehre ausgehen, 
wie. bie Strahlen aus ber Sonne Bei des Verſchiedenheit der Anſichten giebt es 
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natürlich auch verſchiedene M.; viefer.erhebt das zum oberſten Grundfag, in An« 
deren wieder etwas andere. Eo hat man als ſolche M. vie Formeln aufgeftelt: 
„Strebe nady Aehnlichkeit mit Goit;” „Lebe naturgemäß; „Strebe nach Glückſelig— 
feit” u. a, m. le diefe mitunter weit her gebolten und mehr oder meniger Selbft: 
ſucht verrathenden Außgeburten ver Zeitphifojophie verſchwinden, wie ver Nebel vor 
der Sonne, vor dem einfachen Haren Sittengeſetz Jeſu: „Liebet euch unter einander.‘ 

Moraliiche Perfon f. Körperichaft. 

Moratorium (literae quinquennales), Inpult oder Anftanpäbrief heißt 
die landeöherrliche oder richterlidye Verwilligung für einen Schuldner, zu Folge wel» 
cher er bis zu einer feſtgeſetzten Zeit von feinem Gläubiger nicht zur Bezahlung fei- 
ner Schuld angehalten werden darf. Der Schuloner muß, um ein M. zu erlangen, 
die nöthigen Nachweiſe liefern, warum es ihm ungeachtet feiner Zablungsfähigfeit 
nicht möglich ift, jet zu zahlen, ven Gläubiger vor Verluft fihern und die Zinfen 
bezahlen. Oft erhalten ganze Körperfchaften ein M., das dann Generalmoratos 
rium heißt, im Gegenfag zu dem Sperialmoratorium für einzelne Gläubi— 
ger. In einigen Ländern find die Morarorien durch die VBerfafjung, wie in Sachen, 
ganz unterfagt. 

Mord ift feit dem Beſtehen der Menfchheit das gröbfte Verbrechen, indem es 
dem Menfchen das böchfte irpifche Gut, das Leben, raubt. Deshalb wurde auch bei 
allen Völkern der M. mit ver bärteften Strafe, mit ver Todesſtrafe belegt. Don 
dem M., ver beabfichtigten Xöptung aus Ueberlegung uno Vorſatz, ift der nicht 
beabfichtigte Todtſchlag in ver Leidenſchaft zu untericheiven; letzterer wird nach ven 
neueften Gefepgebungen felten noch mit der Todesftrafe belegt, ine beſondere Ber- 
fchärfung ver Strafe tritt ein, wenn der M. an dem Monarchen (Fürſtenmord) oder 
einem Gliede feiner Familie oder an nahen Blutöverwandten (Vatermord, Kindes 
mord) [f. d.]) verübt worden if. Inpirecte, mittelbare Tödtungen hat der Staat 
durch polizeiliche Geiege und Aufficht zu verhüten, fo 3. B. darüber zu machen, 
dag Niemand ohne nachgewieſene und anerkannte Befähigung einen Beruf audübe, 
der das leibliche Wohl betrifft (ald Arzt, Apotheker, Hebamme u. f. w.), ferner muß 
der freie Verkauf mit gefährlichen Stoffen: Gift, Schießpulver u, ſ. w., gefeglich be> 
fhränft werden. Eben fo mie die Gefchichte Ichrt, daß alle Völfer ven Raub des 
Lebens oder der Geſundheit ald das fchwerfte Verbrechen geahndet haben, ebenfo lehrt 
fie aber auch, daß Häufig ſolche Verbrechen unbeftraft blieben, fogar wohl nod 
belohnt wurden, daß Despotismus, Tyrannei, rachfüchtige Politik ungeftraft die gröb— 
ſten Berbrechen begehen durfte. 

Mordbrenner heißen die Veranlaffer eines Schavenfeuers, durch welches das 
Leben Anderer in Gefahr fommen fonnte, oder wobei man einen Mord beabfichtigte. 
Diejes ſcheußliche Vergeben wurde früher mit dem Feuertode beftraft, 

Morganatifche Ehe ſ. Ehe. 

Mortalität, Mortalitärsliften ſ. Sterblichkeitsliften. 

Mortuarium f. todte Hand. 

Mofaismusd oder Judenthum. Don keinem Gegenftande ver älteſten Völ— 
kergeſchichte giebt e3 noch einen lebenden Beweis, außer von dem Judenthum. Das 
gegenwärtige Dajein dieſes Weltvolfes ift der fprechennfte Beweis für die Wahrheit 
ihrer Gefchichte. Die Staatdmiffenfchaft hat wohl das Recht, ſich näher nach einem 
Volke und defien Einrichtungen umzufehen, welches vor Iahrtaufenden ſchon als alleiniger 
Inhaber des Monotheismus unter den Völkern daſtand, aus veffen Mitte die größte 
Weltrevolution hervorgegangen ift, wir meinen das Chriftenthum. Der Blick in die 
frühefte oder alte Geſchichte dieſes Volkes wird ſehr getrübt durch den Heiligen- 
fchein, welchen der Aberglaube und die Unmiffenheit, welche auch Hier, wie gewöhnlich, 
Hand in Hand gingen, darüber gebreitet bat. Die Duelle ver alten jüdiſchen Ge- 
ſchichte iſt eine Sammlung von Schriften, das A. Teft., welche erſt viele Jahrhunderte 
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nad den Begebenheiten, die file erzählen, entflanden find. Gin Nomadenhäuptling 
Paläftinad oder Kanaand, Abraham, wird ald Stammvater der Juden oder Hebräer 
betrachtet; der Glaube an nur einen Gott war ſchon ihm eigen und erbte ſich in 
feiner Bamilie fort, weldye nach ihrer Ueberfievelung nach Aegypten im Laufe eines 
Jahrhunverts zum Volke emporwuchs. In Aegypten war das Volk der Hebräer 
nad und nady in Selaverei geratben; aus diefer befreite fie M ofe, einer aus ihrer 
Mitte, welcher die 12 Horden over Stämme aus Aegypten führte und am dem knech— 
tifchen, verwahrloften Bolfe das große Werk ver Umbildung verfuchte. Er führte diefen Plan 
aus, indem er dad Nomavenvolf eine Reihe von Jahren umberziehen ließ und wäh 
rend vdiefer Zeit ihnen Berfaffung und Geſetze gab. Diele That Moſe's ſteht 
unbeftritten in ver Gefchichte als eine große, leuchtende da. Moſe ftellte zuerft ven 
reinften Monotheismus durch die firengften Gelege wieder ber, machte den einen 
Bott zum unfichtbaren König des Volkes und ftiftete fomit eine Theofratie, eine 
Gottes herrſchaft, oder auch ein „‚priefterlicyes Königreich” (Exod. 19, 6.); die Priefter 
feines Gottesftantes waren aber zugleih Staatsbeamte. Die Gefege, melde Mofe 
dem Wolfe gab, wurden ald unmittelbar von Gott gefommen betrachtet; die Priefter 
waren die Wächter darüber, gleichfam vie Unterbeamten Gottes, Dieje Idee Moſe's 
von einer Theokratie ficht bis jest noch in ver Gefcbichte unübertroffen da, Nadıe 
den nun Mofe viefe Volfsregierung durch Prieſter und Bamilienväter ohne bleiben» 
des Oberhaupt eingerichtet hatte, führte fein Nachfolger Iojua vie Hebräer in das 
Land Kanaan, welches, allerpingd unter großen Graufamfeiten, von ihnen erobert 
ward. Die Kriege mit den vertriebenen heidniſchen Völkerſtämmen gaben Anlaf, 
daß kriegeriſche Tugend bald auch bei ven Hebräern geachtet wurde, und fo Fam es, 
daß einzelne tapfere Männer ſich zu Dictatoren (ſ. d.) des Volkes machten. Sie hiee 
hen Suffeten, Richter. Schon ging man damit um, das GSuffeten« over Richteramt 
erblich zu machen, als die Volksälteften es vorzogen, auf vie Ginführung eines Wahl« 
fönigreiches zu dringen. Die Wahl wurde durch den Oberpriefter Samuel, 
den letzten Richter, auf Saul geleitet. Nun begannen eine Reihe „Priefterums 
triebe‘’,; wie fie ſich in den fpäteren chriftlichen Priefterftaaten vollftändig erneutenz 
Saul ward abgejegt, David ermählt, ver graufame, firttenlofe Werfaffer des Urias⸗ 
briefes, das Vorbild orientaliichen Despotismus. Die Iheofratie, wie fie Mofe wollte, 
ging verloren an Salomo, Davids Sohn und Nachfolger. — Die Königswürde war 
ſchon erblicy geworden, erbauete ven Tempel, um das Volk zu größerer Einigung 
durch gemeinfchaftlichen Gotteövienft zu bringen. Sein üppiges Leben, das er in 
feinem Alter noch durch die Grrichtung eined Seraild befundete, nöthigte ihn, auf 
das Volk große Steuerlaften zu legen. Hierdurch Fam ed, daß nach feinem Tode bie 
Stammälteften eine legte Anftrengung machten, eine verfaffungemißige Negierung zu 
erhalten; dieſer Verfuch fcheiterte an ver Zühigkeit Nehabeams, Salomons Sohnes, und 
zehn Volköftämme fielen von dem Haufe David ab wid gründeten unter Jerobeam 
das Reich Jsrael. Beide Meiche wurden nach einigen Jahrhunderten durch heidniſche 
Völker zerflört, die Juden aber in die Gefangenichaft geführt. Die letzte Periode 
der jüdischen Geſchichte enthält die Verſuche, nach der Rückkehr einiger Stämme nad) 
Kanaan, eine neue Staatöverfaffung durch Bereinigung ded Hohenprieſterthums mit 
dem Königthum zu gründen, Dieſe Verfuche blieben erfolglos und bald erlag das 
im ſich zerriſſene Bolf der Macht ver Römer, wie wir ed zur Zeit Jeſu finden. Die 
weitere Gefchichte des jüdiſchen Volfed und des Mofaismus würde aufer unferm 
Zweck liegen. Wir deuten nur noch darauf hin, daß die Juden heute noch vie Ins 
baber des reinſten Monotheismus find, eben fo auch ver Idee nach die menſchlichſte 
und vollfommenite Geſellſchaftsverfaſſung in ſich tragen. 

Mofaifches Recht, auch Moſaiſche Gefeggebung, nennt man die Zujams 
menflelung,: den Inbegriff aller von Mofe gegebenen Gefege- Cine tiefe Weisheit, 
auf die damaligen Culturzuſtaͤnde des Volkes berechnet, läßt fi in ven Moſaiſchen 
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Geſetzen nicht verkennen. inzelne Vorſchriften ved M. R., wie über die Eheicheidung, 
die Berwandtihaftägrapde, find auch in ver chriftlichen Geſetzgebung noch von Geltung, 
fo wie die Haupiſtütze der Todesſtrafe aus dem M. R. geholt wird. 

-  Mofchee (arab. Medschid), d. 5. der Ort ver Anbetung, ift die Bezeichnung 
für die mohamedaniſchen Berhäufer. Die Moſcheen haben Kuppeln, auch etagen« 
weife aufiteigende Thürme, an deren Spigen fi Halbmonde befinden. Diefe Thürme 
heißen Minarets; auf ihnen werden die Stunden des Gebeted audgerufen. Die M. 
find vieredig gebaut, haben Vorhöſe, in denen fih Brunnen zu den Waſchungen be= 
finden. Arabesken, Schnigwerf und Eprüde aus dem Koran bilden die einzige Vers 
zierung, da Bilder verboten find, Der Fußboden ift mit Teppichen belegt; Sitze 
giebt ed nicht. An der Seite des Gebäudes, welches nah Mecca zu liegt, befinde 
fid in einem Scranf der Koran; dahin richten die Betenden ihren Blid. Größere 
M. heißen Dſchamis, in ihnen wird der feierliche Freitagsgottesdienſt abgehalten. 
Mit diefen Dſchamis find Schulen (Mepreffen ) und Hoipitäler (Imaretö) verbunden. 
Die M., welche oft große Einkünfte befigen, find in der Regel für Nichttürfen uns 
zugänglich, 

Motion, ein Ausdruck der parlamentariichen Sprache, heißt ein Antrag, ven ein 
oder mehrere Mitglieder der Kammern flellen, um etwas Neues in Anregung zu bringen. 
Eine M. muß von einer gewiſſen Anzahl Standemitgliedern unterſtützt werden, bevor ſie 
zur Berathung gelangt. 

Motiv, ver Beweggrund zu einer Handlung; etwas motiviren, die Ur— 
fachen zu etwas angeben. Bei Kunitwerfen heißt Motivirung die innere Vorbe— 
zeitung eincd Moments der Darftellung durch einen in viefelbe verwebten Umſtand, 
‚welcher Umſtand das M. oder vie Urjache wird, aus welcher irgend eine Bereinigung 
am Ganzen herbeigeführt wird. 

Mouſchard ift ver franz. Spott» und Schimpfname für Polizeiſpione, welche 
zur Ausforiyung politiſcher Gefinnungen im Dienjte der Regierung ſtehen. 

Muder. Es ift nicht unfere Schuld, fondern eine Ironie des Zufald, daß 
die M. ihren Plag zwiſchen den Mouſchard's und Mulatten finden. Von beiden 
haben fie Aehnlichkeit. M. ift der Name einer Secte, weldye ihre Entflehung vem 
Bolkswige verdankt, ber damit die geheimen Infittlichkeiten jener Secte andeuten 
wollte. Im Jabre 1835 warb jene Secte in Königsberg entdeckt. Ihre Entftehung 
verdankt fie dem Schwärmer 3. H. Schönkopf (geit. 1826); jeine Schüler, die Pre— 
diger Ebel und Dieftel, wendeten die Lehrſätze Schönfopfs dazu an, den Geſchlechts⸗ 
genug zu einer Art Gottesdienst, zu einer Heiligung ded Fleiſches durch den Geiſt 
zu machen. In den Gomventifeln wurden auf Grund dieſer Lehre die gröbften Un— 
ſittlichkeiten getrieben. Endlich gelangte die Kunde von dieſem Treiben, namenilich 
im |. 9. Serapbinengarten, zur Kenntniß der Behörden. Ebel und Dieftel wurden 
fufpendirt, in Unterſuchung gezogen und ſpäter abgeicgt und beftraft. Gine durch⸗ 
greifende Unterſuchung ſcheint man megen ber ungeahneten weiten Verzweigung der 
Muckergeiellicbaft vermieden zu baben. 

Mulatten werven diejenigen Farbigen in Oft: und Weſtindien genannt, welche 
einen Europäer zum Vater und eine Negerin zur Mutter Haben, over auch umge— 
ehrt. Die Haut der M. ift meift olivenfarbig ; in Weftindien find fie fait alle noch 
Sclaven. 

Mündigkeit (Minorennität, Majorennität). Minor, oder Minderjährigkeit iſt der 
Major. oder Volljährigkeit entgegengeſetzt; die Major. beginnt nach dem röm. Rechte 
mit dem zurüdzelegten 25. Lebensjahre; in Preußen, Defterreich und Oldenburg if 
das 24,, in Sachſen, Baiern, Würtemberg, Baden, Hannover, England und Franf« 
zeich das 21. Jahr ald Ende ver Minor. feilgefegt worden. Bei regierennen Fürs 
fen und dem Hohen Adel tritt die Majorität mit Dem vollendeten 18. Lebensjahre 
in. Auf geſchehenen Antrag wird, auch das Necht der Major. an Minverjährige 
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von den Behörden ertheilt. Die Minderjährigkeit enthält nach rin. Rechte, welches 
in feinen Hauptjägen nody in voller Geltung ift, folgende Abfchnätte: 1) die Kind- 
heit bis zum 7. Jahre; 2) die Unmündigkeit, Impubertät, £örperliche Unreifheit, melche 
bei ven Knaben bis zum 14., bei ven Mädchen nur bis zum 12. Jahre geht; 3) die 
Pubertät oder Mündigfeit. Dem Kinde ſtehen noch gar feine Verpflichtungen zu, 
obſchon für daffelbe vergleichen aus rechtlichen Gründen eintreten können. Das Kind 
wird durch väterliche Gewalt oder durch einen Vormund (tutor) vertreten; es ift 
nicht zurechnungsfähig, kann wohl gezüchtigt, aber nicht bürgerlich beſtraft werden. 
Der Unmünvdige bat ſchon mehr Selbitftändigfeit; er kann Nechte erwerben, darf 
ſich aber zu nichts verbindlich machen, da er ſich duch Unvorfichtigfeit (culpa) und 
verbrecherifchen Vorſatz (dolus) verantwortlich und auch bürgerlih ſtrafbar machen 
fann. Auch muß er noch einen Vormund haben. Der Mündige fann giltige 
Willenshandlungen vornehmen, feinen Gonfens zu feiner Ehe geben, fein Teftament 
machen; er ift zurechnungsfählg, ven geieglichen Strafen unterworfen, ſteht aber nach 
dem röm. Rechte namentlich hinſichtlich ver Verwaltung feines Vermögens noch 
unter einem Beiſtand (curator), Das neue Recht aber Hat faft überall ven 
Unterſchied zwiſchen Unmündigkeit und Minverjährigfeit amfgehoben, wodurch auch 
bad: frühere Recht megfält, daß der Mündige in den erften vier Jahren noch 
nach erlangter Volljährigkeit alle Geſchäfte, wodurch er während feiner Minderjährig« 
feit in Schaden gefommen ift, rüdfgängig machen konnte. — Zur Lehnsmündig— 
feit if ein Alter von 23 Jahren 6 Wochen und 3 Tagen nöthig; die Eidesmüns 
digfeit tritt nach den neueften Gejepbeftimmungen meift mit dem 18, Jahre ein, 
während das röm. Recht das 20. dazu feftftellte. — Nah den allgemeinen Grunde 
fägen des Bernunftrechted Fann nur Demjenigen der völlig uneingefchränfte Gebrauch 
der ihm zuftehenven Nechte geftattet werden, welcher ſich in einem Hinreichenden Zu= 
ftande ver Entwidelung und Thätigfeit feiner Vernunft befindet, Don vielem Grunds 
fage ausgehend bat man die oben angeführten Geleßbeilimmungen getroffen, da ver 
Menfch nicht mit dem vollen Gebrauche feiner Vernunft geboren wird, ſondern erft 
nad und nad dazu gelangte. — Noch möchten wir bier eine andere Unmünpigfeit 
erwähnen, die nicht blos einen Theil der Staatsangehörigen angeht, jondern oft ganze 
Völker und Volksſtämme. Es iſt viefes die politifche Unmündigkeit, in welder 
fih manche Bölfer nach ver Anſicht der Träger der Staatögewalt befinden. Aus die— 
jew ſelbſtgeſchaffenen Anficht leitet man dann die Befugniß der mit höherer Weisheit 
begabten,  gleichfam majorennen MNegierung ab, den Volkswillen einer angemefjenen 
Beichränfung zu unterwerfen, weldye nicht felten jo meit ausgedehnt wird, daß das 
Volk beim beiten Willen nicht zur Reife und Münpigfeit gelangen kann. Ein Rechtes 
ſtaat darf nad) den ewigen Grundfägen ver Vernunft eine fortvauernde Unmündigkeit 
nicht anerfennen und unterflügen. 

Mundium ift im Algemeinen ein Schugverhältnig, wie ed noch gegenwärtig 
fich bei ver Vormundſchaft findet. Das alte veutfche Wort Mund (manus) heißt jo 
viel ald Hand, melde ald Zeichen des Schutzes gilt. Zunächſt fommt dad M. im 
deutfchen Bamilienrechte vor; großjährige Männer übten dad M. oder den Schuß an 
Kindern und Schwachen aus. Uneheliche Kinder ftanden unter dem M. des Königs, 
weshalb fie auch Königskinder hießen. Das M., vie Schußbefohlenfchait,, erſtreckte 
ſich übrigens audy auf dad Vermögen der Schugbefohlenen, welche überhaupt durd) 
das M. geihüst, unterftügt umd vertreten werben follten. Das M. war die Grunds 
Inge für das Familienrecht, welches fpäter durch das röm. Recht bedeutend erfchüttert 
wurde. Der Mann hatte das M, über die Frau, ver Vater über vie ehelichen Kin« 
der; nach des Vaters Tode hatte es der nächſte Verwandte; es erſtreckte ſich fogar auf 
großjährige unverheirathete Töchter. Dem König ſtand übrigens das Standesmundium 
über alle vie zu, die keinen Vormund Hatten, und fo auch dem Herrn über feine ins 
freien ober Leibeigenen. 

1: 
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Mündlichkeit f. Actenmaͤßigkeit. 

Municipien (municipia) waren bei den Nömern ſolche befiegte Städte, deren 
Bürgeritaft das volle röm. Bürgerrecht erhielt und dadurch in die Tribus (Volks— 
fleuerliften) aufgenommen wurden, wobei ihnen vie felbftitännige Verwaltung ihres 
ſtädiiſchen Gemeinweſens verblieb. 

Municipalverfaſſung ſ. Gemeinde. —* 

Munition. Unter dieſem Namen begreift man alle Geſchoſſe nebſt ver dazu ge— 
hörigen Ladung und Zündung, und die beim Laven nody nöthigen Dinge, als Ber- 
ſchläge, Hebeipiegel, Steinförbe ꝛc. Die Munition wird in dem Xaboratorium gefer« 
tigt und in den Magazinen aufbewahrt. Die M., welche mit in ven Feldzug geführt 
wird, zefällt in zwei Abrbeilungen, melde Chargirungen heißen. Die erfte fol 
felbft für eine große Schlacht ausreichen; die zweite fol den augenblidliben Mans 
gel erfegen; eine dritte wird noch zur Unterflügung ver zweiten in Bereitichaft ger 
halten. Auf eine Chargirung rechner man bei ver Infanterie auf einen Mann 60, 
bei der Gavallerie 40 Patronen; für jedes Geſchütz 200 Schuß. 

Münfter (von monasterium, Klofter) heißt eigentlich der Aufenthaltsort von 
Möndyen; auch beveutet es nach jeiner franz. Ummanpdlung (moutier, moustier) eine 
Abtei In Deutichland beveutet es ſo viel ald Katheprale (Hauptfirdye, an mels 
her ein Biſchof feinen Gig hat), fpäter bezeichnete es jede Hauptkirche. In Noris 
deuiſchland braucht mıan für M. das Wort Dom, 

Münzeonvention |. Münzweien. 

Münze. Münze heißt befanntlih ein geprägte Stück Metall, das enimeber 
ald Geld over zur Erinnerung an irgend ein Greigniß dienen fol (Denfmünze ſ. Mes 
daille). Die M. haben die Kreiöform, mit Ausnahme einiger vieredigen in aflati« 
fhen Kindern. Die eine Seite ver M. heißt die Hauptieite oder der Avers, welde 
gemöhnlich das Bild des Landesherrn entbält; die andere Seite, die Rüdieite over 
der Neverd, enıhält vad Wappen des Kandesherrn over die Angabe des Wertbes 
ver Münze, oder auch beides zufammen. Am Rand befindet fich häufig eine Echrift, 
meldye Legende, Umſchrift, beißt; die Schrift in der Mitte der M. beißt Epigraph 
over Aufſchrift. Gegenwärtig werden M. nur aus Geld, Silber, Kupfer und Plas 
tina geichlagen, von legterem jedody nur in Rußland feit 1828, Die edlen Metalle, 
Gold, Silber und Platin, werden jedoch nicht rein audgeprägt, fondern enthalten nody 
einen Zujag, Legirung, von einem andern, weniger w.ribvollen Metal. Das ges 
jegliche Gewicht einer M, heift das Schrot: das gefegliche Gewicht des in ver 
M. (ohne die Xegirung) enthaltenen Meralled aber das Korn. Die geieglichen Bes 
flimmungen über Nennwerth, Gewicht, Schrot und Korn ver M. heift ver. Münzs 
fuß (1. dv.) Man hat vreierlei Werth der DM. zu unterfcheiden: den Nennwerth, 
(Nominalwerth), welchen fie im Verkehr haben; den wahren Metallwertb (Realwertb) 
und den Handels: oder Courswerth. In allen civilifirten Staaten. hat der Staat 
ausfchließlih das Recht, M. zu fchlagen (1. Münzregal). 

Münzfälſchung over auch Münzverbrechen ift ein doppelte Verbrechen, 
indem ed einen Berrug gegen das Publicum enthält, infofern die ausgegebene faliche 
Münze von geringerem Werth ift, als bie Ächte, und ein Verbrechen gegen ven Staat, 
infofern die Prägung des Geldes ohne deſſen Erlaubnis ein Eingriff im feine Rechte 
it. Wer wiſſentlich falſche Münze ausgiebt, wird in der Regel eben fo wie ver 
Verfertiger beſtraft. Zu den Münzverbrechen gehört daher nicht blos die Anfertigung 
falſcher Münzen und die Veraudgabung verielben, ſondern auch die Verfchlechterung 
guter Münzen und die Umwandlung geringerer in icheinbar höhere. Münzverbrechen 
wurden fteiö jehr fireng beftraft. Bel den alten Völkern mit Abhauen dee Hände, 
mit dem Tode, ja mit dem Feuertode, menn das Verbrechen Goldmünzen betraf, 
Der Sachſen⸗ und Schwabenipiegel drobete mit Strafe „au Hald und Hand.” Lange 
hielt ſich, auch in Deutſchland, die Anficht, daß die Münzverbrechen als Majeſtäts⸗ 
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verbrechen zu betrachten und darnach zu Beftrafen feien. Daher wurde bie Todes⸗ 
frafe feftgehalten. Der weiſe Großherzog von Toscana, Peter Leopold, verorpnete zuerft 
1785, daß das Falſchmünzen nicht mehr als Majeftätöverbrechen, fondern ald Dieb- 
ftahl zu beftrafen fei, bis zu Iebenslänglicher Zuchtbausftrafe, welcher Anſicht auch 
die preußifche Gejeßgebung fpäter beigetreten if. Dagegen behielt Napoleon in dem 
Code penal die Tovesftrafe bei... Die übrigen deutſchen Staaten, auch Defterreich, 
haben mit zeitigen Breibeitöftrafen die Münzverbrechen beproht. 

Münzfuß ſ. Münzmweien. 

Münzkunde — Numismatif — ift die Lehre oder Wiffenichaft von den Münzen 
in technischer und geichichtliher Beziehung (f. Münze). Im technifcher Hinficht be= 
ſchäftigt fi) die M. mit der Unterſuchung' des Stoffes ver Münze, mit dem me— 
hanifchen Verfahren des Münzerd, dem Gepräge ꝛc.; in geichichtlicker Hinſicht mit 
dem Datum der Münze, dem Münzherrn und ver Schriften auf venfelben. Als 
Hülfswiffenihaft der Gejchichte hat es die M. vorzugsmeile mit Denfmünzen und 
den Münzen ded Alterthums zu thun over mit jeltener gewordenen Münzen ver 
neueren Zeit. Die alten over antifen Münzen geben manchen Auffhluß über Ge» 
ſchichte, Geographie uno Chronologie ver alten Welt. Diefer war aber das Sam« 
meln und Studium der Münzen fremd; erit im Mittelalter fing man an, in dem 
15. Jahrh., Münzfammlungen anzulegen. Die wichtigſten find gegenwärtig das 
Münzeabinet zu Paris, das Gabinet des britiihen Muſeum zu London, das Fönigl, 
Gabinet zu Madrid, zu Kopenhagen, zu Peteröburg, zu Wien, zu Gotha und zu 
Dresven. Im neuerer Zeit bildeten fich in Xondon und Berlin numismatiſche Gefellfchaften. 

Münzregal ift das ausſchließliche Recht des Staates, Geld zu prägen. Schon 
die röm, Kailer übten dieſes Necht als ein ausſchließendes. In Deutichland ftand 
das M, uriprünglich blos den Könige zu, der ed dann einzelnen Stiftern, Bifchdfen, 
Aebten, welt, Fürſten und Städten verlieh. Die alten Herzöge von Sachien, Baiern 
und Schwaben legten es ſich ebenfalls bei, und es murde auch ald gefegliches Vor— 
recht der Churfürſten in der goldenen Bulle anerfannt. Gegenwärtig ift dad M. mit 
der Souberainetät verbunden, 

Münztarif f. Balvation. 

Münzwardein. Bas Wort Warvein ift die im Mittelalter üblich gewordene 
deutjche Borm von guardian, ein Wächter over Ueberwacher, vorzugsweiſe ein Beam: 
ter, der Über den Gehalt der audgebrachten Metalle zu machen hatte und dieſe nady 
ihrem Gehalte unterſuchte Berg: und Münzweſen war vamald eng verbunden, und 
beiden fland ein Beamter vor. In fpäterer Zeit wurbe diefed Amt getrennt und es 
entfland ein Bergwardein und ein Münzwarpein. 

Münzwefen. Der erfte gegenfeitige Verkehr ver Menſchen wurde durch Taufch 
vermittelt. Die Noth zmang die Menſchen aber nah und nad, einen andern 
Weg einzufchlagen und auf einen Wertbmeffer zu venfen. Diefer wurbe bas 
Geld, vie Münze, das Audgleihungsmittel im Leben. In den äfteften Zeiten 
wurde Vieh als Münze geboten; in Nufland früher Hafen und Marverfelle, mwes« 
halb jegt noch die kleinſte ruffifbe Münze Poleſchk (d. i. ein halbes Hafenfe) Heißt. 
Endlich fam man auf den Gevanfen, die Metalle ald Ausgleichungsmittel anzumenven 
und ging nad und nach zu den edlen Metallen, Gold und Silber, über. Don jegt 
an wurden die Güter nach Geld abgeſchätzt und bie Bahn für ven Welthandel war 
geöffnet. Im Anfange wurden die Meltalle, vie ald Münze dienten, zugemogen, fpä- 
ter wog jle der Staat und verzeichnete darauf dad Gewicht. Hieraus bildeten fich 
nad und nach die Münzen, wie wir fie jegt haben. Viele Namen, Dracdhme bei den 
Griechen, AB bei ven Nömern, Pfund, Mark und andere Ausdrücke, deuten noch auf 
jenen Urfprung der Münzen hin. Wenven wir und, nad vielen allgemeinen Bes 
trachtungen, zu der Geſchichte der Münze in Deutſchland. Die Deutfdien nahmen 
das M. von den Römern und den fränfijihen Königen. Im Jahre 1228 wurden 
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zuerſt zu Hal in Schwaben die ſ. g. Heller geſchlagen, fpäter, 1286, zu Prag ſ. g. 
Diepfennige (denarii grossi, grossi Pragenses, Grofdyen). Die Goldmünzen, Gold 
gulden, kamen erft fpäter auf. Erf um das Jahr 1484 fing man an gröfere Sil- 
bermünzen bis zu 2 Loth zu fchlagen. An eine Münzordnung war natürlich nicht 
zu denken. Jeder Neichöftand, jever Feine Graf prägte Münzen, um von dem Müngs 
regal Nugen zu ziehen. Grit Kaifer Karl V. erließ 1524 eine Reichsmünzordnung, 
von Efflingen, gegen melde mehrere Neichsftände proteftirten. Die veutiche Zers 
riffenbeit zeigte fich fchon vamald; es Fan feine Münzorbnung zu Stande, nament: 
lich als die ſüddeutſchen Staaten, bei denen die Gulven die Rechnungémünze waren, 
den Meichöbeichluffe von 1566 ganze Thaler zu prägen, nicht beitraten. Das line 
weſen ging fo arg fort, daß ver reichögerhäße Thaler (9 Stück aus ver feinen Mark 
Silber zu 68 Xr.) im Jahre 1622 auf 600 Xr., in Sachſen fogar auf 15 Thlr. flieg. Im 
3.1667 kam zwiſchen Sachſen und Brandenburg zu Zinna der Zin na iſche Münzfup zu 
Stande, nach welchem die Mark zu 104 Thlr. ausgeprägt werden follte. Doch ſchon 1696 
wurde der Leipziger Münzfuß zwifchen mehreren Staaten feftgefegt, zur Durchfübrung 
eines 18 Guldenfußes (— 1 Mark zu 12 Rtihlr.). Im 3. 1738 wurde dieſer 
Münzfuß zum Reichsfuß erhoben, erlangte aber Feine allgemeine Geltung. Am 21. 
Seytbr. 1751 Fam zwifchen Defterreih und Baiern die Münzconvention zu 
Stande, nach welcher der 20 Guldenfuß eingeführt wurde; Preußen hatte 1750 den 
21 Buldenfuß (ven Graumann'ſchen) eingeführt. Neben viefen beſtand factiſch im 
Neiche noch ein 22Guldenfuß. In ver neueften Zeit brachte man in das M. in 
foweit einige Orbnung, daß 1837 Süddeutſchland allgemein ven 244 Gulvenfuf, 
Norddeutſchland, fo weit e8 zu dem Zolverbande gehört, ven 14 Thaler oder 21 Guls 
denfug annahm. Diefes ift der gegenwärtige Standpunkt des M. in Deutichland. 
Nach der Münzorbnung des Kurfürften Friedrichs II. von Eachfen von 1444 betrug ber 
Preis des Silber für vie Mark 7 rheinifche Gulden; jetzt beträgt er 21 Gulden 
oder 14 Rthlr. An diefe rein gefchichtliche Darftelung knüpfen wir nur ned) die 
Bemerkung, daß auch das M. in feiner veutfchen Verwirrung dazu dienen muß, die 
Geſellſchaft, das Volt — auszubeuten. Sobald Einige bemerfen, daß ein Staat 
jchlechtere Münzen fchlägt ald ver andere, fo ziehen fie augenblicklich Nutzen davon. 
Eie kaufen dieſe Münzen mohlfeiler ein, verfuchen aber fie in dem Staate, der beſſert 
Münzen hat, in gleichem Nominalwerthe mit venfelben auszugeben. Die umfundige 
Menge, die noch Feine Ahnung von dem, fchlechteren Gehalte der fremden Münze bat, 
nimmt fie zu gleicher Geltung. Das jchlechte Geld muf nun im Umlaufe bleiben, 
weil ed unentbehrlid; geworben ift, da man das Beſſere außer Landes geichafft bat, 
und die Folge ift, daß die Preife aller Bedürfniſſe fteigen, melches die Geſellſchaft büßen muß, 

Murrhinifche Gefäße, eine Art Prunkgefäße im Alterthum, Näpfe, Becher, 
Schalen, aus koſtbarem Stoff und von ausgezeichneter Arbeit. Mirhrivates, König 
von Vontus, fol die erften befeffen haben, durch deſſen Beſiegung fie (GI v. Chr) 
den Nömern befannt wurden und als Lurudgegenſtände in hohem Preiſe ſtanden. 
Sie waren aus einem verfibieven gefärbten, undurchfichtigen, leicht zerbrechlichen Stofe 
gefertigt, von dem auf unfere Zeiten nicht? gefommen if. Ueber bie Befchaffenbeit 
und den Urfprung der Maſſe berrichen nur unbeftimmte Vermuthungen. 

Mufenm. Die Alten verftanden unter M. einen den Muien, ven Befchügerinnen 
der Wiſſenſchaften und Künfte, gemeiheten Ort. Der König Ptolemäns Philavelphus (284 
bis 246 v. Chr.) von Aegypten errichtete zu Alerandrien das erfte M. in feinem Palafle, 
wo die vorzüglichflen Gelehrten ſich verfammelten und auf Staatsfoften unterhalten 
wurden. Nach dem Ende des Mittelalterd nannte man jede Sammlung feltener Ger 
genftände aus dem Gebiete der Naturgefchichte oder Kunft ein M. Die berühmteſten 
Mufeen find in Italien das M. im Vatlcın zu Rom, zu Neapel, Turin ꝛc. M 
Paris mar das M. zur Zeit Napoleons, der alle Schäge der bezwungenen Länder 
dort aufhäufte, das zeichfte der Welt, Im England ift das älteſte M. das zu 
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Orford, das reichte zu London; in Deutſchland find berühmt die M. zu Dresven, 
Wien, Berlin. S. Leſegeſellſchaften. 

Mufterwirtbfchaften nennt man ſolche Landwirthſchaften, die durch ihre vor⸗ 
zügliche Einrichtung und Leitung zum Muſter dienen können. Zu einer M. gehört 
ein muſterhaftes Syſtem, Anlage ver Einrichtung, und ein muſterhafter Betrieb, 
Ausführung des Syſtems. Das Syſtem bezieht ſich auf die Wahl der zu bauenden 
Gewächſe, dad gegenfeitige Verhältniß, die Bruchtfolge und Verwendung der Produkte; 
ver Betrieb umfaßt die Mittel, durd; welche jene Zwede erreicht werden follen; pas 
Düngerweien, die Beftellung, die Ernte, die Wiefenwirtbfchatt, vie Viehzucht ꝛc. In 
einigen Xändern, wie in Oftpreußen, hat man bereit8 angefangen, auf Staatsko— 
ften Mufterwirthichaften zu errichten, um ven Landwirthen mit gutem DBeifpiele vor« 
anzugeben. 

Muthen, ein altveutichese Wort, fo viel als finnen, nacfinnen, um etwas 
nachſuchen; 3. B. der Gefell muthet um dad Meifterrecht, hält darum an; daher: 
Muthjahr. Lehnmuthen beißt, um Griheilung der Lehn nachſuchen; Mut be 
ſchein ift die Beicheinigung, daß das Nachgeſuchte gewährt worden if. 

Mutfchirung bieh im Mittelalter vie abwechfelnde Negierung zweier oder 
mehrerer binterlaffenen, Söhne über ein Land, welches nad) dem Haußvertrage nicht 
getbeilt werden Fonnte *das man aber auch nicht gemeinſchaftlich regieren konnte over 
wollte. So fand im Herzogthum Sachfen 1566 eine ſolche Mutſchirung ſtatt, zwi— 
feben Joh. Friedrich I. und Joh. Wilhelm, ven Söhnen Joh. Friedrichs des Groß—⸗ 
mütbiaen. | 

Myſtagog, ein Vriefter bei ven Griechen, welcher ven in die Myſterien Gihs 
zumeißenden einführte. In Sicilien waren M. folche, melche die Fremden in die ges 
heimen gotteßdienftlichen Derter führten, 

Myiterien nannten die Griechen und Nömer religidie Geheimlehren, welche mit 
mancherlei Feierlichkeiten und Gebräuchen umgeben nur ven Eingeweiheten in gebeis 
men Zufammenfünften unter völiger Abgefchloffenheit mitgetheilt wurben. Geheim⸗ 
miffrämerei war von jeher ver Dedmantel für die Lüge und ven Berrug. Die Wiege 
der M. war unftreitig Aegypten und überhaupt ver Orient, von wo aus fie nad 
Griechenland und von da nad Nom Famen. Leider haben fie ihren Weg aus ver 
heidniſchen Melt auch in die chriftliche gefunden. Man wollte ſchon damals das 
Volk in feinem Aberglauben, feiner - Unmifjenbeit und feinen Vorurtheilen laffen, 
weil man Nacheheil für die Ruhe und Sicherheit fürchtete, was bei den damaligen 
Völkern nenigftend durch den Hinblif auf die Sclaverei etwad gerechtfertigt ericheint. 
As Sorrates den Anfang machte, den Schleier von dem verhangenen Bilde ver 
Wahrheit zu ziehen, mußte er den Giftbecher trinken; als Jeſus allen Wahn, alle 
Lüge zerflörte, ſchlug man ibm an's Kreuz. Die wichtigften M. bei den Griechen 
waren die eleufinifchen, die dionyſiſchen, die orphijchen, vie ſamothrakiſchen und 
die M. ver Iſis. 

Myſticismus. Es hat von jeher, zu allen Zeiten und unter allen Menfchen, 
Perfonen gegeben, welche fih mit den Wahrheiten und Lehren ihrer Religion, felbft 
mit den Glaubensfägen verfelben nicht begnügen Fonnten, ſondern der Einbildungs— 
fraft und einem, wenn auch in feinem Weſen edlen, fo doch unflaren Gefühle, vie 
Zügel ſchießen ließen und nach und nad) ſich dadurch zu der Meinung erhoben „fie 
feien mit einem Seelenvermögen begabt, durch welches fie mit der Goitheit oder mit 
himmlischen Weſen ſchon in diefem Leben in Verbindung treten könnten.“ Dieſe 
Verwirrung des religidien Gefühled, welche wir übrigens in der neueren Zeit höchſt 
felten reim antreffen, ift der edlere Myſticismus, die enfe Pletät und mie die Na— 
men alle beißen, melde man biefem religiöfen Hinüberziehen in die Räume des Jenſeit 
gegeben hat. Don dieſem Myſticismus, welcher zum Theil der Seelenfunde und dem 
Unerklärlichen, was ver Menfch In fich trägt, angehört, iſt hier micht die Rede. Hier ift 
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die Rede von dem M. ver nichts ala Maske ift, welche die Selbſtſucht, die Herrid« 
ſucht und die ſittliche Verworfenheit fo oft verbindet, um ven ſchandlichſten Betrug 
zu üben. Geitdem Jeſus ausfprah: „Ich bin dad Licht ver Welt,” darf es tür 
feinen feiner Anhänger Geheimlchren oder Geheimthuerei geben. Nah dem Willen 
des Stifterd der chriftlichen Religion fol e6 eben überall licht und hell werben, aber 
nicht dunkel, wie die modernen Dunfelmänner over Myftifer wollen. Und vod 
giebt e8 fo viele unter dem Namen M. oder Dunfelmänner befannte Perſonen, melde 
alle Kräfte anfirengen, um dunfle, undurchdringliche Nacht über die Menſchheit herbei 
zu führen. ragen wir zuerft nach der Urſache. Zum einen Theil ift es geiftige Bes 
ſchränktheit und angeborner Stumpffinn, welcher jo Manche im die Arme des M. 
führt; zum andern Theil ift es firtliche Unreinheit, die herabgewürbigte und in den 
Schmuz fittlicher Verſunkenheit getretene geiftige Natur fo vieler, welche die Vorwürfe 
ihres innern Richters nur durch myſtiſche Berubigungsmittel für den Augenblid zu 
betäuben weiß. Zum größten Theil aber if es die fchmacwellfte Speculation, 
die verwerflichſte Selbſtſucht, vie gröbfte Chrjucht, welche fo viele gegen ihre befiere 
Meberzeugung dem M. entgegenwirft, meil diefer, ald ein immer thätiged VBerfnehs 
tungsmittel, die ihm geleifteten Dienfte am beften durch reiche Pfründen, prächtige 
Aemter und anderen goldenen Hafer zu belohnen weiß. Die Myſtiker, Obfeuranten, 
PVietiften der neueften Zeit gehören zum Theil mehr dem f. g. weltlichen Stande, 
als dem geiftlihen an. Verhältnißmäßig findet man nur wenig Geiftliche, melde 
dem M. Hulvigen, und unter diefen Wenigen gehören noch Viele aus wahrer Ueber⸗ 
zeugung zu den Freunden des oben ermähnten edlen M. Deito gefährlichet aber iſt 
die Fleine Zahl verjenigen, welche ohne Scham und Scheu vor dem Höhepunft, auf 
welcher die theologiiche Wiffenfchaft und, mit ihr die ausgezeichnetſten Träger derſel⸗ 
ben fichen, es doch für gut finden, um ihrer ehrgeizigen und berrichfüchtigen Bläne wil⸗ 
len fih dem Syſtem der Berbummung und Verknechtung zuzuwenden. An die 
„theologiſchen Führer des modernen M.“ reihen fih nun eine Menge Schwachlopfe, 
Thoren und Vebelgefinnter aller Art. Viele aus der Beamtenwelt, die durch eigne 
Kraft und Kenntniß keine Sproffe auf ihrer Amtsleiter höher fleigen können, laſſen 
fih von dem möyftiichen Zupführer in das Schlepptau nehmen. Vornehme Wüflinge, 
kopfleere Geldmänner, reiche Sünver folgen dem würdigen Zuge mit gleißneriſchem Ant⸗ 
lg nah und Haben vor lauter Zerfnirfhung, vor lauier Sündenelend faum Kralt 
genug, um ben nötbigen Anſtand gegen ihre mitgefallenen Mirſchweſtern zu beobad: 
ten. Diefes find einige Züge, mit denen man die myſtiſche Motte des neunzehnten 
Jahrhunderts ſchildern Könnte. | 


N. 


Nabob over Nawaub, fo viel als Abgeordneter, hieß im Reiche des Mo 
guls (f. d.) der Befehlshaber, Apminiftrator einer einzelnen Provinz; er fand uniet 
den Gtatihalter, Nach dem Umſturz des Neiches behielten dieſen Titel diejenigen 
bei, welche fi ald Vaſallen ver Herrfchaft der Engländer unterworfen. Im Age 
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meinen bezeichnet man mit dem Namen N. jeven, der zu großem Reichthum gelangt 
ift und in oriental. Pracht lebt. 

Nachbarrecht Heißt fowohl die Mitgliedſchaft in einer ländlichen Gemeinde, als 
audy vie hieraus ftammenden Rechte und Pflichten, Das N. fteht mit dem Gemeindes 
bürgerrecht und Heimathsrecht (j. Gemeinde und Heimarh) im enger Verbindung, ob⸗ 
ſchon es von demſelben mejentlich vericbieden if, Das N. ift nad) den verichiedenen 
Gegenden und Gemeinden ein verſchiedenes, hier enger, dort weiter. Das weitere N. 
fommt allen in die Gemeinde Aufgenommenen zu, mit Ausichluß ver bloßen Mieth⸗ 
bemohner; das engere N. aber fteht nur gewiffen Gemeinveglievern zu, wie den Ans 
fpännern, ven Befigern großer, geichloffener Güter. Durch das N. hat jeder Bemohs 
ner eines Ortes dad Recht, in den Gemeindeangelegenheiten feine Stimme abzugeben, 
an ven Gemeindenugungen, Weiden, Holz ꝛc. heil zu nehmen, zugleidy aber auch die 
Pflicht, alle Gemeindelaften mittragen zu helfen. x 

Nachdruck over Buͤchernachdruck. Ueber die größere oder fleinere Unrechtmä« 
Bigkeit des N. hat es ſtets verjchiedene, oft ſehr aus einander gehende Anfichten geges 
ben. Man hat ven N. nicht felten nur als einen Gingriff im dad Eigenthumsrecht 
des Buchhändlers, als Verleger, betrachtet. Soll ver N. aber als ein folder wider 
rechtlicher Gingriff vaftehen, fo muß man ihn zuerft ald Gingriff in das fchrififtches 
riiche Gigenihum betrachten, das erft durch Vertrag und meift nur zum Theil auf 
den Verleger übertragen wird. Nun hält man aber ver Unficht über fchrififtellerifches 
Eigenthum nicht ohne Grund entgegen, daß nad) dem röm. Rechte ein wahres Eis 
genthumärecht und Fruchtgenuß von demſelben nur an körperlich en Sachen befles 
hen und eine Ausdehnung des Eigenthumsrechtes auf unkörperlice Sadıen nur durch 
befonvere pojitive Schöpfungen (Ftetionen) entflehen könne, Man bat jedoch das 
Medyt der Vervielfältigung durch ven Drud und des Alleinverfaufs ald einen Au8s 
fluß und Beſtandtheil des vollen, unbeflreitbaren Eigenthums, das jedem Schrijt« 
fteller an jeinem Manuferipte oder den davon gemachten. Abdrücken zuftche, betrachtet 
und hieraus den Nechtöichluß abgeleitet, daß, nach dieſer Feftftelung des Begriffe von 
dem ſchriftſtelleriſchen Eigenthum Niemandem die Vervielfältigung eines ſchrifiſtelleriſchen 
Erzeugnifjes zuſtehen kann, dem nicht der Verfaſſer dad Recht dazu vertragsweiſe ab« 
getreten bat, Auf dieſen Stanppunft hat ſich auch ‚die neuere Gefeggebung über den 
Nachdruck geitellt. Früher, wo fein allgemeines Nachdrucksverbot beftand, ſchützte der 
Staat den Schriftfieller durch Schugbriefe oder Privilegien. Frankreich erließ zuerft 
beim Beginn ein allgemeines Nadyorudsverbot, in dem das Recht des DVerlagseigen« 
chums auf die Dauer der Lebenszeit des Verfaffers und auf 20 Jahre nach feinem 
ode feftgeiegt wurde, welche Fri jpäter auf 30 Jahre ausgedehnt ward. England 
fügt jeden Verleger auf 28 Jahre, ven Verfaſſer und deſſen Hinterlaſſene auf Les 
benszeit. In dem Vereinigten Staaten von Nordamerika iſt der Verfaffer und Ver 
feger auf 28 Jahr nach Ericeinung des Werfes, erſterer, wenn er dieſen Zeitraum 
überlebt, auf weitere 14 Jabre geichügt, welche nod) auf feine Hinterbliebenen übers 
gehen. Auch in Rußland, Polen, Dänemark und Schweden beftehen Verordnungen 
gegen den N. Im Norden Deutſchlands galt längſt ein unbeſchraͤnktes und emiges 
Verlagsrecht, während im Süden theils gar feins galt, theils nur ein ſehr befchränfe 
ter Schutz gegen Nachdruck durch Privilegien eriheilt wurde. Obſchon bie Bundes: 
acte in Art. 18 die Sicherftellung der Rechte des Verfaſſers und Berlegerd gegen 
den N. für einen Gegenftand der Bundesgeſetzgebung erklärt hatte, fo dauerte doch 
jener Zuftand in Defterreih, Würtemberg und in Frankfurt a/M. fort, bis am 6. 
Septbr. 1832, namentlich auf Betrieb Preußens, welches ſchon in den Jahren vor« 
her mit fait allen deurichen Staaten, mit Ausnahme der jo eben genannten, Verträge 
gegen den N. abgeſchloſſen hatte, ein Bundesbeſchluß erfolgte, wodurch eine Gegenſei⸗ 
tigkeit des Schuges gegen N. in ven Bundesſtaaten anerfannt wurde. Am 9. Nov. 
1837 erſchien ver Beichluß, welcher die Dauer des literarijchen Eigenthumsrechtes auf 
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zehn Jahre vom Erſcheinen an feſtſetzte, welche jüngſt durch den Beſchluß vom 19. 
Juni 1845 auf Lebenszeit ausgedehnt wurde und bis 30 Jahre nach dem Tode ded 
Berfaffers, bei welchen Beſtimmungen e8 im Wefentlichen geblieben if. — Der na: 
türlihen Biligkeit dem Schriftfteler und Perleger gegenüber fordert aber auch 
die Rüdficht auf das öffentliche Wohl, daß jener Schuß nicht zu lange ausgedehnt 
werde, und daß nicht durch zu hohe Preife ver Bücher dem Volke grade die nüglich. 
ften Geifteswerfe unzugänglich gemacht und Gegenftand buchhändleriſchen oder fchrifts 
ſtelleriſchen Wucherd werden. Die Gefeggebung und Bolitit wird daher bei völker— 
rechtlichen Verträgen über N. umfichtig verfahren müſſen. Wohl nicht mit Unrecht 
bat man aufgeflelt, daß ver N. ein wirkſames Mittel zur Steuerung zu hoher Büe 
herpreife ift, ohne daß dem Schriftfteller ein Nachtheil dadurch erwächſt oder was 
weit eher der Fall zu fein fcheint, wenn man ben franzöfifchen Buchhandel in’ 
Auge faßt, noch ein Vortheil daraus zufließt; denn wie mancher franzöfliche Schrifts 
ſteller würde ohne die belgifchen Nachdrücke dem Auslande unbekannt geblieben fein. 
Trotz dem, daß die Werfe ver namhafteften franz. Schrififteller, vorzüglich die ſchön— 
wiffenichaftlichen, in Belgien nachgedruckt werben, fo empfangen dieſelben doch ein fo 
bedeutendes Honorar, daß man recht gut annehmen kann, daß daſſelbe auch ohne 
den N. fich nicht höher belaufen fünnte; denn unfere deutichen belletriftifchen Schrift 
fteller erhalten für ihre Werke kaum fo viel Tauſend Grofchen, als jene in 
Frankreich Tauſende von Thalern für einen zwei- bis dreibändigen Roman bezahlt 
befommen. In Belgien wird der N. franzöſiſcher Werke in größter Ausvehnung bes 
trieben ; es beftehen vafelbft auf Actien gegründete großartige Gtabliffementd mit meh— 
reren Millionen Branfen Grundfapital, welchen ihre Nachdrücke bedeutend wohlfeiler ald 
bie Originalausgaben zu ftehen kommen; fie verfaufen nun diefelben nicht allein in Belgien, 
von wo aus fie auch nach Frankreich eingefchmuggelt werden, ſondern fegen fie auf 
nah Deutichland, Polen, Rußland, Ungarn, Italien, Großbritannien, Amerika, 
Indien, und dem Vorgebirge der guten Hoffnung ab. Im Jahre 1844 ſcleß 
bereits Frankreich mit Sachfen ein internationale® Verlagésrecht ab, d. h. ment 
ein franzdfifcher Echriftfteller gleichzeitig mit ver in Wranfreich erſcheinenden 
Ausgabe eine folche innerhalb Sachſen drucken läßt, fo kann vieles Merk weder in 
Sachſen nachgedruckt, noch ferner eine andere unrechtmäßige Ausgabe verfauft wer 
ben. Gleichen Schutzes werden ſächſiſche Schriftfteller in Frankreich tbeilhaftig. Gin aͤhn— 
licher Vertrag ward im Jahre 1847 zwiſchen England auf ver einen, und Preußen, 
Sachſen und Hannover, fo mie von noch einigen Fleinern deutichen Staaten auf der andern 
Seite abgeſchloſſen. Deutiche Werke wurden im Auslande früher felten nachgedruckt, jeht 
werden fie fat gar nicht nachgedruckt. Wenn ein Verfaffer fein Werf gleichzeitig in mehreren 
Sprachen ericheinen läßt, ift er nicht vor weiterer Ueberſetzung geſichert. Die Beftrafung drd 
N. ift in den einzelnen Staaten Deutichlands verfchieden, jedoch findet außer nam: 
haften Geloftrafen al8 Entſchädigung für den Beeinträchtigten in allen Fällen Confis— 
cation der Nachdrücke ſtatt. Auszüge, Chreftomathien, Anthologien, Nacbilvungen, 
arrangirte Muſikſtücke werden nicht ald Nachdruck betrachtet. Heinrich Matthes. 
Nacheile. Nach dem altveutfchen Strafverfahren war jeve Gemeinde auf ein 
beftinmtes Geichrei (Gerüffte) zur Verfolgung eines flüchtigen Verbrechers verbunden. 
Später wurde diefe Pflicht, Gerihtöfolge, als eine Landfrohne betrachtet, ie 
der Untertban zu leiften habe. Der Neichsabichied von 1543 verorpnete, daß „So 
Jemand auf der Strafe angegriffen und beſchädigt würde, fo fol nach Gewobnbeit 
eines jeden Ortes an die Glocken geichlagen und jede Obrigfeit, Amtleute und Uns 
terthanen dem Thäter nachzueilen ſchuldig feien. Durch dieſes Geſetz, melhed 
Im ganzen Neiche galt, war die Nacheile nicht beſchränkt. Diefes geſchah abet 
mit der Aufldfung der Reichöverfaffung und die N. warb in ein fremdes Gebiet nicht 
geftattet. Die Staaten des deutſchen Bundes haben ſich durch Verträge das Recht 
ber N. gegenfeitig eingeräumt, und biefelbe durch Geſetze georonet, So bedarf der 
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Nacheilende eines offenen Pafjes x. Jetzt benutzt man zur N. das Inflitut der 
Gensd'armerie und Polizei. 

Nachfolge f. Erbrecht und Thronfolge. 

Rachſchoß ſ. Abſchoß. 

Rachſteuer ſ. Abſchoß. 

Nacht, Mecht der erſten (jus primae noctis). Aus ſehr am unrechten Orte ans 
gebrachtem BZartgefühl haben fogar rechtögefchichtliche Werke e8 nicht felten unterlaffen, 
genügenden Aufichluß über einen Gewaltmißbrauch zu geben, welcher nicht blos deut« 
lich zeigt, bis zu welchem Grade der Schändlichkeit das formelle Recht gemiß— 
braucht merven kann, fondern auch einen Beweis liefert, bis zu welcher fcehamlofen 
Roheit die Träger der Gewalt vorichreiten fonnten. Die erften Spuren jener Oe— 
waltanfprüche zur Befriedigung ungezügelter Lüſte finden wir bei den römiſchen Kai« 
fern. Kaifer Marimin (307 n. Chr.) führte die Gewohnheit ein, daß Niemand 
obne beiondere Erlaubniß des Herrſchers heirathen durfte; hierdurch war feinen Spürs 
bunden das Uuftreiben neuer Opfer für vie kaiſerl. Beftialität erleichtert worden. 
Dieſer Gewaltmißbrauch wurde nun im Mittelalter, da er bei Vielen Anklang fand, 
in eine förmliche Nechtsinftitution umgewandelt. Der Leibeigene fonnte ſich ohne 
Zuflimmung feines Herrn nicht verheirathen. Die Barone erblicdten hierin eine will— 
fommene Gelegenheit, von ihren Hörigen (ſ. Leibeigenfchaft) eine mene Abgabe zu er« 
preffen. Sie ertheilten die Ermächtigung zur Heirath nur gegen Bezahlung ; die 
Tare hieß maritarium, cunnagium, Als nun die Eleinen Ritter fi von ven Fürſten 
immer mehr unabhängig gemacht hatten, walteten ſie immer jchranfenlofer über vie 
unglüdlichen Leibeigenen. Gtraflos Fonnten fie alles thun, mas ihnen ihre Brutali— 
tät eingab. So forderten fie num ald ein Recht, daß jede ihrer neuvermählten 
Leibeigenen die erfte Nacht nach ihrer Verheirathung ſich den Lüften des „gnädigen 
Herrn‘ opfern muͤſſe. Die frühere Heiratbötare hörte nun auf. Das neue Necht 
hieß jus primue noctis, jus Juxandae coxae, praelibatio, droit de cuillage, de jam- 
bage, durch welche Worte, mit deren Ueberſetzung wir und nicht befledfen wollen, bie 
viehiſche Gellbeit zur Gnüge ausgedrückt wird, mit welder Barone, Aebte, Bi: 
ſchöfe dieſes Necht genoffen. Nach Jahrhunderten, als das Mechtögefühl wieder zu 
erwachen anfing, ſcheuete man fich allerdings der Ausübung jenes ſcandalöſen 
Rechtes; man ließ e@ ablöfen, vd. b. man nahm wieder von den Hörigen bei ihrer 
Berbeiratbung das Maritagium (f. d.), welches in Deutichland unter dem Namen: 
„Sungfernpfennig,” „Stechgroſchen,“ „Schürzenthaler“ als Abgabe vorkommt, die 
bald in Geld, bald in Vieh, Kühen, Kälbern, Hühnern, entrichtet werden mußte, 
Diefe Heiramhätare, ein Denkmal tieffter menſchlicher Schmad und Ernievrigung, 
dauerte bid in die neuefte Zeit herab. 

Nachtmahlsbulle. Die päpftlichen Bullen (f. dv.) oder Veroronungen werben 
befanntlich nach ihren Anfangsworten genannt. Gine ver beveutungsvolliten und Ges 
rüchtigtften diefer Bullen ift die „In coena domini (beim Nachtmahle des Herrn), 
welche fhon vom Papſt Urban V. (1362-— 70) entworfen, durd Pius V. 1567 
und durch Urban VII. 1627 erneut wurde. Die N. enthält die vollftändige Ver— 
faffung der röm. Kirche und die Berwahrungen derſelben gegen die weltlichen Fürſten, 
Kircbenverfammlungen und Laien, zugleich aber audy die feierliche Greommunication 
und Verfluchung aller Ketzer. Nach der Anordnung von Papit Pius V. fol fie 
an jedem grünen Donnerötag vorgelefen werben; dieſes Gebot veranlaftte aber ſchon 
1568 große Unruhen in Franfreich, und wurde deöhalb wohl nur in Nom regelmä= 
Fig ausgeführt. 

Nachtrab ſ. Arrieregarve. 

Nadelgeld oder Spillgeld (Spille iſt Spindel) nennt man die Summe Geldes, 
welche der Ehemann der Frau jährlich für ihre Ausgaben an Kleidung, Wäſche und 
Bug aubſetzt. Allgemeine Anwendung findet dieſer Gebrauch nur bei dem hoben 
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Adel. Zu unterfcheiden davon iſt, wenn die Frau fich bei der Verheirathung die 
Berfügung über einen Theil ihres Einbringens vorbehält (bona receptitia). 

Näherrecht, ver Abtrieb, die Kofung. Unter N. wird üherhaupt pas Recht 
verftanden, im Wale der leberlaffung einer Sache an einen Andern unter den Lehen 
den den Vorzug vor diefem zu verlangen, wenn diefelben Bedingungen erfüllt merven, 
welche ver erfle Gontrabent übernommen bat. Das Näberrecht wird durch Vertrag, 
Teftament begründet, over ed kann aud aus einer unmittelbaren Verordnung der Ge 
fege entitehen. Ein gefegliches N, ſteht dem Erbzinsherrn bei ver Veräußerung db 
erbzindlichen Gutes, dem Gläubiger bei dem Öffentlichen Verkaufe der Güter jeines 
Schuldners und ven Landesherrn, ald Bergherrn, das Verkaufsrecht in Anſehung der 
aus den Bergmwerfen in jeinem Lande gewonnenen Münzmetalle zu. Verloren wir 
das N. durch Verjährung — nad deutſchem Rechte muß das N. binnen Jahr und 
Tag ausgeübt werden — durch freiwillige Entiagung und menn die Beicaffenheit 
der Sache, welche den weſentlichen Grund des N. ausmacht, gänzlich aufgehört hat. 
Einige Recytslehrer rechnen das N. zu den deutſchen Rechtsinſtituten und laffen ben 
Ursprung in die frühelten Zeiten der Bolfsgemeinven und Markgenoffenicdyaften fal« 
len; anvere ſchreiben vie Ginführung vdeffelben dem Kaiier Gonftantin dem Gropen 
zu. Durch die Gefeggebungen der neueren Zeit bat das N. viel an feinem Umfange 
verloren und durch tie treffliche Ginrichtung unferer Grunde und Hypothefenbücher if 
vorzüglich bei dem Kaufe von Grunpftüden dem Berruge, da-ein Dritter, ohne eh 
zu wiffen, leicht ein Grundſtück mir N. Faufen fonnte, durch den Umftand gefteuert 
worden, daß dad N. nur dann gegen einen Dritten Wirkjamfeit hat, wenn es in bad 
Grund» und Hypothekenbuch eingetragen if. Mobert Kleinjchmidt. 

Nahrung, Nahrungs- over Lebensmittel. Nahrungsmittel nennt man 
diejenigen Dinge, aus denen die organifchen Gefchöpfe die verbrauchten Stoffe wieder 
erfegen. Sie unterjcheiven fih von ven Lebensmitteln eigentlich dadurch, daß diefe 
weit mehr umfaffen. Jeder vorhandene Stoff fann Nahrungsmittel werben; daher 
die große Mannigfaltigkeit und Verſchiedenheit der Nahrungsmittel bei den verſchitde— 
nen Klafjen der organiſchen Geſchöpfe. Selbft nicht jeve Pflanze gedeiht im jenem 
Boden; eben dieſes it auch bei den Thieren der Ball. Dem Menſchen aber ift cite 
fo freie Wahl gelafien, daß faſt Alles von ihm zu Nahrungsmitteln benugt wird. 
Man hat jevodh einen Unterſchied zwiſchen Speife und Nahrungsmittel zu machen, 
denn nicht alle Speife, it auch Nahrungsmittel. Als eigentliche Nahrungsmittel die⸗ 
nen die Elemente, welche ji in jenen vorfinden; die Hauptiächlichften find Kohlen-, 
Stick⸗, Waller: und Saverftoff, melde aus den Speijen abgeicyieven und mit dem 
Körper in Verbindung gebracht werden. Wie dieſes geſchieht, ift ein Geheimniß der 
Natur. 

Namen. In den älteften Zeiten führte Ievermann nur einen N., mad 
felbft bei ven Griehen der Kal war. Die Nömer führten aber mehrere Namen, 
und zwar vier: den Bamiliennamen (nomen), ven Namen ver Bamilienlinie (cogno- 
men), den eigentlichen PBerfonnamen (praenomen), welcher der Perſon, die ihn führt, 
ausfhlieplih gehörte, und ven Zunamen (aguomen), welcher einem Bürger öfterd 
ald Auszeichnung verliehen ward. — Bei den alten Deutichen erhielt das Kind bei 
der Geburt einen N.; Familiennamen und Taufnamen kannte man nicht. Dieler R. 
wurde erfunden und gehörte dem Kinde eigenthümlich an; die veutjche Sprade war 
zu ſolchen Namenbildungen ſehr geeignet. Man durfte nur an die erften beiten will: 
fürlich gewählten Sylben eine von jener großen Menge Nachſilben (olf, bold, bert, 
fried, helm, ger 20.) fegen, fo mar der neue N. fertig. Auc mar es bei ven Deut 
fen, wie bei den Griechen Sitte, dem Kinde den N, des Grofivaterd zu geben. 
Nach Einführung des Chriſtenthums erſchienen die N. bibliſcher Perſonen und Heilie 
ger. Im 12. Jahrhundert fing man an, die adeligen Familien von den Orten, wo 
fie herflammten, zu nennen. Mit der Entſtehung der Ritterſchlöfſer im 12, Jahr: 
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hunderte entitanden die N. von Berg und Burg, Stein und Feld, denen man gern 
Drachen, Breife, Balken, Bäre, Wölfe und anderes Gethier beifügte. Die Roheit der 
Sitten fand ſchon in den N. ihre Beurfundung. Bamiliennamen von Bürgern und 
Bauern findet man bereitd im 13, Jahrhundert. Doch dürften wenig bürgerliche 
oder briefavelige N. über das 18. Jahrhundert hinaufreichen. In fpäterer Zeit nannte 
man fid nad) ven Geburtölande over Geburtsorte, welches vorzüglich die Gelehrten 
thaten. Man änderte audy nicht felten mwillfürlic den N. um, indem Männer den 
N. ver Brau annahmen; befonderd war dies bei den Adeligen der Fall, die nicht 
jelten N. und Wappen ver erften Ehegattin ihres Vaters annahmen. Bei vieler 
großen Willfür und Freiheit find Berufungen auf Abſtammung von berühmten „Ah— 
nen‘ faft mehr ald lächerlich. Das erfte Verbor gegen dad milfürliche Wechfeln ver 
N. erließ Frankreich im Jahre 1535 und murde fpäter von andern Staaten eben: 
falls erlaffen. ine Beichränfung in ver Wahl [ver Taufnamen iſt erft in neuerer 
Zeit aufgefommen, ſchon unter Napoleon, welchem die durch die Revolution gewährte 
Breiheit in dieſer Hinſicht nicht gefiel. Nur die N. aus dem Kalender und ter alten 
Geſchichte (aljo nicht, wie es oft geſchah, Mobespierre) durften gewählt werden. Zur 
Zeit ver. g. Freiheitskriege 1813 entjtanden Namen wie: Blücherine, Oneifenauette, 
Landſturmine und ähnliche, die man zuließ. Im Jahre 1850 aber fanden Verbote 
gegen N. wie Kofjurh, Walde und Andere ftatt. 

Narrenfeſt. Schon im 5. Jahrhunderte kam ein Feſt auf, welches in mehreren 
europäiihen- Zändern von den Geiftlichen jo gut mie von den Nichtgeiftlichen unter 
Begehung der größten Narrheiten gefeiert wurde. Das größte Feft der Heiden, melches 
an Ausgelaffenheit alles übertraf, waren die Suturnalien (Calendae Januarii), Ale 
kirchlichen Verbote zur Ausrottung vieles Feſtes waren bis in das 9. Jahrhundert 
vergeblich; mad) und nad) gingen aber aus ven Saturnalien die Nurrenfefte der Chri« 
ften hervor, deren erfte Spur ſich gegen Ende des 12. Jahrhunderts finde. Das N. 
wurde, wie die Saturnalien, im Monat December gefeiert — von Weihnachten bis auf 
den legten Sonntag nach Epiphanias (6. Ian.). Die Hauptfeierlichfeiten fielen auf 
den Neujahrstag. Ehorfnaben, junge Safriftanen und Kirchviener machten die Haupt⸗ 
perfonen, während Bifchöfe und Geiftlibe mit ven Nichtgeiftlichen die Zuſchauer bile 
deren. Zu dieſem Befte, welches bald das Feſt der Unterviafonen und Decemberfreibeit 
genannt wurde, wählte man einen Narrenbijchof, ver unter lächerlichen Beierlichfeiten in ver 
Kirche eingeiperrt wurde. Gr nahm jodann den Bifcbofsfig ein, hielt das feierliche 
Hochamt, eribeilte den Segen, während die in Maskenanzüge gefleiveten Theilneh⸗ 
mer- ded Feſtes in der Kirche die größten Thorbeiten und gröbften Linfittlichfeiten 
verübten. Der Hauptfig diefer Fefte war Frankreich; in Deutfchland wurden file am 
Rhein gefeiert und haben ſich bis heute noch unter dem Namen Garneval erhalten, 
Uebrigens wurden dieſe Feſte von Päpften und Bifchöfen ſchon frühzeitig verboten, 
weil fie ein ‚veutliche® Zeugniß davon ablegten, daß die Scheu vor den von der ka— 
tholifchen Kirche für heilig erklärten Dingen im Volke keineswegs tiefe Wurzel ge= 
fchlagen hatte, 

Naſiräer, Nazaräer hieß eine jüdiſche Serte, welche ſich eines ſtreng fittlie 
chen Lebend befleißigte. Als äußeres Zeichen ließ fie das Haar unbefchoren. Zu 
den N. fol Simfon gehört haben. 

Ration, Nationalität, Bolt, Volkoöthum. Eine N., ein Volk ift eine 
Menſchenmenge, welche Abflammung, Sprade, Sitten u. vergl; gemein hat und fidh 
andern Menfchen gegenüber als eine Einheit, ein abgeichloffene® Ganze varftellt. 
Der Inbegriff deſſen, morauf dieſes Bewußtſein der Ginheit beruht, Heifit Nationalis 
tät, Nationalcharafter, Volksthum. Auf die Brage: Wer ift dad Volt? kann man 
daher nur antworten: 1) viejenigen, welche die in der Geſchichte zur Äußeren Erſchei⸗ 
nung gefommene Bolfsthümlichkeit an fich tragen; 2) viejenigen, in welchen Bewußt⸗ 
fein und das Gefühl ver Volksrinheit zum Leben ermacht if. Hierdurch wird zu⸗ 
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gleich vie fo oft aufgeworfene Trage gelöft, was Volkswille fei. Molkämile ıft 
eben fo wenig dad, was ein aufgeregter Haufe verlangt, als das, was Solche dafür 
auögeben, die es zwar nach gefchriebenem Nechte vor der Staatsgewalt vertreten, bie 
aber nicht durch freie Wahl dazu berufen worden finds. Was eine durch Genjur 
oder barbarifche Preßgeſetze gefmebelte Preſſe feufzet und zu erbetteln wagt, iſt eben 
jo wenig Volkswille, ald der durch Bajonette gejicherte Siegeöruf der Reaction. 
Nur ver ganze freie Wille ver Gefellichaft ift ein wahrer Volkswille; doch darf er 
nicht, wie oft die Volksvertretung, auf juriſtiſchen Fietionen ruhen. Der Volkewille 
lebt in jedem Volke, und wäre ed auch zeitweilig im Kerfer und in Feſſeln. Die 
bitterfte Verhöhnung des Volkswillens ift ſtets die Beſchränkung der Preſſe geweſen; 
fie it nichtö anderes, als das Geſtändniß, daß die höchſte Gewalt vie Biligung dei 
Volkes befigen müffe, denn nur deshalb ſucht man den Tadel zu unterbrüden. Der 
chineſiſche Schub und ver rufjiiche Schnürleib geben zwar dem Körper die Geflali, 
weldye man ihm gegeben ſehen will; aber gejunder und Fräftiger machen fie ihn nicht. 
Ehen jo dürfte ed mehr ald zweifelhaft fein, ob gewiſſe Mafregelm geeignet find, 
das Volk gefünvder und Fräftiger zu machen, es zu beglüden und zu erweden. — 
Das deutiche Volksthum bat in mehr als einer Hinſicht Urfache, auf feine Haupt 
züge, Wahrbeitd« und Gerechtigkeitöliebe ftolz zu fein. Die Geſchichte weiſt bieled 
nad, und auch, wie in dem deurichen Volksthume ſtets ein gefunder, lebensfriſcher 
Sinn wohnte, Die Inquifition fonnte nicht über den Rhein vorbringen; auß 
Deutſchland verbreitete fi) das Licht ver Glaubengfreiheit; Deutſchland gab ver ri 
mifchen Hierarchie und Lüge den erften Stoß. Wer fich darüber genauer unterrid« 
ten will, dem empfehlen wir „Jahn's deutſches Volksthum.“ 

Nationalbewaffnung f. Volksbewaffnung. 

Rationalcharacter it im Allgemeinen das, was wir oben als Bolkstbümlid- 
feit bezeichnet haben. Der N. ift vie befonvere Richtung, welche eine Nation ald 
Ganzes zeigt; am beutlichjten ift der N. im eigentlichen Volke audgeprägt, in feinem 
Eitten und Gebräuchen, in feinen Liebern und Belten (j. Volköfeſte). 

Nationalconvent war in ver erften franz. Revolution die Verfammlung ber 
Volksdeputirten, welche nach dem Umsturz des Thrones die Staatsgewalt in bie 
Hände nahmen. Der N. wurbe mit 750 Mitglievern am 21, Sepibr. 1792 eröfe 
net; am 25. Septbr. erklärte er Branfreich zur Republik; die Jacobiner, over die 
Bergpartei hatten in ihm die Oberhand. In dem N. wurde nach der Hinrichtung 
des Königs das Nevolutionstribunal errichtet, jo wie der Wohlfahrtsausſchuß gebil⸗ 
det. Bald erhob ſich Nobeöpierre zum Dietator des N.; er, Saints Juft und Cow 
thon bildeten das Ariumvirat, welches durch die Guilotine den N. fo lichtete, dah 
er in wenig Wochen nur noch 240 Mitgliever zählte. Erft am 28. Juli 1794 
nahm die „Schreckensherrſchaft“ ein Ende. Schon drohete die Reaction der Mittels 
claſſen und der Fönigl. Partei das Uebergewicht gegen den N. zu erhalten, als Bo⸗ 
naparte am 4. Ocibr. 1795 die Sectionen ver Pariſer Gemeinde durch Kartätſchen 
vertrieb. Am 26, Oct. 1795 löſte er fih auf, und hinterließ der Nation eine tur 
Verfaſſung, nach welcher vie Negierungsgewalt an ein Directorium kam. Im 
Ganzen hatte der N, 8370 Deerete erlaffen. 

Nationalfefte ſ. Volksfeſte. 

Nationalgarde ſ. Volksbewaffnung. 

Vationalgut ſ. Natlonalvermögen und Volkswirthſchaftslehre. 

Rationalinftitut ift, dem Wortlaute nach, im Allgemeinen jede für das Voll 
berechnete Einrichtung. In Deutfcland, wo es bekanntlich noch fein Volk im wahr 
zen Sinne giebt (f. Nationalität), giebt «3 nur Staatsinſtitute, wie Poften, Zuch— 
häufer u. fe w. Vorzugsweiſe verfieht man unter M. das ehemals Fönigl. N. in 
Frankreich, die Academie frangaise, gefliftet 1637, welche ſpäter ſehr erweitert wurd: 
Der Convent (fe Nationalsonvent) hob fie am 8. Ang. 1793 zwar auf: doch am 
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23. Oct. 1795 rief das Directorium einen „National⸗“ Gelehrtenverein in's Leben 
und gab ihm den Namen „Institut nationale,“ welcher Name im Laufe der Zeiten 
mehrfach wechjelte, bis er 1814 in Institut imperial verwandelt wurde. Durdy eine 
Drvonnanz vom 2]. März 1816 ward dieſes Imftitut im verjchievene Afademien ges 
theilt. Bis jegt bat fein anderes Land ein ähnliches Inſtitut in das Leben rufen 
fönnen, am mwenigften Deutjchland. 

Nationalliteratur, Volksliteratur, ift die Gefammtmaffe der fchriftftelle» 
riſchen Erzeugniſſe eined Volkes, weldye zugleich die Gigenthümlichkeit deſſelben beur« 
Funden, Deutichland bat, andern Völkern gegenüber ‚nicht Urfache, ſich feiner Lite— 
ratur zu ſchämen. Diefelbe beginnt zwar erft mit dem Mittelalter und enthält aus 
dieſer Zeit vorzugsweiſe Blüthen ver Dichtkunſt (Minnefänger), aber vefto bes 
beutender wurde fie fpäter, namentlich jeit dem 18. Jahrhundert. Es ift anerfannte 
Thatſache, daß Deutichland in jedem Face der Wifjenfchaften und Künfte vie größten 
Seifter aufzumeiien hat, die nur felten durch das Ausland überragt worben find. 
Daß die deutiche Volksliteratur noch nicht überall, namentlich im Auslande, zu der 
ihr gebührenven Geltung gefommen ift, Tiegt zunächſt an ver Geringſchätzung, mit wel 
der man auf das deutiche Wolf, ald politifchen Körper, berabzubliden gewohnt ift. 

Nationalöfonomie ſ. Volkswirthichaftslehre. 

Nationalvermögen over Nationalreichthbum umfaßt die Summe aller wirth« 
ſchaftlichen Güter, weldye in dem Befig eines Volkes find. Zu untericheiven find bie 
N.-Güter, welche im unmittelbaren Beſitz des Volkes ſich befinden, zu Öffentlichen Zwecken 
beſtimmt ſind (Gebäude, Straßen ı.), von denjenigen, welche unter vie Einzel— 
wirthſchaften vertheilt find. Rechtlich ift der Unterſchied zwiſchen ven Kronengütern 
und den Nationalgütern noch nicht überall feitgeftellt. Zur Zeit ver Revolutionen 
bat, wie in Sranfreih, die Volksgewalt nicht felten vie Kronengüter für Volkseigen— 
thum erklärt und verkauft. Wurde die Nevolution bewältigt, jo mußten vie Käufer 
iene Güter wieder herausgeben, wurden wohl auch, wie in Spanien, als Teilnehmer 
an der Nevolution beſtraft. Das N. eines Staated ift von der größten Bedeutung, 
da es zugleich die erſte Stütze des Nationalcrediis ift, 

Nationalverſammlung, franzöſiſche, nannte ſich die Reichsverſammlung, welche 
kudwig XVI. am 5. Mai 1789 eröffnen ließ, aus eigner Machtvollkommenheit. Der 
Hof ſuchte zwar diefen Namen in Wegfall zu bringen, allein vie Deputirten de& 
dritten Standes, zu denen auch die Freifinnigen der andern beiven Stände gehörten, 
widerſetzten ſich dem Hof und fiegten. Die Geiftlichfeit und ver Adel wurden durch 
eine Eönigl. Orvonnanz gezwungen, fich der N. anzufchliefen und die — Revolution 
hatte begonnen. Die NM. entwidelte nun unter dem Namen einer conftituirenden eine 
ungemein große Thätigkeit. Beſchloſſen ward (4. Aug. 1789) vie Abfchaffung der 
Privilegien, Aufhebung ver berrichaftl. Gerichtöbarfeit, der Zehnten, des Religiond« 
und Prefzwanges, und die Erklärung der Menſchenrechte (j. d.). Nachdem bie 
N. zu Gunſten ver Kevolution 3250 Deerete erlafien und am 3. Geptember 
1791 die neue Gonftitution mit dem Könige beichloffen hatte, löſte ſie fi am 30, 
Septbr. auf. An ihre Stelle trat die geſetzgebende N., welche nad dem Umſturz 
ded Tbrons (10. Aug. 1792) den Nationalconvent (ſ. d.) zufammenberief. 

Nationalverfammlung, deutſche. Die letzten fturmbewegten Jahre hatten 
Deuticland unter Anderem aud) etwas gebracht, was es feit taufend Jahren nicht ges 
ſehen hatte, eine Berfammlung von Volksvertretern aus allen Gauen ded weiten Va— 
terlandes — die N. zu Branfiurt am Main. Am 5. März 1848 famen, nach Aus—⸗ 
bruch der Volkderhebung in Deutfchland, in Heidelberg Männer zufammen und bes 
zarbichlagten, was gefchehen follte. Man wählte eine Commiſſion von fieben, 
welche Einladungen an alle namhaften Volksmänner, Mitglieder der Ständeverſamm⸗ 
lungen, erlieh. Am 31, März trat — died war ver Erfolg diefer Einladungen — 
eine vorberathende Verſammlung für ein deutſches Parlament zufammen, Das, Vor⸗ 
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parlament erdffnete feine Sigungen und fofort wurde die Feſtſetzung einer N. ange 
nommen. Das Vorparlament wählte nun einen Ausſchuß von 50 Mitglievern, mel 
her mit dem Bundestag in Verbindung treten folte. Der I. Mai war für die Er- 
Öffnung der N. feftgefegt worden; fie konnte aber nicht eher erfolgen, ald am 18, Mai in 
der Paulskirche. Der traurige, ja fhimpfliche Ausgang der N., ihre vollſtaͤndigſte 
Wirkungslofigkeit veranlaßt uns, nur die Hauptpunfte ihrer Wirkſamkeit anzugeben, 
Am 27, Juni ſchuf man die „proviſoriſche Gentralgewalt”; am 49. Juni den Reicht⸗ 
verwefer, welcher in der Perſon des Erzherzogs Johann von Oeſterreich am 12. Juli in 
Franffurt eintraf. Der wichtigfte Gegenftand der Berathung waren die Grundrechte db 
deutichen Volkes. Schon hatte vie Reastion ihren Pfad betreten, ſchon batte die N. am 18, 
Sepibr. biurige Tage in Frankfurt gefehen, als fie mit vem Monat October an die Berathung 
ber Neichöverfaffung ging, als dem Enpziel ihrer Wirffamfeit. Die größten Schwierig: 
feiten unter den weit aus einander gehenden Parteien bot die Oberhauptfrage dar. 
Am 28, März 1849 ward der König von Preußen zum Kaifer gewählt. Deſterteich 
berief jeßt feine Abgeoroneten zurüd; Br. Wilhelm v. Pr. lehnte vie Katferfrone ab. 
Die N. forderte die Bürflen zur Annahme der Neichöverfaffung auf. Diefer traten 
die meiften Megierungen entgegen und beriefen ihre Abgeordneten zurüd. Am 10, 
Mai erfolgte ein Aufruf an das Volk von Seiten ver N., vie Meichöverfaffung 
zur Geltung zu bringen. In Sachſen erhob fich ein Aufſtand, wie auch in Baven; 
beive wurden erdrückt und Deutfchland fah, wieder etwas Neues — Stanpredhieice 
nen! Am 30. Mai hielt die N. ihre 230. und letzte Verſammlung in Branffurt. 
Ein Theil der Mitglieder ging nach Stuttgart, mo fle am 6. Juni vie erfle Sigung 
hielten, durch Beſchluß die proviforifche Regierung abfegten und eine proviſoriſche 
Meichsregentſchaft ſchufen. Am 18, Juni wurde der N. das Gigungslofal durch 
Militär geiperrt. Sie war nun aus einander gefprengt. 


Naturalien find eigentlich ale diejenigen Erzeugniffe der Natur, welche durch 
die Kunft noch Feine Umänderung erfahren haben. Gewöhnlich verfteht man aber 
unter N. diejenigen Maturförper aus den befannten drei Reichen, welche durch Zus 
fammenftellung naturbiftoriihe Sammlungen (Naturaliencabinette) bilden. Diefe ba 
ben einen rein wiſſenſchaftlichen Zweck, indem fie zur Veranſchaulichung dienen. Mus 
flerfammlungen von N. find die Sammlungen zu Berlin und Leyden. 

Naturalifation wird die Aufnahme eined Fremden in die Etaatöverbindung 
durch Ertheilung des Indigenats (f. Heimath) oder der Mechte eines Eingebornen ges 
nannt, Die Bevingungen, unter denen Jemand in den verichiedenen Staaten die N. 
erlangen kann, find febr verſchieden. Man geftattet leichter ven Aufenthalt und die 
Betreibung der Gewerbe, wohl auch den Erwerb von Grundftüden, als daß man bis 
zus N. ſchreitet. In den meiften Ländern’ ift fie noch eine Regierungs⸗ und Gna⸗ 
denſache; wieder im andern, z. B. in England, muß die geſetzgebende Gewalt dabei 
concurriren. 

Naturalismus wird die Ausübung einer Kunſt oder Wiſſenſchaft genannt, 
wenn man fich diefelbe nicht durch das Studium der Regeln verfelken, fondern durch 
natürliche Erfahrungen angeeignet hat. So haben es Manche zu leidlicher Wertigkeit 
iu der Muſik gebracht, ohne das Notenfoftem zu kennen. — Noch verſteht man un« 
ter N. den Gegenfag von Supernaturalismus (f. d.), d. h. die Anficht, daß ber 
Menſch durch feine eigene Vernunft, ohne unmittelbare göttliche Offenbarung zur Ur 
kenntniß der religidfen Wahrheit kommen fann; der N. Ieugnet daher auch dieſe Die 
fenbarung, während der Rationalismus fie der Prüfung für werth Hält. 

Naturrecht oder richtiger Vernunftrecht if das Rechtsſyſtem, weldes auf 
der Gefepgebung der Vernunft (Matur) beruht. Ihm entgegengefeit tft das Hife- 
riſche, poſitive Mecht, welches fih auf die künſtlichen Eagungen flügt, melde der 
Staat im Kaufe der Zeiten nach und nach gefchaffen hat. Betrachten wir zuvbrderſt, 
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in welcher Beziehung das N. zur Moral ſteht. N. und Moral unlerſchelden fich, 
obgleich ſie ſowohl vie Erkenntnißquelle, aus welcher beide ſchöpfen, — die Vernunft 
— als auch deu Gegenſtand inſofern gemein haben, als beide Wiſſenſchaften fich auf 
die frelen Handlungen der Menſchen beziehen, nicht nur durch den Umfang in Rück⸗ 
ſicht der menſchlichen Handlungen, und durch den Inhalt und die Ergebniſſe, ſondern 
‚auch durch den Zweck und die demſelben angemeſſene Anforderung. Während näm— 
lich das N. zunächſt nur ſolche Handlungen zum Gegenſtande hat, welche in die 
Außenwelt hervortreten und auf den Zuſtand anderer Menſchen oder den Gemeinzus 
fand ver Menfchen Einfluß haben, fo umfaßt dagegen die Moral die geſammte Thä— 
tigfeit des Menſchen in jeder Art und Richtung, mithin vie innern Sanplungen ebenfo 
wie die äußern, und die letztern auch) dann, wenn fie aufer dem Bereich des Rechts 
liegen, wie 3. B. die Handlungsweiſe des Menfchen gegen ſich ſelbſt. — In Bezug 
auf ven Inhalt und die Eraebniffe lehrt die Moral das Weſen des fittlih Guten 
und die demfelben im jeder Hinficht entſprechenden Pflichten des Menſchen, während 
dad N. dad Weſen des Rechts überhaupt hetrachtet und daraus eben jo mohl vie 
Rechte oder die Nechtöpflichten der Menſchen in ihren gegenfeltigen Beziehungen, fo 
wie auch die zum Zufammenleben der Menfchen nothwendigen Ginrichtungen ver 
äußeren Lebensverhältniſſe entwickelt. Endlich ift auch ver Zweck des N. darauf ge: 
richtet, den Äußern Breibeitsgebrauch ver Menfchen durch gegemfeitige Beichränfung 
allgemein für alie Menſchen mögli zu machen und die nothmendigen Bedingungen 
für vie der Beflimmung des Menfchengefchlechte® entfprechenne Gemeineriftenz feft zu 
flellen und zu fichern, und demnach bejchränft es feine Anforderung nur auf die Ue— 
bereinflimmung unfrer äußern. Handlungen mit ven Mechtägefegen und der Natur ver 
forialen Zuftände und Verhältniffe. Die Moral dagegen hat zum Zweck dad ganze 
Streben des Menfchen nad dem Ziele fittlicher Vollkommenheit, in deren Erftrebung 
die wahre Tugend des Menſchen befteht. Wenn man, um zum zweiten Bunft zu 
gelangen, Politif die Wiffenichaft von ben tauglichiten Mitteln zur möglichſt voll 
tommenen Erreichung des Staatszweckes heißt, ſo feheint fie mit dem N. zwar ine 
fofern einen gemeinidhaftlichen Gegenſtand zu haben, als im beiden Wiffenichaften vom 
Staate und von dem, was in und burdh venfelben bemwirft und erreicht merben joll, 
gehandelt wird. Es iſt aber der Endzweck ein verfchievener; während nämlich das 
Naturrecht, inſoweit e8 vom Staate handelt, den Zweck deſſelben lehrt und die alle 
gemeinen Grundfäge für die Mechisverhältniffe und für die nothwendigen @inrichtun« 
gen im Staate erforſcht, beichäftigt ſich dagegen die Politif mit Erforfhung der 
Mittel zur Erreihung des Staatözmwedes, Im Uebrigen ift auch das N. eine rein 
phitofophifche Wiſſenſchaft, während die Politif zum großen Theil au) auf Grunde 
lagen des wirklichen Lebens beruht, indem die Tauglichkeit der Mittel zu möglichft 
volfommener Erreichung des Staatszweckes in jedem befondern Staate durch mancher— 
lei befondere Umſtände bevingt ift; namentlich durch die körperliche, geiftige und fitts 
liche Beichaffenheit ded in einem beflimmten Staate vereinigten Volkes und durch die 
ganze-E&igenthümlichkeit der Verhältniſſe diefes Staates. — Die Tragweite des Eins 
fluffes, den ſich das Naturrecht, deſſen Forderungen faft bei jever Nation verſchieden 
find, da immer der Bildungdgrad verfelben zu berücdfichtigen ift, auf alle Zweige des 
menschlichen Wiffens erworben bat, ift Faum zu ermeflen, fo fehr auch die Machtha— 
ber jeder Zeiten bemüht geweſen find, die Forderungen ded natürlichen Mechtes, 
dem Menfchen ald ſolchem angeboren, ald irrfinnig, unausführbar und, mie dies ge» 
woöhnlich der Kal if, als unchriſtlich und unmoraliſch darzuftellen. Die Grünve, 
welche dieſe Herren zu ſolchen Schritten bewegen, find auf ihre eigene Sicherheit und 
auf die Legitimität geftügt. Denn wenn im Kaufe ver Zeiten das Natürliche und 
Bernunftgemäfe audgeartet und dieſe Ausartung bis zu einem beſtimmten Grave von 
Abgeſchmacktheit gebracht ift, dann draͤngt und ein marürliches Geieh auf die Rüd- 
Lehre zu ver urfprünglichen und natürlichen. Einfachheit. Diefe Rückkehr aber ift das 
Handb. d. Staatswiſſenſch. a, Politit, IE, Bb. 8 
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Weſen und der Grundgedanke einer jeden Revolution. Blicken wir zurück nad Grie⸗ 
chenland, nah Mom, und wir werden zu dem Schluſſe kommen, daß vie Revolutios 
nen diefer Völker nur zum Zwede die Erlangung der dem Menjchen als foldyem ans 
gebornen Nechte hatten, gegenüber einer Partei, die fih nur erhalten konnte durch 
die dem Volke zugefügten Schmälerungen. Was hat die Bauernkriege entzündet? 
Waren die Forderungen ver Jahrhunderte hindurch getretenen, geſtoßenen, beleivigten 
und gehegten Bauern undriftlihd und unmoraliih? Waren fle nicht natürliche For 
derungen, enthielten fie nicht das Verlangen nad Rechten, vie jedes vernünftige We 
fen zu beanfpruchen ein Recht hat? Wird es Jemandem in den Sinn kommen, 
den Bemweggrund der franzöflichen Nevolution zu verdammen? Hat nicht bie veutfche 
Bewegung im Jahre 1848 in den Orumprechten eine Nüdkehr zu den natürliden 
Nechten audgeiprochen? Oper ift etwa das Necht zu denken, zu ſprechen, zu fihrel: 
ben, zu wohnen an jevem beliebigen Orte, dad Recht einer ungeflörten und unge 
hinverten Religiondausübung nicht denn Menſchen angeboren? Oper werden vielleicht 
durch Ausübung diefer Rechte andere Nechte verlegt? Nie und nimmermehr! Nach 
diefen Ausführungen wird es einleuchten, daß dad N. — natürlidy je nach ven Ber 
hältniffen mit gewiffen Einfchränfungen — vie menſchlichen Nechte erhalten und bes 
wahren wird, und den Bund der unbedingten Aleinherrichaft mit ver kirchlichen 
Herrſchſucht, Hierarchie, braucht ein vernünftiges Volk nicht zu fürdyten. — Die Na 
tur wird ihre Rechte erfämpfen; fie ift darauf Hingemwiefen. Das N. hat endlich 
nicht blos einen wilfenichaftlichen Werth, fondern auch einen practifchen Nugen, der 
theils ein fittlicher, theils ein juriftiicher ift; im fittlicher Hinficht nämlich fann und 
fol dieſe Wiffenfchaft einerſeits dadurch, daß fie und von der Nothwendigkeit dei 
Rechts und ded Staated und von der fittlichen Bedeutung ver Gerechtigkeit überzeugt, 
den Sinn für Recht und Gerechtigkeit und vie Achtung vor den Geſetzen ald den 
Zrügern der bürgerlichen Orbnung in und beleben und Eräftigen, und badurd dem 
bürgerlichen Gehorſam eine fittliche Grundlage geben und andrerfeits kann und ſoll 
fie, indem fie durch DVergleihung des Rechts und der Gittlichfeit zur richtigen Wür« 
digung von beiven und führt, ung geneigt machen, den Gebrauch unirer Rechte durch 
die ftete Rückſicht auf Biligkeit zu ermäßigen und in Fäden, wo er mit der Sitt— 
lichfeit in Gonfliet fommen würde, ven höher ftehenden Anforderungen verfelben auf 
zuopfern. — In Bezug auf das pofitive Recht hat das N. ven Nutzen, daß ed, da 
die naturrechtlichen Grundſätze doch mehr oder weniger das Bundamıent des poſitiven 
Rechts bilden, zum richtigen Verftänpniß und zur tiefern Grgründung derſelben iehr 
weientlich beiträgt und jogar auf Entſcheidung pofitiv rechtlicher Zweifel Einfluß ba 
ben fann; daß es ferner ven Maßſtab zur Beurteilung der Vernunftmäßigfeit eined 
pofitiven Rechts und der Nichtichnur für veilen Fortbildung varbietet, und daß ed end⸗ 
lic) fogar die Lücken vefjelben für die unmittelbare Anwendung im Leben erzeugt. 
Nobert Kleinſchmidt. 
Naturſtand heifit derjenige Zuftand, wo man ſich die Menfchen ohne alle bürs 
gerlide Orpnung, mithin auch ohne alle äußere Gefahr denkt. Diefer Zuftand if 
entweder ein Stand der Wiloheit oder — wie Hobbes meint — des fteien Kries 
geö Aller gegen Ulle — oder aber ein Stand der Unſchuld, mo das noch unverdor⸗ 
bene Gemürh einzig nur ver Stimme der Natur folgt und Liebe das Band if, 
welche alle umſchlingt und zu einem fchönen harmonischen Ganzen verbindet. So 
poetiſch nun dieſe Auffaſſung des N. auch iſt, jo wenig ſcheint aber ein ſolcher niemal 
in dieſer Weile flutrgefunven zu haben, obſchon eine Vergleihung des Xebend 
Einzelnen mit vem Leben ver Menichheit gewiffermafen beftätigt, daß vie erften Den 
jcben bei dem Manzel an andern Grziehungsmitteln allein nur von jenem Gefühle 
gegenſeitiger Zuneigung geleitet worden jind, für welches wir den Ausdruck „Lie 
zu gebrauchen pplegen. Ullein, daß die Beſtimmung der Menjchheit eine andere 
ald in ewiger unthätiger Kindheit das Daſein zu verträumen, Iehrt die Vernunft um 
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befagt ſchon die Altefte Urkunde des Menfchengefchledhts, indem fie die Erhebung ber 
erfien Menſchen zur Freiheit des Denfend und Handelns mit dem Genuffe der ver» 
botenen Frucht vom Baume der Erfenntniß vergleicht. Diefer „Baum der Erfennts 
niß“ nun wächſt überall und trägt feine Früchte für alle Völker, welche noch im 
N. leben; ſie alle Eoften früher over fpäter einmal davon — und die Folge des Ges 
nuffes it — Ihre Eultur! — Mag man nun auch weder den einen noch ben an« 
dern dieſer N. wünſchendwerth finden, noch überhaupt ihn für möglich Halten, — fo 
läßt ji doch dagegen nicht wegläugnen, und die Erfahrung hat ed auch hinlänglich 
bezeugt, daß jede falſche Nichtung, welche die Eultur nimmt, immer weiter von der - 
Natur entfernt und die Menfchen in ihrem Thun und Weſen envlich zu Zerrbildern 
macht, deren Anblick nur Ekel und Widerwillen erregt. ine ſolche Eultur ift frei« 
lih dann fchlimmer, wie gar Feine; aber die Erfahrung lehrt auch wieder, daß nach 
ſolchen Abirrungen die Menfchen immer wieder auf ven rechten Weg zurüdzufommten 
und einem Zuftand ſich zu nähern fuchten, welcher den Anforderungen der mahren 
Bildung beſſer entſprach und mit der höchften Einfachheit der Sitten die größte Geis 
ftesbiloung verband. Und dies ift der N., welchem das der unnatürlichen und ge— 
fchminften Zuſtände überbrüfjige jest lebende Menfchengefchlecht wieder entgegenftrebt. 
Gramer. 

Natürliche Grundlagen der Staatöverbältniffe und aller grünpli: 
ben, gefunden Staardwiffenfchaft Es läßt ſich nicht mohl In Abrede ftel« 
len, daß in gegenmärtiger Zelt die europätfchen Staaten» und Wölferverhältniffe fich 
in einem Zerſetzungs- oder Gährungsproceſſe befinden, deſſen Ende weder nach Zeit, noch 
Reſultat abzufehen ift. Im jo dringender ericheint ed, an der Hand der Gefchichte 
und bewährten Staatömweitheit den faft ſchülerhaften Berfuchen neuerer Staatdmänner 
gegenüber einen prüfenden Blik auf die wahren und einzigen Grundlagen der 
Staatöverhältnifje zu werfen. Es find vieles Feine andern, ald Natur, Freiheit 
und Geſchichte. In ihrer richtigen Auffafjung, Behandlung und Vereinigung bes 
ruht allein das Heil der Völker. 

Nautik ſ. Schifffahrtskunde. 

Navigationsacte Heißt das Geſetz, welches am 9. Oct. 1651 das damals re⸗ 
publik. engl. Parlament erließ. Es war namentlich auf vie Zerſtörung des hollän— 
diſchen Welthandels berechnet und beſtimmt: 1) daß alle in Aflen, Afrika oder Ame⸗ 
rifa erzeugten Waaren nur durch brit. Schiffe nach England, Irland oder den brit. 
Golonien direct follten verführt merden fönnen; 2) daß alle in jevem europ. Kante 
erzeugten Waaren nur in brit. oder folchen Schiffen follten eingeführt werden, melde 
Eigenthum ded Landes wären, aus welchem die Waaren fümen. 

Nekrologien (Todtenbücher) hießen im Mittelalter in ven Klöftern die Kalender, 
in welche man die Namen derjenigen einjchrieb, deren Namen durch Ginfchliefung in 
das Kirchengebet geweihet werben follten. In die N. zeichnet man ein die Haupt« 
fefte, Namen ver Heiligen, Märtyrer, Päpfte, Kaifer und Könige, Aebte 1. Bür vie 
deutſche Gefchichte find die N. jehr wichtig. 

Nekropolen (Todtenſtädte) hießen die großen Begräbnißörter, in welchen die 
alten Aegypter die Mumien beifegten. Die N. beftehen aus großen unterirdifchen 
Gängen von ungeheuerem Umfang. Die in Felſen gebauenen N. haben ſich noch er» 
halten und gehören zu den größten Bauwerken Aegyptens. 

Reophiten wurden in der alten Kirche die Neugetauften genannt. Nach der 
Taufe, welche damals gewöhnlich in der Dfterzeit vorgenommen ward, trugen fle acht 
Tage lang weiße Kleiver, deren Ablegung unter gewiffen Beierlichfeiten geſchah. Spä— 
ter nannte man auch N. die in Mönchsorden Neunufgenommenen. 

Nepotismus. Eigentlich verftieht man darunter im engern Sinne dad Syſtem, 
welches die Päpfte befolgten, um ihren Samilien durch Verleihung großer Kir: 
chenãmter Macht, Anſehen und Reichthümer zu verfchaffen; in meiterem Sinne iſt N. 
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jeder Mißbrauch des amtl. Einfluſſes zu dem Zwecke, ven eigenen Verwandten un 
verdiente Vortheile vom Staate, der Kirche oder dem Gemeindeverbande zuzuwenden. 
In der alten Zeit waren die Öffentl. Aemter mehr Ziel des Ehrgeizes, ald ver Habs 
fucht; daher fommt es, daß ver N. erfl mit dem Mittelalter anfängt, und zmar mit 
der Geſchichte der Päpſte. Der Grund dazu lag mit darin, daß vie Firchlichen Aem— 
ter, mit denen bald meltlihe Macht verbunden wurve, nicht erblicy waren, ſondern 
ihr Beſitz hing von ver jedesmaligen Wahl ab. Hauptſächlich waren es nun die 
Neffen (nepotes), durdy deren Begünftigung vie Päpfte ihre Bamilien zu heben 
ſuchten. Unter Papft Alexander VI. zeigte fich ver N. in wahrhaft jchamlojer Ges 
ftalt, Bon feinen (ded PBapfteö!) mit einer Buhlerin erzeugten Kindern hatte er 
vier Söhne und zwei Töchter anerfannt, unter ihnen das größte Ungeheuer feiner 
Zeit, Cäſar Borgia. Ale dieſe Baftarve wurden in die höchften Aemter uud Würs 
den gebracht. Erft Papſt Aleranvder VII, gelobte bei feiner Wahl (1655), fi von 
dem N. fern zu halten; Innocenz XII, verbot ihn 1692 durch eine Bulle, Doch 
auch die weltl. Gewalt war zu jener Zeit vom N. nicht frei, wie es nicht anders kei 
Wahlmonardien und foldyen Körperfchaften fein fonnte, in denen das ariftofrasiide 
Element vorberriht. Hat doch das preußifche Landrecht (Th. U, Zit. 9, $. 35) rt 
ganz offen ausgeiprochen, daß der Adel zu den Ghrenflellen im Staate, wozu er ſich 
geſchickt gemacht hat, vorzüglich berechtigt fein fol. Der N. if für jeden 
Staat ein Krebsſchaden, denn er untergräbt dad Vertrauen und erzeugt die gehäffig 
ſten Leidenſchaften. 

Neſtorianer wurden die Anhänger des Presbyter Neftorius zu Antiochien ges 
nannt; jeit 428 war er Patriarch von Konflantinopel. Auf ver Synode zu Ephe⸗ 
fus, 431, ward er der Kegerei angeklagt und abgefegt. Die Hauptlehre des Nefio- 
rius beſtand darin, daß er dad Göttliche und Menfchliche in Chriſtus ſchärfer ge 
trennt wiflen molte und deshalb aud) die Maria nicht als „Sottgebärerin” aner⸗ 
fannte, Seine Anhänger, die M., verbreiteten fich fpäter namentlich in Perfin, we 
fie die Gemeinde der chalväiichen Chriften, auch Thomaschriften, bilveten. 

Neubruch, Radeland over Neuland heißt ſolches Land, welches früher ent⸗ 
meder wüſte lag, over ald Wieje, Weide ꝛc. benugt, dann aber in Ackerland verwan⸗ 
delt wurde. Da ver N. ſehr reih an Humus ift, fo bedarf er in ven erften Jahr 
ren faum ded Düngerd. Bon vem N, mußte früher bier und da ein Zehent abge 
geben werden, welches N.Zehent hieß. 

Neutralität. Jeder Staat bat das unbeflrittene Recht, wenn zwiſchen zii 
anderen Staaten Krieg ſich erhebt, neutral zu bleiben, d. h. ſich nicht in den Krieg zu 
miichen, fobald ihm nicht Bertragsverhältniffe andere Verpflichtungen auferlegt 
Beichränfen mir uns für unfern Zweck nur auf einen Hinbli in vie Verhälmiſſe 
Deuitſchlands. Die deutſchen „Neichäfriege” haben faft ſtets zu einem traurigen Ne 
julsat geführt. Der Reichsabſchied von 1641 eiferte gegen die „von etlichen Stins 
den oder fich jelbft angemaßte N.“; ſpäter ward wiederholt erflärt, daß nad tr 
flärtem Reichskriege feine N. ftatt finden fünne, „unter welchem Prätert eb auch 
immer fein könnte.“ Umſonſt! Preußens Neutralitätsſyſtem nach dem Baſeler Frieden 
(5. April 1795) führte zum Umtergange des Reiches. Auch die Bundesverfaſſung 
hat nicht die nöthige Beſtimmtheit in der N. des Bundes getroffen. 

Nichtigkeit, — Nichtigkeitsklage ſ. Nullität. 

Riederlegen ſ. Abdankung. 

Niesbrauch (ususſructus). Der N. beſteht in dem Rechte, von einer Sad, 
die einem Anvern eigenthümlich gehört, alle Nugungen zu ziehen, Mit dem N. fiud 
narürli die beichränfteren Rechte des Gebrauchs zu perfönlichem Bedarf und der 
Wohnung verbunden. 


Nihilianismus nennt man die fälſchlich dem Petrus Lombardud beigelglt 
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Anfiht, daß Chriſtus, im wie weit er Menfch geweſen, nichts gemeien ſei. Papſt 
Aerander IN. gab fi die Mühe, viefen Glauben 1179 zu verbammen, 

Nihilismus ift bei ven Myſtikern das volftändigfte Nichtsthun, das vollftän- 
dige Aurhören alles Denkens und Wollend, wobei nur das „göttliche, ehrwürdige 
Nichts, übrig bleibt, ſ. Quietismus. 

Nikolaiten fon im erften Jahrh. n. Ehr. eine Kegerferte in Kleinaflen gebei= 
gen haben. Nikolaus von AUntiochien, einer ver fieben Diafonen zu Ierufalem, fol 
fie geftiftet Haben. Ihre Lehre bezog ſich auf Unterprüdung der Sinnlichkeit. Im 
Mittelalter wurden diejenigen Priefter, weldye des Heirathens megen ihren Stand 
veränderten, oder ihre früheren Weiber nicht entlaffen wollten, N. genannt. 

Nimbus nannte man im Alterthum die Wolfe, in welcher man ſich die Götter 
bei ihrem Nieverfteigen auf die Erde eingehült dachte; auch der Strahlenkranz hieß 
N., mit dem umgeben man ſich manche Götter dachte. Cie wurden auch fo abge— 
bildet. Bei den Nömern umgab man mit einem foldyen N. oder Strablenfrange alle 
unter die Götter verfegten Imperatoren oder Kaiſer. Dadurch ward der Strahlen: 
franz auch das Vorbild zu dem Xihtfreife, der auf chrifil. Denfmälern das Haupt 
Ehrifti und ver Heiligen umgiebt. Im Allgemeinen bezeichnet man jegt mit N. ven 
Glanz, die Pracht, melde Iemand um ſich her verbreitet. 

Mobiles wurden bei den Römern die Nachkommen berjenigen Plebejer genannt, 
welche ein Magiftratsamt befleivet hatten. Die N. bildeten die Nobilität, weldye jo= 
wohl aus patricifchen als plebejiſchen Bamilien beftand (f. Patricier), und als ein 
erblicher Amtsadel angefehen mwerven fann. Schon früh fchloß fich die Nobilität von 
dem eigentlichen Volke (plebs) ab und ſuchte im den alleinigen Beſitz ver Staats— 
ämter zu gelangen. 

Nomaden, Hirtenvölker, find ſolche Wölfer, vie fich vorzugsweiſe mit ber 
Viehzucht befchäftigen, im Gegenfag zum Landbau. Die N. haben daher feine feflen 
Wohnſitze, jonvern ziehen bin und her, um immer die beften Weinepläße für ihre Heerden 
zu haben. Die öfllichen und ſüdlichen Länder find die Heimath der N., meldhe, auf 
einer geringen Stufe der Eultur ftehend, nicht felten Neigung zum Raub Haben, eben 
fo aber audy zum Krieg. Die Hunnen, Ungarn, Araber und Tartaren waren Nos 
madenvölker. In Europa finden ſich jegt nur noch im den Steppen an dem ſchwar⸗ 
zen Meere, ſowie am äuferften Norden Nomaden. Mittel» und Worberaften ift noch 
reich an N.; eben jo Afrifa, mo die Kaffern, Birfchuanen, Hottentotten und andere 
Bölferftäimme haufen. In Süpamerifa gehören aucd noch einige Völkerſtämme zu 
den SHirtenvölfern. 

Nomenclator, Namennenner, wurde in Rom berjenige Sclave genannt, welcher 
feinem Herrn die Namen ver bei ihm etwa ammelenden Perfonen nennen mußte. 
Auch oronete der N. die Goftmale an, nannte dem Gafte die einzelnen Gerichte und 
deren Beſtandtheile. Jetzt verftceht man unter N. ein Namenverzeichniß. 

Nominalwerth, Nennwerth, iſt ver durch Worte oder Zahlen beftimmte 
Werth einer Sadye, im Gegenfage von dem Neal: oder wirklichen Werd. Am 
meiften kommt dieſer Ausdruck bei den Staatépapieren vor, Iſt ver N, derfelben 
dem Nealwerth gleich, fo fagt man, fie fliehen al pari (fich gleich). 

Nonae |. Zeitkunde. 

Noneonformiften ſ. Anglicanifche Kirche. 

Nonnenklofter ſ. Mönche. 

Normaljahr iſt ein Ausdruck, welcher bei Abſchluß des weſtphaͤl. Friedens 
dem Jahre 1624 gegeben wurde. Es wurde nämlich feſtgeſetzt, daß alle die, welche 
im ganzen Laufe dieſes Jahres 1624 an einem Ort freie Religionsübungen gehabt 
hatten, diejelbe auch ferner behalten follten. Der Beſitz von Kirchengütern follte bei 
denjenigen verbleiben, welche am 1. Ian. 1624 ſchon in vemfelben geweſen waren. 
In ver neueren Zeit hat das N. alle Bedeutung verloren, 
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Rormalſchulen ſ. Schulen. 

Notabeln (les Notables) heißen in Frankreich die durch Rang und Stellung 
ausgezeichneten Männer. Als der Despotismus der Könige ſich nicht mehr mit den 
Reichsſtänden vertragen mochte, ſo berief man die Notabeln des Reichs, welche zu 
Allem bereit waren. Nach langer Pauſe (von 1626 an) ließ Ludwig XVI. als ver 
Staat am Abgrund fand, vie N. wieder einberufen. Die Berfammlung warb am 
22. Febr. 1787 eröffnet. Als der König 1788 envlich gezwungen war, die Neichd« 
fände wieder einzuberufen, verfammelte er die N. noch einmal, um fie über die Zahl 
der Mitgliever vom dritten Stande ac. beratben zu laffen. Ihre Erklärung gegen 
jeve Neuerung war die Looſung zur Revolution. 

Notariat, Notarien. Diejes Inftitut wurzelt im röm. Rechte. Zu ven Zeis 
ten der röm. Nepublit kommen „öffentliche Schreiber” (scribae, librarii) vor, wäh 
end die Privatfchreiber exceptores, oder wenn fie mit Abkürzungen (notae) ſchrie⸗ 
ben, Notarii genannt wurden. Die öffentl. Schreiber wurden von den Behörden anges 
geitelt; in ver Kaiferzeit gewannen fle an Anſehen, va ſich ſchon vamals ein „geheimes“ 
Kabinet ausbildet. Wie noch Heute in Italien, jo gab ed auch ſchon damals Per: 
fonen, nelche ihre Dienfte zum Anfertigen von Briefen, Urkunden, auf offnem Markt 
anboten. Bald vereinigten fie fich zu einer Zunft unter einem Vorſtande, über wels 
chen der Staat die Oberauffiht führte. Don viefen „‚tabelliones‘‘ wurden alle Arten 
von Urfunven über Nechtögefchäfte abgefapt, und zwar immer noch öffentlich. Bald 
wurde es nöthig, daß man einen Beweis für vie von einem tabellio oder Notar ans 
gefertigte Urkunde beibrachte. Es wurde daher die Beiziehung von „Inſtrumentzeu⸗ 
gen’’ verorbnet. Die perjünl. Gegenwart des Notars bei Aufnahme des Actes, over 
der Schrift, feine Unterfchrift, die genaue Angabe ver Zeit (Negierungsjahr des Kals 
jer8) und anderes wurde gefeglich feftgeftellt. Die Einrichtung wurde nun fpäter unter ven 
fränkischen Königen nachgeahmt. Im ver Neichsfanzlei wurden die Urkunden von Perio- 
nen abgefaßt, welche referendarii, cancellarii, notarii hießen. Später ward bad Recht, 
Motarien zu ernennen, Vorrecht des Kaiferd. Doch übten es auch die Väpfte aus. Ju 
den Städten warb fpäter eine Notariatdoronung erlafien. Das Notariatöftunium 
wurde geregelt, jogar Notariatsfchulen murden angelegt. Im Jahre 1512 erlieh 
Kaifer Marimilian eine „Notariatsordnung,“ wodurch das Notariatsweſen georbnet 
wurde, da die Pfalzgrafen ihr Recht, kaiſerl. Notarien zu ernennen, oft gemißbraudt 
hatten. Im Iahre 1771 erklärte Preußen, daß alle preußiſche Notarien als jolde 
inftrumentiren follten. Die Revolution in Frankreich warf dort auch dad Notariat 
wein um und ſchuf ein neues. In Deutſchland führte die Auflöjung des Reicht 
eine Umgeftaltung bes Notariatsweſens herbei. Im der neuern Gefepgebung If « 
in den verfchievenen Ländern auch verjchieven geftaltet worben. 

Nothbeten ſ. Beten. 

Notherbe. Pflicht- oder Notherben find diejenigen nächſten Inteftaterben 
(in aufſteigender und abſteigender Linie ver Ehegatten), welchen ein beſtimmier Theil 
des Nachlaſſes (Pflichttheil, ſ. d.) hinterlaſſen werden muß, wenn nicht geſehlicht 
Gründe fie ganz von der Erbſchaft ausſchließen. 

Nothfriſt. DieN. over Orpnungsfriften find folche vom Gejeg beitinmit 
Sriften, nad) deren unbenugtem Verlauf das Recht zu der vorzunehmenden Handlung 
von felbft verloren geht, ſ. Brift. 

Nothlüge ift die Lüge dann, wenn man durch viefelbe entweder ſich oder AN 
dern ein Unglück over Verbrechen erfparen will, und deshalb glaubt, die Wahtheit 
verletzen zu müſſen. 

Nothmünzen heißen diejenigen Münzen, welche zur Zeit eines ungewöhnliden 
Geldmangeld für ven gewöhnlichen Verkehr geichlagen werden. Dan ſchlägt die 
N. entweder aus Metall, doch fo, daß der wahre Münzwerth weit unter dem Nenn 
werthe fleht (ſ. Münze), oder aus ganz werthlofen Stoffen, Leder, Holz # Die 
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Ausgabe von N. iſt in beiden Faͤllen lediglich auf den Credit deſſen berechnet, von 
dem fie ausgehen. Zur Zeit des Krieges wurden in Deutfchland früher viele N. ge— 
ſchlagen; Nothklippen heißen file, wenn fie edig find. Im neuefter Zeit hat Defter« 
reich zu diefem Mittel greifen müffen, um den Berfehr nicht ganz zu ſtören. 

Nothſtand, Nothrecht. Es giebt zwei Verhältniffe, welche einer an fich ver— 
legenven. Handlung den Charakter der Strafbarkeit nehmen; es find 1) ver Noth— 
fland und das dadurch begründete Nothrecht; 2) vie Nothwehr und das Nothwehr— 
recht (ſ. d.). Beide müflen aber fcharf von einander gefchieven werden. Das foges 
nannte Nothrecht (Nothmaßregel) findet flatt in einem wahren Nothſtande, in 
einer Gefahr für Leib und Leben; das Nothwehrrecht dagegen findet flatt hei 
dem rechtswidrigen Angriff eines Anvern auf Leben over Vermögen. Das Not» 
recht richtet fih gegen alle; das Nothwehrrecht aber nur gegen den rechtäwiprigen 
Angreifer. — Die Nothmaßregel findet ihre Begründung in der Natur der Sache 
nach dem Rechtsworte: „Noth fennt Fein Gebot“; fle ift daher rechtlich unver: 
antwortlich. für jeden, ver nicht auf eine juriftifch erfennbare und verbindliche Weiſe 
eine beftimmte Gefahr übernahm, wie z. B. ein Razaretharzt, Solvat ıc. Gefährlich 
iſt das häufige Annehmen von Nothrechten von Seiten des Staates, welche fich in 
der Regel als nicht halıbare Ausnahmen vom allgem. Rechte binftellen. Die neueren 
Strafgejegbücher haben dem Nothrechte eine weitere Ausdehnung gegeben, indem fie 
auch ſchon in ven Gefahren für ſchwere Reibeöverlegungen den Nothſtand erbliden 
und die zur Rettung nöthigen Berlegungen für ſtraflos erflären. Berner erklären fie 
auch bie Abwehr von Gefahren für die nächften Angehörigen, Schugbefohlenen, ver 
Gattin und der Kinder, für flraflod. Das Nothrecht kann aber nur dann ohne 
Rechtöwiorigfeit audgeübt werden, wenn wahre Gefahr für Leib und Xeben da war, 
und wenn .ver- Verleger feine größere Verlegung zufügte, ald er in feinem durch Ges 
fahr beprängten Gemüthözuftande für nöthig hielt. Das Urtheil über dad ven Ber: 
hältniffen Angemefjene und Nothwendige fteht dem fich im Nothſtande befinplichen 
zu. Borausgejegt wird aber bei alle dent, daß Feine befondere Verpflichtung zur 
Beitehung der Gefahr vorhanden war, mie 4. B. bei Solvaten. 

Nothtaufe wird die Tauſhandlung genannt, menn fie an Meugeborenen, für 
deren Leben zu fürchten ift — fofort vollzogen wird. Die röm.-kathol. Kirche vollzieht 
die N. fogar an Halbgeborenen, Die N. kann von jedem Nichtgeiftlichen giltig voll— 
zogen werben; die nachträgliche Ginfegnung des Kindes durch den Geiftlichen erfolgt 
pann ſpäter. Mit ver feit Auguſtinus aufgefommenen Anſicht, daß ungetaufte Kin— 
der nicht felig werden könnten, entitand auch die Nothtaufe. 

Nothwehr und Selbfthülfe. Die Rechteéſchützung des Staates befteht darin, 
daß er angegriffene Rechte feiner Angehörigen nicht blos ſelbſt ſchützt, fondern auch 
da, wo er nicht felbit fchügen Fann, die Selbftvertheivigung, die N. u. S., zuläßt. 
Das Recht der N. ift ganz verfchieven von dem Nothrechte (f. d.); es befteht im ver 
Befugniß jedes Staatsdangehörigen, ſich oder feine Mitbürger ge 
genjedengegenmwärtigen, begonnenen oder noch bevorſtehen den Ans 
griff auf irgend ein Recht jelbft zu vertheidigen, und, fo meit e8 die 
zum Schuß des Rechtes nöthige Vertheidigung mit fich bringt, auch den Angreifer zu 
verlegen. Die N. ift der allgemeinfte, natürlichfte Gebrauch des Nechtes, welches ſich 
auf die marürliche rechtliche Freiheit ded Menfchen gründet. Der Staat hat vieles 
Necht nicht erſt geicbaflen, er ſoll es nur jchügen; volftändig oder überall kann auch 
der. auägebilderfte Staat nicht ſchützen; es bleibt daher in ſolchen Bällen, mo ver 
Staat nicht ſchützen kann, nichts übrig, als die Selbfthülfe. Dieſe ift gerechtfertigt 
nach der Stellung des rechtswidrig Ungegriffenen, nad der Stellung des rechts— 
widrigen Angreifer und auch, wenn man endlich von dem allgemeinen Standpunfte 
des Mechtögefeged. ausgeht. Natürlich Hat die N. ihre rechtlihen Grenzen. Das 
Unrecht des Angegriffenen fängt an, wenn er aus dem rechten Maße ver ſchuldloſen 
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Nothwehr (moderamen inculpatae tutelae) geht; wenn der Angriff z. B. nicht recht: 
widrig war, ober wenn derſelbe mit Sicherheit und ohne Nachtheil durch mildere 
Schugwittel abgewendet werden konnte. ine Verlegung aus N. ift auch bann 
rechtlich erlaubt, wenn es gilt, einen Angriff abzumehren, welcher bie Integrität 
eined perſönlichen und fächlichen Beſitzſtandes im weiteſten Sinne mit Berlegung 
bedroht. Diefe biöher angeführten natürlichen Rechtögrundſätze, welche mit dem 
römifchen, kanoniſchen und beutichen Rechte übereinftinmen, auch von dem beffern 
neuern Gefeggebungen beibehalten worden find, find doch von einigen neueren Ge— 
fegen verlegt worden, indem fie das Nothwehrrecht durch falfche Lehrſätze beihränk 
ten. Als Quellen dieſer falihen Rechtslehre haben wir zu betrachten ven erftor 
benen Rechtsſinn fo vieler Juriften, veren Rechtsgefühl durch das poſitive Recht 
und das Buchflabeuwejen erprüdt worden iſt; ferner ein despotiſches Volizei⸗ und 
Bevormundungéſyſtem. Die Grunpfäge bed übermütbigen Ludwig XIV,, bei 
Schöpferd eined tyrannifchen Polizeiweſens, die Grundfäge des Militärbeöpoten und 
Beſchützers des Rheinbundes haben auch in Deutichland Eingang gefunden, Eine 
dritte Duelle dieſer Beichränfungen ver N. ift die Vermiſchung der Moral 
mit dem Nechte, wodurch jene chineſiſche Polizeidespotie weſentlich unterftügt wird. 
Durch Bermifhung der jurifliichen und moralphilofophifchen Grenzen, wie ed die mye 
flifchen Syfteme fo gern ihun, werben die Grundbedingungen aller rechtlichen Freiheit 
und Sicherheit untergraben. Man bat hierbei nicht bedacht, daß man die Würde 
und Kraft der Moralität nicht ficherer untergraben kann, als wenn bie Moralpflich⸗ 
tigen unter ven juriftifchen Strafzwang gejtellt werben. Hierdurch wird pas Des 
wußtfein und ver Glaube an die Freiheit und Wahrheit ver Moralpflichten zerftört. — 
Jede Beichränfung des Nothwehrrechtes, jo lange ed fich in feinen Mechtögrenzen bes 
wegt, ift rechtswidrig, eime vielfach verlegenve und verberblihe Ausnahmebeſtim—- 
mung, weil die Beichränfungen und Nachiheile ehrliche Männer, vie Vertheidiger ib: 
zer und der Ihrigen und ihrer Mitbürger Rechte zu Gunſten ver rechtswidrigen Ans 
greifer, Diebe und Näuber, treffen. Daher fam ed auch, daß viele große Geſthge— 
ber den GSelbftihug ver Bürger nicht beichränften, wie ſchon Moſe (4 Moie 22, 2) 
that. — In befondere Brage kann bier noch die N. gegen Öffentliche Behör- 
den und Gemwalten kommen, wie fle in Staaten vorkommt, die DVerfajlungen har 
ben, wie die engliſche. Es ift befannt, daß in der neueften Zeit viele Necytögelehrte 
das für Nothwehr“ erklärten, was andere für Hochverrath hielten. 

Nothzucht, Halbnothzucht, Quaſinoth zucht. Das Verbrechen der N. 
wird begangen durch die Nöthigung einer Frauensperſon zur Duldung eines außer⸗ 
ehelichen Beiſchlafes, mittelſt körperlicher, ihren Widerſtand beſiegender Gewalt, oder 
mittelſt Drohungen mit Tod oder ſchweren Verletzungen, welche mit ver Gefahr ſo⸗ 
fortiger Verwirklichung verbunden waren. Die N. wird von allen europäiſchen Gr 
feßgebungen als eins der fchwerften Verbrechen beſtraft, da fie die Sitilichfeit im 
hoöchſten Grade verlegt, die Geſundheit, Ehre und das ganze bürgerliche Glüd eined 
unverheiratheten Frauenzimmers zerftört und gegen Verheirathete begangen, die Grund⸗ 
Yage des Staates, die Familie, bedroht. Einige Gefeggebungen betrachten, nad Por 
gang des röm. Mechted und der peinl. Halsgerichtsordnung, die N. von Seiten der 
verübten Gewalt; die bairiſche und fächfiiche ftellen fie unter die Verbrechen gegen bie 
Berfonen und Freiheit. — Bei der Aburtheilung ded Verbrechens der N. muB vor 
Allem darauf geiehen werben, im mie weit ein wirklicher Wiverfland ver melbl. Pers 
fon beftand, und ob er wirklich durch Gewalt des Angeklagten gebrochen worden IN 
Die Carolina (f. d.) beftrafte die N. mit dem Tode durch dad Schwert; die neueten 
Geſetzgebungen beftimmen mehrjährige Breiheitäftrafe. 

Notorietät, Offenkundigkeit notorifch. N. ift fo viel ala juriflide 
Gewißheit einer Thaiſache. Im einem Mechtöftreite mäflen die Parteien die That 
ſachen, um welche es ſich Handelt, durch die gefeßlichen Beweismittel darthun. & 
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können num auch Thatfachen im einem Rechtoſtreite vorkommen, die der Allgemeinheit 
ihrer Beichaffenheit nach allgemein befannt find; 3. B. Naturbegebenheiten, Ereigniffe ıc., 
ſolche Thatſachen werden ald notorifc, allgemein befannt, ohne meitere Beweismit⸗ 
tel angenommen. 

Novalzehnten, Neubruchzehnten, Rovelannzehnten f. Neubruch. 

Movatianer, Anhänger einer fireng afcetiichen Partei, welche ver röm. Priefter 
Novatienus (250 n. Ehr.) bildete. Die N. behaupteten, daß vie „Gefallenen“ nicht 
wieder dürften in die Gemeinde aufgenommen werben, oder doch nur erft nach vollzo⸗ 
gener MWiedertaufe. Sie nannten fi auch die „Reinen“ (KRatharer) und erhielten fich 
in einigen Gemeinden bis in das. 6. Jahrhundert. 

Movation, Erneuerung, heißt in der juriftifchen Sprache die Handlung, durch 
welche man eine beſtehende Verbindlichkeit tilgt, indem man eine neue Verbindlichkeit 
an der Stelle der frühern übernimmt. Die N. fann unter venfelben Perſonen vor« 
genommen werben, welche vor verjelben zu einander in einem rechtlichen Verhältniß 
fanden; fie fann aber auch mit Beränverung der Perfonen vorgenommen werben, in« 
bem flatt ded vorigen Schulonerd ein Anderer eintritt (expromissio), oder der Schuld⸗ 
ner Einen, der ihm ſchuldig ift, dem Gläubiger an Zahlungsftatt überweiſt. In dem 
legteren Balle flreift die N. in das Gebiet der Eefjton (f. d.). Uebrigens kommt 
die N. meift nur in Schuld» und Eontractverhältniffen vor, und bedarf man bei Bor« 
nahme derjelben ſtets rechtlichen Beiſtandes. 

Novellen (Novellae) werben die Verordnungen ded griechifchen Kaifers 
genannt, welche nad; Zujammenftelung des Corpus juris (f. d. und römifches Recht) 
feit vem Jahre 534 n. Chr. erfchienen find. Bon ven fümmtlichen N. befigen nur 
97 praftifche Giltigkeit (vergl. Pandekten). 

Novizen j. Vrobejahr. 

Noyaden (Erfäufungen) wurden die Ertränfungen genannt, welche in ber franz. 
Revolution von dem Gonventöveputirten Carrier zu Nantes angeorbnet wurden. 

Nulität, Nichtigkeitöklage. Unter N., Nichtigkeit eines Rechtsgeſchäftes ver: 
fteht man im weiteften Sinne jede Ungiltigkeit veffelben, mag fie aus was immer für 
Gründen entfpringen. Nichtig, null, ift jeve Handlung des Richters — im Eivils 
und Griminalproceffe — melche wegen des Mangels eines wejentlichen Erforverniffes 
von Anfang an ald nicht gefchehen betrachtet werden muß und daher von Anfang an 
feine rechtlichen Wirkungen haben kann. Man theilt vie Nichtigkeit in Heilbare und 
unbeilbare. Im Griminalprocejie bat derjenige, welcher durch ein nichtiges Crkennt⸗ 
niß verurtheilt und in Haft genommen worven ift, Anfpruh auf Bezahlung der 
Sachſenbuße (ſ. d.). Robert Kleinſchmidt. 

Numismatik ſ. Münzkunde. 





O. 


Obduetion ſ. Medizinalpollzei. 

Oberaufſicht, oberaufſehen de Gewalt. Die allgemeine Staatsgewalt und 
die in ihr enthaltenen einzelnen Hoheitsrechte laſſen ſich in materielle und formelle 
ihellen. Die materiellen haben die verſchiedenen materialen Staatszwecke, wie Bil» 
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dung, Wohlſtand, im Auge; die formellen befchäftigen ſich mit ver Art und Borm, 
in welche bie Staatögewali für die materiellen Zwede thätig fein fol. Im biefer 
Hinficht giebt e8 nur drei Hoheitsrechte: die geſetzgebende, die vollziehende 
(regierende) und richterliche Gewalt. Gin Irrthum aber neuerer Rechtslehrer iſt «8, 
hierher auch das Recht fortmährender Aufficht zu zählen. Die Aufftellung eines be 
fonderen Oberauffichtörechtes ift daher nicht blos unwiſſenſchaftlich, fondern auch ge: 
fährlih und verderblih für alle verfaſſungsmäßige Breiheit und Selbſtſtändigkeit ver 
Bürger und ihrer Vereine. Man venfe hierbei an England und vergleiche vie Zus 
flände dafelbft mit den unjrigen. Gin geiftvoler Rechtskunviger (C. Welder) fagt fehr 
richtig über die Oberauffiht: „Nur ein allgem. Grunvjag läßt ſich aufftellen. Es 
ift der, daß der Staat auf feine Weife zweckmäßiger, vollftändiger, mwohlfeiler und uns 
verlegender feine Oberauffiht ausüben fann, ald durch eine britifche Deffentlichkeit 
aller Staatöverhältniffe und durch eine britifche Freiheit der Prefie und Freiheit ver 
Öffentl. Meinung und zugleich auch eine britifche freie Concurrenz, die 3. B. ſelbſt 
unter den vielen verfchievdenen Brievendrichtern die Wahl geftattt. Wie mit Argus: 
augen überfieht, durchſchaut und controlirt er auf dieſe Weife alle für ihn wichtigen 
Verhältniſſe. Hunverttaufend theuere Berichterftatter, geheime und Öffentliche Polizei: 
fpione, Aufieher und Gentralbehörven geben der Regierung nicht halb fo treue und 
volftändige Kenntnig von Allem, was ihr zu wifjen heilfam iſt.“ 

Dbergerichte find diejenigen Gerichte erfter Inftanz, welche über alle in ihrem 
Bezirk vorkommenden Griminaljachen zu enticheiven haben. Die DO. ftehen im Ge 
genfag zu den bloßen Erbgerichten. O. werden vorzüglich noch diejenigen Gerichte 
genannt, welche unter fich zur Aufficht Untergerichte haben, für welche fie die Appel: 
lationsinftanz bilden (ſ. Gericht). Cie heißen daher auch Appellationdgerichte, Ober» 
appelationsgerichte; in Preußen Oberlandeögerichte. Die D. haben eine collegialiſche 
Verfaſſung und find mit Näthen over Richtern befegt. | 

Oberhaus f. Parlament. 

‚ Oberbofgericht ſ. Hofgericht. 

Dberinnen ſ. Aebtiſſinnen. 

Oberlandeögericht ſ. Obergericht. 

Oberſt bezeichnet eine höhere militäriſche Stellung, die nach den beſonderen Zus 
ſtänden der Armee und Zeiten verſchieden iſt. Gewöhnlich bezeichnet fie einen Grad, 
der zwijchen dem Bataillons- oder Regimentscommandanten und dem General liegl. 
Bon den beſonderen DVerhältniffen hängt e8 ab, ob der O. ein oder mehrere Regi— 
menter unter feinem Befehle habe. Oberftlieutenant ift eine Stellung zwiſchen 
dem Oberft und Major, ohne befondere Bunction; Oberftmachtmeifter iſt eine jehr ger 
möhnliche Benennung für Major. 

DObertribunal, geb., ift in Preußen ein oberer Gerichtshof, der feinen Sih 
in Berlin har, und enticheidet in dritter und letzter Inſtanz über vie Nichtigkeitskla⸗ 
gen, fo wie in allen Proceſſen über guröherrliche und bäuerliche Verhältniſſe. Unter 
das D. in Berlin gehören die Oberlantesgerichte in Oft» und Weftpreußen, Kurs und 
Neumark, Schlefien, Pommern, Sachjen und Weftphalen. Leber vem geh. DO. eben 
in der Provinz Pojen dad Oberappellationsgericht zu Poſen, und für die Rheinlande 
der Revifiond: und Gaffationshof in Berlin. ar 

Dberzeugmeifter bieß in Sachſen früher, bis 1810, derjenige Artillerieoffiier, 
welcher die Oberaufficht über das Zeughaus in Dresden hatte, 

Ohligation ſ. Schuldſchein. 

Obrigkeit iſt im Allgemeinen ver Inbegriff von Perſonen, welche im Aufttage 
des Staates oder der Gemeinde die orbnungsmäßige, rechtliche Gewalt über andere 
üben. Gewöhnlich verfteht man unter O. vie Behörden in Stäpten, ven Magiftral, 
und auf dem Lande die Ortdobrigfeit. 5 

Dbſeurantismus ver Hierarchie und Despotie. Es giebt einen religiöfen oder 
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vielmehr kirchlich en und einen polittichen O. Diefer ift feiner Wortbeventung nach 
nichts anderes ald die Neigung zur Finfternif, was auf dem Gebiete des geiftigen 
Lebens gleich ift mit Verbummung; auf dem politiihen Gebiete wird ver O. zugleich 
auch Berfnechtungsfucht. Verdummungs- und Verknechtungsſucht ift die deutlichſte 
Erklärung von DO. ever Freund des Lichtes und der Aufklärung fucht durch Mits 
theilung und Vergleihung ver wahren Thatfachen und Grfenntniffe und durch klares 
Denken alle Gegenftände des Lebens, in der Religion, wie in ver Politik in ihrem 
wahren Lichte und Zufammenhange varzuftellen, damit die Nacht der Täufchungen, 
ber Borurtheile und des Aberglaubens endlich durch die Sonne ver Wahrheit vers 
drangt merde. Der Obfeurant, der Verdummungsmann, verfucht das Gegentheil, 
nämlich jene Nacht ver Täufchungen und Vorurtheile zu erhalten. — Der vernünfs 
tige, wahrhaft religiöfe Menſch wird Hier nicht anſtehen können, welchen Weg er zu 
wählen babe, ob ven des Lichte, oder ven der Finfternif. Und doch giebt es viele 
bösmillige, abſichtliche Verdummungs- und PVerfnechtungsmänner! Es erklärt 
ſich dieſes nur dadurch, daß die Werke des Trugs und des Raubes ſo Mancher das 
Licht nicht vertragen können. Die ſchrecklichſten Folgen dieſes verbrecheriſchen O. iſt 
weniger das zerſtörte Glück und Leben Tauſender, die Verwüſtung von Städten und 
ganzen Ländern, als vielmehr vie geiſtige, fittliche und politiſche Entartung, welche er 
erzeugt. Jedes obſcurantiſche Bündniß ver prieflerlichen und weltlichen Macht 
für Thron und Altar war den Bürften wie ven Völkern gleidy ververblih, mie 
die Geſchichte vieler Länder und Dymaftien Taut bezeugt. Die Hauptquelle des 
D. ift der böſe, eigennügliche Wille fo Mancher, nebft dem Bewußtſein eige- 
ner fittlicher Gefunfenheit; weit weniger aber angeborene Verſtandesſchwäche; 
hierzu geſellt ſich namentlich bei Lichtfcheuen Myflikern der Hochmuth, die Herrſch⸗ 
ſucht, die Ginfeitigfeit im ver Auffaffung des geiftigen Lebens und die falſche 
Anfiht über Gang und Bebinqungen ver menichlichen Eultur, ſ. Myſticismus. 

Obfequium (Gehorfam) Heißt in der Fathol. Kirche ein Mal ver unbebingte 
Gehorſam gegen die Borgefegten, zu dem ſich Mönde und Nonnen verpflichten, 
dann dad Gefüngniß, in welches die Ungehorſamen geiperrt werben. Obſequien nennt 
man auch dad Todtene oder Seelenamt für Verſtorbene; auch das Leichenbegängniß 
ober die Todienfeier. 

Obſervanz nennt man eine durch Herkommen oder längere Befolgung flill« 
fchweigend anerfannte Negel, welche dadurch für die Betheiligten fo lange verbinvlich 
ift, bis fie ausdrücklich oder ftillichweigend aufgehoben wird. Der Unterſchied zwi— 
ſchen O. und dem flilljchweigenden Vertrag (ſ. d.) befleht darin, daß diefer durch eine 
einzige Handlung, jene aber durch eine Reihe von Handlungen begründet wird, ſ. Necht. 

Obfervationsarmee, Beobadıtungsarmee, nennt man eine Armee, weldye nicht 
fomohl zum Angriff des Beindes beſtimmt ift, ald vielmehr zur Beobachtung deſſelben, 
zur Bewachung der Grenzen ꝛc. ine geringere Anzahl foldyer Truppen heißt Objerz 
valionẽcorps. 

Obſignation ſ. Verſiegelung. 

Decupation, Bemächtigung, nennt man vie Aneignung einer Sache in der Ab— 
ficht, fie an fi zu behalten. Man unterfcheivet eine privat: und wölferrechtliche und 
ftaatörechtlihe DO. Im engern juriftiichen Sinne iR O. diejenige Vefigergreifung, 
wodurd Jemand eine Sache wirklich zu der feinigen macht, orer, als fein Eigenthum 
erwirbt. Die Beringungen ver Gigenthumserwerbung überhaupt find bei den Völkern 
ebenjo verſchieden, ald wie die zur Gigenthumserwerbung durch Occupation. — Hinz 
ſichtlich der ftaatsrechtlichen DO. ift Folgendes zu bemerken: Durd den fauftrechtlichen 
Feudalismus (ſ. Zehn) entftanden hinfichtlich des Eigenthumsrechtes und der D. des 
Staated oder des Regenten und dadurch auch hinfichtlich des Eigenthumsrechtes der 
Bürger eine ganze Reihe ver abgeichmadteften, verderblichſten Rechtslehren. Man 
verwandelte dad völferrechtliche Eigenthum des Volkes in ein ſtaats⸗ und privatrechte 
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liches Cigenthum, in ein Cigenihum des Megenten. Man fihrieb diefem ein Private 
oder Patrimonialeigenthum an Rande, over ein Ichnd= oder ſchutzherrliches Ober: 
eigenthum an dem Privateigenthume der Bürger zu, endlich fogar ein ausſchließendes 
Deeupationdrecht an den berrenlofen Sachen im Lande, deren Begriff man auf die 
wiverfinnigfte Weile ausdehnte. Diele wahrhaft räuberiihen Anmaßungen wurden 
dann als „Regalien“ geltend gemacht. So nahm man 3. B. unter dem Namen 
Jagdregal ven Bürgern das Recht, durch die D. des Erjagens Eigenthum zu ermer- 
ben. Praktiſch müſſen viefe fauftrechtlichen Ufurpationen gegenwärtig als rechts⸗ 
ungiltig verworfen werben und können nur als Ausnahmegelege infofern und in jo 
weit angewendet werden, als fie durch noch giltige Ausnahmegeſetze beftätigt find. 

Dehlokratie f. Verfaffung. 

Detroi, ein Wort aus der alten franz. Kanzleifprache (vielleicht von auctoritas), 
heißt eine aus dem Hoheitörechte fließende Bewilligung des Landesherrn an Gemeine 
den, Körperfchaften oder Privatperfonen. Octroyiren heißt in dieſem Ginne fo viel 
als bewilligen. Im engern Sinne aber braucht man dieſes Wort für nur zweierlei 
Arten folcher Bewilligungen; 1) das O. einer Handelögefellichaft, welches das 
ihr auf eine befchränfte Zeit ertheilte Worrecht ift, mit einer gewillen Gattung von 
Waaren oder auch mit allen Waaren auf einem bezeichneten Wege ausſchließlich Hans 
del treiben zu dürfen. Gine Handelsgeſellſchaft, vie ein folches O. oder Privilegium 
befigt, heißt eine octroyirte. Die berühmtefte ift bie engl. = oflindiiche Gompagnie; 
2) das D., als ftäptiiche Abgabe, ift eine in Form des Thorzolls erhobene Ders 
brauchfleuer von eingehenden Waaren, beionderd von Spirituofen, Fleiſch, Mehl ıc. Der 
Ertrag des O. mird entweder zur Beftreitung von Gemeindebebürfniffen verwendet, oder er 
wird zum Theil an den Staat abgegeben. Das D. darf niemals die nothwendigſten 
Bepürfniffe vertheuern; dadurch wird der Verbrauch vermindert, zum Betrug ermun- 
tert und die ärmere Klaffe gezwungen, zu ſchlechter, fchäplicher Nahrung zu greifen, 

Detroyirte Verfaffungen nennt man folde Verfaffungen, welche einfeitig von 
den Bürften gegeben werden, während dad Verfaſſungswerk feiner Natur nad) ein Act 
des wechielfeitigen Verhandelns zwiſchen Fürſt und Bolf if. Eine o. V. iſt alfo 
ein offenbarer Widerſpruch. Eine Verfaſſungsurkunde kann wohl octroyirt werben, 
aber nicht eine Verfaſſung, d. h. ein wahrer verfaſſungsmäßiger Rechtszuſtand, wo 
die Verfaſſungsurkunde völlig frei von dem Volke und ſeinen Vertretern angenommen 
worden iſt. Die blos o. V. iſt eigentlich nur ein Verfaſſungsvorſchlag; die gegen— 
ſeitige, vertragsmäßige freie und ehrliche Annahme von Seiten des Volkes macht 
ſie erſt zur Verfaſſung. 

Offenbarung f. Religion. 

9 — ſ. Angriff. 

Dffenſive, ver Angriff, im Gegenſatz zur Abwehr oder Vertheldigung, Defenſive, 
iſt ein im Kriege vorkommender Ausdruck. 

De ge Meinung ſ. Meinung. 

Deffentliches Gerichtöverfahren ſ. Geihworne. 

Deffentlichfeit it ein Bedürfniß und eine Forderung der Neuzeit geworben, 
Dur die De. fol es Allen im Volke möglich werben, welche ven Willen und die 
Fähigkeit dazu haben, von irgend einer Sache Kenntniß zu erlangen. Vorzugsweiſe 
hat man den Begriff De. auf das Gerichtöverfahren, Gerichtäwefen, das civile wie 
das ftrafrechtliche, beichränft, und verfteht darunter dasjenige Verfahren, mo die Haupt⸗ 
verhandlungen Öffentlich und mündlich gepflogen werden, im Gegenfag zu dem heint« 
lichen, geheimen, fchriftlichen Verfahren. (S. Artenmäßigkeit; Anklageproch; Ges 
ſchworne.) Im Staatöleben ift für alle Verhältniffe vie möglichfte De. wünſchens⸗ 
werth und wohlthätig. Sie verhindert eine Unzahl Mifibräuche, ermuntert zur Pflichts 
treue, erwirbt und flärft das Vertrauen, verbreitet Kenntniffe und nährt ven Gemein⸗ 
finn und die Theilnahme an dem’ politiichen Leben, Daran allerdings iſt den Freun⸗ 
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ven der Schriftlichkeit und Geheimnißkrämerei nicht viel gelegen. Der Staat aber, 
welcher bei dem letzteren beharrt, ftelt fich felbit ein Zeugniß feiner Unmündigkeit 
und Unmürbigfeit aus, denn das Rechte und Wahre fcheuet das Licht nicht. Im 
neuerer Zeit ift allerdings durch die ſtändiſchen Verfaffungen hier und da etwas für 
die De. geichehen, aber nicht ſelten ift man auf dem halben Wege ftehen geblieben, 
Was die Sonne für die Erde iſt, das ift die De. für den Staat. 

Official wird ver Vicar eines Biſchofs in weltlichen Gerichtsfachen, z. B. Ehe 
ſachen, genannt. Die DO. entſtanden ſchon im 13. Jahrh. Officialat nannte 
man das biſchöfliche Gericht, namentlich in peinlichen Fällen, wo ein O. am des Bi— 
ſchofs ſtatt den Vorſitz führte und Recht ſprach. 

fficinell nennt man Alles, was nach der Beſtimmung der Landespharmako⸗ 
pöe in ven Apotheken als einfache oder zubereitete Arzneimittel vorräthig gehalten 
werden muß. 

Officium (Sanctum officium), ein Name der Inquiſition, ſ. d. 

Offizier, ein Befehlender beim Militär. Es giebt Subalternen: und Stabs— 
offiziere. Bei ven legteren macht die Generalität noch eine bejondere Abtheilung 
and. Zu ven fubalternen DO. gehören der Fähnrich, der Kieutnant, der Hauptmann; 
zu den Stabsoffizieren ver Major, Oberfllieutnant und Oberfl. Bei der Gavallerie find 
einzelne Benennungen dafür verſchieden. Der Offizierftann hat zwar viele Nechte, aber 
auch viele Prlichten, unter welchen vie erfte ift, die wahre Ehre ſtets aufrecht zu 
erhalten. Den Geift, welcher den Dffizierfiand beherricht, nennt man Gemeingeiſt, 
esprit de Corps. 

Dhnehemden ſ. Descamisados. 

Dhnehoſen ſ. Sanſculotten. 

Ohrenbeichte. Das Inſtitut der Beichte iſt nur im der katholiſchen und in 
ber proteftantiichen Kirche üblich, in welche Iegtere fie aus der erfleren ald unnöthiger 
Balaft mitgenommen wurde. Sie befleht in dem Firchlichen Gebrauch, dag ver Chriſt 
vor dem Genuſſe des Abenpmahle® dem Geiftlichen ein Belenntniß feiner Sünden 
mit dem Verſprechen ver Beſſerung ablege. Hierauf ertheilt der Geiſtliche die Abſo⸗ 
lution (f. Sünvenvergebung). Die Beichte ift eine rein menfchliche Einridytung, welche 
weder auf einem Gebote Jeſu noch der Apoftel beruht. Sie entftand aus der Bevor⸗ 
mundung ber Kirche, melche diejenigen, welche ein Öffentliches Vergehen begangen hate 
ten, mit dem Kirchenbann belegte und fie zwang, vor der Gemeinde ein öffentliches 
Bekenntniß ihrer Sünven abzulegen, worauf erft fle die Verzeihung ver Kirche 
(absolutio) erhielten. Diefes öffentliche Sünvenbefenntniß verwandelte man fpäter 
in ein Privatbekenntniß vor den Biſchöfen und Aelteſten. Im 5. Jahrhundert aber, 
ald man das Abenpmahl als ein Opfer zu betrachten anfing, verlangte man in der 
Eashol, Kirche von Jedem vor dem Genuß des Abenvmahles ein Sünvdenbefenntniß, 
während die griechifche Kirche die Bußzucht und die Beichte abjchaffte. Die Prieſter 
dehnten nun die Verpflichtung zum Beichten immer mehr aus, auch auf ſ. gen. ver⸗ 
borgene Sünden und fchufen fomit die D., indem das Bekenntniß folder geheimen 
Sünpen dem Beichtvater in das Ohr gejagt wurde. Im Jahre 1215 ward die O. 
von dem Papft gefeglich verfündigt. Die Reformirten fchafften, mie jo manches 
Unchriſtliche, auch die Beichte ab; die Proteftanten behielten fie aber bei. Leber das 
Weitere |. Sündenvergebung. 

Dekonomie, Landwirihſchaftslehre, ift die Lehre von dem einzelnen Theilen der 
Landwirthſchaft zu einander und zum Ganzen. Der Hauptzwed der De iſt, ben 
möglihft größten Reinertrag nah Maßgabe der Verhältniffe zu gewähren, 

Dekonomiſten ſ. Phyfiofratiiches Syſtem. 

Dekumeniſche Kirchenverfammlung ſ. Kirchenvetſammlungen. 

Delung. Seit dem 12. Jahrh. wurde die letzte De. eines der ſieben Saera⸗ 
mente ver kathol. Kirche, welche man mit einem vom Biſchofe geweiheten Del (Chrisma) 
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an Todtkranfen durch Salben des Kopfes, der Hände und ber Füße verrichtete. Die 
Iegte De. hat nach der Anficht der kathol. Kirche facramentalifhe Kraft, bewirft 
die Vergebung ver Sünden, Stärkung ver Seele und, mern Gott ed will, Genefung 
von der Krankheit. Sie kann daher nur von Prieftern und nur an ſolchen Perfonen 
vorgenommen werden, denen der Genuß des Abendmahles verftattet if. Man grün« 
det dieſes Saframent in der fathol. Kirche auf den Gebrauch ver Apoftel, Kranfe un: 
tee Gebet mit Del zu ‚salben. Auch vie griechifche Kirche hat die De. aufgenommen, 
die proteftantiiche aber hat fie verfchmäht. 

Old Bailly ſ. Baidi. 

Dligarchie (Ogliofratie) Heißt eigentlich die Herrſchaft Weniger, im Beſonderen 
aber wird dieſes Wort von einer Ausartung der Ariftofratie (f. d.) verflanden, mo 
Wenige ihrer Bortheile willen vie Herrichaft an ſich reifen. Wie vie ausgeartete 
Monarchie zur Tyrannei wird, fo kann die Ausbeutung des Volkes zum Vortbeil 
einiger eng Verbundenen DO. werden. In der Wirklichkeit war diefe Staatöform nur 
in der alten republikaniſchen Welt zu finden; doch ift fie noch nicht ausgeflorben. 
In monarchiſchen Staaten umringen dieſe Oligarchen den Thron wie Schmarozerpflans 
zen und machen ven Monarchen zum Werkzeug ihres Willens; eben jo fucht jich vie 
D. in den Minifterien und in den Kammern einzuniften. In ver Regel beiteht fie 
aus der Partei der Krautjunfer, d. h. derjenigen von der Adelspartei, welche nicht 
einjehen Fönnen, daß ihre Ahnen einjt Raubritier waren, 

Dlympiade war bei ven alten Griechen ein Zeitabfchnitt von vier Jahren, den 
man nad der regelmäßigen Wiederkehr ver olympijchen Spiele fo benannte, Dieſe 
legteren wurden der Ausgangspunkt der Zeitrechnung. Diefe beginnt mit Sicherheit 
mit dem 21. Juli 776 vor Chr. und fchlieft mit ver 293. DO. oder mit dem Jahre 
394 nady Chr. Die Zeitrechnung nah O. felbft Fam erft 300 n. Chr. durch den 
Geſchichtsſchreiber Timäus in Sieilien auf. 

Dmen, Provigium, ward bei ven Nömern abergläubifcher Weile irgend ein ihnen 
beveutungsvolles Zeichen (Anzeichen) genannt. Selbſt vie größten Männer, wie Cä— 
far, fanden unter ver Herrjchaft dieſes Aberglaubens, welcher fih nur durch dad aller- 
dings nicht ganz im Abrede zu ftelenve Hereinragen höherer Kräfte in unfer Leben 
ensfchulpigen läßt. 

Operationen, militärifche, nennt man die Maßregeln, welche eine Armee er 
greift, um ihren Zwed zu erreichen. Hierher gehören alfo Stelungen, Märiche ıc. 
Der Operationdplan gebt ftet3 dem Feldzuge voraus, doch wird er nur in allgemei- 
nen Umriſſen entworfen. Die allgemeine Linie, auf melcher fich die Heere bewegen 
jolen, Heißt die Operationslinie. 

Opfer find ein Eigenthum ver heipnifchen Welt. Die O. waren das erfle Zeis 
chen der im Menichen erwachenden Religiöfltät, indem durch fie den höheren Weien 
ein Zeichen ver Liebe, Dankbarkeit, Ehrfurcht ıc. dargebracht werden follte, Zu dem 
D. brachte man das Befte, Liebfte, mad man hatte, ſelbſt — Kinder. Beſonders 
ausgebildet war der Opfervienft bei den Juden. Zu beflagen ift es, daß, nachdem 
Chriſtus den Opfervienft factiſch aufhob, doch noch in einigen angeblich chriſtlichen 
Confeſſionen ſich Anflänge davon finden. 

DOppofition nennt man das GEntgegentreten ver freifinnigen Partei gegenüber 
der Wilfür, der Gewalt und der rechtsloſen Anmaßung. Der Hauptträger ver ver— 
faffungsmäßigen DO. ift der Englänver For. Unfere deutfchen, die O. ergreifenven 
Volksvertreter find gegen dieſen britiichen Heros nur Scyattenbilver. 

Optimates und Populared waren die Bezeichnungen für zwei politifche Par⸗ 
teien in den legten Zeiten der röm. Republik. Die O. beftanden meift aus Senato= 
ren und Nobiles (f. d.); die P. befanden aus Volksmännern. Zwiſchen beiden be= 
gann der Kampf, welcher zu Gunften ver P. durch Jul. Cäſar herbeigeführt wurde, 
indem er ſich zur Verwirklichung feines großen Plans der Volkspartei anfchloß. Seit 
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Caãſar's Ermordung gelangten die P. nie wieder zu ihrer früheren Kraft und Bes 
deutjamfeit. 

Optimismus oder die Lehre von der beften Welt, welde nämlich bes 
bauptet, daß Alles in ver Welt gut und am beften fe. Schon einige Welt» 
weiſe der alten Melt ftellten die Meinung auf, daß dieſe Welt ungeachtet ihrer fcheins 
baren Uinvollfommenheiten dennoch im Ginzelnen vollkommen und nicht anderes fein 
könne. Bejonders aber erhob fih in der crften Hälfte des vor. Jahrh. Streit darüber, 
der um fo umerquidlicher war, als er mit ziemlicher Erbitterung geführt wurde. 
Namentlid) war e8 Leibnitz, welcher in einer befondern Abhandlung, Theodicee 
genannt, darzuthun fuchte, daß Gott unter der unendlichen Menge Welten, welche 
fein Verſtand gedacht, nady feiner Vollkemmenheit diejenige Welt gewählt, morin bie 
Berbindung des Guten mit den entgegengefegten Liebeln ein Beftes made, welches 
dem mathematifchen Allergrößten ähnlich fei; daher Fomme ein jedes Uebel, 
welches zwar zugelafien, aber nicht beliebt worden. In dieſem Weltgebäude nun, 
weldyed den Vorzug verdient habe, ſeien auch die Schmerzen und böjen Handlungen 
der Menjchen begriffen, aber in geringerer Zahl und mit ven vortheilhafteften Folgen, 
die nur möglidy gemweien u. j. w. — So vielen Beifall auch dieſe Schrift in Deutich« 
land fand, fo hart wurde fie dagegen von anderen Seiten her angegriffen, wie z. B. von 
Boltaire, der in feinem „Candide oder ver O.“ Keibnigen mit feiner Anſicht lächer« 
lich zu machen ſuchte. So läßt Voltaire u. U. feinen Candide den O. fo erklären: 
„er jei eine Wuth, Alles für gut zu halten, wenn man fich übel befinde u. f. m.’ —, 
mwobei er das Wort Peſſimus (dad Allerfchlechtefte) als Gegenfag zum D. ges 
brauchte. — Indeß hat diefer Streit um des Kaiferd Bart ſeitdem in ver Mafe 
abgenommen, ald vie gejundende Vernunft dad grübelnde Gefühl beflegt, und der ent« 
feffelte Geift ver Neligion eine höhere und reinere Weltanfchauung herbeigeführt hat. — 
In dem politifchen Leben bezeichnet man mit dem Namen Optimiften jegt noch 
jene troftiojen Gejelen, vie Ades für gut Halten, was fle nicht im ihrer eigenen 
Ruhe flört. 

Opus operafum nennt man im kathol. firchlichen Sinne jeve Handlung, welche 

nur in der äußeren Form befteht, ohne wahren moralifchen Gchalt, wie 3. B. Bes 
ten, Singen, Faſten u. vergl. 
SDrakel, Götterverfündigungen, welche von angeblich begeifterten Perfonen vere 
fündet wurden. Auch hießen die Orte D., an melden folde Offenbarungen gefchas 
ben. Das ältefte DO. befand fich zu Meroe in Aegypten; ihm fchloß ſich an das zu 
heben, Ammonium, Dodona und Delphi. Das ganze Orakelweſen war ein Prie— 
fterbetrug, obſchon nicht zu läugnen iſt, daß aud hier die erflen Spuren bed fogen. 
Hellfebend (Somnambulismus) zu fuchen jein könnten. 

Drangelogen (Orangemen, Orangemänner, Orangiſten). Am 12, Juli 1690 
befiegte Wilhelm IH. aus dem Haufe Oranien vie kathol. Irländer. Es ift dieß ei— 
ner jener verbängnißvollen Siege, welche eine Geſchichte Jahrhunderte langer Bebrüfs 
fungen zur Folge haben. Bon dieſer Zeit an fpielte der Proteftantismus in Irland 
diejelbe Role und vielleicht noch hartnädiger und graufamer, wie ver Katholicismus 
in andern Ländern gefpieltz von biefer Zeit an datirt fich die Partei der Dranges 
männer, von den gequälten Iren mit diefem Spottnamen nah Wilhelm III. genannt, 
die es ſich vorgefegt hatten, das hiſtoriſche Recht, das Necht ver Eroberung, Über das 
Bernunftrecyt triumphiren zu machen. Es war den englifchen Königen allmälig ges 
Jungen, die irische Nationalität zu unterdrüden, vie anglifanifche Hoffirche in ben 
Defig der Meichibümer und Einkünfte zu feßen, welche bis dahin ver Fatholifchen 
Kirche gehörten, aber es war und ift bis heute unmöglich geblieben, die irifche Matios 
nalität zu vernichten, die Ähnlich ver polnifchen, mit unerjchütterlicher Ausdauer 
ihre Befreiung in einer langen Reihe ununterbrochener Revolutionen verſucht Hat. 

Die Drangiften, eine halb politiſche, Halb Firchliche Partei, riefen durch Ihre 
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Berfolgungen Vereine und Verbrüberungen unter den durch ihren verſchloffenen und 
hartnädigen Nationaldharafter zur Gonfpiration beſonders geeigneten Irländern hervor, 
die auf dem geheimnißvollen Wege ver Berfchwörung Rache an den Drangiften zu 
nehmen gejchworen. So entſtand ſchon 1762 die Verbrüverung der „Weißburſchen,“ 
1782 vie Verbindung ver „iriichen Freiwilligen‘ und 1791 ver Bund ver „vereinig⸗ 
‘ ten Irländer,“ welche die Unabhängigfeitserflärung des iriſchen Parlaments zu er— 
trogen vermochten. Bis dahin hatten die Orangemänner noch keine beitimmten Ders 
einigungspunfte und Feine innere Organifation gehabt. Anf Beranlaffung der Un— 
abhängigfeitderflärung des irischen Parlaments jedoch und namenilih auf das Ge— 
rücht von Unterhandlungen ver „vereinigten Irländer” mit dem franzöftfcyen Direrto- 
rium traten fie zu eigenen Logen zufammen, deren erfte am 21. Gept. 1795 im 
Dorfe Longhall geftiftet wurde, Der Zweck viefer Logen, die ſich ſchnell über Irland 
verbreiteten, war die Aufrechierhaltung des proteftantifchen Mebergewichtd in Irland 
und die Sicherſtellung des Haufe Braunſchweig auf dem Throne der vereinigten 
Königreihe. Da man damals ver Anficht war, daß nur durch vie Aufrechterhaltung 
des Proteſtantismus die englifche Herrichaft in Irland gefichert werben fönne, jo galt 
der Drangebund für eine außerorventlich legale Verbindung, ver bald vie böchften 
Staatsbeamten und fogar Prinzen des Föniglichen Hauſes beitraten, jo daß ſchon im 
Jahre 1798 die große Loge in Irland organifirt wurde. Auf der andern Geite 
ſchloſſen ſich die „vereinigten Irländer“ fefter aneinander und bald zählte dieſe geheime 
Verbrüderung faft eine halbe Million bewaffnete Irlänver, die mit Frankreich für eine 
iriſche Revolution unterhandelten. Dieſe Revolution wurde durch die Regierung, bie 
zeitig davon benachrichtigt war, in der That verhindert und befchränfte fih nur auf 
blutige Rocalaufftände; aber wie in Deutſchland die revolutionären Localauflände der 
eriten dreißiger Jahre, fo wurden auch hier vie gerechten Neußerungen eines unter: 
drücten Volkes zum Vorwande vollflindiger Knechtung benugt. Die Bereinigung 
bed irischen Parlamentd mit dem englifchen mar der Gipfelpunft der minifteriellen 
Politik. Obgleich nur Proteftanten im irischen Barlament hatten figen können, To 
hatte es doch ſtets feine Selbftftändigkeit erhalten und war ven englifchen Intereſſen 
oft hemmend in ven Weg getreten. lm fo größer war ver Triumph, als e8 endlich 
Pitts Anftrengungen gelang, im Jahr 1801 dieſe Vereinigung zu Stande zu bringen. 
Damit war jeder Fatholifche Einfluß vernichtet, der durch die Wahlen bisher 
noch möglich gewefen war und dem proteftantifchen Uebergewicht die Krone aufgefegt 
worden. Die Orangiften benugten dieſen Sieg, fich in den mwichtigften Aemtern feſt⸗ 
zufegen, namentlich die Richter» und Friedensrichterſtellen an fich zu reißen und in 
der Dnomanry, einer Miliz, die größtentheild aus den kleinern proteftantifchen Grund⸗ 
befigern beſtand, Einfluß zu gewinnen, Bei der Union war ver größte Theil der eng« 
lichen Staatömänner von dem Örundfage ausgegangen, die Katholifen vollſtändig 
zu emaneipiren und ihnen alle Rechte engliſcher Staatsbürger zu Theil werden zu 
lafien. Das mar jedoch feinedwegs in der Abficht der Orangemänner. Mit dem 
Sortichreiten der Emancipationsfrage regten fie fi Yon Neuem und fuchten nanıents 
lid) dur Gewinnung höherer Militärbeamten die phyſiſche Macht auf ihre Seite zu 
ziehen. Ihr keckes Auftreten machte jedoch die Regierung beforgt und rief, nachdem 
fi ihre Logen fah über ganz England ausgebreitet, Mafregeln ver Negierung hervor, 
welche den Beitritt des Militärs verboten. Im Jahre 1823 hatte D’Eonnel den al« 
ten „Eatholiichen Verein’ wieder hergeftelt und dadurch im Parlament von Neuem eis 
nen katholiſchen Einfluß ermöglicht. Diefer Einfluß und ver des liberalen Zeitgeifte® 
brachte die Orangiften immer mehr in die Stellung einer Oppofitionspartei, und ob» 
gleich durch fie der Genfus auf 10 Pfo. St. erhöht und dadurch die Wahl ver Fa= 
tholiſchen Grundbeſitzer erfchwert und der katholiſche Verein aufgelöh worden war, 
konnten fie fich doch keineswegs über den allınäfigen Verfall ihrer Macht täufchen, 
Aber die ungeheueren Tortſchritie O’Eonnels und pie Gewißheit ner Regierung, den 
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Forderungen ber Katholifen in Irland geneigteres Gehör zu ſchenken, gab dem 
Drangebund ein neued Ziel und dadurch eine erhöhte Thätigkfeit. Hatte es fich bis- 
ber nur um die Vernichtung des Fatholifchen Ginfluffes in Irland gehandelt, jo handelte es 
fih jegt um den Sturz der berrfchenden Partei und die Erhebung der Drangiften 
an das Staatdruder. Zu diefem Zweck wurde durch eine unermüpliche Thätigkeit 
der Drangebumd nicht allein über die ganze Infel verbreitet, ſondern fogar über bie 
Eolonien, jo daß der Bund in furzer Zeit die ungeheuere Anzahl von 300,000 Mit« 
gliedern zählte, an deren Spige der Herzog von Gumberland ftand. Jedes Mitglied 
verpflichtete ſich bei feinem Gintritt durch einen feierlichen Eid zur Erhaltung und 
Ausbreitung der proteftantifchen Religion und zur Ausrottung und Verprän« 
gung des Katholicismus. Im Jahre 1835 hatte die Kühnheit ver Drangiften ven 
höchſten Grad erreicht. Großartige Demonftrationen, an deren Spige die vornehmſte 
Legion — Ariftocraten, riefen im Parlamente heiße Parteitämpfe hervor, veren Folge 
der Antrag des Irländerd Beim auf Unterjuhung der Orangelogen mar. 
Diefer Antrag wurde angenommen und es gelang ver Thätigfeit des unermüplichen 
Humem Documente zufammen zu bringen, welche über das Treiben des Bundes merf- 
würdige Auffchlüjfe gaben und herausftellten, daß Veränderungen in der Freiheit des 
Bolfes und nad dem Tode Königs Wilhelms vie Mebertragung der Krone auf den 
Großmeifter des Ordens vie eigentliche Tendenz des Bundes ſei. Diele Anjcyulviguns 
gen wurden von 27 Xogen, die ſich zugleich vom Bunde losſagten, unterflügt und vie 
Unterfuhung, namentlich gegen den Oberften Faiftman gerichtet, ver fich jedoch ver 
Haft durdy die Flucht entzog und die wichtigften Papiere rettete. Dennody gab die 
Partei ihren Wiverftand nicht auf und nad dem Schluſſe des Parlaments häuften 
fich mieder die Nachrichten blutiger Frevel, die durch die Drangiften in Irland hers 
beigeführt waren. In den Häuſern der Führer wurden die Verfammlungen fortgelegt 
und auch der Herzog von Cumberland erklärte, daß er nach mie vor Großmeifter des 
Ordens bleiben und nad ven alten Principien verfahren werde, Nah dem Zufams 
mentritte ded Parlaments, im Jahre 1836, nahm Hume den Gegenftand wieder auf 
und ftellte, unterftügt dur drei Bände gemwichtiger Documente, einen Antrag, ver in 
der folgenden Mopification durch Lord Nuffel angenommen wurde: „der König folle 
erfucht werden, die ihm rathſam fcheinenden Mafregeln zu ergreifen, um vie Orange» 
Iogen und Überhaupt alle politiichen Geſellſchaften wirkſam zu entmuthigen, melche 
Verſonen eines andern religidjen Glaubens ausjchließen, ſich geheimer Zeichen und 
Symbole bedienen und mittel geheimer DVerzweigungen zu wirfen fuchen.” Der 
Herzog von Cumberland erklärte noch in verjelben Sigung, daß er den Vereinen vie 
Auflöfung empfehlen werbe, obgleich er für feine Perſon noch den Grundfägen der 
Drangiften anhängen werde und zeigte auch bald nachher dem Parlamente die wirkliche 
Aufloͤſung an. Obgleich mit ver Aufldfung der Logen die Orangiſten ſelbſt noch 
nicht verſchwunden waren, im Gegentheil immer wieder bei einzelnen Gelegenheiten 
auftauchen, fo hat die geſetzliche Auflöjung der Logen einen glänzenden Beweis für vie 
Beftigkeit des englifchen Rechtszuſtandes und für den Sinn für vie Geſetzesachtung 
der englifchen Staatsbürger abgelegt. Kein anderes Land in Europa hätte die Uns 
terdrückung einer fo bedeutenden Partei fo leicht und geräujchlos überftanven ald 
England. 5. Bertholvi. 

Dratorium wird ein mufitalifches Wert ernften Inhaltes genannt, welches blos 
aut muflfalifchen Aufführung beſtimmt ift, obgleich fein Inhalt in dad Dramatifche 
berſtreift. Diefen Namen erhielten die damit bezeichneten geiftlichen Muſikauffüh— 
zungen erft in der Mitte des 17. Jahr. Unter den Gomponiften von O. in ver 
neueren Zeil find zu nennen Seb. Bah, Händel, Haydn, Schneider und Menveld« 
fohn- Bartholdy, welcher in feinem Paulus das Höchſte leiftete. 

Oratorium, Priefter vom, oder Prieſter vom Bethauſe, werden die Mitgliever 
einer geiftlichen Brüderſchaft genannt, welche Philipp von Neri 1548 in Rom ftiftete, 
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Der Orden erbielt 1574 die Erlaubniß, fih ein eignes Bethaus (Dratorium) zu 
bauen, welches noch beiteht. 

Drbeden ſ. Beten. 

Ordalien ſ. Gottesurtheile. 

Orden, kirchliche, hießen die Verbrüderungen zu einem andächtigen, frommen 
Leben (ſ. Mönche). Die Ordensmitglieder verpflichteten ſich zu lebenslänglicher Theil⸗ 
nahme und Befolgung ver Ordensregeln. Zu den älteſten Orden gehören vie Bene 
dietiner; im Mittelalter (j. dv.) entftanden die Gamaloulenfer, die Karıhäufer, vie Co— 
leſtiner, Giftercienfer, Augufliner, Dominicaner, Branciscaner und andere. Dad 
firchliche Ordensweſen bat für und alle Beveutung verloren und dient nur noch als 
Beitrag zur Befchichte menſchlicher Berirrungen. 


Drden, Nitterorven. Die Zeit ihrer Entftehung ift ungewiß; Einige laſſen ben 
Conſtantinorden fhon 313 n. Chr. geftiftet worden fein. Die erjten Ritteror— 
den waren mehr over weniger geiftliche. Zu dieſen gehört ver O. des heil. Johan 
ned von Ierufalem, geftiftet 1048; vie Orvendritter nannten fich ſpäter Johanniter; 
ihr erfted Klofter und Hoipital war in der Nähe des heiligen Grabes, das fie unter 
ihren Schuß nahmen. Seit 1309 jegte ſich vieler DO. in Rhodus fe (Rho— 
diferritter) und feit 1530 in Malta, (Malteferritter). Vor dem Ausbruche ver franz. 
Revolution zählte er noch gegen 3000 Drpendritter. Der DO. der Johanniter beftebt 
heute noch und ift im Befig nicht unbedeutender Güter und Einkünfte. Sein Haupt 
fig ift der Kirchenftaat. Die Tempelbherren, Templer, gründeten ſich 1118 um 
nahmen außer den drei Mönchsgelübven: Armuth, Keuſchheit und Geborfam, nod 
ven Schutz der Pilger und ven Krieg gegen die Ungläubigen über ſich. Dieſer D. 
zeichnete fich namentlicy durch Uebermuth, Habſucht und Ueppigfeit aus; auch mard 
- er politiicher und religidjer Ilmtriebe verdächtig. Am 13. Det. 1307 ließ König Phi— 
lipp in Sranfreich verfihiedene Ritter verhaften und den Inquifitiondtribunalen das 
Berfahren gegen fie eröfinen. Die fürchterlichiten Graufamfeiten murben gegen fie 
verübt; 54 wurden am 12. Mai 1310 Iebenvig verbrannt; 1312 wurde der D. auf: 
gehoben, obichon er ſich im Stillen bis auf die meuefte Zeit fortgepflanzt hat, Nächſt 
diejem verdient Erwähnung ver deutſche D., feit 1127, zur Vertheivigung des hei⸗ 
ligen Landes. Der Befehlshaber des O. hieß Hochmeiſter, Deutjchnieifter, Großmei⸗ 
fir. Napoleon unterdrückte 1809 in ven Rheinlandſtaaten den deutſchen O. In 
Sachſen wendete der König 1811 die Orvdensgüter den Lniverfitäten und Landesſchu— 
Ien zu. Der Wiener Congreß ließ die Verfügungen von 1809 flilljchweigend gelten. 
Am 28. Juni 1840 erſchien ein £, öfterreich. Patent, durch welches ver O. ale ein 
ſelbſtſtändig geiftlicheritterliches Imftitut angefehen wurde, jedoch unter dem Bande 
kaiſerl. Lehns. — Nach dem Vorbilde dieſer geiſtlichen Ritterorden bildeten ſich fpäter 
die weltlichen. Sie nehmen zum äußeren Zeichen auch das Kreuz, das ovale Schild 
und andere Zeichen an. Die Zahl ver weltlichen O. war über 100. — Zur Stif— 
tung von D. und zur Errichtung von Orvensflatuten ift gegenwärtig nur das Staats⸗ 
oberhaupt berechtigt. Man nennt die O. jegt gewöhnlich: 1) große Ritterorden, 
welche gefrönten Häuptern gegeben werden; 2) Hausorden und 3) Verdienſtorden, 
entweder für dad Militär oder für Civilbeamte. In frühern Zeiten mußte 
man nichts von der Abtheilung der Orden in Klaffen; dieſes Fam erſt in der Mitte 
des 18. Jahrh. auf. Die erfte Klaffe heißt gemöhnlih Großfreuge; die zweite 
Kommandeure, Comthure; die Inhaber der vritten: Ritter. Die Zahl ver Mile 
gliever eined O. ift, wenigſtens für die höheren Klaffen, bei den meiften O. feſtgeſetzt. 
Das Annchmen fremder DO. bedarf der Ianvesherrlichen Betätigung. Als Anhängiel 
an die O. finden fish gegenwärtig noch die Denkzeichen, Medaillen (ſ. d.), Kreuze, 
Denkmünzen 1. Wie jehr das ganze Ordensweſen ſich überlebt hat, bedarf bier fei: 
ner meiteren Auseinanderfegung. Als Napoleon 1802 feinen Gefegentwurf über bie 
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Errichtung ver Ehrenlegion im Staatsrathe betathen ließ, meinte DER Siuntsrib 
Beribier: „vie Auszeichnungen feier Kinverflappern der Monarchie’ 

Ordinate werden in Polen die vorm Senat und der Ritterſchaft beſtatigten 
Majorate (ſ. Erfigeburt) genannt. 

Drdination f. Vrieſterweihe. 

Ordo sacrorum agendorum i. Agende. 

Drdonnanz, eigentlich ein militärifches Gefeg; auch werben bie milit. Perſo⸗ 
nen jo genannt, welche ven höheren Militärbeamten zur Ausführung ihrer Befehle 
beigegeben werden. Im Frankreich rannte man vor dem Jahre 1789 fäninitliche Er 
laffe des Königs O.; fie beſaßen die Eigenfchaft der Gefege und ſchließen gewöhn⸗ 
lich mit der Formel: „car tel est notre plaisir (fd beliebt e& uns).“ 

Organifation der Gerichte, Die DO. d. ©. bezeichnet die vor den Staate 
vermöge feiner Iuftizhoheir zur Handhabung des Rechtes getroffene Anordnung der 
verſchiedenen Gerichte, welche zur Ausübung der Nechtöpflege beſtimmi find, ferne? ven 
Inbegriff der Vorſchriften über die Beſetzung der Gerichte, über das Verhältniß ven 
verſchiedenen Inftanzen (f. d.), fo wie über das Verhältnig zu Dem übrigen Behör- 
dert. Diefe Anordnung ift ein Gegenſtand der Gefeggebung, kann daher aud ih 
conſtitutionellen Staaten nur durch Mitnsirfung der Kammern abgeändert werben. 
Die D. d. ©. ift in einem Staate von der größten Wichtigkeit; den bedeutendſten 
Einfluß auf viefelbe hat die Art ver Theilnahme des Volkes an der Rechtſprechung. 
Es fommt alfo Hauptiächlicy darauf an, ob die Geſetzgebung ded Landes dad Infti— 
tut der Gefchworenen hat oder nicht. ine rechte, gleichförmige O. d. ©. darf man 
in Deuiſchland nicht fuchen; erft im letztrer Zeit hat man ſich hier und ba veran« 
an geliehen, ver Gerichtöorganifation beifere Unterlagen zu geben (f. Actenver⸗ 
endung). ni 

Örgien waren bei den Griechen und Römern die mit myſtiſchen Grbräuchen 
dem Bacchus gefeierten Befte, wo Trunkenheit und Zügelloſigkeit aller Art herrſchte. 
Später wurden alle anderen ähnlichen Befte fo genannt, fo wie auch jegt noch nächt⸗ 
liche, mit Ausjchweifungen verbundene Gelage O. heißen, i 

Drient. Das Morgenland oder der O. iſt unftreitig als die Wiege der Menfch« 
heit anzunehmen. Man verfteht unter O. gewifje Gegenden Ajiens, wohl auch ven 
ganzen Erdtheil, welcher diefen Namen führt. Die erften Spuren von Sprache, Ges 
fittung, Religion, Rechts- und Staatenleben finden fi in vem DO. Die Natur 
fhon hat dem D. einen eigenen Stempel aufgedrückt; die Welt ver Thiere ift bier 
am vollfommenften audgebilvet; vie Pflanzenwelt liefert die evelften Erzeugniffe, das 
Mineralreich hat hier feine erſten Schagfammern. Der O. weift zugleich die erften 
Bildungsftätten der Menichheit nad; in ihm entiprang das Judenthum mit feinem 
Monotheismud; aus ihm flammt das Chriftenthunt, die Hauptreligion der gegenwärtigen 
eivilifirten Welt. So ift denn der D. für die Menichheit das geworden, was das 
Wort eigentlich bedeutet: der Aufgang. Leider ift nur zu beflagen, daß fo manche 
Wolken ſich vor viefen „Aufgang ver Sonne” gelagert haben, weldye ſeit Iahrhuns 
derten ver größten Anftrengung zu ihrer Hinmwegräumung nicht weichen wollen. 

Drientiren heißt, feine Stellung zu ven Weltgegenven beflimmen. Man fieht 
4. B. nach Morgen over Of; dann hat man Nord oder Mitternacht zur linfen 
Hand, Süd oder Mittag zur rechten Hand und Wet over Abend Hinter ſich im 
Rüden. Ä 

Driflamme (aurea flammula) hieß die ehemalige Kriegsfahne ver Könige von 
Frankreich; urfprünglich war fie die Kirchenfahne der Abtei St. Denis. Sie befland 
aus ven angebl. Keichentuch des heiligen Dionyfius, aus einem Stüde rothem 
Tuch, an den Spigen mit grünſeidenen Quaſten geziert, an einer golvenen Lanze. 

Driginalität bezeichnet im Allgemeinen das DVerhältnig der Dinge zu ide 
zen Urſprung, beſonders bei denen, welche der Vervielfältigung fähig find, Gin 
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Driginal nennt man daher dad erſte, urfprüngliche- Product im Gegenfag zu den 
Nachahmungen. Daher heißt audy Original fo viel als Muſter. Im engern Sinne 
fchreibt man D. denjenigen Menjchen oder Dingen zu, welche durch ihre Eigenthüm⸗ 
lichkeit ſich vor allen anderen unterſcheiden. Driginell Heißt daher alles Außerges 
wöhnliche, Auffallende. 

Ormuzd, der Name einer Gottheit, weldye die Ehinefen als gütiges Weſen ver- 
ehren, im Gegenfag zu Ahriman, dem böfen Weſen. 

Ornat heißt vie Kleidung der Geiftlihen bei ihren Amtsverrichtungen. Der 
D. in der römifchen und griechiſchen Kirche ift reicher und verſchiedener ald der eine 
fache in der proteftantifchen. 

Orthodorie ſ. Rechtgläubigkeit. 

Oſtiarien ſ. Priefterweibe, 

Oſtindienfahrer nennt man die Handelsſchiffe, welche von den nach Oſtindien 
handelnden europaͤiſchen Compagnien dahin ausgerüſtet werden. Gin O. trägt 400 bis 
700 Laſten, iſt ſtark bemannt und führt JO—80 Kanonen. i 

Oſtracismus (Scherbengericht) war ver Name eines Gerichted zu Athen in 
Griechenland, welches zu Anfang des 6. Jahrh. vor Chr. dort eingeführt wurde. 
Der D. hatte den Zwed, die durch Verdienſte, Nang oder Reichthum der Volkäfreie 
heit over allgemeinen Nechtögleihheit Gefahr drohenden Bürger zu verbannen. Alle 
Jahre Eonnte dieſes Gericht abgehalten werden; der Name ver Berpächtigen wurde 
auf einen Scherben (Dftrafon) gefchrieben und an einem gewiffen Orte niedergelegt. 
Wenn mindeſtens 6000 Stimmen für die Verbannung waren, fo wurde file auch voll» 
zogen. Das Volk, vem überhaupt jede Erlafjung von Strafen zuftand, fonnte jedoch 
die geſetzliche Verbannngszeit, zehn Jahre, nach Belieben abfürzgen. Die gefeierteften 
Männer Athens mußten jich dieſer fehr gefürchteten Strafe unterwerfen. Diefe Ein- 
richtung fand auch in andern Staaten Griechenlands Eingang. 

Dvation j. Triumph. 


P. 


Pacht ſ. Miethe. 

Paet ſ. Vertrag. 

Pagoden nennt man bei ven Hindus und andern Völkern Südaſiens die freis 
ftehenden Tempel. Die Pagoden flehen auf freien, mit Obeliöfen geſchmückten Plägen, 
jind aus Stein und Holz gemacht und meift in Form eines Kreuzed gebaut. Die 
Ausftattung ver P. ift überaus prachtvol. Auch heißen die Götzenbilder P., melche 
aus gebrannter Erde geformt fich in den Tempeln befinden. Hiervon fommt «8, daß 
man jede ungeftaltete, fcherzhafte Figur P. nennt. 

Pairs (engl. Peers von dem lat. pares, Gleiche) bildeten fich zugleich mit dem 
Lehnweien aus, indem die Vaſallen jo genannt wurben, weil fie nach dem aligerm. 
Bölferrechte nur von ihres Gleichen gerichtet werden fonnten. Als fih nun nad 
und nach aus dem Vaſallenthum der Lehndadel entwidelte, verlangte er dem König- 
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thum gegenüber bie urfprüngliche Gemeinfreiheit ald Standesrecht. Diefer Reiche» 
oder Pairieadel ward um fo mächtiger, als fpäter felbft vie Monarchen aus feiner 
Mitte gewählt worden. Im Deutichland, mo man die PB. nicht Fannte, wurden aus 
den großen Vaſallen die Reichsſtände. In Frankreich ward das Pairsgericht ebens 
falls ein ſtändiſcher Reichsſrath. Als Hugo Eapet, Herzog von Brancien, 987 ven 
Thron beftieg, gab es außer ihm nur noch ſechs P. oder Lehnsfürſten. Gegen Ende 
des 13. Jahrh. wurden neue Pairien gefchaffen. Als Philipp IV. 1302 auch vie 
Abgeorpneten der Städte ald dritten Stand in die NReichöverfammlung rief, wurde 
der Pairshof von demfelben getrennt und mit dem Parlament verfchmolzen. Nach 
dem Aussterben diefer Pairle bildete man eine dritte, die aber ohne alle Bedeutung blieb. 
Bei dem Ausbruch der Mevolution gab es 33 weltliche Pairs, vie ven Herzogtitel 
befaßen. — In England Hatte fid) ebenfalls durch die Einführung des Feudalismus 
ein hoher reichsſtändiſcher Pairdadel gebildet. Diefer Adel ver Cordes oder Herren 
ward fpäter in fünf Klafjen getheilt: Herzöge, Marquis, Grafen, Viscounts und Bas 
zone. Obſchon diefer Adel nicht zur Landeshoheit emiporfteigen konnte, fo gelang es 
ihm doch durch die Begünftigung des Dererbungsrechted den gröftten Grunpbeflg zu 
erwerben. Als im 13. Jahrh. auch in England ver dritte Stand zu den Reichbver— 
fammlungen gezogen warb, theilte fi dad Parlament in das Unter: und Oberhaus, 
welches die P. aufnahm. Bon jet an wurden die P. nur Vertreter ihrer Sonder: 
intereffen, dem Staate und Volke gegenüber, wobei es mit wenig Veränderungen ges 
blieben if. 

Paladin, eigentlich jeder zur Umgebung des Fürften gehörige Cole. Vorzugs— 
meife wurden die Helden von der Tafelrunde des König Artus und Karls des Großen 
jo genannt und dann das Wort auf jeden auf Abenteuer ausgehenden Ritter ans 
gewenvet. 

Paläographie f. Urkunden. 

Palikaren, griechiſche und albaneſiſche Lehnsſoldaten, welche bald ven türkiſchen 
Vaſchas dienen, bald auf eigne Fauſt ein räuberiſches Kriegerleben führen. In Grie— 
chenland werden jetzt ſämmtliche unregelmäßige Truppen P. genannt. 

Paliſaden werden behauene oder unbehauene Baumſtaͤmme genannt, welche in 
den Erdboden eingeſchlagen werden, fo daß fie mehrere Ellen über demſelben hervor— 
ragen, um eine Verfchanzung gegen den Beind zu bilben. 

Pandecten, Iuftinianeiiche Geſetzgebung. Während in der Periode von dem 
römiſchen Kaifer Auguſtus bis Gonftantin (im Jahre 31—306 n. Ehr.) die höchfte 
Blürbe des römifchen Reiches in lebendiger Rechtsbildung ausgeprägt war, emthält vie 
Periode von Gonftantin bis zu Juftinian (306-565 n. Chr.) die Zeit des Verfal- 
les und ver pfuſchenden Gefegmacherei; die Nationalität des römifdıen Volkes 
war geändert, ed beftand aus Griechen, Illyriern und Orientalen. Der lebendige Zus 
fammenhang ded Rechte mit dem Bolföleben war daher zerriffen; aber auch vie al« 
ten Organe der Rechtobildung waren verſchwunden, die Prätoren (f. d.) gaben 
feine Rechtoſprüche mehr und die Rechtswiſſenſchaft und die Jurisprudenz war 
fhon im 3. Jahrhunderte der geiftigen Erfchlaffung des Volkes erlegen, und es blieb 
nue die kaiſerliche Geſetzgebung übrig. Sie war höchſt thätig nach Zahl der erlafle: 
nen Geſetze, aber willfürlic, und erfeßte die innere Lehre durch geichmadlofen Wort» 
fhmwal. So trug fie denn mehr zur Verwirrung als Fortbildung des Rechts bei 
und erzeugte das Bedürfniß von Sammlungen des geltenden Necdhts, deren wichtigſte, 
die Juftinianifche, das Ziel unfrer Unterfuhung if. Das geltende Recht dieſer 
Zeit lag in zwei Geflalten vor, in den Schriften der älteren Juriften, in welchen das 
Refultat der ganzen früheren Rechtöbildung durch Geſetze, obrigfetliche Verordnungen 
(leges, edicta magistratuum) zufammengefaßt war, und in den Faiferlichen Ausiprüt- 
Ken, den fog. Gonftitutionen, oder wie man bamald fagte, es beſtand aus dem Rechte 
(jas) und den Gefegen (leges) oder Faljerlihen Verordnungen (constitutiones) jus 
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und leges sen conatitutiones. Die Geſetzgebung Juſtinians war demnach auf zwei 
Werke berechnet, auf eine neue Gonftitionenfammlung und auf einen Auszug aus ven 
Schriften ver Iuriften. Der Kaifer lieh die P. over Digeften aus den Schriften von 
39 Juriften durch 17 rerbtöfundige Männer, an deren Spige Tribonian fand, ans 
fertigen. Am 16. Derember 533 wurde das Werk publicirt, mit Geſetzeskraft vom 
30. Dechr. veffelben Iahres an. — Die P. enthalten 50 Bücher, die wieder in Ze 
tel eingetheilt find. Mit ver Zeit hat man unter „Pandecten“ dad ganze römiſche 
Recht verſtanden, weil in viefer Zufammentragung die allgemeinen Rectsprincipien 
des römiſchen Rechtes enthalten find. In Deutſchland ift die Juſtinianiſche Geſetzge⸗ 
bung als Geſetz aufgenommen (recipirt), jedoch unter ver Beichränfung, daß alle De 
flimmungen unanwendbar find, deren Gegenjtand nicht mehr oder gar nicht fo, mie 
bei ven Römern eriftirt, wie 3. B. die Sclaven; daher iſt auch das Verfaſſungs⸗ 
und Berwaltungsrecdht nicht aufgenommen und die Bellimmungen über die Rechtéquellen 
find wegen ihrer flantsrechtlichen Natur nicht ftreng bindend, Nicht minder haben 
nur bie mit Ranpbemerkungen verjehenen (gloffirten), d. h. von den Mechtögelehrten 
(Gloſſatoren) in Italien gefannten und als gültig anerfannten Theile Gefegeöfraft er 
langt. Was vie Gloffe nicht “anerkennt, erfennt aud das Gericht ala richtig nicht 
an. Quidquid non agnosat glossa, non agnoscit cura. Heut zu Tage iſt ver Ber 
geiff der P. ein anderer geworden, indem man unter Pandectenrecht den Inbegriff 
der aus dem röm. juftinian. Rechte aufgenommenen Brivatrechtöinftitute und Princi⸗ 
pien mit den durch kanoniſches Recht und deutſches Meichsrecht bewirkten Abänderun 
gen verſteht. Das kanoniſche Recht (diejenigen Rechtöbeftimmungen, die von der 
ehriftlichen Kirche ausgingen) it in dem corpus juris canonici enthalten. Die 
Sammlung beſteht aus dem decretum Gratianum, ven decretales Gregorü, dem 
liber sextus von Bonifacius VII. und ven fünf Büchern des Papſtes Glemens V. 
Außer dieſen vier officiellen Sammlungen find fpäter noch zwei Privatſammlungen 
extravagantes gemannt, binzugefommen. Won ven beutfchen Meichsgelegen find für 
das Pandectenrecht wichtig: die Notariatsorbnung vom 3. 1512, vie Reichspollzei⸗ 
ordnungen von 1548 und 1577, vie Kammergerichtäordnungen von 1495. und 1575, 
die Reichsabſchiede von 1529 und 1654, der Deputationsabichied von 1600, um 
endlich Die Carolina Art. 209. Ein melteres Eingehen würde bier nicht am Orte 
fein; intereſſant dürfte jevoch vie Erörterung ver Brage fein, aus welchem Grunde 
das römische Mecht ven Haß den ganzen deutfchen Volfed und deſſen Widerwillen auf 
ſich geladen bat. Zuvörderſt müffen wir bier vorausfcdicen, daß die in dem rom, 
Rechte enthaltenen, auf das Civilrecht Bezug nehmenden Rechtsgrundſätze, weil fie mit 
dem Naturrechte und der Moral Hand in Hand gehen, eine Aenderung in den Prin 
eipfragen nicht erleiden werben; alle Mechte, die fich vie Völker neuerer Zelten gegeben 
haben, find mehr oder weniger auf das Nömifche geſtützt. Selbft wenn es dem Com⸗ 
munismus — natürlich in feiner roheſten Geftalt — gelingen follte, die Herrſchaft 
über die civilifirte Welt zu erlangen, würde das römifche Recht mit Ausnahme dit 
Beilimmungen über Befig, Eigenthum , Befigerwerb, Erbrecht, doch ald Norm angt- 
nommen werden müffen. — Wir müſſen aljo ven Grund anderswo fuchen. Zugleich 
mit dem röm. Mechte wurde in Deutichland das canonifche als Geſetz aufgenommen. 
Dem Pfaffenthum, das alled Sündhafte in ven Bereich feiner Geſetzgebung gezogen, 
war es gelungen, mit dieſem Rechte, das vie Gevanfenfreiheit nieverhielt und den 
blinden Glauben proclamirte, vie Ausübung des Geſetzes in die Hand zu nehmen; 
es entwand ber weltlichen Obrigkeit, die wohl noch nicht aller Humanität bar wat, 
den Richterfiab, und nahm ihn im feine Hände. Die in Deutfchland auflodernden 
Brandfadeln und die furchtbaren Herenprocefje waren die Folgen. Die Hierarchit 
misbrauchte mit Hülfe des canoniſchen das römiſche Recht auf fürchterliche Belle. 
Selbſt nachdem bie Fürſten, die ihre Throne mit Hilfe der Iuther. Kirche etwas mehr 
befefligt Hatten, das Michteramt wieder den Händen der Gpiftlichkeit entwunden, ver⸗ 
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ging noch eine geraume-Zeit, che der Humanität ein Platz auf dem Richterſtuhle ein⸗ 
geräumt wurde. Man hafte das röm. Necht, mie ed in Verbindung mit dem canon. 
Rechte auf jchurkiiche Weile gehandhabt wurde; man haßte ed, weil der größte Theil 
des Rechts von den Pfaffen geiprocdhen wurde. Diefer Vorwurf kann das röm. Recht 
nur in Bezug auf das Griminalrecht treffen. — Jedes Geſetz aber wird mit dem 
Bolköwillen in Zmiefpalt fommen, fobald es nur auf Abichrefung und Graufamkeit 
geftügt ift. Jetzt wird in Deutichland Niemand mehr nad dem röm. Recht verurr 
theilt; aber wahrlich wir wünfchen aufricktig, e8 hätte noch Pla! Grinnern wir 
nur an die mit beftialifcher Graufamfeit in ver Carolina (f. d.) feflgefegten Stras 
fen, erinnern wir nur an die Strafen, die bezüglich der Magiftätöverbrechen in unfern 
Geſetzbüchern ausgeſprochen find, und wir werden gewiß in Zweifel gerathen, melche 
Sefeggebung — natürlich unjre Berückſichtigung ver Berfchievenheit der Sitten — 
graufamer if, — Wir wollen und keineswegs ald Vertheiviger des röm. Nechts auf: 
werfen, fondern nur darauf aufmerkſam machen, daß felbit das fchlechteite, graufamfte 
Geſetz durch gute Handhabung und paſſende Ausführung zu einem fegensreichen 
werden kann. Das rom. Necht war im ſchlechte und unreine Hände gekommen; +# 
mußte aljo das Volk deſſen Schwächen zuerft fühlen. Möchte die Zeit nicht mehr 
fern fein, in welcher das Volk mit Theil nimmt an der Ausführung des Rechts, in 
welcher Qumanität gepaart mit Strenge die Sitten des Volks mildern und das Letz— 
tere ſelbſt auf die ihm gebührende Bildungäftufe, von welcher es durch die Ränke ver 
Machthaber bisher ausgeichloffen wurde, bringen. Robert Kleinfchmidt. 

Panduren, leichte ungarifche Infanterie, nach dem Flecken Panbur in Ungarn 
jo genannt. In früberen Zeiten waren die P. megen ihrer Raubſucht berüchtigt. 
Gegenwärtig find fie ven Grenzern (ſ. Militärgrenzge) zugetheilt. 

Panier ſ. Banner. 

Panisbrief ſ. Anmartichaft. 

Pankration (ein Kampf Aller) hieß bei den Griechen ein Wettkampf, bei wel⸗ 
chem die Kämpfer (Panfratiaften) ven Fauflfampf mit dem Ringen verbanden, doch 
fo, daß fie dabei nur die unbemwaffnete Kauft brauchten. 

Panflavismus nennt man das Streben, alle flavifchen Völkerſtämme zu einem 
einzigen Reiche zu vereinigen. In Europa giebt ed gegenwärtig noch drei Hauptvöl⸗ 
ferftiämme: die Romanen, Germanen und Slaven. Zu den Romanen gehb«- 
ren die Portugiefen, Spanier, Franzoſen, ein Theil der Belgier, Schweizer, fo mie 
die Italiener. Sie mögen 80 Millionen betragen. Die Germanen, der noch am 
reinften vaftehende Stamm, zählt etwa 70 Millionen; die SIaven find ebenfalls 
faft durchaus unvermifcht (mit Ausnahme der Nuffen, melde mit den Mongolen und 
finnifchen Völkerſchaften befannt wurden) gehören zum größten Theil dem Katholicks⸗ 
mus an und find ſich in ihren Sprachen nahe verwandt. Zu den Slaven gehören 
die Ruſſen, Czechen oder Böhmen, die Süpflaven in Defterreih, Ungarn, ver Türkei 
und die Norvflaven in Nordungarn. Es mögen etwa 80 Millionen fein. In nettes 
rer Zeit nun ift unter dieſen Völkern dad Bemußtfein gemeinfamer Herkunft mehr als 
je erwacht, und mit demfelben das Streben nah Ginigung und Verbindung. Das 
ift eben ver P. Die Abfichten und Pläne der Führer vieler nicht in Abrede zu ftels 
lenden Bewegung find im neuefter Zeit etwas aus ihrem Dunkel heraudgetreten. Man 
denke an die legten Vorgänge in Defterreich 1848 und 1849, 

Pantheismus. Durch dieſes Wort (Allgötterei) bezeichnet man eine feit dem 
18. Jahrh. beſonders hervorgetretene Lehre gewiſſer Philoſophenſchulen, nad welcher 
Gott und Welt eins ſind, das All der Dinge ſelbſt Gott iſt. Der P. ruht auf dem 
Grundgedanken, daß Alles Eins und dieſes Eine eben Gott ſei, und ſich in einer un« 
endlichen Menge von Formen varftelle. Schon das Alterthum der Indier und Grie«- 
chen kannte ven PB. Das Chriftenthum trat ihm Bräftig entgegen, obichon auch bie 
chriſtl. Kirchengefchichte von vielen pantheiflifchen Serten zu erzählen weiß. Mit 
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dent 16, Jahrhundert trat ver P. wieder in dem Philofoph Giordano Benno aus 
dem Neapolitanifchen auf, und namentlih in dem Juden Spinoza (geft. 1677), 
In der neueren Zeit blieb auch das Syſtem Kants von dem P. nicht unberührt. 
Jet ift die Gegenwart zu ſolch unfruchtbaren Speculationen zu ernft geworden. 

Dantheon war im Alterthum ein Tempel, welcher allen oder doch den vorzüg⸗ 
lichſten Göttern gebeiligt war. Am berühmteften war das unter Kaifer Augufus 
erbaute PB. in Rom, welches gegenwärtig in eine Kirche (jeit 607) umgemwankelt 
it. Genannt wird noch das P. in Paris. 

Papa, griechiſch pappas, Vater, war in der griechiichen Kirche ver Name für 
ale, namentlich höhere Geiſtliche; auch in ver abendl. Kirche kam dad Wort P. in 
diefer Bedeutung vor, bis fie im 5. Jahrh. den Titel P. audichlieglich dem Biſchef 
von Kom beilegte. Papft Gregor VII. erbob dieſen Namen (1075) zum ausfclieh 
lichen Titel des Papftes. 

Papiergeld (papier monnaie, paper money) ift ein Wertbzeichen von Papier 
mit darauf bemerfter Gelviumme, meldes im Verkehr die Stelle ver Metallmünze 
vertritt. Die Einführung des P. ift eine Folge des entwidelten Credits; das Me 
tallgelo ift ein Gut; das P. bedeutet einen Werth. Don ven übrigen Creditpa— 
pieren, Gtaatöpapieren und anderen Schulvverichreibungen unterjcheivet ſich das P. 
dadurch, daß es ohne alle Börmlichkeit der Uebertragung von Hand zu Hand gebt 
und Eeine Zinjen trägt. Im neuefter Zeit bat man in Defterreid; auch Zinfen tra 
genved BP. geichaffen. Schon vie älteften Völker Fannten die Pauptgrumpfäge der 
Nationalökonomie; mit dem Tempel zu Delphi mar ein Inflitut verbunden, einer 
Depofitenbanf nicht unähnlich; Athen machte eine Zeit lang eiferne Münzen, ftatt der 
Gold⸗ und Silbermünzen; die Ehinejen hatten Vapiergeld (‚fliegende Münze‘) ſchon 
im 9, Jahrh. — In neuerer Zeit war ed der Schotte Law, weldyer zuerft in Frank⸗ 
reich (1716) ven Vorſchlag machte, eine Bank zu errichten, um ven tief verſchulde⸗ 
ten Staat zu retten. Durch die Errichtung der Banf wurde ver Credit geſchaffen, 
welcher biöher gefehlt Hatte. Die Bank fiel zwar, weil man ihr zu viel aufbürbetr; 
aber ein gleiches Schickſal traf auch fpäter die engliiche Landbank (1815 und 1825) 
und andere. Leber dad Weitere f. Bank, Banknoten, Staatdfchulven, 

Papft, Papismus. Papſt (ſ. Papa), wie urfprünglid und bis in dad 5. 
Jahrh. jeder Biſchof hieß, ward nad und nad der Name des römiichen Biſchoft, 
welder ald Nachfolger des Petrus unter den fünf Patriarchen (f. d.) ald ver erlle 
gelten wollte. Der röm, Bifchof wußte bald durch die Reichthümer und Weltſtellung 
Roms, durch ſchiedsrichterliche Ausſprüche und Fuge Benugung aller Gelegenheiten 
die Obergewalt über vie Kirche in die Hände zu befommen, Nach und nach mude 
die Macht der Päpfte immer mehr und verbunfelte ſelbſt den Glanz der Fürſten, ſo 
daß bereitd P. Johann VIIL über die Kaiferfrone verfügen konnte. Obſchon die 
gröbften Unthaten und Greuel aller Art von ven „Nachfolgern des Petrus“ verübt 
wurden, jo ftieg ihre Macht doch in jenen barbarifchen Zeiten immer höher; P. Ni 
folaus II. legte 1059 die Papftwahl in die Hände des Garbinalcolegiums und ent 
309 ſie jo aller Ginwirfung der Laien. Giner ver thatkräftigſten, zugleich aber auch 
herrſchſüchtigſten Päpfte war Gregor VII. (1073—85), welcher ven Grund zur lirch⸗ 
lien Univerſalmonarchie legte, den P. Innocenz III. (1198 — 1216) in ihrer 
höchſten Blüthe ſah. Mit kühner Hand Enüpften die Päpſte vie Geiſtlichteit dei 
mittleren und weftlichen Europa durch den Glaubenseid, die Nöthigung zum Gdlis 
bat und andered an den päpftl, Stuhl. Nah und nad) entflanden die übrigen 
Stügen des Papftthums. Die Mönchsorden, eine kirchliche Miliz, vie Inquifition 
und ale die zur Verknechtung der Menjchheit erfundenen Einrichtungen, auf melden 
der Fluch Tauſender ruht. Die erfte Demüthigung erfuhren die P. durch König 
Philipp den Schönen von Frankreich, welcher fie nöthigte, ihre Reſidenz in Avignon 
(1307—77) zu nehmen. Im nächften Jahrhundert ſank die moraliſche Macht der P- 
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fhon beveutend; die Vorläufer ver Reformation Wickeff, Hub und Hieronymus for« 
derten eine Kirchenverbeflerung, die zwar noch unterblieb, aber dody in ven Gemür 
thern vorbereitet wurde. Begünftigt durch die Erfindung der Buchpruderfunft trat 
die Reformation durh Zuther, Zwingli un Ealvin dem Papſtthum entgegen, 
und jegt nicht ohne Erfolg. Vergebens verjuchten die Iefuiten die Reformation zu 
vertilgen und den Ausfall durch Miffionen unter ven Heiden zu erfegen, das alte 
Anfehen des PB. war für ewig verfchwunden. Die Fürften entzogen fich feiner Bes 
vormundung und ver Weftphäl. Frieve gewaͤhrie (1648) die Neligiondfreiheit. Die 
franz, Revolution war nicht geeignet, dem Papftthum in die Höhe zu Helfen, vie 
franz. Kirche riß fi vom P. los und die Söhne der Republik plünverten den heilis 
gen Vater aus. Die Politik ver europäifchen Großmächte fand ed 1814 für anges 
mefjen, ven durch Napoleon jo ſchwer gevemüthigeen PB. wieder herzuftellen. Kaum 
war died gefchehen, jo wurde die Inquifltion erneuert, die Jeſuiten wieder neu belebt, 
furg der ganze frühere Kampf gegen die Idee der Neuzeit wieder aufgenommen. 
Wie fehr übrigens vie Macht des P. unter den Völkern in feiner Nähe moralijch 
untergraben ift, haben vie legten Jahre wieder gezeigt. 

Parabrahma ſ. Brama. 

Parador, unglaublich, unmöglich, nennt man das, was gegen die allgemeine 
Meinung und Erwartung verftößt. Wilfenfchaftlich heißt p. das, was gegen vie 
herrſchende Anſicht ohne Begründung hingeftellt wird. 

Paragium heißt derjenige Landestheil, welcher als Apanage (f. Jahrgelv) mit 
Regierungsrechten für Glieder fürftl. Familien auögejegt wird; dieſe legteren heißen 
dann paragirte Bürften. 

Paraklet (mörtlic der Iröfter), ein Name, weldyen man dem Stifter der chrift« 
lichen Religion beigelegt Hat. Auch verfteht man unter P. den an die Apoftel ver= 
heißenen „heiligen Geift.” Mehrere Eirchliche Secten behaupteten daher, daß ver P. 
noch ericheinen werde. 

Parallelismus ift das Verhältniß ähnlicher Dinge zu einander. In ven 
bebr. Schriften des U. Teft. wird dadurch dad Ebenmaß zweier Verſe oder Glieder 
bezeichnet. _ 

Parallelen heißen in ver Belagerungsfunft die Gräben, welche mit ver Front 
in gleicher Richtung laufen. 

Paraphernalgut, Parapherna (dad Nebenbei, Eingebrachte) heißt dad Vermö— 
gen einer Ehefrau, welches fie noch außer der eigentlichen Mitgift befigt, an welchem 
dem Manne fein weiteres Recht zufteht; es bleibt Eigenthum der Brau. 

Parcellen ſ. Enclaven. 

Parcelliren ſ. Theilbarkeit des Bodens. 

Pardon (Verzeihung) iſt der Ruf des im Kampfe Beſiegten um Schonung für 
ſein Leben, Kriegsgefangener. Die neueſten Zeiten haben leider wieder bewieſen, daß 
manche Kriegsſoͤldner noch auf einer fo tiefen Stufe ſittlicher Bildung ſtehen, daß ſie 
wehrloſe, gefangene, Feinde wie Freunde nievermegelten. 

Parere, ein ichriftlich abgefaßtesd Gutachten von Handelegerichten oder auch von 
unterrichteten Kaufleuten über eine flreitige Handeldangelegenheit. 

Parifienne, PBarifer Hymne, Heißt das Freiheitslied, welches Cas. Delavigne 
zur Verberrlihung der Yulirevolution dichtete und in Wranfreich großen Anklang 
fand. 

Park ift in ver Militärfprache ein Plag, wo eine größere Menge von Ges 
ſchützen, Artideriewagen ꝛc. aufgeftellt ift. Man fpricht daher von einem Geidhüg« 
park, Munitionöparf ır. 

Parlament wurde in Frankreich fonft jede Verfammlung genannt, in wel 
her etwas gemeinſchaftlich berathen werden ſollte. Später hieß der Pairshof (f. 
Pairs) P. Dur Ludwigs IX. Reformen (1226 — 70) erhielt es eine größere Bes 
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deutung. Unter Philipp IV, ward das P. (1302) ſtehend in Paris, während es 
früher im Lande herumgezogen war, da das Recht an Ort und Stelle geſprochen 
werden mußte. Das P. eröffnete nun jährlich zwei große Situngen, mußte dieſe 
aber bald vermehren. Nah und nad wurden auch in anderen Städten P. errichtet, 
zu Touloufe 1451; zu Dijon 1476; zu Mes 1633; zu Nancy 1775, Die Revo: 
lution ftürzte auch dieſe Inſtitute durch ein Decret vom März 1796. — In Eng 
land trat an die Stelle ded Angelſächſiſchen Volksrathes vie Reichsverſammlung ber 
Barone, Prälaten und Bannerherren, welche jpäter den Namen Barlament (1272) 
erhielt. In England gelang e8 ven Königen nicht, das P. mie im Frankreich zu 
einem königl. Obergericht herabzufegen; es bildete vielmehr den Grund zu ber fpäter 
ausgebildeten Wolfärepräfentation. Unter Eduard II, (1327 — 77) trat der dritte 
Stand (Abgeorpnete der Städte, Orafichaften) in die Neichöverfammlung; der alte 
Pairshof jchied nun ald Oberhaus (house of peers) aus, bildete aber mit dem 
Unterhaufe (house of commons) zufanımen die Volfövertretung, das P, Im neuerer 
Zeit ward das fhottifche und irlänpifche PB. mit dem engl. verſchmolzen, welches feit 
1800 ven Namen Imperial parliament annahm. Diefes britiihe P. iſt mefentlich in 
feinen Rechten und Gebräuchen von den parlament. Verſammlungen anderer Reide 
verſchieden. 

Parlamentair heißt der Abgeordnete im Kriege, welchen die eine Partei zu ir— 
gend einer nöthigen Veſprechung zu der andern ſendet. Nach dem Völkerrechte ſind 
die P. unverletzlich. 

Parlamentsmünzen werden die Münzen genannt, welche das engl. Parlament 
unter dem Protectorat Cromwells im Namen ver Nation ſchlagen ließ. 

Parlamentsreform ſ. Reformbill. 

Parochie, ein Kirchſprengel; früher ward damit der geſammte biſchöfliche Spren—⸗ 
gel bezeichnet, ſpäter auch der jeder Kirchengemeinde. Eine Parochie umfaßt in der 
Regel neben der Mutterkirche noch mehrere eingepfarrte Gemeinden, Tochter-⸗ (Filial) 
firchen. Die ven Parochianen obliegenden Geld- orer Naturalleiftungen heißen Par 
rochiallaſten. 

Parole ſ. Feldgeſchrei. 

Parquet nennt man in öffentlichen Gerichtshöfen den abgeſchloffenen Platz, wo 
ſich die Richter befinden. 

Parricidium, Vatermord ſ. Mord. 

Partei im Staatéleben. P. nennt man gewöhnlich die Geſamuitheit derjeni⸗ 
gen, welche ſich zu einer gemeinſchaftlichen Anſicht über Gegenſtände des Staates, der 
Kirche oder Wiffenfchaft befennen. Wir haben uns gegenwärtig nur mit den P. auf 
politiichem Gebiet zu beichäftigen, mit dem übrigens das Kirchliche gar jehr verwach⸗ 
fen if. Die verfchiedenen Intereffen find es, welche die Menfchheit ſtets geipalten ba 
ben, und zwar immer zu ihrem Nachibeil. Es giebt Sonverintereffen und allgemeine 
Menfchheitäintereffen. Jenes find die Nechte, Privilegien, diefe das Ned. Durch 
die Rechte, die Privilegien, wird die Geſammtheit zu Gunſten der Einzelnen beein— 
trächtigt. Das mefentliche Merkmal des Rechtes aber ift: die Achtung der Rechte, 
der Bevürfniffe der Einzelnen. Es giebt daher nach dieſen zwei Arten von Interefjen 
auch zwei Arten von P.: Vertreter ver Privilegien und Vertreter der Menfchheitt- 
intereffen. Die Vertreter ver Privilegien find in dem, was fie wollen, einig; fie ha— 
ben einen gemeinfchaftlichen Zwed; aber in ver Wahl ver Mittel, um biejen Zued 
'zu erreichen, find fie nicht einig, fonvern fpalten ſich in drei KHauptabiheilungen. 
Die erfte Klafje wird von derjenigen Partei gebildet, welche ſich unmittelbar an die 
Staatögewalt wendet, dieſe benugt, um die Gefammtheit zu zwingen, im ihrem 
Intereffe zu arbeiten. Das find die Anhänger des politiſchen Abfolutigmuß. 
Die zweite Klaſſe vertritt diejenige Partei, welche das religiöfe Gefühl ver Menſchen 
benugt, um diefe In einem Zuftande zu erhalten, in dem fie geneigt find, in dem 
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Intereffe der Privilegirten zu arbeiten. Hierher gehören die Vertreter der Kirche, bie 
Briefter, jo wie fie fih durch Noms Päpfte ausgebilvet Haben. Die dritte Klaffe 
endlich vertritt die P., welche die Anftalten der Production und des Verkehrs bes 
nugt, um die Geſammtheit in ihrem Dienfte arbeiten zu laſſen. Diefes find die Ver- 
treter des Capitals, die Bourgeois. Diefe drei P. haben das gemein, daß fie dieſel⸗ 
ben Interefjen vertreten, welche ven Interejien der Geſammtheit entgegengefegt find, 
um die Geſammtheit als Mittel zu benugen. Nur durch die Mittel unterſcheiden fich 
biefe drei P. Die Vertreter des polit. Abfolutismus zwingen durch Gewalt; vie 
Bertreter der Kirche bearbeiten das menfchliche Gemüth auf eigentbümliche Weile; 
bie Vertreter des Kapitald benugen dad Geld, um die Nichtbefiger dienen zu Taffen. 
Diefe P. find natürlih confervativ; fle fuchen mit allen Mitteln ven ihren Ins 
tereffen entfprechenden Zuftand des Beſtehenden zu erhalten; ſie fuchen -um jeden Preis 
zu verhindern, daß das Volk in eine Lage komme, mo es die Privilegien vernichten 
könnte. Das Beftchende muß erbalten merben, mag eö fo wiperfinnig, verfault, 
unnatürlich, unrecht fein, wie es will — es dient ja ihren Sonderintereſſen. — Die 
jen Bertretern der Selbft:, Hab= und Eigenfucht gegenüber ſteht die P., welche vie 
allgemeinen Intereffen vertritt. Mit einem Worte nennen wir fie, es ift die de— 
mofratiihe P., die P., melde die ven Menſchen von ihrem Schöpfer mitgegebe: 
nen heiligen Mechte anerkennt und anerfannt wiſſen will. Das ift der Zielpunft ih— 
res Strebens. Weil die demofratiihe P. jedem Einzelnen fein Recht wahren milk, 
deshalb ſucht fle die Geſammtheit viefer @inzelnen, das Volk, in die Lage zu 
bringen, vie Formen des Staates feinen, d. h. des Volks, Interefien, den Intereffen 
der Gefammtheit, anzupaffen. Auf dieſen ganz einfachen, nüchternen Anfchauungen 
der Völferverhältniffe ruht die Demokratie. Diele Grundfäge merden zur Geltung 
fommen, weil fie zur Geltung fommen müffen, nach ven ewigen Grundſätzen der 
Bernunft, des Rechte und ver Erfahrung. Ob fie dieſe Geltung heute oder morgen, 
in fünf oder fünfzig Iahren erlangen, das bleibt gleich; es Foftet vorher eine Maſſe 
Unglüds mehr, und nadıher eine Maffe Unglüds mebr. Der Charafter der demo— 
fratifchen P. ift ein reformatorifcher, ſchöpferiſcher; fle repräfentirt die organifche Ente 
wicelung vom Alten zum Neuen, vom Unbrauchbaren zum Brauchbaren; fie fördert 
den ewigen Berjüngungsproceh der Menfchheit, in dem fie ihr das Abftreifen 
ver abgeftorbenen Haut erleichtert. — Wir mollen vie Gegenfäge dieſer beiden 
Hauptparteien bier nicht weiter hervorheben; fie fpringen von felbft in die Augen; 
jo viel ift aber gewiß, in ven gegenwärtigen Kämpfen auf dem ©ebiete der Politik 
ift es die demokratiſche P., welche das leitende Princip bildet, welches das Heft in 
den Händen hat, troß dem, daß hochweile Diplomaten, durch die augenblickliche Kano— 
nenftimmung getäufcht, das Gegentheil glauben. Herrſchen kann jeve Partei; rechtlich 
nur die demofratiiche. Das Recht unterliegt aber nie auf immer, fonvern kommt ftets 
wieder zur Geltung. 

Parteigänger, hieß der Anführer eines gewöhnlich aus leichten Truppen beftes 
henden Corpô, welches erft mit Ausbruch des Kriegs fi an eine der Parteien ans 
fhloß. Die P. gebören der ältern Gefchichte an, da fie jept unmdalidy geworben 
find. Zu unterfcheiven find davon die Partifane, welche ähnlichen Dienft, wie bie 
P. verrichteten, aber als Streifcops, wie 1813, bei ihrer Partei verblieben. 

Parthenopeifhe Republik. Parthenope iſt der ältefte Name für Neapel. 
Im Jahre 1799 wurde das Königreih Neapel von ten Franzoſen in eine Republik 
umgewandelt, welcher man den Namen P. R. gab. Anfangs hatte der franz. Gene: 
tal Ehampionnet dad Volk gegen ſich; als aber ver Erzbiſchof Zurlo Gapare erflärte, 
das Chriſtus Demofrat geweien fei, fügte man fidh willig der neuen Staatsform. 
Die P. R. wollte aber nicht gedeihen; Ghampionnet mußte am 27, Febr. 1799 ven 
Befehl nieverlegen, da er vie Blutfauger des franz. Directoriumd entfernt hatte. 
Zwar übernahm Macdonald den Oberbefehl, wurde aber bald durch andere Ereignifie 
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wieder abgerufen. Am 20. Juni 1799 landete in Calabrien ein Royaliſtenbeer aus 
ſardiniſchen, britiſchen, rufflfchen und türkiſchen Truppen beſtehend und richtete unter 
den gräßlichften Ausſchweifungen ven Thron der Bourbond wieder auf. 

Helen f. PBarteigänger. 

Partifane, eine Art Gewehr in früheren Zeiten, hatte einen 6—8 Buß lan⸗ 
gen Schaft von Holz mit einer eifernen Spige, wohl audy mit Wiverhafen. Kam 
an die P. ein beilartiger Anfag, fo war es eine Hellebarte (j. v.). 

Paſcha (wörtlich: Fußſtütze des Königs), ein Titel bei ven Drientalen und 
Türfen, welcher anfangs nur den Prinzen ertheilt wurde, ven aber jegt jever höhere Ber 
amte erhält. Das Zeichen dieſer Würde ift ver Roßſchweif; nah dem Range 
unterfcheidet man P. von einem, zwei und drei Roßſchweifen. 

Pasquill. Mir diefem Namen bezeichnet man gewöhnlich eine Schrift, melde 
durch Bild oder Wort eine Injurie gegen Iemanden enthält und abfichtlih ver« 
dffentlicht worden if. Der Haupicharacter des P. ift alfo, was manche Geſetz- 
geber nicht einjehen wollen, daß das Erflärte oder Dargeftellte eine Injurie ent» 
halte, wovon eine offne, freimüthige, erlaubre Darftelung der Handlungen und Behler ans 
derer wejentlich werfchienen ift. Die Benennung P. findet ſich zuerft in dem Reichsabſchied 
1567, und in ver Neichöpolizeiorpnung von 1677. Das Wort P. fol von einem 
wigigen Schuhmadyer in Rom, Paſquino, abitammen. Diefer geißelte durch feinen 
Witz namentlich die großen Schwächen der Geiſtlichen. Nach feinem Tode ward zu: 
fällig in der Nähe feiner Bude eine Bilpfäule aufgeftellt; am dieſe, melde das Volk 
Paiquino nannte, hing man fatyrifche Ausfälle und Schmähfchriften in ver Weife 
Paſquinos abgefaßt. Diefe Schmähichriften, „ſamosi libelli,“ erhielten nun ven Na— 
men „pasquini libell,“ Wahre Ghrenfränkungen, und namentlih durch Schrift 
verbreitete, bleibende, mwurven von jeher fireng beftraft. Schon das röm. Recht bro- 
hete eine Gapitalftrafe. Spätere Geſetze bedroheten fchrifiliche Aufſätze, melde die 
Abſicht Hatten, Iemanvden als einen Lafterhaften varzuftelen, mit Körperzüchtigung, 
Infamie 2. Unter den Kaijern ging die Strenge noch meiter; kurz, je fitten» 
Iofer das Oben ward, deſto firenger flrafte man die öffentliche Rüge viefer oberen 
Schlechtigkeit, bedrohte jie jogar mit Todesſtrafe. Doch gab ed damals noch einen 
Schuß, den die modernen Staaten entbehren: der Verfaſſer konnte als öffentlicher 
Ankläger auftreten und die Anſchuldigungen beweiſen. Dann wurde er frei ges 
ſprochen. Die neueften Nechtölehrer find über den wahren Character der P. und über 
ihre Beitrafung eben fo uneinig, ald die Strafgefeße. 

Paßweſen. Das P. ift eine Erfindung der modernen Polizeiſtaaten, vorzüg⸗ 
lich Branfreihe. Ein Zeugniß über Perfönlichkeit und Berhäftniffe des Reiſenden 
ift für dieſen eine höchſt zweckmäßige Einrichtung. Aber, fie muß nur eben im Ins 
texeffe der Reiſenden gehandhabt werden, nicht aber im Intereſſe des Staates, 
iheild um eine eben fo erfolgloje ald gebäffige Gontrole über die Neifenden zu füh— 
ren, theils um eine große Anzahl Beamter ohne allen weiteren Zweck füttern zu kön— 
nen. Die über dad P. beſtehenden Gejege, das Einholen ver Viſa — Died und vie— 
les Anvere hat ben Staatöbürgern einen Berg von Lmerträglichkeiten auf vie 
Schultern gemälzt, ohne daß der Staat einen Nugen davon hat. Denn bei ber 
wahrhaft fächerlichen und finnlofen Einrichtung, daß fich vie Polizei mit ver bloßen 
Einſicht des ihr zugeſchickten Paſſes begnügt, ohne ten Inhaber vefjelben zu 
fehen, geht alle dem P. zu Grunde liegende Gontrole ver Reiſenden verloren. Auf 
die übrigen Mängel unfere® PB. wolen wir bier nicht hinmeifen, da fie ſich jedem 
täglich nur zu fühlbar aufdrängen. 

Paſſah (VPaſcha) heißt das Feſt ver Juden, welches fie zur Erinnerung an vie 
Verſchonung ihrer Voreltern vor dem Würgengel und an ven dadurch vermittelnden 
Auszug aud Aegypten feiern. Das Paflah, Beft ver Berfhonung, dauert fieben 
Tage und ift die Beier von Mofe bis im das Einzelfte beſtimmt worden. Das P., 


Patent — Patrimonialgerichtsbarkeit. 141 


welches nah Erbauung des Tempeld nur in Ierufalem gefeiert werben durfte, tru 
nicht wenig zur Erhebung des BVolfögeiftes bei. Die gegenwärtige Feier des P. b 
den Juden ift nur ein ſchwacher Schatten der vorgefchriebenen Beierlichfeit. 

Patent wird ein offener Brief (literae patentes) des Landesherrn genannt, 
in welchem irgend ein das Stanrdwohl betreffendes Ereigniß zur Öffentl, Kenntniß 
gebracht wird ; f. Manifeit. 

Datentfteuer j. Steuer. 

Pater patriae, Vater des Baterlandes, war bei ven Römern ein Ehren« 
titel, den man nur jelten ſolchen Münnern beilegte, welche fich ausgezeichnete Ders 
dienfle um dad Vaterland erworben hatten. In ver neuern Zelt bat diefen ehrmür«- 
digen Namen die elendefle Speichelledterei nicht felten gemipbraucht. Der erfle bei den 
Römern, welcher diefen Namen erhielt, war ver mweltgefeierte Redner Gicero, von 
dem manche Kabinetöreoner der Meuzeit etwas Iernen könnten, wenn fie überhaupt 
noch etwad zu begreifen vermöchten. 

Pathe ſ. Taufzeuge. 

Patriarchen heißen die drei Stammvaäter (Erzväter) des jüdiſchen Volkes, 
Abraham, Iſaak, Jacob (ſ. Moſaismus). Da in jenen Zeiten eine größere Reinheit 
und Einfachheit der Sitten geherrſcht haben ſoll, ſo nennt man die Urzuſtände der 
Menſchheit, wo Unſchuld und Friede herrſchte, patriarchaliſche. Später wurde das 
Wort P. ver Ehrentitel für die Oberhäupter des jüdiſchen Sanhedrin (ſ. d.). Von 
dieſen ging der Titel P. in die chriſtliche Kirche über und wurde den Biſchöfen bei— 
gelegt, ſpäter aber nur ausſchließlich den Metropoliten zu Rom, Konftantinopel, Aleran« 
drien, Antiodyien und Serujalem. Im türfifchen Neiche ift dad Oberhaupt der Chri« 
fien der P. zu Konftantinopel; er hat den Rang eined Paſchah von drei Roßſchwei— 
fen und wird vom Sultan eingefegt. Noch größeres Anſehen hatte der P. über vie 
ruſſiſche Kirche in Moskau, bis Peter der Gr. 1721 das heilige-Synod aus dem Pa- 
triarchat machte, 

Patricier waren die Gegenpartei der Plebejer oder des Vollks im alten Rom. 
Urfprünglich befanden die P. aus ſämmilichen frei geborenen Bürgern und bildeten 
den eigentl. Kern des Volkes. Als Stand erichienen fie erft, als die Piebejer, als 
neuer Beftandiheil der Bevölkerung, mit gewiſſen politifchen Rechten ausgeftattet wur⸗ 
den. Zwiſchen beiven entipann fi nad) Gründung der Nepublif ein heftiger Kampf, 
der fi erit 366 v. Ehr. zum Siege ver Plebejer entſchied. Ein befonderes Patris 
ciertfum entftand im 12, und 13. Jahrhundert in ven deutichen Neichsftänten und 
in der Schweiz; es beftand aus ven angefehenften Bamilien, welche bald zu ven obrig« 
feitlichen Aemtern eine ausfchließende Berechtigung zu erlangen mußten, 

- Patrimonialgerichtsbarkeit oder Erbgerichtöbarfeit. Unter P. im mein 
teren Sinne verfieht man ſowohl die Muniripalgerichtäbarkeit, d. 1. die Gerichtsbar⸗ 
keit der Städte, ald die P. im engern Sinne, d. i. die Gerichtöbarkeit, welche die 
Befiger gewiffer Güter ald ein zu dem Gute gehöriges Mecht ausüben oder durch 
ihre Beamten ausüben laffen. Beide Arten von P. haben das Eharacteriftifche, daß 
fie ein Befugniß, welches nach heutigen Nechtsanfichten nur der Staatögewalt zufteht, 
in die Hände von Privatperfonen legen. Ihren Urjprung muß man, was die erften 
Quellen verjelben anlangt, bis auf die frühefle deutſche Verfaſſung zurüdführen. Im 
Berreff der P. im engern Sinne ift hierbei Folgendes zu erwähnen. Unter ven 
Deutihen gab es urſprünglich nur zwei Stände, den Stand ber Breien und 
den Stand der Unfrein. Beide zerfielen in zwei Umnterabtheilungen, die Un— 
freien im Leibeigene und $reigelaffene, die Freien in Vollbürger, d. 5. ſolche, welche 
freies Landelgenthum (Alodium) beſaßen, und in KHalbbürger, d. h. foldye, 
welche entweder güterlo8 waren, over ald Hinterfaffen unter beftimmten Abhängigs 
Feitöverhältniffen freied Grundeigenthum Anderer bewirthichafteten. Nur die Vollbür⸗ 
ger Hatten das Mecht der Theilnahme an der Vollsverſammlung und dem Vollksge⸗ 
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richt und das Recht, ſelbſtſtändig im das Kriegäheer einzutreten. Die Güterloſen Fonn: 
ten ſich blos infofern am Heereszuge betbeiligen, als fie das Privatgefolge, (Comitat) 
eined begüterten VBollbürgerd, der dann princeps genannt wurde, bilteten; vor Gericht 
wurden fie, ebenfo, wie die Unfreien, durch die Vollbürger repräjentirt, und flanden 
im Schutzverhältniſſe unter venielben. Es war nämlich ein mit dem freien Grund 
eigenthume verfnüpftes Recht, daß Fein Gerichtsbeamter in der Megel einen Act der 
Gerichtöbarkeit auf demſelben ausüben durfte, ſobald ver Grundeigenthümer ſich bereit 
erklärte, für die gegen ihm oder feine SHinterfaffen erhobenen Anforderungen im 
Bolfögerichte einzuftehen over feine Hinterfafien zu ftelen. "Hierher gehörten aud) 
die meilten Belangungen in Griminalfällen, weil fat alle Verbrechen durch Geld auf 
geglichen werden Fonnten. Dieſes Recht, verbunden mit Steuerfreiheit, bildete das ur- 
alte Recht ver Outd-Immunität, und in Folge verfelben hatte der Grundeigenthümer 
zugleich die Befugniß, über die Handlungen feiner Hinterfaffen zu richten und bei ih* 
rem eigenen Genojfenichaftsgerichte den DBorfig zu führen. So weilt fi ſchon im 
der früheften deutſchen Staatöverfaffung die Idee von einer gewiſſen, mit erblichem 
freien Eigenthum verknüpften Gerichtsbarfeit über die auf ven betreffenden Grundbe- 
fige als Hinterfaffen beſindlichen Einwohner und vie Ausnahmeftellung der Xegteren 
von den Öffentlichen Gaugerichten nad, Nur darf man zwar bie gegenwärtige gut& 
herrliche Gerichtöbarfeit keineswegs in dem Sinne auffaffen, ald ob die Güter, Denen 
fie zufteht, dergleichen urfprüngliche freie, ehemals von deutſchen Vollbürgern befeffene 
Alode fein, vielmehr läßt fich bei ven meiften das Gegenthehl erkennen, infofern fie 
Vaſallen- und Lehngüter find, mithin nicht ein vollkommenes und freie@, fondern ein 
von einem Oberherrn abhängige Eigenthum varftellen. Aber die Beliger von ders 
gleichen Bafallen: und Lehngütern wußten auf den Grund jener uralten Immunität 
das Inflitut der P. auszubilden, und legtere bei dem Berfalle der Volksgerichte und 
der Bildung der Landeshoheiten gegen ven Landesherrn zu behaupten. Die ſchtoffe 
Abſonderung, mit welcher die alten Deutfchen vem freien Grundeigenthume allein ps 
litiſche Berechtigung einräumten, rächte fid. Die Hinterfaffen und Unfreien wurden 
die Herren und vie freien Bollbürger wurden zu Schugverwandtn und Hörigeni 
Die Könige bedurften nämlich bei ihren häufigen Kriegen bald zahfreichere Heere, ums 
fie und ihre großen Beamten halfen ficy durch die bereits erwähnten Gomitate, welche 
fat nur aus Hinterfaffen und Unfreien beftanden. Mit viefen Beſtandtheilen des 
Heeres fingen namentlich die Beamten an, das eigentliche Nationalheer, die freien 
Bolbürger, nicht nur im den Hintergrund zu brängen, ſondern die Letzteren duch auf 
andere Weile jo zu beläftigen, daß diefe, durch immerwährende Kriege und Plünnes 
rungen zu Grunde gerichtet, unter zweien Hebeln das kleinere wählten, und fi mit 
ihrem Eigenthume unter den Schuß ihrer Dränger begaben. Die geiſtlichen und 
weltlichen Beamten, die Lehn⸗- und Dienftleute ver Könige wurden übervies für ihre 
Dienſte mit Gütern belehnt; die lchenweife übertragenen Güter und vie Amtsrechte 
wurden nach umd nach erblich; die Inhaber folchen größeren Grundbeſitzes erhielten 
Immunitätse Privilegien, und diejenigen, welche fi auf Immunitätsboden anflenelten, 
wurden ald Schugpflichtige der Grumpherren betrachtet. Das Schugverhältmiß ent—⸗ 
wickelte fich in vielfacher Weile. Wer nicht ſelbſt Macht genug beſaß, um ſich gegen 
die immer mehr überhand nehmenve Fauſtrechtsgewalt zu vertheivigen, mußte fih une 
ter den Schug Anderer begeben. Wie vie großen Kronvafallen, die Herzöge, Fürſten 
und Grafen, und bie größten freien Grundbeſitzer durch erblicye Erwerbung ihrer 
Aemter und beziehenplich durch ein großes, fich geichaffenes Dienſtgefolge, mit welchem 
fie fih in ihrem Eigenthume zu behaupten wußten, auf Grund jenes alten Immuni— 
tätsrechts und der erteilten Immunitätd- Privilegien eine Stellung gegen Kaifer und 
Reich einnahmen, die jih zur Lande shoheit audbilvete, fo rahmen auch in dieſen 
neugebildeten Ländern ſolche Vaſallen und Lehenbefiger, vie über einen gewiſſen Kreis 
von Freien und Hörigen das Schugrecht aufühten, und welche dabei landesunmittel ⸗ 
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bar waren, d. h. melche fich feinem Schutzherrn zmifchen fih und dem Landesherrn 
unterworfen hatten, auf Grund deſſelben Immunitätsrechts ihrerfeits eine Ausnahrıes 
ftelung gegen den Landesherrn in Anſpruch, und geftalteten das frühere Schugredht zur 
PB. Die Municipalgerichtöbarkeit entmidelte ſich auf andere Weiſe. Auch in den 
Städten finden ſich anfangs nod zwei Klaffen von Einwohnern, die Freien und die 
Hörigen, und zwar jede Klaffe unter ihren bejonvdern Beamten, die Freien unter dem 
kaiſerlichen Vogt, die Hörigen unter dem Burggrafen, während außerdem oft noch ein 
Schultheiß als ordentlicher Vorſtand des Civilgerichts, dad er mit freien Bürgern, 
ald Schöppen, bildete und zugleih als Oberaufieher königlicher Einfünfte vorfam. 
Die Vollendung der ftäptifchen Verfaſſung gefhah nun durch die allmälige Verſchmel⸗ 
zung der freien und unfreien Gemeinde in eine Stadtgemeinde, in welcher alle Laſten 
der Hörigkeit aufgehoben waren, und dadurch, daß es ihnen gelang, ſich von ven 
herrſchaftlichen Beamten loszumachen, entweder, indem fie die Vogtel an fich brachten, 
oder indem ihnen das Schultheifenamt verpfänvet wurde. Dadurch konnten fie bald 
die eigene ſtädtiſche Gerichtäbarfeit erwerben, und die alten herrichaftlichen Beamten, 
wenn fie auch fortvauerten, wurden abhängig von ver Stadt. Infofern vie Bogtel 
einem Herrn eigenthümlich vom Kaifer überlaffen worden war, blieben ſie der Landed« 
boheit dieſes Herrn unterworfen; im entgegengefegten Valle behaupteten fie das Vor—⸗ 
recht der Reichsſtädte, welches fie mitunter auch durch Eaijerliche Privilegien erhielten 
oder ſich erkauften. (Vergl. Mittermaier, Grundſätze des gemeinen deutſchen privileg. 
Pr.⸗Rechts. Abth. 1.) Mit dieſer hiſtoriſchen Begründung ver P. fol jedoch derſelben 
keineswegs dad Wort geſprochen werden. Im Gegentheile ſehen wir hieraus, daß fie, 
wenigſtens die im engern Sinne, ſchon ihrer erſten Idee nach auf einem Zuſtande be— 
ruht, der, wie ſehr man ſich auch in vieler Beziehung mit ven freien altgermaniſchen 
Staatdeinrichtungen befreunden mag, doch den Anforderungen auf wahre ftaatsbürger- 
liche Freiheit, die zu aflererft jeved Sonderrecht und jede politiiche Mechtlofigfeit gane 
zer Klafjen von Stantöbürgern verdammen muß, ſchnurſtracks zumiverläuft. Unter 
den Gründen für das Kortbeftehen ver P. hat man befonders den hervorgehoben, 
daß fie gegen zu große Gentralifation der Juſtiz nach einer Nichtung him durch Tat 
ter mehr oder minder von der Negirung abhängige Staatsbeamte ein Gegengewicht 
darbiete. Der Grund ift aber nur beziehungsweiſe ſchlagend; er jet eine an Gebre⸗ 
chen leitende Staatverfafjung voraus. Die Gentralifation kann nur dann fchadem, 
wenn die Staatöverfaffung und dad Gerichtöverfahren fchlecht iſt, im entgegengefehten 
Balle kann fie nur fegensreich werden. Denn eine völlig gleihmäßige Ausübung der 
Gerechtigfeitöpflege ijt eine der erften Aufgaben des Staats. Man kann von allen 
andern Gründen und Gegengründen abjehen, wenn es fich ergiebt, daß die P. mit 
diefer Forderung nicht zufammenbeftehen fann. Denn kann fie e8 nicht, fo Hat die 
Staatögewalt dad Recht und die Pflicht, fle zu befeitigen. Sie kann es aber nicht, 
ihon ihrer Natur nach. Denn im Kaufe ver Jahrhunderte durch zufällige, meift ge— 
waltfame Berhältnifje entſtanden, und als Fäufliche und verfäuflihe Waare dem Ber» 
Fehr ‚unterworfen, ift fie rückfichtlich ibrer räumlichen Begrenzungen jo unregelmäßig 
durcheinander gejtellt und daneben häufig in fo unfäglich Fleine Theilchen zerfplittert, 
daß ſich jever zweckmäßig abgerundete Landgerichtsbezirk gegenüber ven meiften Patri= 
monialgerichtöbezirfen rückſichtlich der Bedingungen und Mittel zur fehnellen und fi= 
chern Durchführung ver Gerechtigkeitöpflege im entſchiedenen Vortheil befindet. Die 
Hauptſache aber ift das, daß jene Patrimonialgerichtsbezirke im Folge ver geſchilderten 
Berhältniffe einer Dienge von Unforderungen, wie fie die fortgeichrittene Geſetzgebung 
in Bezug auf Organifation der Gerichte fielen muß, wohin namentlich Oeffentlichkeit 
und Münplichkeit des Verfahrend, KTrennung der Juſtiz von der Verwaltung, colle⸗ 
gialiſche Zufammenfegung ver Untergerichte, immer offene Gerichtäftele, gute Gefäng— 
niffe u. ſ. w. gehören, zu entſprechen unbedingt nicht im: Stande find, Be ver 
ſtädtiſchen Grxichtäbarkeit treten zwar dieſe Hinderniſſe nicht jo ſchroff hervor. Die 
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Stäpte würben aber doch auch durch finanzielle Gründe verhindert fein, die gedachten 
Anforderungen vollftändig zu erfüllen, und eine durchgreifende, zweckentſprechende Ab⸗ 
rundung ber Gerichtabezirfe würde bei dem Fortbeſtehen ver ſtädtiſchen Gerichtsbarkeit 
ebenfalls nicht ausführbar fein. Der Hauptvorwurf, den man der gefammten P. 
macht, daß nämlich die Sorge ver Inhaber, fie, wenn auch nicht einträglich, doch 
wenigften® nicht zu Eoftipielig werden zu laffen, faft regelmäßig fehr fichtbar hervor« 
trete und eine gute Juflizpflege gefährde, würde durch mannigfaltige Erfahrungen ge= 
rechtfertigt werden Fünnen; indeß darf man ſich recht wohl auf diefe wenigen Andeu⸗ 
tungen befchränfen, Denn die Frage ift nicht mehr von praftiicher Bedeutung, da 
die P., wo fie nicht ihr Ende bereitö erreicht hat, doch demſelben in naͤchſter Zeit 
mit größter Wahrfcheinlichkeit entgegen geht. Schon feit ven Jahren 1809 und 1813 
in Würtemberg und Baden und fpäter in Anhalt:Köthen und Braunfchweig in Weg: 
fall gebracht, if fie neuerdings auch in Defterreih und Preußen aufgehoben morven. 
Dem gewichtigen Beifpiele der letztgedachten beiden Staaten werden mohl vie übrigen 
nachfolgen. Im K. Sachſen, wo bis in die neuefte Zeit die Stellung der Patrimo» 
nialrichter infofern eine bemerfenswerthb abhängige geblieben, als fie von ven Inha— 
bern der Gerichte ganz ohne Grund, nach reiner Willkür, entlaffen werden Eonnten, 
ſteht die Aufhebung der P. bevor nach dem Gefege, vie Umgeftaltung der Unterge- 
richte, nebſt einigen damit in Verbindung flebenden Beflimmungen, ſowle die dem 
Gerichtöverfahren künftig unterzulegenden Hauptgrundjäße betrefiend, vom 23. Nov. 
1848, welches ſich darüber fo ausfpricht: Die königl. Landgerichte, Juſtizämter, Ju—⸗ 
ſtitiarate und Kammergutsgerichte, nicht minder die ſämmtlichen Patrimonialgerichte 
mit Einſchluß der Municipalgerichte der Städte und das Univerſitätsgericht zu Leip⸗ 
zig werden aufgehoben (F. 1.). Die Rechtspflege wird von der Verwaltung auch in 
der untern Inſtanz getrennt. ($. 2.) Die Rechtspflege fol künftig in ver untern 
Inftanz gleichmäßig durch Fönigl. Bezirkögerichte mit ſtets offener Gerichtöftele ver- 
waltet werden ($. 4.). Die Bezirfögerichte werden collegialifch eingerichtet ‚($. 6.). 
An Orten, die vom Gerichtöfige weiter entfernt liegen, können auch Einzelrichter an« 
geftellt werden ($. 12.). Dieſes Geſetz ift nicht aufgehoben, — wie dies wegen ver 
meiften andern Gelege des Jahres 1848 ver Fall ift — vielmehr die Herſtellung 
der Bezirfögerichte nad den Grundzügen deflelben im Werke. Wenn es ins Xeben 
tritt, ift noch unbeftimmt, es ift aber bereits vielfach mit Städten wegen Keiftung 
von Beiträgen zu Herftellung eines Bezirfsgerichtd unterhandelt worden. O. L. H. 

Patrimonialgüter over Ehatoullgüter (Bonum Scatullae), Cabinetögüter, find 
Bezeichnungen für das Privateigenthum eined Regenten, und ſonach gleichbeveutenv 
mit Krongütern, ſ. Krondatation. 

Patriotismus f. Vaterlandsliebe. 

Patrontaſche, auch Cartouche, iſt bekanntlich die Ledertaſche, in welcher man 
dad zum Schießen nöthige Geräth an Patronen, Kugeln, Pulver ꝛ⁊c. aufbewahrt. 
Dei ven Jügern, Scharfihügen und ver Neiterei heißt die P. Cartouche. 

Patrouille ift eine Eleine Truppenabtheilung, welche zur Auskundſchaftung ver 
Stellung ded Feindes, der Wege ꝛc. auögefenvdet wird. Es giebt daher Sicherheitäp., 
Viſitirp. und Schleih= oder Maufep., welche über die Vorpoftenlinie hinausgehen. 
In Friedenszeiten geichieht ed wohl auch, daß in Städten bei Unruhen Militär- 
oder Bürgerp. die Straßen durchziehen. 

Haufe nannte man im Altertum jedes mit einer Haut befpannte hohle In⸗ 
firument, welches mit der Hand oder einem Werkzeug gefchlagen wurde. Jetzt ver: 
ſteht man unter P. vie Keffelp., welche urfprünglich zur Milttärmufif gehörte. Ehe» 
mals hatten die Kavallerieregimenter P., oft fllberne, die den Bahnen gleich gefchägt 
wurden. 

Paulette hieß in Frankreich eine Abgabe, welche ver König jährlich von dem 

inkommen der Staatsbeamten bezog. Heinrich IV. führte dieſe Steuer 1604 ein 
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und verpachtele fie an einen gewiſſen Gh. Paulet, woher Ihr Name ſtammt. Die 
Revolution machte der P. ein Ende. 

auperiömus ſ. Verarmung. 

eeulat ſ. Beruntreuung. 

eculium nannte der Mömer das, mad der Herr dem Sclaven bon dem (rs 
werbe feiner Arbeit freimillig überließ. Auch das Vermögen der unter väterlicher Ger 
walt ftehenden Kinder hieß P. Was die Kinder von dem Vater erhielten (p. profecti- 
tium), fonnte von demſelben jederzeit zurücdgenommen werden, aber die Kinder hatten 
den Nugen davon. Was vie Kinder auf andere Weife befamen, p. adventitium, ge⸗ 
hörte ihnen, fand aber unter der Diöpofltion des Vater. Diefe Grundſätze werden 
heute noch angemenvet. 

Pedell (bedellus, bidellus im Latein des Mittelalters) ſtammt von dem alten 
ſachſ. Wort bidele (Bürtel), ein Ausrufer, Bote. P. wurde früher ein Diener einer 
Öffentl. Behörde genannt; jegt führen diefen Namen nur noch die Diener der Univer« 
ſitätsbehörden. An manchen Univerfitäten, wie in Leipzig, müſſen vie P. zugleich 
Motare fein. 

Pegel, ver Waflerftandsmeffer, ift in Städten und an ber Eee oder an großen 
Flüſſen angebradt, um ſtets die Höhe des Waflers wiſſen zu können. Die älteften 
PB. waren die Nilmefjer in Aegypten. 

Beinliche Halsgerichtsordnung f. Carolina, 

Peinliches Recht f. Strafrecht. 

enfion f. Staatöviener. 

el war in den großen Städten Hollands der frühere Name des Syn⸗ 
dicus. Es gab einen Groß: over Rathöpenfionnair, Staatefecrerair der Stände. Der 
Einfluß dieſer eriten Magiftratöperfonen war in Holland fehr groß, fo daß er als er» 
ſter Minifter betrachtet werden konnte. Die Revolution machte diefem Titel 1795 
ein Ende; Napoleon erneuerie ihn zur Zeit der bataviſchen Nepublik. 

Pereuſſionsgewehr ſ. Zündhütchen. 

Ana e Recuſation ſ. Geſchworne. 

erhorreſcenz nennt man die Erklärung, daß man den Richter, durch welchen, oder 
die Gerichtsſtelle, vor welcher eine Rechtsſache entſchieden oder Im Unterſuchung ges 
zogen werden fol, nicht für unparteiiſch halte und daher um einen andern 
Nichter oder eine andere Michterftele (forum) bitte. Ginem folden MP.» geſuche 
müffen binreichenve Gründe beigegeben werden. Dabin gehört nahe Verwandtſchaft 
mit dem Michter, enge Freundſchaft des Michrerd mit dem Gegner 30. Diefe Gründe 
müffen erwieſen oder durch den P.-eid beſtärkt werden. 

Perfonaliften waren im Gegenfag zu dem hohen Adel mit der Reichoſtandſchaft 
diejenigen Reichögrafen, welche, obgleich fle vorläufig Sig und Stimme in den reichte 
gräflichen Collegien hatten, doch noch nicht im Beflg einer reihöunmittelbaren Graf⸗ 
oder Herridyaft waren und daber auch noch nicht zu dem hoben Adel gehörten. 

Perſonalſteuer ift die Steuer, welche unmittelbar, direct, von bemjenigen @ins 
fommen erhoben wird, welches weder aus Grundbefig noch Gemerbe, ſondern aud periön« 
lichen Dienftleiftungen (Gehalt der Beamten) oder aus fonjtigen andern Quellen 
kommt. P. zahlen nicht blos Beamte, Gelehrte, Künftler, ſondern auch Handarbei⸗ 
ter und Geſinde. 

Perſonenrecht, Berfonalrecht (jus quod ad personas pertinet), iſt die Lehre 
von den Perſonen und deren Nechtöfähigkeit überhaupt und von den Bamilienverhälte 
niffen insbeſondere. Dad Perfonenrecht bildet die Grundlage des Privatrechts, in⸗ 
dem es die bleibenden perfönlihen Verhältniſſe beſtimmt. Perſon 
iſt, der urfprünglichen Bedeutung nach, ein Menſch, welcher Träger von Mechten 
fein kann, alſo ein rechtöfähiger Menſch. Das iſt nach dem Vernunftrechte jeder 
Menſch, nach dem poſitiven kann es ſich anders verhalten; fo z. B. war der römifche 
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Sclave nicht rechtofäͤhlg, alſo nicht Perfon. Im Deutichland hat glücklicher Weiſe 
dieſer Unterjchied feine praftifche Bedeutung verloren, und jedes vom Weibe geborene 
Meilen, welches eine menfchliche Geftalt hat, wenn aud das eine oder dad andere 
Glied feines Körpers fehlerhaft gebilvet fein follte, it Menich, und rechtsfähige Berion. 
Fehlt ihm aber die menſchliche Geftalt, jo iſt es Mißgeburt, monstrum, und aller 
Rechte unfähig. Auf vem Rechtsgebiete it ver uriprüngliche Begriff von Perſon er— 
weitert worden, indem in rechtlicher Beziehung Vieles, was fein Menſch if, doch ale 
Perſon gedacht wird, infofern ed nämlich ald Subject von Rechten in Betracht 
kommt. Daher unterſcheidet man zwiſchen physischen Perfonen, einzelnen Menichen, 
und moralifchen Perfonen, Rechtsſubjecten anderer Art, z. B. Staat, Staats kaſſe 
oder Fiscus, Gemeinde, milde Stiftung u. f. w. Das Perfonenrecht behandelt nun, 
was die moralifchen Perſonen anlangt, die VBeringungen, unter denen fie Rechte er— 
worben, und verbreitet fi in Bezug auf die phyſiſchen Perſonen über die Gigen« 
{haften derſelben, je nach denen fich ihre Rechtsverhältniſſe näher geftalten, 3.8. Ges 
ſchlecht (j. Geſchlechtsverhältniſſe), das Alter (ſ. Miünpigfeit), die Geſundheit, 
namentlich die geiſtige (ſ. Willensfreiheit), den Wohnort (j. Gerichtsſtand) u. ſ. w. 
ganz beſonders aber über die Familienrechte, deſſen haupiſächlichſte Abſchnitte die 
Ehe, die väterliche Gewalt, die Vormundſchaft bilden. (S. d. beir. Pi 
| D. 8. G. 
Perſonenſtand. Im weiteften Sinne ift ver P. die Hauptbedingung der 
Rechröräbigfeit der Einzelnen. Nur ſolche, welche dieſe Fähigkeit hatten, waren bei 
den Nömern Verſonen (personae) im Gegenfage zu den Sklaven, melde man als 
Sachen behandelte. Weil alfo nur Perjonen einen Rechtsſtand haben konnten, To 
bezeichnete man dieſes Verhältnip mit dem Wort P. (Status). 
Derjonenftandsbeamte find diejenigen Beamten, welche die Aufnahme ver 
Perfonenftanpsurfunden und die Führung der Perfonenftandsregifter (ſ. d.), der bür— 
gerlichen Stanvesbücher, beſagen. In Branfreich heißen fie „officiers d’etat civil,“ 
Beamte ded bürgerlichen Standed. Wo die Kirchenbücher zugleih als P.-Regiſter 
benugt werden, find die Pfarrer die P.-Beamten. In diefer Beziehung find fie 
zugleich Diener des Staates und der Kirche, deren Richtungen fich durchkreuzen kön— 
nen. Die Gefeggebung Frankreichs trennte daher die bürgerlichen Standesbücher von 
den Kirchenbüdern, und übertrug die Führung ver erftern gewiffen Beamten, Diejes 
Aut wurde dem Gemeindevorfiande (maire) übergeben. In neuefter Zeit ijt die Eins 
führung des Pr Regiftere in Deutſchland dringendes Bevürfniß geworden ; fie wurden 
auch in ven „Örunprechten” verbeißen, aber nicht überall eingeführt. Man ſucht 
durch dieſe Unterlafjung vie Gründung neuer Religionsgeſellichaften zu verhindern, ins 
dem man deren fircblichen Beamten das Taufen und die Trauungen unterfagt. 
Perfonenftandsregifter, Berionenftanpsurfunden,bürgerlie Stan« 
des bücher, heißen vie fortlaufend geführten öffentlichen Urfunven, worin die Vor— 
gänge, meldye für vie Einzelnen einen Perſonenſtand begründen, zum emigen Gedächt« 
niß bezeugt und beglaubigte werden. Dieie Beurfunvungen find in ver großen Ras 
mulie, Staat genannt, unentbehrlich, da von den beveutenpflen Kamilienereigniffen, Gee— 
burt, Ehe, Tod, die mwichtigften Mechte abhängen. An viele Greigniffe reihen fich 
Adoption (Kinvdesannabme), Legitimation (Anerfennung eines unehelichen Kindes) 
und Eheſcheidung. Daber wurde ed im der chriftlichen Kirche feit dem 3, Jahrhun⸗ 
derte üblich, daß die Getauften in ein Verzeichniß eingetragen wurnen. Auch Tod» 
tenregifter murden angelegt und Ehebücher eingeführt. Seit ver Reformation 
wurde in beiden Kirchen auf vie Führung diefer Bücher mehr Aufmerfjamfeit ges 
wendet. . Sowohl das Conc, Trid. (Sess, 24, c. 2.) al& vie proteflantiichen Kirdyens- 
verortnungen verfügen das Nötbige über die Kirchen bücher, wie man jenrd Re— 
Hifter nannte. Im jener Zeit, mo vie Geiftlichfeit oft allein die Kunft des Schreis 
bens verſtand, war ed dem Staate gerade willfommen, die P, in dieſen Händen zu 
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wiſſen; je mehr aber der Staat aus dem Verhältniß ver Unterordnung zur Kircht 
heraustrat, deſto mehr ging auch fein Streben dahin, jene Kirdyenbücher zu bürgers 
lichen Stanvesregifleen zu machen, In Frankreich erſchien zu viefem Zwei ſchon 
1664 eine Ordonnanz; die Nevolution übertrug die Führung ver P. bejonderen Bes 
amten. Gegenwärtig befindet fich dieſer wichtige Zweig der Geſetzgebung in einem 
Stillſtande; man Hat bier und da an die Verbefferung der Kirchenbücher gedacht, 
ohne aber daran zu denken, daß dieſe nicht jedem Bürger offen fleben, fonvern nur 
dem, welcher das Glaubensbekenntniß ded Pfarrers theilt. 

Pertinenzien find ſolche Nebenſachen, welche in feiner weſentlichen Verbindung 
mit der Hauptiache ftehen, obſchon fle zu derjelben gehören. Am michtigiten ift ver 
Begriff ver B. bei Gebäuven, Landgütern 3. Bei den Käufern z. B. gehört zu ven 
P. alles, was „wand⸗, band», niet» und nagelfeft und eingemauert iſt.“ 

Peſt ſ. anſteckende Kranfpeiten. 

Petarde iſt eine Maſchine, welche zum Sprengen der Thore und anderer Bes 
feſtigungswerke gebraucht wird. Sie beſteht aus einem metallenen Körper, der mit 
Pulver gefüllt iſt. Die P. wird an ein Brett, Madrillbrett, geſchraubt und an dem 
Orte befeftigt, mo fie loßfpringen fol. Im der neueren Zeit ift vie P. faft gang 
außer Wirfjamfeit gekommen. 

Peterögrofchen over Peterspfennig ward feit dem 8. Jahrhundert die 
Angabe genannt, welche England an den Papſt entrichtete. Sie wurde alle Jahre 
am Tage St. Peters durch Ginfammlung aufgebrabt; im 13. Jahrh, überftieg fie 
fhon das Geldeinkommen der Könige. Heinrich VII. hob ven P. 1532 auf. 

Hetition ſ. Birtichrift. 

Petition of right, Bittſchrift um Rechtsherſtellung, könnte zwar manche 
Petition genannt merben: vorzugsweiſe aber heißt p. of r. die Beſchwerdeſchrift, welche 
Karl I. 1628 vom engl. Parlament überreicht wurde. Am 7. Juni 1628 gewährte 
ver König die Anerkennung jfämmtlicher höchſt wichtiger Punkte, meldye, wie die Bes 
fimmungen über Eigenthum und die perfönliche Sicherheit fpäter die Grundlagen ver 
britifchen Breiheit wurden. 

Petitio principii, ein Ausdruck in der Denflehre, mit welchem man 
den Fehler bei einem Beweiſe bezeichnet, welchen man begeht, wenn manetmas durch 
einen Grund bemeifen will, der ſelbſt erſt des Beweiſes bevarf. 

Petitoriſche, poſſeſſoriſche Vefigflagen (Interdieta), Der Befig mird 
als ein Recht behandelt, indem mit ihm ein Rechtsichug verbunden ift, auf melden 
der Befiger ald ſolcher Aniprud Hat. Dieier Rechtsſchutz befteht im den pofleflorts 
ſchen Interdieten, deren Zweck theild die Aufrechihaltung eines beftehenven Beſitzes, 
theils die Wieverherftelung eines verlornen ift, Geht die Klage Iemanded auf das 
Mecht des Befigerd felbit, jo Heißt fie eine petitorifche. Klagt man hingegen bios auf 
den Befig, entweder, daß man einen gemwiffen Befig erft erlange, oder daß man in dem 
ſchon ergriffenen Beſitz geichügt werde, oder daß man ben verlornen Beſitz wieder bes 
komme, fo heißt eine ſolche Klage eine poſſeſſoriſche. Diefe Klagen untericheiven 
ſich ihrer Wirkung nach befonders darin von einander, daß hei den Poſſeſſorienklagen 
das Verfahren jummariich ift, und eine fahnellere Rechtshülfe Statt findet, als bei 
den petitorijchen Klagen. Es werben vaher bei den erfteren feine Einreden, die einer 
weiteren Ausführung bevürfen (exceptiones altioris indaginis) zugelaffen. Denn ver 
Befig einer Sache darf nicht durch unndthige Weirläufigfeiten behindert und aufge 
halten werden, damit die Vorthelle deffelben micht verloren gehen. Dahingegen ift 
das Verfahren bei den petitorijchen Klagen mehreren Weitläufigfeiten unterworfen. 
—Pfaffe (von papas, Vater) war in der kathol. Kirche früher der Ehrenname 
für jeden Geiftlichen; gegenwärtig hat das Wort P. eine üble Nebenbeveutung er⸗ 


halten. 
Pfahlbürger hießen Im Mittelalter die fürftlichen und adeligen Unterthanen, 
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welche in einer Stabt das Bürgerrecht erlangt hatten, ohne daſelbſt zu wohnen. 
Weil fie nun auferbalb ver (Grenz⸗)Pfähle wohnten, hießen ſie BP. Auch wurden 
die Bewobner der Vorſtädte fo genannt. Den Städten war ed Öfterd unterjagt worden, 
zum Nachrheil ver Bürften und Gutsherren P. aufzunehmen. Biahlgericht, 
BZaungericht hieß die auf ven Umfang ver Mauern und Zäune eined Gutes bes 
fchränfte Gerichtsbarkeit. s 

Pfalz (palatium, Palaſt) wurden die Faiferlichen Schlöffer genannt, in welchen 
fih die Kaifer abmechielnd aufbielten. Pfalzgraf (comes palatinıs) war der Ti 
tel der oberften Beamten, welde die deutſchen und fränkiſchen Könige in ihren P. 
hatten, Den höchſten Rang hatte der Pfalzgraf von Aachen, Durch vie Laͤndereien, 
die er geichenft erhielt, entftand die Pfalzgrafiaft am Rhein. Später ftellten vie 
Kaifer noh Hofpfalzgrafen an, welche in zwei Klajfen zerfielen. P. biegen 
auch ehemals zwei veutiche Länder, vie bis 1625 zufammengehörten: die Oberpfalz 
(die bairifche) und die Unterpfalz (am Rhein). Seit dem Pariſer Brieven haben ſich 
Baiern, Heſſendarmſtadt und Preußen in viefe Länder getbeilt. 

Pfand wird jeve Sache genannt, auf weldhe ein Gläubiger von feinem Schuld- 
ner ein Realrecht (j. dv.) erhält. Das Pfandrecht hört nach Abtragung ber Schuld 
auf; der Gläubiger kann aber dad P. zur Tilgung ver Schuld benugen, menn dieſe 
nicht auf die vorgeichriebene Art abgetragen wird. Im engern Sinne heift P. der 
Gegenſtand, melden der Pfanpberechtipte erhält; iſt viefer Gegenſtand bemeglich, fo 
heißt er Fauftpfand; mird die verpfündete Sache nicht übergeben, ſo heißt fie 
Hypothek (ſ. d.).. Das Pfanprecht wird eingetheilt in ein freimillige® und ein noth« 
wendiged, wenn die Ertheilung durch gefegliche Verfügung erfolgt. Der Ianveöberr> 
lie Fiecus bat ein allgemeines Pfandrecht auf das Vermögen aller, melde zur Er— 
hebung der Staatseinfünfte angeftellt find, welche mit dem Staate Verträge abgeichlofs 
fen haben oder mir Abgaben im Rückſtande find. Gin gefegliches Pfanprecht haben 
auch die Ehefrauen auf das Bermögen ihrer Männer wegen des Gingebradyien, Un⸗ 
mündige auf dad Vermögen ihrer Vormünder, Gemeinden und Körperichaften auf 
das Vermögen ihrer Vorfteber ıc. 

Pfand- und Berfeganftalten ſ. Leihhäuſer und Grepitanftalten. 

Pfandbriefe ſ. Staatsihulven. 

Pfandung nennt man die eigenmädhtige Ergreifung fremder Sachen, um fi 
dadurch fein Eigenthum oder andere Gerechtſame vor Verluft zu fügen, oder einen 
ſchnellen Griag für zugefügten Schaden zu erhalten. Die Geſetze laſſen vie P. in 
einigen bekannten Fällen zu; ed muß aber, wenn fein Vergleih zu Stande fommt, 
dem ordentlichen Richter, unter deſſen &erichtöbarkeit die P. vorgefalen ift, Anzeige 
davon aemacht werden, 

Pfarrbauern ſ. Dotalen. 

Pflegekindſchaft ſ. Annahme an Kindesſtatt. 

Ridurn „ der geſetzlice Theil der Erbſchaft (legitima, s. portio haeredita- 
tis), it der Theil einer Erbſchaft, auf welchen Jemand ala Miterbe vermöge feiner 
Verwandiſchaft mit den Grblajjer gefeglichen Aniprudy machen kann. Im Allgemeis 
nen kann zwar Jeder, dem Vererbung durch Teftament erlaubt ift, zu einen Grben 
mählen, wen er will. Nach Vorgang des römiſchen Mechtes aber hat man in den 
vericbievenen Gefeggebungen viele Freibeit des Grblaffers dahin befchränft, daß er ei— 
nen gewiſſen Theil feines Vermögens gewiffen Perſonen nothwendig hinterlaſſen muß. 
Dieier Theil wird P. genannt. Die nächflen Anverwandten, welche ald Notberben 
(if. d.) ven V. zu fordern haben, find: 3) ale Verwandte in ahfteigenver Linie, felbft 
ungeborne Kinder; 2) die Verwandten in auiffteigenver Linie, fofern jene nicht vor: 
banden find; 3) die Geichwifter des GErblaffere, menn ihnen die vorher gedachten 
Perionen nicht voraus geben. Der P. darf durch nichts beſchwert oder vermindert 
werden; er Fällt aber weg, wenn Berfonen rechtmäßiger Weiſe enterbt worden find. 
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Bon diefen allgem. Beflimmungen finden aber viele Abweichungen ftatt; fo iſt in 
Sachſen feit 1829 der P. ver Gefchwifter ganz abgefchafft, f. Erbrecht. 

Pfründe (VPräbende) nennt man das jährliche Einfommen von einer geiftlichen 
Stiftung, und Präbenvarius den, welcher es erhält. Auch nennt man eine jährliche 
Leibrente (ſ. d) Vraͤbende. 

Pharao war ver Name für König bei ven Aegyptern. In der früheren Zeilt 
—* man die Pharaonen aus dem Prieſterſtande; in ver fpäteren aus dem Krieger 

ande. 

Phariſäer, eine Secte bei den Juden, welche einige hundert Iahr vor Chr. 
fih bildete. Die P. nahmen außer ven Büchern des A. T. noch eine Art Leber 
lieferungen und Auödlegungen der Schrift ald Quelle ver Religion an. Ben größten 
Werth Iegten fie anf die Grfülung der äußeren Geremoniafgefege, ohne ſich um vie 
firtliche Neinheit des Herzens zu kümmern, weßhalb fie der Stifter des Chriftenthums 
mit übertünchten Gräbern vergleicht, welche von außen hübſch fcheinen uud inmendig vol 
Moder und Fäulniß find. Er nannte fie „Schlangen und Otterngezüchte.” In ver 
Gegenwart nennt man die Anhänger Firchlichereligiöjer Verfinfterung und Verbummung 
nicht mit Unrecht die mordernen P. 

Pharo over Faro f. Leuchtthurm. 

Philalethen ( Freunde ver Wahrheit) nannten fi die ungenannten Verfaſſer 
einer im Jahre 1830 in Kiel erfchienen Schrift: „Entwurf einer Bittſchrift an deutſche 
Bürften,” in welder der Plan zur Gründung einer neuen religidien Geſellſchaft aufs 
geitelt wurde. Dieſelbe follte Feine Glaubensfäge enthalten, ſondern nur das allgem, 
religidie Leben durch finnbilvfiche (ſymboliſche) Gebräuche nähren und erhalten. Die 
Sache fand damals wenig Anklang, da die aleichzeitige franz. Julirevolution das In— 
tereffe ablenfte. Doch fcheinen die P. die Vorläufer der proteft. Freunde geweſen zu 
fein, f. Lichtfreunde. 

Philanthropinismnd Heißt ein neues pädagogiſches Syſtem, mach ven Grzies 
Bungöregeln Rouſſeau's, deſſen Gründer Bafedom (farb am 25. Juli 1790 zu 
Magreburg) war. Er ftiftete unter vem Namen Bhilanthropin eine Erziehungeans 
ftalt in Deſſau (1774); nad ihr gründete Salzmann eine ähnlihe in Schne— 
pfenthal. Die Philanthropen (Menichenfreunde) landen im Gegenfage zu ven Hus 
maniften (ſ. Menfchenfreunplichfeit) und waren von manchen MWebertreibungen nicht 
frei, obſchon fie für Erziehung und Bildung viel geleiftet haben, namentlich durch 
die Verbejferung ver Landſchulen, vurd das Einführen der Turnübungen (Oymnas 
RE) und überhaupt durch vie Weckung eines frifchen, regen Jugendlebens. Die ſpä— 
teren Kricgsjahre, die dann folgenden Verdummungsverſuche, die beifpiellofe Gleichgül— 
tigfeit fo DVieler für Erziehung und Unterricht — dies alles hat das Erſte, was 
und noth thut, eine durchgreifende Umgeflaltung (Meformation) des Schulweſens bis 
heute noch in den Hintergrund gedrängt. 

Philhellenen, Griechenfreunde, wurden ale die genannt, welche die Griechen 
bei ihrer Erhebung und ihrem Freiheitsfampfe (18211830) auf irgend eine Weife 
unterflügten. Der Banquier Eynard in Genf verdient ald einer der thätigſten P. ges 
nannt zu werben. 

Philippika nennt man eine heftige Strafreve. Der griechifche Redner Demofthenes 
hielt gegen ven König Philipp von Macevonien einft drei heftige Reden. Daher ber 
Name Auch die vierzehn Reden des Cicero gegen den Antonius werden P. genannt. 

Philifter mar der Name eines Friegeriichen Volksſtammes in der Nähe von 
Paläſtina. In unirer Zeit nennt man engherzige, fpiefbürgerlibe Menſchen P.; 
auch bezeichnet damit der Etudent alle Nichtfindenten. 

Phyſiokratiſches Syftem ſ. Quesnay'ſches Spftem. 

Picarden, (bohm. ſtatt Begharden), auch Adamiten genannt, hieß eine reli— 
giöſe, ſchwärmeriſche Secte, welche von den Taboriten wegen ihrer Abendmalslehre 
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audfchiedr und auf einer Imfel des Fluſſes Lufinig in völliger Weibergemeinichaft 
lebte, wo fle der Huffitenhäuptling Ziffa 1421 faft vernichtete. Auch wurden bie 
Anhänger ver beiden Wievertäufer Schneider und Schufter in Amſterdem U. genannt, 
weil fie nadt gingen. 

ietismus f. Obfeurantismus, Frömmelei, Muder. 

ilger (Pilgrim, von peregrinus, ein Fremder) nennt man bie Perſonen, melche 
aus Frömmigkeit eine Wallfahrt nach fernen fogen. heiligen Orten machen. Frü— 
ber trugen fie ein brauned over graued Pilgerfleiv, einen breiten Pilgerhut, welcher 
mir Meermufcheln geihmüct war, uud einen Pilgerflab nebft Pilgerflafche. 

illory ſ. Schanppfahl, 

Piquet iſt eine Truppenabtheilung, welche im Feldlager des Nachts zum Schutz 
ber Feldwachen und Vorpoſtenlinie aufgeſtellt wird. Nur ſelten wird den P. Ar— 
tillerie beigegeben. 

Piraten ſ. Seeräuber. 

Placet, placet regium, heißt die genehmigende Unterſchrift päpſtlicher Bullen 
und Verordnungen und biſchöfl. Erlaſſe von Seiten des Staatsoberhauptes. Erſt 
nach erlangtem P. dürfen jene Verordnungen publicirt werden. 

Plagiarius, urſprünglich ein Menſchendieb, heißt jetzt derjenige, welcher einen 
ſogen. gelehrten Diebſtahl, Plagiat oder Plagium begeht, d. h. welcher die Worte 
und Gedanken anderer für die ſeinigen ausgiebt. In juriſtiſcher und bürgerlicher 
Hinficht kann der P. nicht beſtraft werben, da die Beweisführung faſt unmöglich iſt. 

lagium f. Menichenraub, 
laidiren ſ. Geſchworne. 

Plebs, die Geſammtheit der Plebejer in Rom, Gegenſatz der Patricier (ſ. d.) 
waren alle diejenigen, welche nicht unter die Patricier aufgenommen wurden; fie wa— 
ren Staatdunterthanen, politiſch unberechtigte Yanbeigenthümer. Unter ven Königen 
erhielten fie das Bürgerrecht. Nach und nuc wurde der P. das eigentliche Volk, 
weldyes feine Rechte erft in langem, ſchwerem Kampf mit den Patriciern erringen 
— Es war derſelbe Kampf, ven das Volk in der Neuzeit mit den Bevorrechtes 
ten führt. 

Plenum, Plenarverfammlung, im Allgemeinen eine volftändige, volzählige Ver 
fammlung. Im Befonvern verftand man unter P. den vollen Math der deutſchen 
Bundesverfammlung (90 Stimmen). 

Pneumatiker |. Mefjalianer. 

Hoden i. Vacciniren. 

Polemianer f. Apolloniariften. 

Polemik, eigentl. Streitfunft, heißt die Wiffenfchaft von ver Verteidigung ver 
Kirchenlehre, welche jegt erft ganz außer Geltung gekommen if. Im Allgemeinen 
wird das Wort P. auch von jeder Vertheidigung, Ankämpfung gebraucht. 

Police nennt man die Urkunde, welche der Verficherer über einen Berfiherungs- 
contract ausftellt. 

Politik ift die Grunplehre ver Staatöwifjenfchaften (f. d.), die Lehre von den 
Mitteln, vie Aufgaben des Staated zu löſen. Die wahre P. muß dieſe Zwecke 
in den rechten Ginflang mit dem Nechtd- und GSittengefühl der Völker bringen, und 
nie fchlecdhte Mittel dazu anwenden (f. Macchiavellismus). Das Weitere hierüber 
werden wir in dem Artifel „Staatswiſſenſchaften“ bringen. 

Kolitifche Arithmetik. Da ver Staat auch einen Inbegriff von Gegenftän- 
den umfaßt, die fih nad Zahl, Maß und Gewicht ſchätzen laſſen, ſo läßt er aud 
eine pol. U. zu. Im die p. U. gehören 3. B. die flatiftifchen Tabellen (j. Perſo⸗ 
nenftandäregifter), welche von der größten Bedeutung für den Staat find; die Berech⸗ 
nung des Staatshaushaltes und alles, was in das Zahlenfach gehört. 

Politiſche Beredtſamkeit ſ. Redekunſt. 
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Holitifche WBlätter ſ. Zeitungen. 

Politiſche al ſ. Freiheit. 

Politifche Gefellichaften und Vereine f. Vereine, auch Demagogle und Ges 
heime Geiellicyaften. 

Politifches Gleichgewicht. Das Streben nach Erhaltung des p. ©. ift fo 
alt, als die Weltgeichichte felbft, denn den Verſuchen der Bergröfierung des Beſitz- 
flandes umd der Ausvehnung der Herrfhaft ftellte fich fletd das Streben nah Er. 
baltung des Beſtehenden gegenüber. Daber finden wir auch ſchon in ver Als 
teften Geichichte Belipiele von Verbindung mehrerer Staaten, um die Uebergriffe 
eined größeren zu verhüten und eine Störung des p. ©. dadurch unmöglich zu 
machen. Belege hierzu, die namentlich für Deutichland belehrenn fein fünnen, liefert 
die Geſchichte des griecbifchen Staatenbunded, Nachdem das europälfche Staatenme» 
fen fih im Mittelalter in feinen Hauptzügen ausgebildet hatte, wurde auch die Idee 
eined p. ©, wach; ein Hauptgegenftand des Länderdurſtes mar damals fchon Italien. 
Branfreih und Spanien erlangten nad Verlauf des Mittelalterd die größte Bereus 
tung im europälfchen Staatenfgitem; die Macht Karls V. ließ wohl gar ven Gevan« 
fen an eine europäiſche Univerfalmonarchie auffommen. Den erften Entwurf zu einem 
kräftigen europ. Gleichgewicht machte Heinrich IV. von Frankreichz einen Schritt 
weiter ging man in dem Weftphälifchen Frieden (1648), in ven auch norpifche Staas 
ten mit bineingezogen murvden. Man hatte es feit Ende des 16. Jahrhunderts me» 
nigftend jo weit gebracht, daß fein gröferer Staat mehr errichtet und andern einver« 
leibt wurde, Immer mehr und mehr wurde aber num die Kabinetspolitif die herr» 
ſchende, und fie brachte mun das Theilung- und Arrondirungsfpftem auf, 
Unerwartet ſchnell trat Preußen in der Mitte ves 18. Jahrh. ala fünfte Großmacht 
auf; das erite Opfer der eben erwähnten Kabinetöpolitif ward nun das unglüdliche 
Polen, während vie theilenden Mächte fi auf die Grundſätze des „p. ©." beriefen 
und dadurd ihren Naub zu befchönigen fuchten. Auch Branfreih, als MNepublif, 
drückte feinen erften Groberungen den Stempel des p. ©, auf, Napoleon fuchte das 
verloren genangene p. ©. in Eurova dadurch herzuftellen, daß er fi mit Nußland 
in die Herrſchaft theilen wollte; als ibm auch das nicht mehr genügte, flrebte er nad 
europäiſcher Alleinberrichaft und — ging unter. Nach feinem Sturze ward das: p. 
&. wieder unter den fünf Hauptmächten hergeſtellt; welche Grundlagen es hat, vieles 
hat unter andern Defterreich 1848 gezeigt. Daß gegenwärtig von dieſem p. ©. nicht 
mehr die Rede fein kann, daß Europa unter den Bußtritten des nordiſchen Selbfiherr- 
ſchers zittert, wird Niemandem mehr zweifelhaft fein, welder die Vorgänge genauer 
beobachtet. Sobald die Völker zum Bemußtiein ihres Daſeins und Ihrer Weltftelung 
gelangen und aufgehört haben, willenloſe Werkzeuge zu fein, hat für das p. ©. bie 
legte Stunde geichlagen. 

Politiſche Defonomie ſ. Volkewirthſchaftslehre. 

Politiſche Umtriebe und Unterſuchungen. Wir haben bier nur noch dem 
Art. „Demagogie“ (ſ. d.) einiges aus der meuern Zeit hinzuzufügen. Je größer 
die Anftrengungen, je größer die fürtlichen Berfprechungen in dem ſogen. Befreiungss 
fampfe waren, um fo höher fleigerten fich die Erwartungen der Völker. Wie ſehr 
wurden fie berabgeipannt durch das Gricheinen der Bundesacte (1815), welche einer 
der thätigften und geiftreichiten Mitarbeiter in ver Metternichſchen Werkſtätte (Graf 
v. Golz) „ein in feiner Grundlage verfehlted Gebäude” nannte. Als num die vers 
heißenen Verfafjungen nicht famen, ald man die Genfur fchärfte — da gab e8 line 
zufriedenheit. Die ganze daraus entftandene Bewegung nannte man „politiiche Ume 
triebe.” Schon hatte die Aufregung zu Thaten geführt, wie die von Sand und 
2öning, und die — politifchen Unterfucbungen, etwas ganz Neue, begannen. Im 
Sabre 1819 ward eine Centralunterſuchungscommiſſion in Mainz nievergefegt, welche 
viele Jahre fang arbeitete, ohne ein anderes Nejultat zu erlangen, als daß fie 1827 
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einen Kolianten von 600 Seiten in 100 Abzügen für die Regierungen drucken ließ, 
Die Karlöbader Beichlüffe (f. Bund und Congreß) wirkten indeß fort und erfchwerten 
der liberalen Preffe ven Kampf. Das Hambadıer Feſt (Mai 1832) rief vie Bunz 
deabefchlüffe vom 28. Juni 1832 hervor, denen am 20. Juni 1833 vie Eröffnung 
einer neuen Gentralunterfuchungscommiflien in Branffurt folgte, nachdem man das 
„Frankfurter Attentat am 3, Apr. vefjelben Jahres verübt hatte. Die LUnterfuchuns 
gen zogen fich fehr in die Länge, brachten eine Menge in die Kerfer, ohne ein Reiultat 
zu liefern. Das junge Guropa, das junge Deutichland war erflanden und wurde 
nun Ziel der Berfolgungen ; gegen 1800 Unterjuchungen wurden geführt und manches 
Opfer fiel. — Die Menge ver Unterſuchungen erklärt fi dadurch, Daß man aud) 
Vreßproceſſe hineinzog, weil der Deutfche immer noch da „verflagt und ſtraft,“ mo 
ber Franzoſe — lacht. Politiſcher Humor und Wig ward zu Injurien geftempelt. 
Nah und nach matteten ſich vie Unterſuchungen ab; man gewöhnte fi an gewiſſe 
Dinge und bielt fie für unichäplich, bis das Jahr 1848 fam und allerdings mandıe 
Binde von den Augen der in füßem Schlummer Eingewiegten wegnahm. Die neuefte 
Zeit ift wieder reich an politifchen Unterſuchungen; glüdlidy die, welchen das Stand» 
seht eine fchnelle Erlöiung verſchaffte, während hunderte ihrer unglüdlichen Genoſſen 
inter Kerfermauern feufzen. 

Politiſche Willenfchaften ſ. Staatswiſſenſchaften. 

Polizei. Man iſt von jeher nicht recht im Klaren geweſen, was unter P. zu 
verſtehen ſei, da die Grenzen derſelben einmal enger, einmal weiter gezogen wurden. 
Mit dem Worte „‚nzolıresa “ (Politeia), wovon P. abſtammt, bezeichneten vie 
Griechen die gefammte Verwaltung eined Staates und einer Stadt. Das 
Wort P. kam bei und früher durch die Neichägefehe in Gebrauch, ohne van das Les 
ben und die Wiffenfchaft daſſelbe aufgenommen hatten. Unter P. verfteht man im 
Staatöleben nicht jenen Fleinen Wirfungsfreis gewiffer Behörden, ver ſich auf bie 
Erhaltung der allgem. Ordnung und Sicherheit erfireft, sondern die Geſammtheit 
aller jener Anftalten und Ginrichtungen, meldye ven Zweck haben, durch die Staats— 
gemalt alle diejenigen Hinderniſſe der allgem. Entwidelung zu befeitigen, melde durch 
den Einzelnen nicht befeitigt werden können. Der Staat muß in alle ven Fällen bel« 
fen, in welchen ver Ginzelne einen allgem. erlaubten Zweck nicht erreichen Fann. Die 
polig. Thärigfeit hat ſich zunächſt auf die phyſiſche (körverliche) Perſönlichkeit 
der Bürger zu erſtrecken (f. Mevicinalpolizei); eine beſonders wichtige Aufgabe für vie 
P. it das Armenweſen (Wohlfahrtöpolizei). Die Gehäffigkeit, melde das Inſtitut 
der P. ſich nicht jelten zugezogen hat, beruht einmal in den allervings nicht immer 
angenehmen Maßregeln, melche zu nehmen find, dann aber auch in einem Abfümm- 
ling, in der geheimen P. Das Hauptfelo ver geb. P. ift von jeher die Politik 
geweſen. Ludwig XIV, ift ihre Schöpfer. Als das Murren des Volfes mie fern 
grolender Donner gehört wurde, ſchuf man vie geb. B., um die Unzufriedenen eins 
uferfern. Wald verbreitete ſich dieſe moraliiche Giftpflange auch nach; Deutfchland, wo 
fie namentlich in Deflerreich gepflegt wurde. Nach 1815 fchien ihre Thätigkeit etwas 
nachzulaffen ; doch die politiichen Umtriebe brachten fie bald wieder in neue Bewegung, 
in ver fie ſich jet noch befindet. Am berüchtigtiten war die geb. P. in Braun: 
ſchweig zur Zeit des Herzogs Karl. Das Urtheil über die geh. P. ift längft geſpro— 
&en; fle ift der verderblichfte Krebäfcbaven an dem Staatsförper, welcher gewöhnlich 
ein Zeichen der allgemeinen Fäulniß ift; ein gefunder, kräftiger Staatöförper hat 
nicht nmörhig das Kicht zu fcheuen und die moralifch gefunfenften Berfonen in feinen 
Dienft zu nehmen. 

Holyandrie, Polygamie f. Ehe. 

Volytheismus ſ. Vielgötterei. 


Pompiers, Spritzenleute, aber vorzugsweiſe die Mitglieder der Rettungsmann« 
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ſchaften. Die P. in Baris find das Mufter, nach dem man in Deutfchland (Hans 
burg, Berlin 3.) ähnliche Anftalten gebilvet hat. 

Pönitenz, Neue, beißen die Strafen und Bußwerke, Faften, Walfahrten zc., 
welche die kathol. Kirche wegen begangener VBergehungen auferlegt. Dieje beftehen 
aber ſehr häufig nur in Eirchl. Vergeben, im Nichtbeobachten ver kirchl. Gebräuche, 
wie ver Falten. 

Pontificalien heißen die priefterlichen Gewänder in ver kathol. Kirche, die Amts— 
tracht, namentlich der Biſchöfe bei feftlichen Gelegenheiten. Daher der Ausorud: „in 
pontificalibus“* fo viel heißt, ald in voller Amtötracht. 

Pontificat nennt man vorzugsweiſe die priefterliche Würde des Papſtes, als 
erſten Prieſters (pontifex maximus). 

Ponton, ein Eleines, leichtes Fahrzeug aus Holz, Blech, Leder; die P. werden 
durch Taue, Balfen und Bretter zu einer Brüde verbunden, welche dann Schiffe« 
brüde beißt. 

Hope ift in der griechiichen Kirche ver Name ver Weltgeiftlichen ; die höheren 
Geiſtlichen heißen Brotopopen. 

Populares ſ. Optimaten. 

Hopularität ſ. Volksthümlichkeit. 

Poſition, Stellung, heißt in der Kriegswiſſenſchaft vorzugsweiſe jede vortheils 
hafte Stellung der Truppen, entweder um den feindlichen Angriff mit Erfolg ab— 
ſchlagen oder ſelbſt einen ſolchen unternehmen zu können. 

Poſitives Recht beruht ſeiner Entſtehung und ſeinen Quellen nach theils auf 
ansdrücklichen, von der geſetzgebenden Gewalt im Staate erlaſſenen und gehörig be— 
kannt gemachten Geſetzen, theils auf Sitte und Gewohnheit. Das Gewohn— 
heitsrecht, auch Herkommen genannt, geht vom Volke aus, umfaßt die bisherige Hand⸗ 
lungéweiſe ver Bürger in Bezug auf Rechtsverhältniſſe, ſetzt voraus, daß die Gewohn— 
heit dem Begriffe des Rechts und der bürgerlichen Ordnung nicht widerſtreite und 
daß ſie durch eine Reihe von Handlungen während einer Reihe von Jahren ohne Un— 
terbrechung ausgeſprochen ſei, und hat alsdann mit einem auédrücklichen Geſetze gleiche 
Kraft. Der Begriff geſchriebenes Recht, jus seriptum, und nicht geſchrie— 
benes Recht, jus non scriptum, wurde von den Römern rein grammatiſch ge— 
nommen. Da aber bei denſelben alle Geſetze geſchrieben und alle Gewohnheiten 
nicht geſchrieben waren, fo wurde auch das Geſetzesrecht als geſchriebenes und dad Ge— 
wohnheitérecht als nicht geſchriebenes bezeichnet, und man hat ſpäterhin dieſe Be— 
zeichnung vergeftalt feitgehalten, daß heutzuiage unter jus scriptum nur dad Recht 
aus Geſetzen und unter jus non scriptum das Recht aus Sitte und Gewohnheit ver 
fanden wird, mag das Ießtere aufgeichrieben fein oder nicht. Im Rückſicht feines 
Gegenftanves zerfällt das pofitive Recht in Staatörecht over Öffentlihes Recht, 
als den Inbegriff derjenigen Nechtöjäge, welche ſich auf die Verfaffung und Regierung 
des Stanid und das Verhältniß der Staatöbürger zum Staate beziehen, und in Prii— 
vatrecht, als den Inbegriff derjenigen Rechtsſätze, welche ſich auf vie rechtlichen 
Verhältnifje der Staatöbürger gegen einander beziehen. Das Privatrecht ent 
Hält die Theile, nämlich 1) das Perſonenrecht (j. d.); 2) das Sachen- oder 
Realrecht (j. d.); 3) das Obligationenrecht, auch Verkehrsrecht, Recht ver 
Borberungen (ſ. d.) genannt. Uebrigens wird das Wort Recht auch im fubjectiven 
Sinne gebraucht, und bedeutet dann die Befugniß, etwas zu thun, oder von einem 
Andern zu fordern. O. L. H 

Poſſeſſoriſches Rechtsmittel ſ. Petitorienklage. 

Poſt, Voſtregal, Poſtregie, Poſtreform. Die Voſt, als eine Anſtalt zur regelmäßigen 
und ſicheren Beförderung von Nachrichten, Sachen und Perſonen, gehört unſtreitig zu den 
wichtigſten Gegenſtänden der Staatseinrichtung. Die erſten Spuren von P. verlies 
zen ſich in die älteſte Geſchichte ver Perſer. An eine Organiſation ver „öͤffentlichen 
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Boten dachten zuerft die Römer, indem fie ſich dazu Pferde an gewiflen Orten 
aufgeftellt hatten. Docd waren die öffentl. Boten nur für den Staatsdienſt be— 
flimmt. Auch Karl dv. Gr. jcheint für die Negierungdzwede cine Verbindung ver 
einzelnen Theile feines Reichs hergeſtellt zu Haben. Gewöhnlich nennt man Lud— 
wig Xl. von Frankreich als ven Errichter der P.; doch auch er beflimmte fie in per 
erlafjenen Verordnung nur für „die Affairen des Könige.’ Geregelte Anftalten für 
den briefliden Verkehr ſowohl ver Regierungen, ald auch ner Privaten beftanden ſchon 
längft vor Ludwig XL; reitende Fleiſchhauer (Mepgerpoften) und Kaufleute beforgten 
bie Briefe; die Univerfität in Paris hatte eigne Boten für die Angehörigen der Leh— 
rer umd Studirenden; eben jo hatten die Ritter des beurfchen Ordens in Preußen 
(feit 1276) ein ſchon georbneted Botenweſen; eben fo auch fpäter die Handels⸗- und 
Serftänte. In Deutichland wurde Graf Franz von Tarid vom Kalfer Marimilian 
1516 zum niederländischen Poſtmeiſter ernannt; vie erfle P. ging von Wien nad 
Brüſſel. Nah und nach fuchten die Kaifer die Oberpofthohelt (das Poftregal) in 
ganz Deutſchland an fi zu bringen; 1615 ward der Graf von Tarid mit dem 
Generalpoftmeifteramt im Reiche belebnt. Ginige mächtige Reicheſtände, wie Brans 
benburg, legten deſſen ungeachtet ihre eigenen P. an. Der Reichsdeputationsbeſchluß 
von 1803 garantirte dem Fürflen von Thurn und Taxis vie Erhaltung ver P., 
worauf die Bundesacte wieder zurücdfam, den fouverainen Staaten aber ftilidhweigend 
bad Poſtregal zugeftand, wodurch die Oberaufficht und Leitung ver P. von Eeiten 
des Staates bedingt wird. Keineswegd kann aber hieraus auf ein Recht des Staa— 
tes zur Beaufſichtigung des Briefmechield hergeleitet werden, Jedes „ſchwarze Kabi— 
net“ (mo man die Briefe heimlich öffnet) ift eine Schande für den Staat. Deshalb 
it auch das Briefgeheimmiß (ſ. d.) im den meiften Verfaſſungen gewährleifte. Ob 
man es immer beilig hält, ift eine andere Frage. Verſchieden von dem Poſtregal ift 
bie :Boftverwaltung, Poftregie; ver Staat bat faft überall das Poſtregal in ein 
Monopol verwandelt und dem BPrivatunternehmen manches ungerechter Weile abge— 
ſchnitien, und eine Poftfteuer erfunden, welche in demſelben Maße ven Reichen 
wie den Armen trifft, mas eine jihreiende Ungerechtigkeit iſt. Auch zugegeben, daß 
die P. eine Quelle des Staatseinfommend fein foll, fo wird bod; dieſer Zweck grade 
durch die hohen Brachtiäge nicht erreicht. infichtövolle Staaten, wie die Vereinigten 
Staaten in Norpamerifa und namentlich England, haben bereit eine Poſtreform 
vorgenommen. Am 17. Aug. 1839 enticiev eine Parlamentsacte für die Einfüh— 
rung ded von Rowland Hill angeregten Pennyporto; vom 10. Jan. 1840 trat die 
neue Einrichtung in dad Leben, nad welcher für alle Briefe von einem Punkte des 
Neid zum andern bis auf "/, Unge ſchwer ein gleihförmiges Porto von einem 
Benny entrichtet ward, Der Erfolg war ein höchſt glänzender. In Deutichland ift 
man, fo weit es bei der Vielheit der Poftverwaltungen möglich war, in der neueften 
Zeit auch mir Poſtreformen vorgegangen; das Thurn- und Tarife Privilegium ift 
factifch aufgehoben; größere Staaten haben fi) zu gleichen Sägen vereinigt, die Fran— 
fomarfen wurden bereitd hier uno da eingeführt, fo wie auch die Brachtjäge nament« 
lich für Kreuzbandſendungen ermäßigt. 

Posthnmus, en Sohn, Posthuma, eine Tochter, die nach des Vaters 
Tode geboren werben. 

Poftulat, eigentlich) eine Korberung, Heißt in ver Mathematik eine Aufgabe, 
deren Löſung ohne weitere Vermittlung möglich if. In einem andern Sinne nennt 
man PB. audy eine Vorausjegung, deren Erweis man nicht beibringt. 

Praadamiten werden diejenigen Menichengefclechter genannt, welche vor Adam 
gelebt haben follen, indem man annimmt, daß vie Erde weit früher bewohnt geweſen 
fei, als Mofe in ver Bibel erzäflt. 

Präbende ſ. Pfründe. 

Präcluſion, die Ausſchließung, wird im ver Rechtsſprache gebraucht, wenn 
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— eine erforderliche Handlung oder Erklärung bis zu einer gewiffen Friſt (ſ. d.) 
nicht vorgenommen bat; es wird dann angenommen, als habe er feinen Rechten ent« 
fagt, er wird mit feinen Anſprüchen präcludirt, ausgeichloffen. 

Prädeſtination, Vorberbeftimmung, ift der freie Beichluß Gottes, nach welchem 
aus der durd den Sündenfall ververbten Menichheit nicht alle felig werden Fönnen. 
Der heil. Auguſtin fann viefen Lehrfag aus, der ſchon damals die größte Mißbilli— 
gung erhielt, Auch Luther vertheivigte ihn anfangs, mehr noch Galvin. Die wahre 
Lehre Jeſu felbft weiß nicht ein Wort von der P. 

Mräfert, ein Borgefegter, war bei den Nömern ein Befehlshaber im Kriege; 
fpäter, unter den Kaiſern, wurden auch andere Beamte mit diefem Titel belegt. 

Präfecturen find in Frankreich vie oberften Verwaltungsbehörden ver einzels 
nen Departements (Provinzen)... Da die Präfecten Werkzeuge der Minifter waren, 
fo bob fie die Nationalverfammlung 1789 auf und ließ jede Provinz ſich felbft einen 
Generalverwalter wählen. Napoleon flellte 1800 die P. wieder ber. 

Pragmatifche Sanction, ein Staatsvertrag, wird vorzugsweiſe das Geſetz 
genannt, durch welches Kaiſer Karl VI. 1713, va er ohne männliche Nachkommen 
war, die Nachfolge in der weiblichen Linie ordnete, Ungeachtet aller Vorkehrungen, 
die Karl getroffen hatte, wurde die P. ©. nad feinem Tode die Urfache zu dem 
öfter. Erbfolgekrieg unter Maria Iherefia. — P. ©. heißt auch noch ein Grundge— 
jeß, melcyes Karl VII. von Frankreich 1438 gab, auf welchem die Freiheit der Gal— 
licanifchen Kirche (ſ. d.) beruht; auch wurde 1439 ein Beichluß des deutichen Reiches 
tages, fo wie das Krbfolgegeieg von König Karl IH, von Spanien 1759 B. ©. genannt. 

Prägſchatz i. Schlagſchatz. 

Präjudiz, eine im Voraus gefaßte Meinung, Vorurtheil, heißt in der Rechts— 
Ichre die nachtheilige Folge, vie Jemandem daraus erwächſt, daR er einer gefeglichen 
Form nicht nachgefommen ift. Daher heißt B. auch fo viel ald Nachtheil. Auch 
wird fo die Entſcheidung einer Rechtsfrage genannt, welche für ähnliche ald Regel 
dienen joll. 

Prälaten merden die Beamten in der fathol. Kirche genannt, welche eine Ju— 
risdiction im eigenen Namen ausüben. Früher waren es nur Biſchöfe, vie Patriars 
chen; Später wurden es auch Garbinäle und Aebte. Auch in proteit. Rändern hat 
fich der Name bei Domfliftern erhalten. 

räliminarien ſ. Friedensſchluß. 

Bra, eine Belohnung, im gewöhnlichen Sinne des Worted. Bei Berfiche- 
zungen ift P. der Erjag, melden der DVerficherer von dem Verſichernden dafür erhält, 
daß er die Gefahr bei der Verſicherung übernimmt. 

Prämonſtratenſerorden. Dieſer ſehr bedeutende geiſtliche Orden warb von 
dem Erzbiſchof Norbert in dem franz. Bisthum Laon 1120 geſtiftet. Der Orden 
wurde nad den Regeln der Auguftiner eingerichtet; er zählte vor ver Neformation 
gegen 2000 Klöfter. Geaenwärtig befteht er noch in Polen und in Defterreih, nas 
mentlih in Böhmen, 

Pranger ſ. Schanppfahl. 

Präfentation, Vorftelung, ift die Ernennung eined oder mehrerer Candidaten 
zu einer erledigten geifll. Stelle, welche dem Patron der Kirche zufteht. Der Staat 
bat natürlich dad Recht ber Verweigerung jeiner Genehmigung. P. wird auch das 
Borzeichen eines Wechjeld genannt, entweder zur Acceptation (f. d.) oder zur Bes 
zahlung. 

Präſident Heißt der Vorſitzende einer Verfammlung, over im engern Sinne eis 
ner collegialiich eingerichteten Behörde, welcher die Geichäfte leitet. Bel größeren Bes 
hörden oder Gollegien giebt es einen Oberpräfivent, Bicepräfivent und Directoren. — 
Don befonderer Wichtigkeit find die P. bei ver Volksvertretung in flänpifchen Ver- 
fammlungen. Die PB. werden je nach ver Landtagsordnung von ben Kammern ges 


Ä 
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wählt und vom Staatöoherhaupt beftätigt; im manchen Staaten wählt aber biefes 
auch den P. ver eriten Kammer. Der P. hat nicht blos die Geſchäfts⸗ und Tageds 
ordnung zu überwachen, fondern auch die Arbeiten ver Kammern in den verſchiede— 
nen Deputationen. Die Wirkſamkeit des P. ift ungemein wichtig, da er als Organ 
der Kanımer mit der Regierung in die nächfte Beziehung tritt; die Grundbedingung 
eined geſicherten Wirkend wird ftetd das Vertrauen der Kammern bleiben. Nicht 
minder wichtig ift ein gemiffer Takt, ven ver P. beiten muß, da er die Polizei in 
der Kammer auszuüben bat. 

Präſumption, eine Vorausfegung aus Gründen ver Wahrſcheinlichkeit. In 
der Rechiswiſſenſchaft wird unter P. ein Eat verflanden, ver fo lange als mahr 
gilt, bis das Gegentheil erwieſen iſt. Wahrfcheinlichfeiten aus perſönlichen Gründen 
nennt man praesumptiones hominis over facti; die in den Geſetzen anerfannten Der: 
muthungen beißen praesumptiones juris. Präfumtiv hieß Allee, was unter ges 
wiffen Vorausſetzungen, wahrjcheinlicher Meile geicheben kann. 

Hrätendent ift ein Jever, welcher auf etwas Anſprüche geltend machen will; 
im engern Sinne bezeichnet man mit dem Worte P. Jemanden, welcher Grbaniprüde 
anf einen Thron macht. 

Prätor war bei den Nömern der den Gonfuln zunäcft ſtehende Magiftrat 
(i. d.). Aus ven Bekanntmachungen, Gvicten, welche vie P. erliefen, bildete ſich 
nad) und nad) das prätorianifche Recht, welches auf die Entmidelung des gelammten 
röm. Nechtes von dem größten Einfluß war, 

Prätorianer wurden die Garden dr röm. Kaiſer genannt. Sie erhielten 
[bon frühzeitig große Vorrechte und wurden dafür bald — die Stützen des Kaiſer⸗ 
ihrones. Später wurden die Kaijer von den P. ganz abhängig, fo daß fie Kaller 
Eonftantin auflöfte. 

Prävarication wird die Treulofigkeit eines Sachwalters genannt; im enger 
Sinne befteht fie darin, wenn ein Ankläger vem Angeklagten Mittel an die Hand 
giebt, der Strafe zu entgehen. Auch wird es P. genannt, wenn ein Sacmalter fich 
zum Nachtheil frined Machtgebers mit dem Gegner vefjelben einläht. 

Prävention (mörtl. zuvorfommen) wird in der Rechtsſprache dann gebraudt, 
wenn Jemand früher eine Handlung vornimmi, ald ein anderer ebenfalls dazu Bere: 
— und ſich dadurch das ausſchließliche Recht zur Fortſetzung ver Sache ver: 
ſchafft. 

Präventivjuſtiz oder Rechtspolizei, nennt man die Nechtöpflege, wenn ſie ir 
gend einer Nechtöftörung zuvorzufommen fucht, Die P. darf aber auch mur gegen 
drohende Rechtsverletzungen Anftalten treffen umd bei einem leicht zu bejeitigenden 
Uebel die Polizei walten laffen. Die B. hat einzufchreiten, fobald die Wahrſchein— 
lichkeit einer drohenden Mechtöverlegung vorliegt. Die Rechte des Staates können 
in der Hauptſache zweierlei Angriffen ausgelegt fein. Entweder gebt der Verſuch 9% 
gen das gefammte Dajein oder wenigſtens gegen vie beitehenne Verfaſſung, oder mu 
gegen eim beftimmtes echt, ohne daß von der Aenderung der andern Grundlagen DE 
Staated die Rede wire. Die allgemeinen Mafiregeln, welche der Staat zuM 
Schuß feiner Rechte anmenpet, find nicht felten der Gegenſtand des Kampfes zwiſchen 
ben politischen Parteien gewefen. Hierher gehört 3. B. die Ueberwachung det 
Vereine, welde nicht felten fo weit getrieben wird, daß von einem Vereinsrecht 
gar nicht mehr die Rede fein kann. Eben fo iſt es auch mit ven Volksverſamm— 
lungen, weldye zu ven verſchiedenſten Zwecken veranftaltet werben können. Der 
Staat ift bei der Neberwachung verfelben in feinem Nechte; es darf dieſes aber nicht In 
„Polizeiliched Ermeſſen“ ausarten, welches nicht felten aus einer Kleinigkeit cin hed* 
verrätberifches Ungeheuer macht. Der wichtigfte Gegenftand der P. ift aber bie 
Prefie. Die erfte Hier einfchlagenve Frage ift die, ob der Staat wirklich von der 
freien Aeußerung ver Gedanken eiwas zu fürchten hatz und, wenn bied der Ball if, 
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befigt er audreichende und erlaubte Mittel, dagegen aufzutreten? Wir fünnen Je⸗ 
den gegenwärtig dad Urtheil über dieſe Fragen überlajfen. Zu ven allgem. Mafres 
geln der DB. gehört noch das auch ſehr ausgebeutete Paßweſſen, fo wie die Anord⸗ 
nungen über ven Waffenbefig. Aber ver Staat joll auch zum Schutze der Rechte 
de3 einzelnen Bürgers P.mafregeln treffen. Hierher -gehören z. B. die Findelhäuſer 
G. d.) und Alles, was das Leben der Bürger febügt. Ebenjo verlangen die Ehre, 
dad Eigenthum ihren Schug durch vorbeugende Mafregeln. Uebrigens können dieſe 
ale durch Öffentliche Beamte getroffen werden und man braucht dazu nicht geheime 
Agenten, wie man es hier und va beliebt bat.- 
Asch f. Theorie. 

recarium heiße die Geſtattung irgend eined Rechtes oder einer Sache zum 
Gebrauch auf Bitte und mit beliebigem Widerruf; durch das P. wird fein juris 
ſtiſcher Beſitz erlangt. 
Prediger werden die Geiſtlichen der Proteſtanten genannt, weil die Predigt der 
Hauptiheil ihrer Amtsverrichtungen iſt. Nach ver Auffaſſung der evangeliſchen Kirche 
ſollen die P. wieder das werden, was die Apoſtel waren, Volkslehrer, nicht aber Prieſter, 
wie die katholiſche Kirche bei ihrem Opferdienſte gleich dem Juden- und Heidenthum hat. 
Mit dem Opfervienfte hat auch der Priejterdienft factifch aufgehört. Zu beflagen ift 
ed aber, daß die P. noch nicht ganz zur Ginficht der hohen Würde eines Volksleh— 
rerd gefommen find, und es nicht felten vorziehen, immer noch eine Art von Mitteld- 
perion zwijchen dem Volk und Gott zu machen. Dad Amt ver P. würde ein weit 
fegensreicheres fein, als es if, wenn fie ihre Lehraufgabe fchärfer in das Auge fah: 
ten und häufig an das Wort ihred Meifterd dichten: „Ihr ſeid das Licht ver Welt” 
oder an dad andere: „Wo vas Salz dumm wird, womit jol man ſalzen ?“ — So» 
bald ſich die kathol. Kirche in ihren Grundzügen entwidelt hatte, entmidelte ſich auch 
der Prieſterſtand, welcher ver Herrſchſucht und dem Stolz ſchmeichelte. Im Mittel: 
alter war von einer Bildung der Priefter nody nicht die Rede; kaum, daß fie eime 
veraltete lateiniſche Homilie, Predigt, ablefen Fonnten. Erſt im Anfange des 18, 
Jahrhunderts bildeten ſich die Dominikaner oder Bettelmönche als Volksredner gegen 
die Keper aus, weßhalb fie auch Präpicanten, Previgermönche genannt wurden. Die 
Reformation machte nun. das Previgen zum Hauptberuf des Geiftlichen; vie fort» 
jchreitende Ausbildung der deutfchen Sprache, namentlich durch Luther, vie Ermeites 
rung der Buchdruckerkunſt trugen nicht wenig zur Ausbildung ver „geiftlichen Beredt⸗ 
jamfeit“ bei, Leider beftand ver Inhalt der Predigten nach ver Reformation nur 
lange Zeit aus Glaubensgrübeleien und Glaubenäftreitigfeiten, bis ſich erft im 18, 
Jahrhundert namentlich Spener das Verdienſt erwarb, das praftifche Chriſtenthum 
auf die Kanzel zu bringen. Zur Ausbildung ver angehenden P. giebt es verſchie- 
dene Anftalten: Previgerfeminarien unter Aufficht des Staats; Predigergeſellſchaften 
auf Univerfitäten. Im Allgemeinen aber ift für die Vorbilvung zum P. noch viel 
zu wenig gethan. Man betraditet das Predigen ala eine Sache, die fid fo von ſelbſt 
lernt, ohne daran zu venfen, daß dad Predigen nur ein Zweig der Beredtſamkeit iſt 
und in mehr ald einer Hinficht die beveutenpften Vorſtudien verlangt. 

Presbyter, Aelieſte, hießen bei ven erften Chriſten vie angefebenften Gemein: 
debeamten. Preöbyterium wurde das Collegium verfelben genannt. Sie waren Vor: 
fleher,, Biichöfe der Gemeinden, und hatten auch für die äußeren Angelegenheiten ber 
felben au forgen. Mit der Einführung des Prieſterthums ging dlieſes fehr fegend: 
reiche Inſtitut unter; die Prieſterkaſte bildete num einen Priefterftand, dem gegenüber es 
nur Laien, Nichtprieſter, gab. Die reformirte Kirche hat jene ältefte Verfaſſung mit 
P., Preöbpterialverfafjung, wieder aufgenommen. Auch hat man in der proteftant. 
Kirche bier und da den Verſuch gemacht, zu der Presbyterialverfaſſung zurüd zu fehren. 

Presbyterianer |. Anglik. Kirche. 

Preſſe; Preßfreiheit; Preßgeſet. Wei ver großen Ausführlichkeit, mit welcher 
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über Preßfreiheit bereitö in dem Art. Genfur (j. d.) geſprochen worben ift, gnügt 
ed, hier nur das nachzutragen, was durch die feitvem (1847) gänzlich veränderte 
Stellung der P. erheblich ſcheint. Die eigentliche Geſchichte der P. und der Preß⸗ 
freiheit beginnt erſt nach Erfindung der Buchdruckerkunſt, obgleich auch vie alte Welt 
bei ihren beichränften Bervielfältigungsmitteln von etwas Geſchriebenem fchon Gelege 
und Strafen über gewiffe nur durch die ſchriftl. Mittheilung mögliche Vergeben 
hatte. Preßfreiheit ift ein fo natürliches Recht, vap man lange Zeit gar nicht daran 
zweifelte, es müfle Jedem frei ſtehen, feine Gevanfen durch die P. verdffentlichen zu 
fönnen. Rom fand diefes natürliche Mecht zuerft jehr gefährlich und ſchuf vie Gen 
fur (f. v.). In England befteht die Prehfreiheit ſeit 1694; Deutſchland hat fle ſich 
mit dem Jahre 1848 erkämpft. Daß neben vieler Preffreiheit eine Prefgefepgebung 
beitehen muß, veriteht fi von ſelbſt. Es giebt bekanntlich zwei Mittel, um den 
Vergehen durch die P. entgegen zu treten: Präventivmaßregeln (Worbeugungsmaßre 
geln), wie Cenſur, Gaution, Gonceffion, und Repreifivmaßregeln, Unterprüdungsmap: 
regeln, Gonfiscation, Preßgefege, barte Strafen. Zu einer Einheit in ver Prefgeirge 
gebung ift es in Deutſchland noch nicht gefommen; das dazu unumgänglich nothe 
wendige Schwurgericht ift theild noch nicht in allen Staaten eingeführt, theild In an 
dern wieder abgejcbafft worden, mie in Sachſen. Die Prefvergeben unterliegen in 
folhen Staaten wieder dem „gewöhnlichen geheimen Gerichtöverfahren. Hierzu 
fommt aber noch ein ſehr arger Uebelftand; man bat meift nody gar feine Preßge⸗ 
fege, fondern bevient ſich bei der Beflrafung der Beflimmungen, melche die Strafge 
fegbücher an die Dand geben, ohne zu beachten, daß zur Zeit der Abfaffung derſel⸗ 
ben die Cenſur beitand, welche Preßvergeben fat unmöglich machte. Durch viele 
Uebelſtände ift eine Mechtöunficherheit, eine Nechtölofigkeit herbeigeführt worden, melde 
dem „richterlichen Ermeſſen,“ das heißt nicht felten der Willkür, Thor und Thür öffe 
net und ganz dazu geeignet ift, den Rechtsſinn im Wolfe vollſtändigſt zu untergraben. 
Es if bereits oben (j. C.) von dem Begründer dieſes Buches aufd Schlagendſte nadı- 
gewiefen worden, welches unichägbare Kleinod Preßfreiheit für ein Volk if. Möge 
man in Deutſchland nicht fortfahren, die faum errungene Preßfreiheit dem Volke 
weiter zu verfünmern, als leiver bis jegt fchon geichehen if. Deutſchland ſieht 
einer dur und durch neuen und vollfländigen Prefgeieggebung entgegen, da die 
jegt beſtehenden gejeglichen Beftimmungen über Beichlagnahme, über ven Vertrieb ſo⸗ 
gen. verbotener Schriften ac. gar feinen rechtlichen Halt haben. 


Preſſen der Matrofen heißen in England die Mafregeln, welche man er⸗ 
greift, um die nöthige Zahl Matroſen und Sciffsjoldaten zu erlangen, wenn die 
freiwillige Anwerbung nicht ausreicht. Dieſer legtere Ball tritt jegt felten ein, daher auch 
das Matroſenpreſſen, welches früher mit den unerhörteſten Eingriffen im die Freiheit 
der Menſchen unternommen wurde, faſt gänzlich aufgehört hat. Doch finden ſolche 
unfreiwillige Anwerbungen zum Seedienſte in der Türkei, Holland und Nordamerila 


noch ſtatt. 


Pretres insermentes oder refractaires wurden während ber fram. 
Revolution diejenigen Geiſtlichen genannt, welche fich mweigerten, ven in ver Eonfli« 
tution vom 12, Juli 1790 vorgeichriebenen Eid zu leiften. Die Wahl der Biſchöfe 
und Pfurrer war in derfelben in die Hand des Volkes gelegt; eine Beſtätigung ded 
Papfted hielt man nicht für nothig, wohl aber eine Anzeige der Wahl. Die 
meiften alten Prälaten und viele Geiftliche überhaupt weigerten ſich, ven Eid zu 
leiten, Dieje unvereivigte Geiftlichkeit, p. i., wirkte num gegen die Revolution, ward 
Urſache ded Kampfes im der Vendée, und ſchleuderte noch von Enaland Bannflüche 
gegen Sranfreih. Das Revolutionstribunal ergriff nun die firengften Maßregeln gegen 
die p. i., fie wurden hingerichtet, oder beportirt. Als einige conflitmtionele Biſchofe 
1794 von dem Mationalconvent die Gewiflendfreiheit erlangt hatten, gelang. «a 1796, 
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einen großen Theil der Kirchen wieder ven p. i. zu eröffnen. Napoleon führte vie 
Kirche wieder in die Arme Roms. 

Prevotalgerichte, frühere Gerichtshöfe Frankreichs, mit einem sr Ans 
fehen und fummarijchen Verfahren ausgeftatte. Der Prevöt (praefectus, ſ. d.) de 
Paris jtieg nach und nad zu dem größten Anſehen. In den neueren Beiten find 
die P. aufgehoben worven. 

Prieſterherrſchaft oder Hierarchie nennt man die Herrfchaft ver Priefter in einem 
Staate. Die P. ift jo alt, ald die Völker. Es gab eine P. bei den Heiden, Bei 
den Juden und Chriften; es giebt ebenfalls noch heute unter allen Völkern eine P. 
Vorzugsweiſe aber nennt man die Herrſchaft der Fatholifchen Kirche P. oder Hier⸗ 
archie. So lange Priefter beftehen, haben fie ſich zu Mittelsperfonen zwifchen 
der Gottheit oder den Göttern und den Menichen gemacht, Diefe nach und nad) an 
fich geriffene Stellung fuchten die Priefler aller Zeiten und aller Religionen auf das 
Trefflichſte auszubeuten. Sie erlangten nach und nad) eine große Gewalt über die leicht⸗ 
und abergläubijche Menge; ihr Ehrgeiz wurde im vollen Maße befrievigt. Die Bes 
lege Hierzu finden wir in ber Geſchichte aller Wölfer; bei den Juden war die P. 
volljtändig ausgebildet; Samuel, der Träger verfelben, behandelte ven König Saul 
wie ein unmündiges Kind, entthronte ihn fogar und fchloß feine Kinder von der 
Nachfolge aus. Die Priefter gingen ftet® mit ver weltlichen Macht Hand In Hand, 
wenn fie ſich nicht über viefelbe ftellen konnten; jeder Aufklärung mußte fie von Haus 
aus Beind jein, denn die Aufklärung zerftört ja ihren ganzen Bau. Gorrated ward 
von heidniſchen Prieftern vergiftet, Jeſus von jüdiſchen Prieftern an das Kreuz ge- 
ſchlagen, Huß und Hieronymus von röm.=fathol. Prieftern verbrannt, Solche Mittel zur 
Unterdrückung der Völkerfreiheit und der Ideen ergreift man allerdingd gegenwärtig 
nicht mehr; dafür giebt es aber andere, die ven Verhältniffen eben fo angemeffen find, 
denn Priefterberrichaft und Dejvotismus geben ftetd Hand in Sand und arbeiten 
einander in vie Hände. Die Gefchichte unjerer Tage liefert eine Menge Belege für vie 
Wahrheit des Gejagten. Die politiſche Neaetion kann feine befferen Gehülfen finden, 
als die Priefter; deshalb jucht man auch die Völker wieder dem tobten Buchftaben- 
glauben in vie Hände zu führen. Xraurig ift «8, daß auch in ven chriftlichen Kirs 
chen von einer P. die Neve it; ed würde diefed nicht ver Ball fein, wenn man ben 
ausprüdlichen Grundgeſetzen des Chriſtenthums gemäß dad „lehrende“ Element, das 
wahrhaft erziehende mehr hervorgehoben hätte. Das Chriſtenthum will und fennt 
nur Volkslehrer und Volksbildner, aber keine Priefterfafte. Mit dem Opferdienſte 
mußte auch dieſe fallen; die katholiſche Kirche hat den Opferdienft wieber eingeführt, 
folglih mußte fie auch Priefter ſchaffen. Wenn man erft allgemein eingefehen haben 
wird, worin der eigeniliche Kern der Religion und namentlich der chriftlichen, beſteht, 
wird aud) die Stellung ver Geiftlichen over Priefler eine andere werden und bie P. 
zu einem Märchen werden. Die proteft. Kirche hat vor dreihundert Jahren ven er= 
fen Schritt zum Sturz der P. gethan, ift aber leider dabei nicht nur ftehen geblie« 
ben, jonvern hat auch zugelafien, daß fid in ihrem eigenen Schooße ein ähnliches 
Unfraut wie die röm. P. bilden konnte. 

Priefterweihe, Ordination, wird in ver protefl. Kirche die feierliche Ginjegnung 
zu dem geiſtlichen Amte genannt. Die BP. wird von den höheren Kirchenbeamten, 
Biſchöfen, Superintenventen ıc. verrichtet. In der kathol. Kirche ift die BP. ein Sas 
erament, welches eine beſondere Gnade, die Befähigung zur Bollbringung des Meß- 
opferd und die Vergebung der Sünden mitteilt. Die Fathol. Kirche, und aud die 
griechiiche, unterfcheivet acht verichiedene Grade (ordines) der P. Die vier untern 
Grave, die Eleineren Weihen, geben ven Eharafter ver geiftlichen Würde noch nicht, 
verpflichten auch nicht zur Ghelofigkeit; die Höheren oder heiligen Weihen thun dieſes, 
indem fie zugleich dem Geweiheten ven character indelebilis, d. h. einen unauslbſch⸗ 
lien Stempel aufprüden. ? 
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Hrimärfhulen j. Schulen. 

Primas over Metropolitan (i. d.) und Grarch hieß früher der Bifchof in ver 
Hauptſtadt einer Provinz. Später erhielten die päpſtlichen Vikarien den Titel P. 
Bekanntlich ſchuf Napoleon audy einen fouveränen Fürſt P. durch die Rheinbundsacke, 
indem er zu diejer Würde den Reichderzfanzler von Dalberg erhob. 

Primogenitur ſ. Erfigeburt. 

Princeps, ver Erfte, galt als gemöhnlicher Name der röm. Kaifer, um ihre 
erfte Stellung im Staate zu bezeichnen. Gigentlid) nannte man ven erften im Se— 
nate P., als höchſte Ehrenbezeigung, bis Kaiſer Octavianus Auguflus 23 v. Ehr. 
ſich diefen Titel verleihen ließ. Das Wort P. enfpricyt dem veutichen Worte Fürft 
und bat ſich in allen europäifchen Sprachen fortgepflanzt. 

Prineip, das Erfle, der Anfang, ver innere Grund. In Bezug auf die Mile 
jenfchaften oder Dinge verfieht man unter PB. ven erften oder Grundgedanken 
der Erkenntniß, aus welchem die übrigen abgeleitet werden. Das P. ver Verdum— 
mung gebt 3. B. von dem Grundgedanken aus, daß das Heil für vie Menfchen nur 
in der Dummheit zu juchen fei. Wenn man daher von Iemanvdem fagt, er befolge 
ein falſches P., fo heißt diefes, die Grundidee, der Grundgevanfe ift faljch, aus wel: 
hen feine übrigen Ideen oder Gedanken entipringen. 

Prineipaltugenden j. Cardinaltugenden. 

Prinzen von Geblüt werden die entfernteren Verwandten eined regierenden Kd« 

nigs genannt, denen das Necht der Thronfolge gewöhnlich zufteht. 
Ä Prinzeffinnenftener, eine außerordentliche Steuer, weldye noch bier und da von 
fürftliyen Häuiern erhoben wird. Bei nicht fürftlihen Häuſern heißt fie Fräulein, 
fteuer. Die P. ift eine Steuer, weldye bei Verheirathung eines Fräuleins aus ber 
Ianvesherrlichen Familie erhoben wird, umd entweder die Mitgift (f. d.) derſelben 
bilvet oder zur Erhöhung verfelben dient. Die Staatsrechtslehrer haben im früherer 
Zeit fidy gegen die P. ausgeſprochen und die Landſtände nicht für verbunden erflärt, 
diefelbe zu bemwilligen. Man fing erft im 15. Jahrh. an, die P. zu verlangen; fie 
befteht nody in Preußen, in Sadjien » Weimar, Gifenach, in Braunfchweig; in Balern 
erhält jede Prinzeſſin als Ausfleuer aus dem Budget 100,000 fl. Der berühmte 
Staatsrechtöfenner Mofer fagt Über einen Vertheidiger diefer Steuern: „Es iſt diet 
aber eine gott» und gewillenlofe Hofſchmeichelei, für welche die alten Deurfchen einen 
ſolchen Landblutegel mit blutigem Kopie heimgeſchickt haben würden.“ 

Prior over Guardian wird in den Klöftern der Nächfle nach dem Abte ge: 
nannt; mo fein Abt ift, beißt der Vorgefegte P. Das Amt veffelben heißt Priorat. 
Großprior ift bei den geiftlichen Nitterorven (j. dv.) der Nächſte nach dem Groß 
meifter. 

Priorität heißt das Recht, vor einem Andern (eher, früher) zu irgend einem 
Bortheil, einem Amte, einer Forderung zu gelangen. Die P. begründet ſich zum 
Theil auf früher entflandene Anfprüche. 

Priſe mird im Seewefen jeded weggenommene feindliche Schiff genannt. Die 
Seeräuberei, Kaperei, ift fehr alt, und war nicht felten ven Zmeden ver fie begünflis 
genden Regierungen vienftbar. Bereits im 14. Jahrh. war die Kaperei auf ent 
furchtbare Höhe geftiegen, fo daß mehrere Regierungen Jedem erlaubten, Schiffe gegen 
die Seeräuber auszurüften. Hierauf erfolgte die Ertheilung ver Kaperbrieft ("b» 
und die Einführung von Prijengerichten, vd. h. folden Gerichten, melde 
darüber enticheiden, ob die eingebrachten Schiffe als „gute Prife” zu erflären find. 

rivatacten ſ. Acten. 

rivatrecht, Unter Privatrecht wird das einem jeden deutſchen Staate eigens 
thümliche Recht, im Gegenfage zu dem gemeinen verſtanden. Es zerfällt in nn 
tielles und locales Recht, je nachdem ed über das ganze Land, over doch we 
oder mehrere Provinzen deſſelben fich verbreitet, ober auf einzelne Staͤdte ſich beſchtanti. 
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In einem andern Sinne iſt P. der Inbegriff aller ver Rechtsſätze, welche fih auf 
Bamitien«, Eigenthums- und Borderungärechte beziehen, deren Etwerbung, Gebrauch 
und Gntäußerung ver Willfür ver Einzelnen (Privaten) üferlaffen if. Das P. fteht 
unter den allgemeinen Staatögejegen, durch welche es auch Abänderungen erleiden 
Fann, wodurch aber keineswegs ein Eingriff in die Rechte ver Privaten gemacht wird, 
indem für den Ball, daß Semandem von feinem Bejigihun zu allgemeinen Zwecken 
etwas genommen mird, der Staat dafür volle Entſchädigung leiftet, wie 3. B. bei 
Erpropriationen. Uebrigens gilt nur in reinprivatredhtlidhen Dingen das Nedhtäiprich- 
wort: „Willfür (d. 5. privatrechtlice Abrede) bricht Stadtrecht ꝛc.“ 

Privilegien, Privilegienhobeit, Unter einem P. (jus singulare, privile- 
giam) verfteht man im Allgemeinen jeve Abweichung von dem gemeingültigen ftren« 
gen Rechte (jus commune, strictum); jede Ausnahme alio von Rechtsgrundſätzen, ein 
Sonderrecht. Ein P. kann eine Begünftigung, Bevorrechtung enthalten, fann aber 
ſich zu beſonderen Leiſtungen verpflichten, Beſchränkungen auflegen. Im erfteren alle 
nannte man in Deutichland ein foldyes P. Gnade, Freiheit. Hat ſich der Verleiher 
eines P. verpflichtet, anderen Perfonen, oder doch nicht innerhalb eines gewiffen Bes 
zirfes, ein ähnliches P. zu ertbeilen, fo heißt vieles ein ausſchließendes MP. oder 
Monopol. Die P. find bHinfichtlich der Gegenſtände, auf die fie fich beziehen, eben 
fo verſchieden, als es auch verſchiedene Mechte giebt, welche nach der jpeciellen Ver— 
faffung eined Landes als beſondere Nechtsverhältniffe gelten. Die gewöhnlichiten Ars 
ten der P. find: Handelsp., Monopole und Patente für Erfindungen; gegen Nache 
bildung u. f. w.z die Ertheilung des jus universitatis für DVereine jever Art (Stadte 
recht, Marftrecht) und die Beftätigung milder Etiftungen; die Verleihung von Aus— 
zeichnungen, Orden, Titel 3c.; die Begnadigung; die Greheilung von Dispenfation 
und früher noch bis zu dem 16. Jahrh. das Aſylrecht, das Necht, Verfolgten eine 
Sreiftätte zu gemähren. P. werden durch Verleihung durch das Staateoberhaupt er- 
worben; dieſes Recht der Krone heißt daher Privilegienhoheit oder Privilegien- 
regal. In früheren Zeiten ftand in Deutfchland dieſes Recht dem Kaifer zu, welcher 
es entweder jelbft oder durch die Pralzgrafen (j. d.) ausübte. Gegenwärtig fteht es ven 
Staardoberhäuptern kraft ihrer Souverainetät zu (ji. Conceſſion, Nachdruck). 

Privilegirte Stände find viejenigen Klaffen ver Geſellſchaft, deren Vortheile 
dem Volk gegenüber erhöht find, durch Befreiung von gewiſſen Laften over durch ans 
dere Vortechte, Steuerfreibeit, Militärfreiheit. Im der neueren Zeit hat man die ‘ 
Gleichheit vor dem Geſetz immer mehr und mehr einzuführen gejucht, obgleich «8 
noch micht überall gelungen ift. 

Probejahr, Noviziat, heißt das Jahr, welches die Candidaten geiftlicker Orden 
vor Ablegung des Gelübdes befteben müſſen. Gewöhnli wird das P. in den Klö— 
fteen zugebracht. Die dad P. beitehen, heißen Novizen. 

Problem Heißt jede miffenichaftliche Frage, deren Beantwortung nicht unmittels 
bar klar ift, eine Aufgabe, welche erft zu Iöjen if. Problematifcdh nennt man 
daher alles noch Ungewiſſe, Unentjchievene. 

Procente f. Zinfen. 

Proceſſion, ein feierlicher Aufzug, vorzugsweife in der Fathol. Kirche ein feier: 
licher Aufzug der Geiftlichkeit unter Gefang und Mufif, Diefe P. merden auch 
Birtgänge, Kreuggänge genannt, Wallfahrten oder Berfahrten, wenn ſie nach ei— 
nem entfernteren Ort zu einem KHeiligenbild gemacht werden. Im proteft. Länvern, 
wie in Sachen, find diefe IImzüge auf ver Strafe verboten. 

Proceh. In der Nechtöwiffenfchaft nennt man eine Reihe von Handlungen, 
wodurd ein Richter veranlaßt wird, ein flreitiged Rechtsverhältniß zu entfcyeioen und 
zu beendigen, einen P. Auch werden die geleglichen Negeln und die wifjenjchaftliche 
Entwicelung verjelben, nach welchen das gerichtliche Verfahren ‚eingerichtet werden 
muß, P. genannt. (Proceforonung und Anklageprocek.) Die Haupteintheilung ber 
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P. iſt die in Civil- und Criminalproceſſe oder Anklageproceſſe (ſ. d.). Beide wer⸗ 
den aber nicht ſelien in einem gemiſchten Verfahren behandelt, indem z. B. ver Be 
ſchuldigte zugleich feine Schädenanſprüche geltend macht, over der Kläger im Eivils 
procejje zugleich auf Beitrafung anträgt. Die Borm des Proceßverfahrene muf, was 
leider nidyt immer ver Ball ift, mit dem Volföleben in der engſten Verbindung ſte— 
ben, und durch ven fitlihen Zuſtand und die Verfafjung bedingt fein. Kein Volt 
bat in feiner ſittlichen Bortbildung und in feiner Berfaffung weſentliche Verinderums 
gen erlitten, ohne daß diefelben auf feine Gerichtöverfaffung und fein Proceßverfah⸗ 
zen von großem Einfluß gemweien wären. Nur in ver neueren Zeit fcheint man 
dem Standpunfte der Bildung und Oefittung der Völker durch zweckmäßigſte Berbefe 
ferung des Gerichtöverfahrens nicht überall Rechnung zu tragen, Die Gebrechen und 
Mängel des Proceßweſens find eigentlich Bolgen einer Entartung, melde das Staate- 
leben ergriffen hat und in allen öffentlichen Einrichtungen Schäden und Mängel erzeugt. 
Bei und jcheint der todte Mechanismus immer mehr und mehr zu fliegen, indem man 
das Meyieren zur Hauptſache mact und fo das Volk, um ed leichter regieren zu kön—⸗ 
nen, geiftig iödtet. Bei den Griechen und Nömern berrichte natürlich auch im Civil- 
procch die Deffentlichfeit mit ihren Gegnungen, während bei uns leider noch vie 
Schreibefudt und vie Geheimnißfrämerei vie Oberhand bat. Auch die Deutjchen bat« 
ten früher ihre freien, öffentlichen Schöffengerichte. Im 15. Jahrhundert aber warb 
piefer Zuftand durch Ginführung des römiſchen und kanoniſchen Rechtes volftändig 
umgeändertz; es wurden Neichögerichte errichtet, und ed bildete fi aus dem Fanoni« 
ſchen Rechte, dem römijchen Rechte und ven Ueberbleibſeln des deutſchen Rechte und 
der Reichs- und Landeögeießgebung der fogenannte gemeine deutſche Proceß. 
Derjelbe ift bei ver eigenthümlichen Mifchung feiner Beſtandtheile weniger ald dad Reſul⸗ 
tat beftimmier, pofitiver Quellen, als vielmebr des Gerichtögebrauched und der Ans 
fichten ver Juriften anzufehen, welche jene Miichung zu einem Ganzen geitalteten. 
88 bildete fih nun nad und nad ver Gang des gemeinen veutihen Proceſſes mit 
allen feinen Nachtheilen sund Vortheilen; es riß flatt des regen Volkölintereſſes eine 
todte Geſchäftsmäßigkeit ein. Ohne rechtögelehrte Beiftände war ed nicht möglich, 
Procefie zu führen. Die Richter und Advocaten Iernten den P. aus den Werfen ver 
Nechtsgelehrten. Den Schlechteren bot der Proceßgang reichen Stoff zur Chicane, 
welche, wie heute noch, in vollem Ginflange mit ven gefeglichen Formen blieb. Es 
entitanden wirkliche Lehrbücher und Anmweifungen über die möglichen Schleihwege und 
Rechte, wie „die juriftiiche Maufefalle 20.” Daneben kam ein Bevormundungsfgftem 
auf, welches durch die Befugniffe ver Gerichte in der fogenannten freimifligen Gerichts: 
barkeit ihnen auf eine Menge von Brivatverhäftnifien einen Ginfluß gab, ver häufig ganz 
willfürlih geübt ward, — Grit gegen Ende des vorigen Jahrhunderts dadıte man 
an Verbeſſerungen. In Preußen gab die 1793 publicirte allgemeine preußifche Ges 
richtdoronung dem P. eine neue Grundlage; die Vergleihung mit der franzöfifchen 
Geſetzgebung forderte zur Nachahmung auf. Frankreich und England geben auch 
heute noch Deutichland ald Mufter hierin voran. Die Hauptforberung unfrer Zeit 
ift Deffentlidfeit ver Rechtspflege; mit diefer werden alle Uebel, welche das 
Volk jetzt jo ſehr drüden, auf ein Mal bejeitigt. 8. 
Proceßordnung. Die P., d. 5. der Inbegriff der über das Procefmeien über 
haupt beftehenven Gejege, hat den Zwed, dem Spiel mit den bloßen Formen Schrans 
fen zu fegen, ungerechte Proceffe zu verhüten. Leider find die Formen unferes ges 
richtlichen Verfahrens nicht felten fo verwidelt, daß es der Ungerechtigkeit leicht wird, 
auf jeden Bal Zeit, wohl gar den Sieg durch ein Verſehen des Gegners, durch ei» 
nen unrichtigen Ausoruf in der Klage oder Ginlaffung, durch eine unvorfichtige Anz 
lage des Beweiſes, durch die Verſäumniß einer einzigen Stunde zu gewinnen. Die: 
jem Epiele mit den Formen fol die P. Schranfen jegen; ſie fol zugleich vorfäglich 
ungerechte Proceffe verhüten, denn dieſe find im Staate das größte Lehel, da fie 
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pen Nechtöfinn des Volkes vollſtändig zerflören. Man hat in neuerer Zeit durch die 
Einrichtung der Friedendrichter (f. d.) und der Schiedägerichte (ſ. d.) dagegen zu wirs 
fen geiucht. 

Proconfuln, Proprätoren, waren bei den Römern Beamte, denen die Madıt 
eines Conſuls (f. d.) oder Prätors (j. d.) zur Verwaltung einer Provinz gegeben murde, 

Procura wird zunächſt das Honorar für eine Xeiftung genannı; dann aud) 
eine ſchrifiliche Vollmacht zur Abmachung von Geſchäften im Auftrage des Vollmadıt- 
gebers. Endlich heißt P. das Recht, weldyes ver Beflger eined Hanplungehaufes ei— 
nem Andern überträgt, in feinem Namen zu unterzeichnen. Der Procurift bat aber 
unter die Birma, für welche er zeichnet, feinen Namen zu ſetzen. 

Procurator wird jeder Bevollmächtigte (ſ. Bevollmächtigung) zur Bejorgung 
einer fremden Angelegenheit genannt, Die Nöner nannten die Aufſeher über Lant— 
güter, die Verwalter ver kaiſerlichen Einkünfte PB. Iegt nennt man jeden Benoll- 
mächtigten zur Beforgung gerichtlicher und uußergerichtlicher Geſchäfte PB. Wei Hei⸗—⸗ 
rathen fürfllicher Perſonen heißt derjenige P., welcher fih an des Bräutigams Stait 
die Braut antrauen läßt. 

Procureur du rei |. Staatsanwalt, 

Prodatarius, ver Name des Cardinals, welcher an der Spige der Dataria flcht, 
der päpftlichen Verwaltungsbehörde, welche die kirchlichen Gnadenſachen bejorgt, j. Gurie. 

Prodigium f. Omen. 

Production, Hervorbringung, wird in der Staatsöfonomie namentlid) von der 
Arbeit gebraucht (ſ. Mercantile und Quesnay'ſches Syſtem). — P. heißt auch im 
juriftifcher Beveutung die Vorlegung der Beweiemittel, z. B. die Vorfiellung ver Zeus: 
gen vor Gericht. 

Profan, unheilig, nannten die Nömer Alles, was keinem Gott geweiht war; 
jeve Perſon, die nicht in die Myſterien (f. d.) als Geheimniffe eingeweiht war. Bei 
den Opfern mußten die Uneingeweiheten fi enifernen. Profangeſchichte nennt 
man die Geichichte der heipnifchen Völker im Gegenfag zu den chriftlichen. 

Profeſſor war fhon zur Zeit der römiichen Kaifer der Name für öffentliche 
Lehrer, beionvderd der Grammatif, welde an Schulen angeitelt waren, Auf ven 
deutfchen Liniverfitäten werden die angeftellten academifchen Lehrer P. genannt; man 
theilt fie in ordentliche und außerorventlihe. Auch Lehrer an andern Rebranftalten 
erhalten jegt den Titel P., wie denn auch überhaupt viel Mißbrauch damit getrieben 
worden iſt. 

Drofeh ſ. Kloſtergelübde. 

Profeſſen werden vorzugsweiſe diejenigen Mitglieder des Jeſuitenordens genannt, 
die in alle Ordensgeheimniſſe eingeweiht ſind. Sie ſind ordinirt und wohnen in den 
Profeßhäuſern. 

Profoß, früher der Name eines Militärbeamten, welcher die körperlichen Züch« 
tigungen vollziehen mußte. Es gab jogar einen Generalprojoß, welcher Todesſtrafen 
vollziehen, ja felbft beflimmen konnte. 

Programm mird jegt jeve öffentliche Ankünvigungsichrift, die von Univerfitäe 
ten, höheren Schulen ıc. ausgeht, genannt. Auch nennt man im weiteren Sinne 
andere gedruckte Ginlavungsichriften zu irgend einem Unternehmen P. 

Prohibitivſyſtem if eine Erfindung der Regierungen aus ver neueren Zeit. 
Bor zweihunvdert Jahren befümmerten fich die Megierungen wenig oder gar nicht um 
die Wuaren, melde in ven Staat eingeführt wurden. Bald aber verbot man Die 
Ausfuhr von Gold und Silber und die Cinfuhr von Waaren, die man im eignen 
Lande glaubte fertigen zu fünnen. So entitanp dad P., dad Syſtem der Handels⸗ 
bilanz, weldyes aber von verfchiedenen Seiten ber bekämpft worden ifl. 

Projectil, ein Geſchoß, ift die Bezeichnung für die Wurfwaffen. Die Artilles 
gie kennt Vollkugeln, Hohlgeſchoſſe und Schrotgeichofie. Die Volfugeln werden von 
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Eifen maſſiv gegoffen und nach der Zahl ver Pfunde genannt, vie fie wiegen follen. 
Die Hoblgeichoffe werden Oranaten genannt, wenn fie aus Haubigen, und Bomben, wenn fie 
aus Mörjern geworfen werden. Zu den Schrotgeichoflen rechnet man die Kartätſchen 
und Schrapnels. 

Proletarier (Proletarii) wurden in ver älteften römiſchen Geſchichte diejenigen 
Bürger genannt, melde nur ein geringes Vermögen (weniger ald 266 bir.) 
und, weil fie feine Abgaben bezahlten, auch feinen Einfluß auf vie Staatsverwalnmmng 
hatten. Die P. baten für den Gtaat nur infofern Werth, als fie demſelben durch 
ihre Fortpflanzung (proles, Nachkommenſchaft) nüglich wurden; ſie ftanden nur eine 
Stufe höher, ald die Sclaven, waren aber freie, wenn auch arme und gedrückte Bürs 
ger. Leider fonnte der P. aber, wenn er feine Schulden nicht bezahlen konnte, zum 
Sclaven gemacht werden; vieled hörte zwar fpäter auf, aber ver PB. blieb doch dem 
Reichen gegenüber in ver größten Abhängigkeit. Gegenwärtig bezeichnet man mit dem 
Namen P. den großen, vierten, Stand ver befiglofen Arbeiter, welcher erjt in der 
neueren Zeit zu seiner Geltung gelangt ift (f. Arbeit), da er immer zahlreicher 
wird. Die Aufgabe der Staaten in unjerer Zeit iſt, durch weiſe Verwaltung dahin 
zu wirfen, daß die befiglofe Arbeiterklaſſe durch Thärigkeit und Ordnung ſich Beſitz er⸗ 
werben fann. Jetzt ift dieſes leider nicht überall möglich, indem der Arbeiter meilt 
nur zum Vortheil des Arbeitgebers arbeitet. Das Kapital ift ibm gegenüber eine 
Macht geworden, gegen welche er feinen Schutz hat. In Amerifa geftalten ſich bee 
reitd die Verhältniſſe ver PB. beifer; in wenig Jahren gelingt es ihnen oft, ſich ein 
Heined Kapital zu erwerben; in Guropa, namentlich in Deutichland, leiden vie P. 
noch unter dem ärgften Drude und ſehen fi nicht ſelten um ihre Menicen: 
rechte und Menſchenwürde gebracht. Kein Wunder, daß die Mibftimmung in vielen 
Schichten der Gefelfchaft immer höher und höher fleigt, wie in Irland, Frank 
reich und auch in Deutfchland; wo man ficdh von gewiffen Seiten immer noch nict 
überzeugen fann und will, daß die Arbeiter eben fo gut Menichen find, wie andere 
Wohls und Hochgeborene; daß auch fie ihr Maß Rechte auf das Leben vom Schöpfer 
erhalten haben, die man ihmen nicht verfümmern darf, wenn man nicht Stürme 
beraufbeichwören will, wie fie Branfreich jehen mußte. 

Promeſſe nennt man ein Document über Bermiethung von Xoofen einer Geld 
fotterie, wo dem Mierher alle höheren Oeminne, dem Vermiether aber vie in einer 
Kaffe berausgefommenen Fleinen Gewinne zukommen. 

Promotion, Beförderung, mird von der Gribeilung academifcher Würden ger 
braucht; ſo ſpricht man von einer Doctorp,, wenn Jemand ven Doctortitel erlangt 
hat. V. ift ein Stüd des deutſchen Zopfes. 

Propaganda heißt im weiteren Sinne eine VBerbreitungsanftalt, nämlid 
der chriftlichen Religion (ſ. Miſſionen); vorzugsweiſe aber die vom Papſt Gregor XV. 
1622 geftiftete Geſellſchaft zur Verbreitung des Glaubens (congregatio de propaganda 
fide). Sie bat ven Zweck, namentlich die jogenannte Kegerei audzurotten. Später 
wurde mit ihr eine Vorbilvungsanftalt für Miijtonäre verbunden. _ Ueberhaupt nennt 
man P. jeve Geiellichaft, die fich die Verbreitung einer Idee zum Ziele gelegt bat. 

Propheten. Es hat zu allen Zeiten und unter allen Völkern Männer gege: 
ben, welche bejonders für das religidje Xeben erglüht waren. Die „Gortbegeilterte, 
Scher, Weile genannt, wirften nicht jelten ungemein viel für die fitrliche Volkebil— 
dung. Vorzugsweiſe verfteht man unter P. vie begeiflerien Volksführer der Juden, 
welche ven Glauben des Volkes und die Simlichkeit deſſelben heben, namentlich aber 
ven Gögenpienft verhinpern wollten. Samuel gründete Bildungsanftalten für Fünftige 
P., VProphetenichulen geuannt, in welche junge Männer für ven Jebovavienft erzogen 
wurden. Da das Amt der DB. in den trüben Zeiten des jüpifchen Volkes eilt in 
Warnungen vor Abfall von Gott, in Drobungen feiner Strafen, in Verheißungen beie 
ſerer Tage beſtand, jo bildete fich mach und nad) die Nebenbedentung des Borherjagend 
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aus, welche man jet noch irriger Weile mit dem Worte P. verbindet.‘ Die hinter 
laffenen Schriften der hebräiſchen P., wie vie des Jeſaias, Jeremias, Haben hohen 
poetifchen Werth. 

Propft (praepositus), urjprünglich der Titel für die Aufſeher Über die Oeko— 
nomie in Klöftern; fpäter wurde es der Name hoher geiftliher Würpenträger, welche 
nady dem Biſchof folgten. In einigen proteftantifchen Ländern ift der Titel P. für 
die Paſtoren an den Sauptfirchen beibehalten worden, 

Prophezeihung ſ. Weiſſagung. 

hg ſ. Proconful. 

ropyläen, Borhallen, wurden bei den Griechen die Hallen genannt, welche 
am Thor der Tempelböfe ſich befanden, und zum Theil mit großer Pracht erbaut 
waren. 

Prorogation, Aufihub, nennt man die Hinausſchiebung, z. B. einer Friſt auf 
eine längere Zeit. 

Profeription wurde bei- ven Nömern vorzugsweiſe die Beilbietung van Gütern 
genannt, die vom Staate eingezogen worben waren, oder bei der Grecution eines 
Brivarichuldnerd zum Verkauf kamen. Später erhielt das Wort P. eine politische 
Beveutung: man nannte fo die Bekanntmachungen ver Liſten Derjenigen, welche ohne 
Urthel und Recht in politiichen Kämpfen bingerichtet wurden. Der Römer Sulla 
erfand die P. Man bezeichnet jegt auch damit Verbannungen, Ausweilungen und 
andere polizeiliche Maßregeln. 

Proſelyt beißt im Griechifchen ein Fremdling, Herüberfömmling; das Wort 
wird aber im engern Sinne von benjenigen gebraucht, welche von einer Religions— 
partei zu einer anderen übertreten. Die Juden theilten die P. im verichievene Klajs 
fen ein. Hiervon fommt das Wort 

Profelgtenmacherei, welches das Beftreben bezeichnet, fremde Neligiondvers 
wandte zu der eigenen Religion herüberzuziehen. Namentlich hat man ver katholi— 
chen Kirche die P. Häufig Schuld gegeben, fo daß auch gewiffe Gelege dagegen gege— 
ben worden find. Der Proteitantismus hat fih nie den Wormurf der P. machen 
laffen. 

Protectorat, Protection, bezeichnet eine Gönnerſchaft der Mächtigen, naments 
lich der Bürften, Theilnahme an Verhältniſſen von Untergeorbneten. In der Politik 
braucht man das Wort P. für ven gewöhnlich fehr zweideutigen Schuß, welchen eine 
Großmacht einer Fleineren anacveiben läßt. Man venfe an das Protectorat Frank: 
reichs über den Rheinbund. 

Proteſt, Proteftation. Proteft heißt im Wechfelrechte die Urkunde, welche 
audgeftellt wird, wenn der Inhaber eined Wechield die Zahlung oder die Acceptation 
nicht erlangen fann. Der P. muß von einem Notar aufgenomnien werben. Pros 
teftation aber nennt man jeven feierlichen Widerſpruch gegen eine Grflärung, 
Handlung ꝛe. Die P. gewährt nur inſofern Schutz, daß man nicht für zuflimmend 
gehalten wird, f. auch Wechiel. 

Proteitanten, Proteftantismus ſ. Reformation. 

Proteftantifhe Freunde f. Lichtfreunde. 

Protocol, eigentlich ein Zeutel, welcher vorn an die Bücherrollen geklebt murbe, 
heißt gegenwärtig die Niederſchrift einer Erklärung, eine Ausfage vor Gericht oder vor 
einer Verſammlung. Doch verdienen Privataufzeichnungen von Verhandlungen mit 
Recht nicht den Namen P., welches eine Gerichtöperfon abzufajjen hat. Gin regel« 
mänig abgefahtes P. hat als Urkunde volle Beweiskraft; bei Griminalverhanplungen 
müffen die anmejenden Schöppen das V. nit unterzeichnen. Von befonderer Wich— 
tigfeit im Staateleben find vie P., welche bei Stänveverfammlungen oder im diplo— 
matijchen Verfehr aufgenommen werben. Grit in neuerer Zeit find berartige P. 
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durch die Preſſe der Deffentltchkeit übergeben worven. Die P. des Buntedtages hat 
zum Theil erft das Jahr 1848 an das Licht gebracht. 

Protonotarien, apoftoliiche, heißen im Kirchenitaat vie zwölf, ein Collegium 
(das Protonotariat) bildenden Geiftfichen, welche alle die Kirche betreffenden Amts 
handlungen zu beiorgen haben. 

Protopope ift der Name für die höheren, über ven Popen (f. d.) ſtehenden 
Geiftlichen in ver griechiichen Kirche. 

Provarication f. Amtevergehen. 

Provinz wurde im römischen Staatsrecht der einem Magiftrat zugetbeilte 
Wirkungskreis, auch die Bührung eines Krieged genannt; namentlich auch ein Land, 
welches dem römifchen Staate unterworfen war. Bei und bezeichnet das Wort P. 
jegt einen Theil ded Landes, welches man oft in P. theill. So nennt man aud 
das ganze Land P. im Gegeniag zu der Hauptſtadt. 

Provinzial, der Orvensvorgefegte über ale Klöfter einer Provinz; er fleht 
unter dem Ordensgeneral. 

Provinzialismus nennt man ein Wort oder eine Rebendart, die nur am einen 
Orte des Landes üblich, nicht allgemein verſtändlich ift. 

Proviſion hieß im Firchenrechtlicher Bedeutung die Verleihung eines kirchlichen 
Amtes. Die P. befteht in ver Auswahl der Perſon und in der liebertragung bed 
UAmted. Das Mecht ver PB. ſteht bald dem Landesherrn, bald den Kapiteln zu. — 
Im Handeldfache heißt P. ver Genuß, den man von ber Beforgung eined Geſchäf—⸗ 
tes hat. 

Proviſorium f. Interimifticum. 

nn ſ. Bevollmächtigung. 

rügelſtrafen ſ. Strafarten. 

Prytaneum war in den Städten Griechenlands dad Stadthaus, mo fld der 
Senat verjammelte, Beſonders um den Staat verdiente Männer erhielten im P. 
auf öffentliche Koflen Verpflegung und Koft. 

Pſeudonym nennt man eine Schrift, welche von dem Verfaſſer unter einem 
falfchen Namen herausgegeben worden ift, . 

Pubertät, Mannbarfeit, Reife, beißt ver Zuftand, in welchen ver Menſch nad 
der Kınobeit eintritt. Ueber die ftaatsrechtliche Folge ver P. f. Mündigkeit. 

Publiciſten heißen die Schriftfteler im Fache des Staatds oder Völferrechted; 
man giebt jegt wohl auch allen politiihen Schriftftelern dieſen Namen, deren Zahl 
fi) bei der regeren Theilnabme an dem Staatöleben fehr vermehrt hat. Der Beruf 
eines P. ift von großer Beveutung; er kämpft entweder für Vaterland, Recht, kicht 
und Freiheit oder für die Feinde dieſer himmdifchen Güter. Zum Kampf für dieſe 
Güter führt Begeifterung und Liebe; zum Kampf gegen viefelben Beftechung und 
elenver Sündenſold. Wahrheits- und Oerechtigfeitäliebe müffen die eriten Eigenſchaf⸗ 
ten eines P. fein, wenn er wirken willz Muth und Aufopferungsfähigkeit müſſen 
ihn begleiten. Der berühmte Klüber theilte die P. unter andern ein im: willen: 
ichaftlich gebildete, recht- und wahrheitliebende Furchtlofe, und in Schein» und Li; 
terpubliciften, vie Routinierd und Stegreif- und Gelegenhelts publleiſten, 
die Pöbelpublichften, die Hof- und Windpubliciſten, melde knechtiſch den Mars 
tel nad dem Winde hingen und chamäleonartig vie Farbe wechieln, und melde 
3. E. von Mofer auch Galgenpubliciften nannte. — Diefe letzteren Arten ſcheinen 
auch heute noch nicht auögeftorben zu fein,wie man aus gewiffen angeblid) freimürhl 
gen Blättern erfleht. 

Publicität ſ. Deffentlichkeit. 

An illatus fo viel als Fauſtkampf f. d. Fauſtkampf. 

ulverfammer ift auf dem Schiffe der untere Raum, in dem bie fertigen pur 
tronen (f. d.) aufbewahrt werben. = 
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Pulververſchwörung wird eine Verſchwörung unter König Jacob I, von Eng« 
land genannt. Gie ging von den fich verlegt glaubenven Katholifen aus, welche ven 
Plan machten, den König nebit feiner Familie und ſämmtliche Mitglieder des Ober« 
und Unterhaufes bei der Eröffnung des Parlamentes (1605) durch eine Pulvermine 
in die Luft zu fprengen. Die Iefuiten boten die Hand dazu. Die Verſchwörung 
wurde aber entdeckt und die Verſchwörer ald Hochverräther hingerichtet. 

Puniſche Kriege werden drei Kriege genannt, welche zwiſchen Rom und Kate 
thago geführt wurden. Der erſte dauerte von 264 — 242 v. Chr.; der zweite von 
218 — 201 und der dritte von 150—140 v. Ehr., weldyer mit der Groberung und 
Zerftörung Karthago's envigte. Es mar ein Kampf um die Weltherrichaft. 

ee f. Unmünpige. 

unftation, Enmurf, nennt man eine Schrift, in welcher die Hauptpunkte 
eined abzufchließenden Vertrags enthalten find. 

J——— das Fegfeuer, ſ. d. 

uritaner ſ. Anglicaniſche Kirche. 

Puſeyismus, eine Partei ver engliſchen Hochkirche, welche ſich dem Katholis 
cismus nähert. Ihr Siifter war Dr. Puſey, geb. 1800, Profeſſor zu Oxford. Im 
Jahre 1843 wurde ibm auf zwei Jahre die Kanzel verboten, was den Uebertritt 
mehrerer feiner Anhänger zum Katholiciemus veranlaßte. Die Bewegung ift bei ven 
Umtrieben der römijchefatholifchen Kirche in England noch nicht zu Ende, 

Pyramiden werden die großen äghptiichen Baumwerfe genannt, welche wegen Ihe 
reö Alters und ihrer Rieienhaftigfeit heute noch die Bewunderung auf fich ziehen. 
Sie find in vierediger Form nady oben ſpitz zulaufend errichtet, und dienten wahr: 
ſcheinlich zu Begräbnißplätzen für die ägyptiſchen Pharaonen oder Könige Auch 
will man eine finnbiloliche Bedeutung in ihnen finden. 

Pyrenäifcher Friede heißt ver zwiſchen Branfreih und Spanien am 7. Nov. 
1659 abgeſchloſſene Friede, wodurd der dreißigjährige Krieg‘ eigentlich erft been: 
digt murbe. 

Pyrrhicha, ein Waffentanz der Alten, mit Uebungen im Werfen ver Pfeile 
und Wurfipieße. Bei den Römern wurde die P. bei feftlichen Gelegenheiten dffent« 
lich aufgeführt, 





D. 


Duadragena if eine vierzigtägige Bußzeit, welche vie katholiſche Kirche einem 
Sünder auferlegt. Die mit ver DO. Belegten durften nur Waller und Brot genießen, 
in feinem Bette ichlafen und mußten eingezogen leben. 

Duadragefimä, ver Name des Sonntags, mit welchem die Kaften anfangen; 
ſ. Faften. 

Quadrupelallianz, ein vierfaches Bündniß, wurde in der neueren Zeit dad 
zwiſchen vier Mächten zur Abwehr eined politiichen Mebergewichtes geichloffene Bünde 
niß genannt. So ward die erfte Q. am 28. Oct. 1666 zwiſchen den Generaljtan« 
ten, dem König von Dänemark, den Kurfürften Friedrich Wilhelm von Brandenburg 
und dem Herzog von Braunſchweig Lüneburg gefchloyien. Die jüngfte Q. wurde am 
22. April 1834 zu London zmifchen Branfreih, England, Portugal und Spanien 
gegen Rußland geichloffen, ſ. politiiches Gleichgewicht. 
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Dnäfer (engl. Quakers, d. h. Zitterer) ift der Name ehter Relig'onk geſell⸗ 
fhaft, meldye fich gegen 1650 in England bildete. Im Jahre 1646, in ciner Zeit 
politischer und kirchlicher Gährung, trat For ald Neligionsichrer auf und ſprach ge— 
gen Alles, was dem reinen Chriftenthum entgegen war. Bald gewann er Auhän— 
ger, welche aber auch fofort zum Theil wegen ihrer jonderbaren Gebräuche der Ver- 
folgung audgefegt waren, vie fie fogar auf dad Schaflot brachte. Durch die Tole 
ranzacte, 1689, erhielten die Q. vollfommene kirchliche Freiheit. Am zahlreichſten 
find fie, außer in England, im ven vereinigten Staaten von Nordamerika verbreitet. 
Ihr einfaches Wort gilt vor Gericht an Eides flatt; ihre häuslichen und fittlichen 
Tugenden erwerben ihnen überall Achtung. 

QDuarantaine, Gontumaz, f. anftedende Krankheiten. 


Duarıe ift in ver Militäriprache uriprünglich eine zufammengedrängte Maſſe 
Infanterie, ohne beftimmte Form. Kleine Truppentbeile bilden compacte (aufgefüllt) 
Quarrés; größere aber bohle. Die Geihüge werden an ven Ecken des Q. auf 
geftellt. 

Quartal ift ver vierte Theil des Jahres; auch nennt man die Zeit fo, wo ein 
folcher Abichnitt anfängt. Bei den Handwerkern merben vie vierteljährigen Zuſam— 
menkfünfte der Meifter oder Geſellen Q. genannt. 

Duartier f. Einquartirung. 


Duäftoren war der Name eines römiichen Magiſtrats, welcher die Oberlei: 
tung ver Staatdkafjengeichäfte über fih hatte. Die Zahl ver A. wurde nad) und 
nach bis auf vierzig vermehrt. 

Quatember (quatuor tempora, die vier Jahreszeiten) iſt die Bezeichnung er 
ned Zeitabichnitted im Jahr; in einigen Gegenden zu Oſtern, Johannis, Michaelis 
und Weihnachten ; in andern Neminiscere (27. Febr.), Trinitatis (28, Mai), Grucid 
(17. Sept.) und Luciä (17, Decb.); an vielen Tagen werden Steuern entrichtet um 
andere bürgerliche Geichäfte beforgt. Bei den Katholiken find die Q. vier Fafttage, 
welche Mittwochs, Freitags und Sonnabends vor gemiffen Feiertagen gehalten 
werben, 


Quesnayſches, phyſiokratiſches Syitem wird das ſtaatswirthſchaftliche 
Spftem genannt, welches in Frankreich durh Br. Quesnay (ft. 1774 als Leib— 
hirurg Ludwigs XV,) eingeführt wurde. Es bar im Allgemeinen eine beffere Stel 
lung ver Landbewohner zum Zweck und erregte zu feiner Zeit ungewöbnliche Auf 
merkfamfeit. Nachdem Qu snay jein Werf: „Tableau economiqne“* 1758 heraud 
gegeben hatte, bildete ſich eine Schule ſtaatswirthſchaftlicher Philofopben unter dem 
Namen Phyfiofraten oder Deconomiiten. Das Syſtem berubt auf hödit 
freifinnigen, wenn aud noch nicht überall ausführbaren Grundlagen; der berühmte 
Mirabeau nannte ed „einen prächtigen Pulaft ohne Treppen.‘ So ift es fletd 
mit großen, dem Volke heilbringenven Ideen gegangen; es bat immer an Werkmei— 
ftern gefehlt, welche vie — Treppe baueten. 

Quietismus (Quietiften, griech. Heſychiaſten) ift der Name einer religid- 
fen Verirrung, weldyer fich ſeit 1675 viele Mitglieder der katholiſchen Kirche hinga— 
ben. Ein spanischer MWeltpriefter, Molinos, jchrieb in dieſem Jahre einen „geiſtlichen 
Wegweiler (Guida spirituale) “ über das Zurüdziehen ver Seele in das Innere 
Molinos mußte zwar feine Irrthümer abſchwören und in ein Klofter wandern, abe 
feine Lehre fand do im Frankreich und Deutichland viel Verbreitung. 

Duindena f. Abſchoß. 

Duinguennium, ein Zeitabfchnitt von fünf Jahren. 

Quittirkreuzer ſ. Bauernlaften. 


Quittung iſt die ſchriftliche Beſcheinigung, daß man einen Gegenſtand wirf- 


Quote — Racen der Menlchen. 169 


lich empfangen Hat. Cine Privatquittung erlangt erft nad) 30 Tagen volle Bes 
weiöfraft. | 

Duote (das Wievielfte) heißt der Theil, welcher einem bei einer gemeinfchafts 
lichen Theilung zufält, ſ. Actien. 


R. 


Rabatt, ver Abzug von der Zahlung, welchen man im Kandel dann erhält, 
wenn die Zahlung früher, als beitimmt, geleiftet wird, oder wenn die Waaren nicht 
nah Verabredung geliefert werden. Auch heißt M. ver Abzug, welchen man auf 
mehreren Sanvelöplägen im Waarengeichäft auf gewiſſe Artifel üblicher Weile ges 
währt. Die Buchhändler gewähren ſich in ver Negel 331/, und 25 Procent; doch 
erleidet diefe Annahme manche Ausnahmen. 

Rabbi, Lehrer, Meifter, war ver Ehrenname ver jüdiſchen Schriftgelehrten und 
Geſetzkundigen. 

Rabbinen nannte man im Mittelalter die jüdiſchen Gelehrten, welche in der 
hebräiſchen oder rabbiniſchen Sprache ſchrieben, weil die Kenntniß derſelben Gigen: 
thum der Gelehrten geworden war. 

Rabbiner ſind die berufenen und anerkannten Lehrer der Juden, welche zugleich 
dad Priejter- und Richteramt verwalten. Ihre Wirkſamkeit bejchränft fich gegenwärs 
tig auf die Beobachtung der vorgeichriebenen Gebräuche, Berrichtungen ver Trauun— 
gen, Unterweilung im Talmud, fo wie auf die Leitung ded Gottesdienſtes. 

Rabuliſt (rabula de foro) war ſchon bei den Nömern cin Menſch, der durch 
Lug und Trug zum Staden Anderer und zu feinem Nugen die Proceſſe in die Länge 
zu ziehen over durch fie Vorteil zu erhalten ſuchte. Gegenwärtig nennt man ges 
wiffenlofe, gelohungrige Advokaten R. 

Racen der Menfchen, Man Hat vom wiffenfchaftlichen Stantpunfte aus 
das Geſchlecht ver Menicben befanntich in verichiedenen Nacen getbeilt. Den erjten 
wiſſenſchaftlichen Verſuch einer Gintheilung der Menſchen enthielt das „Journal des 
savans“‘ vom Jahre 1684; voc alle die von da an gemachten Gintheilungen des 
menschlichen Gefchlechts find noch fehr unvollfommen, Die Verſchiedenheit der Haute 
farbe it vem Weien nah ein fehr unbeveutended Merkmal, eben jo die Größe 
oder Beleibtheit der Menfchen, oder vie Farbe und Geftaltung des Haare. Der 
berühmte Naturforſcher Blumenbach dit. 22. Ian. 1840) machte die Schäs 
del=- und Geſichtsbildung zur Grundlage und verfnüpfte damit vie Hautfarbe 
und Haare. Man theilte nun die verichiedenen Menfchenftimme ein in folgende R.: 
1) kaukaſiſche R.; zu ihr gehören die Guropäer, mit Ausnahme ver Lappländer 
und finnifhen Völker, vie Weftaflaten, vie Norvafrifaner; 2) Mongoliſche R.; 
zu ihr gehören die Finnen und Lappen und die übrigen Aſiaten mit Ausnahme ver 
Malayen; 3) Aetbiopiſche R., beſtehend aus den Afrifanern mit Ausnahme ver 
dort wohnenden Neger; 4) Amerikaniſche R.; zu ihr rechnet man die urjprüng« 
lichen Bewohner Amerika’; 5) die Malayifche R., zu welcher die Bewohner der In« 
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feln des ftillen Dceand, ver oftinvifchen Infeln und der Halbinfel Malacea gehören. 
Aus diefen Hauptracen find nun durch Vermiſchung eine große Menge Abarten ents 
fanden, über deren Abgrenzungen man noch nicht einig if. Won den etwa 1000 
Milionen Menfchen kommen nad den angeftellten Berechnungen auf vie Kaukaſiſche 
R. 500 Millionen; auf die Mongolifhe R. über 400 Millionen; auf vie Aethio- 
piſche R. J00 Milionen; auf die amerifaniiche R. etwa 10 und auf die Malayiſche R. 
25 Millionen. Die Hauptrolle in der Geſchichte der Menfchbeit fpielt die Kaufas 
ſiſche R., welcher audy die berühmteften Völker des Alterthums angehörten, und melde 
heute noch der Träger der Givilifation ift, welche ſich von hier aus auf die übrigen 
Menſchenſtämme fortpflanzt. 

Rädern ſ. Strafarten. 

Rädelsführer, Rädleinsführer, werden die Anſtifter einer Empörung genannt, 
welche gewöhnlich am bärteften beitraft werben. Der Name fol daher fommen, dap 
im Bauernfrieg (1. d.) mehrere Anführer ein Rad vortrugen. 

Radical, Rapicalismus. In der neueren Zeit hat man biefe Worte, welche 
urfprünglich die Neigung bezeichnen, eine Sache bei der Wurzel anzugreifen, auf ts 
nen beftimmten Umkreis politiicher Meinungen übergetragen. Als Bezeichnung einer 
politifichen Partei fam viefer Name zuerft in Gngland in Anwendung, obſchon der 
Begriff, die Sache, feit Jahrtauſenden fchon dageweſen iſt. Sobald ein Volk zu dem 
Bewußtſein gefommen ift, daß ein bis vahin geltendes politiiches oder religidies Ey 
ftem fich überlebt hat, tritt eben ein Kampf gegen das Beſtehende ein; dieſer Kampf 
wird entweder zur Neformation oder zur Mevolution; den Anhängern der Neformation 
hat man den Namen Liberale gegeben; tie Anhänger der Nevolution aber muß der 
Nadicalismus Liefern. Nicht felten vermengt man auch vie Nadicalen mit ven Res 
publifanern, obgleich der NR. auf Eeine ausſchließende Negierungsform hindeutet. 

Radicalreformerd heißen in England die Vertreter der Demofratie, melde 
eine gründliche Ummandlung ver britannijchen Staatöverfaffung wollen. Die R. 
gehen aljo weiter ald die Whigs (f. d.) oder Kiberalen und find den Tories geradejt 
entgegengefegt. Bekannt ift die Verſchwörung der N. im Jahre 1826; jeit 1831 
ſchieden vie Chartiften (f. dv.) fih von ven MR. aut, Die Radicalen ver höheren 

Stände, deren Zahl im Parlament gegen 60 war, vereinigten fi mit den Whigd 
und bildeten unter O’Gonnel eine Partei. Später gewährte dieſe dem Minifterium 
Peel ihre Unterflügung; ihre Hauptagitation ging dann gegen die befannte Kor 
bill, ſ. Korngeſetze. 

Rakete iſt ein Kunſtfeuer, welches aus einer Hülſe von Blech oder Papier fr 
ſteht, welche mit Salpeter, Schwefel und andern Dingen gefüllt, ſich bei der Ent 
zundung fortbemegt und durch einen angebundenen Stab eine gewifje Richtung erhält. 
Ueber der Hülſe ift eine fogen. Verfegung angebracht, welche aus verſchiedenen Leuch- 
förpern oder aus einem Schlage beſteht. Die Keuchtförper werden zur Beluftigung 
gebraucht; der Schlag dient als Signal im Kriege, daher eine ſolche R. auch Signal: 
rafete heißt; unterichieven davon ift die Branprafete, bei welcher die Verſetzung in 
einem Brandfegen befteht. 

Rampe, Appareille, Auffahrt, heißt in Feftungen der Erdauſwurf, melcher von 
dem Innern einer Stadt oder eines Werkes auf ven Wallgany führt. 

Kangordnung, Rang, nennt man bie Orbnung, woburd ſich im Aeußeten 
ein Vorzug des Ginen vor dem Andern auäfprechen fell; die Rangordnung enthält 
nun die Beftimmungen über das Rangverhältniß der jouverainen Etaaten unter rin 
ander, der Eouveraine bei Zufammenfünften und der Geſandten bei Audienzen. Die 
Hofr. der einzelnen Regenten beflimmt ven Rang derer, vie bei Hofe zu erfcheinen 
bad Necht haben. Die Streitigkeiten der ehemaligen veutfchen Reichsſtände find me 
gen ihrer Lächerlichkeit berüchtigt geworben. Man theilt die Staaten gegenwärtig 
nach der Zahl der Einwohner in Staaten 1.,2., 3, und 4, Ranges ein. Im Eng 


Rongirung — Kationalismus. 11 


fand enthält die R. unter den einzelnen Klaffen ver Beamten und Einwohner 62 
Abſtufungen. In Rußland iſt die N. der Staatdviener nach den militäriichen Ab» 
ftufungen beftimmt. 

Rangirung beftinnmt ven Plag, den jever einzelne Solvat in der Compagnie 
und jedes Geſchütz in der Belvbatterie einnimmt. Bei ver Infanterie giebt die Größe 
der Leute ven Maßſtab ab, fo daß der Größte auf dem rechten Flügel des eriten 
Gliedes fteht. 

Rangſchiff ſ. Schiffahrt. 

Ranzion ſ. Buße. 

Rapport heißt bei dem Militär jede ſchriftliche oder mündliche Anzeige der 
Untergebenen an den Vorgeſetzten. Man unterſcheidet den Tagesrapport, welcher die 
Stärke ver Mannſchaften angiebt, den Verpflegungs-, den Lazareth- und Waffenrapport 
In beſonderer Bedeutung wird “das Wort R. in ver Lehre vom thieriſchen Mags 
netismus gebraucht, 

Rafiren wird in ver Militärfprache das Beſtreichen einer Fläche mit Geſchoſſen 
genannt, welche fich nicht über Mannshöhe erheben dürfen. Auch wird die Zerftö- 
rung der Bruſtwehr feindlicher Feld- und Feflungswerfe fo genannt. 

Rath (consilium) ift die Iemanvdem gemachte Meinung über einen Entſchluß 
den er zu einer gewiſſen Handlung faſſen jol. Bür einen ſolchen R. ift Niemano 
verantwortlich, wenn er nicht in betrügeriicher Abficht ertheilt worden iſt, oder der Rath 
geber fich einer Amtsverlegung dabei fchuldig gemacht hat. Der R. zu einem Ber: 
brechen wird als Theilnahme an vemfelben beftraft. Noch bezeichnet dad Wort R. 
einen Rang, welchen die Mitgliever höherer Gollegien erhalten. Auch iſt diefer Name 
ald Ieerer Titel in Deutſchland vielfady gemißbraudht worden, wo man fich vor wenig 
Jahren noch vor lauter „Räthen“ nicht retten konnte. Geſchichtlich merkwürdig ift 
der „R. von Gaflilien;” der „R. der Fünfhundert“ und der „R. der Alten’ in Frank— 
eich. Jetzt wird auch jedes ſtädtiſche Magiftratscollegium R. genannt, 

Rathspenſionäre f. Benflonäre. 

Ratification, Natipabition ſ. Beftätigung. 

Ration nennt man das Futter, welches ein Pferd oder anderes Zugtbier täͤg⸗ 
lich bekommt; fie beſteht alſo gewöhnlich aus Hafer, Stroh, Heu ꝛc. Man unter⸗ 
ſcheidet bei dem Militär gewöhnliche und Marſchr.; leichte und ſchwere, welche letztere 
z. B. die Zugpferde der reitenden Artillerie erhalten, waͤhrend ſich vie Reitpferde mit 
leichter NR. begnügen müſſen. 

Rationalismus (fammt von dem Tat. Worte ratio, Vernunft, ab) nennt 
man die Denfmweife, melde Alles nach den Gefegen der Bernunft prüft und beurs 
theilt, ohne ſich dabei an eine maßgebende Autorität zu binden; ver N, ift das 
grade Gegentheil von Obſcurantismus (ſ. d.); er bringt In alle Verhältniſſe des Le— 
bens Licht, Klarheit und Wahrheit. Zunächft wird das. Wort M. im engern Sinne 
von der religiöfen Richtung gebraucht, welche den blinden Buchſtaben- und Kirchen— 
glauben‘ verwirft, und mit der Badel der Wiſſenſchaft und Vernunft die Schlupf—⸗ 
winfel des Aberglaubend beleuchtet, als Gegenfag zum Gupernaturalißmus (ſ. d.). 
Beide Ausprüde, NR. und Supernaturalismus, verdanfen ihre Gniftehung dem bes 
rühmten Reinhard, welcher fie zuerft in feinen „Geſtändniſſen“ (1810) brauchte. 
Nationaliften hat man daher nicht felten „Denfgläubige‘ genannt, ald Gegenſatz ber 
Buchftaben- over „‚Kirchengläubigen.” Der Menſch bat das heilige, unantaftbare 
Recht, mit feiner Vernunft Alles zu prüfen, was ihm im Leben entgegentritt; vieler 
Prüfung können fidy auch die aus menjchlicher Hand gefommenen, von menfclicher 
Hand gefchriebenen oder gebrudten Religiondurfunden nicht entziehen. Auf dieſem 
Felde nun iſt der R. namentlich in ver neueren Zeit thätig gewelen; er bat ven uns 
mittelbar göttlichen Urfprung der hriftlichen Religionsurfunden in Abrede geftellt und 
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an biefelben die Hand der Kritik und Wiffenichaft gelegt. Allerdings Fam num ein 
anderes Nefultat zum Vorſchein. Die Sonne ftand nicht mehr fi zu Gibeon, der 
Eſel Bileamd hörte auf zu reden; der graufame, blutgierige orientaliiche Despot 
David war nicht mehr der gottbegeifterte heilige Sänger; jene fünftaufend wurden 
nicht mehr dur fünf Brote und zwei Fifchlein gefättigt; Jeſus mandelte nicht mehr 
auf den ftürmijch gepeitfchten Wogen des See's Genezareth, fondern ging ruhig am 
Ufer — kurz, e8 wurde anders, ed kam Licht in die Nacht mönchiſcher Verdummung. 
Das ift das Werk des R. Zugleich aber machte er es ſich auch zur Aufgabe, ven Kern 
bed Chriſtenthums, die religiöien, unübertroffenen Ideen in ihrer vollen Reinheit zu 
erhalten und ihren wahrhaft himmliſchen Glanz wieder herzuftellen. Das Wort R. 
in jegt fo ziemlich wieder aus der Mode gekommen; man unterjcheivet gegenwärtig 
nur Denfgläubige und Dummpgläubige, va bei dem jegigen Standpunkte der 
Wilfenichaften es ein Drittes nicht geben fann, es müßte denn die Partei ver ver- 
kappten Jeſuiten in proteflantiihem Gewande fein. Die erfle Reaction, Gegenbewe— 
gung, gegen den von den gefeierteften Männern in Staat und Kirche gepflegten R. 
begann nad der Eröffnung des Bundedtages, wo man vie Freibeitägefühle der Völker 
durch fromme Betrachtungen wegen des mehrfach von oben her verübten Wortbrudhs 
einzulullen ſuchte. Doc bald brach ſich der R. wieder neue Bahn und hat jegt fo 
ziemlich in ver theologischen Welt die Herrichaft errungen. Im ver neueſten Zeit, 
nad) der Niederwerfung der deutichen Nevolution von 1848, hat man wieder zu dem 
Lingft verbrauchten Verdummungdmittel gegriffen und hoft wieder aus der nie leeren je: 
ſuitiſchen Rüſtkammer die längſt verrofteten Waffen gegen ven Völkergeiſt des 19. 
Jahrhunderts. Ihm wird und muß trog aller Anfechtungen der Sieg bleiben. — 
Auch auf anderen Gebieten der Wiſſenſchaften hat ſich ver N. geltend gemacht. Pan 
ift in der Landwirthſchaft, in der Heilkunde, in der Rechtswiſſenſchaft, im Betrieb 
der Gewerbe zu den ewigen Gefegen ver Vernunft zurückgekehrt und huldigt auch 
bier dem R., d. b. dem vernünftigen Verfahren, W. 
Raub wird das Verbrechen der Entwendung mittelſt Ausübung von Gewalt 
an der Berfon des Beſitzers ver entwendeten Sache genannt. Der N, verlegt 
alfo zugleih das Recht des Menichen auf fein Gigentbum und auch feiner Perſon, 
weshalb er zu den ſchwerſten Verbrechen gehört. Das römische Recht ſtellte die 
leichteren Fälle des R. unter Diebftahl, zeichnete aber vie ſchwereren deſto mehr auß, 
Die älteften deutſchen Rechte hoben namentlich den bei dem R. begangenen Friedens— 
bruch hervor. Im Mittelalter wurde in Deutichland ver M., felbit der Strafenrauf, 
nicht ſelten als Fehde behandelt und von ven Raubrittern, den Ahnen des gegen: 
wärtigen Junkerthumée, ald Gewerbe betrieben. Kalter Rudolph von Habsburg fing 
zuerft an, die Raubburgen zu zerflören; Kaiier Maximilian machte pem Rauben durch den 
„Landfrieden“ vom Jahre 1445 faft ein Ende, welches endlich die „Halsgerichtsord— 
nung” (ſ. d.) von Kaifer Karl V. 1552 herbeiführte. Das weſentlichſte Unterſchei— 
dungsmerkmal des N. von dem Diebftahl bleibt immer noch die Anwendung ver Ge— 
walt gegen den Befiger, wovon der bewaffnete Diebſtahl, um die Wegbringung ter 
geitohlenen Sachen zu fichern, zu unterfceiven if. Gin nothwendiges Merkmal dei 
R. iſt ferner die Entwendung fremdem Eigenthums; wobei aber weniger auf den 
Werth der entwendeten Sache, als auf den Grad der angewendeten Gewalt ankömmt. 
Diefe Gewalt muß an der Perfon, nicht aber an der Sache, 3. B. an dem Gut, Dr 
Geldbörſe 2c., verübt worden fein. Drohungen, welde auf Leib und Leben gerichtet 
find, fteben im der richterlihen Beurtheilung der Gewalt glei. Die meuert 
Geſetzgebung hat fatt der früheren Todesſtrafe eine größere oder geringere Brel 
heitöftrafe auf ven R. gefegt, und läßt die Todesſtrafe nur dann eintreten, wenn 
bei dem R. eine Tödtung oder Ichensgefährliche Verlegung erfolgt ift. Geht bie Abs 
ſicht des Näubers dahin, bis zur Tödtung des zu Beraubenden vorzuichreiten, ſo ent: 
fteht der Naubmord (latrocinium), Der Kirche nraub (sacrilegium), die Ent: 
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wendung einer zum Gotteövienfte beftimmten Sache wird mit einer höheren Strafe 
als der gemeine Diebſtahl belegt. H. 

Räuberſynode ſ. Kirchenverſammlung. 

Haubritter ſ. Fauſtrecht. 

Raugraf war die Bezeichnung einiger gräflichen Geſchlechter im Mittelalter; 
man jagte auch Wildgraf oder Rheingraf. Kurfürft K. Ludwig von der Pfalz er= 
neuerte 1667 viefen Titel, doch ohne damit Land zu verbinden. 

Razzia, ein arabiſches Wort, bezeichnet in der Berberei die Beutezüge, welche 
die Gewalthaber gegen ihre Feinde, gegen abtrünnige, fteuervermeigernde Stämme uns: 
ternabhmen, früher geſchah dieſes nur von den türkiſchen Machthabern; gegenwärtig 
machen es die Franzoſen in Afrika nach. Auch in Europa können gewiſſe Swangs. 
maßregeln mit der R. verglichen werden. 

Reaction heißt eigentlich Gegenwirkung, Gegendruck; in ver Politik wird das 
Wort aber meiſt gebraucht, um die Maßregeln zu bezeichnen, welche man nimmt, 
um gewiſſe Zuſtände zurück zu führen, ſofern fie nämlich ein geringeres Maß poli— 
tifcher und firhlicher Freiheit enthalten. Denn fonft könnte es auch eine Zuruͤckfüh— 
rung zu größerer Breiheit geben, wie man aber jegt wenigften® nicht mag. Die M,, 
Rückwirkung, jest ftetö eine Wirfung voraus; dieſe Bewegung nad Vorwärts geht 
vom Bolfe aus; die Bewegung nah Rückwärts, die R., von den Negierungen und 
ihren Anhängern. Grfolgt viefes Zurüdfchieben mit einer gewiſſen Bolgerichtigfeit 
und Stätigkeit, jo hat ſich ein Reactionsſyſtem gebilve. Giner ver ruhigften und 
gefeierteften Staatsmänner (Pölitz, ſtaatsw. Vorleſ. ®. I. ©. 119) fagt über daj= 
felbe: „Die Unhänger des Reactionsſyſtems lächeln mitlcivig zu dem Ideale ver 
umbedingten Herrſchaft des Rechts und wollen nicht begreifen, mie e8 unabhängig 
von dem Pofltiven eine felbitftändige und in ſich abgeichlofiene Gefeggebung der Ver: 
nunft geben könne. Ihnen gelten alle vie, welche an ein Vorwärtäfchreiten ber 
Menjchheit glauben und von ven Regierungen die Beförderung und Erleichterung 
diejed Vorwärtéſchreitens erwarten, entweder für gutmüthige Träumer und Schwärs« 
mer, oder auch gradezu für Revolutionäre und Demagogen, zumal, wenn fie et= 
mas zu laut und zu ſtark an die Forderungen der Zeit erinnern, oder felbft 
durch ihre Ihätigfeit den Gintritt neuer Bormen und Einrichtungen in das fociale. 
Leben herbeizuführen bemüht find. Nur dad, was war, nur dad, was für jeine 
Stammtafel — fie berube auf Pergament, oder auf dem KHerfommen oder auf dem 
Mißbrauche verjührter Rechte — für ein Jahrtaufend ind Mittelalter zurüdzuführen 
vermag, mo der Priefter und der Ritter allein im beginnenden Staate zählte und 
über beiven ein eben vurch fie im feiner Macht oft jehr befchränfter Fürft, „fo wie 
unter ihnen ver Kerrenvienftpflichtige, igenhörige und Xeibeigene ftand — nur 
das ift im Syſtem ver heutigen R. recht und zeitgemäß. Es bieten vaher bie 
Männer ver R. die ganze Kruft auf, die dem geichichtlich beſtehenden, nad) ver Jahr⸗ 
hunderte langen Dauer des Befigftandes, beimohnt, um das in's Öffentliche Leben ein⸗ 
getretene Neue und Zeitgemäße wieder aus demfelben zu verdrängen und zu vernich« 
ten, damit an deſſen Stelle dad Vormals Beitandene wieder Dergeftellt und jede 
Spur des Neuen völlig vernichtet werde.” So fprah vor Jahren ein Mann, 
der zu den Weiſen des veutichen Volkes gehört, fich in feiner Falten, leivenfchaftölojen 
Weiſe aus. Die Anhänger ver R. hängen aber nicht an Allem, was ehevem als 
Recht galt, fondern nur an tem Theile des jogen. Hiftorifchen Rechtes, welcher dem 
Privilegirten, dem Adel, ver WBriefterfchaft und vem fürftlichen Abjolutismus Vortheil 
bringt oder zum Behuf folchen Vortheils zu deuteln ift, während ſie andere Theile 
des hiſtoriſchen Rechtes, welche dem Volke günftig find, unmeigerlich dem Machtges 
bote ver Gewalt oder den Vortheile der höheren Stände preiägeben. „Das Reac- 
tionsſyſtem“ — fagte einft ver Superintendent Dr. Tzſchirner — „verfennt bie 
Nothwendigkeit der Bewegung in der Welt und Fämpft mithin gegen dad Weltges 
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eg ſelbſt an, fo daß ed nicht befremden kann, wenn bie von ihm ausgehenden Ver— 
ſuche, nicht nur das Hervortreten neuer Ideen und dad Werden neuer zeitgemäßer 
Inftitutionen in den in Bewegung begriffenen Staatsgeſellſchaften zu verhindern, jon- 
dern auch dieſe auf den Standpunkt zurüczuführen, auf weldyem fie vor der Bewe⸗ 
gung geftauden hatten, eben jo wohl rechtsverletzend als unbeilbringend wer: 
den. Nicht nur der Zweck, ven diejenigen fich fegen, "welche ven Völkern aufdrin 
gen wollen, was aufgehört bat, ihren Anfidhten und Bevürfniffen zu entſprechen und 
fie auf einen im Fortgang ihrer Bildung bereits überjchristenen Punkt zurüdzubrin 
gen fireben, ift unrecht und vermwerjlich, ſondern eben fo jehr find es auch die Mit 
tel, welde von der R. zur Grreichung jenes Zweckes gewählt zu werden pflegen,“ 
— ‚Am auffallendften wird jene angeveutete Rechtöverlegung, zu welcher dad 
Neactiondiyftem führt, dann, wenn ed, nachdem bereitd ein neuer ftaatögefell 
ſchaftlicher Zuftand eingetreten ift, um den frühern Zuſtand wieder hergus 
fielen, vie während des Beſtandes der neuen Ordnung der Dinge durch Bellg er 
mworbenen, von der höchſten Gewalt im Staate bereiid anerfannten und unter ben 
Schutz des Geſetzzes geitellten Nechte zurüdnimmt oder aufhebt, ohne die Unverleh— 
lichkeit des Beſitzſtandes und felbft ohne die Heiligkeit beſtehender Verträge zu ad 
ten.” — Diefen im Jahre 1824 von dem geiftvollen Tzidyirner gefchriebenen Kor 
ten halte man die Verfügungen gegenüber, durch welche mehrere deutiche Regierun⸗ 
gen die „während des Beflandes der neuen Ordnung ermorbenen Rechte,’ mie bie 
Grundrechte, mieder zurüdnehmen! Der fo eben genannte Verfaſſer obiger Worte 
zieht daraus den Schluß: „Mithin iſt ſolche R. ganz eben fo widerrechtlic und ger 
waltthätig, als jede die Unverletzlichkeit des Befigftanded nicht achtende Revolution“ 
— Der jhon angeführte Kenner der Staatswiſſenſchaften, Poͤlitz, bemerkt über dab 
Reactionsſyſtem weiter: „Es ift jo alt, wie die Verſuche des menſchlichen Geichledts, 
im Beſſeren fortzufcpreiten. Nach demſelben follte die Gefeggebung Moſe's bereits in 
der arabiichen Wüſte durch eine meuterifche Rotte vernichtet werden; nad) demſelben 
mußte Sokrates ven Giftbecher leeren, nad) vdemfelben fiel das Haupt des Iohannet 
und blutete der erhabene Stifter des Chriftenthums auf Golgatha, und mwurben feine 
Apoftel die Märtyrer des neuen über die Menichheit aufgegangenen Lichtes; nad 
benjelben flarben Taufende während ver Chriftenverfolgungen im alten Römerreiche 
ded gewaltfamen Todes, und wurden fpäter die Waldenſer, bei weldyen zuerſt die 
Morgenröthe ded gereinigten Chriſtenthums vänımerte, verfolgt; nach demſelben erlit 
Huß den Beuertod und flarb Luther in dem päpftlichem Banne und in Reichsacht. Für 
die R. wirkte die Inquifition in mehreren Reichen und feit 1540 ver Jeſuitenorden. 
Als Opfer dieſes Syſtems fanfen Hunverttaufende im 30 jährigen Kriege ins Grab. 
Die Veränderungen, welche die N. entweder hindern oder ungefchehen machen wil, 
betreffen entweder das politifche over Firchliche Leben der Völker, over endlich beides; 
es giebt daher eine politiiche, Kirchliche und politiſch-kirchliche R. Die Entflehung 
des jegigen Meactionsiyftems erklärt ſich fehr einfach. Es mußte entftehen, ſobald vie 
franzöfiiche erfte Mevolution durch vie Gegenrevolution beflegt mar. Mit Napoleond 
Sturz begann die R.; denn Napoleon jegte den von der Revolution angefangenen 
Kampr st pbiloſophiſchen Rechtes gegen hliſtoriſche Ginrichtungen, der ewigen 
Ideen gegen zufälige Verhältniſſe nur fort. Natürliches und geſchichtliches Recht er⸗ 
neuerten ihren Kampf nad Napoleons Balz; vie R. begann ihren Lauf durch ganz 
Europa, zunächft in Frankreich durch die Wieverherfielung der Bourbonen; die Jull, 
revolution prebigte noch einmal vie Wahrheit, daß man den Fortichritten ber Menide 
heit nicht ungeftraft entgegen treten kann; umſonſt! Das Jahr 1848 mußte von 
neuem diefe Lehre geben! In Deutfchland wurde die R. weſentlich durch die mittel 
alterlihe Schwärmerei begünftigt, welche ſich im Befreiungskriege jo Vieler bemaͤch⸗ 
tigt hatte. Der Bundestag fing bald an, dem conflitutionellen repräfentativen Sy⸗ 
ſtem gegenuͤber zum treten, wie die Karlsbader Beſchlüſſe (ſ. Congreß) bald zeigten. 
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Die R. fchritt num, durch die zwei Großmächte unterftügt, fiegreich vorwärts, bis das 
Jahr 1830 ihren Lauf etwas hemmte. Doc, fie ermannte fi, nah Nieverwerfung 
ver Polen, bald wieder und befundete dieſes durch die Bundesbeſchlüſſe vom 28. Juni 
und 6. Yuli 1832, welche den Geift der entfchievenften R. athmeten und ed offen 
ausiprachen, ihr Zweck jei: „eine in das verfafjungsmäßige Gewand fländifcher Op⸗ 
pofltion gefleivete Anmaßung des demokratiſchen mit einer zügellofen Preſſe verbünde- 
ten Geifted zu befämpfen.” Noch weiter gingen die Bundesbefylüffe vom 12. Juni 
1834, 68 ift befannt, was Alles geihah, um jeden Bortichritt im Volksleben uns 
möglich zu machen. 1841 wurde in Preußen das bereits in 17 Auflagen verbreitete 
Neligiondbuch des ehrwürdigen Kanzlerd Niemeyer in Halle aus den Schulen ver 
bannt. Wie wenig aber die MR. vazu geeignet ift, den innern Zuftand eined Bolfes 
zu verbefiern und die äußere Stellung defjelben zu verftärfen, zeigte das Schickſal der 
zwei Grofmächte 1848. Die Weltgeſchichte lehrt klar und veutlih, daß alle Völker, 
über welche vie Geißel des Reactionsſyſtems gefhmwungen wird, in ihrer - geifligen 
Entwickelung erlahmen, und mit dieſer finft vie Blüthe des Feldbaues, der Aufe 
fhwung des Gewerbeweſens, ded Handels und der Sinn für Kunft und Wiflenfchaft. 
Ungeachtet aller diefer Lehren fteht die R. aber nach den traurigen Ereigniffen ver 
legten Jahre in ihrer vollſten Blüthe, nicht blos auf dem Gebiete des Staatölebens, 
ſondern auch auf dem Gebiete des Firchlichen. Politiſche und kirchlich⸗religiöſe R. geben 
Hand in Hand, um das Unmögliche möglich zu machen, um die aus ver Zeit 
und ihrer Bildung hervorgegangenen Ideen von ftaatöbürgerlicher Freiheit zu ver: 
nichten. ; 

Realinjurien f. Beleidigung. 

Reallaſten (opera realia) nennt man die Leiftungen, welche dem Beſitzer einer 
Sache auferliegen und mit biefer auf jeven neuen Beflger übergehen. Die R. find 
aus verjchtedenen Quellen herzuleiten: fie entftanden aus Darlehn, wofür jährlich 
Zinfen bevungen wurden; aus Kaufverträgen, wo flatt des Kaufgelved Zinfen over 
Leiftungen verfprochen wurden, aus Stiftungen ꝛc. R. find immer ein großes Hinz 
derniß für die Entwidelung des landwirthſchaftlichen Verkehrs gewefen, weshalb man 
fie audy in den neueren Zeiten zur Abldjung gebracht hat. 

Realrecht, Sachenrecht, ift die Lehre von den bleibenden äußeren Verhältniffen 
der Perfonen, zur Sachenwelt. Es enthält die Rechtsſätze, weldye über die äußeren 
Mittel für vie Zwecke der Privatperfonen Beflimmung treffen. Sache im weiteſten 
Sinne ift Alles, was noch aufer der Perfon im Naume erjcheint und bleibenv if. 
Im juriftifchen uriprünglidyen Sinne verfleht man darunter einen vernunftlofen, bes 
grenzten Körper, welcher einer willkürlichen menfchlichen Ginwirfung fähig ift und 
daher auch Objert von Rechten fein kann. Es hat aber viefer Begriff mehrfache 
Erweiterung erhalten, indem 3. B. audy unkörperliche Dinge, welche Objerte 
unfered Vermögens fein können, zu den Sachen gezählt wurben, und fo ift die Sache 
im jest gebräudplichen juriftif den Sinne Alles, was Odjeet von Rechten fein kann. 
Ein vingliches Recht, R. in fubjectivem Sinne, ift ein folches, welches Jemandem uns 
mittelbar an einer Sache zufteht, fo daß die Sache, je nachdem die Natur des Rechts 
es mit ſich bringt, der Herrichaft und Willfür des Berechtigten entwever ganz, wie 
das Eigenthum (f. d.), oder doch in gewillen Beziehungen unterworfen ift. Das 
Teßtere ift bei den Dienftbarfeiten, dem Pfandrechte (j. d.) u. f. mw. der Ball, und 
diefe Rechte, jura in re, jura in re aliena, merben in einem befonvern Sinne unter 
dem Ausdrucke „Realrechte“ zufammengefaßt. Ale dinglichen Rechte, das Eigenthum 
und die übrigen Realrechte, begründen die Möglichkeit, rechtlich über die Sache zu 
verfügen, und die rechtlichen Anfprüce auf die Sache gegen Jedermann, bei dem fie 
anzutreffen, geltend zu machen. Sie unterſchelden fich biernuch vom Befige, d. h. 
einem tbatjächlichen Zuſtande, mo Jemand eine Förperliche Sache vergeftalt in feiner 
Gewalt hat, daß er zwar. nach feiner Willkür auf dieſelbe einwirken und fremde Ein⸗ 
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wirkung davon abhalten kann, ohne jedoch rechtlich darüber verfügen zu können. So 
befindet ſich z. B. der Dieb im Beſitze der geſtohlenen Uhr, er kann aber nicht recht⸗ 
lich darüber verfügen, und der Eigenthümer kann die Uhr fordern, wo er ſie findet. 
Der Beſitz in dem angegebenen Falle war ein unrechtmäßiger, ein rechtmäßiger findet 
dann ſtatt, wenn derſelbe auf erlaubte Art angefangen hat. Wenn alſo Jemand, um 
bei dem angegebenen Beiſpiele ſtehen zu bleiben, die geſtohlene Uhr unter Umſtänden 
kauft, die ihm die Ueberzeugung gewähren, daß der Verkäufer das Recht habe, ſie zu 
veräußern, z. B. wenn er ſie von einem Uhrmacher kauft, ſo erlangt er hierdurch den 
rechtmäßigen Beſitz, keineswegs aber das Eigenthum oder ſonſt ein dingliches Recht 
an der Sache. Indeß gewährt in dieſem Falle anch der Beſitz gewiſſe Rechte, na— 
mentlich die Möglichkeit, das Eigenthum an der Sache durch Verjährung (ſ. d.) zu 
erlangen. Nach einer Hauptunterſcheidung der Sachen in bewegliche und unbemege 
liche unterjcheiven ſich auch die dinglichen Rechte in foldhe an bemeglichen und unbe 
weglichen Sachen (f. Grundeigenthum). In denjenigen Ländern, mo ein georpneted 
Hypothekenweſen befteht, wie 3. B. in Preußen und feit 1843 im Königreicye Sach— 
fen, kann fein dingliches Necht, als foldyed, mit Erfolg geltend gemacht werben, wenn 
daffelbe nicht im Hypothekenbuche ausdrücklich eingetragen ift. Im gewiffer Beziehung 
gehört auch das Erbrecht (1. d.) zu den dinglichen Rechten, da eine rechtlidy erwors 
bene Erbichaft gegen jeden Beliger verjelben klaghar gemacht werden fann. Es 
unterjcheidet ſich aber rückſichtlich ſeines Gegenſtandes von den übrigen binglichen 
Nechten dadurch, daß es ſich dabei nicht um eine einzelne Sache, ſondern um ein ju— 
riſtiſches Ganzes (universitas juris) handelt. O. L. H. 

Realſchulen j. Schulen. 

Rebellion f. Aufſtand. 

Recapitulation, Wiederholung, wird bei ausführlichen Beweifen die Aufzäßs 

fung der einzelnen Gründe am Schluſſe jeden ZTheiled genannt. Im Rechnungs 
fen bezeichnet man mit R. die überfichtliche Zufammenftellung ver einzelnen Ned 
nungslitel. 
Recenſion und Recenſionsweſen. R. nennt man theils die Beurtheilung 
eines Buches, theils auch die neue Bearbeitung eines Schriftſtellers. Wir haben «8 
hier nur mit der erften Bedeutung des Worted R. und mit vem Recenſionsweſen zu thun. 
In der neueren Zeit find eigene Zeitfchriften oder Bücher entſtanden, welche den Zwed 
haben, alle neu erjichienenen Schriften dffentlich zu beurtheilen. In Frankreich er 
ſchien zuerft 1670 ein Werk, weldes Schriften öffentlich beurtbeilte; im Deutichland 
war dad erite: B. Menden’s Acta eruditorum und feir 1682 Chr. Ihomafius 
„freimüthige Gedanken über allerhand Bücher.” Die Zahl ver Necenfionsinftitute hat 
fi) in Deutichland ebenfalls fehr vermehrt; gegenwärtig ift das Recenſionsweſen et 
was in Verfall gefommen, da man die Beurtheilungen nicht immer mit der nöthigen 
Ziefe, Grünplichkeit und SParteilofigfeit abfaßte, im Gegentheil nicht felten Seichtigfeit 
und Parteilichkeit Play griffen. So ift ed gefommen, daß man in ver fogen. ge: 
lehrten Welt wenig Werth mehr auf R. legt; für das Volk haben fie nie Werth 
gehabt. Die Verbreitung einer Drucdjcrift ift in ver Negel das ficherfte Urtheil 
über ihren Werth. Im der Gegenwart aber, mo die ſchroffſten Gegenjäge in Staat 
und Kirche ſich gegenüber ſtehen, wo Parteihaß blüht und wuchert, iſt an ein wer 
nünftiged N. nicht mehr zu denken. 

Recepiſſe, ein Empfangichein, if eine ſchriftliche Befcheinigung über den richte 
gen Empfang einer Sache. Im befonderen werden die Empfangjcheine, welche die 
Amftervamer Bank audftellt, R. genannt. 

Receß wird das Nefultat angeftellter Verhandlungen genannt. Namentlich 
nennt man fo die Vereinbarung zwifchen einzelnen Familien (Bamilienreceffe); Iwi⸗ 
ſchen Gutsherrn und Gingefefienen (Dienft- und Frohnreceſſe. Die verglichenen Leir 
Rungen Heißen dann Receßgelder, worunter man vorzugsweiſe pen Grubenzind 
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verfteht, welcher zwiſchen dem Landesherrn und ven Örubeneigenthümern verabredet 
worden ift. 

Hecht ift die Regel, welche ven Freiheitsgebrauch jedes Einzelnen mit dem reis 
heitögebrauche aller Andern im Einklange erhält. Jeder Menfh trägt das Verlangen 
nach möglichft freier Thätigkeit im ſich. Denkt man ſich die Freiheit des Ginen ald 
unbeichränft, jo muß fie mit ver Freiheit jeiner Mitmenfchen in Wiverfpruch geras 
then; es würde aljo die unbeichränfte Freiheit Adler die Freiheit jedes Einzelnen vers 
nichten. Wir handeln recht, wenn unfere Handlung mit ver Freiheit jeved An— 
dern nach einem für alle gemeinfamen Gefege beitehen kann. Gerechtigkeit ift die 
Tugend, recht zu Handeln; oder mit unferem Schiller zu fprechen : 

Gerechtigkeit 

Heißt der Funftreiche Bau des Weltgewölbes, 

Mo Alles Eines, Eines Alles hält, 

Wo mit dem Einen Alles ſtürzt und fällt. 
Dad Recht ift daher dad Band, die norhwendige Schranfe, welche das Zufammenles 
ben der Menichen allein möglich macht, indem jeder von feiner urfprünglichen Breiheit 
fo viel aufgiebt, als zu der daneben beftehenven Freiheit des Anvern erforderlich if. 
Der Nugen, der daraus entipringt, it für Jeden gleich groß; das Opfer, das Jever 
bringt, muß daher ebenfalls gleich fein, und weil ed zum Beſten ver Freiheit jedes 
Einzeln.n gebradyt wird, fo darf vie legtere nicht mehr beichränft werden, als ver 
Zwei es erfordert. Der oberfte Grundjag des Rechts muß ſolchemnach dahin ger 
ben, daß mittelft Aufftelung ver nothwendigen Schranfen für die Breiheit des Ein— 
zelnen die größtmögliche Breiheit Aller gefihert werde. Inſofern eine 
allgemeine Regel auf einzelne Verhältniſſe angewendet werden fol, müſſen aus biefer 
allgemeinen Regel beſondere Negeln oder Gelege abgeleitet werden, welche für vie ges 
dachten einzelnen DBerhältniffe Beſtimmung treffen. Daher nennt man Recht auch den 
Inbegriff aller derjenigen Gejege und Negeln, durch welche die urfprüngliche Breiheit ver 
Menſchen behufs eined vernünftigen Zuſammenlebens bejchränft wird. Dasjenige Necht, 
welches blos aus reinen Bernunftbegriffen abgeleitet, wobel alfo der Grundſatz feitgehals 
ten wird, die Schranfen fo zu ziehen, daR dadurch die größtmögliche Freiheit ver 
Einzelnen geſichert werde, heißt Vernunftredht. Der Inbegriff verjenigen Geſetze 
und Regeln, welche in einem beflimmten Staate wirklich gelten, heist poſitives 
(beftehenves) Necht. Im einem wohlgeoroneten Staate müßte eigentlich) das pofitive 
R. nichts enthalten, was ven Morjchriften des Vernunftrechts zuwiverliefe. Die 
Schuld des Widerſpruchs zwifchen beiden beruht größtentheils auf dem Unrecht vers 
gangener Jahrhunderte, und die Löſung des Widerſpruchs iſt fchwierig, meil langjäh: 
riger Befig Verhältniffe herbeigeführt hat, welche Häufig den Borverungen des DVer« 
nunfirechtd entgegentreten. Zwar kann nad) reinen Verſtandsbegriffen das, was nie 
mals R. geweſen, audy niemald R. werben; aber theild giebt ed Zuftinde, bei wel— 
chen einem langjährigen und eben durch die Formen des geltenden pofltiven R. gefle 
cherten Befige die nörhige Rückſicht nicht verfügt werden kann, theild hängt vie Mög— 
Jichfeit einer Abänverung oft hauptiächlich von den Beflgenden felbft ab, fo daß 
die Aufhebung des Wiverfpruchd durch das Intereſſe derſelben verhindert wird. 
Die Wiſſenſchaft darf aber nie müde werben, bad Bernunftreht unaudgefegt 
fortzubilden und alle Wahrheiten vejfelben immer mehr und mehr zum geiftigen 
Gemeingute des Volks zu machen, indem dieſen Wahrheiten hierdurch, wenn auch 
Iangfam, doch ficher, vie Bahn in das wirklich geltende Recht gebrochen wird. 
Hierbei ift es nothwendig, 1) dem Gebiete des Rechts feine feften Grenzen 
anzumeifen, und 2) den Geift zu bezeichnen, in welchem vie einzelnen Folgerun— 
gen aud der allgemeinen Rechtöregel, innerhalb des Gebiets, auf welchem ſich das 
Necht zu bewegen hat, zu entwideln find. Zu 1) die Feſtſtellung der Grenzen des 
Rechts führt auf dad Verhältniß des N. zur Moral oder dem Sittengeſetze. Das 
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Sittengefeb ift ver Inbegriff derjenigen Negeln des Handelns, welche ven Menſchen 
zu dem Ideal der Vollfommenpeit erheben follen. Dieſe Regeln erfireden fidy nicht 
bloß auf vie Handlung, wie fie ſich äußerlich varftelt und algemein erfennbar ift, 
fondern auch auf die Triebfevern zur Handlung, auf die Gefinnung. Es leuchtet da: 
ber von felbft ein, daß das Gebiet der Moral ein weiteres fein müffe, als das 
Gebiet des R. Das letztere kann nur folche Handlungen ins Auge faffen, welde 
äußerlich erfennbar find, über welche ein menfchlicher Richter zu urtheilen vermag, 
und auf deren Vollziehung oder Unterlaffung durch finnliche Beweggründe (Belobe 
nungen und Strafen) hingewirft werden fann. Außerdem ift das Gebiet des Rechts 
im Vergleiche zu dem der Moral infofern ein engered, ald ver Zwed, ven bie 
Moral ſich jegt, ein weiterer ift, als ver, den das Necht fich ſetzt. Der Zwed ver 
Moral geht auf Vervolfommnung des Menfchen, der Zweck des Rechts auf die 
Möglichkeit eines freien Zufammenlebens verfelben. Allerdings ſoll dieſes freie, fried— 
liche Zuſammenleben einen Zuftand herbeiführen, in welchem der Menſch feine höchſte 
Aufgabe, die Erfüllung des Sittengefeges, am beften erreichen fann; aber wenn man 
durch Rechts geſetze die Zwecke der Moral durchführen wollte, fo würde man 
nad; Obigem theild Zweckwidriges, theild Ummögliche wollen, hierdurch zu Mißgrif— 
fen verleitet merden und mehr Scharen als Nugen ftiften. Durch dieſe Rückſichten 
bewogen haben fi Manche verleiten laffen, vie völlige Trennung der beiten 
Gebiete, eine völlige Entfernung allen moralifden Einflujjedvom 
Rechtsgeſetze zu verlangen. Sie jind aber mit diefer Forderung im den entgegms 
gelegten Irrthum verfallen. Denn auch die Quelle für vie Rechtsgeſetze, eben fo gut, 
wie für die Moralgeſetze, ift die Vernunft; die Vernunft aber muß ihrer eigenthüms 
lichen Natur nach alle Begriffe, vie fie verarbeitet, auf letzte und höchſte Einheiten 
zurüdführen, und in dieſen Einheiten müffen ihre moralijchen und rechtlichen Gejege 
ihren Grund fuchen. Wollte nun ver rechtliche Gefeggeber allen moralifchen Einfluß 
von feinen Gefegen entfernt halten, fo würde er ſich von nieberen finnlicyen, äußeren 
Beweggrünven bei Aufftellung feiner Gefeggebung leiten faffen müffen, und er würd 
alsdann zu 2) in einem Geifte verfahren, der ven unfeligften Einfluß auf vie Ge 
feßgebung äußern müßte, und allerdings, namentlich in früheren Strafgefeggebungen 
(wo man 3. B, behufs der Sicyerftellung eined geringfügigen Eigenthums das Le— 
ben des Diebes preisgab) wirklich geäußert hat. Das Nichtige beiteht alio darin, 
daß man die für das Gebiet des Rechts gezogenen Grenzen feft einhäft und niemals 
Moralgefege zu Nechiögefegen macht, daß man aber bei Feſtſtellung ver Nechtögeiche 
Ad von den Grundſätzen ver Moral leiten läßt, und im das Geſetz nichtd auf 
nimmt, was mit diefen Grundſätzen im Widerſpruche ftebt. 2.% 6. 

Recht, gemeines f. römiſches Necht. 

Rechtgläubigkeit oder Orthovorie wird das Feſthalten am dem Lehrbegriffe der 
Kirche genannt. Gin proteftantiicher Chriſt fol daher, wie manche Leute wolen, Als 
led glauben, was die ſymboliſchen Bücher, ala Nichtichnur des Glaubens, aufftellen. 
Mit der Glaubens- und Gewiffensfreiheit fteht natürlich die fogen. R. im offenten 
Widerſpruch. S. Lichtfreunde; Myſticismus, Nationalismus, Reaction, 


Recht, hiſtoriſches ſ. römiſches Recht. 


Rechtloſigkeit wird ver Zuſtand genannt, im welchem der Menſch Feine Rechle 
und auf ven Schuß ver bürgerlichen Gefellichaft feinen Anſpruch mehr hat. In 
einem folchen Zuftande ver R. befanden ſich früher die Sklaven und vie in die Acht 
(f. Bann) Erklärten. In ihrer volen Austehnung ift zwar die unmitielbare R. nicht 
mehr vorhanden, da auch der fogen. bürgerliche Tod (j. d.) nur den Verluſt gewilfer 
Rechte mit fich führt; Despotie aber umd fchranfenlofe Herrtſchſucht kann leicht einen 
mittelbaren Zuftand der N. herbeiführen. Gin ſelcher Zufland gehört ſelbſt in con 
ſtitutionellen Staaten nicht zu der Unmöglichkeit und äußert fich beſonders dann, 
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wenn die Vollzieher der Gefege, der Michterftand, moralifch geſunken find und fich nicht 
entblöven, das Necht zu beugen. Der Zuftand der R. ift das größte Unglüd, in 
weiches ein Staat fallen fann, weil dadurch nothwendig das Nechtögefühl im Volke geftört 
und untergraben und ſomit der ftaatlichen Ordnung die erfte Stütze genommen wird. 

Rechtmäßigkeit, Geſetzmäßigkeit, Gefeglichkeit, findet man da, mo das Handeln 
Einzelner wie Alter im vollfommenften Ginklange mit den beftehenden Mechten und 
Geſetzen fteht. Der R. over Geſetzmäßigkeit fteht gegenüber vie Willfür und Ge 
malt. Wo die Menſchen wie Heerden von Thieren der Peitſche des Treibers ſich fü— 
gen und mit Verhöhnung der ewigen Gelege ihre Mitmenſchen Enechten helfen müfs 
fen — va waltet Feine R. und Gejegmäßigkeit. Die R. ift übrigens, wie England 
und Amerika beweilen, der fiherfte Damm gegen alle Revolutionen. 

Nechtöbehelf ſ. Rechtswohlthaten. | 

Rechtsbeſitz ſ. Beſitz. | 

Rechtsfall wird jenes rechtliche Verhältniß genannt, welches im Reben vorfommt 
Die beſtehenden Gejege find der Maafftab, ver an vie verfchienenen Mechiäfälle gelegt 
wird. Leiver hängt aber die Anwendung dieſes Maafftabes oft von dem „‚richterlidhen 
Ermeſſen“ ab. Dieſer erflärt einen Rechtöfall als einen unter dad Griminalredyt gehö— 
renden, während ver andere nur eine einfache, der Entſcheidung der Eivilgefege unterliee 
gende Rechtsfrage findet. Obichon auch in Deutichland längft eine große Anzahl ver 
merfwürpigften Nechtöfälle im Druck erfchienen ift, fo haben fie doch feine große Gel⸗ 
tung erlangen fünnen, weil fie bei der Bielftaaterei in Deutfchland nie den allgemel« 
nen Werth erlangen fonnten, wie in England und Frankreich, welche an Sammlungen 
merfwürpiger Rechtsfälle jehr reich ſind. 

- Rechtögutachten ſ. Actenverſendung. 

Rechtskraft. Sobald ein Rechtsverhältniß durch die Ausfprüche ver richterlis 
chen Gewalt unwiderruflich entſchieden iſt, alſo, mie man fant, ein förmliches Recht 
bildet, mobei ed ganz gleich ift, ob das wirkliche Recht damit übereinflimme, oder nidyt 
— entſteht die R., die res judicata. Leider geſchieht es hierbei nicht felten, daß das 
formelle Recht von dem wahren abweicht, und die R. die Ungerechtigkeit unterftügt. 
Im Griminalproceile giebt ed für die Verurtheilung keine R., da der Verurtbeilte, 
felbft wenn er ſchon beftraft worden ift, feine Unfchulo zu jeder Zeit darlegen Fann. 
Die Straferfennenijje werden alervings, fobald die Rechtsmittel der Vertheivigung er— 
ſchöpft find, vollzogen. Es ift audy vie Frage aufgeworfen und noch nicht entichieden 
worden, ob nicht der Staat auch bei einem freifprechenven Urthel megen neuer Beweiſe 
der Schuld die Unterſuchung wieder aufnehmen könne. In Branfreib und England 
fann vieles nie flattfinden. Im bürgerlichen oder Eivilrechisfachen erhalten nur wirk— 
liche richterlicye Entſcheidungen R.; diefe kann aber auch durch Nichtigfeiröflagen (. d.) 
wieder aufgeboben werden. 

Rechtskunde ſ. Rechtswijienichaft. 

Rechtsmittel heißt im Allgemeinen jedes Mittel, durch welches man fein Necht 
geltend macht, z.B. vurdy Klage (ſ. Anklage), Einreden, Gegenreden ꝛc. Im Beſonderen 
aber verftebt man unter R, das Mittel, wodurch eine unrecht ericheinende Enticheidung 
einer nodmaligen Prüfung eines höhern oder demjelben Gerichtähofe, aber mit andern 
Urthelöfinvern, unterworfen wird (j. Berufung, Actenverfendung, Inſtanz). 

Rechtspflege, die Art und Weije, vie zu Mecht beſtehenden Gelege zu beobadır 
ten, |. Gericht, Gerichtöverfaffung, Procehorpnung und Richter (Juſtiz). 

Rechtöpflichten, Rechisverbinvlichkeit ſ. Recht. 

Rechtsſtand wird der Zuftand genannt, welcher auf dad Recht gegründet ift; er 
ift den Beſitzſtande, ver bloßen Ausübung gemiffer Rechte, entgegengeiegt. Der Ben 
figftand geht mit der Zeit in den R. über durd Verjährung; die Bedingungen bers 
felben hat nie Gefeggebung zu beſtimmen. S. Verjährung. Bon befonderer Wichtig- 
Zeit iſt ver Gegenjag zwiichen R, und Ihaibefland in den Verhältniſſen der Regierung 
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zu dem Volle. So hat die Brage noch feine genügende Antwort gefunden, wenn ber 
Tharbeftand, dad Innehaben der oberfien Gewalt, in den R. übergebe, und ob etwas 
auf die Mittel anfomme, durch welche man zu feiner oberften Gewalt gelangt fi. 
Eo wurde über die Giltigkeit der Regierungshandlungen des ehemaligen Königs von 
Weſtphalen, des Kaiſers Napoleon zc. viel geitritten. In England jpricht ein Gejeg von 
1495 alle vie frei, welche einer beftehenven, wenn auch unberechtigten Staatsverwaltung 
gehorcht haben. 

Nechtöverweigerung, Juftigverweigerung, wird jede rechtswidrige Verweigerung, 
Verzögerung oder Zerjtörung des verfaffungsmähigen richterlihen Schutzes für beitrittened 
oder verlegies Recht genannt. Die R. kann eine ricpterliche fein, wenn fie von den 
Gerichten felbft und allein ausgeht. In vdiefem Halle ſucht man Schuß bei den 
Dbergerichten oder zunächſt bei dem Juftizminifteriun. Bedeutender aber iſt die R. 
wenn fie von der Regierungégewalt verfchulvet wird, theils dadurch, daß die Re: 
gierung, auf erhobene Beſchwerde ihre Pflicht, die Gerichte zu ihrer Schulvigfeit ans 
zuhalten, nicht erfüllt; theils dadurch, daß fie jelbft es verhinvert, daß die Rechtsfor⸗ 
derung von den Gerichten angenommen over die Nechtöhülfe geleifter wird. Diele R. aber 
kann möglich gemadıt werden durch Gabinersjuftiz (ſ. d). Die deutiche Bunved- 
arte gewährte durch Art. XII. einen gewiffen Schug gegen die R. ver Gabinersjufiz, 
was in dem 29, Art. ver Schlußarte noch beionverd beftätigt wurve: „Wenn in einem 
Bunpdeöjtaate ver Bah einer Juftizvermweigerung eintritt und auf gejeglichen Wegen 
ausreichende Hülfe nicht erlangt werden Tann, fo liegt der Bundesverſammlung ob, 
erwiejene und nach der Verfuffung und ven beſtehenden Gefegen jeved Landes zu beur: 
theilende Beidywerpen über verweigerte oder gehemmte Nechtöpflege anzunehmen 
und darauf die gerichtliche Hülfe bei ver Bundesregierung, die zu der Beſchwerde Ar 
laß gegeben hat, zu bewirken.” Die Erfahrung hat aber leiver bewielen, daß ungead» 
tet dieier Bunvesbeftimmungen die N. nicht zu den Seltenheiten gehört. | 

Rechtswohlthaten (beneficia juris) werden gewiffe Rechtsbehelfe genannt, 
burdy deren Grgreifung man den Schaden abwenden Bann, meldyer nach der Strenge 
ded Rechtes eintreten jollte. Hierher gehören die R. ver Bedenkzeit, vermöge dee 
ren ein Grbe fidy überlegen kann, ob er eine Erbſchaft antreten will oder nicht; die 
N. des Nuchlaßverzeichniffed u. a. m. 

Reciprok, wechielieitig, gegenfeitig, wird von Verhältniſſen wie von Begriffen gebraudt. 

Neclamation heißt im Allgemeinen jede Beſchwerde über Nechtöverlegung; na 
mentlicy bezeichnet man damit die gerichtlichen Zurücforderungen in Befig genommenet 
Dinge, auf die der frühere Eigenthümer feine Rechte gültig macht. 

Recognition wird in der Rechtäipradye die Anerfenntnig einer Perſon, Sache 
oder Schrift vor Gericht genannt. Die R. enthält bald eine Behauptung, bald ein 
Geſtändniß; im erfteren Sale muß fie häufig durch einen Eid befräftigt werden, wenn 
man 3. B. einen Verbrecher reeognogeirt. In Sadjien muß jede auch von einem Drit 
ten geichriebene Urkunde recognoseirt werden und zwar gerichtlich; Bffentliche Urkunden 
bevürfen feiner R. 

Recognosciren Heißt in der Militairſprache die feinplichen Stellungen und Un 
ternebmungen ausforichen. Hierzu werden Patrouillen ausgeſchickt, ſ. Militairm. 

Neconvention over Wiverflage wird die Klage genannt, welche der Beklagte in 
demſelben Gerichte anbringt, vor dem er verklagt worden ift, weil man annimmt, daB 
Jever da, wo er Mecht gegen einen andern fucht, auch dieſem Recht gewähren müſſe. 
In einigen Yänvern ift dad Necht der R. beichränft worden. 

Necord nennt man im englijwen Nechte eine auf Pergament gefchriebene und in 
einem dazu berechtigten Gerichtshof, Court of record, aufbewahrte Urfunde über eine 
vor dem Gericht gepflogene Verbanplung und das darauf erfolgte Erkenniniß. Gegen 
ſolche Urkunden ift fein Beweis zuläſſig. Doch haben aud nur die königlichen Ge 
sictähöfe das Necht des R. (jus archivi). Recorder, Regiſtrator, wird der Bramit 
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in größeren Städten genannt, wo ſich ein folder Gerichtshof (Court of record) be⸗ 
findet. Der Recorder in London ift einer der angejchenften Beamten, welcher ale 
Erfenntniffe der Londoner Gerichtähöfe publicirt, 

Recruten werden die jungen Leute genannt, welche in das ſtehende Heer oder 
in die Landwehr eintreten. S. Aushebung, Heer und Militär. 

Rector, Leiter oder Ordner, bie bei ven Römern feit Kaifer Conftantin ver 
den Präfecten (f. d.) untergeorpnete Statthalter. Jetzt nennt man die eriten Lehrer 
und Verwalter höherer Schulen R., weldyes Wort aber in ver neueften Zeit durch 
Director verdrängt worden iſt. | 

Recurs, auch Regreß . d.), ein Rechtsmittel (ſ. d.), Durch welches man bet 
einer höheren Behörde über eine niedere Beſchwerde führt. In Sachſen wird der R. 
nur in Verwaltungsſachen angewendet, während er in Preußen als ordentliches Rechts⸗ 
mittel gilt. 

Recuſationsrecht ſ. Geſchworne. 

Redacteur, Ordner, iſt der Name dedjenigen, welcher die Leitung, Anordnung 
folder Schriften übernommen bat, die entweder aus Beiträgen Mehrerer oder in ges 
wiffen Zeitabfchnitten, wie die Zeitfchriften, erfcheinen. In der neueren Zeit, wo ver 
Einfluß der politiichen Zeitfchriften ein größerer geworben ift, ift die Stellung eines 
N. nicht ohne Beveutung. Die R. ftehen leider aber meift nicht im Dienfte einer 
aus ihnen entfprungenen Idee, fondern einer Partei, welche ſie gekauft hat. Zeits 
fhriften von fehr großem Umfange haben oft mehrere R.; unter dieſe ift dann auch 
die Berantwortlichkeit getheilt, während ein N. die Gefammtverantwortlichfeit tragen mug. 

Redekunſt, parlamentarijche, politiiche Beredtſamkeit. R. ift der Inbegriff ver 
Negeln, nach welchen eine Rede eingerichtet fein muß, um bei den Zubörern ven flärks 
fien Eindruck für die Anſicht des Redners zu machen. Giner der größten Redner des 
Altertbumd, Cicero, verlangt von einem Redner: Scharffinn; Gedanken eines 
Philoiopben; vie Sprache faft eines Dichters; das Gedächtniß eined Nechtöges 
lehrten, die Stimme eines Bühnenhelven und das Geberdenfpiel eined ganz 
audgezeichneten Schaufpielerd. Hierzu aber muß notbwendig noch fommen die rich“ 
tige Würpigung ver Bildung, des Faſſungs- und Beurtheilungdvermögens ver Zus 
börer, fo wie Fleiß, der auf die Rede gewendet werden wuß. Der Redner foll fo 
fprechen, daß er überzeugt, unterhält und rührt. Bekanntlich fland die Res 
dekunſt bei den freien Griechen und Römern in der höchſten Blürhe, che es noch 
Regeln für viefelbe gab. Miet vem Untergang der Breibeit, mit dem Ginsruch 
mönchiſcher Verdummung und Unterjochung ging auch die R. zu Grabe. Mur in ven 
freien Stävten finden wir einige Spuren von ihr; nad dem Mittelalter und von 
der Reformation an bildete fich die „geiftliche Beredtſamkeit“ aus, während vie poli— 
tifche ganz verſchwunden war, Grit in ver neueften Zeit erfand viele wieder, zumächft 
hei den Englänvern und Franzoſen. Die Hauptfiege der franzöſiſchen Revolution 
wurden durch Meven gewonnen; man denke an die ungeheueren Erfolge, welche Mie 
rabeau's Reden hatten. Bald zeichneten ſich auch in andern Kindern, mit mehr over 
weniger freien Verfaffungen, Neoner von Bedeutung aus, wie in Italien, Belgien, Hollanp, 
Schweden und Mormegen. Bor einigen Jahrzehnten erft, als in Deutichland bier 
und da durch die Verleihung von Verfaffungen ein parlamentariiches Leben fich bil— 
dete, erwachte auch Hier vie parlamentarijche R., fo in Baiern, Baden, Würtemberg, 
Sachſen. In unermwarteter Menge aber tauchten 1843 politifhe Redner auf, ald vie 
erften Strahlen einer längft erfehnten Völkerfreiheit Deutſchland begrüßten. In der 
Paulskirche in Frankfurt, in den Stänvefammern der verfchiedenen Staaten bilveten 
ſich unter dem Ginfluffe der gemaltigen Zeit bald auch gewaltige Redner, vie ven 
glängenpften Namen des Auslandes am die Seite gefegt werden fonnten. Warum? 
Weil e8 ein parlamentarifches, freied, volksthümliches Leben gab. Diefes allein ift 
die Geburtsftätte der politifchen Rede. Wo jencd Xeben nicht waltet, finden ſich auch 
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feine Redner, wie die „Landſtände“ der früheren Zeit zur Gnüge bewieſen haben. 
Hier müffen, wie Luther trefflich fagt, „die Geiſter an einander plagen.“ ine Ans 
zahl Jaherren einer Anzahl Neinherren gegenüber ift Feine freie, parlamentariſche 
Volfövertretung. Die letzten Erfahrungen haben übrigens gezeigt, daß Deutſchland 
auch im dieſer Hinficht fo viel geiſtige Kräfte befigt, daß ed, mamentlich mit Hülfe 
feiner reichen, herrlichen Sprade fühn mit jevem andern Volfe in die Echranfen 
treten kann. Zu beklagen ift ed daher, daß in manchen Staaten die Reaction für 
dad „Vereinérecht“ jo arge Beſchränkungen herbeigeführt bat, daß daſſelbe ala ganz 
unterdrückt erjcheinen muß. Mit den Verfammlungen und Mereinen hört aber auch 
zugleich die Selegenheit auf, fih im MNeven zu üben. Bei den großen Beſchränkungen 
aber, welchen alle Bereine unterliegen, dürften fih am wenigften bie „Rede— oder 
Sprechvereine‘ einer günftigen Aufnahme zu erfreuen haben. 

NRedemptoriften, auch Ligourianer (1. d.), einer ver vielen Namen, unter wel⸗ 
chen die Jeſuiten (ſ. d.) berumicleichen, wenn fie unter ihren wahren Namen 
nicht foınmen dürfen. Der Orden der R. wurde 1732 gefliftet; fie nennen ſich Olie 
der bed Ordens vom Erlöfer (redentore) und haben Ordenshäuſer in Italien, feit 
1811 in Freiburg und feit 1820 in Defterreih. Auch in Belgien haben vie N. 
Eingang gefunden. 

Redoute Heißt ein Feſtungswerk, welches durch Geſchütz und Fleines Gewehr 
vertheidigt werden kann. 

Reduction, Zurückführung, wird in ver Chemie gebraucht von der Herſtel— 
lung des reinen Metalls. In ver Militärſprache wird die Auflöſung der nach erfolg— 
tem Frieden unnötbigen Truppenmaſſen R. genannt. Bei Münzen, Maaßen nnd Gr 
wichten ift MR. ver Ausorud einer nach einem andern Maaße gemeflenen Größe; hierzu 
bedient man ſich der Reductionstabellen. | 

Refectorium heißt im Klöftern ver Saal zu der gemeinichaftlichen Speiſung 
und Unterhaltung. Alte deutiche Urkunden nennen vielen Ort auch Remter, Memtir 
und Reventer. Auch in den Burgen murden Mefectorien angelegt. Zu unterſcheiden 
von dem R. ift in den Klöftern noch der Fleinere Speiſeſaal. 

Referendar ift der Name eines Iufligbeamten, der nicht wirkliches Mitglied 
eined Colleglums ift, ſondern fich dort vorbildet. Der N. arbeitet unter Aufficht dei 
Präfiventen, doch ohne Beſoldung und Stimme. 

Referiren , eigentlich Iemandem etwas vortragen. In der Sprüche der Juris 
fien verfieht man unter R. ven Vortrag des Inhaltes von Arten, welchen dad Mit: 
glied eines Collegiums macht, um von demfelben eine Entſcheidung zu erlangen, Der 
Einfluß des Vortragenven, Referenten, ift nicht unbedeutend, da ſehr viel darauf an 
fommt, im welchem Lichte er die Sache ericheinen läßt. Es iſt nicht felten der Ball, 
daß namentlich bei dem geheimen und fehriftlichen Gerichtäverfahren in der Strafge 
feggebung, dad Schuldig over Nichtſchuldig zum großen Theil davon abhängt, mer ver Re 
ferent des Angeichuldigten if. Arbeitéſcheu, Unklarbeit, böſer Wille, Kränklichkeit des 
Referenten Fönnen viel auf ven zu füllenden Richterfpruch einmwirfen. Die Referirkunſt 
ift daber ein jehr wichtiger Theil der praftiichen Jurisprudenz. 

Reform oder Reformation nennt man überhaupt jede Verbefferung, vorzugsmeift 
aber jene Umgeftaltung der gefellihaftlichen Verhältniffe, des Staatslebens, melde das 
Lebendunfähige wegnimmt und durch Tebensfähiges erfegt, welche entwickelt ohne gemalt: 
fam umzuftürgen. Die Menichheit fchreitet, hier mehr, dort weniger, in ihrer Ent: 
widlung und Ausbildung fort; dadurch ift auch bezeugt, daß ihre Gefellichaftöverhälte 
niffe mit diefer Entwidlung und Fortbildung gleichen Schritt halten. Man betrachte 
nur, was man fchon feit Jahrhunderten auf dem Wege der R. bat fallen Iaffen und 
falten laſſen müffen. Gebt diefes durch die Naturgefege bedingte Fallenlaſſen vers 
lebter und hinfäliger Kormen nicht auf dem friedlichen Wege der Neform vor fi, ſo 
geſchieht ed auf dem blutigen Wege der Revolution, mag auch die ebenfalls blutige 
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Reaction (fs d.) fich fo lange dagegen flemmen, als fle wid. „In dem Maafe, wie ein 
Volk in der Eultur und Givilifation vorrüft, muß auch der Staat mit allen feinen 
Anftakten und Ginmwirfungen auf das Volfeleben fortrüden und feine Verfaffung, Re— 
gierung und Verwaltung fortbilvden, menn fie nicht mit dem Leben des Volkes 
in Widerſpruch gerathen und fomir flörend merden ſollen. Verſäumt eine Negierung, 
die. nörhigen R. eintreten au laffen, dann kann fie felbit dazu beitragen, daß am Ende, 
ftatt der Reformation von Oben herab, eine von Unten herauf herbeigeführt wird, nämlich 
auf dem Wege ver Revolution, wie wir in der neuern Zeit faft in allen Ländern geſehen 
haben.“ So ſprach Pölitz 1831; ein Staatsmann von noch größerer Bedeutung, 
wenn gleich von geringerem fittlihem Werthe, Talleyrand, bemerkte einft: „Zögert 
man, dad Norhwenvigfte zuzugeftehen, dann verliert man in diefem ungleichen und ge- 
fahrorohenden Kampfe die Ehre einer großfmüthigen Refignation. Die Nothwendigkeit, 
den billigen Wünfchen des Volkes entgegen zu fommen und denſelben nachzugeben, bes 
weift aber gerade, daß man das Volk nicht fürdte. Man legt aldvann freiwillig 
eine Gabe auf den Altar des Vaterlandes, ohne in den Verdacht zu geratben, mit 
Gewalt gezwungen zu fein!“ Dieſe längſt vor dem Jahre 1848 ausgeſprochenen Worte 
feinen fi aber mande Machthaber nicht gemerkt zu haben; fie „verloren die Ehre 
einer großmüthigen Reſignation“ und — mußten nachgeben, wenn auch nur auf Furze 
Zeit. Wie fehr ed aber vom Wolfe gewürdigt wird, wenn ein Fürſt „eine Gabe frei« 
willig auf den Altar des Buterlandes legt,” bemweift in einigen Staaten Deutſchlands 
pas Jahr 1830, wo die drohendſten Bewegungen durch jene freiwillige fürftliche Re— 
fignation nievergehalten wurden, während fie bei Ablehnung der Neichöverfafs 
fung 1849 in wilde Empörung ausbrachen. — Allerdings fommt e8 bei ver Ginfühe 
rung von Reformen darauf an, ob fie dem Volksgeiſte angemefjen find. Lange Un— 
terdrückung und MWillfürberrfchaft verfcblechtern ven Charakter der Menichen, ftumpfen 
fie für alles Höhere ab. Hat ein Volk Tange unter dem Drude der Ariftofratie, des 
Adels und der Geiftlichfeit gelebt, fo ift die Einführung auch der wohlthätigſten Re— 
formen nicht Teiche. Wenn das Wolf durch Tange Gewohnheit zu einer gemiffen Knecht: 
fchaft des Geiftes gelangt ift, dann überlißt es fich einem Franfhaften Schlafe. Wir 
gelangen nun zu der Frage: Wer widerſetzt fih am meilten ven Neformen ? Die Selbft« 
füchtigen, die zu Nug und Frommen des Ganzen nichts von ihren Vorrechten aufgeben 
wollen, diefe entmenichten, babfüchtigen Nachkommen der Raub⸗ und Stegreifritter, die 
dummen Nitter einer längft begrabenen Bergangenbeit, weldye nichts meiter gelernt has 
ben, ald daR es einmal fo und fo gewefen ift, und alle die, welche von den gerabe 
beftebenden Ginrichtungen Nuten ziehen, viefe find die Beinde der R., während alle 
wahrhaft Eole in allen Schichten der Gefellichaft zu ihren Breunven gehören. Wäre 
alles Neue fchlecht, fo müßte auch alles Alte fchlecht geweien fein, da Alles einmal 
neu geweſen ift; diefe einfache Wahrheit geht aber an folchen Harthörigen ſpurlos vorüber ; 
fie verfchließen ver R. ibr Ohr, Bis fie die Nevolution aus ihrem Schlafe weckt. — 
Entweder durchoreifende R., oder gar feine — ift ein altes, wahres Wort. Nie ber 
ftraft fich die Halbheit ärger, als bier, wie wir an der Halbheit unſeres Gonftitutio- 
nalismus feben. Wo die inrichtungen fortbeftehben und durch die MR. meift nur fes 
fter geichloffen werden, durch melche der Staat die fchwerfälligften Mittel für vie klein— 
ften Zwecke verwendet, Laſten auflegt, um hervorgebrachte Ginrichtungen zu erhalten, 
Menſchen wehe thut, um Ginbildungen zu erhalten, wo man fich nicht entichließt, eins 
fache, menſchliche und chriſtliche Ginrichtungen zu treffen — kann fort und fort refors 
mirt werben, ohne daß ed beſſer wir. Man büte fid; daher bei ver AR. vor allem vor 
ver Halbheit und Langſamkeit, welche aber jehr wohl von Unbeſonnenheit und 
Uebereilung zu unterfcheiden ift. Der erfte Grundſatz für ein polltifches Neformationd- 
foftem ift, daß man fireben muß, dem ewigen Nechte der Vernunft zur vollen 
Herrichaft zu verbelfen, überall und alfogleih. Mögen die, welche im herge— 
brachten Beflg von Berechtigungen find, die der Entwidelung der Rationalfraft, dem 
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Bedürfniſſen 098 jegigen Geſchlechts, den Forderungen der vernünftigen Rechtes ent: 
gegenfichen, bevenfen, daß ihr Recht oft nichts, ald nadter Beſitz, daß am Ende doch 
immer die Gegenwart Recht behält vor ver Vergangenheit, vie fle vertreten, daß ed 
befjer ift, ein erträgliches Abkommen bei Zeiten zu treffen, ald der Macht ver Ver 
hältniffe einen eigenfinnigen Wiverfland entgegen zu fegen, der nur um fo größeren 
Berluft berbeiführen muß. . B. 
Reformation, Proteſtantismus, Kirchenverbeſſerung find die Ausprücke, mit wel⸗ 
chen man vie Umgeſtaltung des Kirchenweſens zu Anfang des IGten Jahrhunderid zu 
bezeichnen pflegt. Dieje ungeheure Ummälzung im firchlichen Weien Europas war 
aber mehr ald eine bloße Kirchenverbefjerung; fie war fait eine Nevolution, eine Zer- 
ſtörung alter, eine Begründung neuer Zuſtände in der Firdplichen wie in ver politischen 
Welt, in ven gefellfchaftlichen, fomıe in ven Gulturzuftänden ver Völfer. Eben fo falſch 
als vie gemöhnliche Anſicht von der R. als einer bloßen Kirchenverbeflerung iſt aud 
pie, ald babe vie R. vie Spaltung der allgemeinen chrifllichen Kirche herbeigeführt. Seit 
Sahrhunverten ſchon war vie große, heute noch nicht geichlojjene Spaltung in zwei große 
Kirchthũmer, die orientalifche, griechifche, und römische Kirche, erfolgt. Schon mar die Madıt 
des Papſtihums auf der Kirchenverfammlung (i. d.) zu Koftnig 1414 erfchüttert worden, 
aber noch war fie zur Zeit Luthers eine faft allgemaltige, beſonders durch ihre Verbin 
bung mit der meltlihden Macht. Das veutiche Kaiſerthum war dem Papſtthum erle⸗ 
gen, dad Reich in vie größte Verwirrung geftürzt; die Wahlen der Könige wurden von 
den Päpfien geleitet; während die übrigen Staaten binfichtlich ihrer innern und äußern 
Ausbildung Bortichritte machten, war in Deutichland überall vie größte Verwirrung. 
Das Eefühl der Ernievrigung, der Ulnerträglichfeit und Unhaltbarkeit der öffentlichen 
Zuftände regte fich zur Zeit der R. überal. Ale Luther 1517 vie weliberühmten Ham 
merſchläge an die Schloffirche zu Wittenberg machte, ging eben eine Reichöverjamm: 
lung zu Mainz aus einander, ohne, mie gewöhnlich, auch nur einen Beichluß gefaht 
zu haben. Die öffentlichen Verhältniſſe blieben unſicher, zerrüttet, das Wolf in ib» 
sung, das Reich rath- und hilflos. Diefer allgemeinen Schwäche gegenüber trat das 
Papftehum nur noch kühner auf, obihon die Mäpfte wie die Priefler beim Volke 
weithin verachtet waren und man ſchon zur Einſicht des Unterſchieds zwiſchen Papit- 
thum und Chriſtenthum gefommen war. Werfen wir einen Blick auf die Rage Deutide 
lands zur Zeit des Anfangs ver R., um deren Woblthaten beffer würdigen zu fönnen, 
Bon dem verbündeten Bapft: und Fürſtenthum vrobete der Volfd- und Geiſtesfreiheit 
die größte Gefahr; innere Kriege ftanven in der nächſten Ausficht und pie Einmiſchung 
fremver Mächte würde nicht gefehlt haben; das osmaniſche Reich fand auf dem Gipfel 
feiner Macht, und ſchon waren feine Horden dem Herzen Deutichlands nahe, Und 
Im Angefichte diefer Rage waren die Öffentlichen Verhältniffe fo unerträglich gemorden, 
daß gar Manche vie Türken herbeiwünichten. Da kam die R. und brachte einen Um: 
ſchwung in die Geifter, wie er noch nie dageweien war, und den Deutfchen gebührt 
der Ruhm, die europäiiche Freiheit, Cultur und Chriſtenthum gerettet zu haben. Sie 
erhoben fi auf ven Freiheitsruf, der in ihrer Mitte aus Luthers Worten eridol; 
ber beveutjame Augenbli traf mit einem Manne zufammen, der demfelben gewachſen 
war, in welchem das Volk, zum Aufftande reif, einen Führer fand, wie es ihn brauchte, 
den zu verfichen, dem zu folgen es verftändig, muthig, großberzig und fromm genug 
war. Bekanntlich gab der ſchmachvolle Ablaßhandel im Jahre 1517 ven erflen Ans 
ſtoß zur M. Luther griff fofort die verwundbarite Stelle des Papſtihums an, dei 
Grund alles Nebels, indem er auf vie Berunftaltung der evangelifchen Lehre durch 
das Kirchliche Lehrſyſtem hinwies. Die Ueberzeugung von dieier Wahrheit ergrif die 
Gemüther gewaltig und vie veurfche Ruhe und Berächtigfeit verwandelte ſich in Ent 
rüſtung, Gifer und Ungeflüm. Von Bedeutung für den Fortichrist der N. mar ed, 
daß Friedrich von Sachſen, nah Kaifer Marimilians Tode Reichsverweſer, ed 
verfchmähete, gegen Ruther Gewalt zu üben, während Papft Leo die ungeheuere Be— 
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wegung in feiner Verblendung für cin Mönchögezänfe hielt. Bald aber forderte Zus 
tber eine jo durchgreifende Neform, daß nie ein Papft jeine Zuſtimmung dazu aeben 
konnte; eine gemäßigte R., wie fie der Papft geben fonnte, war ſchon außer Brage 
gekommen. Nachtheilig wirkte nun auf den Fortgang der R. das enge Verwachſen— 
fein ver fürftlichen Macht mit der päpftlichen, obichon die Schweizerreformation, durch 
Zwingli 1518 angeregt, die. deutiche unterflügte. Dieſes Nichimitgehen ver Fürſten 
mit der R. war zunächſt die Urfache zu den ſchrecklichen Vauernfriege (f. d.). Die 
heftigite Neaction folgte auf die Niederwerfung der Bauern, deren Sinn auch Lu— 
ther nicht verſtand, da er am hiſtoriſchen Reichsweſen eben fo feſt bielt, mie am hiſto— 
rijchen Kirchenweien. Deffen ungeachtet behielt die N. die Meinung des Volkes für 
fi; ihre fürflliden Vertheiviger wurden Johann ver Beflindige von Sachſen und 
Landgraf Philipp von Heffen. Auf dem Reichdtage zu Speier traen die evarts 
geliich gefinnten Neichsftände 1526 offen als Bekenner ver Lutheriſchen Lehre auf. 
Das Torgauer Bündniß, 1526, ficherte die N. vor neuen Angriffen. Es Fann hier 
nicht unfer Zweck fein, ven äußeren Gang ver N, weiter zu verfolgen, da wir es 
nur mit der Darftellung ver Nejultate zu thun haben. Mit Entfcploffenheit traten , 
die Evangelifchen 1530 auf dem Neichdtage zu Augsburg auf. Schon drohete 
der Kaifer Karl V. mit gemwaltfamen Kinjchreitungen, ſchon wurden Vorbereitungen 
zum Kriege getroffen; vie proteftantifchen Stände blieben ſtandhaft und waren mit 
Blaubendfraft und Begeifterung erfüllt. Man fing bereits an, ſich zu einigen, da 
nicht Wenige dem fürftlien Kirchenregimente zu mißtrauen anfingen, aber die 
Maaplofigkeit Noms zerftörte jede Ginigung. Während ver Kaijer, nach Verabſchiedung 
des Meichötaged, mit Gemalt drohete, ſchloſſen die Bvangeliichen ein Schuß: und 
Trugbündnig zu Schmalkalden, bis 1532 ver erfte Neligionsfrieve zu Nürns 
berg zu Stande fam, und die R. machte num weitere Fortſchritte. Im zweiten 
Nürnberger Religionsfrieven, 1541, murde die R. förmlich anerfannt. Leiper zerfiel 
ver jchmalfalviihe Bund und Deutichland ſah einen Neligionäfrieg, welcher in ver 
Schlacht bei Mühlberg 1547 ven Churfürften von Sachſen und Landgrafen von Heſ— 
jen in Kaijer Karld Hände brachte. Der 1555 in Augsburg geſchloſſene Religions— 
friede trat der N. wieder hemmend entgegen. Die hier gelegten Keime des Unfrie— 
dend, der Störungen, ver Parteifucht gingen auf und ihre, wenn auch fpäte, Brucht 
war der fürchterfiche Krieg, welcher Deurfchland dreißig Jahre lang zerriß. Grit im 
Weſtphäliſchen Frieven, 1648, wurde der Proteftantiämud in Deutichland als gleich“ 
berechtigt feitgeftellt, was auch die Wiener Bunvdesacte anerfannte. Diejed der Äußere 
Gang der R.; der Zweck verfelben ift nur zu einem geringen Theile erreicht worden, 
und dad Wenige, was dur Jahrhunderte langen Kampf für die Menichbeit gerettet 
wurde, ift zum Theil wieder verloren gegangen. Die R. ift höchſtens als ein halb 
gelungened Werk zu betrachten; und das Gelungene wurde der Nachwelt wieder durch 
eiferne Sabungen, wie die ſymboliſchen Vücher verfümmert. Daß ein Menichenwerf 
unbrauchbar wird und veraltet, wenn man in dreihundert Jahren nicht die Hand zur 
Verbefferung an vaffelbe legt, ift Far. So ift es auch dem Proteftantismus ergan— 
gen; im feiner jegigen Faſſung fteht er im 19. Jahrhundert als etwas gänzlich Ver— 
alteted, gar nicht im daſſelbe Gehörenves, Fremvartiged da. ine neue R. des Chris 
ſtenthums ift, wenn die religiöfen Ideen deſſelben gerettet werden follen, nicht zu um— 
geben; fie bat aber ed auch, außer den alten Feinden, nody mit neuen aufzunehmen : 
mit dem fürftlichen Kirchenregiment und mit dem überall herrſchenden praktiſchen Uns 
glauben, . 
Neformbill heißt das Geſetz vom Jahre 1832, durch melde in Großbritanien 
das Wahligftem erweitert, die Zuiammenfegung des Unterhaufes verändert und dad 
ganze Parlament (f. d.) überhaupt umgeftaltet wurde. Vor Ginführung der R. bes 
fland das Unterhaus aus 658 Mitglievern; England fandte 80 Mitglieder für 40 
Grafihaften, 50 für 25 größere Städte, 339 für 172 Landſtädte und Flecken. Aus 
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herdem ſchickten Seehäfen, Univerfitäten, Schulen Abgeorpnete, jo daß England allein 
513 verjelben ftellte; Schottland dagegen fteflte nur 45, Irland 100 Abgeorbneie, 
Die Wahlverhältniife beftanven feit uralten Zeiten und waren höchſt unzweckmäßig, 
weshalb man ſchon längft, aber vergebens, an eine Ummandlung der Wahlverhälmiſſe 
gedacht hatte. Bereits 1830 legte Lord Nuffel dem Unterhauſe einen Wlan zur Ums 
geftaltung des Parlaments vor, der nur mit 64 Stimmen abgewiefen wurde, Nadı 
Abvanfung des Minifterium WelingtonsPeel Iegte Lord Nujfel am 1. März 1831 
im Uuftrage des jogenannten Neformminifteriums den Geſetzentwurf zu einem meuen 
MWahlgefeg und einer andern Vertheilung der Parlamentsfige vor. Die Aufregung 
darüber ward im Parlament fo groß, daß der König es zur Freude des Volkes am 
21. Apr. 1831 auflöfte. Als das neugewählte Parlament am 24. Juni wieder zu 
fammengetreten war, ward die R. am 21. Sepibr. vom Unterhaufe angenommen. 
Im Oberhauſe ward fie am 7, Oct. verworfen. Die Aufregung wurde nun jo bedeutent, 
daß der König das Parlament prorogirte; am 6. Dechr. 1831 trat e8 mieder zu— 
fammen und am 23, März 1832 erfolgte die Annahme ver N. unter einigen Abäns 
berungen im Unterhauſe. Endlich mußte ſich auch nach wielen Kämpfen pas Ober 
haus dazu verftehen und die N. warb am 7. Juni durch des Königs Sanction zum 
Geſetz erboben. Durch daſſelbe ift in Großbritanien ver hartnäckige Ginluß der 
Ariftofratie auf die Geſetzgebung gebrochen und die Mittelklaſſe zur Grundmacht dei 
Staats gemacht worden, 

Reformirte Kirche (Ealvinismus). Als Lurber in Deutſchland pas Werk der 
Reformation (ſ. d.) begann, warb es faſt zu gleicher Zeit auch in der Schweiz, IN 
den Niederlanden, in England und Frankreich begonnen. In ver Schweiz war 6 
Urih Zmwingli (geb. 1484), welcher in Zürich 1519 das Banner gegen den Abs 
laßkram erhob. Im Jahre 1523 vertbeivigte er feine Lehriäge in Zürich öͤffentlich 
fo glücklich, daß ver Rath ihn dabei beſtätigte. Die Reformation bildete ſich nun I 
der bekannten Weiſe aus, kam aber mit Luther, namentlich wegen der Abendmable⸗ 
lebre, in Streit, was leider zur Trennung der Kirchen ſpäter Anlaß gab. Zwingli 
ſtarb im Kampfe für fein Vaterland und Religionéfreiheit am 11. Oct. 1531. Ein 
Nachfolger gewiſſetmaßen Zwingli's war Joh. Calvin (geb. 1509); doch aud er 
vermochte nicht, eine vollkommene Ginbeit der reformirten Gemeinden herbeizuführen, 
zumal da er in einigen Hauptlehren von Zwingli abwich. Gr wollte der Kirche um 
ihren von der Geiftlichfeit geleiteten Presbyterien eine auch durch Äußere Mittel mäch— 
tige Glaubens- und Sittenherrichaft zueignen, Seit 1536 wurde Galvin der Kefer 
mator für Genf und übte großen Ginfluß auf die Zwingliichen freien Gemeinden 
der andern Kantone. Sein Entwurf der chriſtlichen Pchre und Kirchenzucht murt 
1537 eivlih als Grundgeieg in Genf von Senat und Bürgerſchaft angenommen, 
Im Jahre I541 wurde feine Kirchenpolizei ald „das Joch des Herrn“ ebenfalld zum 
Staatögeieg gemacht und 1553 am 27. Det. Michael Servetus wegen feiner It 
gläubigfeit in Genf verhaftet und lebendig verbrannt. Diefes war die nächſte Boldt 
der neuen Kirchenzucht. Auch außerhalb ver Schweiz wollte die Bildung einer eigent 
lichen reformirten Kirche nicht zu Stande fommen, während in der Ediweiz ver Streit 
zwiſchen den Zwinglianern und Calviniſten fortdauerte. Im weſtphäl. Frieden wurden 
die Reformirten der Schweiz als Augsburgiſche Confeſſionsverwandte und als kirch⸗ 
liche Partei anerkannt. Im Jahre 1675 nahmen die reformirten Schweizercantont 
die von Joh. Heinr. Heidegger verfaßte ſchweizeriſche Glaubensformel (formula con- 
sensus helvetici) in 26 Artifeln ald gemeinichaftliches Eymbol an, doch ohne das 
durch zur vollen Eintracht zu gelangen. Schwere Kämpfe hatte die Reformation 
auch in den Niederlanden zu beftehen gehabt; leiver gab es auch hier Parteien, 
die ſich gegenfeitig befebveten, bis die dortrechter Synode 1618 dic Nemonftranten ( 
v) verwarf und die Galvinifche Lehre in milverer Faſſung aufnahm. In granb 
reich erhielten die Neformirten (f. Hugenoiten) nad) ſchweren Verfolgungen erfl durch 
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das Gdict von Nantes 1598 Dulvung; fie waren der Galvinifchen Lehre zwar zus 
getban, aber ohne inneren Halt, Die engliiche Kirche, die man auch zu ber refor« 
mirten rechnet, bildete fi ganz eigenthümlich aus (ſ. Anglicaniſche Kirche) und fleht 
ebenfalls vereinzelt da. Im Deutichlann gehören vie Pfalz und das brandenburger 
Negentenhaus nebit einigen Fleineren Bürften zur reform. Kirche. In Preußen ers 
folgte 1817 als legter Verſuch einer Vereinigung der proteftantüifchen und reformirten 
®emeinden die Union (ij. v.). 

Refugies, Flüchtlinge, murden die der reformirten Kirche Frankreichs Angehös 
renden genannt, welche vor den Religionsverfolgungen unter Ludwig XIV. entfloben 
(f. Dragonavden). Nach der 1685 erfolgten Aufhebung des Edietes von Nantes (f. 
reformirte Kirche) eilten Maffen von Blüchtlingen über die Grenze und fievelten ſich 
in andern Rändern an, wie in Brandenburg, Sachien und Heffen, wo fie franzöfliche 
Eolonien bildeten. 

Regalien (jura regalia) werden im Allgemeinen die mit der Staatshoheit vers 
bundenen Rechte genannt, Dean theilt fie in höhere oder wejentliche (Hoheits— 
oder Majeftätsrechte) und niedere oder zufällige, Kammerregalien. Die höhe— 
ren R. fönnen der Negierung nie entzogen werden, Zu den niederen R. gebört dad 
Bergredt, das Jagdrecht, dad Forltredht; auch gehören Monopole (j. Privilegien) 
der Regierung bierber. 

Regatta hieß in Venedig die von Zeit zu Zeit vom Marfusplage aus flatt- 
findende Wettfahrt. Jetzt nennt man jede Wetrfahrt eine R. 

Regent und Regentichaft. Negent Heißt das Staatsoberhaupt, dem nicht 
als erften Beaniten, wie dem Präfivent in ven Freiftaaten, ſondern als Monarchen 
aud eigner Machtvollfonimenheit vie oberfte Leitung ver Staatdangelegenheiten zu— 
ftebt. Im engern Sinne heißt auch N. ein Reichs- oder Landesverweſer, welcher in 
Abweſenheit oder wegen Minverjäbrigfeit ꝛc. die Regierung führt. Gewöhnlich ift 
durch die Verfaſſung feitgefegt, wer in jenen Fällen die Negentichaft führen fell, und 
dieſe Beftimmung kann auch durch eine letztwillige Verfügung des Morfahren 
nicht abgeänvert werden. In England beflimmt das Parlament vie Wahl der Nes 
gentichaft; in ven conftitutionellen Staaten Deutfchlands iſt durch Die Verfaflung 
meift das Nörhige beſtimmt. Die Interinregierung, das Vicariat, die Staatsvor— 
munpdichaft over die Megentichaft hat den Zweck, zu verhüten, daß die Stantdregies 
rung zweckwidrig geführt oder unterbrochen werde und der Staat in Negierungslofigs 
feit oder Anarchie verfalle. Der Negent oder Negierungsvermeier führt vie Negierung 
entweder allein, oder mit Zuziehung eines Megentfchaftsrached. rüber empfing ver 
vormundichaftliche R. vie Reichslehen und fchmur ven Reichseid in eignem Namen, 
Jegt nimmt er anftatt feines Mündels vie Landeshuldigung an, beitätigt die Privis 
legien, verwaltet die Landesregierung und erlißt die Geſetze. Die Regeniſchaft hört 
auf, wenn vie Veranlaflung zu derſelben nicht mehr vorhanden ift. Die einzelnen 
Beſtimmungen über vie Negentichaft find in den verichievenen Staaten verſchieden. 
Der Fall einer Minderjährigkeit ift klar und unbeflrittien; eben jo ift deutlich 
beflimmt, wer die Negentichaft zu übernehmen bat, Größere ESchwierigfeiten aber 
bietet die Beftimmung von ven „ſonſtigen Verhältniſſen von Geiſtes- oder körperlicher 
Beſchaffenheit“ eines Negenten, welche die Regentſchaft nörhig DE Uebrigens 
find die Regentſchaften in den europäiſchen Staaten nur ſelten. 

Regeſta ſ. Acten. 

Regicides, Königsmörder, wurden in Frankreich von der ultraroyaliſtiſchen 
Partei diejenigen genannt, welche für den Tod Ludwigs XVI. im Nationalconvent 
geſtimmt hatten, Noch 1816 mußten diejenigen der R., welche während der huns 
derttägigen Regierung Napoleons (vom 20. März 1814-— 21. Juni) für die Geſetzacte ges 
flimmt oder vom Kalfer Aemter und Belohnung angenommen hatten, binnen einem 
Monat ihre Güter verfaufen und Frankreich bel Strafe ver Deportation verlaffen, 
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Regie wird in Branfreich eine mit DVerantwortlichkeit und Rechnungsablegung 
verbundene Verwaltung genannt, Auch in Deutſchland wird dad Wort im dieſem 
Sinne gebraucht, feitvem man angefangen hat, Steuern und Gefälle zu verpachten, 
Die Mißbräuche ver R. find ehr groß und anerkannt. Bei dem Theater ift N. die 
Verwaltung der Bühne. 

Regierung, früher auch Obrigfeit genannt, bezeichnet die Gefammtheit der 
Staatöbehörvden, welche mit irgend einer öffentlichen Gewalt befleivet find, im ihrer 
Verbindung und Unterorbnung gegen dad fouveraine Oberhaupt. Der Regierung 
fteht im viefem Sinne dad Wolf ald Geſammtheit ver Gehordyenden gegenüber. Ges 
wöhnlich werden aber unter R. nur die höheren Behörven verftanden, das Miniftes 
rium; auch nennt man den Staat felbft wohl die R., wie z. B. vie bairiſche R. x. 
Noch envlid wird das Wort R. und Negierungägemwalt für den Inbegriff derjenigen 
Thätigkeiten des Staates gebraucht, melde am häufigſten bei ven Negierungäbehör- 
den vorfommen. (S. Staat und Etaatdgewalt). 

Regierungsgewalt ſ. Staatöwalt. 

Negierungsantritt ſ. Hulvigung und Succeſſion. 

Regierungsformen ſ. Staaröverfaflung. 

Negierungsnachfolge ſ. Succefjion. 

Negierungsrecte j. Staatshoheitsrechte. 

Regiment ift in der Militäriprache vie Bezeichnung für eine größere Maſſt 
Soldaten; ein R. ift aus mehreren Schwadronen, bei der Reiterei, over Bataillonen, 
bei dem Fußvolk zufammengefegt. Die Stärfe eines N. ift daher verfchieden; gewöhn— 
lich beiteht e8 aus 3—4000 Mann. 

Negifter, ein Verzeichniß der Gingaben oder mündlich angebrachter Sachen,; 
derjenige, welcher das Eintragen ter Gingaben orer die Aufnahme des mündlich Ans 
gebrachten (Meaiftratur) beiorgt, heißt Regiſtrator. 

Negiftraturwiffenichaft ift der Inbegriff der Regeln, nach welchem ein aus 
gerichtlichen Acten beftehendes Archiv, jo wie die Aufiammlung der laufenden Atien 
zu oronen ift. „Die R. gehört zur Archivwiſſenſchaft. 

Reglement nennt man in der Militärjpracdhe eine Vorfebrift, welche bie Ber 
fehle zur Ausführung des in den Garniionen vorfommenden Dienftes, die Beſtim⸗ 
mungen der beim Exerciren vorkommenden, zu befolgenden Vorſchriften und das Ders 
halten ver Truppen vor dem Feinde enthält, 

Regredienterbin. Man war früher nicht einig darüber, ob bei dem Erlös 
fchen im Lehn- und Privarfürftenrecht eines Mannesſtammes und dem Anfall ver Sur 
eeffion (f. d.) an die weibliche Linie dem nächſten Verwandten des legten Beligerd 
der Vorzug gebühre, oder ob nicht vielmehr die Erbfolge an die früher ausgeſchloſſe⸗ 
nen Töchter des erſten Erwerbers zurückgehen (regrediren) müſſe, welche (Töchter) Ne 
grevienterbinnen genannt wurden. In der neueren Zeit verdanfte einem ſolchen 
Streite bekanntlich der öſterreichiſche Erbfolgekrieg ſeinen Urſprung. In den neueren 
Verfaffungen ift die Sache nicht zu Gunften ver R. entichieven. 

Negreß, Nücdgang, wird die Aufforderung zur Vertretung oder Schadlodhal⸗ 
tung an denjenigen‘ genannt, von dem man ein gewiſſes Recht zu verlangen bat, 
wenn dieſes anderweit nicht hat zur Geltung gebracht werden fönnen, oder auf diſſen 
Grund bin man nachtheilige Handlungen unternommen bat, ohne daran jelbfl Schuld 

u haben. 
Regulirte (regulates) werden in der katholiſchen Kirche alle diejenigen genanu⸗ 
welche ſich durch ein Gelübde verpflichten, nach einer gewiſſen Regel zu leben, demnach 
alle, die einem Orden angehören. 

Rehabilitation, Reſtitution, ſ. Wiedereinſetzung in den vorigen Stand. 

Reich. Unter dieſem Worte verſteht man im Allgemeinen eine große ar 
von Dingen, die zufolge eines allgemeinen Grundfages (Principe) mit einander 
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Verbindung ſtehen. So in ven Naturwiffenichaften. Im Befonderen werben 
große Staaten Reiche genannt, wenn fe ein monarchiſches Oberhaupt an der Spige 
haben. Im engern Einne verftand man unter R. das deutsche Neih, und im 
engflen den oberrheiniicyen, bairijchen, ſchwäbiſchen und fränfijchen Kreis. Bergleiche 
Deutiches Reich. 

NeichSabfchied oder Reichsregreß wurde die Urkunde genannt, in welcher früs 
ber anı Schluß der Neichetagsverfammlungen fämmtliche Beſchlüſſe nebft ven Eaiferlia 
hen Entſchließungen zufammengefaßt waren. Don den älteren R. finden fich Feine 
mehr vor; nur feit Kaiſer Marimilian 1, find fie aufbewahrt worden. Der legte 
Reichstag dauerte von 1663 bis zur Auflöfung des deutſchen Meiches, 1806. 

Neichdacht ſ. Bann. 

Reichsadel ſ. Adel, Neichöritterfchaft. 

Reichsämter, Reichserbbeamte, ſ. Erzämter. 

Reichsapfel. Die deuitſchen Kaifer tragen auf Abbildungen eine Kugel in der 
rechten Hand, welche mit einem Kreuz verjehen ift, ald Zeichen ver Herrſchaft. Diefe 
Kugel heißt der R. Schon hei den Römern galt diefer Gebrauch. Bei feierlichen 
Gelegenheiten wurde der R. dem Kaifer von einem bejonderen Beamten, dem Trudız 
jeß, vorgetragen. 

Neichdarchive. Diefe enthalten ale auf das ehemalige deutſche Reich ſich be— 
ziehende Urkunden; fie befinden fich gegenwärtig in Wien, (faiferliche Reichs hofar— 
— Wetzlar (Reichokammergerichtsarchiv), in Regensburg und in Frank⸗ 
urt a./M. 

Reichsarmee. Nachdem die deutſchen Herzoge und Fürſten ıc. unabhängige 
Landesherren geworden waren, mußte jeder Reichsſiand mit den Seinigen bei einem 
Reichskriege erſcheinen, mährend der Kriegsvienft früher eine unmittelbare Pflicht ge: 
gen dad Reich geweſen war. Seit diejer Zeit ber, und namentlich feit den Reichs— 
tage zu Worms, 1521, wurde eine Relchsarmee geichaffen, welche vamald aus 20,000 Fuß⸗ 
gängern und 4000 Reitern beftehen folte. Später wurde fie um das Fünffache vers 
mehrt, hat es aber nie viel weiter gebracht, als ein Gegenftand ver Beſpöttelung zu 
werden. 

Neichdcollegien hießen vie einzelnen Abtheilungen, in welche vie deutſchen 
Neihsftände auf ven Reichdtagen zerfielen. Es gab deren drei: das Furfürftliche, das 
fürftlibe und das reichsſtädtiſche. 

Neihsdeputation wurde jeder zur Erledigung gemiffer Gefchäfte von Kaiſer 
und Neid) gewählte Ausſchuß genannt. Zu den orventlihen R. mußten alle 
Kurfürften, 15 Neichöfürften, ein Prälat, zwei Reichdgrafen und ſechs Abgeorbnete 
von Reichsſtädten zufammen fommen. Die außerorventlichen N. wurden feit der Res 
formation zur Hälfte aus Fatholifchen und zur Hälfte aus evangelifchen Mitglievern 
oder Reichscollegien gewählt. Die Irgte R. war die am 24. Auguft 1802 nieder⸗ 
geſetzte. 

Reichsdörfer waren ſolche Dörfer oder Höfe, die unmittelbar unter dem Kai— 
fer und Reich ftanden; ſie fanden ſich meift in Franken und Schwaben, als ven 
m. ver Kaiſer. 

Neichöfürften waren die Mitgliever des Fürftenftande® im veutfchen Reiche. 
Diefe Würde knüpfte ſich früher nur an den Beſitz eines Reichsfürſtenamtes; erft 
fpäter wurde fie, feit Rudolpt I,, verliehen. Nach dem 3O jährigen Kriege häuften 
fie fih jo, daß ein Unterſchied zwifchen den wirklichen R. mit Sig und Stimme im 
Sürftenratbe und den Titularreichsfürſten gemacht wurde. 

“ fe Münzweſen. 

Neichögejege maren im deutſchen Neiche vie auf dem Reichstage feſtgeſtellten 
geſetzlichen Beſtimmungen. Es bedurfte dabei der Annahme von allen drei Reichscol⸗ 
legien und der Sanction des Kaiſers. Die R. waren für die Landesherren verbind⸗ 
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lich, ließen ihnen aber fpäter die Freiheit, abweichende Landesgeſetze zu erlaffen. Die 
wichtigften Neichögrundgejege waren: 1) vie Eaiferlide Wahlcapitulatien, 
der Vertrag, wodurch der jededmalige Kaifer mit dem Kurfürften übereinfam, mie 
weit feine Rechte und Pflichten ſich erſtrecken folten (f. Wahlcapitulation); 2) vie 
goldene Bulle von 1556 (f. goldene Bulle); 3) die Eoncorpate mit dem 
päpftliyen Hofe von 1122, 1447 und 1448; 4) ver ewige Landfriede, durch 
welchen dad Fauftrecht abgeſchafft wurpe, vom 7. Aug. 1496; 5) die Kammergericte- 
ordnungen, befonvderd von 1555; 6) die Neichöpolizeiorpnungen von 1537; 
7) ver weitphälifche Friede; 8) ver Friede von Lünevile, 9. Febr. 1801, wel: 
hen der Kaifer zwar allein abgeſchloſſen hatte, der aber vom Reich fofort gened- 
migt wurde; 9) ver Neichöveputationshauptihluß vom 25. Febr. 1803 hinſichtlich 
der Säculariſation und Entſchädigungen. Gr war gleihfam das „Teſtament“ dei 
deutichen Reiches; denn bald darauf, 1806, fiel ed in Trümmern zufammen, nachdem 
Goethe jhon 1790 gefungen hatte: 

„Das liebe heil’ge röm'ſche Neid, — 

Wie hält es noch zuiammen? ‘ 

Heichögerichte, Ungeachtet der Vorwürfe, weldye man mit einer gewiſſen Vor- 
nehmbeit den früheren Neichögerichten gemacht hat, müſſen wir fie doch als Zierven 
jener Zeit betracten, nad) denen wir und vergebens fjehnen. Die R. beftanven aus 
dem Reihsfammergericht, unter Marimilian I. 1495 geichaffen und tem 
Reichshofrath, der feit 101 beftand. Die Streitfachen zwifchen Fürften und Bölfern 
wurden vorzeiten im Deutichland von Richtern entſchieden, welche dem kaiſerlichen 
Hofe zu folgen plegten. Als vie Kaifer wegen der Kriege oft von Deutichland ab» 
mweiend waren, jegten fie Hof- und Landgerichte zur Beiorgung der Juſtizangelegen⸗ 
heiten ein. Mit ven Verfall der kaiſerl. Macht erfolgte auch der DVerfall der Ju 
fligpflege. Kaiſer Marimilian I. machte demfelben dadurch ein Ende, daß er das fal 
ferliye und Reichöfammergericht einführte, welches feit 1693 feinen Sig zu Weglar 
hatte. Gin Landfriede ward veröffentlicht, alle Fehden verboten und ein Reichstegi⸗ 
ment eingeführt. Dem Neichsfammergericht fand ein vom Kaifer gewählter Kams 
merrichter aus dem Grafenftande vor, dem Präfiventen, Affefforen, Procuratoren, 
Agenten und eine fehr zahlreiche Kanzlei beigegeben waren. Das Gericht zeichnete ſich 
durch feinen Sinn für Recht und die Weisheit feiner Sprüche aus. Die Geidäft 
wurden in Audienzen vorgebracht und in Senaten bearbeite. Die Zahl der Arche 
ven, welche vie Reichsſtände präfentiren und unterhalten mußten, follte 50 fein, It 
24 von fatholiichen und proteftantiichen Ständen und 2 vom Kaifer ernannte. Doch 
nie kam die Zahl der Affefforen auf die Hälfte der Vorfchrift, da es an — Gehalt 
für viejelben fehlte. Dieß war die Urſache ver bald folgenden Vewirrung und Mt 
Aufhäufung unerledigter Geichäfte. Der Reichshofrath, anfangs mehr ein Staatt 
rath des Kaiſers ald ein Gerichtshof, verdankte fein ganzes Dafein, Wahl, Befoldung . 
dem Kaijer, im deſſen Nefivenz er feinen Sig hatte. Er beftand aus einem Praſi⸗ 
denten, Vicepraäſidenten und 18 Räthen, unter denen 6 evangelifche fein mußten. 
Bald hatte ver Neichöhofrath gleiche Gerichtöbarfeit mit dem Reichskammergerichtt 
ausfchließlih und vorzugsweiſe kamen ihm alle Eaiferlichen Reſervatrechte ale 
Lehnsſachen zu. Im weftpbäliichen Frieden warb der Reichshofrath als oberſtes zu 
gleicher Jurisdiction mit dem Reichskammergerichte berechtigted Reichsgericht hingefelt. 
Bald z0g man ed vor, den Reihöhofrath zu wählen; vie Richter waren zugänglicher, 
in Geichyäftsbehandlung vorzüglicher. Außer dieſen zwei höchſten Reichsgerichten gab 
es noch befondere Faiferliche Hofs und Landgerichte, überall aber die Austrägalgeridtt 
(je Schievsgericht), als Reichsuntergerichte. — So lange Deutſchland dieſe Gerihtt 
hatte, beklagte man ihre Mängel und Unvollkommenheiten, ohne ihren Werth einzu 
jeben; jegt; wo man fle entbehrt, ſchwinden jene Mängel vor dem viel größeren Uebel⸗ 
ſtande gaͤnzlich er Entbehrung. 
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Reichskleinodien over Reichsinfignien wurden die Koftbarkeiten genannt, welche 
man bei der Krönung des Kailerd brauchte. Es waren die goldene Krone, das ver« 
golvete Scepter, ver golvene Neichsapfel, das Schwert Karls des Großen, das des 
heiligen Moritz, die vergoldeten Sporen, die Dalmaica und andere Kleidungäftüde. 
Die Kaljer führten fie früher meift bei fich, bis fie feit 1424 in Nürnberg verwahrt 
wurden; 1797 £amen fie nach Wien. 

Neichöritterfchaft. Zu den Glievern der ehemaligen deutſchen Reichsverfaſſung 
gehörte ver Verein ver unmittelbaren Reichsritterſchaft, ein Verein adeliger Reichs— 
glieder, welche dem Kaijer und Reich unmittelbar unterworfen waren, ohne fürmliche 
Stände des Reichs zu jein und auf den Meichstagen Sig und Stimme zu hatten. 
Die R. bildete fih im 14. Jahrhunderte im füdlichen Deutſchland und erhielt 1555 
ihre Betätigung; ihre volle Ausbildung aber erft im weitphälifchen Brieven. Die 
N. zerfiel in vie Nitterichaft des fränfiichen, ſchwäbiſchen und rheinifchen Kreifed; 
jever Kreis hatte einen Hauptmann, Räthe und Syndikus. Die Reichäritter waren 
Zandesherren, doch nur mit befchränften Nechten. Den Bürften des füplichen Deutiche 
lands waren die R. Lingft läſtig gemeien; doch erjt die neuere Zeit zerflörte 
auch dieje Einrichtung durd die Stiftung des Rheinbundes. Die Reichsritter bebiel« 
tem aber doch noch größere Nechte, ald die Nittergutsbefiger. Die Bundesacte geſtand 
der R. einen weientlichen Theil der Mechte ver Standesherren (j. d.) zu. 

Reichsſtädte wurden vie Städte im deutſchen Reiche genannt, welche unmittels 
bar unter dem Meiche ftanden, Landeshoheit in ihrem Gebiet und Sig und Stimme 
auf dem Neichötage hatten. Die Stäpte erlangten diefe Neichdunmittelbarfeit (ſ. d.) 
durch Rodfaufen von ihren Oberberren, durch Faijerliche Verleihung und auch wohl 
durch Gewalt. Im weftphäl. Frieden wurde den damaligen R. ihre Freiheit beſtä— 
tigt. Die innere Verfafjung der R. war ſehr verſchieden, mehr oder weniger demo— 
kratiſch oder ariftofratiich, je nachdem vie Magiftrate aus der Bürgerjchaft , over aus 
diefer und dem Adel, over aus dieſem allein gewählt wurden. Die Verfaffung ftand 
unter Auffiht und Garantie des Kaiferd. Durch den Reichsdeputationshauptſchluß 
am 25. Febr. 1803 wurden vie R. bid auf Hamburg, Augsburg, Nürnberg, Lübeck, 
Bremen und Branffurt a./M. unter die Landeshoheit mehrerer Reichsſtände vertheilt. 
Durch den predburger Frieven, am 4. Mai 1806, verlor Augsburg die Reichdunnit« 
telbarfeit, durch den Rheinbund Franffurt und Nürnberg; vie übrigen wurden 1810 
durch Napoleon ihrer Selbftitänvdigfeit beraubt, doch nebſt Branffurt durch den deut« 
jhen Bund ald freie Städte wieder hergeftellt und in denjelben aufgenommen. 

Reichöftände waren im deutſchen Reiche die unmittelbaren Glieder des Reichs, 
die auf den Neichdtagen Sig und Stimme hatten. Zu ihnen gehörten ald geil 
liche: die geiftlichen Kurfürften, Erzbiſchöfe, Biſchöfe, Prälaten, Achte, Aebtiffinnen, 
der Hoch⸗ und Deutfchmeifter und ver Iohannitermeilter; als meltliche: vie Kur« 
fürften, Herzoge, Fürften, Randagrafen, Burggrafen, Marfgrafen, Grafen und Reichs— 
ſtädte. Nach dem mweftphäl. Frieven theilte man die R. auch in katholiſche und pro 
tejtantifche. ©. über die neuefle Verſaſſung Deutfchlands „Bund.” 

Neichötag. In der Natur der Sache, der Beftimmung der Menfchen und 
Bölker, fo wie in dem Zwecke des Staates und der Völker ift das Mecht eines jeden 
Volkes begründet, an feinen Öffentlichen Angelegenheiten Untheil zu nehmen und bei 
allen wichtigen, auf dad Wohl des ganzen Volkes Einzluß habenden Fragen eine freie 
Stimme zu führen, Religion und Bernunft haben dieſes Recht von jeher geweiht, 
Mofe, ver große und meije Gefeggeber, gab feinem Volk kein Geieg, ohne Gott und 
fein Gewiffen gefragt, ohne fein Volt und die Weileften aus ihm zu Mathe gezogen 
zu haben. Und fo finden wir in ver ganzen Geichichte den maturgemäßen Gedanken 
vorberrfchend, daß das, was für Ale Geſetz fein ſoll, aud nur aus dem freien, ver 
ſtändigen Willen Aller hervorgehen könne. Bei ven deutfchen Völkern ging zuerft vie 
Gewalt aus yon der Gemeinde aller freien Männer; als die einzelnen DBölkerftämme 
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fih mehr und mehr einigten, bildeten fih aus ven einzelnen Landesgemeinden die gro 
Ben Nationalverfammlungen over Reihätage, melde im März und Mai, 
fpäter im September, gehalten wurden. Alle Gejege mußten der Genehmigung des 
Volkes unterliegen, welches fle verwarf oder annahm. Nach Karl dem Großen famen 
die Nationalverfammlungen in Verfall. Im Laufe der Zeiten bilveten ſich nun die 
drei verſchiedenen Gollegien der R. aus: die Kurfürften, Fürſten und Städte 
Ohne vieje durfte nichts über Gelege, Krieg, Steuern, Befefligungen, Briedensichlüft 
und Bündniffe beichloffen werden. Geit Karl dem V. wurde die kaiſerliche Macht 
noch durch eine Wahlcapitulation beftinmt und beſchränkt, nur daß vie dem Kaiſer 
entriffene Macht nicht auf das Volk, fondern auf die Kurfürften und Fürſten über 
ging. Im Reihsfürftenrath hatten alle Reihöfürften perſönlich over durch 
Geſandte Sig und Stimme, die Länder beſaßen. Bor 1803 maren 63 welillche 
und 35 geiftlihe Stimmen. Das reichsſtädtiſche Kollegium, im welchem früher 
61, nach dem Verluft des Elſaſſes aber nur 51 Städte Sig und Stimme hatten, 
war in die rheinische und ſchwäbiſche Bank getheilt. Seit dem Jahre 1663 wurde 
es üblih, daß die Reichsſtände nicht mehr in Perfon erichienen, fonvern ſich durd 
Bevollmächtigte vertreten ließen. An vew Spige ver R. ftand der Kurfürft von 
Mainz, als Erzfanzler des Neiche. Es läßt ſich nicht in Abreve ftellen, daß die 
Mängel viefer Verfaffung groß, ver Gang der Gefchäfte höchſt ichleppend umd das Res 
fultat der Verhandlungen meift fehr gering waren. Aber ein großer Gedanke lag 
doch dem Inflitut zu Grunde, der Gedanke: nicht allein die Fleinen, fondern auch all 
großen, wichtigen Fragen des Öffentlichen Wohle vor die Stände zu bringen. (8 
war ein Organ geichaffen zwiſchen Fürſt und Boll. Wie dieſes Inflitut mit der 
Aufldfung des Neiches verloren wurde, und durch die Bundesacte feinen Erſatz erhielt, 
ift befannt. Die Nachtheile haben fih davon fehr veutlich gezeigt; und doch hält 
die Kabinetspolitif unfrer Tage das Volk noch nicht für reif, um neben den Fürften- 
rollegien fich durch feine Gewählten vertreten zu laffen! 

Reichsunmittelbarkeit. Es gab früher im deutichen Reiche eine Menge Bes 
figungen und Perfonen, welche keiner Ianvesherrlichen Gewalt, ſondern dem Reiche 
felbft unmittelbar unterworfen waren. Dieſes Verhäliniß nannte man R. Diefe be 
jaßen fpäter, außer ven Ianvesflänvifchen Landen felbft, eine Menge größere und klei⸗ 
nere Herrfchaften, Stifter, Klöfter; ferner der hobe Adel (ſ. Reichsritterſchaft) und 
die Mitglieder ver höchſten Neichögerichte. Man legte auf die NR. großen Werth; 
die reihsunmirtelbaren Güter wurden daher fehr theuer bezahlt, da fle ihren Beflger 
zum Souverain machten. Durd die Auflöfung des Reichs wurde ver R. ein End 
gemacht. 

Reichsverweſer, Reichsviear. Wenn der Kaifer ftarb und noch fein Nachfol« 
ger deſſelben als römiicher König ermwählt war, der die Regierung fofort übernahm, 
oder wenn der Kaiſer auf längere Zeit fih aus dem Reiche entfernte, ferner mährend 
der Minverjährigkeit des Kaiſers oder wegen durch Krankheit herbeigeführter Unfähig— 
feit defjelben zum Negieren wurde ein Reichövicar, Reichsverweſer beftellt. In der 
goldenen Bulle (f. d.) von 1356 ward es ald altes Herfommen anerkannt, daß det 
Herzog von Sachſen in den Landen des fächflfchen Rechts und der Pfalzgraf bei 
Rhein in den ſchwäbiſchen, rheinischen und fränfifchen Landen das Reichsverweſeramt 
ausübe.- Gewiffe Nechte Fonnten aber die R. nicht ausüben. Aus dem Grabe 
wurde dieſer längft entichlafene Titel miever im Jahre 1848 geholt, um ven Ery 
herzog Iobann von Defterreih auf kurze Zeit damit zu ſchmücken. 

-  Reinigungdeid (purgatorium, purgatio canonica). Der Urfprung des R. if 
in dem germanijchen Rechte der vorchriftlichen Zeit zu fuchen. Durch die Anklage 
eines freien Mannes wurde immer ein Verdacht begründet, welchen ver Beſchuldigte 
nur durch den Eid entfernen Fonnte. So die Anſicht ver Germanen. Der R. ward 
früher am Gerichtöftelle, fpäter aber in einer Kirche, in dem älteren Zeiten auf bir 
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Waffen, vann auf Reliquien over auf das Evangelium geleiftet. Der Ein mußte mit 
Eideshelfern geleiftet werden, welche beftätigten, „daß der Eid rein und nicht mein- 
eivig ſei.“ Aus dieſen Eideshelfern bildeten fi im Norden fpäter die Gefchworenen. 
Mit dem Auffommen des Inquifitionsproceffed im 15. Jahrh. änderte ſich die 
Beveutung ded Reinigungdeided. Der Angeklagte verlor den Beweiſen des Gerichtes 
gegenüber die Befugniß, vie Unklage durch einen Eid zu befeitigen. Der Richter 
ſuchte ein Geſtändniß zu erlangen, und nenn es mittel ver Folter war. Der R. 
galt nur noch für ein Mittel, bei unvollftändigem Beweiſe die Wahrheit zu erfahren. 
In diefem Sinne ward er von den Fanonifcyen Rechten und den Reichsgeſetzen beftäs 
tigt, woraus ſich die jegt noch beftehenvde Praxis gebildet hat. Dem Angeichulvigten 
wird der R. durch ein Erkenntniß aufgelegt, gegen welches eine Vertheivigung ges 
ftartet if. Die Ablegung des Gives hat vie Rosiprehung des Angeichulpigten zur 
Folge. Der R. ift alfo naeh vieler Anficht ein geiftiged Zwangsmittel: ver An« 
geſchuldigte ſoll geſtehen over einen Meineid auf fein Gewiffen laven. Daher haben 
auch neuere Geſetzgebungen ven R. ganz abgeichafft. Bei vem heimlichen Inquifliionspros 
ceffe kann der R. eben ald eine Zwangsmaßregel zum Geftänpniß nur ald eine mo— 
derne Tortur angefehen werden, während er früher ein Mittel des freien, unbeicholtes 
nen Mannes war, ven Verdacht von fi zu weiſen. Im Sinne des altdeuiſchen 
Rechtes wurde der R. nicht auferlegt, fonvern es fand dem Angeſchuldigten die Bes 
fugniß zu, fi durch den N. von dem entitandenen Verdacht zu befreien. 

Reintegration ſ. Aeten. 

Reis⸗Efendi Heißt bei den Türken der Reichskanzler und Minifter der auß- 
wärtigen Angelegenheiten. Gr ift die Hauptperfon in ver großberrlichen Staatakanz⸗ 
lei uno faſt immer in der Nähe des Großvezierd. 

Reiterei over Eavallerie wird befanntlidy die Truppenart genannt, weldhe vors 
zugsweiſe mit der blanfen Waffe zu Pferde fit. Die Haupımaffen ver R. find 
die Lanze und der Säbel, Pallaſch oder Degen; doch führt fie auch Karabiner und 
Piftolen. Man unterſcheidet leichte und ſchwere R., namentlich nad dem jchmeren 
oder leichten Schlag ver Pferde. 

Reitfchoß ſ. Bedemund. 

Relation wird der Vortrag genannt, welchen der Referent im einer Juſtiz⸗ 
oder Verwaltungsſache vor jeinem Gollegium erftattet, S. WReferiren, 

Relegation, Verbannung, erfolgte bei ven Römern entmever auf Lebenszeit 
oder auf eine bejtimmte Neibe von Jahren. ine ſchärfere Strafe war das Exil (I. 
Kandeöverweifung). Gegenwärtig wird mit dem Worte R. auf Univerfitäten vie 
Strafe bezeichnet, durch melche Studirende von einer Univerileät entfernt werden, 
Diefe R. fanden zur Zeit ver „gebeimen Werbinvungen” in ihrer fchönften Blüthe 
und raubten mandem veutichen Jüngling fein Lebensglück. Die N. cum infamia, 
mit Ghrlofigfeit, ift zwar verſchwunden, aber eine gleiche Härte faft ift es, daß man 
einem mit der NR. Belegten das Unterfommen auf einer andern Univerfirät faft uns 
möglich gemacht hat. 

Relevanz wird bei einer gerichtlichen Handlung jede Sache von Erheblichkeit, 
Beveutung genannt. Unerhebliche Dinge, unbegrünvere Beichwerven 2. nennt man 
irrelevant. 

Religion. Es if nicht ohne Bereutung, daß meter die Urfunden des Ju— 
denthums, noch des Chriſtenthums das Wort Religion oder audy nur ein ihm entfpres 
chend ähnliches kennen, ſondern daß erft die lateiniiche Sprade das Wort zu eis 
nem Begriff liefern mußte, ver jo alt ift, als vie Menſchheit. Die Echriften des 
A. und N. Teftaments enthalten Worte und Ausorüde, wodurch der gemöhnliche Bes 
griff von R. nur annähernd bezeichnet wird, wie: der Name ded Herrn; die Furcht 
des Herrn; Wahrheit; Glaube u, a.; erft die römijche Kirche brauchte in ihrer 
lateinifchen Ueberſetzung der Bibel das Wort religio. Die einfachfte aus der Geſchichte 
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hergeleitete Erklärung ver R. ift die, daß fie fei eine beflimmte Art und Weiſe, ein 
höheres Weien zu erfennen und zu verehren. Mit andern Worten ijt R. der Inbe: 
griff der Vorſtellungen, welche fid) der Menſch von Gott macht. Zu viefen Vorſtel⸗ 
Jungen von einem oder mehreren göttlichen Weſen find alle Menſchen gelangt. Die 
Art und Weije nun, wie fie zu diefen Vorftellungen gelangten, beflimmt zum Theil 
die verichiedenen Arten der R. Die Vorftellungen von einem Gott oder mehrerm 
göttlichen Weſen, welche der Menſch durch Betrachtung der Natur, durch jein eigned 
Nachdenken, durch vie Thätigkeit feiner Vernunft erlangt, nennt man Naturreligion 
oder Bernunfireligion. Ihr gegenüber fleht die geoffenbarte Religion, oder die Of. 
fenbarung. Es giebt nämlich einige Neligionsgefelichaften, weldye behaupten, 
Gott habe ſich den Stiftern ihrer Religion auf unmittelbare, wunderbare Weije mit 
getheilt, fich ihnen offenbart. So behauptet dad Judenthum von feinem Stifter 
Moie; io das Chriſtenthum von feinem Stifter Jeſus, fo der Islam von feinem 
Stifier Mohamed, Die geoffenbarten, ypofitiven Religionen haben alſo noch eine be— 
fondere Quelle: vie Offenbarung Gottes, weldye in ihren Religionsſchriften niederge 
legt fein fol. Es Fann hier nicht der Ort fein, weiter und tiefer im bie Unterſu⸗ 
chung einzugeben, wie weit ſich die Lehre von einer Offenbarung vor der Vernunſt 
rechtfertigen laſſe. Die Vernunft wird ald das vorzüglichfte Geſchenk Gottes betrach⸗ 
tet; es ift aljo rein unmöglid, daß Gott etwas offenbaren könne, was feiner erſten 
Gabe an die Menſchen, der Vernunft wiverfprähe. Von diefem Stanppunfte auf 
muß fich jeve angebliche Offenbarung die Prüfung durd) die Vernunft gefallen laſſen. 
Und vor diefem Nicdhterftuble, vor der Vernunft, haben nun einige ehren der ſogen. 
geoffenbarten R. werer des Judenthums, nody des Islams, noch auch des Chriſten⸗ 
tbumd Stand halten fünnen. Zu nalen religidjen und kirchlichen Zerwürfnifen 
und Spaltungen hat eben die Frage Veranlafjung gegeben, ob der Menſch berediigt 
fei, mit jeiner Vernunft vie in Schriften von Menſchen nievergelegten angebligen 
DOffenbarungen Gottes zu prüfen. Jeſus bat es getban, denn er werwarf einen 
großen Iheil deifen, was den Phariſäern als Offenbarun ggalt. Luther und die Re 
formatoren haben ed gethan, denn fie verwarfen einen großen Theil deſſen, was dr 
römiſchen Kirche ald Offenbarung galt, vie erleucdpteteften Männer der Neu— 
zeit haben ed geihan, denn fie verwarfen und verwerfen einen großen Theil deſſen, 
mas den Neformatoren und den ſymboliſchen Schriften als Offenbarung galt. Aus 
diejen verichiedenen Anfichten find denn nun auch mit der Zeit verſchiedene Religiond 
geſellſchaften entſtanden. Cine gefhichtliche Darftelung nun von der Gntwidelung 
der religiöfen Ideen unter den Wölfern heißt Neligionsgeichichte. Die Nothwen 
digfeit ver R. für den Staat ift längſt anerfannt; fie beruht auf der Nothwendig- 
feit eined höchſten inneren Gejeggeberd und Oberen. Die R. macht jede Pflicht, alſo 
auc jede Bürgerpflicht zur Gewiſſensſache; der Menfh mit Neligion erfüllt jeim 
Pflichten um Gotted willen, während der Menſch ohne Religion fie nur fo lange 
erfüllt, al er dem Zwange dazu nicht ausmeichen fann. Wie heilig follte alſo dem 
Staate die Religion fein! Ungläubige und Gottesleugner können Feine guten Staat 
bürger fein; und doch hat der Staat nicht jelten jo viel gethan, um die Mutter 
deö lInglaubend, ven Aberglauben, zu erziehen und zu ernähren. Mit ver 
Nothwendigkeit der R. überhaupt ift für und wenigſtens zugleich die Nothwendigleit 
des Chriſtenthums erwielen; es hat „pie Sanction der Zeit und vie Verehrung der 
Völker“ (ſ. Chriſtenthum). Dagegen aber ift eine fogenannte eigentliche Staatsrelis 
gion (religion de l’etat) weder rechtlich noch theologiich venfbar. Man hat es ver 
fucht, die Religion als Mittel zu gebrauchen und fie zur Magd des Staates herab 
zumürvigen; vieler Mißgriff hat fih aber in der Geſchichte ſtets fürchterlich gerät, 
und die jeweiligen Etaatölenfer mögen fih hüten, ähnliche Mißgriffe zu begeben. 
Die N. im Menſchen ift fi ihres hoben, göttlichen Urfprungs bewußt, 
und läßt ſich nicht ungeftraft von der tölpelbaften Hand rober, äußerer Gewalt an 
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taften. In ver älteren Gefchichte fand die Meligion mit ver Stantsgewalt nur in 
einer jehr loderen Berbinpung ; durch die Hierardyie ver römiſchen Kirche ift es dahin ge» 
kommen, daß die Staatsgewalt auch Geſchmack an der Herrichaft über die Gewiſſen ver Viens 
fen befam. Seitdem vie proseftantiiche Kirche fih von Rom losrig und die welte 
liche Macht einftweilen vie Kirchengemalt in die Hand nahm, haben ſich vie Ge— 
lüfte verjelben, dieſe Gewalt für immer und uneingeihränft auszuüben, gezeigt. In 
den einzelnen Staaten Deutſchlands find die gegenieitigen Verhältnifſe ver verſchiede⸗ 
nen Reiigiondgefelichaften unter fih, fo wie Aller zum Staate feftgeflelt, Vergl. 
Kirche, Kirchenverfaſſung. W. 

Religions: und kirchliche Bewegungen in Deutſchland, freie Gemein 
ben. Wir fügen unter vielem Namen dem noch aus der neueften Geſchichte Ei⸗— 
niges bei, mas bereitö in früheren Artikeln viefes Werkes bemerft worden iſt. Vergl. 
Dbjeurantismus, Pietismus, Mucer, Brömmelei, Lichtfreunde. An dieſem legten Ar⸗ 
tikel, „Lichtfreunde,“ ſchließen wir noch Folgendes an. Der eigentlihe Name vtefer 
„Religionsgefelfcyaft in der proteftantifchen Kirche“ ift „proteſtantiſche Freunde.” Die 
Prepiger, Uhli an ihrer Spige, melde zu ihnen gebörten, erklärten laut und offen, 
daß fie niyt aus der proteftantifchen Kirche fcheiden, daß fle nur das ihnen unflatt: 
haft Erſcheinende reformiren mollten. Die preußiihe Regierung ging varauf nicht 
ein und Uhlich ward im Herbfte des Jahres 1847 von feinem Amte in Magpeburg 
fuspenpirt. In Königäberg war bereit8 1846 die Trennung einer Zahl Proreftanten 
von der Landeskirche erfolgt; fie bildeten, den ehemaligen Divifionsprepiger Dr. Rupp 
am der Spige, eine „freie chriſtliche Gemeinde,“ erflärten aber austrüdlich, daß fie 
dadurch nicht aus der evangeliichen Kirche überhaupt geſchieden feien. Diejem Bei— 
fpiele folgte bald Wislicenus in Halle, Balger in Norphaujen und Uhlich in Magde— 
burg. Die politiicyen Wirren der legten Jahre haben die Firchlichsreligidie Bemegung 
in den Hintergrund geichoben; die neueſten Mahnahuen einiger Regierungen find 
nicht geeignet gewejen fie zu fördern. Aber in ganz Deutid;lanv findet ſich eine urope 
Zahl von ihrer Mutter loögeriflener Gemeinden, bald als deutſch-katholiſche, chriſtka⸗ 
tholiſche, freie chriftliche over freie Gemeinden, melde im Jahr 1850 ſich vurd ein 
äußere Band als „Religionsgefelichaft freier Gemeinden“ einigten. Die Bewegung 
iR noch keineswegs beendet; fie if nur gebemmt durch die Echritte der Reaction. Die 
Folgen viejer Hemmung dürften aber leicht unheilvoller werden, als jelbft vie über« 
triebenfte Bejorgniß fich die Folgen ihrer Fortentwickelung ausmalte. ©. Deutſchka⸗ 
tholicismus. 

Religionsedict wird jede landesherrliche Verordnung genannt, die ſich auf den 
zeligidien Glauben ver Unterthanen bezieht. Im neuerer Zeit machte ſich dad R. in 
Preußen von 9. Juli 1788 megen feiner mwillfürlichen Unterprüdung ver Religionss 
freiheit bemerflih. Gewiſſe VBeroronungen ver neueften Zeit, mie die Verordnung des 
fächfiiwen Kultusminifteriums vom 16. Juli 1845, erinnern lebhaft an jene Zeiten. 

Religionseid heißı im Allgemeinen ver Eid, melcben ver Staat denjenigen ab— 
nimmt, welchen er das Bürgerrecht over ein Öffentliches Auit ertbeilen will Duvon 
verjchieven iſt der R. der Geiftlichen, welcher ven Beweis liefern ſoll, daß ver anzu— 
ſtellende Geiſtliche dem Neligionsbefenninig der beireffennen Kuche wirklich zuge— 
than iſt. 

Religionsfreiheit, Glaubens- und Gewiſſensfreiheit. NR ift die Erlaubniß, welche 
der Staat verſchiedenen Religionsbekennern giebt, ibre Religion öffentlich im Staate 
zu befennen und zu üben, ohne dadurch in ihren Rechien ale Staatsbürger gegen 
Andere verfürzt zu werden. In Guropa finden fih, mit Ausnabme von der Türkei 
und Rußland, nur zmei verichievene Religionen, die chriſtliche und jüdiſche. Dieſe letztere 
iſt in allen chriſtlicken Staaten Europa's geflatter, obſchon mir größeren over gerins 
geren Beichränfungen. Im der Türkei find Ehriflen und Juden zwar geduldet, aber 
vielfach beſchränkt. Verſchieden von der R. ift in ven chrifllichen Staaten vie Confeſ— 
13 # ! 
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fionsfreiheit, welche jeder chriftlichen Religionspartei erlaubt, ihren Glauben öffentlich 
zu befennen und gleiche Rechte mit andern Staatsbürgern zu haben. Das Gegen 
theil der durch Gonfelfiondfreiheit anerfannten Kirche ift die herrſchende Landeskirche 
over Staatöfirche. Die römische Kirche duldete bekanntlich Feine anderen chriftlichen 
Religionögeiellichaften, fonvern jah fie als Keger an, weldye durch vie Inquifltion ver: 
folgt wurden. Erſt Srievrih I. von Preußen brachte die Confeſſionsfreiheit zur 
wirklichen Geltung, obſchon fie durch den Weitphälifchen Frieden dazu erhoben worden 
war. Ihm folgte Kaiſer Joſeph 1. in Defterreih nad). Im der deutichen Bundet: 
acte wurden gleiche Rechte für Katholiken und Proteftanten — feftgefegt! In Branf- 
reich und den Niederlanden wurde die Eonfeijlonsfreiheit anerkannt; in England an 
13. April 1829 die Gmancipation der Katholiken. S. Glaubendfreihelt. 

Neligiondfriede. Der unter viefem Namen befannte Friede wurde am 23, 
Juli 1532 zu Nürnberg von den proteftantifchen Ständen umterzeichnet und am 
2. Aug. in Regensburg beftätigt. (S. Bauernfrieg.) Die Proteftanien erhielten 
nichts, was fie nicht ſchon gehabt hatten, ver Kaifer Alles, was er wünſchte. Man 
verpflichtete fich, gegenjeitig ale Feindſeligkeiten wegen Neligionsfachen zu unterlaflen, 
bis zu einem Goncilium oder einem anderweiten Vergleiche. Der R. wurde aud in 
den Jahren 1534—45 ſechsmal erneuert, da der Kaiſer vie Zeit für feine Pläne im 
mer noch nicht gekommen ſah. Als vie proteftantifchen Stände nun das Goncil zu 
Trient, 1545, nicht anerfannten und ihr Bündniß durch den Schmalfalvifchen Bund er- 
neuerten (ſ. d.), begann der Kaifer den Krieg und ſiegte. Da murde Morig von 
Sachſen ver Netter der proteftantifchen Freiheit, indem er den Kaifer zu dem Paffauer 
Vertrage, 1552, nöthigte. Am 26. Sept. 1555 fam ver Augsburger R. zu 
Stande; von diefem war noch die reformirte Kirche ausgefchloffen, welche ihre Rechte 
erft im Meftpbälifchen Frieden 1648 erhielt. 

Religionsfchwärmerei f. Fanatismus. 

Religionswechſel heißt der Uebertritt von einer Religion zur andern. In der 
neueren Zeit fommt ver N. nur bei einzelnen PBerfonen vor. Das Necht, feine Reli 
ion zu wechfeln, ſteht natürlich einem Jeden frei, ja, es ift fogar heilige Pflicht ei: 
ned Jeden, der gewonnenen beſſeren Ueberzeugung zu folgen und die erfannte Unwahr⸗ 
heit zu verlaffen. Don dem R. ift der Confeſſionswechſel zu unterfcheiden, melde 
den Ueberteitt von einer chriſtlichen Religionspartei zur andern bezeichnet. Im der 
jüngften Zeit geſchah dieſes ſeit ver Neformation zum erftien Male wieder mit ben 
Deurih- Katholiken; bei dieſen ift eben fo wenig von einem Religionsmechfel die Rei, 
ald bei ven Zeitgenoffen Luthers, die aus ver katholiſchen Kirche ſchieden, die Rede da 
von war. Keine einzige chriflliche Secte ift glüdlicherweife im alleinigen Beſitz der 
chriftlichen Religion oder Ideen; diefe find Gemeingut. Der Menfch trennt ſich nur 
von dem Menſchenwerk, wenn er von einer Religionsgefelfchaft zur andern übertrill, 
oder Gonvertit wird. 

Reliquien, Nefte, Weberbleibjel, werben vorzugsweiſe alle die Ueberreſte genannt, 
welche die Ehriften von Chriflus, den Apofteln oder andern Heiligen der römiſchen 
Kirche befigen. In der erflen chriftlichen Zeit hatten dieſe Gegenſtände nur einen ge 
ſchichtlichen, religidjen Werth; fpäter fchrieb die Fatholifche Kirche ven R. Wunder 
Fräfte zu, und fuchte ven Wberglauben des Volkes zu benugen. Heute noch wird In 
ver katholiſchen Kirche zum Hohne des 19, Jahrhunderts die Verehrung der R. und 
der Handel mit denfelben getrieben. Man denke nur an die berüchtigte Ausplellung 
des Trier'ſchen Rodes! Daß mit ven R. großer Betrug geübt wird, ift längft an 
erfannt, da nur die wenigiten ihre Aechtheit nachzuweiſen im Stande find. 

Remonfiranten oder Arminianer ift der Name für eine Partei in ber refor 
mirten Kirche (ſ. d.), geftiftet von einem gewiſſen Arminius, ftarb 1609 als Prof. 
der Theologie. Gr hatte freiere Anfichten als Calvin; feine Anhänger überreichten 
nach feinem Tode den Generalitaaten 1610 eine Schrift, welche ſie gegen die ihnen 


gemachten Vorwürfe vertheldigen ſollte. Dieſe Schrift, Remonſtrantie“ genannt, gab 
ihnen den Namen. Nah der Synode zu Dordrecht (1619) wurden ihre Prediger 
abgejegt und verbannt. Diele gingen nad Holftein und gründeten dort Friedrich— 
ftadt. Später wurden die R. milder behandelt, ihr Grundſatz, daß fie fein Glaus 
bensbekenntniß, feine ſymboliſchen Schriften haben, daß ihnen die Schrift als einzige 
Glaubensregel gilt, verdient alle Beachtung und Nahahmung. 

Nemonte wird der Erfas von Pferden genannt, welche der Gavallerie und Ar: 
tillerie jährlich überwieien wird, um ven Abgang von todten oder unbrauchbaren 
Pferden zu erfegen. Bekanntlich ift ver Bedarf und vie Unterhaltung der Pferde bei 
den „ſtehenden Heeren“ ein ſehr Eoftipieliger Gegenſtand. 

Remotion iſt die Entlaſſung von einem Amte ohne üble Nebenbedeutung; es 
giebt eine ehrenvolle R. oder Dimiſſion mit Beibehaltung des Ranges und Titels; 
eine einfache Entlaſſung; eine R., welche durch die Schuld des Beamten herbeigeführt 
iſt und endlich Caſſation oder Amtsentſetzung zur Strafe. 

Remter ſ. Refectorium. 

Renegaten. Gin Renegat iſt im eigentlichen Sinne einer, der Etwas ableug- 
net; vorzugsweiſe aber werden R. diejenigen genannt, welche von ver chriftlichen Res 
ligion zum Mohamedismus übergetreten find. Endlich verfteht man unter R. auch 
noch den von einem politiſchen Glauben Abgefallenen. Gin folcher Abfall kann 
ſowohl vom Abſolutismus zum Liberalismus gefcheben, als umgekehrt; dieſe legteren 
Mebergänge find vie häufigeren. Die politiſche Meinungsveränvderung tritt natürlid) 
in den Rändern am meiften hervor, in welchen vie beveutenpften politifchen Verände— 
rungen ſchnell auf einander folgten. Vor allen Ländern fteht hier Branfreich feit 1788 
voran; hier gab erjt der abjolute, dann der conftitutionelle König, dann ver Gonvent, 
dann dad Directorium, dann dad Gonfulat, dann das Kaijerreich, dann die erfte Re— 
flauration, dann die Hundert Tage, dann die zweite Neflauration, dann die Julimons 
archie und endlich die Republik und vie Präfiventfchaft Napoleons Gelegenheit genug, 
feine wahren politijcyen Anfichten zu zeigen. Auch Deutichland hat im neuefter Zeit 
feine politiichen N. gehabt. Viele, die in ven Jahren ver Lebensfrifche für vie Freiheit und 
Größe des BVaterlandes ſchwärmten, wurden fpäter ihrem politifchen Glauben untreu 
und ftellten jich auf die Seite der Feinde des Vaterlandes und ded Volfed. Sie ver: 
gafen die ewig wahren Worte, welche Schillers Poſa ven Don Earlos jagen läßt: 

— ,, Sagen Sie 

Ihm, daß er für die Träume feiner Jugend 

Soll Achtung tragen, wenn er Mann jein wird; 

Nicht öffnen foll dem tödtenden Infecte 

Gerühmter befferer Vernunft das Herz 

Der zarten Götterblume — daß er nicht 

Soll irre werden, wenn des Staubes Meisheit 

Begeifterung, die Himmelstochter, läſtert.“ 
Die Viele ftelten ſich 1848 unter das ſchwarz-roth-⸗goldene Banner und glühten für 
die große, heilige Sache des Vaterlandes; ald es aber galt, vem Gefühle Wort und 
That folgen zu laſſen, als es galt, über ver Heiligkeit der Sache ſchnöde Sonderin— 
tereffen zu überfehen, und im Dienft der großen, heiligen Idee zu bleiben — da ach— 
teten fie die Träume ihrer Jugend nicht mehr, da läſterten fie bie „Himmelstochter 
Begeifterung” und wurden politische Nenegaten, ©. 

Rente wird eigentlich die Mehreinnahme genannt, welche z. B. von vier pro— 
ductiven gleicbartigen Theilen drei vor ven legten vierten gewähren, deſſen Ertrag 
nur der gemöhnliche Gewinn von dem Kapital if, Auch nennt man noch den Zins 
eines unauffündbaren Kapitals R. Iſt der Vertrag von einem Ginzelnen mit einem 
Andern oder einer Gejellfchaft abgefchloffen, fo heißt ver Zins Leibrente. Diefe Ge— 
ſellſchaften heißen Rentenanftalten und haben ſich feit 1825 in mehreren beveutenven 
Städten gebilvet, 
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Renunciation ſ. Verzicht. 

Repealaſſociation, ver Verein für Widerruf Heift bie von O'Connmel zu 
Dublin geitifiere Verbindung, welche die Aufldfung der Union Irlands mit England 
hinſichtlich ver Geieggebung zum Zweck hatte. OConnel ging von dem Grunvfag 
aus, daß Irland nue Gerechtigkeit durch die Wiederherſtellung feines eigenen Parlas 
mentd erlangen könnte. Sein Zweck war nun, die Verbreitung dieſer Anſicht und 
die Aufloſung ver Union. Nach vielen Kämpfen legte O'Connel der Verbindung 1840 ven 
Namen „Loya's nationale R.“ bei und die Bewequng ging immer meiter. D’Ests 
nel berief Volksverſammlungen; vie erfte diefer Niefenverfammlungen (Monster-mee- 
tings) mit 159,000 Mitglievern, ward am 16. März 1843 zu rim abgehalten, 
in weldyer O'Connel mieverholt auf den frienlichen, gefeglihen Weg hinwies, auf 
dem man das Ziel erreichen wuͤrde. Endlich leitete die Megierung einen Proceh ges 
gen ihn ein, in Folge deſſen O’Eonrtel zu einjähriger Haft verurtheilt ward. Später 
ſchied O'Connel aus dem Vereine aus. 

Repli ift in der Militärſprache ein Stügpunft, auf melden fi Truppen ziehen 
fönnen, um dem Feinde Widerſtand zu leiften. Zu einem R. mählt man einen Ort, 
weldyer die Hilfsmittel zur Vertheidigung bietet. 

Replik ſ. Duplik, 

Reporter heißen in England die Berichterſtatter, welche im Auftrage von Zel⸗ 
tungsredartionen den Verhandlungen des Parlaments, des Gerichtöhofes ıc., beiwohnen, 
um darüber den berreffenven Blättern Berichte zu geben, welche oft vie ganzen gehaltenen 
und durch die Schnellichreibefunft aufgenommenen Reden enthalten. 

Repräfentationdrecht wird im Erbrecht (j. d.) das Eintreten in die Reihe 
eines bereits veritorbenen Ascendenten (Mitgliever auffteigenver Linie) genannt. Die 
deutſche Recht hatte früber den Grundſatz: „Je näber vem Sipp (Stamm), je näber 
dem Erbe” aufgeftelt, und ließ die Kinder verftorbener Kinder nicht mit den noch leben: 
den Kindern erben. Inder neueren Geſetzgebung ſind weientliche Veränderungen eingetreten. 

Repräfentativfpften. Repräſentatives, conflitutionelles und land» 
ſtaͤndiſches Syitem bat man biäber für aleichbeveutend gehalten; und doch haben 
die Worte eine andere als ihre uriprungliche Bedeutung erhalten. Nepräfenta 
tiv heißt nicht mehr jede Verfafjung, ver zu Bolge das Volk Vertreter, Neprälen 
tanten wählt, sondern man bezeichnet damit auch folche Verfaſſungen, in denen 
der Grundſatz der Volksherrlichkeit, Volksſouverainität, vorherrſcht. Ebenſo bezeichnet 
Conſtitution nicht blos Verfaffung, ſondern man verſteht darunter auch die Verfaſſung, 
bei welcher ver Grundſatz ver Volfsherrlichfeit nicht vorberricht. Die Nepräfentarioverfaffung 
iſt die Hauptgattung; die conftirutionelle Negierung nur eine Unterart derſelben; die erſtert 
beſteht da, wo die Conflitution die volziehende Gewalt der Gontrole einer oder mehrer Ber» 
ſammlungen unterwirft, die mebr oder weniger vollſtändig das Land repräientiren. Sie if 
die vollitänpigfte, wenn fie vie gegenſeitige Unabhängigkeit ver drei Staatögewalten, der ge⸗ 
feggebenven, vollziehenden und richterlichen, aufrecht erbält. Bekannilich theilt man 
die Negierungdformen in republifaniiche, conftitutionellemonargiiche, abfolutemonardis 
ſche und despotiſche. Dieje Eintheilung iſt nicht ganz ristig; denn in der Republil 
Venedig heriſchte z. B. das repräſentative Syſtem weit weniger vor, als im den con⸗ 
flinionelen Monarchien England und Belgien. Bei den verſchiedenen Verfaſſunge— 
formen treten nur zwei Orundgefege hervor: entweder hat man bie Anſicht, daß 
ades, Land, Leute, eines Binzigen wegen da find, welcher Einzige zur Beherrſchung 
Aler von Gott eingelegt iſt, darum auch nur diefem und nie dem Wolfe verantwort⸗ 
lich iſt, und deshalb von dem Volke in feiner Machtvollkommenheit nicht beſchränkt 
werden darf — das ift vie Regierung von „Gottes Gnaden;“ oder man hat vie An 
ſicht, daß das Wohl Aller im Staate als höchſtes Geſetz gelte und daß bie Minel 
zur möglichſter Erreichung dieſes Wohles durch die Geſammtheit ſelbſt audzuw ih⸗ 
len und nach den Beſchlüſſen der Mehrheit feſtzuſetzen ſind. Dieſe letztere Anficht 
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führt zur wahren Repräfentativregierung. Das erfte Syſtem jleht in feiner 
Blüthe in China und Japan: das andere in ven „Nordamerikaniſchen Freiſtaaten.“ 
Zmifchen dieſen beiden Syftemen bat man nun ein Mittelfyftem zu bilven gefucht, 
dad conftitutiomelle, welches aber keineswegs gleichbedeutend mit repräfentativ ift. 
In England z. B. bat das reprijentative Syflem, ungeachtet des Beftehend der Mons 
archie, entichievener geflegt, ald in mancher Republik, denn fartifch herrſcht das Pars 
lament und nice das Ötaatdoberhaupt. Das abjolutiftiiche Princip „von Gottes 
Gnaden“ mit landſtändiſchen Verfaffungen waltet gegenwärtig in ven meiften deutſchen 
Staaten vor. Das Staatöoberhaupt vereinigt beinahe unbedingt alle Nechte ver 
Nation in feiner Perion. Die verfaffungsmäßigen Beſchränkungen beftehen mehr 
fcheinbar, als in Wirklichkeit. Die Nationalverfammlung in Frankfurt verfuchte durch 
bie Einführung ver „Orunprechte” und der „MNeichöverfaffung‘” im dieſes Syſtem 
das wahrhafte repräfentative Element zu bringen. Es ift befannt, wie diefer Plan 
an der Reaction zu Grunde gegangen Ift. 

Repreſſalien und Retorſion bezeichnen eine Wieververgeltung, aber mit dem 
Unterſchied, daß Repreſſalien ein völferrechtswinriges, MNetorfion aber ein völkerrechts⸗ 
mäßiges, aber unbilliges Verfahren des andern Theils vorausſetzt. Repreſſalien kom— 
men meiſt nur im Kriege, Retorſionen in friedlichen Zeiten, z. B. bei Zollverhältniffen, vor. 

Keproduction f. Wievererzeugung. 

Nepublif. Selten ift ein ftantsrechilicher Begriff von dem Sprachgebrauche 
und der linfenntniß fchlimmer eniſtellt und mißdeutet worden, als das Wort R. 
Selbſt gebilvere Männer, jelbit Staatskundige und Staatsbeamte, fühlen fich von ei» 
nem Schreden ergriffen, wenn fie das Wort NR. hören, fie, vie meift mit Luft und 
Vergnügen das herrliche Werk Platons „vie Republik“ ſtudirten. Sehen mir alfo 
dieſem Gefpenft der Gegenwart etwas fchärfer in das Angeſicht. Man hatte fich 
früher gewöhnt, das fremde Wort NR. mit „Freiftaat” zu überfegen und dachte fich 
darunter einen Staat von nicht monarchifcher Verfaſſung. Man vergaß dabei, daß 
der Ausdruck R. fih gar nicht auf die Regierungdform bezieht, fondern auf ven 
Grundſatz, auf welchem eine Nerfaffung berubt. Die zwei lateiniſchen Worte: 
„res publica‘“ bezeichneten bei den Römern das „gemeine Weſen,“ das Gemeinweſen. 
Die Griechen, welche freiftaatliche Verfaffungen hatten, haben nur dafür den Aus— 
druck: der „Staat,” die „Stadt.” Das Gemeinweſen, die Republik, ift alfo nichts 
anveres, als ein Staat, deſſen einzelne Glieder zu einem gemeinfamen Zwecke verbuns 
den find. Ein folder Etaat kann eine demofratijche, ariftofratiche, monarchiſche 
Berfaffung haben; venn ob Alle, oder einzelne, oder Einer für die Erreihung ver 
Zwecke des Gemeinweſens oder der res publica (Mepublif) forgt, bad ändert an dem 
Grunvdfage nichts. Es fünnen demnach die Gemalten fo vertheilt werden, daß uns 
ter einem erblichen Monarchen vie Freiheit aller Staatögliever eben fo gelichert ift, 
ald dich nur unter einer anderen Negierungsform möglich fein könnte. Die Bere: 
nigten Nieverlande waren unter ihrem Statthalter eben fo gut Monarchie ald Repu— 
plif. Der größte Feind der Wolköfreiheit waren fletd die „Ariſtokratien“ (ſ. d.); meit 
meniger waren es die monarchiſch regierten Republiken. Die conflitutionele Monar« 
chie iſt nichtd weiter als eine Nepublif mit monardifcher Negierungdform, weshalb 
auch die Führer. der Julirevolution die conſtitutionelle Monarchie eine „verkleidete Re— 
publif” nannten. Werfen wir min einen Blif auf die Befchichte. Die Staaten 
Griechenlands und Nom waren R. im eigentlichen Sinne des Wortes, Gemeinwefen 
zum Schuge alfeitiger Freiheit. Auch die erften deutſchen Staaten waren nichts are 
deres, ald R.; nur mit dem linterfchieve, daß bier durch das Klima das Öffentliche 
Leben, der Gemeingeift, nicht fo gefördert wurde, als dort, mo eine „ewig beitere 
Sonne lachte.” Der Deutiche fand das Höchſte im Bamilienleben und — fonderte 
fih ab, wurde daher auch bald Knecht ver Römer. Diefen Geift ver Ungefeligkeii 
und Abſonderung brachten die Deutſchen mit in vie Vereinigung ihrer zahllofen klei⸗ 
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nen Gemeinweſen zu einem „römiſch⸗deutſchen Reiche.“ Es war daher ganz natürlich, 
daß, wo alle monarchiſch regierten Staaten auf Eigenthumsrechten der regierenden 
Familien beruhten, alſo dem Grundſatze nach reine Despotien waren, der Ausdruck 
Monarchie und Despotie nach und nach für gleichbedeutend genommen, die Regie— 
rungsform mit dem Verfaſſungsgrundſatze verwechſelt wurde, welche Verwechslung 
man ſehr bald auch auf vie Gegenſätze übertrug und die monarchiſche Verfaſſung für 
unverträglich hielt mit dem Begriff und dem Wefen einer Republit, d. h. eines auf 
Anerkennung ver Rechte aller Staatögenofjen gegründeten Staates. Hieraus ergiebt 
fih nun: 1) daß diefe Vegriffövermechslung ein grober Irrthum ift, daß das heutige 
weftlihe Europa gar feine Monarchie fennt, welche nicht dem Grundfage nad 
eine Republik wäre; 2) dad Weſen der Republif hängt nämlich nicht ab von ver 
Regierungsform, fondern von dem Rechte, vermöge dejjen die höchſte Gewalt aus— 
geübt wird; es ift aljo ven Weſen ver R. eine mit erblichen Negierungsrechten aus— 
geftattete Ariftofratie ihrem Grundfage nach eben jo zumiver, als eine damit befleidete 
Monardie; 3) die erbliche Ariftofratie ift alſo ver Daritellung des republikaniſchen 
Grundſatzes weit gefährlicher, als eine erbliche Monardyie; 4) varım ift es aber auch 
für die Erhaltung und dad Gedeihen monardhifchrepublifaniicher Verfaſſungen nur eis 
ſprieslich, daß die Theilnahme des Volkes an öſſentlichen Angelegenheiten ſtete regt 
gehalten werde. — Eine ganz anvere Frage aber ift die, welche Staatsform vie beſte 
ſei. Man bat von beiden Seiten ber e8 nicht an Mifgriffen fehlen laffen. Diejenie 
gen, melde für vie Verteidigung der fogen. republifaniichen Negierungsform einen 
Verein durchaus moralifcher und vernünftiger Menſchen vorausfegen, haben allerdings 
Recht, wenn fie behaupten, daß ein folcher Verein Feiner königlichen Gewalt bevürfe 
Allein damit ift noch nicht entichieden, melde Staatöform für vie Menichen, unler 
denen wir eben, und von denen Feiner ganz gut und ganz vernünftig iſt, bie bee 
ſei. Dieie Frage muß nach den Bildungsftufen der Völker und ven Mitteln entihie 
den werden, welche einem Jeden zur Grreichung des Gemeinwohls zu Gebote fieben. 
Republikaner ift alio Jeder, ver im Staate und allen feinen Ginrichtungen und Ee— 
walten nur eine Anftalt für den Schutz und die Erhöhung des allgemeinen Wohles 
erkennt; er wird nicht wollen, daß Ginrichtungen beitehen, welche der Mehrzahl der 
Staatdangehörigen auf die Dauer zuwider, drückend und läftig find. Er wird wollen, 
daB der Wille und die Gefinnung jedes Einzelnen jich über Alles und Jedes frei 
außfpreche, damit die Wünfche ver Mehrheit erfannt und geprüft werden. Der wahre 
Republikaner wird dem Gefege geborfam fein, jo lange es befteht. Soldier Republis 
kanerſinn iſt der Lebensarhem aller Staaten, er allein macht fie glücklich, Hart 
und geachtet. Die Inhaber ver Gewalt müſſen ihn nähren und erhalten; dann mir 
jeve Staatöverfaffung fi mit den Gefinnungen und Bevürfnilfen des Volkes ändern, 
aber immer wird dad Volk frei und glüdlich, immer die Negierung geachtet und 
ftark fein. Wer aber eigenfinnig nur in Abjchaffung föniglicher Gewalt das Glüd 
der Völker fucht, der vermwechielt die Form mit dem Weien, den Schein mit ber Sache. 
Wer gar zur Durchſetzung dieſer Meinung Mittel gebraucht, die das Geſetz verbietet, 
ber beweift, daß er ein Nepublifaner nicht fei, nicht fein fünne oder wolle. Die neuejte 
Zeit hat die Belege für die Wahrheit des Geſagten gegeben. Vielen der Republita— 
ner fehlte die republifanifche Tugend und Bildung, der eigentliche Kern der Republik, 
Die demofratiihe Form der Regierung vermwechjelte man mit ber wahren Republil. 
Das Volk in den unteren Schichten war ohne alle politiſche und republikaniſche Ju⸗ 
genden und wurde zu frevelhaften Plänen als Werkzeug gemipbraucht; man verfühtte 
es zum Theil durch die gehälfigiten lügneriſchen Aufreizungen und Täufhungen; man 
entflammte feine Nachſucht und reizte es zu verbrecberiichen Gelüflen. Die Tage bed 
Kampfes haben bier und da es bewiefen, wie ein armes, durch lange polisifche Un⸗ 
terdrückung entadeltes Volk noch weit entfernt war von den Grundbedingungen einer 
vepublifaniichen Negterungsform,” von republifanicher Bildung und Tugend. Se 

auch eine freie conflitutionell= monarchifche Regierungsform an fich nicht vollkomme⸗ 
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ner fein, ald eine rein republifanifche, fo muß fie für das Volk wenigitens ald Vor— 
ſchule für viefe dienen; daher ift die Beibehaltung der conſtitutionell-monarchiſchen 
Form zur Erwerbung der Ginigung, Freiheit und Macht nothwendig. 3. 

Republik, platonifche, und ihre Bedeutung für das Staalsleben ver Gegen— 
wart. Giner der Weifeften, der geiftvole Grieche Platon (geb. zu Athen 429 v. Chr.), 
hat bekanntlich eine Schrift „über den Staat’ Hinterlaffen, melde unter dem durch die 
ungenaue Ueberfegung: „Platons Republik” herbeigeführten Namen feit länger als‘ 
zweitauiend Jahren für das gefeiertefte Werf über Staat und Staatenverfafjung gilt. 
Bon allen Seiten ber hat man die großen, ewigen Ideen Platon's über den Staat 
zu verpächtigen gejucdyt, oder in das Neich der Unmöglichfeit verwiefen. Daher bier 
ein Wort darüber. Der platonifche Staar ift keineswegs ein Traumbild und un« 
ausführbar; dieſes haben die Weiſen aller Zeiten anerkannt, unter denen wir nur 
auf Kant verweilen, welcher die Ginwürfe gegen eine Idee „eine pöbelhafte Berufung 
auf vorgeblidy widerftreitende Grfahrung nenne” Gin anderes Vorurtheil gegen die 
Staatöverfaffung des Platon rührt daher, daß man annahın , er habe einen Entwurf 
der jogen. Republik im gewöhnlichen Sinne geben wollen, oder eine Anleitung, bie 
Demokratie auf den Thron zu fegen. Platon wollte weiter nichts, al® die Grund— 
idee ded Staates aufitellen, ohne auf vie Form weiter einzugeben. Die Politik 
Platons ift feine bloße „Staatsklugheits- oder Pſiffigkeitslehre“, wie fie wohl 
hier und da zur Mode geworden ift, fondern Staatsweisheitslehre, d. h. vie 
Wiffenihaft von den höchſten Zweden des Staatslebens. Dieſe Staatölehre aber ift 
für unijre Zeit und unfer Volk nicht ohne große praftiiche Wichtigkeit. Der Lehre 
Platond vom Staate liegt vie Vergleihung des Staates mit dem förperlichen und 
geifligen Organismus des Menfchen zum Grunde; vie verſchiedenen Stände im Staate 
werden mit ven verichiedenen Seelenfrüften des Menfchen verglichen. Wie nun im 
Menſchen alle Kräfte auf ein Ziel Hin wirken follen, jo fol auch im Staate Alles 
mit der. gehörigen Unterorpnung des Niedern unter das Köhere für ven Zmed der 
ſittlichen Veredlung arbeiten und fo vie Seele des Staates, den ächten politifchen 
Gemeingeift, bilden. Das Ipeal diefer Staatölehre war, die menfchlidse Geſell— 
fchaft in einen freundichaftlicen Zuftand umzubilden, deſſen Feinde ſtets Irrthum und 
böfer Wille waren. Groß und erhaben ift die Idee Platons, Mufter heute noch für 
alle Staatdömänner; freilich müffen wir die Zeit und Verhältniffe berückſichtigen, unter 
denen er lebte, müjlen vor allem berücjichtigen, daß ihm die noch erhabeneren Ideen 
des reinen Chriſtenthums nicht zur Seite ſtanden, denen er aber ſehr nahe Fam. 
Platon konnte bei feinem Volke, wo noch vie Sklaverei herrfchte, dad demofratifche Prin— 
cip nicht zur vollen Geltung bringen, wohin es in unfrer Zeit firebt. Allerdings 
unferen praftiihen Staatdmännern wollen die Ideen ded Platon eben fo wenig ein: 
leuchten, als die Ideen des Chriſtenthums. Das hat auch Platon gewußt, denn er 
fagt ausvrüdlih: „Die Philofophen geniefen alein bie Freiheit, über ven Staat 
zu denfen und zu reden, wie ver Geift ed fie thun heißt; die Geichäftsmänner 
(Staatsviener) aber vürfen nur fo viel davon erfaffen, ald ihnen zugemeſſen ift; fie 
fprehen nur über ihre Mitjflaven vor dem gemeinfamen Gern, in deſſen Sand 
ihr Geſchick liegt und zittern dabei fortwährend für ihr eigned Wohl,“ Die Grund— 
füge jeder Staatäform find längft von den Weileften aller Völker ausgeſprochen wor« 
den; der Huuptgrundiag aber, welcher für die Menfchheit allein von Heil und Segen 
fein kann, ruht in der Befolgung der fittlihen Borfchriften des GChriftenıhums, Daß 
diefe durch die Kirche jeit länger al® taufend Jahren ver Menichheit verkümmert wors 
den find, und dur Staat und Kirche heute noch verfünmert werden — daß iſt ver 
Fluch für das Gejchlecht der Menfchen, welche längft auf ihrer Bahn weiter vorge 
jchritten fein würde, wenn man ihr dieſen Simmeldweg nicht zu einem „auf mit 
Hinderniffen” gemacht bätte, 

Requetenmeifter (Maitres de requetes) wurden in Frankreich die Magiftrate 
genannt, welche über eingegangene Bittichriften, Caſſationsgeſuche (requetes) Bericht 
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und Beicheld zu erflatten Hatten. Bei ven Parlamenten gab ed eine Requetenfam- 
mer, welche über vie Geſuche entſchied. Cine andere höhere Requetenkammer war 
die des königlichen Palaſtes; ihre Sachen hießen requetes de l'hötel. Diefe ganzen 
Einribtungen find natürlich aufgehoben. 

Requifition, Requifittonsfyftem. Requifition wird im Allgemeinen die Auffor— 
derung einer Behörde an eine andere um die verfaffungsmäfige Hülfe zur Ausrich— 
tung ihres Amtes genannt. Die Verantwortung laftet auf der Behörbe, welche vie 
R. veranlaßt; die requirirte Behörde darf aber nur dann Folge leiften, wenn vie Bes 
Hörde, von welcher die R. ausgeht, wirklich competent und vie Handlung jelbft verfafß 
fungsmäßig if. Requijitiongfyftem nennt man im Felde die Mafregeln, melche 
getroffen werden, um das zur Berpflegung der Armee Nörhige zu erlangen, wenn 
die regelmäßigen Lieferungen nicht eingehen oder nicht ausreichen. 

Reſcript Heißt eine Zufchrift, die von einer höhern Vehörbe an eine untere, 
oder an eine verjelben untergebene Privatperion erlaffen wird. 

Beservatio mentalis, ver Vorbehalt in ven Gedanken, ift ein jes 
ſuitiſcher Kniff, und beflebt varin, daß man den Worten, mit denen man etwas 
verfpricht, in feinem Innern eine ganz andere Bedeutung giebt. 

Refervatrecht ift das Necht, durch welches man ſich gewiffe Bedingungen bei 
Abſchließung eines Gefchäftes vorbehält; f. Recht. 

Reservatum ecclesiasticum , geiftliher Vorbehalt, wirb bie 
Beſtimmung genannt, auf melde König Ferdinand 1555 beim Abichluffe des Auge« 
burger Religiondfrievens (ſ. d.) drang. Feder Geiflliche, vom Erzbiichof bis zu dem 
Geringften, folte beim Uebertritt zu dem Proteftantismus fein Amt nieverlegen. 
Trog der MWiverfegung der proteflantiichen Stände wurde das r. e, in den Reichs-— 
tagsabichievd aufgenommen, 

Reſerve wird in der Militärfprache die Truppe genannt, welche bei einem Ger 
fecht znrüdbehalten wird, um erft dann verwendet zu merden, wenn die Nothwendig- 
feit auf einem Punkte Verftärfung erforvert. Durch die rechtzeitige Herbeiziehung ver 
R. find oft die bedeutendſten Schlachten gewonnen worden. 

Reſident f. Geſandter. 

Reſidenz wird der Ort genannt, mo ein regierendes weltliches oder kirchliches 
Oberhaupt feinen bleibenden Sig hat. Früher harten vie Reſidenzen grofie Vorrechte. 
In katholiſchen Ländern wird aud die Verbindlichkeit für Geiftliche, am Orte ihrer 
Präbenve (f. d.) zu wohnen, R. genannt. ‘ 

Reſponſum, Antwort, heißt vorzugsweiſe die Entſcheidung, welche ein Rechte: 
collegium auf eine am dafjelbe gerichtete Anfrage giebt. 

Reſtauration heißt eigentlich die Wieverberftellung einer Sache in ihren urs 
fprünglichen Zuftand, In der politiihen Sprache heißt N. die Wiederherſtellung ver 
früheren Berbältniffe nad einer Nevolution, und ift dann oft mit Reaction (f. d.) 
gleichbedeutend, Im der neueren Geſchichte ift die N. bemerfenswerth, welche nad 
Grommelld Tode 1660 in England vorging; noch merfwürbiger aber die R. in Franf: 
reich nach Napoleons Fal. Am 2. Juni 1814 gab Ludwig XVII. vie Gharte, in 
welcher er ale feit 1789 gehaltenen Grundfäge umſtieß. Er vatirte fogleich vom 
19. Jahre feiner Regierung an; die Revolution, Napoleond Herrfchaft, mar für 
ihn gar nicht da gewefen, Der Adel nahm feine frühere Stellung wieder ein, bie 
Geiftlichkeit ihre Gewalt und das Volk feufzte unter dem Drude der — Lächerlich— 
feit. Karl X. Tieß nah dem am 16, Sept. 1824 erfolgten Tode feines Vorgängers 
einiged fallen; er gab der Preffe die Breiheit wieder, welche aber bald, 1827, wieder 
genommen ward. Ein Staatäftreih folgte dem andern, bis endlich 1830 am 26, 
Full durch die berüchtigten Ordonnanzen ver legte fiel, dem fofort ein „Bolföftreich”‘ 
folgte, — die Vertreibung der Bourbonen. 5 

Reftitution ſ. Wirdereinfegung in ben vorigen Stand. | 
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Nefiitutiondebiet wird das Edict genannt, welches Kaifer Ferdinand am 6. 
März 1629 erlich, worin ven Proteftanten die Herausgabe aller feit dem Paſſauer 
Vertrage 1552 an fl gezogenen unmittelbaren Stifter und Kirchengüter an die Ka— 
tholifen anbefohlen und die Reformirten vom Neligiondfrieven ausgeichloffen wurden. 
Dieſes berüchtigte Religionsedict erregte den tiefften Unmillen im Wolfe, rief Guſtav 
Adolph nad; Deutjchland herüber und wurde der Grund des langjährigen DBermüs 
ftungsfrieges. 

Refurrectiondmänner (Resurrection-men), Auferftefungsmänner, werben in 
England diejenigen genannt, melde Leichen heimlich ausgraben und fie verfaufen, 
In England herrſcht ein großer Abfcheu gegen das Ausliefern der Reichname an 
Anatomien, weßhalb die Leichen jehr geiucht find. Seit 1828 hat eine Parlamentds 
acte das Abliefern der Xeichen ver im Gefängniß Geftorbenen an anatomifche Anftal: 
ten geftattet, wenn fie die Angehörigen nicht zurüdforvern, 

Retardat, Rückſtand, wird jede verfpätete Gelvabgabe genannt, Zinfen, Proceß— 
Foften sc. Im Bergrecht beißt N. vasjenige bergrechtliche Verfahren, durch welches 
ein Kurinhaber feines Kures verluftig geht, wenn er feine Geldzuſchüſſe nidyt zur 
rechten Zeit entrichtet. 

Retentiondrecht Heißt die Befugniß des Beſitzers einer fremden Sache, viefe 
nicht eher herauszugeben, Bid er wegen Anforderungen, vie ſich auf dieſe Sache be— 
ziehen, zufrieden geftellt ift. 

Retirade f. Rüdzug. 

Retorfion ſ. Repreffalien. 

Retract f. Näherrecht und Mecht. 

Rettungdanftalten werden viefenigen Anftalten genannt, welche der Staat 
anorbnet, um dad Menfchenleben aud Gefahr zu retten. Es kommen hier namentlich 
die Bälle in Betracht, wo dad Leben Einzelner durd Feuer, Waſſer oder Gasarten 
in Gefahr fommt. Leider giebt es bis jegt nur in größern Stäpten, wie Hamburg, 
Paris R.; ſ. MWohlthätigkeitsanftalten. 

— — Erziehungshäuſer für verwahrloſte Kindet. Der eigentliche 
Stifter war Joh. Falk (geb. zu Danzig 1770). Er ſtiftete zu Weimar 1813 eine 
„Geſellſchaft der Freunde in der Noth,“ welche den Zweck hatte, ſich verlaſſener und 
verwilderter Kinder anzunehmen. Gelegenheit gab damals das Verwaiſtſein ſo vieler 
Kinder, deren Väter Opfer des Krieges geworden waren. Im Jahre 1819 wurde 
das Falk'ſche Inſtitut zu Weimar als öffentliche Erziehungsanſtalt für vermahrlofte 
Kinder eröffnet. Seitdem vermehrten fi die Rettungshäuſer in Deutſchland fo, daß 
gegenwärtig wohl über 120 beftehen. Auch Amerika, England und Frankreich haben 
ſolche böchſt wohlthätige Anftalten. 

Reunions, Reunionskammern, wurden die Gerichte genannt, welche König Phi: 
Iipp XIV. von Branfreih zu Meg, Breifach und Befangon errichtete, um zu unters 
ſuchen, melde deutiche Kinder einft in irgend einer Verbindung mit Branfreich geſtan— 
den hätten. Die R. hatte auch das Recht, dem König die Beſitznahme ver von ih: 
nen bezeichneten Länder zuzuſprechen. Auf dieſe Weile nahm Ludwig DBeflg von gro« 
Ben Ländereien, mozu er auch noch Waffengewalt anmendete, 

Reuvertrag (pactum disciplinae) wird ein Nebenvertrag genannt, vermöge deſ— 
fen ſich einer der Gontrabenten vorbehält, von dem DVertrage wieder abgehen zu bürs 
fen. Bei dem Kaufgeichäft nennt man es Neufauf, 

Heveille wird das Signal genannt, melche® dem Uebergang des Tages zur Macht 
und den Wiederanfang der folvatifchen Ihätigkeit bezeichnet. Es wird Abends und 
Morgens gegeben. 

Revers nennt man die fchriftliche Gegenverpflichtung, das Angelöbnig, Diefes 
oder Jenes zu thun oder zu unterlaffen, einen Verwahrungsſchein. Meverähriefe, Re— 
verfe, Reverſalien werden die Verficherungen genannt, in denen ein Fürft beim Antritt 
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feiner Regierung verfpricht, bie verbrieften Nechte feiner Unterthanen nicht anzutaflen. 
Ueber ven Gebrauch dieſes Mortes bei Münzen ſ. Münze. 

Reviſion, Durchſicht, ift im juriftifhen Sinne ein Rechtsmittel, wodurch die 
nochmalige Prüfung einer richterlichen Gntjcheivung verlangt wird. S. Actenver— 
fendung. 

Revolution f. Aufftand. 

Revolutionstribunal war der Name des Gerichtöhofes, welcher in ver frans 
zöflfchen Revolution errichtet wurde. Danton madıte am 9. März 1793 im Eonvente den 
Borihlag, ein auferorventliched Griminalgericht einzufegen; daſſelbe jollte mit Con 
ventömitglievern bejegt werden und alle auf die Revolution ſich beziehenden Verbrechen 
ohne Beftattung einer Appellation richten, Am 11. März fand vie Herftellung vieles 
Gerichtshofes Statt, welcher im October ven Namen Tribunal revolutionnaire er 
hielt. Die Schredenspartei ftellte ven berüchtigten Fouquier-Tinville ald öffentlichen 
Anfläger an, der die von Nobeöpierre durd; den Wohlfahrtsaueſchuß gegebenen Br 
fehle vollzog. Die Guillotine begann nun ihre Arbeit, fo daß vom 11, Mär; 1793 
bis 27. Juli 1794 gegen 2800 Perfonen durch das R. ihr Leben verloren. Auch 
in den Provinzen ‚wurden ähnliche Iribunale errichtet. Am 23. Mai 1795 wurde 
es durch ein Decret des Gonvents aufgehoben, nachven es feine Thätigkeit ſchon früs 
ber eingeftellt Hatte, 

Rhede nennt man einen Ankerplag in ver Nähe eines Hafens. Gine beſchloſ— 
ſene R. ift durd das angrenzende Ufer vor ven herrſchenden Winden und dem hoben 
Seegange geihügt; eine offne R. befist dieſe Eigenſchaften nicht; eine reine N. 
bat einen fleinernen Grund, nicht aber eine faule, während eine gute, die Gigen 
fchaften einer beichloffenen und reinen hat. Rheder wird derjenige genannt, ver ein 
Schiff zur Frachtfahrt ausrüſtet. | 

Rhein, Rheinlande. Der Rhein ift der ſchönſte und michtigfte Fluß in Mir 
teleuropa und fpielt in der deutſchen Gejchichte eine fo bedeutende Rolle, daß er bier 
ſchon einer Erwähnung bedarf, namentlich un für das Folgende vie nöthigen Unter 
lagen zu geben. Sein Lauf beträgt 303 Stunden; jeine Breite ift zwiſchen Mainz 
und Straßburg 1000— 1200 Fuß, von da bis Göln 1200-1400 Fuß und an ver 
holländiſchen Grenze 2300 Fuß. Die Tiefe beträgt 3 Fuß (bei Bafel), bis 20 Kuh 
(bei Eöln). Die eigentliche Perle Mitteleuropas find vie Nheinlande; fie find 
nicht 6108 bedeutend nad; Bodenumfang und Volksmenge, fondern auch durd ihre 
natürlihe Schönheit, durch die geiftige Kraft und Tüchtigfeit ihrer Bewohner. Die 
deutfchen Befigungen auf dem linken Rheinufer find gegenwärtig ver größere Theil 
ber preußifchen Rheinprovinzen (368 Qu.-M.), Nheinbaiern, vie Pfalz (105 
Qu.⸗M.); Rheinheſſen (25 Qu.:M.), das olvenburgiiche fürſtliche Birkenfeld 
(9 Qu. M.) und die heffen: bomburgifche Herrihaft Meijenheim (5 Qu.-M.). Das 
rechte Nheinufer umfaßt die übrigen preußiſchen Nheinprovinzen (112 Qu.» M.); 
Naſſau (82 Qu.«M.), die großherz.cbeififche Provinz Starfenburg (60 QusM.), 
Sranffurt (4 DusM.), die Eurbefilihe Provinz Hanau (28 Qu.⸗M.), Baden 
(260 Qu.⸗M.), die größere Hälfte von Würtemberg (20V Au.-M.), ein Theil 
des nörplichen Baiern, Sranfen (400 Qu.M.). Zujammen 1300 Du.-Meilen mit 
einer Einwohnerzahl von über 6 Millionen. Zu den nichtdeutſchen Provinzen 
gehören: der größte Theil ver Schweiz (700 Qu.⸗M.); franzöſiſche Beligum 
gen (655 Qu.:M.); ver größte Theil der Niederlande und Theile von Belgien (650 
Qu.⸗M.), zufammen 2100 Qu.⸗M. mit 8,300,000 Einwohnern. Diefe Bewohner 
gebören faft durchgehends dem germaniſchen Stamme an, fo wie man aud) überall 
die deutiche Sprache findet, mit Ausnahme der franzöfiihen Departemente, Schon 
vor zmweitaufend Jahren, ald ver Rhein die Grenze zwiichen Gallien und Germanien 
bildete, noch mehr aber im den letzten Zeiten ver römijchen Herrſchaft übertraf dad 
Rheinland die meiften andern Gegenden Mitteleuropas an Gultur, Wohlftand und. 
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Bevölkerung. Allenthalben erhoben ſich blühende Stäpte umgeben von wohlangebaue- 
ten Bluren. Noch heute finder man die Trümmer von ‚Heerftraßen, Wafferleiiungen, 
Brüden und andern Monumenten, weldye die Nömer in riefenhaftem Mafftabe an- 
legten. Die Züge ver Völkerwanderung gingen über vie Nheinlande weg und verwü— 
fteren Bildung und Wohlftand. Vandalen, Hunnen und andere Barbaren zertraten 
das blühende Land auf lange Zeit. Bei dem Bertrage von Verdün, in welchem ein 
Baar Naufbolve, die Nachkommen des Ufurpatord Karls dv. Gr. fid) in die damalige 
europäiiche Welf theilten, und die Völker heerdenweiſe einander zutheilten, ward 
das mittlere linke Nheinufer feiner Neben megen Deutichland zugetheilt, während’ 
Im Uebrigen ver Rhein vie Grenze Deutjchlands bilden follte. Dieſes Gebiet vergrö« 
Berte ich endlich bis meit hinein in Gallien. Die Nheinlande waren ed, mo bie 
Mehrzahl der deutſchen Kaifer mobnte; hier erreichten die freien Städte ihre höchſte 
Blüthe; hier entſtand deutſches Bürgerthum und der rheinifdie Städtebund. Leider 
wurden aber auch die Rheinlande gar häufig der Tummelplatz wilder Krieger, wie 
im 30 jährigen Krieg, und in den von Frankreich und Spanien veranlaßten Raubkrie— 
gen. Gin eben fo großes Unglüf mar die nach und nach erfolgte Zerfplitterung ber 
Rheinlande in unzählige Herrfchaften, jo daß vie bairiſche Pfalz in 127 Parzellen 
zerfplittert wurde. Die Herren derſelben mollten alle die Rolle eines Ludwig XIV. 
jpielen und fogen das zum Theil Teibeigene Volk auf dad Schredlichfte aus. Den 
Schmeiß ver Unterthanen verpraßten die Fleinen Deöpoten in Barid oder Wien. 
Bon dieſen Uebelfländen wurden die Aheinlande mit einem Schlage befreit durch 
die franzöſiſche Revolution; das linke Rheinufer ward Franfreich einverleibt, und une 
ter feine Inftitutionen geitelt und blühete — wie nie zuvor. Der Wiener Congreß 
entjchied nach Napoleons Ball über das Schickſal dieſer fehönen Lande; leider ftegte 
die unglückſeliche Idee der Zerfplittierung! Der Schlüffel zum ganzen Rheingebiet kam 
in fremde Hand und das Herzblatt Deutfchlands ward zerriffen. U. 
Rheinbund. Schon in dem Kriege Frankreichs mit Defterreich im Jahre 1805 
hatten mehrere ſüddeutſche Fürſten ſich genöthigt gejehen, ſich Frankreich anzuſchließen. 
Der Friede zu Presburg, 26. Dechr. 1805, gab ven Anlaß zur völligen Auflöſung 
des deutfchen Reiches. Dem Kurfürften von Baiern und Würtemberg ward die Kö— 
nigöfrone und volle Souverainetät zu Theil; dieſe letztere auch dem Großherzog zu 
Baden, Die veutfchen Fürften erklärten nun in Maffe ihre Trennung von Katjer 
und Reh, und am 12. Juli 1806 ward in Paris der Rheinbund gefchloffen, 
zwifchen Napoleon und 16 ver biäherigen fübdeutfchen Bürften. Die neue Berfaf: 
fung dieſes Bundes, welche an die Stelle ver biäherigen Reichsverfaſſung trat, bes 
flimmte, daß alle Staaten ver verbündeten Fürften für immer vom Gebiete des deut⸗ 
ſchen Reichs getrennt und alle deutſchen Reichsgeſetze innerhalb viefer Staaten aufge 
hoben, audy alle Titel erlojchen mären, welche irgend eine Beziehung auf das deutſche 
Reich hatten. Der politiſche Mittelpunft und vie Nepräfentation des Bundes follte 
ein Bunvdestag in Frankfurt a. M. fein; der Bund follte in zwei Eolegien, das kb⸗ 
nigliche und das fürftliche, getheilt werden, fo daß bie Könige und Großherzöge zu 
dem erfteren, die Herzöge und Fürſten zu dem legteren gehörten, Der Bürft Primas 
(ſ. d.) ward Präfivene des Bundes. Jedes Mitglied erhielt die volle Souveränität, 
beichränft auf die Berhältniffe im Innern des Staates, das Necht der Gefekgebung, 
der oberen Gerichtöbarfeit, ver oberen Polizei, ver militärifchen Conſcription und ber 
Befteuerung. Der Kaifer Napoleon wurde als Protertor ded Rheinbundes procla- 
mirt und ihm die Ernennung des Fürften Primas zugefagt. Napoleon Teltete die 
gefammten audmärtigen Verhältniffe ded Bundes; das erfle Bundedcontingent be> 
ftand aus 83,000 Mann; das franzöfifche, zum Schutze des Bundes beftimmte, aus 
200,000 Mann. Nun ging man an dad Werk des Mediatiſirens (f. d.); die 
ae von 300 bisherigen reichdunmittelbaren (f. d.) Ständen ſchmolz bis auf einige 
30 zufammen. Am 6. Aug. 1806 ließ Napoleon den Abſchluß des R. befannt ma- 


206 Rhetorik — Richter. 


hen und erklären, daß er zwar nicht ferner das Daſein der deuiſchen Reichsverfaſſung, 
wohl aber die volle Souveränität derjenigen Fürſten anerfenne, aus deren Gianten 
Deutſchland nun beftehe, welchen ver Zutritt zum Bunde offen bleibe. An dem⸗ 
jelben Tage legte Kaifer Franz I. vie römifchedeuriche Kaiſerwürde nieder, entband 
alle Stände des Reichs ihrer Pflichten, erklärte feine Reichsländer als frei von allen 
Verbäliniffen zu Deutſchland, ſetzte fih die öfterreihifche Kaiferfrone auf und — 
empfahl das ehemalige Neichöfammergericht (ſ. d.) den geweſenen Reicheſtaͤnden zur 
Unterhaltung. Zu dem R. trat nun noch während ded Kriegs mit Preußen, 
Sachſen, nachdem der Churfürft am Il. Dechr. 1806 ven Königstitel angenommen 
hatte; ihm folgten fofort vie ſächſiſchen Herzogthümer, die Fürften von Schwarzburg, 
Anbalt, Lippes-Detmold und von Neuß. Das neu errichtete Königreich Weſtphalen 
trat ebenfalls bei, jo wie die Herzöge von Meklenburg-Strelig, Schwerin und Dl« 
denburg. Der Bund zäblte nun auf 5916 Qu.⸗M. {gegen 15 Millionen Einwoh- 
ner und das Bundesheer flieg auf 120,000 Mann. Napoleon nahm dem Bund 
fhon 1810 über 500 Qu. DM. wieder ab. Das Jahr 1813 trennte den Bund, dem 
der König von Sachen am längften, zu feinem Unglück, treu blieb. 

Rhetorik ſ. Redekunſt. 

Richter, Richterliche Gewalt, Richterliche Stellen (Juſtiz, Juſtiz ver⸗ 
waltung, Juſtizſtellen). Juſtiz nennt man im Staate die Anſtalt für Er fem- 
nen, Handhaben und Vollſtrecken des Rechtes als joldyed. Richterliche Ge⸗ 
walt, Juſtizgewalt, ift dad Recht und die Obliegenheit ded Staates zur Errid- 
tung, Pflege und Erhaltung einer ſolchen Anftalt und zur Bürlorge für deren dem 
Zweck entiprechenve, ungebemmte und vollſtändige Wirkſamkeit. Juſtizſachen find ale 
zur Verhandlung und Entſcheidung durch die Juſtiz- oder richterlihen Behörben ent 
weder nach allgemeinen Grundfägen geeignete, oder durch pofltive Gejege dahin ver 
wiefene Rechtsjachen. Die Juflizverwaltung im weitern Sinne faßt die Geſetz⸗ 
gebung und (Juftiz-)Berwaltung im engern Sinne in fi. Jene jegt die allgemei» 
nen Grunpjäge für die Rechtöpflege feſt, diefe hat ed mit der Ausführung der allge 
meinen Vorſchriften, alfo mit der Errichtung, Beiegung, Beaufſichtigung ber Gerichte 
zu thun. Die Juſtiz-Geſetzgebung wird in conftitutionellen Staaten durch Zur 
fanmenwirfen von König und Bolfärepräientanten ausgeübt, die JufizsBerwal- 
tung im engern Sinne ſteht ven verichievenen Juftizftellen zu, deren insbejonnere 
für dad Rechtſprechen und den Inflanzenzug (ſ. d.) breierlei fein müflen: ums 
tere, mittlere und höchſte. Dielelben werden durch das Juftizminifterium 
überwacht, welches zwar in das Nechtiprechen und in die Entjcheivung einzelner Bälle 
ſich nicht einzumifchen, wohl aber dafür, daß die Gefegmäßigfeit überall befolgt were, 
zu forgen hat. Die Juſtiz im firengen Einne kann nur vom Staate ausgeben; 
gleichwohl hat das hiſtoriſche Necht (f. d.) auch verichiedene Privat» Jufliggewalsen 
geichaffen, welche das vernünftige und allgemeine Staatörecht verwerfen muß. — Einer 
per fehnlichiten Wünſche ver Völker, namentlich auch ver deutichen, ift die Erlangung 
vollftändiger Unabhängigkeit ver Juſtiz- oder Mechtöpflege. Zwar fpredyen die 
meilten Verfaſſungsurkunden fi in ziemlich pompbafter Weije über die Zugeftehung 
der Unabhängigkeit des Berichtes aus; allein im Leben fucht man fie nicht felten 
vergebens. Selbſt der abjolute Fürſt, Brievrich U, von Preußen, erfannte ven Brun d⸗ 
jag der Unabhängigkeit des Richterſtandes an; nichtövefloweniger aber ſchm ä⸗ 
hete er die Richter wegen eines erlaflenen Urtheils, ſetzte den Großfanzler ab, Tief 
die Kammergerichtöräthe auf die Hausvoigtei bringen und die Regierungsräthe auf die 
Beftung fchleppen und alled dieß — ohne richterlidhe® Urtheil. Wie ganz anders 
flanven die Reichögerichte im deutſchen Reiche und die Parlamente in Frankreich da! 
In der neueren Zeit fcheinen allervings die Richter nicht felten ſolchen Unannehmlich⸗ 
feiten dadurch aus dem Wege zu gehen, daß fie fi freiwillig ihrer durch bie 
Beriaflungen verbrieften Linabhängigkeis begeben und ven den jeweiligen Miniſtern und vom 
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Hofwinde treiben laſſen, wie die Windmühlen. Wil man in Wahrheit Unabhän— 
gigkfeit ver Berichte, jo muß man folgenden Anforderungen Genüge leiflen. Nur 
wirklih angeftellte Bürger £önnen Richter fein, fofern nicht Schwurgerichte eins 
treten. Die Ernennung und Beförderung der Nichter darf nicht unbedingt 
der Regierung überlajjen fein. In Norwegen iſt vie richterlihe Gewalt fo unabhängig, 
daß das oberfle Gericht feine Entſcheidungen in feinem eigenen Namen, nicht im Namen des 
Königs erläßt. Auch müfjen die Bichter gegen willfürliche Berjegungen feftgeftellt wers 
den, une vor millfürlicher Penftonirung und in Ruheſtandverſetzung geſichert fein. 
Eine der Grundbedingungen für die Unabhängigkeit des Richterſtandes bleibt aber 
ſtets die Deffentlichfeit ver Gerichtöverhanplungen; wo bieje fehlt, wird fich jene 
Unabhängfeit nie vollfommen herftellen laſſen. R. 

Rittergüter nannte man gewöhnlich den Grundbeſitz, welchen Ritter beſaßen 
(ſ. Ritterſchaft). Sie beſaßen beſondere Vorrechte, Batrimonialgerichtöbarfeit (ſ. d.), 
Steuerfreiheit ꝛc. In manchen Staaten durften nur Adelige R. beſitzen. Viele Vor⸗ 
rechte der R. ſind bereits in conſtitutionellen Staaten verſchwunden, obſchon auch dieſe 
den Beſitzern der R. als großen Grundeigenthümern einen beſonderen Antheil an der 
Volksvertretung eingeräumt haben. 

Nitterorden f. Orden. 

Ritterpferde nannte man im Mittelalter die berittene Kriegsmannſchaft, melde 
die Ritterfchaft dem Reiche zu ftelen hatte. Später wurde dieſe Verpflichtung im 
eine Gelvleiftung verwandelt, die aber ven früheren Namen beibebielt. 

Ritterfchaft ſ. Adel. Ä 

Ritterſchlag wurde vie feierliche Handlung genannt, durch welche Jemand mit 
teld eined kreuzweiſe geführten fanften Schwertichlaged auf den Rüden zum Ritter 
gemadt wurde. ‘Der, welcher dieſe Handlung vollzog, mußte Nitter fein; ver, an 
dem fie vollzogen wurde, mußte 21 Jahr alt, von adeliger Herkunft fein und ſich durch 
Kriegsthaten ausgezeichnet haben. Doch fanden hinfichtli der Herkunft auch Aus⸗ 
nahmen flatt. 

Nitterfpiele f. Turniere. 

Roboten over Frohnen (f. d.) werden nach dem flaviichen Worte robota, Ur 
heit, in Defterreich die Hand» und Spanndienfte genannt, welche die Gutsuntertbanen 
der Herrichaft zu leiften haben. Die R. wurden fletd vom Volke auf pas Bitterſte 

ehaßt und gaben zu den blutigften Auffinden in Böhmen, Ungarn und Defterreich 
Anlah. In neuerer Zeit find die NR, ermäßigt worben; das Jahr 1848 hatte fie 
bier und da gänzlich beieitigt. 

Nodeland, Nadeland |. Neubruc. 

Rodelandzehnten |. Novalzehnten. 

Rolandsfaulen, Nulanvsjäulen, Rutlandsbilder, nennt man fleinerne Bildſäu⸗ 
Ien, einen gewappneten Mann mit vem Schwert in ber Hand und zuweilen mit dem 
Reichskleinodien (ſ. d.) ausgeftattet vorftellenn, welche in einigen norbveutfchen Stäbten, 
wie in Bremen, Halle, Magdeburg, auf ven Marftplägen aufgeficdt fin. Sie ſtam⸗ 
men vielleicht aus dem 14, Jahrh., ſtellen den fränfifchen Helden Roland vor unb 
wurden an den Orten aufgeftelt, wo früher das „Ding, das Öffentliche Gericht, ab 
—— wurde. Ueber den Urſprung des Namens iſt man nicht einig, indem Einige 
hn von dem altſächſiſchen Wort Ruge, Rüge, d. h. Anklage, ableiten. 

Bilde Eurie f. Eurie. 
ömifch-Fatbolifche Kirche |. Katholicismus. 

Römiſches Recht. „An vie Schiefale und Interefien Roms wurben durch 
das Verhängniß viele Jahrhunderte lang die Beilimmungen des vorzüglichſten Theils 
der Menichheit geknüpft" (Rotteck). Was hier vom römiſchen Staate gefagt ift, gilt 
doppelt vom römiſchen Recht, denn ed hat ven Staat überlebt und lebt und herrſcht 
noch. Das aͤlteſte unter ven Königen entſtandene x. NR. wurbe won den Patriziern, 
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die eine Art erblichen Gefchlechtsadeld und ven anfänglich herrſchenden Stand bildeten, 
auch nach Vertreibung der Könige und Gründung der Nepublif geheim gehalten und 
son den Gonfuln willfürlich geübt. Sobald die Plebejer (ver freie Bürgerſtand) ik: 
ten erfolgreichen Kampf um gleiche politifche Berechtigung mit den Patriziern begon 
nen hatten, war e8 eine der erften Forderungen ihrer zu Recht und Macht gelangten 
Vertreter, der Tribunen, daß durch eine geichriebene Geſetzgebung der Willkür der 
Eonfuln gefteuert und das Necht öfſentlich werde. Die Patrizier mwiderftrebten, die 
Tribunen drangen durch, und man machte die zehn ernannten Gejeggeber, decemvin, 
unter Aufhebung aller biöherigen Beamten, zu Dictatoren (f. d.) bis zu Vollen 
dung des Geſchäfts. So entftand das berühmte Geſetz der zmölf Tafeln, 
lex decemviralis, auch fchledyrhin lex genannt, welches vom Wolfe in ven Centu— 
rien (der vollen Volksverſammlung, bei der beide, die Patrizier und Plebejer, erſchie— 
nen) angenommen und, in Metall gegraben, auf dem Forum öffentlich aufgeftelt 
war. Diejes Gefeg war nicht blos ein neued bürgerliche Geſetzbuch, fonvern zugleih 
Staatsgrundgeſetz und blieb in allen folgenden Zeiten die Grundlage des Staates um 
Privatrechts der Römer. Gicero fagt von demfelben: „ich meine, dieſes eine Zwölf 
tafelgejegbuch ift beſſer als eine Bibliorhef vol ver Werke aller Philoſophen.“ Ans 
ders urtheilt Montesquieu darüber, indem er bemerft: „Der Geift der Nepublif hätt 
es erwarten laffen, daß die Decemvirn nicht die firengen und rohen Königägefege in 
ihr Geſetzbuch aufnehmen würden; allein Männer, die nad) der Gewaltherrſchaft ſtreb⸗ 
ten, durften nicht im Geifte der Nepublif handeln. Das Geſetz enthält die graujams 
ften Strafen, 3. B. die des Feuertodes, fajt lauter Gapitalftrafen, Todesſtrafe für den 
Diebftahl u. ſ. w.“ Diefe Härte verichmand indeß mit der Vertreibung der Decms 
virn. Zwar wurden jene Strafen nicht ausprüdlic aufgehoben, aber alle jene Be 
flimmungen verloren ihre Kraft, als durch die Lex Valeria und fpäter durch nie Lex 
Porcia feftgeftellt wurbe, daß fein römiſcher Bürger mit dem Tode oder mit förperlis 
her Züchtigung beitraft werben dürfe. Nach dem Zwöolftafelgeſetze bildete fich das r.R. 
theild durch ausdrückliche Geſetzgebung, theils durch Gewohnheit weiter aus. Aut 
drückliche Geſetze waren: 1) die eigentlien Volksbeſchlüſfſe, leges, als vie 
nigen Gefege, welche das ganze Volk auf Vorfchlag des Vorfigenden, des Senats, 
princeps, in den Genturien, comitia centuriata, gebilligt und angenommen battt; 
2) Beichlüffe der Plebejer allein, plebiscita. Sie galten anfänglich nur für 
die Plebejer; durch die Conſuln Horatius und Valerius fam aber ein Geſetz zu 
Stande, in deſſen Gemäßheit fie für das ganze Wolf verbindlich) wurden, und eh 
wurde dieſes Geſetz ſpäter noch zwei Mal unter dem Conſul Publilius und unter dem 
Dietator Hortenfius erneuert und betätigt; 3) vie Beichlüffe des Senats allein, Sena- 
tusconsulta. Anfänglich) wollten die Plebejer diefe nicht ohne ihre Zuftimmung ges 
ten laffen. Als jedoch vie Plebiscita allgemein verbinvlih wurden, erkannten dir 
Piebejer auch die Senatusconsulta an, indeß blieb ven Tribunen das Necht, van 
ihrem Veto Gebrauch zu machen. Die hier gefchilverten eigentlichen gefeggebenden 
Gewalten waren vorzugdweife durch das Öffentliche Recht in Anfpruch genommen. 
Die weitere Ausbildung des Privatrechts erfolgte daher hauptſaͤchlich auf praktiſchem 
Wege, indem theil® altes Derfommen, mores majorum, theild durch Volksmeinung 
und Sitte ſich neu bildende Rechtefäge, consuetudo, theild Gerichtsbrauch, usus for, 
ein Gewohnheitsrecht bildeten, was als foldyes geiegliche Kraft erlangte. 

wichtigften Einfluß äußerten hierbei die Recht sgelehrten durch ihre Gutachten, 
responsa prudentum, zu deren Ertheilung feit Auguft einzelne ausgezeichnete Juriſten 
mit beſonderer Ermächtigung verſehen wurden, theils die Prätoren. Der Prater, 
Oberrichter des römischen Staated, verwaltete fein Amt nur ein Jahr lang. Das 
fitenge x. R., nad; welchem er Recht zu fprechen hatte, jus civile, fand nur al 
römifche Bürger Anwendung, und zeichnete ſich durch flarre Grunvfäge und eigen? 
thümliche Bormen aus. Ie mehr die Römer ihre Herrſchaft ausbreiteten und den 
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römifchen Staat zu einem Weltreiche machten, defto mehr wuchs der Verkehr mit ven 
Nichtrömern, und jene ftarren Formen und Rechte, auch wenn man fie hätte anmene 
den wollen, reichten für vie Maffe von neuen Verhälmiſſen, auf die fie nicht beredinet 
waren, nit aus. Die Prätoren ſahen fich daher gendrhigt, neben dem nationalen 
Rechte, jus civile, aud) noch ein allgemeines natürliches Recht, Örunpjäge, melde bei 
allen gefitteten Völkern des Alterthums als Rechtéwahrheiten anerfannt waren, jus 
gentium, zur Anwendung zu bringen, und dieje Grundſätze machte jeder Prätor, um 
fi von vornherein vor dem Vorwurfe der Willkür und Parteilicyfeit und vor ets 
waigen Angriffen ver Tribunen zu febügen, gleich beim Ansritte feines Amtes, mittelft 
einer bejondern Urkunde, Edictum, öffentlich bekannt, „vamit die Bürger es müßten, 
mwie er allenıhalben Recht ſprechen würde, und ſich vorfeben könnten.“ Das Gemwals 
tige ver Verbältniffe ded alten Roms und vie Grodartigfeit der Rechtsfälle, vie fters 
Öffentlich vor dem Volke verhandelt wurden, führte die edelſten und begabıeften Mäns 
ner dem Studium der Redyrömifjenichaft zu, und „die Ausbilvung ver legteren murde 
der eigenthümlichite und michtigite Theil ver ganzen Eultur ver Römer.” Berückſich⸗ 
tige man nun die bier gejchilverten Bedingungen, unter denen das r. R. enıfland, 
fo wird man vie Bemerkung Rottecks, „daß die römifche Geſetzgebung ihrem vorberrs 
ſchenden Charakter nach (und abgejehen von den aus befonveren politiſchen, religidjen und 
fittlichen Verhältniffen geflofienen Inftituten) blos eine pofliive Verkündung und, mo 
ed noch thut, nähere Beſtimmung des Vernunftrechts ſei,“ ſchon nad reinen Verftane 
desfolgerungen für richtig annehmen, Mit dem Berfall des römiſchen Staats kam 
aber auch für das r. N, die Periode des Verfall. Zwar behaupteten vie römiſchen 
Juriften und namenilich eine Schule derjelben, vie PVroculejaner, von Proculus, ide 
rem berühmteften Xehrer, fo genannt, und von Labeo geftiftet (im Gegenfage zu den 
Sabintanern, von Sabinus benannt und von Gapito geftiftet, weldye mehr ven mons 
archiſchen Inftitutionen Beltung zu verfchaffen ſuchten), in ihren wiſſenſchaftlichen 
Theorien fortvauernd die großen würdigen Grundgedanken des freien Rom. Allein 
in der fpäteren Kaiferzeit, insbeſondere feit der Mitte des dritten Jahrhunderts nach 
Ehriftus, ging mit der immer mehr foriichreitenden Zerrüttung ded Reichs auch die 
Rechtskenntniß unter, und unter dem Drude des Desporismus und der Eittenverderbs 
niß erlag ver alte.römijche Geift. Die Edicte der Vrätoren, die fchon unter dem 
Kaiſer Hadrian vom Prätor Salvius Julianus zuiammengeftellt und zu einem Gane 
zen EEdictum perpetuum, weldye8 Hadrian durdy einen Eenarsbeichluß beftätigen lieh, 
und welched nun feine Abänderung weiter erlitt) verarbeitet worden waren, hörten auf 
und an die Stelle verjelben traten kaiſerliche Grlaffe, ıheild allgemeine VBerorpnungen, 
constitutiones generales, theilö beionvere, personales, welche legtere wieder in mandata, 
Befehle an vie Staatsbeamien, decreta, Entſcheidungen von Neciöftreitigfeiten und 
rescripta, Antworten auf Anfragen, zerfielen. Eniſprachen auch die allgemeinen Bere 
ordnungen den Orundjägen eines parteilofen Rechts (injofern nicht die Failerliche Machte 
vollfommenheit und das Beftreben, dieſe immer feiter zu gründen, eine Auenahme her» 
beiführten, man venfe nur an das berüchtigte Majeſtätsgeſetz ver Kaiſer Atcadius und 
Honorius, das die Kinder mit den Vätern ftraft u. ſ. w.), jo berubten doc, die heione 
dern Verordnungen häufig auf blofer Wilfür und Barteilickeit; ein Vorwurf, von 
dem jelbft Juſtinian, der große Treund ver Nectönelehriamfeit und Begründer des heus 
tigen römifchen Rechts, nicht frei ifl. Denn Montesquieu berichtet von ihm unter 
Bezugnahme auf Profops geheime Geſchichte: „Früherhin ſah man wenig Leute 
bei Hofe: da- aber unter Juſtinian die Richter nicht mehr unabhängig Recht ſprechen 
durften, fo wurden die Gerichtsſäle Teer und ver Kaiferpalaft hallie vondem Ges 
ſchrei derjenigen wieder, die dort ihre Rechtsgeſchäfie betrieben. Alle Welt weiß, vaß 
dort nicht bloß rechtliche Gnticheivungen, fonvern auch Gefege [verfauft wurden.‘ 
Die erfte amtliche Zufammenftelung von Faiferlidien Gonftitutionen ließ der Kale 
fer Theovofius der Jüngere veranftalten (codex Theodosianus), und im Jahre 438 
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für das Orientalifehe Kalſerihum publieiren, während fie in demſelben Jahre ber Kälfer 
Balentinian IM. auch für den Dceivent betätigte. Cine allgemeine Revifion und Zu« 
fammenftellung aller Nechtöquellen lieb Iuflinian vornehmen (f. corpus juris). Zuerſt 
hatte er, im Jahre 528, eine neue Sammlung Eaiferlicyer Gonftitutionen veranftaltet. 
Diefe erfte Sammlung, codex vetus, ift verloren gegangen, Sodann beauftragte er 
im Jahre 530 eine Commiſſion von 16 Rechtögelehrten, unter dem Vorſitze ded Tri: 
bonianus, die Schriften der angejehenften ältern Juriften in einem Auszuge zuſam— 
menzuftellen, ermächtigte fle aber, nicht blos abzufürzen, fondern aud) zuzuſetzen und 
abzuändern. Es wurden 2000 Schriften von 39 Rechtsgelehrten zu biefen Bebufe 
benußt, und die Commiſſion beendigte ihr Werk, wobel fie „orei Millionen Zeilen in 
der Abkürzung bis auf 150,000 vermindert hatte,” im Jahre 533. Diefer Audzug, die 
Pandekten (alles enthaltend) genannt, in5O Büchern nach der Ordnung des edictum per- 
petuum zufammengeftellt, gelangte zugleich mit ven Inftitutionen, die nur zum Lin 
terrichte dienen follten, und einen kurzen Inbegriff des Rechts enthalten, am Schluffe 
des Jahres 533 zu gefeglicher Geltung. Später murbe ver erfle im Jahre 529 yus 
blieirte codex wieder durchgeſehen, und ein neuer codex, (repetita praelectio) im Jahre 
534 unter Aufhebung des Älteren publicirt. Endlich erlieh Juſtinian während feiner 
langjährigen Negierung aud) fpäter wieder viele neue Verordnungen (9535 — 565), die 
unter dem Titel Novellen ver Sammlung beigefügt wurden, welche letztere, beſon⸗ 
derd feit der 5. und volftändigften, durch Dionyilus Gothofredus, im Jahre 1588 
bewirkten Ausgabe ven ſchon früher theilweife gebrauchten Zitel: Corpus juris civilis 
Romani allgemein erhielt. Durch Juſtinians Groberungen Fam fein Gejegbuch ziem- 
lich gleichzeitig mit feinem Entſtehen nady Italien und ging dort, wegen Fortdauer ber 
Städte, auch in den Zeiten der Barbarei nie ganz unter, Beim Wieveraufleben ber 
Wiſſenſchaft wurde es auf der Univerfität Bologna gelehrt. Der Ruhm vdiefer Unis 
verfirät zog die jtudirende Jugend aller Länder in die dortigen Hörfäle, und von Bo— 
legna aus verbreitete fih nun das Nömifche Recht durch faſt alle europäifchen Staa: 
ten. In Deutichland machte fidy die Aufnahme doppelt leicht, weil man das deutſche 
Kaiſerthum ale Fortſetzung des römifchen anſah, und weil die deutſchen Kalfer und 
Kanvdeöberren bald einſehen lernten, wie fehr dad römiſche Redyt mit feiner unter ben 
Imperatoren ihm eingepfropften Idee von abfoluter Herrjchergewalt ihrem Intereffe 
gemäß war. Daher wurde es fofort. beim Aufblühen ver veutfchen Univerfitäten im 
14. Jahrhundert auch auf diefen gelehrt und fand von da in die Gerichte Eingang. 
Es ift nicht durch ausprüdlidyes Gefeg eingeführt worden, aber ald Gewohnheitorecht 
zur Geltung gefommen, und befteht nach gemeinem beutfchen Mecht bei einigen Lehe 
ren ald Hauptreéecht, bei andern ald Hülférecht, im welcher legtern Eigenfchaft 
es das Deutsche nur ergänzt. Bei Wiveriprücen im römiſchen Rechte felbft Haben 
die Novellen (f. dv.) Juftiniand („ver erft des Klägers Gold zu zählen pflegte, 
und in die Wage dann Novellen legte‘) ven Borzug vor allen übrigen Theilen, und 
der Codex mit den Faiferlichen Gonftitutionen ven Vorzug vor den Pandekten um 
Inſtitutionen. Wie es in den einzelnen veutichen Staaten mit feiner Anwendbarkeit 
gebalten wird, beftimmen die beiondern Geſetze dieſer Staaten. Im Königreihe Sach⸗ 
jen ift das Verhältniß in ver Reihenfolge der Anwendung ver Rechtsquellen folgenve®: 
1) vie Gewohnheitsrechte und Gtarute, ſoweit legtere vom Landesherrn beftätigt find, 
und beiden nicht in bejtimmten Fällen die Gültigkeit ausdrücklich abgeſprochen worden 
iſt; 2) die Lamvergefege; 3) das gemeine Sachenrecht; 4) die Reichsgeſetze; 5) das 
canoniiche Recht; 6) das römiſche Recht; letztere drei als aushülfliche Quellen. Daß 
auch im dieſem heute noch geltenden römifchen Rechte, namentlich in den Pandekten, 
fomeit nicht Tribonian hineingepfuſcht hat, ein reicher Schatz von tiefem juriftifchen 
Scharfſinn und praktiſchen, vernünftigen Rechtswahrheiten in Bezug auf alle nögfi« 
‚ben Verhäliniſſe ded bürgerlichen und häuslichen Lebens anzutreffen iſt, bedarf ach 
dem Obenbemerften kaum erft der Erwähnung. Deffenungeachtet kann man nicht Fü- 
gen, daß jeine Aufnahme in Deutſchland ſegendreich geworden vder daß ſrine fernere 
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Beibehaltung, fei 8 nun ald Haupt: ober Aushülfsgeſetz, wünſchendwerſh fet, wenn 
es auch zum Studium immerhin vortreffliche Dienfte leiften mag. Es enthält nämlich 
eine Menge von Beitimmungen, die ſich auf römiſche Staatsverfaſſung, auf römifche 
Sitten und Gebräuche, auf dad römijche Beamtenmeien, auf die flarren altrömiſchen 
Gerichtöformeln, auf den Unterfchien zwiſchen vem firengen, für ven römifchen Bürger 
und dem minderfirengen, für ven Nichrbürger beitimmten Rechte, auf den Verkehr, ven 
fie mit den Sclaven und durch die Sclaven trieben, u. ſ. w. beziehen, welche daher nicht 
mehr anmenvbar find, umd melde, weil die Meinungen Über die Grenzlinie zwiichen 
bem Anmenpbaren und Nichtanwendbaren vielfach von einander abweichen, zu einer 
ſehr fühlbar gewordenen Unſicherheit im Auffinvung der Urıheildiprüche Veranlaffung 
geben. Außerdem leidet es an manchen Härten, an übergroßer Begünftigung dır fit» 
caliſchen Intereffen und in ſtrafrechtlicher Hinficht an einer rein despotiſchen Willkür, 
weldye, theild infofern die diesfallſigen Beſtimmungen als Gefeg zur Anwendung ge— 
kommen, theild durch den Beift, den fie hervorgerufen, viel Unheil angeftiftet hat. Der 
größte Schade aber beftcht darin, daß es die einheimiiche Geſetzgebung verdrängt und 
die Fortbildung und Entwicklung derjelben verhindert, zu Umwandlung de& altveufchen 
Öffentlichen und mündlichen Gerichtöverfabrens in dem geheimen Prozeß haupriädrlich 
mir beigetragen, und, weil in fremder Sprache verabfaht und feiner ganzen Natur nach 
nur der Wiſſenſchaft zugänglich, das Volk in völliger Unbekanniſchaft mir dem echte 
und der Rechtepflege erhalten bar; eine Unbekanntſchaft, die mit hundertfachen Nadıe 
theilen für das geiftige und materielle Leben des Volkes verfnünft ifl. Und fo mag 
man, wie fehr man audy den mirflihen Vorzügen des r. MR. volle Anerkennung wi— 
derfahren läßt, doch mit Luden flagen: „In Deutichland hat man vie große Erb⸗ 
ſchaft der Väter unter die Kühe getreten und das unfelige Vermächtniß ver Ärgften 
Beinde des deutſchen eigenthümlichen Volkslebens ergriffen, gehalten und gepflegt, bis 
man gänzlich fremd geworden war im eigenen Vaterlande und mehr am Sclavenmarfte 
zu Rom lebte, ald am Malberg der deutſchen Gaue. Den Teutichen ift Rache gemor« 
den für den Ueberfall ihres Vaterlandes durch die NHömer — in ihrem Schmerte; den 
Nömern ift Rache geworden für die Zertrümmerung ihres Reichs durch die Deurfchen — 
in ihrem Rechte.“ — 

Es vürfte Hier am geeignetfien Orte fein, noch das MNöıhige über zwei 
beiondere Gattungen des Rechts beizufügen, welche ihre Bedeutung mehr over 
weniger bem römiichen Rechte zu vervanfen haben: über das gemeine Nett 
und über das hiſtoriſche Net. 1. Gemeines Recht, allgemeines und Aus— 
nahmérecht (jus commune et singulare), gemeinſchafthiches und beſonde— 
red Recht (jus commune s. generale et speciale s, particulare), ®emeines 
Recht wird dasjenige genannt, welches die reime over firenge Natur des Rechts 
mit fi bringt; bejonderes Necht dagegen dasjenige, melde ald Ausnahme von 
dem firengen Rechte eingeführt murde. Die Römer gingen von dem Orunpiag auß, 
daß megen ver vernünftigen freien Natur des Staates und feiner Bürger daß allge 
meine vom Staate ald vernünftig erfannte Recht mit den natürlichen Bolgerungen 
ans demſelben die Megel bilde, bis eine von ver pofitiven Geſetzgebung gemadıte bes 
fonvere Ausnahme von vemielben oder ein Privilegium ermiejen werte, Eoldye Aus—⸗ 
nahmen dagegen follten nicht begünftigt, mamenslicdy nicht auf andere Bälle audges 
dehnt, fonvdern genau auf ven wörtlich beftimmten Ausnahmefall beſchränkt bleiben. — 
Gin zweiter Gegenfag vom allgemeinen und befonveren Rechte bezieht ſich auf die 
äußere Ausvehnung over Beichrinfung der Gültigkeit ver Rechtsbeſtimmungen. 
Das gemeine oder gemeinſchafthiche Recht bezeichnet nun im dieſem inne dies 
jenigen Rechtöregeln, welche für den ganzen Kreis der Menſchen, für die ganze Meniche 
beit, ven ganzen Völkerverein gelten. Befonveresd Net heißt dagegen dasjenige, 
welches nur für einen Theil des Ganzen, nur für eine beflimmte Gegend, over für 
Beftiniimte Gemeinden, auch nur für beſtimmte Klaffen (3. B. Juden) und Sachen 
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gilt. Die Römer bezeichneten beſonders das Naturrecht (j. d.) ale ein gemeined; 
neuere Juriften und Theolczen, vorzüglid im Mittelalter, flelten die Offenbarung der 
chriſtlichen heiligen Schriften als ein allgemeines für ale Menjchen giltiges Recht hin; — 
In Deutſchland hat man bis zur Gegenwart dad gemeinfchaftlide Recht alkr 
‚gefitteten und imöbefondere das gemeinfchaftliche Recht aller germaniſchen Völker 
.jehr vernachläſſigt. Seit Auflöfung des veutfchen Neiches ift auch das gemein 
Recht ſehr bedrängt worden. S. deutſches Recht. 1. Hiſtoriſches Red. 
Im weitern Sinne gehört zu dem h. R. alles Das, was jemals, zu ir 
‚gend einer Zeit, oder an irgend einem Orte, als Recht gegolten hat over gilt. 
Im engern Sinne, und zumal in Bezug auf die großen Fragen unierer Zeit, ver⸗ 
ficht man unter h. R. blod dad durch einen Längeren Beitand gemwifjermapen ge 
heiligte, und im engften Sinne, welder für die praftifche Anwendung der wid: 
tigfte iſt, vorzugsweiſe nur vasjenige Recht, welches zur Zeit des Ausbruds 
der franzdjifhen Revolution factifcd; befand. Man unterſcheidet dabei nicht, 
ob es heute wirklich noch befteht, oder ob es durch Umwälzungen außer Geltung 
- gekommen if. — Nehmen wir das h. NR. im engern Sinne, nach welchem es das 
auf längerem factifhen Beftande berubende ift, ohne Unterſchied aber, 
welches fein Urfprung und fein Inhalt fei, wofern es nur wirklich als Recht be 
hauptet und als foldyes anerfannt oder geduldet worden iſt. Wefentlid iſt alio 
dad h. R. in viefem Sinne nichts, als der längere Beftand, über deſſen Daur 
„aber feine nihere Beflimmung gegeben werben kann. Nur überhaupt, daß die Zeit 
es geheiligt habe, wird gefordert. — Gegenwärtig beliebt man zu behaupten, daß im 
h. R. überall nur der Bolkd: oder Nationalgeift zu erkennen fei; man flelt dad 
h. R. ald ven Ausoruf der Volksgeſinnung oder des Volkswillens ent 
frühern Zeit hin, und behauptet, es fei frevelhaft, ſolchem h. N, ein fogen. natürll: 
ches oder rein vernünftiges hinzuftellen. Diefe Vorftelung aber ift ſalſch und unhaltbar. Dat 
HR. ift faſt nirgends und nie aus dem Volksgeiſte hervorgegangen, fondern es hat jeinen ir 
jprung in ver Gewalt, in ver Lift, gegenüber cinem gedanfenlojen, eingeſchüchterten und ver» 
.blenveten Volke. Die Priefter- und Despotenherrſchaft hat das h. R. geichaffen, nicht 
aber der Volkswille. Es ift demnach gang verkehrt, das h. R. unbedingt und blimd 
zu verehren. Dad h. R. ift es, meldes durch Jahrtaufende die Sklaverei 
gehalten bat; es Hat das Kafteniyftem in's Dafein gerufen und erhalten bit 
heute. Es hat an die Stelle ver natürlicyen Gleichheit Privilegien bevorzugter Kal 
fen gelegt; es hat bier einer Adelskaſte port der wilden Leidenſchaft ner Maſſen 
das Wohl ded Etaated preis gegeben. Es hat ven Prieflern Herricherftühle errictel, 
Inquifiiion, Folter, Brand und Mord und — Eenfur geichaffen, ed hat dad. „Reit 
der erften Nacht'“ (ſ. d.) gebeiligt und die Würde des Menſchen mit Füßen getreten, 
Auch heut noch hält das h. R. das Matrofenprefien, die Lehnsherrlichkeit und ander 
Dinge, melde zu dem Alp gehören, welcher die Völker drücket. — Die Neuzeit 
har daher den Kampf gegen das h. R. begonnen; zunächſt that diejes die franzöflidt 
Revolution. Die Revolution ſchaart fi unter dad Banner des DVernunfirehtt 
und Naturrechts; die Reaction hält ihr hiſtoriſches Recht in die Höhe. Zwiſchen bei 
den ſtelit fich die Reform als Vermittlerin, aber ald rath- und trofllofe. Die Auf 
‚gabe ver Zeit iſt demnach: auf dem Wege des Örfeged und Rechtes Kampfde} 
vernünftigenRechtes gegen das hiſtoriſche. Dabei muß aber Folgendes feſtge⸗ 
‚haltenwerden: zunächſt find ale wohlerworbenen Privatrechte unantafbar, 
‚welche unter einem als gültig anerfannten Titel in dad Seinige des Ermerberd gekommen 
find. Auch das durch Gejege Erworbene it unantaftbar. Aber keineswegs fann ber Grund: 
.jag gebilligt werden, nach weldem man nur das wirklich Erftorbene am h. R. br 
feitigen, das Briiche aber noch ſtehen Iaffen mil. Es fommt hierbei nicht darauf al, 
ob etwas alı oder neu, fonvern ob ed gut over fchlecht, recht oder unrecht ſei. Det 
‚Streit hierüber muß nicht auf dem rechiöhiftorifchen, ſondern auf dem vernunft⸗ 
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rechtlichen Boden geführt werben, auf jenem — geſunden, die Bedürfniſſe der 
Gegenwart und Zukunft mehr ‚berüctfichtigenven Politik. Nur bier — er eine be⸗ 
friedigende Entſcheidung ethalten. L&S 

Romanifche Sprachen heißen dielenigen Sprachen, welche fich * einigen der 
römiichen Herrichaft unterworfenen Ländern aus ver römischen Volksſprache gebildet 
haben. Hierher gehören die Länvder Italien, Gallien, Spanien, Portugal x. Durch. 
die Vermiſchung mit der germanifchen oder deutſchen Sprache entftanven wieder eine 
Menge Dialerıe. Im engern Sinne wird romanifch die Mundart genannt, welche 
man im Kanton Graubünden fpricht. 

Römermonate wurden im veutfchen Reiche die von den Stänven an die Kalz. 
fer zu den damals üblichen Römerzügen (f. d.) zu zahlenven Abgaben genannt. Man 
hatte die perjönlichen Dienfte fpäter in Gelvabgaben verwandelt. Die R. blieben, 
ald die Nömerzüge längft aufgehört hatten, ald Abgabe. 

Römer:Zinszahl, Indiction, nennt man die Art, die Jahre zu zählen, zu wel⸗ 
cher das Anſagen (Indiction) gewiſſer den Römern unter Kaiſer Konſtantin auferleg⸗ 
ten, alle 15 Jahre zu entrichtenden Steuern Veranlaſſung gegeben hatte. Man zählte 
alio nah dem je 15, Steuerjahr; das erfte fiel in va® Jahr 313 n. Chr. Die 
Sache ift längft vergeffen, und es ift eine große Abgefchmadtheit, daß man in unfern. 
Kalenvern die N. noch erwähnt. 

Römerzüge. Deuticland hatte fich fo tief vor Mom gevemüthigt, daß bie 
neuerwählten Könige nach Italien reifen mußten, um dort ald Kaifer vom Bapfle ges 
frönt zu werden und jich von den italienischen Bafallen Hulvigen zu laflen. Dieſe 
foftbaren, prunkvollen Krönungsreifen nannte man R. Otto I. unternahm ven erften. 
962; Heinrich VI. Hielt ven glängendften 1311. Später, ald nicht felten Kriegezüge 
daraus wurden, hörten die R. auf. 

Rofenkranz nennt man bei ven Katholiken eine Schnur mit einer Anzahl klei⸗ 
ner Kugeln von verſchiedener Größe, um nach denſelben die Gebete abzuzählen. Der 
R. wurde von dem Stifter des Dominikanerordens im 13. Jahrhuntert eingeführt, 
welcher dabei nicht an vie Worte Jeſu dachte: „Ihr ſollt nicht plappern wie die Hei— 
den.” Später bildeten ſich Roſenkranzbrüderſchaften; Bapit Greger XIII. 
ftiftete 1573 das Roſenkranzfeſt, welches Papſt Elemend XI. 1716 zu einem allges 
meinen Feſt der Kirche erhob. 

Roſenkreuzer war der Name einer geheimen Verbindung im Anfange des 17. 
Jahrhunderts. Der Zweck follte Verbeſſerung ver Kirche und der Staaten fein. In 
der That aber beichäftigte man ficy mit leeren Träumereien, mit dem Auffinden des 
Steines ver Weilen umd ähnlichen Albernheiten. Der Bund war längft vergeflen, 
als ihn die berüchtigten Gaufler Caglioſtro und Schröpfer wieder in ver 2. Hälfte 
des 18. Jahrhunderts in Grinnerung bradıten. Vielleicht fand er mit den Iejuiten 
in Verbindung. 

Noßfchweif. Der R. ift bei den Türken das Zeichen der höchſten militäriichen 
Würde. Gr beiteht aus einem Pferveichmeif, weldyer von einem vergolvdeten balben 
Monde, ver an einer oben in eine vergolvete Kugel auslaufenden Stange befefligt ift, herab» 
fält. Er kommt nur vem Eultan, dem Großvezier und den Vaſcha's zu, vor deren 
Zelten er im Kriege aufgepflangt iſt. S. Paſcha. 

Roſtra wurde im alten Rom die Rednerbühne und der fie umgebende Raum 
auf dem Markte (forum) genannt, von welcher die öffentlichen Reden gehalten wur— 
den. An ver Nepnerbühne waren erbeuteie Schiffsichnäbel (rostra) angebracht. Das 
ber ibr Name. 

Rothwälſch ift ver Name für die ven Zigeunern und den mit ihnen vermand- 
ten Gaunern üblihe Mundart. Es ift ein Gemifh von Worten aus mehreren: 
Spraden, zu welden noch jelbftgeichaffene, wiffürliche Ausprüde kommen, vie fein 
Uneingeweibter verflehen kann. 
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Motte heißen in ber Milltärfprache mehrere hinter einander aufgeftellte Sol- 
daten, während bie neben einander ſtehenden das Glied bilden. Vichrere R. bilden 
eine Eectionz »rei oder vier derielben einen Zug. 

Noyaliften werden die unbeningten blinden Anhänger des Königsthums ge: 
nannt, welche daſſelbe meiſt aus ſelbſtſüchtigen Rückſichten in Schug nehmen und 
baffelbe veranlaffen, auszurufen: „Bott behüte mich vor meinen Freunden.“ 

Nubrum ſ. Acten. 

Rückzoll ſ. Ausſuhrprämien. 

Rückzug, Retirdde, iſt in ver Militärſprache der Aubdruck für die Bewegung, 
durch welche ſich eine Armee von dem Feinde entfernt. 

Rüge heißt die gerichtliche Anzeige eines von einem Andern begangenen, gerüg« 
ten Vergehens, welches ſich nicht zur Griminalbeftrafung eignet. Früher gab es zur 
Unterfubung ſolcher Vergehen Rügengerichte; gegenwärtig werden bie R. ald 
Injurienproeeffe bebanpelt. 

NRuhe der Staaten. Zu keiner Zeit vürfte es wohl angemeffener fein, über 
ben wahren Sinn Dieter Worte etwas zu fagen, als jet, wo alles, was eine Stimm 
bat, nad Ruhe ruft. Ruhe, Ruhe! — um jeden Preis, das ift die Loſung derer, 
die mit den Augen nicht fehen’und mit den Obren nicht hören wollen. In ver gans 
zen Natur iſt feine Ruhe; Bewegung ift der erfle Grunvjag, der durch die Welt 
geht, immer und ewig Bewegung. Warum alfo Ruhe im Stautenleben, was doch 
auch ein Leben iR? Die Ruhe ift ſtets eine Bolge, aber nicht eine Urſache. Wollt 
ihr alfo Mube Haben, fo könnt ihr fle augenblicklich erhalten, wenn ihr die Urſachen 
ver Unruhe hinwegräumt Aber nur feine faliche Ruhe! Keine faule Ruhe, dad 
wäre für die Völker das größte Unglück! Unfer großer Schiller läßt, als König 
Philipp gefagt hatte: 

„Sehet euch in meinem Spanien um. 

Hier blüht des Börgers Glück in nie bemölftem Frieden; 

Und diefe Nuhe gönu ich ten Flamändern“ = 
den Don Carlos antworten: ‚Die Nube eines Kirchhof!” Das ift die Mube, melde 
fo Biele wollen, welche auch gegenwärtig anf Deutfchland lagert und laftet! mb 
der ehemalige franzdfiiche General Eickemeyer fagte: „Todtenſtille im einem Staate 
richtet mehr Vermüftung an, ald Krieg.’ — Die wahre Nube ver Staaten 
ift die Folge innerer Orpnung, gegründet auf Freibeit und Gerechtigkeit. Es iſt dies 
ein Zuſtand, den der Provucent, ver Manufacturift, der Fabrifant, ver Steuerpflid. 
tige, den jeder Arbeiter mit Freuden begrüßen wird. Diefe Rube tft vie Brüde zur 
Herabiegung der Abgaben und Bermehrung der Ginnahmen. Bedauerlich aber if 
die Ruhe der Staaten, wenn fie Kolge der Erſchöpfung nach beftigem innern Kampf 
und Streit oder von blutigen auswärtigen Kriegen ift. Am allertraurigften aber if 
die Ruhe der Staaten, welche nur aus einftweiliger Vefolgung gewaltſamer Zwange⸗ 
maßregeln hervorgeht. Sie gleicht dem scheinbar ruhigen Schlafe eines Böſen, der 
einige Augenblicke obne Träume ſchlummert. 

Ruſſiſche Kirche. Sie ſtimmt Hinfichtlich ihrer Lehre ganz mit ber griedis 
ſchen Kirche (ſ. d.) überein und erhielt eine von dieſer getrennte Verwaltung erſt im 
16. Jahrhundert. Im Jahre 1589 erfaufte der Czar Feodor JIwanowiiſch von dem 
Patriarchen in Konftantinopel die Gründung eined befonveren Patriarchats zu Mob 
fau, dem vier Metropoliten untergeoronet fein folten. Die Beltätigung des modfe- 
wirifchen Patriarchen von Seiten des fonflantinopolitaniichen fiel 1660 auch weg und 
die ruſſiſche Kirche ftand felbftitinnig da. Defto mebr mußte fie aber den Arm de 
Graaren fühlen; Peter d. Gr. erklärte fich für dem Oberberrn .ver Kirche und über 
trug 1721 die oberfte Reitung der Firchlichen Angelegenheiten der „heiligen birigirens 
den Synode“ zu Petersburg. Die Kaiferin Karharina II. nahm der Kirche das Ni 
fige Kirchengut und fegte für die @eiftlichen geringere Beſoldungen ein. Seitdem 
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iſt Die Kirche in Rußland, fo fcheinbar wohl es ihr auch gehen mag, ſtets ein Werk: 
jeug in ver Hand der Katjerpolitif, 

Ruſſiſches Recht. Das ruſſiſche Recht iſt ein eigenthümliches Ganze, auf 
welches das römische Recht nie fo großen Ginflug gehabt hatte, wie auf die Bildung 
bed deutfchen Rechts. Eines der älteſten Gejegbücher Rußlands ift das Geſetz „Prawda 
ruskaja‘ vom 3. 1020; unter Iwan III. Waſſiljewitſch wurde 1497 das erſte vol« 
ſtändige Gefegbuch entworfen, welches 1644 durch ein neues erfegt wurde. Selt je 
ner Zeit gefchieht die Fortbildung des rufflichen Rechts durch Ukaſen, veren Zahl von 
1649 bis zum Tode Aleranders, 1825, ſich auf 40,000 beläuft. Ale von den Kais 
fern angeftellte Berfuche, dieſe Geſetze jammeln zu laffen und zu einem Geiegbuch zu 
vereinigen, blieben ohne Erfolg, bis Kaijer Nikolaus die Sache wieder aufnabm und 
ed erichien 1830 die erfte Geſetzſammlung in 48 Bänden; aus dieſer erichien 1833 
der — dad corpus juris rossici in 15 Bänden, das von 1835 an in Kraft ger 
treten ifi. 


©. 


Sabäismus, eine Religionsform, nad welcher die Himmelskörper, Soniie, 
Mond und Planeten ald Götter verehrt werden. Der ©. berrichte namentlich in 
Aeaypten, Arabien, in Aſien zwiichen ven Rändern des Euphrat und Tigrid; der ©, 
artete fpäter in einigen üppigen Naturdienft aus, zu dem felbit vie Juden nicht ges 
ringe Neigung zeigten. Vieles aus dieſer älteften Religionsform ift in die Götter 
Iehre der Griechen und Nömer übergegangen. 

Sabbath, Nubetag, wird bei ven Juden bekanntlich der flebente Wochentag ges 
nannt, welcher nach der Mofalichen Vorfchrift der Ruhe gewidmet if. Der ©. bes 
ginnt am Freitag Abend und dauert bis zum Abend des Sonnabend. 
| Sabbatherfchnur, Aireph, heißt eine Schnur, melde in jüdiſchen Orten over 
in den von Juden bewohnten Staottheilen von Dach zu Dach über die Straßen bins 
weggezogen wird. Innerhalb des dur dieſe Schnur beitlimmien Raumes können 
die Juden am Sabbath Alles in den Händen und Taſchen tragen, was ihnen außers 
halb dieſes Raumes verboten iſt. Die Zerftörung der ©. wird ſtreng beftraft. 

Sachenrecht f. Realredht. 

Sachſenbuße (emenda saxonica) wird diejenige Entichädigung genannt, welche 
nach altem fächfiichen Mechte derjenige zu fordern berechtigt iſt, welcher ungerechier 
Meife gefangen gehalten wurde. Dieſe Geldentſchädigung muß entmever der Nichter, 
der ohne rechtlichen Grund Jemanden gefangen hielt, oder auch ein Dritter, ver uns 
wahre Angaben gemacht hat, leiften. Neben ver S. kann noch Schavenerjag verlangt 
werden; fie beträgt für jeden Tag und jeve Nacht 40 Groſchen baar Geld... Noch in 
den Iegten Jahren Fam in Sachſen ein Fall vor, wo die S. bezahlt werden mußte. 

Sachſenjahr wird im fächflichen Nechte ver Zeitraum von einem gemöhnlichen 
Jahre ſechs Wochen und drei Tagen genannt, in welchem bewegliche Dinge und einige 
andere Rechte der Verjährung (f. d.) untermorfen find. 

Sahhfenfpiegel Heißt die Sammlung ver Rechtsvorfchriften und rechtlichen Ge⸗ 
wohnheiten, weldye im Mittelalter in Deutſchland, befonders in Sachen, Weftphalen, 


216 Sächlitche Fritt — Yärularifation. - 


Friesland, Heffen, Brandenburg, Pommern, Böhmen, Mähren, ver Lauſtht rechtliche 
Kraft harten. Diele Länder hießen vaher auch vie Länder des ſächſiſchen Rechts. 
Der ©. fol im Jahre 1215 entftanven fein; er befteht aus deutſchen Rechtsvorſcrif⸗ 
ten, Urtelöfprüchen der Schöppen, aud aus einigen Sägen des römiſchen und fans 
nischen Rechts. Durch ven Sadjienfpiegel wurde die Verdränqung vaterländiiher Ge— 
fege und Gewohnheiten verhindert und der Willfür der Schöppen vorgebeugt. Der 
©. ift in der ‘alten faͤchſiſchen Mundart geichrieben und enthält ein „Landrecht“ in 
drei Büchern und ein „Lehnrecht.“ Später wurde noch ein „Richtfteig des Land— 
und Lehnrechts“ hinzugefügt. Bald galt ver Se trotz der päpſtlichen Anfeindungen 
als allgemeine Regel für rechiliche Entſcheidungen und zwar bis meit hinauf in ven 
Norden. Er ift die Grundlage des gegenwärtigen ſächſiſchen Rechis. 

Sächfiſche Frift ſ. Sachſenjahr und Verjährung. 

Sahmalter ſ. Advokat. 

Sacrament wurde bei den Römern der Soldateneid genannt; dann die Cau— 
tion, die, man bei der Anſtellung eines Prozeſſes flellen mußte; endlich jeder den Got⸗ 
tern gemeihere Ort. Im der chriſtlichen Kirchenſprache überſetzte man mit dem Worte 
sacramentum das griechische Wort mysterion, d. b. Geheimniß, und nun bedeutete 
©. jede geheimnißvolle Lehre over Sache. Erſt im 12, Jahrhunderte wurde bad 
Wort ©. zur Bezeichnung gemiffer heiliaer Handlungen gebraucht, die man Sacta— 
mente nannte. Die römiichfarholifche Kirche, fo wie die griecbiiche, hat deren fie 
ben: Zaufe, Abenpmabl, Firmung (f. d.), Buße (f. d.), legte Drlung (f. d.), Ordi⸗ 
nation (ſ. d.) und Ehe (i. d.). Die Neformatoren nannten S. nur eine von Chris 
ſtus ſelbſt eingefegte heilige Handlung und behielten nur Taufe und Abendmahl alt 
&. bei. Eigenmächtig machten fie noch ven Zufag, daß der, welcher ein ©. br 
gebe, durch finnliche Mittel und Zeichen gewifer götilicher Gnaden theilbaftig werk. 
Der Sacramentöftreit zwiſchen Luther und der reformirien Kirche (Zwingli) (1. 
2.) bezog ſich auf die Frage, ob im Abenpmable Chriftus leiblich oder blos geifllich 
zugegen fei. Bekanntlich entſchied ſich die reformirte Kirche für legtere Anficht um 
fchied dadurch von den Proteftanten aut. Die Sarramentirer, wie die Anbänger 
diefer Schweizeranficht genannt wurden, erlitten num beftige Berfolgungen, deren fid 
bie proteftantiiche Kircbe hätte ſchämen follen. Im Reichsabſchied zu Speier, 152, 
mwurben fie mit Strafen beproht. 

Sarcrilegium, Kirchenraub, wird die Entwendung einer dem öffentlichen Got 
teödienfte geweiheten Sache, einer fogen. heiligen Sache (f. d.), genannt, Der Kir 
chenraub wird bärter beftraft, als jever anderer. Auch nannte man ‚jede Handlung 
©., durch melde Verachtung und Verfpottung kirchlicher Gegenftinde (Kirchenfte— 
vel, Kirhenfhändung, Kirchenentweihung) ausgedrückt wird. Die neuere Geſetzgebung 
hat andere Ausdrücke für diefe Vergeben gewählt. 

Sacriftei wird ein Zimmer over Gemölbe in ver Kirche genannt, welches theild 
zum Aufenthalt der Geiftlichen, theils zur Aufbewahrung ver firhlichen Bücher um? 
Gerärbichaften, fo wie auch zu kirchlichen Handlungen (Taufen, Trauungen ac.) ge⸗ 
braucht wird. Sacriſtan heißt in der katholiſchen Kirche der jüngere Geiſtliche, mil» 
her die Schlüffel aur S. hat und die Aufficht über dieſelbe beforgt. 

Säeularifation heißt die Verwandlung einer geiftlichen Berion oder Sache in 
eine weltliche. Sachen werden fäcularifirt, wenn fie die Eigenſchaft kirchlicher Gil 
ter verlieren und in weltliche Hände fommen, Durd die Reformation waren IM 
Menge kirchlicher Güter in die Hände der Küriten gekommen, welche vie Verwaltung 
derſelben übernahmen. Im weſtphäliſchen Frieden wurden die Erzbisthümer Magde⸗ 
burg und Bremen, die Bisthümer Halberſtadt, Merſeburg, Naumburg ır. fäculariflrts 
Nach der Abtretung des linken Rheinufers (f. Rhein) wurden alle noch übrigen geil 
ei Länder in Deutfchland fäcularifirt und durch fie die erblichen Fürſten en 

digt. | 
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Säcularfpiele hießen bei ven Römern Beflfpiefe, die urfprümglich tarentinifche 
oder terentiniiche genannt wurden. Seit 505 n. R. wurden viefe Spiele regelmä« 
fig am Schluß eined Jahrhunderts gefeiert. 

Säculum if ein Zeitraum von hundert Jahren. Im Sinne des Fanonifchen 
Rechtes zeigt das Wort ©. die Welt und das bürgerliche Leben an, im Gegenfag zu 
ver Kirche und den heiligen Sachen. Daher ift die Beveutung ded Wortes Säcula— 
rifatton (f. d.) gefonmen. 

St. Simonismus iſt ver Name einer focialiftifchen Anſicht in Frankreich, des 
ren lirheber Graf Glaude Henri Simon (geb. 1760, geft. 1825) war. Im Alter 
von 17 Jahren focht er in Amerika unter Waihington für die Freiheit und führte 
jpäter ein vielberwegtes Leben. Die Nevolution fließ ibn ab, und er fann über die 
Mittel nach, für die Geſellſchaft eine beſſere Verfafjung zu gründen. Mit dem größ— 
ten Eifer warf er fih auf die Wifjenfchaften, führte dabei aber fein geregelted Leben. 
Nach Herftellung der Bourbons ſchuf er 1814 fein erfies focialiftifches Werk über bie 
„Neorganijation der europiiichen Geſellſchaft,“ in welchem er ſich namentlich der Ar⸗ 
beiter annahm. „Ich fchreibe für die Bienen gegen die Hummeln,“ war fein Ausſpruch über 
fein Wert. Später, 1823, erſchien fein „Katechismus der Inouftrie, in welchem er 
die Stellung der Arbeiter behanvelte, und 1825 fein berühmteſtes Werf: „Das neue 
Ehriftenthbum (nouveau christianisme). Die Grunvlage des Ehriftenthumd fand er 
in dem Gebote: „Liebet euch unter einander!” Im viefem Gebot fand er ven Grund« 
fag ver Gleichheit im gefelfcbaftlihen, focalen, Leben. Go murde St. Simon der 
erfte Sorialift der neueren Zeit. Leber die weitere Ausbildung feiner Ideen im 
St. Simonismus vergl, den Artikel: Geſellſchaft, Wilfenfchaft ver ıc. 

Salbung. Das Salben, das Einreiben des Körpers mit feinen, ütherifchen 
Delen, ift eine uralte Gewohnheit des Morgenlanvede. Die Morgenlänver falbten fich 
nicht nur ſelbſt, Sondern auch ihre Säfte, und die S. mit wohlriecbenden Delen wurde 
die höchſte Ehrenbezeigung. Die Mofaifche Gefeggebung führte die Salbung ver 
PVriefter, ihrer Kleiver und der gottesdienſtlichen Geräthichaften ein. Es follte 
durch diefe Handlung dem Priester ein nicht auszulöſchendes Zeichen, Churafter, ges 
geben werden, welcher zugleich befonvere göttliche Geifteägaben ertbeilt. Dieſer Ge» 
brauch der Salbung ift auch im die katholiſche Kirche übergegangen, wo fle mit dem 
beiligen Salböl (Chrisma) vollzogen wird (f. Prieſterweihe). 

Salefianerinnen iſt ver Name für die „Nonnen des Ordens von der Heimfu: 
dung ver Jungfrau Maria." Der Name ward dem Stifter veffelben entlehnt, dem 
heil. Franz von Sales, welcher den Orden 1618 fliftete, Uriprünglich war verfelbe 
eine Zufluchtäftätte für Witwen und fränfliche Brauen, erweiterte ſich aber in ver 
Folge und machte fi neben den geiftlichen Uebungen die Kranfenvflege zum Pflicht. 
Im 18. Jahrhundert hatten die S. 160 Klöfter mit über 6000 Nonnen, In Ita— 
lien, in Wien, Breslau und andern Orten beftehen jetzt noch Klöfler ver ©, 

Saline ſ. Salzwerf. 

Saliſches Gefeß (lex salica). Das f. ©. war das Volksrecht ver jalifchen 
Sranfen, ſchon vor Karl vem Gr. verfaßt, Bür die Gegenwart iſt ed ohne alle Bes 
deutung. 

Salutiren nennt man in der Miltäripradhe die Handlungen, burch welche 
Soldaten und Offiziere der niederen Grave ven Höheren ihre Achtung bezeigen., Das 
S. unterfiheidet ſich von den ſogen. Honneurs und der Begrüſtung dadurch, daß es 
nur unmittelbar im Dienſte vorkommt und nur Vorgeſetzten und der Fahne zukommt. 
Daß ©. der Schiffe erfolgt durch eine Anzahl blinder Schüſſe oder durch das Auf—⸗ 
und Niederholen der Flagge. 

Salve heißt das gleichzeitige Abfeuern einer Anzahl Gewehre ober Geſchütze. 
Sie werden als Ehrenbezeigungen bei Begräbniſſen gegeben; auch aus den Geſchützen, 
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um dad Mauerwerk einer Feſtung gleichzeitig zu durchbohren; bie Infanterie giebt 
S. in aanzen Bataiflonen, Ä 

Salvegarde ſ. Sauvegarde. 

Salvus conductus eder fiheres Geleit iſt ein Nechtöinftitut, 
durch welches der Angeklagte bei feiner perjönlichen Stelung vor Gericht der Nichte 
verhaftung verfichert wird. 

Salzwerfe over Saline nennt man die Anftalten zur Gewinnung des Koch⸗ 
ſalzes. Das Salg wird entweder aus Meermaffer durch Verdunften an der Sonne 
gewonnen (Seeſalz) oder durch das Verſieden jogenannter Salzjoolen, over aus Sıein: 
ſalz. Hiernach find auch die Salzwerfe verſchieden. Vorzugsweiſe verfieht man ums 
ter Salinen die Anftalten, wo dad Salz durch das Verfieven ver Soole gewonnen 
wird. 

Sanction ver Geſetze. Der Publication der Gefege geht in allen abjolut-mon- 
archiſchen Staaten die Sanction der Geſetze voraus. Es ift derjenige Act ver ger 
jepgebenten Gewalt, wodurch ver Megent die von ihm an bie berreffenden Staatäbes 
hörden zur Genehmigung gegebenen Gejegenmwürfe wiederholt mit feiner Zuftimmung 
verfieht und dadurch erſt das Geieb zur Anwendung fähig macht. Diejer Act ver 
&. d. ©. füllt mit dem Befehle ver Ausfertigung der betreffenden Geſetze zuſammen. 
Nach den Grundſätzen der Nepräfentativverfafjung kann der Monarch nicht genöthigt 
werden, ein Geſetz zu geben oder einem von der Volksvertretung gebilligteen Geſetzent⸗ 
wurf feine Sanction zu ertheilen, felbft dann nicht, wenn die Kammern den von ver 
Regierung audgegangenen Gejegentwurf angenommen haben jollten. Die norwegiſche 
Verfaſſung dagegen, welche der Volfövertretung das Recht ver Initiative (ſ. Oejegent: 
wurf) zumeift, erklärt ven Monarchen für verpflichtet, die Sanction zu ertbeilen, 
wenn ein Geſetzvorſchlag auf drei verichiedenen ordentlichen Reichstagen unverändert 
von der Bolfövertretung angenommen worden if. Wo vie Verfaſſung ed nicht aus« 
drücklich beſtimmt, ift ver Souverain an feine Friſt gebunden,‘ immerhalb welcher er 
ein von den compeienten Staatsförpern begutachteted oder genehmigted Geſetz zu 
fanctioniren oder fanctionirte zu publiciren verbunden wäre. In den conflitutionellen 
Staaten Deuticlands hat ver Regent überall das Recht der Sanction, nur daB «8 
häufig in der Verfafjung entweder gar nicht ausgedrückt, oder mit dem Worte „erlaje 
fen‘ bezeichnet wird. 

Eanetion, pragmatiiche, ſ. Pragmatiiche Eanclion. 

Sanfeulotten, Ohnehoſen, nannte vie ariofratiihe Partei ſpotiweiſe im Ans 
fang der franzöfiihen Revolution die Prolerarier (f. d.) von Parie, Bald wurde der 
Name S. überhaupt zur Bezeichnung eines guten Demokraten gebraucht, verſchwand 
aber ſpäter gänzlid. 

Sappeurd bilden beim Milltär entweder ein eigened Corps, oder einen Theil 
des Pioniercorpd. Sie haben den Bau der Laufgräben (Sappen) zu leiten; ihre Ars 
beiten aebören zu den aefährlichiten. 

Sarkophag (Heiihverzehrend) murde urſprünglich eine Kalkleinart in Aſien 
genannt, melche die Gigenichaft hatte, pie Keichen, welche man in viejelbe legte, binnen 
menig Wochen zu zerftören. Man wählte nun viefe Steinart zu Särgen und ver 
Name S. wurde nad) und mach jedem fteinernen Sarge beigelegt. Bel den Alten 
wurden die Sarfophage mit befonderer Pracht audgeftartet, mit den Bildern der Ver— 
ftorbenen geziert ac. In der römiſch-chriſtlichen Zeit brachte man die Bilder von 
Chriſtus und ven Apofteln auf ven S. an. Die Steinfürge dauerten bis in bas 
Mittelafter fort. 

Sarter, Zarter, Serter, hieß früher der Aufriß eines new zu erbauenven Schif⸗ 
fed und der zwifchen Nhever und Meifter varüber abgeichloffene Contract. Man ew 
Pannte früher die igenthümlichkeit ver Schiffe der verichiedenen Nationen an dem 
Sarter oder der Bauart; gegenwärtig if diefe Eigenthümlichkeit faſt verſchwunden. 
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arkolaträ, Fleiſchanbeter, ſ. Apollinariſten. 
atrapen hießen bei ven Perſern die mit großer Machtvolllommenheit ausge⸗ 
flatteten Statthalter der Provinzen. 

Sattelhöfe oder Sattelgüter werden ſolche Landgüter genannt, melde zwar 
nicht die Vorrechte der Rittergüter befigen, aber doch viel Freiheiten vor den gemöhn- 
lien Bauergütern haben. Sie finden fi) häufig In Ober- und Nieverfachfen und 
ſtammen von früheren größeren Beflgungen ber. 

Saturnalien, ein Keft ver alten Römer, welches zur Grinnerung an ven ſchö— 
nen Naturzuftand unter dem Saturnus, an die goldene Zeit, gefeiert wurde. Bel 
ben Mömern ward das Felt ver &. feit 494 v. Chr. regelmäßig am 19. Decbr, ges 
feiert; fpäter warb ed auf drei Tage verlängert; noch ſpäter aber auf fieben Tage, 
Indem man damit das Feil der Sigillarien verband, am welchem vie Eltern den Kin: 
dern Eleine Figuren von Ihon fchenften. Die S. waren das bedeutenpite Feſt, an 
mweldyem ſich alle Stände ver Fröhlichkeit Überließen; es iſt das Vorbild für unfer 
MWeihnachtäfeft geworden, 

Saufrieg wurde in der Volkoſprache vie legte mittelalterliche. Fehde genannt, 
mit weldyer im Jahre 1558 Hand von Garlowig den legten Biſchof von Meißen 
überzog, und legterem unter andern feinen ganzen Viehſtand, worunter eine große 
Anzabl Schweine, wegnehmen lieh. 

Sänlenpeilige f. Sıyliten. 

Säulenordnungen nennt man vie befonvere Anordnung ver einzelnen Theile ver 
Säulen. Man hat fünf Säulenordnungen aufgeftellt: die todfanifche, doriſche, fontfche, 
Eorintbiiche und roͤmiſche; jede verfelben hat ihre beſonderen Geſetze. 

Sauvegarde, Salvegarde, hieß die Schutzwehr, melde der commanpdirende 
General beim Cindringen in einen feindlichen Ort einzelnen Perſonen, Käufern und 
Anftalten bewilligt, um fie zu ſichern und zu fchügen. Die ©, ift unverletzlich. 
Auch nennt man einen fchriftlichen Befehl, deſſen Zweck Schugverleihung if, S. over 
Schutzbrief. | 

Savoyerzug wird der bewaffnete Einfall einiger Hundert italienifcher, polni— 
ſcher und deutſcher Flüchtlinge aus der Schweiz nach Savoyen genannt, weldyer une 
tet Mazzini im Jahre 1834 flatt fand, um im Königreich Sarpinien eine Umwäl— 
zung bervorzubringen. Das ganze Unternehmen war ohne alle Wirkung. 

Saxe galante if ver Titel eines berüchtigeen Buches, welches zuerft 
1735 frangditih im Amſterdam erichien. Es enthält Schilderungen ber Piebee: 
abenteuer Auguft ded Starfen von Sachſen und überhaupt ein Eittengemälde jener 
Zeit. Man nennt den Breiherrn von Pölnig als Verfaſſer. 

Scabini ſ. Schöffen. 

Scalpiren nennt man das Abziehen der Kopfhaut, welche die Wilden in 
Nordamerika mit ſchwer vermundeten over getödteten Beinven vornehmen. Die abges 
zogene Haut, Scalpe, wird ald Siegeszeichen aufbewahrt. 

Scapulier ift dad Stück der Möndysffeivung, welches aus zwei Stücken Tuch 
beftebt, von denen das eine die Bruft, das andere ven Nüden deckt. Bei ven Yniens 
brüvdern gebt das Scapulier nur bis an die Knie; bei den andern Religiofen bis auf 
die Kühe. 

Scepter. Daſſelbe war chen bei ven älteften Wölfern ein Zeichen ver Würde 
und Gewalt, wurbe auch ala Zeichen der Ucbertragung dieſer Gemalt an Andere vers 
lieben. - Bei den Römern führte nur der Triumph feiernde Oberfeloberr ven S. Im 
Mittelalter wurde der ©. unzertrennlich von der Perfon des Kaiferd, und demſelben 
bei feierlichen Gelegenheiten durch einen dazu beflimmten Beamten vorgetragen. Der 
©. erhielt nah und nad vie Bedeutung ver Perfon, galt als ihr Nepräfentant vers 
felben; das Berühren, Küffen deffelben galt als Zeichen ver Unterwürfigfeit. Noch 
in den meuern Zeiten warb er won den Richtern ven Parteien zur Berührung als 
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Zeichen eined Angelöbnifjed gereicht. , Auch die Mertoren an ben Univerfitäten führen 
zum Zeichen ihrer Richtergewalt ein ©. 

Schandpfabl, Pranger, wird ver fleinerne Pfeiler oder hölzerne Pfahl genannt, 
an welchem Verbrecher Öffentlich zur Strafe audgeftelt werden. Im der neueren Ges 
feggebung iſt die Prangerfirafe meift befeitigt worden, va fie ihren Zweck in feiner 
Weiſe erreichte. 

Scharfrichter, Nuchrichter, wird derjenige genannt, 'welcher an ven zum Tode 
durch das Schwert Veruribeilten das Urtheil "vollzieht. Die ©. bilden eine eigene 
Zunft; ihr Meifterftüct befteht in ver Vollziehung eines Todesurtheils. Sie und ihre 
Kinder gelten nach ven ehemaligen Reichsgeſetzen für ehrlib; in den neueren Zeiten 
it die Abvederei und Tbierarzneifunde ibre Hauptbeichäftigung. 

Scharfſchützen, Tirailleurs, heißen die Infanteriften, wenn fie einzeln jtehend 
von ihrer Waffe Gebrauch machen. Die Branzgoien bildeten zuerft das Tirailleurgt— 
fecht zu einem Syftem aus, wad man auch in Deuticyland in Anwendung ge 
bracht bat. 

Scharmügel ſ. Gefecht. 

Schärpe ift ein militäriſches Abzeichen ver Offiziere bei den meiften Armeen. 
Man trägt die ©. gemöhnlid um den Leib gemunden, oder von der rechten Adıfel 
nach der linfen Seite zu. 

Schatfammerfcheine werden ſolche Scheine genannt, welche als Anmelfungen 
auf ven Staatsihag ausgegeben werben; fie dienen dazu, Theile der fünftigen Staaie: 
einnahmen durch den Staatscredit früher zu erhalten. S. Bills. 

Schätzungsklage 1. Abbitte. | 

Scheitern fagt man von einem Scifie,“ wenn es auf ven Strand oder auf 
Klippen geworfen wird, jo daß es vollſtändig zerſchellt; ſtranden aber, wenn ee 
bei Heftigem Sturme auf dem Ufer feitzuftchen fommt. Das geftrandere Schiff kann 
unter günftigen DVerhältniffen wieder flott gemacht werden. Im Echiffärechte (f. Da 
verei) muß man genau jcheitern und ſtranden unterſcheiden. Schiffbruch mim bt 
durch das Scheitern oder auf andere Weiſe herbeigeführte volftändige Untergang eine 
Schiffes genannt. 

Schenkung ift ver Vertrag, wodurch Jemand einem Andern etwas von dei 
Seinigen überläßt, ohne eine Oegenleiftung dafür zu bedingen; das unentgeltliche Gr: 
ben einer Sache. Man untericheivet, ob die Ueberlaffung der geſchenkten Sache je 
gleich vollzogen wird, oder ob der Schenfgeber (donater) veripricht, dem Beſchenk⸗ 
ten oder Schenknehmer (donatarius) in der Zukunſt etwas geben zu wollen. Zu 
den letzteren Arten von Schenkungen gehört vie Schenkung auf den Todet. 
fall, wobei der Schenfgeber das Eigenthum der Sache auf Lebenszeit behält und 
ver Beſchenkte es erſt nach dem Tode des Schenkgebers erhält. Gine ſolche Ehen 
fung gehört zu den legten Willensverordnungen und ſteht den Vermächtniffen gleich. 
Eine ſolche Schenkung wird nur dann als giltia angejehen, wenn ver Beſchenkte ſie 
angenommen hat, wenn ſie vor wenigſtens fünf Zeugen geſchehen iſt und der Schenkgeber dat 
Necht hatte, ein Teſtament zu errichten, - Bei der ©. unter ven Lebenden if Di 
unentgeltliche Ueberlaffung einer Sache das Merfmal; es fann aber auch ein Ge— 
ſchenk zu einem beftinnmten Zwecke gegeben werden, welchen ver Beſchenkte erfüllen 
muß, oder aud um frühere Dienfte zu belohnen. Zu dem Weſen der Echenfung 
gehört die Abficht, Iemandem etwas unentgeltlich zuzumenden; mer einem andern aber 
etwas in der Meinung giebt, daß er es ibm fehulnig fer, kann es wieder zurückfor⸗ 
dern. Wer aber etwas giebt, und weiß, daß er e@ nicht ſchuldig iſt, macht damit 
ein Geſchenk und kann es nicht zurückfordern. Der Beſchenkte kann, wenn er bat 
Geſchenk angenommen hat, gegen den Schenfenven auf Erfüllung Flagen. 

Scherbengericht ſ. Oftracismus, i 

Schickſals un Verhängnißglaube, Batalismus. Fatum it die blinde, UN 
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vermeidliche Vorherbeſtimmung ver Ereigniſſe und Schickſale im Menſchenleben. Cs 
hat zu allen Zeiten Menſchen gegeben, welche dieſem Schickſalsglauben huldigten. 
Unter den Chriſten fand er ebenfalls durch einige Ausſprüche Jeſu über die auch in 
das Einzelnſte eingehende Vorſehung Gottes Eingang, und bildete ſich durch die Lehre 
vom Sündenfall als Prädeſtinationslehre (ſ. d.) aus. Die Anhänger Mohameds 
(ſ. d.) huldigen dem Fatalismus unbedingt. Derſelbe widerſpricht der gönlichen Liebe 
und Weisheit und ſtützt ſich auf eine höchſt trübe Auffaſſung der Lehre von ver gött⸗ 
lichen Borfehung und ver Breiheit des menſchlichen Willens. Allerdings, wenn 
der Menfch nad) gemwiffer Theologen Anfichten ein willenloſer Klog (truncus) ift, fo 
muß er fih von dem Fatum hinichieben laffen, wohin dieſes wil. 

Sciedögerichte, Austräge, Austrägalinftanz. Zur frievlihen Schlichtung 
entftandener Streitigkeiten giebt ed drei Hauptwege: 1) ven gerichtlichen im engern 
Sinne, oder den obrigfeitlidy » gerichtlichen; 2) ven Vergleichsweg und 3) ven 
ihiedsrichterlichen, over austrägalen. Won dem richterlien Wege handelt ver 
Artikel Prozeß; über den Vergleichsweg ſ. Friedensrichte. Das Wefen des 
Schiedégerichts beſteht im Allgemeinen darin, daß in demfelben zwar über bie 
wahren Rechte der flreitenden Theile rechtlich genau entſchieden, viejelben aber keines⸗ 
wegs, wie im Vergleichömwege, theilmweife aufgegeben werden, daß aber doch auch ver 
Ausipruch Fein obrigfeitlih, fondern ein vertragmäßig giltiger ift, oder daß er nicht 
vermöge höherer Staatögemwalt vor einem obrigfeitlichen Gericht erfolgt, fondern von 
einer Behörde, melde vie ftreitenden Theile zur Entſcheidung ihres Streites mMite« 
telbar over unmittelbar vertragsmäßig niederfegen, wählen und erfennen. Gin 
ſchiedsrichterlicher Spruch beruht alſo mittelbar ſtets auf einem Vertrag, und die 
Verpflihtung, fh den Spruche zu fügen, iſt an ſich nur eine Vertragsverbindlich⸗ 
feit. Auch im völferrechtlichen Verhältniß haben vie Schiedsgerichte feine andere 
Eigenthümlichkeit, als vie allgemeine ver vwölferrechtlichen Verhäliniffe, daß für fie 
nämlih ein eigentlicher Staatszwang zur Verwirklichung auch dieſer Veriräge wie 
bei andern Rechtsverbindlichkeiten fehlt. Aber es wird überhaupt die Erfüllung der 
ſchiedsrichterlichen Verträge und Urtheile nicht blos häufig noch durch beſondere Eon» 
ventionalftrafen und Bürgichaften gejichert; fie finden auch ftarfe moralifche Si— 
cherungen eineötheild dur den deutlich ausgeſprochenen rechtlichen und frieds 
lichen Willen, welcher eine neue fauftrechtliche Rechtöverweigerung nur als doppelt 
verwerflih, als folgewivrig und treulos varftellt, anverntheild Durch das im ſchieds⸗ 
richterlichen Spruch auch vor ver Welt klar und deutlich gewordene Recht in dem 
beftimmten Streit und durch vie hinzugezogene feierliche Zeugenichaft der ermählten 
Schiedsrichter; zum Theil auch felbft durch die Scheu und Furcht, deren ſchiedsrich⸗ 
terliben Spruh zu verachten. Diefe Furcht iſt befonderd im Völkerverhältniß oft 
einflußreih, zumal wenn die ermwählten Schiedsrichter mächtige Regierungen find. 
Wegen jener moraliihen Verbürgungen eines frievlichen fchiensgerichtlichen Rechts 
würde es auch vortheilbaft für den Rechtszuſtand und den Frieden der Welt fein, 
wenn viele oder alle civilifirten Völker fich vereinbarten, ihre Streitigkeiten vor einem 
Kriege einem allgemeinen, völferrechtlichen, fhievörichterlichen Tribunal zur Verband: 
lung und Eniſcheidung vorzulegen, wenn gleicy die nothwendige Selbfiftänvigfeit der 
Bölfer eine Höhere Gewalt zur Volziehung durchaus ausſchließt. Schiedegerichte 
finden ſich bei allen Völkern in verfchienenen Formen, auch bei ven alten Germanen. 
- Werfen wir nun, nad) diefen allgemeinen Andeutungen, einen Bli auf die Geicyichte ver 
deutſchen Schievsgerichte. Am unentbebrlichften find die Schiedsgerichte in völferrechtlichen 
Bundesverhältniffen. Diele Bedürfniß erzeugte im deutſchen Bunde diejenis 
gen Sciensgerichte, welche man Austräge, Austrägalinflangen nennt, und 
melde den Zweck Haben, vie Streitigkeiten zwifchen den fouverainen Bundesſtaa—⸗ 
ten oder Regierungen unter einander zu fehlichten. Hierzu Fam fpäter dad fogenannte 
Bundesſchiedsgericht zunächſt zur Schlichtung der Streitigkeiten zwiſchen den 
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einzelnen Bundesregierungen und ihren Landſtänden. Jede frievliche Beendigung eine 
Rechtsſtreites durch eine Entſcheidung bezeichnete man früher in der Nechtäfprache mit 
dem Worte Austrag; vie ſchiedérichterliche Beendigung nannte man einen güts 
lihen Austrag; Audträge aber bezeichnete das Schiedégericht. Solche 
Schiedsgerichte bildeten ſich im Deutichland durch Privatverträge und Gemohnbeiten; 
vorzüglich wurden die Austräge unter dem Neichsavel gewöhnlich. Die Kurfürften 
fegten 1338 ihr Collegium felbft zum Schiedsgericht im ihren gegenfeitigen Etreitig« 
feiten, was fie 1438 aufs Neue beftätigten. Die Kaifer ertheilten manchen Reichs— 
fänden das PVrivilegium, daß ihre Streitigkeiten auch ohne befonvere ſchiedsrichter⸗ 
liche Verträge durch Austräge gefchlichtet würden, Auch nad Mbichluß des ewigen 
Lanpfrievdend und der Errichtung der Reichsgerichte (f. d.) blieben die auf beſonderen 
Verträgen ruhenden Austräge in Geltung und ed wurde allgemeine Sitte, dem An— 
trage des Klägers auf Audträge nachzugeben. Die kaiſerliche Gerichtdorpnung bee 
hielt auch für vie Reichdunmittelbaren die Austräge bei, die, wo fie begründet wa— 
ren, als eine eigne, nicht zu übergehenve Inftanz galten, von melder nody eine 
Appelation an vie Reich&gereichte ftatıfinden konnte. Zugleich begründete die kaiſerliche Ge— 
richtsordnung allgemein gefeglich eine Austrägalinftanz für eine Reihe von Perjos 
nen, welche man vie gefeglichen Austräge nannte; diefe Perfonen waren: ohne Nüdficht auf 
den Stand des Klägerd alle Neichdfürften und vie fürftenmäßigen Perſonen; alle übrigen 
Prälaten, Grafen und Herren von dem unmittelbaren Reichsadel, jedoch Hier nur, 
wenn der Kläger von gleichem over höherem Stande war. Die Einrichtung vieler 
gefeglichen Austräge mar nach den verfchiedenen Verhältniffen verſbieden. War z. B. 
bei beflagten Bürften und fürftenmäßigen Perfonen der Kläger gleichen Standes, fo 
ſchlug er vier regierende Kurfürften, zwei geiftliche und zwei weltlidie, vor, und ber 
Beklagte mählte einen aus, welcher dann durch feine Näthe ven Proceh führen und 
entſcheiden ließ. Bei der Schilverung des jegigen Zuftandes müſſen wir zuvörderſt 
den gänzlichen Mangel eines ſtändiſchen Scyievsgerichtes beklagen. Bei der Errich⸗ 
tung des deutfchen Bundes beabfichtigten die Entwürfe und die große Mehrzahl ver 
Gründer des Bundes früher ftetd eine ftaatärechtliche Natur ded Bundes oder einen 
Bunvesjtaat und ein allgemein bleibendes Bundesgericht zur Entſcheidung ſowohl ver 
Streitigkeiten der Regierungen unter einander, als auch für Streitigkeiten zwifchen ven 
Megierungen und ihren Landſtänden. Allein Baiern und Würtemberg wider 
fegten ſich dieſem ünd behaupteten vie wolle innere over flaatörechtliche Selbſtſtändig⸗ 
feit ihrer Staaten als wohlerworbenes Recht auch ihrer Unterthanen. Der Bundek⸗ 
zweck wurde erft jetzt als rein völferrechilich beftimmt und forgfältig aus ihm 
Alles ausgeichieven, was auf eine innere, ftaatsrechtliche Einheit hätte hindeuten 
fönnen. Gbenfo wurde erft jegt aus der „Organifation und Feitftelung des Bundes 
(1. Bundesacte Art. II.) alle flaatörechtliche Gewalt über die inneren Staatöverhält« 
niffe und über die Bundeäglieder entfernt, der Bund rein vblkerrechtlich organifirt und 
nunmehr die volle Souveränität der Bundeöftaaten und Negierungen ausdrücklich als 
Grundgeſetz anerfannt. Nur fo viel gab man zu, daß der Bund einen deutſch- na« 
tionalen Eharafter erhalte und daß die hierzu wmefentlicyen wenigen Natlonalrechte ber 
Bürger denfelben ald Ausnahmen und, neben einigen Privilegien für einzelne 
Klaffen in einem beſonderen Anhange ver Bundesacte, von ven Regierungen und vom 
Bunde verbürgt wurden. Gin ftändiges Bundesgericht Fam daher nicht u Stande. 
Ale durch den Bund begründete rechtliche Schügung der in ihm anetfannten Mechte 
der Bundedregierungen und der LUntertbanen und der Stände beſtand bie jebt 
1) in der allgemeinen Zufage ver Vermittlung, ver Verwendung und Bewir⸗ 
fung von Seiten des Bundes; 2) in gemillfürten und gefeglichen Austrägen für 
gemwiffe Streitigkeiten zwiſchen ven Regierungen und Landftänden; 3) in einem 
pröstlegirten Schyievsgericht für die Beſchwerden ver ehemals reichsunmitielbaren 
Adeligen ver Megierungen. Die geſetzlichen Beſtimmungen über die Aurdiräs 
galgerichte des Bundes beſtehen in dem Art. Il. der WBundesaste. Dieſer 
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fagt: „Die Bundesmitglieder machen ſich verbindlich, einander unter Eeinem Vorwand 
zu befriegen, noch ihre Streitigkeiten mit Gewalt zu verfolgen, fondern bei der Bunte 
desverſammlung anzubringen. Diefer liegt alsdann ob, die Vermittelung durch einen 
Ausſchuß zu verjuchen und, falls dieſer DVerjuch fehlfchlagen folte, und demnach eine 
richterliche Entſcheidung nothwendig würde, folche als eine wohlgeoronete Austräs 
galinftanz zu bemirfen, deren Ausſpruch fich die ftreitenden Theile gu 
unterwerfen haben.” Zur Ausführung diefer Beſtimmung des Grundvertrages 
erfolgten fpäter eine ganze Neihe von Beſchlüſſen und Beflimmungen; eine Audträ« 
galorpnung vom 16. Juni 1817; vie Artikel 2124 der Wiener Schlußacte; 
die Bundesgejege vom 3. Aug. 1820, vom 19. Juni 1823, vom 7, Oct. 1830, 
vom 28, Fehr. 1833, vom 25. Juni 1835 und vom 19. Oct. 1838. Dieje Geſetze 
beflinnmen 1) über die Natur des Austrägalgerichts; 2) Über die Behörde, melde ed 
bildet; 3) über die am viefelbe gemwielenen Perfonen oder die jubjertive Gompetenz; 
4) über die an diefelbe gewieſenen Sachen over über die objertive Competenz ; 5) über 
das Verfahren; 6) über vie Wirfung und DVollziebung der Entjcheidungen, und end» 
lich 7) über eine eigenthümliche Gnijcheivung einer Vorfrage zu Gunften ver Unters 
thanen. Wir fönnen und des weitern Eingehens in dieſe Beitimmungen um fo mehr 
entbalten, als fie faft nie in praftifche Anwendung gefommen find, und eine Neu 
geftaltung auch diefer Verhältniffe fo eben vorbereitet wird. Das Bundedfchiedd 
gericht war durd ven Beichluß vom 30. Oct. 1834 gegründet. Urt. 1, faat: 
„Bür den Wal, daß in einem Bundesſtaate zwifchen der Negierung und den Ständen 
über die Auslegung der Verfaflung oder Über die Grenzen ver bei Auslegung bes 
flimmter Mechte des Negenten den Ständen eingeräumten Mitwirfung, namentlich 
durch Verweigerung der zur Führung einer den Bundeöpflichten und ver Landesver— 
faffung entfprechenden Regierung erforberlichen Mittel Irrungen entftehen und alle 
verfaffungsmäßige und mit ven Gefegen vereinbarliche Wege zu deren genügenver Bes 
feltigung ohne Erfolg eingejchlagen worben find, verpflichten fich die Bundesglieder 
als ſolche gegen einander, ehe fle die Dazwiſchenkunft des Bundes nachfuchen, die 
Entſcheidung folcher Streitigkeiten durch Schiedsrichter auf dem in dem folgenven Ars 
tifel Gezeichneten Wege zu veranlaffen.” Der Art, XI. erklärt nun das Schiedsgericht 
eben fo anwendbar auf die Irrungen zwijchen den Senaten und den verfaffungd« 
mäßigen bürgerlichen Behörden in den freien Städten. Art. XII. aber geftattet auch 
den Bundeögliedern in ihren Streitigkeiten unter einander die Bereinbarung über bie» 
ſes Scyievsgeriht an der Stelle der Audträgalinftang. — Dieſe Erſcheinungen has 
ben im Wolfe nicht immer die befte Beurtheilung gefunden, und die Ausfchließung ver 
Bolföyertreter von dem Bundesrath, der blos fürftlichen over adeligen Abgeſandten, 
fehr fchmerzlicy vermiſſen laſſen. Es ift befannt, wie vie Nationalverfammlung in 
der Neichöverfaffung ein Volks haus ſchuf; es ift befaunt, mad Preußen 1849 für 
ein Volfshaus that. Gegenwärtig nimmt man wieder die abgetragene Bormel zur 
Hand: das Volk fei noch nicht reif zu folder Vertretung! Zu beklagen ift es 
nur, daß Niemand an biefe politiſche Unreife glaubt. W. 

Schießpulver beſteht aus einer Miſchung von Salpeter, Schwefel und Kohlen, 
welche bei ihrer Verbrennung eine große Menge ſehr zuſammengedrückter Gaſe ent⸗ 
wickeln, daen Ausdehnungskraft durch die Hitze ſehr vermehrt das Zertrümmern feſter 
Umgebungen oder das Fortſchleudern beweglicher Körper zur Folge hat. Man hat 
verſchiedene Arten von Pulver: Kriegde, Jagd- und Sprengpulrer, vie man wieder 
In Unterabthellungen bringt, wie in Ordinär-⸗, Bein-, Bürſchpulver; Meblpulver und 
Knirfhpulver. Die Zeit, wo das ©. erfunden morben ift, läßt fi nicht mit Bes 
ſtimmtheit angeben; die Chinefen mögen zuerft damit befannt geweſen fein; die Ara« 
bet brachten e8 nach Guropa und ſchon im 13, und 14, Jahrhundert mirb ver Ge⸗ 
brauch der Gefüge erwähnt. Die Erzählung, daß B. Schwarz das ©, erfunden 
base, hat Peine geichichtliche Begründung. 
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Schießſcharten werben vie Einſchnitte in die Bruftmehr oder Deffnungen in 
einer Mauer genannt, um ven dahinter aufgeftellten Geſchützen die Feuerwirkung 
möglich zu machen, ohne ihnen die vordere Deckung zu entziehen. Die untere Fläche 
der S., die Sohle, liegt gewöhnlich drei Fuß über dem Horizont, auf weldem das 
Geſchütz ſteht, und man nennt dieß die Knichöhle. Die Seitenwänve over Beden 
find mit Faſchinen oder Schanzförben befleiver. Die obere Dede gemauerter Schar» 
ten heißt vie Kappe. Im Bereich des Gejchüges müffen die hintern Deffnungen durch 
Blendungen geichloffen werden. Ber ftehenbleibende Theil zwiichen zwei ©. heißt 
Kaften; mehrere verjelben neben einander bilden eine Schartenzeile. Gefoppelte S. find 
in der Mitte ihrer Länge enger, nach hinten nur wenig, nad vorn aber mehr er= 
weitert. 

Schiffbrücken find ſolche Brücken, deren Belag auf Kähnen oder Pontons (f.d.) 
ruht, die in kurzen Entfernungen von einander mit ihrer Länge nach der Richtung 
des Stromes geſtellt, durch Anker feſtgehalten werden. Der Belag beſteht aus Bal— 
ken, welche auf dem Bord der Kähne befeſtigt dieſelben verbinden, und aus darüber geleg— 
ten Bohlen. Durch mehrfach angebrachtes Tauwerk, fo wie durch Balken auf ven 
Enden ver Bohlen wird die Feſtigkeit des Ganzen bewirft.e Die ©. werden auf jol« 
chen Blüffen gebraucht, deren Breite und Schnelligfeit die Erbauung von Brüden nicht 
möglich macht. Die ©. find fo eingerichtet, daß mit Leichtigkeit den Schiffen ver 
Durchgang möglid gemacht wird. 

Schifffahrt. Die S. ift entweder Binnenfahrt, wenn fie auf Landſeen, 
Flüffen und Kanälen ftattfinvet, oder Küftenfchifffahrt, wenn fie zwifchen benach⸗ 
barten Seeftäpten eined und deſſelben Landes, over Eeeichifffahrt, wenn fie auf 
der offenen See betrieben wird, Die ©. ift für vie Völker von der größten Bedeu— 
tung geweſen; ihre Gefchichte ift zugleich die Geſchichte der Eivilifation und ihrer 
Audbreitung. Leider müſſen wir bier wieder beflagen, daß Deutichland, ungeachter 
feiner überaus günftigen Lage, noch nicht in dem Bellg einer Flotte if. — Die 
Schiffe theilt man befanntlicy in Linienſchiffe, Fregatien, Corvetten. Durd die Dampf» 
ſchiffiahrt hat die ©. überhaupt eine früher nicht geahnete Bedeutung befonmen. 

Shiffsbaufunft oder Schiffszimmerkunſt heißt die Kunft, den einzelnen Theilen 
eines Schiffed die gehörige Geftalt und Verbindung zu einem zwedmäßigen Ganzen zu geben. 
Die ©. beruht auf der wifjenfchaftlichen Unterfuhung der Gigenfchaften eines Schif⸗ 
fes. Das Schiff, beſonders ein großes Kriegsichiff, ift das Fühnfte, Eunftreichfte Baus 
were. Der zum Sciffsbau eingerichtete Play heißt die Schiffemerft. 

Schiffsjournal Heißt das Tagebuch, das auf den Schiffen von dem Schiffs: 
führer over Steuermann geführt wird; in vaffelbe werden alle während der Meile 
vorgefommenen Begebenheiten eingetragen: die Windrichtungen, die Schnelle ver 
Fahrt, Beobachtungen ꝛc. Bei Unfällen hat es die Beweiöfraft eines faufmännifchen 
Hauptbuches. 

Schiffsmünzen nennt man die Münzen, welche auf ſpaniſchen Schiffen bei ih— 
rer Heimkehr aus den überfeeiichen Rändern geprägt wurden und zur Bezahlung des 
Solved der Marine beflimmt waren. Cie find von Gold, Silber oder Kupfer, aber 
meift höchft roh geprägt. Auch werden ©. ſolche Münzen genannt, weldye ein Schiff 
im Gepräge tragen. Die befannteften find die Schiffsnobel Englands. 

Schild, Der Schild war im Alterthum und Mittelalter eine Vertheivigungss 
waffe gegen jeden Angriff. Die Aegypter, Juden und Griechen Fannten die S. Die 
Borm derjelben war ſehr verfchieden; die viereckige und runde die üblichfte; bald wa«- 
ven fie von Holz, Flechtwerk; feltner von Metall. Der ©. gehörte zu den Ehren: 
waffen uno es galt für Schande, ihm wegzumerfen. Auf ven Schild erhob man 
Perjonen zu Zeichen, daß fle zu einer Würpe gewählt worden waren, ald Befehlsha— 
ber, Herrſcher a0. Diefe Gebräuche gingen zum Theil auch auf die deutſchen Stämme 
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des Mittelalters über. Aus den Schilvbildern entflanden die Wappen. Die 
anfangs einfachen Unterſcheidungszeichen wurden nad und nad zu volftändigen 


pen. 

Schiiten ſ. Sunniten. 

Schilderhebung ſ. Auſſtand. 

Schildwacht Heißt der Soldat, dem ein beſtimmter Poſten zur Bewachung im 
Allgemeinen oder als Chrenpoften angemwiefen iſt. Der Poſten hatte früher die bei 
jeder Warhe aufgehängten Schilde zu beauffichtigen, woher der Name S. enıftanden 
iſt. Die ©. ift auf ihrem Poſten unverleglih, und jedes Verbrechen gegen dieſelbe 
wird hart beftraft. 

Schirmvoigte (arlvocati ecclesiae) kamen bei den Kirchen vor, inden fie bie» 
fen bewaffneten Schuß gewährten. Der König beftellte bei den Franken vie ©. fraft 
ſeines Schutzrechts über die Kirchen. Nah und nach mußten die ©. ihr Amt erh» 
lidy zu madyen, zogen die Kirchengüter ald Lehen an ſich und mißbrauchten ihr Amt 
noch auf andere Weife. Seit vem 12. Jahrhunvert gelang es den Kirchen, ſich nad 
und nad) von den ©. zu befreien. 

Schisma, Kircyenipaltung, findet nach dem Fatholifchen Kirchenrechte dann flatt, 
wenn die oberſte Kirchengewalt durch die Wahl mehrerer Päpfte getbeilt it. Die 
längfte Spaltung dauerte von 1378 — 1417. Im engern Sinne nennt man aud) 
ein Abweichen von der firchlichen VBerfaffung ein S.; Schismaiker find dann pie 
Andersdenkenden. 

Schlacht ſ. Gefecht. 

Schlagſchatz. Die Münzberechtigten verringern bekanntlich (j. Münze) ven 
Gehalt ver Münzen um fo viel, daß die Koſten der Ausprägung gedeckt werden. Die 
Münze gilt alio mehr, ale ihr innerer Werth ift. Der Schlagichag ift nad) ver 
Größe der Münzen verfchieven, denn die Koften des Ausprägens find für kleinere 
Münzen viel beveutender, als für große. In England allein wird dad Metall ganz 
sein umd ohne Abzug des Schlagichages ausgeprägt; die Koften des Prägens wer: 
den aus ber Staatäfafle beftrittien.e Schläge» over Prägefhag nennt man die 
Abgabe, welche von Silber 3. gegeben werden muß, dad an die Münze verfauft 
wir. 


Schleichhandel, Schmuggelhanvel. Der freie Verkehr ſowohl ver Völker 
im Algemeinen ald auch ver zu einen Bolfe gehörenden Völferftämme im Befonne- 
ren (mie in Deutſchland) ift durch polizeilihe Mafregeln nicht felten gehemmt nor« 
den. Die Politik hat dem Völkerverkehr Schranken geiegt, Zollihranfen. Man 
bat bier und da diefe Schranfen zu überfpringen und vie verbotenen Waaren doch 
in den Nachbarſtaat zu „paſchen,“ zu „ichmuggeln‘ verſucht. Dieß geſchieht auf 
dem Wege des Schleihhandels. Leider giebt jenes unnatürliche Abſperrungsſyſtem 
(j. d.) nicht jelten zu blutigen Händeln Anlaß, indem die Grenzaufſeher gegen vie 
Schleichhändler von ihren Warfen Gebrauch zu machen befugt find. Wenn die Idee 
ded Freihandels Grund und Boden gewonnen haben wird, fo fallen auh vie Zoll: 
ſchranken und mit ihnen der ©.; f. Handelsfreiheit. 

Schleifen beißt in der Milttärfprache die gänzliche Zerſtörung der Werfe einer 
Beftung. Oft verfieht man unter ©. auch nur das Verfahren, durch welches dieſe 
Werke zur Bertheivigung unbraucbar gemacht werden. Das Demontiren unterjdyeis 
det fih vom ©. dadurd, daß es mehr die feindlichen Geſchütze betrifft, over vie 
Bruftwehr ftellenmeije zerflört. 

Schlepptau wird das Tau genannt, an weldem ein faul fegelndes oder be— 
ſchaͤdigtes Schifj von einem andern gezogen wird. Im neuerer Zeit bedient man fich 
zu dem Forticaffen foldyer Schiffe Fräftiger Dampfſchiffe. 

Shhlefifche Kriege werden die drei Kriege genannt, welche König Friedrich II. 
von Preußen mit Defterzeich über den Beſitz Schlefiens führte, von bemen der dritte 
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den Namen des fiebenjährigen Krieges erhielt. Leider haben biefe Kriege Über Deu tſch⸗ 
land Verwüſtung und Elend in Fuͤlle gebracht; fie waren die letzten Kriege, melde 
deutiche Brüderflimme gegen einander führten. Friedrich I. machte nach Kaiſer 
Karls VI. Tode Anſprüche auf die vier ſchleſiſchen Fürſtenthümer Liegnitz, Brieg, 
Wohlau und Jägerndorf. Ohne Kriegserklärung begann er den erſten ſchlefiſchen 
Krieg (1740 — 42) und eroberte bald das ganze Herzogthum Schlefien. Bei Moll⸗ 
witz, 10. April 1741, kam es zur erſten ernſten Schlacht, welche die Defterreicer 
zum Rückzuge nöthigte. Marie Thereſia mußte ſich zu Unterhandlungen entſchließen 
und es kam am 9, Det. 1741 ver Vertrag zu Oberſchnellendorf zu Stande, in dem 
ganz Nieverichlefien nebft einem Theile von Oberichlefien Preußen verſprochen wurde, 
Friedrich aber ergriff nie Waffen bald auf’ Neue, flegte und ſchloß am 41. Juni 
1742 ven Frieden von Breslau, durch welchen er NRieder⸗ und Oberſchleſien nebſt ver 
Grafſchaft Glag erhielt. Schon im Jahre 1744 rüdte Friedrich mit 80,000 Mann 
wieder in Böhmen ein; eroberte am 16. Septbr. Prag und beprohete bald Defter- 
reih. Gr muhte zwar nach Schlefien ſich zurüdziehen, erfocht aber am 4. Juni 
1745 bei Hobenfriedberg einen fo vohftändigen Sieg, daf die feindliche Armee nad) 
Böhnien fluchten mußte. Die zweite berühmte Schladt in viefem Feldzuge war bie 
Schlacht bei Keſſelsdorf am 15. Dechr. 1745. Am 25. Deebr. veffelben Jahres 
ward der Friede zu Dresden abgefchloffen, in Folge deſſen Preußen in dem Beſih 
yon Schleſien blich, 

Schleuder, eine im Altertfum und Mittelalter übliche Kriegsmaffe; be 
ſonders jpielte fie im erfteren eine große Role, indem ganze Völfertämme, wie die 
Aetoler, wegen ihrer Kunft im Schleudern berühmt waren. Die Schleuperer bildeten 
bei den Griechen und Römern mit den Wurffpießwerfern und Bogenfhügen die drei 
Arten der leichten Truppen. 

Schleufen find Bauwerke zur Negulirung irgend eines Waſſerſtandes. Sie 
werben, mie in Rußland, von Holz gebaut, oder von Steinen. Der Zweck ver S. 
beſtimmt die verſchiedenen Arten derſelben; ſo giebt es Stauſchleuſen oder Flut⸗ 
ſchleuſen, welche den Zweck haben, den Waſſerſtand bis zu einer gewiſſen Höhe zu 
ſtauen, zu bringen. Kippſchleuſen find ſolche, welche ſich von ſelbſt Öffnen, ſobald 
der Waſſerſtand eine gewiſſe Höhe erreicht hat; Schiffahrtéſchleuſen werden 
zum Zweck der Binnenſchiffahrt (ſ. Schiffahrt) angelegt. Dieſe werden auch Kanäle 
genannt. 

Schlüſſelgewalt, Amt der Schlüſſel, nennt die Kirche die angemaßte Macht 
der Sündenvergebung und Sündenbehaltung. Nach der Erklärung Luthers iſt die 
©. die „ſonderbare (allerdings ſehr ſonderbar!) Kirchengewalt, vie Chriſtus feiner 
Kirche gegeben hat auf Erden, ven bußfertigen Sündern die Sünde zu vergeben, ven 
unbußfertigen aber die Sunde zu behalten, fo lange fie nicht Buße thun.“ Die Un: 
terlage zu dieſer Lehre, die aus der katholiſchen Kirche ftammt, find die befannten 
Stellen Ich. 20, 21 — 23 und Matıh. 16, 19, mo Jeſus feinen Jüngern fagt: 
„welchem ihr die Eünde behalte, vem find fie behalten; und welchem ihr fie vergeber, 
den find fie vergeben.” Die Kirche nahm fich fpiter die Freiheit, dieſes Im höchſten 
Balle auf die Apoſtel beſchränkte Wort Jeſu auf fich aukezudehnen und ſchuf daraus 
die Lehre von dem Amt der Schlüffel, von der Abfolution, dem Ablaß ac. Leider 
ift dieſe Lehrfaſſung auch in die Bekenntnißfchriften ver evangelifchen Kirche übergegan⸗ 
gen, obicbon fie praktiſch faft Überall aufgegeben ifl. 

Schmähſchrift ſ. Pasquill, Ehre, Beleivigung. 

Schmalkaldiſche Artikel werden die Artikel genannt, welche Luther 1586 zu 
Wittenberg verfaßte, um ſie als Grundlage ver Verhandlungen auf ber nach 
Mantuga ausgeſchriebenen Kirchenverſammlung zu nehmen. Wenn dad Mefultat des 
Reichstags zu Augsburg (j. Reformation) für die proteſtantiſche Kirche Fein ungün⸗ 
Riges war, fo lag es nicht an dem Willen des Kaiſers; aber er mußte die evangeli⸗ 
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ſchen Fürſten fehonen, welche ihm vie Reichshülfe in dem Türkenkriege vermeigern 
konnten. Am 29. März 1531 ward der Schmalkaldiſche Bund (f. d.) ge: 
ſchloſſen und im Februar 1537 tibergab Luther ven verbündeten evangeliſchen Fürſten 
die S A. als Unterlage für die bevorſtehende Kirchenverſammlung. Luther ſagt in 
ver Vorrede Über ven Zweck dieſer Artikel Folgendes: „Da der Papſt Paul III. ein 
Concil ausſchrieb im vergangenen Jahre auf vie Pfingſten zu Mantua zu halien 
und hernach von Mantua wegrückte, daß man noch nicht weiß, mohin er es legen will 
oder fann, und wir und auf unjern Theil verſehen follten, daß wir entwever auch 
zum Goncil berufen oder unberufen verdammt würden, mard mir befohlen, Artikel 
unſerer Lehre zu ftellen und zufammen zu bringen, ob's zur Handlung füme, mas 
und in wie ferne wir wollten oder Fünnten den Papiiten weichen und auf welchen 
Ariikeln wir gedachten endlich zu bebarren und zu bleiben.” Luther wollte aljo 
nichtd anderes, als noch ein Mal im Umriſſen vie Grunvfäge feiner Lehre angeben, 
zugleich aber, mie er ausdrücklich jagt, ſich gegen bösliche Verleumdungen mehren. 
Auf dem Goncil folte es ſich erft berauöftellen, in wie weit man etma nachgeben 
wolle. Jenes Eoncil wurde übrigens von ven proteftantiichen Stänven abgelehnt 
umd die S. A. wurden nur von den in Schmalfalven anweſenden Theologen: unterfchrieben. 
Später nun nahm man diefe Schrift Luthers, deren Manuſcript in der Heidelberger 
Bibliothek aufbewahrt wird, unter die ſymboliſchen Bücher (f. d.) als Bekenntniß⸗ 
fehrift der evangeliichen Kirche auf, fchuf alfo von Neuem eine menjchliche Auto⸗ 
rirät, nachdem faum die päpflliche geftürgt war. 


ESchmalkaldiſcher Bund. Am 27. Febr. 1531 ſchloſſen neun proteftantiiche 
‚Kürften, Grafen und eilf Reichsſtädte einen Bund, meldyer den Zweck hatte, gemein- 
ſchafilich den evangelijchen Glauben und die damit zujammenhängenve politiſche Selbft- 
ſtändigkeit gegen Kaifer Karl V. zu jcbügen. Der Bund wurde vorläufig auf 9 
ahre abgeſchloſſen; der Kurfürit von Sach ſen, Johann, und ver Landgraf von 
Hefſen folten ala Häupter deſſelben vie gemeinfchaftlichen Angelegenheiten leiten. 
ußer viejen beiden Fürften traten dem Bunde nody bei die Herzöge von Braunſchweig 
und Küneburg, der Fürft von Anhalt, die Grafen von Mansfeld, vie Städte Straß⸗ 
burg, Ulm, Koftnig, Reutlingen, Memmingen, Lindau, Biberach, Ieny, Kübel, Map 
deburg und Bremen. Am 24. Dechr. 1535 ward auf dem Convente zu Schmal: 
falden der Bund auf 10 Jahre verlängert und ein ſtehendes Bundesheer beichloffen; 
"schon waren auch noch mehr Fürften und Städte beigetreten, fo daß er faft die volle 
Hälfte Deutichlandd auf feiner Seite hatte und den Katholiſchen drohender gegenüber 
zu treten anfing. Leider verhinderte aber Uneinigkeit und Mißtrauen ein entichievenes 
Handeln gegen ven Kaifer, der durch Liſt zu erreichen ſuchte, was der Gewalt nicht 
dglih war. Der Krieg begann im Juli 1546 und endete am 24, Apr. 1547 
mit der Schlaht bei Mühlberg, mo vie beiden Häupter des Bundes, Johann Fried- 
rich von Sadjfen und Philipp von Heffen, in die Hände des Kaiferd fielen. Der 
Bund war dadurch vernichtet, und die Sicherftellung ver Neligionöfreibeit verdankten 
die Evangeliihen nur der Kühnhelt des Kurfürften Morig von Sachſen, mir welcher 
er den Paffauer Vertrag berbeiführte. G. 


Schmuggelhandel ſ. Schleichhandel. 

— Schöne Wiſſenſchaften. Unter dieſem etwas unklaren Ausdruck verſteht man, 
wie unter Belletriſtik, diejenigen Wiſſenſchaften, welche ſich mehr mit dem Angeneh— 
men, Schönen beſchäftigen, als mit dem Ernſten und Belehrenden. Unter die ſ. W. 
gehört z. B. die Dichtkunſt. 

ESchooner werden lange, ſchmale, ſchnellſegelnde Schiffe genannt, welche ſich 
Hard; leichtes zweimaſtiges Takelwerk auszeichnen und meiſt von Engländern, Frans 
zoſen und Dänen gebraucht werden. Die vorzüglichſten Schiffe dieſer Art heißen 
auch Fruch tj äger, weil fie, wenn fie gekupfert find, zur Ueberbringung ver Süd⸗ 
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früchte nach der Oſtſee gebraucht werden. Zu Kriegsfahrzeugen ausgerüftet, führen 
fie zehn und mehr Geſchütze. 

Schöppen, Schöffen (Scabini), heißen jegt die Beiſitzer in den Gerichten, na« 
mentlich in den Dorfgerichten. Brüher wurden aud die Mitgliener von Juflizecles 
gien ©. genannt, welche über die an fle eingeſchickten Rechtisſachen die Urtel zu fäl« 
len hatten. Im den älteren Zeiten konnten auch im Deutſchland die Richter dad Ge— 
richt nur anoronen und fhügen, das Urtel aber mußte von den ©. „gefunden“ oder 
geiprocdyen werden. Im Mittelalter enıftanden vie oben erwähnten Juſtizcollegien, 
Schöppenſtühle genannt, welche aus Rechtserfabrenen beſtanden. Doch erſtreckte 
ſich ihre Kenntniß nur auf das valerlaͤndiſche, deutſche Recht, welches fie gegen das 
eindringende zömifche und kanoniſche vertheidigten. Durch die Thätigkeit der ©. 
ward das deutſche Recht vor ſeinem gänzlichen Verſall geſchützt. Dabei ſtanden dieſe 
Gerichtshöfe im höchſten Anſehen, wie der Magdeburger weit hin berühmt war. In 
der neueren Zeit find dieſe Nechiöinftitute eingegangen und haben Golfegien Play ge- 
macht, im denen jede Epur von Deffentlichfeit und Münplichkeit von allem vaterlän- 
diſchen Recht gemichen ift; f. Actenmäßigfeit. 

Schottenklöfter wurden die Klöfter genannt, welche ſchottiſche und irländiſche 
Möndye in 6. und 7. Jahrhunderte bei der Ausbreitung des EChriftenthums hier 
und da gründeten. In vielen Städten Deuiſchlands giebt ed heute noch Spuren von 
jenen Schottenklöſtern. 

Schranfenvertrag i. Barriere-Tractat. 

Schredenäberrfchaft, Terrorismus, nennt man das Regierungsſyſtem, welches 
den Öffentlichen Gehorjum durch Furcht und Schreden, durch blutige Graujamfeit und 
Willkür erzwingen will. Gin foldyer Zuftand iſt ein Krieg der Regierung mit ven 
Megierten und fann nur durch die ungeicheute Nerlegung ver Öffentlichen Rechte ges 
halıen werden. Als in Frankreich die Jafobiner durch die Vernichtung der „Gemäs- 
Bigten,‘ Girondiſten (f. d.) zur Herrfchaft gelangt waren, Mai 1793, kam ver 
Schreden (terror) zur Rettung der Nepublif zur Herrſchaft und ſchuf das Revo— 
Iutionstribunal (j. d.). Wobespierre ſtand an der Spige der Schreckensherrſchaft und 
fiel mis verielten am 27, Juli 1794. Die ©, läßt ſich aber audy nody von einer 
andern Eeite betrachten. Zu alen Zeiten haben Staatögewalten, welche fih in ih— 
ren Beſtande nicht ſicher mußten, durch unrechtliche Mistel ihre Macht zu befefligen 
gefucht, Unter vielen Mitteln fand man nicht Selten auch Furcht und Schreden, 
wenn auch nur vor dem — Zuchthauſe. Es giebt Feine VBerfaffung, wo nicht 
Uebergrifie von Seiten ver Regierung, in Bolge ver ihr zuſtehenden vollziehenden 
Gewalt und des beionvderd im der neueren Zeit fo vielfach ausgebeuteten Verorenungs: 
redsied, möglicher Weile flattfinden fünnten. Haben ſolche Uebergriffe ftattgefunven, 
fo tt der Terroriemus thariächlich da, wenn auch die Form noch milder erfcheint; 
es ift ver unblutige Terrorismus der Reaction, der nicht felten verderblicher wirft, 
als der blurige Terrorismus ver Revolution, 

Schreibftubenberrfhaft, Bureaukratie, Kanzleiregiment, (von Bureau, der 
wollene Teppich, wonut man die Schreibuiiche bedeckt, Echreibiifh, Schreib» und Ge— 
fhärteftube),. Man bezeichnet damit die Staatsverwaltung, weldye aud der Schreib: 
flube ver Beamten nach beengenver und beängftigender Buchftabenvorfchrift, ohne Be— 
fümmern um die im Volke und der Zeitbilvung fich reyenden Bepürfniffe und Be- 
ftrebungen, geleiter wird. Sie Flebt an einem Einfäftelungs- und Einfchadhtelungd- 
ſyſtem, wornach alle Berhäftniffe und Ericyeinungen, mögen es auch ganz neu ſich 
bildenoe oder gebildete fein, unter ein Richtmaaß ded vorhandenen Schematismus ge- 
bradyt werden, wenn auch pie Erſcheinung gan; anderer Natur und Beſchaffenheit 
int, ald ver Gegenftand, für welchen die Vorjchrift gegeben wurde. Sie trachtet nad 
Beherrſchung aller bürgerlichen Angelegenheiten, macht auf Kieinigfeiten Jagd, ſpinnt 
ſich wie rin Neg Über das ganze Staatögebiet aus, ift hochfahrend, anmaßend unp 
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eingebildet und verfteht doch miemald im gefahr: und drangvollen Zeiten Abhülfe zu 
Schaffen. Die ©. vrüdt alle Eräftigen Elemente des Volkslebens zu einem dahin- 
jchleichennen Siechthume herab, wie die Gewerbe und den Handel; mie viefe nicht 
nad; den aus ihmen felbft fließenden, naturgemäßen Gefegen, fondern nach vorgefaß« 
ter Meinung von der ©. beberricht und befchränft werden, fo wurde die freie Gedan⸗ 
fenäußerung in ver Prefje durch die Genjur, der unentbehrlidhen Stüge der ©., ge= 
lähmt, vie freie Vereinigung der Bürger zur Erreichung gemeinfchaftlicher Zwecke 
ängſtlich überwacht und möglichſt gebinvert. Sie nimmt in ihren Dienfl nur Leute 
auf, welche ihr Urtheil nach den Anfichten des Bureau⸗Chefs geſchmeidig zu formen 
verfichen, am liebften erzieht fie fich ihre Diener von ver Pike auf und läßt fie all» 
mälig je nad der Wilfährigkeit und Schreibfertigleit ver Leute emporfteigen, betrach⸗ 
tet und beſchützt ihr Beamtenheer ald eine bevorzugte Klaffe und ſchöpft ihre Ent⸗ 
ſcheidungen aus deren Berichten. Diefer übermürbigen, beengenden, kleinlichen ©. 
flebt das Selbftregieren (selfgovernment) der Gemeinden, Körperfchaftien und 
Bereinigungen gegenüber. Es beruht auf dem Grundfage, daß die dem Staatszwecke 
nicht entgegenlaufenden Handlungen der Bürger ihrem Gutbünfen und Vortheile 
überlafien find, und fegt voraus, daß die Gefammtheit der Staatsbürger im Staate 
zur Griangung möglicft größter Freiheit, micht wie im bureaufratifchen Staate zur 
möglichft größten Beichränfung der natürlidden Freiheit, zufammengetreten jel. Eng: 
fand und Norvamerifa find diejenigen Staaten, melde das Schreibſtubenweſen nicht 
fennen, dort ift der Bürger vor willfürlien Gin» und Angriffen der Beamten gefte 
chert, dort bevormundet man bie felbfiftändigen Bürger nicht wie Unmündige, dort 
entfaltet fich aber auch, bei einer durch Preßfreiheit gewährten Aufklärung aller 
Klafien und bei dem unbefchränften Affociations» (Bereinigungss) Rechte, ver 
Handel und die Induſtrie zur höchſten Blüthe. In Frankreich und den deutichen ab— 
foluten und conftitutioneflen Rändern war dagegen die ©. zu Haufe, in Frankreich 
aber durch vie größere Freiheit der Preffe und der Vereinigungen in ihrer lebens— 
tÖdtenden Weinlichkeit gehindert und beſchränkt. Deutſchland aber war das mahre 
Neſt der ©, — kaum in ven jüngften Tagen hat ed die Bande terielben abzuftreis 
fen angefangen und auf eigenen Füßen zw ſtehen und zu geben begonnen. In einer 
anderen, wenn auch mit dem Dargeftellten im Zuſammenhange ftebenden, Bedeu⸗ 
tung ıedet man von einem bureaufratiihen Syflem und fegt vaflelbe dem 
Gollegialiyftem entgegen. Letzteres bezeichnet eine durch Gollegien und collegiale 
Beichlüffe geleitete Verwaltung, erftere den Bermaltungsorganismus, in welchem ein 
einzelner Beamte die Geſchäfte leitet und die Beſchlüſſe faßt. Im Allgemeinen 
verdient das Gollegialiyitem vor dem bureaufratifchen den Vorzug, weil «8 eine reis 
fere, vieljeitigere Prüfung gewährt und vor den menſchlichen Schwächen des einen 
Beamten durch die Mehrzahl der Mitgliever Schutz gewährt. Der S. aber fünnte 
man nicht unpaſſend vie Worte eines Dichters zurufen: 
„Die ihe end feig vor Ruß, Sturm, Feu'r bewiefen, 
Den freien Geift, warum befämpft ibr dieſen?“ Adolph Hengel. 

Schrift, heilige, ‚oder Bibel werben diejenigen Schriften genannt, melde das 
Bibelbuch bilden und von den Chriften ald die Urfunden ver geoffenbarten Religion 
angejeben werben. Bekanntlich zerfällt die Bibel Im zwei große Haupitheile, das Alte 
und das Meue Keflament. Das Alte Teftament enthält die Religtensurfunden ber 
Juden, zum großen Tbeil in bebräifcher Sprache geichrieben; es enthält „das Geſetz“ 
(durch Mofe, ſ. Mofaifches Recht) und „vie Propheten.” Ihrem Inhalte nach find fie theils 
geſchichtlichen Inhaltes, indem fie die Geſchichte des jüdiſchen Volkes erzählen, theils 
find fie portifchen Inhalted, mie die Gejänge, Pialmen und prophetiſchen Schriften; 
endlich find fie auch reim prophetiſchen und gemifchten Inhaltee. Hierzu kommen 
noch einige Lehrfchriften, Sammlungen von Ausiprüdhen und Geboten. Daß vie 
Schriften des U. Teſt. zum großen Theil nicht von den Männern geſchrieben worden 
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find, deren Namen fie tragen, iff jest allgemein angenommen. Erſt fpät, mach dem 
Untergang des jübifchen Meiches, nach der Rückkehr aus ver babylonifchen Gefangen 
ſchaft, fing Eöra an, jene Urkunden des Volkes zu fanmeln. Dad Neue Teſtament 
enthält zunächſt die Urkunden Über die Entſtehung des Chriſtenthums, vie vier 
Evangelien und die Apoflelgeichichte; dann eine Anzahl Briefe der Apoſtel, melde 
ihre Lehrſaͤtze, die Fortbildung ver Lehre Jeſu durch die Apoſtel enthalten; 
endlich auch ein poetiſches Buch, die Offenbarung Johannis. Auch von ven 
vier Evangelien läßt ſich durchaus mit wiſſenſchaftlichen Gründen nicht beweiſen, daß 
die Männer ihre Verfaſſer ſind, deren Namen fie tragen: auch die Aechtheit einiger 
apoftoliichen Briefe iſt amgezweifelt worden. In der hriftlichen Kirche kam num nad 
und nach die Lehre von der Infpiration auf, oder von der unmittelbaren @ingebung 
des Inhaltes der Schriften von Seiten des heiligen Geiſtes an vie Verfaſſer. Durch 
piefe Lehre ward nun der Inhalt ver Bibel zu einer unmittelbaren Offenbarung Got- 
tes gemacht, und jeder Zweifel daran jireng verboten, Die verfihievenen Kirchen 
bildeten nun das kirchliche Glaubensſyſtem aus, welches zur Zeit der Reformation 
mit der evangeliichen Lehre Jeſu faſt Beine Achnlichkeit mehr harte Dur vie Bibel« 
überfegung Luthers kamen dieſe Religionsurkunden zuerft unter das Volk; vie Willen: 
fhaften bemächtigten Ah nun in der proteftantiihen Kirche ver Erklärung; bie 
Bıbel wurde wieder, was fie. vom Anfange an gemwejen war, ein von Menfchen 
geichriebened Buch, das deshalb auch micht frei von Irrungen if. Die Zahl ver 
fireng WBibelgläubigen mußte immer Fleiner werden, je mehr es der theologiichen 
MWiffenfhaft gelang, Licht in das Dunfel zu bringen, in weld«s Menfchen ven 
heiligen Kern ver Neligion gehültt hatten. Bor ver Badel der wiſſenſchaftlichen Prüs 
fung verſchwand eine ganze Welt von Wundern; Bileams Eſelin hörte auf zu ſpre— 
dien; die Sonne ftand nicht mebr fill zu Gibeon; die Inden zogen nicht mehr 
trocenen Fußes durch das rohe Meer und der feurige Wagen bolte ven Elias nicht 
mehr in den Himmel. Defto größer aber und gewiß vielen Verluſt erfegend war 
von der andern Geite der Gewinn: die göttlichen, religiöien Ideen, namentlich im 
N, Teft., traten in immer größerer Klarheit hervor und — der Kern der Religion 
wurde gerettet, während vie alled zerftörenvne Zeit ihre Macht nur an der Schale 
ausüben konnte. Im der gegenwärtigen Zeit verdient die Bibel ihre volle Geltung 
wieder als älteſte Urkundenſammlung der beiven größten Weligiondgefelichaften, ver 
Juden und der Chriflen; f. auch Heilige Schrift. W. 
a ſ. Uctenmäßigfeit. 
Schriftſaſſen ſ. Amtsiaffen. 

Schriftſaſſig werden, vorzüglich in Sachſen, ſolche Rittergüter genannt, deren 
Beſitzer blos unter dem Landesherrn als der erſten Inſtanz ſtehen, und deren Gerichte 
auch nur dieſe Inſtanz als ihre Appellationsinſtanz anerkennen. Amtsſäfſige 
Güter dagegen erkennen das Amt, zu ven ſie gehören, als ihre nächſte Inſtanz an. 
Die ſchrifiſäſſigen Güter werden wieder in altſchriftſäſſige und neuſchrift— 
ſäſſige getheilt; den erſtern ſteht die Landtagsfähigkeit nebſt den übrigen Ritterguts— 
rechten zu. In manchen Ländern iſt die Schrifiſaͤſſigkeit mir gewiſſen höheren Titeln 
und Aemtern, auch wohl mit dem Adel verbunden. 

Schub wird eine in meuerer Zeit eingeführte Polizeimaßregel genannt, nad 
welcher man ſich fremder Bettler, Landſtreicher ꝛc. entlevigt, Diefe Leute werben 
aufgegriffen und unter Begleitung oder mitteld eines Zwangspaſſes bis in ibre Hei— 
math gebracht. Die eben fo üblichen Ausweiſungen mißliebiger Perjonen find nur 
der etwas milderen Borm nach von der Meile auf dem ©. verſchieden. 

Schuld, Schulofyein, Schuloverfchreibung, Obligation, Verbindlichkeit, bes 
zeichnete bei ven Römern urfprünglib dad Schuldverhältniß veffen, welder ei— 
nen Andern zu einer Leiftung verpflichtet war; fpäterhin wurde daſſelbe Wort auch 
für die entſprechende Befugmiß Desjenigen, welcher die Reiftung zu fordern harte, an« 
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gewendet. Die Rechisiprache benutzie die boppelte Bebeutung ded Worte, um beibe 
Verhältniſſe mittelſt deſſelben in einen Begriff zufummen zu fallen, und hiernach 
verſteht man umter Obligation ein zwiichen zmei beflimmten von einander unab— 
bängigen Berfonen beftchenves Rechtsverhältniß, vermöge deſſen die eine, ven Gläubi— 
ger (ereditor) von der andern, dem Schuldner (debitor) eine beſtimmte Leiftung zu 
fordern berechtigt iſt. Im gemeinen Leben werden die gefchriebenen Urkunden über 
vergleichen Nechtöverhältniffe, namentlich die Handſchriften, vermittelft deren Jemand 
befennt, daß er einem Andern eine beflimmte Summe aus einem Darlehn fhulvig 
geworden iſt, kurzweg Obligationen — Schulvverfchreibungen genannt. Tref— 
fen bei einem obligatoriicyen Berhältniffe mehrere Gläubiger oder mehrere Schuloner 
zuſammen, jo Fünnen entweder ſämmtliche Gläubiger ein Jeder dad Ganze zu fordern 
berechtigt und ſämmtliche Schuloner, ein Jever dad Ganze zu zahlen verpflichtet fein, 
und dann nennt man bie Obligation eine jolivariiche (obligatio in solidum) oder es 
kann von den mehreren Bläubigern ein Jever nur feinen Antheil zu fordern beredhs 
tigt, und von den Schulonern Jever nur feinen Antheil zu zahlen verbunden fein, 
und dann heißt fie obligatio pro rata. Die ſolidariſche Obligation fegt in ver Mes 
gel einen bejondern Grund, namentlich ausprüdlichen Vertrag durch die Formel: 
„Ale für Einen und Einer für Ale,” over gelegliche Beflimmung, indem z. B. meh» 
zere Genoſſen eines Verbrechens für den gemeinſchaftlichen Schaden folivarifch haften, 
voraus. Die ſolidariſche Verbindlichkeit ift aber ſtets ſo zu verftehen, daf, wenn von 
den mehreren jolivariih Berechtigten ein Gläubiger das Ganze erhalten hat, vie 
Uebrigen nichts mehr fordern können, und wenn von den folivariich VBerpflichteten 
ein Schuldner das Ganze bezahlen mußte, die übrigen Schuldner vom Gläubiger 
nicht weiter in Anfprucd genommen, wohl aber von ihrem Mitfchuloner zur antheils 
weiſen Wievererftattung des für file mit Bezahlten angehalten werden fünnen. Die 
Obligationen entſtehen theils aud Verträgen — bierber gehören beionderd ber 
Kaufvertrag, der Pacht- over Miethvertrag, die Emphyteuſis (Abmeierung, Erbzinds 
vertrag), der Gejellichaftsvertrag, der Bevollmächtigungsvertrag, der Darlehnävertrag, 
der Leihvertrag (Ueberlafjung einer Sache zum Gebrauch ohne Vergütung), der 
Verwahrungävertrag (Depositum), der Tanichvertrag, der Trövelvertrag, Scyenfung, 
Vergleich über ein flreitiged Recht, Bürgicaft u. f. w. — theils aus Vergeben, 
indem Jeder, der fih ein Vergeben zu Schulden fommen läßt, abgeſehen von ver 
Strafe, die Verbinplichkeit hat, den dadurch verurfachten Schaden zu eriegen — theils 
aus verjchiedenen andern rechtlihen Gründen (variae causarım figurae). 
Die Iegteren find entweder ſolche, melde gleichlam aus einem Bertrage, quasi ex 
eontractu (mie 3. B. aus dem Berbältniffe zwiſchen Vormund und Mündel) over 
gleichſam ans einem Vergehen, quasi ex delicto (wo der Eine für den Anvern haf— 
ten muß, 3. B. der Bewohner ded Zimmers für Ieven ohne Ausnahme, der aus dem 
Zimmer etwas auf die Straße gegoffen over geworfen und dadurch Schaden verur« 
fackt hat), over fonft aus einem andern, von ven Geſetzen anerkannten, auf natürlis 
der Billigfeit berubenden Grunde (wohin z. B. gebört, daß der Eigenthümer eines 
Thieres, das ungereizt einem Andern geichadet hat, für den Schaden haften muß), 
ihren Urſprung herleiten. Die Klagen, die auf Grund von Obligationen angeftellt 
werden, find perfünliche Klagen, d. b. fie gehen nur gegen beflimmte verpflichtete 
BVerionen, mährend die Klagen, die auf einem dinglichen Rechte beruben, gegen Je— 
dermann geben. (Daber im gemeinen Leben beim Darlehen ver Ausdruck: „auf 
Dbligation ausleihen,“ d. b. gegen feine weitere Sicherheit, ald die Perfon des 
Schulonerd gewährt.) Die gefchriebenen Urkunden über ein obligatorifched Rechts⸗ 
verhältniß find nicht zur Begründung deſſelben erforderlich, wohl aber bei Gel: 
tendmachung der Forderung theild zu fehnellerer Progepführung (ſ. fummarifcher Pro» 
zeß), theils zum Beweiſe müplich. Hierbei ift jenoch zu bemerken, daß durch vie 
Schuloverjchreibung ſelbſt, wenn auch im berfelben ver richtige Empfang des Geldes 
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Bekannt ift, dennoch die wirklich erfolgte Gewährung des Darlehnd nicht fofort, ſon— 
dern erft nach Ablauf von zwei Jahren bewiefen wird, eine Beflimmung, vie aller 
bing® den oft bedrängten Grborger, ver die Urkunde in ver Negel vor Empfang des 
Geldes ausftellen muß, gegen etwaigen Betrug ſrützt. Will fid) der Gläubiger, ſo— 
bald er vem Erborger das Darlehn gezablr hat, des Beweiſes ver Zahlung verfidern, 
fo muß er fih noch eine beſondere Quittung über dad Darlehn ausſtellen laſſen. 
Die bemerkenswertheften Arten, wie ein obligatorifches Verhältniß wieder anfgeldft 
wird, find: 1) Zahlung, d. b. Leiſtung veifen, mas geſchuldet wird, Seiten des 
Verpflichteten an den Berechtigten; — wenn feine Zablzeit beftimme ift, jo muß bie 
Verbindlichkeit jogleich erledigt werden, doch ift ver Michter ermächtigt, eine ſchickliche, 
aus der Natur des Verhältniſſes entnommene Frift zu verftatten; für das Königreid 
Sachſen findet die Beſtimmung ftatt, daß, wenn fein Zahlungstermin feltgefegt, fon- 
dern nur die Zahlung eheſtens, ſobald ald möglich oder nach und nach, nad guter 
Gelegenheit, verſprochen iſt, das Kapital im erften Falle nicht vor Ablauf eincd Jah— 
res nach dem gegebenen Veriprechen, im zweiten aber nicht auf ein Mal in unzertrenn⸗ 
ter Summe, fonvern nur in billigen, vom Richter zu beſtimmenden ‘Terminen einge: 
klagt werden Fannz der Beweis der Zahlung wird am ficherften durch Quittung 
geführt, Privarquiitungen haben aber, aus ähnlichen Gründen, mie dies oben von 
den Schuloverjchreibungen bemerkt worden, erft nach Ablauf von 3O Tagen volle Bes 
weisfraft, indem ihnen innerhalb vieler Friſt die Ausflucht nicht geleifteter Zablung 
entgegengeftellt werden fann; — 2) gerichtliche Depofition, melde dann ein 
tritt, wenn der Gläubiger die tharfächlich , zur rechten Zeit und am rechten Orte ans 
gebotene volle Zahlung anzunehmen fi weigert; — 3) Eompenjation, Aufrehe 
nung einer Forderung durch eine Gegenforderung, infofern fie beide von gleicher Gate 
tung, beide füllig, und beide erwicien find; — 4) zufälliger Untergang einer 
einzelnen, individuell beitimmten Sadye, species, infofern ſich der Werpflichtete mit 
der Ablieferung nicht im Verzuge befinde; — 9) Nemifiton, Grlaf der Ehul;— 
6) Eonfufion, welche dann flatt finder, wenn Forderung und Schuld in eine 
Perfon zufammenfallen, 3. B. der Gläubiger Erbe tes Schuldners mird oder umge 
ehrt. — Obligationen-Recht, Recht der Forderungen, Verkehrsrecht, if ver 
Inbegriff aller derjenigen Rechtsſätze, durch welche ver Verkehr, den vie Perionen mit 
den Sachen treiben, geregelt wird. Mie das Sachenrecht Befig, igenthum und 
Ginichränfungen des Eigenthums ala bleibende, aus dem Verkehr eniftandene Ver— 
hältniſſe darſtellt, fo beicbäftige fich das Obligationenrecht mit der Darflellung vet 
Art und Meile, mie der Verkehr ſelbſt rechtlich vor ſich gebt. o.8 H. 
Schulen, Gelehrieniculen. Bei ver ungemein großen Wichtiqfeit, melde bie 
Schule für den Staat haben muß, bei den eben fo großen Mißgriffen aber, welde 
man bei Einrichtung ver Schulen heute noch begeht, iſt cin vollftändiger Ueberblich 
In die Gefchichte des Schulmefens gewiß mebr ald gerechtfertigt. Die alten Völker, 
die Griechen und Römer, hatten nur Wiſſenſchafteſchulen, höhere Schulen, melde die 
Bildung erhielten und verbreiteten. Mit ver Ginführung des Chriſtenthums ald 
Staatereligion ward der Orund zu dem bald darauf erfolgten Untergange jene? 
Schulen gelegt, welche fhen im 4. Jahrhunderte von Staatéwegen geſchloſſen wur 
den. Die zur Herrſchaft gelangte chriſtliche Geiſtlichkeit ſuchte vie „heidniſche“ Bils 
dung zu unterdrüden und begann ihr Verdummungsſyſtem, das noch in die gegen 
wärtige Zeit hereinragt. Im Abendlande verſchwanden die früher jo blühenden rd 
mischen Schulen aus den Städten, al& die germanifchen Wölfer einbrachen und pürk 
tige Kloſter- und Stiftsſchulen kamen fpäter an ihre Stelle. Der Reſt der Flafflicen 
Bildung flüchtete fich in die Klöfter und wurde hier für die Folgezeit erhalten. Nas 
türlich wurde im ven Kloſterſchulen, die fpäter entflanden, nur das gelehrt, mad in 
das Pfaffenweſen paßte; die Wifjenfchaften wurden durch bie mönchiſchen Beigaben 
ble zur Unfenntlichkeit verunftaltet. Daher Fam es, daß bei dem Wiederaufleben 
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der Wiffenfchaften, kurz vor der Meformation, die erflen Lehrer der griechifchen und 
römijchen Literatur überall fo freudig begrüßt wurden. Luther war grimmig dar- 
über, daß er feine Jugend an folch' elenven Iinterricht hatte wenden müffen. „Ia wie leid 
iſt mir's jetzt“ — jagt er — „daß ich nicht mehr Poeten und Hiftorien gelefen habe 
und mid auch viefelben Niemand gelehrt hat. Und habe dafür müffen lernen des 
Teufeld Dret mit großen Koften, Arbeit und Schaden, daß ich genug habe bavon 
audzufechten“ Die Reformatoren legten nun ven durch fie umgeltalteten oder gefchafs 
fenen Schulen im Deutſchland jened Studium der Alten (ſ. Menſchenfreundlichkeit) 
zu Grunde; die jogen. Gelehrtenſchulen waren alio nichts ald Anftalten ver Bor 
bereitung zum gelehrten Stupdium, erbaut auf den Grund der Gries 
Ken und Römer. Und vieles find fie im der Hauptſache noch heute geblieben. 
Man ift vorwärtd gegangen, invden man bald dem Unterricht in den alten Eprachen 
die Mathematik beigefellte; fpäter nahm man andere Realwiffenichaften und neuere Spra⸗ 
eben auf. Unſerer Zeit war es vorbehalten, die Neal» und höheren Bürger: 
fh ulen erblühen zu fehen, melde für afe die jene in den Gelehrtenſchulen gegebene 
Bildung erfegen, welche nicht „ſtudiren“ wollen, d. 5. melde ſich eine zeitgemäße, 
wiffenfchaftliche Bildung aneignen wollen, aber ohne diefe auf die Kenntniß der alten 
Literatur zu beichränfen. (Vergl. Pbilantheopinismus.) Der ganze Streit ift noch 
nicht entfchievden; auf der einen Seite macht man den griecbifchen und römiſchen 
Schrifiſtellern den Vorwurf, daß fie freifinnige politifche Ideen weckten und naͤhr— 
ten; auf der andern benugt man fie zur Erziehung myſtiſcher Schwachköpfe. Die 
„Aargauer Zeitung” rief 1832: „Das Studium der Griechen und Römer iſt es, 
welches die Jünglinge unfrei macht und ein geifllofes Nachbeten und Nachfriecdhen er» 
zeugt. Im freien Staaten follte diefer zeit“, geld» kraftfreſſende lateiniſche Kram aud) 
als ein altes Möbel in vie ariftofratiicbe Rumpelfammer geworfen werden. Man 
kann Arzt, Advokat und Prediger fein, ohne Lateiniſch over Griechiſch zu verſtehen.“ 
Auf ſolche Weife Haben ſich vie geachtetſten Stimmen vernehmen laſſen. Weigel in 
jeiner Schrift: Zweck des Unterrichts fagt bereitd 1828: „Sechs bis acht Jahre des 
ſchönen Lebens werden daran gewendet, um ein wenig Latein und Griechiſch zu ler— 
nen, von ven es zmeifelbaft ift, ob ed die Hälfte von denen, die ed gelernt, je brau— 
Ken können. — Die Schwierigkeiten der Grammatif machen das ſogenannte klaſſiſche 
Studium aus, Alles dreht fih um einen bürren Streifen Sprachmechanismus.“ 
Die Wahrheit liegt, mie immer, auch bier in der Mitte. Wahr ift, es muß endlich 
ein Zufland fommen, wo mir, um zu einer allgemeinen, geviegenen Bildung zu ges 
langen, nicht mehr ven Weg dahin auf römifchen und griechifchen Krüden wandeln 
werben. Die Kenntniß der fogen. Urſprachen iſt nidyt mehr unerläßliches Bedürfniß, 
um ein tüchtiger Arzt, Rechtökundiger over Theolog zu werden. Wir dürfen mur 
unfere Zuftänve felbft bilden und endlich ein Mal die zmeitaufendjährisen Kinvers 
ſchuhe ausziehen. Was ven Inhalt ver griechifchen und römifchen Klaſſiker anlangt, 
fo ift nicht zu verkennen, daß fie, wie eim großer Philoſoph fagt: „dad Paradies des 
Menfchengeiftes find, der hier in feiner fchönern Natürlichkeit, Breiheit, Tiefe und 
Heiterkeit erfcheint.” Wen e8 gegeben ift, der möge ſich einmeihen laſſen in die alte 
Welt Griechenlands und Noms; aber, «8 foll viefes nicht mehr Erforderniß ber Men—⸗ 
ſchenbildung überhaupt fein. Die Vorwürfe, welche man jegt ven Maiflihen Studien 
macht, würden nicht fo hart fein, menn man früber die Ginjeitigkeit, die ſchlechten 
Lehrmetboven verlaffen hätte und dem Lichte des 19. Jahrhunderts verjlattet, die ane 
tique Welt zu erleuchten. Hierzu kommt, daß dieſe Lehranſtalten noch zu fehr unter 
der Vormundfchaft der Kirche ſtehen. Die neuere Zeit hat nun allerkings bedeutende 
Fortfchritte im Schulmefen gemacht. Man Hat außer den allgemeinen Schulen noch 
eine — vielleicht zu große — Menge Sperial- oder Sonderſchulen geigaffen, man 
finder jetzt Realſchulen, Realgymnaflen, Gewerbihulen, Militärſchulen, Landwirth— 
ſchaftsſchulen, Handelsſchulen, Progymnaſien und noch mehrere Anſtalten, welche ven 
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Zwei Haben, für ein beiondered Bach von Wiffenfchaften vorzubilden. Man ift in 
viefer Serfplitterung zu weit gegangen und hat nicht felten ber Flachheit und Einfeis 
tigkeit dadurch Vorſchub geleiftet. m, 

Schulinfpeetion nennt man die Thätigkeit, welche dafür forgt, daß in und 
außer ver Schule Alles geichehe, was zur Grreihung des Schulzweckes erforderlich 
if. Die ©, gehört an größeren Anftalten dem Director, Mector oder Infpector zu. 
Die Dberinfpeetion übt dann wieder eine böbere, in der Megel geiftliche Behörde aus. 
Hier kommt nun allerdings die oft nur theologiſch gebildete ©. in die Verlegenheit, 
etwas überwachen zu follen, wie 3. B. die Methode, den Lehrgang eines Lmserrichtds 
gegenftanves, ver ihr ſelbſt fremd ift. 

Schullebrerfeminare werden vie Anftalten zur Bildung künftiger Lehrer ges 
nannt, Eie find erft in der neueren Zeit entjtanden; früher hielt man jeven Gans 
divaten des Previgtamted auch für befübigt zum Lehrer; auf den Dörfern gab man 
die Erziehung der Nachwelt nicht felten in die Hände abgenanfter Solvaten. Diele 
fehreienren Mißſtände haben die ©. in das Leben gerufen. In Hannover entfland 
das erfte fchon 1751. Nach dem Befreiungsfampfe nahm Preußen zuerft eine Um: 
bildung der ©. vor, und bald mwurven fie Mufteranftalten. Doch haben fie lange 
noch nicht ihre wahre Beflimmung erreicht. Man macht ihnen gewöhnlich den Bor: 
wurf, daß fie die zu bildenden Lehrer höchſt jeicht, oberflächlich gebildet emtlaffen ; daf 
diefe jungen Leute nicht jelten deshalb dünkelvoll und anmaßend, bei aller geiftigen 
Schwaͤche, In ihr fo wichtiges Amt kommen. Als Mufteranftalten fteben jest die 
&. in der Schweiz da. 

Schulverbefferung ſ. Schule. 

Schulverwaltung. Unter S. verfteht man die Reitung und Verwaltung ber 
Schulen eined Bezirkes oder ganzen Landes. Diefe Behörden find entweder nur für 
ihren Zweck da, oder mit andern Behörden verbunden, je nachdem das Syſtem der 
Trennung der Schule von der Kirche zur Geltung gefommen ift. Die oberfte Exele 
in ver ©. nimmt gegenwärtig dad Minifterium des Öffentlichen Unterrichts ein, mes 
ches gewöhnlich mit einem andern Minifterium, wie mit ven des Guttus, vereinigt 
it. Zu beflagen iſt «8 bier und da geweien, wenn ver Vorfland eines ſolchen Mir 
nifteriums für das Sculmefen nur Jurift war, wo dann nicht felten die ganze 
geiftige Bildung eines Volkes in jurifliiche Formen eingezwängt wird, 

Schulweſen; Volkéſchulen. Die wichtigſte Aufgabe des Staates ift die de 
gründung und Vefdrderung eine guten Erziehungs: und Unierrichtömefend, Dad 
Wohl und Wehe Fünftiger Geſchlechter liegt in dieſer Hinſicht in den Händen drd 
Staated und damit zugleich fein eignes Glück oder Unglüd. Bon einem Schulwe 
fen, meldyes dem Ideale vefjelben auch nur etwas nahe füme, iſt in Deurialand 
noch nicht die Rede, troß des Auspofaunend von dem „gebobenen Schulweſen,“ 
weiches bier und da ein Schulrath als Amtspflicht betrachtet. Mau bat ver Allen 
die Erziehung in der Schule bis jegt zu ſehr vernachläfiigt, over fie zu einer 
Dreffur herabgewürdigt. Bon einer Volfserziehung, im edlen, etma griedhlicen 
Sinne des Wortes, kann da nicht die Rede fein, wo man das Auswenviglernen ab» 
gelebter kirchlicher Eymbole, geſchmackloſer Lieder und Aehnliches noch nicht übers 
wunden hat; wo man die fehöniten Stunden des Tages damit vergeudet, die Jugend 
in die Mährchen einer längft begrabenen Zeit einzuweihen. Diejes ſyſtematiſche Vers 
dummungäfnften, welches immer und immer wieder in einem neuen Gewande auftaucht, 
wird von Staat und Kirche noch feftgehalten; und fo lange diefes der Ball if, kann 
auch begreiflicher Welle von einer ächtmenſchlichen und chriftlichen Volkserziehung 
nicht die Mede fein. Der Unterricht aber muß auf ale Klafien des Volkes audat: 
dehnt und nicht auf einge bevorzugte Klaffen befchränft werden, mie es fo bäufg 
noch der Ball iſt. Oder, man will uns doch etwa die fo höchſt karge Stallfütterung 
in mancher Dorfichule nicht als „Volksunterricht“ Ginftelen? Man will doch Die 
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feichten Halbwiſſer, die körperlich und geiftig verfommenen Iammergeftalten, vie man 
noch bier und da in Deutfchland „Schullehrer” nennt, nicht ald Volksbildner aufges 
ben? Die tiefe Gefunkenheit unſeres Volkes, die wir feiner fo jehr zu beflagen ha— 
ben, die der Staat über kurz over lang noch mehr zu beflagen hat, fie bat ihren 
Grund nur in dem fchlechten, verfallenen Schulweſen, welches beiſpielloſe Verblendung 
immer halten will. Ohne und im Reiche leerer Zräumereien zu ergeben, fprechen 
wir ed ganz eflen aus: Volkslehrer müſſen aljeitig tüchtige, geiftig Eräftige und 
freie Männer fein. Der Staat möge ſich ſolche erziehen, aber freilich nicht in den 
Schullehrerfeminarien, fie anftändig beſolden und nicht mehr die Hirten des Dorfes 
ein Gegenftand des Neides für fie ſein laſſen. — Dann wird er ein edles Volk bald 
erzogen haben und — die Zuchthäuſer werben Teer ftehen. Die Bolfsichule muß 
aber vor allen Dingen zu ihrer Gelbfifländigfeit erboben werden; fie muß aufhören, 
ein Anhängfel ver Kirche zu fein; fie muß aufhören, unter ver Aufficht und Leitung 
von geifllichen Hirten zu ftehen, vie oft nichts weniger verftehen, ald im Ginne und 
Geiſte ver päragogiichen Wiſſenſchaft zu umterrichten. Der Schulunterricht hat 
aufgehört, ſich auf dad Ausmwendiglernen der kirchlichen Hauptſtücke und einiger Bi— 
beliprüche nebft dem Ginmaleind zu beichränfen; die Kirche mag den Neligionsunters 
richt überwachen, aber fie muß die Schule aus dem Abhängigfeitsverhältniffe treten 
laffen, da der tüchtige Schulmann ohnedies dem Herrn Paſtor in der Regel über 
den Kopf gewachien ift. Allerdings mag es ſchwer halten, die- äußeren DBerbältnifie, 
melche noch zwiſchen Kirche und Schule ſtehen, zu trennen; vieles wird aber leichter 
geſchehen, wenn die Einwirfung der Gemeinden auf die Schulen mehr beanfprudht 
wird. Hier giebt e8 für einen vernünftigen Staat „brennende Fragen” und fchreiende 
Uebelſtände; bier ift ein Feld, wo eine Fülle von Segen aufgehen kann, wenn — 
ver rechte Saame audgeftreut wird. Der Lehrerftand muß nicht nur felbft an 
feiner Fortbildung durch Xefevereine ıc. arbeiten, fondern auch durd den Staat darin 
unterftügt nerven. Es fann dieſes theils durch beſſere Beſoldungen, theils durch 
Penflonen und Wittwenkaſſen geicheben, vie dem Mann, ver fein Leben ver Volfsers 
ziehung widmet, die Zufunft minder jchwarz erjcheinen laffen, In den Städten hat 
das unabneiöbare Bedürfniß manches möglich gemacht, wie 3. B. die Unfteflung von - 
Lehrerinnen, die gar nicht mehr zu entbehren find; eben fo vie Errichtung von Klein: 
finderichulen, die eigentlich nur Bewahranftalten für vie Kleinen find, umd ihren 
ungemein großen Nuten haben. Die Schule kann ihre Thätigkeit jegt nicht mehr 
mie dem Schluß ver gewöhnlichen Schulzeit beendigen; es ift unerläßlich, daß vie 
Fortbildung der aus der Schule geſchiedenen Jünglinge fortbeftehe in Sonn» 
tagsichulen, Gewerböichulen oder in Leie- und Hörfälen für die Handwerker. Auch 
hierin haben manche größere Städte ein Belipiel gegeben, welches im Kleinen auf je— 
dem Dorfe nachgeahmt werden kann. Endlich noch fehlt e8 an der Errichtung böhes 
rer Bildungsanflalten für Mäpdchen, an höheren Mäpchenjchulen, welche in meuefter 
Zeit nur Mir einigen wenigen Stäpten, wie in Hamburg, entftanden find. Als einer 
hoͤchſt zweckmaͤßigen Einrichtung gedenfen wir noch der Kindergärten, in welden 
— ver Natur die Kleinen ihren angemeſſenſten Aufenthalt finden. W. 
Schulze, Schultheiß, richtiger Schuldheis von dem lat. Worte Seculdarins, 
Seultetus, ift der Name des Beamten, twelcder die Mitglieder der Gemeinde zur 
Keiftung und Entrihtung ihrer Schuldigkeit gegen die Fürſten anhlelt. Der 
Name ſtammt alfo von dem Morte Schul, was jo viel beveutet, als fordern, ver: 
langen. Doch ſchon im Mittelalter erjcheint der Schulze ald Stellvertreter des cigent« 
fichen Richterd, er war Vorfteher ver Gemeinde. Auch in ven Städten fand vie 
Stellung des S. nach und nach Abänverung. Gegenwärtig bat es der ©. auf ven 
Dörfern zumeiſt mit der Ausübung der polizeilichen Gewalt zu thun; f. Richter, 
Schulzucht, auch wohl Disciplin, iſt die Zucht, welche von Seiten der Lehrer 
in der Schule geübt wird. Die Schule (f. dv.) Hat die doppelte Aufgabe: zu erzies 
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ben und zu unterrichten. Das Erſtere, die Erziehung, aber in ihrer edelſten Beden ⸗ 
tung, ift das Wichtiger, welches aber leider bei unjerem moch fehr im dem Argen 
liegenden Schulweſen nicht felten ganz vernachläifigt wird. Anſtatt vie Kinder 
alljeitig und wahrhaft zu erziehen, d. h. zu vereveln, beanügt man fich, wurd 
ftrenge S. over Disciplin die groben, ſtörenden Fehler der Kinder zurück zu weilen, 
oder unschädlich zu maden. Bon großem Einfluß auf die S. ift die äußere Stel« 
fung der Lehrer; ift dieſe eine abhängige, wie gemöhnlich, fo feivet die ©. darunter, 
da der Lehrer jelten Kraft genug hat, Feine „Rückſichten“ zu nehmen. Nur ein 
freier, unabhängiger Lehrer kann wahrhaft erziehen und bilden; muß er aber 
„Mückſichten“ nehmen, um fich nicht um die, ‚Sonvereinfünfte” zu bringen, melde das 
Salz zu dem ihm kärglich zugemefjenen Brote bilden, jo fann er aud) nicht erziehen 
und höchſtens eine etwas zweideutige Disciplin oder ©. halten. 

Schupflehn over Falllehn ward früher in Schmaben und in den amgrenzenden 
Provinzen vie lange Zeit übliche Verleihungöform bäuerlicher Grundſtücke genannt, 
nach welcher ver Empfänger meift genen Erlegung einer gewilfen Summe das Gut 
oder einzelne Theile vefjelben auf feine Lebenszeit, oder auf die Lebenszeit feiner Gattin 
überfam, ohne jedoch vaffelbe in Afterpacht geben, veräußern, verpfänden oder verer⸗ 
ben zu dürfen. Gin auf diefe Weile am fich gebrachtes Gut hieß auch ein leibfälis 
ges, oder eine Herrengunft; ver Inbaber vefjelben hatte noch außer jener angezahlten 
Summe vie Öffentlichen Laften zu übernehmen und jährlih eine geringe Abgabe an 
Geld oder Naturaleiftungen an ven Gutöherrn zu entrichten. In MWürtemderg wurs 
den diefe Lehen 1817 aufgehoben und jedes bis dahin leibfälige Out ald eim erblie 
ches für die Nachfommenichaft des bisherigen Pachters erklärt. 

Schuttery (von dem niederdeuiſchen Worte ſchutten, d. h. ſchießen) heißt im 
Königreich der Niederlande die Nationalmiliz, melde ihrem Urfprunge nach mit um 
fern Echügengefelichaften übereinftimmt. Die S. entſtand aus ber Bürgerbewafnung 
der Städte im Mittelalter, unter welcher ſich befondere Schügenvereine bildeten, die 
nach und nad gewiſſe Vorrechte erwarben und ſich auch da noch erhielten, als dir 
Pflicht der Stäptevertheidigung für die Gefammtbelt der Bürger aufgehört hatır. 
Später wurden dieſe Gelellichaften wieder zu einer allgemeinen Bürgerbewaffnung, 
bis fie in der neueften Seit mit der Randwehr verichmolgen. In den Kriegen, welcht 
die Nieverlänver mit Epanten führten, leiftete die &. ſehr weſentliche Dienſte. Auch 
war fie ſteis die Hauprflüge der demofratifchen Partei im der alten Republik ber fir 
ben vereinigten Staaten. 

Schußbrief ſ. Sauvegarde. 

Schützengeſellſchaften, Schützengilden, entſtanden in Deutſchland aus der 
Verpflichtung des Bürgers, die Stadt zu beſchützen und zu bewachen. Die ©. theil⸗ 
ten ſich ſpäter in Rüſtungs-⸗ und Bogenſchützen und erlangten manche fürſtliche Pri⸗ 
vilegien. Zu beſtimmten Zeiten wurden zur Uebung im Schießen Mann, Schei— 
benz und Vogelichiefen abgehalten. Das erfte fol in Schweibnig noch inr 13. Jahr 
hunderte gehalten worden fein. Gegenwärtig find viele Gefellichaften, welche im det 
Regel eigene Grundſtuͤcke beilgen, nur noch für die Zwecke des gefefligen DVergnügend 
verriniat. ; 

Schußgenoffen, Schugvermandte, heißen im Algemeinen Diejenigen, welche wit 
einer Gefellſchaft in einer gewiffen Berbindung flehen, ihren Schuß geniehen, ohne 
eigentliche Mitglieder verfelben zu fein und an ihren Laſten Theil zu nehmen. Die 
ſes Verhältniß kommt nicht allein bei Stadt» und Dorfgemeinden, fondern auch bei 
andern Corporationen vor Die S. bilden eine Mitielflajje zwiſchen wirklichen Bür—⸗ 
ern umd fremden, welche bloß einen vorübergehenden Scug erhalten. In Di 
Schupgenojjenihaft der Städte drängte ſich vor dem Landfrieden (f. d.) 1494 «in 
nroßer Theil ver Landleute, theils um größere Sicherheit gegen die Bedrückung und 
Gewaltthaten ihrer Gutöberren zu haben, theild auch um aus dem Stande der keib⸗ 
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eigenen und Hörigen in den Stand freier Bürger zu kommen (j. Pfahlbürger). Na— 
türlih traten fpäter gejegliche Befchränfungen binfichtlih der S. ein. Die neuere 
Geſetzgebung hat dieſe Berhältniffe ale umgeftalter; in der ſächſiſchen Städteverfaſſung 
finden ih noch minverberechtigte Schutzverwandte neben vollberechtigten. 

Schwabacher Artikel ſ. Symbolifdre Bücher. 

Schwabenſpiegel, auch Kaiſerrecht genannt, iſt neben dem Sachſen ſpiegel 
(ſ. d.) das zweite ſelbſtſtändige Rechtsbuch des Mittelalters, welches gegen Ende des 
13. Jahrhunderts nach Vorgang des Sachſenſpiegels zuſammengetragen wurde. Der 
©. beſteht aud dem Landrecht und dem Lehnrecht. Der geſetzliche Gebrauch des ©. 
war immer nur auf gewifle Provinzen befchränft; fo galt er in Deflerreih, Baiern, 
Elijah, am Rhein ac. 

Schwäbifher Bund ift ver allgemeine Name für die Vereinigungen ber 
ſchwäbiſchen Städte, weldye ſich jeit der Zerſtückelung des alten Herzogthums Schwa: 
ben im Jahre 1254 zu gegenieitigem Schuge bildeten. Im Jahre 1488 ging daraus 
der große ſchwäbiſche Bund hervor, welcher wejentlich zur Aufrichtung des Landfrie⸗ 
dend beitrug. 

Schwäbiſche Kaifer heifen die aus dem Haufe Schwaben ſtammenden Kaiſer, 
weil fie vorher das Herzogthum Schwaben befaßen. Es find Friedrich I. (1152— 90), 
Friedrich 11, (1212—50), Konrad IV. (fi. 1254). 

Schwadron ſ. Escadron. 

Schwanenorden. Der S. iſt der älteſte Orden des preußiſchen Königshau⸗ 
ſes; er wurde von dem Kurfürſten Friedrich II, von Brandenburg im Jahre 1443 ge- 
ſtiftet und war urſprünglich eine geiftliche Gefelfchaft von Fürflen, Rittern und an: 
dern adeligen Perfonen, welche die Verehrung der Jungfrau Maria zum Zwede hatte, 
woher er auch den Namen Sodalıtas beatae Mariae erhielt. Den Namen ©. führte 
er von dem Schwane, welcher mit zur Verzierung des Ordenszeichens diente, bad in 
bem Bilde ver Maria mit dem Jeſuskinde beſtand. Der Orden hatte ſehr anfehnliche 
Güter und war weit verbreitet, Als ein katholiſcher Orden verlor er nadı der Res 
formation feine Bedeutung, wurde aber nie aufgehoben; feine Güter fielen an ver« 
ſchiedene Fürſten. König Friedrich Wilhelm IV, erneuerte den S. am 24. Derbr. 
1843 als eine freie Gefjellichaft für den Zweck, durch vereinte Kräfte Die Zwecke der 
chriſtlichen Menfchenliebe erreichen zu helfen. Der König übernahm nebft feiner Ge— 
mablin dad Großmeiftertfum. Zu unterfcheiven von viefem Orden ift ver Schwanen⸗ 
orven an der Elbe, wie fich eine 1660 geftiftete Gefellichaft nannte, meldhe die Ver⸗ 
beflerung der deutfchen Sprache zum Zweck hatte. 

Schwärmerei nennt man eine gemwiffe Richtung des geifligen Lebens, welche ih- 
ren Grund in einer gewiſſen Aufregung, Gereiztheit hat. Die ©. ift ein Zeichen eis 
nes nicht vollſtändig georoneten geiftigen Lebens; in dem Zuftand ver ©. hat ber 
Menich ver Einbilvungdfraft überwiegende Macht über die Vernunft eingeräumt. Man 
unterjcheivet hauptſächlich politiihe Echwärmerei und religiöfe (f. Myftirismus). Die 
erftere, die politiſche S. ſchreibt man nicht felten auch ſolchen Männern zu, die nichts 
weniger, ald Echwärmer find, welche aber unbeirrt um das Geſchrei der Menge die 
von ihnen erfannten Wahrheiten mit Begeifterung erfaffen und in dad Xeben einzu= 
führen fuchen, Gin hoher Grad von ©. heißt Fanatismus (ſ. d.). 

Schwarzes Bret wird auf dem Univerfitäten eine Tafel genannt, welde an 
irgend einem oͤffentlichen Gebäude befefligt ift, woran alle die Siudirenden betreffen- 
den Bekanntmachungen angeichlagen werden. 

Schweiz, Die Schweiz, im Herzen Curopa's zwifchen drei der mächtigſten 
und civilifirteften Nationen gelegen, ber Gegenftand eiferſüchtiger Nebenbuhlerel feit 
Jahrhunderten, ift in vielfacher Beziehung von der größten Bedeutung, hinſichtlich ih⸗ 
zer Geſchichte, Einrichtungen und Gigenthümlichkeiten. Der Blächenraum der Schweiz 
beträgt gegen 900 [3 M.; von denen aber mehr ald drei Achtel aus Felſen, Seen und 
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Gletſchern beſtehend. Die Volfemenge beträgt faft 3 Milisnen. Das Land würde 
nicht im Stande fein, diefe verhälmißmäßig ſtarke Einwohnerſchaft zu ernähren, menn 
nicht feine freie Berfaffung ven Gewerbfleiß ungefeffelt Tiefe, umd das Erworbene 
gegen ©elvjaugereien der Binanzfünfte fügte. Die ©. ift ein Staatenbund, vr 
aus zweiundzwanzig Republiken, Gantonen, befteht, vie jede im eigener Selbfftändig- 
feit, fat unabhängig von einander nur durch wenige Gefege, vie für Alle gelten, zus 
fanımengefegt find. Dieſe Eleinen Republifen find ungleich an Größe, Sprache, Relis 
gion, Sitten, Gebräuchen, Verfaffungen und Gefepen; und doch hat Fein Föderallv⸗ 
ſtaat je eine längere Dauer gehabt, ald vie Eingenoffenichaft. Sie entſtand, als vie 
drei Ränder Uri, Schwyz und Untermalvden im Jahre 1291 ven Bundeseid ſchworen. 
Diefem Verein ſchloſſen fib nah und nach andere Städte und Landſchaften an, 
welche in ver mitelalterlichen Anarchie des deutschen Meiches ihre Selbſſſtändig— 
keit zu erhalten gewußt hatten. Schon 1353 ſchloſſen ſich an die Eidgeneſſen ned 
die Kantone Luzern, Züri, Zug, Glarus und Bern an, melde acht zuſammen die 
Eidgenoffen der acht alten Orte gebeißen wurden. Erft 1513 geftaltete ſich ver Bund 
der dreizehn Orte in ver Form aus, die als unbhängiger Staatenverein im Wef- 
phältichen Frieven, 1648, von den Mächten Guropa’s fürmlich amerfannt wurd. 
Früher war diefer Verein nur ein „Schugbündniß gegen feindliche Angriffe und zur 
Bewahrung des innern Friedens.“ Gemeinfchaftliche Angelegenheiten wurden auf ver 
Tagſatzung berathen. Die Minderheit mußte fid) der Mehrheit fügen; wollte ſie 
dieſes nicht, fo Ariff fie zu dem Schwerte; daher auch die Schweiz an innerem Zwie⸗ 
ſpalt und Kriegen fo reich ift, als ein anvere® Land. Zürich wurde der Vordrt 
genannt, weil die Negierung dieſes Kantons die Leitung der allgemeinen Kanzleige- 
ſchäfte führte. Um dieſe ältere Eidgenoffenihaft der 13 Kantone hatte fidy mit der 
Zeit noh ein Ming von 13 Meineren Staaten gebildet, welche man „zugewandte 
Orte“ nannte, Sie flanden aber nicht mit allen Kantonen im Bund, ſondern nur 
mit einigen. Diefe ſeltſame Staatenverbindung war nicht ohne große Verworrenheit; 
eben fo mwaltete in dem einen Staat das ariftofratifche Element mehr vor, während 
in dem andern das vdemofratifche die Oberhand Hätte. Die Bendlkerung hat fi: 
hen gemeinfamen Nationalftamnı, fondern befteht aus den Machkommen einer Meng 
ganz verfchjiedener Völker, mie der Rhätier, Helvetier, Römer, Franken, Gothen ı; 
fie Sprechen die romanifche, veutiche, franzöflfche und italieniſche Sprache. Nicht mir 
jeder Kanton, jeve Landſchaft, jede Stadt hat ihre Eigenthümlichkeiten, ihre eigen: 
thümliche Geſchichte. Eben fo groß aber ift auch die Ungleichheit des Klimas, der 
Kebensarten, Bepürfniffe und Sitten, der Mundarten mie der Trachten. So ift die 
©. als ein geborher Föderativſtaat zu betrachten. Diefen eigenthümlichen BVerbält: 
niſſen Hat die ©. ihre Geflaltung zu verdanken, weil eben im einem Fleinen Kreilt 
der Bürgerlichen Geſellſchaft jedem Ginzelnen ohne Gefahr für andere, ein größere 
Maaß der Freiheit gemährt werben Fann, als in größeren Reichen, Die Freibeit, 
durch welche jeder Bürger auf feiner eigenen Scholle ald Freiherr, in feiner kleinen 
Mepublik, die fein Vaterlaͤndchen ift, als Mitkönig lebte, entwickelte alle Kräfte, bl 
'gerliche Tugend umd erzeugte Wohlſtand und Zufrievenheit. Daher auch der ‚Helden: 
muth der Schweiger, die Begeiſterung für ihr Vaterland und ihr Heimweh. Natüt- 
lich gilt dieſes nicht von den Ariftofratien und Priefterftanten, die ſtets ſchlechter ald 
Monardien, blos Affen verfelben in republifanifcher Korn find. — Schon längft 
Hatte man an eine Reform ded Schtweizerbunded gedacht, als die Franzdfliche Reve⸗ 
Iution 1798 die Hand auch an die ©. Iegte. In drei Monaten war die Eldgenoſſen⸗ 
ſchaft unterjocht; die Formen des Bundes Hatten fich überlebt und flürgten Bei dem 
'erften "Stoß zufammen. Die ©. ward bekanntlich in eine helvetiſche Mepu Hit 
umgefchäffen mir einer Eentraltegierung, einer Befeggebung und elnem oberſten Ge⸗ 
zihtöhof Für dac ganze Land. Blutige Mufflänve brachen aus und zertiſſen dab 
Lund, bis Bonaparte 1808 die Vermittlung übernahm. Er bewaͤhrte dem Wolke die 
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Breiheit und vernichtete die patrizifchen Vorrechte, ftellte die Unabhängigfet ver Kantone 
für ihre innere Verwaltung wieder ber, fegte eine Tagfagung ein und ſtatt ned Vor⸗ 
ortes einen Landamman der Edmeiz ale Vollziehungsbehörpde des Bundes. 
fiaates. Im Jahre 1814 gab die ©. viefe ihr aufgelegte Verfaſſung wieder auf 
und jchuf die Bunvedverfafjung um, im welche von neuem ver ariſtokratiſche Geift 
Eingang fand. In vem Jahre 1829 und 1830 ſchon begannen einzelne Kantone 
die Abänderung ihrer Landesgrundgeſetze; nach der Iullrevolution in Frankreich bes 
nugten 14 Kantone vie Gelegenheit, die demofratiiche Staatöform wieder herzuſtellen. 
Hinſichtlich der neueften DVerhältniffe in der ©. bemerken wir noch, daß fon 1833 
der Verſuch zu einer Bundesreviſion gemacht murde, aber nicht gelang. Die Bartels 
kämpfe danerten fort, namentlich war es der katholiſche Klerus des Kanton Luzern, 
weldyer auf die Untergrabung ves liberalen Syſtems hinarbeitete. An der Spige 
diejer der Prieſterſchaft verfallenen Partei fland ver Landmann Joſeph Leu. Das 
Jahr 1841 brachte für Luzern ven Sturz des liberalen Syſtems, bald loderte auch 
im Aargau der Aufftand auf; das Freiamt erhob ſich gegen die Klöfter, und Aar⸗ 
gau bob, 1841, feine ſämmtlichen Klöfter auf. Jetzt entſtand ein Zmiefpalt; fünf 
Kantone nahmen für vie Klöfter Partei und nannten fich „Bundesgerrene Staaten,” 
und flifteten einen „Sonverbund,” weldyer in Luzern die Zurückberufung ver Iefulten 
betrieb. Außer Luzern gehörten noch. dazu Uri, Schwyz, Unterwalden, Breiburg 
und Wallis. Gier griff 1844 vie unterprüdte liberale Partei zuerft zu den Waren; 
1845 erfolgte ver große Freifhanrenzug gegen Luzern, ber leider erfolglos fich wieder 
auflöfle. Die Tagſatzung erließ envlich 1847 ven Beſchluß, daß der Sonderbund 
mit der allgemeinen Bunveöverfaffung unverträglih und alfo aufzulöfen fei. Als 
alle gütlichen Vermittlungen dazu, fo wie zur Vertreibung der Jeſuiten nichts halfen, 
rief die Tagſatzung im Spätherbft 1847 eine Armee zufammen, welche bald ven 
Sieg gewann. Der Sonverbund war zertrünmert und vie Sefuiten vertrieben. 
Schon war die Schweiz durch Metternich und Louis Philipp bedroht, als das Jahr 
1848 vie Träger ver Juſuitenpolitik vertrieb und die ſchweizeriſche Eidgenoſſenſchaft 
ungeftört der Aufführung ihres neuen Staatengebäudes obliegen konnte. Ob man 
fie darin nicht wieder unterbrechen, ob man vielen „Heerd der Revolullon,“ dieſes 
Aſyl „ver Wühler nicht bald mit einem Beſuch beehren wird, darüber dürfte viel: 
leicht ion die nächſte Zukunft Aufichluß geben. B. 
| Schwertbrüder ift der Nume eines geifllichen Nitterordens, welcher nebft feinen 
Befigungen zum veutichen Neiche gehörte, Biſchof Albert, ver Bekehrer der Liefen 
und Gründer der Stadt Riga, fliftete diefen Orden gegen das Jahr 1200, um die 
in Liefland :geftiftete chriftlicye Kirche zu ſchützen. Der Verfaffung des Ordens warb 
die Verfafjung der Templer (f. d. und geiftliche Orden) zu Grunde gelegt; die Glie⸗ 
der hießen „Brüder des Rittervienftes Chriſti;,“ fie trugen als Ordenskleid einen 
weißen Mantel mit rohen Kreuz und Schwert. Daher audy der Nauie S. Der 
neue Orden wuchs fehr bald an Macht und Zahl; eroberte Kurland, Eſthland und 
Reval. Später vereinigten fish die S. mit den „veutfchen Riltern;“ der deutſche 
Ordensmeiſter ftellte nun einen Landmeiſter an ihre Spitze. Später erhielten fie das 
Recht, fi einen eigenen Heermeifter zu wählen; ihr Zanbmeifter, Walther von 
Klettetberg, ward 1525 in ven Reichsfürftenftand erhoben und erhiekt Sit und Stimme 
duf dem Reichatage mit dem Titel Bürflenmeifter. Zugleich wurde die Reformation 
in dem Orden vurdgeführt; ald aber bie veutfchen Ritter Liefland und andere Be— 
figungen verloven, legte ver letzte Heermeiſter der S. 1562 freiwillig fein Amt 
nieder. 
en ſ. Agnaten. 

Schwimmende Batterie werden auf einem Floß oder auf zwei unter einander 
verbundenen Schiffen erbaut; fie ſind ſeit 1782 erfunden und wurden zuerſt bei 
Glbraltar angewendet. 
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Schwur j. Eiv. 

Scrutinium wird im Kirchenrecht die Unterſuchung genannt, welche ver 
Uebertragung eined geiftlichen Amtes vorausgeht. In der katholiſchen Kirche heißt 
©. die vermitteld Stimmzettel vorgenommene Wahl eined Biſchofb. 

Scurta wurde bei den Römern jever ärmere Bürger obne Landeigenthum ge⸗ 
nannt; dieſe ſchloſſen ſich an Reichere an und dienten denſelben zur kurzweiligen Unter⸗ 
haltung. Daher bedeutet auch S. ſo viel als Poſſenreißer, Narr. 

Seapoys ſ. Sipoys. 

Seckel over Sekel (Sielus) war bei ven Hebraͤern der Name eines Gewichtes 
für edle Metalle, nach welchem fie ven Werth ver ausländischen Münzen beflimmten. 
Der gemeine Sedel (Beka) galt für den gemöhnlichen Verkehr; der große oder hei⸗ 
lige Seckel dagegen, weil die Priefter die Tempelabgaben darnach berechneten, mar 
gegen ein Loth ſchwer. 

Seeundogenitur. Im Privatfürftenrathe Fommt neben ver Erbfolgeoronung 
nad) der Erfigeburt (j. d.) auch bie nad) dem echte der iin or over ©. vor. 
Gewöhnlich bezieht fie ih nur auf gewiſſe Vermögenstheile. 

Sedes un Sedisvacanz. Sedes, Sitz, heißt vorzugoweiſ⸗ der Re 
gierungdfig eines Biſchofs, befouverd aber des Papſtes, welcher auch apoftolifcher 
Stuhl (sedes apostolica) genannt wird. Nach dem Tode eines Bifchofs iſt ver 
Stuhl leer, es ift Seoidwacrang, welche nur eine beftimmte Zeit dauern darf. Die 
Püngen, welche während ver Erledigung des päpſtl. Stuhles geſchlagen werden, 
heißen Sedisvacanzmünzen; fpäter verſtand man darunter auch ſolche Münzen, die 
bei Erlevigung von Bisthümern gefchlagen wurden. Sie führen gemöhnlid, das Bild 
eines Schugbeiligen- 

Seeaſſecuranz heißt die Sicherflelung der Schiffseigenthümer gegen die Ges 
fahr zur See mitteld Verfiherung des Werthes der Schiffe. Man beobadytet dabei 
beſonders, dap fein Schiff über feinen wahren Werth verfichert werde; daß die Con— 
trabenten nicht von dem Schickſal des Schiffes unterrichtet Ind, menn es ſchon in 
See ift; daß ver Verluft weder durch ven Verficherer noch burch deſſen Untergebenen 
— iſt. 

Seebriefe, Connossement, Bil of lading, iſt ein Schifffrachtöbrief oder La⸗ 
dungsichein, welchen ver Gapitän eineh Kauffahrteifchified über die an Bord genommes- 
nen Waaren in drei Eremplaren ausftelt. in Eremplar behält ver Verlader, v»as 
zweite der Gapitän, das dritte erhält der Empfänger der Waaren zugefcbidt. 

Seehandel, Im Alierthum und im Mittelalter, wo die Schifffahrt ſich meift 
auf Küftenfahrten beichränfte, blieb ver S. dem Landhandel noch jehr untergeorbnet. 
Das mittelländifche Meer war die Hauptftraße für ven damaligen Seehandel. Erft 
feit vem 16. Jahrhunderte, wo ver Seeweg nad Oftindien gefunden und Amerika 
entveeft wurde, entwickelte fi ver S. Als Seemächte (j. d.) galten Portugal, Spa: 
nien, Holland und England, Der ©. wurde bald zum Welthandel und führte zur 
ua > zahlreicher Golonien. 

Seebandelövereine ſ. Handelsgeſellſchaften. 

Seelenmeſſe f. Meſſe. 

Seelenverkäufer oder Zettelverkäufer wurden jene berüchtigten in Holland und 
beſonders in Amſterdam ihr Weſen treibenden Mäfler genannt, welche Matroſen over Sol⸗ 
daten zum Dienſt in ven Colonien anwarben, fie bis zur Abfahrt unterhielten und 
dabei für jeden Angekauften einen Schulbzettel erhielten, ver ihnen ausgezahlt wurde, 
wenn der Verkaufte am Xeben blieb. Mit viefen Zetteln wurde wieder ver ärgſte 
Betrug getrieben. Leider hat erft die neuefte Zeit dieſem fehänplichen Unfug ein Ende 
gemadit. 

Seemächte over Seeftaaten werben diejenigen Staaten genannt, welche in ihren 
Häfen eine Kriegsflotte zum Schuge ihres Handel und ihrer Colonien aufftellen 
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können. Die erfte Scemacht ift England; ihm folgen die Vereinigten Staaten von 
Nordamerika, Rußland und Frankreich. Napoleon bewies, welches Gewicht er auf 
die Seemacht legte und brachte in wundervoller Kürze der Zeit die franzöfifhe Mas 
rine zu einer bebeutenden Höhe. 

Seeproteft heißt die eidliche Erklärung, welche von dem Schifſsführer und den 
älteften ver Mannſchaft über den Verlauf: der Reiſe nah dem Ewiffejournal (j. d.) 
gegeben wird. 

Seeräuber, Piraten. Die Sreräuberei unterfcheivet ſich von der Kaperel da— 
durd, daß fie von Corſaren, Freibeutern unter wilfürlicher Blagge aus eigner Macht⸗ 
vollfoimmenheit gegen Jedermann ausgeübt mird. Us ©. erlangten vom 8S— 11, 
Jahrhundert die Normänner einen Ruf; fpäter die norvafrifanifdhen, melde in 
Verbindung mit mweitafrifaniichen ©. heute noch ihr Handwerk treiben. 

Seerecht nennt man den Inbegriff ver Gelege, welche ſich auf die Schifffahrt 
und den Seehanvel beziehen. Dieſe Gelege betieffen die privatrechtlichen Verhältniſſe 
zwiſchen den Eigenihümern des Edyiffes, vem Gapitän und den Befrachtern; vie Bes 
ſchädigungen der Yadung, den Eeemurf (ſ. d.) und vie Verſicherungen. Zugleich ums 
faßt das ©. aber auch das Staats- und Wölferreht. Die wichtigſte Urkunde über 
dad ©. iſt die Navigationdacte (f. d.). 

Seefoldaten find vie auf Schiffen befinvlichen Soldaten. ie dienen auf 
Kriegsichiffen nicht blos als Musketiere, um das Kleingewehrfeuer in der Schlackt 
zu unterhalten, die Poften zu befegen und die Ladungen zu bewachen, fondern müſſen 
auch, wie die Matroien, am Tafelmerf mit arbeiten und vie Geſchütze bevienen. 

Seewurf heißt das Ueberbordwerfen einer Echiffsladung, wenn dieſes zur Gre 
leicyterung des Schiffes nörhig if. Wird das Schiff dadurch gereitet, fo muß ver 
Schade von Schiff und Ladung gemeinjchaftlidy gerragen werden; ſ. Haverei. 

Seihks ſ. Sinfe. 

Sekten. Urſprünglich wurden fo die verſchiedenen philoſophiſchen Schulen ber 
Griechen und Römer genannt. Gegenwärtig aber verſteht man darunter die kleinen 
Religiondgefellichaften, melde ſich von der Mutter over Haupıfirde abgeſondert 
haben. Die Sekten unterfcyeiden fih von der Hauptkirche entweder durch eine andere 
YAuffaflung der Xehre, oder durch einen andern Cultus; gemöhnlid; aber durch beides 
zugleih. Die Eatholifche Kirche Fennt bekanntlich nur Keger, aber feine &. Es hat 
noch nie eine Religionsgefellfchaft gegeben, meiche nicht ©. gehabt hätte; die Juden 
fpalteten fih in mehrere ©. ; ver Islam (ſ. Mohamed) hat fly geipaltet; vie heid⸗ 
nifche Religion ebenfalld. Aber bei feiner Neligionggefelichaft iſt das Eeftenweren 
fo ausgeartet, als bei den Chriften. Die Geſchichte der chriſtlichen S. bemeift auf's 
Deutlichfte, mie fehr die irren, welche meinen, dad Wort von einem Hirten und einer 
Heerve könnte je durch eine papierne Glaubenseinheit zur Wahrheit werden. Die 
bedeutendften &. haben an ihrem Orte ihre bejondere Erwähnung gefunden. 

Selbftherrfchaft ſ. Alleinheriſchaft. 

Selbſthülfe ſ. Nothwehr. 

Selbſtmord, Selbſtverſtümmlung, Vergehen gegen ſich ſelbſt. Bis heute haben 
über die hier bezeichneten Handlungen die verfchiedenften Anſichten geberricht, welche 
auch zum Theil in die Gefege über diefe Handlungen übergegangen fin. Es fommt 
hauptſächlich bei der Beurthellung diefer verfchiedenen Anfidten darauf an, daß man 
auf die Rechtd= und Staatdanfichten zurückgeht, von denen fle ausgehen. ine despoti— 
ſche, patrimoniale, feudale Staatelehre, melde die Bewohner des Staates volftännig 
zum @igenthum der Herrſchaft macht, giebt natürlich dieſer Herrichaft auch das Recht, alle 
die Handlungen ihrer Unterthanen zu firafen, die ihren Intereffe widerftreiten. Die 
theofratifche Staatälehre begründet dad Recht und die Pflicht ver Regierung, vie 
göttlichen Gebote über die Pflichten der Menfchen gegen ſich ſelbſt aufrecht zu erbal« 
ten und die Grunpfüge der blinden Glaubensherrſchaft durchzuführen. Die wahre 
Handb. d, Staatswiffenſch. u, Politik, IL, Bb. 16 


242 Selbfttucht — Seligfprechung. 


Freiheitslehre und die vernunftrechtliche ſcheidet die moraliſchen und refigidien Pflich. 
ten des Menſchen gegen ſich jelbft, gegen feine überirdifche Beſtimmung und gegen 
Gott von jeinen Pflichten des rechtlichen Friedens und jeinen rechtlich übernom- 
menen welilichen Geſellſchafis- oder Staatspflichten. Nur wo Rechispflichten gegen 
den Staat. verlegt find, tritt ein Zwangs- und Strafrecht ein. Dieſes leider nun 
eine doppelte Beſchränkung. Erſtens varf die Rechtsordnung ihre unmittelbare 
Grundlage, Achtung der rehtlihen Perfönlichfeit nicht ſelbſt aufgeben. 
Deshalb kann fie ſolchen allgemein entehrenden Handlungen, welche viele Achtung 
zerftören würden, nicht ſelbſt Rechtskraft beilegen; zweitens wird dad Stantögeiet 
ausnahmsweiſe in den jeltenen pringendften Fällen, wo es zum Schutze der fittlichen 
Grundlagen des Rechts unentbehrlich fcheint, einzelne Unfirtlicykeiten, ſofern fie wer 
derbliches Aergerniß geben, verbieien und mit Strafe belegen. Auf dieſem vernunft 
rechtlichen Stanppunft fland auc das römifche Recht. Wenn daher gewiſſe Schrift· 
ſteller den Unterſchied von Recht und Moral aufgeben, und der Staatsgewalt die an 
ſich grenzenloje Befugniß beilegen, bloſe Irreligiofitäten und Immoralitäten mi 
Etrafe und Zwang zu belegen, fo buldigen dieſe entweder mit Bewußtſein der Reaciien 
gegen die Freiheit oder fie wiffen nicht, was ſie thun. Nach den angeveuteten Grund 
fügen muß dann auch, mit jeltenen Ausnahmen, Staatszwang und Staais ſtrafe ki 
Vergeben des Menſchen gegen ſich ſelbſt, bei Selbſtmord und Selbſtbeſchädigung eben 
jo wie bei andern bloßen Jmmoralitäten und Irreligiöſitäten wegfallen. Geſthgebung, 
Urtheil und Strafe müſſen hier Gott, dem eignen Gewiſſen, der Kirche und der heie 
ligen Sitiengejeggebung, jo wie dem Urtheile der freien Öffentlichen Meinung üb 
laſſen werden. Es ift vaber ein Irrthum, wenn man den Selbſtmord als edit 
verlegend darſtellen wid, weil, wer in den Staat trete, vemjelben feine Kräfte ver⸗ 
pflite und rechtswidrig handle, wenn er fie ihm eigenmächtig entziehe. Die freie 
Theilnahme am Staate verpflidyter mich nur, fo lange ich nad; meiner Ueberzeugung 
deſſen Bürger bleiben kann und will, nicht länger. Es ift nicht zu beflreiten, daß 
ver Selbſtmord nach der Moral fehr verwerjlich ift, daß ver Menſch nicht eigenmäde 
tig ſich feiner Beſtimmung entziehen varf, Aber damit ift das Mecht des Eraated, 
den Selbflmord zu flrafen, noch nicht erwieſen. Die Athenienſer beſtraften ihn ſchon, 
obgleich ihm die Stoifer ganz anders beurtheilten. Selbſt die chriſtlichen Moraliſten 
ftimmen in ihren Anfichten nicht überein; ver heilige Auguftinus und andere Kir 
chenväter billigten den Selbfimord der Jungfrau zur Neitung ihrer Keufchheit. Am 
ficherften würde man thun, fih an das jehr einfache chriſtliche Gebot zu halten: 
„NRichtet nicht!“ Die Carolina (j. d.) und ſelbſt dad romanische Recht behielten die 
Strafloſigkeit des Selbſtmordes bei. In der Praxis aber belegte man den S. mit 
der Güterconfigcation und entehrendem Begräbniß; ven Verſuch mit Gefängniß over 
Zachthaus. Die einzelnen Strafbeflimmungen find in den verfchiedenen Staaten 
heute noch verſchieden. Selbſtverſtümmelung erfcheint als beſonders ſtrafbat, 
wenn ſie vorgenommen wird, um ſich öffentlichen Pflichten dadurch zu entziehen. B. 
Selbſtſucht, Egoismus, die Haupikrankheit unfrer Zeit, beſteht darin, daß man 
fin Wollen und Handeln nur auf ſich und jein Beſtes richtet. Die Selbſtſucht if 
der ärgſte ſittliche Fehler und ſteht im offeniten Widerſpruch mit den Geboten dei 
hriftlichen Moral. Die Selbſtſucht erzeugt die häßlichſten, entehrendſten Laſter und 
har für die Menichheit die traurigiten Nachtheile. Der Selbftfüchtige denkt nie an 
das allgemeine, er wird nie Weltbürger werden, fondern ſtets eine für ſich allein le— 
hende Perſon bleiben. Die Urfache, aus welcher unfre Zeit fo arm an Ideen, an 
geiftigem Aufſchwung, an Thaten ift, iſt die Selbſtſucht, weldye überall herrſcht. 
Selbſtverlag. Im Selbitverlage erſcheint eine Schrift, wenn der Verfaſſer fr 
auf eigne Koften durch den Druck herſtellen läßt, fie entweder felbft im Wege bed 
Buchbaͤndels vertreibt, oder einem Buchhändler zum Vertrieb überlähtz ſ. Buchhandel. 
Seligſprechung, Peatification, wird im der katholiſchen Kische der feierlicht 
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Act genannt, durch welchen ein Verfiorbener nach Unterſuchung feines Wanveld und 
feiner Vervienfte vom Papfte felig geiproden wird. Die kirchlichen Wirkungen ver 
©. beftehen in dem Anſpruch auf Privatverehrung im einem beſtimmten Shell ver 
Kirhe und in der Anmwarticaft auf fünftige Kanoniſation (Heiligſprechung). Die 
©. kam im 12. Jahrhunverte auf und bat fid bis heute erhalten, 

Seminarien |. Schulichrerieminarien. s 

Semperfreie, eiuentlid) Sendbarfreie, folen im V.ittelalter Diejenigen genannt 
worden jein, die dur ihr hohes Znjehen von der allgemeinen Pflicht, vor vem 
Sendgericht zu ericheinen, befreit waren. Es ift jedoch mahricheinlicher, daß ner Tis 
tel ©. die erbliche Freiheit mehrerer reichsadeligen Bamilien anveutete, wie ihn denn 
mehrere Geſchlechter bis in vie neuefte Zeit geführt haben. 

Senat, franzöſiſcher. Senat conservateur, Erhaltungsſenat, wurde in ber frane 
zoͤſiſchen VBerfaffung von 1799 vie conftimtionele Gewalt genannt, melde auf die 
Befeftigung des Ganzen und die Erhaltung des Gleichgewichtes unter den übrigen Ge⸗ 
walten beredynet war. Der ©. beftand zuerft aus 80 Miürglievern, melde auf Le— 
benözeit gewählt wurden und das 40, Yebensjahr überichristen haben mußten. Jeder 
Senator erhielt einen jährlichen Gehalt von 30,000 Francd. Napoleon wufte ten ©. 
bald zu jeinem Werfzeuge zu machen, an deſſen Epige er felbft ſich als Goniul ſtellte. 
Nah der Erhebung Napoleons zum Kaifer war der ©. nur noch ein Staaterath, 
ber die Befehle des Kaiſers genehmigte und — 1814 veſſen Enithronung ausiprady. 
Nah Ginführung der Bourbons wurde der S. aufgelöfl. 

Senat, ruffiiher. Peter der Große fchuf 1711 an der Etelle des Bojarenho⸗ 
fe8 den dirigirenden ©., melden Kuijer Alexander 1801 neu organifirte und zur 
höchſten Behörde für vie inländiſchen Angelegenheiten erhob. Der ©. überwacht die 
Beobachtung der Gefege, erläßt neue, und führe vie Muaufficht Über die Staatsein— 
nahmen und Ausgaben. Der Kaifer, meldyer dad Haupt des ©. iſt, ernennt die 
Senatoren, deren Zahl in ver Regel 100 — 120 beträgt. Der S. ift in acht Des 
partementd geiheilt, von denen fich fünf in Peteröburg und drei in Moesfau befinden, 
In den Hauptverfammlungen ift Stimmenmehrheit, in den Verfammlungen ver eins 
zelnen Abıheilungen aber Stimmmeneinheit ndıhig; doch gehört dazu die Sancıion des 
Kaifers, der durch fein Veto jeven Beſchluß umſtoßen kann, 

Senatus war bei den Römern die beramhende Verfammlung, mit der die ger 
ſetzlich beichließende Volksgemeinde und die auszuführenden Magiftrate, vie drei Grund⸗ 
theile im ven meiften Etaaten des Alterthumse bilderen. Senat, Volk und Magifirat 
maren die drei Perſonen, durch welche Rom die Welt regierte. Seiner Abftanımung 
nach bezeichnet dad Wort S. vie Verfammlung der Alien (Senes). Zur Zeit des 
Königsthums im alten Nom befand ver ©. aus einem Ausſchuß bejahrier Bürger, 
die die Beftimmung hatten, dem König berathend zur Seite zu ftchen. In ver früe 
heren Zeit war 46 Jahr das Alter, im welchem erjt ver Gintirt in den ©. geftartet 
war; fpäter ging man auf 30 und envlich zur Kaiferzeit auf 25 Jahr zurück. Das 
zur Bekleidung diefer Würde nöthige Vermö.en (Census) murde fpäter ſehr erhöht; 
die Zahl ver Senatoren mar Anfangs 200, flieg aber bis zur Zeit des Auguftus 
auf 800, melde Zuhl diefer auf 600 herabſetzte. Die Senatoren baren eine beions 
dere Tracht, im Theater und Circus Ehrenfige.. Die Beſchlüſſe ver S. waren feine 
Geſetze, aber fie hatten gefegliche Kraft; die eigentliche Ihärigkeit derſelben bezog ſich 
mehr auf die Verwaltung; jo fland ihm die Oberaufficht über vie Siaatoreligion, ven 
Staatsihag, die Annahme und Abfendung ver Gelandten zu. Unter den ſpänrn 
römifchen Kaifern ſank die Macht des ©. immer mehr, bis er gegen Ende des 5, 
Jahrhunderts in der Geſchichte ganz verſchwindet. 

Send, Heilige Send, auch Sendgericht, war eine Art geiftlier @erichte, welche 
die Archidiakonen jährlih in den Städten und Dörfern ihres Kirchſprengels abhiel« 
ten oder durch Sendrichter, Sendſchöppen, abhalıen ließen. Diefe Gerichte 


16* 


244 Seniorat — Serail. 


unterfuchten namentlich die Vergehen gegen Eirchliche und religidie Beſtimmungen, wie 
gegen die Sonntagdfeier. Die großen Mißbräuche, welche fich bei ver Abhaltung ver 
Sendgerichte einfchlichen, führten noch vor der Reformation ihre Aufhebung herbei. 

Seniorat f. Eritgeburt. 

Separation f. Theilbarkrit des Bodens. 

Separationsrecht. Die erfte Regel bei einem Goncurje (ſ. d.) ift die, daß 
das gejammte Vermögen des Schuldners unter die Leitung des Concursrichters fommt, 
der es durch den Gürervertreter, curator bonorum, verwalten läßt, und daß demnad) 
jever Gläubiger mit feiner Borderung am das Concursgericht gemiefen ift und fie nut 
mittelft des gewöhnlichen Goncurdverfahrens geltend madyen kann. Vermittelſt ded 
Separations(Abfonderung&)srechts Fünnen gemiffe Gläubiger eine Ausnahme von diefer 
Regel beantragen und vie Abjonderung eined Theild vom Geſammtvermögen verlans 
gen, um aus dieſem abgefonverten Theile für fich allein und mit Ausſchluß der übri⸗ 
gen Gläubiger befriedigt zu werden. Hierher gehören vorzüglich: 1) Diejenigen, de 
ren Anforperungen aus einer dem Gemeinjchuldner zugefallenen Erbſchaft berrühren, 
und Diejenigen, welche Vermäctniffe aus diefer Erbſchaft zu fordern haben. Sie 
fönnen verlangen, daß die Erbfchaft von der übrigen Mafje getrennt und zunãchſt zu 
ihrer Befriedigung verwendet werde. Sie find aber dieſes Rechts verluftig, wenn fie 
den Erben nach der Grbantretung irgendwie ald ihren Schuldner anerfannt haben. 
2) Die Bläubiger eines Kaufmanns, der mehrere Handelsgeſchäfte hat, injofern fie in 
Anfehung eines gewifien Handelsgeſchäfts mit ihm in Verbindung getreten warn 
fie können die Abſonderung dieſes Geſchäfts von den übrigen fordern. 3) Die Leben 
gläubiger bezüglich der Abſonderung des Lehens; 4) Solvaten, mit deren Gelde Dit 
Gemeinichuloner und Mündel, mit deren Gelve der Vormund unerlaubter Weile Eu 
chen gekauft hat, im Hinblick auf Abjonverung diefer Sachen. 5) In Sachſen wer: 
den Bergſchulden aus dem Werthe des Vergfured ausſchließlich bezahlt. “Im anderer 
Beziehung find hier noch Diejenigen zu erwähnen, welche gewiffe Sachen als ihr Ei⸗ 
genthum aus der Maffe vorand wegnehmen, wie 3.2. die Ehefrau die in Natur noch 
vorhandenen eingebrachten Gegenſtände, Kaufleute die dem Schuloner übergebenen 
Gommilflonswaaren u. f. w. Allein hier werden die Sachen nicht in Folge des ©, 
fonvern kraſt des Eigenthums daran von den Gigenthümern zurückgefordert, und 
man nennt Xegtere nicht Separatiſten, fondern Vindicanten. O. L. H. 

Separatiſten werben alle diejenigen genannt, welche ſich von der Kirchengeſel— 
ſchaft, welcher fie angehören, abjondern und eine eigene veranflalten (ij. Seften). Be 
ſonders verfteht man unter S. die fogenannten „Stillen im Lande;“ zu den Sepa⸗ 
ratiſten der neueren Zeit gehören die Momiers (ſ. d.) in der Schweiz, die Altluthe⸗ 
raner in Preußen, fo wie die freien Gemeinden (ſ. Reformation). 

Septennalität, Siebenjährigkeit, heißt urſprünglich die auf fieben Jahre feſt⸗ 
geſtellte Dauer des brittiſchen Unterhauſes in Bezug auf feine Zuſammenſetzung, dan 
aber auch die Frage über die längere over fürzere Dauer repräfentativer Verſammlungen 
überhaupt. In früberer Zeit konnte ver König von England das Unterhaus nad Bu 
lieben erneuern; ſpäter erfi, am 7. Juli 1716, beftätigte der König vie gegenmärtig 
noch in Kraft ſtehende Septennalitätsbill. 

Sequeftration wird die Aufbewahrung oder Verwaltung einer im Streit be⸗ 
fangenen Sache genannt; auch heißt die Handlung ſelbſt, durch welche dieſe Aufbe— 
wahrung oder Verwaltung verfügt wird, Sequeſtration und der Aufbewahrer Seque— 
fer. Gewöhnlich wird die S. in Schuldſachen verfügt, um die Einkünfte einer 
Sache den Öläubigern zu ſichern. 

Serail ift der Name für die Nefivenz des Sultans in Konftantinopel, melde 
aus einer Menge PBaläften, Gärten, Moſcheen ıc. befleht und von einer hoben Mauer 
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Sergent ift in manchen Heeren die Bezeichnung der Älteren Unteroffiziere ein 
Compaqnie. In Frankreich ift Sergent:major fo viel ald Feldwebel. Ä 

Servil, knechtiſch gefinnt, nennt man Denjenigen, welcher um feines eigenen Vor⸗ 
theils willen over aus Furcht eine übertriebene Dienftbefliffenheit und knechtiſche, 
friechende Folgfamfeit gegen Höhergeftellte an den Tag legt. Der Servilismus ift 
ftetd ein Zeichen großer Nieverträchtigfeit, ein Zeichen des Mangeld aller fittlichen 
Würde. Im Stantöleben ift der Servilismusd gefährlih; er vwerblendet und täufcht 
die Machthaber, erbebt die Wervienflloien und leiſtet ver Reaction feine Dienfte. 
Der Ausdruck ſelbſt Fam zuerft 1814 in Spanien auf, um ven Gegenſatz ver Libera⸗ 
len zu bezeichnen. 

Serviten, Diener der heiligen Iungfrau, Brüder von Ave Maria, Brüder 
vom Leiden Chriſti, heißen vie Mönche eined 1233 geftifteten Bettelorvens, welcher 
auch in Deutichland ſehr verbreitet war. 

Servitut, Dienfibarkeit, Gerechtigkeit, wird das Recht an einer Sache 
genannt, dieſelbe überhaupt oder nur zu beſtimmten Zweden benußen zu können, 
Dieſes Recht der Benugung kann an jeder Sache ausgeübt werden; Beſitzer viefes 
Nechted kann entweder eine Perion fein, dann iſt es servitus personalis, over es 
fann mit ciner unbeweglichen Sache in der Weiſe verbunven fein, daß jever Befiger 
berielben fein Recht auf ven mit einem Dienft belafteten Grundftück ausüben darf. 
Das Nutzungstecht Fann darin beftehen, daß man entweder felbit eiwas an dem Ge— 
genftanve thun darf, 3. B. Früchte davon zu ziehen, einen Weg zu benugen, over 
daß man dem Befiger des Gegenſtandes einen gemiffen Gebrauch davon unterfagen 
kann, wie 3. B. das Verbauen der Fenſter. Die perjönlien ©, beitehen entweder 
in ver vollen Benugung einer fremden Sache und in dem Genuß der davon abfal— 
lenden Früdste (Nießbrauch) oder in einem befchränften Nugungsrecte Die ©. 
entftehen durch Vertrag und legtwillige Verfügung ; auch fönnen fie durch Verjährung 
erworben werden (ſ. d.) und durch Unterlaffung des Gebrauches, nach Ablauf einer 
gefeglich befimmten Zahl von Sahren, erlöfchen. 

Seuchen ſ. anſteckende Krankheiten. 

Sheriff heißt in England ver erfte Beamte in einer Provinz oder Graffchaft. 
Die Wirkſamkeit eined ©. ift fehr beveutend; er verwaltet die Polizei, zieht die kö— 
niglichen Abgaben ein, bringt die Strafuribeile zur Volziehung und figt in bürger 
lien Sadıen zu Bericht. Unter dem ©. flehben audy die Geichmorenen. Das Amt 
ſelbſt iſt ein Ehrenamt, welches feine Beſoldung trägt, wohl aber vielen Aufwand 
veruriaäht, weshalb auch Niemand verbunden iſt, es in vier Jahren zwei Mal zu 
führen. 

Shire heißen in Grofbrittannien die Diftricte, Provinzen, in welche das Land 
getbeilt if. Die Beamten der ©. find ver Lorplieutenant, ver Sheriff (1. d.) und 
Andere. 

Shrapneld werden die Hohlgefchofje genannt, welde mit Karabinerfugeln ges 
füllt und mit Sprengladung verfehen find. Sie werben in einer beſtimmten GEntfer« 
nung von dem Feinde abgeſchoſſen; find fie dort angelangt, fo theilt ſich ver bis da— 
hin brennende Zünder der Pulverfammer mit; das Geſchoß zerreift und die Kugeln 
in demſelben zerſtreuen fich, Verderben verbreitend. Die S. werden in flachen Bogen 
aus Haubitztn und wohl auch aus Kanonen geſchoſſen. Die Wirkung des Geſchoſſes 
hängt vorzüglich von der Berechnung der Zünverlänge ab. Es ift traurig, daß die 
Erfindung fol’ ausgedachter Mordmaſchinen noch in die Geſchichte der Menfchheit 
hört. 
” Sibylle, ein Weſen aus der Fabellehre ver Alten. Am berühmteften wurde bie 
Sibylle von Cumä, welche die Weiffagungen verfaßt haben ſoll, die unter dem Na- 
men Sibyflinifche Bücher befannt wurde. 

Sicheres Geleit f. salvus conductus. 
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Sicherheits beſtellung, Gaution (satisdatio) wird von Solchen verlangt, melde 
entweder fremde Vermögen zu verwalten haben, oder im Genuß einer Sache find, 
die fie unter gewiffen Bevingungen wieder abtreten müjlen. In Givil- und Grimis 
nalprocefien fommen &. häufig vor, um megen gemifler oder gegen gewiſſe Handlun⸗ 
gen der einen Partei over des Angeſchuldigten Sicherheit zu haben. Im jüngfter 
Zeit hat man die ©. auch in den Prefigefegen zur Anwendung gebracht, indem man 
dad Erſcheinen einer Zeirichrift unter Andern an die Bedingung einer Cautionsſtellung 
geknüpft hat. Die Eaution fol dem Staate Sicherftelung dafür geben, daß die etwa 
zu verbüßenden Gelvftrafen nicht verloren geben. Im der That aber hat man das 
Eauriondipitem nur als PräventiveBorbeugungsmaßregel eingeführt, um vie Keraud- 
gabe einer Zeitichrift zu erichweren. 

Sieiliſche Vesper wird eine jener Greuelthaten genannt, mit welcher ſich bie 
Geſchichie der monardifchen Staaten fo häufig befledt hat. Durch die Hinrichtung 
des letzien Hobenftaufen Konradin (1268) hatte fih Karl von Anjou in den Be: 
fig von Neapel und Sicilien gefcht. Die Völker waren der eiiernen Zuchtrutbe müde 
und folgten vem Johann von Prociva, um Sicilten zu befrein. Am 30. März 
1282, an einem Oflermontag, in der Stunde der Vesper, griffen vie Ginwohner 
von Palermo zu den Waffen und megelten vie eingeprungenen Franzoſen unbarmbers 
sig nieder, Bald folgte das ganze Land vielem Beiipiel und befreieten ſich durch 
muthined Durcfänpfen von dem fremden Joche. 

Siebenjähriger Krieg. Die Kaiierin Maria Thereſia hatte durch den für fie 
unglücklichen Ausgang ver beiden erften fchlefifchen Kriege (ſ. d.) vie reiche Gen: 
jbaft Schleſien an ven preußiichen Sieger abtreten müſſen. Es gelang ihr, die Kai— 
ferin Glijaberh von Rußland ch zu verbinden; eben fo auch Sachien und endlich 
Branfreih am 1. Mat 1756, Der fächfiiche Gabinetsfanzlift Menzel verrieth Dem 
ſcharſſichtigen Frievrib von Preußen ven Plan feiner Feinde; im Auguft 1756 drang 
er, obne Kılegserflärung, mit drei Heeriäulen in Sachſen ein und eroberte «8 in 
wenig Wochen, fo vaß er am 16. Sepibr. Dresden in Beſitz nahm und damit bie 
geheimen Pläne feiner Feinde zerflörte. Bald war das gefammte füchfliche Heer bei Pirna 
eingeialoffen; Friedrich drang in Böhmen ein, nörhigte die Deiterreicher bei Lowoſitz 
(1.D0cıb.) zum Weichen und am 15. Oct. übergab ſich die geſammie fächfiiche Armee. Der 
Kurrürft floh nach Polen. Siegreich hatte Friedrich den erften Feldzug beendet. Auf 
Veranlafjung von Maria Therefia wurde Frieprichd Unternehmung auf den Reiches 
tage zu Megenöburg (17. Ian. 1757) ala Landesfriedensbruch erklärt und eine 
Neichderecutionsarmee von 60 000 Mann bewilligt. Branfreih und Schwer fchloi- 
fen fi ald Garanten des mweftphäliichen Frievend au. Dieſem Bund trat no Ka— 
tbarina von Rußland bei. Im April 1757 rüdıe Srievrih auf vier Wegen in 
Böhmen ein und vereinigte fi bei Brag am 6. Mai mit feinen Heerſäulen und 
ſchlug die Defterreicher gänzlich. In Folge ver für ihn unglücklichen Schladht bei 
Kolin (18. Juni 1757) verlieh er Böhmen und ſchlug die Reichstruppen fammt den 
Branzoien bei Roßbach am 5. Nov. Am 5. Decbr. ſchon ſchlug er bei Leuthen 
in Schlefien das Öfterreichiiche Heer unter Daun. Auf die jämmerlichfte Weiſe wurde 
das unglüdliche Deutichland zertreten, ber Laune eined wenn auch fiegreichen Erobe- 
rers wegen, Im folgenden Jahre, 1758, befiegte Frledrich die Ruſſen bei Zorn 
dorf (26. Aug), wurde aber bei Hochkirch am 14, Der. geichlagen. Gin gleiches 
Schickſal traf ihn im folgenden Jahre, am 12. Aug. 1759, bei Kunersdorf. Preus 
gen war im höchſten Grave erſchöpft, als Friedrich 1760 den Feldzug wieder begann ; 
er befiegte zwar am 3. Nov. die Oefterreicher bei Torgau, doch die Kriegsfurie 
wüthete fort, bis der Tod der Kaiferin Eliſabeth Friedrich von einem Feinde befreite, 
indem der Kaifer Peter III. fofort mit ihm ein Bündniß abſchloß. Am 15. Februar 
1763 warb der Friede zu Hubertusburg abgeſchloſſen, durch melden alle Theile 
ihre Befigungen, fo wie fle vor dem Kriege waren, zurück erbielten. Preußen behielt 
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die im fchleflichen Kriege erkämpfte Provinz Schleilen; vie Nachbarländer, namentlich 
Sachſen, bluten noch Jahre lang an den Wunden, melche ihnen — Gabinetspolitik 
geichlagen hatte, | 

Siegelkunde, Sphragiftik, if ein mefentlicher Theil der Diplomatif, Sie bee 
ſchäftigt fi mit dem Unterricht von den Megeln und dem Gebraucde der Eirgel, 
nebft Unterſuchung ihres Materiald. Die Befiegelung einer Urfunve ift nämlich ein 
höchſt mefentlicher Theil verfelben. Im früheren Zeiten, wo Unterjchriftien der Urkun— 
den noch nicht gebräuchlich waren, war die Beſiegelung das einzige fichtbare Zeiden 
der Vollziehung, und jegt noch gilt das Siegel als ein vorzügliches Stück förmliden 
DOriginalde. Der Diplomarifer muß ſich daher eine Kenntniß der verfchievenen Arten 
der Beflegelung erwerben. Die Siegel kommen in Deutſchland erft feit dem 11, 
Jahrhundert vor; gewöhnlich waren fie rund oder oval, von Gold, Blei, Wachs, 
Spärerhin ward das fogenannte ſpaniſche Wachs gebräuchlich; noch fpäter die Eis 
geloblaten. In Betracht kommen auch die Barben, Umſchriften, Zierrathen und die 
Befeftigungen ver Siegel. 

Siegelmäßigkeit. Auf Grund einer uralten Rechtsgewohnheit in Altbalern 
fegte ver balriſche Civileoder von 1753 feft, daß „alle geiſt- und weltliche Eränve 
oder Randfaffen, adelige Berfonen, graduirte Perfonen, Offiziere, Priefter, Patricier ır, 
für fiegelmäßig zu achten wiren, d. h, die Befugniß hätten, ihr eignes Wappen 
zu führen und Verträge unter fit ohne Zuthun eined Gerichts aufzunehmen, un 
ftatt bürgerlicher Eide in Civilſachen blos die Eidesformel zu unterzeichnen. Am 
20. Aprit 1808 warb diefed Privilegium zwar aufgehoben, aber zehn Jahr fLäter in 
die Verfaffungäurfunde am 26. Mai 1818 wieder aufgenommen, allerdings mit eint: 
gen Beihränfungen und Veränderungen. 

Siegelitempel ſ. Bulle. 

Signalfener find Beuer, welche ded Nachts angezündet werden, um rin Signal 
oder Zeichen zu geben. Man bevient fich dazu des bengaliichen Feuers, der Raketen, 
Leuchtkugeln. Die bengaliſche Blamme fann man auf 10 Meilen weit mit bemaffne> 
tem Auge fehen, wenn nicht Nebel, Schnee oder andere ungünftige Umſtände e& vers 
hindern; ferner bedient man fih der Blickfeuer, weiche durch die Entzündung von 
einigen Pfund Pulver entftehen, indem daſſelbe mit ſehr flarfer Flamme ſchnell vers 
brennt. 

Sikhs, Seikhs, ift eine Religionsgeſellſchaft im nördlichen Indien, welche einen 
eigenen Staat begründet hat. Der Stifter ver Sikhs, d. b. Schüler over Jünger, 
war Danafa oder Nanef, ein Hindu aus der Kriegerklafle, geb. 1469. Gr fuchte die 
Mohamedaner und Brahmanen zu vereinen und lehrte den ſtrengſten Monotheismus. 
Dabei entfleivete er die beſtehenden Religionsformen von allem Ueberflüffigen und drang 
auf einfache Gottesverehrung und reine Menfchenliebe. Der Gottesdienſt der Sikhs 
war höchſt einfah, weshalb fie auch anfangs nur wenig Anhänger fanden, vie fich 
aber fpäter doch beveutend vermehrten. Nach dem Tode des Stifterd Navek erbte vie 
Würde eines Oberbaupted der S. fort; 1675 ward aus der Religionsgeſellſchaft eine politiſche; 
der damalige Häuptling Guru Gowind vernichtete die Kafteneinrichtung ver Hindus, 
erleichterte ven Druck des Volkes und erwarb fich fo viele Anhänger. Die zum Staate 
gewordene Kirche bildete num eine demofratifche Bundesrepublik, welche aber bald mit 
äußeren Feinden in Kampf Fam, In ven neueften Zeiten verfuchten die Engländer 
eine Vermittlung zwijchen ven ftreitenden Parteien, die damit endete, daß 1845 vie 
Niederlage und Theilung des Reis ver ©. erfolgte, und fie 1846 in vollftändige 
Abhängigkeit ver Engländer famen, 

Silberling ſ. Sedel. 

Simonianer werden die Anhänger des Simon Magus genannt, eines Melt: 
gionsflifterd zur Zeit der Apoſtel. Seine Geſellſchaft beitand bis im das zweite 


248 Simonie — Sipoys. 


Jahrhundert. Da er fi die „Mitrheilung des heiligen Geiſtes“ won ben Apofteln 
durch Geld zu verfchaffen fuchte, fo wird nach ihm ein Amtöverbrechen benannt. 

Simonie ſ. Amtövergehen. 

Simultaneum (simultaneum religionis exercitium) bezeichnet die gleiche Res 
ligionsausübung zweier Neligionspartelen. Nachdem das Chriſtenthum Staatöreligion 
geworden war, nachdem ſich beionderd die Kirche die weltliche Macht angemaßt batte, 
war aud der Geiſt hriftlicher Duldung verſchwunden. Nach der Reformation brad 
die Verfolgunasmuth im größten Maafitabe aus und erzeugte die blutigften Kriege 
Der weſtphäliſche Friede, ald Schlußſtein des 30 jährigen Krieges, vernichtete die Un— 
duldfamfeit keineswegs. Er heilipte allerdings in Beziehung auf die unmittelbaren 
Reichöverhältniffe und die Reichsſtände und das Neichöbürgerredht dad Princip ver 
Nechtögleichheit für die Ratholifen und PBroteflanten. Aber er löfte zugleich den Reiche: 
faat in ein Corpus Catholicorum und in ein Corpus Evangelicorum auf; dieſe 
waren auf Unterhandlungen, Repreffalien (ſ. d.) und zulegt auf Krieg förmlich ange 
mwiefen. Im Innern der Reichsſtaaten oder in Beziehung auf das 
ganze deutſche Volk war im Allgemeinen faft Feine Religionsfreiheit, fein ftaates 
rechtlicher Schug der Bürger, ihrer religidien und Firchlichen Verhältniſſe begründet. 
88 galt vielmehr durch das ausgefprochene furcdtbare landesherrliche Neforma: 
tiondreci umd feinen entfeplichen Orundfag: „Wen das Land, dem die Religion“ 
(enjus est regio, illius est religio) das Recht, daß die Regierung des Landes bie 
Neligion anbefehlen konnte. Wer jein Heiligfled nicht der Laume eined Deeporen 
opfern wollte, mußte Ianpesflüchtig werben. Diefes nothwendige ©. trat mit 
‚dem Normaljahr (ſ.d) 1624 ein; daneben giebt ed nun noch) ein freimitliges ©., welded 
der Yanreöbere ohne jene Nothwendigkeit einführt. Darüber erbob ſich nun ein 
langer Streit. Man ftritt, ob der karboliiche Fürſt eines proteftantifchen Xanded zu 
Bunften ver Karholifen, over ob der proteftantiiche Fürft eines katholiſchen Landes zu 
Gunften der Proteftanten ein S. einführen könne; vie Proteftanten verneinten die 
Frage, weil der Proteftantiamus ſich nie der jeſuitiſchen Umtriebe bedient bat, vie 
Katholiken alfo nichts von ihm zu fürchten haben. Wohl aber lag die Beſorgniß 
vor, dañ durch Uebergriffe der katholiſchen Kirche für den Proteftantismud zu fürds 
ten fel. Der Neichsdeputationshaupiſchluß von 1803 fpradı endlich aus, „daß ver 
Landesfürſt dad Recht habe, andere Neligionsverwandte zu dulden und ihnen den vol« 
Ien Genuß gleicher bürgerlicher Rechte zu geftatten.“ Art. 16. der Bundedacte bes 
flimmte: „Die Verickievenheit ver chriftlichen Religionsparteien Fann in den Yändern 
und @ebieten des deuticben Bundes feinen Unterjchied in ven Genuffe ver bürgerlis 
ben und politiſchen Rechte begründen.‘ 

Sinecure (sinecura d. h. ohne Sorge) iſt eine Frfindung der Pfafſfen und 
bevewter eine geiſtliche Pfründe oder Stelle, welche dem Inhaber Ginfünfte gewährh, 
ohne daß er nötbig hat, etwas dafür zu leiften. So mollte man es gern haben‘ 
Später nannte man jedes andere Cinfommen, das Feine Gegenleiftung beaniprudt, 
©. ; dahin gehören Hof» und Ctaatsämter, welche viel- einbringen und feine Arbeit 
bevingen. So find auch in England faſt ale geiftlichen Stellen der biſchöflichen 
Kirche ©., die durch einen Vikar (f. d.) verwaltet werden. 

Sinking- fund i. Staatihulven. 

Sipoys, Seapoys, gleichbeveutend mit Sipohi oder Spobi, wird bie von Eure: 
päern in Oftinvien aus Landedeingebornen gebildete Infanterie genannt, Die Fran 
zoien brachten es zuerft auf, Eingeborne zu Soldaten zu werben, weil dieſe den Einwirkungen 
des Klima leichter miverftehen fonnten. Die Gnglänvder machten es bald nach umd IN 
kurzer Zeit hatten fie 32 Negimenter S. Die oftinviide Compagnie bat zur Zeit 
‚gegen 200,000 &., Neiterei und Fuñvolk. Sie gehen dem Klima angemeffen ſehr 
leicht, und werden nicht geſchont. Dabei zeichnen fie ſich durch Maͤßigkeit und 
Sapferkeit vortheilhaft aus, find duldſam und umverbroffen. 


Sippfchaft — Sittenpolijei. 249 


Sippſchaft ir von dem alten Worte Sip, Stamm, abzuleiten und bezeichnet 
ji Blutsverwandtfchaft. Zumellen braucht man das Wort auch im verächtlichen 
nne. 

Sittenpolizei, Religions: und Unterrichtöpoligei. Es ift ver Zweck vieles Ars 
tifelö, eine genauere Betrachtung der Hauptgrundſaͤtze über die ſtaatspolizeiliche Schützung 
und Förderung ver Religion und Bilvung anzuftellen, va die Sittlichkeit dad 
Grundprincip des Rechtsgeſetzes und des Rechtsſtaates bildet. Ueber dad Ganze ber 
Polizei, vie einzelnen Beziebungen derſelben zur Religion vergl. Chriftentfum, Dul- 
dung, Kirche, Gallicaniſche Kirche, Meligion, Schule, Moral, Net und Staat. — 
Neligion, Sittlichkeit und Bildung find die heiligften Grundlagen und Ziels 
punfre des menichlichen und geſellſchaftlichen Lebens und Strebene. Die Hauptfrage 
it nun: Wie fan, wie darf vie Staatdregierung Religion, Sittlichfeit, Bildung fürs 
dern? Darüber gehen nun die Anfichten aus einander." Betrachten wir zunächſt bie 
faljcben Anſichten über die Förderung der Eitrlichfeit und Bildung von Seiten bed 
Staates und ihre ververblichen Folgen. Die erfte falſche Anfiche tft, daß man Reli— 
gion, Sittlicyfeit und Bildung in einer beſtimmten ſtaatsgeſetzlich vorgeichriebenen Gt« 
alt erzwingen will, während dieſe drei doch nur auf dem Boden der vollften Freiheit 
gedeihen können. Diefen Abweg betrat die theofratiiche Vriefterberrfchaft ver Juden 
und Chriſten; fie juchte ven Menſchen durch blinden Glauben zu bevormunden und 
zu beberrichen. Indem fie fo der etwa beſtehenden weltlichen Macht, welche ihr zur 
Verknechtung des Volkes die Hand bietet, Dienft ermeift, erbebt fie das religiöfe Eit- 
tengeieg zum weltlichen Staatsgeſetz. An dieſes theofratiiche Bevormundungeſyſtem 
knüpfte fih dann in den Lebergangsperioden ver Völker eine weltlich despotiſche 
und abſolutiſtiſche Bevormundung. Ber Fürſt wurde nicht jelten ver politiſche Vapſt, 
wobei ſchwache, eigennügige und herrſchſüchtige Hofgeiftliche ihre Dienite Teifteten. 
Sie ftchen aber dabei feineswegs im Dienfte ver Kirche, ſondern fie thun es in bb» 
fiſcher und ſchmeichleriſcher Unterthäntgfeit. Cie ıbun c8, indem fie zum 
Dienfte und ald Werkzeuge für ven weltlichen Herrn ſich hergeben, indem fie mit 
einer vwerblendeten und eigennügigen GSofariftofratie zu folcbem Dienite ſich verbinden 
und die Religion herabwürdigen. Gine zweite faliche Anſicht läßt wieder Polizei, 
Sittlichfeit und Bildung ald dem Staat ganz fremd ericheinen. Diefe Anſicht hat 
ſich gewöhnlich dann gebilver, wenn die Völfer und ihre Organe, die Schrifiſteller, 
zum Bewußtſein ihrer Münpigfeit, ihrer freien ſelbſtſtändigen Vernunft ermwachen, und die 
Mißbräuche und Erniedrigungen der früheren priefterlihen und weltlichen Berormuns 
dung und Unterdrückung durchſchauen. So kam e3 in Sranfreih, daß Voltaire, die 
franzöflichen Encyklopädiſten und ſpäter die Häupter ver Nevolution die Neligion mit 
dem Aberglauben vermechjelten. Gine dritte falſche Anſicht miſcht die beiden erſten 
auf eine klägliche Weiſe zuſammen. Dan giebt wohl zu, daß die erwachte Vernunft 
und die Öffentlihe Meinung eine vollftindige Durchführung des Bevormundungsſy⸗ 
ſtems nicht gut möglih machen. Dan fpricht wohl von bürgerlicher Freiheit, bes 
fchränft fie aber auf die blofie Privarfreibeit. Man fleflt nun zum Schutz der Well: 
gion, Siufichkeit und Bildung einen ſtaatspolizeilichen Schuß hin, Dieſem 
Zwange opfert man die Eelbitftändigfeit, das fefte Necht und alles Recht bin, führt 
nur ein Scheinleben. Es gilt nur fo lange, ala es den berriichen Vormündern und 
ihren Werfzeugen nicht unbequem over unangenehm wird. Vor allem aber 
muß ihm die Deffentlichfeit und vie Freiheit ver Wahrheit, die Preßfreiheit zum 
Opfer fallen, weil fie anı meiften dem blinden Glauben an vie alleinige oder unfehl⸗ 
bare Weisheit ver Vormünvder und ihrem despotiſchen Herrſcherrechte feinvlich find. 
Die Freiheit und das Recht, wie die wahrhaft fürſtliche Würde, gehen unter in deu 
Belieben ded Vormundes und Herrn. Er oder deſſen Günftlinge und Minifter veil: 
fen allein, was für die armen unmündigen Bürger wahr und gut, religids und 
ſitlich iſt. Bei ſolchem unverantmortlicen Vormundſchafis- und Herrenrecht über 
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willenfofe Kinder und Knechte erſcheint es doppelt als Frevel von biefen, wenn fie 
über die Regierungshandlungen Derjenigen fi aud nur ein Urtheil anmapen wols 
Ien, die cin ſolches fo arg gemihbeuteted görtliched Recht und monarchiſches Princip 
und ihre factiſche Herrengewalt zu Grvengögen erhebt. Eine vorgefchriebene und 
privilegirte Staatd-, Rechts- und Kirchenlehre aber und eine ihr die n ſt⸗ 
bare privilegirte Ariſtokratie von prieſterlichen, gelehrten und adeligen Hof und 
Dberdienern muß dieſes neue Reich vor blinvem Auteritätsglauben ſchützen. Diejeni» 
gen, welde Gewalt und Reichthum befigen, halten an der Verfehriheit aus der ges 
wohnten ſüßen Neigung für Herrſchaft und Befigtbum feft, oft im beften Glauben 
und mit derjenigen Selbſttäuſchung, welche an ſich ſchon die Gewohnheit und der 
eigene Vortheil begründen und welche bei der Öffentlichen Wahrheitsunterdrückung bie im 
Vormundſchafts⸗ oder Volizeiftaate allein freie Rüge und Schmeicbelei täylih 
befeftigen. Die Lüge aber weiß nun jene Täuſchung zu nähren, vor Allem durd die 
Unterprüdung ver Freiheit, der Wahrheit und außerdem bald vurd eine hofſchmeich⸗ 
lerifche over nur Franfhafte pieriftiiche Auffaffung der chriftlichen Lehre, Schon 
Kant beklagte dieſe „auf da® Princiv des Wohlwollens gelügte Regierung, welt 
die Bürger ald unmündige Kinder behandelt und der grönte denfbare Deöpotiemud 
if,” — — Schon hatte das Unglück des deutſchen Volkes c& dahin gebract, dab 
man dieſes unheilvolle Bevormundungsfgftem aufgeben, daß man endlich ein zmeb 
taujendpjähriges Volk mündig fprechen molte, ald wieder rcactionäre Ben 
gungen auftauchten, und dieſes mit dem Fluch der Völker belavene Syſtem zu halten 
fuchten unter dem Lügennamen ver Neftauration. Die Veftrebungen find namentlid 
in zweierlei Hinficht zu beklagen. Sie find vor Allem dic größten Hemmniſſe und 
Gefahren für die Freiheit felbft und dadurch Hemmniſſe und Gefahren für das Heil, 
die Größe und Sicherheit des Vaterlandes. Die Vertheidiger diejes Eyilems mirfen 
fih aber auch jelbft entgegen, denn fie wirken dem entgegen, was woblwollende Rath⸗ 
geber, Regierungen und Diener mit ihnen bezwecken: vie Liebe und Achtung det 
Sittlichkeit, der Neligion, der Wiffenfchaft, einer die Revolution ausjcliehen 
den Kraft und Feſtigkeit und Sicherheit der Regierung wie der Verfafjung. — Die 
allerververblichite Wirfung jener falichen Anficyten ift aber die, van fie felbft ibre 
und ihrer Vertreter Achtungsmürdigfeit mindert und das Volk verdirbt. Gi 
entadelt, fie verfchlechtert zuerft ven Beamten⸗, ven Priefter-, den Adel- und Gelehr 
tenftand. Sie nimmt ihnen vie höchſte Schugwehr gegen Unmünpigfeit, das Bewußl⸗ 
fein und die Sicherheit ihrer Würde, als ſelbſtſtändiger und ehrwürdiger Prieiter, 
Organe, Vertreter des göttlichen Willens, der Wahrheit, des Mechts, der Ehre. um 
würdigt fie zu Werkzeugen menfchlicher Wilfür und Eigenmacht. Sie reizt fie auf 
zur Anwendung der Rüge und des Unrechts, zur Bekämpfung ver Wahrheit und 
Freiheit, fle führt zur — Beigheit. Man febe doch dieſe feige Erbärmlichkeit bei ſo 
vielen Beamten, Nidytern, Gelehrten, bei Wahrheitd: und Rechtslehrern! Sehe doch 
ihre Angſt, ibre Heuchelei, ihre Scheu, ſelbſt vie klarſten Verſaſſungsrechte anzuer: 
Eennen, ihre unmännliche Berleugnung von Wahrheit und Recht — Furz ſeht die armen 
Sünder Göthe's: 

„Mas ift ein Philifter ? 

Gin hohler Darm, 

Mit Kurt und Hoffnung angefüllt — 

Daß Gott erbarm’! 
Wenden wir und nun von der Betrachtung der bisher herrichenden fal ſchen Anfich 
über die Verpflichtung des Staats, Religion, Sittlichkeit und Bildung zu fördern, zu 
der rechten Anfiht: Die Förderung ift allein möglich in dem freien, dem wahren 
und lebendigen Staat. Diefe wahrbafte Freiheit und Lebensfaͤhigkeit ift aber nur da 
zu finden, wo bie freien Organe der Körperfchaften und Affociationen der Familien, 
Gemeinden, Kirchen und Schulen beftehen, neben einer allgemeinen parlamentariſchen 
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Geſetzgebung und Selbflbefteuerung der ganzen Nation, einem fchmurgerichtlichen Selbft« 
gericht und der vollften Deffentlichkeit und Preßfreiheit. Auf dieſem naturgemäßen 
Wege erreichten alle freien Völker, vie Arhener, die Nömer, die Britten, ihre Auf: 
gabe. Merkwürdig ift es übrigens, daß fehr viele Fürflen und Staatsmänner das 
Wahre des eben Audgeiprochenen audy erfannt haben, aber nur in Beiten ver Gefahr, 
mie 1806 und 1813, nichts deſto weniger aber fpäter wieder unterließen, vie Grund» 
pfeiler des Staates, Sittlichkeit, Ehre, Gerechtigkeit und Treue auf's Neue zu befefti- 
gen. Wo aber diefe Grunppfeiler mangeln over zerbrechlich find, da helfen alle noch 
fo gut gemeinte polizeiliche Mafregeln, venen man ven Namen fittenpolizelliche zu 
geben pflegt, nicht, den Ruin der Völker aufzuhalten. B. 

Situationszeichnen oder Planzeichnen heißt, ein treues, vollſtändiges Bild 
eines Landſtriches oder eines Terrains auf dad Papier zeichnen. Die Situationd- 
pläne verbreiten fid) noch mehr in das Einzelne, wie die Militärkarten (f. d.), müſſen 
daher auch nach einem größeren Maßftabe gezeichnet werden. 

Sirtinifhe Kapelle Heift vie Hoffapelle im Vatican, welche unter Papft Sir- 
tus IV. 1173 erbaut wurde. Sie ift mit den Herrlichften Malereien der größten 
Meifter ausgeſchmückt. 

SHaverei. Unter Sflaverei verfteht man den rechtlofen Zuſtand eines 
Menichen, im weldem ihn ein Anverer als fein Eigenthum behandelt, einen Zuftand 
der Knechtſchaft, mobei die perfönlihe Freiheit verloren gegangen iſt. Die politis 
ſche Sklaverei, mo ganze Völker fidy ihren Kerrichern gegenüber in einem Sklaven⸗ 
zuftande befinden, herrſcht mehr oder weniger noch in vielen Ländern, mie in Aſien 
und Afrifa. Man hat die Sklaverei in den Morgenlänvdern vem Klima zuichreiben 
wollen, aber mit Unrecht. Denn viele der Völker, welche heute noch in der Skla⸗ 
verei ſeufzen, hatten fi früher zur größten Frelheit erhoben. Nichtiger nimmt man 
an, daß die nach und nach eingeführte Veichränfung ver Freiheit die Völker in Wild» 
heit und Barbarei ftieß, mit welcher bald die Sflaverei zu vereinigen ifl. Außer 
diefer politifchen Sklaverei giebt es noch eine Eivilfflaverei, von weldyer Hier die 
Rede fein fol. Der Urfprung vieler Sklaveret iſt fehr einfach; ver Stärfere über 
wand ven Schmäcderen und machte ihm fich dienfibar; häufig machte man bei ven 
MWeibern den Anfang, mie jegt noch bei wilden Wölferflämmen vie Weiber die 
Sklaven der Männer find. Hierzu Fam noch der Krieg. Die im Kriege Gefangenen 
wurden im Altertum Sklaven, Da man ein Mal den Gebrauh, Menfchen zu 
Sklaven zu machen und fie wie eine Waare zu verfaufen, angenommen hatte, To 
wurde er bald auch erweitert, Die Nachkomnienſchaft ver Sklaven wurden wieder 
Sklaven; Schuldner verfielen ihren Gläubigern als Sklaven; man beitrafte Verbre— 
der dadurch, daß man fie ald Sklaven verkaufte. Die Griechen fiheinen in den äls 
teften Zeiten die Sflaverei nicht gekannt, ſondern fie erft fpäter aus Afien herüber 
erhalten zu haben. Leider wurde fie bier, namentlich in Sparta‘, fpäter ganz audge- 
bildet. Am vollſtändigſten aber bilvete ſich vie Sklaverei, aber auch dad Necht ver Sklaven 
bei den Nömern aus, welche nach und nach von ver gröften Härte ſich der Menſch— 
lichkeit näherten. In den älteften Zeiten Noms war die Härte, mit welcher die 
Sflaven behandelt wurden, beifpielod; Tauſende wurden jährlich bei den dffentlichen 
Epielen bingemordet. Es führte dieſe Grauſamkeit zu mehrfachen Empdrungen, bei 
weldyer einer 6000 beſiegte Sklaven mit einem Mal gefreuzigt wurden. Erſt im 
zreeiten Jahrhundert nach Ehriftuß wurde den Herren der Sklaven das Recht über Leben 
und Tod derielben genommen; im Allgemeinen dauerte aber bie Unmenſchlichkeit fort. 
Dem Ehriftenthum war e8 vorbehalten, durch feine Lehre, dan Gott der Vater aller 
Menichen und viele Brüder feien, das Sflaventhun nach und nach zu verbrängen, 
obgleich es vollftändig erft in der neueften Seit beſeitigt worden if. Die alten Deuts 
fhen Hatten ebenfalls Sklaven, welche fie zum Landbau brauchten, doch in viel mil 
deren Berhältniffen, ald die Nömer. Der Sflave hatte fein Hausweſen, dem er als Ba: 


a 
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milienoberhaupt ſelbſtſtändig vorſtand. Mohamen (f. d.) nahm fich ver Sklaven in 
feiner Sittenlehre fehr an und ficherte ihnen eine milde Behandlung. Man hat viel: 
fach verfucht, das Sklaventhum durch Rechtsgründe zu rechtfertigen, aber ftete ohne 
Erfolg, denn felbft nicht auf ven Grund eines Vertrages hin kann Sklaverei rechtlich 
werden; denn durch einen Vertrag fich zum Sklaven hingeben, jegt voraus, daß man 
Perion und Sache zugleich fei, was unmöglich if. Man hat daher auch in ver 
neueren Zeit das große ſtaatsgeſellſchaftliche Verderbniß, welches mit der Sflaverel 
verbunden ift, eingejehen, und ihr entgegengewirft. Am 1. Juni 1834 wurde in Eng: 
land in einer Parlamentsacte die Abſchafſung der Sklaverei in den aufereuropäifchen 
Befigungen ausgeſprochen. Diefen Sieg ver Menfchlichkeit verdanfte man den begeis 
fterten Worten eined William Pitt, Graf Grey und Canning. Beinahe eine Mil: 
lion farbiger Sklaven wurden durd jenen Beſchluß frei und die britifche Nation 
brachte dabei ein Geldopfer von 20 Milionen Pfund Sterling, welche Hochherzigkeit 
einzig in der Geichichte daſteht. Leider haben nody nicht alle Staaten dieſes Beiſpiel 
befolgt oder befolgen können, da fih der Abichaffung ver Eflaverei z. B. in den 
füdlichen Theilen des nordamerifaniichen Unionsgebietes ungeheure Schwierigkeiten ent: 
gegenftellen.. Mit dem Wegfall des ſchmählichen Sflavenhandels, der jet faft über: 
all errungen ift, wird auch bie Sklaverei ihr Ende erreichen. ©. 

Socialismus f. Geſellſchaft, Wiffenfhaft ver; St. Simonismus. 

Socialreformer werden viejenigen genannt, melde eine Umwandlung der bes 
ftehenven bürgerlichen Verbältniffe, jo wie ver Eigenthums- und Beſitzverhältniſſe für 
nöthig halten. Die Gütergemeinjchaft fand ſchon im Alterthum bei Vielen Anklang; 
fo lebten vie Efjüer und Therapeuten, die Pythagoräer und Epifuräer in Güterge— 
meinichaft. Die erften Ehriften hatten ebenfalls „Alles gemein, was von den größ— 
ten Kirchenlehrern gebilligt wurde. In meuerer Zeit verjuchten mehrere chriſtliche 
Sekten einen Umfturz der gefellichaftlichen Verhältnifje, wie die Wicvertäufer (ſ. d.), 
die böhmischen Brüder und die herrnhuter Brüdergemeinde. Die Nieverlaffung der 
Jejuiten in Paraguay gab das volftändigite und ſchönſte Bild einer modernen Aſſo— 
eiation. Kurz, die Ideen über eine Umgeſtaltung der gefellichaftlichen Verbältniſſe 
find jehr alt. In ver neueren Zeit find fie wieder aufgetaucht, aber mit politiichen 
Beftrebungen in Verbindung gebrachte und deébhalb verboten und verfolgt worden. 
Daß Vieles faul ift an unjeren geiellichaftlichen Zuftänven, ift eine Wahrbeit. 

Sorietät ſ. Geiellichaft. 

Sorinianer werden vie Anhänger des Lälius und Fauſtus Socinus genannt. 
%. Sorinus, geb. 1525, ging von der Rechtswiſſenſchaft zur Theologie über, ward 
niit den Meformatoren befannt und fuchte in Polen für die Neformation zu wirken. 
Gr wurde verfolgt und farb 1561 in Zürih. Sein Neffe, 8. Socinus, geb, 1539, 
wurde der Bortpflanger feiner Kehren in Neapel, der Schweiz und in Siebenbürgen. 
Doch auch er wurde verfolgt und starb 1604, Die Socinianer find die Vorläufer ver 
Rationaliſten (f. d.) und nahmen nichts ald wahr an, was gegen die Vernunft ſtritt. 
Sie verwarfen die Göttlichkeit Jeſu und die Dreieinigkeitölehre. Weil jle vie Gin 
heit Gottes zu ihrem Hauptlehrſatze machten, wollten fie Umitarier (ſ. d.) beißen. 

Sofiismus f. Sfüfismus. 

Splipfen — Seldftlinge — ift ein Name der Jeſuiten, welche eben ver Selbit- 
fucht vor Allem ergeben find. 

Solonifche Gefege. Bekanntlih wurde Athen ver Solon durch die Dra— 
koniſchen Geſetze regiert, welde durch ihre zu große Strenge Erbitterung erregt 
und das Volk in Gefahr gebracht hatten. Nach Ablchnung der ihm angebotenen Kö— 
nigewürbde übernahm Solon 594 v. Ehr. in Athen die Ausführung einer neuen Ges 
fengebung. Er hob darin das alte Echulorecht auf, mach welchem der Schuldner 
feine perfönliche Breiheit verlieren konnte. Er gab ver ganzen Staatdeinrichtung eine 
bemfratifche Unterlage, durch welche die Rechte ver Bürger ficher geftellt wurden, 
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Die Geſetze des Solon wurden auf hölzerne Tafeln gegraben und auf 100 Jahre be- 
ſchworen. Eolon war nächit Moſe einer der weiſeſten Gefeggeber ver alten Welt. 

Sonntagsfchulen ſ. Schulmweien. 

Sophiſten wurden in Griechenland im 5. Jahrhundert vor Chriftus eine bes 
fondere Klaffe von Lehrern der Beredtſamkeit und Staatöfunjt genannt. Die Eophi« 
ften, dv. h. Weiſe, hatten diefen Namen aus Stolz gewählt, deshalb, fo wie fpäter, 
weil viele derjelben ſich durch Anmaßung lächerlich machten, nannte man ©. foldye Ge— 
lehrte, welche durch leere Spipfindigkeiten Auffehen machen wollen. 

Souverain, Souverainerät f. Staat. 

Spanifche Befeftigung. Diefe wurde in Italien zuerft erfunden und in 
Spanien weiter ausgebildet. Sie befteht darin, daß nah ihr an Feſtungswerken 
Baftionen angebracht werden. 

Spanifcher Erbfolgekrieg heißt ver Krieg, welcher von 1701 bie 1713 
zwifchen Sranfreih, Spanien und DOefterreih wegen der Erbſchaft des Königreidyd 
Spanien geführt wurde. Leider wurde auch Deutfchland ver Schauplag des Kriegs 
für einige Zeit, da Baiern auf die Seite Frankreichs getreten war, bi8 die berühm« 
ten Feldherren Prinz Eugen und Marlborough 1704 die Franzoſen über den Rhein 
trieben. Der zerflörende Krieg wurde am IA, April 1733 zu Utrecht geichloffen. 

Sparbanfen, Sparkaffen. Zu ihrer Entftehung hat die Schwierigfeit Anlaß 
gegeben, Kleine Griparniffe ſchnell und fiber gegen Zinfen anzulegen. Bür den Eins 
zelnen geben vadurch die Früchte feines Fleißes verloren; für die Gefammtheit aber 
wird die Vermehrung des Nationalcapitald verzögert. Man hat daher in der neues 
ren Zeit Unftalten eingerichtet, welche die augenblicliche Anlegung Fleiner Summen 
möglidy machen; es find vieles die &. Man kann vdiefelben in allgemeine und 
in ſolche theilen, melde einen beſtimmten Zmed haben. Die allgemeinen S. neh— 
men Ginlagen zwiſchen einer feitgefegten niebrigften und böchften Summe an; leihen 
fie zinstragend aus und zahlen das Geld oder einen beliebigen Theil zurüd. Die 
Zinjen fünnen zur rechten Zeit erhoben oder auch zu dem Bapital geichlagen werben. 
Werden vie Verwaltungskoſten nicht durch mwohlthätige Spenden gedeckt, fo muß biefce 
durch Herabfegung des Zindfufes gefchehen. Es ift fehr zu wünſchen, daß ſolche 
allgemeine ©. für jeden zugängli und an allen Orten eingeführt werden. Die ©. 
zu beftimmten Zwecken vienen dazu, zur Beſtreitung einer einzelnen größeren Aus⸗ 
gabe, welche erft in entfernter Zeit eintreten wird, das erforverlide Capital nach und 
nad zu ſammeln. Diejed kann geſchehen durch Einzahlung einer Eleinen Summe, zu 
welcher man die Zinfen fchlagen läßt, oder durch allmälige regelmäßige Beiträge, 
Zu dieien ©. gebören eigentlich die Sterbes, Kranfen- und Ausjtattungsfafien. 

Specialverdiet ſ. Geichworene. 

Sphragiſtik ſ. Siegelfunve. 

Spielberg. Derſelbe liegt bei der Stadt Brünn in Mähren und iſt in neue— 
rer Zeit ald Staatsgefängniß berüchtigt worden. 

Spießruthenlaufen, ®:jenlaufen, war eine fehimpfliche Milttärftrafe, welche 
zur Schande unjerer Zeit erft vor wenig Jahren in Wegfall gefommen if. Sie ber 
ftand befanntlich darin, daß der Verbrecher bie auf den Gürtel entkleldet durch eine 
Gaſſe von 100-300 Mann zu verchievenen Malen geführt wurde und von jedem 
Solvaten einen Hieb mit einer weidenen Ruthe erhielt. Nicht felten erfolgte der Tod 
auf viele oft mit der größten Graufamfeit vollzogene Strafe. 

Spillgeld ſ. Navelgelv. 

Spillmagen f. Ugnaten. 

Spiritualen wurde die ftrengere Partei des Franziskanerordens (ſ. Orden) genannt. 
Sie fonverten ſich 1294 von dem Orden ab und wurden ald Orden ver Göleftiner- 
Eremiten beftätigt. Später wurven fie als Keger behandelt, 

Spital ſ. Wohithätigkeitsanftalten. 
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. Sponfalien over Berlöbniffe find vie Verträge, durch welche die künftige 
Volziehung einer Ehe zwiſchen zwei Perſonen feftgejegt wird. Sie Fünnen nur von 
foldyen Perjonen vollzogen werden, die dad Recht und die Fähigkeit haben, Verträge 
einzugeben. Berlöbniffe minverjähriger Perjonen find giltig, wenn die betreffenden 
Perjonen die Mannbarfeit erreicht haben. In manchen Geleggebungen find noch be= 
fondere Feierlichkeiten vorgeichrieben, welche beobachtet werden müffen,, wenn die Ders 
lobung giltig fein fol. Die nach ven Vorſchriften foldyer Geſetze vollzogenen Ber: 
löbniffe heißen öffentliche, im Oegenfag zu ven geheimen, wo man jene Vorſchriften 
nicht beachtet. 

Sporadifh nennt man das Erfcheinen gewiffer Krankheiten in vereinzelten 
Fällen; es ift das Gegentheil von epivemifch (ſ. anftedende Krankheiten). 

Sporteln. Sportula war bei ven Römern ein Körbchen, in dem man bei dfs 
fentlichen Mahlzeiten venen, die nicht zugegen fein Fonnten, ihren Antheil zuſchickte. 
Später wurde diefe Gabe in Geld yerwanvdelt. Gegenwärtig verftebt man unter ©. 
die gerichtlichen Nebengebühren. In früheren Zeiten waren fie fehr allgemein und bil« 
deren nicht felten den Huauptiheil des Einfommend der Beamten. Wegen ver Schmie- 
rigfeit, fle einer Controlle zu unterwerfen, und bei der Leichtigkeit, fie zu Beſtechun⸗ 
gen zu benugen, entfland aus dem Sportelmejen mancher Mißbrauch. Deshalb hat 
man auch die S. faft überall aufgeheben. Sporteltare ift die geſetzliche Vor—⸗ 
ſchrift, nach welcher die Gerichts- und Advokatengebühren angefegt werden. 

Spottbild, Garicatur, nennt man eine bilvlicye Darftellung, in welcher Theile, 
Eigeniyaften des vargeftellten Gegenſtandes übertrieben find, wobei aber die Aehnlich⸗ 
feit noch erkennbar fein muß. Das S. hat denſelben Zwed, wie die Satyre; es jol 
auf bildliche Weile die Thorheiten, Schwächen oder Albernheiten geißeln und lächer: 
lid machen. Namentlicy ift ed ein Mittel geworden, das Berverbliche, Unftatihafte 
und Lächerliche an politifchen Zufländen und Perſonen darzuftellen. In England 
namentlih und aud in Frankreich werden die ©. bejonderd gepflegt; der deutſche 
Künftler fcheint zu ernft und zu gutmüthig, um trefflihe ©. zu machen. 

Spottmünzen werden die Mevaillen genannt, welche geprägt woroen find, um 
Perſonen, Zuftände oder Begebenheiten lächerlich zu machen; es find geprägte Cari— 
caturen, welche bejonderd auf das Zeitalter Ludwigs XIV. und im flebenjährigen Kriege 
geprägt wurden, 

Sprechvereine f. Revekunft. 

Sprucheollegium ſ. Actenverjenvung. 

Shksmus ift der religidje Myfticismus der mohamebanifhen Mönchsorden. 
Die Anhänger diefer Schwärmerei heißen nach ihrer wollenen Kleivung Siufi, d. $. 
Wollbefleivete; fie führen meift ein fogen. „beichauliches Leben; f. Myſticismus und 
Mohamer. 

Staat. Entfiehung, Zmwed und Idee des Staated; Verfafſung 
defielben. Der ©. ift der Inbegriff ver öffentlichen Einrichtungen eined Volkes; 
nächſt ver Familie ift er die allgemeinfte, höchſte, einflußreichite aller menſchlichen Ein- 
richtungen. Der Staat iſt nad den erſten Grundjägen des Vernunft und Völker: 
rechteö nichts anderes, als ein freier Berein freier fittlihder Perſonen. 
Diefed erkannte ſtets die freie und praftiiche römische und britiiche Gefeggebung an, nicht 
aber unfere unfreie und unpraftifche deutſche. Und noch bleibt es ewig wahr: 


„Das Recht if ein gemeines Gut. 

Es liegt in jedem Erdenſohne, 

Es quillt in uns wie Hergensblut ; 

Und wenn fih Männer frei erheben 

And tranlich ſchlagen Hand in Ham, - 

Dann tritt das inn’'re Recht ins Leben 
Und der Vertrag giebt ihm Beſtand.“ Ublanb. 


Dad der Staat das zum freien fittlichen Ichendigen Bemeinwefen organiſirte 
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Volksleben iſt, dafür ſpricht noch die Bezeichnung der griechiſchen und römiſchen Na- 
men (ſ. Republik). — Dan hat vie Staaten nach ihrer Verfaffung verſchieden ein⸗ 
geheilt; die ältefte Gintheilung ift die mehr als zweitaufenvjährige des Ariſtoteles im 
Monarchie, Ariftofratie und Demokratie, Einherrſchaft, Mehr: over Adels— 
berrichaft und Volkäherrichaft. Die Ariftofratie kaun ausarten in Dligofratie und Timofratie 
(die Herricyaft weniger und des Geldes); die Demokratie in Ochlokratie, Poöbelherrſchaft. 
Die Haupts oder Orundeintheilung der Staaten darf aber nicht von der Zahl ver 
Negierenvden, wie hier genommen werden, fondern nad) dem Vereinigungs⸗ oder Grund⸗ 
geieg des ganzen Staatslebens. Dieſes führt zu der Gintheilung nach ven drei Vers 
fuffungen: Despotie, Theokratie, Rechtsſtaat. Der berühmte Branzofe Monteöquien 
theilt die Staaten in Despotien, Monardhien und Republifen; richtiger 
war ed aber, fie nach der Verfaffung in Despotien und Rechtsſtaaten einzutheilen. 
Gine andere Eintheilung der Staaten ift die nach der Gonftitution oder Negierungde 
form; bier ıheilt man die Staaten in conftiturionelle und nicht conflitutio: 
nelle. Gonftitutionelle find ſolche, in welchen das regierte Volk als ſolches 
e Perfönlicgfeit und zur Eprache für feine Rechte und Beduͤrfniſſe organifirt if. 
n einem veöpotifchen Staate kann dieſe Regierungsform nicht ftatt finden, wohl 
aber in einem theofratiihen, wie früher in dem jüpifchen. ine foldye Eonflitution 
aber ift unentbehrlich zur Durdführung und Erhaltung der Grunpfige des Rechts⸗ 
ſtaates. Die conftitutionellen Organe des Volkes fünnen nun mwicder repräjentas 
tive, wenn dad Volk durch erwählte Vertreter, Stänveverfammlungen fpricht; 
nicht repräjentative, wenn die flimmberechtigten Bürger unmittelbar fprehen. Die 
repräjentativen Stände fünnen dann wieder 1) ſtaatsbürgerliche Nepräfentanten fein, 
wenn fle aus der allgemeinen Staatsbürgerfchaft ohne Abfonderung nach beſonderen 
Ständen erwählt werden, oder 2) ſtändiſche Vertreter im engern Sinne, wenn fle zus 
nähft aud der Mitte bejonderer Stände von diefen ermwählt werden. — Die befte 
Berfaffung wird ftets die fein, mach melcher die Regierung als felbfiftänvige Behörde 
die Einheit des Staates erhält; die Volksfreiheit der einzelnen Bürger und 
der freien Volksconſtitution in fih aufnimmt durch das zweckmäßigſte Organ: durch 
frei erwäßlte zahlreiche Vertreter der Bürger. W. 

Staatenbund. Man hat ven S. von dem Bundesſtaat (f. d.) zu unterſchel⸗ 
den. Der ©. ift die Verbindung einer Anzahl einzelner Staaten zu gegenjeitiger 
Bürgihaft für ihren Befig, für die beftehenven Negierungsformen, fo wie zur gemein« 
ſchaftlichen Abwehr feinolicher Angriffe. Ein folder S. ift Deutfchland. Ein Bun— 
desſtaat Hingegen befleht aus einer Verbindung von Staaten zu einem gemeinfamen 
Ganzen hinſichtlich der Gefeggebung, Bertheivigung ꝛc. Im Bundesſtaat Liegt vie 
Souveränität in der Union, Vereinigung; im S. aber in den Theilen. 

Staatdalmanad ſ. Almanadı. 

Staatdangehörigkeit ſ. Heimath, Heimathsrecht. 

Staatdanleihe j. Staatöfchulven. 

Staatsanwalt (Kronenanwalt, procureur du roi) iſt die Bezeichnung eines 
Öffentlichen Beamten, welcher das Öffentliche Intereffe bei Verwaltung der Nechtöpflege 
beobachtet. Das Inflitut der Staatsanwaltichaft ift zwar vielfach durch die Einrich- 
tungen Frankreichs veranlaft worden, doch ift vie Idee dieſes Inflituts viel älter, als 
Frankreich ſelbſt. Man hat dieſes Inftitut oft mit einer gewiſſen Boeheit zu verbäd- 
tigen gejucht, ald eine nur mit den politischen Berhältniffen Frankreichs zufammen- 
hängenve Einrichtung. Die Gefchichte weift aber nach, daß in den meiften Ländern 
[bon früh der Gedanke auffam, durch eigne Beamte das Intereffe ver bürgerlichen 
Geſellſchaft hinſichtlich der Entvedung verübter Verbrechen verfolgen zu laſſen. Bes 
rühmte Rechtslehret haben nachgewieſen, daß die Idee eines äffentlichen Anklägers 
fon in den germanifchen Einrichtungen murzelte. In Frankreich hängt vie Ausbil« 
dung ber Staatsanwaltſchaft mit der Geſchichte des Parlaments (ſ. d.) zufammen; 
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die Macht der neuen Gerichtshöfe, welche das Fönigliche Anfehen bedrohete, jollte durch 
die procureurs du roi gehemmt werden. So hatte audy Spanien ſchon früh ein 
der Eraatdanmwaltichaft ähnlicyes Snflitutz eben fo Portugal, Schyottland und Holland. 
Die meiften Veränverungen erlitt die Staatdanwaltfchaft in Frankreich, mo fle zur 
Zeit ver Revolution alerdings gefährlich werben. Fonnte. Bor dem Jahre 1848 
fand man vie Staatsanwaltfchaft mit Geſchwornen nur in einigen Rheinprovinzen, 
wo fie aus Franfreich herüber gefommen war. Gegenwärtig bat man vieje Rechis— 
inftitute, deren ungebeuere Wichtigkeit nicht zu verkennen ift, im mehreren Laͤndern, 
fogar im Oefterreich eingeführt, wihrend fle in andern Ländern, wie in Sachfen, wie= 
der — aufgehoben worden find. 

Staatsarzneikunde ift vie Wifenfchaft von der Anwendung der Medicin und Ihren 
Huülfswiſſenſchaften zur Erreichung von Staatszwecken. Man theilt fie in die gerichtliche 
Mevicin (medicina forensis) und in die Mevicinalpolizei (f.d.). Die erftere, behandelt die 
aus allen Fächern der gefammten Medicin entnommenen Kenntniffe, weldye zur Aufhellung 
und jelbft zur Entfcheidung zmeifelhafter Rechisfäle angewendet werden. Die Unterſu⸗ 
dungen, weldye ver Gerichtdarzt zu dieſem Zwecke anzuftellen hat, beziehen ſich ent⸗ 
weder auf Perfonen oder auf Sachen; Gegenftand ver Unterfuhung find der Förpers 
lidye oder geiftige Zuftand, Zeit, Ort, Utſache des Tedes 10. Bei Sachen ſoll uns 
terfucht werden, ob fie ſchädliche Subſtanzen enıhalten. Die Garolina (j. d.) ſchreibt 
ſchon vor, in melden Fällen Aerzte, Wundärzte und Hebammen ihr Gutachten abzu= 
geben haben. Grit im 18. Jahrhunderte aber entwidelte fi) die ©. zu einer Wie 
ſenſchaft, namentlich durch deutſche Aerzte. 


Staatsbankrott, Nationalbankrott, heißt die Unmöglichkeit, in welcher ſich eine 
Regierung ſieht, ihre Verbindlichkeiten zu erfüllen und die Erklärung dieſer Inſolvenz. 
Eine Zahlungsunfähigkeit eines ganzen Volkes iſt unmöglich; wohl aber kann ſchlechte 
Staatshaushaltung, verbunden mit koſtſpieligen Militärſpielerelien einer Regierung, 
zum Regierungsbanfrott bringen. 

Stantöberedtfamkeit ſ. Nevekunft. 


Staatsbürger ift jegt der gewöhnliche Ausdruck für die Mitglieder des Stans 
tes, weldye an den Vortheilen und Laſten vefjelben Theil nehmen; früher hießen fie 
Untertbanen. Der ©. ift den Geſetzen des Staates auch im Auslande unterworfen, 
zu Steuern, zum Kriegdvienfte verbunden, hat aber auch wieder gewifle Rechte. Das 
Staatöbürgerrecht ift alio mehr als das bloße Heimathérecht (f. d.) und kann auch 
nach manchen Geſetzgebungen verloren geben. 


Staatödienft. Staatsviener, Öffentliche Diener oder Beamte find biejenigen, 
weldye von der Staatögewalt angeftellt und bevollmächtigt find, in ihrem Namen be- 
flimmte Öffentliche over Staatdangelegenheiten zu verwalten. Bon viefen find zu uns 
terfcheinden die Privat: und Hofdiener des Fürften; die Corporationdvdiener, die Ge— 
meindes und Kirchendiener; die Mitgliever wiffenfchaftlicher Körperfchaften; Notare, 
Advokaten, Aerzte. Lehrer, welche Dienfte verwalten, die ihnen nicht vom Gtaate 
übertragen find. Die neuefte Gefeßgebung macht aber in einigen Staaten Ausnab: 
men, indem fie 3. B. die Lehrer unter dad Staatövienergefeg fell. Zu den wirflis 
chen Staatödienern gehören natürlidy audy vie Milttärbiener oder Beamten. Das in neue 
rer Zeit häufige Streben ver Staatögemalt, ſich despotiſch möglichft auszudehnen, alle 
andern Befugniffe und Rechte gleichſam zu verfchlingen, und dadurch die Selbftftän« 
digkeit ver Bürger aufzuheben, führte auch dahin, vie oben genammten Perſonen 
wie eigentliche Staatödiener abhängig zu machen. So wandte man bei flänpifchen 
Wahlen dad Urlaubävermweigerungsrcht an; man verlangte von ihnen, daß fie fich 
blind an die jeweilige Minifterpartei anſchließen und ver Volkopartei entgegen treten 
folten. Man fcheuere fich nicht, jle durch mwillfürliche Beraubung oder Verweigerung 
ihres Lebensberufes und Lebendunterhaltes, willkürliche Berfegung zu dem knechtiſchen 
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Dienfte zu zwingen. Man bedrohte wohl auch Gewerbtreibende, Buchhändler mit Ent 
ziehung der Conceſſion; ESchrififleler mit der Ausweiſung. Man ging bier und da 
fo weit, zur Beichönigung der eben gedachten Mafregeln, Staatsvdiener in fürftliche 
Diener zu verwandeln, viejenigen, melche die Rechte und Intereffen ver Nation und 
ihr Gemeinwefen betreffende Angelegenheiten verwalten, nannte man in dem Sinne 
fürfliche Diener, daß fle feine Staatsdiener feien. In den älteren Perioden ver deut⸗ 
ſchen Geſchichte wurden die Beamten für bleibende, Öffentliche YUemter, wie Herzöge, 
Grafen x. auch bleibend oder lebenslang ernannt. Nur ermielene Unfähigkeit oder 
Unwürdigkeit beraubte fie ihrer Anftellung gegen ihren Willen. Selbft die Geſchwor⸗ 
nen oder Schöffen wurden lebenslänglich, ſowie viele Aemter erblih, Dan fuchte 
die Amtsverhältniffe durch Verknüpfung mit Grundeigenthum gern feft und erblich zu 
maden. Und jo blieb der Grundſatz in Geltung, daß einem würdigen, öffentlichen 
und Privatrechte und dem natürlichen Sinne des Bertragd widerſpreche, ein foldyes 
Staatövienfiverhälinig anders zu Idjen, als durch freien Willen des Dieners, durch 
Naturhinverniffe und durch gerichtlich anerfännte Unmürpigkeit und Unfähigkeit, Diefe 
Anſicht theilte noch der Neichöveputationdhauptbeichluß 1803; aud) die Bunvesafte ſicherte 
im Art. 15. diefe Rechte der Staatöviener. In der Rheinbundzeit murden die Nechtö« 
grundfäge zuerft verlegt; im fpäterer Zeit haben politiſche Verfolgungen nicht felten 
dazu Anlaß gegeben; noch fpäter bloße Mipliebigfeit. Als weſentlich nothwen⸗ 
dige Verbefferungen unferer Staatövienergefege bezeichnen wir Folgendes: Die rein des⸗ 
potiſche minifterielle Abhängigkeit folder Verfonen, welche gar feine Staatsdiener find, 
muß aufhören. Die verfaffungsmäßige Selbſtſtändigkeit und Freiheit der Eorporatios 
nen, der Privaten und Gewerbe muß wieder zur Geltung kommen. Es muß dahin 
geliehen werden, daß unbefchadet des Hoheitörechted des Megenten, bie Wahl veflelben 
nicht auf Unwürdige geleitet werde, daß gerechte Anſprüche nicht durch Neporismus 
(f. d.) gefährvet werde und dag in Beziehung auf Beförderung würdiger Staatsdiener 
feine unvervdiente Zurüdiegung flattfinde. G. 

Staatsfinanzwiſſenſchaft ſ. Finanz. 

Staatsgebiet ſ. Territorium. 

Staatsgerichtshof. Unter ©. verſteht man ein eignes Staatsinftitut zum 
Schutz und Schirm der beftehenven politischen Verfaffung. Die Behörde, welche in 
der Wirklichkeit dieſes Inſtitut darftellt, wird mit der Macht audgeftattet werden müs 
fen, diejenigen zur Rechenſchaft zu ziehen over zu beftrafen, melde die in ihren Häns 
den befindliche Gewalt zum Nachtheil der grundgefeglich ftaatögeiellichaftlichen Ordnung 
und des Wohled der Staatsgemeinde mißbrauden. Bei der Wichtigkeit diejer Aufe 
gabe ift es nöthig, daß diefe Schugeinrichtung für die Eraatöverfaffung fo geſchaffen 
werde, daß fi mit Grund erwarten laffe, der Kläger werde unter allen Umſtänden 
Necht, der Angeklagte Sicherheit gegen Parteilicyfeit und das Urtheil Kraft zu feiner 
Vollſtreckung erlangen. Es wird immer viel darauf anfommen, unter welcden Po» 
litiſchen Berhälmiffen ein Staatögerichtshof wirft. Je mehr die Herrſchaft der 
Geſetze durch die ſtaatsgeſellſchaftlichen Verhaltniffe und Einrichtungen verbürgt iſt, 
deſto meniger Vergehen over Gebrechen werden gegen die Gonftituion von 
Seiten der öffentlichen Gewalt vorfalen. In einer abjoluten Monarchie fann 
von einer joldyen Einrichtung nicht die Rede fein. Werfen mir noch einen Blick In 
die Gefchichte dieſes Inftituts des S. Im den Ältern Zeiten hatte man einem einzie« 
gen Mann als conftiturionellen Oberrichter den Schutz der Verfaflung und ber Ges 
feße, fomie die Beftrafung der Damiverhandelnden übertragen. Eo mar es in Eya- 
nien im 14, Jahrhundert und diefe Einrichtung blieb dort bis nad 1461. In Eng: 
land bildet vie Pairsfammer den S.; in Norwegen gelang es, eine ähnliche Einrich⸗ 
tung zu ſchaffen. Anders in den conſtitutionellen Staaten Deuiſchlands. In einigen 
berief man die orventlichen Berichtähdfe, namentlich die höchſte Inſtanz derjelben zum 
©.; in Würtemberg und Sachſen werden die Mitglieder des ©. zur Hälfte vom Kd« 
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nig, zur andern Hälfte von ven Volfsvertretern gemählt, jedoch nur aus den Vor—⸗ 
ftänden over Witglievern der höhern Gerichte Sämmtliche Mitglieder werden für die 
Dauer einer Landtagsperiode beflelit, für ihren Beruf beſonders verpflichtet und In Bes 
zug hierauf ihres Unterthanen⸗ und fonftigen Amtseides enibunden. Doch auch die⸗ 
fer Ausweg hat feine Schattenſelten. Die Staatsregierung wird jedenfalls nur Per: 
fonen aus ver Beamtenflaffe wählen; wird von Seiten der Stänvdeverjammlung nur 
ein Beamter noch gemäbft, jo wird die Zahl der Beamten im S. das Uebergewicht 
erlangen. Der ©. follıe ein Schwurgericht fein, im evelften Sinne des Wortet, 
und er wird e8 werden, wenn daſſelbe nach weiſen Beftimmungen durch freie Wahl 
von den Bellen ver Nation aus den Bellen gewählt wird. . 

Staatsgefchichte als politiſche Wiſſenſchaft. Die Geſchichte der Staaten, die 
der Welt ijt pür die Völker von der größten Beveutung; man kann nicht oft genug, 
dringend darauf hinweiſen, wie unerläßlicy e8 jei, fih mit der Staatsgeichichte 
der Vergangenheit befannt zu machen, um pie Gegenwart zu verfichen. Die Geſchichte 
enthält das Neben der Menichheit mit ver ganzen Zülle feiner Grideinungen im Bes 
reiche des Handelns und Wiffene, Darum macht aber jede bejonvere Wiſſenſchaft, alie 
auch die Politif, ihre beiondern Anſprüche an die Geſchichte. Die Politik betrachtet 
die Geſchichte von einer anderen Seite, ald die Mathematik. Cie hat ed mit ven 
Bireden des Eraated zu thun und fi nach den Mitteln umzufeben, durch melde dieſe 
erreiche werden. Sie richtet ihren Blick in die Zufunft der Völker und weil fich viele 
an die Gegenwart anſchließt, fo verlangt fie von ver Geſchichtsſchreibung, daß fie ihr 
das gegenmärtig Bedeutende, das noch in der Gegenwart Lebende im Oegenjage zu 
dem Veralieten und Abgeftorbenen zur Beveusung bringe. Bei der fo großen Wich— 
tigfeit einer vollſtändigen Kenntniß der gegenwärtigen Staatszuſtände entſtand daher 
in ver Statiſtik (ſ. d.) eine befonvdere Wiſſenſchaft, die ſich erit in neuerer Zeit emt« 
wickelt bat, die Siaatsgeſchichte. 

Staatögewalt- und Hohbeitsrechte ſ. Staat und Verfafjung. 

Staatsgrundäaeſetz ſ. Verſaſſung. 

Staatshaushalt j. Volkswirthſchafislehre. 

Staatskaſſen werden diejenigen Kaſſen des Staats genannt, in welche die Ein— 
fünfte fließen, und aus welchen ver Aufwand des Staates beſtritten nird. Die Bes 
amien derjelben müſſen bejonverd bewäbrt und treu fein, damit nicht die traurigen 
Stuarefuffennercete vorfommen. ©. Fiécus und Finanzen. 

taatöfunde over Statiftif iſt die Darftelung des Innern und äußern Les 
bend ver verschiedenen Staaten in ihrem gegenwärtigen Beftand; fie ift ein Theil ver 
Staatéwiſſenſchaften (ſ. d.) und untericheivet ſich von ver Gedichte dadurch, Daß fie 
das innere und äußere Leben ver Völker, Staaten und Reiche beichreibt, und Dabei 
die Wechielwirfung zwiſchen Beiden in ver Gegenwart beicreibt, während die Ges 
ſchichie daffelbe im Bereiche der Vergangenheit durftell. Man kann vie Stariftif 
in eine Örtliche, lofale, provinziale und allgemeine eintheilen, je nabdem fie fih nur 
mir einem einzelnen Orte, einer Provinz, oder mit einem ganzen Lande beicäftigt. Es 
giebt auch eine allgemeine und bejonvere Statiftif; die beſondere beichäftigt ſich nur 
mir einem Theil ver Sıaatefräfte, die allgemeine mit allen. Zu ven aus dem innern 
Staatéleben eninommenen Gegenſtänden, mit welchen fib die S. beibäftigt, gehö— 
ten die Grundmacht des Staared nah Land und Volk; die Eultur des Volkes, Lanp- 
bau, Induſtrie, Hanvel, Kirche, Wiſſenſchaft; vie firliche Bildung der Nationen, vie 
Verfaffung des Sıaated, die Verwaltung. Die S. gehört unter die jüngeren Wifjens 
ſchaften und ift erfi vor ungefähr einem Jahrhundert eniftanden, indem man fie von 
dem Staatsrecht und der Geographie abionverte und vie Gebeimniffe des früheren ges 
heimen Polizeiftaares enthüllte. Namentlich war es U. 8, Schlözer, welcher durch vie 
Herausgabe einer „Staatsanzeigen“ ſich um die junge Wiffenichaft die größten Ver— 
bienfte erwarb, Dig franzoſiſche Revolution ziß enplich den geheimen und -gebrimthuene 
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die neuen tepräfentativen und flänbifchen Verfaffungen Hatten menigftens den Vortheil, 
daß fie die Thatſachen des Stuatölebend zur allgemeinen Kenntnif und vielielligeren 
Beurtheilung brachten. Von jegt an erhob fih auch die S. aus ihren Anfängen, 
Der Seit und die Kraft des Volkes hatte in Frankreich die Ketten zerriffen, der Geiſt 
und die Kraft ver Völker hatte den welterobernden Rieſen beſiegt. Dadurch wurde 
vie Wiffenfyaft gezwungen, die bisher gar micht beachteren geilligen und finlichen 
Bolköfräfte in ven Kreis ihrer Forſchungen zu ziehen. Die mittleren und unteren 
Klajien des Volkes bejonverd fingen an, fich gegen die höheren und privilegirten 
Stände zu erheben, und dadurch eine neue Periode in der Weligeſchichte berbeizus 
führen. Daher mußte die Wilfenichaft, jener officiellen Staatöftauiftif eine Volles 
ſtariſtik gegenüberftelen, melde die Tage und Intereffen ver untern Volkeklaſſen 
berückſichtigte. Die St. ift daher manden Staasdmännern ſehr unlıeb geworden, 
welche vergeflen haben, oder nicht willen, daß die eigentlich repräſentative Monarchie 
erft der neueren Geſchichte angehört, und daß fle, vielleicht ohne ihr Zuthun und ges 
gen ihren Wunſch durch die Macht ver Ereigniffe die Muster ver repräjentariven 
Demofratie gemorven if. Bei der Enebinvung war die Staatskunde nicht uns 
chätig; und es läßt fich erwarten, daß die Mutter ihr nicht ohne Echmerzen gebore» 
ned Kind liebevoll auferziehen und nicht in ven Mord willigen mird, ven manche 
Staatsfünftler hier beueben möchten, B. 

Staatöpapiere werden die zindtragenden, und bie unverzinel'chen Schuldſcheine 
der Staaten genannt, von den aber das in Umlauf befinvlidye Papiergeld wohl zu 
unterſcheiden if; ſ. Staateſchulden. 

Staatsralh. Unter dieſem Namen verſtebt man ſelbſtverſtändlich den Rach, 
welcher in höchſter Inſtanz das Wohl und die Intereſſen des Staates zu berarhen 
bat; ver Et. kann und ſoll alſo in feinem Staaie fehlen. Gewöhnlich verſteht man uns 
ter Et. den oberiten Berwaltungsratb, Minifterraih, als Gegeniag des geieggebenren Körper 
und ded Cabinets⸗ oder Brivatratbes des Fürſten. In den neueren Zenen bilvere fiy nach 
dem Mufter des alten franzöſiſchen Conseil d’&at ein Staaté⸗ oder Geheimrath auß, 
welcher neben dem oberften Verwaltunge- oder Minifterratbe gewöhnlich aus einer 
Bereinigung beifelben mit den übrigen Chefd der Landesbehörden und anderweiten 
befäbigten Männern zuiammengeiegt ift; fo z. B. in Preußen, Heſſen, Baiern ıc. 
Er ift lediglich eine berathende Behörde und bober Mach ver Fürſten zur Begutach⸗ 
tung und Vorbereitung wichtiger Fragen ver Geieggebung und Verwaltung. Oerährs 
lich kann diefer Staatsrat werden, wenn er von andern Beweggründen, ald von der 
Liebe zum WBaterlande, fich treiben läßt, 

Staatörecht |. Staat. 

Staatöfchrift, Devuction, nennt man eine Schrift, welche politiiche over flaatds 
und völferrechilihe Anſprüche begründen fol. Sie entbalten demnad Darftehiungen 
und Beurtheilungen beſtimmter Begebenheiten von den over für vie dabei Werbeiliye 
ten, welche eine wichtige Quelle der Geſchichte find, da fie oft einzelne Haupiverhalt⸗ 
niffe in das Licht fegen. Eine gute S. muß auf bündige Weiſe alle für die Folge— 
rung weſentliche Thatſachen, fo weit fie beftristen find, mit urkundlichen Beweiſen var« 
flellen und zwar auf anziehende Weile. 

Staatöfchulden. Wenn ver Staat durch feine Einnahmen die Ausgaben nicht 
mehr decken fann, wozu aber felten Luſt vorhanden ift, fo muß er, wie jeder Privat⸗ 
mann, Schulden maden. Gelingt diejed dem Staat, fo iſt ed ein Zeichen, dan er 
Öffentlichen Credit hat. Die Schuldenmaſſe der beutigen Staaten hat eine früher 
noch nie dagemefene Höhe erreicht; dieſes unerhörte Schuldenweſen greift fo tief im 
die Verhältniffe ver Völker ein, ift mit dem Staatshaushalt und ver Politik jo innig 
verbunden, daß ed die gröhte Aufmerkiamfeit verdient. Zwei Urſachen baben nament« 
Hey die ungeheuere Schuldenlaft der Staaten herbeigeführt: die großen Koften, welche 
die immer größer und Koftfpieliger werdenden ſtehenden Heere verurſachen, und der 
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ven Staat aud dem Dunkel der Eabinette an dad Licht der Deffentlichfeit Heraus und 
große Eredit der Staaten, ver «8 den Regierungen möglid macht, durch Anleihen 
ſehr leicht und bald die größten Summen zufammen zu bringen. Doch hat man 
nidyt immer aus Noth Schulden gemadyt, ſondern aud oft zu nüglichen Zwecken, 
zur Erbauung von Strafen, Gijenbahnen ꝛc. Die Urſachen des eben erwähnten gros 
gen Credits ver civilifirten Staaten beruht auf dem vergrößerten Reichthum ver 
Völker, auf dem Bertrauen der Gapitaliften zu den Regierungen, auf ver Ausbildung 
des Verfehrd mit Staatöpapieren, welcher den ſpeculirenden Geldhändlern großen Ge— 
winn abmırft. In ver neueren Zeit ift hierzu noch die Furcht der ©elvariflofrasen 
gekommen, durch vermweigerten Credit dem Staat die Mittel zu nehmen, gegen daß 
Volk die nörhigen Maßregeln zu ergreifen. Staatsſchulden werden gemacht entweder 
durch Ausgabe von unverzinslidem Papiergeld, Kaffenicyeinen, Kaffenanweifuns 
gen, oder durch verzinsliche Anleihen. Wenn ver Staat Papiergeld ausgiebt, jo con: 
trabirt er beim Publikum eine Schuld, die unverzinslich ift, für die Oegenwart und 
Zufunft alfo den Steuerpflichtigen feine Zinfenlaft aufbürver, vem Volke vie Gapita- 
lien nicht entzieht. Dieſes könnte faft veranlaffen, für die Ausgabe des Papiergeldes 
zu ſtimmen, wenn nicht die jüngften Erfahrungen bewiefen hätten, daß ed nicht des 
Krieged, daß es nur des erfhütterten Vertrauen zu einer Regierung bedarf, 
um den Eraaröcredit jufort zu ſchwächen und fein Papiergeld werthlos zu machen. 
Das Beklagenöwertbefte bei ſolchen Vorfällen ift noch, daß der unvermeidliche Scha— 
den und Verluft nicht den Gläubiger, jonvern das Volk trifft. Aus vielen und ans 
dern Grünven fcheint die Aufnahme verzinslicher Anlehen weit zweckmäßiger, um in 
der Zeit ver Noth die wahren Benürfniffe des Staated befriedigen zu fünnen. 
Don viefen Mitteln haben auch die Staaten in ver neueften Zeit, nach Grichöpfung 
aller andern Mittel, in ver ausgedehnieften Maaße Gebraudy gemadıt. Die Haupt⸗ 
vortheile dieſer Anlehen liegen darin, daß fie zum Theil mit vom Auslande auf 
gebracht werden, wodurch dem eignen Lande ein großer Nugen erwächſt; die Staatt« 
ſchuldſcheine, welche auf diefe Weife in den Verkehr fommen und ven Werth ver 
dargeliebenen Eummen repräfentiren, bieten dem Gapitaliften erwünfchte Gelegenheit, 
angejammelte Gapitalien ficher unterzubringen. Dieſer Umftand, fo wie die Xeichtig« 
keit, durch Verfauf der Staatsjchulvicheine fchnell wieder in den Beſitz des baaren 
Geldes zu fommen, fördert vie Theilnahme an ſolchen Darlehendunternehmungen des 
Etaated. Alervingd hat dad Schuldenweſen des Staates feine großen Schattenſei⸗ 
ten; die zu leiftenven Zinszahlungen nörhigen zur Erhöhung der Abgaben und Aufs 
erlegung neuer Steuern. — Man unterfcheivet zmeierlei Arten von Gtaatsichulden, 
die ſchwebende und die fundirte (ſ. Sinking fund). Die fchwebenve beſteht aus 
ſolchen Anlehen, welde nur auf furze Zeit gemacht werden, um durch Eleine Aus« 
füllte die Ordnung im Staatshaushalte nicht zu ſtören; fie find eigentlich nur Anles 
hen ver Finanzverwaltung. Diele Anlehen finden ftatt durch Ausgabe verzindbarer 
Obligationen, auch verzinslicher Kaflenicheine (Bons royaux, Exchequer bills, Schag: 
kammerſcheine). Die fundirte Schuld ift jener Hauptibeil der Schulden, weldyer 
durch bejonderen Beſchluß der gefeßgebenden Gewalt ald Staatsſchuld anerfannt, in 
den Schulvdentilgungsplan aufgenommen und auf einen beſonderen Tilgungsfond ans 
gewiejen iſt. Ueber die Heimzahlung der Eapitalien haben in neuerer Zeit menigftens 
die größeren Eraaten nichts mehr zugefagt, fondern lediglich Zinien over fogen. im 
merwährende Renten veriprochen. Zu ven älteren Bormen der Anlehen mit beftimms 
ter Keimzahlungefrift gebdien die gegen Zeit» und Xeibrenten. Bei Zeitrenten 
veripricht der Staat mit der jährlichen Zinfenzablung regelmäßig die Heimzahlung 
eines Theils des Gapitale. Die Leibrenten werden nad der wahrſcheinlichen Xes 
benspauer der Darleiher beredinet. Zu den Keibrenten gehören auch die Tontinen 
(1. d.). Eine eigene Art von Anlehen mit beflimmter Heimzahlung bilden die auch) 
in Deutſchland in per neueften Zeit in Anwendung gebrachten Lotterieanlehen (baieriſche 
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Anlehen von 1812, öfterreichifehe von 1820, 1821, 1834, badiſches von 1820 ꝛec.). 
Der Staat fann, fo gut wie der Privatmann, in den Kal fomnien, Staatöbanferott 
(f. d.) erklären zu müſſen. Man findet aber genöhnlidy andere Formen auf, um fich 
der Erfüllung der Verpflichtungen gegen die Gläubiger zu entziehen; bald hat man 
die Schulden im verfchlechterter Münze mit mehr oder weniger werthloſem Papiers 
geld getilgt, bald die Verzinfung eingeflelt, oder den Zinsfuß berabgefegt, buld einen 
Theil oder die ganze Schuld geradezu für erloſchen erklärt. Man bat ſich zwar da— 
mit entichuldigt, daß der Staatdbanferott dad Staatövermögen nicht vermindere; vie 
Regierungen vürfen aber nicht vergeffen, daß es das erfte Geſetz der Moral und Po— 
litik if, ihre eigenen Verpflichtungen mit Neplichkeit und Pünktlichkeit zu erfüllen, 
Um für das oben Audgefprochene die nöthigen Beweiſe zu liefern, laſſen wir einige 
Zahlen ſprechen. Nah ven neu eſten flarifliichen Quellen haben folgende Länder 
die beigejegten Staatöſchulden: Baiern: 82,000000 4; Baden: 27,000 000 ‚£; 
Preußen: 180,000,000 4; Sachſen: 50,000,000 4; Defterreim: 1,100 
Milionen #; Würtemberg: 88,000,000 4. Was brauchen wir weiter Zeugniß? ®. 

Staatsſchatz ſ. Staatäfaffen. 

Staatsſchuldſcheine ſ. Staatsſchulden. 

Staatsſtreich, coup d'état, iſt eine kräftige, gewöhnlich gewaltſame Maßregel, 
welche ein Fürſt oder Staat in außerordentlichen Fällen ergreift, mo die gemöhnlichen 
Mirel nicht ausreichen. Mit den Staatöftreichen ift immer mehr oder weniger line 
geiegliches verbunden, weshalb auch nicht felten fehr ernfte Nachwehen eintreten. 
Karl X. von Frankreich, Louis Philipp find Zeugen von den Folgen ver Staatsſtreiche. 

Staatöverfaflung f. Staat und Verfarfung. 

Staatövermögen, Aerarium. Verarium hieß bei den alten Römern die 
Öffentlihe Kaffe, ver Staatsſchatz, die Schagfammer oder der Ort, wo die Staatögels 
der verwahrt wurden. Es wurde von dem Senat verwaltet und hatte drei Abtheie 
lungen: das gemöhnliche A., im welches vie gemöhnlichen Einnahmen floffen und 
woraus die ordentlichen Ausgaben beftritten wurden; das aerarium sanctius (das 
Heiligere), welches den Reſervefonds für außergewöhnliche Ausgaben entbielt und vie 
Kriegsfaffe, aurum contra Gallos (Gold gegen die Gallier) genannt. Das hbeiligere 
%. börte auf heilig zu fein, ſobald fih Menfchen fanden, denen die Freibeit nicht 
mehr heilig war; dann wurde ed geplündert. Als Auguſtus auf den Trümmern ver 
Republik feinen Kaiſerthron erbaute, ſchuf er eine neue Kriegäfaffe (aerarium militare), 
da er eben nur durch die Soldaten Kaifer gemorden war. Im viele Kaſſe floh ver 
zwanzigfte Piennig von allen Schenfungen und Vermächtniſſen und anderem Griöfe; 
aus allen Waaren, die in Rom verfauft wurpen, der hundertſte Pfennig. Neben dies 
ſem A., deſſen Verwaltung noch dem Senat verblieb, entfland noch eine neue Staats— 
Faffe, die man Fiscus nannte, worüber der Fürft allein verfügte. Mit ver Zeit 
verichlang der Fiscus dad A. ganz. Gegenwärtig beveutet U. fo viel als Staates 
Eaffe; ſ. Fiscus. 

Staatsverrath, Landesverrath. Staatöverrath fällt eigentlich mit Hochverrath 
(ſ. d.) zuſammen, nur daß man dabei an den Verrath des Landes und ſeinen Re— 
genten an eine auswärtige Macht denkt. Zur Ergänzung des Artifeld über Hochver— 
rath, welcher ſich mit vem politiſchen Hochverrath beſchäftigt, geben wir hier die 
nörbigen Bemerfungen über den juriftijchen Hocverrath oder den St. Es iſt dieſes 
eined der ſchwerſten Staatsverbrechen, indem es ein Angriff gegen das Beſſehen des 
Staated oder gegen fein Beftehen auf einen beflimmten Gebiete if, In dem gemeinen 
deutſchen Strafredyte - bildet das römifche Recht die Grundlage. Leider erzeugte aber 
dad Herausreißen einzelner Stellen der römischen Nechtöfammlung aus ihrem Zuſam— 
menbange eine Menge harter und ungerschter Anfichten im deuiſchen Rechte. Man 
mußte bei Brüfung römischer Anfichten fih davor hüten, moderne Vorſtellungen 
der alten, nichtchriſtlichen Zeit unterzufchieben. Beſonders wurde die Sitte nadı= 
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theilig: bei jedem Verbrechen das verſuchte und das vollendete zu unterſcheiden. Die 
Carolina hat über die Staatsverbrechen eine große Lücke; die ganze Lehre vom 
Staatsverrath war ohne feſte Grundlage; die Rechtslehrer ſtellten eine Menge einzelner 
Fälle auf und bildeten ſich ein, daß man bein Hochverrath jede Verſuchshandlung 
ſtrafen müſſe. „Sie fühlen die Gefahr nicht, welche der bürgerlichen Freibeit eben 
durch unbeſtimmte Hochverrathägeiege geproßt wird, da überhaupt das Princip der 
Abfchrefung berrideno murde und man ed grade bei dieſem Werbrechen geltend 
machen zu müſſen glaubte, Man riß einzelne Stellen des römiſchen Rech— 
ted aus dem Zufammenbange und benugte fie zu einer Theorie über 
Hochverrath; und insbefonvdere dehnte man das DVerbrecben dadurch meit au, 
daß man feinen feiten Bunft hatte, bei dem der Hochverrath frafbar zu werden bes 
ginnt.“ Mit vielen Worten bezeichnet einer ver nefeierteften Rechtslehrer ver gebildeten 
Welt, Mirtermaier, einen der vielen faulen Flecke unſeres Strafrechtes. Als ver ber 
rühmte Mann viele fcharfen und ſchwere Anklage enthalsenden Worte fchrieb, that er 
es im miffenichaftlichen, rechtlichen Inmwillen varüber, van überhaupt folche nichtige 
Mechtsſätze, wie die eben gevachten, noch da find. Was würde er aber gefagt haben, 
wenn damals, ald er das Verwerfliche dieſer Rechtslehre nachwies, ſchon vie Hoch— 
und Staatéverrathéproceſſe ver legten Jahre da gemeien wären? Diefe haben leiver 
den beiten Beweis dafür geliefert, daß er vollfommen Recht hatte, daß das Verbrechen 
des Hochverraihs zu weit ausgedehnt worden ift, obne daß man einen feſten Grund 
hatte. Die neuere Geieggebung iſt in einigen Rändern von vielem Zuſammenwerfen 
aller Begriffe abgegangen, fo mie denn die ſächſiſche den Begriff des Hochverraths ein: 
geidnänft hat und einen gemwaltfamen Angriff dazu ald Bedingung flelt. Der 
Eraatöverrath erhält übrigens im Kriege hauptſächlich feine Bedeutung. Wer ven 
Beind begünftigt, durch Mebergabe von Feſtungen over Vertheidigungspoflen, durch 
lieberlieferung von Mannfcaften over Munition, durch Dienftleiftungen als Epion, 
durch Verrath an Kriegdoperationen, Kriegskaſſen, an Staatögebeimniffen oder Urfuns 
den, bearbt das Verbrechen des Gt. . 
Staatöverwaltung. Es giebt zwei Staatsverwaltungsſyſteme, die im ber 
Vergleichung mit einander ſich ganz fchroff gegenüber flehen, weil fie auf ganz ent 
gegengeſetzten Grundſätzen beruhen. Das eine bat ven Grundfag, daß alles Deffent- 
live im Staate, fo viel und fo weit als möglich von oben herab durch die 
mit der Staatégewalt befleivere regierende Autoritaͤt und fo wenig als möglid 
von unten herauf geicheben folle. Das andere Staatöverwaltungsiyftem dagegen ver 
langt, daß fo wenig als möglich durd die Staatöregierung, vielmehr fo viel ale 
möglich durd vie Staaröbürger gefchebe. Die Anhänger des erſten Syſtems geftehen 
zwar zu, daß Alles für das Volk geſcheben ſolle, aber wollen nicht, daß eiwas durd 
das Rolf geſchehe. Was nun für das Volk erma zu thun fe, das foll ver Beur- 
tbeilung der regierenden Perſonen überlaffen bleiben. Die Negierer Reben dann zu 
ben Neglerten im VBerbälmiffe ver Vormünder zu den Mündeln, von Vätern zu um 
mündigen Kindern. Dieſes Megierungsigfiem führt, da es ver Herrſchſucht der Macht: 
haber ſchmeichelt, au einer Art WVielgötterei, welche das Grab der Wolfsfreiheit wird, 
da fie in ungemeſſenes Zuvielregieren audartet. So wie aber ein Kino vurd das 
zu viele durch einander Befehlen verzogen wird, jo wird auch ein Kind durch das zu 
viel Negieren verregiert oder verzogen. — Nach der andern Anſicht ift vas Volk 
berufen, Alles ſelbſt zu thun, mas durch vaflelbe geichehen fann, alles zu beiorgen, 
moru 28 geicicter ift, als die von ber oberften Staatégewalt beftelten Beamten und 
Behörden. Der Staat fol einer aud vielen befonveren Affoctationen zuſammengeſetz⸗ 
ten großen Affociation leiden. England giebt das glänzenofte Beiſpiel von ver 
Ausführbarfeit eines ſolchen nationalen Selbftregierungs= und Selbflverwaltungsfg« 
ſtems In allen Kreiien des Staarslebend, felbft in der Erbmonardie. Der König ift 
dort nicht, wie anderswo, eine in gefonderter Stellung der Nation gegenüberſtehende 
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und in Unabhängigkeit von dieſer hanvelnde Autorität, fpnbern er handelt ſteis im 
Gemeinſchaft mit ver Nation, die durch das Parlament vertreten wird, Der König 
allein für feine Perfon hat nicht vie höchfle Negierungsgewalt, aber er bat fie in 
Verbindung mit der Nationalrepräfentation. Auf dieſe Weile Gaben die Englänver 
ein Regierungd- und Verwaltungsweſen zu ſchaffen gewußt, welches ver Nation felber 
die oberfte Yeitung und Bejorgung ver Mationalangelegenheiten verkürgt, ohne dem 
Weien der Monarchie zu nahe zu treten. „So fieht man’ — rief der preußifche 
Dberpräfident von Binde 1815 aus — „im britiichen Infelreiche Nichts für vas 
Bolt, aber Alles durch das Wolf geicheben und durch daſſelbe mehr gefcbehen, 
als die regierende Gewalt irgendwo hat je ausführen können.“ W. 

Staatswirthſchaftslehre ſ. Volfewirthicaftölehre. 
| Staatörwiffenfchaften. Erſt im neuerer Zeit haben ſich, wie bereit umter 
Staatsfunde (ſ. d.) erwähnt, die S. ausgebildet. Ginige Theile verfelben find uralt, 
andere noch im Eniſtehen. Im Allgemeinen verfteht man unter S. vie Wiffenichafs 
ten, welche fih unmittelbar auf den Etaat beziehen, jo mie auf die Bildung des 
Staatsmannes und Staatsbürgere. Zu unterfdeiden davon find vie Gameralmif- 
ſenſchaften (f. d.), welche mehr technifche Fachlehren find, fo wie auch die Bolfe: 
wirthſchaftslehre (f. d.), welche ohne Rüdfiht auf den Etaat ausgeübt werden 
kann. Den Mittelvunft ver St. bilder die Politik (ſ. d.); ihr reiben fi vie 
ſtaatsrechtlichen Wiffenichaften, vie mationaldfonomifchen, Binanzwiffenfchaften, Statis 
ſtik und vie Hülfswiffenichaften ver Geſchichte an. 

Stabilität wird im der Politik das Pefthalten genannt an dem chen Ber 
ſtehenden; Siabilitaͤtsſyſtem ift das Beſtreben, viefed Veitehende um jeven Preis 
zu erhalten. Wenn zu irgend einer Zeit dieſes Syſtem ſich Geltung zu verſchaffen 
geſucht bat, fo ift 28 in der um'rigen. Die civilifirte Menſchheit iſt wieder an einem 
jener großen Marffteine angefommen, welche die Vorſehung nur nach Jahrhunverten ſetzt, 
wo man den Anfang einer neuen Periore in ihrer Gefchichte beginnt. Die Geburtsöwe— 
ben dieſer Periode find zum Theil vorüber; es waren dies die franzdfliche Revolution, 
ed waren died die Greigniffe 1850 und 1848. Die Partel der Reacnion (j. d.) 
wünſcht nun dieſen welterfchütternden Greigniffen gegenüber dad Beſtehende aus 
Selbſtſucht zu erhalten; fie liebt die Stabilität. Die Freunde verfeiben find blind 
gegen alle Zeugniffe der Geſchichte, weldye ed laut previgt, daß frit Jahrtauſenden 
die Loojung: „Vorwärts heißt, daß die Menfchbeit, fo weit es nur irgenn mög: 
li war, bei den ungeheuern Hemmniffen, die man ihr in den Weg legte, auch vor« 
wärts gerchritten it. Das Sklaventhum ift fort; die Leibeigenfdaft iſt fort; vie Bols 
ter iſt fort; das Verbrennen Lebendiger ift fort; der Katholicismus in feinen Grunds 
fügen aufd Tiefſte erichürtert; das abiolute desporifde Syſtem fann fi faum mehr 
halten und — im Angeſichte vieler Thatſachen wollen verblenvete over böswillige 
Thoren der Menichheit fagen: bis hierher und nicht weiter! Hier müßt ihr ftehen 
bleiben! Wir lieben die Stabilität. Jeder vernünftige und einſichtsvolle Menſchen— 
freund wird fich leicht felbit einen Begriff von der Haltbarkeit viejeg Syſtems machen 
fönnen. 

Stadium war bei den Alten ein Längenmaaß von 600 griechiſchen oder 625 
römischen Buß; 40 Stadien machten ungefähr eine deutfhe Meile aus, Gigents 
lich bezeichnete man mir dem Wort ©. die für den Wertlauf angegebene Länge, daher 
warn jegt noch von dieſer Bedeutung her ©. einen Zeitabichnitt in der fortlaufenden 
Enneidelung einer Begebenheit over eines Zuſtandes, z. B. einer Krankheit, zu nen« 
nen pflegt. 

Städte, ihre Entftehung, Wirkung und gegenwärtige Aufgabe. 
In einer Zeit, wo die Narhloffgfeit auf dem Throne figt; in einer Zeit, mo man 
bie geiftigen Errungenſchafien mehrerer Jahrhunderte mit einem Danpfireid vernich⸗ 
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ten möchte, iſt es doppelt Pflicht, auf alles das hinzuweiſen, was unferen Vorfahren 
im Baterlande ihre Breieit, ihren Ruhm und ihr Glück hat begründen helfen, 
Hierzu gehört dad deutſche Städteweſen. Es ift eine alte Erfahrung, daß ver 
Menſch nur im Verein mit feinen Mitmenichen ftark und gebilver wird. Das ftädtis 
ſche Leben namentlid fördert eine höhere Gultur ver Völker. Als einft in Griechen- 
land und Rom und in Deutſchland zur Zeit des Fauſtrechts einfache frühere Nas 
turzuftände ſich auflöften und fauſtrechtliche Räuber und Häuptlinge Volk und 
Land und die gemeine Freiheit mit allgemeiner Berwäflung und lintergang bevrohes 
ten, ba waren ed die Städte, weldye Gultur, Freiheit und Geflttung retteten. Es 
liegt offen in der Geſchichte vor, daß vor Allen Deutichland den Städten Schutz ge— 
gen die rohe fauftrechtliche Gewalt, daß ed ihnen Handel, Gewerbe, Bildung und Ge— 
fütung, Rettung und Ausbildung flaatöbürgerlicher Freiheit vervanft. Die Ausbil 
bung des deutſchen Stäptemejend war eine beſonders glüdliche, was am deutlichſten 
aus einem Dergleiche verfelben mit ven Städten Griechenlands und Roms, mit den 
Städten der flavifhen Völfer und mit den erften veutichen Zuflänten bervor- 
gebt. Die Städte des Alterthums vehnten ihre Macht und Breibeit zu meit aus; 
die ſlaviſchen hingegen machten ſich nicht frei genug. Die griechifchen und römiſchen 
Städte trennten fi von ihren Volksſtäumen, machten ſich fouverain, verjagten bie 
Könige und machten vie Landbewohner zu Eclaven. Die flaviiden Völfer aber 
mußten ſich aus der Leibeigenfchaft ver Adligen nicht zu befreien; fie erfämpften nicht 
die Theilnahme an ver allgemeinen flaatdbürgerlicben Freiheit; fie Fonnten dieſe daher 
auch nicht ſchützen. So verfanf Rußland zuerft in tartariiche Unterjochung, bann in 
Innere Knechtſchaft bis heute. Im gleicher Knechtſchaft befand ſich Deurjchland, ehe 
feine Städte emporblübeten. Bei der Ausbilvung derjelben wirkten namentlich drei 
Elemente mit: der Einfluß bed Chriſtenthums, des claffiichen Alterthums und ver 
deutſchen Grundfäge und Einrichtungen. Wenn zur Zeit ver rohen fauftrechtlichen 
Mechtslofigkeit hier oder da eine Anzahl Häuſer entflanden waren, fo umzogen fie die 
Biſchöfe mit heiligen Prozeffionen und Weihungen, um dadurch die Grenzen zu be: 
zeichnen, an denen vier Kreuze aufgeftellt wurden. Das fo eingemeihete Gebiet vieler 
Wohnfige wurde einem Scugbeiligen gemeibt, dieſes geweihete Bild, Weich— 
bild, gab nun dem neuen Stadtgebiet den Namen, In dieſem gemeiheten Sitze 
des Biſchofes, der Kirche, der Klöfter entftand nun ein Schutz gegen das rohe Faufts 
recht. Im 10. Jahrhundert verliehen die Könige foldhen Bisihumsfigen eine vol- 
ftändige Immunität (Befreiung), wodurd der Bifchof ale richterliche Gewalt erhielt. 
Dieje hatte ver Bifhof nun nicht blos über feine Hörigen (Burgenses genannt, weil 
fle die Burg zu vertheidigen hatten), fondern auch über alle Breien, die im Weich⸗ 
bilde wohnten. So verichmolzen Ale zu einer Gemeinde. Die Religion und vie 
Kirche wirkten unter den damaligen Verbältniffen höchſt mwohlthätig; unter ihrem 
Einfluffe entwickelte fih fpäter die chriſtliche Kunſt; vie herrlichen Dome entflanden, 
welche Malerei und Bildbauerfunft ausſchmückten. Nach und nach, namentlich als 
die Bejorgniß vor dem Fauftrecht der Feudalherren größer ward, wurde dad alte 
Weichbildrecht auf faft alle Städte übertragen, welche nun anfingen, ſich zu befefligen, 
Weſentlich trugen auch zur Ausbildung der germanijchen Städte das claffliche alter- 
thümliche Element und das römiſche Recht bei, obſchon dieſes fpäter, unter uns 
geſchickter Handhabung zum Fluch für Deutſchland ward (vergl. römiſches Recht). 
Für die Ausbildung des freien ſtädtiſchen Gemeinwefens wirfte dad römiſche Recht 
zunächſt durch die Fortdauer römiſcher Einrichtungen und Staptverfaffungen in den 
Stäpten Jtallens, Frankreichs und Deutfchlande. Beſonders einflußreih wurde bie 
blühende Stadt Köln für Deutfchland; von diefen befeftigten römiſchen Städten 
gingen felbft vie Namen der Beamten, consules, senatores, auf bie deutichen Städte 
über. Diele deutſche Städte, wie Magveburg, Lübeck, entlehnten von Köln ihr Stadt: 
scht. Durch Hülfe diefer Nechtöinftitutionen entfalteten fich die Aſſociationen, Brü: 
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derichaften und Innungen ber Gewerbe zu ganz freien Corporationen mit freigemäßls 
ten Vorftehern, mit Selbſtgeſetzgebung und Selbfigericht. Alle Hörigfeit 
nor dem Bifchof verlor fi, und Handel, Gewerbe und Wohlfland blüheten empor. — 
Sehr weientlih war aber auch ver Einfluß alter ächt germanifcher Freiheits— 
grundfäge für die Ausbildung des Städteweſens, welche durch den Einfluß des Chris‘ 
ſtenthuus und des claffiichen Alterthums wieder in das Leben gerufen morden waren. 
Hierher gehören zunächſt folgende vier Hauptgrumdfäge: 1) die in dem früheren alte 
germaniſchen Wehrvereinen enthaltenen demofratifchen gleichen Genofjen- und 
Breiheitörechte; 2) die altdeutichen Grundfäge ver freien Einigung der Einzelnen 
und der Berein für rechtlichen Schug und aller erlaubten Zwecke; 3) der Grundfag 
der vollftien Gefeggebung und der richterlihen Gewalt ver Genofien 
über alles Gemeinichaftliche, mit freier Wahl ihrer Vorfteher; 4) der Grundſatz der 
durchaus nur freiwilligen Selbſtbeſteuerung, durch freiwillige und vereinz 
barte Abgaben. Die Zünfte erfämpften im 14. Jahrhundert die Theilnahme an 
Rath und Regiment des Gemeinweſens und die durch das Feudalrecht unterbrückte 
Freiheit lebte wieder auf. — Auf diefe Weiſe entftanden die deutſchen Städte; fo ent« 
fand im 10, Jahrhundert das Weichbildsrecht ver Städte, im 14. ihr Munie 
cipalrecdt, im 14. ihre demokratiſche Verfaſſung. Hierdurch entwickelte ſich 
nun die ſtaunenswerthe Blüthe ver deutſchen Städte im Mittelalter, welche eine Han— 
delsgröße und Seemacht bildeten, die wir mit Bewunderung und — Sehnſucht be: 
trachten. — Sehr zu beachten ift endlich noch das repräfentative, ächt germa— 
niiche Element, welches fich in den Städten entwickelte. Zuerſt erfcheint ed in ven 
Schöffen, den aus der Gemeinde der freien erwählten Bürger, melde im Nas 
men ded übrigen Volkes Recht fprechen mußten. Der ſich fpäter entwicelnde „Rath“ 
war ebenfalld ein rein repräfentatived Collegium, dem ein engerer Ausichuf, die Bürs 
gerveroroneten, gegemüber fand, Zudem hbemährten die deutſchen Stäote vie ihnen 
angeſtammte Treue, Breiheitöliebe und Anhänglichfeit an vie Nation und die Fürſten. 
Daher riffen ſich die Städte, nach der oben gedachten Weile des Alterthums, los. 
Was wäre aud den Fürften geworden, hätten in vem Bauernfriege fi) vie Städte 
den Landvolk mit angefchloffen! Die Städte und das beutfche Vaterland Halten ed 
alfo feinesmegd verdient, daß die Fürflen auf den Trümmern des Fauſtrechts und mit 
Hülfe ver höfiſch gewordenen Feudalariftofratie eime dekpotiſche Allgewalt zu begrün— 
den anfingen, aus Neid gegen die Geld» und Handelsmacht der Städtie ihre für 
Deutichland fo werthvollen Verbindungen unterbrücten und ihre Kraft und Freiheit 
zu unterbrüden ſuchten. Als vie Landſtädte ven Kugeln der neuen Kriegskunſt feinen 
Widerſtand mehr leiſten Fonnten, und ihre Thore den fürftlichen Sölplingen offen 
fieben mußten, fchmälerten vie Fürften ihre Mechte und unterwarfen fie der Polizeis 
und Obervormundfchaft. So fam in das Neih die Auflöfung und in das 
Land die Despotle; Schmach und Elend folgten ven Fürften und ver Geiftlich- 
feit für die unterdrückte Breiheit auf dem Buße nach. B. 


Städteordnung iſt eigentlich eine ſtädtiſche Verfaſſung; die Städte hatten aller— 
dings längſt ihre „Ordnungen“ (ſ. d.), bevor man daran dachte, dieſe modernen 
Städieordnungen einzuführen. Wir finden fie in England und in Nord- und Mit- 
teldeutſchland; Branfreih und Süddeutſchland haben allgemein für Stadt und Land 
berechnete Gemeinveordnungen. Nachdem ver Staat die Rechte, melde früher vie 
Städte beieffen hatten, wieder am fich geriffen hatte, fuchte er fie wenigſtens in eine 
ſolche Stelung zu bringen, daß ihre Organe von ihm abhängig mären. In Preus 
fen wurden die Stäpte volfommen durch landesherrliche Beamte verwaltet und Hatten 
gar feine Seloftftändigfeit mehr, als 1808 vie fo wichtige und erfolgreiche Stäptes 
ordnung erfchien, welche den Städten wieder eine jelbftftändige Stellung gab. Stadt» 
rath und Siadtverordneie bildeten die Hauptbehörden und gingen aus fläbtifden 
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Wahlen hervor. Ein Ihell der Magiftratsgliener ift beſoldet, aber nicht regelmäßig 
auf Lebenszeit angeftelt. Die ſächſiſche Städteordnung von 1832 hat dieſes ver— 
mieven, beruht aber im llebrigen auf ähnlichen Grunvfägen. Die ſtädtiſchen Wahlen 
find dadurch ſehr herabgeprücdt worden und haben ihre Bereutung faft verloren, daß 
fie in den meiften Fällen einer Beflätigung ver Regierung bevürfen. Diele Beſtäti— 
gung kann aber verweigert werben, auch wenn die Gründe blos in „Anſichten“ beftehen. 
Die übrigen deutſchen Städteordnungen find in der Hauptfache ven eben angeführten 
gleich; f. Gemeinde und Dorfgemeinde. 


Stadtrecht, das Wort kommt im breifahem Sinne vor. Zum Verſtaͤndniß 
biefer drei Bedeulungen iſt es nothwendig, einen Blick auf ven Urfprung der älteren 
deutichen Städte zu werfen. Gin Theil verielben ift römifcher Abkunſt, wie Baflau, 
Negeneburg, Augsburg, Breifingen, Salzburg, Gonftanz, Bajet, Straßburg, Epeier, 
Worms, Mainz, Trier, Cöln, Utrecht. Ihre ſpätere Blüche verdanken fie tbeild ihrer 
dem Handelsverkehr günſtigen Lage, theild dem Umſtande, daß fie Bifchofafige wur— 
den. Durch legteren Umfltand gelangten auch neuangelegte deutſche Städte, wie Eich— 
ſtädt, Würzburg, Bamberg, Minden, Bremen, Osnabrüd, Verden, Paderborn, Hils 
desheim, Münfter (Minngartenfurt), Halberftant, Magdeburg, Lübeck, Branvdenkurg, 
Havelberg, Merfeburg, Naumburg, Zeig, Meißen, bald zu größerer Beveutung. Ein 
anderer Theil der Städte hat fi aus den Neichdfammergütern gebildet. Die deut— 
ſchen Könige und Kaifer batten deren eine große Anzahl in allen Heerführerthümern, 
namentlich in Sranfen (d. i. urfprünglich das Sand von Mainz aus nordwärts an 
der Oſtſeite des Rheins bis an die Nuhr, welches bald durch Groberung auch auf 
große Gebiete an ver Weſtſeite des Nheind und an der Mojel hinauf ausgedehnt 
wurde), dann aber auch im jüolichen Sande ver Frieſen, in Sachſen, in Thüringen, 
in Baiern und Alemannien. Man zählt deren 176 auf. Die Könige und Kai— 
fer nahmen ihren Wohnfig bald auf diefem, bald auf jenem Neichöfammergute, fleis 
abmechjelnd in alen Theilen des Reichs. Sie zogen nicht allein die Neichspienft- 
mannen, Hof und Kriegöleute, fondern auch die böchften geijllihen und weltlichen 
Beamten ded Neichs, die fi häufig zu Staatöberatbungen am Hoflager des Kaiſers 
einfanden, nad fi. Dies veranlaßte vermehrten Anbau, Grridtung von Hanveld: 
"häufern und Werfftätten des Kunftfleifies und Orünvung anderer gewerblicher Eta— 
blijfementd. Die beveutenditen auf diefe Weile. enıftanvdenen Städte find Aachen, 
Branffurt, Meg, Zürich, Ulm, Heilbronn, Weinheim, Andernach, Kreuznach, Heided- 
beim, Weſel, Arnſtadt, Forchheim 20. ꝛc. Endlich gehören zu den vorzüglichiten 
Grundlagen ver Städte die Burgen, die zum Zwecke ver äußeren Sicherheit dienten, 
und deren mamentlid) König Heinrich I. (auch ver „Finkler““ over: Vogelſteller ge— 
nannt) viele gegen bie Ungarn und Wenden gründete und nach dem Mufter der rö— 
miſchen Anlagen befefligte. "Hierher gehören Quevlinburg, Goslar, Norpbaufen, Du: 
derftedt, Leiönig, Altenburg, Kirchberg, Groitzſch, Düben, Giebichenitein, Wertin, Ley— 
den, Gent, Antwerpen, jowie die Reichsburgen Weglar, Brievberg, Nürnberg. Den 
Stamm ver Bewohner bildeten in den alten Städten freie Landeigenthümer der um— 
liegenden Gegend. In allen Stävten befanden fih Stammhäuſer folcher altbürgerlis 
cher Gefchlechter, die jpäter auch furzweg Geſchlechter oder Patrizier (nach ven 
Römiſchen PBatriziern) genannt wurden, und eine Art von ſtädiiſchem Adel bildeten, 
daher fie auch Stadtjunfer hießen. Nächſt ihnen finden wir in den Städten vie 
eigentlichen Bürger, ebenfalld freie Landeigenthümer, vie aber nebenbei Kandel und 
Gewerbe trieben. Verſchieden von viefen waren die freien Sanpmerfer, vie für Lohn 
arbeiteten und ben vierten Stand bildeten, die unfreien Leute. Diefe theilten fich 
in die Bornehmen, die höheren Dienfimannen und Beamten der Könige und Bir 
ſchöfe (vie aber doch dem Heirathszwang und dem Sterbefall unterworfen waren nnd 
von ihrem ‚Herrn wie Sachen verfchenft, auch oft als Geiſeln gegeben wurden) und 


— 





Stadtrecht. 267 


die Niederen, das Hofgefinde, darunter die Hofhandwerker. Die Gerichtöbarfeit 
über dieſe verfchiedenen Stände war zu Anfang eine verichievene. Die Freien ftans 
ben unter dem Schaffer- oder Schöffengerichtee Die Schöffen wurden von ihnen 
felbft gewählt, und ven Vorſitz führten Eönigliche oder hifchdfliche Beamte, Stadtgra— 
fen, Stadtvögte, Schultheißen. Die Gerichtöbarkeit über die Linfreien übten die Burg— 
grafen, Stiftsvögte, Kloftervögte aus. Bereit? im 10. Jahrhunderte fingen die Bi— 
ſchöfe an, die geſammte Gericht&barfeit über ven ganzen Bisthumsfitz zu fuchen, und 
die Könige willfahrten dem Verlangen, theild weil fie nicht im Stande waren (na= 
mentlich in den Zeiten des immer mehr um fich greifenden rohen Fauftrechte), den 
nöthigen Schuß felbft zu gemähren, theils weil fie durch die Macht und Selbſtſtän— 
digkeit der größeren Städte, in denen fich die Bifchofäflge befanden, eine Stütze gegen 
die überhandnehmende Macht und MWillfürlichfeit ihrer eigenen Beamten und der Gros 
Ben des Reichs ſich verichaffen wollten. Mit ver Gerichtöbarfeit erwarben die Bi— 
ſchöfe in der Regel gleichzeitig das Recht der Stenerbefreiung, Zoll- und Marfts 
privilegien. Sie verſchmolzen nun die doppelte Gerichtöbarfeit über die Breien und 
Hörigen, und vereinten alle Bemohner des Bezirks zu einer Gemeinde, die vor ih— 
ten Vögten oder Schultheifen Recht nahmen (jedoch ſtets unter Zuziehung der Schöf— 
fen) und gemeinfant gegen fauftrechtlichen Frevel einftanden. Das Gebiet des Bi: 
thumfiged wurde unter feierlichen Proceffionen und Weihungen ver ganzen Ausdeh— 
nung feiner Grenzen nach umzogen und unter den Schuß eines Drtsheiligen und ei— 
ned Gottesfriedens, Heiligen oder Meichfrievens (von weihen) geftellt. An ven Gren- 
gen errichtete man vier Kreuze und ftellte des Schußheiligen geweihtes oder Weich- 
bild auf. (Eine andere Ableitung von Weichbild ift von Wit, Weit, Wih, Weich, 
ftädıifche Anftevelung oder befefligter Pat, hergenommen von dem römijchen Vicus, 
und Bild, d. h. Recht, erflärbar aus ven bildlichen Bezeichnungen ver eigenen Ge— 
richtsbarkeit.) Dieſes Weichbild gab nun felbft vem neuen Staptgebiet und feinem ent. 
flebenden, beionderen Brieden und Etadtrechte, vom Weichbilorechte, ven Mamen. Die 
frübefte Verleihung ver föniglichen Gerichtäharkeit an die Biichöfe fand zu Göln im 
Jahre 953 und zu Magveburg im I. 965 ſtatt. Die Biichöfe erfannten fehr bald, 
welcher Nugen von gemerbfleifigen Städien zu zieben fei, und flatteten fie mit mans 
chen Privilegien aus. Die Könige übertrugen viefelben Nechte auf ihre königlichen 
Site und Städte, und Später gingen jene Mechte auf andere, namentlich die landes— 
herrlichen Städte, über. Die Freiheit ver Stävte hatte zur Folge, daß fie blühend 
und reich murven, und den Königen, Biichöfen und Landesherren waren die offenen 
Seckel der Bürger und die bedeutenden Streitkräfte, mit denen die Städte in den 
immermwährenden inneren und äußeren Kriegen ihnen beliprangen, ſehr willfommen. 
Die Städte wuhten ſich nun nach und nach der königlichen, Slichöflichen und landes— 
herrlichen Gemwalt dadurch zu entziehen, daß fie fich von den oberberrlichen Beamten 
Iosmachten (f. Patrimeninlgerichtsbarfeit) und gleichzeitig eine genofjenfchaftliche Ver— 
waltungsbehörde, die Stadträthe oder Staptmagiftrate biloeten, welche zwar 
anfänglich nur zur Unterftügung des ESchdffengerichtd dienen follten, jedoch bald vie 
gefammte ®erichtöbarfeit und Verwaltung an fi brachten. Gegen dad Gnve des 
13, und zu Anfang des 14, Jahrhunderts begann viele Entwidelung in der ſtädti— 
chen Berfaffung faft in ganz Deutichland fich fchnell hinter einander in den Städten 
zu geftalten, und von da am ift die Vlüthezeit der Städte zu rechnen, welche jelbft 
durch die Streitigkeiten zwifchen ven Gejchlechtern und ven Bürgern nicht beeinträch- 
tigt wurde, indem die Bürger, in Zünfte vereinigt, fich meiftentheild Antheil an dem 
zuerft von den Gefchlechtern allein beanfpruchten Stavtregiment erfämpften. Diele 
Blüthezeit erſtreckte fich bis in die Mitte des 15. Jahrhunderts, wo fich die erften 
Spuren vom Verfall der Städte zeigen, deren meiteren Nuin der dreißigjährige Krieg 
zur Bolge hatte. Schon feit dem Zeitpunfte, mo vie Gerichtsbarkeiten verſchmolzen 
wurden, fingen die fo gefihloflenen Stadtweichbilder an, ſich ihr beſonderes Recht zu 
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fhaffen. Das berühmtefte war das Cölniſche. Nah ihm entftand das Magbebur: 
ger und Lübecker, und dad ber größeren Städte wurde für eine Menge Eleinerer maad- 
gebend, wie z. B. das lübecker St. nach 90 anderen Städten ertbeilt wurde. Im ver 
Bluͤthezeit der Städte bilvete ſich dad Recht ver Selbfigefeßgebung over Köhre in 
berjelben immer mehr und mehr aus. In feinen Anfängen berubte es nicht auf fi 
niglicher oder fürftlicher Verleihung, entftand vielmehr dadurch, daß Berwaltungäbe 
fhlüffe ausgedehnt und zu wirflichen Geſetzgebungsbeſchlüſſen erhoben wurden. Wenn 
dann für legtere ein längeres Herkommen ſprach, fonnte die Bürgerfchaft nicht wohl 
in die alte Abhängigkeit zurüdverfegt werden, und was längft ausgeübt worden, er 
hielt nun die urkundlich rechtliche Begründung. Hiernach haben ſich drei Bedeutun⸗ 
gen gebildet, welche man dem Worte St. beilegt. Dan verfteht darunter: 1) ven 
Inbegriff aller Privilegien und Freiheiten, welche einer Stadt und dem dazu gehöri⸗ 
gen Gebiete zuftehen; 2) dieſes Gebiet felbft, in welchem Sinne das Wort gleiche, 
deutend ift mit ſtädtiſchem Weichbild; 3) ven Inbegriff der in der Stadt geltenden 
Gelege und Nechtönormen, die Geſetzſammlung der Stadt. Gegenwärtig fommt das 
Wort nur no in der zuerfi gedachten Bereutung vor. In dem fo verflandenen 
Stadtrechte find hauptſächlich folgende Befugniffe enthalten: 3) das Recht, an ver 
Eräpteordnung, d. i. an der befonderen ſtädiiſchen Verfaffung Theil zu nehmen; 
b) dad Recht auf ausſchließliche Betreibung ver bürgerlichen Nabrung (des Handelt 
und des Handwerks), c) das Marftreht. Alle diefe Befugniffe find aber theild der 
Zeit verfallen, wie 3. B. vie neue preußiſche Gemeindeordnung von 11. März 1850 
feinen Unterſchied zwiſchen Stadt und Land annimmt, theils werden fie, bei voltin. 
diger Entwidelung des Gemeindeweſens, da, wo fie noch beftehen, aufgegeben werden 
müffen. Denn wenn man von dem Orundfage ver politiihen Gleichberechtigung al 
ler Staatsbürger ausgeht, kann auch ein Unterjchied in ver politifchen Berechtigung 
der Gemeinden nicht mehr flattfinden. Als Hauptgrundſätze einer freifinnigen Gr 
meindeorbnung für alle Gemeinden des Staates (mie man fie namentlich in der neucn 
Gemeindeorpnung für die Herzogthümer Anhalt-Deffau und Anhalt«Körhen fehr ratio: 
nel durchgeführt findet) find folgende hervorzuheben: 1) allgemeines activcd und paſ— 
five, weder durch Klaffenunterfchieve noch durch Genius beichränftes Wahlrecht, und 
directe Wahl des Gemeinvevorftandes und der Gemeinvdevertreter durch ſämmtliche Gemein: 
deglieder; 2) Wechiel in der Amtsführung des Oemeindevorftandes ebenſowohl ald ver Gr 
nieindevertreter, ohne drückende, folchen Wechfel factifch faft wieder aufhebende Penſionirun—⸗ 
gen; 3) Selbftftänvigfeit ver Gemeinden. Dieje iſt nicht vereinbar mit einem Beftätigung® 
rechte der Gemählten Seiten ver Regierung und mit Abhängigfeit- der Gemeinden in ihren 
Beihlüffen über Verwaltung ihres Vermögens von vorberiger Genehmigung der Negirs 
rung. Inſoweit fi im Hinblick auf wirflide, nach dem Geiege feftgeflellte Unwürs 
digfeit der Gewählten oder im Hinhlid auf zu vermeidende leichtfinnige Gebahrung 
mit dem Gemeindevermögen eine Oberaufiicht erforderlich macht, iſt dieſelbe einem, 
gleichfalls aus Volkswahl hervorgegangenen Kreis⸗ oder Provinzialausicyuffe zu über: 
tragen, dem Staate aber bleibt das Necht vorbehalten, durch beiondere Beamte das 
Gemeindewefen zu überwachen und auf Abflelung von Mängeln bei der Gemeinde: 
verwaltung anzutragen oder ſie nach Befinden durch Entfcheivung des vorgedachlen 
Ausſchuſſes herbeizuführen. 88% 9. 
Stadtverordnete ift der Name für die durch die neuen Städteordnungen (1.d-) 
eingeführten Vertreter ftäptifher Gemeinden, Cie geben allerdings aus ſtädtiſcher, 
aber durch mancherlei Bedingungen fehr beichränfter Wabl hervor. Die Wirfiamfeit 
der St. ift ebenfalls der ftäotifchen Behörde gegenüber eingeichränft und bezieht ſich 
Hauptfächlic auf die nachträgliche Verwilligung der nöthigen Gelder, auf Baur, Borft- 
weien u. vergl. Bei dem geringen Gemeingeift, der in Deutjchland noch berriät, 
namentlich bei dem jet in fchönfter Blüthe ſtehenden Parteiweſen, ift von einer_ wabr« 
haften Vertretung ver Stabtgemeinde durch die St. fehr felten die Rebe; gemöhnlih 
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wird nur eine Partei vertreten, die eben grade emporgefommen ift, oder am geſchick⸗ 
teften zu manoeuvriren weiß, 


Staffeln, Echelons, ein Ausorud der Militärfpradje, welcher die einzelnen 
Theile einer gebrodyenen Angriffs» oder Vertheidigungslinie bezeichnet, die zwar in 
gleichen Abjlänven auf einanver folgen, aber nicht hinter einander, ſondern neben 
einander. 


Stammbaum f. Adelsprobe. 


Stammgüter, Erb-, Geſchlechté-, Stodgüter, find im Adgemeinen folde 
unbewegliche Güter, welche durch natürliches Erbgangdrecht auf die Nachfommen des 
erften Beflgerd übergegangen find. Die Geſetze haben viefen Gütern vie Eigenſchaft 
der Unveräußerlichkeit beigelegt, jo dan fie in fortwährenden Erbgange (ab intestato) 
bei der Bamilie erhalten werden folen. Der Gegenfag der Stamme oder Erbgüter 
ift die Errungenſchaft (Bereiticyaft, Erfoberung), d. h. alles dasjenige Vermögen, 
meldyes eine Perion überhaupt auf andere Weife, als durdy Inteflaterbfolge (alſo 
durdy Kauf, Scenfung) erwirbt. Der Urfprung der ©. geht bis in die älteften 
Zeiten der ehemaligen veutichen Reichsverfaſſung. Schon ven älteiten Aufzeichnungen 
der deutichen DVolfsrechte aus vem 5—9. Juhrhunvert find dieſe ©., beſonders unter 
dem Namen haereditas (Erbe), bekannt, und zwar nicht ald eine neue rechtliche Eins 
ridtung, ſondern als ein in uraltem Herkommen gegründete Rechtsverhältniß, 
Es ift daher ein Behler, wenn man in neueren Beiten die Entftehung der S., fo wie 
des alten deutſchen Erbrechtes überhaupt auf das „Geſetz“ gründe. Man Übers 
fieht dabei, daß ed in Deutſchland Jahrhunderte lang ein Recht und Rechte gab, ehe 
man Geſetze Hatte, jo wie heute noch Dadjenige, was man als reines und gemeines 
deutiched Necht anzuerkennen hat, zum größten Iheil nur ald Recht und im Herkom⸗ 
men, nicht aber in Gefegen murzelt und angetroffen wird, Das Stammgutsiyftem, 
der Grunvfag der Unveräußerlichfeit ded von den Ahnen erworbenen und von ihnen 
auf ihre Nadyfommen vererbten unbeweglichen Vermögens, zum Zmede weiterer Ber« 
erbung in der Bamilie, wurgelt tief in dem Geiſte des veutjchen Rechtes. Der audges 
zeichnete Charakter des Stammgutes liegt in ver Unveräußerlichfeit ded Gutes zum 
Zwecke feiner Erhaltung in ver Bamilie, beziehendlich für die Erben des erſten Er- 
werberd in abfleigenver Linie. Diefe Unveräußerlichkeit kam aber vem Stammgute 
urfprüngli” nur in vem Sinne zu, daß der Beſitzer daſſelbe nicht ohne die Zuftim- 
mung des oder der im Augenblide der Veräußerung nächften Erben, d. h. feiner un« 
mittelbaren Xeibederben, veräußern fonnte, fo daß, wenn diefe zuftimmten, fein ents 
- fernter Erbe irgend einen Nechtsanfpruch oder Einwand erheben konnte. Veräußerun⸗ 
gen ded ©. am die Kirche oder den König wurden fchon frühzeitig für erlaubt ges 
halten. Wo fih das Stammgut bei dem dritten Stande praktiſch erhalten hat, 
zeigt ſich eine Fottbildung deffelben. Im einigen Rechten der Städte, in welchen ſich 
eine Ariftofratie entwickelte, welche den Glanz ver Familie zu erhalten ftrebte, wurde 
der Begriff des S. aud auf die Mobilien ausgedehnt, welche ererbt worden was 
ren. Berner murde da, mo fid im dritten Stande dad Stammgut in feiner ur- 
fprünglichen Befcbränfung auf Immobilien erhalten hatte, hier meiften® in ver fpä= 
teren Zeit dad urfprüngliche Aneignungsrecht der nächſten Erben ausgeſchloſſen und 
an deffen Stelle nur noch ein Retractsrecht (f. d.) gelegt. F. 


Stammtafel Heißt ein Geſchlechtsregiſter, eine genealogiſche Tafel. Man un: 
terfcheivet 1) eigentlihe Stamm: oder Geſchlechtstafeln, melde alle Perjonen 
bezeichnen, die eine Bamilie bilden; 2) Ahnentafeln, melde vie Abflammung einer 
einzelnen Perſon in auffteigender Linie enthalten; 3) fynchroniftifche Tafeln, in denen 
die Geſchlechtstafeln mehrerer Bamilien vereinigt find, und 4) Hiflorifche Stammtas 
fein, welche neben der eigentlichen Gejchlechtätafel noch hiſtoriſche Ereigniffe enihalten 
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Verſchleden von der St. if die Stammlifte, die nur fiammführende Familienvater 
aufführt. 

Stand, Unterichied ver Stände Im politiichen Einne verfteht man 
unter &, eine ſolche ſtaatsgeſellſchaftliche Hauptklaffe von Perfonen, deren Lebens be— 
flimmung in der gemeinjchaftlichen Förderung eines Hauptzweiges der gejellichaftlichen 
Aufgabe oder der Eultur beteht, und meldye die mit dieſer befonderen Beſtimmung 
. verbundene Stellung in der Gefelfchaft einnehmen, die mit ihr verbundenen gejell- 
ſchaftlichen Rechte und Pflichten haben. Die Ständeabtheilung bildet gleichſam ven 
Knochens und Glievderbau in der Gefellichaft. Wo die Gejellichaften in ihrem Weſen 
verichieden find, da müſſen auch die Stänveverhältniffe verfchieden fein. In den des— 
potiſchen Zuftinden und bei Bortvauer einzelner Ginricytungen verfelben jchließt ver 
despotifche Herrenftand der Groberer oder Unterdrücker gewöhnlich ganze Klaffen von 
Bewohnern des Staated ald Leibeigene, Sklaven (Heloten, Paria's) von dem Staats— 
hürgerrechte, von der Breiheit und den Vortheilen ver Gejelljchaft gänzlih aus. Aud) 
die übrigen Stände werden nach dem bier vorberrfchenden verfnechtennen Staatsgrund— 
fag nicht durch Freiheit, Fähigkeit und Würpigfeit, fondern durch eine despotiſch 
feftgehaltene Stammed= oder Kaftenabihellung, durch eine Eintheilung nach den Kaſten 
der Krieger, der Priefter, der Bauern, ver Handwerfer ıc. beftimnt. Die mächtigfte Kafte, 
die Kriegerfafte, ald mit der rohen äußeren Gewalt befleivet, bebaupıet dabei 
den Vorrang. Die Priefterichaft fteht vieler fürdernd zur Eeite (f. Staat). Im 
rechtlichen Staate geftalten ſich freilih die Verbältniffe andere. Diefer ift ein 
freier Hülfsverein; ein freied und hülfreiches lebendiges Gemeinweſen eines ſelbſtſtän— 
digen Volkes für die gemeinſchaftliche Verwirklichung der menſchlichen Gejammtaufs 
gabe oder ver menfchlichen Gultur. In einem ſolchen freien Gemeinveweien ergeben 
fiy nun von ſelbſt für die Ständeabtheilungen folgende Hauptgrunvfäge: 1) alles 
Daß bleibt unvertheilt oder gemeinfhaftlih für alle Gliever ver Staatsge— 
jelihaft, was ohne Verlegung ihrer rechtlich gleich freien und gleidy heiligen perfön- 
lien Würde und Beſtimmung und ihrem gleidy freien Anıheil an dem Gemeinmeien, 
an feinem Vorthell und Laften nicht getbeilt werden Fann, fo wie natürlich auch Das— 
jenige, mad für die gemeinſchaftliche Förderung der Gultur feiner Vertheilung be: 
darf. Gemeinſchaftlich bleibt aljo für Ale die gleiche Anerfennung, Achtung und 
Schägung der rechtlichen Breiheit und Würde ald Menſch und Bürger, oder 
das gleiche Menſchen- und Bürgerrecht. Hierher gehört vad Wehrrecht und 
die Wehrpflicht. Im diefen Grundfägen liegt vie ganze Fülle ver flaatörecht: 
lichen Sreiheit, nach welcher vie Völker fich fo lange gejehnt haben, Vielleicht darf 
man hoffen, daß es unferer Zeit gelingen werde, die Hinderniffe und Gefahren zu 
bejeitigen, die der Erwerbung dieſer Nechte noch entgegentreten; 2) auf jenem freien 
und organiihen Wege müſſen nun die beſonderen Beftrebungen für die gemeinfchafts 
liche Aufgabe unter fo viele befondere freie Stände der Staatöbürger ſich vertheilen, 
als es verſchiedene Hauptzweige der gemeinichaftlidhen Aufgabe giebt, für deren zweck— 
mäßige Betreibung das gemeinichaftliche Zufammenwirfen einer befonveren Haupts 
klaſſe von Perfonen mit einer mehr oder minder verfchiedenen Vorbereitung, Beichäftie 
aung, Lebensweiſe und bürgerlihen Stellung natürlich und heilfam if. Hlernach 
unterjcheivet ih: 1) der Stand der Studirien und fludirten Beamten; 
er zerfällt in Theologen, Philoſophen, Mediciner, Oekonomen, Juriften und Politiker; 
diefe fünf Klaffen bilden ven Gelehrten=- und Beamtenjland; 2) ver Stand 
der Nichtftudirten, der Bürgerftand, welcher fich zunächſt mit der praftiichen Förde— 
rung der Cultur beſchäftigt. Er zerfält in die Defonomie im wmelteren Sinne, 
welche jich mit der Gewinnung der Naturproburte durch Land, Bergbau, Jagd und 
Fifcherei beichäftigt; da6 Gewerbe im weiteren Sinne, welches durch Bearbeitung 
der materiellen Stoffe, die felten ven vernünftigen Zwecken des Lebens dienſtbar macht; 
ven Handel im weiteren Sinne, welcher fich ‚mit bem Umtauſch der Güter beſchüftigt. — 
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Nach diefer Auseinanderfegung wird man leicht das Unpaffende mancher Cintheilung 
der Stünde finden, wie in Wehr», Lehr und Nährſtand. Das gefanımte Volk fol 
feinen eigenen Wehrftand bilden; der Adel ift es längſt nicht mehr. ben fo wenig 
it die Geiſtlichkeit mehr allein der Lehrſtand. B. 

Standarte hieß urſprünglich das kaiſerliche Reichbbanner; jetzt wird die Fahne 
der Cavallerie jo genannt. Das Fahnentuch ver ©. iſt viel kleiner, als bei der In— 
fanterie und ver Schaft ift mit Vorrichtungen verſehen, um zu Pferde feitgehalten 
zu werden, weshalb auch jein unteres Enve an einem Lanzenfhuh ruht. Mur jedes 
Regiment führt eine St. 

Standbild, Statue, Heißt eine durch Kunft in einer harten Maſſe auegebildete 
Geſtalt. Die Menfchengeftalt ift vie mürpigfte Aufgabe für ven Künftler zu einem 
S. Man unterfiheiver die Idealſtatue und Portraitſtatue. Berühmt find heute noch 
die ©. der griechiichen und römijchen Künftler und gelten ald ewige Vorbilder. 

Stände ſ. Abgeorpnete. 

Standesherren. Durch ven Reichsdeputationshauptſchluß von 1803 wurde 
Macht und Einfluß des veutichen Reiches zu einem Schattenbilde herabgedrückt. 
Schon zwei Jahre darauf, am 26. Decbr. 1805, offenbarte ver zu Preßburg abges 
ſchloſſene Frlede zwiſchen Frankreich und Defterreich von Neuem die Ohnmacht des 
deutihen Reichs, wenn von einem ſolchen überhaupt noch die Rede fein konnte, in 
deren er mehreren Neihöftänden Borrechte ertheilte, die mit dem Buchſtaben und 
Seifte der Neicheverfafjung im aͤrgſten Widerjprach fanden. Am 12, Juli 1806 
Iblofjen vier Kurfürften, unter ihnen der erfte Stand des Reichs und zwei Könige, 
elf Bürften und ein Graf zu Paris mit Napoleon einen Vertrag, durch welchen fie 
aus dem Meichöverbande traten und unter dem SProtectorat des franzöfifchen Kaiſers 
den Rheinbund (ſ. d.) bildeten. Am 6. Aug. 1806 Iegte Franz I, die deutſche 
Kaijerfrone nieder, Die rheinifche Bundesacte untermarf eine große Menge 
deutſcher Bürften und Grafen, welche bis dahin erbliche Reichsſtände geweien waren, 
mit ihren Beflgungen der Souveränetät eines der rheiniſchen Bunvesfürften, oder, in⸗ 
dem man dieſe Befigungen theilte, mehreren. Die Bürften und Grafen wurden num 
Standesherren genannt, welchen Namen fchon viel früher in Schlefien fürft- 
lie Gutöberren geführt hatten. In den Staaten des deutſchen Bundes befinden ſich 
gegenwärtig ungefähr 25 fürftlihe und etwa chen fo viel gräflide S. Ueber, ven 
Rechtöszuſtand der ©. fpricht fidh die Bundesacte dahin aus: 1) fie bleiben ein Bes 
ſtandtheil des hoben Adels (nach ven Beſchlüſſen von 1825 und 1829 heißen fie 
Durchlaucht) und behalten die Gbenbürtigkeit; 2) fie „find die erjten Standeöherren 
ded Staates,” alio geborne Yanpftände, und mit ihrer Bamilie am meiften priviles 
girt, beſonders hinſichtlich der Steuern; 3) fie, ihre Familien und Befigungen behal- 
ten alle Rechte und Vorzüge, melde aus ihrem Eigenthum und deſſen ungeflörtem 
Genuß herrühren und nidyt zu der Staatögewalt und den höheren Regierungdrechten 
gehören. Hierher gehört: Befugniß des Aufenthaltes in jedem deutichen Staate und 
in jedem mit dem Bund in Frieden lebenden Staate, Recht ver Autonomie; priwiles 
girter Gerichtsſtand und Conferiptionsfreiheit; Civil- und Criminalgerichtsbarkeit erfier 
und zweiter Inftanz, Borftgerichtsbarfeit, Ortspolizei, Aufſicht auf Kirchen, Schu 
len und Stiftungen, mit bleibender Unterwerfung unter die Standesgeſetze. Man bat 
viel parüber geitritten, ob die St. viefe Nechte auf ewige Zeiten auszuüben befugt 
fein folten, over ob und unter welchen Bedingungen viefe Rechte modificirt werden 
konnten. Den St. war bei ihrer Meviatiflrung (f. d.) offenbare Gewalt und ns 
recht zugefügt worden; dieſes wollte man durch die Verheißung gemeiner Rechte wie⸗ 
ber gut machen, 

Slandreibt, In Fällen, wo das Dafeln des Staates, die öffentliche Orbuumg 
ober die vorzüglichften Rechte aller Bewohner einer Gegend in fo dringender Gefahr 
find, dab ver ‚gewöhnliche langſame Bang der Griminakjufig nicht im Stande if, 
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dem Uebel Einhalt zu thun, find außerorventliche Maßregeln nothwendig. In foldhe 
Fälle fann audy der mwohleingerichtetefte Staat fommen; man Fann ed daher auch nur 
biligen, wenn tie Geſetzgebung eben folche Fälle nicht unberüdfichtigt läßt, im der 
Voraudfegung, daß jene auferordentlichen Mafregeln nur dann angewendet werben 
dürfen, wenn die auferorvdentliche Noth fie rechtfertigt und man dabei die ewigen 
Grundſfätze des Rechtes fethält. Das Ganze, mas ver Öffentliche Zuftand der Neth 
und Gefahr geftattet, ift, daß die Formalien des Unterſuchungsproceſſes nachgelaffen 
und daß ale Verhandlungen fo furz und bündig find, ald es unbeſchadet der Gerech⸗ 
tigkeit nur möglidy if. Die Civilgewalt ift in gedachten Fällen meift nicht zureis 
chend; daher nimmt man das Militär dazu. Diefes kann aber nichts für ſich allein 
vornehmen, fondern Aled nur nad ver Vorfchrift des ſtandesrechtlichen Berichtes, 
welchem deshalb Offiziere als Beiſitzer beigegeben werden. — Am meiften fühlte 
man die Nothmwendigkeit ſchneller und abſchreckender Mapregeln im Kriege bei dem 
Militär, weswegen auch bei dem Militär im Felde, wenn größere Verbrechen verübt 
werben, fofort dad ©. eingeführt wurde. Nady und nach dehnte man vaffelbe in drin« 
genden Fällen auch auf Eivilperfonen aus. Zuerſt ftellte es die „peinliche Gerichtd- 
oronung‘ von 1788 als veutichet Geſetz auf. Die bier ausgefprochenen Grunvfäge 
wurden 1803 in das F. k. öſterreichiſche Geſetzbuch übergetragen und — 1848 in 
Anwendung gebradt. Im Königreich Baiern ward das ©. zuerft 1809 bei den 
@inzelgerichten eingeführt, welche bei dem damaligen Kriege die entflandenen Wolfe: 
aufftände aburtheilten. Nachher ging dad ©. in das allgemeine Strafgefegbuch über 
(1813). Vorausſetzung der Anwendung ded ©. ift das Dafein einer ſolchen Menge 
ſchwerer Verbrecher in einer Gegend, daß daraus eine allgemeine Störung und Unfls 
herheit des Rechtszuſtandes entſteht. Diefes tritt im folgenden Fällen ein: 1) bei 
einem Aufruhr, ver jo bedeutend ift, daß er nur durch außerordentliche Maßregeln 
unterdrüdt werden Fann; 2) bei der ungemöhnlich häufigen Begehung des Mordes, 
Naubes oder Brandes, beſonders wenn ganze Banden derfelben fich vorfinden. Was 
ren in ſolchen Fällen die gemöhnlichen Mittel nicht zulänglih, fo wird das ©. er— 
klärt. Die Anordnung vefjelben hängt von den höheren Ranvesftellen ab. Die Ans 
zahl der Richter ift zur Beichleunigung auf wenige befchränft, doch dürfen es nicht 
unter 5 fein. Sind die Mitglieder des ©. ernannt, fo wird ihnen Ort und Stunde 
ded Zufammentrittd von der obern Behörde beflimmt. Die befondere Verkündigung 
des S. muß durch Trommelfchlag oder Trompetenſchall erfolgen und die Berwarnung 
enthalten, daß Jever ohne Nachſicht mit dem Tode beftraft werde, welcher nady Vers 
fündigung des ©. das verbotene Verbrechen begeben würde. Wenn das ©. in einem 
Bezirke verkündet ift, fo ift die rechtliche Wirfung dann folgende: 1) in dieſem Bes 
zirke ift die ordentliche Griminafgerichtöbarfeit in Anfehung jener Verbrechen ſuspen⸗ 
dirt, weldye zum ©. gehören; 2) find nad) Verkündigung vie verbotenen Verbrechen 
wieder begangen worden, jo werden die Schuldigen vor dad S. gebracht, welches vie 
Unterfuhung und Entfcheidung innerhalb 24 Stunden beenvigt, und, im Fall ver 
Berurtheilung, nur auf die Tovesftrafe erfennt, wogegen weder Berufung noch Gnas 
dengejuch ſtattfindet. Nach dem bairiſchen Strafgeſetzbuche ift zur Verurtheilung einer 
Mehrheit von vier Stimmen gegen eine, nady dem großh. heſſiſchen Militärftrafgefeg- 
buch eine ſolche von fünf gegen zwei erforverlih. Im Balle nicht einftimmiger 
Losſprechung wird der Angefchulvigte dem orbentlichen Gericht überwieſen. Das öfters 
reichifche Strafgeſetzbuch fordert zur Verurteilung nur eine Mehrheit der Stimmen. 
Die ganze Verhandlung bei vem S. erſtreckt fi) nur auf die weſentlichen Umſtände 
der angejchulvigten That und befchäftigt ſich blos mit der Erörterung der beiden Fra⸗ 
gen: ob das fragliche Verbrechen vor das ©. gehöre und ob es von dem in Unter⸗ 
ſuchung Befangenen begangen worden fei. Die erkannte Todesſtrafe wird regelmäßig 
durch Erfchleßen und zwar innerhalb zwei bis drei Stunden nad) ver Verkündigung 
derſelben vollzogen. Das Stanprechtögericht muß feinen Vorgeſetzten durch Einfendung 
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der Protokolle Rechenſchaft ablegen. Dieſes die Theorie über das flandrechtliche 
Verfahren, wie fie bie deutſche Gefeggebung in dem verfchiedenen Staaten aufs 
geftelt Hat. Man hat bei ver Aufftellung dieſer Grundfätze wohl nicht daran ges 
dacht, daß fie auf deutichem Boden je in Anwendung fommen würden, außer etwa 
einer vermwilderten Solvatesfa im Kriege gegenüber. Vie veutiche Gefchichte kennt 
Alles: Verknechtung und Verdummung des Volkes; fürftliche Berfprechungen und 
fürftlichen Wortbruch; Verfaſſungswidrigkeiten, Wilfür und Gewaltihaten jever Art — 
aber fie mußte bis jegt nicytö von Empörungen, Verſchwörungen, Bürftenmord und — Stand⸗ 
recht zu erzählen. Das leptere hat dad deutſche Volk, vamit ja nichts in feiner Ger 
ſchichte fehle, endlich in den legten Jahren auch fennen gelernt. Als Wien im Deto— 
ber 1848 feinen Ricfenfampf gegen ven Treubruch und die Gewaluhat von cben bes 
gonnen hatte, ließ der herbeigerufene, die Kaiſerſtadt umlagernde Windiſchgrätz am 
22. Dctober durch ein Placat den Belagerungszuftand und das Standredyt verfünden. 
Am 30. zogen feine Horden in das verrathene Wien ein und dad ©. begann feinen 
Lauf. Auch der Begründer dieſes Werkes, Robert Blum, ver ald Mitglied ver 
Nationalverfammlung zur lleberreihung einer Adreſſe an ven Gemeinderath nach Wien 
geeilt war und dort in das Elitencorps zur Herftellung der Ruhe und Ordnung in die 
Stadt eingetreten war, wurde verhaftet, vor das ©. geftellt und, ungeachtet feiner 
durd) die Neichögefege der Gentralgewalt verbrieften Unverletzlichkeit als Mitglied der 
Nationalverfammlung am 8. Nov, Abends zum Tode veruriheilt. Das ©. war zu= 
fanımengefegt aus zwei Hauptleuten, einem Major, einem Rirtmeifter, zwei Lieute⸗ 
nants, drei Feldwebeln, zwei Gorporals, zmei Gemeinen und drei Gefreiten. Das lire 
tel lautete auf Tod und ward am 9. Nov. morgens vollzogen. In größerem Maß— 
flabe aber jolte das Herz von Deurfchland im Jahre 1849 das ©, ausführen fehen, als 
die wegen der Anerkennung ver Reichöverfaflung in Baven erfolgte Erhebung unterprüdt 
worden war. Die edelften Männer, meldye in Gefangenfchaft famen, verfielen dem 
folvatifchen S.: Mar Dortu zuerfl, am 31. Juli in Breiburg, Avolph von Trügicler 
am 14. Auguft in Mannheim; und zum erften Male in ver veutichen Geſchichte ſa⸗ 
ben ſich vie herrlichen Ufer des freien deutſchen Rheins mit dem Blute ver evelften 
Söhne des Vaterlandes getränft. Die Geſchichte wird einft dieſe Anwendung der bei 
vollem Frieden abgeichloffenen Beflimmungen des ©. zu beurtheilen wiſſen. G. 

Staroſten (Capitanei) wurden in Polen Edelleute genannt, welche zu ven Wür« 
denträgern des Landes gehörten und vom Könige eins ver Fönigl. Güter durch Schene 
kung, Verfauf over Verpfändung, zum hell auch durch Verleihung auf Rebenszeit 
in Xehn erhalten hatten. Zu dieſen Gütern gehörten die Starofleien, vie der König 
auch beim Abjterben des Inhabers nicht einziehen durfte, fondern einem Anvern ver« 
leihen mußte. Ginige S. hatten in einem gemwiffen Kreife auch vie Serichtäbarkeit 
(Staroftei) über peinlihe Saden und perſönliche Klagen der Goelleute. 

Stapel, Stapelredht. Stapel heißt auf einer Schiffsmerfte die ganze Reihe 
der im einer Linie gelegten Stapelflöge, auf vie der Keil de neu zu erbauenvden 
Schiffes zu liegen kommt, Wird ein altes Schifj zur Ausbefferung auf das Rand 
gefchleppt, fo ſchraubt man dafjelbe jo body auf, daß man die Stapelhölzer hinunters 
fchieben fann. Wenn nun von diefer Werkſtätte aus ein neuerbautes oder reparirteß 
Schiff in's Waſſer gelaffen wird, fo nennt man diefed, ein Schiff vom Stavel laffen. 
Auch bezeichnet man noch mit St. einen Hafen over eine Stadt, mo viele frempe 
Waaren lagern. 

Stapelrecht, Stapelgerechtigkeit, Stapelfreibeit, heißt das Vorrecht eines Ortes, 
daß die zu Schiffe oder zu Wagen dahin gebrachten Waaren nicht gerade durch oder 
vorbei geführt werden dürfen, ſondern bafelbft abgelegt und eine gefeglich beſtimmte 
Zeit lang zum öffentlichen Verkauf ausgeboten werden müfen Das ©. ift ein un« 
umſchränktes, wenn es fi auf ale Waaren und Zeiten außbehnt, und nicht blos 
auf die Ablegung der Waaren, ſondern auch auf die Beilbietung derfelben erſtreckt, 
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oder ein beſchränktes, wenn ed nur in Mückficht auf gewiffe Waaren oder nur zu 
beftimmien Zeiten ausgeübt werden darf; oft bezieht es fi) auch nur auf die Abwä— 
gung ver Waaren, Der erfte Keim viefer Gerechtſame finvet fich in der Geſetzgebung 
Karl des Gropen; Anfangs jollte fie weiter nichts bezweden, als daß der Kauf umd 
Berfauf der Waaren auf Öffentlichen Märkten und nicht in Privarhäufern geichebe. 
Später entwidelte fi) das St. vorzüglich an ver Waflerftraße des Rheins, mo bie 
Städte Köln, Mainz und Speier im Beflg veflelben waren; doch mußten audy viele 
andere Städte es zu erlangen. Nah und nad) artete dieſe wohlthätige Gerechtſame 
aus und wurde zu einem fchädlichen PBrivilegium, welches pie Freiheit bed Handels 
lähınte, deſſen Abſchaffung verlangt wurde und fpäter auch erfolgte. So wurde 1804 
{don das St. ver Städte Köln und Mainz aufgehoben; fpäter auch in faſt allen 
andern Städien. Beſonders trug dazu die Dampfichiffiahrt mit bei. 

Statarifcher Actenauszug ſ. Artenauszug. 

Statiſtik ſ. Staatsfunde, 

Statthalter wurde in der Republik der vereinigten Niederlande der Oberbefehlö- 
haber ver Kriegsmacht genannt; die Gewalt ded St. war nicht in jeder Provinz 
gleih. Mit ver Generalftatthalterfhaft war die Würde eines Oeneralcapi- 
taınd und Apmirald des vereinigten Staated verbunden, deſſen Gewalt in ver Aus— 
übung hoher Rechte in Staats- und Negierungsfachen und über die Lande und Gee- 
macht beftand. Diele wichtigen Befugniffe, welche in mandyer Hinſicht den landes— 
herrlichen Rechten gleich famen, wurden 1747 bei Einfükrung der Generalftatthalter 
fyajt no vermehrt. ine gemiffe Partel arbeitete nun auf die Schmälerung vieler 
Necyte bin; das Ginjchreiten Preußens jchügte aber den Et. Die hierdurch entſtan— 
dene Unzufriedenheit benugte dann die franzdfiiche Republik, nicht den vereinigten 
Staaten, fonvern vem St. 1794 den Krieg zu erflären. Holland war bald belegt 
und die Würde des Generalftatthalters aufgehoben, Im Jahre 1813 ward er zurüde 
berufen un nahm nach den Beichlüffen des Wiener Congreſſes den Königstitel an. 

Statue j. Standbild. 

Status causae et controversiae heißt das Verhältniß einer 
fleeitigen Angelegenheit, beſonders in eigenilichen Rechtsſachen vie Sachlage, der Stand 
der Dinge. 

Statut nennt man die Stiftungd« oder Grundgefege einer Gefellichaft oder Körper: 
ſchaft. Nach röm. Rechte gehörte zur Gültigkeit eines St., daß alle Mitgliever zur Abflim- 
mung berufen, zwei Drittel mwirflich erjchienen find und von diefen ver Beihluß durch 
Mehrheit der Stimmen gefaßt morven if. Ob die St. ver lanvesherrlichen Betätigung 
bepürfen, hängt von dem Zwecke der Geſellſchaft ab. 

Stedbrief heißt die öffentliche Bekanntmachung eines Gerichtes, daß eine pers 
ſönlich genau beſchriebene Perſon feſtzuhalten und an das betreffende Gericht abzulies 
fern ſei. Es find dieſe Perſonen, hinter denen ein Steckbrief erlafjen wird, entweder 
ſolche, welche durch Entipringen aus dem Gefängniß, ver Strafanflalt, oder Durch 
Bruch des Hanpgelöbnifjes fi ver Strafe over durch die Flucht einer Unterfuchung 
entziehen wollen, Im legtern Falle darf der St. nur dann erlaffen werden, wenn 
das DVerbred;en ſchwer genug iſt, um eine perſönliche Verhaftung zu rechtfertigen und 
ber Verdacht ein dringender if, In dem St. muß das Verbrechen oder der Grund zu 
dem St. genau angegeben werden, 

Stebendes Capital wird ein Vorrath von Gütern genannt, weldjer in einem 
Gewerbe- oder Geſchaͤftsbeiriebe irgend einer Art ftehen bleibt, nicht verbraucht und 
nicht zurückgezogen wird, auch wohl wieder erfegt werden fol, wenn ein Theil over das 
Ganze verzehrt worden ift. Gin Capital wird ein ſtehendes entweder durch natürliche Be—⸗ 
Iwaffenheit, wie Grund und Boven, Gebäude ıc. over curdy Verträge und Geſetze, 
welche beftimmen, daß ein Capital nicht angegriffen over zurüdgezogen merden darf. 

Stellionat ift eine feine Art des Betruges, wo Jemand durch Rift unwahre 
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Thatfachen für wahre ausgiebt, um fich einen unerlaubten Bortheil zu verſchaffen, 
oder auch wahre Thatfachen verſchweigt, wo er rechtlich verbunden war, fie zu ſagen. 
Nah der neuern Geieggebung wird das St. mit den auf Betrug gefegten Strafen 
bedroht; ſ. Betrug und Fälſchung. | 

Stempel nennt man 1) ein Werkzeug, durch welches irgend ein Zeichen auf 
einen Gegenitand eingedrückt over durch Farbe aufgenrüdt wird; 2) vas Zeichen, 
welches durch jened Werkzeug entſtanden if. Das Stempeln wird gewöhnlich vorges 
nommen, um den Urfprung, vie Aechtheit oder die Güte eines Gegenſtandes zu be— 
glaubigen, wie 3. B. bei Münzen, Gold: und Silberwaaren; in andern Fällen wers 
ben Gegenſtände auch geftempelt, um die Schlechtigfeit verfelben zu bezeichnen, und 
jo jede Beilerung unmöglich zu machen, wie das Branpmarfen der Verbredyer. End⸗ 
lich Hat auch die Finanzkunft die Erfindung gemacht, das Papier zu ftempeln un 
die Leute zu zwingen, daß fie fich deſſen im gemifien Fällen berienen müflen. Der 
Staat aber läßt fi vieles Stempeln thener bezahlen und zieht aus dem Verkaufe 
des Stempelpapierd eine Einnahme, welche ald Stempelfteuer befannt genug ft, 
Diefe Erfindung verbanfen wir einem Holländer. Als die Generalftaaten im Anfange 
des 17. Jahrhunderts alle vamals bekannten Steuern eingeführt hatten, um die Kos 
ften des Befreiungsfampfed gegen Spanien zu beftreiten, und doch die nöthigen Sum— 
men nicht aufbringen fonnten, fchrieben fie eine große Belohnung für Denjenigen 
aus, welcher eine neue Steuer erfände, die viel einbringe und doch wenig brüdend 
fei. Unter ven Preisbewerbern erhielt Derjenige ven Preis, welcher vie Einführung 
einer Bapierfteuer, vectigal chartae, vorſchlug und fo wurde 1624 die Stempelfteuer 
in Holland eingeführt. Unficher find die Angaben, daß ſchon früher die Beftempelung 
ded Vapiers habe bezahlt werden müſſen; eine ſolche Beftempelung fand allerdings 
jebr früh flaıt, fie war aber nur ein Zeichen für Actenpapier und fleuerfrei. Die 
Spanier ahnen fogleich das Beiſpiel Holands nah und führten die Stempelfteuer 
auch ein; Branfreich folgte nach und die deutfchen Neichölänver fanden die neue Ein— 
richtung ebenfall® fehr gut und führten fie ein (Sachſen und Brandenburg 1682, 
Nürnberg 1690, Hannover 1709), nad dem Worte des Engländers Adam Smith: 
„Es niebt Feine Kunft, melche eine Regierung fchneller von der andern lernt, als vie, 
dem Volke das Geld aus ver Tafche zu locken.“ Der Verſuch ver britiichen Megies 
rung, die Stempeliteuer in ven norbamerifantfchen Golonien einzuführen, war eine 
der Urſachen zum Beireiungsfampf und der Koßreifung der Staaten von Englaup. 
Um die Stempelfteuer zu einer möglichft einträglichen zu mamen, mußte man natür« 
lich fuchen, verjelben jo viel ald möglich Echriften zu unterwerfen. Man dehnte die 
Stempelabgabe auf vie verfchievenartigften Gegenſtände aus, und dadurch geichah es, 
daß fie feinen beflimmten Charakter erhielt, fo vaß man nicht weiß, unter welche 
Klaffe man die Stempelfteuer bringen jol. Was für den Gerichtöftempel paßt, gilt 
nicht für den Kartenitempel; die Stelle, melde für diefen angemeffen ift, paßt aber 
wieder nicht für den Stempel zu Wechieln over Quittungen. v. Jufti fagte fhon 
1758 in feiner „Staatöwirtbichaft”: dad Stempeln der Kalender und vergleichen 
Dinge fann ich gar nicht billigen; denn der Grundſatz, den einige Gameraliften has 
ben, daß fie foldhe Dinge zu Gegenftänden der Abgaben audfuchen, die nothmwens 
dig find und von Jedermann gebraucht werden, taugt ganz und gar nichts.“ Man 
fann eine dreifache Art der Stempelfteuer unterfcheiden: 1) eine Gebühr für ges 
richtliche Handlungen, zu beren Ausführung ſich die Bürger an Staatsbehörden wen⸗ 
den; 2) eine Eteuer von der Bertheilung der Güter, indbejondere von @igen: 
tbumsveränderungen beweglicher und unbemeglicher Güter; 3) eine Verbrauchöfteuer 
von manchen Gegenftänden. Gegen die Abgabe einer Gebühr für die Ihärigfeit von 
Behöorden lüßt fich im Allgemeinen nichts einmenden; früher aber wurden die daher ge— 
zogenen Einnahmen zu den Beſoldungen vermendet, und es erhob fich das Bedenken, 
daß Richter und Verwaltungobeamte ihre Schreiberei unndthig vervielfältigen Fünnten, 
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um den Ertrag der Gebühren zu erhöhen. Als Steuer auf die Bertheilung der 
Güter läßt fi) der Stempel auch nicht rechtfertigen. Es läßt ſich allerdings nicht 
in Abreve ftellen, daß gerade diefe Art ver Beſteuerung ſehr einträglich fein muß, da 
die Verminverungen im Gigenthum von Liegenſchaften nicht verborgen bleiben können. 
Die Härte liegt aber darin, daß ver Kaufmann, weldyer die beveutenditen Umſätzt 
macht, von dieſer Abgabe frei ift. Gigentlibe Ver brauchsſteuer ift ver Stempel von 
Karten (in England audı von Würfeln), Kalenvern, Zeitungen ꝛc. Der Kartenftem: 
pel ift eine Luxusſteuer, gegen die menig einzumenden wäre; aber gegen die Etemprle 
abyabe von Büchern und Zeitichriften ſprechen fehr erbeblidhe Gründe. Dir Preis 
des Stempelpapiers, aljo die Größe der Abgabe, wird feitgefegt: 1) nach der Nann 
der Eingaben, welche auf Stempelpapier geichrieben werden müffen, und vie daber In 
Klaffen eingerbeilt werden — Klafienftempel; 2) nad ver Größe ver Summe, 
über weldye in einer Urkunde verfügt wird — Grarationdftempel; nad der Größe 
des Stempelblatted oder Bogens (aber nur in einigen Staaten) Dimenſionéſtempel. 

Stempelitener ſ. Stempel. 

Stempelzeichen, Gontremarfe, heißt das Zeichen, welches den Münzen nad 
ihrer Ausprägung durch befonvdere Stempel aufgevrüdt wird. Es fol dadurch ange 
zeigt werben, daß entweder eine bis daher ungültige Münze Geltung erhält, oder daß 
der Werth einer bereits in Umlauf gelegten Münze verändert wurde Die Gontre 
marfe befteht aud einem Zeichen ohne Schrift, tbeild auh aus Schrift allein, theilt 
aber auch aus Beiden zugleich. Dieſe Zeichen finden ſich ſchon auf griechiſchen und 
römijchen Münzen; in Sranfreih wurden früher bei jedem Megierungswechſtl die 
Münzen geflempelt. 

Sterbelehn, laudemium, ſ. Lehn. 

Sterblichfeit, Mortalität, wird das Verhältniß der Todten zu den Lebenden 
genanut und die fid) daraus ergebende Lebensdauer der Menſchen überbaupt, fo wie 
einer gemifien Anzahl verfelben unter ähnlichen oder verfchievenen Umſtänden. Gritere 
nennt man abjolute, dieje relative S. Gegenwärtig werven überall Sterblidfeitt 
liſten zuſammengeſtellt; aus dem Vergleich verjelben ergiebt ſich das Mefultat: vie 
Anzahl der Oeborenen verhält ſich in einem Jahre wie 5 zu 4; von je 35 Men 
ſchen flirbt einer; von 10,000 Geburten fterben im erften Lebensjahr 1964, im zweis 
ten 687, im dritten 343 und nur ein einziger erreicht das 99. Jahr. Die interr- 
fanten Neiultate dieſer Berechnungen werden jegt gewöhnlicy durch die Behörden al 
jährlich befannt gemacht. 

Sternfammer (Camera stellata) wurde in England der Gerichtsbof genannt, 
welcher alle vie Fälle beitrafen follte, die außerhalb ver Grenzen des gewöhnlichen 
Mechts lagen. Diejer Gericbtähof, ſchon vor der Mitte dei funf.ebnten Jahrhundert 
eingerichtet, wurde bald ein Werkzeug des föniglichen Despotiomus. Der König 
mwäbltee und entließ die Mitgliever ver St.; erſchien er perſönlich in ner Gerichtt⸗ 
figung, fo galt er als ver einzige Richter. Inter der Königin Eliſabeth Fam zu 
dieſer Gabinersjuftig noch die „Hohe Commiſſton“ (High-commission), welche auf dem 
kirchlichen Gebiete dad war, was die St. auf dem politijchen. Weide Gerichtshoͤft 
wurden 1641 vom Parlament aufgehoben. 

Steuern. Was im Allgemeinen über Steuern zu jagen ift, wurde bereitd in 
dem Artikel „Abgaben“ (ſ. vd.) volftändig behandelt. Wir haben es daber jegt nur 
mit der vorzugämelle St. genannten „Gewerbeſteuer“ und ihren verichiedenen Abzwels 
gungen zu ıhun, nachdem wir die Sauptgrundfäge der Beſteuerung aufgentellt haben, 
Die Steuern find Abgaben, welche ven Staarsangehörigen als eine allgemeine ftaatd- 
rechtliche Bflicht, zu den Laflen des gemeinen Weſens beizutragen, auferlegt werden. 
Der Rechtsgrund zu ven St. ift die Iheilmabme an den Wohlthaten des Staats- 
vereinö; das Maaß verjelben it Befig und Erwerb, Vermögen und Einkommen, 
welche einen Maaßſtab an ver Theilnahme am den Wohlthaten des Staates abgeben. 
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Man unterfcheivet daher nach dieſem Maafftabe Grund- und Gefältfteuer; 
Häufer, Gewerbe und Gapitalfteuer; emplich eine Klaffenfteuer aus je⸗ 
dem andern Einkommen, aus Beſoldungen, Kunſt- und Wiſſenſchaftsbetrieb. Die Ber 
deutungen dieſer einzelnen Steuern verſtehen ſich von ſelbſt. Die fogenannten indie 
recten St, find aue dem oben aufgeftelten Grundſatz, daß die Beitragspflicht nach 
Vermögen und Ginfommen bemeffen werden fol, nicht .entfprungen, ſondern aus einer 
ungerechifertigten Willfür und Härte gegen die Uermeren. Wenven wir und num zu 
ber Haupt» oder Bewerbefteuer. Die Gewerbe find Anftalten, in denen Na— 
turfräfte, Arbeit und Gapital zur Hervorbringung und Veredlung von Gütern wire 
fen. Dieſes gilt von dem geringften Gewerbtreibenven bis zu dem böchften; von dem 
Angler bis zu dem Fabrikheren, ver Taufende von dem fremden Capital und Taufende 
von Menſchen in feinem Dienft bat. Das Ginfommen des Unternehmers aus dem 
Gewerbe heißt Gewerbsgewinn; ift dad Betriebscapital fein eigenes, fo gebührt ihm 
noch der Zins, und arbeitet er felbft mit, wie die meiften Handwerker, auch vas 
Arbeitälohn. Die Gewerbiteuer, welche dem Unternehmer von feinem Gewerbss 
gewinn auferlegt wird, ift nad dem Grundjage, jedes Einfommen zu befleuern, 
eine gerechte Abgabe; allein fie muß nad; dem reinen Ginfommen bemeflen werten, 
Schwer ift «8 allerdings, den Neinertrag eined Gewerbes auszumitteln; die DVerfchiee 
denheit der Gewerbe iſt ungemein groß; der Schubflider treibt eben jo qut ein Ges 
merbe, wie der Theilhaber an der Banf, der feine Dividenden zählt. Zur Grmittes 
lung des Steuerbetragd bei Gewerbtreibenven ift es daher nöthig, ſämmtliche änfere 
Kennzeichen, woraus fib auf ven Ertrag eined Gewerbes fchliefen läpt, mit Umficht 
zuſammen zu ftellen und darnach den Steuerbetrag zu beſtimmen. Solche Kennzeis 
chen find: die für dad Gewerbe benugten Gebäude, Maſchinen, Werkzeuge, Vorrärhe 
an roben und verarbeiteten Stoffen, Zahl ver Arbeiter. Hierüber muß der Steuer: 
pflichtige gefragt werden; feine Angaben werden dann durch Sachverftändige begut— 
achtet, Bon ver Gemwerbfteuer untericheidet ſich binfichtlich der Methode vie Patents 
fteuer, melde fib an vie Befugnip zur Berreibung eined Gewerbes fnüpft, wie 
das in Franfreich und zum Theil in Preußen der Bau if. Wie in Deutſchland in 
Allem Feine Ginigfeit berricht, fo auch nicht in den Steuern, weder in ihrem Namen, 
noch in ihren Unterlagen. Nur darüber ift man einig: fo viel Steuern einzutreiben, 
als möglich, neue zu fchaffen oder die alten zu erhöhen, wo ed nur geht. Vergl. 
Abzaben, Ginfommeniteuer. . 
Steuerbewilligung und Stenerverweigerung. Die Stände haben in con« 
ftiturionellen Staaten befanntlid das Mecht, mit der Regierung den nöthigen Landes— 
bedarf (das Budget) zu verabreven, Der Grund davon liegt in früheren Verhält— 
niffen der deutſchen Staaten. Die früheren deutſchen Könige Fonnten dem Wolfe 
nichts auferlegen, was nicht von dieſen befchloffen war. Der Fürft mußte die ges 
wöhnlihen Ausgaben aus jeinen Gütern beftreiten, zu den allgemeinen Reichslaften 
mußte das Sand die Koften beitragen, eben fo die auferordentlihen Beiträge für ven 
Fürften zur Abtragung von Kammerſchulden oder zur Erböhung feiner Ginfünfte, 
Daher waren die Steuern nur zweierlei Art: feſtſtehende (Ordinarſteuer), vie einer 
Verwilligung nicht bevurfien und nur auf gewiſſe Zeiten oder zu gewiffen Zwecken 
verwilligte Steuern, Grtraordinarfteuern,. Jetzt bat die Eteuerbewiliaung in 
den deuiſchen Staaten faft gar feine Bedeutung mehr; amverd ift es in England. 
Dort ift die Steuerbewilligung eine immer wiederfehrenvde Uebereinkunft der Regie— 
rung mit dem Volke über die ald nothwendig anerfannten Staatöbevürfnifje und bes 
ren Dedung; die Steuervermeigerung aber die Grflärung, nicht daß der Negierung 
an ſich, fonvern nur den gegenwärtigen Miniflern dad Vermögen des Volkes nicht 
anvertraut werden könne. In Deutichland machte man hier und da ſolche Erklärun— 
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Steuerfreiheit. Als die germanifchen Völker in ven Provinzen des ehemalis 
gen römiſchen Reichs bleibende Herrichaften flifteten, mollten fie von den alten Gins 
wohnern, die ihre Befigungen mit ihnen theilen mußten, Zinfen und Dienfte genie— 
en. Es wurden alfo nur dieſe alten Einwohner fteuerpflicktig. Die Geiſtlichkeit 
wurde fleuerirei, weil fie es als Sünde erflürte, von ibrem Altar etwas zu nebs 
men, obſchon fie von ven Altar ver Armen ven zehnten Theil von Brüchten x. 
nahm, Als die Steuern mehr ausgebildet wurven, mußten auc vie Vafallen, Adel 
und Geiltlichfeit Steuern übernehmen, und von einer Etenerfreiheit war feine Rede 
mehr. Erſt durch die neuere Ausbildung der Landſtände, in welcher die Lebndmannicaft 
ald Mitterfchaft einen bedeutenden Einfluß gewann, nad dem vreißigjährigen Kriege, 
wurde die Steuerfreibeit eingeführt. Die Nitierichaft berief ſich auf ihre Verbindlich— 
keit zu Ritters und Hofvienften und vermilligte nur Beiträge von ihren in Part 
oder Zins ausgeihanenen Gütern, nicht aber von ibren Mitterfigen tumd den Grunde 
flüden, welche fie ſelbſt bebaute. Eben jo machte fie fi von den Verbrauchs- und 
anderen Steuern frei, obicbon es nicht obne Kimpfe mit ven Stäpten und übrigen 
Ständen abging. In der neuern Zeit iſt durch die Geſetzgebung im den meiften 
Staaten, wie in Sadyien, viele Steuerfreiheit befeitigt worden. 

Steuerverein ift der Name für einen Verein, ven Hannover, Braunſchweig und 
- Schaumburgstippe am 1. Mai 1834 unter fi abihlof; am 7. Mat 1836 ſchloß 
fib auch Oldenburg an. Diefer fogenannte &. nahm im Wefentlichen die Grums 
füge des Zollvereind an. Im Jahre 1837 ſchloß dieſer Verein mit dem Zollverein 
einen Berirag ab, worin fie ſich verbanden, dem Schleichhandel entgegen zu wirfen. 
Im Jahre 1840 fünvigte ver ©. viefen mit 1841 ablaufenden Vertrag. Am 10, 
März 1840 trat aber Hannover zurück. Braunichweig trat am 1. Jan. 1842 
dem Zollverein bei. Um die verichienenen Unverträglichfeiten mit Hannover zu ver— 
meiden, welches ſich vom Zollverein ausſchloß, wurde am 16, Det. 1845 ein Der 
trag bis 1854 abgefchloflen, in welchem man fich über die meientlichften Punkie einigte. 

Stift Heißt eine Anftalt (und vie dazu gehörigen Verfonen, Gebäude und Gü— 
ter), melde mit milden Bermächtniffen (ſ. Stiftungen, milde) und geiftlichen Rechten 
ausgeſtattet iſt, urfprünglich zu Eirchlichen und religidien Zwecken beſtimmt und einer 
geiitlichen Körperichaft anvertraut mar. Die Vorgänger der S. waren die Klöfter 
(ſ. d.); hiernach bilvere ficy das kanoniſche Leben ver Geiftlichen an Kathedralen und 
Gollegiarsftiftsfirhen, bei welchen wenigftens vrei Geiftliche angeftellt fein 
mußten, die ein Collegium ausmachten, an veilen Epige ein Propſt fand. Das aus— 
ſchweifende eben der Weltpriefter und der niederen Geiftlichfeit veranlaßte ſchon im 
8. Jahrhundert ven Biſchof Chrodegang zu Meg, vie an feiner Kirche angeftelten 
Geiſtlichen zu einer Flöfterlichen Gemeinfcaft zu vereinigen. Dieſe Ginrichtung wurd 
fpäter bei allen Domkirchen eingeführt. Seitdem machen die Geiſtlichen ein eng ver 
bundened Ganze aus. Sie wohnten in Einem Gebäude (Münfter), ſpeiſten an el: 
ner Tafel und wurden von dem Grtrage der Stiftögüter unterbaiten. So bildern 
fib die Domcapitel, deren Mitgliever Domherren, Stiftöherren genannt 
wurden, weil fie nach und mach in den Beſitz eines beftimmten Theil der Stiftégü— 
ter gelangten. Sie gelangten zu immer größerem Anieben, beionvers ſeitdem Göbnt 
aus adeligen Familien unter fie eintraten und von Fürften und ihren Berwandten 
unterftügt wurden. Sie entzogen fich ſchon im 12. Jahrhundert der Verpflichtung 
des Zufammenmobhnend und dem Gelübde der Armuth; genoſſen ihre Einkünfte IN 
beionveren Amtswohnungen, ohne fich viel um die Firchlichen Handlungen zu fün« 
mern. Erſt im 14. Jahrhundert fingen die Stifter over Kapitel an, ſich au 
eine beftimmte Anzahl zu beichränfen; fo entſtanden die gefchloffenen Gapitel von 
feftgefegter Anzahl; bei den reichsunmittelbaren Hochſtiftern mußte jeder Eintretende 
feine Stiftsfähigkeit durch 16 Ahnen beweiſen. Während dieſe adeligen Capi⸗ 
tularen ſich den Genuß aller Rechte ihrer Kanonikate vorbehielten, wurden ihre Pflich- 
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ten ven regulirten Chorberren auferlegt, welche fi) von jemen meltlichen Chor⸗ 
herren unterſchieden. Noch bis jegt haben die weltlichen Chorherren vie Freiheit, 
ihre Einkünfte zu verzehren, wo fie wollen; fie halten das. Gelübde ver Eheloſigkeit 
und ded Gehorſams gegen ihre Prälaten, Vor der Eäcularifation (j. d.) ver deut⸗ 
ſchen Hochſtifter (1803) hatten dieſelben Landeshoheit und Stimmenrecht auf dem 
Reichstage. Mehrere dieſer Hochſtifter mußten nad der Refermation academiſche 
Lehrer aufnehmen, wie z. B. Meißen und Merſeburg, in welchen zwei Doms 
herrenſtellen den beiden älteften Doctoren und Profeſſoren ver Theologie und Jurié— 
pruvdenz in Leipzig gehören. Außer vielen Hochſtiftern giebt es auch weibliche 
Stifter, welche entweder geiltliche, oder freie weltliche find. Da ver ſtiftsfähige 
Adel seinen Töchtern das ausschließliche Recht auf vie Pfründen vieler Stifter zu 
verichaffen gemußt hat, jo werven fie freie weltadelige Damenftifter genannt; 
die Kanoniffinnen heiten Stifispamen. Mehrere vieler Stifter erziehen junge 
adelige Mädchen im Siiftshauſe. 

Stiftshütte, Bundeshütte, hieß bei den Juden das heilige Zelt, welches 
nach Moſe's Anoronung zur Abhaltung ded Gottesvienfted erbaut wurde. Die Jun 
den bevienten fich deſſen ftatt ded Tempels, ven erſt Salomo erbaute, Die Bibel ent» 
hält eine vollftändige Beichreibung von der Pracht, weldye in ver Er. herrſchte. 
Durch einen Vorhang wurde das Alerbeilige von dem Heiligen geiondert; in ver 
eriten Abtheilung befand ji) die Bundeslade. Um das Zeit felbit Tief ein Vorhof 
für das Wolf. 

Stiftung (Bunvation) nennt man jede Anftalt, welche zu einem gemeinnütigen, 
mwohlthätigen Zwecke von Einem oder Mehreren mit den nörhigen Mitteln audgeflat« 
tet worden iſt, wie Univerfitäten, Schulen, Armenanftalten z0.; f. Stiftungen, milde. 

Stiftungen, milde und fromme. Inter milden Stiftungen verjteht man das 
für menſchenfreundliche und religiöie Zwede, für Unteaftügung ver Armen, für Kir« 
ben und Klöfter ꝛc. ausgefegte Vermögen, Nicht felien hat man dieſes Vermögen 
und die dadurch begründeten Anftalten für moraliiche Perfonen gehalten, doch wis 
derſtreitet dieſe Anſicht ven natürlichen Nedusgrundiägen, wie den pofitiven Geſetzen. 
Niemals Fann man bloßen todten Sachen over Anftalten wahre juriftiiche Periönlicye 
feir zuichreiben; weder das römiſche noch das Fanonijche Nett könnte dieſe billigen, 
Diele falihe Bezeichnung iſt Daher entflanven, daß nicht felten dem Staate, der Kirche 
oder einer Gemeinde an einer Stiftung Rechte erwachien find; man bezeichnete dann 
diefe Anftalten ſelbſt als die berechtigte und verpflichtete Perfon. In der That aber 
bildeten das eigentliche Nechtsfubjeet ver Staat, die Kirche over die Gemeinde. Die 
Rechte und das Vermögen der Stiftungen find bei öffentlichen oder dem Staat gehö— 
rigen Stiftungen durch die Verfafjung geihügt. Stiftungen, morauf andere Perio« 
nen als ver Staat berechtigt find, oder die Perfonen in Beziebung auf ikre Siifts— 
rechte genießen des allgemeinen verfaflungämäßigen Rechtsſchutzes. Die aus einer 
Stifinng bereitd erworbenen Rechte Einzelner auf Genuß derſelben ftehen ebenfalls 
unter dem Schutz der Verfaſſung. 

Stimmengleichheit, Stimmenmebrbeit. Die Trage, ob die Mebrheit ver 
Stimmen zur Bewirkung eined Beichlufjes entiiheiden fol, ift nad dem Naturrecht 
wie nach dem biftorifchen vwerfchievden beantwortet worden. Cine Gültigkeit der Eılms 
menmebrbeit fegt voraus: 1) daß ein für Mehrere gemeinichaftliches Rechtsverhältniß 
beftehe; 2) daß die Mehreren in Bezug auf vaflelbe ald mündig und flimmberechtigt 
angefchen werden. Diefe Gültigfeit der Stimmenmehrheit kann aber nach richtigen 
Grunvjigen nur bei der wahren perfonenrechtlichen Corporation freier mündiger 
Glieder, bei vem wahren Gemeinweſen ſtatt finden. Dagegen kann fie nicht flatt fin« 
den bei ver blos ſachenrechtlichen Gemeinſchaft und einem dem vorübergehenden 
Verkehrsverhältniß angehörenden Geſellſchaftsvertrage. Sie findet nur flatt, mo eine 
Einheit eined aus mehreren jelbfiftändigen Olievern gebildeten Nechisjubjectes mit el» 
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nem einzigen Geſammtwillen in Beziehung auf ein gemeinfchaftliches unibeilbares 
Rechiöverbältnig gegeben ift. Bei dem mirflichen Gemeinweſen Fann der Eine oder 
gemeinichaftlicyevernünftige Gefammiwille zwar je nad) der befonderen Verfaflung von 
einem oder mehreren Vorftehern ausgeſprochen werden. Iſt aber auch dieſes nicht 
der Fall, fo ift e8 doch maturrechtlich und politiſch nothwendig, daß vie Stimmen: 
mehrbeit aller ſelbſtſtändigen mündigen Mitgliever über die Verhältnifie und Rechte 
de8 Gemeinweſens entjcheive. Denn es fol, fo weit biefed überhaupt möglich iſt, die 
Gelammtvernunft, der Geſammtwille des Gemeinmwefend, des Volks, der Gemeinde 
berrichen und natürlich mehr gelten, als die Anficht des einzelnen Gliedes. ever 
Beichluß endlich muß der Verfaffung oder dem Grundvertrag entiprechen; er darf 
nicht in erfennbarem Wiverfpruch mit demſelben ftehen. Erſt dadurch wird und bleibt 
ein Beſchluß Wille ver Geſammtheit, Gefammtvernunft. So wird er auch mit Recht 
von den überftinnmten Ginzelnen in ihren Willen aufgenommen und als ihr Beſchluß 
mit unterzeichnet und volführt. Jeder, der in ein Gemeinweſen tritt, kann micıd 
anderes wollen, als daß ftet die verfaffungsmäßigen Stimmenmehrheitsbeſchlüſſe gel: 
ten, ohne ſelbſtſüchtige Auflehnung der Einzelnen dagegen. Sind fie gefaßt, fo find 
fie wirklich Wille ver Gefammtheit und ihrer Gliever, Für ven Fall, daß bei einer 
Abſtimmung Stimmengleichheit entfteht, muß viefe entweder durch die Stimme de 
Borftanded zur Stimmenmehrheit erhoben werden, oder es findet eine Entſcheidung 
durch das Loos flatt. Vergl. Abſtimmung. 

Stipendien heißen die Gelder, welche aus milden Stiftungen, Staats- ober 
Stadtkaſſen an Studirende zur Unterſtützung auf eine beſtimmte Zeit ausgezahlt wer: 
den. Auch giebt e8 St. zu befonderen Zwecken, zur Erwerbung academiſcher Würs 
ben, zu wiſſenſchaftlichen Meilen, Reiſeſtipendien. 

Stockbörſe wird in London der Ort genannt, wo ver Handel mit engliſchen 
Fonds, Stocks und andern Staatöpapieren betrieben wird. Auf vem feften Lande ift die 
Trennung zwiſchen Stod: und Wechſelbörſe nicht fo ſcharf, und werden beide Arten 
von Geichäften in vemielben Local betrieben. 


Stockbuch ſ. Flurbuch. 


Stock-jobbery wird der auf ſchnellen Gewinn berechnete, aus Speculation 
hervorgegangene Handel mit Staatöpapieren und Actien genannt; f. Aetienhandel. 


Stocks oder Fonds werden in Großbritannien vorzugsweije diejenigen Statt 
einnahmen genannt, welche bei Staatdanleihen zur Tilgung des Gapitald und der 
Zinfen überwiefen zu werben pflegen. Da jever Staatsſchein für Zinfen over Capi— 
tal auf einen gewiſſen Fonds angewiefen ift, jo hat man die Scheine felbit aud 
Stocks oder Bonds genannt. 


Etola hieß bei ven Römern ein langes, bis auf die Füße reichended Gewand 
mit Uermeln, welches vorzugämelje von Frauen getragen wurde. Später nannte 
man den Chorrock ver Geiftlichen oder die Feſtkleidung derjelben Stola. Sie beſteht 
aus einer langen und breiten weißen Binde von Seide oder Silberftoff,” welche bei 
den Geiftlichen über beide Schultern und die Bruft kreuzweis herabhängt. Cie il 
mit drei Kreuzen verfehen, an ven Enden häufig noch mit Glöckchen, bei Mrälaten 
mit Stieferei und Perlen verziert und zur Abhaltung der Meſſe nothwendig. In 
der proteſtantiſchen Kirche haben nur die Geiſtlichen der engliſchen Kirche die ©. 
beibehalten. 

Stolgebühren, jura stolae, nennt man die Gebühren, welche für gewiſſe lirch— 
liche Handlungen, Taufen, Trauungen ıc., an die Geiftlichen zu entrichten find. Ftü— 
ber waren die Gaben der Gemeinvegliever an die Geiftlichen freimillige. Doch ſchon 
feit vem 6, Jahrhundert erhielt jever Gelftliche die Befugniß, viele Befoldungen ober 
Accidenzien einzunehmen. Später wurde baraus ein förmliches Hecht, welches noch 
Heut beſteht und oft für bie Aermeren ſehr drückend If. Die Kirche ſollte ihre Die 
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ner auf andere Welfe befolden, damit fie dem Worte ihres Herrn treu bliebe: „‚Lins 
jonft babe ihr e8 empfangen, umfonft ſollt ihr's auch geben.” 

Strafanftalten ſ. Auburnjches Gefängnißſyſtem, Beflerungsanftalten u. Zuchthäuſer. 

Strafarten. Wir haben es hier weniger mit der geichichtlichen Forſchung, 
wie bei den verjchievenen Völkern die verjcbiedenen Strafen fid) ausbilveten, zu thun, 
ald mit der Nachweiſung, wie dad gegenwärtige Syflem ver Strafarten fid) ausge— 
bildet bat, welche Veränderungen durch die neue Geſetzgebung in vieler Lehre hervor— 
gebradt worden iſt. Es ift natürlich von der größten Wichtigkeit fiir ven Staat, 
zu wiffen, welche Strafen die paſſendſten find, weil die St. eben die Diittel find, welcher 
fih der Staat bedient, um den Zweck des Strafinftituts zu erreichen. Wo ungerechte 
oder unpaffende Strafen angewendet werden, iſt das Strafgefeg feiner Wirkſamkeit 
beraubt, denn der Zweck der Strafe fann dann nicht erreicht werden. Durch ein fchlechtes 
Strafſyſtem werben für vie gefellichaftliche Ordnung ſchon dadurch Nachtbeile erzeugt, 
weil mit Sicherheit vorbergeiehen werben fann, daß unpaffende, von der Öffentlichen 
Meinung entichieven gemißbilligte Strafen nicht vollitredt werden und daher für die 
zu Verbrechen Geneigten eine neue Ausſicht fich eröffnet, daß ihr Verbrechen nicht 
beftraft werde, und daher ver Meiz zum Verbrechen wich. Die Grundanfichten ber 
Bejegaebung von dem Zweck ver Strafe, die fittlicden WVorftellungen des Volkes und 
die Bildungsftufe vefjelben bilden den Grund zu ven Strafarten. Wo man ven 
Hauptzweck der Strafe in die Abſchreckung vor Verbrechen fegt, muß man eine 
Menge von Strafen erfinden, welche auf die Abſchreckung berechnet find, vorzüglich) 
auf die äußeren Sinne wirken, deren Nollziehung die Zufcbauer erfchüttert und über— 
haupt einen gewaltigen Eindruck macht. Wenn man aber Sicherung des Staates vor VBerbres 
chen ald Zweck ver Strafe aufftellt, muß man Strafarten wählen, melche dieſe Sicherheit am 
meifien begründen, eben fo wie eine Gefeßgebung, welche die Beſſerung des Verbre— 
chers ald Zweck der Strafe aufftellt, alle Strafen verbannen muß, welche dieſem Zwecke 
entgegen treten. Ginen großen Ginfluß müjfen aber vie fittlichen Vorſtellungen des 
Volkes auf die St. haben. Wenn dad Strafgeleß nicht in den Anſichten des Volkes 
mwurzelt, fo bat e& feine Wirkfamfeit. Die fogenannten politiichen Vergeben find in 
der neueften Zeit oft fehr hart beitraft worden; den Zweck der Abjchrefung. hat man 
dabei zum Theil erreicht; ven Zweck ver Befjerung gewiß nicht; eben jo wenig aber 
auch ift man vor Wiederholungen geſichert. Das Volk hält in feinen ſittlichen Bes 
griffen die Zuchthausſtrafe für einen Kinkel, Heubner und andere einmal nicht für entebrend. 
Die Geſchichte beweiit, mie die Geſetzgebung auch vieler fittlihen Bildung der Völker 
immer Rechnung trua. As man das Lebenvigverbrennen, das Rädern und ähnliche 
Unmenfchlichfeiten anfing für foldhe zu halten und es ausfprach, fielen viele St. weg. 
Die Strafe muß ein Uebel enthalten, welches nach den allgemeinen Begriffen als 
ein Uebel für den erfcheint, welcher ed erleidet; dieſes Uebel varf aber an fick nicht 
unmoralifch fein, nicht mit den Anfichten des Volkes in Wiveripruch ftehen und nicht 
der Erreichung des Zweckes, melden die Geſetzgebung ſich geitellt hat, widerſtreiten. 
Betrachten wir nun die einzelnen St. Die Rechtmäßigkeit ver Todesftrafe ift in 
neuerer Zeit mehrfach bekämpft worden, ſchon darum, weil der Staat fein Necht 
habe, über das Xeben feiner Mirbürger zu verfügen, da Niemand über fein Leben 
verfügen und daher auch, wenn er in den Staat tritt, dieſes Recht dem Staate 
nicht übertragen fann. Es wiveripricht die Todesſtrafe den fittlichen Vorſtellungen 
des Menſchen, da fie nicht blos die bürgerliche, fondern auch die menſchliche Griftenz 
vernichtet, wodurch den Beflraften der Weg zur Beſſerung abgefchnitten und die Mög— 
lichfeit geraubt wird, feiner Entwidelung auf Erden, deren Ziel nur Gott fegen kann, 
zu vollenden. Von geringerem Gewicht ift ver theologiiche Beweis gegen bie Todes— 
ftrafe, weil man auf dem Gebiete des Nechts und der Geſetze die Stinnme Gottes in 
der Offenbarung nicht hören will, ine jämmerliche Wortkflauberei ift e8 von ven 
Bertheivigern ver Todesſtrafe, wenn fie ſich auf einen Buchſtaben des moſaiſchen Ge- 
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ſetzeß flügen, um ihre Anficht zu rechtfertigen. Man frage ven Geiſt des Chriſten⸗ 
thums und dieſer wird die Antwort nicht ſchuldig bleiben. Man hat au vie Er— 
fahrung gefragt, ob die Todesſtrafe in der That die abſchreckende Wirkung hervorge— 
bracht babe, die man von ihr erwartete. Die Antwort war, felbft nach angeftellten 
ftariftiichen Beredinungen, eine verneinenne, Der Anblick ver Hinrichtungen hat mehr- 
fach die Veranlaffung zum Mord gegeben; man hat geiehen, daß vie Aufhebung der 
Todesſtrafe in den Ländern, wo fie erfolgte, nur günftige Wirkungen gehabt hat. 
Das veutiche Volk errang durch feine Nationalverfammlung im Jahre 1848 vie Abs 
ſchaffung ver Tovesttrafe und ehrte fich und feine Bildung damit. Leider find vie 
einzelnen Staaten nur zu bald wieder zur Todesſtrafe zurücgefebrt, obgleich Feine 
vermehrten Verbrechen dazu Anlaß gaben. Gmpörend ift ed aber, und jedes menſch— 
liche Gefühl aufitachelnd, wenn die Todesſtrafe noch durch wahrhaft beftialiihe Graus 
ſamkeit geichärft wird, mie 3. B. das preußiſche Strafrecht das Hinausſchleppen des 
Verbrechers auf ver Kubbaut, das Nävern von unten und Aehnliches noch kommt. 
Bin Reft ver früheren förperlichen Strafen, vie nicht felten in Berftümmelungen 
übergingen, ericheint noch die förperlihe Zühtigung. Sie finder fi noch in 
der preußiſchen, öſterreichiſchen, bairiſchen, handverichen, ſächſiſchen und wiürtembergis 
ſchen Geſetzgebung mit mancherlei Beſchränkungen. Die Vertheidiger der kör— 
perlichen Züchtigung berufen ſich auf die Rohheit der Verbrecher, welche dieſer Strafe 
eher weichen ſoll, als die Gefängnißſtrafe. Allein, dieſe Strafart iſt in ihren Fol— 
gen gar nicht zu berechnen; während fie an dem kräftigen, rohen Verbrecher ſpurloe 
vorübergebt, bereitet fie dem fchwächeren, noch von Ghrgefühl belebien die fürchterlich. 
ften Nachtheile, die felbit das Geſetz nicht beabfichtigt. Hoffentlich wird dieſe Er. 
bald and ver Geſetzgebung verſchwunden fein; aflervings ift fie vie leichteite, aber für 
die Zufunft des Verbrechers vie geführlichite, da fie fein ganzes Neben vernichten 
fann. Die gemöhnlichite Strafe ift vie Freiheitsſtrafe. Sie hat einen dreifa— 
chen Zweck: 1) entfernt fie ven Beflraften nur aus einer gewillen Gegend (Vermei: 
fung); 2) hält fie ihn zwangsweiſe in gewiffen Gegenden feft und zur Arbeit an: 
3) beraubt fie den Beſtraften ver Freiheit fo, daß er in Strafanflalten verwahrt 
wird, Die Verweiſung kann Orts- over Landesverweiſung fein. Die legtere ers 
fcheint nicht felten nur ala polizeiliches Sicherheitämittel gegen Ausländer, uno ift 
dann verwerflich, weil fie dem Wölferrecht entgegentritt und einen Verbrecher einem 
andern ande zuiciebt. Cie ift aber auch unzweckmäßig, da fie den Qermiefenen 
aller Mittel beraubt, in dem fremden Lande durch ehrlichen Erwerb zu erifliren, Die 
Verhandlungen in England über die Transportation ver Verbrecher in Menge baben 
ein trauriges Ergebnin geliefert. Die Golonien ſind moraliih durch die Verbrecher 
in fo großer Zahl vergifiet worden. Ueber vie Oefängnipftrafen ift jchon an einem 
andern Orte (j. Auburniched Syſtem, Beflerungsanftalten und Haft) geiproiben wors 
den; wir bemerfen daher zur Nervollitinpigung nur Folgendes: pas Syſtem ver Freis 
beitöftrafen und vie Glafjification ver Strafanftalten iſt melentlich dadurch bedingt, 
ob 1) vie Geſetzgebung des Landes fich entihlieht, das Mönitentiarfoftem (Bereuung 
und Beljerung) zu Grunde zu legen oder nicht; 2) ob das Syflem ver entehrenden 
Strafen beibehalten wird, wo an gemilfe Strafen fir; ver Verluft ver bürgerlidsen 
Ehre knüpft; 3) welches von den verfchievenen in der legten Zeit in Berichlag ge 
brachten Syſtemen der Gefüngnißeinricbtung zu Grunde gelegt wird. Die wichttaften 
hier noch einichlagenden Fragen find Folgende: zunächſt die über vie Zuläſſigkeit le 
benslänglicer Freibeitöftrafe Die Antwort hängt mit davon ab, ob vie 
Geſetzgebung vie Todesſtrafe beibehält oder nicht, ob das Syſtem ver Einzelhaft bei: 
behalten wird oder nicht. Mo Feine Todesſtrafe befteht, wird allerdings vie lebens: 
längliche Breiheiisitrafe an ihre Stelle treten müſſen. Führt die Gefeggebung voll 
ftändige Einzelhaft ein, fo follte der großen Härte wegen dieſe Sırafe nie auf Febens- 
zeit ni werden. Die Iebenslängliche Breiheisöftrafe wirft aber auch fehr 
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nngfeich. Wenn zwei Verbrecher wegen veffelben Verbrechens zeitlebens ihre Freiheit 
verlieren follen, und ber eine ift 18 Jahr, ver andere 70 Jahre alt, fo trifft den 
jüngeren die Strafe viel härter. Mißbilligung verdient endlich auch die Galeeren— 
ſtrafe, welche in Kranfreich und Italien noch beftebt. Das Zufammenleben einer fo 
großen Menge Verbrecher ift höchſt gefährlich und von den nachtheiligſten Folgen. 
Ueberdieß ift diefe Strafe nicht einmal wirkſam, da die Verbrecher fich meit befler auf 
den Galeeren befinden, als in den Zuchthäufern. Sehr traurig ift auch noch die 
Ginrichtung ver Anftalten, in melchen kurze Kreibeitäftrafen verbüßt werden. Die 
meiften derjenigen, welche eine ſolche Strafe verbüßt haben, verfallen ſehr bald wieder 
in vaffelbe Vergehen, ja bringen wohl audy die Anleitung zu gröberen aus ver Straf 
anftalt mit. Diefer moraliichen Anſteckung folte durchaus durch zweckmäßige Einrich— 
tungen vorgebeugt werden. Noch erwähnen wir die Ehrenſtrafen. Cie find ent— 
weder ſolche, welche die Ehre ver Beitraften vollftänpig vernichten, oder fie nur 
vermindern, oder fie wirfen nur beſchämend. Vollſtändig wird die Ehre vernichtet 
durch den bürgerlichen Tod, welcher noch in einigen ändern, wie in Branfreidy, 
Belgien und Baiern, vorkommt. Der zu Iebenslänglicher Breiheitsftrafe Verurtheilte 
ift, menn ver bürgerliche Tod binzutritt, morallich todtz er darf fein Vermögen bes 
ſitzen, nichts erwerben und feine Ehe wird getrennt. Diefe Strafe enthält die größ- 
ten Härten, indem fie fogar vie Kinder ver Beſtraften verlegt. Die Verminderung 
der Ehre tritt dann ein, wenn der Beflrafte ven Adel, Ehrenftellen, Bäbigfeit zum 
Stautövienfte, politiſche Nechte verliert. Die Zweckmäßigkeit diefer Strafe ift jebr be: 
firitten worden, da fie nicht felten durd daß ganze Xeben des Beſtraften nachtheilig 
wirft. WVermögensftrafen befteben entweder in der Ginziehung, Gonftscation des 
ganzen Vermögens des Beftraiten, oder einzelner Gegenftände aus feinem Beſitz. 
Die Gelpftrafen wirfen häufig sehr ungleich, da fie ven Meichen nicht treffen 
können. 

Strafbills werden diejenigen von den engliſchen Ausnahmegeſetzen genannt, 
welche von der Krone im Verein mit dem Parlamente gegen beſondere öffentliche Ver— 
brechen und aufrühriſche Zuſtände erlaſſen werden. An neuerer Zelt nannte man die 
gegen Irland erlaffenen Bejege St. Die Unzufriedenheit darüber brachte den Rüde 
tritt des Minifterium Grey (1834) mit ſich. Seitdem fam feine ſpecielle Strafbill 
gegen Irland in Anwendung. 

Strafcolonien ſ. Verbannung. 

Strafe wird das Uebel genannt, welches Iemandem wegen Uebertretung eines 
Staatögejeßed zugefügt wird. Diefe St. find Griminalftrafen, wenn fie wegen 
wirklicher im Strafgefegbuch beproheter Verbrechen zuerfannt werden; Polizeiſtra— 
fen, welche wegen Rechtöverlegungen verfügt werden, wobin auch die fißcaliichen Stra- 
fen gehören; Disciplinarz oder Ordnungsſttafen zur Aufrechthaltung ber 
Drdnung im Staatsdienſte; 1. Sırafarten. 

Strafgefeße und Strafgefeggebung. Strafgefege beißen diejenigen Geſetze, 
welche gewiffe Handlungen als Vergehen over Verbrechen mit einer Strafe bedrohen. 
Faſt fein Theil der Gefeggebung hat im neueren Zeiten jo viele Veränderungen erlits 
ten, als vie Strafgefeggebung. Schon in ver Mitte des vorigen Jahrhunderts fing 
man an, einzujeben, daß ed mit dem alten Strafrecbte nicht mehr gehe. In Baiern 
erichien 1751 der Codex Maximnilianeus, um eine neue Bahn zu brechen; Oeſter— 
reich folgte mit einem neuen Gejegbuch der Maria Thereſia, 1768, welches jedoch 
unter Joſeph 1787 wieder aufgehoben wurde, Hierauf erichten 1794 ver crimis 
nalrechtliche Theil des preußifhen Landrechtes, melces als ein enfciedenener 
Fortſchritt betrachtet werden Fann. Im gegenmärtigen Jahrhundert ging Defterreich 
wieder, 1803, und Baiern 1813 mit neuen Gtrafgejegbüchern voran. Obſchon 
die andern deutichen Staaten ein gleiches Bedürfniß hatten, fo verging doch eine 
ziemliche Reihe von Jahren, che man an das Werk ging. Sachſen bradte 1838 
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fein neues Griminalgefegbuch, welche? mit wenigen Abänderungen aud) in Weimar und 
Altenburg eingeführt wurde; 1840 erfchien ein Strafgefegbud für Hannover um 
für Braunſchweig. Giner durchgreifenden Veränderung aber ſieht die Sırafges 
feßgebung noch entgegen, obſchon in ven legten Jahren, namentlich Oeſterreich und 
Preußen, durch die Ginführung ver Schwurgerichte viel geicheben ift. 

Strafrecht. Plato hat behauptet, daß in einem mwohleingerichteten Staate gar 
feine Strafen nöthig fein würden, und daß ein Bürft niemald wohl regieren werde, 
wenn er nicht der Ipeen tbeilhaftig wäre. Kant (Kritif der reinen Vernunft. ©. 
372) bemerkt dazu: „man babe dies lächerlich gefunden, und der platoniſche Staat 
fei ald Hirngeſpinnſt eines müßigen Denkers, als Beifpiel erträumter Volkommenbeit 
zum Spridiwort geworben. Allein man würde bejler thun, viefem Gedanfen mehr 
nachzugehen, und ihn (mo der vortrefflihe Mann uns ohne Hülfe gelaffen) durd 
neue Bemühungen ind Licht zu ftellen, als ihn, unter dem fehr elenven und ſchädli— 
hen Vorwande der Unthunlichfeit als unnüg bei Seite zu fegen. Man müſſe an 
fänglich von ven gegenwärtigen Hinderniſſen abfehen, vie vielleicht nicht ſowohl aus 
der menichlichen Natur unvermeidlich entipringen möchten, ald vielmehr aus der ers 
nachläffigung ächter Ideen bei der Geſetzgebung. Denn «8 könne nichts Schädlichetes 
und eined Philofophen Unwürdigeres gefunden werden, als die pöbelhafte Berufung 
auf die vorgeblich widerftreitende Erfahrung, die doch gar nicht eriftiren würde, ment 
jene Unftalten zu rechter Zeit nach den rechten Ipeen getroffen worden, und am deren 
Stait nicht robe Begriffe eben darum, weil fie aus Grfabrung gelchöpft worden, alk 
gute Abficht vereitelt hätten. Werde auch das, was Plato behauptet, miemald zu 
Stande kommen, fo fei doch die Idee ganz richtig, welche jened Maximum zum rs 
bilde aufftcle, um mach demſelben die geieliche Verfaſſung der Menſchen der möglict 
größten Vollfommenheit immer näher zu bringen.” Und wieviel denkende Köpfe fit 
Plato haben ſich mit dem Strafrediie und den Gründen und Zwecken ver Sırale br 
ſchäftigt! Wieviel Syſteme find aufgeftellt worden, um das Recht des Staated zur 
Strafe nachzumeifen und die richtigen Grundlagen für die Abmeſſung ber Sırafın 
feftzuftellen! Der neueften Zeit war e8 vorbehalten, die platoniiche Idee gewiſſerma⸗ 
Ben ber Berwirklichung näher zu führen, und, vielleicht ohne fich darüber ganz klar zu fein, 
den Verfuh zu machen, das Wort „Strafe feines altbergebrachten Begriffes zu ent 
fleiven, mithin in der That ein ftaatliches Lehen obne Strafe herzuftellen. Ich meine 
damit die Beſtrebungen und vie, felbit durch die Gejeggebung gethanen Schritte (f 
über die belgiiche Geſetzgebung im Art. Beilerungsanflalten), die Befjerungstben 
tie ald die einzige berechtigte Strafrechtötheorie geltend zu machen. Neberblicken wir 
aber die Reihe Derjenigen, welche fidy zu diefer Theorie befennen fo werden wir viele 
Pbilanıhropen und eine Maffe von gebilveten Leuten aus allen Ständen, aber wenig 
Männer vom Bach darunter -finden, Dies ift ſehr erflärlid. So lange man am 
gewöhnlichen Begriffe der Strafe fefthält, nach welchem fie — in allen Theorien, 
wenn auc hier und da unter gewiſſen, durch das betreffende Syſtem gebotenen Gin 
ſchränkungen — als ein dem Verbrecher im Hinblid auf fein Berbre 
hen zuzufügendes Uebel erſcheint, fo lange muß man der Bejlerungstbeorle 
eine untergeoronete Stellung anweifen; man fann in ver Beſſerung des Verbrechers 
weder die Begründung ded Etrafrechts, noch einen Maaßſtab für die Beſchaffenbeit 
und Größe der Strafe finden, und ſchenkt ihr, aus Humanitätsrüdjichten, nur fo viel 
Spielraum, ald eben mit ven fonftigen vermeintlichen Gründen und Zwecken ber Strafe 
vereinbar iſt. Im Hinblid auf ven oben angegebenen Begriff von Etrafe theilt man 
die ſämmtlichen Straftheorien in abfolute, d. h. ſolche, weldye die Begründung dei 
Strafrechts und Strafmaaßftabes nur auf die innere Natur der Strafe ſelbſt bezit— 
ben, und relative, d. h. ſolche, weldye ſich nicht einzig und allein auf die innert 
Natur der Strafe ftügen, Sondern daneben noch andere Gefichtäpunfte ind Auge falr 
fen. Streng folgerichtig müſſen die relativen Theorien, als vie minder vollkommenen, 
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aus der Natur der Sache heraudtretenden Lehrgebäude, den abfoluten Theorien nach—⸗ 
geftellt werden, und unter den fonach für minder werthvoll angefehenen relativen Theo—⸗ 
rien bat man ver Beflerungsiheorie wieder beinahe ven unterftien Plag eingeräumt, 
weil fie, abgeieben davon, daß fie mit der Matur der Strafe in gar feiner Verbins 
dung ſtehe, nicht einmal einen Rechtsgrund für fid babe. Das erftere iſt, wenn 
man an deln gewöhnlichen Begriff der Strafe feithält, richtig; denn es läßt fich eine 
Beſſerung des Merbrecherd venfen, auch ohne daß demſelben ein Uebel zugefügt wird. 
Berrachtet man die Strafanftalten ald dad, was fie dem Beflerungsiyiteme nach fein 
müffen, ald Schulen für ſolche Erwachfene, die einer Öffentlichen Erziehung durch ven 
Staat bevürfen, over ald fittliche Heilanftalten, fo wird den darin Aufgenommenen 
fein Liebel zugefügt, ſondern eine Wohlthat erzeigt. Was ven angeblich mangelnven 
Rechtsarund anlangt, jo werden wir darauf fpäter zurücfommen. Jetzt wollen wir 
zuvörderſt einen Blick auf die hervorragendften übrigen relativen und abfoluten Strafs 
theorien merfen und die Mängel verjelben Furz andeuten, um fodann zu ver Belle 
rungstheorie, ald der unſrer Anſicht nach einzig berechtigten, zurüczufehren und vie 
Borderungen geltend zu machen, die man ftellen muß, um ihr dieſe Berechtigung auch 
nad richrigen Verflannesfolgerungen aud dem Weſen des Verbrechend und dem dar— 
nach feſtzuſtellenden Begriffe ver Strafe zu fidhern. Die roheſte unter den relativen 
Theorien ift die alte Abſchreckungötheorie, welde den Verbrecher zum Mits 
tel macht, indem fie durd die ihm zugefügte Strafe auf die robe Sinnlidyfeit ver 
übrigen Staatöbürger einzuwirken ſucht. Natürlich müſſen dieſe Abichredungsftrafen, 
wenn ſie den Zweck erreichen ſollen, grauſam und in die Sinne fallend ſein, und man 
muß dabei von der Anſicht ausgehen, daß der Staat das Recht habe, den Verbrecher 
als Sache zu betrachten. Dieſe Theorie iſt von allen Parteien als unhalibar ver⸗ 
worfen — in der Wiſſenſchaft. Für praktiſch ſcheint man ſie hier und da immer 
noch zu halten. Einen Schritt weiter gehen Diejenigen, welche den Verbrecher nicht 
als Sache, ſondern als Perſon in's Auge faſſen und die Strafe nicht auf Andere, 
ſondern auf ihn ſelbſt beziehen. Hierher gehört vie Vertheidigungs- und Prä— 
ventionstheorte. Wie die Nothwehr in demſelben Augenblice aufhört, mo vie 
gegenwärtige Gefahr aufhört, und nicht in Wieverzufügung eined Uebel für erlittened 
Unrecht, jonvdern in Abwehr des Unrechts beſteht, fo kann nach ver Vertheidigungs⸗ 
theorie die Strafe nicht zugefügt werden wegen des begangenen Verbrechens, denn 
dieje Gefahr ift vorüber — man mußte alio audy Hier weiter geben, als es ver ges 
bräuchliche Begriff ver Strafe geituttet, und mußte fie auf zufünftige Verbrechen 
des Verbrechers bezieben, indem man annahm, daß die Strafe zu verbängen fel, ent« 
weder um den Verbrecher zu vernichten und wadurd gänzlich unſchädlich zu machen, 
oder um ihm durch das zugefügte Uebel von fünftigen Verbrechen abzuichreden, Dies 
fer Tbeorie it theild vorzumwerfen, daß die Begehung eines Verbrechens noch nicht 
mit Sicherheit darauf ſchließen läüt, daß der Verbrecher auch künftig neue Verbrechen 
bezeben werde. Es ift aber auch eine Xüde in der Theorie infofern, als man ven 
Verbredien immer erft dann zuvorfommt, wenn bereitd eins verielben verübt wor. 
Mit vem erften Verbrechen, als ſolchem, befaßt ſich diefe Theorie gar nicht. Sie 
mußte ſich daher ven Vorwurf gefallen lafien, daß in fünftigen Verbrechen, d. h. in 
der bloßen Gefahr nod; fein Rechtsgrund der Strafe liege, Der Zweck ver Abſchrek⸗ 
fung vor fünftigen Verbrechen, ven man bei ver Strafzufügung aufgeben mußte, 
wurde nun in die geiegliheStrafprohung hineingefhoben, und hierdurch entſtanden 
die neuen Abſchreckungstheorien, die Theorie des pſychologiſchen (geiftis 
gen) Zwangs und die Warnungstheorie. „Der finnliche Antrieb zum Ber- 
brechen müffe dadurch aufgehoben mwerven, daß Jever wiſſe, auf jeine That werde un« 
ausbfeiblicy ein Uebel folgen, welches größer jei, als die Unluſt, die aus dem nicht 
befriedigten Antriebe zur That entipringe” (Feuerbach). „Der Zweck des Eirafge- 
feges beilebe in der Warnung Aller vor Störung des Nechtözuftandes mittelſt An⸗ 
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drohung von Strafen; ver Maaßſtab ver Strafbarkeit werde aber unabhängig vom 
Zwecke des Strafgefeges rein aud der objectiven Gefährlichkeit des Verbrechens ent» 
nommen’ (Bauer). Die Strafzufügung — darin flimmen beide überein — ſei nur 
Folge ver Drohung und Sanction des Geſetzes. Die letzte diefer beiden Theorien 
will einen Hauptübelſtand vermeiden, ver ver erfteren zur Laſt füllt. Die geiflige 
Zwangsıheorie führt nämlich, wenn die Mittel dem Zweck entiprechen ſollen, zu ſeht 
harten Strafen. Es ift aber eine befannte Thatſache, daß diefe harten Strafen doch 
nicht8 helfen, und Montedquieu (Geift ver Gelege 6, 13.) hat es mit ſchlagenden 
Beiipielen, namentlich aus der japanefiichen Gejeggebung, nachgewieſen, daß fie nicht 
abſchrecken, ſondern verwildern und joldhemnach zum entgegengejegten Ziele führen. 
Es ift geichichtliche Thatſache, daß im ven Staaten, wo die Strafen am milveften 
waren, die meifte Sittlichfeit herrſchte, und daß da, mo die härteften Strafen ange 
wendet wurden, die Sittlicykeit ganz zu Grabe ging. Derſelbe Geift ver Grauſam⸗ 
feit, ver dem Gefeßgeber die Hand führte, lenfte auch die Hand des Meuchelmörvers 
und ded Vatermörders. In demielben Grade, in dem die Strafen zunahmen, murben 
auch die Gemüther verhärteter, bis fie fich mit der Grauſamkeit ver Rache gleichſam 
auf ein Niveau geftelt hatten” (Beccaria, Abhandlung von Verbrechen und Strafen. 
Franz. Ausg. v. Morellet, Amfterdam 1771. ©. 69.). Deömegen erklärt die War: 
nungötbeorie, daß der Zweck der Strafen zwar in Warnung beitehe, der Maaßſtab 
aber nur aus ver objectiven Gefährlichkeit entnommen werde. Dieſen theoretiſchen 
Unterfchied wird man jedoch, wenn man aus den oberfien Eägen der Theorie zu den 
einzelnen Folgerungen daraus übergebt, in der Praris nicht fethalten, bei ver Abs 
mefjung der Strafe nach der objertiven Gefährlichkeit und ver Schägung ver kp 
teren wird die Nothwendigkeit einer nachdrücklichen Warnung, da die Warnung 
ein Mal als Zwer ver Strafe anerkannt ift, ſich doch flillfchweigend und unbemußt 
mit in den Vordergrund drängen, und die eigentliche Grundlage des Ganzen hei bir 
den Theorien bleibt doch immer wieder die Beziehung auf Fünftige Liebertretungen, 
indem die Vollftrefung der Strafe wegen des gegenwärtigen Werbredyend nicht dei 
Haupizwed, ſondern eben nur Bolge der Drohung ift. Den Uebergang von den Te 
lativen zu den abfoluten Theorien bilden Diejenigen, welche annehmen, daß durd dad 
Verbrechen jeder Staatsbürger einen Schaden erleive, den der Verbrecher durch vie 
Strafe wieder gut machen müſſe. Klein ſucht den Schaden darin, daß der DVerbres 
her durch feine That bei ven übrigen Staatöbürgern einen Neiz zu gleichen Berbre 
hen erzeuge. Dieß fegt einen allgemeinen verwahrloften firtlichen Zuftand des Doltt 
voraud. Das Verbrechen bat cher etwas Abſchreckendes, ale etwas Anreizendes in 
fih. Wollte man aber auch einen foldhen Reiz annehmen, jo würde die Strafe wiedet 
auf das Abichrefungsprincip hinauslaufen, worüber wir und bei der fofort zu erdt 
ternden Welcker'ſchen Theorie weiter zu verbreiten haben. Welder nimmt an: „ 

das Verbrechen eine intellectuelle oder geiftige Störung, Schädigung, ver Rechtdord⸗ 
nung enthalte, und daß die Strafe ven Zweck habe, viefe Störung wieder aufzube 
ben. In diefem, ihrem einzigen oberften Zmede vereinige fie, als Beſtandtheile deſſel⸗ 
ben, drei Haupiftrafzwede: 1) vie rechtliche Genugthuung, d. i. die Herſtellung 
der Achtung und die Sühnung ver Öffentlich verächtlich behandelten und beleivigten 
Berlegten und des beleivigten Geſetzes; 2) Abſchreckung, zur Aufhebung ber jcän 
lichen Wirfungen für die frievliche Nechtsoronung, welche der Verbrecher bei den übris 
gen Bürgern herworbringe; 3) Befferung und zwar, mo möglich die immere oder 
moralifche, mindeftend die äußere oder politifche.” Was nun die Vereinigung vieler 
drei Zwecke unter dem einen oberften anlangt, fo würbe, wenn fie wirklich Beſtand⸗ 
iheile” veflelben wären, ein Wiverftreit berjelben unter fich in feinem Falle ftatt fins 
ven dürfen. Die Exiftenz dieſes Wiverftreits infofern, als die Zwecke der Genugthu⸗ 
ung und Abſchreckung zur Tovesftrafe führen Fünnen und dann den Beflerungägmed 
ausfchliefen, erkennt aber Welder ſelbſt an, und wenn ex ihm dadurch zu heben fuck, 
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daß die Beſſerung, welche die Störung des rechtlichen Friedens aufheben jolle, bei 
der Todesſtrafe nicht weiter erfordert werde, weil die Kortvauer der rechtswidrigen 
Willensſtimmung des Verbrecherd durch die Todesftrafe ohnedieß beſeitigt würde, fo 
weiſt er dem Beſſerungszwecke eine fo untergeorpnete Stellung an, daß er fich mit 
feiner jonft vortreffliden Begründung vefjelben (er bemerft unter andern: - „nur ein 
wahres Beſſerungsſyſtem und ver allmälig wachſende tiefe moralifche Eindruck feiner 
Strafe fann uns von der Todesſtrafe erlöfen, kann die Herrfchaft der Idee der Ges 
rechtigfeit ohne Blut erhalten.” Dazu möchte man fragen: mann foll denn anges 
fangen werven?) in ven vollften Wiveripruch fegt. Der zweite Zweck, die Abſchrek— 
fung, bat zwar — im Gegenfage zur Feuerbachſchen — nicht die allgemeinen finns 
lichen Antriebe aller Bürger zu Verbrechen, fondern nur die vom Verbrecher aufge- 
regien im Auge. Die Mittel zu Erreichung des Zwecks bleiben aber in diefem und 
jenem Bale fi gleich. Es gilt daher von dieſem zweiten Beflanptheile des Welders 
jihen oberften Zweckes daſſelbe, was jchon früher über die Abichredfung gefagt wors 
den ift. Denn vie befonvere, durch das Verbrechen berbeigeführte Anreizung aller 
Bürger, wenn man eine ſolche annehmen will, läßt fi) von dem allgemeinen finnlis 
hen Antriebe aller Bürger zum Berbrechen im Gemüthe verjelben nicht getrennt den⸗ 
fen; fie bilden vann beide einen einzigen verftärften Antrieb, und wenn viefem durch 
Abſchreckung begegnet werden follte, fo müßte man Strafen eintreten Taffen, welche fich 
nach vieler Richtung bin doppelt wirffam bewiefen. Bei der Genugthuung end 
lich, dem vritten Beſtandtheile, kommt ed darauf an, ob man die Sühne der Ver— 
legten und des beleivigten Geſetzes darin fucht, daß der Verbrecher durch den Zwang der 
Strafe zur Anerkennung ver Verlegung und zu folh& Gefinnung und Beftigung des 
Willens geführt werde, daß fih fein Standpunkt zu dem Rechte der Gejellichaft mit 
dem jeded andern Staatsbürgerd wieder auf vemjelben Niveau befindet — alsdann 
fält diefer Genugthuungszmed mit dem Beſſerungszweck zufammen; findet man aber 
die Genugthuung darin, daß man dem Verbrecher ein Uebel zugefügt wiſſen will, 
dann ift fie Beraeltung, wie fie auch Welder ſelbſt als vernüftige Wiedervergeltung 
bezeichnet, und man befinvet ſich nun auf dem Gebiete ver abjoluten Theorien. 
Diefe fallen genau genommen in eine einzige zufammen: das ift eben die ver Wie: 
dervergeltung; und will man folgerichtig und unter Befthaltung des gebräuchli— 
hen Begriffd von Strafe verfahren, jo kann man auch nur diefe Theorie für berech— 
tigt anſehen. In ihrer roheflen Geftalt tritt fie ald reine Talion, nach dem Moſai— 
ſchen „Auge um Auge, Zahn um Zahn,” auf. Im ihrer gelämteriften Form erfcheint 
fie als die Werrhötheorie Hegel." Sie hält nidyt an dem flarren Grundſatze 
feft: „das Uebel, dad du unverfchulver einem Anvern im Bolfe zufügit, thuſt du dir 
ſelbſt an — denn nach dieſem Grundfage wäre ver leidenſchaftlich handelnde Vers 
brecher felbft ver Geſetzgeber — ſondern erkennt an, daß Verbrechen und Strafe zwei 
Dinge von verjchiedener Veichaffenheit und an ſich unvergleihbar jeien. Wie aber ver 
Tauſch, bei dem verielbe Ball eintrete, durch den über ven beiven Tauſchſtücken ſtehen⸗ 
den iveellen Vermittler, den Werth, ermöglicht werde, fo folle auch ver Berbredyer 
die Strafe befommen, die jein Verbrechen werth fei. Diefer Werth nun merde 
durch das im Volke herrſchende Nechtsbemußtjein fefigeftellt; denn eben das ummittele 
bare Gerechtigfeitögefühl, welches fo und fo viel Strafe heiiche, nichts Anderes ſei es, 
was den Maafflab ver Strafe bilde. Ein neuerer Rechtöslehrer, Berner (Entwurf 
zu einer phänomenologifchen Darftellung ver bisherigen Straftheorien, jo mie zu eis 
ner begriffgmäßigen Vereinigung der relativen Theorie mit ver abfoluten. Archiv des 
Criminal⸗Rechts. N. 5. Jahrg. 1845, Erftes St. S. 144 ff.), dem mir bei 
Darfellung der verfchievenen Straftheorien gefolgt find, nimmt für dieſe Werthötheo- 
rie zugleih noch den Vorzug in Anſpruch, daß mit berjelben eine Bereinigung der 
relativen Theorie zecht wohl ausführbar ſei. Es laſſe ſich in allen Fällen vie Strafe, 
Die das Verbrechen werth ſei, durch ein größeres oder minderes Maaß ausdrücken, 
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ohne daß man dadurch fofort ungerecht werde. Gr bemerkt: „Niemand wird behaup- 
ten, daß die Strafe des Verbrechers eine ſolche fein müſſe, zu der man nicht das 
Geringfte hinzufügen oder von der man nicht das Geringfle mehr abnehmen könne, 
ohne ſofort eine Ungerechtigkeit zu begehen. Uber das Vergeltungsmaaß ift darum 
nicht weniger im Bolföbemuptiein vorhanden. Es tritt auch bier ein Punkt ein, 
wo die Bolfejtimme, ja, wo der Verbrecher felbit jagen muß, dieſe Strafe iſt zu 
ftreng, zu gering, alio ungerecht. Innerhalb der Grenzen nun, melde das höchſte 
und geringfte Maaß der Strafe abzeichnen, fünne man ven relativen Theorien Epiel» 
raum gewähren.“ Dieſe Begründung des Strafrechts hat auf den erften Anblid 
viel Anſprechendes. Wenn man aber bei ver Oefeggebung überhaupt und bei der 
Strafgefeßgebung ganz indbefonvere, im Hinblick auf ven Geift, in welchem die Ge 
jege abzufaffen find, ven Stanppunft ver Moral nicht außer Acht laffen darf (ſ. d. 
Art. Recht), So ericheint fie bei näherer Unterfuchung doch nicht gerechtfertigt. Denn 
was iſt jenes ©erechtigfeitsgefühl, welches die Vergeltung der Uebelthat durch ein vem 
Uebelthäter zugefügtes Uebel fordert? Man wid ven Verbrecher leiden jehen. Aber 
nicht aus Luſt an feinem Schmerze, jagt man, nein im Intereffe ver Gerechtigkeit. 
Mas heißt Das, im Interefle ver Gerechtigkeit? Man möge fich doch über die Des 
griffe Ear werden. Es heißt, wir empfinden eine fittliye Unluft, wenn wir mwahr 
nehmen, das durch das Verbrechen vie Rechte Anderer oder die unfrigen verlegt wer: 
den. Das Leiden des Verbrechers fol nun dieſe ſitiliche Umluft aufheben, alfo bleibt 
die Wienervergeltung immerhin Luft am Leiden des MWerbrechers, Mache. Allerdings, 
menn anftatt des Verletzten felbft ver Staat durch das Gericht die böſe That räct, 
fo nennt man es nicht mehr Rache, ſondern Vergeltung, es iſt aber diejelbe Sudk 
unter verfchievenen Bormen. Die beiden weſentlichen Dinge, die Verlegung we 
Rechtsgefühls umd die Befriedigung veffelben durch ein dem Verletzenden zugefügted 
Leiden, bleiben fich in beiven Fällen gleih. Mache und Wieververgeltung jind durd« 
aus verwandter Natur; es find zwei Bäumchen, vie aus einerlei Kern flammen und, 
nach den Hauptunterfheidungdzeichen‘, einerlei Frucht tragen: die Mache ift der Wilts 
ling, die Vergeltung das veredelte Stämmen. Schon PVlutarch läßt ven Dion, 
welcyer die platoniſchen Lehrſätze in's bürgerliche Xeben überzutragen beabfichtigt, den 
Ausſpruch hun: „man hält die Wieververgeltung nad) dem Geſetze für gerechter, ald 
die Beleidigung, wegen deren fie eintritt, alein, wenn man ver Sache auf den Grund 
fieht, jo findet man, daß beive aud einer und derjelben Kranfheitent 
ſtehen. (TO dvrıuwgeiodu Tod ngoudıreiv vouw dixamoregov wpicdu, Yiot 
yırouevov und üg uodevelag.)" Man darf nicht einwenden, daß damit über ale 
Gerechtigkeit der Stab gebrochen werde. Nenne man die Gerechtigfeit mit Beccaria 
das zur Vereinigung der Sonverinterreffen nothwendige Band, oder, im fubjectiven 
Sinne, die Tugend, recht zu handeln, d. h. fo zu handeln, daß vie Freiheit jedes 
Einzelnen mit der jedes Andern beftehen könne — die Gerechtigkeit hat mit jenem 
Wohlgefallen am Leiden des Verbrechers nichts gemein, fle ift zufrieden geftellt, wenn 
ihre Zwecke erreicht werden, fei es mit oder ohne Leiden der Uebelthäter. Alſo if 
die Vergeltung durd dad Necht nicht gefordert, durch vie Moral ver wor⸗ 
fen, und ed bleibt nichts übrig, als eine anvere Begründung des Strafrechts aufzu⸗ 
nehmen. Die Ergebnijje, welche man mit den bisher bevorzugten Theorien in der 
Praris gemonnen bat, find nicht fo verlodender Urt, um venfelben eine fortvauernd 
Anwendung gefihert zu wünjchen. Feuerbach fagt: „Meihtöverlegungen jever Art 
widerſprechen dem Staatszwecke, mithin ift es ſchlechterdings nothwendig, daß Im 
Staate gar feine Redyiöverlegungen geichehen. Der Staat ift alſo berechtigt umd ver 
bunden, Anftalten zu treffen, wodurch Nechtöverlegungen überhaupt unmöglich ge 
macht werden.” Niemand wird beftreiten, daß vie beſtehenden Eriminalgeieggebungen 
den Feuerbachſchen piychologifhen Zwang in fehr ausgedehnten Maapftabe geltend 
zu machen geeignet feien. IR man damit zu befriedigenden Ergebniſſen gelangt? So 
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lange die Menfchen Menfchen find, werben die Nechtöverlegungen überhaupt niemals 
unmöglich gemaht werden. Uber um fi dem Ziele zu nähern, mag es an ber 
Zeit fein, dad Werf auf andere Weiſe in Angriff zu nehmen, eine Strafrechtds 
pflege zu üben, die von dem Geifte der reinen firtlichen Vernunft durchweht ift, und 
die verachtete Beſſerungstheorie zur abfoluten und allein berechtigten da— 
durch zu erheben, daß man das Verbrechen ald Uebertretung des Gefeges 
in Bolge ſittlicher Krankheit und die Strafe ald das im Gelege feftgeftellte 
Mittel zur Bejjerung des Verbrehers auffaft. Wir haben vieß bereits 
früher bei anderer Gelegenheit angedeutet (ſ. Beſſerungsanſtalten). Auch ift ver Ge— 
danfe nicht neu; fchon die Alten, Plato, Plutarch, bezeichnen die Strafe ald Seelen» 
arznei (largeia ywuynis, Owgporısuod Erexu). Montesquieu fagt: „in den gemäßige 
ten Etaaten (Monarchie und Republik) muß die größte Strafe einer jchlechten That 
darin beftehen, daß man bverfelben überführt wird; die Gefeßgebung muß fich weniger 
damit befajlen, die Verbrechen zu beftrafen, ald zu verhindern, fie muß es ſich ange— 
legen fein laffen, den fittlihen Zuftand des Volks zu heben, ald das Schwert zu ges 
brauchen.” (Geiſt der Gefege, VI. 13.) Und der Verfünder der reinften Moral, 
Ehriftus, erklärt da, wo er fich über feine Sendung ausſpricht und die Tendenz feis 
ner Sittenlehre mit beftimmten Worten binftellt: „das ift aber das Gericht, daß das 
Xicht in die Welt gekommen iſt“ (Joh. 3, 19.). Der Zweck des göttlichen Gerichts, das Ziel 
und Ende ver göttlichen Strufen ift Erleuchtung. Sittlicye Erleuchtung im vollen Sinne des 
Worts und ſittliche Beſſerung find gleichbedeutend. Möge man doch diefe hriftliche Begrün— 
dung des Strafrechtö (denn die Bolgerungen, die eine dunfle Zeit aus den bilvlichen 
Bleichnißreden Jeſu gezogen bat, d. h. die Annahme, daß Gott ftrafe um zu ftrafen, 
darf man heutzutage in wiffenfchaftlichen Begründungen jedenfalls nicht mehr fuchen) 
im chriftlichen Staate zur Geltung bringen. Wenn in viefem Sinne geflraft wer— 
den fol, das ift nach dem Recht zu bejtimmen, nämlich dann, wenn fidy die jittliche 
Krankheit des Staatsangehörigen durch die äußere, fich mit vem Geſetze in Wider— 
ſpruch ſtellende That zum Nachtheile der Staatsgefellihaft wirkſam zeigt; aud iſt 
das höchſte Maaß ver zu dieſem Zwecke anzumendenden Mittel und die allgemeine 
Beichaffenheit verfelben durch das Nechtögeieg im Voraus zu bezeichnen; aber der 
Geift, von welchem man fich bei ver Wahl ver Mittel und Abgrenzung des venfels 
ben zu gebenven Umfangs beftimmen läßt, muß von den Grunvfägen der reinften 
Moral durchdrungen fein. Es joll nicht behauptet werden, daß man dieſen Ans 
fihten vom Strafrechte überhaupt noch gar Feine Berüdfichtigung geichenft habe; 
man hat in ver Praris vielfach darauf hingearbeitet, die Beflerung der Verbrecher zu 
erzielen; ganze Syfteme, die Pönitentiar-⸗(Bußzwangs-)Syſteme ftellen ſich vielen 
Zweck zur Aufgabe, und wenn man die Buße ald das auffaßte, was fie wirklich ift, 
nämlih: „vie wieverfehrende Erfenntniß der Pflicht, verbunden mit der beftimmten 
Anerfenntniß ihrer Verlegung und der aus beiden hervorgehenden Neue und Sinnes— 
änderung” (v. Ammon, Fortbilv. des Chriſtenthums zur Weltreligion. II. II. 120.) 
und durch den Auferlichen Zwang, der angewendet wird, um diefe Buße herbeizufüh— 
ren, den Begriff ver Strafe für völlig erſchöpft annähme (vergl. Krug, die bürgerliche 
Strafe ald Bußzwang. Zwickau 1836), alfo feinen Beilag von Zufügung eines 
Viebels, bloß um es zuzufügen, mit einmengte; jo würden die diesfalfigen Beftrebuns 
gen mit denjenigen, die von einer abjoluten Beflerungdtheorie ausgehen, zujam: 
menfallen. Allein ver Fehler beftcht darin, daß man den Beſſerungszweck bisher nies 
mals als allein maaßgebend betrachtet hat und foldyerftalt durch Verfolgung 
anderer Zwecke zu Ergebniſſen gelangt ift, die mit ihm in offenbarem Widerfpruche 
fiehen. Man vergegenwärtige fich aber den allmäligen Entwidelungsgang, ven „die 
Trägheit zum Guten und die böfe Gewöhnung” in dem Seelenzuftande des Menichen 
nimmt, ehe fie fich zum Verbrechen geftaltet (vergl. Krug a. a. DO. ©. 24.); man 
vergegenwärtige fich die enge Verbindung, die zwilchen dem von Kant (Kritik der rei— 
Hanbdb. d, Staatöwiffenfch. u. Politik. II. Bb. 19 


290 Strafrecht. 


nen Bernunft. 4. Aufl. S. 566 —584.) bargeftellten empirischen (d. h. durch vie 
beftändigen Naturgefege und durch die ewige Bolge von Urſache und Wirfung beving- 
ten und in ver Erfcheinung Hervortretenven) und dem intelligibeln (d. h. ven ſelbſtur⸗ 
ſächlichen, nicht unter ven Beringungen ver Sinnlidyfeit flehenden) Charakter des 
Menſchen uno den nicht hinweg zu ſtreitenden Einfluß des erfteren auf den Iegteren, 
jomwie vie varand gezogene Schlußbetrachtung: „die eigentlihe Moralität ver Hand— 
lungen (Vervienft und Schuld) bleibt und daher, jelbft die unfered eigenen Berbals 
tens, gänzlich verborgen; unſere Zurechnungen fünnen nur auf den empirifchen Cha: 
rafter bezogen werden; mie viel aber davon reine Wirkung ver Freiheit, wie viel der 
bloßen Natur und dem ıumverfchulveten Fehler des Temperaments, over deſſen glüdfli- 
her Beichafienheit (merito fortunae) zuzufchreiben ſei, kann Niemand ergründen und 
daher auch nicht nach völliger Gerechtigkeit richten” — man beantworte fidy endlich 
die Frage: wie viele Schuld an „ver forıgefegten fittlichen Berwahrlofung, vie zum 
Verbrechen führt” (vergl. Krug a, a. O.), der Staat jelbft trage? und man wir 
die Pflicht des Staates: von dem gewöhnlichen Begriffe, ven man der Strafe beige: 
Iegt hat, und allen fonftigen durch viefelbe verfolgten Zweden ganz abzuiehen, und 
die Befjerungstheorie als abfolute und einzig und allein maaßgebende Richt: 
ſchnur der gefammten Etrafrechtöpflege zu Grunde zu legen, ald eine doppelt heilige 
anerkennen. Allerdings iſt die Todesſtrafe nad) dieſer Nichtfehnur eine logiſche (d. h. 
nach reinen Berftandesbegriffen ſich als folche darſtellende) Unmöglichkeit, und jedes 
Geſetz, welches nicht darauf berechnet ift, daß der Verbrecher dereinſt gebeffert ven 
bürgerlidyen Leben zurückgegeben werde, iſt ebenfalls unlogiih. Kann man aber ven 
oberften Grundſatz nicht verwerfen, jo darf man auch von den daraus fidh ergebenven 
Folgerungen nicht zurüdichreden. Man mache nur den Verfudh. Der piychologifche 
Zwang und die verfeinerte Nache, die Wieververgeltung, können ſich Feiner glängenven 
Erfolge rühmen; dagegen fteht e8 mit den Geſetzen ber ſittlich erleuchteten Vernunft 
im Ginflang, anzunehmen, daß, wenn der Staat mit edlem Beiſpiele vorangebt und 
die Vorſchriften der reinen Moral an den Verbrecher grundfäglich und ausſchließlich 
berhätigt, vieß nicht nur auf die wahrbafte Vefferung des Verbrecherd, fondern auch 
auf die ſittliche Veredlung aller übrigen Staatsbürger von dem durchgreifendſten @in« 
fluffe fein müſſe, und ſolche Vereviung ift ver befte Schuß gegen Verbrechen. — 
Don großem Einfluß find im St. nod vie Milderungsgründe. Milderunge— 
gründe find rechtliche Gründe, aus denen gegen einen, fonft zurechnungsfähigen, 
Verbrecher das beftimmte Strafgefeg entweder gar nidyt oder nicht in vollem Umfange 
angemwenpet werden kann. Sie find entweder durch das Gejeg ausdrücklich anerkannt, 
oder nur von ven Nechtölehrern als foldye aufgeftelt. Gemeinrechtlich durch das Ge— 
feg anerfannte Milverungsgründe treten ein: 1) menn der Verbrecher, abgefeben ven 
der Strafe, ſchon andere unverfchulvete Uebel in Folge feiner Uebertretung durch bie 
Staatögewalt erlitten hat, z. B. vorzüglich langes oder fehr hartes Gefängniß; 
2) wenn der Urheber des Verbrechens noch unmündig war und die That aus jugend« 
licher Lcbereilung begangen bat. Don ven Nechtslehrern werden noch als Milderungs: 
gründe aufgeführt: I) die dem Verbrechen zu Grunde gelegene gute Abſicht; II) Be 
ichränfung der Selbfithätigkeit des Willend durch Schwäche des Verſtandes, Leiden⸗ 
ſchaft, Gelegenheit u, f. w.; III) vorhergegangener guter Lebenswandel; IV) Irrthum 
und Inmifjenheit in Anfehung ver Größe ver auf das Verbrechen gefeßten Strafe; 
V) freimitliges Bekenntniß; VI) glüdlicyer Erfolg der Handlung; VII) Verwandt⸗ 
fibaft des DVeleivigerd mit dem Beleidigten; VIII) Schadenerſatz; IX) Entfagung ber 
Rechte aus ver Deleivigung von Seiten des Beleivigten; X) Neue; XT) Ablauf ver 
halben Verjährunaszeit. Inmieweit derartige Milverungsgründe von Ginfluß fein 
können, ift nach der befonderen Etrafgefeggebung der verſchiedenen Staaten zu bemei« 
fen. Im Königreich Sachſen wird fein Milverungsgrund als ſolcher zugelaffen, ber 
nicht durd das Criminalgeſetzbuch felbft ausgeſprochen iſt. Diefe gefeglichen Straf⸗ 
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milderungsgründe in Sachſen find: 1) jugendliches Alter — wenn nämlich ver 
Verbrecher über 12 Jahr (von mo an die Zurehnung ſtait finder), aber noch nicht 
völig 18 Jahr alt. Im diefem Bade ift die Strafe nach richterlichem Ermeſſen her— 
abzujegen und auf Todes- und lebenslänglidye Zuchthaußitrafe niemals zu erfennen; 
2) Verſtandesſchwäche, jedoch nur bei Verbrechen, vie mit Todesſtrafe bedroht 
find, indem dann bei hohem Grave von Blöpfinn oder Verſtandesſchwäche, anftatt 
auf Todesſtrafe, auf Tebenslängliche Zuchthausſtraſe erfannt werden fol; 3) unver 
ſchuldete Haft. Hier fol vie Strafe herabgefegt oder nach Befinden auf ven 
Unterfuhungsarreft angerechnet werden; 4) bei einfachen Verbrechen gegen das Eigen— 
thum außergerichtliches Geſtändniß, infofern es aus eigenem freien Antriebe 
erfolgt und mit volftänviger Entſchädigung ded Verlegten durch Nüdgabe over Werths— 
erftattung verbunden ifl. In dieſem Ball ift ver Thäter mit Strafe ganz zu verſcho— 
nen. War das Eigenthumsverbrechen ein ausgezeichnetes, fo wird die Strafe bis 
auf ein Drittheil herabgeirgt. Die im Criminalgeſetzbuche nicht ausdrücklich anerfanırz 
ten, von ven Rechtslehrern aufgeitelten Milderungdgrünve Fönnen in Sachſen nur ine 
fofern Einfluß äußern, als ver erfennenve Richter verpflichtet ift, bei Zumeſſung ver 
Sirafe innerhalb ver durch das Geſetz gezogenen Grenzen des höchſten und nieprigften 
Strafmaaßes in jedem einzelnen Balle vie beſonderen Verhältniſſe zu berückfichtigen, 
weldye den Schuldigen nad der eigenthümlicyen Beichaffenheit der zu beftrafenven 
Handlung und nad dem Grade der dabei gezeigten Böswilligkeit mehr oder minder 
frafbar darſtellen. Dem Richter wird aber die Ausübung diefer Pflicht fo lange 
vielfach erſchwert, ja meiftend faft unmöglich bleiben, jo lange das geheime Unterſu— 
Aungsverfahren ihm eine klare Anſchauung aller einzelner, dad Verbrechen begleiten: 
den Umtlände und namentlich ein getreues Bild von dem Seelenzuſtande des Verbre— 
herd vorenthält. O. L. H. 

Strafverfahren, Criminalproceß. Der Criminalproceß iſt bei weitem das Wich— 
tigſte im ganzen Rechtsgebiete; ſeine gute oder verderbliche Einrichtung entſcheidet über 
die heiligſten und wichtigſten Güter des Menſchen, mehr noch, ald das Strafgeſetzbuch 
ſelbſt. Die Geſetze werden durch das Verfahren mehr oder minder gut oder ſchlecht. 
Sie werden das, wozu fie die Richter und die Urthel machen. Nicht ſelten übt das je— 
desmalige Negierungsfgftem entſchiedenen Binfluß auf ven Gang des Strafproceſſes 
aus, Mit ver Verichievenheit der Berfaflungszuftände ändern ſich gewöhnlich auch 
die Strafproceheinrichtungen ; fie werden milder over firenger, je nachdem eine freiere oder 
beöpotifche Richtung beliebt hat. Wenn eine Regierung ihre heiligen Berfprebungen 
bredyen und die Mahnungen an diefelbe untervrüden will, wenn fie Recht und Freie 
heit und Berfafjung zu verfümmern bejchlofien bat, jo fallen vie feften Bürgfchaften 
und Sicherungen zu Gunften ver angeflagten Bürger und ver Unſchuld, die Sicheruns 
gen gegen willfürliche Verbaftungen, Hausiuhungen und nicht gerechte Verurtheiluns 
gen. Aus dem feiner ganzen Natur nad Öffentlichen, völig parteiloſen Rechtsverfah- 
sen und Rechtsurthel wird dann ein geheimer Krieg, eine politiiche Kegerine 
quifition. In roheren Zeiten treten dann unverſchleierte Gabinetsjuftiz, Tortur, 
biutige Strafen der Radye, Bermögensdconflscation ein. In andern Zeiten mordete 
und zerflörte man die VBerfolgten und ihr Lebeneglück durch Tange geheime Proceſſe 
und Kerkerqualen; ſ. Actenmäßigfeit, Anklageproceß, Geſchworne. 

Strand heißt der Theil des Meerufers, welcher bei niedrigem Wafferftande aus 
demſelben bervorragt, bei hohem Waflerflande aber von vemjelben beveft wird. Von 
dem S. unterfcheiden fih die Dünen, vie in ver Nähe des S. ſich bildenden Sand: 


nke. 
Strandrecht, Grundruherecht, bedeutet 1) die Gerichtöbarkeit über alles, was. 
fih am Stranve over Ufer befindet; 2) das Recht des Landesherrn, ſich das anzu— 
eignen, mas an den Ufern gefunden wird; 3) die Befugniß, fidh der Güter und Gas 
hen zu bemächtigen, welche auf einem geflsandeten Schiffe gefunden werden, theils 
19 * 
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ohne zu berücfichtigen, ob fich ver Eigenthümer melvet oder zugegen ift, theild nach 
einer beftimmten Zeit. Das ©. ift fehr alt und war fonft auch in Deutichland übs 
lich; man fchloß fogar in das Kirchengebet vie Bitte ein, vap Gott recht bald Schiffe 
möge ftranden lajfen. Inveflen wurde dieſes barbarijche und verabſcheuenswerthe Recht 
iu der neueren Zeit befeitigt. Dagegen geftand man ven Unterthanen ein fogenanns 
te8 „Bergerecht““ zu, mach welchem ihnen ein Theil der Güter zufommt, welche le 
retten oder bergen... Doch macht man von felbft felten over nie mehr von dieſem 
Nechte Gebrauch. 

Stranguliren, erproffeln, war in der Türkei eine fehr häufig vorfonmend: 
Hinrichtung, die vorzüglih an Paſcha's oder anderen vornehmen Beamten vollzogen 
ward. Die Stummen des GSeraild mußten diefe Hinrichtungen mitteld einer ſeidenen 
Schnur im Geheimen verrichten. 

Straßen, Lanpftraßen, Straßenbau. Die erſte Bedingung eined leb— 
haften Verkehrs im Innern der Ränder find gute, fichere Straßen. Sie bringen dir 
Ortfchaften eines Landes mit einander in Verbindung und erleichtern den Verkehr. 
Eine weiſe Regierung, wmeldyer dad Wohl des Landes am Herzen liegt, wird baber 
vor Allem für gute ©. forgen. Denn, wo dieſe ſich nicht finden, va fehlt auch vie 
Ien Gütern, namentlich folchen, welche jchwer find, die Gelegenheit umgetaufcht oder 
verkauft werden zu fünnen. In früheren Zeiten lag das Straßenbaumelen fehr im 
Argen; man befferte fo viel man konnte und wollte, die alten Strafen aud und 
überließ die Communicationdwege der — Sorge der Gemeinde, durch deren 
Bluren fie ging. Diefe ıhaten aber nichts dafür; Wagner, Schmiede und Siellma—⸗ 
cher forgten ſchon, daß man ihnen den Erwerb nicht abkürzte. So ftehen die 
Sirafenverhältniffe heute noch in Spanien, Portugal, Sicilien, Neapel, Sardinien 
und in dem Kirchenftaat. Es iſt diefes ein Hauptgrund, aus welchem dieſe Länder, 
ungeachtet des fruchtbaren Bodens und ihrer fo begünftigten Lage fich micht heben 
können. In den andern Staaten Europas, namentlich aud in Deutfchland, hat man 
fon Tängft dem Straßenbau mehr Sorgfalt zugewendet. Man baut flatt ver frü— 
beren frummen Wege jegt gerade Straßen; man erhebt den tiefer Liegenden Boden 
durch Dämme, zieht an den Seiten Gräben, kurz, man baut Straßen und pflegt 
die gebauten. Die legten zehn Jahre haben aber durch die Entftehung der Eiſenbah—⸗ 
nen eine vollfommene Ummälzung in das Straßenweien gebracht. Baft ganz Deutide 
Tand ift mit einem Netz von Schienenwegen überzogen und die Verkehrs- und Trand 
portmittel haben eine gänzlich veränderte Richtung genommen. Wir können bier 
nicht auf die Brage eingehen, in wie weit der Nachtheil, welchen die Gifenhahnen 
unbeftritten in dad Gewerbe» und Gefchäftsleben gebracht haben, durch ihre Bortheile 
überwogen werden, fondern machen nur darauf aufmerkfjam, daß Feine Zeit ſich vem 
entziehen Fann, was ald nothwendig in die äußere Grfcheinung tritt. Die faulen 
Mönche ſchimpften auf die Erfindung der Buchoruderfunft, die Stahl; und Schwan: 
fabrifanten auf die Grfindung der Zündhölzchen — die Wagner, Stelmacer und 
Piervehänpler ſchimpften auf die Erfindung der Gifenbahn, während mancher ſich 
freut, daß er jegt mit wenig Grofchen und wenig Stunden eine Reife machen fant, 
zu der er früher Thaler und Tage brauchte. Zur Gefchichte des Straßenweſens ber 
merfen wir noch, daß ſchon die Aegypter 1200 Jahre vor Chriſtus Kunſtſtraßen hat 
ten, und zwar von ungeheurer Länge. Die Spuren der Römerftraßen finden ſich 
heute noch im ganzen Umfang des damaligen römifchen Reiches und find das Mufter 
für unfere Chauffeen geworden. Karl der Große ließ diefe ungemein feft gebauten 
Kunftftragen wieder berftelen und neue anlegen; in Deutichland aber finden wir erſt 
im 13. Jahrh. Spuren von orbnungsmäßigem Straßenbau. Die erſte regelmäßige 
Kunftitraße oder Chauffee wurde in Schwaben zwiſchen Nörblingen und Dettingen 
gebaut. Die englifchen Strafen gehören zu ven beſten. In Deutfchland gehören bie 
Kunſtſtraßen zu den Megalien; die Regierung hat das Recht, Kunſtſtraßen in möglich 
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gerader Richtung anzulegen, mit Entſchädigung für ven verlorenen Grund und Bo— 
den; ſie hat aber auch die Pflicht, die Straßen gu unterhalten, wofür jle eine Ab: 
gabe von den Bahrenvden zu erheben befugt ift; f. Bauweſen. m, 

Straßenbeleuchtung. Dean kennt fhon im alten Rom die S. durch Later: 
nen, fo wie auch in andern Stävten. In Paris wurde 1524 zuerft befohlen, bie 
Straßen durch Lichter an den Benftern zu beleuchten. Im Mai 1558 brannten bort 
die erfien Raternen an den Käufern oder auf Pfählen befefligt; 1667 war die ganze 
Stadt auf diefe Weife vollftänvdig beleuchtet. Diefem Beifpiele folgte London 1668; 
Berlin 1679; Wien 1684; Leipzig 1702; Dresven 1705 x. In der neueren Zeit 
ift die ©. In den größeren Städten, durch Gas hergeftellt worden. Diefe Gasberei— 
tungsanftalten find theild in den Händen von Privatunternehmern, theild von dffent« 
lichen Behörden. 

Straßenraub ſ. Raub. 

Strategie ift die Wiffenjchaft ver allgemeinen Maaßregeln und Geichäfte eines 
Feldherrn, melde er nehmen muß, um burd die zmedmäßigfte Verwendung des Hee⸗ 
red den Zweck des Krieged zu erreichen. St. ift nicht mit Feldherrnkunſt zu vermeche 
jeln; dieſe leßtere ift ein Talent, welches nicht erlernt werden kann. Der Plan eines 
Feldzuges wird mit Hinzuziehung ver Feldherren durch die oberfte Staatsbehörde ent« 
worfen; man enticheidet fich zunächſt entweder für ben Angriff over für vie bloße 
Vertheidigung. Nah dieſer und anderen VBorfragen wird erft ver Operationdplan 
entworfen. Die Theilung ded Heered in verfchlevdene Corps erfolgt und die anders 
weiten Maafregeln werden getroffen. Der Ausgang eined Feldzuges hängt befanntlich 
nicht immer von den größeren flrategifchen Kenntniffen ab, ſondern zumeift von dem 
Geift, welcher das Heer beſeelt; dann auch nicht felten von Zufällen, Witterungdver- 
hältniffen, oder Diplomatie, welche oft die fchönften Pläne des Feldherrn vereitelt. 

Streitart, Streitbammer, Streitfolben, find die Namen mehrerer 
Handwaffen, deren fich pie Neiterei im Mittelalter beviente; fie Hatten ven Zweck, durch 
ihr Gewicht den Harniſch ded Beindes, befonderd den Helm, zu durchbringen und ben- 
Gegner dadurch zu betäuben und zu überwältigen. Der eiferne Stiel dieſer Waffen 
war höchftend eine Elle lang; das Ende deſſelben war mit einem Griff over mit einer 
Kette verfehen, um die St. an der Hand zu befefligen. Bei der St. bildete der obere 
Theil auf der einen Seite ein Beil, auf der andern eine Spipe; ver Streithammer 
lief in einem Sammer aus; der Streitfopf in einen flarfen eifernen Kopf, ver ent» 
weder mie ein Stern audgefchnitten oder mit Stacheln verfehen war. 

Streligen — ruſſiſch Strjelzi, d. hd. Schügen — war der Nume ber rufflichen 
Keibwache des Kaiferd, welche im 16. Jahrhundert errichtet wurde. Sie bildete zue 
gleich vie flehende Infanterie des Neiches und mar biämeilen 30 bis 40,000 Mann 
flarf. In Mosfau bemohnten die St. einen eigenen Siadttheil. Sie Hatten viele 
Vorrechte, und waren deshalb, obſchon die tapferften Truppen, doch verzogene, wider—⸗ 
fpenftige Kinder ver Ezaren. Peter der Große löfte fie daher 1698 auf, nachdem fie 
an einer Verfchwörung gegen Ihn Theil genommen hatten. Er ließ taufende hinrich⸗ 
ten und verbrannte die übrigen, welche 1705 auch noch vernichtet wurden. Die einzige 
nambafte Familie, die noch von St. herſtammt, tft die Familie ded Grafen Orlow. 

Sturm heiße in der Militärfprache die Eroberung eines befeftigten Orted durch 
pie Gewalt ver blanfen Waffen. Der ©. findet flatt gegen Feldſchanzen, Barrifaden, 
Shore ı. 

Styliten oder Säulenheilige wurden chriftliche Einfiedler genannt, melde eine 
Bußübung zu begehen glaubten, wenn fie einen Theil ihres Lebens auf den Spigen 
hoher Säulen zubrächten. Ein fpanifcher Mönd, Simon, Tebte im 5. Jahrhundert 
gegen 30 Jahre auf einer Säule. Er wurde bafür von ber Kirche für heilig er 
Elärt, fanonifirt, und fand viele Nachahmer. 

Subhaftation ſ. Verfteigerung. 
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Subordination it Unterorpung. Beim Militär wird dadurch die Pflicht 
des Intergebenen bezeichnet, jeden Befehl feined Vorgefegten augenblicklich und unbevingt 
audzuführen. Die S. iſt die Grundlage aller Diöriplin und Manndzudt. Die Ins 
fuborvination, die Nidstbefolgung der Befehle, wird daher mit harten Strafen 
bedroht. Ueber das Weitere f. Mannszucht. 

Subfidien nannten die Römer das dritte Treffen, welches im Nothfall zur Uns 
terftügung herbeigezogen wurde. Jetzt verfteht man unter S. Gelver, welche in Bolge 
abgeichloffener Verträge, ein Staat dem andern zur Unterftügung zahlt, In England 
werden Subfiviengelver diejenigen aus ven Öffentlichen Ginfünften herrührenden Gel; 
der genannt, die von dem Parlament für die Land» und Seemacht jährlich bewilligt 
werden. Subsidia charitaria nannte man in Deutfchland die Gelder, welche bie un. 
mittelbare Reichsritterſchaft dem Kaifer Karl V. 1546 gegen einen Revers bewilligte. 
Natürlich wurden die Gelder von den Unterthanen erhoben. 

Subftitution wird in Gröfchaftsfälen die Einſetzung eined Nachfolgenven ges 
nannt, wenn ber erſte nicht Erbe wird. Die S. kann dadurch entftehen, daß ver 
Erblaffer auf den Todes- oder Nichtantretungsfall des erjten Erben einen Zweiten uns 
mittelbar ernennt; dieſes iſt eine directe S.; over fie entſteht dadurch, daß dem er 
ften Erben aufgegeben wird, die Erbſchaft dem nachfolgenden Erben zu überliefern, 
Dieſes iſt eine fireicommiffarifhe S. Die erftere Art diefer rechtlichen Handlungen 
zerfällt wieder in Bulgarjubftitution und Pupillarfubftitution. Die letere findet dann 
ftatt, wenn der Vater over Großvater fie im Namen feines unmündigen Kindes vor- 
nimmt, wenn diefes in der Unmündigkeit fterben follte. 

Succeſſion ſ. Ihronfolge. | 

Suceumbenzgelder werden die Gelder genannt, welche eine Partei, vie gegen 
das Urtheil des Richters zmeiter Inſtanz an den Richter der dritten Inftanz gebt, 
dem Nichter der zweiten Inftanz zahlen muß, wenn fie mit der britten Appellarion 
abgemielen wird, 

Suffragan, von Euffragium (f. d.), ift jeved zu Sik und Stimme (Sufte: 
gium) berechtigte Mitglied eines Eollegiums von Geiftlichen; vorzugsweiſe aber wird 
der Biſchof S. genannt, melcher dem GErzbifchof untergeordnet ift. 

Suffragium wurde bei ven Römern die Stimme genannt, welche ver Bürger 
in den Bolfsverfannmlungen oder ald Richter in Griminalproceffen abgab; auch die 
Abftimmung im Ganzen und dad Stimmenrecht felbft ward S. genannt. Kange Zeit 
hindurch geſchah die Abflimmung mündlich; erft fpäter wurde durch die Gelege die 
Abſtimmung durd hölzerne, mit Wach überzogene Tafeln eingeführt. 

Suggeftivfragen find in der Mechtöfprache foldye Fragen des Richters an ben 
in Unterſuchung Befangenen, in weldye die Thatfachen, welche der Befragte angeben 
ſoll, ſchon hineingelegt find. Dan nennt daher jeve verfängliche Frage auch eine 
©. Es leuchtet ein, daß diefe Art und Weile des Nichterd zu fragen eben fo um 
zwedmäßig, da fie zumellen die Beweiskraft des Geftänpniffes aufheben, als unmur 
dig find. Denn nicht felten benußgt der Fragende die Befangenheit oder den geringen 
Grad der Bildung des Befragten, um durch foldhe verfängliche Fragen bie Ant 
wort zu erhalten, welche er, der Richter, braucht, um den Angefchulvigten zu übers 
führen. 

Sultan, d. h. Mächtiger, ift ver gewöhnliche Zitel der mohamedaniſchen Herr 
fcher im Morgenlande. Der Bedeutendſte ift der Herricher des osmaniſchen Reiches. 
Auch den Frauen diefer Herrſcher wird der Name ©. beigelegt. . 

Summarifcher Proceß. (Man vergl. Ofterloh, die ſummariſchen bürger- 
lichen Procefje. 2. Aufl. Leipzig 1847.) Der Zweck des Proceffes iſt die Wie der⸗ 
herſtellung des geſtörten Rechtszuſtandes. Er kann rechtlich nur durch Anrufung 
der Staatshülfe erreicht werden (j. bürgerlicher Proceh). Dieß muß unter beftimm- 
ten gefeglichen Bormen gefchehen, damit theild beiden Parteien gegen willkürliche Ur 


Summarifcher Procch. 295 


bergriffe des Richters, theild jeder einzelnen gegen Winkelzüge und Ränke ver andern 
Sicherheit gewährt werde. Kine zu große Anhäufung folder Bormen beim Proceffe 
macht die Verfolgung ded Rechts fchmwierig, ein fühlbarer Mangel daran macht das 
Recht unficher. Daher ift es Aufgabe der Gejeggebung, das rechte Maaß dieſer Fors 
men genau abzumägen und weder In dad eine noch in dad andere Ertrem (Uebermaaß) 
zu verfallen, fondern ven Parteien zur Gntwidelung und zum Beweiſe der gegenſeiti— 
gen Anſprüche, fo wie zur Rechtsvertheidigung, fo viel Zeit und Gelegenheit zu ges 
ben, ald dazu in der Negel in jeder Rechtsſache erfordert wird. Der Inbegriff der 
zu dieſem Ende aufgeftellten Vorſchriften, jo wie fie für die meiften Bälle 
paffen, macht die Orundlage des ordentlichen Proceffed aus Nun giebt e8 
aber auch viele befondere Fälle, mo die allgemeinen Regeln entweder verhältnigmäßig 
zu umſtändlich, zeitraubend und Foftipielig, oder wegen der eigenthümlichen Natur ver 
Nechtsſachen nicht anwenpbar find. , Bür viefe Fälle mußte eine befonvere Verhand— 
lungsart eintreten, und man hat alle dieſe außerordentlichen Proreparten mit dem, 
flreng genommen nur für die abgefürzten Proceßarten paffenden, Namen ver fummas 
rifchen (vd. 5. nur die allermwejentlichiten Bormen enthaltenden) Proceffe belegt. 
Die fummarifchen Proceffe werden in beſtimmte (processus summarius determina- 
tus) und unbeſtimmte (p. 5. indeterminatus) eingetheilt. Bei erfteren iſt das 
Verfahren durch feite, von dem orventlichen Proceßgange abweichende Grundzüge volls 
ſtändig geregelt, bei Tetteren nicht, Einzelne Arten des beſtimmten f. P. find: 
1) ver Ur kundenproceß, Grecutivproch. Er findet dann flatt, wenn der Kläger ſei— 
nen Anſpruch durch fehlerfreie beweisfräftige Urkunden fofort liquid (ar) machen 
fann. Das Verfahren dabei ift fürzer als beim orbentlichen Proceffe, und der Klä— 
ger gelangt fihneller zu feiner Borderung. ine Untergattung veffelben ift ver Exes 
eutionsproch (Vollziehungs- over Hülfsvollitrekungsproceß), welcher ein noch ab» 
gefürztered Verfahren zuläßt und vorausfegt, daß die Urkunden, auf welche ver Kläger 
feinen Anſpruch ftügt, Öffentliche, d. h. gerichtliche oder gerichtlich anerkannte 
Schriftſtücke ſeien; 2) ver Wechſelproceß (ij. d.); 3) der Befigproces. Streiten 
fi zwei Parteien über ven Befig (ſ. d.) einer Förperlichen Sache oder eines ding: 
lichen Rechts, fo findet zwar in der Megel, namentlich nach ſächſiſchem Nechte, auch 
ber ordentliche Proceß flatt, allein in dem Balle, wenn der Kläger Schup im Bes 
fig over Wiedereinräumung ded zuvor jlattgefundenen, verloren geganges 
nen Beſitzes forbert, tritt ein jummarijches Verfahren ein. Das wichtigfte hierher 
gehörige zu einem ſehr abgefürzten Proceſſe vienliche Rechtsmittel iſft das possesso- 
rium summarium oder summarissimum, welches voraudfegt, daß ſich der Kläger im 
jüngften (neueften, letzten) Befige befinde over befunden habe, d. h. daß die Be- 
ſitzſtörung auf einen Tag innerhalb des legten Jahres von der Klaganftelung an 
zurücgerechnet, falle; 4) der Proceß in geringfügigen Rechtsſachen. Die 
fer Proceh, bei welchem ebenfalls ein abgekürztes Verfahren und eine Abminderung 
der Kojlenanjüge ftatt findet, fegt voraus, daß die Nechtöfache, um die es ſich han- 
delt, ſchätzbar und nicht über 50 4. werth ſei, oder daß, wenn es ſich um eine fort 
dauernde Leiftung oder Nutzung handelt, diefe nicht über zwei Thaler jährlich betrage. 
5) Der Proceh in ganz geringfügigen oder Bagatellfaden (f. v.). 
In Sachſen findet bei demfelben ein mündliche protocollarifches Verfahren ftatt. 
Auch fünnen hier vie Parteien unter Genehmigung des Nichterd ſich dahin vereini- 
gen, größere Nechtöfachen unter den Formen des Bagatellprocefjes zu verhandeln, 
6) Der Provocationsproceh. In ver Negel kann Niemand zu Geltendmachung 
feines Rechts und zur Klaganftelung gezwungen werden. Do giebt e8 Bälle, mo 
eine Ausnahme flat findet, und in benen ver zufünftige Beflagte den zufünftigen 
Kläger zu Geltendmachung feined vermeintlichen Rechts auffordern (provoeiren) kann. 
Ueber vie Zuläjfigkeit einer foldhen Aufforderung wird im Provocationdproceffe ent« 
ſchieden, der mit der Anſtellung ver Haupiklage feine Enpfchaft erreicht. Die Auf— 
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forberung (Provocatio) zur Klaganftellung ift in zwei Fäden zulaͤſſig, nämlich 1) wenn 
der zufünftige Kläger fich eines gegen den zufünftigen Beklagten ihm zuftehenven Rechts 
rühmt (wenn ber Erftere den Letzteren dviffamirt) provocatio ex lege „‚Diffamari‘; 
2) wenn ber zufünftige Beklagte fürchtet, daß ihm feine Ausflüchte gegen die Klage 
verloren gehen möchten, provocatio ex lege „Si contendat“, 7) Der Goncurt: 
proceß (j. Concurs ver Gläubiger); 8) der Edictalprocek (f. d.); 9) ver 
Eheproceh. Gegenftand deſſelben iſt die Gültigkeit und das Fortbeftehen, bezie 
bentlih die Trennung ver Ehe, oder bie Erfüllung derjenigen Pflichten, melde 
die Erreihung ver Zwecke der Ehe bedingen, ingleichen die Frage, 0b ber von ven 
Eltern verweigerte Eheconſens (j. d.) Obrigfeitöwegen zu ergänzen fei oder nicht. Zu 
den unbeftimmten ſ. P., in melden die zweckmäßigſte Art zu verfahren dem ver: 
nünftigen Ermeſſen des Procefrichterd in der Hauptſache überlaffen bleibt, gehören: 
1) ver Rechnungd« und Defectöprocehi, welcher dann ftatt bat, menn fid bie 
Parteien über vie Nichtigkeit einer bereits abgelegten Rechnung ftreiten, und bazu 
dient, daß die Rechnung gerichtlich feftgeftellt und der Nechnungsführer zu Erfüllung 
der ihm nach Ausweis der feftgeftelten Rechnung obliegenden Verbindlichkeiten angehal- 
ten werde, 2) der Arreſtproceß, das Verfahren bei Beichlagnahme eines ganzen 
Vermögens oder einer einzelnen Sache oder Forderung ded Schulvirers, zu dem Zmede, 
um im Hinbli auf die künftige Hülfsvollftrefung im Hauptproceffe den Kläger mer 
gen feiner Anfprüche zu ſichern. Derfelbe fegt in der Regel voraus, daß ſowohl bie 
Forderung des Antragftellerd als ver Umftand, daß der Schulpner in Abfall ver 
Nahrung gekommen, fofort einigermaßen beicheinigt werde. 3) Außerdem findet ein 
unbeſtimmtes jummarifches Proceßverfahren in Bormundfchaftsftreitigfeiten 
und in Streitigkeiten über Ausgleihung der Kriegsſchäden und Kriegd« 
laften zwiſchen Verpachter und Pachter ftatt. Auch ver Criminalproceh 
zerfällt feinem Inhalt nah in ven feierlichen (folennen) und ſummariſchen 
Griminalproceh. Wie e8 bei jedem f. P. Negel iſt, daß die ver Natur der Sache nad) abfelut 
weientlichen Proceßerforverniffe auch bei ihm nicht fehlen dürfen, fo gilt dieß nament- 
lich bei dem fummarifchen Griminalprocef. Diefe allgemeinen, mejentlichen, in alen 
Strafſachen nothwendigen Beſtandtheile find: 1) die Anſchuldigung; 2) die Unterfus 
Hung und Beweisführung ; 3) die Verteidigung; 4) die Enticheivung. Nicht übers 
all iſt diefen Anforderungen des fummarifchen Griminalprocefies Genüge geſchehen. 
Als merfwürdiges hiſtoriſches Beiſpiel dafür Fönnen die Herenproceffe ( ?.) 
angeführt werden, bei denen man theils befondere Veweistheorien aufftellte (3. ®. da 
ſonſt unzuläffige Zeugen, fogar Kinver, hier zuläjfig feien, daß der Bewels des Allbi 
(f. d.) der Angeklagten nicht zu ſtatten komme, weil der Teufel den Hexen die Mög: 
lichkeit gewähre, ald Doppelgängerinnen zu erfcheinen, u. ſ. w.), theils häufig ſelbſt 
die Bertheivigung micht zulieh. Auch ver heutzutage noch übliche Standredtd- 
proceß (f. d.) verflößt faſt durchgehends gegen vie obige Negel, namentlich dadurch, 
daß die Vertheivigung bei diefem Verfahren abgefchnitten wird. O. L. Sg. 
Sünde Heißt feiner Bedeutung von fühnen nach jede Verlegung eines Geirged, 
welches" eine Eühne, Verbüßung ver Schuld oder Strafe nörhig macht. Man bat 
aber den Ausdruck ©. nur auf die Verlegungen der religidien Gefetze beſchränkt, und 
nennt die DBerlegungen der bürgerlichen Gefege Vergehen und Verbrechen. Diele rer 
ligiöſen gejeglichen Beftimmungen pflegt man auch göttliche Gefege zu nennen, indem 
man fie unmittelbar von Gott ableitet. Allerdings machte Mofe (ſ. d.) den Bere 
ſuch, feine Geſetzgebung als eine unmittelbare göttliche Offenbarung hinzuftellen; der 
Stifter des Chriſtenthums Hat ſich darüber nicht ausgefprodyen, ſondern fich damit 
begnügt, die moſaiſchen Gefege zu veredeln, zu vergeiftigen. Ginige Kirchen ſcheinen 
befonderes Wohlgefallen an ver S. gefunden zu haben und ſtellten die verſchiedenen 
Arten von Sünden orventlih in Reih und Glied. Da findet man Unterlaffung® 
fünden, Begehungsfünden, Schwachkeitäfünden, himmeljchreiende Sünden, Todſünden 
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und auch als Anführer gleihfam die — Erbfünde. Nur eine Sünde Taflen die 
frommen Kirchenväter gern unermwähnt, es iſt die Sünde, vor welcher der Stifter bed 
Chriſtenthums am meiften warnt, die S. gegen ven heiligen Geift, welche darin bes 
fteht, daß man etwas gegen feine beffere Ueberzeugung behauptet und ver. 
theidigt. Diefe ©. dürfte auch im Staatöleben nicht felten vorkommen. 
Sündenvergebung, Abfolution. Die erſte chriftliche Kirche ſtellte eine gewiſſe 
Bußzucht auf, nach welcher diejenigen, melche fich grober Vergehen, Ehebruchs, Dieb⸗ 
ſtahls x. fchuldig gemacht hatten von ven Berfammlungen, vom Abendmahle, auch 
wohl von ver ganzen Gemeinde auögeichloffen wurden. Nur wenn ſie Zeichen der 
Neue und Beſſerung von fid gaben, Bühungen übernahmen, wurden fie auf ihr 
Bitten wieder aufgenommen. War dieß gefchehen, fo ertheilte ihnen ver Vorſteher 
der Gemeinde die Abfolution, fprach fie von ihrer Sünde los. Diefe Abfolution war 
alfo ein Urt ver Berföhnung, einer Erflärung, der dem Schuldigen gewordenen 
Berzeihung und der Aufhebung ver Strafe, keineswegs aber eine Kosfprehung 
von der Schuld. Bis in das dritte Jahrhundert mußten vie Gemeinden ihre Zus 
fimmung zu der Abjolution geben, ehe fie erfolgen konnte. Nach und nad) aber 
wurde dad Abfolviren ein Mecht der Bifchöfe, und das Öffentliche Sündenbekenntniß 
wurbe ein Privatbefenntniß vor dem SPriefter, der die Bußen auferlegte, ermäßigte 
oder erließ und dann abfolvirte. Vom 9. Jahrhundert an wurde die Abfolution ſo— 
gleih nach erfolgtem Sündenbekenntniß ertheilt; während bis jetzt diefe Sündenver- 
gebung ſich nur auf grobe Vergehen erftredte, vehnte man fie im 13, Jahrhundert 
auf alle Sünden aus, und ſprach die Vergebung nicht mehr im Auftrage ber Ges» 
meinde oder der Kirche, Tondern im Namen Gottes aus. Diefes ift heute noch vie 
Lehre der Farholifchen Kirche, welche, wenn es ihr gut fcheint, die Abjolution auch 
verweigert. Die proteftantiiche Kirche nahnı die Lehre von der ©. und Beichte mit 
herüber, wenn ſie auch den Geifllichen nur das Recht zufpricht, die Vergebung anzu« 
fündigen, aber nicht zu ertheilen; die reformirte Kirche (ſ. d.) ging weiter und ver- 
warf beide Lehren, fo wie auch die griechiiche Kirche die Bußzucht und Beichte vers 
warf. Auf diefe Weife entftand das Inftitut der Beichte, welche die römifche Kirche 
im 9. Jahrhunderte bereit8 in genauere Verbindung mit dem Abendmahl brachte. 
Sie verpflichteten Jeden, welcher an dem Abendmahl Theil nehmen molle, zuvor ein 
Sünvdenbefenntniß abzulegen oder zu beichten, und dann die Abfoluiion entgegen zu 
nehmen. So entftand die geheime oder die Obrenbeichte (i. d.). Diele Ge: 
wohnheit wurde durch Papft Innocenz III. 1215 zum Geſetz erhoben. In der pro: 
teftantifchen Kirche hat die Privatbeichte einer allgemeinen Beierlichfeit weichen 
müffen. Die Lehre von der ©. durch die Kirche, fo wie über die Peichte enibehrt 
aler und jeder bibliichen Begründung. Sie ift reined Menfchenmwerk und wurde von 
dene römischen Priefterihum in aller Weile audgebeutet. Man wollte nicht blos Herr 
über die Äußeren Güter der Menfchen werden, ſondern auch Herr über die Gemiffen. 
Wir fchmeigen von den Greueln, welde die Beichtftühle früherer Zeit zu erzählen - 
wiſſen; wir fchweigen von dem Mißbrauch, welchen man mit dem Beichtgeheims 
niß getrieben hat. Beſonders wußten die Jejuiten das Firchliche Beichtinftitut zu bes 
nutzen; bei allen irgend einflußreichen Berfonen juchten fie ſich als Beichtväter einzus 
fchleihen; und auf diefe Weile gelang «8 ihnen, in die Geheimniſſe der Mächtigen 
einzubringen, und dadurch eine Gewalt und einen Einfluß zu erlangen, welcher nicht 
jelten ſelbſt ihre Beichtkinder zittern machte, W. 
Sunna, Sunniten. Das arabiſche Wort Sunna heißt fo viel als Regel, 
Sitte. Die Mohamedaner bezeichnen damit in religiöſer Hinſicht die Regel Moha— 
med's, welche von allen Mohamedanern beobachtet werden fol, da fie der Prophet 
ſelbſt befolgte. Diefe Regel beſteht in einzelnen Ausfprüchen und Handlungen Mos 
hamed's; fie wurde durch feine erſten Echüler den übrigen mitgetheilt oder überliefert 
und heißt deshalb auch die Meberlieferung, Hadis. Später zeichnete man fie auf und 
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dleſe Aufzeichnung bilvete neben dem Koran bie Hauptquelle der mohamedaniſchen Ns 
ligioen. Diejenigen Mohamedaner nun, melde diefe Regel des Mohamen befolgen, 
heißen Sunniten, Strenggläubige; ihnen gehört die Mehrzahl an. Das Gegen 
theil davon find die Schiiten, welche, nicht wie die Sunniten, die erflen vier Kalifen 
als Nachfolger Mohamed's anerkennen. Die Spaltung ift alſo mehr politijcyer Art, 
als religiöfer, weshalb fle nicht felten zu bedeutenden Sıörungen Anlaß gegeben hat. 

Suovetaurilia wurde bei den Römern ein Opfer genannt, welches aus 
einem Schwein, Schaf und Stier beftand, 

Supererfpeetanzklage ſ. Anwariſchaft. 

Superfötation, Uebeiſchwängerung, wird vie nochmalige Empfängniß einer bes 
reits ſchwangeren Frau genannt. An ver Möglichkeit ver S. wird noch gezweifelt, 
obſchon fie unter ganz beſonderen Verbältniſſen vorkommen zu können ſcheint. 

Superintendent wird in mehreren evangeliſchen Kirchen ver erſte Geiſtliche 
. einer Ephorie genannt, über welche verjelbe die firchliche Aufficht zu führen bat, 
In Sachſen wurde dieſes Amt in Bolge der von Luther vorgenommenen Kirchenviſi 
tation (1527— 29) geichaffen, theilweife zum Griag für die biſchöfliche Negierung. 
In Baiern, Baden und andern Ländern heißen die S. auch Dekane; hei uns bilven 
fie mit der meltlichen Behörde vie Kirchen: und Schulinſpection, haben vie auds 
jchliepliche Aufficht über Geiftlihe und Lehrer zu führen, das Kirchenvermögen zu 
überwachen und die nörhigen Bauten an Kirchen und Schulen zu veranlafjen. 

Supernaturaliömus |. Nationalismus. 

Suppenanftalten ſ. Wohlthätigfeitsanftalten. | 

Supplicationes, aud Supplicia, wurden bei den Römern öffentliche ge 
wöhnlich mit Opfern verbundene Betfeſte genannt, bei denen dad Volk im feierlichen 
Umgügen in die Tempel 309. Namentlid wurden ſie nach glücklicher Beendigung 
eines Krieged angeoronet. Anfangs dauerten fie nur einen Tag, fpäter mehrere 
Tage. | 

Supremat wird die von ben Proteftanten verworfene Oberherrfchaft des Par 
ſtes über vie Kirche genannt. Die galicanifhe Kirche (j. d.) gefteht dem Payſit 
weniger Supremarsrechte zu, ald die römifche. 

Supremateid ſ. Abjurationdeid und Anglicanifche Kirche. 

Suspenfion f. Amtsentſetzung. 

Sykophanten wurden bei den Athenieniern Verſonen genannt, welche das Ders 
bot der Ausfuhr von Feigen überwachen und viefenigen anzeigten, welche Zeigen 
ausführten. Später nannte man jeden bämifchen Aufpaffer, Spion einen ©., ein 
Art Menichen, welche auch bei und vorkommt, obſchon die Ausfuhr der deuiſchen 
Feigen nicht verboten ift, 

Symbole Heigen urſprünglich Sinnbilver, bildliche, ſicht bare Darfielungen 
einer unſichtbaren Idee. Berner nennt man auh ©. Zeichen, Vorzeichen, durd 
welche vie Gottheit ihren Willen oder ein künftiges Greigniß andeuten will. Berner 
brauchte man das Wort ©. in den griechiichen Myſterien (ſ. d.), mo es theils bie 
bildlich dargeftellte Lehre bezeichnete, theild auch die Worte oder Zeichen, durch welde 
fi) die Eingeweihten gegenfeitig erkannten. In tiefen verſchiedenen Bedeutungen 
ward nun das Wort ©. in vie hriftliche Kirchenipracdhe aufgenommen. Bald nannie 
man die Sacramente (f. d.) S.; fpäter auch andere chriflliche Gebräuche, an denen 
beionderd die Fatboliiche Kirche fo reich iſt. 

Symbolifche Bücher. Schon in ver älteften Zeit der chriftlichen Kirche ftellte 
man Bekenntniſſe auf, welche vie Hauptlehrjäge des Chriſtenthums enthalten folten. 
Man mannte dieſe Bekenniniffe Symbole. Späterbin wurden viele Befenninifie 
dahin erweitert, daß fie auch das enthielten, was man nicht glauben over als Lehr 
fag annehmen wollte, Solche Schriften hießen bann ſ. B. Die ältere Kirche kennt 
nur drei Symbole, welche alle Hauptparteien ver chriftlichen Kirche angenommen 
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und in ihre f. B. aufgenommen haben. 1) Das apoftolifche Symbol, welches 
aus ven Zaufiymbolen beſteht, aus ver Bekennung des Glaubens an Gott Bater, 
Sohn und Geift;z 2) das nicäifh=fonitantinopolitanifhe Symbol, auf ver 
deumenifchen Synode zu Nicka 325 abgefaht; 3) das athanafianifche Symbol aus 
vem 5. Jahrhundert. Diefen Symbolen fügte die katholiſche Kirche ſpäter noch meh— 
rere Beichlüffe der Kirchenverfammlungen hinzu. Die Neformatoren behielten anfangs 
nur die drei alten Symbole bei; bald aber famen fie in vie Rage, zu erflären, mas 
fie nicht glauben mollten. Im dieſer Abfiht wurde die augsburgiſche Eon« 
feſſton (f. d.) abgefaßt, welche fpäter ald das erfte ſymboliſche Buch der pro— 
teftantifchen Kirche galt. Ihr reiheten fich fpäter an die „Schwabacher Artikel‘ 
und die „Schmalkaldiſchen Artikel” (f. d.); der große und Keine Katechi s— 
mus Luthers und vie Eoncordienformel, 1580. — Die f. B. find in ber 
proteftantifchen Kirche der papierne Papſt; als folcher find fie ver freien religidien 
Entwidelung noch nachtheiliger, als ver römifche Papft, weil fie unzugänglicher find, 
Es ift fhon in mehreren Artikeln (j. Neformation) über Zweck und Werth vieler 
fombolifchen Schriften geiprocdyen und vargethan worden, daß fie als überlebte und 
den Glaubenszwang fördernde Schriften der wahren Ausbilvung hindernd im Wege 
ſtehen. Erft in neuerer Zeit hat man in einigen Ländern angefangen, bie eidliche 
Berpflichtung der Geiftlichen und Lehrer etwas zu milvern, und ven Eid fo geformt, 
daß der Schwörende die Lehre der ſ. B. nur inſoweit anzuerkennen gelobt, als 
fie mit der heiligen Schrift übereinftimmen. Hierin liegt aber wieder ein Zwang, 
denn gewiſſe Lehren ver f. B. flimmen allerdings mit dem Wortlaute ver Bibel 
überein, "aber nidyt mit dem Geiſt und ver Idee des Chriſtenthums, nicht mit der 
durch das Chriſtenthum gebildeten Vernunft. Die äußere Zerriffenheit und Macht« 
loſigkeit ver proteflantiichen Kirche, ihr Abhängigkeitsverhältniß vom Staate find die 
Urfache, daß man, irog der ernften und mahnenven Ausfprüche ver gefeierteften Kira 
henlehrer vie ſ. B. noch nicht einer Reviſion unterworfen, over, was das Befte wäre, 
abgefchafft hat, . 

Synagoge, Berfammlung der Gemeinde, wird der Verfammlungsort der Ju⸗ 
den zu religiöſer Erbauung genannt. Die jüdiſchen Synagogen Famen nad dem 
babylonifchen Eril auf, und dienten anfangs überhaupt zu Öffentlichen Berfammlungen. 
Später, wie zur Zeit Iefu, waren fie Schulen für Kinder und Erwachiene Im 5. 
Jahrhundert mußten die Juden ihre S. nieverreißen oder fie wurden verbrannt; ein 
Zeichen ver chriſtlichen Duldſamkeit. Im Altertbum waren mehrere ©., wie in 
Alerandrien, Bagdad, Toledo, megen ihrer Pracht und Schönheit berühmt. Auch 
heute noch giebt es Prachtgebäude in größeren Städten, melde ald ©. dienen, wie 
in Prag, Wien, Dresden, Hamburg. Hauptbeftandtheile jeder jüpiichen ©. find bie 
Bunveslade, in welcher die Gejegrolen liegen, und vie Efirade, Almemor oder Bima, 
auf welcher die Borlefungen und die gotteövienftlichen Handlungen gehalten werben, 
Die Frauen find von den Männern abgefonvert. Zur Abhaltung einer öffentlichen 
Andacht find mindeftens 10 Perſonen nöthig. Deutiche ©. heißen die, in welchen 
der Gottesdienſt zum Theil in deutſcher Sprache gehalten wird. 
= Syndicus wird ein Bevolmädhtigter genannt, welchen eine ganze Körperſchaft 
zur Bejorgung ihrer Angelegenheiten beftellt. Zur giltigen Wahl eines ©. ift nö- 
thig, daß die ganze Körperfchaft zur Wahl zufammengerufen wird, daß zwei Drittel 
der Gemeinde erfcheinen und daß von diefen die größere Zahl in vie Wahl einwil— 
ligt, Die Vollmacht, welche dem ©. ertheilt wird, heißt Synbicat. 

Synedrium, Sanhedrin, wurde das höchſte Nationalgericht ver Juden ge: 
nannt, das zu Jeruſalem feinen Ei hatte und aus 71 Mitglievern beftand. Es 
hatte über Rechtsſachen nad) dem moſaiſchen Gejeg zu emticheiden; zur Zeit ver rö⸗ 
miſchen Herrichaft mußte der römijche Procurator (ſ. d.) die Todeöurtheile beftätigen, 
wie es bei Jeſus ver Ball war. 
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Synergismus, ſynergiſtiſche Streitigkeiten. Synergismus wird bie 
Meinung genannt, daß der menfchliche Wille bei der Belehrung eines Menfchen mit: 
wirfe, indem er ſich ver Onade ver Berufung hingebe. Hierfür fprach Erasmus und Me 
lanchthon. Später, 1757, entſtand über dieſe Anficht ein heftiger theologiſcher Kampf, 
bei dem ſich beſonders Flacius und Strigel auszeichneten. Die Goncordienformel vers 
dammte diefe Lehre von der Mitwirkung (S.) des Menſchen zu feiner Beſſerung. 

Synfratie, Mitherrfhaft, wird diejenige Staatöverfaffung genannt, wo dad 
Bolt an der Ausübung der höciten Gewalt mit Theil nimmt; f. Staat, 

Synkretismus ift eine Vermiſchung philofophifcher und religidfer Anihauun: 
gen. Im Befonderen bezeichnet man mit dem Worte S. dad Verfahren ver Vers 
mittler zwiſchen zwei flreitenden Parteien, welche vie Unterfcheidungdlehren jo dar⸗ 
ftellen, daß jeder die feinige in der Darftelung mieder finden kann. Synfretiften, 
Bermifcher und daher Verfälfcher, nennt man feit dem 17. Jahrhundert die Anhän— 
ger des Georg Calixtus und vie helmſtädter Theologen, weil fie neben der Schrift 
auch vie Weberlieferung, Tradition, aus ven erften drei Jahrhunderten ald Religiond- 
quelle annehmen. Der übrigend ſehr beveutungdlofe Streit dauerte in jener Zeit 
theologiſcher Buchftabenfämpfe ziemlich Tange fort. 

Synodal- und Presbyterialverfaſſung. Die erften chriftlicken Gemeinden 
regierten ſich durch ihre Vorſteher oder Biſchöfe, melde feinen befonvderen Stand bil: 
deten. Bei wichtigen VBorfällen berief man zur Berathung fämmtliche Worfteher ver 
Gemeinden eined Bezirkes zufammen. Diefer Zufammentritt hieß Synode Nah 
Erhebung des Chriſtenthums zur Staatdreligton beriefen vie Kaifer die Synoden; 
fpäter die römifchen Biſchöfe. Mit ver Macht der Päpfte verloren natürlich die 
Synoden an Wirkſamkeit. Bel den Proteftanten machte fich in der lutheriſchen Kirde 
dad monarchiſche Princip, in der reformirten das republifanifche geltend. Man über 
gab in der Iutherifchen Kirche dad Kirchenregiment dem Staat; viefer aber brauchte 
feine Synoden. Erft nad dem Jahre 1815 dachte man wieder am die Einführung 
und Abhaltung regelmäßiger Synoden, namentlih in Preußen. Durch eine fünig- 
liche Verordnung wurden 1816 Kreis- und Provinzialfynoden der Geiftlichen, jo wie 
Presbpterien für die einzelnen Parochien eingeführt, auch die Haltung einer General« 
fonode in Ausficht geftelt. Die Laien murden in dieſen Synoden nicht vertreten, 
deshalb fanden ſie feinen Anklang im Bolf; auf der andern Seite waren die Syne 
den nicht fo gefügig gegen die Negierung, als man erwartet hatte, und fo Fam ed, 
daß das ganze Unternehmen mieder einging. Zwar wurde 1846 eine Reichsſynode 
nach Berlin gerufen, da man von ven proteftantiichen Freunden Gefahr fürchtete, allein 
auch fie war ohne Erfolg, In Baiern befigt die proteftantifche Kirche eine Syno⸗ 
dal: und Preöbpterialverfaffung, wenn audy noch unausgebildet; eben jo wurde auch 
1821 in Baden beides eingeführt. In Würtemberg finden ebenfalls Synoven flatt; 
ftatt der Presbyterien hat man fogenannte Kirchenfonvente. In Sachien find alle 
Beftrebungen nach einer Synodal- oder Presbyterialverfaffung, trog aller Anregung, 
erfolglos geblieben. 

Synoden f. Kirchenverjammlungen. 

Synufiaften ſ. Apollinariften. 

Syphilis ſ. anſteckende Krankheiten. 

Spyitematifche Oppofition. Es ift eben jo natürlich, unvermeidfich und heile 
fam, daß fich in jevem Staatdorganismusd und zunächft in einer freien fländijcen 
Berfaffung eine Regierungss oder Minifterialpartei und cine Oppofitionspartel 
ausbilden und einander gegenüber treten. Hierdurch wird die Ginheit und Breihet, 
die beiden unentbehrlichen Hauptrichtungen im Staatöleben, vertreten und durchgeführt. 
Man hat lange gegen die Oppoſition angefämpft; zur Zeit haben aber auch bie 
gutmütbigften deutſchen Politiker dieſen Kampf gänzlich aufgegeben, abgeſehen davon, 
dag ehrliche Männer fi) Tängft davon zurücgezogen hatten. Es Fann nun die Fragt 
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entftehen, ob dieſe natürliche Ausbildung der Parteien gut oder nicht gut fei, ob man 
der Partei ſich treu anfchliefen, over bei jeder einzelnen Angelegenheit und Abftims- 
mung nach eigner gemwiffenhafter Ueberzeugung von jedem einzelnen Falle abtrünnig 
werden und hinüber⸗ und berüberichwanfen fol. Bel der Beantwortung diefer Brage 
haben wir zu berüdfichtigen,,; daß vie richtige Ueberzeugung der einzelnen Abgeorones 
ten über ihren Entſchluß an die Minifterial- over Oppofltionspartei davon abhängen 
muß, ob im Ganzen genommen die Maaßregeln, welche die Minifte- 
rialpartei, oder diejenigen, welche die Oppofition vurd ihre Ver— 
ftärfung oder vurdh Sieg bewirfen würde, den Vorzug verdienen 
Ferner müffen bei Gelegenheiten, wo die Stände in einer Minifterials und Oppo— 
firionspartei abgetheilt abftimmen, vreierlei Fälle ausgeſchieden werden. Alle foges 
gannten neutralen ragen; alle Maafregeln, welche die Ehre und Sicherheit des 
Landes unentbehrlich machen, und alle, welche vie Adıtung und Ehre des Thrones 
erheifchen. Im viefen Fällen geht in England vie Minifterial» und Oppoſitionspartei 
Hand in Hand. Endlich fcheint es für das im fo viele Fleine abhängige Staaten 
zerfplitterte Deutfchland nothmendig, daß man auf eine im eigentlichen engern Sinne 
foftematifche Oppofition verzichte. Diefe beftebt nämlich darin, daß man in gewiffen 
politifchen Fragen, vie man häufig jogenannte Bertrauendfragen nennt, und bei Ber- 
wiligungen blos darum gegen das Minifterium zu flimmen, um baffelbe zu ſtürzen 
und um flatt feiner Partei ver eigenen Partei die Miniftergewalt und die Staatd« 
verwaltung zu verfchaffen. Im größeren Staaten hat diefe Oppofltion eine Bebeu- 
tung; in Fleineren Staaten aber ift fie zwecklos und nachtheilig. +» 


* 
T. 


* 


Tabackscollegium. Auch die Monarchie bat ihre Curioſitäten; die Nachwelt 
wird einft nicht wenig flaunen, wenn fie die Chronik des „galanten Sachſens“ und 
die Gejchichte des Tabackscolleglums Sr. Majeftät Friedrich Wilhelm I. von Gottes 
Gnaden Königs von Preußen lief. Sr. Majeftät von Preußen pflegte nämlich, um 
fi nad des Tages Mühen zu „‚erluftigen,” Abends um 5 Uhr eine Geſellſchaft um 
fit) zu haben, melde theild aus den höchften Staatsbeamten, Gelehrten ober durch⸗ 
reiſenden Fremden befand. Zu dieſen gefelten fi noch Hofnarten und ähnliches 
Gelichter. Ale Mitgliever ver Gejelfchaft mußten das damals noch nicht fo gemöhn- 
liche Vergnügen des Rauchens genießen oder, menn fie viefes nicht Fonnten, minde⸗ 
ſtens eine Pfeife in den Mund nehmen. Die dabei flattfindende Speilung beftand 
einfach aus Butterbrod und Bier; fpäter kamen wohl auch noch einige Flaſchen Wein, 
Der Zweck der ganzen Abendunterhaltung war gemüthlidye Erheiterung, die allerdings 
nicht felten auf Unkoſten der allerunterthänigftien Mitglieder zu Stande fam, Im 
diefer fcheinbar politiſch- unfchuldigen Gefelfchaft Fam übrigens mancher Plan und 
manche Regierungsmaaßregel zu Stande. 

Zaboriten war ver Name, welchen fich die firenggläubigen Huſſiten (ſ. d.) im 
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Gegenſatz zu den Calirtinern (f. d.) beilegten. Er murbe von ber durch ben befann- 
ten Huffitenführer Zisfa 1419 angelegten Bergfefte Tabor entlehnt. 

Zafelgüter (bona mensalia) wurden die Güter genannt, welche namentlich in 
den geitlichen Reichsſtaaten zum Unterhalt des landesherrlichen Hofes beftimmt was 
zen. Beftanven viefe Güter in Lehngütern, fo hießen fie Tafellehen. Der beicheivene 
Name follte die unbefcheivene Forderung befchönigen. 

Tagesbefehl nennt. man vie in der Megel fchrifilich gegebene Anordnung bei 
-fen, was im Laufe des Tages bei einem großen Theile der Armee gefcheben fol. Der 
T. geht von dem höchften Befehlähaber aus, und wird gewöhnlich mit der Parole aubs 
gegeben. 

Taktik oder Kriegskunſt ift die Wilfenfchaft, nach melcher vie Beftimmung für 
die Ausführung ver Maafregeln getroffen wird, welche die Strategie (f. d.) oder bie 
VFeldherrnkunſt an die Hand giebt. Die Sirategie beftimmt, was geſchehen fol; bie 
X. aber beflimmt, wie es geſchehen jol. Man unterfcheivet die niedere T., melde 
die Einübung der Truppen umfaßt, von der höheren T., welche fich mir der Anmen: 
bung ded dort Erlernien beichäftigt. In ſtaatswiſſenſchaftlicher Hinficht kommt hier 
Folgendes in Betracht. Die Armeen find im Kriege die Organe, durch welche vie 
Staaten gegen einanver wirken. Sie haben ven Zweck, ſich gegenfeitig zu vernich— 
ten. Die Kriegäfunft begreift demnach ven unmittelbaren Act der Vernichtung ober 
die Kunft des Schlagen (Taftif), fo mie den mittelbaren Vernichtungsact, welcher 

in der Kunft befteht, die Manfregeln in der Art zu nehmen, daß wir in fteter Ber 
bindung mit ven eigenen Eriagquellen bleiben, während das gefchlagene Heer der ſei⸗ 
nigen beraubt wird (Strategie). Die erfte Negel verfelben befteht darin, jo ſtark 
ald möglich gegen die Verbindung des Feindes; die erfte Regel ver T. ift: gebe mit 
deiner Stärke gegen vie Schwäche des Feinded. Bei ver Beantwortung der Frage, 
was die Aufgabe des Staates für die Kriegskunſt fei, haben wir zu berüciichtigen, 
daß dieſelbe in der Gegenwart eine ganz andere geworden iſt, als fie früher mat. 
Die Heere der Sölvlinge, ver erfauften, und erpreßten haben doch mehr oder weniger 
Armeen Plag machen müffen, welche dem Wolfe entwachfen find. Die militäriihe 
Bildung wird gegenwärtig durch vie Volksbildung bedingt; der Staat muß daher 
dafür forgen, daß eine Leib und Geift Eräftigende militäriſche Jugenderziehung In 
das Syftem der allgemeinen Volfshildung aufgenommen werde. Hierher gehört na 
mentlich eine größere Ausbildung des Turnwefens und Erweiterung deſſelben. Die 
mititärifche Erziehung läßt fih, menn fie, wie e8 gewöhnlich gefchieht, verläumt 
wird, durch militärische Abrichtung oder Drefiur in ven reifern Jahren nicht erieien, 
und das Solratenweien wird eine Kaft, während es eine Luft fein ſollle; eb 
verfchafft nur Arbeit, mährend es Genuß bereiten könnte. Gin zweites unabweisba⸗ 
res Bevürfniß iſt die Herſtellung einer wahrhaft militärifchen Begeifterung ; die 
einzigen Quellen veffelben find die Freiheit und die Volksehre. Es kann 
einer nur dreifirten Armee wohl gelingen, durch Uebermacht oder Begünftigungen des Zu 
falls zu flegen; aber foldy einem Siege fehlt das Schönfte: es fehlt ihm der Urſprung 
aus der Begeifterung. So lange Napoleons Heere jene Begeifterung befeelte, die auf 
der Freiheit und Volksehre hervorgeht, war er unüberwindlich; als beide aber unter: 
graben wurden und jener Geift der Freiheit und Volksehre in ven Heeren feiner 
Gegner in das Leben gerufen wurde, mußte er beflegt werden, und Härten ihm 
noch Milionen von Feuerſchlünden zu Gebote geftanden. Im Falle eines Krieged 
mit einer fremden Macht dürfte Deutfchland demnach bei feiner Zerriffenheit fein 
befferen Ausfichten haben, als früher. Erſt muß man die Möglichkeit einer Volk 
begeifterung fchaffen; dann erft wird Deutfchland einer fremven Macht er 
fein. 3 

Talar nennt man ein langes, bis auf den Buß herabreichendes Oberkleid, wel: 

ches zu beſonderen Beierlichkeiten von Bürften und Prieſtern getragen wird. 
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Talmud Heißt Died Buch, welches die jüdiſchen Geſetze enthält, die mächft ben 
moſaiſchen beftehen und durch münpliche eberlieferung entitanden find, Der T. be: 
ſteht aus zwei Theilen: der Miſchna und Gemara. Neben dem geſchriebenen 
Gefege Moſes hatten fih aus altem Herfommen nod eine Anzahl rechtlicher und re— 
ligidjer Cinrichtungen gebilvet. Die gefchriebenen und erlernten Vorſchriften nannte 
man Miichna; das nur mündlich Ueberlieferie Kabbala. 

Zalon wird die Anmeilung genannt, welche fih an ven Zinsbogen mehrerer 
Staatöpapiere und Actien befindet; durch Einfendung der T. wird man bei der Zins 
erhebung ver Ginjendung der Hauptvocumente überhoben. 

Tarif Heißt das Verzeichniß defien, was für ein, und ausgehende Waaren an 
Zol bezahlt wird. 

Zaubftummenanftalten find die Anftalten, in welchen dle Taubflummen Gr» 
ziehung und Unterricht erhalten. Als erfter Lehrer der Unglüdlicyen, weldyen bie 
Fähigkeit des Hörend und Sprechens abgeht, wird ein fpanifcher Mönch, Pedro de 
Ponce (1570), genannt, Die eigentlichen Anftalten für Taubftumme entflanden erft 
in ver Mitte des 18. Jahrhunvertö; der Abbe Charl. Michel de PEpee grünpete 
die erfie T. 1760 auf eigne Koften; vielem Beifpiele folgte Sachfen, wo Sam. $Heis 
nie 1777 in Leipzig auf fönigl. Koften eine ähnliche Anftalt errichtete, welche 
bald Mufteranftalt und Bildungsdfchule für Kehrer der Taubftummen wurbe, fo daß 
jegt überall in civilifirten Ländern T. zu finden find. S. Wohlthätigkeitsanſtalten. 

Taufe. Reinigungen des Körpers wurden im Morgenlande fehr frübzeitig zu 
fomboliihen, bildlichen Handlungen. Bei den Juden murde jeder Heide, der zum 
Judenthum überging, getauft. Johannes ging weiter und taufte auch Juden, Iefus 
behielt vie Handlung der Taufe bei ver Aufnahme der Gliever feines Reiches bei 
und verorbnete, daß durch die Taufhandlung an Erwachfenen diefe Aufnahme vollzo⸗ 
gen werde. Die Handlung felbit beftand in einem Untertauchen des Täuflings in ei» 
nem Fluß over in einem mit Waffer gefülten Gefäß. Die griechifche Kirche behielt 
dieien Gebrauch bei, während in der römiichen das bloße Beſprengen des Kopfes mit 
Wafler gebräuchlich ward. Im der erfien chriftliben Kirche wurden die Täuflinge 
vor ver Taufe im Ehriftenthum unterrichtet; bei der Taufe ward ihnen dann bie 
Bergebung ihrer Sünven angefündigt, weshalb Biele die Vollziehung der T. weit 
binaus verſchoben. Durch vie Lehre Auguftind von der Verdammniß der Ungetauf⸗ 
ten wurde die Kindertaufe vorbereitet und bald allgemein; im 10. Jahrhunderte 
führte man vie Glodentaufe ein. Nachdem die römifche Kirche die T. als ein 
Sarrament (f. d.) Hingeftellt hatte, fchrieb man ihr große Wirkungen zu, welches 
Luiher in feiner befannten Erklärung auf die Erlöfung von Tod und Teufel aus— 
dehnte. Dieſes „Nustreiben des Teufels,“ ‚ven Erorriemus (ſ. d.), hat man in ber 
neueren Zeit in der proteftantifchen Kirche fallen Taffen; doch muß vie Formel auf 
Verlangen angewendet werden; wieder ein Beweis, zu melchen Unzuträglichfeiten die 
Beibehaltung veralteter Formen führt. Die katholiſche Kirche reicht dem Täuflinge 
noh Mid und Honig, nimmt eine Salbung und andere fombolifche Handlungen 
an ihm vor. Zweckgemäßer vürfte es fein, die Taufe erſt an ſchon etwas Erwachſe⸗ 
nen und im Chriſtenthum unterrichteten Kindern vorzunehmen, wodurch eine Menge 
“ver Geſundheit nachtheilige und Eoftfpielige Dinge, mie das jegt ganz bebeutungslofe 
Pathenweſen in Wegfall kämen. 

Taufgeſinnte nennen ſich diejenigen CHriften, welche die Kinvertaufe verwerfen 
und den Segen ver Taufe auf Erwachſene beſchränken. Wenn daher ein ſchon in 
feiner Kinpheit Getaufter in ihre Gemeinfchaft tritt, fo wird die Taufhandlung noch 
ein Mal an ihm vollzogen. Deshalb heißt dieſe Religionsgeſellſchaft feit vem 16. 
Jahrhundert die „Wievertäufer.” Gegen bie Kinvertaufe hatte man jchon im Mittels 
alter gekämpft; als nach ver Neformarion die Bibel dem Volke zugänglich - ward, ers 
Härten fi; Diele wieder gegen die Kinvertaufe, weil fie feine biblifche Begründung 
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hat. Namentlich geſchah dieſes Verwerfen ver Kinvertaufe in der Schweiz; bald aber 
auch in Sachſen und andern veutichen Ländern. Schmwärmerifche Köpfe, wie Stord, 
Thomä, Stufner, Münzer, ftellten fih an die Spige und gingen in ihrer Lehre 
weiter, indem fie auch das Firdhliche Lehramt und die obrigfeitliche Gewalt verwar⸗ 
fen. Der Bauernfrieg (f. d.) war zum Theil eine Folge davon. Seit 1525 
ergingen in Deutſchland Faiferliche Verbote gegen die Wievertäufer; an Bielen wurde 
die Todesſtrafe vollzogen. Der Hauptichauplag ver Wirkſamkeit der Wiedertäufer 
war die Stadt Münfter in Weflphalen, wo fie ein neues fichtbared Meich Ehrifi 
auf Erben fliften wollten. Der Fanatismus flieg hier durch Johann von Leyden 
und Andere auf das Höchſte und führte die wildeſte Zerftörung herbei, von ver fogar 
die Kirchen nicht verfchont blieben. Am 24. Juni 1535 ward die Stadt eingenom- 
men und dem Meiche ver Wievertäufer durch die Hinrichtung ihrer Häuptlinge ein 
Ende gemacht. Indeſſen mar die Bewegung dadurd nicht unterbrüdt und manche 
fielen noch in fpäterer Zeit ald Märtyrer (f. Mennoniten, Remonftranten). 

Taufzeugen, Pathen, wurden ſchon in den ältern Zeiten ver Kirche ven Täuf⸗ 
fingen beigegeben, theild um an ver Stelle des Täuflings die an denſelben geriäte 
ten ragen zu beantworten, theild um vie religidfe Ausbildung veflelben zu überma- 
hen, Bei Kindern waren anfangs die Neltern Taufzeugen; auch nahm man nur 
einen Pathen zur Taufe. Das Eintragen verfelben in vie Kirchenbücher fand ſchon 
zeitig flatt, da man fpäter zwiſchen Täufling und Pathen ein Verhältniß annahm, 
welches die Schließung einer Ehe zmifchen beiden hindere. Im gegenmärtiger Zeit 
bat dad Pathenweſen faft feine ganze Bedeutung verloren (j. Taufe). 

Tauſchhandel, aud Barattohandel, ift der Handel mittelft Waaren gegen 
Waaren. Je mehr die Kenntnig des Geldes unter die Völker drang, um fo mebr 
verlor fich der T., bis er in der neueren Zeit faft ganz verſchwunden ifl. 

Tauſendjähriges Neich, Chiliasmus. Aus den meiflanifchen Hoffnungen der 
Juden ging die Meinung hervor, daß ver Mefflas (f. d.) auf Erben ein Reid Ril- 
ten würde, welches eine Chiliade, d. b. taufend Jahr dauern, würde. Der Glaube 
an ein golvenes Zeitalter, welcher im Alterthum bersfchte, verbreitete dieſe Anſicht 
noch mehr, welche auch unter den Ghriften Anklang fand, va eine Weifjagung in br 
Dffenbarung des Johannes (K. 20, 21) viefelbe zu beflätigen ſchien. Selbſt großt 
Kirchenlehrer gaben fi vem Glauben an die Gründung eines ſolchen Reiches hin, 
welches fie in Verbindung mit dem Sturz des römifchen Reiches brachten. Die An: 
Hänger und Verbreiter diefer Träumereien wurden Ehiliaften, vie Lehre ſelbſt Ehiliad 
mus genannt. Die Kirche trat gegen denfelben auf; im Jahre 1000 u. Cht. en: 
wartete man beftimmt den Anfang des taufendjährigen Reiches durch Anbruch dei 
„jüngften Tages." Auch nach der Reformation fand der Chlliasmus noch feine Ans 
Hänger, namentlich unter den Myſtikern, Quietiften (f. d.). Noch bis im die neue 
Zeit herein hat es nicht an Berechnungen gefehlt, weldye Tag und Stunde von der 
Erſcheinung des t. R. feftfegten. Der berühmte Iheolog Bengel ſetzte den Anfang 
veffelben in das Jahr 1846. Für das Volk tritt das „taufendjährige Neid‘ dat 
„goldene Zeitalter” erft vann ein, wenn feine Rechte und Freiheiten anerkannt und 
geachtet werden. 

Taration Heißt die Schägung oder Werthbeftimmung einer zum Merfauf oder 
zum Austaufch beftimmten Sache, beſonders In dem Falle, wenn der Verkauf oder 
Taufch gerichtlich gefchehen fol, Vom Staate find vaher Perfonen als Taratoren 
beftellt worven, welche ald Sachkundige eidlich verpflichtet werben. 

Technologie ſ. Gewerbekunde. 

Telegraphie, Fernſchreibekunſt. Die Erfindung der T. verliert ſich Im dad 
grauefte Alterthum, da man fehr frühzeitig die Nothwendigkeit fühlte, fich aus der 
Berne durch gewiffe Zeichen verfländigen zu müſſen. Die erften, rohen Anfänge der 
T. finden fich bei den Trojanern, Grischen und Römern. Sie beftanden theils aus 
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Beuerfignafen, theils beſeſtigte man Balken oder andere erfennbare Gegenflände an 
Bäume; man richtete auch Poftenfetten ein. Außer viefen rohen Verſuchen finden 
wir fpäter feine Epur der Vervolfommnung, bi 1633 ver Marquis von Wortefter 
und 1660 ver Branzofe Amontond den Anfang zu einem Syſtem der Fernſchreibekunſt 
machten. Die erfte telegraphiiche Maſchine ſtellte ver Engländer Rob. Hook 1084 auf. Doch 
blieben die Verſuche Hinter den Erwartungen zurüc, bid 1789 ver Franzoſe Chappe 
ein neues Syſtem erfand. Er flellte mit Unterflügung der Nationalverfammlung 
1793 vie erfte telegraphiiche Linie von Paris nach Lille her. Diefer Chappe'ſche Te— 
legraph fand nun mit den nöthigen Berbefferungen die größte Ausbreitung und iſt 
im Wefentlicyen verjelbe geblieben, bis er in der neueften Zeit durch den elefiromagnes 
tiſchen Telegraphen verbringt wurde, deſſen Schnelligkeit an das Wunverbare grenzt. 
Hierzu kommt nod, daß er des Nachts ebenfalls benugt werden Fann und von feinen 
Witterungdverhältmiffen abhängig ift. Die Bis jegt ſchon fehr Häufig angebrachte Ein- 
richtung eleftromagnetiicher Telegraphen ift für den Staat von ungemein wichtigen 
Folgen; eben fo auch für den Handel, das Gemwerbeleben und das Publifum über 
br da die verſchiedenen Regierungen demſelben den Gebrauch des Telegraphen 
geflatten. , 

Tempelberren f. geiftliche Orven und Orben. 

Termin wird in der Nechtäfprache eine beftimmte Zeit genannt, zu welcher Et— 
was gefchehen fol. Man verfleht darunter einen zu einer beflimmten Handlung feſt⸗ 
gelegten Tag, einen Beitabjchnitt, in welchem oft eine ganze Reihe Verhandlungen 
vorgenommen werden folen. Einen folden Zeitabfchnitt nennt man aber jegt ges 
wöhnlich das „Berfahren,” d. 5. den Schneckengang der Schreibftubenherrichaft, auf 
welchem allerdings die Eache des Klägers oder Beklagten fehr oft „verfahren wird. 
Wer in einem Termin nicht erjcheint, wird wegen Ungehorſams („in contumaciam‘) 
verurtheilt, wobei ihn mancherlei Nechtönachtheile treffen. Peremtoriſch wird ein T. 
genannt, nach defjen Ablauf Etwa? nicht mehr zugelaffen wird. 

Terminanten waren eine Gattung der Bettelmönche; |. Mönche. 

Terrain, ein Ausdruck der Militäripradye, bezeichnet einen Theil ver Erdober⸗ 
fläche, welcher zu Kriegszwecken benußt werden jol. Es fommen bier alle Dinge in 
Berradht, melche auf ven Marich, die Aufitelung und das Gefecht der Truppen Ein—⸗ 
jluß haben. Man fpricht von einem offenen T., menn die Ausſicht nah allen 
Seiten frei ift; von einem bedeckten, menn died nicht ver Ball if. Sind für die 
Truppen feine Hinverniffe im Wege, fo ift das T. eben; iſt aber vaflelbe gebirgig, 
hügelig, waldig, fo nennt man es durchſchnitten, coupirt; f. Militärfarten; Si— 
tuationdzeichnen. 

Territorialpolitit wird im allgemeinen Sinne die Politit genannt, melche auf 
Erhalten, Vereinigen, Erweitern und Abrunden des Staates gerichter iſt. Im befon« 
deren Sinne bezeichnete man damit ſowohl die auf Ermerbung einer Haus: und Grbs 
macht gerichteten Beftrebungen ver deutichen Wahlfönige, theild dad Streben ver deut⸗ 
ſchen Landesherren nad; voller Abhängigkeit in ihrem Gebiet vom Reiche. 

Territorialreceß von Frankfurt (Generalreceß ver zu Frankfurt verfams 
melt gemefenen Territorialcommiffton). Der Pariſer Friede von 1814 und vie 
Schlußacte des Wiener Congreſſes 1815 ordneten befanntlidy die europäiſchen völfer 
rechtlichen Verhältniffe, den Länderbeſitz und anderweite Verhäliniſſe der verichievenen 
Staaten. Diefe großen europälfchen Verträge, fo wie der zweite Parijer Friede von 
1815 machten für eine Anzahl Verhältniffe weitere Beſtimmungen nöthig. Zu Dies 
ſem Zwecke wurden von 1815 bis 1819 zwifchen den einzelnen Regierungen viele 
Verträge abgeichloffen. Diefe ſollten aber in einem gemeinſchaftlichen europäiſchen 
Orundvertrag vereinigt werden; um daher diefen Zwed zu erreichen und auf frienlis 
chem Wege die noch mangelnden näheren Beflimmungen nachzutragen, murbe auf 
Beſchluß von England, Rußland, Defterreich und Preußen auf vem Gongreß 
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u Aachen (je Congreß) Bevollmächtigte zu eines Territorialeommijlion nad 
Frankfurt ernannt. Das Werk verfelben war der „Recez general de la Commis- 
sion territoriale, rassemblee à Francfort en date de 20 Juillet 1819, dem 
auch Frankreich fpäter beitrat. In dieſem Receß find num alle völkerrechtlichen Bes 
figrechte und Anſprüche der deutſchen und europäifchen Staaten und Fürſten enthal 
ten, und bdiefer Territorialreceh wurde mit der Wiener Schlußacte vom 20, 
Nov. 1818 die wichtigfte allgemeine Grundlage des neuen europäijchen Völkerrechts. 
Natürlich nehmen die „‚europäifchen Großmächte” dabei die Oberleitung über die Eli: 
neren in die Hand. 

Territorialſyſtem nennt man die Anficht, nach welcher die Kirche dem Staatt 
vollſtändig untergeorpnet ift, fo daß das Staatsoberhaupt nicht blos Beſchühzer un 
weltliches Oberhaupt der Kirche ift, fondern als ſolches auch mit der höchſten Firdli: 
hen Gewalt bekleivet wird. Die Kirche ſſeht dann auch hinfichtlich ihrer inneren 
Ginrihiungen unter dem Staate, und fie wird „die dienende Magd deſſelben,“ wozu 
wenigſtens die proteſtantiſche Kirche Hier und da herabgeſunken ift. 

Territorium, Staatsgebiet, ift ein Strip Landes, welchen ein Volk odu 
ein Voͤlkerſtamm im Berhältniß zu andern Völkern orer Stämmen ausſchließlich rin 
nimmt, aljo ein Landſtrich, welcher der Regierung eines gewifjen Herrſchers unters 
worfen ill. Das Staatsgebiet iſt als dingliche Vorausſetzung feiner Griften; für den 
Begriff des Stantes ein eben fo wichtiges Moment, als das Volk, Es kann daher 
fein Volk in die Reihe der Staaten eintreten, welches ſich nicht ein ausſchließliches Ge 
biet erworben hat. Jedes Staatögebiet Sollte eigentlich ein geichloffenes fein (territe- 
rium clausum), denn nur da, wo bied der Fall ift, kann vie Staatsgewalt mir der 
nöthigen Kraft handeln und ben Anforderungen des Volfed entiprecyen. Im Dir 
telalter gab eg auch micht gefchloffene Territorien, d. h. Ränder, im welchen die 
Staarögewalt eines Herriches nicht allenihalben, noch audy in einem größeren Theile 
anerfannt war, fondern wo eine Anzahl verſchiedener Derrichaften fich durchkreuzten. 
So z. B. war Oberitalien (Lombardei) zur Zeit des deutſchen Kaifers ein nicht ges 
ſchloſſenes T. in Bezug auf die Herrſchaft ver deutſchen Kaifer, da ihre Staatkgt⸗ 
walt nur noch in einzelnen Gegenden von einzelnen Fürſten anerfannt wurde. Pie 
Wiener Congreßacte vom 9. Juni 1815 oronete die Territorialverhältntile 
der europälichen Staaten; für die deutfchen Staaten forgte ver frauffurter Territorial⸗ 
congreg im Iahre 1819, Doch ift auch Hier noch mande Ausnahme von den al 
gemeinen Beſtimmungen geblieben; fo der Antheil Baierns an der Rheinpfalz. Hier 
zu trugen befouderd die zahlreichen Säcularijationen (f. d.) geifilicher Territorien bei, 
womit man eigentlich * nach dem Anfang der Neformation den Anfang macht 
und fortgefahren war, bie ver Lüneviller Friede 1801 vie Säculariiation aller ned 
übrigen geiftlichen Territorien audfprad, um dadurch die welilichen Bürften zu ent 
ſchädigen; weldye durch die Abtretung des linken Rheinufers an Frankreich Verlufe 
erliten hatten. Durd die Nheinbundsacte, 12. Yuli 1806, wurden noch meh: 
rere deutsche Territorien vereinigt, indem nicht nur die Gebiete der reich&freien Ritter 
ſchaft, ſondern auch viele Territorien fürfllicher und gräflicher Geſchlechter ein Opfer 
der damaligen PBolitif wurden une mit dem Verluſte ihrer Landedhoheit andern gr 
feren Bürftenhäufern einverleibt wurden. Auf diefe Weile find auch alle übrigen gre 
fen Staaten Guropa’s entftanden. Früher ſelbſtſtändige Territorien Fönnen im det⸗ 
ſchiedene Verbinpungen kommen: 1) durch Perfonalunion, wenn nämlich zwei an 
ſich ſelbſtſtändig verbundene Territorien nur dadurch verbunden find, daß man nad) dem 
in jedem derſelben gelienpen GSuceeffiondgefege durch zufällige Uebereinſtimmung derſel⸗ 
ben die nämliche Perſon zur Regierung in beiden Staaten berufen wird. In einem 
ſolchen Falle behalten beide Territorien ihre volle politifche Unabhängigkeit von ein 
ander, und die Verbindung unter einem Herrſcher ift meift nur vorübergehend und 
loͤſt fi von felbit in dem Augenblicke wiener auf, mo durch eine Abweichung der 
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Succeſſionsordnung verſchiedene Perfonen im den einzelnen Gebieten zur Thronfolge 
berufen werden; 2) durd Reunion fünnen ebenfalls früher felbfiflänvige Tersitor 
vien in Verbindung fommen. Die Reunion findet ftatt, wenn die Perfon, weldye durch 
dad Thronfolgegefeg des einen Landes zur Regierung berufen ift, ebeñ darum von 
Rechtswegen auch zur Negierung eines andern felbfiländigen Landes berufen if. Bei 
ſolchen Berbindungen erſcheint das Land, deſſen Thronfuccefftionsgefeg maßgebend if, 
ald das Hauptland, die übrigen aber als Nebenlänver ohne Rüdficht auf etwaige 
Verſchiedenheit der Größe ver einzelnen Länder; 3) dur Incorporation. Diefe 
ift eine weitere Entwidelung der Reunion, zu welcher diefe im Laufe ver Zeit naturs 
gemäß fortichreitet. Ancorporation tritt dann ein, wenn für die vereinigten Gebiete 
nicht nur ein und dafjelbe Thronſucceſſionsgeſetz, ſondern auch ein und daſſelbe po« 
litifhe Grundgefeg und fomit viefelbe politiiche Verfaſſung befteht, fo daß, wenn 
legtere eine repräſentative ift, für ſämmtliche Känder auch nur eine einzige Repräſen- 
tation vorhanden ift, wornach alfo hier die Unterfcheivdung von Haupt und Nebenläns 
dern wegfält. Incorporationen pflegen nnr da von Beſtand und Hleibendem Vortheil zu 
fein, wo fi in den incorpgrirten Provinzen feine fireng und feindfich ausgeprägten 
Gegenfäge verſchiedener Nationalitäten und religidfer Confeſſionen finden, und es der 
Staatöregierung möglidy Ift, die fich Leicht erzeugende Meinung zu beflegen, als wenn, 
der Incorporation ungeachtet, dafür zum Vortheil und Intereſſe eined einzelnen bes 
vorzugten Landes regiert wurde. Im einem Staate, deſſen Organifation auf vernünfs 
tigen Principien beruhen will, muß für das Staatögebiet eine dreifache Qualification 
in Anſpruch genommen werden: 1) ver Charakter ver Freiheit; 2) der Gharafter 
der Untheilbarfeit und 3) ver ver Inveräußerlichfeit. Inter der Freiheit 
bed Staatägebieted verfleht man die Unabhängigkeit deſſelben von einer fremden Staats— 
gewalt, melde als die Folge der Souverainerät felbft ericheint, Zur Zeit des deut» 
fyen Reiches wurden die meiften deutſchen Staaten hinſichtlich ihrer Freiheit dadurch 
beichräntt, daß fie Beudal, vd. 5. in Lehnsabhängigfeit von Kaifer und Meich, oder 
au von einem andern Neichöftande waren. Mit der Auflöfung des deutfchen Meis 
ches bat aber die Feudalität in Bezug auf ſämmtliche fouverain gewordene Staaten, 
aufgehört, fo daß jegt ber Grundſatz der Freiheit der deutſchen Staatögebiete durchaus 
anerkannt if. Das Gleiche ift ver Fall Hinfichtlih ver Unveräußerlichkeit, ins 
dem durch die meiften Verfafjungen beflimmt iſt, daß eine Abtretung ded Landes ober 
von Landeötheilen an einen auswärtigen Souverain nicht ohne Zuflimmung der Land» 
flände geichehen darf. Art. 6 der Wiener Minifterialeonferenzen (1820) beſtimmt 
no, daß fein dem deutſchen Bund einverleibted Gebiet ohne deſſen Zuftimmung an 
einen nicht zum veutichen Bunde gehörigen Staat veräußert werden dürfe. — Da der 
MWirfungdfreis der Staatsgewalt ſich mit dem Territorium in räumlicher Beziehung 
beftimmt, und die Staatsgewalt alle Sachen und Perſonen innerhalb der Landesgren⸗ 
zen ohne Ausnahme beherrfcht, fo liegt in dem Begriff des T. auch zugleich die Re— 
el für die praftifche Umfangsbefimmung für die Staatsgewalt ſelbſt, nämlich das 
— Trritorialprineip, welches in der Formel enthalten iſt: „Was ſich 
in dem T. befindet, gehört zu dem T.“ („Quiquid est in territorio est de territo- 
rio““). Hieraus, und meil fein Staat ohne T. gedacht werden kann und jever Staat 
nur durch fein T. bericht, ergiebt ſich vie weitere Beveutung des Territorialprinrips. 
Der Grund, aus welchem ein Herrfcher einen gewiſſen Staat wirklich regiert und res 
gieren ann, ift der Befig des T.; mit der Erwerbung deflelben iſt ſtets die Gouves 
zainetät und Etaatöregierung ermorben; mit dem Verluſte des T. geht die Sounes 
zainerät und Regierung verloren. — Die Befugniffe nun, welche der Staarögemalt 
in Bezug auf dad Staatögebiet zukommen, bilven in ihrer Geſammtheit den Begriff 
der Territorialboheit, Landes- over Gebietshoheit, welche ala eins der weſent⸗ 
Jichften Hoheitsrechte (ſ. d.) anzufehen ifl. Diefe Territorialhoheit ift aber nicht etwa 
als ein Eigenthumerecht der Stantsgewalt oder des Spuveraing an Grund und Pos 
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den anzufeben, jondern fie muß als ein politiſches Necht, d. h. ald der Inbegriff der 
gejeßgebenden und vollziehenven Gewalt des Staates in Bezug auf das Land, ald ver 
dinglichen Grundlage des gefammten Staatenvereind aufgefaßt werden. Die Territo⸗ 
rialhoheit begreift daher die Berechtigungen ver Staatögewalt, die Bedingungen vor« 
zuzeichnen und zu handhaben, unter welchen fie den Eintritt und ten Aufenthalt in 
dem Staatsgebiet geftatten will, fo wie das Necht, alle Perfonen, melde fi nur mit 
einer als willkürlich, precär, ertheilten Staatserlaubniß in dem Staatögebiete aufs 
halten, daraus beliebig und ohne Angabe von Gründen wieder hinwegzumelien; eben 
fo auch das Recht, einem jeven Fremden, welchen die Regierung aufgenommen oder 
zugelaffen hat, zu jchügen, und beffen Auslieferung fogar feiner eigenen Regierung zu 
perweigern, infofern nicht durch beſondere Staatöverträge der Negierung für ſolche 
Fälle eine beſondere Verpflichtung auferlegt ifl. In der Territorialboheit liegt auch 
die Befugniß des Staates, die Bedingungen des Erwerbes und der Ausübung von Gi 
genthums⸗ und anderen binglichen Nechten an beweglichen und unbeweglichen Sachen 
zu beflinmen, fo wie auch vem Verkehr Sachen ganz zu entziehen over ihnen ein 
befondere Heiligkeit beizulegen, meshalb foldye Gegenftände auch befriedigte Sachen ge— 
nannt werben. Die Territorialhoheit äußert ſich endlich noch durch das Recht, jet 
ausländifche Gerichtöbarfeit von der Ginwirfung auf und In das Territorium ausw 
fließen. Sie umfaßt daher auch noch 1) das Mecht, allen gegen einen Imländer im 
Auslande ergangenen Urtheilen im Inlande die Volziehbarfeit (das Exequatur) zu 
verfagen, wenn nicht diefe Berechtigung durch Verträge beichränft iſt; 2) das Red, 
jedem Ausländer, melcher Grundflüde in dem Staate befigt, binfichtlich der darauf bee 
züglihen Klagen für verpflichtet zu erklären, ſich den Gerichten des Inlandes zu un 
terwerfen und vor denfelben feinen Gerichtäftand anzuerfennen; 3) das Recht, den im 
laͤndiſchen Gerichten vorzufchreiben, daß fie in allen Proceffen, welche Immobilien be 
treffen, nur nach dem Rechte des Inlandes, unter veffen Jurisdietion fle Liegen, Ipre 
en follen. Verſchiedene ältere Ausflüffe der Territorialhoheit, wie Abſchoß (f. %-), 
find zum Theil durch die neuere Geſetzgebung in Wegfall gefommen, . 

Terrorismus |. Schreckensherrfchaft. 

Teſtacte, Teſteid (von dem engl. Worte test, d. h. Prüfung), wurde in Eng 
Iand ein Bejeg genannt, melches 1673 das Parlament gab, um das Einfchleicyen det 
Katholiken in Öffentliche Aemter zu verhindern. Jeder dffentliche Beamte mußte nad 
der Teftacte noch einen befonderen Schwur, außer feinen Amtdeiven, leiſten und un 
terfchreiben, daß er nicht am die Lehre von der Transfubftantiation (f. d.) oder son 
der Verwandlung des Brote und Weines im Abendmahl in den Leib und das Blut 
Eprifti glaube. Diefer Eid wurde fpäter nur nody von Mitglievern des Parlament! 
geleifter, und 1828 gänzlich akgefchafft, meil dadurch ver beabfichtigten Emancipa— 
tion ver Kurholifen (f. d.) Gintrag geſchah. 

Teſtament, legter Wille. Bei nicht volftändig ausgebildetem Nechtäjinne mil 
es nicht einleuchten, daß der Menſch das Recht habe, auch über feinen Top hinaus 
zu verfügen, wie e8 nach vemfelben mit feinem Eigenthume gehalten werben folle. Dir 
Nölfer einer älteren Zeit ſchränkten daher das Recht ver Verfügung über den Nach— 
lag ein, und erjchwerten es auch durch Förmlichkeiten, welche den Zweck hatten, da 
bin zu wirfen, daß jene Verfügungen nur mit Bewilligung der Volksgemeinde gr 
ſchehe. Die zwölf Tafeln der römiſchen Gefeßgebung ertbeilten zwar jenes Verfüs 
gungäredht jedem Bürger; nad) der älteften Borm ver T. aber mufite ver letzte Will 
entweder in einer Volksverſammlung over in einer Zufammenfunft der zum Krirg 
Ausziehenden erflärt werden. Die Germanen räumten das Recht ver Tegtmiligen 
Verwilligung nur dem freien und noch körperlich Fräftigen Manne ein, welcher nadı 
dem alten Worte „ungehabt und ungeftabt” erfcheinen konnte; auch durfte vieles 
Recht nur im der Geneindeverfanmlung ausgeübt werden. Beſchränkungen dieſch 
Rechts fanden faft bei allen Völkern flatt; in Rom durften die Bremen fein Teſta— 
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ment errichten, was auch in Branfreich bis zur Mevolution ver Ball war; eben fo 
waren in Deutfd;land die Unfreien davon ausgeichloffen, fo wie auch die Freien feine 
Verfügung über Stammgüter treffen durften. Die neuere Gefeggebung hat viefe Bes 
ſchränkungen faft alle abgeichafft; nur zum Vortheil gewiffer naher Anvermandten 
(f. Notherbe) beftehen fie no. Wer die Mündigfeit (ſ. d.), d. h. hier fein 14. Lebens⸗ 
jahr erreicht bat, kann, wenn fonft Feine gefeglichen Hinderniſſe entgegen fliehen, über 
fein volles Eigenthum verfügen. Im Rechte der Römer. hing, wie zum Theil bei 
den Juden, die Lehre von dem letzten Willen mit der Meligion und ven älteften 
Grundlagen ded Staatälebens innig zufammen; darnach mußte ein Teflament z. ®. 
ſtets den ganzen Nachlaß umfaffen, was in den neueren Gefeggebungen aufgehoben 
worden iſt. In der Hauptiache aber find in der Gefeggebung über Teftamente vie 
Grundzüge des römischen Rechts beibehalten worden und fomit in das gemeine Recht 
übergegangen, wie es denn auch zum Theil in Die engliiche Gefeggebung übergegan» 
gen iſt. In Deutfchland ift es allerdings durch einzelne Landesgeſetze abgeändert 
worden, bat aber in feinen hauptfächlichiten eigenthümlichen Beflimmungen noch volle 
Geltung. Die Hauptgrundfäge find dieſe. Die Form der römifchen Teſtamente hat 
noch Zeichen ihres Urſprungs an ſich. Die feierliche und. öffentliche Uebertragung des 
gefammten DBermögend wird zum Grunde gelegt, wenn ein Anderer ald Erbe in vie 
Rechte und Pflichten des Erblaſſers eintreten ſoll, fo weit verfelbe darüber verfügen 
fann. Es muß dieſe Willensmeinung vor fieben ausdrücklich für viefen Zweck erbes 
tenen Zeugen gefchehen. Bor dieſen muß der Vollſtrecker des Teflamentes entweder 
feinen Willen münplich erklären, ober eine von ihm varüber ausgeftellte und untere 
jchriebene Urfunde übergeben, welche dann von fänmtlichen Zeugen unterfchrieben 
wird. Die Ermangelung diefer äußeren Börmlichkeiten macht ein Teſtament ungüls 
tig. Die inneren Börmlichkeiten beftehen in der Ginfegung eined Erben und naments 
lich auch des Notherben (ſ. d.); im Enterbungdfale aber ausdrücklich die Erklärung 
der Gnterbung. Durd die gänzliche Mebergehung eines Notherben oder durch die ger 
ſetzwidrige Gnterbung eines ſolchen verliert das T. feine Gültigkeit: auch ift die nach 
Abdfaffung ded T. erfolgte Geburt eined Notherben einer Zurüdnahme veffelben gleich. 
Wenn in einem T. ein mit dem Pflichttheil (f. d.) Berechtigter übergangen wird, 
fo kann gegen das T. auf Herausgabe des Pflichttheiles geflagt werden. Wird eis 
nen Teftator dad Recht des Teftirens gejeglich entzogen, jo tritt das T. aufer Kraft, 
was aud) geichieht, wenn der eingefegte Erbe aus irgend einem Grund in Wegfall 
gefommen ift, ohne daß ein anderer an feine Stelle getreten war. Don äuferen 
Förmlichfeiten waren ſchon in den früheren Zeiten gemiffe Berfonen befreit, wenn fie 
ein 3. abfaßten; ſo z. B. die Soldaten; T. auf dem Lande erforverten nur fünf 
Zeugen; Teflamente bei einer anſteckenden Krankheit oder von Reifenden errichtet bes 
pürfen auch weniger Börmlichfeiten. Diefe find auch nicht nöthig, wenn Eltern nur 
ihre Kinder ald Erben einfegen; e8 bevarf dazu nur des Ginfchreibend ver Namen in 
die Verordnung. — Die neuere Geſetzgebung hat an diefen Formen allerdings 
Manches abgeändert, doch werden fle in der Hauptfache in dem meiften veutfchen Län—⸗— 
dern noch beobachtet. Im Mittelalter zogen vie geiftlichen Gerichte vie T. an ſich, 
indem man angab, dad T. hantle von dem Zuftande nach dem Tode, geböre alfo in 
den Bereich der Kirche! Natürlich fuchten die beforgten Kirchenobern bri den Te— 
ſtamentsvollſtreckern Einfluß zu gewinnen und ihren Kirchen Legate zu verfchaffen. 
Dan brachte ed auch dahin, daß T. zu Gunften einer Kirche von allen Börmlichkei= 
ten befreit wurden. Die Teftamentsvollftrekung ift in vielen Orten noch beibehalten, 
obſchon fie nicht mehr ald „‚gemeined Recht” gilt. In Sahfen hat ein T. Gel. 
tung, wenn ed an ©erichtöflelle, oder dem Richter außerhalb verfelhen im Beifein ei« 
ned Schöppen (f. d.) übergeben wird, — Ein T. fann nach den Beflimmungen bes 
römiſchen Rechts ſtets wirerrufen werben, und kann fih Niemand dieſes Rechtes be— 
geben. Die gerichtlichen Beſtimmungen find aber hierüber verſchieden; nach gemeis 
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nem Rechte wird bie Zurückforberung ded T. aus ber gerichflichen Verwahrung nicht 
ald Zurücknahme angeſehen, wie z. B. in Sachſen, wenn nicht die Abſicht, es zu 
entkräften, durch äußere Zeichen klar wird, wie z. B. durch dad Abreißen ver Siegll. 
Die neueren Geſetzgebungen fordern übrigens zu einer blos mündlichen Zurücknahme 
des T. die nämlichen Formalitäten, wie bei Errichtung deſſelben. — Wenn außer der 
eigentlichen Willensbeftimnrung über das Hauptvermdgen noch andere Beftimmurigen 
über Bermächtniffe sc, getroffen werden, fo geiieht dies in dem Codicill, meldet 
neben dem T. aber auch ohne ein ſolches errichtet werben kann. Es iſt ſehr zu ra 
then, jevem T. die fogen. Codicillclauſel hinzuzufügen, daß ed, wenn auch nicht ald 
T., doch als Coditill gelten ſolle. W. 

Teufelsmauer heißt in ver Volksſprache ein Theil der Reſte, welche ſich an 
ber Mauer oder Befefligungslinie erhalten haben, durch melde die Nömer ihre Br 
figungen in Germanien zwiſchen Rhein und Donau gegen die noch freien germanis 
fhen Völkerſtämme gefichert hatten. Dieſe Mauer zog ſich mahricheinlih von Köln 
nach dem Taunus, Über den Main bis zur Donau. Im 3. Jahrhundert nach Chr. ©. 
wurde fie durch die Germanen zerftört. Die bedeutendften Nefte der T., auch R% 
a oder Schweingraben genannt, finden fi in Baiern, in der Gegend von 

ingen. 

Thatbeſtand (corpus delicti) nennt man im Criminalrechte diejenigen äußeren 
thatlächlichen Merkmale, welche zur Feſtſtellung des Begriffe von einem DVerbreden 
gebören. Der Tod eined Menfchen, die Entwendung einer Sache aus dem Beflk it. 
bilden ven Thatbeſtand. Oft find die Merkmale bei ven verbrecberifchen Handlungen 
an den hinterlaffenen Spuren bemerkbar, fo 3. B. die einem Menichen zugefügten 
förperlichen Verlegungen, gefchriebene over gedruckte Neven. Jeder Criminalproekh 
muß daher von dem gehörig feftzuftellenden Thatbeſtand andgehen, denn diele biltel 
bie Unterlage. Gin Geflänpnig fann den gänzlichen Mangel des Thatbeftanded nicht 
erjegen. Wenn daher der T. nicht durch unmittelbare Anſchauung auszumirteln if, 
der Gegenſtand, am ven das Verbrechen verrichtet wurde, vielleicht vernichtet If, 1 
muß man durch andere Umſtände das Verbrechen zur Gewißheit machen, ohne meldt 
“eine Verurtheilung micht ftatt finden kann. Oft muf zur Grmittelung ded J. Di 
Staatsarsneifunde (ſ. d. und Mevieinalpolizei) die Hand bieten. 

Thatfache nennt man Alles, mas als Geſchehenes over Gegenwaͤrtiges dutch 
äufiere over Innere Wahrnehmung erhärtet werden kann. Thatſachen find nicht, wit 
Gevanfen, ein Gegenftand des Streited; fie müfjen anerfannt werben, der Streit fann 
nur darüber entfleben, ob eimas gefchehen ift, over nicht. Die Grfahrung über tr 
was Geſchehenes ift entweder eigne oder frempe; auf diefer beruht der fogen. Zen 
genbemeis. — In der Rechtsſprache wird T. die materielle Grundlage eines Rechts⸗ 
ſtreites oder eines richterlichen Urtels genannt. Werben die X. von der andern Gelit 
nicht zugeftanden, fo entfteht eine doppelte Richtung des Rechtsſtreites: die Thatfrage 
(quaestio facti) und die Mechtöfrage (quaestio juris). Zuerft muß die Thatfragt 
entfchieven werden, da von ihr die Mechtöfrnge abhängt. X. aber, melde auf reibie 
liche Entſcheidungen feinen Einfluß baben, werden ald unerheblich zurückgewieſen. 
Wil man eine T. für fle anführen, fo muß man fie bemeifen, wenn fie nicht no» 
toriſch (f. d.) finv. 

Theater und dramatifche Dichtkunſt in ihrem Verhäliniß zum Staate. Juſe— 
fern die dramamtiſche Dichtkunſt den Zweck hat, irgend eine fittliche Idee zur An: 
ſchauung oder Geltung zu bringen, ſteht fie auch mit dem Staate in enger Verbindung, 
indem derſelbe auch im Dienft einer fittlihen Idee ſteht. Das Drama iſt feinem 
Weſen nach unftreitig die vollendetſte und reifefte Form der Dichtfunft, wie die De 
matiſche Dichfunft bei den Völkern auch immer am fpäteften erſchienen iſt. Dad 
Helvengebicht, dad Epos, die Gefühlsdichtkunſt, die Lyrik gingen ſtets ber dramatiſchen 
Dichtkunſt voran. Diefe verwandelt den vergangenen Gegenſtand des Heldengedichte 
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in eine gegenwärtige Darftelung, wozu fie die Gefühlspoeſie als eine Darſtellung 
des innern Lebens benutzt. Im Drama kommt die freie Perſönlichkeit des Men⸗ 
ſchen eben fo zu ihrem Rechte, wie die außer Ihm liegende Macht des Schickſals. 
Durch die Verbindung beider entfteht eben die vramatifche Poefle, welche ihre Außere 
Darftelung durch vie Kunft auf dem Theater erhält: Im der dramatiſchen Poefle 
Herricht eben ſowohl der ſelbſtbewußte, aus ſich die Verhältniſſe geftaltende Menſchen⸗ 
geift, als ver hieraus Herworgegangene allgemeine Gelft; im Drama erzeugt ſich der 
Menſch felbftehätig eine Welt; vie fittlihe Ordnung wird vurd ihn gefchaffen. 
Darum ift auch das Drama ein Abbild alles geſchichtlichen Lebens und 
aller Entwidelung Das Drama hebt den gefchichtlihen Geiſt in feiner Nein« 
heit heraus und bringt ihm zu einem erichöpfenden Ausorud. In diefem Gedanken 
liegt die eigentliche Schwerkraft der dramatiſchen Dichtungen und ihre große Bedeu⸗ 
tung für die Entwickelung der Menfchheit, denn fle führen die Fäden der Handlung 
bis zu den letzten Quellen des menfchlichen Herzens zurück und ftellen uns das Bild der ſitt⸗ 
lichen Weltordnung in ihrer inneren Nothiwendigfeit vor Augen. Das Drama grüns 
det in und und befeſtigt ven Glauben an vie Wahrheit der fittlichen Idee, melde ſich 
überall als unwiderſtehliche Macht erhebt. — Allerdings haben wir in dem eben 
Ausgeſprochenen und auf den Höhepunkt des Begriffs des Dramas geftellt, weil alle 
Bölfer vie dramatifche Dichtfunft als vie Blüthe ihrer dichteriſchen Kraft angeſehen 
haben. Den fchlagendften Beweis davon geben vie Griechen; als Athen auf ver 
Spige der evelften und freieften Bewegung, einer ausgebildeten Berfaffung, eined dfs 
fentlich bewegten Lebens jtand, da bildete fi) die dramatifche Dichtfunft zu einer Höhe 
aus, weldye wir heute noch bewundern. Das demokratiſche Athen, in meldyem ſich 
die freiefte Negfamkeit aller Kräfte entfaltete, feierte im feinem Drama bie höchften 
baten feines dichteriſchen Geiſtes. Calderon fplegelt und im ver edelften Form 
den ganzen firtlichen und politifchen Zuftand der fpanifchen Welt ab. Das fogen. 
elaſſiſche Trauerjpiel der Franzoſen ift nichts als ein Bild des Hofes und der Welt, 
welche das Könizthum um fich erbaut hatte. Noch tiefer iſt diefer Zufammenhang 
des geihichtlichen Geifted mir dem Drama bei Shafiveare und in den deutſchen 
Dramen unferer Zeit. Die Gährung, welche die franzöfliche Revolution im Volt 
hervorgebracht hatte, fpiegelte fih ab in Schillers herrlichen bramatifchen Dichtuns 
gen. Aus diefen Andeutungen geht klar ver Innige Zufammenhang des geſchichtlichen 
Geiftes mit dem Drama hervor. Diefes erhält feinen lebendigſten und ergreifendſten 
Ausdruck bekanntlich anf der Bühne, wo es auf die Geſammtheit des Volkes 
wirft und ein höchſt bedeutendes Förderungsmittel feiner Bildung wird. Wie innig 
der Zufammenhang ver Bühne mit dem Leben fe, ift eben fo unverkennbar, als es 
auch ven gefeierteften deutſchen Dichtern klar wurde, daß für die Bühne etwas Gros 
Ges, im Geifte ver alten Welt, gethan werben müßte. Leſſing, Schlller, Goethe 
weiheten ihrer Kräfte der Bühne und mollten fie zu einem Tempel der Nation 
umgeftalten. Doch, dies reichte nicht aus: vie Wiederherftellung des Thea 
ters kann nicht Privatfache, e8 muß Volks ſache merben, wie ed die Organifation 
eines freien Staated möglich macht. Unſere gegenwärtigen Staaten haben zwar 
einer großen Kreis der Kunft und Wifjenfchaft in ihren Vereich gezogen, und forgen 
für die verſchiedenen Inſtitute verfelben. Auch dem Theater iſt eine folde Gunft 
zu Theil geworden. Allein, einmal geht unter ven ſchützenden Fittigen des abjolut 
monarchiſchen Staated nicht felten die Wahrheit der Wiffenichaft und Kunft verloren; 
wie man es erlebt hat, daß der Staat eine Hoftheologie erzogen hat, fo hat er 
auch in diefem Sinne Softheater erhalten. Die Unterflügung, welche ver Staat 
der dramatiſchen Dichtung und Kunft angedeihen läßt, iſt nur ein Yet der Gnade, 
Das Theater erſcheint am Hof als ein nur zur Belufligung und Ergötzung zugelafe 
ſenes Inftitut, melche® wegen der dem Fürſten verſchafften Erheiterung unterſtũtzt 
wird, ſo lange dieſes beliebt. Das T. iſt alſo eine Privatbeluſtigung, keineswegs 
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aber ein Öffentliches von dem Nationalbewußtfein ſelbſt als nothwendig und über bad 
Belieben einer Perſon erhabenes Inſtitut. Es ſteht noch als ein Fremdling jenjeits 
des Staatdorganismus da, dem man zwar den Aufenthalt in dem Staate nicht ver⸗ 
fagt, dem man „polizeiliche Sicherheit‘ leiftet, ver auch nicht beforaen darf „audgewies 
fen” zu werden, weil er theild unſchädlich genug erfcheint, theild indem er durch ven 
augenblicklichen Genuß, welchen er gewährt, vie Menge oft von ernften Fragen abe 
zieht. Dieſe Stelung aber des T. ift eine der Kunft unmürbige; die dramatiſche 
Kunft Hat Anipruch darauf, in dem Haufe des Staates als freigeborned Kind 
aufgenommen zu werben. Die Bühne muß alio den zufäligen Plag verlaffen und 
man muß ihr dafür einen berechtigten geben; das Theater muß aus dem Dienfte der 
Fürften, ald Privatperfonen, in ven Dienft des Staated übergehen und hier an ber 
Verwirklibung ded großen Zweckes ächter Humanität mitarbeiten. Dann wird die 
Beveutung des I. der ähnlich werden, welche es einft bei den Griechen hatte. Auf 
die Srage: wer fol ein T. im folcher Bedeutung fchaffen? können wir nur antwort 
ten: die Dichtfunft muß «8 thun. Dem Aufichwunge ver dramatiichen Dichtkunſt 
wird und muß auch eine Umgeftaltung ver Bühne folgen. Die Geſchichte giebt dafür 
Belege; der ungeheure Aufihwung, welchen die Poeſie in Deutfchlund am Ende des 
vergangenen Jahrhunderts nahm, war nichts, als jened gewaltige Hinvrängen nad 
den Urquelfen derfelben, die Darftellung des Geiſtes, welcher durch die franzöſiſche 
Ummwälzung der beftehenden Verhältniſſe hervorgerufen worden war. Die Woche ſchuf 
das Theater; von den großen Dichtern bildeten fich große darftellenvde Künftler heran, 
Dad andere, wodurch die Bühne gehoben werden Fann, ift ihre Ginverleibung 
in den Staat, deſſen fie als Bildungsanftalt des Volkes werth und würdig if, 
Diefes kann fie aber nur dann in ver That werden, wenn fie auf eigenen Füßen 
fteht und ſich dem Volke gegenüber verantwortlich fühlt. Die Unterftügung, welche 
die Bühne bevarf, darf nicht mehr nach dem Belieben des Souverain eingeicränft 
oder erweitert werden, ſondern muß ald eine zum Haushalt der Nation unentbehrlide 
Summe audgeworfen werden. Die T. haben in ihrer bisherigen Laufbahn auch ſchen 
Bortfchritte gemacht; ein foldyer war es, als fie aus dem Wanperleben heraudgingen 
und flehenvde Bühnen wurden. Gegenwärtig allerdings entfpricht der Entmidelungt 
flufe des Staates, ald abfoluter Monarchie, die Stellung des T. ala Hoftheater. 
Aus diefer Stellung Fann ed nur heraudgehen, nm Nationaltheater zu werben, welde 
Stellung dann dem freien Staate entipricht. ®. 

Theatiner find regulicte Chorberren (ſ. d.), welche 1524 von dem Biſchofe von 
Theate geftiftet wurden. In Italien ift ihr Orden noch fehr verbreiter und viel gel 
tend; aus ihm werden meift die Biſchöfe gewählt. Auch in Epanien und Polen ift 
er verbreitet. 

Theilbarkeit des Bodens, Dismembration, Varcelliren, Güterzericlagung, 
find Ausprüde, mit welchen man die Mahregeln bezeichnet, nach welchen geichlofiene 
Güter zertheilt oder zerftüdelt werden. Es ift noch ein Gegenftand des Streited, in 
wie weit bie Freiheit der Dismembration den geichloffenen Gütern gegenüber in ibs 
sem Rechte fei, oder in wie weit man dem Grund und Boden Theilbarfeit ald für 
dad Ganze wohlihätig zugeſtehen könne. Die Einen fuchen das Keil in großen ges 
ſchloſſenen Gütern, die Andern in möglichfter Parcellirung oder Dismembration ders 
felben. Wenn ver große Grundbeſitz in Form einer Affociation daſtände, fo könnte 
er dem Eleinen gegenüber nur als ein wohlthätiger begrüßt werben; fo aber ill et 
dad Eigenthum eined einzigen Großen zum Nachtheile der vielen Kleinen. Die Er 
fahrung bat zwar gelehrt, daß eine fortwährenne Iheilung des Bodens, und das 
Mebergehen der Theile veffelben in die Hände immer wechſelnder Befiger für den 
Landbau ded Staates nicht münfchenswerth find; man darf aber auch nicht verfens 
nen, daß die zunehmende Bevölkerung auf eine größere Vertheilung des Bodens hin 
drängt, daß die Gefchloffenheit ver Güter ſich nicht mehr ohne Ginführung riner un 
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gleichen Erbfolge behaupten Läßt, welche aber dem Zeitgeifte entfchieden widerſtrebt 
und das Proletariat (ſ. dv.) ungeheuer vermehren wird; f. Gemeindegüter und Land« 
wirthidaft. | 

Theilſchilling ſ. VBauernlaften. 

Theismus ſ. Deismus. 

Theokratie ſ. Oottesherrſchaft. 

Theologie iſt dem Wortlaute nach die Lehre von Gott. Bei den Griechen, 
von denen dieſes Wort herſtammt, bezeichnete es die Lehre über die Götter und ihr 
Verhältniß zur Welt. Die Gotteblehre oder Theologie hat bis jetzt zwei Hauptquel⸗ 
len gehabt: 1) ven Deismus (f. d.), welcher als Polytheismus und Monotheid« 
mus (ſ. d.) ſich kund gab, und 2) ven Pantheismus (f. d.), welcher in den 
neueren philoſophiſchen Schulen wieder aufgetaucht if. Im der chriftlichen Kirche 
fommt der Ausdruck T. erft feit dem 3. Jahrhundert vor; in jeiner jegigen Bedeu— 
tung ald „Religionswiſſenſchaft,“ d. h. gelehrte Darftelung der Religiond« 
lehren aber erft jeit vem 14. Jahrhundert, Man unterfcheivet verſchiedene Arten ber 
TJ.: eine populäre, volfäthümliche; eine theoretiiche und praktiſche; die erſtere ent« 
hält die Glaubend-, die andere die Sittenlehre. Wird die Wiffenichaft von Gott nur 
aus der Vernunft und Natur geſchöpft, fo hat man eine philoſophiſche, ratios 
nelle oder natürliche X. Das Gegentheil von ihr iſt die pofitive, geoffenbarte T., 
welche ihren Stügpunft in ver Offenbarung hat. Jeſus, als der Stifter ded Chris 
ſtenthums, hat nichtö weniger gewollt, als ein gelehrtes Glaubensſyſtem zu fliften, 
welches nur zu Sireit und Zerfplitterung Anlaß giebt. Sein Worte waren Geift 
und Leben; die Kirche machte aus denſelben topte Bucftaben. Auch vie Apo— 
fiel, ald vie erften Verfündiger ver Lehre Jeſu, ftelten Eeine in fich zufammenhäns 
gende Slaubendlehre auf. Der Glaube an Gott und an die Lehre Jeſu des Gottge— 
fandten genügte zur Aufnahme in fein Reich. Erft im 3. Jahrhundert fingen einige 
Kircyenväter an, das apoſtoliſche Glaubensbefenntniß, den Glauben, von ven Betrad)- 
tungen oder Speculationen darüber zu unterſcheiden. Jenen Glauben erklärten fie für 
etwas Nothwendiges; das Nachdenfen darüber, die Epeeulation, aber war frei. Ale 
aber das Ehriftenthum Stuatöreligion geworden war, fo entſchieden die Kaljer bie 
»theologiichen Streitigfeiten und mußten ihren Glaubendmeinungen Geltung zu vers: 
ſchaffen. Dieſes war der Urſprung ver pofltiven over der Kirchentheologie, welche 
das größte Unglück über die Menſchen gebradyt hat. Es geichah dieſes auf der Kir 
chenverfammlung zu Nicäa, 325 m. Ch., wo der Lehrſatz über die Natur des Sohs 
ned Gottes entfchieven und die durcdhgefegte Meinung zum bleibenden GBlaubends 
artikel erhoben ward. Man ging nun auf dem einmal betretenen Wege weiter und 
ſchuf dad ganze Heer der firchlichen Lehrfäge, welche ſeit Länger als taufend Jahren 
zu den erbittertiten, blutigften Kämpfen Anlaß gegeben haben. Die Gotteslehre over 
T. hörte nun auf Wiffenfchaft zu fein und wurde firenge Gefeggebung, welcher zu 
wideriprechen bald Gefahr und Tod brachte; eine ſolche erftarrte, gefrorne Geſetzge⸗ 
sung iſt fie in der Fatholifchen Kirche geblieben und in der proteltantiichen durch vie 
ſymboliſchen Bücher geworden. Allerdings fehlte e8 nicht an Kampf gegen dieje uns 
erhörte Anmaßung, gegen ven Aufbau dieſes Dammes, welcher die Gntwidelung ber 
Vernunft verhindern ſollte; ſchon im Mittelalter bemächtigte ſich die erwachte Philo- 
fophie der Theologie und machte auf dad Widerſprechende in vielen Lehrſätzen derſel— 
ben aufmerkſam. Die Myflifer wieder verichmäheten das todte Formenweſen und 
drangen auf Einfachheit des Xebens und Glaubens. Die Reformation wollte über 
ihre Halbheit nicht hinaus gehen; fie wollte nun das Anftöhige reformiren; die cie 
gentliche Kirchenlehre galt ihr unantaftbar; die Neformatoren machten vie Autorität 
der Bibel zu ihrer Haupiftütze und mollten fi damit begnügen den Lehrbegriff bis 
in dad 8. Jahrhundert zurücdzuführen. Cine Abweichung von ver alten Kircdhene 
lehre aus jener Zeit war ihnen ein Greuel. Die Fürſten waren bald dahin gebracht, 
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das Feſthalten an folden theologiſchen Geſetzen ſelbſt durch bürgerliche Strafen zu 
erzwingen, die ſich bei den kryptocalviniſtiſchen Streitigkelten bis zur größten Hätte, 
ja bis zur Todesſtrafe ſteigerten. Umſonſt hatte man ſich bemüht, die Vernunft 
zum Gehorſam zu zwingen! In ven folgenden Jahrhunderten flieg man immer ties 
fer und tiefer mit der Leuchte der Wiffenfchaften in die dunkeln Räume ver Firchlis 
chen T. Es entftand eine Eritifche T., welche fo manches wankend machte, was 
Jahrhunderte lang geitanden Hatte. Die fireng fupernaturaliftiiche T. Konnte 
fich nur noch durch das firenge Feſthalten an der Infpirationdlehre halten; gefeltrie 
T. ſchlugen leider die Mafregel der Halbheit und Schwäche ein, und jchufen einen 
befäpränften Supernaturalidmus, oder einen Fritifchen. Won dieſer theologiichen Denk 
art trennte fich endlich die rationaliftifche T., der Nationalismus, welcher eine 
ummittelbare unermittelte Offenbarung gänzlich verwirft. Unter viefen Kämpfen entitanden 
mehrere gang neue theologische Wiffenichaften: die Ginleitung in das A. und N. Teſta⸗ 
ment; die bibliiche T., die Dogmengeſchichte; die Erflärung der heiligen Schrift, 
die Eregefe, machte ungeahnete Fortichritte; das eben Jeſu wurde Gegenftand der 
tiefften und glüclichften Unterfuchungen. Und fo iſt ed denn in der Gegenmart das 
bin gekommen, daß die theologische Wiſſenſchaft zu der Kirchenlehre oder T. 
Im engern Sinne in einen Wiverfpruch geratben ift, wie noch nie. Hierzu fommt 
aber noch, und das If das Aergſte, der Wiverfpruch mit den Gefehen des bürgerlie 
hen Stäates. Was vie gefeiertften Lehrer ver Wiſſenſchaft nach tiefen, gewiſſenhaf⸗ 
ten Forſchungen einträchtiglich lehren und als Wahrheit hinftellen, beftraft ver Staat 
nad) den einjeitigften, aller Willkür offenen Strafgeiegen. Was Tauſende und über 
Tauſende feit Sahrhunderten als mahr mit Leib und Reben vertbeidigt haben, mofüt 
fie Out und Blut einfegten, beftraft das Criminalgeſetzbuch des Staates. Und die 
Folgen ſolchen unnatürlichen Wiverfpruches? Es find die traurigften, die es geben 
kann; das Heiligfte im Menſchen⸗ wie im Staatenleben gebt verloren, weil man bit 
berausgebildete Vernunft nicht von den Feſſeln des Buchftabenglaubens erldien wil. 
Reicht möglich, daß fie ſich noch, wie ſchon da gemefen, felbft erlöſt und es bald zum 
Helle der Menſchheit nur noch Religion, aber feine — Staatörheologie mehr g% 
ben wirv. | B. 
Theophilanthropen, auch Theanthropophilen, Freunde Gottes und der Men 
ſchen, wurde eine Religionsgeſellſchaft genannt, welche ſich in Frankreich während der 
Revolution bildete, um durch das einfache Band der Gottes- nnd Menſchenliebe die 
Geſellſchaft für die Auflöfung der chriftlichen Kirche zu entſchädigen. Sie wur 
1795 gegründet; das Directorium erlaubte ven T. ven Gebrauch mehrerer Kirden, 
welche den Prieſterſtand verwarfen und an deſſen Stelle unbeſoldete Gefelicaftsbe- 
amte, Vorfteher, Vorlefer fegte. Man feierte Natur-, Vaterlands⸗ und Familienfelt 
und bildete der Taufe, Gonfirmation und Trauung ähnliche Handlungen nad), Pit 
Geftllichaft gewann wenig durch Ausbreitung und verlor fich wieder, als ihr 1802 
der Gebrauch der Kirchen durch die dem Katholicismus freundlichen Conſuln wiedet 
genommen ward, 
Theorie, Staatspraris und Staatötheorie. Wenn das Wort von 
Goethe: „Breund, grau ift alle Theorie’ — von demſelben Goethe, welcher im 
Jahre 1851 unſchuldiger Weife dem preußifchen Minifter von Manteuffel Anlaf 
zu dem berüchtigten Kammerwitze von ven „Rumpenbunden” gab — menn jenes Wort 
Goethe's irgendwo zur vollen Wahrheit geworden ift, fo ift dieſes in der Staardfunft 
gefrbehen, venn Hier iſt die Theorie grau, mie nirgend anderswo. Im Staatölehen 
müffen Theorie und Praris eng verbunden fein. Ohne die begeifligende Einwirkung 
der T. wird die Praris zu nem leeren Bormenwefen, empfängt ihre Richtung nur 
durch den Zufall, die Willkür und die engherzige Berechnung ver näch ſten Folgen. 
Ohne den Blick auf die Praris iſt aber auch die T. aufer Stande, das Wefen dit 
Dinge und Verhältniffe in ihrem wahren lebendigen Mittelpunkte zu ergreifen. 
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Prarid iſt die wahre Vermittlerin zwiſchen der Wiſſenſchaft, der T. und dem Leben. 
Wie die Praris nicht die Schöpferin der Wiſſenſchaft fein, ſondern ihr nur den Sioff 
darbieten fol, ſo darf ſich auch die T. nicht von Leben entfernen, fonvern muß- fich 
in demſelben entfalten uno — was die Rechté wiſſenſchaft betrifft, aus ihre Ihre 
volksthümliche Richtung und bildende Kraft erhalten. Auf diefe Weife entfland das 
tomiſche Recht (f. d.) und bildete fib aus vor den Augen des Volks durch 
den Gebrauch, durch die Deffentlidhfeit der Gerichtsverfaſſung, durch 
die Theilnahme aller Gebildeten im Volke an feiner Entwidelung. Diefen 
Umftänden verdanft das römiiche Recht feine großen Vorzüge, feinen meltgejchichtlis 
ben Ruhm, daß ed unter allen Rechtsſyſtemen ven höchſten Grad wiſſenſchaftlicher 
Ausbildung erlangt hat. — In -biefem Geifte muß auch unjere neuere Gefehgebung 
entftehen; fie muß fich frei und öffentlich vor dem Volke entwickeln, nicht aber in der Heimlich⸗ 
keit erzeugt, als Lebendunfähigfeitöfind in vie Welt treten, Dadurch wird der Nechte- 
finn im Volke untergraben, alle Theilnahme am Staate und feinem Wohle unterdrückt. 
Es ift wahrhaft kläglich, mit anzufehen, wie man hier und da vie Bormen, in denen 
fidy ein Volk bewegen fol, gleich Scholaren nach den Negeln der „grauen T. zus 
ſchneidet, ohne auch nur ven geringften Begriff vom wahren Leben und feinen Ans 
forderungen zu haben. Daber ift es auch gefommen, daß dad Volk ſolche Maßnah— 
men mit der kaͤlteſten Gleichgültigfeit an ſich vorüber gehen läßt, und fie trägt, weil 
ed fie eben für den Augenblick tragen muß. Halt aber und Dauer hat im 
Staateleben nur das, was aus dem Volke, aus feinem wahren Bedürfniß bervors 
gegangen ift. : 

Theoſophie, wörtlich anſchauliche Kenntniß Gottes. Ste untericheivet ſich von 
der Theologie dadurch, daß die Lehrer der T. als Hochbegeifterte in ihren Borichuns 
gen über Gott die Grenzen der Vernunft zu überfleigen vorgeben. Die Theoſophen, 
mie Jaf. Böhme, Val. Weigel, Swedenborg und Andere, find mehr oder weniger 
Schwaͤrmer gemeien, obſchon ein Hereinragen höherer Kräfte in die geiftige Welt nicht 
unbedingt In Abreve zu ſtellen if. 

Thermen werden marme Bäder oder warme Quellen genannt. Bel den Rö— 
mern waren mit ven Bädern noch andere Anftalten, Muſik-, Bücherſäle, Spielpläge, 
Spaziergänge ıc. verbunden, was man Alles unter dem Namen Thermen begriff. 
Natütlich wurden auch dffentlich für dad Volk Bäder angelegt, mührend mir es 
faum zu einer elenden Falten Badeanſtalt gebracht haben, melche dem freien Zutritt ges 
Bffnet iſt, allerdings oft det Menſchen- und Thierwelt zugleich. 

Theſis wird ein Sag genannt, welcher noch des Beweiſes bedarf. Gewöhnlich 

nennt man einen Sat fo, welcher als Gegenftand eined ſogen. gelehrten Streite® auf: 

geftelt wird. Am befannteften find die Streitfäße oder Theſes geworben, melde 

N an die Wittenberger Scloßfirche flug und damit bie Reformation 
gann. 

Thenerung nennt man die außergemdhnliche Höhe der Preife einer Waare, bes 
ſonders ver erften Lebensbedürfniſſe. Die T. kann eine narürliche fein, wenn vie Urs 
fache dazu in Naturereigniffen Tiegt; fle Fann eine fünftliche fein, wenn bie reife 
durch menschliche Mafregeln auf eine ungemöhnliche Höhe getrieben worden find; fie 
kann auch entflehen durch Hemmungen des Verkehrs. In ftaatsrechilicher Beziehung 
kommt bier Folgendes in Betracht. Was die Pflanze, das Thier und der Menſch 
zum Leben bedarf, giebt ihnen die Natur. Der Menſch muß aber Alles aufiuchen, 
ſammeln und bereiten, mas ihm unentbehrlich und nüglich if. Der Wilde fann in 
Veberfluß leben oder Mangel Ieiven, je nachdem die Jagd oder der Raub ergiebig 
war. T. und Wohlfeilheit find ihm unbekannt, denn er kauft und verfauft nicht. 
Mangel an Lebensbevürfniffen und Meberfluß an denſelben erſcheint erft als T. und 
Wohlfeilhelt dann, wenn ſich die Begriffe von Volk, Staat, Eigentum, Arbeit, Geld 
und Verkehr entivldelt haben und in die Wirklichkeit getreten find. Der Begriff von 
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Theuerung beſchränkt fih gegenwärtig faſt nur auf die Nahrungsmittel; fie 
bezeichnet ven Zuftand, mo die Preiſe ver unentbehrlichiten Lebensmittel fo hoch fies 
ben, daß der gewöhnliche Vervienft des Tages zur Anſchaffung der erften Nahrungs 
mittel für eine Familie nicht mehr hinrelcht. Dad Hauptnahrungsmittel bei und if 
das Getreide; hohe Preife deſſelben befunden gewöhnlich ven Zuftand allgemeiner 
T. In weiterem Sinne ift der Preis eines jeden Gegenflanded theuer, wenn er über 
den mittleren Sag der Erzeugungäfoften fteigt, wohlfeil, wenn er unter denfelben herabfinft, 
Die ficherftien Mittel gegen T. find Beförderung und Erleichterung ver Landwirth⸗ 
ihaft, SHerftellung und Unterhaltung guter Verkehrswege, freier Getreivehandel und 
Verhinderung aller Sperrungen. Die Anlegung von Magazinen jdyeint bei den uns 
geheueren Verfebrömitteln der Gegenwart nicht mehr zwedmäßig. 

Thierdienft, religiöfe Verehrung gereiffer Thiere fand man bei einigen Völkern des 
Altertbums, eben jo wie Verehrung von Steinen und Pflanzen. Namentlich in Ars 
gypten und im Morgenlande war der Thierdienſt ausgebildet. 

Thierquälerei, Mißhandlung der Thiere. Einer ver vielen Teuchtenden Sterne 
ber länger als vier taufend Jahr alten moſaiſchen Geſetzgebung ift die gefegliche Bes 
fimmung derjelben über das Verhalten des Ebenbildes Gottes, oder ded Menſchen 
gegen die Thiere. Lnbeftritten find viefe Bejege gegen Mißhandlung der Thiere die 
älteften, welche das menſchliche Gefchlecht fennt, und zeugen eben fo von ver Weit 
heit als Humanität des Geſetzgebers. Moſe verordnete (2. B. M. 20, 10), daß 
auch das Vieh an der Ruhe des Sabbaths Theil nehmen folte. Gr verbot das 
Gaftriren ver Thiere (3, 22, 24) und verorbnete, daß man bei Auffindung eines Vo⸗ 
gelneftes und Wegnahme ver Jungen die Mutter fliegen laſſen ſollte. Die übrigen 
Nachrichten über die Geſetzgebung der Alten enthalten feine Spur von Gejegen, welde 
den Thieren Schug gewährt hätten. Die römijchen Gefege enthalten zwar enige 
Verbote gegen die Mißhandlung gemiffer Tiere, gehen aber dabei nicht von da 
Prlichten aus, die der Menfch gegen vie Thiere zu beobachten hat, fondern von den 
Nürkjichten, ‚die man gegen den Beſitzer ver Thiere zu nehmen babe, damit vielem 
fein Nachtbeil zugefügt werde. Ueber die Schonung ded eigenen Thieres, melde 
nur als Rechtsobject betrachtet wird, findet fich Feine Verorpnung. Es iſt vieles auf 
nicht zu verwundern, fondern leicht aus dem Schatten zu erflären, welcher in vieler 
Hinfiht auf dem geiftigen und fittlichen Reben der Nömer lagert. Die Männer, 
welche mit Vergnügen fih vie Wettkämpfer, Olaviatoren, abſchlachten Tiefen, melde mit 
Vergnügen den fünftfih und graufam bervorgebrachten Thierkämpfen zufaben, Fonuten 
feine fd;onenden Geſetze für die Thiere geben. Die germaniichen Völker behielten ven 
Stanppunft des römijchen Privatrechted bei und betrachteten dad Thier lediglich alt 
Gegenftand des Eigenthums, deſſen Verlegung mit Strafe bedroht wurde. Der 
Geiſt des Chriſtenthums vermochte in der mittelalterlichen Barbarei, an ver ja auch 
die Geiftlichfeit Theil nahm, nichts gegen die graufame Behantlung ver Thiere, melde 
namentlich bei ver vorberrichenvden Jagdluſt ausgeübt ward und auch die Menden 
hart und graufam madte. Man venfe nur an die beifpiellofe Unmenſchlichkeit, mit 
welder zur Beitrafung nach Recht der Wilverer mit eifernem Bande an den Hirſch 
geſchmiedet wurde, wodurd dem Menfchen wie dem Thiere die fürdhterlichfie Qual 
bereitet ward. Doch, nicht nur Rechtsverletzungen folen beftraft werden, aud) grobe 
Verletzungen ded dem menſchlichen Herzen eingegrabenen Sitiengefeged. Wenn vieitd 
ungeftraft verhöhnt wird und werden darf, fo gebt die Menjchheit ihrem Verfall ent 
gegen. Im Jahre 1801 enplich ſtellte in England Lord Gresfine, Mitglied dee 
Dberhaufes, einen Antrag, welcher die Aufichrift führte: „Menſchlichkeit gegen Thiert“ 
und ein Strafgefeg gegen die Mißhandlungen ver Thiere beabſichtigte. Der edle Lord 
unterließ nicht, zur Unterftügung feines Antraged eine Menge ver unerhörteften raus 
jamfeiten zu erzählen, vie er hatte gegen Thiere ausführen fehen. Der gefeierie 
Künftler Hogarth geißelte in feinen Kunftblättern die Thierquälerei auf das Empfind— 
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lichte; Alles umfonft! Erſt unter Georg IV. und Wilhelm IV. (1835) wurden Ge» 
fege gegen vie Thierquälerei erlaffen, melde ſich ſehr im das Einzelne erftreeten und 
fogar dad Hungernlaffen eigenthümlichen Vlehes mit Strafe beproheten. Das fjüngfte 
englifche Gefeg vom 24. Aug. 1839 verfolgt auch die Veranftaltung von Thierkäm— 
pfen, die Bernadyläffigung ver Pflege des Viehes ꝛc. Die Geſellſchaft hatte in Eng« 
land fchon früher gegen die Mißhandlung ver Thiere gewirkt, als vie Geſetzgebung. 
Bereitö 1824 Hatte ſich ein Verein zur Verhütung der Graufamfeit gegen Thiere ge= 
bildet. Uebrigens jcheint ſchon längſt ein Vorurtheil gegen T. in England vorhan— 
den geweien zu fein, denn eim altes Geſetz verbietet ausdrücklich den Fiſch- und Ges 
flügelhänplern, fowie den Mebgern ven Zutritt zu den Schmwurgerichten, weil man bei 
ihnen das menjchliche Gefühl für abgefumpft hielt. In Branfreich fcheint dad nas 
türlihe Gefühl, der Volfscharafter, von jeher mehr vor Ausfchreitungen gegen bie 
Thiere bewahrt zu haben. Weniger gilt dieſes von Italien und leider auch von 
Deutichland, mo ed noch Feine gemeinrechtliche Beflimmung gegen T. giebt und oft 
vor Aller Augen die empdrendften Quälereien von Zugihieren ꝛc. vorfallen. In den 
Kammern ver deutichen Staaten wurde endlich in ver neueften Zeit die Stimme ber 
Humanität nah und nad laut und brachte mwenigftens bier und da einige Abhülfe 
zu Stande. Daß diefes in noch größerem Maßftabe geichehe, ift um fo mehr zu wün⸗ 
fhen, ald die Menichenquälerei nicht ganz ohne Zufammenhang mit ver T. if. B. 

Thomaschriſten ift ver Name einer Neligionspartei auf der Küfte Malabar 
in Oftinvien; der Name flammt von dem Etifter verfelben, Thomas Barſumus, Bis 
ſchof von Edeſſa, im 5. Jahrh. n. Ehr. Ihrem Glaubensbefenntniffe nach find fie 
Neftorianer (ſ. d.) und haben die Hauptzüge ihrer Verfaffung von den älteften Ehri: 
ftengemeinden entlehnt. Sie feiern die Liebeömahle, flatten die Bräute von dem Kir— 
chenvermögen aus und verforgen die Armen. Bei dem Abendmahl braudsen fie 
Brote mit Salz und Del. Ihre Prieſter fino verheirathet; in den Kirchen haben ſie 
nur dad Kreuz. Im Jahre 1599 murden fie dem Erzbiſchof von Boa untergeben, 
mußten ihrem neftorianifchen Glauben entfagen und einige Farholifche Gebräuche ana 
nehmen. Nachdem die Portugiefen von der Infel Malabar vertrieben worben waren, 
hörte auch die Verbindung der Thomaschriften mit ven Katholiken auf und fie ſtehen 
jegt ohne kirchlichen Zwang unter englifcher Hoheit, bilden eine chriftliche Republik 
mit Prieftern und Welteften, welche zugleich die Juſtiz verwalten und die Ausfchlies 
fung von der Gemeinde (Greommunication) als Strafe gebrauden. 

Thora oder Lehre wird von den Juden vorzugämeife das mofaifche Geſetz und 
die Sammlung der 5 Bücher Moſes (Pentateuch) genannt, welche jenes Geſetz ent⸗ 
halten. Der Ein wird bei ven Juden auf die Thora geleiftet. 

Shot, Thaut, Thut, Thaeut, ift ver Name einer Gottheit der alten Ares 
gypter, welcher fie einer Vermittelung zwifchen Göttern und Menfchen zufchrieben. 
Die Hauptverebrung des Thot fand in Hermopolis flatt; er wurbe mit einem Sper: 
berfopfe abgebilvet und durch eine geflügelte Scheibe bezeichnet. 

Thronfolge, Succefiion. In jevem Staat, welcher eine monardifche Der 
faffung Hat, entfteht nach dem Hinwegfall des bisherigen Staatäherrfchers bei dem 
Uebergange ver Souverainetät auf einen andern, eine Frage, welche weder bei ber 
demofratifchen noch ariftofratifchen Negierungsform möglich ift, da hier nur eine mo— 
raliiche Perſon, ſei es nun das Volk oder die ariftofratifche Körperfchaft, mit der 
oberften Staatsgewalt bekleidet erfcheint., Nach Erledigung der Stelle des jeweiligen 
Staatsoberhauptes iſt dort nur von einem Wechfel ver Magiftratur die Rede. An- 
ders ift e8 in der Monardyie; anderd wieder in der Wahlmonarchie, und anders in 
der Erbmonarchie. In der Wahlmonardie wird nad) dem Abgang des Negenten ein 
neuer gemählt. Wer an dem Wahlacte Theil zu nehmen berechtigt fei, iſt in jeber 
Wahlmonarchie faft auf eine andere Weife beftimmt. Gewöhnlich wird bis zur Aue 
gleihung ver verfchievenen Wahlfämpfe eine proviforifche Regierung eingejegt. Im 
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Deutfchland waren der Kurfürft von ver Pfalz und der Kurfürft von Sachen zu 
Neichövicarien berufen. Die Vebelftänve, welche hiermit verbunden maren, yaben Ans 
laß zu dem Ausweg, daß man noch bei Lebzeiten des herrſchenden Monarchen die 
Mahl eined andern vornahm, ver auch nicht jelten noch vor des Grfteren Ableben 
fi) an den Regierungsgeſchäften betheiligte. Auch in Deutichland griff dieſe Sitte 
Plag und ver neuermählte Kaifer wurde feit Kaifer Friedrich I. (1152) „ermählter 
römifcher König’ genannt, weldyen Titel er bis zu ver feierlidhen Krönung durch den 
Papſt beibehielt. Dieſe Wahl eines Nachfolgers bei Lebzeiten war gewöhnlich der 
erfte Schritt zur Erbmonardie, melde ſich nad umd nach daraus entmwidelte, 
Die zu Recht beſtehende Lehre von der Thronfolge nimmt vorzugweife auf bie Thron 
folge in der Erbmonardie Rückſicht und ftellt darüber Folgendes feſt: J. Die regels 
mäßige Ihronfolge ift diejenige, welche auf dem Rechte des Geblütes (jus sangui- 
nis) berubt, beziehentlich auf dem Rechte der Verwandtſchaft; letztere enthält jede Art 
der Thronfolge, welche auf irgend einem andern Rechtstitel, ald der Verwandtiſchaft 
beruht. Die regelmäßige Erbfolge ift ihrer Idee nach Durch den Begriff ver Grb: 
monarchie jelbit fchon volfommen beftimmt. Die Krone, das politifcye Herrſcherrecht 
it in jeder Erbmonardie ihrem Weſen nah mit der Erblichfeit verbunden und 
zwar in dem Sinne der Intefaterbfolge, des Bererbend ver bejefienen Madt. 
Denn fo mie die Erblichkeit jelbft durch die Verbindung des Begriffs der Erblichkeit 
mit dem des politifchen Herrſcherrechts oder der Souverainetät dem Gebiete des Pri⸗ 
vatrechts entrüdt wird und dem Gebiete des Öffentlichen Rechts anheim fällt, jo nimmt 
auf der andern Seite das politische Herrfcherrecht durch dieſe Verſchmelzung mit der 
Erblichkeit nothwendig theilmeife — mad die Ihronfolge anlangt — einen privals 
rechtlichen Charakter an. Sobald die Erbmonardie befleht, ericheint die Krone him 
fichtlich ihrer Vererbung als ein Patrimonium des Souveraind, als ein Recht, wel⸗ 
ches, wie es bei vem Privatrechte der Fall ift, vererbt werden kann. Wo vie Gib 
monarchie fich entwidelt hat, fchließen fich nie Rechtégrundſätze über dieſelbe genau 
den Vorftellungen an, welche bei dem betreffenden Volke Hinficytlich des Erbrechth im 
Algemeinen gelten. Dieſes zeigt ſich auch fehr deutlich bei den germanijchen Vils 
fern, bei denen allerdings die Erbmonarchie zu einer Ausbildung gekommen if, mir 
faft bei feinem andern Volke. Das Necht der Thronfolge Hat ſich hier genau nad 
den Beflimmungen ausgebildet, welche bei ven verſchiedenen veutfchen Völkerſtämmen 
binfichtlicy der Erbfolge ver Privatperjonen in die Immobilien nach den alten Urrechten 
gelten, da die Krone als der mwichtigfte Immobiliarbefig, ald der Befig eines Territe: 
rium (f. d.), gehalten wurde. Hieraus geht zugleich hervor, daß bei den deutſchen 
Dölkern die Rechtsbildung nie ald etwas Willfürliches betrachtet wurde, ſondern alt 
das Ergebniß einer tief im Volke wurzelnden Anſchauung von einer fittliden 
Nothwendigkeit, welcher Herrfcher und Beherrſchte huldigen müffen. Je mahrer dieſeh 
ift, je größer dad Mechtögefühl des deutichen Volkes gegen feine Fürſten fletd war, 
um jo mehr find im neuerer Zeit gemiffe Nechtöverlegungen gegen das treue Volk zu 
beklagen geweien. In den germanijchen Erbmonarchien ſtellt ſich der oberſte Grund 
jag der regelmäßigen Thronfolge als eine Uebertragung des volksthümlichen Grund⸗ 
ſatzes der Immobiliarfuccefflon dar, Der Einfluß, melden die volksrechtlichen An 
fichten über dad Syftem der Immpobiliarfucceffion auf -das Recht der Thronfolge dur 
Gerten, läßt ſich noch mehr daraus erfehen, daß bei den germaniichen Völkern auf 
die Frage nad der Art und Weiſe, im welder der Mannsitamm und der Weibts 
flamm des regierenden Hauſes zu der Thronfolge berufen find, überal nad) dem Ders 
hältniffe entichieven findet, wie der Mannoſtamm und der Weiböftanım in den Stamm 
gütern nach Volksrecht zur Suceeffion berufen waren, — Da mit ver Auflöfung deh 
deutſchen Meiches alle Lehnsverbindungen ber ſelidem vollfommmen fouverainen en 
in Deutschland aufgehört und ſonach die Thronfolge überall den Charakter einer Eur 
eeffion in ein allodiales Stammgut angenommen bat, fo Fann man nun für dk 
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Thronfolge in den deutſchen Staaten vie Regel ald unbedingt aufftellen, daß der 
Weibsſtamm nad) dem Abgange des Mannsſtammes zur Nachfolge in der Negierung 
berechtigt fei, injofern er nicht durch beſondere Haus» oder Grundgefehe davon ein 
für ale Male ausgejchlofien ift, wie 3. B. in Kurbefien durch die Berfafjungsurs 
Funde, oder infofern er nicht dadurch in einzelnen Bällen an der Thronfolge verhin« 
dert wird, daß für ven Fall des Abganges des Manusſtammes eine Erbverbrüderung 
mit einem andern regierungsmäßigen Haufe gejchloffen if. Bei ven veutichen Wöl« 
fern dagegen, bei weldyen dad alte Volksrecht ven Meibaflamm nicht unbedingt dem 
Mannsſtamme bei der Stammgutdfolge nachftellte, fondern nur die Söhne den Töch⸗ 
tern vorzog, bildete fih auch ein diefer Anſicht gemäßes Thronſucceſſionsrecht. So 
bei den ſächſiſchen Völkern, welche nach Britannien hinüberwanderten, wo jegt noch 
dieſes Succeſſionsſyſtem herrſcht. — Was nun aber die Succefjiondorpnung 
beirifft, In welcher in Deutſchland die zur Thronfolge berechtigten Berfonen jur Sur 
ceſſion gelangen, jo kann in foldyen Rändern, wo nicht die Primogeniturordnung ein« 
gelührt if, nur auf die Analogie ver Stammgutdfucceffion zurüdgegangen werben. 
In neueren Zeiten wurden die Succeſſionsordnungen bier und da unter die Garantie 
der Lanpflände und dadurch zugleich gegen die Gefahr einer einjeitigen Abändes 
zung von Geiten ded Bürflen ficher geflellt; dadurch erhielten vie Succeſſiongordnun⸗ 
gen ven Gharafter von politischen Grundgefegen und erlangten dadurch die richtige 
Stellung, welde ihnen nach dem Geiſte einer ſolchen Erbmonardie gebührt, welche 
Volksrechte anerfannı und dem Monarchen Feine ſolche Gewalt heilegt, in Gemäßheit 
der er über Volk und Land als über ein Eigenthum im privatrechtlichen Sinne in 
ſchrankenloſer Wilfür falten und verfügen könne. — Wo eine beiondere Succeſ⸗ 
flondoronung eingeführt ift, ergiebt fidy die Nothwendigkeit, für die nachgebornen Agna⸗ 
ten (ſ. ©.) zu forgen, welche von der unmittelbaren T. ausgefchloffen find. In den 
Altern Zeiten wurde die Berforgung der Nachgebornen oder Agnaten häufig durch 
Nugtheilungen, Baragia (j. d-), bewirkt; gegenwärtig findet fih nur nod) in wenig 
Heinen Staaten diefe Einrichtung; meift befteht vie Vorforge für die Agnaten in einer 
Rente, Apanage, welche entweder aus den Domänen, aus der Givillifte oder aus der 
Staarsfaffe, je nach der Vereinbarung mit den Landſtänden geleiftet wird, — No 
haben wir der außerordentlichen T. zu gebenfen, Hierher gehört: die Bewirs 
fung. des mächiten Thronerben zur Mitregierung; der Eintritt einer Regie» 
rungsvormundſchaft; die Ernennung eined Thronfolgers durch den regierenden 
Bürften ſelbſt, fei es durch Grövertrag oder Teftament, ober durch ein mit den Stäns 
den vereinbarted Thronfuccefjionsgefep; durch Friegerifche Eroberung 
eined Landes durch einen ausmärtigen Souverain; durch Friedensſchlüſſe und 
andere Staatöverträge; endlich durch Entthronung ded biäherigen Staatsober⸗ 
hauptes durch Revolution oder Ufurpation. . 
Thronrede und Antwortsadreſſe darauf. In allen zepräfentativen und cons 
ſfüutlonellen Staaten ift ed Sitte geworden, daB die Berfammlung der Wolfäpertreter 
mit einem feierlichen Vortrage eröffnet wird, welden in Monarcien gewöhnlich dad 
Staatsoberhaupt oder in feinem Namen einer der Minifter, in Freiſtaaten ber ſi⸗ 
dent an bie Vertreter des Volkes richtet. Dieſer Vortrag heißt die Thronrede in 
monarchiſchen, vie Eroͤffnungsbotſchaft in republikaniſchen Staaten. Dieſer Vortrag 
wird in monarchiſchen Staaten nicht felten für eine leere Börmlichkeit gehalten, für 
einen Act der Höflichkeit, oder gar für einen Wink, in welcher Weife von ben 
Bolfävertretern eine fchmeichelbafte Antwort erwartet, In jenem VBortrage, ber 
T., ſoll in allgemeinen Umriſſen eine Leberficht deffen gegeben werden, was ſeit dem 
Schluſſe der legten Berfammlung der Nationalvertretung Wichtiges für dos Land ſich 
ereignet Hat, oder was in Ausſicht ſteht. Die T. foQ ſich naher über alle wichtigen 
foriglen, gewerblichen, politiichen DBerhältniffe verbreiten, ver jüngfen Vergangenheit, 
der Gegenwart, jo wie der Zukunft. Ehen fo fon fie auch bie Gegenſtände bezeichnen, 
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für welche bie Negierung glaubt die Thätigkeit der Verfammlung in Anſpruch neh 
men zu müſſen. Der Stanppunft, von dem aus alles dieſes gefchehen fol, muß ein 
volfsthümlicher fein; die Negierung fol ſich den Volfövertretern gegenüber mit Df 
fenheit und Ehrlicyfeit, mit Klarheit und ohne diplomatiſche Zweideutigkeit außipre 
hen. Die Abfaffung der Thronrevde muß Gegenſtand ver Berathung des Gelammt- 
minifterium fein, denn fle kann nidyt als ein vom Fürften felbft auegehender Vor: 
trag bezeichnet werden, fondern die Verantwortlichfeit der Minifter wird für fie eben 
fo in Anſpruch genommen, wie für jeden andern Negierungsact. In England, Bel 
pien, Spanien, früber in Frankreich, ift e8 ein anerfannter Örundfag, daß in Folge der 
Grundfäge der Unverantwortlichkeit des Fürften, die Minifter für jeden Regie: 
rungsact ohne Ausnahme, alſo indbefonvere auch für die Thronrede, verantwortlid 
find. Diefelbe wird daher in ven Kammern frei beiprochen und bie Oppoſition greift 
fie eben fo an, wie jede andere Mafiregel der Megierung. In jenen Staaten wird nie 
fit ein Minifter einfallen laſſen, hinter der Unverantwortlicyfeit des Staatsoberbaup: 
tes Schuß für ſich zu fuchen, wie man in Deutſchland nicht felten hier und da ver 
fucht hat. Doch auch in dieſen Staaten find die T. nach und nad) zu einem Ge 
menge hohler, nichtöfagender Redensarten herabgefunfen, — Anvers ift das DVerhält: 
ni in republifanifchen Staaten. Hier muß der Vorftand des Staates über feine er 
genen Handlungen Erklärungen geben und Rechenſchaft ablegen. Die Eröffnungdr 
des Prüfidenten ift vaber nichts anderes als ein Rechenſchaftöbericht. Im gegen: 
feitiger Verbindung mit den T. ſtehen vie Antwortsadreſſen, welche die Wolfsveriet 
zu ertheilen haben. In manchen veutichen Rändern hat man lange gezweifelt und 
geftritten, ob es überhaupt in ver Beiugniß ver Volksvertreter liege, eime Antwort 
auf die T. zu geben. In wahrhaft repräfentativen Staaten natürlid) fann dielt 
Frage nicht auffommen. Wenn fehon die T. fich fern von allem Schein halten muf, 
fo fol es noch mehr vie feierliche Erklärung, welche die Volksvertreter ver Regietung 
gegenüber zu ertheilen haben. In dieſem eben fo wichtigen und feierlichen Momente 
müffen fie durchdrungen fein von ihren hoben Pflichten, müffen gevenfen ihres Einf, 
ihres im Angeſichte des ganzen Volkes und Vaterlandes gegebenen Wortes, fid nad 
befter Meberzeugung, nach beftem Wiffen und Gewiſſen über die Wünfche, Bedürf⸗ 
niffe, Klagen und Beſchwerden des Volkes mit edler Feſtigkeit und männlichen 
Freimuthe audzufprehen. Die Berathung der Antwortadreffen auf die T. findet ge 
woͤhnlich dffentlih ftatt. Im englifchen Parlamente kommt die Antwort oft in me 
nig Stunden zu Stande; in andern Rändern braucht man nicht felten Wochen dazu. 
Der Grund iſt einfah ver, daß man in England fi nur über die wichtigften 
Grundzüge verftändigt. 

Thurn und Taxis f. Poſt. 

Tiers-etat, ver dritte Stand, ward im Feudalzeitalter überall und 
zunächft in Branfreich die ganze große Volksmaſſe im Gegenfag zu den privilegirten 
Ständen, dem Adel und ver Geiftlichfeit, genannt. Die Gefchichte ver neueren Zeit 
lehrt, mie dieſer dritte Stand aus dem Zuftande der früheren Nechtlofigkeit und 
Knechtſchaft zu einem freien Bürgerſtande ſich emporgearbeitet hat. Schon König 
Philipp IV. vun Branfreih ſah fich gendthigt, dem dritten Stande 1303 einige 
Theilnahme am Öffentlichen Leben zu bewilligen, indem er bie Generalftände — 
Etats-generaux — einführt. Doch war der Einfluß diefer Generalftände noch ein 
geringer, da die Gemeinden von ihren Grundherren zu abhängig waren. Die Bera— 
thung und Abftimmung gefhah auch nicht nach Köpfen, ſondern nad Ständen. 
Hierzu kamen noch mancherlei Demüthigungen, meldye man den Abgeordneten dei 
dritten Standes zufügte; fie mußten vor den Schranken ftehen bleiben und vernah—⸗ 
men die königlichen Vorſchläge Enieend. Als die Könige dieſe Generalftände verfallen 
Vießen und vie Notabeln (f. d.) am ihre Stelle fegten, ging dem Volke jeve Theil⸗ 
nahme an dem Staatsleben verloren; yon den Früchten feiner Arbeit ſchwelgten Adel, 
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GBeiftlichkeit und Hof um die Wette. Dieſes der Grund zu ber Revolution von 1789. 
Sieyed war es, der auf die Frage, was der dritte Stand fei, die berühmte Antwort 
gab: „ver dritte Stand ift Alles (Le tiers dtat est tout).” Vergl. Nutigs 
nalverfammlung. 

Tiers-parti, vie dritte Partei, warb in ver franzöſiſchen Deputirtenkam⸗ 
mer eine Abıhellung des Gentrum, weldye zwar nicht zur Oppofition gehörte, aber 
auch nicht für die Politik des Doctrinärminifterium flimmte, genannt. Die pritte Partei 
münfchte eine Bermaltung aus den Männern des Kaljerreiched, die Herrſchaft des 
Mittelftannded und im Innern die Politit des Wohlftandee. Am 10, Nov. 1833 
wählte fich Louis Philipp aus dieſer Partei ein neued Minifterium, in dem fich 
Maret, Breffon, Dupin und andere befanden. Doch fehon nach drei Tagen zog fich 
das neue Minifterlum wieder zurüd, da es meter den Hof noch die Kammern zur 
Seite hatte. Tiers-parti nennt man auch mohl jede politifche Partei, welche feine 
Entſchiedenheit liebt, die fpießbürgerliche. 

Tilgungsfonds, Amortijation. Die erfte Bedeutung von Amortifation 
(von amortir, ertödten) it der Uebergang liegender Güter over Gefälle aus weltlichen 
Händen in geiftlihe, an eine Kirche, ein Klofter oder Stift. Die Objecte wurden 
dadurch von Steuern und Laſten befreit, fonnten nicht veräußert werben, da die Kirche 
nichts mieder herausgab, was fie einmal hatte, furz fie waren dem Verkehr entfallen, 
oder, wie man fich ausdrückte, an die topte Hand gefallen. Die Maſſe vieler Gü— 
ter wurde nach und nad) jo groß, daß die weltlichen Bürften darauf dachten, dem 
Zunehmen foldyer unbeweglichen Breigüter ein Biel zu fegen, da das weliliche Eigen— 
thum ihnen ſchwer belaftet gegenüber fland. Kaifer Karl V. ſetzte nun feft, daß zur 
Ermwerbung von Liegenfhaften und Gefällen durch die Kirche zundrderft die Genehmi— 
gung des Etaates eingeholt werden müſſe. Die Ereigniffe der neuern Zeit, die Sä— 
eularifationen (f, d.) gaben dem Öffentlichen Verkehr endlich einen großen Theil ver 
geiftlihen Güter zurüd. Jene urfprüngliche Bedeutung des Wortes Amortifation 
ift daher für und erloſchen. Dagegen hat viefed Wort in der Gegenmwart eine andere 
und zwar große Bedeutung im Staatshaußhalte erhalten, nämlich jene Ertödtung ver 
Staatsſchuld oder Schuldentilgung (f. Staatsſchulden). — Werfen wir hier 
einen Bli in das Gebiet der Schulventilgung des Staated. Ueber vie Brage, ob 
der Staat feine Schulden bezahlen fol, ſcheint man ziemlich einig, denn fie wird von 
allen Seiten bejaht. ine andere Frage aber ift vie, fol der Staat fi) darauf bes 
ſchränken, die Zinfen jeiner Schulden zu bezahlen, oder fol er auch die Gapitalien 
tilgen? Bei der Beantwortung dieſer Frage hängt Alles von Zeit und Umftänven 
ab. Hat ver Staat bei irgend einer Anleihe Verbindlichkeiten hinſichtlich der Rüde 
zahlung eingegangen, fo fol er fle erfüllen; befigt er vie Mittel, feine Schulven ganz 
oder zum Theil heimzuzahlen, fo fol er e8 thun. Es Kann aber aud) Zeiten und 
Bälle geben, wo der Staat beffer thut, feine Schulden nicht zu tilgen, nicht zu amor« 
tifiren, fondern fidy auf die Bezahlung der Zinfen zu beichränfen. In einer folchen 
Lage iſt der Staat, wenn feine ordentlichen Einfünfte nicht hinreichen, neben den lau— 
fenden Ausgaben noch einen Tilgungsfonds zu beftreiten. Sehr häufig hat vie 
Sucht einzelner Machthaber. und ihrer Staatd- und Börfentrabanten hiervon ganz 
irrige Begriffe; ſie madyen die Amortifation zu einer Plünderungsanftalt der Steuer« 
pflichtigen zu Gunften der Börfenmänner, Nur höchſt menige unferer heutigen Staa= 
ten, Olvenburg, einige Schweizer Gantone und zu verſchiedenen Zeiten die vereinigten 
Staaten von Norbamerifa, Haben ſich fehuldenfrei zu erhalten gewußt. Der Krieg 
bat alle übrigen in Schulden geftürgt; der Friede fol die Aufgabe haben, die Schul: 
den zu bezahlen. — Hinſichtlich der Verwendung der durch Anleihen aufgenommenen 
Gapitalien giebt es zweierlei Arten von Staatsſchulden. Solche, die zu nüglichen 
Unternehmungen, 3. B. Gifenbahnen, gemacht wurden, und foldye, die im Kriege oder 
zur Linderung augenblicklicher Noth contrahirt worden find. Die srfteren gehören der 
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neueren Zeit an; fie bringen vie Mittel zur Verzinfung und Tilgung entweder un 
mittelbar hervor, oder mittelbar durch die Vermehrung des Nationalreichthums und 
des Ertrages der Abgaben. Zur Verzinfung und Tilgung der anderen Anleihen 
fhöpft ver Staat aus der nämlichen Duelle, woraus er vie Mittel zur Beitreitung 
der übrigen Ausgaben nimmt, aus den Abgaben und Einfünften. Will der Staa 
Mittel zur Schulventilgung erhalten, jo muß er einen Ueberſchuß der Ginnahmen zu 
erhalten fuchen, entweder indem er die Ausgaben beichränft, over die Abgaben erhöht, 
oder envlich durch beides. Die Beihränfung des Aufwanvdes für das Kriegähee, 
für den Hof und für Benfionen, Ginführung einer Bejoldungsfteuer — find bödfi 
wirffame Mittel, um die Staatöfaffen zu füllen. — Weldie Form ver Nüdzahlung 
vie befte fei, läßt fih nur aus der Natur ver Anleihe, ver Entrichtung des Schul 
denwefend, ven DVerhältniffen des Capital: und Papiermarftes beurtbeilen. Die beſten 
Mufter für die Art und Weile, die Staatsſchulden zu tilgen, bieten ftets die Staaten 
mit freien Verfaſſungen, welche biäher mit dem größten Erfolg an ver zmedmäßi- 
gen Verminderung ver Staatsſchuld gearbeitet haben. Dort wird jedes Syftem, jede 
Maßregel auf der parlamentarifchen Rednerbühne vor aller Welt aufgeftellt, bekämpft, 
beratben; die freie Prefie beleuchtet alle Falten der Herzen und der Willenicaft; 
die Öffentliche Meinung zieht die Nejultate der Prüfung vor ihren Richterſtuhl. Auf 
der andern Seite hingegen kommen aus dem Dunfel der Gabinette einzelne office 
oder halbofficielle Berichte und Zahlen, geichmüdt mit Lob und Preis ver hoben 
und höchſten Weisheit zum Vorſchein, um den umnadhteten Blick des Publikums zu 
verblenden. Einer der größten Binangmänner der neueren Zeit, Kaffitte ſagte ein: 
„ein gewifferes, reellered und wirkſameres Mittel, zur Verminderung der Schuld zu 
gelangen, ald die Amortifation, ift die Zunahme des allgemeinen Reichthums, welche 
natürlicher Weife dad Sinfen des Zindfußes herbeiführt. Durch das Sinken dee 
Zinsfußed wird aber die Schuld wirklich vermindert; durch vie Zunahme des 
Reichthums wird fie ebenfalls verhältnigmäßig geringer; aber Die Grleichterung if 
nicht weniger reell.“ — „Die wahre Amortifation ift nicht allein, wie 
man fagt, der Ueberſchuß der Staatdeinnahbmen über vie Ausgaben, 
fondern ver Ueberfhuß aller Einkünfte des Landes über alle Aus 
gaben der Steuerpflidtigen. W. 

Timarioten ſ. Zaims. 

Timokratie, Ehrenherrſchaft, wird die Staatsverfaſſung genannt, nach welchet 
nur die Reicheren zu den höheren Aemtern berufen werden. Das Abhängigmaden 
der Würde und Gtellung von dem Zufall des Reichthums ift das jchlechtefte Mittel, 
um den Zweck des Staates zu erreichen. 

Tirailleurs ſ. Scharfſchützen. 

Tiſchreden, Geſpräche bei der Tafel, find von manchen berühmten Männern 
des Alterthums und der neueren Zeit aufbewahrt worden. Man giebt fidh in fol 
chen Geſprächen, wie man ift, ohne Zierde und KHeuchelei, wahr und offen. Bekannt 
find die Tiſchreden Luthers: „Tiſchreden und Colloquia, fo er im vielen Jahren gegen 
gelehrten Leuten, auch fremden Gäften und feinen Tifchgefellen geführt hat.” Sie 
enthalten finnreiche Gedanken über theologische Gegenftände und ächt deutſche Scherje- 

Titel, Titulatur. Im Volksleben, in feinem Wahsthum von Unten nad 
Oben, finden verſchiedene amtliche Abftufungen ftatt; es bilver fich daraus eine ent⸗ 
ſprechende Titulatur zur Unterjcheivung und Bezeichnung der verichiedenen amtlichen 
Derrichtungen. Was im Volke feldft entfteht, fol auch von ven Einzelnen im Volke 
anerfannt werben; ed entftanden daher, neben ven wirklichen Amtötiteln, für bie Be 
zeichnung der Stellung der Ginzelnen zu den Inhabern folder Aemter die fogenanıt 
ten Ehrentitel, als: Majeftät, Hoheit, Durchlaucht x. Urfprünglich Tag darin eine 
von Volfswillen vem Einzelnen auferlegte Pflicht des Geſetzes oder Herfommens, ſich 
den im allgemeinen Intereffe für nothwendig erachteten Ueberordnungen und Unterord⸗ 
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nungen auch im perfönlichen und amtlichen Berkebre auf äußerlich erkennbare Weiſe 
zu unterwerfen. Dan vergleiche mit diefen Bemerfungen die Gefchichte der einzelnen 
Titel, fo wird man die Wahrheit jener bejtätigt finden. Die erflen Grafen (entwe— 
der von Grau, Alter, Weiler, oder von Gerefa, d. h. @innehmer, Richter) waren 
Unterbeamte, welche anfang8 wenigſtens bei einigen germanischen Stämmen vom Volk 
gewählt wurden, Die Grafichaften felbjt waren Aemter, und wurden früher nad) 
dem Namen ver Grafen genannt. Die Fürſten (f. d.) maren vie Erften im Kriegs— 
beere, die Heerführer oder Herzoge, und weil die Führer im Kriege auch im Frieden 
ihr Anjehen zu behaupten mußten, fo wurde der Name Fürft fpäter auf jedes Staatd- 
oberhaupt ausgedehnt. Die Inhaber folder Macht fanden in verfelben bald das Mit- 
tel, theild ihre Befugniffe erblidy zu machen, theils auch die ihnen anfangs nur per— 
fönlich zufommende Auszeichnung auf die ihnen zunächſt Stehenden auszudehnen. 
Darauf deutet ſchon das Wort König hin, welches von dem gothifchen Wort chuni, 
d. h. Geſchlecht, abzuleiten ift. Im gleicher Weife bilveten fi aus andern Berufé— 
arten und geielliaftlichen Stellungen durdy erbliche oder herkömmliche Lebertragung 
der damit verbundenen Auszeichnung auf die zunächſtſtehenden beftimmte Stände und 
Klaffen aus, womit die Entflehung ver Standestitel wie der Adeligen zufammens 
hängt. Als fpäter der Titel nicht mehr ausſchließlich auf ven Beruf hinwies, fo 
wurde ed Sitte, daß von Selten der höchſten Würdenträger im Stante Aemter und 
Titel getrennt und oft nichts weiter als ver Ieere Titel ald gnädige Auszeichnung 
verliehen ward. In neuerer Zeit wurde dieſe Lebertragung eines Titeld ohne Rang die 
Ertheilung eines Charakters genannt, ohne zu bevenfen, daß hiermit die bitterfte Ironie 
ausgeſprochen werde. Auf ſolche Weile bildete fich jene Titelmelt des Scheines und 
der Einbildung aus und ed entitand in Deutichland, namentlich im 16. und 17. 
Jahrhundert, eine wahre Titelmuth. — Aus dem Zitelmefen kann man einen Schluß 
auf den Charakter und die Verfaffung des Staated machen. In einem Staate mit 
vemofratijchen Unterlagen, wo ein ausgenehnted Wahlrecht ausgeübt wird, fallen Ti—⸗ 
tel und Amt zufammen, wie e8 naturgemäß ift; fo war es in Griechenland und in 
Nom vor feinem Verfall; fo ift e8 in der Schweiz und in Norbamerifa. Anders ift 
es in den vespotifchen Staaten Aftens und in den Erbmonarchien. Zunächſt war 
es Sranfreih, wo fich das Titelweſen am üppiaften auöbilvete, bis die Revolution 
der meitern Ausbreitung dieſes Unkrautes im Staate entgegen trat, Groß ift noch 
das kindiſche Gefallen an Ieeren Namen in England mit feiner genau ausgebildeten 
Rangordnung und feinen 62 Abflufungen von der königlichen Familie, und in Deutfch- 
land, das mehr Titelfabrifen Hat als Münzftelen. Auch in den Titeln der Monar: 
chen zeigt ſich der ftaatliche Unterſchied. Oeſterreich und Preußen haben drei Titel, 
einen großen, mittleren und Fleinen, deren ſich die Megenten je nach Umſtänden ber 
dienen; Rußland und Spanien haben zwei, die übrigen Staaten einen Titel. Die 
Titel der älteren Monarchien enthalten nicht blo® die ſtückweiſe erfolgte Zuſammen— 
feßung derſelben, ſondern auch eine ganze Reihe wahrer oder vermeintlicher Anſprüche 
auf die Territorialhoheit über ſolche Känder, die von andern Regenten bejeffen werben; 
j. Adel, Hof, Etikette, Courtoiſie. 

Toaft ift eigentlich ver englische Name für die geröfteten Brotjchnitte, welche 
man im England zum Thee zu geben pflegt; noch verfteht man unter diefem Worte 
einen Trinffpruch, meil es in England Sitte war, Dem, melcher eine Gefunpheit 
ausbringen jollte, das Glas mit einem geröfteten Brotjchnitte zu übergeben. Der Ges 
brauch, auf die Gefundheit der Anweſenden zu trinken, ift nirgends fo häufig, als in 
England, wo fein Gaft das Glas früher brauchen darf, bis der Hauswirth auf vie 
Geſundheit einer der anweſenden Frauen getrunken hat. Hierauf folgen vie übrigen 
Säfte der Reihe nad mit ihren Trinkſprüchen; dieſen ſchließen fih vie Geſundheiten 
auf die königliche Bamilie und andere Abweſenden an. Schon das Alterthum Fannte 
die Trinkſprüche; in Deutfchland find fie ebenfalls eingeführt, Der bedeutendſte Trink— 
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ſpruch der neueren Zeit wurde am 12. September 1842 vom Erzherzog Johann 
von Oeſterreich bei Gelegenheit einer Zuſammenkunft mit den Königen von Preußen 
und Baiern auf dem Schloſſe Brühl am Rhein ausgebracht. Er lautete: „kein 
Defterreich, Fein Preußen, Fein Baiern! Sondern ein einiges großes Deuticyland, feft 
wie feine Berge!’ Diefer Toaft fchien für die ächte deutſche Gefinnung des Erzber- 
3098 fo aut zu ſprechen, daß ihn die Nationalverfammlung 1848 zum Reichövermefer 
wählte. In gleichem Sinne brachte auch König Friedrich Wilhelm von Preußen auf 
dem Dombaufefte in Eöln den befannten Toaft „Alaf Cöln* aus. 

Tod, bürgerlicher, ſ. Strafarten und bürgerlicher Tod. ; 

Todanstragen, Todaustreiben, ift ver Name eines uralten deutſchen Volks⸗ 
feited. Es ſcheint feinen Urfprung von den Wenven erhalten zu haben, welde am 
vierten Sonntag in ver Faften, aljo beim Anfange des Frühlings, vie Biloniffe 
ihrer ehemaligen Göttinnen ver Liebe und des Feldbaues, Martana und Ziovenia, an 
Stangen ftedten, unter Fläglichem Gefange umbertrugen und endlich in das Waffer 
warfen. - Das Veit follte urfprüngli ven Sieg des Frühlings über ven Winter, 
fpäter ven des Chriſtenthums über das Heidenthum amdeuten. Gegenwärtig wird 
dafjelbe noch im einigen Gegenden der Laufig, Schylefiend und Böhmens gefeiert. 

Todesſtrafe ſ. Strafarten. 

Todſünden werden nach einer Stelle im erſten Briefe des Evangeliſten Johan— 
nes (1. Joh. 5, 16, 17) vie Sünden genannt, welche den geiſtigen Tod, den Ber: 
Juft des Standes der göttlihen Gnade, nach fich ziehen. Die Theologie unterſcheidet 
die T. von den erlaßbaren Sünden, welche jene Strafe nicht nach ſich ziehen. Als 
T. bezeichnet man nad) dem Kirchenlehrer Petrus Lombardus diefe: Hochmuth, Geiz, 
Wolluft, Zorn, Völerei, Neid und Trägheit des Herzens. Bekannt ift ver in jünge 
fer Zeit erfdyienene Roman von Eugen Sue: „Die fieben Todſünden.“ 

Todte- Hand (Manus mortua), Mortwarium, Haupt: und Sterbefall, 
heißt das Recht eined Leib oder Gutsherren, auf den Todesfall feined Leibeigenen und 
Butsunterthanen Dasjenige zu fordern, was ihm vor den Erben nach Gefeh un 
Herkomnien gebührt, In ven verfchiedenen Gegenden Deutſchlands wird dieſes Mecht 
auch verſchieden genannt, eben jo wie der Betrag des Erbtheils verichieden il. Man 
braucht den Ausorud t. H. auch noch von den Gütern, welche aus Privatbefig im 
den Befig ver Kirche over „an die todte Hand” gelangen. 

Todtenbeftattung. Die Todtenbeftattungen haben entweder ven Zweck, für bie 
Erhaltung des Leichnams zu forgen oder beziehen ſich auf feine Zerflörung. Für das 
Erſtere jorgt das Einbaljamiren der Todten, welches befonverd bei den Aegyptern 
üblidy war; auf das Legtere beziehe ſich das Verbrennen und Begraben ver Leich- 
nanıe. Dei den Griechen und Nömern fand das größte Gepränge hinfichtlich ver Ber 
ftatıung der Todten flatt. Beſonders feierlih war die Beftattung derer, vie im 
Kampfe gefallen oder fich font um das Vaterland verdient gemacht hatten. Man 
verbrannte die Körper und fammelte die Afche in Urmen, weldye dann beigefegt wur—⸗ 
den, Auch bei den alten Deutſchen wurden bie Helven des Volkes mit großem Ges 
pränge begraben. Ueber das Weitere in flaatswiffenfchafrlicher Hinficht |. Begräbniffe, 

Todtenbücer j. Nekrologien. 

Todtengericht hieß bei den alten Aegyptern eine Ginrichtung, melde nantente 
lich in ver Haupiſtadt ded Reiches, in Memphis und ver Umgegend verfelben ges 
bräuchli war. »Am See Möris, über meldyen vie Keichen auf einem Kahne geführt 
wurden, verfammelten fi vor der Beerdigung eines Leichnams 40 Richter, vor denen 
Jedermann ven Berftocbenen frei anflagen Eonnte. In England nennt man das ge 
richtliche Verfahren wegen vorfäglichen Mordes und Todiſchlages Todtengericht. 

Todtenhaus ſ. Begräbniß. 

Todtenſtädte ſ. Nekropolen. 

Todtſchlag nennt man eine Tödtung, melde ohne beſtimmten und feſten Vor⸗ 
jap vor ſich gegangen iſt und fich dadurch von dem mit Ueberlegung und Vorſatz 
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ausgeführten Mord (f. d.) unterfcheivet, zugleich aber auch von ben gänzlich unvors 
fäglichen Zödtungen. In ven neueren Gefeßgebungen ift der T. flatt mit Todes: 
ſtrafe, wie früber, mit Freiheitsſtrafen bedroht. 

Tödtlichkeit (Leralität) der Verlegungen (Wunden) iſt ein Ausbrud ver ges 
richtlichen Medicin (f. Mevicinalpolizei). Es muß für den Michter von der größten 
Wichtigkeit fein, zu wiffen, in mie weit eine Verlegung Urſache des Todes geworben 
it. Der Gerichtsarzt hat daher in Fällen, wo Jemand an einer Verlegung geflorben 
it, fein Gutachten darüber abzugeben, ob die beigebrachte Verlegung tödtlich gemefen 
fei: oder nicht. Bei der großen Wichtigkeit, welche die Beantwortung biefer Brage 
bat, ift man lüngft darauf bevacht geweſen, die größtmöglichfte Sicherheit herbeizus 
führen, doch immer noch ohne den ermwünfchten Erfolg, da eine Verlegung in mans 
chen Fällen unfehlbar ten Tod des Verwundeten herbeiführte, während fie e8 in an— 
dern Fällen nicht that. Es entftand daher die Frage, welche Verlegungen ald unbe» 
dingt tödlich anzufehen fein, und welche nur als bevingungsweife töntlih. Zu den 
unbepingt tödtlihen Verletzungen gehören alle diejenigen, durch welche nach medicini— 
ſchen und chirurgiicdhen Lehrfägen die Fortvauer des Lebens unmöglich gemacht wird; 
zu den bedingungsweiſe töntlichen aber diejenigen, bei denen vie Erfahrung zu dem 
Schluſſe berechtigt, daß fie in einem anders geftalteten Balle dem Leben nicht nachtheis 
lig geweien fein würden. Hierbei fommt Alter, Geſchlecht, Geſundheitszuſtand des 
Verlegten, fein augenblidlicyer Körper- und Gemüthäzuftand, die ihn: geleiflete Hülfe, 
der Transport und anderes mehr in Betracht, mas über die Töptlichfeit der Wunde 
enticheivet. Bei der großen Wichtigkeit der Sache für ven beflagten Berleger wird 
die Enticheivung über die Kövrlichfeit der Wunde nicht felten ganzen mebieinifchen 
Gollegien zur Beurtheilung übergeben. Die neueren Strafgefeggebungen, wie 3. B. 
pie baleriſche, ſächſiſche, heififche, erklären eine Verlegung dann für todilich, wenn ſie 
den Tod des Beſchädigten herbeigeführt hat. 

Toga wurde bei den Römern das Oberkleid genannt, welches die Bürger außer 
dem Kriege trugen. Fremden und Verbannten war die T. verboten; ſie ſtand nur 
den römiſchen Bürgern zu. In ver Kaiſerzeit wurde fie durch griechiſche Kleidung 
verdrängt und Fam nur noch bei Feierlichkeiten zum Vorſchein. Die T. war aus 
Wolle gefertigt, von weißer Farbe und nur bei ver Trauer ſchwarz; die höchften 
Magiftrate trugen einen Burpurftreif daran, 

Toleranz, Duldung, bezeichnet das Verhältniß ver von der Landeskirche ge= 
trennt lebenden Neligionäparteien, nach welchem man ihnen die Exiſtenz im Staate 
unter gewiſſen Bedingungen und Einſchränkungen geftattet. Wo mehrere Neligionde 
geſellſchaften in einem Staate gleichberechtigt find, findet ver Begriff T. Feine 
Anwendung. Dieſe ift ein Kind der neueren Zeit; das Mittelalter Fannte feine T.; 
wer von der päpftlichen Kirche abfiel, verfiel der Inquifltion, dem Kerfer und dem 
Tode. Bayle, Lode, Voltaire wirkten viel für die T. und fuchten vie Öffentliche 
Meinung für fie zu gewinnen. In Deutichland war e8 Friedrich IT. von Preußen, 
der den Grundjag der T. annahm und erklärte, ed könne Jever nach feiner Fahon 
felig werden. Kaifer Iojeph II. erließ ein Toleranzedict, welches den Proteftanten in 
feinem Staate kirchliche Nechte gab, Das neueſte Edict diefer Art erließ der König 
von Preußen am 30, März 1847, welches zwar fcheinbar Neligiondfreiheit veripricht, 
von der wahren aber noch weit entfernt iſt. 

Tomahawk mird die Streitart der norbamerlfanifchen Indianer genannt, 
welche fie ald Symbol des Kriegs betrachten, wad das Wort andeutet. 

Tonfur. Schon in den früheften Zeiten war ein Eahlgefchorenes Vorderhaupt 
ein Ehrenzeichen des Prieſterſtandes; vie chriftlichen Lehrer ver erften Jahrhunderte tru= 
gen aber ihr Haar kurz geichnitten, um ſich von den heinnifchen Prieftern zu untere 
ſcheiden. Büßende ließen fich fpäter ven Kopf ganz abicheerren; fo auch vie Mönche, 
Bon diefen ging nun die Gewohnheit, fich eine Platte fcheeren zu laſſen, auf vie 
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Geiftlichen über. Man unterfchiev ein kahlgeſchornes Vorderhaupt, Tonfur des Apo: 
ftel Paulus, welche in der griechiſchen Kirche und bei den Briten und Irlänvern üb- 
li war, und eine Ereisförmige Platte auf dem Scheitel, T. des Apofteld Petrus, die 
in der römifchen Kirche eingeführt wurde und den Prieftern 633 als „‚priefterliche 
Krone” vorgeichrieben wurde. Die Größe der T. deutet zugleich die Größe ver geift« 
lichen Würde an. 

Tontine, eine Art Leibrenten, welche im 17. Jahrh. ver Italiener Lorenzo Tonti 
erfand; fie wurde 1653 in Franfreich eingeführt. Es traten eine Anzahl Darleiber 
zufammen; fo lange noch einer verfelben am Leben ift, wird die Mente bezogen. Die 
Antheile der zuerft Sterbenden wachen ven am längften Lebenden zu. 

Zorgauer Artikel ſ. Symbolifche Bücher. 

Torys und Whigs find die Namen für zwei politifche Parteien, in welche vie 
britifche Ariftofratie zerfällt. Seit der Ausbildung des conftitutionellen Syſtems 
kämpfen beide Parteien um bie Leitung der Öffentlichen Geſchäfte und erobern wech— 
jelöweife die höchfte Gewalt. Die Torys find im Allgemeinen vie Vertreter der Ari» 
fofratie und des Alten, des Beftanvdenen; die Whigs find die Vorkämpfer der Auf- 
Härung und ver Volfsintereffen. Matürlich beichrinfte fich vie Theilnahme ver Whigs 

- für dad Volk auf ſolche Mafnahmen, durch welches ihr Intereffe ald Mpelepartei 
nicht gefährdet wurde. Die ältere Gefchichte diefer Parteien it für die Gegenwart 
ohne alle Bedeutung; wir bemerfen daher nur, daß die Whigs, ald das Haus Han— 
nover auf den Thron Fam, 1714, lange Zeit die Oberhand im Gabinet wie im Par: 
lament behielten; als aber vie Torys ihre frühere Neigung für den Katholicismus 
und die Stuartd vergaßen und nur für das Beftehende zu Fümpfen anfingen, wurden 
fie bald Freunde und Begünfligte der neuen Dynaftie. Unter Georg III. fiel vie 
Staatögewalt auf lange Zeit in die Hände der Torys, während fih im Unterbaufe 
jene glänzende Oppofition der Whigs bildete. Nach dem Ausbruch der franzöflichen 
Revolution blieben aber nur Wenige an Bor hängen, um fi dem Vernichtungd- 
kampf gegen die franzöfiiche Republik zu miderfegen. Beim Anfange des gegenwärtis 
gen Jahrhunderts waren es befonderd zwei Bragen, welche alle Parteien jahrelang 
beichäftigte: die Emaneipation ver Katholifen und die Parlamentöreformen (ſ. d.). 
Die Torys hatten beide ſtets mit Strenge zurüdgemiefen; 1829 aber boten fie, um 
fih dad Staatsruder zu bewahren, zur Emancipation der Katholifen die Hand. Als 
die Aufregung immer mehr wuchs, berief König Wilhelm IV. 1820 die Whigs in 
das Minifteriun, welche nun die Reformbill (ſ. d.) durchführten. Diefe brachte nun eine 
eigentliche Volkäpartei in das Unterhaus, welche bald den Whigs als Stüßpunft dienen 
mußte. Im Jahre 1841 mußte die Whigpartei im Minifterium einer gemäßigten 
Torgpartei Plag machen, unter dem Vorſitz von Peel. Diefer räumte feinen Pla 
1847 wieber dem Whigminifterium'Ruffel. In der jüngften Zeit hat der Sieg zwi: 
jchen beiden Parteien fehr häufig geichwanft. 

Zortur ſ. Folter. 

Tower iſt der Name der berühmten Citadelle an der Oſtſeite von London am 
Ufer der Themſe; ſie iſt mit Wällen und Waſſergräben umgeben und bildet ein gro— 
ßes Viereck mit einem viereckigen Thurme in jedem Winkel. Der Bau iſt nralt, ſoll 
ſogar von den Römern angefangen worden ſein. Urſprünglich diente der T. den Kö— 
nigen zur Wohnung; ſpäter wurde er Staatsgefängniß für hohe Perſonen und wurde 
Zeuge ver ſcheußlichſten Verbrechen und Mordthaten geheimer Cabinetspolitik, welche 
die Opfer ihrer Mache bier verbluten lief. Um 31, Oct. 1841 wurde der Theil ver 
Gebäude, in dem fich die Waffenvorräthe befanden, ein Naub der Flammen. 

Trabanten waren im Mittelalter die Leibwachen hoher Perfonen, welche dieſe 
ſtets begleiteten. Sie verricdyteten ihren Dienft meift zu Buß, da ihnen beſonders vie 
Bewachung ver inneren Räume ver fürftliben Sclöffer anvertraut waren. Zu bie: 
jem Dienft, welcher als ein Ehrenpoſten betrachtet wurde, wählte man die tapferften 
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und treueften Leute, Sie gingen in fpanifcher Kleidung, waren mit Hellebarten und 
mit Seitengewehren bewaffnet und mit einem Küraß verfehen. 

Tractat wird ein zwifchen zwei [verfchievenen Staaten abgefchlofener Vertrag 
genannt. Tractaten aber ‚find die Unterhanvlungen, welche dem Vertrage vor deſſen 
Abichluffe vorausgehen, und ohne Verbinplichkeit find, bis diefer nicht erfolgt ift. 
Erft durch völligen Abichluß, durch Unterichrift, Auswechjelung der Ratification wer: 
den die Tractaten ein Vertrag. 

Tradition „nennt man eine aus früherer Zeit durch mündliche Fortpflanzung . 
vererbte und verbreitete Erzählung. Im engern Sinne bezeichnet man mit T. in 
der Theologie den mündlichen Unterricht Jeſu und ver Apoftel, ven die chriftlichen 
Lehrer durch Erzählung von Geſchlecht zu Gefchlecht fortgepflangt hätten. Die katho— 
liiche Kirche legt der T. faft gleichen Werth mit der Bibel bei und unterftügt durch 
viefelbe eine Menge ihrer Lehren und Gebräuche, Die Neformatoren verwarfen bie 
T. nit gänzlih und unbedingt, fondern beriefen fih bei ver Feftftellung ihres 
Lehrbegriffs auch auf die T. ver Kirche in ven erften Jahrhunderten; doch oroneten 
fie dieſelbe der gefchriebenen Offenbarung der Bibel unter. Die römiſch-katholiſche 
Kirche janetionirte auf dem Goncil zu Trient die Lehre von ber T., welche fie ver 
Schrift vollſtändig gleichftellte. Es iſt nicht in Abrede zu ftellen, daß die proteſtan— 
tijche Kirche durd) die Verwerfung der T. eine Inconjequenz begangen bat, denn die 
Neformatoren flügten jich bei ihrem Glauben an vie Aechtheit der Bibel eben nur 
auf die T.; eben ſo ſteht feit, daß ein großer Theil der Schriften des A. und N. 
Teſtaments nur auf T. beruht, daß die Verfaſſer ver verfchiedenen Hiftorifchen Schrif- 
ten zum großen Theil nur das jchrieben, „was fle gehört hatten.” 

Train wird ein in Bewegung geießter Zug mehrerer hinter einander gehenden 
Buhrwerfe genannt. Es giebt nach ver Art der legteren Artillerie», Muni» 
tiond=, Belagerungd», Ponton- und Provianttraind, obgleich man ei— 
nen foldhen Zug auch Golonne nennt. 

Transfiguration heißt in der römiſchen Kircheniprache die Verklärung Chriſti 
auf dem Berge Tabor; zur Grinnerung daran feierte die Kirche am 6, Auguft ein 
befondered Reit, doch erit feit vem 12. Jahrhundert. 

Tranfitobandel, Durchfuhrhandel, wird der Handel genannt, welcher beſtimmt 
ift, fremde Waaren durch ein Land im ein anderes zu führen. Der T. ift fehr vor— 
theilhaft für die Spediteurs, welche die Beförderung ver Waaren zu beforgen haben. 
In der neueren Zeit hat der I. durch die Beförderung der Güter durch die Gifen- 
bahnen eine große Veränderung erlitten. 

Zranslocation, vie Veränderung des Orte, an dem man fich befindet, wird 
auf Gelehrtenfchulen die jährlich oder halbjährlich fattfindende Berfegung der Zög— 
linge in höbere Klaffen genannt. 

Zranspadanifche Nepublif. Napoleon trug ald General der franzöfifchen 
Republik vie Breiheit zu den Völkern und babnte dazu fidy durch fein flegreiches 
Schwert ven Weg. So aud in das jo jehr gefnechtete Italien. Nachdem er ven itas 
lieniſchen Feldzug gegen die Oefterreicher durch die Schlacht bei Lodi 1796 ſiegreich 
beendigt hatte, grümdete er jenjeit ved Po aus den Staaten der ehemaligen dfterreichifchen 
Lombardei einen Freiftaat, dem er den Namen Gispadanifche Nepublif gab; vie Ver— 
faffung war der franzöfifchen nachgebilpet, ein Directorium von drei Perfonen übte 
die vollziehende, zwei Räthe befaßen die geieggebende Gewalt. Im Jahre 1797 
wurde die transpadaniſche und cispadaniſche Nepublif mit der Eisalpinifchen verei= 
nigt, deren Gebiet von 1805— 1814 pas Königreid; Neapel unter Murat bildete. 

Transfubftantiation ſ. Abendmahl. 

Trappiiten ift der Name der Möndye eines ver ftrengften Orden, welcher aus 
ver berühmten franzöflichen Abtei Ratrappe hervorging, welche in einem einfamen von 
Wald und Belien eingeichloffenen Thale Liegt und 1122 geftiftet worden war. Die 





328 Trauung — Treypprecht. 


Mönche ſtanden ſchon ſeit ihrer Stiftung unmittelbar unter dem Papſte. Obſchon 
fie durch Die Regeln der Eiftercienier zur Armuth, Arbeit und Enthalıfamfeit ver« 
pflichtet waren, fo verfielen fie vo im 16. Jahrhundert in die größte Zuchtlofigkeit, 
fo daß man fie megen ihren Raub: und Morvihaten nur dje Räuber von Katrappe 
nannte. Dom Jahre 1636 fing eine Neform des nur noch wenig Mönche zäblenven 
Klofterd an, welche die firengften Regeln feftiegte, die natürlich nur menig Beifall 
fanden, Im diefer Weile beflehen fie beute noch; befannt ift ihre emige Schweig- 
famfeit. Später entitand auch ein Klofter weiblicher Trappiſten, fo wie fle denn 
auch in Italien, in ver Schweiz und anderwärtd, wenn auch nur ſchwache Nachah— 
mung fanden, 


Trauung wird die firchliche Handlung genannt, durch welche Verlobte feierlich 
zur Ehe verbunden over einander angetraut werden. Es geſchieht dieſes entmeder 
nur durch obrigkeitliche Beftätigung des Ehevertrages — Civilehe — oder durch 
kirchliche Einſegnung — priefterlide Trauung. Bei ven meiften Völfern wurde von 
jeber der Anfang ver Ehe durch religiöfe Feierlichkeiten feitlich begangen; fo bei ben 
Griechen und Nömern. Bei ven Hebräern gab es feine vorgeichriebene T., mohl 
aber Verträge und Feſtlichkeiten; fpäter erft reiheten fich daran religiöfe Feierlichkeiten. 
Die ChHriften fchloffen Anfangs ihre Ehen unter Aufficht ihrer Vorfteher oder Lehrer 
ab, obſchon der Stifter des Chriſtenthums gar nichts darüber feflgeftelt hatte. Seit 
dem 2. Jahrhunderte wurde es Sitte, jeve zu ſchließende Che dem Biſchof oder Preds 
byter (ſ. d.) anzuzeigen und Feine Ehe ohne priefterliden Segen einzugehen, Diele 
Anzeige wurde feit 1218 zur Einführung der kirchlichen Aufgebote benugt. Im 6. 
Jahrhundert kamen die verfchievenen Firchlichen Trauungäfeierlichfeiten auf, und im 9, 
Jahrhundert erflärte der Staat diefe Gebräuche für nüglich, geftand aber Ehen, melde 
ohne diefelben abgeichloffen worden waren, rechtliche Gültigkeit zu. Mach und nad 
brachte die Kirche die Chefachen volftändig unter ihre Gerichtäbarfeit und erklärte im 
12. Jahrhundert die Che für ein Sacrament (f. d.). Die jet bei ver Ginfegnung 
der Ehe vorfommenden Formeln ftammen aus noch fpäterer Zeit. Die Neformateren 
hoben das Sacrament der Ehe auf und ſetzten feit, daß mad) dreimaligem Aufgebot 
die priefterliche I. zum Anfang der Ehe weſentlich nothwendig ſei, und daß fein Ehe: 
bund ohne diefe T. Gültigkeit babe. Das Werhfeln der Ringe, welches ſchon vie 
Griechen und Römer Fannten, gehört bei den Katholiken zu den nothmendigen Forma— 
litäten; die Proteftanten haben «8 in neuerer Zeit bier und da in Wegfall gebradt, 
da der. Ningmechfel ſchon bei der Verlobung flatt zu finden pflegt. Die griechiſche 
Kirche hat noch einige fehr finnreiche Geremonien. Leider hat man bei dem Mangel 
eined Kirchenregimented in ver proteftantifehen Kirche noch nicht daran denken fün- 
nen, einige fchreiende Mifbräuche bei den Trauungen abzufchaffen. Hierher gehören 
die für fchweres Geld käuflichen Dispenſationen vom Aufgebot; vie nad 
Geld berechnete Stufenleiter in den Beierlichfeiten bei den Trauungen und andere? 
mehr. Im neuerer Zeit ift auch die Frage über die Civilehe wieder lebhaft ange: 
regt worden; bereits iſt fie nach dem Vorgange Frankreich hier und da eingeführt 
worben. 


Treffen werden Gefechte genannt, am denen größere Truppenmaſſen Theil neh» 
men, welche aber fein beveutendes Nefultat herbeiführen. Auch bezeichnet man mit 
dem Worte T. die verfchiedenen hinter einander aufgeftellten Truppenlinien und ſpricht 
von einem erften, zweiten und britten ꝛc. T. Jedes T. in diefer Bedeutung ift aus 
allen drei Waffengattungen zufammengefegt. Gewöhnlich wird eine Armee in zwei 
T, geibeilt; die dritte Linie wird von ver Referveartillerie und Gavallerie gebildet. 


Trepprecht Heißt die Befugniß, bei der Bearbeitung eines Feldes mit dem Zug: 
vieh jo weit auf das Grunpftüc des Nachbars Hineinfahren zu dürfen, daß bad Al⸗ 
kergeräth bis an das Ende des zu beſtellenden Feldes gelangt und dieſes ganz umge 
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pflügt werben kann. ine DBefeitigung dieſes Rechtes, die allervingd wünfchenswerth 
iſt, kann nur durch Zufammenlegung det Grundſtücke herbeigeführt werden, 

Trias ſ. Dreieinigkeitslchre. 

Tribunal wurde bei ven Römern der erhöhele Ori genannt, auf welchem der 
Magiftrar, namentlih der Prätor (ſ. d.), faß, und zwar auf ver sella curulis, wenn 
er die Jurisdiction handhabte. Bei ihm fanden auf dieſem Orte feine Beifiger und 
Richter Plag. Gegenwärtig bezeichnet man mit dem Worte T. einen Gerichtshof im 
Allgemeinen, ohne dabei an die Oertlichkeit deſſelben zu venfen. 

Tribunat. Die Plebejer (f. d.) im alten Nom erhielten befanntlich bei ihrem Giege 
über die ariftofratiiche Partei zum Schuge ihrer Nechte Volkotribunen. Die wahrbaften 
BVolfövertreter, gegen welche die der neueren Zeit nur Schattenbilver find, hatten ne= 
ben andern Befugniffen die außerordentliche Gewalt, gegen alle Beichlüffe und Maß— 
regeln aller andern Staatsbehörden ihr Veto (Wiverfpruchärecht) einzulegen und fie 
dadurch unmirffum zu machen. Auf dieſe Welle fiegte der Volkswille überall, und 
dad Volk murde mit feinen Rechten und Intereſſen überall vertreten. Dieſes Inftitut 
der Tribunen wurde im Mittelalter beionverd in Städten nachgebilnet. Gegenwärtig 
dürfte es feine befte Nahahmung durch eine zweckmäßige Volksrepräſentation mit alls 
gemeiner politifcher Preßfreiheit, mit allgemeiner Deffentlicykeit aller Staatöverhältnifie 
und vollfonmener Freiheit ver öffentlichen Meinung am beiten finden. Die Idee 
des Inſtitutes der Volkstribunen wird ewig wahr bleiben; fie gebt davon aus, daß 
alle Öffentlichen Maßregeln im freien Staate, fo viel e8 möglich ift, auf der vernünfs 
tigen Ueberzeugung der ganzen Nation beruben müflen. Auch Branfreich führte nach 
der Revolution 1789 das Tribunat wieder ein. Bonaparte ließ zwar den Mamen 
ftehen, machte aber die Tribunen zu Werkzeugen feiner Pläne. Das Tribunat hatte 
die Aufgabe, vie Oefeßentwürfe der Regierung zu berathen. Jeder Zribun mufte das 
Alter von 25 Jahren befigen und erhielt einen jährlichen Gehalt von 15,000 Fr, 
Die Mitgliever des Tribunatd wählte ver Senat. Das T. war ed, welches am 4, 
Mai 1804 ven Vorfchlag maihte, Bonaparte zum Kaifer zu erheben; ein neuer Bes 
weis, wie auch vie beiten Formen gemißbraucht werden fönnen, wenn fle nicht der 
rechte Geift beieelt. Der Kaifer Napoleon nahm am 18, Mai 1804 eine durchgrei— 
fende Veränderung mit dem Tribunat vor; endlich hob er dieſe zur Schattengewalt 
berabgefunfene Körperfchaft am 14. Aug. 1807 gänzlich auf. 

Tribut war in dem römifchen Staate eine Gigenthumsfteuer der römiſchen 
Bürger. Sie hörte zur Zeit der Republik auf, murde aber von den Kaiſern wieder 
eingeführt. . Gegenmärtig bezeichnet man mit dem Worte T. ſolche Abgaben, welche 
beswungene Bölfer an ihre Sieger zahlen. Daß auch in fogen. Friedenszeiten Völ— 
fer bezwungen werden fönnen und Tribut zahlen müſſen, iſt erft in der neueren Zeit 
befannt geworben. 

Tridentinifches Concil f. Kirchenverfammlungen, 

Trillhaus, Triller, nannte man in verſchiedenen Gegenden Deutfchlands frü— 
her ein Eleined hölzernes, vergitterte®s Häuschen, in welche Verbrecher zur Verbüßung 
polizeilicher Vergehen eingeiperrt wurden. Das T. war an einer hölzernen Welle be: 
feftigt, drehete fich alfo immer um, und gab fo nicht nur zu Lächerlichkeiten, ſondern 
auch zu namhaften Beläftigungen des Eingeiperrten VBeranlaffung. 

Trillmeiiter war im Mittelalter ver Name der Gorporale, denen die Ginübung 
der jungen Mannfchaft in Stellung, Bewegung ꝛc., oblag. Jedenfalls gingen viele 
Uebungen nicht ohne „Trillen“ ab, woher auch der Name flanımt. 

Trinitarier werden die Mitgliever eines in Spanien 1198 geftifteten Ordens 
von der heiligen Dreieinigfeit genannt, welcher neben den gemöhnlichen Mönchsgelüb— 
den auch die Verpflichtung übernahm, Almoſen zur Rosfaufung gefangener Chriftens 
jefaven zu ſammeln. Seit 1201 erhielt dieſer Orden in Spanien auch meibliche 
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Mitgliever. Der Orven befaß im 18. Jahrhundert gegen 300 Klöfter, war in Branf- 
reich, Portugal, Spanien, Italien, Polen und* Amerifa verbreitet. 

Trinität ſ. Dreieinigfeitölehre. 

Triplik ſ. Duplik. 

Triumph war im alten Rom eine der größten Feierlichkeiten und die höchſte 
Belohnung für ſiegreiche Feldherren. Der aus dem Kampfe heimkehrende Feldherrt 
mußte an der Spitze ſeines Heeres vor der Stadt Rom erſcheinen und von da aus 
um eine Verſammlung des Senats außerhalb der Stadt bitten, in welcher er ſeine 
Anſprüche auf einen T. aus einander ſetzte. Hatte der Senat den T. bewilligt und 
die Koſten deſſelben auf die Staatskaſſe übernommen, fo ertheilte das Volk auf An— 
trag des Senats dem Feldherrn für den Tag des T. den Oberbefehl über die Stadt. 
Der Feſtzug wurde durch Muſiker und Sänger eröffnet; ihnen folgten die weißen 
zum Opfer beſtimmten Stiere, die erbeuteten Schätze, Kronen und bildliche Darftels 
lungen, welche auf die Siege des Feldherrn Bezug hatten; die Gefangenen in Ket- 
ten, die Magiftrate, der Senat und der Triumphator in ausgezeichneter Kleidung 
mit dem Lorbeerfrang auf dem Haupte, in ber einen Hand einen Lorbeerzweig, in ver 
andern einen elfenbeinernen Stab, deſſen Spite ein Adler ſchmückte. Gr fland auf 
einem herrlichen Wagen, ven vier Schimmel zogen. Hierauf folgte das ſiegreiche 
Heer. — Diefes nur wenig Züge zu dem prachtvollen Gemälde eines römijchen Zriums 
phes zur Zeit des Freiſtaates; unter ven Kaifern hörten fie auf, oder famen nur 
diejen zu. Unſere Zeit ift zu ſchwach, um ſich ein Bild von der Großartigfeit eints 
ſolchen Volkslebens machen zu können. 

Triumphbogen iſt ein bogenförmigs, freiſtehendes Gebäude, zum Durchgang 
eingerichtet, welches früher in Rom zum Andenken des Triumphes ſiegreicher Feld— 
herren errichtet wurde. Die Triumphbogen namentlich unter dem Kaiſer gehörten 
unter die Prachtwerke, deren Ruinen wir heute noch anſtaunen. Einige ſind noch 
vollſtändig erhalten, wie der T. des Titus, Sept. Severus und Conſtantin. 

Triumviri, Dreimänner, wurden im alten Rom mehrere aus drei Perſonen 
beſtehende obrigkeitliche Körperſchaften genannt. Für unſern Zweck iſt das nähere 
Eingehen in dieſe abgeſtorbene Zeit nicht erſprießlich. 

Trophäen, Siegeszeichen, werden die mit bewaffneter Hand im freien Felde 
erorberien Fahnen, Standarten und Geſchütze genannt. Das Vorantragen dieſer 
Siegeszeichen war ſchon bei den Römern Sitte. 

Truchſeß (im mittelalterlichen Latein Dapifer, in Frankreich Seneſchall, in 
England High Steward) war im deutſchen Reiche ſeit der Krönung Kaiſer Otto J. 
(936) ver Name des Hofbeamten, welcher über Küche und Oekonomie ver kaiſerlichen 
Hofhaltung die Oberaufficht führte, und bei feierlichen Gelegenheiten vie rſte Schüſ— 
fel auf vie Zafel des Kailers fegte. Später wurde dieſes Erzamt (ſ. d.) nebſt ven 
übrigen mit den Kurämtern unter Kaifer Otto IV. (1198) vereinigt und zwar dad 
Erztruchjeßamt mit der Kurwürde in ver Nheinpfalz. Als Kurfürft Friedrich V. von 
der Pfalz 1623 ver Kur verluftig wurde, ging das Grztruchfeßamt an Baiern über; 
zwar gelangte es noch ein Mal an vie Pfalz, kam aber doch wicder an Baiern 
(1714), bei vem es bis zur Auflöfung des Reichs verblieb, 

Tuba, ein Meilingblasinftrument, welches erft im der neueren Seit erfunden 
worden ift; es ift das tiefjle Bladinflrument, weldyes wir gegenwärtig befigen. Der 
Name ift ver römischen Tuba over Kriegätrompete entlehnt. 

Tugendbund. Unter dieſem Namen bildete fi in ven Jahren 1806 "und 
1807 in Preußen ein Verein, welcher ven Zweck hatte, durch Wort, Schrift und 
Beifpiel zunächfi in dem preußiichen Volke, dann in ganz Deutichland Waterlande- 
liebe zu erweden und fo dad Volk nach und nach zu feiner Befreiung von der fran« 
zöſiſchen Fremdherrſchaft zu befähigen. Diefer Verein trat zuerft unter dem Namen 
„ſittlich⸗wiſſenſchaftlicher Verein” auf. Die Zmede des Bundes, fowie die Statuten 
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und Mitglieder deſſelben, waren der preußlſchen Reglerung bekannt, und nur für bie 
Franzoſen war er ein geheimer Bund. Napoleon erkannte bald das ihm Gefährliche 
eines folchen Vereins; fein Verirauter, Davouft, fagte in Hamburg ganz offen zu eis 
nem preußiichen Officier: „er baffe nicht Preußen, fondern den Tugendverein.“ Schon 
im Jahr 1809 ſchickte der franzöſiſche Minifter Murat Emiffäre ‚nach Deutichland, 
um über ven Tugendbund Erfunvigungen einziehen zu laffen, fo wie man vemfelben auch 
1813 im März ven „undankbaren und unnatürlichen Krieg” Preußens gegen Frank— 
reich zufchrieb. Zu diefem Bunde gehörten die bedeutendſten Männer jener Zeit: 
Scharnhorf, Schill, v. Stein, Fichte, Jahn, Arndt, Humboldt, Schlei— 
ermacher, Niebufr, Gneifenau, Krug ꝛc. Merfwürbig, namentlid) für uns 
fere Gegenwart, ift e8 aber, daß viefer Bund nach feinen vollftändigen Aufhören von 
der anticonftitutionellen Bartei, von den Raubritterabfömmlingen und Fürs 
flenfnechten, ald Geſpenſt bingeftellt ward, um vie faum angebahnte Einigkeit zwiſchen 
Fürft und Volk zu flören. Die Veranlaffung zu dem Bunde war diefe: durch ven 
Brieden zu Tilſit war Preußen ungemein erniedrigt. ine Menge der ausgezeichnete 
ften Männer arbeiteten an der Rettung des Vaterlandes, wurden aber durch die un— 
erträgliche Bevormundung des Wolfes durch die Beamtenwelt, durch die Uns 
terdtückung alles öffentlichen Lebens, alles Gemeingeiftes und ver öffent— 
lichen Meinung gehemmt Hierzu Fam noch die Aufgeblaienheit des Junker⸗ 
thums, melde es dahin gebracht hatte, daß das Volk die Niederlage bei Jena mit 
einem gereiffen Jubel empfing. Dielen Uebeln wollte der T. begegnen. Scharn— 
horſt fchried am 27. Nov. an ven General von Klaufewig: „mur auf einem 
Wege ift Rettung möglih. Man muf der Nation das Gefühl der Selbft: 
ftändigfeit einflößen. Darauf hinzuarbeiten ift Alles, was wir 
können.“ Scarnhorft, Gneifenau, Müffling und Andere wirkten nun für die Um— 
geftaltung des Heeres, hoben das Selbftgefühl des Kriegerd durch Abfchaffung ver 
Kamafchendienfte und ver Prügelftrafe; eben fo wirfte man in der Gefeggebung und — 
im Zugendbund. Urfprünglih traten in Königsberg zwanzig Männer zufammen, 
welche die Statuten entwarfen und fie der Megierung zur Genehmigung vorlegten, 
die auch erfolgte. An ver Spige de8 Bundes ftand ein hoher Rath von 5 Mitglies 
dern; der Verein felbft beſtand aus 5 Abtheilungen: für Erziehung und Volksbil— 
dung, für die Staats- und häusliche Defonomie, für die Polizei, für die Litera— 
tur und für Muſik. Jede Abiheilung hatte wöchentlich einen Arbeitstag und jeded 
Mitglied mußte fich bei feiner Aufnahme eine over mehrere Abtheilungen wählen, 
in denen es arbeiten wollte. Aufgenommen wurde jeder unbefchoftene hriftliche Be— 
mwohner des Sönigreiched, der von einem Mitglieve vorgefchlagen war und dem ber 
Genfor nicht® zur Laft legen Eonnte. In jedem Monat fand eine Generalverfamm: 
lung flatt; der Stiftungstag ded Vereins, ver Geburtätag des Könige und der Krös 
nungdtag waren Feſttage, die im Mereine durch Reden, Muſik und Gelag begangen 
wurden. Das Siegel des Vereins waren 5 mit einem Bande verfchlungene Garben. 
Um den Rand ftand: „Siegel des fittlih-wiffenfhaftlihen Vereins.“ 
Der Bund verbreitete ſich bald durch die ganze Monarchie und auch außerhalb derſel— 
ben, und wurde nach und nach die Mutter ded „veutichen Bundes.” Schill gehörte 
ihm an und unternahm in ver Haltung auf große Volksbegeiſterung feinen verun— 
glüdten Zug. Im Jahre 1809 ward ver König von Preußen genöthigt, den Bund 
der Form nach aufzuheben, doch wirkte viefer Fräftig, auch ohne Borm, fort, bis der 
Brand von Mosfau das Zeichen gab. Ueber die Wirkfamfeit des Bundes nach der 
Teipziger Völkerſchlacht find gewiffe Nachrichten nicht vorhanden. Zuerſt ald Denun— 
ciant gegen den T. trat der Staatsrath Dabelow, damals Profefjor in Göttingen, 
auf. Die Aufregung und der Unwille des Volkes dagegen war ungeheuer; die Göt— 
tinger Studenten Tiefen vie Schanpfchrift durch geeignete Perſonen an ven Schand— 
pfahl Heften und Dabelow ging nah — Dorpat. Eine zweite Schrift gab der ges 


Fa 


332 Tumult — Eurnen. 


heime Rath Schmalz in Berlin gegen ven T. heraus, welche beveutenderen Gin» 
fluß hatte, indem fie dazu beitrug, daß gewiſſe fürftlihe Verfprehungen — nidyt 
gehalten wurden. Schmalz verbächtigte den Bund hinfichtlidy feiner deutichen Eine 
heitöbeftrebungen und erreichte jo ziemlich jeinen Zweck, obgleih ihn Männer 
wie Niebuhr und Schleiermacer durch ihre Entgegnungen moraliich zermalmten. Als 
die Erbitterung gegen diefe Denunciation immer heftiger wurde, erichien am 6. Ian, 
1816 eine Cabinetsordre, in welcher ver König dem T. felbft ein rühmliches Zeug— 
niß ausftellte und binzufügte: „feitvem haben dieſelben Grundſätze und Gefinnungen, 
welche die erfte Stiftung veffelben veranlaßten, nicht blos eine Anzahl der vorigen 
Mirgliever deſſelben, fondern vie Mehrheit unſeres Volkes befeelt, woraus unter ber 
Hülfe des Höchften die Rettung ded DVaterlandes und die großen und fchönen Thaten 
hervorgegangen find, vie fie bewirkt haben.’ Nach viefem höflicben Abſchied ward 
unter Anziehung des Edictes vom 20. Oct. 1798 vie Gefelichaft, fo wie ber 
Streit darüber — verboten! Schmalz erhielt mehrere hohe Orden, und alle nie— 
derträchtige Denunciaten feitvem den Namen — Schmalzgejelten. F. 

Tumult ſ. Aufſtand. 

Tunica war bei den Römern ein Kleidungsſtück für Männer und Frauen; 
man trug gewöhnlich zwei; die eine war wie ein Hemd geflaltet, die andere gleich 
einem Ueberwurf ohne Aermel; dieß war die eigentlidhe Tunica. 

Zurban Heißt vie Kopfbedeckung bei ven Zürfen und übrigen morgenländiichen 
Dölfern. Der T. befteht aus einem Stück Zeug, welches vier Mal um eine darun—⸗ 
ter befindliche, unmittelbar ven Schädel bedeckende Müge gewidelt it und daher auch 
Bund genannt wird. 

Turnen, Qurnerei, Turnkunſt. Im claſſiſchen Alterthum war die Ent⸗ 
wickelung und Ausbildung des Körpers ein weſentlicher Theil der Erziehung, und un— 
ter dem Namen Gymnaſtik bekannt. Bei ven alten Griechen und Roͤmern ſtand 
die Gymnaftif oder das Turnen mit ihrem freien Öffentlichen Leben in der innigiten 
Wechjelverbindung. ins unterflügte das andere. Im Mittelalter erjegten die Nit« 
teriviele das Turnweſen der früheren Zeit bei ver bevorzugten Adelsklaſſe; die Ritters 
jpiele bildeten aber nur Helden — oder Raufbolde. Erſt fpäter fing der Bürger 
ftand an, Geſchmack an körperlichen Uebungen zu finden; es bildeten fid die Schügen- 
gilden, die aber mit der Zeit ebenfald in den Sand verliefen. Erſt in neuerer Zeit 
erwachte die Idee wieder, für das förperlihe Wohl, für die Förperliche Ausbildung 
mehr Sorge zu tragen. Baſedow mar ed (j. Philanthropinismus), weldher 1776 
die erfte Anregung gab; ihm folgte Salzmann und Guts-Muths, melder das 
Turnweſen fyftematiich ausbildet. Größere Bedeutung erhielt e8 durch Jahn, wel: 
cher 1810 in Berlin einen Zurnplag eröffnete. Gr brachte flatt ve Wortes Gynnar 
fit dad alte deutſche Wort Turnen miever in Anwendung und zu Ehren. Es ift 
nicht zu läugnen, daß Jahn damals dad Turnen ald Mittel zum Zweck benugte; 
er wollte eine Förperlichefräftige Jugend bilden, um durch diefe an der Befreiung des 
DVaterlanded von fremder Herrichaft arbeiten zu Fünnen. Sein Plan war ganz gut; 
1813 trat die durch ihm gebildete Zurnerfchar in die Reihen ver Streiter, unter des 
nen fie wahrlich nicht die fehlechteften waren, Nach dem Kriege, 1815, "begünftigte 
die Regierung die Turnübungen, welche dem Vaterlande fo fegendreid gemorven wa— 
ven; nicht nur in Berlin, auf allen Univerfitäten und Schulen wurden Turnlehrer 
angeftellt. Bald darauf begann vie Jagd auf die Burfchenichaften (ſ. d.). Das 
Wartburgfeft (f. dv.) gab ven Ausihlag; man feindete auch dad Turnweſen an, 
fuchte es nach Kotzebue's und Unverer Vorgang zu verdächtigen, machte Jahn ven 
Vorwurf, daß feine Turnerei darauf binausliefe, die Ordnung im Gtaate zu unters 

2 graben und die politifhe Einheit Deutfchlands (!) zu flören. Im Jahre 1818 wurben 
in Preußen alle Zurnpläge geichloffen, Jahn verhaftet und wegen „demagogiſcher 
Umtriebe” in Unterfudung gezogen. Gr ward zwar wieber frei gelaffen, mußte aber 
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für immer zu Freiburg an der Unftrut wohnen. Erſt in der neueren Zeit, nachdem 
die Demagogenfurdyt etwas vergangen war, griff das Turnweſen wieder Platz; beion- 
ders aber jeit dem Jahre 1848. Die hierauf einherfchreitende Reaction hat aud an 
dad Turnweſen Hand gelegt; in mehreren Staaten wurden die Zurnanftalten ges 
fchloffen, der Turnapparat, ohne das Privateigenhum zu achten, hinweggenommen. — 
Ein großes, unfterbliches Vervienft gebührt Jahn, welcher die Zurnfunft nicht blos 
wieder in das Leben rief, jonvdern auch ungemein vervollfommnete. Dean urtheilt 
ſehr einfeitig, wenn man die Zurnfunft nur für die Ausbildung der förperlichen 
Kräfte und Fähigkeiten berechnet glaubt; fol die Zurnfunft in ihrer mahren Bedeu— 
tung erfannt und gewürdigt werden, fol von ihr ein wirklicher Vortheil für das ge— 
meine Weſen erzielt werden, fo muß man fie ald algemeines Erziehungsd- und Bil: 
dungsmittel für das ganze Volk auffaffen. Die Turnfunft ift nichts anderes, als eine 
ftufenweife, folgerechte Entwidelung ver Anlagen und Kräfte des menfchlichen Kör- 
perd und eine Mebung der Seele im Beherrichen vefjelben. Sie läft zu Feiner Uebung 
zu, von welcher ihr Schüler nicht weiß, daß er file ausführen kann, menn er es 
will. Sie ift ein flete8 Kämpfen des Willens mit der förperlichen Kraft. Sie trägt 
in fih felbft ven Lohn und darum die Ermunterung zur unabläßigen Fortſetzung 
ded Kampfes, weil fie die Macht des Wollend empfinden und vadurd den 
Turner fih felbft achten lehrt. — Dieſes ift von der höchſten Wichtigkeit. 
Die Zurnfunft weckt jenen friichen, heiteren Lebensmuth, welcher die Freude veredelt 
und die Gemeinheit auch vom Muthwillen fern hält. Sie weckt zugleich Wetteifer in 
Anftrengung und Ausdauer, Ehrgefühl und einen Eifer, ver alle Schlaffheit haft. 
„Friſch, fromm, fröhlich, frei, 
Das if die ächte Turnerei.“ 

Daß fie viefes fei, Hat die Erfahrung zur Genüge gezeigt. Die Vorwürfe, meldhe 
man dem Turnweſen bisher gemacht hat, haben ſich von felbit widerlegt. Es hat 
feine Demagogen erzogen, «8 bat Bottedfurdt und Sitten nicht untergraben, wohl 
aber ungemein viel Gutes geftiftet. Die Sitten der deutichen Jugend ſchwanken zwis 
chen Franfhafter, liederlicher Zierbengelei und roher, ungefchlachteter Biertummelei. 
Die nörhige Umwanplung fann nur durdy das Turnwefen gefchehen und ift hier und 
da vor Aller Augen fchon gefchehen. — Wie mohlthätig würde dad Turnweſen auf 
das Kriegsweien einwirken, wenn ed in allen Edulen eingeführt mwärel Wer 
vom 8. Lebensjahre an geübt wurde, nicht blos alle feine Gliever frei zu brauchen, 
fondern audy in Mühe audzudauern, wer von Kindheit an gewöhnt wurde, nach Ruf 
und Wink des Vorturnerd ſich zu bewegen — der mird im 20, Lebensjahre mit 
Leichtigkeit die Waffe handhaben, ſich frei und fiher bewegen, ven Beſchwerden des 
Marſches trogen und — was die Hauptfache ift, ſich nicht erft in einem Alter, mo ber 
Körper faft ausgebildet it — dreffiren laſſen müſſen. — Soll aber die Turnerei 
Segen ftiften, dann laffe man fie ſich aud frei entfalten und entwideln. Halb ge= 
duldet, halb unterdrüdt, ängſtlich beauffichtigt, gedeiht fie nicht. Allgemein, in allen 
Schulen, in ven Städten, mie auf dem Lande, muß geturnt werden. Uber wie, 
wenn man dann ein frifches, frommes, fröhliches und — freies Volk er- 
öge? — Ä i 

* Turniere hießen die im Mittelalter üblichen kriegeriſchen Kampfſpiele, welche 
meiſt bei feſtlichen Gelegenheiten an den Höfen der Großen gehalten wurden. Nur 
der Adel war turnierfähig, daher erhielten ſich auch dieſe Kampfſpiele, welche eine 
Uebung in den Waffen während des Friedens ſein ſollten, in Frankreich aber noch 
zahlreicher waren, als in Deutſchland, nur ſo lange, als das Ritterthum ſelbſt blü— 
hete; ale dieſes erſtarb und mit ver Erfindung und Anwendung bed Schießpulvers 
die Kriegführung eine andere wurde, hörten auch die T. auf, zumal file ausgeartet 
waren. Die Waffen des Nitters waren Lanze uud Schild, zuweilen beim Fußkampf 
auch Schwert und Streitart, Ein Nachflang von Ihnen Hat fich noch erhalten in 
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den Duellen (j. Zweifampf), welche in ven höheren Ständen, unter Militärs, auf 
Univerfitäten ac. zur Ausgleihung von Ehrenfachen immer noch vorzufommen pflegen. 
Auch die Pferverennen, welche der Adel in England, aber auch in Deutichland in 
Schleſien, Pommern, Medlenburg, in der neueften Zeit auch im Königreih Sachſen, 
veranftaltete, jolen dad Anvenfen an die Zeit, wo er hoch zu Nof über vem Bürgers 
und Bauernvolfe erhaben und nicht bloß ein bevorrechteter, ſondern ver Allein berech- 
tigte Stand war, wieder auffrifchen. Aber die Zeit ift unwiverruflich dahin und ein 
Junfer, der im einem folchen Pferverennen gefiegt hat, fteht in den Augen des den⸗ 
fenden Mannes deshalb auch nicht um eine Stufe höher, Der Bürgerftand hat in 
ber Turnerei (j. Turnen) das befte Mittel zur Uebung und Stählung des Körpers 
erkannt und die Turnfefte, namentlich, wo fie mit Preilen verbunden find, find für 
ihn dad, was für den Adel zu feiner Zeit vie T. waren. Cramer. 

Tutel f. Vormundſchaft. 

Typhus ſ. anſteckende Krankheiten. 

Tyrann ward im alten Griechenland im Allgemeinen jeder unumſchränkte Herr⸗ 
jcher genannt, im Gegenjag zu den Obrigfeiten der Breiftaaten. Die Griechen ver- 
ftanden unter Tyrannen die afiatiichen Deöpoten, die Alleinherrfcher ohne Zwang und 
Band. Sobald fich in den freien griehiichen Staaten Iemand die Oberberrfchaft ans 
maßte und vie freien Stantseinrichtungen zerflörte, ward er mit dem eben nicht ſchmei— 
helhaften Namen Tyrann belegt. In der neueren Zeit nennt man jeden Kerr: 
her fo, welcher die Grenzen ver ihm verfaffungsmäßig zuftebenvden Gewalt über 
jchreitet. 


u. 


Ubboniſten ift ver Name der von dem Wievertäufer (ſ. Taufgefinnte) Philipps 
Ubbo geftifteten Religionägefellihaft; die U. waren fpäter mit den Mennoniten ver- 
bunden; fie unterfchievden fi von den andern Wievertäufern durch die Annahme eines 
geiftigen Neiches Ehrifti auf Erben, verwarfen die Vielweiberei und Ghejcheivung. 

Uebereinkunft j. Vertrag. 

Uebergabe (Traditio) ift in Rechtögefhäften die wirkliche Leberlieferung einer 
Sade, die Einweihung in ein Recht, die Einräumung des Beflged. Durch dad Ber: 
fprechen, Iemandem eine Sache zu geben, vermöge eines Taufches, Kaufes oder einer 
Schenkung, geht die Sache noch nicht wirklich in- das Eigenthum des Andern über; 
es entſteht durch jened Verſprechen nur eine perfönliche Borverung an den, welcher 
das Derfprechen gegeben bat. Die Uebergabe hat daher großen Werth, obſchon auch 
fie nicht immer für fich allein die Liebergabe des Eigenthums bemerkt, indem bei 
dem Kauf 3. B. noch vie Bezahlung dazu gehört, um dem Käufer dad Gigenthum 
zu verichaffen. Werden Gegenſtände übergeben, welche nicht beweglich find, wie Grund«- 
ſtücke, Häufer, fo beglaubigt man die Uebergabe durch bilvliche, fymboliiche Handlun« 
gen, z. B. durch das Aushauen eines Spanss aus einem Balfın, das Auöftechen 
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einer Erdſcholle, die Uebergabe der Schlüffel ꝛc. Auch das bloße Hinweiſen auf das 
Grundſtück mit der Hand, die traditio longa manu, hatte die Wirkung ver Lieber- 
gabe; auch genügte vie bloße Erklärung des früheren Befigerö, daß er von nun an 
von dem Beſitz zurüctrete. Die Belehnung Hat die Kraft der Lebergabe. 

Uebervölferung ift ein Wort und Begriff, welcher erft in der neueren Zeit 
entftanden ift. Bon einer allgemeinen U. kann nie die Rede fein, wohl aber von 
einer U. einzelner Brovinzen oder Erdtheile. Wenn die Bevölkerung einer Gegend 
oder eines Landes fo zugenommen bat, daß das Gleichgewicht zmifchen ven Mitteln 
der Erzeugung der Nahrungsmittel, Production, und dem Verbrauch, Conſumtion, 
geitört ijt, fo daB die Bevölkerung ihre Bepürfniffe nicht mehr zur Genüge befriedigen 
kann, fo ift U. eingetreten. Früher hielt man das Fortſchreiten ver Bevölkerung für 
ein Zeichen, daß die Wohlfahrt des Staates im Steigen begriffen fei, und fuchte 
ſogar durch Eünftliche Mittel, durch Begünſtigung ver hen, die Bevölkerung zu he 
ben; gegenwärtig halten unfere Staatöweilen die zu große Bevölkerung für fein 
Glück mehr, da fie in Zeiten ver Theuerung, bei geftörtem Verkehr dem Staate 
läftig wird. Allerdingd Fam dazu auch die Burcht vor einem zu großen befiglofen 
Proletariat, Diefe Beforgniffe alle würden ſchwinden, die oft mehr als unnatürlichen 
und harten Maafregeln, wie vie Eheverbote, würden nicht nöthig fein, wenn wir 
unter freieren Staatseinrichtungen lebten, welche es jedem möglich machten, das durch 
feine Kraft bedingte Lebenöziel zu erreichen. Es würde dann weit weniger Befiglofe 
geben, zur Zeit der Theuerung weit weniger Bedürftige, ald gegenwärtig, wo in mans« 
hen Staaten die ungeheueren Ausgaben das Mark des Landes verzehren. Die Welt 
ift weit und groß; ganze Länderſtrecken, die in der üppigften Naturfülle prangen, lie 
gen noch wüfte und leer — man denke nur an Ungarn, reißt die Schranfen meg, 
welche die Völker trennen, jchafft ein freies Volksleben — und das Geipenft ver U. 
ift verichwunden, 

Ueberzugögeld ſ. Abſchoß. 

Ubiquitat, Allgegenwart. Mit dieſem Worte bezeichnete Luther die Eigenſchaft 
des Leibes Chrifti, vermöge welcher verjelbe im Abendmahle in ver Form des Brotes 
überall gegenwärtig wäre. Luther hatte durch dieſes Wort die Sache auf die Spige 
geftellt; man ließ es daher auch jpäter in ven ÖStreitfchriften wieder fallen, als daſ⸗ 
jelbe fpäter von den wmürtembergifchen Theologen wieder aufgenommen und zu 
einem Hauptpunkte der Nechtgläubigkeit in der proteftantifchen Kirche erhoben warb; 
ſ. Abendmahl. 

Ukas wird in Rußland jeder vom Kaiſer ausgehende Befehl genannt, Prikas 
ift der militärifche Tageöbefehl. 

Ulanen ift ver Name einer berittenen Truppengattung, welche mit Lanze, Sä— 
bein und Biftolen bewaffnet find. Der Name ift tartarifchen Urfprunges; Ulanen 
heißt bei ven Tartaren fo viel ald „wacker, tapfer,” und ift der Name für die leichte 
Neiterei, welche vie Grenzen fichert. In Rußland Heißt diefe Truppengattung Ko— 
afen. 

l Ultimatum nennt man in ver biplomatifchen Sprache die Iehten Bedingungen, 
welche man bei dem Abichluß eined Vertrags oder einer Frievensverhandlung macht, 
und bei welden man unwiderruflich beharren zu wollen erklärt. 

Ultra Heißt wörtlich jenfeit, darüber hinaus; in moralifcher Bedeutung bezeiche 
net es Jemanden, weldyer über die von der Vernunft und dem Gewiflen gezogene 
Grenze bei Befolgung irgend einer Anficht hinausgeht. Gegenwärtig braucht man 
dieſes Wort vorzüglid; in politifcher Bedeutung und fpricht von Ultraliberalen, Ultras 
royaliftien, Ultramontanen. Ultraliberale wären diejenigen, welche über bie 
Grenze eines freifinnigen monarchiſchen Beftrebend Hinausgehen. Gin Gleiches 
thun die Ultraroyaliften, indem fie aus übertriebener Vorliebe für das Kö— 
nigthum dieſem nur Schaden zufügen und wie Ludwig XVIII. ausruft: „fie mda 
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gen doch um Alles nicht Fönigifcher ald der König felbft fein!” Ultramontane 
endlich find diejenigen, welche in ver Fatholifchen Kirche den Anſichten hulvigen, vie 
von jenfeitd der Berge, ver Alpen, oder von Rom fommen und von der päpftlichen Eurie 
ausgehen. Dad Uebertriebene hat ſtets ven verfchievenen Parteien ſowohl auf dem 
Gebiete des politifchen, als des religidjen Lebens geicharet. Namentlich bat die jüngfte 
deutſche Geſchichte die allfeitigften Belege dazu geliefert, und manches edle, dem Kern 
ded Volkes entwachjene Streben würde feine guten Brüchte getragen haben, wenn es 
nicht von den Ultras ausgebeutet worden wäre. 

Ultramontanismus ift das von Nom ausgehende Beftreben, vie Fatholifchen 
Nationalkirchen ver verichiedenen Länder dem Papſte und ver römifchen Gurie mehr 
zu unterwerfen, als vie biſchöflichen und landesherrlichen Rechte geftatten. Dieſes 
Syſtem, welches unter Papft Gregor VIL., Innocenz III. und Bonitacius VII, blü: 
hete, ſucht ſich ſeit 1814, nach Wiedereinführung ver Sefuiten, wieder geltend 
zu maden. Es hat in Sranfreih mie in Deutſchland namenhafte Berfechter ge: 
funden. 

Umbraenlum nannte man früher in ver Kirche einen auf vier Säulen ruben- 
den Himmel, weldyer über den Altären angebracht war. 

Umlagen f. Abgaben. 

Umtriebe, vemagogifche, f. Demagog und politifche Umtriebe. 

Unabhängigkeit ver Juftiz ſ. Gabinetsjuftiz. 

Unabhängigkeit des Staats |. Staat. 

Unabjegbarfeit ver Richter ift vie Gigenfchaft des richterlichen Standes, ver: 
möge welcher Richter nicht nah Willfür und Ermeffen abgefegt oder in „Ruheſtand“ 
verfegt werden jollen. In einem wohl georoneten Staate darf beived nur dann ge 
ſchehen, wenn die Richter durch ein DBerbrechen ihre Amtsdentiegung nach „Urthel und 
Recht“ verwirkt haben; ſ. richterliche Gemalt. 

Unebeliche Kinder, uneheliche Vaterſchaft und Kinpfchaft. Das ältere römifche 
Necht ging von der Anſicht aus, daß die Vaterichaft ein Rechtsbegriff fe, vie 
thatſächliche Unterlage aber mit Gemißheit nicht ermittelt werpen könne, weshalb 
man ſich hinſichtlich derjelben Ieviglih an die Wahrſcheinlichkeit halten müſſe. 
Auf diefen Grund haben vie Gefege aller gefitteten Staaten ſchon frühzeitig vie 
Rechtsvermuthung aufgeflellt, daß ein in rechtmäßiger Ehe erzeugte® Kind ven 
Ehegatten feiner Mutter zum Bater habe; für Kinver alfo, die nicht in ver Ehe er: 
zeugt find, fehlt die rechtliche Vorausfegung der Präfumtion, Bei den Römern gals 
ten daher nur die im geleglicher Ehe erzeugten Kinder als rechtmäßig erzeugte, und 
jeded Kind, welches auf anderem Wege, ald in ver Ehe, erzeugt worden war, mwurbe 
uneheliy genannt. Wen nun die Rechte ver Legirimität nicht unterftüßten, ber 
hatte gegen feinen Erzeuger feinen Anfpruch auf Unterhaltung. Als aber fpäter in 
den Kaiferzeiten dad Goncubinat auffam, erklärte man die aus folcher Nebenehe ent= 
fproffenen Kinder ebenfalls infofern für legitim, daß fie nach vem Ableben ihres Er: 
zeuger8 eine den DVermögendverhältniffen des Vaters entiprechende Unterhaltungsfumme 
verlangen Eonnten. Als im 12. Jahrhunderte in Deutfchland das römifche und ka— 
moniſche Necht zur Geltung gelangte, trat der deutſche Sinn, welcher weder polis 
tijche noch bürgerliche Nechte eined außerehelichen Sprößlings anerkennen wollte, jenen 
gefeglichen Beftimmungen entgegen; in einigen Gegenden fiegte er und unehelih Ge 
borne wurden von Ehrenftellen, von erbrechtlichen Anſprüchen und ver Nachfolge im 
Lehen andgefhhloffen. In andern Gegenden aber flegte das fremde Necht, obichon ber 
Grund zu demfelben, vie Nebenche oder das Goncubinat, verboten war. Man ftellt 
den Grundſatz feft, daß der außereheliche Vater verbunden fei, feine unehelichen Kin 
der zu ernähren... Es bildete ſich die Praxis nun nach folgenden Grunpfägen aus: 
1) wer erwiefener Maßen innerhalb des Zeitraums des 182 — 300. Tages vor ver 
"Geburt eined Kindes mit defien Mutter in geſchlechtlichem Umgange gelebt hat, bat 
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bie rechtliche Vermuthung gegen ſich, daß er Water dieſes Kindes ſei. Diefe Vers 
muthung wird aber aufgehoben, fobalo der angebliche Vater bemeifen fann, daß vie 
Mutter des Kindes aucd mit Andern den Beiſchlaf gepflogen hat; 2) jedem Kinde, 
weldyes vor dem 182, Tage nad Abichluß der Ehe, over nad dem 300. Tage nach 
Auflöfung des Ehebanded durch den Tod des Manned oder durch Eheicheidung ges 
boren wird, geht die Kegitimität ab, wenn deſſen rechtmäßige Abflammung in erfter 
. Beziehung von dem Ehemanne, in dem letzteren aber von den Hinterlaſſenen beftrite 
ten wird. Gben jo ift ein in der Ehe gebornes Kind nicht Tegitim, wenn der Mann 
beweijen Fann, daß er innerhalb ded Zeitraums des 182 — 300. Tages vor der Ger 
burt des Kindes zeugungsdunfähig oder ununterbrochen abweſend war; 3) die Rechts— 
verhältniffe der Brautfinder find jenen der übrigen außerehelichen Kinder gleich zu 
achten; 4) der ermeißliche außereheliche Vater ift zur Alimentation feines außereheliz 
hen Kindes verbunden. Er hat demnach neben Beitreitung der Taufgebühren für 
defien Ernährung, Kleidung und Erziehung mit Schulunterricht bis zu der Zeit 
zu forgen, mo das Kind durch eigenen Erwerb fidy erhalten Fann, in ver Regel bis 
zum 14. 2ebensjahre des Kindes. Iſt das Kind außer Stande, ſich felbft fortzuhel« 
fen, fo währt die Verbinvlichfeit ved Vaters fort. Dad Quantum der Alimentarion 
iſt auf die Norhdurft befchränft, fo daß ein außereheliched Kind zu feiner Ernährung 
und Erziehung nicht mehr verlangen kann, als wie fie bei ehelichen Kindern ver nie= 
deren Volksklaſſe ftattfinvet; 5) dieſe Pflicht der Erhaltung des Kindes erfüllt ver 
Bater in der Regel durch Verabreichung von Geldzahlungen im Voraus an diejenige 
Berjon, welcher dad Kind mit Genehmigung der vormundſchaftlichen Behörde überlafe 
fen if. Als Ausnahme gilt ed, wenn der Water das außereheliche Kind felbft er— 
nähren wid, wozu die vormumdfchaftliche Behörde ihre Zuflimmung geben muß; 
6) ift der außerebeliche Vater unvermögend zur Beftreitung der Alimentation, fo gebt 
die Verpflichtung dazu auf die Mutter des Kindes und pie nächſt folgenden mütter« 
lichen Verwandten über; die väterlichen dagegen find davon befreit; 7) eine väterliche 
Gewalt fteht dem Vater über fein außerehelich erzeugted Kind nicht zu; dieſe kann 
bloß mittelft Regitimation durch die nachfolgende Ehe geichehen; 8) unehelidye Kinder 
führen ven Familiennamen ver Mutter; 9) uneheliche Kinder find von der Geburt 
an unter Bormundfchaft des Staates geftellt; 10) ein Erbrecht fommt dem uneheli« 
hen Kinve am Nachlaffe des Vaters und der värerlichen Verwandten nicht zu; feine 
erbrechtlichen Anſprüche beichränfen fih auf den Nachlaß der Mutter. Dieſes find 
die allgemeinen Grundzüge der Geſetzgebung über dieſen Gegenftand; natürlich haben 
fie in den verfchiedenen Staaten, auch in Deutfchland, mancherlei Abänderungen er. 
litten. Unter ven deutſchen Gefepgebungen über unebeliche Kinder zeichnet ſich beſon⸗ 
ders dad würtembergifche Gefeg vom 5. Sepibr. 1834 aus. Die engliide Parlas 
mentsacte vom 14. Aug. 1834 legt ver Mutter des unehelichen Kindes allein die 
Verbinvlichfeit auf, für daflelbe zu forgen. 

Unfähigkeit zur Regierung. Da in der Monarchie die gefammte Gtaatöges 
walt in einer Perſon dargeftelt wird, fo ergiebt ſich als eine Kolgerung aus dem 
eigenchümlichen Charakter ver Souverainitätsrechte das Erforderniß der Regierugss- 
faͤhigkeit ver herrſchenden Perfon. Die Regierungsfähigfeit fegt theild gewiſſe Bes 
dingungen voraus; theild fept fie gewifle Dinge nicht voraus. Zur Zeit des 
deuiſchen Reiches mußte der König zu den femperfreien Herren gehören; fo wird noch 
jegt die Abftammung aus dem herrfcherberechtigten Haufe durch legitime Zeugung erfordert, 
In einigen Staaten ift männlidyes Geſchlecht unbeningt nöthig, während in andern 
pie Grauen von ver Thronfolge (ſ. d.) nicht ausgeſchloſſen find. Zu den Dingen, 
welche die Regierungsun fähigkeit bedingen, gehören ſolche geiflige und Eörperliche 
Gebrechen und Möngel, welche vie damit behaftete Perfon zu ven Geicyäften der Mes 
gierung untauglich machen würden, Die Gntwidelung ver Grunvfäge ift aber immer 
großen Schwierigkeiten unterworfen geweien, da das pofltive Recht fehr wenig Bes 
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flimmungen barüber hat. Die goldene Bulle Kaifer Karla IV. von 1356 ſetzt 
in Bezug auf die Kurwürde feſt, daß jeder davon ausgeichloffen fein ſollte, weldyer 
geiſtesfſchwach („mente captus‘‘) märe oder fonft ein offenkundiges und ſchweres Ges 
brecyen hätte, wegen deſſen er über andere weder hertfchen dürfe noch könne. Pan 
vermied ed damals ſchon, einzelne, beſonders körperliche Mängel aufzuftelen, und bes 
gnügie fi) mit dem allgemeinen Ausprud, um den verfchiedenen Umftänpen gerecht zu 
werden. Man kann wohl notoriſchen Blödſinn, Wahnfinn und Raferei ats Gründe 
der unbedingten Negierungdunfähigfeit anführen, man kann aber nicht unbedingt 
Blindheit oder andere Gebrechen hierher zählen, da fie in gewiſſen Fällen vie Regie— 
rung nur erſchweren, aber nicht unmöglich machen. Das Urtheil darüber, ob eine 
Bihinverung ded Negenten oder des Thronfolgerd an ver orpnungsmäßigen Bührung 
der Regierung flatt finde und in welchem Grave, fteht im Zweifel ven Agnaten als 
Fumilienangelegenheit des regierenden Haufes zu. Diefer Grundſatz iſt in der deutſchen 
Geſchichte uralt und durch Beichluß der Bundesverſammlung vom 2. Dechr. 1830 
beflätigt worden. Zur Zeit des vdeutichen Reiches konnte über die Unfähigkeit der 
Regierung auch ein eigentlicher Nechtöftreit vor den Neichögerichten entſtehen, menn ber 
Landesherr oder Thronfolger fih dem Ausfpruche der Familie nicht fügen mollte, 
oder die Stände fich befchwerten. Die Abiegung eined Fürften als regierungsunfähig 
konnte in vielem Balle durd einen Beſchluß des Reichstags erfolgen, nachdem die 
Angelegenheit von ven Meichögerichten behandelt worden war. Der deutſchen Buns 
desveriammlung fteht zwar jegt ein ſolcher Machtiprudy nicht zu; doch ift fie befugt, 
der Öffentlichen Ruhe wegen, ven Ausfpruch ver fürftlichen Bamilien zur Geltung und 
Anwendung zu bringen. B. 
Ungeborfamöftrafe, Ableugnung, Antwortverweigerung, Lüge. In flaatde 
wiſſenſchaftlicher Hinſicht ift Das Ableugnen, Antwortverweigern, Lügen und die damit 
verbundene Ungehoriamsftrafe infofern von Wichtigkeit, als dabei folgende Fra⸗ 
gen in Betracht fommen: 1) ift dad Ableugnen, Nichtantworten over Lügen ein jur 
riſtiſches Unreht? 2) Kann es im Civil und Griminalproceh mit nadıtheiligen 
Folgen belegt oder 3) gar geftraft werden? — Jede Ableugnung ift eine Verneinung 
einer beitinimten Thatſache, fie ift ein Gegenfag ver Ausſage ver Wahrheit, wie bie 
Lüge und die Verweigerung der Antwort. Um nun die wichtige Frage zu beani« 
worten, ob ed rechtlich und geleggeberifch rärblich fei, im Strafprocch Antmortäners 
meigerung, Ableugnung und Xüge für juriftifch ftrafbar zu halten und durd bie 
U. ihr Gegentheil zu erzwingen, muß man zuvor das Gebiet der Religiofltät und 
Sittlichkeit von dem Gebiet des juriftiichen Nechtes trennen. Daraus, daß das Abs 
leugnen finlich verwerflich ift, folgt keineswegs, daß ed eine Nechtspflicht verlege 
und Rrajbar ſei. Viele ſittliche Schändlichkeiten fine juriftiich firaflos, wie ja oft 
die ſcheußlichſten Verbrechen ungeahnvet bleiben, weil es für fie fein Geſetz giebt 
Untwortsverweigerung, Ableugnung und Lüge fünnen nur dann ſtrafbar fein, wenn 
durdy fie eine beiondere nachweisbare Nechtöpflicht verlegt wird (vergl. Wächter, 
Strufredt, Ih. I. S. 211 ff). Man wird aber weder rechtlich noch politiich vers 
fahren, wenn man Antwortövermeigerung, Leugnen und Lüge des Angeklagten im Eis 
vile oder Griminalproceß bürgerlidy ftrafen oder mit anderen Nachtheilen belegen mollte, 
ald foldyen, welche ſich von jelbit ver Natur ver Sache nad damit verbinden. Diefe 
Nachtheile begrünven zugleich eine heilfame natürliche Strafe, jobalo dem verftod- 
ten Nechtögefühle ver Juriften endlich einleuchten wird, daß ver Staat die nidyt von 
dem Ungeichulvigten beſonders verfchulveten Leiden durch die Unterfuchung möglichft vers 
güten und an der Strafe abziehen muß. Dann wird ein Unteriuchunge« und Ges 
fangenichaftsnad;theil, ver durdy Verweigerung der Wahrheit herbeigeführt wurde, von 
den völlig unverjcbulveten ſich ſehr untericheiven. Geg.n eine bürgerliche Straf 
barkeit der Antmortsvermeigerung, Ableugnung und Lüge fpricht aber auch baupıfüch« 
lich der im altwömiihen, altdeutſchen, englifchen, amerifanijchen und franzöſiſchen 
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Strafverfahren durchgeführte natürliche Nechtögrundfag, daß einestheild jeder Bürger 
bis zum vollen Beweis einer Schuld als ganz ſchuldlos zu behandeln ſei, und daß 
andererfeit8 rechtlich nicht ver Angeklagte gegen ſich felbft Zeugniß und Bes 
weid zu liefern verbunden iſt. Deshalb verwerfen viefe Gefeggebungen auch Unges 
borfamöftrafen. In Deuiſchland hat man dieſen Brunpjag der Freiheit und 
Humanität immer mehr verlegt und aufgegeben. Durd ven Fanonifchen Inquifitionde 
proceh zerflört man Leben, Ehre und Freiheit der Bürger, welche abhängig werden 
von dem Ausjpruch gehein verhandelnder bezahlter Diener der Negierung, von wels 
cher diefe Diener mehr oder weniger abhängig find. Daher ſah man fidy auch gend« 
tbigt, um eine fcheinbare Nechtfertigung für die criminalrechtliben Urthel zu erhalten, 
vor allem das Geſtändniß der Angeihulvigten zu verlangen. Dazu nahm man Zmang 
und Tortur zur Hülfe Ws im vorigen Jahrhunderte die Bolter abgefchafft mers 
den mußte, nahm man, um den zu vielen Kosiprechungen bei bloßen Bermuthuns 
gen, Indicien, zu entgehen, feine Zufludt zu außerordentlihen Sırafen, zu 
Strafen ohne volflänvigen Beweis, man machte die Berpächtigfeit zum Verbrechen. 
Man wollte zwar nicht eine Strafe für bloßed Leugnen, man firafte aber dad Nichte 
geſtehen deſſen, was der inquirirende Richter feiner vorgefaßten Meinung nab für , 
wahrſcheinlich hielt, nicht felten durch Schläge, Hunger and andere Qual, 
Man raubte fo jever Ausſage des Angeſchuldigten allen Wersh und alle Sicherheit, 
Die größten Nechtölehrer ver neueften Zeit verwerfen daher die Beftrafung der Ant« 
wortövermeigerung und dad Leugnen, oder die U. Bei vem Anflageproceh, verbunden 
mit Deffentlichfeit und Geſchwornengericht, kann fie nie vorkommen. . 

Unglaube ir ver Zweifel an dem, mas entweder glaubwürdig iſt oder dafür 
gehalten wird. Man untericheivet den hiſtoriſchen und religidfen U. In legterer 
Beziehung kommt es fehr häufig vor, daß Verſonen fi U. gegenfeitig vormerfen; fo 
nennt der Muhamedaner den Chriſten einen lingläubigen und diefer wiener jenen. 
Im Glauben muß vole Freiheit herrihen, und Niemand folte einem Andern Mangel 
an Blauben vorwerfen, mas, wie die Geſchichte lehrt, zu dem größten Unheil ges 
führt hat. 

Uniform heißt die gleichſörmige Kleidung gemiffer Körperfchaften und namente 
ich des Militärs. Bei diefem wird die Ginführung ver U. zugleich mit der Erridye 
tung der flehenven Heere vorgenommen. Die U. fol vor alem ven Zweck haben, 
den Soldaten fo zu befleiven, daß feine Geſundheit geſchützt ift, daß er die Einwir⸗ 
fungen der Witterung ertragen und dabei feine Waffen leicht gebraucen fann. Die 
Zweckmäßigkeit ift bei ver U, die erfte Bedingung, welcher ver äußere Glanz nachftes 
ben muß. Im neuerer Zeit bat man in dem Belleivungsweien der Armeen meients 
liche Verbefferungen vorgenommen, während früher die unzmwedmäßige Bekleidung 
jährlich eine große Anzahl Menjchenleben forderte, 

Uniformitätsacte, Gleihförmigfeitsacte, mar ber Name eines englifchen 
Gefeßed, durch welches man Ginheit der Kirche und des Glaubens erzwingen wollte 
(f. Zeftacte). Nach Karls I. Zurüdberufung auf den Thron gelang es den Anbäns 
gern der Hochkirche (ſ. anglicanische Kirche), im Parlament 1662 die Uniformitätsacte 
durchzufeßen, durch welche die frühern Berfolgungdgefege erneuert wurden. Laut dies 
fer Acte follte jever Beifllihe vom 24. Aug. 1662 an nad ven Beflimmungen ver 
bifchöflichen Kirdye fein Amt verwalten, wie diefe in dem öffentlichen Gebetbuche ent« 
halten waren, und ähnliche Zwangsmaßregeln mehr. Auch nicht ein Preöbpterianer 
ließ fi zum Uebertritt bewegen; gegen 2000 legten fofort ihre Stellen niever. Erſt 
1689 trat diefe Acte mit ver Veröffentlichung ver Toleranzacte (f. Xoleranz) außer Kraft, 

Unigenitus Dei filius wird nad viefen Anfangsmorten eine Bulle 
des Bapfles Clemens XI, genannt, welches er 1713 erließ, um vie Janjeniften (f. d.) 
zu unterbrüden. Der Erlaß dieſer Bulle erregte große Aufregung und Kämpfe; 
1730 mußte fie dad Parlament annehmen, wodurch fie zum Reichsgeſetz erhoben ward, 
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In andern Fatholifchen Ländern Hat man dieſe Bulle, welche vorzugsweiſe für die 
franzöftfchen Verhältniffe berechnet war, menig beachtet. Joſeph Il. von Oeſterreich 
unterdrüdte file fogar. 


Union, Bund, Vereinigung. Zu einer politifhen, wahrhaften Union hat 
man es in Deutſchland wenigftens noch nicht gebradyt. Im neuerer Zeit Hat zwar 
Preußen durch das Bündniß vom 26. Mai 1849 den Verſuch zu einer 11. gemacht, 
doch ohne Erfolg. Was im Allgemeinen über politifhe U. zu fagen ift, darüber 
vergl. man die Artikel Bundesſtaat und Staatsverfaſſung. Verſchieden von ber polis 
tigen iſt die kirchliche U. Man verficht darunter eine Vereinigung kirchlicher 
Partien zur Annahme eines gemeinfchaftlichen Lehrbegriffs, wenigftend zur Verpflich— 
tung gegenfeitiger Toleranz. Natürlih hängt eine foldye Vereinigung von der Aufs 
füffung des Begriffs Offenbarung; von der Beſtimmung deſſen, was man in der 
Kirche für göttlich, und was man für menfchlich hält. ine Kirche, meldye wie die 
römifchefatholifche in eiferner Conſequenz, die fie auch nur allein erhalten hat, AlTes 
für göttlich, auch im der Kirchenverfaffung, ausgiebt, kann fidy mit einer andern Res 
ligionsgemeinſchaft nicht vereinigen. Daher find auch alle Verſuche gejcheitert, vie 
man feit Jahrhunderten machte, um eine U. der griechiichen Kirche mit der römifchen 
zu Stande zu bringen; eben fo vergebens waren die Verſuche auf dem Reichstage zu 
Augsburg, 1330, vie proteftantifche Kirche wieder mit der katholiſchen zu vereinigen, 
und jo auch alle fpäteren, zu Wormd 1540, zu Regensburg 1541. Die einpring« 
lichſten Vorftelungen Fatholiicher Biſchöfe und Fürften bewirften nicht, daß der Papft 
die Prieiterehe und den Kelch im Abenpmahle bewilligt. Don der katholiſchen Kirche 
gilt in dieſer Hinficht ganz vafjelbe, was von dem Jeſuiterorden gilt: „fle muß bleis 
ben, wie fie ifl, over aufhören zu fein. Auch alle fpäteren Unionsverſuche blieben 
erfolglos, cben fo wie die Bemühungen der proteftantifchen Kirche, eine Vereinigung 
mir der griechiſchen und reformirten herbeizuführen. Das Götliche in beiden Confeſ- 
fionen hätte fi vereinigt, aber das von Menſchen Aufgebaute einigte fid nicht. 
Das Reformationsjubiläium 1817 gab von Neuem Beranlaffung, den Verſuch zu ei— 
ner Vereinigung der proteftantifchen und reformirten Kirche zu machen. In Naſſau 
gelang es fofort; in Preußen wurde die Union der reformirten und lutheriichen Kirche 
am 31. Der. 1817 ebenfalls vollzogen, doch nicht ohne Spaltungen zurüdzulafien. 
Ein Gleiches geſchah fpäter in andern deutſchen Ländern. In Preußen verludte man 
1821 durch eine neue „Kirchenagende“ die noch beſtehenden Gegenfäge zu verfühnen; 
der 1834 gegebene Befehl aber, dieſe Agende auch in nicht unirten Kirchen zu ge— 
brauchen, trieb die Lutheraner zur offenen Wiverfeglichfeit ; ein neuer Beweis, daß in 
Glaubensſachen Freiheit herrſchen fol, und daß Gewalt nur erbittert. Gine Gabis 
netsordre vom Jahre 1846 verftatiete endlich den Altlutheranern, ſelbſtſtändige Gemein- 
den zu gründen. W. 


Unirte Griechen werden die griechiſchen Chriſten genannt, welche ſich unter 
gewiſſen Bedingungen mit der katholiſchen Kirche wieder vereinigt haben. Sie finden 
ſich in Italien, Neapel, Siebenbürgen, Ungarn und Polen. 

Unitarier nennen ſich die Mitglieder einer chriſtlichen Religionsgeſellſchaft; an⸗ 
fangs wurden ſie von den Proteſtanten Antitrinitarier (ſ. d. und reformirte Kirche) 
genannt. Die Gemeinden, welche ſich um die Mitte des 16. Jahrh. in Polen und 
Siebenbürgen bilveten, nannten fib pyolnifhe Brüder und befaßen in Rakow 
eine gelehrte Schule. Im Jahre 1638 ward Schule und Kirche aufgehoben, da in 
nere Etreitigfeiten zu äußeren Exceſſen Anlaß gegeben hatten. Später wurde den 
U. in Polen ihre Religionsausübung gänzlidy unterfagt und ihnen freigeftellt, entwe⸗ 
der katholiſch zu werden oder das Land zu verlaffen. Diele wanderten aus und 
grünveren in Preußen Golonien. In Siebenbürgen fanden fle die vorzüglichite Auf— 
nahme, wo fie auch gegenwärtig allein noch in Europa eine geſetzlich geficherte freie 
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Religionsübung genießen. Ihr Gottesvienft und ihre Kirchenverfaffung Haben viel 
Aehnliches mit dem Proteftantifchen, 

Unitat, Brüverunität, ift ver Name ver 1722 unter Begünftigung des Grafen 
von Zinzendorf in Berthelsdorf am Hutberge in der Oberlaufig gegründeten 
Gemeinde, deren Mitglieder ſich Herruhuter nannten. Die Gründer biefer Gemeinde 
waren Nachfommen der böhmifchen Brüder (j. d. und Brüvergemeinden). 

Univerfalftaat, Univerfalmonardie, Weltherrſchaft. Durch dieſe 
Worte wird die Vereinigung aller befannten Völker zu einem gemeinſchaſtlichen Staat 
oder zu einer gemeinjchaftlichen Monarchie verftanden. Berfuche zu einer folchen 
Weltherrichaft find bereitd gemacht worden und mehr oder weniger gelungen; vie als 
ten aflatiichen Neiche, wie das perfiiche, bezweckten eine Weltherrfchaft, nady ven da= 
maligen Verhältniffen; eben jo das römifche, das päpftliche und das napoleonifche 
Reich. Es hat auch Diele gegeben, weldye die Idee einer Weltmonardie in Schutz 
nahmen und vertheivigten. Die Geſchichte bezeugt aber laut, daß Univerfaljtaaten 
Eultur und Freiheit vernichten und das „Grab der Menjchheit werben.” Die Natur 
der Dinge jelbft widerfegt fich einer folchen flaatlichen Bereinigung aller Völker auf 
die Dauer; mehr noch vwerwirft fie vie höhere moralifch«politifche Geſetzgebung. Das 
allgemeine Beleg ver ſittlichen Weltorbnung für freie Berfonen: Reichthum und Man: 
nigfaltigfeit, jelbftftändiges Leben und freie Entwidelung, gilt auch für die Staaten» 
und Bölferwelt.e Die fchönfte aller irdiſchen Bildungen iſt das freie Rolf; vas 
berrlichfte aller Menichenwerke der freie Staat, vie freie und bemußtvolle Erhebung 
des Volkes zum freien Staat. Wer alle Völker und Staaten mit Verluft ihrer 
Selbſtſtändigkeit im Univerſalſtaate untergehen laffen will, würde vie größte Thorheit 
begehen. Gin geiftigsfittlicher Univerfalftaat ift mögli: in dem wohlverflannes 
nen Chriſtenthum. Das ift die große, weltgefchichtliche Idee der römifchen Kirche, 

Univerfitad ſ. Körperichaft. 

Univerfitäten, Entftehung, Entwidelung und Bedeutung der Unis 
verfitäten für das gefammte Volks- und Staatdleben. Liniverfitäten, 
Hochſchulen, find diejenigen öffentlichen Anftalten, auf denen die Wifjenfchaften in ih— 
rem ganzen Bereiche in einer gewiffen Volftändigkeit gelehrt und die akademiſchen 
Würden ertheilt werden. Bei allen Völkern findet ſich zwar die Eorge für geiftige 
Ausbildung der heranwachſenden Geſchlechter; eigentliche Gelehrtenichulen aber, 
d. h. Vereine von Lehrern und Lernenden, im melden ver Einzelne zur Wiſſenſchaft 
herangebilvet werden ſoll, damit er dann fpäter jelbit die Wiſſenſchaft weiter bilde, 
finden fi) nur bei ven edlen Völkern, bei denen ver Freiheit der Forſchung 
nichts hemmend in den Weg trat. Die Aegypter, Chinefen, Hindus waren zwar im 
Beſitze rer Wiſſenſchaft; aber bei ihnen blieb fie unter beöpotifcher Verfaffung Ges 
heimgut; die Hellenen führten fie erft in das Leben ein. Die Urſache, weshalb wir 
die eigeniliche Wiſſenſchaft zuerft bei den Griechen finden, lag in ihrer freien Staatd« 
verfaffung, gang befonderd aber mit darin, daß fie feine Priefterkafte kannten, 
wie die Aegypter. Im Gegenſatz zu den Priefterfchulen der Aegypter, Perfer, Inpier 
entftanden bei ven Griechen eigentlihe Gelebrtenfhulen für die Wilfenfchaft, ie 
ſich bald zu einer von feinem der alten Völker erreichten Höhe erhoben. In Athen, 
dem Mittelpunfte griechifcher Bildung und dem Hauptfige ver erften hohen Schulen 
Ichrie Plato und Uriftoteled; auch fpäter blieb Athen die hohe Schule für die 
ganze damalige Welt, mo die größten Männer Roms, Cicero, Cäſar, Gato, Brutus, 
ihre Bildung erhielten. In diefe Zeiten verlieren fich die Spuren „akademiſcher und 
landsmannſchaftlicher Verbindungen.” Auch nah Einführung des Chriſtenthums als 
Staatöreligion erbielt fih das alte Anſehen dieſer Bildungsanftalten; die gebildete 
Welt ded römijchen Reiches huldigte der heidniſchen Bildung, während Hof und 
Volk rifllid waren. Kaiſer Theodoſius ließ (380 n. Ch.) die heidniſchen Schu⸗ 
len fließen; die hriftliche Geiſtlichkeit gelangte zur Herrſchaft und trachtete in fana⸗ 
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tiſcher Wuth alle heidniſche Bildung zu vernichten, welche nun zu den Arabern flüd: 
tete, welche fie ſpäter wieder nach Europa brachten. Der Reſt der Wiſſenſchaften 
ward unter den wilden Stürmen ver Zeit von der Kirche geborgen. Erſt Karl ver 
Große begann an wiflenfchaftlihen Studien ein lebhafteres Intereffe zu nehmen und 
lieh bei den Klöftern und Stifräfirchen Schulen errichten. Leider war man in Rüd« 
ſicht ver Befegung ver Lehrerſtellen als des Umfanges der damaligen Kenntniffe auf 
diejenigen beichräuft, welche man für ven geiftliden Stand für beionverd michtig 
bielt. Man lehrte gewöhnlich nur die fogen. fieben freien Künfte: Grammatik, 
Dialektik, Rhetorik, Arithmelik, Geometrie, Aftronomie und Muflf. Am Il, und 12, 
Zahrhunderte traten aber ſchon Männer auf, welche ſolche Wiffenicbaften lehrten, bie 
man in ven Kloſterſchulen nicht kannte, Männer, welche durch ihre Begeifterung zabl« 
zeiche Schüler um fich her fammelten. Hierdurch warb der Grund zu dem fic viel 
foärer entwickelnden Univerſitätsweſen gelegt. So lehrte Abälard in Pariß die 
Theologie und Philoiopbie, Irnerius vie Wiſſenſchaft des römiſchen Rechts in 
Bologna; ver Jude Eonftantin in Salerno vie Medici. So entflanden mies 
derum „hohe Schulen,” hervorgegangen aus dem Triebe zur Wiffenichaft, ganz fo mie 
bei ven Griechen. Ihr Hauptvervienft war, daß fie die Wiſſenſchaft in das keben 
einführten und fie nicht mehr im alleinigen Befig der Geifllichen Tießen, daß fie den 
Grund zu der Emancipation der Willenichaft von der Kirche legten. Nad ger 
manifcher Sitte traten viele anfangs ganz freien Vereine bald in geichloffene In 
nungen zufammen. Die boben Säulen wurden num ald Gemeinden, Genoſſen⸗ 
ſchaften, Körperichaften, als universitas anerkannt; fie bildeten eine Gelehtteninnung, 
deren Glieder fich jpärer wierer in Nationen theilten. Kaifer Friedrich I1., der groft 
Hohenſtaufe, berief zuerft auf die von ihm zu Neapel 1224 gefliftete hohe Eule 
Kehrer für alle drei Wiffenichaften (Theologie, Rechtskunde und Mepicin). Natrlich 
lebte in dieſen Schulen ein anderer Geiſt, als in ven Stiftéſchulen, welcher bald den 
größten Einfluß auf Staat und Kirche übte. Der Grundzug im diefen Gelehrimin 
nungen war die Befugniß, Statuten, Gelege ıc. felbft zu entwerfen, Seltitftängigkeit 
in Hinſicht aller Gemeinheit3angelegenbeiten, um melde ſich die Staatsgewalt nit 
kümmerte. Schon die gewöhnlichen Zunftvorſteher hatten eine ausgedehnte Gmalt 
über die Zunftgenoffen; um fo mehr ging viele Selbſtſtändigkeit auf die Univerfität 
über, da viefe, nach der Kirche und dem Ritterthum die geachtetite Körperſchaft war. 
Dieſes Recht der „Selbſtgeſetzgebung“ übten daher die niverfitäten von den äheften 
Zeiten an, fo wie es die Pipite und weltlichen Fürſten auch meift beſtätigten. Ur 
berhaupt nahmen die U. ungemein viel aus tem Zunftleben im ihre Einrichtungen 
auf. Die erfien Lehrer waren aufgetreten, ohne von Iemandem Auftrag zum Lehren 
erhalten zu baben; bald aber traf man Vorkehrungen, daß nur Würdige ſich zu keh⸗ 
rern aufwerfen könnten. Dieſes konnte aber Niemand entſcheiden, als vie anerkann 
ten Meiſter in ver Wiſſenſchaft; wen dieſe nach abgehaltener Vrüfung für närdig 
erllärten, der erbielt die Erlanbnif zu lehren. So bilveten ſich nach und nad di 
akademiſchen Würden aus, womit zugleich der Grund zu ben vier Facultäten gel! 
war, als beſondere Klaffen von Lehrern, welche nicht nur gemiffe Bäder auf bohen 
Schulen zu lehren, fondern auch in diefen vollendete Jünger oder andere Gelehrte zu 
prüfen und ihmen dann jene Würven mit ver Befugniß zu lehren, zu ertbeilen bat: 
ten. Bon den älteren kirchlichen Schulen unterſchieden fich die Hochſchulen eben durch 
dieſe Befugniß, oͤffentlich au lehren, ſehr weſentlich. Doctores und magist Im 
Sinne ihrer Verfaffung waren nicht von einem Prälaten, ſondern von det Un 
verfität dazu berechtigte Perfonen; viele Berechtigung erhielt noch eine allge 
meine Beveutung, indem fie von jeder U. anerfannt wurde. Seit dem 13. ner 
wurden zur Errichtung ſolcher Hochſchulen päpftlie Privilegien nöthig, da durch MH 
Hülfe erft die Anerkennung der afademifchen Würden, das Promotiondredht, m 

wurde. Das kaiſerliche Privilegium ward in Deutfchland erft viel fpälr ndthig · 
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Niemandem aber fiel es damals ein, das einzelne mit akademiſchen Würden bekleidete 
Lehrer noch von Seiten des Staates die Eriaubniß, Vorleſungen halten zu dürfen, 
hätten nachſuchen müſſen. Noch viel weniger dachte man daran, daß jemals dieſe Ers 
laubniß nur vom Staate ertheilt merben Fünne und würde, — Möge man im An« 
geſichte der Gegenwart diefe Andeutungen über die frühere geſchichtliche Stellung ver 
Univerfitäten nicht unberüdfichtigt laſſen, namentlich je mehr man geneigt ift, denfelben ihre 
„mittelalterliche Berfaffung” zum Vorwurf zu machen, Die U, vertraten in jenem 
ganzen großen Zeitraume dem Staate und namentlih der Kirche ges 
genuber das volfsfreiheitliche oder das demokratiſche Princip, und wur 
den dadurch eine Haupturſache, vaßder Staat fi fpätervon der Kirche emans 
eipiren fonnte. Uber, Undank ift ver Welt Lohn! Das haben auch die Univer⸗ 
fitäten erfahren. Diefem Einfluß, dieſer Selbfiftänvigkeit verdankten vie Univerfitäten 
aber nur ihrer damaligen Berfaffung. Sie waren, wie Herder ganz trefflid bes 
merkt, ein Breiftaat im Staate, der freilich jegt manchem Miniflerium ein Dorn 
im Auge geworben if. Damald murden Nechtögelehrte die Räthe und Drafel 
der Fürften, reif an Jahren und Wiffenfchaft; die Bacultäten fanden als gefchloffene 
Zünfte und Vorfämpfer der Wiffenichaft da; auch die von der Kirche fogenannten 
Keper wurden durd den Schild der Wilfenfchaft gefhügt. Im der Form der Dies 
putation wurde über Manches verhandelt, worüber anderswo zu fprechen bei ſchwerer 
Strafe verboten war. Die U. hatten die Rechte des Adels und fehmächten dadurch 
den rohen Kriegergeift und die raubritterliche Unwiſſenheit veflelben. So murden die 
U. endlich die Rüftfammern und Werkzeuge gegen das PBapftıhum. — Die bedeu⸗ 
tendite und einflußreichfte der damaligen Hochſchulen war Paris, mo fchon vor ber 
Stiftung derſelben vorzugsmeile das neu ermachte wiſſenſchaftliche Leben heimisch ge» 
worden war, während bei den Waldenſern fich zuerft eine Wolfäreligion ause 
bildete. Nah dem Mufter ver U. Paris wurden befanntlic) auch pie älteflen deut⸗ 
fhen Hochſchulen eingerichtet. Man berief an fle entweder Lehrer von der variier 
Hochſchule, oder wenigftens folche, welche ſich dort gebildet hatten. Die erfte deutſche 
Hocfchule war Prag, 1348; bierauf folgte Wien, 1365; welche ſich damals vors 
zugöweife durch demofrariichen Geift audzeichnete; Heidelberg, 1386; Köln, 1388; 
Erfurt, 1392; Würzburg, 1403; Leipzig, 1409; Roftod, 1419; Greifßs 
walde, 1456; Frei burg im Breidgau, 1457/60; Trier, 1472; Ingolftapt, 14725 
Tübingen, 1477; Mainz, 1477; Bafel, 1460; Löwen, 1426. Waren die Iniverfls 
täten ſchon im Mittelalter die Lichtpunfte für Deutfchland, fo wurben fie ed noch mekr nach 
Beginn ver Reformation, der größten That ded veutichen Volkes. Wie fchon durch die linis 
verfitärdlehrer Wyfliffe und Huß ver Beifteöfreiheit das Wort fo Fräftig geredet 
worden war, fo war es wieder ein deuticher Profeſſor, welcher ein neues Zeitalter 
für die Menichheit anbahnte. „Den räfonnirenden Mönd Luther hätten die Kir« 
chenobrigfeiten bei dem erflen Laute des Widerſpruchs in finftere Kloftergemölbe ges 
worfen, in denen fo Mancher verfehmachtet fein mag, der Neformator werden mollte; 
aber ven von vielen Hundert begeifterıen Studenten umeingten Profeſſor angutaften, 
durfte Niemand fich vermeſſen. Die Stimme des Mönchs märe in den Öven Gängen 
feines Kloſters verhallt; ein Prediger hätte nur feine Gemeinde, vielleicht vie Stadt 
und einige Nachbarorte überzeugt, aber dad Wort des Profeffors Luther wurde 
von feinen Zuhörern binnen menig Jahren in alle Gaue des deutſchen Vaterlandes 
getragen.” — Schon im 15. Jahrhundert zeichneten fich die deutſchen U. durch grös 
ßere Freiheit ver Studenten aus, wie eö denn feit lebt, daß die akademiſche 
Freiheit fib bloß auf ven deutſchen Hochſchulen ausbildete. Auf den älte⸗ 
ften U., namentlich auf ven italienifchen, mo die Studenten ihren Mector aus ihrer 
Mitte wählten und über die Lehrer eine Gerichtöbarfeit ausübten, mar dieſe Breihelt 
anfangs eine ganz unbefchränkte, weil damals die Geſammtheit der Stupirenden aus 
erwachſenen Männern und die Mehrzahl verfelben aus ſolchen befland, die bereits 
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in hoben Klrchen⸗ und Staatsämtern ſtanden. Diefed änderte ſich natürlich, je jün⸗ 
‚ger die Stuventen wurden; zunädft aber in Branfreih. Das deurfche Univerfis 
tätömeien war 'uriprünglich nach dem Mufter der parifer Hochſchule eingerichtet, wo 
der Grundſatz geiftlicher oder Flöfterlicher Disciplin fehr früb jur Geltung kam, und 
wo die meiften Studirenden in großen Gebäuden oder Collegien zuſammen unter 
Aufficht ihrer Lehrer und meiftend von Unterflügungen lebten, welche Gollegien die 
eigentliche U. ausmachten, In Deutichland ward die Macht ver Wiſſenſchaft noch 
dadurch verftärft, daß viele mächtige Nitter an ihr Geihmad fanden und die Gelchte 
ken ihügten, ja wohl jelbft gegen dad Mönchethum fämpften, wie Ulrich v. Huts 
ten. Von großem Einfluß war es ferner, daß die Reformation die deutſche Sprade 
zur allgemeinen Bücherſprache machte und dieſe nach und nach auch auf vie afas 
demiſchen Lehrftühle brachte. Die U. befämpften zunächſt Hand in Hand mit der 
Reformation vie orientalifche Vorſtellung von dem abfoluten Königthume oder der 
unbeſchränkten fürftlihen Macht und dem unbevingten, blinden Gehorfam ver Vbl- 
fer. — Was nun die Gegenwart anlangt, fo drängen fich die Betrachtungen über 
bie U. in eine Frage zufammen: entweder follen unjere deutichen U., wie fie ſich 
feit der von ihnen audgegangenen Reformation gebildet haben, dem Geifte unſerer 
neueren Zeit fi eniwideln, oder folen fie dem ultramontanen VBerfnechtungdgrunds 
fage der Hierarchie und des Abfjolutismus, dem Obicurantismus und Verdummungs⸗ 
ſyſteme als bloße Dreffuranftalten für ven Staats und Kirchendienft liefern? 
„Sein — oder nicht fein, das ift die Frage.” — Der weſentliche Grundcharakter ved 
geſammten beutfchen Univerſitätsweſens ift die akademiſche Freiheit, melde aus 
dem Weien der MWiffenfcbaft, des veutichen Volksthums und des Proteftaniismus von 
felbft folgt, und, wie Fichte fagt: „ver eigentlich belebende Odem ver U. und bie 
himmlische Luft ift, in welcher alle Früchte verielben aufs Fröhlichſte ſich entwickeln 
und gebeihen.” Diefe akademiſche Breiheit — nicht zu vermechfeln mit dem Zett⸗ 
bilde ſtudentiſcher Zügellofigkeit — bezieht ſich vor Allem auf das Verhältniß 
ber Lehrer und ihren afavdemiihen Wirfungdfreis. Wir meinen die unbeidänkte 
Lehrfreiheit, vie darin beftcht, daß der afademifche Lehrer in dem von ihm ges 
wählten Fache nicht ein beſtimmtes wiffenichaftliches Syſtem, das etwa der Staat 
oder die Kirche vorfchreibt, wählen müjfe, fonvern daß er jelbft prüfen dürfe der 
ner befteht fie darin, daß es ven afademifchen Lehrern freifteht, wie fie es mit ber in 
neren und dußeren Ginrichtung halten molen, 3. B. in Bezug auf die Zahl der 
Stunden, die Wahl der Handbücher 1. Diele afademijche Freiheit der Lehrer bezieht 
ſich weiter auf die Stellung derfelben ald Mitglieder der Gelehrtenrepublif 
oder Schhriftftellermelt, welche Freiheit purch Genfur und Preßgeſetze verfümmert wer⸗ 
den kann. — Höchſt wichtig ift für das Univerfitätsweien dad Privatdocenten⸗ 
thum, welches gegenwärtig dadurch ſehr bedroht wird, daß die Erlaubniß, Vorleſun—⸗ 
gen halten zu dürfen, die venia docendi nicht mehr von der Facultätsprüfung, ſon⸗ 
dern von dem „Ermeſſen“ der Staatögewalt abhängt. Die akademiſche Freiheit ber 
zieht ſich aber auch auf die Studirenden, und befteht zunächſt in Studirs oder 
Lern⸗ und Hörfreiheit. Hierher gehört die freie Wahl der U, und der Kehren 
Nichts iſt machtheiliger, ald Univerfirätsbann und Gollegienzwang! Möge die Zeit 
bald dieſe rechte akademiſche Freiheit und mit ihr die ſchon längſt eingeleitete Res 
form des Etuventenlebens bringen! Zu beiden find aber leider wenig Aus⸗ 
fihten; f. Burichenfchaften. B. 

Unmittelbarkeit, Schrifrlichkeit, ſ. Actenmäßigkeit. 

Unmittelbarkeit, politiſche; Reichs» und Bundesunmittelbarkeit 
und Mittelbarkeit. Der Begriff der Mittelbarkeit over Unmittelbarkeit in politi— 
ſcher Hinſicht bildet ſich durch irgend ein zufammengefegted Staatsverhältniß. Im 
deutſchen Reiche wurden diejenigen moraliſchen oder einzelnen Perſonen reichöunmittels 
bar genannt, welche nicht einem der befonderen Unterſtaaten, ſondern unmittelbar der 
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Meichöftantögemalt untergeoronet waren, So gab es reichtunmittelbare Staaten, 
Städte, Dörfer, Abteien, Fürſten, Grafen, Herren und Ritter. Diejenigen dagegen, 
welche einer befonveren, dem Reiche untergeorpneten Staatsgewalt unterworfen wa« 
sen, biegen veichömittelbar. Diefe Mittelbarfeit konnte aber nicht ganz durchgreifend 
fein, da bie einzelnen Bürger ber einzelnen Staaten in vieler Beziehung ala Reiche: 
bürger in unmittelbarer Beziehung mit ver Reichsgewalt, den Neichögefegen und 
Reichögerichten ftanden. Wenn fle reichögerichtlichen Schuß fuchten, fo bedurfte es 
Feiner Vermittelung durch ihre nächſte Staatsgewalt. Anders verhält es ſich in eis 
nem völferrechtlichen Bund. Hier flehen die Unterthanen ver einzelnen Bundesſtaaten 
nur vermittelft ihrer Negierungen unter dem Bunde. So ift es auch im deutſchen 
Bunde, jo weit derfelbe nicht allen deutſchen Bürgern einige beftimmte deutſche Staatd« 
bürger= oder Nationalrechte verbürgt; ſ. Bund. 

Unmündig ſ. Münpigfeit. | 

Unftandeömäfige Ehe, Mißheirath (f. d.), disparagium, mesalliance. In 
den älteften Zeiten Deutfchlands herrichte das Recht der Selbfigeieggehung, Autono« 
mie, oder die Befugniß, in privatrechtlichen Verhältniſſen nach felbftgemwählten Regeln 
ſich zu richten. Je mehr ſich die Stantögefeggebung audbreitete, um fo mehr vers 
ſchwand jenes Recht der Selbfigefeggebung. Am meiflen erhielt e8 ficy noch bei dem 
hohen Adel in Deutjchland, weil feine Ausbildung Hier am meiften begünftigt wurde, 
Der wichtigſte Gegenftand deſſelben war die Erbfolge. Auf der Lehen haftete 
Verpflihtung zum Kriegsdienſte; daher ein Stammeigentbum der Bamilie an 
Grund und Bovden; daraus bie Orundfäge ver Unveräußerlichfeit de Stammgutes, 
vom Erbrecht nach Gemeinichaft des Blutes und die Ausichliefung der Frauen. Die 
Reichögefeggebung trat dieſer Ausbildung der Bamilienrechte nicht entgegen, ba ſie 
nit ohne Mitwirfung des Adels Handeln Fonnte, Die Erbfolge ftand unter den 
Gegenfländen vieles Gemohnheitärechtes oben an; hier war wieder die Hauptfrage, 
wie bie Ehen beſchaffen fein mußten, um das Anfehen ver Bamilie zu erhalten und 
den Nachkommen das Erbrecht zu geftalten. Man traf daher Beſtimmungen gegen 
unftandesmäßige Ehen. Ungleich, unſtandetmäßig kann jede Ehe genannt werden, 
welche zwiſchen Perfonen verichievenen Standes gefchloffen wird, z. B. zwiſchen Bür— 
gerlichen und Aveligen. Cine folde Bezeichnung hat aber feine juriftifche Bes 
deutung. Unſtandesmäßige Ehe ift im jurifliichen Sinne eine ſolche, welche zwar 
nach bürgerlichen und kirchlichen Gefegen giftig ift, jedody in ihren Wirkungen geſetz⸗ 
lid wegen des niederen Standes ver Gattin unvolfommen ift. Diefe Unvoll= 
fommenheit befteht darin, daß die Gattin Namen, Titel und Wappen des Mannes 
nicht führt und den gewöhnlichen Wittthum nicht anfprechen Fann; ferner, daß ihren 
Kindern weder Name, Titel noch Wappen des Vaters, noch ein Erbfolgerecht (Suc« 
ceſſionsrecht), wie Kindern aus ebenbürtiger Ehe, zufteht. Dem Gitiengeiege iſt dieſe 
Lehre ganz fremd, obichen fie in Deutichland noch gefeglich begründet ifl. — Unter 
der deutſchen Reichöverfaffung kam die Frage von unflandesmäfigen Heirathen nur 
bei vem hoben Adel vor, d. h. bei den reicheftändiichen Familien. Jede Ehe mit 
einer Gattin von niebrigerem Geburtöftande war unflandesmäßig. Diefer Grundſatz 
zieht fi durch das ganze Mittelalter; der Kaiſer konnte jedoch die Folgen einer fol« 
hen Ehe durch Stanveserhöhung befeitigen. Seit der Auflöfung des deutichen Reis 
ed hat die Macht der Gewohnheit und die Zeit mandyes in den früheren Beſtim— 
mungen geändert; f. Che. J 

Unterbotſchafter ſ. Internuncius. 

Unterhaus ſ. Varlament. 

Unterſchleif, Unterſchlagung, Defraudation, iſt die betrügeriſche Vorenthaltung, 
widerrechtliche Verhelmlichung, Uebervortheilung, welche man ſich an fremdem Eigen⸗ 
thume zu Schulden kommen läßt. Der U. kann in das Gebiet des Betrugs fal— 
len, wenn wahrheiiswidrige Aeußerungen dabei gemacht oder ſolche Handlungen, 
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Mechnungen, Duittungen babei vorgenommen werden, Am häufigſten wird die Bes 
nennung U., Defraudation, dee Verheimlichung, falſchen Angabe over Unterſchlagung 
der den indirecten Steuern, der Acciſe oder dem Zoll unterliegenven Gegenflänne bei⸗ 
gelegt, und wird mit fehr harter Sırafe geahndet, Manche Staaten haben faſt an 
Grauſamkeit grengende Härte in den Strafbeflimmungen für U. bemiefen, wogegen 
fi die öffentliche Meinung unbedingt erflärt bat. Im manchen Fällen entfpringt vie 
Defraudarion bloß aus dem gegen ein ungerechtes, unnatürliches Gefeg widerſtreben⸗ 
ben natürlihen Rechts- und Freibeitsgefühle Auf ver andern Erik 
lot mieder der mit der Höhe ver Zölle oder Abgaben gleichmäßig ſteigende Ge⸗ 
mwinn fo an, daß der Erfahrung gemäß audy die bürteften Strafen erfolglos waren. 
Diefe Betrachtung fpricht ungemein gegen das Syſtem ver indirecten Steuern und 
der zu hoben Zölle. | 

Unzucht, Fleifchesverbrechen, find diejenigen Vergehen, welche wie rechtlich aner⸗ 
Fannten fittlichen Gelege verlegen, die das würdige Verhälmiß der Geſchlechter feh- 
fegen und ſichern. Diefe Gefege follen den ſtärkſten menfclichen Trieb, den Gr 
ſchlechtstrieb, unter der Herrichaft einer firtlichen Mechtsoronung halten. Es gehören 
zu den Vergehen gegen dieſe Gefege die Shändung, Schwächung, stuprum, d. $. 
der aufßereheliche Beifchlaf mit einer ehrbaren Perfon; die Fornication, ber aufer 
eheliche Beifchlaf mit feilen Dirnen, Goncubinat, die Uebereinfunft, wodurch ein Weib 
einem Manne fih fortwährend zu ausſchließender, aber unehelicher Geſchlechtsverbin⸗ 
dung widmet; Ehebruch, Bigamie, Entführung, Nothzucht, VBerfüh 
zung oder Kuppelei, Blurfhande (Incl), Verlegung der Schampal 
tigfeit, die verfchledenen Arten unnatürliher Wolluffbefrienigung, zum 
Theil Abtreibung der Leibesfrucdt und Kindermord. Die römifhen, 
kanoniſchen und deutfchen Gefege haben viele Verbrechen zum Theil mit ſeht 
firengen Strafen bedroht, welche fie audy vervienen, da fie die fittliche Unterlage ded 
Staates untermühlen, und das Familienleben bedrohen. ie verlegen vie heiligften 
Rechte weit ſchwerer, als Gigenthumsvergeben. Hierzu kommt noch, daß bie Triebe 
und Leivenfchaften, aus welchen jene Verbrechen hervorgehen, von einer folchen Stärke 
find, daß, wenn ihnen nicht das Beleg einen mächtigen Damm entgegen ftelt, fit 
ſchneller, als alle anderen Leidenſchaften um fid) greifen und das gefellichaftliche Keben 
zerflören würden, Es iſt ein trauriged Zeichen der Zeit, daß die Rechtslehre gegen 
diefe Vergehen in der neueren Zeit etwas lau geworben iſt; man deutelte alle ſtren⸗ 
geren Strafbefimmungen weg und untergrub damit die moraliichen Unterlagen bed 
Staated. Und doch hatte der Staat doppelte Verpflichtung, für die Gittlichfeit zu 
wachen, da die zu ihrer Zeit ſehr wirkſamen Kirchenbußen in Wegfall gefonmen 
waren. Man griff fogar in lobenswerthe Volfsfitten ein, indem man z. B. duldele, 
was fonft nicht gefcheben durfte, daß Geſchwächte ven jungfräulichen Kranz irugen. 
Man vergaß, daf man dadurch ver Kieverlichkeit Vorſchub leiſtete und durch Vermeh— 
rung der Unzuchtfälle auch die Vermehrung des Kindermordes begünftigte, mie thats 
ſächlich erwiefen if. Man vernichtete mit allen geieglichen Strafen ver Schändung 
auch noch die natürlichften Verpflichtungen des Vaters, und überwies fie der verführ⸗ 
ten unglüdlihen Mutter, dem Staate oder den Drtögemeinven. Noch verderblichet 
aber ift die Reichtigfeit, mit welcher vie neueren Gefeggeber den Ehebruch, dieſen Hoch⸗ 
verrath an der Staatöfamilie, behandeln; f. Geſchlechtsverhältniſſe. 8. 

Urbarmahung des Bodens wird diejenige Zubereitung des Bodens genann 
durch welche ein unfruchtbares, oder zum Feld⸗, Wiefen- und Gartenbau bisher nicht 
benutztes Grundſtück in einen Zufland verfegt wird, welcher zur Erzielung ver Feld⸗ 
und Gartengemäche, fo wie zum Wiefenbau geeignet ift. Bei ver U. eines Stüd 
Landes müſſen vor Allem vie Hinderniffe der Cultur, Bäume, Sträucher, Steine, fie 
hende Wafler ꝛc., entfernt werden. Im Intereffe der Regierungen Tiegt es, daß fh 
wenig als möglih Land unbebaut bleibe. Ä Fi 
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Urevangelium wir ein Abriß der ewangellichen Geſchichte und Lehre genannt, 
welcher unter ver Beauffihtinung der Apoftel nievergeichrieben worden fein fol, Aus 
dem U. follen die Evangeliften erſt den Stoff zu ihren Evangelien geholt haben. 
Eine Gewißheit darüber, fo mie über die Aechtheit des 11. iſt nicht zu erlangen. 

Urfebde f. Urpbede. 

Urkunden, Archiv und Archivrecht. Urkunden, documenta, find fhrifte 
liche Erklaͤrungen und Darftelungen über irgend einen Gegenſtand. Gie werben ein« 
gerbeilt in Privarurfunden und in Öffentlidhe U. Um die Unerfennung einer 
U. vor Gericht fordern zu fünnen, muß diefelbe im Original vorgelegt werden, ober 
der Ort, wo bie Urichrift fich befindet, angegeben und veren Herausgabe geforbert 
werden, Die U. müffen fehlerfrei fein, Zabreszahl und Monatdtag nebit Unterfchrift 
an fich tragen. Cine Ausnahme von der Negel, daß Privaturfunden für den Aud- 
ſteller nicht beweiſen, machen die Handlungsbücher der Kaufleute, welche, wenn fie bes 
ſchworen worben find, als Beweis dienen. Doc machen !vie verfchievenen Geſetzge- 
bungen auch davon Ausnahmen. — Bon großer Wichtigkeit für die Staatswiſſenſchaf⸗ 
ten find die öffentlichen U., Acten, Aufſätze 2c., melde ven Zwed haben, That⸗ 
ſachen, die ſich auf die Verhältniffe des ganzen Landes beziehen. Sie werben gefants 
melt und georpnet unter Autorität bes Staates in eigenen Gebäuben und Gemächern 
niedergelegt. ine folche Urfunvdenfammlung beißt ein Archiv. Bel ven Alten vien« 
ten die Tempel, bei ven Ebriften anfangs die Kirchen zu Archiven. Daber find auch 
geiftlihe U. die älterten, obfchon Karl der Große die Anlegung von Archiven für ven 
Staat befahl. Die Archive der Städte gehen nicht über das 12., die der Fürſten 
nicht über das 13, Jahrhundert hinauf. Gin zweckmäßig eingerichteted Staatsarchlv 
ift die Hauptbedingung einer geregelten Staatöverwaltung; Preußen ift jeit 1822 in 
diefer Hinficht als Mufter vorangenungen. Man unterfcbeivet Haupt: und Neben: 
ardıive; Ha u darchive und landſtändiſche Ardive. Das deutſche Reichsarchiv bes 
fand ſich an vier Orten: zu Wien das kaiſerliche Reichbhofarchiv; zu Wetzlar, für 
ältere Sachen auch zu Aſchaffenburg, dad Archiv des kaiſerlichen und Reichskam— 
mergerichtes, zu Regensburg dad Neichötags-Directorialarcbiv; das erzfanzles 
riſche Reichshauptarchiv, bis 1792 zu Mainz, fpäter zu Afchaffenburg und feit 
1818 in mehr als 200 Kiften zu Frankfurt a. M. Noch jegt können vie Bethei— 
ligten aus dieſem Meichsarchiv die nörhigen Acten und U. erhalten. Zur Ablieferung 
derfelben ward feit 1827 in Wien eine beſondere „Hofcommiſſion“ niedergelegt. Im 
Jahr 1809 ward die Öfterreichifche Abibeilung des Archivs während des Krieged nad 
Temeswar gebracht, den zurücgebliebenen Theil ließ Napoleon nach Parts abführen, 
melcher 1814 wieder audgeliefert wurde. — In den landſtändiſchen Ardiven, 
welche fich gemöhnlich in dem für die Verfammlungen der Landſtände beftimmten Ges 
bäude befinden, werden diejenigen Acten und Urfunven aufbewahrt, welche theild von 
den Landtagsabgeordneten während der Dauer eines Landtaged mit dem Fürſten und 
den Kammern, theild in der Zwiſchenzeit von einem Landtage zum andern durch bie 
beftehenvden Ausſchüſſe verhandelt werden. Mit der landſtändiſchen Archiveinrichtung 
iſt eine Archivbibliothek gewöhnlich verbunden. — Archlvrecht nennt man die Bes 
fugniß, Öffentliche Archive zu haben, ihnen öffenıliches Anfehen zu verleihen und 
für die darin aufbewahrten, an fich unverbächtigen U. die Rechtevermuthung ber 
Aechtheit zu verordnen. Dieſes Necht ſteht nur den Negenten zu, kann aber aud) 
landſtändiſchen und andern Gorporationen, Stadt» und Grundobrigkeiten in beitimms 
ter Urt verliehen werben. Berner wird auch unter Archivrecdht noch der Vorzug vers 
ftanden, welder ven im Archiv aufbewahrten U. in Anſehung ihrer Beweisfraft bei« 
gelegt wird. Gegenwärtig wird dad Recht, ein Archiv anzulegen, nicht mehr als ein 
ausfchließfiches Recht der Randeshohelt und noch weniger als ein Audfluß derfelben 
betrachtet. Vielmehr ift die Anlegung eined Archives lediglich als eine Sache ber 
freien Willlür anzufehen; nur muß man Öffentliche und Privatarchive unter 
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ſcheiden, je nachdem dieſelben von dem Landesherrn, als ſolchem, oder von moraliſchen 
Perſonen, welche als öffentliche Behörden zu betrachten find, angelegt werden, oder 
nur von ſolchen eingerichtet find, die nicht als öffentliche Behörden beſtehen. Die 
nicht gehörige Beachtung des Unterſchiedes zwiſchen öffentlichen und Privatarchiven 
bat zu manchen Mißverſtändniſſen Anlaß gegeben. Um nämlich den Archivur— 
kunden ein Vorzugsrecht bein Bemweisverfahren zu geben, iſt fe nothwendig, 
daß fie aus einem Archive entnommen werden, welches einen öffentlichen 
Glauben bat und haben fann. Um diefen Glauben zu begründen, ift es eben 
falls weſentlich erforderlih, daß die moraliiche Perfon, welche es befikt, von dem 
Staate als eine Öffentliche Behörde anerfannt fei, und auch, daß fie Mafregeln ges 
troffen babe, um dem Archive ven Öffentlihen Glauben zu erhalten. Alſo muß diele 
moraliihe Perfon vom Staate als öffentliche Behörde anerfannt umd bei 
dem Archive ein ordentlich beeidigter und verpflichteter Archivar beftellt fein. Der 
wahre Grund des Archivrechts if daher nur darin zu fuchen, daß es ſelbſt als 
ein Öffentliches Inftitut betrachtet und von einer Öffentlichen Ber 
fon, vem Archivar, unter Auffiht ver Behörde, verwaltet wird. Aus 
dem Grundfage des einem folchen Archive zuſtehenden öffentlichen Glaubens laſſen ſich 
nun folgende Vorzugdrechte für die darin nievergelegten U. ableiten: 1) jedes in dem 
Archiv aufbewahrte Original ift ald eine öffentliche U. zu betrachten; 2) jedes in cs 
nem Ardyive aufbewahrte Original bat, falls es Act iſt, vollfommene Beweidfraft; 
3) ift es zweifelhaft, ob die aus dem Archiv entnommene U. Original oder Cepie 
fei, fo hat fie fo Iange die Beweidfraft des Driginald, bis der Gegner das Gegen: 
theil erwieſen hat; 4) ift es ausgemacht, daß die dem Archiv entlehnte U. nur Gopie 
fei, fo hat fie bei dem Mangel des Driginald in dem Archive die vollfommene Bes 
weiskraft, fobald file von dem Archivar beglaubigt ift (copia vidimata authentica); 
5) audgeftrichene Worte, Rafuren zc. mindern die Beweiskraft alter U. nicht, ſofern 
nur der Anfang und das Ende volftändig erhalten find; 6) Archivurfunven beweiſen 
nicht allein gegen vritte Perfonen, fondern auch für den, in deſſen Namen fie ausge: 
ftelt find. W. 
Urkundenbeweis, Edition, heißt der Beweis, welcher durch ſchriftliche Ur: 
kunden geführt wird. Diefe müffen nach ven meiften Proceßordnungen in Abichriften 
den Arten beigefügt werben. Der Kläger muß vem Bellagten alle Urkunden über 
den Gegenftand des Procefjes herausgeben, welche diefer zu feiner Vertheidigung nd 
thig hat. Behauptet Iemand, die Urfunde, die von ihm verlangt wird, nicht zu be 
figen, fo muß er den „Editionseid“ ſchwören; weigert er fich fonft ohne Grund, die 
Urkunden herauszugeben, fo wird angenommen, daß fie das Angegebene wirklich, ent⸗ 
hielten. Wenn vie Urfunden anerkannt und vorgelegt worden find, entſcheidet dad 
Gericht, was aus ihnen folgt. 

Urkundenlehre, Diplomatif, nennt man die Wiffenfhaft von den Urkun— 
den, Diplomen, deren Alter und Aechtheit. Im der neueren Zeit, mo die Staatswiß 
fenfchaften fih mehr au&bilveten, bat man die Diplomatie (f. d.) von der Diplo 
matif geſchieden. 

Urlaub, Recht zur Berweigerung des Urlaubs für Ständemit 
gliever aus dem Stande der Staatsdiener und der Beiftlichen. Nie 
mand wird beftreiten, daß die Regierung im Allgemeinen das Recht habe, darüber 
zu wachen, daß die Staatsdiener ihre Dienftgefchäfte nicht ohne ihre Zuflimmung 
oder ohne ihren Urlaub auf längere Zeit ausfegen. Sehr wichtig ift aber für Deutic- 
land die Frage geworben, ob und in wie meit die weltliche und Firchliche Negierung 
durch Urlaubsverweigerung die Staats» und Kirchendiener auch an der Uebernahme 
und Ausübung Iandftänvifcher Pflichten beliebig verhindern dürfe, wenn diefelbe durch 
verfaffungsmäßige Wahl dazu berufen worden fei. Ueber diefe Brage haben in ver⸗ 
ſchiedenen Ländern in den ſtändiſchen Verſammlungen zwiſchen Regierung und Stan— 
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den Verhandlungen flattgefunven. Folgende Hauptgrundfäge müffen bier vorangeftellt 
werben: 1) die Staatsverfaſſung fleht über vie Staatöverwaltung, das 
Derfaffungsred;t über dem Verwaltungsrecht; 2) die Volfövertretung muß durch das 
Bolt und nicht durch die Regierung gebildet werben. Nicht ohne Interefle find 
die Verhandlungen, welche in Baden, Kurheſſen und Baiern über diefen wichtigen 
ftaatsrechtlichen Gegenfland geführt worden find, und damit endigten, daß die Regle— 
rungen den anfangs vermeigerten U. bemilligen mußten. 

Urphede, Urfehde, ein altes, nur noch in der Nechtöfpracye gebräuchliches Wort, 
welches das eidliche Verſprechen bedeutet, ſich wegen einer erlittenen Beleidigung, nas 
mentlich megen beflandener Haft, nicht weichen zu wollen. Beſonders nennt man U. 
ven Eid eines entlaffenen und verwieſenen Verbafteten, das Land, aus dem er vermie- 
fen wird, nicht wieder zu betreten, noch weniger ſich an den Bewohnern deſſelben zu 
rächen. Die U. flammt aus ver fauftrechtlichen Ritterzeit. 

Urrechte, oder unveräußerlihe Rechte; vorzüglich in Beziehung 
aufden Staat. Die Naturrechtslehrer nennen unveräußerliche Mechte diejeni⸗ 
gen dem Menfchen angebornen Rechte, welche durch feinen Vertrag oder Verzicht vers 
loren gehen können. Zu diefen jedem Menfchen angebornen Rechten, vie man auch 
Urrechte, allgemeine Menſchenrechte nennt, zählt man folgende: 1) das 
Recht, als rechtsfähiges Weſen, als Perjon oder Rechtsſubject anerkannt zu 
werden, woraus das Recht der Ehre abgeleitet wird; 2) das Recht auf Leib und 
Leben, auf die Erhaltung ſeines Daſeins und die Unverletzlichkeit der einzelnen Glie⸗ 
der und Organe feined Körperd; 3) dad Recht auf ungehinderten Gebrauch der geifti« 
gen und förperlichen Kräfte — Recht der natürlihen Freiheit, melde wieber 
folgende beſondere Rechte in fich fchließt: die Denkfreiheit, over die Befugniß, 
feine Gedanken zu äußern und andern mitzutbeilen; vie Gemiffensfreiheit und 
die Glaubendfreiheit, over die Befugniß, feiner ſittlichen und religiöfen Ueberzeugung 
gemäß zu handeln; das Necht ver Zueignung an Sachen und das Recht der Vera 
träge, oder die Befugniß, feinen Willen mit einem fremden Willen audzutaufchen, zu 
vereinigen. Diefe dem Menſchen angebornen Rechte merden als unveräußerliä 
ben erworbenen oder veräußerlichen entgegengefept. Je wichtiger dieſe Nechte im gan 
zen Mechtögebiete find, um fo wichtiger ift auch die Beſtimmung der Grenzlinie, Bis 
zu welcher ihre Beſchränkbarkeit im Gegenfage der DBeräußerlichfeit geht. Denn 
daß im Gebrauch viefer unveräußerlichen Rechte jeder Menſch beſchränkt ift, geht 
fhon daraus hervor, daß Jeder von feiner Freiheit nur einen foldyen Gebrauch ma: 
chen darf, neben welcher die gleiche Breiheit der Uebrigen beitehen Fann, da fonft gar 
fein Rechtszuſtand möglich wäre. — Geht man von dem Begriff des Menfchen als 
rechtsfähigem Weien aus, fo ift das von feinem Weſen durchaus nicht zu trennende 
Recht — das Necht, unter dem Rechtsgeſetz zu flehen oder nach dem Geſetz behan⸗ 
delt zu werden. Auf dieſes U., welches alle andere Rechte in ſich faßt, kann nie 
verzichtet werden, weil ed eine nothwendige Bolge der vernünftigefittlichen Natur des 
Menfchen ift, deren Geſetze er zwar übertreten, aber nie ändern oder aufheben darf. 
Der Begriff vet Menfchen iſt nun aber Fein anderer, als ber einer lebendigen Einheit 
an Leiplichkeit und Geiſt, eines Naturweſens mit vernünftigefittlicher Beſtimmung. 
Der Menſch ift 1) ein lebendiges, Teiblih und geiſtig eriftirendes, 2) mit Vernunft 
und freiem Willen begabted und 3) nach Maßgabe feiner Ieiblichen und geifligen 
Kräfte ſowohl innerlich, ald nad) Außen thätiges Welen, und aus der Anerkennung 
diefer drei von feinem Wejen unzgersrennliden Eigenfhaften folgt 
fein Recht auf feben, Ehre und Freiheit. Dieje drei dem Menfchen angebornen 
Rechte nun, die man zufammen bad U. nennt, find unveräußerlich, weil fie die Grund⸗ 
bedingung menichlichsfittlichen Dafeind auf Erven bilden. Aber das U. if darum 
nicht auch ein unbefchränftes, und in allen feinen Aeußerungen unbefchränfbares, fon« 
dern wird, wie bereits angebeutet wurde, nothwendiger Weile durch den Grundſatz der 
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wechſelſeitig gleichen Geltung Aller beſchränkt. Das angeborne oder U. zerfällt daher In ein 
beſchränkbares und in ein unbeſchränkbares. Hienach, nach diefen Orunvfägen, muß man die 
Grenze ziehen, wo eine Beſchraͤnkung der unveräußerlichen Rechte nach dem Rechtsgeſehe zus 
läfſig if. Unbefhränfbar if demnach: 1) das Recht des Dafeins, over dad 
Mecht auf Leib und Leben, weil fidy das Leben von der Lebensthätigkeit nicht trennen 
läßt; 2) das Recht auf Ehre und 3) auf die innere Freiheit geiftiger Thätigfeis 
ten, wie des Wollend und Denkens. In Bezug auf diefe letzteren Rechte der Kreis 
beit find die wichtigften das ver Gemwiffensfreiheit, ver Glaubend- und Re 
ligionsfreiheit. Haben ſchon vie bisher erwähnten unveräußerlihen Privatrechte 
der Menfchen große Wichtigkeit, jo haben ed noch mehr die im Staatsverbande 
begründeten unveräußerlichen Nechte des Staarsbürgerd. Das oben ermähnte Urrecht 
der Menichen, das alle andern in ſich faßt, das Recht, umter dem Rechte zu flehen, 
fann und muß in Gemeinfcaft ausgeübt werden. Der Staat ald Rechiöverein if 
für jeven feiner Angehörigen der Hanphaber des Rechtögeſetzes, der Schüger feiner 
Rechte. Das Erfte daher, was jeder Einzelne vom Staate erwarten darf und kann, 
it Anerkennung und Sicherſtellung verjenigen Gleichheit, welche Anfang und Ent 
alled Rechtes iſt, die Gleichheit vor dem Gefeg. Don dem unveräußerligen 
Rechte der Theilnehmer an einem Nechtöverein ift audy als unveräufßerlic das Recht 
mit begriffen, von dieſem Verein auszufchelden, und der Austritt aus dem Gtaate if 
rechtlich eben fo wenig zu verwehren, als ver Austritt aus dem Leben. — Diele 
Begriff der unveräußerlichen Rechte bat im Privatrecdhte bereitd einige Anerkennung 
erlangt; im öffentlichen Rechte aber muß er fidy diefe noch erkämpfen. Daß kin 
Menic der Sclave eines Anvern fein könne, varüber hat die Stimme der gebildeten 
Dölfer in der Gefeggebung entichieven; eben fo ift man darüber einig, daß das ln 
fittliche und Schändliche nie Nechtöpflicht werden könne, Aber noch nicht genug al 
erfannt it, daß der Menſch auch der Staatsgewalt gegenüber nicht rechtlos, mict 
Höriger des Staates oder ded Staatöoberhauptes fein kann, und daß ed auch un 
veräußerliche Rechte ver Gefammtheit giebt, obgleich ein dunklesd Gefühl von vieler 
Wahrheit in den meiften Völkern lebt, das fich zurädbrängen und vermwirren, aber 
nie ganz — unterprüden läßt. Denn wider den Willen rer Mehrheit des Volkeh 
kann fi auf die Dauer feine Regierung behaupten, und für jeve, auch die unums 
ſchränkteſte, giebt es eine Grenze, die fie nicht überfchreiten darf, ohne daß das Bell 
fi) feiner „unveräußerlichen Rechte““ erinnert und feinen Willen einmal in oberer 
Inftanz geltend zu machen ſucht. Daß ver Fürft ver Etant, und Land und Belt 
fein unbedingtes und unbeftrittenes Gigenthum fein — dies wagen aud) die erflärtes 
flen Diener der Gewalt und Despotie nicht mehr zu behaupten, und bag der Wile 
des Monarchen von Mechtöwegen Aled, ver des Volkes Nichts gelte — iſt 
eine Lehre, vie dem Zeitgeiſte widerſtrebt. Wohl aber kommt vie Lehre von 
ber umveräußerlichen Selbſtherrlichkeit des Volfes immer mehr zur YAnır 
fennung. B. 
Urſulinerinnen iſt der Name eines Nonnenordens, welcher denſelben von be 
heiligen Urſula entlehnte, und wurde 1537 geſtiftet. Die Kleidung ber U. iſt ſchwatz; 
fle folgen ver Regel des Auguſtinus, und verpflichten ſich zur Pflege der Kranken und 
Armen, und zum Unterricht junger Mädchen. Der Orden ver U. zählte im 18. 
Jahrhundert über 350 Kiöfter und befteht wegen feiner Gemeinnügigfeit gegenwärtig 
noch in den meiften katholiſchen Rändern, 

eil, Erkenntniß, Heißt in ver Rechtsſprache die richterliche Entſcheidung 
darüber, ob ein gegebener Fall unter ein Geſetz gehöre oder nicht; Überhaupt die Ent 
ſcheidung einer ftreitigen Rechtoſache, im Griminalproceh und die Beſtimmung eine 
Strafe im Eriminalproch. Dem U. müflen die Ensfcheisungdgrüube 


werden. 
Wurpation ſ. Gewaltanmaßung. 
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Ususfructus |. Nießbrauch. 

Utopien, vas Land „Nirgendswo” warb von dem engliichen Kanzler Morus 
(ft. 1535) vie fabelhafte Injel genannt, auf welche er den Echauplag feines berühm⸗ 
ten Romans „über die beſte Verfaffung des Freiſtaates umd über die neue Infel 
Utopien (De optimo reipublicae stata deque nova imsula Utcpia)“ verlegte. Im 
Deutichen überfegt man dad Wort U. auch durch „„Schlaraffenlann,” das Land eines 
geträumten Glückfeligfeit. 

Utraquiften f. Galirtiner. 

Utrechter Friede, am 11. April 1713 abgefchloffen beendigte den fpanifchen 
Erbfolgekrieg zwiſchen Ludwig XIV. und dem deutſchen Reiche und England, Dur) 
ihn — England zuerſt in die Reihe der Großmächte ein; ſ. politiſches Gleich⸗ 
gewicht. | 


V. 


Bacanz nennt man die Erledigung einer Stelle, beſonders einer kirchlichen. 
In ver alten chriftlicyen Kirche brauchte man das Wort V. nur von ber Erlevi« 
gung des Biſchofſtuhles (ſ. Sedisvacanz). Befonvere Gefege haben die ungebührliche 
Ausdehnung der V. beichränft; die proteftantifche Kirche hat in der Regel 6 Mo⸗ 
nate dazu beflimmt. Die Firchlichen Amtsgeſchäfte währenn ver V. haben die benach⸗ 
barten geiftlichen Amtsbrüder zu beforgen. 

Vacciniren heißt den Anſteckungsſtoff ver Kuhpocke auf einen menfchlichen Kör« 
per übertragen; vaccinatio iſt die Kubpodenimpfung. Die erften Spuren des Im« 
pfend finden ſich bereit? im Jahre 1717 im Griechenland, von wo aus man dieſe 
Heilart nach England zu verbreiten fuchte. Dort flarb fie aber, man fand in den 
Vorurtheilen der Menge, welche namentli durch vie Geiftlichfeit genährt murben, 
große Schwierigkeiten. Da machte Ienner (geb. 1749, geft. 1823) die Entdeckung 
der Kuhpockenimpfung, melde ſich bald über die ganze gebilvete Erde verbreis 
tete. In den neueren Zeiten will man wahrgenommen haben, daß vie Barcination 
nicht für die ganze Lebensvauer ſchützt, weshalb man fie im ven reiferen Jahren nicht 
felten wiederholt; f. Mevicinalpolizet. 

Valentinianer |. Apolinariften. 

Balvation ift im Allgemeinen vie Schägung des Werthes oder Preiſes einen 
Sache; gewöhnlich nennt man ſo die gefeglidye Würdigung einer Oeloforte oder vie 
auf einen feftgefegten Münzfuß ſich gründende Beſtimmung des Werthes gewiſſer 
Geldſorten. Gin Verzeichniß der Münzſorten mit ver Angabe des Preiſes heißt Val— 
vationstabelle over Münztarif. 

Vandalen waren ein germaniſcher Volkaſtamm, welcher wahrſcheinlich aus 
mehreren Zweigvereinen beſtand. Sie erſcheinen in der Geſchichte zuerſt im 2. Jahr⸗ 
hundert n. Chr. als ——— ber Markomannen und Quaden; ihre Sitze wa⸗ 
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ren am norböftlichen Abhange des Niefengebirges, welches nach ihnen das Vandaliſche 
genannt wurde. Sie führten fpäter ein unfläted Kriegerleben, brachen im 5. Jahr: 
hundert in Spanien ein, weldyes fie nach ihrer Gewohnheit verwüſteten. Daffelbe 
thaten fie bald darauf mit Gallien. Der bekannte Heerführer Genſerich führte im 
Mai 428 die Banvalen, deren Stärfe auf 80,000 Mann angegeben wird, im Ber 
ein mit gothiſchen Völkerſchaften nad Afrifa, welches ebenfalls ihrer Zerjlörungd: 
wuth verfiel. Im Jahr 455 brach ein Heer Vandalen in Italien ein und plünderie 
Nom 14 Tage lang. Namentlih diefe That Hat den Namen Vandalismus ges 
braudmarkt, fo daß man bis jegt jeve empdrende Roheit damit bezeichnet, Erſt im 
6, Jahrh. warb das Reich der Vandalen geflürzt. Ä 


Barianten , variae lectiones, werben die abweichenden oder verichievenen Let 
arten in den Handſchriften eines und deſſelben alten Schriftflellerd, welche durch bis 
Abfchreiber Kerrühren, genannt. Zugleich werben unter dem Ausdruck V. die Zuſähe 
und Auslaffungen einzelner Wörter oder ganzer Säge verflanden. Die Sache dei 
Kriukers, des fprachgelehrten Unterſuchers, ift ed num, zu emtjcheiden, welche Leſeart 
oder Varlante wohl die richtige fein könne. Die deutſchen Buchftabengelehrten haben 
Unglaubliches in ver Aufſuchung und Vergleichung der V. geleiftet, leider aber babei 
dad Wort vergeffen: „ver Buchitabe tötet.‘ 

Bafall oder Lchndmann wurde im Mittelalter nah der Ausbildung "we 
Lehnweſens derjenige genannt, welcher fid) einem Andern, dem Lehnsherrn, zu Steuet 
und Dienft, namentlich zu Kriegsvienft, verpflichtete. Dagegen erhielt er das 2er 
fprechen des Schutzes und die Benugung eined Grundftüdes, einer Rente oder eined 
Amtes. Im früheren veutfchen Reiche unterfchied man unmittelbare Reichs vaſal⸗ 
len, melde vom Kaifer felbft belehnt waren, und mittelbare Vaſallen, melde bei 
einem deutſchen Reichöfürften oder einem anderen Herrn zur Lehn gingen, Das 
Mebrige über das Vaſallenthum, welches in feinen Bolgen noch jegt auf dem Landbe⸗ 
mohner laflet, fiehe Zehn. 


Baterlandöliche, Patriotismus. 


„Wie heißt das Land, an Thronen reich — 
Doch ah an Freiheit leer, 

Mo zwar noch Land und Ströme gleich, 
Die Zeiten nimmermehr; 


Wo zwar ber Geiſt die Schwingen regt, 
Und muthig aufwärts ftrebt, 
Doch ad, durch Feſſeln, die er trägt, 
Gedrückt am Boden Hebt ?“ 
Mit diefer Frage begrüßte Nobert Blum im Mai 1846 in einem Beftgefange die 
freifinnigen Mitgliever der ſächſiſchen Stänveverfammlung. Er fügte die Anımort je 
fort bei; fie hieß — leider: 
„86 iR — in fhmerzerfüllter Bruft 
Seid dieſes Meihrele Cuch bewußt — 
In Deutfhland, in Deutfhland, 
Dem iheuren Vaterland!“ 
Es könnte Leicht kommen, daß in diefem Lande „an Thränen reich, doch an Brei 
heit Teer,” ſich etwas ereignete, was die Weltgefchichte nicht täglich zu erzählen weiß; 
€8 könnte leicht kommen, und der Anfang ift fchon gemacht, daß der größere, minde— 
fiend ver edlere und beſſere Theil eines Volkes fich mit Abſcheu und Fluch von 
einem Vaterlande abwenden müßte, welches, wie felten ein anderes Rand, zur Wiegt 
ves Segend geichaffen, durch vie Verfnechtungss und DBerfinfterungsjudyt aber Sıäte 
der Ihränen und des Elendo geworden ill. Robert Blum rief im Angeficht 
folder Zuſtände in feinem eben erwähnten Beflgefange aus; Er 
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„Doch ziemt’s dem Mann nicht, daß er Hagt, 
Ihm ziemt Erhebung, Muth, 

Der Hutten ſprach: Ich hab's gewagt! 
So wagt und es wird gut!‘ 


Und fo wollen wir denn auch in einer Zeit, die wahrhaftig nicht geeignet iſt, die 
Kiebe zum Vaterlande zu wecken und zu nähren, noch ein Mal Alles zujammenftel: 
len, was große, für Baterland und Bolf begeifterte Männer gefprocen 
haben, um im Herzen des Volkes die heilige, für das Vaterland glühende Flamme 
wach zu erhalten; vielleicht, daß Giner ſich entichließt, zu wagen, vielleicht, daß ein 
Anderer ſich ſchamvoll abmendet von feinem frevelhaften Thun am Vaterlande. — — 
Die Vaterlandsliebe, die bejondere Zuneigung zu dem Lande, worin wir geboren und 
erzogen find, ift allen Menſchen eben fo eigen, wie die Uelternliebe, aber auch eben 
fo narürlid. Das väterlihe Haus, der Ort, das Land, wo wir die fchönen Tage 
der Jugend verlebten, bleiben uns durch's ganze Leben unvergeplih. Die Einbildungss 
fraft der Jugend ift ftarf und wichtig; fle ſchmückt und eine reizlofe Geburisftätte mit 
dem Zauber ver Schönheit aud; daber dieſe Sehnſucht nach der Heimarh, dieje Liebe 
und Anhänglichfeit an viefelbe, welche allen Völkern eigen ift. Sie feſſelt ven Lapı 
pen und Grönlänver an feine Eisfelder und läßt ihm feinen Fiſchthran munden; den 
Neger an die brennenden Sanpfteppen und läßt ihn die Gefahren vergeffen, welche 
ibm dort troben. Ginen fittlihen Werth aber hat dieſe aus einem natürlichen 
Triebe hervorgehende Vaterlandsliebe nicht; einen fittlihen Werth hat nur 
jene Baterlandsliebe, melde mit dem wahren und ächten Gemeingeift ver- 
bunden iſt, welche im dem vernünftigen Wohlmwolen gegen die Mitbürger und in 
dem damit verbundenen Streben beiteht, deren Wohl zu erhalten und zu fördern. 
Diefe höhere V. ift vie allein wabrhaft menſchliche; fie ift e8, welche erft alle 
bürgerliche Tugend adelt und die Mutter verjelben in freien Staatögejellichaften ift. 
Dieſe Baterlanpsliebe, diefer Patriotiemus beichränft fi nicht auf bloße Anhänglich« 
keit und das zufällige Heimathsland, ſondern giebt ſich durch regen Eifer für das 
gemeine Weien, für feine ftaatögejelichaftlicyen Einrichtungen, Interefien und Angeles 
genheiten fund. Bon dieſer Liebe zum Vaterland wollen wir bier fprechen, welche 
thätig ift, wirfjum für das Wohl des Ganzen nad allen Seiten hin, fräftig, Gü— 
ter und Leben freudig bingebend und opfernd. V. in viefem Sinne ift vie innigfte 
Gemeinfcaft mit vem Lande und Volfe, mo man dad Bürgerrecht hat; fie ift mit 
den zarteften menſchlichen Gefühlen, mit dem Drange der Selbterhaltung an unjer 
und der Väter Dafein gefnüpft, hängt mit allen geichichtlichen Lebensverhaͤltniſſen zus 
fammen und beruht vornehmlih auf vem Bemwuftfein ver Pflicht, auf ver Gr- 
fenntniß, daß der Einzelne nichts ift, als ein Glied in ver Keite ded Ganzen. — Als 
die bürgerliche Geſellſchaft noch in ihren Anfängen war, beſtand das Vaterland nur 
in dem Boden, melden ein Volk bewohnte; das Land mar nebit ven Familienbanden 
das einzige Gemeinfame, was die in demjelben zerftreuten Familien hatten. V. war 
bei ſolchen Zuftänven nichts als Vorliebe für den Boden, auf dem man geboren war, 
Je unmiffender, ungebilveter ein Volk ift, mit deſto größerer Liebe hängt ed an jei« 
nem Geburtölande; fo die Grönländer und Hottentotten, wie die Sennhirten auf den 
Alpen. Der Wilde ſehnt fich, von allen Herrlichfeiten de& Xebend umgeben, nad) dem 
mübjeligen Leben feiner Heimath und weiſt die Zumuthung, dieſelbe zu verlaffen, mit 
den Worten zurüd: „würde ich zu den Gebeinen meiner Väter fagen können: ftehet 
auf und folget mir!” wodurch er eben zu erkennen giebt, daß er dad Vaterland nur 
in dem heimathlichen Boden ſieht. Höber ſchon flieht die V., wenn fie fidy zus 
gleih an vie Einrihtungen des Vaterlandes knüpft. Die Grabicrift des hel« 
denmuthigen Kämpfers Leonidas und feiner Waffengefährten Tautete: „Wanderer, melve 
Sparta, daß wir am diefem Orte unfer Leben gelafjen für feine heiligen Geſetze.“ 
Durch die Schriften ver alten Griechen und Römer zieht fi die glühendſte V.; 
Dandd, d, Staatswiſſenſch. u, Politif, IL Bd, 23 
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„Nichts iſt ſüßer, als das Vaterland.“ „Je laͤnger Völker auf einem und demſelben 
Boden leben und gelebt haben,“ — fagt ver große Geſchichtſchreiber des deutſchen 
Volks, Luden — „deſto inniger wachſen Menſchen und Boden in einander hinein, 
Der Einzelne will ſein, wo fich die Gräber ſeiner Väter finden; Alle wünſchen zu 
leben, wo ſich die Geſchichte ihrer Thaten und ihrer Leiden bewegt. Die Derter ſind 
heilig, an welchen der Zuſammenhang der Geſchlechter hängt, welche Zeugen waren 
von ihrem Glück und ihrem Unglück. Daher die Liebe zu dem heimathlichen Boden, 
daher die Sehnſucht zum Vaterlande unaustilgbar in der Bruſt des rohen Menicen 
und in der Pruft des gebildeten.” — „Wenn wir auch, gleich Odyſſeus, die Welt 
durchwandern,“ — fagt Weber, „vieler Menichen Sitten und Gebräuche fennen ges 
lernt haben — unfer Herz weilt doch am liebiten va, wo Vaterland, Gigenthum, 
Verwandte, Jugenpfreunde und Rücderinnerungen froh durchlebter Kinverjabre unier 
harren. Und wenn man fein Vaterland audy nicht wegen feines Ruhmes, over we— 
gen feiner Verfafjung, nicht wegen feiner Regenten over Landsleute“ — fo gehrs 
Vielen! — „lieben fann, dann hört man doch nicht auf, es noch als Rand der Gm 
burt zu lieben.“ — Allein ver gebildete Menjch fol feine B., mie ſchon angedeutet, 
noch auf anvere Gründe fügen, als auf ven zufälligen Umftant, daß das Vaierland 
fein Geburteland iſt. „Sein Vaterland lieben” — jagt ein geiftreicher Deutſchet — 
„heißt: in ihm alle die verfchievdenen Zwecke lieben, für die mir gefchaffen find. Das 
Land, welches allen unfern Beſtimmungen am meiften huldigt, mürde daher dasjenige 
fein, wo fich vie Vaterlanpsliebe auf die höchſte Stufe des Giferd und der Thätgkeit 
erböbe, Allein auch das glüdlichfte Land der Erde bietet nicht dieſe Vollendung. 
Darım fand die ®. überall im Verhältniß zu der Befrienigung, melde 
ein Staat ven urfpränglicyen Bedürfniſſen des menjchlichen Herzens gemährt bat.” 
Die V. bat einen firtlihen Grund und Boden und wird bei ven Völkern in dem 
Maaße feinen, in welchem fie jittliher werten. Sobald die Eitrlichfeit und die 
Freiheit fihh begegnen, dringt der erhabene Begriff des Opfers in die Gemüthet und 
die wahrbafte Liebe des Vaterlandes ſchafft Wunder, Die meilten europäiſchen Böls 
fer müſſen in ver Sittlichfeit noch weit und in ver Freiheit noch mehr voridreiten, 
um diefe Vollendung zu erreichen. Auf viefer Höhe ift die ächte Vaterlandsliebe, Pa 
triotismus, mit der Weltbürgerfchaft, Kosmopolitismus, ſehr gut vereinbar. „Ein 
ſolche Vaterlandsliebe if” — fagt Rouſſeau — „das wirkſamſte Mittel, vie 
S:antöbürger gut umd tugendhaft zu maden, d. h. dahin zu bringen, daß ihr be 
fonverer Wille jeverzeit mit dem allgemeinen Willen der Etaatövernunft und ven 
Geſetzen ver Pflicht übereinftimmt. Und in ver That wurden vie größten Wunder 
der Tugend durd eine ſolche V. hervorgebracht, Dieſes ſüße und lebendige Gefühl, 
welches mit der vollen Schönheit der Tugend die Macht ver Gigenliebe verbindet, 
macht diejelbe fo ftarf, daß fle zur ftärfften Leidenſchaft wird, ohne deshalb in Aut 
fhweilungen zu verfallen. Die V. erzeugte fo viele unfterblicbe Handlungen, deren 
Glanz untere ſchwachen Augen biender, und fo viel große Männer, veren alte Zus 
genden in einem jelbſtſüchtigen Zeitalter wie Babel erſchemen. Doc darüber darf man 
ſich gar nicht wundern; denn auch die entzückenden Empfindungen zürtlicher Herzen 
werden von denen, Die fie noch nicht gefüblt haben, für Einbilvung gebalten, un 
von der Yiebe zum Vaterlande, die noch hundert Mal lebhafier und ſüßer bei dem 
mir patriotiſchein Geifte bejeelten Bürger ift, als die Liebe zur Geliebten, fann man 
ſich einen Begriff madıen, wenn man fie empfinden.” — Der große deutſche Mann 
Haller fügt: „ver durch das höhere Sittengefeg geleitete und geregelte Patriotismus 
tft cin wohlrbätig erleuchtendes und erwärmendes Feuer, wovurd das Gemeinmelen 
emporgebalten und alles Öute zum Wachéethum und Gedeihen in demielben gebracht wird. 
Im Grunde it er nichts anderes, als die gefellichaftlicde Pflichterfüllung, aber durch 
die Neigung des Herzens erwärmt und in Thärigfeit geiegt; er ift jener lebendige 
Eiſer für alles Gerechte und Gute, der jedoch feinen nächjten Wirfungsfreid vorzüg 
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lich bei den ihm von der Natur angewiefenen Freunden und Mitbürgern fucht und 
die Öejellichaft, die Wohlibaten, die man verjelben vervanft, zu erwivern trade.’ — 
Beſonders in Zeiten der Noıh und Gefahr zeige fi diefe Tugend in ihrer vollen 
Groöße. Da ſtürzen ſich mande, gleidy einem Winfelried, zum Heil ihrer Mits 
bürger in freiwilligen Tod; da ftrebt man nach der Ghre, im Kampf für dad Vater: 
land zu flerben; da opfern Andere freudig ihr Vermögen, ihre Geſundheit und jedes 
Glück des Lebens auf. Deutſchland hat von 1813 an ven Beweis gegeben, was 
ächte Barerlanvsliebe leiften kann; jie war ed, fie allein, welde ven corſiſchen 
Rieſen ſchlug, nicht der Branp von Mosfau, nicht ver harte Winter, die warme M,, 
das Beuer in der Bruft ver deuiſchen Volksſtämme bejlegte den gefrönten Groberer. 
Und was hatte dieſe Begeifterung angefadı? Nicht Die Schwere des fremven Jo— 
ches, nein — die durch die fürſtlichen Berbeißungen von Neuem erwachte V. 
Webe Deutſchland, wenn feinen Boden ein fremder Sroberer betritt, bevor die wahre 
Verſöhnung zwiſchen Fürſten und Völkern zu Stande gefommen if. Deutichland 
wird ihm zur Beute, denn es bietet nichts ald todte, wilenloje Maſchinen zur Gegen: 
wehr, die je eher je lieber den Dienft verfagen; vie begeifterte Vaterlandsliebe ift in 
ihrem Innerflen verlegt und verwundet, und nur fie allein fann in Zeiten ver 
Gefahr Das Vaterland retten. So lehrt vie Weltgeihichte! — Der Charafter der 
ächten V. ift vorzüglich Uneigennützigkeit, und an dieſer Reinheit ift fie haupiſächlich 
zu erfennen. „Ich babe im Umgange mit Branzojen oft bemerkt,’ — fagt vie geilt« 
zeiche Beobachterin Markgrüfin Elijaberb von Anhalt — „daß fie mit Eitels 
feit ſich ihres Vaterlandes rühmen, weil fie auf ihre Perſon eitel find. Solche Eis 
telfeir tft aber ſehr verichieden von wahrem Parrioriömud, ver darin befteht, daß wir 
unjer Vaterland unabhängig von und felbit lieben und vie gegründete Ueberzeugung 
haben: daß unjere im Staate vereinigten Kräfte vie humane, geiftig moraliſche Aus— 
bildung, d. i. die Givilijation, befördern.” „Das Gemeinweſen knüpft vie Genof- 
ſenſchaft,“ lehrt der Republikaner Plato, „Das Bejonvere zerftreut fie; daber iſt es 
für beive vorıbeilbaft, vorzüglich für das Deffenslihe Eorge zu tragen.” Der große 
Staatsmann Perikles rief einft einer Volksverſammlung zu: „ic babe vie Ueber— 
jeugung, daß ein Staat, jo lange er im Ganzen aufrecht fteht, ven einzelnen Bürs 
gern mehr Vortheil gewähre, ald wenn bei dem Wohlftund der Einzelnen dad Ganze 
unglüdlid if. Denn mag es aud) einem Manne für fih wohlgehen, fo ift er 
bei vem Untergange jeined Vaterlandes nichts veflo weniger verloren; erleis 
der er aber Unglüf, dann it ihm in einem glüdlichen Vaterlande weit eher 
gebolfen. Wiefern nun ein Staat im Stanve ift, das Unglück einzelner Bürger zu 
ertragen, hingegen Ginzelne nur fähig find, beim Sturze des, Staates ſich zu behaup« 
ten, warum jollte man nicht mit vereinter Kraft ven Etaat umerflügen? Ihr vürft 
aljo nicht, durch häusliches Ungemach bejtürzt, ver Theilnahme am öffentlichen Woble 
euch entziehen wollen. Ihe müßt über vie beionveren Angelegenbeiten euch hinweg 
fegen, um des allgemeinen Staatswohles euch anzunehmen.‘ Mit Tonners 
worten jolte man dem engherzigen, jelbitiüchtigen Geicbledyte der Gegenwart dieſe 
Worte des Wellen von Griechenland zurufen! — Gine ſolche allgemeine, ſämmilichen 
Bürgern gemeinjame V. kann freilih nur in wahrbaften Freiſtaaten berrichen, va fie 
eben auf einer herzlichen Theilnahme an dem Gemeinmeien berubt. Nur da lebt ver 
Bürger in der engiten Gemeinſchaft mit vem Waterlande uno nimmt an allen Ange— 
legenheiten deilelben freien, thätigen Antheil. In Arifefrarien und Monarchien kann 
eine ſolche V. nicht in gleichem Umfange ſich bethätigen, weil da fo Vieles darauf 
hinwirkt, die Mehrzahl ver Bürger von der Theilnahme an den öfſentlichen Geſchäf— 
ten entfernt zu halten oder auszuichlienen, die Angelegenheiten der Stantögeiellichaft 
bloß zum Eigenthum und Wirkungskreiſe einer Minverzabl zu muchen. As in Rom 
die Kaiſer die Bürger vom Forum im die Häufer zurüdorängten und die freien Va— 
terlannsveribeidiger zu Lohnſoldaten machten, da floh auch die alte V. und ließ dad 
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Baterland dem Verderben zueilen. — In erbmonarchifchen Staaten vwermechielt man 
häufig ächte V., die fih durch regen ®emeingeift und lebendigen Eifer für vas Ge— 
meinwohl Fund thut, mit Anhänglichkeit an das regierende Haus und vorzüg- 
lich an die Perfon des jeweiligen Herrſchers. Wäre die Monarchie immer das, mas 
fie jein follte, wäre ver Monarch immer das, was er fein follte, nämlich ver höchſte Repräſen⸗ 
tant ded vernünftigen Staat@willens, dann würde man ohne Bevenfen die Liebe zum Fürften 
der Fiebe zum Waterlande unterordnen können, oder beide wären vielmehr eind. Da aber in 
der Grbmonarchie die Sonderintereffen des Staatdoberhaupted und feiner Familie nicht jelten 
dem Nationalintereffe gegenüberfleht, fo wird auch oft der Ball eintreten, vaf ver zu eifrige 
Freund des Fürften ein Feind ded Vaterlandes wird, Der B. unterliegen viel höhert 
und evlere Beweggründe, als der Grgebenheit an die Perjon des Bürften, welche in 
unjerer Zeit oft weiter nichts ift, ald die Aeußerung eines Fnechtiichen Sinnes, welchem 
eigenmügige Abfichten zu Grunde liegen. Diejenigen, welche fih damit brüften, vie 
treuergebenften Diener ihrer Bürften zu fein, find in ver Negel die fehlechteften Batrios 
ten. Nach ver bejtchenden Erfahrung gehört es auch zu ven Eeltenheiten, daß ein 
Fürft großherzig genug dächte, einen Gefallen daran zu finden, daß ver Vortheil ver 
Geſammtheit der Staatsbürger dem feinigen vorgezogen werde. Im Gegentbeil er 
lebt man häufig, daß Perſonen, welche felbftfüchtig genug dachten, das allgemeine Ins 
tereffe nicht zu beachten, um dem Fürſten einen Dienft zu ermeifen, auf ausgezeichnete 
Belohnungen ſich Anfprüche erwerben. Es ging oft fo weit, daß der Name Vater 
landsfreund, Patriot, bei ven Machthabern in Verruf fam, daß man ihn gleid: 
bedeutend mit „Nevolutionär, Demagog, IJacobiner” zu machen ſuchte. Im 
der Monarchie pringt Alles darauf hin, daß der Gifer für das allgemeine Wohl dem 
Eifer für das Wohl des höcften Machthabers weiche. Der Regent ift ja der allis 
nige Spender aller Ehren, Aemter und Würden; man darf ſich daher nidyt wundern, daß fletd 
eine Menge Leute geneigt find, das Beſte des Volkes zu vergeflen, wenn fie dadurch 
dem Fürſten gefällig fein können. Je mehr fih die monarchiſche Staatsform aber 
durch das Nepräfentativfgftem der republifanifchen nähert, deſto mehr verſchwindet vie 
für vie Völker oft jo verperblidhe und in ihren Folgen nachtbeilige Begrifföyerwire 
rung, wornach jelavifcher Knechtefinn und hündiiche Treue gegen ven oberſten Madıthas 
ber als Bemeife der V. angepriefen werden. Durd den Grundfag der Verantwon⸗ 
Tiasfeit der Etnatsbeamten, insbeſondere der vornehmften und erften, bat man ed in 
conſtitutionellen Monarchien felbft grundgeſetzlich als ein Verbrechen ausgeſprochen, der 
Perion des Königs zum Nachtheil des Vaterlandes Dienfte zu leiften. Sir Walter 
Scott giebt eine herrliche Schilverung von der Natur diefer monarchifchen ®., wie 
fie fi in Frankreich unter Ludwig XIV. ausdgebilvet hatte: „vie hingebendſte Pflicht» 
treue des Volks gegen feinen König war viele Jahrhunderte hindurch ein ausgezeich— 
neter Gharafterzug der Branzoien gemeien. Das war ihre Ehre in ihren Augen, 
während es ein Gegenſtand des Belächelns, ja der Beradhtung in den Augen der 
Engländer war, weil in der Uebertreibung ale Begriffe eines ächten Patriotismut 
aufgelöſt ſchienen. Dennoch war diefe übertriebene fogen. Loyalität nicht auf einen 
ſclaviſchen, ſondern edleren Grunvjag gebaut. Bis zu den Zeiten Ludwigs XIV, war 
der franzöflide König in den Augen feiner Untertbanen ein General und das ganze 
Volk ein Heer. Gin ſolches aber muß unter ſtrenger Kriegszucht ftehen und ein Gr 
neral muß unumſchränkte Macht befigen. Jeder ächte Franzoje unterwarf ſich daher 
ohne Bedenken der Beſchränkung ſeiner perſönlichen Freiheit, welche nöthig ſchien, 
den Monarchen groß und Frankreich ſtegreich zu machen. Dieſelben Gefühle erregten 
ſogar, nach der Revolution, bei dem wundervollen Glück Napoleons, der durch Tha— 
ten, die faſt ven Glauben überſtiegen, in vieler Rückſicht auf feine Perſon dieſe eigen: 
tbümliche Anhänglichkeit übertrug, mit meldyer Branfreich feinen Königen ergeben 
war.” Die deutichen Zuftände haben freilich mit jenen franzöftichen wenig Aehnlich⸗ 
keit und dürfien kaum im Stande fein, eine gleiche Anhänglichkeit bervorzurufen. Der 
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große Staatslehrer Haller, deſſen wir ſchon gedacht, geht jo weit, daß er das Da— 
ſein des Patriotismus in monarchiſchen Staaten gar nicht zugiebt. Er hält den— 
ſelben dem Weſen der Monarchie widerſtreitend: „in dieſer ſind wohl Dienſteifer, 
Anhänglichkeit an die Perſon des Fürſten, Gefühl für Ehre und Treue, Nationals 
ſtolz, Begierde nah Ruhm und Auszeichnung möglich, und diefe Gefinnungen können 
auch ähnliche gemeinnügige Nefultate hervorbringen, wie ver Patriotiömus, und werden daher 
häufig auch mit demjelben verwechielt; aber ver Patriotidmus in ver wahren Bedeu— 
tung läßt ſich nur unter Mitgenojfen denken, bei denen die gemeinfame Sache zum 
Theil zugleich ihre eigene ift, was in der MNepublif, nicht aber in ver Monar— 
hie der Fall if. Das Wort Batriotismud war daher auch vormals in monars 
chiſchen Staaten gar nicht gebräudlih, und ift in Beziehung auf diefe erft in ven 
neueren Zeiten aufgefommen, nachdem man anfing, ven Begrifj einer Nepublif auf 
ven Staat überhaupt und aud auf die Monardie anzumenven, nämlich auf eine folche, 
wie fie nach ven Ideen der Staatöphilojopben fein follte.” Haller meint daher, 
daß die Fürſten gar nicht Unrecht hätten, ven Ausdruck Patriotismus verwerjlich zu 
finden, und daß manche diejenigen nicht ohne Grund für verdächtig hielten, welche 
ſich deſſelben fo Häufig bevienten., „Der Patriotismusd ſetzt mämlich immer ein repu— 
blifanifches oder Communitätsverhältniß, irgend eine bereitd vorhandene oder im Auf— 
Eeimen begriffene öffentliche over geheime Geſellſchaft voraus, und dieſe Geſellſchaft 
fann auch in einer unter fich eng verbundenen, fanatijchen, auf ven Umſturz der ob— 
waltenden Orbnung hinarbeitenden Secte beftehen, die ihren Berein „Baterland’‘ 
nennt, und mithin die fleigende Macht vejjelben, die ungehinverte Grfüllung ihrer eis 
genen Zwede für das Wohl und vie Freiheit des Vaterlandes ausgiebt. GE liegt 
vemjelben immer die Anhänglichkeit an irgend einen gemeinjchaftlichen, es fei 
guten oder böſen Zweck zu Grunde, daher auch alle Infurgenten und Gmpörer ſich 
„Batrioten” zu nennen pflegen, ſich des Wortes „Patriotismus zur Verſchleierung 
rebelliicher und revolutionärer Geſinnungen und Unternehmungen bevienend.” Aller— 
dings fönnen die Ausdrücke Patriot und Patriotismus in einer Monardyie, im Sinne 
Haller's, in einer politifchen Ordnung feine Anwendung finden, wo ein Einzelner, 
ald alleiniger Inhaber ver Souverainetät, nicht bloß der Nepräfentant des Staates, 
jondern ver Staat ſelbſt ift, während alle übrigen Menjchen nichts Gemeinfames in 
ſtaatlicher Hinficht haben, ald den Landesfürſten. In einer deöpotiichen Monarchie 
it ver Patriotismus geradezu ein Ding ver Unmöglichkeit; auch in ver reinen 
Monarchie kann das Wort Baterlandsliebe nichts weiter bedeuten, ald die Ans 
bänglichfeit an dad Heimatbeland und an den Herrſcher. Denft man ſich aber unter 
Monarchie eined ‚gemeinen Weſens“ eine „‚respublica“ im wahren Sinne, jo kann 
in derielben B. und Gemeingeift ebenfalls gedeihen, ungeachtet ver großen Vorrechte 
des Staatöoberhaupted. Die DB. wird fih da um fo regiamer bewähren, wo die 
Staatöbürger am meiften zur Mitwirfung bei ven ſtaatsbürgerlichen Angelegenheiten 
zugezogen werden. Das Inftitut wahrer Volfövertretung it daher die rechte Quelle 
der V. Kein europaifched Land bietet daher auch das Bild eines fo regen und le— 
benpigen, raftlos thätigen Patriotismus, ald England. Einer feiner großen Söhne, 
Georg Moore, jagt darüber: „wenn der Name eined britischen Patrioten genannt 
wird, dann empfinden wir alle Regungen, vie bei ver Betrachtung der eveliten aller 
menſchlichen Gharaftere in jedem gefühlvollen Herzen entitehen müſſen. Freiheit 
ift der Ubgott des britiichen Patrioten. Gr liebt, er betet fie an. Es iſt nicht die 
Freiheit des alten Griechenlands und Roms oder irgend eines Landes aufer dem 
feinigen. Die Freiheit, vie er liebt, ift die englifche Breiheit — fie iſt dasjenige, 
was er in den Gejegen und Ginrichtungen Englands verkörpert und beichrieben findet, 
was von einer langen Reihe hochverehrter, durch zahllofe Ipeenverbindungen ihm theuer 
gewordener Vorfahren ibm überliefert worden ift. Im die Zahl vieler Ideenverbindun— 
gen gehöre denn auch ebenfalls das königliche Anſehen. Dieſes verbieh er ald den 
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Schlußſtein des prachtvollen Bogens, welcher die Ereigniſſe von Jahrhunderten um« 
faßt. Als Philoſoph kennt er die Vortheile, welche er im Schuße, in der Sicherbeit, 
in dem milden, freifinnigen, durch daſſelbe verbreiteten Geiſte, in ver durch daſſelbe 
bervorgebrachten Milverung und Berichtigung deifen, was in den populären Formen 
und E.nrichtungen raub und anſtößig ift, genießt. Allein mit ven Vernunfigründen 
des denfenden Menſchen, verbindet er die Gefühle eines Mannes von Ehre. In vieler 
Bigenfchaft ift er jeinem Könige mit einem Theile feiner Leidenſchaft und feines Enthuflasmus 
für Freiheit ergeben. Sein ritterlicber Sinn umgiebt den König mit Majeftät und Heiligkeit; 
aber dieſe verichiedenen Reidenfchaften und Anhänglichfeiten vereinigen fich in der Fiebe für 
fein Vaterland, welchem er Gut und Dlut zu opfern ſteis bereit ift. Seinem Vaterlande, 
vertreten durd die Perfon feines Königs, iſt ſtets fein Schwert geweiht.“ — — 
Barerlandsliebe in dieſer Weiſe kann aber nur bei einem Wolfe erwachen, welches ſich 
frei fühle und deshalb glüdlic if. „Daß der Privammann feine Meinungen und 
Leidenſchaften“ — Sagt Joh. v. Müller — „dem Staate opfere, wird nicht eher 
Sitie, als wenn die Staatevorfteher alle ibre Intereffen und Neigungen ihrem Amtt 
opfern, niemald aber den Unterthan der Obrigkeit zum Opfer bringen; wenn fie die 
Rechte des Volks defto beiliger halten, je mehr man fie anderwärts unterdrückt; wenn fe 
unermüoet wachen und mit allem ftillen Ginfluß in Tugend, Weisheit und Anieben, 
durch Rath und Beifpiel wirken, ihre Perion aber, ihre Familie, ihre Gemalt ie 
fielen und beicheiden zeigen, daß bei dem Volke das allgemeine Gefühl ſich fräfigt: 
es ſei wirflih vor Andern frei und glücklich.“ — Man hat die grofr 
Anhänglichkeit an das Vaterland, wie fie in den Nepublifen des Alterthums ſich fin: 
det, und oft die größten Aufopferungen ver einzelnen Bürger zum Vorſchein bradte, 
gemöhnlich vem Umſtande zugefchrieben, daß vermöge des ganzen Staatsrechtes der Alten das 
Wohl des einzelnen Bürgers auf's Innigfte an vas Wohl des Staats gefnüpft war. Es kann 
aber kaum zugegeben werden, daß in jenen alten Staaten das Wohl oder der Wohlſtand ver 
Ginzelnen am Heile des Ganzen mehr gebangen habe, als in ven neueren Staaten. Denn, eint 
Revolution fonnte das Vermögen des Einzelnen auch nicht in der entfernteften Weile in 
ſolcher Weiſe erſchüttern, als es jegt bei vem Papier: und Schulvenmeien durch nut 
vorübergehende Steuern erichüttert wird. Die große V. ver Alten bat ihre Quelle 
namentlih in den kleineren ®emeinfcaftlichkeiten. Man darf nur an die alten 
Reichsſtädte im Deutichland venfen. Mie hingen die Bewohner derſelben am ibrer 
Barerftant! Der alte Grieche und Römer ftand in feinem Staate und in feiner dr 
fentlichen Verfaffung einft handelnd va, als Ginzelner feiner Stellung und ie 
ned Gewichtes fi bemuft. In den neueren ſtaatsgeſellſchaftlichen Zuftänden mit 
chriftlicher Grundlage, ſelbſt den freieiten und öffentlichſten, kann ver Einzelne nicht 
mit ſolcher Entſchiedenheit und Beſtimmtheit auftreten; aber in religiöſer Hinficht 
ſteht er frei und ſelbſtſtändig da, obgleich die Eigenſucht und falſche Götzendienet 
uns auch oft Aeußerlichkeiten für Religion und geweihetes Waſſer für geweihete Tha— 
ten empfehlen wollen. Nimm den alten Athenienſer und Römer ſein Athen und 
Nom, und er iſt vernichtet; mit dem Vaterlande verliert der Flüchtling nicht nur 
feine Beveutung ald Bürger, fondern als Menih. Der Chrift wandere ind Elend, 
wenn überhaupt ber fittlichefräftige Menſch in's Elend wandern fann: anderéwo fit: 
det er ein neues Vaterland, wo Menichenwerth und Menichentugend wie in der Hei— 
marh geachtet find. Es ift daher Thorheit, chriftliche Völker mit ven alten Griechen 
und Nömern vergleichen zu wollen; man kann die Palme des Morgenlandes nict 
mit der Giche des Nordens zufammenftellen; wohl aber haben wir das Redt, bie 
geiftige Nachlaſſenſchaft der Alten zu unferm Nug und Frommen auszubeuten. — 
In vielen unferer Staaten find die focialen DVerbältniffe und Öffentlichen Ginrichtun« 
gen, das ganze Negierungs- und Verwaltungsweſen mehr dazu geeignet, den patriotie 
ſchen Sinn bei den Staatsbürgern zu lähmen und zu erfliden, als ihm zu ermeden 
und zu fürdern, Wer wollte fi daher noch über den Mangel an V. wunden? 
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Man muß fih vielmehr darüber wundern, daß noch bisweilen fo viel Theilnahme 
an dem Stanisleben aufiaucht, ald geichiebt. in namhafter Staatsgelebrter unierer 
Zeit bemerfie: „Diejenigen find in einem Irrtbume befangen, melde ſich einbilden, 
daß man jicherer auf Vaterlandsliebe und Gemeinfinn rechnen könne, wenn man die 
Menſchen nur auf fib und den Staat verwieien hat, Sie müſſen etwas Höheres 
haben, um deſſentwillen fie ihr Vaterland und ihre Verfaffung lieben, ald den Nugen 
des Ginzelnen, etwas Näheres ala ven Staat, der fo Vielen doch nur in einzelnen 
Theilen befannt wird, etwas Meellered, als einige ſchöne Worte in Öffentlichen Bros 
elamarionen. In Liebe und Eifer für Familie, Beruf, Stand, Provinz, wird vie 
Liebe wie ver Gifer für Vaterland und beftebende Dronung erzogen,” Auf die Liebe 
der Familienbande gründeten ion die Staatslehrer der Alten die Liebe zum Vater— 
lande. Denn wo das Familienleben auf fittlichen Grundlagen rubt, da wird auch im 
Staate Sitlicdzfeit herrſchen. -Sittenlofigfeit und Sittenverderbniß jind ſteis Zerftörer 
der Vaterlandsliebe geweien; aber auch die Wechjehwirfung fand ftatt, daß die Sitt— 
lichfeit zugleich mic der bürgerlichen Freiheit ſank; daß der Verfall diefer der Grund 
zu den Verfall der Sitten wurde. Gin anderer Grund zur Gittenververbniß liegt 
in ver Aufbäufung der Neichthümer in der Hand Weniger; während die Wenigen 
dieſe Reichthümer benugen, um ihren Lüften zu fröhnen, wird die große Mehrzahl 
der Urmen aus Verzweiflung ver Sittenlofigfeit in die offenen Arme gejagt. Gleich— 
wohl arbeiten die meiſten europäifchen Staatsmänner dahin, um durd) allerlei Fünfts 
liche Ginricbtungen das Vermögen und ven Reichthum in die Hände einer gewilfen 
Minderheit zu bringen. Der ſchon angeführte Haller, welchen uniere Tagespolitifer 
faft wie ein Götzenbild anbeten, fagt aber: „man muß nicht glauben, daß die reich- 
firn und Grgüteriflen Weute auch immer die meifte V. befigen, dem gemeinen Weſen 
am eifriaſten ergeben feien, weil jie, wie man zu fügen pflegt, metr zu erhalten und 
zu verlieren haben. Natur und Grfahrung beweifen im Allgemeinen dad Gegene 
tbeil. In ver Degel wird die Gemeinfchaft mit Anvdern um fo aleichgültiger, je 
weniger man vderielben zu bedürfen glaubt, je mehr die Privaterifteng durch eigene 
Mitiel gefichert if. Opfer und Geld kann manvon dem fehr Reichen wohl noch erbals 
ten, aber felten vie viel gewichtigeren Opfer ded treuen, aufrichtigen Kerzen, 
der Mühe und UAnfirengung des Ausharrens, der Zeit, ver Geſundheit, des Lebens 
ſelbſt, wenn ed nöihig if. Die Tugend der wahren V. iſt am meiflen bei 
den Mittelklaſſen anzutreffen, vie zur Grhaltung ihres Wohlſtandes over ihres 
Anfehens des Gemeinweſens nicht entbebren fünnen, und ed daher am lebenvigiten 
fühlen, dag fie für deſſen Erhaltung Alles thun müſſen.“ — Allerdings, mo der 
Staatöverein fich fo geitaltet hat, daß er mehr nur einer Minderheit, als einer 
Mebrheit jeiner Genoſſen wegen vorhanden zu fein fcheint, und gewiflermaßen im 
venijelben Alles darauf beredinet iſt, daß ed einer £leinen Zahl auf Koſten ver 
großen Menge wohl ergebe, da fünnte es allerdings gefährlich erfcheinen, vie Erz 
haltung des Staated und ver beftehenden Ordnung auf die V. des ganzen Vol: 
kes zu bauen, Man bat fie nicht felten mit größerer Sicherheit auf Bajonette zu 
jtügen verfuct. Denn die zablreichite Klaffe wird im einem ſolchen Staate meifl 
aus Prolerariern beſtehen, vie feinen Gemeingeift befigen, weil fie gemöhnlich factiid) 
von jeder Theilnahme an dem Genufje poliiiicher Nechte ausgeichlojfen find, zufrieven 
mit jevem Zuſtande, ver ihnen nur geficberte Nahrung und Lebensunterhalt verichafft 
oder zu veriprecben ſcheint. Wo hingegen ver Grundjag ftaatöbürgerlicber Sreibeit 
und Gleichheit ſich mir Beſeitigung aller Bevorredhtungen und Bevorzugungen Eins 
zelner im Neben verwirklicht findet, da wird auch jene Ververbnik ver Sitten, tie 
eine allzugroße Lingleichbeit in der VBeriheilung der Glücksgüter fo oft in ihren Ee— 
folge hat, in der Beiellichaft nicht einreien und das dauernde Wohl dieſer in der le: 
bendigen V. aller Bürger die befte Bürgichaft finden. V. aber wird nur durd eine 
gemeinfame Nationalität begründen, welche einem ganzen Bolfe das Gepräge eines 
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allgemeinen Volks:Nationafcharafterd aufprüdt, Bei eimem Volke, welches in vwiele 
Theile geipalten ift, die fih wohl gar feindielig gegenüber Heben, kann vie V. nie in 
vem Maße fich ausbilden, wie bei einem Volke, welches ein Ganzes bilder. In den 
Hunderten von Eleinen Staaten des chemaligen deutichen Reiches — es gab Deren 
an 1500 — lieh ſich weder ein eigentliched Vaterland, noch die wahre Vaterlandd- 
liebe denken, höchſtens jene inftinctartige Anbänglichfeit an die Heimarh, melde Voß 
mit den traurigen, aber wahren Worten aljo zeichnet: 

„Das Baterlann? — Was Vaterland ! 

Der Topf, der Topf iſt Vaterland, 

Das Uebrige find Fragen!‘ 
Die V. ver edlen Art wird allerdings auch nur in eolen Seelen wohnen. Doch 
tragen die äußeren ftaatlichen Verhäftniffe eines Landes ungemein viel dazu bei, Die» 
ien Eovelfinn zu weden over zu unterorüden. In verbängnißvollen Zeiten, wo es 
ich um Sein over Nichtfein des Vaterlandes handelt, erwacht auch die Liebe zu dem—⸗ 
jelben oft auf überrafchende Weile. Welche Beweiſe davon bat nicht die Revolutions- 
geichichte der Zranzojen und Norvamerifaner, in früherer Zeit der Polen, in neueſter 
Zeit der Ungarn und SchleswigsHolfteiner gegeben! Auch die jüngfte veutiche Ge— 
Ihichte hat glänzende Beifpiele der aufopfernpften V., obgleich fie vie jeweilige Polis 
tif noch mit dem Namen des Hochverrarhes zu Achten ſucht. Alle vie großmürbigen 
Gefühle, die den Bürger für das Höchfte begeiftern, was ver befjere Menih auf Er— 
den fennt, diefe Verleugnung und Aufopferung feiner jelbit, mo es edle Zwede gilt, 
dieje patriotifchen Tugenden, vie um fo mehr erheben, je feltener ſie in der neueren 
Zeit geworden find, Ichren und an ven Adel ver Menfchheit glauben, an dem nıan 
zu verzweifeln durch vie Gegenwart jo oft verjucht wird. — M. 

Väterliche Gewalt. Die Natur bat den Neltern und vorzugeweile dem Va: 

ter die Pflicht auferlegt, dad Kind zu fehügen, zu ernähren und zu erziehen; für pas 
Kind entftcht daraus die Pflicht ded Gehoriams, für vie Aeltern das Recht der Lei— 
tung und Züchtigung. Der Staat hat viefe Mechte fchärfer beſtimmt; je lockerer vie 
Bande ded Staates find, um jo flrenger find gemöhnlich die älterlichen Rechte. 
Sehr fireng und ausgedehnt war die vüterliche Gewalt bei den ältern Nömern. Der 
Vater Fonnte das Kind gleich bei ver Geburt födten, aber auch ſpäter, als deſſen 
höchiter Richter. Das Kind war ibm, auch wenn es erwachien war, unbedingten 
Gehorſam ſchuldig. Die Kinder beſaßen nichts Gigened; was fle erwarben, gebörte 
dem Bater, der ed ihnen zur Verwaltung (Beculium, |. d.) überlaffen fonnte. Der 
Vater fonnte die Kinder verfaufen; ja feine Gewalt erftredte ſich auch auf vie Enfel. 
Spüter milderten fich viefe Gefege dahin, daß ber Staat das Recht über Tod und 
Leben an ſich nahm; was der Sohn im Dienfte des Staates ermarb, blieb jein Ei— 
gentbum, Der Vater konnte die Kinder aus der väterlichen Gemalt enilaffen, eman- 
cipatio, behielt aber zum Kohn dafür den Nießbrauch ver Hälfte ihres Vermögens 
(1. Familienrecht). Das germanifche Necht hatte weit mildere Beſtimmungen, »welche 
auch in dad neuere europäiſche Necht übergegangen find. Gegenwärtig hört die vä— 
terliche Gewalt durch die Errichtung einer eignen Haushaltung auf, jofern die Kinver 
dabei aus den väterlichen Haufe ſcheiden. Haben die Kinder ein beiondered, getrenns 
te8 Intereffe mit den Neltern, jo werden ihnen vom Staate Vormünder beftellt, die 
gegen jene flagend auftreten fünnen. Der Mutter find Mechte eingeräumt, welche der 
väterlihen Gewalt ziemlich nahe kommen. Die einzelnen Beftimmungen find in ben 
einzelnen Geſetzgebungen verichieden; erworben wird die v. ©. nicht bloß durch Die 
Baterichaft (ſ. d.), fondern auch durch Anoption oder Annahme an Kinvesftatt 
(ſ. d.) — — In der neueren Zeit hat man nicht felten von Staatörechtölehrern bie 
v. ©. des Erzeugerd und Ernährers feiner von ihm zu ernährenden und zu erziehen« 
ven Kinder auf das Verhältniß der mündigen, erzogenen und ibrerfeits die 
Regierung ernährenden Bürger umd Völker, zu den von den Völkern ernährten 
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Fürſten übertragen ſehen. Dieſer Verſuch iſt ein unglücklicher, wenigſtens wenn man 
an die rechtlichen und politiſchen Folgen denkt. Mit großem Rechte und unterſtützt 
von der Geſchichte, z. B. auch der chineſiſchen, ſagt der große Denker Kant: „die 
größte denkbare Despotie iſt die „Väterlichkeit der Könige“ 

Vatermord, parricidium, iſt der Mord an Arltern, oder an denen, die deren 
Stelle vertreten, an Geſchwiſtern oder, wie die peinliche Gerichtäorpnung Karla V. 
(f. Carolina) ſich ausdrückt: „an gefippten Freunden, Ehegatten, Stiefältern und Ges 
fhwiftern. Das ältefte römische Mecht hatte für das Verbrechen des V. feine be= 
flimmte Strafe, weil man es für unmöglich hielt. Später traten die härteſten Stras 
fen, dad Erſäufen in einem Sad, das Zerreißen durch wilde Thiere, dafür ein. Die 
ältere deutſche Geſetzgebung fchrieb eine geſchärfte Todesſtrafe, Zerreiien mit glühenden 
Zangen ꝛc., vor. Das franzöftiche Geſetzbuch beichränft ven Begriff des V., parri- 
cide, auf Aeltern und andere Berfonen in auffteigender Linie und fehärft die Enthaup- 
tung noch durch Verhüllung des Hauptes mit einem ſchwarzen Schleier und Anderes. 
Die neuere veutiche Geſetzgebung hat vie Verſchärfung der Todesſtrafe auch bier abgefchafft. - 

Vaterſchaft, Paternität, heißt das Verhältniß, in welchem der Vater zu einem 
Kinde ſteht. Es giebt eine natürliche, auferebeliche, eine leibliche, eheliche und eine 
blos auf dem Willen des Vaters berubende V., die Adoption (ſ. Annahme an Kine 
vedftatt). Jedes außer ver Ehe erzeugte Kind kann mach ven Grundjägen des neueren 
Rechts von feinem Water nothdürftige Ernährung verlangen (f. uneheliche Kinder). 
Gin Kind, welchem die Anerkennung als ebeliches und rechtmäßiges Kind verweigert 
wird, fann darauf lagen, muß aber den Beweis ver ehelichen Geburt führen. 

Batican ift der Name des päpftlichen Nefivenzpalaftes in Rom, melden er 
von dem vaticaniichen Hügel erhalten bat, auf ven er erbaut ift. Kaiſer Gonftantin 
bauete ven V. über dem angeblichen Grabe des Petrus. Der Pallaſt ift ein böchit 
weitläufiged Gebäude, welcher über 10,000 Zimmer enthalten ſohl. Seine gegen« 
wärtige Geftalt erbielt er erit im 15. und 16. Jahrhundert durch die berühmterten 
Künftler der damaligen Zeit. Die Bibliothek im V. ift vie berühmtefte in der Welt, 
mit 25,000 Handſchriften und mebr als 100,000 gedruckten Büchern, da die Päpſte 
früher alles dort aufzubäufen ſuchten, mas fie erlangen fonnten. 

Bedetten werden vie von den Feldwachen audgeftellten Poften genannt. Ge— 
wöhnlich beftebt ein folcher Moften aus zwei Mann; er wird etwas weit vorgeſcho— 
ben, damit ver Beind nicht fogleih an vie Belowachen gelangen fann. Mehrere U. 
bilden eine Vedettenlinie. 

Behmgericht f. Fehme. 

Venedig, vie Republik. Als gegen das Jahr 568 vie Gothen, Hunnen 
und andere Völker unter Attila in Oberitalien eindrangen, flüchteren viele Bewohner 
auf die Lagumeninfeln des apriatiichen Meered, beſonders auf die Infel Rialto, 
melche fte Schon des Handeld wegen angebaut fanden. Diefe Ausmwanverer ftifteten 
bier eine Eleine demofratiiche Nepublif unter fogen. Tribunen (f, d.). Im Jahre 607 
wählte ver Fleine Staat feinen erften Doge (dux, Herzog), wobei noch das demo— 
fratifche Element dad übermiegende blieb. Mit ver Zeit flieg auf ver Nialtoinfel eine 
anfebnliche Stadt hervor; die Infeln blüheten durch Handel und Schifffahrt. Bald 
wurde Venedig mächtig, machte Groberungen und herrſchte auf dem adriatiichen 
Meer. Befonverd wurde die Stadt durch nie Kreuzzüge begünftigt, fo daß fie balo 
die reichfte und mächtigfle der Lombardei wurde, wo die Schäge des Drientd zulanız 
men ftrömten. Damit fing aber auch vie Ariftofratie und an ihrer Spitze der Doge 
an, ihre Macht zu erweitern, wobei es zu wiederholten Aufftänden fam, Nach ver 
Ermordung ded Dogen Bitale Michiel, 1172, ward die Verfajjung dahin abgeänvert, 
daß man die Macht der Dogen einichränfte und die höchſte Gewalt einer Verſamm— 
lung von Golen, Nobili, übertrug, melde durch Geſetze in Schranfen gehalten werden 
ſollte. Das ariſtokratiſche Element hatte nun für immer über das vemofratiiche ge= 





362 Denerie — Verantwortlichkeit. 


ſiegt. Dod war die Ariftofratie noch eine gemäßigte, unter welcher Sitten und 
Künfte ſich ausbildeten. Im Jahre 1202 eroberte ver 9O Jahr alte, faſt blinde 
Doye Danvdolo auf einem mit Andern unternommenen Kriegözuge Conſtantinopel. 
Bald darauf, 4297, ward die Verfaffung in eine ariſtokratiſch-oligarchiſche (ſ. Oligar— 
bie) verwandelt, mit einer Anzahl Erbariftofraren, melde in vem „goldenen Buche‘ 
verzeichnet waren. Durch Ginfegung des Rathes der Zehn, 1310, ward dieſe arijlor 
fratiiche Verfaffung vollendet, deſſen glänzende Boribeile wie Nachrbeile fich bei feinem 
Bolfe wieder in vieler Größe gezeigt haben. Jetzt begann ver Kampf Venedigs mit 
ibrer Nebenbublerin Genua, weldie nach 130 jäübrigem Kampfe, 1331, unterliegen 
mußte. Die Beligungen des Staats auf dem feiten Yande wurden immer bedeutender; 
Vicenza, Verona, Baffano, Feltre, Belluno und Padua wurden ibm. 1402, Briaul 
1421, Breicia, Bergamo und Grema, vie Inſeln Zante und Kepbalenia 1483 eins 
verkeibt; Cypern 19486, Der Senat von Venedig gli damals dem alten Senat 
von Rom; andere Staaten bolten bier ihre Weisheit; fo dab V. gegen Ende des 
15. Jahrhunderts reich, mächtig, geehrt und das gebilderjte Volk in fi faſſend da— 
ftand. Der erlie Schlag für V. war die Entdeckung des Seeweges nah Dftinvien, 
1498, wodurch ed den Seehandel verlor; der zmeite die Groberung Konflantinopeld 
durch die Zürfen, welche ihr 1571 Cypern entrifien. Von jegt an nahm vie Mepu— 
blik feinen thätigen Antheil mehr an der Polinif, ſondern bemühte ſich, ibre alte 
Berfaffung zu bemahren, Dur die franzöflibe Revolution Fam fie 1797 in die 
Gewalt Frankreichs. Geit 1814 bildet DB. mit jeinem Gebiet einen Theil. des öſterrei— 
chiſchen fombardiich-venettanifchen Königreiches. Im Iabre 1848, bei der allgemeinen Völker⸗ 
erhebung, fuchte ſich auch V. frei zu machen, e8 mußte ſich jedoch nach einem bartnädfigen, 13 
Monate währenden Kampfe wieder an Defterreich ergeben, erhielt aber 1851 die Mechte als 
Freibafen. — Die Republik B. hat die glängenpften Tugenven, aber auch die ſcheußlichſten Las 
fter erzeugt, von welchen legteren allerdings der Emfluß der römischen Kirche, namentlich der 
Inquifition, zum großen Theil die Schuld trug. Bekannt find vie Gefängniſſe und die 
Bleifammern verfelben, welcde fo viel unglückliche Opier erbieiten. i 

Venerie ſ. Yuftfeuche, anſteckende Kranfbeiten, Mericnalpoligel, 

Veränderung, Verbefferungsantrag, f. Amendement. 

Berantwortlichfeit ver Fürſten, Minifter um RER SER Wo die 
Mittel feblen, ein Recht mit ver nöthigen Kraft durchzuführen, va ift es jo gut wie 
nicht vorhanden. Wo ein Berechtigter ift, da muß aud ein rechtlich Verpflichteter 
fein, welcher gezmungen werden muR, feine Schuldigkeit zu thun, denn alles Recht 
ift gegenfeitig. Wo dies nicht der Kal iſt, berricht Belieben, Willkür, Gnade, aber 
nicht Recht. Die Grundfäge, von denen wir bier auszugeben baben, find jo alı, ale 
die menfchliche Vernunft und die Geicbichte freier Völker, Weil ſie wahr ſind, fo 
bevarf e8 auch zum Schuge ver Throne und der Völfer einer. Anftalı, welche vie 
Rechte des Volkes ver Megierung gegenüber ſchützt. Die Geichichte bezeugt. laut, 
daß eine folche Anftalt im Intereffe ver Throne liege Das BVolk- hatte Mittel um 
fchuf ſich Mittel, fein Recht durchzuiegen, wo Gefühl für Recht und Freiheit in ven 
Mölfern wohnte, mie bei dem germaniichen, Traurig aber it ed ftetd, wenn das 
Volk das einzige Nechtd- und Schutzmittel in der rohen, wilden Gemalt juchen 
mußte. Darum juchten auch die älteſten Verfafjungsurfunven, vie Magna Charta ver 
Engländer, fo wie ähnliche alte Geſetze in Deutſchland dieſe milde Gewalt zu oronen; 
es ift ihnen aber nicbt jo gelungen, wie ed durch ein Fräftiged Verantwortlich— 
feitögefeg gelingen würde. Jene Gefege geben zum Theil ein vollkommenes Revo— 
Jutiond-, Abſetzungs- und Strafrecht gegen die Fürſten. In Deutjchland erhielt das 
Volk für feine Rechte geordneten Schuß durch die Reichsverfaſſung, natürlich vie äl: 
tere. Rudolph v. Habs burg ſtellte aufs Neue ven alten Gerichtshof ber, vor 
welchem felbft ver Kaifer zu Nect leben mußte und geftraft werden fonnte bis 
zur Acht, zur Abſetzung und Rechtsloſigkeit. Gben jo waren alle ventichen 
Fürften bis zur Auflöjung des Reiches vor den Reichsgerichten perjönlich verantwort⸗ 
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lich; fo murbe noch kurz vor derielben ein Strafurihel aegen einen Kurfürften 
von Heffen gefällt, veffen Bollziebung eben die Auflöfung des Reiches hinderte, 
Diefe perfönliche Verantworilichkeit der Fürften dürfte heute eben fo wenig an ihrer 
Stelle feins mie vie ungeordnete Revolution over ein Tribunal, um den Fürften 
vor Gericht zu fielen. Uber blicken mir bin auf die herrliche Frucht ver engliichen 
Staardweidheit, die theilmeile auch in uniere Verfaflungen übergegangen ift, auf vie 
Unverantwortlichfeit der Fürften. Diele beftehbt aber nur dadurch, daß vie Regie— 
rungshandlungen ſämmtlich durch die Minifler verantwortet werden müflen, Nur 
wenn diefe Verantmwortlichfeit eine Wahrbeit ift, hat jene Unverantmortlichfeit Werth, 
nur dann ift die Krone wirklich geſichert, daß jenes Eoftbare Gut des Fürften, vie 
juriftifche Unverantmwortlichkeit, nicht angeraftet werde, daß nicht wilde Stürme ber: 
vorbrechen, welche auch Throne mit fortreißen fönnen, Ob e8 in Deutichland an einer fol« 
hen VBerantwortlichkeit der Minifter nicht fehle, wird das Weitere ergeben. Als sehr 
ungenügend erfiheint die bloß parlamentarische Verantwortlichfeit der Öffentlichen ſtän— 
pifchen Verhandlungen; Steuervermweigerungen, Unmürbigfeitderfiärungen haben fcbon 
an fi ven Charakter der Barteilichfeit, und erbalten ihre volle Geltung erſt dann, 
wenn man auf eine firafrechtliche Verantwortlichkeit bauen kann. Schiedsgerichte 
dürften in erniten Fällen faum ausreichen; solche von Auswärtigen bilden zu laffen, 
feideripricht der Selbſtſtändigkeit und Freiheit des Staated, Am nachıheiligften aber 
ift das Anrufen fremden Beiftandes, welches Polen in das Merverben brachte. Es 
dürfte daher nicht leicht ein anverer Schlufftein für eine freie Verfaffung gefunden 
werden fönnen, als vie ftrafgerichtlihe Minifterverantwortlichfeit. ine ſolche Verant— 
wortlichfeit fann einem rechtlich gefinnten Fürften nicht verbaßt fein, denn fie ſchützt 
nur feine Würde, Gben jo wenig darf man glauben, daß den Miniftern durch viele 
Berantwortlichfeit Unrecht geſchehe. Die Minifter find nicht bloß durch Unterlafſungs⸗ 
fünden ſchuld an dem Böſen, fonvdern durch ihre Unterfchriften; ſtatt zu unterzeichnen, 
was gegen ihre DBerantwortlichfeit ift, Eönnen ſie abtreten, was freilich bei manchen 
Miniftern in Dentichland beſonders ſchwer zu halten ſcheint; 1. Minifterverantwort« 
lichkeit und Staatdgerichtähof. Mm, 
Berantwortlichfeit der Landſtände. In einigen deutſchen Ländern, in 
MWürtemberg, Hannover, Hefiendarmftadt und Baden, ift die Frage über Die Mer: 
antwortlichfeit der Randflände in ven legten Jahren praftiich gemorven, indem einzelne 
Abgeordnete wegen angeblich beleivigenver Aeuferungen in ihren ſtändiſchen Meven ges 
ricdhilich belangt wurden. Die ganze Tanpftänpifce Körperſchaft ift eine 
moraliiche Berfon oder eine moralifche Körperichaft, kann aber als ſolche feine Ver— 
brechen begeben und beftraft werden; deshalb kann auch die Verantwortlichfeit ver 
ganzen lanpftänviichen Corporation Feine andere als eine moralifchepolitiiche fein. 
Hinfichtlich der einzelnen Mitgliever der Landſtände nehmen in Deuiſchland einige 
Gerichte allerdings an, daß dieſe megen wirklich verbrecheriſcher Handlungen ver: 
antwortlich gemacht merden fünnen. Wo aber das Prineip der Volksſouverai— 
netät anerfannt iſt, wird man das einzelne Glied der diefe Volksſouverainetät 
ausübenden Gorporation für alle Handlungen, fo weit fie als Ausübung ver Volks— 
fouveraimetät fich darjtellen, eben jo für unverantwortlich erklären, als den Negenten. 
Das Prafiiiche an ver Sache liegt in der Frage: find in den veutfhencon 
ftitutionellen Staaten vie Gerichte befugt, über Klagen zu entſchei— 
den, melde vor ihnen wegen gejegwidriger Meußerungen eine 
Mitglieved der eriten oder zweiten Kammer erhoben werden? Die 
Beiden berühmteiten Bearbeiter des pofitiven öffentlichen Nechted, Klüber und Za: 
bariä haben viele Frage verneint. Lebterer behauptet von feinem ſtreng monars 
chiſchen Standpunfte: „da das Geſetz ver einzige Maaßſtab des Rechts für vie Mit- 
gliever des Staats ift, fo wäre e8 ein Widerſpruch, diejenigen, welche das Volk für 
die Mitwirfung bei Ausübung der gefengebenden Gewalt berufen hat und welche da— 
her, ein Jeder für feinen Theil, das ganze Volk bei viefer Mitwirkung vertreten oder 
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mit ihm ald eine Perfon erfcheinen, gleichwohl für das, mas fie in dieſer Wigenfchaft 
durch Borberarthungen und Discuffionen zur Bildung einer Kammermajorität oder 
durch Abftimmung getban haben, zur Verantwortung gezogen werden können. Biel: 
mehr nehmen fie, inſoweit fie im diefer Gigenicyaft handeln, an der Unverant 
wortlicdhfeit der fouverainen gefeggebenden Gewalt Theil. Sie fin 
alfo nur vie Disciplinargewalt der Kammer darum und injomeit unterworfen, ala bies 
ſes nothwendig ift, um durch. georpnete Berathung vernünftige Majoritätsbefchlüfie zu 
bilden und auszufprechen. Diefe aus dem Nepräfentativfyftem fich ergebenden For 
derungen find mit der Monarchie volfommen vereinbar. Diefe Rechtsanſchauungen 
haben denn aud in den meiften veutichen Staaten wenigftens Geltung erlangt. W. 
Berantwortlichkeit ver Minifter ſ. Minifterverantwortlichkeit. 
Verarmung, Pauperismus, iſt der Ausdruck für eine der neueren Zeit ange⸗ 
hörende, auch in Deutichland ſich zeigende höchſt unheilvolle Erfcheinung, für das Ver: 
armen ganzer großer Volksklaſſen. Es ift bier nicht die Rede von der Armuth, die 
e8 von Anfang an gegeben bat und ftetö geben wird, welche ihren Grund in fürper: 
licher oder geifliger Schwäche, in Unglüdefällen ıc. hat, over von der Dürftigfeit, 
fondern von dem Zuftande zahlreicher Volköflafien, in welchem fie trog der unge: 
firengteften Arbeit faum im Stande find, das Nöthigfte für ihren Unterhalt zu ver: 
dienen. Es ift leider dahin gefommen, daß eine große Zahl arbeitäfähiger und ar 
beitöluftiger Menfchen heute nicht wiſſen, wovon fie morgen leben ſollen; ja es il 
für fie auch nicht die geringfte Ausficht vorhanden, daß vieler Zuftand je beſſer wer⸗ 
den könnte. Natürlich verfinft ein großer Theil dieſer Unglücdlichen in Stumpffinn 
und Verzweiflung oder wirft fich dem Laſter, namentlih dem Trunke, in vie Arme; 
dieſes Geipenft, die Verarmung ganzer Klaffen, fchleicht jegt durch das altersichmwade 
Europa; am ärgften ift die Verarmung aufgetreten in England, Frankreich und Bel⸗ 
gien; leider zeigt fie fih auch in Deutichland, namentlich in fabrikreichen Gegenden. 
Man bat vie Gründe diefer höchſt traurigen Erfcheinung in den verſchiedenſten Din 
gen gefucht. Die Freunde der Belfsverfnehtung und Volksverdummung ſuchen die 
Urjachen ver Berarmung in der „Aufklärung; Andere juchen fie in ven morfchen Unterlagen 
unserer geſellſchaftlichen Verhältniſſe (f. Sorialismus; Geſellſchaft. St. Simonidmut). 
Gründlich wird aber die B. weder durch das Zurüdführen in die fo gepriejenen Verhältnifle 
des Mittelalier®, noch auch durch die von manchen Eeiten ber gewünfchte „Theilung ver Güs 
ter‘’ geheilt werden können, Man muß vie Urfachen dieſer Erſcheinung tiefer ſuchen. Sie lie⸗ 
gen zum Theil in den zur Unnatur gewordenen Verhältniſſen des ftaatlichen und geſellſchaft- 
lichen Lebens, zum Theil aber in der immer mehr um ſich greifenden firtlichen Vermilverung 
der Menſchheit. Diefe Ihatfadhen find nicht mehr in Abrede zu flellen; vie Wirfung 
diefer Urſachen ift eben vie V. Will man viefe nicht mehr haben, ſo entferne man 
die Urfachen. Man ſchaffe ein freies Volfäleben, man forge, daß Gott wieder in 
dem Geift und ver Wahrheit angebeter werde, nicht aber in längft veralteten For: 
men. Man böre vor Allem auf, dem Wahne Naum zu geben, als ob das Uebel 
durch ein Zurüdzwängen in frühere Zuſtände zu entfernen, oder daß es durch Mit 
tel zu heilen jei, mweldye aus der Apotheke der Jeſuiten fommen. Vergl. Arbeit. 
Verbannung , Deportation, ift die Strafe, durch welche ein Verbrecher nicht 
blos ded Bürgerrechtd für verluſtig erflärt und aus dem Vaterlande verwiefen, Ton 
dern auch durch vie Bannung an einen gewiſſen Ort feiner Freiheit beraubt wird. 
Die Art und Weile, auf welche man viefe Strafe ausübt, bat fie ſehr gehaͤſſig ges 
macht. Die Verbannung war febon im Ultertbum befannt; das Exil galt für eine 
der bärteften Strafen und nicht mit Unrecht haben es unfere Vorältern durd das 
Wort „Elend“ überiegt. Namentlich übten die eriten römischen Kaiſer die V. in gros 
Ben Maafitabe aus, indem fle eine große Menge Mipliebiger, Freunde, der unterge- 
gangenen Nepublif an folche Orte verbannten, wo fie balo dem unvermeidlichen Tode 
verfielen, wobei fe zugleich ihre® Vermögens beraubt wurden. Im ver neueren Zelt 
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fielen in der franzöffichen: Revolution 'unerhörte Grauſamkeiten mit den Deportirten 
vor; nicht jelten wurden fie auf ven Deportationsſchiffen durch Fallthüren, die man 
angebradyt hatte, ven Meereöwellen übergeben. Im großartigften Maaßſtabe übt ge— 
genwärtig Rußland die Strafe der B. aus, indem es jährlich eine große Anzahl 
Siräflinge, namentlidy politiiche Verbrecher, nad Sibirien ſchickt. Eine zweckmä— 
Big eingerichtete Berbannungsftrafe, wie ſie England vorbereitet, wäre für die Menjch« 
heit eine Wohlthat; die Tovesftrafen und lebendlänglichen Zuchthaudftrafen würden 
einen entfprechenden Erſatz in der Deportation finden, und nicht mehr in ihrer Nutz⸗ 
lofigfeit zum Hohn der Menſcheuwürde angewendet ‚werden müflen. Die Koften für 
Errichtung von Strafeolonien würden fid durch die: Bereinigung mehrerer Staaten 
bedeutend vermindern und mancher DBerbrecdyer würde feine: Schuld am der beleidigten 
menschlichen Gefelicbaft wieder gut machen; ſ. auch Landesverweiſung. 

Verbotene Ehen, befonderd ver PriefterrCölibat, Gewiſſe Ericheinungen- ver 
Zeit lafjen und auf viefen Gegenftand, der bereits in: dem Artifel Cölibat (ſ. d.) be» 
rührt worden ift, noch ein- Dal zurüdkonmen, um im Ungefichte gewiffer Vorgänge 
ber neueften Zeit einen Blick auf die geſchichtlichen Verhältniffe zu werfen, welche 
mit den verbotenen Chen, namentlich mit dem Priefter-Gölibat ver römiſchen 
Kirche, verknüpft find. Zur Zeit des Stifterd der chriftlichen Religion war die Prie: 
fterebe entschieden nicht unterfagt; Jeſus ſelbſt wenigftend hat feine Andeutung ge— 
geben, daß er die Ehelofigfeit auch nur für münfchendwerth halte (Matth. 19, 12), 
fondern überließ vie Beurtheilung dieſer Verhältniſſe feinen Yüngern. Die Apo— 
ſtel erklärten zwar, daß die Ehe bei der Ausbreitung des Chriſtenthums unter den 
damaligen Berhäftniffen nicht ſelten als ein Hinderniß erfiheine, dachten aber. nicht 
daran, ein Verbot zu erlaffen, forderten vielmehr vie Verheiratbung für die, melde 
ihrer Triebe nicht Meiftee werden könnten. Bald aber bildete ſich unter den Chriſten 
die Vorſtellung aus, daß gänzlihe Unterdrückung der Sinnlichkeit, eheloſes Leben, ein 
Gott beionvers wohlgefäliges Werk ſei. Solche Anftchten galten ſchon bei ven Hei— 
den und Juden. Die ägyptiſchen Priefter, vie griechifchen Priefter waren zur Ent« 
haltſamkeit verpflichtet; die Wriefter ver Cybele wurden jogar caflrirt. Die jüdiſchen 
Priefter durften, fo lange fie Tempeldienſt Hatten, mit ihren Frauen in feiner Ges 
meinſchaft leben. Dieje Vorflelungen waren auch den Ehriften nicht fremd geblieben 
und wurben von Einigen freimillig angenommen. Die Priefterehe blieb aber da— 
bei in Gebrauch und in allgemeiner Achtung, wie die große Zahl der vereblichten 
Bifchöfe bemeift. Nach und mad) aber gewann die Anficyt Geltung, daß die zweite 
Ehe eines Priefters, die Heirath einer Wittme oder vie Heirath nach erhaltener Prien 
jtermeihe, oder die Fortſetzung ver Ehe nad) verfelben unzuläſſig fe. So entitand 
nach und nad) eine freiwillige Ghelofigfelt der Prieſter, meldye ohne große Beveu: 
tung war, da dieſe meift Ältere Männer waren. Die Päpfle in Rom begünftigten 
diefe Ehelofigfeit, ohne fie jedoch geieglich vorzufchreiben; vieles geſchah erft im 5. 
Jahrhundert, als vie Kloftergeiftlichkeit immer zahlreicher ward, Die vollftändige 
Einführung des Cölibats ſetzte endlich Papft Gregor VL, im 11, Jahrhunderte erft 
mit vem heftigften Widerſpruch der Geiſtlichen durch. Er brauchte das Gölibat, um 
feine bierarchifchen Plane auszuführen und eine geiftliche Heeresmacht gegen die welt- 
licye zu haben. In dieſer geiftlichen Hierarchie wurde durch ven Cölibat zugleich die Möglich« 
feit zerflört, daß nach dem Beifpiele des weltlichen Staates die Bafallen durch Erb: 
lichkeit ihrer Güter vie Bande ver Herrſchaft lodern und dad Vermögen ver Kirche 
verringern fonnten. Es erfolgten bei ver immer größer werdenden Unfittlichfeit ver 
Geiftlihen ven ven Beſſeren verjelben vie fräftigften Proteftationen gegen die line 
hriftlichfeit de erzwungenen Gölibats, fo daß die Synode von Paris 1074 venjes 
nigen für einen Keger erflärte, welcher den Geiſtlichen den Eheſtand verbieten wollte, 
worauf zu Cambray ein Mönch ald Keger und Vertheiviger des Edlibats verbrannt 
wurde. Erſt im 12. Jahrhundert gelang die volftändige Durchführung des Göli- 
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bats, wobei natürlich das Concubinat und die ärgſte Sittenlofigkeit fortbeftand. Das 
ber fand die Reformation jo allgemeinen Anklang, ald fie zunächſt das ſittenloſe Cö— 
libas aufhob. Selbit Fürſten prangen damals in ven Papit, das Gölibat vollſtändig 
aufzuheben, doch find alle vie Mahnungen bis heute ummonft geblieben, obſchon in ver 
neueften Zeit jogar in ftänpiichen Kammern, wie in Würtemberg und Baden, von fas 
tholiichen Abgeoroneien um die Aufhebung des Gölibard nachgeiudht ward. 8. 

Berbrechen und Vergehen werden die rechilich ftrafbaren Hanplungen genannt, 
Man hat bier und da einen Unterſchied zwilchen vielen jtrafbaren Handlungen ges 
made. Go richten in Branfreich die Öffentlichen Schmurgericdhte die Verbrechen 
(erimes), die öffentlichen collegialiihyen Zuchtpolizeigerichte vie Vergeben (delits, 
delicta) und vie Öffentlichen Briedendgeridyte die Ueberichreitungen (contraren- 
tions). Die Unterjcyeivung der ftrafbaren Handlungen in Verbrechen und Vergeben 
zeigt fi im der geringeren Gtrafbarfeit und in dem einfacheren Verfahren gegen eine 
ganze Klaffe von Straffällen, und in der größeren Gtrafbarfeit und vem fürmlıches 
ven Verfahren einer andern Klaſſe. Der innere Grund aber belebt in ver verjchies 
denen allgemeinen inneren Natur ver ftrafbaren Handlungen ſelbſt. Verbrechen 
bezeichnet einen wirflidyen Bruch des rechtlichen Friedens, ver rechtlichen Orpnung; 
Vergeben aber bezeichnet nur ein Verirren, eim bid zum Bruche des Öffentlichen 
Friedens Hinaudgehen neben dem Rechte. Dad römiſche Recht nannte vie öffent 
lihen Vergeben Verbrechen, crimina, und verfolgte fie durch fürmliche rechtliche 
Anklage vor dem peinlichen Gerichte; die Privatvergeben, vie Ueberfchreitung 
bloßer Bolizeivorichrifien, Vergehen im engern inne, nannte es delicta, Im römis 
ſchen Sinne aber waren Öffentliche Vergeben folche, weldye öffentliche Anklage und 
Beltrafung begründeten; Privatvergehen waren diejenigen, welche der Verfolgung des 
Verlegten überlaffen waren. Ueber dad Weitere j. Strafrecht. 

Berbrennen der Todten war eine Gewohnheit der alten Völker, welche in 
der neueren Zeit in England wieder in Anregung gebracht worden ift. Jedenfalls 
lag bei ven Alten dem V. v. T. eine ſymboliſche Beveutung aus ihrer Gönerlehre 
zu Grunde. Damals brachte das V. d. T. namentlich dem Handel Vortheile, weil 
auf vem Scheiterhaufen zugleidd Specereien, Teppiche, in welche man den Leichnam 
hüllie, mir verbrannt wurden. Leider bat ſich feit den finfteren Zeiten des Mittels 
alters noch bis in das vergangene Jabrhunvert die chriſthiche Menichheit jo weit 
berabgewürpigt, daß ſie das Lebendigverbrennen zu einer Todesſtrafe, namentlich 
für ver Kegerei Verdächtigte, machte. Das V. d. T. hat im Hinblid auf vie Ge 
funpheit der Lebenden, auf vie Büglidykeit, die Aſchenreſte ver Verblichenen aufzubes 
wahren und in mancher anderen Beziehung viel Empfehlenswerthes. 

Berbürgung, Bürgſchaft (intercessio, fidejussio), heifit ein Vertrag, wodurch 
man ſich verpflichtet, für die Verbindlichkeit eined Andern einzutreten, wenn dieſer fie 
ſelbſt unerfült läßt. Der uriprünglich Verpflichtete bleibt dabei immer noch der 
Haupiſchuldner und wird feiner Verpflichtung nicht entlaflen, nur geht vieles auf den 
Bürgen über. Die Bürgfhaft fegt ftetd eine vorhandene Borverung voraus; man 
kann ſich aber für nicht mehr verbürgen, ald der Hauptſchuldner ſchuldig war, und 
der Bürge kann alle Ginwendungen gegen den Gläubiger madyen, die der Schuloner 
vorgebradyt haben würde. Früher war die Bürgſchaft der Frau unzulälflg, doch ha» 
ben neuere Geſetze dieſe Beftimmung aufgehoben. Die Bürgichaft erliſcht, ſobald vie 
Haupticbuld gedeckt ift; fei es dur Zahlung, Wergleich eder Etlaß. Der Bürge 
kann nicht eber befangt werden, ald bis ver Hauptichulpner ausgeflagt if. — Auch in 
völferrechrlicher Hinſicht ift die V. von großer Beveutung; fie fommt bier gemöhnlich 
unter dem Ausdruck Garantie oder Gemwährleiftung (j. d.) vor. 

Verdacht nennt man vie auf erwieſenen Gründen, Anzeigen oder Inpieien bes 
rubende Wahrſcheinlichkeit, daß Jemand ein Verbrechen begangen habe. Diele Gründe 
biloen noch feinen Beweis, welcher in unmittelbarer Wahrnehmung der That durch 
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Andere, oder im Geſtändniß des Thäters beſteht. Stehen die Gründe zu einem Ver— 
dacht nicht in unmittelbarer Beziehung auf die That, fo nennt man den V. einen 
entfernten; ſtehen fie aber in unmittelbarer Verbindung zur That, fo ift ver V. 
nahe, dringend. Die Berdachtsgründe können feinem Verbrechen vorauögeben, 
wie Drohungen, feindfcaftliches Werhältniß zu Iemanvdem, Worbereitungen tc., over 
der That nachfolgen over diefe begleiten. Die Carolina (f. d.) ftellte feſt, daß Feine 
BVerurtheilung mehr aus Verdachtsgründen erfolgen follte, fondern daß dazu Beweis 
und Geſtändniß nörhig ſei. Leider fam man aber auf ven Abmeg, dad Xeptere durch 
die Folter zu erprefien. In der neueren Zeit, mo die Folter abgeichafft worden ift, 
fehrte man, nad ven Vorgange Preußens, zur Verurtheilung auf bloßen V. hin 
zurüd. Die Opfer, welche bei dem geheimen Gerichtsverfahren dem V. noch anheims 
fallen, find nicht unbeveutend; f. Beweis, Anzeige, 

Verdiet ſ. Geſchworne. 

Vereine, politiiche, Volksverſammlungen, Vereinsrecht. Schon längſt vor 
dem Jahre 1848 drängte man zur Gnticheivdung ver Frage über die Erlaubrheit und 
Heilfamfeit von Vereinen und Volföverfammlungen. Daß viele in ver Pegel polis 
tüſcher Art fein müſſen und follen, liegt in der Natur ver Sache. Es fam zu eis 
nem lebhaften Streit über viefen Grgenftand, weldien dad Jahr 1848 durch die 
Berleihung ver Grundrechte endigte. Es find diefe fammt dem Mereinsrechte ven 
deutſchen Volksſtämmen fheild ganz wieder entrijfen, theild fo verfümmert worden, 
daß nur ein Schattenbilo davon übrig geblieben iſt. V. find fo alt, als vie Menſch⸗ 
heit jelbft; fie find aber auch zugleich die Quelle aller höheren Bildung und Gultur 
geworden, find älter, als der Staat felbft, welcher erft aus dem Zujammentritt meb: 
rerer Vereine entitanden if. Denn nicht Gingelne, fonvdern wieder eine ganze Reihe 
freier Vereine, Beſitze, Gemerbse-, Schutz- und ©emeinvevereine bildeten, naments 
lich die altgermanifhen Staaten, vie Reichs⸗ und Landesſtaaten. Sa alle 
unſere Rechte bildeten ſich in vielen freien Vereinen und durch ihre freien Anerfens 
nungen und Feſtſetzungen. So find die V. auch heute noch die Quelle von Thätig— 
keit, Bildung, Wohlitand und Kraft ver Bürger, üben jelbft auf die roheſten Dit» 
glieder der Gelellichaft eine bildende Kraft aus, entwideln vor Ulem den Gemeine 
geift, dieſe Quelle alles Herrlichen. Das Bevürfnin nach ſolchen Vereinen und die 
Freiheit für vielelben findet fidy bei allen Völkern, nur nicht bei ſolchen, welche unter 
despotijchen Negierungen ihrer Aufldiung entgegen geben. Während ver eigent: 
liche Despotismus nur vernichtet, iſt ver zahme Despotismus vurd die Bormen 
fogenannter polizeiliher Sicherung oft noch ſchädlicher; Deshalb ift er audy ver 
Beind aller ®. Die griechiſchen und römischen Gefege ficherten vor Allem 
die Freiheit ver V. und vie Gültigfeit ihrer freien Geſetzgebung. Die ipätern römis 
fchen Kaifer verboten zunächſt neue förmliche Gorporasionen, vie nicht herkömmlich 
waren, doch enthält das Corpus juris nody vie Anerfennung des freien Haupigrunds 
ſatzes. In Deutihland galt das uralte freie Vereinsrecht mit vollftänis 
ger Selbfigefeggebung als das erfte Breiheitsrecht durch das ganze Mittelalter. Die 
V. over Affoctutionen in Stadt und Sand, ver verichievenen Stände, Siädte und 
Landgemeinden unter einander, die freien V. der geiftlichen und weltlichen Innungen, 
Orden, Klöfter und Univerfliäten (ſ. d.) wurden Zufluchtsorte für Breiheit, Frieven 
und Gultur; fie wurden Grundlagen und Planzftätten neuer bürgerlicher Oronung 
und Bildung. In ver neueren Zeit erft traten vie Beichränfungen des Vereinsrechtes 
ein, namentlich feit den Bunvesbeichlüffen vom 20. Gept, 1819. Weniger aber diefe 
nur polizeilichen Beichränfungen liefen das Vereinsrecht unbenugt liegen, al& vie 
nad und nad erfolgte Abtödtung alles polittichen Lebens und aller politifchen Bils 
bung, welche im Gefolge ver geheimen Beamtengerichte jein mußte. Wie ganz an 
ders ſteht das freie Britannien, mie ganz anders das freie Norvamerifa mit feinen 
freien Vereinen da, wo die freien Volksverſammlungen mit ihren Berathungen dffent« 
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licher Angelegenheiten die Urſache großer gemeinnügiger Unternehmungen werben, 
Und, was fehr zu beachten ift, viele Länder find zugleich frei von geheimen und 
revolutionären Bereinen und Verſchwörungen. Die Grfahrung dieſer Länder hat 
binlänglidy bewiejen, daß die Vereine, und namentlich die politiichen, weſentlich bie 
Blüthe und Krafı ver Staaten, patriotiichen Gemeingeift und Eultur befördern. Die 
Vereine find vie ficherftien Stügen zur Erhaltung des Staated und der Verfafjung, 
fie find vie Wächter für Erhaltung der Freiheit und ver bürgerlidyen Orpnung. 
Aber auch für die Eultur find die einzelnen V. von großer Wichtigfeit, weil fie freier, 
vollftändiger und fchneller die wahren zeitlichen und örtlichen Anflcsten, Gefühle, Ber 
bürfniffe und Beftrebungen des Volkes zur Dffenfundigfeit und zur Erfenntniß ver 
Regierung bringen, ald vie Behörden dies thun können. Es läßt ſich dabei aller- 
dings nicht leugnen, daß gewille Zeiten und Umſtände Vorbeugungs / (Präventiv-) und 
Unterprüdungss (Nepreifiv:Jmaßregeln als zuläffig erjcheinen laffen. Aus ver Begrün« 
dung und der Natur folder Ausnahmegefege aber und dadurch, daß fie die 
verfafjungsmäßige perjönliche und politiſche Freiheit verlegen, fie entweder ganz ver- 
nichten, oder doch, was rechtlich vafjelbe ift, von dem Belieben ver Regierung ab: 
hängig machen, ergeben ſich folgende wejentliche Bedingungen dieſer Ausnahmegefcge. 
Sie vürfen erftend nicht einjeitig von der Regierung, fondern nur mit Zuftimmung 
der Stände beichloffen, oder fie pürfen da, wo die Negierung das Recht zu proviſo— 
rifchen Geſetzen bat, doch nur unter minifterieller Veranımortlichfeit und nur bis zur 
nächſten Stänveverfjammlung gültig verfügt werden. Diefe Beſchränkungen vürfen 
ferner, wenigſtens jofern fie die Vereinsfreiheit in ihren mefentlichen Punfien treffen, 
die Freiheit nur auf eine beflinnmte Zeit, ver Negel nach nur bid zur nächſten Etände- 
verfammlung, fuspenpdiren, fo daß fie nie länger dauern, als die beſonderen Zeit« 
verhältniffe die Ausnahme nothwendig machen. 

Vereinigte Staaten von Nordamerifa. I. Die norvamerifanifde 
Revolution. Es giebt wenig Revolutionen in der Geſchichte, welche, außer der 
englifhen im 17, Jahrhundert, fo ruhms und erfolgreicdy geweien wären, als vie 
norvamerifanifhe. Schiller, der große Breund der Freiheit, hat entweder nicht im 
Ernſte, oder ironisch geiprodyen, wenn er fügt: 

„Wenn ſich die Bölfer ſelbſt befrei’n, 
Da kann die Wohlfahrt nicht gedeih'n!“ 
Dieje Worte werden durch nichts fchlagender widerlegt, als durch die Selbftbefreiung 
der nordamerifanifchen Völkerſchaften. Bei den Grenzen, bie und bier geftect find, 
fönnen wir dieſes weltgeichichtliche Unternehmen nur in feinen Grundzügen zeichnen. 
Die Revolution der Norvamerifaner gegen ihr Mutterland England lag in der feh— 
lerhaften Verbindung, in welcher fie zu demfelben flanden. Das Mutterland bean: 
jpruchte das Recht, den Einwohnern der Colonien mancherlei Beichränfungen aufzu— 
erlegen, die ed feinen europäifchen Unterthanen nicht auferlegen durfte. Daber fam 
08, daß man die Verbindung mit England als ein Uebel zu erkennen anfing, welches 
immer läftiger wurde. Schon waren auch volfsthümliche Einrichtungen im Gange 
und angebahnt, was Sehnfuht nad vollitändiger Befreiung nur erhöhete. “Im 
Jahre 1765 gefiel es England in den nordamerikaniſchen Colonien eine Stempeltare 
einzuführen, nad welcher alle Verträge ver Ginmohner auf Stempelpapier geſchrie— 
ben und die Tare defjelben nad dem Werth des Gegenftandes des Vertrags beſtimmt 
werden jollte. Dieſe Maaßregel rief eine große Erbitterung und Aufregung hervor. 
Neun Provinzen traten zufammen, um zu berathen, was zu thun fe, um den Ans 
mafungen ded Mutterlandes entgegen zu treten. Im October 1765 ward von diefer 
Berfammlung jener 9 Provinzen in New-Vork eine Erklärung an England erkaffen. 
Im englifhen Parlamente wurden von den größten Staatsmännern Reden für vie 
Sache der Norvamerikaner gehalten. Der ältere Pitt, nachmals Lord Chatam, erflärte, daß 
„Beſteuerung Fein Theil der Negierung oder der gefepgebenden Gewalt fei; Sieuern 
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feien freiwillige Verwiligung des Volkes. Ih ſehe mit Bergnügen,” ſprach 
er, „naß Amerika und widerfteht Drei Millionen Menfchen unferes Blei« 
hen, feig genug, die Vertheidigung ihrer Freiheiten aufugeben, würden mächtig dazu 
beitragen, auch die Uebrigen unter das Joch der Knechrid;aft zu bringen.” — Das 
Parlament nahın zwar die Verorpnung der Stempeltare 1766 wieder zurüd, wodurch aber 
die Gemüther nicht beruhigt wurden, da man zugleich vie Abjendung von Truppen 
anfündigte. Im Jahre 1769 beſchränkte man den Umlauf des Papiergelves zum 
Nachtheil ver Kolonien, was die Erbitterung noch mehr fteigerte. Am 16. Decbr, 
1773 geſchah vie erfte That gegen England, invem in Boſton von ver Volksmenge 
die Theeſchiffe der Englänver erfliegen und 342 Kiften Thee in's Meer gemorfen 
wurden. Das Parlament erklärte dafür den Hafen von Bofton in Blokadezuſtand, 
bis die Stadt eine ihr auferlegte Gelpftrafe bezahlt habe. Allgemeine Theilnahme 
erwachte nun in ver Kolonie; Waffenrüfungen begannen. Am 5. Eepibr. 1774 
trat in Philadelphia ein Congreß von Abgeorpneien aus 12 GEolonien zuſammen 
„mit der Gewalt und dem Uufirage über das gemeine Wohl fi zu beneh— 
men und zu berathen. Man beichloß fofort allem Handel und Verkehr mit 
Großbritannien zu entiagen und erließ ein Sendſchreiben an das großbritannijche 
Bolf, fo wie eine Birfchrift an den König. Als Antwort erhielten die Coloniſten 
die Nachricht, daß die Bewohner der Provinz Maffachuffetis für Mebellen erklärt und 
die Aufruhracte gegen fie in Anwendung kommen folle. Aus ver Grbitterung ver 
Amerifaner wurde nun Wuth, man griff zu den Waflen, und am 4. April 1775 
floß das erfte Bürgerblus in Amerika. Im Mai dv. I. fam ein neuer Congreß in 
Philadelphia zu Stande, welcher ıhatfächlid ohne Einmiſchung ver Beamten die Sous 
verainetät als Nationalverfammlung ausübte. Den Gevanfen an eine Verjöbnung. 
mit dem Mutierlanve harte man noch nicht aufgegeben und enthielt ſich auch aller 
Antaftungen der Gouverainetät ver englifchen Krone. Bas britiiche Minifterium bes 
ſchloß nun die Abfendung einer Kriegsmacht von 50,000 Mann; allein das engliiche 
Volk war der Werbung für diefen Kampf nidyt günftig. Unterbanplungen mit Rufe 
land und Holland zerichlugen ſich ebenfalls, aber deutſche Fürſten fanden ſich bes 
zeit, ihre Truppen an Gngland zu verfaufen. Bon jegt an war jede Hoffnung 
auf Berjöhnung verſchwunden. Kühner trat ver Congreß von 1776 auf; er ermädı 
tigte zu Feindſeligkeiten gegen alle britiichen Unterthanen, und am 4. Juli 1776 
wugde die Unabhbängigfeitderflärung ſämmtlicher 13 im Gongrefje vertrete= 
nen. Golonien veröffentlicht. Es war dies ein Ereigniß in der neueren Geſchichte. 
Dem Congreß fielen nach diefer Losſagung vom Mutierlande alle Souverainetätsrechte 
zu, während die einzelnen vreizgehn Colonien noch ein beſſtimmtes Band umſchloß. 
Erft am 15. Nov. 1777 nahm der Gongreß den Entwurf einer Gonföveration ſämmt⸗ 
lichen. Golonien an. Am 2. März 1781 vie allgemeine definitive Annahme ver 
„Articles of confederation and perpetual union“ und der nee Staatenbunv 
war geichaffen, als deſſen verfafiungsmäßiges Organ der bisher revolutionäre Congreß 
auftrat. Bald fühlte man die Mängel der neuen Verfaffung; am 21. Febr. 1787 
wurde vom Gongreß der Beichluß zur Einberufung einer Generalverfammlung zur 
Reaction und Ergänzung ver Gonföveration gefaßt, Diefe Veriammlung kam in 
Philadelphia zufammen und am 25. Mai 1787 ward Wafhington ald Präſident 
erwähle. Am 13. Septbr. 1788 ward die neue Bunvesverfaffung proclamirt un» 
Wafhingıon abermald zum Präflventen ded Senats ermähle Bon diefer Zeit an ift 
bie norvamerifaniiche Bundesverfaſſung faft unverändert geblieben. Der Kampf mit 
dem Mutterlande dauerte während diefer inneren Schöpfungen fort. Seine Darftel: 
lung ift aber hier nicht unfer Zweck. Am 3. Sept. 1783 wurde zu Verfailles ver 
Friede unterzeichnet. Die Bervienfte Wafhingtond um Norvamerifa find unermeßlich, 
Als die auf vier Jahr beftinnite Präfiventihaft 1793 zu Ende ging, murde er von 
Neuem gewählt. Bei dem Anfange des neuen Jahrhunderts, 1800, hatten die Stan: 
Handb. d. Staatswiſſenſch. u, Politit, IL, BP, 24 


370 Vereinigte Staaten von Nordamerika, 


ten faft 7 Millionen Einwohner. 1. Grundzüge der nordamerifanifchen 
Derfafiung. „Die vereinigten Staaten von Nordamerifa,” jagt einer der gefin- 
nungsvolliten Staatenkenner, „erfämpften ihre Freiheit mit Muth, bebarrlicher Ans» 
firengung und Aufopferung, die indeflen in der Geſchichte nicht ohne Beifpiel find, 
das vielmehr von manchem Volke im gleicher Lage noch glänzender gegeben ward; 
aber viefe Freiheit ficherten fie dur eine Verfaſſung, von ver die Gefdhichte Fein 
Beiipiel gegeben und Feind geben konnte.“ — Die politifche Ordnung ver Dinge in 
den vereinigten Staaten ift vollitändig neu; fie hat nichts gemein mit ven Freiſtaa— 
ten des Alterthums und des Mittelalterd, nichts gemein mit den neuen Gtaatencon: 
füverationen, noch weniger mit den repräfentativen Monarchien. Factiſch und recht: 
lich freier waren noch nie vie Bürger eined andern Gemeinweſens. Aber niemals 
gab ed auch ein fo glückliches Zufammentreffen günſtiger Umſtände und Verhältniſſe. 
Gin weientlider Umftand war der, daß die erſten Nieverlaffungen in jenen Gegenven 
in ein Zeitalter fielen, welches bereits manche Bortjchritte gemacht hatte. Die Länder 
des Unionsgebietes waren von Eoloniften aus den gebilveteften Völkern ver alten Welt 
bewohnt; die größte Zahl ver Anftenler gehörte England an, einem Lande, in mel- 
chem die politiſche Bildung am meiften vorgefchritten war, in welchem fich mehr 
Nechtöbegriffe und Anfichten von wahrer Freiheit fanden, als bei ven übrigen Völ— 
fern Europas. Den Amerikanern fiel es nicht ein, ald es fi um die Errichtung 
eined Nepräfentativfpftems handelte, alle vie in unferem Melttheile zum VBorfcein 
kommenden Fragen aufzuwerfen. Man fand hier ſchon ein freies Volk vor fi, und 
faft nichts als Volk, weder Kaijee noch Adelihum, weder Vorrechte von Ständen, 
noch eine Staatäreligion. Der gejunde Menfchenverjtand Hatte fih darum aud, 
weil er auf reinem Boden ftand, weder mit der Vergangenheit, noch mit der Ges 
genwart durch Zugeftänpniffe abzufinden, und es war ihm dadurch möglich, auf dem 
Gebiete der Staatswiſſenſchaft größere Bortfchritte in einem Jahrzehnt zu machen, 
als vie Schulen, die fih mit Vermächtniffen,, beftehenden Gejegen, ererbten Ginrid- 
tungen und Privilegien Ginzelner in Einklang zu fegen hatten, in einem Jahrtau— 
jend, In Guropa überfab man bei der Bewunderung des fo fräftig aufblühenven 
Staates den Umfland, daß dort dad Staatögebäude nicht auf dem unebenen Bo 
den der Geſchichte aufgeführt war, fondern auf dem reinen Boden, nämlich rein 
und frei von veralteten Einrichtungen und Berbältnifien. Das Glück ver 
Norvamerifaner war, daß fie ein geſchichtsloſes Volk waren, daß fie 
feine Geſchichte hatten, an die fich die Greuel früherer Jahrhunderte fnüpften. — 
Nichtd beurfundet wohl bejjer und fchlagender die Güte, Trefflichfeit und Vorzüglich 
feit der im freien Nordamerika beftehenden Ordnung der Dinge, als das wahrhaft 
munderbare Gedeihen und Fortfchreiten dieſes großen Landes. In feinem Lande ift 
mit fo überichwänglichem Segen an dem Altar der Eivilifation gebaut worben, als 
in den vereinigten Staaten; fie gleichen einem jungen Orangenbaum, immergrünend, 
immer blühend und Früchte tragend. Cine folche politiſche Ordnung aber, vie foldye 
Blüthen und Früchte trägt, verdient gewiß in einem hohen Grave die Aufmerfjams 
keit ver Staatsweifen. Von allen Bunvdesverfaffungen ver Welt ift wohl feine vol» 
fommener, naturgemäßer,, genauer den höchften Grundfägen und Bevürfnijfen entſpre— 
chend, als die nordamerikaniſche. Diefer Sieg, den das demokratiſche Princip dort 
davon getragen hat, muß natürlich alen denen mißfallen, welche der entgegengefegten 
Anficht huldigen; die Monarchiſten und Ariflofraten laffen es auch nicht daran feh- 
len, die amerifanifche Demofratie auf alle Weife zu verbächtigen und ihr alles Ueble 
nachzuſagen. — Die nächte Folge der Gefege und Einrichtungen, welche in Norpame 
rifa aud dem demofratiihen Orundfage hervorgegangen find, ift ver gänzlihe Mans 
gel an privilegirten Ständen und an irgend einer künſtlichen Ariftofratie, 
In jeder Staatsgeſellſchaft wird und muß es mehr oder weniger durch Vermögen, 
Verdienſt, Talente, Kenntniffe 30. audgezeichnete und dadurch über die Maſſe des Bol 
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fed hervorragende Menſchen geben; die norbamerifanijchen Gefeggeber waren aber fo 
weiſe, dieſen ohnehin ſchon Bevorzugten nicht noch mehr Begünfligungen einzuräus 
men. In Amerika ift fait Fein anderer Unterſchied zwifchen ven Staatsbürgern vors 
handen, ald der zwijchen Reichen und Armen, und legtere machen, obichon fie weit 
weniger zahlreid find, ald in Europa, natürlich die größere Zahl aus. Die Allge- 
meinheit des Stimmrechtes giebt daher ven weniger Bemittelten, weil fie die Mehrheit 
bilden, das liebergerwicht, macht fie gewiffermaßen zu Herren der Regierung. Gine 
Untervrüdung diefer Mehrheit, des eigentlichen Volkes, ift alio von Oben herab gar 
nice möglih, wie fih auch unter ſolchen Verhältniffen fi nie eine Minderzahl, 
wie die Neichen in ven Beſitz der Macht fegen und Vorrechte aneignen kann. Das 
Reich der Privilegien und VBevorzugungen ift in ven vereinigten Staaten mit Stumpf 
und Stiel für alle Zeiten audgerottet. Zu dieſer Gigenthümlichkeit der durch vie 
Herrſchaft des demofratifchen Principe begründeten Verfaſſung kommt noch eine ans 
dere; ed ift die ver Selbftregierung des amerifanifchen Volkes; vie glänzenven 
Erfolge dieſer Selbftregierung haben hinlänglich bewiejen, daß das Menſchengeſchlecht 
dazu fähig if. Joh. von Müller fchrieb 1807: „nachdem die alte Römerwelt ver 
Fortvauer unwerth geworden war, bat der Papft die Völfer Europas lange mit 
ſchulmeiſterlicher Zucht gegängelt; fie find ihm endlich entwachſen und haben als 
Jünglinge, doch unter Königen und KHofmeiftern, viel toU Zeug getrieben.’ In ver 
neuen Welt aber hat man die Staatsgeſellſchaft anders eingerichtet, als in ver alten. 
Das Bevormundungsprincip von Oben herab ift dort gänzlich abgeichafft und an dej= 
jen Stelle die Gelbftregierung — sell government — des Volks getreten, Die 
Amerikaner wollen feine Herren über fich haben, ſondern ihr eigner Herr fein und 
immerdar bleiben, und fie glauben der Minverjährigkeit entwachfen zu fein und feine. 
Vormünder mehr für die Beſorgung ihrer eigenen Angelegenheiten zu bevürfen. Dies 
fer Grundjag, daß die politiichen, ökonomiſchen, religidfen und andern Angelegen« 
beiten jeder Gefellichaft unter der gemeinfchaftlichen Aufficht und Leitung aller Mitglies 
der ſtehen müffen, und nicht von einem fremden oder einem oder mehreren mit Aus— 
ſchluß aller übrigen beforgt und verwaltet werben müflen, fteht mit ver Vernunft 
und dem gemeinen Rechte fo in Einklang, daß ed mehr an Wahnſinn als an Irr— 
thum gränzen würde, ihn zu leugnen. Leberbliden wir nun noch die auffaenpften 
Bortheile, welche die Verfafjung ver vereinigten Staaten gewährt, jo find es folgenve: 
Freiheit jever Art, periönliche, bürgerliche, religidfe, politiſche; insbeſondere unbe⸗- 
fchränfte Rede⸗, Schreib» und Preßfreiheit. Freiheit jeder menfchlihen Thä— 
tigkeit und Betriebfamfeit, des Gewerbfleißes, des Verkehrs und Handels. 
Daher feine Monopole, Feine Handmwerkögilden und Zünfte, feine Mauth- und Zoll— 
ſchranken. Vollſtändig freies Affociationsrecht, äffentliche Volksverſammlungen. Si— 
cherheit ver Perſon und des Eigenthums, gegenüber ven willkürlichen Verhaftun— 
gen und Confiscationen der alten Welt; perſönliche Unabhängiakeit und Selbflitin« 
digkeit, von der man in den alten Staaten feinen Begriff hat. Daher auh Selbft- 
gefühl des freien Staatöbürgerd und ald Folge davon Feine zur Vergefenheit ver 
Menjdyenwürde und dadurch zur Niederträchtigfeit verleitende knechtiſche Denkart felbft 
nicht bei dem Aermſten. Auf die Bürger der vereinigten Gtaaten findet vie Schilde— 
rung eines geiftreichen Zeitgenoffen von dem Leben der Engländer volle Anwendunqg: 
„ein bebagliches Leben in ihren frievlichen Käufern genießend, find fie freie Könige 
im Schooße ihrer Häußlichkeit, die ruhig in ver Sicherheit ihres unanraflbaren Eis 
genthums ihre Tage zubringen. Glüdliche, die frei von Eingriffen in ihren Beutel, 
frei von Unwürbigfeiten für ihre Perfon, frei von Pladereien ihre Macht füblen laf- 
Ien wollenvder Beamten und Behörden, frei von ven Ausſaugungen unerjättlicher 
Staatsblutegel, und die dabei ald unumicränfte Herren in ihrem Gigenthum nur 
Gejegen zu folgen brauchen, vie fie felbft mitgeben halfen.” Daher finden wir aud) 
dort das freiefte, bewegteſte Öffentliche Leben, wobei Jeder Theil nehmen kann an ben 
24 * 
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Angelegenheiten des Gemeinweſens; daher ift die Öffentliche Sache — res publica — 
Sache eines Jeden; darum auch aͤchte Vaterlandsliebe, Tebhafte Theilnahme an Allem, 
was das Wohl des Vaterlandes betrifft. Kein fürftlicher Hof und feine Foftipielige 
Hofpaltung; Feine Sinecuren und Pfrünven, feine befolveren Müßiggänger, 
fein Abgabendruck. Dort preffen nicht Hunvertfache Finanzſchreiben dem Bürger fel« 
nen Erwerb ab; die Vörfe ver Nation unterliegt nicht den Brandſchatzungen auf zahl⸗ 
Iofe Weife. Allgemeiner Wohlftand im ganzen Volke und ſtets wachſender Nationals 
reichthum; Sittlichkeit und religlöfer Sinn, Häuslichkeit, Bamilienglüd, Wohlbehagen 
und Zufrievenheit aller Volksklaſſen ohne die europäüſchen Geſpenſter des — 
Proletartats und ver Verarmung! I. Hauptbeſtimmungen der nord— 
ameritanijhen Verfajfung. Die norbamerifanifcdhe Union beſtand bei ihrer 
Gründung aus 13 Staaten: Maſſachufſets, Nemw-Hampfbire, Connecticut, New-Nork, 
New-Jerfey, Venniylvanien, Delaware, Maryland, Virginien, Nhode-Island, Nord» 
Garolina, Süd-Carolina und Georgien. Gegenwärtig befteht vie Union aus 26 
Staaten; e8 traten noch bei: Vermont, 1791; Kentudy, 1792; Xenneffee, 1796; 
Ohio, 1803; Louiſiana, 1812; Inviana, 1812; Illinois, 1818; Alabama, 1819; 
Miififipvi, 1819; Maine, 1820; Mifjuri, 1821 und in der neueften Zeit Michigan 
und Arfanfas, welche legtere Provinz, als die größte, 121,000 engl. OM. (ver« 
halten ſich zu deutſchen wie 21,2 zu I) umfaßt, Die Bewölferung ver vereinigten 
Staaten dürfte jegt 20 Millionen betragen. — Der verfajjungsmäpige Träger ver 
geſetzgebenden Gewalt ift ein vom Volke theild direct, theild indirect ermäßlter Con— 
greß, deſſen Gewalt ſich zugleich auf alle Angelegenheiten erſtreckt, welche die Nation 
als ein Ganzes betrachten. Gr iſt das vornehmſte Organ des ſouverainen Volks und 
hilvet die oberfte regierende Autorität, Geſetze berathend und beſchließend und Anord⸗ 
nungen treffend über alle Gegenftände, melde mit dem gemeinfamen Interefje der 
Bunvesftaaten in Berührung ſtehen. Gelbft nur ald Bevollmächtigter der Nation 
banvelnd flellt er eine Selbfiregierung dar. Manche Rechte und Befugniſſe, die 
in der Monarchie dem Bürften zufteben, finden fi bier dem Gongreß übertragen, 
Diejer ift aber nicht, wie der Monardy, mit der vollziehenden Gewalt befleivet. Für 
die Ausführung der vom Gongreß gefaßten Beichlüffe befteht neben ihm noch eine 
andere verfaffungdmäfige Macht, die, zwar unabhängig von ihm, doch deſſen Willen 
zu vollfübren verpflichtet if. Der Congreß befigt aber nur diejenigen Gemalten, 
welche ihm durch die Bundesacte anvertraut find; er bat daher nicht die volle Macht 
des britiſchen Parlamenıd. Das Volk und die einzelnen Bunvesftaaten haben fich 
gewiſſe Befugniſſe vorbebalten. So iſt dem Congreß die Befugniß abgeſprochen, die 
Brepfreibeit zu beſchränken, öffentliche Verſammlungen zu hindern, das Waffenrecht 
zu ſchmälern, Glaubensfreiheit zu beeinträchtigen. Es ſteht ihm aber zu, Abgaben 
aufzunehmen und zu erheben; er bar die Verfügung über alles Eigenthum der vers 
einigten Staaten; er fann Anleihen machen, den Handel mit fremden Nationen res 
geln, im Namen ver Staaten Krieg erklären, aber nie Gelver für die Armee auf 
länger, als zwei Jahre vermilligen ac. Der Eongreß, ald Träger der Nationalfouves 
zainerät, iſt in allen feinen Glievern unverleglih; er befteht aus zwei von einander 
unabhängigen Abtheilungen, deren eine den Namen „Senat der vereinigten 
Staaten“ führe, während die andere „Haus der Neprälentanten heißt. Jeder einz 
zelne Staat ernennt ohne Unterſchied der Größe der Volkszahl eine gleiche Zahl von 
Mitgliedern für die eine Abtheilung des Congreſſes, nimlih zwei, und eine gewiffe 
mit feiner Bevölkerung in Verhäliniß ſtehenden Anzahl für die andere Abtheilung. 
Alle Beftimmungen ver Bunveöverfafjung in Betreff nes Gongrefjed ver vereinigten 
Staaten find darauf berechnet, ihm vie größte Selbſtſtändigkeit und Unabhängigkeit 
bei der Uebung feiner Gerechtſame innerhalb der Schranken feiner verfaffungsmäfigen 
Beiugniffe zu fichern und eine unparteiiſche Stellung ver oberften ausführenden Macht 
gegenüber zu verleihen. Jedem der beiven Congreßhäuſer ſteht unbedingt, allein und 
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ausfchlieglih das Richteramt über die Wahlen und Regitimation feiner eignen Mit— 
gliever zu. Jedes Haus des Congreſſes übt die volle Bolizeigemalt in feinem Sigungs« 
locale, und bat deshalb feine eigenen, ibm allein verpflichteten Beamten und Diener 
und die alleinige Gerichtsbarkeit über feine Mitgliever. Die Mitgliever des Nepräs 
fentantenhaufes werben alle zwei Jahre in ſämmtlichen Staaten ver Union gewählt. 
Geſetzlich iſt feſtgeſtelli, daß ver zu Wählende ein Alter von 25 Jahren erreicht ba: 
ben, feit 7 Jahren Bürger der vereinigten Staaten gewejen und zur Zeit feiner Ers 
wählung Einwohner des Staats fein muß, in welchen er gewählt wird. Der Bes 
weis von einem Gigenthumsbeilge wird eben fo wenig verlangt, als irgend eine relis 
gidje Erklärung. Im Jahr 1832 fegte man feft, daß auf je 48,000 Ginwohner Ein 
Repräfentant kommen follte; nach dieſer Anoronung betrigt die Zahl der Mitglieder 
des Repräſentantenhauſes gegen 240, Zum Senator fann nur ermählt werden, wer 30 
Jahre alt ift und 9 Jahr Bürger der vereinigten Staaten geweien. Die Zahl ber 
Mitgliever des Senats ift doppelt fo groß, als die Zabl der Staaten, alio jegt 52; ' 
fie werden auf 6 Jahre gemäbltz die Abftimmung geſchieht nicht nad) Köpfen, fon« 
dern nah Staaten. Sie theilen ſich in drei Klaffen, damit fie alle zwei Jahre, nach 
einem beftimmten Turnus zu "/,, gleichzeitig aus der aldvann eintretenden Wahl 
neuer Mitgliever des Mepräientantenhaufes ernannt werden. — Die oberfte audfühs 
rende Gewalt in der Union ift einem Einzizen unter dem Namen „Präſident ver 
vereinigten Staaten’ anvertraut. Die Bunveöverfaffung fordert, daß er Gingebors 
ner fei, das Alter von 33 Jahren erreicht und 14 Jahr im Lande feinen Wohnfig 
gebabt habe. Vermögen, Stand und Neligion kommen nicht in Betracht. Die 
Wahl liegt in den Händen des Volks; der Präſident wird von Wahlförpern erwählt, 
die in jedem der Bundesſtaaten aus eben fo viel Mitgliedern beftehen, als ver Staat 
Senatoren und Repräfentunten zum Gongrefie zu mählen das Necht hat. Diefe 
Wahlkörper verfammeln ſich bei der Wahl an einem umd vemfelben Tage in fämmts 
lien Staaten und flimmen dur Kugeln oder Ballotage; die Geſammtzabl ver 
Wühler iſt alſo einige Hundert und die Stimmenmehrheit aller Wähler entſcheidet. 
Sind die Stimmen zmifchen mehreren Gandivaten gerheilt, fo trifft das Repräſentan⸗ 
tenhaus dann vie Wahl. Die Amtsvauer des Vräſidenten ift auf vier Jahre feftges 
jegt, dod kann er wieder gewählt werden. Aus der Bundeskaſſe befommt er eine 
Vergütung für feine Dienfte, vie durch einen Gongrefbeichluß vom 18. Febr. 1793 
auf 25,000 Dollars jährlich feftgeiegt ift. Außerdem hat er freie Amtöwohnung in 
Waſhington. Vor Antritt ded Amtes muß der Präſident ſchwören, daß er getreulich 
fein Amt verwalten, die Bundesverfaſſung erhalten, beſchützen und verteidigen will. 
Der Präfivent der vereinigten Staaten ift Vollzieher des Geſetzes, hat aber feinen 
Antheil an ver Oefeggebung; er kann nur durch ein fuspenfived Veto den Aufichub 
ver Verwirklichung eined Gefeged beantragen, und zwar nur auf furze Zeit, Wever 
er, noch feine Minifter haben Zutritt zu den Sigungen der beiven Häuſer. Maßre— 
geln anempfehlen kann er nur auf dem fchriftlihen Wege der Botſchaft. Er bat 
meder dad Recht, die Dauer des Gongreffed zu beftimmen, noch venfelben aufzuldien 
oder neue Wahlen anzuordnen, wie im conftitutionellen Monarcien. Der Präſident 
hat die Gelege zu vollzieben, mag er fie billigen oder nicht. Er hat ferner dad Bes 
gnabigungsrecht, die Befugniß, über Staatöverträge mit fremden Staaten zu unter« 
handeln, die Abſchließung hängt aber von ver Beiſtimmung des Senats ab; die Er— 
nennung der Bundesbeamten gefchieht zwar durch den Vräfident, aber die fürmliche 
Einſetzung ift durd die Zuftimmung des Senatd bedingt. Allen diefen grundgefeglis 
chen Vorſichtsmaßregeln, um etwaigen Mifbräuchen der Ginem Bürger anvertrauten 
oberften Gewalt ift noch die Krone aufgelegt durch die perjönlidhe Verantmworts 
lichkeit für alles fein Thun und Lafjen bei der Amtöführung. Diele Präfiventen« 
verantmwortlichfeit aber ift Feine leere Drohung auf dem Papier, wie hier und ba bie 
Minifterveraniwortlichkeit in Deutſchland, ſondern kann ftetd auf verfaffungsmäßigem 
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Wege verwirflicht werben. Diefe Verantwortlichfeit wird aber dadurch gemilvert, daß 
ber Präfivent viele wichtige Amtshandlungen nicht ohne Beiſtimmung des Senats 
verrichten fann. Ueber die Entfernung und Entſetzbarkeit des Präfiventen fchreibt vie 
Bunvedverfaffung Folgendes vor: der Präflvent fol feiner Stelle entjegt werben, auf 
Anklage (durch dad Haus der Mepräfentanten) vor dem Senate der vereinigten Staa: 
ten, wegen Hochverraths, Beflechung over anderer hohen Verbredyen und Vergeben ! 
Bis jegt ift es moch nicht vorgefallen, daß ein Präftvent der vereinigten Staaten wäre 
in Anflagezuftand verfegt worden. — — Neben diefen zwei Gewalten, ver oberfien 
geſetzgebenden und ver oberiten volziehenden, errichteten die Gründer ded Bundes nod 
eine dritte in der Gonftituirung einer oberftin bundesrichterlicdhen Gewalt, 
als einer eignen, von der gefeßgebenden und vollziehenden Autorität der Union unab» 
bängigen Bundesſtaatsgewalt. In das Grundgeſetz des Bundes ward die Beſtim— 
mung aufgenommen, daß die Iuriddichton dieſer Behörde fich über alle freitige Bälle 
von Gefeg und Billigfelt zu erſtrecken habe, welche ver Berfaffung, den Geſetzen und 
Verträgen der Union unterworfen find und unter ver Bundesverfaſſung und durch fie 
entftehen mögen. Auf diefe Weife wurde eine Gewalt geichaffen, meldye befleivet mit 
der eigenthümlichen Machtwollfommenheit über die Verfaffungsmäßigfeit der von ber 
geleggebenden und vollziebenden Behörde nicht blos des Bundes, fondern auch der 
einzelnen Bundesflaaten erlaffenen Beſchlüſſe, Gefepe, Anoronungen und Verfügungen 
ein Urtheil zu fällen und in allen ven Bällen zu entſcheiden, welche durch Die von 
jenen Behörden Innerhalb der Grenzen ihrer conflitutionellen Befugnifle vergenommes 
nen Kandlungen ji ergeben könnten. Die Bundesacte hatte ſich darauf beichränft, 
blos im Allgemeinen die Erridtung eines höchflen Bunvesjuftiztribunals nebft Buns 
desgerichten in niederer Inſtanz anzuoronen, der Gefeßgebung ver vereinigten Staa— 
ten e8 überlajfend, für die weitere Organifation der Bunpdeögerichtöbarfeit Sorge zu 
tragen, dad Verhältniß derielben zur Staatengerichtöbarfeit zu beflimmen und bie er: 
forderlichen Bunvesuntergerichte In das Leben zu rufen, Das ganze jegige Gerichts— 
ſyſtem ver vereinigten Staaten verdankt feine Eniſtehung einer Gongrefacte vom 24. 
Septbr. 1789, wodurch der Oberrichter Ellsworth fich ein bleibenvded Denkmal 
fegte. Nach vielem Syftem ift das oberfte Bundesſchiedsgericht allein mit der Macht 
bekleidet, ale Competenzfragen in Betreff der Bunvedgerichtöbarfeit in Collifionsfällen 
mit den oberften Gerichten der einzelnen Staaten in legter Inftanz zu entjcheiden. 
Diefed oberfte Bunvestribunal Hat feinen Sitz in Wafhington; als höchſtes Gericht 
bat es nicht bloß mit einzelnen Perfonen over Körperſchaften zu thun, ſondern es 
läßt Souveraine vor feinen Schranfen ericheinen. Wenn der Huiſſier auftritt und 
verfündet: „ver Staat New-Vorf gegen den Etaat Ohio,’ dann fiebt man, daß bier 
mehr ald gemöhnlicher Iuftizhuf ift, denn Kläger und Beklagter find — Millionen, 
Kein anderer Gerichtshof ver Welt kann fich des Beſitzes einer jo großen Machtvoll« 
fommenheit rühmen, als dieſes Bundesgericht. Die Beamten deſſelben werben eben« 
falld vom Präfiventen mit Hinzuzichung des Senats ernannt. — Diefed find vie 
Hauptgrundzüge eines Staats, welcher gegenwärtig berufen if, ven verfaulten Staats: 
einrichtungen anderer Welttheile als Muſter vorzuleuchten. 

Bererbungsabzug ſ. Abſchoß. 

Verfahren, das rechtliche, wird in der Rechtsſprache eine zuſammengehörende 
Reihe von Handlungen des Richters und der Parteien zu dem Zweck einer richterli— 
den Entſcheidung genannt; |. Proceß und Procefordnung. 

Verfaſſung. Es kann bier nur von der V. der Staaten vie Neve fein, 
denn von ber V. der Gemeinden iſt unter „Gemeindeordnung“ abgehandelt. 
V. it dann dad Grundgeſetz, welches das Verhäliniß zwifchen Regierung und Bolt 
feftztellt und oronet. Seit dem Ende des vorigen Jahrhunderts hat namentlich durch 
den Einfluß der franzöfifchen Revolution alle europäiſchen Völker ver Gedanke ergrif— 
fen und durchdrungen, daß die Leitung und Verwaltung des Staates nicht in blin: 
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dem Eindlichem Vertrauen einer Bamilie als uneingefchränftes Erbrecht zu überlaſſen 
fei, fondern wenn nicht volftändig und ausſchließlich, fo doch theilweife wenigſtens 
denn Volke ſelbſt gebühre; daß das Volk nicht in einem Zuftand ver Nechtlejlgfeit 
gehalten werden dürfe, in welchem es Alles über fich ergehen laſſen müfje, was Laune 
oder Willfür für gut finve, fonvern einen wohl begründeten Anfpruch auf eine Rechts— 
ſphäre Habez daß namentlich die Gefeßgebung und Veiteuerung nicht nach blofem Be— 
lieben vom Zhrone herab verhängt, jondern unter Mitwirtung, Berbeiligung und 
Zuſtimmung des leidenden Theiled, eben des Volkes, vor fich gehen müffe. Damit 
fein Zweifel flattfinve, wie meit die Berechtigung der Negierung, wie meit die bes 
Volkes reiche, hat man zu dem Mittel geichriebener Urkunden gegriffen, welche vie 
Auseinanderjegung des Verhältniffes zwifchen Regierung und Volk geben, vie be— 
ſtimmte Orenzlinie ziehen, innerhalb welcher fich jeder der beiden Theile zu halten 
und zu bewegen bat. Dieje Urkunden können theild auf dem Wege eines förmlichen 
feierlichen DVertraged zwifchen Volk und Fürſt entſtanden fein und heißen dann pac— 
tirte, oder fie können nach blofem Belieben des Fürſten aus eigener Machtfüle und 
Machtvollkommenheit ertbeilt und vom Volke nur angenommen und ſtillſchweigend ge— 
duldet fein und heißen vann octroyirte (j. octroyirte Verfaffung). Der fittlichen 
Idee des Staated entiprechender ift es, wenn eine foldhe Urfunde (VBerfaffung ss 
urfunde) durch ausvrüdlichen, förmlichen, feierlichen Vertrag zwiichen ven beiden 
Theilen feftgefegt und nievergejchrieben wird, zu Stande kommt. Sie wird beiverfeits 
beichworen und bindet fo feit, daß erft mit Keiftung des Eides auf die Verfaffung ver 
 Megierungdnachfolger wirklicher Negent wird. Der Hauptinhalt einer jolchen V. ift 
der: es mird beſtimmt, welches die Rechte des Volkes, welches die der Staatdgewalt 
feien; welche Regierungsforn, ob monarchiſche, ariftofratifche oder republifaniiche ftatt 
finde; wie meit oder wie eng der Kreiß diefer Gewalt gezogen; wo jle felbitftändig, 
oder an die Mitwirkung und Zuſtimmung der Volksvertretung — in der Geſetzgebung 
und Beiteuerung — gebunden ſei; nach weldyen Grundfägen der Vertretung — durch 
Stinde, Kammern, Ausichüfe, Käufer u. dergl. — nach welchem Gewicht ihres Aus— 
ſpruchs — einfache gutachtliche Berathung oder entscheidende Beſchlußfaſſung — dad 
Volk feinen Antheil an der Leitung und Berwaltung des Staatsweſens ausübe. Je 
nachdem die Rechte ver Negierung oder die des Volkes audgevehnter over eingeichränf« 
ter find, it von monarcifcben oder vemofratiichen Verfajjungen die Meve. Der Zug 
ver Zeit geht offenbar dahin, die Negierungdgewalt mehr und mehr einzufchränfen, 
der Stimme des Volkes bei der Leitung der Staatöangelegenheiten einen mächtigeren 
oder wohl gar ausſchließlichen Nachdruck zu geben, mit einem Worte, dad Staatswe— 
fen mehr und mehr zu demofratifiren und zur Selbftregierung hinüber zu führen, und 
alle Kämpfe, die in ver alten Zeit in Griechenland und Nom zwiſchen Patriciern und 
Pebejern, in der mittleren Zeit zwiſchen Landesherren und Landſtänden, in ver Neus 
zeit zwiſchen Fürſten und Völkern ftattfanden, liefen auf venjelben Zweck hinaus: die 
herrſchende Gewalt, weil fie zu oft zum Vortheil ver Einzelnen mißbraud;t worden, 
einzujchränfen und das Volk, welches zu oft in völliger Untervrüdung und Rechtlo— 
figfeit gehalten wurde, zum Antheil oder in den ausfchlieflichen Befig ver Gewalt, des 
Entſcheidungsrechtes in Etaatöfachen zu bringen. Es ift eine müßige Sache, darüber 
u ftreiten, welches die befte Verfaſſung jei; nicht jede V. eignet ſich für jedes 
Volk, für Nufland eignet ſich Feine republifuniiche und für die Völfer des europäi— 
chen Weſtens feine veöpotiiche V., in Eleinen, auf das Gebiet einer Stadt beſchränk— 
ten Republifen kann die gefammte Stautdbürgerfchaft über ihre allgemeinen Angelegenhei— 
ten ſelbſt berathen und beichließen (Kandesgemeinden ver Echweiz), Sei nur einiger 
maßen ausgedehntem Länvergebiet wird fie ihr Mitrathungss und Mitthatungsredht 
durch abgefandte Vertreter ausüben laſſen müjjen (MRepräjentativverfaffung). In der 
Hauptfache wird fich die Verfaffung zumeift nad dem Bildungsftande des Volkes rich: 
ten müfjen und ihm angepaßt fein; fie wird daher auch nicht im Laufe ver Jahr: 
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hunderte unabänderlich fein bürfen, fondern mit ven Gulturfortfchritten des Volkes, 
mit feinem ermwachenden Bewußiſein, feinen fteigenven geiftigen Bedürfniſſen gleichen 
Schritt halten müſſen. Wo vie B. beiderſeits aufrichtig gehalten, wo weder von der 
Staatögewalt in die Rechtsſphäre des Volkes — der Gemeinden oder der Volföver- 
tretung — eingegriffen, nod vom Wolfe die Negierungdrechte angetaftet werben, mo 
ber oberfte Grundſatz herrfcht, daß der Staat (f. d.) nicht im Imtereffe einer Familie 
oder einzelner Körperichaften (Ariftofratie, Prieſterſchaft, Adel, f. d.) audgebeutet, fon» 
bern zum Beſten Aller und Im Geifte gleidyen Rechts verwaltet werden muß, wo daneben 
noch dem Volke das feiner geifligen Vildung entiprechende Mitwirkungsrecht bei den 
höchſten Angelegenheiten des Vaterlandes durch freie Gemeinde» und WVolfsvertretung 
zuftebt, ihm alfo ein Wirkungskreis für geiflige und materielle Fortbildung eröffnet 
it, va wird das Volf die befte B. zu haben glauben und fid) zufrieden fühlen. 
Solche Länder fennt Europa außer England, Norwegen, Belgien und einigen Schwei— 
zer Gantonen kaum noch. In den übrigen Ländern dauert der Kampf um vie V. 
mit einzelnen Unterbrechungen noch fort, fei es, daß fie fih überhaupt noch gar nicht 
Bahn gebrochen Haben, over auf einer Stufe zurüdgeblichen find, die dem jegigen 
Geſchlechte nicht mehr genügt, weldes auch im ärmften Bürger nicht zurückge— 
jegt fein will hinter dem reidyen, für feine Kräfte und Fähigkeiten einen freien weitern 
Spielraum verlangt und nur dem perfönlichen Verdienſt, nicht dem Verdienſt der 
Ahnen, zu Dank verpflichter zu fein glaubt; oder endlich audy in einem Geifle ges 
handhabt werden, der, wo er die verfaffungsmäßigen Schraufen und Formen nicht 
zu überfpringen wagen darf, Mittel zu finden weiß, durch Hinterthüren ihnen zu ent: 
fommen und im Angeſicht ihrer ein willfürliches Negiment zu führen. Letzteres Vers 
hältniß hat namentlich in Frankreich zum Sturz und zur Vertreibung Karls X. und 
Ludwig Philipps geführt, ald man ſah, daſi unter ihnen die Verfaffung Feine 
Wahrheit wurde, fondern nur der Selbflfucht des regierenden Haufe dienen mußte, 
dad Volk auszubeuten und niederzudrücken. — In Deuticyland war durd die Sran- 
zofenfriege die Kraft des Volkes fo aufgerüttelt, angeſpannt und gebildet worven, daß 
die alten Verfaffungdzuftände, in denen nur die Geiftlichfeit, ver Adel und die 
Magiftrate der Städte zur Behanvlung der Staatdangelegenheiten zugezogen wurben, 
davor nicht Stand halten Fonnten und in die Bundesacte der berühmte Artikel 
13 aufgenommen werden mußte, wonah in allen deutſchen Landen eine 
lanvesftänpifhe Verfaffung flattfinden follte Wie trog dem in 
manchen Ländern die alte land: over feudalſtändiſche V. noch lange forıbefland, in 
andern ber Bürger- und Bauernftand zwar ald vollberechtigted Glied in die Staats— 
ordnung eintrat, aber nur mit feinen reicheren Schichten (Grundbefig, Steuercapital 
u. vergl.) und fo, daß das Gewicht der Prälaten, Stanveöherren, Nitter und Edeln 
ihn erdrückte; wie ferner auch dieſe kümmerlichen Anfänge eines Verfaſſungslebens 
durch die Ausnahmegeſetze des Bundes beinahe überall verfünmerten, iſt befannt 
(ij. Bund, deutſcher). Erſt der März des Jahres 1848 rief beſſere Ausfichten für die 
Entwidelung der V. in Deutfchland hervor; indem ihre Umgeftaltung in vemofratis 
ſchem Sinne verheißen und nicht blos verheißen, fondern auch angebahnt und veriucht 
wurde. Diefe Ausfichten find aber zum größten Theil wieder zerronnen, indem Vie— 
led von dem, was damals verbeißen ward, zurücdgenommen, beieitigt — oder auch, 
wenn Zwieſpalt zwiſchen Fürſt und Volk eintrat, dieſer durch Octroyirung — 
und oft auf Koſten des Rechts — entſchieden ward. Eine Hoffnung iſt namentlich 
nicht in Erfüllung gegangen, die: ſtatt der von allen Seiten für unbrauchbar, ungenü— 
gend und unvolksthuͤmlich gehaltenen Bundesverfaſſung (Bundesaete) eine neue Verfaſſung 
für das geſammte vereinigte Deurfchland zu erlangen, in der nicht mehr allein vie 
Bürflen oder ihre Geſandten über Deutſchland enticbeiden, fondern endlich auch das 
deutſche Volk felbft zur Mitenticbeivung über fein Wohl oder Webe berufen würde. 
Denn die deutfche Nationalverfammlung volenvete zwar eine V. für bn& beutfche 
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Reich (die deutſche Neichöverfafiung vom 26, März 1849, mit einem Kaifer an ver 
Spige, einem Ober⸗ und Unterhaus und allgemeinem Wahlrecht für legtered), von 
ben Fürſten erkannten aber gerade die mächtigften, Preußen, Defterreih, Baiern ꝛc. 
dieſelbe nicht an, und fo ift fie nie in Wirkiamfeit getreten. Und da auch der von 
Preußen gemachte Verfuh für eine engere linion im Bund mit Ausschluß Defters 
reichs eine V. zu begründen, theild ſcheiterte, theils von ihm felbft aufgegeben wurde, 
fo befteht in Deutfchland zur Zeit immer noch die von Allen angefochtene, Niemans 
dem genügende, am allerwenigften aber beim Wolfe beliebte Bunvdesverfaffung mit dem 
Bundestag in Branffurt am Main an ver Spitze. Gramer. 
Berfaffungsprineip, ſtändiſches. Im der neueren Zeit ift ſehr Häufig die 
Brage aufgeiworfen worden, ob und welcher Weile das Volföleben ſtändiſcher Abthei— 
lungen bedürfe. Man ſcheint ſich nidyt überall ganz klar darüber geweien zu fein, 
wad man unter Ständen eigentlih zu verftehen babe. Im Allgemeinen find 
Stände gewiſſe Abtheilungen in den gefellichaftlichen Verhältniſſen der Menſchen, 
welche hauptiſaͤchlich auf ver Verſchiedenartigkeit ver Beihäftigung und der Theilung 
der Arbeit beruhen, oder doch daraus hervorgegangen find. Im engern Einne find 
aber die Stände zunächſt hiſtoriſch enıftandene mit politifhen Rechten verfehene 
Abtheilungen ver Staatsgeſellſchaft, welde ih zwar urfprünglich auf die Verſchiedenheit 
der Beihäftigung flügen, jedoch d arim ihre jegige Charakteriſtik nicht mehr finden. Auch 
darf man nicht vergeffen, daß jene politiichen Stände, auf welchen in Deutjchland ver 
Organismus des WVölferlebend Jahrhunderte hindurch ruhete, zum Theil als ſolche 
nicht mehr beftehen, daß dagegen andere Elemente, mie der Bauernfland, neue Bedeu— 
tung erhalten haben. Berner bat dieſes Abweichen von dem geichichtlichen Standpunkte 
nod einen andern Gebrauch des Wortes „Stände zur Folge gehabt, bei welchem 
der Unterfcheivungdgrund wiederum lediglich von ber Beichäftigung und Lebensweiſe 
entlehnt, auf bejonvere Rechte oder eine befondere Stellung zum Staate aber feine 
Nücdficht genommen if. So vie Eintheilung ver Geſellſchaft in Näherſtand, Kehr: 
ftand und Wehrſtand; auch wohl in Adel, Bürger und Bauern. Schon im 
Mittelalter hatten ſich wirfliche politiſch-ſtändiſche Abtheilungen gebildet, allein nur 
mit der Erblichkeit ver Lehen. Im dieſer Weiſe bildeten ſich zuerſt vie Reichs— 
ſtände aus, indem die höchſten kirchlichen Würdenträger, die Inhaber der erblich ge— 
wordenen Reichsämter und der damit verbundenen Beneficien und endlich die freige— 
bliebenen Städte dem Kaiſer gegenüber als die alleinigen Traͤger der Volksrechte, als 
das eigentliche Reich erſchienen, woher auch der Ausdruck: Kaiſer und Reich. Mit 
der Entſtehung der Territorien (ſ. d.) traten andere Formen hervor, welche ſofort 
eine beſtimmte Bedeutung dadurch erhielten, daß ſchon jetzt freie Vereinigungen ver— 
ſchiedener Stände zu eigenem Schutze durch ganz Deutichland ſich gebildet hatten, 
durch deren den Fürſten gewährte Unterflügung alein es möglich wurde, eine mittel= 
bare Staatögewalt in ven Bürftenrhümern zu bilden. Hier finden wir ald Stände 
Prälaten, Ritter und Städte, oft auch ſchon Landgemeinden. Zur richtigen Auffalz 
fung der Bedeutung ded Begriffed von Ständen und Standesunterſchieden iſt es er— 
forderlich, ſich der Abänderungen zu erinnern, welche die Geſchichte in ver foclalen 
wie politiſchen Stellung jener Abeheilungen unter einander, fo wie auch in ibren eis 
genen Grundelementen hervorgebracht hat. Hier zeigt fih num, daß ihr Weſen im 
Strome der Zeiten faft gang untergegangen ift. Der geiftlide Stand bat jegt 
feinen Grundbeſitz verloren und theilt vie gelehrte Bildung mit andern Ständen, 
die ihm darin überlegen find. Der Adel in feiner heutigen Bedeutung ift niemals 
ein politifcher Stand gemefen, wenn er auch einzelne perfönliche Vorrechte gehabt 
hat und noch hat. Die politifchen Vorrechte des zweiten Standes, den man 
höchſt unelgentlich ven Adelſtand genannt hat, waren ein Zubehör beftimmter größerer 
Güter, deren Bellger jet durd Zufall meift dem Adel angehören. Der Bürger- 
fand endlich Hat fi ven übrigen Ständen weſentlich genähert und iſt zum Theil 
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in biefelben übergegangen. Viele Bürgerliche haben Landgüter erworben, treiben Land: 
wirtbichaft in ven Städten; in Babrifgegenden ift ver Unterſchied zwiſchen Stadt und 
Land faſt verfchwunden. So find fhhon die alten politiich:jorialen Unterfcheidungen 
an ſich ven jegigen Verhältniffen nicht mehr entfprecyend; noch verworrener wird aber 
dasjenige ſtändiſche Syitem, welches man das biftorifch begründete nennt, wenn man 
erwägt, daß durd) die ganze Nichtung der Zeit auf die Entwidelung eines allgemei- 
nen Staatsbürgerthums noch ein gang neuer Stand, ber Stand ver Landleute 
oder Bauern, in den Vordergrund getreten ift, welchem mit dem Aufhören feiner 
früheren Abhängigkeit und Hinterfäßigfeit eine Theilnahme an den allgemeinen politi« 
fchen Rechten nicht verweigert werden konnte; ein Stand, der mit dem grundbejigen: 
den Adel die Beihäftigung, mit dem Bürgerjtande aber die Abneigung gegen ven 
Adel theilt. Wohin wir daher blicken, überall finden wir in dem Syftem ver flän- 
diſchen Gliederung Berufung auf geichichtliches Herfommen ohne Elaren Bli in vie 
einfachften Orunvlagen der Gedichte, Eintheilungen ohne allen Theilungsgrund. 
Selbſt der Leidenfchaftlichfte unter unfern Evelleuten würde nicht wagen, den Vor— 
fchlag zu machen, daß der Geſammtmaſſe des Adels in einem Lande ein bejonderer 
ausfchließlicher Antheil an den politiichen Wolförecbten übertragen werden dürfe. 
Hieraus folgt aber, daß, wenn es fi) um vie Feftftelung der Grundformen des 
Etantslebens handelt, ver Adel dazu ein Element varzubieten, gar nicht im Stande 
ift, und wir dürfen überzeugt fein, daß grade die evleren, verftändigeren jels 
ner Mitbürger darin volfländig mit und einverflanden find. Bei dieſen Anfich: 
ten wird der Etreit über vie ſtändiſche Gintheilung des Volkes viel einfadyer werden. 
Die natürlichen Orundbeftandtheile des Volfslebend liegen jebt viel Flarer vor dem 
Blicke und die Frage nach dem eigentlichen Weſen und ven Grundlagen der jegigen flän: 
bifchen Gliederung iſt Leichter zu beantworten, Vor Allem haben wir und bierbei 
die Frage zu beantworten: ob überhaupt fländifche Unterſchiede in ver Monardie in 
der That nothwendig find oder nicht? Wir nehmen Feinen Anftand, jolde Etünde 
nicht nur für entbehrlich, ſondern fogar für ſchädlich und unmöglich zu erflären. 
Das alte Aegypten und Imdien zeigen und das Bild einer ſolchen Staatäverfafjung, 
und wir haben nachgewiefen, daß fie in Deurfchland früher nie einheimijch gemejen 
if. Wollen und müſſen wir Stände haben, fo muf ver Gintheilungägrundjag ein 
wirklich einiger fein. IR vie Beſchäftigungéweiſe ver Theilungdgrund, jo Fann 
die Grblichfeit der Stanveerechte nicht daneben ein Merkmal einer einzelnen Klafie 
fein. — Bleihes Recht für Alle vor dem Gejeg, Ehre und Achtung, nad dem Ver— 
dienſte abgemefjen und nicht nach Zufälligkeiten vertheilt, freie Wahl und ungehins 
derter Weiteifer in der Anwendung der geiftigen und förperlichen Fähigkeiten: das 
find die Zielpunfte, nach denen das Jahrhundert in Guropa drängte. Das alte Eu— 
ropa will das haben, was das junge Amerika befigt; die Mutter wil ſich 
nicht länger von der Tochter beſchämen und — verischen laffen. W 

Verfaſſungsurkunde ſ. Verfaſſung. 

Vergantung ſ. Concurs. 

Vergeltung, Wiedervergeltung, iſt die Handlung, durch welche ich Jemandem 
Dad zufüge, was er mir gethan bat, eder etwas dem Aehnlichee. ine ſolche That 
kann eine Wohlthat oder Uebelthat ſein; der Begriff der V. bezieht ſich auf beides. 
Daß die V. im übeln Sinne unchriſtlich, unmoraliſch iſt, verſteht ſich von ſelbſt; doch 
iſt ſie auch vor den Geſetzen ſtrafbar. 

Vergeſellſchaftung ſ. Aſſociation und Vereine. 

Vergleich iſt im allgemeinen Sinne fo viel als Vertrag; im engern Sinne 
aber ein Vertrag, welcher den Zweck hat, einen Rechtéſtreit aufzuheben over einen 
jolchen zu verhindern. Die Nichter find geſetzlich angewieſen, vie Vergleiche zu vers 
mitteln. Nichtig find fie aber, wenn fie durch faliche Urkunden zu Stande fommen 
oder durch Irrthum in Anſehung ver Sache; ſ. Banferott, Concurs. 
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Verhaftung, perſönliche Sicherheit. Man verflcht unter perfönlicher 
Sicherheit gegenwärtig den geſetzlichen Schuß derjenigen Rechte, weldye in ver perfüne 
lichen Sreiheit enthalten find, und zunächſt die verfaffungsmäßigen Garantien gegen 
willfürliche Sreiheitöbeichränfungen von Seiten der Verwaltungäbehörvden. Die Bun— 
bedacte enthält darüber feine allgemeine Beftimmung; verſchiedene Staaten haben ven 
Mangel einer foldyen zu erfegen gefucht, indem ſie alle oder einzelne ver folgenden 
Beftimmungen aufnahmen: Feiner fol verfolgt oder verhaftet werden, al& in ven geſetzlich be— 
flimmten Fällen und in ver gefeglich vorgefchriebenen Borm; Keiner foll länger, ald 1—3 
Mal 24 Stunden über ven Grund feiner Verhaftung in Ungewißheit gelaffen, Keiner feinem 
ordentlichen Nichter entzogen werben. Es ift befannt, wie ungenügend dieſe Beflimmungen 
find ; die Geſetze, auf weldye man ſich bezieht, find eben fo ungenügend, daß in ihrer Anwen— 
dung meift nur richterliche Willfür entſcheidet. Noch meniger aber ift Denjenigen 
eine Strafe angedroht, deren willfürliches Berfahren dem Gefege zumiver Läuft. Es 
fehlt alfo noch ſehr viel, daß die Deutjchen eine Gemährleiftung ver perjünlicyen Si— 
cherheit hätten, wie fle den Englänvern vie Habeadcorpußacte (f. d.) bietet. — Den 
früheren freien Bölfern, auch unjern deutſchen Vorfahren, waren Verhaftungen, Ge: 
fängniffe, vollends unfere deutichen oft fo viele Jahre Tangen qualvollen Unterfuhunge: 
verhaftungen länger, als ein Jahrtaufend lang unbefannt. Die Unterſuchungshaft, 
welche jährlich fo viele Taufend von Familien unglüdlich macht — man denke nur 
an die jüngften politifchen Riefenproceffe — war unfern Borältern ſchon deshalb uns 
bekannt, weil fie feinen Unterfuchungs-Inquifitionsproceß fannten. In ihrem Ans 
Flageproceh, mo der Bürger gegen ven Bürger als Kläger auftrat, Fonnte viejer ven 
Mitbürger nicht verhaften laffen, höchſtens nad) einigen vdeutichen Gefegen in gewiffen 
Fällen, wenn er fih etwa verhaften lajfen wollte Strafgefängniß mar 
auch höchſt felten und ſchon darum unzuläfftg, weil die höchfle Strafe in ver Entzie= 
bung des Glückes an der Theilnahme am väterlichen Rechtsverein, in der 
Verbannung und Act beſtand und bei großartiger glücklicher vaterländiſcher Freiheit 
beftehen konnte. Das Breiheitsgefühl wiverftrebte der Verhaftung der freien Verſön— 
lichkeit. Als bei den neueren Völkern Freibeitsberaubungen entjtanden, fuchten fie 
gegen viejelben doch die Bürger in ihren Grundgelegen zu ſchützen. So durfte bei 
den Engländern, nad) der Beflimmung ver Magna Charta (j. d.) fein Bürger vor 
der Veruriheilung des Schmwurgerichtes in ven Kerfer gebracht werden. In Deutich- 
land erzeugte der, namentlich durch Keger und Hexenproceſſe ausgebildete, Inquifliiond: 
proceß die häufigen Einferferungen und Unterfuchungsverhaftungen. In Deutichland 
auch allein haben viefe Verhaftungen eine ſolche beifpiellofe Auspehnung erreicht. — 
Die Verfaffungslofigfeit, der fürftlihe Abjolutismus, der Beamten» und Polizeidespo— 
tismus bat in Deutfchland manche betrübende Wirkung hervorgebracht, aber Feine jo 
betrübende, ala die, vaß im unferem deutichen Wolke, welches noch bis in dad Mittele 
alter als das freiheitliebenpfte und ſtolzeſte gepriefen wurde, daß In dem Volke, deſſen 
Väter die perfönliche Würde und Freiheit und ihre Hausfreiheit jo hoch und Heilig 
hielten, daß felbft bei Unklagen ver ſchwerſten Verbrechen der Richter nicht Hand an 
ihre Perjonen legen, ihnen durch Gefängniß die Freiheit nicht rauben, noch ihr 
Haus betreten durfte (Immunitas ab introitu judieis publici) — daß bei Dies 
ſem Volke faft alle wahren Begriffe der perfönlicden Würde und Freiheit, wie ver 
Haudfreiheit abgefommen zu fein fcheinen. Sie werden in den neueren Gejegen an— 
geblih um der Sicherheit willen, ald unbedeutende Güter preiögegeben. Man 
opfert alle wahre bürgerliche Freiheit den milfürlichen, Leben und Geſundheit zerſtö— 
renden, Monate und Jahre langen Verhaftungen, Hausjuchungen und Beſchlagnah— 
men auf. So zerftört man alle Sicherheit um der Sicherheit willen. Man zerftört 
die bürgerliche Freiheit, giebt nicht blos alle Bürger ver Regierungs- und Beamten— 
wilfür preis, fondern nimmt ihnen auch alle wahre Bürgerfraft und freied bür« 
gerliched Zufammenftehen zur Abwehr des Unrechts, ver Frevler. Man hat in 
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Deutichland feinen Begriff davon, daß, wie in England, die größte Sicherheit ohne 
Paßweſen, ohne Gensdarmen, ohne Ausweifungen, ohne Inquifiiionsprocefie durch 
Bürgerfinn mit der aufßerordentlichften Breibeit beſtehen kann. Zu den oft wahrhaft 
graufenhaften, barbariichen und ſchändlichen Gefängnigleiven, die oft durch fchlecdht 
eingerichtete und ſchlecht verwahrte Gefängniffe, durch Feuchtigkeit, Kälte, Ketten, 
Mangel an Bewegung entftehen, fügt nicht felten die politifche Verfolgung- und 
Nachfucht neue Qualen, Zumauern aller Ausjiht, Halbdunkel, graufame Härte und — 
Dieriplinarftrafen. Deshalb ift es vwervienftlih, die Blicke unierer Neudeutichen 
auf unjere bejjere Vorzeit, auf die würdigeren Grundſätze eines edleren, freieren, recht⸗ 
liheren und humaneren Volkes hinzuweiſen, dad durch feine Freiheit frine Größe 
und Macht grünvete. Hier und da füngt die neuere Geſetzgebung an, die freieren Ge: 
fichtöpunfte menigftend etwas hervorzuheben; aber viel ift nod) nicht getban worven. 8. 

Verhandlung beißt die zwifchen mehreren Parteien gegenfeitig gegebenen Er— 
flürungen; aud) eine von dem Richter vorgenommene Handlung, 3. B. Vernehmung der Bars 
teien, wird fo genannt, Noch verfteht man unter V. over Debatte im Stuatöleben 
bie Grflärungen, Reden und Gegenreven, welche in Stänveverfammlungen verkommen. 

Berheimlichung ver Shwangerihaft und Niederfunft gebört zwar 
nach dem gemeinen deutſchen Strafredhte nicht zum Begriff und Ihatbeitand des Ber- 
brechens des Kindermordeö, doc erkennt man darin die Begründung des Ver— 
dachtes, wenn dad Kind topt gefunden wird. Die neueren Nechisiprecher finden aber 
auch. in diejer Verbeimlichung, die eigentlih nur vom polizeilichen Geſichtspunkte aus 
zu betrachten ift, ein Vergehen, welches fie dann beftrafen, wenn der darin wurzelnde 
Verdacht des Kindermordes nicht zum Beweiſe erhoben wird, alſo die Verheimlichung 
nicht als Verſuch des Kindermordes erſcheint. So namentlich beftimmt die preußiſche 
Geſetzgebung; die bairiſche bedroht die V. nur dann mit Strafe, wenn dadurch die 
todte Geburt oder das Abſterben des Kindes herbeigeführt worden iſt. 

Verhör, peinliches Verhör. Das Vorlegen von Fragen durch einen Richter, 
um über etwas Auskunft zu erhalten, heißt vernehmen; ein Verhör aber ſetzt 
einen Verdacht voraus, daß Jemand etwas Verbotenes gethan habe; ſ. Inquifitions- 
proceß und Strafrecht. 

Verjährung, auch Erfigung, ift eine jehr wichtige Ginridtung ver Geſetzgebung 
welche bei allen Völkern vorfommt. Sie tritt 3. DB. ein, wenn man einen Anſpruch 
nicht innerhalb einer beflimmten Zeit geltend macht, jein Recht binnen verjelben nicht 
gebraucht. Wer ein gewiſſes Recht als Recht eine beftimmte Zeit hindurch ausübt, 
erwirbt durch vie V. dieſes Recht. Die Gefeggebungen über die Verjährung weichen in 
den verfchiedenen Staaten ſehr von einander ab. Im ſächſiſchen Rechte dauert die 
V. für bewegliche Sachen 1 Jahr 6 Wochen 3 Tage; für unbemweglihe 31 Jahre 
6 Wochen 3 Tage, gegen Staat und Kirche aber 40 Jahre. Die Strafverjährung 
erfolgt gewöhnlich nach 20 Jahren, bei fchweren Verbrechen nady 30, hei leichteren 
nach 9 Jahren. 

Verkehr ſ. Straßen. ı 

Berlansrecht |. Nachdruck. 

Verlöbniß i. Sponfalien, 

Vermoͤgenſteuer ift entweder eine bloße Ausführung der Einkommenſteuer (ſ. d.) 
oder fie ift eine Abgabe, welche dad Gapitalvermögen trifft und über das Ginfonmen 
hinausgeht. Sie ift nur in auferordentlichen Fällen ſtatthaft. 

Bernunftrecht ſ. Naturrecht. 

Berfammlungen ſ. Vereine und Volfsverfammlungen. 

Verſchneidung heißt die Operation, durch weldye einem männlichen oder weib— 
lichen Geſchöpf die Kraft ſich fortzupflanzen (durch Verftümmelung an den Hoden 
oder Gierftöden) genommen wird. Es ift dies eine Barbarei und Naturwidrigkeit, 
welche den früheren Zeiten angehört, in Griechenland, Rom und Aſien üblich war, 
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im Drient jedoch auch noch jeßt fehr gemöhnlich ift, wo fich elferfüchtige Männer 
dergleichen Halbmänner (Gajtraten, Gunuchen) beſonders ald Hüter und Wächter der 
Brauen in ven Harems halten. In der Gefchichte der orientalifchen Reiche iſt es 
nichts Seltenes, daß die Verftümmelung, Gnimannung, auch ald Strafe verhängt 
wird, eben fo häufig aber auch, daß Verfchnittene eine einflußreihe Rolle bei Hofe, 
ja den Regenten ſelbſt ſpielen. Nad Einführung des Ehriftenthums gab «8 fogar 
Banatifer, welde, um ſich ven Lüften ver Welt zu entziehen, die Entmannung ale 
ein „Bott wohlgefälliged Werk" an fi vollziehen liefen. In ven neueren Zeiten 
war es befonders in Italien Sitte, Knaben zu verflümmeln, um bei ihnen die Dies 
cantſtimme zu erhalten, und es iſt dann auch in Deutfchland aufgefommen, in fürft- 
lien Kapellen (3. B. lange Zeit in ver Dredoner) italienische Caſtraten anzuftellen, 
indem man ihren Geſang höher jchägte, ald den eines ausgebildeten Chorknaben over 
einer Kunftfängerin, alfo die Unnatur auf die Spige trieb. Mehrere päpitliche Buls 
len haben das Gaftriren bei Strafe des Kirchenbanned unterfagt, doch es nicht ganz 
zu untervrüden vermocht. &. 

Berfchollen, Abweſenheit. Man nennt denjenigen verfchollen, welcher ſich von 
feinem Wohnort entfernt hat, ohne zum Beweiſe feiner Angelegenheiten einen Bevoll⸗ 
mächtigten zurücgelafien zu haben, deſſen Aufenthalt unbefannt ift. Iſt hei einem 
Berichollenen das 70, Lebensjahr eingetreten, jo fann er auf Antrag feiner Verwand⸗ 
ten, nad) erlaffener Aufforderung ſich zu ftellen, für todt erflärt werben. 

Berfchivender, prodigus, wird derjenige genannt, welcher fein Vermögen auf 
unverfländige Weile zum Nachtheil ver Seinigen durchbringt. Die nächſten Ver— 
wandten haben dad Recht, ihn für einen V. erklären zu laffen, in deſſen Bolge ihm 
ein Eurator, Vormund gelegt wird, ohne defjen Mitwirkung fein rechtliches Geſchäft 
von ihm Giltigkeit hat. Diefer kann jedoch im Ball der Befferung zurüdgenommen 
werden. 

Verſchwörung ift eine geheime Verbindung Mebrerer, entweder zum Umſturz 
bed Staatd, oder der Verfaflung, oder zur Veränderung des regierenden Oberhauptes. 
In der meueren Zeit find Verſchwörungen aus der Move gefommen; fie arten ges 
wöhnlich in Aufruhr, Aufftand aus (f. d.). 

Berficherung, Berficherungsgefellfhaften. Die Unglüdsfäle, mit denen 
die Natur, die @lemente ven Menſchen und jeine Habe bedrohen, haben ihn auf den 
Gedanken geführt, in Gefellichaften zufammenzutreten, welche diefen Schaden ihm ver- 
güten und fo ven gefallenen Schlag von ihm abwehren. Sein Haus, mit Allem, 
was es an Mobilien, Waaren, Werkzeugen, Geräthſchaften enıhält, kann ihm nieder« 
brennen, die Frucht auf dem Felde vom Hagel zerſchlagen werden, feine Schiffsladung 
im Sturme untergehen, fein Vieh falen, er wuͤrde in ſolchem Falle ein armer Mann 
fein, wenn er nicht Hilfe von Außen erhielt. Diefe Hilfe gemährt ihm vie Feuer⸗, 
Hagel», Vieh⸗, Sees und Stroms ®Verficherungsgefelichaft, an die er einen regelmäßi- 
gen Beitrag nach Verhältniß feiner DVerficherungsfumme zahlt, — die von allen Theil—⸗ 
nehmern ver Geiellichaft eingezahlten Beiträge bilden den Bond, aus welchem vorfoms 
mende Unglüdöfäle vergütet werben. Ja felbft auf das menfchliche Leben hat ınan 
diejen Grunpfag angewendet, damit im Sterbefall den Angehörigen ein Gapital zu— 
fließe, durch welches fie ihre Rage erleichtern (Rebensverficherung). Dieſe Verfiche- 
rungdgefellichaften ſind vie älteften Bormen der Affociation, und ihr Nutzen ift jo 
einleuchtend, daß deren nicht nur immer mehr entftanven find, fondern auch fie im— 
mer mehr Xheilnehmer gefunden haben. Im einigen Staaten, z. B. in Baiern, 
Sachſen u. f. w., ift fogar die Verficherung gegen Feuersgefahr bezüglich Immobi— 
lien nicht in das blofe freie Belieben der Staatdangehörigen geftelt, ſondern eine 
vom Staate auferlegte Zmangspflicht, bei deren Erfüllung er felbft die Reitung und 
Berwaltung übernimmt. Das hilfreiche Gingreifen der Verficherungsgefellfchaften ift 
von jo erheblichen Folgen für den Volkswohlſtand, daß die Benugung derielben im 
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Intereffe des Einzelnen wie des Ganzen nicht dringend genug empfohlen werben kann. 
Doc fol damit einem Zmange, den der Staat mit der Verficherung gegen Feuerſchä⸗— 
den z. B. ausüben möge, keineswegs das Wort geredet werden. Diefer Zwang it 
bei der Menge und Ausvehnung ver Beuerverfiherungsgefelichaften in unfern Tagen über« 
flüſſig und hat, weil er in Geftalt eines Monopols auftritt und durch Abhaltung 
der Goncurrenz das Verficherungsgeichäft häufig vertheuert, doch etwas Gehälfiged an 
fich. Es bieten fih dem Einzelnen gegenwärtig fo viele ©elegenbeiten zum Berfichern 
von felbft var, daß der Staat nicht mehr ald Vermittler einzutreten braucht, ſondern 
diefe Arbeit den Privaten allein überlaffen fann, und mer ein nur einigermaßen vor: 
forgender Wirth ift, fich und den Seinigen gegen Unglücksfälle eine gemiffe Berubi« 
gung gewähren will, wird ſich durch fich ſelbſt gedrungen fühlen, als Grundbefiger 
jein Haus, ald Miethsmann feine Mobilien, als Gelehrter feine Bibliothek, als 
Landwirth feine Belvfrüchte, als Kabrifant feine Vorräthe und Mafchinen, ald Kaufs 
mann feine Waaren, als Sciffsherr fein Schiff und die Ladung u. |. w., ja 
wohl ſelbſt fein Leben zu verfichern, Gramer. 

Verfiegelung ift verjenige gerichtliche oder notarielle Act, durch welchen bie 
Sachen eines Geftorbenen oder eines in Concurs Verfallenen in gerichtliche oder nos 
tareille Obhut geitelt werden. Bei diefem Aete müjjen alle aufgefundenn Gegen« 
ſtände genau aufgezeichnet werden, mährend das vorhandene haare Geld, Precioſen, 
Urkunden und andere Wertbpapiere vom Gericht oder dem Notar in Beichlag genom- 
men werden. — Die V. ift eine Mafregel, die die Erben oder die Gläubiger eines 
Falliten vor Verichleppung der Erbſchaft oder ver Maffe gegen habfüchtige Verwand⸗ 
ten und betrügerifche Schuloner jhügen fol, und hat, rechtzeitig in Anwendung ge: 
bracht, fchon vielen Nugen gewährt. 

Berföhnung, Verföhnungsiehre, if der Grundpfeiler der kirchlichen Glaubens: 
Ichre. V. ift die MWieververeinigung des fündigen Menſchen mit Bott. Diele Wie: 
dervereinigung, die Aufnahme ded Menichen von Gott zu Gnaden iſt nur möglich 
durch den Glauben an den Verfühnungstod Jeſu. So lehrt die Kirche. Der ans 
dere Stützvunkt der Verfühnungslchre ift die Lehre von der Erbfünde, durch welche 
- alle Menſchen ververbt worden find. Die Lehre Iefu in ihrer reinen, ungetrübten 

Auffaffung weiß davon fein Wort; der Stifter des Chriftenthums verlangt Thaten 
der Liebe von ven Seinen; das ift allerdings ein ſchwereres, ald blinvper Glaube; 
deshalb zog man das Leichtere vor. 

Berforgungsanftalt f. Arbeitöhäufer, 

Verfleigerung, Subhaftation, wird ver Öffentliche Verkauf eines Gegenſtandes 

an den Meiftbietenden genannt. Dieſer Verkauf kann von Obrigfeitswegen oder auch 
privatim geichehen. Die Subhaftation ift entweder eine freiwillige, oder eine 
notbwendige, wenn fie von der Obrigkeit verfügt wird. 

Verfuch eines Verbrechens, conatus, wird die Handlung genannt, welche auf 
Hervorbringung eined Verbrechens gerichtet ift, aber den gewünfchten Erfolg nicht 
hat. Man unterfcheivet entfernten ®., ver in bloßen Vorbereitungen beſteht; na=s 
hen B., wo der Verbrecher bereits in der Ausführung ver verbrecheriichen Handlung 
begriffen war, und vollendeten V., menn ver Verbrecher alle zur Verübung des 
Verbrechens für nöthig gehaltenen Handlungen verrichtete, ohne fein Ziel zu erreis 
chen. Die neuere ftrafrechtliche Gejeggebung bedroht den Verfuch gewöhnlich mit der 
geringften Strafe, welche auf das beabjichtigte Verbrechen geſetzt iſt. Doch läßt ſich 
nicht läugnen, daß viel Mißbrauch mit der Beitrafung getrieben wird, namentlich wo 
dad Gerichtöverfahren noch das geheime und das Vergehen politifcher Art ift. 

Vertagen ift ver Ausdruck, mit weldem man die Ausjegung ftändifcher Ver 
fammlungen bezeichnet; das Recht der Vertagung fleht gemöhnlid dem Staatsober⸗ 
haupte zu. Nicht felten iſt die V. einer ſtändiſchen Verſammlung einer Auflöfung 
derſelben gleich. 
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Vertheidigung, Deienfion, Schugichrift, ift bei firafrechtlichen Beſchuldigungen 
eine Darftellung von Gründen zur Abmwendung oder Milderung einer dem Beklagten 
nachtheiligen Verfügung. Die Schugichrift hat die Anſchuldigungsbeweiſe zu prüfen, 
und die Nachwellung ihrer Unzulänglicykeit herzuftellen, dann den Entſchuldigungsbe— 
weis zu führen. Dem Bertheiviger ift tie volle Einſicht ver Arten und die Unterres 
dung mit dem Beklagten geftattet, befindet fich diefer in Haft, fo wird in der Negel 
eine Gerichtöperfon dazu gezogen. Das Öffentliche und mündliche Anklageverfahren, 
die größere Achtung der perjönlichen Breiheit und der Bürgerwürbe bei ven Griechen, 
Nömern und unjern veutfchen Vorfahren begünfligten ven nur felten verhafteten Ans 
geklagten weit mehr, als es gegenwärtig der Ball if. Selbſt vie Garolina (j. d.) 
that diefes noch. Der Inquifitionsproceh, der geheime Krieg der Staatsgewalt gegen 
den Angeſchuldigten, die Reichtigfeit und lange Dauer ver Verhaftungen, ver nicht 
felten Eörperliche, fteı8 aber moralifche Zwang zur Grlangung von Geſtändniſſen — 
dies Alles hat alle Gefühle und Grundſfätze der ©erechtigkeit, der Freiheit und Mens 
ſchenwürde auf das Tieffte verlegt. Unſere Juriften find allerdings gegen viele oft 
bimmelichreienden Uebelſtände abgeflumpft und erichreden felbft vor jahrelanger Unter— 
ſuchungshaft nicht, mag aud Weib, Kind und alles Lebensglüd des Angeſchuldigten 
zu Grunde gehen und — am Ende eine Breifprehung erfolgen. Wenn nun vollends 
der Vertheidiger vieleicht den Angefchuldigten nur in Gegenwart feiner Verfolger 
fpredien darf und bei irgend männlicher Nüge der Gefehmwidrigkeiten in Verfahren 
für ſich ſelbſt Zerftörung feines Lebensglüdes oder gar ähnliche Griminalprocefie zu 
befürchten hat — darf es da noch wundern, wenn fo viele Vertheivigungen ihren 
Zweck nicht erreichen? Sol die V. wirklich die „höchſte Gunſt“ fein, wie fie vie 
Alten nannten, jo muß man dem Angeklagten die Beiprehung mit feinem Vertheidi— 
ger ohne Zeugen, dieſem zu jeder Zeit die Einficht der Arten und bei der Befragung 
der Zeugen gleiche Freiheit der Fragen wie dem Kläger geftatten. Bür den Nechte- 
gelehrten, nämlih für ven erfahrenen und ehrlichen, folte es ſtets Ehrenpflicht 
fein, ohne wichtige Gründe eine Bitte zur Vertheivigung nicht abzufchlagen. 

Vertrag, Part, Convention. Der Begriff „Vertrag, pactum,” ift von je: 
her in der verfchiedenften Weiſe aufgefaßt worden. Bald hat man ihn an die Spige 
der ganzen Rechtswiſſenſchaft geftellt, und über dad gefammte Nechtögebiet außgerehnt, 
bald auf die engflen Grenzen beichranft. Ginige haben den Vertrag auf ven rein 
privatrechtlichen Kreid ded „Mein und Dein’ des Eigenthums und folder Keiftungen, 
die einen Geldwerth haben, eingefchränft, fo daß ein befannter Nechtslehrer vie Ans 
wendung der Vertragäverbältniffe auf den Staat für einen Unfinn, ein noch bekann— 
terer Philoſoph, Hegel, vie Auffaffung ver Ehe als Vertragdverhältniß für eine 
Schänplichkeit erklärt hat. Andere wieder behaupten, alles wirklich erzwingbare und 
Außerlich giltige Recht jei ein Erzeugniß des Vertrags oder der freien Anerkennung 
und Uebereinfunft. Gin V. ift ein Willentaustaufh, eine Willendeinigung zwijchen 
verschiedenen Perfonen. Es follte daher ver V. wenigſtens als Quelle alles pofitiven 
Nechted, da vielem ſtets eine thatfächliche Einigung zu Grunde liegt, betrachtet wer— 
den, und es follten namentlidy folche Nechtöverhältniffe, von denen allgemein aner= 
kannt ift, daß ihre Eingehung Sache des gegenfeltigen freien Willens ift, wie bei ver 
Ehe, bei dem Staat und bei der Kirche, feiner weſentlichen Beftreitung unterliegen. 
Die entgegengejegte Anficht beruht entweder auf begriffslofer Wilfür, oder auf Myſti— 
cismus. Die Annahme einer fchlechthin unerweisbaren Nechtöfraft des Vertrags 
würde zu Bolgerungen führen, welche der gefunden Vernunft wiverftreben, indem aus 
der unbeningten Rechtöfraft des Vertrags als folchem folgen würde, daß auch Schänv- 
lichkeiten Gegenftand eines rechtägiltigen Vertrages fein könnten, daß alfo z. B. ver« 
tragsmäßige Sklaverei nichts Widerrechtliches jei. Der V. muß alfo Hinfichtlich ſei— 
ner Giltigfeit oder Ungiltigkeit unter einem Höheren Geſetze flehen, durch ein höheres 
Geſetz bedingt fein. Diefes höhere Gefeh aber Tann nur had Sittengefeh ober 
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ein davon verſchiedenes Nechtögeieß fein. Die Auſicht gefeierter Rechtslehrer iſt nun 
allerdings, das Recht ſei überhaupt nichts anderes, als das Sittengeſetz, ſo weit es 
allgemeiner Anerkennung fähig iſt und auch wirklich anerkannt iſt. Bei dieſer An— 
ſicht iſt es klar, daß nichts dem Sittengeſetz Widerſprechendes zur Rechtspflicht wer⸗ 
den kann, denn was Rechtspflicht fein fol, muß vor allen Dingen eine moraliiche 
Plicht fein. Eben jo kann dieſe Anficyt auch nur das für ein wirkliches und, er= 
zwingbares Recht erflären, was auf einem DB. beruht, deſſen Volziehung von dem 
Betheiligten ſchon nach dem GSittengeiege verlangt und ergmungen werden kann. — 
Aus dem Rechtsgeſetze, ald einem Geſetze wechieljeitiger Gleichheit der Willensgeltung 
Aller fließt num einerfeitd die Pflicht, Amvere nicht zu verlegen, andererſeits die Pflicht, 
eingegangene Verträge zu erfüllen, als Nechtöpflicht. Es beflcht daher jeder B. in 
einer Willendeinigung zweier oder mehrerer Perjonen, über eine Leiftung oder Unter⸗ 
laffung, zu welcher ohnedies feine oder wenigſtens Feine Außerlid anerkannte Vers 
pflihtung vorhanden geweien wäre. Denn jeder Vertrag ift eine Uebereinfunft over 
gegenfeitige Willenderflärung des Inhalts: „weil dies Dein Wille ift, fo ift es auch 
der meinige!“ Oper: „weil Du mir dies veriprochen Haft, veriprecdhe id) Dir dagegen 
das!” Zu einer folchen Uebereinfunft ift jeder rechtsfähige Menſch ‚befugt und es 
muß dverfelbe fo lange erfüllt und eingehalten werden, bis fie durch beiderſeitiges ins 
verſtändniß der Vertragichließenden aufgehoben wird. Die Willensmeinung ſelbſt muß 
aber entweder auf freiem Willen over auf rechtmäpigem Zmange beruben, indem Ge— 
walt und Zwang, jo weit fie nicht im Mechtögefege begründet find, wohl ein Zwanges 
recht, auch Schavenloshaltung für den, der fie erlitten, aber. fein Recht und naments 
li fein Zwangerecht auf Erfülung für denjenigen, der fie angeorpnet hat, erzeugen 
können. Nichtig iſt daher jever auf unbefugtem Zmwange beruhende Vertrag,’ und 
ebenfo derjenige V., dem ein Irrthum-zu Grunde liegt. Jeder Irrthum, der auf vie 
Willensbeſtimmung ded einen oder beider Bertragfchliefenden von Einfluß war, ver- 
nichtet dad betreffende Mechtögefchäft und davon macht audy der Irrthum in- ven Ber 
weggrünven (falsa causa, error impellens), fo mie ver durch Betrug erzeugte Feine 
Ausnahme. — Aus ver Unzuläffigkeit einfeitiger Vertragsaufhebung folgt übrigens 
nicht, daß auch derjenige Theil an dem DB. gebunden bleibe, dem der Gegentbeil nicht 
Wort hält. Wenn ver ine das Verfprochene nicht Teiftet, fo hat ver Andere au 
nicht nöthig, es zu erfülden. Mit vem Grunde hört die Folge, mit ver Bedingung 
das Bevingte auf. — Weil pofltive Rechtspflichten oder Leiftungspflichten einzig durch 
Niertrag eniftehen können, ſo Fönnen aud) diejenigen Nechtöverhältniffe, welche foldye 
Verbinvlichfeiten nuferlegen, wie der Staat, vie Ehe, die Gemeinde, nur auf Ver 
trag beruhen. Das einzige Mittel zur Erſchaffung pofltiver Keiftungepflichten ift die 
freie Willensmeinung im PVertrage, und in Tegtree Entwidelung auf einem Vertrag, 
nämlich den Staatsvertrag, beruhend und veshalb nach Vertragsgrundfägen zu 
beurteilen, iſt ſomit Auch jedes Staatsgeſetz, welches dem einzelnen. Staatsbürger po= 
ſtrive, im keiner natürlichen Verbindlichkeit begründete Mechtöpflichten auferlegt und 
Dienfte, Leiftungen, Gehorſam und Treue von ihm fordert. M. 
Vertrauensvotum, diejenige Abſtimmung, wodurch eine parlamentariſch Bet: 
fammlung ihr Bertrauen zu einem Miniflerium ausfpricht, der Gegenſatz des Mif- 
trauensvotums, wodurch biefelbe erklärt, ‘daß fie Fein Vertrauen zu demſelben 
habe. Wenn“ ein Miftrauendvorum in Staaten, wo bad ceonflitutionelle Syſtem 
wahrhaft durchgeführt iſt, »jederzeit den Rücktritt eines: Minifteriumd zur Folge 
hat, meil dleſes ſich fagt, daß es unwürdig fei, ein Regierungsſyſtem, das von ver 
Volfövertretung für unheilvoll betradytet wird, dem Lande aufzwingen zu tollen, 
fo wird eim Vertrauensvotum, das feine Regierungögrunpfäge ausdrücklich gut heißt, 
feine Stellung nur befeſtigen. Manchmal fuchen Minifter ein Gefeg oder: auch eine 
Seldfordtrung ‚mit der Erklärung durchzuſetzen, daß ſie ſagen, die Ablehnung der 
Same müßten fie für eine Mißtrauenserklärung anſehen, mit allen Folgen, bie ſich 
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daran Fnüpfen; aus der Bewilligung müßten fle eine Vertrauendfadhe machen; und 
ſchwache Kammern find dann leicht geneigt, um ed nicht zum Eturz der Minifter 
zu treiben, aud Dinge zu genehmigen und zu bewilligen, gegen, die fi ihr Herz 
und Verftand ſträubt. Das find ſchon mißbräuchlihe Anwendungen des conſtitutio⸗ 
nellen Syſtems. Zuweilen läßt fih aud ein Wiinifterium für gemiffe unvorberge- 
jebene Bälle einen ganz allgemeinen Auftrag, einen beftimmten over unbeflimmten 
Erevit geben, was einem Bertrauendvotum ganz gleich kommt. Mit ſolchen Voten, 
Ereditvoten namentlich, müſſen Volfövertretungen fo vorfichtig und zurückhaltend als 
möglich fein, denn es ift jchon vorgefommen, daß ein Minifter zu einer Zeit z. B., 
mo er nicht an Krieg dachte, Kriegslärm blies, um Geld, 3. B. eine Anleihe, bewils 
ligt zu befommen, oder einen Erevit für Eifenkahnen verlangte, der nachher zu milie 
tärijchen Promenavden benußt wurde. Gramer. 

Veruntreuung, Peculat, heißt im römifchen Rechte die Entwendung oder Un« 
teridlagung Öffentlicher Gelder aus Staatds over Gemeinvefaffen, Auch zog man 
hierher die Verfälihung ded dem Staate gehörigen Goldes, Silberd und Erzes. 
In den meiften Staaten wird die DB. mit der Strafe des Diebflahls bedroht. 

Berwaltung ſ. Stuatövermaltung. 

Berwandtfchaft des Blutes, Blutöverwandtfchaft, wird die Verbindung meh⸗ 
rerer Perfonen durch die Abftammung in gerader, d. h. auffteigenver und abfleigenver, 
Linie zwiſchen Vorfahren und Nachkommen genannt; hierzu gehört nody die Seiten- 
linie zwiſchen denen, welche von gemeinfchaftlihen Stammältern abftammen. Die 
Nähe der Verwandtichaft wird nach Graden beftimmt, d. 5. nad) Zeugungen; im 
römischen Rechte werben diefe gezählt. 

Verzehrung, Conjumtion, ſ. Nahrungsmittel. 

Verzicht, Nenunciation, nennt man die Erklärung, daß man ein Recht, entwe⸗ 
ber im Allgemeinen, oder zu Gunften einer Berjon aufgeben wolle. Rechten kann 
man allerdings entjagen, aber nicht Pflichten; mo daher eine folche mit dem Mechte 
verbunden iſt, vem man entjagen will, ift ver V. ohne Giltigkeit. 

Berzug heißt die Unterlaffung einer Handlung, zu welcher man verbunden iſt, 
theild um jelbft eine Berbinvlichfeit zu erfüllen, theild um die Erfüllung von Seiten 
des BVerpflichteten anzunehmen. Gin Berzug tritt erft dann ein, wenn die Verbind⸗ 
lichkeit fällig war und der VBerpflichtete ohne rechtlichen Grund die Erfüllung unters 
ließ. Die Folgen des Verzugs find nicht felten ſehr wichtig. 

Vesper, der Nacdmittagsgotteödienft in der chriftlichen Kirche. Auch die in 
den Klöſtern uͤblichen Feſtlichkeiten, welche den Kirchenfeften vorausgingen und enimes 
der am Nachmittag oder am Abend vorher ftattfinven, heißen Vesper. 

Beteranen wurden bei den alten Römern die Soldaten genannt, melde ihre 
Dienftzeit vollendet und einen ehrenvollen Abſchied erhalten hatten, Dieied wurde 
auf eine Eleine Tafel von Erz geichrieben; damit waren gewöhnlich noch Belohnuns 
gen, Verleihung des Bürgerrechtö verbunden. Epäter wurden den V. ganze Stäpte 
angewieſen und fo Militärcolonien (f. d.) gegrünnet. 

Veto, d. h. ich verbiete, heißt die aefegliche Befugniß Jemandes, durch feinen 
Widerſpruch die Ausführung eines von einer Verlammlung gefaßten Beſchluſſes zu 
verhindern. In der römifchen Nepublif hatte jeder Tribun dad Recht, durch fein V. 
den Beichlüffen des Senat? entgegen zu treten. Auch im Königreich Pelen hatten 
die Landboten ein DB. gegen die Beichlüffe des Reichdtaged; aud den Königen von 
England ſteht e8 dem Parlament gegenüber zu. 

Vicar ift der Name eines Stellvertreterd für einen Beamteten. Apoftoli« 
ſcher ®. ift in ver Fatholifchen Kirche der Titel eines höheren Geiſtlichen, welcher 
vom Papſte beſondere Vollmacht hat. Bekannt find die V. der Geiſtlichen in Eng⸗ 
land durch ihre klägliche Stellung. 
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Vlrariatdmünzen werden die Münzen genannt, melde von den deutſchen 
Reichsvicaren (f. d.) geſchlagen wurden. 

Vidimirung heißt die gerichtliche Beſtätigung, daß die Abjchrift einer Urkunde 
mit den Originale gleichlauter. 

Vielgötterei, Polytheismus |. Monotheismus. 

Bielweiberei ſ. Ehe. 

Vigilien. Die Nömer theilten, wenn fie im Felde flanden, die Zeit von Eon- 
nenüntergang bis zu Sonnenaufgang in vier V. oder Nachtmachen, deren jede aus 
drei Stunden befland. In der katholiſchen Kirche heißt Vigilie der Tag vor jedem 
großen Kirchenfefte; auch der Gottesvienft am Abend vor dem Tage aller Seelen. 

Binalia waren zwei auf den Weinbau bezügliche Fefte bei den alten Nömern, 
das eine im April, mo der Kausvater die Weinfäffer öffnete und dem Jupiter ven 
erften Becher darbrachte, dad andere im Auguft, wo der Priefter die erften Zrauben 
ſchnitt und dem Jupiter melbete. 

Vindication heißt in ver Nechtsiprache das Zurückfordern feines Eigenthums; 
die Vinvicationäklage ift daher die Klage, mitteld welcher Jemand auf Herausgabe 
einer Sache Flagt, an der er Eigenthumsrecht hat. 

Vindicta wurde urfprünglich der Stab bei ven Römern genannt, mit welchem 
man die Sflaven bei ihrer Freilaffung berührte. Dann heißt V. auch Rache, oder 
Beftrafungz; zumeilen wohl auch eine Klage wegen zugefügten Schadens oder Un— 
rechte. 

Visum repertum, parere medicum, wird der auf gerichtliches Ver— 
langen verfaßte jchriftliche Bericht eined Arztes über die bei einer mediciniſch⸗ gerichtli⸗ 
chen Unterſuchung gefundenen Reſultate genannt. 

Vitalianer, Vitaliendrüver, fo wurde eine Seeräuberfchar, melche zu Ende bes 
14. Jahrhunderts imi Norden Deutfchlands auftrat, genannt. Von Fürſten zur Ka— 
perel aufgefordert und unterflügt, wurden fie von Kürften wieder befämpft, nachdem 
ver Zweck erfüllt, fie fih ver Steräuberei und Plünverung zumwandten und nunmehr 
weder Freund nody Feind fehonten; erft nach" vielfachen Kämpfen, wo fie mebrmald Sie 
ger waren, gelang es, viele fo furchtbar gewordenen Seeräuber zu bezwingen, jo daß 
endfich im Jahre 1439 ihr Name gänzlich verſchwand. 

Vogelfrei mird verjenige genannt, meldyer jo ganz rechts- und ſchutzlos ift, 
dag ihm jeder ungeftraft tödten Fann, over daß alle aufgefordert werben, ihn leben⸗ 
dig oder todt zu greifen. Das erftere geichah früher bei ver Acht (ſ. Bann); das 
fegtere, die Grflärung für vogelfrei, wurde im der neueren Zeit zum Tegten Male 
von den Verbündeten gegen Napoleon angewendet, ald er von Elba zurückkehrte. 

Volk, Volksthum, f. Nation, Nationalität, Nationalcharakter und befonders 
deutſches Volksthum. 

Völkerrecht iſt der Inbegriff aller derjenigen Rechtsgrundſätze, telche für die 
wechjeljeitigen Verhaͤltniſſe unabhängiger Völker unter fidy gelten. Auch die roheſten 
Nationen haben eine Art B.; ſie ſenden ſich Gefandtfchaften und halten auf gewiſſe 
Formen bei Kriegserflärungen und Frievensichlüffen. Das Ve, welches die in rivifis 
ſirte Staaten vereinigten Völker gegen einander zu beobaditen Hasen, muß ſich eben⸗ 
ſowohl auf die Rechtsidee ſtützen, wie das für die einzelnen Bürger des Staats ums 
ter eimander geltende Recht. Gin foldyes, aus ter Natur eined vernimftiigen Rechts— 
und Sriedensvertrage, der als ſittliche Macht über der rohen phyſiſchen Mächt ſteht, 
bgealeitetes V. iſt das natürliche V., im Gegenſatze zu den poſitiven, wie es 
ſich in beſtimmien Kreiſen von Völkern und Staaten theils durch beſondere Verträge 
und Gewohnheiten, thells durch ſtittſcweigende Anerkennung einzelner Beſtimmungen 
des natürllchen V. feſtgeſtellt hat. Die erſte äußerſt einflufreich gewordene wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bearbeitung des V. (verbunden mit den oberſten Grundfaͤtzen des natürli— 
chen Rechts überhaupt) hat Hugo Grotius aufgeſtellt, in feinem berühmten, 
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Jahre 1625 erfchienenen Werke de jure belli ac pacis (vom Recht des Kriegs und 
Friedens), in welchem er zwar an feine, aus dem geichichrlich gegebenen und zumeift 
and den römiichen und jüdischen Verhältniffen abgeleiteten oberften Grundfäße ven 
Maasſtab der Vernunft anlegte, immerhin aber jenen Beſtehenden zu große Nüdficht 
ſchenkte. Wenn man das Urtheil über die Nömer, welches Tacitus dem britiichen 
Heerführer Calgacus in den Mund legt (Agricola c. 30. „Romani — raptores 
orbis, postquam cuncta vastantibus defucre terrae, et mare scrutantur: si locu- 
ples hostis est, avari; si pauper ambitiosi: quas non Oriens, non Occidens satia- 
verit; soli omnium opes atque inopiam pari adfectu coneupiscunt. Auferre, tru- 
cidare, rapere falsis hominibus imperium; atque, ubi solitudinem faciunt, pacem 
adpellant.“ (Die Römer — dieſe Welträuber! nun ihnen das Feſtland nichts 
mehr zu verwüflen varbietet, beuten fie das Meer aus; ver reiche Feind lodt ihren 
Geiz, der arme ihre Herrſchſucht: nicht das Morgenland, nicht das Abendland genügte 
den Unerſättlichen; fie allein wollen Alles, und mit gleicher Lüfternheit zehren fie vom 
Glück und vom Unglüf. Stehlend, mordend, die Herrſchaft unter Täufchungen an 
fidy reißend, verwandeln fie die Länder in Einöden und heißen das Brieden machen.) 
nicht anders, ald geredyt nennen kann, und nun die von Grotius aufgeftellten völker— 
rechtlichen Grunvfäge, ald zumeiſt ven römiichen Verhältniffen entnommen ſich vors 
ftellt, fo Fann man auf den Inhalt derjelben jchliefen; da findet man denn, ald nach 
Bölkerreiht erlaubt, die Ermordung aller Ginmohner, die ſich auf frievlihem Grund 
und Boden vorfinden, auch ver Frauen und Kinder, um fo viel mehr alfo die Abs 
führung derſelben in Sclaverei u. ſ. w. Nichts veftomeniger ift das Verdienſt des 
Grotius ein beveutended; denn er unterfcheidet ftetö zwifchen Demjenigen, was völfere 
rechtlich erlaubt fei, veffenungeachtet aber nicht ohne Mafel (non sine vitio) gethan 
werden fünne, und Demjenigen, mad nach ver übereinflimmenden Meinung der Beſ— 
fern gethan oder unterlaffen werden müſſe. In viefen legteren Ausführungen bahnte 
er milderen Orundfägen den Weg, welche Heutzutage in allen civilifirten Staaten theo: 
retifche, wenn audy nicht immer praftiiche, Anerkennung gefunden haben. Montes: 
quien (Geift der Gefege, vergl. Buch 1 und 10.) fiellt als oberften Grundfag für 
die Verhältniffe der Völker unter fih den auf, daß fie einander im Frieden fo viel 
Gute erzeigen und im Kriege fo wenig Uebles zufügen follen, als dies ohne Ver— 
legung ihrer eigenen. wahren Interefien möglich if. Zweck des Kriegs ift ihm 
Sieg; Zweck des Siegd Unterwerfung; Zweck der Unterwerfung Erhaltung. In meis 
terer Entwidelung dieſer Grundfäge bejchränft er die Zuläffigkeit des Kriegs einzig 
und allein auf. dad Recht der Nothwehr, bei welchem aber die für die Privaten gel= 
tende Grenze der Abwehr infoweit überjchritten werben darf, ald das eine Wolf, 
wenn es ſieht, daß das andere durch längeres Zumarten in den Stand gefeht werben 
würde, ihm den Untergang zu bereiten, au angriffömweife gegen dieſes verfahren 
fann. Kriegführung aus Nuhmfucht, over wegen eined Vortheild, oder aus bloßen 
Nützlichkeitsrückſichten verwirft er auf das Entſchiedenſte. Don demſelben Grunpfage 
geht Kant (Metaphyſik ver Sitten. Zweiter Theil.) aus, wenn er jedem Staate, ver ſich in fei= 
nem Rechte von dem andern Staate verlegt oder bedroht findet, dad Recht zum 
Kriege einräumt. Aus dem Verhältniſſe der Staaten zu einander folgert er weiter, 
daß fein Krieg zwijchen unabhängigen Staaten ein Straffrieg, nody weniger ein 
Audrottungd= oder Unterjohungs=- Krieg fein dürfe. Die Siaaten find 
gleichberechtigt, Feiner ſteht in einem Untermürfigfeitsverbältnifje zu dem andern, und 
der Zweck des Kriegs iſt nur der, das geftörte Rechtsverhältniß wieder herzuflellen, 
daher denn auch die durch ven Sieg erlangte Gewalt nicht über dieſen Zweck hinaus 
benugt werden darf. Einem befiegten Staate feine Selbſtſtändigkeit ‚zu nehmen, einen 
Staat gleihfam auf der Erde verjchwinden zu maden — „das ware Ungerechtigfeit 
gegen dad Volk, welches fein urfprüngliches Recht, fich in ein gemeined Weſen zu 
verbinden, nicht verlieren kann.“ Findet ſich in dem beſiegten Stante eine ſolche Ber: 
25* 
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faffung, nach welcher, „wenn. fie zur allgemeinen Regel gemacht wolitde, el 
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finden dürfen, als, fie durch den Zweck des Kriegs ausprüsklid geboten find, daß alle 
j. B. Lödtungen unter dem Vorwande von Neprefjalien, , Berl drun N 

oder, wie man fih bie und da auszudrücken pflegte, um ein Erempel, 
durchweg verwerflich find. Hlernaͤchſt muß Treue und Glauben au toifeßen Feiut 
und eind- gelten, und Fein Theil darf ſich überhaupt ſolcher heinhtf elle * tte 2 
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Theile. Der, hauptfächlichfte und umfaffenofte, das Recht vom Kriege und Frieden 
iſt vorftehend in der Kürze befprochen. Andere Theile find das Serrecht, das Ge: 
ſandiſchaftsrecht (f. Gefandter), die Nechtöverhältniffe der Conſuln und Harbelsagen- 
ten. (1. Conſul), die Diplomatie (f. d.). O. L. 9. 
Volterwanderung. Mit dieſem Worte bezeichnet man eine Reihe von Zü— 
gen germanifcher und anderer Völker, welche nach dem Weſten und Süden Europa's 
ſich bewegten und den Uebergang au ver Zeit ded Alterthums in dag Mittelalter 
bildeten. Das ſüdweſtliche Europa erhielt durch diefe Wanderungen germanifcher Völ— 
£er, welche die Herrichaft der Nömer zertrümmerten, eine neue Bevölferung, welche 
fih im Laufe ver Zeit durch die Vermifchung der Ginwanderer mit der alten Ein— 
wohnerſchaft bildete, wobei fowohl neue geielfchaftliche Verhältniffe, als auch neue 
Sprachformen (f. Romanifhe Sprache) entjtanden. In Germanien dehnten fich die 
zurüdgebliebenen Stämme theild meiter aus, theils rücten dort, mo die Wohnfige 
verlaffen waren, andere Völker ein, bis die Völker endlich in ven Sigen blieben, in 
welchen wir fie beim Anfang des Mittelalters finden. Der Einbruch ver Hunnen 
im Jahre 375 in Europa wird gewöhnlich als der Anfang dieſer Völkerzüge bezeiche 
net; als Iehten Zug nimmt man ven Ginbruch der Longobarden in Italien (568) 
an, Die Urſachen vieler Völferzüge find uns nicht mehr bekannt; Uebervölferung 
einzelner Gegenden, Luſt am Kriege und an Abenteuern mögen dazu beigetragen has 
ben. Bon dem Main aus rückten fchon gegen dad Ende des 3. Jahrhunderts die 
Alemannen nah Süden bin in die römiichen Provinzen (f. Teufeldmauer); von 
bier aus drangen fie fpäter bis über den Rhein. Die Franken des Niederrbein, 
die faltfchen Franken, festen fich feit Ende des 3. Jahrhunverts zmifchen Rhein und 
Scelve feft; ihr König, Chlodwig, eroberte 486 den römiſchen Theil Galliend und 
gründete ein Meich, das von ihm ſelbſt durch die Unterwerfung der Alemannen 496, 
fo wie durch andere Groberungen weit ausgedehnt wurde. Bebeutend mar auch die 
Wanderung der Gothen, welde ſchon im 3. Jahrhundert an der Weichſel nady dem 
ſchwarzen Meer erfolgte. Am weiteflen nah Süden drangen fbäter die Vanda— 
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Volksbelehrung, Volksbildung. Wenn das Wort „Wiſſen iſt Macht“ 
wahr iſt, wie es wahr iſt, fo iſt ver Weg auch damit ganz einfach vorge— 
zeichnet, auf welchem das Wolf eine Macht werden kann; fo ift damit das Mittel 
gegeben, durch welches das Volk feine Rechte, feine Freiheit, fein Glück wieder erlan— 
gen Fanıt. Belehrung, Bildung des Volkes find die einzigen Mittel, um e8 wahr— 
haft zu heben. Daß dem fo fei, feben wir ſchon aus den Mafregeln, welche vie Ty— 
rannen, die Bevorzugten und Privifegirten in Staat und Kirche ergreifen. Verdum— 
mung ift das Felogeichrei, welches dieſe fchwarzen, volksfeindlichen Schaaren ertönen 
laſſen; nichts iſt bei ihnen größer, als die Burcht vor Aufklärung, vor Bildung, 
welche etwa unter dag Wolf fommen könnte. Die Ihoren! Sie wollen ven Strah— 
len der Sonne verbieten zu Teuchten! — Die höchſte Beftimmung der Menfchen, welche 
fie durch wechſelſeitige Mittheilung und beſonders auch durch gut eingerichtete Staats— 
bereinigung erreichen ſollen, iſt möglichfte allfeitige Ausbildung. Der beſte Etaat ifi 
terjenige, welcher die höchſten Zmede ver Menichheit am meiften fördert, d. h. am 
wenigiten flört. Möglichfte Belehrung des ganzen Volkes, namentlich auch politiſche 
Pelebrung, ift als unmittelbare Beförderung ver höcften Menfchenzwede jelbft und 
als eins der wichtigften politiichen Mittel für das Staatswohl norbwenvig und nüßs 
lich. Die Hauptfrage aber it: wodurch umd mie ifk zu belehren? Die Beleh— 
ring muß einestheild eme unmittelbare fein, von allen möglichen Lehranftalten 
und. Fehrmitteln ausgeben; von. der Kirche, dem fFirchlichen, religiöfen und moralifchen 
Unterricht; von den fänmtlichen Vildungsanftalten, von der Volksſchule bis hinauf 
zur Hochſchule; von der Preffe, oder von ven Echriften aller Art, von Zeitichriften, 
Zeitungen und Slugfchriften. Die Belehrung ift aber auch eine mittelbare, indem 
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fie ausgeht vom Leben, von ben geſellſchaftlichen Einrichtungen und Vereinigungen, 
von den Öffentlichen und Gemeinveverfammlungen, von den Aſſociationen, Geſellſchaf⸗— 
ten und Bolfäfeften; auch von ven Theatern, welche fo volfsmäßig fein follten, wie 
im Altertfum. Namentlich für die große Maffe des Volkes, welche weniger lieft, 
muß diefe lebendige Volksbelehrung die reichfte Quelle der Bildung werden. Defa 
fentliche und Gefchwornengerichte geben dem Volke mehr Bildung, als aller Unter: 
richt in der Nechtökunde. Hiermit ift die Brage beantwortet, wodurd) das Volk be- 
lehrt werden fol. Das Wie? bezieht fid) auf die Borm, in welcher das Volk bes 
lehrt werden jol. Man glaube ja nicht, daß das Volk für das Hohe, Schöne und 
Wahre fo unempfänglich fei, als fich viele im ihrer Vornehmthuerei einbilten. Es 
ifl ein grober Irrthum, wenn man das Seichte, Gemeine, Gevanfenlofe für Jugend 
und Volk für verftändlicher und beilfamer hält, ald das Tüchtige in würdiger Form. 
Ehen fo ift e8 ein Irrthum, welchem ſich meift Schwache Staatsmänner üiberlaffen, 
wenn man glaubt dad Böſe und Verderbliche durch gänzliches Entfernthalten, durch 
bloſes Zurückdrängen, Unterprüden befeitigen zu wollen. Das wirft eben fo, als 
wenn der ungeſchickte Arzt ed mit den Krankheitsſtoffen in dem menfchlichen Körver 
fo madt. Er würde nur Weichlinge erzieben, aber feine gefunden Fräftigen Men— 
fhen, wenn er ben Körper von aller Berührung mit Kranfheitäftoffen fern halten 
wollte. Wer fich eines Fräftigen, tüchtigen Lebens erfreuen will, muß vor Allen den 
Muth haben, gefund zu fein! Auch vie Deutichen werden wohl ein Mal dieſen 
Muth faffen, werden jene für freie gebildete und würdige Völker fo fehr natürlichen 
Grundfäge und Geſinnungen vollſtändig in das Leben rufen, damit das Bedürfniß 
deuticher Nationalehre eben fo fliege, mie bei andern freien Mölfern. Volkébeleb— 
rung ift ver Same, Volksbildung if die Frucht. Vor Allen müſſen wir und 
aber bei der Beiprechung der letzteren vor der Anftdyt verwahren, als verftänden wir 
unter Bildung bier das, mad man im gewöhnlichen Leben vamit bezeichnet, nämlich 
jene feine Dreffur für das gefellige eben. „Das ijt ein feiner, ein gebildeter Mann” — 
mit diefen Morten bezeichnet man nicht felten ven geiftige und ſittlich-roheſten und ge: 
meinften, den kenntnißloſeſten und gefühllofeften Menſchen, wenn er nur äußerlich ab- 
geglättet, dreffirt if, und nicht gegen die Bormen verftöht, welche das gejellige Leben 
gezogen hat. Diefe Afterbildung ift ver Fluch eines Volkes, fie ift der Vorläufer 
fittliben DVerfalled und ver gänzlichen Unterjochung; fle ift der Stempel ver Schwäche, 
der Charafterlofigkeit. Mit diefer Bildung haben wir es nicht zu thun, wohl aber 
mit einer andern, mit der wahren fernhaften Volksbildung, die in ver Hütte eben 
fo heimisch fein fol, wie im Palaſte. — Nach einem befannten Sprüchwort macht 
uns nicht die Geburt zu Menfchen, fondern vie Erziehung oder dad, mas mir 
durch die Erziehung erlangen, die Bildung. Der Staat hat aber dad Recht und bie 
Pflicht, fih um die Bildung des Volks zu bekümmern, damit jeder Ginzelne feine 
Aufgabe als Menſch erfüle. Er bat alfo dafür zu forgen, daß in allen Theilen feis 
ned Gebieted eine dem Bedürfniß der Bevölkerung entiprechende Anzahl von niede— 
ren Schulen, ſodann auh von Höheren Bürgerjchulen errichtet werben. 
Der Staat hat ferner das Necht und die Pflicht für die religidfe und fitrliche 
Bildung des Volkes zu forgen, und neben jenen allgemeinen Lehranftaften auch bes 
fonvdere für vie höheren Zweige des Linterrichts zu gründen, als Gemwerbichufen, 
Akademien 1. Endlich muß der Staat alle weiteren Veförderungsmittel der Bildung 
in Ausübung fegen und alle Hinderniſſe hinwegräumen, welche verjelben entgegenfics 
ben. In mie weit der Staat biäher viefer Verpflichtung nachgefommen ift, überlaſ— 
fen wir Jedem, zu beurtheilen. Nur darf man nicht glauben, daß der Staat feine 
Pflicht Schon erfüllt habe, indem er jene Schulanftalten errichtet; die Hauptfache ift der 
Geift, in weldiem darin erzogen und gebilvet wird. Iſt dieſer Geift nicht auf die 
wahre Bildung des Volkes berechnet, ſondern, wie nicht felten, auf die methodiſche 
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—— deſſelben, ſo ſind jene Anſtalten kein Segen für das Volk, ſondern 
ein — Fluch. W. 
Volksbewaffnung. Es liegt im Begriff der ſtaatsbürgerlichen Gleichheit, daß 
alle ftreirbaren Männer, wenn das Vaterland ruft, zu den Waffen greifen, und es iſt 
auch im älteren und neueren Zeiten vielfach vorgefommen, daß ganze Völker ſich be= 
waffueten und in den Krieg zogen. Das Kriegdweien bar aber im Laufe der Zeit 
die ‚Ausbildung genommen, daß nur ein Theil, ein befonderd dazu auserleiener uno 
eingeübter Theil des Volkes, das chende Heer, zum Kriege verwendet wird. Diefer 
nichts Anderes, als das Waffenhanpwerf treibende Theil hat fi) dadurch zu ei— 
nem bejondern Stande ausgebildet, ver aud im Frieden fortbefteht. Der Standes: 
geift, ver dadurch in das Militär Hineinwuds und es oft zu einent gefährlichen 
Werkzeuge gegen die Freiheit des Volks machte, andererſeits aber bie großen Ausga— 
ben, ‚welche die Erhaltung ver ſtehenden Heere (1. Heer) ven Völkern auferlegt, indem 
Dieje oft den vierten, ja den dritten Theil ſämmtlicher Staatdeinnaßmen, und noch 
mehr hinwegnimmt, haben den Gevanfen wieder angeregt, dad Heerweſen zu vereins 
fachen, es auf fein urfprüngliches Verhälmiß zurüczuführen und durch eine Volksbe— 
waffnung zu ergänzen, wo nicht zu erfegen, Anfänge bierzu find in ber franzöfi- 
ſchen Nationalgarvde (ſeit der erften franzöſiſchen Nevolution), im ver deutfchen Bür— 
‚ger: und Gommunalgarde (feit ven dreißiger Jahren in Sachſen, Kurheſſen, Braun: 
ſchweig) gegeben... Doc waren fie nidyt eigentlich zum Kriege Außer Landes, ſondern 
nur, zur Aufrechthaltung der Ordnung und Ruhe im Lande, zum Schub des öffent— 
lichen und Privateigenthums bei entſtehenden Unruhen und vergl. beſtimmt. Das Militär, 
welches bei vergleichen Gelegenheiten mit feinen Maffen oft Mißbrauch getrieben hatte, jollte 
pie Uufrechterhaltung oder Wiederherſtellung der bürgerlichen Ordnung ver Bürgerwehr über: 
laſſen, und man glaubte, daß ihr dies um jo cher gelingen müſſe, weil der moralifche 
Eindruck gewiß ein größerer ſei, wenn Bürger, frievliebenve Bürger zum Schuß des 
Geſetzes und ver Ordnung, des Eigentums und der Privaten bemaffnet auftreten, 
als wenn dies son Zeiten des flehenden Heeres geichehe, welches häufig ald ver na— 
türliche Feind des Volkes und feiner Freiheit angeſehen würde. Diefer Zweck ift fo= 
nab ein beichränfter und mehr oder weniger polizeilicher Natur, Weil man aber 
fürchtete, dag vorfommenvden Falls das bewaffnete Bürgerthum auch einer Negierung 
und ihren Truppen gegemübertreten fönnte, wie dies während der franzöſiſchen Julire— 
volution wirflicdy ſtattgefunden, To ift ſelbſt diefe Urt von V. noch mit mistrauijchen 
Augen betrachtet worden, und erſt der Märztage des Jahres 1848 Gevurfte ed, um 
der Idee einer V. überall Gingang zu verichaffen. Iſt auch vie gänzliche Entlaffung 
und Abſchaffung der ſtehenden Heere fo lange nicht möglih, als Nachbaritaaten in 
voller Nüftung und Krieg drohend daſtehen, jo Fünnte doch im Frieden durch mög— 
lichſte Beichränfung des ſtehenden Heeres, durch Beibehaltung eines Stammes von Dfe 
fizieren, und Linteroffizieren GRahmen, Cadres), denen im SKriegdfalle die in ber 
Bürgerwehr vorgebiloete Wehrmannichaft einzureisen wäre, Vieles erfpart, und die 
‚burd den Kriegsvienft häufig verwildernde, ihren Urfprung aus dem Wolfe vergeijende, 
nur unproductiv bejchäftigte, und von den Kräften des Landes zehrende Jugend ihrem 
Berufe, frieplicher productiver Arbeit zurückgegeben werden, — jo meinte man. 
Mirklich enıftanden auch überall Nationalgarven, die dadurch, daß fie als Bürger den 
Kid auf die Verfaflung geleistet und jo zur Aufrechtbaltung verjelben verpflichtet 
waren, eine, flarfe Schutzmauer für die Volfsfreibeit werden mußten. Die Neuzeit 
hat jedoch auch bier die alten Verhältniſſe zurückgeführt, vie Nationalgarden, in de» 
‚ren Mitte vie Strömungen ver Zeit natürlich nicht blos Wieverhall, ſondern auch 
Anterfiügung fanden, find faft überall wieder aufgelöft und vie ſtehenden Heere als 
alleinige Wächter der Orvnung, ja „ald Stügen und Säulen ded Staates” übrig ge- 
blieben, Jenes volksthümliche Wehrfyftem, nach welchen e8 feinen beſonderen Solvaten: 
ftand und fein ſtehendes Heer giebt, aber das Volk mwaffentüchtig gemacht wird, im 
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Halle des Kriegs ausrüdt und nach demfelben ſogleich wiener nach Haufe zu jeinen 
frienlichen Geſchäften zurückkehrt, befteht in ver Schweiz und in Amerika, . Ein Mal 
werben dadurch große Eriparungen herbeigeführt, und durch die allgemeine Wehrpflicht 
fönnen im Augenblicke verNoth ungleich größere Heere aufgeitelt werben, Die Lands 
mehr und der Lanpflurm in Preußen find ähnliche Einrichtungen, nur daß fle ihren 
volfsthümlihen Grundlagen entwachſen find und eine rein folvatiiche Natur : ange- 
nommen baben. X. 

Volksbücher, Volksſchriften, find Schriften, welche zunächſt zur Bildung 
und Unterhaltung des Volks geſchrieben find, Es iſt eine ſehr ſchwere Aufgabe, 
gute Volksſchriften zu liefern, welche auch nur ſelten glücklich gelöſt wird. Der 
Volksſchriftſteller muß das Volk wirklich zu ſich und feiner Bildung herauf ziehen, 
nicht aber ſich darin gefallen, zu ihm herabzuſteigen. Gin anderer Mangel unſerer 
Volksſchriften iſt, daß das religidie Moment in venfelben in: zu orthoperer Richtung 
vormwaltet; wir wollen feine Ungläubige erziehen, aber noch viel. meniger Ueber⸗ over 
Abergläubige. In neuerer Zeit haben fih in einigen Ländern Vereine für Ver— 
. von Volksichriften gebildet, wie in Würtemberg, in Magveburg und in 

In 
Bolköfefte f. veutiche Feſte und Feſte. 

Volksfreiheit ſ. Freiheit. 

Volksherrſchaft, gewöhnlicher noch mit dem Fremdnamen —— 
bezeichnet, iſt diejenige Staatsform, nach welcher die höchſte Gewalt im Staate bei 
der Geſammtheit des Volkes iſt. Je nachdem fie vom Volke unmittelbar oder 
durch gewählte Stellvertreter geübt wird, nennt man die Demokratie eine 
reine oder repräfentative. Die erflere, ‚nach welcher. gejeggebenve, richterliche 
und volziehende Gewalt ven Verfanmlungen ſämmtlicher Stantöbürger innewohnt 
und durch Mehrheit der Stimmen unter ihnen die Enticheivung über alle wichtigen 
Bragen gefaßt wird, ift eigentlich nur in fehr Eleinen Staaten, bei ſehr ‚einfachen 
Staatdaufgaben und großer Gleichheit ver Bildung, Öefinnung und Berbältniffe möglich, und 
wenn fle in den Staaten ded Alterthums, namentlich in Griechenland und Rom, in -beftiumme 
ten Zeiträumen beftand, fo war dies doch mehr nur dem Schein, als ver Wirklich» 
feit nach, indem die alten Freiftaaten auf der Sclaverei beruhten, wo neben einer 
Minverbeit vollberechtigter Bürger eine Mehrheit völlig rechiloier Sclaven beſtand. 
Um viefelbe auch auf größere Reihe und zuiammengejegtere Zuſtände anzuwenden, 
wählte man die Form ber repräjentativen Demofratie, nach welcher in ven Berfamme 
lungen fämmtlicher flimmberechtigter Bürger diejenigen gewählt. werben, welche im 
Namen des Volks vie verfchievenen Thätigfeiten der Staatägemwalt ausüben, jollen, 
aljo die geiepgebenven, richterlichen und vollziehenden Behörden, die Abgeordneten zur 
Nationalverfammlung, die Nichter (Geſchwornen), die Beamten, bis hinauf zum: ober» 
ſten Träger ver Staatögemalt, dem Präfiventen: alle aber ihre Gewalt ala vom 
Volke audgehend, von ihm übertragen, betrachten und im Namen vejfelben ausüben (ſ. Repu⸗ 
blik). Demokratie in dieſem Sinne ift gegenwärtig nur in den vereinigten Staaten 
Nordamerika's (f. d.) und in ven Schweizer Kantonen giltige und lebendige Vers 
faffungs» und Verwaltungsform, bei ver fle ſich alerbings glüdlicy befinden. Die 
Verſuche, welche man zu Ende des vorigen Jahrhunderts in Frankreich zur Herſtel⸗ 
lung ver Demofratie gemacht hat, find an der Klippe, melde alle Demofratien be 
drobt, an der Herrichfucht und dem Ehrgeiz der Volfsführer geicheitert: auf, die Der 
mofratie folgte wieder vie Monarchie, und obgleich dieje, weil fie im, Laufe ver Zeit 
gänzlich entartet war, von dem fittlihen Zorn des Volkes im. Jahre 1848 nochmals 
geflürzt und durch die Demokratie verprängt wurde, fo bat fie fich dort doch noch 
nicht fo befeftigt oder ihren Character fo rein und unbefledt erhalten, daß fie von ver 
in ihrem Rücken Iauernven Monarchie wieder verfchlungen zu merden nicht befürchten 
müßte. Im übrigen Guropa Hat der Monarhismus ausjchlieflich die Herrſchaft in 
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Beſitz, und wird ſie auch — menigftens in der gemifchten Verfaſſung ver conſtitutio— 
nellen Monarchie — bei der großen Gewalt, welche daB Beſtehende über ven Binzels 
nen, wie über ganze Völker Hat, fo lange behalten, als er die Stundenuhr ver Nas 
tionen zu leſen und bie Lehren der Gefchichte, welche mit Donnerflimme verfimdet, 

daß jeder Misbrauch der Gewalt fein Ende findet, zu beherzigen verſteht. Inzwi— 
ſchen jo ausgemacht die monarchiiche Verfaſſung Europa's ift, in allen Staaten ver 
Gegenwart ftehen fich doch zwei Parteien mit wejentlich verſchiedenen Grundanſichten, 
mit zwei mejentlich verſchiedenen politiichen Syftemen gegenüber, vie einanver im ofs 
ferien ober geheimen Kriege, in ver Wiffenjchaft, in ver Geſchichte, in ver Staaten- 
welt bekämpfen. Jedes der beiden Syſteme in feier Spitze aufgefaßt, iſt dad eine 
das der Volkésherrſchaft, deren Grundfat lehrt, daß alle Gewalt, das Herrſchen 
wieRegieren, nach dem unverjährbaren und angebornen Menſchenrecht bei dem Inbegriff 
aller flimmfählgen Mitglieder des Staatenvereind jet; — dieſe Lehre, ſchon vor ver erften 
franzöſiſchen Revolution befonderd von franzöffihen Echriftfiellern‘ vertreten, hat nas 
menilich jeit vem Jahre 1848 in Deutſchland mehr und mehr Boden gewonnen; — 
das dandere Syftem ift dad der Volksbeherrſchung, nad deren Brundfag ver 
Fürſt oder der Adel Kraft eigenen angeborenen und angeltammten Rechts im ven 
Sinne regiert, daß der Eine over ver Andere weder jeine Gewalt einer fürmlichen 
Wahl des Volks, fondern dem Herkommen oder einer göttlichen Einſetzung verbanft, 
noch auch megen bed Gebrauchs, den er von feiner Gewalt macht, vem Wolfe jelbft 
verantwortlich ift. Jenes tft dad demokratiſche, dies das ariftvfratifche ober 
monarhifche Prinzip; jened kann man ala bas Prinzip der Bewegung und ver Ber 
weglichkeit, dieſes ald das Prinzip’ ver Bertänvigfeit, ver Beharrung und Stabilität 
bezeichnen. Beide Prinzipien haben von jeher mit einander im Streite gelegen. Im 
Mittelalter ftanden ſich Staat und Kirche gegenüber, gemößnlich fo, daß vie Kirche das 
vemofratiiche Prinzip gegen die weltliche Ariftofratie und gegen das Königthum vers 
trat. Im Zeitalter der Meformution vertrat ber Katholicismus das ariftofratiiche 
und bie proteftantiichen Fürſten das demokratiſche Clement, Seit ver Mitte des 18. 
Jahrhunderts dauert aber umunterbrocdyen und mit immer jteigender Heftigkeit ber 
Gegenfag zwiſchen Bürgerthum und Adel und Königthum for, Der Glaube an das 
fögen. göttliche Recht iſt gefallen oder manfend gewotden, mit ihm ver Glaube, daß 
das Land und das Volk um des Fürſten willen va ſei, und an deſſen Stelle ver 
Grundfaß getreten, daß ber Fürſt um des Volks willen da fei und das Geveihen des 
Bolkes das Ziel aller Regierung fein müſſe. Dem Talente, den Geift, ver Bür— 
gertugend, vie an fein Gefchlecht, an Fein Archiv, an feine Burg gefeffelt ift, wird 
der Beruf zuerfannt, das Wort zu führen und vie Maffen zu leiten. Wahrheit, Ge: 
rechtigfeit und Uneigennügigfeit werben als die wahren Grundlagen der bürgerlichen 
Geielichaft anerkannt. Der Bürgerftand Hat ald dritter Stand in ven Nepräfentativver« 
faffungen Theil an der Staatdgewalt erhalten, vie Vorrechte der Geburt umd des 
Stanves fielen, die Beffeln ves Grund und Bovens, fo wie der Induſtrie und des Ber— 
kehrs mußten gelöft werden: und das Ringen des Volkes nach freier ſelbſtändiger Bes 
megung und Entmwidelung, nach immer größerem Antheil am ver Regtierungsgemalt, 
nach immer ausgevehnteren Nechten, nach Selbftbeftimmung und Selbftregierung iſt 
fo ungeftüm geworben, daß daraus die Kämpfe hervorgegangen find, welche alle eu— 
ropäifehen Staaten durchzucken und in fortwährender Erregung erhalten. Gine Menge 
demokratiſcher Grundfäge Haben bereitd überall Anmendung und Geltung gefunden: 

fo nantentlich die, daß vor dem Gefeg fein Anſehen ver Perſon herrſchen dürfe, ſon— 
dern alle vor dem Gele gleich feien; daß vie Staatsänrter Jedem zugänglich fein 
müffen; daß die Steuerfreiheit des Adels ein Raub am Vermögen des Volkes frei 1. 
Andere ringen noch mach Anerkennung, wie eine freigeniählte Nationalvertretung, 
die volfländige Durchführung ver Herrfhaft ver Majoritäten, der Grundſatz einer 
parlamentarifihen Regierung, das allgemeine Stimmrecht, over die ſtaatsbürgerliche 
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Gleichheit bei Gemeindes und Volksvertreiungswahlen, die allgemeine Wehrpflicht, - ver 
Grundfag von Seinesgleichen gerichtet zu werden (ſ. Geſchworne) X. England, Bel⸗ 
gien und Norwegen find in dieſer Hinficht am woeiteften ‚vorgegangen, ohne daß es 
port deshalb zu feindlichen Reibungen zwifchen ver Negierungs- und Volksgewalt käme. In 
Deutſchland waren zwar in Volge des Umſchwungs dver- Märptage 18483 die land⸗ 
und feudalftindifchen Verfaffungen im demokratiſchen Sinne erweitert und ausgebaut 
oder auch ganz neue derartige in's Keben gerufen worben ; fo war nanıentlich eine Volköner- 
tretung, das allgemeine Wahlrecht, das vollftändige Steuerbewilligungsrecht, die Initiative 
der Volfävertretung, allgemeine Militär= und Steuerpflicht, Geſchworne ar. eingeführt 
und die privilegirten Adeldfammern und Stänvevertretungen, bier und da. aud das 
unbevingte abfolute Veto abgefchafft worden, fo daß man von einer „Monarchie auf 
der breiteften demokratiſchen Grundlage“ fprah, die Miniſter ald Staatsé—, nicht als 
Bürftendiener, den Zürften jelbft ald Repräſentanten und. Vollziehen des Volkswillens 
anfah und jo die Vortheile ner demofratiichen Berfaffung — Bollziehung des WVolks⸗ 
willend — mit den Vortheilen der monarchiſchen — Stetigfeit in der Regierung — 
vereinigt zu haben glaubte. Die monarchiſch gefinnte Partei aber, zürnend ob Des 
Verluftes fo vieler Vorrechte und dab fie vie Kammern der Volksvertretung zum +T- 
jten Factor im Staat gemacht, den Fürsten zu der vaffiven Rolle eined Vollſtreckers 
bed von vielen Kammern ausgeiprochenen Volkswillens hinabgedrängt ſah, arbeitete vielen 
neuen Berbältniffen mit aller Macht entgegen und hat es auch durch Mittel aller Art dahin 
gebracht, daß vie Verfaſſungen dieſes demokratiſchen Anbaues und Putzes wieder entkleidet und 
auf das frühere Maas der Volksrechte zurückgeführt wurden, wonach im Sinne des 
monarchiſchen Prinzips die geſammte Staatsgewalt in der Perſon des Fürſten verei⸗ 
nigt fein und bleiben fol. Wo das in den Einzelſtagten noch nicht geſchehen oder in 
diefer Hinficht noch Etwas zu thun übrig ift, das will ver -Bunpestag, der dazu be— 
rufen zu fein glaubt, dieſes monackhiiche Prinzip zu ſchützen und ‚gegen alle -Anfech- 
tungen aufrecht zu erbalten, vollends vermitteln.: Der Zwieſpalt und Kampf: ver 
Meinungen und Interefien, der durch die zunehmende Wilfenichaft im Wolfe, durch. die 
Fortschritte der Inpuftrie, durch die. Erleichterung des Verkehrs :zwiichen ven Völkern 
noch mehr genährt wird, wird indeß fo fange dauern, bis das eine oder andere ‚Die 
fer Prinzipe einen völligen Sieg erringt; ob dies früher oder ſpäter, mit Unterbre: 
dungen over in unaufhaltſamem Laufe geidyiebt, iſt an ſich gleichgültig. Daß aber 
die Geſchichte den Ausichlag nicht zu Gunften des willfürlichen. Regierungsſyſtems 
des Abſolutismus geben wird, ift nach der Macht, welche die -vemofrauichen Grund 
fäge der Freiheit und Gleichheit nicht in den Gemüthern allein, ſondern auch in wem 
Gemeindes und Staatöleben bereits errungen haben, mehr ala mahrkbeinlih,. Die 
Gntwidelung aller geifligen Kräfte der Nationen iſt ſo angeihwollen, die bürgerliche 
Seiellichaft zu folchen Bortichrirten herangewachſen, daß jede Macht, welche ſich ihr 
auf dem Wege zu allgemeiner Bildung, allgemeinen Wohlſtand, allgemeiner Gleichbe⸗ 
rechtigung entgegenftellen möchte, auf. die Dauer Stand zu halten nicht vermögen» jein 
wird. Gramer.. 
Volksverſammlung. Die älteiten Yolfäverfammlungen fanden bei ven Grie— 
chen und Römern jtatt, mo die Vollbürger (das Volk) in der Bi (Exxinota, Gomi- 
tien, f. d.) zufammentraten, um über die Etaatsangelegenheiten zu beſthließen, die 
Beamten zu wählen u ſ. w. Auch bei den alten. Germanen wurde in den WB. über 
Krieg und Frieven beichloffen, der Herzog gewählt. Noch weit: binein in das Mit⸗ 
telalter reichen die DB. auf vem Maifeld (f, d.), wo-die Königswahl vom, Volk vor: 
genommen wurde, Mit ver Erweiterung der Staaten, der Begründung einer feften 
Kürftengewalt, ver Ausbildung ded Adels, mußten dieſe B.. bejeitigt werden „indem 
ihre Rechte auf einzelne wenige Bevorrechtete übergingn, im Reiche dem Kaiſer ge— 
genüber auf die Neichsftände (die Kaiſerwahl auf vie Ehurfürften), in den Territo: 
rien ben Landesheren gegenüber auf vie Landſtände. Nur in einigen kleinen Schwei: 
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zer Cantonen hat fich dieſes rein vemofratifche Verhältniß bis im die neuefle Zeit er— 
halten, indem da dad Volk auf der Landesgemeinde (f. d.) zufammen fam und über 
He som Landanıman vorgetragene Staatdangelegenheiten als gejeggebender Körper 

eihluß faßte. In allen größeren Staaten ift an vie Stelle dieſer reinen Demofra- 
tie, wo dad Volk in feiner Geſammtheit feine Gewalt felbit ausübt, ſelbſt abitimmt, 
das Repräſentativ-Syſtem, die Ausübung dieſes Rechtes durch Wertreter, Abgeoronete, 
getreten. In ändern mit freier Verfaſſung hat jich jevoch daneben noch das Necht 
des Volks, jich zu verfammeln und öffentliche Angelegenheiten zu beiprechen, zu be 
ratben, erhalten. Es verfteht fih von jelbft, daß in einer folchen Verſammlung auch 
nicht dad ganze Volk zufammenfommt, fonvern nur eine beliebig große Menge deſſel— 
ben, — Jever, der Untheil nehmen will oder vermöge des Ortes — ſei es im ge: 
fchloffenen Raume oder unter freiem Himmel — Antheil nehmen kann. Diele V. 
werden von Parteiführern veranflaltet, um die öffentliche Meinung aufzuflären, zu be: 
arbeiten und zu einem Meinungsausprudf zu beſtimmen. Die Preſſe fol zwar vie 
Öffentlihe Meinung vertreten, aber wenn fie bei großen Abtheilungen des Wolfed Un: 
terflügung und Nachorud findet durch Aneignung und Beförderung deſſen, was fie 
anftrebt oder befämpft, fo wird ihr Einfluß um fo größer fein. In England und 
Nordamerika hat ſich dieſes Verhältniß jo eingelebt, dan es nicht ſowohl ein Recht, 
ald eine Sitte des Volks geworden Ift, zufammen zu fommen, über Öffentliche Dinge 
zu verhandeln und zu bejchliegen, für over wider ein Minifterium, für over 
wider ein Geſetz, für oder wider eine alte Einrichtung einen Ausipruch zu thun. 
Die Negierenven, die gejeßgebenven Körper erfahren auf dieſe Weile die Meinung des 
Volks am lauterſten und werden He nicht ungehört laffen dürfen. Die Parlaments: 
reform, die Abjchafjung der Korngefege, die Emancipation der Katholifen und dergl. 
ift in England zum großen Theil nur dadurch vurchgejegt worden‘, daß die Wortfüh: 
rer für diefe Neuerungen dad Volk in großen V. für ſich zu gewinnen, für die Sache 
des Fortſchrittes zu begeiftern und e8 dahin zu beflimmen wußten, var es bei jener 
Gelegenheit, 3. B. bei Wahlen, in diefem Sinne jeine Stimme abgab. Es wird na— 
türlich fein Beſchluß gefaßt, ver verbinpliche Kraft für die Staatsbürger bätte, wie 
ein Geſetz — das iſt und bleibt Sache der geieggebenden Gewalt —, aber es wird 
ein Öffentliched Urtheil abgegeben, ein Meinungsausoruf zu Wege gebracht, ver, meil 
er von Taufenden kommt, feine Rüdmirfung auf vie Gejepgebung nicht verfehlen fan. 
Wir find der Meinung, daß das Minifterium das Vertrauen des Volkes nicht ver- 
dient, wir vervammen die Sclaverei und die Kornzölle, wir find für das allgemeine 
Stimmrecht ꝛc., ſo und Ähnlich lauter der Veichluß (vie Rejolution), ven der Spre— 
cher vorſchlägt und die V. faßt. Auch pflegen diejenigen, welche jih um eine Wahl 
in das Parlament bewerben, vorher vor dem Volke aufzutreten, ihre politischen Grund— 
fäge darzulegen und vergl., jo daß die Wähler wiſſen, ob ſie für ihn oder für einen 
Anvern flinmen fünnen. In Deutſchland, wo man eine Oppofition weniger dulden 
mag, als in England, waren die B., weil fih einige gegen die Regierungen erklärt 
hatten, durch die Bundesgeſetzgebung unterjagt. Die größte in ven dreißiger Iabren 
war dad Hambacher Belt. Der Umſchwung des Jahres 1843 hatte dem deutſchen 
Volke auch das Necht gebradyt, in Vereine und Berfammlungen zufammenzutreten, 
welche politiihe Angelegenheiten verhandelten, und dieſes Vereins- und Verfammlungs: 
recht erjchien ver deutichen Mationalverfammlung als ein fo natürliches, jo unveräu— 
ßerliches Recht, als ein Urrecht (f. d.), daß le eö in „vie Grundrechte des 
deutſchen Volks“ aufnahm und es durch feine vorbeugende (Präventiv-)Mapregel 
beſchränkt, jondern nur feinen Mißbrauch beftraft jehen wollte. ($. 29 der Grunde 
rechte: „die Deutichen haben das Recht, ſich frievlih und ohne Waffen zu verſam— 
meln; eine bejonvere Erlaubniß dazu bedarf ed nicht. Volksverſammlungen unter 
freiem Himmel fünnen bei dringender Gefahr für die Öffentliche Orpnung und Sicherheit 
verboten werden.) Es ift deshalb auch im Jahre 1848 ein jehr ansgedehnter — 
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vielleicht, wie von allem Neuen, ein zu ausgedehnter Gebrauch davon gemacht worden, 
Weil es bei fo großen Verfammlungen nit alle Mal ohne Ruheſtörung abging, 
weil zumeilen auch ganz überfchwengliche Dinge in denſelben geredet wurden und weil 
ed überhaupt wieder Grundjag wurde, den Geift ded Volks in gewiſſe polizeiliche 
Schranken einzuſchließen und den Opvofitionsbejtrebungen nicht nur Zügel anzulegen, 
jondern überhaupt den freien Spielraum zu entziehen: jo ift in den meijten veutichen 
Staaten dad Vereins- und Verſammlungsrecht zwar nicht völlig bejeitigt, aber durch 
Hereimziehen von Präventiv:Mafregeln, als da find; vorberige Anzeige bei der Poli— 
zeibehörve, Anmeienheit eines Polizeibeamten, Necht der Polizeibehörve, fie aufzuheben 
oder aud in Fällen, wo Ruhe und Ordnung gefährdet werden fünnte, fie im Voraus 
zu unterjagen, ganz unjcheinbar gemacht worden. Wenn es auf der einen Seite nicht 
geläugnet werden mag, daß in deutſchen Volksverſammlungen Uebertreibungen vorges 
fommen find, jo ift doch auch auf der andern Seite die Furcht vor jeder größeren 
Berjammlung ded Volkes, ald ob e8 mit dem Ausipruch einer oppolitionellen Mei— 
nung nun auch an ven Umſturz des Staates oder an Mord und Brand gehe, eine 
übertriebene. Durch längern Gebrauch des Verſammlungsrechtes würde man davon, 
wie von jedem Rechte, einen weileren Gebrauch haben machen lernen, während durch 
das halb freiwillige, halb erzwungene Ginftellen der politischen Vereins- und Volks— 
verfammlungen die Regierungen eines der untrüglichſten Mittel, vie Stimmung und 
Meinung des Volkes, feine Zufriedenheit oder fein Unbehaglichfühlen, kennen zu ler— 
nen, beraubt find. Die Freiheit eined Volkes hat auch ihr Unbequemes in ihren 
Gefolge: aber größer für das Ganze ift der Nachtheil, wenn der Volfsgeift niederges 
halten wird, fo daß er fich nicht Außern darf oder um eines möglichen Mifbrauches 
willen der Gebraudy eined natürlien Rechtes mit verdächtigen Augen und ängftlicher 
Scheu angeiehen wird (ſ. auh Bereine). Cramer. 

Volksvertreter ſ. Abgeordnete. 

Volkswirthſchaftslehre, Nationalöfonomie. Die Volkswirthſchaft iſt ein aus 
vielen Theilen beſtehendes Ganzes, ein Organismus in einander greifenver Thätig— 
feiten, welche fich nach beſtimmten Gefegen bewegen. Die Volkswirthſchaftslehre bat 
nicht nur die Entftehung und die Vertbeilung, ſondern auch die Verzehrung 
der Güter zu betrachten. As Wilfenichaft verbanft jle ihre Entſtehung und Austils 
dung der neueren Zeitz es fehlte früher nicht an gewiffen Syſtemen, allein man war 
ſich ver letzten Gründe derfelben doch weniger bewußt. In der neueren Zeit brach 
beſonders Quesnay (f. Quesnayſches, phyflofratiiches Syſtem) durch fein pbyſiokra— 
tiſches Syſtem eine neue Bahn, auf welcher man mit Erfolg fortgeſchritten iſt. 

Vollmacht, Mandat. Unter Berollmähtigungse, Mamatscontract verſteht 
man den Vertrag, wodurch Jemand (Mandatar, Vollmachtübernehmer) die Beſorgung 
eines Geihäfts für einen Andern (Mandanten, Vollmachtgeber) übernimmt. Das 
Recht des Mandatars heißt Vollmacht over Mandat; ebenſo wird vie darüber abge 
faßte Urkunde genannt. 

Vollziehung, Execution, heißt in der Rechtsſprache die Vollziehung eines Ur— 
theils, fomohl im Givils und Griminalproch. In flaatswiffenichaftlicber Hinficht 
kommt bier noch in Betracht die fogenannte vollziehende Gewalt, over vie Or 
gane des Siaated, durch welche er vie Gelege, geleglichen Enticheidungen ausführen 
läßt. Dad gewöhnliche Diittel zur Wollziehung ver Grecution find die Soldaten; 
ſ. Gabinetsjufliz. 

Voltigeurs waren urforünglich in Frankreich Teichte Infanteriften, die hinter 
den Gavaleriften aufiaßen, um fo ſchneller an Ort und Stelle zu fommen, und bes 
fonderd im Springen auf und über das Pferd und vom Pferde geübt waren. Jetzt 
verſehen ſie das Tirailliren und den leichten Dienſt. 

Bon Gottes Gnaden, Dei gratia, iſt eine in den Titel monarchiſcher Slaats⸗ 
häupter aufgenommene Form. Sie ward ſeit dem 4. und 5. Jahrhundert zimächſt 
an chriſtlichen Kirchenobern, Biſchöfen, ſcheinbar aus Demuth gebraucht; Doch lag 
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auch darin die Andeutung, daß man die Inne habende Würde nicht menſchlicher, 
fondern göttliher Derleifung verdanke. Im fpäterer Zeit fügte die päpftliche An— 
maßung nodı hinzu: „und von des heiligen Stuhles Gnade," um ihre Unabhängigkeit 
von der weltlichen Macht anzuveuten. Von ven Bürften murde diefer Titel V. ©. ©. 
feit dem 7. Jahrhundert angenommen, um den unmittelbaren Urfprung ver Majeftüt 
von Gott zu bezeichnen, und ven Unterthanen außer ver bürgerlichen Gehorſams— 
pflicht noch" eine unmittelbar religiöfe Unterwerfungspflidyt aufzulegen. Die Vor: 
felung von dem unmittelbaren Urfprung der Majeftät von Gott, deren Herr 
ſchaft wohl in ver Zeit der Nohheit von Wirffamfeit fein mochte, fonnte freilich in 
dem Zeitalter gereifter Bildung ſich nicht mehr behaupten. Noch bis zur Mitte des 
vorigen Jahrhunderts wurde jener Sap mit den Schrecken des Faijerlich-römiichen 
Majeftätsgefeged umgeben, wie ein Glaubensartifel verrheivigt, bis ihn Fried rich 
der Große dem Spotte preiägab. Gegenwärtig fann die Formel „von Ootted Gna— 
den” feinen andern vernünftigen Sinn mehr haben, als daß fie die juriftiiche 
Heiligkeit, Unverantwortlichkeit und Unverleglichfeit der Bürsten bezeichnen fol. "Im 
Jahr 1848 fing man an, dieſen Titel abzulegen, hat ihn bald aber wieder hervor« 
Beiuht. 
Vorbehalt, geiftliger, f. reservatum ecclesiasticum, 

WVorkaufsrecht. Das D. beruht urſprünglich auf einen dem Kaufvertrage bei— 
gefügten Nebenvertrage, pactum protimiseos, wodurch ſich der Verkäufer einer Sache 
auf den Ball, daß ver Käufer viefelbe wieder verfaufen follte, den Vorkauf vor jevem 
Andern ausbedingt. Infofern es der DVerechtigte geltend machen will, muß er fidh 
zu demſelben Gebote und zu denſelben Bedingungen verftehen, welche der Dritte anges 
boten Hat, Außer durch Vertrag kann es auch aud einem Teſtamente entfiehen, und 
in einigen Fällen tritt es gefeglih ein. Died find nach gemeinen Rechten fol« 
gende: 1) der Eigenthümer hat das Vorkaufsrecht gegen den vorfaufenden Emphy— 
teuta. Das Verhältniß des Emphyteuta entipricht jo ziemlich dem Verhältniſſe des 
Beſitzers eines Erbzinsgutes. Im Königreich Sachſen ſtehet ſowohl dieſem als 
dem mil noch beſchränkterem Rechte verſehenen Erbpachter das Befugniß zu, und 
zwar Letzterem, das Erbpachtsgrundſtück gegen Erhöhung, des davon zu entrichtenden 
jährlichen Canons um den zwanzigften Theil oder um fünf Procent, und Erſterem, 
dad Erbzinsgrundſtück, gegen Erhöhung des jährlichen Erbzinjes um drei Procent, 
in freie® Gigenthum zu verwandeln, wodurch das fragliche V. in Wegfall Fommt; 
2) beim Concurſe haben die lieitirenden (bietenden) Gläubiger vor andern Licitanten, 
welche nicht Gläubiger find, und zwar unter mehreren Gläubigern derjenige, welcher 
die ftürffle Forderung bat, ingleichen ver erfte Lieitant vor ven folgenden, und, nächft 
den Gläubigern, die Verwandten des Gemeinfhuleners vor Fremden den Vorkauf. 
In Sachſen findet dies nicht flatt, indem demjenigen Lieitanten, deſſen Gebot nad 
preimaligem Ausruf nicht überftiegen mworben, das But zugefchlagen wird, 3) ver 
Staats-Fiscus hat den Vorfauf der Metalle aud den Bergwerfen der Privaten. 
Dieſes Vorfaufsrecht ift in Sachſen in Bezug auf die faigerwürdigen Kupfer-, 
ingleihen die Blei- und Silbererze dahin ausgedehnt, daß dieſe, infofern fie vie 
Gewerfen nicht feibft ausichmelzen, vem Erzfaufe unterworfen find, vermöge deſſen 
fie dem Staats Fiscus.für einen feftgejegten Preis, Erztare, noch überlaffen were 
den müffen. Die bei Güterzertheilungen (Dismembrationen) in Sachſen ven Bethei— 
ligten früher auferlegte Verpflichtung, dem Vertrage die Claujel beizufügen, daß dem 
Hauptgutäbefiger der Vorkauf am Trennſtücke zuftehen fole, iſt durch das Hypothe⸗— 
kengeſetz befeitigt worden. Dagegen bleiben vie älteren, aus der früheren Gefepgebung 
herrührenden V. in Kraft. Das V. ift übrigend, abgejehen von den Verhältniſſen 
unter 1) ein rein perjünliches Necht und kann 'nur gegen den, ber ed veriprochen, 
und feine Erben, nicht aber gegen ven Nachbefiger des Grundſtücks geltend gemacht 
werben, dergeftalt, daß, wenn der Nachbefiger das Eigenthumsrecht durch Eintrag ins 
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Hypothekenbuch erworben bat, der WVorkaufäberechtigte nicht weiter auf Ueberlaſſung 
ded Grunpftücde, Sondern nur auf Gntichädigung wegen ded ihm verloren gegangenen 
Rechts klagen fann. Sell das DB. ein dingliches Necht werden, fo muß eine aus: 
drückliche Hypothek dafür beitellt und diefe im Hypothekenbuche eingetragen werben. 

Vorhallen ſ. Proppläen. 

Vorladung, Citation, ſ. Anklageproceß. 

Vormundſchaft wird die Jemandem mit obrigkeitlicher Beſtätigung überiragene 
Aufficht über das Vermögen und die rechtlichen Handlungen einer Perſon, die geieß: 
lich unmündig iſt (ſ. Mündigkeit) genannt. Die Aufſicht über die Vormünder führen die Ei: 
vilgerichte, over die in einigen Ländern bejonvers errichteten Vormundſchaftégerichte. 
Die Wahn» und blövfinnigen Verfonen gejegten Vormünder heißen Zuftands: 
vormünder; wird einem Abmelenven ein Vormund gefegt, fo ift dies eine Abwe⸗ 
jenbeitövormumpichaft. 

Boritellung heißt in ver Rechtsſprache eine Eingabe an richterliche Behörden, 
in melcher man irgend eine Erklärung abgiebt oder irgend ein Gejuch anbringt. 

Vortrab ſ. Avantgarde. 

Votum beißt eigentlich ein Gehlübde, dann aber hat es auch die Bedeutung 
von Stimme over Abſtimmung; votiren beißt daher, feine Stimme bei einer Be: 
rathung abgeben. In ftaatämiffenfchaftlicher Hinſicht iſt die Abſtimmung, das Voti-— 
ren, namentlich bei landſtändiſchen Verſammlungen von großer Beveutung. Man 
jehe das Weitere darüber in „Abſtimmung.“ 

Vulgata wird die lateiniſche Bibelüberfegung genannt, melde in der römiſch⸗ 
katholiſchen Kirche das Anichen des Urtextes hat. Durch den Beichluß des Coneils 
zu Trient am 27, Mai 1546 wurde die V. ald die einzig beglaubigte Ueberfegung 
der Bibel erklärt. 


W. 


Waarenverſicherung ſ. Verſicherungsweſen. 

Wache oder Wacht wird eine Anzahl Soldaten genannt, welche Schildwachen 
oder Poſten ausſtellen. Im Frieden dienen die Wachen zur Sicherſtellung gewiſſer 
Vorraͤthe, als Ehrenwachen bei hohen Perſonen. 

Wachtmeiſter, Name einer milltäriſchen Stelle, fo viel als Feldwebel (ſ. d.). 

Wachtſchiff wird das Schiff genannt, welches vor oder neben einer Flotte, vie 
vor Anker liegt, in der See Ereuzt, um Alles zu beobachten, und im nöthigen Falle 
Signale zu geben. 

Waffen heißen ale Gegenflände, deren man ſich zum Angriff oder zur Verthei⸗ 
digung bedient. Die erfteren heißen Trutz-, die andern Schu tzwaffen. Manche W. 
werden aber ‚oft jo zum Angriff, als wie zur Vertheidigung gebraucht. Zu den 
Trutzwaffen rechnet man das Geichüg, die Handwaffen, Handfeuerwaffen und. blanke 
W. Die Schutzwaffen umfaffen zunächſt alle Theile der Rüflung des Mannes, ip 
wie des Pferdes. 
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Waffen: und Wehrhoheit. Die Friegerifche Verteidigung des Staates ge— 
gen feindliche auswärtige Gewalt, jo mie gegen eine Gewalttbätigfeit, ift eine Pflicht, 
alfo auch ein Hoheitärecht der Negierung. Dieſe Waffenhoheit, Waffengewalt, befteht 
zunddyft in dem Recht, eine ſtehende bemafinete Macht und Feſtungen zu unterhalten. 
Im deutfchen Bund tft diefed Recht im 11. Art. als ein ſelbſtſtändiges Recht eines 
jeden Bundesſtaates anerfannt worden. 

Waffen: und Wehrpflicht und Recht |. Heer und Militär. 

Waffenplatz wird jever befeftigte Ort genannt, der zur Sammlung zerfireuter 
Truppen und zu ihrer Berforgung mit Waffen, Munition und andern Kriegsbenürfs 
nifjen dient, Noch heißt jo der Theil einer Feſtung, in welchem fich die zur Vertheis 
digung beitimmten Truppen fammeln. 

Waffenſtillſtand iſt ver Vertrag zwifchen Friegführenden Theilen, in Folge 
deſſen die Beinpfeligfeiten von einer beflimmten Zeit an bis zu einer beſtimmten Zeit, oder 
bis zur Auffündigung eingeftellt werden. Nach Abſchluß des MW. vereinigen fich vie 
beiverfeitigen Heerführer über ihre Stellungen, melde durch eine Demarcationdlinie 
(j. d.) getrennt werben. Gin Bruch des W. gilt als Berlegung des Bölferrechte. 

MWagenburg nennt man eine Anzahl Buhrwerke, welche zur Beſchützung eines 
freigelaffenen Raumes zufammengefahren und unter ſich durch Ketten verbunden wer— 
ven. Sie hat Nehnlichkeit mit ven im neuerer Zeit in Aufnahme gefommenen Barri— 
kaden (f. d.) und viente früher mamentlicy zum Schuß gegen die Meiterei. 

Wahabiten, Wahabi, Wechabiten f. Mobamen, 

Mahl, Wahlgefes, Wahlrecht. Die Art und Weile, wie in einem 
Staate die Vertreter des Volkes oder der Gemeinden gewählt werben, ift für das 
Volt von ver größten Wichtigkeit. Man bat unmittelbare, directe Wahlen, und mit: 
telbare, imdirecte zu unterſcheiden. Wo direrte Wahlen eingeführt find, wählt das 
Volk in ver That jelbft feine Vertreter, wo aber indirecte Wahlen beftehen, d. h. mo 
erſt Wahlmänner gewählt werden, welche erft ven Volksvertreter wählen, da ift vie 
MWahlfreiheit nur Schein, befonderd wenn das Wahlgejeb noch wie gewöhnlich, eine 
Menge Beichränfungen enthält. Leber diefe Befchränfungen enthält das Weitere ber 
Artikel „Cenſus.“ 

Wahlcapitulation, Kaiferwahl, Kurfürftenwahl. Die germanifchen oder deut⸗ 
ſchen Völker hatten in ven früheften Zeiten den Grundfag, daß die Volksgemeinde 
ald die alleinige Quelle aller öffentlichen Gewalt und alles öffentlichen Rechts be= 
trachtet werden müſſe, zur vollften Geltung gebracht. Die Gemeinde urtheilte als 
Nichter über Anklagen, erließ als Richter gemein verbindende Vorfchriften, verlich 
Beftellungen zu den Aemtern. Diefe Ernennungen geſchahen durch Wahl ver Volks— 
gemeinde, wobei man jeboch an die jegt üblichen Mahlen nicht denken darf, Die 
Beichlüffe der Volksverſammlungen beruhten auf Einhelligkeit der Stimmen, die fi) 
bei ven Wahlen dadurch fund gab, daß ein bekannter, in der Gemeinde geachteter Mann zu 
dent Amte in Borfihlag gebracht und diefer Vorſchlag mit allgemeinem Beifall aufgenommen 
wurde, Der Drang ver Umſtände zur Zeit des Krieges rief vor Allen den Tüchtigſten und 
Grfahrenften an vie Epige des Heerbannd; wer zu diefer Stelle gelangt war, ver 
fonnte ſich nicht nur im Vertrauen ‚bed Volks befeftigen, ſondern auch ‚bewirken, daß 
daB Amt seinem feiner Nachfonımen .üubertragen wurde, die ſich unter feiner Leitung 
dazu vorbereiten konnten. Die von: einer Meibe trefflicher Vorfahren befleiveten Aenz 
ter und Würden verbreiteten ſodann über ganze Familien einen Glanz, der die Mit- 
gitever verfelben ‘vor allen andern Am den Augen des Volks als befähigt zu Dielen 
Aemtern ericheinen Tief: Doch ging dieſes nicht im Berblendung gegen audgeartete 
Kinder oder Enkel über. — Nach der Theilung des großen Frankenreiches durch den 
Bertrag von’ Verdun 843 traten die deutſchen Völker zuerft im einem bejonderen 
Relche vereinigt in den Bejchichte auf. Ludwig der deutſche, ein Nachkomme Karl 
des Großen, warb ihr König. Die Herzöge verdankten der Wahl oder wenigſtens der 
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Beiftimmung des Volkes ihre Würve; eben fo achteten fie nie bei ver Wahl eines 
deutichen Königs auf dieſe Volföftinnme, melche Wahl urfprünglich unter freiem Dims 
mel zu geſchehen pflegte, wobei die verfammelten Völker den, was ihr Bührer in 
Uebereinftimmung mit ihren Wünfchen beichloffen Hatte, Beifall zuriefen. In Folge 
der Unterwerfung der veutfchen Völker unter vie fränfiiche Herrfchaft waren die deut⸗ 
ſchen Herzöge zu den fränkischen Königen in ein Lehnsverhältniß gefommen, und «6 
gingen nun verichievdene Aemter an fie über. Sie mußten nun eine Regierungsgewalt 
in ihren Herzogthümern geltend zu machen, fo wie nach und nach ein Mitregierungss- 
recht im Neichsangelegenheiten fich anzueignen. Bald wurden fie bei wichtigen Ange— 
Iegenbeiten zu Rathe gezogen und Beſchlüſſe nur mit ihrer Zuflimmung verfaßt. 
Eben fo maren fie e8 auch, welche vorzugämeife den König wählten. Auf viefe Weile 
entwicelte fih das Kurfürftenthum. Die geiftlihen Kurfürften famen zu den welt 
lichen, weil der König außer ver Wahl der Großen und des Beifalld des Wolfe noch 
den — Segen ver Kirche bedurfte. Nachdem nun die Reichövafallen immer mebr 
Macht erlangt hatten, erwarben fie auch das Recht ver Stimmführung in allen df« 
fentlichen Angelegenheiten als ein ausſchließendes Vorrecht. Es erfiredte fih naments 
lih auch auf die Königdwahlen, wobei jedoch Anfangs nur eine geringe Zahl von 
Neichövafallen ven zu Wählenden in Vorſchlag brachte, oder eine Vorwahl aus 
übte. Dieſe Vorwahl geſchah durch die Angefehenften; nad vollbradıter Wahl übten 
fie gegen ven Gewählten beim öffentlichen feierlichen Mahle vie perſönlichen Obliegen« 
heiten von Dienftmannen aus, als Zeichen der Unterwerfung der verfchievenen Völ—⸗ 
ferichaften. So entſtanden fpäter die Aemter eined Truchſeß (f. d.), Kämmerer ıc. 
Nah und nach entftand nun aus diefer Vorwahl ein ausſchließendes Wahlrecht einer 
geringen Zahl von Neichsftänden, mozu das Beifpiel bei der Wahl des Papftes auf: 
forderte. So wurde denn in Sabre 1208 auf einem Reichdtage zu Frankfurt am 
Main beichlofien, daß, mie die Wahl des Papftes durch fieben Garvinäle, fo auch 
die des Königs durch fieben Grzfürften geichehen müfle, unter denen drei geiftliche 
und vier weltliche fein folten, indem viefe Zahlen (fieben, drei, vier) ſchon in ver 
heiligen Schrift als heilige Zahlen vorfämen. Außer den rheinifchen Erzbiſchöfen 
wurden nun ald Grzfürften anerfannt ver Pfalzgraf bei Rhein, ver Herzog 
von Sachſen; der Herzog von Böhmen, der Markgraf von Brandenburg. 
Diefe Erzfürften durften aber nur dann bei ver Wahl eined deutichen Königs eine 
Stimme führen, wenn fie von Geburt und nach ihrer Abftammung Deutfche waren, 
Die Wahl mußte auf fränfifcher Erde geſchehen, daher Aachen, vie alte Haupt» 
ſtadt des Reich, Worms, Mainz, Frankfurt e8 waren, mo die Fürften und Völker— 
fchaften zur Mahl eines Königs zufammenfamen. Durch Gewohnheit ward fpäter 
Branffurt zur Wahlſtadt erhoben, mährend in Aachen die Krönung vorgenommen 
ward. Die Wahl gefchah übrigens nicht im Innern der Stadt, fondern im Freien, 
weil fie ald Sache ver Nation betrachtet murde. Jene zur Wahl berufenen Fürſten 
führten Anfangs feinen gemeinfamen Namen, fondern jeder nannte fich nach dem 
Amte, momit er beliehen war; wie Herzog, Marfgraf ꝛc., oder nad) dem Dienftver« 
hältniffe, in dem er zum König fand, ald: Grzfanzler, Erztruchfeß ꝛc. Erſt nach—⸗ 
dem dieſe Bürften beichlofien hatten, das Recht, ven König zu wählen, zu behaupten, 
ſchufen fie für fih ven Namen Wahl- over Kurfürften und festen venfelben als 
den audgezeichneteften ihren übrigen vor. Nur ver König von Böhmen achtete feinen 
Königstitel höher. — Von nun an ging das Streben der Kurfürften dahin, ihre Stellung 
als höhere ariftofrariiche Körperfchaft den übrigen Reichsſtänden gegenüber zu befeftigen 
und ihr Anfehen zu vermehren. Anfangs fanden dieſen die Partelungen in ihrer 
eigenen Mitte entgegen; fie fuchten dieſe aber zu befeitigen, indem fie 1338 zu Renſe ven 
erften Kurverein jchlofien, wobei fie feſtſetzten, daß von nun an bei der Königs- 
wahl die Mehrheit ver Stimmen entſcheiden folle. Am meiften mwurben die Verhaͤlt⸗ 
niffe der Kurfürften durch das Neichögefeg, die goldene Bulle, von 1356, geregelt, 
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Eine der, wichtigjten Beſtimmungen war, daß die kurfürſtlichen Wuͤrden und Wahl: 
ſtimmen mit den Ländern für. unzertrennlich verbunden. wurden, morauf fie ruhten, 
und dieſe Länder für untheilbar erklärt wurben. Der Umfang der Kurländer wurde 
nach dent Befigftaude zur Zeit ver -golvdenen Bulle (f. d.) feſtgeſetzt. Die weltlichen 
Kuren ſollten auf die Nachkommen ihrer Inhaber nad) Erfigeburtöredht forter- 
ben,, Die durch Austerben erlevigten Kuren follten dem Kaijer zur Wiederbejegung 
beimfallen, mit Ausnabme Böhmens, deſſen Stände dad Recht der Königswahl hat— 
ten. Die veränderten Zeitverhältniffe ließen es bald unthunlicy erfcyeinen, daß die 
Kurfürften noch perjönlidy jene Hofvienfte verrichteren. Der Kaiſer umgab fid) daher 
mit antern Dienern, Die entweder zum adeligen Stande gehörten oder dazu erhoben 
wurden, worin der Anlaß zu dem Briefadel zu fuchen it. Diefe und andere Vers 
hältniffe wurden mit der Zeit Urſachen einer bejonderen Beichränfung in der Wahl ver 
Kurfürften. Früher Fonnten viele aus dem Stande ver Fürften und Grafen des 
Reichs wählen, wen fie wollten; der Gemählte überließ ſein bisheriged Reichsland feis 
nen Stammmwerwanpdten, da ihm zur Unterhaltung in feiner neuen Würde die zum 
Reihe gebörigen Kammergüter und Ginkünfte zu Theil wurden. Da aber die Kais 
ferfrone und das damit. verbundene Ginfommen nicht bei der Familie des jeweiligen 
Inhaberd blieben, fo wurden die meiften Kaijer gleichgiltiig gegen die Intereffen- ihrer 
Nacyfolger und fuchten die in ihre Hände gelegten Mittel zur Erreichung ihrer Nach- 
fommen, ſo wie zur Verminderung der Faiferlihen Macht und zur Vergrößerung ver 
Hausmacht zu benugen. Auf dieje Weife wurden nad) und nad) die meiften Kam⸗ 
mergüter und nugbaren, Gerechtſame des Thrones zur Vermehrung des Bamilienerbes 
der Kaiſer verwenvet, . und ver zulegt noch bleibende Net von Reichseinkünften fonnte 
zur Unterhaltung des Thrones um jo weniger genügen, ald ver Aufwand fich fteie 
gerte, ‚Sollte daher das Faijerliche Anſehen niche ganz finken oder lediglich von ver 
Breigebigkeit ner Reichsſtände abhängen, fo mußte vorher nur ein folcher Kaiſer ge= 
wählt werden, der eine bedeutente Hausmacht befaß. Diefen Forderungen enıfpradh 
unter, den Neichsfürften am meiften der Erzherzog von Defterreich, meldyer zu einer 
fo. ausgedehnten Macht gelangt war, daß er unter den erflen europäiſchen Fürſten 
glänzte. Daher fiel nun von Kaifer Karl IV. (1346—78) an vie Wahl der Kurs 
fürften beſtändig auf die Erzherzöge von Defterreih, Die Kurfürften waren aber von 
jegt an darauf bedacht, ihre arijtofratifchen Vorrechte gegen die Gingriffe der Kaifer 
aus dem Hauſe Oeſterreich zu fichern. Sie ftellien daher die Einrichtungen des Reichs, 
wie fie ſich allmälig gebilvet hatten, urkundlich zuſammen und machten vem zu wäh— 
lenden Kaijer die eidliche Zuficherung der Aufrechterhaltung und Beobachtung verjelben 
Alan eningung zur Wahl (Wahlcapitulation). Zuerſt geichah dies bei Karl V. 
(1519). Diefe Wahleapitulationen famen nun bei allen Kaifermahlen vor, mobei 
die Kurfürften ſich manche Abänderungen zu ihren Gunſten erlaubten, Die übrigen 
Neichäftinde,erhoben dagegen Einſprache und. verlangten die Abfafjung einer beſtändi— 
gen Wahlcapitulation, welche bei allen Kaiferwahlen als unabänderliche Richiſchnur 
dienen ſollte. Die Kurfürften wußten aber viefem Verlangen auszumeichen und es 
erhielt. vie neue feſte Wahlcapitulation Beſtand. Die Reichéſtände erinnerten wieder« 
Holt beim Abſchluß des weſtphäliſchen Friedens an diefe Angelegenheit; fie wurde auf 
den nächften Reichstag verichoben; fie Fam aber erft 1664 in Berathung und 1711 
zur Entscheidung. Im weſtphäliſchen Frieden mar zu Gunften ver wieder eingeiegten 

alggrafen die achte Kur gefchaffen worden; 1692 fliftete Kaiſer Leopold I. zu Guns 

der. Nachkommen Heinrichs ned Löwen, der Herzöge von Braunfıhmeig » Hannover 
die neunte. Die Erlöihung des Hauſes Baiern, 1777, und die dadurch bemirfte 
Vereinigung - mit ver Pfalz brachte jedoch die Zahl ver Kurwürden wieder auf acht 
zurück. Der Friede zu Füneville,. 180% ,. durdy melchen das linke Rheinufer, mithin 
der ‚größte Theil ver Kusen, Mainz, Trier, Köln an Frankreich Fam, hatte zur Folge, 
daß die geiftlichen Kuren von Trier und Köln gänzlich verſchwanden. An ihre Stele 
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famen vier neue weltliche: 1) das bisherige Erzbiathum Salzburg; 2) die Mark: 
grafichaft Baden; 3) das Herzogthum Würtemberg; 4) die Landgrafichaft Heffen: 
Kajjel. Durd ven Rheinbund (ſ. d.) gelangten vie angefeheneren Reichsſtände zur 
Souverainetät und mit der Aufldfung des Reichs erloſch aud) vie Kurwürde. Diele ge 
ſchichtliche Entwidelung der Kurherrfchaft ift noch für unfere gegenwärtigen Zuftände 
yon Michtigfeit. W. 

Wahlkindſchaft f. Annahme an Kindesſtatt. 

Wahlreich wird ein Reich genannt, wo die Herrfchaft dem Etaatöoberhaupt 
nur für feine Perion, nicht aber für feine Nachfommen von dem Volke oder deren 
Vertretern durch freie Wahl übertragen wird. Dad deutſche Reich war befanntlic 
ein W. Demfelben fteht das Erbreidy entgegen. 


Wahlſpruch ſ. Symbol. 

Wahlſtatt, Wahlplatz (von dem alten deutſchen Worte Wal, Gefecht, Leiche), 
nennt man einen Ort, wo ein Gefecht oder Kampf ſtattgefunden hat. 

Wahrheit. In mehrfacher Beziehung hat dad Wort Wahrheit auch im Staates 
Ieben eine hohe Beveutung erlangt. „Die Verfaffung fol eine Wahrheit werden,” 
d. h. fie fol in allen Stüden unverbrüchlich gehalten und in Wahrheit Norm für 
die Regierung fein — war die Verheifung, mit mweldyer Ludwig Philipp den franzd- 
fiichen Thron beftieg, und die er fo menig hielt, daß feine Negierung vielmehr das 
Mufter: des Scheinconftitutionalismus und hinterher deshalb geflürzt wurde. „Die 
Derfafjungen müfjen zur Wahrheit werden” — war das Loſungswort der Xibera: 
Ien vor dem März, wenn die Ausführung wichtiger Beftimmungen derſelben durch 
Bunvestagsbeichlüffe, vie Karlsbader Beſchlüſſe, Wiener onferenzbeichlüffe oder 
andere Ausnahmsgeſetze verhindert oder verboten, flatt ver verfafjungsmäßigen Preß— 
freiheit 3. B. die Cenſur fortgeführt over das landſtändiſche Steuerbewilligungs- 
recht beichränft wurde. Und noch heute ift es Grundſatz der demokratiſchen Partei, 
daß, wenn die Volfövertretung und dad Verfafjungdweien eine Wahrheit fein fol, 
nicht eine Minderheit des Volkes, fonvdern dad ganze Volk vertreten, nicht ver Wille 
einer Minverheit, fondern ver Wille der Mehrheit zum Ausdruck gebracht werben 
müffe; denn nur der Wille ver Mehrheit jei der wahre Volkswille, dieſer aber gebe 
nur aus dem allgemeinen Stimmrecht hervor. Es verfteht ſich von ſelbſt, daß das 
Nepräjentativfyriem geradezu verfälicht und zur Rüge gemacht wird, wenn .eine Regie 
rung durch Drohungen, Verfprechungen, Belohnungen und Beſtechungen auf die Wat: 
Ien Einfluß zu üben oder Wolfövertreter zu ſich herüber zu ziehen; over auch durch 
erdichtete Verſchwörungen, vorgeipiegelie Gefahren für die Ruhe und Sicherheit des 
Staates, in Ausficht geftelten Krieg und vergl. die Breiheitörechte des Volkes (Mreffe, 
Vereins» und Verſammlungsrecht, perfönliche Breiheit) zu beſchränken, Ausnahmöge- 
zichre niederzufegen, Geld oder Gredit zur Vermehrung des Hrered, zur Befeftigung 
der Haupiſtadt ac. zu erhalten fucht, wie Died mamentlidy der Regierung Ludwig Philipps 
vielfach zum Vorwurf gemacht wurde. Als das wichtigſte Förderungsmilttel ver 
Wahrheit in Staatsvingen wird mit Recht die freie Preſſe betrachtet, indem durch 
die freie Discuſſion, durch die unbehinderte Beleuchtung eines Gegenſtandes nach allen 
Seiten und von den verichievdenen Standpunften ver verfchievenen Parteien aus die 
Wahrheit (ſ. Genfur, Preſſe), die wahre Volfsmeinung zu Tage fommt. Im Rechts: 
verfahren ift ed die Oeffentlichkeit, in deren Lichte die Schuld oder Unſchuld 
eined Angeklagten am beten umd jicherften fich erfennen laßt (j. Geichworne). Die 
gefährlichiten Feinde der Wahrheit find die Jefuiten und die Anhänger Macchiavells 
(i- d.). Wo deren Grundſätze in einem Staate zur Geltung gelangen, da werten Zug 
und Trug, Rechtsbruch und Rechtsverweigerung in alle Verhäliniſſe des öffentlichen 
Lebens einziehen. Cramer. 


Waiſenhäuſer ſ. Wohlthatigkeitsanſtalten 
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Waldbrand if dad Brennen des trocknen Moofes, Heldekrautes im Walde, fo 
wie auch das Brennen der Bäume ſelbſt. Die Waldbrände find in ver Megel jehr 
ſchwer zu löſchen und verurfachen oft großen Schaden. 

Waldenfer, eine Religionsgeſellſchaft, welche dem Petrus Waldus (Walde, 
Vaud), einem reichen Bürger zu Lyon, ihre Dafein verdankt, und bereitd gegen das 
Jahr 1180 gebilvet wurde. Die W. waren die erften Vorläufer ver Reformation, 
hatten daher audy die meiften Verfolgungen zu ertragen, wobei die fromme Kirche ſich 
Graufamfeiien zu Schulden fommen ließ, weldye unglaublich feheinen. Der Haupıfig 
der W. murden die Thäler im wefllichen Piemont, wo fie jegt noch ſich befinven. 
Ihre Lehre gründet fid) auf das reine Evangelium; ihre Lehrer bilden feinen beion- 
deren Vrieſterſtand, ihre Verfaſſung ift republifaniih. Dabei empfehlen fie fi durch 
. reine Sitte, Fleiß und Berriebjamfeit, Die Verfolgungen gegen die W. dauerten bis 
in das vorige Jahrhundert fort. Gegenwärtig befinden fi in 17 Gemeinden nod) 
gegen 30,000, doch Ieben fie immer nocd unter großer Bedrückung von Seiten der 
ſardiniſchen Negierung. 

alballa war nach der norbifchen Bötterlehre der Aufenthaltsort der Seelen 
der in den Schlachten gefallenen Edlen. Die Phantafie hatte diefen Ort mit allem 
Zauber ausgeſchmückt. König Ludwig I. von Baiern errichtete in der neueren. Zeit 
ein Prachtgebäude auf dem Brauberge bei Regensburg, dem er bei feiner Ginweibung 
(18. Oct. 1841) den Namen Walhalla gab. Sie ift beſtimmt, die Büſten großer, 
um das Vaterland in königlich-katholiſchem Sinne verdienter Deutjchen aufzunehmen. 

MWalide ift einer der Namen von ver Gattin des Sultan. 


Walzende Grundftücde werden ſolche Grundſtücke genannt, welche nicht unbes 
dingt zu einem Landgut gehören, fondern auch ohne diefe einzeln verfauft werden Füns 
nen. Es giebt audy walzende Büter, veren Grundſtücke ebenfalls einzeln von den 
Erben veriheilt oder verfauft werden Fünnen. 

Wappen werden im Algemeinen Schilde mit allerlei Figuren verziert, genannt. 
Die Ausbildung der W. gehört dem Mittelalter an; das MWappenwefen ſelbſt ſteht 
mit dem Lehnsweſen in enger Verbindung. Das Necht, ein Wappen zu führen, wurde 
uriprüngli einzelnen Perſonen ertheilt, welche dadurch befonvere Rechte erwarben; 
fpäter erbte es fort und ging auf das Befisthum über. So entſtanden die Landes— 
und Geſchlechtswappen. In den Kreuzzügen und Turnieren wurde dad Wappenmweien 
befonderd ausgebildet. Das Wappen bezeichnete ven, melder e8 führte, als Inhaber 
gewiffer Nechte und eines gewiſſen Befiged. Die älteften IB. wurden entmeder von den 
dazu Berechtigten willfürlich angenommen, over durch Werleihung ertheil. Dieſe W, 
find noch jehr einfah. Mit dem Gebrauch ver W, wur ver Begriff bürgerlicher 
Ehre verbunden; der Verluft ver Teßteren hatte auch den Verluſt ver erfleren nach 
ih. Man hat Berfonen», Bamilien:, Geſchlechts-, Gejellibaftd- und 
Zandeswappen. Jedes W. befteht aus Haupte und Nebenttüden; zu ven 
erfteren gehört der Schild mit Biguren; legtere find Unterfcheivungsftüde, Helm, 
Krone, Mantel ıc. 

Wappenherold. Bei ven Nitteripielen mußte es Kunftverftindige geben, melche 
Kenntniß der Wappen, fo wie ver Regeln und Gelege der Kampfipiele beſaßen; fie 
hießen Wappenherolve, oder auch nur Herolde. Sie bildeten einen beionvderen Stand 
und mußten die Herolosfunft oder Adelswiſſenſchaft erlernt haben. Sie zerfielen in 
Wappenfönige, Herolde und Perfevanten (pourswvants); welche letztere gleich— 
fam Lehrlinge waren. 


Wappenkunde (Heraldik) iſt die Wilfenfchaft von den Wappen. Die Waps 
penkunde ift eigentlich von der Heraldik verſchieden, indem ſich die legtere auch mit 
der Kunft, die Wappen zu bilden, beichäftigte, die erjtere daher nur als ein Theil 
derſelben erſcheint. Gegenwärtig ift fie eine der hiſtoriſchen Hülfswiſſenſchaften, welche 
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beſonders bei Succefflonäfragen Dienfte Teifter und mit der Siegelkunde (f. d.) ober 
Sphragiftif in Verbindung fteht. 

Wardein f. Münzwarvein. 

Martburgfeft. Die veutiche Bundesacte und die Art und Weife, wie man ges 
wiffe fürſtliche Berheifungen in verfelben erfüllte, Hatte nad dem Jahre 1815 in 
Deutichland nicht geringe Aufregung hervorgerufen. Namentlich regte ſich auch auf 
den Hochichulen oder Univerfitäten ein lebhaftes politifches Sein und Theilnahme an 
dem öffentlichen Leben. Viele academijche Lehrer, Tauſende von Jünglingen hatten 
an dem „Freiheitskampf“ mit Theil genommen. Diefe namentlid fanden fi durch 
fo Manches bitter getäufcht. Es bildeten fich gefchloffene Vereine (f. Burſchenſchaft, 
politijche Vereine), in welchen die fogenannten „politiichen Umtriebe“ (j. d.) vorge 
fommen fein jollen. Man beichloß das Neformationsjubilium im Jahre 1817 feftlich 
zu begehen. Die Studenten aller deutſchen Univerfititen zogen zu biefer Beier nad 
der Wartburg; gefeierte Univerfitätölehrer, Fried, Dfen und Anvere, nahmen Theil 
an der großartigen Beier, welche durch ven hechherzigen Großherzog von Weimar 
mefentlich gefördert worden war. Da geſchah ed, daß am Schluß ver Feier, am 18. 
Dct. 1817, ohne Wilfen und Willen des Feftausfchuffes, verfchiedene Schriften, deren 
Verfaffer man für Bolföfeinde erflärte, Öffentlich verbrannt murben, melde bald in 
ganz Deutjchland ein unverdiented Auflehen erregte und tie Negierungen zu ganz un— 
verhältnißmäßigen Ginfchreitungen veranlaßte. Die Rüdicyrittöpartet beutete diefe Vor- 
fälle, fo mie jpäter die blutige That Ludwig Sands, in ihrer gemöhnlichen Weife aus. Die 
nächſte Folge davon war die polizeiliche Ueberwachung der Univerfitäten, Unterjucdhuns 
gen und vad Verbot „geheimer Verbindungen.” 

Warte ift ein erhabener Ort, von dem man die Umgegend überfchauen Fann, 
Im Mittelalter nennt man Wachtthürme jo, von welchen man Reiſende entveden 
wollte, weldye die adeligen Naubritter plünverten. Auf viejen Warten, Schauthürmen, 
Hochwachten, hielt der Burgwart die Wade, Gegenwärtig befindet fih dad alte Wort 
noch in der Zufammenjegung in dem Worte Sternmarte. 

Waflerleitung, Aquäduct, ift ein Bau, durch welchen das Wafler von einem 
Drte zum andern geleitet wird. Schon bei ven Negyptern und Juden fanven fih 
W. Die gröpten aber haben die Nömer aufgeführt, indem fie das Waſſer mit bei— 
jpiellofen Koften oft 30—40 Meilen weit leiteten. Noch die Trümmer viefer W. er: 
gegen Bewunderung und Staunen, 

Waſſerprobe ſ. Ordalien. 

Waſſerregal heißt das Recht des Staates, die im Lande befindlichen Gewäſſer, 
fließende und ſtehende, für den Staatsfiscus zu benutzen, jo daß von dem Gebrauche 
derjelben ein Waſſerzins abgegeben werden muß. Das W. bezieht fich namentlich 
auf den Gebrauch des Wafjers als bewegende Krafı, bei Unlegung von Müblen xc., 
auf Schiffrecht, Holzflögen, auf Brüden, Fähren, auf Grund und Boden, das Fluß 
bett, die Infeln und die Ufer, und envlich auf die Fifcherei, oder was fonft im Waſſer 
gewonnen wird, z. B. Perlen. 

Waſſerweihe ift ein hohes Feft, welches die griechiiche Kirche am 6. Januar 
zum Anvenfen an die Taufe Jeſu feiert. 

Waterlander ſ. Taufgefinnte. 

MWerhabiten ſ. Mohamed. 

Wechſel, Wechſelrecht, Wechſelordnung. Ueber ven Urſprung des 
Wechſelgeſchäftes find unſere Gelehrten ſehr verſchiedener Meinung; vie Einen — 
unter ihnen Ayrer — bemühen ſich ausführlich darzuthun, daß die Ehre dieſer Er— 
findung ven Römern zukomme, Andere ſchreiben die Einführung des Wechſelgeſchäfts 
den aus Frankreich durch König Dagobert, Philipp Auguſt und Philipp dem Langen 
vertriebenen Juden zu, Andere den aus Italien vertriebenen Gibellinen oder deren 
Gegnern, den Guelfen; einer, Sigismund Scarria, glaubte, um den wahren Urſprung 
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des Wechſelgeſchäftes aufzufinden, bis zur Erſchaffung ver Welt zurüdgehen zu müſ— 
fen, Andere endlich — Püttmann, Heineccius, Danz und Moshamm — behaupten, 
daß die erften Keime des heutigen Wechfelgeichäftes bei ven Italienern und zwar ins— 
beiondere bei ven venetianiihen und lombardiſchen Kaufleuten aufzufuchen ſeien. — 
Diefer Iegleren Anſicht flimmen auch wir bei und e& liefert einen fait untrüglichen 
Beweis für die Nichtigkeit dieſer Anſicht, vie beim Wechſelweſen noch heut zu Tage 
übliche italienifche Terminologie. „‚Indossamento, cambio dabuono a buono, tratta, 
adaso, scontro, giro, disconto etc. Mit viefer Anſicht wollen wir etma nicht bes 
haupten, ald ob vie Venetianer und Lombarden ſchon Wechſelgeſetze gehabt hätten, 
fondern ed bildete fi aus der Uebereinſtimmung ver Wechfelcontracte und der Gleiche 
förmigkeit der Entſcheidungen nad und nad ein feflftehbenner Gebrauch) — ein Ges 
wohnheitsrecht. Der ältefte und befauntefte Wechfelbrief ift vom 9. Mai 1325. Von 
Italim aus verbreitete fich der Wechſelhandel über die anderen Theile Europa's und 
fand beſonders in Deutichland eine günftige Aufnahme, mo er auch eigentlich feine Aus— 
bilvung und Vollkommenheit erhalten hat. Ohne Rechtsſchutz, ohne georpnete Rechtepflege 
kann der Handel nicht blühen, und es ift Pflicht der gefeggebenven Organe, gerade dem 
Handels- und Wechjelrecht ihre ungerheilte Aufmerfjamfeit zuzumenven, um für Gleich— 
beit des materiellen Rechtes ſowohl, ale des Proceßganges in einem möglichft audges 
debnten Länderumfange zu forgen. Diefem in Deutichland längſt auerfannten Be— 
dürfniffe ift durch vie neue „Allgemeine deutſche Wechſelordnung,“ welche aus den vom 
20. October bis 9. Decebr. 1847 in Leipzig abgehaltenen Wechfelconferenzen hervors 
ging, von der Narionalverfanmlung zu Sranffurt am 24, Novbr. 1848 angenoms 
men und am 26. def. von dem Meichöverweier ald Reichsgeſetz eröffnet wurde, infos 
fern abgeholfen worden, ala man wenigſtens über die hauptjächlichen Beitimmungen 
ziemlich in gang Deutichland einig if. Es Hat aber fat jede Negierung durch be= 
fondere Einführungsgefege an einzelnen Beflimmungen gemäfelt und fomit ift die an— 
geftrebte Gleichheit ded materiellen Nechted immer noch nicht zur Geltung gefommen, 
Was nun endlich den Begriff des Wechfeld anlangt, fo nennt man einen Wechſel 
denjenigen fchriftlichen Vertrag, durch welchen fid) Jemand verbindlich macht, eine gewiſſe 
Summe Geldes zu beftimmter Zeit und an beftimmtem Orte entweder ſelbſt over durch einen 
Dritten bei Vermeidung ver Wechfelftrenge zu bezahlen, und beſteht das Charafteriftiiche 
der MWechielftrenge darin, daß der Wechfelfchuloner in ver Negel für die Erfüllung feis 
ner Verbindlichkeit nidyt allein mit feinem Vermögen, fondern vorzugsweiſe auch mit 
feiner Perfon haftet. Weiter in die Beflimmungen des Wechſelrechts einzupringen, 
ift hier nicht am Orte. 

Wechſelproceß ſ. Procch und Wechiel. 

Wechfelfeitige Schuleinrichtung ſ. Bell-Lancaſterſche Unterrichtsmethode. 

Wechſelwirthſchaft nennt man die Art und Weiſe der Feldwirthſchaft, wobei 
der ganze Grund und Boden eines Gutes abwechſelnd zum Frucht- oder Futterbau 
benutzt wird. Auch bezeichnet man mit W. die Fruchtwechſelwirthſchaft im engern Sinne. 

Wegloſung ſ. Abſchoß. | 

MWehrgeld nannte man die Abfindungsfumme des Todtſchlägers, welche derſelbe 
der Familie ded Getödteten geben mußte, um diefe zu verföhnen. Bür den Top fo 
wie für jede Verlegung mußte nach einem gewiffen Tarif W. gegeben merven. Wer 
gen unvorfäglichen Todtſchlages hat fih das W. noch hier und da erhalten. Im 
Uebrigen tritt jegt dad Strafgeieg ein. 

Weichbild wird der zu einer Stadt gehörige Gerichtobezirk genannt, auch wohl 
die Stadt felbft mit ihrem Gebiet, in der Regel aber die Stabiflur außerhalb ver 
Ringmauern. Endlich bezeichnet man damit auc dad Stadirecht, welches innerhalb 
ded Stadtgebieted zur Geltung gekommen ift. 

MWeide- oder Hutungsrecht. Daffelbe ift ſtets ein Nebel für ven Landbau 
und eine Duelle von Streitigkeiten gewefen. Nach dem Hutungsrechte fieht dem Bes 
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figer des einen Grundſtückes frei, auf bie Felder des andern feine Heerden treiben. 
Diefes Recht, was aus früheren Zugeftändniffen entftanden ift, wurde ſehr drückend, 
fo daß man es im Wege ver Ablöſung (f. d.) nach und nach in Wegfall zu 
bringen fuchte, 

Weihbiſchof wird in ver Fatholifchen Kirche der Hohe Geiftliche genannt, welcher 
zwar zum Biſchof geweiht ift, aber noch Fein Bisthum beſitzt, fondern den Titel nad 
* ehemaligen, jetzt in der Gewalt der Ungläubigen ſich befindlichen Bisthum 
erhält. 

Weihe f. Briefterweibe. 

Weiffagung, Wahrfagung, Prophezeihung. Bon ven älteflen Zeiten 
bee finden wir bei ven Menſchen das Verlangen, einen Blick in die Zukunft zu thun. 
Bon jeher hat e8 auch Menfchen gegeben, welche vieles Verlangen zu ihrem eigenen 
Vortheil zu benugen mußten, indem fie die Unmiffenheit, den Aberglauben der Menge 
benugten, und ihr Fünftige Dinge vorausfagten. Die Weiſſager, Wahrfager und 
Propheten, in diefem Sinne, waren zu allen Zeiten mehr over weniger Betrüger, ober 
im gelinveften Sale Selbitgetäufchte. Bei ven Griechen und Römern fpielte das Ora— 
kelweſen eine große Role (ſ. Myfterien); bei ven Juven bat man unter Propheten 
nicht immer an Borherverfündiger der Zufunft zu denken, fondern an  begeifterte 
Volksredner, welche auch dann und wann einen Blick in die Zukunft warfen. Auf 
eine vernünftige Weiſe in die Zukunft bliden und darüber ein Urtheil abgeben, was ge— 
fchehen kann, ift aber nicht weiflagen im gewöhnlichen Sinne. Go braucht man 
3. B. eben fein Prophet zu fein, um mit ziemlicher Sicherheit fügen zu Eönnen, was 
in Deutichland etwa gefchehen wird. 

Weisthum f. Actenverfendung. 

Welfen f. Gibellinen. 

Weltbürgerfinn, Kosmopolitismus. Man ſchreibt demjenigen W. zu, welcher 
nicht blos dem engeren DVaterlande, fondern den ganzen menfchlichen Gefchlechte mit 
Liebe und Theilnahme angehört; |. Vaterlandsliebe. 

Weltgeiftliche, Weltprieiter, Leutpriefter oder Laienpriefter, find diejenigen Geiſi— 
lichen der katholiſchen Kirche, welche feinem geiftlichen Orden angehören, fondern an 
Kirchen als Pfarrer 3. angeflellt find. Sie heißen Clerici saeculares, zum Unter⸗ 
fihiede von den Ordensgeiſtlichen, Clerici regulares. 

Weltgericht, jüngfter Tag j. taufenpjähriges Reich. 

Welthandel it überhaupt der Kandel mit dem entfernten Auslanvde, im Ge— 
genfag zu dem Handel mit benachbarten Ländern; |. Handel, Handelsfreiheit. 

MWeltberrfchaft ſ. Univerfalftaat. 

Werbung wird der Erſatz des Heeres durch Nerruten genannt, die man zum 
Kriegsvienite anfauft. Das Werbefpftem ſteht dem Gonferiptiondiyften und her 
Aushebung gegenüber, Gegenwärtig iſt es fait allgemein verdrängt; ſ. Aus hebung 
und Heer. 

Werft, Schiffswerfte ſ. Schiffsbaukunſt. 

Werkhäuſer ſ. Arbeitshäuſer. 

Weſtphäliſche Domainen. Im Jahre 1810 war man in dem ehemaligen 
Konigreich Weſtphalen, um ver Finanznoth zu ſteuern, zum Verkauf eines Theils ver 
Staatsdomainen geſchritten. Nach der Auflöſung des Königreichs erklaͤrten der Chur 
fürſt von Heſſen und die Ständekammern von Hannover und Braunſchweig jenen 
Verkauf für ungültig und die Domainenkäufer wurden ohne Entſchädigung aus ihrem 
Befigihume vertrieben. Diefelben führten fpäter Klage bei dem Bunbestage, der ihnen 
1817 den Weg des Rechtend geftattete, auf dem fie aber nichts außrichteten. Auch 
eine wiederholte Berufung an den Bundestag blieb erfolglos, bis dieſer 1823 erfärte 
daß er ſich in diefer Sache nicht für competent Halte. Preußen Hatte fich mit den Kän- 
feen 1827 geeinigt; die übrigen Länder aber haben jede Entſchädigung verweigert. 
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Weſtphäliſcher Friede Heißt ver im Jahre 1648 zu Münfter und Osnabrück 
abgeichloffene Friede, durch melden endlich dem vreißigjährigen Blutvergießen und 
Zändervermüften ein Ende gemacht wurde. Mit dem W. F. nahm ein nened politis 
ſches Syftem (f. politisches Gleichgewicht) feinen Anfang, was fih auch Bis zur 
franzöfiichen Revolution erhielt. Beſonders wichtig waren die Beilimmungen, welche 
die Religiongfreiheit betrafen (f. Normaljahr); für Einheit des deutſchen Reichs aber, 
für feine Kraft und Würde war viefer Friede höchſt nachtheilig, welcher zugleich bem 
Reiche einen Verluft von 1900 TI Meilen zufügte. 

Wette ift ein Vertrag, wodurd zwei oder mehrere etwas Beſtimmtes gegenfeis 
tig veriprechen, wenn eine ungewiſſe Thatfache fich ereignen oder ald wahr oder un« 
wahr ergeben follte. Das gemeine xömijche Necht erlaubt vie Wette, wenn ver Ger 
genitand nichts unfittliches enthält. Wenn ver eine der Wettenven fchon von dem 
wahren Verhältniß der Sache Nachricht bat, fo ift die Wette ungiltig. Der Preis 
für eine verlorne Wette kann nicht eingeflagt, das ſchon Geleiftete aber auch nicht 
gerichtlich zurückgefordert werden. 

Wetterableiter ſ. Beuerpolizei. 

Whigs ſ. Torys. 

Widerklage, Reconvention, wird die Klage genannt, welche der Beklagte gegen 
den Kläger in demſelben Gerichte anſtellt, in welchem vie Klage gegen ihn ſelbſt an— 
gebracht worden ift, nach dem Grundſatz, daß ein Jeder, mo er gegen einen Andern 
Recht jucht, vielem auch zu Recht fliehen müſſe. In einigen Ländern ift bie 
W. nur auf ſolche Dinge beichränft, vie mit der Klage in Verbindung ftehen. 

Widerlegung ift die Zurücdweifung einer Behauptung als einer unbegründeten. 
Diefes gefchieht, indem man den Grund ded Irrthums in der zu widerlegenvden Ans 
ſicht aufdeckt und ven Schein deſſelben zerftört. Am beften führt man vie W. durch 
Thatfachen, 

Widerruf |. Abbitte. 

MWiderfeglichkeit f. Nothwehr. * 

Widerfpruch, Widerſpruch der Gefege, nennt man fich entgegengefegte Beflin« 
mungen. Der W. ift entwever ein unmittelbarer, wenn zwei Vorſtellungen fich 
von ſelbſt als unvereinbar aufheben, wie der Begriff eines vieredigen Zirfeld, oder 
mittelbar, wenn die Bermittelung einer dritten Vorſtellung nöthig if. In flaatd» 
wiſſenſchaftlicher Hinficht erwähnen wir ven W., welcher fi Häufig in den po—⸗ 
fitiven Gefegen findet. Es hat dieſes feinen Grund in der Entitehung unferer Ges 
fegbücher. Sie find meift eine Anhäufung almälig aufgefommener willkürlicher Bes 
fimmungen, welche das Gepräge der mechielvollen Zeiten und Umſtände an fich tras 
gen. Es war nicht zu vermeiden, daß die zu verſchiedenen Zeiten veranftalteten 
Sammlungen folcher nah Geift und Richtung verfchiebener Geſetze den Charakter je⸗ 
ner Ungleichartigkeit erhielten, welchen fie eben an fi tragen. Diefer W., Antinos 
mie, ift ſowohl bei ven Rechtsgeſetzen, als bei den politifchen ein großer 
Mebelftand. Gr erzeugt jene Unbeflimmtheit des Rechts, welche die Wilfür und ven 
Macchiavelligmus (i. d.) ver Gewalthaber begünftigt. Die einzige Geſetzgebung ohne 
Wiverfprüde it — die Gefeggebung der Vernunft. Das Vernunftrecht follte das 
ber die Richtſchnur für das pofitive fein. 

MWiderftandspartei ſ. Bewegungspartei. 

Wiedemuthsleute ſ. Dotalen. 

Wiedereinſetzung in den vorigen Stand, Reſtitution (restitutio in integrum), 
Rehabilitation, it aus dem römiichen Rechte in dad gemeine übergegangen und Fonımz 
befonders in Proceffen vor, wo Friften und Formen durch Nachläffigkeit ver Sach⸗ 
walter verfäumt worden find. Die Bebingungen der Neftitution find ein nicht unbes 
beutender Schade, welchen man ohne Schuld erleiven würbe, und daß fle binnen vier 
Jahren nachgefucht wird. 


Pen 
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Miedererzeugung, Reproduction, eine Sache in ven urſprünglichen Zufland zu= 
rückführen; mit reprodueiren bezeichnet man auch in der Nechtöfprache, einen Gegen—⸗ 
bemeis führen, Gegenzeugen aufftellen. 

Miedertäufer ſ. Taufgefinnte. 

Wiedervergeltung f. Vergeltung. 

Miener Congreß. Diefer Congreß der Verbündeten war die einflußreichfte 
politiiche Verlammlung in der neueren Geſchichte. ES galt, nachdem Napoleon bes 
fiegt war, einer Wiederherſtellung des politiſchen Gebäudes von Europa. Sämmtliche 
europäliche Staaten hatten ihre Abgeorpneten nah Wien gefandt, wo die VBerhandluns 
gen Ende September 1814 eröffnet wurden. Die Hauptfragen bildeten die Fragen 
über das Schickſal Sahfend und Polens, oder vielmehr des Großherzogthums 
Warſchau. Schon drohete der Krieg zwifchen den Verbündeten felber auszubrechen, 
ald Napoleons Rückkehr nach Franfreih, März 1815, vie Verhandlungen zum Abs 
fchluß trieb. Es ift bekannt, daß binfichtlich Deurjchland der Congreß feine Thätig- 
feit mit der Hervorbringung der „Bundekacte“ beendigte, welche am 10, Juni 1815 
unterzeichnet wurde. Die Schlußacte über den Congreß war am 9. Juni unter« 
zeichnet; aegen fie proteftirte Spanien und der Papft. 

Wiener Friede wird vorzugsmeile der am 14, Oct. 1809 zu Schönbrunn 
zwifchen Frankreich und Defterreich abgejchloffene Briede genannt. Der Krieg war zu 
Napoleond Gunſten durch die Schlacht bei Wagram beendigt. Oeſterreich zahlte 85 
Millionen Br. Gontribution und verlor bedeutende Länderſtrecken. 

Wildbann nennt man vie Gerichtsbarkeit des Landesherrn über das Jagdweſen, 
d. b. das Recht, in allen auf die Jagd bezüglichen Sachen Ordnungen und Gejege zu 
erlafien. Der W. gehört zum Jagdregal (j. Jagd). 

Wilddiebftahl. Ein eigentlicher Diebftahl beruht auf der Vorausfegung, daß 
die entwendete Sache ſich wirklich im Beflg des Veftohlenen befunden habe. 8 
fann daher an dem Wilde, fo wie an Fifchen Fein eigentlicher Diebftahl begangen 
werden, da fie fih im ihrer natürlichen Freiheit befinden, Die Herren der Jagd, 
welche nicht jelten auch in den höchften Kreifen ihre Liebhaber fand, Haben es aber 
dahin gebracht, daß gerade ver W. fehr Hart, fogar mit dem Tode beftraft wurde. Die 
neuere Geieggebung ift etwas milder, bedroht aber vie Wilddiebe noch mit dem Zuchthauſe. 

Wildfangsrecht (jus Wildfangiatus) hieß die Befugniß, Fremde, welche ſich 
in der Gegend, wo diefed Necht galt, nieberliefen, für Leibeigene des Schuß» oder 
Landesherren zu erflären und als folche zu behandeln. Diefe Leibeigenfchaft trat in 
allen Gegenden ein, wo blos Hörige lebten, und von welchen e8 hieß: die Luft 
macht eigen. Das Wildfangsrecht galt in mehreren Ländern, und man nannte die 
auf diefe Art gewonnenen Untertbanen Wild fäng er, Wildflügel, Bachftelzen, vd. b. 
in der Wilde herumirrende aufgefangene Menfchen. Vorzugsweiſe wurde aber das 
dem Pfulggrafen bei Nhein noch in fpäteren Zeiten des deutſchen Reiches zuftehende 
W. verftanden. In neueren Zeiten ift viefes Mecht verbrängt worden. 

Wild, Rhein: und Naugrafen, mar ver Titel mehrerer weftveuticher ade» 
liger Gefchlechter, welche eine große Anzahl Burgen und Güter in der Rheinpfalz 
und Lothringen befafen. Im Mittelalter vererbten viele verfchiedenen Titel zugleich 
mit den Burgen und Gütern auf einen Stamm. Die Rheingrafen hielten fich zu 
dem Erzfift Mainz, wo fle bald zu hohen Chrenftellen gelangten, Gegenwärtig 
führt den Titel Wild» und Nheingraf nur noch die Grumbachſche Linie des Hauſes 
Salm, die 1817 von dem König von Preußen unter dem Namen Salm-SHorf- 
mar in den Bürftenftand erhoben warb. 

Wildfchaden. Die übermäßige Hegung des Wildes war früher eine der größ— 
ten Beſchwerden des Landmanned. Dem Vergnügen der Jagd murbe jährlid ein 

großer Theil der Ernten geopfert und die Menfchen in Folge ver Hörigfeit und Lehns— 
verpflichtungen babei nicht felten ärger gehest als das Wild. Die Nachwelt wird bie 
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Barbareien Faum glauben, welche mit dem Jagdweſen noch vor Furzer Zeit verbuns 
den waren. Es wurde daher fchon früh eine Orpnung des Wildſchadenerſatzes 
eingeführt. Kaifer Iofeph II. erließ am 28. Febr. 1781 ein Jagdgeſetz, in dem, mie 
ed heißt: „Alles zufammengefaßt ift, was auf der einen Seite den Iagveigenthümern 
den billigen Genuß ihres Rechtes zu erhalten, auf der andern aber ven allgemeis 
nen Feldbau die Früchte feines Fleißes gegen die unzeitige Jagdluſt ficher zu  ftellen 
fähig fein kann.“ Dieſes Geſetz Fönnte heute noch manchen Geſetzgebern ald Mufter 
vorleuchten. Aehnliche Gefege find nun auch in der neueren Zeit erlaffen worden; 
auch haben fich die Verhältniffe durch die Aufhebung der Jagdberechtigung weſentlich 
geändert; ſ. Jagd. 

Willenlofigkeit, Abulie, Heißt derjenige Zuftand der Menfchen, in welchem er 
die Kraft zur Selbftbeftlimmung verloren hat, und vem Willen Anverer mafcinenmäs 
Big gebordt. Die W. ift eine Folge Eranfhafter Zuftände, beſonders des Gehirns, 

Willkür Heißt im Algemeinen Dasjenige, mas aus dem mienfchlichen Willen 
hervorgeht; eine Entſcheidung, welche weder das Geſetz, noch die Vernunft, ſondern 
der blofe Wille hHervorgerufen hat. Am gefährlichften ift die richterlihe W., 
welche va Plag greift, wo die Gelege Feine beftimmte Strafe audfprechen, oder daß 
Strafmaaß in das richterlicde Ermeſſen,“ d. h. in die W. der Nichter, ftellen. Der 
gewiffenhafte Richter wird natürlicdy bei foldyen Enticheivungen, vie in feine Hand ger 
geben find, ver Stimme ded Gewiſſens und der Pflicht folgen. Leider aber giebt es 
nidyt lauter gemwiffenhafte Richter, und dann wird der W. Thor und Thür geöffnet. 

MWindbruch nennt man die durch Heftige Stürme in den Waldungen entwurs 
zelten und abgebrochenen Bäume. Kann das umgeworfene Holz bald verkauft wer— 
den, fo ift der Schaden umbeteutend und wird durch neue Anpflanzungen erjegt; ift 
dieß aber nicht der Ball, fo ift ver Schaben oft ſehr groß, den ein Windbruch anrich— 
ten fann. 

MWindrofe, Schifferofe, heißt die an dem Schiffecompaß angebrachte, den Hori— 
zont vorftellende Scheibe, welche durch 32 von dem Mlittelpunfte nadı ver Umkreiſung 
gezogene, gleichweit von einander abſtehende Linien, vie Lage der Himmeldgegenven 
anfhaulid macht. Diele Scheibe ftellt 16 Himmelsgegenden var, welche noch mehr: 
fach getheilt werden Fönnen. 

Winne, Sterbelchn, f. Lehn. 

Wipper und Kipper wurden im 17. Jahrhunderte die Münzherren (ſ. Münz- 
weſen) genannt, welche das gute Geld einfchmolzen und geringeres daraus prägten; 
auch wurden die Wechöler jo genannt, welche dad Geld beſchnitten. Namentlich war 
Deutichland zur Zeit des vreißigjährigen Kriegs mit folchen ſchlechten Münzforten 
überfchwenmt. 

Wirthſchaftsſyſteme enthalten vie Eintheilung ver Ländereien in Bezug auf 
die Orpnung und das Verhältniß, in welchen fie gedüngt, mit verfihiedenen Früchten 
beftelt und überhaupt benupt werden follen. Die Bruchtfolge ift von dem M. 
verfchieden, viefe Iehrt nur, in welcher Ordnung die landwirtbichaftlichen Gewächſe nach 
einander gebaut werden follen. Der Sauptunterfchied der W. liegt darin, ob ver 
Dünger ausfchließend auf Wieſen und Weiden oder auf dem Wecker felbft durch ben 
Wechſel mit ven Früchten erzielt werben fol; ob das Vieh geweidet over im Stall 
gefüttert wird. Hieraus find die verjchievenen Eyfleme entflanden, ald Dreifelver- 
wirthſchaft, Bruchtwechfelwirthichaft, Wechſelwirthſchaft. 

Wiſſenſchaft heißt das Wiſſen ſelbſt, dann der Inbegriff deſſen, was man weiß. 
Die Wiſſenſchaften find die verſchiedenen Theile des allgemeinen Geſammtwiſſens. In 
ftaatömwiffenichaftlicher Hinficht iſt bier mur darauf hinzumeiien, daß dad Willen im 
Leben das ift, was Licht und Wärme in ver Natur. Die Veredlung des menfchlie 
hen Gefellichaft fchreitet nur in der Maaße fort, in welcher das Wiffen Gemeingut wird. 
In Deutichland hat man erft den Anfang dazu gemacht; das Wilfen ift immer noch 
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faſt audfchließliches Eigenthum der gelehrien Kaften, obfchon nicht zu leugnen ift, daß 

in der neueren Zeit viel geichehen if, um auch dad Volk an. ven Schägen und Ger 

nüffen der Wilfenjchaften Theil nehmen zu laſſen. Diefes ift nun freilich manchen 

Negierungdfyften nicht recht: dieſe möchten lieber jene mittelalterliche Nacht heraufbes 

Ben: in welcher ſich Pfaffenehum und Raubritterichaft jo wohl befanden; ſiehe 
dung. 

Mittenberger Eapitulation wird der Vertrag genannt, welchen Kurfürfl 
Ich. Frievrih von Sachſen nad) ver für ihn fo unglüdlicden Schlacht bei Mühlberg, 
1547, mit Kaifer Karl V. abſchloß, wodurch die Kurwürbe an Herzog Mori von 
Sachſen kam. 

Witthum, Wittwenſitz, heißt der Theil der Güter des Mannes, welcher nad 
feinem Tode ver Wittme zufält. Bei den germanifchen Völkern mar es Sitte, daB 
ber Frau fogleich bei ver Verheirathung ein Theil der Güter ded Mannes, ein Drit« 
tel und auch ein Viertel, zum lebenslänglichen Genuß over zum Befig auögefegt wurde. 
Durch das Lehnweſen wurde dieſes vermindert; auch geichah es fpäter, daß die Frau 
dem Manne baared Vermögen zubrachte. Aus der Zurüdgabe vefjelben entſtand nun 
das eigentliche Witthum, dotalitium, eine Art der Zurüdgabe des Gingebrachten, ins 
dem der Frau flatt des Gapitald doppelte und von dem gewöhnlichen Gegenvermücht- 
niffe gleichfalls doppelte, alfo einfache Zinfen auf Lebenszeit, ald Leibgedinge(ſ. v.) 
bezahlt wurden. Hieraus entſtand fpäter ver flandeömäßige Unterhalt, welcher ver 
Wittwe aus den Gütern ded Mannes gemährt wird. 

Wittwencaſſen ſ. WohltHätigfeitsanftalten. 

Wohlfahrtsausſchuß, Heilsausſchuß, wurde in der franzoͤſiſchen Revolution 
die Regierungsbehörde des Nationalconvents (ſ. d.) genannt. Er ward am 6. April 
1793 beſchloſſen und eingeführt. Als der Convent aber ſah, daß eine Ari Dictatur 
zur Ausführung feiner Mafregeln unumgänglich nothwendig fei, beſchloß er am 4, 
December 1793 eine revolutionäre Negierung bis zum Wrieden, und ftellte an ihre 
Spige den mit großer Machtvolllommenheit audgerüfteten Wohlfahrtsausſchuß. Dies 
fer übte nun eine abfolute Gewalt über alle Behörden, befegte alle Aemter und konnze 
Jedermann verhaften. Seine Rechenſchaft legte er dem Gonvent monatlih ab. Er 
beftand aus zwölf Mitgliedern, unter denen fih NRobespierre, Couthon, Saint: 
Juſt, Carnot und andere Größen ver Revolution befanden. Die erften drei bilde 
ten dad Triumvirat, und übten die größten Schredenstbaten aus. Später, nad) dem 
Fall des Terrorismus (j. Schredensherrichaft), verfank der W. in Trägheit und warb 
von dem Dirertorium aufgelöft. 

Wohlfahrtspolizei f. Polizei. 

Mobithätigkeitsanftalten. Durch eine richtigere Lehre von den Wirtbichafte: 
gelegen ift man nach und nach zum Bewußtfein der Mittel gelangt, durch welche das 
Gefühl der Barmherzigkeit bethätigt werden kann. Der Scharfiinn in der Auffins 
dung der Fälle und der Mittel einer Hilfe ift fo groß gemorden, die perſönliche Neie 
gung der Helfenven fo verfchieven, das örtliche Bedürfniß zuweilen fo eigenthümlich, 
dag mir und bier auf eine Schilverung der Hauptzwecke beichränfen. Der Mann 
hat vor Allem dafür zu jorgen, daß Anjtalten in das Leben treten, welche 1) Ar- 
muth und Elend gänzlih abwenden. Hierher gehören zunächſt Anftalten zur 
Erhaltung der biöherigen Arbeit. Es ift eine höchſt beflagenämwerthe Gr- 
fheinung, wenn eine gewiſſe Arbeit Feinen Abjag mehr findet, weil Diejenigen, welche 
diefelbe bisher berieben haben, felten zu einer andern Arbeit Fähigkeit und Kapital 
baben, und fo dem Elend ohne Schuld entgegen gehen. Solden Veränderungen 
fann nun allerdings nicht vollftändig entgegengetreten werben; allein im einzelnen Fäls 
Ion ann durch vernünftig geleitete Wohlthätigfeitsanftalten Hülfe geleiftet werven. 
Hierher gehören: Werkhäuſer, Inpuftriemagazine und Waarenbeftellungen 
auf Öffentliche Koften. Berner muß man bedacht fein, eine neue, lohnende Arbeit 
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an bie Stelle ber werthlos gewordenen zu bringen. Hier fann durch die Eröffnung 
unentgeltliher Unterrichtsanftalten viel getban werden, auch durch Öffentliche 
Bauarbeiten. Gin anderer Grund gänzlicher Verarmung ift, daß häufig dem Uns 
vermögenden das nöthige Gapital fehlt, um fich eine neue Arbeit zu begründen, oder 
weldhe ihn in den Stand feßt, eine aufßerorbentliche Ausgabe tragen zu fünnen, Der 
Arme wird in ſolchen Fällen oft das Nöthigfte verfaufen müffen und fih fo ven größ— 
ten Schaben zufügen. Zur Befeitigung dieſer Noth find beftimmte Creditkaſſen einzu= 
richten. Am gemöhnlichiten find: Krankenkafien, Leichenkaſſen. Nicht felten 
wird auch großes Elend durch das Erlöfchen ver perfönlidhen Arbeits» und 
BVerdienſtfähigkeit Herbeigeführt. Gänzlich abgeändert kann ſolches Unglück nicht 
werben, wohl aber können die fehlimmften Folgen vavon durch Anftalten befeitigt 
werden. Hierher gehören die Sparfaffen, die Lebensverfiherungdanftals 
ten, Wittwen- und Waifenkaffen. Der Zwed ver MW. ift aber hiermit noch 
nicht erfüllt. Wir bevürfen 2) noch ver Anftalten zur Unterflügung Dürftis 
ger und Unglücklicher. Hierher gehören die Anftalten zur lnterflügung ver Haußs 
armen, weniger durch Geld, ald Speiſeanſtalten, Holzvertheilungen ꝛc., die Unter⸗ 
flügung gänzlih Hülflofer und Gebrechlicher. ine höchſt wichtige Einrichtung 
find die Findelhäuſer (j. d.), MWaifenhäufer und Öffentlichen Kranfenhäuferr. Für 
diefe Anftalten muß der Staat mit forgen, da dem Ginzelnen noch menjchliches Elend 
genug zu mildern übrig bleibt. W. 

Wrack heißt in ver Schifferfprache der Körper eines geſcheiterten oder ſonſt uns 
tauglich geworbenen Schiffes; f. Strandrecht. 

Wucher, Wuhergefege. Schon das Altertfum hatte Geſetze gegen ben 
Sinswucher. Moſe verbot den Juden das Zinfennehmen unter ſich, 5 Moi. 23, 19. 
Dieſes Berbot der mojaifchen Geſetzgebung wurde durch das kanoniſche Mecht auch 
ein Gefeg für die Chriftenheit, mamentlich audy ein für Deutſchland geltendes 
Recht. Das Fanoniiche Recht bedrohte den Zinswucher mit Grcommunication, mit 
dem Verluſte ver Teſtamentsfähigkeit und der Verfagung eines hriftlichen Begräßnifs 
fed. Die veutichen Reichsgeſetze functionirten das Verbot; bevroheten aber das Bins 
fennehmen mit dem PVerflufte des vierten Thbeild des Gapitald. Dieſes Ver— 
bot beftand in das 17, Jahrhundert; die Berürfniffe des Verkehrs verprängten aber 
nad und nach dieſe Geſetze, und die Verhältniſſe geftalteten fih jo, wie wir fie jegt 
finden, daß Zinfen bis zu einer gewiffen, durd das Gefeg beftimmten, Höhe zu neh— 
men erlaubt iſt. 

Würderungsflage f. Abbitte. 


3 


ablenlotterie ſ. Glückoſpiel. 
aims und Timarioten hießen die Inhaber türkiſcher Kriegslehen. Ihre Anz 


zahl war ſehr bedeutend. Bei ver Einführung eines neuen Heerſyſtems im J. 1826 
wurden auch dieſe Kriegslehen aufgehoben. 


Jahn f. Sabäigmus, 


% 


412 Zaungerichte — Zeitgeitt. 


Zaungerichte f. Piahlbürger. 

Zeche, vas einer Gewerkſchaft verliehene Feld mit den dazu gehörigen Gruben» 
gebäupen ; ſ. Bergbau, 

Zehnt (decem) ift eine Abgabe von dem rohen Ertrage des urbaren Bodens; 
in weiterer Ausdehnung auch von dem Ertrage ded Bergbaues, der Forſtwirthſchaft, 
der Viehzucht, im meiteften Sinne von allem Erwerbe und Ginfommen aud Arbeit, 
Gewerbe und Handel. Die Benennung Zehnt, zehnter Theil, bezeichnete früher vie 
höchfte Grenze ver Abgabe, über melde nicht Hinausgegangen werden durfte. Der 
Uriprung des Zehnten führt zu ven der Gottheit dargebrachten Opfergaben, melde an 
die Priefter übergingen. Mit der Sonderung der Kirche an den Staat fchieven fi 
auch die Zehnten in geiftliche (decimae ecclesiastione) und mweltlidye (d. secu- 
lares). Der meltlibe Zehnt mar eine an das Staatsoberhaupt, den König, entrid: 
tete Zandesfteuer. Im Kaufe der Zeiten famen Zehnte von beiverlei Arten in den 
Beilg von Kriegern, Herren, Gemeinden und Gorporationen, Wie die urfprünglide 
freimillige Gabe fpäter ald Steuer auferlegt wurde, fo verwandelte fich dieſe in eine 
Orundlaft und vermifchte ſich mit andern perjönlichen Leiftungen, ven Frohnen x. 
Nach und nad) wurde der Zehnt unerträglih, weshalb auch fait in allen Staaten 
Geſetze erichienen, welche feine Ablöjfung möglich machten. 

Zebntmänner, Decemvirn f. Actenverjendung. 

Zeidelgüter wurden fonft die in ven Reichsforſten bei Nürnberg gelegenen Gi 
ter der Zeldler genannt, d. 5. derjenigen Perfonen, welche in ven ermähnten Wal- 
dungen die Aufficht über vie Bienenzucht und das Recht des Zeidelns, des Bienen: 
baltens, befaßen. Sie zahlten dafür eine jährliche Abgabe und ftanden unter einem 
befonderen Gericht, vem Zeidelgericht. 

Zeitalter, Weltalter, werben in der Geſchichte die Bildungsperioden des Men: 
fchengeichlechtes genannt. Schon die Griechen hatten die Idee der Zeitalter; fie ver 
gleichen das Leben der Menfchheit mit dem Leben eines einzelnen Menſchen. Hefied 
nimmt fünf Zeitalter an: das goldene, faturnifche, das Silberne, üppige, vas 
eherne, friegeriiche, das beroifche und das eiferne, wo ©erechtigfeit, heilige 
Sitte und Treue von der Erde entwichen find, aljo ein Zuftand, wie er fidy beinahe 
bier und da in Deutſchland findet. 

Zeitgeift, ver Geift der Zeit, der zu einer beftimmten Zeit unter einem Volke 
oder unter mehreren Völkern berrichenve, viefer Zeit eigentbümliche, fie bewegende und 
von anderen Zeiten untericheidende Geiſt. Es ift, menn von 3. bie Rede ift, bamit 
noch keineswegs ein Urtheil über ven fittlichen Werth veilelben abgegeben; es jo nur 
gejagt jein, daß im Denfen, Wollen und Leben ver Menfchen eine gewiſſe Richtung 
vorberrfcht, gewiſſe Ideen allgemein verbreitet find und ſich geltend machen. Der 3. 
fann zum Guten, aber auch zum Schledyten, er kann zu Sitten-Ginfalt und Strenge, 
aber auch zu Verweichlihung, Furus und Sittenververben ſich hinneigen, er kann auf 
Licht und Aufklärung in religidier Beziehung, aber auch auf Aberglauben und Fröm⸗ 
melei, auf iveelle oder materielle Intereffen gerichtet fein ıc. Die Macht des 3. it 
fo groß, daß fi) ihr Niemand ganz zu entziehen vermag. Aber wie es eines denken— 
den und felbftftindigen Mannes unwürdig wäre, ſich einer Richtung der Zeit zu uns 
terwerfen und anzufchließen, die er für roh, unflttlih, vermildernd und umrecht halt, 
blos darum, weil fie in ver Zeit liegt, vom Zeitgeifle getragen wird, — dies mird 
namentlich auf die Sitten Anwendung erleiven müſſen — fo dürfen auf der andern 
Seite die Regierenden den Geift ver Zeit nicht unbeachtet laſſen, follen ſich vielmehr 
mit ihm in Einklang fegen, weil er mächtiger ift, als alle Macht der Erde und gegen 
jedes Hinderniß, das fid ihm entgegen ftelt, anfämpft, bis er es überwindet und ſich 
durchfegt. Waren in früheren Zeiträumen ver Gedichte Glaubenshaß und Unduld⸗ 
famfeit, Sittenrobheit und Standesunterfchien, Krieg, das patriarchaliiche Berbältnif 
oder auch das erclufivsnationale Element vorherrſchend, fo liegt im heutigen Zeitgeiſt, 
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wad ganz unverfennbar ift, jedenfalls das Streben nad) bürgerlicher und kirchlicher 
Freiheit, jene milde und humane Anſchauung, welche nicht blos Duldung, fondern 
Breiheit für jeven Glauben, gleiches bürgerliche® und ftaatöbürgerliched Recht für jes 
den Menfchen, ein freied Bürger- und Volksthum, die Heranziehung der Maffen durch 
Bildung und die Verbrüderung, das friedliche Zufanmenwirfen ver Völker als vas 
Ziel erfennt. Und diefe unfere Zeit bewegenden, ihren edlen Inhalt bildenden Ideen 
werden fich nicht bloß immer weiter Bahn brechen, weil fle einen fittlichen Fortſchritt 
bezeichnen, die Beitimmung ver Welt aber Fortſchritt iſt; fondern auch, allen Gegen: 
anftrengungen zum Trotz, endlich, wenn auch nur langſam und nach und nad), doch 
gewiß und um fo flcherer im die Gefebgebung aufgenommen und durch fle geweiht 
werden. Schon jegt befindet fidy in den Rändern, wo die Gefeggebung ihnen nicht 
Rechnung trägt, die Öffentliche Meinung des Volkes, der 3. in vollem Widerſpruch 
mit den Gejegen, und mit Denen, die fie geben und vollziehen. Gramer, 

Zeitkunde, Zeitrechnung, Chronologie, ift die Willenfchaft, welche ſich mit ver 
Ausmeſſung der Zeit beſchäftigt. Man unterfcheivet die mathematiſche oder aftro= 
nomifche Chronologie von der hiſtoriſchen. Es giebt verſchiedene Arten, vie feit 
Erihaffung der Welt vorgefallenen Begebenheiten zu berechnen; die üblichfte Zeitrech- 
nung ift die hriftliche, indem man die Begebenheiten nach Jahren vor oder nad) 
Chriſti Geburt berechnet. Die Nömer rechneten nad) Erbauung ihrer Stadt Rom; 
eine andere Zeitrechnung iſt die nach Olympiaden (f. d.). 

Zeitfchriften, Zeitungen. Dan pflegt folde Schriften Zeitfchriften zu 
nennen, weldye in regelmäßiger Aufeinanderfolge erfcheinen und fortgefegte Nachrichten 
über neue Ericheinungen geben. Zeitungen find foldye Zeitfchriften, welche in eins 
zelnen Blättern oder Bogen erfcheinen. Brüher war der gemöhnliche Inhalt der Zei— 
tungen politifch » ftatiftiih; in der Gegenwart ‘aber giebt es für die verfchiedenften 
Zweige des Lebens und der Wiſſenſchaft Zeitungen. Die erften Zeitungen waren 
mehr „fliegende Blätter,” welche in Briefform erfchienen, fo in Augsburg 1524. 
Seit Anfang des 17, Jahrhunderts entftanden auch in Deutfchland fortgeiegte Neuig— 
feitsblätter, fo das Frankfurter Journal feit 1615. Die Zeitungen find für bie 
Volksbildung und Volksfreiheit von unermeßlicher Beveutungz; deshalb hat man auch, 
ungeachtet der bei Aufhebung der Genfur 1848 gegebenen Verfprechungen wieder das 
Cautionsſyſtem und Confiscationsſyſtem in das Leben gerufen; f. Genfur. 

Zeloten, Eiferer, hießen bei den Juden Alle, welche für die Ehre Gottes und 
ded Tempels in Feuereifer geriethen, mas fie durch wüthenden Haß gegen Nichtjuden 
fund gaben. Gegenwärtig nennt man fo alle Diejenigen, welche in Religionsſachen 
fih einem ähnlidyen fanatifhen Eifer hingeben. 

— ſ. Conſtabel. 

Zendaveſta, d. h. lebendiges Wort, iſt der Name der heiligen Bücher, in wel— 
chen vie Lehren des Zoroafterjchen Glaubens enthalten find. Im Jahre 1762 Famen 
die 3. in der Urfprache nach England und 1771 erſchien vie erfte franzöſiſche Ueber— 
fegung. Sie enthält die Alteften Berichte über die menfchliche Cultur. 

ent, Zentgeridht, ſ. Gentgericht. 

etergefchrei warb im Mittelalter dad Gefchrei genannt, welches man erhob, 
wenn ein Verbrecher fi auf friicher That ergreifen ließ, um feine Verfolgung zu 
veranlaffen und Zeugen herbeizurufen. Bei Hinrichtungen mußten der Scarfrichter, 
die Beifiger und Richter bei dem Berbrechen des Stabed drei Mal Zeter über ven 
Verbrecher rufen, welches dad gerichtliche 3. war. In neuerer Zeit iſt es zu— 
gleich mit dem Haldgericht abgeſchafft worden. 

Zettelacten f. Arten, 

reg ſ. Bank. 

Zeuge, Zeugenbeweis. (Vergl. von Tevenar, Theorie der Beweiſe im Civil— 
proceſſe.) Beweis iſt der Inbegriff ver Gründe, aus welchen die Wahrheit einer Bes 
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hauptung oder Thasfache erfannt wird. Die Beweisgründe zerfallen in zwei Haupt» 
Haffen: in Gründe der Vernunft und Gründe ver Erfahrung. Alle Beweile 
aus der Grfahrung laſſen ſich wieder auf zwei Gattungen zurüdführen, nämlich auf 
Geftändnijje, d. i. Darftellungen, welche die bei dem Geſchäfte betheiligten Perſonen 
felbft von der Sache geben, und Zeugniffe, Darftelungen, weldye andere Perſonen von ber 
Sache entwerfen. Die Berfon, welche ein Zeugniß ablegt, heißt Zeuge. Der Zeuge muß 
durch die Sinne, durch Hören und Eehen, eine anſchauende Erfenntniß von der Sache erlangt 
haben, und im Stande fein, diefe Erkenntniß Anvdern mitzuteilen. Die Gegenſtände, 
worüber Zeugniffe abgelegt werben, find alle möglichen Thatjachen und Begebenheiten, 
Handlungen, Verträge, Haupt: und Nebenumftände. Die Zeugniffe beichränfen ſich 
aber auf Erfahrungen und einfache Begriffe; ver Zeuge hat nur die von ihm ge- 
machten Wahrnehmungen wieberzugeben‘, ohne ſich in Bolgerungen, Schlüſſe und Ur— 
theile einzulaffen. Jeder Menſch, ver fidy feiner Menſchenwürde und ber daraus ent- 
ſpringenden Pflichten bewußt ift, wird die Wahrheit fagen. Da dieſes Pflichtge— 
fühl im religiöjen Gefühle am Ilebendigften zum Bewußtſein kommt, ift «8 allge 
mein eingeführt, daß der Zeuge die Wahrheit feines Zeugniſſes durch abgelegten 
Zeugeneid noch beſonders bekräftigt. Die Zuläjfigfeit und Glaubwürdigkeit 
der Zeugen beruht auf allgemeinen und befonderen Eigenfchaften. Bei den all« 
gemeinen wird hauptſächlich vie perfönliche Fähigkeit des Zeugen in’d Auge gefaßt: 
der Zeuge muß, in Eivilfachen, das 18., in Griminalfachen, das 20. Jahr zurüdge- 
legt haben; er muß den vollen Gebraudy feined Verſtandes befigen, gejunde Sinne, 
zujammenhängenvde Begriffe und überhaupt zureichenvde Kräfte haben, um richtige Er» 
fahrungen zu befommen; man muß endlich bei ihm diejenige Aufrichtigkeit vorausjegen 
können, welche erwarten läßt, ‚daß er ven Willen hat, die volle Wahrheit zu jagen. 
Zeugen, gegen welche in dieſer Beziehung ein gerechter Zweifel obmwaltet, wie z. ®. 
geftändige Meineidige, find unzuläſſig. Frauen fünnen eben fo gut Zeugen fein, als 
Männer. Nur bei Handlungen, mo Zeugen ver Förmlichfeit wegen zugegen fein müſ— 
fen, 3. ®. bei Notariatsacten, oder, wo Givilehen flatt finden, bei Eintragung der 
Ehe. Geburtds und Gterbeacte in die Civilſtandsregiſter werben Brauendperjonen 
nicht zugelafien. Die befonderen Berhältniffe, die einen Zeugen unzuläjfig oder 
verdächtig machen, beſtehen in dem Intereffe, welches ver Zeuge bei ver flreitigen 
Sache hat, oder in den Beziehungen, die zwifchen ihm und den Parteien flatt finden, 
Wer vom Ausgang der Sache Vortheil oder Schaden zu erwarten hat, kann in ber 
felben nicht Zeuge fein, und infofern das Intereffe ein entfernteres ift, gilt er nur 
als verbächtiger Zeuge: der Zeuge darf nicht im die Lage verfeßt werben, daß die 
Pflicht, die er fich felbft und Anvern ſchuldig ift, mit der Pflicht, die Wahrheit zu 
fagen, in Wiverjpruch tritt. Daher Eönnen Theilnehmer an einem Vertrage, Perfonen, 
die zur Gewährleiftung verbunden find, 3. B. Berkäufer und DVerpächter, nicht in 
Sachen des Vertrags, Kaufs oder Pachts, Advocaten und Vormünder nicht in Sa: 
hen ihrer Elienten und Mündel, Kinder, Eltern, Gatten und fonftige nahe Verwandte 
nicht für oder gegen einander Zeugen fein; und wenn das DBerwandtfchaftsverhältnif 
fein ganz nahes ift, oder mo andere befonvere DBerhältniffe zwifchen ven Parteien und 
Zeugen ftattfinven, die dad Zeugniß ald nicht ganz unparteiifch erfcheinen laſſen, 3.2. 
Dienftverhältniffe, vertraute Freundſchaft, erklärte Feindſchaft u. f. w., da gilt pas 
Beugniß wenigftens nicht für vollbeweilend. Nur in Griminalfällen findet eine Aus: 
nahme ftatt. Die VBertheidigung der Unfhuld und des firaffreien Verbaltens ift un- 
beſchränkt, mithin das Zeugniß der Eltern, Kinder, Gatten für ven Angeſchuldigten 
bier zuläſſig. Wie viel Gewicht darauf zu legen, iſt nach ven Umftänvden zu be— 
urtheilen. Zur Zeugnißablegung iſt jeder Staatsbürger verpflichtet. Nur die näch- 
ſten Berwandten, Bormünder, Aprocaten haben das Recht, ein Zeugnig für ihre An- 
gehörigen, Mündel und Glienten abzulehnen, und Niemand Fann gezwungen merben, 
über Thatſachen auszufagen, die ihm entehren. Wer fi außerdem des Zeugnifles 
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weigert, kann durch Geld» und Gefängnißftrafen zur Erfüllung feiner Zeugenpflicht 
angehalten und außerdem wegen Reiftung des vollen Schavenerfages in Anſpruch ge= 
nommen werden. Nach ven im Vorſtehenden mitgetheilten allgemeinen Grundjägen 
bat man beflimmte Gategorien von Zeugen aufgeftellt und viejelben, je nad den ein« 
fchlagenven Verhältniſſen, in ganz unzuläffige und in verdäch tige getheilt, 
Die Erfteren werden gar nicht abgehört, die Letzteren werden zwar zum Zeugniß zu: 
gelafjen, wie viel Glauben aber ihren Ausſagen beizulegen fei, ift nady den Umſtänden 
von dem Michter zu beurtbeilen. Weite Regeln laſſen ſich darüber nicht aufitellen. 
Der Werth einer Zeugenausſage ift theild nach ihrem inneren Zufammenhange und 
ihrer inneren Glaubwürdigkeit, ıheild nach dem Charakter, den Bähigfeiten, vem Ber: 
fand und ven Herzen des Zeugen, nad) ver Verbindung feiner Ausſage mit Zeit 
und Ort nady feinem ganzen Weſen und Auftreten zu bemeflen. Die gewiſſenhafteſten 
Zeugen verlegen oft die Wahrheit gerade dadurch, daß fie ſich beftreben, ihr gar nichts 
zu vergeben; in Vorurtheilen befangene Zeugen betrügen ſich oft jelbit, ohne es zu 
wiffen und zu wollen; unachtfame und einfältige Zeugen faflen die Dinge nur halb 
und falſch auf und geben ein Bild von der zu bezeugenden Begebenheit, welcheö, fo 
wahr auch einzelne Züge fein mögen, doch im Ganzen völlig entftellt ift, eifrige, ein⸗ 
bilvungsreiche, ſich gern wichtig machende Zeugen ſchmücken einfache Thatſachen mit 
einer Menge von Zufägen aus, die fie jelbft um fo feiter glauben, je öfter fie viel- 
leicht die Sache ſchon erzählt haben, und vie für die Grmittelung ver Wahrheit, ohne 
daß fie ed ahnen, höchſt gefährlid werden können. Baht man alle dieſe Umſtände 
zufammen, fo gelangt man zu dem Grgebniffe, daß das Intereffe ver Parteien im 
Eivilprocefle und dad Intereſſe des Staats ſowohl, ald das Lebensglüd und die Ehre des 
Angefhulvigten im Griminalproceffe in taufenvfady empfindlicher Weife gefährvet wird, 
‚wenn der Richter die Zeugen nicht felbft fieht und hört, als welches Letztere nur im 
Öffentlichen und mündlichen Verfahren ver Fall ift. O. L. H. 

Zeughaus f. Arſenal. 

Ziehgelder, Alimente, nennt man ven Unterhalt, welchen Väter ihren unnatürlis 
hen Kindern zu reichen haben; f. Uneheliche Kinder⸗ und Vaterſchaft. 

Zigeuner find ein Nomadenvolk, deſſen aflatifcher Urfprung aus ihrer Bildung, 
ihrer Sprade und ihren Sitten hervorgeht. Sie find jegt durch ganz Europa vers 
breitet; die meiften leben in der Moldau und Walladyi. Im Jahre 1416 erſchienen 
fie in ver Moldau, 1417 in Böhmen und Ungarn, und 1418 in ver Schweiz; von 
diefen Rändern aus verbreiteten fie fich weiter, Kaifer Sigismund ertheilte ihnen ſo— 
gar 1423 einen Geleitsbrief. 

Zinne heißt im Algemeinen ein flaches Dach, oder vie Einfaſſung deſſelben. 
Binnen nennt man auch den oberften Theil der Vertheivigungsmauern, die mit Schieß⸗ 
ſcharten durchbrochen find, 

Zins iſt der Name für Abgaben in Geld und Naturalien. Man hat zu unter⸗ 
ſcheiden: 1) Zinſen von Gelvenpitalien; ſie können in Folge eined Verſpre⸗ 
chens und dann gefordert werden, wenn der Schuldner nicht zur rechten Zeit zahlt 
(Verzugszinfen); 2) Zins von einer gemietheten over gepachteten Sache 
(j- Mierhe); 3) Grumpzinfen oder Abgaben von Grundſtücken; ſ. Abmelerungsrecht 
und bäuerliche Laſten. 

gen ſ. Römer Zinszahl. 

oM Heiße urfprünglicy eine Stätte, wo von dem Vorbeifahrenden oder Gehen- 
den eine Abgabe erhoben wird, Später nannte man die Abgabe ſelbſt Zoll. Zoll⸗ 
ftätten wurden angelegt an Land» und Waflerftrafen, an ven Thoren ver Stäpte, in 
den Sechäfen, an den Grenzen des Landes und im Innern. Die Abgabe wurde auf 
Berfonen gelegt — Leibzoll, Judenzoll; auf Handeldgüter, auf Erzeugniffe der Land» 
wirtbichafl; fie warb für den Schuß der Meijenden und Waaren ‚gefordert, für bie 
Denugung der Straßen, insbeſondere von Fremden. Der Zoll war ſchon im Alters 
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thum bekannt. In Nom waren die Zölle an Ginnehmer verpadhtet. Das Wort 
Mauth iſt vem Zoll nahe verwandt. Später galt e8 für vie Ginridytung zur Gr: 
hebung und Sicherung der Zollabgaben (Douane). Das Necht, Zölle anzulegen und 
die Abgabenfäge zu beflimmen, bildete fih im Mittelalter zu einem Hoheitsrechte, 
Negal, auf, und ftand in Deutfchland dem Kaifer zu, welcher vafjelbe einzelnen Reiche: 
ftänven verleiben fonnte. Sn vielen Wahlcapitulationen (ſ. d.) mußten vie Kaiſer 
verjprechen: feine Verleihungen ver Grhöhungen beftehenvder Zölle ohne Zuflimmung 
der Kurfürften zu gewähren, Noh bis auf die neuere Zeit ſpricht man von den 
Zöllen als einem Hoheitsrechte des Landesherrn entfliefend, im Gegenfag der Steuern. 
Die Umgeftaltungen, weldye dad Zollmeien nach und nady erlitten bat, find im We: 
jentlihen folgende: es wurden von den Zöllen diejenigen Abgaben ausgeſchieden, 
welde von inländiſchen Erzeugniffen vor dem Verbrauche erhoben wurden (f. Ac— 
eife); die Binnenzölle wurden aufgehoben und die Zollftätten an die Landesgren— 
zen verlegt. Die Grenzzölle trafen nur fremde Waaren bei ver Gin- und Durdfubr, 
Einheimiſche bei ver Ausfuhr (Eingangs-, Durchgangs-, Audgangszoll. Die Gren- 
zen wurden ferner mit militärijch organifirten Zoßichugmwachen befegt, um gegen ven 
Schleichhandel (f. d.) zu fchügen. Durch dieſe Ginrichtungen ift ver innere Verkehr 
allerdings freier geworden. Den Inbegriff ver Anorpnungen, welche im Zollweſen ge= 
teoffen werden, nennt man das Prohibitivſyſtem. Ihm gegenüber fieht das 
Freihandelsſyſtem; zwiſchen beiven ſteht das Schugipftem, welches im beut- 
ſchen Zollserein angenommen worden iſt. 

Zollverein. Der Art. 19. ver veutfchen Bundesacie beflimmt: „pie Bundes— 
mitglieder behalten fih vor, wegen des Handeld uno Verkehrs zwiſchen den 
verjhiedenen Bundesftaaten, fomwie wegen der Schifffahrt nach Anleitung der 
auf dem Gongrefje zu Wien angenommenen Orundfäge in Berathung zu treten.‘ 
Die Wiener Schlufacte vom 15. Mai 1820 jagt Art. 65: „die in den beionderen 
Beflimmungen der Bundesacte zur Berathung ver Bundedverfammlung geftelten Ge— 
genftände bleiben verjelben, um durch gemeinfchaftliche Uebereinfunft zu möglichft 
gleichförmigen Verfügungen darüber zu gelangen, zur ferneren Bearbeitung vorbehal— 
ten.” — Sonach konnte man eine lebereinkunft über ein gemeinfames Zol- und 
Hanvelöjgitem erwarten. Der Gegenftand wurde auch, namentlich von Ständeverfamut= 
lungen, vielfady angeregt; es Fam aber nie etwas zu Stande. Nachdem nun Preus 
fen im 3. 1818 vie Zölle im Innern befeitigt und eine Douanenlinie um feine Gren⸗ 
zen gezogen hatte, konnten fich die Negierungen ver Eleineren deutſchen Staaten über 
das Unhaltbare ihrer Stellung nicht mehr täufchen; fie mußten ſich entweder verbin- 
den oder einem größeren Staate anſchließen. An Preußen jchloffen ſich die anhaltie 
ſchen Fürſtenthümer; 1826 das Großherzogthum Heſſen; in demſelben Jahre entftand 
der Verein zwiihen Würtemberg und Baiern; aus einer in Kaffel am 24, Sept. 
1828 abgefchloifenen Uebereinkunft ging der mittelveutiche Handelsverein hervor. Don 
1833 bis 1835 führten endlich eine Reihe von Verträgen zu dem deutichen Boll» 
verein. In der nächften Zufunft vürften wir wieder beveutenden Veränderungen im 
Zollweſen binfichtlich Defterreich8 entgegenichen. 

Zuchtbäufer, Zuchthausſtrafe. Die Strafen, welche ver Staat über Diejenigen 
verhängt, vie ſich gegen feine Gefege vergehen, beſtehen theild in Geld⸗, theils im 
Freiheitd:, tbeild im Xebenäftrafen. Mit Geld- und Lebenäftrafen wurde früherhin 
bei Weitem das Meifte abgemacht. Aber Gelvftrafen fchienen ver veränderten Zeit 
gegenüber nicht mehr wirkſam genug und gegen vie Lebensftrafen erklärte ſich die 
fortichreitende Gefittung und Humanität, fo daß gegenwärtig bie Freiheitäftrafen mit 
den Strafgefängniffen, in denen fie verbüßt werden, in den Vordergrund getreten find. 
Bon ven Breibeitöftrafen laſſen ſich zwei Hauptarten unterfcheiden: bie Gefängniß— 
ſtrafe, die ſich einfach auf Freiheitsentziehung beſchränkt, deshalb auch in buͤrgerlicher 
und ſtaatsbürgerlicher Beziehung keinen Makel mit ſich führt, und leichtere Vergehen 
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trifft, und die Zucht: und Arbeitshausftrafe, welche mit der Freiheitsentziehung 
zugleich Entziehung der Genüfle des Lebens und außerdem Arbeit und flrenge Zucht 
verbindet, auf fchwerere Vergehen und Verbrechen gefegt ift und den Charafter des 
Entehrenden bat. Der Zuchthausgefangene fol nicht blos feiner Freiheit beraubt 
und in dieſem Zuftande ſowohl Entbehrungen aller Art ausgefegt, als für die bür— 
gerliche Geſellſchaft unſchädlich gemacht, ſondern auch zur Arbeit (je nach Verhältniß 
zu ſchwerer, harter Arbeit) angehalten werden, damit er die Koſten ſeines Unterhaltes ver— 
diene; außerdem ſchon durch fein Aeußeres, durch das abgeſchorene Haar, die beſon— 
dere doppelfarbige Kleidung, in den ſchwerſten Fällen auch wohl noch durch Eiſen 
am Fuße als einer jener Verbrecher gekennzeichnet werden, die ſich ſchwer an der Ge— 
ſellſchaft verſündigt haben; und auch, wenn er ſeine Strafe verbüßt hat, doch nicht 
wieder in die politiſchen Ehrenrechte (Aemter, Titel 1e.) eintreten dürfen, ſondern für 
feine 2ebendzeit in ven Augen des Staated ehrlos, gebrandmarkt fein. Es liegt 
auf der Hand, daß der Aufenthalt in dieſen Anftalten — eine Fleine Zelle, hartes 
Lager, dürftige Koft, Entziehung aller Bequemlichfeiten und Genüffe des Lebens, vor— 
geichriebene, vielleicht ganz ungewohnte, Arbeit — nur ein trauriger fein Fann; er 
fol es eben fein, er fol eine Strafe fein, und dadurd der Gefangene zum Bemuft: 
fein feiner Schuld und zur Beſſerung gebracht werben. Dennoch darf ver Staat die 
Unglüdlichen, welche diefen Anftalten verfallen find, nicht als für immer verloren be— 
trachten und behandeln; er hat auch Pflichten gegen fie, namentlich hat er dafür zu 
forgen, daß die Gefängniffe mit ver Feſtigkeit und Sicherheit, die ihr Zweck erforbert, 
doch auch die mögliche Nüdficht auf die Beſundheit ver Gefangenen verbinden. Die 
Gefängniſſe müſſen eine geſunde Rage haben und ihre innere Ginrichtung darauf be= 
rechnet fein, NReinlichkeit, Zugang des Kichte8 und ver frifchen Luft zu vermitteln, auch 
in Beziehung auf Arbeit, Koft, Beuerung, Schlafftätten, Bewegung, den Staat ber 
großen moraliſchen Verantwortung zu überheben, vie er dann auf fi ladet, wenn 
feine Gefängniſſe Leben und Geſundheit ver Gefangenen gefährden. Denn ver Ges 
fangene, auch der ärgſte Verbrecher, bat nur feine acfegliche Strafe zu verbüßen und 
zu der gehört e8 nicht, daß ſchlechter Zuftand des Gefängniffes (vieleicht unterirdiſch 
oder naß oder erflidenn heiß — Bleidächer von Venedig) oder ungefunde Arbeit ven 
Keim des Siechthums in ihn Tege oder gar eine langſame Todesſtrafe über ihn ver« 
hinge. — Ferner liegt es in der Natur der Sache, daß die Ordnung in viefen Ans 
falten nur mit Strenge aufrecht erhalten nerven Fann. Auf der andern Seite darf 
aber auch, wenn der Beſſerungszweck nicht verfehlt werben ſoll (f. befonders Aus 
burnſches Gefängnißſyſtem und Befferungsanftalten), vie Milde, ver 
freundliche Zuſpruch, nicht blos von Geiftlihen, fondern auch von andern theilneh— 
menden Menjchen (Vereine) nicht fehlen. Denn ver Stock und die Kartherzigfeit, vie 
bier wohl häufig eine unbevingte Willfür» Herrfchaft führen, erbittern und verftoden 
nur, und führen vabin, daß, was die Erfahrung häufig gezeigt, die Verbrecher nicht 
gebeffert, fondern fittlich verfedhlechtert und mit dem Gedanken ver Rache aus dem 8. 
zurücdfehren. Noch ein trübes Bild zu dieſen Nachtſeiten ver Geſellſchaft bat vie 
Neuzeit geliefert, imdem fie politifche Verbrecher ven Zuchthäufern überliefert hat. 
Die politischen Vergehen entipringen in ven jeltenften Fällen aus böfer, unehrenhafter 
Gefinnung, in ven meiften nur aus einem Vergreifen in den Mitteln. Daß bie 
Strafgefeggebungen zu dieſer milderen Anjchauung fi) noch nicht erhoben haben, 
daß fie foldye Vergeben mit ver entehrenden Zuchthausftrafe belegen und felbit wiſſen— 
ihaftlih gebildeten Männern alle Demüthigungen dleſer Strafe (das Verſagen wiſſen— 
ſchaftlicher Arbeit, die Züchtlingsjade, dad Spinnen, Spulen, Wolltimmen) auferle- 
gen, das zeigt, daß fie Hinter der Öffentlichen Meinung, welche in allen Ländern zwi— 
Shen gemeinen entehrenden Vergehen und politifhen Vergeben einen ſcharfen Unter 
ſchied zieht, zurückgeblieken find. Ohnehin wird es ein feltener Fall fein, daß poli— 
tiſche Verbrecher durch die Haft ihre politifche Gefinnung ändern, im Sinne des 
Handb. d. Staatswiſſenſch. m. Politit, IL. Bb. 27 
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Staats, der fie verurtheilt, „ſich beſſern;“ fle pflegen die Haft als ein ihrer Ueber⸗ 
zeugung gebrachtes Opfer, mehr ald ein Unglüd, mie als verdiente Strafe zu betrach« 
ten, Wenn vieler Haft nun auch noch ver Charakter des Entehrenden aufgedrückt 
wird, fo merden fie felbft gegen den Staat nur gereizter, ihrer Partei aber, je mehr 
fie entehrt und gevemütbigt werden, nur als um fo ftrahlenvere Märtyrer ericheinen. 
Der beim badiſchen Aufitand betheiligte und veshalb im Zuchthaus zu Naugard an’s 
Spinnrad geftellte Vrofeffor Kinkel ift ein fchlagenver Beleg für diefe Behauptungen. 
Die entehrennen Zuchthausſtrafen folten für politifche Vergehen aus den Strafgefegen 
ganz verſchwinden. Sie verfehlen ihren Zweck vollftänvig. Cramer. 
Zueignung, Dedication, war bei den Römern ver feierliche Act ver Einwei— 
hung eines Öffentlichen Gebäudes, durch welchen es dem Schuße einer Gottheit über- 
geben wurde. Gegenwärtig braucht man dieſes Wort, um Schriften, Kunftfachen, 
Jemandem zu widmen, um entweder einen Beweis von Dank und Ehrerbietung zu ge: 
ben, ober fich zu empfehlen. 

Zugführer ſ. Lieutenant. 

Zündhütchen find bei Pereuſſionsgewehren die Fupfernen Hütchen, welche das 
Knall» und Zündungspräparat enthalten. Sie werden auf den fogenannten Piften 
geſetzt, deſſen Kanal mit ver Ladung in Berbindung ſteht. Die Entzündung wird 
durd einen Schlag des dazu befonderd eingerichteten Hahns bemirft. 


Zündnadelgewehre find im Jahre 1832 durch den Mechanifus Dreyfe in 
dem thüringifchen Dorfe Sömmerda erfunden worden. Die Entzündung des Pulvers 
wird durch eine Nadel bewirft, welche durch befondere Vorrichtung in vie an der 
Patrone befindliche Zündmaffe geftöchen wird. Gegenwärtig find viefe Gewehre wegen 
der ungenein großen Schnelligkeit, mit welcher man fchießen Fann, bereitd bei einem 
Theil des preußiichen Heeres eingeführt und haben ihre traurige Brauchbarfeit bei ver 
Unterprüfung ver Dresdner und Badenſchen Volkderhebung für vie Reichsverfaffung 
zuerft bewiefen. 

Zunftivefen und Innungen. Schon bei ven Nömern finden wir gewiſſe 
Klaſſen von Hanpwerkern zu Gollegien vereinigt. Die eigentlichen Zünfte aber find 
ein germanisches Inftirut aus dem Mittelalter, welches mit der Bildung des Bürger- 
ſtandes und Städteweſens (j. d.) zufammenhängt. Lange Zeit galt der Betrieb des 
Handwerks für ein natürliches Alleinrecht ver Städte. Die Zünfte erlangten nach 
und nad) eine ungemein große politijche Beveutung, welche viel zur Erſtarkung der 
Städte den Adel gegenüber beitrug. So bildete ſich aber auch eine firenge Abfon« 
derung der einzelnen Gewerbe ald Zunftzwang aus, welches bei anderen Verhält— 
niffen, wie in der neueren Zeit, als überlebt und ſchädlich erichienen ifl. Gine Um— 
gefaltung des Zunftweſens in Deutſchland iſt zu einem unabweisbaren Bedürfniß 
geworben. 

Zunftzwang f. Zunftweien. 

Zurehnung, imputatio, nennt man das Urtheil, daß irgend eine Perfon als 
Urfache einer That betrachtet werden muͤſſe. Diefed Urtheil enthält zweierlei; ein Mal 
die blos factifche Zurechnung, daß Jemand der Thäter fei, die Zurechnung ber 
That; dann die rechtliche Zurechnung, daß der Thäter auch für feine That ver— 
antwortlidh fei, die Zurehnung ver Schuld. Diele Zurechnung der Schuld geht 
davon aus, daß die That aus dem Willen eines Menfchen hervorgegangen ift; fie 
fält alfo weg, wo diefer Wille nicht zu einem menfchlich vernünftigen entwickelt ober 
unterdrückt ift, alfo bei Kinvern, Wahnfinnigen und Andern, die ihres Thuns ſich 
nicht bewußt find. Die Zurehnung umfaßt aud die Bahrläffigkeit und begründet 
eine Verbindlichkeit zum Schabenerfage. Die volle Zurehnung trifft aber nur ben 
befttimmten und feften Worfag den muthwilligen, mit Bemußtfein des Unrechtes han« 
delnden Thäter. 
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Zurüdberufung ſ. Abberufung. 
Zuſatz j. Amendement. 


Zuſtändigkeit, Competenz. Der Begriff Competenz, Rechtszuſtändigkeit — 
vom lateiniſchen competere — iſt ein verſchiedener, je nachdem man ihn in Bezug 
auf Criminalrecht, Civilproceß und Civilrecht verſteht. Im civil- und criminalrechtli— 
cher Beziehung verſteht man zunächſt unter Competenz das Recht eines beſtimmten 
Gerichtes, eine beſtimmte Rechtsſache oder Unterſuchung zu leiten, zu entſcheiden und 
das gefällte Erkenntniß zu vollſtrecken. Im Civilproceſſe kommen folgende Gerichts— 
fände vor: 1) der Gerichtsſtand des Wohnortes — forum legale ordinarium com- 
mune domicilũ. Dieſen hat num jeder Staatsbürger bei dem Untergerichte desjenigen 
Drtes, wo er fich zu der Zeit, zu welcher vie Klage gegen ihn erhoben wird, auf uns 
beflimmte Zeit nievergelaffen hat, Um ven Gericytäftand des Wohnortes zu begrüns 
den, ift eigner Haushalt eben fo wenig erforderlich, als eigned Wohnhaus. Blos zus 
fäliger Aufenthalt begrünvet den Gerichtsſtand des Wohnortes nicht; 2) ver Gerichtös 
ſtand wegen Erbſchaft — forum hereditatis jacentis, Diefer ift bei bemjenigen 
Gerichte begründet, bei welchem ver Erblaffer zur Zeit jeined Ablebens feinen perjöns 
lichen Gerichtäftand hatte. Diefer Gerichtsftand fällt weg, fobald die Erbichaft dem 
Erben vollftändig ausgeantwortet, nach Befinden, wenn deren mehrere vorhanven find, 
unter diejelben vertbeilt worden ift; 3) der Gerichtäftand ver gelegenen Sache, unter 
welchem derjenige Gerichtöftand verftanden wird, in deſſen Bezirke der bewegliche over 
unbemwegliche Procehgegenftand gelegen ift; 4) der Gerichtöftand des Arrefles. Diefem 
muß fi ein Schuldner dann unterwerfen, wenn an einem Orte eine Sache deſſelben 
auf ded Gläubigers Antrag zur Sicherung des Streitgegenftandes oder eined Erecus 
tionsobjektes gerichtlich mit Befchlag belegt worden if. Diefer Gerichtöftand iſt dann 
begründet, wenn ein Schuloner in Abfall ver Nahrung gerathen, over meil der 
Schuldner flühtig oder ver Flucht verdächtig ift, oder aus dem Inlande wegziehen 
und nicht fo viel an Grundſtücken hinterlaffen, als zur Befriedigung des Gläubigers 
binreicht, oder wenn ein Ausländer mit Inländern contrahirt und im Inlanvde zu 
bezahlen fich verpflichtet und nicht bezahlt hat. Hierbei muß ver Gläubiger nicht nur 
einen der angegebenen Umſtände, ſondern auch die Nichtigkeit ver gefährbeten Forde— 
rung befcheinigen; 5) ver Gerichtöfland der entftandenen Verbinplichfeit, der geführ- 
ten Verwaltung und des Verbrechens. Im eriminalrechtlicher Beziehung begegnen wir 
dem Gerichtöftande des Verbrechens, des WVerbrechers und dem des Ergreifens. Ihre 
Deveutung geht aus den einzelnen Worten felbft hervor und bedarf es hierbei Feiner 
befonderen Erklärung. Im Givilrecht verfteht man unter Nechtswohlthat ver Compe— 
tenz dad Vorrecht, vermöge deſſen dem Schuloner vom Gläubiger fo viel, als zu 
feinem nothoürftigen Unterhalt nöthig ift, gelaflen werven muß. Diefe Rechtswohl⸗ 
that Haben Alle, welche durch Unglück in jchlechte Umſtände gefommen ſind und des— 
Hals ihr Vermögen ven Gläubigern abgetreten haben, enterbte Söhne, in Rüdlicht 
ver in der väterlichen Gewalt gemachten Schulden, Eltern, wenn fie ven Kindern jchulvig 
find, Geſchwiſter unter einander, Ehegalten gegenfeitig, der Schwiegervater gegen 
den Schwiegerfohn, fo lange vie Ehe währt, Gefelichafter unter einander und aus einer 
beſondern Begünftigung Militärperfonen. 


Zwang heißt die Ueberwindung des Wiens Anderer oder die Beſtimmung zu 
einem Thun over Kafjen gegen den Willen des handelnden Subjects. Der 3. 
it ein pſychiſcher, Eörperlicher, wenn äußere, förperliche Mittel dazu gebraucht 
werben; ein moralifcher, phyfiſcher, wenn man durch geijtige Mittel ven Zwang 
ausübt, Iemanden zwingt, von zwei Uebeln das geringfte zu mählen. Zwang hebt 
pie Freiheit des Willens auf, und macht daher auf alle daraus hervorgegangenen Ders 
pfihtungen ungültig, infofeen ber Zwang ein ungerechter war. Der Staat hat dad 
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Necht zu zwingen fich angeeignet; die Öffentliche Gewalt ifl eine zwingende und zwar 
oft unwiderſtehlich zwingende. 

Zwanzigguldenfuß ſ. Münzwefen.' 

Zweifammerfpftem. Cs ift eine viel beftritiene Frage, ob die Volksvertretung 
eine einzige Berfammlung oder mehrere Abtheilungen (Kammern, Häuſer) bilden folle. 
Zieht man die geſchichtliche Entwidelung zu Rathe, jo behauptet allervingd das 
Zweikammerſyſtem das Uebergewicht, Denn mit Ausnahme einiger Eleineren deutfchen 
Staaten befteht nicht blos in allen NRepräfentativverfaffungen der Monarchien Euros 
pa's, fondern auch in den amerikanischen Republifen das Zweikammerſyſtem, 
wonach die ftändifche Gewalt in zwei gleichberechtigte Körper gegliedert if. Man 
führt hauptjächlid dafür an, daß es zweckmäßig fei, wichtige Staatäfragen einer 
mehrmaligen Berathung durch verfchiedene Perjonen zu unterwerfen, um Uebereilun« 
gen und Verfehrtheiten zu vermeiden. Won einem anderen Gefihtspunft ift man frei= 
lid da ausgegangen, wo neben vie Gewählten des Volkes eine erbliche oder lebend» 
längliche Pairie geftelt wird, die durch die bürgerliche Stellung oder die Vermögends 
verbältniffe ihrer Mitglieder — Adel, Würpenträger der Kirche, großer Grundbeſitz, 
Capital — Bürgſchaft dafür gewähren fol, daß der Geſetzgebung ein conſervatives 
Element oder wenigftend ein Vermittler zwifchen Volk und Regierung nicht fehle. Es 
läßt fich aber dagegen einwenden, daß Uebereilungen auch dann vermieden werben 
fünnen, wenn Etwas erft nad mehrmaliger Beratfung zum Gefeß erhoben wird, 
bei einer Scheivung der Volfövertretung in zwei Theile aber entgegengefegte Be— 
fchlüffe vorfommen müffen, für welche das Mittel der Ausgleichung fehlt, wenn nicht, 
wie in England, das Unterhaus ein ſolches moralifches Liebergewicht vor dem 
Haufe der Lords genießt, daß dieſes dem Willen des Volkes nicht, wenigftens nicht 
auf die Dauer, zu wiverfireben vermag, fondern endlich nachgeben muß; endlich, daß 
erfahrungsgemäß die Paird- und Adels- oder erften Kammern nur zu häufig mit ven 
Regierungen gegen die übrigen Stände Partei machen, wenn dieſe den Fortſchritt 
anftreben, aber ven Erfteren entgegentreten, fobald fie ihre Sonderintereffen und Standes: 
vorrechte, oder das, was man das geſchichtliche Necht nennt, z. B. die Feudallaften, 
die Steuerfreiheit ac. beproht glauben. In Deutjchland namentlih ift es vor dem 
März 1848 Negel, daß der grumbherrliche Adel (vie Standesherren) und bie Prä«- 
laten, welche ven Kern ver erften Kammern bilden, im Verein mit dem Beamten 
thum eine Gewalt darftellen, welche hemmend in dad Rad der Zeit eingreift, ja wohl 
auch die Rückſchrittsmaßregeln der Regierungen mit dem Schilde ihrer Zuftimmung 
det, ſich überhaupt nicht als Vermittler neben, jondern als tonangebenvde Ariftofras 
tie über die Volksvertretung flelt und dem Volke eine beflimmte Richtung aufpringen 
wil, Darum und weil das Misverhältniß gar zu oft und zu fcharf hervortrat, daß 
eine Eleine Zahl perſönlich Bevorrechteter, gleichviel, ob ihr Vorrecht aus ihrer adeli— 
gen Geburt over ihrem großen Grundbeſitz oder aus Ernennung des Fürſten her« 
fließt, in der Geſetzgebung eben jo viel gilt, ald die gewählten Vertreter eined ganzen 
Volks, find die erften Kammern und das Zweikammerſyſtem überhaupt beim Wolke 
jehr in Ungunft gekommen. Die Märzbewegung wollte darum auch fie entweder 
ganz abichaffen, oder menigftend aus der Wahl des Volkes hervorgehen laſſen: mit 
dem einzigen Unterfchieve, daß vielleicht ein höheres Alter oder ein beflimmter Cenſus 
erfordert würde, Es ift aber in der neueften Zeit auch bier wieder Alles auf den 
alten Fuß geftelt, oder da, wo bie erfte Kammer den Charafter als Adelskammer 
nicht erhalten hat, wenigſtens ein fo hoher Genfus für dad Wahlrecht und die Wahl- 
fähigfeit eingeführt worden, daß fie Kammern der Reichen, ded großen Grundbe— 
fige8 und großen Gapitald genannt werden können. Bür Feine Staaten genügt of: 
fenbar das Einkammerſyſtem, wie es in mehreren Eleineren veutichen Staaten beflebt; und 
auch für größere Staaten jagen wir: beſſer nur eine Kammer, als zwei, wenn bie erſte 
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auf der Ariſtokratie des Grundbeſitzes oder des Geldreichthums beruht, weil die hierauf 
beruhenden Vorrechte, überhaupt alle Standesvorrechte, gegen den Geiſt der Zeit ver: 
ftoßen. Beim 8. würde für die erſte Kammer die zweckmäßigſte Grunvlage noch das 
Alter — ein Rath der Alten — fein. Gramer. 

Zweifampf. Dan verfieht darunter den Kampf zweier Perfonen, von venen der 
Beleivigte ven Beleiviger gefordert hat. In der neueren Zeit hat man bad Unſitt— 
liche de8 Zweikampfes eingefehen und er ift immer feltener gemorden; wenigſtens be= 
ſchränkt er fih nur noch auf einzelne Stände, mie auf dad Militär und die Studen⸗ 
ten. Ehrengerichte find der zmwedmäßigfte Erſatz für ein Inſtitut, welches weder 
den Stempel ver Chriftlichkeit, noch der Humanität, noch auch der Vernunft an fid} 
trägt, und, auch in der feinften Form, ſtets etwas Beſtialiſches an ſich hat. 

Zwifchenhandel f. Handel. 

Zwifchenberrfcher heißen die Machthaber, welche während der Eroberung, Mes 
volution 3. zur Gewalt gelangt find, und die Reihe der legitimen Herrſcher unterbres 
chen. Wenn ſich vie Gewalt eined folchen Herrſchers behauptet, wie z. B. Ludwig Phi« 
tipps, fo entwidelt fih aus ihr von Neuem eine Legliimität. 

Zwifchenreich f. Interregnum. 

Zwölfnächte heißen vie Nächte vom 25. Deremiber 6i8 6. Januar. Der Aber 
glaube Fnüpfte an diefelben Vorherbedeutungen für das Wetter im Jahre. 

Zwölftafelgefeg . wurden vie Gefege genannt, welche in der alten römljchen 
Mepublif im Jahre 449 v. Chr. auf zwölf ehernen Tafeln ald Grundgeſetze einges 
n en Sie bildeten die Grundlage des zömifchen Rechts (f. d.) bis zur 

aiferzeit. | 


Drud von Friedrich Rückmann in Leipzig. 
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